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Die Kunst der Diplomatie. 

Von M. VON Brandt. Gesandter a. D. 

Talleyrands Definition der Diplomatie, dass 
sie die Anwendung des gesunden Menschen¬ 
verstandes auf die öffentlichen Angelegenheiten 
sei, ist heute unzweifelhaft ebenso zutreffend, 
wie sie dies zu allen Zeiten gewesen ist. Sie 
giebt aber zu gleicher Zeit dem Begriff der 
Diplomatie eine viel grössere Ausdehnung, als 
man ihm gewöhnlich zu geben pflegt, da es 
wohl unbedingt feststeht, dass wir auch in 
jeder anderen nicht rein technischen Thätigkeit 
jedes Staatsmanns diese Anwendung des ge¬ 
sunden Menschenverstandes, wenn vielleicht 
auch nicht immer finden, so doch vorauszu¬ 
setzen berechtigt sind. Wir werden also in 
jedem Staatsmann einen Diplomaten wie in 
jedem Diplomaten einen Staatsmann sehen 
oder wenigstens suchen müssen. Wenn wir 
so aber ein für alle Zeiten gütiges Prinzip 
festgestellt haben, dürfen wir nicht übersehen, 
dass die Ziele und die zu denselben führenden 
W^ege in allen Ländern und Zeiten verschiedene 
gewesen sind und dass, was einst zu grossen 
Erfolgen führte, heute voraussichtlich die Ver¬ 
anlassung zu ebenso vielen Niederlagen, wenn 
nicht Schlimmerem sein würde. Saint Simon 
erzählt in seinen Memoiren (Bd. IV) eine für 
seine Zeit sehr charakteristische Geschichte. 
Der Urenkel Heinrichs IV. Herzog Louis 
Joseph von Vendöme (1654—1712), einer der 
berühmtesten Feldherren seiner und aller Zeiten, 
hatte neben anderen schlechten Gewohnheiten 
auch die, seine Mahlzeiten auf einem Möbel 
einzunehmen, das wir heute in die heimlichsten 
Gemächer des Hauses zu verbannen pflegen; 
er empfing auf demselben Meldungen und 
Besuche und erteilte seine Audienzen auf 
diesem Throne. Als er einst den Bischof von 
Parma, der als Abgesandter des Herzogs von 
Parma bei ihm erschienen war, so empfing, 
reiste der entrüstete Prälat sofort wieder ab 
und erklärte seinem Herrn, dass er unter 


keinen Umständen noch einmal in das Feld¬ 
lager des Herzogs von Vendome zurückkehren 
werde. Die Angelegenheit musste aber er- 
ledigt werden, und so wählte der Herzog von 
! Parma als seinen nächsten Gesandten einen 
kleinen Abbate, den Sohn eines armen Gärt¬ 
ners, von dem er annahm, dass er weniger 
feinfühlig als der Bischof sein werde. Der 
I junge Mann kam, sah und siegte, denn er 
I überhäufte Vendome nicht nur mit den fein¬ 
sten, sondern auch den gröbsten Schmeicheleien 
' und als Zufall oder Absicht ihm den Anblick 
j des Körperteils gewährten, auf dem nach Heine 
1 auch der Edle sitzen muss, umarmte er den- 
I selben mit einem Ausruf des Entzückens. Der 
unappetitliche junge Mann erreichte nicht nur 
liir seinen Herrn, was derselbe ihm aufge¬ 
tragen hatte, sondern wusste es auch zu er- 
: langen, dass Vendome ihn als seinen Privat- 
' Sekretär mit nach Frankreich und später nach 
I Spanien nahm. 1714 wurde er in letzterem 
I Lande Premierminister und that sehr viel fiir 
I Spaniens Wohl, die Hebung der Industrie und 
die Reorganisation der Armee und Flotte 
desselben. 1717 wurde er Kardinal und i7iq 
j war sein Vorgehen gegen Sardinien die Ver- 
1 anlassung des Abschlusses der Quadrupel- 
Allianz zwischen England, Frankreich, Öster¬ 
reich und Holland. 1720 wurde Alberoni, 
denn um ihn handelt es sich, von Philipp V. 
und seiner Gemahlin Elisabeth Farnese, deren 
Ehe er vermittelt hatte, verlassen, auf das Ver¬ 
langen der vier Mächte aus Spanien verbannt 
und begab sich nach Italien, wo er die Freund¬ 
schaft von drei Päpsten genoss und 1752 acht- 
imdachtzig Jahre alt in Piacenza starb. 

Diplomatie kommt von Diploma, ^ man 
kann die Diplomaten daher als patentierte 
Vermittler der internationalen Beziehungen 
bezeichnen. Mit der zunehmenden Häufig¬ 
keit, Schnelligkeit und Sicherheit des Verkehrs 
ist ihre Rolle wesentlichen Veränderungen 
unterworfen worden, wobei nicht übersehen 
werden darf,'J dass die Entscheidungen in 
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früheren Zeiten wie heute von den Häup¬ 
tern der Regierung gefasst und denen, die 
man landläufig als Diplomaten’bezeichnet, nur 
die Übermittelung, selten die Ausführung dieser 
Entscheidungen zufiel. Die Rolle der letzteren 
war im Altertum und weit hinein in das Mittel- 
alter die von Gesandten in zeitweiliger Mission 
für einen bestimmten Zweck, ad hoc, wie der 
Ausdruck lautet; sie überbrachten Mitteilungen 
und nahmen die Antworten auf dieselben zurück 
und konnten vielleicht durch ihre eigene Haltung 
auf die Entschliessungen der Fürsten oder Ge¬ 
meinwesen, an die sie geschickt waren, einen 
Einfluss ausüben. Viel später werden stehende 
Gesandtschaften eingerichtet, deren Haupt¬ 
aufgabe dann darin bestand, sorgfältig über 
alle Vorgänge in dem Staat, bei deren Haupt 
sie beglaubigt waren, zu berichten. Solche 
Berichte, ganz besonders die der Gesandten 
der Republik Venedig, ersetzten, bis zu einem 
gewissen Punkt, die späteren Zeitungen; sie 
enthalten neben den' wichtigsten' Haupt- und 
Staatsaktionen die amüsantesten Thatsachen 
und Gerüchte aus Hof und Stadt und bieten 
noch heute dem Leser die beste Gelegenheit, 
sich über das zu unterrichten, w’as damals die 
Gemüter bewegte. Es war die Zeit, in der 
Familienpakte, Eheschliessungen, geheime 
Bündnisse und Subsidienverträge eine Haupt¬ 
rolle spielten und in denen es im Interesse 
jedes Vertragsschliessenden Teiles lag, den 
anderen möglichst im Unklaren über die 
eigenen Machtmittel, Absichten und Hinter¬ 
gedanken zu halten. Aus dieser Zeit, die 
sich übrigens bis in das vorige Jahrhundert 
fortgesetzt hat, stammt der schlechte Ruf der 
Diplomaten, der in der englischen Redens¬ 
art »to lie abroad for one’s country«, fiir sein 
Vaterland auswärts zu liegen (lügen), einen 
Ausdruck gefunden hat. Mit der zunehmen¬ 
den Leichtigkeit Informationen zu erhalten, 
hat das Bedürfnis, in solcher Beziehung zu 
täuschen, entsprechend abgenommen. Eine 
gut bediente Regierung ist heutzutage über 
die Hilfsquellen und Absichten ihrer Freunde 
und Feinde, soweit die letzteren politischen 
und materiellen Bedürfnissen entspringen, so 
gut unterrichtet, dass jeder Versuch, sie über 
dieselben irrezuführen, nur Misstrauen, aber 
keine Täuschung hervorrufen wird, und es 
müsste ein schlechter Diplomat sein, der 
nicht im stände wäre, in den Verhältnissen 
des Landes, in dem er beglaubigt ist, klar zu 
sehen. Irrtümer werden viel häufiger von der 
grossen Menge d. h. der sogenannten öffent¬ 
lichen Meinung begangen, als von einzelnen 
Diplomaten, was nicht ausschüesst, dass, w-enn 
der Diplomat oder Staatsmann, statt gegen den 
Strom anzukämpfen, schwach genug ist, sich 
von demselben treiben zu lassen, er die Fol¬ 
gen dieser Schwäche zu tragen hat, denn die 
öffentliche Meinung hat ein kurzes Gedächt¬ 


nis und liebt es noch viel weniger, an ihre 
eigenen Missgriffe erinnert zu werden. Die 
Geschichte des Jahres 1870 und der Sturz 
Napoleons 111 . bieten dafür interessante Beläge. 

Mit der Verschnellerung des Verkehrs, die 
die elektrische Telegraphie gebracht hat, ist 
die Rolle des im Auslande befindlichen Diplo¬ 
maten wesentlich vermindert, die der in der 
Heimat am Steuerruder d. h. in den Auswärtigen 
Ministerien Sitzenden sehr wesentlich erhöht 
worden. Dem ersteren ist wenig mehr als eine 
Berichterstattung und die Ausführung erteilter 
Aufträge geblieben, von denen die erstere häufig 
von der öffentlichen derTelegraphen-Agenturen 
und Zeitungen und der privaten grosser Finanz¬ 
institute und Finanzmänner überholt wird, da 
die einen wie die anderen mehr Geld und mehr 
Agenten zur Verfügung haben und in der Wahl 
ihrer Mittel weniger wählerisch und vorsichtig 
zu sein brauchen als der zünftige Diplomat, dem 
das Ertapptwerden auf verbotenen Wegen Ruf 
und Stellung kosten kann. Bei der Ausführung 
wichtigerer Aufträge wird dem Gesandten mei¬ 
stenteils wenig formeller Spielraum gelassen 
werden, die zu machenden Mitteilungen gehen 
ihm vielmehr bereits in ganz bestimmter Form 
zu. Trotzdem würde es ein grosser Irrtum sein 
die Bedeutung zu unterschätzen, die die Persön¬ 
lichkeit des Vertreters bei der Übermittelung oder 
Entgegennahme einer Mitteilung ausüben kann 
und, wenn er den Namen eines Diplomaten ver¬ 
dient, ausüben muss. Dieser Einfluss steigert 
sich selbstverständlich noch, wo es sich nicht 
nur um ganz bestimmte Mitteilungen, sondern 
um längere Unterhandlungen handelt, bei denen 
der mündliche Verkehr eine grössere Rolle spielt 
und Schriftstücke meistens nur dazu bestimmt 
sind, das festzulegen, was früher bereits münd¬ 
lich vereinbart worden war. Dieses Taktgefühl, 
denn das ist der generelle Ausdruck für die 
Findigkeit, die dem Diplomaten erlaubt, die 
Tragweite seiner Handlungen und Unterlas¬ 
sungen richtig zu beurteilen und dieselben da¬ 
nach anzuwenden, besass der soeben ver¬ 
storbene kaiserliche Botschafter in London 
Graf von Hatzfeldt im höchsten Grade und 
demselben ist es zuzuschreiben, dass er trotz 
der vielen schwierigen und delikaten Fr^en, 
die er zu behandeln hatte, das vollste Ver¬ 
trauen in Berlin w’ie in London genoss. Von 
einem anderen jüngst verstorbenen Diplomaten 
wird erzählt, dass als vor einer Reihe von Jahren 
bei einer Truppenschau der Herrscher des be¬ 
treffenden Staats an ihn herangeritten sei und 
ihn mit Bezug auf eine schwebende Frage in 
einer Weise angesprochen habe, die einer 
direkten Kriegsdrohung nicht unähnlich ge¬ 
sehen, er diese Mitteilung, trotz der dazu aus¬ 
drücklich an ihn gerichteten Forderung, nicht 
an seine Regierung weitergegeben habe, was 
nach einigen Tagen der in Frage kommende 
Herrscher mit besonderem Danke anerkannte. 
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Es ist dies ein . anderer Beweis von hohem 
diplomatischem Takt und der Erfüllung der 
schönsten Pflicht des Diplomaten, zu ver¬ 
mitteln und nicht zu verhetzen, obgleich ich 
auf der anderen Seite überzeugt bin, dass der 
betreffende Diplomat Mittel und Wege ge¬ 
funden haben wird, das was zur Kennzeich¬ 
nung der Lage notwendig war in einer Weise 
zur Kenntnis zu bringen, die seine Regierung 
der Notwendigkeit überhob, auf den Zwischen¬ 
fall hin zu handeln. Wenn, wie ich bemerkt 
habe, durch den elektrischen Telegraphen die 
Bedeutung und Verantwortlichkeit der auf aus¬ 
wärtigen Posten befindlichen Diplomaten nicht 
unerheblich vermindert worden ist, so ist die 
der zu den Auswärtigen Ämtern gehörigen da¬ 
durch bedeutend erhöht worden, dass die Chefs 
derselben bei der Unzahl der fortwährend an 
sie herantretenden Entscheidungen sich mehr 
als dies bisher der Fall war, auf ihre Mitarbeiter 
en sous-ordre verlassen müssen. Kein Minister 
der Auswärtigen Angelegenheiten ist heute mehr 
im Stande, auch nur den kleinsten Teil der fort¬ 
während auftauchenden Fragen, ich will nicht 
sagen, zu behandeln, sondern auch nur zu über¬ 
sehen. Seine Hauptaufgabe wird also sein, sich 
Gehilfen heranzuziehen, die ihm die Detailarbeit 
abnehmen, und sich die allgemeine Leitung und 
die Entscheidung in wichtigeren Fragen vor¬ 
zubehalten. 

VV’as für den Diplomaten, wie für jeden 
Staatsmann das Schwierigste bleibt, ist, eine 
P'rage auszudenken, d. h. sich die P'olgen einer 
Handlungsweise nach allen Seiten hin klar zu 
machen und sich namentlich darüber zu ver¬ 
gewissern, ob die anzuwendenden Mittel mit 
dem anzustrebenden Ziel im Verhältnis stehen, 
d. h. nach der einen oder anderen Richtung 
hin mehr kosten würden als der Erfolg ein- 
bringen könnte. Es scheint dies so selbst¬ 
verständlich zu sein, dass es eigentlich gar 
keiner Erwähnung bedürfte, und doch sind ge¬ 
rade an .solchen Unterlassungssünden die 
grössten Unternehmungen gescheitert. Die 
französische Expedition nach Mexiko war, 
ganz abgesehen von dem Gefühl der Rat¬ 
geber des Kaisers, dass es besser sei, ihn 
sich dort als in einer polnischen Frage en¬ 
gagieren zu lassen, ein grosser und nicht un¬ 
richtiger Gedanke, da ein lateinisches Kaiser¬ 
tum in Mexiko der Monroe-Doctrin und mit 
ihr der drohenden Entw’ickelung der Ver¬ 
einigten Staaten die Spitze abgebrochen haben 
würde. Um den Gedanken aber durchführen 
zu können, war die Unterstützung der Süd¬ 
staaten und die Konstituierung derselben als 
ein unabhängiges Reich erforderlich; die sieg¬ 
reichen Südstaaten konnten im Laufe der Zeiten 
dem Kaiserreich Mexiko gefährlich werden, bei 
einem Siege der Nord.staaten musste diese Ge¬ 
fahr sofort eintreten; diesen Gedanken nicht 
ausgedacht und die nötigen Folgerungen 


daraus gezogen zu haben, war der Fehler 
Napoleons III., an dem die mexikanische Ex¬ 
pedition und schliesslich er selbst zu Grunde 
gegangen sind. 

Eine gewisse Gewohnheit der Welt, ge¬ 
wisse Sprachkenntnisse, vor allem die der 
französischen Sprache, die in den diploma¬ 
tischen Corps und auch vielfach in der Ge¬ 
sellschaft noch die allgemeine Umgangssprache 
bildet, eine gewisse Summe positiver Kennt¬ 
nisse, zu denen besonders staatswissenschaft¬ 
liche und national Ökonomische gerechnet 
werden und eigenes Vermögen, gehören zu 
dem, was für einen Diplomaten als notwendig 
angesehen wird, obgleich es eine ganze An¬ 
zahl und der tüchtigsten gegeben hat, die von 
allen diesen Eigenschaften nur wenige oder 
keine besassen. Früher war Lateinisch die 
Sprache der Diplomatie wie der Wissen¬ 
schaften, seit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
trat mit dem Überwiegen spanischen Ein¬ 
flusses Spanisch an die Stelle des Latei¬ 
nischen, das wieder seit der Zeit Ludwigs XIV. 
durch das Französische ersetzt wurde. Eine 
Verpflichtung zu dem Gebrauch des letzteren, 
wie dies manchmal aus der Anw'endung dieser 
Sprache bei allgemeinen Verträgen oder Proto¬ 
kollen, wie z. B. bei dem von Aachen 1818 
gefolgert wird, besteht nicht; das Protokoll 
des Aachener Kongresses enthält sogar die 
ausdrückliche Bestimmung, dass der Gebrauch 
des Französischen in demselben >ne tirerait 
pas ä consöquence«. Canning war der erste, 
der für die britische Diplomatie den Gebrauch 
der englischen Sprache einführte, »weil er lieber 
mit seinem Schw^erte als mit dem des Gegners 
kämpfe«; Fürst Bismarck hat dies mit dem 
Deutschen für die deutsche Diplomatie gethan; 
der Gebrauch ist aber noch ziemlich allgemein, 
Schriftstücke in der Landessprache mit einer 
französischen Übersetzung zu begleiten. Auch 
die Benutzung der Landessprache für die Be¬ 
richterstattung der eigenen Diplomaten ist ein 
verhältnismässig neuer, in Russland z. B. ist 
der Gebrauch der russischen Sprache an Stelle 
des Französischen noch nicht dreissig Jahre 
alt. Fertigkeit im Französischen wurde daher 
früher ganz besonders geschätzt; vom Fürsten 
Gortchakoff, der ein vortreffliches Französisch 
schrieb und sehr stolz darauf war, lief in 
diplomatischen Kreisen das Wort um_ »qu’il 
se mirait dans son encrier«. 

Der grösste Diplomat neuerer Zeiten ist 
unbedingt Fürst Bismarck gewesen; nicht in 
dem Sinne wie das Wort auch heute noch 
missbräuchlich oft Verwendung findet, sondern 
in dem, dass niemand wie er es verstanden 
hat, die Gedanken, die unklar Köpfe und 
Herzen eines ganzen Volks bew'egten, zu¬ 
sammenzufassen, zum Ausdruck zu bringen 
und aus ihnen die praktischen Konsequenzen 
zu ziehen. So in seinem diplomatischen 
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Kampfe mit Österreich, der mit dem Kri^e | 
von 1866 und der Errichtung des Nord- i 
deutschen Bundes endete, so in vielleicht 1 
noch höherem Masse in der denkwürdigen | 
Stunde, am 13. Juli 1870, als er in Gegen- j 
wart von Moltke und Roon das unter dem 
Namen der »Emser Depesche« bekannte Tele¬ 
gramm erhielt. Eis war die Stunde der Em¬ 
pfängnis des Deutschen Reichs, wenn auch der 
Geburt noch lange und schwere Wehen voran¬ 
gehen sollten. Unübertroffen und unübertreff¬ 
lich war auch Bismarck’s Haltung am 23. und 
24. Juli 1866 in Nikolsburg, als es darauf an¬ 
kam, die Bedingungen für den Frieden mit 
Österreich festzusetzen. Wenn er bei dem 
einleitenden diplomatischen Feldzuge sich als 
Meister der schweren Kunst gezeigt hatte, 
diplomatisch die militärischen Rüstungen nicht 
zu überholen, so erwies er sich nach dem 
Siege als der noch viel grössere Meister in 
der Beschränkung des erreichbaren Ziels. | 
Welche Kämpfe er zu überstehen gehabt hat, 
gehört der Geschichte an, aber jeder kann 
aus ihnen die Lehre ziehen, dass für den i 
Diplomaten oft keine schwerere Aufgabe be- j 
steht als die, die eigene Regierung oder den 
eigenen Herrscher zu überzeugen. ' 

Moderner Schiffbau. 

Von Professor Oswald Flamm. 

Wenn man sieht, wie in den letzten zehn 
Jahren bei fast allen grossen Reedereien der 
Welt sich ein Bestreben bemerkbar gemacht 
hat, die Dimensionen der Dampfer gegenüber j 
den früheren Schiffen ganz plötzlich um ein i 
Wesentliches zu vergrössern, und wenn bis ; 
zum heutigen Tage diese Steigerung der Grössen¬ 
verhältnisse fortdauernd angehalten hat, und 
man mit Sicherheit aussprechen kann, dass das 1 
grösste Schiff heute noch nicht gebaut ist, so 
sind für diese augenfällige Ausgestaltung des 
Schiffbaues nicht allein, wie vielfach ange¬ 
nommen wurde und wohl auch heute noch 
von Laien angenorhmen wird. Gründe mass- 1 
gebend, welche auf einer einseitigen Ausge- ! 
gestaltung der Konkurrenz unter den Dampfer- I 
linien einzelner Länder sowohl, wie auch der 
einzelnen Staaten untereinander basieren. Man 
steht nicht auf dem Standpunkt, dass es not¬ 
wendig sei, lediglich um den Konkurrenten zu 
überbieten, lediglich des Renommicrens wegen, , 
ein grösseres Schiff zu bauen, und dass die 
Sucht sich gegenseitig zu überbieten dazu führe, 
dass die Dimensionen der Neubauten gegen¬ 
über den vorhandenen Schiffen stets im Wach¬ 
sen begriffen seien; es sind vielmehr die Gründe ! 
für den Bau dieser modernen Riesendampfer ■ 
direkt kaufmännisch, wie auch technisch-wissen- : 
schaftlich darzulegen, und cs dürfte von allge¬ 
meinerem Interesse sein, gerade dieses Zu¬ 


sammengehen von Theorie und Praxis auf dem 
Gebiete des Baues der modernen grossen 
Dampfer kurz zu streifen. 

Zwar hat eigentlich zu allen Zeiten des 
Schiffbaues ein Bestreben bestanden, die Di¬ 
mensionen der Schiffe zu vergrössern; man 
kann dies bis in die Neuzeit hinein verfolgen: 
Wenn seinerzeit in den Kriegen zwischen Frank¬ 
reich und England und in den Kriegen zwischen 
England und Amerika beide NaJionen .durch 
Ausgestaltung und Vergrösserung ihrer Flotten 
sich gegenseitig zu überbieten suchten, so be¬ 
zieht sich das nicht allein auf die Anzahl der 
Fahrzeuge, sondern im wesentlichen auch auf 
die Grössenverhältnisse derselben. Durch den 
Bau eines neuen Fahrzeuges suchte man viel¬ 
fach die bisherigen Gegner zu überbieten, und 
das bestand zur damaligen Zeit — wenig¬ 
stens im Kriegsschiffbau wesentlich darin, dass 
man das neue Fahrzeug durch Vergrös.serung 
seiner Dimensionen in den Stand setzte mehr 
und schwerere Geschütze zu führen, wie die 
früher gebauten Fahrzeuge. Ein ähnliches, 
wenn auch nicht so starkes Anwachsen der 
Grössenverhältnisse lässt sich auch im Handels¬ 
schiffbau verfolgen, und hier stellten seinerzeit 
die bekannten West- und Ostindienfahrer so 
ziemlich die grössten Schiffstypen dar, w'elche 
im Handelsschiffbau existierten. Allein bei 
allen diesen Bauten einer früheren Zeit war 
eine scharfe Grenze dadurch gesetzt, dass das 
Material, das Holz, aus dem die damaligen 
Schiffe hergestellt wurden, es nicht zuliess, die 
Dimensionen, besonders die Länge, über ein 
gewisses Mass hinaus zu vergrössern. Es w’ar 
und ist auch heute nicht möglich, den Holz- 
schiffen, wenn ihre Länge über die üblichen 
Werte hinausgeht, den Grad von Längsfestig¬ 
keit zu geben, den ein Seeschiff heutzutage 
haben muss, um sicher, seefähig und ausser¬ 
dem nicht fortwährend reparaturbedürftig zu 
sein. 

Erst mit dem Wechsel des Schiffbaumaterials, 
mit dem Übergang zum Eisen- und Stahlschiff¬ 
bau wurde den Konstrukteuren die Möglich¬ 
keit gegeben, einmal mit den Überlieferungen 
einer alten Zeit zu brechen und dann in Bahnen 
einzulenken, welche bis jetzt wenigstens zu 
einer Beschränkung oder Begrenzung noch 
nicht geführt haben. Wenn man daher einen 
Rückblick wirft auf die Entwickelung des Eisen- 
und Stahlschiffbaues, so zeigt sich ganz unab¬ 
weisbar, dass mit der Erkenntnis der höheren 
Leistungsfähigkeit des neuen Baumaterials, so¬ 
wohl die Anforderungen an die Schiffe, als 
auch hierdurch verursacht die Grössenverhält- 
nisse der Schiffe fortwährend zunehnien. Es 
vollzog sich aber diese Vergrösserung der Fahr¬ 
zeuge bis etwa in das Ende der achtziger Jahre 
des verflossenen Jahrhunderts hinein in ziem¬ 
lich gleichmässiger und allmählich ansteigender 
Linie, und wenn auch schon zwischendurch 
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vereinzelte Vorstösse in das Riesenhafte hinein 
stattfanden, wie z. B. der Bau des »Great Eas> 
tem« Ende der fünfziger Jahre, so stehen diese 
Bauten doch fast einzig da und blieben im 
wesentlichen auch dadurch vereinzelt stehen, 
dass sie im allgemeinen, wie beispielsweise der 
vorhei^enannte »Great Eastem«, mit einem 
kaufmännischen Fiasko abschlossen. 

Allein in den letzten zehn bis zwölf Jahren 
hat speciell in Deutschland und England der 
Schiftbau plötzlich wiederum in Bahnen ein¬ 
gelenkt, welche in rascher, ui^emein rapider 
Steigerung der Dimensionen und Ladeverhält¬ 
nisse uns eine Anzahl von Fahrzeugen schaff 
ten, die mit Recht den Namen Riesendampfer 
verdienen. Es ist hierbei, wde oben gesagt, 
ein interessantes Zusammengehen von kauf¬ 
männischer Kalkulation und theoretischer Über¬ 
legung, die beide auf dasselbe Ziel hinarbeiten, 
zu verfolgen. 

liegt ja klar auf der Hand, dass die 
grossen Reedereien der heutigen Zeit nur dann 
einen Neubau beschliessen und seine Dimen¬ 
sionen festsetzen, wenn auf Grund eingehender 
kaufmännischer Kalkulation und bei grösster 
Weitsichtigkeit der Pläne sich erkennen lässt, 
dass dieser Bau notwendig und erforderlich ist, 
und vor allem seine Konstruktion und Ein¬ 
richtung genau dem Zwecke dient, welchen 
der Kaufmann für seinen kaufmännischen Be¬ 
trieb ins Auge gefasst hat. Gerade unsere 
heutige Zeit, in welcher die gesamte Technik 
den Stempel der absoluten, rücksichtslosen 
Zweckmässigkeit trägt, in welcher man sucht, 
bei allen Konstruktionen nur einzig und allein 
dasjenige als berechtigt anzuerkennen, was in 
direktester Weise, in mechanisch richtigster 
Form den Zweck erfüllt, dem die ganze Kon¬ 
struktion zu dienen hat. Genau diese Zeit 
unterscheidet sich in wesentlicher Art von 
früheren Zeiten, von Zeiten, in denen vielfach 
technische Konstruktionen mit Ausschmückun¬ 
gen, Ausgestaltungen, Verzierungen versehen 
wurden, die mit dem Wesen der Sache gar 
nicht im Zusammenhang standen, sondern 
einem früher verbreiteten sogenannten »Schön¬ 
heitsgefühl « dienen sollten! Man gestaltete die 
Konstruktion vielfach mit sogenannten Schön¬ 
heitsformen aus, die heutzutage direkt unnützer 
und unsinniger Ballast genannt werden. Heut¬ 
zutage erkennt man bei jeder Konstruktion nur 
diejenige Form, diejenige Dimensionierung, die¬ 
jenige Ausgestaltung für richtig und auch für 
schön an, welche in intensivster Weise den 
Zweck der Konstruktion erfüllen hilft, die kon¬ 
struktiv berechtigt ist. Wendet man dies alles 
auf unsem modernen Schiffbau an, so zeigt 
sich auch hier in fortwährend steigendem Masse, 
dass auf Grund tiefgehendster Erkenntnis der 
in Betracht kommenden Naturgesetze alles das¬ 
jenige weggelassen wird, was unkonstruktiv ist, 
alles dasjenige als unrichtig angesehen wird, 


was nicht direkt dem Zwecke dient, welchen 
man mit dem Fahrzeug erreichen will. Und 
wenn wir daher heutzutage bei den grossen 
Reedereien des In- und Auslandes das Be¬ 
streben bethätigt sehen, fortwährend grosse 
und in den Dimensionen steigende Fahrzeuge 
zu bauen, so steht diesem Bestreben die Er¬ 
kenntnis der Zweckmässigkeit dieser Art Schiffe 
durchaus zur Seite. 

Ein Punkt, an dem auch der Laie und be¬ 
sonders der Aktionär die Zweckmässigkeit in 
der Konstruktion von Neubauten und der Aus¬ 
gestaltung des schwimmenden Materials einer 
Reederei direkt vielfach erkennen kann, ist die 
Höhe der Dividenden, welche diese Reedereien 
in den verschiedenen Jahren zahlten. Es sei 
damit nicht ges^, dass die Dividenden allein 
von der Zweckmässigkeit unseres Betriebs¬ 
materials abhängig seien, jeder weiss, dass eine 
ganze Reihe von anderen Faktoren wesentlich 
mit hineinspricht, aber es ist doch auch ganz 
fraglos, dass die kaufmännischen Konjunkturen 
sich um so sicherer und besser ausnutzen lassen, 
wenn dem Kaufmann und Reeder ein Schiffs¬ 
material zur Verfügung steht, welches vorzüg¬ 
lich für die in Betracht kommenden Frachten 
u. s. w. passt. Es lässt sich dieser Gesichtspunkt 
wohl am bequemsten dadurch nachweisen, dass 
man sich an die Geschichte unserer beiden 
grossen deutschen Reedereien, der Hamburgs 
Amerika-Linie und des Norddeutschen Lloyd 
hält. Gerade bei diesen beiden grossen Trans¬ 
port-Gesellschaften muss man einerseits rück¬ 
haltlos die Energie und den Weitblick aner¬ 
kennen, den sie in der Ausgestaltung ihrer 
Flotten bethätigt haben, auf der anderen Seite 
tritt aber hinzu der Umstand, dass besonders 
unsere deutschen Werften im Schiffbau und 
Schiffsmaschinenbau auf einer Höhe der Lei¬ 
stungsfähigkeit angelangt sind, durch welche 
den Reedereien für ihre Betriebe Fahrzeuge 
geliefert werden konnten, die in Bezug auf 
Solidität und Leistungsfähigkeit an. der Spitze 
sämtlicher Fahrzeuge der Welt stehen. 

Zuerst war es die Hamburg-Amerika-Linie, 
welche Anfang der neunziger Jahre dazu über¬ 
ging, durch den Bau der Schiffe der Patria- 
klasse — »Patria<^), »Pallatia«, »Prussia«, 
»Persia« u. s. w. — in vielem mit der bisherigen 
Überlieferung zu brechen und Fahrzeuge zu 
schaffen, welche in ihren Dimensionen das 
bisherige Schiftsmaterial weit übertrafen. Der 
vorzügliche Ausfall dieser Schiffe, von denen 
die beiden erstgenannten auf der Werft des 
> Vulkan*- in Stettin gebaut worden waren, 
sowie die Richtigkeit der bei ihrem Bau be¬ 
rücksichtigten kaüfmännischen und technischen 
Gesichtspunkte zeigte sich sehr bald im grossen 


*) Patria, ^^’inter 99/00 auf Rückreise von New- 
York verbrannt in Folge Selbstentzündung der 
Ladung; Verlust 1900000 Mk. 
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Kusi'enpaxzkrschiff »Hagf.n’» im 'I'rockexdock dkr Kaiseri.. Werti zu Kiel, auseinandergezogen 

zur Verlängerung um 8.4 m. 


(Q. <i. Festschrift r. 4« Hatiptven. d. Ver. d. Ingenieure in Kiel 1901 m. ilildrrn v, Meisenb.aeh, Riffarth & Co.) 












Prof. Oswald Flamm, 

Nutzen dieser Patriaklassc, und nicht zum ' 
wenigsten ist es diesen Schiffen zuzuschreiben, 
dass damals die Dividenden der Hamburg- i 
Amerika-l.inie einen sehr bedeutenden Auf¬ 
schwung nahmen. 

Die P'olge dieser ersten Bauten, die sich, 
verglichen mit den jetzigen Schiffen, noch 
immer in bescheidenen Grenzen hielten — 
Länge zwischen den Perpendikeln 140 ni, Breite 
15,85 m, Deplacement, d.h. verdrängtes VVasser- 
quantum ~ 13360 t — zeigte sich sehr bald 
darin, dass unsere zweite grosse Reederei, der 
Norddeutsche Lloyd, auch derartige Riesen- , 
dampfer in Bau gab. Man ging indessen bei ; 
der Bemessung dieser Fahrzeuge, der »Bar¬ 
barossa «klasse — »Bnrbarossa«, »Bremen«, I 
»P'riedrich der Grosses »Königin Luise« — 
um ein ganz Bedeutendes über die Verhält¬ 
nisse der >Patria«klasse hinaus. Die Dimen¬ 
sionen dieser neuen Dampfer waren: Länge 
zwischen den Perpendikeln 160,02 m, Breite 
18,2g m, Deplacement 20000 t, also rund ein 
Drittel mehr wie die Patriaklassc. Und da | 
man mit diesen Fahrzeugen ebenfalls hervor¬ 
ragende kaufmännische Erfolge erzielte, so war 
cs erklärlich, dass die darauffolgenden Dampfer, 
welche gebaut wurden, speciell die Schiffe der 
Penn.sylvaniaklasse der Hamburg-Amerika Linie 
— »Pennsylvania«, »Pretoria«, »Patrizia«, »Graf 
Waldcrsee* — in ihren Dimensionen noch um 
ein Bedeutendes gesteigert wurden. So hat 
z. B. die »Pennsylvania« eine Länge von 170,8 m, 
eine Breite von 18,91 m und ein Deplacement 
von 235CO t, und es steht zu erwarten, dass 
weitere Neubauten dieser beiden Gesellschaften 
sich ebenfalls in diesen riesenhaften Dimen¬ 
sionen bewegen werden. 

Welche praktischen Erfahrungen und theo¬ 
retischen Begründungen sind es nun, die die 
Rentabilitot derartig grosser Fahrzeuge gegen¬ 
über kleineren Fahrzeugen so eminent steigern: 
Zur Erkenntnis dieser Verhältnisse ist es er¬ 
forderlich, einen anderen P'aktor mit in die 
Rechnung zu ziehen, der für den ganzen Be¬ 
trieb von massgebender Bedeutung ist. Das 
ist die Geschivindigkiit der Fahrzeuge. Man 
sicht, dass alle diese grossen Schiffe verhält¬ 
nismässig geringe Geschwindigkeiten aufweisen. 
Während die Patriaklassc etwa 13 bis 13,5 
Knoten Geschwindigkeit hatte, ist die Bar¬ 
barossaklasse und dann die l’cnnsylvaniaklasse 
nur um ein Geringes schneller geworden; die 
Schiffe laufen etwa 14 respektive 14,5 Knoten. 
Man sieht also, dass bei dem Bau dieser Schiffe 
zwei Faktoren zusammengebracht worden sind: 
kolossale Ladefähigkeit und eine verhältnis¬ 
mässig geringe Geschwindigkeit. Nun zeigt 
.sich, dass zur Erreichung dieser, für gew'öhn- 
lichen Frachtbetrieb vollkommen ausreichenden 
Geschwindigkeit von rund 13, rc.sp. 14 Knoten 
eine nur äusserst geringe Maschinenkraft er¬ 
forderlich ist; cs hat beispielsweise die Patria- 
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klassc nur 4 100 PS , die Barbarossaklasse etwa 
7000 PS. und die Pennsylvaniaklasse etwa 
6000 PS. in der Maschine aufzuweisen. Mit 
diesen Maschinenstärken transportiert die Patria- 
klasse etwa 7600 t Ladung, die B.irbarossa- 
klassc etwa 10000 t und die Pensylvaniaklasse 
etwa n8oo t (die t zu 1000 Kilo gerechnet . 
Beim Betriebe eines Schiffes spielt aber die 
Grösse der Maschi lenanlage und rückwärts 
wiederum der dadurch bedingte Kohlenvcr- 
brauch eine wesentliche Rolle. 

Nimmt man an, dass eine moderne, gut 
konstruierte Schiffsmaschine im Mittel 0,85 bis 
o,g kg Kohlen pro Pferdestärke und Stunde 
verbraucht, so macht das für die Patriakla.sse 
etwa 3690 kg, für die Barbarossaklasse etwa 
6300 kg und für die Pennsylvaniaklasse etwa 
5400 kg Kohlen pro Stunde aus. Mit diesem 
Kohlcnquantum werden im ersten Falle 7600 t 
Ladung, im zweiten 10000 t und im dritten 
11800 t Ladung 13,5 respektive 14,5 See¬ 
meilen weit transportiert. Eine einfache Rech¬ 
nung ergiebt, dass der Kohlcnverbrauch pro 
Meilentonne Ladung sich bei der ersten Schiffs¬ 
klasse auf ca. 0,04 kg, bei der zweiten auf ca. 
0,05 kg, bei der dritten auf ca. 0,045 stellt. 
Rechnet man nun die Tonne Kohlen unter 
normalen Verhältnissen und nicht unter Be¬ 
rücksichtigung der ungeheuer hohen IVeislagc 
von heute zu rund 20 Mk., so folgt daraus, 
dass sich die Kohlenkosten pro Mcilentonne bei 
den 3 Typen auf etwa o,t Pfg. stellen. Be¬ 
rücksichtigt man dabei, dass zum Durchlaufen 
der ca. 3300 Seemeilen grossen Strecke von 
Bremerhaven - New-York bei 14 km Geschw. 
rund 236 Dampfstunden erforderlich sind, sich 
also der Kohlenverbrauch trotz jener günstigen 
Zahlen doch noch auf 871 t resp. 1490 t, 
resp. auf 1275 t oder in Mark auf: 17420 M. 
resp. 29800 M. resp. 25 500 M. stellt, so liegt 
es ganz fraglos mit im kaufmännischen Interesse, 
den Kohlenverbrauch pro Meilentonnc Ladung 
möglichst gering zu gestalten. 

Nun ist es eine, sowohl in der Pra,\is wie 
auch in der Theorie bekannte Thatsache, dass 
eine Vergrösserung der Dimensionen eines 
' Schiffes, besonders eine Steigerung der Länge, 

' im allgemeinen zur Erreichung einer gewissen 
; Geschwindigkeit nur vorteilhaft ist. Man kann 
i wohl sagen, dass für jedes Fahrzeug zur öko- 
I nomischen Erreichung einer bestimmten Ge- 
I schwindigkeit eine gewisse Mindestlänge erfor¬ 
derlich ist. Bei kleineren Fahrzeugen, wie z. B. 
den Dampfern für den Verkehr zwischen dem 
Festlande und den Nordseeinscln, zwischen 
Stettin und Rügen u. s. w., ergiebt sich im 
allgemeinen, dass dieses Mindestmass der 
Länge für die dort verlangte Geschwindigkeit von 
16—17 Knoten ziemlich eingehalten wird. So 
sieht man, dass beispielsweise die Schiffe 
»Cobra«, »Najade«, »Fre)’a«, »Nixe« u. s. w., 
welche dem in die Seebäder rci.scnden Publi- 
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kum wohl bekannt sein dürften, alle etwa i6 
Knoten laufen, und dass die für diese Geschwin¬ 
digkeit berechnete Länge von 73 m mit mehr 
oder weniger Schwankungen bei fast allen ' 
diesen Fahrzeugen innegehalten ist. Kurz i 
gesagt, wählt man die Länge eines Schiffes 
im Verhältnis mit der zu erreichenden Geschwin¬ 
digkeit gering und geringer als die .zulässig 
berechnete, so hat das fast in allen Fällen 
zur Folge, dass die Maschinenstärke die diesem ; 
Fahrzeug eingebaut w'erden muss, um diese 
Geschwindigkeit zu erreichen, ganz unverhält¬ 
nismässig wächst, und dass dem entsprechend 1 
auch der Kohlenverbrauch in ganz unerlaubter | 
Weise steigt. Für den Kaufmann gilt es also, : 
gerade hier seine Berechnung einzusetzen, da ! 
er sich ja stets klar machen muss, wie’ teuer 
ihm der Betrieb seines Fahrzeuges kommt, ; 
wie hoch sich die Kosten für die Tonne La- ; 
düng stellen. Man sieht, da.ss unsere grossen \ 
modernen Fahrzeuge Dimensionen aufweisen, ! 
w'elche zu der Geschwindigkeit, die man mit ! 
ihnen erreichen will, in einem äussenst günstigen 
Verhältnis stehen. Im wesentlichsten gilt das , 
zunächst von den vorher besprochenen Han- ; 
delsdampfern. Stellt man nach diesen Gesichts- | 
punkten einige vergleichende Zahlenwerte auf, ^ 
so ergiebt sich ein interessantes Bild: 
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Man sieht aus der Tabelle, dass, während 
bei den grossen und sehr langen Schiffen die 
hohe Geschwindigkeit von 19—23 Knoten mit ; 
nur 1,3 —J,5 Pferdestärken pro Tonne Depla- 1 
cement erreicht wird, man hierzu bei den doch I 
auch sehr vollkommen gebauten, aberw'esentlich 
kürzeren Kriegsschiffen 1,8—12,2 Pferdestärken 
pro Tonne Deplacement braucht. P'ür Han- i 
delsschiffe, die irgendwie rentieren sollen, ist ! 
eine solches Verhältnis vollkommen unbrauch- j 
bar, die Betriebskosten wären zu hoch! Aus ' 
der Theorie des Schiffes lässt sich mit Leich¬ 
tigkeit nachweisen, dass in Bezug auf die Ge¬ 
schwindigkeit und auch noch in Bezug auf eine 
ganze Reihe anderer Faktoren stets das grössere 
Schiff dem kleineren in der Ökonomie des i 
Betriebes überlegen ist. Das Resultat einer 
Reihe derartiger Überlegungen und Berech¬ 
nungen ist jedenfalls, dass in technischer und I 
wirtschaftlicher Beziehung das grössere Schiff 
dem kleineren wesentlich überlegen ist. und 


deshalb sieht man auch, wie in den letzten 
Jahren eine ganze Reihe unserer Schiffe ver¬ 
längert w'orden sind, indem man sie in der 
Mitte auseinanderschnitt und ein mehr oder 
minder grosses Stück dazwischen einbaute. 
So hat allein der Norddeutsche Lloyd in den 
letzten zehn Jahren nicht nur die drei Post¬ 
dampfer »Bayern«, »Preussen«, »Sachsen« 
sondern auch die Dampfer »Mark« und »Pfalz«, 
dann den Schnelldampfer »Spree« jetzt »Kai¬ 
serin Maria Theresia« genannt — ferner die 
Hamburg-Amerikalinie den Schnelldampfer 
»Auguste Viktoria« namhaft verlängern lassen 
und dadurch die Rentabilität der Schilfe ganz 
wesentlich gesteigert. 

iSchltis: folgt.} 

Hofmeister: Über die chemische Organi¬ 
sation der Zelle. 

Als die Physiologie mit Hilfe der Physik und 
Chemie im Anfang des vorigen Jahrhunderts ihren 
Triumphzug begann, gab e.s wolilmanche, dieglaubten 
nun werde man dem Rätsel des Lebens auf die Spur 
kommen. Die Enttäuschung blieb nicht aus. als 
selbst die grössten Errungenscliaften auf physi¬ 
kalischem und chemischem Gebiet die Erkenntnis 
von den Vorgängen im lebenden Organismus kaum 
um einen Schritt weiter brachten. Das Resultat 
w'ar: Verzagen an der Möglichkeit der Lösung dieses 
Problems beiden einen, phantastische Hypothesen bei 
den andern. — Trotzdem Hessen sich eine Anzahl 
von Forschern nicht abhalten, mühsame Detailunter¬ 
suchungen anzustellen, obwohl sich ihnen nicht die 
geringste Aussicht bot, die Früchte ihrer Arbeit 
d. h. eine Antwort auf allgemein wichtige Fragen 
zu erhalten. — Es ist kein Zweifel, dass wir jetzt 
im Anfang einer Epoche stehen, die uns eine klarere 
Erkenntnis der Vorgänge im lebenden Organismus 
gestatten wird als man vor zehn Jahren noch in 
der kühnsten Phanta.«ie zu hoffen wagte. Die Bau¬ 
steine, die Spezial.arbeiten auf chemi.schem, physi¬ 
kalisch-chemischem und physiologischem (iebiet 
fangen an sich zusammenzuschliessen, und man be¬ 
ginnt die Fundamente des Baues zu erkennen. Die 
epochemachenden Arbeiten Kossel’s lassen die 
Aussicht einer .Aufklärung der Eiweisskörper in er¬ 
reichbarer Nähe erscheinen und die Lmtersuchungen 
über die Enzyme geben uns den Schlüssel für eine 
Reihe der merkwürdigsten Umsetzungen im Or¬ 
ganismus. 

Hofmeister, einer der Pfadfinder auf dem Ge¬ 
biet der physiologischen Chemie, hatte für die letzte 
Katurforscherversamralung einen Vortrag über die 
chemische Organisation der Zelle angemeldet, der 
leider wegen Erkrankung des Verfassers ausfallen 
musste. Dieser Vortrag ist nun in Buchform*) er¬ 
schienen, er giebt ein Bild, wie sich auf (irund 
der neuen Forschungen die I.ebensvorgänge in der 
Zelle vor den -Augen des Verfassers abspielen und 
zeigt zugleich, welchen Weg die Wissenschaft weiter¬ 
hin zu nehmen hat. Wir wollen unsre Leser mit 
dem wesentlichen Inhalt desselben, soweit als mög¬ 
lich. mit den eignen Worten des Verfassers bekannt 

N’erlajj von Fr. Vieweg & Sohn, Braiinschwcig 1901. 
Preis M. — ,6o. 
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machen: Der Vergleich des tierischen Organismus 
mit einer Dampfmaschine ist sehr beliebt: der 
Dampfmaschine wird Kohle zugeführt, die durch 
den SauerstoflT der Luft verbrennt, dabei Warme 
erzeugt und die Maschine in Bewegung hält, wie 
die Nahrung im Organismus durch die Atmung 
verbrannt wird und ihm dabei Wärme und Be¬ 
wegung verleiht. Der Vergleich ist ganz falsch: »Das 
Nährmaterial unterliegt, bevor es in bestimmte End¬ 
produkte übergeführt wird, einer ganzen Reihe von 
Veränderungen, welche, neben- und nacheinander 
verlaufend, von sehr verschiedener chemischer Na¬ 
tur und sehr ungleicher Bedeutung sein können. 
Während bei der Dampfmaschine bloss die aus 
chemischer Energie gebildete Wärme in Thätigkeit 
tritt, so dass es ganz gleichgültig ist, ’auf Kosten 
welchen Brennmaterials sie entsteht, ist für die 
tierische Maschine die stoffliche Natur des Nähr¬ 
materials von grösster Bedeutung, denn dasselbe 
dient ihr nicht bloss als Wärmequelle, sondern 
zugleich als Baumaterial, dessen sie zur selbst- 
thätigen Ausbesserung schadhaft gewordener, zum 
Ersatz verloren gegangener Teile, und zur Erzeugung 
neuer gleichartiger Maschinen bedarf. 

Die Aufgabe, diesen komplizierten Umsetzungen 
nachzugehen,- wird aber um nichts leichter, wenn 
es sich nicht um einen sehr Zusammengesetzten 
Organismus, etwa den des Wirbeltieres, sondern 
um einen Protisten oder eine einfache Zelle handelt. 
Denn der Vorteil, der sich dabei aus der Ver¬ 
einfachung des anatomischen Baues zu ergeben 
scheint, wird mehr als aufgehoben durch den Um¬ 
stand, dass hier eine Reihe von Funktionen, die 
sich beim höheren Tier auf verschiedene Organe 
verteilen und so getrennter Untersuchung zugänglich 
sind, auf kleinstem Raume zusammengedrängt er¬ 
scheint. Zwar hat die unendliche Mühe, die man 
an die mikroskopische Untersuchung des Zellauf¬ 
baues gewandt hat, eine Fülle von Einzelheiten bis 
zur äussersten Grenze der Sichtbarkeit herab zu 
Tage gefördert, einen Einblick in die in der Zelle 
verlaufenden stofflichen Vorgänge vermochte sie — 
bei aller Bewunderung des auf^ebotenen Scharf¬ 
sinnes sei es gesagt — von bestimmten besonders 
günstigen Fällen abgesehen, nicht zu vermitteln. 
Auch ist ein wesentlicher Fortschritt in dieser 
Richtung kaum noch zu erwarten. Der Grund liegt 
klar genug. Dem Auge, auch dem bewaffneten, 
ist die direkte chemische 1 )iagnose versagt, es 
vermag eine Kochsalz- von einer Zuckerlösung so 
wenig im Trinkglas als unter dem Mikroskop zu 
unterscheiden. Man möchte von vornherein nicht 
erwarten, dass, was der aufs äusserste ver¬ 
feinerten Technik des Histologen nicht gelang, dem 
Chemiker mit seiner scheinbar gröberen Methodik 
gelingen sollte. Insofern ist der wiederholt ge¬ 
machte Vorwurf verständlich, so wenig der Chemiker 
durch chemische Analyse einer zertrümmerten 
'l'ascheniihr deren regelmässigen Gang erklären 
könne, ebensowenig sei von der chemischen Unter¬ 
suchung des toten und zertrümmerten Proto¬ 
plasmas eine Aufkläning über dessen I.ebenser- 
scheinungen zu erwarten. Und doch ist dieser 
Vonvurf nicht ganz berechtigt, ja in bestimmter 
Richtung sicher falsch. Denn weder ist das Proto¬ 
plasma eine mechanische Einrichtung wie die 
'I aschenuhr, sonder in seiner Thätigkeit ganz vor¬ 
wiegend von seinem chemischen Baue abhängig, 
noch ist einzusehen, warum die Klarstellung dieses 


Baues, die allerdings nicht an einer einzelnen Zelle, 
wohl aber an einer beliebig gross zu wählenden 
Zahl gleichartiger Zellen mit Erfolg ausgefuhrt 
werden kann, nicht zu der gewünschten Aufldärung 
beitragen könnte. In der l'hat hat die chemische 
Untersuchung der verschiedenartigen Gewebs- 
elemente eine Fülle von wichtigen Befunden er¬ 
geben und selbst die Annahme, dass die Zer¬ 
trümmerung der Zellen deren Lebensfunktionen 
gänzlich vernichtet, hat sich als etwas voreilig 
herausgestellt. Denn es ist nicht bloss gelungen, 
mit zertrümmerten, in einen Brei verwandelten 
tierischen Organen noch einzelne Lebensvorgänge 
nachzuahmen, es hat sich sogar herausgestelTt, 
dass gerade erst die Zertrümmerung der Zellen 
den Nachweis in ihnen eingeschlossener, chemischer, 
im Leben thätiger .4gentien, ermöglicht. 

Endlich, wenn man die chemische Forschung 
für unfähig erklärt, mit ihren Hilfsmitteln auch nur 
den dem Mikroskop zugänglichen Bau des Proto¬ 
plasmas nach seiner Zusammensetzung aufzuklären, 
so übersieht man, dass gerade sie über Mittel ge¬ 
bietet, Strukturen von noch viel grösserer Feinheit, 
weit unterhalb der Grenze aller Sichtbarkeit, die 
Verkettung der Atome und deren gegenseitige 
Stellung im Raume zu erkennen. Als Beispiel sei 
die Leier des Wirbeltieres gewählt, die sich bei 
genauer Untersuchung immer mehr als ein Organ 
herausstellt, dem eine Reihe von wichtigen physiolo¬ 
gischen Funktionen chemischer Art zufallt. 

Die überraschende Mannigfaltigkeit der in der 
Leber vor sich gehenden Prozesse muss dem 
Chemiker die Vermutung nahe legen, dass hier eine 
l'eilung der Arbeit Platz greifen dürfte, wie er ja 
selbst im Laboratorium diese Reaktionen sicher m 
getrennten Gelassen vornehmen würde. Aber nichts 
deutet auf eine solche Arbeitsteilung. Die Leber¬ 
zellen sind durch das ganze Organ von so gleicher 
Beschaffenheit, dass nichts die Vermutung recht¬ 
fertigt, bestimmte Leberzellen seien etwa mit der 
Glykogenspeicherung betraut, andere mit derHarn- 
stoffbüdung, andere wieder mit der Gallensekretion 
u. s. f. Es bleibt daher kein Ausweg, als die 
Leberzellen für gleichwertig und in gleichem Masse 
zur Durchführung chemischer Prozesse befähigt an- 
ziisehen. Sie sind der Schauplatz einer ebenso 
lebhaften als vielseitigen, dabei nicht sichtbaren 
'I’hätigkeit. Denn das Mikroskop zeigt in der Regel 
bloss die leere Bühne, und nur unter bestimmten 
Bedingungen gelingt ps, vereinzelte Episoden der 
Handlung sichtbar zu machen. 

Aus diesem Befund erwächst aber der Deutung 
eine w’eitere Schwierigkeit. Man denke, dass in 
einer Zelle, deren Grösse sich etwa auf den hundert¬ 
tausendsten Teil eines Stecknadelkopfes schätzen 
lässt, sich einige zehn, vermutlich aber viel mehr 
chemische Vorgänge neben einander abspielen! 
Lässt sich das mit unseren sonstigen chemischen 
Erfahrungen in Einklang bringen? 

Um aarüber ein Urteil zu gewinnen, ist es 
zweckmässig, näher zu überlegen, was alles zum 
Zustandekommen einer chemischen Reaktion, etwa 
wie wir sie täglich im Laboratorium durchflihren. 
nötig ist. Den einfachsten Fall genommen, bedarf 
es dazu eines Ausgangsmaterials, welches, in der 
Regel gelöst in einem geeigneten Lösungsmittel, 
mit einem darauf reagierenden Körper zusammen¬ 
gebracht wird. In vielen Fällen fügt man noch 
ein Reagens hinzu, z. B. Säure oder Alkali, oder 
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man erwärmt, um den chemischen Vorgang einzu¬ 
leiten oder zu beschleunigen. Man erhält so ein 
oder mehrere Reaktionsprodukte und kann dann 
zu deren weiterer Verarbeitung schreiten. Weiter 
bedarf es zur Aufnahme des Ausgangsmaterials 
und der Reagentien sowie zur Durchführung der 
Reaktion und zur Bergung der Produkte geeigneter 
Gefässe, welche von den einzelnen Reagentien, 
bezw. von der eingeleiteten Umsetzung nicht an¬ 
gegriffen werden dürfen. Handelt es sich um eine 
sich oft wiederholende Operation, so wird ein 
grösserer Vorrat von Ausgangsmaterial nötig sein, 
andererseits wird auf eine Unterbringung der sich 
anhäufenden Reaktionsprodukte Bedacht genommen 
werden müssen. Dazu kommt eine Summe von 
Geräten verschiedenster .Art. vor allem Stative, 
Heiz- und Kühlvorrichtungen, deren zweckmässige 
Anordnung den beab.sichtigten Ablauf des Versuchs 
.sicherstellt. 

Wie gestaltet sich diesem komplizierten Apparat 
gegenüber der Verlauf der Reaktion in der Zelle? 

Soweit sich das in allgemeinen Zügen wieder¬ 
geben lässt, ähnlich im Prinzip, aber recht ab¬ 
weichend in der Ausführung. Auch in der Zelle 
treffen die auf einander reagierenden Stoffe, z. B. 
Zucker und Sauerstoff. Glykogen und Wasser, in 
einem gemeinsamen Lösungsmittel, hier regelmässig 
eine verdünnte Salzlösung von bestimmter, für die 
einzelnen 'I'ierarten verschiedener Zusammensetzung, 
zusammen. Die Reaktion tritt hier, wie es scheint, 
nur ausnahmsweise sofort beim Zusammentreflfen 
ein, und da eine Wärmezufuhr ausgeschlossen ist, 
fällt die Einleitung der Reaktion einem dritten 
Körper, dem »auslösenden Reagens« zu, das auch 
über ihren weiteren Verlauf entscheidet. Auch 
hier entstehen mannigfache Reaktionsprodukte, 
■welche je nach ihrer Natur baldigst aus der Zelle 
entfernt oder in ihr in geeigneter Form aufge¬ 
speichert werden. Was aber den ganzen Vorgang 
auszeichnet, ist die erstaunliche Einfachheit und 
Zweckmässigkeit der angewandten Mittel und die 
sich daraus ergebende Raum- und Krafterspamis. 

Vor allem sind die auslösenden Reagentien, 
deren sich die Zelle bedient, d. h. die Substanzen, 
welche die Reaktion zwischen Körpern einleiten, 
die sonst kaum auf einander reagieren, geeignet, 
den Chemiker mit Neid zu erfüllen. Unsere 
physiologischen Erfahrungen gestatten es, eine 
Vorstellung darüber zu gewinnen, wie diese Rea- 
gentien beschaffen sein müssen, wenn sie ihrer 
Aufgabe gerecht werden sollen. Die in der Zelle 
aufein.inder reagierenden Stoffe, z. B. Nährstoffe 
und Sauerstoff, gehören zumeist nicht deren Haus¬ 
halt notwendig an, sondern treten nur, vom Blute 
zugeführt, in ihr zusammen, hingegen dürfen die 
auslösenden Reagentien, welche dabei in T'häligkeit 
treten, nie fehlen, sie müssen daher vor einer .'\us- 
schwemmung durch den die Zelle stetig durch¬ 
setzenden Diffussionsstrom sichergestellt sein. Da 
sie aber andererseits im Hinblick auf ihre Reaktions¬ 
fähigkeit als wasserlöslich oder doch in Wasser 
unendlich fein verteilt angesehen werden müssen, 
so ergiebt sich, dass sie colloidaler Natur sind; 
denn so erklärt sich am einfachsten, warum sie die 
Zelle nicht verlassen können. Ferner ist zu er¬ 
warten. dass sie verhältnisra.ässig grosse chemische 
Leistungen vermitteln oder, was dasselbe sagt, bei 
ihrer ’l liatigkeit nicht oder doch sehr wenig ab¬ 


genutzt werden. Diese Forderung wird aber nur 
von katalytisch *) wirkenden Agentien erfüllt. 

In der That haben scharfsinnige Forscher, vor 
j allen Hoppe-Seyler, schon vor langen Jahren, 
j da fast nur die Fermente der Sekrete bekannt 
I waren, die Vermuthung gehegt, dass auch in den 
j lebenden Zellen solche Fermente thätig sind. Seit- 
^ dem ist es in ungezählten Fällen gelungen, aus 
I dem Innern der Zellen solche »intracellulären 
Fermente« ans Licht zu ziehen und in vielen 
F.ällen ihre Bedeutung klarzustellen. Ja es hat 
sich bei den nahezu täglich sich häufenden Be- 
1 funden eine so allgemeine Verbreitung der Fer- 
; mente in den Organismen und eine solcne Mannig- 
I faltigkeit der Wu-kungsweise herausgestellt, dass 
: man fast därauf rechnen kann, früher oder später 
! für jede Reaktion ein zugehöriges, spezifisch auf 
: diese abgestimmtes Ferment ausfindig zu machen. 
Damit entlallt auch die Schwierigkeit, die sich 
i anscheinend aus dem Nebeneinander mehrerer 
I fermentativer Vorgänge im Protoplasma ergiebt. 

: Allerdings sind wir bisher recht unvollkommen 
j darüber unterrichtet, wie gross die Zahl der in 
I einem bestimmten Zellprotoplasma thätigen Fer¬ 
mente ist. Die Leistungen der Leberzelle lassen 
annäherndzehn verschiedene Prozesseunterscheiden, 
Nimmt man'noch'die für die Erhaltung des Zellen¬ 
gerüstes, in dem sich die Prozesse abspieleii, not¬ 
wendigen chemischen Vorgänge hinzu, so steigert 
sich diese Zahl jedenfalls sehr erheblich. Ist es 
nun gestattet, anzunehmen, dass die Leberzelle — 
und was von dieser gesagt ist, gilt mit geringen 
! Änderungen von allen chemisch thätigen Zellen — 
j in der 'i'hat die ganze Zahl der zur Ausführung 
\ dieser Reaktionen nötigen Fermente beherbergt' 

\ So sehr man zunächst vor einer solchen Folgening 
I zurückschrecken mag, bei näherer Überlegung wird 
man sich immer mehr mit ihr befreunden.« — 
Berücksichtigt man noch die überraschenden 
, Ergebnisse der letzten Jahre über die Fähigkeit 
des Tierkörpers Gegengifte zu erzeugen, seine ab¬ 
gestorbenen Gewebe selbst zu verdauen u. a., so 
dürfen wir in den Fermenten das seiner Aufgabe 
aufs feinste angepasste, wichtigste Werkzeug der 
Zelle sehen, und drängt sich die Frage auf, in 
welcher Weise dieses Werkzeug der Forderung 
eines geordneten Betriebes gerecht wird. »Der 
' ausschliesslich an mechanische Konstruktion ge¬ 
wöhnten Vorstellun^weise scheint das zunächst 
j schwer denkbar. Man ist gern geneigt, die Prä- 
j zision, mit der ein Pendel in ein Zahnrad ein- 
I greift, oder gar das zusammengesetzte Rädenverk 
einer komplizierten M.aschine mit Hilfe von Cber- 
tr.igungs-, .^uslösungs-, und Heminnngsvorrichtun- 
gen seine staunenswerten Leistungen vollfuhrt, für 
nur auf. mechanischem Wege erreichbar anzusehen. 
Aber mit Unrecht. Auch der chemische Vorgang 
verläuft, wenn seine Bedingungen entsprechend ge¬ 
regelt sind, mit mathematischer Gesetzmässigkeit, 
und auch an Auslösungs- und Hcmmungsvorrich- 
I tungen ist kein Mangel, wenn wir sie auch für ge- 
j wohnlich wenig beachten.« 

j Wir kennen eine ganze Reihe chemischer Vor- 
.! gänge, die sich ihre eigne Hemmung erzeugen, ähn¬ 
lich der Hefe, die in einer zuckerreichen Flüssigkeit 
n.aeh und nach so viel Alkohol produziert, dass 

Vgl. Umschau Nr. 49, 1901, wo der Begriff der 
»Katalyse« eingehend dai'gclegt ist. 
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sie selbst abstirbt. — Ein rein chemisches Beispiel 
ist der Essigather, der aus Essigsäure und Alkohol i 
durch Wasserentziehung gewonnen wird. — lüsst , 
man umgekehrt Essigäther mit Wasser stehen, so 
erfolgt Rückbildung in .Alkohol und tissigsäure und j 
zwar mit abnehmender Geschwindigkeit, bis die 
Reaktion, noch lange ehe aller Essigäther verän¬ 
dert ist, an einem genau bekannten Punkte still¬ 
steht. »Hat man hier nicht einen Heramimgs- 
mechanismus vor sich, welcher, einer genau fun¬ 
gierenden, automatischen Bremse vergleichbar, dem 
Fortschreiten der Reaktion an einem bestimmten 
Moment Halt gebietet? 

Mit Hilfe von Energieübertragung, Auslösungs- 
und Hemmungsvorrichtung lässt sich aber leicht 
eine kom|>lizierte Maschine bauen, und es ist denk¬ 
bar, durch eine geschickte Kombination von sich 
gegenseitig auslösenden, chemischen Prozessen ohne 
viel mechanische Hilfsmittel zu einer selbstthätigen 
Vorrichtung zu gelangen, die in regelmässiger 
Reihenfolge bestimmte chemische Produkte liefert 
und weiter in andere überführt, etwa wie ein Au- ' 
tomat gewisse Bewegungen in bestimmter Reihen- ' 
folge ausfiihrt. Mit einer solchen chemischen, 
automatisch thätigen Maschine in äusserst voll¬ 
kommener Ausfühnmg hätte die Zelle in betreff l 
ihrer Ernährungsfunktion die grösste Ähnlichkeit, 
und es ist ein bemerkenswertes Zusammentreffen, i 
dass gerade die wichtigsten Teile dieser Maschine, 
die Fermente, auslösenden und hemmenden Ein- ' 
flüssen äusserst zug.änglich sind und für eine Kom¬ 
bination derselben grossen Spielraum bieten.« . 

Es liegt mit Berücksichtigung solcher Faktoren 
nicht einmal ausserhalb der Mögbchkeit das schwie- , 
rigste biologische Problem, die Fortpflanzung, zu 
deuten, 

»Es erübrigt noch, die Einrichtungen zu betrach¬ 
ten, welche räumlich den ungestörten Verlauf der 
Lebens-Reaktionen sichern. Ist die '/.eile als Ganzes 
ein Gc/äss, erfüllt von einer homogenen Lösung, , 
in der sich sämtliche chemischen Vorgänge ab- 
spieleh, oder schliesst sie eine Anzahl von getrenn¬ 
ten Gefässen ein, bestimmt den ungestörten Ab- 1 
lauf der einzelnen Reaktionen nebeneinander oder I 
in sinngemäs.ser Reihenfolge zu sichern? j 

Die Antwort darauf muss für die leicht diffu- 
siblen Stofle, für Gase und Salze, viele Nährstoffe 
und fast alle Abfallprodukte dahin lauten, dass sie 
iüjerall in der Zelle Zusammentreffen und daher 
auch überall aufeinander reagiren können. 

Die meisten in den Zellen sich abspielenden 
Reaktionen sind aber an ein colloides Substrat 
oder zum mindesten an die Vermittelung eines sol¬ 
chen. eines Fermentes, geknüpft, können daher in ' 
dem colloiden Geftige des Protoiflasmas ganz gut 
eine bestimmte Lok.alisation haben. \'on den in- 
tracelluliü-en Proferraenten und Fermenten im be¬ 
sonderen ist zu erwarten, dass sie mangels einer j 
Diffusibilität dort, wo sie in der Zelle entst.andcn 
sind, auch verbleiben, dort gewisserinassen fest- ' 
wurzeln, und nur in 'l'hätigkcit treten, wenn ihnen j 
das für sie i>assende Material zugeschwemmt wird. ' 
Eine solche Vorstellung setzt allerdings das Be¬ 
stehen von zahlreichen colloiden Scheidewänden , 
im Protoplasma voraus, was aber wenigstens für 
den, welcher die ausserordentliche Neigung \ieler 
colloider Körper kennt, bei dem geringsten Anlass, | 
so namentlich an allen Berührungsflächen, Mem¬ 
branen zu bilden, nichts Befremdendes hat. Auch 


das Vorhandensein bestimmter, dem Auge erkenn¬ 
barer Organe, des Kernes, der Chromatophoren etc., 
das Auftreten von Einschlüssen und Sekreten in 
Vakuolen, des Pigments an bestimmten Örtlich¬ 
keiten u. a. weisen auf die chemische Ungleich- 
werligkeit und den komplizirten Bau des Proto¬ 
plasmas hin. Damit wird verständlich, dass im 
Protoplasma nebeneinander ganz verschiedene, 
zum Teil chemisch entgegengesetzt verlaufende 
Prozesse vor sich gehen können. 

Wie wir uns nun immer die räumliche Unter¬ 
bringung der chemischen Organisation in der Zelle 
vorstellen, eine Forderung lässt sich auf keinen 
Fall umgehen, nämlich dass die Wandungen des 
Reaktionsraumes gegen die jeweilig darin statt¬ 
findende Reaktion relativ widerstandsfähig sind. 
Handelte es sich in der Zelle tun so heftig wu^kende 
chemische Reagentien. wie wir uns ihrer im Labo¬ 
ratorium bedienen, so wäre diese Foniening kaum 
zu erfüllen. Bei der spezifischen Wirkungsxveise 
der Fermente aber ist dies nicht allzu schwierig. — 

Endlich könnte noch die Frage aufgeworfen 
werden, ob das Protoplasma auch über Einrichtungen 
verfügt, welche den mannigfachen Gerätschaften 
entsprächen, von denen wir im Laboratorium Ge¬ 
brauch machen, und die meist mechanische Auf¬ 
gaben zu erflillen haben. Möglicherweise ist dies 
in der That der Fall. Mancherlei an bestimmten 
Zellen nachweisbare Einrichtungen, faserige und 
röhrige Strukturen, Bürstenbesatz, B.isalsaum u. dergl. 
deuten darauf hin, dass die Bewegung der das 
Protoplasmagerüst durchtränkenden Flüssigkeit in 
bestimmter Richtung weniger Widerstände findet, 
und ein Vergleich mit Leitungsvorrichtungen, Trich¬ 
tern und Filtern liegt nicht zu fern. Doch scheinen, 
entsprechend den früheren Erörterungen, solche 
mechanischen Einrichtungen nur für bestimmte 
•Aufgaben des Zellenlebens Bedeutung zu besitzen. 

»Schon heute darf man sagen« schliesst Hof¬ 
meister seine an neuen Ideen überreichen Dar¬ 
legungen. »dass die Betrachtung der Zelle als einer 
mit chemischen und physikalisch-chemischen Mitteln 
arlieitenden Maschine nirgends zu Problemen führt, 
welche die Annahme anderer als bekannter Kräfte 
unvermeidlich erscheinen Hessen, und dass, soweit 
abzusehen, hier für jene Resignation, die sich ein¬ 
mal in einem »Ignorabimiis«, das andere Mal in 
vitalistischen Schlussfolgerungen äussert, kein An¬ 
lass vorliegt.« — d. 

Physik. 

Von Dr. 11. Dkssau. 

Das Studium von Flussigkeitsbewegungcn mit fiil/e 

der Photographie. 

Mit dem Studium der Bewegungen, welche eine 
Flüssigkeit während der Strömung in Kanälen, beim 
Auftreffen auf verschieden gestaltete Hindernisse 
vollführt, haiicn die Mathematiker seit lange schon 
sich mit Vorliebe beschäftigt; leider aber waren 
die Resultate der Rechnung für die Bedürfnisse 
der Praxis nur in beschränktem Masse verwertbar, 
weil sie sich entweder auf die notwendig unvoll¬ 
kommenen Daten stützten, die durch direkte Be¬ 
obachtung gewonnen werden konnten, oder aber 
nur für sogenannte vollkommene Flüssigkeiten gal¬ 
ten. deren 'I’eildicn ohne Reibung anein.andcr 
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vorüber gleiten und durch keine Zähigkeit anein¬ 
ander gekettet sind, während diese Bedingungen i 
bei den wirklich existierenden Flüssigkeiten nur ! 
unvollständig erfüllt sind. Und doch wäre es von 
grossem Interesse, die mathematischen Formeln 
das Experiment kontrollieren oder mit Hilfe 
des letzteren zu völlig neuen Ergebnissen gelangen 
zu können. Denn was von der Bewegung einer 
Flüssigkeit rings um ein ruhendes Hindernis gilt, 
das lässt sich ohne weiteres auch auf den entgegen¬ 
gesetzten Fall übertragen, dass die Flüssigkeit sich 
in Ruhe befindet und in ihr ein Gegenstand sich j 
vorwärts bewegt. Dieser Fall aber tritt uns nicht j 
nur bei dem Studium der Beweguni'en der Fische 
und Vögel entgegen, sondern er ist nicht minder | 
bedeutungsvoll für die Auffindung der zweckmässig- I 
sten Form des Schiffskörpers, für die so lange ver¬ 
geblich gesuchte Lösung des Problems der Luft- \ 
Schiffahrt! Da ist es denn ungemein wichtig, da.ss ! 
in letzter Zeit verschiedene Forscher es fertig ge¬ 
bracht haben, die Bewegungen von Flüssigkeiten — 
zu denen wir hier auch die Luft rechnen dürfen — 
direkt zu beobachten oder photographisch zu fixie¬ 
ren, und dass gleichzeitig gezeigt wurde, wie unter 
geeigneten Bedingungen auch mit ziemlich zähen i 
Flüssigkeiten Versuche vorgenommen und Resultate i 
erhalten werden können, die den für vollkommene 
Flüssigkeiten zu erwartenden durchaus entsprechen. 

Den Weg, der zu diesem Ziele führte, hat zu¬ 
erst vor einigen Jahren T«. Mach betreten, indem 
er die Luft, deren Bewegung er studieren wollte, 
nicht als Ganzes in den Beobachtungsraura gelangen 
liess, sondern durch eine grosse Anzahl feiner 
Öffnungen, die abwechselnd von zwei verschiedenen 
Behältern gespeist wurden, von denen der eine 
kalte, der andere warme Luft lieferte. Die Strom¬ 
fäden, die aus diesen Öffnungen heraustraten, setzen 
ihren Weg auch in dem Beobachtungsraume fort, 
ohne sich miteinander zu vermischen; und wenn¬ 
gleich für das Auge beide denselben Grad von 
Durchsichtigkeit besitzen, so bewegen sich doch in 
Wirklichkeit die Lichtstrahlen in der kalten lAift 
nicht genau mit der gleichen Schnelligkeit wie in 
der warmen. Dieser geringe Unterschied genügt 
aber, um auf einem Bilde, welches mit Hilfe ge¬ 
eigneter Vorrichtungen von dem mit Glaswänden 
versehenen Beobachtungsraume entworfen wird, 
die Bahnen der einzelnen Stromfäden deutlich er¬ 
kennen zu lassen und zwar kann dieses wie jedes 
andere Bild photographisch aufgenommen werden. 

Einen etwas* anderen Weg hat der Engländer 
Heie-Shaw eingeschlagen, um die Strömungslinien 
von Flüssigkeiten zu studieren. 1897 begann er 
das Studium der Bewegung von Flüssigkeiten, be¬ 
sonders des Wassers, das in einem Gefäss mit zwei 
parallelen Glaswänden kreist und auf .seinem \A^ege 
verschiedene Hindernisse trifft. Ganz zufällig hatte 
er bemerkt, dass ein Gemisch von Luft und Uässer. 
infolge der Zerteilung der Luft in eine Menge sehr 
kleiner Kügelchen, es ermöglicht, ziemlich exakt 
die Bewegung des Wassers zu verfolgen, besonders 
wenn diese etwas stürmisch ist. Die Photographie 
derartiger Versuche lässt nicht nur die Stellen 
deutlich erkennen, an welchen durch Stauungen 
Wirbelbewegungen eintreten, sondern sie hat auch 
das allgemeine Gesetz bewiesen, dass in allen Fällen 
trotz der Heftigkeit der Strömung das Wasser durch 
Adhäsion an dem Hindernis festgehalten wird und 
nicht allenthalben an der Bewegung tcilnimmt. Die 


wechselnde Dicke der festgehaltenen Schicht giebt 
zugleich einen Massstab dafür, wne weit sich der 
Einfluss der Reibung an dem Hindernis in die 
Wassermasse hinein erstreckt. Wird z. B. ein ei¬ 
förmiger Körper einmal mit dem spitzen und ein¬ 
mal mit dem breiten Ende der Striimung entgegen¬ 
gestellt, so erstreckt sich im ersteren Falle die 
luftfreie, durch Reibung festgehaltene Schicht hin¬ 
ter denselben viel weiter als im letzteren — ein 
Beleg für die dem Fachmann allerdings längst 
bekannte Thatsache. dass, um mit dem englischen 
Marine-Ingenieur Froude zu reden, nicht die stum¬ 
pfen Nasen, sondern die stumpfen Schwänze die 
Wirbel des Wassers erzeugen. 

Weiter hat dann Hele-ohaw die stürmische und 
schnelle Bewegung des Wassers, die bei diesen 
Versuchen erforderlich gewesen war und die den 
in der Praxis vorkommenden Verliältnissen nicht 
ganz entsprach, durch die langsamere einer zähen 
Flüssigkeit ersetzt. Der für diese Versuche benutzte 
Apparat ist in Fig. i und 2 sowohl in der für 
Projektionszwecke wie in der für photographische 
Aufnahme geeigneten Anordnung wiedergegeben. 
Man erblickt auf der linken Seite den Projektions¬ 
schirm (Fig. i). bezw. den photographischen Appa¬ 
rat (Fig. 2). auf der andern Seite die Laterne, von 
welcher das Beobachtungsgefäss beleuchtet wird; 
letzteres, durch parallele, einander nahe Glasplatten 
begrenzt, ist in der Anordnung von Fig. i un¬ 
mittelbar an der Laterne, in derjenigen von Fig. 2 
auf einem besonderen Gestell befestigt. Während 
durch eine Reihe feiner Öffnungen ein Wasserstrom 
in das Gefäss trat, wurde gleichzeitig, durch eine 
Anzahl anderer Öffnungen, welche mit den ersteren 
abwechseln, mit Hilfe der in der Mitte erkennbaren 
Pumpe gefärbtes Glycerin in das Beobachtung.s- 
gefäss gepresst. 

Die abwechselnd farbigen und farblosen, gleich¬ 
weit von einander entfernten geraden Linien, die 
sich zunächst in dem Gefa.sse ausbildeten, reprä¬ 
sentierten die Flüssigkeitsfäden mit grosser Ge¬ 
nauigkeit; an der Ablenkung der Fäden durch ver¬ 
schieden gestaltete Hindernisse liess sich also der 
Einfluss der letzteren experimentell verfolgen und 
\ mit den Resultaten der mathematischen Analyse 
I vergleichen. So zeigt z. B. Fig. 3 nach Lamb's 
Hydrodynamik die theoretisch bestimmte Gestalt 
der Stromlinien fiir die Strömung in einem Kanal, 
in welchem ein aufrechtstehender Cylinder ein 
' Hindernis bildet; die photographische Aufnahme 
1 des Versuches in Fig. 4 demonstriert die genaue 
; Übereinstimmung zwischen Rechnung und Versuch. 
Noch interessanter zeigt sich diese Übereinstimmung 
in den Abl.ildungen 5 und 6. welche den Stoss 
des Wassers gegen eine unter 45 Grad gegen die 
Richtung der Strömung geneigte Platte, etwa gegen 
das Steuerruder eines Schiffes, darstellen. Fig. 5, 
die ebenfalls der Lamb schen Hydrodynamik ent¬ 
nommen ist. giebt die theoretischen. Fig. 6 die 
thatsächlich lieobachteten Kurven; die Überein¬ 
stimmung beschränkt sich nicht auf die Gestalt 
dieser letzteren allein, sondern erstreckt sich ebenso 
auf die für die Praxis so wichtige Lage der Dnick- 
centren, an welchen man sich den Stoss des Wassers 
vereinigt zu denken hat; es sind dies diejenigen 
Stellen, an welchen die Ströraungslinien senkrecht 
auf d.as Hindernis treffen und von welchen aus, 
wie aus Fig. 4 ersichtlich, die Flüssigkeit nach beiden 
Seiten abströmt. 
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Fig. I. Hf.le-Shaw’s Apparat zur Demonstration der Bewegung von Flüssigkeiten. 


Die an diesen einfachen Beispielen gezeigte ' Lösung nicht zulassen, w’eil etwa die Hindernisse 
Cbereinstimmung zwischen Rechnung und Versuch I von zu komplizierter Gestalt sind, den Ergebnissen 
ist ungemein w'ertvoll, denn sie berechtigt uns, der Beobachtungsmethode von Hele-Shaw Ver- 
anch für andere Falle, welche eine rechnerische : trauen zu schenken. Immerhin bietet diese Me- 



Fig, 2. Hele-Shaw's Apparat zur PnoTo<;KAPHiF. der Bewegung von Flüssigkeiten. 
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(lES'l'AI.T DER S'IROMI.ISIKN IN KIN'KNt KaNAL MIT KINKM Cvi.lNptR AI-S HINDERNIS. 
iMg. 'l'lieoretische Gestalt. Fig.4. ^■onHele-ShawexperilneItt.bewieseneGestalt 


GESTAT-T DKR S'l'ROMLINIKN BEIM StOSS GEGEN EINE 45” GENEIGTE Pl-ATIE. 

Fig. 5. Theoretische (Gestalt. Fig. 6. Von Hele-Shaw experimentell bewiesene 

Gestalt. 




\'ON MaUEV EXPERIMENIELL NACHGEWIKSKNE GESTALT DER SjROMLlNIEN BEIM StOSS GEGEN EINE GENEIGTE 

Pl.MTE. 

Fig. 7. Gerade Rauchfaden. Fig. 8. Wellenförmig Ijcwegle Raiichf.iden. 
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thode noch eine Lücke, insofern sie zwar die 
Richtung der Beivegung, nicht aber die GescMvin- 
digkeit derselben an den einzelnen Stellen des Be¬ 
obachtungsraumes erkennen lässt, während es doch 
von Interesse ist, den Einfluss der Hindernisse auch 
in dieser Beziehung kennen zu lernen; ein Urteil 
hierüber ist allenfalls aus Fig. 6 an der Hand der 
wechselnden Breite der Stromfäden möglich, inso¬ 
fern jede Verbreiterung derselben eine \'erlang- 
samung. jede Verengung eine Beschleunigung der 


Stromfäden durch ein Hindernis irgendwie abge¬ 
lenkt werden. Nur macht sich in letzterem F^le 
der Einfluss des Hindernisses auch auf die Geschwin¬ 
digkeit ohne weiteres bemerkbar, denn da der Ab¬ 
stand zwischen zwei nach derselben Seite gerichteten, 
benachbarten Ausbuchtungen der Wellenlinie von 
den periodischen Verschiebungen der Ausströmnngs- 
öfihungen herrührt und also jedesmal dem nämlichen 
Zeitintervall — in unserem Fall Vio Sekunde — 
entspricht, so müssen diese Ausbuchtungen auf 



Fig. 9. Marev s Apparat. Links der Kasten mit Glaswänden zur Beobachtung der Rauchfäden, in den 
unten das Kohr mit Luft und Rauch tritt. Rechts sieht man Batterien und Elektromotor, durch den 
den Rauchfäden die Erschütterungen erteilt werden. 


Bewegung an der betrefienden Stelle bezeichnet. 

Ungleich genauer gewähren dieses Urteil die 
Momentaufnahmen von Marey. Marey, der die 
Brii’cgungen der Luft zum Gegenstand seiner Studien 
gemacht hat, macht diese Bewegungen in der 
Weise sichtbar, dass er der Luft Rauch beimeng, 
der durch zahlreiche Öffnungen (Gaze mit sehr 
feinen Maschen) eines senkrecht zur Bewegungs- 
riehtung angeordneten Rohres in den Beobachtungs¬ 
raum tritt; diesem Rohre werden, ebenfalls senk¬ 
recht zur Bewegungsrichtung, in regelmässigen kur¬ 
zen Intervallen, etwa von je V10 Sekunde, kleine 
F>schütterungen erteilt. Infolgedessen werden die 
Ausströmungsöffnungen jedesmal ein wenig seitlich 
verschoben und die Stromfaden, die bei völlig un¬ 
gestörter Bewegung aus lauter geraden Linien- be¬ 
stehen würden, nehmen einen wellenförmigen Cha¬ 
rakter an, der sich auch dann erhält, wenn die 


einem Stromfaden um so weiter voneinander ent¬ 
fernt liegen, je rascher die Strömung stattfindet, 
dagegen um so dichter gedrängt erscheinen, je 
mehr die Strömung verzögert ist. 

Der Vergleich zweier Momentaufnahmen Marey's. 
welche den Einfluss einer schräg zur Strömung 
stehenden Wand charakterisieren und von welchen 
die eine mit ruhenden, Fig. 7, die andere mit zittern¬ 
den Ausströmungsöffnungen. Fig. 8. gemacht ist. 
lässt die verschiedenen Geschwindigkeiten deutlich 
erkennen. Wird' dagegen anstatt der Momentauf¬ 
nahme eine Aufnahme von einigen Sekunden ge¬ 
macht. so verschwindet der durch Stauungen und 
Wirbel verursachte unregelmässige Charakter der 
A])bildungen uijd man erhält gewissermassen den 
mittleren Zustand des Phänomens. 

Andere Aufnahmen Marey’s beziehen sich auf die 
Adhäsionsschichten und den verschiedenen Wider- 
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stand bei einem eiförmigen Körper mit nach vorn 
oder nach hinten gerichteter Spitze, Fig. lo u. 11, so¬ 
wie auf einen für die Konstruktion der sogenannten 
Drachenflieger ungemein wichtigen Fall, nämlich 
den Widerstand mehrerer paralleler, schräg gegen 


Strom als ein unwägbares Etwas vor, das in einem 
Leiter, etwa in dem die Pole einer Batterie ver¬ 
bindenden Drahte, ganz wie ein Flüssigkeitsstrom 
in einer Röhre zirkuliert; dem Druckunterschiede 
zwischen den Enden der Röhre entspricht der Unter- 



Fig. IO. Versuche von Marey mit eiförmigem Fig. ii. Versuche von Marey mit eiförmigem 
Widerstand. Widerstand. 


die Luftströmung gerichteter Flächen; es zei^ 
sich, dass diese Flächen, trotzdem sie gleichweit 
voneinander abstehen, dennoch der Luftbewegung 
einen sehr verschiedenen Widerstand entgegen¬ 
setzen. Diese Beispiele mögen genügen, um die* 
Fruchtbarkeit der geschilderten Methode fiir das 


schied zwischen denWertender elektrischen Spannung 
an den Enden des Drahtes, und das Bild lässt sich mit 
Nutzen bis in zahlreiche Einzelheiten weiter ver¬ 
folgen, trotzdem in Wirklichkeit die Elektrizität 
wohl nicht viel mit einer Flüssigkeit gemein hat. 
Andererseits kann man die Vorgänge in einem 




Gestalt der KRAriLiNiEN in einem Magnetfeld, in welchem sich ein elliptisches Eisenstück befindet. 

Fig. 12. 'ITieoretische Gestalt. Fig. 13. Von Hele-Shaw experimentell nachge¬ 

wiesene Form. 


Studium wichtiger Probleme der Schiffahrt und 
der Aeronautik darzuthun. Die Bedeutung dieser 
Methode ist aber hiermit noch keineswegs er¬ 
schöpft ; sie erstreckt sich bis auf Gebiete, welche 
mit dem bisher behandelten nur durch eine äussere 
Analogie verknüpft erscheinen, nämlich auf die 
Nachahmung gewisser Vorgänge im Bereiche der 1 
EUktrizität und des Magnetismus. j 

Bekanntlich stellt man sich den elektrischen ! 


Magnetfelde, d. h. in dem Raume rings um die 
Pole euies Magneten, am besten in der Weise 
verstehen, dass man sich jenen Raum von soge¬ 
nannten Kraftlinien durchzogen denkt, welche die 
beiden Pole mit einander verbinden und allent¬ 
halben die Richtung der magnetischen Kraft an 
der-betreffenden Stelle angeben. Sind die beiden 
Pole parallele Ebenen, so stellen die Kraftlinien 
parallele und gleichweit von einander entfernte 
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Fig. 14. Krafilinien in einem Maonf.tfeld mit 
RECHTECKIGEM Eisenstück. — Von Hele-Shaw 
experimentell nachgebildet. 


Grade dar; in aUen anderen Fallen bilden sie 
mehr oder weniger krumme Linien, die da am 
gedrängtesten erscheinen, wo die magnetische 
Kraft am stärksten ist. Bringt man z. B. in den 
Raum zwischen zwei parallelen Polflächen ein 
Stück Eisen, so drängen sich die vorher parallelen 
Kraftlinien gegen dieses zusammen. Man kann 
diesen Vorgang mit Hilfe des der Hydraulik ent¬ 
nommenen Bildes in der Weise erklären, dass 



Fig. 15. Kraitlinien in einem Magnetfei-d mit 
DOPPELTEM Eisenring. — Von Hele-Shaw experi¬ 
mentell nachgebildet. 


man die Kraftlinien mit Stromfäden vergleicht, 
die innerhalb des Eisens einen geringeren Wider¬ 
stand finden als ausserhalb: aas Eisen besitzt, 
wie man Sagt, eine grössere magnetische Durch- 
dringharkeit oder Permeabilität als der um¬ 
gebende Raum. Dass die Analogie mit dem 



Fig. 16. Krafi'linien in einem Magnetfeld mit 
Siemens-Anker. — Von Hele-Shaw experimentell 
nachgebildet. 


hydraulischen Vorgänge, mag sie auch auf die 
, äussere Erscheinung beschränkt sein und mit dem 
inneren Wesen des Magnetismus nichts zu thun 
haben, gleichwohl eine vollkommene ist, zeigen 
die nebenstehenden Abbildungen 12 und 13, von 
1 welchen die erstere auf Grund mathematischer 
Analyse entworfen ist und die Veränderungen 
darstellt, welche ein ursprünglich homogenes, d. b. 
von parallelen und gleichweit von einander ab- 
; stehenden Kraftlinien durchzogenes Magnetfeld 
' durch Hineinbringen eines elliptischen Eisenstückes, 
j also eines Körpers von grösserer Permeabilität, 

I erlitten hat, während Fig. 13 die photographische 
Wiedergabe der Strömungslinien ist, die Hele- 
Shaw dadurch erhielt, dass er in den Glasplatten 
des Beobachtungsraumes eine elliptische Vertiefung 
anbrachte und damit der Flüssigkeit den der 
grösseren Permeabilität entsprechenden leichteren 
I Durchgang darbot. Auch hier könnte, wie man 
I sieht, die Übereinstimmung nicht vollkommener 
I sein. Sie hat zunächst einen didaktischen Wert, 

! insofern sie es ermöglicht, den Verlauf der Kraft- 
I linien sinnenfallig zur Darstellung zu bringen. In 
I Fig. 14, 15 und 16 sind aber auch die Resultate 
I mit einigen komplizierteren Anordnungen wieder- 
! gegeben, welche einem rechteckigen Körper, einem 
doppelten Eisenring, dem Magnetfeld einer Dyna- 
EQomaschine mit Siemens-Anker entsprechen; die 
Übereinstimmung in den einfacheren Fällen be¬ 
rechtigt uns, die Untersuchung auch auf diese und 
auf noch kompliziertere Fälle auszudehnen, wel- 
■ che mit den früher vorhandenen Mitteln niemals 
' studiert werden konnten; hierfür hat erst die geist¬ 
reiche von Hele-Shaw geschaffene Methode einen 
' ohne besondere Schwierigkeit gangbaren \Veg 
eröffnet. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Marconi’s Funkentelegraphie über den Ozean. 
DieTagesblätter haben bereits ausführlich berichtet, 
dass Marconi zwischen St. Johns aufNeu-Fund- 
land und Cap Lizzard in England, den benach¬ 
bartsten Punkten der beiden Kontinente, die nur 
J700 Meilen voneinander entfernt sind, eine Ver¬ 
ständigung durch Funkentelegraphie erzielte. Sicher 
ist die Sache noch nicht, manche glauben an 
einen Irrtum; immerhin ist es nicht nur möglich, 
sondern sogar wahrscheinlich, dass eine solche 
V'^erständigung zu erzielen ist. sofern man nur einen 
genügend hoch gespannten elektrischen Strom zur 
Verfügung hat. Es ist uns nicht bekannt, ob 
Marconi bereits das neuste amerikanische Patent 
von N i k o 1 a T e s 1 a zur Venvendung bringen konnte; 
jedenfalls dürfte dies berufen sein, die Funkentele¬ 
graphie aufweite Entfernungen bedeutend zu fördern. 
Zur Erzeugung hochgespannter Ströme wird ein 
Transformator in der Art der bekannten Induktions¬ 
apparate verwandt. 'Tesla bringt den dünnen Draht 
mit den vielen Windungen auf eine niedreTemperatur 
iEis) und will dadurch nicht nur eine bessere Iso¬ 
lierung, sondern auch eine höhere Spannung er¬ 
halten. — 

Eine Eisenbahnverbindung zwischen Amerika 
und Asien. Uber ein abenteuerliches Bahnprojekt 
berichtet die »Reform«: Es scheint eine Thatsache 
zu sein, dass ein französisch-amerikanischesGründer- 
konsortium vermittels einer nach Alaska zu führen¬ 
den Eisenbahn nebst DarapfTährendienst durch die 
Beringstrasse Anschluss an die transsibirische Eisen¬ 
bahn sucht. W’ie sehr man auch auf den ersten 
Blick zu der Annahme versucht sein mag, dass 
diese Gründung irgendwo im Eise stecken bleiben 
wird, so scheint sie doch bereits feste Formen 
angenommen zu haben. Darnach wird beabsich¬ 
tigt, eine Bahn durch das Yukonthal, von dem 
das als Klondyke bekannte goldreiche 'rerritoriura 
ein Teil ist, zu legen und sie die Küste von Alas¬ 
ka aufwärts bis zur Beringsee zu verlängern. Ein 
System gewaltiger Fährdampfer, wie sie z. B. auf 
dem Hudson bei New-York und auf der Bai von 
San Francisco den Verkehr vermitteln, würde dann 
die Verbindung mit der russischen Bahn herzustellen 
haben. De Eobel, ein Eisenbahningenieur von 
internationalem Ruf, hält das Projekt für durch¬ 
aus durchführbar und legte zahlreiche Karten, 
Situationspläne etc. vor, um zu zeigen, wie sich 
die Unternehmer die Ausführung der Einzelheiten 
denken. Er hat die ganzen Strecken bereist und 
den Winter 1899—1900 zu Dawson in Klondyke 
mit seiner Famifie verlebt. »In fünf Jahren«, so 
erklärt der enthusiastische Franzose, »wird man in 
Paris ein.steigen und ohne Wagenwechsel bis nach 
Dawson in Alaska fahren können«. Dass die Reise 
um die Welt mit der Eisenbahn mit alleiniger Unter¬ 
brechung der Fahrt über den Atlantischen Ozean 
in absehbarer Zeit kein Traum mehr sein wird, 
geht auch aus Mitteilungen hervor, welche Herr 
Robert Barbier, der Leiter der russisch-chine¬ 
sischen Bank in Peking, dieser Tage in New-York 
gemacht hat, wohin er sich begeben hatte, um für 
das Weltbahnprojekt Propaganda zu machen. Das 
Unternehmen. das einen Kapitalaufwand von 
20,000.000 Dollars erfordern würde, soll, so sagt 
er, die Bank von Frankreich und grosse Finanz¬ 


interessenten der Vereinigten Staaten als Rückhalt 
haben und vornehmlich ein französisch-ameri¬ 
kanisches Unternehmen sein. 

Nun ist von Denver in Colorado die Meldung 
eingetroffen, dass die *Transalaskan-Eisenbahnge¬ 
sellschaf t«. mit einem Kapitale von 50.000.000 Dollars 
gebildet worden ist. Augenscheinlich ist damit das 
Barbier’sche Projekt in das erste Stadium seiner 
Durchführung getreten. 

Sonnenflecken- und Regenjahre. Der Zusammen¬ 
hang zwischen der Häufigkeit der Sonnenfiecken 
und verschiedenen meteorologischen Erscheinungen 
auf der Erde, insbesondere auch mit der Häufig¬ 
keit der Regenfalle, bildet fortwährend den Gegen¬ 
stand zahlreicher und eingehender Studien. Die 
beiden hervorragenden englischen Astronomen Nor¬ 
man Lockyer und J. S. Lockyer, haben nun 
in einer ausführlichen Studie nachgewiesen, dass 
die durch das Spektroskop seit dem Jahre 1894 
beobachtete Verbreiterung der von den Sonnen¬ 
flecken herrührenden spektroskopischen Linien 
und gewisse Unregehnässigkeiten des Regenfalles 
in Indien in einer Verbindung mit einander stehen 
und gelangten dabei zu folgenden, in der »Nature« 
veröffentlichten Schlüssen: i. Die Untersuchung 
der Spektrallinien der Sonnenflecken, welche ein 
Maximum der Verbreiterung während des Maxi¬ 
mums der Sonnenflecken und ein Minimum der 
Verbreiterung während des Minimums der Sonnen¬ 
flecken zeigen, hat dargethan, dass die Tempera¬ 
tur der Sonne .sich beträchtlich während der Jahre 
des Sonnenfleckenmaximums steigert und dass diese 
'Temperatur in den Jahren des Sonnenfleckenmini¬ 
mums wesentlich sinkt. 2. Die Regenfälle in den 
Jahren 1876 bis 1886, welche in Indien einerseits 
und auf der Insel Mauritius anderseits beobachtet 
wurden, thun dar, dass die W'irkung der Ver¬ 
änderungen der Sonnenflecken sich in Indien 
während des Maximums der Hecken und auf Mauri¬ 
tius während des Minimums derselbeneirtstellt. 3. Der 
Beginn der zwei Regenperioden in Indien und auf 
Mauritius fällt mit den plötzlichen und deutlichen 
Verbreiterungen der Spektrallinien der Sonnen¬ 
flecken zusammen. 4. Das Studium der in Indien 
bestehenden »Hungerkommissiou«. welche zu dem 
Zwecke eingesetzt wurde, um die Wirkungen der 
in Indien periodisch eintretenden Zeiten des Regen¬ 
mangels, welcher Hungerjahre veranlasst, zu be¬ 
kämpfen, zeigt, dass alle Hungeijahre, von denen 
dieses Land seit einem halben Jahrhundert heim¬ 
gesucht wurde, in dem Intervalle zwischen einem 
Sonnenfleckenmaximum und einem Sonnenflecken¬ 
minimum eingetreten sind. 5. Vergleicht man nun 
die .Andeningen in der Verbreiterung der Spektral¬ 
linien, des Regenfalles in Indien und des Regen¬ 
falles auf der Insel Mauritius, die während des 
letzten Sonnenfleckenmaximums vom Jahre 1893 
und den darauffolgenden Jahren eingetreten sind, 
so kann man feststellen, dass diese Andeningen 
beträchtlich von jenen abweichen, die während des 
Minimums von 1883 vorgekomraen sind. Es ist 
dabei zu bemerken, dass das Minimum von 1888 
bis 1889 wesentlich ähnlich war dem vorange¬ 
gangenen Minimum von 1878 auf 1879. 6. Das 

Studium der Wasserstände des Nils von 1849 bis 
1879 macht ersichtlich, dass die niedrigsten Wasser¬ 
stände sich in den gleichen Intervallen eingestellt 
haben. — J. Eliot, Generaldirektor der übser- 
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vatorien in Indien, findet, dass diese Schlüsse voll¬ 
ständig mit den auf die grossen Anomalien in dem 
Gange der Temperatur, des Luftdruckes und der 
Regenmenge sich beziehenden l'hatsachen zu- 
sararaenstimmen, welche in den letzten 25 Jahren 
in Indien beobachtet wurden und giebt der Meinung 
Ausdnick, das die Arbeit der Herren Lockyer 
von grossem Nutzen sein werde für die Voraus- 
bestiramung der künftigen Trockenjahre in Indien. 
Die Forschungen der genannten Gelehrten werden 
natürlich nicht bloss für Indien, sondern auch fiir 
alle anderen Lander von bedeutendem Interesse 
sein. 

Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Nenheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Elektrischer Fernmelder f. warmlaufende Lager. 
Die Unachtsamkeit des Maschinisten oder die In¬ 
anspruchnahme desselben fiir die Bedienung meh¬ 
rerer Maschinen verhindern oft ein rechtzeitiges Be¬ 
obachten der sich warmlaufenden I.ager, und doch 



Ei.ektrischer Fernmelder für warmlaufende 
Lager. 

bedingen solche zuweilen den Stillstand des ganzen 
oder teilweisen Betriebes. 

Wird dagegen das Warmlaufen rechtzeitig be¬ 
merkt. so genügt in den meisten Fällen eine kleine 
Unterbrechung oder sofortige Schmierung, um den 
Gefahren zu begegnen. 

Das Prinzip des elektrischen Fernmelders von 
F. W. Raschke & Co. ist äusserst einfach. 

Der Apparat besteht aus einem Messinggefass, 
das über dem Läger in geeigneter \\'eise befestigt 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


ist. In diesem ist eine Substanz, die beim Über¬ 
steigen einer bestimmten Temperatur schmilzt. In 
die für gewöhnlich feste Masse taucht ein Stab, 
der mit Signalmarke oder mit einer Glühlampe 
versehen ist; schmilzt die Masse, so fällt der Stab 
auf den Boden des Gefässes und bewirkt so einen 
elektrischen Kontakt. Je nach Bedarf wird der 
geschlossene Strom zur Bethätigung eines Klingel¬ 
werkes oder einer Glühlampe benutzt. 

Die Weiterführung der Leitung nach den Bureaux 
der Betriebs-Abteilung kann gleichzeitig durch Er¬ 
tönen des Läutewerkes den Betriebsleiter etc. be¬ 
nachrichtigen, und kontrolliert man auf diese Art 
die Achtsamkeit des Maschinisten. p. Gries. 


i Bücherbesprechungen. 

Panideal. Psychologie der sozialen Gefühle. 
Von Rud. Holzapfel. Verl, von J. A. Barth, 
j Leipzig 1901. Preis br. 7 M. 

I Abstrakte, wohl auf reiner Selbstbeobachtung 
; beruhende, psychologische Zerlegungen sozialer, 
ethischer und ästhetischer Gefühle (z. B. Einsam¬ 
keit, Sehnsucht, Gewissen, Kunst; zum Teil scharf¬ 
sinnig, zum Teil willkürlich und hinter gelehrter 
I Austfrucksweise trivial. Wem das Buch die vom 
! Verf. beabsichtigte »Erlösung« oder »Hoffnung« 

: bringen soll, blieb dem Rezensenten rätselhaft. 

I Dr. Hans v. Liebig. 

Die Begründung des Deutschen Reiches durch 
Wilhelm I. Vornehmlich nach den preussischen 
Staatsakten von Heinrich von Sybel. Volks- 
, ausgabe. München und Berlin 1901, R. Oldenburg. 

! 7 Bände Preis M. 24.50. 

Vor 20 Jahren gab Fürst Bismarck dem 1895 
entschlafenen \'erfasser dieses Werkes die Erlaub¬ 
nis, die Bestände der Staatsarchive und die Regi¬ 
stratur des Auswärtigen Amtes zu benutzen, — 
eine Erlaubnis, die keinem Historiker vor und nach 
, Sybel gewährt worden ist, die allerdings in der 
' Ära Caprivi auch noch vor der Bearbeitung der 
letzten beiden Bände wieder entzogen wurde. Ge¬ 
rade diese Fülle erschlossenen authentischen Mate¬ 
rials — ministerielle Erlasse und Berichte der 
Gesandten, Sitzungs- und Konferenzprotokolle, 
Telegramme und Korrespondenzen aller Art, Noten 
und Depeschen der fremden Mächte, Kammerver¬ 
handlungen und Zeitungsausschnitte — ermöglich- 
: ten dem berühmten Historiker jene oft gerühmte 
straffe Durchführung eines inneren Pragmatismus, 
die genaue Zerlegung der Faktoren, die bei den 
grossen politischen Ereignissen mitwirkten, und 
nicht in letzter Linie jene wuchtige Erfassung der 
handelnden Persönlichkeiten. 

Oppermann. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Benndorf, F. K.. Traum und Tag. Liebesdrama 
Dresden. R. Bertling 

Bürker, Dr. K., Der Muskel n. d. Gesetz v. d. 

Erhaltung d. Kraft M. 1.— 

Tübingen, Fr. Pietzeker 

Frendt. Therese, Disharmonien M. 2.50 

Wien, C. Konegen) 

Gegenbanr, C., Erlebtes und Erstrebtes M. 2 — 

Leipzig, W. Engelmann, 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Gewerbeordnung f. d. Deutsche Reich v. 30./6. 

1900 (Dülmen, J. Horstmann) 
Gewerbe-Unfallversicheningsgesetz v. 30./6.1900 
(Dülmen, J. Hoistmann) 

Gutheil, Arthur, Irrungen 

(Leipzig, Grübel & Sommerlatte) 
Gatherz, H., Werner Haymdorf 
(Wien, C. Konegen) 

Hagen, E. v., Freie Gedanken 
(Berlin, Selbstverlag) 

Haid, Prof. Dr. M., Die modern. Ziele d. Erd- 
messung 

(Karlsruhe, Braun'sche Hofbuchdr.) 
Haje-Simon, Les origines de la croix-rouge 

(Stuttgart, Buchdruckerei A. Lindheimer 
Heyn, E., Geschichte des alten Bundes 
(Leipzig, E. Wunderlich) 

Kaisertreu, Die prinzipiellen Eigenschaften der 
automat. Feuerwaffen 
(Wien, Wilh. Braumüller & Sohn) 
Kraepelin, Dr. Karl, Naturstudien in Wald und 
Feld (Leipzig, B. G. Teiibner, geb. 
Madjera, Wolfg., Schatten und Sterne 
(Wien, C. Konegen) 

Niedenfilhr, G., Frau Eva 

(Leipzig, H. Seemann Nachf.) 

Paul, Dr. Th., Bedeutung d. Jonentheorie 
'Tübingen, Fr. Pietzcker; 

Planck, Emst, Lieder und Idyllen 
'Dresden, E. Pierson’s Verl.t 
Rosen, Franz, Die Frau Patronin Bd. I/II 
Dresden, E. Pierson’s Verl.) 

Scharlau, W., Ebbe und Flut 

(Dresden, E. Pierson's Verl.) 
Taschenbuch d. deutsch, u. d. fremden Kiiegs- 
flotten 1902 gcb. 

(München, J. F. Lehmann’s Verl.) 
Torrund, Jassy, Wenns dunkel wird 
(Berlin, Alb. Goidschmidt) 

Wartenegg, W. v., Erinnerungen an Frz. Grill¬ 
parzer (Wien, C. Konegen 
Wiesner, Dr. Jul., Rohstoffe des Pflanzenreichs 
Lief. 7 (Leipzig, Wilh. Engelmann) 
Wittenbauer, F., Die Hübscherin u. ihr Gärtlein 
Wien, C. Konegen, 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Generalstabsarzt d. Armee Dr. r’. Ltuthohi 
z. o. Honorarprof. i. d. mediz. Fak. d. Berliner Üniv. — 
D. appr. Ärztin Frl. Dr. med. M. CUiss a. Hamburg z. 
etatsm. zweit. Assist, a. d. Hilda - Kinderhospital b. Prof. 
Hofrat Thomas a. d. Univ. Freiburg i. Br. — Dr. phil. 
Hauidorff, Privatdoz. f. Astronom- u. Mathem. a. d. Univ. 
I.eipzig z. a. 0. Prof. i. d. philos. Fak. — D. 0. Prof. d. 
kosm. Physik a. d. Univ. Innsbruck Dr. Cztrmak z. o. 
Prof. d. Physik. 

Habilitiert: I. d. Berliner mediz. Fak. Dr. (>. Spitta, 
Assist. B. Rubners hyg. Inst. — An d. U. Breslau als Privat¬ 
dozent für Psychiatrie Dr. med. E. Stnreh, Assistenzarzt d. 
dortigen Poliklinik für Nervenkrankheiten. — I. d. philos. 
Fak. d. Berliner Univ. IV. Otlo Ruff, Oberassist, i. d. erst, 
ehern. Inst. a. Privatdoz. 

Berufen: D. Privatdoz. f. vergl. Sprachforsch. a. d. 
Univ. Berlin Dr. Zupitza a. a. 0. Prof. n. Greifswald. — 
Prof. Gust. Rotthi a. Göttingen a. o. Prof. f. deutsche Spr. 
u. Lit. a. d. Berliner Univ. . 

Oestorben: In St. Petersburg Prof. emer. Altx. 
Ssowel&w i. Alter v. 74 J. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Alex. Conte i. Berlin, 
Generalsekr. d. Centraldirekt, d. kaiseri. deutsch, archäo- 
log. Anst. u. Mitgl. d. Akad. d. Wissensch. vollendete d. 
70. Lebensj. — A. d. Techn. Hochseb. Braunschweig 
werden fortan Ausländer nur dann a. Studierende zuge¬ 
lassen, wenn sie d. deutsch. Spr. ausreichend beherrschen 
11. dieselbe Vorbildg. haben wie d. einheim. Studierenden. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau, Dezemberbeft. J. Keinkc 
bestimmt das Verhältnis der Mtehanik zur Biologie. Er 
giebt zunächst einen Überblick Uber die Geschichte der 
Mechanik in ihrer dreifachen Gestalt: der dynamischen 
(Newton), der energetischen (Mayer, Helmholtz), der kine¬ 
tischen (Hertz) und verweilt besonders bei den Prinzipien 
der letztgenannten, die sowohl den Begriff der Kraft, wie 
den der Energie als selbständige Grandvorstellungen be¬ 
seitigt und zu Hilfskonstruktionen macht. Die biologische 
Forschung habe nun unzweifelhaft ergeben, dass den 
Lebensvorgängen überall einfachere Vorgänge, Elementar¬ 
prozesse, zu Grunde liegen und dass diese physikalischer oder 
chemischer Natur seien. Doch erstrecke sich der Nach¬ 
weis physikaiiscb-chemischen Geschehens zxinächst nur 
auf die Elementarprozesse, aber nicht auf die Verbindung 
dieser zu einem harmonischen Kunstwerk. Eine voll¬ 
ständige Mechanisierung der Biologie scheitere an mehre¬ 
ren Thatsachen. Besonders seien es drei Stücke der 
Lebensvorgänge, bei denen die Durchführung der Ma- 
schlnentheorie auf anscheinend unüberwindliche Hinder¬ 
nisse stiesse: die Zweckmässigkeit des Körpers, die Fort¬ 
pflanzung und Entwickelung, endlich die bewusste Intelli¬ 
genz. Mechanistik und Vitalismus betrachten zwei ver¬ 
schiedene Seiten derselben Sache. Die ganze Wahrheit 
könne keine der beiden Betrachtungsweisen für sich be¬ 
anspruchen. Ihre Verschmelzung zu einer harmonischen 
Einheit sei ein Ideal der Zukunft. Sofern man unter 
Vitalismus die Lehre von der Lebenskraft verstehe, sei 
dieser Standpunkt als überwunden anzuerkennen. »Wenn 
man es aber Vitalismus nennt, sofern jemand erklärt, 
dass er heutzutage nicht alle Lebensvorgänge mechani¬ 
stisch begreifen kann, bin auch ich ein Vitalist.« ;S. »Um¬ 
schau« Nr. 4.) 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Dezemberheft. F. Knauer betrachtet die Kunst in der 
Nalttr und weist an vielen Beispielen aus Pflanzen- und 
Tierwelt nach, welche Formenfulle insbesondere die Orna¬ 
mentik auf diesen (Vbieten findet. 

Dr. Bkömse 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Pergamon von Prof. Dr. Winnefeld. — Die ersten Spuren des 
Menschen von Hofrat Dr. B. Hagen. — Dampfturbinen von Inge¬ 
nieur Freyer. — An den Grenzen des Pflanzenlebens von Dr. W. 
von Wasilewski. — Die neuen Funde diluvialer Menschen in Kroatien 
von Prof. Dr. Klaatsch. — Die Verbreitung der Krebskrankheit im 
deutschen Reich von Kegierungsrai Dr. Wutzdorlf a. kaiseri. Ge¬ 
sundheitsamt. — Die verschiedenen Stände im Lichte der neueren 
deutschen Litteratur (Fortsetzung) von Adalbert v. Hanstein. — 
Ehrlich: Über die SchutzstolTe des Bluts. — Zunftwesen und Ge¬ 
werbevereinigungen io China von Ernst v. Hesse-Wartegg. — 
Gährung und Enzym von Prof. Dr. Bokorny. — Die Ausgrabungen 
in Babylon von Prof. Dr. Delitzsch. — Univcrsitätsunterrichl von 
Dr. Hans von Liebig. — Funkenielegraphie von Prof. Dr. Braun. 
— Die Kultur Germaniens vor dem Beginn der römischen Invasion 
von Dir. Keune. — Studien an Kindern von Arthur MacDonald. — 
Entwickelungsmechanik von Prof. Dr. Roux. — Die Scandfuss*sehen 
Untersuchungen von Dr. Pauls. — Die Ergebnisse der elektrischen 
Schncllfahrtversuche von Heinz Krieger etc. etc. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig, 
Verantwortlich Joh. Teisman. Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel io Leipzig. 
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Friede zwischen Mechanistik und Vitalis- 
mus. 

Das Referat von Dr. Bechhold in Nr. 49 
dieser Zeitschrift über Ostwald’s auf der letzten 
Naturforscherversammlung entwickelte An¬ 
sichten über katalytische Vorgänge, und zwar 
besonders die im letzten Absatz angeregte 
Analogie derselben mit den physiologischen 
bezw. psychologischen Vorgängen der Ge¬ 
wöhnung und des Gedächtnisses führt uns noch 
einmal mitten hinein in einen Streit, der z. Z. 
wieder besonders heftig entbrannt ist: den der 
Identifizierung resp. Gegenüberstellung von Vor¬ 
gängen der anoiganischen und solchen der 
Olganischen Welt. 

Die dortige Stelle lautet: »Nimmt mian zwei 
Proben derselben Salpetersäure, die nur da¬ 
durch verschieden sind, dass in der einen vor¬ 
her ein Stückchen Kupfer aufgelöst ist, und 
bringt zwei gleiche Kupferbleche hinein, so 
sieht man alsbald, dass die Säure, welche schon 
einmal Kupfer gelöst hatte, sich an diese Ar¬ 
beit »gewöhnt« hat und sie sehr geschickt 
und geschwind auszuführen beginnt, während 
die »ungeübte* Säure mit dem Kupfer nichts 
anzufangen weiss und ihre Wirkung träge und 
ungeschickt ausführt.« Ich will gleich bemerken, 
dass der Vergleich gerade mit der Gewöhnung 
nicht ganz glücklich gewählt ist. Gewöhnung 
setzt eine oftmals wiederholte gleichartige Hand¬ 
lung voraus und die Gewöhnung steigert sich 
mit der Zahl und Dauer dieser Wiederholungen. 
Dies steht aber gerade im Gegensatz zur Wesen¬ 
heit der katalytischen Vorgänge, die sich ja 
eben durch ihre Inkommensurabilität mit ihren 
Wirkungen auszeichnen; bei der Katalyse, also 
auch im angeführten Falle der Lösung des 
Kupfers in ^Ipetersäure genüget eine minimale 
Spur von salpetriger Säure, oder, physiologisch 
gesprochen, eine minimale Gewöhnung, eine 
einmalige Handlung, um für die ganze Folge¬ 
zeit den Prozess der Lösung mit unfehlbarer 
Sicherheit und Promptheit vollführen zu lassen. 

UmschM 1903. 


Davon indessen ganz abgesehen. Was uns 
hier interessiert, ist, dass der spezifisch an¬ 
organische Vorgang der Katalyse mit dem 
spezifisch organischen Vorgang der Gewöhnung 
auf eine Stufe gestellt wird, also die Vergleich¬ 
ung, Erklärung von physiologischen, vitalen 
Vorgängen mit mechanischen, oder auch um¬ 
gekehrt, wenn man will, die Einbeziehung von 
mechanischen Vorgängen unter physiologische, 
vitale. Denn mit demselben Rechte, mit dem 
man die angeführte katalytische Wirkung als 
Gewöhnung bezeichnen kann, kann man offen¬ 
bar auch die Gewöhnung als eine Art Kata¬ 
lyse deuten. Hie Mechanismus — Hie Vita¬ 
lismus, wird es auch hier heissen. 

Die beiden berufensten Kämpen auf diesem 
Gebiete, Bütschli und Reinke, sind vor 
kurzem auch in dieser Zeitschrift (No. 35 u. 41) 
in die Schranken getreten, um jeder für seinen 
1 Standpunkt eine Lanze zu brechen. Reinke 
nun veröffentlicht im letzten Heft der »Deut¬ 
schen Rundschau« einen Artikel »Mechanik 
und Biologie«, der in einem unscheinbaren 
Satz die Lösung der strittigen Frage anbahnen 
hilft. Es ist wieder die alte Erfahrung, die 
fast bei jedem Streitfall wieder gemacht wird: 
Jeder der Streitenden versteht den anderen 
nicht richtig, und schliesslich haben sie beide 
recht. 

Der Mechanismus will bekanntlich alle Vor¬ 
gänge, anorganische wie organische, unbelebte 
und belebte, körperliche und geistige, durch 
dasselbe Wirken physikalischer und chemischer 
Kräfte erklären, wenigstens als erklärbar hin¬ 
stellen; der Vitalismus dagegen nimmt zur 
Erklärung der Voi^änge in organischen, be¬ 
lebten Wesen, vor allem der geistigen Pro¬ 
zesse, Kräfte an, die mit denen der anorgani¬ 
schen Welt nicht vergleichbar sind, ganz 
anderen Gesetzen folgen und uns zum grössten 
Teil unbekannt sind und bleiben. 

Der eben erwähnte Satz in Reinke’s letz¬ 
ter Abhandlung lautet nun: »Mechanistik und 
Vitalismus betrachten zwei verschiedene Seiten 
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W. Gallenkamp, Friede zwischen Mechanistik und Vitalismus. 


der einen Sache.« Dies ist in der That die 
treffendste Bezeichnung dessen, worum es sich 
hier handelt, und in ihr liegt die Lösung der j 
Schwierigkeit. I 

H'as wollen wir denn erklären? Und was : 
heisst »erklären«? Je länger, je mehr wird 
die einzig zutrefifende und berechtigte Erklärung 
von Naturerscheinungen nach Kirchhoff’s Defi¬ 
nition darin gesehen, dieselben »möglichst 
vollständig und einfach zu beschreiben«. 

»Möglichst einfach.« Das Bestreben, auf 
immer einfachere Einheiten herunterzugehen, 
ist ja seit je das Haup1;bestreben der Forsch¬ 
ung, die Einheitlichkeit und Einfachheit der 
ganzen Welt zu betonen und in allen Mani¬ 
festationen aufzuweisen ein Ziel, welches der 
Wissenschaft in vielen dunklen Fragen als Leit¬ 
stern geleuchtet und oft auf den richtigen Weg 
geführt hat. Insofern ist es nur richtig, wenn 
man daran festhält, dass tw Grundgesetz an¬ 
organisches und organisches Geschehen regelt, 
dass für die organische Welt, soweit Massen 
und Bewegungen ins Spiel kommen, d. h. also 
für das aktuelle Geschehen in der organischen 
Welt nur die Erfahrungen, die wir in der an¬ 
organischen gesammelt und als »Kräfte«, etc. 
begrifflich gekennzeichnet haben, und keine 
anderen, speziellen, Geltung haben. Ein Fort¬ 
schritt ist ohne diese Forderung in der Wis¬ 
senschaft nicht möglich. Denn solcher Fort¬ 
schritt liegt ja nicht im Sammeln und Anhäufen 
von Thatsachen, sondern in der Verknüpfung 
der gesammelten Erfahrungen untereinander, 
in ihrer Beziehung aufeinander. Diese Ver¬ 
knüpfung, diese Beziehung muss notgedrungen 
durch Bindeglieder einfacherer Art erfolgen, 
die selbst unter sich wieder verbunden allmäh¬ 
lich mit Notwendigkeit auf ein einziges Glied 
führen müssen, oder aber der Halt, den wir 
vorher machen, ist ein willkürlicher und könnte 
ebensogut schon lange vorher, bei einer 
beliebigen Stelle in dieser Gedankenkette er¬ 
folgen. Wissenschaft und Forschen wären 
dann inhaltlos, Zeitvergeudung geworden. 

»Möglichst vollständig.« Über dem Streben 
nach Einfachheit hat man die Forderung der 
Vollständigkeit arg vernachlässigt. Man glaubte ! 
einfacher zu werden, wenn man die Ausschnitte i 
aus der Natur kleiner und kleiner wählte, man 
sah mikroskopisch in die Welt hinein, man 
secierte und teilte uud sonderte ab, und ver- 
gass ganz darüber, dass die Natur Jitn Ganzes 
ist. Kein Wunder, dass nichts stimmen wollte, 
weil wir immer nur Bruchstücke in Händen 
gehabt haben. Wie können wir die Natur j 
verstehen wollen, wenn wir immer nur je ein i 
gewaltsam losgelöstes Teil derselben bctrach- ' 
ten und gegen den Rest taub und blind sind? 
Wenn wir in einen Topf Wasser ein winziges 
Sandkörnchen werfen, so ziehen die dadurch 
erregten Wellen durch das ganze Gefass nach 
oben und unten und allen Seiten hin und wieder 


und ist kein Teilchen und kein Eckchen, das 
nicht von diesen Wellen irgendwie berührt 
würde. So ist es auch mit der gesamten 
Natur. Es geschieht nichts in der Welt, wo¬ 
durch nicht das gesamte Weltall affiziert würde; 
die Verschiebung eines einzigen (angenommenen) 
Moleküls bewirkt im Gesamt-All eine quanti¬ 
tativ wohl dagegen verschwindende, aber quali¬ 
tativ auf genau gleicher Stufe stehende Revo¬ 
lution, wie iigend ein Ereignis, das ganze 
Stemensysteme in einem Moment vernichtet. 
Solange wir also nicht den Verlauf irgend eines 
Voiganges in der Natur bis in diese seine 
äussersten Konsequenzen hin beschrieben haben, 
solange haben wir ihn auch nicht vollständig 
beschrieben, nicht erklärt. 

Wen wir von thermischen, elektrischen, 
optischen, chemischen etc. Erscheinungen reden, 
so klingt- es, als ob wir grundsätzlich ver¬ 
schiedene Vorgänge vor uns hätten. Aber 
nicht die Vorgänge sind verschieden, sondern 
nur die Seite, von der wir sie betrachten, das 
Instrument, mit dem wir sie messen. Wenn 
ich der vor mir stehenden Lampe die Hand 
oder das Thermometer nähere und Wärme 
konstatiere, die Augen aufmache und Licht 
sehe, die gebildete Kohlensäure im Kaliappa¬ 
rat auffange und -einen chemischen Prozess 
vermerke, so sind die Wärme, das Licht, der 
chemische Prozess nicht drei verschiedene Vor¬ 
gänge; der Vorgang ist nur ein einziger, die 
Thatsachc der brennenden Lampe, oder nach 
unseren augenblicklichen Anschauungen, sagen 
wir, die Schwingung gewisser Teilchen. Be¬ 
trachten wir diese Einheit aber mit dem 
Thermometer, so erscheint sie uns anders, als 
wenn wir sie mit der Glaslinse, wieder anders, 
als wenn wir sie mit dem Kaliapparat be¬ 
trachten. Verstehen, vollständig beschreiben, 
erklären können wir die brennende Lampe 
aber nur, wenn wir diese drei Vorgänge zu¬ 
sammen gleichmässig berücksichtigen. Um noch 
ein anderes (übrigens, wie alle ein wenig hin¬ 
kendes) Beispiel zu gebrauchen: Wenn wir 
einem z. B. in C tönenden Körper verschie¬ 
dene Stimmgabeln nähern, so beginnt eine c-, 
eine g-, eine c- etc. Stimmgabel ihren betr. 
Ton von sich zu geben, der von jedem der 
anderen mittönenden ganz verschieden ist. 
Und doch ist die Ursache davon der eine 
Ton C des tönenden Körpers. So ist cs mit 
unseren Untersuchungen der Vorgänge in der 
Natur. Die verschiedenen Instrumente und 
Sinne sind die verschiedenen Stimmgabeln; 
der eine glaubt c, der andere g, der dritte c, 
u. s. f., zu hören, und alle sind in Gefahr zu 
vergessen, dass erst durch Zusammenklang aller 
der Obertöne der eigentliche Ton erklingt, die 
gesuchte Wahrheit, die untersuchte Thatsache 
verständlich wird. 

Vor allem ist man nur zu geneigt, einen 
Oberton bei allen Untersuchungen nicht mit- 
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klingen zu lassen; und aus diesem Mangel ent¬ 
steht der Missklang, der sich in dem uralten, 
e^\^gen Streit zwischen Mechanismus und Vita¬ 
lismus äussert. Dieser Oberton ist geistige 
Seite allen Geschehens in der Natur. 

Das Bewusstsein haben wir Menschen allein 
liir uns, überhaupt für die belebten Wesen in 
Beschlag genommen, und damit einen unüber¬ 
brückbaren Abgrund zwischen anorganischer 
und organischer Welt aufgetban. Dieser Ab¬ 
grund existiert nicht. Wenn wir einen Eisen¬ 
stab durch einen elektrischen Strom magnetisch 
machen, so bringt dieser Magnetismus nach 
aussen die verschiedensten Wirkungen, An-i 
Ziehungen, Ablenkungen etc. hervor. Das 
Eisen bleibt dabei sonst für unsere Anschau¬ 
ung das tote Eisen. Wenn wir Menschen durch 
irgend eine äussere Kraft in ähnlicher Weise 
»erregt< werden, so bringen auch wir ent¬ 
sprechende äussere Wirkungen hervor; ob dabei 
in unserem Inneren ebvas Geistiges vorgeht, 
würde ein Aussenstehender nicht bemerken 
können, auch für ihn w'ürden wir, genau ge¬ 
nommen, ein unverändertes totes Stück or¬ 
ganischer Substanz sein. Wir wissen aber, wir 
von uns selbst, dass wir bei dieser Einwirkung 
der äusseren Kraft eine Enipfindimg^ ein Be~ 
zvusstsein haben. Von unserem Innern aus 
gesehen ist in der That diese Empfindung, 
dieser ganze Bewusstseinsvorgang mit allen 
gedanklichen Konsequenzen das einzige, worin 
sich die äussere Kraft bemerkbar macht; für 
unseren inneren Standpunkt ist die Empfindung, 
ist das Bewusstsein diese Kraft selbst. Jetzt 
müssen wir auch schliessen: der Strom, der 
das tote Stück Eisen magnetisch macht, äussert 
sich für die Aussenwelt, nach aussen hin, in 
mechanischen Vorgängen, Anziehungen, Ab¬ 
lenkungen etc., nach innen hin als magnetisches 
Bewusstsein. Wenn wir uns in das Stück Eisen 
verw’andeln könnten, würden wir in dem Moment, 
wo der Strom dasselbe umkreist, ein Emfinden, 
ein Bewusstsein dieses Stromes haben, der 
Strom würde für unser Inneres nur als solches 
Bewusstsein vorhanden sein. Wir müssen da¬ 
raus also schliessen, dass das Bewusstsein nicht 
eine Eigenschaft ist, die bei uns Menschen 
oder überhaupt organisierten Wesen erst durch 
einen äusseren Vorgang erregt, erweckt, er¬ 
zeugt wird, sondern dass das Bewusstsein nichts 
anderes ist als der Vorgang selbst, von unserem 
Innern angeschaut. Wenn ein Lichtstrahl 
unser Auge trifft und wir die Lichtempfindung 
haben, so wird diese Empfindung nicht erst 
durch den heterogenen Vorgang der Licht¬ 
schwingung ausgelöst, sondern die Lichtem¬ 
pfindung ist derselbe Vorgang der Licht¬ 
schwingung, angeschaut von unserem Innern 
aus. Dieses Einssein des Bewusstseins mit 
den Voi^ängen selbst, wie es Kant und 
Schopenhauer in älterer, Wundt, Jul. Hart 
(der neue Gott), Adicke (Kant contra Haeckel; 


1 und viele andere in neuerer Zeit immer wieder 
I eindringlich gepredigt haben, ist leider viel zu 
I wenig noch Allgemeingut des Naturforschers 
I geworden. Man hat dieser Erkenntnis den 
wenig passenden und irreleitenden Namen des 
psycho-physischen Parallelismus gegeben; es 
I sind nicht parallel laufende Erscheinungen, 
sondern absolut identische. Dieser eine Ober¬ 
ton der psycho-physischen Identität nun bringt 
auf einmal den ewigen mächtigen Grundton 
! der Natur voll und rein zum Tönen. Es war 
: so einfach und lag so nahe: das, was wir 
deuten und erkoren wollen, ist nur ein Einziges, 
Einheitliches, Unteilbares; betrachten wir es aber 
i einseitig in seinen mechanischen Äusserungen 
j auf das Thermometer, so nennen wir es Wärme; 
j betrachten wir es von einer anderen Seite in 
j seinen mechanischen Äusserungen auf weiches 
Eisen, so nennen w'ir es Elektrizität; betrachten 
I wir es wieder von einer anderen Seite, von 
unserem Inneren aus, so nennen wir es Em¬ 
pfindung, Bewusstsein. Ein anderer Name, weil 
durch ein anders gefärbtes Glas betrachtet. 

Nun ist man aber auf die unglückliche Idee 
; gekommen, zu fragen: »Ja, wie kommt denn 
! nun aber das Bewusstsein zu stände?« Die.se 
; Frage ist eine Art Schiboleth geworden, durch 
: das sich jede Weltanschauung oder Welttheorie 
: als brauchbar oder unbrauchbar ausweisen soll. 

Die Frage ist durch die psycho-physische 
; Identität gegenstandslos geworden, denn das 
Bewusstsein »entsteht« eben nicht in uns; es 
entsteht mit dem Vorgang, dessen Innenanblick 
wir Bewusstsein nennen; ist dieser Vorgang 
erklärt, so ist auch das Bewusstsein davon er¬ 
klärt. 

Warum und wie irgend ein äusserer Vor¬ 
gang sich uns, von unserem Inneren aus be- 
; trachtet, gerade als dies Bewusstsein davon 
darstellt, das ist allerdings zu viel gefragt; eine 
Antwort darauf ist ausgeschlossen. Wir lächeln 
über eine Erzählung, nach der sich Münch¬ 
hausen einst, als er in einen Sumpf geraten 
! war, einfach selbst an seinem Zopf aus dem- 
^ selben herauszog. Aber nichts anderes würden 
I wir unternehmen, wenn wir versuchen wollten, 
j die Vorgänge des Bewusstseins irgendwie er- 
! klären, verstehen, begreifen zu wollen. Wie 
können wir unseren Geist erklären und be¬ 
greifen wollen, da wir dies doch nur mit eben 
demselben Geiste thun können? Heisst das 
nicht eine Gleichung nach X durch eben die¬ 
selbe Unbekannte X lösen zu w'ollcn? Würden 
wir mit dem schärfsten Mikroskop jemals den 
Prozess des Sehens ergründen können, wenn 
das grosse Unbekannte selbst oben zum Okular 
j hineinschaut? Würden wir mit dem subtilsten 
i Hörrohr und Mikrophon jemals den Prozess 
j des Hörens ergründen können, wenn wieder 
j dasselbe grosse Unbekannte am Apparate 
I horcht? Denken kann nie gedacht, Empfinden 
1 nie empfunden, Bewusstsein nie gewusst wer- 
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den. >Lasciate ogni speranza« steht über dem 
Eingang in dieses Gebiet, und der Naturforscher 
betritt diesen Weg nicht; er weiss, dass hier 
die Grenzen menschlichen Strebens und Wissens 
gezogen sind; er kennt sie und überschreitet 
sie nicht. 

Doch nun zurück zu unserem Ausgangs¬ 
punkt. Wir haben gesehen, dass zu einer Er¬ 
klärung, d. h. zu einer vollständigen Beschrei¬ 
bung der Naturvorgänge auch das geistige 
Gebiet, die Bewusstseinsphänomene gehören, 
die eine nicht höher und nicht tiefer stehende 
Seite des Geschehens in der Natur bedeuten, 
als alle anderen, die aber, ebin weil sie uns 
nur durch unser persönlichstes Bewusstsein 
selbst zugänglich sind, selbst eine nähere ein¬ 
fachere Beschreibung, also Erklärung aus- 
schliessen, wenigstens eine solche Beschreibung, 
die nur mit bewegten Massen rechnet. Diese 
letztere können wir dagegen bis in die letzten 
Konsequenzen der mechanistischen Anschauung 
für alle übrigen Vorgänge in der Natur über¬ 
lassen. Das aktuelle Geschehen in der Natur, 
soweit es sich in Bewegung äussert, sei es 
was es sei, Leben, Zeugung, Fortpflanzung, 
Gehirnvorgänge, Wachstum und Tod, kann 
und muss mechanistisch erklärt werden, mit 
dem vollen Bewusstsein, damit allerdings nur 
einen Teil des Gesamtgeschehens beschrieben 
zu haben. Vergeblich wird sich dagegen die 
Mechanistik bemühen, irgend welche Erschei¬ 
nungen, die in die Bewusstseinssphäre gehören 
(und in diese gehört, wie wir gesehen haben, 
ein Teil alles und jeden Geschehens hinein) 
auf ihre Art erklären zu wollen: hier wird der 
Vitalismus ein reiches Feld der Thätigkeit 
finden. Als ein Beispiel, wie die beiden An¬ 
schauungen bei der Erklärung eines, bestimmten 
Gebietes völlig friedlich neben einander ar¬ 
beiten können, will ich hier nur die beiden 
auch von Reinke erwähnten, vielumstrittenen 
Gebiete der Kausalität und Finalität des Ge¬ 
schehens in der Natur anführen. Das Ge¬ 
schehen in der Natur, soweit es Bewegungen 
von Massen betrifft und als solche angesehen 
und gemessen wird, ist an und für sich weder 
kausal noch final. Das mechanische Sein und 
Geschehen kennt weder Grund noch Zweck. 
Es ist und es geschieht; Sein und Geschehen 
ist Selbstgrund und Selbstzw'eck. Und diese 
Seite des Seins und Geschehens ist es ja, ynit 
der die Mechanistik sich befasst. Anders für 
den Vitalisten. Für das Bewusstsein, vor allem 
also das des Menschen, ist das Geschehen in 
der Natur kausal und final, nicht a .priori, son¬ 
dern als Erfahrungsthatsache, als eine Ver¬ 
schiebung, wenn man will Verzerrung, die das 
Bild durch die Einseitigkeit der Betrachtung 
des Geschehens als Bewusstseinsthatsache er¬ 
leidet. Der Vitalismus würde also sehr wohl 
den Grund und den Zw'eck, Ursache und Wir¬ 
kung, Absicht und Resultat von Vorgängen 


und Einrichtungen der Welt, vor allem der 
organischen Welt, zum Gegenstand seiner 
Untersuchungen machen dürfen. Als Ganzes 
wird das Sein und Geschehen aber erst ver¬ 
ständlich, wenn wir die Resultate beider For¬ 
schungsrichtungen zusammenfassen. 

Wenn eine Anzahl Handwerker den Kölner 
Dom bew'undert, so wird jeder den Bau von 
seinem Standpunkt aus beurteilen; der Schlosser 
kritisiert und verfolgt die Eisenkonstruktionen, 
der Zimmermann das Gebälk, der Steinmetz 
die Steinarbeiten. Jeder einzelne hat ein tech¬ 
nisches, einseitiges Interesse und infolgedessen 
.einen einseitigen Eindruck. Als ein einheitliches 
Kunstw^xV geht das Verständnis für den Dom 
nur dem auf, der alle diese verschiedenen 
Seiten zusammenfassend, souverän über ihnen 
stehend, den stolzen Bau als eine Einheit be¬ 
trachtet. Ein solcher gewaltiger architekto¬ 
nischer Bau ist auch die Welt; die einseitig 
betrachtenden Handwerker, der Mechanist, der 
Physiker, der Chemiker, der Vitalist und der 
Philosoph sind notwendig, um uns die Einzel¬ 
heiten dieses Baues kennen zu lehren. Ein 
Kunstwerk, eine vollendete Einheit, \vird die 
Welt aber erst für uns, wenn wir sie von 
allen diesen verschiedenen Seiten betrachten 
und durch Verschmelzung der verschiedenen 
einseitigen Eindrücke zu einem Ganzen das 
wirkliche Bild dieses Riesenbaues in uns ent¬ 
stehen lassen. Dazu hilft nicht Streiten, son¬ 
dern einträchtiges Zusammenarbeiten. Nicht 
Mechanistik oder Vitalismus also, sondern 
Mechanistik und Vitalismus. 

W. Gallenkamp. 


Moderner Schiffbau. 

Von Professor Oswald Flamm. 

[Schlms.) 

Wenn nun auch aus dem bis jetzt Gesagten 
zu folgen scheint, dass es zweckmässig sei, die 
Dimensionen der modernen Fahrzeuge beliebig 
zu steigern^ so dürfte dieser Schluss doch sehr 
bald seine Einschränkung finden und zwar 
ebenfalls wiederum auf einem Gebiete, auf 
welchem die theoretische Untersuchung mit 
der praktischen undkaufmännischen Ausnutzung 
der Schiffe direkt- sich die Hand reichen. Be¬ 
kanntlich ist jedes Schiff, welches sich in See 
bewegt, einer äusserst starken Beanspruchung 
auf Durchbiegung in der Längsrichtung unter¬ 
worfen, man kann ein auf dem Wasser liegen¬ 
des oder in See fahrendes Schiff gewissermas- 
sen als einen Träger, als einen Balken auf¬ 
fassen , der auf Grund der verschiedenartigen 
Verteilung von Gewicht und Stützkraft in seiner 
Längsrichtung starken Biegebeanspruchungen 
ausgesetzt ist. Diese Biegebeanspruchungen 
werden um so grösser, je länger das Fahrzeug 
wird, und hier liegt einer der Hauptgründe, 
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aus welchem man Holzschiffe über ein bestimm¬ 
tes Grössenmass hinaus nicht mehr fest genug 
bauen konnte, und aus welchem man den 
Holzschiffbau als entwickelungsuufähig für die 
Ansprüche modernen Reedereibetriebes erklä¬ 
ren muss. Bei unseren grossen Stahlschiffen 
indessen ist man im stände, die Festigkeit, 
welche das Fahrzeug haben muss, um gegen 
Durchbiegungen geschützt zu sein, auf Grund 
des guten Baumaterials ohne wesentliche Schwie¬ 
rigkeiten zu erreichen. Es dürfte aber klar 


im allgemeinen das Schiff. Allein hier kommt 
man sehr bald an eine praktische Grenze. Es 
ist ja selbstverständlich, dass mit einer Erhö¬ 
hung des Überwasserteils ebenfalls eine Höhen¬ 
lagerung der sämtlichen in den einzelnen 
Decks befindlichen Gewichte des Schiffes ver¬ 
bunden ist, und dass infolgedessen sehr bald 
der Fall eintreten kann, dass das Schiff ober- 
lastig wird, dass es nicht mehr stabil genug 
schwimmt, sondern eine Neigung zeigt, sich 
auf die Seite zu legen. Hier setzen also Rück- 



Fig. 1. Doppelboden des Schnelldampfers »Deu'1'Schland< 
der Hamburg-Amerika-Linie auf dem Werft der Stettiner Maschinenbau-A.-G. »Vulkan«, Bredow a. d. Od. 


sein, dass bei der Erreichung dieser erforder¬ 
lichen Längsfestigkeit die Höhe des Trägers 
oder Balkens, also auch die Seitenhöhe des 
Schiffes eine grosse Rolle spielt. Es ist selbst¬ 
redend, dass sich eine Planke sehr viel leichter 
durchbiegen lässt, wenn sie sich in Flachlage, 
als wenn sie sich in Hochlage befindet, mit¬ 
hin ergiebt sich, dass mit einem Zunehmen 
der Schiffslänge ebenfalls ein Zunehmen der 
Schiffshöhe vom Standpunkt der Festigkeit aus 
notwendig und wünschenswert erscheint. Nun 
li^ bekanntlich ein Teil dieser Schiffshöhe 
unter Wasser, der andere Teil über Wasser. 
Je höher man den Überwasserteil nimmt bei 
konstantem Tiefgang des Schiffes und kon¬ 
struktiver Materialverteilung, um so fester wird 


sichten auf erforderliche Seefähigkeit bald 
praktische Grenzen. Man könnte sodann ver¬ 
suchen, die Tiefe des Schiffes unter Wasser 
zu vergrössern, allein da kommt man heutzu¬ 
tage auch schon sehr bald an eine praktische 
Grenze. Der Tiefgang unserer modernen 
grossen Schiffe, der nahe bei 9 m liegt, kann 
nicht wesentlich überschritten werden, weil 
nns&Tt Hafenafilagt n und Flussmündungen nicht 
die erforderliche Wassertiefe aufweisen, um 
nach dieser Richtung hin dem Schiffbauer 
grossen Spielraum zu gewähren, desgleichen 
sind die sämtlichen vorhandenen Docks auch 
nur für gewisse Maximaltiefgänge angelegt, 
man ist also bezüglich einer Vergrösserung des 
Tiefganges auch an sehr schnell erreichte 
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Grenzen gebunden. Aus beidem folgt, dass 
eine Vergrösserung der Höhe eines Fahrzeuges 
zur Erreichung einer günstigen Langsfestigkeit 
Beschränkungen unterworfen ist. Nun könnte 
man ja einwenden, dass zur Erreichung der 
erforderlichen Längsfestigkeit eines recht lang 
projektierten Dampfers nur notwendig sei, die 
einzelnen Verbände des Schiffes, die ja doch 
die Längsfestigkeit bilden, entsprechend stär¬ 
ker und schwerer zu wählen, denn dann habe 
ja das Fahrzeug grössere Festigkeit; allein 


in einem Abstande von etwa i—1,5 m von 
der äussern Schiffshaut im Boden des Schiffes 
eine zweite, dichte Beplankung, welche von 
Bord zu Bord reicht und im unteren Teile des 
Schiffes einen von vorn bis hinten durch¬ 
laufenden, wasserdicht abgeschlossenen und 
ebenfalls wiederum in wasserdichte Abteilungen 
eingeteilten Kasten, den sogenannten Doppel¬ 
boden bildet. In diesem Doppelboden (vergl. 
Hauptspant) befinden sich ebenfalls von vorn 
bis hinten durchlaufend die Längsträger, welche 



Fig. 2. SCHNKI.I.TIAMPFF.R »DEUTSCHLAND« IN SPANTKN. 


hier kommt sofort die kaufmännische Kalku¬ 
lation in Betracht. Je stärker und schwerer 
ich gezwungen bin, ein Schilf zu bauen, um 
so ungünstiger ist das für die Ladefähigkeit. 
Derjenige Teil des Deplacements, der für La¬ 
dung übrig bleibt, wird mit zunehmendem 
Schiffseigengewicht notwendig geringer, und 
aus dieser Betrachtung heraus ergiebt sich ohne 
weiteres, dass für den Kaufmann eine Grenze 
der Schiffsdimensionen besteht, über die hin¬ 
auszugehen für ihn aus den vorher allge¬ 
mein angeführten Gesichtspunkten unpraktisch 
ist. Es dürfte von allgemeinerem Interesse 
sein, gerade über diese hier in Betracht kom¬ 
mende spezielle Bauweise unserer modernen 
Schiffe ein Näheres zu erfahren. 

Jedes grosse Fahrzeug wird zunächst mit 
einem Doppelboden gebaut. Es befindet sich 


wesentlich dazu "^dienen, dem Schiffe die ent¬ 
sprechende Längsfestigkeit zu geben. An den 
Doppelboden selbst schliessen sich sowohl 
rechts wie links die Spanten an, das heisst 
die Rippen des Schiffes und gegen dieselben 
legt sich dann im ganzen Umfang bis oben 
hinauf die Aussenhaut. An den entsprechen¬ 
den Stellen der Höhe befinden sich, meistens 
im Abstande von 2,4 m von einander, die 
einzelnen Decks eingebaut, in denen an der 
Bordseite, auf den Decksbalkcn, ein System 
von Längsträgern, sogenannte Stringerplatten 
ruhen, welche gleichfalls von vorn bis hinten 
durchlaufend eingebaut werden. Es lässt sich 
demnach angenähert ein moderner Schiffs¬ 
körper vergleichen mit einem kastenförmigen, 
aus Blechen gebildeten Balken, welcher auf 
seiner inneren Peripherie in gewissen Ab- 
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ständen von einander senkrecht zur Aussen- 
bekleidung stehende Längsträger aufweist. 
Die gesamte Festigkeit eines Fahrzeugs be¬ 
ruht naturgemäss auf der Anordung und dem 
Querschnitt dieser Längsträger. Den wesent¬ 
lichsten Bestandteil bilden hierbei die Platten 
der Aussenhaut selbst, und nur um diese 
Aussenhaut noch in ihrer Tragfähigkeit zu 
unterstüzen, werden, mit ihr verbunden, jene 
Längsträger sowohl unten im Boden, wie auch 
an den beiden Bordseiten eingebaut. Es liegt 


drittes Mittel — die Leistungsfähigkeit der 
Schiffe erhöhen könnte, dass man ein wider¬ 
standsfähigeres Baumaterial, als es der bisher 
übliche Stahl, das Flusseisen beim Bau verwendet. 
Man hat den Vorschlag gemacht und auch ent¬ 
sprechende Kalkulationen darüber aufgestellt, 
statt des gewöhnlichen Flusseisens Nickelstahl 
zu verwenden, weil Nickelstahl gegenüber dem 
vorher genannten Material etwa die doppelte 
Festigkeit aufweist. Man würde also bei zweck¬ 
mässiger Anordnung der ganzen Konstruktions- 
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Fig. 3. Einsetzen des Steuerruders und der Schrauben am Schnelldampfer »Deutschlani>« der 

»Hamburg-Amerika-Linie«. 


nun auf der Hand, dass die Festigkeit eines 
solchen kastenförmigen Trägers um so grosser 
wird, je höher man einmal seine Dimensionen 
in der Ebene der auftretenden Kräfte, also 
hier die Höhendimensionen des Schiffes, nimmt 
und dann, je stärker man, bei constanter 
Höhenausdehnung, die einzelnen Verbände 
wählt. Der erste Weg ist durch die Beding¬ 
ung der Stabilität und Seefähigkeit und durch 
die Wassertiefe in den Flussmündungen, respek¬ 
tive in den vorhandenen Trockendocks begrenzt. 
Der zweite Weg findet für den Kaufmann 
.sein Ende da, wo infolge übermässig grossen 
Anwachsens des Schiffsgewichts das verfüg¬ 
bare Gewicht für Ladung zu gering wird. 

Es ist in den letzten Jahren verschiedent¬ 
lich darauf hingewiesen worden, dass man 
auch noch dadurch — gewissermassen als 


, vorteile unter Berücksichtigung des neuen 
I Materials fraglos an Eigengewicht des Schiffes 
nicht unwesentliehe Ersparnisse erzielen und 
dadurch in den Stand gesetzt werden, in ex¬ 
tremen Fällen auch eine extreme Leistung zu 
zeitigen. Allein es dürfte doch gewisse 
Schwierigkeiten der Umstand bereiten, dass 
der Nickclstahl selbst ungefähr um das Dop¬ 
pelte teurer ist wie das Flusseisen, und dass 
j infolgedessen auch die Baukosten und der 
! Buchwert eines solchen Riesenschiffes aus 
j Nickelstahl ganz bedeutend gesteigert werden. 
1 Bis jetzt hat man Nickelstahl fast nur bei sol- 
I chen Schiffen zur Anwendung gebracht, bei 
I denen man es auf äusserst hohe Geschwindig- 
[ keitsleistungen abgesehen hatte, und bei denen 
1 die Materialkostcn nicht so sehr mitsprachen. 

I Das sind hauptsächlich Torpedo- und Divisi- 
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Fig 4. HlSl'ERSCHtFK »Dkutsc:hi.ani)« vor dem Stapei.i.auf. 


onsboote oder Torpedobootszerstörer gewesen, 
wie man in England sagt. Sonst wendet man 
Nickelstahl heutzutage fast nur bei den grossen 
Kurbelwellen und Übertragungswellen der mo¬ 
dernen Dampfer an, weil diese Wellen einen 
ungemein hohen Grad von Beiriebssicherhcit 
gewähren. 

Es dürfte interessant sein, zum Schluss einige 
Angaben über die neusten teilweise noch im 
Bau befindlichen, wie letzthin abgelieferten 
Dampfer unserer grossen Rhedereien zu er¬ 
fahren, und gleichzeitig über den eminent hohen 
Anteil, welchen diese deutschen Linien, sowohl 
was den eigenen Bestand, als auch die ge¬ 
leisteten Transporte betrifft, sich eine kleine 


Vorstellung zu machen. Unter den Neubauten 
des Lloyd befinden sich zwei Schnelldampfer 
»Kronprinz Wilhelm« von einer Länge von 
202,34 m und 33000 Pferdestärken in der 
Maschine und »KaiserWilhelmll.« von2i5,33m 
Länge und 38000 Pferdestärken, beide auf der 
rühmlichst bekannten Werft des Stettiner Vulkan 
im Bau und in kurzer Zeit betriebsfähig. Die 
Hamburg-Amerika-Linie hatte anfangs dieses 
Jahres 25 Dampfer mit einem Brutto-Raum- 
gehalt von 178,485 Reg.-Tons im Bau. Von 
diesen sind 9 Stück für Kajütspassagiere, die 
übrigen für Frachttransport und Zwischen¬ 
decker eingerichtet. Was die Flotten unserer 
beiden grossen Rhedereien mit ihren Schiffen 



Fig, 5. Schnelldampfer »Deuisculand- der HAMiiuR(;-.\MERikA-JjMi';. 
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im verflossenen Jahre geleistet haben, erhellt 
axis folgenden Angaben. In diesem Jahre 
durchliefen die sämtlichen Dampfer des Lloyd 
etwa 3545000 Seemeilen, also 164 mal den 
Umfang der Erde, die Dampfer der Hamburg- 
Amerikalinie 3920000 Seemeilen, also 181 mal 
den Erdumfang. Dabei beförderten die Lloyd¬ 
dampfer im J^re 1898 rund 162000 Personen, 
im Jahre 1899 197226 Personen, die Hamburg- 
Amerika-Linie in demselben Jahre loi 975 Per¬ 
sonen. An Gütern beförderte der Lloyd im 
letzten Jahre 2308404 cbm, die Hamburg- 
Amerika-Linie etwa 3033887 cbm, und der 
Kohlenverbrauch betrug bei den Schiffen des 
Lloyd im Jahre 1898 rund 880000 Tonnen, 
bei den Schiffen der Hamburg-Amerika-Linie 
rund 562000 Tonnen; in^esamt besitzt der 
Lloyd heute 108 Ozeandampfer und 139 Fluss¬ 
schiffe mit einem Raumgehalt von zusammen 
536941 Registertonnen und einer Gesamt¬ 
maschinenstärke von 415345 Pferdestärken bei 
9408 Mann Besatzung. Daneben besitzt die 
Hamburg-Amerika-Linie im ganzen 202 Dampfer 
mit in Summa 541083 Registertonnen Gehalt. 
Einen Begriff von der Ausdehnung der Pro¬ 
viantabteilung der letztgenannten grossen Ham¬ 
burger Linie erhält man, wenn man beispiels¬ 
weise den Verbrauch auf ihren Schiffen in den 
Monaten Januar bis Juli einschliesslich 1900 
zusammenstellt. Es wurden lediglich an Pro¬ 
viant verbraucht rund 2000000 Pfund Fleisch, 
dazu 195000 Pfund Fische, 176000 Pfund Ge¬ 
flügel, 16 ooo Pfund Fischkonserven, 2932 Pfund 
Kaviar, 14 7 000 Austern, 113 179 Pfund Schin¬ 
ken, Wurst und Zunge, 110606 Pfund Käse, 
120149 Pfund Zwiebeln, 108300b Eier, 265000 
Pfund Butter, 246000 Pfund Graupen, Nudeln etc. 
225000 Pfund Zucker, 122860 Pfund Kaffee, 
128000 Liter Milch und Rahm, 98000 Pfund 
Salz, 2 29 000 Pfund Hülsenfrüchte, 78000 Pfund 
Sauerkohl, 3152 000 Pfund Kartoffeln, 2 204 000 
Pfund Mehl und Brot etc. Wenn man noch 
in Rechnung zieht, was alles an Früchten, 
eingemachten Kompotts, an Eis, an Weinen 
und Mineralwässern etc. auf diesen Schiffen 
v'erzehrt wird, so sind das Zahlen, welche sich 
in Grenzen bewegen, die wohl bei keinem 
anderen Privatbetriebe in dieser Höhe irgendwo 
noch zu finden sind. Es ist naturgemäss, dass 
unsere grossen Rhedereien auch in der inten¬ 
sivsten Weise Sorge tragen, dass das reisende 
Publikum an dem Konsum dieser vorherge¬ 
nannten Artikel in möglichster Bequemlichkeit 
und möglichster Annehmlichkeit sich beteiligen 
kann. 

Wir sehen aus allem diesen wiederum, dass 
unsere heimischen Rhedereien und Hand in 
Hand mit ihnen unsere deutschen Schiffswerf¬ 
ten bestrebt sind, nach jeder Richtung hin 
Leistungen in Betrieb und Konstruktion auf¬ 
zuweisen, welche dazu angethan sind, uns 
Deutsche mit Befriedigung zu erfüllen. Wäh¬ 


rend wir auf der einen Seite den Direktionen 
un.serer grossen Rhedereien, besonders der 
Hamburg-Amerika Linie und des Norddeut¬ 
schen Lloyd zu grossem Danke verpflichtet 
sind, dass sie in so mutvoller und kaufmännisch 
weitsichtiger Weise zur Ausgestaltung und Be¬ 
lebung der deutschen Überseeinteressen bei- 
tr^en, können wir auf der anderen Seite mit 
Stolz auf unsere deutschen Werften blicken, 
welche jenen Rhedereien Fahrzeuge zur Ver¬ 
fügung stellen, durch die wir dem gesamten 
Ausland weit überlegen sind! 


An den Grenzen des Pflanzenlebens. 

Von Dr. Waldemar v. Wasiklewski. 

Einem Zuge unserer Zeit folgend, hat sich so¬ 
wohl die Kunst als auch die Wissenschaft neuer¬ 
dings viel mit Grenzzuständen und Grenzgebieten 
abgegeben. Ganz besonders erfolgreich in ihren 
Bemühungen ist hierbei die Wissenschaft vom 
Leben, die Physiologie, gewesen. Eine lange Reihe 
neuer und anregender Entdeckungen hat unsere 
Einsicht in das bunte Gewirr des die Erde erfüllen¬ 
den Tier- und Pflanzenlebens bereichert und ver¬ 
vollständigt und uns auch gerade über die Grenz¬ 
gebiete, die Regionen, in denen das Lebendige 
hart um seine Existenz zu kämpfen hat, interessante 
Aufschlüsse gegeben, 

Wenn wir das Leben, das schönste und grösste 
Rätsel der Natur, in seiner Verteilung auf unserem 
Erdplaneten betrachten, so gewinnen wir die Vor¬ 
stellung, als sei es einer flüssigen unter Druck 
stehenden Masse vergleichbar. Denn wie eine 
solche ist es überall hingedrungen, bis zu jeder 
äussersten Grenze, welche die jeweiligen Beding¬ 
ungen gestatteten, wobei es die erstaunlichste 
Schmiegsamkeit bewiesen hat, die ihm ermöglicht, 
sich auf den ersten Blick unmöglich erscheinenden 
Verhältnissen anzupassen. 

Überall aber, wo es sich bei diesem Verrücken 
den Grenzen seiner Existenz nähert, bieten sich 
uns Bilder und Probleme fesselnden Reizes dar, 
denen nicht unähnlich, die uns eine thatkräftige 
Menschennatur im Kampfe mit dem widerstrebenden 
Weltgetriebe zeigt. Mit Bewunderung gewahren 
wir, wie das Leben diesen Kampf mit den Ver¬ 
nichtung drohenden Mächten unter Aufbietung aller 
Mittel der Taktik und Erfindungskraft führt, bald 
energisch vordringend und dem Feinde jeden Fuss- 
breit Bodens abtrotzend, bald in der Defensive, 
sich schirmend und deckend, ja wohl selbst listig 
die Schwächen des Gegners erspähend und be¬ 
nutzend. 

Nur von der Pflanze, deren Leben — nicht 
ganz mit Recht, wie wir sehen werden — für so 
durchaus friedlich gilt, wollen wir ira folgenden 
reden. 

Nahrung, Wasser, Wärme sind die drei grossen 
Faktoren, ohne die kein Leben sein kann. Ohne 
Luft leben nur einige Bakterien, ohne Licht viele 
Tiere und auch Pflanzen, freilich nur auf Kosten 
derer, die im Licht und durch das Licht leben 
und arbeiten. 

Wo einer oder gar mehrere der obigen grossen 
Lebensträger zu mangeln beginnen, hebt der Kampf 
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an. Die Wüste, das Polargebiet mit seiner halb¬ 
jährigen Winternacht, das Dunkel der Höhlen und 
des Meeres sind seine Schauplätze. 

Den zuerst erwähnten Femd des Lebens, den 
Nahrungsmangel angehend, können wir uns kurz 
fassen. Denn es giebt auf dem Erdboden kaum 
einen Ort, an dem die Pflanze verhungern müsste. 
Sie ist so genügsam, dass sie das ihr Nötige noch im 
schlechtesten Sandboden der Wüste*), dass sie es 
in jedem natürlichen Wasser in genügender Menge 
findet. Ausserdem entnimmt die grüne Pflanze 
ihren wichtigsten Stoff, den Kohlenstoff, direkt der 
Kohlensäure der Atmosphäre. Nur auf völlig 
kahlen Felsen ist die Nahrung aufs äusserste be¬ 
schränkt, ebenso auf Eis- und Schneefeldem. Aber 
selbst hierhin dringt das Leben vor: Flechten 
wachsen auf den Steinen, lösen ein wenig von der 
Substanz derselben, der Wind weht etwas Staub 
hinzu, gelegentliches Wasser wird festgehalten — 
und so leben sie dort ein bescheidenes Dasein auf 
dem unfruchtbaren sonnendurchglühten Gestein und 
bereiten den Boden — im eigentlichen Sinne Pio¬ 
niere höheren Lebens, für andere Pflanzen vor. 
Zunächst für Moose, die dann die weitere Auf¬ 
schliessung des Bodens zu übernehmen geschickt 
sind. Und selbst mit den Sj)uren brauchbarer 
Substanz auf Schnee und Eis kommen einige 
mikroskopische Algen, vor allem Sphaerella nivahs. 
die die bekannte Rotfarbung des Schneees bewirkt, 
noch fort. Ausser ihr wurden bereits nicht weniger 
als einige 40 Algenarten, sämtlich mikroskopisch 
klein, auf Schnee gefunden. Ja vereinzelt sogar einige 
niedere Vegetationsformell von Moosen. 

Interessantes kann uns der Pflanzenphysiologe 
über die von ihm kiinsilich hervorgerufenen Er¬ 
nährungsbeschränkungen der Gewächse erzählen. 
Auch hierbei stösst die Pflanze auf Grenzen, sie 
wehrt sich, oft in überraschend interessanter Weise, 
gegen den Hungertod, sie wird bleichsüchtig wie 
der Mensch, falls ihr das Eisen entzogen wird. 
Hierauf, sowie auf die interessante Erscheinung 
der insektenfressenden Pflanzen können wir hier 
nur andeutungsweise eingehen. Zweifelsohne, die 
Pflanzen (und es sind nicht ganz wenige, da etwa 
350 Arten davon bekannt sind), die der Tierwelt 
gegenüber den Spiess einmal umkehren und Tiere 
fressen, statt sich pflanzengemässer Lebensführung 
entsprechend fressen zu lassen, haben eine nötige 
Nahningsaufbessening dabei im Auge. Sie leben 
auf Sümpfen, sind im übrigen, wie es einer Pflanze 
zukommt {vom Pilzproletariat abgesehen) Minera- 
lier — nur dass in Sümpfen die Tafel meist schlecht 
bestellt ist. Der Vegetarismus scheint ihnen nicht 
sympathisch, und so ziehen sie Fleischkost oder 
vielmehr eine aus Fleisch und Mineralsubstanzen 
gemischte Kost vor. Dass sie sich auf Insekten 
beschränken, geschieht übrigens nur faute de mieux, 
wenn sie Besseres bekommen, nehmen sie es sehr 
gern. Wir können ihnen sogar eine gewisse Nei¬ 
gung zur Schlemmerhaftigkeit nicht absprechen — 
wenn wir erfahren, dass sie Rindfleisch oder ein 
gekochtes Ei (d. h. ein klein Stückchen jedesmal 1 
verzehren, auch den Reizungen eines feinen Käses 
sind sie nicht unzugänglich. Ja, ein junger Natur- 

1 Es ist wohl überflüssig daran zu erinnern, dass 
(wie auch die Oasen zeigen; an dem spärlichen Pflanzen- 
wnehs der Wüste nicht die .^rmut des Bodens, sondern 
der Wassermangel die Schuld tnlgt. 


forscher erfreute gelegentlich seines Geburtstages 
die von ihm kultivierten Exemplare sogar mit 
Apfelkuchen, dessen Annahme seitens einer blühen¬ 
den Pflanze immerhin ein seltenes Mass von Fein¬ 
schmeckerei voraussetzt. 

Aber schon der Mensch muss nicht nur essen, 
sondern auch trinken, die Pflanze erst hat das 
Wasser aus sehr verschiedenen Gründen noch 
nötiger. Sie braucht es zur Festigung ihres Kör¬ 
pers — eine abgeschnittene Pflanze, aus der nun¬ 
mehr das Wasser, ohne Nachschub zu erhalten, 
verdunstet, wird .alsbald weich und schlaff und 
lässt Kopf, Blätter und Stengel hängen — sie 
braucht es aber auch als Nahrungsvehikel, da sie 
in der Hauptsache von den im Bodenwasser ent- 
lialtenen Nährsalzen lebt. Man glaubt nicht, wie¬ 
viel Wasser in einer Pflanze ist, die wasserärmsten 
Gewächse enthalten 50—60^ ihres Gesamtgewichtes 
davon, so dass ein hundert Zentner schwerer Baum 
mindestens an 60 Zentner, d. h. an 3000 Liter 
Wasser in sich birgt. Relativ noch viel mehr ent¬ 
halten wasserreiche Gewächse, also besonders 
Algen, bei denen bis zu 95, ja zu 98 X ihres 
Fnschgewichtes aus Wasser besteht, so dass die 
eigentliche Pflanzensubstanz hier nur einen ganz 
geringen Bruchteil ausmacht. 

Reichliches Wasser ist also eine Lebensfrage 
allerersten Ranges für die Kinder Floras. Aber 
da giebt es die grossen Wüsten und Steppen, die 
Polargegenden, wo das Wasser meist gefroren und 
damit für die Pflanze so unnütz ist wie ein Kieselstein. 
Und doch leben Pflanzen hier wie da — freilich sieht 
man ihnen auch meist den Emst ihres Lebens an. 

Unerschöpflich ist der Reichtum an Erfindungs¬ 
kraft, den das Pflanzenleben dieser Prinzipalfrage 
gegenüber entwickelt hat. 

Eines der wichtigsten und verbreitetsten und 
vielleicht das ausgiebigste Mittel unter allen ist 
Verkleinerung der Oberfläche, wodurch naturgemäss 
der Wasserverlust durch Verdunstung herabgesetzt 
wird. So sehen wir denn vor allen die Blätter 
kürzer und dicker werden, und bisweilen verschwin¬ 
den sie überhaupt völlig. Dagegen schwellen Zweige 
und Stamm an — ja um gleich das Extrem anzu¬ 
führen — der gesamte oberirdische Pflanzenkörper 
rundet sich (wie manche Kakteen thun) zur imge- 
fähren Kugelgestalt ab und nähert sich damit dem 
letzten überhaupt denkbaren Ziel der Oberflächen¬ 
reduktion, da bekanntlich von einer Reihe Körper 
gleichen Inhaltes die Kugel die kleinste Oberfläche 
besitzt. 

Die Erfolge dieses Mittels sind denn aber auch 
geradezu frapj)irende. Wir können davon eine 
Vorstellung gewinnen, wenn wir hören, dass eine 
Aristolochia (die übrigens nicht einmal ein E.xtrem 
bedeutet) in der gleichen Zeit 6000 mal mehr Was¬ 
ser verdunstet als ein Kugelkaktus gleichen Gewich¬ 
tes. Diese Zahlen werden anschaulicher, wenn wir 
sie in Zeitr.äumen ausdriieken. Dann finden wir, 
dass die Aristolochia in 6 Tagen eine Wassermenge 
vergeudet, mit der der Kaktus gerade ein Jahr¬ 
hundert haushält! 

Dieses erstaunliche Resultat wird freilich nicht 
ausschliesslich durch den Unterschied der Ober¬ 
flächengrösse erzielt. Der Kaktus besitzt auch 
anderweitige verdunstunghemraende, wie die Ari¬ 
stolochia ihrerseits w’eitere verdunstungfördemde 
Strukturen. Die Pflanze hat aber noch andre Mittel 
um gegen die Trockenheit anzukämpfen. Oft umhüllt 
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sie sich mit einem dichten Haarkleide, wie Tiere 
mit einem Pelz, freilich zu anderem Zwecke. Oder 
sie verdickt ihre Membranen, um dieselben weni¬ 
ger durchlässig zu machen. In gleichem Sinne be¬ 
deckt sie sich auch wohl mit Wachsüberzügen, die 
bisweilen ansehnliche Dicke erreichen. Sie ver¬ 
ringert die Anzahl der kleinen Öffnungen, der so¬ 
genannten Spaltöffnungen, durch die das Wasser 
entweicht. Auch senkt sie dieselben unter die 
Oberfläche in Vertiefungen und Kanäle mit engem 
Ausgange ein, diese Behälter füllen sich dann mit 
feuchter Luft, die nur langsam nach aussen tritt. 

Mit allen diesen und ähnlichen Einrichtungen, 
die den Verbrauch des in der Pflanze befindlichen 
Wassers auf jeden gewünschten Grad herabsetzen 
sollen, gehen andere Hand in Hand, die bezwecken 
Wasser zu suchen und in günstigen Zeiten einen Vor¬ 
rat davon zu sammeln, der dann langsam verausgabt 
wird. So bilden sich bestimmte l'eile des Pflanzenkör¬ 
pers zu Wassergeweben aus; diese erscheinen biswei¬ 
len als zartwandiges ganz leeres Zellgewebe, das sich 
bei Regen wie ein Schwamm oder wie Löschpapier 
vollsaugt. Oder sie enthalten Schleimmassen, die 
bemerig Wasser anziehen und festhalten. Pflanzen 
jedoch, die in der Wüste ausdauem wollen, müssen 
sich bequemen, das Grundwasser aufzusuchen. Da 
sehen wir denn, wie irgend ein zwerghaft kleines 
Gewächs eine lange, gerade, völlig unverzweigte 
Wurzel durch den Sand treibt, bis es Wasser fin¬ 
det und dann die Wurzel verzweigt. Volkens*} 
erzählt: »So oft ich es auch versuchte, ältere Büsche 
perennirender Gewächse bis zfim Wurzelende aus¬ 
zuheben, ist mir das doch niemals gelungen. Was 
ich zumeist nur zu konstatiren vermochte, war, 
dass die Wurzel in ein bis zwei Meter 'I’iefe dün¬ 
ner geworden war als oben. Ein kaum handgrosses 
Exemplar von Calligonum comosum hatte eine 
oben daumenstarke Wurzel, anderthalb Meter wei¬ 
ter unten war sie noch von der Dicke des kleinen 
Fingers.« Es wäre interessant zu wissen, aus wel¬ 
cher Tiefe die kleine Pflanze ihr Wasser holen 
musste. Dass aber diese Erscheinung bei grösse¬ 
ren Gewächsen geradezu beunruhigende Dimen¬ 
sionen annehmen kann, lehrt eine bei der Aus¬ 
grabung des Suezkanals gemachte Erfahrung. Da 
fand man nämlich »auf dessen Sohle Wurzeln, die 
zu hoch oben auf seitwärts gelegenen Höhen 
wachsenden Bäumen gehörten.2)< 

Wir sehen, welche Mühe, welche zähe Energie 
die Pflanze aufzuwenden weiss, wenn sie um jeden 
'Iropfen des belebenden Elementes kämpfen muss. 
Wie nun absonderliche Lebensverhältnisse und 
Schicksale überall absonderliche Charaktere gross¬ 
ziehen, so finden wir auch unter diesen Gew'ächsen, 
denen das Leben so sauer gemacht wird, die bi¬ 
zarrsten Formen, die schroffsten, unfreundlichsten 
und unzugänglichsten Gestalten. Volkens sagt über 
eine Gegend im äcjuitorialen Ostafrika: »Jede 
Pflanze ist eigentlich eine Karrikatur. Im Anfänge 
treten noch Bäume in geschlossenem Bestände auf. 
deren kurzer mannsdicker Stamm eine grüne Krone 
fingerstarker, durchaus blattloser, teils hängender, 
teils ineinander geschobener Zweige trägt. Es ist die 
Euphorbia Tirucalli, sicher wild an dieser Stelle . . . 

Volkens: Die Flora der Sgyptisch-arabischen Wüste 
auf Grundlage oiiatomisch-physiologtscher Forschungen. 
Berlin 1887 (p. Hag. 7'. 

Volkens, 1 . c. 


Weiterhin ... ist die sandige Ebene auf stunden¬ 
weite Entfernungen, soweit man sehen kann, mit 
knie- bis manneshohen Gewächsen bedeckt, die — 
durch nackten oder mit einem Stachelkraut {Blepharis 
Togodelia) überzogenen Boden isolirt — lauter 
einzelne Gruppen bilden. Jede Gruppe besteht in 
der Hauptsache aus dornigen Kaktus-Euphorbien, 
aber um und zwischen diese verteilen sich andere 
Proletarier des Pflanzenreiches, ... die womöglich 
noch stnippiger und ruppiger denn diese auss^en. 
Caralumma codonoides reckt armstarke, vierkantige 
und bedomte Sprosse auf, die an der Spitze einen 
kinderkopfgrossen Ballen fkst schwarzer und furcht¬ 
bar stinkender Blüten tragen; ein Adenium mit 
knolligem Stamm und schmal lanzettlichen Blät¬ 
tern breitet daneben rotleuchtende duftende Sterne 
aus; eine Kleinia überragt beide mit bleichem 
blattlosen, aber saftstrotzendem Astwerk. . . . Die 
sonderbarsten Gebilde aber, die wir hier und dort 
das Centrum einer Pflanzengruppe einnehmen sehen, 
sind meterbreite und fast ebenso hohe gewaltige 
Knollen, abgerundeten Blöcken gleich, von denen 
die einen glatt wie mit hellfarbigem Leder über¬ 
zogen , die anderen rauh gekörnt und dunkelgrün 
erscheinen. Es sind zwei P^lanzenarten, die zu den 
sonderbarsten ganz Ostafrikas gehören. Die eine, 
die erste, P)Tenacantha malvifolia, lässt zur Trok- 
kenzeit überhaupt nichts weiter als den zu so un¬ 
förmigen Verhältnissen aufgetriebenen Stamm er¬ 
kennen; erst wenn die Regen nahen, entspringen 
der oberen Wölbung desselben unten kaum (ku- 
menstarke Sprosse, die, mit malvenartigen Blättern 
besetzt, im umgebenden Buschwerk -sich empor¬ 
schlingen. Die andere, Adenia globosa, trägt dau¬ 
ernd am Gipfel ihres Knollenstammes kaskadenartig 
bogig zur Erde sich biegende oder an Bäume und 
Sträucher sich anlehnende und aufsteigende grüne 
Rutenäste, die. statt Blätter zu fiihren, mit nadel¬ 
spitzen, konischen, harten Domen bewehrt sind. 

Die letztere bei Wüstenpfianzen sehr verbreitete 
Erscheinung ist natürlich ein Schutzmittel gegen 
Tier/rass, vor dem die wenigen die Wüste be¬ 
wohnenden ausdauernden Gewächse besonders aut 
der Hut zu sein haben. Andere erreichen den 
gleichen Zweck durch abschreckende bittere Stoffe. 
JJire Früchte aber sind frei davon, vielmehr aro¬ 
matisch und wohlschmeckend, denn zur Fortflanz- 
ung ist die Verbreitung der Samen vonnöten. 

Es giebt nun noch eine andere Möglichkeit, in 
trockenen Gegenden pflanzliches Leben zu fristen, 
eine Möglichkeit, die natürlich ebenfalls ausgenutzt 
worden ist. Überall da nämlich, wo es eine wenn 
auch nur kurz währende Periode im Jahre 
giebt, in der Regen fallt, kann Wachstum, Blüte, 
und Fruchtreife in dieser Zeit erledigt werden, 
während die betreffende Pflanze danach ganz oder 
doch in ihren oberirdischen Teilen abstirbt, um 
im letzteren Falle in Wurzelstöcken, Zwiebeln oder 
Knollen unterirdisch bis zur nächsten Regenzeit 
auszuharren. Bei diesen Pflanzen kommt es also 
nur auf eine ausserordentlich rasche Entwickelung 
im gegebenen Momente an, um die kurze günstige 
Jahreszeit voll auszunutzen. Von dem thatsächlich 
zauberhaft raschen Wechsel des Landschaftsbildes 
der Steppe hat ein jeder gehört. Schön schildert 
ihn Alexander v. Humboldt*). 

t) Id den »Ansichten der NaUir* Über die Steppen 
lind Wüsten'. 
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Die Selenzelle. 


Mit der Beschreibung der Dürrzeit beginnt er. 
»Wenn unter dem senkrechten Strahle der nie be¬ 
wölkten Sonne die verkohlte Grasdecke in Staub 
zerfallen ist, klafft der erhärtete Boden auf, als 
wäre er von mächtigen Erdstössen erschüttert...« 

Nach ausführlicher, sehr anschaulicher Be¬ 
schreibung dieses Zustandes fährt Humboldt fort 
wie folgt: 

»Tritt endlich nach langer Dürre die wohl- 
thätige Regenzeit ein, so verändert sich plötzlich 
die Szene m der Steppe. Das tiefe Blau des bis 
dahin nie bewölkten Himmels wird lichter. . . Wie 
ein entlegenes Gebirge erscheint einzelnes Gewölk 
im Süden senkrecht aufsteigend am Horizonte. . . . 

Kaum ist die Oberfläche der Erde benetzt, so 
überzieht sich die duftende Steppe mit Kyllingien, 
mit vielrispigem Paspalum und mannigfaltigen 
Gräsern. Vom Lichte gereizt entfalten krautartige 
Mimosen ihre gesenkt schlummernden Blätter und 
begrüssen die aufgehende Sonne wie der Frühge¬ 
sang der Vögel und die sich öffnenden Blüten der 
Was.serpflanzen. Pferde und Rinder weiden nun 
in frohem Genüsse des Lebens. Das hochauf- 
schiesseiide Gras birgt den schöngefleckten Jaguar.« 

Führen wir schliesslich im Kampfe der Pflanze 
mit der lYockenheit nodh der Vollständigkeit halber 
das allereinfachste Mittel an. Niedere Pflanzen, 
wie manche Moose und Flechten besitzen die merk¬ 
würdige und in mancher Hinsicht noch ziemlich 
rätselhafte Fähigkeit, bei andauernder Dürre voll¬ 
ständig auszutrocknen, um beim ersten Regen, 
gleich als wäre nichts geschehen, wieder aufzuleben. 
. 4 uch einige niedere Tierformen vermögen das 
gleiche, während jeder höhere Organismus ohne 
weiteres zu Grunde geht, w-enn sein Wassergehalt 
unter ein gewisses Minimum herabsinkt. 

Es könnte auffallen, dass bei der Beschreibung 
der Wüstenformen stets nur von Schutz gegen 
Trockenheit und nie von einem solchen gegen die 
hohen Temperaturen, denen ja diese Pflanzen eben¬ 
falls ausgesetzt sind, geredet wurde. Der Grund 
hiervon beruht in der zunächst etwas überraschen¬ 
den Thatsache, dass wir überhaupt kein Schutz¬ 
mittel gegen Hitze {oder Kälte) in der Pflanzenwelt 
kennen. Diese Erkenntnis ist nicht alt, noch 
Griesebach*} suchte alle Eigentümlichkeiten der 
polaren Vegetation auf die Kälte zurückzuführen, 
während dieser thatsächlich nur eine Nebenrolle 
zukommt. Die Pflanze ist der grössten Kälte wie 
Hitze völlig schutzlos ausgesetzt und verträgt beides 
innerhalb der gezogenen Grenzen sehr gut. Dass 
in unseren Gegenden heimische Pflanzen im Winter 
wirklich erfrieren, ist eine sehr seltene Erscheinung, 
der Frost verursacht wohl Risse und Beschädigungen 
sowie Absterben von Rindenpartien (Frostbrand), 
aber das eigentlich Gefährliche ist die Trockenheit, 
und die Mehrzahl der Pflanzen, die wir nach einem 
niederschlagsarmen Winter getötet vorfinden, ist 
nicht erfroren, sondern verdorrt. 

Obwolil den Pflanzen sjiezielle Schutzeinrich¬ 
tungen gegen die Kälte mangeln, so ist doch, w’ie 
allbekannt, die Fähigkeit, dieselbe zu ertragen, bei 
den verschiedenen Formen äusserst verschieden; 
eine Reihe aus wärmeren Himmelsstrichen stam¬ 
mender Gewächse erfriert schon bei Temperaturen 
von mehreren Graden Wärme. Auch junge in der 
Enhvickelung begriffene Organe sonst winterharter 

*J In seiner »Vegetation der Erde«. 


Pflanzen sind, wie ein jeder weiss, sehr empfindlich, 
ein frisch sich entfaltendes Blättchen geht im Früh¬ 
ling an dem geringen Froste einer Nacht zu Grunde, 
nachdem es im vorausgegangenen Winter an¬ 
dauernde viel tiefere Temperaturen ohne jeden 
Schaden ausgehalten hatte. 

(Sthlusf folgt.) 


Die Selenzelle. 

Bei Gelegenheit der Besprechung von.S/V«ö«V 
sprechender Bogcnlafnpe^)\\nd Rnhviefs ^Photo¬ 
graphophon zur Reproduktion des gesprochenen 
Wortes auf photographischem Weg*) war häu¬ 
fig von Selenzellen die Rede. Es dürfte viele 
unserer Leser interessieren, etwas näheres über 
solche zu erfahren. — Das Selen ist nämlich 
die einzig brauchbare Substanz, welche die 
Eigenschaft hat, im Dunkeln für den elektrischen 
Strom einen andern Widerstand zu bieten als 
im Hellen, d. h. soviel wie: vermittelst des Se¬ 
lens ist es möglich Lichtwechsel in elektrischen 
Stromwechsel umzusetzen. Es sei noch hervor¬ 
gehoben, dass Selen auch sofort auf Licht¬ 
wechsel reagiert, das ist es, wodurch es erst 
richtig brauchbar wird. Den elektrischen Strom 
kann man in alle mögliche andere Formen 
überführen: in Licht (Glühlampe oder Funken), 
in Wärme, Schall ^(Telephon, Läutewerk) oder 
Schriftzeichen (Telegraph); vermittelst des Selens 
ist es somit möglich auch jeden Lichtwcchsel in 
eine der genannten Formen zu übertragen. Da 
Licht sich unter günstigen Bedingungen mit 
fast unverminderter Kraft fortpflanzt, so bietet 
das Selen die Möglichkeit, alles, was man in 
Lichtwechsel umsetzen kann, auf grosse Ent¬ 
fernungen zu telegraphieren. Die obengenann¬ 
ten Erfindungen erweisen dafür die neuesten 
Anwendungen. 

Die erwähnte Eigenschaft ist aber auch die 
einzige, welche dem Selen eine praktische Ver¬ 
wendbarkeit verleiht. Mangel an Selen herrscht 
nicht, sondern nur Mangel an Verwendung. 
Wo Schwefel vorkommt, da findet man auch 
in kleiner Menge das Selen als Begleiter, es 
ist in seinen chemischen Eigenschaften dem 
Schwefel sehr ähnlich, obgleich es ganz anders 
aussieht. Schwefel ist gelb und kommt in zwei 
verschiedenen Krystallformen, sowie amorph vor, 
Selen hingegen ist rot, schwarz oder blaugrau; 
es teilt die Eigenschaft seines unähnlichen Bru¬ 
ders in verschiedenen Modifikationen und 
zwar in vieren aufzutreten. Merkwürdigenveise 
sind drei davon Nichtleiter der Elektrizität, wie 
der Schwefel, während die blaugraue Modi¬ 
fikation, die ein metallisches Aussehen hat, 
auch die Eigenschaft der Metalle besitzt, die 
Elektrizität zu leiten; diese Modifikation wird 
durch Erhitzen von amorphem Selen auf 97° 
oder durch langsames Abkühlen von geschmol- 


*) »Umschau« 1901. 
2 } »Umschau« 1901. 
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zenem Selen erhalten. Wir haben hier das [ 
merlcwöirdige Beispiel, dass ein Nichtmetall in [ 
ein Metall verwandelt wird. Die physikalischen 
Eigenschaften eines und desselben Stoffes sind 
oft den merkwürdigsten Wandlungen unter¬ 
worfen, gelang es doch in den letzten Jahren 
eine ganze Reihe von Substanzen, unter anderm 
auch viele Metalle, in eine wasserlösliche, leim¬ 
artige Form (anorganische Colloide) zu bringen, 
in der sie ihre metallischen Eigenschaften ganz 
verloren hatten. Vielleicht wird es einer späte¬ 
ren Zeit Vorbehalten sein, noch mehr Stoffe wie 
das Selen zu finden, die unter dem Einfluss 
des Lichtes metallartiger, d. h. gute Elektrizitäts¬ 
leiter werden und in der Dunkelheit diese 
Eigenschaft sehr schnell wieder verlieren. 

Der Widerstand des Selens gegen den 
elektrischen Strom ist übrigens keine gleich¬ 
bleibende Eigenschaft. Man mag sich noch 
so viel Mühe geben, zwei gleiche Selenzellen 
herzustellen, immer fallen sie verschieden'aus. 
Die Firma P. J. Kipp & Zonen, J. W. Giltay 



Fig. I. 


Nachf., die auch die nachstehend zu beschrei¬ 
benden Apparate hergestellt hat, schreibt, dass 
sie Selenzellen hatte, welche im Dunkeln einen 
Widerstand von 254000 Ohm besassen, wäh¬ 
rend beim Beleuchten mit dem schwachen 
Licht zweier Normalkerzen der Widerstand auf 
148600 Ohm fiel; die Wegnahme des kleinen 
Lichtstrahles hatte also denselben Effekt, wie 
wenn ein Quecksilberfaden von 1 qmm Quer¬ 
schnitt und 11,2 Kilometer Länge in den elek¬ 
trischen Stromkreis eingeschaltet worden wäre. 
— Andere Zellen hatten nur einen Widerstand 
von 5700 Ohm, der bei der gleichen Beleuch¬ 
tung auf 2750 Ohm sank. 

Zur Verwendung als Vermittler zwischen 
Licht und elektrischem Strom muss man dem 
Selen eine recht grosse Oberfläche gegen das 
Licht geben; man bettet es zu dem Zweck in 
ein Hartgummikästchen (vgl. Fig. 1 a), (das abge- 
bildete hat z. B. eine Fläche von 46x26 mm) 
und giebt ihm eine verschiebbare Messingplatte 
als Verschluss gegen das Licht. — Ein sehr 


hübscher Versuch ist der folgende: Fig. 2 ist 
ein gusseisernes Gehäuse, jan der Rückseite 
mit einem Hartguramideckel verschlossen. In 
dem Gehäuse kann sich eine mit acht läng¬ 
lichen Löchern versehene Hartgummischeibe 
s um eine Horizontalachse drehen. Das Ge- 



Fig. 2. 


1 hause ist mit einem Loch versehen; diesem 
gegenüber ist an dem Deckel (an der Rück- 
j Seite der Figur) eine längliche Öffnung an¬ 
gebracht. Die Selenzelle wird vom Stativ ab¬ 
genommen und, mit der Selenoberfläche nach 
hinten, in das Loch ad hineingelcgt und durch 
die beiden Federn // eingeklemmt. Wird nun 
die Kurbel gedreht, so wird die Selenoberfläche 
intermittierend beleuchtet, entw'eder von dem 
durch die Öffnung des Hartgummideckels fallen¬ 
den Tageslichte oder von einer hinter dem 
Apparate aufgestellten Lampe. Wird die inter¬ 
mittierend beleuchtete Zelle mit einem Tele¬ 
phon und einer Batterie verbunden, so wird 
im ersteren fin mit der Drehuttgsgcschwindig- 
keit und der L 'öcheranzahl der Scheibe korre¬ 
spondierender Ton gekört tverden. 

In Fig. I stellt b eine Kapsel dar, deren Rück¬ 
wand von einer gewöhnlichen Telephonmem- 



Fig. 3 - 


■ bran gebildet wird, während an der V^order- 
j wand ein Rohr mit einem Acctylcnbrenner bc- 
I festigt ist. c ist ein Trichterrohr, welches durch 
einen Gummi.schlauch mit b verbunden wird, 

I und d ein kleiner Acetylenentwickler, der sein 
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Gas durch die Kapsel in den Brenner schickt. 
Wird nun leise in denTrichter hineingesprochen, 
so wird in einem mit der Selenzelle und einer 
Batterie verbundenen Telephon alles vollkommen 
deutlich verstanden, denn durch das Sprechen 
gerät die Telephonmembran der Kapsel in 
Schwingung, der Druck auf das Acctylengas 
abwechselnd vermehrt und vermindert und die 
Flamme kommt ins Schwingen, was sich dem 
Selen mitteilt. — Noch hübscher lässt sich 
der Versuch mit dem Apparat Fig. 3 ausführen: 
man sieht ein gewöhnliches Siemens’sches Tcle- 



Fig. 4. 


phon, wovon jedoch der Deckel entfernt und 
durch eine Kapsel in der oben beschriebenen 
Art ei-setzt ist. Das Telephon wird auf die 
übliche Weise mit eincen kleinen Induktonum 
und einem Mikrophon v^erbunden. Wird nun 
vor dem Mikrophon gesprochen, so Hingt die 
Acetylenspitzflamme zu vibrieren an, und be- 
einllusst die Selenzelle. Statt mit Acet},'len- ; 
licht lassen sich diese X’crsuche auch sehr I 
hübsch mit elelctrischem Glühlicht ausführen, ' 
dazu dient der Apparat lüg. 4. Sie zeigt, | 
ungefähr in halber Grösse, einen Molzkasten, 
in welchem sich drei kleine hintereinander ge¬ 
schaltete Giühlämpchen befinden. 

Das Holzgehäusc wird mittels der beiden I 
Federn a und /f auf das Hartgummigehäuse l 
der Selenzelle geklemmt, so dass die I.ampen I 
etwa 1 2 mm von der Selenoberfiäche ent¬ 

fernt sind. Wird mm in das Mikrophon laut , 
gesprochen, so wird die Lichtstärke der Lam- . 
peti undulierend und die dadurch im Selen , 
entstandenenWiderslandsveränderungen werden 
in einem entfernten Telephon verstanden. 

Die genannte h'irma hat aus der Fabrikation 
von Selenzellen eine Spezialität gemacht und 
hat welche von solcher Empfindlichkeit kon¬ 
struiert, da.ss Simon auf eine Entfernung von 
1000 Meter ohne Draht nur durch Licht- 
schwankiingen telei^honieren konnte. 

-d. 


Die Wahrheit über die Kaiserkrönung 
Karls des Grossen. 

Am Weihnachtstag des Jahres Soo wurde 
Karl der Grosse von Papst Leo III. mit der 
Kaiserkrone überrascht. Dieses vielleicht wich¬ 
tigste Ereignis der mittelalterlichen Geschichte, 
welches die deutsche Nation für ein volles Jahr¬ 
tausend in eine mehr oder weniger unhaltbare, 
keinesfalls glückliche Stellung drängte, hat man 
sich bisher nicht in befriedigender W'eise zu 
erklären vermocht. Fest stand nur die That- 
sache, dass Karl nicht auf das Kommende vor¬ 
bereitet gewesen, dass er vom Papste über¬ 
rascht wurde; dunkel aber waren vor allem 
die Beweggründe, die den Papst geleitet, und 
damit fehlte eben der eigentliche Schlüssel 
zum Verständnis jenes wahrhaft welthistorischen 
Ereignisses. 

Die populären Geschichtsdarstellimgen be¬ 
gnügten sich mit billigen Erklärungsversuchen, 
wonach dem Frankenkönig eine Belohnung, eine 
Auszeichnung, eine Aufmunterung zu weiterem 
kirchenfreundlichen Wirken zu teil werden 
sollte, während die F'orschung in der letzten 
Zeit sich wenigstens zu der Phkenntnis durch¬ 
rang, dass Karl tiic/if zum Kaiser li/ies IGj/- 
rcichcs neben dem oströmischen gewählt wurde, 
sondern die Römer und der Papst mit seiner 
P^hcbimg einen Kaiser im altrömischen Sinne 
zu schäften beabsichtigten. Damit freilich fiel 
auch die beliebte alte Verlegenheitserklärung, 
»dass Karl als l'rankenkönig, König der Lango¬ 
barden und als Patricius der Römer nach Luiter- 
werfung der Sachsen und Avaren eine völker- 
umspannende, kaiserähnliche Stellung schon 
gehabt habe, für welche die Erwerbung der 
Kaiserkrone nur der Ausdruck gewesen sei«, 
und die Frage nach der unmittelbaren Ursache 
der Wahl und Krönung Karls erschien damit 
nur um so brennender. 

Nun bringt die »Histor. Zeitschrift^ [87. Bd., 
3. Heft; einen Aufsatz des verstorbenen E. 
Sackur'), in welchem eine ebenso einfache 
als ansprechende Erklärung jener denkwürdigen 
Begebenheit gegeben wird. 

Am 25. April 799 war der Papst auf dem 
Wege vom Lateran nach der Kirche St. Lorenzo 
in Lucina zu Boden gestossen und misshandelt 
worden, so dass er bewusstlos liegen blieb. 
Eine mächtige Partei in der ewigen Stadt war 
ihm gram und erhob heftige Anklagen wider 
ihn, Karl als römischer Patricius was man 
vielleicht mit Schutzherr übersetzen darf — 
hielt die Sache für wichtig genug, um persön¬ 
lich nach Rom zu ziehen. Am 24 November 
800 traf er dort ein. Der Papst rechtfertigte 
sich mit einem Reinigiingseide, ein Vorgehen 
gegen die dadurch als Verschwörer und Frie- 

I Kin römischer .Majestätsprozess und die 
K.ai.serkroiuing Karls des (»rossen*. 
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densbrecher gebrandmarkten Widersacher des¬ 
selben unterblieb aber zunächst noch auffälliger- 
weise. Die Verschwörung gegen den Bischof 
der Stadt wurde eben als »Majestätsverbrechen« 
(crimen laesae majestatis) aufgefasst, der in 
solcher Sache kompetente Gerichtsstand aber 
war weder der Bischof selbst noch der Patri- 
cius, sondern allein der Kaiser oder der von 
ihm delegierte Stadtpräfekt. Es ist wahrschein¬ 
lich, dass es einen solchen damals in Rom 
überhaupt nicht mehr gab, bis nach Byzanz 
aber war es weit und dem Papste schien aus 
naheliegenden Gründen Eile geboten. Da 
überraschte er den Frankenkönig, als dieser 
sich am Weihnachtstage in der Peterskapelle 
vom Gebet erhob, mit der Kaiserkrone des 
römischen Reiches, Karl aber hielt die Sache 
für eine göttliche Fügung, er war überrascht 
und unfähig zu protestieren — unmittelbar 
darauf schon sehen wir ihn einen Prozess an¬ 
strengen, dessen Ergebnis die Ausweisung der 
Gegner des Papstes aus der ewigen Stadt, die 
Sicherung der Herrschaft desselben bildete. 

Ich denke, die Kette der Ereignisse wäre 
eine lückenlose, die Beweisführung Sackurs eine 
überzeugende: römischer Parteihader hatte ein 
weltgeschichtliches Ereignis heraufgefuhrt, das 
die Macht der Kurie wenigstens in späterer 
Zeit stärkte und mehrte, während für das 
deutsche Volk die Kaiserkrone nur eine Dor¬ 
nenkrone, der Glanz des Kaisertums nur eitel 
Truggold gewesen. Dr. K. Lory. 


Medizin. 

Der gegetiwärtige Stand des Lichtheilverfahrens. \ 

Die Lehre vom Licht bÜdet z. Z. in der Medizin j 
noch ein Chaos widerstreitender und zum Teil ge- ; 
wagtet Behauptungen. Dr. S. Bang aus Kopen- i 
h^en, wo die Lichttherapie unter der Leitung . 
Finsens ganz besonders erfolgreich betrieben wird, j 
hat in Nr. 49 d. Berl. Win. Woaienschr. versucht, ein- 1 
mal festzustellen, wieweit eigentlich unser Wissen j 
auf diesem Gebiet geht. — Am besten bekannt ist ! 
wohl die Wirkung des Lichts auf die gesunde Haut, i 
Von der lokalen L'ichtwirkung hat schon 18^9 | 
Cbarcot die Vermutung aufgestellt, dass nicht die ! 
Wärmestrahlen, sondern die chemischen Strahlen ' 
die unter dem Namen »Sonnenerythem« bekannte ■ 
Hautentzündung verursachen. Die späteren Unter- ] 
suchungen haben diese Vermutung bestätigt, die j 
ultravioletten Strahlen spielen die hervorragende i 
Rolle beim Zustandekommen der Hautentzündung. . 
Schon der Verlauf einer Hautentzündung, hervorge- I 
rufen durch Wärmestrahlen, unterscheidet sich 
wesentlich von der durch chemische Strahlen ver¬ 
ursachten. Während nämlich die Wärmestrahlen ' 
fast sofort Schmerzen und Rötung hervomifen, | 
Symptome, die später spurlos verschwinden, kommt I 
das eigentliche Lichterythem (verursacht durch ultra¬ 
violette Strahlen) erst nach Stunden zum Vorschein, 
ist ganz schmerzlos, nimmt im. Laufe von i oder 2 i 
Tagen noch weiter zu, und wenn die Röte später ver¬ 


schwunden ist, bleibt eine langdauemde Verfärbung 
der Haut zurück. Nach Finsen ist diese Pigment¬ 
ablagerung eine Selbsthilfe des Organismus, inso¬ 
fern, als das Pigment weniger durchlässig flir die 
chemischen Strahlen ist. Dem gleichen Autor zu¬ 
folge bleibt ferner eine Erweiterung der Hautgefasse 
noch monatelang bestehen. Neben dieser Er¬ 
weiterung erfolgt aber noch durch die Bestrahlung 
ein lebhaftes Zuströmen der weissen Blutkörperchen. 
Die oben erwähnte Pigmentbildung stammt wahr¬ 
scheinlich aus dem Zertill von roten, eisenhaltigen 
Blutkörperchen. — 

Viel weniger genau bekannt ist die Wirkung der 
Lichtstrahlen auf den Gesamiorganismus. steht 
wohl ausser Zw'eifel, dass das Licht von grosser 
Bedeutung für Gesundheit und Widerstandsfähigkeit 
ist, aber experimentell ist dies noch nicht bewiesen. 
Moleschott und seine Schule hat behauptet, unter 
der Lichteinwirkung vermehre sich die Kohlensäure- 
ausscheidiing. Sicher ist nur, dass die Lichtstrahlen 
einen merkwürdig anregenden Einfluss auf will¬ 
kürliche und unwillkürliche Bewegungen ausüben 
und dass infolge dieser vermehrten Muskelthätig- 
keit eine Erhöhung des Stoffwechsels eintritt. Eine 
weitere günstige Wirkung des Lichts muss man in 
seiner b^terientötenden Eigenschaft suchen. Auch 
hier sind die violetten und ultravioletten Strahlen 
die wirksamen. Das ist etwa alles, was man genau 
von der Lichtwirkung kennt, alles, was sonst die 
»Lichtheilkünstler« behaupten, ist unerwiesen. 

Das Uchtheilverfahren kann man einteilen in 
ein positives und ein negatives. Letzteres besteht 
darin, dass man die chemisch wirksamen Strahlen 
abschliesst und nur die roten Strahlen zulässt, eine 
Behandlung, die schon lange gegen Blattern ange¬ 
wandt wurde und auch neuerdings von Finsen 
gegen diese Erkrankung erfolgreich versucht wurde. 

Das positive Lichtheilvenahren verwendet das 
Licht teils zur Allgemeinbehandlung, teils lokal 
gegen gewisse Hautleiden. Zur Allgemeinbehand¬ 
lung wird Sonnenlicht und elektrisches Licht be¬ 
nutzt. Mit den sog. »Sonnenbädern« werden 
Luftbad- und Abhartungskuren kombiniert, in ge¬ 
wissen Anstalten auch Vegetarismus und Schwitz¬ 
kuren. Wieviel von den behaupteten Erfolgen 
dem Lichte allein zuzuschreiben ist, entzieht sich 
der Beurteilung. Zu den elektrischen Lichtbädern 
werden dann noch die Glühlichtbäder gerechnet. 
Da aber das Glühlicht sehr wenig chemische Strahlen 
enthält, so ist dieses Bad weiter nichts als ein 
Schwitzbad, allerdings ein prompt wirkendes, rein¬ 
liches Schwitzbad, hat aber mit der eigentlichen 
Lichttherapie wenig zu thun. 

Wissenschaftlich viel wohlbegründeter ist das 
lokale Lichtheilverfahren, wie es besonders von 
Finsen ausgebüdet worden ist. Finsen benutzt 
bekanntlich Bogenlampen*), deren Licht durch 
starke Linsen gesammelt wird und zwar lässt er 
das zu belichtende Gewebe zusammendrücken (durch 
Aufsetzen der Linsen), um so besser in die 'Liefe 
wirken zu können. Die Wärmewirkung wird durch 
Kühlapjiarate ausgeschieden. — Hauptgegenstand 
der Behandlung ist der Lupus (tuberkulöse fressende 
Flechte). Die Wirkung des Tächtes auf den Lupus 
ist geradezu spezifisch und unterscheidet sich wesent¬ 
lich von der ätzenden oder chimrgischen Methode, 

*; Vgl. »Umschau« 1900 Nr. 36, wo die Tinsen sche 
Methode ausführlich beschrieben ist. 
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was vor allem an der glatten Narbenbildung sicht¬ 
bar ist. Auch gegen andere Hautkrankheiten ist 
erfolgreich die Fmsen’sche Behandlung angewandt, 
jedoch nie so sicher wirkend als beim Lupus. Im 
Lichtinstitut in Kopenhagen wurden bis jetzt 640 
Fälle von Lupus behandelt, in nur ii Fällen, also 
blieb die Lichttherapie ohne sichtbaren Ein¬ 
fluss, sicher geheilt sind 130 Fälle, die übrigen 
stehen noch unter Beobachtung. Ein Nachteil der 
Methode ist bis jetzt noch die Kostspieligkeit, doch 
wird die fortschreitende Technik auch hier Besserung 
schaffen können. Dr. Mehler. 


Erziehungswesen. 

Auf die festliche Stimmung der l'eÜnehmer am 
4. Allg. Deutschen Privatschullehrertagein Jena, Pfing¬ 
sten 1901, in sehr geschickter und wohl auch durch¬ 
aus berechtigter Weise eingehend, hat Heinrich 
Stoy in seinem Vertrag über *Haus, Schule und 
Erziehungsanstalt«. ') das ausserordentlich schwierige 
Problem der Privatschule in etwas zu leicht hin¬ 
gleitendem Gedankengang behandelt; gewiss ist ' 
für die Interessen der deutschen Privatschule ein- j 
zutreten Niemand mehr berufen als der Sohn | 
Volkmar Stoys, der Leiter der von idealster Be- i 
rufsauffassung getragenen Jenenser Erziehungsan¬ 
stalt, aber die grosse Masse von z. T. sehr 
schwierigen Erwägungen, die die Haltung des 
Staates der Privatschule gegenüber bestimmen 
und die keineswegs bloss mit Anstalten von der 
idealen Richtung der Stoyschen und noch vieler 
anderen unter den weit mehr als 1000 deutschen 
Privatschulen zu rechnen haben, die grosse Masse 
dieser Erwägungen verlangt eine \iel eingehendere 
und tiefgehendere Betrachtung, als sie im Rahmen 
einer Festrede ermöglicht ist. Die »pädagogische 
Vereinheitlichung der gesamten Beeinflussungen 
auf die Heranwachsenden c — in ihr findet Stoy 
mit Recht das Grosse für die Idee der Erziehungs¬ 
anstalt — hat gewiss ihre unersetzlichen Vorzüge, 
aber in dieser Vereinheitlichung Hegt auch die 
unermessliche Gefahr beschlossen, die bei etwaigem 
Mangel idealer Berufsauffassung oder bei gelegent¬ 
lichem Fehlgreifen, das auch der idealsten Gesinnung 
begegnen kann, durch die Privatschule über die 
ihr anvertrauten Zöglinge heraufbeschworen wird; 
die Geschichte der deutschen wie auch der franzö¬ 
sischen und englischen Privatschule würde, wenn 
sie mit kritischem Sinn nicht nur aus den Schul- 
prograramen, sondern auch aus Lebenserinnerungen 
einstiger Privatschulzöglinge heraus ausführlich vor¬ 
gelegt würde, doch gar manches dunkelste Blatt 
zeigen, das den Schilderungen des Daudet’schen 
Jack nicht allzu unähnlich ist; man darf wohl 
eine Hauptaufgabe des seit 1882 bestehenden 
deutschen Privatlehren-ereins darin sehen, dass er 
wie über die Rechte so auch über die Pflichten 
des Privaterziehungswesens wacht; je kräftiger die 
Erfüllung dieser Aufgabe gedeiht, desto mehr 
w'erden die von Stoy beklagten Vorurteile schwin- ' 
den, unter denen gewiss auch manche treff- i 
liehe Privatschule unverdienter Weise mit zu 
leiden hat. 

Eine Stelle aus Stoys eben besprochener Fest¬ 
rede ist auch in die 'iagespresse übergegangen 

*) Leipzig 1901, Verl. v. Wilhelm Engelmann. 


und hat dort vermöge ihrer eigenartigen Fassung 
die Augen vieler Leser auf sich gezogen: »Unsere 
Schule soll weder nach französischem Muster uni¬ 
formiert, noch nach englisch-amerikanischem Vor¬ 
bilde vernützlicht werden. Möchte dem deutschen 
Volke ein Schulbismarck beschieden sein, der mit 
klarem und instinktivem Blicke, wie mit uner¬ 
schütterlicher Treue der Überzeugung das Werk 
(der Reorganisation unseres Schulwesens) voll¬ 
bringt; ein solcher Mann wird dann auch Mittel 
flüssig zu machen wissen, die in reicher FüUe 
nötig sind! Arbeit für einen Scbulbismarck im 
Stoyschen Sinne wäre allerdii^ reichlich vor¬ 
handen; ich erinnere nur an Gedanken, wie sie 
in dieser Zeitschrift vor 2 Jahren über das Reichs¬ 
schulmuseum und seine Bedeutung vorgetragen 
worden sind, imd weise auf Georg Kerschen- 
steiners jüngsterschienene ganz vorstreffliche 
Schrift über die »Staatsbürgerliche Erziehung der 
deutschen Jugend« hin, me in der Forderung 
eines Reichserziehungsrates als des Trägers einer 
nationalen einheitlichen Schulpolitik sich mit meinen 
Ausführungen und denen Konrad Rethwischs, die 
die Leser dieser Berichte gleichfalls kennen, in 
ganz ausserordentlich erfreulicher Weise berührt; 
Kerschensteiners Schrift eröffnet zur Begründung 
und Vorbereitung der oben erwähnten I^rderung 
ihren Lesern den Ausblick auf eine Fülle von 
Aufgaben der nationalen Erziehung namentlich 
nach der Seite des Forthildungswesens hin; wohl 
wnrd es einer starken Hand und eines klaren 
Geistes bedürfen, um das alles in die Wege zu 
leiten, was von unmittelbar praktisch durchführ¬ 
baren Vorschlägen dort niedergelegt ist; aber 
schon jetzt ist es eine Freude zu sehen, me eine 
von dem Geiste der neueren Volkswirtschafts- 
wissenschaft wohlthätig beeinflusste Pädagogik hohe 
Ziele formuliert, denen auf die Dauer unsere prak¬ 
tischen Politiker keinesfalls die eingehendste Be¬ 
achtung werden versagen dürfen. — 

Der »Naturwissenschaftliche Verein« in Ham¬ 
burg hat sich das Verdienst erworben, die auf 
der 73. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte gepflogenen Verhandlungen *iiber die gegen¬ 
wärtige Lage des Biologischen Unterrichts an höheren 
Schulen« durch Drucklegung und Versendung an 
die beteiligten Kreise allgemein zugänglich zu 
machen 1; Vertreter der vereinigten Abteilungen 
für Zoologie, Botanik, Geologie, Anatomie und 
Physiologie haben an den Verhandlungen teilge¬ 
nommen , treffliche Schulmänner wie Ahlbom 
(Hamburg) und Hoffmann (Leipzig), Koryphäen 
der Wissenschaft wie Waldeyer, Chun und Reinke 
sind als Sprecher aufgetreten; das damit in so er¬ 
freulicher Weise verwirklichte harmonische Zu- 
sammenwken der Hochschulmänner und der 
Vertreter des wissenschaftlichen Lehrerstandes 
hat denn auch ein Ergebnis geliefert, das, in 
9 Thesen zusammengefasst, jedenfalls sehr be¬ 
herzigenswerte Richtlinien für <iie weitere Aus- und 
eine eventuelle Umgestaltung unserer Lehrpläne 
giebt; dass auch auf Grund der naturwissen¬ 
schaftlichen Disziplinen Gesinnungsunterricht er¬ 
teilt werden kann, hebt die 4. 'Iliese sehr richtig her¬ 
vor; die Durchfiihrung des biologischen Unter¬ 
richts mit je 2 Stunden wöchentlich bis in die 
Oberklassen, wie sie 'Phese 7 fordert, wird wenig- 


Ü Jena, Fischer. 
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stens teilweise und dem Kem der Sache nach zu 
erreichen sein, wenn zu Gunsten biologischer Be¬ 
lehrung der Lehrstoff der mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Disziplinen von allem Über¬ 
flüssigen oder minder Wertvollen noch mehr, als 
es zur Zeit der Fall ist, befreit wird. Mit > Aphoris¬ 
men über den Unterricht in den beschreibenden 
Naturwissenschaften € ist der durch seine >Natur- 
studien in Haus und Garten« weithin bekannte 
Prof. K. Kräpelin an anderer Stelle in ganz 
ähnlichem Sinne wie die Hamburger Versammlung 
fiir die Hebung des biologischen Unterrichts ein¬ 
getreten; in der schulmässigen Verarbeitung bio¬ 
logischer Gesichtspunkte liegt auch ein Moment 
jener gewaltigen inneren Umgestaltung, die das 
deutsche Schulwesen zur Zeit an sich zu voll¬ 
ziehen hat und die noch weit wichtiger ist als 
seine äussere Umgestaltimg. — 

Sehr mit Recht hat die preussische Unterrichts¬ 
verwaltung im Gegensatz zu der mehr als eines anderen 
Landes darauf verzichtet, die Herstellung von Lehr¬ 
büchern für die verschiedenen Schularten selbst in 
die Hand zu nehmen, >um das thätige Interesse des 
gesamten Lehrstandes an der Besserung der Lehr¬ 
mittel rege zu erhalten und der Gefahr einer sach¬ 
lichen Ungerechtigkeit in dem einem bestimmten 
Lehrmittel bewilligten Monopol zu begegnen«; wie 
bei der bestehenden Freiheit der Produktion die 
Schulbücherlitteratur sich thatsächlich gestaltet, da¬ 
rüber giebt interessante Auskunft eine Übersicht 
über die an den preussischen höheren Schulen ge¬ 
brauchten Schulbücher, die vor kurzem der Leiter 
der Auskunftstelle des Preussischen Kultusministeri¬ 
ums Dr. Horn hat erscheinen lassen; auf einigen 
Unterrichtsgebieten ist das Nebeneinander von 
grundsätzlich gar nicht verschiedenen, auch in der 
Ausführung vielfach dieselben Wege gehenden I^hr- 
büchem so gross, dass man vom Standpunkt der 
Ökonomie geistiger Arbeit aus eigentlich bedauern 
muss, nicht etwas mehr Arbeitsteilung und Arbeits¬ 
verteilung auf diesem litterarischen Gebiet vorzu¬ 
finden; buchhändlerische Konkurrenz bestimmt viel¬ 
fach in viel zu hohem Grade eine geistige Produk¬ 
tion, für die gewiss nicht die amtliche Regelung, 
wohl aber die organisatorische Anregung von einer 
fachmännischen Centralstelle aus wünschenswert 
ist; vielfach würde sich diese organisatorische Anre- 

f ung mit einer materiellen Unterstützung für die 
earbeiter und Herausgeber namentlich umfang¬ 
reicherer Lehrmittel zu verbinden haben; in diesem 
Sinne war — und zwar damals zu Gunsten des 
kaufmännischen Unterrichts im besonderen — auf 
der Februarkonferenz des Jahres 1898 im Handels¬ 
ministerium meine Bitte um das Eingreifen der 
leitenden Stellen gemeint; die Beschränkung auf 
das Prohibitiwerfahren, gegenüber dem minderwer¬ 
tigen oder gar schädlichen Produkt der Schul¬ 
bücherlitteratur, kann sich gewiss mit einem solchen 
Eingreifen verbinden, ohne dass der zu Anfang des 
Abschnittes angegebene sehr wohl begründete 
Standpunkt der Unterrichtsverwaltung gefährdet 
oder gar preisgegeben wird. 

Dr. Julius Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungeh. 

Zur Psychologie der Schildkröte. Der Zoologe, 
R. M. Yerkes, teilt in der Zeitschrift >Popular 


Science Monthly« nach dem »Wissen f. A.« das 
Resultat von Experimenten mit, die er zum Studium 
der der Schildkröte eigenen Beobachtungsgabe tmd 
ihres Gedächtnisses angestellt hat. Das Problem, 
das dem Versuchstiere gestellt wurde, bestand darin, 
ob es im stände sein werde, das Geheimnis eines 
Labyrinthes zu entdecken und es im Gedächtnisse 
zu behalten. Diese Aufgabe mag für ein l'ier, dem 
man gewöhnlich einen sehr geringen Grad von 
Verstand zuschreibt und das als ebenso schwer¬ 
fällig in körperlicher als auch in seelischer Beziehung 
erachtet wird, recht kompliziert erscheinen; das 
Experiment jedoch zeigte, dass es sich sehr gut aus 
der Afiaire zu ziehen vermochte. Eine Holzkiste 
wurde durch Zwischenwände in vier Abteilungen 
geschieden und in jeder wurde eine Öffnung an¬ 
gebracht, welche genügte, um die Schildkröte durch¬ 
passieren zu lassen. Die Öffnungen waren so an¬ 
gebracht, dass das Tier einen Weg in der Form 
eines W zurückzulegen hatte, um zu seinem Ruhe- 
und Futterplatz zu gelangen. Bei dem ersten Ver¬ 
suche irrte die Schildkröte während 35 Minuten 
herum, bis sie zu ihrem Neste gelangte. Bei der 
zweiten Probe dauerte die Reise 15 Minuten. Die 
Schildkröte durfte wieder in ihrem Neste einige 
Stunden nihen, denn es erschien notwendig, ihr tue 
Erkenntnis beizubringen, dass sie dort ungestört 
bleiben und auch Nahrung vorfinden könne, weil 
sie sonst kein Bedürfnis fühlen würde, diesen ge¬ 
deihlichen Ort wieder aufzusuchen. Bei dem 3. 
Versuche dauerte die Reise nur 5 Minuten und 
schliesslich nur i Minute 3 Sekunden. Nachdem 
auf solche Art die Erziehung der Schildkröte vor¬ 
geschritten war, wurde sie vor eine bedeutend schwie¬ 
rigere Aufgabe gestellt. Es wurde ein viel kom¬ 
plizierteres Lab)Tinth konstruiert, in welchem un¬ 
nütze Öffnungen, die in Sackgassen ■führten, drei 
Rampen und ein ganz dunkler Gang angebracht 
waren. Die Versuche ergaben nun folgendes Re¬ 
sultat. Erster Versuch: Dauer der Reise i Stunde 
31 Minuten; 5. Versuch: 16 Minuten; 10. Versuch: 
IO Minuten; 25. Versuch: 3 Minuten. Dies bewies, 
dass das l’ier aus seinen früheren Bemühungen 
Nutzen gezogen und sich im Gedächtnisse die Art 
und Weise, wie es die Gänge des Labyrinthes 
passieren müsse, um zum Ziele zu gelangen, gemerkt 
habe. Es ist augenscheinlich, dass die Schildkröte 
nicht bloss Ortsgedächtnis, sondern auch einen ge¬ 
wissen Grad von Intelligenz besitzt. Derartige Ver¬ 
suche, wenn sie geeignet sind, die Zeit genau zu 
messen, während welcher ein Tier eine grössere 
Präzision in der Zweckmässigkeit seiner Handlungen 
erlangt, machen es auch möglich, den Grad seiner 
Intelligenz und des Festhaftens der Association 
seiner Ideen zu beurteilen, und gestatten auch die 
geistige Begabung der verschiedenen Tierarten unter 
einander zu vergleichen, liefern somit einen wesent¬ 
lichen Beitrag zur Tierpsychologie. 


Linde contra Tripler. Wie der »Chemiker-Ztg.« 
aus Washington berichtet wird, sprach das Patent¬ 
amt die röorität der Erfindung der Herstellung 
flüssiger Luft dem Professor Linde in München 
gegen Tripler in New York zu. Linde suchte 
im Jahre 1895 um ein Patent nach und veröffent¬ 
lichte eine vollständige Beschreibung seiner Er¬ 
findung. Tripler suchte erst im Jahre 1897 um 
ein Patent nach, behauptete aber, dass er seine 
Erfindung schon 1891 gemacht habe, und erhielt 
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ein Patent. Eine Gesellschaft, die auf dieses Patent 
hin mit einem Kapital von lo Millionen Dollar ge¬ 
gründet wurde, brachte es jedoch niemals fertig, 
flüssige Luft herzustellen. 

Gepaazeite Wale. Von den vielen Entdeckungen, 
welche die wissenschaftliche Welt in den letzten 
Jahren überrascht haben, war wohl keine uner¬ 
warteter, als die Enthüllung, dass die Wale der 
Vorzeit gegen Angriffe durch einen hornigen 
Panzer geschützt waren. Kaum weniger über¬ 
raschend ist die Thatsache, dass die Spuren dieses 
alten Panzers noch bei so bekannten Walfischarten 
wie dem Braunfisch anzutreffen sind. 

Die Wale und Delphine leiten sich, wie die 
»Natur« berichtet, von Landtieren her, und es ist 
sehr wahrscheinlich, dass, als solche Kreaturen 
der Vorzeit anfingen, sich einem Amphibienleben 
auf der Meeresküste oder an der Mündung eines 
grossen Flusses zuzuwenden, sie einen Haut-Panzer 
entwickelt haben können, der ihnen dienen konnte, 
sie vor den Wogen wie den Angriffen von Hai¬ 
fischen und anderen Seeungeheuem zu schützen. 

Vor Jahren beschrieb Dr. Burmeister einen 
Braunfisch aus Argentinien, der sich durch eine 
Anzahl Hornhücker in der Haut auszeichnete. 

.\hnliche Höcker wurden auf der Rückenfinne 
eines im Jahre 1865 in der Themse gefangenen 


' allgemeinen dem Knochen von Zeuglodon ähnlich 
ist, mit denen sie gefunden wurden. Ausserdem 
war noch ein Stück gefunden worden, welches 
auf der einen Seite von einem Panzer dieser Art 
bedeckt war und allem Anscheine nach die Rücken- 
finne von Zeuglodon gewesen ist. 

In dem ersten Stadium der Entwickelung waren 
1 nach Dr. Abel (Beitr. Pal. Österr.-Ungam Bd. 13) 
1 die Zahnwale vollständig gepanzert. Zweck des 
Panzers war die Verteidi^img gegen Feinde, wie 
z. B. Haifische, wobei ein solcher Panzer auch 
sehr wertvoll für Tiere war, welche der Brandung 
auf felsigem Ufer ausgesetzt waren. Je mehr die 
Geschöpfe auf das Leben im W’asser angewiesen 
waren, wurde grössere Geschwindigkeit von 
grösserem Werte fiir sie, diese aber wurde erzielt 
; durch Verminderung des spezifischen Gewichts 
und der Reibung des Körpers, wobei die Ver- 
j kürzung der Extremitäten und die Entwickelung 
' eines Schwanzendes als einziges Bewegungs-In¬ 
strument dienten. 

Entsprechend verloren die pelagischen Wale 
, sehr bald den Panzer, um die Reibung zu ver- 
! mindern und das spezifische Gewicht zu erleichtern. 
: Nur bei gewissen Typen, welche in einer frühen 
[ Zeit aus dem Geschlecht der Vorzeit sich entwik- 
kelten und zum Flussleben neigten, blieb es bei 
j Spuren des Panzers. Dass man bei dieser Form 



Braunfisches gefunden, und ganz neuerdings wurde 
eine Reihe «von nicht weniger -als 25 wohl ent- 
wickeltai Höckern auf der Frontkante der Rücken¬ 
finne eines fötalen Braunfisches entdeckt, wo diese 
Höcker nahezu weiss erschienen und so sich in merk¬ 
barem Gegensatz zu der dunkelfarbigen Haut zeigten. 

In einem fossilen Braunfisch aus den mittleren 
Tertiärablagerungen von Radoboj in Kroatien sind 
die Höcker noch stärker ausgebildet. Sie deuten 
klar einen Schritt von den heutigen Braunfischen 
in der Richtung auf eine Art hin, welche mit einem 
Knochen-Panzer versehen war. Zwischen dem er¬ 
loschenen kroatischen Braunfisch und dem weit 
älteren als Zeuglodon bekannten Wale, bei dem 
ein l'eil des Körpers mit einem Knochen-Panzer 
umgeben war, fehlen heute die Zwischenglieder, 
obgleich sie eines 'l’ages sich noch finden mögen. 
Zeuglodon wurde zuerst in den frühen Tertiär- 
Ablageningen der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika gefunden, doch^hat man Reste von ihm 
auch in den entsprechenden Ablagerungen in 
Egj'jjten und anderswo entdeckt, und in der Vor¬ 
zeit ist es wahrscheinlich die vorherrschende Wal¬ 
art der Welt gewesen. Vor Jahren fand man zu¬ 
sammen mit den Knochen des inneren Skeletts 
dieses Wales eine Anzahl horniger Platten, welche 
ihrem Ursprung nach einen Haut-Panzer bildeten, 
wenn sie auch als einer Art lederüberzogenen 
Schildkröten angehörig und in keinem Zusammen¬ 
hang mit dem Wale stehend betrachtet wurden. 

Ihrer mikroskopischen Struktur wie ihrer An¬ 
ordnung nach unterscheiden sich diese Knochen¬ 
platten ganz und gar von dem Panzer der leder- 
umgürteten Schildkröte, während ihre Struktur im 


j ebensowohl wie bei den eng\'erwandten wahren 
' Braunfischen (Phocaena) den primitivsten 'I'ypus 
lebender Zahnwale vor sich hat, wird durch die 
; Natur ihrer Bezahnung bestätigt. 

Zeuglodon unterscheidet sich von den heutigen 
j Walen durch seine Zähne. Zwischen Zeuglodon 
! und den mit scharfen 2 iähnen versehenen Delphinen, 

I (Squalodon), liegt ein grosser Zwischenraum, der 
I jeaoch noch leicht überbrückt werden könnte. 

! wenn die fehlenden Glieder vorkämen. 

' Zum Schluss mag erwähnt sein, dass neuere 
I Forschungen darauf abzielen, die Zahnwale der Vor- 
' zeit mit den Raubtieren in Verbindung zu bringen. 

i _ 

Die Hauptheldin der Halsbandaffaire, die Gräfin 
; de la Motte, von deren Verurteilung und Bestrafung 
i wir an dieser Stelle {1901, S. 757) berichteten, 

• ist auch (neben Cagliostro u. a.) die Heldin eines 
I neuen Buches von Funck-BrentanoM, in welchem 
das Entweichen derselben aus ihrem Gefängnis, 
ihre Flucht nach England, ihr elender Tod dort- 
selbst etc, geschildert werden. Der Verfasser sucht 
auf Grund neuer entdeckter Papiere den direkten 
Zusammenhang zwischen der Halsbandgeschichte 
und dem endlichen Schicksal Marie Antoinettes 
nachzuweisen. Interessant erscheint vor allem die 
Reproduktion einer Handzeichnung r)a\ids, Mark 
Antoincite auf dem Schinderkarren darstellend; 
der Künstler entwarf die Skizze, von einem Fenster 
aus den traurigen Zug beobachtend. 

__ Dr. K. I.ORY. 

\ *) F. Fimck-Brentano, La mort de la reine (les 

j snites de l afTaire dn collier!. Paris 1901, libr. Hachette 
et Cie. 
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Industrielle Neuheiten^). 

(Näbece AasknnA Uber die mdostrielleo Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Füllfederhalter mit Bleistift. Eine praktische 
Neuheit bringt die Fabrik f. Gebrauchsgegenstiinde 
G. m. b. H. auf den Markt. Nachdem der Füll¬ 
federhalter vervollkommnet war, erübrigte noch die 
Beifügung eines Bleistiftes, der bei den sog. Klio- 
Haltern am rückwärtigen Ende Platz gefunden hat. 
Man braucht nur eine Hartgummihülse von dem 
Ende des Halters abzunehmen und auf die Hülse 
über der Tintenfeder zu schieben, um den Bleistift 
gebrauchsfertig zu machen. Letzterer besteht aus 
einer kräftigen Schraubhülse, in welcher eine durch 
Drehung vor- und rückschiebare Grafitmine liegt. 
Wenn die beigegebenen Ersatzgrafitminen verbraucht, 
kann man, ebenso wie für die Füllfeder jede be¬ 
liebige Stahlfeder und Tinte, auch jede Grafitmine, 
wenn sie die richtige Stärke hat, in die Hülse ein¬ 
schrauben. p. GftlES. 


Bücherbesprechungen. 

Das Mikroskop. Mit 90 Abbildungen. Bear¬ 
beitet von Sigm. Scherte!. Herausgegeben von 
der Redaktion des guten Kameraden. Illustrierte 
Taschenbücher für die Tugend, Bd. 18. Stuttgart. 
Berlin, I..eipzig. Union, deutsche Verlagsgesellschaft 
kl. 80. 145 S. I M. 

Eine hübsche kleine Einführung in die Mikro¬ 
skopie, in der ausser der Technik des Mikroskopes 
uno Nlikroskopierens auch die wichtigsten mikro¬ 
skopischen Objekte aus den 3 Naturreichen zur 
Darstellung gelangen. Dr. Reh. 

Weltgeschichte. Herausgeg. von Dr. Hans F. 
Helmolt. Dritter Band. Westasien und Afrika. 
Von Dr. Hugo Winckler, Dr. Heinrich Schurtz und 
Carl Niebuhr. (Leipzig, Bibliographisches Institut, j 
1901.) Preis gebd. 10 M. 

Der vorliegende Band zeigt bis jetzt am . 
charakteristischsten den Gedankengang in der An- . 
läge des Gesamtwerkes: Durchführung der Ge- i 
schichte eines geographischen Bezirkes von den j 
Anfällen bis in unsere Zeit, unter Berücksichtigung | 
der Ergebnisse ethnologischer Forschung. .'\uf \ 
dieser Basis tritt einem das enge Verhältnis von I 
dem Land und seiner Beschaffenheit zu den 
Menschen erst so recht in die .A.ugen. — Dr. 
Hugo Winckler und Dr. Heinr. Schurtz -schil- ' 
dem die Geschichte Vorderasiens von den Zeiten ! 
der-Babylonier und Assyrer bis auf die Gegen¬ 
wart. Der Band enthält ferner eine besonders 
interessante Geschichte von Afrika (von Dr. H. 
Schurtz); Ägypten ist von Carl Niebuhr für 
sich behandelt. — Es würde zu weit führen, wollten 
wir die Betrachtungen wiedergeben, die sich bei ; 
der Lektüre dieses von eigenartigem Gesichtspunkt 
verfassten Werkes einem aufdrängen. Jedenfalls 
möchten wir die l.ektüre dieses anregenden Buches 
dringend anraten. — An die tadellose und prächitge 
Ausstattung sind wir bereits durch den Verlag ge¬ 
wöhnt. T. Hümser. 

‘) Die Bespreebungeo der >IndQstrielleD Neuhelten< , 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inieratenteils fern. 


Ein Volk von Genies. Von L. v. Kunowski. 
Verl. E. Diederichs, Leipzig 1901. Pr. br. 4.—M. 
geb. 5—M. 

Das Volk von Genies ist ein Idealvolk der 
Zukunft, gebildet aus den Deutschen als Grund¬ 
lage, welche die wertvollen Eigenschaften und 
Schöpfungen der anderen Völker in sich aufge¬ 
nommen und mit ihren eigenen verschmolzen und 
weiter entwickelt haben. Der Weg dazu liegt in 
der Erziehung des Volkes zum »Künstlerischen«; 
ein recht vager Begriff. Das Fehlen einer irgend¬ 
wie praktisch brauchbaren Angabe über das »Wie« 
dieser Erziehung sucht K. wegzutäuschen durch 
Entwickelung einer grossen oft glänzenden Bered¬ 
samkeit; er erinnert manchmal an Ruskin, nur 
dass ein positives Kunstwissen, wie es Ruskin aus¬ 
zeichnet, in dem Buche nicht zum Ausdruck kommt. 
Das Buch zeugt übrigens von grossem Idealismus 
und enthält viele treffende Charakteristiken. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annuaire poor l’an 1902 publ. par le bureaii 
des longitudes (Paris, Gautbier-Villarsj. 

Anzeiger der Akademie der Wissensebaften in 
Krakau. Oktober. (Krakau, Universitäts- 
Bucbdruckereij. 

Edelheim, Dr. John, Beiträge zur Geschichte d. 
Socialpädagogik (Berl'n, Akad. Verlag 
f. soc. Wissensch.) M. 3.50 

Fontanella, Alph., Sebonheit, Scham und Liebe. 

(Sarajewo, J. Studnicka & Co.) 
j Giesel, Dr. F., Über radioaktive Substanzen 

(Stuttgart, Ferd. Enke'. M. 1.20 

Holtbof, L., Ludw. Ublands sämtliche Werke, 

(Stuttgart, Dtsch. Verlagsanstalt) geb. M. 4.— 
z. Megede, Jobs. Richard, Das Blinkfeuer v. 

Brüsterort (Stuttgart, Dtsch. Verlagsanst'. 

Snschnig, G., Das Wetterschiessen (Graz, Hans 
Wagner.) 

Szutzek, Rob., Bericht ilb. d. Wetterschiessen 
z. Windisch-F eistritz (Graz, HansWagner). 

Wegener, Georg, Zur Kriegszeit durch China 

(Berlin, Allg. Verein f. dtsche. Litteratur) M. 7.50 
Weyssenhoff, Baron Jos., Ein Übermensch 
[Stuttgart, Dtsche. Verlagsanstalt'. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Bot., Warenk. u. techn. 
Mikrosk. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Prag, Dr. 
Czapek, z. o. Prof. — Dr. y. IV. Müller, Redakt. d. 
Niederl. Wörterb. z. Leiden, z. Prof. d. Philos. a. d. Univ. 
Utrecht. — D. Privatdoz. Dr. y. Pekar z. a. o. Prof. d. 
österr. Gesch. a. d. böbm. Univ. i. Prag. — D. Sektionsr. 
i. österr. Finanzminist. y. Kolousek z. 0. Prof. d. Natio- 
nalök., Finanzw. u. Stat. a. d. böhm. Techn. Hochsch. 
i. Brünn. — D. Privatgelebrte Dr. Karl v. Potkanski 
7.. a. o. Prof. d. allgem. Gesch. a. d. Univ. Krakau. — 
1 ). Privatdoz. a. d. Universität Erlangen Dr. J/a.r von 
Kryger z. o. Prof. 

Habilitiert: A. Privatdoc. a. d. medic. Fak. d. Univ. 
Bonn Dr. Karl Vogel. — 1 . d. Jurist. Fak. d. Univ. Bern 
Dr. E. Blumenettin a. Privatdoz. — A. Privatdoz. a. d. 
philos. Fak. d. Univ. Bonn Dr. Max Koetnickt v. hier. 

Berufen: D. o. Prof. IV. Schuhe a. Göttingen a. 
Ordinär, f. ''crgleich. Sprachwis-icnsch. a. d. Berliner Univ. 
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Zeitschriftenschau. 


— D. o. Prof. < 3 . Nationalök. a. d. Techn. Hochsch. *. 
Karlsruhe Dr. Walther Tr'öltseh a. Ordinär, a. d. Univ. 
Marburg. 

Gestorben: I. Amsterdam Dr. Boot, früh. Prof. f. 
klass. Philolog. a. d. Univ. Amsterd. i. Alter v. 90 J. — 
I. Lonigo b. Vicenza Prof. Jacopo Silvestri, d. früher a. 
d. Univ. Padua Verwaltungsr. lehrte. — D. Privatdoz. 
a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart, Dr. Gust. Pfeiffer .— 
I. Charkow d. Prof. f. polit. Okon. a. d. dort. Univ. Jwan 
Miklaseheioski i. Alter v. 44 J. 

Verschiedenes: D. Bibliothek NordenskiÖlds i. d. 
Univ. Ilelsingfors f. 200000 Kronen verk. — D. Ordinär, 
f. Zoolog, a. d. Univ, Bern, Dr. med. Th. Stnder, beging 
d. 25j. Jubil. a. Prof. a. dieser Univ. —• D. Prof. f. Sanskrit 
u. vergleich. Sprachwiss. a. d. Univ. Heidelberg Dr. S. 
Lefmann feierte d. 70. Gebnrtst. — D. Theologe Prof. 
Dr. A. Kicker in Wien feierte s. 5oj. Doktoijubil. — D. 
erste Konservator b. d. zoolog.-zootom. Staatssamml. 
Dr. Jos. Kriechbaunter i. München ist i. d. Ruhest, getret. 

— D. Univ. Göttingen ist mit d. Vorbereitung z. Samoa- 
Expedit. betraut worden. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit. Nr. 374 und 375. Gohineaus Kassentheorie 
wird von K. Jentsch in ihren Grundzügen dargestellt 
und kritisiert. Es giebt nach G. drei Urrassen: die weisse, 
die gelbe und die schwarze. Jede ist für sich unveränder¬ 
lich ; nur durch Mischung mit einander werden ihre Eigen¬ 
tümlichkeiten abgeändert. Die Mischung der Urrassen 
und der aus ihnen entstandenen Mischrassen ist die ein¬ 
zige Ursache aller entstandenen Veränderungen. (Auf 
dieser Grundlage hat Gobineaus jüngster Apostel, H. St. 
Chamberlain, seine Geschicbtsphilosophie aufgebant.) 
Der weissen Rasse allein eignet Schönheit, Edelmut, 
geistige Schöperkraft. Die gelbe Rasse ist gemutskalt 
und bat für nichts Verständnis als für das Nützliche; die 
schwarze ist wild, grausam, sinnlich. Als Ziel der Welt¬ 
geschichte erscheint die Aufhebung aller Rassenunter- 
scbiedc und die Herstellung einer anatomischen, sozialen 
und geistigen Gleichheit und Mittelmässigkeit. Jentsch 
stimmt der Dreiznhl wie der Charakterschilderung der 
Rassen bei, will aber vor allem die in den Rassen- 
mischnngen beruhenden Ursachen der historischen Ent¬ 
wickelung nicht als einzige gelten lassen, sondern durch 
die geographischen, klimatischen, sozialen Faktoren er¬ 
gänzt wissen. Er erkennt ferner mit G. an, dass die 
Menschheit weder in sittlicher, noch intellektueller, noch 
in psychologischer und anatomischer Beziehung fort¬ 
schreite, dass sich ihr Fortschritt auf die Technik, auf 
die Vergrösserung des WissensstoflTes und auf die Ver- 
mannigfaltigung und Verfeinerung der Kulturbeziehungen 
beschränke; aber er geht nicht so weit, zu behaupten, 
dass das Menschengeschlecht zurückschreite und sinke. 
Im einzelnen weist er auf zahlreiche allzukühne Ge¬ 
schichtskonstruktionen und l’hantasiegebilde bei G. hin, 
die nicht als wissenschaftlich gelten können. G.’s Werk 
gehöre zu den Büchern, die dem Wissenden sehr viel 
nützen, bei Anfängern und Halbgebildeten dagegen Ver¬ 
wirrung stiften. — l'.ine -vissettschafUiche l-'rucht der Jos 
von Kom-Bc-d<egun^ nennt F. Nippold das Werk von 
Prof. Kranz Mach; »Das Religions-und Weltproblcm«, 
das er im einzelnen würdigt und im ganzen als das weise 
I-ebenswerk eines Mannes bezeichnet, »der die Ergeb¬ 
nisse einer vieljährigen Lehrthätigkeit und eines noch 
vielseitigeren Selbststudiums mit rückhaltloser konsequen¬ 
ter Dankbarkeit systematisch zusammengefasst hat«. 

Die Zukunft. Nr. 9—ii. K. I.udloff überblickt 


die bisherigen Erfolge der Röntgenstrahlen in der Medizin, 
Sowohl in der Pathologie, wie in der forensischen Thätig- 
keit und besonders im klinischen Unterricht sind bedeu¬ 
tende Errungenschaften zu verzeichnen. Endlich sind die 
Röntgenstrahlen nicht nur als diagnostisches Hilfsmittel, 
sondern in mehreren Fällen direkt als Heilmittel ange¬ 
wandt. (Gesicbtshipus.) Leider ist andererseits auch eine 
ganze Reibe von Missständen zu konstatieren, die durch 
die Radioskopie herbeigefUhrt worden sind. Es gebe 
eine Unmenge von Täuscbungsmöglichkeiten; besonders 
aber erwachse in diesem Verfahren der Kurpfuscherei 
ein mächtiger Bundesgenosse, da leider mancher, der 
nur die photographisch-technische Seite des Verfahrens 
I beherrsche, sich auch schon berufen glaube, eine medi¬ 
zinische Diagnose zu stellen. 

Himmel und Erde. Dezemberheft. In ^Andere 
Welten und ihre Organismen* spricht P. J. Müller über 
die Bewohnbarkeit anderer Himmelskörper. Er stellt in 
einem historischen Rückblick fest, dass der Glaube an 
diese Bewohnbarkeit uralt sei. Wir hnden ihn bei den 
Indem) bei dem Neuplatoniker Proclus, bei Plutarch, 
Origines und vielen anderen. Nur zwei Wege stehen 
der Forschung offen: die Untersuchung der aus dem 
Weltenraum auf die Erde gefallenen Meteoriten — bei 
denen Humussubstanz nachgewiesen ist — und die Er¬ 
forschung der Sterne durchs Fernrohr. (Marskanäle.) Der 
grosse Astronom Secchi (■}■ 1878) sagt mit Recht: »Die 
Schöpfung, die wir betrachten, ist nicht blos eine An¬ 
häufung leuchtender Materie, sie ist ein wunderbarer 
Organismus, in dem das Leben dort anfängt, wo die Glut 
der Materie aufhört. Wenn dieses Leben auch nicht durch 
Teleskope wahrgenommen werden kann, so können wir 
gleichwohl aus Analogie unserer Erde auf ein allgemeines 
Vorhandensein desselben auf anderen Himmelskörpern 
j schliessen.« 

I Nord und Süd. Dezemberheft. H. Schmidkunz 
i spricht über die 1‘ädagogik und ihr Publikum. Er hält 
das Interesse weiterer Kreise, wie auch das der — ins¬ 
besondere höheren — Lehrerschaft an dieser Wissen¬ 
schaft für unzureichend und fordert vor allem eine Reform 
der Hochschulpädagogik. Nirgends spiele die Pädagogik 
als Wissenschaft und Kunst eine so geringe Rolle wie an 
den Hochschulen; nirgends sei sie als Anwendung auf 
bestimmte Schulstufen so unentwickelt wie eben fUr diese 
Schulstufe. 

Der Kunstwart, Heft 5 und 6. lieft 5 bringt wie¬ 
der einen höchst dankenswerten litterarischen Ratgeber, 
eine mit kritischen Bemerkungen versehene Übersicht über 
empfehlenswerte Bücher. F. Avenarius [yVberseltatzen 
7oir den Gehalt?*) führt aus, dass, wie das Haften am 
Stofflichen glatt sei, so auch das Haften am Tech¬ 
nischen zum Banausentum führe. Wir müssten über das 
eine, wie über das andere hinaus. Alle Kunst liege ge¬ 
wiss im Wie (»l’art pour l'art«). aber die beste Wirkung 
des Kunstwerkes Hege darin, was dieses Wie uns giebt, 
nicht in der Technik, noch im Stoffe, sondern im Gehalt. 
Was das — letzten Endes ein Stück Persönlichkeit — 
für mich bedeute, um was er den Menschen in nur be¬ 
reichere, kräftige, bilde, das bestimme den höchsten 
Wert des Kunstwerks. 

Dr. Brümse. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Perßamon von Prof. Dr. Winnefeld. — Haeckel: Über die menschen- 
ahnlicheo Aflen. — Das Krgehnis der letiten deutschen, französischen 
und russischen Manöver von Major L. — Neue Litteratur von Paul 
Pollaclc. — Rowland's Telegraph von Prof. Dr. Russner. 
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Pergamon. 

Von Prof. Dr. Winnefeld. 

Vor fünfundzwanzig Jahren war Pergamon 
ein Name ohne B^riff. Eine Menge verstreuter 
Notizen in der Überlieferung des Altertums 
verriet, da^ die Stadt eine Zeit hoher Blüte 
auf politischem, künstlerischen, und wissen¬ 
schaftlichen Gebiet gesehen hat, ehe sie dem 
Römerreich zufiel, und dass diese Blüte das 
Werk des Fürstengeschlechtes der Attaliden 
war. Aber der Glanz fiel in die Jahrhunderte 
der Wirren nach Alexanders des Grossen Tod, 
und die mangelhafte Kenntnis dieses ganzen 
Zeitraums gab keinen genügenden Rahmen, 
innerhalb dessen sich die versprengten und 
zusammenhanglosenNachrichten über Pergamon 
zu einem lebendigen Bilde hätten gruppieren 
lassen. 

Da erschien 1880 der erste vorläufige Be¬ 
richt über die Ergebnisse der Ausgrabungen, 
die seit dem Herbst 1878 C. Humann im 
Auftrag der Kgl. Museen zu Berlin in aller 
Stille auf der verlassenen Höhe der einst so 
stolzen Königsburg mit bewunderungswürdiger 
Energie und Umsicht veranstaltet hatte, und 
ungefähr gleichzeitig sah man im Berliner 
Museum zum erstenmal die gewaltigen 
Trümmer, die von der monumentalsten Ver¬ 
körperung attalischer Herrschermacht übrig 
waren, vom Prachtaltar, den Eumenes 11 zur 
Verherrlichung von seinen und seines Vaters 
Ruhmesthaten dem Zeus und der Athena ge¬ 
weiht hatte. Einerseits der überraschende Ein¬ 
druck der in aller Zerstörung übermächtig 
wirkenden Gestalten vom grossen Hauptfries 
dieses Baus, die einer Zeit entstammten, die 
man als eine Periode absterbenden Verfalls 
der Kunst geglaubt hatte verachten zu dürfen, 
andererseits der so lebens- und liebevoll ge¬ 
schriebene Bericht Humann’s über ihre Ent¬ 
deckung und Bergung brachte uns Pergamon 
mit einem Schlage nahe und gab dem bisher 
leeren Namen Inhalt und Leben. Ein Stück 

Umsekau 1909. 


nationalen Stolzes über die dort vom deutschen 
Spaten geleistete grossartige Arbeit kam hinzu, 
um die bisher fast unbekannte Stadt dem für 
das klassische Altertum begeisterten Deutschen 
lieb und wert zu machen. Das allmähliche 
Erscheinen weiterer vorläufiger Berichte über 
die Fortsetzung der Ausgrabungen, die Heraus¬ 
gabe von Bänden der abschliessenden Publi¬ 
kation über die Ergebnisse der Arbeit in 
Pergamon hielt das Interesse wach; aber nur 
dem Gelehrten waren diese Werke zugänglich; 
nur das geschulte Auge vermochte aus den im 
Alten Museum in Berlin am Boden zusammen¬ 
gelegten Fragmente das Ganze wiederzuer¬ 
kennen ohne seine Gesamtentwickelung doch 
zu ahnen; die grosse Masse der nach Berlin 
gelangten Fundstücke musste in Magazinen 
aufgestapelt werden in einer Weise, dass selbst 
die Beamten des Museums nicht genau wissen 
konnten, was alles sie da verwahrten. 

Mit der am i8. Dezember des vei^angenen 
Jahres durch einen Besuch des Kaiserpaares 
vollzogenen Eröffnung des Pergamon-Museums 
ist diesem Zustand ein Ende gemacht und die 
pergamenischen Kunstschätze sind nun ohne 
Vermittelung von Bild und Schrift den weite¬ 
sten Kreisen zugänglich. Der Bau ist so an¬ 
gelegt und die Aufstellung so eingerichtet, dass 
für den grossen Altarfries sowohl wie für die reich¬ 
lich vorhandenen Proben der hervorragensten 
Bauwerke eine der ursprünglichen möglichst 
nahekommende Wirkung erzielt wird. Wie 
einst in den Bezirken der griechischen Heilig¬ 
tümer sind um den Altarbau Statuen und 
sonstige Weihgeschenke aufgestellt, historisch 
wichtige Inschriften aus der Königszeit sind da¬ 
zwischen eingereiht. Alles Störende und Fremd¬ 
artige ist sorgsam ferngehalten; nur aus den 
Ergebnissen der neueren Ausgrabungen der 
Kgl. Museen in Magnesien am Mäander (1891 
bis 1893) und Priene (1895 bis 1898) sind 
Proben im Lichthof mit den wiederaufgerich¬ 
teten Ausschnitten pergamcnischer Bauten ver¬ 
einigt, mit denen sie sich — landschaftlich und 
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Prof. Dr. Winnefeld, Pergamon. 


zeitlich nahestehend — zu einem anschaulichen 
Bild der Entwickelur^ der hellenistischen Archi¬ 
tektur und ihres Übergangs in die römische 
zusammenschliessen. So sind hier nicht nur, 
wie auch sonst wohl in Museen, einzelne Räume 
in sich einheitlich >stilgerecht« gehalten, so 


schliessen, hinausdenken an die unendlich freie 
lichterfüllte Landschaft, für die ursprünglich 
diese Schätze bestimmt waren, die ihnen in der 
modernen Grossstadt unter nordischem Himmel 
ebensowenig ersetzt werden kann, wie andrer¬ 
seits die Erhaltung und Wiederaufrichtung der 



Pergamon. 


dass man mit einem Schritt durch die Thüre 
gewissermassen aus einer kunstgeschichtlichcn 
Periode in eine andere tritt, sondern der ganze 
Bau mit seinem gesamten Inhalt bildet eine 
Einheit; vom Eintritt in das Haus bis zum Aus¬ 
tritt lebt der Besucher in einer abgeschlossenen 
Welt, in der alles Museummässige der Auf¬ 
stellung nach Möglichkeit vermieden oder 
wenigstens gemildert ist. Wie gross der lun¬ 
druck pergamenischer Herrlichkeit in dieser 
Form noch heute auf die Angehörigen der 
verschiedensten Gesellschafts- und Bildungs¬ 
klassen ausnahmslos ist, hat die Erfahrung der 
kurzen seit der Eröffnung verstrichenen Zeit 
in einem alle Hoffnungen weit übersteigenden 
Masse gezeigt. 

Wer freilich Pcrgamoii selbst kennt, den 
mächtigen Burgberg, von der Natur gleichsam 
vorbestimmt zur Herrschaft über die reiche 
Kaikosebene, die man fast in ihrem ganzen 
Verlaufe bis zum Meeresufer hin von hier mit 
einem Blick übersieht, — wer, gleich empfäng¬ 
lich für die Grösse und Schönheit der Natur 
wie des Menschenwerkes jenes unvergleichliche 
Museum durchwandert hat, als das sich die 
Stätte der Ausgrabung auf dem Gipfel des 
Berges heute darstellt, wohl geordnet und wohl 
bewacht, in stiller Abgeschiedenheit hoch er¬ 
hoben über dem geschäftigen Treiben der mo¬ 
dernen Stadt drunten im Thalgrunde — der 
wird mit wehmütiger Sehnsucht aus den Mauern, 
die nun die Auslese dessen, was Pergamon an 
Funden geboten hat, im Berliner Museum um¬ 


kostbaren Reste und ihre Nutzbarmachung für 
die gesamte gebildete Welt an ihrer Heimat- 
steile möglich gewesen wäre. 

Auf dem Gipfel des Burgbergs hatte von 
alters her eine kleine feste Ansiedelung be¬ 
standen, die im vierten Jahrhundert v. Chr. eine 
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Erneuerung und Erweiterung erfahren zu haben 
scheint. In dieser Zeit wurde auf einer vor- 
springehden Terrasse innerhalb des engen Mauer¬ 
rings der Stadtgöttin Athena ein Tempel in 
dorischem Stil errichtet, aus unscheinbarem 
Material, bescheiden in der Grösse, dürftig in 
der künstlerischen Durchführung. Zwei Säulen 


Um .285 V. Chr. ba!g Lysimachos von 
Makedonien einen Teil seines Schatzes auf der 
von Natur fast uneinnehmbaren Bui^ u^ter der 
Obhut des Söldnerfuhrers Philetairos aus Tieion 
am Pontos, der in den Wirren der Folgezeit 
sich den Schatz und eine thatsächliche Unab¬ 
hängigkeit zu wahren wusste und, wie eine 



Die Gigantomachie im neuen Pergamon-Museum (Nördliche 'l'reppenwange vom grossen Altar). 


davon mit den zugehörigen Stufen und dem 
Gebälk darüber sind im Pergamon-Museum 
wiederaufgerichtet, weitere Bruchstücke werden 
dort verwahrt, darunter ein Teil einer Säule mit 
Weihinschrift in einheimisch kleinasiatischer 
Sprache und Schrift, der die griechische Über¬ 
setzung beigefugt ist. Der schlichte Tempel 
blieb der sakrale Mittelpunkt von Pergamon 
auch in den T^en des höchsten Glanzes. 


I bei den Ausgrabungen in Bruchstücken wieder- 
j gefundene Inschrift lehrt, die Städte der Nach¬ 
barschaft zunächst finanziell von sich abhängig 
J zu machen verstand. Er selbst war kinderlos, 
sein Erbe übernahmen nach einander seine 
Neffen Eunienes I. (263 — 241) und Attalos I. 
(241 —197), und sie scheinen zuerst die Herr¬ 
schaft durch kriegerische Thaten weiter aus- 
j gebaut und befestigt zu haben. Die Herrschaft 
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im Innern waranscheinend nicht gerade schwierig: 
Inschrift No. i8 enthält die Aufforderung Eu- 
menes' I. an die Volksversammlung, ein vom 
Amt abtretendes Strategenkollegium ftir seine 
gute Ver\valtung zu ehren, und den daraufhin 
gefassten Beschluss derUnterthanen: „sie loben 
den Herrscher für seine Sorgfalt um gute Be¬ 
amte, und die den Strategen bewiesene Ehre 
besteht darin, dass sie ihm an seinem Festtage 
aus öffentlichen Mitteln opfern durften“, wie 
in der Publikation der Inschriften aus Pergamon 
der Inhalt des langatmigen Dokuments kurz 


von seinen Unterfeldherrn und Soldaten eine 
Ehrenstatue als Weihgeschenk an Zeus und 
Athena errichtet wurde, so weihen die Truppen 
Eumenes’ II. selbständig der Athena ihr 
Siegesdenkmal und errichten dem Bruder des 
Königs, dem späteren König Attalos II. eine 
Ehrenstatue, der die in Abwesenheit des Königs 
von dem Heere Antiochos des Grossen hart 
bedrängte Hauptstadt aus verzweifelter Lage 
glücklich gerettet hatte. Die Verhältnisse, aus 
denen diese Weihung hervorging, sind zugleich 
bezeichnend für die ganze unermessliche Ver- 



Athenaheiligtum in Pergamon. 


umschrieben ist. Um so schlimmer waren die 
Verhältnisse nach aussen; die pcrgamcnischen 
Fürsten hatten ihre Stellung zu behaupten und 
zu erweitern im ständigen Kampfe gegen die 
syrische Grossmacht und gegen die allgemeine 
Landplage des damaligen vorderen Kleinasiens, 
die für unüberwindlich gehaltenen Gallierstämme; 
und der Kampf musste geführt werden nicht 
mit der durch den angeführten Beschluss hin¬ 
reichend gekennzeichneten Stadtbevölkerung, 
sondern mit stolzen, selbstsüchtigen Söldner¬ 
scharen, die sich durch heilige Eide ihre Rechte 
und Ansprüche von den Herrschern verbürgen 
Hessen, wie eine andere Inschrift aus der Zeit 
Eumenes’ I. mit der Unmittelbarkeit eines gleich¬ 
zeitigen amtlichen Protokolls uns veranschau¬ 
licht. Und nicht viel günstiger scheinen die 
Ding? noch .unter, Ajtalpsi’.I- Sphn Eumenes II. 


I worrenheit, mit der selbst zur Zeit der höchsten 
I Blüte die Macht des Reiches zu kämpfen hatte, 
I das durch keinerlei historischen Zusammenhang, 
I durch kein nationales Volkstum, sondern einzig 
1 durch die Persönlichkeiten der in damals un- 
1 erhörter Eintracht verbundenen Fürstenfamilie 
I zusammengehalten wurde. 

Dass in den Fürsten, die unter solchen 
Schwierigkeiten aus eigener Kraft sich zu‘ be¬ 
haupten , die syrische Macht in Schach zu 
halten, die gefürchteten Gallier aufs Haupt zu 
schlagen vermochten, dann in geschicktem 
Anschluss an Rom ihre kleine Territorialge- 
I Walt schon im ersten Jahrhundert des Bestehens 
der Dynastie zur Herrschaft über fast ganz 
Kleinasien auszubilden wussten, ein ganz ge¬ 
waltiges Selbstgefühl sich entwickeln musste, 
ist klar, und dass diesem Selbstbewusstsein 
niclit „ idu tf h I n Köaigatiteis 
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nach dem ersten entscheidenden Galliersieg 
zu Anfang der Regierungszeit Attalos’ I. und 
durch die den Herrschern erwiesenen gött¬ 
lichen Ehren Genüge geschah, versteht sich 
von selbst. Dass sie aber den äusseren Aus¬ 
druck ihrer Herrlichkeit darin suchten, dass 
sie in der Pflege von Kunst und Wissenschaft 
mit der am frühesten und am festesten orga¬ 
nisierten hellenistischen Grossmacht, dem Pto¬ 
lemäerreiche, wetteiferten, das in das Erbe einer 
Jahrtausende alten Kultur eingetteten war, ist 
ein ganz einziger Zug von Grossartigkeit der 
Gesinnung. Eine reiche Bibliothek wurde zu¬ 
sammengebracht, Gelehrte wurden herange¬ 
zogen, die ersten Kunstsammlungen, von denen 
wir Kunde haben, wurden angelegt und Künst¬ 
ler in grosser Zahl hier vereinigt, um Pergamon 
zur Stätte einer eigenen, selbständigen frucht¬ 
baren Thätigkeit auf dem Gebiete der Archi¬ 
tektur und Skulptur zu machen. Die Aufgaben 
aber, die den Künstlern gestellt wurden, der 
Stil, in dem sie durchgefuhrt wurden, spiegeln 
in ihrer Grösse, in ihrer Mischung von rück¬ 
sichtslosem Naturalismus und idealem Schwung, 
von neuen Gedanken und Anknüpfung an die 
alten Formen einer als klassisch anerkannten 
früheren Kunststufe den Charakter der Herr¬ 
scher, die diese ganze Kunstblüte aus dem 
Nichts hervorzauberten; und besonders deut¬ 
lich spricht sich der Herrschcm ille aus in dem 
Streben nach dem Ganzen, dem Zusammen¬ 
fassen aller einzelnen Kunstschöpfungen zu 
einer einheitlichen Ausgestaltung der König¬ 
lichen Residenz^ die an geschlossener Gesamt¬ 
wirkung ihres Aufbaus nicht viele ihresgleichen 
gehabt haben dürfte. 

Die Stätte, die den Mittelpunkt der monu¬ 
mentalen Verherrlichung der Ruhmesthaten 
des Fürstenhauses bildete, war das alte Athena- 
heiligtum, in dessen unmittelbarer Nachbar¬ 
schaft die Königliche Wohnung selbst ange¬ 
legt wurde. Hier erwuchs, wohl schon unter 
Eumenes I. begonnen, vorwiegend aber von 
Attalos I. errichtet und von seinen Nachfolgern 
noch bereichert, ein Wald von Sicgesdenk- 
mälem, Gruppen und Einzelstatuen aus Bronze 
über Marmorpostamenten, deren knappe In¬ 
schriften die Weihung an die Götter und die 
Kriegsthat verzeichneten, deren Gedächtnis das 
einzelne Werk verewigen sollte. Von den 
Postamenten sind die Trümmer mit den viel¬ 
fach stark beschädigten Inschriften im Perga¬ 
mon-Museum wieder aufgestellt, die Bronze¬ 
statuen selbst sind bis auf einige Standspuren 
auf den Deckplatten der Postamente ver¬ 
schwunden, von ihrem einstigen Aussehen 
und ihrer künstlerischen Bedeutung können 
Marmorwerke wie' der sterbende Gallier auf 
dem Kapitol und die Galliergruppe der Villa 
Ludovisi noch eine Vorstellung geben. Da¬ 
neben fanden die Werke älterer Künstler ihre 
flie .als Beut^tücke, ,z. T. wohl 


auch durch Kauf, aus Griechenland hierher¬ 
gelangten, seitdem Attalos I. an der Seite der 
Römer in die Wirren des griechischen Mutter¬ 
landes einzugreifen begonnen hatte. Auch von 
ihnen sind nur Inschriftreste erhalten und nach 
Berlin überfuhrt worden. 

Den Platz als Ganzes in einer den An¬ 
sprüchen der glanzliebenden Gegenwart ent¬ 
sprechenden Weise auszugestalten, blieb Eu¬ 
menes II. Vorbehalten, der den heiligen Bezirk 
an zwei oder drei Seiten mit einer prächtigen 
zweigeschossigen Marmorhalle umgab, von der 
ein Ausschnitt von drei Jochen, allerdings 
unter Zuhilfenahme von Ergänzungen, im Per¬ 
gamon-Museum wieder hat aufgerichtet werden 
können. Auch in diesem Bauwerk ist der 
Hinweis auf den Kriegsruhm des Bauherrn 
deutlich ausgesprochen in den schönen Reliefs, 
mit denen die Balustraden zwischen den Säulen 
des Obergeschosses geschmückt sind, Dar¬ 
stellungen von Waffen und Kriegsgerät aller 
Art, zu malerischem Stillleben gruppiert. An 
das Obergeschoss dieser Halle voirde die Bi¬ 
bliothek angeschlossen, auch sie reich mit 
Kunstwerken ausgestattet; eine kolossale Mar¬ 
mornachbildung der Athena Parthenos des Phi- 
dias, eine zweite Athenastatue und die Statue 
einer unbekannten Göttin, die beide ebenfalls 
auf die attische Kunst des fünften Jahrhunderts 
zurückgehen, sind hier gefunden und Reste 
von Postamenten mit Inschriften zeigen, dass 
die Säle auch mit Bildnissen berühmter Schrift¬ 
steller geschmückt waren. 

Aber der beschränkte Bezirk des alten 
Heiligtums bot dem prachtliebenden Fürsten 
nicht genügenden Raum für die volle Ent¬ 
faltung seiner stolzen Kunstpläne; er wählte 
dazu eine benachbarte etwas tiefer gelegene 
Terrasse, die auch schon von lange her den 
Göttern geweiht gewesen zu sein scheint. Hier 
Hess er den grossen Prachtaltar mit seiner 
reichen architektonischen Au^estaltung und 
dem doppelten Reliefschmuck aufiühren, dessen 
Reste den Ausgangspunkt für die Ausgrabun¬ 
gen gebildet haben, noch heute im Mittel¬ 
punkt des an Pergamon sich knüpfenden In¬ 
teresses stehen und den Kern für die Aufstellung 
der gesamten peigamenischen Altertümer im 
neuen Museumsbau abgeben. Er ist zu be¬ 
kannt, um hier einer eingehenden Besprechung 
zu bedürfen; nur das Eine muss hervorgehoben 
werden, was die Aufstellung des Ganzen in 
seinem ursprünglichen Zusammenhang und der 
zugehörigen architektonischen Umrahmung im 
Pergamon-Museum neu gelehrt hat, dass der 
Eindruck des grossen Frieses mit der Gigan- 
toniachie, dem Kampf der Giganten, ein viel 
feiner abgewogener, viel ruhigerer und mass- 
vollcrer ist, als man bisher annehmen zu müssen 
geglaubt hatte, so lange in den losen Bruch¬ 
stücken die mächtigen Formen ohne das 
Gegengewicht, der grossen Fläche, auf der sie 
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sicli entfalteten und der gleich mächtigen um¬ 
rahmenden Architektur mit ihren tiefen Schat¬ 
ten sich dem Auge aufdrängten. Damit aber 
wird unser ganzes Urteil über diese hervor¬ 
ragendste erhaltene Schöpfung hellenistischer 
Plastik auf eine neue Grundlage gestellt, und 
ihre Würdigunir, die schon in so verschiedenem 
Sinn versucht worden ist, hat von vorne wieder 
anzufangen. 

Der grosse Altar bezeichnet den Höhe¬ 
punkt der künstlerischen Thätigkeit der per- 
gamenischen Könige; aber in ihrer Art ebenso 
grossartig sind ihre sonstigen Bauleistungen, 
die Ausgestaltung des Marktes und der Theater¬ 
terrasse, die für das Gesamtbild des Berg¬ 
gipfels so wesentlich waren, die Wasserleitung, 
durch welche die stolze Höhe mit Wasser 
versorgt wurde, vor allem aber die gewaltige 
Ausdehnung der Unterstadt. Ihrer Erforschung 
gilt zunächst die seit einigen Jahren auf A. 
Conze’s Betreiben durch das Deutsche Archä¬ 
ologische Institut in Athen wieder aufgenom¬ 
mene Ausgrabungsthätigkeit. Das merkwürdig 
angelegte Hauptthor der grossen eumenischen 
Stadtummauerung, die Hauptstrasse auf eine 
weite Strecke ihres Verlaufs vom Thor nach 
der Höhe der Burg hin, eine zweite Markt¬ 
anlage mit Hallen und Geschäftsräumen sind 
hier aufgedeckt worden und mehr ist mit 
Sicherheit zu erwarten, je mehr sich diese 
Arbeit in langsamem planmässigem Fort¬ 
schreiten dem alten'Ausgrabungsfeld auf der 
Höhe des Berges nähert. Dann wird sich das 
Bild der hellenistischen Residenz, das wir jetzt 
schon kennen, enveitern zum Bild einer hel¬ 
lenistischen Hauptstadt, wie es an keiner an¬ 
deren Stelle in gleicher Reinheit wiederge¬ 
wonnen werden kann, weil nirgends sonst so 
wie hier die spätere Bebauung sich von dem 
alten Stadtgebiet weggezogen hat. Nur ver¬ 
einzelt sind noch Anlagen der Römerzeit auf 
dem steilen Stadtberg gemacht worden, auf 
halber Höhe ein Gymnasium, hoch oben auf 
dem Gipfel Tempel für den Kaiserkult, von 
denen auch bezeichnende Proben im Pergamon- 
Museum wieder aufgebaut werden konnten. 


An den Grenzen des Pflanzenlebens. 

Von Dr. Waldkm.ar v. Wasiki.kwski. 

(Schluss.) 

Die Tcmptratur^rcitzcn nun, innerhalb deren 
J.eben möglich ist, sind für die meisten Organis¬ 
men, Pflanzen wie Tiere, recht eng gezogen. 50" 
Wärme ist für die meisten Gewächse bereits eine 
sehr kritische Temperatur, bei einer nur wenige 
Grade höheren Lufttemperatur gehen die meisten 
schnell zu Grunde, während bei Eintauchen in 
warmes Wasser bereits 45” meist genügen, um den 
Tod herbeizuflihren. Freilich handelt es sich bei 


diesen Versuchen nicht um solche Pflanzen, die 
extrem hohen l'emperaturen angepasst sind. 

In einigen Gegenden der Erde, in denen Schatten¬ 
temperaturen von + 50° nicht zu den Seltenheiten 
gehören, nehmen besonnte Blätter von fleischigen 
Pflanzen oft Temperaturen von 60—70O (Celsius) 
an, ohne dadurch getötet zu werden. So ist ferner 
an der Mannaflechte (Lecanora esculenta), die in 
der Sahara, den asiatischen Steppen zu Hause ist, 
eine Wärmesteigerung bis zu 70“ nachgewiesen, 
ohne dass sie zu Grunde ^ng. Noch mehr und 
am meisten von allen Organismen vertr^en manche 
Bakterien, so behält der MUzbrandbazillus Virulenz 
und ungeschwächte I.,ebenskraft noch bei 75, ja 
bei 80°, also bei Temperaturen, die sich der Siede¬ 
temperatur des Wassers zu nähern beginnen. Dabei 
handelt es sich nicht etwa um die Sporen, die 
noch viel mehr aushalten, sondern um die lebens- 
thätigen Individuen. Die Sporen des Milzbrandes 
und mancher anderen Bakterien können bekanntlich 
gekocht werden, ohne Schaden zu erleiden, um sie 
zu töten und unschädlich zu machen, muss man 
sie längere Zeit auf 130—150" erhitzen. 

Auch Samen höherer Pflanzen vertragen hohe 
Temperaturen. Wenn auch gekochte Erbsen noch 
nie aufgegangen sind, so kann man doch Samen 
trocken auf 100, ja auf 120° erhitzen, ohne dass 
ein Teil wenigstens seine Keimkraft einbüsst. Ebenso 
ist Kälte von 80" und in einzelnen Fällen von weit 
über 100" von Samen und Sporen ohne Schaden 
ertragen worden. Aber ein näheres Eingehen auf 
diese in mancher Hinsicht abweichenden Dauer¬ 
formen würde uns zu weit von unserem l'hema 
entfernen. 

In den dürren Tropengegenden ist der Kamj^f 
der Pflanzen um ihre Existenz nicht ohne einen 
gewissen Humor. Die Natur, befähigt in den 
Tropen das reichste, üppigste Leben zu unter¬ 
halten — man denke an den feuchtwarmen Ur¬ 
wald — spielt hier gleichsam launenhaft mit der 
Pflanze, indem sie ihr das wichtigste Element, das 
Wasser, versteckt oder halb und hallj vorenthält. 
Sie zwingt so, wie wir gesehen haben, das Leben 
in dje bizarrsten Formen hinein, stellt es gleich¬ 
sam in seiner Erfindungskraft auf die Probe und 
gefällt sich in einzelnen solcher Gegenden wohl 
auch darin, das soeben noch verbrannte öde Ge¬ 
lände mit plötzlicher duftender Blütenpracht zu 
überhüllen und zu schmücken. 

Ganz andere Empfindungen erregen in uns die 
Verhältnisse der arkHschen Zone. Hier scheint die 
Natur das bunte, lebendige Kleid der Erde zu 
verschmähen und ihr gestaltendes \'ermögen nur 
an phantastischen ungeheuerlichen Eis- und Schnee¬ 
gebilden , sowie magischen Beleuchtungseffekten 
auszuüben, um all ihre Grösse nnd Unerschöpf- 
lichkeit ebenso im und am Toten zu bewähren, 
wie in beglückteren Gegenden am Lebenden. 
Hier behandelt sie ihr schönstes Kind so stief¬ 
mütterlich, dass wir erstaunen müssen trotz halb¬ 
jähriger Nacht, trotz des stets gefrorenen Bodens, 
trotz aller Ungunst des Klimas überhaupt Pflanzen¬ 
leben zu finden. Freilich »jämmerliche Dürftigkeit« 
ist das Wort, mit welchem Middendorf den all¬ 
gemeinen Charakter desselben kennzeichnet. »Be¬ 
sonders« fährt derselbe in seiner Beschreibung der 
Tundra, der nordischen Eiswüste, fort »auf oro- 
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ödester Einförmigkeit. . . Keine Abwechslung, kein 
Schatten, keine Nacht. Licht, Wind und Schall 
werden durch nichts aiifgehalten. Überall weht 
es, überall ist es unheimlich still und stumm. Den 
ganzen Sommer hindurch währt auf der hochnor- 
dischen Tundra der eine und einzige endlos lange 
Sommertag, beleuchtet von dem blassen Lichte 
eines mondartigen in Nebelwolken verschleierten 
(Jestimes, das der Mensch frechen Blickes an¬ 
glotzen kann.« 

Die Pflanzen, die unter diesem ungünstigen 
Himmel gedeihen, sind vornehmlich Gräser, Moose, 
Flechten, fernerhin dürftige zwerghafte Gestalten 
von Pflanzen, die weiter südlich ansehnliche 
Sträucher und Bäume bilden, wie die Weiden; 
spärliche Hungerblümchen und Saxifragen. 

Um von der Dürftigkeit des Wuchses eine 
Vorstellung zu geben, sei als Beispiel Salix polaris, 
die Polarweide, angefiihrt. Ihre Jahrestriebe be¬ 
sitzen*) eine I.ange von einem bis zu 5 Millimeter, 
in besonders günstigen Jahren werden sie auch 
wohl ein Centimeter lang. An jedem dieser Zweig¬ 
lein werden 2—3 Blätter erzeugt, die 7 mm bis 
I Centimeter lang werden und etwas weniger breit. 
Das ganze Pflänzchen wird nur wenige C’enti- 
meter hoch. 

Etwas weiter südlich kommen noch wirkliche 
Bäume fort, die nach Middendorf dadurch einen 
eigenartigen Anblick gewähren, dass sie sämtlich 
sehr jung, nur wenige Jahrzehnte alt zu sein 
scheinen. Das ist aber 'räuschung. Ein Wach¬ 
holderbäumchen, dessen Stamm an seiner dicksten 
Stelle einen Durchmesser von 8,3 Centimeter he- 
sass, wies bei näherer Untersuchung ein Alter von 
mehr als einem halben Jahrtausend auf, indem 
sich im Inneren 544 Jahresringe zählen Hessen. 
Das macht für das Jahrhundert eine Zu>vachs- 
zone von 4 cm (!), also eine Vergrösserung des 
Stammdurchmessers um 1.5 cm. Betrachten wir 
einmal des Gegensatzes halber einen der schnellst- 
wachsenden Bäume daneben. Albizzia moluccana, 
ein beliebter Schattenbaum Javas, zu einer in den 
Tropen sehr verbreiteten Familie der Mimosaceen 
gehörig, erreicht im ersten Lebensjahre eine Höhe 
von 5, in 6 Jahren eine solche von 25 Meter; 
nach dieser Zeit beträgt sein Stammdurchmesser 
noch in Marmeshöhe 20—25 cm. Das ist also in 
6 Jahren dreimal so viel, als jenes Bäumchen in 
fast ebensovielen Jahrhunderten erreichen konnte! 
Wenige Beispiele sind so geeignet zu zeigen, wie 
weit die Anpassungsfähigkeit des Lebens in ex¬ 
tremen Fällen gehen kann, da ja die Erscheinung 
des Wachstums hier wie dort auf den gleichen 
Vorgängen der Teilung. Streckung und Verdickung 
der 2^Uen beruht. 

Die Kümmerlichkeit des Wuches, das Krüppel¬ 
hafte der etwas grösseren Formen ist ziemlich die 
einzige charakteristische Wirkung der Kälte auf die 
Vegetation, Im übrigen weisen die arktischen 
Formen bisweilen eine direkte Ähnlichkeit mit denen 
in heissen trockenen Gegenden auf. Das kommt 
daher, dass auch die Polargegenden für die Pflan¬ 
zen die Bedeutung trockener Gegenden haben, wie 
bereits erwähnt, und infolgedessen ähnliche Schutz¬ 
vorrichtungen gegen das Austrocknen sich einstell¬ 
ten, Und wie viele Steppenpfianzen, so kennzeich¬ 
net auch die Polarpflanzen eine ausserordentlich 

*) Nach KjelliuanD. 


rasche Entwicklung zur Zeit der Vegetationsperiode, 
die sich hier im wesentlichen auf die beiden Mo¬ 
nate Juli und August beschränkt. 

Welchen Kältegraden das Pflanzenleben ge¬ 
wachsen ist, wo es hier auf eine Grenze trifft, ist 
leider in genügender Weise noch nicht experimen¬ 
tell erforscht. Dieses wie vieles andere festzustellen 
wird eine Aufgabe eines botanischen Laboratoriums 
in den Polargegenden selber sein, auf dessen Er¬ 
richtung hoffentlich nicht mehr allzulange gewartet 
werden muss. Jedenfalls erreichen die tiefsten 
Tem|)eraturen. die auf unserer Erde Vorkommen, 
diese Grenze nicht; denn bei Werchojansk in Nord¬ 
ostsibirien, wo Temperaturen bis nahe an —70" 
beobachtet worden sind, kommen noch genug 
ausdauernde Pflanzen vor. 

Wie weit bei Polarpflanzen die Abhärtung der 
einzelnen Organe selbst zur Zeit ihrer Entwickelung 
gehen kann, dafür bringt Kjellmann in den Berich¬ 
ten der Vega-Exj)edition ein sehr hübsches Beispiel. 

f^s handelt sich um ein Exemplar von Coch- 
learia fenestrata, einer Verwandten unseres Meerret- 
tigs, die zu einer in der Polarzone weit verbeiteten 
Gattung der Cruciferen gehört. Das betreffende 
kleine Pflänzchen wuchs auf einem Hügel in der 
Nähe des Ortes, wo die Vega-Expedition den Win¬ 
ter 1878—187g zubrachte. Es war durch irgend¬ 
welche Umstände in seiner Entwicklung aufgehalten 
worden und wurde nunmehr mitten in seiner Blüte¬ 
zeit von der arktischen Wintemacht und Winter¬ 
kälte überrascht. Die Temperatur sank sehr tief, 
hielt sich lange Zeit auf nahezu 50" unter Null und 
bei dieser Kälte war die Pflanze schutzlos auf ihrem 
exponirten Standorte den beständigen starken Nord¬ 
ostwinden preisgegeben. Keines der Mitglieder der 
Expedition hielt für denkbar, dass noch Leben in 
ihr sein könne. Aber als der Sommer kam. blühten 
die geöffnet gewesenen Blüten ab und setzten Früchte 
an, die Knospen des Vorjahres öffneten sich, die 
jungen Blütter sprossten hervor — kurz, nichts 
hatte Schaden genommen, selbst die zarten in vol¬ 
ler Entwickelung befindlich gewesenen Blütenteile 
nicht. 

So sehen wir die Pflanze von der gesamten 
Erdoberfläche Besitz ergreifen. Nirgends ist es ihr 
zu kalt, nirgends zu heiss, kein Boden ist so nah¬ 
rungsarm, nur sehr beschränkte Partien so trocken, 
dass kein Pflanzenleben möglich wäre. Dass ferner 
die Pflanze wie das Tier Formen genug entwickelt 
hat, die dem Leben ira Wasser angepasst sind, 
ist bekannt. 

Während aber die Tierwelt sich ungehindert in 
dem flüssigen Elemente ausbreiten kann von der 
Oberfläche bis in jede Tiefe hinab, während sie 
in gleicher Weise imstande ist, das Erdinnere bis 
zu einer gewissen Tiefe zu bevölkern, scheint dem 
Pflanzenleben ein derartiges Eindringen unter die 
Oberfläche der Erde und die 'Piefenregionen der 
Gewässer auf den ersten Blick unmöglich zu sein 
und zwar des Lichtmangels wegen. Denn das 
Licht allein befähigt die Pflanze zu ihrer wichtig¬ 
sten Ernähningsthätigkeit. nämlich der Bildung 
organischer Stoffe, meist zunächst Stärke und Zucker 
aus Kohlensäure und Wasser. Die zu dieser .Ar¬ 
beit eingerichteten Laboratorien des Pflanzenkör¬ 
pers, die Chlorophyllkörper, die das grüne .Aus¬ 
sehen der Organe bedingen, in denen sie Vorkommen, 
werden durch das Licht betrieben, wie un.sere 
.Maschinen durch Wasserkraft, Dampf oder Elek- 
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trizitiit. Von geringen — aber ausserordentlich 
interessanten — Ausnahmen abgesehen, hängt alles 
Pflanzenleben und damit indirekt alles Leben auf 
unserem IManeten von diesem Vorgänge ab. Und 
trotzdem hat sich die Pflanze in unzähligen Arten 
vom Lichte völlig zu emanzipieren gewusst, näm¬ 
lich in dom grossen Reiche der Pilze und der 
Bakterien. 

Dass diese Organismen ohne Licht leben können, 
ist bekannt. Ungezählte Mengen von Bakterien 
bewohnen den Magen und Darm der 'l’iere, den 
Schlamm der Tiefsee, der Boden zu unseren Füs¬ 
sen ist völlig mit ihnen durchsetzt, fast alle Fäul¬ 
nis- und (lahrungsprozesse, von denen ein grosser 
Teil der Natur der Sache nach im Finsteren vor 
sich geht, sind ihr Werk. Im unterirdischen Holz¬ 
werk der Brunnen, Gebäude, Bergwerke, im Boden, 
im Innern der Gewächse treiben mannigfache 
Pilze ihr Wesen, ohne je des Lichtes zu bedürfen. 

Bei allen diesen Pflanzen ist die Art der Kr- 
nährung tiefgreifend modifiziert und damit ihre 
Gestaltung verändert worden. Das fremdartige 
Aussehen der Pilze hat hierin seinen Grund. 
Wurzeln ‘) sowie Blätter sind für sie unnötig ge¬ 
worden, da sie sich nicht wie die grünen Pflanzen 
selbständig ernähren, sondern von den organisch 
fertiggebildeten Bodenbestandteilen sowie den Säften 
der Pflanzen und Tiere, die sie befallen, zehren. 
So können diese Wesen auf fremde Kosten Ge¬ 
biete einnehmen, die den übrigen I’flanzen ver¬ 
sagt sind. 

Anders und für unser Thema interessanter wird 
jedoch die Sache, wenn wir selbständig lebende, 
also grüne Pflanzen in die Dunkelheit vorrücken 
und sich damit einer für sie absolute Geltung be¬ 
sitzenden Grenze ihrer F>xistenz nähern sehen. 
Das geschieht erstens in Höhlen, zweitens in zu¬ 
nehmender Wassertiefc. Da sehen wir denn wieder 
eigenartige Vorrichtungen sich enDvickeln, um die 
gespendete geringe Lichtmenge möglichst auszu¬ 
nutzen und derart Plätze einnehraen zu können, 
die kein anderer Konkurrent im Kampfe ums 
Dasein mehr streitig machen kann. Einen der 
interessantesten Belege für derartige Anpassung 
bietet das in Höhlen und Klüften der Alpen, der 
säch.sischen Schweiz und an anderen Orten vor¬ 
kommende sogenannte Leuchtmoos (Schistostega 
osmundacea). Dem in eine von ihm bewohnte 
Höhle Eintretenden strahlt cs in smaragdgrün 
schimmerndem Lichte entgegen, das jedoch keines¬ 
wegs von der Pflanze selbst, wie man wohl früher 
glaubte, produziert wird, sondern lediglich reflek¬ 
tiertes 'I'ageslicht ist. Betrachtet man das Pflänzchen 
genauer, so findet man eine dem felsigen Substrat 
angeschmiegte kleine, nindlich-strahlige. dem ein¬ 
fallenden Lichte zugekehrte Fläche. Jede Einzel¬ 
zelle dieser Flache ist eigentümlich gestaltet, etwa 
einer Blendlaterne vergleichbar. Die vordere Fläche 
ist vorgewölbt, der Innenraum mit klarer Flüssig¬ 
keit erfüllt und an der Hinterwand, in einem etwas 
ausgebuchteten Raume derselben, liegen die grünen 
fhlorophyllkönier, deren Aufgabe uns aus dem 
Vorhergehenden bekannt ist. Die Wirkungsweise 
dieses .Apparates ist leicht verständlich, in jeder 
Zelle wird die einfallende Ivichtmenge auf den Ort 
konzentriert, wo sich die Chlorophyllkörner be¬ 
finden. die auf diese Weise genug Licht zugeführt 

* Die sogenannten Wurzeln der höheren Pilze sind keine. 


erhalten, um ilire Thätigkeit enfalten zu können. 
Das scheinbare Leuchten der Pflanze ist eine 
natürliche und nebensächliche Folge dieser durchaus 
eigenartigen Einrichtung. 

! Wenden wir uns schliesslich dem Meere zu. 

I der grossen Mutter und Wiege alles Lebendigen, 

' um in seinen schattigen Tiefen eine der anmutig¬ 
sten aller Anpassungen kennen zu lernen. 

In seinen oberen Schichten dürfen wir sie nicht 
suchen, hier ist an Licht kein Mangel, gedeiht 
doch in diesen sogar die gigantische Braunalge 
Macrocystis pyrifera, mit ihrer fabelhaften, bis 
300 m erreichenden I.änge weitaus der grösste 
Organismus unseres Erdballes. 

Aber in den tieferen Schichten, bei zunehmen¬ 
der Dämmerung vollzieht sich ein Farbenwechsel 
der Vegetation. An Stelle der grünen und braunen 
Algen tritt mehr und mehr eine leuchtend rote, 
sehr zierlich gestaltete Pflanzenwelt in den Vorder¬ 
grund. Vom zartesten Rosenrot bis ins tiefschwarz- 
oder violettrote wechselt das Aussehen dieser 
leider meist schwer zu Gesicht zu bekommenden 
I Organismen, der Florideen. 

Dass soviel Schönheit sich gerade in der Meeres¬ 
tiefe birgt (bis 300 Meter etwa: in der darunter 
liegenden ewigen Nacht ist kein selbständiges Pflan- 
i zenleben mehr möglich) hat einen sehr realen Grund. 
Zu ihrer Ernährung bedürfen die Pflanzen der 
gelben und roten Strahlen des Tageslichtes. Diese 
aber dringen nicht tief ins Meer ein, fast nur blaues 
und violettes Licht gelangt bis zu den Standorten 
der Florideen. Und ihnen verleiht nach Engel¬ 
mann der rote P'arbstoff (neben dem sie auch den 
allgemein nötigen grünen besitzen) die merkwürdige 
Fähigkeit, dieses sonst für die Assimilation völlig 
untaugliche Licht ausnahmsweise wirksam zu machen. 
Derart ausgerüstet können sie dauernd in Tiefen 
leben, die den grünen Pflanzen für alle Zeit unzu¬ 
gänglich sind. 

So haben wir auch im Kampfe der Pflanze mit 
dem Lichtraangel alle Möglichkeiten durchlaufen 
und verwirklicht gesehen: zu schwaches Licht wird 
durch Konzentration auf den nötigen Helligkeits¬ 
grad gebracht, unbrauchbares (blaues und violettes) 
vermöge einer speziellen Anpassung nutzbar ge¬ 
macht, völliger Lichtmangel endlich durch Schaffung 
einer Ernährungsweise, die gleich der tierischen 
j vom Lichte unabhängig ist, üljcrwunden bei den 
I Pilzen und Bakterien. ' 

j Hiermit hätten wir uns denn ein Bild von dem 
I Pflanzenleben an den Grenzen seiner Existenz in 
den allgemeinen Zügen entworfen. Sicher verdienen 
die zum 'Peil ausserordentlichen Erscheinungen, 
die uns dabei vor .Augen getreten sind, unsere 
Bewunderung. Und doch haben neuere Entdeck¬ 
ungen gezeigt, dass es einen Winkel des I,ebens 
giebt, in dem ein noch weit seltsameres Phänomen 
als alle bisher erwähnten sich den Augen der 
Forscher darbietet. Wir dürfen es als eine der 
allererstaunlichsten Leistungen des Lebens an diesem 
Orte nicht übergehen. Schon manche Spekulationen 
haben sich daran geknüpft, da von diesem Punkte 
1 aus neileicht ein Licht auf die Entstehung des 
Lebens auf unserer Erde, dieses beinahe dunkelste 
I aller Probleme, fallen kann. 

Wir meinen die dem Botaniker Winogradsky zu 
I verdankende Entdeckung, dass sich gewisse Orga¬ 
nismen von deijentgen Kraftquelle unabhängig ge¬ 
macht haben, aus der die gesamte übrige organische 
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Welt schöpft, nämlich von der Sonne. Direkt ge¬ 
schieht dieser Bezug ja nur von Seiten der grünen 
Pflanze, aber alle 'l'iere wie Pilze sind in letzter 
Instanz auf diese angewiesen. So schien die ab¬ 
solute Abhängigkeit alles Lebens von der Sonne 
sichergestellt zu sein — bis eben zu der erwähnten 
Entdeckung, die berechtigte Überraschung hervor¬ 
rief und wieder einmal zeigte, dass die Wirklich¬ 
keit stets von neuem selbst unsere kühnsten Vor¬ 
stellungen übertreffen kann. 

Die betreffenden Pflanzen — es sind Bakterien 
— haben andere Kraftquellen ihrem Lebensbetriebe 
dienstbar zu machen gewusst. Sie leben von un¬ 
organischer Nahrung, in deren Wahl sie freilich 
den merkwürdigsten Geschmack bezeugen: die 
einen verzehren Schwefelwasserstoff, jenes bekannte 
giftige Gas, welches den faulen Eiern-ihren Cjeruch 
verleiht, andere Ammoniak (Salmiakgeist). Wahr¬ 
scheinlich gehören hierher auch die sonderbaren, 
noch wenig bekannten Eisenbaktenen, welche 
kohlensaures Eisenoxydul aufnehmen. Durch Oxy¬ 
dation, Verbrennung solcher Stoffe gewinnen diese 
und einige ähnliche Organismen die Energie, deren 
sie zu ihrem bescheidenen lieben bedürfen und 
können somit auf die der Sonne verzichten. 

Man hat wohl das dereinstige Erlöschen unse¬ 
rer Sonne als Weltuntergang bezeichnet und that- 
sächlich würde diese Katastrophe das Ende nicht 
nur alles menschlichen, sondern des gesamten 
höheren Lebens innerhalb unseres Planetensystems 
bedeuten. 

Wenn aber der Lebensfunken, der einst auf 
unserer Erde zündete, wenn bereits dieser, ein ver¬ 
schwindender Bruchteil der Lebensflamme, welche 
das Universum durchglüht, unter den mannigfachen 
Formen, die er sich erweckte, solche hat erstehen 
lassen, die den vernichtenden Folgen jener Kata¬ 
strophe entgehen könnten und würden, so mögen 
wir hierin ein Pfand erblicken dafür, dass das 
Weltall von Ewigkeit her zu Ewigkeit hin zum Leben, 
diesem »herrlichen, köstlichen Ding«, mit Goethe 
zu reden, bestimmt und von ihm erfüllt gewesen 
ist und sein wird. Es liegt schon in der Körper¬ 
welt die Idee einer stetigen und ewigen Über¬ 
windung des 'l’odes, und ihr einzig dient auch die 
Erscheinungsreihe, die wir an uns soeben vorüber¬ 
ziehen Hessen. 


Emst Haeckel: Über die Menschenaffen 
von Java. 

Wer Ernst Haeckel's »Indische Reisebriefe« 
aus Ceylon gelesen hat, mochte wohl hoffen, als 
die Reise des Gelehrten nach dem malayischen 
Archipel in die Öffentlichkeit drang, nach der 
Rückkehr wieder etwas für einen litterarischen 
Feinschmecker vorgesetzt zu bekommen. Man 
mag über Haeckel s Standpunkt als Forscher ur¬ 
teilen, wie man will, das muss ihm indessen auch 
sein grösster Gegner lassen, dass er ein Schrift¬ 
steller ist, wie wenige, dass er eine ungewöhnliche 
Darstellungsgabe hat, seine Leser in das von ihm 
Geschaute hinein zu versetzen vermag, ihnen seinen 
Enthusiasmus mitteilt und vor allem, dass er ein 
geistvoller Mensch ist. Alle diese Eigenschaften 
erfreuen so recht, wenn man die soeben er¬ 
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schienenen Briefe aus »Insulinde« *, durchliest, die 
einen alle Herrlichkeiten der 'fropenwelt miterleben 
lassen. 

Als Haeckel abreiste, hiess es, er ziehe aus das 
Bindeglied zwischen Mensch und Affe zu suchen; 
jeder Verständige konnte sich denken, dass dies 
Unsinn sei, wohl aber Hess sich erwarten, dass 
Haeckel sein besonderes Interesse den menschen¬ 
ähnlichen Affen zuwenden werde. Dies hat er 
auch gethan und ihnen ein ganzes Kapitel ge¬ 
widmet. Es wird unsere Leser sicher interessieren, 
Haeckel's Beobachtungen kennen zu lernen, die 
wir hier mit einigen Kürzungen wiedergeben: 

»Die beiden Gattungen des Orang (Satyrus) und 
des Gibbon (Hylobates) vertreten allein die Gruppe 
der heute noch lebenden asiatischen Menschenaffen’, 
ihnen stehen gegenüber die afrikanischen Anthfopo- 
morphen, der kleinere Schimpanse (Anthropithecus) 
und der stärkere Gorilla (Gorilla gina); letzterer der 
grösste und ansehnlichste Vertreter der ganzen 
Gruppe. Wie bekannt, sind diese schwanzlosen An- 
throporaorphen unter allen lebenden Wirbeltieren 
der Gegenwart diejenigen, die dem Menschen in 
ihrer gesamten Organisation am nächsten stehen 
— so nahe, dass an ihrer nahen Blutsverwandt¬ 
schaft nicht zu zweifeln ist; die -Annahme einer 
direkten Abstammung des Menschen von ausge¬ 
storbenen (tertiären) Affen derselben Gruppe bietet 
fiir Denjenigen, der mit den betreffenden anato¬ 
mischen, ontogenetischen und paläontologischen 
Thatsachen bekannt ist, heute nicht mehr die ge¬ 
ringste Schwierigkeit. Seitdem uns Charles Darwin 
vor zweiundvierzig Jahren durch seine Selektions¬ 
theorie (den eigentlichen »Darwinismus«) und durch 
die damit verknüpfte Reform der Descendenztheorie 
den wahren Schlüssel für das Verständnis der or¬ 
ganischen Entwicklung geschenkt hat. ist die daraus 
folgende * Abstammung des Me?ischen vom Affen k. 
bekannüich Gegenstand des heftigsten litterarischen 
Kampfes bis auf den heutigen Lag geblieben. Es 
wird daher gerechtfertigt sein, wenn ich meinen 
Lesern hier einen kurzen Bericht über die darauf 
bezüglichen Beobachtungen mitteile, welche ich 
während meiner malayischen Reise gemacht habe; 
auch dürfte es mir gestattet sein, daran einige all¬ 
gemeine Reflexionen zu knüpfen, mit besonderer 
Beziehung auf die wissenschaftliche Lösung dieser 
grossen >Frage aller Fragetu. 

Zunächst sei es mir erlaubt, nochmals auf den 
fossilen Affenmenschen von Java zurückzukommen, 
auf den berühmten Pithecanthrojms erectus. Die 
einstmalige Existenz dieser wirklichen »Ubergangs¬ 
form« vom Menschenaffen zum Menschen (die in 
der jüngeren Tertiärzeit, in der Pliocänperiode. 
gelebt haben muss) hatte ich schon 1866 behauptet 
und in dem hyjiothetischen Gattungsnamen »Pithe- 
canthropus« ausgedrückt; dieser griechische Genus¬ 
name bedeutet wörtlich: »Affenmensch«. Acht¬ 
undzwanzig Jahre später wurden die fossilen Reste 
derselben von Eugen Dubois in Java wirklich 
efimden und auch dieser Name zur Bezeichnung 
es wahren »Affenmenschen« beibehalten. Die 
ganze Fabel, die durch viele Tage.sblätter ging, 
dass nämlich die Hauptaufgabe meiner Rei.se nach 

V Aus Insulinde. Malayischc Reisebriefe von Ernst 
Haeckel. Mit 72 Abbildungen und 4 Karten im Texte 
und 8 ganzseitigen Einschaltbildern. Preis in clcg.Tnteui 
Leinenbande 10 Mark. Honn. E. Strau>s Verl. 
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Java darin bestände, durch weitere Ausgrabungen 
neue Überreste des versteinerten Pithecanthropus 
auficufinden, beruhte auf der freien Erfindung eines 
raüssigen Zeitungsreporters. Ich kann nur wieder¬ 
holen, was jeder mit den Verhältnissen vertraute 
Naturforscher weiss, dass der glückliche Fund der 
fossilen Pithecanthropus-Knochen nur einem selten 
günstigen Zufalle zu verdanken war, sowie der 
Energie und Umsicht von Prof. Eugen Dubois, der 
jahrelang unter Aufbietung reicher Hilfsmittel nach 
denselben suchte. Da ich über letztere nicht ver¬ 
fügte, wäre es thöricht gewesen, wenn ich noch 
weiter auf ähnliche Entdeckungen hätte ausgehen 
wollen. 

Da der lange Streit über die Bedeutung der 
Pithecanthropus-Fragmente in populären Zeit¬ 
schriften immer noch fortgefiihrt wird, möchte 
ich hier noch besonders auf zwei Umstände hin- 
weisen: erstens, dass die Deutung derselben als 
Überreste eines wirklichen Mittelgliedes zwischen 
den älteren Menschenafien und den ältesten Ur¬ 
menschen jetzt von fast allen sachkundigen Natur¬ 
forschern angenommen ist; und zweitens, dass der 
wirkliche Nachweis dieses »Missing link« — des , 
fehlenden Gliedes in unserer Ahnenkette — nicht 
die prinzipielle Bedeutung besitzt, welche ihm in 
Laienkreisen zugeschrieben wird. Die »Abstam¬ 
mung des Menschen von Affen« (oder, vorsichtiger 
ausgedrückt: die gemeinsame .Abstammung der 
Menschen, Affen und Halbaffen von einer älteren 
längst ausgestorbenen Primatenform) steht auch 
ohne jenen Nachweis fest; sie gründet sich auf 
die vollständige anatomische Übereinstimmung im 
Körperbau und in der Entwicklung des Menschen 
und der Menschenaffen. 

Stellen wir uns vom nüchternen Standpunkte 
der vergleichenden .Anatomie aus die kritische 
Frage, worin denn eigentlich der anatomische Unter¬ 
schied des Menschen und der Menschenaffen besteht, 
so finden wir ihn lediglich in geringfügigen Unter¬ 
schieden der Gestalt und Grösse der einzelnen 
wesensgleichen Teile; und diese sind nur bedingt 
durch etwas verschiedenes Wachstum derselben, i 
in Anpassung an die ungleichartige Lebensweise. ; 
.Ähnliche Unterschiede finden sich aber auch zwi¬ 
schen den einzelnen Gliedern der menschlichen 
Familie, ja sogar zwischen Mann und Frau. Was 
den Grad und Wert jener anatomischen Unter- I 
schiede betrifft, so bleibt immer das bedeutungs¬ 
volle. von Thomas Huxley formulierte Gesetz be¬ 
stehen: »Die anatomischen Unterschiede zwischen i 
dem Menschen und den heutigen uns bekannten 
Menschenaffen sind nicht so gross, als diejenigen. , 
welche die letzteren von den niedrigeren .Affen [ 
trennen.« 

Da die unermessliche Bedeutung dieser Erkennt¬ 
nis dem Studium der heute noch lebenden .\ntro- 
pomorphen ein ganz besonderes Interesse verleiht, 
war es mir sehr wertvoll, dass ich auf dieser Reise 
nach Insulinde Gelegenheit fand, die beiden hier 
noch vorkommenden Gattungen derselben eingeh¬ 
end in lebendem Zustande beobachten zu können, 
sowohl den grösseren Ürang-Ut.ing als den kleine¬ 
ren Gibbon. 

Der Orang gleicht in seinen bedächtigen Bewe- [ 
gungen und in vielen Gewohnheiten dem Menschen 
ganz besonders; er besitzt nicht das lebhafte san¬ 
guinische Temperament der meisten übrigen .Affen, 
sondern ist clier phlegmatisch- 


Von der Gattung Gibbon (Hylobates) habe ich 
auf meiner Reise vier Arten lebend gesehen. Alle 
die -»Langarmaßem zeichnen sich dtmeh die ausser¬ 
ordentliche Länge ihrer Arme aus, im Vergleich 
zu den kurzen Beinen, und durch die daraus fol¬ 
gende Fähigkeit, ungewöhnlich gewandt zu klettern 
und weite Sprünge von Baum zu Baum auszufüh¬ 
ren. Alle haben eine laute Stimme, und einige 
singen eine ganze Oktave der chromatischen Ton¬ 
leiter, genau wie ein musikalischer Knabe. Einer 
dieser singenden Gibbons ist im zoologischen 
Garten zu Breslau kürzlich photographiert worden 
■Der interessanteste von diesen Menschenaffen 
war für mich der junge Gibbon, den ich in Beuten- 
zorg mehrere Monate hindurch lebend in meiner 
Wohnung beobachten konnte. Ich erhielt densel¬ 
ben als Geschenk von Dr, Axel Preyer. dem 
Sohne meines verstorbenen Freundes und Kollegen 
Willielm Preyer. Derselbe hatte sich ein Jahr lang 
in Beutenzorg botanischer Studien halber aufge¬ 
halten und schenkte mir den ihm lieb gewordenen 
Hausgenossen bei seiner .Abreise nach Europa. 

Die Art der Gattung Gibbon, zu welchen mein 
kleiner Freund und Primatenvetter gehörte, findet 
sich ausschliesslich auf Java; sie führt den wissen¬ 
schaftlichen Namen Hylobates leuciscus (Wagner). 
In der Naturgeschichte wird er als T>Moloch%. oder 
»aschgrauer Gibbon« aufgeführt, nach der Farbe 
seines Felles. Die Eingeborenen nennen ihn Oa, 
nach dem charakteristischen Laute, den er gewöhn¬ 
lich mehrmals hintereinander wederholt ausstösst. 
Das kleine Tier ist in aufrechter Stellung kaum 
einen Meter hoch; die Hälfte davon kommt auf 
den Körper, die andere Hälfte auf die schwachen 



Fig I. Dkr \\Ki>>snÄM)ic;E Giubon während seines 
Gksanoes, 
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Hinterbeine; viel länger sind die schlanken Vorder¬ 
beine. Ira ganzen hat unser Oa die Statur eines 
zarten sechsjährigen Kindes; jedoch ist der Kopf , 
im Verhältnis viel kleiner, die 'I'aille schlanker, die 
Beine sind kürzer und die Arme viel länger. Der 
grösste Teil des Körpers ist mit einem hell asch¬ 
grauen, ziemlich wolligen, weichen Pelz bedeckt; 
an der Brust ist die Behaarung spärlich, die nack¬ 
ten Hautteile. Ohren. Handteller und Fusssohlen ' 
sind schwärzlich gefärbt, das kleine runde Gesicht 
russschwarz; ein weisser Bart, welcher dasselbe 


hielt; sowohl Professor l'reub als mich betrachtete 
er stets mit Argwohn; dagegen schloss er bald 
intime Freundschaft mit den braunen Malayen 
unseres Hauses und vorzüglich mit den kleinen 
Kindern. Ganz besonders liebte er einen kleinen 
hässlichen sechsjährigen jungen, der seine Körper¬ 
grösse hatte und den wir wegen seines dicken 
Kopfes und breiten Mundes scherzweise Frosch 
oder Rana nannten. Die beiden Freunde konnten 
stundenlang zusammen auf dem Rasen sitzen und 
sich eng umfasst halten; der Oa schlang seinen 



Fig. 2. Dkr Oa-Affe aufrecht stehend. 


ringförmig einrahmt, giebt ihm einen besonderen 
Ausdruck. Die Gesichtsbildung des Oa ist viel 
menschenähnlicher als die des Orang, da der 
Unterkiefer viel weniger vorspringt; der Gesichts¬ 
winkel beträgt über 6o". 

In einer älteren Beschreibung dieses schwanz¬ 
losen Menschenaffen wird die Physiognomie als 
»eigentümlich ältlich und melancholisch scheu« 
bezeichnet; mich erinnerte sie an einen bankerot¬ 
ten, von schweren Sorten geplagten Bankdirektor, 
der mit gerunzelter Stirn über die Folgen eines 
grossen Kraches nachdenkt. Obgleich mein Oa 
sich schon mehrere Monate in Gefangenschaft be¬ 
fand, war er doch noch ziemlich scheu und ängst¬ 
lich; er gewöhnte sich nur langsam an die neuen 
Personen und Verhältnisse. 

Sehr auffallend war das Misstrauen, welches 
unser Oa gegenüber allen weissen Furopäern be¬ 


langen Arm um den Hals des Rana. während die 
ser den Leib des Affen umarmte. 

Um die Bewegungen des Oa besser studieren 
zu können, gestattete Professor Treub, dass in der 
gedeckten Galerie, die seine Wohnung mit der 
meinigen verband, eine geräumige Kiste als Woh¬ 
nung angebracht, und ausserdem vor derselben 
eine zweite Kiste, auf einem Stamm befestigt, im 
Garten aufgestellt wurde. Mehrere lange, mit den 
Kisten verbundene Stangen, sowie unter dem 
Dache der Galerie verlaufende Balken gaben unse¬ 
rem Affen reiche Gelegenheit, seine bewunderungs¬ 
würdigen Turnkünste in voller Freiheit zu zeigen. 
An einem schmalen, um den Leib befestigten 
Gürtel war eine lange Kette angebracht, deren 
anderes Ende mit einem weiten, auf dem Balken 
laufenden Ringe in Verbindung stand. Wenn wir 
diesen Ring aljlosten. konnte der Oa mit uns .sp.a- 
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zieren gehen. Auf der Erde ging derselbe stets 
aufrecht auf den Hinterbeinen, während die Arme, 
seitlich horizontal atisgestreckt und mit herabhängen¬ 
den Händen, als Balanciergewicht benutzt wurden. 
Niemals berührte er bei seinem behenden I-aufe 
den Boden mit den Händen (wie es Orang und 
Schimpanse oft thum; niemals kroch er auf allen 
\'ieren. Seine ganze (icwandtheit entfaltete dieses 
Baumtier jedoch beim Klettern; mit grösster 
Sicherheit schwang er sich mittelst seiner langen 
kräftigen .\rme von einem Baumast zu einem ande¬ 
ren, weit entfernten. Auf einem Querbalken der 
Galerie, der zwei senkrechte Pfähle verband und 
ein Reck bildete, führte er dieselben Übungen aus. 
wie der gewandteste Turner, insbesondere die 
Riesenwelle, Kniewelle etc. Auf der Reckstange 
aufrecht stehend, lief er rasch hin und her. ohne 
jemals zu schwanken. Gleich einem geübten Vol¬ 
tigeur im Varietö-Theater hing er sich an der 
Stange bald mit einer Hand, bald mit einem Kusse 
auf, während der herabhängende Kopf hin- und 
hergeschwungen wurde. .Auch die schwierigsten 
Evolutionen wurden mit einer Leichtigkeit und 
Sicherheit ausgefiihrt. als ol> gar keine Muskel¬ 
anstrengung dazu notig wäre. 

Mit besonderem Behagen streckte sich der Oa, 
wenn er sich müde geturnt hatte, auf den Rasen 
aus und liess sich die Tropensonne auf den Leib 
scheinen. Dabei legte er gewöhnlich den einen 
Arm unter den Kopf und nahm genau dieselbe 
Lage ein. wie ein müder Wanderer, der sich unter 
dem Schatten eines Baumes auf den Rücken legt, 
ln die.ser Lage .schlief er auch bisweilen; gewöhn¬ 
lich aber schlief er nachts sitzend in einer seiner 
beiden Kisten; dabei hatte er den Rücken ange- 
lehht, die Kniee heraufgezogen und die gebogenen 
-Arme auf die Kniee gestützt: der Kopf nickte auf 
die Brust hcral). 

Intime Zuneigung fasste unser kleiner Jüngling 
auch zu einem niedlichen malayischen Mädchen 
von neun Jahren und zu zwei Krauen, welche tags¬ 
über im Garten neben der Galerie unter dem 
Schatten eines grossen BambusgebUsches sassen 
und mit unermüdlicher Geduld bunte Kiguren auf 
Sarongs malten. Eine von ihnen hatte ihm ein 
rothes [äckchen angefertigt, in dem er sich sehr 
gefiel; er betrachtete -sich von oben bis unten, 
knöpfte gesclückt das Jäckchen auf und zu, und 
war sehr missvergnügt, wenn es wieder ausgezogen 
wurde. Die Eitelkeit, welche der kleine Stutzer 
dabei zur Schau, trug, war nicht geringer, als die¬ 
jenige des Mentawei-Häuptlings, der seinen nackten 
Körper mit einer abgelegten Militär-Jacke dekoriert 
Kig. 41 — oder diejenige des Pariser Gigerl, der 
die Narrheiten der >neuesten Mode- mitmacht. 
Kür die kleine Freundin war ein Hau])tvergnügcn 
die tägliche Morgentoilette des Oa; er benahm 
sich dabei genau wie ein artiges Kind und lie.ss 
sich mit grossem Behagen baden, waschen und 
kämmen. Besonderes Vergnügen maclite es ihm. 
wenn ihn seine Pflegerin nach dem Bade sorg¬ 
fältig abtrocknete, sich neben ihn in die Sonne 
auf den Rasen legte und sanft mit der Hand 
streichelte; er machte dann die .Augen zu und 
streckte sich lang auf dem Rücken aus. Als ich 
dann einmal das Mädchen an der Hand nahm 
und wegführen wollte, geriet er in grosse Aufregung 
und fing kläglich an zu schreien; als ich sie aber 
wirklich wegfiihrte. wurde er wüthend und ver- 


i suchte ernstlich zu heissen, was er sonst nur selten 
! that. Diese Anfälle von heftiger Eifersucht wieder¬ 
holten sich später regelmässig, sobald ich den Oa 
von seiner Freundin trennen wollte; er wurde dann 
i schon aufgeregt und böse, wenn ich mich nur dem 
Gegenstände seiner Neigung näherte und Miene 
machte, sie zu berühren. Mein Freund Treub 
hatte an diesem stets wiederholten Drama der 
P 2 ifersucht seinen grossen Spass. 

Wenn die beiden kleinen. stammverwandten 
Primaten miteinander spielten, war die Ähnlichkeit 
ihrer Bewegungsformen oft überraschend gross. 
Insbesondere gebrauchte das kleine Malayenkind 
beim Greifen und Ringen seine Gliedmassen genau 
so. wie sein .Affenvetter; beide konnten mit dem¬ 
selben Rechte vom Physiologen als / ’ierhänJer 
, bezeichnet werden. wie vom Morphologen als 
Ziveihiwder. Die Zehen an den Füssen sind bei 
den Malayen. el)enso wie bei anderen niederen 
Menschenrassen die stets barfuss gehen, viel be¬ 
weglicher und freier, als bei utis gestiefelten Kul¬ 
turmenschen; sie werden bei vielen Arbeiten mit 
demselben Geschicke gebraucht, wie die lunger 
an den Händen vergl. P'ig. 3.); darauf hatte 
schon Huxley in seiner berühmten Abhand¬ 
lung 'ITcr die Stellung des Menschen in der 
Natur« (1866; hingewiesen. 

In grossen Zorn geriet der Oa auch, wenn ich 
ihm einen besonderen Leckerbissen hinhielt, ohne 
dass er ihn ergreifen konnte: er schrie dann wie 
ein unartiges Kind so lange, bis ich ihm das Ge¬ 
wünschte gab. Die Laute, die er in solchen 
Alfekten des Zornes und .Ärgers von sich gab. 
bestanden in einem gellenden. oft wiederholten 
»Huih — Hiiih — Huih — Hiiih!« Sie waren 
I ganz verschieden von dem gewöhnlichen >Üa — 
j Oa — üa. ‘ welches er in verschiedener Betonung 
! und Stiirke zura Ausdruck verschiedener Gemüts¬ 
bewegungen verwendete. Oft wurden aber auch 
beide Laute in der Weise kombiniert, dass zuerst 
vier- bis sechsmal >Oa — Oa< und dann ebenso 
oft »Huih — Huih« gerufen wurde. Dann wurden 
meistens die ersten Silben sehr laut und hoch ge¬ 
rufen. während die letzten immer schwäclier wurden 
und ungefähr um eine Oktave herabsanken. Einen 
dritten Laut, einen gellenden Schrei, stiess der Oa 
aus. wenn er plötzlich in Schrecken versetzt wurde. 



Kig. 3 . 1La.ni) und Kuss kinkk Maijwin. 
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so einmal, als ich Miene machte, ihn in den am j 
Garten voriiberfliessenden Bach zu werfen. Ich j 
hörte diese Schreie einmal an den Wasserfällen ! 
von Tjiburrum. als ich mehrere Oas oben in den 
Wipfeln hoher Bäume kletternd beobachtete; sie I 


Menschenaffen von Java. 


armen Gesellen von einem Panther angegriffen 
worden, oder von der schlauen kleinen Wildkatze 
(Felis minuta), die in den Urwäldern von Java 
nicht selten ist und vortrefflich alif Bäumen 
klettert und springt. 



Fig. 4. Häuptling der Mentawei-Insulaner in auuelegter holi-ändischer Uniform. 


führten dabei so unglaublich weite Sprünge von 
einem Baum zum andern aus. dass sie förmlich 
durch die Luft zu fliegen schienen. Einige Minuten 
später, als sie ausser Sicht gekommen waren, ver¬ 
nahm ich ein ganz jämmerliches Geschrei, genau 
so, wie wenn ein kleiner Hund arg geprügelt wird. 
Vielleicht züchtigte nur eine Oa-Mutter ihr un¬ 
artiges Kind; vielleicht war aber auch einer der 


, I )ie Sprache dieser Menschenaffen ist zwar nicht 

reich an verschiedenen Lauten; diese werden aber 
I so ausdrucksvoll moduliert, so verschieden in Be- 
I zug auf Tonhöhe, Starke und Zahl der Silben- 
I Wiederholung angewendet, dazu noch durch mannig¬ 
faltige Gesten, Handbewegungen und Mienenspiel 
' so sinnfällig erläutert, dass der länger mit ihnen 
; vertraute Beobachter daraus ganz bestimmte 


r 
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Schlüsse auf ihre Vorstellungen, Wünsche und Em¬ 
pfindungen ziehen kann. So gebrauchte auch mein 
sanfter Hausgenosse seinen gewöhnlichen Laut Oa 
so verschieden, dass ich eine ganze Anzahl ver¬ 
schiedener Vorstellungen und Gemütsstiramungen 
daraus erraten konnte. Wenn er sich besonders 
wohl in den Armen seiner malayischen Freundin 
fühlte, klang das sanfte Oa fast wie das behagliche 
Schnurren einer Katze; wenn er zum Vergnügen 
turnte und weit von einem Baumast zum andern 
sprang, hatte das helle Oa einen jauchzenden Klang; 
wenn er nach Futter verlangte, klang es fordernd; 
wenn fremde Besucher kamen, misstrauisch fragend. 
Ja, mein Oa hielt sogar in stillen Stunden, oben 
auf seiner Kiste sitzend, mit leiser Stimme Selbst¬ 
gespräche, indem er von Zeit zu Zeit bald nur 
einmal, bald zwei- oder dreimal hintereinander ein 
seufzendes Oa ertönen Hess. WahrscheinHch dachte 
er trauernd über das herbe Geschick seiner Ge¬ 
fangenschaft nach, oder klagend über die Grausam¬ 
keit und Thorheit seiner vornehmeren Vettern, der 
vertrauten braunen Malayen und der unheimlichen 
weissen Europäer. 

Wie im Leben der meisten Menschen, so spielt 
auch in dem ihrer Priinatenvettern eine Hauptrolle 
das Essen und Trinken. Ausser Milch, Cacao 
trank mein Oa auch gern süssen Wein und wurde 
dadurch ebenso angeheitert, wie es seit Noahs 
Beispiel bei uns Menschenkindern der Fall zu sein 
pflegt. Becher und Tassen, in denen ich ihm diese 
Getränke reichte, umfasste er geschickt mit beiden 
Händen und trank daraus wie ein Kind. Bisweilen 
tauchte er aber auch die Hand in die Flüssigkeit 
und leckte sie dann von den Fingern ab. Uiiser 
Gibbon war vermutlich schon durch seinen frühe¬ 
ren Besitzer daran gewöhnt worden, bei Tische 
das Meiste mit seinem Herrn zu teilen. Gleich 
den Malayen ernährte er sich vorwiegend von ge- i 
kochtem Reis und Früchten, wobei er auch seine [ 
beiden Hände genau so wie die ersteren gebrauchte. • 
Insbesondere schälte er Pisang und Orangen ganz j 
ebenso, wie wir es gewohnt sind; während er die j 
Frucht mit der linken Hand festhielt, entfernte er ! 
mit der rechten geschickt die Schale und biss dann ! 
ein Stück nach dem andern ab. .^ber auch ge¬ 
trockneten und gebratenen Fisch, wie ihn die Ma¬ 
layen als Zuthat zu ihrer Reismahlzeit verzehren, 
verschmähte er nicht, ebensowenig Eier und Back- 1 
werk verschiedener Art. Besonderes Vergnügen j 
machte es ihm, dazwischen Käfer und Schmetter- 1 
linge zu fangen und zu verzehren. Einen ausge- j 
sprochenen Widerwillen jedoch äusserte er gegen | 
alle Spinnen sowohl wie Skorpione. Geradezu j 
entsetzlich erschien ihm der grosse Molukkenkrebs ' 
' Limulus}; als dieses grosse, unhehilfliche Tier mit 
seinem schwerfälligen Panzer langsam auf dem 
Boden umherkroch, sprang der Oa. mit einem 
deutüchen Mischgefühl von Neugier und Furcht, 
um denselben herum, wagte aber nicht, in anzu¬ 
rühren. Dann und wann naschte der Oa auch 
etwas gebratenes Geflügel; doch zog er meistens 
Früchte allem anderen vor. namentlich Mangos, . 
Mangostin und Durian. 

Da die herrlichen Früchte Ostindiens auf unserer 
Tafel nie fehlten, und mein aufmerksamer Gast- 
freund, Professor Treiib. stets bestrebt war. mir 
alle die mannigfaltigen .Arten derselben in auser¬ 
lesener QuaHtät vorzuführen, konnte ich durch viele 
Versuche feststellen, dass unser Menschenafte auch 


in dieser Beziehung ^anz den Geschmack des 
Menschen teilte. Meine eigene Lieblingsfrucht, 
und auch die seine, war die edele Mangostin {Gar- 
cinia mangostanal; die kugelige, einem Apfel an 
Grösse und Gestalt ähnliche Frucht ist von einer 
dicken, dunkelbraunroten Hülle umgeben. Öffnet 
man diese durch einen Ringschnitt im Äquator 
und hebt man dann die obere Halbkugel der 
Schale von der unteren ab, so erblickt man sechs 
bis acht strahlig um die Achse gestellte Frucht- 
facher, deren schneeweisse Farbe reizend gegen 
das zarte Purpurrot der inneren Schalenflächen 
kontrastiert. Jedes der Fächer birgt einen harten 
Kern, der von einem weichen, saftigen, weissen 
Fruchtfleisch umgeben ist. Der feine aromatische 
Geruch und der erfrischende süss-säuerliche Ge¬ 
schmack dieses saftigen Fruchtfleisches sind köst¬ 
lich und weichen von denjenigen aller anderen mir 
bekannten Früchte ab. 

Kur eine einzige Frucht stellte der Oa noch 
über die Mangostin: das war der berühmte Durian 
(Durio zibethinus}. Über dieses merkwürdige Er¬ 
zeugnis der indischen Tropenflora werden allent¬ 
halben im fernen Osten die lebhaftesten Tisch¬ 
gespräche geführt, und über ihren kulinarischen 
Wert stehen sich die extremsten Ansichten gegen¬ 
über; während die einen den Durian als die voll¬ 
kommenste aller Speisen preisen, finden die anderen 
sie ganz entsetzlich. Sie hat ungefähr die Grösse 
und die eiförmige Gestalt der Kokosnuss und ist 
mit einer sehr dicken und festen, grünen Schale 
umgeben; diese ist dicht mit spitzen, harten Stacheln 
besetzt. Man öffnet sie. indem man mit einem 
grossen Hackmesser in fünf vertiefte Längsfurchen 
einschneidet, welche fünf inneren Fruchtfächem 
entsprechen; in jedem Fache liegen 2—4 weisse 
Fruchtkörner hintereinander, von der Grösse und 
Gestalt eines Kastanienkems. Das gelbliche oder 
rosafarbehe Fruchtfleisch, welches diese Kerne um¬ 
hüllt und das Innere der atlasweissen Fächer aus- 
fiillt, ist das einzig Essbare, ein weicher, klebriger 
Brei von höchst pikantem Geschmack — »ein 
würziger, butteriger, stark nach Mandeln schmecken¬ 
der Eierrahm, zugleich erinnernd an Rahmkäse, 
Zwiebelsauce, braunen Xereswein und anderes Un¬ 
vergleichbare«. Gleichzeitig aber verbreitet die¬ 
selbe edle Frucht einen höchst intensiven Geruch, 
der für mich, wie für viele andere Europäer ge¬ 
radezu abschreckend ist; ein wunderbares Gemisch 
der Düfte von scharfen Zwiebeln, altem Käse, 
faulen Eiern und verdorbenem Fleische. Man merkt 
die Annäherung an einen Durianmarkt schon aus 
weiter Entfernung, und auf den menschlichen Körper 
hat ein reichUcher Duriangenuss ungefähr dieselbe 
Wirkung wie der von Zwiebeln und Knoblauch. 

De gustibus non est disputandum! Wallace 
sagt in dem langen entzückten Hymnus, den er in 
seinem berühmten Buche über den »Malayischen 
Archipel« dem Durian widmet, am Schlüsse: »Je 
mehr man davon isst, desto weniger fühlt man sich 
geneigt, aufzuhören. Durian essen ist in der That 
eine neue Empfindung, die eine Reise nach dem Osten 
lohnt.« Auch viele Europäer teilen diese Bewunde¬ 
rung, ebenso wie die Malayen. die Chinesen und 
— mein Oa. Freund Treub jedoch hielt ein strenges 
erbot aufrecht, dass kein Durian in unsere Woh¬ 
nung gebracht werden dürfe. Ich selbst habe mit 
dem berühmten Durian nur einen einzigen Versuch 
gemacht; dieser misslang aber vollständig. Ara 
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letzten Abend in Singapur hatte mein Gastfreund 
Dr. Hanitsch zwei grosse Durian-Früchte von vor¬ 
züglicher Qualität zur Feier des Abschieds herbei- 
geschafft. Während er selbst und seine Frau Ge¬ 
mahlin die eine mit dem grössten Appetit verzehrten, ■ 
vermochte ich von der anderen nur wenige Bissen 1 
hinabzuschlucken. Der Versuch, durch reichliche 
Riechopfer von Eau de Cologne den entsetzlichen 
Geruch zu neutralisieren, missglückte gänzlich. 

Da die malayischen Diener unseres Hauses nicht 
allein ihre kulinarischen Genüsse mit dem Gibbon 
teilten, sondern ihn auch sonst ganz wie eines ihrer 
Kinder behandelten, war es mir interessant, durch 
Professor Treub ihre Ansichten über die Natur dieses 
Menschenaffen kennen zu lernen. Die meisten Ma- 
layen betrachten {wie ich von anderen Kennern der- 
sdben bestätigen hörte) sowohl den Gibbon als den 
Orang-Utang nicht als gewöhnliche l'iere gleich den 
anderen Affen; die einen halten sie für verzauberte 
Menschen, die sich im Walde verirrt haben, die 
anderen für Missethäter, die zur Strafe in Äffen 
verwandelt sind, noch andere für Menschen, die 
auf der Seelenwanderung begriffen sind. Eine von 
den malayischen Frauen unseres Hauses erzählte 
uns folgende Geschichte; Zwei Kinder, Bruder und 
Schwester, gingen mit ihrer Tante Oa im Walde 
spazieren; beim Früchtesuchen verloren sie ihre 
Führerin und konnten sie nicht wieder finden; 'Fage 
lang riefen sie vergeblich: Oa! Oa! Immer tiefer 
im Walde verirrt, konnten sie keinen Ausweg mehr 
linden und suchten nun Schutz auf den Bäumen, 
wie sie es von den Affen sahen. Allmählich nahmen 
sie auch deren Lebensweise an und nährten sich 
nur noch von Früchten. Ihre menschliche Sprache 
verlernten sie bald fast ganz; nur der gewohnte 
k^ende Ruf »Oa« blieb übrig. Später heirateten 
sich die beiden Geschwister und wurden die Stamm¬ 
eitem der heutigen Gibbons.« 


Elektrotechnik. 

Der Rmvland'Telegraph. 

Im letzten Jahre sind zwei Erfinder auf dem 
Gebiete der Telegraphie in bestem Mannesalter 
gestorben, ohne dass es ihnen vergönnt war, ihre 
geniale Schöpfung in die Praxis eingefuhrt zu sehen. 
Der erste, welcher für die Wissenschaft viel zu zeitig ! 
dahingerafft wurde, war A. Rowland, Professor 
an der Universität zu Baltimore. Ausser durch 
seinen Telegraphenapparat, dessen Prinzip nach¬ 
stehend angegeben ist, hat sich Rowland auch 
auf anderen Gebieten der Physik und besonders 
auf dem der Optik, einen hervorragenden Namen 
erworben. Der zweite und jünger verstorbene Er¬ 
finder war Virdg, Ingenieur beim Patentamt in 
Budapest, dessen Telegraphenapparat schon wieder¬ 
holt m diesen Blättern besprochen wurde. 

A. Rowland war ein Schüler von Helmholtz 
und in dankbarer Erinnerung an seine Studienzeit 
in Deutschland hatte er angeordnet, dass seine 
Erfindung nach Beendigung der Pariser Weltaus¬ 
stellung und nach Versuchen in Frankreich zuerst 
der deutschen Telegraphen-Verwaltung vorgeführt 
werden sollte. Infolgedessen wurden die neuen | 

Die Umschau, 1899 S. 869 u. 910, 1900 S. 1013] 1 


Apparate in den Monaten Mai und Juni durch 
die Ingenieure der Rowland Telegraphie Company 
zwischen Berlin und Hamburg, demnach auf eine 
Entfernung von 300 km, im Betriebe gezeigt, wobei 
1 sie eine von anderen Systemen bisher noch nicht 
1 erreichte Leistungsfähigkeit erwiesen haben (mit 
Ausnahme des Telegraphenapparates von PoUak 
und Virdg). 

Bei der gewöhnlichen Telegraphie wird ein 
Zeichen von einer zu der anderen Station dadurch 
gegeben, dass der Beamte seine 'Faste niederdrückt. 
Während die Taste nicht niedergedrückt ist, fliesst 
demnach in der Telegraphenleitung kein Strom. 
Nach Rowland telegraphieren auf einer Leitung 
4 Beamte mit 4 Apparaten, und zwar drückt der 
zweite seine Taste nieder, wenn der erste Beamte 
seine 'Faste losgelassen hat, u. s. f. Damit die 
Beamten nicht gleichzeitig, sondern hinter einander 
telegraphieren, sind die übrigen Tasten verriegelt, 
wenn eine benutzt wird. Bei der Telegraphie nach 
Morse, deren Buchstaben aus Strichen una Punkten 
bestehen, erfordert ein Buchstabe bis 5 einzelne 
Zeichen; nach Rowland hingegen ist für jeden 
Buchstaben die 'Faste nur einmm zu drücken und 
in der Empfangsstation wird der für jedermann 
verständliche Buchstabe wie bei dem 'Fypendruck- 
apparate von Hughes sofort abgedrückt. Auf diese 
Weise ist es möglich, dass ein Beamter in einer 
Minute 35 bis 40 Wörter telegraphieren kann und 
vier Beamte demnach 140 bis 160 Wörter. Um 
Vergleiche mit den älteren Apparaten anstellen zu 
können, sei mitgeteilt, dass die Leistung des Morse- 
Apparates 400 bis 800, die des 'Fypendruckappa- 
rates von Hughes 1200 bis 1500 und die des 
Rowland-Apparates 8000 bis 9000 Wörter in der 
Stunde beträgt. Hierbei ist aber immer zu be¬ 
denken, dass letztere Leistung mit vier Beamten 
erzielt wird. Fünf Beamte mit 5 Leitungen und 
Hughes-Apparaten würden demnach dieselbe 
Leistung erzielen. als vier Beamte mit einer 
Leitung und den Rowland-Apparaten; die Leitung 
aber ist bei allen 'Felegraphenanlagen das 'Feuerste. 
Bei der Frage, ob der neue Telegraph in Deutsch-' 
land eingefuhrt werden soll, wird der Kostenpunkt 
massgebend sein; sind die zu entrichtenden Patent¬ 
gebühren zu hohe, so wird man wahrscheinlich zu¬ 
nächst von der Einführung absehen. 

In Fig. 2 ist das Prinzip des Rowland'schen 
'Feiegraphen angegeben. IV ist eine kleine 
! Wechselstrommaschine, welche über den Anker .< 4 , 
des Elektromagneten LR (Linien-Relais) ununter¬ 
brochen Strom in die 'Felegraphenleitung L sendet. 
Wie schon aus dem Namen hervorgeht, sendet 
diese Maschine Ströme von wechselnder Richtung, 
und diese sind in Fig. i bildlich dargestellt. Be¬ 
zeichnet man die eine Stromrichtung als positiv, 
so muss man für die andere das negative Vor¬ 
zeichen nehmen. Der Strom wächst von a ange¬ 
fangen an, erreicht bei b sein Maximum und fallt 
dann wieder bis Null ab. Bei c wechselt die 
Stromrichtung und bei e beginnt wieder ein Strom 
von der ersten Richtung. Ein positiver oder nega¬ 
tiver Strorastoss allein wird eine halbe, und beide 
zusammen eine ganze Welle genannt. 

In der Empfangsstation JiS (Fig. 2) ist die 
Leitung an einen Elektromagneten RR (Kinpfangs- 
I Relais) angeschlossen, dessen Zunge durch einen 
Leitungsdraht mit dem beweglichen Arm ver- 
I bunden ist. Wird in der Sendestation 55 nicht 
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telegraphiert, so schwingt durch die aus der verbunden sind. EV der Empfang-Verteiler 
Leitung kommenden Wechselströme die genannte und der Arm A2 bewegt sich mit der gleichen Ge- 
Zunge regelmässig hin imd her. schwindigkeit, als Arm A in der Sendestation. Die 

Die einzelnen Buchstaben werden nun dadurch Einteilung dieses Verteilers EV ist dieselbe als die 

mitgeteilt, dass von ii einem Beamten zugeteilten vom Geber-Verteiler GV. Die zu jedem der vier 

und in die Leitung gelangenden halben Stromwellen Beamten gehörigen Segmente 1 bis ii stehen mit 

einzelne unterdrückt werden. In Fig. i sind z. B. ii Elektromagneten in Verbindung {im ganzen sind 



Fig. I. 


die 4. und 8. Halbwelle unterdrückt, wodurch der j es 4X11 = 44 Elektromagnete). Gleitet die Rolle G, 
Buchustabe o gekennzeichnet ist. Der Buchstabe a \ über die Segmente i bis 11 hinweg, so senden die 
wird durch Unterdrückung der 2. und 6. halben Batterien B\ und Bt, weil die Zunge z regelmässig 

Welle hervorgebracht. Die Unterdrückung einzelner durch die aus der Leitung kommenden Wechsel- 

Halbwellen geschieht mit einer Maschine, welche ströme hin und herschwingt, Strom in die Elektro- 

das Aussehen einer Schreibmaschine besitzt und magnete. Die Anker der letzteren sind nun so 

die mit der Scheibe GV (Geber-Verteiler) in Ver- eingestellt, dass dieselben nicht in Bewegung kom- 

bindung steht men, solange die Wechselströme aus der Leitung 

Der Geber-Verteiler GV ist für 4 Beamte in regelmässig ankommen. Wird in der Sende- 

4 Teile geteilt und jeder Teil in ii von einander Station SS die Taste 0 gedrückt, so wird von 

isolierte Unterabteilungen; jede der letzteren steht den ii einem Beamten zugeteilten Halb-Wellen die 

durch die punktiert angegebenen Leitungen mit der 4. und 8. unterdrückt und die Zunge z bleibt des¬ 
genannten Maschine in Verbindung. (In der Fig. 2 halb an einem der Kontakte k langer als gewöhn¬ 

sind die Verbindungen nur für einen Beamten an- ; lieh liegen. Durch das Ausfallen von Halbwellen 
gegeben.) Der Arm A bewegt sich über dem werden die' an die betreffenden Segmente ange- 

Verteiler mit der gleichen Geschwindigkeit, wie die schlossenen Elektromagnete bethätigt, und diese 

Wechselströme in der Maschine W"'entstehen. Wie bewirken durch weitere Einrichtungen den Abdruck 

man aus der Fig. 2 ersieht, steht die Achse des des betreffenden Buchstabens. 



Fig. 2. Schema von Rowland's Telegraph. 


Armes A über den Elektromagneten LR mit dem 
einen Pole der Batterie B in Verbindimg, während 
der zweite Pol mit den Hebeln der Geberma.schine 
(Schreibmaschine) verbunden ist. Drückt man die 
Taste o nieder und gelangt die Gleitrolle G des 
Verteilers auf das 4. und 8. Segment, so wird 
jedesmal die Batterie B geschlossen und der 
Anker angezogen, wodurch die 4. und 8. Halb¬ 
welle unterbrochen werden. 

In der Empfangsstation RS schwingt die Zunge z 
zwischen zwei Kontakten k\ und die mit den un- 


Ein Telegramm wird nicht auf einen schmalen 
Papierstreifen wie beim Morse- und Hughes- 
Apparat, sondern auf 15 bis 20 cm breite Papier¬ 
rollen in mehrere Linien unteremander abgedruckt. 
Zur Bewegung dieser Papierrollen dienen wieder 
besondere Elektromamiete, die durch Nieder- 
drückiing von besonderen Tasten bei der Geber¬ 
maschine bethätigt werden. Ein fertiges'lelegramm 
wird von der Papierrolle abgetrennt und so um¬ 
gebogen, dass nur die Adresse zu lesen ist und 
dann in einen durchsichtigen Briefumschlag gelegt. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. { 

Wie hiess Dante’s Beatrice? Seit Scantazzini ist 
die bereits früher ausgesprochene Anschauung, 
ßeatrice sei nur der fingierte Name von Dante's 
(reliebten gewesen, mehr und mehr zur Annahme \ 
gelang. Im 88. Bd. I. Heft der »Histor. Zeit- j 
Schrift« weist nun J. Haller diese Anschauung 
zurück, indem er die beiden Hauptgründe Scan- 
tazzini s in überzeugender Weise widerlegt. Er 
weist nach, dass der berühmte Danteforscher mit 
Unrecht dem Dichter die Absicht zuschreibt, er 
habe den Namen seiner Geliebten nicht der Menge 
preisgeben wollen, indem er auf mehrere Stellen 
hinweist, in denen Dante selbst eingesteht, dass es 
ihm nicht möglich gewesen, das Geheimnis zu 
wahren; und ferner korrigiert H. den Wortlaut 
einer bisher dunklen Stelle so glücklich, dass sie 
nicht nur klar verständlich wird, sondern auch 
gegen Scantazzini beweist: Beatrice, die Selig¬ 
machende, sei sie genannt worden von vielen, die 
jene tiefe Bedeutung des Namens nicht beachteten; 
die Frage, warum sie nicht von allen so geheissen 
wurde, beantwortet sich sehr einfach damit, dass 
ihr Name gewöhnlich in Bice abgekürzt wurde 
(wie auch Dante Verkürzung von Durante). Für 
die Identität der Beatrice mit Bice Portinari ist 
Haller’s Anschauung immerhin eine neue Stütze. 

Dr. Lüry. 


Vorrichtung 2um Beruhigen der Wellen durch 
öl auf dem Expeditionsschiff »Qauss«. Die im 
Grenzgebiete des Südpolarmeeres häufig auftreten¬ 
den heftigen Stürme liessen es geraten erscheinen, 
die Gauss, das Schiff der deutschen Südpolar- 
Expedition, mit Vorrichtungen zum Ölen der See 
auszurüsten. Die bisherigen Erfahningen haben 
die brecherdämpfende Wirkung des Öles über allen 1 
Zweifel erhoben; wenn dieselbe trotzdem von 
manchen Seeleuten bestritten wird, so ist der Grund 
meist darin zu suchen, dass entweder unwirksame 
Öle oder sonst wirksame Öle in unrichtigen Mengen 
angewendet \vurden, oder dass die Vorrichtungen 
zum Ausbringen des Öles an sich unzweckmässig, 
oder auch wohl noch unzweckmässig angebracht 
waren. 

Aus den Untersuchungen des Dr. Richter i 
ging hervor, dass die wellenbenihigende Wirkung 
des Öles von seinem Gehalt an freier Ölsäure und 
von seiner schnellen Ausbreitung über die Wasser¬ 
oberfläche abhängig ist. — Eine die stärksten 
Brecherwellen beruhigende Ölschicht soll, wie die 
Marine-Rundschau mitteilt, nur den 64 millionsten 
'I’eil eines Millimeters dick sein. 

Eine gute Ölvorrichtung soll bei aller Einfach¬ 
heit folgende Bedingungen erfüllen: Sichere Zu¬ 
leitung des Öles zur Wasserlinie; geschützte An¬ 
bringung des Ölbehälters, so dass dieser bei jedem 
Wetter gefahrlos zu bedienen ist und ohne Störung 
ununterbrochen arbeiten kann; grosses Fassungs¬ 
vermögen des Ölbehälters für etwa löstündige 
Dauer ohne Nachfüllung; das Austropfen des Öles 
muss sich beobachten und der Ölsorte entsprech¬ 
end reguliren lassen. 

Nach diesen Gesichtspunkten liess, wie »Pro¬ 
metheus« mitteilt, die deutsche Südpolar-Expeditipn 
für ihr Schiff durch Heim E. Förster zwei Öl- 
vorrichtung^ herstellen, die aus einem cylindrischen, 
h 8 het ?.^4 5 ««beriäUfdri aus 


Zinkblech von 8 Liter Inhalt bestehen. Dieser 
Behälter ist mit einem Ölstandsglas versehen; 
in seinem Boden ist ein regulierbarer Tropfhahn 
angebracht. 

An den schwach gewölbten Boden des Blech¬ 
ansatzes lässt sich.ein 8 mm weites Kupferrohr 
anschrauben, das, durch Ösen an der Aussenseite 
des Schiffes gesteckt, etwa 30 cm über dem Wasser 
endet und so das vom Ölbehälter kommende Öl 
auf die See ausfliessen lässt. 

Es werden verschiedene an Bord genommene 
Öisorten versucht werden, um den Grad ihrer 
Brauchbarkeit zur Weilenberuhigung. 

Mennige als elektrischer Isolator. £5 ist be¬ 
reits oft beobachtet worden, dass gewisse Gas¬ 
leitungen sich als schlechte Leiter für den elek¬ 
trischen Strom erwiesen haben, und es giebt Bei¬ 
spiele, dass der Blitz, wenn er ein Gebäude trifft, 
zuweilen die Gasrohren vermeidet und einen 
anderen Weg nimmt, um zur Erde zu gelangen. 
Herr Hackethal, einer der Direktoren des deutsdien 
Telegraphennetzes, hat darüber schon früher die 
Meinung ausgesprochen, dass die Ursache dieser 
Erscheinung in einer Unterbrechung des metallischen 
Zusammenhanges der betreffenden Rohre zu suchen 
sei. Als im Jahre 1894 das Telegraphengebäude 
in Bremen teilweise demoliert wurde, fand man 
einen mit Mennige angestrichenen, kleinen metal¬ 
lischen Balken, welcher sich als so vorzüglich isoliert 
erwies, dass ein sehr empfindlicher G^vanometer 
bei dem Durchgänge eines Stromes von 150 Volt 
nicht den geringsten Stromverlust anzeigte. Das 
bestärkte den genannten Fachmann in der Meinung, 
dass die Mennige, mit welcher häufig die Kniee von 
Gasrohrleitungen gedichtet werden, die Eigenschaft 
eines starken Isolators besitzen dürfte. Nach einer 
Mitteilung der »Farben-Zeitung« wird diese An¬ 
sicht durch eine Anzahl von Versuchen vollauf 
bestätigt. Indem man Pflanzenfasern in die Men¬ 
nige und Leinöl einknetet, erhält man eine iso¬ 
lierende Substanz, welche, sobald trocken, sehr 
widerstandsfähig gegen Witterungseinflüsse ist und 
für manche Zwecke Guttapercha vollkommen ersetzt. 


Vulkanisieren von Holz. Das Holz ist neben 
dem Eisen das wichtigste und am vielseitigsten 
verwendete Material. Es ist geradezu unentbehrlich 
und der Gedanke, dass den enormen Holzverbrauch 
in der ganzen Welt, in absehbarer Zeit die ge¬ 
samten VValdbestände nicht mehr zu decken ver¬ 
mögen werden, kann begreiflicherweise Besorgnis 
erregen. 

In den Vereinigten Staaten ist bereits heute 
das Holz knapp, und man ^hat des öftem schon 
ernsthaft erwogen, wie die grosse Holzverschwen¬ 
dung einzuschränken sei. Die chemischen und 
neuerdings auch elektrischen Verfahren, dem Holz 
seine Säfte zu entziehen und es zu imprägnieren, 
haben den Zweck, das Holz länger gebrauchsfähig 
und widerstandsfähiger zu machen. Da besonders 
auf dem Gebiete des Eisenbahnbaues der Preis 
für Holzschwellen in gewissen Gegenden sehr hoch 
ist, so haben sich infolgedessen die verschiedenen 
angewandten Verfahren zur künstlichenPräparienmg 
des Holzes vor seiner Verwendung als sehr zweck¬ 
mässig erwiesen. 

Neuerdings wird, wie »Kirchhoff’s Technische 
Blätter« mitteilen, ein VerfahreSaEUJljl.’iöparierüög 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


des Hol/es empfohlen, das vor der älteren Methode 
der Imprägnierung mit Säuren oder Salzen erheb¬ 
liche Vorzüge aufweisen soll. Während nach den 
bisherigen Verfahren dem Holz alle Säfte entzogen 
und durch Chemikalien ersetzt werden, werden 
durch die neue Methode, die.sogenannte \'ulkani- 
sierung des Holzes, im Gegenteil alle Säfte, Harze 
und sonstigen Bestandteile fcstgehalten. Das Holz 
wird im geschlossenen Kaum bei komprimierter 
Luft bis zu 260“ C. angewärmt. Der Luftdruck 
verhindert ein Heraustreten aller der früher durch 
trockene 1 )estillation aus Holz gewonnenen anti- ' 
septischen Stoffe, welche roh den Holzteer dar¬ 
stellen.*) Bei dem neuen Verfahren bleiben diese ; 
in dem Holz, ohne dass dessen Struktur verändert ' 
wird und verteilen sich durch die ganze Masse. , 
Sie schliessen die Poren, verhindern das Eindringen 
von Feuchtigkeit und schützen gegen die Angriffe ^ 
fuulniserregender Keime, nachdem durch die hohe 
Temperatur, der das Holz ausgesetzt gewesen ist. 
alle vorhandenen Keime zerstört worden sind. 
Durch die Vulkanisierung gewinnt das Holz, welches 
etwas dunkler erscheint, gleichzeitig in seiner Ver¬ 
wendbarkeit. 

Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Wanduhr mit Ausschalter. Die shädt. Elektri¬ 
zitätswerke in Frankfurt a. M. haben kürzlich eine 
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Wanduhr mit Ausschalter. 


' Diese Erklärung ist falsch, da bei so niederer 
Temperatur noch nicht \iele Hestandteile des Holzteers 
entstanden sind; damit ist aber nicht gesagt, dass das 
Verfahren nicht trotzdem gute Dienste leistet. Ked.i 
Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Neuerung eingeführt, die für die Abnehmer elek¬ 
trischer Energie von grossem Vorteil ist. Gegen 
eine massige Miete wird an der elektrischen Leitung 
eine Uhr angebracht {s. Abb.). die den Strom zu 
einer bestimmten Keit einstellt und denselben zu 
einer gewissen Zeit wieder unterbricht. Die Zeit, 
an welcher die Lampen eingeschaltet werden sollen, 
stellt man ein. indem man die mit Uhrziffern ver¬ 
sehene Messingscheibe dreht, bis die betreffende 
Zeit unter der kurzen Spitze des kleinen Zeigers 
steht. Vermittelst der Uhr können Ladeninhaber 
z. B. ihre Schaufenster über die Geschäftszeit 
hinaus beleuchten, ohne dass jemand mit dem Aus¬ 
löschen der Beleuchtung beauftragt wird. 

Demjenigen, der für Beleuchtung von Fluren 
und Treppen zu sorgen verpftichtet ist, wird die 
Einführung besonders willkommen sein. (j. p’. 


Bücherbesprechungen. 

Die Entwickelung Asiens von den ältesten Zeiten 
bis zur Gegenwart. Von Albrccht Wirth. Mit 
einer Karte von Asien. Frankfurt a. M. Moritz 
Diesterweg 1901. Geheft. 3 Mark. 

Die Gesamtentwickelung der asiatischen Völker 
an sich und in ihren Beziehungen zu den afrika- 
nkschen Kulturen und besonders zu den europäi¬ 
schen Staaten und Völkern wird in diesem nur 
75 Seiten zählenden, aber bei fast gesucht knappem 
Stil ungemein inhaltreichen BücUein geschildert. 
Man kann unterscheiden zwischen der Behandlung 
der Einzelfragen und den allgemeinen Überblicken 
lind Zusammenfassungen. Hinsichtlich jener charak¬ 
terisiert der Verfasser selbst seine Darstellung: 
fMan darf vor gewagten Vermutungen nicht zu- 
riickschrecken*. »Vielleicht ist das Gesamtbild 
etwas einseitig geworden, zu sehr turanisch gefärbt«. 
Der Verfasser nihrt nämlich aus. der .Akkader. der 
die früheste Kultur geschaffen, die Elamiten, die 
Hethiter oder Uheta. die ITartu. deren Kultur 
vielleicht höher zu schätzen sei als die der andren 
armeniscli-mesopotamischen Völker, die Lyder, die 
Chinesen, die Hunnen und Türken seien sämtlich 
turanisch gewesen. 1 >er Einfluss dieser Rasse wäre 
demnach allerdings ebenso weitgehend wie ver- 
.schieden geartet gewesen. Diese einzelnen 
Zusammenhänge, vornehmlich an der Hand 
sprachlicher Beobachtungen hergestellt. werden 
freilich manchen \Viders])riich herausfordem. An¬ 
ziehender erscheinen die allgemeinen Überblicke 
und Charakteristiken, die hübsche Streiflichter auf 
manche I Hngc fallen l.issen. beispielsweise darauf, 
wie gemeinsam oft die Züge gewesen seien. die 
der VV’erdegang der asiatischen Kultur an den ver¬ 
schiedenen Stellen aufweise: »L'm 500 in China 
Confuzius und Laotse, in Indien Htiddha, griechische 
Naturi>hilosophen in Kleinasien, Abschluss der pro¬ 
phetischen Bewegung in Judäa. 200 v. Chr. und 220 
n. Chr. Iiezeichnen .\uflüsung und Übergangskampfe 
im staatlichen und geistigen Leben sowohl im 
Westen wie im Osten«. l)r. F. Lampe. 

Militär-Lexikon. Handwörterbuch der Militär¬ 
wissenschaften. Herausgegeben von H. Trobe- 
nius. Obstlt. a. D. (Verlag v. Martin üldenbourg. 
Berlin 1901.1 

Durch das Erscheinen der 20. Lieferung ist 
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das Werk in überraschend kurzer Zeit fertig ge¬ 
stellt worden. Was es in seinen ersten Lieferungen 
versprochen), hat es bis zu Ende in reichlichem 
Masse gehalten. Wir können dies für viele Fälle 
imd Zwecke nützliche und notwendige Werk in jeder 
Hinsicht nur bestens empfehlen; ganz besonders 
weisen wir nochmals auf die zahlreichen vortreff¬ 
lichen Abbildungen hin. Major L. 


Die Zukunft der sozialen Frage. Von Dr. Geo rg 
Adler, Prof, in Berlin. Jena 1901, Gustav Fischer 
Preis 60 Pf. 

Der »beste Kenner der Geschichte des Sozia- 
llsmusc, wie einer seiner Fachgenossen den Verf. 
einmal nannte, will in dem kleinen, sehr lesens¬ 
werten Schriftchen die sozialen Tendenzen der 
Gegenwart dem allgemeinen Verständnis näher 
bringen, die Richtungslinie ihrer zukünftigen Ent¬ 
wickelung zu entdecken versuchen. Seine trotz 
aller Kürze wohl begründeten Ausführungen gipfeln 
in dem Satze, dass der soziale Zustand der Zu¬ 
kunft charakterisiert sein wird durch die allgemeine 
individualistische Konkurrenz, die gebändigt ist 
durch soziale Ideen. 

Dr. LtrowiG Wertheimer. 


Das Geschichtsdrama am Cap aus der Vogel¬ 
perspektive. Berlin 1901, bei D. Reimer. 8”, 46 S. 

Der ungenannte Verfasser (A. Bastian) fordert 
alle unparteiisch Denkenden namentlich deutschen 
Blutes auf, »statt den unseligen Bruderstreit durch 
Aufhetzungen mehr noch zu verschärfen«, für Frieden 
zu wirken, als dessen unerlässliche Grundbedingung 
ihm englische Suzeränität »über die der Kapkolonie 
nachbarlichen Landstriche Südafrikas« erscheint. 
Der auf jeden Fall interessante Gedankengang des 
Verfassers ist leider durch eine völlig ungeniess- 
bare, krause Diktion stark beeinträchtigt. 

Dr. K. Lory. 


Die Maschinenelemente, Hilfsbuch für technische 
Lehranstalten und zum, Selbstunterricht. Von M. 
Schneider. In zwei Bänden. I. Bd., i. u. 2. Lief.: 
Schraubenverbindungen, Nieten und Keile. Mit 
8 bezw. 9 Tafeln. Braunschweig. 1901, Friedrich 
Vieweg & Sohn. Preis 2 bezw. 2.25 M. 

Das Werk soll zunächst als Hilfsbuch bei dem 
Entwerfen dienen, daher wohl die grosse Zahl vor¬ 
züglicher Konstruktionszeichnungen, erläutert durch 
Zamenbei^iele, während die Ableitung der ange¬ 
wandten Formeln vernachlässigt ist. Man kann 
auf die folgenden Lieferungen des sorgfältig und 
schön ausgestatteten Werkes gespannt sein. 

Frbyer. 


Die chemische Industrie auf der internationalen 
Weltausstellung zu Paris 1900. Von Geh. Reg- 
Rat Prof. Dr. Otto N. Witt (R. Gärtner’s Verlag, 
Berlin 1902). — Verf. hatte als Mitglied aller drei 
Instanzen des Internationalen Preisgerichts Gelegen¬ 
heit wie kein anderer, die chemische Industrie auf 
der Weltausstellung zu studieren, und entwirft in 
dem vorliegenden Buch gewissermassen ein Bild 
derselben in ihrem Stand am Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts. Das Werk ist von grösstem Wert so¬ 
wohl wegen des statistischen Materials, wie auch 


wegen der kritischen Vergleiche. So macht z. B. 
Witt im Interesse der deutschen Industrie darauf 
aufmerksam, wie geringwertig die Produkte der 
meisten deutschen Glashütten (Schott natürlich aus¬ 
genommen) sind und mahnt zur Besserung. — Die 
vielen allgemein interessanten Betrachtungen machen 
das Buch zu einer anregenden Lektüre für Chemiker 
und Techniker. Dr. Bechhoij>. 


Ehe und freie Liebe. Von Ladislaus Gum- 
plowicz. Berlin, Verlag der sozialistischen Monats¬ 
hefte. 2. Aufl. Preis 1 M.— 

Ein Zukunftsgemälde auf sozialistischer Grund¬ 
lage, insbesondere die Schilderung des Verhält¬ 
nisses der Geschlechter in der Zukunftsgesellschaft. 
Die ökonomischen Ehemotive sollen gänzlich weg¬ 
fallen, die Ehen nur auf freier Neigung beruhen. 
Ob die Ehen aber dauernd geschlossen, oder ob 
nur »freie Liebe« die Geschlechter einen soll, 
lässt der Verf. unentschieden, er lässt beide Arten 
der Vereinigung nebeneinander bestehen, den 
Liebenden zur gefl. Auswahl. 

Neues bringt das Schriftchen nicht viel, orien¬ 
tiert aber in ernster und guter Weise über die 
viel erörterte Frage. Dr. l. W. 

Gleichstrommessungen. Von M. Zsakula. 
296 S. geb. 8 Mark, Verlag von Louis Marcus 
in Berlin. 

Nach dem Vorwort soll dieses Buch ein Hilfs¬ 
buch für Studierende sein, welche mit der elek¬ 
trischen Messkunde sich vertraut machen wollen, 
und ferner ein Ratgeber für Ingenieure, welche 
keine Elektrotechniker sind, aber in ihrer 'fhätig- 
keit elektrische Messungen auszufiihren haben. 

In klarer und leicht verständlicher Weise be¬ 
handelt der Verfasser die einzelnen Kapitel. Die 
Grundlehren der Mechanik, die des Magnetismus, 
die Eigenschaften des Stromes und die Elektrizi- 
tätS(iuellen. Der Umfang dieser Kapitel, welche 
als Einleitung angesehen werden können, beträgt 
129 Seiten oder fast die Hälfte des Buches. Die 
weiteren behandeln die Widerstands-, Strom- und 
Spannungsmessungen, ferner Kapazitätsbestimmim- 
gen, Bestimmung von Induktionskoeffizienten und 
als Anhang Lichtmessungen. 

Das Buch entspricht dem angegebenen Zweck, 
doch wäre fiir Nicht-Elektrotechniker eine etwas 
grössere Ausführlichkeit zu wünschen, und zwar 
auf Kosten der Einleitung. 

Im Kapitel t>S trommessungen* fehlen die .in 
der modernen Elektrotechnik fast durchgehends 
zur Verwendung gelangenden, direkt zeigenden 
Instrumente nach dem Prinzip von I )eprez-d Arson- 
val und auch die ebenfalls häufig verwendeten 
Hitzdraht-Instriimente. Prof. Dr. Russner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ahlborn, Fr., Über den Mechanismus des Wider¬ 
standes flüssiger Medien Sep.-Abdr. aus 
d. Pbysikal. Zeitschrift 

Albert, Adam, Almdisteln Dresden, E. Pierson’s 

Verl.,' M. 4.— 

Amran, v. L., Englands Land- und Seepolitik 

(Berlin, Fussinger’s Buchh.( M. I.— 


Digitized by L^OOQle 



6o 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Badke, Otto, Es war einmal .Arnsberg, F. W. 

Becker' geb. M. 1.50 

Bechhold, II. Dr,, Über PhosphorsHiireester von 
Eieralbumin Sep.-Abdr. a, d. Zeitschr. 
f. physiol. Chemie Bei. XXXIV H. 2; 

Beiträge 1.. chein. Physiologie und Pathologie 
I Bd. H. 7/9 Brannschweig, Fr. Vieweg 
& Sohn] 

Groller, Bald., Der kiinstl. See Dresden, 

E. Pierson s Verl. M. 3.— 

Ifeddn & Mocller-Brnck, Poe Bd. 8/10 (Min¬ 
den i. W., J. C. C. Bruns Verl 
Janson, O., Meeresforschnng «nd Meeresleben 

Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Lie, Jonas, Wenn der Vorhang fällt Berlin, 

Rieh. Taendler's Verl.i M. 4 — 

The Relation of lime and magnesia to plant 
Growth ‘Washington, Government print- 
ing Office' 

Ritter, .Alfr., Umsturz Wien, Wilh. Braumüller M. 2.— 
Schipper, Jac. Dr., .Alte Bildung und moderne 

Cultur Wien, W. Braumiiller> M. I.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Bibliothek. Dr. Wontl v. d. kgl. Bibi, 
i. Berlin u. Dr. Fabridus v. d. Mnrburger Bibi. z. Biblio¬ 
thekaren a. d. neuen Kaiser Wilhelms Bibi. i. l'osen. — 
D. Romancier I-uigi Capuana z. Prof. d. I-itterat. i. Pa¬ 
lermo. — Dr. jur. et phil. K. Lehmann z. a. o. Prof. a. 
d. Berliner Univ. — Dr. med. C. de Kuyter, Privatdoz. 
a. d. Berliner llochsch. u. Dr. med. Tk. Sowmerftlä i. 
Berlin z. Professoren. — D. Lehrer a. oriental. Seminar 
u. Privatdoz. a. cl. Univ. Berlin, Dr. K. Htlfferich z. Prof. 

— D. Assis, a. d. erst, geburtshilfl. - gynäkol. Klinik d. 
Wiener Univ. Dr. //. Sekmit z. Prof. d. Geburtsb. a. d. 
Hebamm.-Lehranst. i. Linz. — Z. Lekt. f. engl. Spr. a. 
d. Univ. Basel P>r. Emil Feinle. 

Habilitiert: Dr. O. Lummer, Prof. a. d. physik.- 
techn. Reiebsanst., a. d. Berliner Univ. f. Physik a. Privatdoz. 
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a. Stadtphysik, v. Homburg. — 1 ). Extraordinär, f. An- 
thropolog. a. d. Univ. Zürich Prof. Dr. R. Martin a. Leiter 
d. Veterinäranst. a. d. Univ. Giessen. — D. a. o. Prof. 
B. IVetz, Göttingen. Anglist, a. o. Prof. a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br. 

Gestorben: D. Prof. f. ehern. Technol. a. d. Techu. 
Hochsch. i Wien, Dr. Lluga r. Perger, 59 J. nlt. 

Verschiedenes: 1 ). Ärzteverein i. Davos wird mit 
d. Kurverein dortselbst e. bakteriolog. Instit. z. wissensch. 
u. prakt. Zwecken einrichten. — D. a. 0. Prof. d. Sanskrit 
a. d. Univ. Heidelberg, S. I.efmann feierte s. 70. Geburtst. 

— B. d. Preisvert. d, Akad. d. Wissensch. z. Paris wurde 
die Las'oisier-Medaille f. Verdienste um d. Chemie d. 
Berliner Prof. Enul Fischer f. s. Arbeiten u. bes. f s. 
Untersuchungen üb. d. Symthese d. Zucker zuerk. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Januarheft. Auf englische Kultur- 
crscheimingen beziehen sich zwei Aufsätze von R. (»ün- 
ther und A. Fokke. Ersterer entwirft ein kulturge- 
schtchdlcbes Bild von England im ift. fahrhundert und 
zeigt, dass cs keineswegs ein Muster an bürgerlicher 
Freiheit und Sittlichkeit war, sondern im politischen und 
sozialen Leben eine Menge unsympathischer Züge auf¬ 


wies, die in ähnlicher Form auch am modernen Gross¬ 
britannien aoffallen. Fokke prüft den wiederholt — be¬ 
sonders von Prof. Marsball — aufgestellten Vergleich 
zwischen dem Römischen Reich mit seinem auf roilitäri- 
seber Organisation beruhenden Kolonisatlonssystem und 
dem heutigen britischen Reich und macht auf die Minder- 
Wertigkeit des englischen Söldners (Tommy Atkint) ge¬ 
genüber dem Cii’is Romanus aufmerksam, der zugleich 
Soldat und Kolonisator war. Das Wertvollste an dem 
Artikel sind die historischen Rückblicke auf die Kolont- 
sationsbestrebungen der Spanier, Portugiesen, Holländer, 
.Amerikaner. Der Grundgedanke ist die Verurteilnng des 
jetzt von England und Amerika befolgten Imperialismus, 
der mit dem von der Vernunft geleiteten Willen einer 
erobernden Nation, wie es die besten Zeiten der römi¬ 
schen Herrschaft charakterisiert, nichts zu thnn habe. 

Die Reform. III. Jahrg., Heft 7. S. v. Marccki 
berichtet über den Bau der Eisenbahn von Mombasa 
zum Victoria-Nyaasa, gewöhnlich Vgandabahn genannt, 
die ein Typus der grossen Unternehmungen sei, durch 
welche die Engländer ihre Vorherrschaft im afrikanischen 
Weltteil zu sichern versuchen. 1895 wurde der Bau von 
der Regierung beschlossen, im Dezember desselben Jah¬ 
res wurde er begonnen, 1902 wird er fertiggestellt sein. 
Trotz der verhältnismässig langen Arbeitsdauer (Länge 
der Stecke: 933 km) ist die Bahn als eine ganz hervor¬ 
ragende Leistung zu betrachten. Die Schwierigkeiten 
waren erheblich (dünne Bevölkerung; Wassermangel; 
Unverwendbarkeit von Tieren zum Transport wegen der 
zahllosen Schwärme giftiger Tsetsefliegen; grosse Stei¬ 
gungen des Terrains; umfangreiche Brücken-und Tunnel¬ 
bauten). Die Hauptstation ist Nyrobi. Die Aussichten 
der Bahn sind vom kommerziellen Standpunkt ungünstig. 
Nach der kulturellen undjpolitisch-adminUtrativen Seite sei 
sie ein grosses Werk weitsichtiger Klugheit. Die Ad¬ 
ministration der Engländer sei hier wie in anderen Ko¬ 
lonien eine ausgezeichnete. (Vgl. die vorhergehenden 
Darlegungen! Red.) Dr. BrOmse. 


Sprechsaal. 

Prof. A. in B. — Wir haben uns überall um¬ 
gesehen, können jedoch keine Firma ausfindig 
machen, die Sklerometer vorrätig hat. Wirer¬ 
fahren . dass R. Fuess, Mechanische Werkstätte, 
Berlin-Steglitz, solche auf Bestellung anfertigt. 
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Arthur Mac Donald: Studien an Kindern. 

Es wird behauptet, dass das wichtigste 
Studium für den Menschen der Mensch selbst 
sei; dem kann man noch hmzufiigen, dass die 
wichtigste Periode hierfür die Kindheit ist. 

Der kindliche Charakter eignet sich besser 

•) Das »Kinderstudium« auf psycho-physi- 
kalischer Grundlage wird in den Vereinigen Staaten 
weit eifriger betrieben als bei uns. Dies Studium 
wird von der Bimdesregierung pekuniär unter¬ 
stützt und das »United States Bureau of Educadon« 
besitzt ein besonderes psycho-physikalisches Labo¬ 
ratorium unter Leitung aes ersten Fachmanns auf 
diesem Gebiet, Arthur MacDonald, der uns den 
vorstehenden Aufsatz und die Abbildungen zur 
Verfügung gesteUt hat. (Übersetzt von H. B.) — 

Wir machen besonders, aufmerksam auf Arthur 
MacDohald’s ^Experimental Stud^ of Children* 
published by U. S. Bureau of Educaüon, Washington. 
■iMeasurements o/girls in private schools and Uni- 
versity students* in Boston, Medical and Surgical 
Journal i. Aug. 1901; letztere Studie ist nicht berück¬ 
sichtigt, da die der gemessei^n Personen zu ge¬ 
ring ist. — Wir verweisen ferner auf seinen *Plan 
for the Study of Man<i. (Redaktion.) 


zum Studium als der von Erwachsenen, weil 
er der Natur noch näher steht und nicht so 
durch schlimme Erfahrungen beeinflusst ist. 

Die ersten Untersuchungen über Kinder 
gingen von Europa aus, aber erst in Amerika 
haben sie sich entwickelt. In jvielen ameri¬ 
kanischen Städten wurden die Schulkinder 
körperlich sowohl als geistig gemessen und 
Gesellschaften zum Studium derselben gebildet. 
Während Europa uns als eine junge Nation 
betrachtet und uns noch wenig wissenschaftliche 
Entwickelung zuspricht, dürften wir gerade im 
Studium des Kindesalters die Europäer über¬ 
flügelt haben. 

Washingtoner Kinder. 

Nachstehende Tabelle zeigt die Resultate 
von Untersuchungen, die an 20000 Schulkindern 
der Stadt von dem Verfasser dieses Aufsatzes 
gemacht wurden. 

Da sich die Bewohner Washingtons aus 
allen Teilen der Union recrutieren, so kann 
man die Schlüsse als für das ganze Land gültig 
betrachten. 
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Arthur Mac Donald, Studifn an Kindern. 


Geistige Fähigkeiten. 

Knaben und Mädchen sind prozentualiter 
gleich aufgeweckt; Mädchen zeigen jedoch 
5 ° 'o weniger Dummheit, und deshalb kann man 
im allgemeinen behaupten, dass Mädchen etwas 
aufgeweckter als Knaben sind. — Dies mag 
jedoch daher rühren, dass Mädchen sich etwas 
früher entwickeln. 

Kinder rein amerikanischer Abstammung 
sind aufgeweckter als solche von fremdem oder 
nur zur Hälfte amerikanischem Ursprung. — 
Dies scheint zu 2eigen, dass eine Vermischung 
von Nationalitäten nicht immer vorteilhaft fiir 
die Nachkommenschaft ist. 

Kinder von Kopfarbeitern (Kaufleute, Ge¬ 
lehrte, etc.} stehen über denjenigen von Arbei¬ 
tern, es zeigt sich hierdurch, dass gute sociale 
Verhältnisse vorteilhaft auf den Geist einwirken. 

Kränklichkeit und Nervosität. 

Kinder von Kopfarbeitern zeigen aber einen 
höheren Prozentsatz an Kränklichkeit und Ner¬ 
vosität als die der arbeitenden Klassen; es 
beweist dies, dass bessere sociale Verhältnisse 
nicht immer der Gesundheit förderlich sind. 

Faulheit und Widcrspenstigkiit. 

Während alle Kinder, und vorzugsweise 
Knaben, zeitweise faul sind, giebt es auch 
solche, welche ununterbrochen so sind. — Aus 
der Tabelle ersieht man, dass Knaben einen 
höheren Prozentsatz aufweisen. Beim Ver¬ 
gleich wird man finden, dass Knaben (1,33) 
träger sind als Mädchen {0,22}; ein Normal¬ 
verhältnis lässt sich indessen nicht angeben. 
Analoges zeigt sich in betreff der widerspenstigen 
Kinder. — Wie vorauszusehen ist, giebt es 
weit mehr widerspenstige Knaben (5,47) als 
Mädchen (0,25). 

Gebrechen und Ancnnalien. 

Es ist auffallend, dass Knaben einen höheren 
Prozentsatz von Mängeln als Mädchen auf¬ 
weisen. — Hierzu mögen viele Gründe beitragen, 
namentlich weil Knaben viel grösseren Ge¬ 
fahren durch Zufall und Versuchungen ausge¬ 
setzt sind. — Dies zeigt sich auch in Gefäng¬ 
nissen und Besserungsanstalten, in denen sich 
durchnittlich fünf oder sechs männliche Personen 
auf eine weibliche befinden. — Es scheint je¬ 
doch, dass, wenn bei Frauenzimmern sich Defeide 
zeigen, solche stärker und schlimmer als bei 
Männern sind. 

Empfindlichkeit gegen Schmers. 

Da das Schmerzgefühl von erheblicher Be¬ 
deutung im Leben ist, wollen wir ein von mir 
konstruiertes Instrument [Algometer) durch 
welches es gemessen werden kann, beschreiben. 
Es besteht aus einem Messingeylinder mit 
einem stählernen Stabe, der durch das eine 
Ende des Cylinders geht. — Dieser Stab ist 
an einer Feder befestigt, die einen Zeiger 


auf einer Skala spielen lässt; — diese ist in 
Grade von i —4000 Gramm eingeteilt. — Die 
Messingscheibe hat fast 2 cm Durchmesser. — 
Die Oberfläche ist mit einem Stück Flanell 
bedeckt, damit man das Metall auf der Haut 
nicht fühlt, sondern sich nur das Gefühl für den 
Druck bemerkbar macht. Das ganze Instru¬ 
ment ist 30 cm lang. 

Bei der Benutzut^ wird es, wie aus der Ab¬ 
bildung ersichtlich, gegen die Schläfenmuskeln 
angedrückt. 

Sobald der zu Untersuchende den Druck 
nur im mindesten unangenehm empfindet, 
wird die Stärke des Druclö an der Slala ab¬ 
gelesen. 

Die folgenden Schlüsse bilden das Resultat 
der Untersuchungen, welche bei verschiedenen 
Klassen von Kindern gemacht wurden. 

Empfindlichkeit für Schmerz nimmt mit 
zunehmendem Alter ab. — Mädchen in Privat¬ 
schulen, die also den wohlhabenderen Klassen 
angehören, sind gegen Schmerz empfindlicher 
als solche aus öffentlichen Schulen. — 
scheint, dass feinere Lebensart und Luxus die 
Empfindlichkeit für Schmerz steigert. Hingegen 
braucht man nicht anzunehmen, dass geistige 
Aufgewecktheit und Empfindlichkeit gegen 
Schmerz in irgend einer Beziehung zu einander 
stehen. 

In allen Altersstufen empfinden Mädchen 
den Schmerz leichter als Knaben. Das sagt 
aber keineswegs, dass auch ihre Ausdauer und 
Geduld im Ertragen von Schmerzen geringer sei. 

Neueste Ergebnisse anderer Forscher bei Mes¬ 
sungen von Kindern. 

Die meisten dieser Angaben verdanken 
wir amerikanischen Forschem. — Einige 
Schlüsse mögen zwar noch etwas unsicher er¬ 
scheinen, dies ist aber bei einem neuen Ge¬ 
biete gar nicht anders zu erwarten. 

Überlegenheit einiger Kinder. 

Durch eine Reihe von Untersuchungen in 
verschiedenen Teilen Amerikas hat es sich ge¬ 
zeigt, dass Kinder wohlhabender Eltern für 
ihr Alter grösser und schwerer sind als Kinder 
armer Leute. Dies ist zweifellos der besseren 
Ernährung, den luftigeren und helleren Woh¬ 
nungen zuzuschrciben. 

Kinder von amerikanischen Eltern sind 
grösser und stärker als die anderer Nationali¬ 
täten. Ein Grund dafür mag darin liegen, dass 
amerikanische Kinder durch Erblichkeit und 
Erziehung sich ihrem Lande besser angepasst 
haben. Dieser Mangel an Anpassung zeigt 
sich auch darin, dass Fremde in einem neuen 
Lande verhältnismässig mehr Verbrechen be¬ 
gehen, als Einheimische. — 

In England hat man gefunden, dass mit 
dem Heruntersteigen auf der sozialen Leiter 
auch der Wuchs abnimmt; ja dass zwischen 
den best- und den schlechtestgenährten Klas- 
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sen einer Gemeinschaft sich ein Unterschied ! Schüler. — Es wurde dies durch eine Unter- 
bis zu 12 cm in der Grösse ergiebt. — i suchung an 400 Schuljungen bestätigt, von 
Eine Untersuchung an 10000 Kindern in welchen go abnorm gestaltete Köpfe hatten. — 
der Schweiz zeigte, dass im Sommer geborene Alle bekamen die Aufgabe, einfache Ziffern in 
Kinder für ihr Älter grösser sind als im Win- einer bestimmtenZeitzuaddieren; — diejenigen, 
ter geborene; — es mag dies daran liegen, welche d^ grösste Arbeitsquantum lieferten 
dass die Mehrheit der Schüler, welche öffent- : und sich am wenigsten irrten, waren stets die- 
liche Schulen besuchen, arm und ihre Eltern jenigen mit normal gebildeten Köpfen. — Das 
gezwungen sind, mit der Heizung sparsamer 1 Resultat zeigt indessen, bei der geringen 
umzugehen, auch sind die Zimmer eng und 1 Zahl von Untersuchungen, nur die Wahr¬ 
schlecht gelüftet, während die Kinder sich im j scheinlichkeit. — 

<1 

Das Algometer zur Messung der Schmerzempfindung. 



Sommer in der freien Luft bewegen können; 
ferner sind im Sommer die Nahrungsmittel 
verschiedenartiger und billiger. Der Einfluss 
ungesunder Verhältnisse auf sehr junge Kinder 
ist weit grösser als auf Herangewachsenere, die 
widerstandsfähiger dagegen sind. — 

Abnorm gestaltete Köpfe. 

Allgemein herrscht instinktiv die Ansicht, 
dass bei einem unregelmässig oder kümmerlich 
gestalteten Kopfe etwas nicht ganz in Ordnung 
sei. — Eis mag wohl Vorkommen, dass hoch- 
begabte Leute anormale Köpfe haben; dies ist 
jedoch stets eine Ausnahme. — Genaue Un- 



Untersuchungen mit dem Algometer. 


tersuchungen zeigen, dass das instinktive Vor¬ 
urteil gegen solche missbildete Köpfe nicht 
ohne Grund ist. — Man hat gefunden, dass 
dumme Schüler mehr Unregelmässigkeiten am 
Gesicht und Kopf zeigen als Durchschnitts- 


Rechtshändigkeit. 

Es ist lange über die Frage diskutiert wor¬ 
den, ob es nicht besser sei, Kinder daran zu 
gewöhnen, auch ihre linke Hand mehr zu be¬ 
nutzen; neuere Untersuchungen scheinen jedoch 
zu beweisen, dass Rechtshändigkeit das Natür¬ 
liche ist, diese mit zunehmendem Wachstum 
auch stetig zunimmt und dass gerade die be¬ 
gabtesten Schüler auch die sind, bei welchen 
solche mehr als bei den andern entwickelt ist. 
Die linke Hand erfüllt ihren Zweck am bes¬ 
ten als Hilfe und Ergänzung der rechten 
Hand. — Es wird allgemein angenommen, 
dass man unter Verbrechern verhältnismässig 
mehr linkshändige Individuen findet und dass 
sie beide Seiten besser gleich gut gebrauchen 
können, als es im allgemeinen der Fall ist. 

Wachstum zur Zeit der Pubertät. 

Es hat sich gezeigt, dass Mädchen im Alter 
von 12 — 14 Jahrengrösser und schwerer sind 
als Knaben von gleichem Alter. Während 
dieser Entwickelungsperiode wachsen Mädchen 
sehr schnell und bedürfen beinahe ihre ganze 
Lebenskraft, um sich ihren neuen Lebensver¬ 
hältnissen anzupassen. Man sollte deshalb 
während dieser Zeit Sorgen und Arbeiten mög¬ 
lichst von ihnen fernhalten; leider wird ihnen 
aber gerade in dieser Periode durch häusliche 
sowohl als Schularbeiten mehr als sonst zuge¬ 
mutet, wodurch ihre Gesundheit nur zu häufig 
geschädigt, wenn nicht gar untergraben wird. — 
Zu allen Zeiten scheinen Mädchen weniger 
Ausdauer als Knaben zu besitzen, besonders 
aber zur Zeit der Pubertät. — Bekanntlich 
wächst da der Körper mehr der Länge nach 
und zwar auf Kosten der Entwickelung des 
Brustkastens, — ebenso wachsen die Arterien 
mehr nach der Längsrichtung, ohne dass sich 
deren Durchmesser entsprechend erheblich ver- 
grössert, so dass das Herz viel mehr zu leisten 
hat. — Wenn nun durch ungünstige Verhält¬ 
nisse das Wachstum gehindert oder unregel¬ 
mässig gemacht wird, kann die Gefahr ent- 
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stehen, dass sich frühzeitig Schwindsucht ent- ] 
wickelt. Während dieser Periode zeigen | 
Mädchen auch die grösste Neigung zu Kränk- | 
lichkeit, Blutarmut, Kopfweh und sonstigen i 
Leiden. — | 

Ungünstiger Einfluss des Stadtlebens. \ 

Es hat sich gezeigt, dass in der Stadt die ! 
durchschnittliche Grösse des Körpers geringer : 
und das Wachstum langsamer ist als auf dem j 
Lande. — In der Stadt aufgezogene Kinder ' 
sind im allgemeinen wohl lebhafter, zeigen da- j 
gegen weniger Widerstandsfähigkeit als solche ; 
vom Lande. Die Pubertätsperiode tritt bei ; 
Stadtkindern früher ein, sie sind auch vorge- i 
schrittener, es ist dies jedoch als eine für die 
allgemeine Entwickelung ungünstige Frühreife 
anzusehen. — Gegen den schädlichen Einfluss 
der Schulstube ist der Aufenthalt auf dem 
Lande und in freier Luft das beste Gegenmittel. 

Fehler des Gesichts imd des Gehärs. 

Bei einer Untersuchung an 5000 Schul¬ 
kindern in Chicago fanden sich 35^ mit fehler¬ 
haftem Sehvermögen; — diese Fehler nehmen 
grösstenteils während der ersten 3 Jahre des 
Schulbesuches zu und scheinen die Folge 
mangelhafter Schulverhältnisse zu sein. — Bei 
den Gehörprobeii ergab sich, dass eine grosse 
Zahl auf einem Ohre besser als auf dem an¬ 
deren hörte. — Es ist einleuchtend, dass es 
von Wichtigkeit ist die Kinder derart zu setzen, 
dass das besser hörende Ohr dem Lehrer zu¬ 
gewendet ist. — Augen- und Gehörfehler 
finden sich häufiger bei dummen und trägen 
Schülern. — Bei einer Untersuchung in einer 
anderen Stadt zeigten et\va 50^ wenigstens 
an einem Auge Mängel. i 

Körperliche Untersuchung. 

Beobachtungen an einer grossen Anzahl ; 
von Kindern zeigen, dass die körperlich min¬ 
derwertigen im allgemeinen auch geistig ge¬ 
ringwertiger sind. — Wenn die körperliche 
Rückständigkeit einen gewissen Grad erreicht, 
sollte eine genaue Untersuchung darüber an¬ 
gestellt werden, ob der Schüler überhaupt 
kräftig genug ist, um den Unterricht fortzu¬ 
setzen; denn auch bei erheblichen geistigen 
Forschriften könnten solche nur auf Kosten 
der Gesundheit erzielt werden, also ein recht 
zweifelhafter Vorteil. 

Die Untersuchung sollte sich nicht allein 
auf Gesicht und Gehör, sondern auch auf die 
übrigen Organe erstrecken. Die Zähne gar 
vieler Kinder könnte man erhalten, wenn zeitig 
darauf acht gegeben würde. Besonders not¬ 
wendig ist dies bei den ärmeren Klassen, deren 
gröbere Nahrung ein stärkeres Kauen erfordert. 

Kurz, eine gründliche körperliche Unter¬ 
suchung eines jeden Kindes bei seinem Eintritt 
in die Schule wäre eines der sichersten Schutz¬ 
mittel für dessen geistiges und körperliches 
Wohlergehen. — 


Kinder Studien. 

Hierunter verstehe ich nicht die Untersuch¬ 
ungen über Grösse, Gewicht, Brustumfang etc., 
sondern mehr die Beobachtung der Schulkin¬ 
der hinsichtlich ihrer Befähigung, an sie gestellte 
Fragen zu beantworten. — Diese Methode der 
Kinderuntersuchung wurde hauptsächlich durch 
Lehrer angewandt, welche mittels einer Reihe 
an den Schüler gestellter Fragen versuchten, 
sich Kenntnis über dessen Gemüt, Anschau¬ 
ungen und deren Bethätigung zu verschaffen. 

Rechtsanschauungen X'on Kindern. 

Um die Begriffe vom Recht bei Kindern 
festzustellen, w’urde ihnen folgende Geschichte 
erzählt. — Der Vater von Karl schenkte diesem 
einen Hund, Karl vergass jedoch so häufig ihn 
zur rechten Zeit zu futtern, dass das Tier oft 
heulend an der Thüre stand. — Dies veran- 
lasste den Vater, den Hund einem guten kleinen 
Mädchen, das auf derselben Strasse wohnte, 
zu geben. 

Nun wurde den Kindern die Frage vorge¬ 
legt, wer denn das grösste Anrecht auf den 
Hund habe; der Vater, Karl oder das kleine 
Mädchen, und weshalb? 

In BeanUvortung dieser Frage waren 70^ 
Knaben und 75 ^ Mädchen der Ansicht, dass 
das kleine Mädchen das grösste Anrecht auf 
den Hund habe, wovon etw'a 43^ meinten, 
dass durch die grosse Vernachlässigung Karl 
sein Recht verwirkt habe. 

25^ etwa w’aren der Ansicht, dass dem 
Vater das grösste Anrecht auf den Hund zu¬ 
stehe, denn er habe den Hund bezahlt, sei der 
Altere und würde auch am besten für ihn 
sorgen. — 8^, und dies waren vorzugsweise 
gerade die älteren Kinder, meinten dagegen, 
das grössere Recht stehe Karl zu, weil man 
eine einmal verschenkte Sache nicht wieder 
zurücknehmen könne. 

Unwissenheit der Kinder. 

Den Mangel an Wissen zeigt eine andere 
Untersuchung von Kindern, welche meist 
zwischen 5 und 7 Jahre alt waren. — Knaben 
waren in den gew'öhnlichen sie umgebenden 
Dingen unwissender als Mädchen; 14^ wussten 
ihr Alter nicht anzugeben. — Drei Viertel der 
Kinder hielten die Erde für eine Fläche, 
manche glaubten, dass sie einem Geldstück 
gleiche. — Unrechte Dinge fanden weit grössere 
und raschere Beachtung als rechte; — dies 
stimmt mit der Annahme einiger Kriminalisten, 
dass Kinder geneigt sind, viel eher Böses als 
Gutes zu lernen. — Knaben halten es für un¬ 
recht, zu stehlen, sich zu balgen, zu stossen, 
Fenster einzuw'erfen, während Mädchen geneigter 
sind, darin ein Unrecht zu finden, sich das Haar 
nicht zu kämmen, sich die Kleider zu be¬ 
schmutzen, auf Bäume zu klettern etc. 

Stadtkinder haben mehr allgemeine Kennt¬ 
nisse und namentlich von solchen Sachen, die 
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Menschen berühren, sind jedoch etwas ober¬ 
flächlicher als Kinder vom Lande. 

Gedächtniskraft. \ 

Eine Geschichte im Umfang von etwa 300 
Worten ward Kindern wiederholt erzählt, die 
dann niederzuschreiben hatten, was ihnen davon 
im Gedächtnis geblieben war. — Eine grosse 
Zahl erinnerte sich des ersten Teiles der Erzäh¬ 
lung sehr gut, des letzteren Teiles sehr schlecht, 
wahrscheinlich infolge von Ermüdung. — Je 
kürzer die Sätze und je wesentlicher der Inhalt 
derselben w’ar, desto besser erinnerten sie sich 
derselben. Es giebt dies einen praktischen Wink 
für Redner und Schriftsteller, die dauernden 
Eindruck machen wollen. — Mädchen zeigten 
ein besseres Gedächtnis als Knaben. 

Bei einem Vergleich zwischen weissen und 
farbigen Kindern zeigten die letzteren das 
bessere Gedächtnis. — Nach Angabe der 
Lehrer waren die Kinder mit gutem Gedächtnis 
auch die in ihren Klassen Hervorragenderen. 

Kinder bedeutender Eltern. 

Bei einer statistischen Untersuchung über 
das Kindesalter von 50 hervorragenden Männern 
des 19. Jahrhunderts fand ich, dass während 
sie allgemein an Zerstreutheit litten, sie für das, 
was sie interessierte, ein sehr gutes Gedächtnis 
zeigten. — In dem jugendlichen Alter war ihre 
Einbildungskraft grösser, als es sonst der Fall 
ist. — Im allgemeinen sagt man ja, dass grosse 
Männer ihre Bedeutung dem Einflüsse der 
Mutter zu verdanken haben, doch giebt es 
hierbei auch manche Ausnahmen. — Gewöhn¬ 
lich übte irgend eine Person einen besonderen 
Einfluss aus, doch ersetzte hierbei öfters eine 
Tante oder Verwandte die Mutter. — Ein in 
jugendlichem Alter der Eltern geborenes Kind 
(bei dem Vater etwa bis zum 35., bei der 
Mutter bis zum 30. Lebensjahre) hat mehr 
Anrecht als andere, dereinst zu grösserer Be¬ 
deutung zu gelangen. — Von den 50 waren 
II einzige und lö jüngste Söhne. Gerade so 
wie es bei Verbrechern notwendig ist, der Ver¬ 
anlassung zu ihren Verbrechen nachzuforschen, 
um diese zu vermeiden oder ihnen ganz vor¬ 
zubeugen , ebenso oder sogar noch wichtiger 
ist es, den Lebenslauf grosser Männer zu 
studieren, um die Verhältnisse und Charakter¬ 
eigentümlichkeiten kennen zu lernen, welche 
zu ihrer Grösse beigetragen haben. 

Furchtsamkeit bei Kindern. 

Man wird häufig die Bemerkung machen, 
dass von sonst wohlmeinenden, aber unver¬ 
nünftigen Leuten, Kindern Furcht gemacht 
wird. — Dies wird an einer Studie, bei der 
amerikanische und Londoner Schulkinder in 
Vergleich kommen, erläutert. Zwischen Kin¬ 
dern ärmerer und wohlhabender Klassen zeigte 
sich bei ihren Antworten ein merkbarer Unter¬ 
schied. — Kinder ärmerer Klassen hatten ein 


natürlicheres Furchtgeftihl. — Sie fürchteten 
weder die Dunkelheit noch wilde Tiere, weder 
den Schornsteinfeger noch die Polizei, wohl 
aber das Umwerfen einer Lampe, das Krank¬ 
werden von Vater oder Mutter. — ILs ergiebt 
sich daraus, dass harte Lebensbedingungen das 
praktische Urteil schärfen, und dass es wenige 
Übel giebt, die nicht auch etwas Gutes im 
! Gefolge hätten. 

Bei amerikanischen Kindern fand sich, dass 
die Furcht grossenteils durch Verwandte und 
Dienstboten grossgezogen wurde. — Haupt- 
j sächlich handelte es sich dabei um Blitz, 

■ Donner, Schlangen, Dunkelheit, Fremde, Krank- 
, heit, Tod, wilde und Haustiere, Wasser, Geister, 
i Insekten, Ratten etc. — In den östlichen Staaten 
furchtet kein Kind den Sturm, der in den 
westlichen Staaten ein Hauptgegenstand der 
! Furcht war. — In einem Staate hatten 46 
' Kinder Angst davor, lebendig verbrannt zu 
werden; sicherlich infolge eines Unterrichts- 
j Vortrages. — Eine grosse Zahl von Kindern 
. fürchtete sich vor Geistern, andere dagegen 
I nicht, weil sie nicht an deren Existenz glaubten, 

I und zwar waren letztere grossenteils solche, 

! denen gelehrt worden war, dass dies ein 
[ Abeiglaube sei. — Da man aber Kinder vor 
' abergläubischen Erzählungen nicht behüten 
: kann, so ist das beste ihnen mitzuteilen, was 
j etwa wahr daran sein könnte. — Harmlose 
! und veredelnde Märchen sollten die gewöhn¬ 
lichen Fabeleien ersetzen. 

! tfber das Erröten. 

I Bei einigen beginnt das Erröten an einem 
kleinen Punkt und breitet sich von da nach 
allen Richtungen oder auch nur nach oben oder 
unten hin aus. — Furcht, dass das Erröten 
bemerkt werde, verstärkt es, daher errötet man 
auch im Dunkeln nicht so leicht als im Hellen. 
~ Bei einigen geht dem Erröten ein Zittern 
oder eine Schwäche in den Gliedern voraus, 
bei anderen scheint das Herz zuerst stille zu 
stehen und dann um so rascher zu schlagen, 
j Das Blut steigt zum Kopfe, es wird einem 
heiss oder kalt; — man fühlt sich unbehaglich 
oder schwindlig; ein prickelndes Gefühl zeigt 
sich in den Zehen und Fingern, es scheint als 
ob etwas die Kehle heraufsteige, die Augen 
schmerzen, es saust in den Ohren, im Gesicht 
macht sich ein Stechen, sowie ein Druck im 
Kopfe fühlbar. — Einige fürchten, dass man 
sie ansehe, andere sind verwirrt und machen ein 
einfältiges Gesicht. 

Am häufigsten tritt Röten zur Zeit der 
Pubertät ein. — Mädchen erröten viel häufiger 
als Knaben, auch behalten Frauen viel länger 
im späteren Leben die Neigung dazu als 
Männer. 

Interessen der Kintler. 

Im allgemeinen beschränkt sich das Interesse 
; der Kinder auf solche Dinge, die sie für gut 


Digitized by L^OOQle 




66 


Aus DEM Hof- und Staatsarchiv Sardanapals, 


halten, oder mit denen man etwas anfangen 
kann. 

Das Sammelinteressc ist bei Kindern durch¬ 
schnittlich so stark, dass man es als einen In¬ 
stinkt betrachten kann. Es zeigt sich schon in 
früher Kindheit, wächst rach nach dem sechsten 
Lebensjahre, ist im Alter von 8—ir Jahren 
am stärksten, um dann nachzulassen. Was ein 
Kind sammelt, scheint mehr Sache des Zufalls 
zu sein; es ist eben mehr das Gefühl etwas 
sammeln zu müssen. Dieses Sammelbedürfnis 
ist keine Tändelei, sondern bis zu ii Jahren 
ein in der Natur begründeter Wunsch; wenn 
er aber später noch anhält, artet er leicht in 
Tändelei aus. 

Der Sammelwunsch konzentriert sich haupt¬ 
sächlich auf Naturalien wie Vogeleier, Mu¬ 
scheln etc. Dann geht das Interesse auf Brief¬ 
marken, Ansichtskarten über, dann kommen 
Sammlungen von Stöcken, Gläsern, Knöpfen etc. 
Manchmal offenbart sich der Handelsgeist 
durch Kaufen und Handeln. — Nachahmung 
und Wetteifer bilden den stärksten Antrieb; — 
ein anderer Reiz besteht in dem angeborenen 
Wunsch nach grosser Menge und grossem 
Besitz. 

Einfluss des Lehrers. 

Um den Einfluss des Lehrers auf den 
Schüler beurteilen zu können, wurde eine 
grosse Zahl von Leuten über ihre Schulerinne¬ 
rungen und Erfahrungen betreffend gute und 
schlechte Lehrer befragt. — Es ergab sich, 
dass Schüler im Alter von ii — iq Jahren am 
empfänglichsten sind und dass der gute Ein¬ 
fluss eines Lehrers nicht davon abhängig ist. 
wie lange der Schüler sich unter der Obhut 
des Lehrers befunden hat. 

Der Einfluss eines schlechten Lehrers zeigt 
sich rascher als der eines guten. — Eine wenn 
auch nur momentane Unbedachtsamkeit eines 
Lehrers, kann einen verhängnisvollen und 
schlimmen Einfluss auf das ganze weitere Leben 
des Schülers ausüben. 

Die Persönlichkeit des Lehrers gewinnt un¬ 
bewusst Einfluss auf den Charakter des Zög¬ 
lings und geht dieser mehr von der Indivi¬ 
dualität selbst, als von dem was diese lehrt aus. 

Lord Chatham bemerkte >Jedermann fühlte, 
dass noch Bedeutenderes und Edleres in dem 
Manne selbst liege, als was er irgendwie lehren 
könne.« 

Der Schüler wird durch Äusserlichkeiten 
wie z. B. Manieren, Kleidung, Aussehen und 
Stimme weit mehr beeinflusst, als man glauben 
sollte. — Dies zeigt wie wichtig Anstand und 
nettes Betragen von seiten des Lehrers sind. 

Moralische Erziehung. 

Kein Teil der Erziehung ist so wichtig als 
der auf die Moral bezügliche. 

Einer grossen Zahl von Personen wurde 
die Frage vorgelcgt; Welche Strafen oder Be¬ 


lohnungen übten den besten oder den schlechte¬ 
sten Einfluss aus? 

Die Mehrheit war der Ansicht, dass Stra¬ 
fen vom besten Einfluss gewesen seien. — Für 
Knaben hielten sie eine gute offene Aussprache 
für sehr nützlich und hatten auch gar nichts 
gegen eine tüchtige Tracht Prügel einzuwen¬ 
den. — Viele waren dankbar dafür, dass man 
ihnen zur gehörigen Zeit eine ordentliche Strafe 
zugetheilt hatte. — ln einer gwissen Zeit redet 
sich ein Knabe leicht ein, dass er Herr über 
alles sei, da ist dann oft der Stock das beste 
Mittel, diesen Fehler zu kurieren. — Für die 
meisten Kinder ist zwar Milde und Sanftmut 
das beste Mittel, doch giebt es manche Na¬ 
turen, bei denen solche ganz zwecklos sind 
und die nur Missbrauch damit treiben würden. 

Vor dem g. Jahre scheint das, was man 
Gewissenhaftigkeit nennt, von geringem Einfluss 
zu sein. — Predigen und Vorhaltungen sind von 
weit geringerer Wirkung als eine geeignete 
Anregung. Der Einfluss der Mitschüler zeigte 
sich am stärksten im Alter von lo—15 Jahren. 
Nur der häusliche Einfluss ist noch von grös¬ 
serer Bedeutung. 

Der Einfluss der Eltern wurde von fast 
allen als nützlich bezeichnet. — Der morali¬ 
sche Einfluss in Bezug auf das Geschlecht der 
Eltern, auf welches von mancher Seite ein so 
grosses Gewicht gelegt wird, war ganz gleich¬ 
wertig. — Beinahe alle Eigenschaften, die er¬ 
forderlich sind, um einen edlen Charakter zu 
bilden, fanden sich bei dem Vater sowohl als 
bei der Mutter. — Da die Eltern Herz und 
Sympathie des Kindes besitzen, können sie aus 
diesem beinahe alles was sie wollen machen. 
Würden sie ebenso viel Geduld der Erziehung 
ihrer Kinder widmen als sie für das Geschäft, für 
gesellschaftliche Pflichten und Unterhaltungen 
verwenden, so würden viele Übel und Ver¬ 
brechen in der W^elt ein Ende nehmen. Solange 
die Kinder nicht wohl gepflegt und gut erzogen 
werden, und man nicht für diejenigen, die kein 
eigenes Heim haben, genügend sorgt, solange ist 
wenig Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass es 
besser in der Welt wird. — Moral wie Etikette 
müssen durch oft wiederholte Handlungen so 
lange geübt werden, bis sie vollständig zur 
Gewohnheit geworden sind. 


Aus dem Hof- und Staatsarchiv Sardanapals. 

In der Nähe der Ruinen von Ninive, in einer 
Lokalität, welche gegenwärtig Koyimdschick ge¬ 
nannt wird, wurde bei der Ausgrabung eines ver¬ 
schütteten ausgedehnten Palastes ein aus mit Keil¬ 
schriftzeichen beschriebenen Ziegelplatten bestehen- 
I des Archiv gefunden, in welchem die einstmalige 
I ass)Tische Hof- und Staatskanzlei die eingelaufenen 
verschiedenartigen Berichte. Bittschriften, Vor¬ 
stellungen und dergleichen aufbewahrt hatte. Der 
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grösste Teil des backsteinernen Archivs ist in den 
Besitz des British Museum gelangt, und vor einigen 
Jahren hat der bekannte Assynologe. Herr Rob. 
Francis Harper, einen Teil der betreffenden Korre¬ 
spondenzen in fiinf Bänden veröffentlicht, allerdings 
nur für die rebtiv sehr geringe Anzahl von Per¬ 
sonen. welche imstande sind, die Keilschrift zu 
lesen und den Sinn der entzifferten Worte zu ver¬ 
stehen. Harper hat nämlich der Publikation des 
Keilschrifttextcs keine Übersetzung hinzugefügt, so 
dass dieses umfangreiche Werk dem grossen Publi¬ 
kum unzugänglich geblieben ist. Nun haben zwei 
französische Ass)Tiologen. der Abbü Martin und 
der Pater Scheil aus den beiden ersten Bänden 
der genannten Publikation eine grössere Anzahl von 
Stücken übersetzt, und wir finden m dem»Wissen f.A.« 
Auszügeaus dieser Arbeit, die kulturgeschichtlich von 
grossem Werte sind. Der grösste Teil der Stücke 
reicht in die Zeit des Königs Assurbani])al (Sar- 
danapali. Damals schon, das wird aus der auf¬ 
gefundenen Korrespondenz ersichtlich, war der 
Bureaukratismus, dessen Thätigkeit in der Anhäufung 
möglichst zahlreicher Akten besteht, sehr entwickelt. 
So sendet beispielsweise ein höherer Funktionär 
dem Könige folgenden Bericht: >An den König, 
meinen Herrn,- Dein Diener Nabua! Möge der 
Gott Nabu und der Gott Mardak den König, 
meinen Herrn, segnen! Am siebenten Tage des 
Monats Kisleu ist in die Stadt ein Fuchs ein¬ 
gedrungen und hat sich in den Garten des Gottes 
Aschur geflüchtet. Dort fiel er in einen Brunnen, 
man hat ihn herausgezogen und hat ihn getötet. < 
Ks wurden also auch so geringiligige Vorfälle zur 
Kenntnis der »allerhöchsten Stelle«, das ist der 
obersten Zentralstelle der Regierung, gebracht, 
.ändere Berichte sind von der Grenze datiert und 
viele derselben enthalten Mitteilungen über die 
Ernte; ob ein besonderes »Ackerbauministerium« 
damals bestanden hat, wird leider nicht ersichtlich 
gemacht. Für die Erhaltung der Disziplin im 
Beamtentum wurde nachdrücklich gesorgt; einem 
Beamten, der sich eines Aktes der Amtsuntreue 
schuldig gemacht hatte, wird z. B. mit der Strafe 
des Herausreissens der Zunge gedroht. Es giebt 
in diesem Archiv »Eingaben« von Unterthanen, 
welche sich über erlittene Ungerechtigkeiten oder 
über allzu hohe Steuerbemessungen beklagen. 
Andererseits finden sich aber auch Keilzuschriften, 
w-elche von vollendeten Höflingen herriihren, die 
dem Könige durch Schmeicheleien aller Art zu 
gefallen suchen. Einer dieser Briefe lautet: »O 
König, mein Herr! Der Gott Shamash (Sonne) 
und der Gott Adad haben mit ihren gnädigen 
Augen für das Königtum des T^andes eine glückliche 
Regierung, Tage der Beständigkeit, der Wohlfahrt, 
reichliche Regenfälle, hohe Wasserstände (in den 
befruchtenden Flüssen) bewilliget. Die Götter sind 
günstig gestimmt, die Furcht vor ihnen ist gross, 
und die Tempel können die Zahl der .Andächtigen 
nicht fassen . . . Die jungen Leute tanzen, Frauen 
singen, und die jungen Mädchen lernen mit Freude 
das \^’’erk der Frauen. indem sie gebären und 
Knaben und Mädchen zur Welt bringen. Die 
jetzige Generation gedeiht in Wohlfahrt. Denjenigen, 
den seine Sünden zum Tode verurteilten, lässest 
Du, mein König und Herr, leben, und Denjenigen, 
der jahrelang im Gefängnisse schmachtete, befreiest 
Du. Diejenigen, welche lange Tage krank gewesen, 
kehren zum Leben zurück, die Hungernden wer¬ 


den gesättiget, die Trauernden getröstet und die^ 
Anpflanzungen sind mit Knospen übersäet.« 

Alles dieses Gute sagt jener Höfling der Re¬ 
gierung des Königs nach, und seine Schmeicheleien 
sind, wie man sieht, wirklich mit einem Keil ge¬ 
schrieben. Auch bezüglich sehr gewöhnlicher Dinge 
wird der Befehl des Königs eingeholt. So berichten 
beispielsweise mehrere Verwalter, dass die W’einlese 
sehr gut ausgefallen sei, dass aber die Keller nicht 
ausreichen, weshalb sie an den König die Frage 
richten, wo der Most auf bewahrt werden solle: 
An dem 'läge nach einer Prozession sendet der 
Priester dem Könige folgenden Bericht: »Gestern, 
an dem dritten Tage des Festes wurden der Gott 
Aschur und die Göttin Belit in gutem Zustande 
aus dem Tempel getragen und kehrten in denselben 
in gutem Zustande zurück. Alle die Götter, so 
viele ihrer sind, sind mit dem Gotte Aschur aus¬ 
gezogen und sind in gutem Zustande in ihre Tempel 
zurückgekehrt, wo sie sich wieder installierten. Möge 
das Herz des Königs, meines Herrn, glücklich sein.« 
Eine der Perlen dieser interessanten Sammlung bilden 
die Verordnungen eines Arztes, Es handelt sich 
um drei Kranke. Von dem ersten erfahren wir 
nichts weiter, als dass ihm der Arzt vorschreibt, 
■'je, des Tages Bewegung zu machen und sogar 
nach Kräften zu laufen. Der zweite Kränke blutet 
aus der Nase; nach vollzogener Untersuchung er¬ 
klärt der Arzt, dass die Nasenscheidewand gesund 
sei, dass also das Blut aus der Nase und aus dem 
Kopfe komme, was keinen bedenklichen Zustand 
bilae. »Das Blut,« schreibt der Arzt, »kommt aus 
dem Kopfe, man muss also die Nasenlöcher ver¬ 
stopfen, und der Blutfluss wird sodann aufhören.« 
Der dntte Kranke ist der König selbst; er leidet 
an einem Zahnabscess. In diesem Falle zeigt sich 
der Arzt recht beimruhigt. »Ernst,« schreibt der 
Arzt, »ist der Zahnabscess, wegen dessen mich der 
König, mein Herr hat rufen lassen. Denn der 
Abscess kommt aus dem Innern, 0 Herr, und Du 
leidest an beständigen Atembeschwerden« . . , Das 
ist die Diagnose; was aber der Arzt in diesem 
Falle verordnet hat, darüber ist in dem Archiv 
nichts zu finden. Möglich, dass die betreffende 
Keilschrifttafel verloren gegangen ist. Schade 
darum, denn man hätte aus derselben vielleicht 
erfahren, wie in Altass)Tien Abscesse aufgeschnitten 
und Zähne gerissen worden sind. 


Künstlerische Landschaftsphotographien 
und ihr Entstehen. 

»Zwei Richtungen stehen sich heutzutage 
in der Photographie gegenüber, welche wir 
die mechanistische und die subjektivistische 
nennen können. Erstere nimmt an, dass die 
photographische Bilderzeugung in der Haupt¬ 
sache auf mV/ inechanischem Wege geschehe, 
dass der Photograph im wesentlichen an die 
äussere Erscheinung des Naturbildes, das er 
wiedergeben will, gebunden sei, und dass es 
demzufolge auch nur sein Ziel sein könne, die 
betreffende Naturscenerie, die er allerdings 
nach seinem Geschmack zur Aufnahme erwählt 
hat, möglichst stimmungswahr und detailtreu 
wiederzugeben. Nach dieser Auffassung wäre 
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Fig. 1. ()KiniNAi.AUFXA}iMK. — Ganze Platte. 



I die Betbätigung seiner künstlerischen Intentionen 
mehr bliebe. Ja, das Kamerabiid liefere nur 
die rohe Unterlage, und Sache des Künstler- 
I Photographen sei es dann, hieraus ein Bild zu 
! schaffen, wie es seinem Empfinden entspricht. 

' Ob das so zurcchtgemachte Bild von dem Ab¬ 
zug des Originalnegativs in ganz wesentlichen 
Stücken abweicht, ja, ob es selbst die Stimmung 
des Naturbildes zur Zeit der Aufnahme falsch 
wiedergiebt, das sei völlig gleichgültig, wenn 
es nur den Intentionen des Autors entspricht. 
Oie Photographie sei den bildenden Künsten 
an die Seite zu stellen, ihr Ziel sei nicht der 
geistlose Naturabklatsch, sonden das frei ge¬ 
schaffene Kunstwerk.« So sagt Fritz Löscher 
in seinem >Leitfaden der Landschafts¬ 
photographie«, und wir wollen es von 
vornherein rund heraussagen, wir be¬ 
kennen uns, soweit es sich nicht um 
wissenschaftliche Aufnahmen handelt, zu 
der letzteren, der subjektivistischen Rich¬ 
tung. — »Geknipst« wird heutzutage 
genug, und wer nicht an beiden Händen 
gelähmt ist, kann Aufnahmen machen 
so viel er will, die jeder Photograph 
fertig macht. Das Resultat ist auch 
danach, es ist jammervoll, wie wenig 
Photographien zu stände kommen, die 
auch den niedersten Ansprüchen an einen 
guten Geschmack genügen. — Aller¬ 
dings zur Herstellung einer künstle¬ 
rischen Photographie gehört nicht nur 
ein 'guter Apparat, sondern auch viel 
künstlerischer Geschmack und die er¬ 
forderliche Technik, um durch viel Mühe 


also die subjektive, bildende Thätigkeit des 
Photographen mit der Wahl des Aufnahme¬ 
objektes so gut wie erledigt, seine weitere Auf¬ 
gabe wäre nur, dieses Objekt technisch mög¬ 
lichst vollkommen durch das mechanische 
Verfahren wiedergeben zu lassen. • - Die sub- 
jektivistische Richtung dagegen möchte den 
mechanischen Prozess der Bilderzeugung durch 
die Linse auf eine untergeordnete Stufe herab- 
drUcken zu Gunsten der Entfaltung ifts per- 
sdnliclifu, pistaltcuiit-n Gcsdunacks. Sie ver¬ 
gleicht die technischen Mittel des Photographen 
mit denen des Malers und behauptet, erstcrer 
sei durchaus nicht sklavisch an sein Kamera¬ 
bild gebunden. dass ihm kein Spielraum für 


Fig. 2. UXGÜXSTIGKR AuSSCHNdT. 
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Fig. 4. >ZwiscHEN DEN BiRKEN«. Kohledruck nach der vergrösserten Fig. 3 {symmetrisch zu Fig. 3) 

(Aufnahme von («. H. Emmerich.' 


und Sorgfalt die künstlerische Idee auf die 
Aufnahme zu übertragen. 

In einem höchst beachtenswerten Artikel 
giebt G. H. Emmerich in der »Allg. Photo¬ 
graphen-Zeitg. < ') eine Darlegung der Mass¬ 
nahmen zur Erlangung künstlerischer Land¬ 
schaftsphotographien, die er durch viele Proben 
erläutert (einige davon sind hier wiedergegeben). 

Emmerich empfiehlt als geeignetes Format 
zur Aufnahme 9X12 cm; er hat mit einer Rietz- 
.schel’schen Clackkavjcra^ die äusserst hand¬ 
lich ist, sehr schöne Resultate erzielt. — Was 
für Objekte man aufnehmen soll, kann man 
natürlich niemanden lehren; das künstlerische 
Auge wird aus einem schmutzigen Wege, einer 
Pfütze, einem dürren Strauch die herrlichsten 
Motive herausfinden, an denen der andere acht¬ 
los vorübergeht. Wichtig ist dabei natürlich 
die richtige Position zu finden, trotzdem wird 
es nur selten möglich sein, einen richtigen Bild¬ 
ausschnitt auf die Platte zu bringen. Was 
darunter zu verstehen ist, ergiebt sich von 
selbt aus der Betrachtung der Abbildungen 
I bis 4. — Dieser Bildausschnitt wird auf fol¬ 
gende Weise erzielt: Nachdem die Aufnahme 
entwickelt und fixiert ist, stellt man davon ein 
Diapositiv her; dies überdeckt man mit einer 
Maske aus schwarzem oder braunem Papier 
und schneidet aus dieser eine Öffnung heraus, 
die man so lange erweitert oder wieder be¬ 
deckt, bis man schliesslich in der Durchsicht 
ein richtiges Bild vor sich hat. Lst dies er¬ 
reicht, so wird der Ausschnitt an den Rändern 
der Platte auf der Glasseite angeklebt; damit 
ist das Diapositiv zur Vergrösserung fertig und 
man kann zur Herstellung eines zweiten Ne¬ 
gatives schreiten. Die Vergrösserung wird sich 


1) Bd. VIII Nr. 27 mit Heft 7 d. photograph. 
Motivenschatz (Verlag v. (ieorg Callwey. München 
1901I. 


nach dem Motiv richten; ein so zierliches Bild 
wie P'ig. 3 wird keine Vergrösserung über 25 cm 
vertragen; andere wieder kann man auf 30x40cm 
ja selbst bis 40X80 cm vergrössern. Der 
Kosten wegen und wegen der Bequemlichkeit 
bei der Aufbewahrung dürfte es sich empfehlen 
ein l'apiernegativ herzustellen. Wir brauchen 
unseren Lesern hier nicht darzulegen, wie 
man ein solches macht. 

Haben wir das Motiv glücklich gewählt, 
den Bildausschnitt richtig empfunden, so wird 
es wenig mehr bedürfen, um nach irgend einem 
Verfahren, am besten mittelst Kohle- oder 
Gummidruck oder auch auf Pan- und Tula¬ 
papier aus dem Negativ ein »freigeschaffenes 
Kunstwerk« entstehen zu lassen. 

Von ausserordentlicher Bedeutung ist nur 
der eine und ausschliessliche Eingriff in den 
»Abklatsch der Natur«, die Behandlung des 
Hih'tmels. 

Bei den meisten Aufnahmen macht sich 
eine unangenehme Glätte des Horizonts und 



Fig. 3. Endgiltiger Ausschnitt. 


des Himmels bemerkbar, die man mit Kohle 
und Wischer leicht beseitigen kann (vgl, Fig. 
6 und 5). 

Das Einsetzen der Wolken geschieht auf 
der Papierseite an der Hand der durch Wol¬ 
kennegative gegebenen Vorlagen; es empfiehlt 
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Fig. 5. Papi’Eln am Abend. 

Die .Abendstiinraung ist durch Einsetzen von Wolken erzielt, wiihrcnd die ()riginalaufnalirae (Fig. 6' 

Morgens früh um ‘/ä5 Uhr geinaclit wurde. 

^G. H. Emmcrich-Müncheii. 
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sich, öfters Celloidin-Rohdrucke zu machen, 
um die Wirkung der Arbeit verfolgen zu können. 

Zum Druck ist es empfehlenswert, wenn 
auch nicht ausdrücklich notwendig, das Papier¬ 
negativ transparent zu machen; es geschieht 
dies durch Einreiben der Papierseite mittelst 
eines Wattebausches, der in Petroleum oder 
Vaselinöl getaucht ist, so lange, bis der ganze 
Papierfilz durchtränkt ist. Vaselin verflöchtet 
nicht wie Petroleum; es ist dies schliesslich 
aber auch ganz gleich; man kann auch sehr 
viele Negative drucken, die gar nicht trans¬ 
parent gemacht sind. Albert. 


Der Sauerstoff als Heilmittel. 

Von Dr. A. Fuld. 

Schon der erste Entdecker des Sauerstoffes, 
der schwedische Chemiker Scheele, hat den 
Gedanken gehabt, die merkwürdigen Eigen¬ 
schaften dieses für den Lebensprozess unent¬ 
behrlichen Gases für die Heilkunst nutzbar zu 
machen und zwar glaubte er aus Beobachtungen 
an sich selber schliessen zu dürfen, dass sich 
die Anwendung ganz besonders bei Brust¬ 
leidenden bewähren werde. In der Folge sind 
auch zahlreiche Versuche in dieser Richtung 
gemacht worden, nicht allein bei Störungen 
der Atmung und der Herzthätigkeit, sondern 
auch bei einer grossen Anzahl der verschieden¬ 
artigsten Erkrankungen; die Reaktion ist denn 
auch nicht ausgeblieben, das anfangs vielge¬ 
priesene Heilmittel wurde mehr und mehr 
zurückgedrängt und kam allgemach fast gänz- 



Fig. 6. AusscHNirr dkr ORrGiNAi.AUFsr.AHMK 
(vgl. Fig. s' . 


lieh in Vergessenheit. Um die Mitte unseres 
Jahrhunderts fingen dann einzelne Ärzte wieder 
von neuem an, sich mit der Sauerstoff behand¬ 
lung zu beschäftigen; zunächst wurden bei der 
I Cholera, angeblich mit günstigem Erfolge, 

■ Heilversuche angestellt, dann auch noch bei 
vielen anderen Lcidenszuständen und zwar 
wurde das Gas nicht allein innerlich angewendet, 

; sondern auch äusserlich bei Wunden. Ge- 
j schwüren etc. in der Form von Sauerstoff- 
j Wasser. Grosses Ansehen vermochte sich aber 
j das Heilverfahren nicht zu erringen, schon nach 
j kurzer Zeit geriet es wieder in Vergessenheit 
! und erst im Laufe der letzten Jahre sehen wir 
zugleich mit der Wiederbelebung der physi¬ 
kalischen Heilmittel, mit der ausgedehnten Än- 
j Wendung des Wassers, der Luft, der Massage 
! und Heilgymnastik, auch den Sauerstoff wieder 
seinen Einzug in die Heilkunst halten. Ob 
der Erfolg diesmal ein nachhaltigerer sein wird, 

; bleibt abzuwarten, von w’esentlichem Vorteil 
j ist es jedenfalls, dass die frühere UmständUch- 
! keit der Herstellung und die Schwierigkeit der 
Beschaffung heute nicht mehr vorhanden sind; 
das Gas wird jetzt in verdichtetem Zustande 
in Stahlcylindern überallhin versandt und 
kann in bequemster Weise, mittels ganz ein¬ 
facher technischer Vorrichtungen angewendet 
w’erden. Damit ist sicherlich ein Umstand hin¬ 
fällig geworden, der zum guten Teil die Ab¬ 
neigung der meisten Arzte gegen dieses Heil¬ 
mittel hervorgerufen hatte; ein anderes Bedenken 
gegen die Sauerstoffbehandlung ist mehr 
wissenschaftlicher Natur und nicht so leicht zu 
beseitigen. 

Schon der grosse französische Chemiker 
Lavoisier, dem der Nachweis gelungen war, 
dass jede Verbrennung eine chemische Ver¬ 
bindung mit Sauerstoff bedeutet, hatte auf 
Grund zahlreicher Tierexperiniente die Be¬ 
hauptung aufgestellt, dass ein erhöhter Sauer¬ 
stoffgehalt der Luft ohne jeden Einfluss auf 
den tierischen Stoffwechsel sei; in sorgfältigen 
Analysen der Atemluft von Tieren, die in be¬ 
sonderen Atemapparaten gehalten wurden, 
konnten auch die Physiologen Reignault und 
Reiset zeigen, dass bei erhöhtem Sauerstoff¬ 
gehalt der Luft keine vermehrte Aufnahme 
von Sauerstoff stattfindet. Es war dies im 
Grunde nicht so auffällig, denn der Sauerstoff 
ist ja nicht einfach in das' Blut eingepresst, 
wie etwa die Kohlensäure im künstlichen Mine¬ 
ralwasser, sondern er geht mit dem l'arbstoff 
der roten Blutkörperchen eine chemische Ver¬ 
bindung ein; wenn nun das Blutrot seinen 
ganzen Bedarf an Sauerstoff gedeckt hat, dann 
ist es nicht mehr im stände weitere ^^engen 
aufzunehmen. Auf Grund jener Experimente 
war man also zu der Annahme gedrängt, dass 
das Blut schon unter gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen mit Sauerstoff vollständig gesättigt .sei 
und unter solchen Umständen erschien es aller- 
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dings zwecklos, einen Kranken unter den Ein¬ 
fluss verdichteten Sauerstoffes zu setzen. 

Nun haben aber Untersuchungen aus neuester 
Zeit gezeigt, dass diese Anschauungen, die sich 
jahrzehntelang unter den Ärzten fortgeerbt 
haben und als ganz einwandsfrei galten, doch 
nicht so ganz den Thatsachen entsprechen; 
es hat sich nämlich herausgestellt, dass ein 
gesunder Mensch, der ein sauerstoffreiches 
Luftgemengc einatmet, mit viel weniger Atem¬ 
zügen und Pulsschlägen in der Minute aus¬ 
kommt, als unter gewöhnlichen Verhältnissen; 
übrigens hatte schon Scheele bei Versuchen 
an sich selber die eigentümlich beruhigende 
Wirkung des Gases wohl erkannt. Diese und 
ähnliche Beobachtungen sind doch nur in der 
Weise zu deuten, dass das Blut unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen auch beim Gesunden nicht 
vollkommen mit Sauerstoff gesättigt, vielmehr 
im stände ist, noch weitere Mengen des Gases 
aufzunehmen. Es ist sogar experimentell in 
exakter Weise nachgewiesen worden, dass dem 
in der That so ist. Noch viel mehr gelten 
aber diese Erwägungen für Kranke, namentlich 
solche, die aus irgendwelchen Ursachen an 
Luftmangel leiden, deren Blut also ungenügend 
mit Sauerstoff versorgt ist, sei es, dass Lungen 
oder Herz nicht richtig funktionieren, oder dass 
im Blut oder in den Geweben selber krank¬ 
hafte Veränderungen bestehen. Bei derartigen 
Kranken kann man oft eine geradezu zauber¬ 
hafte Wirkung der Sauerstoffeinatmung be¬ 
obachten, die heftige Atemnot schwindet, die 
tiefblaue Färbung der Lippen und der Nase 
macht einer gesunden Röte Platz, der eben 
noch ängstliche Gesichtsausdruck wird ruhig, 
fast heiter und sehr häufig stellt sich wohl- 
thätiger Schlaf ein. Solche Beobachtungen 
sind in den letzten Jahren auf der Leyden- 
schen Klinik in Berlin wiederholt gemacht 
worden, so dass an den günstigen Wirkungen 
der Sauerstoffbehandlung kaum mehr ein 
Zweifel möglich ist. 

Das Gas gelangt in neuester Zeit in leichten 
Stahlcylindern zum Versandt, die je nach Grösse 
6o, loo, 250, 500, 1200 und mehr Liter Sauer¬ 
stoff enthalten; um den Kranken nicht direkt 
mit dem unter sehr hohem Druck stehenden Gase 
in Verbindung zu setzen, lässt man dieses zu¬ 
nächst in einen 5 1 haltenden Gummiballon 
strömen. Wesentlich erleichtert wird die An¬ 
wendung des Apparates durch eine Einatmungs¬ 
maske'). Die Vorrichtung hat eine ähn- 

•) Wir erfahren, dass die Sauerstofffabrik von 
RoinmenhöUer in Herste i. W. in Verbindung mit 
Dr. Wittcke eine Einatmungsmaske konstruierte, 
bei welcher das Urafüllen in Gummiballons weg- 
fiillt, bei welcher vermittelst eines kleinen Reduzier¬ 
ventils die Einatmung mittels der Maske direkt aus 
dem Stahlcylinder erfolgen kann. Diese verein¬ 
fachte und daher billigere Konstruktion soll sich 
gut bew.ährt haben. (Red.) 


liehe Form, wie die gewöhnliche Chloroform¬ 
maske, sie schliesst die Luft überall vom 
Gesicht ab und lässt durch geeignete Ventile 
einerseits den Sauerstoff zu den Atemöffnungen 
des Kranken gelangen und andererseits die Aus¬ 
atmungsluft nach aussen treten. Ein drittes 
Ventil gestattet der atmosphärischen Luft den 
Zutritt, weil die Einatmung des ungemischten 
I Gases gefährliche Folgen haben könnte; die 
i widerstandsfähigsten Pflanzensamen verlieren 
I nämlich in verdichteten Sauerstoff ihre Keim- 
I fähigkeit, auch manche Tiere gehen nach 
' kurzer Zeit schon zu Grunde. Deshalb ist 
jenes dritte Ventil an der Inhalationsmaske 
: notwendig und die Erfahrung hat gezeigt, dass 
' die Wirkung am angenehmsten ist, wenn die ein- 
I geatmete Luft ungefähr 60^ Sauerstoff enthält, 
j sind nun in den letzten Jahren vornehm¬ 

lich auf der Leyden’schen Klinik ausge- 
j dehnte Versuche an Gesunden und Kranken 
j angestellt worden; die Einatmung verlief aus- 
I nahmslos ohne irgend welche Beschwerden 
j und der Erfolg war in gewissen Krankheits- 
j fällen oft ganz überraschend; namentlich bei 
j Vergiftungen mit Substanzen, welche den At¬ 
mungsapparat lähmen, bei Kohlenoxyd-, Mor¬ 
phium-, Chloroformvergiftungen und ähnlichen 
; Zuständen waren günstige Erfolge zu beob- 
' achten. Ein weiteres Feld für die Sauerstoff- 
! behandlung sind die Krankheiten der Atmungs- 
! Organe, Lungenerweiterung, Bronchialkatarrh, 
Tuberlmlose etc.; in allen derartigen Zuständen 
wird nach kurzer Zeit die Atemnot gelindert 
und wenn auch der Erfolg ln der Regel ein 
vorübergehender ist, so bedeutet es doch ge¬ 
wiss einen erheblichen Fortschritt, ein Mittel 
zu besitzen, das im stände ist, jene furcht¬ 
baren Leiden der behinderten Atmung zu 
mildern; so bleiben die Kräfte des Kranken 
längere Zeit erhalten und die anderweitige Be¬ 
handlung hat um so günstigere Aussichten, das 
Grundleiden in Schranken zu halten. Sehr 
schöne Erfolge hat man auch bei dem Asthma^ 
jener Erkrankung, die so oft aller ärztlichen 
Bemühungen spottet, gesehen; in einzelnen 
Fällen ist es nach mehrfacher Anwendung 
sogar zu dauernder Heilung gekommen. Auch 
bei Herzki-onkcn wird der Zustand oft auf 
lange Zeit zu einem erträglichen gemacht; 
ebenso scheint das Heilverfahren bei gewissen 
P'ormen Blutarmut, die auf Verminderung 
oder krankhafter Veränderung der roten Blut¬ 
körperchen beruhen, gute Dienste zu leisten. 
Man hatte auch gehofft, bei denjenigen Stö¬ 
rungen des Stoffwechsels, die mit verminder¬ 
ter Energie der Verbrennungsprozesse im Or¬ 
ganismus einhergehen, namentlich bei l'ettsucht, 
Zuckerruhr u. dgl. durch den Sauerstoff heil¬ 
sam einwirken zu können, allein die bisherigen 
Erfahrungen konnten jene Voraussetzui^en 
nicht bestätigen und es scheint eben doch, 
dass nur dort, wo die Sauerstoffaufnahme in 
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das Blut geschädigt ist, das Heilverfahren seine 
höchsten Triumphe feiern werde. 

Jedenfalls ist die Zahl der Krankheiten, bei 
denen sich der Sauerstoff nützlich erwiesen 
hat, heute schon eine sehr stattliche und man 
darf wohl annehmen, dass dieses Heilmittel, 
dessen Anwendung heute wissenschaftlich wohl- 
b^ründet und durch die Erfahrung gestützt 
erscheint, nicht wieder aus dem Rüstzeug des 
Arztes verschwinden werde. 

Ein Beweis für die Wechselwirkung 
zwischen der Erde und dem darauf leben< 
den Menschen. 

In Karajok in den norwegischen Lappmarken 
ist die mitüere Jahrestemperatur etwa 2,5“ unter 
Null und der Boden fast dauernd gefroren. Dies 
hat, wie Prof. Reusch, der Leiter der Geologischen 
Landesuntersuchung in Norwegen, im letzten Heft 
der >Naturen« mitteilt, eine merkwürdige Sitte ge¬ 
zeitigt: Da es schwierig ist, zur Winterszeit ein 
Grab zu graben, so wird schon im Herbst ein 
grosses Loch gemacht, in das während des 
Winters die Leichen der Verstorbenen hineinge¬ 
legt werden. Diese bleiben dort bis zum Früh¬ 
ling gefroren und werden dann erst begraben. 
Es ist festgestellt worden, dass sich Leichen noch 
zehn Jahre nach ihrer Bestattung in gefrorenem 
Zustande erhalten haben. 


Kriegswesen. 

Das Resultat der russischen, französischen und 
deutschen HerbstUbungen igoi. 

Der Wert der grossen Manöver bedarf keiner ! 
besonderen Auseinandersetzung mehr; es ist all¬ 
emein anerkannt, dass durch sie Gelegenheit ge- 
oten w’ird, an Truppen und Führer kriegsgemässe 
Anforderungen zu stellen, ihre Leistungsiahigkeit 
kennen zu lernen und zu fördern. Das deutsche 
Vorbild ist von allen Grossstaaten nicht nur an¬ 
genommen worden, sondern wird noch übertroffen, j 
indem sowohl in Russland wie in Frankreich be- ' 
deutend mehr Truppen zu den grossen Manövern 
herangezogen werden, als in Deutschland in der 1 
Regel der Fall ist. — Die Herbstübungen des Jahres I 
1901 waren bei unserem östlichen und wesüichen : 
Nachbar dadurch von besonderem Interesse, weil 
sie zur Erprobung verschiedener grundsätzlicher 
Neuerungen in Reglements sowie im Zusammen¬ 
wirken von Heer und Flotte dienen sollten; in 
letzterer Beziehung hat auch bei uns zum ersten¬ 
mal eine derartige Übung stattgefunden. — 

Die rwwr, 4 #«Kaisermanöver, bei denen übrigens 
keine fremdherrlichen Offiziere zugegen sein dürfen, ' 
dauerten volle 14 T^e, vom 13. bis 26. August; | 
es nahmen daran teil drei Armeekorps, mehrere i 
finnländische Truppenteile, ein Mörser-Artillerie- 
Regiment, die Garnison der Festung Kronstadt 
und einige sonstige Verbände, im Ganzen: 114Vs 
Battaillone, 53 Eskadrons und 230 Geschütze unter i 
der Oberleitung des Grossfürsten Wladimir. Es | 
war ein Ost- und Westkorps gebildet. Die gegen- ! 
seitigen Angaben waren sehr interessant: das Ost- | 
korps sollte die Hauptstadt Petersburg schützen, ! 
das Westkorps, das (angenommen) bei Reval ge- | 
landet war und das Meer beherrschte, diese in i 


Besitz nehmen, und zwar nachdem es noch durch 
ein besonderes Landungsdetachement verstärkt war 
(s. Skizze 1). Diese Landungsübung erregt unsere 
i besondere Aufmerksamkeit durch die in jeder Be- 
I Ziehung ausserordentliche Umsicht, mit der sie 
I vorbereitet und durchgefuhrt worden ist — im 
j Gegensatz zu einer gleichen französischen Übung, 
wie wir später sehen werden. Schon während des 
Sommers wurden von den 'I’ruppen der betr. 
Division, die sich im Lager von Reval befand, 
Übungen im Erklettern von Sturmtreppen, sodann 
! im Hafen von Reval im Ersteigen der Transport- 
I Schaluppen, sowie Heraussteigen und Gewinnung 
■ des Ufers in voller Feldausrüstung vorgenommen, 
i ferner vor Beginn des Manövers noch besondere 
’ Landungs-Übungen: Einschiffung in die Seeschiffe, 

, Übersteigen in die Schalupjien, Heranfahren bezw. 

I Rudern an das Ufer so nah wie möglich, Aussteigen 
j in das Wasser und Erreichung des Ufers; schliess¬ 
lich wurde am 13. August die gesamte Division 
(16 Bataillone, 12 Geschütze mit Bespanntmg) 
nebst Train auf der Rhede von Reval zur Probe 
i eingeschiffl:, was i V2 bis 4 V2 Stunden (Train mit 
72 Fahrzeugen und 52 Pferden) erforderte. Diesen 
sorgsamen Vorübungen war es zu verdanken, dass 
die Sache klappte, als am 19. August die wieder 
in ihr Lager zurückgekehrte Division den Befehl 
zur Teilnahme am Manöver erhielt, d. h. zunächst 
zur Einschiflung auf der Rhede von Reval, von 
wo der kommandierende Admiral mit dem ganzen 
Geschwader am 21. Vorm. 9 Uhr auf der Höhe 
der Insel Ssesskar eintreffen musste. Dort wurde 
I von dem ebendaselbst anwesenden Grossfürsten 
j Wladimir der Befehl erteilt, die Division in der 
j Bucht von Biorke an der finnischen Küste zu 
I landen, um von dort aus in Verbindung mit dem 
' Westkoros zu treten. Dieser Unternehmung wohnte 
zu Schifif der Zar mit seiner Familie bei. Sie wurde 
derart ausgefiihrt, dass die 8 l'ransportschiffe 
zwischen 4 Küstenpanzem und mit je i Kreuzer 
vorn und hinten ihrem Ziel entgegenfuhren, Torpedo¬ 
boote gingen rekognoszierend voraus; gegenüber 
dem beabsichtigten Landungsplätze, dessen Küste 
ziemlich niedrig, sandig und etwas bewaldet war, 
wurde Anker geworfen; sodann begann die Be- 
schiessung der Uferstrecken seitens der Kriegs¬ 
schiffe, da ein feindliches Verteidigungsdetachement 
gemeldet war, das indessen anscheinend der Aus¬ 
schiffung keinen besonderen Widerstand entgegen¬ 
setzte, denn diese, um 4 Uhr begonnen, ging un¬ 
behelligt glatt derart von statten, dass die Landungs¬ 
truppen, die in den Schaluppen bis auf etwa 40 m 
herangefahren werden konnten, in voller Feld¬ 
ausrüstung ins Wasser stiegen und nach dem Ufer 
gingen, wo sich die einzelnen Abteilungen sofort 
formierten und nach vorwärts Raum gewannen zur 
Sicherung der folgenden. Ein mitgenommenes 
zweites Paar Stiefel setzte später im Biwak die 
Leute in stand, die Fussbekleidung zu wechseln. 
Um 7 Uhr abends war die gesamte Division mit 
Artillerie und den Trains in der Hauptsache ge¬ 
landet. — Alles war mit der grössten Ruhe, Ord¬ 
nung und Schnelligkeit vor sich gegangen, sodass 
am folgenden Übungstage die Division ihren Vor¬ 
marsch auf Petersburg antreten konnte. — Was 
nun die Manöver selbst anbelangt, so können wir 
unseren Bericht kurz dahin'zusammenfassen, da.ss 
sie zwar sehr kriegsgemäss veranlagt waren, indem 
die Gegner am ersten Tage noch 267 km ausein- 
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ander waren — (Ostkorps bei Petersbxirg. Kronstadt, und aus demselben Grunde die beabsichtigte 

Krassnoje-Sselo, Westkorps mit Avantgarde bei Wiedereinschiffung und fernere Mitwirkung eines 

Wesenberg) — dass aber gerade infolgedessen, Geschwaders an den Manövern aufgegeben wurde, 

und da sich dann das bis zur Narowa vorgegangene Auch die Leistungen der Tru])pen wurden zum 

Ostkorps unentwegt bis nach dem jedem Soldaten Teil stark bemängelt, namentuch in Bezug auf 

auf Schritt und 'l'ritt bekannten grossen Sommer- Marschfähigkeit, und in Gegensatz zu denjenigen 

lager bei Krassnoje-Sselo zuriickzog, eigentlich nur der Regimenter im Osten gestellt; einzelne Kri- 

Märsche, (darunter allerdings einige mit recht be- tiker gingen sogar so weit im Vergleich, dass die 

deutenden Leistungen, z. B. 71 km in 27 Stunden) Regimenter des Ostens und Westens nicht den 

zurückgelegt wurden. Erst am letzten 'I'age fand i Eindruck machten, dass sie derselben Armee an- 
die Hauptschlacht bei Krassnoje-Sselo statt, die | gehören könnten. Ob dieser Vorwurf in diesem 
aber auch nichts be.sonders Bemerkenswertes bot, ' Masse gerechtfertigt ist, können wir nicht beur- 
da sie in den vom Lager her gewohnten Formen teilen. Allerdings sind teilweise die Verhältnisse 

bei ungenügender Berücksichtigung der eigenen im Osten flir die Truppenausbildung so viel gün- 

wie feindlichen Feuervorbereitung und -Wirkung stiger, dass immerhin hierdurch schon ein Einfluss 

sich unter den Augen des Zaren abspielte. Die bez. einer guten Manövervorbereitung sich geltend 

Kavallerie kam zu keinen grösseren Zu.sammen- machen kann. Vor allem befinden sich die Ost- 

stössen, dagegen leistete sie im Aufklarungsdienst regimenter auf hohem Etat, sodass zum Manöver 

bei dem wald- und sumpfreichen Gelände Vor- keine oder nur wenige Reservisten eingezogen 



zügliches; Brieftauben, Luftballons, optische Signal¬ 
gebung scheinen keine Anwendung gefunden zu 
haben; Radfahrer wurden nur in beschränktem 
Masse zur Aufklärung benutzt, auch von Erprobung 
von Selbstfahrern wird nichts berichtet. — 

Bei den Franzosen fanden zwei >Kaiser-Manöver« 
statt.d.h.derzukünftigeGeneralissimusBrugere leitete 
hintereinander zwei getrennte Manövergruppen: 
im Westen, in Verbindung mit einer Landungs¬ 
übung vom 27. August bis 7. September, im Osten 
vom 10. bis 21. September, mit der glänzenden 
Schaustellung vor dem Zaren endend; im Westen 
waren beteiligt: ausser 2 Armeekorjis und einer 
Kavalleriebrigade noch 2 einzelne Infanteriebrigaden 
und I Kavallerieregiment; im Osten: 4 Armee¬ 
korps und 4 Kavallerie-Divisionen. Über die 
Westmanöver zeigte sich die Leitung nicht sehr 
befriediget. Zunäclist wurde die Landungsübung, 
die ursprünglich in grossem Massstabe geplant 
war. ziemlich belanglos, da sie infolge der mangel¬ 
haften Vorbereitung der Truppen wie des nötigen 
Materials lediglich zu einer Hafen-Ein- und -Aus¬ 
schiffung einer Brigade in , der Stärke von ca. 
6000 Mann mit 700 Pferden und 12 Geschützen 
auf 3 gemieteten Damiifem zusammeiischrumpfte. 


I werden müssen; bei den Westregimentem ist ge- 
: rade das Gegenteil der Fall, dazu kommt, dass 
eine grosse .Anzahl der zur Verstärkung einbe- 
i rufenen Resenisten entweder aus irgend einem 
j Grunde nicht voll ausgebildet, oder zu kurze Zeit 
vor dem Manöver zur Trupjie kommen, so dass 
das unbedingt notwendige Einmarschieren nicht 
genügend geübt werden kann. Dieser Übelstand 
wird noch weiter dadurch verschärft, dass bei den 
Ostregimentern die Handwerker zu Hause bleiben, 
während sie die \\'estregimenter mitnehmen müssen; 
auch die verschiedenen Starken, in denen die Kom¬ 
pagnien selbst innerhalb eines Regiments wegen 
nicht gleichmässiger Zuteilung von Ergänzungs¬ 
mannschaften ausrücken, wirkt ungünstig ein. Jeden¬ 
falls machten die am Ostmanöver teilnehmenden 
'rrui)pen l)ei dem Schlussschaus))iel vor dem Zaren 
(Erstürmung einer nördlich Reims auf mehrere 
I Forts sich stützende Verteidigungsstellung durch 
! die zu einer Armee unter Fimrung des Generals 
Bnigere vereinigten 4 Armeekorps) trotz der 
durch andauemden strömenden Regen noch er¬ 
höhten Anstrengungen der vorhergegangenen Tage 
einen durchaus guten, ja glänzenden Eindruck. — 
i Besondere .Aufmerksamkeit verdient die bei den 
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Manövern zum erstenmale allgemein durchge- 
fiihrte Erprobung des Entwurfs zu einem neuen 
Exerzier-Reglement fiir die Infanterie. Allseitig 
wird dieselbe von Führern und Mannschaften 
freudig begriisst, da die vielen schematischen | 
Formen und Vorschriften des umfangreichen Re¬ 
glements von 1894 (— dem 5. seit dem Feli;uge 
1870/71 —) in Wegfall gekommen sind und nun¬ 
mehr als erste Regel der Satz aufgestellt wird, dass 
die Friedensausbüdung lediglich dem Zweck der j 
Kriegsvorbereitung zu dienen habe. — Und in der | 
'ITiat, dieser neue Entwurf ist als ein ganz be- i 
deutender Fortschritt fiir die kriegsgemässe Aus- ' 
büdung der französischen Armee zu bezeichnen, i 
Während einerseits der Geist der Offensive durch i 
das ganze Reglement weht, {— so soll z. B. jede 
Defensive durch Führung von Gegenstössen zur ' 
Offensive übergehen —} wird anderseits der Wirkung 
der heutigen Feuerwaffen-, sei es in Vorbereitung 
für den eigenen Angriff, sei es in Würdigung des 
gegnerischen Feuers, vollauf Rechnung getragen ■ 
(u. a. ist die Salve, die bis dahin fast einzige i 
Feuerart der französischen Infanterie, vollständig | 
in Wegfall gekommen). Jedem Führer wird an ! 
seinem Platz die voUe Freiheit in der Wahl der • 
Mittel zur Ausführung seines Auftrages im Rahmen j 
des Ganzen überlassen. Auch den moralischen ! 
Faktoren, der erzieherischen niätigkeit der Offi¬ 
ziere, der Begründung des gegenseitigen Vertrauens 
zwischen diesen und den Mannschaften wird hoher | 
Wert beigemessen. Der ganze Entwurf zeugt von ! 
grossem Vertrauen auf die'hohe Leistungsfähigkeit ; 
des Offizierkorps in allen seinen Gliedern. Es darf 
uns mit Genugthuung erfüllen, dass die Grund¬ 
sätze, die im deutschen Reglement bezw. in der 
Felddienstordnung schon seit vielen Jahren nieder¬ 
gelegt worden sind, nunmehr auch in dem seit 
1871 6. französischen Reglement als die Gnmdlagen 
für die kriegsgemässse Ausbildung des Heeres an¬ 
erkannt worden und geschickt in kurzer, klarer 
und doch teils schwungvoller Ausdrucksweise dem 
französischen Charakter angepasst worden sind. 
Die neuen Rohrrücklauf-Feldgeschütze (vergl. >Um- 
schau< Nr. 38, V.J.) erregten selbstredend von neuem 
die allgemeine Aufmerksamkeit. So viel kann nach 
dem Urteil des l.eiters der französischen Kavallerie- 
Manöver als sicher angesehen werden, dass dies 
Geschütz für die reitenden Batterien zu schwer ist, 
die Schrapnellkugeln eine zu geringe Durchschlags¬ 
kraft haben und infolge des beim ersten Schuss 
sich in den Boden eingrabenden Spatens zu viel 
Zeit zum Aufprotzen, w’ie auch zu Richtungsver¬ 
änderungen, für Batterien im Kavalleriekampf von 
höchster Wichtigkeit, beansprucht. — Die Versuche 
mit Radfahrern und Selbstfahrern, deren Geburts¬ 
stätte sozusagen Frankreich bildet, sind auch hier 
wie anderwärts noch nicht zu einem endgültigen 
Ergebnis gelangt Von den schon 1896 genehmigten 
25 Radfahrer-Kompagnien wurde s. Z. keine einzige 
aufgestellt; die beiden sodann 1898 vom Kriegs¬ 
minister beantragten sind nun endlich im letzten 
Sommer bei einem Infanterie-Regiment an der Ost¬ 
grenze formiert worden, wie auch — dem deut¬ 
schen Beispiel folgend — Radfahr-Pionier-Detache- 
ments bei den Kavallerie-Divisionen. — Die Leist¬ 
ungen der Eisenbahnen entsprechen den an sie 
gestellten, zum Teil recht schwierigen und unver¬ 
muteten Anforderungen bezügl. des 'l’ransports 
von Armeepersonal und -Material in befriedigender 


Weise. So musste die Staatsbahn bei den West¬ 
manövern einen Transport von 3905 Mann, 252 
Pferden und 16 Fahrzeugen bewerkstelligen, dessen 
Endziele den Bahnhofsvorständen in Bordeaux und 
Libourne erst kurz vor der Abfahrt mitgeteilt 
worden waren, dabei mussten Laderampen und 
fliegende Brücken mitgenommen werden, da die 
Truppen auf freiem Felde oder auf kleinen Stationen 
ausgdaden werden sollten. In 7 Zügen wurde der 
Transport glatt und rechtzeitig abgefertigt, ohne 
dass dersonstige Bahnverkehr dadurch beeinträchtigt 
wurde. Auch der Abtransport der Truppen nach 
Schluss der Ostmanöver — 2400 Offiziere, 84100 
Mann, 2202 Pferde und 137 Fuhrwerken — voll¬ 
zog sich in Ordnung. — 

Uber die deutschen Kaiser-Manöver können wir 
uns kurz fassen, da ja die Presse hinreichend da¬ 
rüber berichtet hat. Es sei nur Einiges besonders 
hervorgehoben. Es nahmen teil 2 verstärkte 
Armeekorps und 2 Kavallerie-Divisionen, im ganzen 
88V2 Bataillone, 74 Eskadrons, 390 Geschütze und 
5 Maschinengewehr-Abteilungen, ca. 7 5 000 Mann, 
18000 Pferde. — Ausserdem wurden am letzten 



Karte der deutschen Kaisermanöver. 


, Manövertage von den Marinetruppen ca. 2000 Mann 
mit je 12 Maschinenkanonen und -Gewehren {s. 
Umschau No. 48) als Landungskorps von Danzig, 
die Weichsel herauf Uber Dirschau auf das Manöver- 
gelande herangezogen (s. Skizze 2). Was diese 
Übung anlangt, so zeigte sie, wie rasch und sicher 
die Vereinigung von Land- und Seetruppen vor 
sich ging und ihre gleichmässige Verwendung ohne 
Schwierigkeit stattfinden konnte. Da die Landung 
selbst nicht im feindlichen Wirkungsbereich er¬ 
folgte, so ergab sich dabei nichts bemerkenswertes. 

; — Jeder Partei war eine Luftschiffer- und Tele¬ 
graphenabteilung beigegeben, den Kavallerie-Divi¬ 
sionen Radfahr- und Maschinengewehrabteilungen. 
Beide leisteten vortreflliche Dienste. Letztere ver- 
halfen einmal der einen Kavallerie-Division zum 
Siege, und ein andermal setzte sie dieselbe in stand, 
längere Zeit gegen Infanterie und Artillerie sich zu 
halten; auch auffahrende feindliche Batterien wurden 
von ihnen mit Erfolg beschossen. Dagegen war 
infolge des durch das schlechte Wetter aufgeweichten 
Bodens das Fahrrad zum Meldedienst ausserhalb 
der Chaussee nur sehr beschränkt und unter grossen 
Schwierigkeiten verwendungsfähig. Vom Feldtele¬ 
graphen wurden sowohl innerhalb der beiden 
Parteien, wie von der Manöverleitung auf grosse 
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Strecken Gebrauch gemacht; ferner waren mehr¬ 
fach optische Signalverbindungen auf weite Ent¬ 
fernungen mit Erfolg eingerichtet worden. 

Mit Selbstfahrern, zur Beförderung sowohl von 
Offizieren höherer Stabe und zur Befehls- und 
Nachrichtenvermittlung, wie von Lasten wurden 
ausgiebige Versuche angestellt. Wenn sie auch in 
beiden Beziehungen befriedigend ausfielen und eine 
weitere Vervollkommnung der Selbstfahrer gegen 
früher festzustellen war, so ist es doch unzweifel¬ 
haft, dass sie den militärischen Kriegsanforderungen 
noch nicht in genügendem Masse entsprechen. — 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vom Edison-Akkumulator. Wie der New-Yorker 
Korrespondent von >Kirchholif’s techn. Blättern« 
mitteilt, ist die im Juni v. J. mit einem Kapital von 
I Million Dollars gegründete > Edison Storage 
Battery Co.« jetzt so weit mit dem Ausbau der 
Fabrik, dass mit der Herstellung des .Akkumulators 
im Grossen begonnen werden soll. Schon jetzt 
liegen angeblich so rfele Aufträge vor, dass eine 
Fabrikation auf Vorrat ausgeschlossen sei. Die 
ersten Lieferungen seien für das Frühjahr zu er¬ 
warten. — Wir erfahren ferner, dass Dr. Auer 
von Welsbach, der Erfinder des Gas-Glühlichts 
demnächst mit einem neuen, sehr leistungsfähigen 
Akkumulator herauskommen wolle. 


Giebt es unsichtbare Organismen? Im An¬ 
schluss an die Untersuchung über eine Epidemie 
unter dem Geflügel haben Lode und Gr über eine 
wichtige Frage erörtert. Die beiden Innsbrucker 
Gelehrten konnten nach dem »Fr. Int. Bl.« den 
eigentlichen Erreger der Krankheit nicht entdecken, 
obgleich das Vomandensein eines solchen aus dem 
epidemischen Auftreten der Seuche geschlossen 
werden musste. Dagegen machten sie die Beobach¬ 
tung, dass, wenn sie eine Flüssigkeit, die das Gift 
der fraglichen Krankheit enthielt, durch ein Filter 
laufen Hessen, die Flüssigkeit trotzdem ihre an¬ 
steckende Eigenschaft behielt. Nun ist aber bekannt, 
dass die meisten zu derartigen Untersuchungen 
benutzten Filter sämüiche Bakterien, die mit irgend 
einer Vergrösserung des Mikroskops noch zu sehen 
sind, zurückhalten. Der Schluss lag infolgedessen 
nahe, dass die fragliche Krankheit durch einen 
Mikroorganismus veranlasst würde, der so klein wäre, 
dass er auch mit der schärfsten Vergrösserung nicht 
mehr gesehen werden konnte. Vor einigen Jahren 
zeigte Löffler, dass auch das Gift der Maul- und 
Klauenseuche durch solche Filter hindurchgeht, 
und erst kürzlich hat Beijerinck nachgewiesen, 
dass der Keim einer Tabakskrankheit ebenfalls 
durch Porzellanfilter seinen Weg findet. Zwei 
Möglichkeiten stehen für die Erklärung offen; ent- 
w’eder enthält das scheinbar keimfreie Filtrat ein 
ungewölmlich wirksames Gift in Lösung, oder der 
unbekannte Keim ist so klein, dass er durch die 
Poren eines Porzellanfilters, das auch die kleinsten 
sichtbaren Organismen zuriickhält, noch hindurch¬ 
geht. Die erstere Möglichkeit scheint in dem von 
Lode und Gniber beschriebenen Fall ausgeschlossen 
zu sein, da das in der filtrierten Flüssigkeit enthaltene 
Gift einer Vennchrun}^ fähig ist. also nur durch 
einen lehndigen Keim \ ertreten sein kann. Übrigens 
hat Prof. .Abbe in Jena nachgerechnet, dass ein 


Keim, der nur ein Zehntel bis ein Fünftel mal 
kleiner ist als das kleinste bekannte Bakterium (der 
Influenza-Bazillus), unter die Grenze der Sichtbar¬ 
keit fällt, die mit dem vollkommensten Mikroskop 
gegeben werden kann. Damit würde die schon 
verschiedentlich geäusserte Vermutung an Glaub¬ 
würdigkeit gewinnen, derzufolge gewisse ansteckende 
Krankheiten, deren Ursache bisher nicht zu ent¬ 
decken gewesen ist, wie Masern, Pocken und Krebs, 
durch solche Keime veranlasst werden dürften, die 
zu klein sind, um gesehen zu werden. Lode und 
Gruber erörtern noch eine andere Möglichkeit. 
Sie sagen: Vielleicht geht das Gift in einer ganz 
eigenartigen Form durch das Filter hindurch, nicht 
in der eigentlichen Gestalt eines Bakterienkörpers, 
sondern ds halbflüssige Masse von lebendem Proto¬ 
plasma- Diese formlosen (Jebilde müssten trotz¬ 
dem die Pahigkeit der P'ortpflanzung und Verviel¬ 
fältigung besitzen, etwa wie es bei den Gährstoffen 
der Fall ist. Immerhin kann man sich von einem 
solchen lebendigen Stoflf keine Vorstellung machen, 
da jeder Vergleich dafür fehlt. 

Die Aufdeckung mächtiger Kohlenfelder in 
Belgien. Zwischen Maas und Schelde breiten sich 
im nördlichen Teile der belgischen Provinzen Lim¬ 
burg und Antwerpen die »Kempen« aus, eine öde, 
unfruchtbare Haidegegend, auf deren Boden stellen¬ 
weise selbst die genügsame Kiefer und Birke nicht 
mehr gedeiht. — Auf Grund geologischer Theorien 
wurde schon länger angenommen, dass sich hier 
Kohlenlager finden müssten, und der Ingenieur 
Andr<J Dumont in Löwen Hess nicht davon ab, 
zu Versuchen in dieser Richtung anzuspomen. Nach 
vielen vergeblichen Bohrungen wurden im September 
vor. Jahres dicke Kohlenadem in einer 'Liefe von 
400, 500 und 700 Meter aufgeschlossen, und zwei 
Gesellschaften, die »Nouvelle Soci<ftd de Recherche 
et d'Exploitation«, sowie die »SocitJtö Cockerill« in 
Seraing haben jetzt grosse I.^ndstrecken zur Anlage 
von Kohlenminen erworben. r. 


Schutzvorrichtung an Straasenbahnwagen. Die 
neue Schutzvorrichtung, welche zuerst bei der 
»Grossen Leipziger Strassenbahn«, dann an der 
»Frankfurter elektrischen Bahn« eingeführt wurde, 
verhindert, dass Personen zwischen den Motor- und 
den Anhängewagen laufen oder beim Auf- und 
Absjiringen vom Trittbrett ausgleitend unter den 
.Anhängewagen geraten können. Die Vorrichtung 
besteht aus einem von 3 parallelen Stäben ge¬ 
bildeten Gitter (S), welches sich durch Zwischen¬ 
schaltung von Rohren (K) ausziehen bezw. zu¬ 
sammenschieben lässt und so der Bewegung der 
beiden Wagen folgt. Die Anordnung hat gegen¬ 
über anderen sogenannten Storchschnabelgittem 
den Vorzug, dass Personen, welche sich an den 
Stäben festhalten. nicht geklemmt werden können. 

_ N. 

Völlig verbrennbarer Hartspiritus. Nach dem 
durch D. R. Patent 126090 geschützten Verfahren 
wird, w’ie das Patentbureau von Richard Lüders 
in Görlitz mitteilt, die völlige Verbrennbarkeit des 
festen Spiritus dadurch erreicht, dass man an Stelle 
von Seife als Aufsaugungsmittel des Sjnritus Collo- 
dium anwendet. I )er Seifezusatz hatte den Nach¬ 
teil, da-ss der damit gebundene Hartspiritus nicht 
völlig verbrannte und melir oder weniger Asche 
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zurückliess. Der mit Collodium hergesteUte Fest¬ 
spiritus verbrennt ohne Rückstand und vollständig. 
Man versetzt den Spiritus mit 20 bis 40 Prozent 
Collodium, oder löst Nitrocellulose direkt im 
Spiritus auf nach Zusatz von Äther. Bisher haben 
sich die grossen Erwartungen, die man auf festen j 
Spiritus gesetzt hat, nicht eriRillt; möglich, dass j 
das neue Verfahren mit seiner rationelleren Aus- ; 
nutzung des Spiritus die Einführung von Hart- i 
Spiritus fördert. | 


Über Millennium-Licht. 

Die Erfolge, welche das elektrische Licht in 
den letzten Jahren gezeitigt hat, liessen die Gas¬ 
techniker keinesw^ ruhen. Vielmehr war man 
auf diesem Gebiete eifrigst bestrebt, die Konkurrenz 


Der Kessel a ist durch eine Scheidewand d in 
zwei Räume / geteilt, von denen der obere e 
durch ein von der Scheidewand d ausgehendes, 
nach unten bis nahe auf den Boden des Kessels 
geführtes Rohr g mit dem unteren Raum / 
kummuniziert. 

Dieser wird mit Flüssigkeit gefüllt, die im 
Ruhezustand im Rohr g auf gleicher Höhe sich 
befindet. Oberhalb des Flüssigkeits-Niveaus mün¬ 
det das Gaszuführungsrohr h in den unteren Raum/. 
Das Ableitungsrohr i befindet sich in ungefähr 
gleicher Höhe. 

Das Gas wird aus der Leitung k gesaugt und 
in das mit einem Rückschlagventil j versehene 
Rohr h gedrückt. Dies geschieht durch die vom 
Heissluftmotor b bethätigte Pumpe c. 

Durch das ununterbrochene Eintreten des Gases 
in den Raum / wird die in dem letzteren sich be- 




ScHUrZVORRICHTUNG AN StRAS.SKNBAHNWAGEN. 

//'ff’Vorder- und Hinterperron zweier Strassenbahnwagen, 7 ’Trittbrett. 


mit dem siegreichen Vordringen der neuen Be¬ 
leuchtungsart mit Erfolg aufzunehmen. 

Schon die Einführung des Auerlichtes war ein 
Schritt vorwärts. Zu den neuesten Errungenschaften 
gehört die Verwendung von sogen. Pressgas, d. h. , 
solchem Gas, welches vor seiner Zuführung zur j 
Brennstelle unter Druck gesetzt und dadurch die j 
Leuchtkraft wesentlich erhöht wird. 

Ein derartiges Licht, welches dem elektrischen 
Licht ernstlich Konkurrenz zu machen droht, ist 
das Millennium-Licht. 

Die MiUenniumlicht-Anlagen lassen sich leicht 
in jede bestehende Gasleitung einschalten. Der 
Apparat besteht, wie aus der Zeichnung ersicht¬ 
lich ist, aus dem Kessel a (Fig. i S. 78) und der 
beispielsweise durch einen Heissluftmotor b be- 
thätigten Saug- und Druckpumpe c. Letztere ist 
durch Fig. 2 im Schnitt und vergrössertem Mass- 
stabe veranschaulicht. 


findende Flüssigkeit gezwungen, durch das Rohr g 
in den oberen Raum e des Behälters a einzutreten, 
woselbst sie der im Raum / zunehmenden Gas¬ 
menge entsprechend steigt. 

Ist die Flüssigkeit aus dem Raum / nahezu 
ausgetrieben, mithin der Raum e mit derselben 
nahezu gefüllt, so erfolgt das selbstthätige Aus¬ 
schalten der Pumpe c durch einen mit Schwimmer¬ 
kugel / versehenen Hebel tn, welcher mittels der 
Stange n und des Hebels o den Saugventilkegel p 
durch eine mit letzterem verbundene Hubstange q 
von seinem Sitze hebt (Fig, 2). 

Beim Steigen des Schwimmers / durch die 
Flüssigkeit wird die Hubstange q und mit ihr der 
Ventilkegel p gehoben, so dass das Ventil voll¬ 
ständig offen gehalten wird und die Pumpe leer 
läuft. Infolgedessen wird das in die Druck¬ 
leitung h eingeschaltete Rückschlagventil j einen 
weiteren Zutritt von Gas in den Kessel a ver- 
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Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. 


hindern. Das in der Pumpe vorhandene Gas wird 
in die Saugleitung k abwechselnd zurückgedriickt 
und angesaugt resp. zum Schutz der Gasuhr von 
einem mit Rückschlagventil versehenen Gummi¬ 
beutel aufgenommen. ! 

Die Pumpe wirkt also noch weiter, ohne jedoch ^ 
Gas in den Behälter drücken zu können, da der 
Druck des in demselben befindlichen Gases das ; 
Rückschlagventil fest auf seinen Sitz gedrückt hält, i 
In dem Augenblick jedoch, wo die Gasmenge ge- ; 
ringer wird und sich der Schwimmer / wieder 
senkt, wird die Hubstange q durch das Heben 
der Stange n nach unten gezogen, so dass das 
Ventil p wieder in Thätigkeit tritt und das ver¬ 
brauchte Gas sofort wieder ersetzt wird. 



Skizze einer Millennium-Licht-Anlage. 

Der Apparat arbeitet in dieser Weise ununter¬ 
brochen weiter. Die Leuchtkraft des so ge¬ 
wonnenen Pressgases ist eine so bedeutende, dass 
eine Millenniumnamme etwa 5—6 Glühlampen er¬ 
setzen kann. Auch der Gasverbrauch ist geringer 
und demnach der Preis niedriger. 

Das Millenniumlicht hat sich schon praktisch 
bewährt; so hat z. B. die Stadt Hamburg auf dem 
dortigen Schlachthof eine derartige Anlage errichtet, 
uijd lauten die Berichte über die Erfolge sehr günstig; 
auch hat der Magistrat von Berlin die Erlaubnis 
zur Beleuchtung eines Teils des Alexanderplatzes 
mit Millenniumlicht erteilt. pr. Weil. 


Bücherbesprechungen. 

Die deutsche Schreibung. Von Dr. Georg 
Bender. München 1901. Staegmeyrsche Verlags¬ 
handlung. (23 Seiten.) 

Meine Wünsche für die Neugestaltung der 
deutschen Volksrechtschreibung sind nicht in einem 
Punkte verwirklicht worden, wenn die Zeitung 
recht hat. Dafür haben sie sonst Zustimmung ge¬ 
funden, die mir beweist, wie tief das Bedürmis 
einer gesunden, gründlichen Reformation ist. Be¬ 
vor die 3 Hauptforderungen (i. Abschafiung der 
willkürlichen grossen Buchstaben, 2. der Abteilungs¬ 
regeln, 3. der Dehnungs- und Schärfungszeichen) 


nicht erfüllt sind, lohnt es nicht, über die Fest¬ 
stellung einer wirklichen .^^r/ 4 /schreibung überhaupt 
zu verhandeln. Wer ein krankes Glied stückweise ab¬ 
schneidet, kann den Krankheitsherd nicht entfernen. 
Dr. Bender steht so ziemlich auf demselben Stand¬ 
punkt, wie ich ihn vertrete. Hier lohnt sich’s, zu¬ 
gleich auf eine die Philologen angehende Sache 
zu kommen. Vor mir liegt ein für die Volks- und 
Sprachkunde gleich wertvolles Werk eines tüchtigen 
Germanisten, Prof. Dr. Kisch, unter dem be¬ 
scheidenen Titel iiNösemr IVorter und IVendungen^ 
ein Beitrag zum siebenbürg.-sächsischen Wörter¬ 
buch. Eis versteht sich von selbst, dass bei laut¬ 
licher Feststellung der Mundarten die Volksrecht¬ 
schreibung nicht am Platze dst Jeder Gelehrte 
wählt sich nun seine Lautschrift. Kisch hat dies 
auch gethan und sehr verständig. — Könnten 
sich aber die Germanisten nicht wenigstens einigen, 
eine Lautschrift festzusetzen ? Dr. F. Tetzner. 


Richter und Dichter. Ein Lebensbild von Ernst 
Wiehert. Zeitgenössische Selbtbiographieen. Bd. 
II. Schuster & LoefFler, Berlin u. Leipzig, 304 S. 

Wiehert ist einer der fruchtbarsten deutschen 
Schriftsteller; das der Selbstbiographie beigegebene 
Verzeichnis seiner in Buchform erschienenen Werke 
umfasst eine 4 Seiten lange Reihe von dramatischen 
Schriften, Romanen und Novellen. Der Wert seiner 
Werke reiht ihn nicht in Zahl der ersten Autoren 
ein, sondern in die grosse, allzu grosse Gruppe 
der harmlosen und liebenswürdig plaudernden 
Unterhaltungstalente. Und so zeigt si^ der Verf. 
auch in dieser Beschreibung seines Lebens, der 
er eine wenig Neues bietende Rückschau auf die 
Entwickelung der Kulter, Kunst und Politik in den 
letzten Jahrzehnten beigefügt hat. Seine Plaudereien 
haften durchweg an den kleinen- und manchmal 
kleinlichen Begebenheiten des Tages, ohne eigent¬ 
lich bedeutungsvoll zu sein, d. h. Ausblicke in 
Zeit und Ewigkeit zu bieten. H. Brömse. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Blüeber, H., Auskiinftsbuch f. d. chem. Industrie, 
I. Jabrg. (Wittenberg, R. Herrose’s 
Verl.) geb. 

Fiseber, E., Eiszeittheorie [Heidelbe^,C.Winter's 
Umv.-Buchh.) 

Fischer, Kuno, Goethe's Faust I (Heidelberg, 
C. Winter’s Univ.-Buchb.) 

Foral, H., Aus d. Herzen (Wien, Selbstverlag] 

Göbre, Paul, Vom Sozialismus zum Liberalismus 
(Berlin, Verl. d. sozial. Monatshefte) 

Hirth’s Formenschatz, 1902, Heft I (München, 
G. Hirth’s Verlag; 

Lang, Otto, Der Sozialismus in d. Schweiz 
(Berlin, Verl, d. sozial. Monatshefte) 

Mareks, E., Wilhelm I. (Heidelberg, C. Winter’s 
Univ.-Buchh.) 

Matthias, Th. Dr., Bismarck als Künstler (Leipzig, 
Friedr. Brandstetter) 

Schulz, Arthur, Der deutsche Knabe im Re¬ 
ligionsunterricht {Friedrichshagen-Berlin, 
Verl. d. Bl. f. deutsche Erziehung) 

Zeitlexikon, 1901, Heft II (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt). 
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Akademische Nachrichten. 

Ern^nt: Dr. Ludw. Zehnder, Privatdoz. d. Physik 
a. d. Univ. München, z. a. o. Prof. — Bildhauer Ferd. v. 
Miller dehn. z. Direkt, d. Akad. d. bildend. Künste i. München. 
— A. d. Univ. München Dr. M. Hahn, Privatdoz. f. Hyg., 
n. Dr. A. Schmidt, Privatdoz. f. Chirurg, z. a. o. Profess.— 
B. d. Centralst. f. öff. Gesundheitspfl. Dresden d. Chemikerin 
Dr. Paula Kopke a. Assist. — Z. Vorst, d. eidgenössisch. 
Centralanst. f. d. forstl. Versuchsw. a. Polytecbn. i. Zürich 
Prof. A. Engeltr. — Prof. Dr. Ad. Meyer z. Direkt, d. 
Patbolog. Inst. i. New York. — Dr. phil. Rassow, Privat¬ 
doz. a. d. Univ. Leipz. z. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. — 
D. Ingen. Ad. Rau a. Nämb. z. a. o. Prof. f. angew. 
Matbem. a. d. philos. Fak. d. Univ. Jena. 

Habilitiert: Dr. IV. Fitha, Dr. 0 . Srdinko u. Dr. 0 . 
Kost a, Privatdoz. a. d. medizin. Fakult. d. böhm. Univ. i. 
Prag. — D. Gymn.-Lehrer Dr. phil. Heistnberg i. Würzb. 
a. Privatdoz. f. mittel- u. nengriech. Philol. i. d, philos. 
Faknlt. d. dort. Univ. — A. Privatdoz. d. Univ. Königsb. 
Dr. theol. et phil. Otto Prokseh i. d. theolog. u. Dr. phil. 
Walther Prelhvits i. d. philos. Faknlt. 

Berufen: D. o. Prof. Dr. Wilh. Schulte v. d. Göttinger 
Hochschule a. c 1 . Berliner Univ. — Prof. Dr. Hassertv. d. 
Philos. Faknlt. d. Univ. Tübingen a. d. HandeUhocbsch. 
i. Köln. 

Gestorben: Im 63. Lebensj. d. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. z. Berlin Geh. Reg.-Rat E. Jaeobsthal. 

Verschiedenes: D. Pastor n. kgl. Bibi. K.A.E.Bayard 
i. Berlin beging 80. Geburtst. — D. Chirurg Prof. Dr. 
G. A. Mitscherlich, d. Sen. u. d. Privatdoz. d. mediz. Fakult. 
d. Univ. Berlin feierte s. 70. Geburtst. — F. eine Vorrichtg. 
z. Mess. d.Winddrucks wird e. Wettbewerb f. Personen d. 
In- u. Ausl, aosgescbrieb. Preise v. 5000, 3000 u. 2000 M. 
sind ansgesetzt Ausserdem erhält d. Bewerber, dessen 
Vorrichtg. f. d. Gebrauch z. stäatl. Zwecken am meisten 
geeignet befunden wird, einen weiter. Preis v. 3000 M. 
D. EntwiTrfe sind bis z. i. April 1903 b. d. Deutsch. See¬ 
warte i. Hambuig; einzusenden. — In Weimar beabsicht. 
man ein Shakespeare-Denkmal zu erricht. Beiträg. werd. 
V. Herrn Kommerz.-Rat Dr. Moritz i. Weimar entgegen¬ 
genommen. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Januarheft P. Schultz spricht 
über den Traum. Er weist u. a. die Ansicht vieler Laien 
zurück, die schon das Altertum hegte und die auch unter 
neueren Philosophen, besonders in der Schelling’schen 
Schule, Vertreter fand, dass im Traume die Seele sich 
von den Fesseln der Körperlichkeit befreie, in das Reich 
des Übersinnlichen erhebe und in diesem Zustande Kräfte 
nnd FäUgkeiten habe, die ihr im Wachen nicht zukommen. 
Was die Sinne aufgenommen haben, nichts anderes fUhrt 
uns der Traum herauf. Eine entscheidende Aufklärung 
giebt in dieser Beziehung das Traumleben der Blinden- 
Während der später Erblindefe im Schlaf noch oft Ge- 
sichtseindrücke träumt, empfindet der Blindgeborene solche 
niemals. An anderer Stelle kritisiert der Verf. Schopen- 
haner's Lehre, dass es keinen Unterschied zwischen Wachen 
und Träumen gebe, da auch im Traume alles nach dem 
Satze vom Grunde in seiner vierfachen Gestalt abbänge, 
und dass der Moment des Wachens nur eine Grenze 
bilde, wo der Kausalzusammenhang zwischen den ge¬ 
träumten Begebenheiten und denen des wachen Lebens 
fühlbar abgebrochen werde. Kant habe die richtige 
Lösung an die Hand gegeben: die Beständigkeit, Sicher¬ 
heit nnd Gesetzmässigkeit der wachen Vorstellungen fehlt 


den Traumbildern. Treffend habe schon Heraklit gesagt: 
Im Wachen haben alle Menschen eine gemeinschaftliche 
Welt, im Schlaf und im Traum habe ein jeder seine eigene. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. München. 
Nr. 258—260. R. Pöhlmann [das ttechnisehe* Jahrhun¬ 
dert) unterzieht die von dem Rektor der Berliner Tech¬ 
nischen Hochschule, A. Riedler, veröffentlichten pro¬ 
grammatischen Schriften über die Bedeutung der Technik 
als Wissenschaft einer sehr scharfen Kritik, in der sich 
neben sachlichen Auseinandersetzungen persönliche An¬ 
griffe in grosser Zahl finden. Er wendet sich besonders 
gegen die Geringschätzung der »älteren< Wissenschafls- 
richtungen, denen gegenüber die Technik von R. für eine 
»neue Wissenschaftsricbtnng« erklärt werde, ohne dass 
er eine befriedigende Antwort auf die Frage gebe, worin 
die behauptete spezifische Leistungsfähigkeit dieser Wissen¬ 
schaft für die Entwickelung der Geisteskultur bestehe. R, 
unterscheide auf dem Gebiete der geistigen Thätigkeit 
zwei diametral entgegengesetzte Richtungen, die er als 
»reflektierende« oder »bloss spekulative« und als »gestal¬ 
tende« Bildung bezeichne. Erstere'habe bisher fast allein 
geherrscht, letztere nur in der Kunst nnd in der Technik. 
P. weist auf die Einseitigkeit dieser Behauptung hin. Auch 
die Thätigkeit des Arztes, des Richters, des Erziehers, 
des Verwaltnngsbeamten und Staatsmannes gehöre zum 
praktischen Gestalten. Das technische Schaffen repräsen¬ 
tiere nicht eine »höhere geistige Thätigkeit« gegenüber 
der wissenschaftlichen Erkenntnis von Problemen. Falsch 
sei die Behauptung, dass den Universitäten and ihren 
Wissenschaften der Zusammenhang mit der Wirklichkeit, 
mit dem praktischen Leben fehle; unbillig die Forderung 
einer grösseren Pflege der Mechanik im Universitätsstudium. 
F'alsch sei es, dass Volkswirtschaft nnd Technik das 
schlechthin Entscheidende für den politischen Entwicke- 
lungsgang der Nation gewesen seien. R.'s Auffassung 
müsse als eine materialistische bezeichnet werden, so 
materialistisch, wie sie selbst der ökonomische Marxismus 
kaum schroffer formulieren könnte.. Das, was R. als sein 
soziales Znkunftsprogramm hinstelle, sei nur auf Grund 
einer sozialistischen Organisation der Gesellschaft denk¬ 
bar. Die ganze Anschauung von der ausschliesslichen 
Fähigkeit der technischen Bildung zur Erkenntnis und 
richtigen praktischen Formulierung der sozialen Aufgaben 
sei eine Illusion. Angewandte Wissenschaft wie die 
Technik sei für die Bedürfnisse des geistigen Menschen 
nicht ideell gleichwertig mit einer Forschung, welche die 
ewigen Zusammenhänge menschlichen Seins und Werdens 
zu begreifen und unseren Besitz an geistigen Schätzen 
zu mehren suche. 

Hocbschul - Nachrichten. XII. Jahrgang, Nr. 3. 
A. Riedler giebt die *tcehnischt*. Antwort auf Pöhl- 
mann’s Kritik. Einzelne Sätze und Worte seien ans R.’s 
Schriften herausgegriffen und willkürlich behandelt. R. 
betont, ohne im einzelnen erwidern zu wollen, er sei, 
durch scharfe Angriffe veranlasst, für die Anerkennung 
der Eigenart nnd des Wertes technischer Bildung einge¬ 
treten, die noch immer nicht völlig gewürdigt werde. 
Er habe nicht alle anderen Bildungsricbtungen für ver¬ 
fehlt, entbehrlich oder schädlich erklärt. Die Geistes- 
schulnng, deren die wissenschaftliche Technik bedürfe, 
umfasse richtiges Beobachten der Naturvorgänge, voll¬ 
ständiges Erfassen der Wirklichkeit mit ihren vielgestal¬ 
tigen Bedingungen, plastisches Denken, Entwickelung des 
Vorstellungsvermögens und nicht bloss des kritischen 
Verstandes, gestaltende, nicht bloss reflektierende Thätig¬ 
keit. Es sei falsch, »mechanisch« und »geistig« in Gegen¬ 
satz zu bringen und von »mechanischer« Weltanffassung 
als etwas Verächtlichem zu sprechen. In Wirklichkeit 
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Sprechsaal. — Von der Ausstellung in Düsseldorf. 


handle es sich am nichts weniger als rickiigt Natur* und 
Lebensairffassnng. Die Mechanik, die höchststebende 
aller Wissenschaften, umfasse auch alles Organische und 
l.ebendc und habe nicht weniger als die naturgesetzliche 
Ordnung der Welt zum Gegenstände. Die angeführten 
Grundlagen der technischen Bildung seien auch für die 
Geisteswissenschaften, nicht zum wenigsten für die histo* 
rischen Fächer (Pöhlmann ist Professor der Geschichte] 
von höchster Bedeutung. Das »technische Jahrhundert«, 
dos P. abgethan zu haben glaube, werde erst kommen, 
machtvoll und unaufhaltsam, ohne dass darum das Schöne, 
Wahre und Gute zu Grunde gehen werde. 

Das Wissen für Alle. 1901. Nr. 52. E. Sokal 
giebt einen Beitrag zur Naturgeschichte der Energie: 
Die beiden Arien des »perpetuum mobile*. Die Einsicht 
in die Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile, durch das 
Energie geschaffen u'erde, sei die Wurzel des Gesetzes 
von der Erhaltung der Kraft. Ein P. m. zweiter Art sei 
eine Einrichtung zur unbeschränkten Verwandelbarkeit 
der Energieformen untereinander. Es sei vielleicht die 
hervorragendste Leistung der modernen Energielebre, die 
ideelle Möglichkeit und erfabningsmässige Unmöglichkeit 
eines solchen P. ni. zweiter Art nachgewiesen und auf 
dieser Grundlage die Naturgeschichte der Energie nus- 
gebaut zu haben. Nach dem berühmten von Clausius 
aufgestellten zweiten Hauptsätze der mechanischen Wärme¬ 
theorie (»Wärme gebt nie von selbst anders als von 
einem wärmeren zu einem kälteren Körper Uber«) kann 
Wärme nur bei solchem Übergang Arbeit verrichten, ist 
also nicht unbeschränkt in Arbeit rückverwandelbar. Die 
Entropie eines Systems strebt immer höheren Werten zu. 
Wäre die Welt ein endliches Massensystem, so müsste 
sie der völligen Ruhe entgegengehen. Aber nirgends 
liegt ein Grund vor, eine Grenze der materiellen Welt 
anzunehmen. Unendlich in Raum, Zeit und Energiemass, 
muss das Weltall vom Naturforscher als ein ebensolches 
P. m. anerkannt werden, dessen Unmöglichkeit io der 
vereinzelten Teilerscheinnng er selbst nachgewiesen hat. 

Dr. H. Brömse. 

Velhagen ft Klasing’s Monatshefte. Dezember- 
Heft. Prof. A. Franz erörtert die afghanische Frage., 
die schon Peter der Grosse aufgeworfen bat, der in 
seinem politischen Testament die Eroberung Mittelasiens 
und Indiens für Russland zur heiligen Pflicht gemacht 
hat. England schien bereits 1840 unumschränkter Herr 
des entlegenen und schwer erreichbaren »Pufferstaates« 
Afghanistan geworden zu sein, wusste aber seine Stellung 
nicht zu behaupten. Jetzt ist dieses völlig umklammert 
von Russland, das im Falle eines Krieges in wenigen 
Wochen beliebige Truppenmassen dorthin werfen und 
sich den Weg nach Indien erzwingen kann. 0 . 


Sprechsaal. 

A. V. W. in B-P. Wir bedauern sehr, Ihnen 
keine authentische Nachricht geben zu können. — 
Nach allem, was wir hören, soll die in der „Um¬ 
schau“ (No. 50, 51, 52) angezeigte »Orientalische 
Wunderlampe« (D.F.Ötto & Co. m Mittweida i.S. 6) 
einen ruhigen Gang haben imd sehr hübsche Farben¬ 
effekte geben. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Lebedew's Arrhenius' und Schwarzschild's Untersuchungen über 
den Druck des Lichts von Dr. B. Dessau. — Die Berliner- und die 
New Yorker Hochbahn. — Nachahmung von Metallgeßssen in der 
prähistorisehen Keramik von Th. Hundhausen. — Der Zweck der 
neuen russischen Eisenbahnen von v. Wiuleben. — Die Bedeutung 
des Phosphors für den Organismus von Prof. Dr. Bokoroy. 


Von der Ausstellung in Düsseldorf. 

Alle bedeutenden Werke werden sich mit grossem 
Kostenaufwande bemühen, ihre Erzeugnisse zu¬ 
meist in eigenen Pavillons zur Schau zu lyringen, 
allen voran die Fa. Krupp, welche in ihrem 
prachtvollen Pavillon u. a. ein 30,5 cm Küsten¬ 
geschütz, eine 28 cm Haubitze, 24 cm Turm¬ 
lafetten, verschiedene Schiffsgeschütze, sowie an 
30 Feldgeschütze, eine Kollektion Panzerplatten, 
einen Gefechtsmast mit elektrischem Scheinwerfer 
etc. ausstellt. 

Wir erwähnen ferner die rheinische Metallwarcn- 
und Maschinenfabrik in Düsseldorf, (Ehrhardt), 
den Herder Bergwerks- und Hüttetwerein. 

Die Gutehoffnungshütte in Oberhausen bringt mit 
ihren sonstigen Gruben-, Hütten- und Walzwerkpro¬ 
dukten sowie Fördermaschinen, eine Expresspumpe 
mit elektrischem Antrieb und in Verbindung mit der 
Deutzer Gasmotorenfabrik eine Hochofen-Kraft- 
Gasmotorengebläsmaschine von ca. 1000 PS. 

Der Bochumer Jerein fiir* Gussstahlfabrikation 
wird Produkte der Stahlindustrie, wie Schienen, 
Schwellen, Radsätze und u. a., auch Stahlguss¬ 
glocken ausstellen. 

Es seien ferner erwähnt die Aktiengesellschaft 
Phoenix in Laar bei Ruhrort, der Aachener Hütten¬ 
aktienverein Rothe Erde, das OsnabrückerStahlwerk 
mit einem Geleismuseum, in welchem die ver¬ 
schiedenen Systeme der Geleise von den ältesten 
Zeiten bis auf die Neuzeit vorgeführt werden sollen. 

Die Kleineisenindustrie sjiielt in der Rheinpro¬ 
vinz und Westphalen eine ganz hervorragende Rolle. 

Alle flir deren Herstellung notwendigen Ma¬ 
schinen und Werkzeuge werden vorwiegend im 
Betriebe auf der Ausstellung vorgeführt; so ein 
komplettes Universalwalzwerk, ein Grubenschienen¬ 
walzwerk und verschiedene Walzenzugmaschinen. 

Die Werkzeugmaschinenbranche und der Prä¬ 
zisionsdampfmaschinenbau wird in ganz besonders 
würdiger Weise vertreten sein. 

Der bergbauliche Verein im Oberbergamisbezirk 
Dortmund beabsichtigt Vorführung von Bergwerks¬ 
maschinen im Betriebe zu zeigen. 

Der Elektrizität ist auf der Ausstellung eine 
ganz bedeutende Rolle zugewiesen. Da die meisten 
Maschinen und Apparate elektrisch angetrieben 
werden sollen, so sind hierzu an Kraftstrom allein 
ca. 6000 PS. erforderlich, und für Lichtzwecke 
kommen noch hinzu weitere 6000 PS. Diese 
finden ihre hauptsächlichste Verwendung für die 
gesamte Platz- und Illuminationsbeleuchtung mit 
40000 Glühlampen und 100 Bogenlampen. 

Die Erzeugung dieser gewaltigen elektrischen 
Energie erfolgt in einer besonderen Zentrale inner¬ 
halb der Maschinenhalle, die 26 Dampfmaschinen 
mit 27, meist direkt gekuppelten Dynamos umfasst. 

Wenn man bedenkt, dass die Eisen- und Ma- 
schinenindustrie nur eine von den 24 Gruppen 
der Ausstellung bildet, so wird man sich eine Vor¬ 
stellung davon machen können, welch grossartige 
Dimensionen die Ausstellung haben wird. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leiptig. 
Verantwortlich Joh. Tettman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf ft Härtel in Leiptig. 
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Neue Untersuchungen über den Äther. 

(Lebedew's {Nachweis vom Druck des Lichts. — | 
Arrhenius Theorie der Kometenschweife und I 
Scftwarzschilds Untersuchungen Uber den Licht¬ 
druck). 

Von Dr. B. Dessau. I 

Am Schlüsse jenes berühmten Vortrages, 
den er im Jahre 1889 auf der Naturforscher- 
Versammlung zu Heidelberg gehalten hat, gab 
Heinrich Hertz der Überzeugung Ausdruck, 
dass die Fr^e nach dem Wesen des raum¬ 
erfüllenden Äthers alle anderen Fragen der 
physikalischen Wissenschaft an Bedeutung weit j 
überrage und dass eine wirkliche Kenntnis des ' 
Äthers uns nicht allein das Wesen der söge- i 
nannten Imponderabilien, sondern auch der 
Materie selbst und ihrer innersten Eigenschaften 
offenbaren müsse. 

Der Begriff des Äthers als einer äusserst 
feinen Substanz, die den Weltraum erfüllt und 
die Ausbreitung des Lichtes vermittelt, ist vor 
ehva zwei Jahrhunderten von dem holländischen 
Gelehrten Christian Huyghens in die Wissen¬ 
schaft eingeführt worden. Es war die Zeit, wo 
man so ziemlich jede Naturerscheinung durch 
die Annahme eines besonderen Fluidums zu 
erklären meinte. Heute sind diese verschieden¬ 
artigen Flüssigkeiten, die man wegen ihrer 
Unwägbarkeit als Imponderabilien bezeichnete, 
aus dem Bestände der Wissenschaft verschwun¬ 
den; als Träger der Wärme und des Lichtes 
wie der Elektrizität und des Magnetismus 
nimmt man den Huyghens’schen Äther an, 
mit dessen Studium sich die Wissenschaft un¬ 
ausgesetzt beschäftigt; aber die stolze Prophe- 
zeihung des englischen Physikers Lodge, dass 
das Problem des Äthers unmittelbar vor seiner 
Lösung stehe, hat sich noch nicht erfüllt. 
darf dies nicht Wunder nehmen, wenn man 
bedenkt, wie schwierig es sein muss, die Eigen¬ 
schaften des Äthers losgelöst von denjenigen 
der Materie, mit der er in unseren Experimen¬ 
ten stets verkettet erscheint, zu studieren. Von 
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Zeit ZU Zeit gelingt es aber doch, den Schleier 
des Geheimnisses, der den Äther umgiebt, an 
der einen oder andern Stelle zu lüften. Als 
eine derartige wissenschaftliche That muss auch 
der jüngst von dem Moskauer Professor Peter 
Lebedew und inzwischen, unabhängig hier¬ 
von, auch von den Amerikanern Nichols und 
Hüll gelieferte Nachweis betrachtet werden, 
dass die Lichtstrahlen auf die Körper, welche 
von ihnen getroffen werden, einen Druck 
ausüben. 

Nach der alten, von Newton in seiner Emana¬ 
tionstheorie durchgebildeten Anschauung, dass 
das Licht ein von den leuchtenden Körpern aus¬ 
geschleuderter feiner Stoff sei, war ein der¬ 
artiger Nachweis überflüssig; denn dass die 
Lichtgeschosse, auch wenn sie imponderabel, 
d. h. für unsere Mittel unw-ägbar sein mochten, 
dennoch auf die von ihnen getroffenen Körper 
einen geringen Druck ausüben würden, konnte 
a priori als selbstverständlich gelten. Aber 
Newton’s Anschauung musste verlassen werden, 
nachdem man eine Reihe von Thatsachen 
kennen gelernt hatte, die mit ihr nicht in Ein¬ 
klang ZU bringen waren. Heute wissen wir, 
dass Licht und strahlende Wärme eine und 
dieselbe Form der Energie darstellen, dass sie 
durch heftige Bewegungen kleinster Kö^er- 
teilchen erzeugt werden, die'auch den Äther 
in regelmässige Schwingungen versetzen — 
mögen diese Bewegungen oder Schwingungen 
1 nun mechanischen oder, wie es wahrscheinlicher 
' ist, elektrischen Charalrters sein — und dass 
, es eben die Ätherschwingungen sind, die sich 
nach Art einer Wellenbewegung ausbreiten 
und die Fortpflanzung des Lichtes auch durch 
den von ponderabler Materie leeren Raum hin¬ 
durch vermitteln. Dass auch Ätherwellen 
! beim Zusammentreffen mit ponderabler Ma¬ 
terie auf diese einen Druck ausüben müssen, 

I leuchtet keinesw’egs ohne weiteres ein. Auf 
j theoretischem Wege, nämlich auf Grund seiner 
I elektromagnetischen Theorie des Lichtes, war 
ja allerdings der englische Physiker Maxwell 
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bereits im Jahre 1873 nicht allein zur Über¬ 
zeugung von dem Vorhandensein eines der¬ 
artigen Druckes gelangt, sondern er war auch 
im Stande gewesen, die Grösse desselben an¬ 
nährend zu berechnen. Er hatte nämlich ge¬ 
funden, dass dieser Druck an jeder Stelle 
numerisch ebenso gross ist wie die daselbst 
in der Volumeinheit vorhandene Energie der 
Strahlung. Von gänzlich verschiedenen Er¬ 
wägungen ausgehend, war wenige Jahre nach 
Maxwell auch der Italiener Bartoli zu dem 
gleichen Ei^ebnis gekommen. Da wir nun 
wissen, welches Quantum von Energie in Ge¬ 
stalt von Licht und Wärme die Sonne in jeder 
Sekunde zur Erde herabsendet und welchen 
Weg die Sonnenstrahlung in der gleichen Zeit 
zurücklegt, so können wir auch den Betrag 
an Energie der Sonnenstrahlung berechnen, 
welcher etwa in jedem von der Sonne durch¬ 
strahlten Kubikmeter Raum in der Nähe der 
Erdoberfläche beständig vorhanden sein und 
welchen Druck mithin, gemäss den Theorien 
von Maxwell und Bartoli, die Bodenfläche 
dieses Kubikmeters von Seiten der Sonnen¬ 
strahlen erleiden muss. Ein Unterschied wird 
sich nur ergeben, je nachdem die betrefiende 
Fläche die Lichtstrahlen absorbiert oder zurück¬ 
wirft; die Rechnung zeigt, dass der Druck bei 
vollständiger Absorption etwa 0,4 Milligramm 
auf den Quadratmeter, bei vollständiger Zurück- 
werfung des Lichtes etwa das Doppelte beträgt. 
Für die Erde selbst, die ziemlich viel Licht 
verschluckt, aber auch einen Teil zurückwirft, 
kann man einen Mittelwert von etwa 0,6 Milli¬ 
gramm pro Quadratmeter annehmen. Solch 
geringfügige Quantitäten messen oder auch 
nur nachweisen zu wollen, erscheint nahezu 
aussichtslos. 

Anscheinend war ja dieser Nachweis dem 
Engländer Crookes bereits vor einer Reihe 
von Jahren gelungen. Jedermann kennt das 
Radiometer, die sogenannte Lichtmühlc dieses 
Forechers, ein gleicharmiges horizontales Kreuz, 
das mit seiner Mitte auf eine Nadelspitze drehbar 
aufgesetzt istund dessenArme inver¬ 
tikale Glimmerplättchen endigen, 
die sämtlich auf der einen Seite 
blank, auf der andern mit Russ 
überzogen sind. Das Ganze be¬ 
findet sich in einem Glasbehälter, 
aus dem durch eine Pumpe der 
grösste Teil der Luft entfernt ist. 

Wird dann die eine Seite des Be¬ 
hälters von Lichtstrahlen getroffen, 
so gerät das Kreuz mit den Plätt¬ 
chen in mehr oder minder rasche 
Drehung. 

Diese Drehung ist indessen nur 
mittelbar durch die Lichtstrahlen 
veranlasst; eine Hauptrolle dabei Gewohn- 
spielt die Luft, die in dem Behälter ^-iches 
weder zu reichlich noch zu spärlich P^adiomeier 


I vorhanden sein darf. Zunächst werden die Licht- 
i strahlen von der schwarzen Fläche der Glimmer- 
I plättchen, die bei allen nach derselben Richtung 
: gekehrt sein muss, in stärkeren Masse ver¬ 
schluckt als von der andern Fläche; infolge¬ 
dessen erw'ärmt sich jene Fläche mehr als die 
andere und giebt deshalb auch mehr Wärme an 
die mit ihr in Berührung befindliche Luft des 
Glasbehälters ab. Die Teilchen jedes Gases, also 
auch der Luft, sind aber in beständiger Be¬ 
wegung begriffen, die um so heft^er wird, je 
höher ihre Temperatur; die Luft muss deshalb 
von den Flügeln des Radiometers, von welchen 
sie Wärme empfängt, zurückprallen und zwar 
von den geschwärzten Flächen stärker als von 
den blanken; ebenso aber wie das Gewehr, 
aus dem die Kugel davonfliegt, einen Rück- 
stoss erhält, so muss infolge des Abprallens 
der Luftteilchen auch das Radiometer sich, mit 
den blanken Flächen voran, in Drehung setzen. 
Erfordernis für diese Drehung ist nur, dass die 
Luftteilchen sich frei genug bewegen können, 
und deshalb dürfen sie nur in geringer Menge 
in dem Behälter vorhanden sein; dafür aber 
kann, wenn die Plättchen des Radiometers 
nicht genau senkrecht stehen, die Bewegung 
auch durch aufsteigende Luftströme in dem 
! Behälter eine Unterstützung erfahren. 

1 Mit einem wirklichen Druck der Licht¬ 
strahlen hat hiernach der Radiometer-Effekt 
offenbar nicht das mindeste zu thun; jener, 

1 der ungleich schwächer ist, muss sogar durch 
j den letzteren vollständig verdeckt werden, und 
I nur wenn man diesen ganz oder nahezu zu 
beseitigen vermag, darf man hoffen, auch dem 
ersteren auf die Spur zu kommen. Die Lösung 
I dieser ungemein schwierigen Aufgabe ist, wie 
i wir schon erwähnten, nunmehr nach jahre- 
! langem Bemühen dem russischen Physiker 
I Lebedew gelungen; nachdem er auf dem 
Physikerkongress in Paris im Jahre 1900 kurz 
über seine Versuche berichtet hatte, giebt er 
von denselben jetzt in den »Annalen der 
Physik« eine ausführliche Schilderung. 

Als Lichtquelle diente ihm nicht die Sonne, 
sondern der elektrische Lichtbogen, dessen 
Strahlung zwar geringer ist als diejenige der 
Sonne, den aber trotzdem schon Maxwell für 
i diesen Zweck empfohlen hatte, weil er den 
■ Vorteil bietet, dass man mit den übrigen 
Apparaten viel näher an ihn herankommen 
kann. Trotzdem konnte von dessen Strahlung 
nur ein Bruchteil wirklich zur Benutzung ge¬ 
langen, denn zur Kontrole der Messungen 
und zur Ausschliessung von Fehlerquellen 
waren Einrichtungen erforderlich, die den gröss¬ 
ten Teil der vorhandenen Energie verschluck¬ 
ten. Der Apparat, an dem der Druck der 
Lichtstrahlen nachgewiesen werden sollte, war 
dem Radiometer nachgebildet; nur hatte er 
anstatt des Kreuzes mehrere über einander 
! angeordnete parallele Arme, die an den Enden 
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einerseits geschwärzte, andererseits blanke Me¬ 
tall- oder Glimmerplättchen trugen; das Ganze 
war nicht auf eine Spitze aufgesetzt, sondern 
an überaus feinen Fäden aufgehängt, die sich 
einer leichten Drehung der Arme auch dann 
nicht widersetzten, wenn die eine Seite der¬ 
selben auch nur den geringsten Druck auszu¬ 
halten hatte. Die Grösse dieses Druckes 
konnte dann aus dem Betrag der Drehung 
und der Elastizität der Fäden berechnet wer¬ 
den. Die Hauptsache aber war, dass der 
Radiometer-Elfekt durch sorgfältige möglichst 
weitgehende Entfernung der Luft aus dem 
Beobachtungsgeföss ganz oder nahezu ausge¬ 
schlossen wurde. So konnte denn Lebedew’ 
die Drehungen, die er an seinem Apparat be¬ 
obachtete, wenn die eine Seite desselben be¬ 
leuchtet wurde, in der That auf Rechnung des 
vermuteten Druckes der Lichtstrahlen setzen; 
und der aus der Grösse der Drehung berech¬ 
nete Betrag des Druckes entsprach auch voll¬ 
kommen — soweit bei derart delikaten Messun¬ 
gen eine zahlenmässige Übereinstimmung er¬ 
wartet werden durfte — dem von der Max- 
well-Bartoli’schen Theorie geforderten Werte. 
Eine wenigstens qualitative Übereinstimmung 
zwischen Theorie und Beobachtung zeigen auch 
die Versuche von Nichols und Hüll, die mit 
ähnlichen, nur weniger bis ins einzelne durch¬ 
gebildeten Apparaten angestellt wurden. 

Dieses von Lebedew zahlenmässig festge¬ 
stellte Ergebnis, die Frucht einer seltenen 
experimentellen Begabung und langer unver¬ 
drossener Arbeit, ist zunächst insofern von 
Bedeutung, als es für die theoretischen An¬ 
schauungen Maxwell’s und für das thatsäch- 
iiche Vorhandensein des Äthers eine wichtige 
Bestätigung liefert. Die Tragweite der Ent¬ 
deckung ist aber hiermit noch keineswegs 
erschöpft, denn der Druck des Sonnenlichtes, 
der hier unten auf der Erde nur die schon 
erwähnte winzige Grösse ausmacht, muss 
in der Nähe des Zentralgestirnes in ungleich 
stärkerem Masse sich äussern und dementspre¬ 
chend stärkere Wirkungen hervorrufen. An der 
Oberfläche der Sonne, wo die Strahlungsinten¬ 
sität etwa 46000 mal grösser ist als hier unten, 
fällt auch der Druck der Strahlung ent¬ 
sprechend stärker aus; er beträgt dort un¬ 
gefähr 27,5 Gramm auf den Quadratmeter 
oder 2,75 Milligramm auf den Quadratccnti- 
meter. Ein mit Wasser gefüllter Würfel von 
I Cubikmeter, der hier unten auf der Erde 
1 Gramm wiegt, würde auf der Sonne, die 
vermöge ihrer grösseren Masse eine entsprechend 
stärkere Anziehung ausübt, ein Gewicht von 
27,6 Gramm besitzen; der Druck, den seine 
der Sonne zugekehrte Seite von der Strahlung 
der letzteren erleidet und welcher der Anziehung 
entgegenwirkt, würde also etwa den zehn¬ 
tausendsten Teil des Gewichtes aufheben. 
Denken wir uns aber die Seitenlange des 


Würfels auf den hundertsten Teil reduziert, 
so sinkt sein Rauminhalt auf den millionsten 
Teil, das Gewicht also auf 0,0276 Milligramm, 
die Seitenfläche dagegen nur auf den zehn¬ 
tausendsten Teil; der Druck auf die letztere, 
der 0,000275 Milligramm beträgt, hebt also 
schon den hundertsten Teil der Schwere des 
kleinen Würfels auf und wenn wir diese Be¬ 
trachtungen auf noch kleinere Objekte aus¬ 
dehnen, so finden wir, dass ein Körperchen 
von der Dichte des Wassers und von 0,005 
MillimeterDurchmesser an der Sonnenoberfläche 
infolge der Bestrahlung überhaupt keine Schw'ere 
mehr hat. Ist aber ein Teilchen noch kleiner, 
so muss der Druck der Strahlung die Schwere 
mehr und mehr überwiegen, und es wird eine 
Abstossung von der Sonne beginnen. 

Durch viele Umstände wurden nun die 
Astrophysiker schon seit langem zu der An¬ 
nahme geführt, dass die Sonne nicht etwa 
lediglich zufolge ihrer Masse der Sitz enormer 
anziehender Kräfte ist, sondern dass sie unter 
Umständen auch auf benachbarte Körper ab- 
siossend wirken kann. Am auffallendsten zeigt 
sich dies bei den Kometenseftweifen, welche 
ja von der Sonne hinweggerichtet sind und 
für welche Olbers fand, dass dieselben mit 
einer Kraft, die in umgekehrtem Verhältnis 
steht zum Quadrate der Entfernung des Ko ¬ 
meten von der Sonne, von dieser letzteren 
abgestossen werden. Zum Verständnis dieser 
Erscheinung nimmt man seit Olbers und Bessel 
allgemein starke elektrische Ladungen der Sonne 
und der Kometen an; solche Ladungen sind 
zwar möglich, aber ihre Existenz ist durch 
nichts direkt bewiesen. Und es hat auch, 
wenigstens in früheren Jahrhunderten, nicht 
an anderen Auffassungen gefehlt. Kepler 
hatte direkt eine abstossende Kraft der Licht¬ 
strahlen angenommen, die mit der damals 
herrschenden Emissionstheorie des Lichtes 
wohl vereinbar schien; und im 18. Jahrhundert 
vertrat Leonhard Euler, obschon er damals 
der bedeutendste Gegner der Emissionstheorie 
war und das Licht für eine Schwingungsbe¬ 
wegung des Äthers hielt, die gleiche Ansicht 
von dem Ursprung der Kometenschweife. Er 
vermochte zwar seine Ansicht nicht gegen die 
scharfe Kritik von De Mairan zu verteidigen, 
und so wurde sie infolgedessen verlassen; erst 
neuerdings wurde sie von dem Schweden 
Svante Arrhenius’) wieder aufgenommen, 
diesmal auf Grund der Maxwell’schen Theorie 
vom Lichtdruck, die allerdings zur Zeit, als 
Arrhenius seine Arbeit zum ersten Male in 
seiner Heimat publizierte, ihre experimentelle 
Bestätigung durch Lebedew noch nicht ge¬ 
funden hatte. 

Arrhenius nimmt an, dass in den an den 

') Physikalische Zeitschrift :l.eii)zig. S. Hirzel) 
IO. Nov. 1900. 
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Kometen in der Sonnennähe beobachteten ’ 
Ausströmungen, welche an die sichtbare Dampf- ; 
bildung beim Sieden erinnern, die vom Kometen , 
ausgestossenen Gase sich zu Tröpfchen flüssi- I 
ger Kohlenwasserstoffe verdichten oder viel- ! 
leicht auch sich zersetzen und Russteilchen i 
abscheiden. Wie gross diese Teilchen aus- ; 
fallen, wird von den Umständen und vielleicht 
auch von der Menge des kosmischen Staubes 
abhängen, der die Kerne für jene Kondensa¬ 
tion liefert. Je nach der Grösse der sich ab¬ 
scheidenden Teilchen werden dann infolge der ; 
abstossenden Wirkung des Lichtes die ver¬ 
schiedenen Typen der Kometenschweife gebil¬ 
det. Die Änderungen in der Grösse der den ; 
Schweif erzeugenden Abstossungskraft, welche j 
bei vielen Kometen fes^estellt wurden, sind : 
durch die Änderungen der physikalischen Ver¬ 
hältnisse und der Sonnenentfernung leicht er¬ 
klärlich; auf Grund der letzeren allein müsste 
der Strahlungsdruck ebenso wie die Gravitation 
im Verhältnis des umgekehrten Quadrats der 
Entfernung abnehmen; doch kann sich dies 
bei einer Änderung der Tropfengrösse auch 
ganz anders gestalten. | 

Die hier skizzierte Theorie der Kometen- | 

schweife hat nun freilich durch K. Schwarz¬ 
schild bereits wdeder eine wichtige Ergänzung 
und Berichtigung erfahren, die sich auf den 
Schw'ingungscharaktcr des Lichtes stützt. Dieser 
Charakter bringt es nämlich mit sich, dass der 
Schatten irgend eines Körpers den aus einer 
geometrischen Konstruktion unter Annahme 
geradliniger Fortpflanzung des Lichtes sich 

ergebenden Verhältnissen nicht strenge ent- i 

spricht; vielmehr biegt das Licht in die geo¬ 
metrische Schattengrenze ein, und es wechseln ; 
bis zu einer gewissen Tiefe innerhalb derselben 
dunkle und hellere Zonen miteinander ab, 
während ähnliches auch ausserhalb des eigent- | 
liehen Schattenraumes zu beobachten ist. So- I 
lange der schattenwerfende Körper eine im j 
Verhältnis zur Länge der Licht wellen — die j 
z. B. für die gelbe Farbe ungefähr 6 Zehn- i 
tausendstel eines Millimeters beträgt — sehr 
bedeutende Grösse hat, ist die als Beugung 
des Lichtes bekannte Erscheinung nur mit j 
feinen Beobachtungsmitteln wahrzunehmen, i 
Je kleiner aber die schatten werfenden Teilchen 
werden, desto stärker macht sich auch die 
Beugung geltend; ihr sind z. B. die Farben 
zu verdanken, welche man wahrnimmt, wenn 
man durch ein feines Gewebe oder durch den 
von den Wimpern überdeckten Zwischenraum 
zwischen den beinahe geschlossenen Augen¬ 
lidern hindurch gegen eine Lichtquelle blickt. 
UnddieBeugunghatauchjWiejetztK. Schwarz¬ 
schild zeigt, zur Folge, dass der Druck des 
Lichtes auf kleine Körperchen wesentlich anders 
ausfällt als er nach den für grössere Flächen 
gültigen Berechnungen sein sollte. Unter der 
Annahme, dass die von dem Licht getroffenen 


Teilchen kugelförmige Gestalt haben und unter 
der weiteren vereinfachenden Annahme, dass 
das Licht, anstatt aus verschiedenen Farben 
zu bestehen, durchweg die dem hellsten Teile 
des Spektrums entsprechende Wellenlänge von 
6 Zehntausendsteln Millimeter besitze, berech¬ 
net Schwarzschild, dass jener Druck mit der 
Abnahme der Grösse der Teilchen keineswegs 
unbegrenzt zunimmt. Für vollkommen spie¬ 
gelnde Kugeln, deren Dichte gleich derjenigen 
des Wassers ist, wird der Druck des Lichtes 
gleich der Schwerkraft und vermag daher diese 
aufzuheben, wenn der Durchmesser der Kugeln 
15 Zehntausendstel Millimeter beträgt; bei 
weiterer Verkleinerung des Durchmessers 
wächst der Druck dann allerdings noch weiter 
und erreicht bei einem Durchmesser von 
nicht ganz 2 Zehntausendstel Millimeter das 
iSfache der Schwere, um aber schon für 
einen Durchmesser von 7 Hunderttausendstel 
Millimeter ivieder auf den Betrag der Schwere 
und bei weiterer Abnahme des Durchmessers 
bald auf einen verschwindenden Betrag herab¬ 
zusinken. In Wahrheit besteht nun allerdings 
das Licht nicht lediglich aus Wellen von der 
angegebenen Länge, sondern es sind in dem¬ 
selben sehr verschiedene Wellenlängen ver¬ 
treten, die aber, wie Schwarzschild zeigt, die 
mitgeteilten Druckgrössen eher erniedrigen als 
erhöhen müssen. Aus dem Gesagten ergiebt 
sich also, dass die Theorie der Kometenschweife 
von Arrhenius bei genauer Berechnung zwar 
insofern eine Bestätigung erfährt, als eine 
Zurückführung der grössten beobachteten Ab- 
stossungskräfte auf den Druck der Sonnen¬ 
strahlung eben noch möglich erscheint, dass 
aber noch grössere derartige Kräfte, welche 
die Schwere um mehr als das 20 bis 3ofache 
übertreffen würden, nur durch Annahme un¬ 
wahrscheinlich kleiner spezifischer Gewichte 
für die Schweifteilchen zu erklären sein würden. 

Es ist uns nicht möglich, näher bei den 
Einzelheiten dieser interessanten Theorien zu 
verweilen; sie zeigt jedenfalls, dass die Astro¬ 
nomen von jetzt ab gut thun werden, bei feine¬ 
ren Beobachtungen und Rechnungen den Druck 
des Lichtes nicht ganz ausser Acht zu lassen. 
Wir brauchen aber, um Belege dafür zu finden, 
unsere Erde nicht einmal zu verlassen. Nach 
den bereits angegebenen Zahlen beträgt der 
Gesamtdruck des Lichtes auf die der Sonne 
jeweils zugekehrte Erdhälfte etwa 7^/2 Millionen 
Kilogramm. Gegenüber der ungeheuren Masse 
der Erde von 1 2 V2 Trillionen Kilogramm kommt 
eine solche Kraft scheinbar nicht in Betracht; 
man weiss aber, dass die Anziehung zwischen 
Sonne und Erde dahin wirken muss, die letztere 
dem Centralgestirn mehr und mehr zu nähern 
und schliesslich sie mit demselben zu ver¬ 
einigen. Da könnte die angegebene, immer¬ 
hin ganz respektable Kraft die Aufgabe haben 
und auch wohl im Stande sein, jener Annähe- 
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rung entgegen zu wirken und die Erde vor i 
dem Schicksal zu bewahren, von der Sonne, 
aus der sie ihren Ursprung herleitet, in späten 
Zeiten wiederum verschlungen zu werden. 


Elektrische Strassenbahn ohne Gleise. 

Die Baukosten für i km Gleisbahn betragen 
einschliesslich der Kosten für die elektrische 
Centrale 80 000 bis 100 000 Mark. Ist an einem 
Orte schon eine elektrische Centrale für Licht- 
und Kraftbedarf vorhanden, so kostet die Ein¬ 
richtung von I km einer elektrischen Motor- 







P'ig. I. Ausweichem eines Motorwagens vor 

EINEM GEWÖHNT.ICHKN FuHRWERK. 

bahn mit Oberleitungsbetrieb und ohne Gleise 
nur noch 20000 bis 25000 Mark. Da hier¬ 
durch die Anlagekosten auf den vierten Teil 
reduziert w’erden, lag der Gedanke nahe, für 
solche Fälle, in welchen Bahnen mit Gleisen 
wegen der hohen Anlagekosten und geringen 
Verkehr keinen Ertrag abwerfen würden, gleis¬ 
lose Bahnen einzurichten. Die Lösung dieser 
Aufgabe ist schon im Jahre 1892 von der 
Firma Siemens & Halske versucht, dringen¬ 
der Geschäfte halber jedoch wieder aufgegeben 
worden. Die erste mit elektrischen Motoren 
betriebene gleislose Motorbahn wurde in regel¬ 
mässigen Betriebe auf der letzten Pariser Welt¬ 
ausstellung im Park zu Vincennsnach dem fran¬ 
zösischen Lombard-Girin^System vorgeführt. 


Im Frühjahr dieses Jahres wurde nach dem 
gleichen System zwischen dem Bahnhof Ebers¬ 
walde und der Stadt ein gleicher Betrieb er¬ 
öffnet. Bei diesem System läuft auf der Fahr¬ 
drahtleitung ein elektrisch angetriebener Kon¬ 
taktwagen und die Stromzuleitung zu den 
Wagenmotoren erfolgt durch ein bewegliches 
Kabel. 

Nach dem System von Civilingenieur 
I Schiemann in Dresden werden die Verhält- 
I nisse elektrischer Gleisbahnen beibehalten, da- 
; mit die Umwandlung gleisloser Bahnen in 
' Gleisbahnen ohne Umbau der Oberleitung zu 
ermöglichen ist. Bei den gleislosen Bahnen 
sind zwei Oberleitungsdrähte erforderlich, der 
eine für die Zuleitung des Stromes von der 
Centrale zu den Wagenmotoren, und der an- 
' dere für die Rückleitung des Stromes, was bei 
I Gleisbahnen durch die Schienen bewirkt wird. 
Die beiden erforderlichen Oberleitungsdrähte 
werden über der Mitte der Strasse an Stangen 
mit seitlichen Armen angeordnet. Den Ober¬ 
leitungsdrähten entsprechend, sind am Dache 
des Wagens auch zwei Stangen aus Stahlrohr 
angebracht, welche Kontaktschuhe tragen, die 
an den unteren Seiten der Fahrdrähte schlei¬ 
fen. Diese Kontaktstangen sind mit der Haupt¬ 
druckfeder um einen vertikalen Zapfen drehbar, 
so dass Kontaktschuh und Wagen stets ein¬ 
ander parallel bleiben. 

Die Bewegungsfreiheit eines Wagens nach 
diesem System ist nicht so gross als bei dem 
französischen mit Kabel. Da aber die Strassen, 
auf denen ein solcher Wagen laufen soll, im 
allgemeinen nur 7 bis 8 m breit sind, genügt 
zum Zw'ecke der Ausweichung für einen ent¬ 
gegenkommenden Motorwagen oder ein anderes 
Fuhrwerk, wenn der elektrische Wagen von 
der Fahrbahnmitte 3 m nach der Seite ab¬ 
weichen kann, und diese Abweichung lässt 
sich mit den federnd angeordneten Kontakt¬ 
stangen sehr gut erreichen (Fig. i.) Findet ein Be¬ 
gegnen von zwei Motorwagen statt, so weicht der 
Führer des einen zunächst aus, nimmt die Fahr¬ 
stangen von den Drähten ab und lässt den 
zweiten Wagen vorbeifahren (Fig. 2). Unter 
diesen Umständen ist es gleichgültig, wo die 
Wagen sich begegnen, so dass die ganze An¬ 
lage mit einer zweigleisigen Strassenbahnlinie 
zu vergleichen ist. Auch das Wenden eines 
Wagens lässt sich leicht bewirken, ohne dass 
die Stromzuführung zu unterbrechen wäre (Fig. 3). 
Verwendet man symmetrisch gebaute Wagen 
wie bei den städtischen Strassenbahnen mit 
Gleisen, so ist eine Wendung des Wagens 
nicht erforderlich. 

Nach dem System Schiemann ist die gleis¬ 
lose Motorbahn im Bielathal (Sächsische Schweiz) 
zwischen der Festung Königstein a. d. Elbe und 
Bad Königsbrunn von Civil-Ingenieur Max 
Schiemann-Dresden ausgeführt und am 
10. Juli 1901 eröffnet worden. Die elektrische 
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Einrichtung lieferte Siemens & Halske. Die 
Länge dieser Bahn beträgt 4,3 km, und soll 
dieselbe nach dem herrlich gelegenen und 9 km 
entfernten Kurort »Bad Schweizermühle« ver¬ 
längert werden. Die Geschwindigkeit des Motor- 
w^ens beträgt 12 km in der Stunde. An der 
Fahrstrasse sind keine Veränderungen erforder¬ 
lich gewesen. Diese Bahn besitzt eine durch¬ 
schnittliche Steigung von 25 ö/qo mit viel Kurven. 
Die innere Reibung und der Bahmviderstand 
betragen für einen Wagen 25 bis 30 kg für 


Verkehr ist die Gleisbahn der gleislosen Bahn 
vorzuziehen. 

Die Bielathalbahn soll in Zukunft nicht nur 
dem Personenverkehr dienen, sondern es soll 
auch mit Benutzung von besonderen elektrischen 
Lokomotiven ein ganz erheblicher Güterverkehr 
zwischen den im Thal gelegenen grossen 
Fabriken und Holzsägewerken und dem Güter¬ 
bahnhof in Königstein und der Schiffslade¬ 
rampe a.^d. Elbe bewältigt werden. Bisher 
hat man dem elektrischen Omnibus zur Be- 



Fig. 2. Auswf.ichkn eines Motorwagensrvo einem Motorwagen (der Führer des stehenden Wagens 

hat die Kontaktstangen heruntergezogen.) 


eine Tonne Wagengewicht. Bei einer Bahn 
mit Gleisen wäre bei dieser Steigung eine 
Zugkraft von 37 kg und bei der 
gleislosen Bahn sind 50 kg erforderlich. Bei 
der Thalfahrt müsste man ferner bei der Gleis¬ 
bahn mit 13 kg bremsen, während die gleis¬ 
lose Bahn ohne Strom und ohne Bremsung 
fährt. Der Stromverbrauch ist bei der Biela¬ 
thalbahn im Durchschnitt doppelt so hoch, 
wie bei einer Gleisbahn. Dieser Mehrstrom¬ 
verbrauch beträgt aber nur den zehnten Teil 
desjenigen Betrages, welcher für die Gleis- 
und Strassenbauanlage an Zinsen, Amortisation 
und Erneuerung aufzuwenden wäre. Hieraus 
erklärt sich der wirtschaftliche Vorteil gleis¬ 
loser Bahnen trotz ihres höheren Stromver¬ 
brauches. Diese Vergleiche gelten nur dann, 
wenn der Verkehr spärlich ist; bei grossem 


I förderung von Gepäck und kleineren Gütern 
I einen zweirädrigen Karren angehängt (Fig. 4). 
j Da die Mehrzahl der Elektrizitätswerke nur 
I in den Abendstunden voll beschäftigt ist, ist 
I die Anlage von gleislosen Bahnen, die Strom 
hauptsächlich zur Tageszeit erfordern, geeignet, 
die Rentabilität derselben zu erhöhen. 

Prof. Dr. Russnkr. 


Die Erziehung in Grossbritannien 
und Deutschland und die Wechselwirkung 
zwischen Industrie und Wissenschaft. 

Das zunehmende Interesse für Handels¬ 
hochschulen giebt uns Veranlassung, eines Vor¬ 
trages zu gedenken, den vor kurzem das eng¬ 
lische Parlamentsmitglied Haldane vor dem 
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Fig. 3. Wenden eines Motorwagens. 


Univcrsity College in Liverpool gehalten hat 
lind der in vielen Punkten übereinstimmt mit 
dem, was Chambcrlain kürzlich in Birming¬ 
ham über die Lage Englands sagte. 

Haldane sieht die englischen Mittelklassen 
durch die neuen Verhältnisse im Handel bedroht, 
da bet ihrer mangelhaften Erziehung ihr Mut, 
ihre Energie und Opferfreudigkeit wenig aus¬ 
zurichten vermöchten gegenüber der Waffe, 

•) Veröffentlicht in der Times. 


[ die die Wissenschaft in die Hände der Gegner 
1 lege. Während es nicht wunderbar erscheint, 
dass die Vereinigten Staaten mit ihren uner¬ 
messlichen natürlichen Hilfsquellen England 
in der Herstellung von Eisen und Stahl ver¬ 
drängt habe, sei es geradezu verblüffend, dass 
es nun auch von Deutschland in dieser Hin¬ 
sicht geschlagen worden sei. Es bedürfe der 
entschlossensten Anstrengung, wenn England 
j seinen Platz und seinen Besitz behaupten wolle. 

Haldane führt sodann weiter aus, wie man 



Fig. 4. Motokwa(;kn .mit Gkpäckwagks, 
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in Deutschland die Wissenschaft gepaart findet 
mit den industriellen Unternehmungen jeglicher 
Art, indem diese Männer beschäftigen, welche 
auf Universitäten oder technischen Hochschulen 
vorgebÜdet sind, sogar beispielsweise in der 
Brau-Industrie. Im Elektrizitäts- und Ingenieur¬ 
wesen, in der Fabrikation von Chemikalien, 
Glas, Eisen,' Stahl und vielen anderen Dingen, 
in denen England früher an der Spitze mar¬ 
schierte, sei es von Deutschland weit über¬ 
flügelt. Dieser Erfolg Deutschlands ist da¬ 
durch erlangt worden, dass seine grossen in¬ 
dustriellen Unternehmen (wie z. B. die badische 
Anilin- und Sodafabrik) in den Universitätslabo¬ 
ratorien, bei sorgfältiger technischer Schulung 
ihrer Direktoren lebhafte Unterstützung fanden 
und dadurch eine Bedeutung erlangten, wie 
es in England nicht erreichbar sei. Aber nicht 
nur in Schulen, sondern auch vermittelst be¬ 
sonderer Institute, die von einzelnen Industrie¬ 
zweigen ins Leben gerufen wurden, übe der 
deutsche Gelehrte und seine Wissenschaft Ein¬ 
fluss auf die Industrie aus. So fuhrt Haldane 
die »Centralstellcfür ivissenschaftlich-tcchnische 
Uuiersuchiiugcn^ an, die durch die Vereinigung 
der Sprengstofffabrikanten mit einem Kapital von 
2 0C0000 Mark und einer jährlichen Ausgabe 
von 380000 Mark geschaffen worden sei. 
Deutschland ist jetzt der erfolgreiche Konkur¬ 
rent Englands in Sprengstoffen, die für die 
Minenindustrie (z. B. in Südafrika) von enormer 
Bedeutung sind. 

Die Doppel-Aufgabe der deutschen Hoch¬ 
schulen: reine Kulturarbeit auf der einen Seite 
und auf der anderen die Anwendung des 
höchsten Wissens auf Handel und Industrie 
verleiht Deutschland stets wachsendes An¬ 
sehen nach aussen. Der deutsche Kultus¬ 
minister wache ständig über auftauchende Be¬ 
dürfnisse und veranlasse überall, wo ein solches 
sich zeige, alsbald die Neuerrichtung oder Er¬ 
werbung der entsprechenden Erziehungs-An¬ 
stalten. Je mehr aber die Wissenschaft dahin 
strebe, die Natur sich dienstbar zu machen, 
desto mehr gewinne eben die allgemeine Er¬ 
ziehung an Bedeutung. Die Deutschen hätten 
gezeigt, dass das Streben nach reiner Kultur^ 
die Verfolgung der Wissenschaft zu rein wissen¬ 
schaftlichen Zwecken, sehr wohl ohne Nachteil 
für dieses Streben mit der Übertragung des 
Gewonnenen auf das praktische Leben <'er~ 
einigt wcrdi n könne, — 

Haldane zichtdaraus für England den Schluss, 
dass dieses, um seinen Platz zu behaupten, sich 
mit derselben Disziplin und denselben Waffen 
ausrüsten müsse, die der Gegner führe, d. h. 
die allgemeine Bildung zu der Blüte zu fuhren, 
wie sie Deutschland erreicht habe. Deshalb 
müsse in England ein der Doppelrichtung des 
deutschen Systems entsprechender Universitäts¬ 
typus eingerichtet werden, ohne dass die rein 
kulturelle Seite gekürzt werde. England sei 


stolz auf Oxford und Cambridge mit ihren 
glänzenden Traditionen, aber dennoch verlange 
die Notwendigkeit eine andere Lehrart, 5 s 
sie diese Universitäten gäben. Haldane betont 
sodann, dass indessen England -noch weit von 
der Verwirklichung dieser Ideen sei, da die 
allgemeine Apathie^ Ignoranz und Eifersucht 
vorerst noch die besten Anstrengungen ver¬ 
eitelten; er verlangt daher schliesslich, dass 
solche Unternehmungen, die nicht den Einzelnen, 
sondern die ganze Nation beträfen, mehr als 
es bisher geschähe, durch den Staat unter¬ 
stützt und nicht nur den lokalen Anstrengungen 
überlassen werden sollten. 

Was nun die erwähnte >Centralstelle« an¬ 
langt, so sind wir auf Grund genauester Infor¬ 
mationen in der Lage, nachstehende interes¬ 
sante nähere Angaben zu machen. Ihre 
Gründung erfolgte mit einem Kapital von 
2,1 Millionen Mark 1898 zu Neubabelsberg 
bei Potsdam durch die Vereinigung der 1 o be¬ 
deutendsten Pulver-, Waffen- und Munitions¬ 
fabriken in dem Bestreben, die deutsche Sprei^- 
stoffindustrie, Waffen- und Munitionstechnik, 
die sich in den letzten Jahrzehnten zweifellos 
zu einer hohen, vom In- wie Auslande aner¬ 
kannten Vollkommenheit emporgeschwungen 
hatten, auf ihrer unbestrittenen Höhe zu er¬ 
halten. Diese Centralstelle für wissenschaftlich- 
technische Untersuchungen steht unter einem 
Kuratorium, an dessen Spitze sich der Geh. 
Kommerzienrat v. Duttenhofer (Rottweil) 
befindet, und an ihren Anstalten wirken die 
ersten Vertreter der Wissenschaft. Der Direk¬ 
tor der Centralstelle und gleichzeitig Vorsteher 
der chemischen Abteilung ist Prof. Dr. Will, 
der frühere Professor für Ingenieurwesen am 
Dresdener Polytechnikum, Prof. Stribeck ist 
2. Vorstand und gleichzeitig Vorsteher der 
physikalischen und metallurgischen Abteilung; 
ihre Mitarbeiter sind über 20 Chemiker und 
Ingenieure. Im Ganzen beträgt das Personal 
z. Z. 108 Köpfe. Die mit aller nur wünschens¬ 
werten Vollkommenheit eingerichteten Labo¬ 
ratorien und Probierstätten sind in Neubabels¬ 
berg, während behufs Ausführung von grösseren 
Experimenten bei Königswusterhausen über 
50 ha zu Schiessständen angelegt sind, in 
deren unmittelbaren Anschluss sich eine, eben¬ 
falls Experimentierzwecken dienende Pulver¬ 
fabrik befindet. 

Die Aufgabe der Centralstelle ist nun, vom 
wissenschaftlich-technischen Standpunkte aus 
Hand in Hand mit den eigenen Laboratorien 
der einzelnen beteiligten Werke alle jene Fragen 
zu prüfen und zu bearbeiten, die aus dem Be¬ 
trieb heraus oder infolge von Erfindungen und 
Entdeckungen Dritter neu an dieselbe heran¬ 
treten. Es wird daher von dieser Stelle aus 
nicht nur eine Kontrolle über die Qualität der 
Produkte jener Fabriken ausgeübt, sondern 
auch solche Untersuchungen und Experimente 
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ÜNTERSUCHUNGSLABORATORIUM DER ZENTRALSTELLE IN NeUBABELSBERG. 


ausgeführt, die dazu dienen, für die Fabrikanten | 
die grösstmögliche Wirkung und Vollkommen- ! 
heit derselben herbeizuführen. Hier werden J 
alle einschlägigen Informationen gesammelt, 1 
gesichtet und geprüft, jede neue Entdeckung ! 
von irgendwelcher Wichtigkeit wird von hier 
aus den Interessenten mitgeteill. Diese leistet 
also für letztere dasselbe, wie die Prüfungs¬ 
kommissionen und das Militärvcrsuchsamt für 
das preussische Kriegsministerium, das übrigens 
auch die Centralstelle öfters benützt, während 
sie von der Regierung keinerlei Unterstützung 
erhält, vielmehr wird der jährliche Ausgabe- 
Etat von 3—400000 Mark lediglich von den 
betreffenden Firmen getragen. — Was die 
Centralstclle und die Laboratorien im Kleinen 
erkennen, kommt naturgemäss der Fabrikation 
im Grossen zu Gute. Von verschiedenen aus¬ 
ländischen Besuchern, namentlich auch von 
Offizieren, ist nach Besuch der Einrichtungen 
der Centralstelle der Überzeugung Ausdruck 
gegeben worden, dass eine Regierung, die in 
dieser Weise mit den grossen Fabriken Hand 
in Hand gehe, jederzeit für ihre Zwecke das 
denkbar Beste zur Verfügung habe. Dieses 
offenbar auch anderwärts sich geltend machende 
Bedürfnis nach das gleichartige Interesse lör- 
dernden wissenschaftlichen Versuchsstellen, wie 
wir cs eben in der Centralstelle kennen ge¬ 
lernt haben, veranlasste fast gleichzeitig eine 
Anzahl von grossen Elektrizitätsgesellschaften 
und Banken zur Gründung der >Studienge- 
sellschaft für elektrische Bahnen« mit Aufwand 
eines Kapitals von einigen Millionen, welche 
die bekannten Versucheüber elektrische Schnell¬ 
bahnen auf der Strecke Berlin—Zossen unter¬ 
nahmen. 

Gegenüber dem bei Vergleichen mit den 
fremden Industrieverhältnissen oft gemachten 
Vorwurf, dass unsere Industrie nicht mit der 
genügenden Rücksichtslosigkeit auf dem Weit¬ 
mar kteauftrete, beweisen dieseUnternehmungen, 
die in ihrer Art so ziemlich einzig dastehen 
und auf deren Gründung unsere Industrie stolz 
sein darf, dass es auch noch andere Mittel als 


rücksichtslosen Kampf der gegnerischen Kon¬ 
kurrenz bis aufs Messer giebt, um sich einen 
hohen, vielleicht den höchsten Platz auf dem 
Weltmärkte zu erringen. — L. 


Der Zweck der neuen russischen Eisen¬ 
bahnen. 

^'on VON WnZl.KUKN. 

Mehr als in jedem anderen Lande bilden 
in Russland Neubauten von Eisenbahnen und 
die Erweiterung des Kommunikationsnetzes 
einen erheblichen Zuwachs an militärischer 
Macht. Denn bei der ungeheuren Ausdehnung 
des russischen Reiches, seinen schlechten Land¬ 
wegen, seinen zahlreichen Sumpfniederungen 
und riesigen Waldungen und bei der räum¬ 
lichen Trennung einzelner Garnisonen, oft ein 
und desselben Truppenteils, stösst die Durch¬ 
führung einer planmässigcn Mobilmachung auf 
nicht unerhebliche Schwierigkeiten und ver¬ 
zögert den Aufmarsch der Armee an den be¬ 
treffenden Landesgrenzen gegenüber einem 
I Gegner, der über bessere und zahlreichere 
Eisenbahnen und gut erhaltene Wegeverbin¬ 
dungen verfügt. Von diesem Gesichtspunkte 
aus wurde auch die kürzlich erfolgte telegra¬ 
phische Benachrichtigung des Finanzministers 
Witte an den Zaren im ganzen Lande mit 
hellem Jubel aufgenommen, die da meldete, 
die in Wladiwostok endende ostchinesischc 
und die nach Port Arthur abzweigende süd- 
manschurische Eisenbahn seien im Rohbau 
vollendet und ihr Anschluss an die sibirische 
j Transversalbahn sei durchgeftihrt. Der Schwer- 
I punkt dieser neuen Wdtbahn liegt nämlich 
! heute fast ausschliesslich in ihrer militärischen 
Bedeutung und in der Thatsache, dass.nun¬ 
mehr die russischen Armeen in wenigen Wochen 
aus den entferntesten Teilen des Riesenreiches 
an den Stillen Ocean gelangen und von Wladi¬ 
wostok und Port Arthur aus ihr Vordringen 
bis nach dem äussersten Osten vorbcrciten 
können. Auch über Chinas Grenzen kann diese 
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Bahn ihr wachsames Auge halten und, selbst 
wenn die Manschurei jetzt von Russland ge¬ 
räumt \verden sollte, in jedem Augenblick dort 
soviel Truppen bereitstellen, wie zur Aufrecht- 
crhaltung geordneter Verhältnisse und für die 
Interessen der russischen Politik erforderlich 
erscheinen. 

Wenn auch räumlich weit getrennt, so doch 
in engstem Zusammenhänge mit der grossen 
sibirischen Eisenbahn, steht die Linie Oren- 


dem Tode des Emirs von Afghanistan ver¬ 
breiteten, dass Russland die Zeit noch nicht 
für gekommen erachte, um zu einem einzigen 
wuchtigen Schlage gegen England auszuholen, 
war sicherlich nicht unzutreffend. Erst soll 
der Ausbau des Eisenbahnnetzes an der Grenze 
von Afghanistan eine vollendete Thatsache 
sein, erst soll die mittelasiatische (früher trans¬ 
kaspische) Bahn mit der neuen Taschkent- 
Trace in unmittelbarster Verbindung stehen 



Eisenbahnen nach der afghanisch-indischen Grenze 

-fertige Bahnen 

im Bau befindliche bezw. projektierte Bahnen. 


burg-Taschkent, die in Ssamara den Anschluss 
an die erstgenannte Bahn finden soll und für 
die in Taschkent vor kurzem der Kriegsmini¬ 
ster Kuropatkin den ersten Spatenstich that, 
damit die fast ausschliesslich militärische Be¬ 
deutung dieses wichtigen Schienenweges vor 
aller Welt bekundend. Ein Telegramm vom 
7. Januar d. J. besagt, dass der erste Zug dieser 
Strecke bereits über den Uralfluss bis zur 
Station Ostrogradskaja gefahren ist. Ein Blick 
auf die Karte und auf die lang ersehnten und 
weitreichenden Ziele russischer Politik in Asien 
mit dem einzigen grossen Gedanken über In¬ 
dien nach dem Indischen Ocean vorzudringen, 
werden zudem die unendliche Bedeutung jener 
Bahn noch weiter veranschaulichen. Die Mel¬ 
dung, die viele englische Blätter bald nach 


■und dann nach Herstellung der gleichfalls von 
russischer Seite in Persien zu bauenden Strecke 
Dshulfa-Tabris-Teheran-Mesched-Kuschk der 
gleichzeitige Einmarsch der gewaltigen russi¬ 
schen Heeresmassen in Afghanistan sichei^e- 
stellt werden. Die Schwierigkeiten, denen die 
Ausführung solcher Pläne russischerseits heute 
begegnen würde, werden ersichtlich und wirken 
überzeugend, wenn man sich die Verteilung 
der russischen Truppen in Turkestan vor Augen 
führt und die Hindernisse in Erwägung zieht, 
die einer schleunigen Konzentration an irgend 
einem Punkte der afghanischen Grenze und den 
Nachschub von Truppen sowie aller Heeres¬ 
bedürfnisse aus dem russischen Hinterlande 
entgegenstehen. Es ist ja zutreffend, dass Af¬ 
ghanistan gegenüber in Turkestan ’ Armee- 
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korps mit 40 Bataillonen, 48 Schwadronen und 
17 Batterien und einer Gesamtstärke von 
45000 Mann stehen, und dass der äusserste 
Posten russischer Besatzung bis dicht an die 
afghanische Grenze nach Kuschk vorgeschoben 
ist. Wenn man aber bedenkt, dass nur eine 
einzige direkte Verbindung zwischen den Sitzen 
der beiden Generalkommandos vorgenannter 
Armeekorps, Aschabad und Taschkent, besteht 
und dass die entlegensten Garnisonen des 
1. Turkestanischen Korps in Kakau und Andi- 
dschan fast ihren gesamten Bedarf an Personal 
und Material über den beschwerlichen, unend¬ 
lich weiten und gefahrvollen Weg des Kas¬ 
pischen Meeres heranziehen müssen, dann wird 
man die ausserordentliche Bedeutung an mili- 


Bahn zu nennen, die eine direkte Verbindung 
zwischen der preussischen Grenze und Warschau 
herstellt und mit solchem Eifer befördert wird, 
dass ihre Vollendung noch vor dem kontrakt- 
mässigen Termin des Jahres i Q03 zu erwarten 
steht Welch militärische Wichtigkeit dieser 
Bahn auch seitens Russlands zugeschrieben 
wird, erhellt aus dem Umstande, dass man 
sich entschlossen hat, sie, in Rücksicht auf die 
Möglichkeit eines für Deutschland erfolgreichen 
Krieges, mit der schmaleren russischen Normal¬ 
spurweite zu bauen, trotzdem die Warschau- 
Wiener Bahn, sowie ihre beiden Zweiglinien 
Skierniewiece-Alexandrowo und Koluski-Lodz 
die einzigen russischen Bahnen mit westeuro¬ 
päischer Spurweite sind. 



tarischer Machterweiterung begreifen, den die 
1900 km weite Bahnstrecke Örenburg-Tasch- 
kent für die russisch-asiatische Politik hat. Im 
Verein mit der oben bereits genannten persi¬ 
schen Bahn wird der vorerwähnte Schienen¬ 
weg nach Taschkent, von Tiflis und von der 
Wolga her in kürzester Frist Truppen heran¬ 
schaffen und somit die in vorderster Linie zum 
Durchmarsch durch Afghanistan vereinten russi¬ 
schen Streitkräfte auf nahe an 100000 Mann 
bringen. 

Neben diesen 3 grossen Bahnen, von zu¬ 
nächst fast nur militärischer Bedeutung, deren 
Baubeginn resp. Fertigstellung in dieses Jahr 
fällt, sind es noch 3 andere zur Zeit in Russland 
im Bau befindliche Linien, die Dcuhcklands 
und des verbündeten Österreichs militärisches 
Interesse ganz besonders in Anspruch nehmen, 
aber trotz dieser Wichtigkeit dem grossen 
Publikum bisher weniger bekannt geworden 
sein dürften. Da ist vor allen Dingen die von 
Warschau über Lodz nach Kalisch ffihrende 


Von grosser Bedeutung für die Konzentration 
russischer Truppen an der österreichischen 
Grenze, ist die 400 km lange Staatsbahn Kijew- 
Kowel, deren Fertigstellung bereits zu Beginn 
igoz in Aussicht steht und die namentlich den 
nördlich des Azowschen Meeres dislozirten 
Heeresteilen zu gute kommen wird. Die Trace 
dieser Bahnlinie führt durch schwach bevölkerte 
Gegenden, so dass von ihr für Handel und 
Verkehr wenig Vorteile zu erwarten sind und 
der ausschliesslich strategische Zweck immer 
im Vordergrund bleiben wird. 

Als letztes Glied in den gegenwärtigen 
militärischen Bahnprojekten Russlands steht die 
in jüngster Zeit vielgenannte Strecke Bologoje- 
Siedlce. Es heisst, dass diese 1100 km lange 
Eisenbahn, die zur Entlastung der beiden grossen 
Bahnen Petersburg-Warschau und Moskau- 
Warschau dienen soll, nicht nur mit franzö.sischem 
Gelde, sondern auch auf dringendes lu ireiben 
des französischen Generalstabs gebaut wird. 
Man befürchtet in Frankreich eintretenclen Falls 
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Vor der Walze. bezw. der Zinkplatte ist eine 
ähnliche Vorrichtung angebracht, wie bei den be¬ 
kannten Phonographenapparaten, nämlich ein Stift 
oder Griffel, der auf dem Cylinder läuft, während 
dieser sich dreht. Gleichzeitig verschiebt sich der 
an einem Schlitten angebrachte Stift in der Rich¬ 
tung der Walzenachse, so dass er eine endlose 
Spirale um den Cylinder beschreibt. 

Der an der Empfangsstation befindliche Ap¬ 
parat ist im wesentlichen genau so eingerichtet, 
wie der Aufgabeapparat. Nur ist hier an Stelle 
der Zinkplatte um die \Valze ein Stück gewöhn¬ 
liches Papier gelegt, über welches aber in gleicher 
Weise ein an einem horizontal sich verschiAenden 
Schlitten befestigter Schreibstift gleitet. Der Stift 
der Aufnahmemaschine wird durch Elektromagnete 
bethätigt. In den Stromkreis dieser Magnete ist 
der Gnffel eingeschaltet, welcher auf der Zinkplatte 
des Aufgabeapparates läuft; dieser Griffel selbst 
muss aus leitendem Material bestehen. 

Der Strom geht von den Magneten durch den 
Aufnahmestift und dürch die Zinkplatte bezw. die 
Walze wieder nach den Magneten zurück. 

Wie wir gesehen haben, setzt sich die Oberfläche 
des Zinkcylmders aus leitenden Metallstellen und 
nichtleitenden Harz- oder dergl. Stellen zusammen. 

Es wird also der Strom durch die Leitung 
passieren können, wenn der Stift auf einer Metall¬ 
stelle des Cylinders läuft, und er wird unterbrochen 
werden, wenn der Stift sich auf einer^Harzstelle 
befindet. lj)ementsprechend werden die den Schreib- 
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Fig. 2. Dieses Bild des verstorbp:nen Präsiden¬ 
ten Mc Kinley wurde binnen 6 Minuten von 
DEM Erfinder H. R. Palmer vermittelst des 
»Elektroüraphen« von Washington nach New 
York telegraphiert. 


Stift der Aufnahmestation bethätigenden Magnete 
diesen Stift von der Papierwalze wegziehen odei 
auf dieser auflaufen lassen, wodurch auf dies« 
Walze entsprechend den Metall- bezw. Harzstellen 
der Zinkätzung Striche oder Punkte, bezw. leere 
Stellen henorgerufen werden. 

Da der Aufnahmestift nach und nach über jede 
Stelle des Zinkcylinders hinweggleitet, so wird 
jede Stelle des Bildes übertragen werden. 

Fig. 2 zeigt eine Porträtaufnahme, welche durch 
den Elektrographen übertragen ist. 

Man kann auf beiden Endstationen einen Griffel 
zur Aufnahme und einen Schreibstift anbringen, 
so dass, da die Anordnung der Apparate im übr^en 
dieselbe ist, jede Station als Geber und Aufnehmer 
benutzt werden kann. 

Es ist selbstverständlich, dass die beiden Cylinder 
sich gleichmässig (synchron) drehen müssen, damit 
das Bild genau wiedergegeben wird; die synchrone 
Drehung lässt sich durch Einschaltung von Wider¬ 
ständen in den Stromkreis regeln. 

Ein Bild von etwa 2,5 cm Cylinderlänge wird 
in einer Minute telegraphirt, wiüirend die Über¬ 
tragung eines Bildes von der ganzen Cylinderlänge 
(20 cm) 8 Minuten erfordert. Zum Vorbereiten 
der Zinkplatte an der Übermittelungsstation sind 
40 Minuten, zum Fertigstellen des »telegraphierten« 
Bildes an der Empfangsstation etwa 30 Minuten 
erforderlich. Der »Elektrograph« hat sich auf 
einer ca. 1200 km langen Betriebsstrecke bestens 
bewährt. Vielleicht erlangt dieses Verfahren ausser 
für die Zeitungsillustration dadurch noch Bedeutung, 
dass man mit Hilfe solcher Apparate die Photogra¬ 
phien flüchtiger Verbrecher, namentlich auch wenn 
sie den Weg über das grosse Wasser gesucht, 
weiter »telegraphiert«, oder dass es ermöglicht, 
telegraphische Ünterschriften zu vermitteln. 

Dr. Weil. 


Von der Nordenskiöld’schen Gran-Chaco- 
Expedition. 

Von Graf Erik von Rosen, wie bekannt einer 
der Teilnehmer an der südamerikanischen 
Forschungsreise von Erland Nordenkiöld'), 
erhalten wir folgenden Bericht: 

Salta, den i. Dez. 1901. 

Eben bin ich von unserer ersten Expedition, 
die überaus glücklich verlaufen ist, zuruckgekehrt. 
Wir sind alle gesund geblieben, trotzdem gerade 
in der Gegend, die wir durchreisten, die Blattern 
herrschten und viele ’i'odesfälle in unserer unmittel¬ 
baren Nähe eintraten. Jetzt kommen wir aber 
glücklicherweise nach einer Gegend, wo dieseKrank- 
heit so gut wie unbekannt ist. 

Ich nabe mir eine ausserordentlich iverhioUe 
archäologische Sammlung angelegt. Bei Casabindo 
fand ich eine antike Stadt mit einem kolossalen 
Begräbnisplatz. Die Berge ringsumher erhoben 
sich terrassenförmig bis ca. 500 m und waren sicher 
ehemals mit Mais bebaut. Die jetzt öde Gegend 
ist offenbar früher der Sitz einer recht entwickel¬ 
ten Kultur gewesen, die nach dem Einfall der 
Spanier dahingesiecht ist. 

Ich habe auch mehrere andere antike Städte 

Vgl. Umschau 1901 Nr. 52. 
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untersucht, deren eine sicher mehr als 15 000 F)in- 
wohner gehabt hat. Von dieser Stadt führt ein 
epflasterter Weg nach Inea-Guassi, der Residenz 
es Statthalters der Inkas. Dies beweist, dass die 
Macht der Inkas sich bis zu diesen kahlen, jetzt 
nur von einzelnen Indianern oder Creolen 
bebauten Einöden erstreckt hat. Diese Städte 
liegen nämlich in einer erstaunlichen Höhe, bis 
zu 4000 m über dem Meeresspiegel. Bäume zu 
Feuerungsmaterial waren also nicht vorhanden. 
Kakteen in allen Formen und Grössen, von i Zoll 
hohen Kugeln bis zu 30 Fuss hohen Säulen mit 
Stacheln wie Dolche, gedeihen jedoch hier vor¬ 
trefflich. 

Alles zusammen habe ich 3 Mumien, ö Skelette, 
ungefähr 30 Schädel, von denen einige künstlich 
so zusammengepresst sind, dass sie sehr hoch, aber 
äusserst schmal sind, eine Menge Hausgerät, Toi¬ 
lettenartikel, Gewebe, Papier aus Rinde, Steinbeile, 
Kupferinstrumente, Urnen, Töpfe, Teller sowie 
steinerne Lampen und Pfeilspitzen und vulkanisches 
Glas ausgegraben. Die schönsten Gegenstände 
sind die Urnen und Pfeilspitzen; die letzteren sind 
mit solcher Geschicklichkeit verfertigt, dass sie 
wirklich kleine Kunstwerke sind. 

.Als Sport habe ich den Chani bestiegen, einen 
Berg von 6100 m Höhe über dem Meeresspiegel. 
Der Mont Blanc ist 4800 m hoch. Obgleich diese 
Bergbesteigung von gar keinem wissenschaftlichen 
Wert ist, so hat sie doch hier in Argentinien grosse 
Aufmerksamkeit erweckt und ist in den Zeitungen 
viel besprochen worden, da es bisher niemand 
gelungen war, den Gipfel zu erreichen, obschon 
viele ihr Glück versucht haben. Da ich später 
diese Besteigung ausführlicher berichten werde, will 
ich hier nur erwähnen, dass meine beiden Begleiter, 
Nordenskiölds Konservator und ein indianischer 
Wegweiser, etwas über der Schneegrenze infolge 
des geringen Luftdruckes, der hier nur ein Drittel 
des an der Meeresfläche ist, liegen blieben. Ich 
setzte jedoch fort, erreichte kriechend die Spitze 
und machte dort einige photographische Aufnah¬ 
men. Als ich meine Begleiter wieder antraf, lag 
der eine betäubt da und der andere, nämlich der 
Indianer, konnte sich kaum aus dem Schnee er¬ 
heben. 

Der Konservator hatte, bevor er einschlief, die 
schrecklichsten Hallucinationen gehabt und war 
äusserst erschöpft. Ich glaubte, ich wäre mit heiler 
Haut davongekommen, einen Tag aber nach der 
Besteigung begann Wasser aus der Gesichtshaut 
zu fiiessen, die Haut wurde schwarz und grosse 
Stücken fielen ab. Ich sah aus. dass ich Leute zu 
Tode erschrecken konnte, denn mein Gesicht war 
schwarz und weiss gestreift. Jetzt bin ich jedoch 
wieder vollständig hergestellt. 

Unser nächstes Lager ist in Tarijer, wo wir 
einen Monat bleiben, und dann wollen wir nach 
Gran - Chaco, wo wir unser Lager am oberen 
Laufe des Pilcomays aufschlagen werden, um von 
dort aus Exkursionen in die Umgegend zu machen. 

Erik von Roskn. 


Die Anwendung der Lithographie auf den 
Zeugdruck. 

Es sind etwas über hundert Jahre verflossen, 
seit Senefeldcr (1798) den Grund zu der 


lithographischen Technik legte, indem er mit 
einer aus Wachs, Seife, Kienruss und Wasser 
bestehenden Tinte auf Solnhofener Kalkstein 
schrieb, die Platte mit verdünnter Salpeter¬ 
säure ätzte und nach dem Einschwärzen der 
Schrift die ersten brauchbaren lithographischen 
Abzüge erzielte. Welchen Rang die Litho¬ 
graphie im Gebiet der vervielfältigenden Künste 
in dem Jahrhundert gewonnen hat, welches 
seit Senefelders ersten Versuchen abgelaufen 
ist, liegt vor aller Augen. Auf dem Gebiete 
des Zeugdruckes blieb sie unfruchtbar, der 
Bemühung ungeachtet, welche Scnefelder so¬ 
fort bei Beginn seiner Arbeiten auf den Kat¬ 
tundruck wandte. 

Erst den Bemühungen des Herrn Adolf 
Hoz in Rorschach in Verbindung mit Professor 
Dr. Haber'} ist es jetzt gelungen, die grossen 
Schwierigkeiten zu beheben, die dem Ver¬ 
fahren entgegenstehen. 

Die beherrschende Rolle auf dem Gebiete 
des Zeugdruckes (Kattun, Seide etc. etc.) 
nimmt der Tiefdruck ein. 

Das Muster ist in Druckwalzcn aus Kupfer 
oder Kupferlegierungcn vertieft. Die zuge¬ 
führte Farbe haftet in den Tiefen, während 
sie durch das „Abstreichmesser“ von den er¬ 
höhten Teilen weggenommen wird. Mit diesen 
Walzen ausgerüstete rotierende Druckmaschinen 
liefern jene ungeheure Quantitäten farbig be¬ 
druckten Stoffes, dessen Herstellung einen der 
wichtigsten deutschen Industriezweige, besonders 
im Eisass, ausmacht. 

Der Tiefdruck ist das analoge Verfahren, 
nach dem auch Kupferstiche und Radierungen 
hergestellt werden. 

Auf ganz anderem Prinzip beruht der Flach¬ 
druck. Er basiert auf der wechselseitigen Aö- 
stossung von Fett und Wasser. Die Zeichnung 
wird mittels fetter Stoffe auf den Stein ge¬ 
zeichnet und dieser darauf erst mit Wasser, 
dann mit fetter Firnisfarbe überfahren. Die 
Feuchtigkeit haftet an den musterfreien Stellen, 
die fette Farbe dagegen nur an der fetten 
Zeichnung, während der benetzte Grund sie 
nicht annimmt. Die Druckplatte giebt die 
Farbe, welche ihr in dieser Weise zugeflihrt 
ist, an'ein darüber gelegtes Papier oder Gewebe 
ab, sobald man dieses kräftig dagegen drückt. 

Die Lithographie erfordert also eine fette 
Farbe; die damit bedruckten Stoffe sind nicht 
gefärbt^ sondern bemalt^ die Farbe haftet nur 
an der Oberfläche. Dies ist der Grund, warum 
das lithographische Verfahren bisher nicht auf 
den Zeugdruck anwendbar war. 

Bevor wir aber auf das neue Verfahren 
selbst eingehen, müssen wir uns fragen: Welche 
Vorteile bietet denn der Flachdruck., die Litho- 

') Pün neues Zeugdruckverfahren von Prof. Dr. 
Haber, in der Zeitschrift f. Farben- und Textil¬ 
chemie, I. Jahrg. I. Heft 1902 (Verlag von Fr. 
Vieweg, Braunschweig). 
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graphie, gegenüber dem Tiefdruck: — Diese I 
sind der verschiedensten Art: Beim Tiefdruck 
braucht man für jedes Muster eine besondere \ 
Walze, deren Herstellung teuer ist und längere 1 
Zeit beansprucht, in der Lithographie kann 
derselbe Stein jeden Augenblick für ein neues j 
Muster verwendet werden, indem man das alte , 
abschleift und ein neues aufzeichnet oder in 
der Art der Abziehbilder abklatscht. — Dieser 
Vorzug fallt noch mehr ins Gewicht durch die 
Leichtigkeit, mit welcher solche Muster ver- , 
kleinert, vergrössert und abgeändert werden ! 
können. — Bisher musste die Zeichnung des 1 
Künstlers auf die Walze übertragen werden und ' 
erfuhr ihr unmittelbarer künstlerischer Reiz 
durch diese handwerksmässige Hilfsoperation 
stets eine Verminderung. Dieser Umstand ist , 
auf dem Gebiete der vervielfältigenden Künste 
die Quelledes Vorzuges, welchen Lithographien ' 
von ICünstlerhand vor gewöhnlichen Drucken ! 
besitzen. Der Flachdruck bedarf der Zwischen- ; 
Operation nicht. Die vom Künstler auf eine 
Platte entworfene Zeichnui^ findet unmittelbar 
so, wie sie aus seiner Hand hervorgeht, Wieder¬ 
gabe auf dem bedruckten Material. Die grosse 
kuns^ewerbliche Strömung, welcjie durch die i 
gegenwärtige Zeit geht und die künstlerische ' 
Durchbildung der Gebrauchsgegenstände an¬ 
strebt, findet dadurch im Flachdruck ein Hilfs¬ 
mittel, welches nunmehr erlaubt, auch auf den 
Textilstoffen sich unmittelbar zu bethätigen. — 
Die Erfinder haben nun einen ungemein glück¬ 
lichen und originellen Weg eingeschlagen, um 
die bisherigen Hindernisse zu überwinden, d. h. 
um mit fetten Farben zu drucken und trotzdem 
einen wasserlöslichen Farbstoff auf das Zeug 
zu bringen, der sich mit der Textilfaser ver- | 
bindet. Sie verwenden nämlich eine Emulsion, 
Als Beispiel dafür sei eine dicke Bratensauce 
angeführt; diese ist ein homogenes Gemisch ; 
aus in Wasser gelöstem Fleischsaft, Fett und ! 
Mehl als Verdickungsmittel. In analoger Weise 
ist auph die neue Druckfarbe zusammengesetzt, j 
nämlich einem wasserlöslichen Farbstoff nebst j 
etwas Wasser, einem Firnis (als Fett) und 
irgend einem Verdickungsmittel. Kalt hat : 
diese Farbe durchaus fette Eigenschaften, wie ■ 
sie zum lithographischen Drucke erforderlich 
sind. Nachdem aber das Gewebe bedruckt 
ist, wird es »gedämpft«, in der Hitze trennt 
sich das Wasser nebst dem Farbstoff von dem 
Firnis, erstere sickern in das Gewebe und ver¬ 
binden sich mit der Faser, letzterer bleibt an ^ 
der Oberfläche und kann leicht entfernt werden, i 
Dieses Verfahren dürfte berufen sein, eine 
ganze Umwälzung im Gewebedruck zu ver¬ 
ursachen, um so mehr, als der Stein durch : 
Aluminiumplatten') und vielleicht sogar durch ' 
die noch billigeren Zinkplatten bezw. Walzen 
ersetzt werden kann. Dr. Bechhold. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Mittel gegen Seekrankheit. Es giebt wohl 
kaum ein Mittel, das man nicht gegen die See¬ 
krankheit versucht hat. und schon aus der Menge 
derselben kann man ohne weiteres auf ihre 
folglosigkeit schliessen. Fast jeder Mensch, der 
öfters Seereisen machen muss, hat sein eignes 
System, um nicht seekrank zu werden, das oft 
dem seines Mitpassagiers direkt entgegengesetzt 
ist. Der eine schwört darauf, dass der voUe Magen, 
wobei ein oder mehrere Cognacs nicht fehlen 
dürfen, absolut sicher schütze, der andere behaup¬ 
tet ebenso fest, nur der leere Magen vertreibe die 
Seekrankheit. Auf- und Abgehen an Bord ist bei 
manchen ebenso beliebt, wie die flache Rücken¬ 
lage in der Kabine. Daneben werden die Narco- 
tica in bunter Mischung genommen und ausser¬ 
dem noch eine Anzahl (leheimmittel. In Paris 
erscheint eine Zeitung, die sich nur mit der See¬ 
krankheit beschäftigt ‘) und die ebensoweit bisher 
geleistet hat, als tüle anderen Veröffentlichungen. 
In Nr. 38 der >Münch. med.Wochenschr.« giebt nun 
Dr. R. Heinz ein Verfahren an, das wir ziemlich 
wortgetreu wiedergeben, weil es einfach ist und 
physiologisch wohl erklärbar. Vielleicht hUft es 
einem oder dem anderen Seefahrer. — Das her¬ 
vorstechendste und wohl auch lästigste Symptom 
der Seekrankheit ist das Erbrechen. Wie dasselbe 
zu Stande kommt, ob durch Störungen in den 
Gleichgewichtscentren des Gehirns, ob durch 
Schwankungen des Drucks innerhalb des Gehirns 
oder ähnliches, ist unaufgeklärt. Jedenfalls aber 
steht fest, dass durch den erregten Teil ein Reiz 
auf das Brechcentrum übertragen wird, und so 
Würgen und Erbrechen entsteht. Das Brechcen¬ 
trum liegt im Gehirn räumlich so nahe bei dem 
Athemeentrum, dass es räumlich mit diesem z. T. 
identisch ist, aber auch in der Funktion bestehen 
die engsten Beziehungen zwischen Atem- und 
Brechcentrum. Bei Ausführung der Brechakte 
werden sämtliche Atemmuskeln 111 ITiatigkeit ver¬ 
setzt. Der Brechakt wird eingeleitet durch eine 
tiefe Einatmung, sodann erfolgen, während der 
Magenmund sich öffnet, heftige Ausatmungsbe¬ 
wegungen. Es besteht aber noch eine weitere 
Beziehung: Man kann einen irgendwie entstandenen 
Brechreiz unterdrücken und das Zustandekommen 
des Brechaktes verhindern, wenn man rasch hinter¬ 
einander eine Anzahl tiefer Einatmungen vollzieht. 
Diese 'l'hatsache hat schon mancher, bewusst oder 
unbewusst, an sich selbst zu erfahren Gelegenheit 
gehabt. Woher kommt dies? Es wird offenbar 
durch die vertiefte und beschleunigte Atmung der 
Zustand herbeigeführt, den die Physiologie Apnoe 
nennt, d. h. der Organismus ist derart mit Sauer¬ 
stoff gesättigt, dass das Atmen für kurze oder 
längere Zeit überflüssig ist. — Der Physiologe 
Rosenthal hat die interessante 'Fhatsache ent¬ 
deckt, dass im Zustand der Apnoe jede Reflex- 
Wirkung aufgehoben werden kann. Experimentell 
kann man das auf folgende Art beweisen; Apo¬ 
morphin ist unter die Haut eingespritzt ein starkes 
Brechmittel. Injiziert man einem Hund 0.001 g 
Apomorphin so erbricht er mit absoluter Sicher¬ 
heit innerhalb i—3 Minuten. Stellt man aber 
mit ihm starke künstliche Atmung an. d. h. ver- 
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setzt man ihn in Apnoe und injiziert ihm o,ooi g 
Apomorphin, so erbricht er nicht. Wird die künst¬ 
liche Atmung unterbrochen, erbricht er wieder. 
Die Brechbewegungen kann man aber auch unter¬ 
brechen, indem man rasch künstliche Atmung ein¬ 
leitet. Selbst 2 mg Apomorphin sind in der Ap¬ 
noe unwirksam. Es zeigt sich also, dass durch 
vertiefte Atembewegungen der Brechreiz, mag er 
stammen, woher er will, überwunden werden kann. 
.A.uch bei der Seekrankheit ist es möglich, durch 
tiefe Inspirationen den Brechakt zu verhindern, 
eine 'Fhatsache. die schon längere Zeit bekannt 
ist, wie eine Notiz des bekannten englischen 
Parlamentariers Labouch^re in der »Truth« be¬ 
weist. Er erzählt darin von einer Dame, die 
früher schwer seekrank wurde, seitdem sie aber 
bei heftigeren Bewegungen des Schiffes tief ein- 
und ausatme, werde sie nicht mehr krank. — Da 
das Mittel so einfach und leicht anzuwenden ist, 
kann es leicht auf seine Wirksamkeit nachgeprüft 
werden. — Dr. m. 

Lawrence Rotch gegen Marconi. Der Amerikaner 
Lawrence Rotch, der erfahrenste Forscher über 
den Drachenflug, hat seit einer Reihe von Monaten 
Versuche über dieBenutzung hochfliegender Drachen 
zur Funkentelegraphie gemacht. Er wurde von der 
Meinung geleitet, dass die zuvor unerreichte Höhe, 
bis zu der jetzt die Fluchdrachen gehoben werden 
können, ein Mittel bieten müsste, die Übertragung 
elektrischer Wellen auf eine grössere Entfernung 
auszudehnen. Es wurde jedoch das unerwartete 
Ergebnis festgestellt, dass die langen von den Drachen 
gehaltenen Drähte soviel Elektrizität ansammelten, 
dass die Signale dadurch beeinträchtigt wurden. 
Diese Hindernisse weisen darauf hin, dass der 
Drache mit dem zur Aufnahme bestimmten Draht 
nicht höher als ca. i6o m über die Erdoberfläche 
aufgelassen werden dürfte. Die grösste Entfernung, 
auf die in diesen Versuchen eine Telegraphie gelang, 
betrug annähernd 20 Kilometer (aber weit weniger 
wie bei geringerer Höhe). Rotch weist besonders 
darauf hm, dass die Elektrisierung der Drähte mit 
der erreichten Höhe im Luftmeer zunimmt und 
dass sie stets vorhanden ist, wie auch der Witterungs¬ 
zustand wechselt. Rotch schliesst seine Mitteilung 
mit dem Urteil: Falls Marconi wirklich durch Ver¬ 
mittlung eines Drachen aus einer Höhe von mehr 
als 160 m Signale über den Ozean gesandt habe, 
so müsse er ein bisher unbekanntes Verfahren zur 
Abwehr der atmosphärischen Elektrizität benutzt 
haben. Es braucht kaum besonders hinzugefugt 
zu werden, dass ein solches Verfahren schwerlich 
gefunden w'erden kann, also auch von Marconi 
nicht hat benutzt werden können. (Vielleicht aber 
hat Marconi so starke bezw. hochgespannte Ströme 
angewandt, dass der Einfluss der atmosphärischen 
Elektrizität aufgehoben wurde? Red.) 

Die Wirkungslosigkeit des Alinit. Seit einigen 
Jahren wird von Bayer in Elberfeld unter dem Namen 
».Alinit« ein hauptsächlich aus getrockneten Bakte¬ 
riensporen bestehendes Präparat vertrieben, das, 
als Impfmaterial für den Ackerboden, namentlich 
bei Halmfrüchten, angewandt, bei gleichzeitiger 
Ersparnis an Stickstoffdünger eine bedeutende 
Produktionssteigerung zur Folge haben soll. Die.se 
Bakterien sollen nämlich Stickstoff aus der Luft 
nehmen und ihn in eine für höhere Pflanzen ver¬ 


dauliche Form überführen. Diese Angaben wurden 
besonders durch umfangreiche Untersuchungen 
ausländischer Gelehrten gestützt, während selt¬ 
samerweise gerade die deutschen Forscher zu 
völlig negativen Ergebnissen gelangten. Der Reihe 
dieser letzteren schliesst sich nun auch C. Schulze*) 
an. Die von ihm auf der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation zu Marburg mit aller Sorgfalt 
ausgeführten Versuche ergaben niemals eine deut- 
■ liehe und zweifellose Erhöhung der Ernte durch 
Alinit. 

Anlage von Krankenzimmern in neuen Häusern. 
Einen beachtenswerten Vorschlag macht Geheim¬ 
rat Roth in der Monatsschrift »Die Kranken¬ 
pflege«. — Selbst m Familien, in denen alle gesund¬ 
heitlichen Fragen sorgfältig beachtet werden, dürfte 
nur selten im voraus, eine Bestimmung darüber 
getroffen sein, in welchem Teil der Wohnung im 
Fall einer ansteckenden Erkrankung der Patient 
unterzubringen wäre, damit nicht mir er selbst 
die beste Pflege gemessen kann, sondern auch die 
übrigen Familienmitglieder vor einer Ansteckung 
möglichst geschützt bleiben. Je gründlicher die 
Absondenmg des Kranken ist, desto sicherer ist 
auch der Schutz vor Ansteckimg. Das erfordert 
meist, namentlich bei kinderreichen Familien, eine 
i vollständige Umordnung der Wohnräume. Das 
Krankenzimmer muss möglichst weit von den 
Wohn- und Schlafzimmern der übrigen Familien¬ 
mitglieder entfernt liegen; es darf keine staub¬ 
fangenden Stoffe (Teppiche, Gardinen etc.) ent¬ 
halten; es muss ein Nebenraum vorhanden sein, 
in dem Arzt und Pflegepersonal die Überkleider 
ablegen und die erforderlichen Reinigungen vor¬ 
nehmen können, auch haben darin mle mit dem 
Kranken in Berührung kommenden Gegenstände 
Aufnahme zu finden, und besonders wichtig ist 
dieser Nebenraum als Aufenthaltsort des Kranken 
bei der täglichen Lüftung des Krankenzimmers; 
endlich ist die unmittelbare Nähe einer Badeein- 
richtung erwünscht. Es ist nun eine einfache That- 
sache, dass ein solches den notwendigsten For¬ 
derungen der Krankenpflege entsprechendes Zimmer 
' nur selten zur Verfügung steht. Auf Grund dieser 
Erwägungen tritt Roth dafür ein, dass ein Zimmer 
gleich beim Bau des Hauses so eingerichtet werden 
sollte, dass es den Bedürfnissen eines Kranken¬ 
zimmers genügen kann. F^ lässt sich erwarten, 
dass diesem Verlangen in ähnlichem Masse ent¬ 
sprochen werden kann, ivie es mit der Badeein- 
nchtung der Fall gewesen ist, die früher auch 
mehr als ein Luxus betrachtet wurde und jetzt auch 
! in den mittleren Wohnungen zu einem unentbehr- 
i liehen Zubehör geworden ist. Selbstverständlich 
kann das Zimmer, wenn kein Kranker vorhanden 
ist, eine andere Verwendung finden, und es wäre 
sogar besonders vorteilhaft, Kinder in einem solchen 
hygienisch einwandfreien Raum wenigstens schlafen 
/ zu lassen. Die Wände sollen bis auf 2 Meter Höhe einen 
abwaschbaren Anstrich erhalten, der Fussboden 
soll fugendicht hergestellt und leicht zu reinigen 
sein; die Ecken sind etwas abgerundet zu bauen, 
die Fenster sollen möglichst gross und mit Lüftungs¬ 
vorrichtungen an den oberen Flügeln versehen 

*) C. Schulze: Beitrüge zur Alicitfruge. (Landwirt¬ 
schaftliche Jahrbücher. 1901, Bd. XXX, S. 319—360. 
N.atur\v. Rundschnvi.) 
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sein, das Mobiliar soll eine leicht zu reinigende glatte 
Oberfläche besitzen. Vor allem ist es aber von 
Bedeutung, dass die Fenster des Zimmers keines¬ 
falls nach der Nordseite gelegen sind, da die reiche 
Zufuhr von Licht und Luit die unerlässlichste 
Bedingung ist. Kann der Krankenraum mit einer 
Loggia oder Veranda verbunden werden, so ist auch 
dieses von Vorteil. Das Zimmer braucht nicht 
grösser als 50 bis 60 Kubikmeter zu sein, und fiir 
den Nebenraum genügen 30 Kubikmeter. — Solche 
»Haussanatorien« wären nicht einmal eine voll¬ 
kommene Neuheit, da es zur Zeit des römischen 
Kaiserreichs auf den Landgütern der Reichen der¬ 
artige Einrichtungen gab, die freilich aus eigen¬ 
nützigem Grunde für die erkrankten Sklaven bestimmt 
waren, aber sachlich jedenfalls denselben Zweck 
hatten, der auch hier verfolgt werden soll. 

Einfacher Nachweis von Theeverfälschung. Der 
im Handel vorkommende l'hee ist nicht selten 
dadurch verfälscht, dass man ihm bereits gebrauchte 
Theeblätter beimischt. Solche Verfälschungen 
waren bisher schwierig nachzuweisen, und es ist da¬ 
her von praktischer Bedeutung, dass Prof. Nestler, 
unser Mitarbeiter, ein leicht anzuwendendes Ver¬ 
fahren ausfindig gemacht hat, das nicht nur für 
den l'hee, sondern auch für alle kaflfeinhaltigen 
Stoffe verwendbar ist und ferner zum Nachweise 
des Cumarins in cumarinhaltigen Pflanzen, Wald¬ 
meister, Tonkabohne etc. dienen kann. Das Ver¬ 
fahren beruht nach dem »W. f. A.« auf der Eigen¬ 
schaft des Kaffems und des Cumarins, leicht in 
bestimmten, mikro-chemisch erkennbaren Krystallen 
zu sublimieren. Zerreibt man ein Blattteüchen nicht 
gebrauchten Thees und legt das Pulver in Form 
eines kleinen Häufchens in die Mitte eipes Uhr¬ 
glases. bedeckt dieses mit einer Glasplatte {auf 
deren Aussenseite man zur Beförderung der Subli¬ 
mation einen VVassertropfen anbnngen kann) und 
erwärmt das Uhrglas auf einem Drahtnetze über 
einem Bunsen'schen Brenner, dessen Flammenspitze 
etwa 7 cm von dem Uhrglase entfernt ist, so 
schiessen nach 5 bis 15 Minuten auf der Unter¬ 
seite der Glasplatte Krystalle an, die aus Thein 
bestehen. Beim Ausbleiben dieser Krystallbildung 
kann man sicher sein, dass die Theeprobe bereits 
durch heisses \Vasser extrahiert war, das heisst 
also, dass der betreffende l'hee durch Beigabe 
von gebrauchten Blättern verfälscht und daher 
minderwertig ist. 

Immunisierung von Pflanzen, Es ist bemahe 
als auffallend zu bezeichnen, dass man die bisher 
an Tieren mit so grossem Erfolg durchgeführten 
Immunisierun^versuche gegen ansteckende Krank¬ 
heiten noch nicht bei Pflanzen probiert hat. — Erst 
jetzt wird ein Versuch bekannt, denj, Beauveriei) 
unternommen hat. Er ging von dem Gedanken 
aus, dass auch die Pflanzen gegen Ansteckungs¬ 
stoffe durch langsame Verstärkung der giftigen 
Dosis gewöhnt werden könnten. , 

Als ein sehr gutes Versuchsobjekt ergab sich 
ihm eine an Gewächshauspflanzen auftretende 
Krankheit, die durch den Pilz Botrytis cinerea 
verursacht wird. Dieser Pilz bietet drei ver- 

•! Versuche über die Immnnisierung der Pflanzen 
gegen Kryptogamenkrankheiten. [Comptes rendus 1901, 
t. CXXXin, p. 107— HO.) 


schiedene Formen dar, deren Entwickelung von 
den äusseren Bedbgungen abhängig ist. 

Die eine Form, die man sehr häufig in der 
Natur antrifft, entwickelt sich auf Pflanzen, (Ee in der 
Zersetzung begriffen sind, und ist ganz ungefährlich. 

Die andere ist nicht harmlos, doch können 
viele Pflanzen sie ohne wesentliche Schädigung er¬ 
tragen. Zu ihrer Entstehung bedarf es einer sehr 
feuchten Atmosphäre und einer Temperatur von 
15” bis 20", oder, wenn die Temperatur höher ist, 
einer reichlichen Ernährung, ohne die sich der 
Pilz in die dritte Form umwandeln würde. Man 
findet die Übergangsform in den Gewächshäusern 
und zuweilen auch in der Natur. 

Die dritte Form endlich ist die Erregerin der er¬ 
wähnten Krankheit, welche die Keim})flanzen und 
Stecklinge zerstört. Dies ist die parasitische Form 
der Botrytis cinerea. Sie entsteht, wenn die Luft 
beinahe mit Feuchtigkeit gesättigt ist, die l'empe- 
ratur etiva 30" beträgt und das Substrat mittel- 
mässige Nährkraft hat, wie dies in gewöhnlicher 
Erde der Fall ist. In der Natur findet man diese 
Krankheit nicht, da jene Bedingungen dort dauernd 
nicht realisiert sind; dagegen ist sie in den Ge¬ 
wächshäusern ein gefürchteter Gast. 

Beauverie infizierte nun die Erde, in der Be- 
goniapflänzchen wuchsen, mit der Übergangsform 
und gewöhnte sie an diese abgeschwä^te Form 
des Parasiten, so dass sie schliesslich gegen die dritte, 
die eigentliche Krankheitsform, ganz immun wurden. 

Sollte es sich zeigen, dass sich dieses Schutzver¬ 
fahren auch für andere Pflanzenkrankheiten an¬ 
wenden lässt, so könnten damit dem Volksvermögen 
Millionen und Abermillionen erhalten werden. 

Eine merkwürdige Beobachtung an Moskitos. Es 
ist jetzt sicher, dass die Verbreitung der Malaria, 
des gelben Fiebers und anderer schwerer Tropen¬ 
krankheiten durch die Moskitos erfolgt, weshalb 
eine nähere Kenntnis der Gewohnheiten dieser 
Insekten ftir die MalariabekSmpfung von grösster 
Bedeutung ist. Wie Huggins auf der Jahresversamm¬ 
lung der »Royal Society« mitteilte, hat Sir Hiram 
S. Maxim nach dieser Richtung eine höchst inter¬ 
essante Beobachtung gemacht, über die der Lon¬ 
doner G.-Korresp. »Kirhhoft's techn.Bl.« berichtet; 

Eines Abends fand er die ganze Umgebung 
des Schutzblechs einer DjTiarao-Maschine unter einer 
elektrischen Bogenlampe bedeckt mit kleinen In¬ 
sekten, die bei näherer Untersuchung als Moskitos 
erkannt wurden. Es stellte sich heraus, dass der 
schwache Ton von der surrenden Dynamomaschine 
die Moskitos anzog. Obschon in der Umgebung 
mindestens ebenso viele weibliche Moskitos vor¬ 
handen waren, wurden durch den Ton nur die 
männlichen angelockt. 

Zur Erklärung dieser merkwürdigen Begebenheit 
geben wir hier Sir Hiram Maxim s eigeneWorte wieder: 

»Sowie bei Beginn der Dämmerung die elektri¬ 
schen Lampen in Thätigkeit gesetzt wurden, dreh¬ 
ten sich die in der Umgebung befindlichen männ¬ 
lichen Moskitos in der Richtung der Lampen und 
flogen schnurstracks nach dem Orte, von dem die 
»Musik« kam. — Dann fiel mir ein, dass, da der 
Ton von dem Schutzblech mit dem Summen der 
weiblichen Mücke übereinstimmte, das Männlein 
wahrscheinlich glaubte, in der »Musik = das Sum¬ 
men des Weibchens zu hören.« — 
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Industrielle Neuheiten. 



leichten Gewichts und seiner intensiven Lösch- 
wirkiing ein besonderes Interesse beansprucht. 
Derselbe besteht aus einem cylinderförmigen 


Fig. 2. Feuerlöschprobe. 
Brennende Hütte vor Beginn der Löschung. 


Fig. 3. Feueri.(>schprobf.. 

Hütte 45 Sekunden nach Beginn der Löschung 
mit einem >Excelsior-Feuerlöscher« h 4 Liter. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft Uber die indastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Moment-FeuerlSscher „Excelsior“. Es wurde in 
der Umschau wiederholt über Feuerlöschapparate 
berichtet, die bei handlichem Format von Jeder¬ 
mann bedient werden können und bei kleineren 
Bränden oft treffliche Dienste leisten. Neuerdings 
wird durch die Firma Gebr. Merz ein Apparat 
vertrieben, der wegen seiner einfachen Handhabung, 



Fig. I. »Excelsior«-Feuerlöscher. 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Behälter aus verbleitem, unoxidierbarem Eisenblech, 
mit einem gekrümmten Metallrohr, durch welches 
der Strahl entweicht. Das Innere enthält einen 
kleinen durchlöcherten cylindrischen Korb aus 
dem gleichen Metall, der durch den Schrauben- 
N’erschluss gehalten wird. Letzterer umschliesst 
den Steck- bezw. Stossstift. der mit leichter Reibung 
durch eine Stopfbüchse geht. Die Ladung 
des Apparats besteht aus einer Mischung von Wasser 
und verschiedenen (wohl kohlensaurem Ammon) 
Salzen, sowie aus einer Säure, die in einer \er- 
: schlossenen Glasröhre besonders eingeliihrt wird. 
Bei Ausbruch eines Feuers wird der Apparat am 
Handgriff gepackt und der ^^erschluss ziemlich stark 
j auf den Boden gestossen. Hierdurch wird der Glas- 
! cylinder im Innern zertrümmert, beide Flüssigkeiten 
vermischen sich, wodurch ein hoher Gasdruck ent¬ 
steht, welcher die Flüssigkeit mit grosser Gewalt 
durch ein Röhrchen presst. Da aber der ausgepresste 
i Wasserstrahl mit Kohlensäure geschwängert ist und 
noch Substanzen enthält, die beim Auftreften auf die 
brennenden Stellen vergasen und feuerlöschend 
wirken, so ist der Effekt des dünnen Flüssigkeits- 
I Strahles ein ganz überraschender. Verschiedene 
Proben, die mit den Apparaten ausgefiihrt wurden. 

I lieferten bewundernswerte Resultate. Fig. 2 und 3 
zeigen Versuche, die in Höchst a. M. angeslellt 
wurden. Für die eine Probe war eine Holzhütte er¬ 
richtet. die innen mit Karbolineum bestrichen war. 
Um einen Zimmerbrand zu zeigen, wurden Hobel¬ 
späne auf den Boden gestreut, dieselben wieder 
mit Petroleum durchtränkt und dann angezündet. 
Dieses Feuers wurde man mit »Excelsior« in weniger 
als einer Minute Herr. Darauf wurde die Löschung 
eines Fabrikbrandes gezeigt (Fig. 2) und zu dem 
: Zweck das Häuschen mit Hobelspänen und Brettern 
angefüUt und nun der ganze Inhalt samt den Wänden 
mit Petroleum begossen. Das mächtige Feuer wurde 
vermittels des A]i]iarates mit einer einzigen Ladung 
in weniger als 2 Minuten gelöscht (Fig. 3). 

' P. Gries. 
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Bücherbesprechungen. 

Elementare Experimentalphysik. Von J. R u s s n er. 
ln 5 Teilen. Hannover, Gebr. Jänecke, 1900—1901. 
Jeder Teil M. 3.20. 

Über die ersten Teile des vorliegenden Buches 
ist an dieser Stelle bereits kurz berichtet worden. 
Das nunmehr vollständige Werk behandelt in fünf 
Teilen von insgesamt etwa 700 Seiten das Gesamt¬ 
gebiet der Experimentalphysik in einer vorzugs¬ 
weise für technische Mittelschulen bestimmten 
Weise und ist für seinen Zweck ausserordentlich 
reichhaltig und bei aller Fülle des Stoffes klar und 
fasslich geschrieben. Zahlreiche meist schematisch 
gehaltene Abbildungen fördern die Anschaulichkeit 
und eine Menge rechnerischer Beispiele und An¬ 
wendungen auf Probleme der l’echnik und des 
praktischen Lebens bringen das Eriemte dem Ver- ; 
standnis des Schülers näher. Überall ist dem i 
neuesten Stande der Wissenschaft Rechnung getra¬ 
gen. namentlich in der Elektrizitätslehre. 

Dagegen hätte Ref. der Energielehre eine 
eingehendere Behandlung gewünscht; der zweite 
Hauptsatz der 'fhermodynamik hätte schon um 
seiner technischen Bedeutung willen nicht uner¬ 
wähnt bleiben sollen und das Prinzip der mit 
mechanischer Kompression betriebenen Eismaschi¬ 
nen hätte gegenüber demjenigen der älteren 
CarrtJ’schen Maschine mehr in den Vordergrund i 
treten dürfen. Dass in den Abbildungen von 
Apparaten und der Beschreibung von Experimen¬ 
ten in erster Linie auf die Fabrikate einer bestimm¬ 
ten Firma Bezug genommen ist, mag zwar man¬ 
chem Lehrer das Experimentieren erleichtern, will 
dem Referenten aber gleichwohl nicht als ein Vor- ! 
zug erscheinen. Doch können diese Ausstellungen i 
das durchaus günstige Gesamturteil über das 
Russner’sche Buch, welches zu den wertvollsten > 
seiner Art gehört, nicht beeinträchtigen. i 

Dr. B. Dessau. i 


Die Fabrikation von Stärkezucker, Dextrin, Mal- 1 
tosepräparaten, sowie Zucker couleur und Invertzucker 
Von Dr. Jos. Bersch (Verlag von A. Hartleben, 
Wien 1901). Preis gbd. M. 6.80. 

Der Verfasser bespricht nicht nur die chemische 
Seite der Fabrikation, sondern auch alle neuen und 
praktisch erprobten Verfahren und Apparate zum 
grossen Teile auf Grund eigener Versuche und 
Wahrnehmungen und durchwegs unter Verwertung 
der neuesten Ergebnisse der Forschung auf dem 
Gebiete der Kohlehydrate. Die Darstellung ist 
streng sachlich, doch gleichzeitig leicht verständlich 
gehalten. Das Werk wird nicht nur den Stärke¬ 
industriellen, sondern auch technischen Chemikern 
willkommen sein, weil es eine in ihren Einzelheiten 
wenig gekannte Industrie eingehend bespricht. 

M. Heinrich. 

Volkswirtschaftskunde von Prof. Dr. Ölsner. 
Frankfurt a. M. 1901. M. Diesterweg. 236 S. Preis 
gebd. 2.60 M. 

Der Verf. will einen Leitfaden zur Orientierung 
in den wirtschafts- und sozialpolitischen Fragen 
geben, der für das Selbststuifium, wie für den 
Unterricht in Schulen geeignet ist. 

Die drei materiellen Berufsgebiete (i. Forst- 
und Landwirtschaft, Fischerei, 2. Industrie, 

3. Handel) verwandte der Verfasser geschickt zur 
übersichtlichen Gliederung des grossen Stoffes, der 


in klarer, leicht fasslicher Weise behandelt ist. Be¬ 
sonders hervorgehoben zu werden verdient die ge¬ 
wandte Darstellung des wesentlichsten Inhaltes einer 
Reihe wichtiger Gesetze, wie der verschiedenen 
Arbeiterschutzgesetze, der Gewerbeordnung, der 
Gesetze zum Schutz des gewerblichen Eigentums 
(Patente etc.). 

Das Buch ist fiir die Zwecke, denen es .dienen 
will, sehr zu empfehlen. Dr. L. W. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Benz, Fried., Dichtungen (München, Aug. Schupp). 

Bräss, Mart., Vogelstndien n. Vogelgeschichten 

(Leipzig, H. Seemann Nachf.) M. 3.— 

Landsberg, Dr. Hans, Friedr. Nietzsche u. die 
deutsche Litteratur (Leipzig, Herrn. See¬ 
mann Nachf.) 

Liesegang's Photogr. Almanach 1902 (Leipzig, 

E. Liesegang's Verl.) M. i.— 

Schipper, Dr. Jac., Alte Bildung u. moderne 

Kultur (Wien, Wilh. BraumUller) M. I.— 

Seidel, A., Wörterbuch d. nordchin. Umgangs¬ 
sprache (Oldenburg, Schiilze’sche Hof- 
buchh.) M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. früh. Generaldirekt, i. ital. Unterr.-Minist. 
Frantesto Torraca z. Direkt, d. Galerie i. Florenz u. z. 
Prof d. Litter. i. d. dort. Frauenuniv. — Z. Assistenzarzt, 
a. d. kanton. Irrenanst. i. Lausanne Frl. Cery Suszczinska. 

— D. Assist, a. d. Univ.-Bibl. z. Halle Dr. Reinhold z. 
Hilfsbiblioth. a. d. Univ.-Bibl. Marburg. — Z. 0. Prof, f 
roman. Philolog., ital. Spr. u. Litterat. a. d. Univ. Bern 
Dr. Louis Gauchat v. Ligni^res, Privatdoz. a. d. Hochsch. 
Zürich. 

Habilitiert: Dr. phil. E. Bost a. Breslau a. Privatdoz. 
f Physik i. d. phüos. Fak. d. Univ. Göttingen. — Dr. med. 
Max zur Neddtn a. Privatdoz. d. mediz. Fak. d. Univ. Bonn. 

Berufen: D. Lehrer f. Strafr. a. d. Univ. Würzburg 
Prof Dr. Finger nach Halle. — Herr H. van der Velde, 
Berlin stellvertretnngsweise a. Leiter d. Weimar. Kunstsch. 

— A. d. Univ. Greifswald d. Divpfarrer Lic. ßomhäuser 
z. Rastatt a. Prof d. Theol. — Prof Dr. Karl Htun v. 
Berlin a. Prof d. tbeoret. Mech. a. d. Techn. Hochsch. 
Karlsruhe. 

Gestorben: D. 0. Prof d. Archäolog. a. d. Hochsch. 
Erlangen Ad. Flasch. — D. Laryngologe Prof Dr. Gouguen- 
heim, Herausgeb. von »Annales des maladies de 1 oreille 
et de larynx« i. Paris. — Dr. yul. Plato a. Köln, Assistenz¬ 
arzt a. d. Dennatolog. Univ.-Klinik i. Breslau. — D. Prof 
d. Theolog. C. P. Title a. d. Univ. Leiden i. Alter v. 71 J. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof f Zahnheilk. n. Direkt, 
d. zahnärztl. Instit. a. d. Univ. Jena, Dr. med; Ad. Witzei 
hat d. klin. Teil s. Lehrthätigk. niedergelegt n. ist n. Bonn 
verzog. — Geh. Rat Prof. Dr. Jul. Weeren a. d. Techn. 
Hochsch. i.Berlin feierte s. 70. Geburtst. — Dr. K. Rtinecke, 

' Prof u. Studiendirekt, a. kgl. Konservator, d. Mus. i. Leipzig, 
wird inf s. hohen Alters a. i. Juli a. s. Amt scheiden, 
j — A. d. Techn. Hochsch. i. Charlottenburg fand d. erste 
I Promotion eines Maschinen-Ingen. z. >Dr.-lDg.« statt. 


Zeitschriftenschau. 

Westermann’s Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

Januar. R. Eisler {»Experimentelle Psychologie*) weist 
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Zeitschriftenschau. — Sprkchsaal. 


nach, dass die Phychologie durch die Methode der inneren 
Beobachtung za keinen genauen Ergebnissen kommen kann ^ 
und so gut wie die Naturwissenschaften auf das Experiment 
angewiesen sei. Er giebt zugleich eine andeutende Be- ! 
Schreibung der experimentellen Methoden und der bei : 
ihnen angewendeten .Apparate, die teils zur Erzengung ; 
psychischer Reize, teils zur Messung kleinster Zeitein- , 
heiten, teils zur Untersuchung physiologischer Begleiter- ' 
scheinungen dienen. — j 

Neue Deutsche Rundschau. Januar. Dit kommende \ 
Frage, eine philosophische Abhandlung von Karl Joel, j 
giebt in leidenschaftlich erregter, von Übertreibungen | 
und übermässigem Pathos nicht ganz freier Rede eine i 
Kritik des Geistes, der die Wissenschaft und das geistige j 
i.eben überhaupt im 19. Jahrhundert beherrschte. »Wir ! 
haben die Welt erobert, aber wir haben den Menschen 
verloren«. »Das Allgemeine ward so gross und der Ein¬ 
zelne, die Persönlichkeit so klein, das Objekt so könig¬ 
lich reich und das Subjekt ein Bettler vor seinen Thro- : 
nen«. Der Meister und Führer auf diesem Wege sei ! 
Hegel gewesen »und Hegelianer seid ihr noch heute«. 
Drei mächtige Geistesbäume sind aus seinem Grabe 
emporgewachsen, der Sozialismus, der Historizismus, der 
Naturalismus. »Was hat man dem armen Menschen jetzt 
alles für Herren gegeben ! Tainc brachte die Abhängig¬ 
keit des Menschen vom Milieu, der Darwinismus seine 
Abhänigkelt von der Rasse, der Marxismus die von den 1 
materiellen Produktionsverhältnissen, die Anthropogeogra- ' 
phie die von Klima und Boden, die Soziologie die von 
der Gesellschaft«. E. Mach, der Philoloph der Mecha¬ 
nik, sprach es als Schlusswort der Arbeit des ganzen j 
Jahrhundertsaus: »Das Ich ist unrettbar verloren.« Für | 
Comte wie für Wundt sei das Individium nur eine Ab- | 
straktion, die Gesamtheit das wirklich Lebendige! Lang- j 
sam beginne sich jetzt das Auge für die Bedeutung des I 
Selbständigen, Aktiven wieder zu öffnen. ,'Relnke, Ost- ' 
walö, Bunge.) Die Frage der Freiheit sei der innerste 
Grund aller heute schwebenden Streitfragen der Wissen¬ 
schaft. Die Freiheit des Menschen aus den Eisenkrallen 
des Mechanismus zu retten — das sei die Aufgabe. 

Der Lotse. Heft ll. Unter dem Titel; Unsittlich- 
keil in der Familienmoral will M. Dessoir die Augen ' 
des Publikums für einige Schattenseiten der herrschenden 1 
Familienmoral öffnen, unter denen besonders geistig ' 
Hochstehende zu leiden haben und. die wesentlich in 
einer Schädigung des geistigen Individiums zu Gunsten 
der Gattung bestehen. 

Frankfurter Zeitung. Nr. 10. M. F’lesch stellt 
kriminal-anthropologische Betrachtungen über die P'i rur- 
teilung des Raubmörders Kneissl an. Ein Zweifel an der 
juristischen Berechtigung des Urteils könne zwar nicht 
mehr erhoben werden. Vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkt aber müsse man sagen, dass K. ein Produkt 
der sozialen Verhältnisse sei, unter denen er gelebt habe 
und unter denen auch den Bestveranlagten nur ein Wun¬ 
der des Zufalls vor dem Verkommen hätte bewahren 1 
können. (Primitivste Sittenzustände der Heimat; Ver- I 
brecherfamilie; Verwahrlosung; Warnung durch die I 
staatlichen Behörden vor ihm. als er ehrliche Arbeit ! 
suchte). 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 12. ' 

I,. Wilser. [-Rasse und Sprache^] trägt in zusammen- | 
fassender Darstellung die Lehre von der Einheit der > 
Verbreitungscentren der lichthaarigen Kasse uud der indo- | 
germanischen Sprachen vor. Als gemeinsames Verbrei- ' 
tungscentrum müsste Skandinarien betrachtet werden. 
Alle anderen .Annahmen führen zu Widersprüchen. 

I)r. H. BkiiMsi:. 


Sprechsaal. 

C. L. in R.-B. .‘Us die neueste, ausführlichere 
und ziemlich zuverlässige Arbeit käme in Betracht 
die preussische Geschichte von Hans Prutz 
(4 Bde. ä M. 10.— Verlag von Cotta, Stuttgart). 
Wie aber geschichtliche Verhältnisse stets von ver¬ 
schiedenen Seiten aufgefasst werden können, so 
dürfte sich wenigstens für die Zeit von 1648—1740, 
bekanntlich die wichtigste und vielumstrittenste der 
preussischen Geschichte, ein Vergleich mit Erd- 
mannsdörffer s »Zeitalter FrietCich d. Grossen« 
(Onken’sche Sammlg. 2 Bde., Preis M. 39,50, Ver¬ 
lag von Baumgärtel, Berlin) empfehlen. 

Wir erwähnen ausserdem noch Sybel, Begrün¬ 
dung d. deutschen Reichs {Volksausg., 7 Bde. gbd. 
M. 24.50, Verlag von Oldenbourg, München). — 

Auf Ihr w. Schreiben v. 13. r. z. Erw., dass 
Sie vollkommen recht haben; der betr. Ausdijick 
bei Haeckel ist nicht so wörtlich zu nehmen. 

Dr. A. in H. 

Marey. Desmouvements de l'airlorsqu'ü rencontre 
des surfaces de difförentes formes. Coraptes 
Rendus 16 juillet 1900. 

Marey, Changements de direction et de vitesse 
d'un courant d'air cpii rencontre des corps de 
formes diverses. Ibid. 3 juin 1901. 
Hele-Shaw, Investigation of the nature of smface 
resistance of water and of stream line motion. 
Institution of Naval Arch. Lond. 1898. 
Hele-Shaw, The distribution of pressure due 
to flow round submerged surfaces. Ibid. 1900. 
Hele-Shaw, Lines of inductionin amagneticfield. 

Transactions of the Royal Society London 1900. 
Hele-Shaw, Contribution ä l’ötude th(fori(jue et 
experimentale des veines Uciuides d^formtJes par 
des obstacles et ä la determination des lignes 
d’induction d un champ magntJtique. Comptes 
Rendus 3 juin 1901. 

Oberlehrer E. F. in H. Selen können Sie bei 
E. Merck in Darmstadt beziehen. 10 g kosten 
ca. M. 1.80. 

E. B. in W. Die Jonentheorie ist seit Mitte der 
neunziger Jahre wohl allgemein anerkannt. Da die 
»Umschau« im wesentlichen über Fortschritte be¬ 
richtet, so wurde von einer Erörterung der 'ITieorie 
in einem besonderen Aufsatz abgesehen. Populär 
lässt sie sich nicht erklären, sie setzt gewisse Vor¬ 
kenntnisse und ein ernstes Nachdenken voraus. 
Sehr empfehlen können wir Ihnen die kürzlich er¬ 
schienene 2. Auflage von C. M. van Deventer 
* Physikalische Chemie* (Verlag von W^ilhelm Engel¬ 
mann. Leipzig 1901, Preis gbd. M. 4.—). in der sie 
alles Erforderliche recht verständlich dargelegt finden. 
Das Lippmann’sche Verfahren ist in »Umschau« 
1897 No. II von Prof. Valenta beschrieben. 
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Brief von der Chaco-Cordilleren-Expedition 
von Erland Nordenskiöld'). 

Salta, den 30. Nov. 1901. j 
Das Dorf der Mataco-Indianer. 

Es ist dunkle Nacht. Das Pferd scheut. Musik, 
'I'anz und I.ärm erschrecken es. Durch die Bäume 
schimmern die Feuer vom Lager der Mataco-In¬ 
dianer und beleuchten die Palmenhütten und die 
tanzenden Schatten. Die Musik schweigt, der i 
Tanz hört auf, die Hunde bellen, da die weissen ' 
Männer in das Dorf der Mataco-Indianer reiten. 1 
Es herrscht Trauer. Mit Tanz und Musik wird | 
im Dorfe der Matacerno das Totenfest gefeiert, j 
Ein Mann ist gestorben, und sein Geist ist dahin- 
egangen, um m Chaco, den seligen Jagdgefilden | 
er Indianer, zu fischen und zu jagen. Denn dieses 
Dorf hier liegt nicht in dem wilden Chaco, wo | 
alles kämpft, Weisser gegen Indianer. Stamm gegen 
Stamm. Ist der Tote ein grosser und weiser I 
Mann gewesen, so wird sein getrockneter Leich- I 
nam nach Chaco getragen und dort in heiligem, 
salzdurchtränktem Boden begraben. Denn heilig | 
sind dem Indianer die ungastfreundlichen und : 
wasserarmen Dickichte Chacos, denn dort hat er , 
dem Weissen getrotzt, dort hat er gejagt, geplün- | 
dert und gekämpft. 

Hier im Dorfe ist beinahe alles indianisch. ! 
Kleine, runde Hütten liegen gruppenweise beisam- ! 
men, jede ist mit einem niedrigen Gang versehen, j 
durch welchen man eintritt. So manche Kleidungs- [ 
stücke der Indianer sind zwar abgetragene Kleider 
der Christen, hier und da hat aber noch einer ein : 
Hemd aus Chaquarbast oder einen Mantelaus Ottern- I 
feil. Das Hausgerät ist beinahe ausschliesslich j 
indianisch und als Waffe dient noch Bogen und 
Pfeil. 

Welch zarte, feine Formen hat nicht das dreizehn- 1 
jährige Mädchen, das den Fremden mit scheuen 
Blicken betrachtet! Aus Schneckenschalen hat ein 
Bewunderer ihr ein Halsband geschnitzt und den 
Gürtel aus Tapirhaut, der die schlanke Taille um- 
schliesst, mit Schnörkeln geziert. Die Backen- | 

D Wir sind in der angenehmen Lage, den soeben 
bei uns eingetroßenen zweiten Brief von Nordenskiöld 
zn veröffentlichen. — Der erste erschien in der »Um¬ 
schau« 190t Nr. 52 vom 21. Dez. 1901 [Redaktion). 
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knochen sind mit blauen Kreisen tätowiert, und 
an den Mundwinkeln sind drei blaue Striche an¬ 
gebracht. — 

Hässlichere Moden habe ich gesehen. Wie 
abscheulich ist nicht die etwa vierzigjährige Alte 
mit triefenden Augen, die ihren schmutzigen Jun¬ 
gen an ihre hängenden Brüste drückt? 

Weshalb sind die Indianer von Chaco zur 
/Zuckerfabrik gekommen, denn in einer solchen 
befinden wir uns jetzt. Vielleicht ist die Jagd fehl¬ 
geschlagen, vielleicht ist der Fluss trocken, viel¬ 
leicht ist die Ernte für die wilden Wurzelknollen, 
die die Natur für sie und die Wildschweine wachsen 
lässt, schlecht ausgefallen. Ja, sicher hat der 
Hunger die Wilden von Freiheit und Jagd in die 
Fabrik gelockt, um dort Gräben zu graben und 
Zuckerrohr zu schneiden. Aber noch mehr hat 
der Branntwein sie angelockt. 

Chaco ist nicht mehr das, was es war; Stück 
für Stück verringert sich das Jagdterrain der Wilden. 
Der Wilde wird m immer ungastfreundlichere Gegen¬ 
den vertrieben. Er nimmt zu viel Platz ein. Er 
muss kämpfen oder erliegen. Entweder sich mit 
den wilden Tieren alliieren, den Kampf gegen die 
Weissen aufnehmen oder sich ihnen ergeben, für 
sie arbeiten, ihren Mais essen und ihren Brannt¬ 
wein trinken. Er ist dem Untergange geweiht. Die 
Kinder seiner geschändeten 'lochter werden die 
einzigen Überlebenden sein. Im Dickicht wird er 
erschossen werden, wenn er sich nicht darein findet, 
Zucker zu mahlen und den Weissen zu dienen. 

Die Hochebene von Puna de Jujuy. 

ln Quinta, wo wir unsere erste Station hatten, 
war der Wald durch Lianen zusammengeflochten, 
Orchideen wuchsen in den Spalten der morschen 
Baumstämme. Aus Palmenblättem haben die Men¬ 
schen ihre lultigen Hütten gebaut. Ein Wind der 
Üppigkeit, des Leichtsinnes und Lebensgenusses 
blies durch die Urwälder. 

Moneno ist der Name des Platzes, wo wir 
unser zweites Hauptlager errichtet haben. Die 
Wälder sind hier oben in der Hochebene von Puna 
de Jujuy verschwunden. Wenn die Natur aber auch 
düster ist, so ist sie doch majestätisch. In Quinta 
war alles eng. die Lianen versperrten die Wege. 
Meilenweit kann der Blick hier oben über die 
wüstenförmige Ebene gleiten, frei bis an den Berg¬ 
rand. der den Horizont bekränzt. Schnee bedeckt 
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die Bergspitzen. Ewiger Schnee bedeckt den 6000 m 
hohen Gipfel des Nevado de Chdnis. Schön ist 
sein zackiger Gipfel, wenn er sich scharf gegen 
den blauen Himmel abzeichnet, oder wenn schwarze 
Gewitterwolken, die sich um seinen Gipfel gesam¬ 
melt haben, sich in Blitzen entladen, die beinahe 
alle den Bergriesen treffen, oder wenn die auf¬ 
gehende Sonne einen Rosenschimmer auf die 
schweren Wolken wirft, die sich alle bestreben, an 
dem gewaltigen Gebirgskamm vorbeizukommen. 

Steigt man auf den Hügel hinter dem Lager 
und ist der Himmel bewölkt, so erscheint die Ebene ; 
wie von Schnee bedeckt; ist es klar, so ist sie blau 
und ähnelt täuschend einem Meerbusen oder einem 
See mit Inseln und Landzungen. Es ist die Salina 
grande, die Riesensaline, die einen grossen Teil 
der Puna*) einniramt. 

Ode ist die Natur in Puna de Jujuy. Reitet 
man über die Ebene, so ermüdet die meilenweite 
einförmige Gebüschvegetation das Auge. Das Salz- 
gebiet ist eüie Einöde, und nur die eine oder andere 
unansehnliche Pflanze wagt sich an den Ufern der 
Saline hervor. Nur an den Ufern der Bäche — 
und wenig Bäche giebl es, deren Wasser nicht 
durch den Sand aufgesaugt ist, bevor sie vom Ge¬ 
birge die Ebene erreicht haben — ist die Vege- 1 
tation etwas reicher. i 

Still war es im Unvalde in Quinta. In der ; 
Nacht zog der Jaguar, der König der Südamerika- | 
nischen Urwälder, aus, um Beute zu machen, demi 
dann suchten auch die anderen Tiere Nahrung und j 
Wasser. In den Ausholzungen und an den Ufern 
der Seen war in Quinta das Tierleben reich und 
lärmend. 

Auf der Hochebene ist es still. Vicunnas (Ver¬ 
wandte des Lamas) wandern über die Ebene, er¬ 
heben die hohen Hälse über das Gebüsch und 
eilen, sobald sie den Reiter wittern, eilends scheu 
davon. Kleine, unansehnliche Vögel fliegen in 
den Büschen, grüne, grausprenkebge Eidechsen 
schlüpfen schaarenweise zwischen den Bodener¬ 
höhungen umher. In der Laguna del Sauzal und 
am See der Indianer bei Quinta lärmten hunderte 
Enten. Hier oben in die Laguna C.olorado wagt 
sich nur selten ein Vogel. Sie hat Salzwasser. 
Beinahe still ist es um den roten See, der von 
Bergen aus rotem Sandstein umgeben ist und 
einen Boden hat, der rot leuchtet von dem Ver¬ 
witterungskies aus den umgebenden Bergen. Selbst 
die Papageienschaaren. die in den vom Wasser 
durchfurchten Strandbergen umherschwärmen, 
lärmen nicht so wie in den Urwäldern in Quinta. 

Es giebt jedoch auch hier Plätze, wo das Tier- 
leben reich und lebhaft ist. ^\'o eine Quelle mit 
süssem, zuweilen heissem Wasser dem Berge ent¬ 
springt, um einen der Bäche zu bilden, die sich 
in der Salina grande verlieren, da sammeln sich 
die Tiere, der Vicunna weidet das magere Gras 
ab, der Chinchilla kommt aus den Steinspalten 
hervor, um zu trinken. Gelbschnabelige Enten, 
schwarzweisse Gänse und rotgefiederte Flamingos 
halten sich dort auf. wo der Bach sich zu einem 
Sumpf erweitert. 

\'on der Laguna Colorada fuhrt ein Weg. der 
sich nach dem Kamm des Berges, an dessen Fusse 
der See liegt, hinaufschlängelt. Der Weg geht an 
Abgründen vorliei und folgt, sobald er die Herg- 

*} Puna — Hergspitze, Plateau. 


höhe erklommen hat, dem Bache, der hier oben 
geboren ist und der nach dem Rio Grande de 
Jujuy, dem grossen Flusse, eilt, in dessen Thal- 
scnlucht Quinta liegt. Wie phantastisch schön ist 
nicht ein solches, sich zwischen bald rot, bald 
violett, bald in bunten Farben leuchtenden Berg¬ 
kämmen dahin schlängelndes Thal. Der Weg folgt 
bald dem Bache ins Thal hinab, bald hängt er 
an den Abhängen. Zuweilen erweitert das ITial 
sich, um der düstem, grauen Steinhütte eines In¬ 
dianers Platz zu schaffen, zuweilen schliesst es sich 
unbeweglich zusammen, um Bach und Weg nur 
durch einen engen Pass hindurch zu lassen. Am 
Wege stehen gewaltige Säulenkakteen als Wache. 
Ein Kolibri, der eben die Seerosen ähnlichen 
Kaktusblumen besuchte, hat sein Nest wie eine 
Festung zwischen den Stacheln der Kakteen ge¬ 
baut. Ein Chinchilla huscht von Steinblock zu 
Steinblock und verschwindet plötzlich in seiner 
Höhle. Der Kondor hat .\dler und Falken zu 
einem Mittagmahl eingeladen, das aus einem der 
Maulesel besteht, die kraftlos zu Boden gefallen 
und von seinem undankbaren Besitzer dem Schick¬ 
sale überLassen worden ist. 

Kri,ani> Nordenskiolo. 


Gärung und Enzym. 

Von Prof. Dr. Th. Bokc)RNV. 

Wenn auch durch die Entdeckung der /.ymasc, 
ein Gärungsvorgang, nämlich die .'Ükoholgärung, 
auf die Wirkung eines ««organisierten Enzyms 
zurückgeführt werden will, so bleiben doch noch 
Dutzende von Gährungen übrig, die nur 
durch die l'hätigkeit des lebenden Pilz-Protoplas¬ 
mas erklärt werden können; z. B. die Essiggärung. 
Milebsäuregärung, Eiweissgärung etc. 

Was ist Enzym, vas Protoplasma? 

Unter Enzym (ungeformtem Ferment) versteht 
man einen Ehveissstoff', welcher aus gewissen Or¬ 
ganismen oder bestimmten Teilen derselben mit 
Lösungsmitteln unverändert extrahiert oder mit 
den Säften derselben herausgepresst werden kann 
und durch eine gewisse leicht verlierbare chemische 
Wirksamkeit sich von den gewöhnlichen indifferenten 
i Eiweissstoffen unterscheidet. Manche können als 
! pulverige Stoffe, also trocken, hergestellt werden 
i und b^alten im trocknen Zustande ihre Wirksam- 
j keit längere Zeit bei; andere vertragen das Aus- 
I trocknen nicht und verlieren dabei mre Ferment- 
I kraft. 

; Die clieraische Wirksamkeit des diastatischen 
\ Enzyms oder Ferments besteht darin, dass es 
Stärke in Zucker verwandelt; es ist z. B. im Malz 
I enthalten und wird aus diesem hergestellt. Im 
: Malz bewirkt es die Verzuckerung der im Gersten- 
! kom abgelagerten Stärke und verwandelt sie so- 
I mit in einen gärungsfähigen Körper. Physiolo- 
' gisch freilich ist seine Aufgabe eine andere. Wenn 
der Samen im Erdreich keimt, führt er die an 
sich nicht verwendbare unlösliche Stärke in einen 
I wasserlöslichen diffundierbaren Körper (Zucker) 
' über und macht sie zur Ernährung aes Keimlings 
tauglich. Der entstandene Zucker wandert von 
Zelle zu Zelle, indem die Lösung desselben in 
den Zellsäften durch die Zellwandungen hindurch 
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dringt (diffundiert), und wird an Stellen, die weit 
von dem ursprünglichen Ablagerungsorte entfernt 
sein können, als Material zur Bildung neuer Zellen 
verwendet; oder der Zucker dient als Ateramaterial, 
unterliegt der physiologischen Verbrennung. Da 
die Starke ein Stoff von weitester Verbreitung im 
Pflanzenreich ist und der Verwendung derselben 
immer eine Verzuckerung vorausgehen muss, so 
kommen diastatische Fermente m den meisten 
Pflanzen vor; indes kommt sicher auch dem Proto¬ 
plasma selbst die Fähigkeit, Starke in Zucker zu 
verwandeln, zu. 

Das Protoplasma ist der Erzeuger des Enz\'ms 
und alles dessen was im lebenden Körper aufiritt; 



zellen zu einem (Spross«) Verbände zusammen, 
doch ist jede einzelne Zelle für sich existenzfähig. 
Die Hefezelle ist wie jede andere von einer Zell¬ 
haut umgeben; im Innern, der Zellhaut dicht an¬ 
liegend, befindet sich das Protoplasma oder der 
Protoplast, mit vielen kleinen Vakuolen (W’asser- 
bläschen) durchsetzt. 

Verbringt man eine Hefezelle in Nährlösung, 
welche die erforderlichen Salze enthält, so beginnt 
sie zu sprossen, d. h. eine Tochterzelle zu bilden 
und abzuscheiden; diese wächst aus ihr zuerst als 
ein kleiner Ansatz hervor, der sich allmählich ver- 
grössert, die kugelige Gestalt der Mutterzelle an¬ 
nimmt und abfällt, sobald er fast ebenso gross 
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Fig. I. Bikrhefe (Sacharomyces cerevisiae), in Sprossung (nach Jörgensen); der dunkel gehaltene 
körnige Inhalt ist das Protoplasma; der wasserhelle Fleck der Zellsaft (die Vakuole'. 

1000 fach vergrössert. 


es ist der Organismus selbst. Dasselbe besteht 
aus Eiweisstoffen, die im Wasser stark aufgequollen, 
aber nicht gelöst sind; auch die Protoplasma- 
eiweisstoff'e sind von einer grossen chemischen 
Aktivität und zugleich von staunenssverter Empfind¬ 
lichkeit; durch scheinbar geringe Eingriffe ver¬ 
wandeln sie sich in einen inaktiven Zustand, worin 
sie keine chemische Wirkung mehr auszuüben 
/. B. Stärke nicht mehr m Zucker zu verwandeln 
vermögen. Durch 'Pemperaturen von 50—60” 
wird das Protoplasma meist getütet und somit 
unwirksam gemacht. Fermente brauchen eine 
feuchte Hitze von 70—75". um unwirksam zu 
werden. Durch sehr verdünnte Sublimatlösung 
werden beide getötet; für Protoplasma genügt 
schon eine Konzentration von o.oi^, Fermente 
halten Konzentrationen bis zu 0,1 ^ aus. 

H as das Protoplasma hauptsächlich von seinem 
stofflich nahe stehenden Abkömmling, dem Enzym 
oder ungeformten Ferment, unterscheidet, ist die 
Organisation; es ist ein Organismus, die Moleküle 
sind in besonderer, bei jeder Pflanzenart anders 
beschaffener, höchst komplizierter Weise zu einem 
mikroskopisch sichtbaren Körper aneinander ge¬ 
fügt. an dem man meist verschiedene l'eile unter¬ 
scheiden kann. Das Protoplasma ist der Organis¬ 
mus, die Zelle; meist verbinden sich viele Zellen 
zu einem umfangreichen Ganzen (höhere Pflanzen 
und Tiere), nur bei wenigen besteht der Pflanzen- 
üder Tierkörper bloss aus einer Zelle. Dazu ge¬ 
hören nun gerade die Gärungsorganismen; sie 
sind einzellig, winzig klein und können erst unter 
dem Mikroskop gesehen werden; mit freiem Auge 
sind nur Anhäufungen von Millionen dieser Mikroor¬ 
ganismen sichtbar. 

So besteht die Presshefe aus einem Haufwerk 
von Millionen winzig kleiner ei- bis kugelförmiger 
einzelliger Organismen, welche durch eine ausser- 
gewühnliche rasche Vermehrung ausgezeichnet 
sind. Zwar hängen meist mehrere dieser Hcfe- 


I geworden ist wie die Mutterzelle selbst. Nun sind 
i 2 Zellen da, diese verhalten sich wieder ebenso, 
bald sind 4 Zellen entstanden und so geht es 
weiter. Jede neu entstandene Zelle hat genau 
die gleichen Eigenschaften wie die Abstammungszelle. 

Die auffälhgste Eigenschaft der Hefe ist nun. 

; dass sie geistige Gärung in zuckerhaltigen Flüssig¬ 
keiten hervorruft. Bringt man Presshefe, wenn 
auch in geringster Quantität, in obige Nährlösung, 
nachdem diese noch mit 2—5 % Zucker versetzt 
worden ist, so tritt, namentlich bei warmer 
Witterung oder im gut geheizten Zimmer, bald 
! eine kräftige Gärung ein. Die Flüssigkeit schäumt. 

' Kohlensäure entweicht, ein angenehmer weingei- 
! stiger Geruch (Gärungsgeruch) macht sich geltend. 

! Dabei ernährt und vermehrt sich die Hefe be¬ 
ständig, solange noch Nährstoff vorhanden, ein 
' Teil oes Zuckers wird zum Aufbau neuer Zellen 
verwendet, ein grösserer aber in Alkohol und 
Kohlensäure umgesetzt; auch die Salze werden 
verbraucht. .Aus allen zusammen werden in noch 
unbekannter Weise neue Zellen der Hefe gebildet. 
, jede Zelle enthält als wesentlichsten 'l'eil einen 
kunstvoll und spezifisch gefügten Protoplasten 
(Fig. I), dessen wunderbare Organisation leider 
nur geahnt, nicht gesehen werden kann, 
i Dem Hefeprotoplasma hat man bis vor kurzem 
I die Gärthätigkeit zugeschrieben. Thatsächlich 
I fällt auch die Gärthätigkeit meist weg, sobald das 
I Hefcprotoplasma abgetotet ist, so bei P'inwirkung 
I von Säuren und Basen, welche mächtig auf den 
lebenden Organismus wie auf das Enzym wirken. 
I Säuren und Basen wirken schädlich auf jede 
j lebende Zelle und zwar im allgemeinen um so 
intensiver, je stärker der saure bezw. Ijasisclie 
Charakter des Stoffes ist. Im einzelnen freilich 
können noch andere Wirkungen hinzukommen, 
welche von der Säurebeschaft'enheit oder der ba¬ 
sischen Eigenschaft unabhängig sind. So ist die 
Blausäure ein sehr starkes Gift, obwohl sie eine 
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der schwächsten Säuren darstellt, das Strychnin j 
ein berüchtigter Giftstoff, wie wohl seine Basicität ! 
von vielen anderen Stoffen übertroffen wird; auch ' 
die Salze wirken hier giftig. 

Man muss sich nach Naegeli’s zahlreichen 
Untersuchungen über diesen Gegenstand stets ver¬ 
gewissern, welche Reaktion eine zur Gärung auf- j 
gestellte Flüssigkeit besitzt. Handelt es sich um 
Sprosshefengärung, so soll die Flüssigkeit eine 
neutrale oder schwach saure Reaktion zeigen; eine 
Spaltpilzgärung dagegen wird im allgemeinen durch 
schwach alkalische Reaktion der Nährflüssigkeit 
günstig beeinflusst. Starke saure oder basische Be¬ 
schaffenheit der Gürlosung verhindert die Gärung 
und wirkt tödlich auf den Pilz. 

Einige Versuche mit Schwefelsäure zeigten den 
schädlichen Einfluss der Mineralsäure auf die 
Gäntng. Schon bei einer Verdünnung dieser 
Säure von i: 5000 fand keine Spur von Gäning 
statt, als nun Zucker, Hefe und Mineralsubstanzen 1 
zugesetzt wurden. Bei 1:20000 trat eben noch | 
eine leise Gärung ein. i 

Der schädigende Einfluss der Säuren äussert j 
sich auf das Wachstum und die Gärwirkung in 
fast gleicher Weise. Im allgemeinen wird das 
Wachstum schon durch einen etwas geringeren 
Säuregehalt geschädigt als die Gärung. Sehr geringe 
Säuremengen können merkwürdigerweise die Gär¬ 
ung und die Hefeentwickelung fördeni; für Schwefel¬ 
säure und Milchsäure ist dies bewiesen. 

Mineralbasen. wie die Ätzalkalien, alkalischen 
Erden, wirken aufquellend auf das Protoplasma 
und damit natürlich auch schädigend oder tödlich. 
In 0,1 X Kali- oder Natronlauge sterben niedere 
Wassertiere und VV'asserpflanzen binnen kurzer Zeit 
ab; von Kalkwasser wird die Alge Spirogyra noch i 
bei einer Verdünnung von 0.013 getötet. Kohlen- I 
saure .\lkalien allerdings werden manchmal in re- I 



Fig. 2. Kkkkger dkr Fig. 3. Krrk.ger der 
Esskjgärung (Bacterium Mii.chsaurkü;\rüN(; 
aceti oder Essigpilz; nach iHacillus acidi lactici). 
Hansen. looofach vergrüssert. 

1000 fach vergrossert. 


lativ hohem Prozentsatz ertragen; so fand I.oew ' 
in Kalifornien einen See mit 2.5X kohlensaurem , 
Natron {Soda , der von niederen Krebsen. Infu- 1 
sorien, Fliegenlarven etc l)elebt war. Hefe ist j 
ziemlich empfindlich gegen starke Basen, wie ver- 1 
schiedene Versuche zeigten. Kalilösung von 1:5000 
reichte aus. um die Gärung wie auch das Jfächs- 
tuni völlig zu unterdrücken: zugesetzter Zucker gab i 
mit Hefe und den nötigen Mineralsubstanzen) keine | 
S[)ur von Alkoholbildung. Lösung 1:20000 Hess 
eine schwache Gärung im Brütofen aufkommen. , 


Also schwindet mit dem Leben bei Einwirkung 
von Säuren und Basen auch die Gärthätifkeit 
der Hefczellen. 

Nur wenige Beobachtuugen, die schon vor 
längerer Zeit gemacht wurden, Hessen vermuten, 
dass die Gärthätigkeit nicht notwendig mit dem 
Leben der Hefezeile zusammenfallen müsse. 

So fand man, dass Blausäure in gewisser Kon¬ 
zentration wohl den Lebensprozess, das Wachs¬ 
tum und die Vermehrung der Hefe völlig aufhebt, 
nicht aber ohne« weiteres die Gärthätigkeit. 

Imjahre 1897 gelang es nun zur allgemeinen Über¬ 
raschung einem deutsdien Forscher, E. Büchner, 
einen Alkoholgärung bewirkenden Stoff aus der Hefe 
abzuscheiden, also von der Zelle zu trennen und 
ausserhalb der Zelle wirken zu lassen. Die Hefe 
wurde mit Quarzsand und Wasser zerrieben und 
dann in einem Presstuch einem Druck von 4—500 
Atmosphären ausgesetzt. Dabei wurde ein Press¬ 
saft erhalten, der das Gärungsprinzip der Hefe, die 
»Zymase<, enthielt. Vorsichtig bei 35° zur Trockne 
eingedampft verliert dieser Saft seine fermentative 
Wirkung nicht. Im übrigen aber ist er so em¬ 
pfindlich und leicht geneigt, unwirksam zu werden, 
dass man daraus die Vermutung schöpfte, es seien 
am Ende doch nur feine Protoplasmateilchen, die 
dem Presssaft die Gärkraft verleihen. Auch 
schien es namhaften Forschern unwahrscheinlich, 
da^s einem Enzym so weitgehende und kompli¬ 
zierte Zersetzungskraft zukomme. Fortgesetzte bis 
in die Gegenwart reichende Versuche haben aber 
die Existenz der Zyraase als eines Alkoholgärungs¬ 
enzyms teilweise, nicht ganz bewiesen; man wird 
sich vielleicht mit dem Gedanken vertraut machen 
müssen, dass es ein Alkoholgärungsenzym giebt. 

Anders verhält es sich mit den zahlreichen 
sonstigen Gärungsvorgängen, so mit der Milch¬ 
säuregärung, welche Milchzucker in Milchsäure 
verwandelt (Fig. 3). 

Als Gärungserreger wurde von Hueppe der 
Bacillus acidi-lactici festgestellt. Derselbe bildet 
Stäbchen von 1,0—Länge und 0,3—o,4:i 
Breite, welche meist zu ögliedrigen Ketten ver¬ 
bunden sind; er ist aerob, d. h. entwickelt sich 
bei Luftzutritt. Ausserdem giebt es aber noch 
mehrere andere Arten Bakterien, welche eben¬ 
falls die Milchsäuregärung erregen. 

Milchsäurebaktenen kommen wohl in den 
Räumen der Molkereien sehr häufig, in freier Na¬ 
tur aber selten vor. 

Da es bis jetzt nicht gelungen ist, aus dem 
Milchsäurebazillus ein Gärungsenzym zu isolieren, 
müssen wir die Gärthätigkeit dem Protoplasma 
dieses Pilzes zuschreiben. 

Ähnlich ist es mit der Essiggärung (Fig. 2), 
welche den Alkohol in Essig überführt. Auf den 
sauer werdenden Flüssigkeiten (Bier, Wein, ver¬ 
dünntem Spiritus) bildet sich eine Haut, die Kahm¬ 
haut; sie besteht aus Essigbakterien und ist die 
Ursache der Säuerung. Mit der Abtötung der 
Bakterien hört die Säurebildung auf. Nun könnte 
es ja sein, dass ein darin enthaltenes Gärungs¬ 
ferment unter fast gleichen Bedingungen abstirbt; 
aber die Isolierung des Fennentes ist nicht ge¬ 
lungen, also müssen wir auch hier annehmen, dass 
das lebende Pilzprotoplasma selbst die Gärung 
verursacht. , 

I = 0,001 ram. 
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So steht es auch mit allen anderen Gärungen, i spalten ein organisches Molekül in zwei einfachere 
der Cellulos^ärung, der Eiweissgärung (Fäulnis). 1 aber immer noch ähnliche Moleküle unter Wasser¬ 
schleimigen Gärung, Buttersäuregärung etc. aufnahme. Die Invertase spaltet den Rohrzucker 

Die Enzyme oder ungeformten Fermente haben in zwei einfachere Zuckerarten (l'raubenzucker und 
in der Regel keine so starke Zersetzungskraft wie Fruchtzucker); die Maltase den Malzzucker in 2 
das Protoplasma der Gärungsorganismen. Ihre Moloküle Traubenzucker; das Pepsin die Eiweiss- 
Wirkung ist meist eine »hydratisierende«, d. h. sie Stoffe in einfachere (Pepton-) Moleküle, die grosse 


II 

!l 

Wirkung ; 

von Temperatur und Licht 

Austrocknen 1 

1 

Schädigung durch Gifte 

Bakterien- 

und , 

Schimmel- 
Protoplasma 1 

Manche Bakteriensp oren kön¬ 
nen längere Zeit in Wasser ge¬ 
kocht werden, ohne Schaden zu 
nehmen. In Vegetation liegriffen j 
werden d. Bakterien meist dch. j 
Temperaturen V. 55 bis 60" ge¬ 
tötet. 

Ähnlich Schimmel. 

Licht schädigt viele Bakterien, ^ 
direktes starkes Sonnenlicht tötet | 

Sporen vertragen das 
Austrocknen; in Vege¬ 
tation begriffene Zellen ! 
nicht 

i 

Sublimat von tötet alles; 

Silbernitrat ebenso. 
Formaldehyd von e>y% tödlich. 
Karbolsäure o,i % bindert die 
Entwickelung, tötet aber nicht; 
erst d. 0-5« werden vegetative 
Zellen getötet, Sporen brauchen 
mindestens 

Terpentinöl bei 0,002 V schon 
sehr schädlich. 

Sprosshefe | 

(Saccharomyces- 

Arten 1 

der Presshefe) 

1 

25 bis 30'' am günstigsten f. d. 
Entwickelung. In Vegetation 
begriffene Zellen sterben bei 

50 bis 60®, Sporen bet 60 bis 
65®; in trockenem Zustand er-’ 1 
tragen letztere bis 100" (Kaiser) 

Stirbt beim 
Austrocknen ab; nur d. 
Sporen dauern aus 

Sublimat v. 0.02 V tötet binnen 
24 Stunden. 

Silbernitrat do. 

Fonnaldehyd von 0 ,iV tötet 
binnen 16 Stdn. 

0,05V sehr schädlich. 
Terpentinölwasser (d. i. 0,002 % \ 
vernichtet binnen 24 Stdn. die 
Vermehrungsfähigkeit. 
Karbolsäure 0 ,lV tötet binnen 
24 Stdn. 

Zymase 

(Gämngsferment | 

der Alkoholgärnng) I 

1! 

j 

Bei 25® arbeitet das Enzym am 
besten, bei 53® erlischt die Fer- ) 
mentkraft, bei 0° hört sie nicht 
auf 

Eingetrockneter Hefe¬ 
presssaft verliert die 
Gärkraft nach drei 
Wochen (E. Büchner). 
Trockenes Hefepnlver 
behält sie acht Wochen 
lang. 

Sublimat v. 0.02 Vä» tötet binnen 
wenigen Standen. 
Silbemitrat noch stärker. 
Formaldebydo,2V hei 24 stünd. 

Einwirkg., tödlich. 
Karboisänre 1V binnen 24 Stdn. 
tödlich, bei 0,1 V noch nicht. 
Terpentinölwasser o,iV binnen 
24 Stdn. tödlich. 

Diastase 
aas Malz, 

sthrkeverzuckemdes | 
Enzym 

Tötungstemperatur 75® (bei Ge¬ 
genwart V. Feuchtigkeit). 
Trockene Diastase erträgt 100" 
u. mehr. 

Erträgt d. Aastrocknen 

i 

0,01V Sublimat od. Silbemitrat 
binnen 24 Stdn. tödlich. 

0,01 V Formaldehyd vernichtet 
die Fermentkraft nicht ganz. 

Pepsin, 

Eiweiss verdauendes 
Enzym des Magens. 

Tötungstemperatur (bei 0,2 
.Salzsäuregehalt 55 bis öo"'. 
Trocken erträgt es i6o‘\ 

Als Pulver längere Zeit 
wirksam 

1 

1 

Bis 0,4V Sublimat ohne Wir¬ 
kung. 

Karbolsäure stört schon in ge¬ 
ringer Menge. Salicylsäure stört, 
aber vernichtet nicht. ' Chloro¬ 
form stört. Alkohol setzt die 
Wirkung herab, wenn 20V od. 
mehr. 

Trypsin 

Eiweiss verdauendes 
Enzym der Bauch¬ 
speicheldrüse 

i Tötungstemperatur 69 bis 70® 

1 (O. Loew). 

i Trocken kann es auf 160® er- 
; hitzt w., ohne s. Wirkung zu 
verlieren 

Wird als Pulver in d. 

^ Handel gebracht 

Quecksilber- und Eiscnsalze 
schaden. 

Katalase 
Wasserstoffsuperoxyd 
spaltendes Enzym 
(von 0. Loew 
neuestens entdeckt] 

; Tötungstemperatur 72 bis 75® 

1 

j Kann als Pulver her- 
r gestellt werden 

i 

O.iV Sublimat schädigt stark. 
4 bis 5 V Formaldehyd zerstört 
rasch. 

Grössere Mengen Wasserstoff¬ 
superoxyd schaden. 
Alkohol, selbst absoluter, un¬ 
schädlich. 


V'^ERGLEICnSTABELLE FÜR 

Protoplasma und ENZ^•ME. 
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Ähnlichkeit mit dem ursprünglichen Eiweissstoff 
haben; die Diasiase verwandelt Stärke in andere 
Kohlehydrate. 

Es handelt sich hier in der Regel um die Bil¬ 
dung von Stoffen, die den Z^vecken des lebenden 
Organismus mehr angepasst sind als die ursprüng¬ 
lichen, nicht um völlige Zersetzung. Rohrzucker 
kann von der Hefe nicht vergoren werden, da¬ 
rum die Verwandlung in einfachere Zuckerarten. 
Malzzucker ebenso. Die ursprünglichen Eiweiss¬ 
stoffe sind nicht wanderungsfähig, d. h. sie können 
die Zellmembranen nicht dxirchdringen, darum 
müssen sie zuerst in die Peptone übergehen. Die 
Stärke ist in Wasser unlöslich, kann also physio¬ 
logischem Zwecke nicht dienen; hierzu muss sie in 
Dextrin und Zucker verwandelt werden. 

Die Enzyme sind Werkzeuge des Protoplasmas, 
diesem selbst in vieler Hinsicht ähnlich, sozusagen 
aus dem Organismus Protoplasma abgetrennte 
Stoffe von ähnlicher chemischer Beschaffenheit wie 
das Proto])lasma selbst, aber meist nicht von so 
intensiver Wirkung wie dieses. 

Im übrigen ist es nicht unmöglich, dass auch 
noch andere Gärungsvorgänge als die Alkohol¬ 
gärung auf Enzyme zurückführbar sind, die von 
den (lärorganismen abgesondert werden. 

Nach der Auffassung, die in diesem Aufsätze 
vertreten ist, wonach die Enzyme abgesonderte i 
Protoplasmastoffe sind, ist ja auch die Kluft zwischen 
Enzym und Gärungsorganismus keine so tiefe 
mehr. Es handelt sich nur darum, ob der zer¬ 
setzende Körper im organischen Verbände mit dem 1 
Protoplasma ist und bleibt oder davon abgespalten 1 
wird. In ersterem Falle haben wir einen Gänings- ; 
Organismus, in letzterem ein Enzym als Ursa^e 
der fermentativen Zersetzung. 

Das Enzym kann aus der Zelle ausgeschieden ! 
werden oder in derselben verbleiben; in Jedem 
Falle sollen durch die Bildung der Enz)Tne ge- ' 
wissermassen Fernwirkungen vollbracht werden. 


das Enzym vermag als wasserlöslicher Stoff an 
Stellen hinzugelangen, welche dem Protoplasma 
nicht erreichbar sind. 

Zellen, welche mehrere Enzyme bilden, wie z. B. 
die Hefezellen, müssen eine dem Protoplasma ent¬ 
sprechende Kompliziertheit der Zusammensetzung 
aufweisen; denn die verschiedenen Enzymmoleküle. 
Zymase, Tn^psin, Diastase, Maltase und wie sie 
alle heissen, sind alle einmal Bestandteile des 
Protoplasmas gewesen. Ausserdem enthält das 
Protoplasma jedenfalls noch mehrere andere von 
den Enzymen wieder etwas abweichende Eiweiss¬ 
stoffe. Diese Annahme macht bei der grossen 
Veränderlichkeit eines Körpers von so komplizierter 
Zusammensetzung wie das Eiweiss keine Schwierig¬ 
keiten. 

Um den Kernpunkt der Frage, ob stoffliche 
Übereinstimmungzwischen Protoplasma und Enzym 
bestehe, ob also mit anderen Worten das Enzjun 
ein losgelöster Protoplasmastoff sei, noch etwas 
weiter zu beleuchten, ist umstehend ein Auszug aus 
einer Zusammenstellung einschlägiger 'l'hatsachen 
gegeben, wie sieVerf. vor einiger Zeit publiziert hat. 

Die frappierende Übereinstimmung in dem Ver¬ 
halten beioer gegen schädliche Einwirkungen (Licht, 
höhere 'rem])eratur, Gifte), ferner die Steigerungs¬ 
fähigkeit beider Funktionen durch geringe Mengen 
gewisser Salze, Säuren, Basen, lässt unwillkürlich 
den Gedanken an stofflicher Gleichheit aufkomraen. 

Wenn die Enzyme wirklich Protoplasmastoff 
sind, was bezüglich der Zymase vielfach schon bis 
jetzt angenommen wurde, dann ist klar, dass das 
Protoplasma selbst alles kann, was die von ihm 
ausgesonderten Enzyme können. Ja es kann mehr 
als die Enzyme; es bewirkt die physiologische Oxy¬ 
dation (Atmung), Assimilation von Kohlensäure. 
Eiweisssynthese etc., was kein Enzym kann. 

Die Wirkungen der Enzyme sind, wie schon 
erwähnt, meist verhältnismässig geringfügig; sie 
werden von dem Protoplasma entsendet, um Lösung 



Fig. I. Hornvii'i.u iCerastes aeg)’i)tiacus) aus dkm Sudan in kinkm okwärmikn Kakig dks Pasteür- 

iN.'ii'i'i'urs zu Lii.i.i:. 
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Fig. 2. Ausdrücken von Gift aus den Drüsen 
EINER COPRA IN EIN UhRGLAS DURCH Dr. CaLMETI'E 
UND DEN Tierarzt Herrn GufiRiN. 


von Eiweiss, Stärke u. a. zu bewirken an Stellen, 
wo das Protoplasma selbst nicht hingelangt. 

Das Protoplasma selbst zu vergessen über der 
in neuerer Zeit soviel diskutierten Enzymwirkung, 
wäre ein entschiedener Fehler; jetzt noch mehr 
wie früher, da es wahrscheinlich gemacht wurde, 
dass die Enzyme Protoplasmaeiweiss sind. 


Calmette’s Schlangenserum. 

Bekanntlich sind die giftigen Schlangen in 
den Tropen, in Indien und Australien, sehr 
verbreitet, und es fallen ihnen eine grosse 
Anzahl Menschen zum Opfer. In Indien allein 
sollen nach Statistiken der englischen Behör¬ 
den mehr als 22000 Personen jährlich durch 
den Schlangenbiss getötet werden. Wer von 
einer giftigen Schlange gebissen worden ist, 
stirbt bereits nach wenigen Stunden unter den 
fürchterlichsten Qualen; es stellen sich sofort 
Krämpfe. Lähmungen und Ohnmächten ein, 
denen eine unwiderstehliche Schlafsucht folgt, 
bis der Tod endlich das Opfer erlöst. Bis 
vor kurzem gab es kein Mittel, um den Ge¬ 
bissenen dem sicheren Tode zu entreissen. 
Dr. Calmette, der jetzige Direktor des Pasteur- 
Instituts zu Lille, der sich in den Tropen 
längere Zeit aufgehalten hat und dort oft Ge¬ 
legenheit hatte, die schrecklichen Folgen des 
Schlangenbisses zu beobachten, setzte es sich 
zur Aufgabe, ein Mittel zur Heilung der Ge¬ 


bissenen zu finden. Nach zehnjährigen Studien, 
die im Pasteur-Institut zu Saigon begonnen, 
dann in dem zu Paris und schliesslich in 
dem zu Lille fortgesetzt wurden, ist es ihm 
gelungen, das erstrebte Ziel zu erreichen. Und 
zwar ist das Mittel, welches er gefunden hat, 
gegen die Bisse aller giftigen Schlangen an¬ 
zuwenden, denn das Gift ist bei allen Schlangen 
dasselbe, es unterscheidet sich bei den ver¬ 
schiedenen Schlangenarten nur durch die ver¬ 
schiedene Stärke. So töten z. B. erst 4 Milli¬ 
gramm Gift einer französischen Viper in der¬ 
selben Zeit ein Kaninchen, wie ein halbes 
Milligramm der indischen Cobra. 

Auf welche Weise sollte man nun die Wir¬ 
kung des Schlangengiftes auf heben? Die 
bakteriologischen Studien haben gezeigt, dass 
eine grosse Ähnlichkeit besteht zwischen dem 
Gift, welches die Drüsen der Schlangen aus- 
scheiden und dem, welches durch gewisse 
krankheiterregende Bakterien erzeugt wird, 
wie z. B. bei der Diphtherie und Pest. Da man 
das Serum gegen diese Krankheiten von Tieren 
erhält, welche mit dem Krankheitsgift geimpft 
worden sind, musste man ein gleiches Ver¬ 
fahren bei dem Serum einschlagen, welches 
die Wirkung des Schlangengiftes im mensch¬ 
lichen Körper aufheben sollte. Zu diesem 
Zweck musste sich also Calmette zuerst das 
Schlangengift in reichlicher Menge verschaffen, 
was mit grossen Schwierigkeiten und Gefahren 
verknüpft war. Er Hess im Institut von Lille 
ein Warmhaus bauen und verschaffte sich eine 


Fig. 3. Füitern einer Cüpra mit rohen Eiern. 
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grosseAnzahl giftiger Schlangen, die er dort unter¬ 
brachte {Fig. I j. Diese Schlangen bleiben in der 
Regel in der Gefangenschaft nur einige Monate 
am Leben und müssen während dieser Zeit 
künstlich ernährt werden, da sie meistens jede 
selbständige Nahrungsaufnahme verweigern. 
Um diesen Schlangen das Gift zu entziehen, 
wendet Calmette folgendes Verfahren an: 
Er fasst den Kopf der Schlange mit einer 
langen Zange, ergreift sie dann mit der linken 
Hand am Genick derart, dass er der Schlange 
jeden Stützpunkt entzieht. Ein Assistent zwängt 
ihr dann ein grosses Uhrglas zwischen die 
beiden Kiefer und drückt ihr zu gleicher Zeit 
die Giftdrüsen im Oberkiefer zusammen, so 
dass das Gift auf das Uhi^Ias herabträufelt 
(Fig. 2). Bei derselben Gelegenheit führt er 
auch den Schlangen durch einen Trichter die 
Nahrung, rohe Eier, ein, die direkt üi den 
Magen hinunterrutscht (Fig. 3). Diese Opera¬ 
tion wird alle 2 bis 3 Wochen w'iederholt. 
Man sieht, das Verfahren ist sehr einfach, aber 
auch äusserst gefährlich. Es bedarf dazu gros¬ 
sen Mutes und grosser Kaltblütigkeit Vor 
einigen Monaten passierte es dabei Calmette, 
dass er von einer Cobra gebissen wurde, und 
verdankt er sein Leben nur dem von ihm selbst 
hergestellten Serum. 

Nachdem auf die oben beschriebene Weise 
das Gift der Schlange entzogen ist, trocknet 
man es im luftleeren Raum, löst es, nachdem 
es gewogen ist, in einer 7 pro Mille haltigen 
Kochsalzlösung auf und stellt daraus w'eitere 
verdünnte Lösungen her, deren Prozentgehalt 
an Schlangengift man genau bestimmt — Er 
begann mit einer stark verdünnten Lösung, 
welche nicht im stände war, ernstlichen Schaden 
auzurichten, ein Pferd zu impfen. Dies wieder¬ 
holte er während längerer Zeit, indem er all¬ 
mählich immer stärkere Dosen einimpfte. Das 
Tier hatte sich üizwischen so an das Gift ge¬ 
wöhnt, dass es nach Verlauf von 16 Monaten 
Dosen vertrug, die 200 nichtgeimpfte Pferde 
in wenden Stunden getötet haben würden. 
Dies ist so zu erklären, dass ein geimpftes 
Tier in seinem Blut ein Gegengift (Antitoxin) 
erzeugt, das die schädliche Wirkung des 
Schlangengiftes aufhebt. Dieses Gegengift ent- 
zogDr. Calmette dem Pferde durch einen Ader¬ 
lass, und zwar konnte er diese Operation alle 
2 bis 3 Wochen wiederholen. Jeder Aderlass 
lieferte 2 bis 3 Liter aktives Serum, welche 
in den 6 bis 8 Litern entzogenen Blutes ent¬ 
halten waren. Damit das Pferd stets von 
neuem wieder das heilkräftige Serum erzeugen 
konnte, spritzte er ihm nach jeder Entziehung 
frisches Schlangengift ein. Das gewonnene 
Serum wird an Versuchskaninchen auf seine 
Wirksamkeit geprüft und dann in kleinen 
Flaschen von 10 Kubikeentimeter Inhalt auf¬ 
bewahrt. Dasselbe ist nun zur Anwendung 
gegen den Schlangenbiss fertig. 


AUS DER LITTERATUR. 


Die Pasteur-Institute von Paris und Lille 
versenden jetzt jährlich grosse Mengen dieses 
Serums in alle Länder, in denen es giftige 
Schlangen giebt, besonders nach Australien, 
Indien und Südamerika. 

Man hat das Serum seit 1896 schon sehr oft 
angewendet und stets mit dem grössten Er¬ 
folge, vorausgesetzt, dass die Einspritzung nicht 
später als 4 Stunden nach erfolgtem Biss ge- 
gemacht wurde, denn sonst ist auch sie nicht 
im Stande, den Kranken zu retten. 

Die Einspritzung geschieht mit einer eben¬ 
solchen Spritze, wie man sie bei der Behand¬ 
lung der Diphtherie mitBehring’schem Serum 
gebraucht. Der Unterschied ist nur der, dass 
die Wirkung weit schneller vor sich geht als 
bei letzterer^). 

Dr. A. P. 


Neues aus der Litteratur. 

Von Paul Pollack. 

Roman, Novelle und Drama sind ohne Zweifel 
für die moderne Menschheit Kulturträger von ein¬ 
schneidendster Bedeutung. — Man darf kühn be¬ 
haupten, dass heutzutage kein guter Roman, keine 
treffliche Novelle, kein erschütterndes Drama ge¬ 
schrieben wird, das nicht über kurz oder lang Ge¬ 
meingut der ganzen civilisierten Welt werden 
dürfte. — Und wenn Engländer, Franzosen, Russen, 
Skandinavier, aus verschiedenen Gründen, uns 
hierin den Vorrang ablaufen, so trösten wir uns 
in dem Bewusstsein, dass deutsche Eichen viel¬ 
leicht langsamer wachsen, aber ein desto kräftigeres 
Leben haben und desto breiteren Schatten streuen.— 

Kümmerliche Triebe wollen wir allerdings nicht 
pflegen; darum wenden wir unser Interesse nicht 

Die Wirksamkeit des Calmette’schen Schlangen¬ 
serum begegnet in der medizinischen Welt noch 
vielen Zweiflern. Ein Fall, den kürzlich »Lancet«, 
die vornehmste englische medizinische Zeitschrift, 
die auch in Deutschland in hohem Ansehen steht, 
beschreibt, dürfte daher von grossem Interesse 
sein. — Ein Bahnarzt bei der indischen Bahn 
schreibt darin: *In der Nacht vom 23. auf den, 
24. August v. J. wurde ich zu einer Eingeborenen 
gerufen, welche von einer Schlange, wahrscheinlich 
einer Cobra, gebissen worden war. Man erzählte 
mir, die Frau sei nach 7 Uhr abends gebissen 
worden, ich sah sie also bestenfalls vier Stunden 
nach der Vergiftung, Sie war im vollsten Sinne 
des Wortes sterbend, gelähmt und vollkommen 
bewusstlos; es war ein typischer, klinischer Fall. 
Ich injicierte der Kranken nun eine starke Dosis 
von Calmette's Schlangenantitoxin, Jedoch gänzlich 
überzeugungslos, da ich den Krankheitszustand für 
einen hoffnungslosen hielt. Aber siehe da! Nur 
wenige Minuten, und es zeigte sich eine geradezu 
Staunen erregende Wirkung. In weniger als einer 
Viertelstunde kehrte die Besinnung zurück, die Be- 
wegungsfahigkeit stellte sich wieder ein. Dadurch 
ermutigt, gab ich der Patientin noch eine zweite 
Injektion. Diese wirkte geradezu magisch, und 
drei Stunden nach der ersten Einspritzung war die 
Eingeborene so gesund wie je.« 
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dem kürzlich zum erstenmal auf die Bühne ge¬ 
brachten jugenddrama von Otto Ernst >Die 
grösste Sünde« und dem letzten Stück von Ger¬ 
hard Hauptmann »Der rote Hahn« zu, sondern 
beschäftigen uns mit den Aufsehen erregenden 
Dramen von Anton Tschechow, dem bekannten 
russischen Satiriker. 

In »Onkel Wanja«‘) (wir würden »Onkel 
Hans« sagen) entrollt der Dichter ein hoch¬ 
interessantes Bild aus der vornehmen russischen 
Gesellschaft, die er in fein künstlerischer Weise 
zu charakterisieren versteht. — Der Titelheld ist 
ein braver Landjunker, der zu Gimsten seiner an 
einen berühmten Kunstprofessor verheirateten 
Schwester auf den Anteil an seinem Erbgut ver¬ 
zichtet hat. 

Onkel Wanja verwaltet das Gut mehr als 
zwanzig Jahre lang und schickt alles, was er 
herauswirtschaften kann, dem berühmten Schwager, 
für den sich überhaupt die ganze Familie opfert. 
Aber der Herr Professor wird pensioniert und 
entpuppt sich nun als ein grosser Hohlkopf. Er 
zieht mit seiner hübschen zweiten Frau auf das 
Erbgut, stellt hier alles auf den Kopf, quält alle 
mit seinem Podagra und will schliesslich das 
Erbgut, das gar nicht ihm, sondern seiner Tochter 
aus erster Ehe gehört, verkaufen, um gemächlich 
in der Stadt zu leben. Da kommt in Onkel 
Wanja, in dem überdies noch eine unerwiderte 
Leidenschaft für die schöne Professorin erwacht 
ist, der lange aufgespeicherte Groll zum Ausbruch: 
er schiesst auf den Professor. Er fehlt ihn zwar, 
veranlasst ihn aber dadurch, sich schleunigst aus 
dem Staube zu machen. Und Onkel Wanja ar¬ 
beitet für ihn weiter, in Gemeinschaft mit dem 
geistreichen Kreisarzt Ostrow, der vom Dichter 
mit feiner Kunst gezeichnet ist. — Im Rahmen 
dieser Handlung entwickelt nun Tschechow seine 
ungewöhnliche Meisterschaft in der realistischen 
Darstellung; darüber hinaus aber gewinnt das 
Stück auch für Nichtrussen an Bedeutung durch 
die scharfe und treffende Kritik, die der Dichter 
an den sozialen Verhältnissen seines Vaterlandes, 
namentlich dem Leben der höheren Gesellschafts¬ 
klassen übt. 

Nicht minder scharf satirisch ist der Inhalt 
seines Schauspiels *Drei Schwestern*^). 

General Prosorow ist vor einem Jahre gestorben. 
Er hat zehn Jahre lang eine Artillerie-Brigade in 
einer entlegenen Garnison Ostrusslands komman¬ 
diert, nachdem er früher in Moskau gestanden. 
Seinen drei Töchtern Olga, Mascha und Irina und 
seinem Sohne Andrej hat er ausser einer guten 
Erziehung nur noch ein Haus mit Garten hmter- 
lassen. Nachdem der militärische Glanz mit dem 
Tode des Vaters vom Hause der Prosorows ge¬ 
wichen ist, fühlen sich die Geschwister, insbe¬ 
sondere die drei Schwestern, vereinsamt in dem 
öden Provinznest und sehnen sich nach Moskau, 
ihrer Geburtsstadt, ihrer Heimat zurück. Dort 
soll Andrej, der studiert, Professor werden; Olga, 
sowie Irinia wollen mit ihm gehen, und Mascha, 
die an die Provinzstadt schon durch eine Heirat i 
gebunden ist, wird wenigstens in jedem Sommer j 
zu ihnen kommen. Aber das stupid-brutale Pro- i 
vinzmilieu ist stärker, als das Wollen dieser geistig j 
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überlegenen, aber willensschwachen Menschen: sie 
können nicht loskommen von der Scholle, auf 
die das Schicksal sie einmal geworfen hat. Andrej 
wird simpler Sekretär bei einer Provinz-Behörde 
und heiratet eine einheimische Schön^ die ihn 
betrügt I>ie züchtige, vornehme Olga wird 
Leiterin des städtischen Mädchengymnasiums, ob¬ 
schon sie den Schuldienst aus ganzem Herzen 
hasst. Mascha treibt aus Langweile mit einem 
schwadronierenden Oberstleutnant ein bischen Ehe¬ 
bruch, kehrt aber, nachdem dieser Verehrer mit 
seinem Truppenteil an die österreichische Grenze 
versetzt worden ist, wieder reuig zur ehelichen 
Treue gegen ihren Gemahl, einen würdigen Päda¬ 
gogen, zurück. Irina endlich, die Jüngste, wird 
Volksschullehrerin, nachdem sie in ihrem Drange 
nach nützlicher Bethätigung es erst als Tele¬ 
graphistin und dann als Bureauschreiberin ver¬ 
sucht hat, und ein braver Leutnant, der sie aufs 
zärtlichste liebt, am Tage vor der Hochzeit von 
einem eifersüchtigen, unbedeutenden Burschen im 
Duell erschossen worden ist. 

Aus diesen Angaben schon ist zu ersehen, dass 
es sich bei Tschechows »drei Schwestern« um eines 
jener modern-realistischen Dramen ohne soge¬ 
nannten »Helden« handelt, um ein Milieustück, in 
dem wirkliche Menschen mit ihren Schicksalen 
wahrheitsgetreu geschildert werden und mit ein¬ 
fachen Mitteln eme echte packende Wirkung er¬ 
zeugt wird, wie sie kein noch so lautes Pathos, 
keine noch so raffinierte Szenenführung hervorzu¬ 
bringen vermag. Wie Tschechow hier mit knappen, 
sichern Streichen die zwölf Menschen seines Stückes 
gezeichnet hat, dass wir bis in ihr Innerstes hinein¬ 
zuschauen vermögen und in ihnen typische Re¬ 
präsentanten ganzer Gesellschaftsschichten er¬ 
kennen, das ist einfach meisterhaft, bewun¬ 
dernswert. In Russland selbst hat das Stück 
wie eine Offenbarung gewirkt. Es hat neue 
grelle Lichter auf jenen harten Kampf geworfen, 
den die dünngesäte Intelligenz dieses Landes noch 
gegen die massige Erscheinung * der Unbildung 
und Halbbarbarei zu führen hat, und Tschechow 
wird mit Recht neben l’olstoj als ihr sozialer 
Dramatiker par excellence betrachtet. 

Dem künftigen Kulturhistoriker unserer gegen¬ 
wärtigen Entwickelung können zwei mir vorlieg¬ 
ende Romane als Spiegelbild dienen: ich meine 
Felix Holländer’s gross angelegten Roman *Der 
IVeg des Thoinas Truck\) und Wilhelm Bölsche’s 
*Mittagsg'(jtHn*, Roman aus dem Geistesleben der 
Gegenwart. — Beide Werke sind zugleich die Ge¬ 
schichte einer Persönlichkeit und eines Zeitalters. — 

In Thomas Truck folgen wir einer vorneh¬ 
men, hochgearteten Natur auf allen Wegen und 
Irrwegen, bis sie, zum Ziel nnd zxir Klarheit sich 
durchiingend, Grund und Boden für ihr Dasein fin¬ 
det. — Zugleich wird ein Querschnitt durch das 
Zeitalter gegeben, die tieferen Probleme und Ideen¬ 
welten der Gegenwart gelangen zu einer wahrliaft 
dichterischen Ausgestaltung, die über die Zeit hin¬ 
aus weist. Volle Bewunderung verdient vor allem 
des Antors sicherer Blick und Instinkt, mit dem 
er für seine Gemälde den richtigen Umkreis und 
Rahmen zu finden weiss. — Thomas Truck ist ein 
Adelsmensch, eine sittliche Persönlichkeit nicht aus 
einer Theorie heraus, sondern als geborene Edel- 
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natur. Ein seelisches Reinheitsgefiihl von zartester 
Verletzlichkeit, Erbteil seiner Mutter, ist ihm eigen. 
Mit seiner Cousine Bettina, einem schwarzen Zi¬ 
geunerkinde, in dem eine grosse Künstlerin schlum¬ 
mert, verlebte Thomas seine Kinderjahre. — Aber 
schon dem Knaben enthüllt sich die Welt in ihrer 
starren Hässlichkeit, die Welt der Kleinstadt, in 
der sein Vater, der selbstbewusste und beschränkte 
Landarzt, wurzelt. — Und dann die Welt der 
Schule, wo Thomas sich frühzeitig gegen Gewalt 
und Ungerechtigkeit aufbäumt. — Dahmter lauert 
espensterhaft das grosse Rätsel des Todes, an 
em sich die zarte Knabenseele fast verblutet. — 
Aber all’ diese Düsterkeiten sind doch nur Schat¬ 
ten aus der Feme. Denn als den jungen Studenten 
der Medizin ein Jahrzehnt später das Brausende 
der Weltstadt umföngt, da leidet er, wie alle pro¬ 
blematischen Naturen, am Leben selbst und an 
sich selbst. — Der Drang nach Genuss erwacht 
in ihm. Er lernt als zzjähriger Jüngling eine 
Mondaine des Berliner Westens kennen, deren 
Charme er nicht zu widerstehen vermag. — Die 
Verführerin zieht Thomas in ihre verderbten Kreise, 
in ein verworrenes Verhältnis. — Angeekelt ergreift 
er schliesslich jäh' die Flucht, und in der Einsam¬ 
keit des Gebirges legt er sich mit vornehmer 
Wahrhaftigkeit und Ruhe Rechenschaft ab über 
seine Leidenschaft. — Er erlebt eine geistige 
Wiedergeburt, und das Bewusstsein einer Wieder¬ 
geburt, einer reinen hohen Lebensfreude und Le¬ 
bensaufgabe in hohem, festlichen Sinne blüht in 
ihm aut. — Er tritt an das bange Rätsel der sozia¬ 
len Frage und soweit es seine Kräfte gestatten, will 
er die Botschaft einer »Religion der Freude« in 
weite Kreise tragen, und »Festsaal« nennt er das 
Blatt, das ihm ds Sprachrohr dient. — In ihm 
glüht ein heiliges Mitgefiihl für die soziale und 
seelische Not des Volkes, und in seinem brausen¬ 
den Jugendmut glaubt er an die Möglichkeit der 
Erlösung. Doch bald genug soll dieser Glaube 
die schwerste Probe bestehen. — 

Thomas lernt ein Mädchen aus dem Volke 
kennen, Katharina Dirckens, und nimmt sie zum 
Weibe. — Ihre frische, ungebändigte Lebenskraft 
nahm ihn gefangen, und er will sie veredeln durch 
seine Liebe tmd Güte; doch da beginnt die schreck¬ 
lichste Zeit seines Lebens: Katharina ist dem Trunk 
ergeben, und in diesen wenigen Worten liegt die 
Ehetragödie zusamraengefasst. — Trotzdem kann 
Thomas nicht von Katharina lassen; sein Mitleid und 
Verantwortlichkeitsgefühl empören sich gegen den 
scheidenden, entscheidenden Schritt. Es ist ein 
hoher Triumph künstlerischer Darstellung, dass der 
Autor es verstanden hat, selbst für die vom Laster 
der Trunksucht heimgesuchte Verlorene Sympathie 
zu erwecken. Aber mit nicht geringerer, entzücken¬ 
der und ergreifender Meisterschaft wird dargestellt, 
wie Thomas’ Jugendfreundin Bettina mit ihrer gros¬ 
sen Musik dem an sich Verzweifelnden die Ruhe 
und den Glauben an sich wiedergiebt. — Thomas 
Truck erkennt als des Lebens Quintessenz, dass 
durch dieses Erdenwallen ein Riss geht und im¬ 
mer eine Dissonanz, ein Rest zu tilgen, bleibt. — 
Und aus dieser Weltanschauung fliesst ihm Ruhe, 
Freiheit und lächelnde Erkenntnis. 

Auch Katharina wir sich ihres verfehltes Da- 
sein^ewusst und hat den tapferen Mut, sich aus 
dieser Welt zu stehlen. — An ihrem Sterbebett 
durchlebt Thomas noch einmal das Grosse, Tra¬ 


gische, Geheimnisvolle des Lebens, und in einer 
mächtigen Allempfindung klingt diese meisterhafte 
Dichtung aus. — 

Erziehungsroman von nicht minder grosser 
psychologischer Wahrheit und Feinheit ist Wilhelm 
Bölsche's gross angelegte soziale Dichtung *Die' 
Mittagsgöltin*i). Bölsche, Enthusiast imd Kritiker, 
eine im Suchen und Finden gleich glückliche Na¬ 
tur, ist ein leidenschaftlicher Anhänger der moder¬ 
nen Weltanschauung. — Dabei betont er, wie 
Bjömson und Tolstoj, stark das soziale Element. — 
Aber er ist glücklicherweise Enthusiast und als sol¬ 
cher naturgemäss Optimist. — In seiner Spreewald- 
und Spiritisten-Dichtung >Die Mittagsgöttin* hat 
der Dichter ein Selbstbekenntnis niedergelegt; es 
ist ein »Ich-Roman«, in welchem der Autor sein 
Denken über die grossen Rätselfragen des Menschen, 
des Lebens, der Natur sowie seine Stellungnahme 
zum Spiritismus klar und eingehend, aber immer 
anregend und fesselnd schildert. — Die Helden 
dieser Geschichte suchen mit einem migeheuren 
Aufwand ein Geheimnisvolles hinter den Dingen. — 
Aber sie erfahren dabei etwas von dem Los des 
alten Bibelhelden, der auf der Suche nach Ese¬ 
linnen eine Königskrone fand. Sie stossen auf die 
viel wunderbareren, viel geheimnisvolleren Imponde¬ 
rabilien in den Dingen: auf die Wunder sinkender, 
steigender, sich entwickelnder Menschenseelen und 
auf die unergründlich tiefen Geheimnisse, die in dem 
Schicksale eines jeden Menschen überhaupt liegen. 
Und das ist der Weisheit und des Glückes letzter 
Schluss für den Mann: Der Besitz einer hochge¬ 
sinnten, edlen, klugen, tapferen, liebenden Frau. — 

Zu welchem Opfermut solch ein liebendes Weib 
fähig ist, das haben in ihren Romanen * Hertha 
Junker* der dänische Dichter Sven Lange und 
Paul Anders in seinem *Muz*-) zu erschüttern¬ 
dem Ausdruck gebracht. — Paul Anders ist ein 
bisher noch wenig bekannter Autor. — Aber wenn 
er in seinen folgenden Werken hält, was sein *Muz* 
verspricht, so kann sich die erzählende Litteratur 
zu diesem Talent gratulieren, — Der Roman be¬ 
ginnt sehr frisch und flott mit einer überaus leben¬ 
digen und natürlichen Schilderung einer gewissen 
Art von mondainen Salons in Berlin W. — .An 
typischen Figuren wrd die Verderbtheit und Hohl¬ 
heit des gesellschaftlichen Lebens gezeigt, in 
charakteristischer Weise wird die Oberflächlichkeit, 
Genusssucht und Selbstsucht der modemen Ge¬ 
sellschaftsmenschen demonstriert. Das erste Ka¬ 
pitel des Buches ist eine grausam-bittere Satire, 
die um so überzeugender wirkt, als sie von küliler 
litterarischer Objektirität getragen wird. — Eine 
mehr persönliche Note klingt dann, nicht zum 
Schaden des Werkes, in den folgenden Abschnitten 
an. — Aus dem Präludium entwickelt sich eine 
SymphonieechterHerzenstöne; warmes, musikalisch- 
schönes Empfinden spricht aus jeder Zeile der er¬ 
greifenden Liebesgeschichte, die das Buch bedeutet. 

— Es behandelt die I.ebenstragödie einer kleinen 
Schauspielerin, die ein Ojifer ihrer Neigung wird. 

— Luz, ein junger Komponist, Sohn eines Millio¬ 
närs, hat sich mit dem Vater Überwerfen, dessen 
Geiz ihm die Heimat zur Hölle machte. — Er ist 
zu seiner Geliebten Muz gezogen, die mit ihm in 
der Hoffnung auf bessere Zukunft darbt, friert und 


2 Bde., Leipzig, Verlag von Eugen Diederichs. 

2 ) Breslau, Schlesische Verlags-Anstalt, Schottlaender. 


Digiiized by L^OOQle 



Dr. Reh, Zoologie. 


111 


hungert. — Alle Beziehungen zu den Kreisen, in 
denen er früher zu verkehren pflegte, hat er gelöst, 
und so kommt es, dass seine Oper »Die Jagd nach 
dem Glück«, auf die er seine ganze Zukunft auf¬ 
bauen wollte, ihm von dem Verleger Ziegner zu¬ 
rückgesandt wird. — Zum Glück fangt die tapfere 
kleine Muz die Sendung ab und erspart so durch ihre 
Wachsamkeit dem Geliebten die bittere Enttäuschung. 
— Inzwischen wird die Not in dem kleinen Haus¬ 
stand des Paares immer grösser; bei einer wan¬ 
dernden Schmiere, an der Muz als Schauspielerin 
wirkt, hat Luz ein dürftiges Unterkommen als 
»Kapellmeister« gefunden. — Aber bei der kleinen 
Muz entwickelt sich ein Herzleiden, das sie zwingt, 
ihrem Beruf zu entsagen. — Damit erreicht auch 
die Thätigkeit ihres Geliebten ein Ende und Beide 
sehen sich vis-ä-vis de rien. — Eiserne Not, er¬ 
drückender Mangel pochen immer bedrohlicher 
an die Thür, vergebens versucht Luz durch Noten¬ 
abschreiben sein imd der Geliebten Leben zu 
fristen. — Auch sein Klavier wird gepfändet, und 
in seiner tiefen, dumpfen Verzwemung hält ihn 
nur noch der Gedanke an seine Oper »Die Jagd 
nach dem Glück« aufrecht, die Ziegner ja sicher¬ 
lich erwerben wird. — Da beschliesst Muz. sich 
für den Geliebten zum Opfer zu bringen; mit der 
Partitur geht sie zu Ziegner, der ihr schon lange 
lüstern nachgestellt hat, und um den Preis der An¬ 
nahme des Werkes giebt sie sich ihm hin. — 
Schon am folgenden Tage trifft ein Schreiben des 
Verlegers ein; er bietet 2000 Mark für die Oper. 
Luz triumphiert; die böse Zeit scheint geschwunden, 
eine strahlende Zukunft thut sich vor ihm auf. — 
Aber trotz aller Pflege will das Herzleiden bei 
Muz sich nicht bessern, und eine tiefe, unergründliche 
Schwermut hält das schöne Mädchen in ihrem 
Bann. — Inzwischen stirbt der Vater des Kompo¬ 
nisten; vom Bettler wird Luz mit einem Schlage 
Millionär. — Nun will er die Geliebte zu seinem 
ehelichen Weibe machen, aber Muz, die das Glück 
kaum zu fassen vermag, gesteht ihm tapfer, was 
sie für ihn gethan. — Doch der Unglückliche er¬ 
kennt nicht die Grösse ihres Opfers; verletzter 
Künstlerehrgeiz diktiert seine Handlungsweise. — 
Dass Ziegner die Oper nicht um ihres Wertes, 
sondern um die Gunst eines Weibes angenommen 
hat, bedeutet ihm Bankerott seines künstlerischen 
Strebens; er beschimpft das Mädchen, erklärte ihm, 
dass von nun ab ihre Wege sich trennen und 
während Muz, vom Herzkrampf befallen, zusamraen- 
bricht, stürmt der Wüthende von dannra. — Erst 
später, zu spät kommt er zur ruhigen Überlegung 
dessen, was Muz für ihn gethan, nnd als er reu¬ 
mütig, vergebungflehend zurückkehrt, findet er die 
Geliebte als Leiche. — 

Mit staunenswerter Kunst und Kraft ist diese 
Geschichte erzählt, mit einer Natürlichkeit und Un¬ 
gezwungenheit, dass der Leser sofort die Über¬ 
zeugung gewinnt, sie müsse dem Leben abgelauscht 
sein. Wu* alle kennen einen Ziegner, wir kennen 
optimistische, weltfremde, impulsive I^ünstlematuren 
wie Luz, ironische Skeptiker voll kaustischen 
Witzes wie Dr. Bäuchel, des Komponisten Freund, 
und mancher kennt aus seiner Jugendzeit vielleicht 
auch Mädchen wie die süsse kleine Muz, über 
deren rührende Gestalt der Dichter eine unsägliche 
Fülle holdesten Liebreizes ausgegossen hat. — Dass 
diese Spezies Junger Mädchen voll heroischen Opfer¬ 
muts und unenmicher Entsagungskraft alle Länder 


tragen, dieweil die Liebe nimmer aufhört und nicht 
an den Ort gebunden ist, das beweist des Aus¬ 
länders Sven Lange’s nicht minder ergreifender 
Roman Hertha Junker^). 

Sven Lange’s Roman spielt in Kopenhagen 
in litterarischen und Schauspielerkreisen. Wie man 
sagt, hätte eine Reihe in der dänischen Hauptstadt 
wohlbekannter Persönlichkeiten Modell gestanden, 
also ein Roman k clef. Wir können das von hier 
aus nicht kontrollieren; sollte es aber richtig sein, 
so könnte man von den besagten Kreisen nur sagen: 
da geht’s wunderlich zu! 

Auch in dem Roman, wenn wir ihn rein als 
Kunstwerk betrachten, geht es wunderlich zu. Die 
Heldin Hertha Junker ist ein liebenswürdiges; 
enthusiastisches Mädchen, das sich in einen Dich¬ 
ter Namens Fries verliebt und sich ihm, um ihn 
dauernd an sich zu fesseln, vollständig hingiebt. 
Diese überschwängliche und romantische Liebe 
wird indessen übel belohnt. Fries ist verheiratet 
mit einer Frau mit einem Affengesicht, perversen 
Trieben; sie missachtet ihn, nennt ihn nie anders 
als »Idiot« und misshandelt ihn auf das Unglaub¬ 
lichste. Fries muss auf ihren Wink Kotau machen, 
mit dem Kopf an die Thür stossen, unter das Bett 
kriechen. Aber gerade mit dieser Misshandlung 
übt sie auf den dekadenten Dichter einen krank¬ 
haften Reiz aus. Vergeblich sucht er sich von dem 
scheusslichen Weibe zu befreien, und nach kurzer 
Zeit ist er des edlen und reinen Mädchens müde. 
Mitten im Sternenschimmer, so schreibt er an 
Hertha, sehnt er sich nach der Finsternis des Ab¬ 
grundes. Er kehrt zu seiner nichtsnutzigen Gattin 
zurück. Hertha Junker, die auf dem Wege ist, 
Mutter zu werden, vergiftet sich. Das Gift reicht 
ihr ihre eigene Mutter, eine streng ehrbare schlicht- 
bürgerliche Frau, die sich in diesem Moment zu 
einer Figur von geradezu antiker Grösse erhebt. 

Das materielle Elend der unversorgten Frau, 
die um den Erwerb des täglichen Brotes ringt, hat 
Ilse Frapan in ihrem Novellencyklus »Schreie*^) 
anschaulich zu ergreifendem Ausdruck gebracht. — 
Mit grosser herber' Kraft, in fest und bestimmt 
auftretender Rede zeigt uns die Verfasserin eine 
Anzahl Frauengestalten, die aus tiefer Not ver¬ 
gebens sich zu retten bemühen, und die machtlos 
und achtlos am Wege sterben: Die Pensionsmutter, 
die einen Mittagstisch hält, weil sie selber nichts 
zu essen hat; das elende Vagabundenweib, das 
angesichts eines schimmernden, hellerleuchteten 
Prunkschlosses im Landstrassengraben verkommt, die 
arme Näherin, die im kalten Mansardenzimmerchen 
rastlos an der Maschine arbeitend, das dünne 
Tuch fester um die magere Brust zusammenzieht: 
Alle die Elenden und Enterbten, Frauen und Mäd¬ 
chen, von denen ITiomas Hood in seinem »Liede 
vom Hemde« singt: 

^Aeh, dass das Brot so teuer ist, 

Und so wohlfeil Fleisch und Blut.K — 
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interessantesten Tieren, von denen allerdings noch 
recht vieles unbekannt ist. Schuld hieran sind 
vor allem die merkwürdigen Wanderungen einiger, 
nach manchen Autoren sogar aller Arten zwischen 
verschiedenen Pflanzen, die meist auch von Wand¬ 
lungen der Gestalt begleitet sind. Hat man doch 
erst in den letzten Jahren nachgewiesen, dass unsere 


Fig- I. Blattlaus Fig. 2. Stammmutter, 
mit Wachsstäbchen. 

Pflaumen- und Hopfenblattläuse, die man früher 
für ganz verschiedene Arten hielt, nur eine Art 
sind; auch die Aufhellung der Odysseus-Fahrten 
der an Nadelhölzern lebenden Blattlaus-Arten ist 
erst den letzten Jahren zu verdanken. — Weniger 
durch ihre Wanderungen, als durch ihre fast un- 





Fig. 3. Das geelügelte Tier. 

glaublichen Wandlungen des Körpers interessant 
ist eine amerikanische Blattlaus, Hormaphis hama- 
melidis Fitch, deren Lebensgang aufzudecken dem 
Entomologen Th. Pergande erst nach mehr als 
20 jährigen Untersuchungen möglich war*). — Im 
Spätwinter bemerkt man auf den jungen Trieben 


Fig. 4. 1 )iE Abkömmlinge des geflügelten 'I'iers 
VON Fig. 3. 
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eines Strauches, Hamamelis virginica, schwarze 
Blattlauseier. Aus ihnen kriecht Mitte April eine 
kleine schwarze Blattlaus, die gespickt ist mit weissen, 
starren Wachsstäbchen (Fig. 1); sie häutet sich 3 mal 
und wird dadurch in einer selbst erzeugten höm- 
chenförmigen Galle auf der Oberseite der Blätter 
zu einem plumpen, dunklen, weiss bestäubten 
Weibchen (Fig. 2), der >Stammmutter€. Diese ge- 




Fig. 5. Die unbewegliche Generation von der 
Seite ge.sehen, Fig. 6. (unten) vom Rücken gesehen. 

bärt 100—120 Junge, aus denen ebenfalls noch in 
der Galle nach 4 maliger Häutung geflügelte Tiere 
(Fig. 3) werden, die nun jene Pflanze verlassen und 
auf Birken (Betula nigra) fliegen. Hier setzen sie 
sich auf die Unterseite der Blätter fest und gebären, 
jede etwa 50 Junge, die zuerst noch ganz Blattlaus¬ 
ähnlich aussehen (Fig. 4), mit Jeder Häutung aber 
unförmlich breiter werden und schliesslich, bereits 
nach der 3ten Generation, täuschend ähnlich sehen 
den Larven einer anderen Familie der Pflanzen- 
läuse, der Aleurodinen oder Mottenschildläuse; sie 



Fig. 7. Blaitlausartige 6. Generation, 

sind zuletzt breit, flach, rings umgeben von einem 
Strahlenkränze starrer Wachsstäbe, von denen noch 
ein grösserer Büschel auf dem Rück- und ein 
kleinerer auf dem Hinterende steht (Fig. 5, 6). In 
diesem Zustand sind sie durchaus unbeweglich und 
sitzen fest. So bleiben nun auch die 'Piere der 
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3ten bis sten Generation. Ganz anders sehen aber 
wieder die der 6ten Generation aus. Zuerst sind 
sie in der Gestalt wieder BLattlaus-ahnlich (Fie. 7), 
schwarz, auf dem Rücken und an den Seiten dicht 
besetzt mit kurzen, weissen Wachsstäbchen; nach 
4 maliger Häutung entstehen daraus aber wieder 
geflügelte Tiere (Fig. 8), ähnlich jenen der zweiten 
Generation, die nun wieder die Birke verlassen und 
an den Hamameles-Strauch zurückfliegen. Hier 
gebären sie, jede 7—15 I.Ärven, die zuerst schlank, 
schwarz und geziert sind mit feinen weissen Wachs¬ 
faden an den Seiten und 2 Büschelreihen solcher 



auf dem Rücken (Fig. 9]. Aus diesen Larven werden 
schliesslich die zierlichen, kleinen Männchen (Fig. 10) 
und die grossen, plumpen Weibchen (Fig. n), also 
die echten Geschlechtstiere, die sich begatten, wo¬ 
rauf jedes Weibchen 5—10 Eier an die jungen 
Triebe legt, aus denen im nächsten Frühjahre wieder 
derselbe Kreislauf beginnt: ein Wechsel der Formen, 
wie er im 'rierreiche in dieser Mannigfaltigkeit wohl 
einzig dasteht, und dessen Aufdeckung der Be¬ 
obachtungsgabe des genannten Forschers wahrlich 
alle Ehre macht. 

Über den Unterkiefer des Menschen und der 
Menschenaffen hat Walkhoff einen sehr inter¬ 
essanten kleinen Aufsatz im »Biologischen Central¬ 
blatt«*) veröffentlicht. Er ging bei seinen Unter¬ 
suchungen von der Roux'schen Theorie der funktio¬ 
neilen Selbstgestaltung aus. Diese bes^, dass die 
Organe des ICörpers ihre Form von ihrer Thiitig- 
keit erhalten. Besonders leicht nachzuweisen ist 
diese Erscheinung bei den Knochen, deren innere 
Struktur ein deutliches Bild giebt von den An¬ 
forderungen, die von aussen durch Druck, Zug u. s. w. 


Fig. 9. Larven mit Fig. 10. 

VVachsfädkn. Kleines Männchen. 


an die Knochen gestellt werden. Walkhoff nahm 
also mehrere hundert Röntgen-Photographien von 
Unterkiefern des Menschen und der Menschenaffen 
auf und fand auch für sie jene Koux’sche Theorie 
bestätigt; und zwar sind es hier besonders die 
Muskeln und die Zähne, die die innere Struktur 
der Kiefer und damit auch ihre äussere Gestalt 


*) Bd. 21 Nr. 18. Berlin, A. Georgi. 


beherrschen. Den kräftigsten Kiefer hat bekanntlich 
der Gorilla, bei dem namentlich die äussere, kompakte 
Knochensubstanz stark entwickelt ist. Der mensch¬ 
liche Unterkiefer zeigt dagegen, entsprechend den 
geringeren an ihn gestellten Anforderungen, eine 
rückschreitende Formveränderung. Die Kinnbildung 
des Menschen, die ihn bekannthch von allen Affen 
unterscheidet, ist wesentlich zurückzufuhren auf die 
Thätigkeit zweier, innen an den Kiefer sich an- 
f setzender Muskeln. Beide sind ungemein wichtig 
für das Sprechen; daher hat auch der eine im 
Kinn ein Zugsystem von Knochenbälkchen hervor¬ 
gerufen, das bei keinem Affen vorhanden ist. — 
Walkhoff hat dann ferner auch noch die diluvialen 
menschlichen Kiefer, die von Virchow in seiner 
merkwürdigen Stellung zum Darwinismus für krank- 
I hafte Bildungen erklärt worden sind, mittels Rönt- 
j genstrahlen untersucht und die von vorurteilslosen 
I Naturforschern gewonnene Ansicht vollauf bestätigt. 
Der sog. Schipkakiefer, den Virchow für den durch 
alle möglichen Krankheiten entstellten Kiefer eines 
alten Mannes erklärte, ist nach W. der allerdings 
riesig entwickelte, aber völlig normale eines 10 jäh¬ 
rigen Kindes, wie es schon früher der Paläontologe 
Schaafhausen und der Zahnarzt Baume auf 
I Grund eingehender Untersuchungen festgestellt 
I hatten. Seine durchaus harmonische Entwickelung 



Fig. II. Plumpes Weibchen. 


lässt nach W. auf einen Rassencharakter des dilu¬ 
vialen Menschen schliessen, dessen Kiefer und Zähne 
demnach eine weit kräftigere Ausbildung besassen, 
als selbst die der heutigen niederen Menschenrassen. 
Ein anderer diluvialer Kiefer von Prüdmost gehörte 
einem 7 jährigen Kinde an und bildet mit dem Kiefer 
von La Naulette ein Übergangsstadium vom Schipka¬ 
kiefer, den W. für den ältesten bis heute aufge¬ 
fundenen menschlichen Kiefer hält, zu dem der 
heutigen Rassen. 

Eine der merkwürdigsten Erscheinungen bei 
Tieren ist die der Selbstverstümmelung oder Auto- 
tomie, bei denen Gliedmassen oder andere Körper¬ 
anhänge preis gegeben werden, um das Leben zu 
retten. Bekannt sind die Erscheinungen bei Heu¬ 
schrecken und Spinnen (Weberknechten), die ihre 
Beine, und den Eidechsen, die ihr Schwanzende 
fahren lassen, wenn man sie daran anfasst. In den 
letzten Jahren hat diese Autotomie vielfach Be¬ 
achtung bei den Zoologen gefunden. Einen hüb¬ 
schen kleinen Beitrag hierzu giebt E. Riggenbach 
im Zoologischen Anzeiger Nr. 6531). Schlangen¬ 
sterne, auch Seesterne brechen ihre Arme ab, wenn 


*) Leipzig, W. Engelmann. 
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man sie aufs Trockene bringt; gewisse Meeres¬ 
muscheln werfen ihre Tentakeln oder selbst ihre 
Kiemen ab, namentlich nach chemischen Reizen, 
Nacktschnecken ebenfalls ihre Kiemen oder andere 
Atmungsorgane, Tintenfische ihre Tentakeln. Die 
abgestossenen Tentakeln von Muscheln können sich 
sogar nochmals von selbst teilen. Bei allen diesen 
Abschnürungen von Anhangsgebilden zeigt die 
Bruchstelle am Körper nie eine Wunde; sie schliesst 
sich entweder sofort, oder heilt sehr rasch; meist 
findet sogar Neubildung der abgeschnürten Teile 
statt. Diese selbst können unter Umständen noch 
längere Zeit, mehrere Tage, leben, bezw. beweglich 
bleiben, — Die biologische Bedeutung der Selbst¬ 
verstümmelung ist, wie gesagt, die der Lebens- 


nur durch Anpassung an das Wasserleben äussere 
Ähnlichkeit erlangt haben. Ergiebt sich bei den 
letztgenannten das Anpassungsmoment, das die 
Ähnlichkeit bedingte, ohne weiteres, so ist es 
schwerer zu finden bei den genannten Vögeln, von 
denen man jetzt etwa 40 Gattungen mit iio Arten 
unterscheidet, deren weitaus grösster Teil ausge¬ 
storben ist. Diese Riesenvögel kommen fast aus¬ 
schliesslich auf der südlichen Halbkugel vor. in 
Afrika, Madagaskar, Australien, Neuseeland und 
Südamerika. Hieraus, auch noch aus anderen 
Gründen, glaubten viele Forscher die Existenz eines 
proquartären antarktischen Kontinentes schliessen 
zu sollen, der Südamerika, Afrika und Australien 
miteinander verband, eine Hypothese, die schon 
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Fig. 1. Schnabelkanne: a aus Bronze, b aus Thon. 


rettung, indem äussere, ersetzbare Teile preisgegeben 
werden; die anatomisch-physiologische Deutung 
derselben ist bis jetzt nur zum Teil geglückt. 

Schon auf S. 893 des vorigen Jahrganges der 
»Umschau < habe ich auf die Ansicht des Basler 
Anatomen Rud. Burckhardt über die Riesen- 
vbgel (Strausse etc.) hingewiesen. Eine neue Ab¬ 
handlung desselben Forschers geht ausführlicher 
darauf ein^). Früher, als man nur die äussere Ge¬ 
stalt dieser Tiere beachtete, stellte man sie alle in 
eine Grujjpe, die der Laufvögel, zusammen. Aber 
genauere anatomische Untersuchungen der letzten 
Jahre liessen erkennen, dass es sich um Vögel ganz 
verschiedenen Ursprungs handelte, die nur durch 
äusserlichc Anpassungen ähnlich geworden sind, 
ebenso, wie eine genaue anatomisch-embryolog^sche 
Untersuchung die alte Säugetierordnung »Walfische« 
in 3 mehr oder weniger verschiedene Gruppen: 
Sirenen-, Zahn- und Bartenwale aufgelöst hat, die 

•) Zool. Jahrb., Abt. für Systematik, Geographie etc. 
der Tiere. Bd. 15 Hft. 6 'Jena, G. Fischer). 


' eine ausgedehnte eigene Litteratur hervorgerufen 
I hat, aber fast mit jeder eingehenden Untersuchung 
j einer bestimmten Tiergruppe an Boden verliert, 
j Auch die vorliegende Arbeit geht arg mit ihr ins 
Zeug, und, nach der Ansicht des Ref., der sich 
nie mit ihr befreunden konnte, sehr mit Recht. 
Mit der Zerlegung der vermeintlich einheitlichen 
Gruppe der Laufvögel in mehrere nicht, oder nicht 
näher verwandte, nur durch Anpassung ähnlich 
gewordene Gnippen fallt wenigstens diese Stütze 
jener Theorie, die sogar eine ihrer wichtigsten war. 
Die Ursache zu der Riesenbildung der betr. Vögel 
sieht Burckhardt vor allem in ihrer Beschränkung 
auf Inseln. Sie alle stammen von geflügelten Kiel¬ 
vögeln ab, von Formen, die auf Inseln verschlagen 
wurden, sich hier erhalten konnten, ihre Fhig- 
fähigkeit eingebüsst, dafür ihre Lauffähigkeit stärker 
ausgebildet und aus Umständen, die wir noch nicht 
kennen, einen Riesenwuchs erlangt haben. Von 
den Inseln sind dann einige nachtri^lich in Kon¬ 
tinente eingewandert, z. B. die Strausse von Mada¬ 
gaskar in Afrika. Nur eine ehemalige Landver- 
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bindung von Neuseeland und Südamerika will B., 
aber aus anderen Gründen, zugeben. Von den 
vielen sehr bemerkenswerten allgemeinen Ansichten 
B.'s sei nur eine hier noch angeführt. Wie für die 
Systematik der Tiere heutzutage nicht mehr deren 
heutige Bildung in erster Linie massgebend ist. 
sondern ihre Stammesgeschichte, so soll die 'I'ier- 
geographie nicht mehr l.inger, wie seither, in einer 
Beschreibung der heutigen Verbreitung der Tiere 
bestehen, sondern in ihrer Verbreittmgsgeschichte. 
Es wird hiermit der Standpunkt vertreten, den 
Haeckel von jeher eingenommen hat, dass die 
Naturwissenschaft erst in zweiter Linie eine be¬ 
schreibende. in erster Linie eine historische Wissen¬ 
schaft sei. Or. Rrh. 


ausgehenden jüngeren Steinzeit mit schwerfälligen, 
an die Thonwaren erinnernden Formen einsetzt 
und erst allmählich zu den leichteren, ge¬ 
schwungeneren Formen übergeht, die das Metall 
seiner Natur nach verlangt. 

Doch auch die umgekehrte Weise einer Nach¬ 
bildung sehen wir auftreten: Formen aus dem 
neuen Konstruktionsmaterial werden in dem altbe¬ 
kannten Stoffe nachgehildet. Die Ciründe dafür 
sind vermutlich zu ^en Zeiten die gleichen ge¬ 
wesen, nämlich einerseits der Reiz des Neuen und 
und vielfach auch des Besseren und Schöneren, 
und andererseits die Kostspieligkeit des neuen 
Materials und die Billigkeit des alten Stoffes. 
Man hat es da mit einer bewussten Imitation, mit 
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Fig. 2. 'rASSKNRöRMj(;E.s Gkk.äss: a aus Thon, b aus Metall. 


Urgeschichte. 

Nachahmung von Metallgefässeti in der prähisto¬ 
rischen Keramik. — Böhmische Kultunvanderungen 
der Bronzezeit. 

Die Nachbildung von Formen, die ein bestimmter i 
Stoff verlangt, bei Gegenständen, die aus einem ' 
anderen Material bestehen, ist eine wiederkehrende 
Erscheinung in der Kunsteeschichte. Gewöhnlich ■ 
wird der neu auftretende Stoff anfangs noch nach 
den Formen, die für einen bereits bekannten be¬ 
nutzt waren, verarbeitet und erst allmählich können 
sich die Künstler bei der Behandlung des neuen 


einer Art Surrogatindustrie auf künstlerischem (ie- 
biete zu thun. Beispiele hierfiir bietet die histo¬ 
rische Kunstgeschichte in Fülle bis auf unsere 
l'age. Aus der vorgeschichtlichen Kunstent¬ 
wickelung erwähnte A. Voss‘) in der Berliner Ge¬ 
sellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur¬ 
geschichte ein interessantes Beispiel dieses Vor- 
ganges. 

Schon in den Aarböger for Nord. Oldn. war 
auf die römischen Vorbilder für nordische Thon- 
ge/ässe aufmerksam gemacht, und Voss, der sich 
lange mit Studien über die Formgebung der prä¬ 
historischen 'ITiongefässe Deutschlands beschäftigt 



<r h 

Fig- 3. Gf.fäs.s mit hohlem, hohem Fuss; a aus 'l'hon. b aus Metall. 


Materials von den alten Formen emanzipieren. 
Wir erleben das gegenwärtig in der Verwendung 
des Eisens als Konstruktionselement in der Bau¬ 
kunst und können beobachten, wie die Eisenkon¬ 
struktionen fortschreitend sich mehr und mehr der 
Natur des Eisens an^assen und mehr und mehr 
die Formen des Steinbaues verlassen, .^uch die 
prähistorische Kunstentwickelung kannte diese Er¬ 
scheinung. und wir sehen, dass die Bearbeitung 
der Bronze in der nordeuropäischen Keramik der 


hat. nimmt den Gedanken wieder auf und führt 
ihn weiter. Dass damit ein fruchtbares Gebiet 
zur AufKlärung der Urgeschichte betreten ist. wird 
leicht klar. Mit dem Feststellen dieser Vorbilder 
gewinnt man ein Bild, wie stark auf die damaligen 
Menschen die durch fremde F.lemente aufgenommenen 
Eindrücke gaoirkt, wie sie sie in ihrer Weise ver¬ 
arbeitet und verwertet haben, und was bei der 

Zcitschr. f. Ethnologie 1901 H. 4. (). 377 h- 
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Nachahmung fremder Muster ihrem eigenen Können 
und Empfinden zuzuschreiben ist. Hiermit ist 
dann ein Fingerzeig gegeben, was als eigene freie 
Erfindung eines Volksstammes als ethnologisches 
Charakteristikum für einen bestimmten VolkssUmm 
ist und welche Formen und Ornamente als Über¬ 
tragung durch den Verkehr und gelegentliche Ent¬ 
lehnungen zu betrachten sind. Diese EntUfmungm 
und Übertragungen sind ihrerseits wichtig als Do¬ 
kumente der damaligen Verkehrsverhältnisse und 
Handelsverbindungen. AlsMusterundNachahmungs- 
stücke dieser Art führt A. Voss u. a. eine bron¬ 
zene Schnabelkanne und eine thöneme Nachahmung 
dieser Kanne (Fig i), beide aus dem Gräberfelde 
von Molinazz-Arledo (Kanton Tessin) auf. Ferner 
ein tassenförmiges Bronzegeföss mit einem hoch¬ 
geschwungenen, schwanenhalsähnlichen, in einem 
Vogelkopi endigenden Henkel und zwei Nach¬ 
ahmungen in Thon (Fig. 2), von denen die eine 
eine etwas einfachere Gestalt besitzt. Die Bronze¬ 
tasse stammt aus dem Grabhügel bei Wiesenacker 
in der Bayerischen Oberpfalz und die Thontassen 
wurden bei Büchenbach in Oberfranken gefunden. 
Weiter ist die Ähnlichkeit unverkennbar zwischen 
einem vasenartigen Bronzegefäss, das aus dem 
Gräberfeld bei Bietkow, Kreis Prenzlau stammt 
und einem im Gräberfelde Fohrde (Gallberg) Kreis 
Westhavelland gefundenen 'rhongefäss. Das Thon- 
gefass hat natürlich keinen Henkel, wie ihn die 
eimerartige Bronzevase besitzt. Bemerkenswert 
ist es, dass die thöneme Vase nur auf der 
einen Seite eine Henkelöse zeigt. -»Der höchst 
auffallende Umstand, dass in ganz unsymmetrischer 
Weise die Henkelöse nur auf der einen Seite ange¬ 
bracht ist. ist ein charakteristisches Zeichen einer 
Stammes-Eigentumlichkeit, insofern als in der Ge¬ 
gend des Fundortes, einschliesslich etwa Prignitz, 
Altmark, Mecklenburg und Holstein, selbst grosse 
Gefässe vorzugsweise nur mit einem Henkel ver¬ 
sehen werden,, welche Gewohnheit bis in sehr hohe 
Zeiten hinauf zu reichen scheint. In dieser Weise 
sehen wir Stammes-Eigentumlichkeit in der Form¬ 
gebung und Verzierungsweise gesvahrt auch bei 
der Nachbildung eines fremdartigen Gegenstandes. 
Eine ähnliche Beobachtung gestattet auch ein 
becherartiges Thongefäss von Freiwalde. Kreis 
Luckau, das auf einem verhältnismässig hohen, 
runden, sich nach oben ein wenig verjüngenden 
und hohlen Fusse eine fest mit dem Fusse ver¬ 
bundene kugelige Schale mit breitem horizontalem 
Rande trägt. Vergleicht man dies ITiongefass, 
das eine nicht geringe technische Fertigkeit des 
Herstellers verrät, mit einem ganz ähnlichen 
Bronzegefäss (Fig. 3) aus dem Hügelgrabe von 
Buchheim im südlichen Baden, so ist die Ähnlich¬ 
keit dieser beiden Gefässe eine so unverkennbare 
und die Form beider eine so eigenartige, dass 
jeder zugeben muss, dass den Thonbecher nur 
jemand geformt haben kann, der ein solches Bronze¬ 
gefäss als Muster vor Augen gehabt hat. Dennoch 
ist an dem Fuss des Thonbechers eine einheimische 
stilistische Eigentümlichkeit, eine horizontale, für 
den Stil des Lausitzer Typus bezeichnende hori¬ 
zontale Furchung trotz der Entlehnung der fremd¬ 
artigen Form gewahrt worden. *Demnach ist die 
Form veränderlicher, das Ornament dagegen, der 
Bevölkerung von fugend auf anerzogen und von 
ihr geübt, wurzelt fester im Geschmack und im 
technischen Können.* 


Mehr und mehr ermöglicht es das Studium von 
Grabformen und StUarten, die prähistorischen Ver¬ 
bindungsbänder von Landschaft zu Landschaft zu 
ziehen und die Vorgänge in dem einen Gebiete 
in Verbindung mit den Vorgängen in dem anderen 
zu bringen. L. Pic‘) hat auf Grund seiner ein¬ 
gehenden Studien über die prähistorischen Funde 
der böhmischen Metallzeit Böhmen in Verbindung 
mit den südwestlichen Kulturstätten zu bringen ver¬ 
sucht. Zur Bronzezeit besass das Volk, das die 
Toten unter Steinhügel begrub, in Böhmen eine 
eigene Kultur, die indessen durch Handelseinflüsse 
von den italienisch-schweizerischen und ungarischen 
Kulturgebieten beeinflusst wurde. Später waren 
die Hallstatter und La ’Rne-Einflüsse überwiegend. 
Während jedoch andere, z. B. Julius Naue für 
Bayern, ein Eindringen der Hallstattkultur in das 
mitteleuropäische Grabhügelgebiet an der Hand 
eines vorwandemden Volkes annehmen, glaubt 
L. Pic dies für Böhmen ablehnen zu sollen, und 
sieht sich die Hallstattkultur in Böhmen, wo sich 
die Verbrennung schon in den Tagen der bronze¬ 
zeitlichen Grabhügel vorfindet, auf den Handels- 
wegen verbreiten. Die La Tene-Kultur ist jedoch 
später durch ein einwandemdes Volk, die Bojer ein- 
gefiihrt worden. Auch das Grabhügelvolk traf bei 
seiner Einwanderung in Böhmen schon Bewohner 
vor. Und als es sich längs der Ufer der Berunka 
undVlatsa ausbreitete, hatte das Volk der Hocker¬ 
gräber schon den Norden und die Mitte Böhmens 
besetzt. Dies wird auch durch den verschiedenen 
Stil dokumentiert, denn der Stil in der Keramik der 
Grabhügel ist sichtbar viel jünger als der der Vasen 
in der nördlichen Kulturgruppe. Zudem finden 
sich Spuren, die auf feindliche Einfälle der südlichen 
Volksstämme in das Gebiet der nördlichen schliessen 
Theodor Hundhaüsen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Bakteriologische Untersuchung des Hagels. 
Dr. C. M. Belli giebt einige interessante Daten 
übel den Hagel-). Er hat nach genauer Unter¬ 
suchung (Abwaschen der Hagelkörner in sterilem 
Wasser etc.) gefunden, dass das Schmelzwasser 
des Hagels fast dem destillierten Wasser gleich 
ist (mehr als Regen und Schnee). Nur ganz geringe 
Spuren organischer Substanzen haben sich gefunden, 
woraus folgt, dass der Hagel in sehr bedeutenden 
Höhen der Atmosphäre sich bildet, wo die gas¬ 
förmigen und suspendierten Teile der der Erde 
näher stehenden Region noch fehlen. — Die 
mikroskopische Untersuchung ergab, dass der 
Hagel einen sehr feinen Staub enthält, der zu 1/3 
anorganischer, zu 2/3 organischer Natur ist. In 
diesem Staubgemisch befinden sich auch lebende 
Keime. Die.ses Gemenge stammt zweifelsohne von 
der Erde und ist nicht planetaren Ursprungs. Die 
Winde treiben diese feinsten 'leilchen bis in jene 
Höhe, in welcher der Hagel entsteht. Die ge¬ 
fundenen Bakterien sind die häufigsten auf der 
Erde. Aber sie sind nicht krank^heitserregend, 
was schon in sofern länger bekannt war, als nie¬ 
mals F'.pidemien im Gefolge von Hagelschauern 

I)r. J. L. Pic: Starozitnostl zeme ceske T 0. II, 
Prag 1900. 

■; Hyg. Rundschau XI. 24, 
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auftraten; der Hagel ist demnach als mögliches 
Mittel der Übertragung von Infektionskrankheiten, 
wie der Volksglaube bisweilen annimmt, nicht an¬ 
zusehen. ‘ Dr. Mehlkr. 


Das kleinste Wirbeltier. Wenn von Wirbeltieren 
gesprochen wird, denkt wohl kein Mensch an 
milaoskopisch kleine Lebewesen, sondern zunächst 
sicher an ein stattliches Tier: einen Hund oder 
eine Kuh. — Zwar kennt man auch recht kleine 
Wirbeltiere; so misst z. B. deren berühmter Stamm¬ 
vater, der Lanzettfiscli (Amphioxus lanceolatus), 
der als das niederste Tier aer genannten Klasse 
angesehen wird, nur ca. 5 cm. — Der Kleinheits- 
Rekord dürfte aber von einem Fischchen geschlagen 
sein, das die Amerikaner jetzt auf den Philippinen ge¬ 
funden haben. Wie die U. St. Fishery Commission 
der »Science« mitteilt, lebt dieses mit dem wissen¬ 
schaftlichen Namen Mistichthys bezeichnete Fisch¬ 
chen im Buhi-See im südlichen 'Peil der Insel 
Manila. Es ist lebend fast ganz durchsichtig und 
trägt nur wenige schwarze Zeichnungen auf dem 
Körper. Wahrscheinlich , bringt es seine Jungen 
lebend zur Welt, wie es auch bei anderen Zwerg¬ 
fischen der Fall ist. Die Weibchen sind wiederum 
etwas grösser als die Männchen und messen 12—15 
Millimeter, die Männchen sind nur lo—13 mm 

g ’oss. Es ist wunderbar genug, dass dieses winzige 
eschöpf trotzdem ein Nanrungsmittel von beträcht¬ 
licher Bedeutung darstellt, das von denEingeborenen 
sehr geschätzt wird. Reis und Fische bilden über- 
hauptdiewesentlichsteNahrungdermeistenFilipinos. 
Jene Zwergfische werden mit grossen dichtgewebten 
Tüchern gefangen und in dichtgeflochtene Körbe 
gethan, aus denen das Wasser bald abläuft, worauf 
eine dicke Masse von Fischen zurückbleibt, die 
dann auf Baumblättern in der Sonne getrocknet 
werden. Diese Speise ist von den Eingeborenen 
so begehrt, dass die landenden Fischer bereits 
von einer grossen Menge von Leuten empfangen 
werden, die etwas von dem Fang ftir em paar 
Kupfermünzen oder für etwas Reis eintauschen 
wollen. Gekocht werden die Fische mit Pfeffer 
und anderen Gewürzen und sollen nicht schlecht 
schmecken. Die amerikanischen Soldaten haben 
sogar den Geschmack der Eingeborenen in diesem 
Punkt zu teilen gelernt. 

Über ein Kochsalz-Surrogat der Negerstämme 
im Sudan macht G. v. Bunge (Basel) in der Zeit¬ 
schrift für Biologie (Bd. 41, H. 4, 1901, p. 484 ff. 
Naturw. Wochensclv- Nr. 15) einige interessante 
Mitteilungen. 

Während in den animalischen Nahrungsmitteln, 
wie Fleisch und Milch, das Verhältnis von Kali 
zu Natron ein derartiges ist, dass der Organismus 
beim Genuss solcher Nahrung kein Bedürfnis nach 
einem Kochsalzzusatz empfindet, enthalten alle vege¬ 
tabilischen Nahrungsmittel auf ein Äc^uivalent Kali 
nur Vs—Vno Äquivalent Natron. Am reichsten 
an Natron ist von allen unseren Kulturpflanzen 
die Runkelrübe, welche ein halbes Äquivalent Natron 
enthält. Den Natronmangel unserer pflanzlichen 
Nahrungsmittel suchen wir durch Zusatz von Koch¬ 
salz zu ersetzen. Es ist nun schon seit längerer Zeit 
bekannt, dass die Negerstämme Centralafrikas, 
welche über Kochsalz m Form von See- oder 
Steinsalz nicht verfügen, sich das erforderliche 
Natrium durch Zusatz bestimmter Pfianzenaschen 


zu ihren Speisen zufUhren. Bunge hatte mm 
durch Vermittelung eines jungen Zoologen, welcher 
Forschungsreisen im Süden von Chartum ausflihrte, 
Gelegenheit, eine derartige von Salsolaceen stam¬ 
mende, dunkelgraue, mit unverbrannter Kohle und 
Pflanzenresten verunreinigte, stark alkalisch rea¬ 
gierende Pflanzenasche, wie sie bei den Schilluk-, 
Dinka- und S. W. Guezirah-Negem verwendet und 
käuflich zu Markte gebracht wrd, zu analysieren. 
Es fanden sich darin auf i Teil Kalinicht weniger als 
5,96 Teile Natron. Man hat es hier also mit einer 
beispiellos natronreichen Pflanze zu thun, die mit 
eigenartigem Instinkt von den Negern als Koch¬ 
salzsurrogat ausfindig gemacht worden ist. Bhl. 

Ballon-und Plugmasebinenfabriken- Der »Reform« 
zufolge hat eine englische Gesellschaft, die Motor 
Power Co., Einrichtungen vorbereitet, um den 
Santos-Dumonfschen Ballon fabriksmässig zu 
liefern und zwar zum Preise von 18800 Mk. 

Wenn auch die Fabrikation eines solchen Luft¬ 
schiffes nicht besonders einfach ist, so bedeutet 
doch zur Zeit, wo in den Grossstädten die An¬ 
fertigung von Ballonhüllen bereits die Kennzeichen 
einer Industrie angenommen hat, und wo leichte 
Automobilmotoren in Massen gebraucht werden, 
die fabriksmässige Herstellung eines solchen Luft¬ 
schiffes keine aussergewöhnliche Leistung. Es kann 
daher erwartet werden, dass gleich die ersten Er¬ 
zeugnisse eine verhältnismässig grosse Vollkommen¬ 
heit haben werden. * Noch einfacher würde sich 
dagegen unzweifelhaft die Fabrikation ballonfi'eier 
Flugmaschinen gestalten, wenn wir nicht von einem 
zn diesem Zweck geeigneten Modell noch so weit 
entfernt wären, weimgleich uns der Vogelflug seit 
Jahrtausenden zeigt, dass die Herstellung möglich 
ist. 


Fische als Feinde der Unterseekabel. Die Tele¬ 
graphenkabel erfahren bekanntlich ziemlich häufig 
Unterbrechungen, welche auf verschiedene Ursachen 
zurückzufiihren sind. In zahlreichen Fällen hat 
unter anderen die Eastem Extensian Telegraph 
Company feststellen können, dass die Zerstörung 
der Kabelverbindungen das Werk von Fischen ge¬ 
wesen ist, welche selbst die Eisenarmatur der Kabel 
mit ihren Zähnen zu durchdringen vermochten. 
Während aber derartige Vorkommnisse früher nur 
in geringeren Wassertiefen beobachtet wurden, fand 
man vor einiger Zeit bei einem in 330 Faden 
Wassertiefe verlegten Kabelabschnitt als Ursache 
der Störung des Kabels einen P'ischzahn, welcher 
bis in das Innere des Kabels hineingedrungen war. 
Die nähere Untersuchung ergab, dass der Zahn 
wahrscheinlich einem zur Gattung der Haie ge¬ 
hörigen Fische gehört habe. Häufiger sollen aller¬ 
dings die Sägefische an der Zerstörung der Unter¬ 
seekabel beteiligt sein. 

Ein Verfahren zur künstlichen Appetitsteigerung 
beschreibt Dr. König im letzten Heft der Monats¬ 
schrift „Die Krankenpflege“ und zwar durch eine 
örtliche Anwendung von Kälte. Zu ihrer Erzeugung 
benutzt man feste Kohlensäure. Die Anwendung 
des Mittels geschieht in der Art, dass die flüssige 
Kohlensäure, wie sie käuflich im Handel erhältlich 
ist, in einen der Grösse des Magens entsprechen¬ 
den Beutel aus Segeltuch eingelassen wird. In 
diesem sammelt sie sich gefroren als schneeartiger 
Körper an. Hat der Inhalt das Gewicht von 
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I—2 Kilogramm erreicht, so wird der Beutel ge¬ 
schlossen und auf den Magen gelegt. Weil die 
feste Kohlensäure nur langsam verdampft, bleibt i 
eine Temperatur von —6o bis —8o" für die 
Dauer von mehreren Stunden erhalten. Obgleich , 
auch mit der unmittelbaren Berührung keine wesent- ! 
liehe Unannehmlichkeit verbunden ist, kann zwischen ! 
den Beutel und die Haut noch eine Watteschicht 
gelegt werden. Das Verfahren ist völlig schmerz- i 
los und unschädlich, dabei äusserst wirksam. Nach 
den Erfahrungen von Ribaud in Paris tritt eine : 
Appetitsteigerung schon nach 4—5 Tagen ein, wenn 
der Beutel Morgens und Abends eine ^Ibe Stunde 
vor dem Essen aufgelegt wird. Besonders gegen 
die andauernde Appetitlosigkeit der Schwindsüch- ; 
tigen ist die Anwendung des Mittels von höchstem 
Wert. Die Wirkung beniht darauf, dass zunächst : 
in dem erkalteten Körperteil eine Blutleere, dann 
aber eine um so stärkere Blutfülle hervorgerufen 
wird, infolgedessen Magen und Eingeweide erhöhte 
Thätigkeit entfalten. 

Der QeruebsBinn der Insekten. Ein amerikanischer 
Entomologe stellte nach - dem ,.Prometheus‘' in 
folgender Weise Versuche über die Feinheit des , 
Geruches der Schmetterlinge an. Er verschaffte 
sich 400 Pu|)pen von Callosamia Prometheus, eines 
grossen, schön gefärbten Spinners, der ungefähr 
die Grösse unseres Wiener Xachtpfauenauges (Sa- 
turnia pyri) erreicht, und brachte sie nach T.ogger- 
head K^ey an der Küste von Florida, mehrere 
hundert Kilometer über die südlichste Grenze der 
Art hinaus. Wurden nun die ausgeschlüpften Weib¬ 
chen in hermetisch geschlossenen Glaskästen ge¬ 
halten. so übten sie keine .Anziehungskraft auf die : 
draussen verbliebenen Männchen, während sie in i 
Kästen mit undurchsichtigen, aber porösen Wänden 
sogleich Scharen von Männchen herbeilockten. Es 
wurde dies als Beweis dafür angenommen, dass nur I 
ein von den Weibchen ausgeströmter Duft, nicht j 
aber der Gesichtssinn die Anlockung vermittelte. 
Dasselbe Ergebnis lieferte auch die Blendung der 
Männchen, welche dessen ungeachtet den Aufent- , 
halt der W'eibchen alsbald ermittelten, wenn ihre | 
Augen auch mit einer dunklen Firnisfarbe über- j 
zogen wurden. Der von den Weibchen ausge- ! 
strömte Geruch schien 5—10 Stunden nach dem 
.Ausschlüpfen ' noch schwach und erreichte erst 
30—60 Stunden nach dem -.Ausschlüpfen seine volle 
Stärke. Er wirkte dann so stark, dass nicht ein- | 
mal die Beimischung von Schwefelkohlenstoff- oder | 
Merkaptan-I )ämpfen seine Wirkung auf die Männ- [ 
eben verringern konnte. Das Geruchsorgan der j 
Männchen scheint in den gefiederten Fühlern zu 
stecken, denn wenn diese mit einem Leim über¬ 
zogen wurden, blieb die Wirkung aus. Nach ge¬ 
schehener Paarung verlor sich die Anziehungskraft 
..■\usdünstung} der weiblichen Schmetterlinge b.ald. 

E. Ku. 

Industrielle Neuheiten']. 

[Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt ; 
gern die Redaktion.} 

Gasglühlicbtbrenner >GoliAthc. Das Streben der 
Gastechniker geht vornehmlich dahin, grosse I.icht- 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


effekte mit einem einzelnen Brenner bei geringem 
Gasverbrauch zu erzielen d. h. die dem Gase inne¬ 
wohnende Wärmemenge durch gut konstniierte 
Brenner und gute Glühstrümpfe rationell auszti- 
niitzen. Einen solchen Brenner und Glühstrumpf 
bringt die Fa. Butzke auf den Markt. 

Die Konstruktion des »Goliath«-Brenners be¬ 
zweckt eine Ijesonders heisse Flamme zu erzeugen. 



U 


ScH.NlIT nURCH DKM »GoLIA'nT«-BKKNN'KR. 

um ein f'rglühen des Strumpfes in allen 'Teilen zu 
erreichen. Die vorstehende Zeichnung zeigt einen 
Vertikaldurchschnitt des .Apparates. 

Das Gas tritt aus der Zuleitung a in die Gas¬ 
kammer h und von da durch die Düsen-()ffhungen 
c in den Mischraiun e ein. während die Luft durch 
das Drahtsieh d in den Mischraum c einströmt, ln 
diesem Raume e findet die Mischung des Leucht¬ 
gases mit der Luft statt und dieses Gemisch ge¬ 
langt durch die Öffnungen AMunerhalb des Strumpfes 
zur Verbrennung, ln dem Innenrohr h der Misch- 
k.ammer, das in die Diisenkammer/' eingeschraubt 
ist. sind runde (iffmingen L angeordnet, welche 
eine centrale Luftzuführimg erinoglichen. Die durch 
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diese Öffnungen L eintretende I.uft gelangt in das 
innere Rohr h, welches oben eine trichterförmige 
Erweiterung i hat. Durch die aus dieser Erweiterung i 
austretende Luft wird das zur Verbrennung ge¬ 
langende (Jasluftgemisch an die Innenfläche des 
Strumjffes m herangedrückt, so dass die Verbrennung 
direkt an der Innenfläche des Strumpfes erfolgt und 
somit ein Erglühen des Strumpfes in allen Teilen 
ermöglicht wird. Eine Luftzuführung nach der 
Aussenfläche des Strum])fes findet durch die Öff¬ 
nungen k statt. Dass der > Goliath «-Brenner auch 
mit Selbstzündiing geliefert wird, ist ein schätzens¬ 
werter Vorteil. p. Gries. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Apt, Dr. Rieh-, Die Hochspannungs-Überland- 
centrale Crottorf i. S. (Köln, Helios 
Elektrizit.-Akt.-Ges.) 

Bade, Dr. E., Vögel in der Gefangenschaft. 

Lfg.a/j (Berlin, FritzPfenningstorff p. Lf. M. —.50 
Brandes, Georg, Gesammelte Schriften. Lfg. 1/3 

(München, Alb. Langen p. Lf. M. i.— 

Diederichsen, Annle, Gladiolen (Dresden, E. 

Pierson’s Verlag) M. 1.50 

Fleischer, Max, Traum und Schöpfung (Dresden, 

E. Pierson’s Verlag) M. 2.— 

Grössler, Herrn., Thüringens Sturz, dram. 

Dichtung (Dresden, E. Pierson’s Verlag] M. 3.— 
Hartmann, H. E., Moncenigo (Dresden, E. 

Pierson's Verlag) M. 1.50 

Hygienischer Kalender, Allgem. 1902 (Südende, 

Vogel & Kreienbrink). 

Nossig, Dr. Alfr., Die moderne Agrarfrage 

(Akadem. Verl. f. soz. Wissensch.) M. 9.— 

Poths-Wegner, Nen-Hellas [Leipzig, Paul List) M. 3.— 
Wichelhaus, H. Dr.,Pop. Vorlesungen über ehern. 

Technologie (Berlin, Verl. E. Siemens) M. 10.— 
Woerner, Roman, Faust’s Ende (Freibnrg i. B., 

C. Troemer, Univ.-Buchh.j M. —.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A.d. Bergnkad. z. Freibergi. S. d. dipl. Berg- 
Ingen. Ermisek z. Assistenten f. Geolog., Lagerstättenl. u. 
Mineral, n. d. dipl. EisenhUtten-Ing. Rtichkardl z. Assist, 
a. ehern. Laboratorium. — D. Direkt, d. Internat. Central¬ 
amtes f. Eisenbnbntransp. i. Bern Dr. J.udxv. Porter z. 
a. o. Prof. f. Schweiz. Eisenbahnr. n. Internat. Eisenbahn- 
transportr. a. d. Univ. Bern. — D. bisb. Abteilungsdirekt. 
d. Berliner kgl. Bibi. Dr. J. Franke z. Direkt, d. Berliner 
Univ.-Bibl. — D. Prof. i. d. techn. Hochsch. i. Berlin Geh. 
Reg.-R. Dr. Slaby z. ord. Honorarprof. a. d. philosoph. 
Fak. d. Berliner Univ. — Z. Rektor d. Hochschule in 
Zürich d. 0. Prof. f. Strafr. Xationalrat Dr. E. Zürcher. — 
Prof, extraord. Dr. G. Böhm in Freiburg i. Br. z. Honorar¬ 
prof. — D. a. 0. Prof. Dr. ./. MicheUtsch z. 0. Prof. d. 
cbristl. Philos. n. Fundamental-Theolog. a. d. Univ. i. 
Graz. — D. Mitherausg. d. D. Med. Wochenschr. Dr. 
yul. Schwalbe z. Prof. — D. Prtvatdoz. d. Arzneimittell. 
a. d. Univ. Berlin, Dr. E. Rost, z. Reg.-Rat u. Mitgl. d. 
kaiserl. Gesundheitsamts. — Dr. //«^v Palander z. Doz. 
d. germa. Phüolog. a. d. Univ. Helsingfors. 

Habilitiert: Dr. phil. F. IV. Neger, Kust. a. Botan. 
Mus. d. Staats, u. Dr. jur. Friedr. Kitzinger a. d. Univ. 
München a. Privatdoz. — In d. philos. F'akult. d. Hoch¬ 
schule in Zürich Alfr. Ernst a. Privatdoz. f. allg. Botanik. 

Berufen: Ab Nachf. d. Prof. Roethe in Göttingen, < 1 . 
n. Berlin geht, d. Prof. f. deutsche Spr. u. Litterat. E. 


Schröder in Marburg. — A. Stelle cl. n. Kassel beruf. Univ.- 
Biblioth. Dr. Stcinhausen-I^is^ lic. tbcol. Willkomm a. 
Giessen. 

Gestorben: Am 20. Jan. d. Schriftst. Geh. Justizr. Ernst 
Wiehert. — D. Prof. a. d. Univ. München K. Selenka. — 

I D. Prof, von Ziemssen v. d. Univ. München. — In Christtania 
d. Prof. f. Orientk. FJias Blix im Alter v. 65 Jahren. — In 
Kiew d. ehern. Univ.-Prof. Alex. Bogdanowski 1 . .A. v. 70 J. 

I Verschiedenes: Die Universität Göttingen schreibt 
I d. Hlatnenbach'schc Reise-Stipend. >. Betr. v. 1980 M. f. 
i Mediziner aus. Bewerbg. werd. b. 15. Juli entgegengen. 

— Geh. Rat Dr. phil. et theol. Luthardt, 0. Prof. i. d. 

, theol. Fak. d. Univ. Leipzig wird inf. hohen Alt. a. 1. Apr.' 

: i. d. Ruhest, tret. — D. o. Prof. a. d. Wiener jnfist. F'ak. 

Dr. I-ustkandl vollendet a. 18. März s. 70. l.cbcnsj, u. 
j wird u. s. Pensionirung einkommen. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Januarheft. G. Ko rn bespricht neuere 
Forschungen über Schlaf und Traumleben und weist u. 
a. auf die von C. L. Schleich aufgestellte Theorie 
des Schlafes hin. Danach ist die Neuroglia, der Nerv'en- 
kitt, der überall zwischen Ganglien und Nerven vorhan¬ 
den ist als Hemmungsorgan im Gehirn tbätig. Der natür¬ 
liche Schlaf ist ein durch Anpassung und Vererbung 
erlernter Mechanismus der Hemmung, der die Thätigkeit 
des jüngsten Teiles der Grosshimrinde ausschaltet, weil 
dieser der Bildung und Schonung schon bedürftig ist. Der 
Schlaf tritt ein, wenn von bestimmten anderen Hirnteilen 
aus unwillkürlich die Neuroglia in Thätigkeit versetzt 
wird. Die Neuroglia-Hemraung des Schlafes bringt nichts 
weiter zur Ausschaltung ab die Vorstellung der Situation, 
den Anschluss an die gewollten Bewegungen und den 
Umsatz sinnlicher Wahrnehmung in augenblickliche logi¬ 
sche Verbindung. Diese Erklärung sei immerhin die 
einleuchtendste, weil sie mit den beobachteten Erschei¬ 
nungen sich überall vereinigen lasse. Von den Unter¬ 
suchungen des Parisers Vaschide sei besonders wich¬ 
tig die festgestellte Thatsache, dass es — wie schon 
Descartes und Leibnb behaupteten — beim Menschen 
keinen traumlosen Schlaf gebe. 

Die Zeit. Nr. 379. F. Paulsen spricht im An¬ 
schluss von J. Hansen (»Zauherwesen, Inquisition und 
Hexenprozess im Mittelalter und die Entstehung der 
grossen Hexenverfolgung«) und v. Hoensbroech (»In¬ 
quisition, Aberglaube, Teufelswesen und Hexenspuk« 

I über die Epidemie des Hexenwahns und die kirchlich¬ 
scholastische Philosophie. Falsch sei es, wenn man von 
katholisch-kirchlicher Seite in Renaissance und Reforma¬ 
tion die Ursachen der Hexcnverfolgungen gesucht habe 
ij. Janssen). Die Theorie des Hexentiims sei ein Erzeug¬ 
nis der scholastischen Theologie, die Praxis seiner Bekäm¬ 
pfung ein Produkt des kirchlichen Inquisitionsprozcsses. 
i Die scholastische Philosophie habe den Aberglauben der 
Massen dem wissenschaftlichen System cingefiigt. (Mal¬ 
lens Maleficarum 1487.; Die beiden Werke seien ernst¬ 
hafteste Warnungen, auf die jederzeit nachwachsenden. 

: allermodemsten Aberglaubensformen, Spiritismus und 
Theosophie und wie sie heissen, den religiösen Glauben 
zu gründen. F'Ur den Protestanten gebe es nur eine 
Grundlage des religiösen Glaubens, nur eine, die vor 
Flntartung und Fanatismus geschützt sei: den reinen prak¬ 
tischen Vernunftglauben Kants. 

Die Zukunft. Nr. 15 u. 16. K. Breysig *Dcr 
Aufbau der europäischen Geschichte*] will von dem all- 
' gemeinsten Ergebnb seiner »Kulturgeschichte der Neu¬ 
zeit«, die zugleich eine geschichtsphilosopbischc Betrach¬ 
tung der europäischen Geschichte überhaupt i«t. Rechen- 
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Schaft geben. Allmählich werde die Geschichtswissen¬ 
schaft aus einer beschreibenden zu einer Begriffswnssen- 
schaft. Im geschichtlichen Stoffe Ordnung zu schaffen 
sei deshalb so schwer, weil eine besondere Eigenschaft 
ihres Gegenstandes fast 2 Jahrtausende lang über die 
Notwendigkeit solchen Ordnnngsschaffens hinweggetäuscht 
habe. Es sei die Zeitfolge aller geschichtlichen Ereig¬ 
nisse, die von jeher eine Scheinordnnng herznstellen 
erlaubte und die den Krebsschaden aller beschreibenden 
Geschichtsforschung, ihre unwäblerische Darstellimgs- 
weise verursacht habe. Mit besonderer Hervorhebung 
wird eine Parallelisierung der alt- und neueuropälschen 
^Geschichte — die B. in die 14 Jahrhunderte bis zum 
Untergänge des weströmischen Reiches und die folgen¬ 
den 14 Jahrhunderte einteilt — vorgenommen. Den 
Stufenbau veranschaulicht folgende Tabelle: 


Kntwickelungs- 

Griechenland 


! Gcrmanisch-roma. I 

stufen. 


nischc Volker 

Urzeit 

— 

— 

bis gegen 400 

Altertum ^ 

{1500 V) —1000 

j 

gegen 400 bis um 
900 

Frühes Mittel- 




alter 

1000- 750 

( 7531 - 500 

goo—1150 1 

Spätes » , 

750—500 , 

500—330 

1 1150—1494 1 

Neuere Zeit 

500—400 1 

330—1331 

1494-1789 1 

Neuste » [ 

400—30 

133 V. bis' 
476 n. Chr., 

seit 1789 1 


L. W. Stern erörtert, was die pädagogische Psychologit 
leisten kann und was sie schon geleistet bat. Eine syste¬ 
matische Verwertung der Psychologie für die Pädagogik 
habe das 19. Jahrhundert zweimal erlebt. Herbart, des¬ 
sen Pädagogik Mechanik des. Vorstellnngslebens ist, 
brachte sie zum ersten Male. Erst seit etwa einem 
Jahrzehnt ist dann eine Beziehung zwischen der moder¬ 
nen, experimentellen Psychologie und Pädagogik einge¬ 
leitet worden. ,'>Verein für Kinderpsychologie« in Berlin, 
>Zeitschrift für pädagogische Psychologie und Patho¬ 
logie«.) Die neue Psychologie hat n. a. besonders die 
Diskussionen über die Cberbürdungsfrage, das Gedächt¬ 
nis, die individuellen Differenzen beeinHusst. (Vgl. »Um¬ 
schau« Nr. 4.) 

Kirchhoff’s Technische Blätter. Nr. 33. A. Kirch- 
hoff veröffentlicht ein Interview mit dem Unterstaats¬ 
sekretär ira Reichspostamt über die nächsten Ziele der 
deutschen Posiverwaliung auf dem Gebiete der Telegraphie 
und Teltpkonie Eine allgemeine Einführung der Schnell- 
tclegraphie könne schon wegen der Kostspieligkeit nicht 
stattfinden. Das mit einem Wechselstrommotor arbei¬ 
tende Rowland’sche System solle demnächst auf 2 Linien, 
damntcr Berlin-Hamburg, zur versuchsweisen Einführung 
gelangen. So beträchtlich die Erfolge der drahtlosen 
Telegraphie auf dem Wasser seien, so sei nach dem 
heutigen Stande doch kaum ein nennenswerter Einfluss 
auf die Draht-Telegraphie auf dem Lande zu erwarten. 
Als eins der wichtigsten Ziele der Verwaltung gilt der 
Ausbau des Telephonnetzes, das bei uns bereits gleich- 
mässiger als in irgend einem andern Lande ausgebaut 
sei. Von dem Plane der überseeischen Telephonie auf 
weite Strecken, insbesondere von der Einführbarkeit 
eines transatlantischen Thclephons sei nicht viel zu halten. 

Dr. H. BrÖmse. 

Sprechsaal. 

O. D. I. Da wir sämtlichen »Geheimlehren« 
prinzipiell verneinend gegenüber stehen, so bedauern 
wir Ihnen in dieser Richtung keine Auskunft geben 
zu können. 2. In Klever's Encyklopädu (Verlag von 


Maier, Stuttgart) finden Sie alles über Mathematik, 
was Sie brauchen; lassen Sie sich Prospekt kommen. 

3. Pfieiderer, Religionsphilosophie (Verlag vop 
G. Reimer, Berlin) 2 Bde. ä M. 12.—, enthält alles 
was Sie suchen. 

Prof. M. in O. Als Prof. Fittica mit seiner 
»Umwandlung von Phosphor in Arsen« begann, 
brachten wir darüber zwei Artikel in der > Umschau« 
(igoo, S. 551 u. 720) und zeigten, dass diese »Um¬ 
wandlung« zufolge der Nachprüfung gewissenhafter 
Forscher, wie z. B. Winkler, auf Fehlem und auf 
Täuschung beruht. Auch in der »Umschau« 1901 
S. 211 berührten wir nochmals die Fittica'sehen 
Untersuchungen über Arsen und Antimon. Seitdem 
aber bei Herrn Prof. F. die »Zerlegung von Ele¬ 
menten« chronisch geworden ist, werden seine 
Untersuchungen in der wissenschaftlichen Welt nur 
noch mit einem mitleidigen Lächeln betrachtet. 
Wir stehen nicht auf dem Standpunkt, dass wir 
Zerlegung von Körpern, die wir jetzt für Elemente 
halten, als unmöglich ansehen, aber die Fittica’schen 
Versuche sind nicht geeignet, unsere ’etzige "An¬ 
schauungsweise zu erschüttern. 


Ausdehnung des naturgescbicbtlicben Unterrichts auf 
alle Klassen der höheren Lehranstalten. 

In dem Aufsatze über Erziehungswesen von Herrn 
Oberstudiendirektor Dr. Ziehen in Nr. 2 des lau¬ 
fenden Jahrganges dieser Zeitschrift ist auf die bei 
Gelegenheit der letztjährigen Naturforscher-Ver¬ 
sammlung gepflogenen Verhandlungen »über die 
gegenwärtige Lage des biologischen Unterrichts an 
höheren Schulen« kurz hingewiesen worden. Bei 
der weittragenden Bedeutung dieser Frage wird es 
die »Umsehau«-Leser interessieren zu erfahren, dass 
diese Sätze, welche unter Beifügung der begründenden 
Reden an die Fachmänner versendet wurden, um 
daraufhin eine Eingabe an die Unterrichtsministerien 
der deutschen Staaten zu machen, in den Kreisen 
der Fachleute fast allgemeine Zustimmung fanden, 

1 welche sich schon jetzt in nicht weniger als 656 
Unterschriften von Lehrern sowohl an den Uni¬ 
versitäten, als an den höheren Lehranstalten, Ana¬ 
tomen, Botanikern, Geologen, Physiologen, Zoologen 
und Philosophen ausgesprochen hat. Mit Recht aber 
macht das Komitee in einer neuen Zuschrift darauf 
. aufmerksam, dass eine schnelle Erfüllung der 
, Wünsche trotzdem kaum zu erhoffen sei, und richtet 
' daher an alle Freunde der Sache die Bitte, »durch 
i W’ort und Schrift weiter zu werben und dafür Sorge 
zu tragen, dass die Bewegung nicht vorschnell ins 
1 Stocken gerate, sondern in immer weiteren Kreisen 
I der Gebildeten an Boden gewinne«, 
j Dieser Bitte sollte hier zunächst durch die vor- 
! stehenden Zeilen Rechnung getragen werden. (Die 
i »Leitsätze« sind vom »Naturwissenschaftlichen 
Verein« in Hamburg zu beziehen.) 

! Prof. Dr. F. Kienitz-Gerlofk. 


I Die näclisieo Nummem der Umschau werden u. a. enthalten: 

I Da« Resultat der vleUirischen Schnellfahrtversuche von Heinz 
I Krieger, — Das Hochwasser, seine Ursachen und die Mittel zu 
I seiner Abwehr von Dr, Kassner. — Das neue Speictrum von Langley 
I von Dr. Brauer. — Orling's System der FunkentelcCTaphie. — 
Suclerniann: Es lebe das Leben. — Dilettantismus und Hausmusik 
von Ad. l’ochhammer. 


Verlag von H. Dechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
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Das Hochwasser, seine Ursache und die ' 
Mittel zu seiner Abwehr 
in meteorologischer Hinsicht. 

Von Dr. C. Kassnkr. I 

Das Hochwasser, durch welches im Juli ' 
1897 ausgedehnte Gebiete unseres Vaterlandes 
so verwüstet wurden, dass die Spuren noch 
jetzt vielfach sichtbar sind, hat weite Kreise 
mit der Frage beschäftigt: wie ist solchen 
Verheerungen abzuhelfen? Dazu muss man 
aber vorher fragen: wie entstehen solche | 
Hochwasser? Die Beantwortung dieser Frage ' 
liegt im Wesentlichen einerseits den Wasser- | 
bauingenieuren und Kulturtechnikern, anderer- ! 
seits aber den Meteorologen ob. Kennt man j 
die Ursachen in meteorologischer Hinsicht, I 
so wird man in der Lage sein, zu beurteilen, i 
ob und inwieweit es der gegenwärtige Stand ! 
der meteorologischen Wissenschaft erlaubt, 
Hochwasser ganz oder teilweise zu verhüten 
und den Wasserbautechnikern Hilfsmittel zu 
bieten, die sie erfolgreich im Kampfe gegen 
die Hochwassergefahren unterstützen. I 

Hochwasser entsteht^ wenn die vorhandenen 
Wasserläufe das zuströmende Wasser in ihren | 
gew'öhnlichen Betten nicht schnell genug fort- 
schaffen können. In der Regel unterscheidet 1 
man bei unseren norddeutschen Strömen — ! 
denn deren Verhältnisse legen wir zu Grunde, ; 
um bekannte Beispiele zu haben — Frühlings¬ 
und Sommerhochfluten nach den Jahreszeiten, 
in denen sie aufzutreten pflegen. Doch ist 
nicht allein dieser zeitliche Unterschied vor¬ 
handen, sondern auch ein ursächlicher, so zwar, 
dass man sie auch Schnee- und Regenhochfluten 
nennen könnte, wenn ersteres Wort einwands¬ 
frei gebildet wäre. 

Wenn im Frühling der höhere Sonnen¬ 
stand wachsende Tageslänge und Zunahme 
der Lufnvärme sowie grössere Sonnenschein¬ 
dauer bedingt, fangt ganz allmählich der 
Schnee in den Gebilden zu schmelzen an, 
und es rieselt das Wasser in tausend und aber 

Umzelimi 1903. 


tausend feinen Silberfäden an den Hängen 
thahvärts den Bächen zu, die in reicher Fülle 
über das Gestein hinabschäumen. Nach einigen 
Tagen beginnen auch in der Ebene die Flüsse 
und Ströme anzuschwellen, ohne aber meist 
die Uferkante zu überschreiten. Später findet 
dann wieder ein Nachlassen statt und der Fluss 
erreicht seinen gewöhnlichen Stand. 

Wenn aber das müde Frühlingswetter 
plötzlich eintritt, wie es Bürger in seinem »Lied 
vom braven Manne« so treffend schildert: 

Der Tau wind kam vom Mittagsmecr 

Und schnob durch Welschland trüb und feucht. 

Die Wolken flogen vor ihm her. 

Wie wenn der Wolf die Herde scheucht. 

Er fegte die Felder, zerbrach den Forst; 

Auf Seen und Strömen das Grundeis borst. 

Am Hochgebirge schmolz der Schnee, 

Der Sturz von tausend Wassern scholl. 

Das Wiesenthal begrub der See, 

Des Landes Heerstrom wuchs und schwoll; 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
Und rollten gewaltige Felsen Eis. 

dann stürzen von allen Seiten solche 
Wassermassen herab, dass das Flussbett viel 
zu eng ist und die Fluten weithin das Land 
bedecken. Fliesst dabei der Strom von Süden 
nach Norden, wie z. B. die Oder und Weichsel, 
so kann es geschehen, dass der Unterlauf noch 
zugefroren ist, wenn die Hochflutwelle dort 
eintrifft; die Decke bricht, schiebt sich über 
einander, versetzt den Stromschlauch, und das 
Wasser wird aufgestaut, bis es über die Deiche 
fliesst oder sie wegreisst. 

Die Sommerhocinvasscr haben eine wesent¬ 
lich andere Ursache, denn während bei den 
Frühlingshochfluten das verheerende Element, 
das Wasser, wenn auch in fester und damit 
zunächst noch unschädlicher Form bereits in 
dem Flussgebiete vorhanden ist und nur der 
erlösenden Wärme harrt, wird bei den Sommer- 
hochwassern das Element in dampfförmigem 
und flüssigem Zustande durch die Winde erst 
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herbeigetragen. Jedoch muss man hier zweier¬ 
lei Arten unterscheiden, nach denen der Regen 
Hochwasser verursachen kann, indem er näm¬ 
lich entweder sehr stark, aber nur kurze Zeit 
herabströmt, oder zwar schwächer, jedoch viele 
Tage hindurch fällt. Im ersteren Falle wird 
infolge der Verschlämmung der Erdoberfläche 
viel Wasser rasch abfliessen und der Scheitel 
der Flutwelle eine mehr spitze Form annehmen. 
Infolge der grossen Stosskraft des Wassers 
werden die Zerstörungen mechanischer Natur 
recht bedeutend, aber mehr lokal sein. Im 
zuzeiten Fall ist dem Erdboden zunächst Ge¬ 
legenheit gegeben, sich voll zu saugen; so¬ 
bald aber Sättigung eingetreten ist, wird der 
Abfluss beginnen. Das Anschwellen des 
Flusses, wobei auch die nun reichlich fiiessen- 
den Quellen einen grossen Anteil haben, ge¬ 
schieht langsamer, und die Hochflutwelle wird 
deshalb einen mehr gerundeten Scheitel zeigen. 
Bei der Kürze der Wellen im ersteren Falle 
ist die Wahrscheinlichkeit, dass mehrere der¬ 
selben vondenNebenflüssen im Hauptfluss gleich¬ 
zeitig eintreffen und sich vereinigen, wesentlich 
geringer als in letzterem Falle, wo die Welle 
flacher aber ausgedehnter sein wird; deshalb 
wird hier die Überschwemmung meist länger 
andauem als dort. 

Ausser diesen allgemeinen Ursachen 
kommen noch eine Reihe Örtlicher Ursachen j 
in Betracht, zunächst die Neigung des Bodens, | 
denn es ist doch ohne weiteres klar, dass je • 
steiler der Hang, um so mehr abfliessen wird 
und um so schneller. Ferner muss man be¬ 
rücksichtigen, ob der Boden ivasserdurchlässig 
ist oder nicht, ob er bei starkem Frühlings¬ 
regen noch gefroren oder schon aufgetaut ist; 
denn die Annahme, dass Y3 des Regens ein¬ 
sickert, verdunstet und '/g abläuft, ist nur 
sehr willkürlich, wie man z. B. bei der An¬ 
lage der Berliner Kanalisation zum Schaden 
erfahren musste. Endlich spielen naturgemäss 
die Vegetatiousverhältnisse eine grosse Rolle: 
nackter Fels lässt alles abfliessen, Waldbestand 
hält einen grossen Teil Wasser zurück. Dieses 
Zurückhalten geschieht dadurch, dass der Hu¬ 
musboden, wie auch das meist vorhandene ver¬ 
welkte Laub und das Moos schwammartig eine 
grosse Menge Wasser in sich aufnehmen, zu¬ 
mal die Baumstämme den Abfluss als natür¬ 
liche Hindernisse verlangsamen und so Zeit 
zum Einsickern geben. Neuerdings hat man 
aber auch darauf aufmerksam gemacht, dass 
abgestorbene Wurzeln, die früher undurch¬ 
lässige Mergel- oder Thonschichten durch¬ 
drungen haben, beim Verfaulen Abzugskanäle 
hinterlassen, durch welche viel Wasser in tiefer j 
gelegene durchlässige Schichten verschwinden I 
kann. 

Um nun Hochwasserschäden ganz oder teil¬ 
weise zu verhüten, haben zünächst die Tech- j 
niker Hand angelegt. Zuerst begann man j 


mit Regulierungen des Stromschlauches, indem 
man dem abfliessenden Wasser möglichst alle 
Hindernisse, w'ie zahlreiche oder starke Krüm¬ 
mungen, Engen, Wehre, Brücken mit schmalen 
Durchlässen etc. aus dem Wege räumte. Der 
zweite Schritt bestand darin, den Abfluss des 
Wassers möglichst schon im Gebiige zu ver¬ 
langsamen und so das Entstehen einer Hoch¬ 
flutwelle von vornherein zu verhindern; man 
sucht das durch Thalsperren und Verbauung 
der Wildbäche zu erreichen, wobei erstere 
wieder der Industrie dienstbar gemacht w'erden, 
indem sie den Wasserkraftmaschinen Aufschlag- 
w'asser liefern. Sollen nun aber Thalsperren 
zweckmässig angelegt werden, so ist dazu un¬ 
bedingt die Kenntnis der Niederschlagsverhält- 
nisse in dem Gebiete oberhalb der Sperrmauer 
erforderlich, soweit die Niederschläge dem Sam¬ 
melbecken zufliessen. Diese Kenntnis wird aber 
vermittelt durch die Aufzeichnungen der meteoro¬ 
logischen Stationen, und damit ergiebt sich eine 
wichtige Beziehung zwischen Wasserbautechnik 
und Meteorologie. 

Während hier die Thätigkeit der Meteoro¬ 
logie eine mehr indirekte ist, als sie lediglich 
Rohmaterial liefert, das der Umw-ertung bedarf, 
soll im folgenden gezeigt w'erden, wie die 
mctcof'ologische Wissenschaft, auch direkt ein- 
greifen kann, um Hochwasserschäden zu ver¬ 
hüten. 

Sind schon die Versuche in grossem Mass- 
stabe, künstlich Regen zu erzeugen, wenig aus¬ 
sichtsreich, so müssen wir Meteorologen von 
vornherein auf den Gedanken verzichten, die 
Niederschläge, durch welche die Hochwasser 
entstehen, so mildern zu w'ollen, dass sie 
schadlos verlaufen. Was die Meteorologie als 
höchstes Ziel erstreben kann, ist die Hoch- 
w'assGrwamung und zwar sowohl bei den 
Frühlings- wie bei den Sommerhochfiuten. 
Da man solche Warnungen aber nicht für ein 
ganzes Land, etwa wie Preussen, sondern nur 
für enge Bezirke mit Zuversicht auf Eintreffen 
geben kann, so will ich auch hier mich auf 
einen besonderen Fall beschränken, auf die 
Hochwasser der Oder und zwar soweit sie in 
den Sudeten verursacht w'erden. 

Die Sudeten ziehen im wesentlichen von 
Nordwesten nach Südosten und erheben sich 
bis zu solcher Höhe, dass sie oft noch bis 
weit in den Juni hinein Schneeflecke zeigen. 
Die Frühlingshochwasser treten in dieser 
Gegend vo^zug^veise im März ein, da sich in 
diesem Monat die Temperatur schon vielfach 
oberhalb des Gefrierpunktes bew'egt. Setzen 
nun noch warme Winde ein, oder wird klares 
windstilles Wetter und kann die Sonnen¬ 
strahlung recht zur Geltung kommen, so er¬ 
folgt rasches Schmelzen des Schnees und da¬ 
mit Anschwcllen der Flüsse. 

Die Aufgabe der Meteorologie muss es 
nun sein, rechtzeitig die beteiligten Stellen zu 
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benachrichtigen, sobald ein solcher Umschwung ! 
in der Witterung erfolgt, dass man für die Sudeten 
warme Winde oder sonniges Wetter zu erwarten 
hat. Warme Winde sind aber für die nördliche ! 
Seite der Sudeten — denn um diese Seite handelt [ 
es sich doch für uns nur — meist Winde aus 1 
Südost, die dann wehen werden, wenn über ■ 
Süddeudschiand niedriger, über Osteuropa 
hoher Luftdruck lagert. Es wäre aber falsch, , 
wollte man bei jeder derartigen Wetterlage i 
Warnungenausgeben, dahäufig kein Hochwasser ! 
eintreten wird, wenn z. B. das Abschmelzen ! 
langsam genug vor sich geht, um einen ziem- ' 
lieh gleichmässigen Abgang zu ermöglichen, i 
Die Folge würde bald Gleichgültigkeit gegen 
die Prognosen und Nichtachtung sein. In¬ 
dessen dürfte es meiner Meinung nach nicht 
allzuschwer sein, hierin grosse Sicherheit zu J 
erzielen, wofern nur genügende Meldungen 
über den Zustand der Schneedecke im Gebirge 
einlaufen. Diese Voraussetzung ist schon seit 
mehr als einem Jahre in Norddeutschland er- j 
füllt, da allwöchentlich einmal sowohl im i 
Kgl. Meteorologischen Institut zu Berlin, wie I 
auch gleichzeitig bei den Strombauverwaltungen , 
in Danzig, Breslau, Magdeburg, Hannover und 
Coblenz solche Meldungen seitens der meteoro¬ 
logischen Stationen eingehen. Gemessen wird 
ausser der Höhe der Schneedecke auch der 
Wassenvert des Alt- und Neuschnees, wobei 
der Wasserwert angiebt, wieviel Schmelzwasser 
(in mm) in einer i cm dicken Schneeschicht 
enthalten war. Gewöhnlich entspricht i mm 
Wasser i cm Schnee. 

Wesentlich anders steht es aber mit der 
Warnung vor Sommerhochzvassertt. Diese 
Hochwasser entstehen, wie bereits erwähnt, 
entweder durch heftige, kurze, oder durch 
massige, lang andauernde Regenfälle. Erstere 
sind viel seltener als letztere, treten meist bei 
Gewittern ein und können daher höchstens 
nur wenige Stunden vorher prognostiziert 
werden, selten auf längere Zeit voraus. 

Viel wichtiger, weil häufiger aber sind die¬ 
jenigen Fälle, in welchen es sich um eine 
Regenperiode handelt, worunter hier ein 
mindestens vielstündiger, meist aber mehr¬ 
tägiger Niederschlag verstanden werden soll, 
kurz das, was der Volksmund mit »Land¬ 
regen« bezeichnet. Ein solcher Regen ist 
stets in Zusammenhang zu bringen mit einem 
Gebiete niedrigen Luftdrucks, das sich in der 
Nähe der Sudeten vorüberbewegt. Da im 
allgemeinen diese Tiefdruckgebiete gewisse 
Gegenden häufiger als andere durchziehen, 
hat man eine Reihe solcher Zugstrassen, die 
aber durchaus nicht als unveränderliche 
Bahnen anzusehen sind, festgelegt und mit 
Nummern bezeichnet. Für die Sudeten kommen 
besonders zwei Zugstrassen: lila und Vb in 
Betracht, von denen erstere westöstlich über 
Deutschland nach Polen verläuft, während die 


zweite von der Adria über die Wiener Gegend 
nach dem oberen Odergebiet fuhrt und dann 
auch nach Polen geht. 

Vergegenwärtigen wir uns nun das Wind¬ 
system in einem Tiefdruckgebiete mit seinen 
spiralig nach innen gerichteten Bahnen, so ver¬ 
stehen wir sofort, dass ein Minimum auf der 
Zugstrasse lila, solange sein Kern zwischen 
Elbe und Oder liegt, in den Sudeten zunächst 
südliche Winde hervorrufen wird. Je weiter 
es nach Osten rückt, um so mehr wird der 
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Wind nach Westen herumgehen und schliess¬ 
lich aus NW wehen. Sobald das der Fall ist, 
streicht der Wind im grössten Teil der Sudeten 
dem Kamme parallel und wird sich nicht sonder¬ 
lich bemerkbar machen. Anders aber beim Iser- 
gebirge, wo der Wind nach dem Passieren der 
ebenen Lausitz zum Aufsteigen gezw'ungen wird; 
da sich nun jede aufsteigende Luftmasse wegen 
des in der Höhe geringeren Luftdrucks oben aus¬ 
dehnt, kühlt sie sich auch ab und nähert sich 
hinsichtlich ihres Feuchtigkeitsgehaltes dem 
Sättigungspunkt. Ist derselbe erreicht, so be¬ 
ginnt der Regen. Die Minima dieser Zug¬ 
strasse lila haben, sobald sie in der Gegend 
der russischen Grenze angelangt sind, die 
! Neigung dort zu bleiben (stationär zu werden), 
[ wodurch es erklärlich wird, dass die Regen¬ 
fälle dann im Isergebirge lange andauern und 
1 zu Überschwemmungen Anlass geben. 

' Ganz entsprechend müssen wir uns den 
, Vorgang bei einem Minimum der Zugstrasse Vb 
denken. Hat dasselbe die Donau überschritten 
I und befindet sich über den Beskiden und der 
I Tatra, so weht der Wind auf der schlesischen 
: Seite der Sudeten aus NO, trifft also die Haupt- 
streichungsi ichtung des Gebirges nahezu senk¬ 
recht. Auch hier wird der Luftstrom zum Auf- 
j steigen gezwungen, und auch hier kommt es, 
zumal mit Rücksicht auf die grössere Höhe des 
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Gebirges, zu Niederschlägen, die viel reichlicher 
sein werden als im vorher erwähnten Fall, da 
sich hier die ganze Länge des Gebirgszuges 
dem Luftstrom entgegenstellt und so viel ge¬ 
waltigere Massen zur Kondensation bringt. 
Am meisten leidet dabei fast stets das Hirsch- , 
berger Thal, weil alle Wasser des ganzen 
Riesengebirges lediglich auf die schmale Aus¬ 
gangspforte angewiesen sind, welche sich der 
Bober unterhalb Hirschbergs durch das Bober- ' 
gebirge genagt hat. Ist das Minimum etwas j 
weiter nordwärts gerückt, so wird zwar der 
Wind mehr nach Norden drehen, aber immer | 
noch Regen bringen, wenn auch in allmählich l 
geringer werdender Menge. Nunmehr bekom- ' 
men aber die Westkarpathen nordwestliche ; 
Winde, die hier wegen des Gebirgsverlaufs i 
von WSW nach ONO gleichfalls Nieder- j 
Schläge bewirken und die rechten Quellflüsse ! 
der Oder (Olsa, Ostrawitza) anschwellen lassen, l 

Man sieht daraus, welche Bedeutung die ! 
Zugstrasse V b für Schlesien hat, da ihre 
Minima entweder im Quellgebiet der Oder, i 
oder in den Nebenflüssen oder an beiden ! 
Stellen Regen und Hochwasser zu bringen ] 
pflegen. Es hat sich auch gezeigt, dass in 
den letzten zwanzig Jahren, wo genauere Be¬ 
obachtungen möglich waren, fast allen be¬ 
deutenden Hochwassern der Oder ein Minimum 
dieser Zugstrassc voranging. 

Danach könnte es scheinen, als wäre eine 
Vorhersage in diesem Falle besonders leicht, 
da man eben nur die Wetterkartenzu studieren 
brauchte und, sobald ein Vb-Minimum heran¬ 
naht, eine Warnung ausgeben könnte. Diese 
anfänglich gehegte Hoffnung ist aber nicht 
vollkommen erfüllt worden, da solche Minima 
auch ohne so grosse Niederschläge vorüber¬ 
zogen, dass Hochwasser hätte entstehen können. 
Ja es ist sogar gerade im Hinblick auf das Un¬ 
wetter im Juli 1897 von einer nicht ausser Acht 
zu lassenden Seite die Behauptung aufgestellt 
worden, da.ss wahrscheinlich diese Zugstrasse Vb 
überhaupt nicht existiert, sondern dass ver¬ 
schiedene kleine von Westdeutschland heran¬ 
gezogene Minima sich zu einem grossen Ge¬ 
biet niedrigen Luftdrucks über Schlesien ver¬ 
einigt hätten. Wäre diese Meinung richtig, 
so müsste man auf unabsehbare Zeit hinaus 
auf die Hoffnung verzichten, jemals Hoch- 
wasservvarnungen ausgeben zu können. Dem 
ist aber zum VV'^ohle Schlesiens glücklicherweise 
nicht so, wie ich in einer kürzlich erschienenen 
Arbeit einwandsfrei nachgewiesen habe. Auch 
in diesem durch seine ungeheuren Wasser¬ 
massen und durch die Verheerungen geradezu 
einzig dastehenden Falle handelt es sich um 


1) Über die wahre Wetterlage bei dem Hoch¬ 
wasser in Schlesien und Österreich Ende Juli 1897. 
Zeitschrift für Bauwesen 51, 454—466, 1901. Mit 
24 Karten. 


ein Tiefdruckgebiet der Zugstrasse Vb. Die 
Untersuchung hat aber gewisse Eigentümlich¬ 
keiten in der Luftdruckverteilung eigeben, die 
ein weiteres Studium der Wetterlagen bei Hoch¬ 
wasser dringend erforderlich machen, und es 
wäre auch in dieser Hinsicht nur zu wünschen, 
dassendlich eine staatliche hydrologischeZentral- 
stelle geschaffen würde, die sich u. a. dieser 
lohnenden und nohvendigen Aufgabe voll wid¬ 
men müsste. Immerhin ist nach dem gegen¬ 
wärtigen Stande der Forschung die Hoffnung, 
Hochwasserwarnungen in naher Zukunft aus¬ 
geben zu können, eine durchaus berechtigte. 

Für die Alpen haben die bisherigen Studien 
etwas andere Verhältnisse insofern ergeben, als 
hiernichtbloss dasLuftdruck-Minimum, sondern 
auch das Maximum eine wichtige Rolle spielt, 
so zwar, dass vom Hochdruckgebiet ein »Keil« in 
das Tiefdruckgebiet vordringt und dabei die 
Witterung sehr stark beeinflusst, doch sind 
diese Untersuchungen noch keineswegs abge¬ 
schlossen, wenn sie auch schon hoffnungsreiche 
Ausblicke gestatten. 


Die bisherigen Ergebnisse der Versuche 
mit der elektrischen Schnellbahn 
Marienfelde-Zossen. 

Von IlKl^z Krikcier. 

Von der Station Dahlwitz kann man mit 
bewaffnetem Auge die Strecke der Militärbahn, 
auf der die elektrischen Sclinellbahnversuche 
unternommen werden, entlang etwa bis Mah¬ 
low sehen. Die Entfernung von Dahlwitz bis 
Mahlow beträgt drei Kilometer, die ein strammer 
Fussgänger in einer halben Stunde durchniisst. 
Genau so weit reicht das Auge, wenn man 
sich nach der Gegenseite, nach Zossen zu, 
wendet. Man kann also an diesem Punkte 
den Schnellbahnwagen im ganzen auf unge¬ 
fähr sechs Kilometer verfolgen. Dies Ver¬ 
folgen des vorüberfahrenden Wagens giebt 
ein sehr eindringliches Bild von der Sache, 
vielleicht ein eindringlicheres als die Fahrt 
selbst. Wir beobachten vom Perron des 
Bahnhofes Dahlwitz aus mit gespannter Auf¬ 
merksamkeit das Herannahen des Schnellbahn¬ 
wagens, des roten Wagens der Firma Siemens 
& Halske, von Marienfelde her. Jetzt meldet 
sich der Wagen am Signalapparat der Militär¬ 
bahn, eben tritt er auf der Anhöhe von Mah¬ 
low in unser Auge, schon ist er da, dicht vor 
uns, schon ist er wieder am Horizont verschwun¬ 
den. In etwa hundertunddreissig Sekunden 
hat er die sechs Kilometer lange Strecke, auf 
die hin wir den Wagen mit dem Auge ver¬ 
folgen können, durchlaufen. Es ist eine Fahr- 
I geschw’indigkeit von löo km in der Stunde, 
mit der wir den Wagen haben vorübereilen 
sehen. Wie ein Spiel ging die Sache vor sich. 

I Kein Stossen, kein Rauch, kein übermässiger 
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Staub und trotz der enormen Geschwindigkeit 
kein wesentliches Schwanken des Wagens, 
keine starke Erschütterui^ des Erdbodens. 

Man hat sich viele Mühe gegeben, den 
Nachweis zu liefern, dass noch niemals in der 
Welt ein Gefährt so schnell gelaufen, dass noch 
nie zuvor Personen so schnell gefahren sind als 
die Insassen dieses Wagens. Diese Bemühungen 
gegenüber englischen und amerikanischenNach- 
richten von besonderen Geschwindigkeiten ihrer 
Schnellzüge waren im Grunde überflüssig. Alle 
Welt weiss, dass es sich hier um etwas nie Dage¬ 
wesenes handelt, dass im gesammten Eisen¬ 
bahnverkehr Geschwindigkeiten von i oo km in 
der Stunde, wenn auch erreicht, jedenfalls niemals 
weit überschritten worden sind. Wenn ja einmal 
ein toller Lokomotivführer eine höhere Geschwin- 


I eilen wird, die man heute gebraucht, um von 
' Berlin nach Köln zu gelangen, dann steht man 
I in ratlosem Staunen vor etwas schier Unbegreif¬ 
lichem, vor der höchsten Errungenschaft des 
»naturwissenschaftlichen Jahrhunderts«, 
j Mit diesen Schnellfahrtversuchen ist der 
' Name Siemens aufs erlöste verknüpft. Es 
war so bequem, sich den elektrischen Gleich- 
\ Strom gefügig zu machen. Die niedrigere 
I Spannung erleichterte jede Arbeit. Aber es 
war ungleich verdienstvoller, den Wechselstrom^ 

\ diesen wilden Gesellen, mit seiner hohen Span¬ 
nung in den Dienst des Verkehrs zu stellen 
und damit die Begriffe Raum und Zeit für des 
Menschen Thun in nie geahnter Weise zu be- 
■ grenzen. Vielleicht, dass auch Wilhelm von 
Siemens die grosse Zukunft nicht ahnte, die 



UMSCHAU 


Apparat zur Ermittelung des LunwiDERSTANDts (U'inddrucks). 

In dem Mittelgehäuse befindet sich ein fest verankerter Elektromotor, auf dessen senkrechter Achse 
wagerecht ein Brett befestigt ist. And den beiden Enden befindet sich je ein i,6 m hoher Kasten, an 

dem der Luftwiderstand gemessen wird. 


digkeit erzielt haben sollte, so wäre das eben 
eineTollheit, die als Ausnahme nur die Regel 
bestätigt. Der Geheime Rechnungsrat W. A. 
Schulze hat im »Archiv für Eisenbahn¬ 
wesen« die schnellsten Züge derWeltzusammen- 
gestellt. Es sind das die Expresszüge der 
Linien zwischen Philadelphia und Atlantic City 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
die es zu einer Fährgeschwindigkeit von 107 km 
in der Stunde bringen. Anderweit werden 
Geschwindigkeiten von 100 km in der Stunde 
nicht erreicht. Aber auch der Verkehr von 
Philadelphia nach dem amerikanischen Brighton, 
eine Strecke von nur 91,0 resp. 96,6 km Länge, 
wird in solcher Schnelligkeit nur im Sommer 
aufrecht erhalten. Hier aber sollen 200 km 
als Regel gefahren werden, und die bisherigen 
Resultate stellen in sichere Aussicht, dass man 
dies Ziel erreichen wird. 

Wenn man sich das ausmalt, wenn man er¬ 
wägt, dass dieser Wagen, der jetzt triumphierend 
die nur dreiundzwanzig Kilometer lange 
Strecke Marienfelde-Zossen durcheilt, dermal¬ 
einst den Dampfwagen verdrängt haben und i 
Europa von einem Ende zum andern, von j 
Cadiz bis zum Ural, etwa in der Zeit durch- , 


I sein Gedanke, den hochgespannten Wechsel- 
i Strom von 10000 Volt und mehr zur Erzeugung 
rapider Geschwindigkeiten im Verkehrswesen 
zu benützen, barg. 

Es wurde mit äusserster Vorsicht an die 
Sache herangegangen und jede Kleinigkeit 
der gewaltigen Aufgabe mit Umsicht, Energie- 
und planmässiger Durchdringung des gesam¬ 
ten theoretischen und stofflichen Apparates 
erwogen, so dass alle Mitarbeiter geradezu mit 
Begeisterung dem Werke dienten. Man muss 
das besonders betonen, nachdem selbst ange¬ 
sehene Fachzeitungen zu einer Darstellung 
gelangt sind, die der historischen Wahrheit 
arg ins Gesicht schlägt. Das »Centralblatt der 
Bauverwaltur^« z. B. stellt die Sache so dar, 
als ob zuerst mit dem Beginn der Thätigkeit 
der sogen. »Studiengesellschaft« die Schnell¬ 
bahnfrage in das ihr gebührende Fahrwasser 
1 gekommen wäre. Wir wollen die Thätigkeit 
der Studiengesellschaft wahrlich nicht herab¬ 
setzen, im Gegenteil, wir schlagen es sehr hoch 
an, dass sich eine Reihe bedeutender Männer 
dem Unternehmen so pflichteifrig zur Ver¬ 
fügung gestellt hat. Aber die unausgesetzte 
Kontrolle der Stromleitung, des Gleiskörpers, 
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der Wagen, der Motoren etc., das sind doch | 
alles Dinge sekundärer Art. Die grosse wissen¬ 
schaftliche und technische That, sie bestand 
in der Anwendung des dreifachen Stromes^ in 
der Ermittelung des Luftwiderstandes^ in der 
Konstruktion des Wagais in allen seinen Teilen, 
und diese That eignet nicht der Studiengesell¬ 
schaft, sondern den Ingenieuren des Hauses j 
Siemens & Halske, die in jahrelangen Vorver- j 
suchen mit der Geschicklichkeit, die die Tradi- ! 
tionen und Erfahrungen dieses Hauses dem 
begabten Ingenieur zur Verfügung stellen, die 
Schnellbahn aufgebaut haben. Dies ist der 
Kern der Frage, seine Lösung lag der Studien¬ 
gesellschaft nicht ob, es verlangt sic auch nie¬ 
mand von ihr, aber wenn z. B. im »Central- I 
blatt der Bauvervvaltung« der Konstruktion der ' 
SpeLseleitung als »einer ganz neuen und sehr 
sinnreichen Anordnung« gedacht und einige 
Zeilen weiter erzählt wird, die Versuchsfahrten, 
»fanden zunächst unter Vorspann einer Loko¬ 
motive, soll heissen Dampflokomotive, statt, 
um die Wagen einzufahren und in ihren ein¬ 
zelnen Teilen prüfen und nötigenfalls nach¬ 
bessern zu können«, so braucht man das nur j 
neben einander zu stellen, um diese Kritik in ! 
ihrer Tiefgründigkeit würdigen zu können. I 
Auch bei den Vorarbeiten hat sich wieder- ; 
holt gezeigt, dass die »Eisenbahner« sich nicht i 
allzu leicht in das Wesen des elektrischen ; 
Betriebes hineinfinden konnten. So hat man i 
dem Bahnkörper alle nur erdenkliche Auf¬ 
merksamkeit gewidmet. Über die gerügte 
Schwäche der Achsen glaubte man sich hin- ■ 
wegsetzen zu können, bis man eines schönen 
Tages die Achsen verstärken musste, da die 
Ingenieure erklärten, so nicht weiter zu fahren. 
Wiederum wurden die Versuche, nachdem man 
160,2 km Geschwindigkeit erreicht hatte, ein¬ 
gestellt, obwohl die Ingenieure der Meinung 
waren, es lasse sich auf dem vorhandenen 
Gleiskörper recht wohl noch eine höhere Ge¬ 
schwindigkeit erzielen. 

Es muss ja zugegeben werden, dass die 
Gefahren des Unternehmens bei seinem Be¬ 
ginn nicht zu hoch taxiert werden konnten. Aber 
die Versuche, die Siemens & Halske Jahre 
hindurch veranstaltet, hatten denn doch schon 
einen durchaus brauchbaren Gradmesser ge¬ 
liefert. Aber niemand kann heute behaupten, 
dass nicht all das eingetroffen wäre, was aus 
diesen eigentlichen Versuchen sich als Resultat 
ergeben hatte. Jetzt ist freilich nach dem Be¬ 
richt des »Centralblattes der Bauverwaltung« 
die Anschauung über die Grenze der zulässigen 
Fahrgeschwindigkeit wie mit einem Schlage 
gänzlich verschoben worden. Glaubte doch 
schliesslich der bedächtige Leiter der Versuche 
besonders vorsichtig zu sein, wenn er die Wei¬ 
chen der Zwischenstationen »recht langsam«, 
d. h. mit einer Geschwindigkeit von 130 km ; 
in der Stunde durchfahren liess. Und keiner i 


! der an den Versuchen beteiligten Fachleute 
hatte Bedenken gegen die Fortsetzung der 
Fahrten mit Geschwindigkeiten bis zu 140 km. 

Zwei Dinge sind aber die Hauptsache: die 
Stromzuführung hat niemals versagt und der 
Winddruck hat genau den Resultaten ent¬ 
sprochen, die Siemens & Haske bei ihren Vor- 
j versuchen festgestellt haben. Dies sind tech- 
j nisch die bemerkensw’ertesten Erfolge. Es ist 
! unnötig zu sagen, dass die Studiengesellschaft 
einen Anteil daran nicht hat. Das »Central¬ 
blatt der Bauverwaltung« bemerkt dazu: »Ein 
fast unerwarteter (?) Erfolg ist insbesondere 
mit der Stromzuführung durch die Seitenab¬ 
nehmer erreicht w'orden. Diese hat sich bis 
I zu den riesigen Geschwindigkeiten von 160 km 
' in der Stunde, d. i. 44,4 m in der Sekunde. 
so ruhig und glatt abgespielt, wie man es kaum 
erwarten durfte.« (Die Ingenieure von Siemens 
& Halske waren gerade hierin ihrer Sache 
völlig sicher. Man sehe unsern Aufsatz »Eine 
elektrische Schnellbahn« in Nr. 29 der »Um¬ 
schau« 1901 an.) Auch dass trotz der in einigen 
Fällen erreichten gew'altigen Spannung von 
j mehr als 12000 Volt bisher kein Mensch zu 
I Schaden gekommen, ist ein bemerkenswerter 
I Erfolg, der freilich mit den technischen Ein- 
; richtungen nichts zu thun hat. 

I Übrigens habendiebeidenbeteiUgtenFirmen 
; Siemens & Halske und die Allgemeine Elek- 
I trizitäts-Gesellschaft nicht gleiche Leistungen 
erzielt. Bei 130 km wurden die vier 1 ooopferdigen 
Motoren des Wagens der A. E. G. schadhaft. 
Nach Erneuerung der Motoren erreichte die 
A. E. G. mit ihrem Wagen eine Schnelligkeit 
bis zu 135 km und stellte dann die Probefahrten 
ein. ln Fachkreisen wird betont, dass man 
sich darüber allgemein gewundert habe, dass 
die A. E. G. ihren Wagen mit wesentlich 
schwächeren Motoren ausgestattet hat. Es 
wiegen nämlich die Motoren der A. E. G. 
12 800 kg, die von Siemens & Halske 16 300 kg, 
die Transformatoren der A. E. G. 6500, 
die von S. & H. 12000. Im Gesamtgewicht 
hingegen sind beide Wagen gleich. Dies hatte 
zwar zur Folge, dass die Motoren des Wagens 
der A. E. G. und die Anhängew’agen derselben 
eleganter als diejenigen der Firma S. & H. 
aussahen, doch haben S. & H. wesentlich bes¬ 
sere Resultate bei diesen ersten Prob.efahrteu 
aufzuweisen. Der Wagen der Firma S. & H. 
erreichte eine Geschwindigkeit von über 160 km, 
ohne dass bei den Motoren oder sonstigen 
Einrichtungen bei 12 000 Volt Spannung irgend 
ein Schaden eingetreten wäre. 

Es ist nicht allzu verwunderlich, dass die 
Sache der A. E, G. diesen Ausgang nahm. 
Von gründlichen Vorversuchen war bei ihr 
keine Rede gewesen. Man sah sich, als S. & H. 
so weit waren, deren alten Wagen und deren 
1 Konstruktionen an, und konstruierte nun frisch 
i darauf los. V\Üe wenig die A. E. G. dabei in 
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den Kern der Dinge cindrang, zeigt die That- 
sache, dass sie eine in der Nähe von Berlin 
zu erbauende Schnellbahnstrecke wieder mit 
Oberleitung versehen will. 

Die Konstruktion der Oberleitung mit den 
dreifach über einander gespannten Leitungs¬ 
drahten, die dem Wagen einen Strom von 
loooo Volt vermitteln, ist unseren Lesern 
ebenso bekannt wie die Einrichtung der Wagen. 
Bekanntlich arrangierte man diese drei Drähte 



umscha; 

StROMAÜNAHMK .an DK.M WaüEN VON SlF.MENS & 
- Halske. 


derart übereinander, dass die wagerecht an der 
senkrecht auf dem Wagenkörper stehenden 
Stromabnehmersäule angebrachten Stromab¬ 
nahmebügel jederzeit fest an der Oberleitung 
anliegen und dabei einen zura ständigen An¬ 
liegen genügenden Druck ausüben konnten, 
dessen Kraft durch den schnellen Lauf des 
Wagens noch erhöht werden kann. Man 
.spannte diese Leitungsdrähte in einem eisernen 
Bogen, der an die Form des Rückens eines 
Violinbogens erinnert, derart fest, daiss bis 
heute auch nicht die geringste Veränderung in 
der Struktur und Festigkeit der Anordnung zu 
verspüren ist. Die Oberleitung arbeitet viel¬ 
mehr mit einer geradezu erstaunlichen Präzision. 
Trotzdem der gesamte Betrieb fortdauernd von 
dem Russ und Kohlenstaub der auf der Strecke 
verkehrenden Dampfzüge zu leiden hat — die 
vorgespannte Dampflokomotive leistete darin 
auch ihr Teil — ist weder an der Oberleitung, 
noch an den Stromabnehmern der Wagen 
irgend eine Veränderung bemerkbar. Auch 
der Geleis-Oberboden hat, um das hier einzu¬ 
schalten, die bedeutend höhere Beanspruchung 
leidlich gut ausgehalten, wird aber, wie voraus¬ 


Ergebnisse der Versuche etc. 

Zusehen war und in Amerika und England 
schon erfolgt ist, bei Einführung grösserer 
Fahrgeschwindigkeiten eine besondere Ver¬ 
stärkung erfahren müssen. Augenblicklich hat 
die grosse Sorgfalt, mit welcher die kgl. Militär¬ 
eisenbahn die Fahrstrecke unterhält, es ermög¬ 
licht, dass das schöne Ergebnis von 163 km 
zunächst einmal erzielt werden konnte. 

Nicht minder bewährt sich die gesamte Ein¬ 
richtung des Wagens vom Rade bis zum Stroni- 



Stromaunahme an dem Wagen der Allo. 
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abnehmer. Man kann, ohne sich einer Über¬ 
treibung schuldig zu machen, sagen, sie hat 
geradezu glänzend gearbeitet. Es ist von der 
elementarsten Bedeutung für einen derartig, wir 
hätten beinahe gesagt modernen, Betrieb, dass 
die Kontaktbügel allezeit straff an der Leitung 
anliegen. Man konnte das gar nicht zweck¬ 
mässiger erreichen, als dadurch, dass man die 
Stromabnehmersäule senkrecht stellte und fest 
mit dem Innern des Wagens verband. Denn 
bei den Schwingungen, in welche der Wagen 
gerät, war die Gefahr vorhanden, dass der 
Kontakt Öfters unterbrochen und damit die 
Steuerfahigkeit des Wagens beeinträchtigt würde. 
Alle Besorgnisse, die man an eine derartige 
Möglichkeit mit Recht geknüpft hat, haben 
sich als unnütz erwiesen. Der Wagen hat an¬ 
dauernd Kontakt und gehorcht dem Führer 
trotz seiner ga Tonnen Gewicht unbedingt, 
j Auch die Bremsen funktionieren tadellos. Die 
' Bremswege sind relativ kurz. AH das wäre 
nicht zu erreichen, wenn Oberleitung, Strom¬ 
abnehmer und Motoren nicht dauernd gut 
funktionierten. Die Motoren der Firma Siemens 
& Halske haben sich dabei ausgezeichnet be- 
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währt Man sollte meinen, Motoren, Achsen, 
Räder, alles müsste sich bei der Geschwindig¬ 
keit der Fahrt, bei rund 700 Umdrehungen in 
der Minute heiss laufen. Wiederholte Messungen 
haben ergeben, dass auch nach dieser Richtung 
der Wagen durchaus tadellos arbeitet. 

Es ist bedauerlich, dass man über diese 
Messungen sow’ohl wie über die gesamten Re¬ 
sultate der Versuche bisher ohne Nachricht 
geblieben ist. Die Studiengesellschaft wacht 
über diesen ihren Schätzen mit Argusaugen. 
Man will nicht früher etwas an die Öffent¬ 
lichkeit gelangen lassen, als bis die Versuche 
abgeschlossen sind. Dieselben sollen im Früh¬ 
jahr nach Verstärkung des Geleises aufs neue 
vor sich gehen. Insofern kann man die Zu¬ 
rückhaltung billigen, denn es handelt sich einst- 
w-eilen um eine res imperfecta. Das Ziel geht 
dahin, den Beweis durch zahlreiche Fahrten 
zu erbringen, dass man 200 km ohne Gefahr 
in der Stunde machen kann. So ist man über 
all die technisch bemerkenswerten Fragen, 
Schnelligkeit des Anfahrens, des Bremsens, der 
Bremswege, Signale, Kraftverbrauch, Luft¬ 
widerstand, Wirtschaftlichkeit des Betriebes 
einstweilen wenig unterrichtet. Man kann aber 
im allgemeinen sagen: Die Erfolge sind un¬ 
gleich grösser, als man je hat erw-arten können, 
als vor allen Dingen seitens derjenigen erwartet 
wurde, die die Bahn nicht haben werden sehen. 
Faktisch ist die grosse Frage des elektrischen 
Schnellbahnbetriebes gelöst. Das schliesst nicht 
aus, dass aus den Versuchen der Studien¬ 
gesellschaft sich noch eine Anzahl von wertvollen 
Einzelerfahrüngen herausdestillieren lassen. Für 
jetzt lautet das Resultat, dass man auf deut¬ 
schen Bahnen ohne besondere Verbesserungen 
am Gleiskörper mit den elektrischen Schnell¬ 
bahnwagen Geschwindigkeiten von 150 km in 
der Stunde ohne alle Fährnis erreichen kann. 


Die Neuhauss’sche Parbenphotographie. 

In der neueren Zeit ist die Herstellung 
farbiger Photographien auch in Aniateurkrcisc 
gedrungen, obgleich kaum zu erwarten ist, dass 
sie dort eine solche Verbreitung finden wird, 
wie die gewöhnliche Photographie. Bekannt¬ 
lich müssen von jedem Objekt 3 Aufnahmen 
unter Verwendung entsprechend gefärbter Licht¬ 
filter und Farben enjpfindlicher Platten gemacht 
werden, von denen ein rotes, ein gelbes und 
ein blaues Bild gemacht wird, die durch Über- 
einanderleg^n das Farbenbild geben. Diese 
zahlreichen Manipulationen erfordern soviel Zeit 
und Geschicklichkeit, dass nur der wirklich 
hübsche Resultate erzielt, welcher seinen ganzen 
Sinn darauf richtet. — Noch viel weniger Aus¬ 
sicht auf eine praktische Verwendung in der 
Zukunft bietet das Lippmann’sche Verfahren, 
w elches auf der Bildung von Interferenzfarben 


beruht und in der >Umschau« 1900 Nr. 51 
beschrieben ist. — 

Es ist allerdings recht misslich in wissen¬ 
schaftlichen Dingen prophezeien zu wollen. 
Das wird einem besonders klar, wenn man die 
neuesten Mitteilungen vonNeuhauss liest; er 
hat darin mit einer Methode Resultate erzielt, 
von welcher es von vorneherein recht zweifel¬ 
haft war, ob sie sich jemals praktisch verwerten 
lassen werde und die doch möglicherweise dazu 
berufen scheint sich dem Ideal des Photographen 
zu nähern, nämlich der >direkten Farbenphoto¬ 
graphie durch Körperfarben«. 

In der »Photographischen Rundschau«*) ver¬ 
öffentlicht Dr. R. Neuhauss die Resultate einer 
grossen Anzahl von Versuchen auf dem von Her- 
schel, Vallot u. a. früher eingeschlagenen 
Wege des Ausblcichens von Farbenmischnngen. 

Die schlechteste Eigenschaft, die der Färber 
einem Farbstoff nachsagen kann, ist die, dass 
er am Licht bleicht, und dieses schlechte Re¬ 
nommee beginnen die sogen. Anilinfarben erst 
in der neueren Zeit zu verlieren. — Nun sollen 
auch di^ Farben, welche sich durch ihre Licht- 
««echtheit auszeichnen, noch zu ihrem Rechte 
kommen. 

Belichtet man ein mit verschiedenen im 
Lichte ausbleichenden Farben präpariertes Pa¬ 
pier unter verschiedenfarbigen Gläsern (Licht¬ 
filtern), so wird man sehen, dass unter einem 
roten Glas alle Farben verändert werden, bis 
auf Rot, unter einem blauen alle bis auf Blau etc. 
Nämlich nur jenes farbige Licht, welches von 
dem betreffenden Farbstoffe verschluckt (ab¬ 
sorbiert) wird, kann zerstörend auf denselben 
wirken, während Licht derselben Farbe nicht 
einwirkt, da es reflektiert wird. 

Man verwendete bisher Gemenge von 
Anilinfarben in den drei Grundfarben Rot, 
Gelb und Blau. Die Resultate waren wegen 
der für photographische Zwecke zu geringen 
Empfindlichkeit dieser Farbstoffe gegen Licht 
wenig ermutigende. 

Dr. Neuhauss stellte Versviche mit 30’be¬ 
sonders lichtunechten Farbstoffen an und suchte 
die Lichtempfindlichkeit derselben durch V'er- 
wendungverschiedener Farbstofiflräger(Gelatine, 
Eiweiss etc.), sowde durch Zusätze zu erhöhen. 

Er wiederholte die Versuche von C. Ellis’-*), 
die Lichtempfindlichkeit der Anilinfarbstoffe 
durch Zusätze von Weinsäure und Oxalsäure 
zu vermehren und versuchte es endlich mit 
Zusätzen von sauerstoffabgebenden (oxydierend 
wirkenden) Körpern. Er fand bei diesen Ver¬ 
suchen, dass Wasserstoffsupero.xyd in der ge¬ 
nannten Richtung sehr günstig auf manche 
Farbstoffe wirke. Neuhauss setzt das Wa.sscr- 
stoffsuperoxyd einer mit den Farbstoffen ge¬ 
färbten Gelatinelösung zu, giesst diese auf Milch- 


1) Januar 1902, S. i. 

-} Photogr. Chron. 1901, S. 76. 
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glasplatten, trocknet sie rasch auf angewärmter, | 
wagrechter Unterlage, dass die Platte in einer | 
Stunde trocken ist, und setzt sie unter einem ■ 
farbigen Glasbild dem Licht aus. ! 

Als am besten geeignet erwies sich eine ! 
Mischung von Erythrosin oder Eosin (rot), ; 
Uranin oder Thiazolgelb (gelb), Methylenblau : 
[blau) und Chlorophyll (grün). Man erhält nach ' 
den Angaben von Dr. Neuhauss mit diesem j 
Gemische Platten, welche unter farbigen Glas- j 
bildern in 5 Minuten bei Sonnenlicht ein Bild in ; 
Naturfarben geben. In der Kamera würden 
zur Bildherstellung, kräftigstes Sonnenlicht 
vorausgesetzt, 2 —3 Stunden erforderlich sein, j 



Dr. Richard Neuhauss, | 

geboren den 17. Oktober 1855 üu Blankenfelde bei Berlin, j 
studierte in Berlin nnd Heidelberg NatnrvvissenschaRen j 
nnd ging im Herbst 1878 zur Medizin über. Im Winter 
1882/83 er das medizinische Staatsexamen und kurz | 

darauf das Doktorexamen ab. 1884 trat er eine seit : 
Jahren sorgfältig vorbereitete Reise um die Erde an, 
welche Stndienzwecken auf meteorolopschem, physiolo- | 
gischem und anthropologischem Gebiete diente. 1885 j 
wurde Neuhauss Assistent am Krankenhause Bethanien 
zu Berlin und Hess sich dann zu Berlin als prakt. Arzt 
nieder. Um dieselbe Zeit begannen seine mikrophoto¬ 
graphischen Studien, deren Ergebnis das 1890 erschienene , 
>Lehrbnch der Mikrophotographie war. Seitdem widmet | 
sich Neuhauss vorzugsweise der Photographie. ; 

’u. d. Photographischen Almanach 1902! Ed. Liesegang's 
Verlag Rud. Helm) Leipzig. 


Solche Farbenbilder müssen natürlich im 
L.icht rasch ausbleichen und deshalb hat Neu¬ 
hauss auch Versuche zur Fixierung angestellt 
und verwendet hierzu Lösungen von Kupfer¬ 
salzen. 

Nach den Resultaten der Neuhauss’schen 
Versuche scheint es, dass die Möglichkeit auf 
diesem Wege zu praktisch verwendbaren Re¬ 
sultaten zu gelangen, nicht ausgeschlossen ist. 

_V. 

Geschichte. 

/. Zur Geschichte des Altertums. 

Soeben erschien der 4. Band der vor einiger 
Zeit bereits angezeigten ^Geschichte des Altertums* 
von Ed. Meyer'), und dieser neueste Teil des 
mit Recht berühmten Werkes verdient um so mehr 
nachdrücklichste Erwähnung, als er die Schilder¬ 
ung einer der höchsten und feinsten Kulturen 
enthält, welche die Menschheit überhaupt erreichte: 
Die Kultur des perikleischen Zeitalters. M. schil¬ 
dert Sophokles, wie er seinen Zeitgenossen bereits 
erschien, als Verkörperung des Wesens des peri¬ 
kleischen Athefis: >eine durch und durch gesunde 
Natur; in allem lebt und empfindet er mit seinem 
Volk; freudige Hingabe an die Genüsse des Lebens, 
bei tiefem Gefühl für die Gebrechen und die Un¬ 
beständigkeit des Menschendaseins. Liebe zu 
schönen Knaben, Interesse an Gymnastik und Wett¬ 
rennen nicht minder als an lebendi^ter Diskussion. 
Empfänglichkeit für interessante Erzählungen und 
der Blick für das Charakteristische, und vor allem, 
bei aller Leidenschaft, an der es wahrlich in seinen 
l’ragödien nicht fehlt, das Masshaiten in Form 
und Inhalt, das Streben nach abgeklärter, ruhiger 
Menschlichkeit — das alles unterscheidet ihn von 
Äschylos ebensosehr wie von Euripides*. Athen 
überbot ja damals alles, was die TvTannenhöfe 
und die reichsten Städte leisteten, bez. geleistet 
liatten; gegenüber dem konservativen Sparta war 
Athen der Mittelpunkt des Fortschritts, und eine 
beispiellose Opferfahigkeit und Opferfreiidigkeit 
seiner Bürger wetteiferte mit der Schöpferkraft 
seiner Künstler und Dichter, den Musen hier einen 
herrlichen Wohnsitz zu bereiten. Ein einziger Bürger 
hat nachweisbar in 9 Jahren (410—402) an 57000 
Mark für den Staat ausgegeben! Das gesamte Volk 
nahm teil an dem wunderbaren Kunstleben der 
einzigen Stadt, jeder Athener bis zum Wursthändler 
auf den Gassen konnte {wenigstens zur Not) lesen 
und schreiben, die Dichtungen und Melodien waren 
auch dem gewöhnlichen Mann in Fleisch und Blut 
übergegangen — man bedenke, dass die Komödien 
eines Aristophanes in jedem Satz litterarische An¬ 
spielungen und Parodien bringen durften und trotz¬ 
dem von den Zuschauern, von 30000 Zuschauern 
verstanden wurden! Freilich: »an menschlichen 
Gebrechen fehlte es auch in Athen nicht; Eigen¬ 
nutz und Neid. Verleumdung und Hinterhältigkeit, 
rücksichtsloser Egoismus und brutale Gewalt, Ver¬ 
logenheit und Betrug, hohles Prahlen und niedere 
Schmeichelei trieben in der attischen Gesellschaft 
ihr Spiel; aber ein angeregteres Leben und eine 
feinere Empfindung und Empfänglichkeit für alles, 


') Stuttgart-Berlin. Cottas Nachfolger 1901, S, X 
und 666 Seiten, Preis 12 Mark. 
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>^as den Menschen bewegt, hat es in keiner (Je- 
sellschaft gegeben und nirgends hat sie so breite 
Schichten der Bevölkerung umfasst wie in Athen. • 
Man wird m. E. dem Verfasser in dieser Hinsicht 
vollkommen beipflichten müssen; mit Recht weist 
er daraufhin, dass die Gesellschaft der Renaissance¬ 
zeit und des i8. Jahrhunderts zwar räumlich einen 
sehr viel w’eiteren. sozial aber einen ebensoviel 
engeren Kreis umfasst habe; dass auch das 19. Jahr¬ 
hundert auf den Trümmern der alten aristokra¬ 
tischen eine neue homogene Gesellschaft nicht zu 
schaffen vermochte. Und noch ein grosser, aber 
weniger fiir die attische Kultur einnehmender Gegen¬ 
satz ist zu verzeichnen: die Frau existierte für 
die damalige Gesellschaft so wenig wie jetzt für 
den Islam. — 

Meyers neuer Band enthält noch zalilloses 
kulturgeschichtliches Material, von dem ich gern 
meinen Lesern berichten wollte: das Eindringen 
des »modernen Geistes«, der jene klassische Kultur 
zersetzte (Euripides), die Bedeutung des Sokrates 
u. s. w. — der verfügbare Raum gestattet es nicht; 
soviel aber scheint mir gewiss, dass Me)ers Werk 
noch in zwölfter Stunde dem klassischen Altertum 
manchen warmen Freund gewinnen wird; und 
dieser Gewinn bedeutet hier (ausnahmsweise bei 
einem Werk über antike Dinge!) keinen Verlust 
für eine historisch korrekte Weltanschauung. 

//. Mittelalter. 

Mit den ersten Zeiten des sog. Mittelalters be¬ 
fasst sich der erste Band einer neuen ylVeltge- 
schichte*, die Th. Lindner zum Verfasser hat 
und bei Cotta erscheint; »Mittelalter« als eine rein 
zeitliche, keineswegs kulturelle Periode betrachtet. 
Das Unternehmen stellt sich die Aufgabe, »das 
Werden unserer heutigen W'elt in ihrem gesamten 
Inhalt zu erklären und zu erzählen.« Der Verfasser 
hat bekanntlich eine »Geschichtsphilosophie* als 
eine Art Einleitung vorausgeschickt; das betr. Buch 
erschien mir ziemlich verworren, das Vorwort dieses 
I. Bandes dagegen enthält klar imd deutlich aus¬ 
gesprochen gar vieles, was unbedingte Zustimmung 
beanspruchen darf. Dass die Einzelforschung wert¬ 
los sei. wenn sie nicht zugleich höheren Gesichts¬ 
punkten diene; dass die Wissenschaft das Höchste 
leiste, wenn sie dem Leben diene und nach Er¬ 
kenntnis des Daseins ringe; dass der Mensch 
immer Mensch gewesen, soweit wir die Geschichte 
kennen, von denselben Trieben geleitet; dass die 
Geschichte bei aller bunten Versoilingung von ein¬ 
fachen Bedingungen durchdrungen sei — diese 
.Anschauungen teile ich voll und ganz. Lindner 
neigt aber doch mehr zur politischen, denn zur 
kulturhistorischen Betrachtung der Dinge, daher 
er auch Weltgeschichte nicht als eine Geschichte 
der gesamten Menschheit verstanden wissen will, 
daher er auch in einer politischen, Thatsache das 
denkwürdigste. welthistorische Ereignis erblicken 
will. in der Thatsache nämlich. dass am Schluss 
des 19.Jahrhunderts »auf chinesischem Boden nicht 
nur fast alle europäischen Völker, sondern auch 
Nordamerikaner und Japaner zu gemeinsamer Hand¬ 
lung vereinigt standen«. Und darin, dass Lindner 
mehr einem politischen als einem kulturgesclücht- 
lichen Instinkt folgt, scheinen mir die Schwächen 1 
seines Werkes begründet. welchedieKritik nichtüber- | 
sehen darf. Es erscheint ausserlich. wenn Lindner | 
.s-igt: I )ie Gemeinsamkeit der Interessen der (po¬ 


litisch) in Betracht kommenden Völker der Gegen¬ 
wart mache es unerlässlich, auch alle Völker, die 
an der historischen Entwickelung derselben teil¬ 
gehabt, heranzuziehen. Also nicht um die Kultur 
der betr. Völker an sich ist es Lindner zu thun! 
Und ebensowenig kann ich Lindner- zustimmen, 
wenn er meint, bei VV'erken dieser Art müsse sich 
der Verf. für die Gruppierung volle Freiheit Vor¬ 
behalten: bewusst oder unbewusst strebt fast das 
anze Schaffen der zeitgenössischen Historie. nach 
er Auffindung der Gesetze und Gesetzmässigkeiten, 
die sich in der Abfolge der weltgeschichtlichen 
Thatsachen bethätigen, und jene »Weltgeschichte« 
wird die beste sein, welche die künstlerische Grup¬ 
pierung und die Gruppierung nach den ewigen 
Gesetzen der menschlichen Kulturentwickelung am 
glücklichsten verschmilzt. 

Lindner behandelt im vorliegenden ersten Band 
den Ursprung der byzantinischen, ^ islamitischen, 
abendländisch - christlichen, chinesischen und in¬ 
dischen Kultim {innerhalb der angedeuteten zeit¬ 
lichen Grenzen). Man wird diese Gruppierung mit 
Recht mehr mechanisch als organisch finden; jeden¬ 
falls ist es erfreulich. dass in die veralteten An¬ 
schauungen von Umfang und Wesen der \\’elt- 
geschichte hier neuerdings Bresche gelegt wird, 
ebenso wie die sachliche, vor allem auch kultur¬ 
geschichtlich reiche Darstellung Lindners praktisch 
aufs glücklichste das verhängnisvolle Vonirteü 
bekämpft, das sich vielfach herausgebildet hat und 
das da meint, die Geschichte der orientalischen 
und sonstigen exotischen Kulturen gehöre aus¬ 
schliesslich ms Ressort der betr. Fachgelehrten, der 
Indologen, Sinologen und wie sie alle heissen. 

///. Deutsche Geschichte im ig. Jahrhundert. 

Zur Kulturgeschichte des deutschen Volkes im 
abgelaufenen Jahrhundert liegt aus der Sammlung 
»Bausteine zur preussischen Geschichte« eine kleine 
Publikation vor, die trotz des geringen Umfangs 
manches Interessante demjenigen zu bieten vermag, 
der es versteht, die intimeren Regungen der Zeit¬ 
geschichte herauszufinden. Es sind dies die Briefe 
Friedrich August's von Stagemann an Karl Engel- 
bcrt Oelsner aus den Jahren 1818 und 1819»): nicht 
nur, dass für die Geschichte des Zeitalters der 
Reaktion (Verfolgung Arndt's und anderer »Ver¬ 
dächtigen«) hier manches zu finden, leise aber be¬ 
stimmt klingen eine Reihe jener Töne durch, welche 
diese wenig gekannte Übergangszeit mit der vor¬ 
ausgegangenen Epoche und der Gegenwart ver¬ 
knüpfen. Noch ist der Xapoleonskultus nicht tot, 
wir spüren den Übergang von der litterarisch- 
ästhetischen Denkweise des 18. Jahrhunderts zur 
politischen des 19.. wir können verfolgen, wie der 
Glaube an die Autorität der grossen Persönlich¬ 
keit Platz macht dem Glauben an die Autorität 
des Gesetzes und der Masse — kurz, die Lektüre 
der Stägemann'schen Briefe bestätigt die Wahrheit, 
dass in Jener Zeit die Quellen des modernen Lebens 
zwar leise, aber zahlreich fliessen. 

Und das moderne lieben selber: l.amprecht 
hat uns mit einem Bande überrascht, der eine 
reiche, ja fast erschöpfend zu nennende kulturge¬ 
schichtliche Übersicht über die Moderne in Deutsch- 

U Her.nusjjegcben von Kr-inz Kühl, Herlin 1901, bei 
R. .Schröder. 
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land gewährt*): ’l’onkunst, bildende Kunst und | 
Dichtung der neuesten Zeit werden in ihren einzel¬ 
nen Leistungen ausführlich analysiert, feine, be¬ 
sonnene Charakteristiken der einzelnen Künstler 
schliessen sich daran, und aus der Gesamtheit i 
seines Stoffes gewinnt der Verfasser zum Schluss 
das Material, um sich an eine umfassende Dar¬ 
legung der modernen >Weltanschauung« zu wagen. 
Wie meser 'l'eil des Buches an sich der interessan¬ 
teste, so finden wir hier zudem auch die zahllose 
Gemüter heutzutage beschäftigende Frage beant¬ 
wortet, ob wir denn wirklich ein Niedergehen, 
ein Sinken der Kultur zu verzeichnen haben. 
Lamprecht stellt nun zunächst als thatsächlich i 
fest -eine durchgehende äussere Ähnlichkeit ge¬ 
wisser massgebender Erscheinungen unserer Kultur > 
mit den entsprechenden Erscheinungen einer längst 
verflossenen Frühzeit«. >In der bildenden Kunst 
nähert sich unsere Ornamentik der einzigen, der orna¬ 
mentalen Kunstart der Urzeit; in der Dichtung sind 
dramatische Behandlung der Erzählung, Märchen¬ 
welt, stimmungsvolle Lyrik hier im Sinne indivi¬ 
duellen Tones, dort im Sinne der Hymnik, sind 
symbolische Formen der Gegenwart und Urzeit 
identisch* u. s. w. ».Auf sittlichem Gebiet haben 
wir hier wie dort den Heldenkült, einen gewissen 
Mangel also des Selbstandigkeitsbewnsstseins der 
eigenen Persönlichkeit in den grössten Beziehungen 
des Daseins . . .; in beiden Zeitaltern stossen wir 
auch auf das schroffe Nebeneinander eines gewissen 
Kommunismus und eines grausamen Egoismus der 
Aristokratennatur, der »l)londen Bestie« . . . Dort 
eine Naturbeseelung, welche die Kräfte hinter den 
Erscheinungen zu Göttern übermenschlicht, hier 
eine Philosophie weit ausgespannten Charakters, 
welche die Einheit von Körper und Seele bis zu 
einer enthusiastischen Verpersönlichung des Alls 
durchführt: eine Weltanschauung, die sich nicht 
selten sogar ihrer Beziehungen zu dem mysthischen 
PandiTiamismus der Urzeit unmittelbar bewusst 
wird.« Doch Lamprecht selbst glaubt nicht an 
einen wirklichen Rückgang: wie die neuen Kräfte 
sich entfalten werden, dass wisse niemand, dass 
sie sich entfalten werden, steht für den Verfasser 
fest. (Grundbedingung dafür erscheint ihm jedoch 
ein starker, durchgeprufter und durcherlebter Idea¬ 
lismus; und gerade daraus, dass die Deutschen 
noch immer das Volk der Dichter und Denker 
geblieben, dass z, B. das »politisch stille letzte 
Jahrzehnt des 19, Jahrhunderts an Idealismus fast 
mehr gezeitigt ds nötig«, schöpft die nationale 
Zukunftssicherheit und Hoffnungsfreudigkeit, in die 
sein Werk mächtig und erhebend ausklingt: -Der 
deutsche Michel lebt noch, so wie sich die reiche 
religiöse Phantasie der Vorfahren den Erzengel 
als Schutzpatron aller hohen nationalen Wünsche 
vorstellte; und er wird, gewiss schwertgegürtet 
und zum Schwertschlag bereit, doch nach wie vor 
auch geistesbeschwingt von Wolkenhöhen auf das 
Ganze der F>de nietferschauen. * 

Für l^amprechfs Werk selbst aber haben die 
letzten fünf Jahre, deren erste Frucht heute vor 
uns liegt, eine gewisse Änderung gebracht; zwölf 
Bände sind geplant, da der Verfasser die Not¬ 
wendigkeit erkannt hat, die Zeit des individuellen 

*' K. Lamprecht, Zur jüngsten deutschen Vergangen¬ 
heit. I. Ergänzungsband zur »deutschen Geschichte«: 
Berlin 1902, bei Gaertner’s Nachfolger. 8", XXI. u. 471 S. 


und subjektiven Seelenlebens besonders eingehend 
zu behandeln; die beiden sich anschliessenden 
Krgänzungsbände sind der zeitgenössischen Ge¬ 
schichte, der Periode der »Reizsamkeit«, Vorbe¬ 
halten. Wir wünschen und hoffen, dass es Lam- 
precht's bewährter Kraft gelingen möge, das hohe 
Ziel, das er sich gesteckt, in absehbarer Zeit zu 
erreichen. — 

Alles in allem darf sich namentlich die Kultur¬ 
geschichte freuen, von den verschiedensten Seiten 
her so reich wie selten bedacht worden zu sein. 

Dr. K. Lory. 


Erdkunde. 

Nicaragua- und Panama-Kanal. 

Im Repräsentantenhause der Vereinigten Staaten 
ist in der ersten Hälfte des Januar mit allen gegen 
2 Stimmen der Bau des Nicaragua-Kanals be¬ 
schlossen. Näher denn je scheint dadurch die 
Herstellung der seit 400 Jahren ersehnten Durch¬ 
fahrt durch das Festland von Amerika gerückt zu 
sein. Man könnte in diesem Jahre die Erinnerung 
daran feiern, dass Columbus 1502 in dem Be¬ 
streben. nach Indien westwärts weiter zu gelangen, 
die mittelamerikanische Landschranke auffand, 
welche diese Westfahrt aus dem atlantischen Ozean 
unmittelbar an die ostasiatischen Küsten unmöglich 
macht, und dass er an der Küste von Veragua, 
etwa im Gebiet der gegenwärtigen (Grenze von 
Costa rica gegen Columbia, von einem unweit ge¬ 
legenen grossen Meer jenseits der Berge hörte, 
also von dem Meere, das später Balboa zuerst 
erblickt hat. Columbus war damals über diese 
Nachricht sehr erfreut, weil er daraus die Be¬ 
stätigung entnahm, nahe am Ziel seiner Entdeckungs¬ 
reisen zu sein; er hielt Mittelamerika fiir Malakka. 
Nachdem man sich über die Gestaltung der Küsten 
und über die Thatsache klarer geworden war. dass 
ein grosses, bis dahin noch unbekanntes Meer die 
neu gefundenen Länder von Ostasien und Indien 
trennt, wurde noch unter Karls V. Regierung die 
Anlagje einer künstlichen \Vasserstrasse durch Ä^ttel- 
amerika erwogen. Die Landenge von Panama 
wurde bereits damals flir geeignet zur Kanalanlage 
erklärt und ausser dem Gebiet von Tehuantepec. 
wo Cortez den Ausbau eines Verkehrsweges warm 
befürwortete, kam alsbald auch Nicaragua in Be¬ 
tracht. Früher ist in der »Umschau« mehrfacht'j 
die Entwickelung der verschiedenen Kanalentwürfe 
behandelt worden, so dass nur eine knappe Über¬ 
sicht hier notwendig erscheint. 

Das Zeitalter des freien Handels, des durch 
die Einfühning von Dampfern rasch gesteigerten 
Verkehrs, des Niederganges der spanischen Herr¬ 
schaft in Mittel- und Stidamerika, also das 19. Jahr¬ 
hundert, konnte für den Ausbau eines grossen 
Kanals erst die Bedürfnisse recht dringend machen 
und durch die im aufblühenden internationalen 
Handelswettbewerb geschaffenen und erv.'eiterten 
Formen grosser Kapitalsvergesellschaftungen zu¬ 
gleich die Mittel zur Befriedigung dieser Bedürf¬ 
nisse der Weltwirtschaft darbieten. Besonders als 
die Anlage des Suezkanals geglückt war. schien der 
Ausbau der raittelamerikanischen Durchfahrt durch 
international gesammeltes Privatkapital die natiir- 


*! nir 37 . 720. IV 43. 853, V 3, 21, 57. 4*4 
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gemasse Ergänzung zu sein, und von selbst bot 
sich in Lesseps die geeignete Person, in der Be¬ 
geisterungsfähigkeit der Franzosen der frische An¬ 
trieb zur Inangriflhahme des Werkes dar. Im Jahre 
187g wurde auf einem internationalen Kongress zu 
Paris die Ausführung des Panamakanals beschlossen; 
aber ähnlich wie bei der Ausführung der Suez^ 
Strasse hielt England vorsichtig seine Gelder zu¬ 
rück, und Nordamerika war voreingenommen gegen 
ein von Europa aus geleitetes Unternehmen auf 
amerikanischem Boden. Für den französischen 
Staat fehlte die politische Notwendigkeit. Kurz 
die Panamagesellschaft stellte nach 10 Jahren ihre 
Zahlungen ein, nachdem viele kleine imd mittlere 


würden. Nur ein Staat, für den statt des unmittel¬ 
baren Verdienstes durch reichliche Verzinsung der 
Gewinn an Macht in Betracht käme, wird diese 
Strasse ausbauen. Ist diese Erkenntnis einmal klar, 
so ergiebt sich von selbst die Übernahme der 
grossen Aufgabe durch die nordamerikanische 
Union. Ihre Ost- und Westküste sind in einer für 
die Entfaltung der Handels- wie Kriegsflagge gleich 
unheilvollen Weise durch ungeheure Meeresstrecken 
von einander getrennt, und die Umfahrt um Kap 
Horn ist ausserdem wegen der stürmischen See 
recht unangenehm; die Küste am mexikanischen 
Golf kann durch den Inselkranz der englischen 
Bahama nnd der meist englischen kleinen Antilleni 
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\'ermögen verloren gegangen und allerlei unsaubere 
Ergebnisse aus der Privatunternehmung entstanden 
waren. Im Jahre 1889 begann eine nordamerika¬ 
nische Nicaraguagesellschaft den Bau des Kanals 
durch Nicaragua; sie musste ebenfalls aus Geld¬ 
mangel die Arbeiten abbrechen, da das gegen den 
Kanä in Mittelamerika durch das Geschick der 
Panamagesellschaft erzeugte Misstrauen zu gross 
war. Was am Nicaraguakanal gebaut ist, ist seit¬ 
her verfallen und für eine Neuanlage nicht zu ver¬ 
wenden; dagegen hat sich im Jahre 1894 eine neue 
PanamageseUschaft in Frankreich gebildet, um die 
beiden Fünftel der am Panaraakanal fertig gestellten 
Arbeiten vor Untergang zu retten, die Bauerlaubnis 
seitens des Staates Uolumbia nicht verfallen zu 
lassen und schliesslich das Ganze wenn irgend 
möglich an einen Käufer abzugeben, damit die 
Gläubiger des alten Panama-Unternehmens vielleicht 
doch noch einige Entschädigungen erhalten können. 
Käufer kann nach den Erfahningen des 19. Jahr¬ 
hunderts keine Privatgesellschaft sein; denn man 
weiss jetzt, dass die Kosten der Anlage viel zu 
hoch sein werden, als dass sie sich bald verzinsen 


■ von Grossbritannien beliebig einer strategischen 
: .Absperrung und Blokade unterzogen werden. 
; Andererseits giebt der Besitz von C.'uba der Union 
einen schönen Stützpunkt unmittelbar vor dem an¬ 
zulegenden Kanal, der wegen des Erwerbes der 
I Sanawichinseln und Philippinen gegen das Ende 
( des 19. Jahrhunderts eine Notwendigkeit auch hin¬ 
sichtlich des Veravaltungsverkehres der Behörden 
in den amerikanischen Oststaaten mit diesen Aussen- 
ländern geworden ist. Je näher der zn erbauende 
Kanal an den Küsten der Union liegt, um so günstiger 
für sie; denn um so kürzer wird die Seefahrt von 
New York oder New Orleans nach S. Francisco sein, 
um so mehr liegt die Kunststrasse im Bereich von 
Cuba. Der schwache Staat Nicaragua, stets in Geg¬ 
nerschaft mit Costa rica begriflen, wird leichter zu 
j l)ehandeln sein als das entferntere südamerikanische 
! Columbia. In Nicaragua giebt es augenblicklich 
j auch keinerlei Verträge oder Abmachungen betreffs 

Daher das sehr verständliche Bestreben der Union, 

. durch .Ankauf dänischer Inseln selbst einen Stützpunkt 
in der Antilleiikette zu gewinnen. 
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einer Kanalanlage, während Columbia an das noch 
etwa neunzig Jahre gültige Abkommen mit der 
Panamagesellschaft gebunden ist, dass nur eine 
Privatgesellschaft, kein Staat den Kanal erbauen 
solle. Bis zum verflossenen Jahr bestand allerdings 
ein Vertrag zwischen Grossbritannien und den Ver¬ 
einigten Staaten aus dem Jahre 1849. dass keine 
von beiden Mächten den Nicaraguadurchstich allein 
ausfiihren solle. Jetzt hat man durch ein neues 
Abkommen zwischen Hay und Pauncefote in Eng¬ 
land auf diesen Vertrag verzichtet und will nur 
sich versprechen lassen, der künftige Kanal solle 
unter gleichmässiger Behandlung iler Seeschiffe 
neutral sein. Das amerikanische Parlament hat je¬ 
doch die Bedingung hinzugefiigt, die zur Durch¬ 
führung solcher Neutralität erforderlichen militä¬ 
rischen Befestigungen würden von den Vereinigten 
Staaten angelegt und venvaltet werden, und Gross¬ 
britannien hat dem beigestimmt. Die Ausführung 
des Nicaraguakanals durch die Union und seine 
Verwaltung durch den Staat erscheint also veniunft- 
gemäss und, da ein Durchstich der mittelamerika¬ 
nischen Landenge nur auf diese Weise durchführbar 
ist, auch für Europäer wünschenswert. 

.Anders fällt freilich dieÜberlegungaus, wenn nicht 
politische, sondern technisch-geographische Gesichts- 
pimkte massgebend sind. Im Jahre 1879 sind sehr 
viele und sehr verschieden geartete Kanalentwürfe 
geprüft worden; sind doch an nmd einem Dutzend 
verschiedener Stellen Untersuchungen hinsichtlich 
der Durchführbarkeit eines Durchstichs angestellt 
worden, imd fast jedes Gebiet hat eine Reihe von 
Plänen hervorgerufen, die in ihren Einzelheiten sich 
unterschieden haben. Man wurde sich schliesslich 
darin einig, dass in Nicaragua die beste Stelle für 
einen Schleusenkanal sei, m Panama die einzige, 
wo ein sclileusenloser Schifisweg möglich sei. Im 
Verlauf der Arbeiten am Panamakanal sah aber 
schon Lesseps, der eifrigste Vorkämpfer für eine 
Anlage ohne Schleusen, ein, dass die Grösse der 
Kosten, die Länge der Bauzeit, die Schwierigkeit 
der Beseitigung ausgeschachteter Erd- und Fels¬ 
massen einen Schleusenkanal auch in Panama not¬ 
wendig mache. Die neue Panamagesellschaft hat 
in der That nur Pläne mit Schleusen ausarbeiten 
lassen. Die Zahl der Schleusen wird freilich kleiner, 
die Krümmungen der Fahrstrasse werden geringer 
sein können als in Nicaragua; der Kanal dimch die 
Landenge von Panama wird 78km lang sein, während 
in Nicaragua die Schiffe etwa 298 km sich durch 
Binnenland bewegen müssen; dort giebt es zwei 
brauchbare Endhäfen, in Nicaragua müssen bei 
Brito und Greytown erst Hafenanlagen geschaffen 
werden, und auch falls das unter grossem Kosten¬ 
aufwand geglückt sein sollte, wird das Ansegeln 
des Hafens von Brito durch den entgegenwehenden 
Nordostpassat und die Zugänglichkeit von Greytown 
durch fortwährende Anschwemmungen aus dem 
nahen, an Schlick ungemein reichen Fluss San Juan 
bedroht sein. Schliesslich ist die Gesamtanlage 
in Nicaragua ansclieinend durch Erdbeben bedrohter 
als die in Panama, wo der Vulkanismus, der überall 
in Mittelamerika lebhaft, am meisten erloschen ist. 
Das grosse Süsswasserbecken des Nicara^asees 
hatte bisher vornehmlich die Blicke auf den Durch¬ 
stich in seinem Gebiet gelenkt, weil es für die 
Schleusenanlage ein mustergültiges Wassersammel¬ 
becken darbietet und zugleich einen gewaltigen 
Binnenhafen vorstellt; neuerdings sind aber Zweifel 


' an der Zuverlässigkeit des Wasserstandes aufgetaucht. 
! da der Seespiegel sich merklich gesenkt hat. Nimmt 
: manhinzu.dass durch zwanzigjährigeBauerfahningen 
j die Schwierigkeiten, denen der Panamadurchstich 
I begegnet, bekannt sind und ihre Beseitigung durch 
, mehrfach umgearbeitete Vorkehrungsentwürfe ge¬ 
währleistet scheint — es handelt sich um Hoch¬ 
wassergefahren in dem vom Kanal benutzten Chagres- 
' thal, — dass man aber nicht wissen kann, welchen 
^ Schwierigkeiten die Arbeiten im Nicaraguagebiet 
I noch begegnen, vornehmlich etwa der SchlickfÜnrung 
der Ströme, dem unsicheren Boden des Schwemm- 
I landes an der atlantischen Küste, dem Hafenbau 
und Vulkanismus, so wird jedes seefahrende Volk. 
I dem der Ausbau eines mittelamerikanischen Schifis- 
I Weges am Herzen liegt, im Interesse einer nicht 
allzulang hinausgeschobenen Inbetriebnahme und mit 
I Rücksicht auf die Sicherheit der .Anlage die Wahl 
des Panamakanals der des Nicaramiadurchstichs 
vorziehen. Die Kosten sind ungefähr gleich ver¬ 
anschlagt, sicherlich immer noch nicht hoch genug. 

Der Wert des künftigen Kanals wird von seiner 
Benutzbarkeit abhängen, die einerseits durch die 
Zuverlässigkeit der technischen Anlagen, andererseits 
durch die Art der Verwaltung bestimmt wird; über 
beides lässt sich noch nichts aussagen. Vielfach 
wird die Bedeutsamkeit der Anlage überschiitzt. 
Die Durchfahrt führt nicht wie die Suezstrasse zu 
alten landreichen Kulturgebieten voll wimmelnder 
Bevölkerung und überquellender Fülle von Nattir- 
gaben sondern in die landarmen VVeiten des Stillen 
Weltmeers. Ftir Europa ist nach China und Austra¬ 
lien der Weg über Suez für Dampfer ebenso nah 
als durch den künftigen mittelaraenkanischen Kanal 
und entschieden einträglicher, weil er an Zwischen¬ 
haltestellen mit lebendigem Ortsverkehr vorüber¬ 
führt, wie ihn die kleinen Inseln im Stillen Meer 
nie werden erzeugen können. Ob Segelschiffe die 
Reise nach Japan und dem nördlichen üstasien 
sowie nach Ostaustralien und Neu-Seeland künftig 
nicht mehr ums Kapland machen werden, sondern 
durch Mittelamerika, wird von derGebührenerhebung 
im neuen Kanal abhängen, die leicht teurer sich 
stellen kann als einige 'Page längerer Fahrt, immer¬ 
hin wird ein Hauptunterschied zwischen der Suez- 
und der Nicaraguastrasse darin bestehen, dass die 
Segler, denen die Windstillen des Roten Meeres 
die Benutzung des Suezkanals unmöglich machen, 
den mittelamerikanischen Kanal ausnutzen können. 
Seine Hauptbedeutung liegt jedoch in einer Ver¬ 
schiebung des wirtschaftlichen Wettbewerbs zu 
Gunsten der Vereinigten Staaten im westlichen Süd¬ 
amerika und in Ostasien. [)r. f, Lampe. 


Volksbildung. 

Was die Universitäten für das Blühen der 
Wissenschaften bedeuten, das sind die Lehrerbil¬ 
dungsanstalten für Volksbildung. I .eider tnigen 
die Seminar-Lehr])läne aber lange den Zeitforder¬ 
ungen keine Rechnung. So drückten die Stiehl- 
schen Regulative die ])reussische Lehrerbildung 
von 1854 bis 1872 in reaktionärer Weise nieder. 
Sie forderten eine Unmenge von religiösem Memo- 
rierstoff und suchten ängstlich jeden freien Luft¬ 
zug abzuwehren, auch solchen von »sogenannten 
deutschen Klassikern«. Es ist Falk s unsterb- 
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liches Verdienst, durch seine »AUgemeinen Be¬ 
stimmungen« der Volksschule eine gesunde Grimd- 
lage, dem Seminar höhere Ziele und den Lehrern 
freie Bahn zu Aufsichtsstellen gewiesen zu haben. 
Weitere Fortschritte bedeuten die unterm i. Juli 
1901 für Preussen erlassenen Lehrpläne für Lehrer¬ 
bildungsanstalten und Lehrer-Prüfungsordnungen. 
Krfüllen sie auch nicht alle von den Besten der 
Lehrerschaft aufgesteckten Ziele, so führen sie uns 
doch ein beträchtliches Stück dem Ideale näher. 
Sicher werden sich segensreiche Folgen auch für 
die Volksbildung bald bemerkbar machen, und 
schon aus diesem Grunde möchten wir auf einige 
Bestimmungen hinweisen. 

Vergleichen wir die Ziele der T.ehrerbildungs- 
anstalten mit denen der andern höheren Schulen, 
so ergiebt sich, dass in Religion, Geographie, 
Zoologie und Botanik mehr erreicht werden kann; 
in Deutsch, deutscher Geschichte und Zeichnen 
sind die Ziele etwa gleich hoch; in den fremden 
Sprachen (nur eine wird ö Jahre hindurch gelehrt) 
und in alter Geschichte sind die Ziele bedeutend 
niedriger. — Tüchtiges wird im Deutschen geleistet. 
Gewünscht werden hier u. a. Belehrungen über 
Phonetik behufs Herbeiführung der Erkenntnis der 
Grundbedingungen einer lautrichtigen und laut¬ 
schönen Aussprache des Hochdeutschen, ferner 
»eine Übersicht über die hauptsächlichsten deut¬ 
schen Mundarten und ihre Gebiete sowie ihre Be¬ 
deutung auf die äussere und innere Entwickelung 
der Muttersprache«. Für Geschichte fällt dem 
Seminar eine vertiefende Darstellung zu, bei welcher 
unter Befestigung der Erkenntnis der Thatsachen das 
Verständis für die Entwickelung der politischen, 
sozialen und kulturellen Verhältnisse vermittelt und 
die Befähigung geweckt wird, die Gegenwart aus 
der Vergangenheit zu begreifen«. Das Studium 
von (Juellensammlungen wird gefordert. — Die 
Geographie findet in keiner höheren Schule sol¬ 
che Pflege wie in den Lehrerbildungsanstalten*;. 
In der Algebra bezeichnen Logarithmen, Gleich¬ 
ungen des 2. Grades. Zinseszins- und Rentenrech¬ 
nung das Ziel; in der Raumlehre trigonometrische 
Funktionen und Konstruktion algebraischer Aus¬ 
drücke. Ferner ist nicht zu unterschätzen, was in 
der Musik, auch in der 'ITieorie, gefordert wird. 
Endlich wird die Fachbildung vertieft durch Ein¬ 
führung in Psychologie. T.ogik, Unterrichts- und 
Erziehungslehre, Geschichte der Pädagogik und 
Unterrichtsjjraxis. Hauptstudium bleibt die Ent¬ 
wickelung des seelischen Lebens im Kinde nach 
ihrem normalen Verlaufe und ihren wichtigsten 
pathologischen Zuständen, sowie die hauptsächlich¬ 
sten Erscheinungen und Vorgänge des Seelenlebens 
und ihre Gesetze. — Schon aus diesen wenigen 
Strichen wird man ersehen, dass der Volksschul¬ 
lehrerstand durch eine nach allen Seiten tüchtige 
.Ausbildung wohl ausgerüstet wird, die schweren 
.Aufgaben seines Berufes zu übernehmen. 

Eine Verbindung von Kunstgalerien und ößent- 
liehen Bibliotheken wünscht .A. G. Tempel, Dir. 
der Guildhall Art Gallery in T.ondon-). Die von 
ihm geleitete Galerie wurde 1885 errichtet, trotz¬ 
dem von vielen Seiten Bedenken geäussert waren, 


') E. Oppermann, Die preussischen Lehrpläne etc. 
Zeitschr. f. Schulgeographie, 1902, i. Heft. 
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■ ob denn das Volk auch das Bedürfnis habe, gute 
i Bilder zu sehen. .Aber der Erfolg übertraf die 
! grössten Erwartungen. Die i. Ausstellung wurde 
I von 109000 Personen besucht, die 2. von 234000. 
j die dritte von 300000. Jetzt hat diese verhältnis- 
! massig kleine Galerie bereits 2 Millionen Menschen 
: in ihren Räumen gesehen. Unmittelbar neben 

dieser auf Anregung des Londoner Stadtrats ge¬ 
schaffenen Galerie liegt die Guildhall-Bibliothek. 
welche Werke über Einführung in die Kunst und 
über Kunstwerke in Menge besitzt. 

In erfreulicher Weise entwickeln sich die in 
I W'ien seit 1895 eingerichteten volkstHmlichen Uni- 
j versitätsiwrträge. Es wimden im vorigen Jahre 
86 Kurse in 4 Serien, deren jede 6 Vorträge um¬ 
fasste. mit IO 131 Hörernabgehalten. .Am meisten 
Freude macht das Stammpublikum der Universi- 
' tatskurse, jene Hörer, welche oft mit unermüdlicher 
! Ausdauer in das ihnen vorgetragene Kapitel einer 
j Wissenschaft eindringen und durch ihre verstand- 
I nisvolle, hingebende .Aufmerksamkeit zu weiterem 
I Ausbau ermutigen. Auch die Anteilnahme der 
I Frauen an den Kursen wächst von Jahr zu Jahr. 

I .Allerdings wurde auch ihr Interesse durch Neii- 
einfuhrung der nur F'rauen und Mädchen zu¬ 
gänglichen Kurse über »Frauenhygiene« besonders 
berücksichtigt. Ungefähr die Hälfte der Hörer 
sind Arbeiter, gewerbliche Gehilfen und Lehrlinge. 
Auf dem Lande ist das Interesse der Arbeiterschaft 
gewöhnlich noch grosser; auch sind hier häufig 
sämtliche Lehrer der Ortschaft Hörer der Kurse, 
i Am meisten besucht werden die Kurse, welche 
j Philosophie zum Gegenstände haben, dann Litte- 
' ratur- und Kunstgeschichte, wesentlich infolge der 
I ausserordentlich stark besuchten miisikgeschicht- 
; liehen Kurse mit musikalischen .Aufführungen; an 
3. Stelle folgt die praktische Medizin, infolge der 
überfüllten Kurse über Frauenhygiene und Männer¬ 
hygiene; dann folgen theoretische Medizin, die 
i mathematisch-technischen Fächer und wesentlich 
schwächer besucht: Geographie, juristische Fächer 
und Geschichte. Vom Arbeiterstand besonders 
stark besucht waren die Kurse über theoretische 
Medizin, Technologie, praktische Medizin, Philo- 
so])hie und Naturwissenschaften. 

Ostern 1900 beschloss der .Ausschuss unter 
Zustimmung des Ministeriums, im nächsten Jahre 
versuchsweise Kollocpiien als Schlussprii/ungen bei 
‘ den volkstümlichen Universitätskursen einzufuhren. 
i Nur solche Hörer werden zugelassen, welche min- 
: destens drei zusammenhängende Kurse im Laufe 
1 eines Winters besucht haben und sich einer Be- 
: sprechung über das gesamte in diesen Kursen 
I behandelte Wissensgebiet unterziehen. Strenge 
j Beurteilung in Bezug auf Klarheit des Denkens 
I wird gefordert. »Keinesfalls wird auf das Detail 
' das Hauptgewicht zu legen sein, sondern darauf. 

ob es den Hörern gelungen ist. dem Gedanken- 
I gang der Vorträge zu folgen, sich ihn einzuprägen 
[ und auf Grund der vom Vortragenden gebotenen 
I .Anleitung selbständig und richtig mit dem ihnen 
j vermittelten Wissensstoff zu denken.« Geprüft wurde 
I dann in folgenden Fächern; Grundlegende Ge¬ 
setze der Naturlehre. Chemie, .Anatomie, Geschichte 
der Philosojihie, deutsche Wirtschaftsgeschichte, 
deutsche Litteraturgeschichte, Strafrecht und Straf¬ 
prozess. 4 der betr. Hörer legten Prüfungen 

■ ab und zwar mit gutem Erfolge. VVir eitleren 
einige Sätze aus dem Prüfungsbericht des Prof. 
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Dr. Löffler'). Von den Hörem des Kursus über 
Strafrecht und Strafprozess (i8 Stunden) meldeten 
sich vier zur Prüfung; ein Kaufmann, zwei Arbeiter, 
eine Arbeitersgattin. Ich legte ihnen uraktische 
RechtsföUe zur Entscheidung vor und knüpfte 
daran eine Diskussion über das damit berührte 
Gebiet. Sämtliche Prüflinge waren über alle 
grundlegenden Fragen vollständig informiert, zeig¬ 
ten grosse Sicherheit des Wissens und Leichtigkeit 
der Anwendung desselben. In diesen Richtungen 
gaben sie dem Durchschnitte der Staatsprüfungs¬ 
kandidaten gewiss nichts nach. Besonders auf¬ 
fallend war mir die oft ganz wortgetreue Wieder¬ 
holung von Sätzen, welche die Prüflinge Monate 
früher von mir gehört hatten, ohne dass sie sich 
irgend Notizen gemacht hätten. Es zeugt dies 
von ursprünglicher und unverbrauchter Gedächtnis¬ 
kraft. Für die drei, dem Arbeiterstande ange¬ 
hörenden Prüflinge schien mir und dem der 
Prüfung beiwohnenden Kollegen die beste Note 
gerade gut genug. Das Resultat scheint mir sehr 
zu Gunsten der in unseren Kursen eingeschlagenen 
Methode zu sprechen. üppkrmanm. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Auf die Lösung eines alten Problems der Qlet- 
scberforschung, die durch ein Naturereignis herbei- 
gefiihrt worden ist, machte im Oktoberheft der 
»Meteorolog. Zeitschrift« (Naturw. Wochenschr.) E. 
Richter aufmerksam. Schon lange war es ein 
Programmpunkt der Gletscheruntersuchungen, eine 
grössere Fläche eines Fimfeldes zu färben, um da¬ 
mit ein Mittel zur Verfolgung der komplizierten 
Wege zu gewinnen, den gerade diese Jahresschicht 
im GletsÄer nach und nach zurücklegt. Selbst¬ 
redend war die Durchfühning dieses Problems mit 
sehr beträchtlichen Schwierigkeiten verknüpft und 
ist daher auch bis jetzt noch nicht verwirklicht 
worden. 

Da ist den Bestrebungen der Forschung kürz¬ 
lich ein Naturereignis zu Hilfe gekommen, das eine 
intensive Färbung der Fimfelder gleich in denk¬ 
bar grossartigstem Massstab, und zwar gleichzeitig 
an emer grossen Reihe von Gletschern des mitt¬ 
leren Europa verursacht hat: 

Der grosse Staubfall vom 11. März 1901, dessen 
Verbreitungsgebiet sich von Sizilien bis nach Jüt¬ 
land und von Frankreich bis in den Balkan er¬ 
streckte. hat derartige Massen afrikanischen Wüsten¬ 
staubes über Europa ausgeschüttet, das die Schnee¬ 
lage des Winters 1900/1901 überall auf den Fim- 
feldern durch eine intensive, rötliche F’ärbung ge¬ 
kennzeichnet ist. Die Färbung ist so stark, d^s 
die wegschmelzenden Schneelager auf dem Boden 
eine ferne, rötlich-graue Haut von Schlamm zu¬ 
rücklassen. Richter beobachtete schon im Mai in 
Bosnien und in Montenegro und später auch in 
den Ostalpen die rote Färbung der Gletscher und 
Schneefelder, die zum Teil schon wieder von 
neuen Schnee- und Fimschichten bedekt war. So 
beobachtete er auf dem Gletscher der Marmolata 
zu oberst eine weisse, daninter eine rötlich gefärbte 
und noch weiter unten eine eisgraue Firnzone. 
Auch in den Centralalpen soll an den Gletschern 
überall die gleiche Beobachtung zu machen sein. 
_ Hg. 

Centralblatt fär Volksbildungswcsen. Von Dr. 
A. Lampe. Leipzig, Teubner. 


Klein-Tibet *). M. Donsen, der als römisch-katho¬ 
lischer Priester fünf Jahre unter den Buddhisten 
von Klein-l'ibet lebte, beschreibt in einem ganz 
vortrefflichen Aufsatze seine Eindrücke von Land 
und Volk. Das Land ist von Gross-Tibet unab¬ 
hängig, es gehört politisch zu Kaschmir, steht also 
indirekt unter englischer Verwaltung. Im geo¬ 
graphischen Sinne aber ist das dürre Bergland vom 
eigentlichen Kaschmir ganz verschieden. Auf 
77700 Quadratkilometern wohnen 40 bis 50000 
Menschen. Interessant ist die Darstellung des 
Lama-Wesens. Ein Sechstel der ganzen Be- 
völkenmg besteht aus Mönchen und Nonnen; die 
Klöster haben das beste Land in Händen und 
drücken schwer auf das Volk, jedoch werden die 
Mönche gefürchtet und nehmen eine hohe Stellung 
ein. Besonders lehrreich ist auch, was Donsen 
uns über die hier allgemein gebräuchliche Viel¬ 
männerei mitteilt. Häufig ist die Ansicht geäussert 
worden, dass diese Sitte in armen Ländern einge- 
fiihrt wäre mit dem Zweck, allzugrosser Bevölkerungs¬ 
vermehrung vorzubeugen. Donsen bezweifelt dies 
in Bezug auf Klein-Tibet sehr stark. Nicht einmal 
die Hälfte des Landes ist bebaut, und, obgleich 
das Land nicht eben fruchtbar ist, könnte man 
doch den Kanälen, die dazu dienen die Äcker zu 
bewässern, eine viel grössere Ausbreitung geben; 
aber dazu ist das Volk zu indolent. Die Viel¬ 
männerei, zusammen mit Lama-Wesen und allge¬ 
meiner Sittenlosigkeit, führen zu BevölkerungsstiU- 
stand. Kinder sind begehrt, aber ihre Zahl ist 
gering; es giebt wenige ^epaare mit mehr als drei 
Kindern. Und der Stillstand der Bevölkerung führt 
wieder zu Energielosigkeit. Ebenso wie in Austra¬ 
lien eigenartige 'I'iere, so hat sich hier, in einer 
vom Weltverkehr abgeschlossenen Gegend, ein Volk 
mit so abnormalen Gewohnheiten erhalten können, 
ohne durch den unerbittlichen Kampf ums Dasein 
ausgerottet zu werden. 

Dr. H. J. Niekoer-Dalfsen. 


Hermazin, ein Mittel gegen harten Kesselstein, 

gehört, wie die Zeugnisse von Kesselbesitzem so¬ 
wohl als auch von Revisionsbeamten beweisen, 
nicht in die Klasse der berüchtigten Kesselstein- 
Verhütungsmittel. Vierjährige Erfahrungen haben 
bewiesen, dass bei der Verwendung von Hermazin 
bei einfachem Innenanstrich der Kesselwände die 
Kesselstein bildenden Substanzen sich nicht mehr 
in harter, fester Form, sondern als vollständig 
mürbe Masse ansetzen, die sich mit Hilfe von 
Schabern und Drahtbürsten, in schwierigen Fällen 
durch leichtes Klopfen mit der flachen Seite des 
Hammers entfernen lässt, wobei der Kesselstein 
wie alter Mörtel abbröckelt. Der einmalige An¬ 
strich mit Hermazin, weches Dr. Werner Heffter, 
Berlin NW. 52, Calvinstr. 14. in den Handel brin^, 
genügt im allgemeinen, um mehrere Arbeitsperioden 
hindurch die Bildung harten Kesselsteins zu ver¬ 
hindern. Hermazin dürfte demzufolge berufen sein, 
die Kesselexplosionen, soweit sie dmch Steinansatz 
veranlasst werden, zu verhindern. Das Mittel be¬ 
währt sich auch zur Rostverhütung bestens, wie 
amtliche Versuche einer Berliner Eisenbahn-Be- 
triebs-Inspektion bewiesen haben. 

1 Tijdschrift van het Koninklijk Nederlandsch Aar- 
drijksknndig (lenootschap, 1901. Heft 3. Internationales 
Centralblatt f. Anthrupologie 1902. lieft 1. 
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Die Periode der Leoniden. Die Leoniden, jene I an, dass seit J698 die Periode der Leoniden 34 
Sternschnuppen, welche gegen Mitte November Jahre beträgt, dies würde mit den Beobachtungen 
vom Sternbild des Löwen ausgehen, treten nicht der letzten Jahrhunderte besser übereinstimmen 
gleichmässig auf, sondern nur in Perioden, die j und auch das Ausbleiben im Jahre 1899 erklären, 
nach Newton 33,25 Jalire betragen, d. h. in 33,25 Das Exempel aber konnte im November 1901 ge- 
lahren sollen die Leoniden die Sonne umkreisen. | macht werden, denn nach Pickering's Berechnung 



WeNIUSCHK Soi.llATF.N. 

.Am Rand die Einzelaufnahmen, in der Milte das Durchnittsbild. 

Aufoahme von Prof. Bowditch. 

Man kann die Leoniden bis zum Jahre 902 ver- musste dann ein herrlicher Stemschnuppenfall auf¬ 

folgen und bis zum Jahre 1698 scheint ihre Periode , treten. — ln der That war das Ergebnis über¬ 
in der That 33,25 Jahre gewesen zu sein, seitdem raschend; in Cambridge {Verein. Staaten) konnte in 

macht sich aber eine Änderung bemerkbar. Nach der Nacht vom 14. zum 15. November ein Beo- 

der früheren Theorie hätte 1899 wieder ein präch- bachter 49 Meteore binnen 48 Minuten zählen. — 

tiger Sternschnuppenfall auftreten müssen; erblieb O. 

indessen aus. William H. PickeringVi nimmt 

M Populär Astronom)’ Nr. 91. 
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Typische Durchnittspbotographien. Es ist eine I solche einen Volksstamme, einer Berufsklasse oder 
längst bekannte ITiatsache, dass nicht nur die | einem Stande eigentümliche und charakteristische 
grossen Menschenrassen, sondern auch einzelne ! Merkmale bildlich festzuhalten, gewissennassen ein 
Volksstamme charakteristische Formen und Merk- »Sammelbild« herzustellen, auf welchem die den 
male zeigen, die ohne weiteres ihren Träger auf einzelnen Gliedern der betreffenden Reihe gemein¬ 
den ersten Blick als einem bestimmten Stamme samen Eigentümlichkeiten sich addieren und so be- 



^ALjisiscHE Soldaten*. 

Am Rand die Einzelaufnahmen, in der Mitte das Durchschnittsbild. 

Aufnahme von Prot. Bowditch. 


angehörig erscheinen lassen. Derartige typische 
Merkmale können wir aber auch für noch engere 
Kreise innerhalb eines Stammes feststellen, so dass 
es mitunter nicht schwer fallt, Angehörige eines 
Benifs oder Standes, z. B. einen Gelehrten, einen 
Schullehrer, einen Geistlichen direkt am Gesichts¬ 
ausdruck etc. zu erkennen. 

Es ist nicht uninteressant zu erfahren, dass 
man schon vor einigen Jahrzehnten versucht hat. 


sonders deutlich zum Ausdruck kommen, während 
die weniger charakteristischen Merkmale in ein¬ 
ander verschmelzen und dadurch zurücktreten. Die 
ersten V'ersuche dieser Art wurden im Jahre 1878 
von F. Galton angestellt und später besonders 
von dem Professor der Physiologie H. P. Bowdi tch 
in Boston mit grossem Erfolge fortgcfiihrt. 

Die Wiedergabe derartiger typischer Bilder er¬ 
folgt mittels eines gewöhnlichen ])hotographischen 
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wobei man in folgender Weise ver- 


Die einzelnen Negative, deren Vereinigung spä¬ 
ter das typische Bild giebt, müssen dieselbe Grösse 
besitzen. Das Einstellen erfolgt zu diesem Zwecke 
mittels eines an der oberen Wand der Kamera in 
einem Winkel von 45" zur Achse derselben ange¬ 
ordneten Spiegels, der das Bild der aiifzunehmenden 
Person auf einen in der oberen Wand angebrach¬ 
ten Sucher wirft. Auf diesem Sucher sind Merk¬ 
zeichen angebracht, auf welche man die Augen des 
Aufzunehmenden genau einstellt. Hat man in die¬ 
ser Weise eine Anzahl Personen aufgenommen, so 
druckt man die entwickelten Negative auf ein und 
dasselbe Papier, so dass die Augen sich decken 
und womöglich auch Mund und Nase. Natürlich 
darf jedes Negativ nur so kurze Zeit gedruckt 
werden, dass soiliesslich die Summe aller Negative 
ein richtiges Positiv giebt. 

Diese Aufnahme stellt das Sammelbild dar, und 
wie unsere Abbildungen zeigen, treten bei diesen Bil¬ 
dern die den verschiedenen Personen gemeinsamen 
Eigentümlichkeiten sozusagen durch Addition scharf 
hervor, während die nicht charakteristischen Züge 
sich gegenseitig aufheben und verwischen. 

Unsere Büaer zeigen eine Gruppe von zwölf 
Soldaten aus dem wendischen und dem säch¬ 
sischen Volksstarame; der mittlere Kopf ist das 
Sammelbild. 

Es sei bemerkt, dass dieses photographische 
Verfahren grossen wissenschaftlichen Wert besitzt, 
aber auch für den Amateurphotographen dürfte 
die Durchnittsphotographie eine reiche Unterhal¬ 
tung bieten: er kann Bilder mit Familienmerkmalen, 
Standesmerkmalen etc. herstellen. 

Professor Treu hebt hervor, eine hochbedeut¬ 
same Eigenschaft aller dieser Tj'^ienbilder sei die, 
dass sie, je mehr Einzelindividuen sie umfassen, nicht 
nur um so charakteristischer, sondern auch um so 
schöner erscheinen. >Es ist dies,« sagt Treu, »ein 
Umstand, der die Vermutungen Kant’s über die 
Entstehung der ästhetischen Normal-Idee vom Men¬ 
schen in schlagendster Weise bestätigt und die hier¬ 
gegen von Lotze vorgebrachten Bedenken wider¬ 
legt. Jene photographischen Gattungsbilder geben 
uns in der That ein Analogon für den physischen 
und psychischen Hergang bei der Typen- und 
Idealbildung innerhalb der künstlerischen Phantasie. 
Sie gewinnen damit einen hohen, bisher noch nicht 

f ewürdigten \Vert für die ästhetische l'heorie des 
chönheitsbegriffä.« Dr. H. W. 


Ein Urteil über Bismarck als Redner. , ln den 
soeben erschienenen * Lebenserinnerungen von Ro¬ 
bert von Mohl«'), zwei äusserst elegant ausge¬ 
statteten, durch eine Fülle interessanter Mitteilungen 
das Durchschnittsmass der Memoirenpublikationen 
weit übertreffenden Bänden, finden wir folgendes 
Urteil über Bismarck als Reichstagsredner (es 
handelt sich um das Jahr 1874); 

»Hier ... die Bemerkung, dass Bismarck formell 
kein guter Redner ist. Er spricht stockend und 
fast schüchtern, sucht nach den Worten, namentlich 
im Anfänge. Auf oratorischen Glanz ist er nicht 
im mindesten angelegt, und selbst jene gewichtigen 
und schneidenden Sätze, welche die Runde durch 
die Welt machen, werden fast nur im Konversa- 

i) Stuttgart-Leipzig 1902, Deutsche Verlags-Anstalt. 


tionstone eines Salons gesprochen. Es ist der 
Mann und nicht seine Rede, welcher beherrscht.« 

Übrigens hatte Mohl, wie er selbst erzählt, nur 
wenige Male Gelegenheit, Bismarck anzuhören, da 
derselbe bald in eine schwere Krankheit verfiel. 

Dr. Lory. 



Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft (Iber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Die meisten GlühÜchtstrümple werden nur zu oft 
durch äussere Einwirkungen, in erster Linie durch 
zerbrechende Cylinder etc. zer¬ 
stört. Dadurch entsteht dem Be- 
nützer natürlich ein doppelter 
Schaden, der sich jedoch durch 
den neuen unzerbrechlichen 
Glühlicht-Cylinder »Combina- 
tion« der-Fa. Landsberg & 
Ollendorff vermeiden lässt. 

Dieser Cylinder besteht in 
seinem unteren Teile aus 
Glimmer, in seinem oberen 
Teile aus Drahtgaze und ist 
oben durch eine Metallplatte 
vollständig geschlossen, so dass 
das Hineinfallen von Fremd¬ 
körpern, Insekten, Staub, etc. 
ganz unmöglich ist. Die Draht- 
gaze gewährt einen vollständig 
genügenden Luftzutritt; das 
Anzünden erfolgt durch eine 
an das in der Drahtgaze be¬ 
findliche Zündloch gehaltene 
Flamme. Der neue Cylinder 
ist solid und dauerhaft und 
hat sich so vorzüglich bewährt, 
dass die gen. Firma das Draht¬ 
gewebe auch in Form eines 
besonderen Staubschützers fa¬ 
briziert, der für sich allein bei 
G/arcylindem verwendet wer¬ 
den kann. 

Naturgemäss ist die Brenn¬ 
dauer der Glühstrümpfe eine 
bedeutend längere, als bei 
anderen Cylindem, wie denn 
auch ein Zerspringen des 
Cylinders unmöglich ist. 


u 





»COMBINATIONS«- 

Glühlicht- 

Cylinder, 


Die Neuheit bedeutet also eine grosse Er¬ 
sparnis im Beleuchtungsbetriebe, zumal der Cylin¬ 
der den Vorzug der Billigkeit hat. 


Bücherbesprechungen. 

Bibliographie der Deutschen Rezensionen mit 
Einschluss von Referaten und Selbstanzeigen. 
Supplement zur »Bibliographie der deutschen Zeit- 
schriften-Litteratur«. Band I. Nach Büchertiteln 
(Alphabet der Verfasser) geordnetes Verzeichnis 
von etwa 38 000 Besprechungen deutscher und aus- 


t) Die BespreeboDgeD der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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ländischer Bücher tmd Karten, die während des 
Jahres 1900 in über 1000 zumeist wissenschaft¬ 
lichen und kritischen Zeitschriften, Zeitungsbeilagen 
und Sammelwerken deutscher Zunge erschienen 
sind, mit Sach-Register. Unter besonderer Mit¬ 
wirkung von Arth. L. Jellinek und Dr. E. Roth 
herausgegeben von F. Dietrich. 406 S. Leipzig, 
Verlag von Felix Dietrich. 1901. Preis Mk. 25.—. 

Das Werk bezwekt auf seinen ca. 400 zwei¬ 
spaltigen Seiten ein alljährlich erscheinendes Ge¬ 
samtverzeichnis der wegen ihrer Inhaltsangaben. 
Ergänzungen und Richtigstellungen wichtigeren 
Rezensionen zu bieten. Aufgenommen wurden 
nur wirkliche Rezensionen, einschliesslich der 
Referate und Selbstanzeigen, darunter auch die in 
Essayform oder in Sammelreferaten erschienenen, 
ausgeschlossen wurden zu kurze und nichtssagende 
Anzeigen und sogen. Waschzettel. Der Nutzen 
des Werkes ^vird sich in mehrfacher Hinsicht 
zeigen: die Bibliographie wird es ermöglichen, 
/lass man sich schneller und leichter wie bisher 
über den Wert oder Unwert oder auch nur den 
Inhalt eines Buches orientieren kann. Durch die 
Zusammenstellung mehrerer oft einander wider¬ 
sprechender oder ergänzender Kritiken wird sie 
jedem Interessenten gestatten, sich in Zukunft ein 
vollständigeres Bild des in Betracht kommenden 
Werkes zu verschaffen, als dies bisher der Fall 
war. Die ausserordentliche Nützlichkeit dieses 
Unternehmens liegt auf der Hand und bedarf 
keiner Empfehlung: es ist gewissermassen die 
Bilanz der Rezensionen; von diesem Gesichts¬ 
punkt möchten wir sowohl den Herrn Verfassern, 
wie Verlegern empfehlen, das Werk einmal in die 
Hand zu nehmen: die Haare werden sich ihnen 
zu Berge stellen, wie armselig wenig ernste Be¬ 
sprechungen ihren Werken zu teil werden. Und 
dazu werden hunderte und hunderte von 
Rezensionsexemplaren in die Welt geschickt! 

— d. 


Liesegang’s photographischer Almanach 1902. 
(Ed. Liesegang's Verlag, Rud. Helm, Leipzig) Preis 
M. 1. — 

Der Almanach, welcher nun schon im 22. Jahr¬ 
gang erscheint, enthält eine Sammlung aller wich¬ 
tigen Neuerungen des letzten Jahres auf photo¬ 
graphischem Gebiet in Form interessanter Aufsätze. 
Da säramtliche Artikel von bewährten Fachmännern 
verfasst sind, so wird der Amateur wie der Fach¬ 
photograph eine Fülle des Wissenswerten in dem 
Almanach linden. 


Beiträge zur alten Geschichte. In Verbindung 
mit Fachgelehrten herausgegeben von C. P'. Leh¬ 
mann. 

Die >Beiträge« sollen ab 1902 als Zeitschrift 
in jährlich 3 Heften erscheinen (Verlagvon Dieterich, 
Leipzig); das vorliegende 2. Heft des i. Bandes 
zeichnet sich durch ebenso reichhaltigen als ge¬ 
diegenen Inhalt, wie vornehme Ausstattung aus. 
Die Fülle des hier Gebotenen dürfte von keiner 
anderen Zeitschrift auf dem gleichen Gebiete er¬ 
reicht werden. L. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

d’AaQunrio, Gabriele, Jnngfrau vom Felsen 



(Berlin, S. Fischer). 


Bahr, 

Herrn., Der Apostel (München, 

Alb. 


Langen). 

M. 3.— 

Bahr, 

Herrn., Der Krampus (München, 

Alb. 


I.angen) 

M. 3.— 


Beiträge z ehern. Physiologie und Pathologie 
T. Bd. 10./12. H. (Braunschweig, Fr. 
Vieweg & Sohn) 


Björnson, Bj., Sigurd Jorsalfar (München, Alb. ' 

Langen) M. 1.50 

Björnson, Bj., Darnley (München, Alb. Langen) M. 3.— 
Bleibtreu, Die Edelsten d. Nation (München. 

Alb. Langen) M. 2.50 

Fritsche, Dr. H., Die tägl. Periode d. erdniagnet. 

Elemente )St. Petersburg). 

Heyse, Paiil, Nixon n. andere Novellen (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) 

Knut, Hamsun, Sklaven d. Liebe (München, 

Alb. Langen) M. 3.— 

Mackay, J. H., Freunde und Gefährten II. Serie 
(Berlin, Schuster & Löffler) 

Mnnzke, W., Bartel's Unterrichtsbuch f. Grenz- 

u. Steuer-Aufseher (Berlin, E. S. Mittler) M. 8.50 
Pemter, Dr. J. M., Freie Wissenschaft und 

Katholizismus (Wien, Wilh. Braumüller) M. r.20 

Reuter, Gabriele, Frauenseelen (Berlin, S. 

Fischer). 

Rilke, R. M., Das tägl. Leben (München, Alb. 

Langen) 

Verzeichnis, Antiquar., v. Ernst Carlebach Heidel¬ 
berg Biichh. (Naturwissensch. u. Mathe¬ 
matik.) 

Wachs, Otto, Arabiens Gegenwart «. Zukunft 

(Berlin, E. S. Mittler) M. 0.75 

Wildenbruch, von E., Unter der Geissei (Berlin, 

G. Grote). 

Wollny, Dr. F., Naturwissensch. u. Okkultismus 
(Berlin, H. Walther G. m. b. H.) 

V. Zepelln, C., Das niss. Küstengebiet in Ostasien 

(Berlin, E. S. Mittler). M. 1.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Paul Manasst, Strass¬ 
burg z. a. o. Prof. u. z. Direkt, d. Univ.-Ohrenklin. — D. 
a.-o. Prof. f. Phys. a. d. Univ. Leipzig Dr. Osc. Knob¬ 
lauch z. a.-o. Prof. f. techn. Physik a. d. allg. Abtheil. 
d. Münchener Techn. Hochsch. — Prof. Dr. Georg Cohn 
V. d. Jurist. Fak. d. Zürich. Hochsch. z. Rektor. — D. Pri¬ 
vatdoz. Dr. F. G. Mob! z. a.-o. Prof. d. roman. Philol. 
a. d. böhm. Univ. i. Prag. — D. 0. Prof. d. Kinder- 
heilk. a. d. Univ. i. Graz, Dr. Th. Escherick a. Nachf. 
Wiederhofers z. o. Prof. a. d. Univ. in Wien. — D. Direkt, 
d. chem. Untersnehungssektion, Prof. Dr. Leo Liebermamt, 
z. Prof. d. Hyg. u. Vorst, d. hyg. Instit. d. Budapestcr 
Univ. — Dr. med. Weintraub, Privatdoz. i. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Breslau n. 1. Assist, a. d. mediz. Univ.- 
KHnik z. Prof. 

Habilitiert: d. Univ. Heidelberg f. Chinirgie 

Dr. F. Völeker, klin. Assistenzarzt a. d. Chirurg. Klinik. 

Berufen: Dr. phil. Al/r. Fischer, a.-o. Prof. f. Bot. 
a. d. Univ. Leipzig, a. d. Univ. Basel. — D. Lehrer d. 
Civilr. in Erlangen Prof. K. Nelhoig nach Berlin. — 
I>. a.-o. Prof. d. Chem. Dr. Hans Thiele i. München a. 
o. Prof. a. d. Univ. Strassburg. — D. Privatdoz. Otto Lanz 
z. Bern a. Prof. d. Chirurg, a. d. Amsterdamer Univ. 
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Qestorben: I. Moskau d. Neuropatbolog Prof. emer. 
A. Koshewnikaw i. Alt. v. 66 J. — I. Edinburgh d. Prof, 
d. Hebräisch, u. d. oriental. Spr. Dr. Davidson. — I. Neapel 
Eugenio Fazio, Prof. d. Hyg. a. d. dort. Univ. — D. Prof, 
d. Hyg. a. d. Heidelberger Univ., Dr. Ed. Gramer. — I. 
Florenz Cesare Paoti, Prof. d. Paläograph. n. Hcrausg. d. 
Zeitschr. Archiv, slorico ital. 

Verschiedenes: D. Hirt-Preis f. Geograph, a« d. 
Univ. Heidelberg wurde d. H. Dr. phil. Netteruk u. Lehr- 
amtsprakt. Thorbeckt verliehen. — D. 0. Prof. d. Zool. a. 
d. pbilos. Fak. d. Wiener Univ. Dr. Friedr. Brauer vollen¬ 
det a. 12. Mai d. J. s. 70. Lebensj. n. wird daher zurück- 
tret. — Prof. Biermer-Gicssen wird seine Thätigkeit a. 
d. Frankf. Akad. f. soz. ii. Handelswisscnsch. m. Ende d. 
Semesters einstellen. — D. 13. Internat, ürientalist.- 
Kongress hndet v. 4. b. 10. Febr. i. Hamburg statt. — Geh. 
Reg.-Rat Dr. Emst v. Sa/lwüti Karlsruhe, d. Pädagog u. 
Interpret Herbarts, beging d. Jubil. 25jähr. Thätigk. im 
bad. Oberschuir. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage. Nr. 2—5. Die Schriften aus Nietzsches 
Nachlass (Bd. ii und 12 der Gesamtausgabe) enthalten, 
wie J. Hollitscher ausfuhrt, neben einer ungeheuren 
Mannigfaltigkeit von Aphorismen erfreulicherweise auch 
Aufzeichnungen, in denen der Philosoph sich völlig zu¬ 
sammenhängend über einige bedeutsame Themen aus- 
spricht. Die wichtigste dieser Stellen sei die, in der N. 
seine Theorie von der Wiederkehr alles Lebens erläutert. 
Diese Theorie steht unter stärkstem Einfluss des Philo¬ 
sophie Platos. Das Gesamtleben, das Weltall ist ihm 
die Entäusserung der einig-einzigen Urkraft. Diese Kraft 
ist fest, begrenzt, bestimmt. Nur eines an ihr ist un¬ 
endlich: ihre Thätigkeit. Und da es die gleiche, feste 
Kraft ist, die ewig thätig ist, so sind es auch die gleichen 
Ersebeinnngsformen, die ewig neu erscheinen. Das Leben 
ist ein ewiger Kreislauf. »Es ist alles wiedergekommen: 
der Sirius und die Spinne und deine Gedanken in dieser 
Stunde und dieser dein Gedanke, dass alles wiederkommt.« 
Eis ist kein Streben in diesem Kreislauf und auch kein 
Ziel. Er kann nicht mit den Massen unseres Verstandes 
gemessen werden: er ist ebenso im höchsten Grade 
vernünftig wie unvernünftig. — In einem Aufsatze von 
A. R. werden die wichtigsten Gründe gegen die Bei¬ 
behaltung des Griechischen auf dem Gymnasium zn- 
sammengefasst. Die moderne Kultur sei nicht minder¬ 
wertig gegenüber der klassischen ; selbst zugegeben, dass 
die griechische Litteratur wirklich als Quelle geistiger 
und sittlicher Schulung unübertroffen wäre, sei es doch 
nicht möglich, die Mehrzahl der Schüler des Gymnasiums 
in den Geist der griechischen Schriftsteller einzuführen; 
nur die wenigsten Lehrer vermöchten es, eben das 
Wertvollste aus diesen Schriftstellern den Schülern zum 
Bewusstsein zu bringen; für den formalen Bildungswert 
der griechischen Sprache geben die modernen Sprachen, 
insbesondere das Deutsche, Ersatz; auch rein praktisch 
verbiete die gesteigerte Anzahl der Wissensgebiete die | 
Beibehaltung des Griechischen. 

Das Freie Wort. Nr. 19 u. 20. Dodcl ».Student 
und Studentin«) tritt lebhaft und überzeugend für die 
Berechtigung der I'rauen rum Studium ein. Gegen den 
breiten Strom der wissenschaftlichen Emanzipation des 
Weibes komme kein Protest mehr auf; sie sei eine not¬ 
wendige Entwickelungsperiode im Werdegang der Kultur- 
menschheit. ln allen weltlichen Wissenszweigen habe 
das Weib den Beweis seiner Befähigung zum Lernen und 
zum Forschen erbracht. 


Dokumente der Frauen. Nr. 19 n. 20. Einen Blick 
auf die Ehe der Zukunft wirft E. Carpenter. Er er¬ 
klärt sieh nicht für ein rücksichtsloses Auflösen oller 
Bande, hofft aber, dass bis zu jener idealen Zukunftzeit, 
I in der eine Ehe ohne Versprechungen vielleicht möglich 
j sein werde, die formellen Ehevertiäge ihren unwiderruf¬ 
lichen und starren Charakter verlieren und sich den Be- 
■ dUrfnissen der vertragschliessenden Teile anpassen werden, 
j Der einzige Punkt, der dauernd Anlass zur Einmischung 
' des Staates geben werde, sei die E'rage der Kinder, 
liier höre das Verhältnis der Gatten auf, Privatsacke zu 
sein nnd werde zu einer sozialen Angelegenheit. Jeder 
Ehevertrag müsste befriedigende Bestimmungen über die 
Erhaltung der Kinder in allen Eventualitäten enthalten. 
— Dass Frauen als Architektinnen bereits erfolgreich 
gewirkt haben und noch wirken, zeigt B. Kätscher. 
Sic berichtet über eine Anzahl amerikanischer Baumeiste¬ 
rinnen •— am bekanntesten sei Frau M. Barker-Nichols 
in Brooklyn — deren Tüchtigkeit von der Wissenschaft 
und vom Publikum auerkannt sei. 

Science. 3. Jan. 1902. A. C. Green relative 

progress of the coal-tar industry in England and Ger- 
many during the past fifteen ycars") kommt bei einem 
Überblick über die Steinkohlentheer-Industrie, die gegen¬ 
wärtig die Blüte der chemischen Industrie bilde nnd 
deren grösster Triumph die erfolgreiche Hervorbringung 
von künstlichem Indigo sei, zu dem Ergebnis, dass 
Deutschland seit 1886 England völlig überflügelt habe. 
Statistische Tabellen erläutern die Angaben. Die eng¬ 
lische E'arbenindustrie habe durch Unwissenheit und Un¬ 
entschlossenheit ihre bis 1886 recht günstigen Chancen 
eingebUsst. Das einzige Mittel zur Besserung der Lage 
beruhe darin, die wissenschaftliche Bildung der Chemiker, 
wie des Publikums überhaupt zu vervollkommnen und 
auf dieselbe Stufe wie in Deutschland zu bringen. 

Df. H. Brömse. 


I Sprechsaal. 

I A. van d. O. in G.: 

1. Die »Hochschiilnachrichten« erscheinen im 
Akademischen Verlag in München. — Das 
»Wissen f. .Mle< bei Moritz ISeries, Wien 1. Seiler- 
gasse 4. 

2. Eine »Eithische Umschau« ist uns unbekannt. 
U’enn sie überhaupt existiert, kann dies erst seit 
ganz kurzem der E'all sein. — E'in objektiver 
Jahresbericht über Philosophie in dem von Ihnen 

! gedachten Sinn existiert nicht. 

3. Das »lUustr. Jahrbuch d. Erfindungen« bietet 
, so viel, als man eben für eine Mark bieten kann. 
' Von einer gründlichen Erklärung kann keine 
I Rede sein. 

I 4. ln die ^.Anfänge« der Wissenszweige fuhrt 
! das oben erwähnte »Wissen f. Alle« ein. 


R. V. R. in D. Gewiss. Seite 91 , rechts, Zeile 11 
soll breitere nissische Normalspur heissen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u a. enthalten; 
Die Scindfuss'schen liviieriniente an Schmetterlingen von Dr. P. 
Sachse. — Das neue römische Gräberfeld bei Frankfurt. — Elek* 
tri/il.at in der Landwirtschaft von Prof. Dr. Russner. — Funketi- 
tckitraphie von Prof, Dr. Braun. — Siidcriiiann*s >Es lebe das 
Leben, von P. 1‘ollack, . 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Dnick von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu betieheo durch 
alle Buchhandlungen und 
Posunstalteo. 

PosUeituDgipreialiste Nr. 7655. 


herautgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


' Geiehiftittelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Kedaklionelle Sendungen und Zusehriften xu richten an; Redaktion der aUmechaue, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/at. 


Jß 8. VI. Jahrg. 


I/aekdrutk »ut d*m Inhalt dtr Z*iUckri/t «km* SriauSnit 
d*r RtdakHom vrrietgn. 


1902. 15. Februar. 


Dr. F. Quilling: Ein römisches Gräber¬ 
feld bei Frankfurt a. M.'} 

Es begann zu dämmern und die Ruhe des 
ländlichen Abends breitete sich über die süd¬ 
lichen Ausläufer des Taunusgebirges. Die 
Sonne, im Westen verglimmend, sandte die 
letzten Strahlen über die Mauerzinnen der 
römischen Stadt und von den feuchten Wiesen 
der Nidda zu ihren Füssen stiegen duftige 
Nebel empor. 

Da plötzlich flammte heller Fackelschein 
auf und laute Weherufe erschollen zwischen 
Trauergesang und klagender Flötenmu.sik durch 
die Stille des Abends: aus dem westlichen 
Thore der Stadt bewegte sich ein Leichenzug 
nach dem Friedhofe. Voran ein Korps von 
Flötenbläsern und klagenden Frauen, dann 
der Verstorbene auf blumenbekränzter Bahre, 
die von vier seiner Angehörigen getragen 
wurde, und endlich das i^lreiche Trauerge¬ 
folge — so schritten die Leidtr^enden, von 
Fackelträgern geleitet, schweigend dahin über 
die breite Strasse zur Stätte im Westen, wo 
der Abgeschiedene die ewige Ruhe finden 
sollte. — 

Jetzt war man am Ziele angelangt. Eine 
dichte Buxbaum-Hecke umsäumte den Fried¬ 
hof und zwischen den regellos aufgew'orfenen 
Grabhügeln mit ihren bescheidenen Holz- öder 
Steindenkmälern rauschten Fichten im leichten 
Abendwinde, der von den Taunushöhen her¬ 
niederwehte. An hunderten von Gräbern schritt 
der Zug vorüber bis zur äussersten Grenze 
der Umzäunung, wo bereits ein Grab tief in 


i) Vor wenigen Wochen wurde in der Nähe 
von Frankfurt a. M., bei Praunheim, ein römisches 
. Gräberfeld aufgedeckt, das mit zu den bedeutsam¬ 
sten Funden aus der Römerzeit gehört. Herr Dr. 
Quilling, vom Frankfurter historischen Museum, 
der diese Ausgrabungen leitet, hat in der »KI.- 
Presse< eine höchst anschauliche und packende 
Schilderung geboten, die wir hier unseren Lesern 
wiedergeben. 

Umschau 1909. 


den Boden geschachtet und darüber ein Scheiter¬ 
haufen errichtet war. Die Musik verstummte, 
die Bahre mit dem Toten wurde auf den Holz- 
stoss gehoben und rings um diesen verteilten 
sich die Trauernden. Blumen, Gewinde und 
I Kränze legten sie auf den Scheiterhaufen, und 
was dem Verstorbenen im Leben zu eigen 
und lieb gewesen war, sein Lieblingshund, sein 
Zimmervöglein, seine Kleider und häuslichen 
Utensilien, sie alle wurden ihm von seinen 
Angehörigen mitgegeben auf den Weg in das 
Jenseits. Dann weihten auch die Freunde dem 
Abgeschiedenen ein letztes Geschenk und bald 
bedeckten Blumen, Gewänder, Glas- und Thon- 
gefasse mit wohlriechenden Salben, Räucherwerk 
und anderen Gaben in dichter Menge den hoch- 
aufgerichteten Holzstoss. Da begannen von 
neuem die Klagen und Jammerrufe der Frauen, 
die Flötenmusik zu dem Trauergesang und, 
von den Söhnen mit abgewendetem Antlitz 
entzündet, prasselte der Scheiterhaufen um den 
Leichnam des Vaters. 

Glimmend und qualmend sanken allmählich 
die Scheite in die Grube hinab, mit ihnen die Ge¬ 
beine des Toten und in Trümmern die Gaben der 
Verwandten undFreunde. Aus grossen Thonge- 
fassen wurde das glimmende Holz nunmehr mit 
Wasser und Wein gelöscht, die Leidtragenden 
riefen dem Verstorbenen ein letztes Lebewohl 
zu und kehrten zur Stadt zurück. Am Grabe 
aber knieten Gattin und Töchter und sammel¬ 
ten in ihre schwarzen Trauergewänder seine 
irdischen Überreste. Die Söhne brachten wein¬ 
gefüllte Krüglein, Glas- und Thonfläschchen 
mit wohlriechenden Salben und Flüssigkeiten, 
die kleinen Thonlampen, die das Sterbezimmer 
spärlich erleuchtet hatten, und die grosse Urne, 
die bestimmt war aufzunehmen, was von dem 
Toten und den Totengaben übrig geblieben war. 

In das aschegefullte Grab ward alles hinein¬ 
gestellt, sorgfältig überdeckt mit Tellern, 
Näpfen und Thonscherben, um das Eindringen 
des Erdreichs zu verhüten, nachdem die Frauen 
die gesammelten Gebeine in die Urne geschüt- 
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tet hatten. Mit ihnen zufsammen ^litt eine 
Münze hinab, die man dem Verstorbenen nach 
altem Brauch in den Mund gelegt hatte; selbst 
in der Glut des Brandes war sic zwischen den 
Zähnen haften geblieben. Es war eine Scheide¬ 
münze des römischen Kaisers Antoninus Pius, 
geprägt im Jahre 138 nach Christi Geburt, 


vor achtzehnhundert Jahren dort beigesetzt 
wurden, und ihre Ruhestätte ist der Begräbnis¬ 
platz der grossen römischen Stadt z\vischen 
Heddernheim und Praunheim. 

Erst seit wenigen Wochen wissen wir das. 
Zwei andere Totenstätten waren schon vorher 
bekannt. Allein beide zusammen haben im 



Die Kreuze + bezeichnen römische Oräberfekier. a ist das neuaufgedeckte (iräberfeid. 


und das Grab, in welches sie versenkt wurde, 
war das letzte in jenem Teil des P'ricdhofcs. 

Fast achtzehn Jahrhunderte verstrichen und 
seine Ruhe wurde nicht gestört. Stürme des 
Krieges zogen an ihm vorüber, andere Völ¬ 
ker kamen und gingen, neue Dörfer und Ort¬ 
schaften entstanden ringsum und nur die 
Strasse, die zu ihm hinführtc, blieb bestehen, 
selbst zu einer Zeit, da die Grabhügel längst 
verschwunden und über den Gräbern im 
Schosse der Erde neue Wege, Gärten und 
Acker angelegt waren. 

Die Strasse besteht noch heute; noch heute 
führt sie zu jenem alten Friedhof, zugleich 


ganzen noch nicht fünfzig Gräber geliefert, sie 
konnten unmöglich indentisch sein mit dem 
PTiedhof ehnr Stadt, die dem fruhmittelaltcr~ 
liehen Frankfurt an Ausdehnung nichts nach- 
gab. die von zahlreichen Gutshöfen und Villen 
umsäumt war. 

Da kamen vor etwa Jahresfrist in Praunheim 
römische Gräber zu Tage. Die dichte I'olge, 
in der sie angeordnet waren, Hess sofort er¬ 
kennen, dass sie nicht vereinzelt lagen, sondern 
nur Teile eines grösseren Grabfeldes bildeten. 
Vieles davon ist damals verloren gegangen, 
vieles zerstreut worden, und dem, was der 
Boden noch barg, drohte die Zerstörung, da 



['er l’feil f weist auf das 1 ‘rolil der .alten Römcrstrassc. 


Die l'f.lhlc bezeichnen die Gräber. 


vorbei an zwei neuen, dem christlichen und 
dem israelitischen Friedhof von Heddernheim. 
Verfolgen wir sic weiter nach Westen, bis zu 
den letzten 1 läusern nach Praunlieim: unter 
der .Vnhöhe. die hier im Norden der hdisa- 
bethenstrasse ansteigt, ruhen die 'Föten, die 


der Grund der Anhöhe abgetragen werden 
sollte zur Planierung des Anwesens. Hier galt 
es, rasch zuzugreifen, um jene bedeutsame 
Stätte römischer Kultur einer genauen wissen¬ 
schaftlichen Beobachtung und Durchforschung 
zu retten. Hochherzige P'reunde der Alter- 
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tumswissenschaft spendeten die Mittel zum Be¬ 
ginn der Untersuchungen; vor sechs Wochen 
wurden die Ausgrabungen in Angriff genom¬ 
men und bis heute sind 150 Gräber blossge¬ 
legt, aller Wahrscheinlichkeit nur ein Bruch¬ 
teil der Zahl, die wir im ganzen erwarten dürfen. 

Nach dem Befunde, der sich aus dem Studium 
dieser Gräber ergiebt, im Verein mit den nicht 
allzu reichlichen schriftlichen Nachrichten, die 
wir aus dem römischen Altertum 'über die 


Stellung eines Pferdes oder Reiters erhoben, 
vermutlich das Denkmal, das früher auf einem 
Grabhügel stand; ein Kindergrab enthielt als 
Beigaben ein bemaltes Täubchen^ ein Hähnchen 
aus hellem Thon und aus dem gleichen Ma¬ 
terial eine prächtig modellierte Quitte als 
Rassclchen; in den Gräbern der Frauen fan¬ 
den sich die kleinen Toilettespiegel aus Bronze, 
die oft reich emalllerten Gewandnadcln und 
die’kleinen Parfümfläschcheiu die sie im Leben 



UMiCMAU 


ln der Mitte: Graj: 68 vom römischen Gräberfeld bei Frankfurt a. M. mit Aschenurne und Beklauen. 

Am Rand: Funde aus den Gräbern. 

a. Thonkrag Vi» Grösse, b. Thonkrug Via nat- Gr. c. Thoolampe Vr. aat- Gr. d. Tbonlampe '/ut "“t- Gr. 
e. Thontäubchen, Kinderspiekeug, bemalt, Vc oat. Gr. f. Thonlampe Vn Gr. g. Thonume, zur Aufnahme der 
Knoebenreste des verbr. Leichnams 1/10 “at. Gr. h. Thonkrüglein plastisch verziert •/« “ 3 *- Gr. i. Thonschale, 
verzierte Ränder, ‘/i 2 Gr. i. bemalte Thonqiütte, t r nat. Gr. /. Steindenkmal von einem Grab, Vs« Gr. 

m. Thonlampe, */o Gr. 


damaligen Bestattüngsgebräuche besitzen, ist 
die einleitende Schilderung des Begräbnisses 
eines in der Römerstadt Verstorbenen entworfen. 
Wohl ist die Umzäunung des Friedhofes, wohl 
sind die schlichten Holzzeichen, welche die 
Grabhügel kenntlich machten, ja sogar diese 
Grabhügel selbst im L^ufe der Jahrhunderte 
verschwunden, aber wenn wir in die Tiefe 
graben, so finden wir den Inhalt der einzelnen 
Gräber meist unversehrt, nur hier und da von 
der Wucht des auf ihnen lastenden Erdreiches 
zerdrückt. In einem dieser Gräber lagen die 
Reste einer kleinen aus Knochen gefertigten 
Flöte ^ die einer der Flötenbläser dem Verstor¬ 
benen als letztes Geschenk auf den Scheiter¬ 
haufen geworfen hatte; aus einem anderen 
wurde ein grosser Stein mit der Reliefdar- 


benutzt hatten. Eine beträchtliche Anzahl von 
grossen und kleinen Thonurnen^ in der ver¬ 
schiedenartigsten Weise verziert, hundert Thon-' 
krüglein mannigfaltigster Form, zum Teil mit 
Reliefschmuck, achtzig Lämpchen aus Thon 
oder Pipillata mit und ohne Stempel und vier¬ 
zig Münzen sind ausserdem aus den bis heute 
aufgedeckten Gräbern zu Tage gefördet wor¬ 
den. Dazu zentnerweise Scherben der nicht 
unversehrt erhaltenen, aber vielfach wiederher¬ 
zustellenden Gefässe, geradezu eine bisher ein¬ 
zigartige Materialsammlung für eine Geschichte 
der römischen Keramik im zweiten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung. Manchen Verstorbenen 
sind offenbar verschlossene oder verschliessbare 
grössere Holzkäsichen mit in das Grab gegeben 
worden; das Holz ist verbrannt oder vermodert. 


Digitized by L^OOQle 



















144 


Dr. F. Quilling, Ein römisches Gräberfeld bei Frankfurt a. M. 


aber die Eisen- und Bronzehenkel, die Schloss¬ 
teile und Schlüssel haben wir gefunden. Die 
oft beobachtete Thatsache der symbolischen 
Beigabe eiserner Nägel hat sich auch hier be¬ 
stätigt. Dass dieselben allein von der Ver¬ 
ankerung des Scheiterhaufens herrührten, ist 
ausgeschlossen, denn häufig wurden sie in ab¬ 
sichtlicher Aufstellung um oder zwischen Urnen 
und Krügen angetroffen. Jedenfalls ist ihr 
Vorkommen auf ii^end einen abergläubischen 
Brauch zurückzuführen, über den wir bis jetzt 
Sicheres nicht sagen können. Dass von Waf¬ 
fen ausser einer mittelalterlichen Lanzenspitze 
und einem Armbrustbolzen nichts auf dem 
Gräberfelde gefunden wurde, darf nicht Wun¬ 
der nehmen, denn es war nicht üblich, in 
Brandgräber Waffen und Rüstungsstücke mit¬ 
zugeben — wohl schon deshalb, well sie nach 
ihren Dimensionen weder in die kleinen Brandgru¬ 
ben noch gar in die Aschenurnen gepasst hätten. 

Fragen wr nun, welche religiösen Anschau¬ 
ungen der Beigabe der Urnen, Krüglein, Fläsch¬ 
chen, Schmuckgegenstände, Lämpchen, Nägel 
und Münzen zu Grunde lagen, so ergiebt sich 
für die Zeit, der diese Gräber angehören, wohl 
die Antwort: gar keine. Die Mitgabe aller 
jener Gegenstände ist vielmehr ein Brauch, 
der sich aus der \AvA\e:nbeerdigung erhalten 
hat und von dort für die \^e\eAitnverbrcnitung 
einfach — oft .sogar in sinnloser Weise — 
übernommen ist. Die Beerdigung der Toten 
beruht auf dem Glauben an ein körperliches 
Fortleben im Jenseits, welches nur nach allerlei 
Fährlichkeit und Mühsal zu erreichen ist; um 
sie zu überwinden, bedurfte der Verstorbene 
Speise und Trankes, die ihm in Urne und Krüg¬ 
lein mitgegeben wurden, er bedurfte der Lämp¬ 
chen zur Erhellung der dunklen Pfade, die er 
wandern musste, er bedurfte der Münze als 
Entgeltes für den Fährmann, der ihn über den 
Strom der Unterwelt übersetzte. Ganz anders 
bei der Verbrennung. Sie bedeutet ein Opfer 
der Abgeschiedenen an die Gottheit, eine Läu¬ 
terung der Seele vom Irdischen, damit sie frei 
zu ihr aufsteige, sie bedeutet also zugleich 
die fortgeschrittenere, aufgeklärtere Anschauung. 
Was aber soll dieser Seele Speise und Trank 
nützen, was das Lämpchen und die Münze, 
die bei den Überresten des verbrannten Leich¬ 
nams Zurückbleiben? 

Für die Entstehung dieses Brauches ist schon 
allein die Thatsache bezeichnend, dass die 
Aschenurne mit sämtlichen Beigaben begraben 
wurde, eine deutliche Reminiscenz an die Erd- 
Bestattung der Leiche selbst. 

Allerdings dürfen wir daraus nicht etwa 
schliessen, dass nun zur Zeit der Verbrennung 
die Beerdigung längst nicht mehr üblich ge¬ 
wesen. Im Gegenteil: Wie heutzutage bei 
uns, so finden sich im Altertum meist Leichen¬ 
bestattung und Leichenverbrennung neben¬ 
einander. Auch die Praunheimer Gräber machen 


davon keine Ausnahme, wenn auch Beerdigungen 
dort zu den Seltenheiten gehören. Das neu¬ 
entdeckte Totenfeld zwar enthält ausschliess¬ 
lich Brandgräber, aber es braucht nur an den 
sogenannten römischen Feldherrn in massivem 
Steinsarge erinnert zu werden, der immer noch 
bei einem Praunheimer Einwohner zu sehen 
ist, es bedarf nur eines Hinweises auf die schräg 
gegenüber gefundenen Skelette, die zum Teil 
ebenfalls in Sarkophagen ruhten, um die Gleich¬ 
zeitigkeit beider Bestattungsarten auch für Praun¬ 
heim darzuthun; denn nach den beigegebenen 
Münzen gehören jene Skelettgräber, wie wir 
sehen werden, in dieselbe Zeit wie das eben 
entdeckte Brandgräberfeld. 

Dem Forscher und dem Altertumsfreund 
wäre es natürlich sehr erwünscht, wenn wir 
es auch hier statt mit Brand- mit Skelettgräbern 
zu thun hätten. Denn wenn auch ganz präch¬ 
tige und wertvolle Beigaben in grosser Anzahl 
gefunden wurden, so erhalten sich selbstver¬ 
ständlich Gegenstände, die den Verbrennungs¬ 
prozess nicht mitmachen müssen, weit besser 
und vollständiger als solche, die erst durch 
die starke Feuerglut des Scheiterhaufens hin¬ 
durch zur Ruhe des Grabes gelangen konnten. 

Trotzdem bieten die geborgenen Beigaben 
ein für die römische Archäologie hockwichtiges 
und lehrreiches Material. Bereits ist der ganz 
ausserordentlichen Masse von teils intakt, teils 
in Fragmenten erhaltenen Thongefässen gedacht 
worden, Gefässen der verschiedenartigsten For¬ 
men und der vielseitigsten Technik; sie liefern 
! eine in ihrer Reichhaltigkeit einzig dastehende 
Sammlung keramischer Typen, die den kunst¬ 
gewerblichen Geschmaek auf diesem Gebiete 
im zweiten Jahrhundert vorzüglich repräsen¬ 
tieren. Zudem sind viele dieser Thonvasen und 
Thonlämpchen mit Fabrikstempeln versehen; 
wir erfahren also dadurch — da die Gräber 
meistens durch die Münzen ungefähr datirbar 
sind — wann die betr. Herren Töpfermeister 
Attusa, Fortis, Strobilus und wie sie alle heissen 
mögen, gelebt haben; wir können durch den 
Vergleich mit anderweitigem Vorkommen der 
gleichen Fabrikmarken, Handels- und Ver¬ 
kehrsbeziehungen rekonstruieren, können so¬ 
gar zum Teil Töpfereien in der Gegend von 
Heddernheim und Praunheim lokalisieren. Auch 
sonst gestatten die gefundenen Totenbeigaben 
besonders für die römische Ver^ngenheit die¬ 
ser Taunusorte geschichtliche Schlüsse. Aus 
dem Fehlen der Waffen darf, wie schon be¬ 
merkt, nicht gefolgert werden, dass auf dem 
Friedhofe Militär nicht bestattet worden sei; 
vielleicht und hoffentlich giebt uns recht bald 
eine Stein-Inschrift nähere Aufklärung über 
die Standesqualifikation der dort beigesetzten 
hervorragenden Persönlichkeiten. 

Die für die historische Verwertung wich¬ 
tigsten Funde sind, wie überall, die Münzen 
und die Gewandnadeln. Von den letzteren 
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sind bisher nur sehr wenige gefunden, von 
Münzen dagegen nahezu 40 Stück. Die Münzen 
stammen von den Kaisern Domitianus, Nerva, 
Traianus, Hadrianus und Antoninus Pius, d. h. 
aus den Jahren 80—160 nach Chr., der weit¬ 
aus grösste Teil ist in den Jahren 100—140 
geschl^en. Damals also ist offenbar der Fried¬ 
hof am meisten benutzt, wahrscheinlich sogar 
erst angel^ worden. Diese Annahme ent¬ 
spricht sehr wohl dem, was wir über die Ge¬ 
schichte der Römerstadt bei Heddernheim- 
Praunheim wissen. Anlässlich der militärischen 
Reorganisation, die Hadrian in den Provinzen 
vomahm, wurde auch die Garnison des Heddern- 
heimer domitianischen Kastells verlegt und 
dessen Mauern geschleift. Ihre Fundamente 
wurden zum Teil benutzt zum Aufbau der 
Umfassungsmauer der Stadt, die sich zu einer 
höheren Blüte entwickelte, immer weiter nach 
Westen erstreckte und bis kurz nach der Mitte 
des dritten Jahrhunderts bestand. Der Be¬ 
gräbnisplatz dieser Stadt ist das kürzlich ent¬ 
deckte Gräberfeld. Zwar reichen die gefundenen 
Münzen bis jetzt nicht bis zur Mitte des dritten 
Jahrhunderts, aber z\\’eifellos werden sich bei 
Fortsetzung der Arbeiten auch noch spätere 
Gepräge finden, falls nicht durch einen aus 
anderen Gründen anzunehmenden germanischen 
Kriegssturm um das Jahr 138 nach Chr. die 
weitere Benutzung des Friedhofes unmöglich 
gemacht wurde. 

Die bisher zu Tage gekommenen spätesten 
Münzen sind solche des Kaisers Antoninus 
Pius, der von 138—160 regierte; ob sie aus den 
ersten oder letzten Regierungsjahren des Herr¬ 
schers stammen, lässt sich bei ihrem mangel¬ 
haften Erhaltun^zustand nicht feststellen. 

Wenn das Gräberfeld erst in den Jahren 
120—130 angelegt worden ist, so kann natür¬ 
lich eine darüberhin führende römische Strasse 
nicht vorher gebaut sein. Es ist dies die be¬ 
reits von Dr. Hammeran vermutete und von 
Prof. Wolff an einigen Stellen nachgewiesene 
direkte Verbmdungsstrasse zwischen Heddern¬ 
heim und Nied. Sie ist in der üblichen Technik 
mit starker Steinstückung in 4 Meter Breite, 
jedoch ohne seitliche Gräben, ausgefuhrt; die 
Gräber, welche von ihrer Anlage betroffen 
wurden, sind fast sämtlich zerstört, weichen 
aber in ihren Beigaben nicht im geringsten 
vom Inventar der übrigen Gräber ab. Nur 
in einem Grabe, das von dem Strassenbau in 
Mitleidenschaft gezogen ist, fand sich eine 
Münze, und zwar eine solche von Traian. 

Die am meisten vorkommenden Gräber 
sind bereits aus der einleitenden Schilderung 
bekannt. In das lehmige Erdreich wurde eine 
rechteckige Grube gegraben, die oben weiter 
als unten war um das Einfallen des abbren¬ 
nenden Scheiterhaufens zu erleichtern. Mitten 
in die Asche hinein wurde dann die Urne mit 
den gesammelten Knochen und die übrigen 


Beigaben gestellt, alles durch Deckel geschützt 
und mit Erde bedeckt. 

Die Gräber der zweiten Art, die selten Vor¬ 
kommen, zeigen d^^en nicht die mindesten 
Brand- und Aschenspuren in der Umgebung 
der Beigaben. Die Urnen mit ihrem Knochen¬ 
inhalt und die übrigen Gefösse und Gegen¬ 
stände stehen vielmehr in einer geradwand^en, 
rechteckigen, hier und da auch unregelmässig 
angelegten Grube, deren Wände und Boden 
keinerlei Einwirkung von Feuer erkennen lassen. 
Die hier beigesetzten Leichen müssen also an 
anderer Stelle verbrannt worden sein. 

Die römischen Schriftsteller geben unsNach- 
richt über diese zwiefache Art der Bestattung, 
aber leider keine Auskunft darüber, in welchen 
Fällen und aus welchen Gründen die eine 
oder andere Art gewählt wurde. Wir wissen 
nur, dass hier uud da die Leiche auf einem 
eigens für die Verbrennung bestimmten Platze, 
der sogenannten »ustrina« verbrannt und dann 
erst im Urnengrabe beerdigt w’urde. 

Wenn demnach in Praunheim Brandgräber 
ohne Brandspuren konstatiert sind, so müsste 
auch die zugehörige »ustrina« gefunden sein 
oder noch gefunden werden. Aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach ist sie bereits gefunden. Süd¬ 
lich der erwähnten Römerstrasse kam eine Stelle 
zum Vorschein, die wohl kaum anders erklärt 
werden kaim. Eine rechteckige 140X170 cm 
messend, 65 cm tiefe Grubenschachtung war 
mit eingestampften Basalt-, Kiesel- und Sand¬ 
steinen, untermischt mit rotem Lehm, derart 
angefüllt, dass eine betonähnliche Unterlage 
entstand. Das rings umgebende Erdreich war 
fest eingetreten von dem häufigen Verkehr an 
dieser Stelle und über dem Betonbelag fanden 
sich Brandspur'en. Bevor diese Stelle zum 
Vorschein kam, waren drei andere Plätze für 
»ustrinae« gehalten worden; es zeigte sich jedoch 
darauf, dass man es hier vielmehr mit Bewässer¬ 
ungsanlagen und Cistemen zu thun hatte. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass solche 
Einzelbeobachtungen, die bisher noch niemals 
auf einem römischen Gräberfelde in oder ausser¬ 
halb Deutschlands angestellt worden sind, mit 
zu den wichtigsten Resultaten gehören, welche 
die Au^rabur^en in Praunheim gezeiti^ haben. 
Noch niemals haben sechswöchentliche Aus¬ 
grabungen auf klassischem Boden in unserer 
Gegend zu so bedeutenden geschichtlichen Er¬ 
gebnissen geführt, noch niemals hat eine syste¬ 
matische Durchforschung der umgebenden 
Römerstätten in Kürze so wertvolle Funde in 
solcher Menge geliefert. Wahrlich, wenn Goethe 
auch nur an einem Tage die Aufsicht in Praun¬ 
heim hätte übernehmen können, er Hesse in sei¬ 
nen Xenien den Kenner sich nicht mehr äussem: 

»Alte Vasen und Urnen, das Zeug wohl 
könnt’ ich entbehren. 

Doch ein Majolikatopf machte mich glück¬ 
lich und reich.« 
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Leh, Ladak, den 29. Dez. 1901. 

Kndlich bin ich nun nach allen tibetanischen 
Stürmen — sowohl zu Lande, wie zu Wasser, so¬ 
wohl seitens der Elemente wie der Menschen — 
in Lehangekommenund beeile mich, einige wichtigere 
Data von dieser anstrengenden und abenteuer¬ 
lichen, aber doch ausserordentlich fruchtbringenden 
Fahrt zu veröffentlichen. 

Ich verliess, im Gefolge von nur 2 Kosaken, 
ein^ Lama und einigen Muselmännern, am 17. j 
Mai 'Ijarkhlik, überschritt die nördlichen Rand¬ 
gebirge des tibetanischen Hochplateaus, indem ich j 
einem bisher vollkommen xmbekannten Wege, näm- ! 
lieh dem tief eingeschnittenen Hohlwege des 
Tjarkhlik-Flusses, folgte, und traf erst an dem 
grossen See Kum-Köll mit meiner gewaltigen Kara¬ 
wane zusammen. Diese Karawane war die grösste, 
die ich je besessen, und bestand aus 39 Kamelen. 
30 Pferden, 7 Mauleseln, 70 Eseln, einer Schaf¬ 
herde und 7 Hunden. Von diesen Tieren sind 
jetzt noch am Leben: 9 Kamele, 1 Pferd, 6 Maul¬ 
esel und 4 Hunde — alle die anderen starben 
nach und nach, als wir in die hohen Regionen 
kamen, wo keine Weide zu finden war. 

An Mannschaft hatte ich ausser 4 Kosaken und 
dem mongolischen I^ama vom Kalchastamm 14 
fest angestellte Muselmänner und 10 Eseltreiber. 
Die Esel hatten die Aufgabe, den Maisvorrat für 
die Kamele und Pferde zu tragen, und sollten, 
nachdem dieser zu Ende war, nach Tjarkhlik 
zurückkehren. Nur einige dieser Esel überlebten 
aber diesen Marsch. 

. Unsere erste Schwierigkeit hatten wir beim 
Übersteigen des Arka-tag. Ein vernichtender 
Schmestnrm überfiel uns daselbst; fünf Kamele 
fielen im Passe, und viele der anderen erlitten so 
starke Beschädigungen, dass sie sich uicht wieder 
erholten. Die Kamele waren Mitte Juni ganz ohne 
Wolle und deshalb sehr empfindlich gegen das 
Hinterklima, in das wir ganz ohne Übergang ge¬ 
kommen waren, aber alle trugen Decken aus 
weissem Filz. 

Südlich vom Arka-tag breitet sich jene tm- 
heimliche, von unzähligen, sich von Westen nach 
Osten erstreckenden Gebirgsketten durchschnittene 
tibetanische Hochebene aus. Für eine Karawane, 
die direkt nach Süden will, ist dies höchst un¬ 
vorteilhaft; man muss bei jeder Kette durch für 
die Karawanentiere mehr oder minder mörderische 
Pässe. Der Wogengang eines Meeres bei starkem 
Wind kann nicht regelmässiger sein, als diese 
mächtigen, gefalteten Gebirgsketten. Zwischen 
ihnen breiten sich Längsthäler aus, die wir eben¬ 
falls durchijuerten. und nur in ihnen findet man 
zuweilen niedriges, sparsames, gelbes, holziges 
(»ras. Noch öfter nimmt aber ein von absolut 
sterilem Terrain umgebener grosser Salzsee die 
Mitte des Thaies ein. 

An Wild herrscht dagegen kein Mangel. Die 

Die fiir Februar erhofften Briefe sind angekotninen 
und schildern den Schluss dieser bedeutsamen Reise. 

An der Hand der früher veröffentlichten Briefe sind 
unsere Leser in der Lage, die ganze Route des kühnen 
Reisenden zu verfolgen, an allen seinen Erlebnissen, 
Kämpfen und Beschwerden im Geiste tcilzunehmen. 


Kosaken machten eifrig auf Yaks, Kulane, Ark- 
haris. Antilopen, Gänse, Enten, Rebhühner Jagd. 
Auch einige Bären und W'ölfe wurden getötet. 
Wir hatten deshalb, nachdem das Schaffleisch zu 
Ende war, gleichwohl Fleisch in Fülle. 

Inzwischen verschlechterte sich der Gesund¬ 
heitszustand der Kamele imm er mehr, und als die 
Anzahl der Todeskandidaten auf 12 stieg, beschloss 
ich die 'Peilung der Karawane. Ich rangierte diese 
12 Karaele und 10 Pferde aus und liess sie mit 
einem Kosaken und vier Muselmännern langsam 
unseren Spuren folgen. Mit der übrigen Karawane 
marschierte ich schneller, bis wir in die Gegend 
kamen, wo tibetanische Yakjäger ihr Jagdgebiet 
haben. An einem Platze, an dem Weide ziemlich 
reichlich vorhanden war, legten wir nun ein Stand¬ 
lager an, — hier sollte die Karawane warten, bis 
ich von einem Aus/u^e nach Lassa, der auf 14 Tage 
berechnet war, zurückkehrte. 

* • 

♦ 

Ab Burjate verkleidet, und nur von einem 
buijatischen Kosaken, sowie dem Lama begleitet, 
brach ich am 27. Juli mit einigen unserer besten 
Pferde und Maulesel auf. Unsere Bagage war eine 
minimale und bestand auser einigen wohlverbor¬ 
genen Instrumenten nur aus mongolischen Gegen¬ 
ständen. 

Schon in der zweiten Nacht überfiel uns eine 
Räuberbande, wobei wir die beiden besten Pferde 
verloren. Hiernach wurde strenge Nachtwache 
gehalten. Jeder von uns hatte in der Nacht drei 
Stunden zu wachen — lange, schwere Stunden 
für den, der nicht daran gewöhnt ist, in tiefster 
Finsternis und bei strömendem Regen acht zu 
geben. Es war nämlich um die Regenzeit, und 
der Regen stürzte Tag und Nacht ununterbrochen 
auf uns nieder, und je weiter südlich wir kamen, 
um so schlimmer wurde es. Das Terrain wurde hier¬ 
durch geradezu unpassierbar, oft waren wir nahe 
daran, im Morast zu ertrinken. Schliesslich kamen 
wir in bewohnte Gegenden, wo die schwarzen Zelte 
der Nomaden in den Thaimündungen lagen und 
die Weide infolge geringerer Höhe bedeutend besser 
war, und hier erfragten wir uns einen Weg nach 
La^a. (Der Lama spricht geläufig tibetanisch 
und war schon in Lassa gewesen.) 

Nach 9 langen Tageraärschen wurden wir eines 
Abends plötzlich durch drei Häuptlinge aufgehalten, 
die in unser Zelt kamen und kategorisch erklärten, 
wir seien ihre Gefangenen und dürften keinen 
Schritt von der Stelle — ein FluchWersuch würde 
uns das Leben kosten. 

Zuerst sollten wir die Ankunft des »Bombo« 
oder Statthalters der Provinz (Nakktju), der von 
unserer Ankunft benachrichtigt worden war, ab- 
warten. Nun, wir hatten keine andere Wahl, als 
in ^esem ewig strömenden Regen zu warten; im 
übrigen litten wir keine Not, soviel Proviant, wie 
wir brauchten, stand zu unserer Verfügung, und 
von Lassa (fünf kleine Tagereisen) war Befehl ein¬ 
getroffen, keine Bezahlung von uns anzunehmen 
und uns mit der grössten Rücksicht zu behandeln. 

Sicbenunddreissig bis an die Zähtie be^vaffnetc 
Gefangenwärter be 7 vachten uns 'Pag und Nacht; 
in den Nächten leuchteten ihre rauchigen Feuer 
um unser Zelt durch die Regenwolken. Nicht ohne 
Besorgnis bemerkten wir, wie sich schon am zweiten 
Tage 53 berittene Soldaten mit langen, schwarzen 
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Flinten von überall her sammelten und dann in 
geschlossenem l'rupp nach der Richtung ritten, 
aus der wir gekommen waren. Ich fürchtete, dass 
es sich um einen Überfall unseres Standlagers 
handele, denn um uns drei Pilger zu töten, hätten 
sie, meinte ich, nicht so viel Leute nötig gehabt. 

Nachdem wir fünf Tage gewartet hatten, kam 
der Kamba-Bombo von Nakk^u und lud uns durch 
seinen mongolischen Dolmetscher in sein Zelt ein, 
ich liess ihm aber antworten, ich hätte keine Wünsche, 
und wolle er mich treffen, so möge er zu mir 
kommen. EHe Folge davon war, dass er kurz 
darauf, umgeben von einem leuchtenden Stab von 
67 Offizieren und Soldaten, in unser Zelt kam. 
.\lle waren festlich geschmückt, er selbst trug ein 
Gewand aus gelber Seide, eine rote Kopfbedeckung, 
grüne Samtstiefel und ritt einen grauen Maulesel. 
Er sagte mir kurz und bündig, ich sei ein Eng¬ 
länder und müsse umwenden; er habe von Lassa 
den Befehl erhalten, darauf zu sehen, dass ich 
dieser Stadt auch nicht um einen Zoll näher rücke. 
Dass eine grosse Karawane von Norden her im 
.Anzuge sei, habe er schon vor langer Zeit von 
Yakjägern, die uns gesehen hatten, gehört. Dies 
erklärt, warum die nördliche Grenze von Nakk^u 
so scharf bewacht war. 

Er verehrte uns Pferde, Schafe imd Proviant, 
und wir traten unter einer Eskorte von 3 Offizieren 
und 20 Mann Kavallerie den Rückzug an, froh, 
von unserem Abenteuer mit dem Leben davon¬ 
gekommen zu sein. 

Im Hauptquartier, wo wir am 20. August an¬ 
langten, fanden wir alles in bester Ordnung. 
Wir zogen nun, nachdem die Kamele sich ausge¬ 
ruht hatten, nach SSW, fest entschlossen, solange 
wie möglich in dieser Richtung vorwärts zu mar¬ 
schieren, d. h. so lange, bis wir wieder von den 
Tibetanern am Weitermarsch verhindert würden. 

Dies geschah definitiv östlich vom See Nakkt- 
sang-tso, wo uns eine ganze Ambassade von 300 mit 
Flinten, Schwertern und Piken bewaffneten Reitern 
entgegentrat. Ich fragte, was sie thun würden, wenn 
wir trotz des Verbotes weiter nach Süden gingen. 

Wir schiessen natürlich, entgegneten sie. Ich 
machte ihnen da den Vorschlag, wirklich einen 
kleinen Krieg zwischen uns zu arrangieren, be¬ 
merkte ihnen aber, dass jeder von uns 36 Tibetaner 
niederschiessen könne, bevor sie noch ihre unge¬ 
fügigen Flinten geladen hätten. Die Anführer 
meinten, es wäre wohl für beide leile das beste, 
wenn wir uns ohne Blutvergiessen verständigen 
könnten. Sie waren in dem Grade höflich und 
sympathisch, dass wir sehr bald auf dem aller- 
freundschaftlichsten Fusse miteinander standen. 
Wir kehrten also um, und sie begleiteten uns einige 
Wochen lang. 

Ich selbst machte noch mit einem Manne ein 
paar lange, äusserst gefährliche Touren im Zeug¬ 
boote über den Nakktsang-tso- und den 'Dargu-tso- 
See. Und dann begann die unendliche Strecke bis 
nach Ladak. Die ganze Zeit über hatten wir eine 
Eskorte. Am Tjargu-tso betnig die Anzahl 'l'ibe- 
taner 500 Mann in 30 Zelten, als sie aber sahen, 
dass es uns mit unserem Zug in westlicher Rich¬ 
tung ernst war, verringerte sich die Stärke bis auf 
100, 50 und zuletzt bis auf noch weniger. Täg¬ 
lich fielen Lasttiere, und zuletzt konnten wir ohne 
Hilfe nicht weiter kommen. Wir mieteten 30 Yaks, 
und unsere Kamele gingen unbeladen. 


An den Seen Tso-ngombo und Panggong 
machten wir mehrere äusserst interessante Ent¬ 
deckungen, Tieflotungen, Temperaturmessungen in 
verschiedenen Tiefen, Messungen alter Strand¬ 
terrassen. Schon an der Grenze von Ladak trafen 
wir auf eine auf Befehl des Vizekönigs von Indien 
uns entgegengesandte Karawane mit Pferden, Yaks 
und Proviant, und damit waren unsere Leiden zu 
Ende. — In Tibet hatten wir Temperaturen von 
— 28” u. — 29” C.; westlich von Panggong war 
die Gegend milder. Um noch vor Weihnachten 
l'elegramme nach Hause schicken zu können, ver- 
liess ich die Karawane bei Panggong und öilte mit 
2 Kosaken nach Leh, wo ich am 20. ankam. Die 
Karawane langte am heiligen Abend an. 

Am liebsten möchte ich nun direkt über Bom¬ 
bay nach Hause fahren, aber ich muss den Rück¬ 
weg über Kaschgar antreten, um der russischen 
Behörde meine Kosaken wohlbehalten zuzustellen. 
Ich habe von hier aus einen ausführlichen Brief 
an • General Kuropatkin (den russischen Kriegs¬ 
minister, Red.) geschrieben und meinen vier Kosaken 
darin mit gutem Gewissen das beste Zeugnis ge¬ 
geben, das man treuen, ehrenhaften, und tapferen 
Ivlännem überhaupt geben kann. Einen von ihnen, 
Liskin, habe ich von hier als Kurier an den Gene¬ 
ralkonsul Staatsrat Petrowsky gesandt, und er nahm 
neun Muselmänner mit, für die icH jetzt keine Ver¬ 
wendung mehr habe. 

In Leh erwartete mich ein langer und ungemein 
liebenswürdiger Brief von Lord Curzon mit einer 
Einladung, ihn in Calcutta zu besuchen. Die Ein¬ 
ladung ist so liebenswürdig, dass ich ihr nicht 
widerstehen kann. Da hierzu kommt, dass ich die 
Reise ohne die geringste Schwierigkeit über Srinagar 
und Rawalpindi vornehmen kann, habe ich mich 
entschlossen, hinzureisen. Ich breche also am 
I. Januar auf. Ich würde es bereuen, wenn ich 
diese Gelegenheit, ein Stück von Indien zu sehen, 
versäumte. Mehr als zwei Monate darf diese Reise 
jedoch nicht in Anspruch nehmen, un'd in Calcutta 
bleibe ich wohl nicht mehr als eine Woche. 

Meiner Berechnung nach werde ich Ende April 
in Kaschgar und Anfang Juni wieder zu Hause 
sein — ich bin dann drei Jahre fort gewesen. 

» * 

ln wissenschaftlich geographischer Beziehung 
ist diese Reise durch Tibet ausserordentlich er¬ 
folgreich gewesen, und dies muss ja auch der 
Fall sein, wenn man die ganze Zeit über sich in 
vorher absolut unbekannten Remonen aufgehalten 
hat. Dies ist die grösste Expemtion, die jemals 
in das eigentliche ^bet eingedrungen ist — die 
bedeutendste zurückgelegte Strecke Weges und 
die längste hierauf geopferte Zeit. 

Die Resultate smd deshalb auch reicher als 
je früher, Gesteinsproben, Gewächse, Skelette 
höherer Tiere, sowie Von Wassertieren sind ge¬ 
sammelt. Die Breite und Länge von 35 Punkten 
ist bestimmt; die Karte besteht aus 360 grossen 
Blättern. 50 Dutzend Photographien, Profile und 
Zeichnungen, die die Probleme der physischen Geo¬ 
graphie beleuchten, sind angefertigt. Für die ganze 
Reise beträgt das Kartenblattmaterial = 1076; 
astronomische Punkte = 114; Anzeichnungen; 3600 
Seiten; astronomische Notizen 600 Seiten, meteo¬ 
rologisches Journal 400 Seiten; Photographien 
einige Tausend. 
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Prof. Dr. Bokornv, Bedeutung des Phosphors für die Organismen. 


Hierzu kommen die Sammlungen, voa denen 
die archäologischen Funde von den alten Wüsten¬ 
städten des Lop-nor sicherlich die interessantesten 
sind. Allein das geographisch wissenschaftliche 
Material wird drei dicke Bände ftillen. Was die 
Karte betrifft, so ist es, glaube ich, beinahe die 
grösste, jemals gezeichnete, sie ist nämlich 270 m 
fang = 900 Fuss, oder beinahe die Höhe des Eifel- 
turmes. 

Wir haben wohl beinahe 1000 Meilen durch¬ 
reist, von diesen sind 900 zum ersten Male von 
einem europäischen Fusse betreten. In wissen¬ 
schaftlicher Beziehung ist diese Reise ungefähr 
dreimal so reich als meine frühere, die doch eine 
längere Zeit dauerte; sie war aber auch eine gute 
Schule für mich. Sven Hedin. 


Bedeutung des Phosphors für die 
Organismen. 

Von Prof. Dr. Bokornv. 

Einer der hauptsächlichsten Begründer der 
chemischen Physiologie, J. v. l.iebig, sagt in 
seinen berühmten chemischen Briefen folgendes 
über die Phosjjhorsäure (das ist die einzige Form, 
in welcher Phosphor als Bestandteil des Organis¬ 
mus auftritt): 

>Die Bedeutung der Phosphorsäure für den 
Lebensprozess ist m die Augen fallend, wenn wir 
beachten, dass diese Säure einen nie fehlenden 
Bestandteil aller geformten Teile des tierischen 
Körpers ausmacht; die Substanz der Muskelfaser, 
das Blutfibrin, die Gewebe der Lunge, Leber und 
Niere enthalten in chemischer Verbindung eine 
gewisse Menge Phosphorsäure. Die unverbrenn¬ 
lichen Bestandteile der Flüssigkeiten des Fleisches 
sind bei allen Tieren von einerlei Natur und Be¬ 
schaffenheit, sie bestehen aus phosphorsauren Al¬ 
kalien, phosphorsaurem Kalk und phosphorsaurer 
Bittererde. Die Knochen der Wirbeltiere enthalten 
als unverbrennlichen Bestandteil über die Hälfte 
ihres Gewichtes an phosphorsaurem Kalk und 
Bittererde. Die Gehirn- und Nervensubstanz ent¬ 
halten eine mit einem Fette oder einer fetten 
Säure gepaarte Phosphorsäure, die letzte zum Teil 
in Verbindung mit einem .Alkali. 

Die in diesen Gebilden enthaltene Phosphor¬ 
säure stammt vom Blute. Das Blut enthält unter 
allen Umständen eine gewisse Menge Phosphorsäure. 

Es ist auf dem gegenwärtigen Standpunkt der 
Wissenschaft noch nicht möglich, eine ganz be¬ 
stimmte Ansicht über die Art und Weise der Mit¬ 
wirkung der Phosphorsäure in dem organischen 
Prozess zu äussern, und wir müssen uns begnügen, 
ihre Notwendigkeit für die vitalen Vorgänge aus 
ihrem konstanten Vorhandensein in allen Flüssig¬ 
keiten und geformten 'Peilen des 'Pierkörpers zu 
erschli essen.« 

In einer Anmerkung spricht Liebig dann noch 
davon, dass die Phosphorsäure oder ihre sauren 
F!rdsalze wahrscheinlich mii dem Albumin wirk¬ 
liche chemische Verbindungen einzugehen vermöge; 
er vermutet eine solche Verbindung in den Mem¬ 
branen der tierischen Zellen, die Unlöslichkeit 
dieser Membranen in Wasser und in alkalischen 
Flüssigkeiten soll davon abhängig sein. 

Wie jetzt bekannt, kommen solche Verbindungen 


in allen lebenden Zellen vor und zwar an der 
wichtigsten Stelle, am Sitze des Lebens, nicht 
bloss in den Membranen. Neueste Forschungen 
haben jene Vermutung Liebig’s über Phosphor¬ 
säure-Eiweiss bestätigt! Die Frage, warum die 
Phosphorsäure für pflanzliches wie tierisches Leben 
so überaus wichtig sei, hat die Physiologen viel¬ 
fach beschäftigt. .Als man fand, dass der für die 
Zellteilung und Fortpflanzung so wichtige Zellkern 
aus einer Verbindung von einem Eiweissstoff mit 
Phosphorsäure, dem Nuklein besteht, war man 
einen erheblichen Schritt in der Erkenntnis der 
Phosphorsäurefunktion weiter gekommen. Aus 
Nukleoalbuminen, d. i. Verbmdungen von Nuklein 
mit einem Eiweissstoff scheint aber nach den 
Mitteilungen verschiedener Forscher auch das 
Protoplasma zu bestehen. Protoplasma und Zell¬ 
kern bilden nun zusammen den lebendigen Körper 
jeder Tier- und Pflanzenzelle. Also ist die Phos- 
jihorsäure mit dem Eiweissstoff zusammen die 
materielle Basis für alle I.ebensvorgänge. 

Warum mag wohl gerade eine solche Verbindung 
von Eiweiss mit Phosphorsäure besser zum Auf¬ 
bau des Zellkerns und des Protoplasmas taugen 
als Eiweiss allein ? Kein Mensch weiss es zu sagen. 

Erklärlich wird' aber, warum bei der Ent¬ 
wickelung der Pflanzen ^der Phosphor stets den 
Eiweisstoffen folgti. Denn wenn aus den Phos¬ 
phaten in der Pflanze das unlösliche Nuklein des 
Zellkerns und das Protoplasmaeiweiss gebildet 
wird, so müssen, nach den Gesetzen der Osmose 
dahin stets neue Mengen von Phosphaten strömen, 
wo dieselben aus der Lösung verschwinden. In 
Teilen, wo lebhafte Zellteilung, also Neubildung 
von Protoplasma imd Zellkern erfolgt, muss natür¬ 
lich auch emePhosphorsäureansammlungstattfinden. 

Im übrigen ist die Phosphorsäure ebensogut 
in allen anderen lebenden Pflanzenteilen enthalten, 
nicht bloss in eben zur Ausbildung gelangenden 
'Pierorganen oder in den Wurzel- und Stengel¬ 
spitzen, wo bekanntlich immerwährende Zellteilung 
i stattfindet, ln letzteren ist sie nur reichlicher 
vorhanden, wie auch in den Samen der Pflanzen, 
wo allerdings zunächst keine Neubildung erfolgt. 
Erst beim Auskeimen tritt rasche Neubildung von 
Zellen ein, somit ein starker Phosphorverbrauch; 
dazu dienen dann die zuerst als Reservematerial 
aufgespeichert gewesenen Phosphormengen. 

In den Samen der Pflanzen ist die Hauptmenge 
der Phosphorsäure in Form anorganischer Phos- 
])hate {phosphorsaurer Salze, wie K^k- und Magne- 
siaphosjjhat) abgelagert; ein kleiner Teil ist als 
Nuklein der Zellkerne, Nukleoalbumin der Proto- 
plasmen und als Lecithin anwesend, wohl auch 
als Pflanzenkasein. 

Das Lecithin muss unser Interesse auch in hohem 
Masse erregen, wegen seiner ungemein grossen 
Verbreitung im Pflanzen- wie im 'fierreich. Nicht 
leicht finden sich sonst Stoffe von völliger Identität 
in beiden Reichen; die Tiere haben andere Kohle¬ 
hydrate als die Pflanzen, ihre Eiweissstoffe weichen 
meist etwas ab von denen der Pflanzen; in jenem 
eigentümlichen Fettstoff, dem Lecithin, stimmen sie 
ganz überein. 

Das Lecithin stellt eine organische Phosphor¬ 
säureverbindung dar, in welcher ausser dieser 
Säure noch Fettsäure, Ghcerin und Cholin ent¬ 
halten sind. Sicherlich liegt eine wichtige Rolle 
der Phosphorsäure darin, dass sie das Lecithin 
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aufbauen hilft. Denn das Eecithin ist eine Art 
von Fett, welche mit Wasser eine sehr feine Ver¬ 
teilung eingeht, darin aufquillt oder gar sich löst 
und sich nicht wie gewöhnliches Fett oder ()1 in 
grösseren Tropfen ausscheidet. Das Lecithin ist 
häufig dem Protoplasma beigemengt; lecithin- 
haltiges Protoplasma zeigt grössere Widerstands¬ 
fähigkeit gegen schädliche Einflüsse als lecithinfreies. 

Eine wichtige Bedeutung des Lecithins nun 
liegt darin, dass es die physiologische Verbrennung 
des Fettes ermöglicht oder wenigstens erleichtert. 
Die im Lecithin enthaltenen Fettsäuren können in 
so fein verteiltem Zustand leicht wegoxydiert 
werden, neue Moleküle Fettsäure treten an ihre 
Stelle und gelangen zur Verbrennung. 


Zum Schlüsse sei auf eine interessante Arbeit 
von Dr. H. Bechhold hingewiesen, die dem Verf. 
erst unmittelbar vor Herausgabe dieses .'Aufsatzes 
bekannt wurde {»über Phosphorsäureester von 
Eieralbumin« >). Es wird darin experimentell ge¬ 
zeigt, dass sich künstlich Phosphorsäureeiweissver¬ 
bindungen von demselben Phosphorsäuregehalt 
wie das Kasein (über 2^ Phosphorsäure) herstellen 
lassen, welche wie das Eiweiss selbst verdaubar. 
zum Teil koagulierbar sind. 

Eine weitere Untersuchung der künstlichen 
Phosphorsäureeiweissverbindung wäre gewiss von 
hohem physiologischen Interesse. 



CROrrORF MIT DER DURCH DRAHTNETZ BESCHÜTZTEN H0CHSPANNUNGSLEITUN(;. 


Im Tierreich findet man Lecithin in den Blut¬ 
körperchen, ferner in der Nervensubsianz. Im 
Pflanzenreich ist es fast überall zu finden; wo 
Fettsubstanz auftritt, pflegt ein Teil des Fettes in 
Form von Lecithin vorhanden zu sein, oft auch 
ist es die einzige Form, in der das Fett auftritt. 

Im übrigen soll nicht in Abrede gestellt werden, 
dass die Bedeutung des Phosphors ebenso wie die 
der anderen Mineralstoffe für den Organismus noch 
weiterer Aulklärung bedarf und dass vielleicht noch 
manche neue Funktion der Phosphorsäure in den 
lebenden Organen gefunden werden mag. 

Erwähnt sei noch, dass im Tierreich das 
Caldumpbosphat in grosser Menge zur Knochen- 
bildung dient, die Knochen verdanken ihre Härte 
und Festigkeit zum grossen 'Peile dem steinartigen 
Calciumphosphat. Hier hat die so wertvolle 
Phosphorsäure also hauptsächlich mechanische 
Funktion; sie wird zu diesem Zwecke in so grosser 1 
Menge aufgestapelt, dass man aus Knochenasche 
den Phosphor seit langer Zeit herstellt. 


Elektrotechnik. 

Eine landwirtschaftliche elektrische Centrale. 

Das Bestreben, die kostspielige tierische Kraft 
in landwirtschaftlichen Betrieben durch mechanische 
Triebkräfte zu ersetzen, ist sehr alt. Die ersten 
landwirtschaftlichen Motoren waren Windmühle 
und Wasserrad. Beide sind aber stationäre Motoren 
und es nicht möglich, sie zu den Orten, an welchen 
jeweilig Kraft gebraucht wird, hinzufahren. 
Maschineller Betrieb in ausgedehnterem Masse 
wurde erst möglich, als die fahrbare 1 )ampfmaschine. 
die Lokomobile. Eingang in die landwirtschaftlichen 
Betriebe gewann. Die Dampflokomobile erfüllt 
die erste und wichtigste Bedingung, w'elche man 
an einen landwirtschaftlichen Motor stellt, sie ist 
transportabel. Diesem Vorteil stehen jedoch gewisse 
Nachteile gegenüber. Einmal erfordert die be- 
I ständige Zufuhr von Wasser und Kohlen nicht un- 

'1 Zeitschr. f. physiolog. Chemie. Bd. 34. Heft 2. 
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beträchtliche Hilfskräfte andesjiann und Menschen. 
Kerner weisen I)ain]>fl<)komobilen fiir grossere 
Leistungen (iewichte auf. welche einen 'l’ransport 
auf htigeligem oder weichem Puden erschweren, 
ja zuweilen unmöglich machen. 

Die grossen Vorteile, welche die Kinfiihrung 
der elektrischen Kraftübertragung den industriellen 



\\'Kl.I.i;LEeHH.^USCnEN .Mll' 'rRANSFOR.MAl'ORFN'. 


Unternehmungen brachte, legte den (Sedanken nahe, 
Klektrizitiit auch in die landwirtschaftlichen Betriebe 
einzuführen, und über solche Kinrichtungen ist 
schon in diesem Blatte berichtet worden. Solange 
indessen jedes Uut eine besondere Kraftstation zu 
errichten genötigt ist. stellt sich der Betrieb einer¬ 
seits im allgemeinen zu teuer, anderseits bleibt 
gerade für den kleinen Besitzer, fiir dessen Be¬ 
dürfnisse eine besondere Kraftcentrale ein zu hohes 
.Anlagekapital erlbrdern würde, die Kinfiihrung des 
elektrischen Betriebes ein unerreichbares Ideal. 
Die weitgehende Teilbarkeit der Elektrizität und 
der hohe Wirkungsgrad, mit dem auch kleine 
Motoren arbeiten, weisen jedttch darauf hin. dass 
auch für geringen Kraftbedarf der Elektromotor 
eine vorteilhafte Betriebsmaschine darstellt. 

Zur Erzeugung des elektrischen Stromes Ist 
Wasser- oder Dam])fkraft erforderlich; i.st eine ge¬ 
nügend starke \\ässerkraft zur Verfügung, so wird 
der Preis der erzeugten elektrischen iMiergie am 
niedrigsten sein. 1 >ie erste grössere elektrische 
Centrale für landwirtschaftliche Zwecke ist von der 
Ifc/ios J\kklrizitiits-Akticn}^escllsch(tft in Köln- 
Khreiifeld im Orte CroitorJ in der Provinz Sachsen 
in neuester Zeit errichtet worden. liegt 

an der Bahnstrecke Magdeburg-Hallxrstadt und 
ist ungefähr der Mitlel])unkt des Kreises (Ischers- 
leben. in welchem bedeutender Acker- und Rüben¬ 
bau getrieben wird. Dieser Kreis wird v om Bode- 
Klnss durchtlossen. und eine bei (’rottorf schon 
vorhandene Wasserkraft von etwa 500 Pferde- 
.stärken warA’eranlassung zur Errichtung der Centrale 
an dieser Stelle. 1 Üe Stärke dieser Wasserkraft 
war aber zum Betriebe der Vüraussi(:htli< h erforder¬ 
lichen elektrischen Mascliinen allein nicht genügend, 
und es wurden de.shalb noch zwei Dain])l'tna.scmnen 
viin 350 und 500 PferdesUirken l.eistung ange- 
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ordnet, so dass eine gesamte Leistung von 1250 
Pferdestärken erzielt werden kann. Da in der 
Nähe von Crottorf mächtige Braunkohlenlager vor¬ 
handen sind, ist auch diese erforderliche Dampf¬ 
kraft verhältnismässig billig. 

Da man den Strom von Crottorf aus über 
ein Gebiet von 30 km Durchmesser verteilen wollte, 
musste durch die elektrischen Maschinen Wechsel- 
Strom von hoher Spannung erzeugt werden und 
zwar wählte man eine solche von 7000 Volt. 
Elektrizität von so hoher Spannung ist ausser¬ 
ordentlich lebensgefährlich und es muss die 
Spannung derselben an einer Verwendungsstelle 


maschine, welche von einem Wechselstrommotor 
angetrieben wird, geladen wird. 

Von Crottorf aus Avird der hochgespannte 
Strom durch 6 Hauptleitungen in das gesamte in 
Betracht kommende Gebiet geführt und die End¬ 
punkte dieser Leitungen sind in den Ortschaften 
Wehrstedt, Dingelstedt, Hadmersleben, Ottleben. 
Hordorf und Groningen. 

Im allgemeinen sind Holzmaste zur Leitungs- 
führung verwendet und innerhalb der Ortschaften 
sind die Leitungen von einem Schutznetz umgeben, 
um hei Leitungsbruch Unfälle zu vermeiden. 

Die Versuche und Bemühungen, der Elektrizität 



ElF.KTRISCHE DRESCHMA.SCHINE mit FAHRDARKM 'FRANSFORMAjOR. 


auf eine ungefährliche Grösse verringert werden. 
Letzteres geschieht in Transformatoren, deren Ein¬ 
richtung ähnlich wie die der bekannten Funken-In¬ 
duktoren ist. Eine Drahtsjnile aus viel Windungen 
dünnen Drahtes ist von einer Spule aus dickem Draht 
umgeben; wird erstere Spule von einem Wechsel¬ 
strom von hoher Spannung durchflossen, so ent¬ 
steht in der zweiten Spule ein starker Wechsel¬ 
strom von kleinerer Spannung, welcher zum Betriebe 
von elektrischen Motoren oder zur Erzeugung von 
Licht verwendet werden kann. Die grösseren 
Transformatoren sind in Wellblechhäuschen unter¬ 
gebracht und kleinere hat man auf Maste gesetzt, 
um jeden Grunderwerb zu vermeiden. 

In kleineren Ortschaften wird von demselben 
'Iransformator Strom fiir Licht- und Kraftbedarf 
entnommen. In grösseren Ortschaften hingegen, 
in denen neben erheblichem Lichtverbrauch auch 
eine starke und schwankende Stromentnahme für 
Kraftzwecke erfolgt, hat man für beide Zwecke 
getrennte Leitungen angeordnet. Für Lichtzwecke 
ist in solchen Fällen eine Akkumulatorenbatterie 
vorgesehen, die bei Tage durch eine Gleichstrom- 


in die Landwirtschaft in weitestem Umfange Ein¬ 
gang zu verschaffen, sind in Crottorf zunächst auf 
I das elektrische Dreschen gerichtet. Der zum Be¬ 
trieb der Dreschmaschine erforderliche elektrische 
I Motor befindet sich, wie für landwirtschaftliche 
Zwecke üblich, auf einem Wagen, um ihn an jede 
Dreschmaschine betjuem heranbringen zu können. 
Damit auf freiem Felde der Strom auch direkt 
von der Hochspannung abgenommen werden känn. 
ist ein fahrbarer 'Iransformator vorgesehen, der 
mittels eines Hochspannungskabels mit der Leitung 
durch jiassend angebrachte Anschlusskästen ver- 
bunden werden kann. RussxKR. 


Botanik. 

I 

Sinnesorgane im Pflanzenreiche. — Eine merk¬ 
würdige Haferrispe. 

I Wer die Fortschritte auf dem Gebiete der 
j Pflanzenphysiologie in den letzten Jahren auch nur 
I oberflächlich verfolgt hat. dem wird es nicht ent- 
[ gangen sein, dass die bei Pflanzen durch ver- 
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schiedene Reize- (Licht, Schwerkraft, Berührung 
etc.) hervorgerufenen Bewegungserscheinungen 
vielfach Gegenstand eingehender Untersuchungen 
gewesen sind. Was überhaupt über die Resultate 
der Forschungen auf dem Gebiete der Reizerschei¬ 
nungen bei Pflanzen bis zum Jahre 1896 und über 
die daraus sich ergebenden Folgerungen zu sagen 
ist, das hat seinerzeit Noll*) in einem geistreichen 
Vortrage über »das Sinnesieben der Pflanzen« zu¬ 
sammengefasst. — Später suchte man bei den für 
den Schwerkraftsreiz empfänglichen Pflanzenorga¬ 
nen nach besonderen Einrichtungen für die Reiz- 
aulnahme; in der Wurzelspitze forschte man nach 
besonderen Nervenbahnen (Nervenfibrillen), welche 
den Schwerkraftreiz bis zur Krümmungsstelle fort¬ 
pflanzen sollen; Reizerscheinungen bei 'Pieren und 
Pflanzen wurden vergleichenden Studien unterworfen 
etc. Dass den Pflanzen thatsächlich eine Sensibilität 
zugesprochen werden muss, dass also der von 
Linnc als Dogma aufgestellte Unterschied zwischen 
Pflanzen und 'Pieren — Plantae crescunt et vivunt, 
animalia crescunt et vivunt et sentiunt^) — der noch 
manche Jahre nachher geglaubt und verteidigt 
wurde, nicht besteht, daran ist gegenwärtig nicht 
mehr zu zweifeln; der lebende Inhalt (das Proto¬ 
plasma) einer Pflanzenzelle ist gegen Reize ebenso 
empfindlich, wie das Protoplasma des Tieres. 

Es ist längst bekannt, dass gewisse Organe 
zahlreicher Pflanzen für einen durch Berührung 
oder Stoss hervorgerufenen Reiz empfänglich sind, 
denselben aufnehmen (percipiren), ferner dass die¬ 
ser Reiz fortgepflanzt werden kann und an einer 
anderen von dem Punkte der Reizaufnahme mehr 
oder weniger entfernten Stelle eine Bewegung aus¬ 
löst. mit welcher gewöhnlich ein bestimmter bio¬ 
logischer Zweck verbunden ist. Man denke nur 
an die reizbaren Staubfäden unserer Kornblume, 
an die blitzschnelle Bewegung des Blattes der 
Venusrtiegenfalle (Dionaea muscipula), au die auf¬ 
fallenden Bewegungen der Miraosenblätter etc. Zur 
Erklärung der hier sichtbaren Reizfortpflanzung 
suchte man früher stets vergebens nach Nerven¬ 
bahnen, gleich denen der 'Piere. Heute wissen 
wir sicher, dass das Protoplasma einer lebenden 
Zelle durch feine Plasmafäden mit den benach¬ 
barten lebenden Zellen in Zusammenhang steht, 
und dass durch diese Verbindungen irgend ein 
Reiz von einer Zelle zu der anderen fortgepflanzt 
werden kann.,— 

Nur in wenigen Fällen hatte man bisher jene 
reizbaren Pflanzenorgane anatomisch näher unter¬ 
sucht, um eventuell gewisse, für die Aufnahme des 
Reizes geeignete Einrichtungen an den betreffen¬ 
den Zellen kennen zu lernen. Diese ftihlbare 
Lücke in der Erkenntnis des Sinneslebens der 
Pflanzen hat nun Haberlandt durch eine inhalt- 
reiche Arbeit ausgefüUf*). Im Laufe von 12 Jahren 
hat derselbe eine sehr grosse Anzahl höherer Pflanzen, 
welche auf mechanische Reize (Stoss-Reibung^- 

*) Fr. Noll, Das Sinnesleben der Pflanzen. Bericht 
über die Senckenbergiscbe Naturforschende Gesellschaft 
in Frankfurt a. M. 1896. 

2 ) >Die Pflanzen wachsen und leben; die Tiere 
wachsen und leben und fühlen.< 

•’j G. Haberlandt, Sinnesorgane im Pflanzenreich 
zur Perceplion mechanischer Reize. Mit sechs lithogra¬ 
phischen Doppeltafeln und einer Figur im Text. Leipzig. 
Engelmann 1901. 


und Beriihrungsreize) reagieren, daraufhin unter¬ 
sucht. ob gewisse Stellen jener Organe so gebaut 
sind, dass durch die genannten Reize »eine Defor¬ 
mierung des empfintfcamen Plasmas«, also eine 
Reizaufnahme leicht stattfinden kann. 

Derartige eigentümliche Einrichtungen, die später 
noch näher hervorgehoben werden, Hessen sich 
nun thatsächHch nachweisen. H. bezeichnet die¬ 
selben als Sinnesorgane oder Perceptionsorgane 
für mechanische Reize. Dieselben sind im allge¬ 
meinen vergleichbar mit dem Tastsinne der Tiere, 
wobei jedoch nicht zu übersehen ist, dass zum 
Begriffe »Tastsinn« eine Bewegnng des betreffenden 
Organs erforderlich ist, eine Bedingung, die aller¬ 
dings nur in einigen Fällen bei Pflanzen zu finden 
ist. Man denke an die namentlich von Darwin 
genau untersuchte, kreisende Bewegung der Wein¬ 
stockranke, wie sie begierig nach einer Stütze sucht 
und nach Berührung mit derselben zu bestimmten 
Krümmungnn veranlasst wird, durch welche die 
Rebe fest an die Stütze angezogen wird. 

Wie nach erfolgter Reizung die entfernt von 
der Reizstelle ausgelöste Bewegung zu erklären ist, 
bleibt vorläufig für fast alle jene Bewegungs¬ 
erscheinungen unaufgeklärt. 

Um eine Vorstellnng der von Haberlandt nach¬ 
gewiesenen Perceptionsorgane zu geben, soll das 
reizbare Organ der Kornblume etwas näher be¬ 
sprochen werden. Ich wähle dieses Objekt des¬ 
halb, weil dasselbe leicht zugänglich und die Em¬ 
pfindlichkeit seiner Staubgefässe für mechanische 
Reize im allgemeinen bekannt ist. 

Die Blüten am Rande des Köpfchens der 
Kornbliune sind bekanntlich unfruchtbar, die der 
Scheibe fruchtbar; die Staubbeutel der fünf Staub¬ 
gefässe sind zu einer Röhre verklebt, die Staub¬ 
fäden (Filamente) im ungereizten Zustande bogig 
nach aussen gewölbt. Führt man eine Nadel oder 
ein Haar in die Kronenröhre ein in anologer 
Weise, wie es durcli den Rüssel eines Insektes ge¬ 
schieht, das nach Nektar sucht, so strecken sich 
die Filamente gerade; sie verkürzen sich dabei oft 
um IO—20 Prozent und ziehen dadurch die Staub¬ 
beutel-Röhre herab, so dass der nun mit Pollen 
bedeckte Griffel sichtbar wird. An jenen reiz¬ 
baren Staubfäden und zwar an bestimmten Stellen 
derselben sind nun eigentümlich gebaute Haare 
und Papillen (kleine Emporwölbungen der Zellen) 
nachweisbar. — Auf Grund zaliireicher Experi¬ 
mente und genauer anatomischer Untersuchungen, 
ferner durch die Erwägung, dass die Reizung jener 
Staubfäden durch einen Insektenrüssel ebenso ge¬ 
schieht, wie durch die ausgeführten Blxperimente. 
gelangt H. zu der Überzeugung, dass bei der 
Kornblume und anderen nächst verwandten Pflan¬ 
zen Papillen und Haare der Staubfäden als eigent¬ 
liche Perceptionsorgane aufzufassen sind. 

H. stellt folgende Arten von Tast- oder Per- 
ceptionsorganen auf: Gewisse Organe, so z. B. die 
Borsten an den primären Blattstielgelenken von 
Mimosaarten, sind nicht direkt reizbar; wohl aber 
wird durch einen Stoss oder durch Berührung 
derselben ein Reiz auf ein sensibles Gewebe über¬ 
tragen; sie werden als Sinnesorgane im weiteren 
Sinne bezeichnet und unter dem Namen 7 >Slimu- 
lalorcn* zusammengefasst. — Die Sinnes- oder 
'l'astorgane im engeren Sinne sind entweder bloss 
gewisse, eigentümlich gebaute, dünnwandige Stellen 
einer einzigen Zelle, welche eine Übertragung eines 
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mechanischen Reizes auf das entsprechend gelagerte 
Protoplasma leicht gestatten = Fiihltüpfd, z. B. 
einer Kürbisranke; oder es sind meist zartgebaute 
Vorwölbungen {— Papillen) an den Aussenwänden 
der Epidermiszellen; sie werden als FUhlpapiUen 
bezeichnet. Dieselben kommen z. B. an den sen¬ 
siblen Staubfäden der echten Feigendistel (Opimtia 
vulgaris) vor. Ferner unterscheidet er FUMhaarc 
und Fühlborsten\ letztere sind im allgemeinen 



Fig. 1. Abnorme Haf'1':r-Rispe. ^4 d. nat. Grösse. 

kräftiger gebaut, als die Fühlhaare. Die bekannten 
Trichome auf der inneren Blattfläche der Venus¬ 
fliegenfalle sind als Fühlborsten zu bezeichnen. 

Ein besonderes Kapitel widmet H. der Ver¬ 
gleichung der Sinnesorgane für mechanische Reize 
bei Tieren und Pflanzen, aus welchem ich nur 
kurz hervorheben will, dass bei verschiedenen 
Ringelwürmem Tasteinrichtungen verkommen, 
welche nach H. den Fühltüpfeln der Pflanzen ent¬ 
sprechen. Die als Wärzchen beschriebenen 'fast- 
organe auf der Bauchseite der zur (jattimg Her- 
mione gehörigen Ringelwürmer vergleicht er mit 
den Fühlpapillen; Fühlhaare und Fühlborsten der 
Pflanzen stellt er den bei Insekten nachgewiesenen 
Tasthaaren und Tastborsten an die Seite etc. 

Während bei den Reizbewegungen sofort das 
Leben der Pflanzen mit seinen vielfachen Fragen 
an uns herantritt, ist es bei den abnorm gebildeten 
Pflanzenotganen. welche hier und da plötzlich auf- 
treten, zunächst die äussere Form, die uns über¬ 


rascht. Man legt wohl heute diesen oft recht 
sonderbaren Gelulden nicht mehr jene Bedeutung 
bei wie seinerzeit, wo man aus äer Abnormität 
Gesetze des normalen Wachstums ableiten wollte. 
Dessenungeachtet werden dieselben immer unsere 
Aufmerksamkeit und unser Interesse aus mehr als 
einem Grunde zu fesseln vermögen. 

Eine der merkwürdigsten Aonormitaten zeigt 
j die nach einer photographischen Reproduktion 
1 wiedergegebene Abbildimg (Fig. i)‘). Niemand 
! dürfte wohl in derselben den bekannten Blüten- 
, stand — die Rispe — unseres Hafers vermuten, 
; und doch ist es so. Um diesen Zusammenhang, 
I über den uns Noll aufgeklärt hat, zu verstehen, 
i ist es notwendig, den normalen Bau eines Ährchens 
' der Haferrispe zu beachten (Fig. 2). Zunächst der 



' Fig. 2. Normales Ährchen des Haker.s. 

I Basis derselben stehen zwei kahnartig gewölbte, 

; häutige Blättchen, die sogen*. Deck- oder Hüll- 
; Spelzen (h); dieselben können das ganze Ährchen 
' emschliessen. Oberhalb dieser Blättchen sieht man 
rechts und links an der Fortsetzung der Ähren- 
spindd je eine Blüte (a, b) mit ihren eigenen Blüten- 
I hüllen (Blütenspelzen), von denen die eine (links) 
mit einer Granne versehen ist; eine dritte Blüte 
ist verkümmert (c). 

Eine nähere durch Noll vorgenommene Unter- 
1 suchung jenes Teiles unseres abnormen Gebildes, 

■ der einem normalen Ährchen entspricht, zeigt, 
dass an der überverlängerten Ährchenspindel nur 
Hüllspelzen stehen und zwar 20 und mehr Paare; 
zu einer Blütenbildung oder einer Andeutung der- 
i selben ist es überhaupt nicht gekommen. Diese 
Spelzen sind, wie man sieht, einseitig orientiert 
I und verjüngen sich harmonisch gegen das Ende zu. 

Nur in zwei Exemplaren wur^ diese sonder¬ 
bare Rispe von dem Halbmeier H. Knake auf 
Pennigsehl bei Börstel (Kreis Nienburg) auf einem 
Acker gefunden. Da dieselbe, wie gesagt, keine 
j Blütenbildung entwickelte, der Hafer sich auch auf 
1 andere W'eise nicht vermehren kann, so ist eine 
i Weiterzüchtung dieser Abnormität und eine even- 
, tuelle Ergründung ihrer Ursache ausgeschlossen. 

I .A. Nestler. 


I Ein Interview mit Marconi. 

Marconi ist momentan einer der populärsten 
I Menschen in der Welt und wer amerikanische 
■ Verhältnisse kennt, wird sich ungefähr eine 

j 

I 1 ) Nach F. Noll. Über die merkwürdige Ausbildung 
! einer Haferrispe. Sitzungsberichte der Niederrhein. Ge- 
j sellsch f. Natur- u. Heilkunde zu Bonn. 1901. 
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Ein Interview mit Marconi. 


Vorstellung davon machen können, wie sich ■ 
der Strom der »Interviewer« auf ihn stürzt. 
Wir glauben nicht, dass ihm die Verbesserung 
der drahtlosen Telegraphie so viel Kopfzer- i 
brechen macht wie die Befriedigung seiner 
amerikanischen Interviewer. I 

Wenn wir im nachstehenden ein Interview 
Marconi’s mit dem Vertreter des Nciv - Yorkei' I 
Morgcn-yountals wiedergeben, so werden unsre 
Leser keine neuen grossen Gedanken des Er¬ 
finders kennen lernen, aber doch ein ganz 
gutes Bild seiner Persönlichkeit gewinnen. ! 



Makconi nach dem Leben skizziert. 
Copyright des New-Yorker Morgen-Journal. 


»Ach, der sieht ja wie ein gewöhnlicher 
Mensch aus,« bemerlrte ein kleines Mädchen, 
das im Empfangszimmer des Hoffmann Housc 
stand, um Marconi zu sehen. Und so ist es auch. 

Am Abend vorher war er eingetroffen, mit 
seinem Koffer in der Hand, gerade wie ein 
anderer Sterblicher. Nur wenige erkannten 
ihn. Am nächsten Tage ging ihm überall 
sein Ruhm voraus. »Da.s ist Marconi, der 
grosse Erfinder,« sagten die Leute. 

Wie der berühmte Mann aussieht? Er ist 
von Mittelgrösse, erscheint aber kleiner. Mit 
seinen 27 Jahren sieht er noch jünger aus, 


was wohl seinem blonden Teint und dem Um¬ 
stande zuzuschreiben ist, dass er von schwäch¬ 
lichem Körperbau ist. 

Das kleine Mädchen studierte den be¬ 
rühmten Mann, ich that dasselbe, und ein 
Dutzend von Besuchern waren gekommen, 
um ihn von Angesicht zu Angesicht zu sehen. 

Marconi hat den pelzverbrämten Rock, in 
dem er die Nacht zuvor eingetroffen war, ab¬ 
gelegt. Er trug kurzen, fast schäbigen Sack¬ 
rock von hellbrauner Farbe mit dunklen Bein¬ 
kleidern; blaue Krawatte und Stehkragen ver¬ 
vollständigen seinen Anzug. Nichts Merk¬ 
würdiges war an ihm zu sehen, bis er seinen 
Derbyhut ablegte — mit einem Mal sah er 
wie ein aussergewöhnlicher Mann aus. 

Eine hohe Stirn verrät den Denker; der 
Hals ist klein und zart, das Haar konventionell 
geschnitten, kurz und seitlich gescheitelt, der 
Schnurrbart klein und unauffällig, das Kinn 
steht ein wenig hervor, wofür die grosse, sinn¬ 
liche Nase um Entschuldigung zu bitten scheint— 
aber die eigentliche Stärke seines Gesichtsaus¬ 
druckes bleibtverborgen, biserseinen Hut lüftet. 

»Ich habe nur fünf Minuten Zeit,« flüstert 
er und spielt mit seinem Derby. Dann setzte 
er sich und sieht so aus, als ob er nichts da¬ 
gegen hätte, sich interviewen zu lassen, falls 
es durch Funkentelegraphie geschehen könnte. 

»Wie gefallt es Ihnen, berühmt zu sein?« 
fragte ich und stürzte mich in die Wogen des 
Interviews. 

In seinen tiefblauen Augen leuchtete ein 
Blick, der mich belehrte, dass ich die Frage 
in anderer Form stellen müsse. 

»Ist das Berühmtsein angenehm?« fragte 
ich. Mit weicher, leiser Stimme und über¬ 
legenem Ernst, der seine nervöse Art Lügen 
straft, sagte er; »Ja, ich liebe es, berühmt zu 
sein.« Ein Lächeln flog über seine Züge. 
Mit einer zweiten P'rage versetzte ich ihn nach 
dem Gute seines Vaters in Griffore bei Bologna. 

»Ich wusste stets, dass ich berühmt werde,« 
sagte er frei heraus, »ich bereitete mich für 
den Ruhm vor, ich pflegte davon zu träumen.« 

»Erzählen Sie, wie Sie es anfingen.« 

Signor Marconi machte eine Pause, spielte 
mit seinem Hut und faltete ein Zeitungsblatt 
zusammen. Sein Kopf sank förmlich in seinen 
Stehkragen, seine Augen schweiften 
in die Ferne. 

»War es auf dem Gute Ihres 
Vaters?« 

»Ja.« Eine Pause. »Wie alt 
waren Sie?« — 

»Ungefähr 27.« Wieder eine 
Pause. In einem Empfangssalon 
oder bei einem Nachmittags-Thec wäre der 
Erfinder der drahtlosen Telegraphie kein Er¬ 
folg; vielleicht sehnt er sich auch nicht da¬ 
nach. 

»Besuchen SieThee-Gesellschaften?« fragte 
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ich. Zögernd und doch mit einem 
gewissen Ernst und melodisch 
klang seine Antwort: »Nicht oft, 
denn ich habe keine Zeit. Sie 
sehen, dass Erfindungen Zeit in 
Anspruch nehmen, das ist der 
Grund, warum ich nicht gern interviewt werde, 
und trotzdem liebe ich den Ruhm.« 

»Wie begannen Sie?« fragte ich wieder. 
Abermals ein Zögern. Endlich hub er an: 
»Es war auf dem Gute meines Vaters. Als 
Knabe verfolgte ich stets wissenschaftliche 
Entdeckungen; folgte den Spuren alles Neuen. 
Ich liebte die Jagd und las viel. Ich hatte 
eben meine Universitätsstudien in Bologna 
beendet, als ich mich für Hertz’s Experimente 
zu interessieren begann. Für Chemie hatte 
ich stets Interesse, und der Chemie folgte, 
wie natürlich, die Elektrizität. Einmal erfand 
ich sogar eine Dampfmaschine, aber mein 
Interesse an drahtloser Telegraphie war ein 
stetiges, d. h. es scheint mir jetzt so. Nach¬ 
dem ich von Hertz gehört hatte, errichtete 
ich auf dem Gute meines Vaters Stangen und 
experimentierte, bis es mir schliesslich gelang, 
Botschaften von einer Stange zur andern auf 
eine Entfernung von zwei Meilen abzusenden. 
Ich bin mir dessen nicht bewmsst, dass meine 
Familie stets an mich glaubte. Nichtsdesto¬ 
weniger war ich niemals entmutigt. Ich wusste 
stets, dass ich eines T^es berühmt w'erden 
würde. Allerdings muss ich sagen, dass ich 
über die meisten Erfinder einen Vorteil hatte, 
weil ich nicht arm war. Wenn ich arm ge¬ 
wesen wäre? Nun, ich glaube nicht, dass ich 
Erfindungen gemacht hätte; ich bin nicht 
sicher, ob ich dazu gekommen wäre.« 

»Sind sie von ihren Erfindungen niemals 
derart in Anspruch genommen worden, dass 
Sie ans Essen vergassen?» fragte ich mit ge¬ 
wisser Besorgnis. 

»Ich glaube nicht,« erwiderte er mit ausser¬ 
ordentlichem Misstrauen, »mein Magen meldet j 
sich stets zur rechten Zeit und ich gehorche 
seinem Rufe.« 

Marconi schien zu bedauern, dass er regel¬ 
mässig esse und beeilte sich, dafür um'Ent¬ 
schuldigung zu bitten. »Ich bleibe oft bis 
spät nachts auf,« sagte er, »und ich mache 
mir nichts daraus, wenn ich in etwas interessiert 
bin. Weil ich mich um Misserfolge nicht zu 
kümmern schien, wusste ich stets, dass ich Er¬ 
folg haben würde.« 

Plötzlich schien Marconi sich indessen be¬ 
wusst zu sein, dass ich es war, zu dem er 
sprach. Nervös faltete er seine Zeitung zu¬ 
sammen und kreuzte die Beine. Wir blickten 
in den Korridor, seine Augen schweiften meilen¬ 
weit über meinen Kopf hinweg. Von einem 
Poseur hat der berühmte Italiener absolut nichts 
an sich. Er ist berühmt geworden, und sein 
abstraktes Wesen darf als Exzentrizität gelten; 


bei einem minder be¬ 
rühmten Manne würde 
man es Impertinenz 
nennen. 

»Wofür interes.sieren 
Sie sich ausser Ihren 
Erfindungen ?« fragte 
ich. 

Der Erfinder machte 
sich mit seiner Zeitung 
zu schaffen und streckte 
seine zarte, weisse Hand 
nach seinem Hut aus. 

»Sic sagten, Sie lie¬ 
ben die Musik,« w^e 
ich zu bemerken. 

»O fürchterlich,« ant¬ 
wortete er, »ich liebe 
Musik ausserordentlich. 
Ich habe aber auch für 
andere Dinge Vorliebe, 
z. B. die See, die mir 
Ruhe verschafft, nicht 
weil die drahtlose Telegraphie mir folgt, denn 
überall, wo ich bin, muss ich Experimente 
machen. Ich bin nie seekrank. Wenn ich 
mich ins Privatleben zurückziehe, werde ich 
in England wohnen und jagen und fischen. 
O, ich bin nicht nur PZrfinder, ich —« 

Marconi machte abermals eine Pause und 
blickte wie verloren im Zimmer umher, als 
wollte er sich Rat von den Wänden holen. 

»Interessieren Sie sich für Bilder ?« fragte ich. 

»Ja.« 

»Malen Sie?« 

»Nein.« 

»SindSie der erste Erfinder in Ihrer Familie ?« 

»Ja, der erste,« sagte‘er mit seinem eigen¬ 
tümlichen Ivächeln, »wie Napoleon der Erste.« 

Nun begann er, mit seiner 
Uhrkette zu spielen. Er hatte 
die Zeitung fallen lassen und hielt 
seinen Hut in der Hand. Die 
fünf Minuten waren längst vor¬ 
über. Er zeigte offen, dass er 
sich dessen bewusst war. Er 
hatte gegen die Zeit gesprochen und es so 
gut gethan, dass ich thatsächlich glaube, wenn 
Signor Marconi viel Zeit hätte, er selbst bei 
Theegesellschaften ein Erfolg werden könnte. 


Theater. 

Hermann Sudermann's Drama *Es lebe das Leben.* 

Sudermann’s neuestes Drama mit dem trotzi¬ 
gen, imperativischen Titel *Es lebe das Lebens hat 
bei seiner Premiere im Berliner Deutschen Theater 
einen knappen Achtungserfolg errungen, der mit 
nicht geringem, von Akt zu Akt sich steigerndem 



Marconi nach dem 
Leben skizziert. 

Copyright des New- 
Yorker Morgen-Jonrnal. 
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Protest untermischt war. — Und die Protestler 
hatten diesmal Recht: es ist ein ausserordentlich 
misslungenes Werk, das uns der Verfasser der 
»Ehre« imd »Morituri« dieses Mal vorgesetzt hat. 
Es ist innerlich schwächlich und verzagt; es wird 
in endlosen fünf Akten uns^lich viel geredet, aber 
wenig gesagt. Die innere Leere, Hohlheit, Hilf¬ 
losigkeit und Hinfälligkeit des Sujets wirkt auf die 
Dauer beschämend, und schliesslich fällt das müh- 
se% konstruierte schwächliche Bauwerk hilflos in 
sich selbst zusammen. — , 

Das Drama und mein hartes Urteil über das¬ 
selbe verlangen genaues Eingehen auf die Handlung. 
Gräfin Beate Kellinghausen und Baron Richard 
Völkerling haben vor 15 Jahren miteinander Ehe¬ 
bruch getrieben, und als man die Liebe ausgelebt, 
fing man die Freundschaft an. — Der Gatte der 
Dame, Graf Michael von Kellinghausen, ist kein 
grosses Licht, aber ein rechter Edelmann: jovial 
und liebenswürdig, leidlich witzig und vor allem 
ein Mustergatte. — Baron Richard Völkerling, der 
uns fünf Akte lang von allen Mitwirkenden ds ein 
Mann von hervorragenden Geistesgaben geschildert 
wird, ist mit einer oberflächlichen, eitlen Frau 
vermählt. — Graf Kellinghausen hat sein Mandat 
als Volksvertreter niedergelegt, um seinem Freunde 
Baron Völkerling den Weg ms Parlament zu öflf- 
nen. — Während des Wahlkampfes wird auf das 
bisher von niemandem geahnte ehemalige Liebes¬ 
verhältnis des Barons zur Gräfin von einem frühe¬ 
ren Sekretär Völkerlings, der ins sozialistische 
Lager übergegangen ist, in einer Zeitungsnotiz 
offene Anspielung gemacht. — Der Baron und die j 
Gräfin sina fest entschlossen, ihre einstigen sündi¬ 
gen Beziehungen zu leugnen, und Völkerling ist 
schon im Begriff, dem Grafen sein Ehrenwort zu 
geben, dass nichts zwischen ihnen passiert und die 
Notiz infame Verleumdung sei — als die Gräfin 
ihm mit dem offnen Bekenntnis ihrer Schuld zu¬ 
vor kommt, denn sie weiss, dass der Geliebte sich 
nach dieser Notlüge eine Kugel durch den Kopf 
jagen müsste. — Der um Ehre und Glück betro¬ 
gene Gatte thut nicht das Natürlichste von der 
Weit: er schickt nicht die Frau aus dem Zimmer 
und dem Beleidiger seine Zeugen; er lässt sich viel¬ 
mehr mit den beiden Schuldigen in eine ebenso 
unwahrscheinliche, wie kniffliche psychologische 
Auseinandersetzung des Falles ein, als deren Re¬ 
sultat beschlossen wird, ein Duell zu vermeiden, 
damit ein öffentlicher Skandal im Interesse der 
Partei vermieden werde!! — Wer will, mag’s glau¬ 
ben! — Den Gipfel der Unnatur und Verlogen¬ 
heit bildet der fünfte Akt, in dem Graf Kelhng- 
hausen zu Ehren des gewählten Baron Völkerling 
ein Dejeuner giebt, um dem von der Partei ge¬ 
fürchteten Skandal den letzten Rest der Möglich¬ 
keit zu nehmen. — Und es ist entsetzlich schön 
und ganz im Hintertreppen-Dramenstil, wenn 
die beiden Todfeinde vor der Welt wie Freunde 
verkehren, sich die Hände schütteln, einander 
feiern und antoasten. Die Gräfin, die diesem 
unbehaglichen Lunch präsidirt, hält eine Rede 
über »Es lebe das Leben«, bekommt einen 
Herzkrampf und stirbt freiwillig durch Gift. — 
Ihr Geliebter aber muss nun weiterleben, da sonst 
die Duplizität der Ereignisse das um der Partei 
willen sorgsam gehütete Geheimnis verraten würde. 
— Graf Michael verzichtet auf den Sühnetod 
Völkerlings und dieser bescheidet sich, »dass er i 


leben muss, nicht will, leben weil er gestorben 
ist.« — 

Aus dieser kurzen, nur den Hauptlinien nach¬ 
gehenden Analyse ergeben sich die Schwächen des 
Dramas, sowohl im Stoffe wie in der Ausführung, 
von selbst. Und ein Dichter von Sudermann’s 
Rang hat Anspruch, mit höchstem Masse gemes¬ 
sen zu werden. — 

Herr Sudermann hat diesmal sein Sensations- 
Sujet aus der Rüstkammer lärmendster Dramatiker 
vom Schlage der Felix Philippi, Hartleben und 
Otto Emst geholt und dabei, nachdem er jeder 
Logik und Wahrheit ins Gesicht geschlagen, ledig¬ 
lich zu Kraftmitteln seine Zuflucht genommen, die 
dem schlauen Berechner blendender Coulissen- 
wirkungen immer gewinkt haben. — Sein neues 
Drama ist das Erzeugnis einer Hintertreppen-Ro- 
man-Litteratur, auf ^ einzugehen keiner ernst¬ 
haften Kritik lohnte, wenn es nicht — Gott sei’s 
geklagt — Sudermann's Namen auf der Stime 
trüge. — Sein Werk trotzt von barer Unnatur, 
Unwahrscheinlichkeit und Verlogenheit, und seine 
stofflichen Reize sind alt, trivial und roh. — Seine 
Figurinen sind kostümierte Statisten, denen die 
Konflikte nicht aus der Seele quellen, sondern 
wie zu weite Kleider am spindeldürren Leibe 
schlottern. — Es sind nicht Menschen von Fleisch 
und Blut, mit Liebe und Hass, sondern Homun- 
culi aus den Retorten ältester Dramen- und Ro¬ 
man-Fabrikanten wie Clauren und Ohnet, wie 
Marlitt und der Birch-Pfeiffer. — Mit bombasti¬ 
schen Disputationen voll vulgärer Phrasen und 
schwülstiger Sophismen sind die fünf endlos langen 
Akte dieses Dramas angefüllt, und ihre Mache ist 
abgeschmackt, schleuderhaft und konventionell. 
Dieses »Es lebe das Leben« ist ein Rührstück 
schlimmsten Kalibers, stillos schwankend zwischen 
den beiden Spielarten nüchterner Roheit und 
gartenlaubenmässiger GefÜhlsduseligkeit. Es thut 
mir in der Seele weh, dies harte Urteil fällen zu 
müssen, aber noch weher thut mir die sichere Em¬ 
pfindung, dass Sudermann nach dieser Leistung 
»Es lebe das Leben« zu den litterarisch Toten 
gerechnet werden muss. 

Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vom Potwal. Dieser Riese unter den Zahn¬ 
oder Raubwalen ist, obwohl eigentlich eine mehr 
südliche Form, nach G. Gulaberg^) doch kein 
seltener Gast in den nordischen Meeren. Etwa 4 
einzelne und 3 Herden wurden in den Jahren 
1895—1901 an den Küsten Norwegens beobachtet, 
und 5 Stück gefangen. Das grösste von diesen, 
ein altes Männchen, mass 20 m I^ange und 14 m 
grössten Umfang; die Dicke seines Speckes wech¬ 
selte zwischen 10 und 36 cm; es gab 60 Fässer 
Öl. Ein anderes, 18,3 m langes Männchen — 
die Weibchen sind mehr als Vs kleiner — gab 30 
Fässer Spermaceti, 40 Fässer Speck- und 10 Fässer 
Fleischöl; in seinem Magen fana man: einige Steine, 
einen Angelhaken, Überreste verschiedener Tinten¬ 
fische, einen ca. idFuss grossen Hautlappen und 

Nyt Magazin for N&turvidenskabeme, Bd. 39 Hft. 4. 
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4 »Klauen« eines Seehundes, schliesslich 2 —5 Fuss 
lange Rückgratreste eines grösseren Fisches. Der 
Magen eines anderen enthielt ein mehrere Fuss 
langesgelee-knorpelartiges, zusammenhängendes Ge¬ 
bilde, das aus halbverdauten Teilen des knorpeligen 
Rückgrates eines Riesenhaies bestand. Einer der 
erlegten Wale blieb zum Erstaunen der Walfänger 
unmittelbar nach dem Schüsse ganz ruhig liegen 
und war doch noch lebendig; die anatomische 
Untersuchung des Skelettes ergab, dass mehrere 
der hinteren Brust- imd vorderen Lendenwirbel 
durch den Schuss mehr oder minder verletzt waren, 
so dass jene plötzliche Lähmung auf Verletzung 
des Rückenmarkes zurückzufUhren ist. 

Dr. Reh. 


Womit färbten sich die alten Briten ? Die Briten 
aus der Zeit der Römer waren eben so eitel, wie 
die jetzigen Wilden und glaubten sich durch Fär¬ 
ben und Tätowieren erheblich zu verschönern. 
Eben dieselben Briten deren Nachkommen heute die 
Wilden als Menschen zweiter, dritter oder vierter 
Klasse ansehen, wurden von dem civis Romanus 
sicher entsprechend hochmütig betrachtet und 
hatten für flm teilweise nur ein wissenschaftliches 
Interesse. — IVü aber färbten sie sich? Cäsar 
spricht von einer blauen Farbe, Plinius giebt an, 
(uss sie schwarz (wie die Farbe der Aethiojiier} 
war, und Ovid nennt die Bewohner »Virides Bri- 
tannos« (die grünen Britannier}. Es ist wohl mög¬ 
lich, dass alle drei Autoren recht haben, denn 
wie Herr Plowrighti) näher darlegt, kann der 
Waid (I^tis tinctoria), der ihnen als Färbemittel 
diente, nicht nur eine blaue Farbe, die oft mehrj oder 
weniger grün ist, sondern noch lei<^ter eine schwarze 
ergeben. 

I. Sie können sich blau gefärbt haben, indem sie 
frische, junge Waidblätter mit heissem Wasser über¬ 
gossen, Pottasche und Holzasche zusetzten und 
sich mit der Flüssigkeit wuschen. 2. Fügten sie 
statt der Holzasche reichlich Kalk (als Kalkwasser 
oder gebrannten Kalk) hinzu, so können sie sich 
mit dem Produkt grün gefärbt haben. 3. Wenn sie 
sich mit dem Saft der Pflanze einrieben, so können 
sie sich so schwarz gefärbt haben, wie die Hände 
der »Wadmen« bei der Waidemte noch heute zu 
werden pflegen. 4. Wenn sie zu dem auf die 
Waidblätter gegossenen Wasser eine kleine Menge 
K^Ikwasser gossen und den Niederschlag trockneten, 
so konnten sie sich ziemlich reinen Indigo ver- 
schafien, mit dem sie sich (der Angabe Herodians 
entsprechend) tätowieren, oder, nach Mischung mit 
Öl, ihre Körper beschmieren konnten. Für sehr 
wahrscheinlich hält es Verf. aber, dass sie aus dem 
Schaum, weicher bei dem Prozess der Waidfärberei 
gebildet wird, Waidindigo erhielten und sich damit 
tätowierten. Das sei wahrscheinlich die Quelle 

G ewesen, aus welcher der Kalk blau gefärbt wurde 
en man nach Plinius’ Angabe zur Verfälschung 
des echten Indigos benutzte, wie sie auch den Ko¬ 
loristen der Messbücher des Mittelalters ihren schö¬ 
nen blauen Farbstoff lieferte. F. M. 


1 ) über den Waid als prähistorisches Färbemittel. 
[Joarnal of thc Royal Horticultoral Society. 1901, vol. 
XXVI, p 33—40. Naturw. Randscbaa.) 


Wir brauchen eine einheitliche Thermometer- 
skala. Prof. v. Bezold, der Direktor des meteoro¬ 
logischen Instituts der Berliner Universität, tritt in 
einer gemeinverständlichen Abhandlung »Über die 
Bedeutung einer einheitlichen Thermometerskala« 
lebhaft dafür ein, dass auch im gewöhnhchen Leben 
das looteilige Celsius’sche 'Fhermometer eingeführt 
werden soll. Er zeigt zu welchen Verwirrungen es 
führt, wenn, wie jetzt, das looteilige Celsius’sche 
und das Soteiiige R^aumur’sche nebeneinander in 
Gebrauch sind. Bei den Fieberthermometern ist 
die Celsius’sche Skala von Anfang an ausschliess¬ 
lich verwendet worden, anders mngegen bei den 
zur Bestimmung der Luft- und Zimmertemperatur 
gebräuchlichen, sowie bei den Bade-Thermometem. 
In diesen Zwecken bediente man sich meist des 
Soteiligen Thermometers, und mit Rücksicht auf 
die noch vorhandenen älteren Instrumente thut 
man dies vielfach noch heute. Wie wichtig aber 
gerade auf diesem Gebiete Einheitlichkeit ist, lässt 
sich leicht zeigen. Angenommen, ein Arzt ver¬ 
ordnet ein Bad von 35 Grad nach Celsius’scher 
Skala, ohne dies besonders zu betonen, und es 
würde statt dessen Wasser von 35 Grad Röaumur 

f leich 433/4 Grad Celsius genommen, so könnte 
ies die allerbedenklichsten Folgen haben und 
unter Umständen sogar den Tod herbeiführen. 
Auch bei den Zimmertemperaturen können der¬ 
artige Irrtümer recht unangenehm werden. Ge¬ 
setzt, man wünsche eine Temperatur von 15 Grad 
R^aumur und in dem Zimmer befinde sich ein 
Thermometer nach looteiliger Skala, so wird es 
auf 15 Grad Celsius erwärmt werden, das sind 
12 Grad Röaumur, eine Temperatur, bei der wir 
uns, bei ruhiger lliätigkeit, durchaus nicht behag¬ 
lich fühlen. Die Verschiedenheit der Thermometer¬ 
skalen wird auch nicht selten zu absichtlichen 
Täuschungen benutzt. So wurden z. B. die Thermo¬ 
meterangaben hei Flussbädern schon längst mit 
Vorliebe nach Celsius gemacht, da dann grössere 
Zahlen erscheinen und da es bei einer derartigen 
Badeanstalt offenbar einladender ist, wenn man 
von 20 Grad statt von 16 Grad spricht Aber 
auch hinsichtlich der Lufttemperaturen kann man 
besonders von Kurorten merkwürdige Dinge er¬ 
zählen. So ist es in einem bekannten Badeort 
lange Zeit üblich gewesen, Temperaturen unter 
dem Gefrierpunkt, sogenannte Kältegrade, nach 
R^aumur anzugeben, damit die Zahlen keinen so 
schlimmen Eindruck machen, die Temperaturen 
über 0 wurden in Celsiusgraden gemessen, damit 
sie höher aussehen, so lange es nicht zu heiss war, 
wo dann wieder auf RtJaumur übergegangen wurde. 


Der Handel Sansibars ist beständig im Rück¬ 
gang begriffen und bewertete sich, wieder »Globus« 
mitteilt, im vorigen Jahre auf nur 34 Millionen 
Rupien gegen 41 Millionen im Jahre 1899. Den 
Hauptanteil an der Einfuhr hatte Indien, dann 
folgte (vor Grossbritannien) in weitem Abstand 
als zweiter Beteiligter Deutschland, während in der 
Ausfuhr Deutsch-Ostafrika begreiflicherweise weit 
an der Spitze stand. England hat in demselben 
Augenbli^, als es sich anschickte, die Uganda- 
ba^ zu bauen, erkannt, dass Sansibar für seinen 
Handel sehr bald zur Bedeutungslosigkeit herab¬ 
sinken würde, und sieht seinen kommerziellen 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Stützj)unkt in Ostafrika zur Zeit mit Recht in 
Morabasa. Sansibar wird in nicht zu ferner Zeit 
für Deutsch-Üstafrika nichts mehr und auch nichts 
weniger bedeuten, als es nach Englands .Absicht 
sein sollte: ein neues Helgoland, das uns Deutschen 
nicht angenehm und für England ein politisches 
’l'auschobjekt ist. Es wird gewiss die Zeit kommen, 
da man sich in England dieser Bedeutung Sansibars 
als 'l'auschobjekt erinnern und dafür von uns mög¬ 
lichst viel herauszuschlagen versuchen wird. 


beim Loslassen des Tragbügels der Deckel von 
selbst auf das Gefass zurück und schliesst dieses 
sicher nach aussen hin ab. 

Ein Vorzug dieses Mülleimers gegenüber andern 
liegt darin, dass er ohne besondere Aufmerksam¬ 
keit der Dienstboten und ohne besondere Hand¬ 
griffe festgeschlossen ist. dass auch Hunde ihn 
nicht zu öffiien vermögen. Er entspricht also in 
vollem Masse den Anforderungen, welche vom hygie¬ 
nischen Standpunkt an ein solches Gefass gestellt 
werden hönnen. p. Gries. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Aaskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Selbstschluss-Mülleimer. Unter diesem Namen 
bringt die Firma Hürtgen. Mönnig Co. eine 
j)raktische Neuheit zur Beseitigung von Kiichen- 
abfallen und Kehricht in den Handel, welche all¬ 
gemeine Beachtung verdient. 

Der Verschlussdeckcl des aus verzinktem Eisen¬ 
blech bestehenden Kastens ist gerundet und mit 



l-'ig. I. SKLiJSTscm.üss-Mui-c.Ki.Mr-R geschlossen). 


Bücherbesprechungen. 


Samos, Bismarckarcbipel und Neuguinea von 
Ernst von Hesse-Wartegg (Verl. v. J. J. Weber. 
Leipzig, 1902) Preis geb. Mk. 15.— 

Es giebt in der neuem Zeit viele Leute, die in 
die Tropen, nach Afrika oder Amerika gehen, um 
ein Stück von der Welt zu sehen, und manche 
schreiben dann auch ein Buch, nach dem man, 
mehr noch als das geschilderte Land, den Verfasser 
beurteilen kann. Für viele fallt das Urteil nicht 
allzu günstig aus: man erkennt eine bedauerliche 
Einseitigkeit AU diesen möchten wir das 
Buch von Hesse-Wartegg Vorhalten: so muss 



Fig. 2. Sklbstschi.uss-MO i.i.Ei mer 
(bei der Entleerung). 


allseitig übergreifendein Rand versehen. f»ben ist 
der Deckel am 'I'ragbügel festgenietet, so dass er 
dessen Bewegungen folgen muss. 

Wird der Mülleimer am Tragbügel aufgehoben, 
so wird auch gleichzeitig sein Deckel vom Iviiner 
al)gehoben. w,as durch die länglichen Schlitze in 
den ’l'nagöscn ermöglicht ist. Soll nun eine Ent¬ 
leerungerfolgen, so wird heim Uiukijijien lies Eimers, 
die DtVnung frei, weil die Hohe des Deckelrandes 
etwas niedriger ist als die I ,ange der Schlitze in 
den 'l'ragösen. Beim 1 linstellen des Eimers fällt 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


ein Mensch sehen, wenn er in die Welt liinaus- 
zieht, die Augen muss er aufmachen und dahin 
und dorthin blicken; allerdings muss er schliess¬ 
lich auch das glänzende Erzählertalent von Hesse- 
Wartegg besitzen, wenn er seine Leser mit erleben 
will lassen, was er gesehen. Nicht vom streng wissen¬ 
schaftlichen Standpunkt darf man das Buch be¬ 
urteilen. Der Forscher, der nur sein Fachgebiet 
studiert oder einen kleinen Bezirk bereist, wird in 
manches tiefer sehen. Eine schönere, plastischere 
Reiseschilderung aber, als die von Hesse-Wartegg. 
die stets auf aas allgemein Bedeutende ausgent 
und die von reicher Erfahrung des Verfassers 
zeugt, können wir uns kaum denken. 

L, Fürbes. 
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Betrachtungen über das Wesen und den Grund 
der Kulturentwicklung uod der auf dieselbe gün¬ 
stig oder ungünstig einwirkenden Faktoren von 
J. Wernitz. 8*^, 52 S.; Leipzig 1901, K. F. 
Koehler’s Kommissionverl. 

Ein Versuch, dem schrankenlosen Pessimismus 
Tolstoj's einen noch schrankenloseren Optimismus 
entgegenzusetzen; W. schildert, was die Kultur 
seiner Ansicht nach sein soll, nicht was sie ist. 

Dr. Lory. 


Die Feinde des Hopfens aus dem Tier- und 
Pflanienreich und ihre Bekämpfung. Von Dr. H. 
Zirngiebl. Berlin, P. Parey. 1902. 8” 64 S. Mit 
32 Textabbildungen. 1.60 M. 

Dass der Hopfenbau in einem Staate, dessen 
National-Getränk das Bier ist, grosse ökonomische 
Bedeutung hat, ist selbstverständlich. Indes ist 
Deutschland nicht im stände, seinen Hopfenbe¬ 
darf selbst zu decken, sondern muss sem viel 
einfiihren. Es ist daher von grösster Wichtigkeit, 
den Ertrag des in Deutschland gebauten Hopfens 
möglichst zu erhöhen. Das kann u. A. geschehen 
durch eine sachgemässe Bekämpfung der Krank¬ 
heiten, deren die Hopfenpflanze, wie jede Kultur¬ 
pflanze, eine ganze Menge hat. Es kann daher 
ein Buch, wie das vorli^ende, von grossem Nutzen 
sein. Der Verf., Assistent an der kgl. bayer. Station 
flir Pflanzenschutz zu VVeihenstephan, ist naturge- 
mäss hier Sachverständiger wie wenige, und das 
kleine Büchelchen daher als eine sehr wertvolle 
Bereicherung unserer Litteratur zu betrachten. 
Bemerkt sei, dass viele der in demselben be¬ 
sprochenen Hopfenfeinde auch solche anderer 
Kultur- und Gartengewächse sind, das Buch also 
nicht allein fiir Hoprenzüchter von Wert ist, abge¬ 
sehen davon, dass Hopfenarten ja sehr beliebte 
Zierpflanzen unserer Gärten sind. Dr, Reh. 


Vögel in der Gefangenschaft. Teil I. Heimische 
Käfigvögel; von Dr. E. Bade. Mit 16—20 Tafeln 
in Photographiedruck nach Originalaufnahraen 
lebender Vögel und vielen Textabbildungen vom 
Verfasser. 10 Lieferungen ä 50 Pf. Berlin, Fr. 
Pfenningstorff. Liefg. 1. 

Diese erste Lieferung enthält Kapitel über den 
Vogelfang, die Eingewöhnung des gefangenen Vogels, 
Kauf, Behandlung verschickter Vögel bei der An¬ 
kunft, Käfige, Futterstoffe etc. Die .Abbildungen 
sind lehrreich, die beiden Tafeln (\\'^endehals und 
Haubenmeise) sehr hübsch. Dr. Reh. 

Badische Landtagsgeschichte. III. Teil (1825 bis 
1833). Von Leonh. Müller. Berlin 1902, Rosen¬ 
baum & Hart. 8«, 165 S. 

Interessanter noch als die früheren Bände er¬ 
scheint dieser 3. Teil, in welchem vornehmlich der 
die Stürme von 1848 vorbereitende Kampf Karl 
von Rottecks und verwandter Geister gegen den 
überhandnehmenden Servilismus und Bureaukratis- 
mus des Zeitalters geschildert wird. 

Dr. K. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. ; 

Grauer, Dr. K., Preisbewegung v. Chemikalien 
seit d. Jahre 1861 (Sammlg. ehern, techn. 

Werke, (Stuttgart, Ferd. Enke; 


Hausschatz älterer Kunst. H. 2/3 (Wien, Ges. 

f. vervielfält. Kunst) p. H. M. 3.— 

Heuschkel, Dr. W., Untersuch, ü. Ramlers u. 

Lessing’s Bearbeitg.'v. Sinngedicht. Lo- 
gau’s. (Leipzig, G. Fock, G. m. b. H.) M. 1.20 
Jessner, Dr., Des Haarschwnnds Ursachen u. 

Behandlung (Würrburg, A. Stnber's Verl.) M. 0.80 
Kamo DO Chomei, Eine kleine Hätte (Berlin, 

C. A. Schwetschke & Sohn) M. l.— 

Kaufmann, M., Heine’s Charakter [Zürich, Alb. 

Müller s Verl.) M. 2.— 

Lubmann, Dr. G., Fabrikation d. Dachpappe 
und d. Anstrichmasse (Wien, A. Hart- 
leben’s Verl., M. 3.25 

Mayer, Jac., Sach-Commentar z. Vergü’s Preis¬ 
gedicht auf d. Bienen (Budweis, L. E. 

Hansens Bnchh.) 

Tonssaint-Langenscheidt, Einführung in den 
Selbstunterricht d. ross. Sprache Lfg. i 
(Berlin, Langenscheidt’sche Verlagsh.) M. l.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. i. 
Stuttgart, Dr. IVe//er, z. Hanptlehr. a. Lyc. i. Oehringen. 

— D. maltre de Conference a. d. Üniv. Lyon Dr. Pe/er 
IPeiss V. Mülhausen (Eis.) z. Prof. d. Physik a. eldgen. 
Polytechnik. i. Zürich. — D. a.-o. Prof. a. d. Untv. 
Leipzig Dr. yi. Fücher, z. Ordinär, f. Botan. d. Hochsch. 
i. Basel. — D. Privatdoz. Dr. Hugo StUhtim i. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Freiburg i. B. z. a.-o. Prof. — Dr. Otto 
Lanz, Privatdoz. d. Univ. Bern z. Prof. d. Chirurg, a. d. 
Univ. Amsterdam — D. o. Prof. d. öffentl. Rechts Dr. 
O. Mayer z. Rekt. d. Univ. Strassburg. — D. Prof. a. 
Gymnas. i. Basel, Pfarrer G. Finster i. Ehrendoktor v. 
d. phil. Fak. d. Züricher Hochsch. 

Habilitiert: Dr. med. M. Ficker, Kust. a. Hyg.-Mn«. 
d. Berliner Univ. a. d. gen. Hochsch. a. Privatdoz. — A. 
d. Univ. Leipzig Dr. Martin Herne. — A. Privatdoz. i. d. 
med. Fak. d. Univ, Berlin Dr. E. Opitz, Dr. K. Keüser- 
ling u. Dr. A’. Henneberg. — D. 0. Prof. d. Geseb. a. 
d. Techn. Hochsch. i. Wien Dr. A. Foumier a. Privat¬ 
doz. f. Gesch. a. d. phil. Kak. d. Univ. Wien. — D. Arzt 
Dr. Hart Biehl a. Privatdoz. a. d. mediz. Fak. d. Univ. 
i. Wien. — D. Dr. J. MttristhUr a. Privatdoz. f. int. 
Mediz. u. Dr. A. Ssulislawski a. Privatdoz. a. d. med. 
Fak. d. Univ. Lemberg. — Dr. med. Döllken, Assist, a. 
d. Nervenklin. Leipzig, a. Privatdoz. a. d. Univ. Leipzig. 

— Frau Dr. Adetine Bjarnason-Rittersham, d. Tochter d. 
verstorb. Dichters Emil Riltershaus, a. Dozentin f. isländ. 
Sprache u. Litteratur a. d. Hochsch. i. Zürich. — I. d. 
mediz. Fak. d. Hochsch. Heidelberg Dr. H. Steudel, 
Assist, a. Physiol. Inst. — D. As.stst. a. d. Ohrenkl. d. 
Univ. München Dr. med. E. IVanner a. Ingolstadt a. 
Privatdoz. i. d. mediz. Fak. München. 

Berufen: Für prakt. Theolog. a. d. freien tbeol. 
Fak. 1. Genf d. Reisepred. u. Evang. Frank 7 'homas. — 
Regrath. Dr. A'. v. Tubeuf, Vorst, d. biol. Abth, i. 
Reichsgesundbeitsamt a. d. Münchener Univ. — D. Geh. 
Überbanrath Prof. Berndt v. d. Techn. Hochsch. Darmst. 
nach Berlin f. Masch. u. Eisenbahnb. — F. Landwirth- 
scbaftsl. a. d. Univ. Heidelberg d. Landw.-Insp. Georg 
\ Kuhn i. Ladenburg. 

' Gestorben: D. Leibarzt d. Sultans, Spiridon AAir- 
; rogeni Pascha, in Konstantinopel i. 86. Lebensj. 

Verschiedenes: Prof. Rud. Vircheno wird i. diesem 
I Winterhalbj. s. akad. Wirksamk. nicht mehr anfnehmen. 

I I. d. Vorlesung, vertritt ihn s. erst. Assist. Prof. Dr. Osk. 
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Isratl, b. d. StaatsprOf. d. Käst. Dr. Jürgent. — Prof. 
Dr. Sehulte i. Breslau wird d. Leitnog d. königl. prenss. 
histor. Instit. aaf drei Jahre Übernehmen. — Geheimrath 
Prof. V. Leyden i. Berlin feiert a. ao. April s. 70. Geburts¬ 
tag. — Geheimrath Prof. Dr. L. /i^ntgsierger-Heidtlherg 
schreibt eine grosse Helmholtz-Biographie, die im Verl. 
V. Fr. Vieweg & Sohn in Braunschweig erscheinen soll. — 
D. Prof. f. Chem. a. d. Univ. Basel Dr. yulet Piceard 
bat a. Ende d. kommend. Sommersem. s. Entlassnng 
erbet, n. erhalt. 

Zeitschriftenschau. 

Das litterarische Echo. Heft 8 and 9. Die 
*Uteraturbilder aut deutschen Eimelgauen* werden um 
eine feinsinnige Studie von R. Lothar: Wiener Literatur 
bereichert. Er bezeichnet H. Driesman’s Behauptung 
(„Das Keltentum in der europäischen Blutmischung“) als 
richtig: zur Erzeugung einer selbständigen höheren Kultur 
habe sich der „österreichische Normaltypus“ als unfähig 
erwiesen, die gestaltende Kraft der Seele fehle ihm; 
dafür eigne ihm ein um so ausgeprägteres Talent der 
Nachahmung und Anempfindung fremden Wesens. Wien 
sei das Reich der Virtuosen. Es sei einer der besten 
Resonanzböden für die Kunst. Im Mittelpunkt der 
letzten Litteraturphase stand Hermann Bahr, ein Virtuose 
der Empfänglichkeit. Unter den Übrigen Wiener Autoren 
ragen am meisten Hugo v. Hofmannsthal, Peter Alten- 
berg, Arthur Schnitzler hervor. Als der grösste Dichter 
aber, den Österreich besitzt, gilt eine Dame: Marie v. 
Ebner-Eschenbach. 

Der Lotse. Heft 16—18. E. Engel Bilder- 
teitung der Zukunft^'] erklärt, ohne die Übertreibungen 
der »Woche« n. s. w. zu verkennen, die Bilderzeitungen 
selbst für berechtigt. Die heutige Bilderzeitang sei in 
Wahrheit nichts anderes als die weitest getriebene An¬ 
wendung des Grundsatzes vom Anschauungsunterricht. 
Die Entwickelung werde weiter gehen. Der Bilder werden 
immer mehr werden, des Textes immer weniger. Die 
Zeitung werde zu einem wöchentlichen oder täglichen 
Orbis pictus werden. Eine Gefahr liege in der Ein¬ 
mischung ins Familienleben. — Von G. Brandes liegen 
geistreiche Bemerkungen über den Wahrheitshass vor. 
Man könne ohne Übertreibung behaupten, dass in 
einem wohlgeordneten, modernen Gemeinwesen der 
Wahrheitsbass eine ebenso starke Macht wie die Wahr¬ 
heitsliebe und eine weit besser organisierte sei. Die 
Menschen lieben freilich die Wahrheit genugsam, »um 
Wahrheitsliebe stets zu fordern und zu rühmen, sich 
auch nie zum Wabrheitsbass bekennen zu wollen. Daher 
heisst der Wabrheitsbass in unserem anbrechenden 
zwanzigsten Jahrhundert auch niemals so. Er hat längst 
seine Namensänderung durchgesetzt und nennt sich 
Höflichkeit, Rücksicht, Takt, Pietät, Vaterlandsliebe, 
Schonung der Glaubensmeinungen anderer. Oder er 
heisst rückhaltlose Freiheitsliebe oder tiefe Religiosität 
oder notwendige Politik, immer aber Liebe zum Schönen 
und Guten«. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 16. 
O. Sichert bespricht Hermann Lotte s Gedanken über 
Vererbung und Anpassung, wie der Philosoph sie beson¬ 
ders im »Mikrokosmus« ausgesprochen hat. Trotz vieler 
anregender Bemerkungen im einzelnen — so über die 
Verschiedenheit der Menschenrassen — hat L. absicht¬ 
lich zu der ganzen Frage keine durchaus deutliche .Stel¬ 
lung genommen. Die entwickelungsgeschichtliche Wissen¬ 
schaft kann nach seiner Meinung wohl den Glanz imd 
die Mannigfaltigkeit des wunderbaren Schauspiels ver¬ 
mehren, ohne es indessen im ganzen zureichender er¬ 


klären zu können; die Philosophie habe gar kein In¬ 
teresse dem vorznbeugen oder zn widersprechen, was 
empirische Nachweise klarstellen werden; »einstweilen darf 
sie der grossen Fülle höchst merkwürdiger, naturgeschicht- 
Ucher Thatsachen, welche Darwin's unermüdliche Be- 
obachtungskunst aufgefunden hat, sich ebenso herzlich er- 
freaen, wie sie mit vollkommenster Geringschätzung über 
seine gefehlten Theorien hinweggeht«. 

Die Natur. Nr. 1 u. 2. F. Wolff spricht in 
dithyrambischen Worten Uber die Naturanschauung des 
neuen yuhrhunderts. Das 19. war das der Naturerobemng, 
der Natnrkritik, das neue werde das des Bewusstseins der 
Wesenseinheit von Mensch und Natur sein. ' 

Deutsche medisinische Wochenschrift. E. So- 
botta macht auf eine neue Art des Kurpfuschertums 
aufmerksam, die in Amerika unter dem Namen Christian 
Science weite Verbreitung gefunden, dort mit der Zeit 
abgewirtschaftet habe und nun in Deutschland Eingang 
sucht und findet, wie die Erörterung im preuss. Landtag 
beweist. Es handelt sich um Gebetsheilungen, die zu¬ 
erst von einer Frau Eddy ausgegangen sind; — nach 
ihr nennen sich ihre Anhänger auch »Eddyisten«. Jede 
Anwendung von Medikamenten wird abgelebnt. Das 
Ganze ist Schwindel. 

Beilage zur Allg. Zeitung. G. Hoennicke 
behandelt das gleiche Thema wie E. Sobotta in d. D. 
med. Wochenschrift. 

Dr. H. Brömsb. 


Sprechsaal. 

Ingenieur D. in W. Zur Erklärung der That- 
sache, dass die Kinder immer ihren Eltern, nicht, 
allein ihrer Mutter, wie Sie schreiben, ähnlich wer¬ 
den , sind eine ganze Reihe sogen. Vererbungs- 
Theorien, besser wohl -Hypothesen aufgestellt und 
werden ständig noch neue aufgestellt. Fast jeder 
Forscher hat seine eigene Hypothese. Daraus 
können Sie schon ersehen, dass keine derselben 
auch nur entfernt beftiedigt. Wir wissen über den 
Vorgang der Vererbung absolut nichts; jede Hypo¬ 
these darüber muss also völlig in der Luft schweben. 
Eine populäre Übersicht der gangbarsten älteren 
Vererbungs-Hypothesen finden Sie in Haeckel's 
Schöpfungsgescnichte. 


Schuldirektor M. in C. Bei der Fabrik für phy¬ 
sikalische Apparate von Max Kohl in Chemnitz, 
Adorferstrasse. 


E. B. in W. VVüUner dürfte für Sie zu schwer 
sein. Wir raten Ihnen sich ein besonderes Buch 
über Elektrizität anzuschaffen, nämlich Graetz, 
Elektrizität u. i. Anwendung. Preis Mk. 8.— (Ver¬ 
lag V. Engelhom, Stuttgart). Die grösseren Werke 
überPh>'sik,wiez.B.>Mlüler-Pouillet«sindausführlich 
und daher auch ziemlich hoch gehalten; natürlich 
finden Sie daneben auch leicht Verständliches darin. 
Recht gut ist Grunmach, Die physikal. Erschei¬ 
nungen und Kräfte (Preis Mk. 7.50). Es ist ein 
wenig umfangreicher als Müller, den Sie besitzen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Die Funkentelearahie von Prof. Dr. Braun. — Victor Hugo (geh. 
am a6. Febr. 1803) v. Dr. Pappriu. — Briefe von der schwedischen 
Südpolar-Expedition. —Neue Untersuchungen über das Blau des 
Himmels von Dr. Dessau. — Die deutschen Ausgrabungen in Milet 
von Dr. Watsinger. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. H, 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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J. Szombathy; Die Zwischenglieder 
zwischen Mensch und Affe^). 

So wie von den Hauptinstrumenten des 
Naturforschers das Fernrohr vor dem zusammen¬ 
gesetzten Mikroskope erfunden war, so hat die 
ganze Naturerkenntnis beim Entfernten, Grossen 
begonnen, um später erst das Kleine, Nahe¬ 
liegende zu erfassen; so wurden schon vor 
tausenden von Jahren die Bahnen der Gestirne 
berechnet, während es erst der jüngsten Zeit 
Vorbehalten war, den engen Zusammenhang 
zwischen den Organismen im allgemeinen und 
Tier und Mensch im besondern zu erkennen. 

Zu den wichtigsten Resultaten der geo¬ 
logischen Forschung gehört die Wahrnehmung, 
di^ die in den fossilienführenden Schichten 
un.serer Erdrinde enthaltenen Tier- und Pflanzen¬ 
reste ein der heutigen Fauna und Flora um 
so ähnlicheres Gesamtbild darbieten, je jünger 
die Formation ist, deren Inhalt wir prüfen. Mit 
grosser Eindringlichkeit lehrte dies bereits zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts Cuvier. Aber 
obwohl er die stufenweise Aufeinanderfolge der 
immer höher sich entwickelnden Tierformen 
genau erkannte, dachte er doch nicht an eine 
gesetzmässige Entwickelung der oiganischen 
Welt. So wie fast alle Naturforscher seiner 
Zeit lebte er in der Meinung, dass am Ende 
einer jeden einzelnen geologischen Formatio i 
sämtliche Tiere und Pflanzen auf dem ganzen 
Erdenrunde durch eine allgemeine Katastrophe 
vertilgt worden seien (gewissermassen Sintfluten 
ohne die Arche Noah), um dann in der nächsten 
Periode der Erdbildung durch eine etwas ver- 
vollkommnete, mit einer Anzahl neuer Arten 
ausgestattete Neuschöpfung aller Formenkreise 
ersetzt zu werden. Das entsprach der damals 
in der gesamten Geologie geltenden >Revo- 
lutionstheorie«. Erst zwei Generationen nach 
Kant, im Jahre 1.830, brachte Lyell das grosse 
Princip*[der allmählichen Entwickelung auch 

*) Auszug a. d. Monatsblättem des Wissen¬ 
schaft!. Klubs in Wien XXXni Nr. 3. 

Umschau 190a. 


i in der Erdbildungslehre zur Geltung, indem 
er in seinen »Principels of Geolog^« nachwies, 
dass die heutzutage vor unseren Augen auf der 
Erde wirksamen Naturkräfte ausreichen, um in 
entsprechend langen Zeiträumen alle Erschei- 
' nungen, welche der Geologe an der Erdrinde 
i nac&uweisen vermag, zu bewirken. Bald nach 
dieser grossen Etappe in der Geologie kamen 
die ersten wissenschaftlichen Beobachtungen 
über die Existenz des diluvialen Menschen, 
und Lyell’s letztes grosses Werk war das im 
Jahre 1863 erschienene Buch über die geo¬ 
logischen Zeugnisse für das Alter des Menschen. 
Die gesicherte Kenntnis von dem Zusammen¬ 
leben der Species Mensch mit den aus unseren 
i Gegenden seither verschwundenen und grossen- 
teils gänzlich ausgestorbenen diluvialen Säuge¬ 
tieren, wie Höhlenlöwe, Höhlenbär, Höhlen¬ 
hyäne, Nashorn, Mammut etc. ist also schon 
seit einer ziemlichen Reihe von Jahren zum 
Gemeingut der geologischen W^issenschaft ge¬ 
worden. 

Man hat das ganze Tierreich sehr passend 
mit einem weitverzweigten Baume verglichen, 
dessen verholzte Teile den bereits der Ver¬ 
steinerung anheimgefallenen Generationen der 
Vorzeit entsprechen, während die lebenden 
Tiergenerationen durch die blühenden Zweige 
repräsentiert werden. In den Augen des Natur¬ 
forschers ist der Mensch nichts anderes als ein 
Endspross auf dem Gipfel dieses grossen Stamm- 
I baumes. Wenn wir nach den Vorläufern des 
; Menschen fragen, so dürfen wir diese natürlich 
j nicht an den heutzutage grünenden Endsprossen 
[ der benachbarten grünen Zweige, das heisst 
: nicht unter den gegenwärtig lebenden Affen¬ 
arten suchen, sondern wir müssen tiefer hinab- 
greifep in das verholzte Geäste, um dort viel¬ 
leicht die Stelle zu Anden, an welcher sich der 
i gegenwärtig zur Species Mensch gediehene 
: Schössling von den benachbarten Tierästen 
i abgezweigt hat. Die Ascendenten unserer Art 
i sind also nicht unter den Lebenden, sondern 
j nur unter den Resten einer bereits dahingc- 
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schwundenen geologischen Periode zu suchen. 
Wir werden däier von ihnen nie etwas anderes 
als mehr oder minder vollständig erhaltene 
Skelettreste kennen lernen. Wen es gelüstet, 
sich ein abgerundeteres Bild von unseren geo¬ 
logischen Vorfahren zu entwerfen und die 
Skelette mit den Weichteilen zu umkleiden, 
der kann wohl mit Sicherheit voraussetzen, 
dass sie in allen Einzelheiten den Affen ähn¬ 
licher waren als wir. 



Fig. I. Skeleit des Fig. 2. Skf.t.eit des 
Gorilla , besonders Menschen. 

STARK AUFGERICHTET. 


Um uns über die Hauptmerkmale, welche 
bei der Beurteilung einer grösseren oder ge¬ 
ringeren Affenähnlichkeit uns leiten, verständigen 
zu können, wollen wir ein menschliches Skelett 
und das eines menschenähnlichen Affen neben 
einander stellen (Fig. i u. 2). 

Der erste Blick zeigt zunächst die grosse 
allgemeine Ähnlichkeit der beiden, die beson¬ 
ders deutlich hervortritt, wenn man das Affen¬ 
skelett ein wenig stärker streckt, als es der 
normalen Haltung des Tieres entspricht. Prüfen 
wir dann die Einzelheiten, so sehen wir bald, 
dass der Kardinalunterschied im Schädel liegt. 
Am Schädel des erwachsenen Gorilla erreicht 
der mächtige Kauapparat mehr als die doppelte 
Grösse der Hirnkapsel, und diese selbst trägt 
noch ansehnliche Knochenkämme zum Ansätze 
der Kaumuskeln und der starken Nacken¬ 
muskulatur. Beim Menschen hingegen umfasst 


der dem Ernähningsgeschäfte dienende Ge¬ 
sichtsteil an Rauminhalt weniger als die Hälfte 
des hochgewölbten Himschädels. In der gross¬ 
artigen Entwickelimg des Denkwerkzeuges liegt 
ja das Hauptmerkmal des Menschen. Der 
Schädelinhalt der verschiedenen Menschen¬ 
rassen beträgt im Mittel zwischen einundeiu^ 
viertel und eviundeinhalb Liter, während 
der Schädelinhalt der höchst entwickelten 
Affenarten nicht mehr als einen halben Liter 
erreicht. In den übrigen Teilen des Skelettes 
sind die Unterschiede weniger grell, obwohl 
sie an keinem einzigen Knochen fehlen. Da 
sehen wir, dass der die Ernährungsorgane 
bergende Rumpf des Affen viel länger und 
geräumiger ist, als jener des Menschen. Die 
vorderen Extremitäten sind viel kräftiger und 
länger, so dass die Hand bei gestrecktem 
Arme wenigstens bis an das Knie, bei vielen 
Arten noch tiefer reicht, die hinteren Extremi¬ 
täten hingegen bedeutend kürzer. Während 
somit beim Menschen die Beine länger sind 
als die Arme, besteht beim Affen das umge¬ 
kehrte Verhältnis. 

Die für den Affen charakteristische Kurz¬ 
beinigkeit ist auch ein Hauptmerkmal der Pro¬ 
portionen des menschlichen Kindes. Dank 
dieser Kurzbeinigkeit wird es .unseren Ganz¬ 
kleinen selbst nicht schwer, manchmal ihre 
Fusszehen als Schnuller in den Mund zu neh¬ 
men, eine Funktion, die wir Erwachsene un¬ 
seren Zehen nicht mehr zumuten könnten, 
weil sie durch das lange Bein zu weit von der 
Körpermitte abgerückt sind. 

Man hat einmal gemeint, dass es angesichts 
so auffälliger und principieller Unterscheidungs¬ 
merkmale zwischen Mensch und Affe leicht 
sein müsste, einen Abglanz dieser Unterschiede 
bei den verschiedenen Menschenrassen aufzu¬ 
finden und diese nach ihrer verschieden gros¬ 
sen Affenähnlichkeit in eine Reihe zu ordnen. 
Wir selbst stellen uns natürlich bei einem sol¬ 
chen Versuche mit aller Bescheidenheit oben¬ 
an und lassen die anderen Rassen hinter uns 
je nach dem zunehmenden Grade der ver¬ 
schiedenen affenähnlichen Merkmale folgen. 
Bei der Anlage einer solchen Reihe finden 
wir aber alsbald, dass die Verhältnisse durch¬ 
aus nicht so einfach liegen. Ja, wenn wir nur 
ein einzelnes Merkmal hernehmen, z. B. den 
Rauminhalt der Schädelhöhle, da können wir 
noch zu einer einigermassen plausiblen Reihe 
gelangen, in welcher der Europäer so ziem¬ 
lich obenan steht, während die ganz dunklen 
Rassen auf die unteren Plätze kommen. So¬ 
bald wir aber ein zweites Merkmal, etwa die 
Hauptproportionen des Körpers, dazunehmen, 
komplicicrt sich die Sache. Es stellt sich her¬ 
aus, dass gerade die niedrigsten »Wilden«, 
wie die Australier und die Neger, den Körper 
relativ kürzer und die Beine im Verhältnis zu 
den Armen länger haben als der Europäer, 
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dass sie also in diesen Hauplproportionen ein | 
Extrem der menschlichen Körperbildung dar- 1 
stellen, welches von den Affen weiter entfernt | 
ist als der Europäer. Der Australneger ist 
sonach wohl in Bezug auf das Gehirnvolumen 
affenähnlicher, in Bezug auf die Körpermaasse 
hingegen sozusagen menschenähnlicher als der 
Europäer. 

EHe Komplication vergrössert sich sofort, 
wenn wir ein drittes Merkmal mit in Betracht 
ziehen, etwa die Schädelform mit der einfachen 
Unterscheidung von Langschädel und Kurz¬ 
schädel. Die menschenähnlichen (anthropoi¬ 
den] Affen sind Kurzschädel. Hingegen sind 
die durch die geringere Geräumigkeit ihres 
Schädels den Affen näher gerückten Neger | 
und Australier exquisite Langschädel. Sie i 
stehen mit dieser Eigenschaft der L-angköpfig- ! 
keit knapp neben der grossen blondhaarigen 1 
germanischen Rasse, und ihnen gegenüber 1 
stehen die dunkelhaarigen Europäer, welche | 
grösstenteils kurzköpfig sind. Ähnlich geht j 
es mit jedem anderen physischen Merkmale, | 
und man muss sagen, dass es keine Menschen- [ 
rasse auf Erden giebt, bei der sich alle wich¬ 
tigeren affenähnlichen Merkmale oder, wie 
man auch zu sagen pflegt: alle niedrigeren 
Merkmale vereinigt zeigen. 

Wir ersehen daraus, dass die von den 
Affen hergeleiteten Unterscheidungsmerkmale 
keinen gemeinsamen Wert für die Klassifika¬ 
tion der menschlichen Rassen haben, das 
heisst, dass der Affe nicht den eigentlichen 
Massstab für die Bewertung der Rassen, sondern 
nur einen Studienbehelf dazu abgeben kann. 
Das kommt eben daher, dass die unserer 1 
Untersuchung zugänglichen Affenarten nicht * 
in der geraden Entwickelungslinie der mensch¬ 
lichen Species liegen, sondern dass sie nur 
sehr weitschichtige, auf Abwege geratene Ver¬ 
wandte von unserer Species sind. Aus dem¬ 
selben Grunde können wir auch keine der 
niedrigeren Menschenrassen als die Stammform 
einer anderen, höher stehenden Rasse betrach¬ 
ten. Die allgemeine Vermengung der ver¬ 
schiedenen Merkmale weist auf einen einheit¬ 
lichen Ursprung der menschlichen Art, und 
die jetzt vorhandenen Rassenverschiedenheiten 
können sich erst innerhalb der Art ausgebildet 
haben. Es ist der natürliche Gang der Welt, j 
dass die bereits sehr weit gediehene Differen¬ 
zierung der Menschheit noch weiter fortschrei¬ 
ten wird — falls nicht der grausame Kampf 
ums Dasein in gewaltsamer Weise zu einer | 
Vereinfachung der Rassenkarte unserer Erde j 
fuhrt — ein Ziel, zu welchem unsere weisse 
Rasse fast täglich ihr Scherflein beiträgt. 

Wenn das Studium der menschlichen 
Rassen bereits mit einer Fülle von Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen hat, so steigern sich diese 
noch, sobald es sich darum handelt, einzelne 
menschenähnliche Knochenreste, welche aus 


den Schichten der diluvialen und tertiären For¬ 
mationen ausgegraben wurden, zu taxieren. 
Da ruft jeder neue Fund eine ganze Flut von 
Kontroversen hervor. 

Nehmen wir zuerst den so häufig genann¬ 
ten Neanderthalschädel vor. In der Erde der 
»kleinen Feldhofergrotte« im Neanderthale 
zwischen Düsseldorf und Elberfeld fanden im 
Sommer 1856 Steinbrucharbeiter ein Skelett, 
von dem leider nur das Schädeldach und 15 
teilweise beschädigte Knochen des Skelettes 
erhalten blieben. Die Schicht, aus welcher 
die Knochen stammen, wird von den meisten 
Geologen dem älteren Diluvium zugezählt, und 
der Erhaltungszustand der Knochen stimmt 
mit demjenigen der diluvialen Tierreste aus 
denselben Schichten vollkommen überein. 




Fig. 3 u. 4. Neanderi-halschädel von der linken 
Seite und von oben. 

1/4 nat. Grösse. 

Die Arm- und Beinknochen des Skelettes 
bewegen sich innerhalb der Variationsbreite 
der entsprechenden menschlichen Knochen. Das 
Schädeldach (Fig. 3 und 4) hingegen zeichnet 
sich durch eine ausserordentlich geringe Höhe 
und durch starke Augenbrauenwülste aus. In 
Bezug auf das Verhältnis seiner Länge zur 
Breite ist es langköpfig, dolichocephal. Die 
teilweise venvachsenen Schädelnähte deuten 
auf ein vorgeschrittenes Alter, welches jedoch 
der vorsichtige Anthropologe nicht in engere 
Grenzen als zwischen 40 und 65 Jahren ein- 
zuschliessen sich erlaubt. 

Anfangs wurde dieser Schädel von den be¬ 
rühmtesten Anthropologen, Zoologen und Palä¬ 
ontologen mit einer w'ahren Begeisterung be¬ 
handelt. Man verglich ihn mit den niedersten 
Menschenrassen, stellte ihn als die älteste palä- 
ontologische dolichocephale Rasse an den Aus¬ 
gangspunkt der Menschheit, oder man betrach¬ 
tete ihn direkt als das gesuchte Bindeglied 
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zwischen Mensch und Affe. Der Schädel war 
im vollen Sinne des Wortes berühmt. 

Dann wies Virchow zu Anfang der sieb¬ 
ziger Jahre in seiner eindringlichen Welse auf 
einzelne pathologische Veränderungen hin, 
welche am Schädel und an den übr^en Knochen 
Vorkommen, und erklärte es als unzulässig, 
dass man das Prototyp der einstmaligen Be¬ 
völkerung Europas nach diesem einzigen un¬ 
vollständigen Fundstücke rekonstruiere. Da¬ 
raufhin schlug die Stimmung in weiten Fach¬ 
kreisen um. Es wurde von verschiedenen 
Seiten das Pathologische in den Vordergrund 
gestellt und der Schädel als krankhaft ver- 




Fig. 5 u. 6. Die beiden Schädel von Spy, von 
der rechten Seite gesehen. 

Grösse. 

bildet und total disqualiöciert erklärt. Einige 
Anthropologen, u. a. auch Karl Vogt, be¬ 
trachteten ihn sogar als Kretin. — Aus dem 
berühmten Funde war ein »berüchtigter« ge- 
w’orden. Und doch hatte Virchow selbst vor 
einer Übertreibung seiner Kritik gew'arnt und 
ausdrücklich hervorgehoben, er gehe nicht so 
weit, die Form des Schädels für pathologisch 
zu halten oder seine wissenschaftliche Bedeutung 
überhaupt zu bestreiten. 

Indessen vermehrten sich die einschlägigen 
P'unde. Zu einigen weniger belangreichen Vor¬ 
kommnissen aus England, Frankreich und 
Böhmen gesellten sich im Jahre 1885 zwei dilu¬ 
viale Skelette von S/ty in Belgien. Sie wurden 
auf dem Vorplatze einer kleinen Höhle in einer 
ungestörten diluvialen Schicht gefunden. Leider 
sind die zu diesen Skeletten gehörigen Schädel 
(Fig. 5 und 6) auch recht unvollständig (vor 
allem ist zu bedauern, dass die Gesichtsteile 
nur in unzusammenhängenden Bruchstücken 
erhalten sind), aber von der Schädelkapsel 


zeigen sie doch einen grösseren Anteil als der 
Neandertbaler. Ihre Ähnlichkeit mit diesem 
in Bezug auf die starke Ausbildung der Augen¬ 
brauenwülste und die Niedrigkeit der Scheitel¬ 
gegend ist auffallend gross, und die Gelehrten 
Fraipont und Lohest haben denn auch mit 
Recht diese Skelette als die bis jetzt voll¬ 
ständigsten Vertreter der »Neandertbaler Rasse« 
geltend gemacht. In neuester Zeit wurden 
auch in Kroatien, bei Krapitia, verschiedene 
Bruchstücke von diluvialen Menschenknochen 
gefunden. 

Den grössten fordernden Einfluss auf diese 
Frage übte jedoch die im Jahre 1891 erfolgte 
Entdeckung des Pithekanthropus von Java. 
Eugen Dubois, welcher behufs Aufsammlung 
versteinerter Säugetierreste in den Jaliren 1889 
bis 1893 auf Sumatra und Java Ausgrabungen 




Fig. 7 u. 8. Schädeldach des Pithekanthropus 
ERECTüS Dub. von der Unken Seite und von oben. 

Vi nat. Grösse. 

in jungtertiären Ablagerungen unternahm, ent¬ 
deckte hierbei am Ufer des Bengawanflusses 
bei Trtnil zwischen den Knochen diluvialer 
Säugetiere und Reptilien zwei einzelne Backen¬ 
zähne, ein Schädeldach und einen Oberschenkel¬ 
knochen, die er unter dem Namen Pithekan- 
thropus erectus als zu einer eigenen Familie 
der Ordnung der Primaten gehörig zusammen¬ 
fasste. Er charakterisierte diese neue Familie 
durch aufrechten Gang und durch einen Schädel¬ 
raum sowie eine Schädelform, welche zwischen 
jener der Affen und des Menschen Hegen. 
Das Schädeldach (Fig. 7 und 8) erinnert einiger- 
massen an jenes vom Neanderthal, aber es ist 
kleiner, relativ niedriger und in jeder Beziehung 
affenähnlichcr. Während der Rauminhalt des 
Neanderthalers mit etwa 1220 cbcm berechnet 
wurde, wird der des Pithekanthropus ein wenig 
unter looo cbcm geschätzt. 

Dieser merkwürdige Fund erweckte selbst¬ 
verständlich das Interesse aller Fachmänner, 
und viele derselben machten Anstrengungen^ 
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um das Studium der spärlichen Reste vertiefen 
zu helfen. Sie kamen natürlich wieder zu ver¬ 
schiedenen Auffassungen. Die Engländer Tur¬ 
ner und Cunningham hoben ganz besonders 
die Annäherung an den Menschen hervor, und 
der letztere gelangte zu dem Schluss, der Pi- 
thekanthropus gehöre der direkten mensch¬ 
lichen Stammeslinie an, wenn er auch inner¬ 
halb derselben einen beträchtlich tieferen Platz 
einnimmt als irgendwelche bisher bekannte 
menschliche Form. Ihnen schloss «ch Pro¬ 
fessor Martin in Zürich und in der Folge der 
Entdecker Dubois selbst an. Die Deutschen 
unter Virchow’s Führung legten hingegen nach 
langen Studien und Beratungen das grössere 
Gewicht auf die Affenähnlichkeit der Reste 
und fanden es am angemessensten, diese einem 
riesigen Gibbon {Hylobates) zuzuweisen. Dass 
jedoch diese Beurteilung nicht etwa als eine 
Ablehnung oder Unterschätzung der Funde 
von Trinil aufzufassen ist, geht aus den Worten 
hervor, mit welchen Virchow die denkwürdige 
Sitzung der Berliner anthropologischen Gesell¬ 
schaft vom 14. Dezember 1895 schloss. Diese 
Sitzung war nämlich speziell dem Pithekati’- 
thropus gewidmet worden, und Dubois war 
persönlich gekommen, um die fossilen Original¬ 
stücke vorzulegen. Da sagte Virchow: »Möge 
der Pithekantkropus eine Übergangsform zum 
Menschen oder ein Affe sein, jedenfalls stellt 
er ein neues Glied in der Reihe der Formen 
dar, welche für uns das gesamte grosse Ge¬ 
biet der Wirbeltiere als ein entwickelungs¬ 
geschichtlich zusammengehörendes erscheinen 
lassen.« 

Die letzte und genaueste Untersuchung 
dieser Materialien verdanken wir dem Strass¬ 
burger Anatomen Schwalbe, dessen Resul¬ 
tate wir jetzt als die fiir unsere Ansichten 
massgebendsten anzusehen haben. 

Bezüglich des Neanderthaler Schädels stellt 
er fest, dass die von Virchow aufgezeigten 
pathologischen Merkmale der typischen Form 
des Schädels keinen wesentlichen Eintr^ ge- 
than haben. Dann findet er, dass die Schädel 
dieses Typus eine Zwischenstellung zwischen 
Mensch und Affe einnehmen, jedoch so, dass 
sie weder zum Affen noch zum Menschen 
gehören können, dass sie aber in manchen 
Merkmalen den Affen näher stehen als den 
jetzt lebenden Menschen. — 

Als ein Beispiel für diese Merkmale wollen 
wü- die Höhe der Schädelcalotte in ihrem Ver¬ 
hältnis zur Schädellänge betrachten. Es liegt 
darin einer der wichtigsten und präzisesten 
Unterschiede in der ganzen Gruppe. — Die 
Verhältniszahl der Calottenhöhe beträgt beim 
Neanderthaler 40,4, während das Minimum 
beim Menschen 52 und das Maximum bei 
den menschenähnlichen Affen 37,7^ der 
Schädellänge beträgt. In solchen Ziffern 
kommt die thatsächliche Zwischenstellung 


unserer diluvialen Schädel ganz exakt zum 
Ausdruck. 

Wenn man will, ist dieses Resultat nicht 
neu. Es stimmt mit manchem altern Befunde 
und besonders mit demjenigen des Engländers 
King aus dem Jahre 1864, aber heute, da 
ein viel umfangreicheres Veigleichsmaterial 
zu Grunde liegt, hat der Befund doch einen 
viel grösseren Anspruch auf Anerkennung 
als einstmals. 

Nach Schwalbe sprechen wir in Zukunft 
nicht mehr von einer »Neanderthalr^^^f des 
Menschen«, sondern vom ^Ncandcrthalmen- 
schen*, welcher als besondere Species Ho^no 
Neanderthalieusis der Linn^’schen Species 
Homo sapiens gegenübersteht. 

Beim Pithekantkropus findet Schwalbe, dass 
die Unterschiede zwischen ihm und Hylobates 
gross genug sind, um den Versuch einer Zu¬ 
weisung zu dieser Affenfamilie, wie er von 
den deutschen Anthropologen au^ing, ganz 
auszuschliessen. Ebenso fern steht er den 
anthropoiden und den niedrigen Affen. 'Allen 
drei Gruppen gegenüber bewahrt er eine in¬ 
differente Stellung und unterscheidet sich von 
ihnen nicht so sehr durch die Form des 
Schädels als vielmehr durch die alle Affen 
weit überragende Geräumigkeit desselben. 
Von ganz anderem Belange sind einzelne 
Übereinstimmungen mit dem Neanderthaler; 
doch steht er im allgemeinen viel tiefer als 
dieser. 

Wir haben somit in den zwei besprochenen 
Typen unzweifelhafte Zwischenfontten zwischen 
dem Menschen und dem Affen oder richtiger 
gesagt Unterformen der menschlichen Species 
vor uns. Die gegenseitige Stellung derselben 
kann nicht just durch eine geradlinige Auf¬ 
einanderfolge ausgedrückt werden, aber doch 
so, dass der Neanderthaler Mensch als besondere 
Art zwischen dem recenten Menschen und 
dem Pithekantkropus^ hingegen dieser als 
besondere Art und Familie zwischen der 
Neanderthalart und den Affen steht. 

Freilich ist damit noch nicht die engere 
Frage beantwortet, ob diese beiden Zwischen¬ 
formen direkte Vorfahren des Menschen sind, 
wie z. B. Cunningham ganz bestimmt annimmt, 
oder ob sie nicht frühzeitig erloschene Seiten¬ 
sprossen der menschlichen Stammlinie darstellen. 

Es werden noch manche Funde von der 
Art der vorgeflihrten sich der Untersuchung 
beugen müssen, ehe der Ast unseres Stamm¬ 
baumes , dessen Endsprosse Homo sapier.s 
heisst, so genau nachgezeichnet werden kann, 
wie es wohl unerlässlich ist, wenn man die 
Einzelfunde daran plazieren will. Heute kann 
man höchstens die verschiedenen möglichen 
Antworten auf ihren Wahrscheinlichkeitsgrad 
abschätzen. 

Wir kennen die menschliche Species von 
der jüngeren Diluvialperiode her (wo sie uns 
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z. B. als Cromagnon-Rasse in sehr guter Aus¬ 
bildung entgegentritt) als einen eminenten 
Dauertypus, der viele dem Untergange anheim¬ 
gefallene Arten diluvialer Tiere, die einst mit 
ihm gelebt haben, überdauerte, und der heute 
den verschiedensten Klimaten der Erde Wider¬ 
stand zu leisten vermag. Angesichts dieser 
Schwerveränderlichkeit der menschlichen Art 
ist nicht als wahrscheinlich anzunehmen, dass 
ihre Entwickelung das schnelle Tempo von 
dem jungtertiären Pithckanthropus durch den 
altdiluvialen Homo Neanderthaliensis hindurch 
zur spätdiluvialen Cromagnon-Rasse genom¬ 
men habe, um von da an Station^ zu bleiben. 
Ich sage unwahrscheinlich. Unmöglich aber 
ist es nicht. 

Kein Paläontologe würde sich daher wun¬ 
dern, wenn ein dem Pithckanthropus ähnlicher 
direkter Ahne des Menschen in einer der älte¬ 
ren Etagen des Tertiärs, etwa im Eocän auf¬ 
tauchen würde, um den einstweilen bekannten 
Funden den Rang streitig zu machen. Aber 
wer kann heute auf die Möglichkeit eines sol¬ 
chen Fundes einen Schluss bauen? 


Victor Hugo. 

(geb. am 26. Februar 1802.) 

Von Dr. R. Papprivz. 

Wir Deutschen haben den Dichtern der 
Franzosen stets das grösste Interesse entgegen¬ 
gebracht: Wir lieben Moli^re, wir bewundern 
Alphonse Daudet, Guy de Maupassant hat 
Hunderte und aber Hunderte zur Nachahmung 
angeregt. Nur gegen einen Geisteshelden des 
westlichen Nachbarlandes haben wir uns stets 
ziemlich ablehnend verhalten, gegen den Mann, 
zu dem die Franzosen in besonderer Ehrfurcht 
aufsehen, den sie für den universalsten ihrer 
Dichter halten, gegen Victor Hugo. 

Am 26. Februar igo2 ist gerade .ein Jahr¬ 
hundert verflossen, seitdem dieser Mann das 
Licht der Welt erblickt hat. In Besan^on^ der 
alten Hauptstadt der Franche Compte, wurde 
er geboren. Sein Vater war ein napoleonischer 
General, der hauptsächlich in Spanien thätig 
war. Daher verbrachte Victor einen Teil seiner 
Kindheit in diesem Lande und besuchte in 
Madrid die ccole des nobles. Später kam er 
auf das lycee Louis le Grand in Paris. Schon 
frühzeitig zeigte er eine grosse Liebe und ein 
entschiedenes Talent fiir die Poesie. *Je veux 
ctre Chateaubriand ou rien« schrieb er auf 
eines seiner Hefte. Bereits im Jahre 1819 er¬ 
warb er sich einen Preis bei der acaddmie 
des jeux floraux ln Toulouse. Sein Vater 
hatte ihn für die militärische Laufbahn bestimmt, 
aber der Jüngling zeigte für diese nicht die 
geringste Neigung. Er widmete sich vielmehr 
der Litteratur, und gründete, kaum siebzehn 
Jahre alt, »le conservateur litteraire,« das, so 


zu sagen, ein Beiblatt zu dem von Chateau¬ 
briand herausgegebenen »Conservateur« sein 
sollte. In diesem Manne sah Victor nicht nur 
sein dichterisches, sondern auch sein politisches 
Ideal; er, der Sohn eines napoleonischen Ge¬ 
nerals, war nämlich durchaus royalistisch ge¬ 
sinnt, die ersten Gedichte, die er verfasste, 
dienen der Verherrlichung der Bourbonen. 
Gepflegt wurden diese konservativen Gefühle 
durch seine Mutter, die Tochter eines Reeders 
aus Nantes. Die zärtlichste Liebe verband den 
jungen Dichter mit seiner Mutter, die ihn in 
seiner frühesten Kindheit bei mancher schweren 
Krankheit aufopfernd gepflegt hatte. 

>Oh l’amour d’une mere! amour que nul 

n’oublie! 

Pain merveilleux qu'un dieu partage et mul- 

tipliel 

Table toujours servie au paternel foyer! 

Chacun en a sa part et tous Tont tout entier«. 

singt der Dichter in den Feuilles d’automne. 
Seinen Vater .dagegen hat Victor kaum näher 
kennen gelernt. Derselbe lebte getrennt von 
seiner Familie in Blois mit einer Frau, der er 
sein Herz geschenkt hatte. — Unser Dichter 
war noch sehr jung, als ihn eine grosse starke 
Liebe, eine tiefe echte Leidenschaft erfüllte. 
Der Gegenstand seiner Neigung war Adele 
Foucher, die Tochter eines Bureauchefs im 
Kriegsministerium. Der Jüngling war siebzehn, 
das Mädchen sechzehn Jahre alt, als sie sich 
ihre Liebe gestanden. Es ist leicht erklärlich, 
dass die. Eltern der beiden mit dieser Neigung 
nicht einverstanden waren. Man suchte die 
jungen Leute voneinander zu trennen, doch 
Victor fand immer wieder Gelegenheit, die 
Geliebte zu sehen, ihr ein Briefchen in die 
Hand zu spielen. Adele war von diesen An¬ 
näherungsversuchen durchaus nicht immer er¬ 
baut; als rechte kleine bourgeoise fürchtete sie 
kompromittiert zu werden. 

Die Briefe des Dichters an seine Braut ver¬ 
raten viel echtes Gefühl, sie zeigen zugleich, 
wie ernst er seine Pflichten auffasste. Manchen 
Gedanken, den er später in Verse gekleidet, 
finden wir in diesen Briefen in Prosa. Den 
Vorschlag Chateaubriands, als Attache nach 
London zu gehen, weist er zurück, weil er 
sich nicht so weit von der Geliebten trennen 
will. Was gilt ihm Ehre, Glanz und Ruhm 
im Vergleich zur Liebe! Man vergleiche hier¬ 
mit ein Gedicht in den »Feuilles d’automne«: 

»Si jamais vous n’avez pris en pitie les 

trönes 

En songeant qu’on cherchait les sceptres, 

les couronnes 

Et la gloire et l’empire et qu’on avait 

l’amourl« 

Der Gedanke »Un jour de bonheur vaut bien 
une vie de malheur« kehrt in »Hernani« wieder. 

Andere Aussprüche in den Briefen zeugen 
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von einer in so jungen Jahren seltenen Durch¬ 
bildung und Festigkeit des Charakters, bei¬ 
spielsweise »On respecte celui qui se respecte«, 
oder »Vouloir fermement c’est pouvoir«. 

Am 27 Juni 1821 traf unseren Dichter ein 
harter ScHcksalsschlag, seine geliebte Mutter 
wurde ihm durch den Tod entrissen. Drei 
Wochen später heiratete sein Vater die Frau, 
mit der er schon seit Jahren zusammen gelebt 
hatte. Einsam und verlassen stand der liebe¬ 
bedürftige Jünglii^ im Leben; denn das Haus 
Foucher war ihm verschlossen. Endlich gelang 
es ihm, den Vater seiner Angebeteten zu über¬ 
zeugen, dass seine Liebe echt sei, dass er auch 
im Stande sein würde, Adele zu ernähren. 
Zwar galt es noch manche Schwierigkeit zu 
überwinden, aber am 12. Oktober 1822 ver¬ 
einigte der Priester die Liebenden. Bald darauf 
gab Hugo seine »ödes et ballades«, eine Samm¬ 
lung lyrischer Gedichte heraus. 

Als Lyriker ist der Dichter unsterblich. 
Diese Seite seiner Poesie ist vielfach völlig 
einseitig beurteilt und verurteilt worden. Zwei¬ 
felsohne liebt Hugo zu grosse Weitschweifig¬ 
keit, er schwelgt so zu sagen in der Fülle der 
Worte, er kann sich bisweilen nicht genug 
thun, denselben Gedanken immer von neuem 
zu sagen. Häufig geht er von dem entlegen¬ 
sten aus, das Gedicht enthält nur Vordersätze, 
erst in der Schlussstrophe kommt der Nach¬ 
satz und damit der eigentliche Inhalt. Diese 
Fehler sind vielfach erkannt und gerügt worden, 
doch man hat vergessen, die Vorzüge des 
Dichters zu rühmen; denn nicht selten finden 
wir inmitten der bunten Glasscherben einen 
Edelstein, funkelnd und strahlend, inmitten der 
Papierblumen eine duftende Rose, ein beschei¬ 
denes Veilchen, so taufrisch und reizend, dass 
sie sich den schönsten, nie welkenden Blättern 
der Poesie an die Seite stellen können. Die Se¬ 
ligkeit der Liebe, das erwartungsvolle Bangen 
des Harrenden, die Wehmut des Entsagenden 
ist von wenigen so anschaulich, so ergreifend 
geschildert wie von dem französischen Dichter. 
Welche Innigkeit liegt in den Versen: »Mon 
ame a plus de feu que vous n’avez de cendre. 
Mon cceur a plus d’amour que vous n’avez 
d’oubli’)« (Les chants du crepuscule). In dem 
Herzen so manches werden die Verse aus den 
Feuilles d’automne: 

»Voir aux feux du midi sans espoir qu’il 

renaisse 

Se faner son printemps, son matin, sa jeu- 

nesse« 

eine verwandte Seite anschlagen. 

Welch reizende Schelmerei liegt in dem 
»autre chanson« überschriebenen Liede aus \ 
den chants du crepuscule, dessen einzelne 
Strophen mit dem Refrain schliessen: 


V. Geibel verdeutscht. 


% 


»O, ma charmante 
^Icoute ici 
L’amant qui chante 
Et pleure aussi.« 

Als Perle der Hugo’schen Lyrik möchte 
ich ein Liebeslied aus den Voix interieures 
bezeichnen, das mit den Worten schliesst: 
»Regois ma bien c^leste 
O ma beaut^ 

Mon coeur, dont rien ne reste 
L’amour öte.« 

Die Technik ist bei Hugo immer bewunderns¬ 
wert, der Reim ist leicht und ungezwungen, 
er ähnelt in dieser Hinsicht Platen und Frei- 
ligrath. 

Während der französische Dichter als Ly¬ 
riker frühzeitig Anerkennung fand, musste er 
lange ringen und kämpfen, bis man seinen 
Dramen Beachtung schenkte. Er hatte bereits 
zwei Dramen, Oliver Cromvell und Marion de 
Lorme verfasst, als dieComddie frangaise seinen 
^Hernanu annahm. Die Aufführung dieses 
Stückes war ein litterarisches Ereignis; denn 
der Romantiker Victor Hugo hatte mit den 
Regeln über die sogenannten drei Einheiten 
gebrochen. Ein erbitterter Federkrieg entstand 
über diese Frage, ja sogar Duelle wurden 
zwischen den Anhängern der klassischen und 
romantischen Schuleausgefochten. Einen durch¬ 
schlagenden Erfolg errang »Hernani« damals 
nicht, sondern erst in den sechz^er Jahren 
unter dem zweiten Kaiserreich. Seit dieser 
Zeit allerdings gehört das Meisterwerk Hugo’s 
zum eisernen Bestand des französischen Re- 
pertoirs. In Deutschland ist »Hernani« leider 
so gut wie ganz unbekannt. Keine dem Ori¬ 
ginal ebenbürtige Übersetzung hat es dem 
deutschen Publikum nahe gebracht. Es ist 
dies um so befremdlicher, weil das Drama 
Hugo's unverkennbar Ähnlichkeit besitzt mit 
einem unserer Dramen, mit Schillers »Räubern«. 
In beiden Stücken ist der Held ein Mann, der 
mit der bürgerlichen Gesellschaft gebrochen 
hat, ausserhalb derselben steht, als Verbrecher 
verfolgt wird, und doch an Edelmut viele derer 
übertriffi, die ihn verfolgen und verabscheuen. 
Hier wie dort wird das düstere Bild des Helden 
verklärt und erhellt durch die Liebe zu einer 
idealen Frauengestalt. Amalie wie Dona Sol 
erwidern diese Liebe. Beide werden von einem 
Ungeliebten mit Anträgen belästigt, beide weisen 
die Zudringlichen in die Schranken. Als Franz 
Amalie umarmen w'ill, reisst sie ihm den Degen 
von der Seite und treibt ihn von dannen. Als 
in »Hernani« Karl, hingerissen von sinnlicher 
. Glut, zur Gewalt schreiten will, entreisst ihm 
! Dona Sol den Dolch, der üi seinem Gürtel 
steckt. Weder Karl Moor noch Hernani ist 
ein Egoist. Beide sind zu edel, um nicht das 
Unwürdige ihres Räuberlebms zu empfinden. 
Sie suchen daher, reine und unbefleckte Naturen 
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zu hindern, ihnen in das Verhängnis, in die 
Rechtlosigkeit zu folgen. Wie Karl dem jugend¬ 
lichen Kosinsky, so redet Hemani seiner Braut 
Dona Sol ab, sich ihm anzuschliessen. 

Wägen wir nun den Wert der beiden ver¬ 
glichenen Stücke ab, so möchte ich »Die 
Räuber« als das unreife Werk eines Genies, 
»Hemani« als das reife Werk eines Talentes 
bezeichnen. 

Noch andere Parallelen lassen sich ziehen 
zwischen Schiller und Victor Hugo: beide 
lieben eine spannende, schnell vorwärts 
schreitende Handlung, bei beiden tritt der 
Humor zurück, beide haben nur eine tragende 
humoristische Rolle geschrieben, den Muley 
Hassan und den Don Cesar de Bazan. Beide 
verherrlichen Freiheit und Gerechtigkeit, während 
sie Tyrannei und Despotismus geissein. 
Schiller führt uns in »Kabale und Liebe«, Hugo 
in *Ruy Blas* einen entarteten Adel vor, der 
seine Macht dem Bürgertum gegenüber miss¬ 
braucht. Der Präsident von Walther und Don 
Sallusto ähneln sich in ihrer Verschlagenheit, 
in ihrer rücksichtslosen Energie, die vor dem 
grössten Verbrechen nicht zurückschreckt. 
Der deutsche Dichter schildert in »Don Carlos«, 
der französische in »Ruy Blas« die steife, Geist 
und Herz tötende spanische Etikette. Sogar 
in ihren Anschauungen über die sittliche und 
intellektuelle Wirkung der Schaubühne stimmen 
beide Dichter überein. Man vergleiche den 
Aufsatz: »Die Schaubühne als eine moralische 
Anstalt betrachtet« mit dem Vorwort zu 
Lucr^ce Borgia. 

Grösser indessen als dieÄhnlichkeitzwischen 
Schiller und Hugo ist ihre Verschiedenheit. 
Der deutsche Dichter wuchs, so zu sagen, 
mit jedem Drama und schwang sich schliess¬ 
lich in seinen Meisterwerken empor zu der 
hohen künstlerischen Vollendung, der franzö¬ 
sische dagegen reicht in keinem seiner späteren 
Stücke an »Hemani« heran. Seine Schwächen 
und Eigentümlichkeiten bildeten sich immer 
mehr aus, so dass seine Trilogie »Les 
bourgraves« im Jahre 1843 eine vollständige 
Niederlage erlitt. Enttäuscht wandte Hugo 
der Bühne den Rücken und beschäftigte sich 
ausschliesslich mit Lyrik und Prosa. Bereits 
1842 hatte er Reiseerinnerungen unter dem 
Titel »Le Rhin« herausgegeben. »Entre tous 
les fleuves j’aime le Rhin . . . c’est un noble 
fleuve, feodal, rdpublicain, imperial, digne d’etre 
ä la fois fran^ais et allemand.« 

Die Revolution vom Jahre 48 sah Victor 
Hugo durchaus nicht ungern, obgleich er kurze 
Zeit vorher von Louis Philipp zum Pair er¬ 
nannt worden war. Seine politischen An¬ 
sichten hatten sich von Grund aus geändert. 
Die Wahl Napoleons zum Präsidenten be- 
grüsste er mit Sympathie, doch die Hoffnungen, 
die er an diese Wahl geknüpft, erfüllten sich 
nicht, er wurde nicht, wie er erwartet, zum 


Unterrichtsminister ernannt. Diese Enttäuschung 
und verschiedene andere Umstände erweckten 
glühenden Hass in der Seele des Dichters. 
Er griff seinen G^ner so heftig an, dass 
dieser ihn verbannte (1852). Von der Insel 
Guernsey aus setzte Hugo seine Angriffe fort, 
und zwar in einer übertrieben gehässigen Weise. 
Dieses Verfahren, sowie sein massloser 
Deutschenhass nach dem grossen Kriege, die 
Eitelkeit endlich, mit der sich der Greis be¬ 
mühte, eine politische Rolle zu spielen, haben 
wohl viel dazu beigetragen, dass Hugo als 
Mensch und Dichter in Deutschland nicht die 
Würdigung fand, die er trotz seiner Schwächen 
verdient. 

In der Verbannung schrieb Hugo eine 
Reihe von Romanen. Einer derselben >Les 
Miserables*^ sowie ein andererer, der bereits 
früher entstanden war, *Notre dame de Paris* 
erfreute sich in Frankreich Jahrzehnte hindurch 
grosser Popularität und fand auch in Deutsch¬ 
land einen ziemlich bedeutenden Leserkreis. 
Jetzt sind diese Werke schon halb vergessen 
und werden immer mehr in Vergessenheit ge¬ 
raten. Sie enthalten schöne, sogar ergreifende 
Stellen, doch dies sind Oasen in der Wüste, 
sie sind umwuchert von zu viel Beiwerk, das 
ebenso grotesk wie unwahrscheinlich ist. 
Auch entspricht die Breite der Schilderung 
nicht mehr unserem Geschmack. Als Lyriker 
hat Hugo wahrhaft Grosses, ja Unsterbliches 
geleistet, unter seinen Dramen ist eines, 
»Hemani«, ein interessantes, fesselndes Werk, 
auf dem Gebiet des Romans war es ihm nicht 
vergönnt, ähnlich Bedeutendes zu schaffen. 

Unmittelbar nach dem Sturze des zweiten 
Kaiserreichs, bereits während des Krieges, 
kehrte Hugo nach Paris zurück; hier starb 
er am 22. Mai 1885, nachdem er fast bis an 
sein Lebensende schriftstellerisch thätig ge¬ 
wesen war. 

Warum der Kaiser seine Jacht in Amerika 
bauen lässt. 

Von B. Weyer, Kapilänlentnant a. D. 

In dem Marine-Wörterbuch von Röding 
(Hamburg 1794) findet man unter der Erklär¬ 
ung der verschiedenen zu Kriegs- und Handels¬ 
zwecken dienenden Jachten die Bemerkung, 
dass »etliche Städte und grosse Herren zu 
ihrer Belustigung auch Jachten unterhalten, 
die man Herrenjachten oder Spieljachten 
nennt«. 

Um jene Zeit waren in England seit Lan¬ 
gem schon Wettsegeln mit solchen Jachten ab¬ 
gehalten worden, und der Yachting Sport fand 
allmählich auch in anderen Seestaaten^Anklang 
und Nachahmung. Die dazu benutzten Fahr¬ 
zeuge unterschieden sich von den damals üb- 
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liehen schnellen Advis- oder Postjachten, Stellung der Schififspläne der seit 1885 beteiligt 
Fruchtjagem, Seefischerbooten oder Lootsen- gewesenen Jachten (Fig. 1). 
fahrzeugen*J]inur in ihrer Ausstattut^, nicht ! Die Ansichten der Jahre 1885 und 1886 
aber in der Bauart. ze^en die typischen Konstruktionsunterschiede 

Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts ! der beiderseitigen Jachten jener Zeit: den 
begann der Lustjachtbau eigene Wege zu schmalen Querschnitt der tiefgehenden engli- 
wandeln, wozu die Anregung von Nordamerika j sehen Kieljacht mit ihren unter Wasser völl^ 
ausg^ng. Dort hatte sich das Jachtwesen > gehaltenen Linien neben der flachen breiten 
unter eifriger Fürsorge des Commodore J. C. ; Form der Schwertjacht, welche in Amerika 
Stevens seit 1800 immer mehr eingebürgert ^ die Kielboote bereits verdrängt hatte, 
und 1844 war der noch heute bedeutendste Das Jahr 1887 zeigt links die schottische 
amerikanische Segler-Verein, der New York »Thistle«, spätere (erste) »Meteor« des Kai- 
Yacht Club gegründet worden. Dieser schickte sers, jetzt »Comet« unserer Seeoffiziere, welche 
185 s eine nach neuartigen Plänen von George als charakteristische Neuheit die an den Schiffs- 
Steers in New York konstruierte Schoneijacht enden, besonders vorn scharf sich verjüngen- 
Namens »America« über den Atlantic, zu den Formen erhalten hatte. Die Verminderung 
ringen um den von der Königin von England des Totholzes, d. h. überflüssiger Holzteile, 
für die schnellste Jacht gestifteten Preis. Un- | war die Folge der Erkenntnis von der hohen 
ter Leitung des vornehmsten englischen Jacht- | Bedeutung des Reibungswiderstandes der Unter¬ 
klubs, des »T?«?)/«/ Yacht Squadron*y d,\xi 1 wasserteile, welche man früher ausser Acht 

dem Regattaterrain vor dem Städtchen Cowes ] geladen, da man das Hauptaugenmerk auf 
auf der Insel Wight die mit gewaltiger Spann- ' die Überwindung des Wasserwiderstandes durch 
ung beobachteten Rennen der »America« die Formbildung gerichtet hatte, 
gegen 17 britische Jachten statt, aus denen Bei den nächstfolgenden Rennern sehen 
zur grössten Bestürzung des ganzen Briten- wir die neue Richtung noch weiter ausgefuhrt; 
Volkes der smarte Yankee als Sieger hervor- gleichzeitig bemerkt man auch ein Breiterwer- 
ging. Von ungeheurem Jubel begrüsst traf den des britischen Seglers, welches darauf zu- 
die »America« in der Heimat wieder ein, wo rückzuführen ist, dass ein bis dahin in England 
der silberne Becher der Königin als ständiger üblich gewesenes, die Breite sehr beschränken- 
Herausforderungspreis dem »New York Jacht- des Messverfahren in Fortfall gekommen war. 
Klub« als »Amerijca-Pokal« überreicht wurde. | Vom Jahre 1895 ab finden wir auf amerika- 
Erst 19 Jahre später wagte es die englische [ nischer Seite den Typ der Schwertjacht nicht 
Sportwelt, den neuen flinken Schoner »Cam- j mehr vor, und die beiderseitigen Pläne dieses, 
bria« des Royal Yacht Squadron über den , wie der folgenden Jahre lassen eine immer 
Ozean zur Rückeroberung der verloren ge- grössere Übereinstimmung jener Formen er¬ 
gangenen Trophäe zu schicken, indes ver- kennen, welche die moderne Seerennjacht 
geblich; »Cambria« unterlag der »Magic«! Der kennzeichnen: Wegfall des Totholzes, lange 
Misserfolg schreckte die Engländer von Wie- Überhänge des Vor- und Hinterschiffes, deren 
derholungen aber keineswegs ab. Beseelt von Linien eine symmetrische Fortsetzung des 
der brennenden Begier, den Ehrenpreis ihrer Unterwasserrumpfes bilden, und grossen Tief- 
Königin wieder zu erringen, vereinigte sich die gang. 

Aristrokratie der Geburt und des Geldes in Wie lange die Aufrechterhaltung dieses 
dem nationalen Streben, ein unübertrefflich Typs währen wird, ist fraglich; denn der 
schnelles Fahrzeug von ihren Jacht-Konstruk- \ Schiffbau, insbesondere das Entwerfen und 
teuren zu erhalten, während man andrerseits Konstruieren schnellster Segeljachten ist eine 
in den Vereinigten Staaten mit nicht minder Kunst^ und Kunstgenies sind erfinderisch. Zu- 
heissem Bemühen und mit nicht geringeren nächst scheint sich in der Takelung ein Um- 
Mitteln Fürsorge trug, die Palme des Sieges schwung anzubahnen, indem man vom Kutter 
erfolgreich verteidigen zu können. auf den mit grösserer Segelfläche versehenen 

Zehn Mal noch zogen die schnellsten Schoner zurückkommt. Wohl mit Recht wird 
Jachten Altenglands über den Ozean, zuletzt j behauptet, dass Schonertakelung für die 
im Jahre 1901, um ebenso oft unverrichteter grossen Fahrzeuge vorzuziehen sei, weil man' 
Dinge zurückzukehren. Amerika blieb Sieger! ihnen in Folge des tiefer gelegenen Segel- 
Unsere Fig. 2 zeigt die siegende Jacht des Schwerpunkts eine grössere Segelfläche geben 
vorigen Jahres, die amerikanische »Columbia«, könne. 

Was da an rivalisierenden Fahrzeugen in ! Die Schonertakelung war in den letzten 
den amerikanischen Gewässern startete, war : Jahrzehnten besonders bei grossen Kreuzer- 
natürlich das allerbeste, was die Welt an | jachten vielfach in Gebrauch wie z. B. bei der 
schnellsegelnden grossen Lustfahrzeugen auf- [ schönen »Iduna« unserer Kaiserin. Unter 
zuweisen hatte. Einen interessanten Überblick : Kreuzerjachten versteht man solche Vor¬ 
über die Bauart jener um die Weltmeister- gnügungsfahrzeuge, welche für Dauerfahrten 
Schaft ringenden Renner giebt die Gegenüber- i auf See gebaut sind, wozu die Besitzer ihre 
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Familie oder sonstige Gesellschaft mitzunchnien 
pflegen. Dazu gehört bequeme Einrichtung, 
welche bei den Rennjachten par exceilence 
den Anforderungen der Schnelligkeit oft in 
weitgehendstem Masse geopfert wird. 

Einer besonderen amerik. Art von Kielbooten 
muss noch Erwähnung gethan werden, der soge¬ 
nannten Wulstkieler; ihr unter Wasser flach¬ 
gehaltener Rumpf trägt eine senkrechte Platte 
unter dem Boden, deren unterer Teil mit 


seit langem schon in Betracht gezogen; der 
jüngeren Zeit aber gehört die Erkenntnis der 
Thatsache an, dass der Reibungwiderstand, 
den der Wind an der Segelfläche erfährt, 
einen nicht geringen hemmenden Einfluss auf 
die Vorwärtsbewegung des Schiffes ausübt. 
Es werden daher möglichst glatte Segeltuch- 
Stoffe gewählt und dieselben, wenn irgend an¬ 
gängig, so angewendet, dass ihre Struktur den 
geringsten Widerstand verursacht. Die Unter- 



Fig. 1. Profil der enclischen und amerikanischen Secelj.achten, welche von 1885 bis 1901 um 

DEN AmERIKAPOKAI. KONKirRRIKRTKN 

^nach dem Scicniific American.) 


einem dicken wulstartigen Bleikiel beschwert 
ist, Erfinder dieser Wulstkieler ist der von 
deutschen Eltern .stammende geniale Jacht¬ 
konstrukteur Herreshoff in New York. Die 
Jacht Gudmda des Prinzen Heinrich repräsen¬ 
tiert diesenTyp; sieist ein echter Herreshoff. Für 
flache Küsten- oder Binnen-Gewässer ist der 
Wulstkieler seines Tiefgangs wegen nicht gut 
verwendbar, dafür bleibt das Schwertboot der 
geeignetste Typ. 

Auch in Bezug auf Detailausführung ist 
der Jachtbau au.sserordentlich fortgeschritten. 
Dass flach und steil stehende Segel ungleich 
wirksamer als bauschig gehaltene sind, wurde 


wasserteile einer Jacht werden zur Verhinderung 
des Bewachsens gekupfert, die Kupferplatten 
aber mit besonderen Polirhobeln eisglatt ge¬ 
macht. Um die Takelage leicht und doch 
widerstandsfähig genug zu machen, damit sie 
den gewaltigen Winddruck aushalten kann 
sind ganz besondere für die Ma.sten, Bäume 
und Spieren bestgeeignete Hölzer erforderlich. 
Dieselben werden zum Teil der Länge nach 
aufffcschnitten, dann auf ein bestimmtes Mass 

o / , 

ausgehöhlt, das Innere in Zwischenräumen mit 
Stegen versehen und die Längshälften wieder 
zusammen verbunden. Die innere Beschaffenheit 
dieser Hölzer ähnelt dann den Bambusschaften. 
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In neuerer Zeit werden auch stählerne Masten 
etc. gebraucht Für die Takelage kommen 
beste Drahtsorten und das leichte Manillahanf, 
teils auch Baumwolle zur Verwendung. Der 
Bau des Rumpfes geschieht nach dem Kom¬ 
positesystem aus Stahl und Eisen, doch giebt 
es auch hölzerne und stählerne Fahrzeuge. 
Das Deck wird aus ganz schmalen auf be¬ 
sondere Weise befestigten Planken hergestellt 
An Holzsorten sind je nach Lage und Ver- 


klub existierte. Die Hanseaten allein ver¬ 
fugten über grösseres seegehendes Material. 
Allmählich breitete sich der Segelsport aber 
doch aus und neue Verbindungen thaten sich 
auf, so 1887 der Kieler Marine-Regatta-Verein 
unter dem Protektorate des Prinzen Heinrich. 
Im folgenden Jahre konnten sich bereits 12 
Vereine zu einem deutschen Segler-Verband 
organisieren, welcher durch gegenseitigen 
Meinungsaustausch und Schaffung einheitlicher 



Fig. 2. Die amerikanische Jacht ^iColumiuA':. die Siegerin im Ka.mpe um den Amerika-Pokal (1901)- 

(n. e. Photographie v. West-Sou Southsea). 


wendungszweck eine ganze Reihe verschiedener 
ausländischer Arten erforderlich. 

Der Jachtsport ist ein teures Verguügcit. 
Grosse Rennjachten kosten etwa ’/j Million 
Mark und die Unterhaltungskosten sind hoch. 
Selbst mittelgrosse seegehende Jachten erfordern 
einen nach deutschen Begriffen hohen Grad 
von Wohlhabenheit. Wohlfeiler gestaltet sich 
natürlich das Halten kleinerer Bootsjachten. 
Bei uns in Deutschland hat sich der Jachtsport 
daher auch spat eingeführtund erst mit dem wach¬ 
senden Volksw'ohlstand und der Anregung des 
Kaisers hat sich derselbe in jüngerer Zeit 
mächtig gehoben. Der erste Segelklub wurde 
1855 in Königsberg unter dem Namen Rhe 
g^ründet, 1867 folgte der Berliner Segler- 
Klub, 1869 der Norddeutsche Regatta-Verein 
in Hamburg, wo schon vorher ein Elb-Segel- 


Messverfahrcn und sonstiger Bestimmungen 
ungemein erfolgreich wirkte. Den mächtig¬ 
sten Ansporn aber erhielt das deutsche Jacht¬ 
wesen, als der Kaiser 1891 als Commodore 
an die Spitze des aus dem Marine-Regatta- 
Verein entstehenden Kaiserlichen Jacht-Clubs 
trat, dessen Vice-Commodore nun Prinz Heinrich 
wurde. Beide hohe Herren beteiligten sich 
persönlich an den heimischen und englischen 
Regatten mit ihren aus England oder Amerika 
erstandenen Jachten und ihrer Anregung fol¬ 
gend, traten manche andere Fürstlichkeiten 
dem Kaiserlichen Jachtklub bei, dessen An¬ 
ziehungskraft dadurch natürlich immer mehr 
verstärkt wurde. 

Sehr förderlich wirkte die Einrichtung der 
»Kieler Woche« nach dem Vorbilde der >Cowes 
weck« in England. Ende Juni vereinigt sich 
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alljährlich im herrlichen Hafen von Kiel die 
ganze deutsche Segelsportwelt, zu welcher 
sich auch viele fremde Jachten einfinden, um 
an den täglichen Regatten teilzunehmen. Zur 
Erhöhung des äusserst reizvollen maritimen 
Bildes, welches die Kieler Bucht um jene Zeit 
bietet, lässt der Kaiser die aktive Schlachtflotte 
und die Schulschiffe zugleich dort ankern, wo¬ 
durch das Ganze einen höchst eigenartigen 
Zauber^erhält. 

Mit dem Jachtsport hat sich auch der 
deutsche Jachtbau entwickelt, jung und kräftig. 
Dass er sich mit älteren Rivalen noch nidit 
messen kann, ist natürlich. Geniales Entwer¬ 
fen bester Jachtpläne und das Kunsthandwerk 
des Jachtbaues musste dort zur höchsten Blüte 
gelangen, wo der Sport die früheste Pflege 
erfuhr, die meisten Mittel fand, und sich zur 
ausgedehntesten Entwickelung längst schon zu 
entfalten vermochte, in den Vereinigten Staaten, 
England und Frankreich. 

Der deutsche Jachtliebhaber, welcher sich 
nach einem der hervorragendsten Segelfahrzeug 
der Welt sehnt, muss auch heute noch in die 
Fremde gehen; das zeigt wiederum die Be¬ 
stellung der modernen Schonerjacht des Kai¬ 
sers in Amerika, wo dieselbe nach den Plänen 
des Herrn Cary Smith auf der Townsend and 
Downey Shipbuilding Co. auf Shooters Island 
bei New York gebaut wird. Die Jacht wird 
36,6 m lang, 8,24 m breit und erhält eine 
Segelfläche von 920 m. Die Gesamtkosten 
sollen zwischen 600 und 700000 Mark liegen. 
Als Besatzung lur die Ozeanreise werden etwa 
25 Mann erforderlich sein. Die Überführung 
geschieht durch einen Seeoffizier. 

Was das Innere des Schiffes anbetrifft, so 
ist in erster Linie der 20 zu 27 Fuss messende 
Salon zu erwähnen, der in der Mitte des Fahr¬ 
zeugs liegt. An den Wänden des Salons 
laufen breite Polstersitze und in der Mitte steht 
ein Esstisch für 24 Personen. Ferner enthält 
der Salon einen Kamin, ein Klavier, Noten¬ 
regale und Schreibtische. Hinter dem Salon 
befindet sich die Kajüte des Kaisers, in der 
sich eine Messingbettstelle, ein Kleiderschrank 
und ein Schreibtisch befindet. Hinter dieser 
Kajüte ist ein Badezimmer eingerichtet, in dem 
die Badewanne unter den Boden versenkt 
werden kann. Sodann folgt die Kajüte des 
Kammerdieners des Kaisers mit Kleiderschrän¬ 
ken für des Kaisers Garderobe. Diese Kajü¬ 
ten liegen auf der Steuerbordseite der Jacht 
und nehmen zwei Drittel des Raumes ein. 

Der kleinere Teil an der Backbordseite ist 
in drei Kajüten für Gäste eingeteilt. Hinter 
all diesen Räumen fuhrt eine Vorhalle zu einer 
Treppe nach einer Stahl-Deckkabine. Vor 
dem Salon befindet sich die Küche für den 
Kaiser und vor dieser die Mannschaftskambüse. 
Neben den Kambüsen liegen die Kajüten für 
die Schiffsoffiziere. Das Mannschaftslogis, so¬ 


wie die Vorratsräume sind im Vorderteile der 
Jacht erbaut. Das Holzwerk in der Kabine 
des Kaisers wird aus Mahagoni bestehen und 
in Elfenbein und Gold gemalt werden, wobei 
ein schmaler Streifen der Naturfarbe des Hol¬ 
zes sichtbar bleiben wird. An Deck werden 
sich zwei Barkassen und vier Rettungsboote 
befinden. 

Die bevorstehende neue Einführung einer 
jedenfalls ganz hervorr^enden fremden Jacht 
wird ebenso, wie die der bisherigen dazu bei¬ 
tragen, unsere heimische Jachtbaukunst anzu- 
spomen und zu belehren, so dass wir uns 
wohl der Hoffnung hingeben dürfen, dass mit 
der Zeit auch einmal eine in Deutschland ge¬ 
baute und von deutscher Besatzung gesegelte 
grosse Rennjacht mit um die Meisterschaft der 
Welt ringt. Was wir mit dem Kriegs- und 
HandelsschifiTbau gekonnt, das muss uns auch 
im Jachtbau gelingen, den Besten ebenbürtig 
zu werden. 


Erster Bericht von der schwedischen 
Südpolexpedition^). 

Sao Vieente — Buenos Ayres. 

La Piata, im Dezember 1901. 

Um mit dem Anfang zu beginnen, will ich von 
vornherein sagen, dass wir von Wind und Wetter 
ausserordentlich begünstigt waren. Eigentümlicher¬ 
weise sind wir während unserer zweimonatlichen 
Reise auf dem Atlantischen Ozean weder Sturm 
noch Unwetter ausgesetzt gewesen. Wir haben, 
wie unser Kapitän mit einem Seemannsausdrucke 
sagt, während der Reise >kein Wasser an Borde 
gehabt; trotz der Länge der Reise können wir 
dso nicht mit Sicherheit sagen, wie wir auf See¬ 
gang reagieren. 

Das Leben an Bord ist in Folge des beständig 
schönen Wetters ziemlich wenig abwechslungsreich 
gewesen, und hätten wir nicht stets wissenschaft- 
uche Arbeiten gehabt, so wären wir in dieser, uns 
Nordländern so ungewöhnlich wannen Umgebung 
sicher in eine Art Erstarrung versunken. 

Durch allmähliche Reduzierung unserer Kleider 
auf ein Minimum haben wir es zwar versucht, die 
Wärme einigermassen erträglich zu machen, aber 
die positiven Resultate waren äusserst gering. So 
lange die Wärme noch nicht das ganze Fahrzeug 
durchlränkt hatte, ging es wohl an, als aber unsere 
Getränke eine Temperatur von 25" C. erreicht 
hatten, wurden doch Worte der Ungeduld laut; 
als sie auf 30° kamen, waren wir vollkommen 
gleichgültig gegen die Temperatur geworden — 
wir tranken Citronensäufe und Zucker in solchem 
Wasser mit wahrem Genüsse — als das Trink- 

>] An dem grossartigen Untemebmen zur Erforschung 
der Antarktis, in die von vier Seiten ans eingedmngen 
werden soll (vgl. Umschau 1900 S. 732 u. ff.) ist auch 
Schtvedtn beteiligt, dessen Schiff von Südamerika ans einen 
Vorstoss machen wird. Wir sind in der angenehmen 
Lage unsem Lesern einen Bericht über den ersten Ver¬ 
lauf der Reise zu geben, der von Herrn Dr. C. Auer¬ 
bach ins Deutsche übersetzt ist. {Red.) 
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Wasser eines Tages sein Maximum, 33“, zeigte, 
fingen wir an, die Sache von der humoristischen 
Seite zu nehmen; wir konnten kaum unterscheiden, 
ob wir kalten oder warmen Grog tranken. 

An die etwas hohe Temperatur der Speisen j 
und Getränke konnte man si<m jedoch schliesslich 
gewöhnen; schwerer war es, des Nachts in den 
verschlossenen, wenn auch relativ geräumigen 
Kajüten Schlaf zu finden. Natürlich haben wir 
die damit verbundene Unannehmlichkeit durch 
Aufhebung einer der Prämissen zu beseitigen ver¬ 
sucht: wir haben uns des Nachts auf das Deck 
gelegt. Allein auch unter solchen Verhältnissen 
treffen unangenehme Situationen ein, so z. B., wenn 
man um 3 Uhr morgens durch einen Regenschauer 
gezwungen wird, mit allen seinen Siebensachen 
hinunterzuwandem und in der Kajüte, die einem 
jetzt noch stickiger vorkommt, ds gewöhnlich, 
seinen unterbrochenen Schlaf fortzusetzen. Die 
Nächte waren sonst die angenehmste »Tages«zeit | 
für uns, und besonders stimmungsvoll, wenn wir 1 
den Vollmond im Zenith hatten. 

Hierbei möchte ich ein Vorurteil, oder wie 
man es sonst nennen will, erwähnen, das allgemein 
unter Seeleuten herrscht. Sie raten nämlich aufs | 
lebhafteste davon ab, sich in den Tropen bei : 
mondklaren Nächten ohne Schutz auf Deck schlafen i 
zu l^en. Wenn der Mond voll ist, sagen sie, habe ! 
er eine grössere Attraktionskraft auf unsere Augen, | 
so dass sie auf kürzere oder längere Zeit bünd j 
werden können. Dass die Erklärung nicht richtig | 
ist, erscheint mir selbstverständlich; ob die l’hat- ! 
Sache überhaupt vorhanden ist, habe ich zu beob- | 
achten nicht Gelegenheit gehabt. Relata refero. j 

Von den Seeleuten bekommt man wirklich | 
viele Geschichten zu hören, teils von haarsträuben- | 
den Reisen im Nördlichen Eismeere, teils von i 
anderen Abenteuern, manche von ihnen haben 
aber auch beinahe alle Meere bereist. 

Der bisher interessanteste Tag unserer Reise 
war, als wir Sao Vicente, eine der Kap Verde- 
Inseln anliefen und in ihrem Hafen, Porto Grande, 
unseren Kohlen- und Wasservorrat ergänzten. Am 
14. November um 12 Uhr glitten wir mit einer 
eleganten Kurve in den Hafen und Hessen den 
Anker fallen. Nachdem der Gesundheitspass 
visitiert war, mit den konkurrierenden Kohlen¬ 
händlern die nötigen Abmachungen getroffen und 
die flinken, Ansichtskarten verkaufenden Knaben 
expediert waren, steuerten wir in einem unserer 
Boote ans Land Dank der dreizüngigen Flagge 
der schwedischen Segelgesellschaft, die wir führten, 
hielt man unser Schiff für eine Art Kriegsschiff oder 
Übungsfahrzeug. Wir wurden allgemein für Seeoffi¬ 
ziere gehalten, obschon ich selbst wenigstens in 
meiner Kleidung — die nur Anspruch darauf mach¬ 
te, dem Klima angepasst zu sein und sich deshalb 
auf Turnhose und Nachthemd beschränkte — 
keineswe^ einen kriegerischen Eindruck machte. 

Auf eine Naturschuderung der Stadt oder der 
Insel will ich mich nicht einlassen; es genüge, 
dass die Insel einen Berg hat, der höher als alle , 
anderen ist, und bestänmg von Wolken umgeben ■ 
ist. Die Stadt liegt weissschimmernd am Fusse * 
des Berges, und beherrscht den im Siidost Hegen- ' 
den H^en. Die Bevölkerung besteht teils aus 1 
einer kleineren Anzahl, an ihren weissen Tennis- ■ 
hüten leicht erkennbaren Europäern, teils aus Ne- ' 
gern, imd zum grössten Teil aus dunkelbraunen 1 


Mulatten. Schon beim ersten Anblick viel mir 
auf, dass die Personen, je älter sie waren, um so 
mehr Kleider anhatten. Die Kleinsten hatten am 
wenigsten an, sie waren splitternackt, etwas älter 
hatten sie ein Hemd an und so weiter bis zu den 
Erwachsenen, die man in dunklen wollenen Kleidern 
sehen konnte. Ja der eine oder andere hatte so¬ 
gar mitten im Sommer eine gestrickte wollene 
Mütze auf. — 

Mit der Kamera in der Hand, und einem 12- 
jähfigen Jungen als Cicerone zur Seite, der spa¬ 
nisch, portugiesich, italienisch und englisch sprach 
und deutsch ganz gut verstand, durchstöberte ich 
die Stadt von einem Ende bis zum andern und 
verewigte hier und da interessante Partien mit 
meinem Kodak. Hierbei zeigte sich recht deutiich, 
dass der Hafen häufig von den Passagieren der 
grossen Atlantenfahrer besucht werden muss, denn 
die Eingeborenen machten gar keine Schwierig¬ 
keiten, vor der Kamera Modell zu stehen; unser 
kleiner Cicerone führte uns so^ar aus eigenem 
Triebe zu den für photographische Aufnahmen 
dankbarsten Punkten der Stadt. 

Nach einem Aufenthalt von einigen Stunden 
begaben wir uns nach dem Hafen und Hessen dort 
eimge kleine Jungen ihre GeschickHchkeit im 
Tauchen nach Geldstücken zeigen. Sie fingen die¬ 
selben noch auf ehe sie auf dem'Boden angekommen 
waren und sammelten allmähHch den Mund so 
voll von Geld, dass sie nicht mehr im stände waren, 
nach »mehre zu schreien. Ja, das Betteln ver¬ 
standen sie! Kinder von 4—6 Jahren, die kaum 
gehen und noch weniger ordentlich sprechen konn¬ 
ten, hatten wenigstens soviel gelernt, dass sie den 
Weissen ein »One penny for me!« zuschreien 
konnten. 

Ein kleiner Bursche von 4—5 Jahren, der ein 
kleines Geldstück erhalten, kam nach einigen Mi¬ 
nuten zurück und zeigte leuchtenden AntHtzes, was 
er dafür gekauft. Unser Erstaunen war gross, als 
wir in seinem kleinen Fäustchen eine Rolle Tabak 
fanden, es stieg aber noch bedeutend, als er gleich . 
darauf einen fortgeworfenen, brennenden Cigarren¬ 
stummel aufhob und ganz ruhig weiterrauente. 

Ja, dieser Tag war wirklich herrüch und inter¬ 
essant und von der Erinnerung an denselben lebten 
wir noch eine ganze Zeit nachher, während wir 
unsere Arbeiten nach dem gewöhnUchen Schema 
fortsetzten. 

Einer der interessantesten Punkte dieser Arbeit 
ist es, wenn wir des Nachts bei starkem Meer¬ 
leuchten imser grosses Planktonnetz auswerfen — 
ein Netz aus feinstem seidenen Beuteltuch, das bei¬ 
nahe keines der^ikleinent Seetierchen durchlässt. 
Häufiger fangen wir dann die phantastischsten, einige 
Millimeter langen, in allen mögüchen Farben¬ 
schattierungen schüiernden Fischchen, rote und 
weisse Schäentiere mit Fühlhörnern, die 5—6 mal 
so lang sind wie die Körper. 

Haben wir Glück, so langen wir auch die eine 
oder and.ere Pyrosoma, gelbweisse, papillöse, mar- 
meladenähnHche Tiere von ein Zoll Grösse, die 
sich nur des Nachts an der Oberfläche aufhalten 
und am Tage sich in die tiefsten Meeresregionen 
versenken. Werden diese 'Piere auf irgend eine 
Weise in ihrem Dolce far niente gestört, so zeigen 
sie ihr Missvergnügen durch Aussendung eines 
grüngelben, phosphorescierenden Lichtes. Wenn 
man in einer dunklen Nacht — bei Mondschein 
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zeigen sie sich selten — im Kielwasser des Schiffes 
einen 50 Meter langen leuchtenden Schwanz tau¬ 
sender solcher Irrlichter sieht, kann man leicht 
verstehen, dass man dieses Phänomen in früheren 
Zeiten durch Hypothesen von Seejungfem mit von 
Juwelen glitzemaen Haaren erklärte. 

Über dem Äquator. 

Am 22. November teilte uns der Kapitän mit, 
dass wir wahrscheinlich in der Nacht vom 23. zum 
24. den Äquator passieren würden. Was das be¬ 
deute, wussten wir alle, es fragte sich nur, ob 
wir die Feier am 23. oder am 24. vornehmen 
wollten. Die Rücksicht auf die Mannschaft be¬ 
stimmte uns, uns für den 23., als einem Sonnabend, 
zu entscheiden. Ich übergehe die Vorbereitungen, 
die bei solchen Kamevalvorstellungen oft die 
lustigsten und gemütlichsten sind und beginne 
gleich mit dem 23. um 4 Uhr nachmittags. Mit Öl- 
kleidem, Gummistiefeln und einem silberglänzenden 
Dreimaster angethan, tritt Neptun im Mittelschiff 
auf — mit seinen blonden Locken und blondem, 
lang herunterhängendemBart sah er eherwie ein alter 
Wilonger aus. Er wendet sich an den Kapitän 
und heisst ihn willkommen in dieser Gegend. 
Unter Assistenz eines Astrologen in weissen, mit 
den Teichen des Tierkreises bunt bemalten Klei¬ 
dern gelang es Neptunus sehr bald, den ihm von 
alters her wohlbekannten Äquator in einem Fern¬ 
rohr wiederzuerkennen. 

Nachdem wir die Existenz des Äquators durch 
ein Glas Punsch besiegelt hatten, begann der tra¬ 
ditionelle Taufakt, wobei das grosse sog. Schlamm- I 
gefass der Zoologen, ein viereckiger, ungefähr iVä ! 
Meter grosser Kasten als Taufstein diente. j 

Der Taufakt ging unter Neptuns Präsidium in ; 
der Weise vor sich, dass das fragliche Subjekt aut 
den Rand des Schlammgefösses gesetzt, ziemlich 
hart und unsanft mit Seifenschaum eingeseift und 
darauf von dem Barbier mit einem Va Meter langen 
Rasiermesser behandelt wurde, bis er sich plötz- 
» lieh und ganz unerwartet in dem nassen Element 
befand. Leistete man Widerstand, so wurde die 
Behandlung proportional dazu verschärft. Nach¬ 
dem alle »Heiden« in Neptuns Reich aufgenommen 
worden waren, begann ein Krieg aller gegen alle. 
Nasse Kleidungsstücke flogen einem um die Ohren, 
und das Schlammgefäss w'ar stets mit zwei, ja so¬ 
gar drei Individuen besetzt, die alle ihr Bestes 
thaten, die anderen unterzutauchen. 

NachdeA wir eine halbe Stunde gebraucht 
hatten, um unsere Gesichter mit heissem Wasser 
abzuscheuem und wieder einigermassen rein zu 
sein, setzten wir uns an die festlich geschmückte 
Tafel mit photographisch gedruckter Speisekarte 
und Musikprogramm, Das Orchester bildete ein 
Phonograph, der aber von der Seekrankheit am 
meisten von uns allen gelitten zu haben schien. 

Ja, diese zwei l'age, der Sao-Vicente- und der 
Ätiuatortag, waren bisher die Glanzpunkte unserer 
Reise. Sonst vergeht der eine Tag ungefähr gleich 
dem anderen. Frühstück um 9 Uhr, Mittag um 
2 und Abendbrot um 8 Uhr, und es ist wirk¬ 
lich staunenswert, wie der Appetit wächst, wenn 
man auf See ist; wir haben alle zugenommen, das 
giebt sich wohl aber, wenn wir in kältere Gegen¬ 
den kommen und mehr Arbeit haben. Die Abende 
bringen wir meistens mit Kartenspiel und Unter¬ 
haltung zu; jede Nacht um 12 Uhr soll nämlich 


einer von uns auf, um Plankton zu fischen und die 
Wassertemperatur zu messen, und gewöhnlich 
erbarmt man sich des betreffenden Individuums 
und leistet ihm in der Nacht Gesellschaft. Unser 
sonstiger Zeitvertreib besteht im Lesen von Roma¬ 
nen etc. 

Bisher war die Reise ohne Ausnahme angenehm, 
die Kameradschaft ausgezeichnet und das Leben 
an Bord gemütlich. Wir befinden uns augenblick¬ 
lich an der Mündung des La Plata, haben eben 
einen Lotsen genommen und bewundern ein Ge¬ 
witter im Sonnenuntergang mit Farbennuancen, 
die ich zu beschreiben ausser stände bin; die 
Farben auf die Leinwand zu bringen wäre kaum 
dankbar, da Dir im Norden das Gemälde für un¬ 
natürlich halten würdet. W'as sagen Sie z. B. von 
einem Meer, dessen Farbe sehr stark an Kaffee 
mit ziemlich vieler Sahne darin erinnert? 


Physik. 

Das Himmelsblau. 

Das Blau des Himmels erscheint um so ge¬ 
sättigter, je reiner die Luft und kann darum über 
den Gebirgen beinahe bis in einen violetten Ton 
übergehen, während schon eine leichte Trübimg 
der Atmosphäre durch Staub, Rauch oder Wasser¬ 
tröpfchen hinreicht, um das Blau durch eine blässere 
weissliche, schliesslich sogar vollständig weisse oder 
graue Färbung zu ersetzen. Bekannt ist ferner, 
dass an heiteren Tagen das Blau des Himmels am 
Morgen intensiver erscheint als am Mittag, dass 
bei hohem Sonnenstände der Horizont meist eine 
weissliche Färbung zeigt und dass an gewissen 
feuchten Tagen die Sonne von einer weissen Zone 
umgeben ist, All diese mannigfachen Abstufungen 
indessen ändern nichts an der Thatsache, dass 
diejenige Farbe, die wir als dem Himmel eigent¬ 
lich zukommend betrachten, ein richtiges Blau ist, 
mag dasselbe auch in der Atmosphäre südlicher 
Länder und über den Kontinenten satter und voller 
erscheinen, als im Norden und am Gestade der 
Meere. 

Woher stammt nun aber — so müssen wir 
fragen — diese blaue Farbe des Himmels? Wes¬ 
halb erscheint er uns in dieser und nicht in einer 
anderen Farbe, etwa derjenigen der Sonne, von 
der er ja, wie wir heute wissen, sein Licht fast 
ausschliesslich entlehnt? 

So alt diese Frage ist, so vielgestaltig und 
einander widersprechend sind die Beantwortungen, 
die sie zu verschiedenen Zeiten erfahren hat; und 
selbst die bestgegründete dieser Antworten, welche 
die Frage dauernd zu erledigen schien, hat gerade 
neuerdings wiederum Anfechtungen erfahren und 
neuer Belege zu ihrer Stütze bedurft. 

Die nächstliegende Annahme wäre ohne Zweifel 
diejenige, dass uns der Himmel blau erscheint, 
weil die Luft blau ist, also aus demselben Grunde, 
j aus dem uns etwa das Veilchen, ein Krystall von 
! Kupfervitriol oder ein mit Kobalt gefärbtes Glas 
! blau erscheint. Wie nämlich diese Gegenstände 
' deshalb in einer bestimmten Farbe erscheinen, 
weil sie von dem auf sie fallenden weissen Tages¬ 
oder Sonnenlichte, das sämtliche Farben enthält, 
nur die blauen Anteile zurückwerfen oder durch¬ 
lassen, die übrigen dagegen verschlucken, d. h. 
vernichten, so könnte es auch liei dem Himmel 
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sein. Von diesem werden wir ja im wesentlichen i 
überhaupt nur deshalb ehvas gewahr, weil er uns 
das Licht der Sonne oder des Mondes irgendwie 
zuschickt; er könnte nun seine blaue Farbe des¬ 
halb zeigen, weil die an sich blaue Atmosphäre 
jenes I>icht auf seinem We^e durch dieselbe von 
allen anderen Farben befreit und nur diese eine 
zu uns gelangen lässt. Die blaue Farbe des Himmels 
wäre also, was man eine AbsorpHonsfarbe nennt. 

Zu Gunsten dieser Auflassung, die schon Euler 
vertreten hatte und zu der sich neuerdings wiederum 
der belgische Physiker Spring bekannt hat. lässt 
sich geltend machen, dass die Atmosphäre in der 
'l’hat mehrere Bestandteile von nachgewiesen blauer 
Färbung enthält, nämlich den Sauerstoff, den Wasser¬ 
dampf, das Ozon (eine Modifikation des gewöhn¬ 
lichen Sauerstoffs) und das Wasserstoffsuperoxyd. 
Und wenn auch die Färbung dieser Bestandteile 
so schwach ist, dass es besonderer Hilfsmittel be¬ 
darf, um sie unter gewöhnlichen Verhältnissen 
überhaupt zu erkennen, so könnte sie sich doch 
in den dicken Schichten der Atmosphäre recht 
wohl geltend machen. 

Geltend machen — ohne Zweifel; nur müsste 
sie es dann allenthalben und unter allen Umständen; 
und wie die Gegenstände der Aussenwelt, wenn 
wir sie durch em blaues Glas betrachten, keine 
andere Farbe als diese eine zeigen können, so 
müssten selbst Sonne und Mond, durch eine blaue 
Atmosphäre gesehen, wenigstens einen bläulichen 
Ton annehmen und zwar besonders dann, wenn 
ihre Strahlen den längsten Weg durch die Atmo¬ 
sphäre zurückzulegen naben, dso beim Auf- und | 
Untergang. Bekanntlich aber ist gerade das nicht 
der Fall und darum — von anderen Gründen, die 
zu derselben Schlussfolgeruna fuhren, ganz abge¬ 
sehen — muss die blaue Eigenfarbe der Atmo¬ 
sphäre, wenn sie auch vorhanden ist, doch viel zu 
schwach sein, um zur blauen Farbe des Himmels 
mehr als einen geringfügigen Beitrag zu liefern. 

Merkwürdigerweise ist die hier widerlegte Auf¬ 
fassung von der Ursache des Himmelsblau, so 
ungezwungen und selbstverständbch sie sich auch 
dem Geiste darbietep mochte, anscheinend nicht 
einmal die älteste. Gewissermassen die entgegen¬ 
gesetzte Anschauung finden wir vielmehr schon bei 
Leonardo da Vinci, bei dem das Genie des Künst¬ 
lers in ungewöhnlichstem Masse mit der scharfen Be¬ 
obachtungsgabe und dem durchdringendenVerstande 
des Forschers gepaart war. Für ihn hat das Blau 
des Himmels überhaupt keine objektive Existenz, 
sondern es ist eine subjektive, in einer Eigentüm¬ 
lichkeit unseres Sehorgans begründete Erscheinung. 
>Hell vor Dunkel — so sagt er — erscheint uns 
als Blau«. Das Blau des Himmels entsteht also 
dadurch, dass zwischen uns und der Finsternis 
des Weltraumes sich die erleuchtete Luft, die an 
sich keinerlei Farbe hat, befindet; je grösser die 
Dunkelheit des Hintergrundes, desto intensiver 
wird auch das Blau der Atmosphäre. 

In dieser Auffassung, die wir ähnlich auch bei 
Goethe wiederfinden, ist nun freilich Leonardo 
im Irrtum, denn schon die Thatsache. dass z. B. 
auf dem weissen Hintergründe emer gewöhnlichen 
Camera obscura das Blau des Himmels sich als 
solches abbildet, beweist das objektive Vorhanden¬ 
sein desselben. Dennoch aber geht Leonardo's 
Auffassung von einer richtigen Beobachtung aus, 
von der Beobachtung nämlich, dass ein beliebiger 


I Gegenstand, falls man ihn durch eine Trübung — 
ein sogenanntes trübes Medium — hindurch be¬ 
trachtet, gelbrot bis rot oder blau erscheint, je 
nachdem er direkt beleuchtet ist oder nicht. 

Auf diese, für die Erklärung des Himmelblaus 
ungemein wichtige Beobachtung werden wir später 
noch zurückkommen; einstweilen finden wir als 
Ergebnis der bisherigen Betrachtungen, dass das 
Blau des Himmels weder subjektiv in unserem 
Auge entsteht noch auch der Luft als solcher an¬ 
gehört. Dann aber bleibt nur noch eine Möglich¬ 
keit: die blaue Farbe muss bei der Zurückwerfung 
zu Stande kommen, die das Sonnenlicht erfahren 
muss, um von allen Regionen der Atmosphäre 
aus in unser Auge zu gelangen. 

Wie durch Zurückwerfung aus dem alle Farben 
enthaltenden weissen Lichte einzelne Farben ent¬ 
stehen oder, richtiger gesagt, isoliert werden kön¬ 
nen, das zeigen uns die wechselnden Farben, wie 
sie dünne Blättchen, z. B. Seifenblasen, im Lichte 
darbieten. Ihr Zustandekommen beruht auf dem 
Zusammenwirken der von den beiden Grenzflächen 
des Blättchens zurückgeworfenen Lichtstrahlen, was 
je nach der Dicke des Blättchens und der die 
Farbe bedingenden Wellenlänge der Lichtschwing¬ 
ungen zu einer Verstärkung oder aber zu einer 
Vernichtung der betreffenden Farbe fiihreii muss. 
Bestimmte Farben verschwinden also aus dem 
weissen Lichte und statt des letzteren erscheint 
die übriggebliebene Farbe. Auf diesen, mit dem 
Namen Interferenz bezeichneten Vorgang wollte 
Newton auch das Blau des Himmels zuriick- 
I führen; die erforderlichen dünnen Schichten fand 
er in den winzigen Wassertröpfchen, die in den 
höheren Regionen der Atmosphäre in grosser Zahl 
vorhanden sein und uns das zu ihnen gelangende 
Sonnenlicht, in der geschilderten Weise verändert, 
herabsenden sollten. Ihre entgültige Ausgestaltung 
erfuhr Newton’s Theorie des Himmelsblau dann 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts durch 
Clausius, der lediglich an Stelle der ^asseströpf- 
chen mit Dampf gefüllte Bläschen setzen wollte. 
Damit war aber auch das Schicksal dieser Theorie 
bereits besiegelt. Heute wissen wir, dass Dampf¬ 
bläschen, wie sie Clausius annimmt, in der Luft 
überhaupt nicht existieren können; und Bergsteiger 
sowie Luftschiffer, die über das wunderbare tiefe 
Blau des Himmels hoch oben in der Höhe zu 
berichten wissen, haben dort auch eine Kälte an¬ 
getroffen, bei der flüssige Wassertröpfchen ebenso¬ 
wenig möglich sind. Auch die l'heorie von New¬ 
ton und Clausius vermag somit vor den Thatsachen 
nicht Stand zu halten. 

Dennoch ist kaum ein Zweifel möglich, dass 
man es in dem blauen Lichte des Himmels mit 
reflektiertem Lichte zu thun hat. Das Himmels- 
licht erweist sich nämlich als polarisiert, d. h. die 
Ätherschwingungen, die bei den direkten Sonnen¬ 
strahlen in allen möglichen, zur Fortpflanzungs¬ 
richtung derselben senkrechten Richtungen erfolgen, 
sind ganz oder vorzugsweise auf eine einzige 
Richtung beschränkt. Licht wird polarisiert beim 
Durchgang durch gewisse Krystalle, sowie bei der 
Zurückwerfung des Lichtes von spiegelnden Flächen. 
Und da Körper von der erforderlichen Krystall- 
struktur hoch oben in der Atmosphäre nicht wohl 
angenommen werden können, so lässt sich die 
Polarisation des Himmelslichtes in der That nur 
durch Zurückiverfung erklären. 
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Eine Farbenauslese des Lichtes muss nun aber 
ebenso wie durch Interferenz, auch bei der Re¬ 
flexion des Lichtes eintreten, wenn diese letztere 
nur an hinreichend kleinen Oberflächen ertolgt. 
Auch ohne sich in mathematische Erörterungen 
einzulassen, begreift man ja, dass eine wmzige 
spiegelnde Oberfläche, deren Dimensionen etwa 
aenjenigen der Wellenlänge des blauen Lichtes 
nahekommen, also hinter denjenigen der längeren 
Wellen des roten Lichtes erheblich Zurückbleiben, 
sich diesen beiden Farben gegenüber ganz ver¬ 
schieden verhalten muss; ein solcher Spiegel wird 
das blaue Licht noch zurückwerfen, während er 
das'rote schon nicht mehr aufzuhalten vermag. 
In der 'I'hat beruht hierauf die erwähnte Färbung 
trüber Medien^ d. h. an sich durchsichtiger Sub¬ 
stanzen, in denen winzig kleine Teilchen suspen¬ 
diert sind. Derartige Medien, wenn auch an sich 
vollkommen farblos, müssen gefärbt erscheinen 
und zwar im durchgelassenen Lichte anders als 
im reflektierten; das weisse Licht erleidet eine 
Sonderung, deren Ergebnis von der Grösse der 
Teilchen abhängt und wenn diese klein geung sind, 
so enthält das reflektierte laicht vorzugsweise die 
blauen, das durchgelassene die roten Anteile. Auf 
diese sogenannte Difiraktion oder Beugung des 
Lichtes in trüben Medien — zu denen auch 
die atmosphärische Luft zählt — gründete Brücke 
im Jahre 1853 eine Theorie des Himmelsblau, 
deren Überlegenheit über die seinige auch (’lausius 
anerkannte. Dem experimentellen Geschicke Tyn- 
dall’s gelang es, die betreflenden Erscheinungen 
auch künstlich nachzuahmen und ihren endgültigen 
Ausbau erfuhr die Theorie dann im Jahre 1871 
durch den englischen Physiker Hon. Strutt, jetzt 
als Lord Rayleigh bekannt, der zeigte, dass eine 
eigentliche 'l'rübung gar nicht erforderlich sei und 
die Reflexion an den Luftteilchen selbst stattfinden 
könne und der auch die Übereinstimmung des be¬ 
obachteten Polarisationszustandes mit dem von 
der Theorie geforderten nachwies. 

Gerade in den letzten Jahren aber hat die 
Rayleigh'sche Theorie aufs neue Angriffe erfahren. 
Für das Wasser der Seen hatte Spring eine blaue 
Eigenfarbe beansprucht und er hatte die gleiche 
Erklärung auch wiederum auf die Farbe des Him¬ 
mels übertragen. Zu Gunsten der Rayleigh’schen 
Theorie waren dann Abegg und Peruter einge¬ 
treten, die neue Argumente für dieselbe beibrachten 
und die Einwände Spring’s widerlegten. Eine aus¬ 
gedehnte Untersuchung hat endlich neuerdings 
G. Zettwuchi} vorgenommen; seine Studien über 
die Zusammensetzung des blauen Himmelslichtes 
in der Nähe des Zeniths haben zwar für die aus 
der Rayleigh’schen 'I'heorie sich ergebenden Zahlen 
keine unbedingte quantitative Bestätigung geliefert 
— bei der Unregelmässigkeit so mancher in Be¬ 
tracht kommender Faktoren konnte eine solche 
auch kaum erwartet werden — sie berechtigen ihn 
aber jedenfalls zu dem Schlüsse, zu dem auch 
bereits Peruter gelangt war; dass es das trübe 
Medium der Luft ist. welches das Himmelsblau 
hervorbringt und dass die schwache Eigenfarbe 
der Luft, sofern sie überhaupt vorhanden ist, hierzu 
nicht in merklichem Masse beiträgt. 

Dr. R. Dessau. 

1 G. ZettwHch, Ricerche snl blei» del cielo. Spo- 
leto 190t. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Bemerkungeen zur Katastrophe des Ballons „Ber- 
son“. Die entsetzliche Katastrophe des Ballons 
>Berson«, die dem Hauptmann Hans Bartsch von 
Sigsfeld, einem unsrer hervorragendsten Kapacitäten 
auf dem Gebiete der Aeronautik, den Tod brachte 
und dessen Einzelheiten als bekannt vorausgesetzt ' 
werden dürfen, hat vielfach die Frage auftauchen 
lassen, ob es nicht ein grosser Leichtsinn war, 
unter so ungünstigen Witterungsverhältnissen, wie 
sie am i. Februar herrschten, eine Luftfahrt zu 
machen oder gar bei so schwerem Sturm eine 
Landung zu erzwingen. Indess muss jeder Schatten 
eines Vorwurfs, der aus einer solchen Frage viel¬ 
leicht gegen den verunglückten Führer herausge¬ 
lesen werden könnte, auf das entschiedenste zu¬ 
rückgewiesen und die Frage selbst mit Bestimmt¬ 
heit verneint werden. Um diese Behauptung zu 
beweisen, mögen die folgenden kurzen Ausführungen 
dienen; 

Die eigentliche Auffahrt fand am Morgen des 
I. Februar unter durchaus nicht abnormen Witte¬ 
rungsverhältnissen statt; es wehte über Berlin ein 
kräftiger Nordostwind von einer nichts weniger als 
beunruhigenden Stärke, wie er bei unzähligen 
Aufstiegen und Landungen schon geherrscht hat, 
ohne d^s der Ballon dabei in irgend welche ernst¬ 
liche Gefahr gekommen wäre. Es war nicht zu 
vermuten, dass es in anderen Teilen Deutschlands 
erheblich anders aussehen würde — und dass man 
nur mit einer kurzen Fahrt rechnete, geht am 
besten daraus hervor, dass die beiden Fa^er mit 
Karten der jenseits der deutschen Grenze gel^enen 
Länder nicht mehr versehen waren. Wie hätte 
man auch ahnen können, dass man in 5 Stunden 
650 km zurücklegen würde, also mit einer durch¬ 
schnittlichen Geschwindigkeit fahren würde, welche 
die unsrer schnellsten Blitzzüge bei weitem über¬ 
trifft! Und wenn selbst jemand mit dieser Mög¬ 
lichkeit im voraus gerechnet hätte, so hätte er 
doch unter keinen Umständen das Moment vorher¬ 
sehen können, das die eigentliche Katastrophe 
erst herbeigefuhrt "hat; den fürchterlichen Sturm, 
zu dem sich der Ost-Nord-Ost im Laufe des Tages 
in den Nordseeländern entwickelte. Fast sämmt- 
liche ernstlichen Stürme in diesen Gegenden we¬ 
hen aus dem westlichen Quadranten, und die That- 
sache, dass ein östlicher Wind über Deutschland 
oder Belgien an der Erdoberfläche eine Geschwin¬ 
digkeit von 35 m und mehr in der Sekunde er¬ 
reicht, ist in jeder Beziehung als eine durchaus 
ungewöhnliche zu bezeichnen. 

Der Umstand, dass die Luftschiffer in wenigen 
Stunden bis dicht an die Nordseeküste getrieben 
waren, konnte sie noch nicht beunruhigen; sie hatten 
eine Höhe von 6000 m erreicht, und in dieser 
Höhe sind Windgesch^vindigkeiten von 35 m pro 
Sekunde nichts Auffallendes. Der Wunsch, möglichst. 
nicht über die deutsche Grenze hinwegzufliegen, 
was der deutsche Luftschiffer, falls nicht beson¬ 
dere Gründe dazu vorliegen, wegen der mannig¬ 
fachen, damit verbundenen Schwierigkeiten, immer 
vermeidet, vor allem aber wohl auch die gefahr¬ 
drohende Annäherung an die Nordsee, Hessen 
eine sofortige Landung ratsam erscheinen. Da 
ziemlich heiteres Wetter herrschte, so dass man die 
Erde bequem übersehen konnte und da der un¬ 
gewöhnlich lieftige Sturm an der Erdoberfläche 
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keinesfalls vorhergesehen werden konnte, waren bnich oder Schädelzerschmetterung — wird ftir 
irgend welche Schwierigkeiten besonderer Art bei 1 immer unaufgeklärt bleiben. Jedenfalls aber trifft 
der Landung oder gar aussergewöhnliche Gefahren | ihn, der hier den Heldentod gefunden, auch nicht 
unmöglich zu erwarten. der leiseste Vorwurf eigenen Verschuldens oder 

Zwar ist die Landung bei jeder Ballonfahrt | Leichtsinns: dem blinden Wüten der Elemente 
der relativ gefährlichste Moment — aber ein so j allein ist der unersetzliche Verlust dieses hoch- 
durch und durch erprobter und gewiegter Fahrer I genialen Offiziers zuzuschreiben, dessen Name 
wie V. Sigsfeld, der schon 86 Fadsten unter den in der Geschichte der Aeronautik stets einen her¬ 
verschiedenartigsten Witterungsverhältnissen zum j vorragenden Ehrenplatz einnehmen wird, 
glücklichen Ende geführt hatte, konnte auch vor ; Dr. Rich.ard Hknnii:. 

einer etwas erschwerten Landung und vor einem _ _ _ _ 

etwa dabei herrschenden stürmischen Wind un¬ 
möglich zurückschrecken, von dem man hoch- Eine neue Haifiechart. Im vorigen Sommer 
stens eine der zwar immer unangenehmen, aber wurde an der Japanischen Küste ein riesiger Hai- 
nicht unbedingt gefährlichen und oft genug durch- ; fisch angetrieben, von Fischern geborgen und 
gemachten sogenannten »Schleiffahrten« erwarten ; dann im Asakusa-Park bei Tokio nebst anderen 
konnte. Als sich dann freilich zeigte, dass der , Merkwürdigkeiten zur Schau gestellt. Der Besitzer 
Ballon auch dicht über der Erdoberfläche noch 1 der Sammlung hatte das Tier von den Fischern 



Die neue Haifischart Rhinodon pentalineatus. 


(n. < 1 . Zolog. Anzeiger.) 


die kolossale Geschwindigkeit von 40—50 m pro 
Sekunde besass und dass der Sturm an der Erde eine 
überaus seltene und durchaus ungewöhnliche Hef¬ 
tigkeit besasst), da erkannte der Ballonführer die 
grosse Gefahr, so dass er zu seinem Begleiter 
äusserte: »es §iebt eine entsetzliche Landung«. 
An ein Aufschieben der Landung aber und ein 
vorläufiges Wiedersteigenlassen des Ballons konnte 
man unter keinen Umständen denken, zumal es 
zweifelhaft war, ob man nicht später bei gleich 
heftigem Orkan auf erheblich ungünstigerem Ter¬ 
rain niedergehen würde. Vor aUem aber zwang 
die Nähe der Nordsee bedingungslos zum sofortigen 
Niedereehen, denn wenn selbst ein Hinüberfliegen 
nach fiigland durchaus im Bereich der Möglich¬ 
keit gelegen hätte, so wird sich doch kein ver¬ 
ständiger Luftschiffer freiwillig auf das Meer wagen, 
wenn er nicht Wind und Wetter genau zu über¬ 
sehen und zu berechnen vermag, um danach 
seine Dispositionen zu treffen. 

Und so schritt denn Hauptmann v. Sigsfeld 
zur Landung, die selbst unter so völlig abnormen 
Umständen bei der bis zum letzten Moment 
mustergültigen Führung des Ballons nach mensch¬ 
licher Voraussicht glUcHich hätte verlaufen müssen. 
Welcher Unfall schliesslich, nach bereits völliger 
Gasentleenmg und erfolgter Landung des Ballons, 
im letzten Momente noch Herrn v. Sigsfeld den 
sofortigen Tod brachte — offenbar durch Genick- 

U Es scheint, als ob sich bei diesen Lnftballoh- 
iaodangen, die auch bei andern Gelegenheiten, besonders 
bei Segelschiittenfabrten, oft zu beobachtende, seltsame 
Thatsache zuweilen wiederholt, dass der vom Winde 
getriebene Gegenstand mit erheblich grösserer Ge¬ 
schwindigkeit, als sie der Wind selbst besitzt, auf ebenem 
Terrain dahinßiegt. 


gekauft und unter grossen Schwierigkeiten, die 
durch die ungeheure Grösse und das enorme Ge¬ 
wicht des Fisches bedingt wurden, nach der Ja¬ 
panischen Hauptstadt zum Ausstopfen gebracht. 
Das Tier besitzt nach der Beschreibung von 
Kishinouye im »Zoologischen Anzeiger«») einen 
platten stumpfen Kopf, ein gerades Maul am 
äussersten Ende des Kopfes und sehr kleine Augen. 
Die Haut ist mit Ausnahme einiger Streifen fein 
gekörnt. Die Luftlöcher haben frßt eine gleiche 
Grösse wie die Augen. Die Nasenlöcher befinden 
sich am Ende des Kopfes gegen den Rücken hin. 
Von den Nüstern nach den Mundwinkeln und von 
letzteren nach dem Unterkiefer ziehen sich grosse 
Hautfalten. Die Zahl der sehr kleinen, scharfen 
Zähne beträgt im Ober- und Unterkiefer je 300, 
die in mehreren Reihen angeordnet sind. Die 
5 Kiemenöffhungen sind sehr gross; das zweite 
Paar misst 86 cm. Die Hautfarbe ist graubraun 
mit weissen runden Flecken und quer laufenden 
Streifen, die ganze Bauchseite Jedoch ist farblos. 
Das ausgestopfte 'i'ier mass 8 m in der Länge 
und 3,65 m im Umfang. Da die Haut Jedoch sehr 
zusammengetrocknet war, musste das Tier lebend 
eine Länge von 10 m besessen haben. Als der 
Fisch gelangen wurde, war er mit vielen Saug¬ 
fischen (Schildfischen) bedeckt, die sich an seiner 
Haut angehängt hatten. Im Magen des Haifisches 
fand sich ein etwa 30 cm langer eichener Pfahl. 
Wahrscheinlich vertritt dieses Tier nicht nur eine 
neue Art, sondern sogar eine neue Gattung der 
Haifischgruppe, die sich von anderen durch die 
eigentümliche Kopfform und die Falten in der 
Kopfhaut unterscheidet. Kishinouye hat den 
Namen Rhinodon pentalineatus vorgeschlagen. 

1 Zoolog. Anzeiger Nr. 657 '658 A. rare shark. Rhino- 
don pentalineatus« Verlag v. \V. Engelmann, Leipzig). 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Die Nahrung der Tiere. Uns allen geläufig ist 
jener Kreislauf der Nahrung, bei denen die Pflanze 
aus anorganischer Materie organische produziert, 
die den Pflanzenfressern zur Nahrung dient, von 
diesen auf die Fleischfresser übergeht. Gegen 
diese schematische .Anschauung wendet sich mit 
allem Nachdruck in einer sehr lesenswerten Bro¬ 
schüre H. Simroth‘). Er weist zur Einführung 
auf die interessante Thatsache hin, dass man an 
der ungeheuren reichen Landflora der Steinkohlen¬ 
fonnation keine tierischen Frassspuren findet, wie 
auch unsere altertümlichsten höheren Pflanzen, die 
Farne und Schachtelhalme, kaum einem oder einigen 
Dutzend von 'Heren zur Nahrung dienen, während 
* z. B. die Eiche allein über 250 Insektenarten er¬ 
nährt. Für die Ernährung der Landtiere bilden 
vielmehr Pilze und Flechten die Basis, aus der sich 
einerseits auf dem Umwege über Holz, Rinde, 
Wurzeln, Blüten und Früchten, das was man ge¬ 
wöhnlich unter Pflanzennahrung versteht, entwickelt 
hat,' andererseits Aas- und Mistfresser und Raub¬ 
tiere hervorgegangen sind. Schon bei Pilzen finden 
sich Anlockungsmittel für Tiere, wie bunte Farbe 
(Fliegenschwamm) oder Gerüche (Stinkschwamm), 
da die Tiere als wichtigste Verbreiter der Pilz¬ 
sporen dienen. .Andererseits schützen sich die 
Pflanzen gegen allzustarken Tierfrass durch Gifte, 
wobei es merkwürdig ist, dass alle die organischen 
Gifte nur gegen gewisse Tiere wirksam sind, wäh¬ 
rend sie von anderen vertragen werden; die an¬ 
organischen Gifte wirken aber gegen alle Tiere 
nach allgemeinen chemischen Gesetzen. — Im 
Meere hat sich die Pflanzenwelt nur wenig ent¬ 
wickelt; dazu dienen die höheren Meerespflanzen 
(die Tange) den Meerestieren weniger zur Nahrung 
als zur Wohnung. Die meisten Seetiere sind Moder- 
fresser oder Raubtiere. — Als allgemeines Gesetz 
stellt Simroth auf: Je altertümlicher eine Tiergruppe 
ist, um so altertümlicher ist ihre Ernährung. — Zum 
Schlüsse setzt S. noch auseinander, wüe bei Pflanzen¬ 
fressern die Organe, die aus dem Entoderm (dem 
inneren Keimblatte) entstanden sind, also in erster 
Linie die Verdauungsorgane, stärker entivickelt sind 
(man denke an den langen gewundenen Darm der 
Huftiere im Vergleiche zu dem kurzen, geraden 
der Raubtiere); bei den Fleischfressern sind da¬ 
gegen die aus den Ektoderm (dem äusseren Keim¬ 
blatte) hervorgegangenen Organe: Zähne, Klauen, 
Sinnesorgane (Auge des Adlers, Gehör der Katze) 
und Gehirn stärker entwickelt. 1 

Dr. Reh. 


Industrielle Neuheiten^). 

[Nähere Ausknnft Uber die indastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Zeiuchriftenhalter »Anker«. Bei jedermann 
laufen tagtäglich so viele Zeitschriften, Zeitungen, 
Scliriftstücke etc. ein, dass es nicht leicht ist, für 
eine ordentliche Aufbewahrung zu sorgen. Die 


•) Die Emährnng der Tiere im Liebte der Abstam¬ 
mungslehre. Mit 5 Abb. Gemeinverständliche Darwinis¬ 
tische Vorträge und Abhandlungen, heransgegeben von 
Dr. W. Breitenbach, Odenkirchen. Hefts. 1901. 49 S. xM. 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Firma R. Wittenstein brinrt nun einen praktischen 
Zeitungshalter in den Hanael, der eine bequeme 
und übersichtliche Aufbewahrung von Blättern aller 
Art gewährleistet. Das Gestell der Ständer besteht 
aus kräftigen Eichenholzstäben, tvährend die Bügel, 
welche die Zeitungen aufnehmen sollen, aus Messing¬ 
draht gefertigt sind. Die Bügel sind derart be- 



Zeitungshalter sAnker«. 


weglich, dass ein festes wagerechtes Gitterteil den 
nach aussen drehbaren Zeitungsträger aufnimmt. 
Die beiden äusseren Drähte verlängem sich unten 
um 3 cm über das Gelenk hinaus und sind an 
ihren Enden mit Laufrädchen ausgestattet, welche 
auf je einer zweckmässig gebogenen kräftigen Feder 
gleiten. Letztere hält den beweglichen Teil in 
aufgeklappter Stellung oder anliegend an das Holz¬ 
ritter fest; in letzterer Stellung werden die auf 
dem Ständer liegenden Zeitungen eingeklemmt. Die 
I 3 verschiedenen Ausführungsarten, die in der Ab- 
j bildung ersichtlich sind, dürften sich jedem Be- 
I dürfnis anpassen. p, Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Das Tierleben der Erde. Von Wilhelm Haacke 
und Wilhelm Kuhnert. Dritter Band: Das'fier- 
leben Afrikas und des Meeres. Das Leben der 
Haustiere und der Schmarotzer. Mit 44 Farben¬ 
drucktafeln, 188 Textbildem, systematischer Inhalts¬ 
übersicht und Register. Berlin, M. Oldenburg. 
Die 3 Bände zusammen 40 M. 

Das imposante Werk, dessen beiden ersten 
Bände wir m der »Umschau« IV 518, V 318, 800 
kurz besprochen haben, liegt jetzt vollendet vor. 
Man muss ihm zugestehen, dass es das Interesse 
von Lieferung zu Lieferung mehr zu fesseln wusste. 
Hatte man anfangs Manches auszusetzen, so muss 
man doch auch bedenken, dass die Herausgeber 
es nicht jedem Einzelnen recht machen konnten, 
— Vielfach suchte man dieses Werk an Brehms 
ewig jungem 'l’ierleben zu messen, ein Vorgehen, 
das nur zum Teil berechtigt ist. In der Haupt¬ 
sache bildet das vorliegende W’erk eine äusserst 
wertvolle Ergänzung zu Brehms l'ierleben. Sind bei 
den 3 Bänden Haackes viele Tiere nur sehr kurz be¬ 
handelt, so erleichtert die geographische Anordnung 
sehr häufig das Aufsuchen eines unbekannten Tieres, 
über das man sich näher unterrichten will, betr. 
dessen man dann später eventuell doch noch zum 
Brehm greifen kann. .Ausserdem sind hier eine 
Menge Tiere behandelt, die Brehm als nebensäch¬ 
lich weggelassen hat, die indes gerade geographisch 
von Wichtigkeit sind. Namentlich liefern aber 
die Schilderungen der Landschafts-Charaktere der 
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verschiedenen Gegenden der Erde häufig erst den 
Schlüssel zum Verständnis der Tierwelt derselben, 
wenn auch gerade diese wechselseitigen Verhält¬ 
nisse nicht so eingehend behandelt sind, wie Ref. 
das gewünscht hätte. — Just am Schlüsse darf 
man erst sagen, dass der Verfasser, der Künstler 
und der Verlag auf dieses Werk stolz zu sein alles 
Recht haben, und dass es Sache des gebildeten 
Lesepublikums ist, dieses kostbare Geschenk richtig 
zu würdigen. Dr. Reh. 


Edgar Allan Poe’a Werke. Herausgegeben von 
Hedda und Arthur Moeller-Bruck. Minden 
I w. — I.C.C. Bruns’ Verlag. 

Eine dankenswerte Aufgabe hat der Bruns sehe 
Verlag in Angriff genommen durch die Herausgabe 
einer auf zehn Bände berechneten Sammlung der 
W’erke des genialen Amerikaners. Warum der 
Prospekt sie als »kritische« Ausgabe ankündigt, 
ist mir freilich unerfindlich. — Die drei bis 
jetzt vorliegenden Bände enthalten zumeist 
schon durch Übersetzungen bekannte Novellen, 
die auf junge Menschen so eigentümlich fas- 
cinierend wken, um bei abgekühlterem Poe-Ent¬ 
husiasmus nur noch gespannte Neugierde zu wecken 
auf die verwegenen Entwickelungen dieses kalt¬ 
blütigen Logikers der Phantasie. Die Übersetzung 
in angenehmem Druck liest sich sehr gut. Nach 
dieser Kostprobe envarten wir bald die noch aus¬ 
stehenden Dichtungen, von denen eigentlich nur 
»Der Rabe« in Deutschland bisher bekannter war, 
Humoresken und Erzählungen, die vieles bisher 
Unübersetztes bringen sollen und daher auch grösseres 
Interesse wecken dürften. Wir behalten uns vor. 
auf den »ganzen« Poe noch einmal zurück zu kommen. 

Dr. Theodor Poppe. 


Taschenbuch der deutschen und der fremden 
Kriegsflotten. lü. Jahrgang 1902 v. B. Weyer, 
Kapitänleutnant a. D. München, Verlag Lehmann 
eleg. gebd. 2.40 M. 

Dieses trotz seines ungemein reichen Inhalts 
sehr handliche Taschenbuch ist nicht nur für den 
Fachmann von grossem Interesse und Nutzen, 
sondern auch für den Laien ganz besonders da¬ 
durch, dass es diesen in Stand setzt, rasch und 
sicher einen Überblick über sämtliche Flotten und 
ihren Werth zu gewinnen j zahlreiche Abbildungen 
dienen zur anschaulichen Erläuterung. L. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Am Aofaug des Jahrhunderts. H. (Berlin, 

Verlag Aufklärung] p. H. M. —.30 

Anzeiger der Akad. d. Wissensch. in Krakan, 

Nr. 8 (Krakau, Univ.-Buchdruckerei) 

Bericht ilb. Handel n. Industrie v. Berlin i. J. 

1901, erst. V. d. Altesten d. Kaufmann¬ 
schaft V. Berlin 

Budde, Dr. E., Energie und Recht (Berlin, 

C. Heymann’s Verl.) M. 1.60 

Ein Abend im Cabaret z. hungrigen Pegasus 

(Berlin, Carl Messer & Co.) M. i.— 

Fischer, Jos., Die Entdeckungen d. Normannen 
in Amerika (Freiburg i. B., Herdcr’sche 
Verlagsh.) M. 2.80 

Gaertner, G., Prof. Dr., Über einen neuen Appa¬ 
rat znr Bestimmung d. Hämoglobinge¬ 
haltes im Blute (München, J. F. Lehmann) 


Gaertner, G., Prof. Dr., Über die sog. Fliegen- 
larvenkrankheit (Wien, Moritz Perles) 

Hartmann, E., ModerneFanstfeuerwaffen (Berlin, 

£. S. Mittler & Sobn) M. 

Hellmann-Meinardus, Der grosse Staubfall t. 

9.—12. März (Berlin, A. Asher & Co.) M. 

Hirth's Formensebatz H. 2 (München, G. Hirth’s 

Kunstrerl.) p. H. M. 

Krebs, -Prof. Dr. C., Schaffen u. Nachsebaffen 
in der Musik (Berlin, E. S. Mittler) 

Krisch, Ang., Astronom. Lexikon Lf. i (Wien, 

A. Hartleben’s Verl.) p. Lf. M. 

Rubmer, E., Neuere elektropbysik. Erschein¬ 
ungen (Berlin, Verl. d. Administration 
des »Mechanikers«) M. 

Sudermann, Herrn., Es lebe das Leben! (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) M. 

Wehnert, St., Altfränk. Chronik 1902 (Würz- 

burg, Prometheus-Verlag St. Wehnert) M. 

Zeitlexikon Lf. 12 (Stuttgart, Dtsch.Verlagsanst.) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Hilfslehr. f. höh. Matbem. a. eidgenöss. 
Polytechnikum Zürich d. bish. Hauptassist. Honorarprof. 
Dr. A. Hirsch. — D. Prof. d. ital. Spr. u. Litterat. a. d. Univ. 
Graz Dr. A Ivt z. 0. Prof. a. d. gen. Univ. — Zn a. 0. 
Prof. i. d. veter.-med. Fak. d. Hochseb. Zürich Dr. 
Hctischtr (Parasitolog., Fischz. u. Fischk.) u. H. Zangger 
(Anatom, u. Physiol.). — D. Privatdoz. Dr. L. Wengtr z. 
a. o. Prof. d. röm. Rechts a. d. Univ. Graz. 

Berufen: D. Dir. d. Univ.-BibL Greifswald Prof. Dr. 
R. Pitschmann, a. Abt.-Direkt, d. k|^. Bibi. i. Berlin. — 
D. Lekt. d. franz. Spr. a. d. Univ. Königsberg Dr. Emst 
Scharß a. d. Univ. Marburg. — D. Oberbiblioth. a. d. 
Univ.-Bibi. Marburg Dr. jur. Paahoiv a. d. Univ.-Bibi. 
Königsberg. — D. Kustos a. Botan. Mus. u. Privatdoz. 
d. Botan.^ a. d. Univ. München, Dr. F. W. Neger, a. d. 
grossh. säebs. Forstakad. Eisenach. 

Oestorben: I. Glasgow d. Prof. d. Philos. a. d. dort. 
Univ. Robert Adamson. — I. Chemnitz d. Prof. Diezmann, 
Lehr. d. Volkswirthsch., Mecb. etc. a. d. techn. Staats- 
lebranst. — D. Leiter d. Bresl. Singakad., Kompon. u. 
Mnsikschriftst. Prof. Jul. Schaeffer, 78 J. alt. — I. Mei¬ 
ningen d. Kircbenrat D. Dr. Wilh. Germann. — I. Mos¬ 
kau d. Univ.-Prof. N. Filatow i. A. v. 55 J. • 


Am II. d. M. verstarb der langjährige Mitarbeiter 
der »Umschau« 

Herr Be^referendar Th. Hundbausen in Berlin. 


Verschiedenes: D. pens. Prof. d. klass. Philolog. a. d. 
Wiener Univ. Hofr. Prof. Dr. 7 h. Comperz feiert a. 28. 3. 

d. J. s. 70. Gebnrtst. — Prof. Dr. tVintemilz, erst. Assi¬ 
stenzarzt a. d. Frauenklin. d. Univ. Tübingen verlässt m. 
Schluss d. Wintersem. s. Stellung, um sich i. Stuttgart a, 
Frauenarzt niederznlassen. — E. Dame i. Freiburg i. B. 
hat 12000 M. z. Prüf. u. Prämürg. v. Tötungsapparat, f. 
Kleinvieh ausgesetzt. D. Bed. z. Wettbew. sind b. Dr. 
von Schwarts, Gewerberat z. Konstanz, erhältlich. — D. 
Leipz. Bienenzeitg. hat 1000 M. gesammelt, a. Preis 1 . 

e. Mittel, welches d. Markt-Polizei ermöglicht, echt. Honig 
v. gefälscht, r. unterscheid. Z. näh. Ausk. erklären sich 
bereit d. Herren Lehrer Liedloff, Leipzig-Eutritzsch, u. 
Pastor FUischmann, Jecha b. Sondershausen i. Thür. — 
Dr. J. J. van 7 'ooreHbtrgtn, ehern. Prof. d. Theol. a. d. 
Amsterdamer Univ., feierte s. 80. Geburtstag. 
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Zeitschriftenschau. 

Prometheus. Nr. 640 u. 641. Prof. G. Jaeger 
spricht über dit Kontinuitiil dts Lebens. In einem Auf¬ 
satz von C. Detto: »die Kohlenstoffassimilation der Pflanze 
als fermentativer Prozess« (Prom. Nr. 629) war gesagt, 
dass mit dieser Entdeckung »wiedemni ein Beweis für 
die Richtigkeit der einzig wissenschaftlichen, weil allein 
logischen, mecbanistischen Anffassimg vom Wesen des 
Lebens gegeben worden« sei. Demgegenüber weist J. 
auf seine bereits 1878 — im »Lehrbuch der allgemeinen 
Zoologie« — niedergelegte und von den Zoologen jetzt 
allgemein angenommene Vererbungstheorie von der Kon¬ 
tinuität des Lebens hin. Sämtliche Versuche, eine Ent¬ 
stehung von Lebewesen auf chemisch-mechanistischem 
Wege aus totem Material, also eine Urzeugung nachzu¬ 
weisen, seien verneinend ausgefallen; die alte Lehre: 
»orane vivnm ex ovo« sei jedesmal siegreich aus aller 
.Anfechtung hervorgegangen. Dieser alte Satz bilde zu¬ 
sammen mit dem neuen, dass das ovum znrUckbehaltenes 
Keimplasma sei, die Lehre von der Kontinuität des Le¬ 
bens überhaupt. Dass chemische Stoffe von sich aus das 
Leben weder hervorbringen noch erhalten können, er¬ 
gebe sich n. a. aus folgenden Thatsacben: jedes Lebe¬ 
wesen sei dadurch charakterisiert, dass es neben Allge- 
meinstoffen sogen, spezifische, sogar individuelle Stoffe 
enthalte, die nur bei Lebewesen Vorkommen; der sogen. 
Stoffwechsel beweise, dass das Vererbte und Erworbene 
nicht an den ab- und zugebenden Molekülen hänge. 
Die Vererbung sei der rocher de bronze der Teleologie, 
an dem alle Hoffnungen der Mechanisten zerschellen 
müssten. Das Leben sei eine kontinuierliche, d. b. von 
Ewigkeit an bestehende Erscheinung eigener Art, die in 
nie unterbrochenem Zusammenhänge neben den V'or- 
gängeo in der toten Natur einhergehe. Die Hinweg- 
disputierung der »Lebenskraft« sei ebensowenig gelungen 
wie der Nachweis der sogen. Urzeugung. 

Zeitschrift des Mitteleuropäischsn Motorwagen- 
Vereins. 1902, Heft I. Nach A. Foerster besteht 
eine Bundesgenossensehaft zwischen Automobilismus und 
Luftschiffahrt. Die Forderungen, die beide an den 
passenden Motor stellten, stimmten in glücklicher Weise 
überein — mit der geringen Einschränkung, dass das 
.Automobil nicht ganz in demselben Masse an ein Minimal¬ 
gewicht des Motors gebunden sei wie das Luftschiff, das 
z. B. wegen der Schwere des z. Z. gegebenen Akku¬ 
mulators von elektrischem Betriebe absehen müsse. F. 
erläutert die Übereinstimmung u. a. an Vergleichen der 
von Zeppelin, Daimler, Santos-Dumont benutzten Motore 
und streift schliesslich den beachtenswerten Vorschlag 
von Prof. Linde, flüssige Luft anzuwenden. 

Deutsche Jxiristenzeitung. 1902, Nr. i. Land¬ 
gerichtsrat Dove bespricht die Unpopularität des Juristen¬ 
standes in Deutschland und führt über das Thema: furist 
und Natnr'vissenschaftler ans: der Prioritätsstreit über 
den Wert verschiedener geistiger Thätigkeit sei mUssig. 
Es könne an sich nicht bezweifelt werden, dass die für 
die formelle Leitung einer Organisation erforderlichen 
Eigenschaften auch von anderen Berufszweigen als den 
juristischen erworben werden könne, aber diese organisa¬ 
torische Thätigkeit sei auf ein bestimmtes beschränktes 
Gebiet projiziert. Es fehle der Kontakt mit dem staat¬ 
lichen und rechtlichen Gesamtorganismus. Dieser sei es, 
der die Handhabung der Hoheitsrechte dem Juristen¬ 
stande bisher Vorbehalten habe, was den anderen ge¬ 
lehrten Berufen nicht einleuchte. 

Technisches Oemeindeblatt. Franz wendet sich 
gegen einen Aufsatz von Landrichter Dr. Boethke: 


I » Techniker und Juristen* (»Deutsche Juristenzeitung 1901, 

! Nr. 23), der Verwahrung dagegen einlegt, dass ein Recht 
der Techniker auf nicht technische Beamtenstellen in 
Anspruch genommen werde, und behauptet, dass die 
grosse Mehrzahl der Juristen es an der erforderlichen 
Wertschätzung der Technik und ihrer Vertreter nicht 
fehlen lasse. F. hält es für eine unberechtigte Ansicht, 

. dass zum Verwalten in erster Linie recbtswissenschaftliche 
! Sebuinng erforderlich sei, dass Verwaltungsstellen nur 
mit Juristen besetzt werden dürften. Grund des ganzen 
Streites sei das Vorurteil, dass die Vorbildung der Tech- 
; niker gegenüber der der Juristen eng begrenzt sei, dass 
i das Können des Ingenienrs da aufhöre, wo nicht mehr 
I Stein oder Eisen znsammenzufügen sei. Verwaltungs- 
I ingenieure würden die besten Mitarbeiter der Verwal- 
{ tungsjuristen sein. 

! Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

I Februarheft. J. Müller orientiert allgemeinverständlich 
über das Thema: Die Lebenskraft und ihre Geschichte. 
Die Ansicht, dass das Leben lediglich ein kompliziertes 
physikalisches und chemisches Problem sei, habe schon 
einmal — vor 200 Jahren — gegolten. (Descartes, Bo- 
relli, van Helmont.) Der Begriff der »Lebensseele« rührt 
I von G. E. Stahl (1660 — 1734) her, die eigentliche Lehre 
von der Lebenskraft von A. v. Haller. Johannes Müller, 
der Begründer der modernen Physiologie, neigte selbst 
noch zum Vitalismus, stellte sich indessen vor, dass die 
Lebenskraft nach chemischen und physikalischen Ge¬ 
setzen wirksam sei. Der Neovitalismus wolle nicht das 
mystische Gespenst der Lebenskraft wieder erwecken. 
Die eine Gruppe der Neovitalisten vertrete die Anschau¬ 
ung, dass allerdings die Lebensersebeinungen nicht prin¬ 
zipiell von den Voi^ängen in der unbelebten Natur ver¬ 
schieden seien; aber einmal wirkten die physikalischen 
und chemischen Kräfte in den Organismen in besonders 
komplizierter, eigenartiger Weise, ferner könnten in den 
' Organismen solche mechanische Kräfte thätig sein, die 
j uns vorläufig noch unbekannt sind. Die zweite und wich- 
j tigere Form des Neovitalismus sei die sogen, »psychische« 

I und nichts anderes als der subjektive Idealismus, wie ihn 
Berkeley zuerst konsequent ausgesprochen habe. 

Nord und Süd. Februarheft. J. Theodor würdigt 
: die Thätigkeit von Wilhelm Bölsche sowohl auf 
naturwissenschaftlichem, wie auf künstlerischem Gebiet 
(»Die Mittagsgöttin«, »Das Liebesieben in der Natur«, 
»Hinter der Weltstadt«). Die Losung, die Bölsche giebt, 
heisst kurz: Aufstieg zu Goethe. 

Neue deutsche Rundschau. Februarheft. Das 
I Jahrhundert des Kindes, ein Aufsatz von Ellen Key, 
j erörtert mit Berücksichtigung moderner naturwissenschaft¬ 
licher Forschung die Entwickelung der Anschauungen über 
das Verhältnis der Eltern zu einander und zu den Nach- 
i kommen. Das Grundmotiv ist: die neue Ethik werde 
I kein anderes Zusammenleben zwischen Mann und Weib 
' unsittlich nennen als das, welches Anlass zu einer schlech¬ 
ten Nachkommenschaft gebe und schlechte Bedingungen 
I für die Entwickelung dieser Nachkommenschaft hervorrufe. 

I Dr. H. Brömse. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Telegraphie ohne Draht von l’rof. Dr. Braun. — Oie Aiisfrrabungen 
in Milet von Dr. Watiinger. — Der Dllctiantismus und die Haus¬ 
musik von Ad. Pochhainmer. — Möbius, Schönheit und Liebe. — 
Zerstörung von Glas unter Einwirkung von Luft und Staub von 
Dr. H. Weil. 
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Neue Krame zp/ar. 

Jß IO. VI. Jahrg. 1902. i. März. 


Der Dilettantismus und die Hausmusik« 

Von AdOI.I'H Pochhammek. 

Der Begriff des Wortes Hausmusik steht 
genau genommen im Gegensatz zu der Be¬ 
deutung von »Öffentlicher Musik«, d. h. solcher 
in Konzertsälen, Opernhäusern etc., zu der eine 
grosse Anzahl von Zuhörern Zutritt hat und 
deren Ausübung meist den Berufsmusikern an¬ 
heimliegt. Durch diese Unterscheidung werden 
der Hausmusik gewisse Beschränkungen, wie 
es ja auch thatsächlich ist, auferlegt. Da die 
Räumlichkeiten in einem Privathause meist nicht 
ausreichen, sind Orchester- und Chorwerke in 
der Originalgestalt von der Hausmusik so gut 
wie ausgeschlossen, und die Kosten, welche 
für derartige Darbietungen — von Opern ganz 
abgesehen — notwendig werden, sind für die 
Mehrzahl selbst unserer besser situierten Kreise 
unerschwinglich oder würden mit dem End¬ 
resultat nicht im Verhältnis stehen. — Aus¬ 
nahmen bestätigen ja nur die Regel! — 

Da nun der Berufsmusiker, w'enn er sich 
innerhalb seiner vier Pfahle befindet, entw-eder 
arbeiten muss, oder nach gethaner Arbeit froh 
ist, den Rest des Tages mit Musik verschont 
zu sein, so ruht die Hausmusikauf den Schultern 
der Dilettanten. Es hat im Laufe der Zeit 
einen ganz odiösen Beigeschmack bekommen 
dieses Wort •Dilct/anün*. Entstanden ist es 
aus dem italienischen dilettare=sich erfreuen, 
ergötzen. Ein Musikdilettant ist also ein Mensch, 
der nicht berufsmässig, sondern zu seiner und 
anderer Freude sich mit der Tonkunst, im 
volkstümlichen Sinne ausübend, beschäftigt. 
Und warum sollten es nicht auch Viele mit 
Begabung, Fleiss, Zeit und den nötigen 
Mitteln dazu bringen, sich Verständnis und 
Können im Reiche der Töne anzueignen ? 
Da lese ich aber z. B. in dem köstlich humor¬ 
vollen »Anton Notenquetscher« von Alexander 
Moszkowski an einer Stelle, wo Schillers Glocke 
diesem geistreichen Kritiker die Form leihen 
muss, Folgendes ^ 

r.V Unzchau 1902. 


»Der Meister kann die Form besprechen 
Mit Kenntnis und mit Sachverstand, 

Doch wehe, w’enn sich will erfrechen 
Zu gleichem Recht der Dilettant! 

Blindwütend speit er aus dem Munde 
Den Blödsinn aus mit Dampfeskraft: 

In einsichtsvoller Tafelrunde 
Blamiert er sich meist fabelhaft. 

Nichts Heiliges kommt mehr in Frage 
Bei Dilettanten unsrer Zeit, 

Vernunft wdrd Unsinn, Wohlthat: Plage, 
Weh Euch, dieweil Ihr Enkel seid! 

Gefährlich ist’s den Leu zu w'cckcn. 

Als furchtbar ist der Wolf bekannt, 

Jedoch der schrecklichste der Schrecken 
Ist so ein dummer Dilettant!« 

Man sieht, Herr MoszkOwski geht nicht ge¬ 
rade säuberlich mit den »Dilettanten unserer 
Zeit« um. Und doch wird mancher unserer 
verehrten Leser im stillen lächelnd den tiefen 
Ernst und die unleugbare Wahrheit der Worte, 
welche das Treiben der leider grössten Anzahl 
der Dilettanten so richtig charakterisiert, aner¬ 
kennen müssen. 

Wie kommt es nun, dass man heutzutage 
in so vielen Fällen berechtigt ist, Kunstlieb¬ 
haberei mit — horribile dictu: — Kunstver- 
ballhornisierung zu identifizieren? Es liegt, so 
merkw’ürdig das auch auf den ersten Augenblick 
klingen mag, in der Entwickelung unserer 
Kunst und zumal ihrer Hilfsmittel, an der 
modernen Erziehung und dem damit zusam¬ 
menhängenden Zuge unserer Zeit: dem Be¬ 
streben aller Gesellschaftsklassen, besonders 
aber der unteren, ihr materielles serwie 

geistiges Vermögen hinaus isu wollen. Nicht 
mehr der solide, den Mitteln entsprechende 
Besitz, sondern das Moderne, das Stilvolle, die 
Aussenseite des Besitzes sind massgebend; nicht 
mehr die Beschäftigung mit der Kunst als tief 
gefühltes Bedürfnis, sondern weil cs Mode ist, 
sich mit ihr zu beschäftigen, die Aussenseite 
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der Kunst: die mit oberflächlichem Können 
über den wahren inneren Wert hinwegtäuschende 
technische Politur genügt in den Augen der 
Meisten! 

Immer jedoch, ist dagegen zu antworten, 
war das nicht so; wenn man z. B. liest, w'ie ’ 
es um die Kunstpflege im Hause des Grafen i 
Bardi (1580) bestellt war, wie ernst es ein | 
Erzherzog Rudolph mit der Musik nahm, oder ! 
wenn man das Musiktreiben der Familien be¬ 
trachtet, deren Namen wir mit den Biographien 
unserer Klassiker verknüpft sehen, dann be- j 
kommt man Achtung vor dem Können der 
damaligen Dilettanten. Wenn man ferner in 
diese Zeit und noch weiter zurückgeht, dann 
kann man Werke finden, von denen es fest¬ 
steht, dass sie Dilettanten gewidmet und von 
ihnen ausgeführt wurden: Werke, deren 
Schwierigkeit diese heutzutage den weitaus ; 
meisten Dilettantenkreisen verschliesst. Es ist ; 
nicht abzustreiten, dass es durch die Ent- , 
Wickelung unserer Kunst zum Allgemeingut 
des Volkes und durch den Instrumentenbau, 
sowie durch das Überangebot von Unterrich¬ 
tenden den Menschen sehr leicht gemacht wird, 
sich mit der Musik zu beschäftigen; dass aber, 
wenn die Kunst zur Menschheit hinabsteigt, 
anstatt einige auserwählte Menschen zu ihr 
hinauf, diese darunter leidet, ist klar. 
Denn je mehr Menschen sich mit der Kunst 
beschäftigen, um so viel mehr werden unter 
ihnen sein, die cs besser sein liesSen, zumal 
die wahre Kunst ein Geschenk des Himmels 
ist und streng genommen ohne die nötige 
Anlage überhaupt nicht gelernt werden kann, j 
Hier könnte mir mit einem Schein des Rechtes j 
eingeworfen werden — ja aber es ist doch sehr | 
anerkennenswert, wenn sich ein möglichst gros- : 
ser Teil des Volkes mit der Kunst »beschäftigt«. 
Vollkommen richtig! nur müsste man dann den j 
Satz aufstellen, da-ss Klavierspielcn und Singen j 
ctc.unterallenUmständen»Kunstbethätigungen« ; 
sind, wovon das Gegenteil zu beweisen nicht über- j 
mässig schwer sein dürfte; sind doch selbst Lei¬ 
stungen vieler Künstler sein wollender * Berufs- 
Tasten- oder Kehlhelden, die vor unser Publikum 
treten« und mit einer gewissen Fertigkeit den ; 
Urteilslosen düpieren, genau so weit entfernt 
von der Kunst, wie die Thätigkeit des Stein¬ 
trägers, der mit grosser Geschwindigkeit die 
Steine zu einem Bau zusammenträgt, von der 
eines Architekten. 

Auch den Einwurf derjenigen möchte ich | 
noch entkräften, die mit ihrer Weisheit aus | 
Darwin prunken, indem sie mit der »Variabili¬ 
tät des menschlichen Körpers und Geistes«, 
der »Erblichkeit«, »Accommodationsfähigkeit« | 
und »Zuchtwahl« als Schlagwörtern ins Feld l 
rücken und dann kurzweg behaupten, durch I 
»Beschäftigung« mit Musik in so und so viel | 
Generationen werde eine latente Kunstfähigkeit 1 
angehäuft und so w'erde schliesslich die be- . 


treffende Familie und im w’eiteren Sinne dann 
auch die ganze Menschheit — denn die Fähig¬ 
keiten müssten sich ja steigern — schliesslich 
erblich mit der Produktion von Kunstgrössen 
belastet. Auf diesen Unsinn, denn der kommt 
in letzter Instanz, wenn man ein einziges Wort 
nicht ausspricht und dann den Gedanken kon¬ 
sequent durchfuhrt, zu Tage, lässt sich das 
Folgende einwenden. Man kennt wohl die 
Bedingungen, unter denen ein künstlerisch ver¬ 
anlagter Mensch {aber auch nicht ausnahmslos), 
in der Kunst gefördert werden kann, aber nicht 
die Faktoren, mit denen man Talent oder 
Genie in der Kunst fabrizieren kann. Zweitens 
spricht das Hervorbrechen der Kunstnatur oft 
aller Erziehung und Berechnung und Beein¬ 
flussung Hohn. Die Thatsache, dass einige 
Völker in der Geschichte der Musik von Be¬ 
deutung sind, wie z. B.: die Italiener, die Böh¬ 
men, die Zigeuner, Leute, von denen man 
behauptet, dass ihnen die Musik angeboren 
sei, wirft unsere Behauptung nicht um, denn 
es liegt uns fern zu bestreiten, dass eine fort¬ 
gesetzte Beschäftigung mit der Musik einen 
entschieden günstigeren Boden für Musikdilet¬ 
tantismus abgiebt, als das Gegenteil. Aber 
diese scheinbar günstigen Bedingungen sind 
doch gar zu allgemeiner Natur, denn es kommt 
schliesslich doch darauf an, nach welchem Mus¬ 
ter sich der Einzelne bildet, um behaupten zu 
können, er stehe auf einer hohen oder niedri¬ 
gen Stufe des Dilettantismus. 

Deshalb kommen wir auf die Quintessenz 
unseres ganzen Aufsatzes: Beschäftigung mit 
der Kunst wirkt nur dann fördernd äuf den 
allgemeinen Stand der Kunst und vermag so¬ 
gar musikalische Menschen zu erzeugen, w'enn 
sie eine konsequente Beschäftigung mit aus¬ 
schliesslich guter Musik ist! 

Das Wort -»gute*. Musik ist in jenen beiden 
Einwürfen nicht genannt und wird auch im 
gewöhnlichen Leben meist nicht genügend be¬ 
achtet. 

Die Beschäftigung mit guter Musik erheischt 
jedoch in allererster Linie, dass man zwischen 
gut und schlecht zu unterscheiden vermag, und 
dazu bedarf es einer geeigneten musikalischen 
Unterweisung und damit von vornherein der 
Hebung des Dilettantismus auf eine höhere Stufe. 

In früheren Zeiten, als man sich zu jeder 
Beschäftigung mehr Zeit nahm, war auch die 
Ausbildung eines Musikdilettanten eine ganz 
andere, weit gründlichere. Das Studium der 
Generalbasslehre, der Stimmenführung, der 
freien Phantasie war noch zu Bachs Zeiten für 
jeden unerlässlich, der sich mit Musik über¬ 
haupt beschäftigen wollte, und was wurde ge¬ 
spielt? Fugen, Kanons, Sonaten, ernst gearbei¬ 
tete Phantasien; mehrstimmige ä capella-Lieder 
wurden gesungen, und als das einstimmige Lied 
zu florieren begann, war es noch nicht durch 
Überproduktion und zunehmende Geschmack- 
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losigkeit zur Fabrikation von Dutzendware ge¬ 
kommen. Das Volk sang Lieder, deren Texte 
und Melodien entweder derb und kerngesund, 
oder gefühlvoll und innig, voller Naivität waren, 
ohne der Mehrzahl nach den kränklichen Zug 
moderner Nervosität oder des Pessimismus, 
oder gar des Schlüpfrigen, Seichten in der 
Textwahl und der Banalität und Trivialität in 
der Musik zur Schau zu tragen. 

Meister hat es ja zu allen Zeiten gegeben 
und giebt es auch heutzutage: Meister, deren 
Werke aus dem Innern kommen und zum 
Herzen dringen, deren Werke wohl geeignet 
sind, den Bestand einer guten Hausmusik- 
litteratur zu bilden. Aber. . . ! Eis war einmal 
ein Vater, der hatte zwei Söhne und zwei 
Töchter — so beginnt nämlich das Märchen 
von der >verwunschenen Kunst« öfters — der 
erste Sohn lernte Violine spielen, der zweite 
Cello, die erste Tochter spielte Klavier, die 
zweite lernte singen. Die Mitbewohner dieser 
kunstsinnigen Familie wurden von der Stunde 
an ihres Lebens nicht mehr froh, und das 
Ende vom Lied ? Bei beiden Söhnen verboten 
die Ansprüche der Schule eine eingehendere 
Beschäftigung mit Musik, und später war nie 
wieder Zeit zum Spielen; bei der einen Toch¬ 
ter zeigten sich die bedenklichen Symptome 
der Anlage für Kerbschnitzerei, Holzbrand¬ 
arbeiten, Malerei und andere schöne Künste 
und die andere verheiratete sich und erzieht 
ihre Kinder nunmehr nach demselben Prinzip. 
Alle vier hatten weder Anlage noch Lust zur 
Musik! Was dieses vierblättrige Kleeblatt für 
Hausmusik gemacht hat, lässt sich ja leicht 
denken, denn Musik »par ordre de Mufti« führt 
von vornherein zu nichts: das ist die Moral 
von der Geschieht’! 

Nun giebt es aber eine Menge von Kindern 
und Erwachsenen, die wirklich Freude an der 
Musik haben, die sich aber, durch mangel¬ 
haften Unterricht oder schlechte Vorbilder 
irregeleitet, 'in eine recht bedenkliche »Kunst«- 
Richtung derartig hineinarbeiten, dass sie all¬ 
mählich ganz darin versinken und schliesslich 
geschmack- und urteilslos an einem freien Um¬ 
blick auf dem Gebiete der Musik vollkommen 
gehindert sind. Meist ist ja die Gewissenlosig¬ 
keit der Lehrkräfte und Oberflächlichkeit der 
Betreffenden selbst daran Schuld, denen es zu 
Anfang ihrer Beschäftigung mit der Musik viel 
wichtiger war, ein Stückchen mit netter Melodie 
dudeln zu können, als korrekt spielen zu lernen. 
Und nun wundern sie sich, dass es an allen 
Ecken und Kanten hapert: sie schrauben ihre 
Ansprüche, ihrem unvollkommenen Können 
und ihrem unausgebildeten Geschmackssinn 
gemäss immer mehr herunter, und kommen 
endlich da an, wo die Musik aufhört Kunst zu 
sein. Das sind eben auch >Dilettanten« und 
zwar diejenigen, welche das Dilettantentum in 
Misskredit bringen. 


Diejenigen, welche ein Streichinstrument 
spielen, sind im grossen und ganzen weniger 
der Gefahr ausgesetzt, mit ihrer Kunst auf den 
Hund zu kommen, denn es sind meist die 
mehr musikalischen. In Klavierspiel und Ge¬ 
sang jedoch wird Haarsträubendes geleistet, 
darum wollen wir den Kunstbeflissenen dieser 
Disziplinen mit einigen guten Ratschlägen unter 
die Arme greifen. Es herrscht bei gar vielen 
Menschen eine fast komische Scheu vor den 
Titeln gewisser Musikstücke. (Lediglich durch 
minderwertige Lehrer anerzogen.) Heisst das 
Stück z. B. »Sonate« oder »Sonatine«, dann 
wird es flink wieder weggelegt, hiesse dasselbe 
Stück aber »Der Traum der Jungfrau« oder 
»Frühlingsglocken« oder »Vergissmeinnicht«, 
so würden sich die Betreffenden redlich damit 
abquälen. Als wenn der musikalische Gedanke 
etwas dafür könnte, als Sonate auf die Welt 
gekommen zu sein. Nun halten wir aber ein¬ 
mal Umschau auf dem Gebiete der Sonate 
und Sonatine für Anfänger. Alban Försters 
Sonatinen z. B. sind melodiös und liebens¬ 
würdig, J. Schmitts Sonatinen sind anregend 
und schön gearbeitet, noch leichter, aber min¬ 
destens ebenso melodiös sind Diabellis So¬ 
natinen — der Sonatinen von Clementi gar 
nicht zu gedenken — Reineckes Sonatinen 
und Miniatur-Sonaten enthalten viel Splelens- 
wertes. Unter den Sonatinen von Kuh lau 
braucht man auch nicht lange nach Schönem 
zu suchen. Steibelts Sonatine inCdur und 
die Kinder-Sonaten von H. W oh 1 fahrt schaden 
auch weder dem Geschmack noch der Tech¬ 
nik. So ist, wie man sieht, im Umsehen für 
die, welche über die allerersten Studienwerke 
hinweg sind, reiches Material beisammen, wo¬ 
bei eine grosse Anzahl bekannter Namen noch 
nicht einmal aufgeführt ist. Als gute Unter¬ 
haltungsmusik können die 12 kleinen Stücke 
von Bertini, Rondos von Dussek, Cou- 
perin, Hünten, Kuhlau, Suiten von Rei¬ 
necke Op. 117. Kleine Stücke von Wilm, 
Köhlers »Kinderfreund«, »Musikalisches Bil¬ 
derbuch«, Op. 9 von A. Förster, »Aus der 
Kinderwelt« desselben Komponisten, Hummel 
Op. 42: 6 sehr leichte Stücke, Schumanns 
Jugend-Album (Nr. 1—8 leicht, 9—8, 19—32 
ziemlich leicht}, Hugo Riemanns Op. 15, 
Goldene Zeiten, zehn leichte Klavierstücke für 
die Jugend und vieles Andere sehr empfohlen 
werden. Für eine etwas höhere Stufe findet 
man in Schumanns Jugcndalbum und Kindir- 
sceticn Herrliches in Menge, Griegs lyrische 
Stücke oder Gades Aquarellen sind ebenso 
eigenartig wie melodienreich und Theodor 
Kirchner bietet in seinen Albumblättern un¬ 
vergleichlich Schönes. Wer sich vor Etüden 
nicht fürchtet, wird in den Werken von Ber¬ 
tini, Kalkbrenner,. Kirchner, Loesch- 
horn, Köhler oder in Stephen Hellers 
köstlichen Etüden, welche man eher poetische 
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Charakterstücke und Miniaturen nennen könnte, 
für jede iCönnensstufe Vortragsstücke wählen 
können. Überhaupt ist die Angst vor Etüden 
in recht vielenFälien gänzlich unbegründet, denn 
eine Etüde ist w'eiter nichts als ein >Tendenz- 
stück«, welches für gewöhnlich einen bestimmten 
technischen Zweck verfolgt, und warum sollte 
dieser nicht in Form schöner ansprechender 
Melodien gekleidet sein. Nehmen sich einmal 
diejenigen, welche über eine bedeutendere 
Technik verfügen, anstatt der Transskriptionen 
über eine Opemmelodie mit den halsbreche¬ 
rischen Arpeggien die Etüden von Henselt 
oder Moscheies vor, oder w’agen sie sich an 
die Chopinschen Etüden oder an Rubin¬ 
stein! Ich wette mancher würde, wenn nicht 
Etüde darüber stände, auf etwas anderes raten. 
So hat Raff z. B. sein Op. 8 als zwölf Ro¬ 
manzen in Etudenform komponiert. Lacombe 
hat eine Anzahl Etüden geschrieben, die er 
ähnlich wie Henselt und Moscheies als Cha¬ 
rakterstücke darbietet. Kurz und gut: Etüden 
müssen durchaus keine langweiligen Finger¬ 
übungen sein. Doch genug der Aufzählungen. 
Die Vortr^sstücke der oberen Mittelstufe 
könnten ein mindestens ebenso reichhaltiges 
Verzeichnis einnehmen, ohne dass damit auch 
nur ein minimaler Teil dessen genannt wäre, 
was man als gute Musik bezeichnen kann. In 
der Gesangslitteratur ist das Material fast noch 
reichlicher vorhanden. Um wenigstens einige 
als Liederkomponisten weniger in der Haus¬ 
musik vertretene Namen zu nennen, seien die 
folgenden aufgeführt: J. Hey, F. Lachner, 
Reinecke, VÖlkerling und Wohlfahrt sind 
unter anderen mit Kinderliedern vertreten. Die 
Taubertschen Kinderlieder seien Fortge¬ 
schritteneren empfohlen. Die Arien-Albums 
der Edition Peters bringen aus Opern und 
Oratorien aller bedeutenden Meister das Schönste 
und sind nach dem Stimmumfang in Heften 
zusammengestellt. Aus Chopins Liedern sind 
einige (»Könnt ich als Sonne«, »Mir aus den 
Augen«, »Schön war der Morgen«) recht schön. 
Die Kompositionen von Riedel, Bungert, 
Brückler, Lacombe, Sommer, Taubert, 
die so gut w'ie gar nicht gesungenen Lieder 
C. M. v. Webers, Richard Wagners 
Schlummerlied und fünf Gesänge sind wohl 
ein eingehenderes Studium wert. Fast ver¬ 
gessen sind Franz v. Holstein, Dessauer, 
und Haydns und Mozarts Lieder (»Das 
Veilchen« ausgenommen) sind nirgends zu 
hören; auch von Ed. Lassen sind viele schöne 
Lieder unbekannt und unter Franz Liszt’s 
Liedern ist manche Perle. Dass auch von 
Jensens Liedern, vor allen aber von den fein 
empfundenen Liedern von Peter Cornelius 
recht vieles noch unbekannt ist, ist sehr zu 
bedauern. Curschmanns Lieder dürfen auch 
getrost an Stelle vieler minderwertiger Kom¬ 
positionen gesetzt werden. Für die Geübteren 


kann nicht oft genug auf die Lieder. von 
Robert Franz verwiesen werden, die zwar 
dem Namen nach, aber nicht durch praktischen 
Gebrauch im Munde der meisten Dilettanten 
leben. 

Um den Einwurf gut orientierter Leser 
zu begegnen, dass manches Schöne w'eggelassen 
und der Name manches Komponisten aufge¬ 
führt sei, der nicht notwendig gewesen wäre, 
kann ich nur versichern, dass unter den Kom¬ 
positionen sämtlicher angeführten Autoren sich 
Gutes befindet und selbst die schwächeren 
Stücke jener Tondichter in der Hausmusik 
noch tausendmal eher einen Platz verdienen, 
als die Kompo.sitionen jener die »Opusse« 
dutzendweise auf den Markt schleudernden 
Tonsetzer, die den Geschmack vieler Dilettanten¬ 
kreise beherrschen. 

In dem Augenblick aber, in dem diese That- 
sache von auch nur einem einzigen Leser der 
vorliegenden Zeilen unter Zugrundelegung der 
vorher entwickelten Ansichten anerkannt wird, 
und ihn zur Umkehr von einem falschen Wege 
bringt und ihn zu einem besseren der gar guten 
Dilettanten macht, will der Schreiber dieses 
Aufsatzes das als sein schönstes Geschenk be¬ 
trachten. 


Das neue Spektrum von Langley. 

Bereits in der »Umschau« 1901 Nr. 25 haben 
wir auf die hervorragenden Untersuchungen von 
Langley aufmerksam gemacht. Wir sind durch 
die Liebenswürdigkeit von Herrn Prof. Langley in 
der Lage, an der Hand von Abbildungen noch 
etwas eingehender zu berichten. 

Bei der Vorführung der Zerlegung des weissen 
Sonnenlichtes in sein Farbenspektrum durch ein 
Glasprisma vergisst der Experimentator nie zu be¬ 
merken, dass mit der sichtbaren Farbenreihe die 
Wirkung der gebrochenen Sonnenstrahlen noch 
nicht aufhöre; vielmehr weist er imm er darauf 
hin, dass das Spektrum nach beiden Seiten viel 
länger aber für unser Auge nicht wahrnehmbar 
ist; dieser sogen, ultraviolette und infrarote Teil 
des Spektrums ist gleichfalls strahlende Energie, 
■wie der sichtbare leil, das /s2/'^^«spektrum. I)as 
letztere umfasst Strahlen mit einer VV'ellenlänge 
von 0.4—0.76 (i lA 0.001 mm); das ultravio¬ 
lette reicht von 0.76 jx herab bis zu etwa o.i jx und 
zeichnet sich durch seine starke Wirkung auf die 
photograpliische Platte aus. Vom infraroten Spek- 
trum liegen durch 20jährige sorgfältige Arbeit des 
Amerikaners L a n gl e y‘) nunmehr genaue Messungen 
vor, die sich auf ein Strahlengebiet bis zu 5.3 ix 
Wellenlänge erstrecken. 

Geschichtlich sei nur kurz erwähnt, dass bis 
1800 von dem ganzen infraroten Teil des Spektrums 
nichts bekannt war. Wir verdanken die Kennt¬ 
nis seiner Existenz Herschel (1800}, Einzelheiten 
aber erst I.amansky (1871). Abney hat dann mit 
Hilfe der photographischen Platte bis i.i :x vor- 

Annals Astrophysical Observatory 1900 p l—62. 
of tlie Smithsonian Institution. 
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Fig. 1. Langlev's Bolometer, Aussenansicht von der Seite. 



dringen kennen; dann versagte die photographische 
Aufzeichnung der strahlenden Energie. 1880 erfand 
Langley das Bolometer^ und mit diesem gelang es 
ihm, einen grossen Schritt weiter zu thun. 

Das Boiomefer ist ein Apparat, der in der 
Hauptsache aus einem Platinstreifen dünner als ein 
Haar besteht, der noch so präpariert ist, dass er 
alle strahlende Energie, die auf ihn fällt, verschluckt 
und in Wärme umwandelt. Der Draht ist ständig 
von einem elektrischen Strom durchflossen und 
mit jeder von aussen kommenden Temperatur 
ünderung ist eine Änderung seines elektrischen 
Widerstandes verbunden, die sehr genau gemessen 
werden kann. Im Laufe der Jahre hat Langley 
seinen Apparat so verfeinert, dass er jetzt im¬ 
stande ist, noch ein Hundertmilliontel Grad 
Temperaturunterschied festzustellen, so dass er 
nicht nur die Temperatur des Mondes, sondern 
sogar die Strahlung des Leuchtkäfers Pyrophorus 
noctilucus messen konnte. In Fig. i ist (he Ge¬ 
samtansicht und die Aufstellung des Bolometers 
wiedergegeben, Fig. 2 zeigt dasselbe im Durch¬ 
schnitt. Beide Anordnungen werden durch strömen¬ 
des Wasser, das bei IF ein- und bei IV’ austritt, 
auf konstanter Temperatur gehalten. Der oben 
erwähnte feine Metallstreifen befindet sich an der 
Stelle x\ dieser Teil ist in Fig. 4 noch gesondert 
dargestellt. 

Mit diesem Apparat ist neuerdings noch eine 
Registriervorrichtung verbunden worden, so dass 
die mühsame Beobachtung überflüssig wird. 

Das Spektrum wurde von Langley mittels eines 
vorzüglichen Prismas aus Steinsalz (19 cm hoch, 
60° brechender Winkel) {S in Fig. 2) erzeugt, da die 
meisten sonst üblichen Stoffe, vor allem Glas, für 
die ultraroten Strahlen undurchlässig sind. Das 


Prisma wurde aus einem grossen russischen 
Steinsalzblock von grösster Reinheit herausge- 
meisselt. 

Geht man nun mit einem solchen Apparate 
dem Spektrum entlang, so erhält man eine Kurve, 
welche die Energiemengen, wie sie der Reihe nach 
auf das Bolometer fallen, zum Ausdrucke bringt. 
Und zwar zeigt sich, dass die Energiemenge durch¬ 
aus nicht gleichmässig verteilt ist. Die Kurve 
(Fig 4.) steigt erst allmählich an, erreicht ein 
Maximum und sinkt dann wieder. Dieses Maxi¬ 
mum liegt weit draussen im infraroten 'Peile, das 
ultraviolette und das sichtbare farbige Spektrum 
bilden nur den allerersten Anfang der ansteigenden 
Kurve. So kommt es, dass das erstere Spektrum 
nur 1/100, das sichtbare nur i/.*.? dagegen d^ infra¬ 
rote etwa 4/,, der gesamten Strahlungsenergie der 
Sonne ausmacht. 

Die Kurve verläuft aber nicht ebenmassig, 
sondern sie zeigt plötzliche Abfälle und ebensolche 



Fig. 3. Der wesentlichste 'Feii, von Langlev’s 
Bolometer, a der Platindraht. 
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ÜMöÖHÄu «Ü? 1 

Fig. 4. LaN(;ley’s infrarotes Spektrum neust Kurve der entsprechen^ 


Anstiege. Solche Stellen entsprechen ganz den 
Fraunhoferschen dunklen Linien im sichtbaren 
Spektrum. Was uns dort .schwarz vorkomint. 
giebt sich hier am Bolometer als kalt kund. 
Solcher Linien hat Langley im infraroten Spektrum 
über 700 genau gemessen. Nach dieser Energie- 


! kurve ist dann das darunter befindliche Linien- 
sjiektrum konstruiert worden; hier kommt das Gleiche 
in der vom sichtbaren Spektrum her geläufigen 
Darstellungsweise zum Ausdruck. 

Nicht weniger interessant sind die Schluss- 
I folgeruugcn Langleys. Er macht darauf aufmerk- 



Geb.äulichkehen mit Lani.;lev's Bolometer. 

Man sieht einen >Siderostat«, welcher im Wesentlichen aus einem Spiegel besteht, der durch ein Uhrwerk in der 
Weise bewegt wird, dass er fortwährend seine spiegelnde Fläche der Sonnenscheibe zukehrend, ein lUindel von Licht¬ 
strahlen in eine lange Metallröhrc wirft. Diese enthält eine Glaslinse, welche das Strahlcnblindel in jenem Teil 

des Gebändes lenkt, wo sich das Bolometer befindet. 
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ilKMENGEN. Bei o\j^^6 beginnt nach links das sichtl)are Farbenspektnim. 

.0. d. Naturw. Rundschau). 


sam, dass sichere Beobachtungen vorliegen, wo¬ 
nach sich das Sonnenspektrura, am auffallendsten 
im infraroten Teile, während eines Jahres ver¬ 
ändert, ganz abgesehen von den Abweichungen, 
die infolge der verschiedenen Durchlässigkeit der 
Atmosphäre etc. in den verschiedenen Jahreszeiten 
eintreten können. Da nun gerade dieser Teil der 
Sonnenstrahlung, wie wir oben gesehen haben, der 
Erde am meisten Energie zuführt, von der 
ja in erster Linie Witterung. Pflanzenwachstum, 
kurz alles was für das J.eben der Organismen, ins¬ 
besondere des Menschen von AVichtigkeit ist. ab¬ 
hängt, so erhellt daraus, wie bedeutungsvoll die 
eingehende und andauernde Beobachtung und die 
allgemeinere Kenntnis dieser Verh.altnisse für die 
Zukunft nicht nur in wissenschaftlicher sondern 
auch in volkswirtschaftlicher Richtung werden kann. 

Dr. K. Br.auf.r. 


Möbius: Über Schönheit und Liebe*). 

Hunger und Liebe regieren, wie Schiller sagt, 
die Welt, d. h. jedes lebende Wesen erstrebt zu¬ 
nächst Nahrung und geschlechtliclie Befriedigung. 
Ausserdem wird alles, was zu jenen beiden Haupt¬ 
bedürfnissen helfen kann, gesucht und das, was 

1) Unser geistreicher Mitarbeiter, Herr Dr. Möbius 
hat kürzlich ein Werk berausgegeben [A’imst und KiiustAr, 
Verlag von J. A. Barth, Leipzig, Preis M. 7. —i, in dem 
der Verf. die, Fragen zu beantworten sucht, wie der 
Mensch zu den Künsten komme und w elche Eigenschaften 
der Künstler habe. Wir geben aus diesem Teil das obige 
Kapitel wieder, das, wenn es auch nicht ohne Wider¬ 
spruch bleiben dürfte, und wenn wir auch nicht Punkt 
für Pnnkt vertreten möchten, doch sicherlich Fragen 
einer Lösung näher bringt, die als brennend angesehen 
werden dürfen. Der übrige Teil des Buches beschäftigt 
sich besonders mit Gail und zeigt, wie gerade die mo¬ 
derne Wissenschaft diesen vielfach verkannten Mann zu 
neuen Ehren bringt. 


geeignet ist, vor Schaden bewahren. Bei höherer 
geistiger Entwickelung tritt der Wille zur Macht 
hervor, das Verlangen nach allem, was die Be¬ 
deutung der eigenen Person steigern kann. Essen. 
Wollust. Besitz und Macht kann man unter dem 
Begriffe des persönlichen Vorteils zusammenfassen. 
Die Erfahrung zeigt, dass auf einer gewissen Stufe 
nicht nur der persönliche Vorteil Freude macht, 
sondern auch die W'ahrheit, das moralisch (lute 
und das Schöne. Alle drei gefallen ohne persön¬ 
lichen Vorteil, aber das W'ahre und das Gute ge¬ 
fallen, weil sich im allgemeinen gute Folgen daran 
knüpfen, das Schöne gefällt unmittelbar. Es macht 
Freude, ohne dass man weiss warum. Verneinend 
kann man sagen, schön ist, was weder den Hun¬ 
ger noch die Geschlechtslust befriedigt und doch 
Lust gewährt nicht wegen seiner Folgen, sondern 
durch sein blosses Dasein. Es liegt demnach im 
Begriffe des Schönen, dass es nicht sexuelle Lust 
gewährt, und dass das, was sexuelle Lust gewährt, 
nicht schön ist. Ebenso schliessen sich das Schöne 
und das Appetitliche aus. Hier ist die Sache 
sehr einfach, denn Geschmacksempfindungen pfle¬ 
gen wir au.s der Ästhetik so wie so auszuschliessen 
und iin übrigen könnte höchstens beim Anblicke 
von Früchten oder eines gemalten Stilllebens eine 
Erregung des .\ppetites die bei ästhetischer Be¬ 
trachtung eintretenden Fmipfindungen stören. Ver¬ 
wickelter sind die \‘erhältnisse dort. Indessen 
lässt sich doch leicht nachweisen. dass das un¬ 
mittelbar. d. h. ohne Reflexion. gefühlmässig Ge¬ 
fallende entweder geschlechtlich oder ästhetisch 
erregt. Als unterste Stufe des Schönen kann man 
das einfache Schöne ansehen. d. h. die als schon 
l)ezeichneten einfachen {richtiger uns einfach schei¬ 
nenden) Kmptindungen. Man streitet wohl, ob 
man Gerüche als ästhetisch schön bezeichnen diirfe. 
Indessen ist soviel sicher, dass alle Gerüche, die 
für das Bewusstsein eine Beziehung zum (leschlecht- 
lichen haben, nicht schön gen.annt werden dürfen. 
Da l)eijn civilisierten Menschen die ursprüngliche 
Beziehung zwischen ^\'ohlgenK•h und geschlecht- 
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lieber Erregung ziemlich unerkennbar geworden 
ist, dürfte kein Hindernis vorliegen, Wonlgeriiche, 
besonders die pflanzlichen, in demselben Sinne 
schön zu nennen wie wohlklingende Töne. Ist 
zufällig zwischen einem Wohlgeruche und der 
Sexualität eine Verknüpfung entstanden, etwa da¬ 
durch, dass die Geliebte sich des Wohlgeruches 
bedient, so ist natürlich die ästhetische Auffassung 
erschwert; sie ist nur möglich, wenn es gelingt, sich 
von der Association loszumachen, eine Abstraktion, 
die bekanntlich bei Gerüchen besonders schwer 
ist. Dass einfache Farben starkes Wohlgefallen 
erregen können, ist bekannt. Bedenklich könnte 
nur der Einfluss des Rot sein, da diese Farbe bei 
manchen Menschen nichtästhetische Empfindungen 
und wahrscheinlich auch geschlechtliche Empfin¬ 
dungen hervomifen kann. Die anderen Farben 
sind ebenso wie die schönen l’öne zum ästhetisch 
Schönen zu rechnen, ja es dürfte ihr ästhetischer 
Wert grösser sein, als manche Ästhetiker annehmen, 
da z. B. ein dunkles glänzendes Blau ohne alle 
Associationen einen grossen, vielleicht kann man 
s.igen, erhebenden Genuss zu gewähren vermag, 
ebenso wie manche Töne, ohne dass wir wissen 
wie, uns tief bewegen können. Wenn in Kunst¬ 
werken höherer Art das einfach Schöne (oder das 
sinnlich Angenehme, wie Andere sagen) sich zu 
breit macht, so ist das natürlich zu tadeln, aber 
dann ist nur das Missverhältnis unästhetisch, an 
sich würde das einfach Schöne doch nur dann 
unästhetisch sein, wenn es sexuell wirkte. Auf der 
nächsten Stufe, bei Farben- und Ton-Folgen 
scheint nur im musikalischen Gebiete eine sexuelle 
Wirkung vorzukommen. Wenigstens dürften ge¬ 
wisse Reizwirkungen, wie z. B. die Musik Offen- 
bach's einerseits, die R. Wagner’s andererseits zu¬ 
weilen hat, kaum anders zu deuten sein, und fein¬ 
fühlige Naturen pflegen zu merken, dass da etwas 
Unästhetisches dabei ist. Der Hauptkonflikt ent¬ 
steht natürlich da, w'o der Mensch, sei es in der Natur, 
sei es in der Kunst, der Gegenstand der Betrach¬ 
tung ist. Besonders schwer ist natürlich dem wirk¬ 
lichen Menschen gegenüber die Freude an der 
Schönheit von dem geschlechtlichen Reize zu 
trennen. Es handelt sich da selbstverständlich 
um die Betrachtung des anderen Geschlechtes, 
denn das gleiche Geschlecht erregt den gesunden 
Menschen nicht. Der Besonnene wird beide Auf¬ 
fassungen zu trennen suchen, er wird wissen, was 
ästhetisches Wohlgefallen ist tind was nicht. Aber 
wahrscheinlich wird trotz guten Willens eine rein¬ 
liche Scheidung nicht immer durchzuführen sein. 
Wenigstens dürften der Begeisterung der Künstler 
für die weibliche Schönheit recht oft reale Gefühle 
beigemengt sein, auch wenn vor ihrem Bewusstsein 
die Reinigung vollzogen zu sein scheint. Bei 
Kunstleistungen kann man die Regel aufstellen, 
dass sie einen normalen Menschen nicht sexuell 
erregen sollen. Tritt diese Art der Erregimg ein, 
so ist entweder der Aufnehmende nicht so, wie 
er sein soll, oder das Kunstwerk ist tadelnswert. 
Der »normale« Mensch wird je nach den Umstän¬ 
den anders beschaffen sein. Auszuscheiden ist 
nicht nur der Pathologische, sondern auch der 
Unreife. Unter unseren Verhältnissen muss der 
ästhetisch reife Mnnsch als der normale Aufneh¬ 
mende gedacht werden. Man kann vom Künstler 
nicht verlangen, dass er auf alle möglichen Reiz¬ 
barkeiten Rücksicht nehme, er muss die künstleri¬ 


sche Empfindung auch beim Aufhehmenden vor¬ 
aussetzen. Dann jedoch, wenn der Künstler be- 
wusstermassen für ein Publikum arbeitet, das nicht 
oder nur zu einem kleinen Teile aus ästhetisch 
Reifen besteht, wenn z. B. das Kunstwerk für eine 
Kirche bestimmt ist, dann muss er sich sorgfältig 
hüten, Anstoss zu erregen. Es ist nicht einmal 
nötig, dass das Kunstwerk sexuelles Verlangen 
hervorrufe, schon dann, wenn es beim gewöhn¬ 
lichen Menschen notwendig die Gedanken auf die 
Sexualität führt, ist es tadelnswert. Es handelt 
sich dabei nicht um moralische, sondern um ästhe¬ 
tische Bedenken. Wenn etwas schön sein soll, 
darf es nicht niedrige zwiespältige Gefühle oder 
Gedanken hervorrufen. Wenn ein Künstler so 
geschmacklos ist, eine flir eine Kirche bestimmte 
Christusfigur, wohl gar eine in kolossaler Grösse, 
nackt zu bilden, so handelt der, der der Figur 
einen Schurz umlegt, astheösch richtig, denn die 
nackte Christusgest^t beleidigt nicht nur das fromme, 
sondern auch das ästhetische Gefühl. Auch dann, 
wenn ein Kunstwerk, das für Reife bestimmt war, 
allen gezeigt werden soll, im Freien oder in einem 
Jedermann zugänglichen Museum aufgestellt wird, 
muss auf die Reaktion der Unreifen Rücksicht genom¬ 
men werden. Bis ist da zwischen Plastik und 
Malerei ein Unterschied. Bei jener kommt es 
weniger leicht zur Erregung geschlechtlicher Ge¬ 
fühle, weil sie nur die Form wiedergiebt und über- 
dem das Bedenklichste nicht naturgetreu, sondern 
in gewissem Grade stilisiert darstellt. Überdem 
ist die Plastik durch ihr Wesen zur Darstellung 
des nakten geradezu genötigt. Trotz alledem wird 
auch bei plastischen Kunstwerken die vollständige 
Nacktheit in einer Bevölkerung, die ganz und gar 
nicht an den Anblick des Nackten gewöhnt ist, 
auch ausserästhetische Wirkungen erzielen. Das 
Auge wird sozusagen gezwungen, gerade auf das 
zu sehen, was sonst sorgfältig verhüllt wird, es ist, 
als ob diese Dinge sich hervordrängten und von 
der Betrachtung der schönen F'ormen ablenkten. 
Daher dürfte das Verfahren der vatikanischen und 
anderer Behörden auch ästhetisch als durchaus 
gerechtfertigt erscheinen. Wenn die Malerei das 
vollständig Nackte darstellt, so kommt nicht nur 
zur Form die Farbe, sondern es müssen auch 
Einzelheiten zum Vorschein gebracht werden, über 
die der Bildhauer w'eggehen darf Es ist daher 
die Gefahr grösser und auch grössere Strenge be¬ 
rechtigt. Man sollte nicht vergessen, dass auch 
die ästhetisch Gebildeten und die Künstler selbst 
natürlich empfindende Menschen sind, in denen 
die Natur der Ästhetik oft genug ein Schnippchen 
schlägt. Der Unbefangene wird besonders dann, 
wenn er sich mit Künstler-Biographieen beschäftigt 
hat, nicht daran zweifeln, dass manche malerische 
Darstellungen nicht sowohl dem Kunstsinne als 
der Sinnlichkeit des Malers ihr Dasein verdanken. 
Die technische Vortrefflichkeit kann solche Werke 
nicht zu wirklichen Kunstwerken machen, sie sind 
vom ästhetischen Standpunkte aus unter allen Um¬ 
ständen tadelnswert. Aber auch dann, wenn jeder 
dolus fehlt, ist die gemalte volle Nacktheit nicht 
für die Öffentlichkeit geeignet, weil sie bei Unreifen 
notwendig unästhetisch wirkt und ein künstlerisch 
gesinnter Mensch nie solche Wirkungen hervor¬ 
bringen will. Bisher war nur von der Nacktheit 
an sich die Rede. Das Nackte kann zweifellos 
rein durch seine Schönheit erfreuen und besonders 
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dann, wenn edle Schönheit dargestellt ist, wird 
der ästhetische Eindruck so stark sein können, dass 
beim Gebildeten anderweite Gefühle gänzlich unter¬ 
drückt werden. Es kann aber durch Zuthaten, 
d. h. durch Umgebung oder das Verhalten der 
nackten Person, der Hinweis auf die Sexualität so 
stark werden, das der ästhetische Erfolg des 
Werkes unausbleiblich geschädigt wird. Es giebt 
Szenen und Situationen, deren Kern die Unan¬ 
ständigkeit ist, und sie kann keine technische 
Vollendung, keine nebenhergehende Schönheit 
rechtfertigen, sie scheiden aus der Kunst aus und 
treten in die Pornographie ein. Hierher gehören 
die bekannten Darstellungen der Jo, der Leda, der 
Danae. Dass grosse Meister sich an solche Stoffe 
we^eworfen haben, macht die Sache eigentlich 
nur schlimmer. Wenn Giulio Romano »les postu- 
res« zeichnet, ist es schlimmer, als wenn ein 
armer Schächer es thut. Weniger arg, aber immer¬ 
hin verwerflich sind andere Bilder, z. B. der Ein¬ 
zug Karls V. von Makart. Ob historisch oder 
nicht, ist ganz gleichgültig. Jeder Verständige sagt 
sich, der Maler wollte sexuell reizen, sonst hätte 
er nicht diesen Stoff gewählt, damit aber ist das 
Bild gerichtet. Solche Bilder sind nicht in jeder 
Hinsicht zu verurteilen. Wenn jemand ehrlich 
sagt: das Unanständige gehört einmal zum Leben 
und ich will meinen Spass daran haben, so mag 
das gelten. Aber er soll sich nicht hinter dem 
Begriffe der Kunst verstecken. In der Dichtkunst 
eiten dieselben Regeln, sofern e.«: sich um Schil- 
erung des Nackten oder geschlechtliche Hand¬ 
lungen handelt. Allgemeine Vorschriften, wie weit 
der Dichter gehen dürfe, lassen sich nicht geben, 
verschiedene Zeiten machen verschiedene Anfor¬ 
derungen, aber im Grunde weiss jeder ganz gut, 
was zulässig ist, und das Urteil unbefangener 
Kunstrichter pflegt nicht zu schwanken. Soviel 
ist sicher, dass, sobald man merkt, der Dichter 
Wollte schlüpfrig sein, die poetische Wirkung auf¬ 
hört und je nach der Geschmacksrichtung entwe¬ 
der Missbilligung oder nichtästhetisches Vergnügen 
erzielt wird. Man braucht nur an Wieland's 
Schriften zu denken. Ein gutes Beispiel ist auch 
Goethe’s »Tagebuch«. ^Venn man es als einen 
geistreichen Scherz in Versen betrachtet, so ist 
nichts dagegen zu sagen, aber als Kunstwerk darf 
es nicht gelten. Unmoralisch ist es nicht, aber 
auch die moralische Absicht könnte das Schlüpf¬ 
rige nicht ästhetisch machen. Am leichtesten 
kommt bei der Mimik das geschlechtlich Reizende 
zum Vorscheine, weil hier der lebendige Mensch 
das Kunstmaterial ist. Jeder weiss, wie unästhe¬ 
tisch unsere Schauspiel- und gar unsere Ballett- 
Bühne vielfach ist. Wer das Schöne lieb hat, wird 
hier nicht Freiheit um jeden Preis verlangen, denn 
der Mensch ist einmal so beschaffen, dass nur 
selten die Freude am Schönen stärker ist als 
Sinnenreiz und Verlangen nach Geld. Wenn eine 
grössere Zahl von Menschen auf der einen Seite 
Geld und den Beifall der Menge verdienen will, 
wenn auf der anderen Seite die Instinkte der urteil¬ 
losen Menge den Ausschlag geben, so muss die 
reine Kunst zu Grunde gehen. 

Nach alledem mag als feststehend gelten, dass 
das ästhetische Gefühl und sexueller Reiz sich nicht 
mit einander vertragen. 

Andererseits ist die Sexualität eng mit der 
Schönheit verknüpft. Am deutlichsten wird das, 


wenn man auf die Entstehung der ästhetischen Ge¬ 
fühle und Bestrebungen zurückzugehen sucht. Be¬ 
trachtet man unbefangen die organische Natur, so 
kann man sich dem Gedanken nicht entziehen, 
dass ihre Schönheit durch die geschlechtliche Er¬ 
regung sozusagen hervorgetrieben worden sei. Die 
Farbenpracht des Pflanzenreiches ist am grössten 
an den Blüten, den Geschlechtsteilen der Pflanzen. 
Man hat wohl angenommen, dass die lebhaften 
Farben der Blumen dazu dienen, die Insekten, die 
die Befruchtung vermitteln, anzulocken oder ihnen 
den Weg zu zeigen. Das mag sein, aber als Signal 
hätte eine einfache grelle Färbung am besten ge¬ 
dient. Die zarten Farbenharmonien, die Zeichnung 
und Schattierung, die wir bewundern, können den 
Insekten gar nichts nützen. Überdem wäre es ein 
recht wunderlicher Gedanke, wenn man annehmen 
wollte, die Insekten hätten unter den ursprünglich 
ungefärbten Blüten die ein bischen gefärbten leichter 
gefunden, nun wären die nicht gefundenen Pflanzen 
alle eingegangen, unter den tibriggebliebenen wären 
wieder die am stärksten gefärbten bevorzugt worden, 
und so fort. Indessen wer sich an solchen Auf¬ 
fassungen genügen lässt, mag es thun, die that- 
sächliche Schönheit der Blumen wird durch jenes 
kümmerliche Spiel doch nicht erklärt. Im Tier¬ 
reiche sehen wir einerseits die schönen Künste, 
andererseits die Schönheit des Körpers an das 
geschlechtliche Leben geknüpft. Besonders bei 
den Vögeln leuchtet die Sache ein. Der Gesang 
der Singvögel ist in der Regel an die Liebeszeit 
gebunden und es liegt auf der Hand, dass die ge¬ 
schlechtliche Erregung sich im Gesänge Luft macht. 
Auch die Tänze und Turniere der Vögel hängen 
direkt mit dem Geschlechtlichen zusammen. Manche 
Vögel sollen sogar Schmuckbauten bei den Kampf¬ 
spielen aufführen. Selbst die nützlichen Künste 
stehen hier unter der Herrschaft der Sexualität, 
da diese zum Nestbauen treibt. Während wir bei 
diesen 'l'hätigkeiten die Dinge vor Augen haben, 
sind über die Entstehung des Körperschmuckes 
nur Vermutungen möglich. Die schönen Farben 
und die Schmuckstücke verschiedener Art, die wir 
an vielen Tieren sehen, scheinen auch Beziehungen 
zur Geschlechtlichkeit zu haben. Bei manchen 
Tieren spricht man bekanntlich von einem Hoch¬ 
zeitskleide, da sie zur Zeit der Paarung schöner 
erscheinen als sonst. Die Mähne des I^wen, der 
Bart des Menschen u. a. erscheinen mit der Ge¬ 
schlechtsreife. Man nimmt mit Grund an, dass 
auch Schmuck und Farbenpracht der Geschlechts¬ 
erregung ihren Ursprung verdanken. Die Einen 
meinen, das schönere Tier habe deshalb mehr 
Aussicht, zur Fortijflanzung zu gelangen, weil es 
dem Genossen vom anderen Geschlechte besser 
gefalle, und so werde allmählich die Schönheit 
herangezüchtet. Genauer betrachtet liegt jedoch 
die Sache so, dass da, wo überhaupt eine Auslese 
stattfindet, das Weibchen dem Stärksten gehorcht. 
Man kann daher vermuten, dass, da im allgemeinen 
die Stärke überhaupt und die Stärke des Ge¬ 
schlechtstriebes einander entsprechen, Stärke und 
Schönheit deshalb Zusammentreffen, weil die ge¬ 
schlechtliche Erregung die Schönheit da, wo das 
Vermögen zu ihr vorhanden ist, hervortreibt, dass 
also der starke Schöne obsiege imd bessere Ge¬ 
legenheit zur Fortpflanzung seiner Art gewinne. 
I )as Merkwürdigste ist, da.ss die tierische Schönheit 
und die tierische Kunst fast durchgängig Eigentum 
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des männlichen Geschlechtes sind. Das mehr oder ] 
weniger passive weibliche Geschlecht hat die Schön- | 
heit nicht selbst, aber man darf annehmen, dass 
es für die Schönheit empfänglich sei, dass durch | 
sie sein Liebesbedürfnis gesteigert und seine Em- j 
pfänglichkeit varmehrt werden, wenn auch von \ 
einer aktiven Wahl nicht wohl die Rede sein kann. 

Da bei Pflanzen und Tieren die aussergewöhn- ' 
liehe Schönheit xmd die Kunst so eng mit dem 
geschlechtlichen Leben verknüpft sind, kann man | 
von vornherein vermuten, dass derselbe Zusammen¬ 
hang auch beim Menschen nachweisbar sein werde. 

Fassen wir zunächst die Schönheit des Körpers ^ 
ins Auge, so ist ersichtlich, dass sie von der ' 
Sexualität abhängt. Der relativ unschöne heran- i 
wachsende Mensch wird schön, wenn das Ge- ’ 
schiechtsieben beginnt, Schönheit und Geschlechts- ! 
leben erreichen annähernd zugleich ihre Höhe, und 
wenn dieses aufhört, wird der Mensch hässlich. 
Man kann nicht sagen, dass das Nachlassen der 
Lebenskraft Ursache des Hässlichwerdens sei, denn 
wenn eine Frau mit 45 Jahren ihr Geschlechts- | 
leben beendet und dann noch 35 Jahre lebt, so 1 
muss sie mit 45 Jahren noch Lebensfähigkeit ge- , 
nug gehabt haben. Frühzeitig kastrierte Menschen 
veilieren an Schönheit: sie scheinen einen kleinen ! 
Kopf und lange Glieder, unschöne Haut und viel 
Fett zu haben, sie ermangeln des Bartes (über die 
Beschaffenheit weiblicher Kastraten ist zu wenig i 
bekannt). I 

Wenn auch das menschliche Weib be.sser weg- 1 
gekommen ist, als durchschnittlich das tierische , 
VVeibchen, so ist doch auch beim Menschen der, 
ästhetische \'^orzug des männlichen Geschlechts 
unerkennbar. Zwar pflegen wir das weibliche Ge- : 
schlecht nicht nur das schwache, sondern auch 
das schöne zu nennen , indessen handelt es sich 
dabei mehr um eine Äusserung der Sexualität als 
der ästhetischen Auffassung. Wir brauchen nur ! 
Völker zu betrachten, die so weit von uns ver- j 
schieden sind, dass der Einfluss der Sexualität , 
verschwindend klein wird, dann erkennen wir das 
ästhetische Verhältnis der Geschlechter ohne ; 
Schwierigkeiten. Übrigens kann auch bei uns ein 
Besonnener nicht zweifelhaft sein; Goethe z. B.. 
obwohl er das weibliche Geschlecht gern lobte, 
erkannte ausdrücklich an. dass männliche Schön¬ 
heit die weibliche iibertreffe. Immerhin ist der i 
Abstand nicht gross, man denke an Mann und 
Weib hier, Pfau und Pfauhenne dort. Auch liegen j 
die Verhältnisse für das Weib insofern günstig, 1 
als ihr nicht wie der Henne schlechthin ein Minus 
zukoinmt, sondern eine eigenartige Schönheit. Sie 
hat als Schmuckstück das lange Haar erhalten, sie 
zeichnet sich durch zarte Glieder und schön ge- ; 
rundete Formen, durch das Incamat aus. Gerade I 
dadurch, dass es eine besondere männliche und ' 
eine besondere weibliche Schönheit giebt, ist die 
menschliche Schönheit von der Sexualität abhängig. 
Nähme man die letztere sehr früh dem Weibe weg. : 
so würde wahrscheinlich die Erscheinung eines ■ 
halbwüchsigen Jungen der Erfolg sein. Umgekehrt | 
hängt alles das, worin das eigentlich männlich ! 
Schöne liegt, der bedeutende, ausgearbeitete Kopf, 
der Bart, die breiten Schultern, die starken Mus¬ 
keln, der starkgewölbte Brustkasten, die in Blick, 
Haltung und Bewegungen sich kundgebende Ener- j 
gie von der Sexualität ab. Nur nebenbei sei noch I 
bemerkt, dass der auffallende Unterschied zwischen I 


Mensch und Tier, die Nacktheit des Menschen 
gegenüber der Behaartheit der Tiere, möglicher¬ 
weise durch den Drang nach Schönheit entstanden 
ist, wiewohl man sich schwer eine Vorstellung von 
der Sache machen kann. 

Auch die ästhetischen Funktionen werden durch 
das Geschlecht wesendich beeinflusst. Eins der 
wichtigsten sekundären Geschlechtsmerkmale des 
Mannes ist sein grösseres, besser ausgestattetes 
Gehirn. Dem entspricht ein Überschuss an gei¬ 
stiger Energie und Begabung. Bei den Vögeln 
sind die Kunsttriebe schlechtw'eg Eigentum des 
Männchens, ein Teil des Geschlechtsunterschiedes. 
Auch in dieser Richtung ist das menschliche Weib 
begünstigt, es entbehrt der Kunsttriebe nicht ganz. 
Ist das Weib auch zum Kunst-Schaffen fast nie 
befähigt, so leistet es doch ziemlich oft in der 
Kunst-Ausübung Gutes. Gerade bei den beiden 
Urkünsten. der Musik und der Mimik, treten die 
ausübenden weiblichen Künstier den männlichen 
zur Seite. Dagegen ist die Musik-Erfindung fast 
ebenso ganz männliches Eigentum wie der Gesang 
des Singvogels. Wenigstens kann man die weib¬ 
lichen Komponisten nicht hoher schätzen im Ver¬ 
gleiche zu den männlichen, als den Gesang des 
Kanarienweibchens zu dem des Männchens. Ähn¬ 
lich ist es bei den Bildkünsten. Findet man ein¬ 
mal eine Malerin, die Vortreffliches leistet, so 
zeigen äussere Erscheinung und Charakter, dass 
der eigentlich weibliche 'l'ypus fehlt (Rosa Bonheur). 
Etwas .\nderes ist es bei der Poesie. Bleibt auch 
hier das Weib weit hinter dem Manne zurück, 
so ist der Abstand doch geringer als bei den 
anderen Künsten. Damit stimmt die merkwürdige 
von mir gefundene 'lliatsache überein, dass das 
Talent zu Musik, Bildkunst etc. nur vom Vater 
ererbt wird, das zu Poesie aber auch von der 
Mutter. 

Weiter ist unverkennbar, dass die ästhetischen 
Funktionen insofern von der Sexualität abhängig 
sind, als dieser Lebhaftigkeit jenen förderlich ist. 
Wenn auch starke Kunsttriebe schon in der Kind¬ 
heit hervorbrechen, so ist doch in der Regel Kunst¬ 
empfinden und Kunsthandeln an den Eintritt der 
Pubertät geknüpft. Das junge Mädchen singt den 
ganzen l'ag. der junge Mann macht \’erse, obwohl 
beide vielleicht gar nicht begabt sind und ihr 
Singen und Dichten mit der Blüte der Jugend ver¬ 
welkt. Man kann wohl annehmen, dass der Ge¬ 
schlechtstrieb dem geistigen Leben überhaupt för¬ 
derlich sei. dass ohne ihn das geistige Wachsen 
und Weben träge und kümmerlich werden würde, 
aber offenbar vvürden die einen Fähigkeiten mehr 
leiden als die anderen. Ein kraftvolles, kriegerisches 
\'olk. das aus Kastraten bestände, ist nicht denk¬ 
bar. eine arbeitsame, leicht zu regierende Be¬ 
völkerung sehr wohl. Ebenso möchte Gelehrsam¬ 
keit ohne Geschlechtstrieb gedeihen, Kunst nicht. 
Es ist bekannt, dass künstlensche Leistungen ersten 
Ranges zwar nicht immer, aber doch sehr oft von 
jungen Männern herrühren, dass die Künstler ihr 
Bestes in der Blüte des Lebens liefern, viel eher, 
als die Gelehrten ihre Hauptwerke verfassen. Wenn 
die Schöpferkraft des Künstlers auch im späteren 
Leben sich bewährt, so kann man annehmen, dass 
auch seine Geschlechtskraft noch erhalten sei. er¬ 
schöpft er sich aber, so hört wahrscheinlich auch 
die Mannheit auf. Technik. Wissen und Erfahrung 
bleiben freilich und befähigen zu tüchtigen Lei- 
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stungen, aber der göttliche Funke fehlt. Dazu 1 
kommt, dass erfahrungsgemäss Liebe die Kunst 
oft begünstigt, d. h. dass der Künstler leichter und 
besser arbeitet, wenn sein Verlangen in einem be¬ 
stimmten Weibe Befriedigung gefunden hat. Der 
Gelehrte wird durch ^ie Liebe nur gestört, den 
Künstler hebt und trägt sie. Und andererseits 
fördert die künstlerische Erregung die Neigung zur ! 
Individualisation der Liebe, denn viele Künstler j 
haben produktive Perioden und in diesen verlieben : 
sie sich gern. Ich habe einmal gezeigt, wie bei 
Goethe ^e paar Jahre Produktivität und Liebes- 
gefiihl auflebten, und Goethe selbst sagt von den 
Genialen, dass sie eine wiederholte Pubertät er¬ 
lebten. Freilich haben diese ausgeprägten Fälle 
eine pathologische Färbung, aber das Pathologische 
schafft eigentlich nichts Neues, ist im Grunde nur j 
eine Übertreibung des Physiologischen. Endlich i 
ist bekannt, dass die Künstler durchschnittlich ein 
lebhafteres Geschlechtsleben führen als andere Leute. 
Einer ganz soliden Bühnenkünstlerin pflegt man 
mit einem gewissen Misstrauen zu begegnen. Das 
ist vielleicht nicht recht, denn die Dressur oder 
der redliche Wille können auch ein leidenschaft¬ 
liches Temperament beherrschen, aber freilich in 1 
der Regel pflegt das letztere eine gewisse Unregel¬ 
mässigkeit des Lebens zu bedingen und so schliesst 
man nicht ganz ohne Grund vom einen auf das 
andere. Aber auch anderen Künstlern werden Ab- > 
weichungen vom geraden Wege leichter nachge¬ 
sehen als anderen, und das mit Recht. Damit 
soll natürlich nicht gesagt sein, dass die Kunst 
durch Liederlichkeit gefördert werde und dass der 
Künstler eüien Freibrief für ein zügelloses Leben 
habe. Aber es wird anerkannt, d^s Stärke der ' 
Sinnlichkeit und Stärke des Talentes einander 
stützen und tragen. Für den Künstler als Men¬ 
schen liegt darin eine ^osse Gefahr und wohl dem, 
der trotz der Glut der Empfindung die Abgründe 
vermeidet. Jedoch, was des Menschen Unglück 
oder auch Fehler ist. das kann den Künstler ver- j 
tiefen und seinem Werke zum Vorteile gereichen. ' 
Mit gleichem Masse messen, ist überhaupt eine ; 
(lemeinheit und gerade hier heisst es: si duo faciunt 
idem, non est idem. Ein Lump wird nie ein grosser 
Künstler ^ein, aber ein grosser Künstler wird in 1 
der Regel ein heisser, leidenschaftlicher Mensch 
sein, dem nicht nur verziehen werden kann, son¬ 
dern dem verziehen werden muss, wenn er seine , 
etwaigen Fehltritte durch gesteigerte T.eistungen 
bezahlen kann und wenn er in der Kunst rein : 
bleibt. 

Blicken wir zurück und suchen wir die Ver¬ 
dienste der Liebe um die Schönheit’ in Eins zu 
fassen, so können wir sagen: die Liebe ist die j 
Hebamme der Schönheit. Oder, poetischer aus- j 
gedrückt, die Liebe ist der Sonnenschein, der die 
Blume der Schönheit zum Blühen bringt. Auch I 
die Sonne kann keine Blumen hervorzaubern; so 
ist der Geschlechtstrieb nicht Ursache der ästhe¬ 
tischen Empfindung und Bethätigung, diese haben 
vielmehr ihre ITsache in eigenartigen Trieljen. ' 
.Aber wie die Pflanze ohne Sonne nur träge wach- I 
sen und der lebhaften Farben entbehren würde. ! 
so bedürfen die Kunsttriebe des ge.-xhlechtlichen ! 
Feuers. Viele Vögel, deren Geschlechtsleben wahr- ' 
scheinlich ebenso lelihaft ist wie das der Singvögel, j 
singen nicht, aber der Singvogel sänge ohne den ' 
Geschlechtstrieb nicht. 1 


1 Jedoch der Singvogel kann uns noch ein Wei¬ 
teres lehren. Manche Vögel singen im Käfig das 
ganze Jahr hindurch, d. h. ihre Kunst, die ur- 
sprüngÜch im Dienste der Geschlechtlichkeit stand, 
hat sich sozusagen freigemacht. So lösen sich 
beim Menschen durch die Kultur die Künste mehr 
und mehr von ihren engen Beziehungen zur Sexuali- 
! tät. Der Zusammenhang wird mehr und mehr ein 
j indirekter und vollends das Bewusstsein von ihm 
: schwindet fast ganz, aber zerrissen wird das Band 
nicht. W'ir brauchen scheinbar die Sonne nicht, 
wir können auch in einem Nordzimmer leben und 
sitzen einen grossen 'I'eil der Zeit bei der I,.ampe. 
Aber auch das diffuse Tageslicht, dessen wir uns 
bedienen, wenn wir die Sonnenstrahlen vermeiden, 
ist Sonnenlicht und im (Gründe ist das Lampen- 
j licht auch Sonnenlicht. Und hätte nicht am 'Page 
i die Sonne geschienen, so erfrören wir in der Nacht. 
So kann die Kunstthätigkeit auch ohne direkte 
Einwirkung des geschlechtlichen Lebens gedeihen, 
auch vor und nach ihm, ja sogar beim K^astraten. 
Aber die Kindheit können wir der Morgenröte 
vergleichen und das Alter dem Abendrot, d. h. 
die noch nicht aufgegangene oder schon unter- 
! gegangene Sonne leuchtet ims doch, die Geschlecht¬ 
lichkeit ist im Menschen auch ohne aktives Ge¬ 
schlechtsleben. Sie ist auch im Kastraten, der 
dem nächtlichen, von der Sonne erwärmten Zimmer 
I gleichen mag. denn er ist das. was er ist, doch 
erst geworden und er behält trotz seiner Ver¬ 
stümmelung die geschlechtlichen Gehirnorgane. 

Man kann einwerfen, das heisse zuweitgehen. 
Es sei wohl zuzugeben, dass bei den Tieren die 
Kunst durch die Sexualität hervorgetrieben werde 
' und dass in grauer Vorzeit auch die menschlichen 
Künste in naher Beziehung zum geschlechtlichen 
Leben gestanden haben. Insofern sei das Bild 

■ von der Hebamme wohl brauchbar, aber wie der 
Mensch sich später nicht um die Hebamme 
kümmere, so sei die Kunst der fertigen Mensch- 

j heit frei vom Dienste der Geschlechtlichkeit, und 
' die thatsächlich vorhandenen Beziehungen zwischen 
beiden seien nicht wesentlich. 

Ich glaube nicht, dass der Einwurf Recht habe, 
aber die Frage freilich bleibt zu beantworten, wie 
1 ist jener Gegensatz möglich, wenn wirklich die 
Sexualität für das Ästhetische so wichtig ist, wie 

■ meine Bemerkungen es andeuten. Ich meine, man 
, könne etwa Folgendes sagen. Wenn ein Mädchen 

reinen Herzens einen Jüngling lieht, so ist sie ehr- 
; lieh überzeugt, nur idealen Empfindungen zu leben, 
und jede Hindeutung auf die Sinnlichkeit wird sie 
schwer verletzen, weil sie in ihrem Bewusstsein 
nichts von Sinnlichkeit findet. In gewissem Sinne 
j mag die Menschheit, die das Schöne liebt, emem 
j solchen Mädchen verglichen werden. Das Gleich¬ 
nis hinkt wie alle Gleichnisse, denn das Mädchen 
I erfahrt mit der Zeit, dass ihre Gefühle einen realen 
Hintergrund haben, während die Liebe zum Schönen 
ihrer Natur nach immer ideal bleibt. Aber der 
Vergleich ist insofern berechtigt, als der Zustand 
' des Bewusstseins in Frage kommt: hier wie dort 
I wäre die rechte Liebe nicht möglich, wenn nicht 
; im Unbewussten die Sexualität wäre, und doch 
! wäre hier wie dort das Beste verloren, die Blüte 
zerstört, der Spiegel beschlagen, wenn die Sinn- 
j lichkeit über die Schwelle träte. 

Bei tieferem Eingehen kommt man dahin, auch 
I in Hunger und Liebe Kunsttriebe zu sehen, aber 
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Triebe zu einer Kunst, die nicht unser Kopf treibt, 
sondern die Natur oder die Gottheit. In beiden 
Fällen verhalten wir uns wie Arbeiter, die eine 
Maschine bedienen. Der Hunger bewirkt, dass an 
unserem eigenen Organismus weiter gebaut wird, 
die Liebe, dass ein neuer Organismus erbaut wird. 
Da und dort nehmen wir Teil an göttlicher Thätig- : 
keit und die uns treibenden Gefühle sind ein Aus¬ 
druck der uns unbewussten Vernunft. Ein Ana¬ 
loges, aber in einer anderen Sphäre, spielt sich ab 
bei der Kunstthätigkeit im gewöhnlichen Sinne.des 
Wortes. Das Auffassen des Schönen ist das Er¬ 
fassen der objektiven Vernunft durch das Gefühl, 
die Hervorbringung des Schönen eine Vermehrung 
und in gewissem Sinne Steigerung der durch das 
Gefühl fassbaren objektiven Vernunft. Dort in 
der Realität beteiligen wir uns am Schaffen als 
Handlanger, hier im Bereiche des Schönen sind 
wir sachverständige Gehilfen, die den Plan erkennen 
und dann mehr oder weniger bewusst ihre Arbeit 
thun. Das zweite Stockwerh ruht auf dem ersten, : 
aber beide sind getrennt. So fordert das Gesetz 
mit Recht, dass die Gefühle, die der Realität im 
engeren Sinne zugewandt werden, d. h. zum unteren 
Stockwerke gehören, getrennt seien von den ästhe¬ 
tischen Geftimen des oberen Stockwerkes. 

Steigen wir von den philosophischen Höhen 
wieder herab, so wäre noch anhangsweise die 
Frage zu beantworten, was denn die Schönheit 
der Liebe nützt. Der blosse Geschlechtstrieb führt 
die Geschlechter zu einander, wir nennen ihn Liebe, 
wenn eine Auswahl stattfindet. Grund der Wahl 
aber ist die Schönheit. Jeder liebt die, die ihm : 
am schönsten vorkpmmt (wenn er freie Hand hat), { 
und ira allgemeinen wird wirklich die am meisten j 
begelirt', die am schönsten ist. Warum geschieht j 
das: Weil im Grunde Schönheit und Gesundheit i 
oder Tauglichkeit dasselbe sind, mit anderen Wor- 
ten, weil die (oder der) Schönste dem Zwecke der 
Liebe am besten entspricht. Sollte überhaupt dem 
Individuum ein Führer gegeben werden, der es 
zu dem für die Fortpflanzung der Art tauglichsten 
Genossen des anderen Geschlechts führte, so konnte 
kein besserer gefunden werden als das \’erlangen 
nach Schönheit. Will man Schönheit eines or¬ 
ganischen Wesens eincrseiis undGesundheit anderer- j 
seits definieren, so kommt dasselbe heraus, man j 
mag sagen: annähernd vollkommene Darstellung der i 
Idee, reine Ausprägung der Art, vollendete An- ! 
passung an die Zwecke der Art, oder was man ' 
will. Sieht einer nur auf die Verhältnisse unserer 1 
menschlichen Umgebung, so mag ihm wohl der 
Einwurf kommen, die Schönheit sei doch nur 
äusserlich, sie schütze weder gegen innere Fehler 
des Körpers, noch gegen geistige Fehler. Erstens 
ist zu erwidern, dass die Natur ihre liebenden 
Kinder nicht alle zu Ärzten und Philosophen 
machen konnte, wollte sie ihnen einen Führer 
geben, so konnte dieser nur ein Gefühl sein, das 
auf die sinnenfällige Erscheinung ant^vortet. So¬ 
dann ist es im allgemeinen gar nicht wahr, dass 
äussere Schönheit sich mit organischen Fehlem 
und mangelhafter geistiger Beschaffenheit vertrage. 
Krankheit beeinträchtigt die Schönheit immer, und 
ein wirklich schöner Mensch ist ganz sicher von 
Haus aus gesund. Freilich, eine schwindsüchtige 
Person kann ein schönes Gesicht haben, aber nur 
ein entarteter Geschmack kann einen Körper mit 
phthisi-schera Habitus einem gesunden Körper vor- ! 


ziehen. Ausnahmefälle mag es geben; es ist z. B. 
wenigstens denkbar, dass einer das syphilitische 
Gift m sich trage und doch zu einer bestimmten 
Zeit der Krankheit kein äusseres Zeichen diese 
verrate. Aber auf dergleichen konnte freilich der 
Instinkt nicht eingerichtet ^ werden. Etwas mehr 
Schein hat die Behauptung, dass hinter einer 
schönen Larve allerhand Teufeleien stecken können. 
Jedoch dürfte man sich vor Roman-Erinnerungen 
zu hüten haben. Das natürliche Gefühl rechnet 
auch das, was man den geistigen Ausdruck nennt, 
zur Schönheit und sieht in der»leeren« oder »kalten« 
Schönheit eine Unvollkommenheit. Ich meine, 
wirklich schön kann eins nicht sein, ohne auch 
geistig tüchtig zu sein, womit freilich für moralische 
Vollkommenheit noch keine Gewähr gegeben ist. 
Betrachtet man die Sache von der anderen Seite, 
so muss man Ja zugeben, dass trotz Hässlichkeit 
sittliche und intellektuelle Vorzüge vorhanden sein 
können, aber das natürliche Gefühl hat nichts¬ 
destoweniger Recht, wenn es in der Hässlichkeit 
ein Mittel gegen die Liebe sieht. Denn Hässlich¬ 
keit deutet immer auf etwas Krankhaftes, je nach 
ihrer Art bald nur auf eine krankhafte Beschaffen¬ 
heit des Organismus im allgemeinen, bald auf eine 
geistige Disharmonie. Fa.sst man alles zusammen, 
so muss man sagen, dass auch dem Menschen 
sein Schönheitgefühl der zuverlässigste Führer in 
Fortpflanzungsangelegenheiten ist. Der Gesclimack 
ist individuell verschieden und im allgemeinen 
wird das dem einzelnen Gefallende auch für ihn 
das Passendste sein, insofern wie nicht mm das 
Gleiche, sondern auch das Ergänzende gefällt. 
Unfehlbar ist freilich kein Instinkt, und je mehr 
man ins einzelne kommt, um so leichter sind Irr- 
tümer des Gefühls möglich. 


Zerstörung von Glas unter der Einwirkung 
von Luft und Staub. 

In der »Chemikerzeitung« (1901, Nr. 69) be¬ 
richtet Dr. E. Zschimmer über interessante Unter¬ 
suchungen, die er mit einer sehr CTOssen Anzahl 
verschiedener Gläser hinsichtlich der Einwirkung 
von Luft und Staub angestellt hat. Der Zusam¬ 
menhang zwischen chemischer Beschaffenheit der 
Gläser und der Art der Zersetzung durch Luft imd 
Staub ist ein so enger, dass man aus dem Zer¬ 
setzungsbefund auf die Zusammensetzung des 
Glases rückschliessen kann. Bekanntlich giebt 
es verschiedene Arten von Glas, die sich durch 
das bei der Herstellung verwendete Material von¬ 
einander unterscheiden. Als die wichtigsten seien 
angeführt; Natrongläser. Kahgläser und Bleigläser. 
Entsprechend ihrer Zusammensetzung sind auch 
die Eigenschaften der einzelnen Glasarten ver¬ 
schiedene und man muss je nach dem Venvendungs- 
zweck die eine oder andere Glassorte wählen. 
Natronglas besteht aus Natrium- und Calciumsilikat; 
es wird zu Fenstern. Flaschen etc. benutzt. Kali¬ 
glas oder böhmisches Glas enthält statt Natrium 
Kalium; es ist schwerer schmelzbar und wird 
insbesondere auch für chemische Appar.ate. welche 
Glühhitze ertragen müssen, verwendet. Blei- oder 
Flintglas enthält Kalium- und Bleisilikate; es ist 
stark lichtbrechend, weshalb es zu optischen Zweken 
bevorzugt wird. i).as gewöhnliche grüne Glas ist 
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Fig. 1. Tröpfchen auf Kaligläsern. Fig. 2 . Natronglas mit Sodaicrystallen. 



Fig. 3. Aufgequollene und GESPLinERJ F. Gl.^si:r Fig. 4. Staubkörper mit Zersetzung-Siiof. 
MIT Newton'schen Farbenrincen. 




Fig 5. Staubkorper mit strahlenartigf.n 
Krystallen. 



Fig. 6 . Flintülas mit Bleifleck. 
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ein Gemenge der Silikate von Natrium. Kalium, 
Calcium, Magnesium. Aluminium, Eisen etc. 

Die erwähnten Versuche wurden mit etwa 200 
plangeschliffenen Glasstücken verschiedener Glas¬ 
arten aus der optischen Werkstätte Carl Zeiss 
in Jena ausgefUhrt, wobei die Gläser teilweise, bis , 
zu 7 Jahren, in lose verschlossenen Blechkasten 
an trockenem Orte aufbewahrt wurden. 

Die Zersetzungserscheinungen können zum Teil 
schon mit blossem Auge, zum Teil nur unter dem 
Mikroskop beobachtet werden. Nach der Art der 
Veränderung unterscheidet Zschimmer: 1} Eine 
die ganze Flache gleichmässig ergreifende > homo¬ 
gene« Zersetzung des Glases. 2) Eine nur in der 
Umgebung von Staubkörperchen auftretende flecken- 
artige »Staubzersetzung«. Die unter der Einwir¬ 
kung der T.uft stattfindende homogene Zersetzung j 
ist allein von der Zusammensetzung des Glases 
abhängig, während bei der Staubzersetzung offen¬ 
bar noch die Natur des Staubkörperchens eine 
Rolle spielt. Ist dies ein wasseranziehender (hygro¬ 
skopischer) Körper, so wird sich an seiner Stelle ! 
Feuchtigkeit ansammeln, die auf das Glas wirkt. , 
Organische Teilchen werden eine reduzierende i 
Wirkung auf die Glassubstanz ausüben etc. Ent¬ 
sprechend der verschiedenen Zusammensetzung der 
Gläser kann man sich auch die Zersetzungs¬ 
erscheinungen in verschiedener Weise erklären. 
So beruht die homogene Zersetzung auf der Ab¬ 
scheidung meist hygroskopischer Basen oder Säuren, 
wobei die Abscheidung proportional der Zeit zu¬ 
nimmt. Beispielsweise bildet sich bei stark kali¬ 
haltigen Gläsern, imter Aufnahme von Kohlen- , 
säure, kohlensaures Kalium, welches an der Luft 
zerfliesst und die Oberfläche mit einem Überzug 
von Tröpfchen bedeckt (Fig. i). Natrongläser bil¬ 
den in entsprechender \Veise kohlensaures Natrium ! 
(Soda), das nicht hygroskopisch ist und deshalb 
die Oberfläche mit Krystallen überzieht (Fig. 2}. 
In anderen Fällen findet eine Art Wasseraufnahme 
(Hydratisierung) statt, wobei die Oberfläche unter der 
U’irkung der Luftfeuchtigkeit auftpiillt und schliess- ; 
lieh, besonders durch Erwärmung, aufsplittert (Fig. 3), J 
wobei man auch die Erscheinung der sog. New- 
ton'schen Farbenringe beobachten kann. — Bei 
Gl.äsern. die Staubzersetzung zeigen, beobachtet 
man vereinzelt aifftretende Recke, die auf der Zer¬ 
setzung der Oberfläche durch aufgefallene Staub¬ 
körperchen beruhen. Hier findet man um den 
aufgefallenen Körj)er einen Zersetzungshof von ent¬ 
sprechend verschiedener Beschaffenheit {Fig. 4). 

In anderen Fällen gehen von dem Körperchen als 
Mittelpunkt strahlenartige Krystalle aus (Fig. 5;. 
Bei Flintgläsem bilden sich leicht Bleifleekc (Fig. 6). j 
^e durch Feuchtigkeit und Spuren sich bildender j 
.Ätzlauge entstehen. Es würde zu weit führen, auf ' 
die einzelnen Erscheinungen näher einzugehen, es | 
sei nur noch bemerkt, dass durch Erhitzen der i 
Gläser auf 170" andere, noch weitergehendere Zer¬ 
setzungserscheinungen auftreten. Dagegen soll hier 
auf die Bedeutung dieser interessanten Versuche 
hingewiesen werden. I )ie Herstellung von (»läsern 
für optische Zwecke hat in neuester Zeit insbeson¬ 
dere durch Zeiss in Jena einen hohen Grad der 
Vollkommenheit erreicht und die J^eschriebenen 
Untersuchungen lenken hier wieder auf neue Bahnen, 
indem man darauf achten wird, soweit es 
die sonst geforderten Eigenschaften der Gläser 
zulassen, deren chemische Bestandteile so zu wäh¬ 


len, dass eine Einwirkung von Staub und Luft die 
Oberfläche der Gläser möglichst wenig beeinflussen 
kann. Aber auch für nicht optischen Zwecken 
dienende Gläser, z. B. auch Spiegelgläser, ^vird 
man die erwähnte Rücksicht nehmen müssen. — 
Von diesen Zersetzungserscheinungen werden sich 
viele unserer I.eser durch im eigenen Besitz befind¬ 
liche Gläser überzeugen können. 

Dr. Herm.\n’m Wf.1i.. 

Der Nebel um den neuen Stern im Perseus. 

Von Dr. F. Risteni'ART. 

Der neue Stern, welcher am 21. Februar 1901 
von Anderson in Edinburg entdeckt wurde, dann 
in den letzten Tagen des Februar zu einem Sterne 
erster Grösse anstieg und hierauf allmählich wieder 
abnehmend dem unbewaffneten Auge entschwand, 
während er jetzt noch als Stern 7.—8. Grösse selbst 
für kleine Fernrohre leicht sichtbar ist, wird weit 
über die Dauer seiner Sichtbarkeit hinaus das 
Interesse der Astronomen in Anspruch nehmen 
durch die wunderbaren Erscheinungen, die an ihm 
zum ersten Male beobachtet worden sind. Zuerst 
meldete FTammarion, der pocHe-astronome, von 
seiner Privatstemwarte in Juvisy bei Paris, er habe 
mit seinem Assistenten Antoniadi zusammen eine 
Photographie des neuen Sternes am 19. August 
1901 aufgenommen, welche denselben von einer 
scharf begrenzten kreisförmigen Nebelhülle von 
2 Bogenminuten Durchmesser umgeben zeigte. 
Indes konnte Wolf in Heidelberg durch eine ge¬ 
schickt angelegte Doppelaufnahme zeigen, dass 
diese Nebelhülle bloss scheinbar vorhanden war, 
dass sie erzeugt wurde durch die Linsen von 
seinem, sowie Flammarion's Fernrohre, welche 
derartig geschlifi'en waren, dass sie die violetten und 
ultravioletten, also die photographisch wirksamen 
Lichtstrahlen nach dem Durchgänge zu scharfen 
punktförmigen Bildern an der Stelle, wo die pho¬ 
tographische Platte im Rohre sitzt, vereinigten. 
Nun aber sandte die Nova, d. h. der neue Stern, 
wie das Spektrum derselben auswies, damals 
wesentlich grünes Licht aus und dieses wurde 
eben nicht vollkommen abgebildet, sondern es 
entstand ein Zerstreuungskreis (daher auch die von 
F'lammarion beobachtete regelmässige Kreisform). 
welcher wie eine Nebelhülle aussah. Zugleich aber 
konnte Wolf Partieen wirklichen Nebels im Süd¬ 
osten des neuen Sternes entdecken, welche sich 
bis zu dem neuen Sterne selbst hinzuziehen 
schienen. Eine ähnliche Entdeckung machte un¬ 
abhängig davon Ritchey auf der Yerkes-Stem- 
warte bei Chicago; er photographierte mit einem 
Spiegelteleskö]) und erhielt dabei jene scheinbare 
optische NebelhüUe gar nicht, da die Spiegel den 
Vorzug vor den Linsen haben, von jedem Punkte, 
wie gefärbtes Licht er auch immer aussenden mag. 
ein scharfes ])unktförraiges Bild zu geben; dagegen 
zeigte seine mehrstündige Expo.sition an dem licht¬ 
starken Reflektor einen spiralig konstmierten Nebel 
von weiter Ausdehnung um den neuen Stern, 
wesentlich im Süden und Osten desselben mit 
mehrfachen Lichtabstufungen, die besonders 4 
hellere Stellen in dem matten Lichte des Nebels 
her\-ortreten Hessen. Hiermit war eine gewaltige 
Stütze für die Theorie der Entstehung der neuen 
Sterne gewonnen, welche Seeliger aufgestellt hat. 
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Nach ihm sollen dunkele oder sehr schwach leuch¬ 
tende Fixsterne auf ihren Bahnen durch das All 
der Fixstemwelt bisweilen in dunkle oder schwach¬ 
leuchtende Nebelmassen eindringen, von deren 
häufiger Existenz uns gerade die photographischen 
Aufnahmen der letzten Jahrzehnte Kunde gegeben 
haben, und die durch das Eindringen des festen 
Körpers in die Gasmasse erzeugte starke Reibung 
bringt die Oberfläche des Sterns und die zunächst 
umgebenden Gasmassen zum Glühen, so dass ein 
helUeuchtender Stern plötzlich an einer Stelle steht, 
wo vorher nichts bemerkt wurde. Dass diese Er¬ 
klärung diesmal zutraf, war leicht einzusehen, denn 
der Nebel, in den der Stern eingedrungen war, 
war ja durch Ritchey's Aufoahme vor aller Augen 
klar gelegt. Indessen sollten noch weitere wimder- 
bare Entdeckungen der Astronomen warten. 
Perrine, ein sehr thätiger Astronom der Lick- 
Stemwarte auf dem an der Westküste der Ver¬ 
einigten Staaten liegenden Mount Hamilton machte 
seinerseits eine durch 7 Stunden 19 Minuten 
ununterbrochen dauernde Aufnahme des neuen 
Sternes und seiner Umgebung mit dem wunder¬ 
schönen Crossley-Reflektor, den ein englischer 
Privatastronom der Lick-Sternwarte geschenkt hat. 
Die lange Exposition sollte dem fernsten Nebel¬ 
licht, wdches das Auge direkt nicht wahmehmen 
kann, die Möglichkeit geben, noch auf die em- 

{ )findiiche Schicht der Platte zu wirken. Es ge- 
ang eine vortreffliche Aufnahme, die, mit der 
von Ritchey verglichen, dieselbe allgemeine Struk¬ 
tur des Nebels um die Nova aufwies; aber 4 Licht¬ 
knoten in der Nebelmasse auf beiden Aufnahmen 
zeigten zwar dieselbe gegenseitige Lage, hatten 
sich aber auf der spätem Photographie von Perrine 
weiter von der Nova entfernt und zwar um etwa 
1 t/j Bogenminuten, während die Zwischenzeit der 
beiden Aufnahmen 6 Wochen betrug. 

Diese Beobachtung ist eine geradezu staunen¬ 
erregende, eine Bewegung von 1V2 Bogenminuten 
oder 90 Bogensekimden in 42 Tagen, bringt auf 
den Tag eine seitliche Verschiebung dieser Licht¬ 
knoten von über z Bogensekunden, während wir 
nur wenige Sterne kennen, die in einem Jahre 
eine gleich grosse Bewegung haben und die grösste 
bekannte Bewegung eines Fixsterns in einem Jahre 
8V4" beträgt. Um sich eine Vorstellung machen zu 
können, wie gross in Wirklichkeit diese tägliche 
Bewegung von zVi" in Winkelmass ist, muss man 
die Entfernung des neuen Sternes kennen. Aber 
alle Versuche, dieselbe zu bestimmen, sind bisher 
vergeblich gewesen, nur soviel lässt sich aus den 
Messungen feststellen, dass der Winkel, unter dem 
dem neuen Sterne die Erdbahn erscheint, kleiner 
als *;io Sekunden ist, und sonach die Entfernung 
desselben von uns grösser als 2 Mülionen Erd¬ 
bahnhalbmesser oder grösser als 300 Billionen 
Kilometer ist. In dieser Entfernung als Minimum 
sehen wir den Stern sich durch den Nebel be¬ 
wegen und sehen wir TeUchen des Nebels sich 
seitlich fortbewegen in einem läge um 2V7 Bogen¬ 
sekunde. Einem Winkel von zVt Bogensekunde 
entspricht aber in der Entfernung i die lineare 
Grösse von Vöbooo, also in der Entfernung von 300 
BiUionen Kilometern eine Strecke von über 3 Müli- 
arden Kilometer. Um diese Strecke würden da¬ 
nach die Nebelteüchen sich in einem Tage fortbe¬ 
wegen. Vergleichen wir mit derselben imser 
Sonnensystem, so misst dessen ganze Ausdehnung 


von der einen Seite der Neptunsbahn bis zur 
gegenüberliegenden 9 MÜliarden Küometer und 
durch diese ganze ungeheure Entfemnng, welche 
die Bahnen sämmtlicher Planeten zweimal schneidet, 
würde ein mit der Geschwindigkeit der TeUchen 
des Nova-Nebels dahineüender Körper in 3 Tagen 
fliegen. Auf die Sekunde berechnet, kommt für 
die Nebelteilchen eine Geschwindigkeit von 35000 
Kilometer heraus. Zum Vergleiche kann man da 
nicht die schnellste auf Erden bekannte Bewegung, 
ja selbst nicht einmal die Geschwindigkeit der 
Erde in ihrer Bahn heranziehen, denn auch diese 
beträgt nur 30 Kilometer in der Sekunde; und 
auch der schnellst bewegte Fixstern, den uns die 
Untersuchungen der Spekralanalyse kennen gelehrt 
haben, hat nicht mehr wie 700 Küometer Ge¬ 
schwindigkeit in der Sekunde. Wir stehen also 
bei dieser unerhört grossen Bewegung vor einem 
Rätsel, das indessen eine Lösung haben muss, 
denn eine dritte photographische Aufiiahme des 
Nova-Nebels ebenfaUs durch Perrine zeigte, dass 
sich die 4 Lichtknoten in gleicher Richtung und mit 
gleicher Geschwindigkeit weiter bewegten. 

Die Lösung des Rätsels aber wurde erleichtert 
durch die Erwägung, dass die oben berechnete 
Geschwindigkeit von 35000 Küometer ja eine un¬ 
tere Grenze sei, dass die wahre noch grösser sein 
müsse, da die ^tfemung, in welcher wir den Stern 
zu suchen haben, von ims jedenfalls unterschätzt 
ist. Gehen wir aber von 35000 Küometer noch 
weiter in die Höhe, so kommen wir bald in die 
Nähe der Geschwindigkeit der Lichtwellen, die 
sich bekanntlich um 300000 Kilometer in der Se¬ 
kunde fortbewegen. Um auf eine solche 9mal so 
grosse Bewegung der Lichtknoten zu kommen, 
brauchen wir nur die Entfernung 9 mal so gross 
anzunehmen, wogegen nichts spricht, und den 
neuen Stern und den Nebel, in den er eingedrungen, 
in einen Abstand von 2600 Billionen Küometer 
zu versetzen, von wo ihm die ganze Erdbahn auf 
den Raum eines Winkels von ’^km Bogensekunden 
zusammenschrumpft. Wir nehmen also an, dass 
nicht materielle Nebelteüchen sich mit der unbe¬ 
greiflichen Geschwindigkeit, die wir beobachten, 
fortbewegen, sondern dass Lichtwellen sich durch 
den Nebel fbrtpflanzen und dass wir diese Wan¬ 
derung der Lichtwellen sehen. Woher dieselben 
stammen, ist leicht zu sagen. Indem der dunkele 
Stern in den Nebel stürzte, wurde er plötzlich 
eine glühende Sonne erster Grösse und sendete 
nun nach allen Seiten hellste Lichtstrahlen aus. 
Uns erreichten die nach der Erde zu gehenden 
erst in 275 Jahren, so dass das thatsä^hliche Er¬ 
eignis, welches wir jetzt sehen, im Jahre 1625 oder 
rund während des 30jährigen Krieges stattgefunden 
hat; die umgebenden Partien des Nebels aber 
erreichten die Lichtstrahlen, welche das Eindringen 
des Fremdkörpers meldeten, schon nach wenigen 
Tagen und Wochen, und von dort reflektiert, er¬ 
reichen I.ichtstrahlen des neuen Sternes ebenfalls 
unser Auge nur mit der Verspätung, die ihnen der 
Umweg bis zu den reflektierenden Nebelpartikel¬ 
chen auferlegt und in einer Abschwächung der 
Helligkeit, wie sie z. B. direktes Sonnenlicht und 
das von einer Planetenoberfläche zurückgeworfene 
Licht fiir uns auch zeigen. 

Es ist als schlagender Beweis für die Richtig¬ 
keit dieser Erklärung anzusehen, dass wenn man 
aus den 3 verschiedenen Stellungen dieser Licht- 
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knoten auf den 3 Aufnahmen den Tag berechnet, 
wann .die Lichtwellen, deren jeweiligen Ort wir 
festgelegt sehen, von dem neuen Sterne ausge¬ 
gangen sind, man genau auf den 21. Februar 
kommt, also das Datum, wo die Nova thatsachlich 
für uns aufgeleuchtet ist. 

Noch ein anderer Versuch zur Erklärung der 
im Nova-Nebel wandernden Lichtknoten ist ge¬ 
macht worden, den wir für weniger annehmbar 
halten, aber dennoch wiedergeben wollen, wegen 
des guten Klanges, den der Name des Verfechters 
dieser Hypothese, Wilsing in Potsdam, unter den 
Fachgenossen hat. Nach ihm ist am Aufleuchten 
des neuen Sternes nicht das Eindringen desselben 
in einen Nebel, sondern eine innere Katastrophe 
schuld. Der bereits erkaltete Stern birgt in seinem 
Innern noch Wärme und Lebensglut, die bisweilen 
sich nach aussen bemerklich macht, wenn über¬ 
hitzte Gase den auf ihnen lastenden Dnick der 
festen Rinde zu durchbrechen vermögen. Der 
plötzliche Austritt glühender Gase, im wesentlichen 
von Wasserstoff, bringt den Stern von neuem zu 
einem kurzen, sehr hellen Glanz. Die Gase strömen 
aus, würden aber durch die Schwerkraft als eine 
Art Atmosphäre des Sternes festgehalten, wenn 
nicht einen 'Peil derselben ein Schicksal träfe ähn¬ 
lich den Kometenschweifen. Für deren geradlinig 
von der Sonne fortgerichtete strömende Bewegung 
ist schon längst in der Astronomie eine elektrische 
Ladung als Grund angenommen, die den Kometen 
von der Sonne erteilt wird, und dann die gleich¬ 
namig geladenen Teilchen der leichten Kometen¬ 
materie von der Sonne abstösst. Dann würden 
bei dem neuen Stern doch materielle Teilchen 
sich bewegen, nämlich die von dem Sterne erst 
selbst elektrisch geladenen und dann fortgetriebenen 
Teilchen des ausgetretenen Wasserstoffes. Dann 
wäre der Nebel also nichts wie diese fortgeschleu¬ 
derten Gasmoleküle. 

Indessen müsste die Struktur des Nebels dann 
eine symmetrische zu dem neuen Stern sein, da 
nach allen Seiten die abstossenden elektrischen 
Kräfte würken, und ausserdem müsste die Struktur 
geradlinig strahlig von dem Sterne ausgehend sein. 
Im Gegenteil zeigen die Aufnahmen einen Nebel, 
der sich von andern Nebeln in nichts unterscheidet 
und in welchem der Stern ganz excentrisch steht. 
Nach der Ansicht der überwiegend meisten Astro¬ 
nomen ist daher für die Entstehung neuer Sterne 
Seeliger’s Nebelh>^)othese die richtige Erklärung. 

Nachschrift. Das soeben eingetroffene Bulletin 
Nr. 14 of the Lick Observatory enthält weitere in¬ 
teressante Einzelheiten über den Nebel um den 
neuen Stern. Danach ist schon am 29. März 1901, 
also kaum einen Monat nach dem Erscheinen des¬ 
selben, eine Photographie mit dem Crossley-Reflektor 
dort gemacht, aber erst jetzt entwickelt worden. 
.Auch auf dieser zeigten sich nun Nebelpartien um 
die Nova und zwar wesentlich 2 Lichtringe, die 
jedoch nicht kreisförmig, sondern elliptisch waren, 
der äussere 1.5 bis 2.2 Bogenminuten abstehend 
von dem vStern, der in dem einen Brennpunkt der 
Kllijise stand; der innere war im Maximum r'U, 
im Minimum '' '4 Bogenminuten von dem Sterne ent¬ 
fernt. -Ausserdem befanden sich zwei weitere isolierte 
Nebelmassen in der Nähe, eine pfeilspitzförmige 
3 Bogenminuten von der Nova im Süden derselben, 
und eine zweite, einem schmalen Viertelkreisbogen 
ähnlich in 5 Bogenminuten .Abstand im Nordosten. 


Die beiden Lichtringe beweisen durch ihre Nahe 
bei dem neuen Stern, dass zwei Lichtwellen von 
■ dem neuen Stern ausgegangen sind, damals aber 
I sich erst bis in geringe Entfernung von der Nova 
I bewegt hatten, der äussere ist jene Lichtwelle, 

' welche später die oben erw'ähnten 4 Lichtknoten 
auf sich trug, der innere, schwächere gehörte einer 
j lächtwelle an, welche in grösserer Entfernung von 
I ihrem Ausgangsorte nicht mehr hell genug zur 
Erleuchtung der Nebelpartien für uns war. Die 
i beiden ausserdem vorhandenen Nebelpartien, die 
noch ausserhalb der beiden Ringe liegen, sind eine 
schlagende Widerlegmig der oben zuletzt be¬ 
sprochenen Wilsing sehen Hypothese; denn sie 
sind Teile des längst bestehenden Nebels, die noch 
nicht von der von dem neuen Stern verursachten 
l.ichtwelle erreicht sind, also erst in ihrem eigenen 
schwachen lachte leuchten, durch das auch sonst 
schwache Nebel aufgefunden werden. Sie wenig¬ 
stens können nicht elektrisch fortgestossene Nebel- 
: materie sein, w'egen der grossen Entfernung, die 
sie bereits 6 Wochen nach der Katastrophe von 
der Nova haben würden. 5 Bogenminuten Be¬ 
wegung in 6 Wochen wirden nach dem oben Ge¬ 
sagten nicht die Lichtgeschwindigkeit, sondern so¬ 
gar die dreifache Lichtgeschwindigkeit für matexielle 
Peilchen erfordern und das ist doch sicher zu viel. 
Die elliptische Form der beiden Lichtringe beweist, 
dass der Nebel, dessen Struktur wir uns wesentlich 
' einer Ebene sich anschmiegen denken müssen, in- 
; dem die abgeplattete Linsenform oder die ebene 
j Spiralform unter den Nebeln vorherrscht, nicht 
j senkrecht von uns betrachtet wird, sondern dass 
j die Ebene, in welcher er wesentiieh liegt, mit der 
! Blickrichtung einen Winkel macht, den Kapteyn 
‘ aus den früher bekannt gewordenen Nova-Auf- 
: nahmen schon zu 79" bestimmt hat. Endlich teilt 
Perrine über seine neuesten Photogramme, die vom 
8. bis II. Dezember v. J. und vom 10. bis ii. 
Januar d. J., also in mehreren aufeinanderfolgenden 
Nächten mit je einem Teile der Expositionszeit, 
im ganzen mit 10 resp. loVa Stunden Belichtung 
aufgenommen sind, mit, dass io grösserer Ent- 
I fernung von dem neuen Stern jetzt neue Nebel- 
: jiartien erschienen, wir sagen: beleuchtet worden 
I sind, denn die Lichtwelle ist weiter gewandert. 
So werden wir nach und nach die ganze Struktur 
des Nebels kennen lernen, bis zu seinen äussersten 
Grenzen, wenn nicht die im Quadrat der Entfernung 
an Intensität abnehmende Lichtwelle vorher die 
nötige Erleuchtungskraft verliert. Die Lick-Stem- 
warte will all ihre Aufnahmen bald veröffentlichen, 
und wir werden did wesentlichsten dann auch 
unsern Lesern nicht vorenthalten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

I Der Ersatz der Steinkohlen durch die Land- und 
I Forstwirtschaft. Bei den heutigen scharfen Gegen- 
! Satz zwischen Landwirtschaft und Industrie, als 
' deren charakteristischsten Vertreter man wohl den 
Steinkohlenabbau ansehen kann, haben gewisse 
Betrachtungen etwas tröstliches, die auf einen Er¬ 
satz der Steinkohlen durch landwirtschaftliche 
Produkte hinzielen, nämlich durch Spiritus. 

Der Spiritus ist unstreitig berufen, als Beleuch- 
I tungs- und Heizungsmaterid, sowie als Betriebs- 
I mittel für stehende und Fahrzeug-Motore. wie über- 
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haupt in der Technik erhöhte Bedeutung zu er¬ 
langen, Unter den Vorzügen des Spiritus äs 'Ineb- 
kraft werden die Thatsachen erwähnt, dass die 
Spiritusmotoren eine grössere Elastizität und einen 
ruhigeren Gang haben als Petroleummotoren, sie 
überdies von dem mit diesem stets verbundenen unan¬ 
genehmen (ienich frei sind. Aberauch die Leistungs¬ 
fähigkeit der .Spiritusmotoren soll grösser sein. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass man für ab¬ 
sehbare Zeit den Spiritus aut anderm Weg ge¬ 
winnen wird als durch Vergärung zuckerhaltiger 
Flüssigkeiten. Für die Gewinnung dieser aber 
stehen noch viele Wege offen und die Landwirt¬ 
schaft dürfte sicher daraus Nutzen ziehen. 

Die Zahl der Stoffe, bei denen wir die alko- 
1 olische Gärung einleiten können, ist, wie Dr. Obst 
in »Kirchhofif's Techn. Bl.< ausführt, eine sehr 
grosse. Für uns können aber nur solche Stoffe 
in Betracht kommen, welche sehr wohlfeil in reich¬ 
lichen Mengen vorhanden sind. Ausgeschlossen 
sind daher für diesen Zweck alle noch so stärke¬ 
mehlhaltigen Früchte, z. B. Hülsenfrüchte, die 
teuerer als die Kartoffel sind und alle Getreide¬ 
sorten. 

Von den stärkehaltigen Ausgangsprodukten, 
die alle leicht in Zucker überführbar, sind ihrer 
Billigkeit wegen Rosskastanien und Eicheln sehr 
geeignete Materialien, wo sie sich zur Genüge be- 
sch^en lassen. Die Bitterstoffe dieser Produkte 
bilden für den Brennspiritus kein Hindernis. — 
Vielleicht-wird man auch wieder anfangen, Runkel¬ 
rüben zu vergären, eine Industrie, die noch heute 
im nördlichen Frankreich in Blüte steht. 

Ein weiteres schätzenswertes Ausgangsmaterial 
für die Spiritusfabrikation werden zweifellos die 
cellulose]M^\igtxi Naturprodukte bilden, wie Holz 
und Holzabfalle, Stroh, Blätter, Flechten, Moose, 
Nussschalen und last not least Torf. 

Als man bemüht war, für die Papierfabrikation 
aus dem Holzstoff, der Cellulose, ein geeignetes 
Material für die Papierfabrikation zu gewinnen, ist 
man gelegentlich dahinter gekommen, dass es un¬ 
schwer geling, die Cellulose durch Behandlung 
mit Säuren m gärungsfahigen Zucker zu über¬ 
führen und aus diesem Alkohol zu gewannen. Da 
jedoch damals diese Stoffe alle mit der Kartoffel 
nicht konkurrieren konnten, weil das Absatzgebiet 
für technischen Spiritus fehlte, hat man die darauf 
gegründeten Fabrikationsversuche damals fallen 
lassen. Man wird aber vermutlich die alten Fäden 
bald wieder aufnehmen. Die Methoden bedürfen 
freilich noch einer wesentlichen Vertiefung und 
Verbesserung, die sich darauf erstrecken wird, 
möglichst alle Cellulose in Zucker und diesen in 
Alkohol zu überführen, was bis jetzt noch keines¬ 
wegs gelungen ist. 

Wenn es gelingen würde, die gesamte Cellulose 
der Sägespäne in Traubenzucker umzuwandeln, 
so würden von je loo kg lufttrockener Sägespäne 
wenigstens 24 kg Branntwein von ^0% bei i5'’C. 
erhalten werden. Die Sägespäne von Laubbäumen 
würden wahrscheinlich die besten Resultate liefern. 

Den Torf zur Spiritusfabrikation heranzuziehen 
sind schon früh Versuche gemacht worden. So 
besteht ein D.-R.-P. Nr. 66158, nach welchem 
folgenderweise verfahren wird: Der l'orf wird ge¬ 
rade wie er aus dem Moore kommt mit ver¬ 
dünnter Schwefelsäure bei 115—120" C. 4—5 Stun¬ 
den gekocht, wodurch die Cellulose des Torfes 
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durch Wasseraufnahme und Spaltung in Zucker 
übergeführt wird. Nach beendigter Kochung, wenn 
das Maximum der Zuckerbildung erreicht ist, wird 
die zuckerhaltige Brühe mittels FUterpressen vom 
Rückstände getrennt, die zuckerhaltige Lösung kon¬ 
zentriert und mit Hefe vergoren und der gebildete 
Alkohol abdestilliert. Es ergaben 1000 kg trockener 
Tort 60—61 1 Alkohol, während 500 kg Kartoffeln 
mit 20 % Stärkegehalt bei sorgfältigstem Betriebe 
auch nicht mehr als 60—61 1 Alkohol ergaben. 
Das Resultat hat zweifellos etwas Bestechendes, 
namentlich wenn man bedenkt, dass Torf in der 
Nähe des Moores verarbeitet, sich auf etwa 30 Pf. 
pro 100 kg stellt. Vergessen darf aber dabei nicht 
werden, dass die Verarbeitung keine ganz einfache 
sein wird, sie wird viel .Ähnlichkeit mit unserer 
modernen Zuckerfabrikation haben, so das .Ab¬ 
stumpfen der Säure nach dem Kochen, Trennung 
des Zuckersaftes durch Filterpressen, Konzentration 
der Zuckerlösung am besten gleichfalls unter Luftleere 
etc. Eine genaue oder annähernde Rentabilitäts¬ 
berechnung liegt leider nicht vor. 

Ein wesentlicher Faktor wird auch noch der 
Wert des Rückstandes sein, der bis heute noch 
nicht näher untersucht ist. Zum mindesten wird 
er ein guter Dünger sein. Ausserdem werden bei 
der Behandlung des 'Torfes mit Säuren auch sonst 
noch verschiedene, noch eingehend zu untersuchende 
Reaktionen nebenherlaufen, die uns in den ver¬ 
schiedenen Rückständen noch wertvolle Produkte 
liefern können, wie überhaupt der Torf noch viel¬ 
fach die Chemie beschäftigen wird. Zweifellos ist 
die Torfvergärung diejenige Spiritusfabrikation, 
der man die beste Zukunft projjhezeien kann. 

Höhe des Vogelfluges und Grösse des Gesichts¬ 
feldes. Auf S. 893/4 des vorigen Jahrganges der 
»Umschau € haben wir eine Ansicht mitgeteilt, nach 
der der Vogelflug, auf Gnmd aeronautischer Be¬ 
obachtungen, sich im allgemeinen unter 1000 m 
vollziehe und 2000 m seine äusserste Grenze bilde. 
Hier wollen wir die abweichende Ansicht eines 
nicht minder kompetenten Forschers, des bekannten 
Ornithologen M. Bruss*), mitteilen. Von den My¬ 
riaden Zugvögeln, die jedes Frühjahr und jeden 
Herbst die Länder überfliegen, wird nur ein ver¬ 
schwindender Bruchteil beobachtet; die Millionen 
ihrer .\rtgenossen ziehen in Höhen dahin, uner¬ 
reichbar dem menschlichen Auge, unvernehmbar 
dem menschlichen Ohre. Beobachtungen über be¬ 
deutende Flughöhen stehen uns daher nur in ge¬ 
ringer Zahl zu Gebote. Bekannt ist Humboldts 
Angabe, dass er vom Cotopaxi« 13578 Fuss über 
dem Meere, einen Kondor in einer Höhe schweben 
sah, wo der riesige \'ogel ihm nur nöch wie ein 
schwaches Pünktchen erschien. Diese Höhe muss 
mehr als 30000 Fuss betragen haben, wenigstens 
würde ein Gegenstand von 11 Fuss Durchmesser 

*) Vogelstudien und Vogelgeschichten. Eine Samm¬ 
lung von 8 ornithologischen Vorträgen. Von Dr. M. 
Bmss. Leipzig, H. Seemann Nachf. 1902. 8'^. 181 S. 
3 M. — Ein reizendes kleines Buch, das sich ebensosehr 
an das Gemüt wie an den Verstand der Leser wendet. 
Namentlich der erste Aufsatz »Unser Star« ist ein präch¬ 
tiges Naturgemälde. »Die Eulen im Volksglauben«, 
»Vögel als Wetterpropheten* und »Vögel als Heilmittel* 
sind besonders kulturhistorisch wertvoll. Wir können 
den Band wännstens empfehlen. 
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— entsprechend der Klafterweite des Kondors — 
in solcher Entfernung noch recht wohl sichtbar 
sein. Der Bussard entschwindet jedem mensch¬ 
lichen Auge nach Gatke bei 12000 Euss Höhe. 
Zu welcher Höhe sich aber ein Geier von 10 Fuss 
Flugbreite erhoben "haben mochte, als er dem mit 
gutem I )opuelglas bewaffneten Auge des Beschauers 
entschwana, das lässt sich nicht einmal ahnen. — 
Nehmen wir also an. ein Vogel habe 8000 m er¬ 
reicht. Ein niedriger Küstenstreifen. etwa ein 
Korallendamm der Südsee, umgeben von dem 
weissleuchtenden Brandungsschaume, würde noch 
auf ca. 330 km Entfernung — d. i. mehr als die 


; an vielen Stellen Steine eingebettet. Das Haar 
zeigt noch seine ursprüngliche rötlich-schwarze 
i Farbe, und selbst das aus den Ohren geflossene 
Blut ist im Haar noch zu erkennen. Um die 
J Hüften ist ein 'Inch geschlungen, das ebenfalls 
noch erhalten ist. 

Interessant sind auch die gleichzeitig aufge¬ 
fundenen Arbeits-Gerätschaften. insl)esondere die 
Fäustel. Bei diesen besteht der eigentliche Hammer- 
teÜ aus Stein und ist an dem Stiel mittels Leder¬ 
streifen befestigt. Der Stiel selbst besteht aus 
einem Stück Holz, welches in der Mitte zusammen- 
gebogen ist. An der umgebogenen Stelle ist der 



MU.MIFIZIERTE FrAUENI.KICHE aus einem alten BERtiWERR IN CniI.E. 

X’opyright des »Scientific American*. 


Strecke von Berlin bis Breslau — sichtbar sein. 
Erhebt sich die Küste nur um 100 m, so wächst 
die Sehweite sofort beträchtlich, und ein Berg, 
nur von der Höhe des Brockens, würde noch in 
einer Entfernung von 400 km — der Entfernung 
von Berlin bis Mainz — mit dem Gij)fel über dem 
Horizont auftauchen. Natürlich ist hierbei mit einer 
dunstfreien Atmosphäre gerechnet, wie sie sich 
niemals bietet. Aber in der Regel wird sich dei 
Vogel. will er Umschau halten, leicht erheben 
können über die dunstigen Luftschichten der l’iefe. 
und in weiter Entfernung werden sich dann hier 
und da einige Merkzeigen der Erdoberfläche er¬ 
kennen lassen, die sich gleich dem Beherrscher der 
Lüfte über das Nebelmeer der 'l iefe erheben in 
das lichte Blau des Äthers. Dr. 

Eine eigenartige Mumie, Auf der Pan-.Amerika- 
nischen Ausstellung war. wie der »Scientific 
.American “ mitteilt, eine mumifizierte Frauenleiche 
zu sehen, die bei einer in den .Anden in der Nähe 
von Cülama (Chile’' gelegenen KupferfundsLätte, 
etwa 2^:-' m unter der Erde, aufgefunden wurde. 
Man nimmt an. dass der halb versteinerte Kör])er 
iS. Abbildung) von einer Indianerin stammt und 
ettva 500 Jahre lang an der Fundstelle gelegen 
hat. Vermutlich war die Frau beim Erzbau be¬ 
schäftigt und ist bei einem Erdrutsch verunglückt. 
Die hohe Lage etwa 3300 in über Meeresspiegel), 
die dünne Luft und die 'Irockenheit an der Fund¬ 
stätte. verbunden mit den stark metallischen Eigen¬ 
schaften des Erdreichs mögen die Leiche vor 
Verwesung bewahrt und den Zustand der \'er- 
steinerung herbeigefiihrt haben. Einzelne Kürjier- 
teile sind gebrochen und im Fleisch finden sich 


Hammer angebracht und die beiden freien Enden 
werden beim Gebrauch je mit einer Hand fest¬ 
gehalten. Dr. W. 


Bücherbesprechungen. 

Die heterogenen Gleichgewichte vom Standpunkt 
der Phasenlehrc. Von Prof. Dr. H. W. Bakhuis 
Roozeboom. i.Heft. (Verlagv.Fr.Viewog&Sohn, 

I Braunschweig 1901.) 

' Seit Willard Gibbs in den Jahren 1874 bis 
! 1878 eine allerdings erst viel später gewürdigte 
! vollständige Theorie allerchemischenGleichgewitite 
i auf thermodynamischem Weg ableitete, hat die 
1 ^Phasenlehre« immer mehr Forscher in ihren Stu- 
' dienkreis gezogen, imter denen Roozeboom eine 
führende Rolle zukommt. In dem vorliegenden 
Werk will der \'erf. insbesondere den Chemiker 
in die Gleichgewichtslehre einführen, zumal sie 
bereits auf angewandten Gebieten, wie der Metal¬ 
lurgie und Geologie, erfolgreich benutzt zu werden 
anfangt. Das vorliegende erste Heft umfasst die 
Einleitung in die Phasenlehrc und Sy.steme aus 
einer Komponente. Or. Bkuhhold. 

Naturstudien in Wald und Feld. Sj'uziergangs- 
Plaudereien. Ein Ruch für die Jugend von Dr. 
K. Kräpelin. Mit Zeichnungen von (). Schwin- 
drazheim. I,ei])zig u. Berlin. B. G. 'Peiibner 1902. 
8” VIII 96 S. geh. M. 3.40. 

Auf 14 Spaziergängen zu verschiedenen Jahres¬ 
zeiten begleiten wir einen naturwissenschaftlich 
gründlich diirchgebildeten Vater mit seinen drei 
Söhnen auf Spaziergängen in Wald und Feld und 
belauschen sie in ihrer zwanglosen Unterhaltung 
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über all das Naturwissenschaftliche, das ihnen 
unterwegs aufstösst. Die Jungen fragen und geben 
ihren Meinungen unbefangen Ausdruck; der Vater 
sucht sie in die Kenntnis und das Verständnis der 
Erscheinungen möglichst durch ihre eigene Sinnen- 
und Geistesarbeit emzuführen. Laubfall und immer¬ 
grüne Pflanzen, das Tierleben in den Jahreszeiten, 
^uchfrost, Flechten, Moose, Forstschädlinge, 
Forstkultur, Fruchtfolge, Moor und Sumpf, Be¬ 
deutung des Waldes für das Klima und den Men¬ 
schen sind einige der Themate, bei denen immer 
der Einzelfall als Anfangspunkt für allgemeine 
Betrachtungen dient. Es hegt ein eigener Reiz in 
diesen Gesprächen, ein Reiz, der den Erwachsenen, 
der ihre Absicht durchschaut, mindestens ebenso 
fesselt, wie die Jugend, die ihnen unbefangen 
folgt. In pädagogischer Beziehung ist das Buch 
ein Meisterwerk, m litterarischer ein Kunstwerk. 
Und Kunstwerke sind auch die Farbenzeichnungen, 
die die Kapitel einleiten und beschliessen. 

Dr. Reh. 


Thermodynamik und Kinetik der Körper. Von 
B. Weinstein. I. Band. Braunschweig 1901 (Vie¬ 
weg & Sohn}. M. 12.—. 

Der vorliegende erste Band umfasst die allge¬ 
meine Thermodynamik imd die kinetische Gas¬ 
theorie, wobei den Zustandsgleichungen, d. h. den 
Beziehungen, welche zwischen den einzelnen Eigen¬ 
schaften der Körper bestehen, besondere Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt ist. Das Buch stellt eine sehr 
reichhaltige Übersicht Uber den gegenwärtigen 
Stand der betreffenden Wissenschaften dar; aller¬ 
dings hätten wir gern zahlreichere Litteraturan- 
gaben gewünscht; überhaupt dürfte der Satz der 
Vorrede: »es kommt in der Wissenschaft nicht da¬ 
rauf an, wer etwas Richtiges gefunden hat, son¬ 
dern nur dass es gefunden ist«, keinem ungeteilten 
Beifall begegnen. Prof. Dr. Wölffing. 


John Ruskin. Band IV. Vorträge über Kunst. 
Übersetzt v. W. Schölermann. Verl. E. Diederichs, 
Leipzig 1901. Preis br. 3 M., geb. 4 M. 

Die ersten \ier Vorträge bringen Ideen R.'s 
über die Kunst als sozial-ethisches Bildungsmittel, 
die zum Teil schon in früher erschienenen Bänden 
dargelegt sind; in den drei übrigen unterrichtet er 
in mteressanter und leicht verständlicher Weise 
über die theoretische und geschichtliche Bedeutung 
der Linie, des Lichts una der Farbe. Reproduk¬ 
tionen der Blätter, an denen R. seine Ansicht er¬ 
läutert, sind dem Bande leider nicht beigegeben; 
das Buch wäre dadurch noch wesentlich instruk¬ 
tiver geworden. Dr. Hans v. Liebig. 


Geschichte des Altertums. Von Ed. Meyer. 
3. Bd: Das Perserreich und die Griechen, erste 
Hälfte (bis zu den Friedensschlüssen von 488 und 
446 v. ehr.). Stuttgart 1901, Cottas Nachfolger. 
8", XII und 691 S. mit einer Karte. 

Ein auf universaler Gelehrsamkeit und einer 
heutzutage seltenen historischen Begabung beruhen¬ 
des Buch; Ed. Meyer betrachtet die Geschichte 
sämtlicher Völker des Altertums als eine Einheit, 
und vermeidet vor allem aufs glücklichste die Ge¬ 
fahr, die sog. »klassischen« Nationen einseitig in 
den Vordergrund zu rücken. Dr. Lory. 


Der Palatin, seine Geschichte und seine Ruinen. 
Von Eberhard Graf Haugwitz. Mit einem 
Vorwort von Prof. Dr. Chr. Hilsen. Mit 6 Taf. 
Rekonstruktionen, 4 Plänen und 7 lUustr. Rom 
1901, Löscher & Cie. XIV u. 182 S. 6 M. 

Das »saure und traurige Geschäft, das alte 
Rom aus dem neuen herauszuklauben«, von dem 
Goethe einmal redet, ist besonders auf dem Pala¬ 
tin auch heute noch für den Altertumsfreund mit 
besonderen Schwierigkeiten verbunden; an keiner 
anderen Stelle der ewigen Stadt ist der nichtar¬ 
chäologische Besucher auch heute noch so sehr 
auf die Alternative beschränkt, entweder einen 
wenig übersichtlichen Ruinenkomplex ratlos gegen¬ 
überzustehen , oder die Scheinwahrheiten eines 
landesüblichen Cicerone über sich ergehen zu lassen; 
Graf Haugwitz hat durch seinen mit guter Sach¬ 
kenntnis und grosser Frische der Darstellung ge¬ 
schriebenen Pdatinführer für den Romfahrer ein 
Gegenstück zu Helbigs trefflichem »Führer durch 
die Museen Roms« geschaffen, »das hoffentlich in 
zeitgemässer Erneuerung nach dem jeweiligen Stand 
der weiteren Ausgrabungen am Palatin recht viele 
Auflagen erleben und hoffentlich auch das von 
dem Verf. offenbar geplante Gegenstück über das 
Forum von Rom erhalten wird. 

Julius Ziehen. 

Die Naturwiedergabe in der älteren griechischen 
Kunst. Von Emanuel Löwy. Rom 1900, Ver¬ 
lag von Löscher & Cie. 60 S. mit 30 Abbild. 3,60 M. 

Die Schrift gijjfelt in dem sehr glücklich geführten 
Nachweis, dass in der Formen- und auch in der 
Farbengebung der archaischen griechischen Kunst 
das Erinnerunf^sh\[& der Naturformen, nicht aber 
die unmittelbare HaXvivnachahmung der ausschlag¬ 
gebende Faktor ist; Löwy betont sehr richtig, dass 
»wir als glückliche Erben des Naturbesitzes sämt¬ 
licher früheren Generationen doch leicht Dauer 
und Mühen des Kampfes unterschätzen, den es 
kostete, bis zum ersten Mal in der Geschichte die 
Kunstform von der Natur selbst Gesetze empfing«; 
den Gang der Entwickelung dieses Kampfes stellt 
für die griechische Malerei, Rundskulptur und 
Reliefolastik der zweite 'l’eil der vortrefflichen 
Schrift in sehr interessanter Weise dar. 

Julius Ziehen. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Frank, P., TonkUnstlerlexikon (Leipzig, Carl 

Mersebui^er) M. 1.60 

Funken-Telegraphie, Die, der Allg. Elektrizitäts- 
gesellsch. Berlin, System Slaby-Arco. 

Nachrichten von Siemens & Halske A.-G., 

Berlin 1901 

Olberg, Oda, Das Weib (Berlin, Akadem. Ver¬ 
lag f. soz Wissensch.; M. 2.— 

Veritas, Kaiser Wilhelm II. (Stuttgart, Hugo 

Koch) M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. d. Christi. Philos; u. Fiind.- 
Theol. a. d. Univ. Krakau, Dr. F. Gabryl, z. 0. Prof. — 
D. Privatdoz. a. d. Hochseb. Zürich, Dr. L. P. Bdz, z. 
a. 0. Prof. f. vergl. Litteraturgesch.; ferner z. a. o. Prof. 
Dr. h". Brun Kunstgesch. u. Dr. Otto Sfhulthess klass. 
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Zeitschriftenschau. 


Philol.) a. d. Univ. Zürich. — D. Privatgelehrtc Wilh. 
IVinckUr, Jena, v. d. philos. Fak. d. Univ. Jena weg. 
s. wissensch. Leistungen a. d. Gebiet d. Astron. z. Ehren¬ 
doktor. — D. Maler Waller Conz i. Karlsruhe z. ctatsm. 
Prof. a. d. dort. Akad. d. bild. Künste. — D. Privatdoz. 
Dr. Htrtn. Bloch, Strassbiirg, z. a. o. Prof. — D. Forstass. 
Beck, forstl. Assist, a. d. Forstakad. z. lliarandt i. Sachsen, 
z. a. o. Prof. 

Habilitiert: Dr. Steudtl aus Stade a. Privatdoz. f. 
Physiologie a. d. Univ. Heidelberg. — I. d. staatswissensch. 
Fak. d. Hochsch. Zürich Dr. Max Huber f. Staatsr., 
Völkerr. u. Wirtschaftspol. — D. Kiist. a. bot. Mas. i. 
München, Dr. pbil. F. Heger, a. Privatdoz. f. Bot. i. d. 
philos. Fak. d. Univ. München n. Dr. jur. Fr. Kitzinger 
a. Fürth f. Strafr. u. Strafprozessr. i. d. jur. Fak. 

Berufen: Prof. Jac. Wackernagel i. Basel an die 
Göttinger Univ. a. Nachf. d. n. Berlin versetzt. Prof. 
W. Schulze. — D. Prof. d. Theol. Dr. Ihmels i. Erlangen 
a. d. Univ. Leipzig. — Doz. f. Hautkrankh. a. d. Univ. 
Bonn, Prof. Dr. Wolters, a. a. o. Prof. a. d. Univ. Rostock. 

Gestorben: D. Direkt, d. Techn. Lehranstalten i. 
Frankenhausen, Oberingen. ^os. Krämer i. Halle a. S. 
— D. Direkt, d. National-Mns. i. Buenos-Aires Dr. Carlos 
Berg, i. Alter v. 59 J. — I. St. Petersburg Prof. emer. 
N. iv. Foshnow i. 78. Lebensj. — I. Dresden d. Direkt, 
d. stat. Bureaus d. Königr. Sachsens, Dr. med. Arthur 
Geissler i. Alter v. 70 J. 

Verschiedenes: D. Blblioth. a. d. Univ.-Bibl. z. 
Freiburg i. B. Dr. jur. Friedr. FuUmann tritt krankbeitsh. 
i. d. Ruhest. — Hofr. Dr. Georg Freiherr v. Liebig, i. 
Reichenhall, ein Sohn d. gr. Chemikers, vollendete a. 
17. Febr. d. 75. Lebensj. — Prof. Dr. Franz König i. 
Berlin, d. Direkt, d. Chirurg. Charit^-Klin., feierte s. 70. 
Geburtst. — A. d. Univ. Genf sollen ord. Professuren 
f. Geschieht, d. Nationalok. u. f. polit., histor. «. wirtsch. 
Geogr., sowie eine a. o. Prof. f. Finanzwissensch. 11. Stat. 
geschaffen werden. — D. Lekt. d. engl. Spr. Shasocross, 
Giessen, giebt m. Ablauf d. Sem. s. Thätigk. auf. — Am 
20. Febr. beging d. Generalstabsarzt u. Chef d. Sanitätsk. 
Prof. Dr. V. Leuthold in Berlin s. 70. Geburtstag. — D. 
Leidener Kliniker 5 /^»/. 5 . Rosenstein beging d. 70. Geburtst. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit. Nr. 383, 384. R. Woltereck bespricht 
einen neuen Versuch, dem Menschenauge die ihm direkt 
unzugänglichen Teile des Meeres indirekt, durch die 
Photographie, zur Kenntnis zu bringen. L. B 0 u t a n be¬ 
richtet in seinem Buche: *La Photographie sous marine et 
les progres de la photographie< Uber interessante Ver¬ 
suche, die er von dei zoologischen Station bei Banyuls- 
sur-mer aus unternommen hat. Entweder ging der 
Photograph im Taucheranzug selb.'t ins Wasser hinab oder 
er Hess den Apparat mit besondere^ Vorrichtungen — 
u. a. mit geeigneter Verwendung von Blitzlicht — in die 
Tiefe. Sobald diese 40 Meter überschreitet, ist man 
lediglich auf die letztere Methode angewiesen. Es ist 
allerdings ein sehr mühsamer, mehr oder weniger dem 
Zufall preisgegebener Weg, bei dem auf viele Fehlver¬ 
suche ein Treffer kommen kann. — C. Grottewitz 
Evolutionsfragen*) meint, das Grösste am Darwinismus 
sei das Werk Lamarcks: Die Descendenztbcorie. Alles, 
was D. hinzugefügt habe, die natürliche Zuchtwahl, der 
Wert des Kampfes ums Dasein, die allmähliche Ent¬ 
wickelung, das Aussterben desNlchtpassenden, die Ezistenz 
zahlreicher Zwischenglieder, alles das sei unhaltbar oder 
ins Ungemessene übertrieben. Speziell über die An¬ 
passung (u. a. Farbenanglcichunglmüsse man sagen: nicht 


die Tiere haben sich dem Milieu angepasst, sondern das 
Milieu bat sie sich angepasst. 

Die Zukunft. Nr. 18,- 19. M. Kassowitz. {*Die 
Krisis des Darwinismus*) führt in gleichem Sinne wie 
Grottewitz (in der >Zeit«) aus, warum er Darwin’s Selek- 
tionstbeorie definitiv verlassen habe. Die verführerische 
Analogie der künstlichen und natürlichen Zuchtwahl sei 
unhaltbar. An mehreren Beispielen wird gezeigt, dass 
der Kampf ums Dasein keineswegs eine Auslese der 
Tauglichsten herbeifUhren und dass Variationen minimalen 
Grades weder den Untergang eines Individuums in diesem 
Kampf zu verhüten noch ihn faerbeizufUhren im stände 
sind. Die für alle Zeiten bleibende Bedeutung Darwin's 
beruhe darin, dass es eigentlich nur ihm gelangen sei, 
Cuvier’s Lehre von der Konstanz der Arten zu Fall zu 
bringen und der Descendenztheorie Lamarck’s zur all¬ 
gemeinen Anerkennung zu verhelfen. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Münchenj. 
Nr.29. R. Eisler {*Zur Psycho-Physiologie des Talentes*) 
untersucht vom Standpunkt des psycho-physiologischen 
Parallelismus das Wesen des Talentes, als dessen Haupt¬ 
formen Wundt 4 Arten aufstellt: das beobachtende Talent 
(induktive Verstandsanlage, anschauliche Phantasie), das 
erfinderische (induktive Anlage, kombinierende Phantasie;, 
das zergliedernde (deduktive Anlage, anschauliche Phan¬ 
tasie), das spekulative (deduktive Anlage, kombinierende 
Phantasie). Die Dispositionen, die teils angeboren, teils 
erworben sind, werden als latente Energieen charak¬ 
terisiert. Ein Genie sei nichts anderes als ein Talent von 
bedeutender schöpferischer Kraft oder eine Vielheit von 
Talenten, die in ihren Gesamtwirkungen dazu berechtigen 
ihren Besitzer als eine geniale Natur zu bezeichnen. 

Science. 24. Jan. T. A. Rickard tritt für eine 
grössere Vereinfachung dir wissenschaftlichen Sprache ein. 
Er kritisiert mit Anfübmng mannigfacher Beispiele aus 
verschiedenen Gebieten die schwerfällige und unklare 
Terminologie, die durch ihre technischen Ausdrücke oft 
mehr hinderlich als förderlich ist, und legt besonders 
Protest gegen die übermässige Verwendung griechischer 
Wörter ein. 

Der Türmer. Februarbeft. B. Borchardt spricht 
über Wunder der Elektrizität, insbesondere über die sprech¬ 
ende und singende Bogenlampe, über die drahtlose Tele¬ 
graphie und Telephonie, das Photographon von Rühmet 
und über die geistvollen Versuche des russischen Phy¬ 
sikers Lebedew, der von den Grundlagen der Maxwell- 
schen Theorie aus den Druck der Lichtwellen als be¬ 
stimmt vorhanden nachwies. 

Die Gesellschaft. Heft 2 u. 3. H. Schmidkunz 
bespricht die bisher iintemonimcnen Schritte zur Ein¬ 
heitsschule, worunter hier die Vereinigung des Unter- und 
Mittelbaues humanistischer und realistischer Anstalten 
verstanden wird. Eine Angleicbnng zwischen Gymnasium 
nud Realgymuasium fuhrt das Frankfurter System, eine 
solche zwischen Realgymnasium und Realschule das 
Altonaer System durch. 1898 gab es in Deutschland 
32 Reformschulen. Die österreichische Regierung ver¬ 
hält sich gegen die reformerisebeh Ideen im wesentlichen 
ablehnend. 

Dr. H. Brömsk. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Elektrizität im Dienst der l’flanzenkultur. — Die Ausgrabungen 
von Milet von Dr. Watzinger. — Telegraphie ohne Drahl von Prof. 
Dr. Braun. —Die Siandfuss'schen Experimente an Schmetterlingen 
von Dr. P. Sachse. — Orling's System der Funkenlclegraphte. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teismai^ Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Standfuss’schen Experimente an 
Schmetterlingen. 

Von Dr. Pau!.s. 

Es werden nun bald 50 Jahre, seit Charles 
Darwin mit seiner Theorie über die Ent¬ 
stehung der Arten hervortrat, nach w elcher wir 
die vielgestaltige lebendige Welt, wie wir sie teils 
mit unseren Augen vor uns sehen, teils aus 
den Versteinerungen, jenen leider so spärlich 
erhaltenen Resten veigangener Jahr-MUlionen 
zu rekonstruieren uns bemühen, als eine ein¬ 
zige fortlaufende Kette von Formen, eine un¬ 
unterbrochene Reihe von immer neuen Ent¬ 
wickelungen und Gestaltungen, die wir »Arten« 
nennen, anzusehen haben. Man hat sich eben 
nur eine hinreichend lange Zeit vorzustellen, 
um es nicht wunderbar zu finden, dass, bei 
der den organischen Zellen eigentümlichen Um- 
gestaltui^s-Fähigkeit, aus einfachsten Lebe¬ 
wesen sich zusammengesetztere entwickeln 
konnten, und dass durch äussere Reize, äussere 
Lebensverhältnisse die vielfachen Umbildungen 
der alten Formen in neue stattfanden, wie wir 
es noch heutigen Tages beobachten können. 
Denn schliesslich bedeuten fast alle Veredel¬ 
ungen auf den Gebieten des Ackerbaues, der 
Gartenkunst und der Viehzucht auch nichts 
anderes,, als Entwickelung von Varietäten aus 
den natürlichen Geschöpfen durch Veränderung 
der äusseren Einflüsse auf dieselben! 

Neue Bausteine zum Ausbau der Darwin- 
sdi^BLEntwickelungslehre sind auch die Experi¬ 
mente rwa. Prof. Max Standfuss, welcher 
seit früher Kindheit in dem schlesischen Riesen¬ 
gebirge, bis heute neben seiner akademischen 
Thätigkeit an den Züricher Hochschulen in 
schwierigen Versuchen an Schmetterlingen 
wohl die höchstmögliche Vollendung der Tech¬ 
nik erreicht hat. Über 80000 Insekten dien¬ 
ten dem genialen Forscher zur Lösung ver¬ 
schiedener Probleme, wie wir nun näher aus- 
luhren wollen’). 

>) Das »Gesamtbild« der bis 1898 vorgenom- 

Umtchui 190a. 


Charles Dai^vin suchte zur Begründung 
i seiner Abstammungslehre nach Gründen für 
die Abänderung der alten, die Bildung neuer 
Arten. Vermischung verschiedener Arten, also 
Bastardbildung, auch Hybridation genannt, 
schloss er aus, wegen der meist grossen Un¬ 
fruchtbarkeit der Nachkommen; diese Art der 
Fortpflanzung setzt ausserdem immer schon 
das Bestehen verschiedener und doch verwand¬ 
ter Arten voraus! 

Auch der Veränderung der äusseren Lebens¬ 
verhältnisse, wie Wärme, Sonnenbestrahlung, 
Feuchtigkeit, Luftdruck (Meereshöhe), Elektri¬ 
zität etc., mass Darwin verschw'indenden An¬ 
teil an der Variation bei. Freilich lernten die 
Organismen sich den Wandlungen der Aussen- 
’ weit anzupassen, allein das einzig Massgebende 
I für die Veränderung der Arten sei der Grad 
: der Nützlichkeit im Kampfe ums Dasein^ wel- 
! chen jedes Geschöpf zu bestehen habe. Die 
' natürliche Zuchtwahl ist nach ihm das Lebens- 
' axiom der organischen Welt, und die Erhaltung 
, jeder Art, ja jedes Einzelwesens liegt in dem 
1 Überleben des Nützlichsten, »the survival of 
1 the fittest!« 

, Richtig ist ja, dass niemals zwei Geschöpfe 
derselben Art vollkommen gleich sein können; 

' richtig ist auch, dass im Kampfe ums Dasein 
t diejenigen die besten Chancen für Fortbestand 
' haben, welche gegen ihre Feinde am besten 
! geschützt sind. 

Dennoch stimmen die meisten der neueren 
i Forscher dieser Anschauung nicht bei. Erst- 
j lieh kommen so hochgrad^e Differenzen inner- 
j halb einer Art nicht vor, ohne andere (äussere!) 
I Einflüsse; zeigt doch auch die Erdgeschichte, 

I dass noch heute Formen existieren, die sich 
! nur sehr wenig vom Charakter ihrer urältesten 
I Brüder oder Vettern entfernt haben, dass also 
unter sonst gleichen Verhältnissen den Arten 
eine grosse Neigung zur Konstanz, zur sich 

menen Experimente, beschrieben von H. Standfuss. 
ist 1899 m Leipzig, Verlag von Frankenstein & 
Wagner, erschienen. 
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Dr. Pauls, Die Standfüss'schen Experimente an Schmetterlingen. 


gleichbleibtfnden Entwickelung selbst für die 
längsten" Zeiträume anhaftet. Schwierig ist auch 
die Annahme, dass stets die unähnlichsten 
Individuen einer Aitzur Fortpflanzung kommen 
sollten, zumal man bei grösseren Unterschieden, 
welche schon Varietäten darstellen, immer 
wieder auf die Ursachen dieser zurückgreifen 
müsste! Mithin setzt also die Auslese immer 
schon das Bestehen von Varietäten voraus, 
kann also nicht die bestimmende Ursache für 
die Änderung der Arten sein. 

Standfuss ging diesen Fr^en in seinen Ex¬ 
perimenten zu Leibe. E^nen sich doch gerade 
Schmetterlinge ganz vorzüglich für solche Un¬ 
tersuchungen, da sich der Charakter jeder Art 
so ausgezeichnet und harmonisch in dem schönen 
Farbengewzuide aüsprägt; ausserdem sind es 
harmlose ungiftige Tiere, leicht zu erhalten 
und auch meist leicht und schnell zu züchten. 

Erstlich glückte es Standfuss, die verschie¬ 
densten Bastarde (Hybriden) zu züchten; er 
brachte Arten zusammen, welche in der freien 
Natur niemals zur Vereinigung, also zur Fort¬ 
pflanzung gelangen können, weil die Arten 
räumlich (geographisch) und zeitlich (der Flug¬ 
zeit nach) gänzlich von einander-getrennt sind. 
Meist waren es verwandte Arten, so z. B. die 
bekannten 3 Arten Nachtpfauenaugen (Saturnia 
spini, pyri und pavonia), von welchen er nicht 
nur Bastarde erzielte, sondern sogar diese Ba¬ 
starde unter sich und mit den verschiedenen 
Stammarten kreuzte und so > abgeleitete Hybri¬ 
den« bekam, wie sie überhaupt nie in der Natur 
Vorkommen könnten. 

Aus allen diesen Versuchen ging unwider¬ 
leglich hervor: Bei fortschreitender Hybridation 
entarten die Fortpflanzungsoi^ane; der Gedanke 
an Entsteknng neuer Arten durch Bastardierung 
ist also ausgeschlossenl 

Eine zweite grosse Gruppe von Experimen¬ 
ten beschäftigte Standfuss, um den Einfluss 
verschiedener Temperaturen auf die Farben¬ 
entwickelung der Schmetterlinge zu prüfen. 

Unter allen Faktoren der Aussenwelt ist 
wohl die Wärme der wichtigste und einfluss¬ 
reichste, zugleich auch der wandelbarste, im 
kleinen (Jahreszeiten, Zonen) wie im grossen 
(Erdepochen). Das lehrt schon eine flüchtige 
Vergleichung der Flora und Fauna in den ver¬ 
schiedenen Breiten; welche grossartige Fülle 
an Formen und Farben, welch’ ein Reichtum 
an Arten in den Tropen — welche Leere und 
Kahlheit dagegen in den arktischen und ant¬ 
arktischen Gegenden! 

Besonders deutlich sehen wir die Wandlung 
der Farben an den Schmetterlingen! Wer kennte 
z. B. nicht den sogen. >kleinen Fuchs«, Vanessa 
urticac, dessen Raupen wir im Frühjahr um 
die Stauden der Nesseln in dichtem schwärz¬ 
lichen Gewimmel oftmals sehen; dieser Falter 
fliegt mit ganz verändertem Gewände im Süden 
Europas als Vanessa ichnusa, im Norden als 


Vanessa polaris. Solche Abarten nennt man 
>Lokal-Varietäten«. 

Eis fliegen aber auch in unseren Breiten 
mehrfach Falter, welche mehrere Generationen 
haben, die verschiedene Farben tragen; so z. 
B. die sogen. Landkarte Vanessa levana; die 
zweite Generation, die in 3 Sommermonaten 
ihre ganze Entwickelung vollendet, heisst Va¬ 
nessa prorsa, und sieht so verschieden von 
jener aus, dass man sie kaum für dasselbe Tier 
halten würde. Solche Zwiegestaltungen hat 
man mit dem schauderhaften Worte: Saison¬ 
dimorphismen getauft. 

Diese sowohl, wie jene Lokalvarietäten 
haben verschiedene Entomologen schon vor 
Standfuss künstlich hervorgerufen, so z. B. 
Dorfmeister, Venus, Weissmann, Ed¬ 
wards u. a. In grösserem Umfange und an 
einer grösseren Anzahl von Arten stellte nun 
Prof Standfuss seine Versuche an, sowohl mit¬ 
tels Wärme, wie Kalte und rief dabei viel¬ 
fach Formen hervor, wie sie überhaupt auf der 
Erde in der freien Natur nicht Vorkommen, 
wie sie aber wohl entstehen könnten, w-enn 
diese oder jene Art sich nach Norden oder 
Süden ausbreitete, oder die klimatische Wärme 
der Erde noch mehr abnähme. 

Hierbei entstanden sogar Varietäten, welche 
ihrer Färbung nach entschieden besser ge¬ 
schützt gegen ihre Feinde zu sein schienen, 
als die natürlichen Arten. Es ist dies unter 
vielen ein Fingerzeig, dass von einer den 
Organismen innewohnenden Zw-eckmässigkeit, 
also einer subjektiven teleologischen Technik 
gar keine Rede sein kann. Was auf Erden 
unter dem Zwange der stets wandelbaren Aus¬ 
senwelt in unzweckmässiger Weise sich ab¬ 
änderte, ging einfach zu Grunde! Dass aber 
hierauf allein nicht das Absterben der fossilen 
Arten beruhen kann, hat Verf in der Gubener 
entomol. Zeitschrift (Nr. 19, Jahrg. XI) s. Z. 
nachzuweisen gesucht. 

In jenen Wärme-Experimenten liegt aber 
ein schönes Zeugnis für die menschliche Kunst, 
in kurzer Zeit Wandlungen hervorrufen zu 
können, zu welchen die Natur selbst gewiss 
unendliche Zeiträume gebraucht! »Natura non 
facit saltum« sagte Lin ne; der Mensch ge¬ 
stattet sich aber, die Natur gewissermassen zu 
übertrumpfen und die natürlichen Kräfte in 
seinen Dienst zu stellen. 

Standfuss ging auch noch weiter; er Hess 
intensivere Hitze- und /V<?j/grade auf Schmet¬ 
terlingspuppen einwirken und erzielte ein höchst 
merkwürdiges Resultat: Es entstanden sogen. 
»Aberrationen«, deren Färbung gänzlich aus 
der Art geschlagen ist. Zuw-eilen ist ein Samm¬ 
ler so glücklich, in der freien Natur solche 
Aberrationen zu finden; jetzt — nach den Stand- 
fuss’schen Versuchen — müssen wir schlies- 
sen, dass jene Seltenheiten ebenfalls durch 
Einwirkung ausscrgew’öhnlicher Temperatur auf 
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frische Puppen entstanden sind. So haben also 
die Standfuss’schen Versuche endlich das bis¬ 
her ganz rätselhafte Vorkommen solcher 
Aberrationen in freier Natur aufgeklärt. 

Zugleich aber auch wurde die wunderbare 
Thatsche konstatiert, dass intensive Hitze — na¬ 
türlich innerhalb der Grenzen des überhaupt 
noch ertragbaren Grades — dieselben Aberra¬ 
tionen' hervorrief, wie starker Frost; ob die 
Anschauung, dass es sich in beiden Fällen um 
Hemmungs- oder Lähmungszustände handle, 
richtig ist, werden weitere Untersuchungen zu 
bestätigen haben. 

Standfuss ging noch weiter! Er bewirkte 
eine kopulative Vereinigung künstlich erhaltener 
Aberrationen und züchtete daraus unter ge¬ 
wöhnlichen Verhältnissen eine Nachkommen¬ 
schaft, unter welcher sich mehrere aberrative 
Falter befanden. — Dieses hochinteressante 
Resultat bedeutet nichts Geringeres, als dass 
die von den Eltern envorbenen Eigentümlich¬ 
keiten sich auch auf die Nachkommenschaft 
übertragen hatten! Es ist dies das erste unan¬ 
fechtbare Beispiel von einer Vererbung erwor¬ 
bener Eigenschaften. 

Diese grossartige Errungenschaft, zusammen 
mit den erstgenannten Ergebnissen der Ver¬ 
suche, gestattet noch weitere Folgerungen zu¬ 
mal auf dem Gebiet der Embryologie und 
Entwickclungsgeschichte. Zum allgemeinen 
Verständnis müssen wir etwas weiter ausholen! 

Das fertige Individuum, jede Pflanze, jedes 
Tier, jeder Mensch muss in der ersten Zelle, 
aus der es entsteht, dem Keimbläschen, schon 
gewissermassen enthalten gewesen sein! Es 
fragt sich nur wie? 

Bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
glaubte man thatsächlich an eine Art Ein¬ 
schachtelung (Involution): das Individuum sei 
schon vorgebildet, »präformiert« in der Keim¬ 
zelle enthalten, aus welcher es sich nun durch 
»Evolution« infolge der Nahrung enUvickelc 
und veigrössere. 

Gegen diese ganz widersinnige Theorie trat 
1759 zuerst Caspar Friedr. Wolff auf; dieser, 
wie nach ihm der Anatom Blumenbacli, 
stellte der Präformationstheorie die Lehre der 
Epigencsis^ der Neuentwickelung, Neubildung, 
entgegen, nach welcher, wie auch unser grösster 
Naturphilosoph Kant zustimmend sagt, in den 
Keimzellen nur virtualiter d. h. nach Kraft 
und Vermögen das Wesen des neuen Indivi¬ 
duum von den Stammeltern präformiert war; 
alle sind aber den Gesetzen der Aussenwelt 
unterworfen und besitzen einen Bildungs/’r/V^, 
welcher, »gleichsam unter der höheren Leitung 
und Anweisung der der Materie allgemein bei¬ 
wohnenden Bildungsvtr^?// dem Naturmcchahis- 
vius einen unbestimmbaren^ zugleich doch auch 
Unverkennbareft Anthcil lässt! < (Kant, Krit. d. 
Urteilskraft II § 81). 

Und das s^ ein Mann, der keine Ahnung 


von der Zellenlehre, der Embryologie und kein 
gutes Mikroskop besass! 

Nun ist aber in neuerer Zeit jene vor 100 
Jahren scheinbar zu Grabe getr^ene Ein¬ 
schachtelungstheorie in anderer Form wieder 
auferstanden und hat sogar Schule gemacht! 
Den Anstoss zu dieser Rückschlags-Bewegung 
gab gerade die Darwin-Wallace’sche Selections- 
i theorie, nach welcher nur nützliche Verände¬ 
rungen die Art erhalten und sich vererben 
können. Während aber Darwin dem Wandel 
und Wechsel der äusseren Lebensverhältnisse 
I doch einigen, wenngleich untergeordneten An- 
! teil an der Veränderung der Individuen zuliess, 
erhoben einige seiner Nachfolger — päpst- 
; lieber wie der Papst! — die natürliche Aus- 
I lese zum höchsten Grundsatz der ganzen Ent- 
I Wickelungsgeschichte, zum einzigen wirksamen 
j Prinzipe in der Entstehung neuer Arten; man 
I lese z. B. Weismann’s Werk: »Die Allmacht 
' der natürlichen Zuchtwahl« (1893}. Da sich 
I nun aber Widersprüche auf Widersprüche 
' häuften, sah man sich schliesslich genötigt, die 
I Anlage selbst für die Auslese bereits in die 
Keimzelle, das Protoplasma zu verlegen {»Ger¬ 
minalselektion«). Es sollten danach für alle 
erdenkbaren Umformungen im Entwickelungs¬ 
gange eines jeden Geschöpfes bereits die end¬ 
gültigen — natürlich nützlichen — Eigen- 
I schäften, Determinanten genannt, in den klein¬ 
sten Stofifteilchen der Keimzelle, den sog. »Bio- 
phoren« enthalten sein und sich aus diesen 
' im Sinne des Nutzens ftir das Individuum ent¬ 
wickeln. Als eine der wichtigsten Stützen 
I dieser Keimplasma-Hypothese dienten die ge- 
' schlechtslosen Arbeiterinnen bei den staaten¬ 
bildenden Insekten (Ameisen, Bienen, Ter¬ 
miten etc.). Hier kann ja von einer Vererbung 
wegen der Unfruchtbarkeit keine Rede sein: 
da aber aus den gleichgearteten Eiern sowohl 
Königinnen (Weibchen) wie Arbeiterinnen (ge- 
i schlechtslos) entstehen, so muss in der Keim- 
j zelle bereits die verschiedene Anlage für beide 
! Formen enthalten gewesen sein!‘) Es türmte 
1 sich allmählich ein sehr geistreich ausgetüfteltes 
Gebäude von wunderbaren Theorien auf, wel- 
j eben ebenso wunderbare Schlussfolgerungen 
I entsprangen: die alte vergilbte Einschachtelungs¬ 
theorie war in neuem bunterem Gewände wieder 
auferstanden! Indes sie kann zu keinem Ge- 
i deihen kommen, sie findet wenig Gegenliebe! 

I Die meisten und bedeutendsten Forscher sind 
! dem armen Geschöpf zu Leibe gegangen und 


1) Bekanntlich reissen die Bienen, sobald man 
aus einem Stock die Waben für die Königinnen 
herausbricht, die Wände von Arbeiterzellen ein. 
erweitern sie erheblich und geben den I.arven 
andere Nahrung. Dann entstehen aus den ursprüng¬ 
lich für Arbeiterinnen bestimmten Eiern durch die 
veränderte Nahrung Königinnen, d. h. also voll¬ 
wertige W'eibchen. 
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haben es arg mi^enommen; so Haacke, Ro- 
manes, Spencer, Hertwig, Eimer u.a.m. 

Nun, auch die gesamten Versuche Stand- 
fuss’ sind schliesslich nichts anderes als 
schlagende Beweise gegen die Präformation 
der Keimzellen im Sinne der Protoplasma- 
Theorie oder der alten Evolutions-Theorie. 
Denn dass in den Keimzellen durch Vermischung 
mit ganz heterogenen Arten bereits die Ent¬ 
wickelung zu solchen Mischlingen von vorn¬ 
herein veranlagt oder vorausgebildet sein könnte, 
ist ein Unding! 

Freilich stehen die Eizellen unter, einem 
gewissen Bildungszwange ihrer AbstaVmung 
nach; Art lässt nicht von Art! Diesen Zwang ; 
nennen wir das Gesetz der Vererbung, nach 
welchem sich der Keim, die Eizelle wieder zu 
dem gleichen Individuum entwickelt, aus wel¬ 
chem es hervorgegangen ist; das eben nennt 
man Konstanz der Arten. Dieselbe wird aus¬ 
gezeichnet illustriert durch die wichtigen Ver¬ 
suche Wilson’s, welcher die ersten Furchungs¬ 
zellen (Teilungen der Keimzelle) vom Seeigel 
und dem Lanzettfischchen teilte, und aus dem 
Rest gleichwohl ganz normale, nur etwas 
kleinere Individuen sich entwickeln sah. 

Die Standfuss’schen Hybridationen (Bastar¬ 
dierungen) beweisen nun aber auch, dass die 
Keimzellen ihren angeborenen Eigenschaften 
nach von nahe verwandten Eltern stammen 
müssen, sie stehen noch unter der Macht der 
Vererbung^esetze in doppeltem Masse; allein 
sie sind doch schon durch eine zweite Macht 
so differenziert, dass eine weitere Fortpflanzung 
zu einer neuen Spezies nicht mehr angeht. 
Und diese zweite Macht, die auf die Zellen 
einst einwirkte und noch wirkt, auch immer 
wirken wird, das sind die äusseren Verhältnisse^ 
unter welchen die Organismen entstanden sind 
und sich fortentwHckeln müssen. Es besteht 
also neben der vererbten Bestimmung jeder 
Zelle im Organismus noch eine physikalisch¬ 
chemische Wechselbeziehung zwischen Zelle 
und Aussenw’elt. 

Nun aber verändert sich die Aussenwelt 
stetig; jede Veränderung stellt einen Reiz auf 
die Zellen dar, unter welchem sich diese stetig 
verändern müssen. Das geht alles ganz gesetz- 
mässig zu, aber ohne im entferntesten einer 
a priori in die Zellen gelegten Nützlichkeits- 
Anlage. wie sie nach der Selektions-Hypothese 
sein sollte, zu entsprechen! So kann sich also, 
wie schon Hertwig*) betont, dieselbe Anlage 
unter verschiedenen äusseren Einflüssen zu 
verschiedenen Endprodukten entwickeln. 

Hierauf beruht eben die ganze wunderbare 
Mannigfaltigkeit und Vielgestaltung der gesam¬ 
ten organischen Welt! 

Wir haben oben ausgeführt, wie Wärme 

M Zeit- und Streitfragen der Biologie. Jena 1894 
G. Fischer, pag. 125 ff. 


resp. Kälte die Farben der Schmetterlinge ver¬ 
ändert, wie sie in der Natur Varietäten der 
Zeit und dem Orte nach bildet, Aberrationen 
I schafft, wie sie in zahllosen Experimenten die 
Natur kopiert, ja übertrumpft, wie sogar die 
künstlich erzeugten Eigenschaften sich vererben. 
Dies kann nur dadurch möglich sein, dass 
ohne jede Vorausbestimmung seitens der Keim¬ 
zellen diesen an und für sich eine ganz fakul¬ 
tative Veränderbarkeit (Variabilität) innewohnt, 
die äusserem Zwange gehorcht. Den histori¬ 
schen Aufbau und Ausbau aller dadurch be¬ 
dingten Veränderungen erkannt und als Ab¬ 
stammungslehre dargestellt und zusammenge¬ 
fasst zu haben, ist das Verdienst Ch. Darwin’s 
gewesen; dass wir die Ursachen der Veränder¬ 
ungen näher kennen lernen und richtig stellen, 
ist ein noch nicht vollendetes Kapitel der 
Naturwissenschaften! Männer wie M. Stand- 
fuss gehören aber zu den thatkräftigsten Pio¬ 
nieren, welche mutig Vordringen, den Weg zu 
wahrer Erkenntnis und Erklärung natürlicher 
Prozesse zu bahnen! Seine grossartigen Ex¬ 
perimente bestätigen die herrlichen Worte 
Grassi’s in Nr. 48 der »Umschau« über den 
Wert der Zoologie, deren bisher ziemlich stief¬ 
mütterlich behandelte Teil der Insektenkunde 
gerade dazu berufen scheint, Beweise für die 
Richtigkeit der mechanischen Wcltordnung und 
Aufschlüsse über die bisher geheimnisvollsten 
Lebensvorgänge zu liefern. 


Eine Fahrt auf der neu eröffneten Berliner 
Hoch- und Untergrundbahn- 

Neben dem Potsdamer Bahnhof ist abseits 
vom Verkehr eine phantastische Empfangshalle 
errichtet; man drängt sich zwischen den Post¬ 
kartenverkäufern durch, die eine »Illustrierte« 
der Empfangshalle »mit Datum« anpreisen, 
wie wenn das das Wichtigste an der ganzen 
Bahn wäre. Nun geht es die Treppe hinunter, 
Tannenduft schlägt einem cn^egen, denn alles 
ist noch festlich geschmückt, die Hallen und 
die Wagen selbst. Um die Kasse staut sich 
ein Menschenstrom, und man glaubt schon 
keinen Platz mehr im Zug zu bekommen; ein 
Irrtum, die Kassiererinnen brauchen nur so 
lange Zeit um jedem einzelnen plausibel zu 
machen, dass eine Karte U. Klasse 50 Pfennige, 
eine in der dritten 30 kostet. Die Direktion 
gab nämlich vernünftigerweise eine Zeit lang 
nur sogen. »Besichtigungskarten« aus, die zu 
einer beliebten Fahrt berechtigten. Wäre so¬ 
fort der definitiveTarifvon isbezw. loPfennigen 
in Gültigkeit getreten, so wäre die Menge der 
neugierigen Fahrer sicherlich so gross geworden, 
dass die noch nicht eingewöhnten Beamten 
der Aufgabe nicht gewachsen gew’esen wären. 
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Fig. I. Das durchurochknk Haus P'ckk Bulowstr. 

Nach e. Photographie von J. GoKliner, Berlin. 

Der vuterirdischc BaJiiihof^) macht in seiner 
einfachen Sauberkeit — Wellblechdecke und 
Eisenträger, alles weiss gestrichen, Seitenwande 
aus weissglasierten Ziegeln — einen sehr sym¬ 
pathischen Eindruck. East will es uns aber 
scheinen, dass er für diesen Knotenpunkt etwas 
zu klein angelegt ist. Alles ist noch so neu, 
der Bahnhof, die Wj^en und auch die Men¬ 
schen; nicht nur deren Uniformen, auch sie 


willigst ausführliche Auskunft; in ein paar 
W< chen schon werden die Mienen etwas mutziger 
und die Antworten kürzer sein. — 

Jetzt kommt der Zug vorgefahren; 3 Wagen; 
der vordere und hintere gelb III. Klasse, der 
eine für Raucher, der andere für Nichtraucher; 
in der Mitte die II. Klasse ist rot. — Endlich 
einmal hat man mit dem unpraktischen deut¬ 
schen System gebrochen, dass* man auf die 
Wagen hinaufklettern muss. In vielen anderen 
Ländern, insbesondere in England, weiss man 
gar nicht anders, als dass der Fussboden der 
Wagen auf gleichem Niveau mit dem des Bahn¬ 
steiges ist und die Schienen in Radhöhe unter 
dem Niveau liegen. — Ich entsinne mich noch 
aus dem Ende der siebziger Jahre, als die 
Damenröcke gegen die Knöchel zu eng zuliefen, 
dass eine Dame an einer kleineren Station 
nicht in den Wagen kommen konnte und den 
Zug versäumen musste, weil keine Zeit war 
eine Leiter herbeizubringen. 

Also die Schiebethüren an den beiden Enden 
jedes Wagens werden geöffnet und man tritt 
in den Zug wie aus einem Zimmer in ein 
anderes. Die Wagen sind ein wenig niedrig, 
das Hess sich aber wohl der Tunnels wegen 
nicht vermeiden. Aus einem Art Vorraum tritt 
man in den durch Elektrizität behaglich ge¬ 
wärmten und durch Glühlampen erhellten Mittel- 
raum. Bei der lU. Klasse hat wieder die 
praktische Holzbank an den Seiten Verwen- 



Fig. 2. Hochbahnzug auf dem Bahnhof an der Warschauerstrasse. Man erkennt die Bauart der 
Wagen mit dem Fiihrerstand und den Schiebethüren, sowie die Anlage des Bahnhofes, die ein Kin- 
treten in den Wagen ohne Klettern gestattet. Die dritte etwas erhöhte Schiene fuhrt den Wagen den 

elektrischen Strom zu. 


selbst. Man sieht es den Kassiererinnen an, , 
dass ihnen die Sache noch Spass macht, die ' 
Beamten geben noch auf jede Frage bereit- j 

*) Vgl. den ausführlichen Aufsatz: Die Berliner ; 
elektrische Hoch- und Untergrundbahn von Heinz 
Krieger »Umschau« 1901 Nr. 27 u. 28. I 


Nach e. Photographie von S. & G. Saulsobn, Berlin. 

düng gefunden; in der II. Klasse, die ohne 
jede Überladung äusserst geschmackvoll aus¬ 
gestattet ist, sind rote Plüschbänke angebracht. 
Ein hübscher Lederüberzug hätte uns besser 
gefallen; Plüsch ist zwar sehr haltbar, aber 
hygienisch nicht einwandsfrei; Staub und alle 
Krankheitskeime setzen sich darin fest und Im 
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Heinz Krieger, Die New Yorker und die Berliner Hochbahn. 


Sommer bietet er ein willkommenes Heim für | 
gewisse Insekten, von denen selbst Passagiere | 
11 . Klasse nicht immer frei sein sollen. Viel- | 
leicht entdeckt man einmal, dass diese Insekten i 
die Überträger gewisser Krankheitskemie sind, J 
w'ie die Moskitos für die Malaria, dann ist auch 
über den Plüsch das Todesurteil gesprochen. 
Hingegen möchten wir ein Plakat zur Nach¬ 
ahmung empfehlen, das lautet >Nicht aus¬ 
spucken«. — In ganz Skandinavien ist es an ! 
öffentlichen Plätzen etc. angebracht — es ist 
traurig genug, dass man die ekelhafte und ge¬ 
sundheitsschädigende Gew'ohnheit des Spuckens 
besonders verbieten muss; \vir sehen aber 
keinen Grund ein, warum man ihr gegenüber | 
nachsichtiger ist als gegen jede andere Ver- ' 
unreinigung. 


lieh, sich den Strassenzügen anzugliedern 
während die schw'ere Steinkonstruktion der 
alten Stadtbahn, die Häuserviertel brutal durch¬ 
brechen musste. — Schon ist das Hallesche 
Thor hinter uns. Haltestelle folgt auf Halte¬ 
stelle — lauter einfache, praktische Etsenhallcn 
mit Glaswänden. 14 Minuten und der jetzige 
Endpunkt, die Strahlauer Brücke, ist erreicht. 
Wenn dereinst der Andrang so stark ist, dass 
mehr als 200 Personen in je 5 Minuten [also 
mit einem Zug) befördert werden müssen, dann 
wird man mit der heutigen relativ massigen 
Geschwindigkeit von 33 km pro Stunde 
brechen und zu 60 km übergehen. — 

Wir möchten am Schluss dieser Zeilen nicht 
verfehlen, darauf aufmerksam zu machen, dass 
die Bahn vor allem ein Werk der Fa. Sie- 



Fig. 3. HocHl!.^HN (zeigt die leicht' 


Der Zugführer tritt in seinen engen Ver¬ 
schlag, der von den Passagieren vollkommen 
abgetrennt ist und am vordem Ende des 
Wagens III. Kla.sse Hegt. Der Zug setzt sich 
in Bew^ung und eilt dahin; jetzt tritt er aus 
dem Tunnel, automatisch verlöschen die Glüh¬ 
lampen, er durchsaust das durchbrochene Haus, 
man sieht ein Gewirr sich durchkreuzender 
Schienenstränge, die auf- und abwiegen: das 
Dreieck rufen die Mitfahrer und stehen neu¬ 
gierig auf um keinen Blick zu verlieren, es ist 
das berühmte Anschlussdreieck'), das die Passage 
der Staatsbahn ermöglicht und bei dem sich 
die Hochbahn nach Westen, nach Charlottcn- 
burg, von der östlichen Linie abzweigt. Erstere 
ist noch nicht eröffnet. Wir folgen also der 
Ostroute. Dahin saust der Zug; unten die 
Droschken und selbst die »Elektrische« bleiben 
zurück: zwischen den Strassenzügen den Kanal 
entlang geht die Fahrt mit herrlichen Aus¬ 
blicken. — Durch die sich leicht anschmiegende 
Konstruktion des Eisenunterbaucs war es mög- 

') Vgl. »Umschau« 1901 Nr. 14. 


L* Konstruktion des- Unterbaues). 

Nach e. Photographie von Job. Franke, Berlin. 

mens & Halske ist, die damit von neuem 
ihre ausgezeichnete Leistungsfähigkeit bewiesen 
hat. D. 


Die New Yorker Hochbahn und die 
Berliner elektrische Hochbahn. 

Von Hkinz Krieger. 

Die Stadt New York gliedert sich in ihrer 
natürlichen Lage, die von der Gestalt der 
Manhattaninsel und der Bronyhalbinsel bedingt 
ist, in ein Geschöftsvicrtcl und in die nördlich 
gelegeneit Wohnviertel. Aus diesen strömt 
alltäglich frühmorgens ein Strom arbeitsamer 
Menschen über die schmale Manhattaninsel in 
die untere Stadt, um am späten Nachmittag 
in die Wohnviertel zurückzukehren. Wie ge¬ 
waltig dieser Verkehr ist, mögen einige Ziffern 
zeigen. Im Jahre 1898 beförderten die Eisen¬ 
bahnen in den Vereinigten Staaten rund 501 
Millionen Personen. Die Hoch- und Strassen- 
bahnen von Neiu York wurden 1899 von rund 
528 Millionen Personen benutzt. Dieser ge- 
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waltige Verkehr wurde vermittelt von einem 
weitverzweigten Strassenbahnnetz und von der 
rund 50 Kilometer langen Hochbahn der Man¬ 
hattan Railway Company, welche die Stadt in 
vier nahezu parallelen Strängen durchzieht. 
Die Gesamtbeförderung Berlins i. J. igoo be¬ 
zifferte sich auf 459 Millionen Personen. Davon 
kommen auf die Strassenbahnen mit einem 
Bahnnetz von rund 600 Kilometer Lange 18g 
Millionen, auf die bestehende Hochbahn rund 
90 Millionen, auf die im Bau begriffene, deren 
Eröffnung im Sommer 1902 bevorsteht, rechnet 
man bei einer Länge von vorläufig 100,4 Kilo¬ 
meter 60 Millionen Personen. Man ersieht 
daraus, dass der Verkehr Berlins hinter dem 
von New York um einiges zurücksteht, dass 
aber der Hochbahn- und Schnellverkehr einst- 
w'eilen noch in New York eine ungleich grössere 
Bedeutung hat als in Berlin, dessen Hoch¬ 
bahnen mit der Vollendung der im Bau be¬ 
griffenen erst 35 Kilometer lang sein werden. 
Dabei ist die Vollendung der elektrischen 
Hochbahn bis zum Wilhelmsplatz in Charlotten¬ 
burg im Westen der Stadt und bis zur Frank¬ 
furter Allee im Osten, wie wir sie kürzlich an 
dieser Stelle skizziert haben, vorausgesetzt. 
Erst mit der geplanten Vollendung der Unter¬ 
pflasterbahnlinie Nord-Süd der Stadt Berlin 
dürfte Berlin mit seinen Schnellverkehrsmitteln, 
was die räumliche Ausdehnung angeht, denen 
der gfTossen Metropole jenseits des atlantischen 
Ozeans gleichkommen. 

Während Berlin sonach in der Ausdehnung 
seiner Schnellverkehrsmittel hinter New York 
zurückbleibt, ist es in der Durchbildung und 
technischen Ausführung weit voraus. Das gilt 
sowohl von der älteren, mit Dampf betriebenen 
Stadtbahn, deren Einrichtungen in den neun¬ 
zehn Jahren ihres Bestehens sich trotz der Un¬ 
zulänglichkeit der Gleiszahl ausgezeichnet be¬ 
währt haben, wie noch mehr von der elek¬ 
trischen Hochbahn. Beide Unternehmungen 
sind, trotzdem die Einzelausfuhrungen verschie¬ 
denen Unternehmern übertragen wurden, unter 
der Leitung Dirksens und Schwiegers wie 
aus einem Guss durchgeführt. In New York 
sind fast alle Säulen- und Trägerformen ver¬ 
treten, und dieser Umstand wie der Übergang 
von einer Bauweise zur anderen ohne jeden 
sichtlichen Grund innerhalb kurzer Strecken 
haben eine Abwechselung in den äusseren For¬ 
men zu Wege gebracht, die keineswegs schön 
genannt werden kann. Die vielen sehr abföll^ 
über das neueste Berliner Unternehmen ur¬ 
teilenden Kritiker, die allerdings jetzt, Herrn 
Kerr eingeschlossen, recht still geworden sind, 
hatten natürlich keine blasse Ahnung von dem 
Zustand der New Yorker und anderer Hoch¬ 
bahnen. Zu einem kritischen Urteil über ein 
Bauwerk sind ja Vorkenntnisse auch völlig un¬ 
nötig. Andernfalls hätten selbst diese Herren 
sich der Erkenntnis nicht verschliessen können, 


dass gerade in Bezug auf die architektonische 
Ausgestaltung die Berliner Hochbahn einen 
ganz gewaltigen Fortschritt bedeutet. 

Aber auch die Haltbarkeit der Konstruktion 
lässt in New York manches zu, wünschen übrig. 
Kein Bauwerk wird infolge des meist sehr 
lebhaften Betriebes mehr angestrengt als eine 
Hochbahn. Sie muss deshalb ganz besondere 
Steifigkeit aufweisen. Für diese Steifigkeit ist 
die Ausbildung der Säulen und der Querträger 
der starren Bahnen ausschlaggebend. Die 
Starrheit aber ist nur durch Vernieten des 
Querträgers mit der bis zur vollen Trägerhöhe 
geführten Säule zu erreichen. Bei der in New 
York sehr ausgiebig verwendeten Phönixsäule 
ist die steife Kopfverbindung nicht durchführbar. 
Das ganze Werk leidet an diesem Mangel, 

I und wenn man in. den höchsigelegenen Teilen 
! der Strecke aus je zwei benachbarten Säulen- 
j paaren ein Turmfachwerk herstellte, so schuf 
I man damit ein fragwürdiges Werk, wie die 
j sehr erheblichen Erschütterungen beweisen, 

I welche die darüber hinrollenden Züge hervor- 
; rufen. 

In dieser Hinsicht ist in Berlin ganz anders 
vorgesorgt. Die Konstruktionen der älteren 
Berliner Stadtbahn, die auf gemauertem Viadukt 
dahineilt, kommen hier nicht in PYage. Um 
so mehr Beachtung verdient die Ausführung 
I der elektrischen Hochbahn, mit deren vollen¬ 
deter Technik die Manhattan-Bahn sich nicht 
im entferntesten messen kann. Wieder ein Be¬ 
weis, dass es mit der Überlegenheit der ameri¬ 
kanischen Technik nicht weit her ist. Schon 
die Anordnung des eisernen Viaduktes der 
Berliner Hochbahn in der Strassenmitte, auf 
breiten Promenaden wegen — in New York läuft 
je ein Geleise an der Strassenseite über den 
Bordschwellen — ist ein entschiedener Vorzug. 
Die gesamte Durchbildung des Baues wurde 
damit fester und betriebssicherer. Bei normaler 
Anordnung ruht die Berliner Fahrbahn in den 
Strassenzügen auf zwei durchlaufenden Längs¬ 
trägern, die von zwei 3,5 Meter von einander 
entfernten Stützenreihen getr^en werden. Die 
Stützen wurden auf den Mittelstreifen der von 
der Bahn benutzten Strassenzüge gestellt. Der 
promenadenartige Charakter dieser Strassenzüge 
hat dabei allerdings gelitten, aber der Ge¬ 
samtcharakter der Strassen ist ungleich weniger 
getroffen worden, als bei der rücksichtslosen 
Behandlung der Häuserfronten^ die man in 
New York beliebt hat. Stützen und Haupt¬ 
träger sind gewissermassen eins, und der ganze 
Überbau stellt sich dar als eine lange Reihe 
von Tischen, die in Abständen aufgestellt sind 
derart, dass in diese Abstände Tragekon¬ 
struktionen eingesetzt sind, die den übrigen' 
Teilen äusserlich genau entsprechen. So ist 
eine enorme Haltbarkeit und Steifigkeit der 
gesamten Anlage erzielt worden, bei der an 
irgend verspürbare Erschütterungen, oder gar 
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an heftige Quer- und Längsschwankungen, wie 
man sie auf New Yorker Bahnsteigen be¬ 
obachtet hat, garnicht zu denken ist. 

Fritz Müller weist in einem Aufsatz in 
der »Zeitschrift d. Ver. deutscher Ingenieure« 
nach, dass bei derartig leichter, um nicht zu 
sagen leichtsinniger Konstruktion der New 
Yorker Bahn es unvermeidlich ist, dass die 
Unterhaltufigskosten, über welche genauere 
Daten leider' nicht zu erhalten waren, eine 
enorme Höhe erreichen. Die wenigen von 
Herrn Müller beigebrachten Daten zeigen das 
ganz deutlich. Danach betrugen die Unter¬ 
haltungskosten, die in den ersten sieben Jahren 
des Bestehens der rund 11,8 Kilometer langen 
Strecke der 2. Avenue-Hochbahn, das ist einer 
der vier eingangs erwähnten Parallelstränge, 
der an Länge die neue Berliner Hochbahn um 
etwa einen Kilometer übertrifft, verbraucht 
wurden für das gesamte Bauwerk ausschliess¬ 
lich Oberbau und Anstrich M. 162452.92, oder 
pro Jahr M. 9560, oder pro km und Jahr 
M. 812. Die Reparaturkosten pro Tonne Eisen¬ 
konstruktion betrugen innerhalb der 17 Jahre 
M. 5,56 oder rd, 2 vH des Anlagekapitals. In 
demselben Zeiträume w'urden 255356693 t auf 
der Hochbahn der 2. Avenue befördert. 

Aus dem äusseren Betrieb der Manhattan- 
Hochbahn seien dem noch einige Daten bei¬ 
gefügt, an denen sich gleichfalls nachweisen 
lässt, dass die Berliner Einrichtungen den 
New Yorker um mehrere Pferdelängen voraus 
sind. Da sind von Wichtigkeit die Haltestellen. 
Der Fahrgast benutzt in New York zunächst, 
wenn er zum Perron gelangen will, einen der 
beiden Treppenläufe des Bahnhofes und ge¬ 
langt in einen Vorraum, an dem sich wie in 
Berlin die Fahrkartenschalter befinden. Von 
diesem Vorraum führen in Berlin äusserst be¬ 
queme Treppen hinauf, während die New 
Yorker Treppen ein arges Missverhältnis von 
Steigung zu Auftritt zeigen. Die Treppen sind 
zwar überdacht, aber wieder im Gegensatz zu 
Berlin an den Seiten offen, so dass Wind und 
Regen recht lästig w'erden können. Der Fahr¬ 
gast löst nunmehr die Fahrkarte an einem 
der beiden Schalter, die bei starkem Verkehr 
gleichzeitig benutzt w'erden können — das ist ein 
Vorzug vor Berlin — und betritt den Hauptbahn¬ 
steig, nachdem er die Fahrkarte in einen von einem 
Beamten bedienten Klappkasten geworfen hat; 
in Berlin wird geknipst. Gleichzeitig hat der 
Beamte darauf zu achten, dass niemand durch 
den offenen oder auf manchen Haltestellen 
zeitweise verschlossenen Ausgang, dessen Gitter¬ 
thür von ihm bedient wird, eintritt. Daraus 
ersieht man, dass Ab- und Zugang zu den 
Bahnsteigen nicht getrennt sind. Und darin 
sind die New Yorker Einrichtungen hinter den 
Berlinern weit zurück. Hier ist für eine strenge 
Scheidung von Ab- und Zugang derart durch 
technische Eüirichtungen gesorgt, dass selbst 


an den Endstationen alles Ineinanderlaufen der 
P'ahrgäste, das ausser der Erschwerung der 
Kontrolle auch noch den Nachteil des Auf¬ 
haltens des Verkehrs in seiner schnellen und 
sicheren Abwickelung hat, vollständig vermieden 
wird. Jeder Beamte kann sich daher seinem 
besonderen Geschäftskreis widmen. Warte¬ 
räume mit Öfen und Aborten stehen in Berlin 
nicht zur Verfügung. Man rechnet nicht da¬ 
rauf, dass sich das ^Publikum auf den Warte¬ 
stellen auf hält, will vielmehr das schnelle 
Betreten und Verlassen der Bahnsteige nicht 
dadurch hindern, dass man gewisse Bequem¬ 
lichkeiten befriedigt, die mit dem Schnellver¬ 
kehr nichts zu thun haben. 

Von dem Poltern und Stampfen der Nciv 
Yorker Hochbahn kann man sich bei uns zu 
Lande keinen rechten Begriff machen, denn 
unsere ältere Stadtbahn, wenn sie auch mit 
den gewichtigen Dampflokomotiven betrieben 
wird, erfreut sich eines sehr ruhigen Ganges. 
Wer aber Gelegenheit gehabt hat, mit den 
Motorwagen der elektrischen Hochbahn zu 
fahren, der wird ohne weiteres zugeben, dass 
diese Bahn gerade in Bezug auf Ruhe und 
Geräuschlosigkeit des Verkehrs für die Stadt 
Berlin einen unendlichen Fortschritt bedeutet. 
Alle modernen Verkehrsmittel anderer Gress¬ 
städte sind in dieser Beziehung gegenüber den 
Berliner Einrichtungen, die mit geradezu raf¬ 
finierter Wissenschaftlichkeit vorbereitet worden 
sind, im Rückstände. Auch die innere Aus¬ 
stattung der Wagen, der Haltestellen, der 
Tunnels ist glänzend zu nennen. 

Werfen wir zum Schluss noch einen Blick 
auf die Verkehrsmittel und die Einnahmen der 
Manhattan Railway Company. Sie beziehen 
sich auf das Jahr 1898. Die Länge der Bahn¬ 
anlage betrug damals 36,19 engl. Meilen, d. i. 
66,09 Kilometer. Der Wert der engl. Meile 
Bahnstrecke stand mit , 5 ^ 1548898, der Wert 
der Betriebsmittel für die engl. Meile mit 
$ 124515 zu Buche. 

Die Betriebseinnahme betrug $ 9183542 
und die sonstigen Einnahmequellen, besonders 
die Miete für Zeitungsstände und Reklame¬ 
schilder, brachten 211 715 ein. Demgegen¬ 
über waren folgende Ausgaben zu verzeichnen: 
Die Steuern und Verzinsungen und dieBetriebs- 
unkosten, welch letztere rd. 50 vH der Betriebs¬ 
einnahmen ausmachten, betrugen insgesamt 
$ 7971982, sodass ein Reingewinn von 
$ 1423275 verblieb. 

Im Jahre 1898 wurden zu dem Einheits¬ 
preise von 5 Cents 183360846 Personen bei 
einer Leistung von 10032003 Zugmeilen (engl.) 
befördert, wozu 334 Lokomotiven und 1122 
Personenwagen verfügbar waren. 

Soweit sich Berlin hier vergleichen lasst, 
rechnet man auf eine Beförderung von 60 
Millionen Personen, bei einem Park von 
51 Wagen, die zu Zügen von je 3 Wagen, 
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zwei Motor- und ein Beiwagen arrangiert werden 
und in Abständen von 4 Minuten einander 
folgen. Man wird also mit ungleich geringeren 
Mitteln verhältnismässig viel bedeutendere Lei¬ 
stungen erzielen. Das ist in erster Linie eine 
Folge der Anwendung der elektrischen Trieb¬ 
kraft, jedenfalls der grösste Fortschritt gegen¬ 
über den New Yorker Einrichtungen. Einen 
Einheitspreis werden wir in Berlin leider nicht 
haben. Jedenfalls nicht für den Anfang. Da¬ 
rin werden wir lange noch hinter den Ameri¬ 


kanern zurück sein, trotzdem der Einheitspreis 
sich bei den au^edehnten Betrieben unserer 
Grossen Strassenbahn ganz vorzüglich be¬ 
währt hat. 

Eine neue Kaffeekrankheit. 

Bis vor mehreren Jahren erfreuten sich die 
Kaffeepflanzer im Bezirk Matagalpa in Nicaragua 
eines bedeutenden Wohlstandes, bis eine sehr 
schnell sich verbreitende Kaffeekrankheit einen 
Teil der Plantagen vernichtete und die Besitzer 
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zum Aufgeben derselben zwang. Die Krank- nennt dieKrankbeit dort»Ojodegallo« (Hühner- 
heit wird nach Dr. Preuss’), der diese Ver- äuge], in Costarica >Mancha de hierro« oder 
hältnisse im Auftrag des * Kolonial-Wirtschaft- »Maya«, englisch »Jron stain«. Der Pilz be- 
lichen Komitees * untersuchte, durch einen Pilz, fallt die Oberseite der Blätter und die Früchte 
Stilbum ßa 7 :idumy verursacht, welcher auf den | nebst ihren Stielen, findet sich aber auch auf 
Blättern gelbbraune Flecken mit einem dunkleren ! anderen Bäumen, weswegen die Bekämpfung 
Punkt in der Mitte erzeugt (vgl. Fig. 2). Man 1 der Krankheit auch sehr beschwert ist; er tritt 

auch in den übrigen amerikanischen Kaffee¬ 
ländern auf; dass er in Nicaragua so viele Plan¬ 
tagen zerstört hat, ist der Unachtsamkeit der 



Fig. 2. Der Erreger einer neuen Kafkeekrankheit, Stilbum flavidum Cooke. 

I. Kaffeebktt mit Stilbiim-Flecken. 2. Einzelner Fleck, vergrössert. 3. Desgl., von der Seite gesehen. 4. Erkrankte 

Frucht. 5. Conidien-Träger, stark vergrössert. 


*) Expedition nach Central- und Südamerika. 
Berlin 1901. 
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Pflanzer zuzuschreiben, welche die Krankheit 
im Entstehen nicht ausreichend bekämpft haben. 
Da der Pilz den Schatten und ruhige, feuchte 
Luft liebt und infolgedessen die mehr beschat¬ 
teten Blätter und Früchte befallt, hat man eine 
Abhilfe in der Entfernung der Schattenbäume 
gesucht, ein Mittel, welches zwar an den stärker 
belichteten Stellen das Wachstum des Pilzes 
etwas einschränkte, aber andererseits auch wieder 
Schäd^ngen hervorrief, da die Kaffeebäume 
bei der starken Besonnung sich übertrugen und 
nach einer einmaligen reichen Ernte erschöpft 
dastanden. 

Das Auftreten des Pilzes in verheerender 
Weise fallt im allgemeinen mit dem Einsetzen 
der Regenzeit zusammen, während er mit dem 
B^inn der Trockenzeit wieder abnimmt. Die 
Blütezeit des Kaffees in Matagalpa fallt, wie 
überall, in das Ende der Trockenzeit, nachdem 
die ersten sporadischen Regen gefallen sind; 
sind die Fruchte bei dem ersten Auftreten des 
Pilzes schon in der Entwickelung weiter vor¬ 
geschritten, so vermag dieser sie meist nicht 
mehr zu vernichten; befällt er aber die noch 
ganz jungen Früchte, so geht die ganze Ernte 
verloren. Nach des Verf. Meinung bestehen 
die einzigen anwendbaren Mittel zur Einschrän¬ 
kung der Krankheit in dem Reduzieren der 
Schattenbäume (Fig. i) auf das notwendigste 
Mass, in stetem Remigen der Pflanzung von 
Unkraut, Verbrennen des letzteren, sowie der 
befallenen Kaffeeblätter, Anwendung von Bor¬ 
deauxbrühe bei den ersten Kennzeichen von 
dem Auftreten des Pilzes und im allgemeinen 
— in intensiver Kultur; ob ausreichend Arbeits¬ 
kräfte vorhanden sind, um ein einheitliches und 
gleichzeitiges Vorgehen alle Pflanzer zu ermög¬ 
lichen, ist eine andere Frage. In der Regel 
lassen derartige Pflanzenkrankheiten mit der 
Zeit an Intensität nach; es scheint auch, als 
wenn der Höhepunkt der Krankheit bereits 
überschritten wäre. Jedenfalls sollte das Bei¬ 
spiel von Nicaragua für die Pflanzer in den 
übrigen Kaffeeländern eine Warnung sein, bei 
stärkerem Auftreten des Pilzes rechtzeitig Mass- 
regeln dagegen zu treffen. 

Neue Litteratur. 

Von Paul Pollack. 

Wer des Lebens Melodie zu erfassen sich 
bestrebt, wird den traurigen Refrain heraus¬ 
hören: »Tote Dinge spielen das Leben.« — 
Man kann die Vorhänge niederlassen, wenn 
der Frühling an die Fenster pocht, man kann 
die Augen vor der Sonne verschliessen, — und 
Frühling und ■ Sonne sind nicht mehr da. — 
Gegen alles L.ebende, Gegenwärtige kann die 
Seele sich wehren, nur gegen die Erinnerung 
nicht, die ungerufen kommt und sich nicht 
wegschicken lässt. — Das Gewesene besitzt 


uns, und die Toten haben stärkere Gewalt 

• als die Lebenden. — 

Tote Dinge spielen in das Leben des 
; Pastor Wanderioh, des Helden der Ernst 
j von Wildenbruch’schen ergreifenden Er- 
j Zählung ^ Unter der GeisseU^]. — Wie der 
; alte Major a. D. beim Frühschoppen den er- 
; staunten Herren von der Regierung und der 
Garnison erzählt, ist Pastor Wanderloh nicht 
; immer der fanatische Eiferer gewesen, der 

• die Frommen der kleinenStadt durch flammende 
I Schilderungen von Satans grosser List und Ge- 
i Walt erschrecla und ihre Gew^lssen mit zornigen 
j Worten geisselt als ein apokalyptischer Prediger; 
I sondern er ist in einer Nacht vom wilden Welt- 
J kinde zum Gottesmann geworden, als sein 
i bester Kamerad, der Genosse seiner tollen 

Streiche und Abenteuer, zum Tode verwundet 
auf dem Schlachtfeld von Königgrätz lag und 
[ sterbend die Klauen des Teufels fühlte. — 

! Da hat er den schmucken Rock des flotten 
' Reiterofifiziers ausgezogen, um ihn mit dem 
schw'arzen des Pfarrers zu vertauschen; und 
seine junge Frau, die sich in seine wilde, 
ritterliche Männlichkeit verliebt hatte, hat er 

■ mit in das neue asketische Leben fanatischer 
; Selbstpeinigung gezogen. — Er hat ihre Lebens¬ 
lust gebrochen, ihr Gewissen verstört, so dass 
sie den Verstand verlor und in einer Irren- 

: anstalt ihr trauriges Schattendasein beendete. — 
i Die Tochter Grete hat die wilden, starken, 
ungebändigten Instinkte der Eltern geerbt, 
! aber auch die Verstörtheit der Mutter. — Und 
j wenn ihre heissen, jugendlichen Sinne nach 
! ungestümer Befriedigung schreien, schwingt 
^ sie gegen sich selbst die Geissei der Selbst- 
I anklagen und Selbstpeinigung. — Ihre erste 
i und einzige Leidenschaft treibt sie in die Arme 
i eines jungen Mannes, der so kühn und stark 
I ist, wie ihr Vater war, da er um die Mutter 
j freite; aber ihre Mädchenseele kann sich von 
I der Gewalt des leidenschaftlich bewunderten 
und fast mit verliebtem Grauen gefürchteten 
I Vaters nicht befreien: sie unterli^ den Ein- 

■ flössen der Vererbung, der Erziehung, der 
seelischen Vergewaltigung. — Nur dieses einen 
Liebesrausches fähig, wird sie von der Angst 
gepackt, die ihr aus dem Geliebten den Ver¬ 
derber, den Teufel macht, und sie erfüllt das 

! vorheigeahnte Schicksal der Mutter, indem 
sie nach dem Erwachen aus dem kurzen Sinnes- 
Taumel in die Nacht des Wahnsinns fällt. — 
In dem Vater, der Frau und Tochter mit seinem 
Fanatismus gemordet hat, ersteht wieder der 
Mann von einst: er greift zur Pistole, um den 
Verführer seiner Tochter niederzuknallen, aber 
da der unbekümmert fortgegangen ist, macht 
er seinem eignen, verderblichen Leben ein 
Ende. — Diese tragische Erzählung ist mit 
dem furiosen Ungestüm des Wildenbruch’schen 

<! Berlin, G. Grote. 
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Temperaments geschrieben, das den Leser 
mit sichfortreisst. — Wddenbruch’sPsychologie 
erfreut sich noch immer einer jugendlichen 
Kinfachheit und Ehrlichkeit; aber des Autors 
Ungeduld und sein etwas zu lautes Organ 
übertönt die leiseren Stimmen menschlicher 
Regungen zuweilen: das Stille, die hohe Macht 
der Ruhe existieren für ihn nicht; und doch 
ist nur der Dichter und Philosoph zugleich, 
der schweigend dem Schweigen zu lauschen 
versteht. — 

Striktes Widerspiel dieses nervösen Tem¬ 
peramentes bildet die klassische Ruhe Paul 
Heyse’s, dessen neueste Erzählungen unter 
dem Titel ^Ninon und andere Koi'clleiK^) mir 
vorliegen. — Diesem glücklichen >Erben 
Goethe’s« ist auch des Olympiers Legat zu¬ 
gefallen: bis ins hohe Alter mit unvergleich¬ 
bar und unverminderter Kraft Schönes, Form¬ 
vollendetes zu gestalten, wofür die vorliegende 
Novellensammlung des Zweiundsiebenzigjähri- 
gen von neuem ein beredtes und erfreuliches 
Zeugnis ablegt. — 

Unter den Erben Goethe’s ist auch Marie 
von Ebner-Eschenbach zu nennen, deren 
* Erzählungen*^) ein Erziehungswerk im besten, 
edelsten Sinne sind. — Dennoch ist die Ten¬ 
denz ihrer Novellen eine viel höhere als die 
gewöhnliche von Büchern mit pädagogischer 
Absicht. Das höchste Ziel der Schöpfung 
dieser im wahren Sinne aristokratischen Künst¬ 
lerin ist die wirklich schöne Seele. Es zuckt 
ihr in den Fingern, diese Gestalt zu erschaffen 
und sie frei zu machen von dem Alltäglichen. 
— So entstehen ihre Erzählungen; lauter Ver¬ 
suche aus dem geliebten Menschenbild das 
Schöne hervorzusuchen. — Und das drückt 
ihrer pädagogischen Tendenz den Stempel 
ihrer eigenartigen Grösse auf. — 

Im Verlag von Hermann Seemann Nachf. 
(Leipzig) ist erschienen >Frau Eva*, das Buch 
unserer Liebe von Georg Niedenführ. — 
Der offenbar höchst begabte junge Autor be¬ 
handelt das ewige Problem »Mann — Weib«. 
Um es völlig zu erschöpfen, beschränkt er 
sich auf zwei Personen: das hingebende Weib 
mit der Neigung zur Ruhe und Stillstand, mit 
der Sehnsucht nach Höhe, mit der Fähigkeit 
zur Anregung; den selbstherrlichen Mann, der 
das Weib zu dem Ideal zu formen und empor¬ 
zuheben strebt. — Es wird der Kampf der 
beiden Wesensarten fein und intim geschildert, 
der nicht mit dem leiblichen Besitz endet, 
sondern erst danach beginnt und Eigenschaften 
und Gewalten entfesselt, wie nur die Liebe sie 
in zwei Menschen auszulösen vermag. — Der 
Autor hat das Thema dadurch vertieft, dass 
die moderne künstlerische und philosophische 

1) Stuttgart und Berlin. J. G. Cotta-Bessersche 
Buchhandlung W. Hertz. 

2 ) Gebr. Paelel. Berlin. 


' Weltanschauung hinein spielt. — Er hat auf 
diese Weise die wirkliche Romanform durch¬ 
brochen und ein Kunstwerk geschaffen, das in 
der Sprache heissester Leidenschaft und feu¬ 
rigen Vordrängens an d’Annunzio’s südliches 
Ungestüm erinnert. — Im Nachstehenden gebe 
ich dafür eine kurze Probe: 

*Ich komme diese Nacht .^-— 

»Das war so unvermittelt. Ich hatte vor einiger 
Zeit erfahren, dass ihr Kind erkrankt aber 
; nun wieder in der Besserung begriffen sei. — Und 
nun hielt ich das Telegramm in der Hand: »Ich 
komme diese Nacht«. — Es war wohl elf Uhr 
Abends, da sass ich an meinem Schreibtisch und 
i starrte in ein Manuskript, ohne zu lesen, ohne 
zu sehen . . . Und hatte lange gewartet und 
zitterte bis in die feinste Fiber. — Und dann 
endlich lag sie an meiner Brust. — 

Wir haben uns lange innig geküsst, lachend, 
brennend, sengend, mit aller Kr^t uns pressend, 
j — Und dann drückte sie mich in den grossen 
I Sessel nieder und kniete vor mich hin, die Brüste 
I in meinen Schoss gepresst, die Arme um meine 
I Hüften, den Mund mir emporreichend. — Und 
1 sagte dann: »Liebster, ich werde müde; ich bin 
ununterbrochen gefahren; lass mich schlafen.« 
In der That die Augen fielen ihr zu während ich 
sie entkleidete und in das Bett legte, wie ein 
müdes Kind. — Sie lächelte mich noch einmal 
aus halbgeöffneten Lidern an und war entschlafen. 
I — Ich sass auf dem Bettrand und schaute uner- 
I müdlich auf die schlafende Geliebte. — Der feine 
I Flaum an ihrem Ohr erglänzte; die Lippen wur- 
! den feucht und schwollen und öffneten sich ein 
wenig; die Zähne perlten zwischen ihnen hervor; 
die Augenlider wurden weich und kosend, die 
Nasenflügel vibrierten, die Atemzüge der Brust 
wurden leicher, die Schlummernde regte sich 
leise ... »Es war so still um uns her; nur ihre 
und meine Atemzüge hauchten durch das Zimmer; 
aus dem Nebenraum tönte gedämpft das Ticken 
der Uhr; und nur von ihrem Hemde auf der 
atmenden Brust wehte ein leises Knistern. — 
Und meine Gedanken ergriffen mich und sagten. 
»Sie ist ja dein, hier bei dir, in deiner Gewalt: 
reisse sie an dich! Oder willst du sie morgen 
wieder von dir lassen, in ihres Gatten Haus zu- 
rückschickenr« Ein Grauen schüttelte mich bei 
dem Gedanken und es schwoll in mir empor, dass 
; ich die Schlummernde an mich reissen wollte: 

' »Nein, nein, du musst bei mir bleiben, oder ich 
j töte dich! ...» 

I Da regten sich die Hände der Geliebten und 
tasteten über die meinen hin und nahmen meine 
I Hand und führten sie zur Brust und pressten sie 
j auf diesen weichen Hügel. — Sie zog die Knie 
I etwas empor und reckte die Brust gegen die 
! Hand ... 

Ein Zittern ging über ihren Leib, ein .\ufwachen 
und Erblühen . . . 

Und Eva lächelte und öffnete die Augen und 
suchte mich und sah mich und sagte: »Du . . ,< 
i und zog mich nieder und sagte: »Komm«. — 
' Und als ich bei ihr war, da neigte sie sich zu 
meinem Ohr und sagte: »Geliebter, ich möchte 
ein Kind von dir. komm ...» 

Und in lachender Wonne, in trunkener Sinnen- 
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kraft, in jubelnder Schöpferlust zeugte ich' ein 
Kind mit der Geliebten ... 

Nach dieser Nacht ging Eva nicht mehr von 
mir. — 

Und am näch.sten Morgen schreibt sie in mein 
Tagebuch das schöne Wort von der Liebe hin 
als Schlusswort zu diesen Aufzeichnungen: 

^Liebe — das ist die gierig quellende Lust 
am Dasein. — Wessen Seele dareon erfüllt ist, 
an dem hat alle Skepsis ihre Macht, das 
Rätsel des Lebens seinen Sinn verloren. Liebe 
allein bildet das Lrben fort\ sic ist die zeu- 
gefuie Kraft. In Seelen i>oll Liebe sind alle 
Leiden in Freuden, alle Fragen in Thaten 
verwandelt und gelöst*. 

Kant über die Begriffe »möglich« und >un> 
möglich,» wahrscheinlich,« »unwahrschein¬ 
lich« und »gewiss,« »Glück« und »Unglück«. 

Ein wiederauf gefundenes n Loses Blatt*. 

MitgeteiU von Prof. Dr. H. VaihinoBR^!. 

»Man nehme eine Klassenlotterie an von 60000 
Losen; der Hauptgewinn sei 50000 Thlr. Diesen 
Hauptgewinn oder das grosse Los zu gewinnen, 
ist für den unmöglich, welcher kein Los genommen 
hat; der Unmöglichkeit stehet stets die Gewiss¬ 
heit gerade entgegen, und diese hat der, welcher 
alle Doooo Lose genommen hätte; innerhsiib dieser 
Grenzen und der Nummern von i bis 59 999 liegt 
nun ganz klar die Möglichkeit. Diese Möglich¬ 
keit ist umvahrscheinlich von 1 bis zu 29999 Losen, 
wird aber durch zwei, noch hinzugenommene, 
nämlich bei 30001 Losen, zur Wahrscheinlichkeit. 
Bei einem genommenen Lose ist die Unwahrschein¬ 
lichkeit, bei 59999 Losen aber die Wahrscheinlich¬ 
keit am grössten; Jene grenzt an die Unmöglich¬ 
keit, diese an die Gewissheit. Wären nun aber 
bei der Ziehung nur noch zwei Nummern im 
Glücksrade, die deinige und die eines andern, und 
du willst wissen, welchen Grad von Wahrschein¬ 
lichkeit oder Unwahrscheinlichkeit du für dich hast, 
dann muss die Anwendung eines andern Begriffes 
stattfinden, nämlich der Begriff von dem, was wir 
Glück nennen. Hast du, wenn andere lose Streiche 
verübten, die Zeche bezahlen müssen; ist dir die 
Butterschnitte in der Regel auf die geschmierte 
Seite in den Sand gefallen; hast du gewöhnlich 
den rechten Stiefel an den linken Fuss gezogen; 
sind dir andere zuvorgekommen; hast du gestol¬ 
pert , wenn du ein recht schönes Kom|mment 
machen, oder dich gar blamiert, wenn du glänzen 
wolltest; o weh! du hast das, was man Unglück 
nennt. Sind aber vor und hinter dir Ziegel vom 
Dache gefallen, ohne dich zu treffen; hast du das 
Goldstück gefunden, wonach zehn andere umsonst 
suchten; bist du immer vor Thorschluss noch 
heraus- und hereingekommen; hat man dich im 
Examen gerade nach dem gefragt, was du erst 
estem oder heute durchstudiert hattest; hast du 
chanzen und Redouten erobert mit heiler Haut 
oder bist gar Stabsoffizier geworden, ohne je 
das' fatale Pulver gerochen zu haben: o du Be- 


*) In den »Kantstndien« Heft I. 1902. Verlag von 
Rember & Reichard, Berlin. 


neidenswerter! Du hast Glück, und das grosse 
Los triftt keine andere Nummer, als die deinige!« 
% ♦ 

Der kleine Aufsatz, den wir vorstehend ver¬ 
öffentlichen, ist von Gymnasialprofesser Dr. Reuter 
in Altona aufgefunden worden. Der Fundort ist 
merkwürdigerweise ein Schullesebuch, in welchem 
der Aufsatz seit über 40 Jahren gedruckt steht, 
ohne den Fachmännern bisher bekannt geworden 
zu sein‘). Nach Prof. Vaihinger spricht sehr 
vieles d^ür, dass der kleine Aufsatz echt ist, und 
dass er aus ziemlich früher Zeit stammt. F.r denkt 
sich, dass Kant damals von irgend jemand darum 
angesprochen wurde, diese vieldeutigen, schwanken¬ 
den Begriffe zu erläutern. Vielleicht war es eine 
der vielen Damen, die, wie wir aus Kants Biographie 
wissen, schon den »Magister Kant« neugierig be¬ 
lagerten. Doch wahrscheinlicher wird, wenn man 
die zur Illustration gewählten Beispiele ins Auge 
fasst, dass einer der vielen jungen, besonders 
adeligen Studenten, welche mit dem jungen Kant 
zusammen assen, an denselben gelegentlich die 
Bitte um Definition jener ebensoviel gebrauchten 
als missbrauchten Begriffe richtete. Viele junge, 
besonders ausländische Studierende nebst ihren 
Hofmeistern suchten Kants Bekanntschaft, und 
suchten in Kants jüngeren Jahren insbesondere an 
demselben Tisch mit ihm zu speisen. Dass sich 
die Tischgespräche auch auf solche Begriffe und 
Probleme erstreckten, dürfen wir wohl annehmen. 
Der Niederschlag eines solchen Tischgesprächs 
mag der kleine Aufsatz sein, welchen Kant für 
irgend einen wissbegierigen jungen Freund auf¬ 
zeichnete, oder den ein solcher selbst nach Kants 
Mitteilungen aufgezeichnet haben mag. Der humoris¬ 
tisch-ironische Ton der zweiten Hälfte des kleinen 
Aufsatzes scheint eben auf eine solche Provenienz 
von Tischgesprächen hinzuweisen: die drastischen 
Beispiele sind eben solcher Art, wie man sie gern 
nur ira mündlichen Verkehr gebraucht, insbesondere 
gegen Ende der Tafel, entre la poiJfe et le fromage. 
Dass Kant gerade das Lotteriespiel zum konkreten 
Beispiel für seine abstrakte Definition nimmt, ist 
für den nicht verwunderlich, der sich daran er¬ 
innert, dass Kant selbst gern — in der Lotterie 
spielte: er teilt dies mit Lessing und anderen 
grossen Geistern. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Qegenbaur auf der Univeraitfit^. In diese Zeit, 
erzählte Gegenbaur in seinen Lebenserinnerungen, 
trat ein die Universität (Würzburg) wenn auch nur 
vorübergehend erregendes Ereignis. Im Mai 1847 
fand eine Auswanderung der Studenten statt. Wie 
diese Zeit im allgemeinen eine sehr bewegte war, 
so bemächtigte sich auch der Würzburger Studenten 
eine, angebuch durch Exzesse des Militärs veran- 
lasste Erregung, die zu einer allgemeinen Ver- 

1 ) Das Buch führt den Titel: »Lebensbildtr. Lese¬ 
buch für höhere Bildungsanstalten von Berthelt, Jäckel, 
Petermann, Thomas u. a., Leipzig, Klinkhardt.« Im 
IV. Bande (l. Abt.), (3. Auß. 1859) findet sich der Auf¬ 
satz auf S. 271 abgedruckt. 

Der berühmte Anatom veröffentlicht soeben seine 
Lebenserinnernngen [Erlebtes und Erstrebtes, Verlag von 
Wilh. Engelmann. Leipzig Preis 3.—, dem vorstehende 
interessante Mitteilungen entnommen sind. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sammlung führte, in welcher der Auszug nach 
Wertheim beschlossen ward. ‘ Dieses Städchen 
wurde gewählt, da in Baden der traurige Aufstand 
herrschte und demzufolge ein Einschreiten gegen 
uns am wenigsten zu befürchten war. Da zogen 
wir denn, wohl mehrere hundert Studenten, nach 
dem nicht fernen Wertheim, dessen Bewohner uns 
gut aufnahmen. Ich verlebte da überaus vergnügte 
acht Tage und machte auch manche fiirs Leben 
wertv'olle Erfahrungen. Es kamen zu unseren täg¬ 
lichen Versammlungen auch manche vorher von 
uns niemals gesehene Leute, die Reden hielten. 
Man konnte sehr bald wahrnehmen, dass es Agita¬ 
toren waren, welche uns zu bearbeiten versuchten 
zu Gunsten der Revolution. Auch aus Polen soll¬ 
ten manche gekommen sein. Durch jenen Aus¬ 
zug entstand für uns keine andere Sdiwierigkeit, 
als eine Verkürzung des Semesters. 

In demselben Jahre i847begann eine Erneuerung 
der medizinischen Fakultät mit der Berufung von 
Albert Kölliker aus Zürich, durch welchen auch 
für mich eine wichtige Veränderung in der Rich¬ 
tung des Fortschrittes entstand. Kölliker war 
für Physiologie berufen, las aber auch vergleichende 
Anatomie, Histologie und Entwickelungs¬ 
geschichte. Ich war ein sehr eifriger Schüler, mit 
meinem Freunde Nikolaus Friedreich, welcher 
mir bereits von Weissenburg näher bekannt war. 
Die damaligen Zustände der Universität zeigten 
mit Ausnahme des Juliushospitals fast überall nur 
Anfänge. Für alles Neuere im Unterricht mussten 
die Lokale erst beschafft werden, so für Chemie, 
für mikroskopische Untersuchungen u. a. m., über¬ 
all Notbehelf. Kölliker trug über vergleichende 
Anatomie in einem Raume vor. welcher der Tier¬ 
arzneischule angehörte, am östlichen Ende der 
Stadt. Schon vor Köllikerwirkte Franz Leydig 
aus Rothenburg a./T. als Privatdozent, er vertrat 
mikroskopische Anatomie und hatte viel mit des 
Lebens Schwierigkeiten zu kämpfen, war aber ein 
vortrefflicher ^^nn, mit welchem ich mich bald 
innig befreundete. Seine Bedeutung für die richtige 
und volle Erkenntnis der feineren Struktur der 
Tiere erhebt ihn hoch über viele Andere. Auch 
Heinrich Müller muss ich hier nennen, einen 
liebenswürdigen Mann; dass er eng an Kölliker 
sich anschloss und zu diesem oftm^s in Abhängig¬ 
keit geriet, war aus seiner Natur begreiflich. Nach 
dem Ableben des bisher die pathologische Ana¬ 
tomie vertretenden Professors Mohr kam durch 
die Berufung Rudolf Virchow's in die Würz¬ 
burger Fakultät ein neues Element mit überaus 
fnumtbarer Wirksamkeit. Dass man einen mit 
den Berliner Demokraten in Verbindung stehenden 
jungen Mann damals nach Bayern berief, war 
durch den grossen Einfluss Professor Rieneker’s 
bei dem bayerischen Ministerium (.Abel) möglich. 
Durch Virchow ward nicht bloss der patholo¬ 
gischen Anatomie eine neue sehr fruchtbare 
Richtung zu teil, sondern auch der gesammten 
Anatomie, in welcher der Gedanke der Entwickelung 
zur Herrschaft gelangte. Das ist i r c h o w 's grosses 
Verdienst. Ich besuchte Virchow’s Vorlesungen 
mit dem grössten Interesse und nahm auch Teil 
an seiner eigenen Entwickelung, indem der wieder¬ 
holte Besuch einer und derselben Vorlesung mich 
die oft bedeutenden Veränderungen erkennen Hess, 
die in den Vorstellungen des Lehrers entstanden 
waren. Es war auch bei gespanntester Aufmerk- 


[ samkeit nicht leicht, einem Vortrage Virchow’s 
I zu folgen. Man sagte, er trüge unvorbereitet vor. 
j Um so grösser war unser Gewinn. So kam ich 
j auch dadurch einem Ziele näher und hatte keine 
Ursache, eine andere Universität zu besuchen, nach- 
, dem ich in Würzburg so vielseitige Vorteile fand. 

I Welches PSanzenkleid trug der Boden Mittel¬ 
europas in prähistorischer Zeit? Allgemein ist die 
Ansicht verbreitet, dass Deutschland zur Römer¬ 
zeit durchaus Waldland gewesen sei und die alten 
Germanen nur dort und da zerstreut in dem meilen¬ 
weiten Urwalde gehaust hätten. Die .Ansicht konnte 
sich um so mehr festsetzen, als thatsächlich der 
■ heutige Boden, wenn wir uns die gesamte Kultur¬ 
arbeit wegdenken würden, dem ganzen klimatischen 
Charakter nach überwiegend Waldboden wäre. 
Gleichwohl haben prähistorische Funde und die 
Kenntnisse vom ethnographischen Bilde gegen diese 
Annahme Bedenken wachgerufen. Dr. R. Grad¬ 
mann hat nun nach dem »Wissen für Alle« ver¬ 
sucht, auf Grund der gesamten geographisch-geo¬ 
logischen und ethnographisch-historischen Erfahnmg 
das frühere LandsAaftsbüd zu rekonstruieren. Er 
kommt dabei zu dem Ergebnisse, dass Deutsch¬ 
land gar nie ein einheitlich geschlossenes Wald- 
1 gebiet war, dass vielmehr neben einem breiten 
I Waldgürtel in Mitteldeutschland {Ardennenwald, 

I Teutoburger Wald, Hercynischer Wald) Süddeutsch- 
1 land zum guten Teile waldfreies Acker- und Weide¬ 
land war, dass es von vornherein neben unbe- 
siedeltem Gebiete auch sehr dicht besiedelte Land¬ 
striche gab, die der Bevölkerung bald zu enge 
wurden, und sie so zuerst zur Auswanderung (Ger¬ 
manenzüge, zum Beispiel unter Ariovist, die Hel¬ 
vetier unter Orgetorix, beide zur Zeit Cäsar’s) und 
erst viel später zur Rodung des Waldgebietes 
zwang. Dass so grosse Teile Deutschlands ur¬ 
sprünglich waldfrei waren, während sie heute sicher 
: den Waldwuchs begünstigen würden, erklärt sich 
aus einer Veränderung des Klimas. Das Klima 
der prähistorischen Zeit war viel kontinentaler, die 
j Vegetation teilweise die der Steppe, wie Tier- und 
j Pflanzenreste, vor allem aber die durch Luft-Trans- 
I port gebildeten Lössablagerungen beweisen. Der 
I Lössboden war damals wie heute ein gutes Weide¬ 
land, aber ein Feind des Waldwuchses; die Steppen¬ 
bezirke, wo der Löss auftritt, decken sich nun mit 
den Gebieten alter Siedlungen. Die feuchteren 
Höhenzüge waren damals wie heute von grossen 
Wäldern bekleidet. Als dann das Klima feuchter 
' wurde, der Steppencharakter schwand, wuchs stellen- 
! weise rasch der Wald auf, aber es kam nie zu 
einer geschlossenen Walddecke, weil nunmehr seit 
Chlodwig die grossen Rodungen begannen, die im 
Westen mit dem XL, im Osten erst mit dem 
XIII. Jahrhundert ein Ende fanden. 

Fortsetzung von Loeb’s Versuchen. Die über¬ 
raschenden Versuche von Loeb, unbefruchtete See¬ 
igel-Eier durch teilweise Flrhöhung des osmotischen 
Druckes ohne Einwirkung von männlichem Samen 
im umgebenden Seewasser zur Entivickelun^ zu 
bringen (vgl. »Umschau« 1901 Nr. 6) sind von 
anderen Beobachtern bestätigt worden. Während 
j es hierbei gleichgültig war, wodurch der os- 
i motische Druck hervorgebracht worden war, das 
I Wesendiche der Einwirkung somit in der Wasser- 
! entziehung zu liegen schien, teilt Herr Jacques 
I Loeb weitere, zum Teil mit den Herren Martin 
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Fischer und Hugh Neilson ausgeführte Ver¬ 
suche an anderen l'ieren mit, bei denen ganz 
specifiscke Ionen und nur diese die parthogene- 
tische Entwickelung hervorriefen. So veranlassten 
nur Kaliumionen die Entwickelung unbefruchteter 
Eier von Chaetopterus (Annelide), nur Wasser¬ 
stoffionen (also die Anwendung von Säuren) er¬ 
zeugten künstliche Parthenogenese bei Asterias 
(Seestern), eine bestimmte Menge von Calcium 
brachte die unbefruchteten Eier von Amphitrite 
(Ringelwurm) zur Entwickelung. 

lu theoretischer Beziehung wird in der vor¬ 
liegenden, vorläufigen Mitteilung betont, dass die 
frühere Ansichts Loeb's durch die neuen That- 
sachen Bestätigung gefunden, »nämlich dass die 
Eier vieler (vielleicht aller) Tiere eine gewisse 
Tendenz haben, sich parthenogenetisch zu ent¬ 
wickeln, dass aber unter normalen Bedingungen 
dieser Process der Entwickelung bei der Mehrzahl 
der Tiere so langsam abläuft, dass das Ei ab¬ 
stirbt, ehe es ihm möglich ist, ein vorgeschrittenes 
Furchungs- oder das Larvenstadium zu erreichen. 
Üie verschiedenen Mittel, durch die wir künstliche 
Parthenogenese herbeiführen, haben alle das ge¬ 
meinsam, dass sie den parthenogenedschen Vor¬ 
gang derTmtwickelung beschleunigen«. (Pflüger’s 
Archiv für Physiologie 1901, Bd. LXXXVII, S. 594. 
Naturw. Rundschau 1902 Nr. 8.) 


Japanisches Badeleben. Unter den Sitten, die 
den Japaner auszeichnen, ist seine Vorliebe für 
Bäder eine der auffallendsten. Wenn sich sonst 
mit der Vorstellung des Orientalen immer ein 
übrigens meist berechtigter Verdacht von mangel¬ 
hafter Sauberkeit verbindet, so darf Japan nach 
dieser Richtung hin nicht zum Orient oder, wie die 
Franzosen sich ausdrücken, zum »extremen Orient« 
gerechnet werden. Ein Mitarbeiter der »Baineo¬ 
logischen Zentral-Zeitung« (Beilage zur »Medi¬ 
zinischen Woche«) widmet der japanischen Bade¬ 
leidenschaft eine Besprechung, aus der man mancher¬ 
lei völkerkundliche Lehren entnehmen kann. Von 
diesem Standpunkt betrachtet, ist das eigentlich 
Sonderbare an den überhäufigen Bädern der Ja¬ 
paner der fast gänzliche Mangel dessen, was wir 
nach europäischen Begriffen als Gebote der Scham¬ 
haftigkeit achten, deren Vernachlässigung gerade 
beim Baden als grober Unfug eine Anwendung 
des Strafgesetzbuches zur Folge haben würde. 
In Japan ist es etwas ganz Gewöhnliches sogar in 
den Städten, dass die Badewannen vor den 
Häusern aufgestellt werden, und dieser Brauch 
wird durchaus nicht durch eine Gewandung ge¬ 
mildert. In dem freiesten französischen Seebad 
sind die Badegäste vollständig toilettiert im Ver¬ 
gleich zu den badenden Japanern. Das Sichge- 
nieren ist dort vollkommen unbekannt, und es 
kommt schliesslich wenig darauf an, ob die Bade¬ 
wanne vor oder in dem Hause steht, weil die 
Badehauser gewöhnlich so gebaut sind, dass jeder 
Vorübergehende hineinsehen kann. Bei den grossen 
Badeanstalten scheint eine gewisse Anerkennung 
eines Bedürfnisses für die Trennung der beiden 
Geschlechter vorhanden zu sein, ihr thatsächlicher 
Ausdruck besteht aber nur darin, dass das Bassin 
durch eine Bambusstange oder einen Strick in 
zwei Hälften geteilt wird. In der Hauptstadt 
Tokio geht man gelegentlich in der Rücksicht auf 
eine europäisierende Schamhaftigkeit noch weiter, 


es ist sogar ein diesbezügliches Gesetz erlassen 
worden, aber in der Provinz wird es einfach nicht 
angewandt, und das Volk würde auch eine An¬ 
wendung nicht begreifen oder zum mindesten als 
eine ganz unsinnige Einmischung der Regierung 
in das Privatleben ansehen. Ein in Japan reisen¬ 
der Europäer kann in dem Hotel irgend einer 
Stadt auf diese Weise in eine für ihn höchst merk¬ 
würdige und peinliche Situation versetzt werden, 
und gar in einem Badeorte dürfte er sich nicht 
wundem, wenn etwa plötzlich ein paar Damen 
in den Baderaum einträten, um das Bad mit ihm 
zu teilen. Wenn er seinen angeborenen und 
durch Erziehung bekräftigten Gefühlen folgen und 
das Feld räumen würde, so würde er dadurch nur 
die unbändige Heiterkeit der Emgeborenen er¬ 
regen. Das sind nicht Möglichkeiten, sondern 
Thatsachen, die oft genug vorgekommen sind. 
In den für Europäer berechneten Hotels ist selbst¬ 
verständlich für eine Reihe besonderer Badezimmer 
Sorge getragen, da man dort mit dem Besuch 
und infolge dessen auch mit den Gewohnheiten 
der Europäer zu rechnen gelernt hat, aber ein 
Verständnis besitzt der Japaner nicht dafür, dass 
den europäischen Augen die Betrachtung des 
Nackten öffentlich nur in Darstellungen der Kunst 
erlaubt ist. 


Ägyptische Tiermumien. Der General-Direktor 
der ägyptischen Altertumsbehörde Maspiro hatte 
über 1000 Vogelmumien nach Frankreich geschickt, 
wo sie im Museum zu Lyon geöffnet und von 
Lortet und Gaillard untersucht wurden. Davon 
waren mehr als 500 so wohl erhalten, dass die 
Beschaffenheit des Skeletts genau untersucht werden 
konnte. Einige davon, besonders verschiedene 
Falken, ein Ibis und eine Mandelkrähe mit schönem 
grünen und blauem Gefieder, konnte man an ihrem 
Federkleid ohne weiteres erkennen. Die Vogel¬ 
mumien bilden nach ihrer äusseren Form zwei 
Gruppen; die der Ibisse und die der Raubvögel. 
Sie stammen aus den Gräbern von Sakkarah, Gizeh 
und anderen Örtlichkeiten und rühren teils aus der 
ptolemäischen, teils noch aus der römischen Zeit 
her. Die Mumien der Raubvögel finden sich bald 
einzeln, bald in Massen von 20 bis 30 und sogar 
40 zusammen. Geier, Adler, Sperber und Falken 
sind in den Raubvogelmumien am häufigsten ver¬ 
treten. Sie wurden einfach in der Weise konser¬ 
viert, dass man sie in eine harzige Flüssigkeit 
tauchte und dann mit Tüchern umwickelte. Die 
(jestalt dieser Vogelmumien erinnert etwas an die 
der menschlichen Mumien. Wenn mehrere Vögel 
zusammen mumifiziert wurden, so erhielten die 
Mumien die Gestalt grosser Spindeln, die an beiden 
Enden spitz zulaufen und etwa ein halbes Meter 
lang sind. Die Vögel wurden nicht immer in 
frischem Zustande einbalsamiert, sondern an einigen 
sind noch die ^uren vorgeschrittener Verwesung 
nachzuweisen. Es handelte sich dabei wahrschein¬ 
lich um Opfergaben, zu denen die einzelnen Be¬ 
wohner eines ganzen Dorfes beitrugen. So ist es 
auch zu erklären, dass unter die Raubvögel zu¬ 
weilen andere Vögel gerieten, wie Kuckucke und 
Schwalben; hin und wieder findet sich sogar mitten 
unter den Vögeln ein Krokodilzahn. Um die Festig¬ 
keit der Mumien zu vermehren, legte man auf die 
erste Umhüllung einige Palmenstöckchen und versah 
die Mumie dann mit einer zweiten, wohl auch noch 
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mit einer dritten Umhüllung von langen Zeugbändem. 
Die so zubereitete Opfergabe wurde dann im 
Tempel derjenigen Gottheit dargebracht, deren 
(junst man sich versichern wollte. Die Ibismumien 
enthalten stets nur einen einzigen Vogel; sie wurden 
entweder auch mit vielen Zeugbänaern umwickelt 



RflNTOENAUFNAHME EINER ALTÄGYPTISCHEN AdLER- 
MUMiE {im Besitz des Herrn Schlund). 

oder in grossen, aus rother Erde bereiteten Ge- 
fässen untergebracht. Diese Mumien wurden zu¬ 
weilen gefälscht, ein Beweis dafUr. dass die da¬ 
maligen Bewohner Ägyptens keine allzuhohe 
Meinung von der Allwissenheit ihrer Götter besassen. 
Man hat in dem Innern von Mumien, in denen 
man nach ihrer äusseren Form einen Vogel halte 
vermuten sollen, die merkwürdigsten Sachen ge¬ 


funden: einen Haufen Staub, zerrissenes Zeug, 
Holzstücke und zerbrochene Ziegelsteine, die wahr¬ 
scheinlich dazu bestimmt waren, der falschen Mumie 
das Gewicht einer echten zu geben. Eine der 
Mumien enthielt nur den Schnabel und die Füsse 
eines Vogels, dessen Kopf ganz roh aus Zeug 
nachgebildet war. Die Vogelwdt des alten Ägypten, 
wie sie durch den Inhalt dieser Mumien erkennbar 
wird, scheint nicht erheblich von der des heutigen 
Ägypten verschieden zu sein. Eine äusserst ein¬ 
fache Untersuchungsmethode für solche Mumien 
I ist die RöntgenaupuiJme, deren wir eine neben- 
I stehend wiedergeben. 

' Auch andere 'fiere, insbesondere wurden 

als Mumien aufbewahrt. Die alten Ägypter trieben 
die grösste Verehrung mit einem stattlichen Fisch, 
der aus der Familie des Barsches stammt und noch 
jetzt unter dem Namen Lates niloticus jedem Zoo¬ 
logen bekannt ist. da er die Wasser des Nils im 
oberen und mittleren Ägj'pten in unzähligen 
Mengen bevölkert. Der Name T>ates ist bereits 
sehr alt, da die im Altertum berühmte und volk¬ 
reiche Stadt Esneh nach der Besetzung durch die 
griechisch-römische Kultur nach diesem Fisch den 
Namen Latopolis erhielt. Die Bewohner dieser 
Stadt widmeten mit der Bevölkerung noch mancher 
I anderen Ortschaften dem Fisch einen hervorragen¬ 
den Opferdienst. Die Fischmumien, die von Lortet 
und Hugounenq untersucht sind, wurden nach 
der »Natur« in unendlich gros.ser Zahl im Wüsten¬ 
sand vergraben, und namentlich in dem Gebiet 
westlich der Stadt Esneh bis zu den ersten Höhen 
der lybischen Bergkette stösst man beim Aufgraben 
des Bodens nicht allzuselten in geringer Tiefe auf 
solche mumifizierte Fische. 

Ferner wurden Fischmumien in der letzten 
Zeit der Ptolemäer und in der Epoche der römi¬ 
schen Herrschaft auch in den menschlichen Be¬ 
gräbnisstätten vielfach beigesetzt. 

Neben den au^ewachsenen Fischen finden sich 
auch sonderbare Kugeln, etwa von der Grösse 
zweier Fäuste, die aus Binsen und Stücken leinener 
Binden bestehen; sie sind hohl und enthalten 
mehrere Hundert winziger Exemplare des heiligen 
Fisches, die kaum aus dem Ei gekommen sein 
konnten, als sie vergraben wurden. Einige dieser 
Knäuel umschliessen auch lediglich grosse Schuppen 
von erwachsenen Latesfischen. Vielleicht waren 
diese Opfergaben von armen Verehrern der Gott¬ 
heit, die sich ein erwachsenes 'Fier nicht zu ver¬ 
schaffen vermochten. 

All diese Fische sind, trotzdem sie schon 2500 
Jahre und länger in der &de oder in Grabkammem 
liegen, wunderbar erhalten. Oft sehen sie, wenn 
sie dem Boden entnommen und von ihrer Um- 
l hüllung befreit werden, ganz so aus, als ob sie 
. eben aus dem Wasser gekommen wären: die 
Schuppen haben noch ihren alten Glanz, oftmals 
sogar ihre lebhaften Farben, und die Augenkugeln 
; scheinen noch zu glänzen. Alle grösseren Fische 
zeigen an der einen Seite einen länglichen Schnitt, 

' der sicher dazu bestimmt war, das zur Mumifizierung 
angewandte Salzwasser in den Fischkörper ein- 
I dringen zu lassen. 

^ I >ie chemische Untersuchung von Dr. Hugounenq 
hat ergeben, dass die Fische einfach in stark salz¬ 
haltigem Wasser aufgeweicht wurden, wie es aus 
den ägyptischen Natronseen ohne weitere Zuthat 
entnommen werden konnte. Dann wurden sie 
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ausserdem mit einer Schlammschicht überzogen, 1 
die ebenfalls einen starken Salzgehalt besass und { 
an den Ufern der Natronseen zu finden war. Dank ‘ 
der 1 'rockenheit des Wüstensandes haben sich diese 1 
gesalzenen Fischmumien so vorzüglich im Boden j 
erhalten. | 

Industrielle Neuheiten’). 

(Nähere Auskunft Uber die indnstriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

QlOhkörper'Schütxer. Fine Neuheit, die zweifels¬ 
ohne lebhaftes Interesse beansprucht, bringt die 
Firma Gasglnhlichtwerke »Hoy^a. in den Handel, j 
Es betrifft dies eine einfache und sinnreiche Vor- ' 
richtung, welche das Zerstören von Glühkörpern ‘ 
beim Aufsetzen und Abnehraen der Cylinder fast 
unmöglich macht. Fig. 1 veranschaulicht den aus 





Fig. I. Fig. 2. 


einem rund gebogenen, in jede vorhandene Brenner¬ 
galerie passenden Metallstreifen, an welchem ein 
Draht so befestigt ist, dass er eine genaue Führung 
des Cylinders bildet. Fig. 2 zeigt einen Brenner 
mit dem Apparat montiert. Das &nsetzen in jeden 
Brenner ist ein einziger Handgriff und von jedem 
Laien im Moment ausführbar. 

Wenn man berücksichtigt, dass wohl '*/4 des 
Verbrauchs an Glühkörpern defekt werden allein 
durch Abnehmen und Aufsetzen der Cylinder, wo- j 
bei selbst die sicherste und geübteste Hand nur | 
zu leicht den Glühkörper streift und zerstört, so 
dürfte sich bei dem billigen Preis der Apparat 
überall schnell Eingang verschaffen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Taggeist Kulturglossen von Kurt Eisner. 
Verl. V. Dr. John Edelheim. Berlin 1901. Preis 
br. 3 M., geb. 4,50 M. 

Feuilletons politischen und litterarischen In¬ 
halts aus den Jahren 1889—1897, zum grössten 
Teil in Berliner Wochenschriften (z. B. in der 
»Kritik« unter dem Pseudonym »Tat-Twam«) zu¬ 
erst erschienen. Die Kulturglossen dürften zwar 

Die Besprechttogea der «ladastriellen Neuheiten' 
erfolgen kottenlot. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


einem spätem Kulturhistoriker kein sehr objektives 
Bild unserer Zeit liefern; er wird aber aus ihnen 
ersehen können, wie sich unsere Zeit im Kopfe 
eines klugen, sozialistisch angelegten Idealisten 
spiegelte. In dem litterarischen Feuilleton ragt 
^s grosse Verständnis für Ibsens Kunst hervor. 

I)r. Hans v. Iuebkj. 

Die Kolonialpolitik Frankreichs von den An¬ 
fängen bis zur Gegenwart. Von Dr. A. Zimmer¬ 
mann. Berlin 1901, E. S. Mittler & Sohn. Pr.M.9.50. 

Das in sich selbständig abgeschlossene Buch 
ist der 4. Band des umfassenden Werkes: Die 
europäischen Kolonien. Schilderung ihrer Ent¬ 
stehung, Entwickelung,' Erfolge und .Aussichten. 
Der erste, 1896 erschienene Band hatte die Ko¬ 
lonialpolitik Spaniens und Portugals, die folgenden 
beiden Bände die Englands zum Gegenstände. Die 
Schreibweise ist die gleiche geblieben. Eine ruhige, 
stets streng sachlich sich haltende Schilderung der 
geschichtlichen Entwickelung des Kolonialerwerbes, 
der Kämpfe um ihn gegen Eingeborene und 
Nebenbuhler unter den europäischen Mächten, 
der verschiedenen Systeme der Verwaltung mit 
allen N'^erstimmungen zwischen Mutterland und 
Kolonien geleitet den Leser von den Anfängen 
des kolonialen Strebens bis zur Gegenwart. Die 
von selbst erfolgende Aneinanderrückung der auf 
den Kolonialbesitz bezüglichen inner- und ausser- 
poUtischen Massnahmen lässt ganz abgesehen von 
der Genauigkeit der Darstellung in Einzelheiten 
uns viel schärfer aus diesem lehrreichen Werke 
einen Einblick in die vielen Schwankungen, Schwierig¬ 
keiten, Fehlschläge der Kolonialpolitik gewinnen 
als aus umfassenderen politischen und Ver¬ 
waltungsgeschichten oder länderkundlichen Büchern. 
Der Verfasser, durch eine ganze Reihe anderer 
Schriften auf kolonialpolitischem Gebiete verdient, 
ist kürzlich nach London gesendet als kolonial¬ 
wirtschaftlicher Beirat der deutschen Botschaft; 
er soll die Kolonialabteüung des deutschen aus¬ 
wärtigen Amts mit regelmässiger Berichterstattung 
über alle Vorgänge auf dem Gebiet der Kolonial¬ 
verwaltung und Kolonialwirtscbaft versorgen, die 
in 1 .ondon in Erfahrung zu bringen sind. Hoffent¬ 
lich bleibt über diesem neu eingerichteten, höchst 
zweckmässigen Amt die Vollendung unsres Werkes 
über die Kolonien nicht liegen. Fehlen doch noch 
die wichtigen Bände über Holland und Deutsch¬ 
land. Dr. F. Lampe. 

Formative Reise in der tierischen Ontogenese. 
Ein Beitrag zum Verständnis der tierischen Em¬ 
bryonalentwickelung. Von Gurt Herbst. Leipzig. 
.A. Georgi 1901. 80. VIII, 125 S. 5 M. 

Nach dem Verfasser ist die Entwickelung eine 
geordnete Reihe von einzelnen Reizeffekten. I). h. 
jede der Veränderungen, die aus dem befruchteten 
Ei den fertigen Organismus entstehen lassen, ist 
Folge eines besonderen Reizes. Die Vererbung 
erklärt nur die Reihenfolge dieser Veränderungen, 
nicht aber die ihnen zu Grunde liegenden Einzel- 
Vorgänge. Die Veränderungen, bezw. die sie aus¬ 
lösenden Reize sind zweierlei Art: quantitativ, in¬ 
dem Vorhandenes sich vergrössert oder verkleinert, 
oder qualitativ, indem Neues entsteht. Nur letztere 
Reize nennt der Verfasser formativ; nach seiner 
Definition ist ein fonnativer Reiz »eine jede -Aus¬ 
lösungs-Ursache, die in (jualitativer Hinsicht be- 
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stimmt charakterisierte neue Gestaltungsprozesse 
einleitet«. — ln dem vorliegenden Buche, einer 
Programmschrift, will der Verfasser nicht neue 
l'hatsachen bringeh, sondern nur die vorhandenen 
kritisch sichten. Nach einer kurzen kritisch-histo¬ 
rischen Einleitung bespricht er zuerst die äusseren 
formadven Reize: Bestimmung des Geschlechtes 
durch äussere Faktoren (sehr kurz behandelt), die 
Entwickelungs-Ursache der verschiedenen Kasten 
bei Ameisen, Bienen und Termiten, den Einfluss 
verschiedener Wärme auf Färbung und Zeichnung 
der Schmetterlinge, den der Schwerkraft auf Fur¬ 
chung und Organbildung des Froscheies etc. Er 
kommt hier zum Schluss^, dass man bei Pflanzen 
und festsitzenden Tieren viele äussere formative 
Reize kennt, bei freilebenden Tieren aber keinen 
einzigen. — Einen weit grösseren Raum nehmen 
die Erörterungen über innere formative Reize ein, 
über: Entstehung der Fortsätze bei den Seeigel¬ 
larven, formative Reize von Teilen des Central¬ 
nervensystemsauf Regeneration vonKör|>eranhängen 
(s. >Umschau« V, p. 893), Abhängigkeit der Ent¬ 
stehung der Muskeln von Nerven, Entstehungs- 
Ursache der Augenlinse bei Wirbeltieren (sie bildet 
sich aus der Oberhaut des Embryos durch den 
Reiz, den die Augenblase, eine Abschnürung 
des Gehirnes, aus der später die Netzhaut entsteht, 
auf sie ausübt, wenn sie sich bei ihrem Wachstum 
an die Haut anlegt), Einfluss der Geschlechtsdrüsen 
auf die Ausbildung der primären und sekundären 
Geschlechtsmerkmale (besonders ausführlich be¬ 
handelt), Reizwirkung der Schilddrüse (nach H. nicht 
formativ, sondern katalysatorisch, d. h. die Jod- 
Verbindung der Schilddrüse beteiligt sich nicht 
an chemischen Umsetzungen, sondern ist nur zum 
vollständigen Ablaufe solcher nötig), Entstehung 
der Eihüllen (infolge der Reizwirkung des befruch¬ 
teten Eies auf die Schleimhaut der Gebärmutter). 
Den Schluss bildet eine theoretische Zusammen¬ 
fassung, die damit beginnt, dass bis jetzt nur fest- 
gestellt sei, dass formative Reize bei der Ent¬ 
wickelung wirken, nicht aber wie sie wirken, und 
die damit endigt, dass die Verschiedenheit der 
formativen Reize und die Verschiedenheit ihrer 
Wirkungen anzudeuten scheinen, dass ein anderer, 
wichtigerer, aber unbekannter Faktor sich hinter 
diesen Erscheinungen verberge, bezgl. dessen er 
auf eine demnächst auch hier zu besprechende 
Schrift von Driesch hinweist. — Es soll noch er¬ 
wähnt werden, dass Herbst bei seinen theoretischen 
Erörterungen nicht, wie so viele andere Entwicke¬ 
lungsmechaniker, den Boden unter den Füssen 
verliert und sich einer normalen, d. h. allgemein 
verständlichen Sprache befleissigt, so dass sein Buch 
auch von nicht speziellen Fachkollegen verstanden 
werden kann. Dr. Reh. 


Wilhelm Steinhausen von David Koch (Ver¬ 
lag von Eugen Salzer, Heilbronn) Preis Mk. 4.—. 

Verfasser giebt eine warme Schilderung eines 
unserer bedeutendsten Zeichner und grössten Künst¬ 
ler, Wilhelm Steinhausen. In der charakteristisch 
deutschen Art und der Gestaltung hat er viel mit 
Hans Thoma gemein, seine Vorwürfe aber sind mehr 
dem Christlich - religiösen zugewandt und er fusst 
in der Romantik. Wir können nur wünschen, dass 
die vorliegende Schilderung, die durch eine reiche 
Fülle von Abbildungen seiner Werke geschmückt ist, 


recht weite Verbreitung finde, um den Namön Stein¬ 
hausens verdienterweise in immer weitere Kreise 
zu tragen. g_ Albert. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anofll Report ofthe Smitbsonian Institntion 1900 
(Washington. GovernmentPrinting Office) 
van Bebber, Prof. Dr., Anleitung z. Aufstellung 
V. Wettervorhersagen (Braunschweig, Fr. 

Vieweg & Sobn) M. —.60 

Fortschritte der Physik i. J. 1902. I.itteratur- 
Verzeichnis I. Jahrg. Nr. 1/2 [Braun- 
schwdg, Fr. Vieweg & Sohni 
Goldschmidt, Dr. R. 6., Sur les rapports entre 
la dissociation et la conductibüit^ tber- 
mique des gaz (Brüssel, H. Lamertin) 

Hagen, Dr. B. Hofrat, Schmetterlinge von den 
Mentawey-Inseln [Frankfurt a. M., Moritz 
Diesterweg 

Hertz, Friedr., Recht n. Unrecht im Biirenkrieg 

(Berlin, Dr. John Edelheim Verl.) M. i.— 
Programm f. d. fr. Handels-u. SprachwUsensch.- 
Kurse u.Vorlesgn. (Leipzig, Dr. L. Hnberti) 

Wilhelm, E., Sind Frauen Staatsbürgerinnen? 

(Berlin, Rosenbanm & Hart) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. 0. Prof. d. indisch. Philol. i. Würzb. Dr. 
Julius Jelly, v. d. med. Fak. d. Univ. Göttingen z. Ehren¬ 
doktor. — D. a. o. Prof. d. darstell. Geometrie a. d. Techn. 
Hochsch. i. Graz, Dr. A‘. SthüssUr, z. 0. Prof dieses Faches. 
— Prof Dr. H. Sthumncktr v. d. Hondelshochsch. Köln 
aufLebensz. a.Stndiendirekt. dieser Schule.—Vom Magistrat 
d. Univ.-Prof Dr. v. Batur z. Direkt, d. städt. Krankenh. 
München links der Isar. — Der Hildb. n. Tit.-Prof Hans 
Billtrlieh z. Honorardoz. a. d. Akad. d. bild. Künste i. Wien, 
d. Maler Jul. SchmiJ i. Wien a. 0. Prof a. derselb. Akadem. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Dr. Ludwig Justi a. 
Privatdoz. d. neuer. Knnstgeseb. — I. Strassburg Dr. phil. 
Rob. HolHmann a. Strassbarg a. Privatdoz. f mittelalterl. n, 
neuer. Gesch. — Dr. Alb. Wirminghoff a. d. üniv. Greifs¬ 
wald f mittl. Gesch. — Dr. Oatreich 1 . d. philosoph. Fak. 
d. Univ. Marburg. 

Berufen: D. a. 0. Prof a. d. natnrw. Fak. Tübingen 
Dr. Correns nach Leipzig a. Nachf d. n. Basel benif 
bish. Extra-Ordinar. d. Botanik Fischer. — D. a. o. Prof 
d. engl. Philol. M. Kaluza i. Königsberg n. Giessen ah 
Nachf Wetz. — 1 ). n. 0. Prof u. Observ. d. Stemw. 
Dr. AViö/rf-Strassbnrg a. d. Univ. Kiel. — D. Privatdoz. 
d. Anatom. Dr. Eggtling i. Strassburg a. d. Univ. Jena 
a. Prosekt. d. Anatom. Inst. — Prof. Rob. ffaussner-Gtessia 
a. Prof d. Mathcm. a. d. Karlsruher Techn. Hochsch. — 
Prof Dr. A'raus i. Graz, Direkt, d. dort, raedizin. Univ.» 
Klinik, a. d. Univ. Greifswald. 

Gestorben: Im Alter v. 76 J. d. erste Observ, der 
Kieler Sternw., Rü/i. Schumacher. — D, a. o. Prof d. 
Mediz. Dr. Heinr. Laks i. Alter v. 62 J. — D. Geh. 
Mediz.-Rat Prof Dr. Jul. Wolff, Direkt, d. Berliner Univ.- 
Klinik f orthop. Chir. — D. Litternrhistoriker Dr. Roderich 
IVarkeutin in Nervi. — I. Heidelberg d. Egyptologe Prof. 
Aug. Eiseulohr, 69 J. alt. 

Verschiedenes: Geh. Rat Ad. A'ttij»/fltt/-Heidclberg 
beging d. 80. Geburtst. — Geb. Hofrat Dr. Lipsius, Prof 
d. ktass. Pliilot. u. Direkt, d. philol. Semin. a. d. Univ. 
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I.eipag feierte am 19. Febr. s. ijjÄhr. Jubil. a. 0. Prof, 
d. gen. Hocbsch. — Geh. Hofrat Dr. Windiseh^ Prof. f. 
Sanskrit a. Direkt, d. indogerm. Instit. d. Univ. Leipzig 
feiert a. 25- April s. 25jähr. Jnbil. a. 0. Prof. — Der 
Sanitätsr. Dr. med. Fiihrtr i. Wolfhagen feierte s. ^ojähr. 
Doktorjab. zugl. mit s. 73. Gebartst. — Prof. EJ. Peithntr 
Ritter v. Lichtenfels a. d. Wiener Akad. d. bild. Künste 
trat i. d. bleib. Ruhest. — 50000 deutsche Doktor- 
Dissertationen sind V. einer amerik. UniT.-Bibl. bei der 
Hnchhandinng Gustav Fock, G. ra. b. H. in Leipzig be¬ 
stellt worden. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage Nr. $—7. E. V. Zenker tw/üm/ViiVi- 
Sekmerzen") knüpft an das Memorandum an, das die 
Professoren der philosophischen Fakultät in Wien dem 
Budgetansschuss unterbreitet haben und das trotz der 
schüchternsten Wendungen eine flammende Klageschrift 
gegen den Rückgang alles geistigen Lebens in Österreich 
ist. Der Staat lege keinen Wert darauf, eine Universität 
ersten Ranges zu besitzen; für ihn sei die Hochschule 
einfach eine Pflanzstätte guter, loyaler Beamten; die freie 
Wissenschaft werde als ein destruktives Element anf- 
gefasst. Im Zusammenhänge hiermit erscheinen die vor¬ 
aussichtlich erfolgreichen Bestrebungen, eine »katholische 
Universität« zu begründen, besonders verhängnisvoll. — 
H. Driesmans redet der Inaugurierung einer kütul- 
Itrisehen Anthropo'ogie das Wort, d. h. einer nicht dilet¬ 
tantisch zn betreibenden, sondern wissenschaftlichen 
Disziplin, die mit allen Mitteln der photographischen 
Technik die merkwürdigen und hervorragenden Menschen 
zn fixieren und über alles, was an ausdrucksvollen und 
schöngestalteten Formen entstehe, Buch zu führen hätte. 

Deutsche Rundschau. Febr.-Heft. G. Cohn [^^StaaU- 
beamtentum und Siaalswissenjchafi") stellt Betrachtungen 
an Uber die wissenschaftliche Vorbildung des höheren 
preussischen Beamtentums und zeigt insbesondere die 
grosse ReformbedUrftigkeit des Prüfungswesens. Da beide 
Staatsprüfungen den Charakter preussischer Exklusivität 
tragen, $0 bleiben die Staatswissenschaften bei der Aus¬ 
bildung der höheren juristischen Beamten ausser Betracht. 
Wirtschafts- und Handelslehre müssten mehr berücksichtigt 
werden. 

Nord und Süd. Märzbeft. J. Reiner berichtet Über 
VolksuniversUäten in Paris. Der eigentliche Anstoss zur 
Gründung einer Volksuniversität ging von einem Buch¬ 
drucker, Georges Deherme, ans; die »Universite du 
Faubonrg Saint-Antoine< (1899) war das Ei^ebnis seiner 
Bestrebungen. Diese Anstalt bat durch ihre Popularität 
eine grosse Anzahl gleicher Institute ins Leben gerufen, 
u. a. »l'Emancipation« nnd die »Union Mouffetard«, die 
in erster Reihe von Studenten geleitet wird, die »Solidarild«. 
Die meisten Volksnniversitäten erheben eine monatliche 
Bezahlung von 50 Centimes, um bei den Mitgliedern den 
Gedanken einer Öffentlichen Woblthat nicht aufkommen 
zu lassen. Mao könne ruhig die Frage aofwerfen, ob es 
gegenwärtig eine zweite Stadt in Europa gebe, in der 
man für Volksbildung so viel thue, wie in Paris. 

Der Lotse. Heft 20 und 21. Zur Bekämpfung der 
Gesundbeterei führt W. Foerster aus, seien Staat und 
Gesellschaft unßbig, solange nicht voller Emst gemacht 
werde mit der Erziehung der Jugend in gesunder, wahr¬ 
heitsliebender und gewissenhafter Ausbildung nnd An¬ 
wendung der menschlichen Denkkräfte. An Stelle des 
konfessionellen Religionsunterrichtes fordert er eine neue 
nnd unabhängige Pädagogik des Moral- und Denkunter¬ 
richts im gesamten Schnlleben. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Die Duellfrage steht wieder einmal im Vorder¬ 
grund des Interesses. Reichstag, Press^ das ganze 
Volk beschäftigt sich mit dieser durch einige neuer¬ 
liche Vorkommnisse in grelles Licht gerückten An¬ 
gelegenheit. Fast stets in ungünstigem Sinne. Auch 
ein in der letzten Nummer {21) der Zeitschrift »Das 
Freie Wort« erschienener Artikel berührt diese 
Frage; seine nicht ganz objektiven Ausfiihrungen 
endigen in einer rücksichtslosen Verurteilung des 
Duells. 

Wie jede Berührung ist auch die genannte nur 
eine einseitige; denn jede Aburteilung, F^rurteilung 
ist einseitig. Nur wenn man aufrichtig zu ver¬ 
stehen, ja zu schätzen versucht, kommt man zu 
einer .Ä^urteilung. Wenn auch »alles verstehen« 
hier kaum »alles verzeihen« heissen würde, so 
würde doch eine Betrachtung auch der Kehrseite 
das gar zu schroff verdammende Urteil gemildert 
haben. 

Warum wird das Duell angegriffen? 

Es widerspricht dem Gesetz, das jeden Mörder, 
jeden Totschläger streng, unter Umständen mit 
dem Tode bestraft, den Duellanten dagegen auf¬ 
fallend milde beurteilt, »der ebenso seinen Mit¬ 
menschen umbringt oder umzubringen versucht.« 
Nun würde ich, offen gestanden, aus der Thatsache, 
dass die berufenen Vertreter des Gesetzes den 
Duellanten so müde beurteilen, nicht folgern, dass 
sie eine Gesetzesverdrehung begehen, sondern dass 
thatsächlich der Duellant nicht mit dem Mörder 
auf eine Stufe zu stellen ist. Auch der Totschläger 
aus Notwehr wird ja nicht oder nur ganz müde 
bestraft. Und in solchem Falle befindet sich der 
Duellant; in der Notwehr dem Angreifer seiner 
Ehre gegenüber, denn seine Ehre ist er selbst. 
Darüber weiter unten. 

Es wird dem Duell vorgeworfen, dass es wider¬ 
sinnig sei, da so oft der Beleidigte schliesslich auch 
noch der Leidtragende, das Opfer wird. Das ist 
leider wahr, liegt aber weder in der Natur des 
Duells, noch büdet es eine Ausnahme zu sonstigen 
menschlichen Einrichtungen. Wo gäbe es eme 
solche, die nicht durch unglückliche Aufalle gerade 
das Gegenteü des beabsichtigten Zweckes erreich¬ 
ten ? Sprechen die schauerlichsten Eisenbahn- oder 
Schiffsunfalle') gegen die Berechtigung der Verkehrs¬ 
mittel, denen sie passieren? Berechtigen die ekla¬ 
tantesten Justizmorde zur Abschaffung der Justiz 
überhaupt? Wenn sich ein Statistiker die Mühe 
nähme, die Zahl der Duelle mit tödlichem Ausgang 
für den Beleidigten zusammenzusteUen, es würde 
kein grosser Prozentsatz herauskommen. Nur bleiben 
diese Fälle, gerade weil viel auffallender, viel länger 
und eindringlicher im Gedächtnis. 

Was bezweckt denn das Duell? 

Es wird nicht benutzt, um materielle oder ideelle 
Vorteile zu erlangen, auch nicht, um widerstreitende 
Meinungen zu entscheiden. Es kommt nur in 
Frage, wenn die Ehre eines Menschen angetastet 
ist. Es hängt also mit dem Begriff der Emre eng 
zusammen. Mit dem allerpersönlichsten also. Mit 

Dieser Eiowand scheint uns nicht glücklich: man 
fährt doch nicht Eisenbahn mit der Wahrscheinlichkeit, 
man werde einen körperlichen Schaden davontragen. — 
Wer aber ein Duell anszufeebten bat, macht vorher sein 
Testament und denkt dann: »ich oder der andere« (wir 
meinen dabei natürlich nicht die französischen Reklame- 
dnelle). (Red.) 
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dem vom Menschen unzertrennlichen. Mit dem, 
worüber nur er selbst Richtet sein kann. Und 
hierin liegt’ die Berechtigung des Duells. Den 
Menschen, der mir nach dem Leben trachtet, in 
der Notwehr, wo also kein Richter zur Hand sein 
kann, zu töten, erlaubt mir jedes Gesetz; den 
Menschen, der mir nach mehT als dem Leben, 
nach der Ehre trachtet, über die nur ich selbst 
Richter sein kann, sollte ich nicht töten dürfen? 
Und doch scheut der in seiner Ehre Gekränkte 
davor zurück, den Beleidiger ohne weiteres un¬ 
schädlich zu machen: um nicht zu morden, giebt 
er ihm Gelegenheit, mit gleichen Chancen ihm 
gegentiber zu treten. Das ist das Duell. Kein 
Totschl^, sondern ein mit allen Kautelen der 
Gerechtigkeit vor sich gehender Akt persönlicher 
Justiz. »Gerechtigkeit imd Justiz, und der Fall 
Bennigsen?« wird man spöttisch lächel.nd fragen. 
Ich kann da nur wiedenim auf die schon oben 
erwähnten Justizmorde verweisen. Regel sind diese 
unglücklichen Ausgänge ebenfalls nicht. 

Nun hat man vorgeschlagen, diese Justiz nicht 
von dem Beleidigten, sondern vom Staat voll¬ 
strecken zu lassen, mit anderen Worten, die Ehren¬ 
händel vor Gericht austra^en zu lassen. Es ist 
merkwürdig, dass gerade die Leute und Parteien, 
die am meisten gegen die Bevormundung des In¬ 
dividuums durch (len Staat eifern, diesem selben 
Individuum in Angelegenheit des Duells gerade' 
eines seiner persönlichsten Rechte nehmen und es 
mit Gewalt dem Staat überantworten wollen. 
Kann denn ein Gerichtshof überhaupt in solchen 
Sachen entschei(ien ? Hat denn der ein Urteil 
darüber, was meine Ehre ist und wo und wie sie 
verletzt ist? Wenn, wie in jenem eingangs erwähn¬ 
ten Aufsatze gesagt wird, (lass »die Ehrenfestigkeit 
nicht durch Provokationen anderer erschüttert 
werden kann«, dann hat es ja auch keinen Sinn, 
den Beleidiger vor Gericht anzuzeigen; man lässt 
sich eben ruhig beleidigen, denn die Ehre wird 
dadurch ja doch nicht kleiner. Das ist zweifellos 
sehr richtig und sehr weise, aber nicht menschlich. 
Soll aber jemand da sein, der den Beleidiger der 
Ehre eines Menschen straft, so kann das nur der 
Beleidigte selbst sein,denn kein Gerichtshof derWelt 
hat eine Entscheidung über das. was ein Mensch 
seine Ehce .neBiit. Und ebenso- wi« jeauuMLeiiien 
Schmutzfleck an seinen Kleidern nicht auf 
öffentlichem Marktplatz abwäscht, so zerrt er auch 
nicht den ganzen Prozess, durch den er seiner 
beleidigten Ehre Genugthung verschaffen will, an 
die grosse breite Öffentlichkeit. Diese würde aber 
eintreten müssen, sobald das Gericht solche Fälle 
zu entscheiden hätte. Man lese doch nur die 
Zeitungen Englands, welches ja das Duell nicht 
kennt, und überzeuge sich, mit welch' breitem Be¬ 
hagen ganze Seiten dort die intimsten Vorgänge 
der zahlreichen Ehebruchsprozesse enthüllen. Was 
schmerzhafter ist, von dem Verführer seiner Frau 
zu guterletzt noch über den Haufen geschossen zu 
werden (wie unglücklicherweise im Fall Bennigsen), 
oder seinen Namen inmitten der ganzen Schmach 
des von Gerichtshänden durchwühlten Familien¬ 
lebens der Neugierde des schwatzenden Publikums 
in allen Zeitungen preisgegeben zu sehen, darüber 
Hesse sich noch streiten. Und ob England, trotz¬ 
dem es kein Duell kennt, darum so viel sittHcher 
und ehrenhafter ist, als wir »barbarischen« Deut¬ 
schen, darüber wäre auch noch zu streiten. 


Bin ich nun deswegen ein Raufbold und Duell¬ 
liebhaber? Ganz gewiss nicht; der .Angriffspunkt 
sollte aber nicht das Duell sein, sondern die Ver¬ 
anlassungen zum Duell. Diese Veranlassungen zu 
verringern, darin läge ein Fortschritt der Kultur, 
nicht darin, ob die Strafe schliesslich in Form des 
Duells oder gerichtlicher Verurteilung verhängt 
wird. Dass man Auswüchse des Dueliwesens 
(wie das Insterburger z. B.) bekämpft, ist nur 
natürlich; aber man darf das Kind nicht mit dem 
Bade ausschütten und über den Schattenseiten nun 
die guten Seiten ganz und gar vergessen. Ebie 
gute Seite des Duells Hegt unstreitig in der, nicht 
erzieherischen, aber regulierenden, dämpfenden 
Wirkung. Eine ganz äh^che Wirkung (wenn auch 
auf anderem Gebiet) berichtet mir ein Kenner 
Japans von dem dortigen, an und für sich sicher- 
Hch barbarischen Hara^; auch dieses gesellstdiaft- 
Üche Gesetz habe einen so vorzügUchen Einfluss 
auf Sitte und Verkehr gehabt, wie es kein Landes¬ 
gesetz hätte haben können. Warum überhaupt 
solche geselischaftHche Gesetze in einen Gegensatz 
zu den Staatsgesetzen bringen ? Sind denn nicht 
die letzeren auch erst im Laufe der Zeit aus eben 
derselben Gesellschaft entstanden, welche für 
Spezialfälle auch jene in Anwendung brachte? 
Sind darum die einen schlechter als die anderen ? 

W. Gallenkamp. 


Med. Rat Dr. F. in E.: i. Das Jaumann'sche 
Werk ist sehr gut, behandelt aber, wie aus dem 
Titel hervorgeht, nur Theoretisches über das Wesen 
der Elektrizität. Ihre praktische Anwendung ist 
in dem Werk von Graetz »Die Elektrizität u. i. 
.Anwendg.« Preis M. 8.— (Verlag v. Eugelhom, Stutt¬ 
gart) enthalten, sowie weit kürzer in dem Werkchen 
von Wiesengrund u. Russner Preis M, i.— 
(Verlag v. H. Bechhold, Frankfurt a. M.). 2, Wir 
empfeWen Ihnen das ganz vorzügliche »Annuaire 
pubH^ par le bureau des longitudes«, Preis frs. 1.50. 
Verlag von Gauthier-Villars in Paris (Quai des Grands- 
Augustins 55), das stets Ende Dezember erscheint. 

Mr. P. in H. Der erste Aufsatz dieser Nr. wird 
Ihnen die gewünschte Auskunft geben. 

S. R. tBr Sctu Die Wicklung der sekundären 
Spule erfordert sehr viel Umsicht und Erfahrung, 
welche bei der fabriksmässigen Herstellung erlangt 
wird. Der feine Draht wird auf die Hartgusuni- 
walze IV scheibenförmig und geneigt aufgewickelt. 
Gute Isolierung der einzelnen Schichten vonein¬ 
ander ist Hauptsache und geschieht dieses dadurch, 
dass man den Draht durch flüssigen Wachskitt oder 
einen anderen Isolator gehen lässt Von der Her¬ 
stellung eines grösseren Induktors ohne Friahrung 
muss aogeraten werden, da der wertvolle feine Draht 
leicht zerreisst und dadurcli verdorben wird. 


Die nächsten Nummern der Umschnu werden u. «. enthalten: 
Die deutschen Ausgrabungen in Milet von Dr. C, Watzinger. — Die 
Grossstadt der Zukunft von Geh. Baurat Stiibben. — Die Telegraphie 
ohne Draht von Prof. Dr. Braun. — Zunftwesen und Gewerbe¬ 
vereinigungen in China von Ernst von Hesse-Wartegg. —• Die 
Funde von Krapina von Prof. Dr. Klaatscb. '— Die Entwickelung 
der Familie und Ehe von Dr. Burghold. — Von der russischett 
Manimuthexpcdition. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipsig, 
Verantwortlich Job. Teisman, Frankfurt n. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Gressstadt der Zukunft. 

Von J. Stubben, Geh. Baurat. 

In der Zeitschrift »Die Reform« findet sich 
auf Seite 203 bis 208 des vorigen Jahrgangs 
ein interessanter Aufsatz von Bill Archer über 
»die Grossstadt der Zukunft«. Der Verfasser 
begeht den Fehler, die Stadtentwicklung im 
wesentlichen nur vom Standpunkte des Ver- 
kelurs zu betrachten, die künstlerischen und 
sozialen Gesichtskreise dagegen zu vernach¬ 
lässigen. Gewiss stehen die Verkehrsrücksichten 
beim Städtebau obenan, aber so ausschliess¬ 
lich fuhren sie schwerlich die Entscheidung 
der zukünftigen Stadtform herbei, wie es dem 
amerikanisch denkenden Verfasser vorschwebt. 
Nichtsdestoweniger haben Archer’s Zukunfts¬ 
gedanken einen grossen Reiz; sie sind in 
Kürze folgende: 

In hundert Jahren w’erden wir vermutlich 
Gressstädte besitzen, die bei 20, 30 oder 40 
Millionen Einwohner einen Durchmesser bis 
zu 100 Kilometer aufw’eisen. Das rechrivink- 
lige Strassennetz wird bis dahin, dem Zwange 
des Verkehrsbedürfnisses folgend, ergänzt 
werden durch viele, über den ganzen Stadt¬ 
plan verteilte diagonale Strassen, in welchen 
der Verkehr sich anhäuft. Diese Anhäufung 
wird vermieden, der Verkehr also verteilt, 
wenn man sich entschliessen wird, den 
quadratischen Grundaufbau der Stadt zu ver¬ 
lassen und statt dessen eine Zusammenstellung 
von sechseckigen Häuseyblöcken vorzunehmen, 
in der Art von Bienenwaben. »Sobald man bei 
einer solchen Zusammenstellung die Strassen- 
breitc im Verhältnis zu den Häuserblöcken 
gross genug bemisst, erhält man durchgehende 
Strassenzüge in drei Richtungen, welche, wenn 
sie auch nicht schnurgerade sind, so doch 
nur ganz geringe Wellenlinien aufweisen, aber 
hauptsächlich anstatt zweier Richtungen, wie 
bei der rechteckigigen Anordnung, drei Rich¬ 
tungen aufweisen, in denen ein Verkehr ohne 
Umwege möglich ist.« Die sechseckigen 

UmKhau 1909. 


Häuserblöcke der Zukunft stellt Archer sich 
viel grösser vor, als die bisherigen; sie werden 
aussen von den Verkehrsstrassen umgeben 
sein, im Innern aber alle diejenigen Einrich¬ 
tungen enthalten, die für das Erholungsbedürf¬ 
nis der Bewohner nützlich sind, besonders 
Gartenanlagen. So wird keine Strasse vor der 
anderen bevorzugt sein und der Verkehr sich 
gleichmässig verteilen. Dennoch wird der¬ 
selbe eine enorme Grösse erreichen und die 
Teilung in drei übereinanderliegende Stock¬ 
werke erheischen: der Strassenbahnverkehr 
wird in den Untergrund verlegt werden, 
der Wagenverkehr in der Erdgeschosshöhe, 
der Fussverkehr auf Bütgersteigen in Höhe 
des ■ ersten Obeigeschosses sich vollziehen. 
„Die Strassen werden also in der ersten Etage, 
wo der Fussgängerverkehr sich abspielt, um 
die Breite des Trottoirs breiter sein als in der 
unteren Etage, in der sich der Wagenverkehr 
bewegt; die Häusereingänge müssen natürlich 
sowohl in der oberen wie in der unteren Etage 
vorhanden sein.“ Archer hält die Vorteile 
dieser Anordnung für so durchschlagend, dass 
er glaubt, auch die bestehenden Teile der 
Gressstädte werden, um nicht wirtschaftlich 
zurückzubleiben, nach dem neuen System um¬ 
gebaut werden. ' 

Von diesen Zukunftsgedanken ist zweifellos 
die Prämisse richtig, dass das rechtwinklige 
Strassennets, auch Schachbrettsystem genannt, 
deti Verkehrsanforderungen nicht entspricht 
und durch Diagoiialstrassen ergänzt werden muss. 
Diese Erkenntnis ist in Europa bereits recht 
alt; seit gewiss dreissig Jahren werden schach¬ 
brettartige Städte oder Stadtteile in nennens¬ 
wertem Umfange nicht mehr angelegt. Wo 
man aber das Rechteckschema noch anwendet, 
unterlässt man nicht die Einlegung von 
Diagonalen. Die Regel ist aber heute unter 
den verständigen und erfahrenen Städtebau¬ 
meistern, dass man vom Schachbrettmuster, 
wie von jedem geometrischen System, sich 
möglichst frei zu machen und an die gegebene 
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Eigenart der Stadt und des Geländes sich eng 
anzuschliessen sucht. An die Stelle der 
»künstlichen« Stadtanlage ist die »natürliche« 
getreten; wenigstens ist dies in Deutschland 
so oder es wird doch angestrebt. Dabei j 
dürfen freilich die Begriffe des »Natürlichen« i 
und des »Künstlichen« nicht überspannt ■ 
werden. In gewissem Masse werden Eingriffe j 
in die von der Natur gegebenen Verhältnisse [ 
stets unvermeidlich sein, und bei der Auf- I 
teilung der Strassen und Plätze kann das I 
Künstliche nicht ganz entbehrt werden. Der ■ 
Grundgedanke aber ist der Anschluss an die 
Natur mit ihren Unregelmässigkeiten und Un¬ 
ebenheiten, an die vorhandenen Landstrassen 
und Feldwege, an die Eigentümlichkeiten der | 
alten Stadt. Aus diesem Anschluss kann, in- | 
soweit man nach einem System sucht, nur ' 
das sogenannte Radialsystem entstehen, weil 
die alten Landwege strahlenförmig von der Stadt j 
auszugehen pflegen. Dass die Radialen unter [ 
einander verbunden werden mit Ringlinien ' 
und dass ausserdem gemäss den Anforderungen | 
des Verkehrs einige Diagonalen eingefügt ; 
werden, entspricht dem natürlichen Bedürfnis, | 
obwohl es künstliche Elemente sind, die auf j 
solche Weise den Stadtplan vervollständigen. 

In Amerika streckt man auch heute noch ; 
schachbrettartige neue Stadtteile in das Land j 
hinaus, das die Städte umgiebt, insoweit nicht 
Bodenerhebungen, Flüsse und dergleichen Hin¬ 
dernisse die Führung neuer Strassen beein¬ 
flussen. Vermutlich liegt das grösstenteils an 
dem Fehlen jener althergebrachten Wege- ; 
richtungen und Kultureigentümlichkeiten, wel¬ 
che die Umgebung der europäischen Städte 
bilden; kleinerenteils aber auch an der sche¬ 
matischen Gewöhnung des Amerikaners, dessen 
wirtschaftliche Stärke ja auf manchen Gebieten 
in der tausendfachen Wiederholung desselben 
Erzeugnisses besteht. Echt amerikanisch ist 
die Meinung, der Ersatz des Quadratmusters 
durch das Sechseckschema erfülle alle Bedürf¬ 
nisse des Verkehrs, denen das erstere sich so i 
hartnäckig widersetzt. Der Gedanke ist nicht ' 
neu. Es giebt bereits amerikanische Städte, : 
die das Wabenmuster verwirklicht haben; es ! 
ist nicht bekannt, mit welchem Erfolge. Dass 
aber aus den geschlängelten, keineswegs leicht 
gewellten Strassenlinien, die sich zwischen den 
Sechseckblöcken bilden, jemals brauchbare 
Verkehrszüge werden könnten, muss ange- 
zweifelt werden. Denn das erste Erfordernis 
einer Verkehrsstrasse ist zwar nicht ihre Gerad¬ 
linigkeit, aber cs ist ihre Übersichtlichkeit. 
Diese Übersichtlichkeit geht zwischen den ' 
Waben völlig verloren; es wird in einer sol- j 
eben Sechseckstadt überall für schnelle Be¬ 
wegungen eine ähnlithe Verkehrsunsicherheit ; 
sich bemerkbar niachen, die deijenige empfin- I 
det, der in einem verkehrsreichen Stadtteile * 
oft um die Elcke zu gehen oder gar zu fahren ! 


genötigt ist. Die Übersichtlichkeit der Ver¬ 
kehrsfläche ist noch wichtiger als ihre Breite, 
weil man bei schnellem Verkehr nur dann 
Zusammenstösse vermeiden kann, wenn man 
das Verkehrsfeld auf eine längere Strecke hin¬ 
aus übersehen und sich danach in seinen Be¬ 
wegungen richten kann. Eine leichte Krüm¬ 
mung der Strasse schadet in dieser Beziehung 
nicht; sie kann sogar die Übersicht erleichtern. 
Der — nicht pedantische — Anschluss des 
neuen Strassennetzes an die vorhandenen, wenn 
auch von der geraden Linie abweichenden 
Wege wird darum dem zukünftigen Grossstadt¬ 
verkehr zuträglicher sein, als die Schaffung 
einer Sechseckstadt oder irgend eines andern 
künstlich-geometrischen Stadtgrundrisses. Die 
nötige Ergänzung der gegebenen Wege¬ 
richtungen durch Ringstrassen und Diagonal¬ 
strassen (dies entspricht annähernd den Archer- 
schen drei Richtungen am Sechseckumfang) 
wurde bereits oben angedeutet; dazu kommen 
die Verkehrsplätze zum Ausgleich der verschie¬ 
denen Verkehrsrichtungen und schliesslich die 
zweckmässige Aufteilung der zwischen diesen 
Hauptbestandteilen des Strassennetzes verblei¬ 
benden Landflächen. Wie die Feststellung der 
Hauptbestandteile des Strassennetzes der erste 
Teil des Entwurfs einer neuen Stadt oder eines 
neuen Stadtviertels ist, so ist die Aufteilung 
der Flächen für Wohnzwecke der zweite Teil 
der Arbeit. Und hierbei treffen wir mit den 
Archer’schen Zukunftsgedanken in grundsätz¬ 
licher Übereinstimmung zusammen. 

Archer denkt sich grosse Sechseckblöcke, 
aussen von Verkehrsstrassen umgeben, innen 
dem Wohn- und Erholungsbedürfnis gewidmet. 
Die technische und soziale Litteratur fordert 
in demselben Sinne die Unterscheidung von 
Verkc'hrsstrasscn und H ’ohistrassen. Das heisst: 
Nachdem die Hauptbestandteile des Strassen¬ 
netzes, radiale, peripherische und diagonale 
Verkehrsstrassen nebst den erforderlichen freien 
Plätzen festgestellt sind, sollen die verbleiben¬ 
den, immer noch grossen Flächen mittels 
Anlage von Strassen zweiter Ordnung (Wohn- 
strassen) in die für die verschiedenen Wohn¬ 
zwecke geeigneten Blöcke eingeteilt werden. 
Die grossen Felder werden also aussen von 
den Verkehrsstrassen umgeben, innen dem 
Wohn- und Erholungsbedürfnis gewidmet und 
für diesen Zweck passend untergeteilt w erden. 
Breite übersichtliche Verkehrsstrasseu^ schma¬ 
lere individuelle Wohnstrassen sind somit eine 
grundsätzliche Unterscheidung. Hierin liegt 
zweifelsohne ein fruchtbarerer »Zukunftsge- 
danke-' für die Entwickelung unserer Gress¬ 
städte , als in den amerikanischen Sechseck¬ 
zellen. Und dieser Zukunftsgedanke kann 
sofort in allen Stadterweiterungen ohne grosse 
Schwierigkeit in die Wirklichkeit übersetzt 
werden, ja er wird mit grösserer oder ge¬ 
ringerer Deutlichkeit jetzt schon in manchen 
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Städten Deutschlands angewendet. Selbst- j 
redend handelt es sich bei der Unterteilung 
durch Strassen zweiter Ordnung nicht aus¬ 
schliesslich uni Wohnzwecke, sondern auch 
grossgewerbliche und kleingewerbliche Bau¬ 
erfordernisse sind sachgemäss zu berücksichti- ' 
gen. Die AVohnstrasscn« sind also die am : 
weitesten verbreitete Art der Strassen zweiter 
Ordnung; Fabrikstrassen, Gewerbestrassen 
w. dgl. (nötigenfalls mit Eisenbahngeleisen} sind 1 
andere Arten. ; 

Der zweite grundlegende Zukunftsgedankc ‘ 
Archer’s ist die Trennung des Verkehrs in drei ! 
Stockwerke: im Untergründe die Strassen- i 
bezw. Stadtbahnen, im Erdgeschoss die Fahr- j 
Wege des Strassenverkehrs, im ersten Ober- I 
gescho.ss die Fusswege. Der Gedanke hat in [ 
der That viel Bestechendes; ja wir möchten 
ihn als grundsätzlich für die Millionenstädte 
der Zukunft richtig bezeichnen, auch wenn die 
Millionen nicht in die 20, 30 oder 40 gehen. 
Freilich ohne dogmatische Durchführung ge¬ 
rade dieser drei Stockwerke. Hochliegende 
Stadtbahnen — im ersten Obergeschoss oder S 
noch höher — besitzen wir heute bereits in 
der alten und neuen Welt (Berlin, Wien, New- 
Vork) ebensowohl, wie unter anderen Orts¬ 
verhältnissen tiefliegende Stadtbahnen — im 
Kellergeschoss oder tiefer verwirklicht sind 
(London, Paris, Budapest, Berlin). Selbst die ; 
Trennung des Fussverkehrs vom gewöhnlichen i 
Strassenfahrverkehr nach Stockwerken ist in ; 
London auf Mansionhouse Place bereits ein- ‘ 
gerichtet, und zwar können dort die Fuss- 1 
gänger unter der Strassenfläche verkehren. | 
Merkwürdigerweise hat sogar eine altenglische | 
Stadt aus dem Mittelalter eine solche F)inrich- [ 
tung bewahrt: in Chester verkehren die Fuss- 
gänger nicht bloss in Stras.senhöhe, sondern i 
auch in der Höhe des ersten Obergeschosses j 
in Hallengängen [Lauben), die den Häusern : 
entlang geführt oder in die Häuser eingebaut 
sind. Verkaufsläden sind unten und oben, ^ 
und der stimmungsvolle Reiz, den eine Pro¬ 
menade in den oberen Hallengängen der Stadt 
Chester bietet mit ihren malerischen Durch¬ 
blicken und dem hübschen Überblick über das 
Strassenfuhrwesen da unten, dessen Gefährdun¬ 
gen man sich enthoben fühlt, mag einen Vor¬ 
geschmack geben für die ästhetische Seite der 
stockwerkmässigen Verkehrstrennung in der ■ 
Zukunft. Was also von dem Archer’schen Ge¬ 
danken unbedingt zu billigen ist, das ist die 
zukünftige Verkehrstrennung nach drei Stock¬ 
werken, zwar nicht in allen Strassen, aber doch 
in den Hauptverkehrsstrassen. Einerseits wird 
aber die Reihenfolge der Stockwerke nach den 
örtlichen Verhältnissen wechseln, und ander¬ 
seits wird der motorische Stadtverkehr sich in 
Zukunft wohl noch mehr als bi.sher in Gestalt 
von Stadtbahnen entwickeln, die mit dem 
Strassennetz nicht zu.sammcnfa!len. Sicher wird ’ 


letzteres der Fall sein in den heute schon be¬ 
stehenden Stadtteilen, wo jetzt schon die Tren¬ 
nung des eng lokalen elektrischen Strassen- 
bahnverkehrs — auf den Strassen — und des 
mit Dampf oder Elektrizität betriebenen, im 
weiteren Sinne lokalen Stadtbahnverkehrs auf 
eigenem Planum eingeführt ist. In den neuen 
Stadtteilen der Zukunft werden jedoch, wie 
man annehmen darf, sowohl die Einrichtungen 
des eng lokalen Strassenbahnverkehrs (von 
Strasse zu Stra.sse) als diejenigen des Stadt¬ 
bahnverkehrs (von Stadtteil zu Stadtteil) mehr 
als heute einheitlich mit und im Strassennetz 
entworfen und ausgefuhrt werden. 

Alle diese Fürwägungen betreffen indes nur 
eine, vielleicht die wichtigste, Seite der zukünf¬ 
tigen Stadtanlage, die Seite des Verkehrs. 
Gleichzeitig aber kommen die soziale und die 
künstlerische Seite der grossen Frage mass¬ 
gebend in Betracht. Archer hat sie ganz 
vernachlässigt. Auch wir sind im Vorstehen¬ 
den nicht darauf eingegangen; sie sind von 
solcher Bedeutung, dass sie sich nicht auf 
dem knappen, hier zu Gebote stehenden Raume 
gleichzeitig behandeln Hessen. Wir behalten 
uns deshalb vor, zwei weitere Aufsätze als ICr- 
gänzung folgen zu lassen. 


Die Ausgrabungen von Milet. 

Von Dr. CARt. Watzinger. 

Zu den grossen Aufgaben, die durch die 
guten Beziehungen des Deutschen Reiches zur 
Türkei deutscher Arbeit in Kleinasien ermög¬ 
licht sind, gehören nicht nur die weitschauen¬ 
den Unternehmungen zur Verbreitung moderner 
Kultur, wie der Bau der anatolischen Bahn, 
sondern auch die wissenschaftliche Erforschung 
des Landes durch Reisen, durch Untersuchung 
und Ausgrabung der wichtigsten antiken Kultur¬ 
stätten. In der gewaltigen Bereicherung des 
Wissens, in den reichen Anregungen, die jedem 
neuentdeckten Denkmal für unsere eigene Kunst 
entströmen, i.st die Bedeutung dieser Thätigkeit 
nicht erschöpft.^ Jede Förderung idealer Auf¬ 
gaben enthält für den Staat zugleich eine 
Steigerung seines Ansehens, nicht nur in den 
Augen der Gebildeten. Gerade auf weniger 
gebildete Völker, die bei jeder menschlichen 
Thätigkeit nur nach dem materiellen Nutzen 
fragen, pflegt die selbstlose Thätigkeit des 
Gelehrten starken Eindruck zu machen und die 
Achtung vor seinem Vaterlande zu erhöhen. 
So sind heutzutage Ausgrabungen im fremden 
Land zugleich eine Sache der Repräsentation. 
Man erinnere sich nur der Namen Olympia und 
Peigamon, zweier Stätten, die durch den Ruhm, 
den sic Deutschland gebracht haben, die übrigen 

Herr Dr. Watzinger hat selbst an den .Aus¬ 
grabungsarbeiten teilgenommen Redaktion. 
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Fig. I. Milkt. 


Kulturnationen zu eifriger Nachahmung ange¬ 
regt haben. Nach den Unternehmungen in 
Magnesia und Priene, denen noch der verewigte 
Carl Humann seine Kräfte gewidmet hat, ist 
jetzt ebenbürtig neben Olympia und Pergamon 
eine neue und an Umfang grössere Aufgabe 
getreten, die Ausgrabung und Erforschung von 
Milet, der ältesten und grössten Handelsstadt 
Kleinasiens, die der Sage nach im lo. Jahr¬ 
hundert vor Chr. von Neleus gegründet 
worden ist. 

Seine Majestät der Kaiser, der dem Ge¬ 
danken einer Ausgrabung an dieser wichtigen 
Stätte das lebhafteste Interesse entgegenbrachte, 
hat vor drei Jahren die sofortige Inangriffnahme 
des geplanten Werkes durch eine grosse Zu¬ 
wendung aus dem Allerhöchsten Dispositions¬ 
fond ermöglicht. So konnte am 3. Oktober 
1899 der Leiter der Ausgrabungen, Dr. Theo¬ 
dor Wiegand, der Schüler Dörplelds und I 
Humanns und Direktor bei den kgl. Museen j 
in Berlin, im Beisein des Deutschen Botschafters j 
in Konstantinopel, die Ausgrabung feierlich i 


eröffnen. Seitdem ist drei Jahre lang immer 
in den Herbstmonaten gegraben worden, und 
die bisherigen Ei^ebnisse berechtigen schon zu 
den grössten Hoffnungen für die Zukunft. Die 
Lage der Stadt hat sich seit dem Altertum 
vollkommen verändert. Jetzt tritt der Reisende 
in Sokia, dem Endpunkte der Bahn von 
Smyrna, in die weite, rostbraune, nach den 
ersten Herbstregen mit frischem Grün bedeckte 
Ebene des Mäander ein und gelangt in etwa 
fünfstündigem Ritt nach Milet. Zu seiner 
Rechten streckt sich in langem Zug die Mykale 
hin, an deren Fuss ihm der weit in die Ebene 
vorspringende, durch tiefe Spalten gegliederte 
Felsen, der die Akropolis von Priene bildet, 
bald in die Augen fällt. Zur Linken ragt der 
Beschparmak, der antike Latmos, als zackiger 
Giebel in die Lüfte und glänzt der See zu 
seinen Füssen, an dem die einsamen Ruinen 
! der Stadt Heraklea noch aufrecht stehen. In 
j der Feme erblickt der Reiter die niedrigen 
j Höhen, die die Ebene im Süden hinter Milet 
I abschliessen und die Halbinsel Didyma bilden. 



Fig. a. Moschee des Sultans Bajasid I. 
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Bald erkennt er auch drei aus der Ebene auf¬ 
steigende Hügel, die der Mäander in einer 
grossen Windung umfliesst und die durch ein 
kaum über die Ebene sich erhebendes Plateau 
von dem grossen südlichen Höhenzug getrennt 
sind. Eine weitere Hügelkette rechts, der eine 
kleine Felskuppe vorgelagert ist, ist die im 
Altertum durch die grosse Seeschlacht zwischen 
Persern und Griechen berühmte Insel Lade, 
auf den Höhen links lag Milet (Fig. i). Bald 
taucht in der Senkung des Plateaus die halb- 
ki^elige Backsteinkuppel einer Moschee auf, 
des einzigen Gebäudes, .das dem Wanderer die 
Nähe einer bewohnten Stätte verkündet (Fig. 2). 
In einer der Glanzzeiten Milets, als die Stadt 
durch die Herrschaft der Seldschucken zu 
grosser Blüte gediehen war, ist die Moschee 
bereits unter dem Türkensultan Bajasid I. von 
dem Baumeister Ahmet von Mcntesche im 
Jahre 1501 gebaut worden, wie uns die Inschrift 
über dem Portale lehrt. ' In seiner einfachen 
und feinen Gliederung ist das aus buntem 
Marmor aufgeführte Portal ein Meisterwerk tür¬ 
kischer Baukunst. Und wie stimmungsvoll 
wirken die uralten Eichbäume, die das Gebäude 
und den vor ihm liegenden türkischen Friedhof 
beschatten. Den hohen quadratischen, von der 
mächtigen Kuppel überragten Innenraum 
schmückt eine zierliche, aus weissem Marmor 
ausgefiihrte Gebetsnische. 

Hat man auf einer Fähre den Mäander 
überschritten, so erblickt man vor sich das an 
den höchsten Stadthügel mit der Front nach 
Süden gelehnte römische Theater, das grösste 
Kleinasiens (Frontbreite 140 m), das der heu¬ 
tigen Stadt ihr charakteristisches Gepräge ver¬ 
leiht. Über dem Theater, zum Teil noch auf 
und aus den Sitzstufen erbaut, stehen die Ruinen 
eines ausgedehnten mittelalterlichen Kastells, 
nach dem Theater, das man damals lur einen 
grossen Palast hielt, Palati genannt. Dieses 
Kastell hat auch dem kleinen, jetzt an der 
Stelle Milets gelegenen Türkendorf seinen 
Namen Balat (Palatia) gegeben. 

Wie anders sah diese Landschaft im Alter¬ 
tum aus. Die Ebene, in der jetzt das Ge¬ 
klingel der Kamelskarawanen tönt und nachts 
die Schakale heulen, war ein grosses wogen¬ 
des Meer, das von drei Seiten die antike Stadt 
umgab und in vier Häfen tief in ihr Gebiet 
einschnitt. Dieser breite Meeresarm, dem die 
Insel Lade vorgelagert war, erstreckte sich 
bis an das Latmosgebirge heran und bildete 
dort die tiefe Bucht von Heraklea, die jetzt 
noch als See erhalten geblieben ist. Die gün¬ 
stige Lage inmitten eines tiefen Meeresarmes 
hat Milets Grösse bedingt. Wie Venedigs ge¬ 
flügelter Markuslöwe so hat der Löwe von 
Milet, das Wappen der Stadt, im 6. und 5. 
Jahrhundert alle Meere beherrscht. Auf der 
Grenze zwischen Orient und Occident gelegen 
hat die mächtig emborblühende Handelstadt, 


die mit Athen und Torent in engen Handels¬ 
beziehungen stand, und deren zahlreiche Kolo¬ 
nien am Schwarzen Meer dort hellenische Kul¬ 
tur und Sitte verbreiteten, den Verkehr zwi¬ 
schen dem Perserreich und dem griechischen 
Festland vermittelt. Milesische Fürsten und 
Künstler fanden am Hofe der Persefkönige 
eine zweite Heimat; wie von Milet aus die 
griechische Kunst befruchtend auf die persi¬ 
sche einwirkte, so hat auch das Studium der 
orientalischen Denkmäler der kleinasiatisch¬ 
griechischen Kunst neues Leben gebVacht. 
Und wie Venedig zur Zeit der Renaissance, 
so galt auch das reiche Milet im Altertum als 
eine der Hauptstätten des Wohllebens und 
der Üppigkeit. Als unter dem Frieden der 
römischen Herrschaft Kleinasien eines der 
fruchtbarsten und bevölkertsten Länder der 
alten Welt geworden war, hat auch Milet eine 
Nachblüte erlebt, von der ausser anderen 
Bauten das riesige Theater ein glänzendes 
Zeugnis ablegt. Bald aber nahte der Stadt 
das Verderben, das ihr vom Tage ihrer Grün¬ 
dung an gedroht hatte. Es trat die Folge des 
änderbaren Schauspiels ein, das uns heute 
noch in ähnlicher Weise an der Mündung des 
Flusses gewaltig entgegentritt. Geröll und 
Schlamm vor sich herschiebend baut sich der 
Mäander sein eigenes Land, das er durchfliessen 
will, einem riesigen Damme gleich, weit in 
das Meer hinaus. Zu beiden Seiten des Dam¬ 
mes staut sich die See, es sammelt sich der 
von der Flut herangetriebene Meersand, Sümpfe 
entstehen, und bald bilden sich hier weite 
Strecken fruchtbaren Landes. So ist auch seit 
dem Altertum mit dem Mäander das Land 
der Seestadt immer näher gerückt. Die Häfen 
versandeten; im Mittelalter fuhr man nur noch 
vom Mäander aus auf einem schmalen Kanal 
mit niedrigen Kähnen eui die Stadt heran, jetzt 
ist dieStadtvon ihremFeinde ringsumschlossen, 
ihre heutigen Bewohner leiden furchtbar unter 
dem Fieber, das dem Sumpfgebiet des Flusses 
entsteigt, und g km beträgt die Entfernung 
vom Meere, dem es einst seine Grösse ver¬ 
dankte (vgl. den Situationsplan Fig. 3). 

Der Forschung war keine leichte Aufgabe 
gestellt, als man sich entschloss, in Milet den 
Spaten anzusetzen. Da der Mäander in den 
Wintermonaten das ganze Ausgrabungsgebiet 
überschwemmt und das Wasser im Sommer 
noch stehen bleibt und dadurch fiebrige Süm¬ 
pfe entstehen, so musste zunächst für Ableitung 
des JVassers gesorgt werden. Dies geschah 
durch die Anl^e von drei grossen Gräben, 
die im Herbst das im Stadtgebiet stehende Was¬ 
ser zum Mäander abführten und so eine tiefere 
Grabung erst ermöglichten. Dann kam man 
vor die Frs^c, zc>e man beginnen sollte. Von 
den Bauten der antiken Stadt war ausser dem 
Theater, in dem der französische Archäologe 
Raget mit dem Architekten Thomas im 
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Jahre 1873 Grabungsversuche gemacht hatte, 
und einigen späten Grabdenkmälern im Westen 
der Stadt nichts an der Oberfläche zu sehen. 
Es fehlte ausserdem an jeder Beschreibung 
aus antiker Zeit, da von der reichen Litteratur 
über Milet und seine Geschichte uns nur die 
allerdürftigsten Reste erhalten sind, so dass 
man über die Topographie der Stadt vollkom¬ 
men im unklaren war. Die erste Aufgabe 
musste sein, den unbekannten Umfang der 
alten, Stadt festzustellen-, die Stadtmauer zu 
suchen und die Lage der Hauptthore zu be¬ 
stimmen. War diese Aufgabe gelöst, so schied 


j an ihm gebaut, bis der Bau unter dem Kaiser 
j Hadrian vollendet worden ist. Von der Grösse 
I des ganz aus Marmor gebauten Tempels ge¬ 
ben folgende Zahlen einen Begriff. Seine 
Länge beträgt über 100 m, seine Breite bei¬ 
nahe 50 und die Höhe der Säulen 20 m. In 
dem heiligen Bezirk ist das Ende der von 
I Milet kommenden heiligen Strasse bereits von 
dem englischen Gelehrten Newton gefunden 
: worden, und dabei wieder eine Inschrift des 
, Kaisers Trajan, die in griechischer Sprache 
dasselbe Verdienst erzählt wie die lateinische 
: Inschrift in Milet. Eine Nachgrabung an der 



. 


UMSCHAU 


Lig. 3. Planskizzk von Milet. 

(Die Porallelstriche bezeichnen das heutige Überschwemmungsgebiet, das ungefähr der Ausdehnung des 

Meeres im Altertum entspricht.) 


sich das Ausgrabungsfeld von selbst in zwei 
für sich zu erforschende Gebiete, die Polis, 
die (/fr Lebenden^ und die Nekropolis, 

die Stadt der Toten. Den Ausgangspunkt 
für die erste Grabung gab ein im Süden des 
Stad^ebietes in einem Acker aufrecht stehen¬ 
der Stein, der eine lateinische Inschrift trug. 
In dieser Inschrift berichtet der Kaiser Trajan, 
dass er die heilige Strasse nach dem Heilig- 
tume des Apollon zu Didyma, die in Verfall 
geraten war, wieder hergestellt habe. ■ Das 
Apollonheiligtwn Didyma^ dessen gewaltige 
Ruinen auf der anderen Seite der Halbinsel 
etwa 3 Stunden von Milet entfernt bei dem 
Dorfe Hieronda auf weithin das Meer beherr¬ 
schender Höhe gelegen sind, war das grösste 
und berühmteste Heiligtum der antiken Welt. 
Jahrhunderte lang haben Könige und Kaiser 


Stelle der milesischen Trajaninschrift eigab, dass 
der Stein noch an seiner alten Stelle neben 
der Schwelle des Stadtthors stand {Fig. 4). 
Damit war das wichtigste Stadtthor von Milet 
und der Beginn der heiligen Strasse, neben 
der man hoffen durfte, viele Denkmäler zu 
finden, fcs^estellt. Dieser in den ersten Tagen 
der Ausgrabung gemachten glücklichen Ent¬ 
deckung schloss sich die Verfolgung der 5 m 
dicken Stadtmauer des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
an mit ihren Thoren und Türmen, Rampen 
und Treppen, in dem ganzen nicht vom Meere 
eingenommenen Gebiet (Fig. 5). 

{Schlust folgt.) 


Digitized by LnOOQle 






























































227 


Otto Herz, Von der russischen Mammuth-Expedition. 



Fig. 4. Das Traiansthor, von der Stadt aus gesehen. ( 1 . die Inschrift des Kaisers Traian, vom 
das Plattenpflaster der heiligen Strasse, in der Mitte die grosse Thorschwelle.] 


Von der russischen Mammuth-Expedition. 

Als vor zwei Jahren die Kunde nach Eu¬ 
ropa drang, dass im fernen Nord-Osten Sibi¬ 
riens an der Beresowka, einem Nebenfluss der 
Kolyma, eine neue Mammuthleiche aufgefunden 
worden sei, geriet die wissenschaftliche Welt 
in grosse Aufregung, und es gelang den Be¬ 
mühungen des Konservators des zoologischen 
Museums in St. Petersburg, Otto Herz, eine 
Expedition zur Bergung dieses wertvollen Fun¬ 
des auszurüsten. — 

Nach unsäglichen Schwierigkeiten ist es 
gelungen, die Reste relativ wohlbehalten aus¬ 
zugraben; binnen kurzem werden sie wohl in 
Petersburg eintreffen. 

In Nachstehendem geben wir einige Privat¬ 
briefe wieder, die Otto Herz sandte und die 
der Deutsch-russische Bote^) in der Lage war 
zu veröflfentlichen; sie geben ein ausgezeich¬ 
netes Bild von den unendlichen Schwierig¬ 
keiten. — Zum Verständnis derselben dürfte 


*) Berlin, Heft 3, 4, 7 u. 8. 



Fig. 5. Treppe in der Stadtmauer. 


es aber angemessen sein, unsern Lesern dar¬ 
zulegen, wie diese Mammuthreste auf uns ge¬ 
kommen sind und was wir bisher von solchen 
wissen. Wir thun dies an der Hand eines sehr 
instruktiven Aufsatzes, den der bekannte For¬ 
scher Adolf Rörig kürzlich über diesen Gegen¬ 
stand veröffentlichte. 

Das Mammuth, welches auch in Nord¬ 
amerika und zwar in Alaska, Britisch-Amerika 
und Kanada, ferner aber auch neben einigen 
Mastodonten in Kentucky, Kalifornien, Oregon, 
Kolorado, Florida, Texas und Mexiko in ver¬ 
schiedenen Zeitperioden gelebt hat, war in 
Europa zur Eiszeit anwesend im nördlichen 
Deutschland, im nördlichen Russland, in I'in- 
land und in einem Teile von Skandinavien. 
Und dass hier auch der Mensch mit dem Mam¬ 
muth und mit dem wollhaarigen Nashorn gleich¬ 
zeitig existiert hat, ist durch eine Reihe von 
Thatsachen ausser Zweifel gestellt. Aber wäh¬ 
rend der folgenden wärmeren Periode der zweiten 
Interglazialzeit waren diese beiden Tierarten 
in Europa nicht mehr anwesend; um diese Zeit 
existierten sie ausschliesslich im nördlichen Sibi¬ 
rien^ welches damals gerade ihnen die nötigen 
Existenzmittel in entsprechender Weise bot. 

Die der zweiten Interglazialzeit folgende 
dritte Eis- bezw. Vei^letscherungszeit traf den 
europäischen Kontinent in geringem Grade, 
dagegen sehr stark das nördliche Amerika. 
Während dieser Zeit konnten Mammuth und 
wollhaariges Nashorn in Asien sehr weit nord¬ 
wärts Vordringen. Das Mammuth bevölkerte 
selbst die damals wohl mit dem Festlande noch 
in Verbindung gewesenen Neusibirischen Inseln 
bis zum 76. Grad nördlicher Breite, sowie die 
Taimyr-Halbinsel, welche bis fast zum 78. Grad 
nördlicher Breite reicht. Im Übrigen war das 
Mammuth in Sibirien verbreitet vom Ural über 
die Mündung des Jenissei hinweg bis zur Mün¬ 
dung der Kolyma, während die Verbreitung 
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desselben südwärts vielleicht bis zum Polar¬ 
kreise ging. 

Aus allem geht hervor, dass in diesem 
weiten Verbreitungsgebiet die Lebensbeding¬ 
ungen für diese beiden Tiere günstige gewesen 
sein müssen, wie aus der enormen Körper¬ 
grösse, welche wenigstens das Mammuth er¬ 
reichte, zu schliessen sein dürfte; denn die 
Dimensionen desselben übertrafen nicht unbe¬ 
trächtlich diejenigen der heutigen Elefanten. 

Beide Tierarten nährten sich, wie aus dem 
zum Teil noch erhaltenen Mageninhalt und aus 
in Zahnlücken gefundenen Speiseresten her¬ 
vorgeht, von Nadeln der Fichten und Kiefern 
und diese Pflanzen müssen zur Zeit der An¬ 
wesenheit dieser Tiere im heutigen Sibirien in 
so grosser Anzahl vorhanden gewesen sein, 
dass sie den vielen Tausenden dieser Tierarten 
Nahrung in* ausreichender Menge haben liefern 
können, ohne selbst dabei zu Grunde zu gehen. 

Wie lange dieser liir Mammuth und Nas¬ 
horn günstige Zustand angedauert haben mag, 
darüber wissen wir nichts; jedoch dass er sein 
Ende erreichte, das ist gewiss. Schneestürme, 
die von Norden heranbrausten, wechselten ab 
mit Staubwolken feinkörnigen Lehmes, welche 
von südlich gelegenen Lössablagerungen her¬ 
rührten. Sie verkündeten das Herannahen 
einer neuen Vergletscherung des nördlichen 
Asien. So viel die älteren Tiere auch süd¬ 
wärts zu entkommen trachteten, ihr Bemühen 
war vergeblich. Sie, sowie die in nördlicheren 
Teilen des Landes zurücl^ebUebenen uner¬ 
fahrenen jüngeren Tiere fanden ihren Unter¬ 
gang durch unaufhörlich auf sie eindringende 
Schnee- und Lehmmassen. 

Nur so ist zu erklären, wie es möglich 
werden konnte, dass die Körper dieser Tiere 
Hunderttausende von Jahren in ihrer Substanz 
wohl erhalten bleiben und zu »Mumien« werden 
konnten, dass dieselben zum Teil in aufrechter 
Stellung angetroffen worden sind, welche deut¬ 
lich erkennen lässt, dass die Tiere bis zum 
letzten Atemzuge bestrebt gewesen, den sie 
fesselnden Massen zu entrinnen, und dass im 
Norden Sibiriens verhältnismässig mehr jüngere 
Individuen angetroffen w'orden sind als ältere. 

Die Schnee- und Lehmmassen bedeckten 
alle von ihnen betroffenen Gegenstände, Tiere 
und Pflanzen, oft haushoch und — indem die 
Temperatur rasch sich erniedrigte und Schnee 
und Lehm zu einer festen Masse sich verdich¬ 
tete — umschlossen sie hermetisch. So waren 
die eingeschlossenen Tiere dem Verwesungs¬ 
prozess, die eingeschlossenen Pflanzen dem 
Fäulnisprozess bis dahin entzogen, wo durch 
Abschlämmungen oder durch Auswaschungen 
und ähnliche atmosphärische Einwirkui^en, die 
nur im Hochsommer stattfinden, also von ver¬ 
hältnismässig nur kurzer Dauer sein konnten, 
die begrabenen Körper allmählich blossgelegt 
wurden. Aber bevor diese Prozesse in Thätig- 


keit treten konnten, musste erst die lange 
Periode der Vei^letscherung dieses Landes 
verflossen sein. Die gegenwärtige Anwesen¬ 
heit von Tundren und Steppen bezeugt deut¬ 
lich genug, was hier geschehen war. Darüber 
sind Zeiträume verflossen, weiche sich aller 
menschlichen Berechnung entziehen. 

Der erwähnte Abschmelzungs- bezw. Aus¬ 
waschungsprozess selbst muss schon eine lang¬ 
andauernde Zeit in Anspruch genommen haben, 
denn alle nordsibirischen Flüsse und Ströme 
haben erst seit dem Verschwinden der Gletscher 
ihren Lauf durch jene eisigen Lehmmassen 
sich bahnen und ihr Bett sich graben müssen. 
Bei dieser Gelegenheit ist mancher Rest vom 
Mammuth und vom Nashorn dem Meere zu- 
gefiihrt worden. 

Wenn nun die steilen Fluss- und Bachufer 
lange Jahre hindurch den Sonnenstrahlen aus¬ 
gesetzt gewesen waren und ein Stück von 
der gefrorenen Masse nach dem andern auf- 
gethaut und abgebröckelt war, dann trat der 
; Moment ein, in welchem die bis dahin bedeckt 
gewesene Mumie blossgelegt wurde. Von 
diesem Moment an begann dann aber auch 
der Verwesungsprozess sich geltend zu machen 
und Wölfen und anderen Räubern bot sich 
willkommene Beute dar. Die grossen Stoss- 
zähne des Mammuths aber bildeten hochge- 
! schätzte Fundobjekte für die Eingeborenen. 

Der gelehrte Forscher und Reisende 
Middendorff hat die Anzahl der jährlich in 
den Handel kommenden Zähne auf wenigstens 
loo Paar berechnet und ist der Ansicht ge¬ 
wesen, dass während der Zeit, seitdem Sibirien 
bekannt ist, benutzbare Zähne von mehr als 
20,000 Tieren eingesammelt worden sind. 
Dieser Forscher ist der Urheber der Benennung 
»Mumien« zur Bezeichnung der in der gefrorenen 
Erde Sibiriens gefundenen Kadaver vorzeitlicher 
Tiere. 

Einer der ersten Funde von Teilen einer 
Mammuthmumie war der im Jahre 1692 am 
Jenissei gemachte. Zur Zeit der Auffindung 
dieser Mumie war jedoch das Fleisch schon 
verwest, der Halsknochen noch von Blut ge¬ 
färbt und von dem ganzen Tier war lediglich 
der Kopf und ein gefrorener Fuss vorhanden. 
Nordenskjöld hat eine Zusammenstellung 
von den bisherigen Funden an Mammuth- 
mumien gemacht. Nach ihm waren die Ein¬ 
geborenen, Jakuten, Tungusen und Ostjaken, 
damals der Ansicht, dass das Mammuth stets 
in der Erde lebt und darin hin- und hergeht, 
wie hartgefroren der Boden auch sein mag, 
sowie dass das grosse Tier stirbt, w'cnn es so 
i hoch kommt, dass es die Luft sieht oder riecht. 

I Um die erwähnte Zeit wurden dort ein 
I Paar Stosszähne gefunden, deren Gewicht 
I nahezu 200 Kilogramm betrug. Die Stosszähne 
I des Mammuths sind bekanntlich wie die aller 
I übrigen Elefantenarten nicht Eckzähne, son- 
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dem Schneidezähne des Oberkiefers, die ge¬ 
mäss den ihnen obliegenden Funktionen in 
ihrer Form abg^ändert und anderen Schneide¬ 
zähnen nicht mehr ähnlich sind. Die Mammuth-. 
stoss2ähne unterscheiden sich von denen anderer 
Elephanten durch starke Krümmung und Rück¬ 
wärtsbiegung. 

Einen ausserordentlichen Reichtum an 
Zähnen und Skelettteilen des Mammuths besassen 
früher die Neusibirischen Inseln. 

Etwa hundert Jahre später als der vor- 
envähnte (im Jahre 1787) wurde der zweite 
bedeutende Fund einer Mammuthmumie ge¬ 
macht und zw'ar an dem in das Eismeer mün¬ 
denden Flusse Alasej. Die Mumie befand sich 
in aufrechter Stellung, war völlig unbeschädigt 
und im Besitze von Haut und Haar. 

Im Jahre 1799 fand ein Tunguse auf der 
Taimyrhalbinsel ein anderes eingefrorenes 
Mammuth. Er wartete geduldig fünf Jahre, 
dass die Erde soweit auftauen sollte, dass die 
kostbaren Zähne entblösst würden. Die wei¬ 
cheren Teile des Tieres waren nun zum Teil 
zerrissen und von Raubtieren und Hunden ver¬ 
zehrt worden, als 1806 der Fund wissenschaft¬ 
lich untersucht werden konnte. Nur der Kopf 
und ein paar Füsse waren zu dieser Zeit noch 
ziemlich unbeschädigt. Das Skelett, ein Teil 
der Haut, eine Menge langer Mähnenhaare 
und 50 Zentimeter langes Wollhaar wurden in 
Verwahrung genommen. Wie frisch der 
Kadaver war, lässt sich daraus ersehen, dass 
einzelne Teile des Auges noch deutlich unter¬ 
schieden werden konnten. Ähnliche Überreste 
waren zwei Jahre vorher etwas weiter entfernt 
von der Mündung der Lena angetroffen, aber 
weder näher untersucht noch aufbewahrt 
worden. 

Ein anderer Fund wurde 1839 gemacht, 
als wieder ein ganzes Mammuth durch einen 
Erdsturz am Strande eines grossen Sees an 
der westlichen Seite des Mündungsbusens des 
Jenissei, 70 Werst vom Eismeere, blossgelegt 
wurde. Es war ursprünglich ganz unbeschä¬ 
digt, sodass sogar der Rüssel noch vorhanden 
gewesen zu sein scheint und die schwarze 
Zunge aus dem Halse gehangen haben soll. 
Als die Mumie nach drei Jahren geborgen 
werden sollte, befand sie sich schon in stark 
zerstörtem Zustande. 

Von den vierziger Jahren ab mehrten sich 
die Funde. 

Nordenskjöld, welcher im Jahre 1876 an 
der Mündung des Mesenkinflusses in den 
Jenissei, bei 71 Grad 28 Min. nördlicher Breite, 
einige Knochenstücke und Hautlappen eines 
Mammuths sammelte, bemerkt, dass die Haut 
etwa 20 bis 25 Millimeter dick und vom Alter 
beinahe gegerbt war. 

Ein wichtiger Fund wurde 1877 an einem 
Nebenfluss der Lena unter dem 69. Grad nörd¬ 
licher Breite gemacht. Man fand dort einen 


besonders wohlerhaltenen Kadaver eines 
Nashorns der Spezies Rhinoceros Mercki. 

Folgen wir mm Herz auf seiner beschwer¬ 
lichen Expedition zur Mammuthleiche. 

Böro-Ujelach. den i. (14.) August 1901. 
HO Werst westlich des Indigirka unter dem 68^4 
Breitengrade. 

»Seit dem 17. August, als wir die Wasserscheide 
zwischen der Jana und dem Indigirka überschritten, 
liaben wir unimterbrochen Regen gehabt, und es 
ist mit den grössten Schwierigkeiten verbunden, 
in der nassen Moostundra, die sich so unendlicli 
weit ausdehnt, vorwärts zu kommen. 

Wie schwierig übrigens im Sommer ein Ver¬ 
kehr zwischen Werchojansk und Kolymsk ist, geht 
daraus hervor, dass selbst die Kaufleute seit drei 
Jahren diesen Weg ganz aufgegeben haben. Kolymsk 
wird jetzt vom üchotskischen Meere aus mit allem 
Nötigen versorgt. Es liegt dies daran, dass die 
Walafläche durch die überhand nehmende Tundra 
immer weiter nach Süden zurückgedrängt wird, 
was daraus zu erkennen ist, dass man häufig alte, 
vermoderte Baumstümpfe der Lärchentanne von 
IO—12 Zoll Durchmesser findet, während jetzt 
6—7 zöllige Stämme schon eine grosse Seltenheit 
sind. Da ausserdem der Erdboden dieses nord¬ 
östlichen Gebiets in geringer Tiefe beständig ge¬ 
froren und ein tieferes Eindringen des Wassers in 
die Erde somit verhindert ist, sammeln sich nach 
und nach in der Tundra bedeutende Wassermassen 
an, die sich später zu Seen ausbilden. Auch findet 
man fast in allen Seen an den Ufern, mitunter 
bis weit hinein, Baumstämme der Lärchentanne, 
herausragen, ein Beweis, dass auch hier früher 
Waldbestand geherrscht hat. 

Ich teile Dir dies nur mit, damit Du Dir ungefähr 
vorstellen kannst, mit welcher Mühe wir zü kämpfen 
haben, um vorwärts zu kommen. Am schlimm¬ 
sten ist es aul der trügerischen, trockenen Moos¬ 
tundra, wo die Pferde unversehens in tiefe Löcher 
treten und dann regelmässig stürzen. Viel lieber 
ist mir immer noch der regelrechte Morast, wo 
allerdings die Pferde bis weit über den Bauch sich 
mit allen Kräften durch den zähen Schlamm 
arbeiten müssen, aber fallt man, so fallt man doch 
wenigstens weich in den nassen Dreck. Natürlich 
muss man mit grösster Vorsicht auf dem Pferde 
sitzen, denn "durch wein Hängenbleiben mit dem 
Fuss im Steigbügel würde man leicht unter das 
Pferd zu liegen kommen, und [bevor emem HÜfe 
gebracht werden könnte, müsste man in dem Mo¬ 
rast umkommen. Wir waren oft genug daran,^die 
gestürzten Pferde auf der Stelle zu töten, da sie 
nicht aufstehen wollten oder konnten und erst 
durch unter den Bauch"gesteckte Bäume, die als 
Hebel benutzt wurden, nach langer Zeit zum Auf¬ 
stehen bewogen werden konnten. Auf der Stelle 
kann man auch den armen Tieren die nötige Hilfe 
nicht erweisen, da vor allen Dingen an die Bei^ng 
des Gepäcks gedacht werden muss, und dann 
heisst es, dieses selbst auf dem Rücken nach einem 
halbwegs trockenen Plätzchen zu schleppen. Ein 
trockenes Plätzchen nennt man eine solche Stelle, 
wo man in dem bis ungefähr an die Knie reichen¬ 
den Schlamm stehen kann. Ist man noch gezwungen, 
mitten in der Tundra zu kampieren, so findet man 
schwer eine Stelle, wo man sein kleines Zelt auf- 
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schlagen kann. liaumaste, auf die nasse Erde ge¬ 
legt und einige Felle darüber, dienen dann zum 
Lager, und wie gut schläft man darauf! Selbst 
eine Polarexpedition findet immer noch einen 
sicheren Unterkunftsort, als es hier im Sommer 
in der Tundra oder im Morast nur denkbar ist. 
Es wäre wirklich ein Wunder, wenn nicht Rheuma¬ 
tismus oder eine andere Krankheit diese Expedition 
im Gefolge haben sollte. Ein grosser Unterschied 
ist es, hier im Winter oder im Sommer gereist zu 
sein, und wer letzteres nicht gethan hat, kann sich 
die Schwierigkeiten dieser Reise unmöglich vor- 
stelien. 

Trotz alledem hoffe ich, doch noch vor Ein¬ 
tritt des Frostes den Mammuthplatz an der Be- 
resowka zu erreichen, um wenigstens bis zum Ein¬ 
treffen meiner Begleiter, der Herren Pfizenmeier 
und Sebastianow, die nötigsten Vorarbeiten zu be¬ 
endigen und die Überreste des Kadavers vor 
nochmaligem Einfrieren zu bewahren. Sollte mir 
dies nicht gelingen, so würde die Expedition ein 
ganzes Jahr länger in Anspnicji nehmen, und dann 
ist es sehr fraglich, ob beim nächsten Frühjahrs¬ 
wasser noch viel zu retten ist. Geht aber alles 
gut, was mein sehnlichster Wunsch ist, so können 
wir schon in diesem Winter an die Rückreise 
denken, da nur auf dem Schlittenwege an ein Trans¬ 
portieren des schweren Gewichtes zu denken ist. 

Meine Vorexpedition besteht ausser mir noch 
aus dem Kosaken Iwan Kotelnikow und zwei Jam- 
schtschiks, mit im ganzen 7 Pferden, während 
Pfizenmeier und Sebastianow, zwei Kosaken und 
drei Jamschtschiks 16 oder 17 Pferde benötigen. 

Jetzt hier in Böro-Ujelach sitze ich bei dem 
gemeinsten Hundewetter in einer Jakutenjurte fest. 
Meine Jamschtschiks wagen sich nicht weiter, aus 
Furcht, dass die Pferde zu Grunde gehen, da der 
Weg noch schlechter als der bisherige sein soll. 
Der Mensch gewöhnt sich aber an alles, schliess¬ 
lich auch an solchen Postweg!! Ein Postweg, auf 
dem die ganze Post mit Jamschtschik und Pferd 
zu Grunde geht, wie es zwischen Jakutsk und 
W'erchojansk dem vorausgeschickten Kosaken ge¬ 
schah, ist allerdings nur hier in den entlegensten 
Gegenden Nordost-Asiens denkbar, 

Sredny-Kolymsk, den 24. August 1901. 

Vor zwei Tagen bin ich endlich nach unsäg¬ 
lichen Schwierigkeiten hier angekommen. Vom 
17. Juli bis 22. August habe ich nur einen Tag 
die Sonne gesehen. Regen fast ohne Unterbrech¬ 
ung folgte Tag auf Tag, und doch musste ich 
vorwärts. Eine Strecke von ca. 180 Werst bis 
zum Indigirka musste ich in kleinen Booten, 
W'etkas genannt, zurücklegen, da wegen des An¬ 
schwellens einiger kleiner Nebenflüsse des Indigirka 
mit Gepäck nicht zu reiten war. Ich kann Dir 
die Reise jetzt nicht ausführlicher beschreiben, da 
ich keine Zeit habe, indem ich in zwei lagen 
weiter an die Beresowka gehe und noch eine Menge 
Vorbereitungen dazu zu treffen sind. So wie die Ver¬ 
hältnisse liegen, hoffe ich die Kadaverreste noch 
bis zum Herbst zu bergen und dann im Oktober 
auf dem Schlittenwege nach Kolymsk zu bringen. 
Geht alles gut, so kann ich mich dann schon im 
November auf den Heimweg machen und im 
März vielleicht wieder in Petersburg sein. • Es ist 
allerdings ein langer Schlittenweg von Kolymsk 
bis Jakutsk, und es wird viel Geld kosten, jeden¬ 


falls aber kann ich so Alles am schnellsten trans¬ 
portieren. Da ich am Mammuthplatze an den 
Abenden viel Zeit haben werde, kann ich Dir dann 
die ganze Reise näher beschreiben. 

Als ich das Alaseja-Gebirge zwischen dem 
Indigirka und der Kolymna überschritt, hatte sich 
der reinste Winter eingestellt. Es fiel täglich 
Schnee, welcher über eine Woche liegen blieb, 
unser Vonvärtskommen ausserordentlich erschwerte 
und uns manche Tage zum Liegenbleiben zwang, 
noch .dazu auf einer Strecke von 300 Werst, wo 
es gar keine Menschen gab. Die Kälte stieg am 
Morgen immer bis auf 5—6" R. Jetzt ist hier aber 
wieder schönes Wetter, dasselbe hält hoffentlich 
einige Zeit vor. 

Die Stadt Sredny-Kolymsk an der Kolyma hat 
ca. 400 Einwohner, viele russische Verschickte, 
vielleicht 2/3 Jakuten. Alle sprechen russisch, und 
Jakutenjurten giebt es nur wenige. Im Verhältnis 
zu Blinsk macht sich hier die russische Kultur 
viel mehr bemerkbar, da selbst in weiterer Um¬ 
gebung die Jakuten sich Häuser mit geraden Wän¬ 
den errichten und auch sonstiger kleiner Komfort 
zu finden ist. Ein gewisses Örtchen fehlt aber 
auch hier, wie überall im Norden. Ich bin durch 
den 3ooowerstigen Ritt sehr mager geworden, 
fühle mich aber ganz gesund und munter.« 

Am Mammuthplatz, an der Beresowka-Kolyma, 
den 28. Sept. a. St. 1901. 

67,32. Breitengrad, 120 Werst Luftlinie östlich 
von der Kolyma. 

Am 28. August ging es in 2 Booten die Kolyma 
stromab, 150 Werst, bis zur Saimka Myssowaja, 
wozu wir widrigen Windes halber drei Tage brau<±- 
ten. (Unter Saimka versteht man eine Sommer¬ 
hütte, wo zum Teil Russen, zum Teil Jakuten die 
Sommermonate zubringen, um dem Fischfänge ob¬ 
zuliegen.) 

Der Aufenthalt in Myssowaja dauerte 6 Tage, 
weil ich auf Pferde warten musste und kurz vor¬ 
her der Kosak Jawlowski, dem wir die Entdeckung 
des Mammuthkadavers verdanken, an den Mam¬ 
muthplatz geangen war, um denselben zu besich¬ 
tigen. Als Jawlowski zurückgekehrt war, kamen 
auch die bestellten Pferde in Myssowaja an, und 
nachdem gewissermassen eine vollständig neue Ex¬ 
pedition zusammengestellt war, ging es am 6 Sept. 
bis an den Mammuthplatz, den wir am 9. Abends 
erreichten. 

Die Mitteilungen, die mir Jawlowski über die 
Erhaltung des Mammuthkadavers gemacht hatte, 
waren recht betrübend; ich glaubte anfangs, es 
würde wieder einmal eine verunglückte Expedition 
herauskommen. Ganz so schlimm ist es nun aber 
nicht, wie Du später sehen wirst. 

Im vorigen Sommer und Winter, bis Anfang 
des Sommers dieses Jahres, hatte im ganzen Ko- 
hmsker Kreise, bis hinauf ins Tschuktschenland 
und an die Küste des Ochotskischen Meeres, eine 
furchtbare Epidemie geherrscht, die ungefähr 
der Bevölkerung dahingerafft hat. Auch Jawlowski 
war von dieser Kinderkrankheit befallen worden 
und hatte 50 Tage fest im Bett gelegen, so dass 
er seinen ursprünglichen Plan, im Frühjahr an die 
Beresowka zu gehen und den Mammuthkadaver 
richtig mit. Erde und Sternen zuzudecken, nicht 
hatte ausführen können. Dadurch aber, dass nun 
den ganzen Sommer hindurch der Mammuthkadaver 
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frei gelegen hatte, war für Bären, Wölfe und Füchse 
ein immer gedeckter Tisch mit zwar etwas alter, 
aber noch guter Fleischkost hergerichtet worden, 
wo sie von keinem Jäger gestört wurden, da hier 
im Sommer auf Hunderte von Wersten weit keine 
Lamuten zu wandern pflegen; diese wilden Bestien 
haben nun arg an dem Mammuthkadaver herum¬ 
gezaust, einen 'reil der Kopfhaut und des Rückens 
abgefressen, aber von den herausgerissenen Knochen, 
wie es den Anschein hat, sehr wenig verschleppt. 
Dann hat ferner das von den Bergen herabströmende 
Frühjahrswasser auch dem Hinterteile des Körpers 
einigen Schaden zugefügt, doch ist jedenfalls noch 
so viel vorhanden, dass wir so viel Schlitten zu 
beladen haben werden, dass ich noch gar nicht 
weiss, wie viel Zeit die ganze Beförderung dieses 
vorsintflutlichen Adamiten in Anspruch nehmen 
wird. 

Gleich nach meiner Ankunft hier ging ich vor 
allen Dingen daran, eine warme, heizbare Winter¬ 
hütte herzustellen, und da ich fünf Arbeiter mit 
mir hatte, gelang es uns, in sieben Tagen das so¬ 
genannte Mammuthpalais herzurichten. Der Ein¬ 
zug in dasselbe war eine grosse Freude, obgleich 
der kalte Wind noch durch alle Ritzen zog, und 
wenn wir jetzt bei 12® Kälte um das lustig knisternde 
Kaminfeuer am Abend herumsitzen und uns die 
unglaublichsten Mord- und andere Geschichten er¬ 
zählen, lässt mich das nichts anderes vermissen, 
als das traute Heim. 

In den ersten beiden Tagen nach meiner An¬ 
kunft hatte ich noch zwei warme Tage gehabt; 
ich trug während dieser Zeit einen grossen Teil 
der den Mammuthkadaver bedeckenden Erdmassen, 
die von Jawlowski erst vor ca. 10 Tagen darauf 
geworfen worden waren, wieder ab und grub dann 
um das Mammuth herum soviel frei, dass beinahe 
der ganze Körper sichtbar wurde. Von der Be¬ 
haarung ist nicht \'iel mehr an den Bauchseiten 
und drei Beinen vorhanden, und was noch in der 
Erde mit Haaren liegt, wird auch nicht zu retten 
sein, wenngleich die Zoologen der ganzen Welt 
hier mit guten Ratschlägen Zusammenkommen 
würden. Das linke Vorderbein dagegen ist, so 
lange die Haarbekleidung noch mit Erde an der 
Haut festhält, grossartig und giebt uns vollständigen 
Aufschluss darüber, dass das Mummuth eine solche 
Pelzbekleidung hatte, dass es das kälteste Klima 
vertragen konnte. Die dunkel-rostbraune, ziemlich 
dichte Haarbekleidung dieses Bernes bis zum 
Mittelann ist bis 20 cm lang, während sie an 
der Innenseite des Vorderfusses über der Fuss- 
sohle aschblond ist, aber dort noch viel dichter 
steht, ähnlich wie Du es wahrscheinlich auch 
schon bei Pferden gesehen hast, die manchmal 
ordentliche Büsche von Haaren am Fussgelenk 
haben. Unter diesen sogenannten Steif- oder 
Borstenhaaren sitzt ein richtiger Pelz von 5—lo cm 
langem WoUhaar. 

Vom Rüssel ist gar nichts vorhanden, was ich 
wenigstens auch niemals erwartet hatte. Dagegen 
fand ich wiederum im Eise beim rechten Hinter¬ 
beine eine ganz dünne Schwanzspitze von ca, 20 cm 
Känge; das andere, obere Stück habe ich noch 
nicht entdeckt, und es wird wohl auch, nach der 
Lage des Körpers, nicht zu finden sein. Diese 
Schwanzspitze ist auch dicht mit sehr langem, ver¬ 
filztem Haar umgeben, ähnlich wie bei einem 
Büffelschwanze, und wird grosses Interesse erregen. 


Ich muss sie gefroren mitbringen, da ich sonst 
ein Zerfallen derselben befürchte. Von noch 
grösserem Interesse aber ist die Entdeckung des 
Futters zwischen den Zähnen und auf der Zunge, — 
ganz dasselbe, wie das von wilden Tieren aus 
dem Magen noch unverdaute Futter, das in reich¬ 
licher Menge vorhanden ist. Auch dieses bringe 
ich unberührt mit, da bei dem Futter, das zwischen 
den Zähnen gefunden wurde, noch die Lamellen¬ 
abdrücke deutlich vorhanden sind. Dieser Fund 
beweist vor allen Dingen, dass die Mammuthe hier 
im Norden gelebt haben und nicht durch grosse 
Überschwemmungen hierher geführt worden sein 
können. 

Ferner weist auch die ganze 1 .age des Kadavers 
darauf hin, dass das Mammuth hier an Ort und 
Stelle ein unfreiwilliges Ende gefunden hat. Das 
Mammuth ist augenscheinlich beim Fressen in eine 
Eisspalte, die überwachsen gewesen sein muss, 
gestürzt oder vielmehr abgenitscht. Das beweisen 
die Stellungen der Vorderbeine, von denen das 
linke so gekrümmt ist, dass deutlich sichtbar ist, 
wie das schwere Tier aufwärts zu klettern ver¬ 
sucht hat, während das rechte Vorderbein einen 
Stützpunkt fand, der aber wahrscheinlich zu glatt 
und zu steil war, um den kolossalen Hinterkörjier 
hoch zu heben. Die Hinterbeine haben bei dem 
Abrutschen so eine Lage erhalten, dass sie hori¬ 
zontal unter den Bauch zu liegen kamen, wodurch 
verhindert wurde, dass das Tier sich in der engen 
Lage wieder aufrichtete. Diese Eisspalte ist ent¬ 
weder schon mit breiigen Sand- und Lehmmassen 
ausgeftillt gewesen oder sehr bald vollgefüllt worden 
und dann zum l'eil gefroren, wodurch sich der 
Körper auch nur erbäten konnte. 

Der Fundort befindet sich ca. 35 Meter höher 
als der jetzige Wasserstand der Beresowka, auf 
einem mächtigen Absturzgebiete von i‘/2 Werst 
Länge. Dieses Absturzfeld ist zerrissen und zer¬ 
klüftet und rutscht allmählich zum Flusse hinunter, 
hauptsächlich im Frühjahr, wenn von den anstehen¬ 
den Bergen zahlreiche Wässerchen das ganze sich 
senkende Erdreich durchnässen. Unter dem oberen 
60 Meter hohen Rande des Absturzgebietes treten, 
unter einer schmalen Humusschicht und einer 
2 Meter und mehr dicken Erdschicht, mächtige, 
vertikale Eiswände von 5—8 Meter zu Tage, 
die frei nach Osten liegen, der ganzen Sonnen¬ 
wärme ausgesetzt sind und so viel Tauwasser 
liefern, dass das Abrutschen der Erdmassen zum 
Flussufer hinab noch mehr beschleunigt wird. 
Nach meiner Ansicht hat man hier einen in Auf¬ 
lösung begriffenen fossilen Gletscher vor sich und 
keine sogenannten Schneelehnen, die sich bei der 
fortwährenden Sonnenwärme wohl nicht hätten er¬ 
halten können. Ich will, sobald es die Zeit er¬ 
laubt, noch an verschiedenen Stellen Stollen an- 
legen, um so zu konstatieren, wo man überall 
auf Eis und was für Eis man stösst. Tiefe Löcher, 
die ich schon in die Eiswand schlagen Hess, zeigen 
zwar ein feines, von Lehmschichten durchzogenes, 
elbUch braunes Eis, aber je weiter man kommt 
esto klarer wird es und auch bedeutend fester. 
Das Eis enthält eine Unmenge länglicher und 
runder Luftbläschen; ich will Stücke davon zu 
näheren Untersuchungen für die Geologen mit¬ 
bringen. Da ferner das Eis eine komj)akte Masse 
bildet und nicht geschichtet ist, kann es auch 
nicht allein durch Tauwasser entstanden sein, und 
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noch weniger ist dabei an ein sogenanntes Eisthal 
zu denken. 

Da hier der Winter schon längst seinen An¬ 
fang genommen hat, ist natürlich das Mummuth 
wieder gefroren. Ich lasse jetzt eine Hütte über 
den ganzen Kadaver errichten, die wohl in 3—4 
Tagen fertig sein wird. Ich ;nuss auf alle Fälle 
in mesem Wmter den Kadaver von hier fortschaffen, 
da bis zum nächsten Sommer eine Erhaltung 
desselben ganz unmöglich wäre. Erstens würde bei 
dem von den Bergen kommenden Frühjahrswasser 
das ganze Tier heruntergewaschen werden, und 
zweitens ist an eine Konservierung an Ort und 
Stelle gar nicht zu denken, trotz der besten Rat¬ 
schläge, die alle leicht zu widerlegen sind. Ein 
Trocknen an der Luft von Hautmassen, die 
Tausende von Jahren in der Erde gelegen haben, 
ist bei dem kurzen Sommer hier, in dem es noch 
über die Hälfte der Zeit regnet, nicht möglich. 
Auch verwesen solche Körper, sobald sie an die 
Luft kommen, ausserordentlich schnell, und wenn 
zehn Mal die ganze Feuchtigkeit mit Alaun und 
Salz herausgezogen ist, und wie viel Alaun und 
Salz wäre aSein dazu nötig, da man nicht einzelne 
Teile vornehmen kann! Ich halte es ddier für 
die einzige Möglichkeit, alles gefroren von hier 
fortzuschaffen. Das will ich versuchen. wird 
eine ungeheure Mühe und Arbeit machen und 
viel Geld kosten. 

Mit Lebensmitteln sind wir hier vorläufig noch 
gut versehen, es giebt Pferdefleisch, Elentierfleisch, 
Hasen, Auerhühner. Haselhühner und Hechte in 
Menge, aber bald wird es anders werden, da schon die 
I-.amuten in dieses Jagdgebiet übersiedeln, und die 
sind gerade wie der Marder im Taubenschlage. Das 
Wild wird täglich scheuer, und die Zeit erlaubt 
es nicht, immer der Jagd obzuliegen. Grossartig 
wird jetzt auch bei dem Auftauen des Mammuths 
der Gestank desselben werden, wovon ich schon 
die ersten Tage einen Vorgeschmack bekommen 
habe. Über eine halbe Werst war der Geruch 
wahrnehmbar; ich habe sogar einmal an einem 
abgestürzten Erdhügel geglaubt, vor einem zweiten 
M^muthgrabe zu stehen, ca. 3/4 Werst von dem 
jetzigen Fundorte, am Ende des Absturzfeldes. 
Doch als ich immer weiter herumschnüffelte und 
dem für mich angenehmen Gerüche nachging, 
kam ich an mein richtiges Mammuthgrab. Im 
ganzen sind wir hier ein Konglomerat von ver¬ 
schiedenen Völkerschaften zusammen: ausser Pfizen- 
meier und mir der Kosak Jawlowski, 3 Jakuten, 

I Burjate und ein Russe. Um 8 oder spätestens 
9 Uhr wird schlafen gegangen, nur ich sitze immer 
noch länger auf. 

Heute halten wir auch den ersten Lamuten- 
besuch bei uns, zwei sehr hübsch gekleidete jüngere 
I.,eute, die ichauf Remitieren reitend photographierte. 

Unser Mammuthpalais ist 7' hoch und 21/2 Faden i 
im Quadrat. Im Innern sind ringsherum Schlaf¬ 
bänke angebracht, auf denen es sich zwar etwas 
hart, aber doch ganz gut ruht. In der einen Ecke 
steht ein jakutischer Kamin, und einen Tisch haben 
wir aus Balken gezimmert, der in 500 Jahren nicht 
kaput geht. Drei Fenster sind auch angebracht, 
in welchen die Glasscheiben durch dicke Eisblöcke 
ersetzt sind. Ausserhalb weht Uber dem Palais 
eine rote Flagge mit einem weissen Mammuth im 1 
Felde, und an der mit Pferdehaut überzogenen i 
'Fhür habe ich meine Visitenkarte angebracht. ' 


Auf dem Dache, das zugleich als Fleischkammer, 
der Hunde wegen, dient, stehen Moschusochsen- 
hömer, ein schlechter Mammuthstosszahn, und 
der Pferdekopf mit hängenden Ohren und halb 
zugefrorenen Augen schaut auch ganz vergnügt 
von des Daches Zinnen herab. 

Ringsherum ist alles Wildnis und 50 Schritt 
weiter ist die ganze Herrlichkeit nicht bemerkbar. 
Die Hütte ist so tief drinnen im Walde errichtet 
worden, um vor den eisig kalten Stürmen ge¬ 
schützt zu sein. 

Sredni-Kolymsk, den 3. (16.) November 1901. 

Seit 5 Tagen bin ich mit dem Mammuth in 
Kolymsk na<± kolossalen Mühseligkeiten ange¬ 
kommen. Wir müssen uns wieder trennen. Herr 
Pfizenmeier geht jetzt mit der Hälfte des Trans¬ 
portes am IO. voraus, während ich 5 Tage später 
nachfolge. Otto Herz. 

Roberts Untersuchungen über Giftspinnen. 

Prof. Dr. Kobert hat über dieses interessante 
'Fhema in Nr. 38 d. »Wiener med. Wochenschr.c 
seine Erfahrungen veröffentlicht*), die er besonders 
in Russland zu sammeln Gelegenheit hatte: 

Die Spinnen kann man einteilen in echte Spin¬ 
nen und in Walzenspinnen. Nur die letzteren haben 
einen isolierten Kopf, während nur die crsteren 
eine Giftdrüse haben. Die Oberkiefer der Walzen¬ 
spinne sind scherenartig imd recht gross, so dass 
sie beim Beissen ein grosses Loch und dadurch 
heftige Schmerzen verursachen. Ihr Speichel, der 
in die Wunde kommt, besitzt vermutlich lokal 
reizende Substanzen; vielleicht gelangen auch Ba¬ 
zillen in die Wunde. Nur dadurch können Ge¬ 
bissene ernstlich erkranken; die Regel ist dies aber 
nicht. — Bei den echten Spinnen wu-d dagegen der 
Biss nicht nur mit Speichel, sondern auch mit dem 
Inhalt der Giftdrüse infiziert. Der .^usflihrungs- 
gang der Giftdrüse führt nämlich an die Spitze des 
den Giftzahn der Schlangen ersetzenden Beissorgans, 
d. h. des zur sogenannten Chelicere umgewandelten 
Oberkiefers. Je grösser die Spinne, desto grösser 
ist auch im allgemeinen die Giftdrüse derselben. 
In erster Linie kommen hier in Betracht die z. T. 
sehr grossen Vogelspinnen. Kleine Vögel und kleine 
Säugetiere sterben an ihrem Biss nach wenigen 
! Minuten. Da die in die deutschen Häfen zahlreich 
' einlaufenden Holzschiffe aus fremden Erdteilen ge¬ 
legentlich lebende Vogelspinnen mitbringen und 
die Vogelspinne sich im Sommer monatelang hält, 
kann ein Biss dieses Tieres auch in Deutschland 
wohl einmal gelegentlich Vorkommen. — Die be¬ 
kannteste Spinne ist wohl die Tarantel in Italien, 
deren Biss nur durch Tanz und Musik geheilt 
worden sein soll. Sie ist eine 40 mm lange Spinne, 
deren Biss im allgemeinen keine üblen Folgen nach 
sich zieht. Die furchtbarste aller europäischen 
Spinnen ist dagegen die Gattung Lathrodectes, von 
welcher in Europa drei Arten Vorkommen. In 
Griechenland lebt der schwarz- und weissgefleckte 
Lathrodectes conglobatus, in FTankreich und Italien 
kommt die Malmiquatte, L. tredecimguttatus vor, 

q Eioe Monographie darüber erschien 1901 bei 
Ferdinand Enke in Stuttgart (Beiträge znr Kenntnis der 
Giftspinnen von Staatsrat Prof. Dr. Kobert), der wir auch 
die Abbildungen verdanken. 
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welche auf dem Rücken dreizehn rote Punkte hat. 
In Russland ist die ganz schwarze Varietät heimisch. 

Alle Berichte aus dem Altertum und dem Mittel- 
alter über Giftspinnenbiss scheinen auf Lathrodectes 
bezogen werden zu müssen, denn diese Spinne ist 
die einzige, deren Biss thatsächlich für Menschen 
und noch mehr für pflanzenfressende Tiere erheb¬ 
liche Gefahren bedmgt. Die Cheliceren dieses 
'I’ieres haben so feine Spitzen, dass man den Biss 
oft mit der Lupe suchen muss, demgemäss dürfte 
die Giitmenge, welche sich in die Bisswunde er- 
giesst, kaum mehr als einige Milli- 
CTamm betr^en. Trotzdem sind 
die Wirkungen erhebliche. So 
gingen in zwei Jahren an der 
unteren Wolga 70 000 Stück Vieh 
an dem Biss dieser Spinne zu 
Grunde. 33 X der gebissenen 
Kamele und 16X der gebissenen 
Pferde gehen ein, w^end ein 
Beissorgan der tö^cher Ausgang beim Men- 
Secestria p^fida sehen zu den Seltenheiten gehört, 
(einer echten Beim gebissenen Menschen be- 
Spmne). stehen an der Bissstelle gar keine 
Symptome, dagegen sind die 
All^emeinerscheinungen ernster l^tur. In erster 
Lime sind zu nennen äusserst heftige Schmerzen, 
oft im Leib, zusammen mit Herzangst und Todes¬ 
furcht. Die Verletzten schreien dabei heftig. Diese 
Erscheinungen können sich bis zum tiefen Kräfte¬ 
verfall steigern, wobei kalter Schweiss 
ausbricht. Fieber und Benommenheit 
des Bewusstseins bestehen häufig. Der 
Durst ist beträchtlich. Krämpfe und 
Erbrechen sind nicht selten. In der 
Regel tritt nach 3—5 Tagen Besserung 
ein, die Rekonvalescenz dauert jedoch 
lange. Die Behandlung besteht in beissorgan 
Russland m heissen Bädern, m Cor-_„_ 
sica in der sog. Backofenkur, wobei schen 
rasch Linderung der Schmerzen ein- Tauämtitt 
tritt. Beide Behandlungen laufen, wie 
im Mittelalter das Tanzen, darauf hinaus, Schweiss 
zu erregen. 

Kobert hat auch die Wirkung des mit 6®/oo 
Kochsalzlösunggewonneneh Auszuges der schwarzen 
Spinne untersucht und gefunden, dass, während 
der l'arantelextrakt selbst in grossen Mengen gar 
keine giftige Wirkung aufwies, dieser, in die Blut¬ 
bahn eingespritzt, die schwersten Symptome auf¬ 
wies und bei den verschiedensten 
Säugetieren sehr rasch tödlich 
wirkte. Die Darreichung durch den 
Mund war, wie beim Scjilangen- 
mft, wirkun^los. — Die Versuche, 
die schllesshch Verf. noch mit den 
in Deutschland einheimischen 
Spinnen machte, zeigten, dass nur 
der Kochsalzauszug einer weib¬ 
lichen Kreuzspinne (Epeira dia- 
deraa) ^ftig war und Symptome 
hervomef, ähnlich denen des 
Bisses der schwarzen Spinne. 
Auch der Auszug der Eier wirkte 
sehr giftig. Alle anderen Arten 
L1NKE.S waren ungiftig. 

Beissorganund I)r. Mehler. 

Giftdrüse der 
Kreuzspinne. 





Echte Spinne (Galeodes araneoides). 


Physiologische Chemie. 

£ift neues Enzym in der Darmwand. 

Unsere gesamte Nahrung können wir nur in 
flüssiger Form aufnehmen; alle festen Bestandteile 
müssen zuvor verflüssigt werden. Denn der Über- 

S von Nahrung in den menschlichen Kö^er 
gt durch die Darmwand, die manche Ähnlich¬ 
keit mit einem Pergamentschlauch hat: sie lässt 
nämlich nur einfachere gelöste Substanzen durch, 
Salze und ähnliches, warnend sie für die kompli¬ 
zierten Stoffe, wie z. B. Eiweiss, deren Molekül 
offenbar zu gross ist, um die feinen Ofihungen zu 
durchdringen, undurchlässig ist. Diese Einrichtung 
ist von der Natur sehr praktisch getroffen, denn 
wenn es nicht so wäre, könnten die Körpersäfte 
auch durch den Darm austreten und das Tier 
bezw. der Mensch müsste zu Grunde gehen. Da¬ 
mit also das wichtigste Nahrungsmittel, das Eiweiss, 
aufgenommen werden kann, muss es zuvor in ein¬ 
fachere Moleküle zerlegt werden, und dies geschieht 
durch zwei Enzyme: das Pepsin und das Trypsin; 
sie spalten das Eiweiss zu Pepton, welches, wie 
man bisher annahm, die Darm wand leicht passie¬ 
ren kann. Nun findet sich im tierischen Organis¬ 
mus, ausser im Darm, niemals Pepton, ja wenn 
man dies künstlich hineinbringt, etwa durch Ein¬ 
spritzung, wirkt es wie ein Gift. Dies Hess sich 
emigermassen voraussehen, denn so gut das Pep¬ 
ton aus dem Darm ins Körperinnere gelangen 
kann, ebensogut müsste es mit Wahrscheinlichkeit 
auch den umgekehrten Weg einschlagen können. 
Es muss also etwas vorhanden sein, was die 
Eigenschaft besitzt aus dem Pepton wieder kom¬ 
pliziertere Moleküle, etwa Eiweiss, zurückzubilden: 
Wie und wo dies geschieht ist eine alte schwierig 
zu lösende Frage: Salvioli und Hofmeister 
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beobachteten zuerst, dass das Pepton bei der Be¬ 
rührung mit der Darmwand verschwinde, oder 
vielme&, dass das Pepton nicht mehr nachgewiesen 
werden könne, sie nahmen an, dass es von den 
weissen Blutkörperchen der Darmwand aufgenom¬ 
men und in Eiweiss verwandelt werde, während 
Heidenhain glaubte, dass diese Umwandlung in 
dem Gewebe d^es Dünndarms selbst erfolge. Das 
waren aber nur Theorien imd niemals war das 
rückverwandelte Eiweiss direkt nacheewiesen wor¬ 
den. — Auch Herr Cohnheim‘), der von neuem 
sich mit der Untersuchung dieser wichtigen 
Fragen beschäftigte, ist zu keiner Antwort gekom¬ 
men; er fand aber etwas anderes höchst merk¬ 
würdiges'. Auch das Molekül des Pepton ist noch 
zu gross, um die Darmwand zu passieren, es wird 
noch einmal durch ein Enzym, von Cohnheim 
Erepsin genannt, das in der Darmwand existiert, 
gespalten. Dieses Enzym ist nur auf Pepton, sagen 
wir einmal, >abgestimmt«, es spaltet kein festes 
und kein gelöstes Eiweiss, diese Arbeit muss schon 
vorher verrichtet werden, sondern nur Pepton. 
Fast jede Woche bringt jetzt ein neues Enzjin, und 
wir stehen mit immer neuem Staunen vor diesen 
merkwürdigen Substanzen, die wir mit einer Menge 
von Schlüsseln vergleichen möchten, deren jeder 
nur das Schloss aufschliesst, in welches er passt. 
Bis vor einigen Jahreh kannte man (in den Säuren 
und den Basen) fast nur Dietriche, die jedes Schloss 
aufmachten, d. h. jede komplizierte Substanz spal¬ 
teten und sie dabei auch zerstörten. — 

Fragen wir uns nun, zu welchem Zweck wird 
im Darm das Pepton noch einmal gespalten, so 
stehen wir vor einem neuen Rätsel: werden die 
Bestandteile des Peptons im Organismus zu andern 
Stoffen zusammengekittet, wird ein Teil ganz ver¬ 
worfen oder in andere Bahnen gelenkt, findet hier 

*] Die UmwandlqDg d. Eiweiss durch die Dannwand, 
Zeitscbr. f. physiolog. Chemie Bd. XXXIII S. 4J1 u. ff. 



Marconi xjnd seine Assistenten am Eingang 
zu Cabot 'Power. 
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Cabot Tower, Marconi’s Station kür draht¬ 
lose Telegraphie in Neu-Fundijvnd, wo er zuerst 
den Buchstaben S aus England gehört hat. 

Copyright des Scientific American. 

gewissermassen noch einmal eine Filtration statt, 
warum wird diese letztgefundene Spaltung noch 
einmal einem besonderen Enzym anvertraut und 
nicht gleich bei der Peptonisierung besorgt? Das 
sind lauter Fragen, die sich aufdrängen und für 
^ die noch die Antwort fehlt. Dr. Bechhold. 


Marconi’s Transoceanische Experimente. 

Fast täglich bringt die Zeitung neue Nach¬ 
richten von Marconi’s Erfolgen: Am 28. Fe¬ 
bruar hiess es: >Canada schloss einen Kontrakt 
mit Marconi, demzufolge letzterer eine Ocean- 
telegraphie für zehn Cents per Wort, Press¬ 
depeschen die Hälfte, einrichtet.« 

Am 1. März aus New York: 

>Marconl erhielt auf dem heute hier einge- 
trofFenen Dampfer »Philadelphia« eine fünf 
Worte umfassende Depesche aus Poldhu, als 
er 1550 (engl.) Meilen (ca. 2600 Kilometer, 

; etw^a die halbe Entfernung von Amerika bis 
Europa) entfernt war. Diese Angabe wird vom 
! Kapitän und dem ersten Offizier bestätigt.« 

' Es werden viele Zweifel darein gesetzt, dass 
Marconi wirklich das (wie aus den Tages¬ 
zeitungen bekannt) verabredete Zeichen S, 
welches in England telegraphiert wurde, in 
Amerika gehört habe. Zwar heisst es: 

Am bestimmten Tage war Marconi auf 
seinem Posten und w'artete mit gespannter 
Aufmerksamkeit auf die funkentelegraphischen 
Nachrichten aus Europa. Richtig, gegen 6 Uhr 
; abends — der verabredeten Stunde — vernimmt 
sein lauschendes Ohr drei kurze Schläge, die 
den drei Punkten des Morsetelegraphen, dem 
Buchstaben S entsprechen. 
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Makconi iiKREiTKT DEN AUFSTIEG DES Drachen MIT DEM Sendedraht VOR. (Neu Funclland) 

(Copyright des Scientific American. 


Kaum, dass er das gehört, schreibt die 
»Reform«, bricht er in ein triumphierendes Ge¬ 
schrei aus, ähnlich dem berühmten griechischen 
Heureka, tanzt vor Freude und begiebt sich 
eilends zum Telegraphen [mit Draht], um seinen 
Erfolg der ganzen Welt, insbesondere der eng¬ 
lischen, der amerikanischen und der italienischen 
Regierung, dem Electrical World, dem New 
York Herald u. a. schnell zu verkünden. Es 
war dies wohl etwas vorschnell. Dies ist nicht 
bloss die Ansicht Dritter, sondern auch die des 
Majors Flood Page, welcher seinen Unmut über 
diese allzu voreilige Drahtnachricht nicht zu 
verbergen vermochte, was um so mehr in die 
Wagschale fallt, als Flood Page der Direktor 
der »Wireless Telegraph Company« ist. Das 
Telegramm an die italienische Regierung war 
das einzige, welches eine positive Wirkung nach 
sich zog: Marconi wurde zum Kommandeur des 
Mauritius-Ordens ernannt. 

Unseres Erachtens ist es ziemlich gleich¬ 
gültig, ob Marconi am 12. Dezember das 
Zeichen S gehört hat oder nicht. Wenn es 
sich wirklich jetzt als Irrtum heraussteilen sollte, 
so wird es in einem, vielleicht auch in 2 Jahren 
Gewissheit sein, dass man auf die bewusste l 
Entfernung ohne Draht telegraphieren kann. 
Auch die gefürchtete Krümmung der Erde, die | 
zwischen Amerika und Europa einer Höhe von j 
ca. 166 km entspricht, dürfte kaum eine erheb¬ 
liche Schwierigkeit bilden. Marconi hatte wegen 
der Stürme mit schweren Hindernissen zu 
kämpfen. Er konnte keine besonders hohen 
Maste mit Sonderdrähten anbringen (nur ca. 
40 m hoch) und sein Drachen mit dem Draht, 
welcher das bewusste Zeichen S vermittelt 
hatte, ging wenige Minuten nachher zu Grunde. 

Wir wollen in obigem auch nicht sagen, 
dass gerade Marconi die definitive Lösung der 
transoceanischen Telegraphie ohne Draht ge¬ 
lingen muss: es existieren zur Zeit noch drei 


andere wichtige Systeme, von Braun ') Slaby- 
Arco, und Popoff, die mindestens ebenso 
1 aussichtsvoll sind, und gerade das von Braun 
soll in manchen Punkten überlegen sein. — 
Schon heute ist ein Schiff, das von Europa 
nach Amerika fährt, dank der Funkentelegraphie 
um 24 Stunden weniger ausser Kontakt mit 
I dem Festland als früher. Das illustriert viel¬ 
leicht am besten die Bedeutung der Erfindung 
und eine Betrachtung die »Kirchhoffs tech¬ 
nische Blätter« anstellen, ist aller Betrachtung 
' wert. Sie sagen; 

I Unter diesen Umständen ist das Abkom- 
i men von internationalem Interesse, das kürzlich 
j zwischen der Wire Telegraph-Company 
(Marconi-Gesellschaft) und dem Londoner 
Lloyd getroffen wurde. Durch dieses Ab¬ 
kommen hat sich der Lloyd verpflichtet, auf 
seinen sämtlichen Stationen für die Dauer von 
i-l Jahren (der Dauer des englischen Patentes 
Marconi’s) nurMarconi-Apparate zu verwenden. 

— Da der Lloyd eine über die ganze Erde 
sich erstreckende Organisation besitzt, d. h. 
Stationen an den verschiedensten Küsten der 
Erde, welche die vorbeifahrenden Schiffe den 
Reedern und sonst^en Interessenten meldet, 
so hat mit diesem Abkommen die Marconi- 
Telegraphie einen erfolgreichen Schritt nach der 
Richtung gethan, für die Marconi’sche Wellen¬ 
telegraphie ein Weltmonopol zu erreichen. — ■ 
Liegt ein solches Monopol jedoch im Interesse 
derWissenschaft, imlnteresse der Seeschiffahrt? 

— Neben dem System Marconi’s existieren 
noch die erwähnten Systeme. Was Marconi 
den Herren Braun, Slaby-Arco und Popoff 
voraus hat, ist nur der Umstand, dass er seit 
längerer Zeit und augenscheinlich auch mit 

i) Wir bringen demnächst einen Aufsatz über 
drahtlose Telegraphie aus der Feder von Prof. 
Braun, dem Krfinder des oben erwähnten Systems 
[Redaktion'. 
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grösserer Intensität und grösseren Geldmitteln 
an der Vervollkommnung seines Systems 
arbeitet, und es ist gar nicht abgemacht, dass 
nicht eines der übrigen Systeme für drahtlose 
Telegraphie heute oder nlorgen das Marconi¬ 
sche System überflügelt. Sind doch gerade 
in der letzten Zeit verschiedene neue Systeme 
für drahtlose Telegraphie aufgetaucht, so von 
dem Spanier Cervera, von dem Italiener 
Guarini, von Pilsoudski und Blochmann in 
Kiel, denen allen man zum mindesten die 
Entwickelungsfähigkeit nicht ohne weiteres ab¬ 
sprechen kann. 

Durch die Einführung eines Weltmonopols 
für die Marconi-Telegraphie würden die 
anderen Systeme in Bezug auf ihre praktische 
Anwendung vollständig brachgelegt werden, 
denn es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Zukunft der Wellentelegraphie ausschliess¬ 
lich auf dem Wasser liegt. — Unter die.sen 
Umständen wäre es die Pflicht aller Regie¬ 
rungen, den Bestrebungen der Wire Telegraph- 
Company und des Lloyd in der enei^ischsten 
Weise entgegenzutreten, indem sie der letzteren 
Gesellschaft die Errichtung von Stationen für 
drahtlose Telegraphie untersagen, sofern diese 
Stationen nur mit Marconi-Apparaten ausge¬ 
stattet werden sollen. 

Aber nicht allein gegen das wissenschaft¬ 
liche Interesse verstösst der Vertrag, welcher 
zwischen der Lloydgesellschaft und der Wire 
Telegraph-Company geschlossen wurde, da 
ja die grösstmöglichste Vervollkommnung nur 


durch die grösstmöglichste Beteiligung an dem 
Wettbew'erb zu erwarten ist, sondern dieser 
Vertrag spricht auch allen Gesetzen der 
j Humanität Hohn. Man erwartet in den 
[ Schiffahrtskreisen viel von der Vervollkomm¬ 
nung der drahtlosen Telegraphie für die Ver¬ 
meidung von Schiffsunfällen, und von der 
Tagespresse sind ja bereits eine Anzahl von 
Fällen gemeldet worden, in denen durch die 
Vermittelung der Wellentelegraphie rechtzeitige 
Hilfe vom Ufer oder von einem anderen 
Schiff aus herbeigerufen- wurde. 

Nach dem Abkommen zwischen dem 
Lloyd und der Marconi-Gesellschaft soll jedes 
' Schiff einen besonderen Rufnamen erhalten; 

! nur auf diesen Rufnamen sollen die Küsten- 
i'stationen reagieren, so dass der Fall eintreten 
würde, dass der Anruf eines in Gefahr befind¬ 
lichen Schiffes einfach unerwidert bleibt, wenn 
dieses Schiff nicht mit einem Marconi-Apparat 
ausgestattet ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die psychologischen Ursachen für Eisenbahn- 
Unfälle sind bei der jüngst in Chicago abgehaltenen 
Versammlung der amerikanischen Eisenbahnärzte 
zur Sprache gekommen. Es wurde besonders 
darauf hingewiesen, dass die Eisenbahnbeamten: 
Zugführer, Weichensteller etc., mit vielen anderen 
Leuten die Eigenschaft teilen, dass sich bei der 
einzelnen Person einmal ein plötzliches Versagen 
des Gedächtnisses oder der Überlegung einstellen 



Fig. I. Der Calculagraph. 
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kann. So ist es zuweilen vorgekommen, dass ein | 
Lokomotivführer bei hellem lichtem Tage den Zug 
auf ein Hindernis laufen liess, das für ihn von 
Weitem sichtbar gewesen sein musste und das er 
auch thatsächlich gesehen hatte, ohne jedoch durch 
seine Wahrnehmung zu den notwendigen Mass- 



Fig. 2. 


nahmen veranlast zu werden. Einer der anwesen¬ 
den Ärzte äusserte die Ansicht, dass unter den 
Ursachen eines derartigen Versagens der Pflicht¬ 
erfüllung der Alkoholismiis die häufigste und wich¬ 
tigste wäre, nicht in dem Sinne, dass der betreffende 
Beamte zu der fraglichen Zeit betrunken gewesen 
wäre, sondern derart, dass sich die Folgen einer 
vor ein oder zwei Tagen durchgeraachten Trunken¬ 
heit in der beschriebenen Weise zeigten. Das 
Gehirn befände sich alsdann in einem automatischen 
Zustand, in dem es unfähig sei, ungewohnte Wahr¬ 
nehmungen aufzufassen. Auf solche psychologische 
Ursachen lassen sich wahrscheinlich manche der 
sonst unerklärlichen Eisenbahnimfälle zurückführen. 
Es wurde in der erwähnten Versammlung ein be¬ 
sonders auffälliges Beispiel erwähnt. Einer der 
wichtigsten Schnellzüge auf einer Haupteisenbahn¬ 
linie der Vereinigten Staaten wurde eines Tages 
durch eine falschgestellte Weiche auf eine Neben¬ 
linie abgelenkt. Die Hauptlinie war doppelgeleisig 
und führte über eine Brücke, die Zweiglinie war 
eingeleisig und ging durch eine Schlucht; trotzdem 
Hess der Lokomotivführer die Maschine noch 8 


Industrielle Neuheiten^). 

'Nähere Aasknoft über die iodnitriellen Neoheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Calculagraph. Der Calculagraph ist ein auto¬ 
matischer Registrierappaiat, der auf rein mechani¬ 
schem Wege durch einfachen Hebeldruck den Beginn 
und die Zeitdauer eines Telephongesprächs, einer 
BUlardpartie, einer Wagen-, Boot- oder Automobil¬ 
fahrt etc. genau aufzeichnet und sich auch als 
Arbeiter-Kontrollapparat eignet. Fig, 2 zeigt uns 
das Instrument in seinem Gehäuse, aus dem es 
leicht herausgehoben und (bei Telephonämtem) in 
die nach dem Umfang des letzteren hergestellte 
Öffnung im Schalterschrankbrett eingesetzt werden 
kann (Hg, 1). 

Zu Beginn eines Gesprächs wird eine Karte in 
den an der Vorderfront des Apparates befindlichen 
Schlitz gesteckt, die genau in den vorhandenen 
rechten Winkel passen muss. Presst man nun den 
rechten Handhebel nach rückwärts, bis der Winkel¬ 
daumen die Deckplatte berührt, so zeigt sich auf 
der rechten Seite der Karte ein Abdruck (Fig. 3), 
der durch ein Farbband, das sich automatisch seiner 
ganzen Länge nach über die Druckzifferblätter be¬ 
wegt und unter der Oberfläche der Deckplatte liegt, 
erfolgt. Fig. 3 steUt einen Abdruck dar, der me 
'I’ageszeit (9 Minuten vor 4 
Uhr) angiebt. Der dreieckig 
geformte kleine Zeiger rotiert 
auf der Aussenseite der Ziffern 
und giebt die Stunden an. Der 
pfeilaxtig geformte Zeiger dreht 
sich in der Mitte des Kreises 
und zeigt die Minuten an. Wird 
nach Einführung einer anderen 
Karte in den Soüitz der rechte 
Handhebel nach vom gedrückt, bis sein Winkel- 
dauraen die Deckjilatte berührt, so erhält man 
einen Abdruck auf der linken Seite der Karte, wie 
in Fig. 4, also aus zwei Zifferkreisen bestehend. 

Wird nun nach einem gewissen Zeitabschnitt, 
während das Uhrwerk im Betriebe ist, die erwähnte 
Karte in derselben Lage wie zuvor in den Schlitz 
gesteckt und darauf der linke Handhebel nach vom 
gedrückt, so erscheinen zwei pfeilartig geformte 
Zeiger im Centrum der beiden vorher gedruckten 
Ziflemkreise. Die Pfeile zeigen auf die Ziffern und 













^ ia'^ 

Fig. 3 - 



Meilen laufen, ehe er bemerkte, dass sich der Zug 
auf einem falschen Wege befand. Es wurde fest¬ 
gestellt, dass der betreffende Beamte gern zuweilen 
trank, aber den I )ienst selbst stets nüchtern antrat, 
so dass sein Benehmen also nur in der gedachten 
Weise als Folge einer sonst bereits überwundenen 
Tmnkenheit erklärt werden konnte. 


Zifferblatt-Einteilungen und drücken, zusammenge¬ 
lesen, die zwischen dem Niederdrücken der beiden 
Hebel verstrichene Zeit in Minuten und Viertel- 
rainuten aus. Während der Dauer des Gespräches 
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haben sich die Pfeile vorwärts bewegt und geben ! 
beim erneuten Drücken die Länge der verflossenen ' 
Zeit an. So zeigt z. B. in Fig. 5 der Pfeil des 
Ziffernkreises zur rechten Hand ein wenig über 5 
und der Pfeil des Ziffernkreises zur linken Hand 
die erste Zeiteinteilung nach Ziffer i an. Hiernach , 
beträgt die verbrauchte Zeit 6V4 Minute. 

Die fertige Aufzeichnung auf der Karte giebt 
also die Tageszeit, wann das Gespräch angefangen 
hat (Fig. 3), und die Zahl der Minuten und Viertel- ] 
minuten an, welche während der Dauer des Ge- ! 
sprächs verstrichen sind (Fig. 5^ In Deutschland ' 
ist dieser praktische Ap])arat. der von der Fa. Petsch, 
y.wictusch Co. gebaut wird, bereits ])et der bay- j 
rischen Postbehörde eingeführt. Aber auch in der 
Industrie dürfte der Calculagraph oft schätzenswerte 
Dienste leisten. 


Bücherbesprechungen. 

Der bessere Mensch. Von einem Optimisten. 
Europa 1898 und 1899. Breslau, Schlesische Buch¬ 
druckerei, Kunst- utid Verlags-.'\nstalt v. S. Schott- 
laender. 1901. 238 S. Preis geh. 3 M., geb. 4 M. 

Heute. Von einem Optimisten. Europa 1900. 
Ebenda. 185 S. Preis geh. 3 M.. geb. 4 M. 

Dass die .Anerkennung einer Kollektivität, der 
sich das Individuum unterzuordnen hat, nicht 
Selbstlosigkeit ist, sondern eine durch Voraussicht 
geläuterte Selbstsucht bedeutet, ist wiederholt aus- : 
gesprochen worden. Der »Optimist« giebt diesem 
Gedanken neuen, oft fesselnden Aust&uck. Seine 
Schriften behandeln das Grundproblem der Ge¬ 
sellschaftsphilosophie: das Verhältnis zwischen t 
Individualismus und Kollektivismus. Mit Nietzsche [ 
unterscheidet er die Vielen und die Wenigen: die 
Durchschnittsmenschen und die besseren Menschen. 
Die Entwickelung des besseren Menschentums ist 
ihm Sinn und Zweck des Thebens. .Aber sie soll 
nicht auf Kosten der Vielen geschehen, sondern 
besteht, richtig erfasst, in der Sorge für diese. , 
Die Beherrschung der Menge ist das Ziel, während 
das einzige Mittel zur Erlangung, Erhaltung und 
Rekrutierung des besseren Menschentums in dem 1 
Wirken für andere zu suchen ist. Während in 
dem an erster Stelle genannten Werke die Be- ( 
Ziehungen des einzelnen zur Kollektivität und die 1 
Gliederungen dieser im Vordergründe der Be- ; 
trachtungen stehen, beschäftigt sich das zweite ■ 
vorwiegend mit dem Verhältnis der Kollektiv- ' 
Individuen; der Staaten und Völker zu einander 
und ihrer fortschreitenden Assimilierung. Die 
.Ausführungen. die der Verf. über politische und 
soziale Fragen giebt, sind durchweg anregend und 
gehaltvoll, was nicht ausschliesst, dass sie oft 
durch eine gewisse starre Einseitigkeit Widersjiruch 
erregen. H. Brömse. i 


Die Technik der Kosmetik. Von Dr. Th. K oller. 
A'erlag von A. Hartleben, Wien 1901.) 

Höchst inhaltsreiches, empfehlenswertes Werk, 
das die Fabrikation, Verwertung und Prüfung kos¬ 
metischer Stoffe und Spezialitäten enthält. 

M. Hkinrich. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bericht üb. d. Jahr t90( von E.Merck, Darmstndt 
Cahver, Rieh., Handel u. Wandel Berlin. Aka- 

dein. Verl. f. soz. Wissensch.) M. 10.— 

Funkentelegraphie, Die, der Allg. Elektr.-Ges. 

Berlin, System Siaby-Arco. 

Goldschmidt, Dr. Viet., Über Harmonie und 

Komplikation fBerlin, Jul. Springer) geb. M. 4.— 
Gümpel, C. G., Small-Pox (London, Swan 
Sonnenschein & Co., Ltd.', 

Kiinsttheater, Das, Heft t (Berlin, Knnsttheater- 

verlag p. Jahrg. M. 6.— 

T.ange, Konrad, Das Wesen der künstler. Er- 

ziehnng (Ravensburg, Otto Maier) M. i.— 

Meili, Dr. F., Die rechtliche .Stellung der Auto¬ 
mobile 'Zürich, Alb. Müller) 

Sachs, Dr. Arthur, Wesen n. Wert d. Minera¬ 
logie (Breslau, J. U. Kern’s Verl.) M. —.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rekt. d. Univ. Tübingen Prof. Dr. CriU. 
a. d. evang. theol. Fak. — D. a. 0. Prof. f. Philos. a. 
d. Univ. Basel Dr. Karl ^ 0(1 z. o. Prof. — D. o. Prof. 
Dr. phil. Emil Mayer, 'Strassburg, v. d. theol. Fak. zu 
Marburg z. Ebrendokt. d. Theol. — Dr. Cmtellieri, Privat- 
doz. f. mittelalt. Gcsch. a. d. Ruperto Carola, Heidelberg, 
z. a. o. Prof. — D. Doz. a. d. Prager deutsch. Univ. 
Dr. M. Wintemitz z. a. 0. Prof. f. ind. Philol. u. d. 
Doz. a. d. Berl. Univ. Dr. E. Berueker z. a. o. Prof. f. 
vergl. Sprachk., beide a. d. pbilos. Fak. d. deutsch. Univ. 
i. Prag. 

Habilitiert: Dr. 'phil. Reinisdi, Assist, am Mineral. 
Mus. u. Instit. d. Univ. Leipzig a d. dort. Univ. — I. d. 
philos. Fak. d. Hocbsch, Zürich Dr. Ed. Sekvjyztr a. Zürich 
f. vergl. Sprachwissensch. u. Dr Joh. Ifieheker a. Heidel¬ 
berg f. Hilfswissensch. z. experiment. Psycholog, u. f. 
Volkspsychol. — I. d. mediz. Fak. d. Hochschule Heidel¬ 
berg Dr. Alex Nthrkarti. — I. d. tbeolog. Fak. d. Univ. 
Strassburg Dr. phiL u. Lic. theol. Alb. Schweitzer a. 
Kaysersberg (Ob.-EIs.) f. d. neutest. Wissensch. 

Berufen: Prof. Meyer~Olbershbai-\^\iTz\>\iTg kam a. 
Nacbf. V. Prof. MüUtr-IIarlung a. Direkt, d. grossherz. 
Musiksch. i. Weimar. — F. d. Lektorat d. engl. Sprache 
a. d. Univ. Giessen Mr. Schilling a. Leeds (Engl.) — 
Prof. C. Nellwig v. d. jur. Fak. d. Univ. Erlangen, der 
a. d. Univ. Berlin a. Nachf. d. verstorb. Prof. Ptmice 
beruf, wurde, wird d. Ruf Folge leisten. — A. Prof. d. 
Nationoldk. a. d. Techn. Hochsch. z. Karlsruhe d. Privat- 
doz. d. Univ. Wien, Dr. Otto von Zwiedineck-Südenhorsf. 
— D. Radirer Hcinr. fPö^-München a. d. Kunstakad. 
i. Königsberg. — N. Königsberg Prof. Emtt Ileymann- 
Berlin f. d. Fach d. bürgerl. Rechtes a. Ordinär. — D. 
a. o. Prof. d. Botanik d. Univ. Tübingen, Dr. Karl Correns, 
a. d. Leipziger Univ. a. Nachf. d. n. Basel beruf. Prof. 
Fischer. 

Gestorben: I. Groningen d. Theologicprof. a. d. dort. 
Univ. y. Reitsma. — I. Aachen d. Baineologe Dr. B. 
Af. Lerseh i. Alter v. 84 Jahren. — I. Freiburg i. B. d. 
Generalarzt a. D. Dr. Deimling i. Alt. v. 70 Jahr. — 
Verschiedenes: F. d. belg. Sebriftst. Georges Eek- 
houd worde, e. Professur f. Literatnrgesch. a. d. Brüsseler 
Kunstak. erricht. — D. Prof. d. Anatom, a. d. mediz. 
Fakul. d. Univ. Lausanne Dr. £. Bugnion hat s. Rück¬ 
tritt erklärt. — I. Giessen begeht d. Senior d. mediz. 
Fakult. Geh. Medizinair. Prof. Dr. A'ai/r. E.khard s. 80. 
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Geburtstag. — I. Namen d. a. d. Jenaer Univ. beteil. 
thüring. Regierungen überreichten die Vertret. v. Weimar, 
Meiningen, Altenburg u. Gotha Herrn Prof. Abu eine 
kUnstler. aasgestattete Adresse z. Danke f. d. d. Univ. | 
gemachten reichen Zuwendung, durch d. Carl Zei8S.-Stift* | 
— D. Ordinär, f. Pharmac. u. Direkt, d. pharmac. Inst. d. I 
Univ. lireslan, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. phil. Th. Polack, 
gedenkt sich v. d. akad. Lehrthät. zurückzuzichen. — 
D. 0. Honor.-Prof. Dr. A. Lassen i. Berlin beging s. 
25jähr. Jubil. a. Lehrer a. d. dort. Univ. — D. Maler 
Prof. Graf F. Ilarrach i. Berlin, Mitgl. d. dort. Akad. 
d. Kunst, feierte s. 70. Geburtst. — D. Oberbaudirckt. , 
Ludn<. Franzius i. Bremen, Mitgl. d. Akad. d. Bauwes. [ 
u. d. Reichsgesnndheitsr., feierte a. 1. ds. s. 70. Geburtst. j 


Zeitschriftenschau. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 19. 
V. F. Tschiscb [*Der Schmerz*) bekämpft die Er- ' 
klärung, dass der Schmerz dturch intensive Reize hervor- 
gebracht werde, die n. a. von Richet gegeben wird. 
Der Schmerz werde durch Reize hervorgerufen, die 
nicht nnr für den Gesamtorganismus, .sondern auch für 
das lebende Gewebe schädlich sind, weil diese Reize, I 
wenn sie eine gewisse Intensität erreichen, das lebende 
Gewebe abtöten. Die schmerzerzeugenden Reize unter- | 
scheiden sich ebenso wesentlich von den nur unange- | 
nehmen Reizen, wie sich der Schmerz von unangenehmen 1 
GemeingefUhlen unterscheidet. Von allen Gefühlen sei . 
nur das eine: der Schmerz universell. Er sei die erste 
Reaktion des Organismus auf die das lebende Gewebe 
zerstörenden Reize. T. weist dies auf den einzelnen 
Emphnduogsgebieten nach. Die Intensität eines Reizes 
sei nicht an sich schmerzerregend, sondern nur, sofern 
sie die Zerstörung des lebenden Gewebes hervormfe. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. (München.. 
Nr. 40 n. 43. S. Münz {»Eine Ualienitcht Universität 
in Österreich*) spricht über die Bewegungen in Österreich ( 
zu Gunsten nithenischer, böhmischer, slovenischer, italie- : 
nischer Hochschulen. Am meisten Berechtigung und 
Aussicht habe die Gründung einer italienischen Univer- | 
sität Triest) — schon deshalb mehr als die anderen 1 
Bestrebungen, weil die Italiener in Österreich die Zuge¬ 
hörigen eines grossen Kulturvolkes sind, wenn sie auch 
an Zahl weit hinter den anderen genannten Nationali¬ 
täten zurUckstehen. Besondere Rücksicht verdiene der 
Umstand, dass gegenwärtig die österreichischen Italiener 
zum Studium meist italienische Universitäten aufsnehen 
und dass von ihnen gerade die Tüchtigsten in Italien 
bleiben. Die Haltung der Regierung gegen die öster¬ 
reichischen Italiener zeige bisher einen beträchtlichen 
Mangel an Liberalität. — K. Eucken spricht über ein 
ivissenKhaftlichts Programm des modernen Katholizismus, 
wie das in der Wiedereröffnungssitzung des katholischen 
Instituts zu Toulouse eine Rede des Erzbischofs von 
Albi, Mignot, zum Ausdruck gebracht hat. Das charak¬ 
teristische davon ist, dass dieser Katholizismus sich nicht 
scheu von allen engeren Berührungen mit dem modernen 
Geistesleben zurückzieben, sondern für seine Forschungen 
auch das über das Mittelalter Hinausstrebende, wie z. B. 
evolutionistische Ideen — eröffnen und erwarten will — 
unter Vorbehalt des Vorrechts der kirchlichen Autorität. 
Diese Bestrebung, die wertvollen Errungenschaften der 
neueren Wissenschaft in den wissenschaftlichen Katholi¬ 
zismus aufznnehmen, sei von solcher Tragweite, dass.ihr 
gegenüber die laufenden Fragen der Tagespolitik fast 
zur Gleichgültigkeit herabsinken. 


Der KuoBtwart. Heft 10. .Alle Jahre werde wieder, 
schreibt Bonus, irgendwo dos grosse Gesetz entdeckt, 
dass die Tendenz die grösste Feindin aller wahren Kunst 
sei und dass die Kunst und jedes wirkliche Kunstwerk 
ihrem Wesen nach tendenziös seien. B. sucht die Un¬ 
richtigkeit dieses Satzes darzulegen. Es sei offenkundige 
Thatsache, dass einige der allergrössten Kunstwerke 
Tendenzwerke seien. Er weist auf einige bestimmte 
Beispiele hin, auf biblische Abschnitte, auf Augustins 
Konfessionen, aufDickens, Gottbelf, Tolstoj, Kierkegaard, 
Ibsen, Multntnli. Die Tendenz sei eher kunsterhöhend 
als kunstschädigend. (?) Es komme nur darauf an, dass 
der Dichter seiner Tendenz mächtig werde. 

Frankfurter Zeitung. Nr. 57. O. Dornblütb 
(»tVas verlangt das neue Jahrhundert von der Frau ?*) 
giebt einen Rückblick über die Frauenbewegnng, für 
deren Berechtigung er klar und überzeugend eintritt, und 
einen Ausblick auf die weitere Entwickelung des Kampfes 
der Frauen um Gleichberechtigung mit dem Manne. Wenn 
einst die häusliche Thätigkeit wirklich das Leben der 
Frauen ausRillte, als Acker- und Gartenbau, Backen, 
Sdhlachten, Spinnen, Weben und vieles andere zum Haus¬ 
halt gehörte, so legt jetzt schon die völlige Umwandlung 
der Hauswirtschaft die Erschliessung anderer Berufe für 
die Frau nabe. Zur Notwendigkeit wird sie durch den 
Überschuss der Frauen gemacht. Es sei ganz verfehlt, 
wenn man immer noch die Bestrebungen nach besserer 
Bildung des weiblichen Geschlechtes in einem gewissen 
Widerspruch mit der natürlichen Bestimmung des Weibes 
zu bringen suche. Die gebildetste Frau sei auch die 
beste Gattin und Mutter. Die einfachste Lösung der 
Bildnngsfrage liege in der gemeinsamen Ereiehung und 
Schule der Knaben und Mädchen, wie sie sich seit langer 
Zeit in Italien, .Amerika und Norwegen bewährt habe. 
Man werde nach 50 Jahren gar nicht mehr verstehen, 
dass wir uns heute gegen die öffentliche Gleichberech¬ 
tigung der Geschlechter so gewehrt haben. 

Dr. H. BküMsk. 


Sprechsaal. 

Herr Dr. Möbius wird mir erlauben, seinen 
I Ausführungen über Schönheit und Liebe (s. >Um- 
I schau« Nr. 10) mit einigen Erinnerungen nachzu¬ 
kommen. — 

I In Urteilen der .Ästhetik muss immer auch die 
( Kunstgeschichte berücksichtigt werden, damit das 
; Urteil nicht hinke. Verschiedene Völker und Zei- 
[ ten haben eine andere Vorstellung vom Schönen 
und demgemäss eine andere Darstellung desselben. 

1 eine andere Kunst. Dies ist sehr zu beachten. 

Weiter; Dass Herr Möbius gewisse Reizwir- 
j kungen in Wagners Musik unästhetisch nennt, ist 
I ihm zu Dank zu rechnen, ja man sollte dieses Ur- 
' teil noch verschärfen, Nietzsche mag uns den 
I Schild halten. 

I Ein anderes. Herr Dr. Möbius sagt: vDas 
I gleiche Geschlecht erregt den gesunden Menschen 
' nicht!« — Was zeigt uns aber die Knabenliebe 
des Altertums in ihren ausgearteten Beispielen. 
Wer giebt uns überhaupt den Massstab ftir einen 
gesunden Menschen? 

Sodann: »Tritt seine sexuelle Erregung ein, so 
ist entweder der Aufnehmende nicht so, wie er 
sein soll, oder das Kunstwerk ist tadelnswert.« 
Vortrefflich gesagt! Der Beschauer wird nach 
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dem Eindrücke, den das Kunstwerk auf ihn macht, 
beurteilt, und umgekehrt erfolgt die Beurteilung 
des Kunstwerkes nach dem Eindrücke, den es 
auf den Beschauer hervorzubringen im stände ist. 

Als ob hier nicht zuerst die Rulturperiode, die 
Anschauungen der Zeit, die ein solches Werk her- 
Torgebracht hat, berücksichtigt werden müssten, 
um urteä^. zu können. Man kann von einem 
Mensches des 20. Jahrhunderts bei der Betrachtung 
griechischer Statnen, einer »Venus Kallipygos« 
z. ß. nicht dieselbe Au&ssnz^ voransseCzen, wie 
sie dem Griechen eigen war, der seinen äsdieti' 
sehen Empfindungen sogar ethische Rücksichten 
aufopferte. Und, um auch zugleich von der Dar¬ 
stellung nackter Christusfiguren zu reden, so war 
Michelangelo bei der Bildung seines völlig nackten, 
aufrecht stehenden Christus in der Kirche S. 
Maria sopra Minerva zu Rom, so geschmacklos, 
ira Sinne des Herrn Dr. Möbius, nicht, nur be- 
sass eine spätere Zeit nicht mehr die gleiche Be¬ 
geisterung der Renaissance für die Schönheiten 
der menschlichen Gestalt und versah diese Christus- ; 
figur mit einem, sehr ungeschickt angeordneten. ■ 
bronzenen Lendentuche. Gleiches zeigt uns die 
spätere Übermalung verschiedener Figuren der 
Fresken Michelangelos in der Sixtinischen Kapelle. ! 

Weiter möchte ich dem Herrn Möbius bemerken, ; 
dass Tizian? Meisterwerke, auch seine Darstellungen | 
der Danae, trotz ihres auf Sexualität Beziehung l 
habenden Inhaltes, zu den grössten Kunstwerken ^ 
zählen. ' 

Ich möchte sodann zu den ästhetisch-kritischen i 
Urteilen in Sachen der Poesie weitergehen. Ein ; 
anderes ist eine poetische, ein anderes eine schlüpf- : 
rige Darstellung des Sinnlichen. Muss denn auf , 
diesem Gebiete gleich alles schlüpfrig sein und i 
muss denn Goethe überall herhalten, um Lob oder ; 
Misslob zu empfangen. Ist denn Goethe eben gut 
genug, um dem ausfallenden Kunstrichter als Stroh¬ 
mann für seine Fechterhiebe zu dienen. Ein 
Tagebuch ist ein Tagebuch und will als solches 
beurteilt werden. Ist denn überhaupt eine frische, , 
natürliche Sinnlichkeit, im Geiste der alten, wie 
wir sie auch bei Goethe finden, so gar unanständig, 
unästhetisch. Gerade eine solche Art von Sinn¬ 
lichkeit sollte den Künstler begeistern, keine mo- , 
ralinsaure, nach ästhetischen Regeln gefolgerte. 

Zum Schlüsse noch eine Ideine Bemerkung. 
Herr Möbius sagt, nachdem er von seiner philo¬ 
sophischen Höhe herabgestiegen: »Im allgemeinen ; 
wird wirklich die am meisten begehrt, die am . 
schönsten ist«. Ich sage dagegen mit Goethe: 
»Es geht der Schönheit Liebreiz vor«. 

L. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 

In Nr. 10. VI. Jahrg. Ihres geschätzten Blattes 
ist ein Irrtum enthalten; pag. 185 steht: 1880 er¬ 
fand Langley das Bolometer. Dies ist unrichtig. 
Das Instrument ist von Dr. C. Lang (später Direktor 
der Münchener meteorolog. Centr^e) und mir (Prof. 
Dr. M. Th. Edelmann a. d. techn. Hochschule 
München) konstruiert und zwar 1873. Vergl. Elektro- 
techn. Zeitschrift 1894 Heft 6. Selbstverständlich 
haben wir das Instrument nicht Bolometer getauft, i 
Hochachtungsvollst 

Prof. Dr. M. Th. Edelmann. , 


Sanitatsr. Dr. K. in S. i. Bezüglich der Befruchtung 
der Bienen-Eier ist noch keine völlige Klarheit ge¬ 
schaffen. Dükel und seine Anhänger (meist Bienen¬ 
züchter) bekämpfen nach wie vor energisch die 
Dzierzon'sche Lehre von dem Unbefruchtetsein der 
Drohnen-Eier; Dzierzon und die meisten Bienen¬ 
züchter, ebenso Weismann und seine Schule, be¬ 
harren auf der alten, auch von Bölsche wieder¬ 
gegebenen Annahme. 

2. funktionieren wie nachstehend 

beschrieben: Von einem kleinen Heissluft-Motor 
wird eine Trommel in Umdrehungen versetzt, welche 
vier Reihen nebeneinander liegender spiralförmiger 
Windm^m aufweist. In diese gewundenen Kanäle 
von re^teckigen Querschnitt, welche zum leil 
mit Wasser ^effUh siad, wird eine kohlenwasser- 
stofifhaltige Flüssigkeit (Sofia genannt) eingeführt, 
welche ihre flüchtigen Bestaoatesle während der 
Umdrehungen an die Luft abgiebt tukd sich mit 
derselben mischt, wobei zugleich infolge der eigen¬ 
artigen Anordnung der Kanäle das Ga^emisdi 
komprimiert und durch die hohle Trommelachse 
in einen kleinen Druckregler oder Gasometer über- 
geführt wird, vorher jedoch durchströmt das Gas 
einen Gasmesser, dessen rotierende Achse mit der 
Achse eines Schöpfrades gekuppelt ist, wodurch 
die erforderliche Carburieiflüssigkeit der Trommel 
zugemessen wird. Durch Anor^ung eines selbst- 
thätig wirkenden Luftventils wird immer nur so 
viel Gas erzeugt, als verbrannt wird. Um die Gas¬ 
erzeugung einzuleiten, ist es nur nötig, vermittelst 
einer Handkurbel dem kleinen Heissluft - Motor 
einige Umdrehungen zu geben, wodurch genügend 
Gas entwickelt wird, d^it der mit Gas geheizte 
Motor selbstthätig weiter arbeiten und die Carburier- 
trommel in Bewegung setzen kann. Das Gas soll 
geruchlos sein und sich für Glühlichtlampen gut 
eignem Die 40-Kerzenlampe stelle sich auf 1,2 Pfg. 
in der Stunde; bei grösserer Kerzenstärke noch 
relativ billiger. — Durch geeignete Abänderung 
lässt sich das Gas auch zum Betrieb von Gas¬ 
kraftmaschinen verwenden. 


M. in M. Als das Hauptwerk über Boden¬ 
besitz-Reform ist immer noch Henry George's 
„Progress and poverty“ anzusehen. Eine deutsche 
Ausgabe hat Gütschow besorgt (Berlin). Der be¬ 
kannteste Bodenreformer Deutschlands ist Michael 
Flürscheim; aus seinen Schriften heben wir her¬ 
vor ..Der einzige Rettungsweg'‘ (Dresden u. Leipzig), 
ln Deutschland besteht ein „Bund der deutschen 
Bodenreformer“, dessen Leiter A. Damaschke 
und dessen Organ die „Deutsche Volksstimme“ ist. 
Ein instruktiver .Artikel über Grundbesitz (Rechts¬ 
ordnung und Geschichte) findet sich in dem von 
Conrad herausgegebenen „Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften“. 


Oie nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten ; 
Ztinftwcscu und Gewerhevereini^osen in China von Emst von 
Hesse*Wartei^. — Die Elektrizität im Dienst der Pflanzenkullur. 
— Keinke's F.inleitung in die Biologie von l)r. Reh. - - Umbildungen 
am Skelett der Wirbeltiere. — Die Entwickelung der Familie und 
der Ehe von Dr. Burghold. • Die drahtlose Telegraphie von Prof. 
Dr. Braun. — Prof Dr. Werner Sombart: Über Wirtschaft und 
Mode. 
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Über Immunität und das Behring’sche Ver¬ 
fahren zur Heilung der Rindertuberkulose. 

Von Dr. H. Miessnes. wissenschaftlicher Hilfsarbeiter 

am patholog. Inst. d. kgl. tierärr.tl. Hochschule. 

Die Untersuchungen von Koch und Schütz 
über die Beziehungen der Menschentuberkulose 
zur Rindertuberkulose, von denen Koch auf 
dem Londoner Tuberkulosekongress im Juli 
1901 Mitteilung gemacht hatte, ergaben haupt¬ 
sächlich, dass der Bazillus der menschlichen 
Tuberkulose gar nicht oder nur sehr schwer 
erfolgreich auf das Rind übertragen werden 
kann. Daraus schlossen die beiden Forscher, 
dass der Bazillus der menschlichen Tuberkulose 
verschieden von dem der Rindertuberkulose 
wäre. Diese Eigenschaft benutzte von Behring, 
um nach Art der Pasteur’schen Schutzimpfung 
einen Schutz, eine Immunität gegen die Rinder¬ 
tuberkulose zu erzeugen. 

Um das Verfahren zu verstehen, ist es not- 
wend^ auf das Wesen der Immunität und die 
Pasteur’sche Schutzimpfung etwas näher einzu¬ 
gehen. 

Unter Immunität versteht man das Nicht- 
wiederbefallenwerdcn von einer ansteckenden 
Krankheit, nachdem man dieselbe einmal 
überstanden hat. Man bezeichnet diese Im¬ 
munität als erworben im Gegensatz zur natür¬ 
lichen Immunität oder Resistenz. 

Pasteur wollte sich diese Beobachtung so er¬ 
klären, dass der Körper nach dem Überstehen 
einer. Infektionskrankheit untauglich würde ftir 
das weitere Wachstum der diese Krankheit er¬ 
zeugenden Bakterien, gerade wie eine alle 
KuIturQüssigkelt für ein neues Besäen sich 
nicht eignete — sogenannte Ersc/wpfungs- 
(ht'orie. — Chauveau dagegen nahm an, dass 
beim Immunisieren gewisse Stoffwechselpro¬ 
dukte der Bakterien im Körper zurückgehalten 
würden, die ein späteres Ansiedeln von Bak¬ 
terien verhinderten — Retentioushypothese. — 
Eine dritte Hypothese, welche Mctschnikoff 
auf seine Phogocyteniheorie gegründet hat, 


nimmt an, dass die farblosen Blutkörperchen 
die Bakterien angreifen und auffressen, bei dem 
Immusirungsakte sich an der Bakterienvernich¬ 
tung an den abgeschwächten Bakterien üben 
und hierdurch die Fähigkeit erlangen, die 
später in den Körper eindringenden virulenten 
kräftigen Bakterien ebenfalls zu vernichten. 
Alle Theorien hielten aber nicht den neueren 
Beobachtungen stand, dass das zcllenfreic 
Blutserum allein bakterientötende (baktericidc) 
Wirkung ausüben konnte. Um dies zu er¬ 
klären nahm Büchner an und suchte es 
durch Experimente zu stützen, dass sich im 
Serum bakterientötende Eiweissstoffe, die soge¬ 
nannten Alexinc oder Antitoxine befänden. 
Büchner fand ferner, dass dieselben sich vor¬ 
züglich aus den Kernen der farblosen Blut¬ 
körperchen herleiteten, deren Hauptbestandteil, 
die von A. Kosscl entdeckte Nucleinsäure, 
schon in 72 % Lösung Bakterien abzutöten 
im Stande sei. 

In neuester Zeit hat Ehrlich die soge¬ 
nannte Seitenkettentheorie aufgestellt. Ehrlich 
nimmt an, dass die Antikörper (Antitoxine) 
nicht von vornherein im Blute vorhanden sind, 
sondern erst durch Einwirkung der Bakterien 
oder deren Gifte auf die Körperzellen von 
letzteren abgestossen werden. Nach Ehrlich 
soll jede Zelle eine Reihe von Seitenketten 
entboten, welche verschiedene Funktion 
haben, unter anderen auch die Bakterien bezw. 
deren Gifte unschädlich zu machen. Mit 
diesen Seitenketten verbinden sich die schäd¬ 
lichen Substanzen und werden dadurch un¬ 
schädlich gemacht. Gleichzeitig wird die Zelle 
angeregt neue Seitenketten zu bilden, welche 
abgestossen werden und sich mit den im Blute 
vorhandenen Bakterien oder Giften verankern 
und diese entgiften, so wie eriva eine Säure 
durch Alkali neutralisiert wird. 

Wenn es nun auch bis zum heutigen Tage 
nicht gelungen ist, eine vollkommen erschöpf¬ 
ende Erklärung für das VV'esen der Immunität 
zu geben, so war man wenigsten.«; in der prakti- 
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sehen Verwendung glücklicher. Man hatte 
kennen gelernt, dass die Immunität nicht nur 
nach einer gefährlichen das Leben bedrohen^ 
den Krankheit sondern auch nach leichten 
abgeschw'ächten Formen derselben eintrat. 

Deshalb war man bestrebt zur Gewinnung 
einer späteren Immunität eine leichte Form 
der Krankheit zu erzeugen. Diese Thatsache 
bildete den ersten Schritt auf dem Wege der 
Immunisierung und Jenner war es gelungen, 
hierin zu praktischen Resultaten zu kommen. 
Er hatte nämlich bei Kühen eine Krankheit 
— Kuhpocken — beobachtet, welche mit 
Pusteln an den Zitzen verlief und sich auf die 
Hand dermelkenden Personen übertrug. Letztere 
waren dadurch für immer gegen die mensch¬ 
lichen Pocken geschützt. Dies benutzte Jenner 
und impfte Menschen mit dem von Rindern 
gewonnenen Inhalt der Pusteln und konnte 
auf diese Weise die Menschen vor den so 
gefürchteten menschlichen Pocken beschützen. 
Es müssen also die Pocken dadurch, dass sie 
sich im Rinderkörper aufhielten, abgeschwächt 
worden sein und infolge dieser Abschwächung 
nur eine ganz milde Erkrankung beim Menschen 
zu erzeugen im stände sein. 

Angeregt durch die grossartige Entdeckung 
Jenners erkannte Pasteur, dass das Verhal¬ 
ten der Kuhpocken zu den menschlichen nicht 
allein dastehe und dass für jede nicht wieder¬ 
kehrende Krankheit Impfstoffe (Vaccine) darge¬ 
stellt werden können, d. h. künstliche Rassen 
von in ihrer Giftigkeit abgeschwächten Bakterien, 
durch deren Einimpfung die Impflinge nur 
unbedeutend geschädigt werden und Immunität 
erwerben. Dies ist ihm auch thatsächlich ge¬ 
lungen bei der Hüknerckolera, beim Milz¬ 
brand und beim Rotlauf der Schweine. Bei 
der Milzbrandimpfung im besonderen verfuhr 
Pasteur in der Weise, dass er die Milzbrand¬ 
bazillen durch Züchtung bei 42—43® ab¬ 
schwächte, während die beste Temperatur für 
ihr Wachstum 37* beträgt. Es wurden den 
Tieren erst Milzbrandbazillen eingeimpft, wel¬ 
che 24 Tage bei 42 — 43° und nach 14 Tagen 
solche, die 12 Tage lang bei derselben Tempe¬ 
ratur gezüchtet worden waren. Das Prinzip 
beruht also auch hier darauf, nicht die voll¬ 
virulenten Bazillen einzuimpfen, sondern mit 
Hilfe der durch höhere Temperaturen abge¬ 
schwächten Bazillen eine leichte Erkrankung 
und spätere Immunität zu erzeugen. 

Dieselbe Methode benutzte von Behring, 
um gegen die Rindertuberkulose vorzugehen. 
Nachdem durch die Koch-Schütz’schen Ver¬ 
suche die geringe Ansteckungsfahigkeit der 
menschlichen Tuberkelbazillen für das Rind be¬ 
kannt geworden war, betrachtete von Behring 
die menschlichen Tuberkelbazillen gewisser- 
massen als abgeschwächt für das Rind. Er will 
nun dadurch, dass er Rindern diese Bazillen 
einspritzt, dieselben leicht an Tuberkulose er¬ 


kranken machen, sie aber gleichzeitig gegen 
spätere Erkrankungen an der Rindertubei^ulose 
schützen. Behring macht von seinem Ver¬ 
fahren in einem Vortrage, welchen er als Em¬ 
pfänger des medizinischen Nobelpreises am 
12. Dezember 1901 in Stockholm gehalten hat 
und welcher in dem Nordisk Medicinsk Arkiv 
1901, Afd. II, No. 18 veröffentlicht ist, Mit¬ 
teilung. Hiernach stimmt Behring auch mit 
den Angaben Koch’s überein, dass manche 
vom Menschen stammenden Tuberkelbazillen¬ 
kulturen für Rinder nicht schädlich sind. Er 
behauptet aber, solche Bazillen dadurch für 
das Rind sehr virulent zu machen, dass man 
mit ihnen Ziegen so infiziert, dass sie sterben 
und dann aus dem Ziegenkörper die Tuberkel¬ 
bazillen herauszüchtet, sogen. Ziegen-Mensch- 
Tuberkelbazillen. 

Was ferner die Anwendungsmethode an¬ 
betrifft, so unterscheidet er drei Arten: bei 
der ersteren werden die Bazillen unter die Haut 
(subcutan), bei der zweiten direkt in die Blut- 
bahn (intravenös) und bei der dritten in 
das Auge (intraoeular), gespritzt. Ihrer krank¬ 
machenden Energie nach steht die Injektion 
in das Auge oben an und erzeugt die schwersten 
tuberkulösen Veränderungen, dann folgt die 
intravenöse und schliesslich die subcutane In- 
’ jektion. 

Bei der Immunisierung geht Behring nun 
in der Weise vor, dass er zunächst den Rindern 
wenig virulente mmschliche Tuberkelbazillen 
in die Blutbahn spritzt und später die Bazillen 
der Rindertuberkulose folgen lässt, schliesslich 
infiziert er Tuberkelbazillen, die aus dem Ziegen¬ 
körper gezüchtet worden sind. Behring be¬ 
hauptet, auf diese Weise die Rinder gegen 
j Tuberkulose immun gemacht zu haben, und 
j beabsichtigt den ihm durch die Nobelstiftung zu- 
I geflossenen grossen Geldpreis dazu zu ver- 
, wenden, um in noch umfangreicherer Weise 
als bisher den Beweis für die Möglichkeit und 
praktische Durchführbarkeit einer Bekämpfung 
der Rindertuberkulose auf dem W^ege der 
Pasteur’schen Schutzimpfung zu erzielen. Gleich¬ 
zeitig knüpft er hieran die Hoffnung, dass er 
als weitere Folge der Versuche zur wirk¬ 
samen Verhütung der Menschentuberkulose 
einen Schritt vorwärts zu kommen gedenkt. 

Leider fehlen in dem Vortrage Behring’S 
alle näheren Angaben über einen positiven 
Erfolg, so dass sich bis jetzt noch «kein Urteil 
1 über dieselben gewinnen lässt. Es ist dies 
! auch nicht zu vermeiden, denn bei der lang- 
! Samen EnUvickelung der tuberkulösen Prozesse, 
j gehört zu diesen Versuchen ein längerer Zeit- 
: raum, und erst, wenn innerhalb desselben das 
immunisirte Tier wirklich gesund geblieben ist, 
was nur durch die Sektion objektiv bewiesen 
werden kann, ist man berechtigt von einem 
wirksamen Schutzverfahren zu reden. Zu 
wünschen wäre es sehr, dass es endlich gelänge, 
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dieser so mörderischen Krankheit unter den 
Menschen und unter den Tieren Herr zu 
werden, da alle bisher angewandten Vor- 
beugungsmassregeln und sonstigen Bekäm¬ 
pfungsmittel gar nicht oder nur im geringen 
Masse zur Eindämmung der Tuberkulose bei¬ 
getragen haben. 

Die Ausgrabungen von Milet. 

Von Dr. Carl Watztnoer. 

{ScA/uss.) 

War damit die Umgrenzung der Stadt mit 
einem Male gewonnen, so führte die Fest¬ 
stellung ihres wichtigsten Hofens in den Mittel¬ 
punkt der Stadt. Das zwischen dem Theater¬ 
hügel und einem nördlich von ihm liegenden 
Hügel sich ausdehnende Gebiet, das jetzt nach 
den ersten Herbstregen sich sofort mit Wasser 
.füllt, ist im Altertum eine tief in das Stadt¬ 
gebiet einschneidende Bucht gewesen, deren ' 
Einfahrt von zwei riesigen Marmorlöwen rechts j 
und links beherrscht war. Beide sind beider 
Anlage der Abflussgräben wiedei^efunden 
worden und haben dem Hafen den Namen 
»</<> L&wenbucht* gegeben (Fig. 6). Von der 
»Löwenbucht« aus musste die Stadt selbst er¬ 
forscht werden; in ihrer Nähe konnte man 
hoffen, Hafenbauten, vielleicht sogar einen 
Marktplatz zu finden. Nach mehreren Tagen 
vergeblichen Suchens wurden hier alle Envar- 



Fig. 6. Einfahrt in die Löwenbucht zur Zeit 
DER Überschw'emmung; auf der Höhe das mittel¬ 
alterliche Kastell. 


in einen halbkreisförmigen Raum mit ansteigen¬ 
den Marmorsitzen gelangt. Den ersten Stock 
bildete eine Wand mit Säulenstellungen aussen, 
zwischen denen Fenster das Innere erhellten. 
Vor den vier grossen Thüren der Vorderseite 
lag ein quadratischer Hof, von Säulenhallen 
umgeben, in dessen Mitte ein gewaltiger, mit 
merkwürdigen Reliefs verzierter Altar stand. 
In den Hof führte ein mit Waffenreliefs ge¬ 
schmücktes Prachtthor (vgl. den Plan Fig. 8). 
Wichtige Inschriften sind hier entdeckt worden; 
die wichtigste, in Versen, stand auf der Basis 



Fig. 7. Ausgrabung des Rathauses, rechts und links die ansteigenden Sitze des halbkreisförmigen 
Saales; im Hintergründe die Fassade des römischen Prachtbrunnens. 


tungen weit übertroffen. In einem Graben süd¬ 
östlich von der Bucht kam die gekrümmte 
Sitzstufe eines theaterähnlichen Raumes zum 
Vorschein. Hier werden nun alle Arbeitskräfte 
vereinigt (Fig. 7], und es trat ein viereckiges 
Gebäude zu Tage, das bis zum ersten Stock¬ 
werk gut erhalten war. Es besitzt vier Thüren 
auf der Front und zwei* Treppenaufgänge an 
der Rückseite, von denen aus man von oben 


der Statue des milesischen Feldherrn Lichas, 
die neben dem Thore aufgestellt war; sie gab 
die Benennung des ganzen neuentdeckten Ge¬ 
bäudes. In Übersetzung lautet sie folgender- 
massen: 

Dich kränzten Kreta, Lichas, und des The- 
seus Stadt 

Und Deiner Heimat Rhodos hehres Insel- 
reich. 
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Ein VVafienbund mit Neleus’ Söhnen sic 
umschlang, 

Da Du als erster Jonier Kretas Volk geeint. 

Milet, Dein neues Vaterland, das Dich erprobt 

In Rat und That als Führer seiner ganzen 
Stadt, 

Ber-Fürsten als Gesandten fest und tadellos, 

Hat Dich im Rathaus hier am Eingang auf¬ 
gestellt. 

Wie sich’s gebührt; denn frecher Lyder 
Frevelmut 

Vertrieben Deine Ahnen, Jonierfürsten, einst, 

Die durch der Mutter oder ihrer Väter Blut 

Ein Schmuck gewesen flir das ganze Jonicr- 
volk. 

Der theaterfbrmige Raum war also der 
Sitzungssaal des milesischen Rathauses (Buleu- 
terion), der wichtigste Raum der ganzen Stadt, 
und auf dem Altar vor dem Rathaus wurden 
der Artemis, die in Milet als Schutzgöttin des 
Rates verehrt wurde, die staatlichen Opfer dar¬ 
gebracht. 

Mit der Auffindung des Rathauses, das wohl 
am Ende des III. Jahrhunderts v. Chr. gebaut 
ist, war man in das Herz der Stadt gelangt, 
und der weiteren Forschung war damit der 




BRUNNEN 



Kig. 8. 1’LAN DKS MAKKTPI..ATZES MI'I' RaTHAUS 

UND Brunnen. 


Weg gewiesen. Es folgte die Aufdeckung des 
grossen römischen Stadtbrutmeus aus dem An¬ 
fang des III. Jahrhunderts n. Chr, Seine heutige 
Fassade ist im Hintergründe aufFig. 6 zu er¬ 
kennen. In diesem Brunnen, mit dessen zeich¬ 
nerischer Rekonstruktion zur Zeit Herr Archi¬ 
tekt Dr. J. Hülsen aus Frankfurt a. M. sich 
beschäftigt, ist uns ein für die spätrömische 
Architektur höchst w ertvolles Denkmal w ieder¬ 


geschenkt. Hohe Gewölbe tragen ein grosses 
Wasserbassin, zu dem das Wasser auf den 
Bogen einer römischen Leitung gelangt, die 
sich noch genau verfolgen lässt und am Füsse 
der hinter Milet liegenden Höhen ihren Aus¬ 
gang nimmt. Dem Aufbau der Wasserkammer 
ist ein grosses und ein kleines Bassin vorge¬ 
lagert, sie selbst ist verkleidet durch eine zwei 
Stockw'erke hohe marmorne Prachtfassade, von 
der alle zur Rekonstruktion nötigen Reste ge¬ 
funden sind. Zwei Reihen von Säulen und 
Pfeilern aus gelbem und rotem Marmor tragen 
ein reich ornamentiertes, vorspringendes und 
verkröpftes Gebälk aus hellblauem Marmor; 
in den Nischen zwischen den Säulen standen 
I o in weissem Marmor ausgefühi;te lebensgrosse 
Statuen, die zum grössten Teile erhalten und 
hervorragenden Werken griechischer Kunst 
nachgebildet sind. Über diese bunte, ab¬ 
wechslungsreiche Architektur und über die 
Statuen strömte, spritzte und sprudelte nun 
das Wasser, das sich, in den beiden Bassins 
unten sammelte und hier geschöpft werden 
konnte. Die Prachtbrunnen der Renaissance 
in Italien, wie die Fontana Trevi in Rom zeigen, 
wie man zu verschiedenen Zetten ähnliche Auf¬ 
gaben in entsprechender Weise gelöst hat. 

Auch die Ausgrabui^ des Marktes selbst, 
an dem Rathaus und Brunnen standen, ist schon 

; in Angriff genommen worden, aber noch nicht 
beendet. Von dem Rathaus zieht sich nach 
der Löwenbucht und dieser entlang ein riesiger, 
quadratischer Hallenkomplex, der leider nur 
noch in seinem Unterbau aufrecht steht (vgl. 
den Grundriss P'ig. 8).. Hinter den Säulenreihen, 
die die Hallen kolonnadenartig abschliessen, 
liegen nebeneinander kleine, viereckige Räume 
mit Ausgängen nach vorn, von denen bis jetzt 
an vierzig aufgedeckt sind und in denen wir 
uns Bureaus, Wechselstuben, Kaufläden etc. 
zu denken haben. An der Seite, die der 
Löwenbucht zugekehrt ist, sind auch nach 
aussen Hallen mit Säulen zugefugt, und es 
folgt dann in vortrefflicher Erhaltung der Quai 
aus grossen, stark abgetretenen Marmorplatten, 
die sich allmählich nach dem Wasser zu senken. 
Die Breite dieses Komplexes beträgt 88 m. 
die Länge an der Seite der Bucht ist noch 
nicht sicher, da sie noch nicht bis zu Ende 
verfolgt werden konnte. Wer sich der Lage 
von Venedigs Piazza und Piazetta erinnert mit 
ihren Säulenhallen rings um den Platz, der 
Signoria, dem Rathaus an der Seite, der wird 
sich am ersten ein Bild von dem Markte dieser 
älteren Königin der Meere machen können. 
Gerade die Weite des freien Marktraumes und 
die Abgeschlossenheit nach aussen durch aus¬ 
gedehnte Säulenhallen und hohe Bauten, die 
in Venedig so mächtig wirkt, gaben auch dem 
antiken Markt sein eigenartiges und eindrucks¬ 
volles Gepräge. 

! Im letzten Ausgrabungsabschnitt, der nur 
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zwei Monate dauerte (Anfang Oktober bis An¬ 
fang Dezember 1901), konnte zunächst das 
Ackerland, das heute die Ruinen der antiken 
Stadt bedeckt, angekauft und damit freier Raum 
für die künftige Forschung geschaffen werden. 
Zuwendungen aus privaten Mitteln, von Freun¬ 
den der Tätigkeit, die Wissenschaft und Kunst 
in gleicher Weise fördert, ist dieser Erfolg zu 
verdanken. Die Grabung w'urde wieder am 
Trajansthore (vgl. Fig. 4) aufgenommen, um 
vor dem Thore die Nekropolis zu suchen. Das 
erste Ergebnis war aber ganz anderer Art. Es 
kam in der Gegend vor dem Trajansthore ein 
älteres Stadtthor aus dem IV. Jahrhundert v. Chr. 
zu Tage, das von zwei mächtigen Türmen 
flankiert ist. Die 3 m breite, tief ausgefahrene 
Thorschwelle und die bronzenen Pfannen, in 
denen steh die Thürangeln drehten, sind vor- 


i teressanter hellenistischer Qrabbauten zu beiden 
; Seiten des Weges geführt hat Ein Denkmal 
; reihte sich hier an das andere, zum Teil über- 
i raschend gut erhalten, so dass die sichere Hoff¬ 
nung vorhanden ist, hier allmählich eine der 
schönsten und interessantesten antiken Gräber- 
strassen aufzudecken. 

Das sind die Ergebni.sse der bisherigen 
' Forschung innerhalb des Stadtgebietes. Zur 
! selben Zeit ist in dem Landgebiete in der Nähe 
der Meeresküste ein grosser hellenistischer 
Grabtempel freigelegt worden, den wohl ein in 
; dieser Gegend begüterter Grundbesitzer sich hat 
' bauen lassen. Das Denkmal, das durch ein 
Erdbeben in sich zusammengestürzt ist und 
dessen Aufdeckung durch die riesigen Stein¬ 
blöcke ausserordentlich erschwert war, ist jetzt 
durch Herrn Regierungsbaumeister Knackfuss, 



Fig. 9. Das Traiansthor und das hellenistische St.^dti-hor von aussen, nach der Ausgrabunc; i 901. 
(rechts von dem Baume die Inschrift des Kaisers Traian, links davon die grosse römische Thorschwelle). 


trefflich erhalten. Durch dieses Thor wird 
einst Alexander der Grosse in die eroberte 
Stadt eingezogen sein. Nach dieser Zerstörung 
der Stadt ist dann eine neue stärkere Be- | 
festigungsanlage gebaut worden mit der 5 m 
dicken Stadtmauer, von der schon oben die 
Rede war. Auch der in diese Zelt gehörende 
Thorbau ist gefunden worden. Neben dem 
Trajansthor stiess man auf einen 11 m im ; 
Quadrat fassenden, hellenistischen Turm; ^ 
zwischen ihm und der Stadtmauer, etwa 1V2 
unter der römischen Schwelle, liegt der spät¬ 
hellenistische Eingang mit dem Thürgewände , 
und den monumentalen, vorgelagerten Mauer- 1 
endigungen in vortrefflicher Erhaltung (vgl. 
Fig* 9 )- So waren hier, ein auch für die Ge- ; 
schichte der Stadt wichtiges Ergebnis, drei 
Perioden ihrer Befestigungen durch charakte¬ 
ristische Anlagen vertreten. Es wurde dann 
mit der Verfolgung des heiligen Weges vor 
die Stadt begonnen, die zur ICntdeckung in¬ 


der auch die Rekonstruktion des Rathauses 
ausführt, aufgenommen worden. Dass auch die 
Ürkunden aus Milets Frühzeit nicht fehlen, 
ist der letzten zu Milets Schutz errichteten 
Stadtmauer zu danken, die in der zweiten 
Hälfte des III. Jahrhunderts n. Chr. gegen die 
Goten erbaut worden ist und fast ganz aus 
antiken Werkstücken besteht. Vier archaische 
Sitzstatuen, ähnlich denen, die Newton ln 
Didyma gefunden und ins Britische Museum 
gebracht hat, ein archaischer Marmorstier und 
eine Statue einer stehenden Frau, die einen 
Vogel in der Hand hält, w'urden aus ihr heraus¬ 
gezogen, wertvolle Denkmäler der ältesten 
griechischen Kunst in Milet. 

Mit der Aufdeckung der antiken Stadt und 
ihrer Umgebung kann sich die Forschung in 
Milet nicht begnügen. Es werden nicht nur 
die Inschriften bis in das Mittelalter hinein ge¬ 
sammelt, von denen bereits über 300 vereinigt 
sind, die uns wertvolle Jk'reichcrungcn unserer 
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Fig. IO. Das deutsche Ausgrarungshaus. 


Kenntnis nicht nur der antiken Stadtgeschichte 
gespendet haben, sondern auch die Reste 
byzantinischer, seldschuckischer und türkischer 
Zeit, die das Bild der Stadt in ihrer späteren 
Entwickelung veranschaulichen, werden ihre 
Bearbeitung finden müssen. Um die Inschriften 
unterzubringen, ist ein verfallenes türkisches 
Bad mit feiner Innenarchitektur als Inschriften¬ 
museum eingerichtet worden, zwei kleine Häuser 
dienen als Aufbewahrungsort der architekto¬ 
nischen und der Kleinfunde und einer der ge¬ 
wölbten Durchgänge im Theater als Skulpturen¬ 
museum. So wird hier in Milet in einigen 
Jahren nicht nur die antike Stadt aus ihrem 
Schutte wieder auferstehen, sondern man wird 
auch an der Hand der Denkmäler aller Art 
ihre Lebensäusserungen bis ins einzelne ver¬ 
folgen können. 

Eine Stunde von der Stätte des antiken 
Milet und weit von der Fieberluft der Ebene 
entfernt, auf windumwehter Hohe in der Nähe 
des Griechendorfes AkkiÖi steht das unter Be¬ 
nutzung von Plänen Carl Humanns gebaute 
deutsche Ausgraöungshaus l^\g. 10). Von hier 
beherrscht der Blick nicht nur die ganze Mäander- 
ebene, sondern schweift auch nach Süden über 
die Höhen hinter dem »weissen« Dorfe AkkiÖi 
hinüber auf das Meer mit dem Kranze der 
Inseln Gaidaronisi, Pharmakonisi, Leros und 
Kalymnos, hinter denen bei klarem Wetter auch 
Ikaria und Patmos am Horizonte auftauchen. 
Neben dem gastlichen Hause weht die deutsche 
Flagge zum Zeichen, dass hier unter ihrem 
Schutze deutsche Forschung thätig ist. 


Werner Sombart: Über Wirtschaft und 
Mode.') 

Es ist schon manches kluge Wort über 
die Mode gesprochen und geschrieben worden. 
Von gelehrten Kulturhistorikern, von tiefgrün¬ 
digen Psychologen, von geistvollen Ästhetikern. 


1 ) Wir entnehmen diese Studie des geisWoUen 
Nationalökonomen, die wir mit einigen Kürzungen 
wiedergeben, dem 12. Heft der empfehlenswerten 
Sammlung: »Grenzfragen des Nerven- und Seelen¬ 
lebens« herausgegv. Dr. Loewenfeld und Dr.Kurella 
(Verlag v. J. F. Bergmann, Wiesbaden. 


Nur wenn wir nach den Nationalökonomen 
fragen, die unäern Gegenstand etwa behandelt 
haben, so finden wir nur geringe Spuren ernst¬ 
hafter Untersuchungen. 

Für das Wirtschaftsleben sind es zwei not¬ 
wendige Begleiterscheinungen jeder Mode, die 
vornehmlich in Betracht zu ziehen sind: 

1. die durch sie erzeugte Wechselhaftigkeit 
aber ebenso, was häufig übersehen wird, 

2. die von ihr bewirkte Vereinheitlichung 
der Bedarfsgestaltung. Was aber die moderne 
Mode vornehmlich charakterisiert und was die 
Mode früherer Zeiten entweder gar nicht oder 
doch nur in einer unendlich viel geringeren 
Intensität besass, ist die unübersehbare Fülle 
von Gebraucksgegenständen^ die absolute All¬ 
gemeinheit der Mode und das rasende Tempo 
des Modewechsels. 

Was ist es nun aber, das alle diese der 
Mode eigentümlichen Züge gerade in unserer 
Zeit, die sich selbst mit Vorliebe das Prädikat 
der aufgeklärten beilegt, so scharf herausge¬ 
arbeitet hat? Diese Frage ist naturgemäss 
schon oft aufgeworfen und ebenso oft beant¬ 
wortet worden, aber ich muss gestehen, dass 
keiner der Erklärungsversuche mich voll be¬ 
friedigt. Ich meine nicht jene Deutungen des 
Wesens der Mode überhaupt. 

Um die ausserordentlich komplizierten Zu¬ 
sammenhänge, um die es sich bei der Ent¬ 
stehung der Mode handelt, möglichst deutlich 
zur Anschauung zu bringen, greife, ich eine 
bestimmte Geschäftsbranche, in der die Mode 
ja eine hervorragende Rolle spielt, heraus: 
die Damenkleidung, und werde zunächst ein¬ 
fach erzählen, wie in ihr die Entwickelung der 
Mode sich zu vollziehen pflegt. •] 

Nehmen wir zum Ausgangspunkt ein Bres¬ 
lauer Damenmäntel-Konfektionshaus und treten 
wir in seine Geschäftsräume etw’a in der Pfingst- 
woche igo2 ein. So sehen wir die Detailver- 
kaufsräumc naturgemäss angefüllt mit Jackets und 

»} Die folgende Darstellung beruht im Wesent¬ 
lichen auf eigener Anschauung und Aussprache 
mit Grossindustriellen und Grosshändlem der ver¬ 
schiedenen Branchen. Das einzige, was aus der 
Litteratur zu verwenden ist, ist das Werk von 
Coffignon, T.es Coulisses de la Mode (ca. 1888), 
dem ich viel Anre^ng verdanke. Es ist aber 
durchaus feuUletonistisch - skizzenhaft gehalten. 
Ferner bieten einen reichen Stoff an Einzelthat¬ 
sachen, die freilich erst für die Zwecke der wissen¬ 
schaftlichen Verwertung zurechtgemacht werden 
müssen, die zahlreichen Fachzeitschriften, deren 
jede Branche ein halbes Dutzend und mehr be¬ 
sitzt, namentlich die österreichischen, französischen 
und amerikanischen. Ganz besonders reichhaltig 
ist die deutsche Zeitschrift »Der Confectionär«, 
der während der Saison zweimal wöchentlich in 
Nummern von je 64 Folioseiten erscheint. Die im 
Text gegebene Darstellung ist an der Hand des 
Inhalts der letzten Jahrgänge des »Confectionärs« 
auf ihre Richtigkeit hin geprüft worden. 
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Mänteln, die im Frühjahr und Sommer. 1902 be- ; 
dürft werden und deren Schicksal uns hier nicht | 
interessieren soll; wir finden dagegen die ■ 
grossen Engrosverkaufshallen voller Kleidungs- | 
stücke, die im Winter 1902/1903 getragen 1 
zu werden bestimmt sind. Es sind einstweilen | 
nur »Kollektionen«, »Musterungen«, nach denen ■ 
die zureisenden Händler der Provinz ihre Be¬ 
stellungen machen, dieselben Kollektionen, 
mit denen in der Woche nach Pfingsten der 
Schwarm der Reisenden auf der Suche nach 
Kunden ausserhalb Breslau’s auszieht. Diese ’ 
Mäntel und Jacken tragen eine Mode: die \ 
Mode des kommenden Winters. Wie ist sie 
entstanden? Zunächst sagen wir einmal auf 
dem Wege der Inzucht: Zeichner unseres 
Breslauer Hauses haben in Anlehnung an die 
herrschende Sommermode Entwürfe für Wintfr- 
sachen gemacht, die dann zur Ausführung 
gebracht sind: nach Gutdünken. Aber in der 
Hauptsache ist es doch fremder Geist, der in 
den Kleiderregalen unseres heimischen Ge¬ 
schäftes haust: die meisten der dort ausge¬ 
stellten Stücke sind nach Berliner Modellen, 
die der Leiter des Geschäfts ein paar Wochen 
vorher in der Reichshauptstadt bei den ton¬ 
angebenden Konfektionären, den Mannheimer 
und Konsorten eingekauft hat. Unser Weg zur 
Quelle der Mode fuhrt uns also zunächst nach 
Berlin: welcher Eingebung verdanken die Ber¬ 
liner Muster ihr Dasein? Teilweise wiederum 
eigener Konzeption: ein grösserer und gewand¬ 
terer Stab von Dessinateuren, die im Dienste 
der Berliner Konfektionäre ihre Kunst ver¬ 
werten, hat aus den Vorl^eblattern für die 
Sommermode durch zweckentsprechende Ab¬ 
änderungen der Wintermode 1901/1902 — 
auf diese Veränderungen kommt es vor allem 
an — eine neue Wintermode heraus destilliert: 
hat beispielsweise durchbrochenen Ärmel der 
Sommerraode auf Winterkleider der kom¬ 
menden Saison aufgeklatscht — nebenbei ganz 
unsinniger Weise und rein mechanisch, denn 
der Durchbruch, der in der Sommertoilette 
seine tiefere Bedeutung hat, wird zur Faxe 
bei der Wintermode. Aber auch an den 
Berliner Kollektionen, die den Kodex für die 
Provinzen Deutschlands abgeben, ist nur ein 
Teil eigene Erfindung. Ganz wesentlich 
haben auf ihre Gestaltung wiederum auswärtige 
Modelle eingewirkt; diesmal Pariser Modelle, 
die die Berliner Konfektionäre im Laufe des 
Winters 1901/1902 in Paris eingekauft haben. 
In Paris beschäftigen sich zahlreiche Geschäfte 
überhaupt nur mit der Anfertigung und dem 
Vertrieb solcher Muster; es sind die sogen. 
Maisons d’^chantillonneurs. Woher haben 
diese Häuser ihre Mode? Auch sie haben sie 
nicht selbst erzeugt, auch sie leuchten im 
wesentlichen mit fremdem Licht. Dieses Licht 
aber, in dem die »Echantillonneurs« leben, 
ist endlich die Centralsonne, von der alle Mode 


in unserer Branche ausstrahlt: es sind die 
grossen Schneider der halben Ganzwelt und 
ganzen Halbwelt in Paris. Sie sind es, die 
die Originalmode schaffen, in unserem Falle 
also die Wintermode 1902/1903 für Leito- 
mischel und Krotoschin im Frühling, Sommer, 
Herbst 1901 geschaffen haben. 

Es ist ein Studium für sich, ein höchst 
originelles und interessantes Kapitel: die Genesis 
der Pariser Mode, von dem ich nur einzelne 
wenige Stücke hier wiedergeben kann. 

Bekannt auf der ganzen Erde als Gebilde 
ganz eigenartiger Natur sind die grossen Mei¬ 
ster der Schneiderkunst: die »grands Couturiers«, 
die »tapissiers des femmes«, wie sie sich selbst 
lieber nennen hören, von denen Michelet 
sagen zu sollen glaubte: »pour un tailleur, qui 
sent modele et rectifie la nature je donnerais 
trois sculpteurs classiques«. Ihre Zahl ist nicht 
gering. Selbst führende Häuser giebt es fast 
ein Dutzend, unter denen wiederum Rouff 
und Lafferiere, Pingat und Worth, neuerdings 
vor allem Doeuillett und Doucet an Macht 
und Ansehen hervorragen. Diese ganz Grossen 
sind in der »Kreirung« der Mode fast autonom; 
ganz selten, dass sie sich einer »Anregung« 
bedienen, die ihnen die »vendeurs d’idöes«, die 
»dessinateurs de figurines«, deren es etwa 12 
in Paris giebt, gegen klingende Münze zu¬ 
kommen lassen. Nur in Ausnahmefallen auch 
folgen sie den Anweisungen ihrer Klientel. 

Diese ist im wesentlichen nur ihr Organ, 
ist nur das Instrument, auf dem sie spielen. 
Vor allem die grossen tonangebenden Cocotten 
und nächst ihnen die Heldinnen der Bühne — 
im Frühjahr 1899 beispielsweise die M* Bartet 
als Francillon, heuer mit Vorliebe die Röjane, 
die der Mannequin Doucet’s ist — dienen dazu, 
die meisten Schöpfungen der genannten Herren 
zu »lanciren«. Dieweil aber die Herrschaft der 
Demimondaine über Paris naturgemäss im Winter 
geringer ist als in der guten Jahreszeit, so liegen 
die eigentlichen Schöpfungstage der Mode im 
Frühjahr und Herbst: es sind der Firnistag im 
Salon, der Concours hippique, die Rennen von. 
Auteuil und namentlich der Grand Prix in den 
Longchamps, während des Frühjahrs, neuer¬ 
dings auch ein Grand Prix im Herbst. Schlägt 
die neue Mode ein, so folgt die Mondalne 
der Demimondaine bald nach und der Fort¬ 
pflanzungsprozess, den wir oben geschildert 
haben, kann beginnen, bis er sein Ende 1 bis 
2 Jahre später in den kleinen posenschen Städt¬ 
chen an der russischen Grenze erreicht. 

Wir sagten: die europäisch-amerikanische 
Kleidermode sei die ureigene Schöpfung des 
Pariser Schneiders. Das ist nun aber doch 
nur mit einiger Einschränkung richtig: es be¬ 
zieht sich nämlich nur auf die »Fagon« der 
Kleidungsstücke. Machen wir uns aber klar, 
dass unser »Meister« ja doch sein Werk kompo¬ 
nieren muss unter Zuhilfenahme irdischer Stoffe; 
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er bedarf der Seide und Wolle, des Samtes 1 
und Pelzwerks, der Spitzen und Rüschen, der 
Passamente aller Art, der Knöpfe und Schnallen, 
der Federn und Blumen, kurz einer unendlichen 
P'ülle gewerblicher Erzeugnisse, die ihre Ge¬ 
schichte schon hinter sich haben, wenn sie in 
die Hände der Couturiers gelangen, deren Mode 
also auch vorher schon gebildet sein muss. 
Zweifellos übt der »schöpferische« Schneider 1 
auch Einfluss auf die Moderichtung in allen j 
Branchen aus, deren Erzeugnisse ihm für sein 
Werk dienen: im grossen Ganzen aber nimmt 
er die Stoffe und Zuthaten, wie sie ihm die 
verschiedenen Industrien liefern, zum Ausgangs¬ 
punkt für seine eigene Komposition. Auf 
unserer Wanderung ins Heimatland der Mode 
sind wir also abermals auf ein ferneres Ziel 
hingewiesen: wir müssen die Modebildung in 
den Hilfsindustrien der Schneiderei ins Auge 
fassen. 

Und abermals stossen wir auf das Bureau 
von Dessinateurs, die im Dienste der kapitalisti¬ 
schen Unternehmer »Muster« und »Modelle«, 
sei es für Stoffe, für Besätze, für Behang zeichnen, 
die von den Fabriken ausgeführt und dann in 
Musterkollektionen zusammengestellt der Kund¬ 
schaft (die in diesem Falle nie der letzte Kon¬ 
sument, sondern immer nur wieder ein Fabrikant 
oder Händler ist) zur Auswahl vorgelegt werden. 
Wer sich nicht eigene Zeichner halten kann, 
abonniert sich auf solche neue »Dessins«, In 
der Textilbranche giebt es in Paris Spezial¬ 
geschäfte für Musteranfertigung, bei denen die 
grossen Webereien des In- und Auslands ihren 
Bedarf an neuen Gedanken, »Dessins«, gegen 
Bezahlung einer Pauschalsumme in jeder Saison 
zu decken in der Lage sind. In einzelnen 
Branchen wurden die Muster der neuen Mode 
durch Beschluss der Vertreterschaft der be¬ 
treffenden Industrie gleichsam kanonisiert. So 
giebt die »Chambre syndicale de fleurs et des 
plumes« alljährlich eine P'arbenkarte heraus, 
die massgebend ist flir alle Blumen- und Feder¬ 
erzeugung. Sie wird bestimmt wiederum auf 
.Grund der Seidenbandmuster, die von den j 
Lyoner Seidenbandfabrikanten zur Ansicht ver- ; 
sandt werden und ist dann zum Preise von 
3 Mk. überall käuflich. 

So ergiebt sich schon ein Netz gegen- | 
seitiger Abhängigkeitsbeziehungen zwischen den ! 
einzelnen Industriezweigen selbst nach dieser 1 
etwas schematisierten Darstellung, ln Wirklich- j 
keit ist es ein noch unendlich komplizierterer ' 
Prozess, in dem die Mode zum Leben und zur 
Verbreitung gelangt. Denn wenn es auch 
theoretisch nur für die grossen Züge der Damen- ^ 
inodeentwickelung richtig ist, dass im Winter 
igoo/tQoi die Stoff- und Knopfmode in den 
franzüsi.schen Industrien kreirt wird für die 
Kleider und Mäntel, die das provinziale Ost- ! 
deut.schland im W^inter 1902/1903 trägt, so i.st | 
doch zu bedenken, da.ss dieser geradlinige Ent¬ 


wickelungsgang durch zahlreiche Tendenzen in 
verschiedenster Richtung durchkreuzt wird: da¬ 
durch dass deutsche oder andere Schneider und 
Konfektionäre die französische Mode nach dem 
Original kopieren, ohne des umständlichen Ver¬ 
mittlungsmechanismus zu bedürfen, den wdr 
unserer Schilderung zu Grunde legen; dadurch, 
dass die »Dessins« und Musterkollektionen z. B. 
in der Textilindustrie eher Verbreitung finden 
als die daraus gefertigten Kleidungsstücke, also 
selbständig modebildend wirken können; da¬ 
durch, dass die zahlreichen Fachzeitschriften 
und Modejournale die neue Mode schon fast 
im Momente ihrer Entstehung, ja teilweise noch 
In ihrem embryonalen Zustande in alle Welt 
verbreiten helfen: »Die Horcher wollen ver¬ 
nommen haben«, schreibt beispielsweise der 
»I^onfektionär« am 1. Juni 1899, »dass Meister 
Worth und Pingat für die Konfektion, die 
Mäntel und Paletots der Herbstsaison dem 
engeren Ärmel ihre Gunst entziehen. . . . Bei 
Redfern wird man Herbstmodelle schaffen, die 
aus zweierlei Stoff gehalten sind. . . . Bei 
Francis in der Rue Aube w'ill man den Karpfen 
sich zum Muster nehmen. . . . Doucet wird 
versuchen mittels der M"'* Röjane das Empire¬ 
kleid wieder zu lancieren etc. etc. Endlich 
bleibt auch zu bedenken, dass neben dem Haupt¬ 
centrum Paris auch noch kleinere Centren in 
bescheidenen Grenzen modebildend wirken. 
Teils dadurch, dass sie Licht von der Central¬ 
sonne des Geschmacks borgen: wenn die aus¬ 
ländische Gräfin oder Gesandtenfrau Dessins, 
die sie bei einem berühmten Pariser »dessina- 
teur de figurines« erworben hat, bei ihrer 
Wiener, Londoner oder St. Petersburger 
Schneiderin zur Ausführung bringen lasst. 
Gelegentlich aber wohl auch durch Eigen¬ 
schöpfung: mit dem Rennen zu Ascot im Juni, 
mit dem Wiener Derby ist immerhin zu rechnen. 
Es ist wenigstens möglich, dass an diesen 
Tagen eine neue Mode englischer oder Wiener 
Inzucht das Licht der Welt erblickt und ihren 
Rundgang durch Europa-Amerika ausnahms¬ 
weise nicht von Paris aus beginnt. 

Aber das alles betriffl nun erst die eine 
— allerdings wohl wichtigste — Provinz des 
Reiches der Mode. Für die übrigen gelten 
vielfach abweichende Gesetze. So ist das 
Centrum für die Entstehung der Hcrraimothn 
noch immer die Umgebung des Prinzen von 
IVa/es, dessen Herrschaft namentlich für Hut¬ 
formen und Kravattenfarben weit über die 
Grenzen beider Indien hinausreicht. Schuh 74 nd 
Stiefel sind besonders kapriziös in Bezug auf 
die Mode. Sie empfangen ihre Weisungen 
vielfach aus Amerika, seitdem Wiens Einfluss 
zurückgegangen i.st und ihre Mode, könnte 
man sagen, wird auf abstraktere Weise leben¬ 
dig: oft nur durch Vermittelung der P'aehzeit- 
schriften und Modcjournale, ohne das Da¬ 
zwischentreten (ini eigentlichen Sinne) eines 
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lebendigen Fusscs öder Küsschens. Gelegent¬ 
lich lanciert aber auch dieses eine speciclle 
Mode. So kamen die MoHcreformen der 
Schuhe erst auf, nachdem die Otero damit 
den Ostender Strand im Jahre 1899 beschritten 
hatte u. s. f. 

Ich denke aber, dass das Mitgeteilte ge¬ 
nügen wird, um daraus Aufschluss über die 
Kragen zu entnehmen, die uns beschäftigen. 
Was nämlich als entscheidende Thatsache aus 
dem Studium des Modebildungs-Prozesses 
sich ergiebt, ist die Wahrnehmung, dass die 
Mitwirkung des Konsumenten dabei auf ein 
Minimum beschränkt bleibt, dass vielmehr durch¬ 
aus die treibende Kraft bei der Schaffung der 
modernen Mode der kapitalistische Unternehmer 
ist Die Leistungen der Pariser Cocotte und 
des Prinzen von Wales tragen durchaus nur 
den Charakter der vermittelnden Beihilfe. 

Alle Eigenarten der modernen Mode, wie 
wir deren einige oben aufgezählt haben, sind 
also aus dem Wesen der kapitalistischen Wirt- ! 
Schaftsverfassung zu erklären: eine Aufgabe, 
deren Lösung nunmehr nicht die geringsten 
Schwierigkeiten mehr bereitet 

Der Unternehmer, mag er Produzent, m^ 
er Händler sein, ist durch die Konkurrenz ge- 
zwoingen, seiner Kundschaft stets das Neueste 
vorzulegen, bei Gefahr ihres Verlustes. Wenn 
ein halb Dutzend Grosskonfektionäre um den 
Absatz bei einem kleinstädtischen Kleider¬ 
händler sich bemühen, so ist es ganz ausge¬ 
schlossen, dass sie sämtlich nicht mindestens 
auf der Höhe der neuesten Mode sind; die 
Tuchfabrik, die einem grossstädtischen Schnei¬ 
der auch nur ein um wenig Monate älteres 
Dessin schickt, die Baumwollenfabrik, die 
dem Modewarenbazar nicht die letzte Neuheit 
anbieten würde, scheiden von vornherein aus 
dem Wettbewerbe aus. Daher das weitver¬ 
breitete Streben des Unternehmers, mindestens 
auf dem Laufenden zu bleiben, sich stets in 
den Besitz der neuesten Musterkollektionen, 
der neuesten Vorlageblätter zu setzen. Hier 
liegt die Erklärung für die Verallgemeinerung 
der Mode. Und sofern es .einer ganzen Kate¬ 
gorie von Geschäften darauf ankommen muss, 
das obige >Mindestcns« zu überbieten, durch 
reizvolle Neuheiten den Kunden überhaupt zum 
Kauf und zwar zum Kauf bei ihnen zu veran¬ 
lassen, erzeugt die kapitalistische Konkurrenz 
die zweite Tendenz der modernen Mode: die 
Tendenz zum raschen Wechsel. 

Überall aber, wo wir den Produzenten selbst 
am Werke sahen, um durch eigene >Weiter- 
bildung« Neues zu schaffen, w’o der Konfektionär 
oder Textilwarenfabrikant eigene Dessinateure 
unterhält, gar aber erst bei den Geschäften, 
die nur dadurch bestehen, dass sie andere Neu¬ 
heiten liefern: überall dort wird ein Herd für 
ein wahres Neuerungsfieber geschaffen. Man 
saugt sich das Blut aus den Nägeln, martert 


das Hirn, wie es denn möglich zu machen sei, 
immer wieder und wieder etu'as »Neues« — 
und darauf kommt es im wesentlichen an — 
auf den Markt zu werfen. Ich will hier einen 
Stimmungsbericht aus dcrTextilbranche wieder¬ 
geben, der mut. mut. für alle Geschäftszweige 
zutrifft und die Situation in ein helles Licht 
setzt. Es heisst da in der Nummer des >Con- 
fectionärs« vom 11. Mai 1899, dass die »Muste¬ 
rungen« (für das Frühjahr 1900) begonnen 
haben und dann weiter: »Dieser kostspielige, 
schwierige Teil unserer Fabrikation verursacht 
von Saison zu Saison mehr und mehr Kopf¬ 
zerbrechen. Die Frage: was mustern? ist eine 
leicht gestellte, aber ungemein schwer zu be¬ 
antwortende. Neue Sachen, neue Artikel, neue 
Dessins sollen gebracht werden. Leicht war 
dies für Fabrikanten und Musterzeichner noch 
vor einigen Jahren, als dies Gebiet noch nicht 
so au.sgetreten und die Nachfrage eine bessere 
war. Aber jetzt, wo die geradezu riesenhaften 
Anstrengungen allenthalben gemacht worden 
sind und noch gemacht werden, wo man be¬ 
reits alles mögliche im Laufe der letzten Jahre 
gemustert und gebracht hat, wo man jede Ver¬ 
zierungsform, seien es nun Blätter und Blüten 
oder ornamentale Sachen, Diagonalen, lang¬ 
gestreifte und traversbildende Muster nach jeder 
erdenklichen Richtung hin ausgebeutet hat: 
jede Bindung und jeden Versatz durchprobiert 
und in Anwendung brachte, und jedes Garn 
in allen nur möglichen Bindungen und Zu¬ 
sammenstellungen verarbeitete, jetzt ist cs für 
Fabrikanten, Musterchef und Musterzeichner 
schwer, oft geradezu eine Sorge: die Zusammen¬ 
stellung der neuen Kollektionen. Vor einigen 
Jahren genügteesvollkommen, wenn die Muster¬ 
zeichner eine Kollektion abgesetzter Sachen, 
w'orunter höchstens noch einige Rheingold¬ 
streifen sich befanden, vorlegten. Man wählte 
eine Anzahl Dessins für Atlasfond, Ripscreme 
und einige einfache Grundbildungen, bestellte 
noch einige Rheingoldstreifen und Trauercrepes 
und war mit dem Musterzeichner fertig. Tauchte 
einmal etwas Neues auf, und das war damals 
nicht schwer, so wurde eine oder mehrere 
Saisons nebst der jetzt gänzlich verschwun¬ 
denen Nachmusterung fast weiter gar nichts 
gemacht, als (folgt eine Aufzählung stereotyper 
j Muster). Alles dieses waren Artikel, welche 
; andauernd und mit Erfolg gemustert wurden.« 

I Bei dieser Sachlage ist es leicht verständ- 
j lieh, dass die Fabrikanten hocherfreut sind, 
j wenn ihnen von irgendwoher die Möglichkeit 
: geschaffen oder vergrössert wird, »Neuerungen« 

, an einem Artikel vorzunehmen, mit anderen 
j Worten, ihn der Mode mehr als bisher zu 
j unterwerfen. So lesen wir in einem Bericht 
, aus der Kravattenbranche (Confectionär vom 
13. VII. 1899): »Es ist nicht zu verkennen, 
dass der Kravattenfabrikation ein sich immer 
I mehr vergrösserter Spielraum bei der Auswahl 
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der Stoffe eingeräumt wird . . . Die früher als 
verpönt geltenden Nuancen schmeichelten sich 
allmählich ein. Je mehr die Farbenskala an 
Umfang gewinnt, upi so interessanter und vor¬ 
teilhafter dürfte sich das Geschäft für die Fabrik 
und den Detailleur gestalten, weil unter diesen 
Bedingungen häufiger ein radikaler Genre¬ 
wechsel vor sich gehen kann, den die früheren 
Verhältnisse verboten. Die Mode ist in das 
Gebiet der Herrenkravatten-Konfektion einge¬ 
zogen und regt alle beteiligten Faktoren zu 
rühriger Thätigkeit an.« 

Damit nun aber dieses immer heftigere 
Konkurrenzstreben der Unternehmer unterein¬ 
ander auch wirklich immer den Effekt des Mode- 
Wechsels habe, müssen noch einige andere Be¬ 
dingungen in dem sozialen Milieu erfüllt sein, 
so wie es heute der Fall ist. An sich wäre 
es ja möglich, dass ein Konkurrent dem andern 
durch grössere Güte oder Billigkeit einer nach 
Form und Stoff unveränderten Ware zuvor¬ 
zukommen suchte. Warum durch den Wechsel 
der Mode? Zunächst wohl deshalb, weil hier¬ 
durch noch am ehesten ein fiktiver Vorsprung 
erzeugt wird, wo ein wirklicher nicht möglich 
ist. Es ist immerhin noch leichter, eine Sache 
anders, als sie besser oder billiger herzustellen. 
Dann kommt die Erwägung hinzu, dass die 
Kaufneigung vergrössert wird, wenn das neue 
Angebot kleine Abweichungen gegenüber dem 
früheren enthielt: ein Gegenstand wird er¬ 
neuert, weil er nicht mehr > modern« ist, trotz¬ 
dem er noch längst nicht abgenutzt ist. End¬ 
lich wird damit der von uns gekennzeichneten 
Stimmung der Menschen heutzutage Rechnung 
getragen, (üe dank ihrer inneren Unrast auch 
eine gesteigerte Freude am Wechsel haben. 
Aber der entscheidende Punkt ist mit alledem 
noch nicht getroffen; das ist vielmehr folgen¬ 
der; Es ist einer der Haupttricks unserer Unter¬ 
nehmer, ihre Ware dadurch absatzfähiger zu 
machen, dass sie ihr den Schein grösserer 
Eleganz, dass sie ihr vor Allem auch das An¬ 
sehen derjenigen Gegenstände geben, die dem 
Konsum einer sozial höheren Schicht der 
Gesellschaft dienen. Es ist der höchste Stolz 
des Kommis, dieselben Hemden wie der reiche 
Lebemann zu tragen, des Dienstmädchens, das¬ 
selbe Jacket wie seine Gnädige anzuhaben, der 
Fleischcrsmadam, dieselbe Plüschgarnitur wie 
Geheimrats zu besitzen etc. Ein Zug, der so 
alt wie die soziale Differenzierung zu sein 
scheint, ein Streben, das aber noch niemals 
so vortrefflich hat befriedigt werden können, 
wie in unserer Zeit, in der die Technik keine 
Schranken mehr für die Contrefacon kennt, 
in der es keinen noch so kostbaren Stoff, keine 
noch so komplizierte Form giebt, als dass sie 
nicht zum Zehntel des ursprünglichen Preises 
alsobald in Talmi nachgcbildet werden könnten. 
Nun ziehe man des Weiteren in Betracht das 
rasend schnelle Tempo, in dem jetzt irgend 


j eine neue Mode zur Kenntnis des Herrn Tout- 
; Icmonde gelangt: mittels Zeitungen, Modejour- 
, nalen, aber auch infolge des gesteigerten Reise- 
j Verkehrs etc. 

I Wie mir ein hiesiger Konfektionär klagte: 
i vor ein paar Jahren noch, wenn da der Rei- 
i sende mit der neuen Musterkollektion in der 
[ kleinen Stadt ankam und seine Koffer auszu- 
; packen begann, da sammelte sich ein Kreis 
staunender Bewunderer um das Mädchen aus 
der Fremde und ein Ah! nach dem andern 
entrang sich den Lippen der Zuschauer. Jetzt 
heisst es: »Ja, aber ich bitte — da habe ich 
neulich in meinem Journal von der und der 
neuesten Fa§on gelesen: die fehlt ja ganz, wie 
mir’s scheint, in Ihrer Kollektion, werter Herr« 

. . . Und kaum, dass die Mode bekannt ge¬ 
worden, der lange Damenpaletot in den Ge¬ 
sichtskreis der Ostrowoer Schönen getreten ist, 
so liefert die Konfektion ihn, der eben noch 
nicht unter 80 Mark zu haben war, »genau 
denselben < auch schon für 30 Mark. Ünd wenn 
eben mit Mühe und Not eine Sommerhemden- 
fa^on für Herren gefunden schien, die nicht 
I jeder Ladenschwengel tragen konnte: die un- 
i gestärkten, bunten Oberhemden mit festen 
; Manchetten, weil sie zu theuer waren, so hän¬ 
gen im nächsten Sommer schon gleichfarbige 
Vorhemdchen mit ebenfalls weichem Einsatz 
aus zum Preise für 1 Mark das Stück etc. Da¬ 
durch wird nun aber ein wahres Steeplechase 
nach neuen Formen und Stoffen erzeugt. Denn 
da cs eine bekannte Eigenart der Mode ist, 
dass sie in dem Augenblick ihren Wert ein- 
büsst, in dem sie in minderwertiger Ausführung 
nachgeahmt w’ird, so zwingt diese unausgesetzte 
Verallgemeinerung einer Neuheit diejenigen 
Schichten der Bevölkerung, die etwas auf sich 
halten, unau.sge.setzt auf Abänderungen ihrer 
Bedarfsartikel zu sinnen. Es entsteht ein wildes 
! Jagen, dessen Tempo in dem Masse rascher 
' w’ird, als die Produktions- und Verkehrstechnik 
: sich vervollkommnen, nach ewig neuen Formen. 

' Kaum ist in der obersten Schicht der Gescll- 
' schaff eine Mode aufgetaucht, so ist sie auch 
schon entwertet dadurch, dass sie die tiefer 
.stehende Schicht zu der ihrigen ebenfalls macht: 
ein ununterbrochener Kreislauf beständiger 
; Revolutionierung des Geschmacks, des Kon- 
, sums, der Produktion. 

’ Eine wichtige Rolle in diesem Prozesse, der 
! die innerste Natur der modernen »Moderaserci« 

; erst zum Verständnis bringt, spielen die mo- 
! dernen grossen Detailhandclsgcschäftc, nament¬ 
lich die Grands magaslns de nouveautes. Plins 
ihrer beliebtesten Manöver ist es, irgend einen 
Kleiderstoff oder sonstigen Modeartikel, nach- 
; dem die allererste Hochflut der Nachfrage in 
den führenden Kreisen der ganzen und halben 
Welt vorüber ist, in grossen Posten bei den 
j Fabrikanten zu bestellen, so dass sie ihn er¬ 
heblich billiger beziehen, und ihn dann als 
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Lockartikel zum Selbstkostenpreise abzugeben: 
die Folge ist, dass alle Damen, die gern a la 
mode sich kleiden oder einrichten möchten, 
und deren Portemonaie doch nicht gross ge¬ 
nug dazu ist, es den obersten Zehntausend 
nachzuthun, nun die Gelegenheit begierig er¬ 
greifen, die »derni^re nouvaute« im Bon Marche 
oder Louvre en masse zu kaufen, die dann 
natürlich aufgehört hat, überhaupt noch von 
»anständigen« Menschen benutzt werden zu 
können. 


Eine Vorrichtung zum Aufnehmen und Ab¬ 
setzen von Passagieren aus Eisenbahnzügen 
in voller Fahrt. 

In Amerika verspricht man sich viel von 
der Erfindung eines Mr. John \\'. jenkins in 
New-York, die die Schnelligkeit der Eisen¬ 
bahnverbindung bedeutend erhöhen soll, in¬ 
dem die Passagiere an den Zwischenstationen 
aufgenommen und abgesetzt werden, ohne 
dass der Zug hält. — Jenkins erreicht dies 
durch ^Sattelwagcn*, die sich während der 
Fahrt über den Zug schieben und an der 
nächsten Station wieder losgelassen werden. Die 
Konstruktion dieser »Sattelwagcn« ergiebt sich 
aus Fig. 1 und 2: 

Von dem Dachendes schmalen langen 
Wagenkastens greifen skelettartige Eisen- 
struktiiren (der »Sattel«) über dius Ge¬ 


leise auf schlanke eiserne Doppelpfostcn, deren 
Füsse dicke, auf den Geleisen ruhende Räder, 
denen gleiche Räder unter dem Wagen ent¬ 
sprechen, enthalten. Diese Eisenstrukturen 
sind so hoch, dass der Zug darunter gleiten 
kann. Sattelwagen und Pfosten stehen auf 
zwei parallel mit dem Eisenbahngeleise laufen¬ 
den Schienen; der Wagen hat zwei Thüren 
an jeder Seite. 

Die geländerartige Eisenstruktur, welche 
den Wagen mit den auf Rädern stehenden 
Pfosten verbindet, enthält ebenfalls zwei breite 
Räder. 

Die jetzt im Gebrauch befindlichen Pusen- 
bahnwagen brauchen nicht umgebaut, sondern 
nur mit Schienen auf den Dächern versehen 
zu werden. Die Enden der Schienen sind 
teils nach unten, 


gebogen, so dass 
greifen und die 
Struktur des 


neu 

ziures 


das 


teils nach oben 
sie ineinander- 
RäderderP'isen- 
Sattel - Wagens 
ohne Schwierig¬ 
keit darüber hin- 
w cggleiten können. 
Diese Dach-Schie- 
des Eisenbahn¬ 
nehmen den 
Sattelwagen auf und 
auf ihnen ruht er dann 
während der Fahrt. 
Die Hilfsschienen 
nel)en dem Hauptgcleise, auf 
welchen der Sattelwagen steht, 
Ulfen nur eine kurze Strecke 
v’or und hinter jeder Station. Un¬ 
mittelbar an denselben sind die¬ 
selben höher gelegt als das Geieise, 
so das der Zug unter die Eisen- 
•struktur gleiten kann, dann aber 
senk tu sich die Hilfsschienen so weit, 
ciitss die oberen Räder des Sattelwagens 
ganz auf den Wagen des Expresszuges 
ruhen. Die Dachschienen des Zuges weisen 
von der Lokomotive bis zum letzten Wagen 
eine Steigerung von zwei Zoll auf. 

Sobaltl der Expres.szug unter die Eisen¬ 
struktur des Satlel-U’agen.s gleitet, fassen die 
oberen Räder in die Dach.schicnen, der Wagen 
beginnt sich vorwärts zu bewegen und hat, 
bis die Hremsen seine Räder zum Still-stande 


bringen, 


Geschwindigkeits-Moment des 


Fig. I. Express-Zug, welcher sich einer Station 
NÄHERT, UM DEN BEREll'.STKHENnF.N SA'n'E[,\VA<;EN 
AUK2UNEHMRN. 

(Copyright des New Yorker Morgen-Jonmal., 


Zuges erreicht. Und jetzt ist der Sattclwagen 
von den Hilfsschienen emporgehoben worden 
und wird in dieser Lage bis zur nächsten 
Station getragen. Dort sind die Hilfsschienen 
wieder so weit erhöht, dass die unteren Räder 
des Sattelwagens dieselben fassen und den 
Wagen heben: der Kxpresszug gleitet unter 
der Eisenstruktur fort und lässt den Sattel- 
Wagen stehen. An dem anderen ICnde der 
Station aber steht bereits ein anderer Sattel¬ 
wagen mit Passagieren bereit, den der Zug 


Digitized by i^ooQle 















252 Dr. Bechhold. Eine wichtige physiologische Entdeckung. 


emporhebt und zur nächsten Station mitnimmt. 
Natürlich sind die Sattelwagcn auch für die 
unteren Räder mit Bremsen versehen, so dass 
sie sofort zum Stillstand gebracht werden 
können. 

Nach der Beschreibung des New-Yorker 
Morgen-Journal würde eine Fahrt von einer 
Zwischenstation zur nächsten in einem Express¬ 
zug von New-York nach Chicago, der nirgend 
anhält, ctw'a folgendermassen verlaufen: 

»Einsteigen nach Chicago!« Wir drängen 
uns in den Sattelwagcn und die Thüren werden 
geschlossen. 

Jetzt donnert der Expresszug heran. Kaum 
haben wir Zeit, uns über die vorn nach unten 
gebogenen Schienen, welche von der Lokomotive 
aus über die Dächer des Waggons laufen, zu 
wenden, da fühlen wir schon, wie unsere Sattcl- 
car sich in Bewegung setzt. Schneller und 
schneller geht cs, bis wir nach unglaublich 
kurzer Zeit mit rasender hLile dahinsausen: der 
Expresszug hat uns aufgenommen und trägt 
uns fort. Sobald die Bremsen der Sattelcar 
oben auf den Dachschienen in Thätigkeit ge¬ 
treten sind, werden die Thüren geöffnet und 
wir können in den Pullmann-Wagen treten. 



Fig. 2. Jf.nkix’s Sattki.wagen. Oben: Ansicht. 
Links unten: Schnitt durch einen Sattelwagen, der 
einen Eisenbahnwagen unafasst. Rechts unten: End¬ 
stück der Schiene für den Sattelwagen. 

»Lonelyville!« 

Wir eilen in den Sattelwagcn zurück, denn 
wir sind am Ziele. Die Schnelligkeit ver¬ 
mindert sich, der Expresszug gleitet unter der 
Eisenstruktur des Sattelwagens fort und der 
letztere bleibt an der Station stehen. Als 
wir aussteigen, sehen wir den Expresszug 
gerade noch in der Ferne verschwinden. 

An der nächsten Station nimmt dei-selbe 


aber einen andern Sattel-Wagen auf und dieser 
Vorgang wiederholt sich unterwegs überall. 

Einen besonderen Vorteil sieht Jenkins in 
der Verwendung seiner Sattelwagen für Vor¬ 
ortzüge, die nur wegen des häufigen Anhaltens 
so wenig leisten. L. Ernst. 


I Eine wichtige physiologische Entdeckung. 

Unsere Leser entsinnen sich, welches Auf- 
i sehen es s. Zeit erregte, als es Büchner 
j gelang, aus der Hefe einen Presssaft zu ge¬ 
winnen, der unabhängig von dem Leben der 
I Hefezelle Zucker in Alkohol und Kohlensäure 
[ zerlegt. Man hatte es bis dahin als fast selbst¬ 
verständlich betrachtet, dass die Gärung ein 
; Lebensvorgang ist, den der Chemiker niemals 
im »Reagenzglas« an »toter« Materie nach¬ 
machen werde können; es w'ar ein Sieg über 
' die Anhänger der Lebenskraft, die im leben- 
; den Organismus andere Kräfte annehmen, als 
' im unbelebten. Darin lag die enimente Be- 
; deutung jener Entdeckung, nicht etwa in ihrem 
I praktischen Nutzen, der fast Null ist. 
i Aus Paris kommt nun eine Nachricht, 
die, falls sic eingehender Prüfung Stand hält, 
eine noch weit höhere Wichtigkeit hat, als 
' die eben erwähnte. — Jedermann weiss, 
dass das Tier sich von anderen Tieren oder 
von Pflanzen nährt und dass die Pflanze ihre 
Kohlenstoffnahrung aus der Kohlensäiue der 
Luft bezieht. Die Tiere erhalten also mit den 
wichtigsten Teil ihrer Nahrung aus der Atmo¬ 
sphäre, w'obei die Pflanzen die Vermittler spie¬ 
len, indem sie durch ihre eigenartige Orga¬ 
nisation aus der für den tierischen Organismus 
unbrauchbaren Kohlensäure organische, für 
Tier und Mensch verw endbare Nahrung her- 
steilen. Der Vorgang ist folgender: Die grünen 
Blätter nehmen Kohlensäure auf, spalten daraus 
Sauerstoff ab, der in die Luft zurückkehrt, und 
behalten einen kohlenstoffreicheren Anteil 
zurück, aus dem sie die Pflanze aufbauen. Der 
Vorgang findet statt unter Einwirkung von 
Licht durch das Blattgrün, das Chlorophyll; 
er ist bisher nur an der lebenden Pflanze 
beobachtet. Jean Friedl, einem französi- 
' sehen P'orscher, der sich schon seit längerer 
Zeit mit dem Chlorophyll beschäftigt, ist es nun 
gelungen, den ganzen Vorgang an toter Materie 
nachzuahmen, wie er kürzlich der »Acad^mie«- 
mitteilte. ICr isolierte Chlorophyllkörner aus 
Blättern, die er bei ioo° getrocknet hatte; es 
besteht somit kein Zweifel, dass kein Leben 
mehr in ihnen w'ar. Er zerquetschte ferner 
grüne Blätter und behandelte sie mit Glycerin; 

: die gelbe abfiltrierte P'lüssigkeit enthält ein 
Enzym. Unsere Leser wissen bereits, welche 
, Rolle die Enzyme im Organismus spielen, wie 
sie die kompliziertesten Reaktionen vermitteln, 
ohne dass dabei ihre eigne Substanz verbraucht 
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wird. — Friedl mischte die- enzymhaltige 
Glycerinlösung mit dem Chlorophyllpulver, 
leitete bei Sonnenlicht Kohlensäure ein und 
siehe da: die Kohlensäure wurde verbraucht 
und das gleiche Volumen Sauerstoff dafür ab¬ 
gespalten, ganz wie bei der lebenden Pflanze. 

unterliegt auch keinem Zweifel, dass die 
Wirkung von dem Enzym ausging, denn der 
Vorgang unterblieb, wenn die Glycerinlösung 
erhitzt w'urde (Enzyme sind gegen Hitze sehr 
empfindlich). — 

Sobald weitere Einzelheiten bekannt sind, 
werden wir unsere Leser davon unterrichten. 
Die Entdeckung Friedls stellt sich, falls sie 
sich voll bewahrheitet, an die Seite derjenigen 
von WÖhler*); sie lehrt uns einen neuen 
Lebensvorgang ausserhalb des Oig^anismus 
kennen und zwar den wichtigsten Vorgang, der 
überhaupt existiert. Wir dürfen nun auch 
endlich hoffen, die alte Frage gelöst zu sehen, 
welches das erste Umwandlungs-Produkt der 
Kohlensäure in der Pflanze ist. 

Dr. Bechhold. 


Die Umbildung am Skelett der Wirbeltiere 
durch Gebrauch.2) 

Die Betrachtung des Wirbeltierskelettes mit 
Rücksicht auf die Umbildung, die es durch die 
'i'hätigkeit, durch den Gebrauch seiner einzelnen 
'feile erfahren hat, bietet einen der wichtigsten 
Baugründe einer auf 'ITiatsachen festzustellenden 
Entwickehm«lehre, indem sie auf Schritt und 'i'ritt 
die glänzendsten und greifbarsten Beweise für die 
Vererbung envorbener Eigenschaften vor Augen 
führt. 

Während der Neu-Darwinismus (Prof. Weismann 
und seine Schule) behauptet, dass Jede einzelne 
Eigenschaft eines Organismus unabhängig von allen 
übrigen für sich durch die > Allmacht der Natur¬ 
züchtung» gezüchtet worden sei, führen jene Unter¬ 
suchungen auf das Gesetz des Gleichgewichtes für 
die ganze Gestaltung des Skelettes, indem durch 
den Gebrauch nur auf Grund der \’ererbung er¬ 
worbener fciigenschaften verstärkte und vergrosserte 
'feile dergestalt von dem den 'fieren mitgegebenen 

*) Wöhler war der erste, der aus unorganischer 
Materie eine im Organismus erzeugte Substanz, 
nämlich Harnstoff, herstellte (1828). 

^ Nach der Eisleitung des nachgelassenen Werkes von 
Th. Eimer: Vergleichende anatomisch-physiologische 
Untersuchungen über das Skelett der Wirbeltiere. Die 
Entstehung der Arten. III. Teil. Nach des Verfassers 
Tode heransgegeben von Dr. C. Fickert und Dr. Gräfin 
M. von Linden. Mit 66 Abbildungen im Text. Leipzig, 
W. Engelmann 1900. 80 , XI, 263 S. 12. M. — Ausser 
der hochinteressanten Einleitung enthält dieses Werk mehr 
oder minder eingehende Behandlungen fa.st sämtlicher 
Skelettteile der meisten Wirbeltiere von dem angegebenen 
Gesichtspunkte ans. Für die physiologische Seite der 
vergleichenden Skelettforschung, namentlich aber für die 
Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften, wird es 
geradezu grundlegend wirken. 


I Stoffe verbrauchen, dass andere benachbarte weniger 
I thätige und mehr entbehrliche Teile schmächtig 
I werden oder schwinden. So stehen, ganz im Gegen- 
[ Satze zu jener Annahme des Neudarwinismus, alle 
j 'feile des Organismus in Massenabhängigkeit, ver- 
! änderii sich alle zusammen, nicht jeder einzelne 
1 für sich, was ja die Thatsachen über Wechsel^ 

• beziehungen oder Korrelation auf mehr allgemein 
! physiologischem Gebiete für jeden Naturforscher 

längst ausser allem Zweifel stellten. 

I)ie Funktion, die ’fhätigkeit oder der Ge¬ 
brauch bedingt also erst die Form der Gewebe, 
ruft diese erst hervor (Biologisches Grundgesetzf 
I Sie geht der Eigengestaltimg voraus, aber nicht in 
dem Sinne, dass Arbeit der Organe oder äussere 
Einwirkungen auf die Organismen überall allein 
unmittelbar Umgestaltung hervorrufen würden. Es 
kommt vielmehr die Wirkung innerer Ursachen 
\ hinzu. Diese sind rein physiologische: der Orga- 
: nismus wird durch die fortdauernde Einwirkung 
äusserer Einflüsse allmählich in seiner Zusammen¬ 
setzung ein anderer, indem die so in ihm her¬ 
vorgerufenen N'^eränderungen sich allmählich, von 
Generation zu Generation, immer mehr festigen 
! und indem ihn seine eigene physiologische Arbeit 
' überhaupt verändert. So beeinflusst das Ergebnis 
[ der inneren ’fhätigkeit, das Alter, die Organismen 
I nicht nur indmouell, sondern auch stammes- 
eschichtlich. Bei alten Huftieren verknöchert z. B. 

I er Ohrknorpel, wobei offenbar jene inneren Ur- 
: Sachen massgebend sind. Auf diese Ursachen 
! dürfte die Entstehung des Knochengewebes aus 
j niederen Bindegewebssubstanzen überhaupt zurück- 
! geführt werden, wofür die 'f hatsache wohl spricht, 

: dass jenes erst bei den Wirbeltieren auftritt und 
; zwar in vermehrter Ausbildung bei den höheren 
‘ Abteilungen derselben. 

Die gegenwärtig leider fast ganz ausser Gebrauch 
gekommene Behandlung der vergleichenden' Anato- 
; mie, insbesondere der Skelettlehre von diesem 
j physiologischen Gesichtspunkt aus gewährt ganz 
! besondere Reize und giebt überall Anhalts))unkte 
’ für jene .Auffassung. Am wichtigsten sind in die¬ 
ser Beziehung die sogenannten >analogen Organe*.. 
d. h. solche, die bei ganz verschiedenen, nicht 
unmittelliar blutsverwandten 'l'hieren ganz ähnlich 
; gestaltet sind, weil sie demselben Zwecke dienen — 
so die .Ähnlichkeit in der Bildung der Gliedmassen 
der Huftiere und der Strausse, die Entstehung 

• eines Brustbeinkammes zum .Ansätze der Brust¬ 
muskeln bei fliegenden und grabenden Thieren. 
bei Vögeln, Fledermäusen und beim Maulwurfe. 

! In solchen Fällen lässt sich öfters bestimmt auf 
die zukünftige Gestattung von Organen schliessen, 
die heute erst in der Umbildung begriffen sind. 

! Dieser Schluss, wie ihn Wiedersheim in Beziehung 
auf verschiedene 'feile des menschlichen Körpers 
gezogen hat, lässt sich nur ziehen, wenn man ent¬ 
weder bestimmte, auf allgemein physiologischen 
Ursachen benihende Entwickelungsrichtungen vor¬ 
aussetzt. oder wenn man solche physiologische 
Ursachen erkennt in unmittelbaren äusseren F-in- 
wirkungen. im besonderen im andauernden (Jebrauch 
j und damit in der / crerbung erworbener Eigen- 
i schäften. Dr. Reh. 
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Dr. F. Lampe, Erdkunde. 


Erdkunde. 

Süi/- und NordpolaKforschung. Rehen m Asien, 
Amerika. Afrika. 

Unter den Naclirichten, die von den gegen¬ 
wärtig in der Fremde thätigen Expeditionen ein¬ 
gelaufen sind, interessieren am meisten, wenn man 
von der Meldung über die Rückkehr Sven Hedins 
absieht, der eigene Reisebriefe an die Umschau 
gesendet hat, die Berichte über die Südpolarexpe¬ 
ditionen. Die deutsche Kxi)edition hat ausser kurzen 
zusammenfassenden Reiseschilderungen aus Porto 
Grande auf den Kapverden und aus Kapstadt 
schon umfängliche und von grossem Fleiss der 
Teilnehmer zeugende Sonderberichte über wissen¬ 
schaftliche Arbeiten an Bord des »Gauss* und beim 
Aufenthalt in Porto Grande nach Hause geschickt. 
In der Zeitschrift der Berliner Gesellschaft f. Erdk. 
findet man die Reiseschilderung abgedruckt; die 
wissenschaftlichen Berichte werden in den neu ge¬ 
planten »Veröffentlichungen des Instituts f. Meeres¬ 
kunde« zu Berlin erscheinen. Die wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen hatten den Doppelzweck, 
die Mitglieder der Expedition untereinander, mit 
den vomandenen Ajijiaraten und Räumlichkeiten 
auf dem Schiffe, sowie mit der Navigation sich 
derart einarbeiten zu lassen, dass im antarktischen 
Meer, wo die eigentlichen Forschungsziele' liegen, 
ein jeder mit allem vertraut sei. ferner eine Reihe 
von Aufgaben innerhalb des atlantischen Meeres 
bei Gelegenheit der Fahrt gleichsam im Vorbei¬ 
gehen zu lösen, welche infolge mangelnder 
Untersuchung oder von Widersprüchen zwischen 
früheren Reisebeobachtungen noch der Klärung 
bedürfen. Die Arbeiten im tropischen Ozean 
mussten für die Insassen eines für polares Klima 
eingerichteten Schiffes ungewöhnlich grosse Un- 
bei|uemlichkeiten und Beschwerden mitbringen. 
Um so mehr sind die reichhaltigen Ergebnisse zu 
bewundern. Während des kurzen Lanaaufenthalts 
in Porto Grande standen die magnetischen Ar¬ 
beiten im Vordergrund; es galt durch korrespon¬ 
dierende Beobachtiuigen am Land und an Bord 
genau nachzuprüfen, wie der Körper des Gauss 
Deklination, Inklination, Horizontal- und Verrikal- 
intensität des Magnetismus beeinflusse. Die zu 
diesen Arbeiten notwendige Zeit gab dem Geo¬ 
logen der Expedition Gelegenheit zu Ausflügen ins 
Innere der Insel Sao Vicente, wo Lavabildungen 
und Sanddünen genauer untersucht werden konnten. 
Inzwischen bezog der Leiter der Expedition, Prof. 

V. Drygalski, einen Zeltplatz auf dem Lande, um 
Schwerkraft-Besdmraungen vorzimehraen. I )ie 
Fischereiverhältnisse imd die 'Tierwelt im Hafen i 
Porto Grande wurden vom Zoologen, die Flora 
der Insel und die Bevölkerung vom Botaniker und , 
vom Arzte der Expedition auf zweitägigem Aus- i 
riuge studiert. Unterdessen konnte das Schiff innen | 
und aussen gereinigt werden. Die Weiterreise , 
wurde durch Windstille sehr verzögert; ist doch j 
der Gauss zunächst auf Segelfahrt eingerichtet. 
Man musste aber stellenweise die Dampfkraft zu | 
Hilfe nehmen und auf den geplanten Besuch von i 
Ascension verzichten, um nicht zu viel Zeit zu ' 
verlieren und nicht zu spät im antarktischen Meere | 
einzutreffen. Im wesentlichen wurde dabei als | 
Arbeitsi)lan festgesetzt, dass an jedem zweiten l'age ■ 
umfängliche Lotungen und Schöpfzüge zu Salz- | 
und Temperaturbestimmungen in der 'Tiefsee vor¬ 


genommen werden sollten, ausserdem Züge mit 
den Vertikal- und Schliessnetzen, Drehimgen des 
Schiffe zu Deviationsbestimmungen der magnetischen 
Kräfte und Aufstiege von Drachen zu meteoro¬ 
logischen Zwecken. Der dazwischenliegende 'l'ag 
blieb der Bemannung für Schiffsarbeiten und den 
wissenschaftlichen Mitgliedern für Ausnutzung ihrer 
Untersuchungsergebnisse frei. Der Schiffskurs 
wurde durch bisher unerforschte Meeresstellen ge¬ 
nommen, die zwischen den durch die Schiffe 
»Challenger« und »Gazelle« einst befahrenen Rou¬ 
ten liegen. I )ie wissenschaftlichen Arbeiten haben 
zwar die Fahrt aufgehalten, aber schöne Erfolge 
auf den mannigfaltigen Gebieten der Meereskunde, 
des Magnetismus und der Meteorologie ergeben. 
'Traf man auch etwas verspätet in Kapstadt ein, 
am 23. November, so konnte der .Aufbruch von 
dort nach den Kerguelen doch rechtzeitig am 
7. Dezember erfolgen. Die 'Tage in Kapstadt 
waren keineswegs ruhig; teils hatte man mit einer 
Neuanmusterung unter den Mannschaften zu. thun, 
da ähnlich wie auf dem englischen Südpolarschiff 
»Discovery« bei der ersten grösseren Landung 
nach langer und vor noch längerer Fahrt ein 'Teil 
der Bemannung versagte, teils bemühte sich das 
kaiserliche Konsulat, *die deutsche Kolonie und die 
wissenschaftlichen Kreise und Behörden des Kap- 
landes in freundlichem Wetteifer darum, den Ex- 
jjeditionsteilnehmern die letzten Stunden des Auf¬ 
enthalts in der Kulturwelt gesellig zu verschönen. 
Der »Gauss« ist dann nach den Kerguelen abge¬ 
fahren, um dort Herrn Dr. Werth, welcher der 
Beobachtungsstation auf dieser Inselgruppe während 
der Dauer der Hauptexpedition vorstehen wird, 
an Land zu setzen und die Schiffsinstrumente noch¬ 
mals mit den dort zurückbleibendeii zu vei^leichen. 
Die Kerguelenstation ist bereits vor Ankunft des 
»Gauss« eingerichtet durc hz Expeditionsmitglieder, 
die mit einem Reichspostdampfer nach Sydney ge¬ 
fahren waren, dort die von VVladiwostock aus ge¬ 
sendeten Eskimohunde für die antarktische Über¬ 
winterung in Empfang genommen hatten und mit 
der Ausrüstung für ihre Kerguelenstation und mit 
Kohlen für den »Gauss« auf einem gecharterten 
Schiff die abgelegene Inselgruppe glücklich erreicht 
haben. 

Inzwischen ist das englische Süd])olarschift 
»Discovery« auch von Neuseeland aus ins antark¬ 
tische Meer abgegangen. Kapitän Scott hat noch 
zuletzt an rechtzeitige Entsendung einer nachfolgen¬ 
den Hilfsexj)edition gemahnt. Zu ihrer Ausrüstung 
wird gegenwärtig in England gesammelt. t>ber 
die schwedische Südpolarexpedition sind in der 
»Umschau«*) eigene Berichte veröffentlicht. 

Aus dem Nordpoiargebiet liegen einige vor 
längerer Zeit abgesendete Nachrichten über die 
Expedition von Baldwin und die von Baron v. 
'Toll vor. auf die zurückzukommen erst lohnen 
wird, wenn im kommenden Spätsommer ausführ¬ 
lichere Briefe eintreffen. Dagegen steigt die Ver- 
wunderimg über das Ausbleiben jeder Auskunft 
von der Fram, die unter Sverdrup an Grönlands 
Westküste nach Norden gegangen ist. Man ver¬ 
mutete. Sverdrup wolle Grönlmid umfahren und 
werde an der Ostküste wieder auftauchen. Dr. Stein 
hat nun aber mit Postsendungen flir die Fram 
bereits 2 Winter am Smithsund überwintert und 

*) »Umschau« 1902 Nr. 9. 
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Umschau nach dem Schiff gehalten, doch nichts 
über den Verbleib desselben erfahren. Man möchte 
bereits annehmen, dass Sverdrup nach Westen 
abgewichen sei und vielleicht an der Behringstrasse 
wiäier auftauchen wird. 

Abgesehen von den Polargebieten, wo jetzt die 
eifrigste erdkundliche Forschungsarbeit verrichtet 
wird, soweit sie auf Neuentdeckungen sich bezieht, 
liegt fast aus allen Erdteilen eine Reihe von Mel¬ 
dungen über Erweiterungen unserer Kenntnisse in 
Einzelheiten vor. In Asien ist endlich die Höhe 
der Bjelucha, des höchsten Doppelberges im Altai, 
genauer festgestellt; Saposchnikow bestieg den 
Sattel zwischen den beiden Spitzen und mass ihn 
mittels Aneroids als 4050 m hoch, und von die¬ 
sem Standpunkt aus wurde die Höhe des Ost¬ 
gipfels durch Winkelmessung auf 4510 m, die des 
Westgipfels auf 4420 m bestimmt. In Nordamerika 
ist während des Jahres 1901 die Erforschung des 
noch recht xmbekannten Alaska planvoll gefördert. 
Die Geological Survey der Vereinigten Staaten 
entsendete 4 geologisch-topographische Abteilungen, 
die an getrennten Stellen vorgingen und teilweise 
bisher unbetretenes Gebiet aufnehmen konnten. 
Im selben Jahre wurde die Kenntnis des Binnen¬ 
landes von Surinam wesentlich bereichert durch 
eine Expedition unter Major a. D.Bakhuis, die von 
der niederländischen Regierung der Amsterdamer 
Gesellschaft f. Erdk. und der Gesellsch. flir Er¬ 
forschung der Kolonien ausgerüstet war. Man 
fand eine Anzahl von Bergzügen, machte reiche 
geologische tmd biologische Sammlungen; das Ge¬ 
biet war streckenweise ganz unbewohnt. In Afrika 
ist während des letzten Jahres besonders die Gegend 
zwischen Abessinien, dem Sudan und der Ostküste 
mehrfach untersucht. Die Herren C. v. Erlanger 
und O. Neumann sind nach erfolgreichen Reisen 
in diesem Gebiete mit grossen Sammlungen glück¬ 
lich heimgekehrt. Sie waren gemeinsam von Zeila 
an der afrikanischen Küste des Golfs von Aden 
aufgebrochen und hatten sich mit einer bedeuten¬ 
den Kamelkarawane bis nach Adds Abeba be¬ 
geben; dann trennten sie sich, indem v. Erlanger 
nach Südsüdost den Wabbi bis zum atlantischen 
Meer verfolgte, nicht ohne Gefahr, da das Gebiet 
sich im Aufruhr befand; Neumann dagegen wandte 
sich westlich zum Gelo und Sobat und kehrte über 
Ägypten zurück. Schliesslich sei noch erwähnt die 
anscheinend recht tüchtige Durchforschung der 
Gegend zwischen den Seen Tanganyika und Kiwu 
einerseits und dem Kongo in der Nähe von Ny- 
angwe andererseits durch die kongostaatlichen 
Offiziere Sillye und Siffer. Sie zogen von Süd 
nach Norden in diesen selten betretenen Land¬ 
strecken herum, so dass dreimal die Wasserscheide 
zwischen Nil und Kongo überschritten wurde, ein¬ 
mal in 1700, ein anderes Mal in 2500 m Höhe. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Feuersicheres imd konserviertes Holz. Wenn 
auch das Holz in letzterer Zeit besonders im Bau¬ 
wesen durch das Eisen verdrängt wird, so besitzt 
es doch eine Reihe von Eigenschaften, die es un¬ 
ersetzbar machen: vor allem ist es leicht und rostet 
nicht. Gelänge es gar, seine unangenehmsten Eigen¬ 
schaften, seine Feuergefährlichkeit und Fäulnis- 


iahigkeit bei Seite zu schaffen, so könnte es sich 
viele Gebiete wiedererobem, die es verloren hat. 

Der Verfahren zur Herstellung von >unver- 
brennlichem« Holz ist Legion. Unverbrennliches 
Holz aber giebt es nicht; der Zweck ist erreicht, 
wenn ein entzündetes Holz nicht von selbst weiter¬ 
brennt, ja nicht einmal glimmt. Früher glaubte 
man durch äussere Anstriche mit Wasserglas, Borax 
etc. das Ziel zu erreichen, es zeigte sich aber, 
dass dies nichts nützt und dass man die ganze 
Masse durchtränken, imprägnieren müsse. Ein sehr 
vorzügliches Verfahren der Fa. Hülsberg & Co. 
haben wir in der >Umschau« 1901 No. i s. Zt 
beschrieben. 

Fast ebenso wichtig wie die Sicherung des 
Holzes gegen Feuer ist aber auch eine solche gegen 
Fäulnis und Wurmfrass. Die Eisenbahnen kehren 
vielfach zu Holzschwellen zurück, nachdem die 
eisernen sich nicht bewährt haben, und in der neueren 



Nicht Imprägniert. Imprägniert. 


Zeit gehen auch die Bergwerkverwaltungen zu im¬ 
prägnierten Grubenhölzern über; auch die Holz¬ 
pflasterung findet in den Grossstädten immer mehr 
Anhänger. 

Bei einer rationellen Imprägnierung ist zu beach¬ 
ten, dass das Mittel oder dessen Zersetzungsprodukte 
die Holzfaser nicht angreifen und so die Festigkeit 
vermindern dürfen. Viel Erfolg scheinen die »Märki¬ 
schen Imprägnierungswerke System Hasselmann« 
zu haben. Der wesentlichste Unterschied des neuen 
Verfahrens gegenüber den älteren Methoden be¬ 
steht darin, dass dabei die Substanz der Holzfaser 
eine chemische, im Wasser unlösliche Verbindung 
mit den Imprägnierungstoffen eingeht, nicht aber 
nur die Zellengänge im Holze mit Fäulnis ver¬ 
hütenden Stoffen angefüllt und die Holzfaser mit 
der Schutzmasse umgeben wird. 

Das imprägnierte Holz ist nicht nur gegen Fäul¬ 
nis und Wurmfrass geschützt, sondern behält sein 
gutes Aussehen,nimmt keinen unangenehmen Geruch 
an, gewinnt an Härte und liefert ein feuersicheres 
Material, das sich leicht verarbeiten und polieren 
lässt. Die Imprägniermischung besteht im wesent¬ 
lichen aus MetaUoxydulen, Eisenvitriol, schwefel¬ 
saurer Thonerde, Kupfervitriol, Kainit oder Sylvin, 
eventl. Chlorcalcium. Die Imprägniermasse wird 
unter Anwendung von feuchter Wärme in das zu 
behandelnde Holz gebracht. Die obige Ab¬ 
bildung zeigt Probestücke von imprägniertem 
und nichtimprägniertem Kiefernholz im Austria¬ 
schacht bei Pilsen nach 20 monatlichem Gebrauch. 
Die genannte Firma hat jetzt eine Fabrik in Be¬ 
trieb genommen, in welcher 50000 cbm Holz jähr¬ 
lich verarbeitet werden. M. Heinrich. 
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Eine neue Erklärung des Zodiakallichts. Das 
Zodiakallicht ist ein linsen- oder kegelförmiger 
matter Lichtstreifen, der sich nach dem Horizont 
erweitert und zwar so, dass die Sonne in dem 
Zentrum der vollständig gedachten Linse liegt. 
Diese Lichterscheinung tritt in den Tropennächten 
fast regelmässig auf und kann auch ^i uns im 
Frühling kurz nach Sonnenuntergang und im Herbst 
kurz vor der Morgendämmerung beobachtet werden. 
Eine befriedigende Erklärung für die Erscheinung 
hatte man bisher nicht. Auf Grund seiner Unter¬ 
suchungen über die Beleuchtimg von Staubmassen 
kommt nun Prof. Seeliger*) zu der folgenden 
Erklärung: 

Der Kaum des Sonnensystems in der Nähe 
der Sonne bis zu den Gegenden, welche die Erd¬ 
bahn jedenfalls noch umschliessen, ist ausgefullt 
mit Teilchen kosmischen Staubes, welc^ das Sonnen¬ 
licht reflektieren. Diese Staubwolke dürfte die 
Form einer Scheibe aufweisen, deren Mitte in der 
Sonne liegt und die über die Erdbahn hinausreicht. 
Die Dichte der Massenverteilung wird wahrschein¬ 
lich von der Sonne nach aussen zu abnehtnen, 
und es wäre möglich, dass sich die staubförmige 
Materie bis zu grossen Entfernungen von der Sonne 
nachweisen Hesse, jenseits der Erdbahn wird sie 
jedenfalls überaus dünn und ihr Einfluss also sehr 
gering sein. 

Jedenfalls dürfte die Scmne von einem benach¬ 
barten Fixstern aus gesehen als ein 7 ’on einer 
Nebelhiille umgebener Stern erscheinen. O. 


Die Osmium-Lampe. Wie die »Deutsche Gas¬ 
glühlicht-Aktiengesellschaft« mitteilt, wird in näch¬ 
ster Zeit die Auer'sche Osmium-Lampe auf den 
Markt kommen. Zunächst werden die Lamj)en 
nur leihweise gegen eine jährliche Pauschale ab¬ 
gegeben werden, Osmium ist das schwerste und 
am schwersten schmelzbare Metall; sein Schmelz¬ 
punkt ist weit über demjenigen des Platins, bei 
ca. 2500". sein Härtegraa übersteigt bei weitem 
den des Glases. Die Schwerschmelzbarkeit des 
Osmiums verleiht nun der Lampe ihre hervor¬ 
ragenden Eigenschaften, die darin bestehen, dass 
bei Vorhandensein eines ausserordentlich hohen 
Leistungsvermögens eine Ökonomie erzielt wird, 
wie sie bisher nicht einmal annähernd erreicht 
worden ist. Die natürliche Folge davon aber ist 
eine bedeutende Ersparnis an elektrischer Energie. 
Die Osmium-I -ampe giebt im Vergleiche zur normal¬ 
brennenden Kohlenlampe bei gleicher Lebensdauer 
und gleichem Stromkonsum zwei- bis dreimal so¬ 
viel Licht; bei gleicher Leuchtkraft und bei gleicher 
I..ebensdauer wird ca. 55 bis 60 7 ® an Stromkonsum 
erspart. Die Leuchtkraft sinkt nur sehr langsam 
una hat nach 1000 Brennstunden noch immer 
15 Kerzen. 

Es ist bisher nur gelungen, die Osmium-Lampe 
bis zu einer Spannung von 50—60 Volt zu bauen 
idie gewöhnlichen Glühlampen erfordern meist 
HO Volt). Man kann alleraings auch 100 Volt- 
I.ampen herstellen, welche jedoch ihrer subtilen 
Beschaffenheit wegen für die l'raxis noch nicht 
recht anwendbar sind. 

Bei der Herstellung der T.ampe wird das 

•' Seeliger; Über kosmische Stnubmassen nml das 
Zodiakallicht Sitziingsber. d. .Akademie d. Wissenschaften 
München, Bd. 31. S. 265 m. ff.'. 


Osmium zunächst zu einer teichartigen Masse unter 
Zusätzen verarbeitet und unter hohem Druck zu 
Fäden gepresst, die wie Zwirnfaden aussehen. 
Nach Trocknung derselben werden sie unter Zu¬ 
hilfenahme des elektrischen Stromes zu reinem 
Metalle reduziert. Die Osmium-Lampe brennt mit 
schönem, weissem Licht, gegen das die Beleuchtung 
gewöhnlicher Glühlampen trüb und matt erscheint. 
Sollten sich alle Hoffnungen, die sich an die Ein¬ 
führung dieses neuen Lichtes knüpfen, erfüllen, so 
wird es sich bald w'eitverbreiteter Anwendung er¬ 
freuen können. 


Es pebt nichts Neues auf der Erde! Wir ent¬ 
nehmen dem fesselndgeschriebenenBuch vonT roels- 
Lund:» Gesundheit und Krankheit in der Anschauung 
alter Zeiten«*) folgende Schilderung-des 
tums in Dänemark im sechzehnten Jahrhundert, 
wie sie ein damaliger Arzt Henrik Smid gegeben 
hat: »Gelehrte und treue Ärzte fehlen hier an vielen 
Orten. An ihrer Stelle haben wir entlaufene Mönche, 
Nonnen, ungelehrte Priester, verdorbene Kaufleute, 
alte Weiber, ja Schuster und Schmiede, Zauberer 
und Hexen und anderes solches müssiges Volk, das 
nicht arbeiten will, sondern sich lieber mit der 
Heilkunst ernährt, obschon sie nicht wissen, welche 
Kraft und Wirkung das Heilmittel hat. 'Solche 
naseweise, selbs^machte Ärzte können in dem 
Wasser des Kranken sehen, wieviel Ferkel die Sau 
kriegen wird und mit wieviel Kälbern die Kuh geht. 
Diese Betrüger unterstehen sich, wenn sie ein oder 
zwei Stücke in einem medizinischen Buche gelesen 
oder gelernt haben, jedermann in jeder behebigen 
Krankheit zu helfen, die man hat. Sie handeln 
wie der Schuhmacher, der nichts hat als ein Paar 
Leisten und darüber Schuhe für jedermanns Füsse 
machen will. Manchem Manne stehlen sie Leben, 
Gesundheit, Gut und Geld, Darum wäre es nützlich, 
wenn die Obrigkeit keinen die Heilkunst ausüben 
Hesse, ehe er von den Doktoren der Heilkunde an 
der hohen Schule von Kopenhagen verhört worden 
wäre und ihr Patent bei sich hätte, dass er seine 
Kunst hier im Lande üben sollte.« — Meint man 
nicht, man hörte die Schilderung der heutigen Kur¬ 
pfuscher? Dr. M. 

Eine Methode zur Bestimmung der Veränderung 
der Erdschwere. Die Anziehungskraft der Erde 
wird gewöhnlich als eine unveränderliche Grösse 
bezeichnet, d. h. ein frei beweglicher Körper fällt 
nach vielfachen Feststellungen unter dem Einfluss 
der Schwere in einer Sekunde 9,805966 Meter. 
In Wahrheit ist aber diese Grösse weder an allen 
Orten noch zu allen Zeiten dieselbe. Zuvörderst 
wirkt bei einem in die Luft geworfenen Köroer 
die Centrifugalkraft enteegen, die von den beiaen 
Erdpolen zum Atjuator hin zunimmt. Dazu kommt, 
dass der Erdradius nach den Polen zu an Grös.se 
abnimmt, und infolge der so verschiedenen Erd¬ 
dicken, also auch verschiedenen anziehenden Erd¬ 
massen wird die Anziehungskraft ebenfalls varriieren. 
Auch andere Ibgleichheiten des Erdradius an ver¬ 
schiedenen Punkten der Erde verändern die Erd¬ 
anziehung dergestalt, dass man die Grösse der 
letzteren geradezu benutzte, um die Grösse des 
Erdradius an verschiedenen Erdpunkten zu be¬ 
stimmen. Abgesehen hiervon übt auch die Erd- 

• Leipzig, Vertag von H. G. Tenbner, 
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masse selbst an verschiedenen Punkten nicht die ; 
gleiche Anziehung aus. An einem Punkte sind j 
grosse Mengen von Substanzen mit grösserer ; 
spezifischer Anziehung, z. B. schweres Metall, in i 
der Pirde vorhanden, an anderen Punkten leichteres j 
Gestein. welches mit geringerer Anziehungskraft 1 
wirkt. Besonders kommen ausgedehnte Hohlräume ^ 
in Betracht, welche die Anziehung verringern. ; 

Es giebt aber auch Ursachen, welche bewirken, j 
dass die an einem Punkt der Erde vorhandene j 
Schwere zu verschiedenen Zeiten verschiedene 1 
Grössen besitzt. Der Mond uhd möglicherweise 
auch andere Weltkörper vergrössem oder verringern, 
je nach ihrer Stellung, die Erdanziehung. 

Ausserdem ist es sehr möglich, dass das feurig- i 
Aussige Erdinnere bei der Erddrehung sich bald 
an einem Punkte der Erde in grösseren Mengen j 
anhäuft, bald an einem anderen Punkte und da- ^ 
durch die Grösse der Erdanziehung fUr die einzelnen j 
Punkte der Erde verändert. 

Die räumlich verschiedenen Beträge der P>d- i 
schwere werden durch genaue Beobachtung der j 
Dauer von Pendelschwingungen ermittelt; bei zeit- | 
lieh veränderlichen Pirdschweren tritt dieser Methode j 
die Möglichkeit, Ja Wahrscheinlichkeit en^egen. | 
dass die Schwere sich während der Pendelbe- | 
obachtungen selbst ändert; hier muss man also > 
eine Methode anwenden, bei der die eintretende | 
Schwereänderung auch momentan ziir Kenntnis 
des Beobachters gelangt. 

Bouequet de la Gryeschlägtzu diesem Zweck 
ein ebenso einfaches, wie sinnreiches Verfahren : 
vor. Er empfiehlt, ein Heberbarometer in einem 
luftdicht abgeschlossenen, also mit unveränder¬ 
lichem lAiftdruck ausgestatteten, aber der Be¬ 
obachtung durch Glasscheiben zugänglichen Raum 
aufzustellen. Ändert sich die Erdanziehung, so 
wird sich auch das Gewicht des Quecksilbers, 
d. h. die Grösse der Erdanziehung auf das Queck¬ 
silber, ändern, und der konstanten Spannung der 
Luft in dem abgeschlossenen Raum wird, je nach- : 
dem die Schwere grösser oder geringer wird, eine [ 
niedrigere oder höhere Quecksilbersäule das Gleich- : 
gewicht halten. Bouequet de la Gr\’e will also ■ 
aus den Veränderungen der Höhe der Queck¬ 
silbersäule die zeitlichen Veränderungen der Erd¬ 
anziehung bestimmen. Es scheint jedoch, als i 
wären diese Veränderungen zu gering, als dass j 
sie auch mit guten Ableseinstrumenten noch fest¬ 
gestellt werden könnten. Dr. H. Gerstmann 
schlägt deshalb im »Weltall« eine andere Me¬ 
thode vor. 

Er empfiehlt, die innere Wand des offenen 
Barometerschenkels mit einem dünnen Metallbelag 
zu versehen. Dies reicht bis in das Quecksilber 
hinein, und an ihm ist am oberen Rande des 
Glasrohrs das Ende eines in das Rohr einge¬ 
schmolzenen Drahts angelötet, der zu einem Pol ^ 
einer galvanischen Batterie führt, deren anderer | 
Pol durch einen Draht mit der Quecksilbersäule , 
verbunden ist; dieser zweite Draht ist an der i 
inneren Wand des Teils des Barometerrohrs, der 
mit Quecksilber gelullt ist, angelötet oder ange¬ 
schmolzen (s. A^ildg.). Der elektrische Strom : 
geht also durch den Draht zum Quecksilber, dann | 
zum dünnen Metallbeschlag am quecksüberireien | 
'Feil der Glasröhre und durch den anderen Draht ! 
zur Batterie zurück. Der elektrische Widerstand i 
der breiten Quecksilbersäule ist von dem des ' 


dünnen Metallspiegeb so verschieden, dass auch 
die feinsten Hönenverschiebungen des Quecksilbers 
sich bemerklich machen werden, ja es würde dazu 
nicht einmal der feinen elektrischen Messinstrumente 
bedürfen, über die wir heute verfügen. 

Die Hauptschwierigkeit der Method« besteht 
darin, dass jede kleine l'emperaturänderung sich 
als gewaltige Fehlerquelle bemerklich machen muss. 
Diese Schwierigkeit lässt sich dadurch beseitigen, 
dass man die ganze Einrichtung an einem stets 
leich tempaierten Ort anbringt und zur Sicher- 
eit noch mit dauernd gleich temperiertem Wasser 
bespült. 

Die mit dieser Methode zu bestHnmende zeit¬ 
liche Veränderlichkeit der Erdschwere erscheint 
geeignet, zur Aufklärung über die Bewegung des 



Apparat zur Bestimmun« der Erdschwere. 

A geschlossenes, B ofTenes Ende des Baronieterrohres. 
CCQuecksilberniveau, Metallspiegel, A/’EIektroden, 
G Batterie, H hermetischer Abscblnss des Instruments. 
I Galvanometer. 

feurig-flüssigen Fj'dinoeren selbst und über die 
Fr^e beizutragen, ob vulkanische Erscheinungen 
von dieser Bewe^ng und von der bald an dieser, 
bald an jener Stelle der Erde entstehenden An¬ 
häufung solcher beweglicher Massen abhängen. 
Es ist auch sehr wohl denkbar, dass ihre Reibung 
gegen die feste Erdrinde erdelektrische Erscheinungen 
nervorruft, so dass die genauere Kenntnis der zeit¬ 
lichen Veränderung der Erdschwere auch zur Kennt¬ 
nis dieser Erscheinungen beizutragen geeignet sein 
dürfte. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft Uber die indastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Autophotograph. Wer ist nicht schon in der 
Lage gewesen, sich selbst photographieren oder 
mitphotographieren zu wollen, sei es in Gruppen 

Die Besprechungen der «Industriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenJos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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oder im eigenen Heim oder bei Aufnahme von 
Landschaften, ohne dass ein dienstbarer Geist zur 
Hand war, der, wenn zur Stelle, möglicherweise 
noch durch ungeschicktes Hantieren bei der Expo¬ 
sition einem die ganze Aufnahme verdirbt. Diesem 
allen abzuhelfen dient die abgebildete Vorrichtung. 

Der »Autophotograph« stellt sich als ein kleines 
Uhrwerk dar, welches an der Kamera anzubringen 
ist und die Auslösung des Verschlusses, für Mo¬ 
ment- oder Zeitaufnahmen, selbstthatig nach Ver¬ 
lauf einer beliebig festzustellenden Zeit vollzieht. 

Dieses Uhrwerk wird in verschiedenen Modellen 
dargestellt, wobei die verschiedenartigen Verschluss¬ 
arten der Objektive berücksichtigt werden. 

Der Autophotograph Modell If ist für alle die 
zahlreichen Handapparate verwendbar, bei denen 
die Auslösung des Verschlusses durch den Druck 



in die Lage, in Laboratorien und Krankenzimmern, 
Aufnahmen von Präparaten und Krankheitsbildem 
zu machen, bei denen charakteristische Stellungen 
oder interessante Beleuchtungen nur dann richtig 
fixiert werden können, wenn der wissenschaftliche 
Fachmann das zu photographierende Objekt selbst 
in Händen liat. 

Den Vertrieb des Instruments hat die Firma 
Haake & Albers übernommen. 

S. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Plaudereien und Vorträge. , Vierte Sammlung. 
Zoologische Plaudereien von Prof. William Marshall. 
Zweite Reihe. Leipzig, A. l'wietmeyer. 1900. 8*^. 
245 S. Mit Zeichnungen von Dr. Etzold, Eid. 
Mans u. a. 

Wie die übrigen drei Bände dieser Sammlung, 
zeigt auch der vierte alle die glänzenden Eigen¬ 
schaften ihres Verfassers: umfassende Kenntnisse, 
fesselnde Darstellung, prächtigen Humor. Von 
den 14 Außätzen seien erwähnt: Allerlei Zauber- 
und Wundersteine (tierischer Herkunft), Tierwelt 
eines Blumentisches, giftige Fische, die Polizei in 
der Tierwelt, von Josö- und anderen SchÜdläusen 
(leider nicht ganz frei von Fehlern), welche Fische 
fingen die Apostel im See Genezareth, Schüdkrot, 
Stechmücken und Stechfliege, der Leipziger Spatzen 
Not und Klage nach Einrichtung der Markthalle 
und der elektrischen Strassenbahnen (voll köst¬ 
lichsten Humors). Dr. Reh. 


Der Autophotograph. 


auf einen Knopf (t>i) vollzogen wird. Ob sich 
der Knopf vorn, an der Seite oder oben auf der 
Kamera befindet, ist ohne Bedeutung. 

Die Öffnung rechts stellt das Objektiv vor. Will 
man eine Momentaufnahme machen, so wird die 
Scheibe b mit dem Uhrschlüssel nach links ge¬ 
dreht, um die Feder zu *spannen und die Nase h 
so weit wie nötig vom Taster zu entfernen. 
Denn die Zeit, welche die Nase braucht, bis sie 
den Taster 0^ erreicht und auslöst, benutzt man 
bei der Aufnahme, um sich auf der vorher ausge¬ 
suchten Stelle vor dem Objektiv aufzustellen. 

Man hat während der Drehung der Scheibe 
Zeit genug, sich auf den Platz zu begeben, von 
dem aus man photographiert sein will, doch muss 
man vor Verlassen des Apparates durch Auslösen 
der Sperrklinke e die Scheibe b in Drehung bringen. 
Die Scheibe b dreht sich in ganz langsamen Tempo 
von links nach rechts. Durch diese Drehung 
nähert sich die Nase dem 'l’aster 0^, drückt den¬ 
selben durch ihre ansteigende E'orm herunter und 
bewirkt dadurch die Auslösung des Moraentver- 
schlusses. 

Für Zeitaufnahmen sind dann noch verstellbare 
Segmente / und h] angebracht, welche die Nase 
in gleich hohem Vorsprung verlängern und auf 
diese \\'eise, je nach der eingestellten Verlängerung, 
den Knopf längere Zeit niederdriicken. 

Für künstlerische und wissenschaftliche Zwecke 
dürfte sich der Autophotograph als besonders ge¬ 
eignet enveisen. Wie oft z. B. kommt der Arzt 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beiträge zur ehern. Physiologie und Pathologie 
II B. V3 n. (Braunschweig, Fr. Vieweg 
ik Sohn) p. Bd. M. 15-— 

Bücher, Karl, Arbeit und Rhytmus (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 7.— 

Ebstein, Wilh. Dr., Vererbbarc cellulare Stoff¬ 
wechselkrankheiten (Stuttgart, Ferd.Enke) 

Fester, Rieh., Die Bayreuther Schwester Fried¬ 
richs d. Gr. (Berlin, Gebr. Paetel) M. 4-— 

Geitel, Prof. Dr. H., Anwendung d. Lehre von 
den Gasionen auf die atmosphär. Elek¬ 
trizität [Braunschweig,Fr.Vieweg &Sohn] M. —.60 
Opitz, Shakespeare als Charakterdichter (Dres¬ 
den, ü. V. Böbmert) 

Pfuhl, F., Der Unterricht in der Pflanzenkunde 

(Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 2.80 

Pickering, William H., Criticism by Dr. Klein 
ofW. H. Pickcring's Lunar Observations 
(Populär Astronomy) 

Rehmke, J., Die Seele des Menschen [Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Sapper. Dr. K., Mittelamerikan. Reisen und 

Studien [Braunschweig, Fr.Vieweg&Sohn M. 10.— 
Scheffer, Dr. Th., Die preuss. Publizistik im 

J. 1859 (Leipzig, B. G. Teubner) M. 6.— 

Schroeder, Otto, Vom papiernen Stil ,Leipzig. 

B. G. Teubner] M. 2.— 

Siegfried, Walther, Stäbli als Persönlichkeit 
(Zürich, Art. Insüt. Orell Füssli) 
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Sommerlad, Fr., Streik (Dresdeo, E. Pierson's 

Verlag) M. a.50 

Sterne, Carns, Geschichte der biolog. Wissen¬ 
schaften im XIX. Jahrhandert (Berlin, 

F. Schneider & Co.) 

WeUe, O., Unsere Muttersprache (Leipzig, 

B. G. Tenbner) geb. M. 2.60 

Wietz and Erfurtb, Hilfsbach für Elektroprak- 

tiker (Leipzig, Hachmeister & Thal} geb. M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Vorst, d. Mediz. Klin. a. d. Univ. 
Manchen d. Krankenhaas-Direkt. Prof. Dr. ycs. v. Bautr. 

— Z. Prorekt. a. d. Univ. Heidelberg d. Ordinär, d. Rechte 
Prof. Dr. H. Buhl. — D. 0. Prof. a. d. Univ. i. Czernowitz 
Dr. Hont Gross z. 0. Prof. d. österr. Strafr. u. Strafproz. 
a. d. deutsch. Univ. i. Prag. — D. zweit. Bibliothekar a. 
d. Breslauer Univ.-Bibi. Prof. Dr. Leopold Cohn z. Ober- 
bibiiothekar. — D. Dozent Dr. Front Scherer z. a. 0. Prof, 
f. Krankh. d. Neugebor. □. Säuglinge a. d. böhm. Univ. 
in Prag. 

Habilitiert: D. Stadtarzt Dr. Gastpar a. Privatdoz. 
f. Hyg. 0. Bakteriol. a. d. Techn. Hochsch. Stuttgart. — 
I. d. med. Fak. d. Univ. Halle Dr. med. IVinternitz, 
Assistenzarzt a. d. medizin. Univ.-Klin. z. Halle. — A. d. 
Univ. Berlin Dr. F. K. Neubecker a. Asselheim i. d. Pfalz 
a. Privatdoz. f. röm. Recht. 

Berufen: A. d. nenerrichtete a. o. Professur f. alte 
Gescb. a. d. Tübinger Hochsch. Dr. Elitnar A 7 r^i-Berlin. 

— D. a. 0. Prof. d. phannaceut. Chem. a. d. Univ. 
Tübingen Dr. Paul a. d. Kaiserl. Reichsgesundheitsamt 
i. Berlin a. Direkt. — Z. Direkt, d. Stadtbibi. i. Hamburg 
a. Nachf. d. verstorb. Prof. Eyssenhardt Oberbibliothek. 
Dr. Munzel v. d. Univ.-Bibl. i. Berlin. — D. Prof. d. 
Cbiruig. Dr. A. //p^a-Würzburg a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben: D. Marschendichter Hermann Allmers 
in Rechtenfleth, 81 J. alt. — In St. Petersburg d. Ober- 
botaniker d. kaiserl. ross. Botan. Gartens Dr. Joh. Chr. 
Klinge i. 51. Lebensj. 

Verschiedenes: D. Wiener Psychiater Dr. Rieh. 
Freiherr v. Krafft-Ebing feierte s. dreissigjähr. Professoren- 
Jnb. — Dr. H. Bellermann i. Berlin, Prof. f. Musik a. d. 
Berliner Hochsch., feierte s. ^o. Geburtst. — Prof. Th. v. 
Heldrcich, Direkt, d. botan. Gartens d. Athener Univ., 
feierte s. 80. Geburtst. — D. geolog.-mineralog. Instit. d. 
Freiburger Univ. ist in zwei selbstständ. Anstalten, eine 
geolog. u. e. mineralog., geteilt word. D. geolog. Inst, 
leitet Hofr. Prof. Dr. G. Steinmann, d. Leit. d. mineral. 
Inst, hat d. a. ot Prof. Dr. Gräff. — I. Tübingen ist 
d. Erricht, eines Elektrizitätsw. beschlossen, d. vorzugsw. 
d. Univ. zugute kommen Wird. — D. Mineraloge Geh. 
Rat Prof. Dr. K. Klein v. d. Berliner Hochsch. feierte 
s. 25jähr. Jub. a. 0. Prof. — Geh. Hofr. Dr. Kluge- 
Altenbnrg,Vorst. d.herzogI. Landesbibi.u. Hofbibliothekar., 
feierte s. 70. Geburtst. — In Berlin beging Prof. Dr. 
A. Lassan, seit 1897 0. Honor.-Prof. a. d. Berliner Hoch¬ 
schule, s. 70. Geburtst. — Hofr. Dr. Amann, a. 0. Prof, 
d. Univ. München u. Vorst, d. Poliklin. i. Krankenh. 1 . d. 
Isar, feierte s. 70. Geburtst. — D. 0. Prof. d. Physiol. a. 
d. Univ. Innsbruck, Hofr. Dr. M. Ritter v. Vintschgau, 
bt in d. Ruhestand getreten. — Am 15. März beging 
Oberreg.-Rat Landestierarzt P. G'öring in München s. 
70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 
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Deutsche Revue. Februar-u.M£rzheft. H. Schiller 
{>Die Minister von Geist und ihr Einfluss auf die Volks- 
ertiehung*) lässt die preussiseben Kultusminister des 19. 
Jahrhunderts Revue passieren. Der ideenreichste und 
tiefste politische Denker unter ihnen war Wilb. v. Hum¬ 
boldt , der die Volksschule mit dem Geiste Pcstalozzi's 
in Berührung brachte und manche wertvolle Reformen 
im höheren Schulwesen einleitete. Die orthodoxe und 
reaktionäre Richtung wird durch v. Raumer und v. MUbler 
vertreten, der Höhepunkt der Reaktion durch die berüch¬ 
tigten Regulative von 1854 bezeichnet, die die Volks- 
schulbildung »vereinfachen« sollten. Verf. charakterisiert 
dann die Zeit des Kulturkampfes mit Falk als Kultus¬ 
minister und den Abbruch der Kulturkampfgesetzgebung 
mit V. Puttkaramer und v. Gossler. Die Vereinigung von 
Schule und Kirche in des Ministers Person habe sich 
oft als ein Unheil erw’iesen. 

Neue Deutsche Rundschau. Märzheft. In einer 
Übersicht über soziale Krankheiten und soziale Hygiene 
bespricht H. Mertens die Kämpfe der Knlturstaaten 
gegen Tuberkulose, Malaria und Krebs. Der Kampf 
gegen die zuletzt genannte Krankheit befindet sich erst 
in den Anfangsstadien, besonders weil die erregende Ur¬ 
sache des Krebses noch nicht erkannt ist. Es ist über¬ 
haupt noch nicht entschieden, ob der Krebs eine para¬ 
sitäre Krankheit ist. Einige der ersten Autoren, wie 
E. V. Leyden und Czerny, sprechen sich dafür aus; an¬ 
dere, in erster Linie Ribbert, stehen auf dem entgegen¬ 
gesetzten Standpunkt. — A. Wirth berichtet in fesselnder 
Darstellung über seine nicht ohne erhebliche Schwierig¬ 
keiten vollzogene Reise durch Turkestan und Sibirien. 
Die von ihm besuchten mittelasiatischen Städte nebst 
ihrer Bewohnerschaft werden anschaulich geschildert 

Die Kritik. Märzheft. 0 . Hellberg spricht in 
einem recht einseitigen Artikel über die Schule, ihre Auf¬ 
gaben und ihre Leistungen. Die Schule züchte systematisch 
die Verachtung aller körperlichen Arbeit und ziehe Bücher¬ 
würmer gross. Die Aufgaben der Schule betrachtet Verf. 
durchaus vom Nützlicbkeitsstandpunkt ans; die eigent¬ 
lichen Bvldungswerte werden übersehen oder unterschätzt. 
— M. Cohn behandelt das traurige Kapitel der Kinder¬ 
selbstmorde, deren Häufigkeit gestiegen ist (in Preussen 
lautet die SelbstmordziiTer der Jugendlichen auf 100000 
Lebende 1871: 1,2; 1882; 2,1; 1892; 2,3; 1898: 2,o] 
und erörtert die sozialen Motive dieser Erscheinung. 

Das freie Wort. Nr. 23. Die * Industrialisierung 
des Ostens* war, wie M. Hess schreibt, in den letzten 
Jahren ein geflügeltes Wort geworden. Die erträumten 
Erfolge sind ausgeblieben trotz grosser Reden und Zei- 
tungsreklame. Dennoch sei nach dem Fiasko die Sache, 
die an Verständnislosigkeit der beteiligten Kreise ge¬ 
scheitert sei, nicht als verloren zu betrachten; in ver¬ 
ständigem Aufbau und ruhiger Entwicklung müsse die 
industrielle Hebung des Ostens neu versucht werden. 
Vor allem müsse die Ausbeutung der namentlich in Posen 
vorhandenen nicht unbeträchtlichen Kohlenablagcrungen 
in Angriff genommen werden. Von anderen Rohmate- 
rialieo finden sich besonders — abgesehen von den 
zahlreichen Torfmooren — Eisenerze, Kalk, Gips, Kali. 
Von Interesse ist der Artikel auch durch einen historischen 
Rückblick, der auf die im ehemaligen Polen herrschende 
rege Gewerbethätigkeit aufmerksam macht. Die trost¬ 
losen Zustände des Landes, als es Wahlreich geworden 
war, schädigten die Industrie; dazu kamen die Wirren 
der Napoleonischen Kriege, der .\bschluss der russischen 
Grenze und in neuerer Zeit der Mangel an billigem 
Brennmaterial. So war bis zum letzten Viertel des vorigen 
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Jahrhunderts die Industrie in den Östlichen Landesteilen 
fast ganz zu Grunde gegangen. 

Beilage sur Allgemeinen Zeitung. (München.) 
Nr. 44. R. Eisler bespricht die Psychologie von E. 
Hartmanns, der am 83. Februar d. J. seinen sechzigsten 
Geburtstag feiern konnte. Die Psychologie ist fUr v. H. 
diejenige Wissenschaft, »welche die gesetzmXssige Ab- 
hflngigkeit der bewusst psychischen Phänomene von dem 
Jenseits des Bewusstseins Belegenen untersucht«; sie wird 
so im Gegensatz zu der »reinen Bewusstseinspsychoiogie« 
zu einer »Psychologie des Unbewussten«. Stoff und Form 
des Bewusstseinsinhalts stammen aus der unbewossten 
psychischen Thätigkcit. Was das Verhältnis des Psychi¬ 
schen zum Physischen betriffi, so ist ▼. H. zwar ein 
Gegner des Dualismus in Descartes’ Sinn; er bekämpft 
aber auch, wenigstens in gewissem Masse, die Theorie 
des »psycho-pbysischen Parallelismns«, dessen Gründe 
er nicht für stichhaltig erachtet. Das Unbewusste ver¬ 
mittelt nach ihm erst die Wechselwirkung zwischen 
Seelischem und Körperlichem und den Paralleiismus 
beider. Eine bewusste Willensthätigkeit giebt es nicht. 
Soll der Wille nicht zu einer Illusion werden, dann bleibt 
nur übrig, ihn in einer unbewussten psychischen Thätig- 
keit zu suchen. Das Motiv ist nur Anlass zur WUlens- 
bcthätiguug; ob es als solches fungiert, hängt vom 
Willenscharakter ab. »Das Bewusstsein ist nur eine 
lückenhafte Begleiterscheinung des unbewussten psychi¬ 
schen Prozesses und zwar nicht einmal des Prozesses 
selbst, sondern nur seiner Knotenpunkte und Kollisionen.« 

Dr. U. Brümse. 


Sprechsaal. 

Ad die Schriftlettung der »Umschau« Frankfitrta. M. 

Auf Seite 177 Nr. 9 des laufenden Jahrganges 
finde ich in der Fussnote folgende Bemerkung: 
»Es scheint, als ob sich bei diesen Luftballon¬ 
landungen, die auch bei andern Gelegenheiten, 
beson^rs bei Segelschlittenfahrten, oft zu be¬ 
obachtende, seltsame Thatsache zuweilen wieder¬ 
holt, dass der vom Winde getriebene Gegenstand 
mit erheblich grösserer Geschwindigkeit, ah sie der 
Wind selbst besitzt, auf ebenem Terrain dahin- 
fliegt.« 

Vielleicht teilen Sie nachstehende Erklärung 
dieser 'I'hatsache mit: Kommt ein Körper in ein 
Meditira, dass sich mit der Geschwindigkeit v» be¬ 
wegt. so wird er nach Ablauf einer gewissen Zeit 
selbst diese (ieschwindigkeit z'uannehmen; theoretisch 
erst nach unendlich Iwger Zeit. Ändert sich die 
Geschwindigkeit des Mediums in Vy , oder kommt 
der Körper in ein zweites Medium mit der Ge¬ 
schwindigkeit V\, so wird sich auch die Geschwindig¬ 
keit des Körpers solange andern, bis er die neue 
Geschwindigkeit V\ angenommen hat. Ist kleiner 
als V \, so wird die Bewegung des Körpers eine 
beschleunigte, ist vn grösser als z >,, so wird sie eine 
verzögerte sein. Und zwar ist die Geschwindigkeit 
7 ' des Körpers solange eine grössere als die des 
umgebenden Mediums, solange der Körper noch 
nicht die Geschwindigkeit i'\ dieses Mediums an¬ 
genommen hat. Dies geschieht theoretisch auch 
erst wieder nach unendlich langer Zeit. Die 
theoretische Dynamik liefert hierfür die Bezeichnung 
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worin ausser den bereits bekannten Grössen be¬ 
deutet: t die Zeit, vom Moment des Eintritts in 
das neue Medium an gerechnet, und -z eine von 
Form und Gewicht des Körpers abhängige 
Konstante. Man erkennt auch aus der Gleichung, 
dass die Geschwindigkeit 71 des Körpers immer 
grösser sein wird als r, des umgebenden Mediums, 
solange die Anfangsgeschwindigkeit 2*0 des Körpers 
grösser als z'i ist. Dies ist bei Luftb^onlandungen 
im Winde immer der Fall, da der Ballon aus 
höheren Luftschichten in tiefere kommt, und der 
Wind in höheren Schichten eine erheblich grössere 
Geschwindigkeit hat als an der Erdoberfläche, wo 
die Bewegung durch die vielen Reibungswiderstände 
wesentlich gemildert wird. Für Segelschlitten und 
dergl. bliebe theoretisch allerdings nur die Erklärung 
übrig, dass der Schlitten Windstriche verschiedener 
Stärke passiert oder den Wind abfiaut, wobei in 
der Flaute obige 'ITiatsache natürlich ebenso zur 
Geltung kommen wird. Ich bemerke noch, dass 
ich Interessenten die Begründung obiger Formel 
gern zur Verfügung stelle und zeichne 
Nienburg a. d. W. Hochachtend 

Martin I^euss, Ingenieur. 


Rektor R. in W. Die angegebene Krystollkrustc 
entsteht durch den Strom und durch Verdunstung 
des Wassers. Erstere Ursache kann man nicht 
beseitigen und letztere dadurch, dass man die 
Elemente mit einem Deckel aus Pappe verschliesst 
oder dieselben in einen Kasten aus Holz einschliesst. 
Die sich dann noch bildende Kruste muss von 
Zeit zu Zeit abgewaschen werden. Die Salmiak¬ 
lösung soll nicht konzentriert sein. 

Die Wirkung von Gloriasalz oder eines anderen 
Mittels ist uns nicht bekannt. 

Anleitung zur Hersteltung oder Anfertigung 
(nicht Fabnkationj von einfachen physikalischen 
Apparaten giebt Weinhold in seinem Buche » Vor- 
schuU der Experimental-Physik< (Verlag: Quandt 
& Händel in Leipzig] 8 Mark. 

F. in W. Wir empfehlen: 

1. Schiller, G., Weltgeschichte, 4 Bde. Spe- 
raanns Verlag. 

2. Weltgeschichte in Umrissen, Federzeichnungen 
eines Deutschen. Verlag von Mittler & Sohn. 

Alle anderen ev. in Betracht kommenden Werke 
dürften noch unvollkommener wie diese Ihren 
Wünschen entsprechen, die ja sehr weitgehender 
Art sind; ev. wäre noch I.ektiire des 9. Bandes von 
Leop. von Ranke’s Weltgeschichte zu empfehlen. 


E. In B., P. in W., Prof. K.-O. in W. Ihre An¬ 
fragen bezw. Eingesandt können wir wegen Mangel 
an Raum erst in einer der nächsten Nummern 
erledigen. 


■ Die näch$ten NummerD der Umtchau werden 11. a, enthalten: 
Die drahtlose Telegraphie von Prof, Dr. Braun. — Zunftwesen und 
Gcwerbevercinigiingen in China von Ernst von Hessc-Wartegg. — 
Ausgleichung körperlicher Fehler durch Vaselineinjckiion ((Jersunyi 
von Dr. Mehler. — BecquereUtrahlen von Dr. Giesel. — Die Ver¬ 
breitung der Krebskrankheit im Deutschen Reich von Re^.-Rat 
Dr. WutüdorfT (v. katserl. GesuRdheitsami). — Rogalla von Bieber¬ 
stein: Über die deutsche Bagdadbahn. » Die neuen Funde von 
Urmenschen in Krapina von Prof. Dr. Klaatsch. 


Verlag von H. Becbhold, Frankfurt n. M. und Leiptig. 
Verantwortlich Joh. Teisman. Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Hirtel in Leipsig. 
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Zunftwesen und Gewerbe-Vereinigungen 
in China. 

Von Ernst v. Hesse-Wartegg, 

Der Friede mit China ist für absehbare Zeit 
hergestellt und man kann wohl erwarten, dass der 
während der letzten zwei Jahre stark geschädigte 
Handel mit dem ungeheuren Reiche der Mitte 
wieder aufleben wird, wenn nicht der Aufstand im 
Süden neue Schädigungen bringt. Bisher w'ar die¬ 
ser Handel für das Ausland auf etwa drei Dutzend 
sogenannte »offene« Häfen beschränkt, die mit 
wenigen Ausnahmen an den Seeküsten und den 
grossen Stromläufen des chinesischen Reiches lie- 

f jen. Dort allein war es fremdländischen Kauf- 
euten gestattet sich anzusiedeln, und der Handel 
mit dem Inlande lag ausschliesslich in Händen 
von Chinesen. In jedem offenen Hafen giebt es 
eine Anzahl chinesischer Grossfirmen. Diese, so¬ 
wie die Abgesandten anderer Firmen im Inlande 
bezogen ihre Waren von den ausländischen Kauf¬ 
leuten und besorgten den Transport und Verkauf 
im Inlande auf ihre eigene Rechnung. Die euro¬ 
päischen Kaufleute haben gewöhnlich mit ihren 
Comptoirs verbundene Musterlager, wo die chine¬ 
sischen Käufer die gebräuchlichen Waren in ver¬ 
schiedenen Gattungen und Preisen vorfanden und 
daraufhin ihre Bestellungen machten. 

Nun soll aber das ganze chinesische Reich dem 
fremden Handel geöffnet werden; Gebiete, so gross 
wie W’esteuropa, welche bisher keinen einzigen 
fremden Kaufmann beherbergten, sollen nunmehr 
der Ansiedlimg und dem Handel durch Fremde 
offen stehen, und wer mit den Verhältnissen im 
chinesischen Reiche nicht vertraut ist. könnte da¬ 
durch zu der Annahme verleitet werden, dass sich 
in der That eine ctossc Anzahl fremder Kaufleute 
zum direkten Handel mit den Chinesen im Inlande 
cntschÜessen werden. 

Dazu ist aber in absehbarer Zeit nicht die 
gerinKte Aussicht vorhanden. N.ich wie vor wird 
der fremde Handel in den bisherigen offenen 
Häfen konzentriert bleiben, nach wie vor werden 
ausschiesslich nur Chinesen ftir die Vertreibung 
und den Absatz fremder Waren iin Inlande Sorge 
tragen. Es möge sich demnach Niemand falschen 
Hoffnungen hingeben. Selbst wenn der fremde 
Handel, der heute weit über eine Milliarde beträgt, 
sich verdoppeln und verdreifachen sollte, wird 

Umschau 1903. 


I alles beim Alten bleiben, denn das ^osse Wort 
»China für die Chinesen«, welches die fremden- 
feindliche Partei auf ihre Fahnen geschrieben hat, 
gilt nich< nur in politischer Hinsicht, sondern auch 
m kommerzieller. Die Chinesen sind geriebene 
Kaufleute, und ihre Handelseinrichtvmgen und 
Handelswege sind so verwickelter, absonderlicher 
; Art, dass ein europäischer Kaufmann unter ihnen 
niemals auf einen grünen Zweig kommen wird, 
ausser die Chinesen wären auf diesen einen Kauf¬ 
mann angewiesen. Leider ist die Konkurrenz unter 
den fremden Kaufleuten auch in China eine der¬ 
artige, das ein solcher Fall gar nicht eintreten kann. 

Das grösste Hindernis für einen direkten Ver¬ 
kehr der Fremden mit den chinesischen Märkten 
sind die Zünfte. In keinem Lande des Erdballs 
war das Zunftwesen jemals ausgebreiteter und 
mächtiger als es noch heute in China ist, und voraus- 
! sichtlich auch für lange Zeit bleiben wird. Selbst 
in den unter europäischer Verwaltung stehenden 
offenen Häfen, wie in Shanghai. 'I’ientsin, Hankau 
etc. sind sie geradezu, was den Handel betrifft, 
alleinherrschend, und wer sich ihrer Eigenart nicht 
unterwirft, oder glaubte, ohne Rücksicht auf sie 
’ selbständig vorgehen zu können, wird rücksichts- 
j los boykottiert, bis er sein Geschäft aufgiebt, oder 
! mit dem Zünften paktirt. Dies gilt sogar von den 
1 staatlichen Behörden, den Mandarinen, bis hinauf 
I zu den Gouverneuren, und gar Viele von ihnen 
I mussten schon in den ersten Monaten ihres Dienstes 
vor den Zünften die Flagge streichen. 

Diese Zünfte, von den Chinesen Hai-Kwan 
, d. h. Gesellschaftshäuser genannt, sind nicht etwa 
allein aus dem Zusammenschluss verschiedener 
Gewerbe entstanden, wie unsere Zünfte in früheren 
Zeiten. Sie sind vielmehr Handels-^’ereinigungen 
und Klubs, deren Mitglieder aus derselben Gross- 
! Stadt oder Provinz stammen, eine .^rt Landsmann¬ 
schaften, und da gewisse Provinzen oder Bezirke 
auch vielfach ihre eigenen Produkte haben, die in 
' anderen Provinzen nicht vorhanden sind, so haben 
diese Dandsmannschaften gleichzeitig auch den 
Handel mit diesen Produkten ihrer Provinz in ihrer 
i Gewalt. Wohl giebt es unter diesen Hai-Kwan 
■ auch lokale Vereinigungen von eingesessenen Bür¬ 
gern der betreffenden Städte, aber der Hau])tsa(:he 
nach sind sie Vereinigungen fremder Ansiedler, 
zum gegenseitigen Schutz und zur Monopolisierung 
gewisser Handels-Artikel. 
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In jeder chinesischen Gressstadt giebt es näm- j 
lieh eine viel grössere Menge von Fremden aus 
anderen Gegenden und Provmzen des Landes, wie ! 
in den Städten Europas. Wer die elenden Ver¬ 
kehrswege Chinas selbst kennen gelernt, oder da¬ 
rüber gelesen hat, wer sich die ungeheuren Ent¬ 
fernungen vor Augen hält, welche den Süden des 
Reiches vom Norden, den Osten vom Westen 
trennen, der wird einen grossen Reiseverkehr gar 
nicht für möglich halten. Zudem sind die Chinesen 
doch ein ungemein konservatives Volk, das an der : 
Scholle, an der Familie hangt, und vermeintlich in : 
einer so uralten erstarrten Kultur lebt, dass jeder , 
Unternehmungsgeist nach unserem Muster ausge- : 
schlossen ist. Aber China ist ein I -and der Über- ' 
raschungen und Gegensätze. Wenig Völker der i 
Erde sind so reiselustig wie die Chinesen, und es 
herrscht bei ihnen eine grössere Freizügigkeit, als 
man annehmen würde. Ungeheure Entfernungen, 
elende Verkehrsmittel, Fremdartigkeit der Sprache, 
der Lebensweise etc. stehen ihnen im Wege, aber 
dennoch findet man eine Unmasse von Cantonesen 
aus dem äussersten Süden des Reiches im ganzen 
Norden angesiedelt, auf einer Entfernung von ihrer 
Heimat so gross wie jene Norwegens von Spanien. i 
unzählige I-eute aus ^hansi sind über das ganze 
chinesische Reich verteilt, Ningpo Kaufleute von 
der Küste des gelben Meeres wohnen tausende 
Kilometer weit nahe den Grenzen von Tibet etc. 
Aber ihre Beziehungen mit der Heimat halten sie 
in innigster Weise aufrecht, und sterben sie, dann i 
wird ihre Leiche gewiss nach den alten Familien- : 
gräbem unter den Schatten ihrer Ahnen zurück¬ 
befördert. 

Diese Leute nun schliessen sich in den Orten, i 
wo sie sich angesiedelt haben, zu einer Art Zünften j 
zusammen. Einzeln würden sie vielleicht von den i 
lokalen Zünften boykottiert werden, und kaum vor- \ 
wärts kommen können; zu einem Hai-Kwan ver- ; 
eint, erreichen sie Macht und Ansehen, und sind i 
überall anerkannte Vereinigungen, mit denen jede | 
Stadt in erster Linie rechnen muss. 

Wer in chinesischen Städten spazieren geht, , 
wird häufig auf grosse Prachtbauten, freilich nur | 
im chinesischen Sinne solche, stossen, die sich i 
durch die Eigenart ihres Baustils, den Reichtum ■ 
ihrer . 4 usschmückung und Einrichtung von den 
Häusern der Umgebung in vorteilhafter Weise ab¬ 
heben. Gewöhnlich werden sie für Tempel ge¬ 
halten. und viele enthalten auch solche. Aber in ' 
Wirklichkeit sind diese anspruchsvollen Häuser¬ 
komplexe Hai-Kwans, GilJenhäUen. Manche Städte 
besiteen deren zehn bis zwanzig, andere nur ein , 
hallies Dutzend oder weniger, aber es giebt kaum , 
eine grössere Stadt, welche nicht wenigstens ein ; 
oder zwei solcher Hai-Kwans besässe. Jeder auf j 
der Reise begriffene Chinese wird sich bei der , 
.\nkunft in einer grösseren Stadt sofort erkundigen, j 
ob seine Provinz dort ein Klubhaus besitze, und ' 
wird sich sofort in dasselbe begeben. Kr bedarf 
keiner Empfehlungsbriefe. Die 'ITiatsache allein, 
dass er ein näherer Landsmann der Klubmitglieder 
ist. und das ergiebt sich ja für die letzteren sofort 
aus seinem Dialekt und seinen Familienbeziehungen, 
sichert ihm einen freundlichen Empfang und nötigen¬ 
falls auch Unterstützung und Wegzehrung zu. Be¬ 
sonders Litteraten. die sich auf dem \^'ege zu den 
hohen Prüfungen nach Peking befinden, werden 
estlich aufgenommen und auf Kosten des Klubs i 


weiterbefördert. Hat aber ein Chinese sein end¬ 
liches Reiseziel erreicht, so werden ihm seine Lands¬ 
leute im Klub auf die Beine helfen, selbst wenn 
er den untersten Ständen angehören und ganz 
mittellos sein sollte. Sie werden ihm Kredit ge¬ 
währen und so lange unterstützen, bis er durch 
eigenen Fleiss und Geschäftssinn sich vorwärts 
gebracht hat. Ja, diese Anmeldung bei seiner 
Landsmannschaft ist gewissermassen eine Pflicht. 
Sollte sich ein neuer Ansiedler derselben entziehen, 
um die mitunter recht hohen Klubbeiträge nicht 
leisten zu müssen, und wird er von einem Klub- 
raitgliede als Landsmann entdeckt, so wird er so 
lange boykottiert, bis ihm nichts anderes übrig 
bleibt, als einzutreten. Sein Angeber jedoch er¬ 
hält als Belohnung ein Zehntel der Kintrittsge- 
bühren. 

Die Verwaltung der Klubhäuser liegt in den 
Händen der angesehensten Grossfirmen, deren 
Chefs abwechselnd alle Monate die oberste Leitung 
von ihren Vorgängern übernehmen. Jeder Klub 
hat einen besoldeten Sekretär, stets eine Persön¬ 
lichkeit von litterarischem Rang. Dieser Sekretär 
nimmt etwa dieselbe Stellung ein. wie der Syndikus 
bei unseren Handelskammern. Kr leitet nicht nur 
die laufenden Angelegenheiten des Klubs, sondern 
ist auch der Vertreter desselben bei den Behörden. 
Hat der Klub eine Beschwerde vorzubringen, so 
geschieht das durch den Sekretär. Haben die Be¬ 
hörden Ansprüche an den Klub, sollen ausser- 
gewöhnliche Steuern, Beiträge zur Stadtverwaltung 
u. dgl. erhoben werden, so hat der Sekretär die 
Sache auszufechten, und es ist deshalb eine der 
ersten Aufgaben der Mandarinen, sich mit den 
Klubsekretären in gutes Einvernehmen zu setzen. 

Derselbe (»eist der Zusammengehörigkeit, des 
Einstehens eines für alle und aller für einen, der 
da.s Familienleben der Chinesen kennzeichnet, und 
der sich auch bei den Trade-Unions, den Gewerk¬ 
schaften im Reiche der Mitte, in hervorragender 
Weise bemerkbar macht, herrscht auch bei den 
Hai-Kwans. Sie gehen stets geschlossen vor, und 
darin liegt ihre Macht. So wurde beispielsweise 
vor einigen Jahren von den Behörden in Kanton 
eine neue Likintaxe auf gewisse Artikel gelegt, die 
zur Bestreitung der Anlage neuer Battenen dienen 
sollte. Die betreffenden Handelsartikel waren solche, 
welche hauptsächlich in den Händen der Mitglieder 
der mächtigen Swataugilde lagen. Die Steuerein¬ 
nehmer kamen von Kanton nach Swatau, aber es 
war ihnen unmöglich, auch nur einen Dollar der 
neuen Ta^ce einzutreiben, ja es gelang ihnen nicht 
einmal, durch den geheimen Einfluss der Swatau¬ 
gilde Wohnungen zu finden, und sie mussten un¬ 
verrichteter Sache abziehen. 

Ein anderes Beispiel: die Swataugilde beschloss, 
ihre Waren, die mittels Dampfer von verschiedenen 
Häfen nach Swatau gebracht wurden, nicht mehr 
zu versichern, indem sie den Standpunkt festhielten, 
dass die I ransportsgesellschaften auch für Beschä¬ 
digungen ihrer Waren aufkommen müssten. Ein¬ 
zelne I)aropferlinien weigerten sich, auf diese Be¬ 
dingungen einzugehen. Daraufhin wurden sie von 
der mächtigen Swataugilde, welche die reichsten 
Kaufleute und Importeure zu ihren Mitgliedern 
zählt, boykottiert; nicht ein Ballen Ware wurde 
ihnen mehr zur Beförderung übertragen, bis sie 
schliesslich klein beigaben. 

Im Jahre 1891 wurden einige Swataukaufleute 
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wegen Nichtbeachtung einiger Vorschriften bezüg¬ 
lich der Zollrevision mit strengen Strafen belegt. 
Die Swataugilde griff die Sache auf, und alle Kauf¬ 
leute der grossen Handelsstadt erhielten anonyme 
Einladungen, alle Waren-Ein- und -Ausfuhr ein¬ 
zustellen, bis nicht die Strafe wiedemifen würde. 
Auf die i)auer konnte dieser Boykott des Zollamts 
selbst in China nicht aufrecht erhalten werden, aber 
der ganze Verkehr blieb doch einen halben Monat 
lang unterbrochen. 

Die Regierung wagt es nicht, gegen diese reichen 
und einflussreichen Körperschaften vorzugehen, weil 
sie gleichzeitig die Funktionen von Handekkammem 
und Handelsberichten versehen und eine Art Stadt¬ 
verwaltung bilden. Die Swataugilde unterhält bei¬ 
spielsweise eine Feuenvehr, dekretiert ihre Gesetze 
bezüglich der Maasse und Gewichte, bestimmt Markt¬ 
tage etc. natürlich zumeist zum Nutzen ihrer eigenen 
Mitglieder und zum Schrecken aller, mit denen sie 
Geschäftsverbindungen unterhalten. Die Hai-Kwan 
haben ihre bestimmten Gesetze und Vorschriften, 
die sehr geheim gehalten werden. Indessen gelang 
es mir doch, Einsicht zu nehmen in die Gesetze 
der Swataugilde. sowie einiger anderer Hai-Kwans. 
Sie sind so kennzeichnend, dass die hauptsächlich¬ 
sten hier Platz finden mögen. 

Der erste Paragraph bestimmt monatliche Zu¬ 
sammenkünfte des aus 24 Firmen bestehenden 
Komitees. 

Paragraph 3 setzt die Opfergeschenke fest, 
welche jedes Mitglied der Gilde an dem Geburts¬ 
tage der »Königin des Himmels« zu liefern hat, 
und verpflichtet die Mitglieder, sich bei dem Opfer- 
feste vertreten zu lassen, um die Gunst der Himmels¬ 
königin nicht zu verlieren. .Abwesenheit eines Mit¬ 
gliedes wird mit einer Strafe von zehntausend 
Feuerfröschen belegt. Bei den Festlichkeiten zu 
Ehren minderer Gottheiten haben nur die für den 
betreffenden Monat gewählten Komitee-Mitglieder 
gegenwärtig zu sein. 

Die Paragraphen 4 bis 15 setzen die Abgaben 
fest, welche die Gildenmitglieder der Gildenkasse 
zu zahlen haben. Für jeden Dampfer beispiels¬ 
weise, der für Rechnung eines Mitgliedes ausläuft 
oder abfährt, müssen 16 Dollars gezahlt werden, 
für jedes Segelschiff 6 Dollars u. s. f. 

Paragraph 15 dürfte europäische Kaufleute be¬ 
sonders interessieren. Er bestimmt, dass im Falle 
eines Bankerotts der betreffende Kaufmann allen 
seinen Verpflichtungen in Voll nachkommen muss. 
Geschieht dies nicht, so wird er boykottiert, falls 
er es versuchen sollte, sich wieder zu etablieren. 

Unter den 10 Hai-Kwans der grossen Handels¬ 
stadt Futschau ist der wichtigste der Klub' der 
Kanton Kanfleute. Unter seinen ebenfalls geheim 
gehaltenen Bestimmungen (was nicht verhinderte, 
dass ich mir dieselben doch verschaffte) befinden 
sich folgende: 

5. Die laufenden Ausgaben des Klubs werden 
aus den Beiträgen der Mitglieder bestritten. Solche, 
welche diese Beiträge nicht zahlen. werden aus¬ 
geschlossen (und boykottiert), solche welche weniger 
zahlen, als sie zu zahlen verpflichtet sind, werden 
mit einer Geldstrafe belegt, welche die Kosten 
einer Theatervorstellung (!) nicht überschreiten darf. 

6. Die Beiträge werden von dem leitenden 
Komitee in Empfang genommen, und die Namen 
der Beisteuernden werden auf rotes Papier ge¬ 
schrieben, das auf die Mauern des Klubhauses 
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an der Straäsenseite aufgeklebt wird, um die 
Namen der mit ihren Beiträgen noch aus¬ 
stehenden leichter herauszufinden. 

8. Das Komitee zitiert Mitglieder zum Klub¬ 
hause mittels Bambusstreifen, auf welchen der 
Grund der Zitation angegeben ist. Dieser Be- 
nifung muss unverzüglich Folge geleistet und der 
Bambusstreifen persönlich zurückgebracht werden. 

II. Frauen ist der Aufenthalt oder das Betreten 
des Klubhauses verboten. 

15. Der mit den Opferfeierlichkeiten betraute 
Priester und die Klubangestellten dürfen keinerlei 
Trinkgelder annehmen. 

18. Der Klub bestreitet im 'l’odesfalle eines 
unbemittelten Mitgliedes den Transport der I..oiche 
nach seiner Heimat. 

ln Tschung-King am oberen Yangtsekiang und 
dem Endpunkt der Dampfschiffahrt auf demselben 
giebt es acht Gilden, mit besonders reich ausge¬ 
statteten Klubhäusern und Kapellen. Die letzteren 
sind bei jedem Klub hier, wie in den anderen 
Städten, verschiedenen Gottheiten geweiht, deren 
Bildnisse auf Altären aufgestellt sind, und vor denen 
ewige Lampen unterhalten werden. 1 )ie Vorschriften 
des Tschung-King Klubs sind nicht erhältlich ge¬ 
wesen, dagegen seien hier einige Bestimmungen be¬ 
züglich der Kapelle des Kiangnan Klubs wieder¬ 
gegeben, die im Innern des dem Gott Kuan-Ti 
geweihten Raumes angeschlagen sind: 

I. Jedes Frühjahr und jeden Herbst werden 
hier ein Schwein und ein Schaf geopfert. 

3. Die Opfertage werden durch eine Theater¬ 
vorstellung, die Verteilung von Opferwein und 
Opferfleisch und ein Mitta^ahl gefeiert. 

I-tschang am Yangstekiang hat sieben Hai- 
Kwans, und ihren Bestimmungen zufolge ist jeder 
Kaufmann, der in I-tschang ein Geschäft eröffnen 
will und aus einer der Provinzen oder Präfekturen 
stammt, welche ein Klubhaus hier besitzen, ver¬ 
pflichtet, in den Klub einzutreten..und diesem be¬ 
stimmte Beiträge zu zahlen, sonst wird er boykottiert. 
Diese Beiti%e belaufen sich bei einer Firma auf 3 Pro¬ 
zent ihres Umsatzes, bei Angestellten auf 2 Pro¬ 
zent ihres Einkommens. Jede Gilde besitzt in 
der Nähe des Klubhauses ein Grundstück, wo 
Särge mit den Leichen verstorbener Mitglieder 
auibewahrt werden können, bis der ’l’ransport der¬ 
selben nach ihren heimatlichen Beerdigungsplätzen 
möglich ist. 

Neben gemeinnützigen und Handelsinteressen 
verfolgen die Gilden indessen auch gesellschaftUche^ 
Zwecke. In den Klubhäusern werden häufig Fest¬ 
lichkeiten, 'Iheatervorstellungen, gemeinschaftliche 
Mahlzeiten, Abbrennen von Feuerwerken etc. ver¬ 
anstaltet. Auch stehen die Klubhäuser einzelnen 
Mitgliedern zur Verfügung, falls diese auf ihre 
Rechnung eine Festlichkeit geben wollen, und es 
vergeht kaum eine Woche, in welcher nicht an 
zwei, drei, ja mehr Abenden davon Gebrauch ge¬ 
macht wird. 

In manchen Städten liegt die ganze Stadtver¬ 
waltung in den Händen der Gilden. So wird z. B. 
Nutschwang am Golf von Petschili, und augenblick¬ 
lich von denRussen besetzt, fast ausschliesslich durch 
die Ta-Hui, die lokale Handelsgilde verwaltet. 
Ihr obliegt die Reinhaltung der Strassen. Beleuch¬ 
tung, Kanalisierung und Wasserversorgung, sowie 
die Verwaltung des städtischen Besitzes. Überdies 
hat sie die Obliegenheiten einer Handelskammer. 
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überwacht die Bankgeschäfte, Märkte, Tageskurse 
etc. Zur Bestreitung der städtischen Ausgaben 
erhebt sie ein Zehntel Prozent des Handelsverkehrs 
der fremden Kaufmannschaft, Brückengelder und 
Ladensteuern, die bei den grossen Kaufläden 250 
Mark im Jahre erreichen. 

Wie man sieht, spielen die Gilden in China 
eine ungemein wichtige Rolle; ursprünglich nur 
gegründet, um sich gegen die Bedrückungen durch 
die Mandarine zu schützen, sind sie allmählich 
selbst in mancher Hinsicht zu Bedrückern gewor¬ 
den. Um sich wieder gegen diese mächtigen Kor¬ 
porationen zu schützen, haben sich auch die Mit¬ 
glieder verschiedener Gewerbe in den Städten zu 
Gilden vereinigt. Auch die Ladenbesitzer einzel¬ 
ner Ciaschäftsstrassen haben ihre Vereinigungen. 
Einzeln waren sie willkürliche Opfer der Manda- ! 
rine, zu einer Körperschaft vereinigt haben sie ' 
Kraft und Mittel, ihnen entgegenzutreten. Vor ' 
einigen Jahren versuchte es der Gouverneur von 
Kanton, die Kaufläden einer Strasse nach Opium 
durchsuchen zu lassen; aber die Ladenbesitzer be¬ 
wachten die Strassenzugänge und verwehrten den 
Beamten den Zutritt. Um nicht einen Aufstand 
herbeizuführen, gab der Gouverneur die Sache auf. 

Der Wahlspruch desbelgischenStaates »L’Union 
fait la force« findet nirgends mehr Beachtung, als 
in China. Selbst die Hafenarbeiter, Bettler und 
Diebe haben in jeder grösseren Stadt ihre Ver¬ 
einigungen, und erzielen dadurch Vorteile, welche 
dem Einzelnen nicht zu statten kommen würden. 
Will ein Haus- oder Ladenbesitzer von den höchst 
widerwärtigen lästigen Bettlern befreit sein. so 
zahlt er ihrem Güdenmeister eine bestimmte Sum¬ 
me im Jahre, 'l'hut er es nicht, so wird er boy¬ 
kottiert , ein Bettler drängt den anderen vor seiner 
Ladenthür, und lärmt, schreit und belästigt die 
Kunden des Ladenbesitzers derart, dass dieser bald 
einlenkt. Die Mitgliederlisten der Diebesgilde in 
den verschiedenen Städten sind in den Händen der 
Polizei, und Nichtmitglieder werden viel strenger 
bestraft, weil es im Interesse der Polizei liegt, mit 
der ganzen sauberen Gesellschaft in Berühning zu 
bleiben. Die Diebesgilde hat in jedem Distrikt 
ihren Vertrauensmann, und dieser nimmt von den 
Hausbe-sitzem eine Art Versicherung gegen Dieb¬ 
stahl entgegen. Auch auf dem freien Lande hat 
dies seine Gcltimg, und die einzelnen Farmen, 
welche die N'crsicherungsgebühr bezahlt haben, 
tragen ihre geheimen Zeichen, welche die Diebe 
mit nachahmenswerter Ehrlichkeit respektieren. Fin¬ 
det dennoch ausnahmsweise ein Diebstahl statt, so 
wird der Vertrauensmann des Distriktes die ge¬ 
stohlenen Sachen bald wieder herbeischaffen, und 
— so unglaublich es klingen mag — dieselben 
aus der Diebeskasse bezahlen, falls ihm die Auf¬ 
findung nicht gelingen sollte. 

Selbst in den Vertragshäfen iiat der ausländische 
Kaufmann die Gilden zu beachten. will er nicht 
zu Schaden kommen. Kürzlich cntlicss ein Euro- 1 
päer einige gegen l agelohn angeworbene Zimraer- 
leute. weil sie faulenzten, statt zu arbeiten. Für den 
nächsten Morgen bestellte er andere; da erschien 
einer der Entlassenen auf dem Arbeitsplätze, und 
kaum hatte er mit den neuen Zimmerleuten einige 
Worte gewechselt, so jiackten sie ihre Werkzeuge 
zusammen und machten .sich davon. Der Euro¬ 
päer versuchte alles möglii he. Ziimnerlcute anzu¬ 
werben. es gelang ihm niclit, obschon er höheren 


Lohn versprach, und nach Ablauf einer Woche 
musste er sich bequemen, die entlassenen Arbeiter 
wieder anzunehmen, wollte er sein Haus fertigge¬ 
stellt sehen. In China ist es immer besser, Akkord- 
und nicht Tagelohn zu zahlen. Die Leute arbeiten 
dann mit doppeltem Eifer. 

In Hankau Hessen sich kürzHch einige Matrosen 
eines Dampfers von chinesischen Bootsleuten an 
Land bringen, verweigerten aber die geforderte 
Überfahrtstaxe ganz zu bezahlen. Die Chinesen 
beschwerden sich bei ihrer Gilde, und als am 
folgenden Morgen auf dem Dampfer mit dem Aus¬ 
laden der Waren begonnen werden sollte, war 
kein Chinese zu bewegen, Hand anzulegen. Kein 
chinesisches Boot war zu haben, um die Passagiere 
an Land zu befördern. Der Dampfer sollte fahr- 
planmässig am selben Abend die Weiterreise« an- 
treten, und dem Dampferagenten blieb nichts übrig, 
als sich mit der Gilde ins Einvernehmen zu setzen. 

Diese Verhältnisse würden einem europäischen 
Kaufmann, der <iie Absicht hätte, im Innern des 
Landes sich niederzulassen, um mit den Chinesen 
direkt Handel zu treiben, unglaubliche Hindernisse 
in den Weg legen, wenn nicht seine Absichten 
ganz vereiteln. Wird das chinesische Reich auf¬ 
geschlossen oder nicht, die bisherigen Handels¬ 
einrichtungen werden noch für lange Zeit hinaus 
dieselben bleiben. 


Die Ausgleichung von körperlichen Fehlem 
durch Parafßneinspritzung. 

Im Jahre 1900 hat Prof. Gersuny, ein be¬ 
kannter Wiener Chirurg, ein geistvolles V^fahren 
angegeben, um gewisse Defekte durch die Injektion 
von flüssiger Vaseline, resp. Paraffin, zu korrigieren. 
Die eingespritzte Masse bleibt nach ihrem Erkahen 
an Ort und Stelle und ist infolgedessen geeignet, 
als Ersatz flirdas mangelnde Körpergewebe zu dienen, 
nicht nur in kosmetischer Hinsicht, sondern bei 
geeigneten Fällen auch die Funktion zu ersetzen. 
Da das eingespritzte Mittel, ohne Eiterung und 
Entzündung hervorzurufen, im Körper an der In¬ 
jektionsstelle verharrt, so bleiben die Resultate 
dauernd. Der erste Fall, der von Gersuny be¬ 
handelt wurde, betraf eine Frau, die nicht im stände 
war, den Urin zurückzuhalten. Die Injektion wurde 
am Ausgang der Blase derart gemacht, dass ein 
dicker ringförmiger Wulst entstand, der die Blase 
abschloss und nur dann dem Urinstrahl sich öff¬ 
nete. wenn der Druck von seiten der Blase ein rela¬ 
tiv grosser wurde, also bei gefüllter Blase. Die 
Frau, die bis dahin stets Harnträufeln hatte, musste 
von da ab nur alle 8—10 Stunden Wasser lassen, 
eine wahre Erlösung aus dem früher qualvollen 
Zustand. — Ganz vorzügliche Resultate wurden 
von Gersuny ferner erzielt bei operierten Gaumen¬ 
spalten. Wenn es auch gelingt, durch Operation 
die angeborene Gaumenspalte zu schliessen, und 
so eine direkte Verbindung zwischen Nase und 
Mund zu verhindern, so bleibt für die Spraehe 
immer noch ein Mangel dadurch zurück, dass in¬ 
folge Fehlens des Zäpfchens und Verkümmerung 
der Gaumensegel ein Verschluss des hinteren Nasen¬ 
raums nicht möglich ist. der aber zur Bildung der 
g-Laute unbedingt notwendig ist. Durch Einspritzung 
von Paraffin in die Gaumensegel und die hintere 
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Fig. I. Typische Saitelkase. 


Fig. I a. Nasi? nach der Paraffineinspritzung 
DURCH GeRSUNY. 


Rachenwand gelang es Gersuny, die Öffnung so zu 
verkleinern’, dass es den betr. Patienten gelang, 
einen guten Schluss des Nasenrachenraums herbei- 
zufiihren und so den Mangel ihrer Sprache aus¬ 
zugleichen. Kleine fistelförmige Öffnungen im 
Gaumen wurden auf gleiche Weise geschlossen. — 
Auch bei Bruchanlagen, resp. ausgebildeten Leisten- 
briichen bewährte sich das Verfahren. Jedenfalls 



Fig. 2. Sa'I TKI.XASK. 


' war es theoretisch klar, dass ein Verschluss, der 
i ira ofl'enen Leistenkanal lag, besser .wirkte als ein 
Bruchband, das doch nur die äussere Öffnung 
: deckt und so den Bruch zurückhält. Die von 
Gersuny behandelten Fälle hatten thatsächlich den 
erwarteten Erfolg. Auf die Operation bei einer 
I Reihe von Erkrankungen des weiblichen Genital¬ 
kanals einzugehen, ist hier nicht der Platz, dagegen 



Fig. 2a. .\usi;i,KicHrNi; ins Dmi kis uikui 
P.ARAFF lN’IUN'Sl'kl l'/rs'i; (.il K:^l S\ '. 
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verdienen die Erfolge zur Korrektur von Schön¬ 
heitsfehlern hier erwähnt zu werden. Das Bild 
der sog. Sattelnase ist auch dem Laien be¬ 
kannt. Wenn das knöcherne Nasengeriist infolge 
Krankheit oder Verletzung zerstört ist, sinkt die 
Nase in der Mitte ein und giebt dem Gesicht ein 
geradezu abschreckendes Aussehen. Dadurch, dass 
cs mit dem nenen Verfahren gelang, die einge¬ 
sunkene Stelle wieder zu heben, verschwand der 
Fehler und die Nase bekam wieder ihr normales 
Profil. 

Bei stark eingezogenen Narben dürfte das Ver¬ 
fahren ebenfalls am Platze sein, wie überhaupt das 
Gebiet für diese einfache Operation mit der Zeit 
erweitert werden wird. 

Von einer Seite wurde bald nach der ersten 
Veröffentlichung Gersuny’s vor der Operation ge¬ 
warnt, weil die eingespritzte Masse nicht an Ort 
und Stelle bleibe, in die Blutbalin allmählich ge¬ 
lange und durch V’erstopfen von Gefässen unter 
Umständen lebensgefährliche Zustände hervorrufen 
könnte. Andere Chirurgen, besonders v. Berg¬ 
mann und der jüngst verstorbene Berliner Ortho¬ 
päde Jul. Wolff, konnten dieses ungünstige Re¬ 
sultat nicht bestätigen, sondern haben die Unge- 
fahrlichkeit des kleinen Eingriffs, sowie die vor¬ 
züglichen Erfolge in geeigneten Fällen bestätigt, 
wobei besonders noch darauf hingewiesen werden 
muss, dass die Einspritzungen ohne Narkose ge¬ 
macht werden. Eine Beobachtung soll noch er¬ 
wähnt werden': Ein Patient, dem aus kosmetischen 
Gründen Paraffininjektionen gemacht worden waren, 
erkrankte an 'l'yphus. Als seine Körpertemperatur 
im Fieber über 40'’ C. stieg, schmolz das Paraffin, 
sowie jedoch das Fieber abfiel, wurde die Masse 
wieder hart und das Endresultat blieb gut. 

Dr. Mehler. 


Wandgemälde von Steinzeitmenschen. 

Von Dr. A. La Rivb. 

Die Gletscher, welche in der Diluvialzeit 
von Skandinavien herüberreichten bis nach 
Norddeutschland und zum Rand der Nordsee, 
während von den Alpen her gewaltige Eis- 
strome gen Norden strebten, liessen nur 
einen kleinen Streifen Landes für Pflanzen, 
Tiere und Menschen frei. Je nachdem die 
Gletscher sich ausdehnten oder zurückwichen, 
wurde dieser Streifen schmaler oder breiter. 
Während in Deutschland die mächtigen Ets- 
massen einen besonders ungünstigen Einflu-ss 
auf das Klima ausübten, konnte sich im Westen, 
wo dieselben weit auseinanderwichen, eine be¬ 
deutende Kultur entwickeln, die nicht bei 
jedem wiederholten Vorschreiten der Gletscher 
der Vernichtung anheimfiel. So ist es ver¬ 
ständlich, dass wir Frankreich die zahlreichsten 
und wertvollsten Funde verdanken, welche uns 
Kunde von dem prähistorischen Menschen der 
paläolithischen, der altern Steinzeit, geben. — 
VVie weit diese Periode zurückreicht? Wer 
mag es wissen? — Zwölftausend bis Vierzehn¬ 
tausend Jahre, vielleicht auch mehr; das aber 
ist .sicher, da.ss von der altern bis zu Beginn 


der jüngeren Steinzeit ein Zeitraum verflossen 
ist, mindestens so gross, wie von der jüngerii 
Steinzeit bis zu uns. 

Wenn von der altem Steinzeit die Rede, 
so pflegt man sich roh beschlagener Stein- 
i Werkzeuge zu erinnern, die der Laie kaum 
von einem am Weg gefundenen Stein unter¬ 
scheidet, und doch muss man sich den damaligen 
Menschen bereits als den Erben zehntausend¬ 
jähriger Kultur vorstellen. Aus Fischgräten 
wusste er sich Angelhaken zu schnitzen, aus 
Tierfellcn mit Tierschnen Kleider zu nähen, 
j und der Kampf um die Existenz lie.ssen ihm 
! genug Mus.se, auch höhere geistige Bedürfnisse 
i zu befriedigen. — In den Stunden der Ruhe 
[ zeichnete er die Gegenstände, welche ihn am 
j meisten beschäftigten, die von ihm gejagten 
! Tiere, auf Knochen, Horn und Elfenbein. — 
I Wir besitzen Zeichnungen von Renntieren, 
Fischen, Mammuth, die von einer überraschen¬ 
den Naturbeobachtung zeugen'). 



Natürl. Grösse der Zeichmmg: 80 cm hreit, 77 cm hoch. 


Gehörte zur Herstellung dieser kunstge- 
■ werblichen Kleinarbeit bereits eine gcwi.s.sc 
: Fertigkeit, so müssen wir staunen über die 
hochentuickelte Technik, welche cs dem 
; damaligen Menschen ermöglichte, mächtige 
Zeichnungen in die Wände von Höhlen zu 
graben. Erst die letzten Jahre brachten uns 
, Kunde solcher Funde, die durch die kürzlich 
! erfolgten Publikationen in den» Comptes rendues« 
j der Pariser Academic fcstgelcgt wurden. 

Die erste Höhle mit Wandzeichnungen 
j entdeckte Saiituola im J. 1873 in Altamira bei 
Santander (Spanien), dann glaubte Leopold 

*) Ein ausführlicher Aufsatz darüber erschien 
; in der sUmschaiK. 1899 Nr. 49 »Die ersten Künstler« 
i von 'i'heodor Hundhausen. 
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Chiron im J. 1889 Figuren in einer Höhle 
bei Aigueze zu erkennen, doch wurde deren 
Echtheit bestritten, während die von Emile 
Riviöre im September 1894 aufgefundene 
La Mouthe\iob\Q in der Dordogne frei von 
jedem Zweifel ist. Fast noch bedeutungsvoller 
als der letztgenannte Fund ist- der, welchen 



Fig. 2. Junges, stark behaartes Mammuth 
{nach Capitan u. Breuil). 

Dr. Capitan und Abb6 Breuil im letzten 
Sommer in der Grotte des Coinbarelles bei 
Eyzies (Dordognel und in der 2 km davon 
entfernten Grotte Font de Gaume machten. — 
Rivi^re erstattete am 23. Sept. 1901 der 
>Acad^mie«seinen Bericht, dem nachstehende 
Mitteilungen und Abbildungen entnommen 
sind, während Capitan und Breuil am 9. Dez. 
1901 der »Academie« ihren Bericht vorlegften; 
die hier vorgeführten Bilder entnehmen wir 
»La Nature«. Wir vei^veisen ferner auf die 
Aufsätze in den »Comptes rendues«: »Une 



Fig. 4. RENNTtER (nach Capitan u. Breuil). 

Breite der Originalzeichnting 39 cm. 

nouvelle grotte avec figures peintes sur les 
parois a Tepoque paleolithique« par Capitan et 
Breuil (16. und 23. Sept. 1901). 

Riviöre fand eine kleine Öffnung, durch 
die er sich nur auf dem Bauch liegend durch¬ 
zwängen konnte. Der Höhleneingang war, 


wie sich beim spätem Wegräumen heraus¬ 
stellte, mit Schutt verstopft, der zahllose Stein¬ 
waffen, Knochenreste, Geweihteile, Küchenab¬ 
falle, Werkzeuge etc. des prähistorischen 
Menschen enthielt Hunderten, ja vielleicht 
I tausenden von Generationen hatte diese Höhle 
j als Wohnstätte''gedient‘‘und als sie schliesslich 



Fig. 3. Mammuth (nach Capitan u. BreuÜ). 
Breite der Originalzeichnong 70 cm. 


verlassen wurde, hat das Wasser noch Gebeine 
von Renntieren, Höhlenbären und Höhlenhyänen 
darüber geschwemmt. Diese Schuttmassen 
hatten am Eingang eine Höhe von 2,5 m, und 
sie sind jetzt auf eine Strecke von 128 m weg¬ 
geräumt, während die ganze Höhle 220 m weit 
in den Berg verfolgt w’erden kann. — Erst 
ca. 100 m hinter dem Eingang der Höhle 
begannen die Zeichnungen, die mit Stein¬ 
griffeln (die man auch fand) in die Wand 
geritzt und teilweise mit rotem Ocker aufge- 



Fig. 5. Rindartiges Tier (nach Capitan u. Breuil). 

Breite der Originfilzeichnung 90 cm. 

Über die Gattung herrscht unter den Paläontologen noch 
Meinungsverschiedenheit. 


füllt sind. Unter diesen Umständen muss man 
sich fragen: wie war es dem damaligen Menschen 
in der. tiefen Finsternis ; überhaupt möglich, 
solche Kunshverke auszuführen und sie zu ge- 
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niessen. Auch hierüber gab uns ein Fund, 
den Rivicre iSgg in dem Schutt machte, Auf¬ 
schluss. Er fand einen ausgehohlten Stein mit 
einer Ausbuchtung nach vorn, der nichts 
anderes sein konnte als eine l.auipt\ die sogar 
noch eine Verzierung, einen Steinbockkopf, trug. 

In der Grotte von Coviöorelles, die 235 m 
lang ist und sich am hintern Ende auf eine 



Fig. 6. Kopf eines Wildpferdes (nach Riviere). 

Breite d. Originalzeichnung 1,32 m 
(Man beachte die starke Hehaarnng und die gesträubte 
Mähne.) 

steile Schlucht öffnet, beginnen die Zeichnungen 
erst 125 m vom Eingang. Die Höhle selbst 
ist sehr eng, nur i bis 2 m breit und 50 cm 
bis 2 m hoch. ^ Hundert Meter weit zu beiden 
Seiten erstreckt sich die Bildergalerie, die 
neben zahllosen undeutlichen Linien 109 klar 
erkennbare Figuren enthält; die Zeichnungen 
beginnen 20 cm über dem Boden und reichen 



Fig. 7. Halbesel nach Rivierei. 

Natiirl. Grosse der Zeichnung; 75 cm breit. 53 cm hoch. 


bis zur Decke; teiUveilc sind sie mit dicken 
Krusten von Stalagmiten bedeckt, deren lang¬ 
same Bildung allein schon das hohe Alter be¬ 
zeugt. Im Gegensatz zur Höhle von La Mouthe 
sind die Umrisse meist mit einer schwärzlichen 


[ Masse ausgefüllt und die von Font de Gomne 
i sogar teilweise ganz schwarz oder rot ange¬ 
malt; sie gehören offenbar einer noch fort¬ 
geschritteneren Kunst an. 

Beschäftigen wir uns nun mit denDarstellungen 
selbst. Zumeist sind es Tiere, doch finden 
sich auch Gebilde darunter, die man als mensch¬ 
liche Köpfe u. dgl. auffassen kann; ja in einigen 
wollen die Entdecker sogar Hütten und Kup¬ 
peln erkennen; eine Menge von Reichen las¬ 
sen überhaupt noch keine Deutung zu und 
bieten der Phantasie des Interpreten weitesten 
Spielraum. 

[ Die Tierzeichnungen sind von einer über¬ 
raschenden Naturwahrheit, nur hier und da hat 
: der Künstler die V'erhältnisse verfehlt, wie z. 

B. in Fig. I. Vor allem natürlich sind es die 
I grossen Vierfüssler, welche sein Interesse cr- 
i regen: das Ren, der Steinbock, der Auer- 
' ochse, das Mammuth und das Wildpferd, auch 
einen Vogel, ähnlich einer Ente, hat Rivicre 
gefunden, während auffallenderweise die Raub¬ 
tiere und unsere jetzigen Haustiere, der Hund, 
die Katze, Schaf, Ziege und Huhn gänzlich 
I fehlen. 



Fig. 8 . Pferd mit Decke (nach Capitan u. Breuil . 
Breite der Originalzeichnung 1 m. 


I Am meisten interessiert uns das Mamviuth^ 

\ von dem wir, auf Grund der Zeichnungen, eine 
I recht gute Vorstellung gewinnen. Besonders 
; in der von Capitan und Breuil aufgefundenen 
Grotte von Combarellcs sind nicht weniger wie 
14 vorzügliche Abbildungen desselben gefun¬ 
den worden (P'ig, 2 u. 3). Es ist klar zu erkennen, 
dass teils ältere, teils jüngere Tiere gemeint 
' sind, ja die verschiedene Schädelbildung und 
. der Grad der Behaarung lassen sogar auf ver¬ 
schiedene Arten schliessen. Direkt hinter einem 
Mammuth sieht man zwei gegeneinander ge- 
I neigte Pflöcke, wie sie noch heute zum Leiten 
von Elefanten gebraucht werden. War viel¬ 
leicht jenes ein wertvolles Zugtier des paläo- 
, lithischen Menschen? 

Das Rowtier^ welches sich heute nach dem 
hohen Norden zurückgezogen hat, war damals 
ein Bewohner Südwest-I'rankreichs und ist in 
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den genannten Höhlen wiederholt mit liebe¬ 
voller Genauigkeit wiedergegeben (Fig. 4). 
Unverkennbar sind auch die Auerochsen^ die 
Steinbocke^ mit ihren zurückgebogenen Hörnern ; 
und die geradhörnige Saiga-Antilope. — Eines ' 
der wichtigsten Tiere war zweifellos das Pferd. 
Während aber Riviere in seiner Höhle nur ; 
das Wildpferd in verschiedenen Varietäten, 
darunter besonders charakteristisch eine Art 
Halbesel (Fig. 7} fand, kommen bei Capitan 
und Breuil auch echte Pferde vor. Die Künst¬ 
ler der Höhle von Combarelles scheinen über¬ 
haupt eine besondere Vorliebe für das Pferd 
gehabt zu haben; neben einer Unzahl von 
Pferdeköpfen und unvollendeten Körperteilen 
finden sich dort nicht weniger als 23 vollstän¬ 
dig ausgeführte Zeichnungen. Darunter sind 
einige von - besonderem Interesse, weil sie 
zw'eifellos auf eine Zähmung hinweisen. Zwei 
Figuren (Fig. 8) zeigen eine richtige Decke; 
eine andere lässt eine Art Leine erkennen, die 
an der Brust befestigt ist, und wieder ein an¬ 
deres Pferd besitzt einen Zaum wie ihn die 
Lappländer noch heute bei ihren Renntieren 
anwenden. 

An der Hand so zahlreicher und wertvoller 
bildlicher Darstellungen bedarf es keiner all¬ 
zukühnen Phantasie mehr, um sich das Leben 
des paläolithischen Menschen jener Gegend 
auszumalen. Man muss dabei nur berücksich¬ 
tigen, dass wir hier -bloss die unzerstörbaren 
Reste vor uns haben, während wertvolle Ge¬ 
brauchsgegenstände aus leicht vergänglichem 
Material nicht erhalten geblieben sind. Stellen 
wir uns einmal vor, dass wir infolge ungün- 
stiger klimatischer V'^erhältnissc unsre hculigm 
Wohnstätten verlassen müssten, alles Wertvolle 
mit uns schleppten und nach vierzehntausend 
Jahren ein Volk, das auf unserer jetzigen Kul¬ 
tur weitergebaut hätte, die einst verlassenen 
Stätten wieder beträte. Was würde es noch 
auffinden?: Einige Mauerrcste, vielleicht w’enige 
verrostete Metallteile und Scherben; aber ge¬ 
rade die feineren Zeugen unserer Kultur: die 
Bücher und Zeitungen, die Gemälde und In¬ 
strumente, die kostbaren Gewebe und Erzeug¬ 
nisse des Kunstgewerbes wären weggeschleppt 
oder unter den ungünstigen klimatischen Be¬ 
dingungen in Moder zerfallen; was aber sollte 
Zeugnis ablegen von der Organisation unseres 
Staatswesens, des Post- und Telegraphendien¬ 
stes und was sonst noch charakteristisch für 
unser Zeitalter ist? — Können wir uns nicht 
verstellen, dass auch ohne eine ausgebildete 
Schrift bereits ein einfaches Staatswesen exi¬ 
stiert haben kann? — Sicher dürfen wir nicht 
die bisherigen Funde als die einzigen Grund¬ 
lagen der damaligen Kultur aufTassen. 

Jedenfalls war das damalige Südwest-Frank¬ 
reich vqn w’eiten Steppen bedeckt, über die 
Halbesel und Renntier dahinjagten, während 
in den Wäldern Auerochs und Mammuth sich 


tummelten. — An geschützten Stellen hatten 
Gruppen von Menschen sich ihre Wohnstätten 
gewählt; die einen zogen als Nomaden umher: 
mit der Steinaxt fällten sie die Bäume, ver¬ 
banden sie kunstvoll mit Bast oder Tiersehnen 
und bedeckten sie mit Fellen zum Schutz 
gegen Regen und Wind. Wie verachtungsvoll 
mögen jene auf sie herabgeblickt haben, die 
von ihren Vorfahren ein Heim in einer Höhle 
ererbt oder durch Kampf es sich erworben 
hatten; wie viel geschützter w'ar ihr Haus gegen 
die Unbilden der Witterung, wie viel behag¬ 
licher ihr Heim. — Während die Männer 
hinauszogen, um mit dem Steinpfeil die Saiga- 
Antilope zu jagen oder eine Grube zu graben, 
die listig mit Zweigen und Laub überdeckt, 
dem unbehüflichen Mammuth als Falle diente, 
sassen zu Hause die Weiber und schnitzten 
Angelhaken aus Fischgräten, nähten aus Fellen 
Kleider zusammen, w'ebten knnstvolle Decken 
und Bänder aus den langen Haaren des Mam¬ 
muth , brieten die zarten Fleichschnitte auf 
glühend heissen Steinen. Wenn dann die 
j Männer zurückkehrten, das erlegte Wild auf 
I dem Rücken oder die Fische in dem aus 
Zweigen geflochtenen Korb, da mögen ihnen 
die Frauen jubelnd entgegengeeilt und den 
tüchtigsten umbuhlt, ihm die besten Bissen 
vorgelegt haben. — Andere Männer hatten 
das Pferd gebändigt, w'aren auf seinem Rücken 
dahin gejagt, um benachbarte Sippen zum 
Schmaus einzuladen. Ältere Leute, die nicht 
mehr tauglich zur Jagd, fällten Bäume und 
räumten Felsblöcke beiseite, um den Fischern 
den Zugang zum Fluss zu erleichtern. Sie 
benutzten dazu ein Mammuth, das einst als 
ganz junges Tier gefangen worden und sich 
an die Sippe gewöhnt hatte; w'O es schwere 
Arbeit gab, die über die Kraft des Mannes 
hinausging, wurde es geholt und mit Pflöcken 
und Seilen vorgespannt. — Auch wussten die 
Alten manche Kunst zu lehren: mit Abkoch¬ 
ung von Rinde die Felle und Gew'ebe schön 
zu färben, mit dem Absud von Pflanzenasche 
Körper und Gewebe zu reinigen. — 

Wenn aber der Winter nahte, konnte man 
nicht mehr den ganzen Tag am Eingang der 
Höhle sitzen und an der hellen Sonne sein 
Tagewerk verrichten: gegen Kälte und Schnee 
wurde der Eingang venvahrt und man schuf 
I sich ein behagliches Nest weiter hinten. Was 
: beim Essen abfiel oder sonst unbrauchbar 
; wurde, kam an den Eingang, warum sollte man 
auch hinaus in die Kälte. Genug Wild und 
Heu war im Sommer angehäuft, um im Winter 
i den Tieren und Menschen als Nahrung zu 
i dienen; mancher Freund war nochjn der Höhle 
; aufgenommen, denn je mehr^^darin wohnten, 
desto warmer war es. Wenn die Tage am 
[ kürzesten waren, wurde auch zuweilen die Stein¬ 
lampe angezündet, deren Docht aus Moo.s oder 
I Baumschwamm bestand; aber allzuhäufig durfte 
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es nicht sein, denn das Tierfett war kostbar. 
— Während des langen Winters suchte man 
sich die Zeit durch Gesang und Spiel zu ver¬ 
kürzen. Einige kunstbegabte Männer ritzten 
auch das Bild des Ren und des Mammuth, 
deren Bewegungen sie beim Nachschleichen 
tagelang beobachtet hatten, auf glatte Knochen 
oder Schiefer; konnten sie doch mit diesen 
Schmucksachen die Gunst der begehrten Frau 
erwerben. — Da meinte einer man solle das 
Heim verschönern, indem man die besten Zeich¬ 
nungen auf die Wände vergrössert übertrug; 
der Plan fand Beifall, beim Lampenlicht machte 
sich einer an die Arbeit, doch schon als der 
Kopf fertig war, zeigte sich, dass die Sache 
nicht so einfach, wie das Einritzen in Horn. 
Besser noch einmal anfangen als das Ganze 
verpfuschen; endlich nach wiederholten Ver¬ 
suchen gelang ein Bild, das allgemeinen Bei¬ 
fall fand. Im nächsten Winter wurde die 
Schmückung fortgesetzt, Neulinge mussten sich 
erst einüben, so entstanden neben Kunstwerken 
die unvollendet gebliebenen und unverständ¬ 
lichen Kritzeleien. Von Generation zu Gene¬ 
ration wurde die Höhle vererbt, deren Ruhm 
bald in die I'erne drang und Neugierige von 
weit und breit anzog, die gegen Erlegung eines 
Steinbeils, eines Renntierschinkens die Galerie 
gezeigt bekamen. 

Phantasiebegabte Leser mögen unsere Er¬ 
zählung weiter ausschmücken und ausspinnen, 
die Funde Rivicre’s, Capitan’s und Breuil’s bieten 
w'ahrlich Stoff genug, und wir halten derartige 
Phantasien immer noch für berechtigter, als 
die mit einem wLssenschaftlichen Mäntelchen 
umhängte Theorie Piette’s, der mit beschei¬ 
denem Patriotismus eine besonders kunstbe¬ 
gabte »glyptische Rasse« als Vorgänger der 
heutigen Franzosen annimmt, eine Theorie, die 
auch bei den Herren Capitan und Breuil viel 
Anklang findet. Alle Achtung vor den Urfran- 
zosen, wir finden aber bei vielen primitiven 
Jägervölkern auf den verschiedensten Punkten 
der Erde ähnliche gut beobachtete Abbildungen 
auf Fellen, Holz etc. Die allerdings ganz 
eigenartigen Gravierungen auf Felswände dürften 
auf die besonderen Verhältnisse zurückzuführen 
sein: Nur in Kalkgebirgen giebt es Höhlen, 
die so flachen Ornamenten genügend Schutz 
gegen Verwitterung bieten, nur Kalkstein ist 
weich genug, um mit primitiven Steingrifleln 
sich bearbeiten zu lassen. — Obgleich die 
Höhlen auch noch bis in die jüngere Steinzeit 
bewohnt waren, so ist es doch zweifelhaft oder 
eher unwahrscheinlich, dass hier eine ununter¬ 
brochene Kulturentwickelung vorlicgt; welche 
Verhältnisse zu der jüngeren Steinzeit hinüber¬ 
leiteten, in der der frühere kernige Naturalis¬ 
mus in der Kunst durch schematische Orna¬ 
mente ersetzt wurde, bleibt wohl zukünftigen 
Entdeckungen Vorbehalten. 


Reibmayr: Über den Einfluss der Inzucht 
und Vermischung auf den politischen Cha¬ 
rakter einer Bevölkerung.’) 

Soweit wir die Geschichte der Menschheit über¬ 
blicken können, hat es von jeher in allen Staaten 
zwei Parteien gegeben, die sich mehr oder weniger 
; feindlich gegenüber standen. Die Namen dieser 
Parteien waren verschieden je nach den staatlichen 
Einrichtungen, wofür sie gerade kämpften; dieselben 
j änderten sich wohl auch mit den Ansichten und 
politischen Zuständen der Parteien. Im tiefsten 
Grunde aber handelte es sich stets und überall 
auf der einen Seite um die Verteidigung und Er¬ 
haltung des Alten, Hergebrachten, und auf der 
anderen Seite um eine Reform desselben oder 
Neuschaffung, also um den Kampf zweier Parteien, 
deren Vertreter sich heute »Konservative« und 
»Liberale« nennen. 

Der konservative politische Charakter hängt in 
allem mehr an dem Herkömmlichen, an den er¬ 
erbten Sitten und Gebräuchen, ist daher politisch 
' schwerfällig und kann sich nur, durch die Not 
! gezwungen, und auch dann nur langsam veränder- 
I ten Verhältnissen anpassen. In seinem extremen 
Zustand, dem der Erstarrung, scheüit der konser¬ 
vative politische Charakter vollkommen unverän¬ 
derlich zu sein. Doch ist dies nur eine Täuschung, 
da es in der Natur überhaupt keinen wirklichen 
Stillstand giebt. 

Da die Religion für jedes Volk dgn wichtigsten 
Faktor im Leben darstellt, so kommt auch der 
! konservative jiolitische Charakter natürlich in dieser 
I Beziehung am meisten zur Geltung, und darum 
hat der konservative politische Charakter nicht 
erst in neuerer Zeit, sondern schon bei den alten 
, Völkern stets sich besonders in religiösen Fragen 
I hervorragend bethätigt. 

i Diesen konservativen Charakter weisen, wie ich 
bereits in meiner Arbeit über die Inzucht und 
Vermischung nachgewiesen habe^), alle Kasten und 
Völker auf, die das Inzuchtprinzip nicht nur im 
allgemeinen hochhalten, sondern sich diesbezüg¬ 
lich geradezu exklusiv verhalten, und es steht der 
Grad der konservativen Gesinnung stets im glei- 
I chen Verhältnis mit dem Grad der exklusiven In¬ 
zucht, welche in der Kaste, im Volke eingehalten 
: wird. 

1 Der liberale politische Charakter hingegen ist 
j in allem und jedem der Gegensatz von dem kon- 
I, servativen C’harakter und zeichnet sich besonders 
durch eine grosse Beweglichkeit und Anpassungs¬ 
fähigkeit der Geister an veränderte Verhältnisse 
aus. Das Neue und Neueste ergreift der liberale 
Geist mit besonderer Vorliebe; im extremsten 
Grade artet er geradezu in Charakterlosigkeit aus 
: und schwankt in Bezug auf seine politischen An- 
j sichten und Handlungen wie ein Rohr im Winde 
I hin und her. 


*) Wir entnehmen die interessante Studie, etwas ge¬ 
kürzt, der neuen Monatsschrift »PoHtisch-antbropologische 
Revue.« (Herausgeber Ludw. Weltmann und H. Buh¬ 
mann {Thüring. Verlagsanstalt), welche sich das Ziel 
steckt: »Folgerichtige Anwendung der natürlichen Ent- 
wickelimgslehre auf die organische, soziale und geistige 
Entwickelung der Völker«. 

A. Reibmayr, Inzucht und Vermischung beim 
Menschen. Wien 1897. S. 82. 
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Diesen liberalen politischen Charakter weisen 
alle jene Stände und Völker auf, welche einer 
fortwährenden stärkeren Vermischung mit einem 
Blute von verschiedenen Charakteren ausgesetzt 
sind und bei welchen es daher nie zu einer über 
mehrere Generationen dauernden Inzuchtperiode 
kommen kann. 

Wir sehen also, dass die vorwiegend konserva¬ 
tive oder liberale polidsche Gesinnung eines Ein¬ 
zelnindividuums, emer Kaste oder eines Volks¬ 
stammes nicht Zufall, noch durch äussere klima¬ 
tische Verhältnisse bedingt ist, aber auch nicht 
ausschliesslich Wirkung der Erziehung und des 
Milieus sein kann, wie häufig angenommen wird, 
sondern in letzter Linie eine Wirkurt}: des ererbten 
Blutes ist, und zwar ist die vorwiegend konserva- 
rive Gesinnung die Folge einer durch mehere 
Generationen stattgebabten Inzucht zwischen In¬ 
dividuen von gleichen oder sehr ähnlichen Charak¬ 
teren einer und derselben Kaste oder eines Volkes, 
während die liberale Gesinnung die Folge einer 
Blutmischung von Individuen verschiedener Kasten 
und Völkerstämme ist. 

Diese Thatsache stimmt mit den Beobachtungen 
der Tierzüchter überein, wonach durch künstliche 
Zuchtwahl ein bestimmter Charakter nur durch 
eine Inzucht von mindestens 6—7 Generationen 
fixiCTt, also »konservativ« in unserem Sinne ge¬ 
macht werden kann, während durch öftere Ver¬ 
mischung besonders mit einem Blute weit abste¬ 
hender Charaktere wohl eine grössere Variation 
in den Charakteren, aber auch fortwährende Rück¬ 
schläge und darum geradezu charakterlose Indivi¬ 
duen hervorgebracht werden. Dass die pölitische 
Gesinnung in der Regel eine angeborene, ererbte 
ist, beweist am besten die Kraft, mit der sich die¬ 
selbe bethätigt und über die verschiedensten Hin¬ 
dernisse und Hemmnisse den Sieg davon trägt. 
Wie wäre es einer Erziehung allein möglich, eine 
derartige Wirkung auf den politischen Charakter 
eines Einzelnindividuums, einer Kaste hervorzu¬ 
bringen und z. B. eine solche aufopferungsfahige 
Vaterlandsliebe zu züchten, wie wir sie an zahl¬ 
reichen Beispielen der alten Geschichte vor uns 
haben. Dies ist nur möglich, wenn die Erziehung 
durch angeerbte und durch vieljährige Inzucht fest¬ 
fixierte Gefühle unterstützt wird und im geerbten 
Blute schon der geeignete Boden vorliegt, wo 
dann Erziehung und Milieu die schon im Volke 
oder in der Kaste mit Vorliebe gezüchteten Cha¬ 
raktere zur höchsten Reife bringen könnep. Im 
Altertum, wo Inzucht und Vermischung fast immer 
in extremer Weise auftrat, haben wir auch die 
Wirkung derselben auf den politischen Charakter 
in extremster Weise vor uns. 

Die beiden Muster-Inzuchtv’ölker des Altertums 
— die Ägypter und Juden — haben darum auch 
den konservativsten politischen Charakter aufzu¬ 
weisen, und so machte sich derselbe, da die Re¬ 
ligion bei beiden Völkern im Staatswesen eine so 
hervorragende Rolle spielte, hier auch am meisten 
geltend. \Vir können dies an den alten Juden be¬ 
obachten, nachdem durch die strengen Inzucht¬ 
gesetze des Esra (Esra, 10. Kap., 2 und 18—44 
und Nehemia, Kap. 10, 29) jede fremde Blut¬ 
mischung ausgeschlossen wurde. Die Pharisäer 
bildeten die auf strengster Inzucht basierte kon¬ 
servative politische Partei, während die Saducäer, 
welche mehr römisches und griechisches Mischblut 


I in sich hatten, die freisinnigere liberale Partei dar- 
; stellten. Von allen Teilen Palästinas war aber 
j Galiläa die am stärksten gemischte Provinz, darum 
auch der orthodoxe Inzuch^ude verachtungsvoll 
fragte: »Was kann Gutes aus Galiläa kommen?« 
und schon den Namen »Galiläer« sprach der alte 
Inzuchtjude eben wegen dieses Blutgegensatzes mit 
einer gewissen Verachtung aus. Christus selbst 
und alle seine Jünger, mit Ausnahme des Judas, 
stammten bekanntlich aus dieser Provinz. Dass 
der Reform versuch, den Christus an der bereits 
vollkommen erstarrten jüdischen Religion versuchte, 
bei den Juden selbst im grossen und ganzen miss¬ 
lang, lag an dem bereits ausserordentlich fest 
fixierten konservativen Charakter der alten Inzucht¬ 
juden, welche jeder Veränderung und Anpassung 
abhold waren. 

Das klassische Beispiel für den Einfluss der 
Blutmischungsverhältnisse auf den politischen Cha¬ 
rakter einer Bevölkerung waren im Altertum die 
zwei führenden Volksstämme der Griechen: die 
Spartaner und Athener. Sie sind für unsere Frage 
gleichsam wie ein Naturexperiment. Nicht nur 
sind die beiden Volksstämme in genealogischer 
Hinsicht Bruderstämme, also in ihren Stammes¬ 
charakteren von Hause aus sehr ähnlich, sie haben 
auch unter ziemlich gleichen äusseren klimatischen 
und politischen Verhältnissen ihren Kampf ums 
Dasein geführt. Nur bezüglich ihrer Blutmischung 
haben sie sich; ganz verschieden gehalten, und 
darum war auch ihr politischer Charakter ein 
ebenso verschiedener. Es ist in der ganzen Ge¬ 
schichte der Menschheit kein ähnlicher Fall be¬ 
kannt, dass zwei Bniderstärame, welche kaum ein 
paar Tagreisen von einander siedelten, ira Ver¬ 
laufe weniger Generationen einen solchen diametral 
verschiedenen Nationalcharakter gezüchtet haben, 
wie diese beiden Stämme. Bisher wurde, was die 
Spartaner betrifil, das Merkwürdige dieses eigen¬ 
tümlichen Nationalcharakters der Einwirkung der 
Gesetzgebung des Lykurgus, also als das Resultat 
der spartanischen Staatserziehung angesehen. 

Der Einfluss eines so eingreifenden Erziehungs¬ 
systems soll nicht geleugnet werden. Damit aber 
eine Erziehung ein so gleichwertiges Resultat er- 
i zielen kann, wie wir es in dem spartanischen Herren- 
j stand vor uns haben, muss dieser Erziehungs- 
i anstalt auch ein gleichwertiges Rohmaterial zu- 
geführt werden, denn bei ^er Erziehungskunst 
; bleibt, wie bei jeder anderen Kunst, doch die 
j natürliche Anlage die Hauptsache. Das war bei 
dem sjiartanischen Herrenstande im hohen Grade 
I der F^l, und zwar wurde dieses Gleichmass der 
; Anlage hervorgebracht durch eine exklusive In¬ 
zucht innerhalb desselben, wie wir sie in dieser 
; Exklusivität bei keinem anderen Griechenstamme 
finden. 

j Der ausserordentlich scharfe Kampf, welcher 
1 bei der Eroberung von Lakonien und Messenien 
j stattfand, hat die Kluft zwischen Sieger und Be- 
j siegten von vornherein so tief gemacht, dass hier 
I eine kastenmässige Abschliessung derselben von 
Anbeginn eintrat, wie wir sie sonst nirgends in 
■ dieser Schärfe bei den Griechen beobachten können. 

Zwischen diesen beiden Kasten war also eine 
Blutvermischung überhaupt ausgeschlossen. Aber 
auch eine Blutmischung mit Familien anderer 
Griechenstämme war fast unmöglich, weil früh- 
I zeitig das Gesetz gegeben wurde, dass zur spar- 
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tonischen Vollbiirgerschaft die Abstammung von ! 
einem spartanischen Vater und einer spartanischen 
Mutter nötig sei. Dazu kam, dass von Zeit zu 
Zeit alle Fremden aus Sparta ausgewiesen wurden 
und einem Spartiaten nur in Staatsangelegenheiten 
erlaubt war, längere Zeit im Auslande zu verweilen. 
Wir haben es also hier mit einer gesetzlich vor¬ 
geschriebenen Inzucht von derartiger Exklusivität 
zu thun, wie sie nur bei dem Volke der alten 
Juden seit Esra und bei den römischen Patriziern 
bis zur Aufhebung des Verbotes des Connubiums 
wzischen Patriziern und Plebejern vorgekommen ist. 

Da der spartanische Herrenstand anfangs aus 
8000—10000 Familien bestand, im Verlaute der 
Jahrhunderte aber stetig an Zahl abnahm, eine 
'fhatsache, die wir uns nur als eine Folge des 
Nachlassens der geschlechtlichen Reproduktionskraft 
infolge fortwährender Inzucht erklären können, so 
mussten hier die Folgen der exklusiven Inzucht 
viel schärfer und schneller zu Tage treten und 
dies um so mehr, je grösser im Verlaufe der 
Generation die Ahnenverluste waren i). 

Frühzeitig zeigte sich daher der Einfluss der 
exklusiven Inzucht auf den politischen Charakter 
der Spartaner in einer konservativen Gesinnung 
von geradezu auffallender Stärke. Immer mehr, 
je länger die Inzucht währt, geraten die Sjjartaner 
in einen Gegensatz in Bezug auf Sitte und Ge¬ 
bräuche und in Bezug auf das, was allen Griechen- 
Stämmen gemeinsam und das einigende Band der¬ 
selben von Hause aus gewesen war. Wir haben 
über diesen Gegensatz in dem politischen Charakter 
im Vergleiche mit den übrigen Griechen, besonders 
über den mit den Vertretern der liberalen Rich¬ 
tung, den geistig so beweglichen Athenern, eine 
treöliche Schilderung bei Thukydtdes in der Rede 
des korinthischen Gesandten: >Die Athener sind 
Neuerer, rasch im Bedenken und rasch im Aus¬ 
führen dessen, was sie beschlossen haben. Ihr 
(Spartaner; wollt bewahren, was ihr habt und 
darüber hinaus nicht einmal das Unerlässliche er¬ 
wägen und ins Werk setzen. Die .Athener wagen 
über ihre Kraft hinaus und suchen unverständig 
die Gefahr und sind voll guter Hoffnung, auch 
wenn es übel steht. Eure .Art ist hinter eurer 
Macht zurückgeblieben, selbst der sichersten Mei¬ 
nung nicht zu trauen und anzunehmen, dass die 
Schwierigkeiten niemals aufhören. Wer alles in 
allem zusammenfassend behauptet, der Athener 
Art sei, weder selbst Ruhe zu halten, noch an¬ 
deren Menschen Ruhe zu lassen, trifft das Rechte." 

Extrem konservativ verhielt sich Sparta nicht 
nur in seiner Spezialität im Kriegswesen, sondern 
in seinem ganzen politischen und sozialen Leben. 
Sparta .beharrte bei dem Landbau. bei seiner 
Eisenwährung, während fast alle anderen Staaten, 
vor allem die Seestädte, zu immer lebhafteren, in¬ 
dustriellen und kommerziellen Thaten kamen-}. 

In ihren staatlichen Einrichtungen hören wir 
von der Zeit Lykurgs und Cheilons an durch viele 
Jahrhunderte von keiner Veränderung. Die Er¬ 
haltung Spartas als offener Stadt war eine der 
tiefstgewurzeken und liebsten Lykurgischen Über¬ 
lieferungen, ein treffender Beweis der furchtlosen 

’) Über die .^bnenverluste bei Inzucht und deren 
Bedentung siehe Prof. Dr. Lorenz: Lehrbuch der Genea¬ 
logie. 

2 ) Dunker, Griech. Geschichte. VI. 386. 


Haltung und des Selbstvertrauens der Spartaner 
gegen Gefahren von aussen (Dunker). Sicher war 
aber die Erhaltung der offenen Stadt in einer Zeit 
solcher Gefahren, wie es die Zeit der Perserkriege 
und der grossen griechischen Bürgerkriege war, 
wo die Athener daran gingen, ihre langen Mauern 
zu bauen, nicht nur ein Zeichen hohen Mutes und 
stolzen Selbstvertrauens, sondern auch ein Zeichen 
starren, konservativen Sinnes. 

Wie überall im Leben die Extreme sich be¬ 
rühren und vom Erhabenen zum Lächerlichen nur 
ein Schritt ist, so fehlt auch dem extrem konser¬ 
vativen Charakter der Spartaner dieser Zug nicht. 
Der spartanische Geist erstarrte infolge der exklu¬ 
siven Inzucht so sehr, dass er auch in kleinlichen, 
gleichgültigen Sachen jeder Veränderung abhold 
war, ja überhaupt jeder Neuerung prinzipiell ent¬ 
gegen trat. Als der Musiker Phrys aus Lesbos 
mit einer neunsaitigen Kithara nach Sparta kam. 
schnitt ihm der Ephor Ekprepes zwei Saiten ab; 
ebenso wurde dem Timotheus von Milet seine 
elfsaitige Kithara von den Ephoren weggenommen; 
man blieb bei der siebensaitigen Kithara des Ter- 
pandros. 

So sehr die übrigen Griechen über ein derartiges 
altmodisches Wesen und über andere von ihnen 
stark abweichende spartanische Sitten und Ge¬ 
bräuche sich lustig machten, der stramm gezüchtete 
und in jedem Spartiaten gleichmässig vorhandene 
politische Charakter imponierte doch allen, je be¬ 
weglicher und darum weniger charakterfest die¬ 
selben besonders in den grossen Handelscentren 
bereits zu werden anfingen. Die Spartaner standen 
noch bis zur Schlacht von Leuktra unbestritten 
im Krieg und P'rieden im höchsten Ansehen. 

Wie aber ihre engere Inzucht anfangs die Ur¬ 
sache der Züchtung ihrer Uber die übrigen Grie¬ 
chen hervorragenden Charaktere also die Quelle 
ihres Ruhmes und ihres Ansehens war, ebenso 
war dieselbe exklusive Inzucht die Ursache, dass 
diese hervorragenden Charaktere im Verlaufe der 
Generationen ms Extrem gezüchtet und derart 
fixiert wurden, dass sie die Eigenschaft unwandel¬ 
barer ^Starrheit annahmen. Nun ist es ein Gesetz, 
welches durch die ganze belebte Natur zu be¬ 
obachten ist. dass alle ins Extrem gezüchteten 
Charaktere schliesslich selbst schädlich werden und 
und ihr Zugnmdegehen selbst verursachen. 

Das trat auch bei den Spartanern ein. Sie 
gingen nicht, wie andere .Aristokratien, an der kör¬ 
perlichen und geistigen Degeneration infolge des 
Reichtumes und des Nichtgebrauchs ihrer Charak¬ 
tere zu Grunde, sondern an den Folgen ihres 
extrem konservativen Charakters und der exklusiven 
Inzucht. Wesentlich in allen ihren politischen und 
militärischen Einrichtungen stehenbleibend und 
altmodisch, ivurde die l.ykurgische Disziplin von 
der fortschreitenden militärischen Bildung anderer 
Staaten übertroft'en. Dieses Ereignis wurde den 
Spartanern 60 Jahre früher von den Korinthern*) 
vorausgesagt und verwirklichte sich nun zur Über¬ 
zeugung von ganz Griechenland auf dem Schlacht¬ 
felde von Leuktra. 

Der politische (legenfüssler des Spartaners war 
der Athener. Er war es aber nicht nur in der 
Politik und in seinen politischen Charakteren, er 

* Thukydkl. I, 71. 
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war es auch, was flir unsere Frage wichtig ist, in 
seinem Verhalten in Bezug auf die Blutmischung. 

Wie jedes alte Kulturvolk hielten die Athener 
in ihren politischen Anfängen das Inzuchtprinzip 
hoch; denn ohne engere Inzucht keine führende 
Kaste, und ohne führende Kaste ist ein politisches 
Staatswesen undenkbar. Aber schon in den älte¬ 
sten historischen Zeiten hören wir hier von Blut- 
raischungen und zwar von einer Blutmischung, wie 
wir sie für die Züchtung lieweglicher genialer 
Charaktere als die günstigste anerkennen müssen. 
Auch nach den Beobachtungen der Tierzüchter 
ergeben nämlich Kreuzungen von Varietäten, die 
in körperlichen und geistigen Charakteren sich nahe 
stehen, stets die besten Resultate, 

Als die dorische Wanderung in Griechenland 
im kleinen ähnliche Stürme hervorrief, wie später 
die grosse Völkerwanderung im weströmischen 
Reiche, flüchteten viele jonische aristokratische Fa¬ 
milien, um ihre Freiheit zu bewahren, aus allen 
Teilen Griechenlands auf die attische Halbinsel, 
wo sie teils Aufnahme in den Demos fanden, teils 
sich an der von Athen ausgehenden Kolonisation 
der Inseln und der kleinasiatischen Küste des 
ägäischen Meeres beteiligten. Dieser starke Zufluss 
von stammverwandtem, bereits hochkultiviertem 
und doch mit etwas verschiedenen Charakteren 
versehenem Blute war in der Folge von ähnlichem 
günstigen Einfluss und hatte in Bezug auf die 
Züchtung genial beweglicher, liberaler Charaktere 
dieselbe Wirkung, wie sie z. B. der Zufluss und die 
Vermischung des intelligenten Bluteinschlages hatte, 
der aus allen Teilen Deutschlands und Frankreichs 
infolge der Reformationsstürme und Verfolgung der 
Protestanten nach Holland geflüchtet war. 

Auch im Volke war bis zur Reform'des Kleis- 
thenes die Inzucht in den einzelnen Demen vor¬ 
herrschend. Aber die altgriechische Sitte, dass 
die Kinder dem Stande des Vaters folgen, wurde 
in Attika niemals für längere Zeit aufgehoben, und 
danim haben stets zahlreiche Mischehen besonders 
mit Frauen aus den kleinasiatischen Tochter- 
Kolonien stattgefunden. Dieses Mischblut konnte 
dann bei der Kleinheit des Staatskörpers in wenigen 
Generationen seine günstige Wirkung ausüben. Wir 
sind natürlich über die Zahl dieser Mischehen 
nicht genau unterrichtet. Aber die Thatsache, 
dass nicht wenige der berühmten Athener, so 
Miltiades, Kimon, Theraistokles, Alci- 
biades, Perikies, Thukydides, Kleisthenes, 
Antisthenes, Demosthenes, keine Vollblut¬ 
athener, sondern mütterlicherseits gemischten Blutes 
waren, ferner dass zur Zeit, als die ägyptische Ge¬ 
treidespende an Vollbürger verteilt werden sollte, 
fast der vierte 'l’eil der Bürgerscliaft nicht voll- 
bürtig befunden wurde, lässt uns einigermassen 
einen Schluss auf die Stärke des fremden Blut¬ 
einschlags thun, welcher sich fortwährend, wenn 
auch langsam, in den attischen Volkskörper er¬ 
goss. Doch hielten sich, wie wir sehen können, 
bis zu den Perserkriegen die konservativen und 
liberalen Charaktere das Gleichgewicht, und diese 
Zeit bildete auch die Hlüteperiode des attischen 
Staatswesens. Den grössten Einfluss auf die attische 
Blutmischung hatte aber die Reform des Kleis¬ 
thenes. Dieselbe entfernte nicht nur alle Inzucht¬ 
schranken, sie machte auch den Zutritt zu den 
führenden Ämtern allen Bürgern durch Wahl zu¬ 
gänglich, und zugleich wurden viele Metoiken und 


Sklaven in den Bürgerstand aufgenomraen. Nun 
schwankte, nachdem diese Blutmischung einige 
Generationen in Wirksamkeit war, das Zünglein 
der politischen Wage immer mehr auf die liberale 
Seite, und die Folge war der Sieg des demokra¬ 
tischen Prinzips. 

Anfangs waren die Folgen des Überwiegens der • 
politischen liberalen Charaktere wegen der grösseren 
Beweglichkeit der Geister und der Neigung , des 
liberalen Charakters, den Fortschritt auf allen Ge¬ 
bieten des Staatslebens zu befördern und zu unter¬ 
stützen, in Athen ebenso günstig, wie wir das über¬ 
all beobachten können, wö der noch gesunde liberale 
Charakter zur Herrschaft kommt. Es war dies die 
Glanzperiode des attischen Staates, und der Cha- 
raktertyjms dieser Zeit hat einen prägnantesten 
Ausdruck in Perikies gefunden, welcher selbst von 
mütterlicher Seite her Mischblut war und sich in 
zweiter Ehe auch mit der Milesierin Aspasia ver¬ 
heiratete. 

Mit Perikies schied der letzte ausgesprochen 
liberale Charakter aus dem politischen Leben, und 
nun begann das Zeitalter der Streber, der charak¬ 
terlosen Demagogen. 

Die Typen dieser politisch charakterlosen End¬ 
periode des attischen Staatswesens waren ein Alci- 
biades und ein Kleon. 

Ebenso politisch charakterlos wie die Führer 
war das Volk. Es war die Zeit, von der Aristo- 
phanes im Pluto sagt: 

>Man muss ein Schurke werden, gottlos, heillos 
ganz und gar. 

Wie jetzt in der Welt sich fortzubringen nötig 
scheint.« 

Man hat für diese so auffallende und sich in 
wenigen Generationen manifestierende Umkehr der 
früher so vorzüglichen attischen Charaktere in das 
Gegenteil — kurz diesen auffallend raschen Ver¬ 
fall des attischen Staatswesens teils dem Reichtum, 
teils dem verderblichen Einfluss der Sophisten zu¬ 
geschrieben. Die Athener waren aber nie reich, 
auch nicht zur Zeit ihrer Herrschaft über das ägäische 
Meer, und die Prachtbauten des Perikies wurden 
bekanntlich aus dem delischen Schatze bezahlt. 
Über den angeblich verderblichen Einfluss der 
Sophisten hat schon Plato das Richtige gesagt. 

In so kurzer Zeit von zwei bis drei Generationen 
kann der politische Charakter einer Bevölkerung 
nur durch eine eingetretene starke Blutmischung 
vollständig umgewandelt werden, und zwar muss 
diese Blutmischung auch noch eine ungünstige, d. h. 
eine solche mit einem Blute von sehr weit ab¬ 
stehenden, sehr verschiedenen Charakteren sein. 
Das können wir auch für diese Periode nachweisen. 

Schon Perikies hatte durch Wiederaufnahme 
der Kolonisation und Aussendung zahlreicher Kleru- 
chien das attische Vollblut geschwächt. Eine noch 
stärkere Schwächung erfuhr das noch mehr kon¬ 
servative, attische Vollblut, als die Pest viele 
Tausende (4000—5000) von den attischen Bauern, 
die während der Belagerung hinter den langen 
Mauern kampierten, hinwegraffte. Den stärksten 
Aderlass aber erlitt das attische Vollblut durch 
das sizilianische Abenteuer. Droysen berechnet 
die Verluste der Athener auf 60000. Wieviel da¬ 
von attisches Vollblut waren, lässt sich natürlich 
nicht bestimmen, aber dass die Verluste desselben 
bei der verhältnismässig kleinen Zahl der eigent- 
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liehen Bürgeri) enorm waren, ist einleuchtend. 
Dazu kamen die grossen übrigen Verluste der 
vielen Schlachten des peloponnesischen Krieges. 
Da wir aber direkt von einer Abnahme der Bürger¬ 
zahl nichts hören, Beloch sogar annimmt, dass 
die Zahl der Bürger am Ende des peloponnesischen 
Krieges am höchsten war, die Generationen damals 
aber nicht schneller heranwuchsen als heute, so 
bleibt kein anderer Schluss, als dass diese enormen 
Verluste des attischen Vollblutes durch Aufnahme 
von Metoiken und Sklaven fortwährend ersetzt 
wurden. Das war auch thatsächlich der FalD). 
Ein solcher starker Bluteinschlag von den ver¬ 
schiedensten Charakteren musste schon in einer 
Generation eine enorme VVirkimg in Bezug auf die 
Veränderung der politischen Charaktere der attischen 
Bürgerschaft hervorrufen. Da um diese Zeit der 
Demos ganz die Macht in Händen «hatte und in 
der attischen Aristokratie die konservativen, hemmen¬ 
den Charaktere ä la Nikias, auch immer seltener 
wurden, so rollte nun das Staatswesen, von cha¬ 
rakterlosen Führern geleitet und von einer ebenso 
charakterlosen Menge beraten, unaufhaltsam seinem 
Ab^nd zu. 

Während also der spartanische Staat an dem 
einen Extrem der Blutmischung seiner Bürger, an 
der exklusiven Inzucht und deren Folgen — der 
Erstarrung der konservativen politischen Charaktere 
— zu Grunde ging, ging Athen an der politischen 
Charakterlosigkeit seiner Bürger zu Grunde, welche 
durch das andere Fjctrem einer fortwährenden Ver¬ 
mischung mit dem Blute der verschiedensten 
Charaktere hervorgerufen wurde. 

Wir haben in der alten Geschichte noch einen 
Fall einer ähnlichen rapiden Veränderung der 
politischen Charaktere in wenigen Generationen. 
Es ist dies die Degeneration des römischen Volkes 
gegen Ende der Republik. 

Auch hier war es hauptsächlich das Blut der 
zahllosen Freigelassenen aus den bereits degene¬ 
rierten, unterjochten Staaten des Ostens, welches 
nicht niu" die konservativen (Charaktere der Plebs, 
sondern auch, als die Tnzuchtschranken zwischen 
Plebs und Aristokratie fielen, die Nobilität und 
das Patriziat in wenigen Generationen zu einer 
charakterlosen Masse verwandelte^). Der Verfall 
der politischen Charaktere war hier nur um so 
rapider, als die Wirkung der ungünstigen Blut¬ 
mischung noch durch die schädlichen Wirkungen 
des Reichtums und des Luxus unterstützt wurde. 

Wir haben es aber gar nicht nötig, uns die 
Beweise für den Einfluss der Blutmischung auf 
den politischen Charakter einer Bevölkerung aus 
dem Altertum zu holen. Wir brauchen nur um 
uns zu sehen und können die Beweise hierfür aus 
jedem Staate und jedem Stande beibringen. 

Das Altertum und das Mittelalter eignet sich 
zum historischen Nachweis unseres 'l'hemas nur 
darum besser, weil in dieser Zeit, wie gesagt, In¬ 
zucht und Vennischung in extremeren Formen zur 
Geltung kamen und darum auch die Folgen auf- 

•j Athen hatte selten mehr als 30000 Bürger. 

-) So hören wir. dass nach der Schlacht von Koro- 
nea auf einmal 20000 Metoiken und Sklaven zu Kupa- 
triden gemacht wurden. 

■*, Dieser I’ru/ess wurde sehr anschaulich von Otto 
Seeck in seiner Arbeit »Der l'ntergang der alten Welt« 
geschildert. 


fallender und schneller zu Tage traten. Aber in 
Thätigkeit sind diese beiden wichtigen Faktoren 
noch heute, wenn auch in etwas veränderter Form, 
und darum müssen wir ihre W'irkung auf den 
politischen Charakter der europäischen Bevölkerung 
ebenso nachweisen können, wie in früheren histo¬ 
rischen Zeiten. 

Die Bevölkerung der europäischen Staaten kann 
man auch htute noch in drei Stände einteilen: 
in den Adel, den Mittelstand und Bauenistand, 
wozu in den meisten industriellen Staaten noch ein 
vierter Stand — die Fabrikbex'ölkcrung — kommt. 
In Bezug auf die Blutmischung herrscht im grossen 
und ganzen im Adel und Bauernstand vorwiegend 
Inzucht und im Mittelstand und in der Fabriks¬ 
bevölkerung Vermischung. Diesen Blutmischungs¬ 
verhältnissen entspricht auch in der Regel der 
politische Charakter dieser einzelnen Bevölkerung¬ 
zweige. 

Über die Inzucht des Adels dürfte wohl niemand 
zweifeln und auch nicht über seinen durchschnitt¬ 
lich konservativen Charakter. Doch gelingt es 
heute dem Adel weniger als je, sich hermetisch 
vor Blutmischungen abzuschliessen, und die In¬ 
zucht ist daher wohl überall eine vorwiegende, 
aber nirgends eine exklusive. Denn war schon 
im Altertum der Reichtum gewöhnlich der goldene 
Schlüssel, mit dem sich besonders die weiblichen 
Linien der unteren Stände die Inzuchtspforten der 
Adelskaste erschlossen, so ist dies heute mehr als 
je der Fall. Es dürfte heute wenige europäische 
adelige Familien geben, welche eine Ahnentafel 
von 32, geschweige denn von 64 oder 128 echten 
Inzuchtahnen aufzuweisen haben, was bei der 
Aristokratie des Mittelaltersund Altertums gewiss sehr 
häufig war und bei einem Brahmanen und orthodoxen 
Juden heute noch eine gewöhnliche Sache ist. 

Ist also auch die Inzucht das vorherrschende 
Prinzip beim Adel aller europäischen Länder und 
daher derselbe dementsprechend vons’iegend po¬ 
litisch konservativ, so finden wir doch selten jenen 
starren konservativen Charakter, wie er eben nur 
durch eine exklusive Inzucht von mindestens sieben 
Generationen oder eine reine Ahnentafel von 128 
Ahnen und mehr bedingt wird. Im Gegenteil, 
unser Adel hat heute infolge des nicht seltenen 
Eindringens bürgerlichen Blutes und der Verbrei¬ 
tung desselben durch Verschwäg^erungen in viele 
Linien häufig einen liberalen .Anflug. 

Ein sehr interessantes Beispiel von dem Ein¬ 
flüsse der Blutmischung auf den politischen Cha¬ 
rakter beim Adel bietet uns Bismarck. Väter¬ 
licherseits altes Aristokratenblut, war seine Mutter 
eine Bürgerliche und stammte aus der Leipziger 
Professorenfamilie M e n k e n. Der politische Grund¬ 
zug dieser Familie war, wie Bismarck selbst sa^t.‘) 
stark liberal. Neigte Bismarck vermöge seines 
väterlichen Erbblutes mehr zur konservativen Seite, 
so brachte das liberale mütterliche Bürgerblut den 
genial beweglichen Zug in seinen politischen Cha¬ 
rakter, so dass sich beide Richtungen im gesimden 
harmonischen Glcichmass hielten. Diese erbliche 
Mischung in seinem politischen C'harakter war auch 
die Ursache, dass ihn seine mehr konsert'ativen 
Stammesgenossen fijr einen »Liberalen« und die 
extrem liberalen l'arteien stets für einen »Junker* 
ausschrieen. 

b Gedanken und Erinnerungen. I. S. 14. 
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Das vor Vermischungen mit anderen Ständen 
oder Rassen reinste Blut besitzt aber heutzutage 
nicht mehr der Adel, sondern das findet man nur 
mehr beim Bauern und zwar am sichersten bei 
der Bevölkerung hochgelegener Alpenthaler. Ich 
habe bereits in meiner Arbeit über die Inzucht 
und Vermischung das Hochgebirge überall als 
einen natürlichen Schutzwall für die engere Inzucht 
bezeichnet. Der Bevölkerungsstrom geht in den 
Bergen in der Regel, wie seine Bäche, von oben 
nach unten in die grösseren Haupttbäler und vor¬ 
gelagerten Ebenen hinaus, und wenn ein Rück¬ 
strömen stattfindet, so ist es fast regelmässig nur 
dasselbe Blut, welches aus Heimweh oder anderen 
ClrUnden wieder zurückkehrt. In der Regel hei' 
ratet ein Bauembursche ein Mädchen aus seinem 
Ihale, sehr selten aus einem benachbarten. In 
der Schweiz sehen die »Knabenschaften«, wie man 
die Gemeinschaft der unverheirateten Burschen 
nennt, strenge darauf, dass kein fremdes Blut — 
und fremdes Blut heisst jedes Blut aus ' einem 
anderen 'lliale — in das Thal hereinheiratet. Bei 
der geringen Zahl der Bewohner solcher Hoch- 
thäler (meistens nur mehrere Hundert, selten über 
looo — 2000) sind in wenigen Generationen sämt¬ 
liche Bewohner mit einander blutsverwandt und 
die Ahnenverluste müssen im Verlaufe der un¬ 
zähligen Generationen hier geradezu enorm sein. 
Je grösser aber die Ahnenverluste dadurch sind, 
dass ein und derselbe Ahne in der Ahnenreihe 
immer häufiger vorkommt, desto wirksamer muss 
die Fixierung der Charaktere, desto konservativer 
also wird eine solche Bevölkerung sein. Das kann 
man auch regelmässig beobachten, ob man hierzu die 
Schweiz. Tirol, Schottland, Norwegen odqr die 
Hochgebirgsthäler von Spanien oder Italien wählt. 
Über^ findet man die Bewohner der am höchst 
gelegensten, dem Blutverkehr am schwersten zu¬ 
gänglichen Thäler am konserv’ativsten; je grösser 
die 'lliäler sind, je mehr Blutverkehr dieselben 
haben, desto weniger konservativ sind sie, wenn 
auch fast überall im Gebirge der Bauer wegen der 
vorherrschenden Inzucht noch konservativ bleibt. 

Gewöhnlich wird der hervorragend konserva¬ 
tive religiöse Charakter der bäuerischen Bevölkerung 
dem Einflüsse und der Erziehung ihrer Priester zu¬ 
geschrieben. Derselbe ist zweifellos vorhanden, aber 
er ist nur dort wirksam, wo er auf einen ent¬ 
sprechenden Resonanzboden trifft, nämlich auf 
infolge vieler Generationen dauernder Inzucht fest 
fixierte und vererbte religiöse Gefühle. Der Ein¬ 
fluss der Erziehung und des Milieus wird in der 
Regel ebenso überschätzt, wie z. B. die Leistungen 
des Arztes am Krankenbett. 

Aber nicht nur für die Religion begeistert sich 
stets der angeborene konservative Charakter einer 
Inzucht-Bevölkerung, sondern auch für das Vater¬ 
land, für das angestammte Herrscherhaus etc., 
weil auch da ererbte Gefühle vorliegen, welche 
bei einer stark blutgemischten Bevölkerung ent¬ 
weder fehlen oder nur so abgeschwächt vorhanden 
sind, dass es zu keiner echten Begeisterung kom¬ 
men kann. Darum ist auch die Bauernbevölker¬ 
ung in der Regel sehr patriotisch und loyal. Keine 
Bevölkerung liebt so die angestammten Sitten und 
Gebräuche und hängt so an ihrer Heimat, wie 
die Bewohner der höchsten Alpenthaler (Heimweh). 

Der Bauernstand im FlacUand ist, da ihn keine 
natürlichen Schutzwehren vor der Blutmischung 


so schützen, wie die .-^Ipenbewohner, stöts mehr 
derselben ausgesetzt gewesen und daher in der 
Regel weniger konservativ. Nur dort, wo ver¬ 
schiedene Religion oder Sprache (Sprachinseln) 
ein Hemmnis für das Eingehen von Ehen mit der 
Umgebung bilden oder wo durch einen festgefüg¬ 
ten Wohlstand die angestammte Sitte einen besse¬ 
ren Halt bekommen hat, wie das z. B. bei dem 
Bauernstände in Westfalen der Fall ist, dort 
herrscht mehr Inzucht als dies sonst im Flaclilande 
der Fall ist. Nicht nur der zunehmende Verkehr, 
sondern am meisten die Fabrikbevölkerung, wenn 
sie zerstreut am Lande unter einer Bauernschaft 
siedelt, ist einer vorwiegenden Inzucht nachteilig, 
und wo solche Mischimgen häufig sind, fangt der 
Bauer nicht nur an liberal zu werden, sondern er 
wird geradezu politisch charakterlos. Y>o<Ai'\nsDurch- 
1 schnitt herrscht noch heute überall in allen Dörfern 

• am Lande Inzucht, der Bauernbursche heiratet 
auch am Flachland meist ein Bauernmädchen, und 
darum überwiegt auch dort in der Regel noch 

; der konservative politische Charakter, 
j Der Mittelstand ist heute 4 er Stand, wo die 
i stärkste Blutmischung stattfindet, und wird derselbe 

■ hierin nur von der Fabrikbevölkerung und dem 
Proletariate, dem. sogenannten vierten Stand, über- 

; troffen. 

In den Miitelstand sinken regelmässig die 
weiblichen Linien des finanziell zu Grunde gegange¬ 
nen Adels zurück und steigen die talentierteren 
männlichen Köpfe aus dem Bauern- und Fabrik- 
j arbeiterstande auf. Dazu kommt, dass heute durch 
die riesige Zunahme des Verkehrs und die Leich- 
i tigkeit der Freizügigkeit, ferner durch Aufhebung 
I aller jener Schranken, welche früher nicht nur 
I Handel und Wandel, sondern auch den Blutver¬ 
kehr hemmten, alle künstlichen und natürlichen 
I Inzuchtschranken ftir die Bevölkerungsstufe weg- 
I gefallen sind. Solange noch die Städte im Mittel- 
I ^ter bis in die neuere Zeit ummauert, und die 
I Bewohnerschaft in einzelne Kasten und Innungen 
, eingeteilt war, dieselben in der Regel mit der 
ganzen Umgebung in immer mehr oder weniger 
feindlichem Grundsatz standen, solange herrschte 
i auch in den Städten ein mehr konservativer Bür- 
; gersinn, der noch einen prägnanteren Ausdruck 
1 in der führenden Inzuchts-K^te, den erbgesesseneii 
^ Patrizierfamilien fand. Heute ist die Blutmischung 
; in den Städten, besonders den grossen Fabrik- 
! Städten, so stark, dass die Eingewanderten fast 
regelmässig an Zahl die in der Stadt Geborenen 
; übertreffen, und auch der grössere 'feil des Be- 
; Sitzes und der Ehrenstellen der Städte nicht in 
den Händen erbgesessener Familien, sondern in 
I solchen Einwanderer ist. So rasch ist hier der 
! Besitzwechsel und dementsprechend auch der Blut- 

■ Wechsel. Entsprechend dieser starken Blutmisch- 
\ ung in den heutigen Städten, wo nicht nur das 
i Blut aller Stände, sondern auch das der verschie- 

j densten Nationen unter einander gewirbelt wird, 

! ist der liberale politische Charakter der Städter 
i überall vorherrschend. Ja in den Gressstädten 
I und Fabrikstädten, wo der Blutwechsel und darum 
! auch die Blutmischung eine ungeheure ist, ist der 
: politische Charakter der Bevölkerung nicht nur 

• radikal liberal, sondern diese Bevölkening kann in 
ihrer Majorität geradezu als politisch charakterlos 
bezeichnet werden. 

Eine solche Bevölkerung ist, da bei ihe alle 
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in Inzucht-Ständen und Kasten gezüchteten und 
vererbten religiösen, patriotischen und anderen 
Gefühlen durch die starke Biutmischung nicht nur 
abgeschwächt, sondern genadezu abh^den ge¬ 
kommen sind, relimös indifTerent, international und 
begeistert sich weder für eine konservative, noch 
liberale politische Idee, sondern nur für materiell 
sinnliche Interessen. Sie gleicht dem Blut-Chaos 
in Rom am Ende der Republik, für welches auch 
nur der Ruf »panem et circenses«; ein Interesse 
hatte und höchstens noch das Wahlpferd, wenn 
es etwas Klingendes eintrug. 

Das Gleiche wie für den Mittelstand, nur in 
noch höherem Grade, mit flir den vierten Stand, 
den Arbeiter- und Proletarierstand. 


kältere Luft stark abgekühlt wird, wie umgekehrt 
die Haargefasse der Haut sich ausdehnen und das 
Blut aus dem Innern des Körpers in die Haut 
hineinverteilen, wenn die Temperatur im Innern 
zu hoch steigt, damit das Blut sich in der Haut 
durch Verdunstung auf derselben abkühlen kann. 
Der Warmblüter zeigt ferner chemische Wärme- 
regulierungsvorrichtungen, welche auch in dem 
i Sinne wirken, die Körpertemperatur un.abhängig 
j von den Schwankungen derselben in der Umgebung 
i zu machen und endlich ist die allgemeine Hom- 
I decke, welche sich auf der Oberhaut der Warm- 
I blüter findet, auch ein Schutz gegen die Einflüsse 
' plötzlich eintretender Wärme oder Kälte. 

Ganz anders verhält sich dagegen der Fisch. 



Fig. I. Leicht erkältei-er Karpfen 

(nach e. v. Prof. Hofer bergest. Zeichnung. 


Somit glaube ich genug Belege für meine 
Behauptung, dass der politische Charakter einer 
Bevölkerung seine Wurzeln im Blute bat und die 
Mischung desselben bei den letzten Ahnenreihen 
der massgebende Faktor ist, beigebracht zu haben. 
Jedermann kann diese Beweise beliebig vermehren, 
da man in der Geschichte der Menschheit und im 
täglichen Leben fortwährend auf Belege luerfür 
stösst. 


Erkältungskrankheiten der Fische. 

Auf den ersten Blick wird es Manchem viel¬ 
leicht paradox klingen, von Erkältungskrankheiten 
bei Kaltblütern und so auch bei Fischen zu 
sprechen; dass Kaltblüter sich überhaupt erkälten 
können, wird gewiss Mancher noch gar nicht be¬ 
dacht haben; indessen lehrt uns eine einfache 
Überlegung, dass gerade die kaltblütigen Fische 
Erkältungskrankheiten viel stärker ausgesetzt sein 
müssen, wie die in der Luft lebenden Warmblüter, 
welche einmal daran gewöhnt sind, plötzliche, 
grosse Temperaturschwankungen ihrer Umgebung 
nahezu täglich zu erfahren, andererseits in ihrem 
Körper physikalische und chemische Vorrichtungen 
zur Wärmeregulierung besitzen, um die Temperatur¬ 
schwankungen der Umgebung in ihrer Wirkung 
auf den Körper abzuschwächen und aufzuheben. 
So besitzt der Warmblüter in seiner Haut ein 
reiches Netz von Blutgefässkapillaren, welche sich 
zusaramenziehen und das Blut in tiefere Partien 
des Körpers zurückdrängen, wenn die Haut durch 


welcher keine Einrichtungen besitzt, um die Tem¬ 
peratur seines Körpers konstant zu erhalten. Er 
gehört zu den wechselwarraen Tieren, deren Körper¬ 
temperatur immer gleich der des umgebenden 
Wassers ist, oder doch nur um Bruchteile eines 
Grades davon abweicht. In seiner Haut befinden 
sich nur spärlich Blutgefässkapillaren, der ganze 
Bereich der Oberhaut ist von Blutgefässen ent- 
blösst. In gleicher Weise entbehrt der Fisch aller 
Einrichtungen zur chemischen Wärmeregulierung. 
und seine zarte, schleimhautähnliche Oberhaut 
verhornt nicht, ausser ganz vorübergehend während 
der Laichzeit. 

Ferner hat der Fisch im Gegensatz zum Warm¬ 
blüter auch gar keine Gelegenheit, in der Natur 
plötzliche Temperaturschwankungen zu erfahren, da 
die Temperaturbewe^ngen im Wasser sich selbst 
in flachen Teichen niemals so rapid gestalten wie 
in der Luft. Kühlt sich die Luft über einem 
Wasser z. B. .plötzlich, in wenig Stunden um lo bis 
15*' ab, so dauert es Tage lang, bis diese Tem- 
peraturemiedrigung sich auf die ganze Wassennasse 
erstreckt, so dass überhaupt im Wasser immer nur 
allmähliche Temperaturschwankungen vorhanden 
sind. Es kann uns daher nicht wundern, wenn 
der Fisch in seiner Organisation keine Einrichtungen 
besitzt, um sich gegen ihm unbekannte Temperatur¬ 
stürze zu erwehren. 

Wenn wir uns diese Verhältnisse alle klar über¬ 
legen, so wird es uns begreiflich erscheinen, dass 
Fische, welche plötzlichen Temperaturschwankungen 
aiisgesetzt werden, sehr heftig auf dieselben reagieren 
und Erkältungskrankheiten jireisgegeben sein müssen. 
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Herr Prot Hofer an der Biologischen Versuchs¬ 
station für Fischerei in München hat diesen Ver¬ 
hältnissen sein Studium^) gewidmet und kommt zu 
dem Resultat, dass sich die Erkältung der Fische 
zunächst nur in Erkrankungen der Haut äussert. 

Bei leichteren Erkältungen treten an verschie¬ 
denen Teilen des Körpers und der Flossen zarte, 
milchglasartig getrübte Partien der Haut auf, an 
anderen Stellen ist die Oberhaut in ganz unregel¬ 
mässiger Weise abgehoben und hat sich zu faden- 
ähnliAen, unregelmässig verlaufenden Strängen zu¬ 
sammengerollt; die Haut machte den Eindruck, 
als ob sie leicht zerkratzt worden wäre {s. Fig. 1.) 
An anderen Stellen fallen Fetzen der überhaut ab, 
so dass die Unterhaut bloss liegt. Der ganze Pro¬ 
zess des Absterbens der Oberhautzellen spielte 
sich im Verlaufe von 24 bis 36 Stunden ab. Setzt 
man die Fische wieder in wärmeres Wasser zurück, 
so verschwinden bei den meisten Exemplaren die 
Krankheitserscheinungen, die Oberhaut wird neu 
gebildet 

So günstig verläuft nun die Erkältung der 
Oberhaut durchaus nicht immer. Es treten m den 
meisten Fällen weitere Komplikationen durch In¬ 
fektion der Haut mit Pilzen hinzu, an denen die 
Fische zu Grunde gehen. Das ist insbesondere 
der Fall, wenn derartig erkrankte Fische nicht so¬ 
fort in gutes Teichwasser kommen, sondern in 
Hältern aufeehoben werden, z. B. bei Fischhänd¬ 
lern, wo (Be Fische dicht gedrängt stehen, sich 
aneinander reiben und scheuem und zumeist auch 
noch von einem starken Wasserstrom getroffen 
werden. 

Diese Fälle von Erkältung haben eine grosse, 
praktische Bedeutung, an welche man bisher, wie 
es scheint, kaum gedacht hat. So ereignet es sich 
z. B., dass ein Fischzüchter seine Karpfen >m 
Herbste abfischt, dieselben bei der Abfischung 
durchaus tadellos findet. Die Fische zeigen, da 
das l'eichwasser nicht selten ziemlich stark erwärmt 
ist. häufig genug eine Körpertemperatur von 15 
bis C und kommen nun entweder schon in 
sehr kaltes 'l'ransportwasser in den Fässern, oder 
sie kommen vor der Versendung an den Händler 
in kaltes Quellwasser, oder aber sie werden nach 
dem Versandt von dem Händler in seine kalten 
Fischhälter eingesetzt. Schon während des Trans¬ 
portes oder am nächsten Tage beginnt dann die 
Oberhaut der Fische sich weisslich zu trüben; der 
Fischhändler erklärt die Trübung für eine Ver- 
pilzung, da er nicht in der Lrme ist, sie richtig zu 
beurteilen und erhebt gegen den Züchter Ersatz¬ 
ansprüche. Es kommt zum gerichtlichen Verfahren, 
bei welchem dann immer nur von Pilzflecken, 
Pilzerkrankungen etc. die Rede ist und infolge- 
des^n häufig zu unrichtigen Entscheidungen. 

Ähnliche Erkrankungen, wie sie beim Karpfen 
Vorkommen, hat Hofer auch bei der Schleie und 
dem Forellenbarsch gesehen; inwieweit noch an¬ 
dere Fische davon betroffen werden, müssen erst 
spätere Versuche ergeben. 

Wenn für gewöhnlich durch Erkältung zunächst 
die Oberhaut des Karpfen zu leiden hat, so kommt 
es indessen auch vor, dass auch die Le<lerhaut von 
der Erkältung betroffen wird, dabei abstirbt und 
sich in kleineren oder grösseren, selbst handgrossen 

•) Hofer, Die Krankheiten unserer Fische Ally. 
Fisebereizeitg. XXVI, Nr. 8 u. ii). 


Fetzen vom Körper ablöst und in Lappen um 
denselben herumhängt, so dass (Be Muskulatur frei 
zu Tage tritt. In der farbigen Abbildung ist ein 
solcher Karpfen dargestellt, dem ein grosser Teil 
seiner ganzen Haut abgef^en war. Diese Fälle 
ereignen sich, wie es scheint, seltener, fuhren dann 
aber regelmässig zum Tode der Fiscie, auch ohne 

1 dass Verpilzungen hinzuzutreten brauchen. 

! A. CI. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Verändert steh die Länge des Erdentages? Unter 
allen astronomischen Grössen gilt, die Länge des 
: Erdentages, also die Dauer der einmaligen Um¬ 
drehung der Erde um ihre Achse, als die zuver¬ 
lässigste. Nach Laplace dürfte die Länge des 
Tages seit den letzten 2000 Jahren um keinen 
nennenswerten Betrag geschwankt haben. In einer 
erneuten Untersuchung dieses Problems zieht der 
: amerikanische Astronom S. Woodward zunächst 
die Veränderung innerhalb der Erdmasse in Be¬ 
tracht, die sich als Folge der zunehmenden Ab¬ 
kühlung und Schrumpfung der Erdkugel vollzieht. 
Auf der anderen Seite erfährt imser Weltkörper 
eine fortgesetzte Massenvermehrung durch cBe aus 
dem Watraum auf ihn herabfallenden Meteore. 
Der erstere Vorgang wirkt auf eine Verkürzung, 
der zweite auf eine Verlängerung des Erdentages 
hin, d. h. auf eine Beschleunigung bezw. Verlang¬ 
samung der Erdumdrehung. Nach Berechnungen, 
(Be Woodward in Anlehnimg an Läpmee 
ausgefUhrt hat, kommt er zu dem Schluss, dass 
(Be Abkühlung der Erde so langsam vor sich geht, 
dass die Länge des Tages während der ersten 
zehn Millionen Jahre nach dem Beginn der Erd¬ 
verdichtung sich nur um eine halbe Sekunde ver¬ 
ändert haben könne. Wenn die Erkaltung vollendet 
sein wird, muss sich jedoch in der Dauer des 
Tages eine sehr nennenswerte Verschiedenheit 
herausgebildet haben. Woodward nimmt an,, dass 
die Erde zunächst eine 1 'emperatur von 3000® C. 
i besessen habe, ferner dass ihre Zusammenziehung 
i bei der Abkühlung in gleicher Weise vor sich geht, 

; wie sie beim Eisen versuchsweise beobachtet ist. 

; Alsdann würde sich die Länge des Tages bei 
j völliger Erkaltung des Erdkörpers um fast iVsStun- 
I den verkürzen. Ehe- die Krdabkühlung zu einer 
' fühlbaren Veränderung in der Länge des Tages 
; geführt hätte, würde eine Billion von Jahren oa- 
j rüber vergehen. Auch dieses Zeitraass würde 
I theoretisch noch zu klein sein, denn die Vermeh- 
; rung der Erdmasse durch niederfallende Meteore 
’ wirkt ja der Verkürzung des Tages durch die Ab¬ 
kühlung entgegen, doch kommt diese kaum in 
I Betracht, denn dieser Zuwachs geht wahrscheinBch 
I so langsam vor sich, dass er eine Verlängerung 
i des Erdentages nur um eine Einheit herbeifUhren 
I könnte, wenn gleichzeitig die Erkaltung eine Ver- 
! kürzung des ’l’ages um 200000 Einheiten bewirkt 
hätte. Diese Schätzung beniht bereits auf der 
; weitgehenden Annahme, dass täglich 20 Millionen 
I Meteore, allerdings im Durchschnittsgewicht von 
I nur I Gramm, aus dem Weltraum der Erde Zu¬ 
strömen. Unter dieser Voraussetzung würde eine 
Billion von Jahren vergehen, ehe sich der Erden- 
j tag aus dieser Ursache um nur '/•> Stunde ver¬ 
längert haben würde. 
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^in interessantes akustisches Experiment. 

Werden zwei gleich starice, annähernd reine Tone 
von annähernd gleicher Freijuenz einem ühr zu- 
gefiihrt, so hört man nach einem bekannten Ge¬ 
setze Stösse, deren Häufigkeit der Differenz der 
Schwingungen der Töne gleich ist. Sind die Stösse 
langsam, so unterscheidet man deutlich die Phase 
der Stille, und der Moment ihres Eintritts kann 
mit grosser Genauigkeit fixiert werden. Wenn nun 
ein l'on nur dem einen Ohre, der andere nur dem 
anderen zugefiihrt wird, so hört man nach genauen 
Versuchen von S. P. Thompson mit Gummiröhren 
als Schallzuleitern die Stösse sehr deutlich, obwohl 
keine Phase der Stille auftritt, genau so wie wenn 
beide Töne einem Ohr zugeleitet werden. Das 
gleiche Experiment hat jüngst Lord Rayleigh 
mit Telephonen und elektrischer Leitung angestellt, 
w’obei die Möglichkeit, dass beide Töne ein Ohr 
erreichen, sehr gering ist. Elektrisch erregte Stimm¬ 
gabeln in passender Entfernung vom Beobachter 
waren die Tonquellen; die Töne waren nur un¬ 
gefähre Annäherungen an reine Töne, ihre isolierte 
Zuleitung aber, wenn die Telephone gegen die 
Ohren gedrückt wurden, sehr sicher. Das Ergeb¬ 
nis hing von der Häufigkeit der Stösse ab. Über¬ 
stiegen diese einen in der Sekunde,- dann wurden 
die Stösse leicht gehört; war aber die Häufigkeit 
auf V2 oder V4 in der Sekunde reduziert, dann 
wurden die Stpsse anfangs nicht leicht gehört: 
später machte sich bei angestrengter Aufmerksam¬ 
keit ein variables Element bemerklich, aber trotz 
Übung konnten langsame Stösse in den ersten 10 
bis 15 Sekunden nicht gehört werden. Rayleigh 
meint, dass die Resultate die Ansicht nicht aus- 
schliessen, dass die verhältnismässig schwachen 
Stösse herrühren könnten vom Übergang der lone 
von dem einen Ohre zu dem anderen durch die 
Kopfknochen oder die Eustachische Röhre. (Philo- 
sopnical Magazine 1901, ser. 6, vol. II, p.’283. 
Naturw. Rundschau). 


Die Juliana-Queile bei Kupferberg in Schlesien 
ist die einzige arsenhaltige Quelle von therapeutischer 
Bedeutung im ganzen deutschen Reiche. Wie wir 
einem Vortrage des Herrn Bergmeister Dr. Kloss- 
mann auf der 10. Jahresversammlung d. allg. D. 
Bäderverbandes entnehmen, entstammt die Quelle 
den Erzgängen, welche bis zu Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts in 260 bis 350 m Tiefe abgebaut wurden, 
aber schliesslich voll Wasser gelaufen waren. Durch 
die dauernde Erosion und Auslaugung des durch¬ 
flossenen Gesteins hat die Quelle eine gleichartige 
chemische Zusammensetzung; der wichtigste Be¬ 
standteil ist arsenige Säure (Arsenik), von welchem 
das Wasser 0,00166, also etwas melir als 1V2 Milli¬ 
gramm im Liter enthält, Prof. Liebreich charak¬ 
terisiert es als sehr leicht verträglich. So hat es 
sich schon in verhältnismässig kurzer Zeit einge¬ 
bürgert, hat zu Heilzwecken (wirkt ähnlich wie die 
Wasser von l.,evico und Roncegno gegen Bleich¬ 
sucht etc.) in stets sich vergrösserndem Umfange 
Verwendung gefunden, zumal es durch Impräg¬ 
nierung mit Kohlensäure ein Getränk von ange¬ 
nehmstem Geschmack geworden ist. Dr. P. S. 

Die preussische Versuchs- und Prüfungsanstalt 
für Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung. 
Bei der ausserordentlich grossen Bedeutung, welche 
sowohl die Beschaffung gesunden 'I'rinkwassers wie 


die Beseitigung fäulnisfähiger Stoffe aus Abwässern 
aller Art fiir die gesamte Volkshygiene wie für 
die Industrie und die Fischerei besitzt, ist es ausser¬ 
ordentlich dankbar zu begrüssen, dass seit Jahres¬ 
frist in Berlin eine der Medizinalabteiiung des 
1 Preussischen Kultusministeriums unterstellte staat¬ 
liche Centralstelle unter dem Eingangs genannten 
Titel errichtet worden ist, bei welcher alle ein¬ 
schlägigen hygienischen und volkswirtschaftlichen 
Interessen Berücksichtigung und planmassige För¬ 
derung finden sollen. 

Wenn z. B. der Verdacht besteht, dass ein mit 
! Fischen besetztes Gewässer durch Fabrikabgänge 
oder sonstwie verunreinigt ist, kann man behufs 
einer genauen chemischen und biologischen Unter¬ 
suchung an die gedachte Instanz wenden; des¬ 
gleichen werden Analysen an Fabrikabwässern ge¬ 
macht, Abfallstoffe und Fäkalien untersucht, Haus- 
I müll auf seinen Wert als Dungmittel geprüft, der 
I Landwirt kann Proben seines Bodens analysieren 
I lasssen, kommunale Behörden und Private und 
industrielle Interessenverbände können sich über 
geplante oder bestehende Wasserversorgungsanlagen 
onentieren und Auskunft über Aufstellung von 
Grundsätzen für die Reinhaltung der Wasserläufe 
erhalten, dgl. Fachleute über neue Verfahren, Was¬ 
ser zu gewinnen und reinigen; endlich werden 
■ auch Wasser- und Kanalisationsbauten einer ein¬ 
eingehenden Begutachtung Unterzogen. 

Die Erteilung der Auskunft erfolgt zwar in 
keinem Falle umsonst, doch sind die Gebühren für 
die vorzunehraenden Untersuchungen sehr massig; 
so kostet die geologische oder botanische Unter¬ 
suchung einer eingesandten Wasserprobe 5 Mk., 
die bakteriologische 10 Mk., die chemische Ge¬ 
samtanalyse im Hinblick auf die Qualifikation eines 
Wa.ssers für Trinkzwecke ca. 50 Mk., in Bezug auf 
Kesselspeisewasser 60 Mk., die Prüfung des Rei¬ 
nigungseffekts einer Kläranlage 50 Mk„ die Prüfung 
von Hausmüll auf landwirtschaftiiehen Wert 56 Mk., 
auf Brennbarkeit 24 Mk. etc. Direktor der An¬ 
stalt ist der Geh. Obermedizinalrat Dr. Schmidt¬ 
mann, das wissenschaftl. Personal besteht z. Z. 
aus einem Bakteriologen, drei Chemikern, vier 
Hydrobiologen und einem Berater in geologischen 
Fragen. 

Da sich aber immer mehr die Überzeugung 
Bahn Ijricht, dass eine der we.senüichsten Vorbe¬ 
dingungen für die günstige wirtschaftliche Ent¬ 
wickelung volkreicher Gemeinwesen und das vor¬ 
nehmste Mittel dem Ausbruch von Krankheiten 
und ihrer epidemischen Ausbreitung vorzubeugen, 
in einer miten Wasserversorgung und einer ge¬ 
ordneten Beseitigung der Abfallstoffe besteht, so 
kann man nur wünschen, dass von der Thätigkeit 
des Instituts ein möglichst umfassender Gebrauch 
' gemacht werde. Prof. Dr. H.\lbf.<s.s. 


Bücherbesprechungen. 

Fachlicher Sach-Kommentar zu Vergils Preis¬ 
gedicht auf die Bienen und ihre Zucht. (P. Vergilii 
Maronis Georgicon über cpiartus.) Vom Stand¬ 
punkte der rationellen Bienenzucht zur Fördening 
einer erspriesslichen Lektüre verfasst von Prof. Jak. 
Mayer. Budweis. L. E. Hansen 1902. 8»*. 105 S. 

Die Bienenzucht in Deutschland wirft jährlich 
18—20000 M. direkten Reingewinn für Honig und 
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Wachs, ab; der indirekte Nutzen, durch die Be¬ 
fruchtung der Blüten der Obstbäume, des KJees etc., ; 
kann auf 80—100 Millionen Mark geschätzt werden. 
Um das Verständnis für den Wert der Bienenzucht 
zu erhöhen, schlägt Verf. vor, statt der mytho¬ 
logischen. unserem Empfinden fremde Sagenstoffe 
behandelnden lateinischen Ivcktüre in den höheren 
Schulen das von den Bienen handelnde 4. Ruch 
von Vergils Georgicon lesen zu lassen, zumal die 
Bienenzucht ein »eminent ethischer und poetischer 
Stoff« sei, und die Georgicon auch einen höheren 
litterarischen Wert habe, als die meisten anderen 
Lektüre-Stoffe der Schule. Dieser Vorschlag dürfte 
sicherlich den Beifall der Biologen finden. Zu 
seiner leichteren Ausführung giebt Verf. hier eine 
sehr anziehende hübsche Schilderung des »Biens» 
im Anschlüsse an Vergil. Zu wtinschen wäre nur, 
dass einige zoologische Ungenauigkeiten wegge¬ 
blieben, bezw. richtig dargestellt worden wären. 

Dr. Reh. 

Im L.ande Jahwehs und Jesu. Wanderungen 
und Wandlungen von Hermon bis zur Wüste Juda. 
Von Paul Rohrbach. Tübingen und Leipzig, ' 
Mohr, igoi 6 M. 

Die VVandening geht weniger durch die Land¬ 
schaft, die nur den äusseren Rahmen für Stimmungs¬ 
bilder aus biblischer 'N'^ergangenheit und aus der 
Gegenwart abgiebt, sondern durch die Geschichte 
des Volks Israel von der Besitzergreifimg des ^ 
Landes bis zum Kreuz auf Golgatha, und die ' 
Wandelung betrifil die Vorstellungen, die wir alle, 
im geistlichen Empfinden getötet durch öden 
Katechismusunterricht, durch unkritisches Kirchen- 
tum mit missverstandenen Predigten, überhaupt 
durch eine das lebendige Christentum ins (Gegen¬ 
teil verzerrende Gleichgültigkeit oder Leichtgläubig¬ 
keit, im gesamten Fühlen und Denken durchzu- [ 
machen haben. Wie wir geistig und geistlich leben : 
können, hängt oft weit mehr von Getreideernten, 
Kohlenpreisen, Volksvermehrung und ähnlichen | 
Dingen ab als von unserm Wollen. Wer schafft ! 
uns aus den ewigen Prinzipien der Botschaft Jesu ' 
die praktische ßhik für das Zeitalter der Welt- 
krisen, Weltwirtschaft, des Kampfes zwischen , 
Nationen, Klassen und Ständen? Man lehrt 1 
unserer Jugend einen Jesus vermoderter Ge- ■ 
schlechter. Dr. Rohrbach war Theologe und ist ; 
zugleich ein wissenschaftlich in der Schule von ! 
Richthofen’s gebildeter Geograph, der scharf sieht ' 
und urteilt, hi diesem Buch tritt er uns aber als i 
warm empfindender, nach nicht klar zu zeichnen- ! 
den Idealen sich sehnender Mensch entgegen. ' 
Wahre Relimon. wenigstens evangelische, ist stark ! 
subjektiv; deshalb mutet die ungemein freisinnige j 
Bibelkritik dieses stilistisch wundervoll geschriebenen : 
Werkes doch fromm an. Klare Beweise sind nir- ' 
gends angestrebt. Dr. p. Lampe. j 

1 

Essai 8ur les fondements de la g^omitrie. B, 
A. W. Rüssel. Traduction fran^,'aise par A. (.ade- | 
nat. Paris 1901 {Gauthier Villars). 

Das Buch, dessen englisches Original 1897 er- , 
schienen ist. beginnt mit einer Geschichte der . 
nichteuklidischen Geometrie, dann folgt eine kri- i 
tische Darstellung der Theorieen zahlreicher A'er- 
treter der philosophischen Geometrie von Kant 
bis zur Jetztzeit und eine sorgfältige Prüfung der ; 
Erfahningsgrundsätze der (Jeometrie der I.age und ; 


des Masses. Das Schlusskapitel enthält philoso¬ 
phische Folgerungen aus dem Vorhergegangenen. 
Das Buch bringt eine wertvolle Darstellung der 
Untersuchungen über die Prindpien der Geometrie 
bis zur Jetztzeit, doch wül es uns scheinen, als ob 
der Verfasser der modernen Auffassung der Geo¬ 
metrie als einer Erfahrungswissenschaft gegenüber 
dem alten idealistischen Standpunkt nicht genügend 
(Gerechtigkeit widerfahren lasse. 

Prof. Dr. Wüi.FFiXG. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Delitzsch, Friedr., Babel und Bibel 'Leipzig, 

J. C. Hinrlchs’sche Buchh.) M. 2.— 

Fortschritte d. Physik l. Jabrg. Nr. 3/5 (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn\ 

Gärtner-Liederbnch (Berlin, Verlagsbuchh. d. 

Allg. deutsch. Gärtner-Vereins; geh. M. —.75 
Hirth’s Formenschatz 1902 H. 3. iMiinchen, 

G. Hifth's Verlag . p. H. M. i.— 

Lassar-Cohn, Arbeitsmethoden f. organ.-chem. 
Laboratorien Spez. Teil, U. Abschnitt 
(Hamburg, Leop. Voss). M. 7.— 

MeD.scb, der schöne, in d. Kunst aller Zeiten 
I. Serie 49. Lfg. (München, G. Hirth’s 
Verl.) p. Lfg. M. 1.— 

Müller, Job-, Der Bemf u. d. Stellung d. Frau 

(Leipzig, Verl. d. Grünen Blätter) M. 2.— 

Rantzau, A., Fener (Berlin, Alb. Goldschmidt) M. 3.— 
Sauer, Dr. A., Das Christentum in s. Verhältnis 
z. arischen Mythologie (Leipzig, Max 
• Sängerwald). 

Tonssaint-Laogensebeidt, Russische Unterrichts¬ 
briefe 2/4Brief (Berlin, Langenscheidt'sehe 
Verlagsh.'. 

Voss, Rieh., Römisches Fieber Stuttgart, Dtsch. 

Verlagsanstalt'. M 6.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. n. o. Prof. Dr. yoh. Ihieh in München 
z. o. Prof. a. d. Strassburger Univ. u. z. Direkt, d. ehern. 
Instit. — D. a. o. Prof. Dr. Rose, Strassbarg, i. o. Prof. — 
D. Privatdoz. Dr. R. Kimla z. a. o. Prof. d. pathol. 
.Vnatom. a. d. bohm. Univ. i. Prag. — D. • Privatdoz. Dr. 
A. Schntttnfroh z. a. o. Prof. d. Hyg. a. d. Univ. i. 
Wien. — D. Privatdoz. a. d. Wiener Univ. Dr. Ä*. 7 ,sigtnondy 
z. a. o. Prof. d. Mathem. a. d. Techn. Hochseb. i. 
Wien. — D. bisb. zweite Lehrer a. landw. Instit. a. d. 
Jenaer Univ. Prof. Dr. Edler, z. Direkt, dieser Anst. — 
A. (1. Teobn. Hochsch. Stuttgart z. Hilfslehrer f. geodät. 
Fächer d. .\ssist. u, Privatdoz. Ifohenner v. d. Tcchn. 
Hochsch. i. München noter Verleihung d. Professortitels..— 
I). Prediger a. d. Nenen Kirche z. Berlin, I.ic. theol. 
Dr. phil. A. Kind, v. d. theol. Kak. d. Univ. Berlin z. 
Dr. theol. honoris causa. 

Habilitiert; D. preuss. Gerichlsass. Dr. jur. Max v. 
Meuten a. Köln a. Priv.itdoz. i. d. jurist. Fak. u. d. Dr. 
phil. y. y. Kohhehütter a. Privatdoz. f. Chemie i. d. 
philos. Fak. d. Univ. München. 

Berufen; F. d. Interiniist. Leitung d. Wiener Univ.- 
Kliniku. Abt.f Hautkranke d. erste Assist, derselben Doz. Dr. 
K. Kreibich. — Dr. iV. Giube, a. 0. Prof. a. d. Berliner 
Univ. hat einen l.ehrauftr. f. Chinesisch erhalt. 

Gestorben: D. Bergrat Dr. Arnulf Schertel, Prof, 
a. d. Bergakad. i. Freiberg i. S. — !• St. l'etersbiirg 
d. Gynäkologe Prof. Dr. J. l.a>ari.-cUs<li i. .Mter v. 72 J. 
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Verschiedenes: E. jang. Frankfnrter Zoologe, d. i. 
Freibnrg s. Stadien vollendet, hat d. Uiiiv. 15,000 M. 
gestiftet, der. Zinserträge, a. Keisestipend. f. Deutsche 
z. verwend. sind, d. d. Freib. Hochsch. angehört h. od. 
noch angehör. — Das »lostitnt de France« hat die aus 
d. Desbronsses-Stiftung resnlt. Samme t . 20,000 Fr. d. 
RadinmforBcher Dr. Curie (Paris) zugesprochen. — Wie 
man schreibt, beabsichtigt d. säebs. Regier., d. Forst- 
akad. Tharandt weg. ihres gering. Besuches u. d. er¬ 
forderlichen hohen jährl. Staatszosch. aufznheb. u. m. d. 
Univ.Leipzigs, vereinig.—D.Univ.-Prof. Dr. //. Oppenheim, 
Privatdoz. f. Nervenheilk. a. d. Berliner Univ., hat s. 
Dozentur niedergelegt. — D. Prof. d. allg. n. österr. 
Staatsr. a. d. Wiener üniv. Dr. fF. Luslkandi, feierte s. 
70. Geburtst. 


Zeitscbriftenschau. 

Der Lotse. Heft 24. A. Kalthoff spricht Uber 
Kant's sozialpolitische Bedeutung. Der Grundsatz der 
praktischen Vernunft — handle so, dass die Maxime 
deines Willens jederzeit zn^eich- als Prinzip einer allge¬ 
meinen Gesetzgebnng gelten kann — ist durchaas sozial. 
Der Rechtsstaat Kant’s sei tbatsächlich dasselbe, was der 
Sozialismus die organisierte bürgerliche Gesellschaft nennt; 
K. mUsse wirklich, wie P.of. Cohen in Marburg sagt, 
der wahre Urheber des deutschen Sozialbmns genannt 
werden. 

Der Türmer. Märzheft. F. Bettex weist die Un¬ 
zulänglichkeiten der bisher entstandenen künstlichen Wüt- 
sprat^tn, insbesondere des VolapUk, nach. Eine Welt¬ 
sprache solle bestimmten praktischen Zwecken dienen 
und es sich nicht einfallen lassen, daneben auch Idealität 
oder Poesie, Philosophie oder gar Religion zu treiben. 
Unmöglich sei eine Weltsprache, die allen Völkern zum 
Au druck ihres gesamten Lebens and zniu Organ einer 
Weltlitteratur dienen solle; möglich eine praktische, nur 
für Geschäft und Verkehr bestimmte Weltsprache. Zu 
einer solchen genügen vollauf 800 Grundwörter, also ein 
Wortschatz, den ein einigerma.ssen Begabter in S Tagen 
oder weniger völlig bemeistern kann. Diese Weltsprache 
würde am zweckmässigsten anfs Englische aufgebaut. 
Verf. giebt im Weiteren beachtenswerte Winke für die 
Grammatik einer solchen Sprache. 

Die Zeit. Nr. 386. Siddy Pal macht recht in¬ 
teressante Mitteilungen über die Ursprünge des Gtrund- 
betens. Die merkwürdige Bewegung lässt sich in ihren 
.Anfängen auf Europa znrückführen. Sie wanderte vor 
mehr als 100 Jahren von England aus Uber das Meer 
und kam nun zurück. Verf. macht genaue Angaben über 
die Geschichte der Bewegung, deren Wert durch Quellen¬ 
nachweis erhöbt worden wäre. 

Die Gesellschaft. Heft 4 E. Kretzer fasst die 
wichtigsten Gedanken aus Gobineau's >Versuch über 
die Ungleichheit der Menschenrassen« übersichtlich zu¬ 
sammen. Die Rassenfrage birgt nach G. den Schlüssel 
für alle anderen Probleme der Geschichte. Alles, was 
es an menschlichen Schöpfungen, Wissenschaft, Knnst, 
Civilisation Grosses, Edles, Fruchtbares auf Erden giebt, 
ist dem nämlichen Keime entsprossen, gehört einer ein¬ 
zigen Familie an, deren verschiedene Zweige in allen 
gesitteten Gegenden des Erdballes geherrscht haben. 
Die überlegene Rasse ist die weisse Rasse, die Herrscher¬ 
familie die arische Familie; diese hat in den Germanen 
die höchste Blüte weltgeschichtlicher Entwickelung ge¬ 
trieben. Ausser der weissen Rasse nimmt G. als weitere 
Sekundärtypen — den Urmenschen lässt er ausserhalb 


der Untersuchung — die schwarze und gelbe an. In 
den Malayen sieht er Mischlinge der beiden letztge¬ 
nannten Zweige; die Urbevölkernng Amerikas ist aus 
physiologischen and linguistischen Gründen für mongo¬ 
lischen Ursprungs zu halten. Wunderlich ist n. a. die 
Behauptung, dass »die künstlerische Begabung, den drei 
grossen Rassen fremd, erst aus der Ehe der Weissen mit 
den Negern erwachsen« sein soll. 

Dr. H. Brümse. 

Westermanns Monatshefte. Märzheft. Livius 
Fürst erläutert das Zustandekommen der Gefühle dnreb 
Vermittlung der in der Haut endenden Nerven (»Ans der 
Sphäre der Gefühle«) und behandelt genauer das Gefühl 
für Druck, das für Temperaturen und das für die Orts¬ 
bestimmung (Muskelsinn}. 

Deutsche Rundschau. Märzheft. G. Cohn (Staats¬ 
beamtentum und Staatswissensebaft) führt aus: Wie die 
Verteidigung des Staatswesens nach aussen hin ihre un¬ 
beugsamen Forderungen durchgesetzt hat, so sehen wir 
die innere Staatsverwaltung vor der Notwendigkeit einer 
AnsrUstnng stehen, die anf einem angemessen geschalten 
Beamtentum beruht. Nötig ist eine Vertiefung des ge¬ 
samten rechts- nnd staatswissenschaftlichen Studiums, Raum 
für die jetzt stiefmütterlich behandelten Fächer des öffent¬ 
lichen Rechts und Einrichtung eines besonderen Studiums 
der Wirtschaftswissenschaften für den Staats- nnd zumal 
für den Verwaltungsdienst. 

Die Zukunft. Nr. 24. Leo Berg (Das Poblikum) 
meint, über das Publikum seien dieselben Vorurteile ver¬ 
breitet, wie Uber Kunst and Künstler. Das Publikum für 
die Knnst ist nicht das ganze Volk; ein solcher Znstand 
würde zn einer Tyrannis für Kunst und Publikum führen, 
weil jener alle Entwickelungsfähigkeit abgeschnitten 
würde, für dieses, weil es nm jede Eigenart kommt. Es 
ist nicht im Sinne der Volksdiät, jedem jedes anfzn- 
zwingen. Pnblikam ist beute für den Künstler etwas 
Unbestimmtes, es sind die Kreise auf die er wirkt, einerlei 
wo sie zn finden sind. Die Presse bat ihre Anfgabe, 
dafür zu sorgen, dass jede Knnst zu ihrem Publikum 
konime, nur sehr wenig erkannt und noch weniger er¬ 
füllt, weil sie zn früh Lokal- und Parteipresse wuixle. 
Andere Organisationen für diesen Zweck müssten ge¬ 
schaffen werden. Man decentralisiere; man befreie sich 
von dem Aberglauben, gewisse Werke müsse jeder 
kennen, der auf Bildung Anspruch macht. Ein anstän¬ 
diger Volkskalender (st für das Volk mehr wert, als zehn 
beschnittene Goethes. 

F. Buchholtz. 


j Sprechsaal. 

i J. L. in W.: Lüpke, Grundzüge der wissen- 
schaftl. Elektrochemie Preis M. 6.— (Verlag von 
! Jul. Springer, Berlin). — Die Jonentheorie ist auch 
ausführlich behandelt in üstwald »Grundriss d. 
allg. Chemie« Preis M. 17.20 (Verl. v. W. Engel¬ 
mann, I^eipzig) u. in Nernst »'Fheoret. Chemie« 
Preis M. 17.20 (Verl. v. Enke. Stuttgart), 
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Älteste Formen der Familie und Ehe. 

VoD Dr. Julius Burghold. 

Tacitus berichtet von den alten Germanen, 
dass sie dem Onkel mütterlicherseits dieselbe 
Verehrung zollten, wie dem Vater, ja dieses 
Blutband werde sogar von einigen noch für 
heiliger und enger gehalten. Die Kinder eines 
heutigen Indianerstammes pflegen in den 
Missionsschulen angemeldet zu werden vom — 
Onkel mütterlicherseits. Auch hier also dieses 
eigentümliche Hervortreten des Mutterbruders! 
Beruht ein solches Zusammentreffen auf Zufall? 
Die Zeit liegt noch gar nicht lange zurück, 
da man derartige Sitten der Natur- und Halb¬ 
kultur-Völker als Kuriositäten belächelte, mit 
deren Erklärung sich der Westeuropäer nicht 
lange aufzuhalten brauche. Seit einigen Jahr¬ 
zehnten hat indes die veigleichende Völker¬ 
kunde uns gelehrt, die Ergebnisse einer gesetz- 
mässigen Entwickelung dort zu erblicken, wo 
wir früher nur Willkür und Abnormität sahen. 
Die wissenschaftliche Betrachtung enthüllt uns 
bei den verschiedenartigsten einander stammes- 
und verkehrsfremden Völkern eine immer 
grössere Fülle gleichartiger Erfindungen, Ein¬ 
richtungen, Sitten, bei denen die Entlehnung 
von einem Volk ans andere ausgeschlossen 
erscheint. Alles weist vielmehr darauf hin, 
dass, ungeachtet der mannigfachsten Ver¬ 
schiedenheiten, die Keime der geistigen Ent¬ 
wickelung überall wesentlich gleich sind — wie 
dies ja auch bei der körperlichen Veranlagung 
zutrifft —, dass also die Entwickelungsgänge 
der einzelnen Völker miteinander parallel lau¬ 
fen, unsere heutigen Kulturnationen folglich 
einst auf der Entwickelungshöhe der heutigen 
Naturvölker gestanden haben. Die gemein¬ 
samen Entwickelungsmerkmale der verschie¬ 
denen Völker sind um so grösser, auf je tiefere 
Stufen man hinabsteigt; immer mehr ver¬ 
schwinden hier die nationalen und sonstigen 
Differenziehingen vor dem allgemein Mensch¬ 
lichen. So sind es denn naturgemäss die 


' >Wilden«, welche die reichste Ausbeute an 
' gemeinsamen Entw^ickelungskcimen liefern. 
) Die Kultumationen wiederum schleppen in 
^ Folge des Beharrungsvermögens der mensch- 
1 liehen Gesellschaft zahlreiche Reste alter An- 
! schauungen, Einrichtungen, Gebräuche immer 
I weiter mit sich fort; survivals (Überlebsel) hat 
: sie der englische Anthropologe Tylor genannt. 

Mit solchen Überlebseln nun haben wir es 
! bei der eingangs erwähnten Vorzugsstellung 
' des Mutterbruders zu thun und zwar mit Über¬ 
lebseln einer uralten Familienorganisation: des 
Mutterrechts. Das Mutterrecht besteht seinem 
Wesen nach darin, dass nicht der Vater, son- 
! dem die Mutter den Mittelpunkt der Familie 
j bildet. Die Beziehung zwischen Mutter und 
i Kind ist der feste Kern, um den sich die Familie 
j krystallisiert. Verwandtschaft wird nur durch 
I gemeinsame Abstammung von einer Mutter 
j begründet. Das Mutterrecht hat eine sehr 
I natürliche Grundlage: ist doch das Band zwi- 
j sehen Mutter und Kind das erste Band, das 
1 die Natur um zwei Menschen schlingt und steht 
I doch immer fest, wer die Mutter eines Kindes 
! ist, während — zumal bei den losen Ehever¬ 
hältnissen der primitiven Stufen — die Person 
I des. Vaters oft ungew-iss ist. Wie so häufig 
! ziehen auch hier die Naturvölker aus dem 
I Prinzip die äussersten Konsequenzen: der Vater 
ist mit seinem Kinde nicht verwandt — so 
lautet übrigens heute noch der § 1589,2 des 
Deutschen Bürgerlichen Gesetzbuches hinsicht¬ 
lich der unehelichen Kinder, der also’ für diese 
reines Mutterrecht statuiert; — er w'ird nicht 
' von seinen Kindern beerbt, sondern von seiner 
Mutter, seinen Geschwistern von derselben 
! Mutter, den Kindern seiner Schwestern etc.; 

im Kriege zw'ischen dem Stamme des Vaters 
i und demjenigen der Mutter steht der Sohn 
' - im Stamme der letzteren, kämpft also unter 
! Umständen gegen den eigenen V^ater. Wer 
wird nun aber an dem Kind Vaterstelle ver- 
I treten? Ganz natürlich der nächste männ- 
i liehe Verwandte in der nächsthöheren Altcrs- 
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stufe, und das ist — der Bruder der Mutter. 
Hier haben wir also den Schlüssel zu jener 
Tacitusstelle, zu jener Indianersitte und zu j 
mannigfachen ähnlichen Bräuchen, z. B. dem j 
Thronfolgerecht der Neffen statt der Söhne. , 
Ist doch das Mutterrecht weit verbreitet; in i 
Amerika, Afrika, Australien das herrschende ! 
und in Asien nicht selten. 

Es war oben die Rede von den losen Ehc- 
verhältnissen der primitiven Stufen. Man streitet 
darüber, ob noch in dem Stadium, in dem sich 
bereits soziale Verbände (Familien, Geschlechts¬ 
genossenschaften] herausgebildet hatten, ein 
völlig regelloser Verkehr innerhalb des Ver¬ 
bandes stattfand, oder obgleich anfangs Gruppen¬ 
ehe herrschte, d. i. die eheartige Verbindung 
zwischen den Männern einer Stammesgruppe 
und den Frauen einer anderen Stammesgruppe. 
Die Gruppenehe, die wir noch verschiedentlich 
lebendig und bei drei uralten Völkergruppen 
(den nordamerikanischen Indianern, den Austral¬ 
negern und den Dräwidas Indiens) in einem 
eigentümlichen System der Verwandtschafts¬ 
bezeichnungen nachwirkend finden, steht in 
Einklang mit der Erscheinung, dass im ur¬ 
sprünglichen sozialen Verband nicht der Einzelne 
Träger der Rechte ist, sondern die Genossen¬ 
schaft, —wie wir ja nachHumboldt’s Worten hier 
auch »eine eher dem Stamme oder der Horde 
als den einzelnen Individuen eigentümliche 
Physiognomie« antreffen: die Verletzung auch 
nur eines Stammesgenossen hat Fehde zwischen 
den beiden Stämmen zur Folge (Blutrache); 
die Gottheit straft nicht den einzelnen Sünder, 
sondern seine ganze Sippe (Jehova die Kinder 
des Götzendieners »bis in.s dritte und vierte 
Geschlecht«); der Eid vor Gericht wird von 
allen Genossen geleistet (Rest; die deutschen 
Eideshelfer}; das Eigentum gehört dem Verband, 
es herrscht Gütei^emeinschaft. So stellt auch 
die Gruppenehe die Ehe nicht zwischen zwei 
Individuen, sondern gewissermassen zwischen 
zwei Stammesgruppen dar. Als Ausfluss der 
Gruppenehe dürfte die Vielmännerei zu be¬ 
greifen sein, die zumal bei ärmeren Völkern j 
auftritt; diese lassen nämlich häufig in jeder 
Familie nur Ein Mädchen am Leben, damit 
die Zahl der Familien im Volke nicht wächst 
und das Vermögen sich nicht zersplittert; dem 
Einen Mädchen stehen dann in der anderen 
P'amilie die mehreren Brüder gegenüber und 
thatsächlich sind die mehreren Männer der 
polyandrischen Verhältnisse meistBrüder. Auch 
die Schwagerehe (Levirat) ist häufig auf frühere 
Gruppenehe zurückzuführen. Hauptfall: die 
VVittwe heiratet den Bruder des Mannes; also 
ebenfalls Ehe einer Frau mit zwei Brüdern, 
aber hier nicht gleichzeitig, sondern nachein¬ 
ander. Resten der alten Freiheit des Um¬ 
ganges begegnen wir in der Verehrung und 
hohen Rangstellung, welche die Buhlerinnen, 
die der alten Sitte Treugebliebenen, vielfach 
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gemessen — man denke z. B. an die griechi¬ 
schen Hetären —, dem religiösen Nimbus, mit 
dem ihr Dienst vielfach umgeben wird, dem 
den Stammesgenossen zustehenden jus primae 
noctis u. ä. 

Zur Entstehung der Sonderehe haben jeden¬ 
falls mehrere Ursachen mitgewirkt. Eine der 
wichtigsten ist diejenige, die auch bei der Ent¬ 
stehung des Sondereigentums die Hauptrolle 
spielt: die Gewalt. Der Starke, der Mächtige, 

1 der Häuptling weigert sich, die erbeutete Sache 
I fürder mit den Stammesgenossen zu teilen und 
so will er auch die geraubte Frau flir sich 
: allein haben, sie allein geniessen, ihre Arbeits- 
! kraft flir sich allein nützen. Die auf Raub ge¬ 
gründete Ehe, die heute noch hauptsächlich 
in Australien auftritt, hat in fortgeschrittenen 
Kulturen ihre Spuren vornehmlich in den 
überall verbreiteten Hochzeitsspielen hinter- 
; lassen. Wir stossen hier auf das interessante 
ethnologische Gesetz, das Wundt den Trans¬ 
formismus der Sitte genannt hat: das ursprüng¬ 
liche Motiv einer Einrichtung, eines Brauchs 
ist längst verschwunden, die Übung aber be¬ 
steht weiter, oft abgeschwächt als Scherz oder 
1 Spiel. Die alten Römer pflegten z. B. wie 
andere Völker ihre Greise, die den anderen 
nur das Brot wegassen, zu töten: sie wurden 
in den Tiber geworfen; später schleuderte man 
an einem bestimmten Tage eine Strohpuppe 
in den Fluss. In den Hochzeitsspielen nun 
hat die Phantasie der Völker reichste Blüten 
getrieben: hier hat sich die Braut zum Schein 
auf die Flucht zu begeben; dort bricht der 
Bräutigam gewaltsam in ihr Elternhaus ein 
und schleppt sie w’eg; im alten Rom und heute 
noch in China muss sie am Eingang zum Heime 
des Mannes zurückschrecken und sich gewalt¬ 
sam über die Schwelle heben lassen; wieder 
anderswo verlangt es der Anstand, dass die 
jungen Gatten sich schimpfen und blutig kratzen; 
gekreuzte Waffen versperren den Weg zur Kirche 
oder es kommt zu vollständigen Scheingefechten 
zwischen den beiderseitigen Verwandten. 

Wirkliche Stammesfehden waren ja'natur- 
gemäss die Folge des wirklichen Frauenraubs, 
i Später wurden diese Fehden durch eine Busse 
beigelegt und schliesslich gelangt man dahin, 

: sich schon vor der Heimführung mit der 
I Familie des Mädchens durch eine Zahlung ab- 
; zufinden: so entwickelt sich aus dem Frauen- 
: raub die Kaufehe. 

] Die Kaufehe ist, juristisch betrachtet, ein 
; wirklicher Kauf. Kaufobjekt ist die Braut; 
Kontrahenten sind einerseits der Bräutigam 
oder dessen Geschlecht, andrerseits das Ge¬ 
schlecht der Braut oder deren Oberhaupt. 
Es finden die Grundsätze des wahren Kaufs 
Anwendung; so kann der Mann bei Mängeln 
: der Ware Wandlung (Rückforderung des Preises 
gegen Rückgabe der Frau) beanspruchen und 
von diesem Rechte macht Hephästos in der 
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bekannten Odyssee-Stelle Gebrauch: da er 
an seiner Gattin Aphrodite den Mangel der 
ehelichen Treue entdeckt hat und mit seiner 
Schmiedekunst zur Sicherung des Beweises 
geschritten ist, erklärt er, die Fesseln nicht 
eher zu lösen, als bis Vater Zeus ihm den 
Kaufpreis voll zurückgezahlt habe. Die Kauf¬ 
ehe reicht schon weit in fortgeschrittene Kultur¬ 
verhältnisse hinein. Zur Zeit Papinians war 
die Hauptart der römischen Ehe noch in die 
Form eines Scheinkaufs gekleidet; deutsche 
Volksrechte und selbst Urkunden des Mittel¬ 
alters reden vom »Kauffen der Frau«; in den 
mittleren und niederen Ständen des Islams 
ist der P'rauenkauf heute noch üblich. Bei 
uns hat er seine letzte Spur im Trauring hinter¬ 
lassen, dem vom Bräutigam der Braut ge¬ 
gebenen Handgeld. 

Die Tauschehe ist dort, wo sie als wirk¬ 
licher Weiberaustausch zw'ischen mehreren 
Stämmen erscheint, wohl in derselben Weise 
aus der Raubehe hervorgegangeri, wie der 
Tauschhandel aus dem Sachenraub. Die drei 
Arten: Raub-, Kauf- und Tausch-Ehe werden 
neben einander gestellt, wenn im dritten Akt 
des Faust II. Phorkyas den Frauen der Helena 
zuruft: »Erobert, ,marktverkauft', vertauschte 
Ware du!« Eine Abart der Kaufehe ist die 
Dienstehe: zumal der arme Freier muss sich 
die Frau mit seiner Hände Arbeit erdienen 
(Jakob’s Dienst um Lea und Rahet). 

Mit dem Aufkommen der Raubehe hat das 
alte Mutterrecht dem Vatcrrccht Platz gemacht 
und die vertragsmässige Kaufehe bildet nun 
seine legale Grundlage. Die geraubte, die ge¬ 
kaufte Frau scheidet aus ihrer Muttersippe aus, 
verliert ihren ehemaligen Rückhalt an dieser 
und sinkt so zur Sache in den ILinden des 
Mannes herab, der jetzt seinerseits das Ober¬ 
haupt in der von ihm gegründeten Familie 
wird. »Er soll Dein Herr sein!« ruft die Bibel 
dem Weibe zu und nach dem Koran sind die 
Frauen Geschenke, die Gott den Männern ge¬ 
geben hat. Im älteren deutschen Recht stand 
die Frau lebenslänglich unter der Vormund¬ 
schaft des Gatten oder ihres ältesten männ¬ 
lichen Verwandten und in Korea hat sie nicht 
einmal einen eigenen Namen, sondern heisst 
nur Tochter, Schwester, Mutter des X. Wie 
der Eigentümer von einer Sache, ergreift der 
Mann von seiner Gattin Besitz, und es haben 
sich zahlreiche symbolische Rechtshandlungen 
erhalten, welche dies wiederspiegeln: in dem 
mittelalterlichen Gedicht Meier Helmbrecht 
z. B. setzt der Bräutigam bei der Verlobung 
seinen Fuss auf den der Braut (wie es umge¬ 
kehrt heute noch vielfach Sitte ist, dass gleich 
nach der Trauung die Frau dem Mann auf 
den Fuss tritt, damit dieser so »unter den Pan¬ 
toffel kommt«). Mit Recht hat man gesagt, 
das Vaterrecht legalisiere die Unterdrückung 
der Frau; kann sie der Mann doch verkaufen, 


verpfänden, verschenken, verleihen — be¬ 
sonders häufig wird die Gattin dem Gast 
überlassen —, und sie muss ihm gleich seinem 
Leibross, seinen Sklaven und seinem sonstigen 
Eigentum in den Tod folgen (Wittwenver- 
brennung). Durfte sie als Mädchen knapp be¬ 
kleidet einhergehen, so hat sie sich als Frau 
streng zu verhüllen (das lateinische Wort für 
»heiraten«, vom Weibe gesagt, nubere, heisst 
geradezu »verhüllen«) und wird im Frauen¬ 
gemach von der Welt abgesperrt. Wie der 
Eigentümer seine Sache derelinquiren kann, 
so der Mann oft seine Frau: hierauf beruht 
sein Verstossungsrecht, und auch wo ihm 
Scheidungsgründe zur Seite stehen müssen, 
sind dies oft die geringfügigsten Vergehen der 
Frau, in China und Japan z. B. genügt schon 
Schwatzhaftigkeit. Dahingegen wird von der 
Frau strenge Treue verlangt und deren Ver¬ 
letzung hart bestraft. Dies häufig sogar bei 
Völkern, die den Mädchen vor der Ehe freie¬ 
sten Verkehr gestatten: ein solcher wird eben 
erst durch das Eigentumsrecht des Gatten ein¬ 
geschränkt, eine Auffassung, die noch in den 
zehn Geboten nachklingt, wenn diese neben¬ 
einander verbieten, sich gelüsten zu lassen des 
Nächsten Weib, Knechts, Magd, Ochsen, Esels 
»noch alles was dein Nächster hat«. Folge¬ 
richtig tritt dann wohl die Wittwe wieder in 
den Genuss ihrer ungehemmten Freiheit. 

Das Vaterrecht ist häufig mit Vielweiberei 
verbunden. Die Vielweiberei ist die weitaus 
gewöhnlichste Eheform, während strenge Mono¬ 
gamie, wenn man von dem Völkergebiet der 
europäischen Kultur absieht, mit Recht eine 
»Rarität« genannt worden ist. Allerdings sind 
es auch bei polygamen Zuständen meist nur 
die Reichen, die sich den Luxus mehrerer 
Frauen gestatten können. 

Wohl eine Nachwirkung aus der Zeit des 
Übergangs vom Mutterrecht zum Vaterrecht 
ist das sich nicht selten findende gespannte 
Verhältnis zwischen Schwiegermutter und 
Schwiegersohn. Begegnen sich beide, so ver¬ 
steckt sich jene im Gras oder Busch oder 
dieser hält den Schild vors Gesicht; manch¬ 
mal darf der Name des Eidams im Hause der 
Schwiegermutter nicht genannt werden, und 
die Silben seines Namens sogar dann nicht, 
wenn sie in anderen Wörtern Vorkommen. 
Die Schwiegermutter, ihrer alten Stellung im 
Mittelpunkt der mutterrechtlichen Familie ent¬ 
kleidet, bildet eben »einen lebendigen Protest 
gegen die neue Ordnung«. Auch die Sitte 
des Männerkindbetts — bei der Geburt eines 
Kindes muss sich der Vater zu Bett legen und 
gewissen Speisevorschriften unterwerfen — 
dürfte ihren Ursprung in jener Übergangszeit 
haben: der Vater »spielt die Mutter«, deren 
ehemalige Rechte ja jetzt auf ihn übergehen 

I sollen. 

I Es würde den Rahmen dieser Skizze über- 
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schreiten, auch nur anzudeuten, wie sich aus 
der Familie des Vaterrechts die moderne 
clternrechtliche Familie mit ihrer Tendenz 
zur grösseren Selbständigkeit der Frau heraus¬ 
gebildet hat'). Die Entwickelungslehre, welche 
gerade von der vergleichenden Völkerkunde 
für die Menschengcschichte fruchtbar gemacht 
worden ist, zwingt uns allerdings immer ener¬ 
gischer, zum Verständnis der Gegenwart die 
Vergangenheit heranzuziehen. Das Wort Welt¬ 
geschichte, oder — bescheidener aber richtiger 
ausgedrückt — das Wort Menschheitsgeschichte 
kann nur mit Hilfe der Ethnologie und ihrer 
sich so rasch vermehrenden Zweigwissen¬ 
schaften zur Wahrheit werden, durch die Ein¬ 
beziehung der bisher als >vorgeschichtlich» 
bezeichneten Kulturanfängc in den Rahmen 
geschichtlicher Betrachtung. Sind — trotz 
so mancher schwebender Streitfragen — die 
Hilfsmittel der Völkerkunde doch noch gerade 
so zuverlässig wie diejenigen, auf welche sich 
die Historie bisher fast allein gestützt hat: die 
schriftlichen Aufzeichnungen einiger weniger 
Völker aus einigen wenigen Jahrtausenden. 
Und wenn uns die vergleichende Ethnologie 
die Übcrlebsel abgestorbener Anschauungen, 
I^inrichtungen und Sitten als solche erkennen 
lehrt, so werden wir auch hoffnungsfreudig 
einen Fortschritt darin erblicken, dass die 
Menschheit immer mehr von dem Ballast ihrer 
unübersehbaren Vergangenheit von sich abwirft. 


Temperatur-Experimente mit Schmetter- 
lingen.’'^) 

Von Dr. E. Fischkr. 

Was bis zur Geeenwart durch die 'lemperatiir- 
Kxperimente mit Schmetterlingen an Resultaten er¬ 
reicht wurde, bietet so viel des Überraschenden, 
und hat eine solche ungeahnte Bedeutung für die 
Krage der Art-Bildung und -Umbildung und fiir 
das so überaus schwierige und wichtige Vererhungs- 
probUm gewonnen, dass eine kurze I )arlegung der¬ 
selben auch anderen, als bloss rein zoologischen 
Kreisen Interessantes und Belehrendes bieten dürfte. 

Temperatur-Versuche mit Schmetterlingen wur¬ 
den /war schon vor etlichen I >ezeunien zuerst von 
Dorfmeister in Graz 18451 und später von 
^Veismann in Freiburg ,1868 ausgeführt; sie be¬ 
schränkten sich indessen fast allein auf die kleine 

'1 Andeutungen in der Schrift des \'erfassers: 
»('her die Kniwickelung der Khe«. ^Breslau, Schle¬ 
sische VerUigsanstalt v. S. Schottländer 1902.) 

- Über die allgemeine lledeuttmg solcher Experi¬ 
mente lur die l.iisung der wichtigsten biologischen Fragen, 
wie Anpassung. Vererbung. Zuchtwahl etc. sind die Leser 
der »rmschau« bereits durch den Anfsatz von Dr. 
l'anls in Nr. il 1902 der »Ümschan« orientrerl: es 
dürfte sie umsomehr interessieren durch vorstehenden Auf- 
sat.- noch etw.as eingehender über die höchst merk- 
wiirdigcn Hrgebnis-ie des Verfassers unterrichtet zu werden. 
ke«laktion. 


Tagfalterart Vanessa levana L., durch deren eigen- 
tüEoliche Färbungsverhäitnisse jene beiden Forscher 
u. a. zu den Temperatur-Experimenten geführt 
worden waren. Vanessa levana L. durchläuft näm¬ 
lich während eines jeden Jahres zwei Generationen, 
, deren eine im Puppenzustande überwintert und im 
Frühjahr die hellbraun grundierte, schwarz gefleckte 
: levana L. ergiebt, deren andere (also die direkten 
Nachkommen dieser levana) dag^en ihre sämt¬ 
lichen Entwickelungsstadien (Ei-, Raupen-, Puppen- 
und Falter-Stadium) mitten im Sommer durchläuft 
I und einen ganz anders gefärbten, nämlich schwarz 
I und weiss gezeichneten Falter (die Variation prorsa 
; L.) liefert. Dotfmeister und Weismann vermuteten, 
dass die 'iemperatiirverschiedenheiten, unter denen 
diese zwei Generationen (Winter- und Sommer- 
' Generation) sich entwickeln, die Ursache der ver¬ 
schiedenen Färbung sei, und daraufhin angfistellte 
' Versuche ergaben me Richtigkeit dieser Vermutung: 
i es Hess sich künstlich die schwarze Sommerform 
durch Beeinflussung der Puppe mit niedriger Tem¬ 
peratur von ca. -F 2" C. in die der Winterfonn 
stark angenäherte Übergangsform porima O. über¬ 
fuhren. — Hier wurde lediglich die eine Generation 
I der nämlichen Art in die andere Generation in 
I gewissem Grade verwandelt; weiter ging man nicht 
; und konnte allem Anschein nach über^upt nicht 
! weiter gelangen; wenigstens unterblieb seit dem 
j Jahre 1875, '''o Weismann seine Untersuchungen 
t publizierte, jeder weitere, zu neuen Ergebnissen 
j führende experimentelle Versuch, bis nach einem 
1 17 jährigen Stillstände eine besondere, von mir im 
, Sommer 1892 gemachte Beobachtung die Tempe- 
i ratur-Experimente von neuem ins Leben rief, sie 
! in kurzer Zeit zu ungeahntem Aufschwung brachte 
und ihnen auch eine andere Richtung gab. 

F's entsprang dieser neue Impuls der Beobach- 
; tung eines unter ganz normalen Verhältnissen er- 
' zogeiien Exemplars von Vanessa jo L. (dem be¬ 
kannten Tagpfauenauge), das, abweichend von der 
1 normalen Form, einen sektvarzen Fleck auf den 
! \’orderflügeln zeigte, wie ein solcher normalerweise 
■ nur bei nahverwandten Arten stets sich vorfindet. 

— Diesen schwarzen Fleck, der genau an jener 
! Stelle auftrat, wo ein solcher bei anderen Arten 
der gleichen F.oltergattung immer vorhanden ist. 
fasste ich als eine BücksMagSerscheinung [Atavis¬ 
mus) auf. und da Weismann es wahrscheinlich ge¬ 
macht hatte, dass durch Kälteeinwirkung auf Puppen 
; Rückschläge erzeugt werden können, wie aus dem 
: Folgenden zu ersehen, so fasste ich den Entschluss. 

, bei der nächsten Gelegenheit Puppen der \’anessa 
jo L. der Kälte auszusetzen in der Envartung. da¬ 
durch jenen atavistischen schwarzen Fleck künst* 

; lieh hervomifen zu können, 
j In der 'l'hat haben die Experimente, die im 
I Herbste 1892 begonnen werden konnten, diese 
; Erwartung, wenn auch nicht beim allerersten, so 
; doch bei den weiteren, bestätigt. 

Der erste \’ersuch hatte aber in anderer Hin¬ 
sicht ein höchst überraschendes Resultat, indem 
aus den Puppen des Tagpfauenauges, die ich 
ziemlich frisch in einen Eiskeller gebracht und 
dort bei ca. + 3" C drei Wochen belassen hatte, 
nicht durchweg normale Falter schlüpften, sondern 
z. T. eine ganz neue, bisher unbekannte Form sich 
entwickelte, die eine für die stammesgeschichtUche 
Kntwnckelung der Schmetterlinge nachmals über- 
.aus wichtig gewordene Erscheinung darbot. dass 
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sie nämlich in ihrer ganzen Färbung und Zeichnung 
auffallend einer anderen Schmetterhngsart derselben 
Gattung, der Vanessa urticae L. (Nesselfalter) 
ähnelte und dadurch ihre Abstammung von der¬ 
selben unverkennbar verriet. — Daraus ergab sich 
nun die Aussicht, durch Kälte auch die anderen 
Vanessa-Arten zu verändern, sie möglicherweise 
einander zu nähern und so ihre Stammesverwandt¬ 
schaft.aufzudecken. Aber es war auch zu erwarten, 
da«« man durch gegenteilige Behandlung der Puppen, 
nämlich durch abnorme Erhöhung der Tem])eratur 
die Falter umprägen und so neue Formen erhoffen 
könne. Kein Wunder daher, dass bei solch viel- 
verheissenden Ausblicken das Ergebnis des ersten 
Experimentes vom Jahre 1892 sehr bald zu einer 
regen ITiätigkeit auf diesem Gebiete fiihrte. 

Vom Frühjahr 1893 an, wo ich meine Versuche 
unter vielen Hindernissen und sonstigen Wider¬ 
wärtigkeiten fortsetzte, folgten bald auch andere 
Schmetterlingsforscher, zunächst Standfuss, dann 
Frings, Fickert u. a. auf dieses interessante 
Gebiet. Es gelangten nun die verschiedenen 
Vanessen-Arten Mitteleuropas zur Untersuchung. 



Fig. I. VaNKSSA URTICAK L. 


Für die Kälte-Experimente wurde eine 1 ’emperatur 
von ca. + 2" C. bei einer Dauer von 3 bis 6 Wochen, 
für die Wärme-Experimente eine solche von 35" 
bis 38" C., teils sogar bis + 42" C, mit einer 
Einwirkungsdauer von i bismehreren l'.agen gewählt; 

Fanessa urticae L. (Nesselfalter oder kleiner 
Fuchs) (Fig. i) verdunkelte sich bei ÄViZ/^einwirkung 
an der Überseite, während die Unterseite in vielen 
Exemplaren aufgehellt wurde-und genau so das 
Gepräge der in dm Polarregimen fliegenden var. 
polaris Stgr.; einige Individuen gingen aber noch 
über diese hinaus (Fig. 2) und kamen der auf der 
Insel Jesso lebenden urticae-Form mit breitem 
schwarzem I.ängsstreifen gleich. 

IVärme bewirkte das Gegenteil: oben hellere, 
überwiegend rote, unten dunklere Färbung (Fig. 3) 
und damit eine ganz auffallende Annäherung an 
die in Südeuro/>a {a.\\i Corsica und Sardinien) lebende 
var. ichnusa Bon. 

Ein entsprechendes Ergebnis lieferte Vanessa 
polychloros L. (Rüsterfalter oder grosser Fuchs), 
die namentlich durch Wärme in die über Süd- 
europa und Nordafrika verbreitete var. erythromelas 
Aust, direkt übergeführt werden konnte, während 
sie durch Kälte meist in zwei neue Formen, eine 
mit reduzierten und eine mit z. T. vermehrten 
schwarzen Zeichnungselementen gespalten wurde. 

Auffallend resistent erwies sich gegen Wärme 
die Vanessa jo L. (das Tagpfauenauge, Fig. 4I; 
sie blieb stets fast normal, während sie bei Kälte 


die am Eingang er%vähnte neue Form var. fischeri 
Stdfs. (Fig. s) ergab. 

Anders wieder die Vanessa antiopa L. (der 
Trauermantel), die, wie wir noch sehen werden, 
als eine sehr veränderliche und für verschiedene 
Fragen höchst wichtige Art sich erwies. 

UnternormaleTemperatur verdunkelte die braune 
Grundfarbe, verschmälerte den gelben Saum und 
vergrösserte die blauen Flecken (Fig. 6). Ich be¬ 
nannte diesen prächtigen Falter als var. artemis 
I Fschr. Übernormale Temperatur verwandelte da¬ 
gegen unsere antiopa ins Gegenteil der artemis: 
die Grundfarbe etwas heller, Saum breiter, blaue 
Flecken sehr verkleinert. Es wurde diese zierliche 
Form mit der artemis von mir 1894 als var. epione 
Fsch. beschrieben (Fig. 7). 

Weiter Hess sich die Sommergeneration von 
Polygonia C-albura L. durch Kälte in die dunklere 
Herbstgeneration überführen, durch ^Värme aber 
an die südeuropäische helle egea Gramer annähern. 

Natürlich wurde auch die schon von Dorfmeister 
und Weismann untersuchte Arachnia var. prorsa 
L. dem Experiment unterworfen und ergab bei 
Kältebehandlung die Zwischenform var. porima O. 
in den feinsten Abstufungen von der Sommer¬ 
generation var. prorsa L. bis zur Winterform 
levana L. 

j Schliesslich haben wir noch der beiden Pyra- 
1 meis-Arten:- atalanta L. (Admiral) und cardui L. 
I (Distelfalter) Fig. 8. zu gedenken. Sie verhielten 
1 sich analog den bereits genannten Vanessen-Arten: 
i sie erinnerten in ihren aufgehellten künstlichen 
j / Värmeformen durchaus an die in südlichen Gegen- 
' den fliegenden, in den Kälte- Varietäten an die 
; düsteren nördlichen Exemplare, cardui speziell an 
Stücke, wie ich sie öfters aus den nördlichst ge¬ 
legenen Flußgebieten Europas und besonders Nord¬ 
amerikas eimelt 

Bei diesen Experimenten hatte sich nun, wie 
übrigens bereits von Dorfmeister und Weismann 
beobachtet worden war, herauseestellt, dass eine 
veränderte Falterform stets nur dann eintrat, wenn 
die Puppen noch ziemlich früh, d. h. etwa zwischen 


Fig. 2. Vanessa urticae Fig. 3. Vanessa urticae 

VAR. (POLARIS-)CONNEXA VAR. ICHNUSA BoN. 

Butu 

dem ersten und dritten Tage des Puppenstadiums 
bereits in die abnorme lemperatur verbracht und 
in der Kälte 3—4—6 Wochen, in der ^Vä^me 
2—4 Tage ununterbrochen belassen wurden; man 
bezeichnet demgemäss diesen Abschnitt der Pup¬ 
penphase als sensibles oder kritisches Stadium. 

Die bisher aufgeführten Ergebnisse lassen uns 
bereits einen wichtigen Schluss ziehen: Wenn, wie 
wir sahen, unsere mitteleuropäischen Arten, die 
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wir gewöhlich als die Staramfonnen zu bezeichnen 
belieben und deren Puppen wir auch zum Experi¬ 
ment verwandten, kiinsthch durch Kälte an nörd¬ 
liche, durch Wärme an südliche Lokalformen an- 
genähret, ja sogar direkt in solche übergeführt wer¬ 
den konnten, so Hert es ausser allem Zweifel, dass 
jene Lokalformen dem dortigen Klima ihre Ent¬ 
stehung verdank'en, dass mithin die Art nicht un¬ 
veränderbar ist, sondern Umgestaltungen erlebt, 
dass diese Umgestaltungen aber flicht aus- dem 



Fig. 4. Vanessa jo L. Fig. 5. Vanessa jo var. 

Fischeri Stdks. 


Innern des Individuums heraus, so zu sagen spon¬ 
tan, erfolgen, sondern durch die Faktoren der 
Aussenwelty namentlich durch einen der mächtig¬ 
sten derselben, die Temperatur, hervorgerufen wer¬ 
den. Allerdings hatte man dies früher schon ver¬ 
mutet, oder als sehr wahrscheinlich angenommen, 
aber durch obige Untersuchungen war nunmehr 
ein experimenteller Beweis dafür erbracht und die 
Wahrscheinlichkeit damit zur Gewissheit erhoben 
worden. 

Unsere Resultate lehren aber noch mehr; Wir 
sagten oben, dass unsere mitteleuropäische urticae 1.. 
bei Kälteeinwirkung z. T. direkt in die in den 
Polarregionen fliegende var. ])olaris Stgr. umge¬ 
wandelt werden konnte; diese var. polaris Stgr. 
ist aber, wie sich aus mehrfachen Gründen schliessen 
lässt, eine alte Form, die bereits zur Eiszeit in 
Europa in gleichem, oder doch sehr ähnlichem 
Kleide existierte und sich dadurch bis auf unsere 
Zeit erhielt, dass sie in der postglacialen Zeit, als 
das Klima wärmer ^vurde, in die nördlicheren, käl¬ 
teren Gegenden sich zurückzog. oder, falls schon 
zur Eiszeit ihr Fluggebiet bis zu jenen Rreitegraden 
sich erstreckte, zufolge des seither wenig wärmer 
gewordenen dortigen Klimas daselbst unverändert 
erhalten blieb. 

Es ergiebt sich hieraus der verblüffende Schluss, 
dass die urticae durch Kälte künstlich in eine 
Form (die var. polaris Stgr.) übergeführt werden 
konnte, die schon in der Eiszeit bei uns lebte, 
und da auch andere Vanessen-Arten bei Kälteein- 
wirkung in gleichinniger Richtung sich verschieben, 
so werden wir obigen Schluss auch auf diese an¬ 
wenden müssen. 

Es war somit durch diese Experimente ein Weg 
gefunden, um unsere heutigen mitteleuropäischen 
X'^anessen Uber ungeheure Zeiträume zurück zu ver¬ 
schieben, also uralte Formen (sogenannte Rück¬ 
schläge oder Atavismen) zu erzeugen, aber auch 
umgekehrt Formen der Zukunft, also etwas noch 
nie Dagewesenes zu schaffen. 


Diese Versuche deckten indessen noch eine 
andere, sehr wichtige, aber höchst befremdende 
T'hatsache auf, die sehr bald zu neuartigen Ex¬ 
perimenten führte. . 

Vergleicht man die Kälte- mit den Wärme- 
Varietäten, so fällt auf, dass sie sich in ihrer Fär- 
bungs- und Zeichnungs-Änderung ver¬ 

halten, d. h. während z. B. eine bestimmte Farbe 
bei Kälteeinmrkung zunimmt, nimmt sie umgekehrt 
bei Wärmeeinwirkung ab. Man gelangte infolge¬ 
dessen zu der Annahme, dass die Kälte als solche 
wirke, und ebenso dachte man sich die Wirkung 
der Wärme als eine spezifische. Diese Auffassung 
scheint so alt wie die Temperatur-Experimente 
selber zu sein. 

Nun hatte ich aber im Sommer 1894 zu meiner 
grössten Überraschung die Beobachtung machen 
können, dass bei einem mit Vanessa antiopa L. aus- 
gefiihrten /r</rwz-Experiment mittels einer zwischen 
-h 38 u. -h 42‘’C. schwankenden Temperatur 
erivartete Wärme-Form (Fig. 7}, sondern die Kälte- 
Form (Fig. 6) auftrat, gerade so, als ob die Puppen 
von Anfang ßn mehrere Wochen auf Eis aufbe¬ 
wahrt worden wären! 

Diese unerwartete Erscheinung führte zu einem 
Wendepunkt in der Auffassung des Wesens der 
Variations-Bildung, sie führte mich 1894 zur Auf¬ 
stellung der Lehre, dass die Wirkung der Kälte 
und auch gewisser Wärmegrade keine direkte, keine 
spezifische sein könne, sondern dass diese Tempe¬ 
raturen auf einem Umwege und zwar dadurch die 
Farben und Zeichnungen der Falter verandem, 
dass sie in der Entwickelung der Puppe gewisse 
Hemmungen erzeugen. 

Dieser von mir als > Hemmungstheorie'i 1895 
bekannt gegebene Erklärungsversuch, in dem ich 
mit Bestimmtheit die Ansicht vertrat, dass nicht 
nur Kälte, sondern auch hohe JTärme im Stande 
sei. die Enhinckelung des Organismus der Puppe 
ganz oder teilweise zu i<erzögern oder gar zum 
Stillstände zu bringen, fand anfänglich fast gar 
keine Zustimmung. Man konnte sich mit dieser 



Fig. 6. Vanessa antiopa Fig. 7. Vanessa antiopa 

Iv. VAK. ARTEMIS FsCHR. VAR. EPIONE FSCHR. 


neuen .Ansicht, dass Wärme gleich wirken soll, wie 
Kälte und dass sie ausserdem noch die Entwickelung 
hemmen könnte, nicht recht abfinden; es schien 
dies jeder bisherigen Erfahrung zu widersj^rechen! 

Allein es gelang bald, weitere und nachhaltige 
Bestätigungen ihrer Richtigkeit zu erbringen: Bei 
den Wärmeexperimenten im Jahre 1893 hatte sich 
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Fig. 8. Pyramis cardni L. 


nämlich in einigen wenigen Stucken noch eine ganz 
eigentümliche Verändening bei antiopa L., eine 
sogen. Aberration eingestellt, die als grosse Selten¬ 
heit auch in der freien Natur schon gefunden 
wurde und als aberr. hygiaea Hdsch. (Fig. 12} be¬ 
zeichnet wird. 

(SthlusT folgt.) 


Rogalla von Bieberstein: Über die deutsche 
Bagdadbahn'). 

Von vornherein ist zu betonen, dass sich 
die gexvaltigen Hoffnungen, sich an die 
Wiederherstellung des alten Übcrland-Handels- 
wegs von Central-Europa. nach Indien und 
Ostasien knüpfen und die besonders in der die 
Bagdadbahn behandelnden Schrift Sigmund 
Schneiders ihren Ausdruck fanden, sich in dem 
dort angenommenen Umfange kaum und jeden¬ 
falls erst in fernerer Zeit verwirklichen dürften. 
Zur Zeit der Segelschiffahrt und als der Isthmus 
von Suez noch nicht durchstochen war, ver¬ 
mochte der indische Überlandweg mit dem 
W'ege durchs Rote Meer und selbstverständlich 
weit mehr noch mit dem ums Kap erfolgreich 
zu konkurrieren. Heute, im Zeitalter der 
Dampfschiffahrt und des billigen Seetransports, 
vermag jedoch der Landtransport auf der 
Bagdadbahn mit dem Massen-Gütertransport 
auf dem Seewege durch den Kanal von Suez 
nicht in erfolgreichen Wettbewerb zu treten, 
da die Bagdadbahn incl. der Zweiglinien 2500 km 
Landweg repräsentiert, infolgedessen der 200 
d. Meilen betragende Umweg des Seeweges 
von ihr im Transport-Kostenpunkt nicht aus¬ 
geglichen wird. Sie wird daher nur für be¬ 
sonders wertvolle Güter kleineren Volumens 
und für den Personenverkehr eine Konkurrenz- 
Itnie nach Indien und Ostasien bilden, da sie 
den Weg von London oder Hamburg nach 
Calcutta in etwa zwölf Tagen, von Paris nach 

») Der bekannte, vorzüglich orientierte Schrift¬ 
steller berichtet in »Überall« (Wochenschrift f. 
Armee und Marine, Verlag v. Boll und Pickardt, 
Berlin) über die Ba^dadbahn. Mit Autorisation 
des Verlags geben wir diese Studie, welche sich 
durch die gleichmässige Beleuchtung der ver¬ 
schiedenen wichtigen F^toren auszeichnet, wieder. 


Tonking in 15 Tagen zurückzulegen gestattet, 
; während man heute über Suez 24 bis 34 Tage 
1 braucht. Dagegen vermag sic, richtig benutzt 
1 und verwaltet, und von den Walis der an¬ 
liegenden I’rovinzenthatkräftiggegen räuberische 
; Kurden- und Araberhorden geschützt, mit der 
Zeit zu einem gewaltigen Element für die teirt- 
schaftliche Erstarkung der Türkei und des 
näheren Orients zu werden, wenn es vermöge 
' ihrer Arbeit und der des ausländischen Kapitals 
I gelingt, die weiten, ausserordentlich fruchtbaren 
Gefilde des alten Mesopotamiens und Baby¬ 
loniens wieder in ihren früheren blühenden 
Bodenkultur7Zustand zu versetzen. Die Bagdad¬ 
bahn würde alsdann die Arterie zu bilden ver¬ 
mögen, welche, von Konia nördlich des cilt- 
cischen Taurus bis zum Persischen Golf nach 
dem besten Hafen desselben, Kueit, reichend, 
dem erstarrenden Körper des osmanischen 
Reiches neues Blut zu^hrt und die Türkei 
wirtschaftlich durch die Wiedergewinnung 
weiter, nach Tausenden von □ Meilen zählen¬ 
der Bodenkulturflächen zu erstarken vermag, 
während die unmittelbaren Vorteile des da¬ 
durch mit der Bagdadbahn vermittelten Ver¬ 
kehrs und Handels den Hauptaktionären der¬ 
selben, Deutschland und Frankreich, die be¬ 
kanntlich mit 60 bezw. 40 Prozent an dem¬ 
selben beteiligt sind, zu Gute kämen. 

Man begegnet häufig der Behauptung, 
Deutschland habe kein pollfisches, sondern 
nur ein Handelsinteresse an der Bagdadbahn. 
Dies trifft jedoch keineswegs zu. Denn wenn 
die Türkei wirtschaftlich durch die Bahn er¬ 
starkt, so kommt dies der Kräftigung ihrer 
politischen Gesamtposition offenbar sehr zu 
Gute und ihre Stellung und Flxistenz im nahen 
Orient ist bekanntlich eine so wichtige, dass 
dieselbe ungeachtet ihrer relativen, erst neuer¬ 
dings, wie der Krieg gegen Griechenland be¬ 
wies, nicht unerheblich geminderten Schwäche 
den einzelnen. Grossmächten gegenüber, von 
diesen aufrecht gehalten und nicht zu ihrer 
Teilung geschritten wird. Sie bildet nament¬ 
lich einen Riegel gegai das Vordringen der 
gewaltigen europäisch-asiatischen Macht Russ¬ 
land zum Mittelmeer, eine Absperrung, die 
namentlich durch die sehr starken Befestigungen 
des Bosporus und der Dardanellen und weniger 
durch die bezüglichen internationalen Verträge 
zum Ausdruck gelangt. Dass dieser Riegel 
jedoch nicht gesprengt wird und Russland 
nicht zum Mittelnieer gelangt, in welchem 
Falle das von ihm bereits im Frieden von 
Adrianopel erneut angebröckelte Kleinasien 
ihm bald als Beute zufallen würde, daran hat 
auch Deutschland ein gewichtiges Interesse, 
damit eine neue und so bedeutsame Macht¬ 
verschiebung im Orient den russischen Koloss 
nicht noch gewaltiger anschwellen lässt, wie 
er dies bereits ist. Russischerseits hat man 
auch bereits lebhaft empfunden, dass das 
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Unternehmen der Bagdadbahn ein Russland 
nichts weniger wie förderliches, sondern seine 
Ziele in Asien beeinträchtigendes ist. Zunächst 
erblickt man in der Bahn eine bedrohliche 
Kottkurretizlinie für die russischen Getreide¬ 
produkte und deren Export, sobald die von 
ihr durchquerten, höchst fruchtbaren Gebiete 
wieder dem Getreidebau zurückgegeben sind. 
Ferner aber erkennt man in der Bagdadbahn 
eine Konkurrenzlinie für die russisch-trans¬ 
kaspischen und die sibirischen Bahnen hin¬ 
sichtlich des Verkehrs und des russischen 
Einflusses in Persien, Centraf- und Ost-Asien, 
und das russische Kapital hat sich daher, ob¬ 
gleich Russland, wie verlautet, eine Beteiligung 
am Unternehmen durch ein Abkommen mit 
Deutschland offen stand, auf einen Wink seiner 
Regierung davon zurückgezogen, Frankreich 
das eine dominierende Stellung in der Levante 
und im übrigen Orient, namentlich in Syrien, 
nicht sowohl zu behaupten, sondern vielmehr 
wiederzugewinnen hat, hatte daher seine starke 
finanzielle Beteiligung an dem Unternehmen 
mit zw’ei fünftein seiner Aktien durchgesetzt. 
Nichtsdestoweniger dürfte dasselbe in An¬ 
betracht der nahen Beziehungen Deutschlands 
zur Pforte und der deutschen anatolischen 
Bahngesellschaft einen ganz überwiegend 
deutschen Charakter behalten. Immerhin ver¬ 
mag das beteiligte französische Kapital aus 
ihm, sowie aus den übrigen im Orient mit 
französischem Gelde gebauten Bahnen materiellen 
Nutzen zu ziehen und politischen Einfluss zu 
fördern. England besitzt an der Bagdadbahn 
kein unmittelbares politisches und Handels¬ 
interesse, da es über seinen durch gewisse 
Stützpunkte wie. Alexandrien, Port Said, die 
Insel Perim und die Festung Aden gesicherten 
Verbindungs- und billigen Handelswxg durch 
den Suez-Kanal und das Rote Meer mit Indien 
und Ost-Asien verfugt. Sein Interesse gegen¬ 
über der Bagdadbahn besteht daher lediglich 
darin, dass seine Vorherrschaft im Persischen 
Golf nicht durch deren Einwirkung leidet, und 
dass auch sein Einfluss in Süd-Persien nicht 
durch sie bedroht wird. Bereits schickt sich 
Persien, wie es scheint durch England veran¬ 
lasst, durch die Errichtung eines Zollamts in 
Mohammera, unterhalb Bassorahs, an, seine 
merkantile Position hier zum Ausdruck zu 
bringen, und England ist, indem es unter 
Entsendung eines britischen Geschwaders nach 
Kucit die Aufrechterhaltung des Status quo 
bei diesem Hafen, dessen Protektorat es durch 
Vertrag mit dem Scheikh Mubarck zu präten¬ 
dieren wusste, sich zu sichern bemüht ist, be¬ 
strebt , denselben als künftigen gegebenen 
Hafen der Bagdadbahn nicht in die Hände 
einer anderen Macht, sei es die Türkei oder 
namentlich Deutschland, durch etwaigenSonder- 
vertrag mit der Pforte gelangen zu lassen. 
Verlautete doch bereits, dass zur Zeit, als der 


j deutsche Konsul in Konstantinopel, Stemrik, 
] J900 Kueit besuchte, eine deutsche Handels¬ 
gesellschaft sich den Erwerb von Terrains in 
dem Kueit gegenüberliegenden Dorfe Kadmc 
behufs Anlage von Handelsfaktoreien und 
Quais etc. gesichert habe. So bildet die Bag¬ 
dadbahn bereits heute, noch vor ihrem Bau, 
! ein viel umworbenes Objekt und nur Russland 
j scheint sich ihr gegenüber, als ausserhalb 
I seiner Einflusszonc liegend, passiv verhalten 
: zu wollen und sich eventuell vor der Hand 
] mit dem späteren Erwerb von Bender Abbas 
! oder eines anderen seinen Zwecken in Persien 
I günstigen Hafens am Persischen Golf begnügen 
zu w^ollen. Sein angeblich für Kueit bestimmtes 
j Geschwader hat Manila erreicht, und macht 
i keine Miene, den Kurs nach Kueit zu nehmen, 
I und sein Kreuzer »Wjärag« w’urde bereits von 
Kueit nach Colombo zurückgezogen. 

Die grossen Erwartungen, die sich in der 
Türkei an den Bau der Bagdadbahn knüpfen, 
beruhen in wirtschaftlicher Hinsicht auf der 
enormen Fruchtbarkeit der weiten Gebiete, 
welche die Bahn durchqueren wird. Die süd- 
j liehe Linie, von Konia aus, welche heute 
! definitiv beschlossen ist, durchquert nicht nur 
^ das noch unerschlossene Kohlenbecken von 
I Eregli von 100 km Länge und lo km Breite, 

! das mit Ausnahme der Koblengebiete von 
Palu und in Mesopotamien einzige in Klein- 
' asien, sondern auch die fruchtbaren Länder 
1 östlich des Taurus, die Baumwollenfelder von 
j Adana und Ain Tab, sowie die äusserst frucht¬ 
baren Gefilde Mesopotamiens und Babyloniens, 
I wo sie in ersterer Provinz, allerdings auf dem 
i rechten Tigrisufer geführt, nur 10 bis 14 d. 

[ Meilen an den ebenfalls noch unerschlosscnen 
j Petroleumlagern von Erbil und Kerkuk vorbei- 
j führt, die weit grössere Petroleumschätze ent- 
j halten, wie das Petroleumbecken von Batum. 

: Die auf dem Wege der B^dadbahn durch- 
j querten fruchtbaren Gebiete umfassen cin- 
■ schliesslich des südöstlichen Anatoliens Länder 
I fast von dem Flächeninhalt Deutschlands, von 
! denen Babylonien ein Bewässerungssystem von 
' fast 120000 km Kanälen besass und dem 
; Orientreisenden Professor Sprenger zufolge 
i noch zur Zeit seines mittelalterlichen Verfalls 
j 235 Millionen Mark an Steuern aufzubringen 
I vermochte und dessen Wiederkultur heute 
i einen Brutto-Ertrag von zwei Milliarden und 
I einen Netto-Ertrag von einer Milliarde, ihm 
I zufolge, ergeben könnte, 
j Die anatolischen Bahnen führen dem anato- 
' lischen Markt jährlich 250000 t Getreide, 

! 100000 t Steinsalz und 40000 t Textilprodukte 
I zu und importieren in Klcinasien 9500 t Eisen 
und deutsche Manufakturw’aren, 6000 t russisches 
Pcti olcum und 4000 t Östereichischen Zucker, 
j Adana, das 60000 Einwohner zälilt, exportiert 
überMersina Getreide und Wolle für 18 Millionen. 
Die Karawanen, die sich bei Biredjek vor den 
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dort über den Euphrat führenden acht Fähren 
anstauen, warten tagelang auf das Hinüber- 
komnien. Das drei Millionen Bewohner zäh- 
lendeVilajet Mossul .erhält durch Karawanen 
12* 2 Millionen Franks an Kaffee, Indigo, Lein¬ 
wand, Kurzwaren, Eisen, Zucker, Datteln und 
Leder. Es exportiert über sechs Millionen an 
Rosinen, Feigen und andern Früchten, Getreide 
und Ziegenfellen. Die Karawanen gelangen 
durch fünf weite Thore aus den Richtungen 
von Damaskus, Mossul und Ispahan nach 
Bagdad, während zwei Dampfschiffgesellschaf- 
ten die Waren auf dem Tigris nach Bassora 
und dem Meere fuhren. Der geschäftliche 
Umsatz Bagdads beträgt zwölf Millionen Piaster, 
und zwar acht an Export, vier an Import. 
Allein die Karawanen brauchen von Bagdad 
nach dem Mittelmeer 40 Tage. Der Handel wird 
sich jedoch offenbar noch weit mehr entwik- 
kein, wenn die Bahn den Transport billiger 
und rascher gestaltet, so dass man in zwölf 
Tagen von Hamburg nach Calcutta gelangen 
wird. Schon Bassora, das den Seehandel ver¬ 
mittelt, hat sich, seitdem Dampfboote den 
Tigris befahren, überraschend entwickelt. 1832 
zählte es nur 5000 im Elend verkommende 
Einwohner, heute jedoch, mit Indien und dem 
Inneren Mesopotamiens durch Dampfer ver¬ 
bunden, 50000, wird jährlich von etwa 870 
Schiffen (1899) besucht und hat einen Handel 
von 50—75 l^llionen. 

In Mesopotamien umfasst der Alluvialboden 
24 Millionen Hektar, die der Gesamtausdehnung 
Italiens entsprechen, von ausserordentlicher 
Fruchtbarkeit und entsprechend bewässert, 
im Stande sind, sechzigfältige Ernten zu geben. 
Man erntet hier zweimal im Jahre und die 
Verschiedenartigkeit der Erzeugnisse ist in 
diesem wunderbaren Lande, wo sowohl die 
Orangen wie das Edelweiss blühen, wie auch 
die Alpenrosen und die Dattelpalme gedeihen, 
ebenso gross wie der Überfluss an ihnen. 

Allein die grosse Schwierigkeit für die 
Wiederkultivierung dieser gewaltigen Länder¬ 
striche besteht in ihrer schwachen Bn'ölkcrutig^ 
die nur viereinhalb Millionen Bewohner beträgt. 
Es würde sich daher, um sie in ähnlichem Masse 
wie früher zu fruktifizieren, um ihre Koloni¬ 
sation im grossen handeln müssen und im 
Hinblick hierauf erfolgte wahrscheinlich die 
Frage des Kaisers an Oberst Monteil, ob das 
arabisch - moslemitische Element die Ent¬ 
wickelung des ausländischen, christlichen Ele¬ 
ments neben sich dulden würde. Ob sich 
jedoch deutsches Kapital und deutsche Kolo¬ 
nisten oder diejenigen anderer Nationen in 
der erforderlichen Anzahl^ 'und zwar würde 
es sich nicht etwa um Tausende oder Hundert¬ 
tausende, sondern um Millionen von Kolo¬ 
nisten und Millionen an Geld handeln, finden 
werden, um in den Gebieten der Bagdad¬ 
bahn das Wiederautblühen des Orients her¬ 


vorzurufen, muss in Anbetracht des Mangels 
an Arbeitskräften auf dem eigenen ländlichen 
Arbeitsmarkt vor der Hand als mehr wie 
zweifelhaft gelten. Schätzt man doch, dass es 
kaum 10—15 Millionen Kolonisten gelingen 
würde, dem Boden jener Länder nur die Hälfte 
seines Reichtums abzugewinnen. Deutschland 
aber hat seit 1820 nur fünf Millionen seiner 
Bewohner an Amerika abgegeben und seine 
Auswanderung dorthin betrug 1901 nur 20000 
Köpfe. Immerhin bietet sich für die Wieder¬ 
belebung der Bodenkultur jener Gebiete, die 
den Anbau von Getreide, Wein, Baumw'olle, 
Früchten und die Förderung von Petroleum 
und Kohlen in enormen Mengen gestatten, 
eine weite Perspektive. 

Allein auch in anderer Hinsicht als der 
wirtschaftlichen und in einer für die Pforte noch 
wichtigeren verspricht die Bägdadbahn bedeu¬ 
tende und bestimmte wertvolle Ergebnisse zu 
zeitigen; es ist diejenige der festeren Ver¬ 
einigung der weit entlegenen Provinzen des os- 
manischen Reiches mit dem Zentralsitz seiner 
Macht und seiner Regierung, sowie die weitere, 
bereits durch die Anlage von Telcgraphen- 
verbindungen erheblich geförderte Hebung der 
Autorität der Pforte in jenen entfernten Ländern. 
Die Bagdadbahn aber erscheint ferner präde¬ 
stiniert, nicht nur das asiatische Haüptgebiet 
des türkischen Reichs wirtschaftlich zu heben, 
sondern auch die raschere Kooperation der 
militärischen Kräfte der genannten Vilajets 
sowohl bei der Hauptstadt Konstantinopel, wie 
erforderlichenfalls an der Nordostgrenze Klein¬ 
asiens gegen Russland zu vermitteln, und sie 
wurde daher in den militärischen Kreisen 
Stambuls lebhaft befürwortet. Allerdings würde 
die Bahn, über Angora geführt, noch rascher 
gestattet haben, bei einem Kriege mit Russ¬ 
land eine türkische Armee nach Erzerum zur 
Unterstützung des dortigen IV. türkischen 
Armeekorps zu werfen, das dort allein die 
Grenze deckt. Allein vielleicht wird jene Linie 
später noch gebaut, und andererseits werden 
mit dem Bau der südlichen Linie die Truppen 
der südöstlichen und südlichen Armeekorps 
des türkischen Reichs weit rascher nach Klein¬ 
asien und an die russische Grenze zu schaffen 
sein, wie dies bisher per Fussmarsch und nur 
teilweisen Flusstransports möglich war. Das 
VI. türkische Armeekorps, das in und um 
Bagdad garnisoniert, befindet sich beständig 
gegen die räuberischen Beduinen und die kur¬ 
dischen Bergbewohner üi Waffen, und ist eines- 
der besten der türkischen Armee. Es wäre 
daher sehr vorteilhaft, es gegebenen Falls 
schnell nach Konstantinopel oder Erzerum 
schaffen zu können. Da zahlreiche Linien von 
der Bagdadbahii sich abzuzweigen bestimmt 
sind, wird auch die Versammlung der türki¬ 
schen Streitkräfte bedeutend erleichtert und die 
Kriegslast, welche bisher besonders auf den 
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Kemprovinzen am Schwarzen- und Mittelmeer 
ruhte und dieselben entvölkerte, kann, worauf 
von der Goltz hinweist, künftig gleichmässiger 
verteilt werden. Noch wichtiger aber erscheint 
für die Erstarkung des türkischen Reichs durch 
die Bahn die Förderung des Aufbaues einer 
regelmässig arbeitenden Staatsmaschine und 
einer nach abendländischem Muster geordneten 
Organisation und Verwaltung namentlich in 
seiner gewaltigen östlichen Hälfte. Namentlich 
würden auch die Suzeränetät und der Einfluss 
der Pforte in Nordarabien und ihre Herrschaft 
in dem 1872 von ihr erworbenen El Hazah- 
gebiet, sowie ihre Einnahmequellen eine Ver¬ 
stärkung erfahren. Allerdings ist an eine für 
die Wiederkultivierung der weiten Gebiete 
der Bahn ausreichende Kolonisation seitens des i 
Auslandes vor der Hand nicht zu denken, da¬ 
gegen an einen wertvollen Beginn derselben 
durch die aus den der Pforte verloren ge¬ 
gangenen Nordprovinzen und Kreta seit längerer 
Zeit in die Türkei einwalidemden muselmänni¬ 
schen Familien, bei denen die Schwierigkeiten, > 
welche fremde, andersgläubige, -redende und j 
-denkende Kolonisten zu überwinden haben 
werden, fortfallen. Deutsche Ingenieure, Tech¬ 
niker, Kaufleute und Gewerbetreibende aber 
werden nach Ansicht von Orientkennern, wie [ 
von der Goltz u. a. durch die Bagdadbahn neue 
Beziehungen zum Orient und damit ein lohnen¬ 
des und ertragreiches Feld ihrer Thätigkeit 
finden, und zwar voraussichtlich die ersteren ! 
nächst dem auf 600 Millionen Francs veran- ^ 
schlagten Bahnbau beim Abbau der Kohlen- 
und Petroleumfelder von Eregli, Erbil und 
Kerkuk, der überhaupt den ersten namhaften 
Gewinn erzielen dürfte. 

Jedenfalls befinden wir uns mit dem ge¬ 
planten Bau der Bagdadbahn vor einer neuen 
Perspektive wirtschaftlicher Entwickelung des 
Orients und deutscher Kapital- und Arbeits¬ 
kraft, und wenn auch glänzende Verhältnisse 
erst im Lauf von vielen Jahrzehnten, und dort 
nicht so rasch wie in den Gebieten Nord¬ 
amerikas, sobald sie die grossen Pacifiebahn- 
linien durchschnitten, zu eru^arten sind, so wird 
man doch allerseits mit grösstem Interesse 
und hoffentlich auch wirtschaftlich in reger 
Beteiligung ein Unternehmen verfolgen, welches 
durch deutsche Initiative und überwiegend deut¬ 
sches Kapital ins Leben gerufen zu werden 
bestimmt ist, und das dem Handel, der In¬ 
dustrie und den Kolonisationsbestrebungen 
Deutschlands im fernen Orient einen neuen, 
weiten und vielversprechenden Horizont er¬ 
öffnet. 


Drahtlose Telegraphie nach Orling und 
Armstrong. 

.Aus England kommt die Kunde von einer neuen 
drahtlosen Telegraphie (Scientific .American. 1902, 


S. jo), deren Erfinder der jugendliche Schwede 
Orling und der englische Ingenieur Armstrong 
sind. — Die Vorzüge des neuen Verfahrens be¬ 
stehen in den sehr geringen Installationskosten, so¬ 
wie der Billigkeit und Handlichkeit des Apparats, 
der keine 3 KUo wiegt und nebst einer kleinen 
Batterie in einem handlichen Kasten untergebracht 
werden kann, während bei der Marconi'schen und 
allen andern Funkentelegraphien kostspielige Maste 
und Apparate für Ströme von hohen Spannungen 
benutzt werden. Falls sich die Orling'sche 'I’ele- 
CTaphie bewährt, dürfte sie besonders daVerwendung 
finden, wo es, sich um zeitweilige Verbindung nicht 
sehr ferner Punkte handelt, also für Gutsbesitzer. 



SCHKMA DKS EmPFANGSAPPARATS VON ÜRLING UNI) 
Armstrong. 

bei Expeditionen und besonders ftir die Armee; in 
diesen Fällen ist es von besonderem Vorteil, dass 
der eine Apparat auf einem Fuhrwerk stehen kann, 
wenn dieses eiserne Räder hat und so der A])parat 
während der Fahrt in leitender Verbindung mit 
der Erde steht. 

Statt des oberirdischen Leitungsdrahtes ver¬ 
wenden die Erfinder nämlich die Erde. Zwei Pfähle 
aus Eisen werden in einer Entfernung von 3,6 ra 
ca. V2 m tief in die Erde getrieben und mit den 
Polen einer Batterie von etwa 8 Volt Spannung 
verbunden. Mit einem Morse-Taster der in 
die Leitung eingeschaltet ist, wird dann wie 
bei der gewöhnlichen Telegraphie das Telegramm 
abgesendet. Die Elektrizität, welche durch die 
Pfahle in die Erde gelangt, verbreitet sich nach 
allen Richtungen. 

Um die Elektrizität in einer entfernten Station 
dem Emj)fangsapparate zuzuleiten, werden daselbst 
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Mi^DKLL EiNts Unterseeboots, das durch Orlinos Tf.i.E(;raphik ohne Drahi- gelenkt wird. 

Copynght des Scientific American. 


wieder zwei Eisenpfahle in die Erde getrieben und 
Leitungsdrähte an denselben befestigt. Die Ein¬ 
richtung des Empfaugsapparates ist schematisch 
in nebenstehender Figur dargestellt. A ist ein feiner 
Glasheber, dessen eines Ende in ein Gefäss B mit 
Quecksilber taucht. Das andere P^nde des Hebers 
ist fein zugespitzt und taucht in ein Gefäss C mit 
angesäuertem Wasser (S.-W.}. Der Heber ist mit 
dem einen und das angesäuerte Wasser mit dem 
zweiten Leitungsdraht verbunden, welche zu den 
genannten Pfählen führen. Gelangt in das Queck¬ 
silber des Hebers positive Elektrizität, so wird am 
zugespitztenHeberende Sauerstoff entwickelt, welcher 
das Quecksilber ox7diert und dadurch die Ober¬ 
flächenspannung desselben vermindert. Dadurch 
fliesst aus dem Heber etwas Ouecksilber aus und 
dieses fällt auf das rechte Ende eines sehr leicht 
beweglichen Hebels E, wodurch dieses finde sich 
neigt und das andere höher zu liegen kommt. 
Letzteres Hebelende schliesst hierbei den Kontakt/” 
einer Batterie, welche nun einen gewöhnlichen 'I'ele- 
graphen-Apparat in Thätigkeit setzt. 

Der beschriebene Empfänger soll so empfindlich 
sein, dass man auf diese VVeise Telegramme bis 
35 km weit senden kann. Soll auf eine grössere 
Entfernung telegra])hiert werden, so bethätigt die 
genannte Batterie nicht einen Telegraphen-Apparat, 
sondern eine neue elektrische Stromciuelle, die neue 
Ströme in die Erde sendet, welche wieder einen 
Empfangsapparat in 35 km Entfernung bethätigen. 

Die elektrische Leitungsfähigkeit des Wassers 
und besonders die von Salzwasser (Meerwasser) 
ist viel besser als diejenige von der Erde, und die 
Erfinder sind deshalb bestrebt, ihre Einrichtung 
auf dem Wasser anzuwenden. Nach einem zwei¬ 
ten Bericht der Zeitschrift Scientific American* 
(1902 S. 40) sind auch diesbezügliche Versuche 
mit Modellen angestellt worden. Fiine wichtige 
Anwendung der Erfindung wäre die I^eitung eines 
Unterseebootes von einem KriegschifFe aus. Von 
letzterem soll positive und negative Elektrizität ■ 
einer Batterie mit Hilfe von Drähten in das Meer 


geleitet werden, die sich dann nach allen Rich¬ 
tungen ausbreitet und auch zu einem Unterseeboot 
gelangen würde. Hier sollen die das Boot treft'en- 
den elektrischen Wellen von dem vorderen und 
hinteren Ende mit Hilfe von isolierten Drähten 
dem im Boot befindlichen Empfangsapparat zuge¬ 
leitet werden, welcher nun nicht einen Telegraphen¬ 
apparat. sondern eine elektrische Maschine in Gang 
zu setzen hat, welche auf das Steuer des Bootes 
wirkt. Der Kommandant eines Kriegsschiffes wäre 
auf diese Weise im Stande, das Boot in grosser 
Pintfemung zu lenken, ohne dass dasselbe über die 
Oberfläche des Wassers zu kommen brauchte. 

Auch Torpedoboote gedenken die Erfinder auf 
diese Weise von einem Schiff aus zu lenken. Ein sol¬ 
ches Boot erhält zu seiner Fortbewegxing zu diesem 
I Zweck statt eine Schraube in der Mitte, Je eine 
zu beiden Seiten. Laufen beide Schrauben gleich 
schnell, so bewegt sich das Boot in gerader Rich¬ 
tung; lässt man aber eine Schraube langsamer 
laufen, so weicht das Boot nach rechts oder links 
ab, und die Änderung der Geschwindigkeit soll auch 
wieder durch einen im Boot befindlichen Fimpfangs- 
apparat eingcleitet werden. Damit nun der Em¬ 
pfangsapparat nicht von feindlichen Schift'on in 
Thätigkeit gesezt werden kann, wird derselbe wie 
bei der f'unkcn-Telegraphie auf eine bestimmte 
Batterie abgestimmt. 

Eine weitere Anwendung soll die Erfindung 
zur Sprengung von Minen finden. 

Ob diese Art 'l’elegraphie, bei der ganz ein¬ 
fache Apparate zur Anwendung kommen, für die 
Pra.xis Bedeutung erlangen wird, werden erst um¬ 
fangreiche ^’ersuche ergeben, die noch nicht an¬ 
gestellt worden sind. Die genannte Eigenschaft 
des Stromes, die Oberflächenspannung des Queck¬ 
silbers zu verringern, ist in der Physik schon lange 
bekannt und wird zur Messung kleiner elektro¬ 
motorischer Kräfte verwendet. 
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Volkswirtschaft. | 

Zolltarif und kein Ende! Es vergeht nicht eine 
Parlamentssitzimg, gleichgültig, welches ihre T ages- 
ordnung sei, in der nicht auch über den Zolltarif 
gesprochen würde. Es giebt kein Zeitiingsblatt, 
das nicht dem Zolltarif lange Spalten widmete. | 
Was an Gehirn-, Muskel- und Lungenkraft zur J 
Beleuchtung des Zolltarifes bereits aufgewandt 
worden ist, würde vielleicht genügen, um den da- 
niederliegendcn Gewerben des Vaterlandes zu 
neuem Aufschwung zu verhelfen. Und bei all der [ 
Redelust und Schreibseligkeit, trotz des Wort- ; 
Schwalls, des Ozeans von Druckerschwärze wird 
über die Fundamentalsatze des lliemas keine 
Einigung erzielt. Finsternis lagert nach wie vor 
Uber den Gewässern. »Machen Sie mir klar«, so ; 
erging jüngst an den Schreiber dieser Zeilen eine ; 
freundschaftliche Aufforderung, »welches die wider- , 
streitenden Interessen sind, die beim Zolltarif in ' 
Frage kommen. Für den Laien ist nämlich die 
ganze Behandlung der Sache in den Tageszeitungen 
wie in den Parlamenten absolut unverständlich, 
zumal sämtliche Blätter und Redner die Angelegen¬ 
heit von ganz einseitigem Parteistandspunkte aus 
behandeln.W’ir wollen nicht jedes Wort dieses 
herben Urteils unterschreiben, aber wir sind über¬ 
zeugt, dass Tausende es ohne Zögern thun werden. 

Ein sonderbarer Zustand! Die Fragen, die 
heute bei der Erörterung des Zolltarifes ans 
Tageslicht kommen, bilden keine Novitäten der 
volkswirtschaftlichen Wissenschaft. Im Gegenteil, 
die Probleme des Schutzzolles imd Freihandels, 
des Industrie- und Agrarstaates, der Produzenten- und 
Konsumenten - Interessen, des Verhältnisses des 
Arbeitslohnes zu den Nahrungsmittel-Preisen, der 
Handelsbilanz und wie die Fragen alle lauten, von 


dieser Entwurf als hochschutzzöllnerisch anzu¬ 
sprechen sei. In der ersten Beratung, die der 
Reichstag dem Tarifentwurf angedeihen liess, 
schickte die Regierung hintereinander zwei Minister 
vor, die ziemlich in denselben eindringlichen Lauten 
versicherten, dass der Tarif beileibe nicht der 
Ausdruck des extremen Schutzzolles sei. Zu dem 
Zweck wurde eine Statistik aufgemacht. Der neue 
Zolltarif weist 946 Positionen auf. Von diesem 
sind 

33.2 % unverändert geblieben; 

6,9 % teils ermässigt worden, teils unver¬ 
ändert geblieben; 

4,6 % ermässigt worden; 

25.5 % erhöht worden; 

29,8 % teils erhöht, teils erinäs.sigt worden, 
teils unverändert geblieben. 

Wie gesagt, ist die Regierung auf diese Prozent¬ 
berechnung so stolz, dass sie zu ihrer Proklamierung 
das Gehege der Zähne zweier Excellenzen glaubte 
in Bewegung setzen zu müssen. Der Umstand 
hindert aber nicht, dass die Statistik keinen Heller 
wert ist. Die Positionen des Zolltarifs soll man 
nicht zählen, sondern wägen. Wenn Salbeibiätter, 
Waldmeister und sonstige zum W’ürzen dienende 
Kräutlein auch in Zukunft nicht mehr als 4 M. 
Zoll pro Doppelzentner tragen werden, wenn ferner 
Wachs aus Palmblättern sogar im Zoll um 5 M. 
ermässigt werden soll, hat ein freihändlerisches 
Herz noch keinen Grund, vor Entzücken zu springen. 
Salbeiblätter und Palmwachs sjiielen im deutschen 
Einfuhrhandel eine zu geringe Rolle, als dass aus der 
zolltarifarischen Behandlung, die diese Artikel er¬ 
fahren, auch nur annähernd ein Schluss auf die 
zollpolitische Tendenz des ganzen Entwurfs ge¬ 
zogen werden könnte. Wer den wirklichen Cha¬ 
rakter des Tarifs erkennen will, braucht nur die 


denen uns zur Zeit der geplagte Kopf schw’irrt, | 
sind von jeher in ausgiebigster VVeise seitens der 
zünftigen Nationalökonomie behandelt worden. 
Aber alles, was die Gelelirten im Schweisse ihres j 
Angesichts zur Klärung oben gemeldeter und ver- j 
wandter Themata zusammengetragen haben, ist wie | 
weggcblasen. Wer in unseren Parlamenten sich , 
auf die communis opinio der nationalökonomischen i 
Wissenschaft berufen wollte, würde einfach ausge- I 
lacht werden. Ob Schäffle und Brentano gegen. ' 
ob Adolf Wagner für höhere Getreidezöllc sich 
erklärt, macht in keinem der feindlichen Lager 
Eindruck. Die Theoretiker der Nationalökonomie 
haben in Deutschland — anderswo ist es anders — 
nie das Herrscherheft in die Hand bekommen; es 
ist in Preussen eher möglich, dass ein Kavallerist, 
als dass ein Professorder Volkswirtschaftzum Minister 
für Handel und Gewerbe kreiert werde. Die National¬ 
ökonomie , die an den deutschen Universitäten 
beglaubigt ist, hat ausserordentlich selten Gelegen¬ 
heit, praktisch die Verantwortung für ihre Thesen 
zu übernehmen; möglich, dass dies der wissen¬ 
schaftlichen Objektivität zu Gute kommt, aber 
für den aktuellen Einfluss der Nationalökonomie 
ist der Zustand nicht förderlich. 

Der Entwurf des Zolltarifes, den die Regierung 
dem Reichstage zur .\nnahme unterbreitet hat. ge¬ 
hört zu denjenigen irdischen Dingen, die auf jedem 
Centimeter ihrer Oberfläche den Anreiz des Streites 
tragen. Man darf sagen, dass, abgeselien von der 
Existenz des Zolltarifes. alles an ihm bestritten ist. 

Nicht einmal darüber herrscht Einigkeit, ob 


ersten 4 Positionen desselben zu studieren, die 
besagen, dass der Zoll 

für Roggen von 3,50 auf 6.— M. 

• Weizen » 3,50 " 6.50 » 

» Gerste » 2.— » 4.— » 

» Hafer > 2,80 » 6.— » 

für den Doppelzentner erhöht werden soll. Hier 
liegen die Ecksteine des Entwurfes; was er sonst 
noch enthält, ist Dekoration. Wenn nur jene vier 
Positionen stehen blieben, alles Übrige aus dem 
Entwurf gestrichen würde, büsste der Kampf um 
den Tarif trotzdem an Schärfe nicht dass Mindeste 
ein. Denn der Kampf geht im grossen und gan¬ 
zen auch heute nur um die 4 Positionen. 

An die Sjiitze jeder Erörterung über den Zoll¬ 
tarif ist der Satz zu stellen: Die deutsche Itidusinc 
bedarf keines Zollschutzes, da ihre Leistungsfähig¬ 
keit einen Grad erreicht hat. der sie jeden aus¬ 
ländischen Mitbewerb siegreich bestehen lässt. 
Dass gleichwohl industrielle Eideshelfer auflreten, 
um die Notwendigkeit hoher Zölle atif Eisenwaren 
etc. zu erhärten, darf nicht befremden; jede Branche, 
mag sie noch so hoch entwickelt sein, zählt eine 
Schar von Mitgliedern, die von der Beschränkung 
I der auswärtigen Konkurrenz eine Erleichterung 
des Geschäfts erhoffen. Und ein Unzufriedener 
macht mehr Lärm als hundert Zufriedene. Die 
auffällige Erscheinung, dass ein Teil der deutschen 
Grossindustrie, namentlich soweit sie in dem be¬ 
kannten Centralverein deutscher Industrieller orga¬ 
nisiert ist. mit den agrarischen Kreisen, wenn 
nicht W'affenbrüderschaft. so doch Waffenstillstand 
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hält, findet aber noch eine besondere Erklärung. 
Die Grossindustrie ist ihrer Natur nach regierungs¬ 
freundlich ; sie legt den grössten Wert darauf, mit 
den oberen Instanzen in Frieden zu leben, denn 
in allen Verkehrsfragen setzt sie ihre Wünsche 
leicht durch, wenn sie mit jenen Instanzen persön¬ 
liche Fühlung hat. Wie die Dinge in Preussen,’ 
dem führenden Staat, liegen, herrschen in der 
Staatsverwaltung Agrarier und Agrarier-Söhne. 
Warum soll sich die Grossindustrie mit diesen ein¬ 
flussreichen Leuten verfeinden r Sie geht mit ihnen, 
soweit es nur möglich ist, d. h. sie schreckt selbst 
vor einem unnatürlichen Zollkartell nicht zurück. 

Und die Schutzbedürftigkeit Landwirtschaft? 
Mit leidenschaftlichem Eifer wird sie von der einen 
Seite behauptet, von der anderen Seite bestritten. 
Der notleidende Agrarier ist zur stehenden Figur 
geworden — in Schimpf und Glimpf. Enqueten 
werden veranstaltet, von denen die einen das 
Gegenteil der anderen beweisen. Wie könnte man 
auch durch Erhebungen, die immer nur einen 
winzigen TeH der grossen Masse erfassen, ein ein¬ 
heitliches Bild des ganzen Gewerbes hersteilen — 
vorausgesetzt, dass überhaupt eine Einheitlichkeit 
besteht ? 

Von anti-agrarischer Seite wird den Anhängern 
der KornzoU-Erhöhung oft entgegengehalten, dass j 
diese lediglich den Wert des Bodens hinaufschrauben 
würde, so dass nach erfolgter Kajiitalisienmg die 
Sache wieder beim Alten wäre, insofern dann der 
.Ackersmann unter den früheren Produktionsbe¬ 
dingungen, allerdings auf einem verteuerten Boden, 
arbeite. In dieser Beweisführung steckt aber unseres 
Erachtens etwas Sophisterei. Ein Schutzzoll kann 
an sich die Produktion nicht verbessern — er wird 
sie häufig verschlechtern, weil er einschläfernd 
wirkt — indes was die Rentabilität der Produk¬ 
tion , d. i. die Preislage der Produkte, anbelangt, 
so ist die Wirkung eines Schutzzolles annähernd 
der Wirkung einer Klima-Verschlechterung zu ver- 
leichen, nämlich einer Verschlechterung des Klimas 
es Auslandes^ Damit gewinnt die einheimische 
Produktion ohne Zweifel einen Vorsprung vor der 
auswärtigen, und dieser Vorsprung muss in einer 
Steigerung des Wertes von Grund und Boden zum 
Ausdruck gelangen. Wer dann sich ankaufen will, 
hat von dem Bestehen der Zölle nicht den ge¬ 
ringsten Vorteil; er muss ja die Gunst dieser Zölle 
in dem höheren Preise, der ihm für das zu er¬ 
stehende Landgut abgefordert wird, abbüssen. 
Aber alles dies gilt doch nur für denjenigen, der 
in den Stand der Landwirte neu eintritt, d. h. sich 
Grund und Boden erkaufen muss. Die Eigentümer 
des I^des — und in diese Kategorie wird die 
erdrückende Mehrheit der Ackerbautreibenden ein¬ 
zureihen sein — profitieren von der Steigerung 
der Produktenpreise; die Steigerung des Boden¬ 
wertes wird ihnen nur unbequem, sobald der Fall 
der Erbteilung (Auszahlung der Miterben seitens 
des Haupterben) eintritt. 

•Allerdings ist hier immer vorausgesetzt, dass 
die Getreidezölle eine dauernde Einrichtung sind. 
Werden sie durch das Odium, das ihnen anhaftet, 
weggeschwemmt, so bricht über den Landbesitz, 
der künstlich verteuert worden ist, eine Krise 
herein. 

Ob die Landwirtschaft schutzbedürftig sei, ist, 
wie gesagt, strittig. Dass sie aber reformbedürftig 
sei, daran darf unseres Erachtens kein Zweifel be¬ 


stehen. Und in dieser Hinsicht kann kein Ge¬ 
treidezoll helfen. Man spricht von dem landwirt¬ 
schaftlichen Gciverbc; aber gerade der Charakter 
des Gewerbes geht bei der Landwirtschalt in die 
Brüche. Im Wesen des Gewerbes liegt es, dass 
! bestimmte sachliche Verhältnisse, in denen die 
Voraussetzungen des betreffenden Betriebes liegen, 
sich den geeigneten Personenkreis schaffen. Bei 
der Landwirtschaft ist es umgekehrt: der vorhan¬ 
dene Personenkreis schafft den landwirtschaftlichen 
' Betrieb. Die Scholle vererbt sich vom Vater auf 
den Sohn, und viele menschlich schönen, auch 
sozial wohlthätigen Folgen knüpfen sich an diese 
Kontinuität; aber ebenso wahr ist, dass die Tech¬ 
nik unter ihr leidet. Die Vorstellung, dass man 
in ein Gewerbe hineingeboren, dass mit Hab und 
Gut auch der Beruf vererbt wird, steht in schnei¬ 
dendem Widerspruch zu den Fundamentalsätzen 
der Wirtschaftslehre. Wir fürchten, dass, so lange 
dieses abnorme Verhältnis sich behauptet, nichts 
der Landwirtschaft zu helfen vermag. 

Dr. OiTO Ehlers. 


Kriegswesen. 

Amerikanische, holländische und scktveizerische 
Schies 57 >ersuche. — Ein ausländisches Urteil über 
die deutsche Geschützfabrikation. 

Unsere Leser werden sich erinnern, dass der 
amerikanische Ingenieur Gathmann ein Geschoss 
zu konstruieren versuchte, mit dessen SprengfüUung 
— nasse SchiessbaumwoUe — er bisher unerreichte 
Wirkungen gegen Panzerplatten erzielen wollte, 
indem er behauptete, dass ein einziges seiner Ge¬ 
schosse ein Linienschiff zu vernichten im stände 
sei’). Trotz wiederholter früherer recht kostspieliger 
Misserfolge ist es ihm doch gelungen, abermals 
vom amerikanischen Kongress Kredit zur Her¬ 
stellung eines Riesenrohrs von 45,7 cm lichter 
Weite und zu neuen Versuchen iriit seinen Schiess- 
baumwoll-Granaten zu erhalten. Über diese letzten 
Versuche sind auf Grund amerikanischer Berichte 
selbst in technischen deutschen Zeitschriften un¬ 
genaue und unrichtige Mitteilungen erschienen, 
während illustrierte Zeitungen die »Gathmann- 
Kanone« in Wort und Bild verherrlichten. — Was 
nun diese Versuche anlangt, so stellen wir auf 
Grund authentischen Materials folgendes That- 
sächliche fest: 

Auf dem Schiessplatz zu Sandy Hook fand am 
' 15. u. 16. Nov. 1901 ein Vergleichsschiessen zwischen 
der 45,7 cm Gathmann-Kanone und einem gewöhn¬ 
lichen 30,5 cm Küstengeschütz statt; als (Jeschosse 
ivurde für die erstere das Gathmann-Geschoss mit 
5—600 Pf. nasse Schiessbaumwolle als Spreng- 
füllung, für das letztere eine Halbpanzer-Granate, 
gefüllt mit einem ganz neuen, streng geheim gehal¬ 
tenen Sprengstoff, >Maxwtit* bezw. ^DunniH (nach 
den amerikanischen Erfindern Ma.xim und Dünn) 
verwendet. (Nähere Angaben über die Versuchs¬ 
geschütze und -Geschosse s. a. Schluss.) Das Ziel 
sollte einen Teil der Breitseite des Schlachtschiffes 
»Jowa« darstellen und bestand für jedes Geschütz 
aus einer nach Krupp'schem Verfahren von Car¬ 
negie hergestellten Panzerplatte von ca. 29 cm 

’) Vgl. »Umschau^ 1901 Nr. ii »Kriegswesen«. 
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Dicke, ca. 5 m Liince und 2V2 m Breite, und mit 
einem entsprechenden Rahmenwerk. Die Ziel¬ 
entfernung betrug ca. 1600 Meter. Das Ergebnis 
des Ver^leich-Schiessens, das am 15. Nov. 1901 
g^en die Mitte, am 16. gegen die rechte und linke 
Seite des Ziels gerichtet war. war folgendes: 

a) aus der Gathmann-Kanone am 15. Nov.: 
die Panzerplatte erhielt nur eine leichte Beule; am 
16. Nov.: die Scheibe wurde rückwärts und seit¬ 
wärts lediglich verschoben und erhielt einen Riss. 

b) aus dem 30,5 cm Geschütz: am 15. Nov.: 
die Platte wurde von dem Geschoss durchschlagen, 
wie auch am 16., wobei durch das in der Platte 
exjilodierende Geschoss ein grösseres Bruchstück 
heraus- und nach hinten geschleudert wurde. 

Während demnach das Gathmann-Geschoss 
aus der übertrieben grossen 45,7 cm Kanone, die 
schon hierdurch für die Praxis nicht verwendbar 
wäre, einen nennenswerten Erfolg nicht hatte — 
denn durch ihre Wirkung wäre die Schwimmfähig¬ 
keit eines Linienschiffes nicht beeinträchtigt, und 
auch im Schiffs-Innern kein Schaden angcrichtet 
worden — scheint das mit neuen Sprengmitteln 
gefüllte Geschoss des älteren 30,5 cm Geschützes 
eine bedeutend grössere Wirkung erzielt zu haben, 
da nicht nur die Platte durch.schlagen und beim 
3. Schuss völlig zerstört wurde, sondern — nach 
dem Urteil amerikanischer Augenzeugen — auch 
im Innern des Schiffes solche Verheerungen ange¬ 
richtet hätte, dass dasselbe sowohl in Bezug auf 
Material wie Personal kampfunfähig, geworden 
wäre. Indessen solche einzelne Versuche, deren 
Beschreibung zudem nur auf amerikanischem Ur¬ 
teil beruht, sind nicht als massgebend für die 
wirkliche Kriegsverwendbarkeit irgend einer Er¬ 
findung zu betrachten, und ist daher Weiteres über 
die angeblich wunderbaren Sprengmittel »Maximit« - 
und »Dunnit« abzuwarten. 

Nähere Angaben über Geschütze und Geschosse 
bei den oben erwähnten Schicssversuchen: 

a} Gathmann-Kanone 45,7 cm {18 Kal 

gefertigt von der Bethlehem Comp. 

Rohrgewicht: 60,55 ^ (65000 kg’i 
Rohrlänge: 13,41 m 
Geschützladg.: 98 kg 

(»eschoss; gefertigt von der Bethlehem Comp. 
Länge: 1,83 m 
Gewicht: 839.15 kg 

Sprengladg.: 226,79 kg Schiessbaumwolle 
Endgeschwdgk.: 503 m u. Ö04 m 

b) Bebigenmgsgeschütz: 30,5 cm Kal. 

Geschoss; Halb-Panzergranate. 

Geschoss-Gewicht: ca. 500 kg 
Füllung: ca. 30 kg »D«-(Dunnit;Ex])los.-Stoff 
bezw. 12—13 kg Maximit 
Endgeschwdgk. 600—660 m. 

Im Anschluss an unseren Bericht über Schncli 
feuer/cld^'eschiitze mit RohrriicklauJ'^, können wi 
nun mitteilen. dass offizielle Schiessversuche mit 
den verschiedenen Systemen unterdessen in meh¬ 
reren Ländern ausgeführt worden sind. Als deren 
erstes Ergebnis wird bekannt, dass bei den Ende 
Dezember 1901 stattgefundenen holländischen Ver¬ 
gleichsschiessen bei Scheveningen mit den Systemen 
Schneider-Creuzot. Ehrhardt-Düsseldorf und Krupp- 
Essen das letztere an Feuergeschwindigkeit die beiden 
ersteren wesentlich iibertraf, indem 20 Schuss in 


49 Sekunden abgegeben wurden gegenüber von 
160 bezw. 80 SÄimden; aber auch in sonstiger 
Beziehung zeichnete sich das Krujip'sche System 
durch vorzügliches Verhalten und eine ausgezeich¬ 
nete Treffsicherheit aus. 

Auch in der Schweiz haben- Konkurrenz-Ver¬ 
gleichsschiessen mit Rohrrücklaufgeschützen statt¬ 
gefunden. Es waren an denselben beteiligt: Krupp, 
Ehrhardt-Düsseldorf, Skoda-Pilsen. Schneider-Le 
Creu/.ot und Cockerill-Seraing. Das bisherige Er¬ 
gebnis war. dass der Bundesrat auf einstimmigen 
-Antrag der betr. Kommission beschlossen hat, bei 
Krupp-Essen eine Batterie von 4 Rohrrücklauf- 
Geschützen zu bestellen, um dieselben im Laufe 
des Jahres 1902 gründlich zu erproben und zwar 
hauptsächlich im Vergleich zu den schon früher ver¬ 
suchten Federspom-Geschützen derselben Firmai). 
Man darf gespannt sein, welchem System der Vor¬ 
zug gegeben werden wird. — Von unseren deut¬ 
schen Versuchen wissen wir, dass das Rohrrück¬ 
lauf-Geschütz noch keineswegs als das feldmässigste 
anerkannt ist, da es naturgemäss weniger beweglich 
ist, wie das bisherige. 

. Nach einer Zeitungsnachricht aus New York 
vom 3. Februar d. J. ist auf dem grossen ameri¬ 
kanischen Schlachtschiff »Kearsarge«, das zur Zeit 
sich in den westindischen Gewässern befindet, schon 
wieder ein grosses amerikanisches Geschütz von 
5 Zoll oder 12,5 cm Kaliber beim Scheiben¬ 
schiessen geplatzt. .Angesichts dieses erneuten Un¬ 
falls gewinnt das Urteil des holländischen Marine¬ 
ministers über das deutsche Geschiitzmatcrial, mit 
welchem die holländische Flotte armiert ist, erhöhtes 
Interesse, aber auch sonst enthält dasselbe manchen 
bemerkenswerten Gesichtspunkt. Die Veranlassung 
zu der Äusserung des Marineministers gab die 
anfangs Januar d. J. vor sich gegangene Beratimg 
des Marine-Budgets in der holländischen Kammer, 
wobei an den Minister die Frage gerichtet wurde, 
ob für die Schiffs-.Armierungslieferungen ausschliess¬ 
lich mit der Firma Krupp-Essen abgeschlossen 
würde und ob es nicht erwünscht sein müsste, auch 
andere Firmen zum Mitbewerb heranzuziehen. Die 
-Antwort des Marineministers lautete: »Seit i874sind 
die Hinterladegeschtitze und seit 1891 die Schnell¬ 
feuergeschütze in der Hauptsache bei der Firma 
Krupp gekauft worden, und hat dieses Material 
immer und in Jeder Hinsicht befriedigt. Unfälle 
sind nie vorgekommen. Infolge dieser langjährigen 
Erfahrung hat das gesamte Marinepersonal voll¬ 
kommenes Fertrancn zu diesen Cieschützen. .Ausser¬ 
dem sind alle Schiffsmannschaften mit der Behand¬ 
lung und Pflege derselben bekannt, da sie alle zu 
einem einzigen, ausser st soliden System gehören. 
Die Bedienung der Geschütze ist einfach und für 
das eigene Personal vollkommen ungefährlich. Im 
allgemeinen erfordern sie nur wenig Bedienungs¬ 
mannschaft. besonders die Schnellfeuergeschütze. 
Was Schussweite., Trefffähigkeit und Wirkung be- 
triftt, so stehen sie hinter keinem anderen System 
zurück, ebensowenig hinsichtlich der Feuerge¬ 
schwindigkeit. Zieht man dabei in Betracht, dass 
die ziemlich bedeutenden Magazinvorräte an Ge- 
scho.ssen, Pulver, Ersatzstücken jetzt so wenig kom¬ 
pliziert als möglich sind, da alles zu einem ein¬ 
zigen System gehört, dass Irrtümer bei der Ver¬ 
sendung von Material nach Ost- oder Westindien 
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dadurch so gut wie ausgeschlossen sind, und dass 
SchifTe, die mit denselben Geschützen bewaffnet 
sind, einander nötigenfalls aushelfen können — 
was bei vorhandenen verschiedenen Systemen nicht 
möglich wäre infolge der verschiedenen Geschoss¬ 
konstruktionen, der verschiedenen Pulversorten u. 
a. m. — so liegt es aus all diesen. Gründen auf 
der Hand, dass es nicht zu wünschen ist, zum 
Mitbewerb anderer Firmen überzugehen, solange 
wir mit dem von der Firma Krupp gelieferten 
Material zufrieden sind.« 

Major L. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Internationale psychologische Institut, dessen 
Einrichtung auf dem letzten internationalen Psycho- 
Ic^en-Kongress beschlossen wurde, entwickelt sich j 
allmählich zu einer festeren Organisation. Zu Mit- ! 
gliedern sind gew-ählt worden: der Leiter des Pas- j 
teur-Instituts Duclaux, die Phy.siologen d’Arson- ! 
val und Marey, der Physiker Branly, ferner : 
Bergson, Brissaud und Weiss. Diese Vereinig- i 
ung von Forschern hat sich zum Zweck gesetzt, 
das Grenzgebiet zwischen der Psychologie, der 
Biologie und der Physik zu erkunden. Vor allem 
soll folgende Frage wissenschaftlich untersucht 
werden: Was ist der Anteil objektiver Realität und 
was ist der Anteil subjektiver Auslegung in den 
Thatsachen, die unter den Bezeichnungen der 
geistigen Suggestion, der Telepathie, den Äusser¬ 
ungen eines Mediums etc. beschrieben worden 
sind? Die Beantwortung der Frage kann nur durch 
Anwendung genauer Beobachtuncsverfahren und 
strenger Experimente erreicht werden. Die Abtei¬ 
lung erlässt einen Aufruf an alle Diejenigen, die 
in der Lage zu sein glauben, ihr Personen zu 
nennen, die zur Erzeugung solcher Erscheinungen 
wie der oben genannten fähig sein dürften. Den 
Personen, die sich der Gruppe zur Vornahme von 
Versuchen zur Verfligung stellen, bleibt es über¬ 
lassen, die Bedingungen auszuwählen, unter denen 
sie sich zu Experimenten hergeben wollen. Mit¬ 
teilungen sind an das Institut international de 
Psychologie, Hotel des Societes savantes, Paris zu 
richten. 


Oie Psyche des Sperlings und des Menschen. 
Prof. Mach erzählt in der »Analyse der Empfin¬ 
dungen und die Verhältnisse des Physischen zum 
Psychischen^^) eine Beobachtung, die er Vorjahren 
bereits gemacht hatte, um seine Anschauung, dass 
die sogenannten Reflexbewegungen der Tiere sich 
in natürlicher Weise als Gedächtmserscheinungen 
ausserhalb des Bewusstseinsorgans auffassen lassen, 
näher zu begründen. »In den Herbstferien 1873« 
so lautet die betr. Stelle, »brachte mir mein kleiner 
Junge einen wenige Tage alten Sperling, welcher 
aus dem Neste gefallen war und wünschte ihn auf¬ 
zuziehen. Die Sache war, jedoch nicht einfach. 
Das Tierchen war nicht zum Schlingen zu bewegen 
und wäre den nnvermeidlichen Insulten beim ge¬ 
waltsamen Fffttem sicherlich bald erlegen. Da 
stellte ich folgende Überlegung an: »Das neuge- 

') Dieses Werk des berühmten Physikers «nd Psycho- 
physikers ist kiir7.1ich in 3. Auflage im Verlag von Gustav 
Fischer, Jena erschienen. 


boreneKind wäre unfehlbar verloren, wenn es nicht 
die vorgebildeten Organe und den ererbten Trieb 
zum Saugen hätte, welche durch den passenden 
Reiz ganz automatisch und mechanisch in Thätig- 
keit geraten. Etwas ähnliches muss also in anderer 
Form auch beim Vogel existieren. Ich bemühte 
mich nun, den passenden Reiz zu finden. Ein kleines 
Insekt wurde an ein spitzes Stäbchen gesteckt und 
an diesem um den Kopf des Vogels rasch herum¬ 
bewegt. , Sofort sperrte das Tier den Schnabel auf, 
schlug mit den Flügeln und schlang gierig die dar¬ 
gebotene Nahrung hinab. Ich hatte also den rieh- . 
tigen Reiz für die Auslösung des Triebes und der 
automatischen Beweguhg gefunden. Das Tier wurde 
zusehends stärker und gieri^r, es fing an nach der 
Nahrung zu schnappen, erfasste einmal auch ein 
zufällig vom Stäbchen apf den Tisch gefallenes In¬ 
sekt und frass von da an ohne Anstand selbständig. 

In dem Maasse, als sich der Intellekt, die Erinnerung, 
entwickelte, war ein immer kleinererTQxX des aus- 
lösenden Reizes notwendig. Das selbständig ge¬ 
wordene Tier nahm nach und nach alle charakte¬ 
ristischen Sperlingsmanieren an, die es doch nicht 
eigens gelernt hatte. Bei Tage (bei wachem In¬ 
tellekt) war es sehr zutraulich und liebenswürdig. 
Des Abends traten regelmässig Erscheinungen 
auf. Das Tier wurde furchtsam. Es suchte immer 
die höchsten Orte der Stube auf und beruhigte sich 
erst, wenn es durch die Zimmerdecke verhindert 
würde, noch höher zu steigen. Wieder eine andere, 
zweckmässig ererbte Gewohnheit! Näherte man 
sich dann, so sträubte es die Federn, fing an zu 
fauchen und zeigte den Ausdruck des Entsetzens 
und der leibhaften Gespensterfurcht. Auch diese 
ist ganz wohlbegründet und zweckmässig bei einem 
Wesen, das unter normalen Verhältnissen jeden v 
-Augenblick von irgend einem Ungetüm verschlungen 
werden kann. Diese letztere Beobachtung bekräftigte 
mir die schon vorher gefasste Ansicht, dass die 
Gespensterfurcht meiner Kindet nicht von den {sorg¬ 
fältig femgehaltenen) Ammenmärchen herrühre, 
sondern angeboren war. Die Gespensterfurcht ist 
die wirkliche Mutter der Religionen. Weder die 
naturwissenschaftliche Analyse, noch die sorgfältige 
historische Kritik eines David Sträuss Mythen 
gegenüber, welche für den kräftigen Intellekt schon 
widerlegt sind, bevor sie noch erfunden wurden, 
werden diese Dinge plötzlich beseitigen und hinweg- 
decretieren. Was solange einem wirklichen ökono¬ 
mischen Bedürfnis entsprach, teilweise noch ent¬ 
spricht (Furcht eines Schlimmeren, Hoffnung eines 
Besseren), wird in den dunkleren, unkontrollierbaren, , 
instinktiven Gedankenreihen noch lange fortleben. 
Wie die Vögel auf unbewohnten Inseln (nach Darwin) 
die Menschenfurcht erst im Laufe mehrerer Gene¬ 
rationen erlernen müssen, so werden wir erst nach 
vielen Generationen das unnötig gewordene»Gruseln < 
verlernen. Jede »Faust«-AuftÜhrung kann uns dar¬ 
über belehren, wie sympathisch "uns insgeheim die 
Anschauungen der Hexenzeit noch sind. Nützlicher 
als die Furcht vor dem Unbekannten wird dem 
Menschen die genaue Kenntnis der Natur und seiner 
Lebensbedingungen. Und bald ist es für ihn am 
wichtigsten, dass er auf der Hut sei vor Neben¬ 
menschen, die ihn roh vergewaltigen oder durch 
Irreleitung seines Verstandes und Gefiihles perfid 
missbrauchen wollen!« 
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Schntx gegen Lawinen. Wer im Hochgebirge 
einmal selbst dem Fall einer Lawine beigewohnt 
oder kurz nachher eine Stelle besucht hat, wo eine 
solche niederging, weiss, welche furchtbare Kraft 
sie entwickelt, wie sie verheerend niederdonnert. 
T./awinen wählen gewöhnlich den gleichen Weg. 


entstehen kleine Rinnsale, die im Frühjahr bei der 
Schneeschraelze zu Wildbächen auswachsen und 
so zu einer ständigen Gefahr werden. Wie nun 
der Oberforstinspektor Dr. Coaz in der Schweizer. 
Ztschr. f. Forstwesen {1902 Nr. i) mitteilt, hat man 
in neuerer Zeit versucht, Lawinenziige, deren Ver- 



Lawinemzug im Scarlthai. mit Legkohrkn üiierwachsen. 

'n. d. Schweizer. Ztschr. f. Forstwesen.) 


Stellen, die sehr häufig bedroht sind, werden 
natürlich nicht bebaut; es giebt aber auch Stellen, 
an denen nur alle paar Jahre Irwinen niedergehen, 
die unten führende Strasse versperren, den Hach 
stauen und so viel Unheil anrichten; solche Lawinen 
graben sich erst nach und nach ihr Hett, lässt man 
sie gewähren, so treten sie immer häufiger auf. sie 
reissen den inzwischen gewachsenen Rasen weg, es 


bauung aut andere Weise nicht möglich wäre oder 
doch nur mit unverhältnismässig grossen Kosten, 
künstlich mit Legföhren oder mit der dem gleichen 
Zweck dienenden Alpenerle zu bestocken. Wenn 
eine Lawine nur mit Unterbrechung von einigen 
Jahren abfahrt. so dass die Pflanzen Zeit haben, 
sich gehörig zu bewurzeln und zu erstarken, so 
dürften diese Versuche gelingen, wenn aber eine 
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Lawine jährlich geht, so ist zu befürchten, dass 
die Pflanzen aus d^ Boden herausgerissen werden. 
Unsere Abbildung giebt ein hübsches Bild von 
I^winenschutz durch Baumanpflanzung. 


Gefüllte Blüten und Parasitiamus. Dass unter 
dem Einflüsse von Parasiten gefüllte Blüten ent¬ 
stehen können, war bereits bekannt. Molliard 
beschreibt nun zwei Fälle, die dadurch merkwürdig 
sind, dass der Parasit nicht unmittelbar auf die 
Blüte einwirkte, sondern in den Wurzeln der Pflanze 
lebte. Er fand inmitten zahlreicher Individuen 
normaler Primeln nahe bei einander drei Pflanzen, 
deren Staub- und Fruchtblätter in verschiedenem 
Grade ausgebildet waren, doch konnte Verf. in 
den oberirdischen Teilen der Pflanze keine Parasiten 
auffinden, während alle Würzelciien von einem 
Pilz befallen waren; die normalen Pflanzen waren 
davon ganz frei. Ferner zeigten zwei Knopfblumen 
(Scabiosa Columbaria) von verschiedenen Stand¬ 
orten gefüllte Blüten. Auch hier fand sich kein 
Parasit in den Blüten; aber die Wurzeln beider 
Stöcke enthielten eine beträchtliche Menge eines 
Fadenwurmes, der sich in den normalen Stöcken 
der Nachbarschaft nicht fand. 

Die Annahme, dass die Parasiten die Ursache 
der Blütenmodifikation waren, findet eine Stütze 
in folgendem Versuch: Verf. setzte an der Stelle, 
wo ein abnormer Stock gestanden hatte, eine 
normale Pflanze ein; im folgenden Jahre zeigte 
dieses Exemplar dieselbe Blütenmodifikation wie 
dasjenige, dessen Stelle es eingenommen hatte, 
und seine Wurzeln enthielten den F.adenwurm. 

Molliard ist der Ansicht, dass sich durch 
solche hanflüsse unterirdisch lebender Parasiten 
oft das plötzliche Erscheinen neuer Pflanzenformen 
an einem Fundorte werde erklären lassen; so hält 
er es für wahrscheinlich, dass das Auftreten ge¬ 
wisser aberranter Formen in de Vries' Kulturen 
der Nachtkerze') auf diese Ursache zurückzuführen 
sei. (Comptes rendus Bd. CXXXIII p. 548—551. 
Naturw. Rundschau.) 


Falsche Meteorsteine. Von jeher haben Meteor¬ 
steine etwas Wunderbares gehabt; und es ist auch 
nicht auffällig, dass Steine, welche vom Himmel 
gefallen sind, von Naturvölkern mit einem über¬ 
irdischen Nimbus umgeben werden. Ich erinnere 
nur an den den Mohammedanern heiligen Stein 
in der Kaaba von Mekka, der von den unzähligen 
Küssen der frommen Moslems schon Löcher aiif- 
weist Solchen einfachen Menschenkindern fehlt 
natürlich jedes Kriterium für die Echtheit eines 
derartigen Steins. Dass jedoch auch bei uns hoch¬ 
gebildete Leute bisweilen allen Fachmännern zum 
’l'rotz einen solchen bergeversetzenden Glauben 
entwickeln, lehrt ein Aufsatz des Prof. St. Meunier 
vom naturhistorischen Museum in Paris, den 
»Himmel und Erde« wiedergiebt. Dort besteht 
eine besondere Abteilung für falsche Meteorsteine. 
Da echte Steine in hohem Ansehen stehen, darf 
es uns nicht wundem, wenn bereits systematische 
Fälschungen versucht wurden; hierzu verlockt be¬ 
sonders der hohe Preis, denn Meunier hat selbst 
einmal für einen echten Stein 25 Fr. pro Gramm 
gezahlt. Die Fälscher, die gegenwärtig noch im 
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Gefängnis sitzen, waren Corsikaner, die aus dem 
Iimem der Insel Felsblöcke holten, soweit sie 
Meteoriten ähnlich sahen, und sie l^nstlich mit 
der schwarzen Kruste versahen, welche eins der 
Merkmale echter Meteoriten ist. Sie schmolzen 
zu dem Zwecke Schwefel, mischten ihn mit Kien- 
russ, und überzogen die Steine damit, doch wurde 
die Fälschung leicht erkannt und-der Inhaber der 
Meteorfabrik eingesperrt. 

Andererseits giebt es aber eine grosse Zahl 
durchaus ehrenhafter Personen, welche von der 
Echtheit solcher von ihnen gefundener Steine voll¬ 
kommen überzeugt sind, und gerade dann muss 
der Sammler doppelt vorsichtig sein. So berichteten 
zahlreiche Personen über einen Meteorfall in dem 
livländischen Städtchen Igast am 17. Mai 1855 
und legten auch den angeblichen Meteoriten vor, 
der einen Baumzweig abgebrochen und dann ein 
Loch in die Erde gefahren haben soll. Prof. Gre- 
winck von der Universität Dorpat sammelte die 
Bruchstücke, analvsierte sie und verteilte sie an 
mehrere Museen, da er von ihrer kosmischen Her¬ 
kunft überzeugt war. Neuerdings hat man sie aber 
als Schlackenstücke erkannt und sofort aus den 
betreffenden Sammlungen entfernt. Handelte es 
sich bei den Augenzeugen nur um ungebildete 
Landleute, so führt Meunier in der Liste derjenigen 
Personen, welche dem Museum in voller Über¬ 
zeugung allerlei Steine als Meteorsteine anboten 
oder einsandten, Männer wie Leverrier, Nickles. 
Professor der Chemie in Nancy, Companyo. 
Gründer des naturhistorischen Museums in Perpignan, 
den Mineralogen Damour etc. auf. 

Dass viele Leute Sternschnuppen und Meteore* 
in geringer Entfernung von sich haben fallen sehen, 
beruht auf der bekannten Täuschung, wobei unsere 
mangelhafte, Schätzung bei Gegenständen in der 
Luft, wo feste Vergleichsobjekte fehlen, den Haupt¬ 
anteil hat. Bei Nacht wie bei Nebel wird ein 
Gegenstand stets für näher gehalten, als er ist, 
und zwar flir um so näher, je heller (bei Nebel je 
dunkler) ersieh vom Hintergründe abhebt. Daher 
glauben viele, dass ein Meteor, welches hinter 
einem Hause verschwunden ist, auch dicht hinter 
ihm auf die Erde gefallen sei; suchen sie nun in 
der Gegend des-vermeintlichen Fallortes und finden 
einen eswas seltsamer als gewöhnlich geformten 
Stein, so werden sie ihn sicher für den gesuchten 
Meteorstein halten. (^; 


Industrielle Neuheiten').- 

: [Nähere Aaskunft Uber die indiutrielien Neuheiten erteilt 
I gern die Redaktion.) 

I Patent-Entwickelungsschale. Die Manipulation 

I des Entwickelns und Fixierens der Negative ist 
weniger schwierig als unbequem. Wie oft passiert 
es nicht, dass beim Herausheben die Glasplatte 
entweder entgleitet odäk man die Schicht mit den 
Nägeln verletzt, wodurch häufig das ganze Ver¬ 
gnügen verleidet ist. 

Wie das Patentbureau Derichsweiler mitteilt, 
j ist nun eine neue Schale konstruiert worden, welche 

Die Besprechnugei) der «Industriellen Neuheiten» 

I erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
' des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


durch ihre sinnreiche Form und Einfachheit in der 
Anwendung sich auszeichnet. Bei dieser Schale, 
welche genau so gross ist wie die zu entwickelnde 
Glasplatte, ist durch sinnreiche Anordnung von 
Ausbuchtungen in Boden und Seitenwänden ein 
beciuemes und sicheres Untergreifen mit den Fingern 



Neue Entwickelung-sschale. 


möglich, ohne die Schichtseite der Platte in Ge¬ 
fahr zu bringen, durch Abrutschen verletzt zu 
werden (s. Abb.). Ein weiterer Vorzug der 
Iltz'schm Patent-Entwickelungsschale besteht darin, 
dass durch Unterlegen eines Bleistiftes oder ähn¬ 
lichen Gegenstandes mit der grössten Leichtigkeit 
die schaukelnde Bewegung ausgeführt werden kann, 
ohne den Betreffenden zu ermüden oder Gefahr 
zu laufen, durch Verschütten der Flüssigkeit Kleider 
oder Gegenstände zu verderben. 


Bücherbesprechungen. 

Die organischen Regulationen. Vorbereitungen 
zu einer Theorie des Lebens. Von Hans Driesch, 
Leipzig, W. Engelmann, 8“ XVI, 228 S. 3.40 Mk. 

Die leider eingegangene erstklassige englische 
Zeitschrift »Natural Science« nannte einst eine 
frühere Arbeit von Driesch über ein ähnliches 
Thema »The raystery of Driesch«. Wenn sie 
heute noch bestünde, müsste sie suchen, dieses 
Wort noch zu übertrumpfen. Denn gegen Teile 
der vorliegenden Arbeit war jene noch leicht 
verst.ändlich. Ref. scheut sich daher auch nicht, 
zu bekennen, dass ihm Vieles, sehr Vieles in den 
»Regulationen« dunkel geblieben ist. Er teilt dies 
Ix)S mit den meisten Biologen. Und wo einer 
mal glaubt, Driesch verstanden zu haben, wird 
ihm von diesem bald entgegnet, dass er ihn miss- 
oder nur zum 'l'eil verstanden habe. Schuld daran 
ist nicht nur der geradezu hyperkritische Inhalt 
von Driesch's Arbeiten, sondern noch mehr seine 
von ihm selbst geschaffene Sprache, die geeignet 
ist, das Klarste zu verdunkeln. Wenn in einer 
.•\nmerkung der vorliegenden Schrift das Zeitwort 
,sein‘ gedeutet wird »= mögliches Element meines 
Bewusstseinsinhaltes sein«, so wird den meisten 
das bewusste Rad im Kopfe herumzugehen be¬ 


ginnen. — Was eine Regulation ist? Nach Driesch s 
eigener Definition: »ein am lebenden Organismus 
geschehender Vorgang oder die Änderung eines 
solchen Vorganges, durch welchen oder durch 
welche eine irgendwie gesetzte Störung seines vor¬ 
her bestandenen »normalen« Zustandes ganz oder 
teilweise, direkt oder indirekt, kompensiert und so 
der »normale« Zustand oder wenigstens eine 
Annäherung an ihn wieder herbeigefiihrt wird.« 
Unsereiner würde etwa sagen: Relation ist die 
Ausgleichung einer Störung, des Gleichgewichts¬ 
zustandes eines Organismus durch diesen. Im 
ersten Teile bespricht Driesch eine grosse Anzalil 
konkreter hierher gehörigerFälle' unter besonderer 
Berücksichtung der Regenerations-Erscheinungen. 
Dieser Teil ist fiir die Biologen zweifellos sehr 
interessant, wenn auch schon schwer verständlich. 
Der .zweite »theoretische« Teil abstrahiert, sucht 
das Gemeinsame herauszufinden. Schon hier bei 
einigen seiner Kapitel, noch mehr aber beim dritten, 
»erkenntniskritis<^en« Teile streikt aber der »nor¬ 
male« Menschenverstand. Alles gipfelt in der »Auto¬ 
nomie der I..ebensvorgänge«. Was damit gemeint 
ist, ist dem Ref. nicht ganz klar geworden. — Es 
ist im höchsten Grade bedauerlich, dass Driesch, 
der unstreitig einer der geistreichsten Köpfe unter 
den modernen Biologen ist, durch seinen völlig 
gegenstandslosen Überkritidsmus und seine ge¬ 
quälte Sprache seine Schriften fast unverständlich 
macht und vor ihrem Studium geradezu abschreckt. 

t)r. Reh. 


Die Serum-, Bakterientoxin- und Orgaspräparate, 
ihre Darstellung, Wirkiu^sweise und Anwendung 
von Dr. M. v. Waldstein. (Verlag v. A. Hartleben, 
Wien 1901.) 

Wer vor zehn Jahren den Titel dieses Buches 
gelesen hätte, hätte nicht gewusst, was er damit 
anfangen soll und heute noch mag sich mancher 
wundern, dass ein solches Werk in der bekannten 
Hartleben'schen technischen Bibliothek erscheint. 
In der ’l'hat hat in den letzten Jahren die indus¬ 
trielle Gewinnung der Sera und Organpräparate 
eine derartige Ausdehnung bekommen, dass ein 
solches Werk sehr am Platze ist. — Verf. hat mit 
grossem Fleiss die weit verzweigte I.itteratur zu¬ 
sammengetragen, so dass der mit entspr. Kritik 
begabte Leser viel wertvolles aus dem Buch ent¬ 
nehmen kann. Dr. r. r. 

Positive Ethik. Von Gustav Ratzenhofer. 
Verl. F. Brockhaus, Leipzig. Preis geh. 8 M.. 
geb. 9.50 M. 

Von zwei Grundprinzipien, dem Interesse des 
Menschen am Gedeihen seiner selbst und am Ge¬ 
deihen der Gattung, ausgehend, entwickelt R. eine 
Ethik, die, Egoismus und Altruismus gleichmässig 
berücksichtigend, im wesentlichen die gesunden 
Ansichten eines modernen, naturwissenschaftlich 
gebildeten Menschen wiedergiebt. R. ist kein 
unterirdisch grabender, bohrender Zweifler, wie 
Nietzsche; seine Ethik hat dafür den Vorzug so¬ 
fortiger Anwendbarkeit. Der Ausdruck »praktische« 
Ethik wäre vielleicht kennzeichnender für die treff¬ 
lichen Ausführungen R.'s über Ehe, Kindererziehung, 
Arbeit und dergl. als der gewählte. 

Dr. Hans v. Liebiu. 
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Deutsche Worte aus zwei Jahrtausenden. Von [ 
W. Agjahardus. Verlag von Gustav Neugebauer, j 
Prag, 1902. j 

Das Buch enthält nach einer sprachlichen Ein- j 
leitung: 4 Nibelungenstrophen, Walters »Unter den | 
Linden«, Dahns Gotentreue, Platens Grab im ^u- ; 
sento, Goethes König in Thule, das Volkslied »Ich j 
wollte dir so gerne sagen« und das Gleichnis vom i 
verlorenen Sohn (nach Wulfila und nach dem alt- i 
hochdeutschen Tatian) in mittelhoch althoch -, ! 
altniederdeutschen und gotischen Worten, der Quelle 
gemäss; also reine lT<?r/übersetzung. Verfasser 
war sicli bewusst, dass man seiner Arbeit die 
Daseinsberechtigung absprechen könnte. Im Leit¬ 
wort aus Gustav Freytags verlorener Handschrift ! 
lässt er zwischen den Zeilen lesen, was er eigent- ^ 
lieh beabsichtigt. Und wenn man den Erschei- j 
nungsort des Buches in Betracht zieht, wird man I 
nicht verkennen, dass der Verfasser etwas will, | 
was durchaus die Anerkennung des Deutschen i 
verdient. Als Probe seiner mit Vergnügen zu t 
lesenden Schrift fiihre ich die erste Strophe des 
Königs in Thule an: 

Seine Übersetzungen der (joethe'schen ersten 
Strophe lauten: 

Mittelhochdeutsch: Künec in Thule 
Ez was ein künec in Thöle 
getriuwe unz an sin grap, 
dem kone sin im sterben 
eine guldine schälen gap. 

Althochdeutsch: Kuning in Thule 
Was eines Kuning in Thüle 
gitriuwi »ffnz sin grab, 
demo sterbanti siniu quena 
eina guldtna skälün gab. 

Altniederdeutsch: Kuning an Thule 
Was enes kuning an Thüle 
getriuwi unt sin graf, 
them sterbandi noh is ([uena 
eua guldina skälun gaf. 

Gotisch: Reiks in Thöle j 

Was äiris reiks in lliüle, 
gatri^^ws und seinata graf, 
thammei (jöns is faura dauthau 
nauh gultheina skälön gaf. 

Dr. F. Tetzner. ' 


Stanb, J. B., D. Magnetismus a. Universalfaktor 
im Weltenbau (Leipzig-Lindenau, Selbst¬ 
verlag d. Verf.) 

Stead, W. T., Die Amerikanisierung der Welt 
[Berlin, Vita Deutsches .Verlagshans.) 

Turqnan, Jos., Eine Adoptivtochter Napoleon I., 
Stephanie, Grossberzogin von Baden 
[Leipzig, H. Schmidt u. C. Günther] 

Wrede, Dr. R., Handbuch der Journalistik. 
Lfg. I. (Berlin, Dr. R. Wrede, Verlag.) 

p. Lfg. 


M. 

—.50 

M. 

2.— 

M. 

3 -6 o 

M. 

I;20 


Akademische Nachrichten. 


Ernannt: Dr. jur. Stinlsing u. Dr. jnr. 

Privatdoz. a. d. Univ. Leipzig z. a. 0. Prof. i. d. jur. Fak. 

— D. Privatdoz. Dr. jur. P. G. Krelsehntar z. a. 0. Prof, 
i. d. jur. Fak. d. Leipziger Hochseb. — D. Privatdoz. f. 
alte Geschichte Dr. E. Kornemann-(j\^%%ti^ z. a. n. Prof. — 
D. Privatdoz. f Mnsikwiss., Dr. jnr. et phil. Atth. Prüfer 

a. 0. Prof. i. d. philosopb. Fak. d. Univ.' Leipzig. — Z. 
Lektor d. Zahnheilk. a. d. Univ. Basel d. Zahnarzt Dr. med. 
et phil. Gust. Preiswerk. 

Habilitiert: A. Privatdoz. a. d. T echn. Hochseb. z. Berlin 
d. Stand. Assist. Dr. iV. Simonis b. d. .^bth. f. Chem. u. 
Hüttenk. f. organ. Chemie. Dr. J. Luios a. Privatdoz. 
a. d. rechts- u. staatswiss. Fak. d. Univ. in Graz. 

Berufen: D. Vorst, d. bakteriol. Abt. d. landwirtsch. 
Versnehsstat. Münster i. W., Spiekermann, a. d. Univ. i. 
Breslau. — A. Prof f. d. jnr. Fak. d. Univ. Münster Prof. 
Dr. V. Savigny in Marburg u. Prof. Dr. facoH i. Breslau. 

— D. Doz. Dr. Delius v. d. techn. Hochsch. Aachen v. 
Ausw. Amt a. Handelssachverst. b. Generalkons. i. Shanghai. 
A. seine Stelle tritt Herr EggeUng a. Edinbn^. — Dr. Kolsen 
a. St. Petersburg f Russ., Franzos, n. Italienisch a. d. tech. 
Hochseb. Aachen. — D. Privatdoz. Dr. v. Natkusius i. 
Breslau a. a. o. Prof a. d. Univ. Jena. 

Gestorben: I. München d. Privatdoz. f, Physik a. d 
Univ. Erlangen, Dr. phil. E. Müller a. Augsburg. 

Verschiedenes: D. Oberkonsistorialr. P. Kleinert 
i. Berlin feierte s. 25j. Jub. a. 0. Prof d. Tbeol. a. d. 
Berliner Hochseb. — Geh. Hofr. Dr. P. Dedckind, Prof 
a. D. i. Bmunsebweig, beging a. 5oj. Doktorjub. D. 
philos. Fak. d. Univ. Strassburg hat d. Jnbil z. Dr. honoris 
causa ernannt. — I. Budapest feierte Prof //. Vambery, 
d. bek. Ethnogr. u. Sprachf, s. 70. Geburtst. — D. a. 
0. Prof. a. d. Univ. München Dr. Thiele wurde cl. 
Enthebung v. s. Stelle bewilligt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bade, Dr. E., Heimische Käfig-Vögel. Lfg. 4/5. 
(Berlin, Fr. Pfennigstorff Verl.) p. Lfg. 

Elbs, Dr. K., Übnngsbeispiele f d. elektrolyt. 
Därstellg. chem. Präparate (Halle a. S., 
Wilh. Knapp.) geb. 

Floran, Maty, Mademoiselle Millions (Paris, 
Calmann-L^vy.) 

Marson, Friedr., Die verstossene Josephine, Ge¬ 
mahlin Napoleon I. (Leipzig, H. Schmidt 
n. C. Günther.) 

Rnhmer, Emst, Preisliste üb. neuere elektro- 
physikal. Apparate (Berlin SW., Friedrich¬ 
strasse 248.} 

Samson-Himmelstjerna, H. v., Die gelbe Gefahr 
als Moralproblem (Berlin, Deutscher 
Kolonialverlag, G. Meinecke.) 


M. 
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M. 
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Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. AprilheA. Die Zeitschrift besteht 
25 Jahre und Paul Lindau, ihr Herausgeber leitet das 
Jubiläumsheft in Anknüpfung an die Ereignisse in der 
Darmstädter KUnstlerkolonie mit einer Betrachtung über 
die Alten und die Jungen ein, um dann einen Rückblick 
auf die Mitarbeiter an der Zeitschrift zu geben. Von den 
mehr als fünfzig, die am ersten Jahrgang mitarbeiteten, 
leben noch zwölf und von diesen haben Knno Fischer, 
Ludwig Pietsch, Friedrich Uhl, Ednard Hanslick, Rudolf 
Lindau, Paul Heyse, Georg Gerland, Hans Hopfen, Wil¬ 
helm Jensen, Adolf Wilbrandt und Paul Lindau Beiträge, 
meist persönliche Erinnerungen, geliefert. 

Das Wissen für Alle. Nr. ir. E. Zuckerkandl 
(Die physische Veredelung des Menschen) behandelt die 
Frage, ob die Formgestaltung des menschlichen Körpers 
das unabänderliche Werk der Natur bleiben muss, oder 
ob nicht der menschliche Wille auch bestimmend auf 
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dieselbe eiowirken könne. Er kommt zu dem Ergebnis, 
dass die grundlegenden Bedingungen fkr die Höberzilch- 
tung des Menschen zur Zeit fehlen, dass aber eine Ver¬ 
besserung des jetzigen Zustandes wohl erzielt werden 
könnte. Zu diesen Verbesserungen gehören: die Fern- 
baltUDg der schwangeren Frau von schweren Arbeiten, 
gnte Ernährung, sowie die Unterbringung in hygienisch 
entsprechenden Wohnungen. Die Kinder sind mit Liebe 
und Sorgfalrzu pflegen. Für Jene, die durch Armut sich 
und ihren Rindern die nötige Pflege nicht angedeihen 
lassen können, sind Asyle zu errichten, filr welche der 
Staat aufzitkommen hat. Kranke und Sieche sind von 
der Ehe auszuschliessen; die von gewissen Kasten und 
FamilicD betriebene Inzucht muss vermieden werden. 

Deutsche Monatsschrift. Märzbeft. .Adolf Stern 
behandelt Ibsens Weltanschauung. Ibsen ist trotz seiner 
grübelnden Skepsis ein Künstler, ein Gestalter geblieben; 
aber was er immer seinem Volke, vielleicht dem ganzen 
skandinavischen Norden gebe, weder der deutschen Dich¬ 
tung noch dem deutschen Lebeh kann er ein Führer und 
Pfadflnder sein. Trotz all seiner naturalistischen Stadien 
und Bilder ist er ein Idealist im Sinne seines Volkes und 
im tieften Kern seines Wesens geblieben. Zwischen den 
schneidenden oder unheimlichen Lauten, mit denen der 
Dichter das klägliche Elend, die Lüge und die Niedrig¬ 
keit der Alltagsmenschen zu Tage bringt, erklingen sehn¬ 
süchtige Rufe nach oben, »zu den Sternen hinauf«, »zn 
der grossen Stille«. Der Zug zur Zerstörung, znr Be¬ 
kämpfung der Ideale, die er flir hohl nnd wurmstichig 
hält, hat Ibsen nicht nur die Milde und das Mitleid ge¬ 
nommen, er erachtet auch unvermeidliche innere Wider¬ 
sprüche des menschlichen Daseins wiederholt als Lüge. 
Im Mittelpunkt seiner Weltanschauung steht das Verhältnis 
des Einzelnen znr Allgemeinheit, der Widerstand gegen 
den Druck und Zwang, den die Allgemeinheit gegen die 
freie Entwickelung des Individuums ausübt. Nicht an 
Geist und Stärke, aber an Liebe und Wärme fehlt es dem 
Dichter, der sich an die Vernichtung der alten Ideale 
wagt, ohne von den neuen ganz überzeugt zu sein. 

F. A. Buchiioltz. 


Sprechsaal. 

G. w. P. in C. Wir kennen das Buch von 
Freu SS »Geist und Stoff« nicht, wir haben es 
bestellt und werden Ihnen später unser Urteil ab¬ 
geben, doch kann darüber längere Zeit hingehen. 
— Ohne uns vor der Lektüre ein Urteil erlauben 
zu wollen, erscheinen uns Ihre Mitteilungen darüber 
so ungewöhnlich, dass wir doch einige allgemeine 
Bemerkungen nicht unterdrücken möchten. Es 
giebt heutzutage ungemein viele Leute, die in dem 
Bedürfnis, sich ein Bild von der Welt zu machen, 
Hypothesen aufstellen, die an sich gar nicht so 
uneben wären, wenn es nicht andere, bessere gäbe, 
oder die Dinge behaupten, welche sich weder be¬ 
weisen noch bestreiten lassen. Wenn jemand sagt, 
das Sauerstoffatom besteht aus r6o Uratomen und 
das Wasserstoffatom aus 10, so wird es niemanden 
geben, der ihm baoeisen kann, dass er Unrecht hat. 
Wenn seine Theorie dann mit Stillschweigen über¬ 
gangen wird, langt er ein grosses Geschrei an, er 
werde von den »Zunftgelehrten« nicht beachtet, 
trotzdem niemand ihm widersprechen könne. Er 
hat ganz recht und vergisst nur. dass er selbst 
seine Behauptung nicht beweisen kann, dass er 
mit seiner Theorie keine Erscheinung besser erklären 
kann, kurz, dass dafür zur Zeit kern Bedürfnis ist. 


Dr. F. K. in F. Eines der besten Werke ist 
immer noch Newcomb-Engelmann: Populäre 
Astronomie (Verlag v. Engelmann, Leipzig 1892) 
Preis M. 15,—. Fsfis dies Ihnen zu gross, empfehlen 
wirDiesterweg, PopuläreHimmelskunde 19. Aufl. 
(Verlag von Grand 1898) Preis M. 8,—. Für 
Meteorologie empfehlen wir die drei Werke von 
van Bebber; Lehrb. d. Meteorologie >890, Preis 
M. 11,20.— Die Wettervorhersage, 2. Aufl. 1898, 
Preis M. 6,— (beide Verlag v. Enke, Stuttgart) imd 
Anleitg. z. Anstellg. von Wettervorhersagen 1902 
(Verl. V. Fr. View^ & Sohn. Braunschweig} Preis 
M. —.60. 

Herrn S. L. in R. Das in der vorigen Nummer 
wiedergegebene farbige Bild eines Karpfens ist nach 
dem sogen. Dreifarbendruckverfahren hergestellt. 
Die überraschende Wiedergabe des Originals wird 
dadurch erzielt, dass auf photographisdiem Wege 
drei Druckplatten hergestellt werden, von denen 
die eine die blauen, die andere die roten, die dritte 
die gelben Töne enthält; aus diesen <tei Farben 
setzen sich sämtliche übrigen Farben zusammen. 
Druckt man also die drei Platten aufeinander, so 
erhält man das Bild in den Originalfarben. Zur 
Sättigung ist noch mit einer vierten Platte nach¬ 
gedruckt, welche die dunkeln ’Ione vertieft. 'Irotz- 
dem das ganze Verfahren ein scheinbar rein 
mechanisches ist, so gehört doch unendlich viel 
Übung und Erfahrung dazu, ein wirklich gutes Bild 
zu Stande zu bringen. Die Firma Meisehbach, 
Riffarth & Co. in München, welche unser Bild 
hergestellt hat, ist berühmt wegen ihrer vorzüg¬ 
lichen Leistungen, imd empfehlen wir Ihnen, bei 
Bedarf sich dorthin zu wenden. 


Dr. K. in B. Sie wünschen ein populäres Haus¬ 
buch der Medizin, das auf modernem wissenschaft¬ 
lichen Boden steht. Ein derartiges kennen wir 
leider nicht. So viele medizinisoie Bücher von 
Naturheilkünstlern und ähnlichen Kurpfuschern 
auch geschrieben wurden, so existiert doch keines, 
das wirklich wissenschaftlich und doch populär ist. 
— Von kurzen I.«hrbüchern der Medizin ist viel¬ 
leicht am meisten zu empfehlen * Grundriss der 
inncreti Medizin*, von dem kürzlich verstorbenen 
Tübinger Prof. Liebermeister (Verlag Pietzker, 
Tübingen, Preis M. 8.—), jedenfalls ist dies em¬ 
pfehlenswerter als das von Ihnen erwähnte Kom¬ 
pendium von Kunze. — Ferner wird Ihnen der 
seit diesem Jahr zum erstenmal erscheinende >Allg. 
Hygienische Kalender* unter Mitwirkung hervor¬ 
ragender Mediziner (Bergmann, Senator etc.) heraus¬ 
gegeben von Dr. Fla tau (Verlag von Vogel & Kreien- 
bnnk, Berlin-Südende) gute Dienste thun. 

J. P. in P. Ein Spezialwerk, wie Sie es wün¬ 
schen, ist uns nicht bekannt. Am ehesten dürften 
Sie etwas finden in: Rieper, Die Neuerungen im 
deutschen Aktienrecht. (Berlin, Verlag von Otto 
Liebmann.) 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Reinke's Biologie von Dr. Reh. — Ostwald's Naturphilosophie von 
Dr. Hans v. LicbiK — Neueste Briefe von der schwedischen Siid- 
polarexpeditioD imd Nordenskiöld's Chacu-Cordillcrcnexpedicion. 
— Die Uecquerelstrahlen von Dr. Giesel. — Die drahtlose Tele¬ 
graphie von Frof. Dr. Braun. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipsig. 
Verantwortlich Job. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Hartei in Leipsig. 
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Sollen wir fremde Völker civilisieren und 
bekehren? 

Von W. Gallenkami’. 

Die auch jetzt wieder aufloderndcn Erheb¬ 
ungen im südlichen China richten sich, wie die 
früheren, in erster Linie gegen die Missionare 
und es ißt wiederholt der Gedanke ausge¬ 
sprochen worden, dass die Hauptschuld an 
dieser ganzen fremdenfeindlichem Bewegung 
den Missionaren zuzuschreiben sei, die fremde 
Kultur und fremde Religion in das sich gegen 
alles so abschliessende Reich der Mitte ein¬ 
zuführen bestrebt seien. Die vereinzelten Stim¬ 
men, die eine solche Meinung äusserten, wur¬ 
den indes sehr schnell zum Schweigen gebracht 
sowohl durch die Kreise selbst, gegen die der 
Vorwurf erhoben war, als auch durch die all¬ 
gemeine Meinung überhaupt, die in dieser 
Angelegenheit die Missionare in Schutz nehmen 
zu müssen glaubte. In einem vereinzelten 
Falle wird sich natürlich ungemein schwer be¬ 
weisen lassen, dass ein solcher Vorwurf be¬ 
rechtigt ist, und mag es also zugestanden werden, 
dass in der That die jetzigen fremdenfeindlichen 
Unruhen in China nicht direkt durch die 
Thätigkeit der Missionare veranlasst worden 
sind. Die Thatsachen indessen, dass der obige 
Vorwurf hauptsächlich von Leuten au^e- 
sprochen ist, die China selbst kennen, sollte 
zu denken geben; und sind wir einmal hin¬ 
sichtlich Chinas über die Zweckmässigkeit der 
Kulturverbreitung in Zweifel geraten, so drängt 
sich uns ganz natürlich die allgemeinere Frage 
auf: Sollen wir überhaupt fremde Völker civi¬ 
lisieren und bekehren? 

Wer Überfluss hat, giebt gern denen, die 
darben. Dieser schöne Zug der Mildthätigkcit, 
des Wohlthuns, von jeher als freiwilligste 
Thätigkeit des Menschen ein kostbarer Schatz 
des menschlichen Herzens, ist heute fast 
zur Forderung geworden; das sozialistische, 
altruistische Prinzip ist dermassen zur Herr¬ 
schaft gekommen, dass nicht nur der Darbende 

Umsclwu <903. 


, die Gabe zu fordern sich berechtigt dünkt, 

: sondern auch der Besitzende das Geben als 
\ eine unabweisbare Notwendigkeit^ als Pflicht 
und in dieser Form nicht mehr als freiwillige 
Pflicht betrachtet. Beides hat schwere Schäden 
i im Gefolge, die steigende Anmassung und Er- 
: bitterung der Darbenden, und die wachsende 
Urteilslosigkeit und Unföhigkeit der Besitzen- 
I den, mit ihren Gaben wirkliche Wohlthaten 
' zu verbreiten. 

Unter den Gütern, aus deren Überfluss wir 
j anderen mitzuteilen bestrebt sind, ist das Geld 
I nicht das höchste und einzige; auch geistige 
I Güter schenken wir den geistig Armen. Solche 
j geistig Arme sind nun für uns auch alle die 
I uncivilisierten, wilden Völker, und was wir ihnen 
' bieten, ist unsere Civilisation, unsere Kultur. 

' Das Bestreben, anderen Völkern eine Civi- 
I lisation mitzuteilen, ist auch erst jüngeren Da- 
! tums. Wenigstens der rein ideale Zweck, den 
j man dabei verfolgt. Das Altertum kannte 
: diese Bestrebungen nicht; wurden die unter- 
; worfenen Völker auf griechische oder römische 
i Weise civilisiert, so geschah es um des rein 
i praktischen Zweckes willen, aus den Barbaren 
' dem eigenen Staatswesen wenigstens zu etwas 
i nutzdienliche Wesen zu machen. In unseren 
^ Zeiten hat sich dies geändert. Wir civilisieren 
I und bekehren Völker, die uns gar nichts an- 
■ gehen, weil wir es als eine ideale Pflicht bc- 
! trachten, das Gute, das wir in unserer Kultur 
i und Religion geniessen, auch den anderen 
i minder begünstigten Völkern zn teil werden zu 
j lassen. Der grosse weltverbessernde Gedanke 
, von der Brüderlichkeit der gesamten Mensch¬ 
heit muss, wenn er konsequent sein will, na¬ 
türlich auch trachten, das was einem Menschen¬ 
bruder zufällig fehlt, aus eigenen Mitteln zu 
ersetzen, bis schliesslich der materielle Ideal- 
, zustand, den der extreme Sozialist anstrebt, 
nämlich den der Gleichheit an Geld und Gut, 

; auch auf geistigem Gebiet, auf kulturellem und 
I religiösem Gebiet erreicht ist, nämlich eine 
völlig gleiche Civilisation der ge.samten Mensch- 
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heit, gleichgültig, ob es sich um Eskimos oder 
Europäer, inn Indier oder Papuas handelt. 

Leider ist bei diesem schönen, Zukunfts- j 
biid die ganze Grundlage, auf der es beruht, ; 
falsch; und falsch sind also auch alle Konse¬ 
quenzen, die daraus gezogen werden. Das 
Axiom, dass alle Menschen gleichberechtigte 
und gleich zu bedenkende Brüder seien, ist 
nie und nimmer richtig. Der Name Mensch 
allein berechtigt noch nicht zu einer Egalisie¬ 
rung von allem, was nun diesen Namen fuhrt. 
Mag man den Menschen so hoch über das 
Thier erhaben denken, wie man will; mag man 
ihm durch den gemeinsamen Besitz der geisti¬ 
gen Fähigkeiten eine Sonderstellung dem Thier 
gegenüber und damit unter sich eine gewisse 
Zusammengehörigkeit, ein gewisses Anein- 
andei^eschlossensein zuerkennen: gerade durch 
die geistigen Fähigkeiten und die ungeheuer 
grosse und feine Differenzierung derselben wer- | 
den innerhalb dieser geschlossenen mensch¬ 
lichen Gesellschaft Unterschiede herausgebildet, 
durch die sich der Europäer viel tiefgreifender 
vom Eskimo oder Papua unterscheidet, als die 
Menschheit vom Thier oder als das Pferd vom 
Regenwurm. Der Besitz der geistigen Fähig¬ 
keiten liefert eben sofort eine andere Skala, 
nach der gemessen wird; nach der physischen 
könnte alles, was Mensch heisst, sich Bruder 
nennen; nach der allein berechtigten psychi¬ 
schen aber sind so himmelweite Unterschiede 
vorhanden, dass der. Versuch, für alle eine ein¬ 
heitliche Basis zu finden, aussichtslos ist. Denn 
diese von der Natur selbst geschaffenen Unter¬ 
schiede sind für uns unüberbrückbar; die na¬ 
türliche, langsame Entwicklung allein kann 
hier eine Vermittlung anbahnen. 

Mas ist denn die Kultur, die Ciroilisation 
eines Volkes? Nichts anderes als die Gesamt¬ 
heit aller äusseren und inneren Eigenschaften 
und Fähigkeiten desselben, ein geistiges Bild, 
die Quintessenz dieses Volkes, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, dieses Volk »an sich«. 
Diese Kultur, diese Civilisation gehört zu die¬ 
sem Volk, wie das Eichblatt zum Eichbaum; 
sie ist nichts Gegebenes, Gemachtes, sondern 
etwas Gewordenes, aus dem Charakter des 
Volkes heraus Gewachsenes. Kultur, Civilisa¬ 
tion ist kein Kleid, das man nach Belieben an- ! 
und ablegen kann, sondern ein organischer 
Teil des Volksköipers selbst, ein Teil des 
geistigen Knochengerüstes, das mit dem Wachs¬ 
tum , mit der Entwicklung dieses Körpers 
wächst und sich entwickelt. Und als ein sol¬ 
ches Produkt der Entwicklung ist Kultur und 
Civilisation unübertragbar. Wir können einen 
Lindenzweig nicht auf einen Eichenbaum auf¬ 
pfropfen, wir können keinen Pferdeknochen 
ersatzweise dem menschlichen Knochenbau 
einverleiben. Versuchen wir es dennoch, so 
wird im günstigstenFalle der einverleibte fremde 
Körper ein totes Glied bleiben, da er doch nie 
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und nimmer organisch verwachsen kann; im 
schlimmeren Falle wird er in dem Organismus, 
dem er einverleibt ist, solche Störungen her- 
vorrufen, dass derselbe krank werden, unter 
Umständen untergehen muss. 

Dieser schlimmere Erfolg scheint nun in 
den meisten Fällen derjenige zu sein, der die 
Versuche, europäische Kultur und Civilisation 
auf fremde Völker zu übertr^en, begleitet. 
Wir pfropfen ein fremdes Reis auf eine in sich 
geschlossene Kultur; sei sie so hoch oder 
tief als sie will, das Resultat kann nur eine 
Störung sein. Eine Wohlthat soll es doch 
sein, was wir den fremden Völkern erweisen; 
müssen wir da nicht zuerst schauen, ob denn 
wirklich die Wirkungen wohlthätige sind? Oder 
ob sie wenigstens den ungeheuren aufgewende¬ 
ten Mitteln an Mühe und Arbeit einigennassen 
entsprechen? Die Antwort muss eine negative 
sein. Werden wir uns doch klar darüber. Was 
wir mit diesen civilisatorischen Versuchen be¬ 
zwecken: eine in sich geschlossene Kultur, 
eine abgerundete Civilisation durch eine andere 
fremde zu ersetzen, d. h. einen aus dem grund- 
eigensten Wesen eines Volkes im Laufe von 
Jahrtausenden hqrvorgegangenen geistigen Zu¬ 
stand innerhalb weniger Jahrzehnte willkür¬ 
lich umzuformen in einen zufällig unserem, dem 
europäischen Wesen angepassten und daher 
uns als vollkommen erscheinenden ganz anders¬ 
artigen. Das ist eine Vergewaltigung des natür¬ 
lichen Entwickelungsganges, die von vornherein 
resultatlos sein muss. Und sie ist auch noch 
stets resultatlos geblieben, wofern sie nicht 
einfach zum Untergang der mit europäischer 
Civilisation in Berührung gekommenen Völker¬ 
schaften geführt hat, ein unbeabsichtigtes aber 
trauriges Resultat, dessen stumme Sprache lei¬ 
der ungehört verhallt. Freilich, der Europäer, 
der nie aus europäischer Kultur und Civilisation 
herauskommt, kann sich schwer vorstellen, dass 
dieselbe nicht überall etwas Gutes, Erstrebens¬ 
wertes ist, dass es überhaupt Menschen giebt, 
die ohne dieselbe glücklich und zufrieden sind. 

Die Kehrseite der Medaille sieht nur der, 
der jene Völker selbst kennen lernt, denen 
wir unser kostbares Gut, unsere Kultur und 
Civilisation, bringen wollen. Ich habe 9 Jahre 
in Indien gelebt, an den Stätten modernster 
Civilisation, und im Inneren, unberührt von 
aller Kultur, und glaube einen Vergleich ziehen 
zu dürfen: so wenig sympathisch mir der un¬ 
verfälschte indische Charakter ist, so viel tausend¬ 
mal lieber ist er mir, als der durch europäische 
Kultur beeinflusste. Jener ist ein Ganzes, in 
sich Geschlossenes, mit sich und der Welt Zu¬ 
friedenes; dieser ein Zerrbild, eine mit bunten 
Füttern bchangene, innerlich hohle Puppe. 
Und dies muss das Resultat sein. Wer in die 
indische, überhaupt orientalische Kultur, in 
orientalische Denkungsart einen Einblick ge¬ 
wonnen hat, der versteht, dass dieselbe etwas 
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so total Verschiedenes von der unserigen ist, 
dass eine Verschmelzung, eine Vermischung 
so unmöglich ist, wie die von Öl und Wasser. 
Das Öl schwimmt immer getrennt oben auf. 
Und so auch unsere Kultur. Äusserlich in 
Kleidung und Sprache scheint er europäisch 
angehaucht, innerlich bleibt er unveränderlich 
derselbe Orientale. Und aus diesem unseligen 
Zwitterwesen resultiert keine Befriedigung; Un¬ 
zufriedenheit und Unverschämtheit sind stets 
die ersten Früchte, die eine solche Über» 
Zuckerung mit europäischer Kultur zeitigt. Ich 
sage Unverschämtheit, denn es ist nicht das 
berechtigte stolze Verlangen eines Mannes, der 
auf Grund dessen, was er aus sich geworden 
ist, sein Recht begehrt; es ist die hohle Auf¬ 
geblasenheit, die auf Grund der genannten 
Ausserlichkeiten, die ihn in Sprache, Kleidung 
und Recht dem Europäer gleichstellt, nun in 
echt orientalischer Weise masslos begehrlich 
wird. Eis ist ja der beste Beweis, wie wenig 
unsere Kultur für unserem Wesen fremde Völker 
passt, dass, wohin wir diese Kultur gebracht 
haben, es zuerst die' Laster und schlechten 
Eigenschaften waren, die angenommen wurden. 
Schnaps ist das materielle Gut, das bei »civi- 
lisierten« Naturvölkern am leichtesten Eingang 
findet, und Lug und Trug die geistigen Güter, 
welche die Civilisation zuerst im schlummern¬ 
den Gemüte des Wilden weckt. 

Ich wähle absichtlich Indien als Beispiel, 
da man dort, in dem Heimatlande unserer 
eigenen Kultur, an der Stätte einer vor alters 
ungeheuer hohen Civilisation, die Übertr^ung 
unserer kulturellen Anschauungen als leicht 
annehmen sollte. Und doch ist auch hier der 
Versuch aussichtslos. Schulen und Universi¬ 
täten sind jetzt zwar im ganzen Lande ver¬ 
breitet; es wird lesen, schreiben und rechnen 
gelernt und die höchsten Wissenschaften studiert, 
aber trotzdem ist und bleibt das Volk, das 
die noch unübertroffene Philosophie des Ve¬ 
danta und das meisterhafte Kunstwerk einer 
Sakuntala schaffen konnte, in Berührung mit 
europäischer Kultur geistig steril. Mit ganz 
verschwindenden Ausnahmen (ich kenne nur eine) 
ist kein Name bekannt, der sich in diesen neu 
aufgenommenen europäischen Wissenschaften 
oder Künsten einen Ruf geschaffen, der nicht 
das Aufgenomme wie ein Papagei wieder weiter 
plappert, sondern in dem das niedergefallene 
Samenkorn aufgegangen ist und eigene selb¬ 
ständige Frucht getragen hat. Geistiges Be¬ 
sitztum kann nur erivas werden, was erworben, 
d. h. mitempfunden, mitgelebt ist; und das 
wird beim Indier, überhaupt beim Orientalen 
nie der Fall sein; seine Welt und unsere Welt 
sind zwei getrennte Gebiete und es führt kein 
Weg von einer zur anderen. Ich vergesse 
nie das resignierte Bekenntnis eines Lehrers 
vom College in Allahabad, das er mir auf 
seiner Heimreise ablegte, der, trotzdem er eine 


sehr einträgliche Stellung inne hatte, vor der 
Zeit sein Amt niederlegte, weil er die absolute 
Erfolglosigkeit aller Bemühungen, in seinen 
Zuhörern wirkliches Verständnis zu finden, ein¬ 
sah und zu ehrlich war, sich mit einer Lüge 
sein Brot zu verdienen. Für den fremden, 
Magen ist und bleibt eben unsere Civilisation 
unverdauliche Kost; jede gewaltsame Einführung 
kann nur Unheil und Verderben anrichten. Nur 
wenn von dem Volke selbst der Hunger da¬ 
nach ausgeht, dann ist die Zeit gekommen, 
nur dann findet ein Volk selbe ihm zusagende 
Kultur. Seine Kultur wird und wächst aus 
ihm heraus, nicht von aussen hinein. 

Und wie es in Indien ist, so ist es bei allen 
fremden Kulturen und Unkulturen. Der Ckinese, 
ein kräftiger, körperlich und geistig starker und 
ehrlicher Charakter, besitzt die gesunde Hart¬ 
näckigkeit, sich gegen die Einführung einer 
Kultur zu wehren, vor der ihn eine instinktive 
Abneigui^ als für ihn nicht passend warnt. 
Die meisten Völker besitzen diesen starken 
Willen nicht; für sie wird meistens die euro¬ 
päische Civilisation und Kultur ein Ferment, 
das zuerst wohl eine erhöhte Beweglichkeit, 
ein günstig scheinendes Resultat hervorbringt, 
das aber nach und nach eine langsame Zer¬ 
setzung einleitet, die mit dem Verfall endigt. 
Die Wohlthat ist für sie zum Gift geworden. 

Nicht viel anders ist es auch mit der Be¬ 
kehrung zum Ckristentmn, Auch das Christen¬ 
tum ist kein Kleid, das man im Handumdrehen 
anlegen kann; Christentum will erlebt sein; 
diese innere Umwandlung, obgleich theoretisch 
bei jedem Menschen möglich, liegt indes in 
fast allen praktischen Fällen weit jenseits des 
geistigen Horizontes der Klassen der fremden 
Völker, bei denen das Christentum Eingang 
findet. Auch hier ist, von ferne gesehen, der 
Gedanke und die Absicht wunderschön, den 
wilden Mitmenschen das innere Licht, die 
innere Erlösung zu bringen, die im Christen¬ 
tum ruht. An Ort und Stelle sieht sich aber 
auch hier die Sache ganz anders an. Wenn 
wir bei uns in einem ärmlichen Dorfe eine 
Hand voll Gold hinhalten, aus der jeder nehmen 
kann, wer will, so werden es die unlautersten 
Elemente sein, die zuerst und am hastigsten 
danach greifen. So ist es auch mit dem Gold 
des Christentums, das wir den innerlich armen 
wilden Völkern anbieten. Die unlautersten und 
schlechtesten Elemente sind es im allgemeinen, 
unter denen das Christentum dort Eingang 
findet, und nicht aus Überzeugung, sondern 
in fast allen Fällen aus materiellen Rück¬ 
sichten. Ich sage im allgemeinen; Ausnahmen 
wirklich ehrlicher Überzeugung giebt cs auch 
hier, aber im grossen und ganzen findet das 
Christentum eine wenig Vertrauen erweckende 
Stätte nur bei den untersten Schichten der 
Bevölkerung. Und wie die fremde Kultur, so 
stiftet auch die fremde Religion hier nichts 
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Gutes. Sie kann es gar nicht, weil sie nicht 
Überzeugungssache, nicht Erlebnis, sondern 
äusserlicher Aufputz ist, der die innere Hohl¬ 
heit, die Schattenseiten des Charakters nur um 
so greller hervortreten lässt. Wer nur einmal 
den ,Osten bereist hat, w’eiss, dass ihm von 
allen Seiten abgeraten wird, christliche einge¬ 
borene Diener zu nehmen, weil man ihnen 
noch weniger trauen könne, als den übrigen. 
Es ist dies keine Voreingenommenheit, sondern 
einfach eine Erfahrungsthatsache. Dieses wenig 
günstige Licht, das von diesen Trägern des 
Christentums ausgeht, fallt selbstverständlich 
auf dieses selbst zurück, und so kommt es, 
dass die besseren Klassen, die sich so wie so 
schon ungleich mehr als bei uns von den 
unteren abschliessen, nun erst recht von diesen 
Christen und damit vom Christentum selbst 
abwenden, weil sie zu der Überzeugung kommen 
müssen, dass alles lichtscheue und verwahr¬ 
loste Gesindel unter den Deckmantel des 
Christentums flüchtet. Nur hieraus erklären 
sich die zahllosen Ausschreitungen, w'elche die 
Chinesen so häufig gegen die eingeborenen 
Christen und deren Beschützer, die Missionare, 
begehen; sie wissen, dass unter diesen Christen 
ein recht grosser Teil dunkler Existenzen sind, 
die unter dem Schutz der Mission sicher zu 
sein glauben. Es ist richtig, Christentum küm¬ 
mert sich nicht um Stand und Charakter; auch 
der äigste Bösewicht kann, wenn er aufrichtig 
bereut und innerlich Umkehr macht, ein guter 
Christ werden. Davon kann aber bei diesen 
Völkern gar keine Rede sein, sie haften viel 
zu sehr am äusserlichen, an der Schale, der 
Kern geht gar nicht in ihr Verständnis ein. 
Einer meiner indischen Diener, der Christ war, 
beklagte sich einmal, dass er eine gewisse für 
ihn hohe Summe an die Kirche zahlen mü.sse, 
nur um »einmal im Monat Wein zu trinken«. 
Das war alles, was er vom Abendmahl be¬ 
griffen hatte! Ünd doch wird derselbe als Christ 
bezeichnet, als Erfolg der Bekehrung in den 
Annalen der beti*. Mission aufgeführt! Und 
solch fratzenhafte Verzerrung christlicher An¬ 
schauungen steht nicht etwa vereinzelt da. 
Ich muss offen gestehen, mir that es damals 
um das Christentum leid, das ein solches Mit¬ 
glied sein nannte; hier w^aren wirklich (und in 
den meisten anderen Fällen sind sie es eben¬ 
falls} die Perlen vor die Säue geworfen. Das 
darf nicht sein; ich denke zu hoch vom Christen¬ 
tum, als dass ich es so allem und jedem be¬ 
sinnungslos angeboten sehen möchte; cs ist 
ein zu kostbarer Schatz, als dass es von allen 
schmutzigen Händen betastet und befühlt 
werden dürfte. Und die wirklich reinen Hände 
bei den fremden Völkern greifen nicht danach, 
so lange es ihnen in solcher Gesellschaft an¬ 
geboten wird, sondern werden ihm stets in 
von ihrem Standpunkte aus durchaus berech¬ 
tigter Abneigung gegenüber stehen. 


Ich möchte sogar behaupten, dass das 
Christentum vorläufig gar nicht von allen Völ¬ 
kern angenommen werden kann und darf. 

I Ähnlich der Kultur ist auch das religiöse Be- 
j wusstsein, die rel^iöse Gefühls- und Empfin- 
■ dungsart abhängig, gew’issermassen ein Produkt, 
' vom Charakter des Volkes. So wenig eine 
fremde Kultur einem Volke aufgezwungen 
' werden kann, so wenig wird auch eine Religion, 
I etwa das Christentum für alle und jede Völker 
. die richtige Religion sein. Auch hier muss 
ein Volk sich entwickeln, bis es aus sich heraus 
fähig wird, einen solchen Gedanken, wie den 
christlichen, nachzudenken; um ihn aufzunehmen, 
muss es fähig sein, diesen Gedanken aus sich 
selbst wieder gebären zu können. Und dazu 
ist durchaus nicht jedes Volk" im stände. Es 
ist w'ohl w’ahr, auch bei uns Europäern, speciell 
bei uns Germanen, ist das Christentum von 
aussen eingefiihrt worden, stellenw'eise sogar 
sehr gewaltsam. Aber wir dürfen nicht ver¬ 
gessen, dass der christliche Gedanke ein so 
i eminent germanischer ist, also auch so sehr 
i rasch bei uns willige Aufnahme und Verbrei¬ 
tung finden konnte, dass z. B. H. St. Cham- 
berlain zu der verführerischen Hypothese ge¬ 
langt, in Jesus' Adern müsse arisches, speciell 
germanisches Blut geflossen haben, denn aus 
semitischem Geiste sei ein solcher Gedanke 
I nie und nimmer entstanden. Wie dem nun 
j auch sei, die Thatsache, dass der wirkliche Er- 
I folg der Bekehrung bei den fremden Völker- 
1 schäften ein so minimaler und problematischer 
\ ist, sollte uns zu denken geben, ob der Ver¬ 
such, den wir machen, ein richtiger ist. Ich 
! glaube es nicht; wir können einen äusserlichen 
Erfolg in einzelnen Fällen erzielen, in den 
; meisten keinen oder nur einen ungünstigen, 
indem wir Unzufriedenheit und Zwietracht säen. 
In jedem Falle zerstören wir, wie bei dem 
Aufzwingen unserer Civilisation, ein einheit¬ 
liches Ganze, eine heimische, auf eigenem Bo¬ 
den gew'achsene Religion, die echt und w’ahr 
I ist, und setzen an ihre Stelle ein Zerrbild, das 
j den Stempel der Unwahrheit auf der Stirn trägt 
; und jeden P'reund echten Christentums in der 
Seele schmerzen müsste. 

Ich will zum Schluss noch ein beherzigens- 
, w'ertes, ungemein w'ahres Wort anführen, das 
; J. E. E. Moore in seinem kürzlich erschienenen 
; Buche »To the Mountains of the Moon« über 
i den Eingeborenen Afrikas sagt: »Gegen den 
! bekehrten Eingeborenen habe ich nichts; mit 
vieler Mühe und enormen Kosten wird er, ein 
reizvolles Überbleibsel der Vergangenheit, zu 
einem armseligen Narren umgewandelt; das 
i mag vielleicht das hohe Ziel einer erleuchteten 
Civilisation sein. Was ich aber nicht so sicher 
: weiss ist, ob dieses Bestreben viel Aussicht auf 
Fortsetzung hätte, w'enn der wirkliche Erfolg 
dem europäischen Publikum bekannt w'äre, 
j das dafür zahlt.« 
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Dieser letzte Satz berührt einen Punkt, der 
viel grössere Beachtung verdiente, als es in 
Wirklichkeit der Fall ist. Das Publikum weiss 
eben nicht, welch minimale Resultate die Mis- 
sionsthätigkeit thatsachlich aufzuweisen hat. 
Es will sich auch nicht belehren lassen, da es 
eben ein gutes Werk zu thun glaubt und blind 
und taub wird, gegen die vereinzelten Stimmen, 
die ihm die nackte Wahrheit verhalten. Und 
es weiss gar nicht, dass es eine ungeheure 
Schuld auf sich lad. Millionen werden jähr¬ 
lich verausgabt, um einige >charming relics of 
the past« in »pauperised fools« zu verwandeln, 
und vor der eigenen Thür in der Heimat ste¬ 
hen Hungernde und Darbende, die vergeblich 
um ein Stück Brot betteln. Hunderte fleissi- 
ger Frauenhände, die nur eine Beschäftigung 
haben wollen, stricken und nähen jährlich ganze 
Berge von Strümpfen und Röcken für wilde Völ¬ 
kerschaften, die viel glücklicher ohne dieselben 
sind, und haben keine Zeit für die Ärmsten 
der eigenen Heimat, die frierend und zitternd 
um ein Kleidungsstück betteln, um ihre Blösse 
zu bedecken. »Charity begins at home« gilt 
auch hier; die Unsummen, die jährlich nutz¬ 
los an wilde Völkerschaften verschleudert wer- j 
den, könnten eine unendliche Summe von [ 
Elend bei uns selbst lindern; und solange bei 
uns noch Einer ist, der hungert und darbt, ; 
solange haben wir kein Recht, ferne Erd- ' 
teile mit Segnungen zu bedenken, die sie gar 
nicht haben wollen, und die in den meisten 
Fällen ihnen und uns zum Unsegen ausschlagen. 

Schreibgeräte und Schriftzeichen bei den 
verschiedenen Völkern und zu den ver¬ 
schiedenen Zeiten.^) 

Von Paul Theodor Richter. 

Die verbreitetsten Schriften sind die latei¬ 
nische und die deutsche, beide werden mit 


der Stahlfeder geschrieben. Ebenso ist Russisch 
und Griechisch heute Stahlfederschrift. 

Lateinisch wird ausserhalb Europas noch 
in ganz Amerika, Australien und sonst auf der 
ganzen Welt geschrieben, wo Europäer sitzen. 
Die Missionare lehren die Wilden Afrikas, der 
Südsee und Australiens ebenfalls lateinische 
Schrift. 

Die Russen haben ihre Schrift bei der 
Auswanderung mitgenommen nach Sibirien 
und dem östlichen Asien. 

Die griechische Schrift ist ausser in Grie¬ 
chenland noch bei den Armeniern und hier 
und da in Palästina im Gebrauch. 

Eine zweite Gruppe wird durch die arabi¬ 
sche Schrift und deren viele Abarten und 
Anklänge repräsentiert. Diese Schriftarten 
werden mit der aus Rohr geschnittenen Feder, 
welche arabisch KeUm (ähnlich dem Kulum, 
Fig. 1) heisst, geschrieben und zwar von den 
Mohamedanern. Wo die Anhänger des grossen 
Propheten sitzen, da wird arabisch geschrieben; 
also in der ganzen Türkei, am Nil, im Sudan, 
in Ost-Afrika, in Persien, Afghanistan, in Eng- 
lisch-Indien, auf den Sunda-Inseln und den 
vielen kleineren Inselchen zwischen den Sundas 
und Neuseeland. 

Die vorderindischen Schriftarten, deren Zahl 
Legion ist, werden mit einer Kulum genannten 
Rohrfeder geschrieben (Fig. i), Kelem und 
Kulum sind nur der äusseren Form nach iden¬ 
tisch. Der Schnabel des indischen Schreib¬ 
rohrs ist wesentlich anders geschnitten als der¬ 
jenige des arabischen, weil Indisch von links 
nach rechts geschrieben wird, Arabisch aber, 
wie Hebräisch von rechts nach links. 

Zu den von rechts nach links laufenden 
Schriften gehört auch Chinesisch und die mit 
ihm verwandten Schriftarten, dem indochinesi¬ 
schen, koreanischen und japanischen, die alle 
mit dem Pinsel (Fig. 2) geschrieben werden. 
Die Schriftzeichen werden zunächst unterein- 



Fig. 1. Kulum (Vorderindien) 



Fig. 2. Schreibpinsel der Chinesen. 


*) Für die Industrie giebt es nichts Furchtlose¬ 
res als Jahrzehnte lang eingefiihrte Muster nach- 
zubüden. Bei dem wachsenden Bestreben Deutsch¬ 
lands, Weltpolitik und Welthandel zu treiben, ist 
es ftir die deutsche Industrie gewiss von \Vert, 
sich die grosse Welt recht genau anzusehen und 
zu überlegen, ob dies oder das dort draussen 
durch bessere, passendere, vollkommenere Geräte 
ersetzt werden kann. 

Von diesem Gesichtspunkt aus hat der l'eü- 


haber der bekannten Stahlfederfabrik von Heintze 
& Blanckertz in Berlin. Herr Blanckertz eine 
Sammlung zusammengebracht, die einzig, in ihrer 
Artist: Schreibgeräte und Schriftproben von allen 
Völkern und aus allen Zeiten. Die Firma hatte 
die Liebenswürdigkeit uns Abbildungen der Hau].t- 
zierden dieser Sammlung zur Verfiigung zu stellen, 
und der Geschäftsführer der Firma. Herr Richter, 
ist der Verfasser des nachfolgenden intere.ssanten 
Aufsatzes (Redaktion). 
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ander gesetzt zu einer senkrechten Kolonne, 
und dann lässt man mehrere solcher Kolonnen 
nebeneinander nach links aufmarschieren. 

Höchst sonderbar ist die Ritzschrift mancher 
Völker, die ihre Schrift in Palmenblätter oder 
ähnliche Stoffe einritzen mit Hilfe einer in 
Holz gefassten Stahlspitze oder eines stählernen 
Griffels (Fig. 3). Dieser Ritzschrift, die von 



Fig. 3. Ritzstu-t (V4 nat. Grosse^ 


rechts nach links geschrieben wird, bedienen 
sich die westlichen und nordwestlichen Nach¬ 
barn Siams, die Laos, Karen, Schan, Burmesen 
und ein Volk auf Ceylon. Auch auf Celebes 
sitzen noch Stämme, die Ritzschrift anwenden. 
Jedes der genannten Völker hat aber eigene, j 
von den anderen abweichende Schriftzeichen. ; 

Am interessantesten ist die Schrift der 
BtUtaker, eines Volkes aus dem Innern Su¬ 
matras, welches in uralter Zeit hier und da 
Kultur von einem höherstehenden Volk des 
Ostens, wahrscheinlich von den Brahmanen, 
empfangen hatte. 

Sie zeigen uns nämlich eine der Entwicke¬ 
lungsstufen der Schreibkunst aus einer Zeit, ! 
die- mindestens 2000 Jahre vor uns liegt. Die j 
Schrift wird mit dem primitivsten aller Schreib- 


der Menschen, w’elche das Brahmi annahmen, 
machte dies nach oder griff zum Ritzgriffel 
(Fig. 3) und drückte die Buchstaben in Bam¬ 
busrohr, wie cs heute noch in den Laosstaaten 
Hinterindiens üblich ist. Flüchtige Briefe und 
Mitteilungen schreibt man auf grüne schmale 
Palmenblätter. Häufig schlingt sich ein Bote 
solch einen Brief um den Hals oder Oberarm, 
um weite Landstrecken damit zu durchlaufen 
und Flüsse zu durchschwimmen. Staubbedeckt 
langt der Brief beim Adressaten an, der ihn 
dann mit Speichel befeuchtet, oder Schmutz 
in die Ritzschrift einreibt und nun eine vor¬ 
trefflich lesbare Schrift vor sich hat. 

Wie schon erw'ähnt, ist die Schrift der 
Sunda-Inseln- in der Entw'ickelung stecken 
geblieben. 

Ganz anders sieht die Schrift auf dem in-. 
dischen Festland in Centralindien aus, w'o sie 
2Y2 Jahrtausend kultiviert worden ist. Man 
schreibt dort Guzerati, Balbodt, Maharati, Garo 
und wie die indischen Schriftsprachen noch 
alle heissen, die es zu einer vollendeten Form 
gebracht haben.. Figur 4 zeigt einen schrei¬ 
benden Indier in seiner unbequemen, hocken¬ 
den Stellung. Das schon erw’ähnte Guzerati 
ist sowohl Umgangs- als Schriftsprache der in 
der Provinz Bombay ansässigen Parsen. Diese 
Leute haben die ihnen von England gebrachte 




Fig. 4. SciiKKiiiKSDKK HiNDU (nach einer indischen Zeichnung . 


instrumente, einem einfachen Stöckchm aus ; Civilisation am schnellsten und gründlichsten 
Palmenholz mit Russbrei auf Baumrinde ge- von all’ den indischen Völkern aufgenommen, 
schrieben, richtiger geschmiert. Man findet die Parsen als Lehrer, hohe Staats- 

Die Brahmanen, die um 500 vor Chr. ihre beamte, Grosskaufleute etc. Sie haben die 
Brahmi genannte Schrift einführten, schrieben ; alten, früher auf Kupfer und Goldblech ge- 
auf Blech aus Kupfer oder Gold. Ein Teil schricbenen Zeichen von Generation zu Gene- 
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ration verbessert. Besonders günstigen Einfluss 
hat schon die Einführung des Papiers als Be- 
schreibstoflf ausgeübt, aber ihren eigenartigen 
Charakter und ihre Schönheit verdankt die 


also auch ein anderer Färb- oder Tintenstofi* 
in Anwendung kam. Die Siamesen schnitzten 
nun aus Bambusholz löfiflig gekehlte Instru¬ 
mente zurecht, mit welchen sie flüssig gemachte 


Rfchenmaschine. 



Grosser Tuschstein. Schwarze Klemer Tusch- Rote Metallbehäller 
Tusche. stein für rote Tusche, für Wasser. 
Tusche. 

Fig. 5. Japanischer Schreibkasten. 


Schrift der tünführung des Kulums, der die 
Tinte beim Eintauchen vorzüg¬ 
lich ansaugt und beim Bewegen 
auf dem Papier ebenso leicht 
und gleichmässig abgiebt. Wie 
unbequem ist dagegen die 
Schreiberei der Völker, welche 
den Kulum nicht kennen lernten, 
SC nicht einführen wollten oder für 
ihre Schrift nichtgeeignet fanden. 

Die Siamesen z. B. vermute¬ 
ten wohl, dass eine Feder aus 
Rohr brauchbarer zum Schreiben 
sein musste als die alte weisse 
siamesische Fettkreide, aber auf 
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NISCHE Rech- der Siamesen kann man mit dem 
Kulum nicht schreiben, zumal 


NUNC ZUM 


Schreibkasten, die Schrift weiss werden sollte. 


Kreide, wir sagen Schlemmkreide, zum Schrei¬ 
ben auf ihrem schwarzen Papier verwenden 
konnten. Grosser Beliebtheit haben sich diese 
Instrumente nie erfreut, und man ist jetzt in 
Siam auf der Suche nach etwas Besserem. Man 
schreibt z. B. auch mit Blei auf weichem wolli¬ 
gen Papier. Die Bleistifte werden in Siam her¬ 
gestellt, ebenso wie die Fettkreide. Solch’ ein 
schwarzes Schriftstück wird harmonikaartig zu¬ 
sammengefaltet, kreuzweise mit einer Schnur 
umschlungen, die man dann durch ein Thon¬ 
klümpchen verklebt. Der Schreiber oder Ab¬ 
sender drückt seine Fingerspitzen in den wei¬ 
chen Thon: sein Siegel ist fertig. So werden 
diese Schriftstücke versandt oder in Archiven 
aufbewahrt. Die empfindliche Kreideschrift 
bleibt bei dieser sorgfältigen Verpackung stets 
sauber und gut erhalten. 

Wenn wir von Siam scheiden, durchqueren 
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wir Kambodja, wo die Schreiberei derjenigen angerieben. Solcher Stein hat eine flache und 
Siams ähnelt, und erreichen Tonkin und damit eine tiefe Aushöhlung; in der flachen reibt 
das Pinselgebiet. Hier bekommt die ganze man das Tuschestück mit Wasser an, in die 
Schreiberei plötzlich ein völlig anderes Aus- tiefe Höhlung, den sogenannten Teich, fliesst 
sehen — sie wird chinesisch. — Die ersten dann die Tusche hinein, (s. Fig. 5.) Nun 
chinesischen Schriftzeichen wurden in Stein ge- I taucht man den Pinsel in den Teich, oder man 



Fig. 7. Mohamedanisches Gürtelschreibzeug. 


graben, es soll eb^'a 3000 Jahre vor Chr. ge- löffelt mit winzigen Löffelchen die flüssige 
w'esen sein. Aus der Steinschrift wurde eine Tusche in einj^zierliches Töpfchen und benetzt 
Kerb- oder Ritzschrift; Täfelchen aus Bambus in diesem den Pinsel. 

mit Lack bestrichen wurden mit scharfen Griffeln Für Privatkorrespondenzen benutzt man im 
beritzt. Die Schriftzeichen auf Stein und teil- Pinselreich zierliche farbige Briefbogen, deren 
weise auch noch auf diesen Lacktafeln hatten ganze Fläche mit Blumen und anderen Ver¬ 
den Charakter der Hieroglyphen. Erst wenige zierungen bedruckt ist. Über diese Verzierun¬ 
jahrhunderte vor Chr. begannen die Chinesen gen schreibt man mit dem Pinsel einfach fort, 
mit Farbe zu schreiben. Gleichzeitig oder kurz Die winzigen Kouverts in Grösse unserer Visiten- 
darnach entwickelte sich die Schrift zu der j karten sind häufig mit uralten chinesischen 
Form, die sie heute hat. Man schrieb dann ! Schriftzeichen bedeckt, über die ebenfalls fort- 
mit dem Pinsel, der aus Kaninchen- oder ; geschrieben wird. Für w'eite Sendungen werden 



Fig. 9. VORSCHRUTZEU.i: AUS EINEM TÜRKISCHEN ScHULHEKT. 





Fig. 8. 'l'üRKiscHE ScHUT.HEETE (V:. nat. Grösse). Fig. 10. Persisches ScHRirrsrücK in S<^hikeste- 

ScHRirr. 

Menschenhaar gemacht wird, auf weiches Papier die Briefe in eine Hülse ahs Bambus geschoben, 
und benutzte dazu eine nach besonderem Ver- die w-asserdicht versiegelt wird, 
fahren zubereitete Tusche, die heute noch in , Die chinesischen Händler halten Papier und 
der ganzen Welt berühmt ist. i Pinsel vorrätig. Sie sitzen vor ihren Häusern 

Die Tusche wird im gesamten Pinselgcbict ' auf der Strasse und verstehen es vortrefflich, 
in einem Tuschstein aus Marmor oder Schiefer die Güte ihrer Ware in das rechte Licht zu 
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stellen, da auf deren Beschaffenheit der Käufer 
sehr achtet. Besonders sind die Pinsel sehr 
verschieden in der Güte, die besten haben 
nadelartige Spitzen und eine hohe Elastizität; 
sie werden in verschiedenen Stärken geliefert. 
Der Pinselarbeiter von Ruf setzt seinen Namen 
oder sein besonderes Zeichen auf jeden von 
ihm gefertigten Pinsel. 

Die chinesischen Visitenkarten sind hand- 
gross und noch grösser, stets aus hochrotem 
Papier und werden geschrieb.en, nie gedruckt. 
Überhaupt ist die Druckerei in China viel weni¬ 
ger verbreitet als man glaubt. Selbst Zeitungen 
werden noch vielfach Stück für Stück mit dem 
Pinsel geschrieben, z. B. der chinesische Reichs¬ 
anzeiger. In Japan sind dagegen viele vor¬ 
trefflich eingerichtete Druckereien, die nach 
deutscher Art drucken. 

Zum Aufbewahren der Pinsel benutzt man 
meist Röhren aus Bambus öder Metall, die 
mit Schnitzereien oder Malereien reich verziert 
sind. Die schönsten derartigen Behälter besitzt 
Japan; sie werden oder wurden — jetzt sind 
sie fast ausser Gebrauch — im Gürtel getragen. 
Dieses tragbare Schreibzeug, Yatate genannt, 
besteht aus einem Rohr, in welchem i—2 Pinsel 
stecken, und einem verschliessbaren Tusohnapf, 
der einen mit Tusche getränkten Baumwollen¬ 
bausch enthält, ähnlich dem der Mohamedaner. 

Für den Hausbedarf hat man im gesamten 
Pinselgebiet einen aufklappbaren Kasten, der 
im Japanischen Sumi-ire heisst (Fig. 5}. 

Die Chinesen sind bei ihrer uralten mangel¬ 
haften Schrift stehen geblieben, während die 
ihnen so nahe verwandten Japaner sie yvesent- 
lich verbesserten. Um 800 nach Chr. schuf 
ein Buddapriester, Namens Köbödaishi in Japan 
aus der dort üblichen chinesischen Wortschrift 
eine Silbenschrift. Die so geschaffene Schrift 
heisst Hiragana. Sie ist schneller lesbar und 
einfacher wie die chinesische. Jedoch die alte 
chinesische Schreibweise ist neben Hiragana 
auch immer noch in Japan im Gebrauch. 

Neben seiner Vorliebe für bunte, reichver¬ 
zierte Papiere findet der Japaner viel Gefallen 
an grossen Schriftzeichen, mit denen er seine 
Wohnungen an Stelle von Bildern schmückt. 

Der einfache Japaner führt seine Schreib- 1 
arbeit gleich dem Indier auf dem Fussboden 
hockend aus, während der vornehme dabei wie 
wir am Tische sitzt; der rechte Arm ruht da¬ 
bei auf der linken Hand, der Pinsel wird ziem¬ 
lich senkrecht auf das Papier gesetzt. In Korea 
herrscht die rein chinesische Schrift in voller 
Umständlichkeit. Neben der chinesischen ist • 
aber seit 1443 eineandere Schrift, dasOenmum, | 
in Gebrauch; es stammt vom Brahmi Sanskrit ! 
und ist ein Gemisch von Silben- und Laut- ' 
Schrift, fand aber leider nicht rechte Verbreitung. 

Die Phönizier, sowie einige andere Semiten- , 
Stämme, welche kriegführend und handeltreibend 1 
einherzogen, hatten frühzeitig eingesehen, dass i 


ihnen der Besitz einer vollkommenen Schrift¬ 
sprache ein Übergewicht im Handelsverkehr 
geben musste. Zu dieser Erkenntnis kamen 
später auch die Araber. Die erobernden Hor¬ 
den, die der Fahne des Propheten folgten, be¬ 
nutzten neben der Macht des Schwertes in¬ 
sonderheit die Religionspropaganda, um andere 
Völker dauernd zu unterwerfen. Die Worte 
des Propheten aber waren in arabischen Lettern 
niedergeschrieben, und so erlernten die zu 
seinem Glauben bekehrten Völker die arabische 
Schrift^ die mit dem mohamedanischen Glauben 
durch die Welt vordrang. Wir sehen heute 
die Malaien und Hindus auf den Sundainseln 
ihr Malaiisch-Hindustanisch mit arabischen 
Lettern schreiben. In Afghanistan, in Persien 
wird afghanische und persische Sprache mit 
arabischen Buchstaben geschrieben. Hier und 
da ist allerdings auch die arabische Sprache 
als solche in jene Länder eingedrungen und 
hat sich mit den Landessprachen vermischt; 
z. B. im Innern Indiens in der Landschaft Delhi, 
wo die Mohamedaner 1294 zuerst eindrangen. 

Dieselbe Gemeinsamkeit, die unter den Mo- 
hamedanern bezüglich der Schrift besteht, ist 
auch auf die Schreibgeräte übertragen. Der 
Kelem wird auf einem verzierten Knochen mit 
dem Messer zurecht geschnitten. Im Gürtel 
trägt man einen dolchartigen Behälter aus Silber 
oder Messing, in de.ssen Scheide einige ge¬ 
spitzte und ungespitzte Kelems, sowie ein 
Federmesser stecken. Mit der Scheide ver¬ 
bunden ist ein Tuschgefass mit aufklappbarem 
Deckel. Dieses Gerät ähnelt in seiner Kon¬ 
struktion ebenfalls dem japanischen Yatate. 
Bei beiden wird in das Tuschgefass ein Garn¬ 
bausch gesteckt und mit flüssiger Tusche ge¬ 
tränkt, die überschüss^e Flüssigkeit wird nach 
dem Schreiben abgegossen, um bei neuer Be¬ 
nutzung wieder durch reines Wasser, das sich 
an dem Game färbt, ergänzt zu werden. So 
entsteht ein Reisetintenfass, welches nie aus¬ 
läuft (Fig. 7). 

Die Eigenart der mohamedanischen Schrift 
ersieht man aus der hier wiedergegebenen ara¬ 
bischen Kalligraphie (Fig. 9). 

Dass auch in diesen Ländern ebenso wie 
in Deutschland ein grosser Unterschied zwischen 
Kalligraphie und flotter Verkehrsschrift besteht, 
möge Fig. 9 und 10 beweisen. Schön regel¬ 
mässig in Reih und Glied stehen die Schrift- 
zetchen der Kalligraphie. Wie sieht dagegen 
der darunter stehende Brief aus, der die Ab¬ 
neigung der meisten Perser gegen jede Schreib¬ 
linie, gegen jede Blatteinteilung erkennen lässt! 
Alles kreuz und quer durcheinander I 

Das Schreibwesen Persiens ist ziemlich 
dasselbe wie in anderen mohamedanischen 
Ländern, nur der Behälter für die Kalams ist 
anders gestaltet. So kleine Abweichungen 
kommen natürlich vor, ebenso im Material der 
Kalams selbst; z. B. schreiben die Ilaussaneger, 
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welche als mohamedanische Händler von Ma¬ 
rokko und Tripolis bis nach Timbuktu, der 
Goldküste Deutsch-Togo, zuweilen gar bis 
Kamerun ziehen, mit Reisstroh. Andere ara¬ 
bisch schreibende Völker, z. B. die Marokkaner, 
legen wieder mehr Wert auf die geschmack¬ 
vollen Ausstattungen ihrer Schreibgeräte. Die 
Tintenbehälter sind zumeist recht kunstvoll aus 
gebranntem Thon hergestellt und enthalten 
ausser dem Tintenfass noch fünf oder sechs 
andere Löcher, in welche die Rohrspatel teils 
zum Ausspülen in Wasser, teils zum Aufbe¬ 
wahren eingesteckt werden. Solch Behälter 
sieht dann einem Stachelschwein recht ähn¬ 
lich. Als Beschreibstofif dient neben Papier 
noch sehr häufig ein Brett, das mit Leim und 
Schlemmkreide weiss getüncht und dann durch 
Reiben geglättet wird. Gewöhnlich werden 
beide Seiten des Brettes so behandelt, dann 
schreibt man die steifbeinigen, dürren Buch¬ 
staben, die gleichmässig starke Züge, also wieder 
Haar- noch Grundstriche haben, auf die Kreide¬ 
schicht. Soll das Brett von neuem benutzt 
werden, so wäscht man die Schrift einfach ab. 
In Tunis und Algerien ist es noch ähnlich mit 
dem Schreiben wie in Marokko. Als Tinten¬ 
behälter dienen neben dem mohamedanischen 
Gürtelschreibzeug, das mehr für die Reise be¬ 
stimmt ist, ganz gemeine irdene Töpfe. Die 
Schrift ist hier ebenfalls die steife, spacke 
Maghrlbini; jedoch wird auch Türkisch-Arabisch 
geschrieben. 

{Schluss folgt.) 

Temperatur-Experimente mit Schmetter- 
^ lingen. 

VoD Dr. E. Fischkr. 

(Schluss.) 

Nun erweiterte ich im Jahre 1895 die Kälte¬ 
experimente dadurch, dass ich nicht wie bisher 
Temperaturen von o“ bis + 10" C. anwandte, 
sondern unter o" ging und Kälte von — 4® bis 
sogar — 20" C. etwa 3 mal täglich je i Stunde 
an 3—4 aufeinanderfolgenden ’t'agen wiederholt 
zur Einwirkung brachte. Diese neue Methode der 
intermittierenden Anwendung tiefer Kältegrade er- 
öffnete sofort wiederum ein neues, weites Gebiet, 
denn es gelang nicht nur, damit ganz ausserordent¬ 
liche Veränderungen an der Falter-Zeichnung und 
-Färbung zu erreichen, wie sie aus den Figuren 
9 bis 14 zu ersehen sind, sondern auch viele 
interessante und wichtige Fragen zu lösen. — 
Zunächst hatte ich erwartet, dass bei diesen modi¬ 
fizierten Versuchen hochgradig veränderte Faller¬ 
formen, sog. Aberrationen auftreten müssten, und 
das Resultat rechtfertigte vollkommen diese Erwar¬ 
tung; das besonders Überraschende war nun hier¬ 
bei, dass hei Anwendung; tiefer Kälte die antio])a 
ganz dieselbe Aberration ergab, wie ich sie zwei 
Jahre vorher durch erhalten hatte, nämlich 

die oben erwähnte hygiaea Hdrch. 

Während wir also früher die durch schwache Kälte 


erzeugte Variation artemis Fschr. (Fig. 6’) durch 
Wänne hervorrufen konnten, gelang es jetzt auch 
umgekehrt, die /rär^tf-Aberration hygiaea Hdrch. 
(Fig. 12) durch tiefe Kälte (Frost) zu provozieren. 

Da somit Kälte und Wärme in beiden Fällen 
gleiche Formen zu erzeugen vermochten, also ganz 

g leich wirkten, so lag es jetzt ausser allem Zweifel, 
ass von einer spezifischen oder direkten Wirkung 
irgend eines dieser Temperaturgebiete für die 
beiden antiopa-Forraen artemis Fschr. und hygiaea 
Hdrch. nicht länger mehr die Rede sein konnte 
und weil die anderen Vaiiessen-Arten durch Frost 
ganz «TKöÄJ^veränderteAberrationen ergeben hatten^), 
so lag der Schluss nahe, dass auch sie alle kein 
spezifisches, unmittelbares Produkt der tiefen Kälte 
i (— 4® bis — 20® C.) sein werden,, sondern ein 
indirektes zufolge der enhuickelungshemmenden 
Wirkung dieser Temperatur entstandenes, dass aber 
eine solche Hemmung nicht nur durch tiefe Kälte, 
sondern ebenso durch hohe Wärme möglich sein 
müsse und folgerichtig nicht nur die ab. hygiaea 
Hdrch., sondern auch sämtliche andere Frost- 
1 Aberrationen, Fig. 9 bis Fig. 14, durch hohe Wärme 
müssten hervorgerufen werden können. 

Diese Vorhersage hat durch die von mir und 
später auch von Standfuss angestelUen Unter¬ 
suchungen die denkbar treffendste Bestätig^ing er¬ 
fahren und zwar in beiden Punkten! Denn nicht 
nur gelang es, alle Kälte-Aberrationen durch eine 
Wärme von + 38 bis sogar -f- 46® C. zu erzeugen, 
sondern Standfuss hat noch direkt beobachten 
I können, wie wirklich sowohl die dem Frost als 
i auch die der Hitze ausgesetzten Puppen später 
' ausschlüpften, als die gleich alten, aber zur Kon¬ 
trolle bei ganz normaler Temperatur gehaltenen 
Puppen; mithin wurden sie in ihrer Entwickelung 
durch Hitze ebenso wie durch Frost thatsächlich 
gehemmt! 

Meine frühere Ansicht von der Hemmung der 
‘ Entwickelung durch Kälte und hohe Wärme ist 
demgemäss jetzt auch allgemein anerkannt. 

Anders verhält es sich aber noch mit der Auf¬ 
fassung der durch snässige Kälte (o® bis -j- 10® C.) 
erzeugten Varietäten. Dass auch bei diesen die 
Lage der Dinge ganz dieselbe sei, wie wir sie 
soeben fiir die Aberrationen nachgewiesen, hatte 
mir zwar schon^ 1894 die zu diesen Formen ge¬ 
hörende, bereits mehrfach erwähnte Kälte-Varietät 
artemis Fschr. gezeigt, da ich sie damals auch 
durch Wärme von ca. + 40" G hatte erziehen 
können. Aber diese Beobachtung blieb vereinzelt 
und fand von anderer Seite keine Bestätigung, und 
folglich blieb die alte Lehre von der spezifischen 
Wirkung der massigen Kälte nicht nur bestehen, 
sondern wurde durch die von vielen Schmetter¬ 
lingsforschem in letzten Jahren vorgenommenen 
Kälte- und Wärme-F.xperimenten, sowie die in der 
Natur zu beobachtenaen nördlichen und südlichen 
! Klima-Varietäten oder Lokalformen nur noch mehr 

I 

I i) Abgebildct in d. vorhergehenden Nr. 

; 2j finologe Veränderung 'zeigt sich vor allem 

darin, dass bei allen dör helle Fleck am Vorderrand der 
Vorderfliigel durch .\usbreitung des schwarzen Pigmentes 
in peripherer Richtung nusgelöscht wird, während um- 
j gekehrt die schwarze Farbe im Mittelfeld, oder, falls 
; solche bei der Normalform dort nicht vorhanden ist, an 
i einer anderen .Steile iler Flügel verschwindet (Kompen¬ 
sation der Farben 
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befestigt, vor allem aber auch durch die Unter¬ 
suchungen von Standfuss, der, gestützt aufseine 
Resultate, die These aufstellte, dass die Kalte- 
Variationenimw/Ä^«» Gegensatzzu den Aberrationen 
offenbar ein unmiUtlbares oder direktes Produkt 



Fig. 9. VANT.SSA URTICAE L. ABERR. ICHNUSOIDES 
Selys. 

der sie hervorrufenden Temperaturen sein müssen, 
da niemals eine Kälte-Varietät durch Wärme und 
nie umgekehrt eine Wärme-Varietät durch Kälte 
hervorgerufeh werden könne. 

An der Richtigkeit dieser Lehre habe ich aber 
stets gezweifelt, weil mir die genannte Beobachtung 
vom Jahre 1894 das Gegenteil zu beweisen schien. 
Es erschien mir daher geboten, jener vereinzelten 



Fig. II. Vanessa jo L4 aberr. antioone Fsci 


grade erzeugt werden könnten, wie dies bei antiopa- 
artemis bereits möglich gewesen. 

In der That gelang dies! Es hat sich dabei 
herausgestellt, dass eine Temperatur von ca. -f- 38" 
bis + 41" C. die zweckmässigste ist, dass vor 



Fig. 10. Vanessa polychlaros L. aberr. testuoo 
Esp. 

allem die Feuchtigkeit gering sein muss und die 
Einwirkungsdauer ähnlich wie bei den Versuchen 
I mit massiger Kälte ziemlich lange und ununter- 
i brochen anzudauern hat; und auch hier Hess sich 
' nachweisen. dass die Entwickelung beim Wärme- wie 
beim Kälte-Experiment gehemmt wurde, denn die 
, Falter-Varietäten schlüpften auch da verspätet aus. 

Es dürfte von Wert sein, hier ein kleines Schema 



Fig. 12. Vanessa antipoa L. aberr. hvoiaea Hdrch. 


Erscheinung weiter nachzugehen und alle erreich- folgen zu lassen über die verschiedenen zur An¬ 
baren Vanessen-Arten daraufhin experimentell zu wendung gelangten Temperatur-Abschnitte') und 

untersuchen, d. h. nachzuforschen, ob denn nicht j die dabei erzogenen Varietäten und Aberrationen, 
alle Kälte-Varietäten auch durch gewisse Wärme- i Es möge genügen, wenn darin bloss zwei Arten 

..- : mit ihren Varietäten und Aberrationen als Beispiele 

i) *IMe Grenzen dieser Temperatur-Gebiete sind nicht j eingefügt werden; es wird sich aus denselben eine 

etwa so scharfe, wie sie im Schema der Übersichilichkeit genügende Übersicht erreichen und das bisher Vorge- 
wegen notiert sind, sondern verschieben sich etwas, je j brachte Sehr anschaulich darthun lassen. Wir werden 
nach der Dauer der Exposition. ' folgendes aus diesem Schema herauslesen können: 


Dl 

B, 

A 

C 


Dä 

Froit-Abcrrotion. I 
(— 4* bis — 90 * C.) 1 

Kälte* Varietät. ) 

(0® bl» + IO* C,J \ 

Normale Form, 

(+ 70 * C.l 

Wärme-Varietät. 

1 + ^ 5 * [l»'# -H 40 °l 

1 Wärme-Varietät, 
j (-t- 38° bis + 41® C.J 

1 Hiue-Abberratioii, 
(+ 47' bis + 46' C.) 

ichnusoides Selys. 

polaris Stgr. 

j urticac I.. 

1 ichnusa Bon. 

polaris Stgr. 

ichnusoides Selys. 

hygiaea Hdrch. 

^ artemis Fschr. 

1 

antiopa I.. 

epione Fschr. 

artemis Fschr. | 

hygiaea Hdrch. 


r 
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Legen wir Puppen der Normalform ^ für 3 
bis 6 Wochen in massige Kälte zwischen o® und 
+ IO® C., wobei die relative Feuchtigkeit natur- 
gemäss sehr hohe Werte erreicht, so entsteht die 
Varietät B\, die der nördlichen Form, oder der 
Wintergeneration, oder der, Eiszeitform entspricht; 
verbringen wir die Puppen in eine massig über 
die Norm erhöhte Wärme von etwa + 35", so 
erhalten wir die V'ariation C, also die im südlichen 
Fluggebiete der betreffenden Art sich vorfindende, 
oder später sich dort einstellende klimatische Form. 
Benutzen wir etwas extreme 'l'emperaturen und 
kühlen eine Serie Puppen auf — 4“ bis — 20® C. 
(tiefe Kälte oder Frost) jeden Tag 3 mal je 1 
Stunde lang ab und wiederholen cQese Procedur 
an 2 bis 3 aufeinanderfolgenden Tagen, so resultiert 
die sehr stark vom normalen Typus abweichende 
Aberration Z),; diese nämliche Aberration erlangen 
wir aber auch, wenn wir die Puppen bei etwa 
gleicher Exposition einer hohen Wärme von ca. 
-j- 42® bis 4- 46" C. aussetzen (Reihe Z?->), und 



Fig. 13. PVRAMEIS CARDl’I L. ABBERR. ELYMI RbR. 


ebenso gelingt es, die Kälte-Varietät bei etwas 
weniger extremer VVärme von -4- 38" bis 4- 41® C., 
geringer Feuchtigkeit und langdauernder Exposition 
zu erreichen \B-i^. 

Die durch subnormale Temperaturen erzeugten 
Varietäten B\ und Aberrationen D\ können sonach 
auch durch Wärme als Reihen Ä und hervor¬ 
gerufen werden, und nur die massig gesteigerte 
Wärme von 4- 35" (event. • bis sogar 4- 40® C.i* 
vermag ihr allein eigentümliche Formen (Reihe C) 
zu erzeugen, die durch keine andere Temperatur 
erreicht werden können. 

Die B- und Z^-Formen sind also »uiirekte und 
zwar durch Entwickelungs//^/«/w//«A’^ bedingte, und 
nur die C-Formen sind direkte , spezifische, 
unter ¥.n\.'N\<:kt\\\ii%s-Besc/tIei4nigutig entstehende 
Produkte der sie provocierentqn Temperatur. 

W’ir erlangten somit in diesem weiteren Aus¬ 
bau der 'femperatur-Experimente schliesslich eine 
volle Bestätigung jener Auffassung, die ich vor be¬ 
reits 8 Jahren bekannt gegeben hatte. Damit dürfte 
aber die alte Lehre von der spezifischen Wirkung 
der subnonnalen 'femperaturen nunmehr als eine 
50jährige Irrlehre dargethan und umgestossen sein. 
Unter allen erlangten Resultaten wirkte da am 
drastischsten die eine Thatsache, dass es gelang, 
die nur in den Polarregionen fliegende var. polaris, 
die man bisher einzig und allein nur durch massige 
Kälte von etwa -|-5“C. künstlich nachahmen zu 
können glaubte, dureh Eimoirkung einer IJiirn/e 
von ca. + 40'' L\, in die Erscheinung zu rufen und 


zwar in einer .\usbildung, in der sie der natür¬ 
lichen polaris viel ähnlicher ist, als die durch 
künstliche Kälte erzeugten Individuen. 

Aber noch andere Eigentümlichkeiten müssen 
bei Vergleich der verschiedenen Formen auffallen: 

Wir erwähnten schon, dass die B- und C-Varie- 
täten in entgegengesetzter Richtung sich bewegen; 
wenn eine harbe bei der einen zunimmt, nimmt 
sie bei der anderen ab, wne Fig. 2 und 4 gegen¬ 
über der Normalform Fig. i von urdcae erkennen 
lassen. Diese Erscheinur^ zeigt sich aber auch 
zwischen den B- und Z?-Formen, denn wenn bei 
massiger Kälte eine bestimmte Form, z. B. artemis 
Fschr., resultiert, so tritt bei Verstärkung der Kälte 
nicht etwa diese artemis in erhöhter Ausprägung 
auf, wie man erwarten möchte oder sollte, son¬ 
dern die Entwickelimg schlägt, sobald eine nur 
; einige Grade unter o®C. gelegene Temperatur zur 
i Anwendung gelangt, sofort ins Gegenteil um, d. h. 

, eine Farbe, z. B. die schwarze oder blaue, die bei 
i massiger Kälte sich ausdehnte, nimmt ietzt wieder 



Fig. 14. PVRAMK.IS ATALANDA L. Anp;RR. KI.VMENE 

Fschr. 

ab und verschwindet gänzlich wie aus den .Ab¬ 
bildungen (Fig. 6 u. 12) zu ersehen ist 

Aber es dokumentiert sich diese befremdende 
Thatsache nicht etwa in einer regellosen quantita¬ 
tiven Änderung der Farbstoffe, sondern hauptsäch¬ 
lich in einer ganz bestimmten '^^d!n%\^^m.-Richtt^ng 
des sckivarzen Pigmentes: wenn nämlich, wie ja 
meist, die Normalform schwarz gefleckt i), 

so geht bei massiger Kälte diese Fleckui^ in 
schwarze Z<w^^-Streifung über (Fig. 2), bei Frost 
dagegen in (Fig. 9), und schliesslich 

kann bei sehr excessiven Veränderungen das 
schwarze Pigment derart überhand nehmen, dass 
eine totale Schwärzung des Falters daraus resul¬ 
tiert, wie ich sie bei io in einer von mir als aberr. 
extrema Fschr. beschriebenen Form erreichte. 

Es liegt in diesen letztem 'I'hatsachen eine 
experimentelle Bestätigung der von Eimer an ver¬ 
schiedenen Tiergruppen nachgewiesenen Zeichnungs¬ 
änderung (nur seine Deutung der Längsstreifung 
als älteste oder atavistische Zeichnung muss nach 
unsem Resultaten als kaum haltbar erscheinen). 

Aber noch eine weitere von ihm als Regel hin¬ 
gestellte Erscheinung fand, %venigstens z. T. in 
diesen Ergebnissen eine Stütze; Die Umänderung 
der Farben erfolgte nämlich bei den Formen 
nicht so, dass sie bald da, bald dort begann, son¬ 
dern in der Richtung von unten nach oben und 
7'on hinten nach 7’orn verlief, d. h. die Unterseiten 
aller Flügel veränderten sich eher, als die Ober¬ 
seiten, und die Hinterflügel eher als die Vorder- 
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fliigel. Erzog ich aber diese nämlichen Aberrationen 
D nicht durch Frost, sondern durch Hitze, so 
kehrte sich diese Reihenfolge mit wenigen Aus¬ 
nahmen geradezu um: die Veränderung erfolgte 
jetzt in der Richtung von oben nach unten und 
von vorn nach hinten l 

Diese Ausnahme von der Regel steht in¬ 
dessen nicht vereinzelt, es Hessen sich deren noch 
recht viele nennen, und Eimer selbst hat eine 
nicht geringe Anzahl konstatieren müssen, so dass 
da kaum mehr von einer durchgreifenden Regel, 
geschweige denn etwa von einem Gesetze gesi)rochen 
werden kann; aber unsere oben genannte Ausnahme 
gewann dadurch eine besondere Bedeutung, dass 
durch sie eine Erklärung der in der freien Natur 
als grosse Seltenheiten auftretenden Tagfalter — 
Aberrationen gefunden wurde. 

Die Hitze-Experimente wurden nämHch nicht 
nur so ausgeführt, dass ich Puppen in den Bnit- 
apparat verbrachte, sondern eine grosse Zahl der¬ 
selben mitten im Sommer mehrere Stunden den 
direkten Sonnenstrahlen als den natyrHchen Wärme- 
spendem aussetzte (Insolations-Experimente). Das 
Resultat war insofern recht interessant, als sowohl 
die im Brutapparat, als auch die an der Sonne 
gehaltenen Puppen die gleichen Aberrationen er¬ 
gaben, und da gerade diese Ubereinstimmten mit 
solchen Exemplaren, die im Freien schon gefunden 
worden, so ergab sich daraus der Schluss, dass 
diese in der Natur nur äusserst vereinzelt auf tre¬ 
tenden und darum als Kuriositäten und unergründ¬ 
liche, geheimnisvolle Spiele der Natur aufgefassten 
Aberrationen dadurch entstehen, dass die frischen 
Puppen zufällig von der Sonne mehrere, d. h. 
j —5 —IO Stunden lang beschune^ werden, wobei 
ihre Körpertemperatur, wie von mir angestellte 
Messungen ergaben, auf +38° bis -l-4o“undso- 
ar + 43®t} und höher steigen kann. — Ausserdem 
iirfte es sich aber, wenn auch viel seltener, er¬ 
eignen, dass derartige Aberrationen aus solchen 
Puppen hervorgehen, die noch frisch im Herbst 
unter die Wirkung von sehr früh auftretenden Reif¬ 
oder Frost-Nächten, oder unter lang dauernde rela¬ 
tiv niedrige Herbsttemperatur^) und soger starke 
Winterkälte gelangen, und dann im Frühjahr den 
aberrativen Falter ergeben, wie einige Fälle zu 
bestätigen scheinen. 

Wir werden uns nunmehr noch zu fragen haben, 
als was wir denn die verschiedenen Formen aufzu¬ 
fassen haben, was ihr IVesen sei. 

Soweit es sich um die Reihen B und C han¬ 
delt, dürfte die Antwort eine leichte sein: es sind 
Varietäten, wie sie z. T. gerade in der gegenw’är- 
tigen Erdepoche als nördliche und südliche Varie¬ 
täten leben, wie polaris Stgr., ichnusa Bon., ery- 
thromelas Aust, und epione Fschr., und da 
zwischen diesen Varietäten und den Stammformen 
überall dort, wo ihre Fluggebiete sich berühren, 
Übergänge in verschiedenen Graden der Abstufung 
sich vorfinden, so haben wir die B- und 6-Formen 

So hohe Temperaturgrade sind übrigens nicht 
einmal nötig; wenn die Exposition 8—10 Stunden dauert, 
können die Formen D-i schon bei -i- 40“, -f- 38" und sogar 
+ 36** auftreten, wie ich bereits 1893 nacbgewiesen 
habe. 

Solche Aberrationen treten nämlich auch bei ge¬ 
ringer Kälte (o" bis 4-2®, 4-3"^) schon auf, wenn die 
Exposition viele Tage lang anhält. 


aufzufassen als solche, in die die Stammformen 
bei Änderung des Klimas oder des Wohnplatzes 
sich langsam umwandeln. 

Schwieriger dagegen ist das Wesen der Reihen 
D, der Frost- und Hitze-Aberrationen zu deuten. 

Eimer fasste diese von mir gezüchteten For¬ 
men (Fig. 9 bis Fig. 14), die er in seinem Werke 
>Orthogenesis der Schmetterlinge« mehrfach er¬ 
wähnt, als sprungtveis veränderte, hochentzvickelte 
auf; ich bin im allgemeinen derselben Meinung 
und halte sie für Erscheinungen, die irgend em- 
mal bei det weiteren Entwickelung auf der Erde 
auftreten können, ja z. T. sicher auftreten müssen! 
— Eine durchaus andere Auffassung vertritt S tan d- 
fuss, der diese Aberrationen als neue, rein indi¬ 
viduelle Verimmgen hinstellt, die gar nicht auf der 
Bahn der erdgeschichtlichen Entwickelung der Art 
liegen, also weder irgend einmal als beständige 
Form existierten, noch auch jemals bei der weite¬ 
ren Entwickelung als solche sich ausbilden könn¬ 
ten, sondern stets abseits von dieser Bahn gelegene, 
vereinzelte Anomalien sein werden. 

Ich kann mich dieser bereits verbreiteten An¬ 
sicht, deren BeCTündung sich nicht wenig anfech¬ 
ten lässt, und die sogar so weit geführt hat, alle 
diese Aberrationen als etwas ganz Pathologisches 
aufzufassen, durchaus nicht anschliessen und werde 
die Belege dagegen in der »All§. Zeitschrift für 
Entomologie«*) bringen, wo alle hier nur kurz be¬ 
rührten experimentellen Untersuchungen und theo¬ 
retischen Ausführungen eingehend und mit Tafeln 
versehen gegenwärtig veröffentücht werden. Eben¬ 
so kann über die Eperimente mit andern Arten 
und über die sich hieran anschHessenden und so 
bedeutsam gewordenen Forschungen über das 
Vererbungsproblem, namentlich über das Lamarck- 
sche Prinzip, erst später referatweise berichtet 
werden, nachdem in obiger Zeitschrift die eben¬ 
falls reich illustrierte Origmalarbeit zu Ende geführt 
sein wird. 


Von der schwedischen Südpolexpedition.'-*) 

Buenos Ayres. 

Februar 1902. 

Nur wer mehrere Monate lang auf dem Wasser 
zugebracht und mit Ausnahme einiger Stunden — 
für uns auf den Cap Verdischen Inseln — nur 
Himmel und Meer gesehen hat, nur ein solcher 
kann die eigentümliche enthusiastische Stimmung 
begreifen, in die.man versetzt wird, wenn man zum 
ersten Male wieder grünende Felder schaut und 
Vogelgezwitscher hört. 

Nachdem die Sanitätsbehörde an Bord gewesen 
war und wir ungehindert an Land gehen konnten, 
bestiegen wir ein paar Droschken, Hessen uns nach 
dem Postamt fahren und gaben dort ganze Packete 
Briefe auf. Dann holten wir die für uns einge¬ 
laufenen Briefe vom Generalkonsulat ab und früh¬ 
stückten beim Generalkonsul. Welcher Genuss war 
es, wieder einmal frisches Fleisch zu essen und 
sich dann an den herrlichen Pfirsichen zu laben. 
Nun gin^ es hinaus in die Stadt, um ihre Sehens- » 
Würdigkeiten zu beschauen und das Leben in den 
Strassen zu studieren. 


1 ) Verlag von Neumann, Neudnmin. 
-} Vgl. >Umschau« 1902 Nr. 9. 


.£ 
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Ich hatte mir, als ich von Hause fortfuhr, : 
Buenos Ayres als eine noch wenig civüisierte Stadt ! 
vorgestellt, hatte geglaubt, Reiter mit Revolvern 1 
in der Hand und Dolchmessem an der Seite seien ■ 
eine alltägliche Erscheinung. Statt dessen finde : 
ich eine moderne Stadt, die in vielen Beziehungen j 
kaum vor den Hauptstädten der alten Welt zurück- | 
steht. Die grösstenteils mit As]>halt oder Holz j 
belebten Strassen sind allerdings meist sehr schmal, > 
die m einem maurischen oder spanischen Stil ge¬ 
bauten Häuser mit flachen Dächern machen aber - 
einen viel anziehenderen Eindruck als die euro- I 
äischen Mietskasernen. Die meistens in hellen, j 
eiteren Farben gehaltenen, gewöhnlich mit einem j 
Säulengang versehenen kleineren Clebäude sehen ' 
wie elegante Villen aus. Die grösseren Häuser ! 
sind gewöhnlich innen und aussen äusserst luxuriös 
eingerichtet und erwecken den Anschein, als ob 
hier tlberfluss an Geld sei. Als Beispiel möchte 
ich das Lokal der Zeitung La Preusa, vielleicht 
einen der allerelegantesten Paläste, nennen. Zwei j 
Etagen unter der Strasse sind für die Druckerei j 
und die Maschinen bestimmt, in den übrigen 4 ' 
oder 5 Stockwerken befinden sich ausser einer 
Menge ungewöhnlich elegant und gediegen einge- | 
richteter Expeditionslokale, mehrere hochfeine Salons i 
zum Empfange berühmter Gäste. Die Wände mit j 
Gobelins oder seidenen Tapeten geschmückt, die , 
Tische mit Mosaik eingelegt, die Stühle künstlerisch 
geschnitzt — überall natürlich elektrisches Licht. 1 
Ausser vielen ähnlichen Zimmern, die beinahe alle ; 
mit einem dazugehörigen Badezimmer versehen ; 
waren, will ich nur noch einen in weiss und gold . 
gehaltenen, mit Gobelins geschmückten, 500 Per- I 
sonen fassenden Konzertsalon, eine dem Publikum , 
zugängliche argentinische Bibliothek, ein Konsul- i 
tationszimmer, in welchem Unbemittelte Rat und i 
Auskunft in juridischen, medizinischen und chemi- \ 
sehen Fragen erhalten, erwähnen. Die Anlage hat I 
aber auch etwa 2 Millionen Pesos, d. h. ca. 3V2 
Millionen Mark gekostet. | 

Der Verkehr in der Stadt steht über dem von i 
Berlin und Paris. Pferdebahnen oder elektrische i 
Bahnen waren beinahe in jeder Strasse und fuhren 
mit einer tadellosen Geschwindigkeit. Droschken, 
mit zwei Pferden bespannt, fuhren mit einer in 
Schweden unbekannten Schnelligkeit; es ist nichts 
Ungewöhnliches, dass lange Strecken in Galopp 
zurückgelegt werden, und die Fahrgeschicklichkeit 
der Kutscher steht in gleicher Höhe mit der der 
Londoner Kutscher. 

Das Leben auf den Strassen war dasselbe wie ! 
in Europa und hatte nichts Eigentümliches aufzu- ! 
weisen. I 

Unser Aufenthalt in der Stadt wurde ausser ' 
mit Vergnügungen in den freien Stunden durch 
Besorgung einer Menge Ausrüstungsgegenstände . 
für die Expedition ausgefüUt. Einen Abend waren ! 
wir vom Deutschen Verein zu einem Kommers in j 
dem deutschen Restaurant »Aues Keller« einge¬ 
laden. Das Fest war ausserordentlich gemütlich 
und nett. 

hanen anderen Abend waren wir in einer 
schwedischen Familie zum Mittag, und machten 
dort mit der argentinischen Küche Bekanntschaft. 
Als charakteristisch dafür will ich nur den »Sapallo« 
nennen, eine Art Melone, die wir auf wenigstens 1 
3 Zubereitungsweisen, nämlich gekocht, gebraten < 
und als Omelette speisten. Erst wenn man so 


lange in Argentinien weilt, dass man »Sapallo« 
gern isst, wird man als ein richtiger Argentinier 
betrachtet. Ein für Argentinien eigentümliches 
Getränk ist der sogen. Mat^, eine Art Thee, der 
in hohlen Kürbissen serviert und aus diesen durch 
ein silbernes Rohr, »Bombillo«, getrunken wird. 

Eine der interessantesten Erinnerungen an Süd¬ 
amerika war indessen ein Ausflug auf das »Campo«, 
d. h. aufs Land. Ich fuhr nach einer »Chacra«, 
d. h. einem mittelgrossen Gut nach argentinischen 
Verhältnissen. In Europa würde es wohl zu den 
grösseren gerechnet werden. Als Beweis dafür 
will ich nur anführen, dass es einen Garten mit 
ungefähr 10000 Pfirsichpflanzen hatte, die zwar 
nicht alle gross genug waren, um Früchte zu 
tragen, aber doch mehr als genügend, dass wir 
uns an der selbstgeflückten delikaten Frucht satt 
essen konnten. Leider waren die Weintrauben, 
die ebenso zahlreich Vorkommen, noch nicht reif; 
wir mussten uns damit begnügen, einen aus den 
eigenen Produkten des Gutes angefertigten Cognac 
zu kosten. Die Vegetation vermag ich nicht zu 
beschreiben, unser Botaniker war jedoch mit seiner 
Ernte sehr zufiieden. 

Meine Kamera war natürlich den ganzen Tag 
in Thätigkeit und es gelang mir, viele interessante 
Aufnahmen zu machen, besonders von einem fiir 
Argentinien typischen »Rancho«, der ganz aus 
Lehm und Stroh aufgeführt war. Erstaunlich war 
auch die Geschicklichkeit, mit welcher die Reiter 
ihre Pferde behandelten, wenngleich eine recht 
grosse Portion Tierquälerei damit verbunden ist. 

Interessant war unser kurzer Aufenthalt in Ar¬ 
gentinien. und wir werden stets dankbar uns der 
Freundlichkeit erinnern, mit welcher wir sowohl 
von unseren eigenen Landsleuten wie von allen 
anderen behandelt worden sind, und besonders 
will ich die Aufmerksamkeit und Artigkeit konsta¬ 
tieren, die uns während der ganzen Zeit seitens 
der Presse zu Teil wurde. 


Elektrotechnik. 

Der neue automatische Linienwählcr von J. Berliner 
und die Schaltung für Geheimsprecher von Mix 
Cf' Genest. 

Sind in einem Hause mehrere Telephonstationen 
vorhanden, so kann man sich am besten mit einer 
von denselben durch den sogenannten Linienwähler 
in Verbindung setzen. Ein Lienienwähler besteht 



wÄHi.ER VON Berliner. 
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Fig. 2 . Schema eines Linienwählers. 


aus einer Holzplatte, in welcher so viel Löcher an- ; dass dieselbe mit Station I verbunden ist. Steckt 
gebracht sind, als noch Stationen im Hause vor- diese Station ihren Stöpsel in Loch III, so ist sie 
handen sind. Diese Löcher sind mit Messinghülsen mit der Station III verbunden. Bei Wandstationen 
ausgekleidet, und jedes Loch steht durch einen ; werden die Linienwähler neben dem Apparat an 
Leitungsdraht mit einer Telej)honstation in Ver- der Wand befestigt und bei ’l’ischstationen auf den 
bindung. An jeder Telephonstation hängt an einem j Tisch gestellt. 

umsponnenen Draht ein Stöpsel, der in die ge- | Die Erfahrung hat nun gelehrt, dass oftmals 
nannten Löcher des Linienwählers passt. In Fig. 2 nach Beendigung eines Gespräches vergessen wird, 
sind 3 Stationen angenommen, und sind demnach den Stöpsel herauszuziehen und dadurch die Ver- 
in den Linienwählern/r 2 Löcher vorhanden. Neben bindung zu unterbrechen, was zur Folge hat, dass 
denl..öchem ist auf den Linienwählern soviel Platz, , an dieser Station der Wecker mit ertönt, wenn eine 
dass ein Schild mit dem Namen der Station an- I andere Station angerufen wird. Die Telephonfabrik 
gebracht werden kann. Steckt z. B. Station 11 seinen ! A. G. vorm. J. Berliner hat nun einen Linien- 
Apparatstöpsel in das Loch I. so wird man finden, Wähler erfunden, bei dem die Verbindung unter- 



Fig. 3. Tischstation für den automatischen Linienw.ähler von Beki.inkr. 


Digitized by v^ooQle 





Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


316 



Fig. 4. ScHAi/iuNG FÜR Geheimspreghkn VON Mrx UND Genest. 


brochen wird, sobald man das Telephon nach Be- 
en^gung des Gespräches an den I.inienwähler 
hängt. Die innere Einrichtung eines solchen TJnien- 
wählers für eine Tischstation ist aus Fig. 1 zu er¬ 
sehen. 

Das 'l'elephon liegt beim Nichtgebrauch auf 
der Säule S, die auf einem Hebel H aufsteht. 
Nimmt man zur Herstellung einer Verbindung das 
'Telephon in die Hand, so wird die Säule .S ent¬ 
lastet, und die Feder F bewegt die Hebel H und 
H\ nach oben. Legt man nun den Hebel Hi aus 
der Stellung I in die punktierte Stellung II, so fängt 
sich die Nase n am Vorsprung a des Hebels 
und der Hebel Hi behält seine neue Lage bei. 
Durch die Umstellung dieses Hebels ist die ge¬ 
wünschte Verbindung hergestellt, indem Hebel H\ 



Fig. 5, \V.'\NI).STA1I>'N lUK HKS Al.' [i'MA I 

LlNlKNW.AHl.Ek VON BkRI.INKR. 


mit dem eigenen Telephonapparat und Hebel /f, 
durch einen Leitungsdraht mit einer anderen Station 
verbunden ist. I^egt man nach Beendigung des 
Gespräches das l'elephon wieder auf die Säule 5 . 
so werden die Hebel H und H\ nach abwärts be¬ 
wegt, die Nase n wird frei, und der Hebel Hi wird 
durch die Feder in die Anfangsstellung zurück- 
gefiihrt, wodurch die betreffende Verbindung unter¬ 
brochen wird. 

Die Anzahl der Hebel H-i entspricht den 
Löchern der zuerst genannten Linienwähler. Der 
Hebel Af, ist so breit, dass er fiir sämtliche in 
einer Reihe befindlichen Hebel dient. Dieser 
Linienwähler besitzt ferner auch den grossen Vor¬ 
zug, dass man sich gleichzeitig mit mehreren 
Stationen in Verbindung setzen und denselben Be¬ 
fehle übermitteln kann. Zu diesem Zweck hat man 
nur gleichzeitig die betreffenden Hebel Hi in die 
Sprechstellung umzulegen. 

Hat man ferner mit einer Station ein Gespräch 
beendet und will sich sofort mit einer anderen 
Station verbinden, so braucht man nur den ent¬ 
sprechenden Hebel H in die Sprechstellung um- 
zulegen, wodurch die zuerst bestandene Verbindung 
unterbrochen wird, ohne dass man es nötig hat, 
das Telephon auf die Säule N zu legen. Ist ein 
Hebel in der Sprechstellung und wird ein zweiter 
in diese gebracht, so drücirt letzterer den Hebel 
H^ zurück, wodurch der erste Hebel frei wird. 
Wie man aus der Beschreibung ersieht, ist diese 
Erfindung ausserordentlich einfach, zweckmässig 
und vielseitig. 

Bei einer gewöhnlichen Linienwähler-Anlage 
kann eine Station das Gespräch zwischen zwei 
anderen mithören. Zu diesem Zweck braucht man 
bloss mit den Stöpseln oder den Hebeln am Linien¬ 
wähler zu untersuchen, welche Stationen sprechen. 
Dieses Mithören ist unter Umständen ein Nachteil 
dieser Einrichtung, und die Firma Mix & Genest 
in Berlin hat deshalb eine Schaltung für Geheim¬ 
sprechen ausgedacht, welche in Fig. 4 dargestellt ist. 

Wie man aus dieser Figur ersieht, ist im Linien¬ 
wähler noch ein besonderes Loch s angebracht, 
in dem stets der Stöpsel stecken muss, wenn die 
betreffende Station nicht selbst eine andere anruft, 
in welchem Falle der Stöpsel in das Loch gesteckt 
wird, bei welchem der Name der betreffenden 
Station steht. Vergisst man jedoch, den Stöpsel 
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io das Loch s zunickaubringen, so können die 
anderen Stationen die betreffende Station nicht 
anrufen. Ausser dem genannten Stöpselloch ist 
noch ein Kurbel-Umschalter K erforderlich, der 
auf zwei Kontakte gestellt werden kann. Steht 
die Kurbel senkrecht, so ist die Schaltung wie die 
frühere, und jede Station kann das Gespräch, 
welches zwei Stationen fuhren, mithören. Stellt 
man die Kurbel auf den Kontakt G, so kommt 
die Schaltung für Geheimsprechen zur Anwendung. 

Will Station I mit Station III Geheimsprechen, 
so steckt 1 den Stöpsel in das Loch 3, ruft diese 
Station an und teilt ihr mit, dass geheim gesprochen 
werden soll. Zu diesem Zweck stellen dann beide 
Stationen die Kurbeln K auf den Kontakt G, und 
Station III steckt den Stöpsel noch in das Loch i 
des Linienwählers. Bei Verfolgung des Sprech¬ 
stromkreises ist zu berücksichtigen, dass die Klemm¬ 
schrauben L und E einer Station durch die sekun¬ 
däre Induktionsspule und die Telephondraht- 
VVindimgen miteinander verbunden sind. 

Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das grossstädtische Vagabundentum. Welcher 
Art sind die Individuen, die immer wieder dem 
Bettel und der Obdachlosigkeit verfallen r Bonhoeflfer •) 
beantwortet sie nach den Ergebnissen der Unter¬ 
suchung von 404 Individuen aus dem Central- i 
gefängnis in Breslau. Deren Vorstrafen schwankten 
zwischen 6 und 60, sodass es sich sehr wahrschein¬ 
lich nur um die definitiv gescheiterten Existenzen 
handelte. 

Verf. teilt das Ergebnis seiner Untersuchungen 
nach Altersklassen; Beginn der Kriminalität vor 
dem 25. I..ebensjahr und nach demselben. Zur 
ersten interessanteren Gruppe gehören 182 Indi¬ 
viduen (stammend aus Grossstadt 108, Landstadt 
39, plattes Land 35). Dem Berufe nach sind 56,6V 
Arbeiter ohne dauernde spezielle Beschäftigung, ! 
34 V gehören Handwerk, Handel und Industrie i 
an. Für die Mehrzahl war ursprünglich ein be¬ 
stimmtes Gewerbe durch die Erzieher gewählt ! 
worden; 52V sind zur Lehre gegangen, von | 
ihnen haben aber 20V diese nicht zu Ende j 
geführt. Die höhere Zahl der Gelegenheits»arbeiter« [ 
ist also schon der Ausdruck des sozialen Nieder- I 
ganges. Unter den väterlichen Berufen waren ver- I 
treten Handwerker 39V, Arbeiter 25V, staatliche ! 
Unterbeamte 10V. In 57V der Fälle war der 
Trunk eines oder beider Eltern von Einfluss. 
Selbstverständlich spielt auch bei den Untersuchten 
selbst der Alkohol eine sehr bedeutende Rolle; 
70V waren militäruntauglich. Auf psychischem 
Gebiete ergab sich, dass 55V nicht das volle Pen¬ 
sum der Volksschule erledigt hatten, 31X waren 
als angeborener Schwachsinn zu rubrizieren, 16V 
litten an Epilepsie, nur 20 V Hessen Symptome 
psychischer Erkrankung nicht erkennen. Unter i 
den letzteren liegen bei 37V so erhebliche körper- ! 

*) K. Bonlioeffer; Ein Beitrag zur Kenntnis des gross* : 
städtischen Bettel- nnd Vagabnndentums. Eine psychia- j 
trische Untersnchung. Zeitschr.. für die gesamte Straf- j 
recbtswissenschaft. (Berlin) 1901. Bd. XXI. Ref. im I 
Internat. Centralbi. f. Anthropologie heraiisgeg. v. Dr. [ 
Buschan 1902 Heft 2. J 


liehe Schäden vor, dass dadurch die Erwerbä- 
fahigkeit hochgradig beschränkt wurde. Die Ver¬ 
teilung der erblichen Belastung ist folgende: 63V 
der Alkoholisten, 40V der Epileptiker, 37V der 
psychisch Normalen waren belastet. Die Zahl der 
geschlossenen Ehen ist gering, ebenso die Frucht¬ 
barkeit. 

Günstiger liegen die Verhältnisse bei den 198 
Individuen der zweiten Gruppe, von denen bei 10 der 
Beginn der Kriminalität hinter das 60. Lebensjahr 
fällt als direkte Folge seniler Unfähigkeit. Von 
den übrigen 188 stammen 103 vom Dorfe, 37 aus 
I>andstädten, 48 aus der Grossstadt. £5 ergaben 
sich schlechte Ernährungsverhältnisse, zum^ die 
Erscheinungen des Alkoholismus. Die 2 ^hl der 
erblich Belasteten betrug 94. Alkoholismus 
bestand in 151, angeborene psychische Defekt¬ 
zustände ergaben sich in 37 Fällen. 

Es ist wesentlich, dass die Zahl der keinem 
bestimmten Industriezweige an^ehörenden väter¬ 
lichen Berufe recht gross ist, mit anderen Worten, 
dass schon von vornherein die Sicherheit der so¬ 
zialen Stellung vielfach gefährdet ist. Weiterhin 
ist die Absterbetendenz der untersuchten Indivi¬ 
duen bemerkenswert. Aus den Daten bezüglich 
der Herkunft ergiebt sich eine sehr starke Be¬ 
teiligung der Zugewanderten, die übrigens meistens 
vom Lande kommen und mit der Absicht der 
Niederlassung in der Stadt. Hier spielt also die 
Schwierigkeit der Anpassung beim sozialen Verfall 
eine grosse Rolle. HinsichtUch der Körper¬ 
beschaffenheit bilden die Bettler und Vagabunden 
ein durchaus minderwertiges Material. Die Zahl 
der Miiitäruntauglichen erreicht unter ihnen 70V 
gegen 8—loV beim Ersatz in ganz Schlesien end- 
^Itig Abgefertigter. Im ganzen ist indessen die 
Zahl derjenigen, bei denen nur die körperliche 
Mindenvertigkeit und Arbeitsunfähigkeit als Grund 
für den sozialen Verfall in Frage kommt, gering. 
Unter den angeborenen psychischen Defekten stehen. 
Imbecillität und Epilepsie im Vordergrund; auf 
solchen Defekten oder erblicher Belastung beruhten 
bei mehr als 70 V der AlkohoHsten der Alkoholis¬ 
mus. Im ganzen erscheinen die Bettler und Vaga¬ 
bunden als Ergebnis der Auslese. Diese Schicht 
stellt einen Sammelort dar für körperlich' und 
geistig Minderwertige, die frühe altem, eine kurze 
T.ebensdauer haben und schnell verbraucht werden. 

Prof. Dr. Thileniüs. 

Die Hygiene des Eisenbahnwagens. Wright 
giebt in dem Medical Journal of Yale-University An¬ 
weisungen für die notwendige Einrichtung der Eisen¬ 
bahnwagen und das Verhüten der Reisenden mit 
Rücksicht anf die Verbreitungsgefahr ansteckender 
Krankheiten, im besonderen der Schwindsucht. Der 
Eisenbahnwagen, der für Stunden oder 'Page von 
einer grösseren Zahl von Menschen bewohnt wird 
und mehr oder weniger weite Strecken zurücklegt, 
kann leicht ein Mittel zur Übertragung ansteckender 
Krankheiten von einer Person auf die andere und 
von einem Ort auf den anderen werden. In den 
gewöhnHchen Schlafwagen, die eigentlich den Rei¬ 
senden jeden möglichen Komfort darbieten sollen, 
könnten viele Einzelheiten der Ausstattung gar nicht 
geeigneter für die .Ansammlung und Bewahrung 
ansteckender Keime sein, wenn sie ausdrücklich für 
diesen Zweck bestimmt wären. Vor allem aber 
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ist — und darin stehen unsere Eisenbahnwagen 
noch immer am meisten von den Forderungen der 
Hygiene zurück — für eine genügende Lüftung der 
Wagen Sorge zu tragen, die nicht dadurch erkauft 
werden darf, dass gleichzeitig mit der Luft eine 
Wolke von Rauch und Staub in das Innere ein¬ 
dringt. Der sich dennoch ansanamelnde Staub 
darf nicht aufgewirbelt werden, ehe nicht der Wagen 
von allen Fahrgästen verlassen ist, oder doch nur 
init einem feuchten Lappen aufgenommen werden, j 
Überall sollten Spucknäpfe aufgestellt sein, die mit | 
einer antiseptischen I^ösung gefüllt sind. Am Ende i 
jeder Fahrt müssten die Wagen sorgfältig gereinigt 
und desinfiziert werden und zwar von Leuten, die 
mit dem praktischen Gebrauch von desinfizierenden 
Stoffen vertraut sind. Die Aborte sind selbstver¬ 
ständlich mit besonderer Sorgfalt zu reinigen und 
mit antiseptischen I^sungen zu waschen. Jede 
Eisenbahnverwaltung sollte über einen Beamten ver¬ 
fugen. der in der Gesundheit^flege praktische Er¬ 
fahrung besitzt und fiir die Ausarbeitung und Aus- 
fühnmg aller notwendigen Massnahmen verantwort¬ 
lich zu machen wäre. Die Beachtung dieser 
Forderungen ist unendlich viel wichtiger als die 
Steigerung des Luxus in der Einrichtung der Eisen¬ 
bahnwagen, denn über dem Wunsch nach einer 
befiueraen Beförderung sollte das Verlangen nach 
einer gefahrlosen Beförderung auf den Eisenbahnen 
stehen. 

Arithmetische Merkwürdigkeiten, die im wesent¬ 
lichen auf der Schreibweise unseres Zahlensystems 
beruhen, veröffentlicht Hall in »Populär Astro- 
nomy<. Es handelt sich dabei um eine auffallende 
Regelmässi^eit in den Ergebnissen gewisserRechen- 
au^aben. E^ergiebt: 1x9-1-2=11, 12x9-1-3=111, 
123x9+4=1111» I234 x 9+5 =i”iL 12345x9+6 
sBiiiiii, 123456x9-^7=1111111 u. s. f. Weiter¬ 
hin ergiebt: 1x84-1=9, i2x8-j-2=98, 123x8-1-5 
= 987, 1234x8+3=9876,12345x844=98765u.s.f. 
Dass ein regelmässiges Fortschreiten der Aufgaben 
auch eine Regelmässigkeit in den Ergebnissen zur 
Folge haben muss, erscheint so gut wie selbst¬ 
verständlich; dass sich aber die letztere in so auf¬ 
fälliger Weise zu erkennen giebt, ist immerhin be- 
merirenswert. Solcher arithmetischen Spielereien 
lassen sich noch viele herausfinden, z. B. 1x9 — 1 
=8, 21x9—1 = 188, 321x9—1=2888, 4321x9—1 
=38,888, 54321x9—1=488.888 u. s. f., oder ein 
anderes Schema: ix7 + J=8. 12x7+2=86, 123 

x7+3=864, 1234x7 + 4=8642, 12345x7+5 

=86,420. 

Die Einwirkung des Sonnenlichts auf die Enzyme.ij 
Während der Einfluss der Temperatur auf die Wir¬ 
kung der Enzyme vielfach Gegenstand der Unter¬ 
suchung gewesen ist, liegen Uber den Einfluss des 
Lichtes nur vereinzelte Beobachtungen vor, die 
aber fast alle diesem Agens einen schädigenden 
Einfluss zuschreiben. \Viederholte Beobachtungen, 
dass Enzymlösungen, die selbst längere Zeit in 
verschlossenen Ciefässen dem Lichte ausgesetzt 
gewesen, ihre Wirkung nicht verloren hatten, ver- 
anlassten Herrn Emmerling, eine Reihe von En¬ 
zymen einer Untersuchung zu unterwerfen. 

Das Ergebnis dieser llntersuchung war, dass 

1 ; Ber. d. d. ehern. Ges. 34,, S. 3811 u. ff. Naturw. 
Rundschau. 


das Licht im allgemeinen nur von geringer Wir¬ 
kung war; vielfach konnte' eine schädigende W’ir- 
kung kaum nachgewiesen werden. Nur in wenigen 
Fällen zeigte sich eine mehr oder minder erheb¬ 
liche Abnahme der Enzymwirkung, so beim T..ab 
und bei der Hefemaltase. Bei den elweissspalten- 
den Enzymen, Pepsin und Trypsin, waren die 
Resultate nicht übereinstimmend, bald war dos 
Licht ohne Einfluss, bald wirkte es schädigend; 
hier müssen die Mängel der Methode noch in 
höherem Grade sich gdtend machen. Einige mit 
'Poxinen angestellte, vorläufige Versuche haben er¬ 
geben, dass diese Körper gegen das Licht viel 
empfindlicher sind. 


BUcherbesprechungen. 

Hilfsbuch für Elektropraktiker. Von H. Wietz 
und C. Erfurth. 3. Aufl. (Verlag von Hach- 
meister & Thal, Leipzig 1902.) Preis M. 3.—. 

Die erste Auflage dieses Buches konnte wegen 
seines reichen Inhaltes empfohlen werden und von 
demselben ist -nun nach zwei Jahren bereits die 
dritte Auflage erforderlich geworden, welche be¬ 
deutend vermehrt ist. Auffallend ist-, dass die 
Verfasser bei Blitzableitungen für die Fangstangen 
floch Platinspitzen fordern, während nach den 
neueren Ansichten diese oder vergoldete Spitzen 
überflüssig sind und nur die Kosten unnötig erhöhen. 

Prof. Dr. Russner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau 1902 Nr. 1 u. 9 (Krakau, Univ.- 
Dmckerei) 

Benischke, Dr. Gast., Schutzvorrichtungen der 
Starkstromtechnik (Braunschweig, Fr. 

Vieweg & Sohn) M. 1.20 

Benischke, Dr. Gust., Der Parellelbetrieb von 
Wecbselstrommaschinen .Braunsebweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) M. 1.20 

Bernstein, Ed., Die heutige Einkommenbewegung 

[Berlin, Verl. d. Sozialist. Monatshefte) M. —.50 
Castle, Ed., Nikolaus Lenau (Leipzig, MaxHesse) M. 1.50 
Fiillebom, Dr., Anthropologie d. Nord-Nyassa- 

Länder (Berlin, Dietrich Reimer) M. 40.— 

Heyse, Paul, Romane Lfg. i (Stuttgart, J. G. 

Cotta’scbe Buchh.] p. Lfg. M. —.40 

Katalog seltener u. wertvoller Werke aus allen 
Wissenschaften (Buchh. StKhelin &Laaen- 
steio, Wien I.) 

Koken, E..Prof. Dr., Palaeontologie «. Des- 
cendenzlehre (Jena, Gast. Fischer) 

Krisch, Aug., Astronom. Lexikon Lfg. 2/5 

(Wien, A. Hartleben's Verl.) p. Lfg. M. —.50 
Magnus, Prof. Dr. H., Medizin und Religion 

[Breslau, J. U. Kem’s Verl.) M. 2.50 

Möbius, Dr. P. J., Über den physiologischen 
Schwachsinn des Weibes [Halle a. S., 

Carl Marhold) M. 1.50 

Pey-Ordeix, Segismundo, Patemidad (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) M. 3.— 
Poppe, S. A., MSuseplage im Gebiet zw. Elbe 
u. Weser u. ihre Verhinderung (Bremer¬ 
haven, V. Vangerow’scbe Buchh.) M. 1 .50 
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Reibenow, Ant., Die Kennzeichen der Vögel 

Dentscblands (Neudamm, J. Neamann) M. 3.— 
Stoss, Herrn., Sehnsucht (Berlin, Wilh. Möller) 

Zenker, E. V., Reform des Parlamentarismos 
(Wien, Verlag d. Wage) 

Zimmermann, H. A., Dentsche Allgem. Steno¬ 
graphie (Berlin, Verl. d. Ersten Dentsch. 
BnchhalterschDle) M. 2.25 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Oberlehrer Prof. Dr. F. Wendland in 
Berlin z. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Kiel. — D. 
Privatdoz. f. Gesch. d. Architekt, n. d. Knnstgew. a. d. 
Techn. Hocbscb. z. Dresden Dr. phil. J. Sponsel z. a.o. 
Prof. — Prof. Dr. £. Zamke, Bibliothek, a. d. I.eipziger 
Univ., und Dr. Jt. Abendroth\ Bibliothek, u. Kustos d. 
Gehlerschen mediz. Bibi. n. Archivar d. kgl. sKcbs. Ge* 
sellsch. d. Wissensch., z. Oberbibliothek, d. Univ. Leipzig. 

— D. 0. Prof. Dr. K. Hellwig z. Erlangen z. 0. Prof. i. 
d. Jurist. Fak. d. Univ. Berlin. — D. Privatdoz. Dr. Htinr. 
Bulle i. München, Assist, a. dort. kgl. Mu:. f. Abgüsse 
klass- Bildw., z. a. 0. Prof. f. Archäol. u. Direkt, d. 
Knnstsamml. n. d. arcbSol. Semin. a. d. Univ. Erlangen. 

Berufen: D. erste Assist, a. Univ.-Inst. f. Hyg. n. 
Bakteriologie i. Strassbarg Dr. Hayo Bruns a. Hannover 
z. Direkt, d. neu erricht, bakteriol. Instit. i. Gelsenkirchen. 

Z. Nachf. d. Dr. Bruns Dr. med. H. Kayser a. Kaisers¬ 
lautern. — Erman {. Lausanne, Prof. d. röm. Rechts, a. 
d. neu begründ. Jnristenfak. z. Münster. — Privatdozent 
Sapper i. Leipzig a. Prof. d. Erdk. a. d. Univ. Tübingen. 

— Dr. E. Acmwu»« - Giessen a. etatsm. a. 0. Prof. f. 
alte Gesch. a. d. Univ. Tübingen. 

Gestorben: In St. Petersburg Prof, hvan Balinski, 
ein hervorrag. Irrenarzt, am 24. Mürz i. Alt. v. 75 J.— 
l. A. V. 85 J. Hof-Kapellm. Dr. Wilh. Stade i. Altenbni^. 

Verschiedenes: In Bern wird v. 1.—6. Sept. der 
zweite Internat. Kongr. f. mediz. Elektrolog. u. Radiolog. 
abgebalten. — Am 7. April feierte Geh. Reg.-Rat Prof. 
Launhardt v. d. Techn. Hochsch. Hannover s. 70 Geburtst. 

— D. Chemiker Mensehuikin, Prof. a. d. Univ. Petersburg, 
ist i. d. Ruhest, getret. — Geheimrat Prof. Dr. v. Koelliker 

i. Würzbnrg feierte s. 6oj. Jnbü. a. Dokt. d. Mediz. — \ 
In Wien hat Hofr. Prof. Dr. Th. Gompers s. 70. Geburtst. , 
gefeiert. — Prof. Nik. Weljaminow-Y^ttxshTiTg, Leib- i 
Chirurg d. 2 ^ren, feierte s. 25jähr. Doktor-Jubil. — Am [ 
12. Dez. begeht d. Univ. Dorpat ibr loojähr. Bestehen. | 

— Akadoniedirekt. Prof. Peter 7 u«jrr»f-Düsseldorf feierte ' 

a. t. .April d. 25jShr. Jubil. s. Thätigkeit a. Lehrer a. d. ' 
Kgl. Knnstakad. -r- Prof. Dr. O. W. Fiedler v. Eidgen. j 
Polytecbnik. i. Zürich feierte s. 70. Geburtst. 1 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Aprilheft. Professor Leop. 
Pfaundler beginnt eine interessante Stndie: Die Welt¬ 
wirtschaft im Uchte dir Physik. Auf den ersten An¬ 
blick stellt sich der Kampf ums Dasein als ein Kampf 
um die Stoffe dar, An den Stoffen’ Selbst ist meistens 
kein Mangel. Der Kampf ums Dasein ist bei genauerer 
Betrachtung nicht auf sie selbst gerichtet, er richtet sich 
auf den Erwerb der Energie, die wir brauchen, um aus 
den gegebenen Stoffen solche zu bereiten, die wir zum 
Leben benötigen. Der Verfasser berechnet nun die auf 
der Erde zur Verfügung stehende, aufgespeicherte (Kohle 
Torf etc.) und täglich zugefübrte Energiemenge — Prof. 
Dr. med. .A. Seeligmüller untersucht die Frage; Wie 


gebt es zu, dass wir die rechte Hand der linken beim 
Gebrauch verziehen? Diese Bevorzugung Ist auffallend, 
während der Körper doch symmetrisch gebaut ist. Die 
Rechtshändigkeit ist nicht etwa ein Produkt neuerer Zelt, 
sondern sie zeigt sich bereit^ bei den prähistorischen 
Menschen. Philosophische Erklärungsversuche führen zu 
keinem Ergebnis. Stichhaltig sind nur die anatomischen 
Gründe. Die Bevorzugung der rechten Hand bat ihren 
Grund in einer bevorzugten Ausbildung der linken Gross- 
himbälfte, die infolge angeborener anatomischer Ver¬ 
hältnisse von vornherein reichlicher mit Blut versorgt 
wird als die rechte. Ähnlich wie beim Menschen liegen 
die Verhältnisse beim Affen, beim Rind und beim Pferde. — 

Beilage sur Allgemeinen Zeitung. Nr. 70. ff?« 
können wir porfessionellem Verbrechen ein Ende machen? 
Im Nineteenth Centufy Magazine hat der frühere Chef 
der Londoner Kriminalpolizei, Sir Robert Anderson drei 
Aufsätze über das Thema veröffentlicht. Der Kern seiner 
Vorschläge liegt in dem Gedanken, Verbrecher, die sich 
als unverbesserlich erwiesen haben, dauernd der Freiheit 
entziehen zu dürfen. Es giebt unverbesserliche Verbrecher 
'und wenn der Staat sie dauernd unschädlich macht, han¬ 
delt er human, nicht nur im Interesse der menschlichen 
Gesellschaft, sondern auch den Verbrechern selbst gegen¬ 
über. M. R. hält die Anderson'schen Vorschläge, für 
etwas, was sich ohne besondere Schwierigkeiten in An¬ 
lehnung an unsere strafrechtlichen Nonnen durchführen 
Hesse. Solange es' keine Strafkolonien gäbe, müsste 
man besondere Anstalten errichten; die Aussicht, die 
Freiheit zuriickzuerhalten, müsste den so Verurtbeilten 
unter gewissen Bedingungen gewahrt bleiben. Durch 
Annahme von Andersons Vorschlägen würde dem Ver¬ 
brechen vorgebeugt, eine Anzahl von Verbrechen direkt 
verhütet; die menschliche Gesellschaft würde bemhigter 
leben, die Zahl der Verbrecher würde abnehmen. 

Die Kritik, Aprilheft. Der Herausgeber polemisiert 
io dem Leitartikel {Eritis sicut Deus . . .) gegen die von 
dem bekannten Strafrecbtslehrer von Liszt zur Reform 
des Strafrechts aofgestellte Forderung: »für die Bestim¬ 
mung der Strafe nach Art und Mass ist in erster Linie 
nicht der äussere Erfolg, sondern die verbrecherische 
(antisociale) Gesinnung des Thäters ausschlaggebend«. 
Solange nicht der Richter in das Herz des Angeklagten 
sehen kann, kann er die verbrecherische Gesinnung nicht 
erkennen. Der Grundsatz, dass die antisociale Gesinnung 
massgebend sein solle, könnte diese Bestimmung zu einem 
Knebelparagraphen für jede Niuerung machen. — Paul 
Kirsten behandelt die Krisen im Wirtschaftsleben, be¬ 
schreibt die Symptome einer Hansseperiode mit Krisb 
und giebt einen Rückblick auf bedeutende Krisen; John 
Law und die Compagnie des Indes in Frankreich, die 
Assignaten-Krise, und die Krise des Jahres 1873. 


Sprechsaal. 

Für und wider Herrn Dr. Möbius. 

Weilburg, 4. März 1902. 

.\n die Redaktion der »Umschau« Frankfurt a/M. 

In dem Aufsatze von Dr. Möbius über Schön¬ 
heit und Liebe in Nr. 10 der Umschau lese ich 
auf S. 189 Sp. 2 folgende Sätze: »Man hat wohl 
angenommen, dass die lebhaften Farben der Blumen 
dazu dienen, die Insekten, die die Befruchtung 
vermitteln, anzulocken oder ihnen den Weg zu 
zeigen. Das mag sein, aber als Signal hätte eine 
einfache grelle Färbung am besten gedient. Diezarten 
Farbenharmonien, die Zeichnung und Schattierung, 
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die wir bewundttn, können den Insekten gar 
nichts nützen. Überdem wäre es ein wunder¬ 
licher Gedanke, wenn man annehmen wollte, die 
Insekten hätten unter den ursprünglich ungefärbten 
Blüten die ein bischen gefärbten leichter gefunden, 
nun wären die nicht gefundenen Pflanzen alle ein- 
gegangen, unter den übrig gebliebenen wären 
wieder die am stärksten gefärbten bevorzugt worden 
und so fort. Indessen, wer sich an soldien Auf¬ 
fassungen genügen lässt, mag es thun, die that- 
sächliche Schönheit der Blumen wird durch jenes 
kümmerliche Spiel doch nicht erklärt.« 

Was den ersten Satz betrifft, so ist es eine 
durch zahlreiche, vorsichtige Experimente erhärtete 
Thaisache, dass die Blumenfarben zur Insekten¬ 
anlockung dienen, die heutzutage nur noch von 
dem Genfer Professor F. Plateau bestritten wird. 
Indessen sind seine Behauptungen bereits wider¬ 
legt. die Nichtigkeit seiner Versuche ist nachge¬ 
wiesen worden. Bezüglich des zweiten der. obigen 
Sätze ist zu bemerken, dass bis jetzt die einzige 
Erklärung, die wir für die Zeichnungen und» 
Schattierungen der Blumen haben, die ist, dass 
letztere den Insekten als Wegweiser zum Honig 
dienen, eine Erklärung, die schon Christian Konrad 
Sprengel 1793 aufgestellt hat, die Darwin’s Billigung 
fand und ie heute von allen Biologen geteilt wird. 

Der »wunderliche Gedanke« des dntten Satzes 
ist der Gedanke der Selektionshypothese, die denn 
doch nicht mit so wenigen Worten abgethan werden 
kann. Freilich hat diese Hypothese nie behauptet, 
dass die Pflanzen mit nicht gefärbten Blüten sämt¬ 
lich eingegangen wären, weu sie sich dadurch mit 
der Thatsache des Fortbestehens der Windblütler 
in Widerspruch gesetzt haben würde. Dass hin¬ 
gegen die Blüten der geologisch ältesten Bluten¬ 
pflanzen ungefärbt und somit nur der Windbe¬ 
stäubung zugänglich waren, ist wiederum eine 
Thatsa^. 

Die Schönheit der Blumen dürfte also hier¬ 
durch doch wohl hinreichend erklärt werden. 

Hochachtungsvoll u. ergebenst 
Prof. Dr. F. Kienh^-Gerlokk. 

Zu Herrn Dr. Möbius Ansichten über »Schön¬ 
heit und Liebe« (»Umschau« Nr. 10) hat im 12. 
Heft Herr L. in gegnerischer Weise Stellung ge¬ 
nommen. Da möchte ich nun betonen, dass gleich¬ 
wohl jene Bemerkungen höchst beachtenswert und 
treffend sein dürften. Ich meine besonders das¬ 
jenige, was Herr Dr. Möbius über die Sinnlichkeit 
der Künstler einflicht. 

Es ist vom Standpunkt des männlichen Kunst¬ 
betrachters fast entwürdigend, sehen zu müssen, 
wie die modernen Künstler fast keinen Sinn mehr 
für die Schönheit des Manneskörpers haben, wie 
sie den Körper des Weibes fortwährend als Gipfel 
der Schönheit verherrlichen. Das sollte wieder 
anders werden. In »modernen« Kunstwerken ge¬ 
wahrt man oft genug den Missbrauch des männ¬ 
lichen Körpers zur Darstellung hässlicher Faune 
und SatvTn und wohl auch nicht eben jungendlich 
schöner Meergreise u. dgl.. durch die wohl die 
Schönheit der in den Darstellungen weitaus über- I 
wiegenden Frauenleiber noch gehoben werden soll, i 
Wirklich schöne Jünglingskörper werden nur selten 
mehr dargestellC. Und doch möchte ich nicht | 
zweifeln, dass bei einem Vergleich etwa zwischen 1 


der mediceischen Venus uijd dem Apollo von 
Belvedere jeder sagen wird, der letztere Körper 
sei etwas anderes, aber mindestens ebenso schön. 
Ich bin wohl nicht der einzige Mann, der sagen 
kann, dass bei möglichstem Fortfall allen sexu^en 
Interesses an Werken wie der Venus von Milo und 
dem Hermes von Praxiteles, beim Wenden des 
Blickes z. B. gerade vom Venusleib auf den Her¬ 
meskörper, man das Gefühl habe, nun vollends 
etwas Prachtvolles, Elegantes zu sehen, mindestens 
ebenso gefällig und durchgeistigt, also wohl Schönes. 
Sollen wir Männer wirklich den eigenen Körper 
so missachten, dass fast allein der weibliche uns 
anschauenswert ist? Das ewige Betonen der an¬ 
geblich grösseren Frauenschönheit seitens der 
Mehrzahl der Männer ist einfach eine künstlerisch 
sein sollende Bemäntelung der eigenen männlichen 
Sinnlichkeit. 

Mag auch den bildenden Künstlern die Nach- 
1 büdung lebender weiblicher Modelle das interes- 
] santere Schaffen sein, — sie sollten doch durch 
I mindestens ebenso häufige Darstellung des schönen 
Manneskörpers dem unvoreingenommenen Be¬ 
schauer den Eindruck benehmen, niu* das sinn- 
; lieh besonders Anreizende erfülle die Vorstellungen 
des modernen Künstlers oder beherrsche sie doch 
ganz überwiegend. S, j. 

Wenn es gestattet ist, nochmals auf den inter¬ 
essanten Artikel des Herrn Dr. Möbius. >Über 
Schönheit und liebe* zurückzukommen, so möchte 
ich mir folgende kurze Bemerkung erlauben. — 
Herr Dr. Möbius behauptet: »Im Grunde ist Schön¬ 
heit und Gesundheit dasselbe; Krankheit beein¬ 
trächtigt die Schönheit immer, und ein wirklich 
schöner Mensch ist ganz sicher von Haus aus ge¬ 
sund.« — Mit Verlaub, Herr Doktor, das heisst 
den Begriff der Schönheit doch zu eng fassen. — 

I Gerade Leidende sind mitunter von einer ganz 
! aparten Schönheit, und um ein klassisches Beispiel 
i aus der Kunstsphäre heranzuziehen: Wer das Bild¬ 
nis der jungfräulichen Mutter mit dem Jesusknaben 
j im Schoss genau betrachtet, wird leicht heraus- 
: finden, dass auf dem schönen Antlitz der Gnaden¬ 
reichen deutlich der Leidenszug ausgeprägt ist, den 
Schwangerschaft, Entbindung und Wochenbett 
zarten Frauen aufzudrücken pflegt. — Und Goethe 
sagt: 

»W'^er nicht die leidende Schönheit erblickt, 

Nie hat der die wahre Schönheit erkannt!« — 

I P. P. — 

! (Wir schliessen hiermit die Diskussion über den 
j Aufsatz von Herrn Dr. Möbius, der demnächst 
' selbst das Schlusswort ergreifen wird. — Redaktion.; 

I Cand. ehern. Sch. Die Technik der Kosmetik. 
I Von Dr. ITi. Koller. (Verlag von .A. Haxtleben, 
I Wien 1901.) 

Höchst inhaltsreiches, empfehlenswertes Werk, 
das Rezepte für die Herstellung. Verwertung und 
Prüfung kosmetischer Stoffe und Spezialitäten enthält. 

Die nächiten Nummern der Umtchnu werden u. n. enthalten: 
Die neueren Untersuchungen über Eiweiss^ von Dr. Bechhold. — 
Universicäuunterrichc von Dr. Hans von Liebig. — Brief Norden- 
skiöld's von der Chnco-Cordillerenexpedition. ~ Die drahtlose Tele* 
graphic von Prof. Dr. Braun. — Die Funde von Urmenschen zu 
Krapinn von Prof Dr. Klaatsch. 


Verlas von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
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Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Drahtlose Telegraphie. 

Von Prof. Dr. F. Bkaun [Strassbarg}. 

In Nr. 48 der »Umsc^u« 1901 hat Prof. Dr. 
Russner eine knappe Übersicht über einen Teil 
derjenigen Anordnungen gebracht, welche von 
mir für die Zwecke der drahtlosen Telegraphie 
benutzt werden. Der Gegenstand ist durch die 
neuesten Erfolge Marcom’s in den Vordergrund 
des Interesses gerückt, und so dürfte es am Platze 
sein, die flir die ganze Zukunft unseres Verkehrs¬ 
wesens so wichtige Frage der Telegraphie ohne 
Leitungskabel etwas eingehender zu betrachten. 

/. Grundlagen. Geschlossene und offene Strom¬ 
bahnen. 

Helmholtz hat im Jahre 1847 in seiner »Er¬ 
haltung der Kraft« gewisse Thatsachen, welche 
bei der Entladung von Leydener Flaschen beob¬ 
achtet waren, dahin gedeutet*), dass diese Ent¬ 
ladung uscillatorisch sei, d. h. dass z. B. wenn die 
Innenbelegung positiv geladen ist, zuerst eine 
elektrische Strömung durch den beide Belegungen 
verbindenden Schliessungsbogen von innen nach 
aussen erfolge, dass aber b^d darauf ein Strom 
in der umgekehrten Richtung einsetze, dann 
wieder in der ersten u. s. f., o^s die Elektrizität 
also gewissennassen hin und her pendele, ähnlich 
wie Wasser in einem vertikal gestellten U-rohre. 
wenn man die Flüssigkeit im einen Schenkel etwa 
durch Ansaugen gehoben hätte und dann los¬ 
lässt — Diese Anschauung wurde im Jahre 1853 
in einer mathematischen Behandlung des Problems 
durch Sir W. Thomson nicht nur verifiziert, 
sondern auch gezeigt, wie man die Schwingungs¬ 
dauer dieser Schwingungen berechnen köime und 
Feädersen bewies in einer Reihe von Experi¬ 
mentaluntersuchungen , anfangend mit dem Jahre 
1858, dass die Erscheinungen thatsächlich eintraten 
in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der 
Theorie. Er konnte die Schwingungen, welche 
sich in dem Unterbrechungsfunken durch ab¬ 
wechselndes Heller- und Dunklerwerden bemerk- 
lich machen, photographisch nachweisen; er kam 
mit seinen Anordnungen bis zu Schwingungen, 

*i Diese Aaflassang war übrigens auf Grund seiner 
Versuche schon von Savary 1827 ausgesprochen. 

Umschau 190a. 


von denen etwa eine halbe Million in der Sekunde 
erfolgten. 

Hertz hat dann in seinen klassischen Unter- 
suchiuigen die .Anzalil der Schwingungen wesent¬ 
lich höher hinauf getrieben. Er hat aber nament¬ 
lich Schwingungen in sogenannten offenen Strom¬ 
bahnen erzeugt, z. B. in Drähten, welche nicht, 
wie beim Versuch mit der Leydener Flasche, in sich 
zurücklaufen. Fig. i stellt eine derartige Anordnung 
dar. Die beiden Platten A und /o mit den durch 
eine Funkenstrecke (Z' ff) unterbrochenen Drähten 
werden z. B. durch eine Elektrisiermaschine ent- 
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Fig. I. 



strecke durchbricht und ein Funke überspringt; 
dann ersetzen die Platten die beiden Belegungen 
der Leydener Flasche und die Elektrizität schwingt 
in dem Drahte zwischen den Platten hin und her. 
Dies ist eine Schwingung in einer offenen Strom¬ 
bahn. Denkt man sich die Platten und — 
indem man den verbindenden Draht gleichzeitic 
biegt — mit ihren Flächen einander näher und 
näher gebracht, so kann man sie in eine ge¬ 
schlossene überführen. In aller Strenge stellt also 
auch die Leydener. Flasche keine geschlossene 
(sondern nur eine im Sinn der Geometrie nahezu 
geschlossene) Bahn dar. 

Der für uns wesentlichste Unterschied zwischen 
einer offenen und einer geschlossenen Bahn, z. B. 
einer Leydener Flasche, ist der: die geschlossene 
Strombahn giebt nach ausseti so gut wie keine 
Energie ab. Wird daher der Umgebung keine 
Energie {etwa durch benachbarte Leiter) entzogen, 
so müsste eine in einem Leydener Flaschenkreise 
einmal ein^eleitete elektrische Schwingung in in- 
finitum weiter dauern. Wenn dies trotzdem nicht 
der Fall ist, sondern die Schwingung allmählich 
abstirbt, so rührt dies davon her. dass ihre Ener¬ 
gie sich mit der Zeit in Wärme verwandelt; dies 
geschieht teilweise im Metall des Schliessungs¬ 
bogens. welcher, wie durch jeden elektrischen 

«7 
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Strom, so auch durch den Entladungsstrom er¬ 
wärmt wird, teilweise und zwar zu einem sehr 
beträchtlichen Teile im Funken. Es entsteht durch 
diesen Umsatz eine Dämpfung^ der Schwingun¬ 
gen; vollständig zu vermeiden ist eine solche bei 
elektrischen Bewegungen wohl niemals; immerhin 
ist der Leydener Flaschenkreis, um Schwingungen 
längere Zeit zu unterhalten, von allen bekannten 
Anordnungen die günstigste, da sie die geringste 
Dämpfung besitzt. 

Anders verhält sich die offene Strombahn. 
Hier »schnüren sich«, wie Hertz gezeigt hat, 
»Kraftlinien ab«, wandern in den Raum hinaus 
und kehren, sobald sie einen gewissen Abstand 
erreicht haben, nicht mehr zurück. Die offene 
Strombahn giebt also Eturgie an die Umgebung 
ab; durch diese Abgabe muss sie an Eigenenergie 
verlieren, sie ist daher, wie man zu sagen pflegt, 
in Folge ihrer elektromagnetischen Strahlung stark 
gedämpft. Diese elektromognetische Energie wan¬ 
dert mit Lichtgesc/nvindigkeit und wesentlich senk¬ 
recht zur Ausdehnung des Drahtes in den Raum 
hinaus. Sie ist no^endiges Erfordernis für eine 
Femwirkung; der Übelstand liegt nur darin, dass 
mit der unbedingt notwendigen Strahlung die ur¬ 
sprüngliche Schwingung sehr schnell abklingt. 

Hertz zeigte, dass die in den Raum gehende 
elektrische Strahlung sich in jeder Beziehung wie 
lieht verhält. Wir können uns vorstellen, dass 
die elektrischen Schwingungen in der umgeben¬ 
den Luft einer ersten Schicht eine gleichartige 
Bewegung erteilen, dass diese dann ihre elektrische 
Bewegung an eine folgende überträgt u. s, f. So 
entsteht ein elektrischer Strahl. Während die 
elektrische Schwingung analog dem Licht vertikal 
erfolgt, breitet sich der Vorgang selber senkrecht 
ziu- Schwingungsbewegung aus, der nStrahU schrei¬ 
tet horizontal fort. Wir sprechen wie bei Licht 
von einer-»Transversalwelle«. 

An Metallflächen werden die Wellen reflektiert. 
Hertz erregte in der Brennlinie-eines cylindrischen 
Parabelspiegels elektrische Schwingungen; sie wurden 
vom Spiegel als ein nahezu parallelstrahliges Bün¬ 
del reflektiert und konnten, von einem zweiten 
ebensolchen Spiegel aufgefangen, wieder in die 
Brennlinie zusammen gedrängt werden. Befanden 
sich dort zwei Metallstäbe, welche durch einen 
sehr geringen Abstand getrennt waren, so machten 
sie sich wieder durch kleine Fünkchen geltend, 
die zwischen den Stäben übersprangen. 

Durch diese und ähnliche Versuche war die 
drahtlose Telegrai)hie im Prinzip erfunden. In 
der That erhielt Hertz schon im Jahre 1889 vom 
Civilingenieur Huber in München die Anfrage, 
ob sich eine solche nicht auf Grund der Hertz- 
schen Entdeckungen realisieren lasse. Hertz glaubte 
die Frage verneinen zu müssen — mit Recht, denn 
noch fehlte ein hinreichend empfindliches Reagens 
zum Nachweis der elektrischen Schwingung. Die¬ 
ses wurde im Jahre 1890 durch Branly entdeckt. 
Er fand folgendes: Befindet sich in einem Glas¬ 
röhrchen zwischen zwei Metallstäben lockeres 
Mctallfeilllcht, so leitet dasselbe den Strom nicht. 
Fallen aber elektrische Wellen darauf, so wird das 
Pulver sofort leitend. Ein leiser Schlag auf das 
Pulver fuhrt es wieder in den nicht leitenden Zu¬ 
stand zurück. 

Dieses Branly'sche Rohr jetzt meist Kohärer 
oder Fritter genannt) wurde im Jahre 1895 von 


Popoff benutzt^ um luftelektrische Entladungen 
anzuzeigen und zu registrieren. Er schaltete ein 
solches in einen Blitzableiter ein in Verbindung 
mit einigen galvanischen Elementen, einer elektri¬ 
schen Ringel und dem Relais eines MorseteleCTaphs. 
l.uftelektrische Entladungen machten das Rönrehen 
leitend, das Relais sprach an und setzte den Morse- 



Fig. 2. Marconi’sche Fig. 4. Braun’sche 
Anordnung. Anordnung. 


B Elektrische Batterie. 

J Induktionsapparat zur Erzeugung des elektr. Funkens. 
S langer Sendedraht, von dem die elektr. Strahlen aus¬ 
gehen. 

E Erde, a u. 3 Kugeln zwischen denen der Funke über¬ 
springt. 

K\ Äj Leydener Flascbenkreis. 


telegraph in Thätigkeit, welcher auf einem ablaufen¬ 
den Papierstreifen registrirte; gleichzeitig wurde 
die Klingel erregt, ihr Klöpfd schlug gegen den 
Kohärer, machte ihn wieder nicht leitend und so 
für die Aufnahme eines zweiten Zeichens parat. 

Dies ist im wesentlichen die gleiche Anordnung, 
welche Marconi — unabhängig wohl von Popoff, 
aber nach ihm — als Empfangsapparat zuerst 
benutzte. 

Als Sender verwendete Marconi die in Fig. 2 
dargestellte Anordnung. Der Senderdraht S wird 
vom Induktor J aus, der durch .Akkumulatoren 
mit Elektrizität versorgt wird, geladen; er entladet 
sich dann durch die Funkenstrecke a b nach einer 
gegenüberstehenden Kugel, 
welche zur Erde E geführt ist. 
Fig. 3 und 4 zeigen Anord¬ 
nungen von mir; Fig. 3 reprä¬ 
sentiert die sog. direkte Schal¬ 
tung, Fig. 4 die induktive Er¬ 
regung wie sie in Nr. 48 der 
»Umschau« 1901 beschneben 
ist. 

//. Die Anordnungen schema¬ 
tisch behandelt. 

Der Unterschied zwischen 
dem Marconi’schen und mei¬ 
nem System ist, kurz gesagt, 
der folgende: Marconi verwen¬ 
det, gerade so wie es Hertz ge- 
than hat, eine geladene ofwe 
Strombahn als Sender. Da er 
ihr nicht viele Energie zufiihren 
Fig. 3. Braun’sche kann, so ist seine erregende 

.Anordnung. Schw'mgmgsehrstarkgedämpft 
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sie klingt schnell aus. Bei meiner Anordnung da¬ 
gegen wird aus einem an sich schwach gedämpf¬ 
ten I^ydener Flaschenkreise, welcher grosse Energie¬ 
mengen aufzünehmen vermag, der offenen Strom¬ 
bahn des Senders neue Energie nachgeliefert. Die 
offene Strombahn dient zum Aussenden, der Leyde¬ 
ner Flaschenkreis repräsentiert ein Energiereservoir. 

In Fig. 3 ist der Senderdraht S direkt an einen 
Punkt des Flaschenkreises 6’, Q angelert; von hier 
aus verbreiten sich Schwingungen in dem Drahte, 
ähnlich wie wenn man einen langen elastischen 





Fig- 5 - 

Stab am einen Ende rasch hin- und herbewegt; 
in Fig. 4 wird der Sender 5 durch Induktion er¬ 
regt. Die sehr schnellen Wechselströme des 
Fl^chenkreises (ATt Ä'a in Fig. 4) übertragen ihre 
Energie auf die in den Sender S eingeschaltete 
Spule 5 i .S2 (elektromagnetische Kuppelung) und 
regen diesen zu Schwingungen an, welche er in 
den Raum ausstrahlt; seme Energie wird ihm vom 
Flaschenkreise (A^i Äa) nachgeliefert. 

Die 'fheorie zeigt und der Versuch bestätigt 
folgendes: Sind die Schwingungen des Flaschen- 
kreises, wie es in Wirklichkeit der Fall ist, schwach 
gedämpft, so erregen sie in jedem Falle im Sender¬ 
drahte Schwingungen von derselben Schwingungs- 


Wir fassen eine Stimmgabel an ihrem Stiele in 
die Hand und schlagen sie an; wir hören dieselbe 
kaum. Wir setzen den Stid auf eine Tischplatte; 
der Ton wird lauter. Die ganze Tischplatte ge¬ 
rät in erzwungene Schwingungen, und die grosse 
tönende Fläche giebt nun mehr Schallenergie an 
die Umgebung ab. Bringen wir sie auf einen 
Körper (z. B. einen offenen Kasten), der abgestiramt 
ist auf den Stimmgabelton, d. h. dessen Eigenton 
der gleiche ist wie der der Stimmgabel, so giebt das 
ganze System am meisten Energie in derselben 
Zeit an den umgebenden Raum ab; man hört 
die Gabel am stärksten. 

Die erzwungenen Schwingungen sind die allge¬ 
meinste akustische Energieübertragung, die Erregung 
von Resonanzschwingungen nur ein specieller Fall. 

Das Akustische mst sich nun leicht elektrisch, 
am bequemsten an der sogen, direkten Schaltung 
zeigen (Fig. 5). Die Kondensatoren 6'i und Cg 
(zwei Leydener Flaschen), entladen sich durch die 
Funkenstrecke F F^ imd gleichzeitig durch den 
I SchliessungsbogenÄ Von zwei Punkten des¬ 
selben, etwa A und B, fuhren zwei blanke Kupfer¬ 
drähte, AA\ und BBi, in nicht zu geringem Ab¬ 
stande (Vs bis I Meter und mehr) in den Raum. 
Auf beiden entstehen elektrische Schwingungen, 
welche wir nachweisen können, indem wir einen 
in der Hand gehaltenen Draht nähern. Es springen 
dann Fünkchen zu ihm über, welche um so länger 
werden, je' näher wir dem freien Drahtende mit 
dem afideren Drahte kommen. Wir haben es im 
allgemeinen mit erzwungenen Schwingungen zu 
thun und die langen Drähte repräsentieren ein 
Stück einer Welle, welche am freien Ende einen 
Spannungsbauch besitzt. Bringen wir die I^änge 
der Drähte auf eine ganz bestimmte Grösse, so 
beobachten wir ein Maximum der Funken und 
I eine ganz besonders scharf ausgeprägte Welle. Die 
' Funkenlängen sind dann etwa dargestellt durch die 
i gestrichelteWellenlinie. Wir haben emeViertelwellen- 
I länge hergestellt; bei A und B befindet sich ein rela- 
! tiver Knoten, bei A\ und Bi ein Wellenbauch der 



Fig. 6. 


zahl, welche sie selber haben. Man nennt sie ^lannung. Nehmen wir den Draht dreimal so lang 
erzwungene Schwingungen. Besonders intensiv (Fig. 6), so bildet sich die dort gezeichnete Welle 
werden dieselben aber, wenn die Dimensionen des aus, charakterisiert besonders dadurch, dass wir 
Drahtes eine bestimmte Beziehung zu denen des bei Ä einen zweiten Knoten erhalten. Diese An- 
erregenden Flaschenkreises haben, wenn eine sog. Ordnung, bei welcher wir auf dem Drahte selber 

Resonanzbedingung erfüllt ist.^ einen zweiten, möglichst reinen Knoten herstellen, 

Ein akustisches Beispiel wird es klarer machen: ist besonders geeignet, um aus der auf dem Drahte 

-gemessenen Wellenlänge einen Schluss auf die 

*) Im allgemetneD entstehen zwei Schwingnngen Schwingungszahl zu machen, 
anf dem Drahte; seine Eigenschwingung und die Schwing- Die elektrischen Schwingungen auf dem Drahte 
ung des Flaschenkreises. Erstere erlischt in Folge der entstehen durch die Anregung desLeydner Flaschen¬ 
starken Ausstrahlong rasch. Es bleibt daher nur die kreises und wachsen erst allmählich auf ihre grösste 
Flaschenschwingung. Im Falle der Resonanz sind beide Höhe an, wie ich dies z. B. in meinem Vortrage 
gleich. auf der Hamburger Naturforscherversammlung ge- 
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zeigt habe. Der Höchstwert, den die Schwingungen 
erreichen, ist dadurch bestimmt, dass der Draht : 
dann ebensoviel Energie an die Umgebung abgiebt, i 
als ihm aus dem Flaschenkreise nachgeliefert wird, i 
So strahlt thatsächlich der Sender die Energie des- I 
selben in den Raum aus {wobei sich selbstver¬ 
ständlich die Schwingungen des Kreises rascher 
erschöpfen, als es ohne die Energiestrahlung ein- ■ 
treten würde; ebenso wie eine durch Resonanz j 
stark hörbar gemachte Stimmgabel schneller aus¬ 
schwingt, als wenn sie der Umgebung einen nur 
schwachen Ton mitteilt). 


Die Wellen werden vom Empfangerdraht aufge¬ 
nommen und in einem auf die betr. Schwingung 
abgeglichenen > Resonanzflaschenkreise *, welcher 
wenig Energie nach aussen abgiebt, gewissermassen 
aufgespeichert. Er verhält sich wie eine Glocke, 
deren grosse Masse durch die kleinen, aber immer 
im richtigen 'Fempo erfolgenden Anstösse eines 
Knaben in Schwingungen versetzt werden kann. 

Für beste IVirkung im Empfänger müssen 
mehrere Bedingimgen gleichzeitig erfüllt sein; vor 
allem muss der Leydener Flaschenkreis in Bezug 
auf Kapazität und Selbstinduktion die richtigen 



Fig. 7. I.E^T)ENKR FlASCHENKREIS ZUR ErZKI’GUNC ELEKTRISCHER WELLEN. 


Diese länger anhaltenden Schwingungen, welche 
mit den oben angegebenen Mitteln in der z. Zt. 
denkbar Ökonomischsten Art, d. h. mit möglichst 
wenig Energievergeudung hergestellt sind, sind nun 
erstes und unerlässliches Hilfsmittel, um eine weitere 
wichtige Aufgabe zu lösen: die Abstimmung zweier 
Stationen aufeinander, d. h.. dass sie durch eine 
dritte mit anderer Schwingungszahl arbeitende 
Station nicht gestört werden. Eine solche ist nur 
möglich, wenn die erregenden Schwingungen schwach 
gedämpft sind. Ist dies nicht der Fall, so regen 
sie. welches auch ihre Eigenschwingung sei. ein¬ 
fach durch ihren kurzen Impuls jeden Körjier 
zu dessen Eigenschwingungen an, ähnlich wie der 
Schlag eines Hammers in jeder Saite ihren Piigen- 
ton hervorruft. 

Der Empfänger ist nun die Umkehrung des 
Smtlvrs. Während der Sender möglichst reine un- 
gedäin]>fte Wellen ausschicken soll, soll der Em¬ 
pfänger möglichst scharf nur auf diese eine Wellen¬ 
art. auf diese aber möglichst intensiv ansprechen. 


Dimensionen haben. Sind diese Bedingungen gut 
erfüllt, so bewirkt der Resonanzkreis nicht nur, 
dass die gewünschten Schwingungen stark zur Gel- 
timg kommen, sondern er hebt auch geradezu die 
^tufnahmefähigkeit für falsche Wellen auf. 

Aus dieser sehr wichtigen Eigenschaft erklärt 
sich einerseits die Schärfe, mit welcher die Ab¬ 
stimmung möglich ist, andererseits die l'hatsache, 
dass atmosphärische Störungen so gut wie ausge¬ 
schlossen sind. 

///. Praktische Ausführungsformen. 

Der Flaschenkreis (Leydener Haschen Fig. 7 ent- 
sjirechen A'i Kt in Fig. 4} ist hergestellt aus einer 
grösseren .Anzahl röhrenförmiger Flaschen, welche 
alle auf die gleiche Kapazität*) ausgeglichen sind, 

il. h. Fassungsvermögen. Wie ein Gasbehälter, 
z. R. ein Windkessel, von bestimmter Grösse eine be¬ 
stimmte K.apazität bat, d. h. bei einem gegebenen Druck 
eine bestimmte Liiftmenge aufnebraen kann, so vermag 
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Fig. 8. Station Heigoland mit dem Sender¬ 
draht FÜR DRAHTLOSE TELEGRAPHIE. 

Durch Herausnehmen oder Hinzufügen kann man 
leicht die Kapazität und damit einerseits die Ge¬ 
samtenergie, welche zur Ausstrahlung kommt, 
andererseits die Schwingungszahl ändern und sie 
so auf den günstigsten Wert bringen. Die Flaschen 
sind in zw;ei gleiche Gruppen geteilt; die Innen- 
bel^;ungen werden von einem Induktor (yihFig. 4), 
dem elektrischer Strom von einer Akkumulatoren¬ 
batterie zugeführt wird, geladen; sie entladen sich 
durch eine Fuakenstrecke. Die Aussenbelegungen 
sind durch den primären Schwingungsdraht (Fig. 10, 
entspricht .S’i 62 in Fig. 4) verbunden. In ihm ent¬ 
stehen die primären Schwingungen. In seiner 
Nähe befinden sich die sekundären Windungen, 
welche mit dem Senderdraht (.S in Fig. 4) ver¬ 
bunden sind und von dem aus die elektrischen ; 
Schwingungen in den Kaum hinausgehen. Da 
zwischen den beiden Drahtwindüngen sehr hohe, 
wenn auch ungerährliche Spannungen auftreten, so 
sind beide durch gut isolierendes Öl getrennt. Der 
ganze sogen. Transformator befindet sich in einem 
abgedichteten Glasgefass von etwa 20 cm Durch¬ 
messer. 

Um die Wirkungen zu steigern kann man die 
.\nzahl solcher Erregerkreise vermehren und bei 
geeigneter Anordnung bewirken, dass man die 
Energie vermehrt, ohne dass sich die Schwingungs¬ 
zahlen ändern. Die Schwingungen können auch ver¬ 
schiedenen Sendern zugeführt werden, und wenn 
Marconi jetzt, wie berichtet wird, mit zwanzig 
Masten gearbeitet hat, so ist zu vermuten, dass 
er sie in dieser Weise gleichzeitig versorgt hat. 

Die vom Senderdraht ausgegangenen elektrischen 
Strahlen werden an der Empfangsstation von einem 
ebensolchen hoch in die Luft gespannten Draht 
aufgenommen und vermittelst eines Konden¬ 
satorkreises in der vorher beschriebenen Weise 
durch Resonanz verstärkt auf einen Kohärer über¬ 


auch eine Leydener Flasche eine bestimmte Elektrizitäts¬ 
menge bei einer gegebenen Spannung aiifziinehmen. — 
Kondensatoren sind Apparate, weiche wie I.eydener 
Flaschen wirken nnd ganz ähnlich konstmiert sind. 



Fig. 9. Station Kuxhaven mit dem Senderdrahi' 
(vor dem Haus) für drahtlose ’I’elegkaphie. 

tragen. Die Wirkung des Kohärer ist bekannt: 
er wird durch die elektrischen Wellen für einen 
Strom leitend, während ein leichter Stoss den ur¬ 
sprünglichen Widerstand wieder herstellt. 

{Sthlust folgt.) 


Brief Nordenskiöld’s von der Chaco* 
Cordiller en-£xpedition'). 

Pachamama. 

Tarija, Bolivia, den 26. Jan. 

Auf dem Kamme des Passes befindet sich ein 
gewaltiger Steinhaufen. Falls man die Steine rechnete, 
würde man finden, dass es sicher über fiinfzig- 
tausend sind. In die Ritzen sind Zweige mit roten 
Büscheln hineingesteckt. Geht ein Indianer über 
den Pass, so opfert er einen Stein; so haben es 
alle seine V'^orväter seit der Zeit der Incas gethan, 
und auf diese Weise haben sich alle diese Steine 
hier aufgehäuft. F^ ist ein Opfer der Göttin Pacha¬ 
mama. In seiner Stube, in der grauen, düsteren 
Punahütte, opfert er ebenfalls der Göttin. Das Kreuz 
Christi aus Kaktusholz und das Horn der Pacha¬ 
mama stehen auf der Dachfirst: das Symbol des 
neuen Gottes und der alten Göttin. Pacham.ama 
ist eine heidnische Göttin, deshalb haben manche 
Indianer sie umzutaufen versucht und nennen sie 
Santa Tierra“) 

Pachamama ist die Göttin der Erde, sie giebt 
Ernten, sie beschützt das Vieh, besonders wenn es 
ihr zur Ehre rote Büschel trägt. \Vill man oben 
in der Puna^) etwas suchen oder erforschen, will 
man steinerne Beile und Mumien suchen, soll man 
der Göttin Branntwein und Cocaldätter o])fem. 
Manchmal habe ich ebenfalls geopfert, und wenn 
ich dann ein hübsches Stück gefunden habe, sagen 
die Indianer: »Siehst du. Herr, das Opfern bringt 
Glück.« 

Vgl. »Umscha«« 1902, Nr. 5. 

-) Die heilige Erde. 

•*) Unwohnliche Oegciid. 
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Hütet Euch aber vor der Pachamama, wenn 
sie zürnt. Bei Organoyo ist ein Berg. Er ist nicht 
hoch, aber die Indianer wagen es nicht, ihn zu 
besteigen, denn Pachamama wirft von dem Gipfel 
Steine herab. Einer von uns bestieg trotz der 
Warnungen der Indianer den Berg. In demselben 
Augenblick, wo er seinen Fuss auf den Gipfel des¬ 
selben setzte, sttirzte einer der Maulesel in einen 
Abgrund und starb. Seitdem sind die Indianer 
noch mehr in ihrem Glauben bestärkt. Mehr als 
je fürchten sie den Qrganoyo, den Berg, der zürnt. 

Ist die Natur döster und verschlossen, so ist 
es der Mensch, der in dieser Natur lebt, ebenfalls. 
So hat sich der Charakter des Indianers hier ganz 
nach der Natur der Puna gebildet. Er ist ver¬ 
schlossen. Er ist ungastfreundlich, wie die Hoch¬ 
ebene, die er bewohnt. Die Luftspiegelungen in 
der Salzgegend lügen, wenn sie Seen und Inseln 
zeigen, wo nur eine unendliche Salzwüste ist. Der 
Puna-Indianer lügt immer, zuweilen aus Vorsicht, 
meistens aber aus Gewohnheit. Die Punanatur 
erfordert Arbeit. Sie ist sparsam mit ihren Gaben; 
dies hat bewirkt, dass die Indianer das Geld lieben. 
Hat er einige argentinische Papierpesos zusammen¬ 
gescharrt, so wechselt er sie in blanke Bolivianer 
ein. Dann vergräbt er das meiste in der Erde; 
nur etwas behält er zurück zu Branntwein. In 
Quinta, hinten in den Urwäldern, da rollte dagegen 
das Geld lustig. Wenn der Gaucho seinen I>ohn 
bekommen, dann spielt er Taba, und er spielt 
hoch, er beteiligt sich an Pferderennen und hält 
hohe Wetten, er trinkt Branntwein, er küsst seine 
Mädchen, bis der letzte Pfennig dahin ist. Der 
Puna-Indianer kaut Coca und trinkt Branntwein, 
er will aber gern eine Summe für den Geldtopf 
übrig behalten, den er auf dem Hügel vergraben hat. 

Ja, wohl ist die Natur in der Puna erhaben, 
aber sie ist düster, sie macht das Herz schwer und 
die Sorgen fühlbarer; deshalb sehne ich mich nun, 
nachdem ich den Pass überschritten und vielleicht 
zum letztenmale der Pachamama geopfert habe, 
nicht zurück nach der Puna. Wieder Bäume, wieder 
Grün, wieder Früchte, wieder Vögel, die singen; 
unterhalb des Passes die lachende Natur des Tarija- 
thales, oberhalb die unendliche Puna. 

Erland Nordenskiold, 


Die neuen Untersuchungen über Eiweiss¬ 
körper. 

Von Dr. Bkchhold. 

Wir kennen jetzt unseres Wissens ca. 70000 
Kohlenstofifverbindungcn, auch >organische< 
Verbindungen genannt; dem lebenden Orga¬ 
nismus gehören davon indessen nur einige 
hundert an, alle anderen sind künstlich her- 
gestellt und gerade mit diesen letzteren sind 
wir viel vertrauter als mit den Bausteinen der 
Tier- und Pflanzenwelt. Deren Bestandteile 
sind so ausserordentlich kompliziert, dass früher 
fast jeder Versuch, ein Bild ihres chemischen 
Baues zu gewinnen, fehlschlug. Von den drei 
Hauptbestandteilen aller Lebewesen wurden 
zuerst die Fctti- aufgeklärt; seit den Arbeiten 
ChevreuiTs im Anfang des vorigen Jahr¬ 


hunderts brache fast jedes Jahrzehnt neues 
Material und wir können heute sagen, dass 
wir die Fette für sich, d. h. abgelöst von ihrer' 
Funktion im Organismus, kennen, so gut man 
vom Standpunkt der Chemie überhaupt einen 
Stoflf kennen kann. — Lange nicht so vertraut 
sind wir mit den Kohlehydraten^ das sind die 
Zucker-, stärke- und holzartigen Substanzen. 
Die verschiedenen Zuckerarten sind zwar seit 
Emil Fischer’s berühmten Untersuchungen; 
die fast die letzten zwei Jahrzehnte umfassen, 
ebenfalls gut bekannt, aber wer etwa geglaubt 
hätte, dass die Aufklärung von Stärke, Holz 
(Cellulose etc.) dann nur ein Schritt sei, hat 
sich gewaltig getäuscht. 

Der wichtigste Bestandteil aller Organismen 
ist Az&Eiweiss; alle Entdeckungsreisen in dies 
unwirtliche Gebiet mussten schon an der Grenze 
abgebrochen werden. — In der letzten Zeit 
haben nun zwei Forscher einige Züge unter¬ 
nommen, die doch einen Blick in diese terra 
incognita gestatteten. — Wenn wir in nach¬ 
stehendem versuchen, unseren Lesern ein Bild 
von den Grundgedanken zu geben, von denen 
Kossel und Emil F'ischer geleitet wurden, 
als sie ihre »Reise« vorbereiteten, so sind wir 
uns der Schwierigkeit bewusst. Wir möchten 
es als einen Versuch ansehen, ein solches 
Thema, das wirklich klar nur an der Hand kom¬ 
plizierter chemischer Formeln behandelt werden 
kann, einem weiteren Kreis vorzuflihren. 

Worin liegt cigaiilich die Schwierigkeit in 
der Aufklärung der Eiweisskörper? Was sind 
Eiweisskörper? — Wir wollen zunächst die 
Frage einmal anders stellen: Was rechnet man 
zu den Eiweisskörpern ? zunächst natürlich das 
Eiweiss aus den Eiern, wonach es seinen Namen 
hat, aber auch die Milch enthält eine Eiweiss¬ 
art, das Kasern,, ebenso das Fleisch und die 
Pflanzenzclle, das Blut und die Nervensubstanz, 
auch das Bindegewebe und der Knorpel haben 
chemisch eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
übrigen Eiweisskörpern. — Eines ist allen ge¬ 
meinsam: sie enthalten neben Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff auch Stickstoff, der 
den Fetten und Kohlehydraten fehlt. Aber mit 
dieser Darlegung der elementaren Bestandteile 
ist noch wenig gesagt, die Hauptsache bleiben 
scheinbar die Mengenverhältnisse: wie viel 
Kohlenstoff, wie viel Stickstoff etc. — Hier 
beginnen schon die Schwierigkeiten: die hete¬ 
rogensten Stoffe, wie z. B. das Eiweiss der 
Pflanze und das Mllcheiweiss, zeigen keine 
wesentlich verschiedenen prozentualen Verhält¬ 
nisse. Der Kohlenstoffgehalt schw'ankt bei 
allen Eiweisskörpern zw'ischen 50 und 55 
der Wasserstoff 6,5 bis 7,5^, 15 bis 18^ der 
Stickstoff und so fort. — Noch bis in die 
neueste Zeit’) wurden immer feinere Bestim- 


1) vgl. Dennstedt in der Cheniikerz^. 1901, 
814—15 u. 832—36. 
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mungen dieser sogen. Elementarzusammen- ! 
Setzung gemacht, unseres Erachtens ganz ohne | 
Zweck, denn die Fehlergrenze ist zu eng und : 
der Fehlerquellen sind zu viele. : 

Die Erforschung der Zusammensetzung auf I 
dem Wege der chemischen Analyse hat aber , 
noch einen grösseren Haken, sie setzt nämlich 
reine Substanzen vöraus; wenn ich ein Gemisch : 
zweier Stoffe untersuche, von denen einer 75^ 1 
Kohlenstoff enthält, der andere 25^, und sie i 
sind zu gleichen Teilen gemengt, so ergiebt ; 
meine Analyse 50^ Kohlenstoff. — Was aber , 
beweist mir, dass ich reine Substanzen (im ! 
chemischen Sinne) untersucht habe? — Bei , 
den bekannten Substanzen kann ich die Rein- 1 
heit an den physikalischen Konstanten erkennen, i 
d. h. eine reine Flüssigkeit hat einen bestimmten \ 
Siedepunkt; wenn dieser sich nicht verändert, ! 
so viel ich auch von der Flüssigkeit verdunste, j 
so habe ich allen Grund zur Annahme, dass | 
ich eine einheitliche, d. h. chemisch reine Sub- : 
stanz vor mir habe. Bei festen Körpern ist 1 
der konstante Schmelzpunkt und die einheit- t 
liehe Krystallgestalt für die Reinheit massgebend, j 
Das alles lässt bei den Eweisskörpern im Stich: j 
sie haben keinen Siedepunkt und keinen Schmelz- 1 
punkt, sondern zersetzen sich beim Erhitzen; 
zwar wurden einige Eiweissarten z. B. Eiweiss 
aus Eiern und Kürbissamen zum Krystallisieren 
gebracht, aber deren Krystalle sind grundver¬ 
schieden von dem, was man sonst unter Kry- 
stallen versteht, sie saugen Flüssigkeiten und 
Salzlösungen wie ein Schwamm auf, sind also ; 
auch nicht gerade chemische Individuen. ; 

Um nun ein Bild von der Zusammensetzung j 
zu bekommen, beschritt man einen anderen, j 
Weg. Man versuchte möglichst einheitliche j 
Eiweisskörper zu spalten. Ein Vergleich wird i 
das besser erläutern. Will ich die Funktion 
einer Maschine verstehen, so werde ich die 
einzelnen Teile und deren Ineinandergreifen 
studieren, werde eine Schraube nach der an¬ 
dern lösen, die einzelnen Hebel und Räder 
auseinandernehmen, ansehen und kann dann, 
wenn ich mir alles genau aufgezeichnet habe, | 
eine gleiche Maschine bauen. So macht man 
es auch mit einer chemischen Substanz: man 
sucht-sie durch Einwirkung von Chemikalien 
in mehrere Bestandteile zu zerl<^en und diese , 
wieder zusammenzufügen: leider aber ist dies 
nicht so einfach wie bei der Maschine: man 
sieht nämlich im Laufe der Operation nicht 
wie eines vom andern sich löst, sondern hat 
schliesslich die einzelnen Teile vor sich liegen 
und muss durch vielfaches Probieren heraus¬ 
zubekommen suchen, wie das alles vorher zu¬ 
sammenhing. — Machen wir uns den Fall ein¬ 
mal an einem praktischen Beispiel klar: wir 
kochen Eiweiss so lange mit Salzsäure bis das¬ 
selbe keine den Eiweisskörpern eigentümliche 
Reaktion mehr giebt, dann haben wir eine 
Flüssigkeit, die eine Menge verschiedener Sub¬ 


stanzen enthält. Wenn wir den obigen Vergleich 
beibehalten: die Maschine, welche wir vorher 
sahen, ist in unserer Abwesenheit zerlegt wor¬ 
den und die Teile liegen nun durcheinander 
vor uns. Aber es ist uns nun nicht einmal 
so bequem gemacht, dass wir die einzelnen 
separaten Teile auf heben können, der Chemiker 
muss erst nach Methoden suchen, diese ver¬ 
schiedenen Substanzen von einander zu trennen. 
Manchmal besitzen sie verschiedene L.Öslich- 
keit, so dass beim Verdunsten des Wassers erst 
der schwerer lösliche auslallt, den man dann von 
der übrigen Flüssigkeit abfiltrieren kann, oder 
ein anderer Körper ist in Äther leichter lös¬ 
lich als in Wasser, so dass er beim Schütteln 
der Flüssigkeit mit Äther sich in diesem löst 
und so abgeschieden werden kann. Alle diese 
Trennungsmethoden gaben bei den Spaltungs¬ 
produkten der Ei weisskörper nur unvollkommene 
Resultate. Zwar wusste man schon inbesondere 
durch die Arbeiten des französischen Chemikers 
Schützenberger, dass bei der tiefgreifenden 
Zerlegupg Aminosäuren entstehen, es sind das 
sogen. Fettsäuren (Essigsäure, Capronsäure etc.}, 
die einen Ammoniakrest (NHj' enthalten, aber 
die Mengenverhältnisse waren wegen der un¬ 
vollkommenen Trennungsmethoden nicht gut 
bestimmbar und es wurden auch offenbar viele 
Spaltungsprodukte übersehen. Emil Fischer 
betrachtete es als eine wichtigste Vorarbeit, 
eine befriedigende Trennungsmethode für Amine¬ 
säuren auszuarbeiten, die ihm in der Weise 
gelang’), dass er diese Säuren in ihre Äther 
überführt; diese lassen sich bei vermindertem 
Luftdruck leicht destillieren und wegen ihres 
verschiedenen Siedepunktes auch scharf trennen. 
Da sich aus den Äthern die ursprünglichen 
Säuren leicht wiederherstellen lassen, so war 
die erste Aufgabe gelöst. — 

Er ging nun daran, eine Anzahl von Ei¬ 
weisskörpern ’auf Grund seiner neuen Methode 
zu zerlegen und zwar das Kasein\ den Eiweiss¬ 
stoff der Milch, das Eierweiss''') und das 
Fibroin*] aus der Seide. — Er trennte nicht 
nur die verschiedenen Substanzen, welche er 
dabei erhielt, sondern er bestimmte auch auf 
das genaueste, was sie sind. Nur jemand, der 
schon selbst solche'Untersuchungen ausgeführt 
hat, ahnt, welch ungeheure Arbeitsmenge, Fin¬ 
digkeit und welches Wissen in einer solchen 
Untersuchung steckt, dazu gehört nicht nur 
ein scharf überlegender Verstand, sondern es 
spielt dabei auch eine Art künstlerischer Einge¬ 
bung mit. Man hat so eine Substanz nun glück¬ 
lich in chemisch reinem Zustand hergestellt, 

’) Sitzungsber. d. Akad. d. Wissenschaften, Ber¬ 
lin 1900, S. 1063—83. — Ber. d. D. ehern, (»es. 

S- 433 — 54 - 

2) Ztschr. f. physiol. Chemie 33. S. 151—76. 

Ebenda 33. S. 177—92. 

*) Ebenda 33. S. 412—16. 
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ihre elementare Zusammensetzung, d. h. ihr 
prozentualer Gehalt an Kohlenstoff, Wasserstoff, 
Sauerstoff und Stickstoff ist bekannt; nun heisst 
es unter den vielen Stoffen, die ^e gleiche 
elementare Zusammensetzung besitzen können, 
den herauszufinden, mit dem er identisch ist. 
Das ist gerade wie beim Bestimmen eines 
Schmetterlings, den ein Gelehrter von irgend 
einem Forschungsreisenden geschickt bekom- ' 
men hat: alle möglichen Tiere, denen er 
ähnelt, werden herl^igeholt, bis endlich der 
gefunden ist, dem er gleicht. So auch wird 
die neu isolierte Substanz mit allen möglichen 
bekannten verglichen, bis endlich die rechte 
gefunden ist. Aber der Forscher darf sich 
nicht damit begnügen, daiss die beiden sich 
etwa in Krystallgestalt und Schmelzpunkt 
gleichen, als gewissenhafter Gelehrter muss er 
auch noch Salze und andere Abkömmlinge 
herstellen, erst wenn auch diese identisch sind, 
kann er sich beruhigen und sagen: ich- weiss, 
was das für ein neuer Körper ist. Oft aber 
findet er gar keine Substanz, die der seinigen 
gleicht, dann muss er erst künstlich neue Stoffe 
herstellen, bis er einen hat, der demjenigen 
analogist, welchen er unterseinen Spaltungspro¬ 
dukten gefunden hat. Das war etwa die Ar¬ 
beit, welche Fischer zu erledigen hatte und 
welche ihm ermöglichte die Bestandteile*) der 
erwähnten Eiweisskörper, welche unter den 
von ihm gewählten Bedingimgen entstanden 
waren, festzustellen. — Es sei beiläufig er¬ 
wähnt, dass auch die zu einer solchen Unter¬ 
suchung erforderliche Arbeitsmenge so bedeu¬ 
tend ist, dass sie in ähnlich umfassender Art 
nur an einem Institut wie in Berlin ausgefuhrt 
werden kann, wo stets eine genügende Zahl 
von Arbeitskräften zur Verfügung steht. — 

Während dessen beschritt Fischer auch 
den umgekehrten Weg, der gewissermassen 
das Exempel für die Richtigkeit ähnlicher Ar¬ 
beiten ist: er versuchte aus den Spaltungspro¬ 
dukten eiweissartige Stoffe aufzubauen. Auch 
darin hatte er bereits Vorgänger insbesondere 
Schiff und Grimaux. — Wieder ging er 
methodisch vor: er stellte aus dem einfachsten 
Spaltungsprodukt, Aminoessigsäure oder Gly- 
kokoll, zusammengesetztere Substanzen^) her; 

*) Er fand bei der Spaltung des Kaseins durch ' 
Salzsäure: Glykokoll (Aminoessigsäure) Arainova- 
leriansäure. Leucin (Aminocapronsäure), Asparagin- 
säure {Aminobemsteinsäure), Glutaminsäure, Phenyl¬ 
alanin (Phenylaminopropionsäure) und als neu 
«-Pyrroüdincarbonsäure; daneben einige noch nicht 
genauer charakterisierte Substanzen. — Fibroin 
durch Salzsäure ergab: Alanin (Aminopropionsäure), j 
Leucin, Phenylalanin und bisher noch nicht charak- ; 
terisierte Substanzen. 

2 ) Ber. d. d. ehern. Ges. 34, 2868—77. — Aus 
Glykokoll lässt sich durch einfache Operationen der 
Glycylglycinäther NHa CUi -CO.NH.CHoCOOCäH.-, 
herstellen, der sich durch die Reaktionsfähig- ' 


; als er auch hierfür einen gangbaren Weg ge¬ 
funden, schmiedete er kompliziertere Produtoe 
zusammen und auf Grund seiner soeben er¬ 
schienenen Arbeit*) ist er bereits zu Körpern 
gelangt, die neben 15 Kohlenstoff-, 3 Stick¬ 
stoffatome und mehr im Molekül enthalten, die 
also bereits recht komplizierte Gebilde darstel¬ 
len, die sich den Peptonen nähern; die Haupt¬ 
sache aber: einige dieser künstlich aufgebauten 
Substanzen zeigen eine Reaktion, die man. als 
typisch für die Eiweisskörper ansieht: die Biuret- 
ri-aktion. 

Löst man einen Eiweisskorper in Natron¬ 
lauge und setzt einen Tropfen Kupervitriol¬ 
lösung zu, so zeigt die Lösung eine violette 
Färbung; sie hat ihren Namen von dem Biuret, 
das die gleiche Reaktion giebt. Biuret ist eine 
Substanz, die beim Erhitzen von Harnstoff 
entsteht; man nimmt an, dass in den Eiweiss¬ 
körpern die gleiche Atomgruppe 2 ) wie im 
Biuret existiert, welche die Färbung veranlasst. 

Soweit sind bis heute Fischer’s Unter¬ 
suchungen gediehen, die sich bisher auf die 
Monoaminosäuren beschränkten, und hier etwa ist 
der Schnittpunkt, mit denen von Kossel*), 
welcher von einem ganz anderen Gesichtspunkt 
seine Arbeiten begann. Er sieht ebenfalls die 
Biuretreaktion als die charakteristischste unter 
den Eiweisskörpern an und sah sich nach Ei- 
weisskörpem von möglichst einfachem Bau um, 
die eben noch die genannte Reaktion zeigen. 
Solche (von Kossel l^otamine genannt) fand 
er in dem Samen einiger Fische (Salm, Hering, 
Stör); diese geben bei der Spaltung im wesent¬ 
lichen drei basische Körper •*), ebenfalls aus der 
Gruppe der Fettsäuren, welche aber im Gegen¬ 
satz zu den früher erwähnten Spaltungspro-' 
dukten, die nur einen Ammoniakrest enthalten 
(daher Monoaminosäuren genannt) und mehr 
einen sauren Charakter haben, mindestens zwei 
Ammoniakreste besitzen (Diaminosäuren) und 
basisch reagieren. Da jene drei genannten 
Körper je 6 Kohlenstoffatome besitzen, so be¬ 
zeichnet sie Kossel als Hexonbasen imd nach 
seiner Theorie enthält jeder Eiweisskörper einen 
protaminartigen Kern, an den sich dann die 
Monoaminosäuren etc. gliedern. 

Das ist es etwa, was wir heute von den 
Eiweisskörpern wissen: es ist nicht viel. Die 


keit seiner NHj-Gruppen auszeichet. — Beim Er¬ 
hitzen desselben auf 190'' entsteht bereits eine Sub¬ 
stanz, welche die Biuretreaktion giebt. 

>j Ber. d. d chem. Ges. 1902 135) S. 1095 u. ff. 
Carboxäthyl-glycyl-glycin-leucinester C16 H27 0 « N3. 

2) Harnstoff Biuret 

2 NHs-CO NHa = NHa-CO-NH-CO-NHa + NH3 

3 ) A. Kossel: Über den gegenwärtigen Stand 
der Eiweisschemie. Ber. d. d. chem. Gesellsch. 
34, 1901 S. 3214—45. 

*) Lysin (Diarainocapronsaiire', Arginin (Cyan- 
«amid der Diaminovaleriansäure) und Histidin, dessen 
Konstitution noch nicht ganz aufgeklärt ist. 
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Fischer’schea Spaltungsprodukte sind unter 
Einwirkung von Säuren, inbesondere Salzsäure, 
entstanden; unter Einwirkui^ anderer Agentien 
z. B. Natronlauge oder Pepsin oder Trypsin 
entstehen wieder andere Produkte, und erst 
wenn alle Möglichkeiten durchprobiert sind 
wird sich ein annäherndes Bild ergeben, gerade 
so, wie man sich eine Vorstellung von einem 
Bauwerk erst dann machen kann, wenn man 
es von allen Seiten betrachtet hat. Er studiert 
z. Z., wie bereits erwähnt, die sauren Spaltungs¬ 
produkte, die Monoaminosäuren und deren 
Abkömmlinge; Kossel ist mit umfassenden 
Arbeiten beschäftigt, die den Gehalt der ver¬ 
schiedenen Eiweisskörper an Protaminen ’) auf¬ 
klären sollen. — Soviel geht heute schon dar¬ 
aus hervor, dass bei den bis jetzt als ver¬ 
schieden anerkannten Eiweisskörpern, der Pro- 
taminkem von je ganz verschiedenen Gruppen 
belastet ist^) und dass sich bei dem heutigen 
Stande unserer Kenntnisse die Menge von Spal¬ 
tungsprodukten, die einer der höheren Eiweiss¬ 
körper wie z. B. Eiereiweiss zeigt, die zucker¬ 
haltigen Gruppen und diejenigen, welche das 
bei der Fäulnis entstehende unangenehm 
riechende Skatol bilden und alle die vielen 
andern, noch nicht angliedem lassen; wir haben 
noch keine Ahnung über ihren Zusammenhang 
im grossen Eiweissmolekül, ja die einzelnen 
Gruppen selbst sind in ihrem Bau noch grossen- 
teils unerforscht. — Aber eines wird auch dem 
Laien klar werden, dass man nicht von »dfw 
Eiweiss« reden kann. Nach unserer Über¬ 
zeugung giebt es hunderte verschiedener Ei- 
weisskörper, die eine ganz verschiedene Rolle 
spielen. Eine besonders beliebte Ausdrucks- 
weisse der Biologen ist *das tote« und ^das 
lebende« Eiweiss. Es giebt sicher hunderte 
»toter« und hunderte »lebender« Eiweisskörper. 
Der Tod und das Leben sind auch sicher 
keine Eigenschaften jener Substanzen, sondern 
ihre Funktion in dem Getriebe des Gesamt¬ 
organismus lässt sie lebendig erscheinen und 
sobald ihr Zusammenhang mit dem Getriebe 
abgeschnitten, sobald sie chemische oder physi¬ 
kalische Veränderungen erleiden, die ihre bis¬ 
herige Funktion unterbinden, sobald tritt m 
jenem Organismus eine Stockung ein, die wir 
als Tod bezeichnen. Wenn einst der Gesamt¬ 
bau aller Eiweisskörper erkannt sein wird, und 
darüber dürfte noch eine lange Zeit hingehen, 
dann ist der erste Anfang gemacht zu einer 
noch weit wichtigeren Aufgabe, nämlich dem 
Studium von dem Entstehen und der Funktion 
der Eiweisskörper im Organismus; erst wenn 
diese Aufgabe gelöst ist, werden wir von dem 
Ablauf des Lebens ein geklärteres Bild ge- 


*) Zeitschr. f. physiol. Chemie 31, 164 u. ff. 

2) Während Salmin {aus dem Samen des Salm) 
84,3X Arginin enthält, besitzt Zein (aus dem Mais) 
nur i,82X. 


winnen, ein Bild, dass heute noch von dich¬ 
testem Nebel verhüllt ist. 


Schreibgeräte und Schriftzeichen bei den 
verschiedenen Völkern und zu den ver¬ 
schiedenen Zeiten. 

Von Paul Theodor Richter. 

\Schlust.] 

Die europäischen Schriftarten sollen sämt¬ 
lich von einem Urstamm herzuleiten sein. Die 
einen suchen denselben in Ägypten, die anderen 
in Asien. Wie dem auch sei, ein Zusammen¬ 
hang besteht auf jeden Fall zwischen all’ den 
Schriftarten der Mittelmeervölker und denen, 
die von ersteren die Kultur empfingen. Schon 
viele tausend Jahre vor Christo hatte man in 
Ägypten die Hieroglyphenschrift. Daraus ent¬ 
wickelte sich später eine Buchstabenschrift; 
doch haben beide Schriften auch eine lai^e 
Zeit nebeneinander bestanden. Man bediente 
sich zum Schreiben dünner Stengelchen in 
Stärkeeiner Stricknadel. DieseStengel schossen 
aus dem Papyrusstrauch heraus, wurden auf 
gleiche Länge geschnitten und dann an einem 
Ende durch IGopfen ausgefasert. Dadurch 
wurden sie gut sai^fähig und konnten die 



Fig. II. Altägyptischer Papyrus mit Buch¬ 
stabenschrift (verkleinert). 

schwarze, rote und gelbe Farbe, mit der man 
schrieb, ebenso leicht aufsaugen, wie beim 
Schreiben wieder abgeben; sie wükten ähnlich 
wie ein Pinsel, übrigens machen sich die 
Araber heute noch ähnliche Pinsel aus aller¬ 
dings viel dickerem Röhricht, die sie zum 
Schreiben mit Schlemmkreide benutzen. 

Die Schreibstengel wurden in eine Art 
Federkasten gesteckt, welcher aus einem ein¬ 
fachen-Brett bestand, in dessen Mitte eine 
Rinne von etwa 20 cm Länge, ’/s Tiefe 
und 2 cm Breite angebracht war; die Rinne 
wurde durch einen einfachen schmalen Steg 
überbrückt (Fig. 12). Man schob ’Ä Dutzend 
Schreibstengel in die Rinne, indem man sie 
unter dem Steg durchquetschte. Die Stengel 
wurden in mehreren Stärken für verschieden 
grosse oder dicke Schriftzeichen vorrätig ge¬ 
halten, und ebenso für mehrere Farben; daher 
kommt es wohl, dass der Schreiber im alten 
Ägypten hinter jedem Ohr verschiedene solcher 
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Stengel trug, wie dies zahlreiche Abbildungen drei geben gleichtpässig Haar- und Grundstriche, 
beweisen. Ein in der ägyptischen Abteilung ' wie Fig. 15 zeigt. Der antike Kalamus wurde 
des Berliner Museums befindliches Holzrelief häufig auch aus Bronze- oder Kupferblech 
lässt erkennen, dass man im alten Ägypten hergestellt, indem man solches zu einem 
auch ein tragbares Schreibzeug kannte. Es Rohr aufrollte und dann einen Schnabel daran 
war ein kleines Steinkrügcichen mit daran be- ' schnitt, der mit einem weiten Spalt versehen 
findlichemSchreibstengelbchälter; beide Gegen- wurde. (Fig. 14.) Die Tinte flicsst beim 
stände, aus denen wohl später das Gürtel- Metallkalamus leicht und regelmässig zum 



Schreibzeug (Fig. 13) entstand, wurden durch 
eine Schnur mit einem P'arbenbrett verbunden, 
das zwei Vertiefungen für rote und schwarze 
Farbe hatte. Die so entstandene Schreibgarnitur 
konnte sich der Schreiber über die Schulter 
hängen. Die Eroberungszüge der Griechen 
und Römer blieben nicht ohne Einfluss auf 
die Schrift der Ägypter; man schrieb eine 
Zeitlang in Ägypten auch griechisch. 

Auch in Griechenland waren Papyrus und 
Schreibstengel im Gebrauch; kurze Mitteilungen 
schrieb man aber auch auf Ziegelstücke und 
noch einfacher auf Topfscherben. 

Die griechische Schrift wurde anfangs von 
rechts nach links, später umgekehrt geschrieben. 
Aus ihr entwickelte sich die Schrift der Latiner, 
und zwar- durch Vermittlung der in Unteritalien 
ansässigen Griechen.. So kam die Schrift nach 
Rom, wo sie weiter vervollkommnet wurde, 
anfangs verwendete man dort diese Latiirschi ift 
nur auf Denkmälern und Steinplatten. Später 
wurden Holztäfelchen (tabulae pugillares ge¬ 
nannt) eingeführt, die man mit Wachs bestrich; 
sie bestanden aus zwei Teilen und hatten er¬ 
habenen Holzrand, in dem die 
Wachsmasse geschützt lag, w^enn 
die beiden Teile aufeinander ge¬ 
klappt wurden. Zum Schreiben 
diente ein spitzer Grifiel aus Metall 
oder Hom, Elfenbein, Knochen 
etc., er hiess Stilus. Die Buch¬ 
staben hatten in der Wachsmasse 
sowie auf dem Stein gleichmässig 
starke Züge; bald jedoch wurde 
Licht und Schatten in die Schrift 
gebracht, also es wurden Haar- 
und Grundstriche erzeugt. Diese 
Verschönerung gelang den Rö- 
i/urn durch Einführung des Kala¬ 
mus, der aus rundem Rohr ge¬ 
schnittenen, ersten europäischen 
Schreibfeder. Der Name Kala-pjg Ali- 
mus ist offenbar identisch mit dem auvitisliies 
arabischen Kalam und dem in- Cii-RTi'.i,- 
dischen Kulum; dies stimmt auch schreiiizeug. 
nahezu bezüglich der Form. Alle i ^ nat. Grosse. 



Papier, die Schriftzüge sind dieselben wie beim 
Rohrkalamus. Als Beschreibstoff diente neben 
Papyrus das Pergament, welches aus Tierhaut 
zubereitet wurde und anfangs von Pergamon 
kam. Die Schreibrohre bewahrte der Römer 
im Kalamarium auf; in Italien heisst noch 
heute Calamajo das Schreibzeug. 

Die altrömische Schrift war in der Form 
von Runen anfangs in Europa eingedrungen. 
Bischof Ulfilas schuf dann aus der weit besseren 
spätrömischen Schriftform unter gleichzeitiger 
Benutzung der Runen sowie griechischer Buch¬ 
staben das Alphabet der Goten. Letzteres 
drang vom 4. Jahrhundert an durch Europa 
vor; die Ostgoten hatten es in Italien verbreitet, 
die Westgoten in Spanien. Nach der gänz¬ 
lichen Niederwerfung der Goten in Italien er¬ 
losch dort diese eigentlich wirklich deutsche 
Schriftart ebenso vollkommen wie in Spanien, 
wo sie verloren ging. Die vom 12. Jahrhun¬ 
dert an als gotisch bezeichneten Schriftzeichen 
haben wenig oder gar nichts mit jenem Alt¬ 
gotisch gemeinsam. Die neugotische Schrift 
kam über Frankreich, wo sie nur vorüber- 
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Fig. 15. Gecent’rerstei.i.i'ng der Mtr Kur.uM. 
Kat.am und Kalamus erzielien Sciiriftzuge. 




'H’l 










gehend geübt wurde, nach England und Deutsch¬ 
land. Hier bildete man sie zu ihrer ganzen 
Schönheit aus, während Spanien und Italien 
sich die Aufgabe stellten, der alten wenig ge¬ 
läufigen Lateinschrift eine bequemere, gut les- 
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bare Form zu geben. Dies gelang vortrefflich; 1 loo Jahre lang der Welt etwas vorschnörkelten. 
die lateinischen Völkerschaften schufen eine ; Eins der Werke dieser fleissigen Leute erschien 
hervorrc^end schöne und leichte Verkehrs- 1549 zu Nürnberg unter dem Titel: »Anweisung 
Schrift. Die bis dahin lose nebeneinander einer gemeinen Handschrift.* Besonders lehr¬ 
stehenden hohen oder niedrigen Buchstaben, reich sind die Bemerkungen der Neudörffer 
Majuskeln oder Minuskeln, wurden in der neuen über die Schreibgeräte. Man schrieb damals 
Form so umgestaltet, dass sie in einem Zuge I noch mit dem aus Rom eingeführten Kalanius, 
geschrieben und fliessend miteinander zu Wor- ' für feinere, kleinere Schrift nahm man aber 
ten verbunden werden konnten. Kalam und ; lieber die Federn von Gänsen und Schwänen; 
Gänsefeder waren die Schreibinstrumente dazu. : sie wurden mit besonderem Federmesser ge- 



Fig. 14, Altrömischf.r Metall-Kalamus 


Die alten Schreibmeister Spaniens und 
Frankreichs haben diese Entwickelung der 
Schrift genau verfolgt. Der Spanier Torio gab 
- 1798 Anleitungen über Federschnitt, Hand¬ 
haltung, Stellung der Buchstaben etc. Tories 
Vorlagen für die zwei Hauptarten der damaligen 
Schrift sind besonders schön. 

Bei der ersten Art wurden die Buchstaben 
senkrecht auf die Schreiblinie gestellt, sie wurden 
mit geraden oder rechts abgeschrägten Winkel¬ 
spitzen geschrieben. 

Die senkreche Schrift nannte man in 
Spanien Redondilla, 

Italien Rotunda, 

Frankreich Ronde. 

Die hier wiedei^egebene Vorschrift Fig. 16 
zeigt diese Schrift in der oberen Hälfte. 

Die zweite Schriftart (Fig. 16 untere Hälfte) 
der spanisch-italienisch-französischen Schule 
war nach rechts geneigt; sie wurde mit der 
Winkeispitze geschrieben, die gerade geschnitten 
oder links abgeschrägt verwendet wurde. In 
Italien lehrte man allerdings dieselbe rechts 
geneigte Schriftart mit rundlich gemachter Spitze 
schreiben. 

Die steile, sowie die rechts geneigte Schrift 
sind heute in den genannten 3 Ländern noch 
allgemein im Gebrauch und zwar fast genau in 
denselben Buchstabenformen wie damals. 

Betrachten wir nun das deutsche Schrift- 
wesen. Die neue gotische Schrift war von 
Frankreich ^ nach Deutschland übergegangen, 
und die deutschen Nationen fanden ein beson¬ 
deres Wohlgefallen an dieser scharfen, kernigen 
Schrift. Sie wurde nach und nach in unsere 
heutige deutsche' Schreibschrift umgewandelt. 
Man hielt sich zunächst dabei auf, die neu- 
gotischen Schrift-Buchstaben durch möglichst 
viele Schnörkel zu verschönern; man hatte 
offenbar die nötige Zeit übrig, um allerlei 
Wippchen und Schnippchen der Schrift anzu¬ 
hängen, und derjenige galt als berühmter 
Schreibmeister, der dies am besten konnte. 
Wie man solch Gedrcchsel glücklich auf Per¬ 
gament oder Papier zu bringen hatte, lehrt 
uns recht anschaulich die Familie Neudörflfer. 
Eis waren Grossvater, Vater und Sohn, die etwa 


schnitten und zwar als Winkelspitze. Zum 
Zeichnen dienten die Federn dör Raben, sie 
hatten einen sehr • dünnen und festen Kiel. 
Auch aus Metall wurden im 16.,:Jahrhundert 
schon Schreibfedern gemacht: »Atis kupfernen 
und messingnen Blechlein«, sagt Neudörffer. 
Ferner geben die Schreibmeister für die Hal¬ 
tung und Führung der Feder gute Ratschläge, 
die aber derartig umständlich sind, d^s wir 
sie hier nicht wiedergeben wollen. 


itxXT^.jxxA\\e. OKK/ycfUu^ 

tilUD C< 2 , 


■eoMomn^ri mcoivjean^ 
^dtiott (jut sori pat na 
luiAavtHroü nen arS 
\ameiuenr; et comme ort 


Fig 16. VoRSCHRirrrAFEL des Spaniers Tokio 
VOM Jahre 1798. . , 


Trotz der Vorliebe für das Geschnörkel 
wurde die deutsche Schrift von Jahrhundert zu 
Jahrhundert besser. Man gewöhnte sich neben 
der rein gotischen steilen Schrift auch an ein¬ 
fachere Formen, die nach rechts geneigt wur¬ 
den. Das Vorgehen der anderen. Lander mag 
hierbei fruchtbringend gewirkt haben. 

Nunmehr sei einiges von Schreibmeister 
Rossberg vorgeführt, der 1793 zu Dresden ein 
Werk herausgab unter dem Titel: »Systema¬ 
tische Anweisung zum Schon- und Geschvvind- 
schreiben.« Dieses VV^erk mit seinen vortreff¬ 
lichen Schrifttafeln ist eine wahre Fundgrube 
für Erfinder und noch besser für E'inder. tls 
ist bedauerlich, dass nur so wenige E.xemplare 
von dem Werk vorhanden sind. Wenn man 
cs durchforscht, muss man Ben Akiba voll- 
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kommen Recht geben: ^Es ist alles schon \ 
(iagewcscti.* Zum Beweis dafür zeigen wir • 
hier einige Anleitungen RossbergxS für den ■ 
Schnitt der Federspitzen (Fig. 17). Er kennt 
schon die Feder mit feinen Spitzen für laufende 
Schrift, die Federn fiir Rundschrift, Doppel¬ 
schrift, d. h. solche, die zwei parallele Züge 
nebeneinander machen, die Federn mit ge¬ 
schrägten Spitzen und die mancherlei Zeichen¬ 


werden konnte. Die Feder der Gans und 
ebenso die vom Schwan konnten die neue 
Behandlung nicht gut ertragen, ihr Schnabel 
hielt das ew^e Drücken der schreibenden 
Hand nicht aus. Die Vogelfedern versagten 
den Dienst, aber die Menschheit geriet dadurch 
nicht in allzugrosse Verlegenheit. Ein Ersatz 
für die altehrwürdige Pose w'uehs bereits her¬ 
an. Der alte Neudörfler hatte ihn schon «549 





nfi 



5«aA; 
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Fig. 17. Anleitung Rossberg’s zum Schniit der Federspitzen aus dem Jahre 1793. 

Die obere Reihe zeigt die einzelnen Schnitte, welche aa der Pose ansznfdhren sind, um feinspitzige Federn oder 
solche mit breiten Spitzen [geraden Winkelspitzen) zu erhalten. 

In der unteren Reihe zeigt Rossberg, wie man durch entsprechendes Wegschneiden der Spitzen eine nach links oder 
rechts geneigte (Winkel*) Spitze erhält; ferner, dass man durch Zusaramenftigen verschiedenartiger Spitzen sogenannte 

Doppelschriftfedem bilden kann. 


Federn. Der Unterschied zwischen den Ross- • 
bei^-Fedem und den heutigen liegt lediglich t 
im Material. Heute ist es Stahl, damals war ; 
es eine Gänsepose. Das Wesentliche, der ! 
Spitzensebnitt, der allein die Verschiedenheit 
der Schriftzeichen hervorbringt, war damals | 
wie heute derselbe. 

Rossberg hat es vortefflich verstanden, die 1 
Schriftformen seiner Zeit und die dafür erfor¬ 
derlichen Federschnitte oder Schnäbel zu ver¬ 
anschaulichen. Für die neue deutsche Schrift 
musste die Federspitze sehr fein sein, und 
der Schnabel musste die Fähigkeit haben auf 
Druck zu reagieren, so dass zwischen seinem 
Spalt ein Tintenstrom zum Papier erzeugt 


angekündigt, indem er empfahl, ‘Federn aus 
Kupfer oder Messing zu machen; auch Shef¬ 
field in England versuchte Federn aus Eisen 
herzustellen. Im Universal-Lexikon aus Hein¬ 
rich Zedler’s Verlag zu Leipzig erschien 1743 
eine Abhandlung über Schreibfedern mit dem 
Bemerken, dass Schreibmeistern Federn aus 
Messing zu empfehlen wären. Wir erinnern 
auch, dass im alten Rom Federn aus Metall 
zum Schreiben benutzt wurden. Aber all 
diese metallenen Schnäbel war noch nicht das, 
was das 19. Jahrhundert zum schnellen und 
schönen Schreiben verlangte; w'enn diese 
Federn auf Druck dauernd beansprucht wurden, 
so versagten sie gerade so wie die Gänsefedern. 
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cüNtrrepe* trANircpeii 



Verglkich der Schreibwirkung einer Gänse¬ 
feder UND einer Stahlfeder. 

Der erste, der hier bessernd eingriff, war Alois 
Senefelder, der Erfinder des Steindrucks.*) Er 
fand die Vogelfeder zum Zeichnen und Schreiben 
auf dem Stein nicht ausdauernd und auch nicht 
feinspitzig genug. Der Meister konstruierte 
sich darum ein neues brauchbareres Werkzeug: 



a] gerolltes Stablbändchen eioer Tascbenubrfeder. 

d) gebogener Streifen mit eingeschDittenem Spalt. 



e, gebogener und gespaltener Streifen mit 
angeschnittener Spitze. 

Fig. i8. 


Darum trachtete man Geräte zu bauen, die 
das Federschneiden erleichtern sollten. Die 
Stahlfedermacher scheinen solche Apparate er¬ 
dacht zu haben. Sie bestanden aus einer Art 
Zange, sie wurden zunächst zum Schneiden 
von Gänsefedern eingefiihrt. 

. Die Gänsefedern konnten zwar mit dem 
Apparat geschnitten werden, aber besser und 
i haltbarer wurden sie nicht. Die Stahlfedern 
hingegen wurden dadurch wesentlich verbessert, 
i Man übertrug die Apparate dann ins Grosse 
! und vervollkommnete sie weiter. So entstand 
i etwa 1830 die Stahlfeder-Industrie mit Fabrik- 
betrieb. Bald war der Kampf zwischen dem 
' alten Kiel und der neuen Feder zu Gunsten 
der letzteren entschieden und zwar zum Vor- 



bj darans gcichnlttener Stahlstreifen. 



c; Biegen des StaUstreifens darch Eindrücken in die Rille 
eines Holzklotzes, daronter der gebogene Streifen. 

Lehrbuch der Stein- 


Herstellung DER LiTHOGRAHIEFEDER NACH AlOIS SeNEFEIJJER’S 

DRUCKEREI, MÜNCHEN 1818, 


er entnahm einer Taschenuhr die Feder, welche 
bekanntlich aus einem feinen Stahlbändchen 
besteht, und ^hnitt 'mit einer besonders hier¬ 
für erdachten Schere zierliche kleine Schreib- 
fedem zurecht, denen er auch die erforderliche 
halbrunde Form zu geben verstand. Wie 
Senefelder dies anfuhrte, ist hier bildlich dar¬ 
gestellt (Fig. 18). Diese Schreibfedem waren 
aus biegsamem und zurückfederndem Stahl; ein 
Deutscher hat sie erfunden um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert! 

Erst nach dieser Zeit begann England, 
Federn aus elastischem Stahl herzustellen. 

Da die stählernen Federn aber zunächst 
mühsam einzeln mit der Hand geschnitten und 
weiter bearbeitet werden mussten, so hing die 
Arbeit von einigen, wenigen geschickten Per¬ 
sonen ab, und auch diese brachten es nicht 
dahin, c^s eine Feder wie die andere ausfiel. 


‘) Alois Senefelder’s T.ehrbuch der Steindruckerei, 
München 1818. 


teil der gesamten Schreiberei. Als Anhalt 
für die Herstellung der Stahlfedern dienten die 
verschiedenen Spitzenformen, welche die alten 
Meister für die Federposen fes^elegt hatten. 

Erkennt man an diesen Beispielen, welchen 
Wert das Forschen tn den alten Handschriften 
für die richtige Ausgestaltung der europäischen 
Schrift und der dazu nö%en Werkzeuge hat, 
so ist es auch begreiflich, wie wichtig die 
; Kenntnis des Schriftwesens fremder Völker ist, 
j wenn die deutsche Stahlfeder-Industrie sich die 
' Aufgabe stellt, die an verschiedenen Stellen 
der Welt noch sehr primitiven Schreibwerk- 
; zeuge durch moderne Stahlfedern zu ersetzen. 

I Durch zw'eckentsprechende Ausbildung der 
Federform und ihrer Spitzen und durch vollen- 
I dete Technik bei der Herstellung ist es der Firma 
! Heintze & Blanckertz gelungen, für die verschie¬ 
densten fremden Schriftarten geeignete Federn 
anzufertigen. Je nach der Schriftart oder der 
Schreibgewohnheit muss man die Federn wählen 
mit Rundspitze, Kugelspitze oder Winkelspitze 
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Der Umbau der D-Wagen. 



Fig. 19. SPITZENSVSTEM T»KR StAHI-KJ DERF 

Heintze & Bi.ankertz, Berlin, arrik 


(Fig. iq) und so Ist zu hoffen, dass die deutsche 
Industrie mit der Zeit die primitiven Schreibge¬ 
räte, deren sich die weitaus grössere Zahl der 
Menschen, auf der Erde noch bedient, durch 
deutsche Erzeugnisse ersetzen werden. 


Der Umbau der D-Wagen. 

Die allgemeine Aufregung infolge der letzten 
Eisenbahnunfälle veranlasste die Eisenbahn¬ 
verwaltungen zu einer Prüfung, welche Ver¬ 
besserungen an den D-Wagen angebracht werden 
können, um Katastrophen wie die insbesondere 
bei Offenbach, zu vermeiden. Die Leser er¬ 
innern sich, dass damals die meisten Passagiere 
dem Flammentode entgangen wären, wenn sie 
nicht im Wagen wie in einem Gefängnis ein¬ 
geschlossen gewesen, aus dem ein Entweichen 
unmöglich war. Die Presse stellte damals zwei 
F*orderungen auf: Seiteiühüren und elektrische 
Beleuchtung. Das erstere Verlangen halten wir 
zur Zeit für wertlos; bei einem Zusammenstoss 
werden die Thüren derart eingeklemmt, dass 
sie doch nicht geöffnet werden können. In der 
letzten Zeit ist zwar ein Patent herausgekommen 


für Thüren, die bei einem Zusammenstoss von 
selbst nach aussen aufspringen, doch ist es noch 
nicht praktisch erprobt und lä.sst sich auch heute 
noch nicht sagen, inwieweit das feste Gefüge 
des Wagens durch Thüreinschnitte leidet. — 
Für eine berechtigte Forderung aber halten 
wir die Einführung von elektrischem Licht. An 
den Beleuchiwigseinrichtungen aber ist nichts 
geändert worden. Die Eisenbahnbehörden 
verhalten sich der Einführung des elektrischen 
Lichtes gegenüber abwartend. Der Wunsch 
der elektrotechnischen Industrie, es möchten, 
um den Wert des elektrischen Lichtes zu er¬ 
proben, alle in einem bestimmten Zug ver¬ 
kehrenden Wagen mit den entsprechenden 
Einrichtungen versehen werden, scheint vor¬ 
läufig nicht auf Erfüllung rechnen zu dürfen, 
obgleich bei andern Eisenbahnverwaltungen 
bereits günstige Erfahrungen mit elektrischer 
Beleuchtung vorliegen. 

Die Verbesserungen beziehen sich vor allem 
auf Einrichtungen, um das Verlassen der Wagen 
in Notfällen und bei versperrten Thüren zu 
erleichtern. Die Fallfenster in den einzelnen 
Abteilen und den Seitengängen können jetzt 
bis zur Fensterbrüstung herabgelassen werden; 
die daran befestigten Fensterriemen haben 
Schlaufen zum Festhalten erhalten. In den 
W^en 3. Klasse sind in den Abteilen die 
kleineren herablassbaren Doppelfenster durch 
ein einziges grosses von 80 cm Breite ersetzt. 
Die früher festen Fenster im Seitengange sind 
durch nach aussen aufschlagende zweiflügelige 
Drehfenster von 1,5 m Breite ersetzt, an denen 
Handgriffe und Lederscblaufen zum P'esthalten 
befestigt sind. Die Schutzbleche der Dampf- 



Fig. I. Schema der lNNF;NF.iNRicn'rüNG eines alten D-\Vaüen.s II. Kla.s.sf: Mir Klosf.t. 
Die abgeänderlen 'feile sind durch dicke Umgrenzung hervorgehoben ;vgl. Fig. 2). 
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Fig. 3. AlI’ER D-WAGEN_iON AUSSE^f. Fig. 4. Umgebaitier D-Wagen von aussen. 

Die abzuändernden Teile (Fenster und Ventilation) Dje abgeänderten Teile (Fenster, Stangen, Tritt¬ 
sind hervorgehoben '(vgl. Fig. 4). brett, Ventilation) sind hervorgehoben (vgl. Fig. 3). 


heisleitungcn im Seitengange sind höher ge- Eisenrohr hergestellt, so dass man sich beim 

le^t worden, sodass sie als Trittstufe zum Aussteigen durch’s Fenster an ihnen festhalten 

verwendet werden können. An kann; hingegen sind die ganz zwecklosen 

den Aussetnvänden sind unter den sämtlichen Messingstangen vor den Fenstern in den Seiten- 

Fenstern eiserne Handgriffe und darunter unter gangen in Wegfall gekommen. Die Sitzgestelle 

den Langträgem Fusstritte angeordnet. Die sind mit Fussboden und Wänden noch be- 

bisherig*en hölzernen Gardinenstangen über den sonders befestigt worden. Da die D-Wagen 

Fenstern sind tiefer gelegt und aus starkem den ganzen zur Verfügung stehenden Raum 



Fig. 2. Schema der iNNENEiNRiCH'ruNG eines umgebauten D-Wagens II. Klasse mit Klosett. 
Die abgeänderten Teile sind durch dicke Umgrenzung hervorgehoben (vgl. Fig. 1). 
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Dr. Mehler, Ernst von Leyden. 


des Normalprofils bis aufs äusserste ausnutzen, I 
so dürfen natürlich die nach aussen aufschla- f 
genden Fenster, die übrigens von innen und ! 
von aussen geöffnet werden können, nur in 
Fällen von Gefahr geöffnet werden. Sie werden 
deshalb in derselben Weise wie die Handgriffe | 
der Bremsen in den Wagen durch eine Plombe 
verschlossen gehalten. 

Der Wagenumbau ist gleichzeitig dazu be- : 
nutzt worden, um weitere Bequemlichkeiten für 
die Reisenden zu schaffen. Bei allen Wagen 
werden zweite Aborte eingebaut, sodass die¬ 
selben von Männern und P'rauen gesondert . 
benutzt werden können: eine Anzahl Wagen j 
erhält zudem noch besondere Pissoirs. Die ' 
Fussboden der Aborte werden mit Mettlacher ' 
Fliesen belegt, die Wände bis zur Fenster- ' 
brüstung mit emaillierten weissen Eisentafeln , 
bekleidet, die darüber liegenden Wandflächen 
mit Emailfarbe gestrichen. Waschbecken etc. 
werden mit Wa.sserspülung versehen, und cs 
sind Einrichtungen getroffen, um den Wasser- ' 
Vorrat schnell ergänzen zu können. Papier- j 
rollenhaltcr, Handtuchhalter, Heizung und i 
bessere Lüftung der Aborte sind weitere an- I 
erkennenswerte Neuerungen. Die Ventilation [ 
ist in den Wagen dadurch verbessert, dass 
über den herablassbaren . Fenstern Lüftungs- | 
klappen angebracht sind. Um das Klappern \ 
der Übergangsbrücken zu vermindern, sind diese 
mit einer Einlage von Teakholz versehen worden. 

Eine Verbesserung der Aborte war sehr 
an der Zeit, denn deren Zustände spotteten 
jeder Beschreibung; ob die jetzigen Verbesse¬ 
rungen genügen werden ist eine andere P'räge. 
— Unter den Verbesserungen vermissen wir 
einen Platz für Äxte zum Aufschlagen von innen. 

Der Umbau der D- Wagen wird nach Mög¬ 
lichkeit beschleunigt. Alle irgendwie entbehr¬ 
lichen Wagen werden aus dem Verkehr ge¬ 
zogen und in die Werkstätten geschickt, sodass 
im nächsten Jahre sämtliche Wagen umgebaut 
sein dürften. Der Umbau kostete pro Stück 
rund M. 16000 und wird von Regierungs- und 
Baurat Kirchhoff geleitet. L. Ernst. 


Ernst von Leyden. 

Am 20. April 1902 wird Ernst von Leyden. 
Prof, der inneren Medizin, Direktor der I. med. 
Klinik der Kgl. Charitt? in Berlin, 70 Jahre alt und 
seine derzeitigen und gewesenen Schüler rüsten 
sich, diesen Tag festlich zu begehen. — Leyden 
ist in Danzig geboren, war, wie so viele grosse 
Männer — u. A. auch Virchow — Zögling der 
»Pepiniere«, jetzt medizinisch-chirurgisches Fried¬ 
rich-Wilhelmsinstitut in Berlin, der Pflanzstätte der 
prcussischen Militärärzte. Als Stabsarzt kam er 
1857 nach Berlin und wurde Assistent von Traube. 
1865 bekam er einen Ruf nach Königsberg, 1872 
nach Strassburg als Professor der inneren Medizin 
und schliesslich 1876 wurde er Nachfolger Trauhe’s. 
1885 übernahm er die Leitung der I. inneren Klinik 


in der Charitef, eine Stellung, die er heute noch 
inne hat. — Dies ist der äussere Lebensgang des 
Arztes und Gelehrten. Seine bedeutencLten Ar¬ 
beiten liegen auf dem Gebiete der Rückenmarks- 
krankheiten. Die von ihm 1874—76 veröffentlichte 
»Klinik der Rückenraarkskrankheitenc ist heute 
noch mustergiltig, ja eine Reihe von .Ansichten sind 
gerade in neuerer Zeit wieder bestätigt worden, 
nachdem sie viele Anfechtungen erleiden mussten. 



.Als eifriger Arbeiter und Organisator hat er es in 
den letzten Jahren verstanden, aktuelle Fragen auf¬ 
zugreifen und in ’l’haten zu übersetzen, so ist es 
ihm hauptsächlich zu danken, dass die Gründung 
von Volksheilstätten für Tuberkulose in Deutsch¬ 
land so energisch betrieben wurde, und er ist es 
schliesslich gewesen, der die Krebsforschung in 
grossem Stil inaugurierte und durch eigne Arbeiten 
über die Parasiten, resp. Erreger des Krebses, in 
neue Bahnen lenkte. Neben diesen herv'orragenden 
Arbeiten sind noch eine Reihe von anderen zu 
nennen, besonders die über gonorrhoische Er¬ 
krankung des Herzens, über den Starrkrampf tXc. 
Bei verechiedenen Sammelwerken hat er die füh¬ 
rende Rolle übernommen, so bei der »deutschen 
j Klinik am Eingang des XX. Jahrhunderts«, ferner 
! ist er Gründer des Vereins für innere Medizin in 
I Berlin und des Kongresses für innere Medizin in 
I Wiesbaden. — Die Charakteristik Leydens wäre 
i nicht vollständig, wenn man sein Äusseres und sein 
Auftreten vergässe. Aristokrat in jeder Bewegung. 
Weltmann. Diplomat und grosser Arzt hat er es 
seinen ersteren Eigenschaften nicht zum wenigsten 
zu danken, dass er die Ziele, die er erreichen 
wollte, wirklich erreicht hat. Er ist Arzt der hohen 
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und höchsten Kreise — Kaiser Friedrich und 
.Alexander III. von Russland Uessen ihn an ihr 
Krankenbett kommen — liebenswürdig ^ber auch 
gegen die Patienten in seiner Klinik. — Als Lehrer 
^ucht, wünscht er stets auch von seinen Schülern, 
dass sie als Ärzte gewisse Äusserlichkeiten nicht 
zu gering schätzen und durch ruhiges, gemessenes 
Auftreten beruhigend auf ihre Patienten wirken. 
— Leyden begeht in körperlicher und geistiger 
Frische den 70. Geburtstag auf der Höhe seines 
Ruhmes, den er neben dem Glüdc, das kein Sterb¬ 
licher entbehren kann, seinem zielbewussten Arbeiten 
imd Streben, sich vor allem selbst, zu danken hat. 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Borsäure als Konservierungsmittel. Aus den 
Tageszeitungen ist unsern Lesern bekannt, welchen 
Staub die Frage des »Borsäureverbots« nicht nur 
in den direkt beteiligten Kreisen aufwirbelt, sondern 
wie damit auch politische Fragen, nämlich die Be¬ 
hinderung der Fleischeinfuhr aus Amerika ver- 
([uickt werden i). — 

Ein tadelloses, einwandfreies Fteischkonser- 
intrungsmittel giebt es heutzutage noch nicht; wäre 
zweifellos festgestellt, dass die Borsäure durchaus 
unschädlich ist, so wäre eben die Borsäure als 
ein befried^endes Konservierungsmittel anzusehen. 
Über die S^chädlichkeit aber sind die Meinungen 
noch geteilt, und die letzten Jahre haben eine reiche 
Litteratur über diese Streitfrage zu verzeichnen. — 
Wohl die umfangreichsten Untersuchungen hat der 
bekannte Pharmakologe Prof. Liebreich im 
Jahr 1900 darüber angestellt^). Als Resultat der 
früheren Forschungen und seiner eignen, die haupt¬ 
sächlich in Fütterun^versuchen an Hunden be¬ 
standen, kommt er zu dem Resultat, dass Borsäure 
und Borax in den bei der Konservierung üblichen 
kleinen Dosen von durchschnittlich 1.2 gr. pro Tag 
bei länger fortgesetztem Gebrauch und wenn mit 
Speisen genossen luine nachteilige Wirktmg auf 
den Organismus ausübe, dass andere Konservierungs¬ 
mittel, wie Salpeter und die bei der Räucherung 
eindringenden Stoffe, viel eher schädlich wirken, 
ja öa ss man sogar zu der Anschauung kommen 
könne, dass Borax undBorsäure für den menschlichen 
Organismus nützlich seien; jedenfalls sei kein ein¬ 
wandfreier Fall irgend einer Schädigung bekannt. 
— Zu dem gleichen Resultat kommt Lebbin^), 
während Kister*) behauptet, dass zwar zahlreiche 
Personen grosse Dosen Borsäure ohne sichtbare 
Schädigung vertragen, dass aber bei anderen wieder 
selbst Ideine Dosen Störungen herbeiführen. 

Aus der ganzen Diskussion geht hen'or, dass 
Borax und Borsäure jedenfalls nicht gefährlich sind, 
dass aber die Unschädlichkeit bei allgemeinem Ge¬ 
brauch noch nicht zweifellos erwiesen ist 

Beilätifig sei enväbot, dass nicht nur der Fleiscb- 
import, sondern ancb der Export dadurch benachteiligt 
wUrde, beträgt doch allein der deutsche Export an sogen. 
»Frankfurter Würstchen«, die fast durchgehend mit Bor¬ 
säure haltbar gemacht werden, pro Jahr durchschnittlich 
5 Millionen Mark. 

2 ) Vierteljahrsscbr. f. gcrichtl. Medizin und öffentl. 
Sanitätswesen 19. S. 83—125. 

3 ) Med. Woche 1901, 409—10. 

*) Zeitschr. f. Hygiene 37, 224 u. ff. 


Eine Unschädlichkeit für jeden Fall dürfte aber 
schwer zu enveisen sein; es giebt auch Leute, die 
keine Milch oder sonst ein anerkanntes Nahrungs¬ 
mittel vertragen. Lfr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Borchardt, Entstehung und Bildung d. Sonnen¬ 
systems. (Oldenkircben, Dr .W. Breiten- 
bacb) M. I.— 

Dannemann, Dr. Fr., Grundriss einer Geschichte 
d. Naturwissenschaften. Bd. I. (Leipzig, 

W. Engelmann) M. 8.— 

Falkenegg, Baron von, Abessinien. (Berlin, 

Boll & Pickardt] 

Fortschritte d. Physik 1902, Nr. 6 (Fr. Vieweg 
& Sohn, Braunscbweig) 

Henneberg, Dr. R., Spiritismus u. Geistesstörung 
(Berlin, Ang. Hirschwald) 

Hollrung, M., Jahresbericht über d. Neuerungen 
und Leistungen a. d, Gebiet d. Pflanzen¬ 
schutzes Rd. ni (Berlin, P. Parey) 

Krall, Dr. Ed., Eine neue Methode zur Heilung 
der Tuberkulose, der chron. Nephritis 
und d. Caretnoms [München, Verlag d. 

»Ärztl. Rundschau«) 

Kunst, Die, im Leben d. Kindes, Nr. i I. Jahrg. 

[Berlin, Gose & TetzlafF] 

Lichtwark, A., Aus der Praxis (Berlin, Bruno 
Casslrer) 

Malerei, Die, Färb. Nachbildungen berühmter 

Gemälde alter Meister, Lfg. 6/8 p. Lfg. M. 5.— 
[Leipzig, E. A. Seemann] 

Pflügl, Rieh, von, Lieder eines Unmodernen 
(Wien, Intern. Anst. f. Litteratur u. Kunst 
J. J. Plaschka) ’ M. 2.- 

Sedna, Ludw., Das Wachs n. seine techn. Ver¬ 
wendung (Wien, A. Hartleben’s Verl.) M. 2.50 
Shakespeare, King Henry the Fifth (London, 

Macmillan & Co. Ltd.) 

Tennyson, Alfr., The poetical Works (London, 

Macmillan & Co. Ltd.) 

Victor, E., Cyankalinm-Laugung v. Golderzen 

(Wien, A. Hartleben’s Verl.) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prorektor a. d. Univ. Jena Prof. Dr. 
Colt. — D. z. Direkt, d. Kunstsch. i. Weimar berufene 
Maler fians Olde z Professor d. Malerei o. d. Künstler 
Henry v. d. Velde z. Prof. d. Knnstgew. — D. Privatdoz. 
i. d. theolog. Fak. d. Univ. z. Greifswald Lic. Dr. F. Kro- 
patsckeck n. Lic. IV. Riedel., z. a. o. Prof. — Privatdoz. 
Dr. V. Ziviedineek'Südenhorst v. Wien z. etatm. a. o. Prof, 
d. Volkswirtsch. a. d. Techn. Hochsch. Karlsruhe. — D. 
Lehrer d. Landwirtsch. Inst. a. d. Univ. Jena a. o. Pro¬ 
fessor Dr. Edler z. Direkt, n. 0. Prof., sowie d. Privatdoz. 
Dr. V. Nalhusiut i. Breslan z. Lehrer d. Inst u. a. o. Prof. 
— D. Doz. f. relig. u. dekor. Malerei a. d. Knnstakad. 
1. Krakay, yot. Edler v, Mehoffer z. a. o. Prof. d. Zeichenseb. 
a. dies. Akad. — D. philos. Fak. d. Hochsch. i. Basel 
ernannte d. Erbauer d. neuen Parlamentsgeb. i. Bern. 
Architekt Hans Auer, a. o. Prof. f. Kunstgesch. a. d. 
Berner Univ. z. Ehrendoktor. — D. a. o. Prof. Dr. Ä'. 
Chodounsky z. 0. Prof. d. Pbarmakol. u. Pharmakogn. .a. 
d. böhm. Univ. i. Prag. — A. d. Techn. Hochsch. z. Berlin 
Privatdoz. Dr. Wolffenstein z. Prof. 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Habilitiert: A. Privatdoz. Dr. Othenio Abel f. allg. 
Paläontol. o. Dr. Rnd, Brotanek f. engl. Spr. n. Litterat. 
sowie Dr. Rud. Maittnauir f. Dermatolog. u. Syph. a. d. 
Univ. 5 . Wien, ferner Dr. Alfr. Kastei {. Philos. a. d. dentsch. 
Univ. i. Prag, Med. Dr. Ludiv. Schmeichler f. Hyg. n. 
Physiol. d. Auges a. d. deutsch, techn. Hochsoh. i. Brünn 
u. Dr. Poul Kucera f. patbolog. Anatom, a. d. Univ. i. 
Lemberg, Perd. Henrich {. Chemie a. d. Univ. i. Graz. 

— D. Assist, f. höh. Mathem. a. d. Techn. Hochsch. i. 
München, Dr. Martin Knita^ a. Privatdoz. f. angew. u. 
reine Mathem. — D. Apotbek. u. Chemik. Dr. E. Seel a. 
Privatdoz. f. pharmaz. u. Nabrungsm.-Chem. a. d. Techn. 
Hochsch. Stuttgart. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. //. Sehreuer a. Prag f. 
dentsch. Recht u. Strafr. a. d. Jurist.-Fak. i. Münster. — 
Prof. Fritt Moritz, d. Leiter d. mediz. Polikl. d. Univ. i. 
München, z. Prof. d. inneren Mediz. u. Direkt, d. mediz. 
Klin. a. d. Univ. Greifswald. — D. Oberbibltotbek. a. d. 
Königl. Bibi. z. Berlin Dr. A. Blau a. d. Univ.-Bibl. da¬ 
selbst. — D. a. o. Prof. d. Gesch., Dr. Otto Krauske, 
Göttingen, a. o. Prof. a. d. Univ. Königsberg. — D. Regie- 
rungsbanm. Obergethmann a. d. Minist, d. öffentl. Arbeiten 

a. etatsm. Prof. f. Maschinenb. a. d. Tech. Hochsch. i. 
Aachen. — Privatdoz. Dr. K. Sap[>er, Leipz., nach Tü¬ 
bingen (h. Nachf. d. a. d. Handelshocbsch. in Köln beruf. 
Prof. Dr. Gassert) f. Erd- u. Völkerk. — D. Prof. Dr. P. 
Krückmann, Greifswald, z. Prof. ord. a. d. Jurist.-Fak. 
i. Münster. 

QestorbenrI. Kasan d.Mineralog. Friedr. Baron Rosen 
i. 68. Lebensj. — I. Prag Hofr. Prof. Dr. Jos. Seköbl, Prof, 
d. Angenbeitk. a. d. tschecb. Univ. i. 65 Lebensj. — I. A. 
V. 83 J. starb i. Schwerin die Kostodin d. Sammlungen 
mecklenburg. Altertümer Lgrossberz.Mus. Amalie Buckheim. 

— Dr. Walter Arnsperger, Privatdoz. d. Pbilos. z. Heidel¬ 
berg, i. Berlin i. Alter v. 31 J. — I. Tübingen Prof. d. 
Philos. Dr. E. v. Pßeiderer i. Alt. v. 60 J. — I. Kassel 
i. 75. Lebensj. d. Museums-Insp. Prof. Lent. 

Verschiedenes: D. Präs. d. Landesmedizinalkoll. i. 
Sachsen, Geh. Rat Dr. med. Günther, tritt im Juni i. d. 
Ruhest. S. Nachf. wird Geh. MedizintGr. Dr. med. Busch¬ 
heck werden. — I. Halle ist Dr. H. Fitting, 0. Prof. f. 
Zivilr., i. d. Ruhest, getr. — D. Prof. d. Mathem. Dr. 
P. van Geeran d. Univ. Leyden, wird z. Ende d. Sem. 
s. Professor niederleg. — A. 1, April trat d, Senior d. 
Univ. Leipzig, Prof. Dr. Luthardt i. d. Ruhest. — A. 
5. Apr. feierte d. Archäol. Geh. Rat Dr. Ernst Wagner 
i. Karlsruhe, Konserv. d. öffentl. Bandenkm. Badens, s. 
70. Geburtst. — Preise i. Gesammtbetr. v. 30000 M. 
bringt wieder d. Verein dentsch. Eisenbahnverwalt, z. 
Ausschreibung: 

Sie sind bestimmt f. wicht. Verbesserungen n. Er- 
riiuhmgen i. Eisenbahnw. a. d. Zeit v. 16. Juli 189$ bis 
15. Juli 1903. Ausgesetzt ist je ein Preis v. 7500 M., 
3000 M. u. 1500 M. f. Erfindungen u. Verbesserungen 
betr. d. baiil. u. mecban. Einrichtungen, dieselben Preise 
f. d. Ban u. d. Unterhalt, d. Betriebsmittel, ferner f. d. 
Verwaltung, d. Betrieb u. d. Statistik d. Eisenb., sowie 
f. her^'orragende schriftl. Arbeiten ein Preis v. 3000 M. 
u. 2 Preise v. je 1500 M. Bewerbungen sind v. i. Jan. 

b. 15. Juli 1903 a. d. geschäftsführ. Verwalt. {.Berlin W. 9, 
Köthencrstrasse Nr. 28/29, clnznreicheu. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage sur Allgemeinen Zeitung. Nr. 75 n. 76. 
Die Gesundkeits- bezw. Sterblichkeitsi'erhältnisse in der 
Stadt und auf dem Lande behandelt Dr. med. Franz 
Spaet (unter bes. Berücksichtigung von Bayern}. Die 


grössere Gefährdung des Lebens auf dem Lande beginne 
erst mit den höheren Lebensaltern, während in den 
Städten die Jahre der Erwerbsthätigkeit eine entschieden 
grössere Sterblichkeit anfweisen, als bei der ländlichen 
Bevölkerung. Der günstige Faktor sei allein der Auf¬ 
enthalt ln der frischen Luft, wie ihn der landwirtschaft¬ 
liche Betrieb mit sich bringe. Auffallend in Bayern ist, 
dass die Sterblichkeit in Gemeinden mit 1000 bis 5000 
Einwohnern am grössten ist. Die Aufwendungen, welche 
zur Assanierung der Städte in Form von Kanalisation, 
Wasserversorgung, Strassenreinigung etc. gemacht wurden, 
sind nicht ohne Nutzen geblieben. In den Städten sind 
verschiedene, früher fast endemisch auftretende Krank¬ 
heiten zurückgegangen ; der Typhus, früher eine Krank¬ 
heit der Städte, kann jetzt schon mehr als eine Krank¬ 
heit des Landes bezeichnet werden, und dies ist bet de 
dort vorhandenen Missständen — mangelnde Versorgung 
der Abfallstoffe, schlechte Beschaffenheit des Trink- und 
Gebranchswassers — leicht verständlich. Namentlich 
müsste auf eine bessere Trinkwasserversorgung für das 
Land Wert gelegt werden. Die allgemeine Sterblichkeit 
ist in Bayern grösser als im Reich; dementsprechend ist 
der natürliche Bevölkerungszuwachs ein geringerer. Vor¬ 
wiegend sei die Sterbeziffer bei den Kindern im ersten 
Lebensalter erhöbt und dies namentlich in den altbay¬ 
rischen Gebietsteilen, wo die Zahl der ausserehelichen 
Geburten sehr gross ist (Oberbayern 19,8 X» Nieder¬ 
bayern 16,1 X. »m Reich 9X). 

Das Wissen für Alle. Nr. 14. Der Autodidakt 
wählt nach eigenem Ermessen Zweck und Mittel seiner 
Stadien. Aber der Selbstunterricht ist reich an Gefahren 
und Schwierigkeiten, wenn er nicht zur Verworrenheit, 
Oberflächlichkeit oder Aufhäufung wertlosen Krames 
fiibren soll. Von einem bestimmten Zeitpunkte ab hat 
jeder den genossenen Unterricht durch Selbstunterricht 
zu ergänzen, uud es Ul ein Prüfstein für den Wert der 
Schulbildung, in welchem Grade sie zum Selbstunterricht 
anregt. In Bedürfnis, nutzbarem Zufall und entschiedenem 
Zweck ist nach der Ansicht von U. H. die Grundlage für 
den Lehrplan im Selbstunterricht zu suchen. Die Be¬ 
nützung der öffeutlichen Büchersammlungen nnd der Be¬ 
such aller der Belehrung dienenden Vorträge geben Zeug¬ 
nis für das wache geistige Bedürfnis der vorhandenen 
Lemlnst. Die Auswahl nach Stoff und Mass Blllt dem 
Lernenden zu. Er lasse sich nicht von dem Gedanken 
irre führen, dass Fachbildung immer die Feindin allge¬ 
meiner Bildung sein müsse. Gründliches Wissen in einer 
Sache stärkt den Geist und giebt dem Lernenden das 
nötige Selbstvertrauen. Auch zeitweilige Hilfe eines 
Lehrers ist nicht ausgeschlossen. Der nutzbare Zufall, 
die günstig erfasste Gelegenheit spielt eine bedeutende 
Rolle i über allem steht der entschiedene Zweck. In der 
klaren und sicheren Auffassung alles Geschehens nnd Er- 
kennens unter dem Gesichtspunkte der Entwickelung, in 
der stets festgehaltenen Richtung auf praktische Ver¬ 
wertung erworbener Detailkenntnisse hat der Selbst¬ 
unterricht seine wesentlichen Bestimmungen. Der Lehr¬ 
plan im Selbstunterricht beruht nicht auf Denkgehorsam 
und Gedächtniswesen, sondern will bewusste Menschen 
bilden helfen, die gewohnt sind, mit eigenem Urteil zu 
entscheiden. 

Neue deutsche Rundschau. Aprilheft. Ricarda 
Huch behandelt die Arzte der Romantik. Die deutsche, 
roh empirische oder unter dem Einfluss der Humoral- 
pathologie stehende Medizin war durch den Einfluss des 
Krown’schen Systems, das die Krankheiten in die beiden 
Gruppen der durch zu starke Erregung (sthenischen) und 
zu geringe Erregung (asthenischen] vcranlassten teilte, in 
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neae Bahnea gelenkt. Bald wurde der ßrownismns durch 
die Naturphilosophie überwonden. Das Hauptverdieost 
der natorphilosophiscben Medizin lag darin, dass sie 
grosse nnd allgemeine Gesichtspunkte anfstellte nnd den 
Organismus als Einheit von Leib und Seele zu fassen 
sachte. Schon durch die Naturphilosophie mit der Ro¬ 
mantik verbunden, wurde die Medizin vollends zur ro¬ 
mantischen Wissenschaft, indem sie sich des Mesmerismus 
oder animalischen Magnetismos bemächtigte. Verf. charak¬ 
terisiert eine Anzahl romantischer Ärzte: Röscblanb, 
Steffens und Markus in Bamberg, Ringseis in München, 
K. G. Carus in Dresden, Johann Karl Fassavant in Frank¬ 
furt, Justinus Kerner nnd dessen Freund Escbenmeyer 
und andere. Die Romantiker fassten als Aufgabe des 
Arztes; einen Schatz von Heilkräften zu suchen, die in 
der Natur liegen; das Wesen der Krankheit zu erkennen; 
die Einwirkung des Mittels selbst zu begleiten, das heisst 
magisch zu trirken. .Die Chirurgie blieb den Wundärzten 
überlassen. Charakteristisch für die romantische Medizin 
war die Neigung der Ärzte, an eine Krankheit als Wurzel 
aller Krankheiten nnd dementsprechend an ein Heilmittel 
zu glanben nnd die Medizin als Kunst zn betrachten. 
Wissenschaft und Kunst sollten- wieder in einem Höheren 
aufgehen, der Religion: 

Der Lotse. Heft 27. M. Stab m er beschäftigt 
sich mit dem Rückgang der Stgelfischerti auf der Nord¬ 
see. Die Segelseefuchereifahrzeuge der Fischereiorte des 
Unterelbegebietes sind ausserordentlich seetüchtige, stark 
gebaute Schiffe. Im Anfang der achtziger Jahre nahm 
die Segelseefischerei einen raschen Aufschwung, bis sie 
188S einen Höhepunkt erreichte. Das Eingreifen der 
Regierung im Jahre 1893 Rückgang etwas auf, 

indessen wird die Zahl der Fahrzeuge von Jahr zu Jahr 
geringer. Ursache dazu ist vornehmlich die Überfischung 
der Nordsee durch die Fischdampfer; mehr als durch 
den Fang decimiert die Dampferfiseberei den Fischbestand 
durch Vernichtung der Fischbrut. Ferner fehlt es an 
brauchbaren Leuten zur Bemannung der Schiffe. Die 
wachsenden LohnansprUebe der Leute, die steigenden 
Ausgaben für die Verproviantierung und Unterhaltung des 
Schiffes machen die Segelseefischerei unrentabler. Der 
Staat hat im Interesse seiner Kriegsflotte die Aufgabe, 
den Rückgang anfzuhalten. Er könnte durch internationale 
Vereinbarungen für Fischdampfer besondere Schonreviere 
fcstiegen; er müsste Erfahrungen über die Verwendung 
von Hilfsmascbinen für die Segelflotte sammeln und den 
Seefischem die Wege zu einem intensivem Betrieb des 
Fanges weisen. Die Regierung müsste den Kredit zur 
Anschaffnng von Schiffen nicht als erste Hypothek, son¬ 
dern gleichberechtigt mit den Ansprüchen anderer Glän- 
biger eintragen lassen und durch Gewährung von Mann¬ 
schaftsprämien Fiseberjungen und Knechte veranlassen, 
bei der Flotte zu bleiben. 

Sozialistische Monatshefte. Apriiheft. In einer 
Polemik gegen Dr. Losinsky, der ihm die Absicht zu* 
schrieb, die Sozialdemokratie zu christianisieren, behandelt 
Paul Göhre das religiöse Problem im Sotialismus. Er 
begrüsst zunächst das allmähliche Ende der Alleinherr¬ 
schaft des Materialismus als der allein wahren Weltan- 
schaunng des Sozialismus mit Genngthuung nnd fordert 
die entschiedene Betonung des Satzes, dass der Sozialis¬ 
mus, so wie er beute als Produkt der geschichtlichen 
Entwickelnng vorliegt, überhaupt nichts von dem Wesen 
einer Religion, ja nicht einmal einer besonderen, nur ihm 
eigentümlichen Gesamtweltanschauung oder Gesamtethik 
an sich hat. Der Sozialismus ist ein politisches und 
ökonomisches Programm, aber keine Weltanschauung, 
keine Sittenlehre, keine Religion. Das schliesst aber 


nicht aus, dass er mit diesen drei Geistesgebieten in sehr 
mannigfachen nnd engen Beziehungen steht. 

• F. .\. Buchholtz. 


Sprechsaal. 

Incesf, Blutmischung und politischer Charakter, 

Zu dem höchst anregenden, wertvollen Auf¬ 
satz des Herrn Reibmayr, der in Nr. 14 dieser 
Zeitschrift wiedergegeben wurde, möchte ich mir 
einige Bemerkungen gestatten, welche mindestens 
vor einer Überschätzung der Tragweite der darin 
entwickelten, geistvollen Ideen warnen wollen. Die 
Beweisführung des Herrn Reibmayr ist treffend, 
überzeugend und in ihren logischen Folgerungen 
so gut wie einwandsfrei — doch möchte ich nicht 
unterlassen, darauf hinzuweisen, dass die Voraus¬ 
setzung, von der Reibmayr ausgeht und mit der 
allerdings fast alle seine Ausführungen stehen und 
fallen, angreifbar oder doch mindestens nicht be¬ 
wiesen ist. Er macht die Voraussetzung, dass der 
Charakter in seinen Hauptgrundzügen dxirch Ver¬ 
erbung bestimmt wird, und dass die Erziehung bei 
seiner Gestaltung nur eine stark sekundäre Rolle 
spielt. Es ist dies thatsächlich eine Voraussetzung, 
die er offenbar für selbstverständlich hält, denh 
sein Beweis dafür bleibt schon im Ansatz stecken 
und ist nichts als eine Redensart. Kann Reibmayr 
wirklich schwerwiegende Einwände erheben, wenn 
ein Gegner behauptet, dass der Charakter — der 
politische wie jeder andre — vorwiegend durch 
Erziehung und Erfahrung, kurz, durch das Milieu 
beeinflusst wird, dass er eine individuell erworbene, 
nicht eine vererbte Eigentümlichkeit ist ? und wenn 
demgemäss auch R.’s Folgerungen trotz ihrer scharf¬ 
logischen Deduktion als angreifbar bezeichnet wer¬ 
den? Strenge Beweise lassen sich gegen die gegen¬ 
teilige Behauptung ebenso wenig gatend machen, 
wie gegen oie Reibmayr’schen Voraussetzungen; 
nur Annahmen, Deutungen und — Redensarten 
lassen sich dagegen ins Feld führen; Debatte 
über die Bedeutung des Einflusses von Vererbung 
und Erziehung auf Charakter und Intellekt ist aus¬ 
sichtslos, wie jeder bestätigen wird, der sich gelegent¬ 
lich mit einem Gegner in eine Diskussion darüber 
eingelassen hat: Es steht Behauptung gegen Be¬ 
hauptung, und meist ist es Sache des persönlichen 
Geschmacks, welche als die annehmbarere er¬ 
scheint. Mit einzelnen Beispielen zu operieren, ist 
in diesem Falle unzweckmässig — denn jedem 
Beispiel, das vielleicht für die eine Theorie spricht, 
kann sicher der Gegner ein andres en^egenstellen, 
aus dem sich das Gegenteil folgern lässt. 

Wenn ich also Reibmayr's unbeweisbare Vor¬ 
aussetzung bestreite und meine unbeweisbare An¬ 
sicht zu Grunde lege, dass nur vielleicht allenfalls 
das Temperament vererbt werden kann, dass aber 
Charakter und Gesinnung erst durch das indivi¬ 
duelle Leben und Erleben'geprägt werden — wie 
will Herr Reibma>T dann seine Folgerungen be¬ 
gründen ? Er kann höchstens darauf hinweisen, dass 
seine Theorie durch die von ihm reichlich ange¬ 
zogenen historischen Thatsachen in allerdings über¬ 
raschender Weise bestätigt wird, dass somit die 
l'heorie selbst, also auch die Voraussetzungen, auf 
welche er sie basiert, mindestens einen hohen 
Grad von wahrscheinlicher Richtigkeit für sich in 
Anspruch nehmen dürfen. 

Der Beweis liesse sich hören! Aber sind etwa 
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jene historischen 'rhatsachen mit der gegenteiligen 
Annahme unvereinbar? — denn nur m diesem 
Fall wäre der »Beweis« wirklich beweisend! Ohne 
weiteres will ich zugeben, dass Incest und kon- 
versative Gesinnung einerseits, Blutmischung und 
liberale Anschauungen andrerseits in einer ver¬ 
blüffend grossen Anzahl von Fällen neben einander 
hergehen, und die Fülle des geschichtlichen Ma¬ 
terials, das Reibmayr mit grosser Sachkenntnis in 
geschickter Verwertung zum Beweise beibringt, 
muss jeden Zweifel an dieser interessanten und 
beachtenswerten Thatsache niederschlagen.*) Aber 
kann das Bestehen dieser Thats^ache wirklich als 
Beweis für die ReibmajTsche Behauptung gelten, 
dass die politische Gesinnung und die Grundzüge 
der Charaktere im Leben des einzelnen wie der 
Völker eine Folge davon sind, ob Incest oder 
Blutvermischung im Stammbaume des Individuums 
und in den Sitten der Nation vorwiegen r — Wie 
nun, wenn ich behaupte, dass Reümayr Ursache 
und Wirkung verwechselt, dass nicht der Incest 
die konservative und die Blutmischung die liberale 
Gesinnung bedingt, sondern dass die konservative 
Gesinnung eine Vorliebe für den Incest mit sich 
bringt, während liberale Anschauungen der 
Mö^ichkeit einer Blutmischung zwischen verschie¬ 
denen Ständen und Nationen erheblich freund¬ 
licher gegenüberstehen ? Ist nicht die letztere Auf¬ 
fassung sogar die natürlicherer Der Konservative 
— sei es Mensch, sei es Staat — ist doch eo ipso 
ein Anhänger des Kastenwesens, der strengen Ab¬ 
sonderung der Stände und Nationen von einander, 
er wird also naturgemäss auch bemüht bleiben, 
diese Unterschiede durch Incest zu wahren und 
zu schärfen; der Liberale hingegen, der in seiner 
extremsten Form Kosmopolit ist und die prin¬ 
zipielle Gleichheit aller Menschen proklamiert, hat j 
keinerlei Interesse am Incest, ist vielleicht sogar | 
bestrebt, seinen theoretischen Überzeugungen durch ' 
Blutmischung recht deuüichen Ausdruck zu geben, j 
So lassen sich also die von Reibmayr ins Feld 1 
geführten historischen Thatsachen ungezwungen 
auch ganz anders deuten, als er es thut. So in¬ 
teressant und wertvoll daher auch der Hinweis : 
auf die Parallelität zwischen Rassenreinheit und | 
Gesinnung ist — eine Eimvirkung von Incest und 
Blutmischung auf die Anschauungen der Nationen 
und Individuen daraus folgern zu wollen, ist nicht 
angängig. Alle Deduktionen dieser Art müssen 
ins Wasser fallen, so lange nicht die Voraussetzung 
fixiert, die grundlegende Frage gelöst ist, ob mehr 
die Vererbung oder das Milieu oder alle beide 
gleichmässig für die Gestaltung des individuellen 
Charakters und der individuellen Fähigkeiten mass¬ 
gebend sind. — Vorläufig haben alle Anschauungen 
über dies Problem noch den gleichen Grad wahr¬ 
scheinlicher Richtigkeit für sich, und die extremsten 
Standpunkte, etwa die J-ehre Lombrosos vom ge¬ 
borenen Verbrecher einerseits und die Folgerungen 
aus Weismanns Theorie von der Nichtvererbbar¬ 
keit erworbener Eigenschaften andrerseits, können 
sicherlich beide ebenso viel frappante Beispiele 
für ihre alleinige Richtigkeit beibringen wie jede 
beliebige vermittelnde Anschauung. 

i; Was meint Herr R. aber zu den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die trotz ihrer beispiellos 
starken Blntmischung doch einen konservativen National- 
charakter nicht verleugnen? 


Somit ist die Beweisfiihnt^ ReibuKtyrs für mich 
in keiner Weise überzeng^d — dankenswert und 
förderlich bleiben aber d e r a rtig e Untersuchungen 
auch dann, wenn sie auf angreifbaren Voraus¬ 
setzungen beruhen und ihre Ergebnisse demgemäss 
in der Luft schweben. 

Berlin, April 1902. Dr. Richard Hennig. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Nachstehender Ausschnitt aus dem Fragekasten 
der »Technischen Rundschau« zeigt, dass für manche 
Rob. Mayer auch heute noch umsonst gelebt hat. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Gallenkamp. 

332} Perpetuum mobile. Sind für die Erfindung 
des sogenannten »Perpetuum mobile« Preise aus¬ 
gesetzt, und wie hoch stellen sich diese resp. wer 
hat dieselben ausgeschrieben und unter welchen 
Bedingungen? 


Fabrikdirektor I. in S.: VVir empfehlen Ihnen: 
.•Vster, Entwürfe zum Bau billiger Häuser für 
Arbeiter etc. (Verlag v. Bauch, Gera, Preis Mk. 3,—), 
Bethke, Einfache Wohnhäuser, Arbeiterwoh¬ 
nungen etc. (Verlag v. Maier in Ravensburg, Preis 
Mk. 8.—), ferner diverse Werke von Grossmann 
aus dem gleichen Verlag. 


Oerichtaarzt Dr. W. in K. Ein Werk für Ihren 
speziellen Zweck giebt es nicht. Ein Artikel über 
Einrichtung von Fabriklaboratorien stand in der 
Zeitschr. für angew. Chemie 1902 Nr. 4, aus dem 
Sie manches auch für Sie Wertvolle entnehmen 
können. Der Bau ist so sehr von Örtlichen Ver¬ 
hältnissen abhängig, dass Sie ihn nur mit einem 
dordgen Baumeister besprechen können. Wegen 
der Gesamtanlage und Einrichtung wenden Sie 
sich am besten an eine grosse Handlung von 
Laboratoriumsapparaten z. B. an Kaehler & Martini, 
Berlin, Wilhelmstr. 50. 

I. B. Wenn sich am gebackenen Brot unan¬ 
genehmer Geruch, im Innern Schimmel zeigt, so 
kann das entweder von sclilechtem, verschimmeltem 
Mehl oder von verdorbener Hefe herriihren. 
Gutes Mehl und reine Hefe können ein solches 
Produkt nicht geben. 

Schimmel bildet sich am Mehl, wenn es feucht 
wird, ziemlich bald. 

Hefe verdirbt, wenn sie einige Tage bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur liegt; im Eiskeller hält sie 
sich lange. 

Durch Untersuchung des Mehles und der Hefe 
vor der Verwendung könnte leicht Klarheit ge¬ 
schaffen werden. Eine Probe von einigen Gramm 
von jedem würde zur Untersuchung genügen. 


I Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Universicätsunterricht von Dr. Hans von I-iebig. — Die soziale l.agc 
I der weiblichen Dienstboten von Dr. Wertheimer. — Prof. Delitzsch : 
I Babel und Bibel, — Die Funde von Urmenschen in Krapina von 
■ Prof. Dr. Klaatseh. — Zoologie von Dr. Reh. — Erriehungswesen 
I von Direktor Dr. Ziehen. - Aus den »Annalen der Naturphilosophie« 
I von W. Gallcnkamp. 


Verlag von H. Becbhold,^Frankfurt a. M. und Leipiig. 
Verantwortlich Joh. Teiaman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipsig. 
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Die soziale Lage der weiblichen Dienstboten. 

Von Dr. Ludwig Wertheimkr. 

Der modernen Hydra — der sozialen Frage 
— ist in aller Stille ein neuer Kopf gewachsen: 
die Dienstbotenfrage. Aus dem engen Kreise 
der Familie, der Kaffeekränzchen trat die Er¬ 
örterung der Lage der weiblichen Dienstboten 
vor wenigen Jahren in die Öffentlichkeit, 
Schrecken oder Entrüstung erregend bei den 
»Herrschaften €, die den sozialen Forderungen 
der modernen Zeit gleichgültig oder feind¬ 
lich gegenüberstehen. Man erkannte, dass 
die soziale Bewegung nicht mehr vor den 
Häusern der bürgerlichen Gesellschaft Halt 
machte, sondern in dieselben einzudringen 
suchte, um die Missstände, die sich da ein¬ 
genistet hatten, aufzudecken und zu beseitigen. 
Man fand die Klagen der Dienstboten un¬ 
gerechtfertigt: denn, heisst es in einem Artikel 
des Grenzboten’}, »das Dienstbotenverhaitnis 
gewährt den Mädchen nicht nur einen unver¬ 
gleichlich grösseren persönlichen Schutz und 
sittlichen Halt, sondern auch, ganz abgesehen 
davon, dass der Gesindedienst eine unvergleich¬ 
lich gute Schule der Erziehung und der Vor¬ 
bereitung für den künftigen eigenen Haushalt 
bietet, durchschnittlich einen meist gesicher¬ 
teren Lohn, bessere Ernährung, Wohnung, ja 
selbst Kleidung, kurz eine bessere wirtschaft¬ 
liche Lage, als sie sich solche durch frauen¬ 
gewerbliche Arbeit zu schaffen vermögen.* 

Es wird zu prüfen sein, ob diese allgemein 
verbreitete und als richtig anerkannte Ansicht 
auch thatsächlich begründet ist. 

Interessant undfurdie Beurteilung der Dienst¬ 
botenfrage nicht ohne Wichtigkeit ist, dass 
schon in der guten alten Zeit mit ihrem ge¬ 
meiniglich so gerühmten patriarchalischen Ver¬ 
hältnis zwischen Herrschaft und Dienstboten, 
diese schon als ungehorsam, untreu, ungezogen, 
»vorteilisch« (Luther), liederlich und putzsüch- 

«) Grenzboten 59. Jahrgang No. 14 S. 7. 

Umschau 190a. 


! tig geschildert werden. Diese Klagen, welche 
i auch den Refrain aller mündlichen und schrift¬ 
lichen Äusserungen unserer Frauen bilden, 
j lassen sich zahlreich in der Litteratur ver- 
i gangener Jahrhunderte nachweisen. Die Ur- 
i Sachen derselben fand man mehr oder minder 
in »der Unvollkommenheit und Sündhaftigkeit 
j der menschlichen Natur«; daher steht auch 
; unter den vorgeschlagenen Besserungsmitteln 
! die Religion obenan. Aber als nicht minder 
I empfehlenswert werden bezeichnet: Freiheits- 
' beraubung, entehrende Strafen, Nicdrighaltung 
der Löhne, besonders aber Prügel. 

Diese und ähnliche Vorschläge der Schrift¬ 
steller des XVI. —XVIII. Jahrhunderts, die über 
: die Besserung des Gesindes schrieben, blieben 
j ohne Erfolg; sie konnten auch einen solchen 
I nicht haben, weil sie nicht von der — erst 
; neuerdings erkannten — soziologischen That- 
sache ausgingen, dass eine Klasse von Men- 
I sehen ihr eigentümliches Charaktergepräge 
; gleichsam symptomatisch durch die Verhältnisse 
I erhält, in denen sie lebt; man untersuchte 
j nicht die Faktoren, die bestimmend auf die 
' Eigenschaften aller unter gewissen gleichartigen 
j Bedingungen lebenden Menschen wirken. Wie 
I der weitaus grösste Teil der sog. jüdischen 
i Charaktereigenschaften das Produkt der be- 
I kannten Verhältnisse sind, unter denen die 
: Juden Jahrhunderte lang leben mussten, wie 
; der »Junker« seine Eigenart seiner sozialen 
1 und politischen Stdlung verdankt, so ist dies 
j auch bei den Dienstboten der Fall. Und In 
; der That, wenn man die mittelalterlichen Ge- 
I setze betrachtet, welche zum grossen Teile 
; bis gegen Mitte und Ende des XIX. Jahrhun- 
! derts in Kraft waren, dann mus| man sagen, 

■ »sie erniedrigten, demütigten das Gesinde, 
i machten cs knechtisch und niederträchtig«. 

Von dieser Erkenntnis ausgehend hat cs 
I ein junger Berliner Gelehrter, Dr. Stillich, 
j Dozent an der Humboldt-Akademie, unter¬ 
nommen, die Dienstbotenfrage wissenschaftlich 
vom sozialpolitischen Standpunkte aus zu be- 
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handeln. *) Die von Dr. Stillich angestellten 
Untersuchungen erstrecken sich nur auf ein 
beschränktes Gebiet: Berlin \ das von ihm 
durch eine Enquete gewonnene Material kann 
daher keinen Anspruch erheben, als umfassend 
und vollen Beweis erbringend bezeichnet zu wer¬ 
den, ganz abgesehen davon, dass auf je 9000 
verteilte Fragebogen für Dienstherrschaften 
und Mädchen — wohl infolge der zahlreichen 
Anfeindungen, welchen das Unternehmen 
Stillich’s ausgesetzt war — von diesen 459, 
von jenen gar nur 187 brauchbare Antworten 
eingingen. Die aus diesen Unterlagen gezogenen 
Schlüsse sind deshalb nur mit einiger Vor¬ 
sicht zu betrachten, und können, besonders 
da man in Deutschland 1339316 Dienstboten 
zählt, von denen nur 61063 auf Berlin entfallen, 
nicht ohne weiteres für die Verhältnisse des 
übrigen Deutschland als massgebend erachtet 
werden. Zur Vorsicht mahnt endlich auch der 
Umstand, dass die Antworten der Hausfrauen 
nicht von den Durchschnitts-Berliner Hausfrauen 
herrühren, sondern wohl hauptsächlich von 
solchen, die »mit einem TrÖpflein sozialen 
Öles gesalbt« sind. Andererseits muss hervor¬ 
gehoben werden, dass gerade die besser ge¬ 
stellten Dienstboten und solche, die ihr Urteil 
auf eine langjährige Erfahrung gründen konn¬ 
ten, die Enquete unterstützten. Jedenfalls sind 
die Resultate der Enquete hoch interessant 
und ergeben so viele allgemein gültige oder 
doch für die deutschen und speziell für die 
norddeutschen Gressstädte zutreffende Gesichts¬ 
punkte, dass es sich lohnt, etwas näher auf 
das verdienst- und mühevolle Werk Stillichs 
einzugehen, das man mit Recht ein Standard¬ 
werk, eine wegweisende, richtunggebende 
Arbeit auf dem Gebiete der Dienstbotenfrage 
genannt hat. 

Zunächst die Konstatierung der von vielen 
wohl als selbstverständlich erachteten That- 
sache, dass die meisten weiblichen Dienstboten 
(96^) ledigen Standes sind, und im Alter von 
20— 30 Jahren stehen. In dieser Altersklasse 
überwiegen die »Mädchen für Alles«, und die 
^Hausmädchen*y während in den folgenden 
Altersstufen (30—50 Jahre) die Köchinnen die 
Mehrzahl bilden (43^). 

Sehr wichtig liir die Beantw'Oitung einer 
Reihe sozialpolitischer und psychologischer 
Fragen ist auch die Herkunft der Mädchen. 
Hier zeigt sich die auch in anderen Gress¬ 
städten beobachtete Thatsache, dass die mei¬ 
sten Dienstmädchen (2/3) von ausserhalb zu¬ 
gezogen sind. Die Grossstädterin dient im 
allgemeinen nicht; die Provinzen liefern das 
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Gesinde, das mehr als zur Hälfte aus Arbeiter¬ 
familien und dem allmählich ins Proletariat 
versinkenden Mittelstände im Handwerk stammt. 
Stillich folgert aus diesem einwandsfrei fest¬ 
gestellten Umstande mit Recht, dass es »thö- 
richt wäre zu glauben, das durch Entbehrung 
und Arbeit so verkümmerte Leben dieser Be¬ 
rufsschichten gäbe einen günstigen Nährboden 
ab, aus dem sich verwöhnte und anspruchs¬ 
volle Menschen enhvickeln könnten«. 

Der Zuzug weiblicher Dienstboten nach 
Berlin im Jahre 1898 betrug 42418. 

Dieses starke Angebot ortsfremder Dienst¬ 
boten wird nicht zuni mindesten durch die 
lebhafte Nachfrage seitens der Herrschaften 
nach den »Mädchen vom Lande« hervorgerufen. 
Meist aus Örtlichkeiten und Verhältnissen 
stammend, in denen sich eine viel niedrigere 
' Lebenshaltung findet als in der Gressstadt 
und in dem Kreise der dienstbotenhaltenden 
Herrschaften, machen die Landmädchen in 
jeder Hinsicht ^ringere Ansprüche als die 
Grossstädterin. Es ist in dieser Beziehung 
sehr charakteristisch, dass nur Mädchen aus 
den niedersten und ärmsten Kreisen' der gross¬ 
städtischen Bevölkerung sich dem Dienstboten¬ 
beruf zuwenden, besonders dass Waisen und 
unehelich Geborene einen nicht unbeträchtlichen 
Teil derjenigen bilden, die als Ortsgebürtige 
in Berlin Dienstboten werdeq. Daraus erklärt 
sich auch, warum die Berliner Dienstmädchen 
eine überlange Arbeitszeit haben und doch 
nur,einen ungewöhnlich geringen Lohn er¬ 
halten. Die tägliche Arbeitszeit betrug nämlich 
nach den Angaben der Dienstboten, welche 
die Stillich’schen Fragebogen beantworteten, 
bei 51,5^ länger als 16 Stunden, 12—16 
Stunden bei 46, 5 % und nur bei 2 % weniger 
als 12 Stunden. Die Mädchen für Alles stehen 
dabei am ungünstigsten; bei ihnen betragtder An¬ 
teil derjenigen, die länger als 16 Stunden zu 
arbeiten haben 58,8^. Bemerkt sei noch, 
dass die höchsten Arbeitszeiten (über 18 und 
20 Stunden) hauptsächlich in den Restaura¬ 
tionen etc. vokommen. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, 
dass diese Zustände sehr wenig erfreulich sind, 
besonders wenn man bedenkt, wie eifrig man 
jetzt darauf bedacht ist, von Staatswegen allen 
anderen Arbeitern in Gestalt von Sonntags¬ 
ruhe ein Minimum von Erholungszeit zu garan¬ 
tieren, dass aber in Berlin dem Dienstpersonal 
meist nur alle 14 Tage ein Sonntagnachmittag 
als Freizeit zugestanden wird. Von den an 
der Enquete beteiligten Dienstmädchen hatten 
ca. 15 jeden Sonntag Ausgang, manche 
wiederum nur alle 3 Wochen oder gar nur 
alle I oder 2 Monate. Wieder sind es die 
Restaurationen, Hotels und Pensionen, in denen 
die Dienstboten am schlechtesten hinsichtlich 
ihrer Freizeit gestellt sind. Dabei ist auch 
diese Erholungszcit eine sehr beschränkte; 
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nach den Ergebnissen der Enquete haben 69^ 
der Dienstmädchen ‘ nur 5—6 Stunden halb¬ 
monatlich für sich zur freien Verfügung, etwas 
wenig in einem Zeitalter, das die Rechte des 
Individuums, das freie Ausleben der Persön¬ 
lichkeit so sehr betont. 

taucht nun die Frage auf: stfeht dieser 
grossen Arbeitsleistung ein entsprechendes 
Äquivalent gegenüber? Bei der Beantwortung 
derselben ist zu beachten, dass Berlin der Platz 
in Deutschland ist, an dem den Dienstboten 
die höchsten Lohne gezahlt werden. Die von 
Stillich für Berlin aufgestellte Lohnstatistik er- 
giebt: die Mädchen für Alles müssen sich mit 
dem geringsten Lohne begnügen, obwohl sie, 
wie oben erw'ähnt, am längsten und wohl auch 
am schwersten arbeiten müssen; 58,8X er¬ 
halten weniger als 200 M. jährlich. Besser 
stellen sich die Hausmädchen; von ihnen er¬ 
halten 63,2^ einen Geldlohn von mehr als 
200 M. Am günstigsten stehen die Köchinnen, 
von denen 92,7^ einen 200 M. überschiessen- 
den Lohn p. a. erhalten. Sämtliche Kategorien 
beziehen freilich neben ihrem Geldlohn noch 
freie Kost und Logis. 

Stillich berechnet, dass die Arbeitsstunde 
eines Berliner Dienstmädchens mit 3, 4 und 
5 Pf. entlohnt \vird; das sind Löhne, die nicht 
nur erheblich unter denen bleiben, die man 
in kulturell Deutschland gleichstehenden Län¬ 
dern, wie England, P'ranlaeich, Amerika den 
Dienstboten zahlt, sondern die auch diejenigen 
lange nicht erreichen, welche in Berlin für 
andere w'eibliche Arbeiten gezahlt werden. 

Weit günstiger erscheinen dagegen die durch 
die Enquete ermittelten Dek'ösiigungsverhältnisse 
der Berliner Dienstmädchen. 75,5 X derselben 
erhielten die gleiche Kost wie die Herrschaft. 
Die wichtige Frage nach der Quantität des 
Essens, ob das Mädchen sich satt essen könne, 
wurde von 88,5^ der Dienstmädchen bejaht, 
und von 11,5^ derselben verneint. Doch 
laufen auch viele Klagen unter über die Quali¬ 
tät des Essens, das ewige Einerlei desselben; 
besonders das fiir die Suppe ausgekochte 
Rindfleisch spielt dabei und gerade als tägliche 
Kost in den »feinen Häusern« eine grosse' 
Rolle! 

Weniger erquicklich sind dagegen die Re¬ 
sultate der Enquete über die Schlafräume der 
Dienstboten; empörende Missstände herrschen 
da. Glücklicherweise sind diese Eigebnisse der 
Enquete nicht für die betreffenden Verhältnisse 
anderer deutscher Städte als massgebend zu 
erachten. Der Hängeboden, die Treppen¬ 
kammer, der Korridorabteil als Schlaftäume 
für Dienstboten sind Berliner Eigentümlich¬ 
keiten. 44^ der bei der Enquete beteiligten 
Dienstboten waren auf derartige Räume an- 
ew'iesen, einige mussten sogar die Küche, die 
peisekammer, den Keller, die Werkstätte 
als Schlafraum benutzen. Nur 56^^ hatten 


ein besonderes Zimmer. Besonders charakte¬ 
ristisch sind die Grössen- und Höhenverhält¬ 
nisse dieser »Schlafgemächer«; nur 39^ der¬ 
selben können als genügend bezeichnet wer¬ 
den d. h. sie sind so beschaffen, dass ein er¬ 
wachsener Mensch aufrecht darin stehen kann; 
dabei müssen in diesen Räumen häufig mehrere 
Dienstboten schlafen! 

Der Kernpunkt der Dienstbotenfrage scheint 
für die Dienenden nicht so sehr in den Arbeits¬ 
und Lohnverhältnissen zu H^en, als in der^ 
Behandlung^ welche die Herrschaft ihnen an¬ 
gedeihen lässt. Über diese werden die bitter¬ 
sten Klagen laut und rührend ist zu sehen,' 
wie ein wenig Wohlwollen, die einfach men¬ 
schenwürdige Behandlung seitens der Dienst¬ 
boten anerkannt und geschätzt wird und mit 
anderen Misshelligkeiten der Dienststelle aus¬ 
söhnt. Stillich fasst sein Urteil hierüber in 
die Worte zusammen: »In Berlin liegen die 
Verhältnisse für die Mehrzahl der Dienenden 
so, dass diese von ihren Herrschaften nach 
Laune und Willkür behandelt werden — und 
Frauen können darin bekanntlich Hervorragen¬ 
des leisten ■—■, nicht wie Menschen, die einen 
eigenen persönlichen Daseinszweck haben, 
sojidern \vie Sachen, die dem Hause nützen.« 
Ein hartes Urteil, aber nicht ungerechtfertigt, 
besonders wenn man lesen muss, welch 
schweren Ehrenkränkungen, ja Misshandlungen 
die Dienstboten sehr häufig ausgesetzt sind. 
Der sehr beklagte häufige Stellenwechsel wird 
so verständlich, trotz der Ausbeutung, welcher 
die Dienstboten seitens der Stellenvcrmittler 
ausgesetzt sind. 

In engem ursächlichem Zusammenhänge 
mit der Behandlung, mit den Arbeits-, Lohn- 
und Schlafstellenverhältnissen stehen die st/l- 
lichen Zustände der Dienstboten in Berlin. 
Nach der allgemein herrschenden Ansicht ist 
in der angeblich sittenstrengen Luft des bürger¬ 
lichen Hauses die moralische Integrität der 
Dienenden am besten gew-ahrt, besser jeden¬ 
falls als in den Fabriken und Geschäften. Diese 
allgemein verbreitete Ansicht ist aber leider 
gänzlich unbegründet! Man wird wohl mit 
'nicht geringem Erstaunen hören, das 60^ der 
im Jahre 1900/1901 in Berlin unter sittenpoH- 
zeiliche Kontrolle gekommenen Personen Mäd¬ 
chen dienenden Standes waren. 

Eine weitere eigenartige Anschauung von 
der moralisch heilsämen Atmosphäre des bür¬ 
gerlichen Hauses liefert auch die Thatsache, 
dass in Berlin etw'a jedes zwanzigste Dienst¬ 
mädchen ein uneheliches Kind hat. 

Einen nicht geringen Teil der Schuld an 
diesen schlechten sozialen Verhältnissen der 
Dienstboten fällt den Gesindeordnungen zur 
Last, die in unsere Zeit als Überbleibsel einer 
vergangenen Kulturepoche hineinragen, die »der 
Reflex einer untergegangenen Wirtschaftsweise, 
der Abglanz einer untergegangenen Rechts- 
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aufiassung sind«. Sie beruhen meist auf dem ; 
feudalen Prinzip der Rechtsungleichheit, ins¬ 
besondere die famose preussische Gesindeord¬ 
nung aus dem Jahre 1810: ein Werk der agra¬ 
rischen Reaktion. Leider hat das bürgerliche 
Gesetzbuch darin keinen Wandel geschafft; cs : 
hat die landesgesetzlichen Vorschriften über 
das Gesinderecht bestehen lassen, und nur das ; 
Züchtigungsrecht (!) der Dienstherrschaft auf¬ 
gehoben. 

Die vorstehentkn Schilderungen zeigen, wie i 
wenig zutreffend die oft vertretene Ansicht ist, 
die Dienstbotenfrage sei eine reine Erziehungs¬ 
frage der Dienstboten; sie ist vielmehr, wie ■ 
Stillich eingangs seines Werkes richtig betont, : 
eine sozialpolitische Frage, ein Teil der Ar- I 
beiterfrage und es ist daher falsch, sie isoliert, 
gleichsam als Frage per se zu behandeln. >Sie i 
steht in engem Zusammenhänge mit den i 
grossen ökonomischen, sozialen und juristischen 
Fragen der Gegenwart und kann nur in diesem 
Rahmen richtig erfasst werden.« Der häus¬ 
liche Dienst muss deshalb zum Gegenstandsozial- 
poIitLscher Reformen gemacht werden. Stillich 
lässt es an mannigfachen Anregungen hierzu 
nicht fehlen, von denen aber manche doch 
u. E. zu weit gehen, so der auch anderwärts 
gemachte Vorschlag, dass die Dienstboten den 
Fabrikarbeitern völlig gleichzustellen seien. Es 
wird dabei doch die innere Verschiedenartigkeit 
der von diesen beiden Kategorien von Lohn¬ 
arbeitern zu leistenden Dienste nicht genügend 
berücksichtigt. 

Drahtlose Telegraphie. 

Von Prof. Dr. F. Braun (Strassburg). 

(Schluss.) 

Fig. 12—14 geben Details der praktischen 
Ausfiihnmg des Emp/angsapparates. Fig. 27 



Fig. IO. Transformator im Sf.nder. 


zeigt den Leydener Flaschenkreis (wichtiger Kon- 
densatorkreis) für eine Wellenlänge von 200 m. 

Die Elektroden des von Siemens konstruierten 
Kohärers (Fig. 12) bestehen aus Stahl, die Füllung 
aus gehärtetem Stahlpulver. 

Die Empfindlichkeit ist dieselbe, wie die der 
besten evaeuierten Nickelkohärer, während die 
Exaktheit eine bei weitem bessere ist. 

Durch Verwendung gröberen Stahlpulvers lässt 
sich die Empfindlichkeit, allerdings auf Kosten der 
Exaktheit, wesentlich steigern, so dass man mit 
einem Exemplar dieser Kohärer in der Lage ist 
den verschiedensten Anforderungen zu genügen. 

Da bei dem Stahlkohärer die Beobachtung ge- 
' macht wurde, dass derselbe nicht mehr e.xakt ar¬ 
beitet, wenn seine Elektroden magnerisch werden, 



Fig. II. Dkr 'Fransformator im E.mi‘F.\ngkr. 
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dass indessen ein gewisser 
schwacher Magnetismus seine 
Empfindlichkeit erhöht, ohne die 
ExaJctheit wesentlich zu beein¬ 
trächtigen, so ergab sich hieraus 
eine magnetische Regulierung 
durch einen Ringmagneten, wel¬ 
che gleichzeitig den ersteren 
fbelstand beseitigt und den 
letzteren Vorteil benutzt (Fig. 13). 

Neben dem Empfangsapparat, 
der zur Aufnahme von Depeschen 
mittelst SchreihapparaUs be-' 
stimmt ist, kommt mdessen, wenn 
auf eine schriftliche Wiedergabe 
verzichtet werden kann, ein Ap¬ 
parat zur Anwendung, der zwar 
nur die Aufnahme vermittelst 
TeUphms gestattet (Fig. 14), da¬ 
für aber wenigstens (&eimal so 
empfindlich ist, als der Kohärer 
und ausserdem mit einer absolu¬ 
ten Sicherheit arbeitet. 

Derselbe dürfte vor aUem da ^ig. 12. Stahlkühärer nebst den einzelnen I eilen. 

von Wichtigkeit sein, wo es sich 

welches eine Kohlenelektrode (auch Stahlelektrode), 
die meist zu einer Spitze ausgebildet ist, durch 
eine Mikrometerschraube gedrückt werden kann. 
Diese Vorrichtung wird mit einem 'l'rockenelement 
und einem Telephon geschaltet und bildet so den 
Empfänger, welcher in jedes beliebige abgestimrate 
loi. 1111141 41111.41 1411 . 914141111 ., c« 44 /1 44 &fv 444 /i 4414 ^ 4.^ oöcr nicfit Rbgcstimintc P.mpfangssystcm einge- 

Nachrichten verschiedener Geber damit voneinan- schaltet werden kann. 

der zu trennen. Die praktischen Versuche haben sich bisher 

Der von Dr. Köpsel konstruierte Apparat vorzugsweise auf der Elbmündung abgespielt. Im 
besteht im wesentlichen aus einem an einer Blatt- , Lotsenhause in Cuxhaven befindet sich eine 
feder befestigten, harten Stahlplättchen, gegen i Station; auf dem^- 32 km entfernten Leucht- 


darum handelt, andere Nachrichten aufzufangen, 
demi vermöge seiner überaus hohen EmpfindU^ch- 
keit ist er im stünde, alle Versuche der Abstim¬ 
mung, die Wahrung des Geheimnisses anstrebt, 
zu Schanden zu machen. Da er ausserdem im 
Telephon die Frequenz des Gebers zu Gehör bringt, 
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schiff Elbe I eine zweite; eine dritte auf Helgo¬ 
land (65 km). Alle drei Stationen sind jetzt seit 
Monaten in dauerndem, absolut korrektem Betriebe. 
Ein Einfluss atmosphärischer Störungen hat sich 
weder früher, noch auch bei neulich aufgetretenen 
starken W’intergewittern gezeigt — eine Folge da¬ 
von, dass einerseits, wegen der sehr kräftigen Geber¬ 
wirkungen mit unempfindlichen Kohärern, anderer- 1 
seits ganz ohne Erdleitung gearbeitet wird. Aus 
dem letzteren Umstande erldärt sich auch, dass 
die Geberstation die unmittelbar in Cuxhaven be- ' 
nachbarte Telegraphen- und Telephonstation bisher 
niemals gestört hat. 

Die wirksamen Höhen des Sendedrahts sind 


; Die Geschwindigkeit des Telegraphierens be¬ 
trägt etwa die Hälfte von der, mit welcher ein 
I geübter Morsetelegraphist auf einer Drahtleitung 
I depeschiert. 

VI. Geschichtliches über die Entwickelung una 
das Verhältnis der verschiedenen Systeme zu 
einander. 

Ich glaube schliesslich auch etwas über die 
Entstehungsweise des besprochenen Systems und 
die Beziehung der anderen im Gebrauch befindlichen 
Systeme zu ihm hinzufugen zu sollen. Marconi 
hatte seine Versuche im Jahre 1896 begonnen, 
1897 in England fortgesetzt. Er lud seinen Sender 



Fig. 14. Hörer zi’r telephonischen Aufnahme von Depeschen. 


dabei 35 resp. 37 m; doch konnten die Depeschen 
mit Schreibapparat von Helgoland in Cuxhaven 
noch vollständig korrekt empfangen werden, wenn 
der Einpfiüigeraraht auf 12 bis 15 m erniedrigt 
wurde, falls der Sender in normaler W'eise geladen 
wurde. Mit 'J’elephon wurden noch mit voller 
Sicherheit Depeschen auf die gleiche Entfernung 
aufgenommen, wenn die Funkenstrecke im FLaschen- 
kreis auf i mm reduziert war (für gewöhnlich mag 
sie etwa das 15- bis aofache betragen). 

Auch die Wirkung der Abstimmung wurde ge¬ 
legentlich konstatiert, als zwei wenige Kilometer 
von Helgoland entfernte Kriegsschifte Depeschen 
miteinander austauschten :auch neuerdings wieder 
in besonderen Versuchen). Die Dejiesdien des 
einen registrierte der .\pparat, auf die Antworten 
des anderen reagierte er nicht, solange der .\b- 
stimmungsapparat im Empfänger sich befand. 
Nach .Ausschalten desselben nahm er aber auch 
sofort die zweite auf. 


in der angegebenen Weise (Fig. 2] direkt vom 
Induktor aus. Er zeigte, dass die Tange der ver¬ 
tikal geführten Senderdrähte bestimmend ist für 
die Entfernung, bis zu der man telegraphieren 
kann; er fand ferner, dass man nur dann prak¬ 
tische Resultate erreichte, wenn man den Sender 
mit einem Punkte an die Erde legte. 

Im Sommer 1898 fing ich an. mich mit dem 
'.Gegenstände zu beschäftigen, zunächst mit Ver¬ 
suchen durch Wasser hindurch (auf der Über- 
flächenausbreilung elektrischer Schwingungen be- 
I ruhend) und von da ging ich mit teilweiser Ver- 
I Wendung der dort benutzten .Anordnungen zu 
Versuchen der Übertragung durch Luft hindurch 
über. Nachdem ein Versuch mit Marconi’scher 
; Schaltung, um einen \'ergleich zu haben, angestellt 
war, wurde sofort die hier beschriebene direkte 
und induktive Erregung aus einem Leydener Flaschen¬ 
kreis er])robl und deren grosse Überlegenheit 
konstatiert. Dabei wurde anfangs .selbstverständ- 
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lieh der Einfluss der Verbindung des Sendedrahtes 
mit der Erde geprüft, insbesondere gleich die 
Anordnung Fig, 15. Es ei^aben sich Anordnungen, 
bei denen die Verbindung mit der Erde nützlich 
war, andere bei denen sie unwesentlich, unter Um¬ 
ständen sogar direkt schädlich 
sein konnte. Klar aber zeigte 
sich schon bei den ersten Ver¬ 
suchen, dass eine Anordnung 
niu“ günstig war, wenn sie die 
Kombination »Leydener Fla¬ 
schenkreis mit direkt oder in¬ 
duktiv angeschlossenem Sen¬ 
der« enthielt, dass also diese 
Kombination den wesentlichen 
und notwendigen Bestandteil 
aller wirksamen Senäeranord- 
nungendarstellte.DQ%\iB\h'N\iT^Q Fig. 15. 

in meiner 1898 eingereichten 
Patentschrift nur dieser allen gut wirkenden 
Anordnungen gemeinschaftliche Teil beschrieben 
und die Verbindung mit der Erde nicht bespro¬ 
chen. Es kam nämlich noch hinzu, dass nach 
damaliger Sachlage möglicherweise Marconi das 
alleinige Recht zugesprochen werden konnte, im 
Sender — gleichgültig wie er im Übrigen ausge- 
fiihrt war — eine Verbindung mit der Erde zu 
verwenden. In diesem Falle würde man event. 
auf Ausführungsfofmen sich beschränkt haben, 
iür welche schon damals eine Verbindung mit der 



hj h3 



Erde als unnötig erkannt war. Später zeigte sich 
übrigens, dass da, wo Anfangs EIrdung notwendig 
erschien, sie weder das einzige, noch das beste 
Mittel darstellt, dass sie vielmehr wirksamer durch 
andere Anordnungen ersetzt wird. 

Aus dem Jahre 1897 rührt ein englisches Patent 
von Lodge, welcher einen mit grossen Flügeln 
(capacity areas) versehenen Hertz schen Erreger 
(Fig. 16) als Sender benutzt. Er hat aber, einer¬ 
seits um Sender und Empfänger aufeinander ab¬ 
zustimmen, andererseits um die Schwingungen 
weniger zu dämpfen und um somit bessere Reso- 


] nanzwirkungen zu erzielen, noch die in Fig. i6 
i gezeichnete Selbstinduktionsspule S, deren Länge 
i variiert werden konnte, in denselben hineingelegt. 

I Lediglich auf diese Mittel beschränkt er sich und 
; auch nur diese envühnt er in seinen Patentansprüchen. 

\ Da aber Lodge auch gleichzeitig eine Anordnung 

• angiebt (Fig. 17 u. 18), bei welcher Leydener Fla- 

• sehen angewendet sind, so erweckt es den An- 
; schein und ist auch thatsächlich so gedeutet wor¬ 
den, als ob er damit schon meine Anordnung 

! anticipiert hätte. Dem ist aber nicht so. Thatsächlich 
‘ legt er dem Leydener Flaschenkreis an keiner 
j Stelle seiner Schrift eine ausschlaggebende Bedeu¬ 
tung bei. Er sagt ausdrücklich, dass die Entladung 
i zwischen den Kugeln h^ und h^ das Entscheidende 
j sei.*) 

I Das Charakteristische meiner Schaltung hegt 
; aber gerade darin, dass die Schwingungen, welche 
der Sender ausstrahlen soll, schon im Flaschen¬ 
kreise selbst entstehen. Dieser selbst ist daher auch, 
sowie, die ganze Anordnung derart hergestellt, dass 
die Funken — welche u. a. stets Energieverluste 
bedingen — auf die denkbar kleinste Zahl redu¬ 
ziert sind und der einzig bleibende ausserdem in 
den mit grossen Kapazitäten versehenen Haupt¬ 
kreis verlegt ist, wo man erfahningsmässig seinen 
dämpfenden Einfluss gering machen kann. — Ich 
glaubte, um Missverständnissen vorzubeugen, auf 
Lodge’s Vorschläge, von deren praktischer Erpro¬ 
bung mir übrigens nichts bekannt ist, eingehen zu 
wollen. — 

Seit Frühjahr 1899 wurden meine Versuche, 

[ welche Anfangs in Strassburg gemacht waren, nach 
j Cuxhaven verlegt. Es war dort nicht mehr die 
j Öffentlichkeit zu vermeiden; es erschienen auch 
. Zeitungsberichte, in denen von Kondensatorkreisen 
' die Rede war und in. denen der Gedanke der 
i Senderanordnung, »grosse Energiemengen zu be- 
, nutzen und in günstiger Weise zur Ausstrahlung 
I zu bringen«, reproduciert wurde. Bei diesen Ver¬ 
suchen sowohl, ^s bei gleichzeitig im Sommer 
! 1899 von mir im Strassburger Laboratorium an- 
I gestellten ergab sich; »Die 
i Methode (der induktiven Er- 
I regung) setzt voraus, dass die 
i elektrischen Dimensionen des 
Senderdrahtes gut ausge¬ 
glichen sind zu denen der 
übrigen Senderanordnung.« 

»Auch die direkte Methode 
setzt für beste Wirksamkeit 
■ ein Abgleichen des Sender- 
I drahtes zu den Kondensator- 
J Schwingungen voraus.« Ich 

I führe diese Sätze wörtlich aus 
; emem im I..aufe des Winters 
I 1899/1900 an die Kaiserl. 

! Reichspost, sowie an das 

; Reichs-Marineamt überreich- 
: ten Expose an; im letzteren 
ist auch die Erdleitung für die direkte Sender¬ 
anordnung angegeben. Dieses gegenseitige Ab¬ 

gleichen ist auch nötig, wenn man durch Parallel- 

Er führt dann weiter ftiis, dass man diese P'iinken- 
j strecke weglassen könne, indem die Oscillntionen dann 
von den Zujührungsfunkensfrecken h\ und aus erregt 
i werden. Der Sender selber soll ein von dem Flaschen- 
i kreis unabhängig schwingendes System darstellen. 
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oder Hintereinanderschalten von Transformatoren¬ 
kreisen die Wirkungen rationell verstärken will. 

Im Jahre 1897 wiederholte bekanntlich Slaby 
die Marconi’schen Versuche in Deutschland und 
hat sich seitdem mit dem Gegenstände in Verbin¬ 
dung mit der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft 
weiter beschäftigt. Die Senderanordnungen, welche 



Fig. 19. Fig. 20. 


dabei entstanden, geben die Fig. 19 bis Fig. 22 in 
ihrer zeitlichen Folge. Fig. 19 ist die sogen, »ge¬ 
endete Senderschleife«»), welche sich aber, wie 
vorauszusehen war und Marconi experimentell fanda), 
nicht bewährte. P’ig. 20 giebt eine spätere Form^^j, 
Fig. 21 die von Slaby in der zweiten Auflage seiner 
Funkentelegraphie beschriebene. Dass die doppelte 
Erdung weder eine principielle Änderung noch eine 
praktisclie Verbesserung bedeutet, lässt sich experi¬ 
mentell zeigen; in der That ist sie in der neuesten 
Form der A. E.-G. (Fig, 22) verschwunden. 

Die Fig. 23 ist meiner Patentbeschreibung*) ent- 



Fig. 21. Fig. 22. 


meiner Patentschrift (Flasche wieder schematisch 
gezeichnet). 

Fasst man zusammen, so liegt, was den Sender 
betrifft, die Sache heute so; Marconi arbeitet seit 
etwa D/ü Jahren mit der von mir angegebenen in¬ 
duktiven Erregung, was er auch anerkennt; die 
Allg. Elekh'izitäts- Gesellschaft arbeitet mit der 7>on 
mir empfohlenen direkten Schaltung^), Nur durch 



UfASCHAU UMSCHAU 


Fig. 23. Fig. 24. 

die Anwendung des von mir angeführten Leydener 
Flaschenkreises ' als Schwingungskreis und der 
direkten oder induktiven Erregung des Senders aus 
ihm sind die Fortschritte in der Stärke der Geher¬ 
wirkung einerseits, die Möglichkeit einer abgestimmten 
(und damit gleichzeitig weiter tragenden) Empfänger¬ 
wirkung andererseits erzielt worden. 

Der Empfänger Marconi's ist die Umkehrung 
meines Gebers. Marconi hat aber die Nützlichkeit 
dieser Umkehrung erkannt, bevor ich noch den¬ 



Fig. 25. 


nommen. Zeichnet man die Leydener Flasche 
schematisch, so wird daraus Hg. 24''). 

Pune Abbildung des jetztvon Marconi benutzten 
Senders ist Fig. 25, P'ig. 26 eine Reproduktion aus 


*) D. R. P. vom 3. Nov. 1899. 

2 ) Electrician 1901 p. 212. 

D. R. P. vom 6. Oktober 1900. 

* D. R. P. vom 14. Oktober 1898; eng!. Pat. vom 
26. Jantiar 1899. 

&) Vgl. zn den neusten Anordnungen der A. E.-G. 
auch meine Fig. 15, 


selben Gedanken durchgeftihrt hatte, den Pimpfänger 
offenbar sehr genau studiert und in praktischen 
Versuchen, welche hier speciell allein Sicherheit 
geben und deren Bedingungen im Laboratorium 
kaum reproduziert werden können, gut durchge¬ 
bildet. Unabhängig von ihm und ehe etwas von 
ihm darüber publiziert war, bin ich auf ganz ähn¬ 
liche Anordnungen gekommen. 

•) Nach einem englischen Patent vom Januar 1901 
arbeitet Marconi jetzt auch mit meiner direkten .^ender- 
erregung. 
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Fig. 27. Zusammenstellung der.^sämtlichen zur drahtlosen Telegraphie notigen Apparate. 


Das Verhältnis von Geber und Empfänger zu 
einander ist offenbar das folgende: im Empfänger 
wird man in letzter Instanz immer an eine Grenze 
der Wirksamkeit kommen; man hängt von dem 
Energiequantum ab, welches er aufnimmt. Man 
wird daher immer wieder auf Steigerung der Geber¬ 
wirkungen bedacht sein müssen, sei es durch direkte 
Vermehrung der zugeführten Energie, sei es durch 
Vermeiden der Energiezerstreuung. 

Wir sind unzweifelhaft noch lange nicht an den 
Grenzen des Erreichbaren. Trotz der enormen 
Fortschritte in der relativ so kurzen Zeit, harren 
überall noch Fragen der Beantwortung, technische 
Probleme der Lösung. Über einige wichtige Ver¬ 
besserungen hoffe ich in Kürze berichten zu können. 


Aus den »Annalen der Naturphilosophie«. 

Zur Einführung einige Worte: Das Bedürf¬ 
nis nur über Thatsächliches zu hören, ist heut¬ 
zutage nicht mehr das allein geltende; die 
Zeit, wo Forscher und Laie, Lehrer und Ler¬ 
nender mit nackten Thatsachen zufrieden waren 
und nur in Anhäufung dieser eine Befriedigung 
fanden, ist vorbei. Wie im Gemütsleben heut¬ 
zutage ganz entschieden ein religiöserer (nicht 
kirchlicherer) Zug durch die Menschheit geht, 
als vor einigen Jahrzehnten, so ist auch in den 
Wissenschaften der Drang entschieden, ich will 
nicht sagen entstanden, denn er war bei den 
grossen Forschern immer da, aber allgemeiner 
geworden, etwas tiefer zu graben, als bis zu 
den blossen Thatsachen: mit anderen Worten, 
es geht ein philosophischerer Zug durch die 
Wissenschaft. Über dessen Äusserungen soll 
an dieser Stelle fortlaufend berichtet wer¬ 
den; denn jeder, der überhaupt ein tieferes 
Interesse an irgend welchen uatur- oder wissen¬ 
schaftlichen, sozialen oder künstlerischen Fra¬ 


gen hat, — und dazu gehören die Leser der 
»Umschau« — sieht sich allmählich mit zwing¬ 
ender Notwendigkeit auch vor diese \del tiefer 
liegenden Fragen gestellt; und nur wenn deren 
Kenntnis Hand in Hand mit der Kenntnis des 
Thatsachenmaterials geht, versteht er den 
Weg der heutigen Wissenschaft. 

Wie sehr das Bedürfnis nach einer solchen 
philosophischen Durchleuchtung wissenschaft¬ 
licher Forschungsresultate thatsächlich vorhan¬ 
den ist, beweist der Umstand, dass zu Ende 
des vorigen Jahres eine neue Zeitschrift ins 
Leben gerufen ist, die nur diesem Zweck 
dienen soll, die * Annalen der Naturphilosophie.^ 
Es zeugt von grossem Mute, aber auch von 
dem sicheren Bewusstsein, nicht missverstanden 
zu werden, dass der Begründer dieser Zeit¬ 
schrift, der bekannte Physiko-Chemiker Ost¬ 
wald, grade den ominösen Namen »Natur¬ 
philosophie« für seine Zeitschrift gewählt hat. 
Schon einmal hatte man eine Naturphilosophie; 
aber dieser erste missglückte Versuch hat lei¬ 
der nur den einen Erfolg gehabt, für lange 
Zeit jeden ähnlichenVersuch zu-misskreditieren. 
Jener erste Versuch musste missglücken; die 
Kenntnis der Natur war viel zu gering, um 
die wenigen Thatsachen philosophisch verbin¬ 
den zu können, und so kam es, dass die Phi¬ 
losophie sich die nötigen Thatsachen einfach 
fingierte, d. h. dass sie ein rein erdachtes 
Natiirsystem erfand, das schliesslich gar nicht 
oder nur in wenigen Punkten auf dem Boden 
der Wirklichkeit ruhte. Ganz anders heute. 
Das Thatsachenmaterial ist zu einer solch 
unübersehbaren Fülle angewachsen, das der 
Blick rettungslos in dem veivvirrenden Durch¬ 
einander von Einzelfakten sich verliert, und 
man die Hand nach irgend ct\va.s ausstreckt. 
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das aus diesem Wirrsal auf einen sichereren 
höheren Standpunkt hebt. Dieses Etwas 
kann nur die Philosophie sein, die über den 
Thatsachen steht. Zum zweiten Mal greift sie 
ein, aber nicht nach Willkür schaltend und 
waltend wie vor loo Jahren, sondern nur, in¬ 
dem sie leise die uns bekannten Dinge ein 
wenig anders anordnet, sie uns von anderen 
Seiten vorfiihrt, scheinbar Fernliegendes in 
naher Berührung zeigt. So ist die Philosophie 
diesmal nur die Ordnerin, Sichterin. Ein wenig 
Philosophie hat ja die Wissenschaft immer ge¬ 
trieben, aber nur vorsichtig, auf den Grenz¬ 
gebieten ; jetzt wird sie aufgefordert, ihre ord¬ 
nende Hand auch in den exklusivsten Gemächern 
der Wissenschaft walten zu lassen, wo man 
früher nie etwas von ihr wissen wollte. Es 
ist dies ein grosser Fortschritt; es bekundet 
die (eigentlich schon den Alten ganz bekannte) 
Thatsache, dass die beiden sich im Grunde 
gar nicht so fremd gegenüber stehen, dass im 
Grunde Naturwissenschaft ohne Philosophie so 
wenig w'ie Philosophie ohne Naturwissenschaft 
denkbar ist, dass höchste Naturwissenschaft 
und höchste Philosophie im Grunde identisch 
sind. 

Wie tief dieser Eingriff der Philosophie und 
philosophischen Denkens in exakt wissenschaft¬ 
liches Gebiet beabsichtigt imd auch wie not¬ 
wendig ein solcher ist, zeigen 3 Aufsätze in 
den beiden mir vorliegenden ersten Heften der 
oben genannten »Annalen«: »Über das Prin¬ 
zip der Stetigkeit in der mathematischen Be¬ 
handlung der Naturerscheinungen« von Anton 
Scheye (Heft I, 20—50). »Über die Fragen 
der Existenz, Eindeutigkeit und Vieldeutigkeit 
der Probleme und ihre mannigfaltige Bedeut¬ 
ung und Rolle für naturwissenschaftliche Auf¬ 
fassung und Erkenntnis« von Paul Volkmann 
(Heft 2, 105 —133) und »Kritische Studie über 
die wichtigsten chemischen Grundbegriffe« von 
F. Wald (Heft 2, 182—219). 

So verschiedenartige Dinge diese Aufsätze 
anscheinend berühren, so stimmen sie zunächst 
doch darin überein, dass sie Probleme behan¬ 
deln, welche die Grundpfeiler aller exakten 
Wissenschaften betreffen; darum, so schwierige 
Gebiete sie behandeln, sind sic doch notwendig, 
um manche Vorgänge gerade in der neueren 
Physik zu verstehen. 

Der erstgenannte Aufsatz von Scheye be¬ 
ginnt mit einer historischen Entwicklung der¬ 
jenigen Rechnungsart, die gerade in der Natur¬ 
wissenschaft eine grosse Rolle spielt, der 
Rechnung tmendlich-kleiner Grossen. Schon 
vom rein mathematischen Standpunkte aus ist 
die bald entstandene Ungewissheit, wegen der 
Beziehungen dieser unendlich kleinen Grössen, 
dieser unendlich kleinen Unterschiede (die der 
Mathematiker Differentialquotienten nennt) noch 
heute nicht endgiltig zu Gun.sten der Stetigkeit 
entschieden, obgleich der Stetigkeitsbegriff für 


rein mathematische, also nur gedachte Gebilde 
unbedingt der richtige sein muss; für den Mathe¬ 
matiker muss die Linie, der Kreis etc. eine 
stetig fortlaufende Grösse sein, nicht eine Zu¬ 
sammensetzungaus, wenn auch unendlich vielen, 
getrennten Punkten. 

Ganz anders wird dies aber, wenn wir von 
der reinen Mathematik zu ihrer Afnvendnng 
auf die Naturwissenschaft übergehen. Einer 
solchen Anwendung muss (wenn man auch in 
Wirklichkeit dieses Gebot nur w'enig befolgt 
hat) erst die Frage vorausgehen, ob denn düse 
Anwendung auch berechtigt ist, ob man eine 
stetige Rechnungsmethode auch auf vielleicht 
unstetige Grössen ausdehnen darf. Mit anderen 
Worten: wir werden vor die schon so lange 
strittige Frage gestellt: ist die Materie stetig 
oder unstetig? Da wir darüber direkt nicht 
entscheiden können, wird eine Wahl also erst 
indirekt getroffen werden können, wenn die 
probeweise Anwendung unserer mathematischen 
Behandlungsweise in der einen oder anderen 
Richtung zu Irrtümern führt. Wenn sich nun 
auch direkte Intümer bei beiden Annahmen 
nicht ergeben, so lässt doch in fast allen prak¬ 
tischen Fällen die Stetigkeitsannahme, also die 
Auffassung, dass der Räum kontinuierlich mit 
Materie erfüllt ist und nicht mit getrennten 
Molekülen, eine fruchtbarere und einfachere 
Anwendung zu; besonders scheint die Theorie, 
welche immer als glänzendster Erfolg der 
Molekularhypothese gegolten hat, die mecha¬ 
nische Wärmetheorie., je länger je mehr, nur 
unter immer grösseren Einschränloingen durch¬ 
führbar zu sein; die Widersprüche und Kompli¬ 
kationen, zu denen sie führt, decken sich mit 
den gar nicht mehr zu bewältigenden Schwierig¬ 
keiten, die sich der mathematischen Behandlung 
in dieser Richtung entgcgenstellen. 

Wir müssen aber noch weiter gehen. Ehe 
wir entscheiden, ob die Materie stetig oder 
unstetig ist, müssen wir (und hier setzt eben 
die Philosophie ein) uns fragen: was verstehen 
wir denn unter Materie? ln der That wird 
der Begriff der Materie von den Physikern, 
überhaupt von der Naturwissenschaft, viel zu 
sehr als eine gegebene Grösse angesehen, deren 
Untersuchung auf ihre Existenzberechtigung 
ganz überflüssig ist. Die Philosophie ist schon 
längst zu dem Ei^ebnis gelangt, dass die land¬ 
läufigen Vorstellungen von der Materie unzu¬ 
länglich sind; und auch vereinzelt haben sich 
schon früher Physiker gegen eine solche ver¬ 
kehrte Auffa-ssung des Begriffes Materie ge¬ 
wendet. Vor allem Mach, der in seiner »Me¬ 
chanik« und »Wärmelehre« den .landläufigen 
, Substanzbegriff vollständig über den Haufen 
I wirft, das, was wir gleichsam nach aussen proji¬ 
ziert hatten, wieder auf seinen Ursprung' im 
Bewusstsein zurückführt und ein Ding, einen 
Körper, die Materie nur als »Gedankenjy'w^i?/^ 
für einen Hmpfindtii/gsr^^Qyi<^ betrachtet. • Im 
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Verfolg dieses Ged9,nkenganges, welcher der 
neueren Physik ganz andere Wege weist, ist 
dann bekanntlich Helm und besonders Öst- 
wald bei gänzlicher Absehung vom Begriff 
Materie zur alleinigen Operation mit der 
^Energie* gekommen. Scheye weist indessen 
an einigen gut gewählten Beispielen nach, dass 
die Kenntnis dieser Energie nicht genügt^ um 
Aufschluss über irgendwelche Vorgänge in der * 
Natur zu erhalten, indem z. B. Energieunter- ! 
schiede in einzelnen Fällen für uns ganz un- 
bemerkbar bleiben, andererseits aber identische • 
Energien einen deutlichen Unterschied auf- j 
weisen; beides widerspricht der Ostwald’schen I 
Dehnition. Scheye ersetzt daher die Energie i 
durch den Begriff der »Intensitäten«, die er 
als stetig abhängig von Zeit und Ort ansieht. : 
Solchermassen bestimmte Grössen würden aller- j 
dings eine strenge Anwendung aller rechnen- 1 
sehen Operationen gestatten und eine Be- j 
Schreibung der Naturvorgänge ohne Rücksicht i 
auf iigendwelche Annahmen über die Konsti- ! 
tution der Materie ermöglichen. Aber ob damit ; 
viel gewonnen ist, das ist nicht ohne weiteres 
sicher. Scheye selbst fürchtet, dass die For¬ 
meln, durch welche ein Vorgang mit Hilfe 
dieser »Intensitäten« dargestellt wird, sehr zahl¬ 
reich und sehr kompliziert werden würden, 
sodass schliesslich der Vorzug vor der Mole¬ 
kularhypothese, die ja, wie wir eben sahen, 
ebenfalls zu unentwirrbar komplizierten mathe¬ 
matischen Formulierungen führt, gar nicht so 
gross wäre. Und schliesslich weiss ich noch 
gar nicht einmal, ob die Einführung dieser 
Intensitäten uns wirklich weiter brachte in der ! 
Richtung einer »Erklärung« der Natur, d. h. 
einer Beschreibung im Kirchhoff’schen Sinne. 
Alle solche Begriffe, Eneigie u. a. m. sind 
weniger eine Ä^chreibung, als 6^««schreibung, 
die vielleicht einfachere, vielleicht richtigere 
Nanun giebt aber nicht weiter führt in der 
Erkenntnis. Die Molekularhypothese, die übri¬ 
gens ebenfalls sehr gut auf dem Boden der 
oben zitierten Mach’schen Anschauung stehen 
kann, mag falsch sein und mag demnach durch 
eine andere ersetzt werden müssen; eine ; 
Eneigie-, Intensitäts- oder ähnliche Theorie ' 
könnte diesen Ersatz nie bewirken, da die 
beiden »feindlichen« Anschauungen sich in einer 
ganz verschiedenen Sphäre bewegen, da beide 
von etwas ganz anderem reden. i 

Der zweite Aufsatz von Volkmann »Über j 
die Frage der Existenz, Eindeutigkeit und Viel- ! 
deutigkeit der Probleme etc.« ist noch bedeut- ! 
samer als der eben besprochene; insofern I 
nämlich, als er im Grunde eine Kritik, und ! 
sehr treffende Kritik unserer ganzen Methodik | 
bedeutet, die wir in der Wissenschaft anwen- : 
den. Dass eine solche Kritik durchaus nötig, ■ 
dafür ist die Geschichte der Wissenschaft voll i 
von Beispielen. Denn dass jeder Forscher, ! 
ja jede Forschungsrichtung gewissermassen i 
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einseitig wird, weil die Vorstellungen, die Ver¬ 
anschaulichungen, die Bilder, unter denen sie 
die Naturvorgänge sich und anderen begreif¬ 
lich machen, sie schliesslich gar nicht mehr 
loslassen, und dass diese Bilder dann als Kern¬ 
punkt der Forschung in den Vordergrund 
rücken, das ist nur zu erklärlich; aber nichts 
ist verderblicher für die Wissenschaft, als Ein¬ 
seitigkeit. Um diese zu. vermeiden, müssen 
wir also die Sache ganz von Beginn anfangen 
und die Frage der Probleme selbst in Unter¬ 
suchung nehmen. 

Man nimmt gewöhnlich stillschweigend an, 
— immer eine gefährliche Voraussetzung! —, 
dass jedes Problem, das der Wissenschaft ge¬ 
stellt wird, auch eine Lösung haben, und dass 
diese Lösung eindeutig sein muss, d. h. dass 
unter den Lösungen nur eine einzige richtig 
sein kann. Die Mathematik weiss nun, dass 
durchaus nicht jedes Problem eine Lösung zu 
haben braucht; die Quadratur des Kreises und 
die Dreiteilung des Winkels sind solche klas¬ 
sische Probleme, für die es thatsächlich keine 
Lösungen giebt, nicht nur vorläufig, sondern 
nie und nimmer. Das ferner rein mathematische 
Probleme durchaus nicht eindeutig gelöst zu 
werden brauchen, sondern dass verschiedene 
gleichberechtigte Lösungen für ein und das¬ 
selbe Problem möglich sind, ist aus der sogen. 
Funktionentheorie bekannt. 

Etwas anders wird nun die Sache, wenn 
wir von der reinen Mathematik absehen, und 
die materiell-physikalische und naturwissen¬ 
schaftliche Seite der Probleme ins Auge fassen. 
In sehr vielen Fällen garantiert die Wirklich¬ 
keit der Natur dafür, dass eine Lösung des 
vorliegenden Problems existiert; das Experi¬ 
ment beweist mit Sicherheit diese Existenz. 
Indessen kennt die Physik doch ein sehr be¬ 
rühmtes Beispiel, wo die Wirklichkeit eine 
Lösung des Problems nicht garantieren konnte; 
und zwar aus dem Grunde, weil die Frage, 
das Problem falsch gestellt war, weil die Frage¬ 
stellung von Voraussetzungen ausging, die im 
Widerspruch mit der Natur standen. Dies Bei¬ 
spiel ist das bekannte Problem der Konstruktion 
eines Perpetuum mobile. In dieser Form ist 
das Problem unlösbar; das bewies das später 
gefundene Gesetz von der Erhaltung der 
Energie. 

Wenn wir jetzt die Ein- oder Vieldeutig¬ 
keit der Probleme vom rein naturwissenschaft¬ 
lichen Standpunkt betrachten, so müssen wir 
hier die Trennung der sachlichen und der 
formellen, also der naturwissenschaftlichen und 
der mathematischen Seite sehr streng durch¬ 
führen. Denn ganz im Gegensatz zu Kant’s 
Ausspruch, »dass in jeder besonderen Natur¬ 
lehre nur soviel eigentliche Wissenschaft an¬ 
getroffen werden könne, als darin Mathematik 
anzutreffen ist«, führt manchmal die mathe¬ 
matische Behandlung von Naturproblcmen zu 
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ganz anderen Lösungen als die naturwissen¬ 
schaftliche ; und doch ist die letztere die allein 
massgebende. Aus diesem, ich möchte fast 
sagen, Widerspruch zwischen irgend einer be¬ 
stimmten materiellen Auffassung und ihrer 
mathematischen Behandlung zog man nun die 
Lehre, die ersteren nicht allzusehr zu präzisieren, 
oder, wenn man es that, die V'^orstellungen 
mehr als eine Art Biltiers^rd.cht aufzufassen. 
Das hat seine grossen Nachteile. Denn der 
Hauptpunkt wird dabei ganz vergessen, näm¬ 
lich die Erörterung der Frage, ob denn über¬ 
haupt eine solche Spezialisierung von Hypo¬ 
thesen nur in einer oder vur in anderer Rich¬ 
tung wesentlich ist, ob sie überhaupt einen 
Sinn und Zweck hat, da ja die Natur bei dem 
ungeheuren Reichtum an Mitteln, über die sie 
verfügt, sehr wohl die verschiedensten Deu¬ 
tungen, die verschiedensten Lösungen eines 
Naturproblems zulassen kann.. 

In vielen Fällen entscheidet^ abgesehen da¬ 
von, dass thatsächliche Unrichtigkeiten nach¬ 
gewiesen werden können, wie bei der Emissions¬ 
theorie des Lichtes, häufig nur der Geschmack 
das Gefühl^ die »Mode* für die eine oder andere 
von Auffassungen, die eine Zeit lang neben¬ 
einander bestanden. Indessen giebt es doch 
Fälle, wo eine Auswahl zwischen solchen ver¬ 
schiedenen Auffassungen eines Problems nicht 
nur nicht wünschenswert, sondern wo sie direkt 
unberechtigt ist, entweder, weil es ganz un¬ 
wesentlich ist, welche Auffassung wir bevor¬ 
zugen, oder aber weil thatsächlich beide An¬ 
schauungen ihre wesentliche Existenzberech¬ 
tigung und ihre besondere Bedeutung haben. 

Der erste Fall, in dem die Vieldeutigkeit 
der Auffassung natunvissenschaftlich gänzlich 
bedeutungslos und unwesentlich bleibt, findet 
seine beste Erläuterung durch den Streit Z7vi~ 
sehen Atomistik (Molekularhypothese) und Kon¬ 
tinuitätslehre. Für die meisten Fälle ist es 
absolut gleichgiltig, ob man getrennte Mole¬ 
küle oder stetige Raumerfüllung zu Grunde 
legt; und selbst wenn die eine oder die andere 
Aufrassungerwiesenermassenrichtigwäre,könnte 
es doch in manchen Fällen unangebracht sein, 
sich beständig im Bilde dieser Anschauung zu 
bewegen. (Sagen wir nicht immer noch: »Die 
Sonne geht auf«, trotzdem kein Mensch mehr 
an der (relativen) Ruhe der Sonne zweifelt?). 
In der That wird die Wahrheit hier wohl, wie 
überall, in der Mitte liegen, beide Anschau¬ 
ungen werden gleichberechtigt sein, denn nicht¬ 
stetige Raumerfüllung in einer Hinsicht kann ja 
mit kontinuierlicher Erfüllung in anderer Hin¬ 
sicht. von anderen Gesichtspunkten betrachtet, 
sehr wohl Hand in Hand gehen ^s. u.). 

Wichtiger und von allgemeinerer Bedeutung 
sind nun aber die Fälle, in denen die schein¬ 
bar entgegengesetzten Auffassungen, Lösungen 
eines Problems beide eine gleich notwendige 
Berechtigung haben. Dieser Fall, dessen typi¬ 


sches Beispiel der Streit zwischen Fresnels 
und Neumann’s Auffassung von der Lage der 
Sc/m ingungsebene des polarisierten Lichtes lie¬ 
fert, setzt also nicht ein »Entweder — oder«, 
sondern ein »Sowohl — als auch« der An¬ 
schauungen voraus, und zwar deswegen, weil 
beide Auffassungen in der Wirklichkeit be¬ 
gründet sind, deren Verschiedenheit nur darin 
liegt, dass sie immer nur je eine Komponente, 
nur eine Seite des Problems ins Auge fassen. 
Und damit kommen wir zu dem grundlegend¬ 
sten Fehler, an dem unsere, ganze Wissen¬ 
schaft bisher gekrankt hat. So sehr das 
Streben nach Einheit, nach einheitlicher Auf¬ 
fassung zur Klarstellung von Naturvorgängen 
berechtigt ist, so darf doch niemals dabei ver¬ 
gessen werden, dass solche ein//rfdiche Auf¬ 
fassung immer nur eine eios^j/ige sein kann. 
Und diese Einseitigkeit verkannt zu haben, 
resp. nicht bestände unter dem vollen Bewusst¬ 
sein gearbeitet zu haben, dass ihre speziellen 
Anschauungen immer nur Teilanschauungen 
der Wirklichkeit waren, das ist der Hauptvor¬ 
wurf, den man allen bisherigen Naturanschau¬ 
ungen machen muss, dem Materialismus, dem 
Monismus, der Phänomenologie etc., so voll¬ 
kommen berechtigt dieselben als Teilanschau¬ 
ungen auch alle sind. Eine zukünftige Forschung 
muss darum alle solche verschiedenen Auf¬ 
fassungen als gleichberechtigte Glieder gleich- 
mässig berücksichtigen. Maxwell ist darin mit 
gutem Beispiel vorangegangen, indem er für 
seine Theorien je nach Umständen die aller¬ 
verschiedensten Auffassungen, Bildervorstell¬ 
ungen-wählte, in vollem Bewusstsein, durch 
ein Bild nicht die ganze Natur erschöpfen zu 
können. (Dies gilt eben auch für die Mole¬ 
kular- und die Kontinuitätsanschauung.) 

Der vorliegende Aufsatz ist in naturerkennt¬ 
nistheoretischer Hinsicht von ungemeiner Trag¬ 
weite: er zeigt, von welcher Bedeutung die 
rein philosophische Betrachtung der Probleme 
ist, insofern sie allein oft im stände ist, die 
richtigen Fingerzeige zu geben, wie man ein 
Problem überhaupt anzugreifen hat. Was dem 
Philosophen in Fleisch und Blut übeigegangen 
ist, w'as dem Mathe*matiker schon viel geläu¬ 
figer ist, das muss auch dem Naturforscher 
strenges Gesetz werden: ehe er an die Lösung 
eines Problems geht, zu fragen, ob überhaupt 
eine Lösung möglich und nötig ist, und wenn, 
ob diese Lösung eindeutig sein mviss und kann. 

Mit dem 3. Aufsatz-von Wald über »die 
wichtigsten ehern. Grundbegriffe« will ich 
mich hier nur kurz beschäftigen, da er auszugs¬ 
weise nicht wohl wiederzugeben ist. Nur den 
Grundgedanken will ich hier kurz skizzieren, 
zumal nur er eine Verbindung dieses Aufsatzes 
mit den beiden vorhergehenden bildet, und 
zwar insofern er eine Amvendung des im Volk- 
rn.innschen Aufsatz erörterten Problcmprinzips 
auf die Chemie darstcllt. 
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Die Chemie ist gewöhnt, die Körper auf 
ihre Bestandteile zu untersuchen, und diese 
Bestandteile als konstante, stets gleiche Indi¬ 
viduen aufzufassen. Sie betrachtet daher nur 
Körper mit konstanter Zusammensetzung als L 
chemische Verbindungen, die sie den Körpern j 
von veränderlicher Zusammensetzung, den j 
Mischungen, schroff gegenüberstellt. Diese.| 
Anschauung ist nicht ganz berechtigt, denn i 
die meisten solcher konstanten Verbindungen 
sind durchaus nichts natürliches, sondern künst¬ 
liche Laboratoriumsprodukte. Ebensowenig ist 
die Gewohnheit berechtigt, stets nur die Avis- i 
gangs- und nur die Endprodukte zu berück¬ 
sichtigen, während die vielen Zwischenstadien 
garnicht unser Interesse wecken. Es ist dies 
ane viel zu einseitige Anschauung, zu der uns 
stillschweigende Annahmen und Gewohnheit 
gebracht haben, vor allem das strenge Fest¬ 
halten an der atomistischen Vorstellung. 

Zur Überwindung dieser Einseitigkeit ver- 
hilft uns nun eine Methode, die auch sonst in 
der Wissenschaft sei on mit vielem Erfolg ein- 
gefiihrt ist. Es ist dies die von Gibbs auf¬ 
gebaute ^Pkasenlehre*. Gibbs betrachtet die 
Körper nicht als etwas unveränderlich ge¬ 
gebenes, sondern als Zustände^ oder wie er : 
es nennt, als Phasen^ von denen allerdings i 
manche, aber immer nur unter bestimmten 
Umständen, konstant oder aber auch = o sein 
können. Von diesem Standpunkt aus betrach¬ 
tet, nehmen allerdii^s die chemischen Er- ; 
scheinungen eine ganz andere Gestalt an. Zu- j 
nächst fallt ( 4 er scharfe Gegensatz zwischen \ 
"Mischung und chemischer Verbindung ganz i 
fort: auch eine chemische Verbindung ist für I 
uns dann nichts anderes, als eine Mischung, j 
nur eben eine Mischung, deren Zusammen- t 
Setzung unter den meisten (durchaus nicht allen) ' 
Verhältnissen gleich bleibt (oder, wie Gibbs es 
ausdiücken würde, deren Phase trotz Variation 
der unabhängigen Phasenbedingungen gleich 
geblieben ist). Ebenso ist das Endprodukt 
einer Reaktion in konstanter Zusammensetzung ] 
nur eine einzelne ganz spezielle Phase, die j 
theoretisch gar kein besonderes Vorrecht vor : 
den Zwischenstufen, also den Verbindungen 
mit veränderlicher Zusammensetzung hat. Darum 
ist es auch ganz unberechtigt, von »Bestand- ! 
teilen« einer Verbindung zu sprechen. I 

Daravis, dass aus ganz verschiedenen Pro- I 
zessen ein und dieselbe Verbindung zvird, folgt j 
noch durchaus nicht, dass dieselbe auch in allen : 
Fällen, wie man immer annimmt, gleich zu- | 
sammengesetzt d. h. gleich ist. Aus der Gibbs’- 
schen Phasenregel (und daran angeknüpfte 
mathematische Ableitungen, die hier nicht [ 
wiederzugeben sind) zieht Wald in der That f 
den Schluss, dass unsere chemischen Verbin- | 
düngen resp. ihre Zusammensetzung aus Eie- I 
menten nur ein ganz besonderer Spezialfall i 
einer viel allgemeineren Entstehung gewisser ; 


Stoffe aus anderen ist, die theoretisch alle bei 
der Zusammensetzung des uns interessierenden 
Körpers zu berücksichtigen wären, die wir 
aber meistens ganz vernachlässigen. Ein wei¬ 
terer Grundirrtum, der sich äusserlich darin 
dokumentiert, dass wir chemische Vorgänge in 
Form von Gleichungen schreiben, ist der, dass 
wir stillschweigend annehmen, diese Vorgänge 
seien umkehrbar, d. h; in beliebiger Richtung 
ausführbar. Die Wirklichkeit belehrt uns aber, 
dass dies durchaus nicht der P'all ist. Wenn 
wir uns nun auf den durch Gibbs ermöglichten 
vielseitigeren und vieldeutigeren Standpunkt 
stellen, dann werden alle die Umständlichkeiten 
und komplizierten Annahmen (Affinitäten, Struk¬ 
turunterschiede etc.) Wegfällen können, zu denen 
wir jetzt gezwungen sind, weil wir stets von 
zu einseitigen und zwar willkürlich einseitigen 
Prinzipien ausgehen, ohne uns dieser Einseitig¬ 
keit mehr bewusst zu werden. 

Galuenkamp. 


Ein neues Leichenkonservierungsverfahren. 

Von der Forderung ausgehend, dass eine 
kunstgerechte Konservierung an dem Körper 
der Leiche gar keine Operationswunde oder 



Fig. I. Von Brosch konservikrtk Leichk nach 
6 Monai kn. 
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Ein neues Leichenkünservierungsverfahren. 



Fig. 2. Konservierte Leichk NACH 15 Monaten. 

wahrnehmbare Verletzung setzen darf, hat der 
Regimentsarzt und Proselrtor am Militarleichen- 
hof in Wien, Dr. Anton Brosch, ein neues 
Verfahren erfunden, dessen Wesen darin bc- 



Fig. 4. Kopf der Leiche unmittelbar nach 
DER Konservierung. 

steht, dass von der Harnröhre oder Harnblase 
aus eine meterlange dünne, biegsame Hohlnadel 
eingeführt wird, mit wielchcr man nach kurzer 
Übung sehr leicht jeden beliebigen Körperteil 
erreichen kann. Durch diese Hohlnadel wird 
mit einer Spritze im ganzen Körper ein Kon- 
i servierungsmittel verteilt. — Bei einer auf 
I nahezu anderthalb Jahre sich erstreckenden 
Versuchsperiode hat sich herausgestellt, dass 
j das neue Verfahren an Wirksamkeit, Einfach- 
1 heit, Schnelligkeit der Durchführung und Wohl¬ 
feilheit alle bisherigen Konservierungsverfahren 
so sehr übertrifft, dass es wohl geeignet er¬ 
scheint, eine weitere Verbreitung zu erlangen, 



Fig. 3. Kopf der Leiche vor der Kos- Fig. 5. Kopf der konservierten Leiche nach 

SERVIERLNG. 5 MoNATKN. 
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insbesondere in Fällen, wo es sich um längere 
Aufbahrungen oder Überführungen von Leichen 
mit nachfolgenden offenen Aufbahrungen han¬ 
delt. Aber auch als Dauerlconservierung für 
GruftbSstattungen übertrifft das neue Verfahren 
in jeder Beziehung alle bisher gebräuchlichen 
Methoden. In luftdicht verschlossenen Särgen, 
die vorteilhaft aus gegossenem Glas bestehen 
können, halten sich nach dem neuen Verfahren 
konservierte Leichen voraussichtlich unbegrenzt 
lange unverändert. Um das neue Verfahren 
rascher in die Praxis einzuflihren, Hess der 
Erfinder dasselbe nicht patentieren und werden 
für Ärzte, welche sich des neuen Verfahrens 
bedienen wollen, am Militärleichenhof in Wien 
Konservierungskurse abgehalten, in w'elchen 
die Ärzte mit der Technik des Verfahrens und 
der Handhabung der Instrumente vertraut ge¬ 
macht werden. Die Bilder zeigen nach dem 
neuen Verfahren konservierte Leichen, die 
alle nach der Konservieriuig dauernd in offenen 
Särgen aufgebahrt wurden. Nr. i zeigt eine 
durch 6 Monate, Nr. 2 eine durch 15- Monate 
in einem offenen Sarge aufgebahrte Leiche. 
Die folgenden Bilder zeigen den Kopf einer 
und derselben Leiche und zwar Nr. 3 vor der 
Konservierung, Nr. 4 unmittelbar nach der 
Konservierung und Nr. 5 nach fünfmonatlicher 
Aufbahrung in einem offenen Sarge. Wie die 
Abbildungen zeigen, ist die bei allen anderen 
Konservierungs- und Einbalsamierungs-Metho¬ 
den erforderliche Einwicklung des ganzen Kör¬ 
pers in Binden nachArtder ägyptischenMumien 
bei dem neuen Verfahren gänzlich überflüssig. 

sch. 


Zoologie. 

E, Seknka f. — Fortpflanzung der Honigbiene. — 
Vererbung erworbener Eigetischaften. 

Am 21. Januar starb in München Prof. Emil 
Selenka, einer der sympathischsten Zoologen 
unserer 'läge. Es gab und giebt unter seinen 
Kollegen wohl keinen, der sich so allseitiger Be¬ 
liebtheit erfreute. Von einer geradezu bestricken¬ 
den Liebenswürdigkeit selbst gegen den jüngsten 
Kollegen, verstand eres, auch saclüichen Meinungs¬ 
verschiedenheiten auf eine Weise Ausdruck zu 
geben, die jede persönliche Verlctztheit von vorn¬ 
herein ausschloss. Vor einigen Jahren hatte er 
seine Professur in Erlangen, als einen zu kleinen 
Wirkun^kreis. aufgegeben und war nach München 
übergesiedelt, hier eine sehr reiche 'I’hätigkeit ent¬ 
faltend. Zoologisch veröffentlichte er in den letz- , 
ten Jahrzehnten eine Reihe äusserst wertvoller Ar¬ 
beiten über die Entwickelungsgeschichte der Wir¬ 
beltiere, ganz besonders der Menschenaffen, deren 
nahe Verwandtschaft mit dem Menschen immer 
mehr beweisend. Sein »Zoologisches Taschenbuch€ 
ist ein geradezu einzig dastehendes Hilfsbuch für 
den Studierenden. An dem Biologischen C.'entral- 
blatt war er von Anfang an zoologischer Redakteur. I 
In weiteren Kreisen wurde er bekannt durch sein 1 
im Vereine mit seiner Gattin herausgegebenes Reise- ! 


Zoologie. 

I werk: »Aus sonnigen Welten«, das Ergebnis mehr- 
i jähriger Reisen in Indien, dessen Inhalt ganz sei- 
j nem Titel entspricht. Sein Andenken wird bei 
I allen, die ihn näher oder entfernter kannten, das 
! denkbar vorzüglichste sein. 

Über den neu entstandenen Streit betreffs der 
Fortpflanzung der Honigbiene habe ich schon mehr¬ 
fach berichtet. Zu den hauptsächlichsten Anhängern 
der alten Dzierzon’schen Lehre, nach der die Bienen- 
i königin zweierlei Eier lege, unbefruchtete, aus den 
I Drohnen, befruchtete, aus den je nach der Nahrung 
; wieder Königinnen (voll entwickelte ^^'eibchen) oder 
I Arbeiterinnen (geschlechüich unentwickelte Weib¬ 
chen) entstehen, gehören Weismann und seine 
I Schule. \'on dieser Seite liegen mehrere Arbeiten 
: vor, die das Ergebnis umfangreicher Untersuchungen 
j von Bieneneiem sind, bei denen immer und immer 
1 wieder in Eiern, die in Arbeiterinnenzellen abge- 
' legt waren, Samenkörperchen gefunden sind, in 
: solchen, die in Drohnenzellen abgelegt waren, keine. 

! Daraus zieht Weismann den Schluss, dass erstere 
' befruchtet seien, letztere nicht, einen Schluss, dem 
I man unbedingt zustimmen müsste, wenn nicht 
; eben auch die Ergebnisse der anderen Seite, Dickel 
I und seiner Anhänger, vorlägen, die dem auf das 
j entschiedenste zu widersprechen scheinen. Dickel 
j selbst hat über diese eine z. T. recht hübsche, 

I aber nicht immer ganz klare Übersicht im »Zoolog. 

! Anzeiger« Nr. 660 gegeben. Wir wollen daraus 
' Folgendes wiederholen. Während man nach der 
j Dzierzon’schen 'fheorie annahm, dass die Entschei- 
1 düng, ob die Königin befruchtete (Königin- oder 
i Arbeiterinnen-) Eier oder unbefruchtete (Drohnen- 
1 Eier) lege, von der Zelle abhänge, in die sie die 
i Eier lege, zeigten Dickel und seine Anhänger, dass 
j die Bienen aus Eiern in einer Zellform beide Ge- 
; schlechter erziehen können, und zwar in je nach 
I den Jahreszeiten verschiedenen Verhältnissen. Ira 
I Herbste ziehen sie nur Arbeiterinnen, da sie die 
' beiden anderen Formen nicht mehr brauchen kön- 
I nen. Nimmt man ihnen nun aber die Königin 
I weg, so ziehen sie Ais den vorhandenen jüngsten 
! Larven, die sonst auch Arbeiter ergeben hätten. 

I Königinnen und Drohnen. Bringt man einem 
j Volke, dem man die Königin genommen hat. eine 
I Drohnenwabe, in der man die jungen Drohnen- 
J larven durch junge Arbeiterinnen-Larven ersetzt 
[ hat, so werden aus letzteren alle 3 Formen erzogen. 

I Aus Drohnen-Larven lassen sich, allerdings nur 
I selten, Arbeiter erziehen. Bei der Kreuzung 
I zwischen deutscher Bienenkönigin und italienischer 
; Drohne, zeigen nicht nur die Arbeiter die Merk- 
: male beider vereint, sondern auch die Drohnen. 

I Das alles sind Befunde und 'l'hatsachen. die 
eine dexitliche Sjirache reden und deren Nicht¬ 
beachtung seitens Weismann s und seiner Schüler 
entschieden ein schwerer Fehler ist. Unsere ganze 
mikroskopische Technik ist eine so komplizierte, 
dass, wo ihre negativen l’)rgebnisse, noch dazu bei 
so ungemein schwierigen Verhältnissen, wie sie beim 
Bienen-Ei vorliegen, denen auf andere, einfachere 
Weise gewonnenen positiv widersprechen, letztere 
wohl in erster Linie berücksichtigt werden müssen. 
Das Mikroskop muss suchen, die auf die andere 
Weise gefundenen Ergebnisse zu erkkü-en, kann 
ihnen aber nicht widersprechen. So wäre Dickel 
mit seiner Theorie auch entschieden weiter, wenn 
er sich mit den von ihm auffindbaren Thatsachen 
begnügte, und niclit durch Aufstellung zoologiscii 
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ganz unmöglicher Behauptungen, Hypothesen etc., 1 
sowie durch mehr oder weniger persönliche An- ' 
griffe auf seine Gegner seiner Sache nur schadete. ' 
Von seinen bere^tigt erscheinenden Einwürfen 
gegen Weismann Vollen wir noch einige erwähnen. 
Ausser den Drohnen, die aus von der Königin ge¬ 
legten Eiern entstammen, giebt es auch noch I 
Drohnen, die aus von thatsachlich unbefruchteten ! 
Arbeiterinnen gelegten Eiern entstammen. Nun 
sind nicht nur diese beiderlei Drohnen deutlich 
verschieden, sondern auch die ersten Vorgänge in 
den betr. Eiern sind auftallig verschieden. Die ; 
Befruchtung der (von der Königin abgelegten) .Ar- i 
beiterinneneier ist nur bei 12—15 Minuten alten 
Eiern nachweisbar, bei jüngeren und älteren nicht, i 
Dickel fragt nun mit Recht, ob man vielleicht nur 
den Zeitpunkt bei den Drohnen-Eiern noch nicht 
gefunden habe, in dem die Befruchtung nachzuweisen 1 
sei. — Dickel nimmt also an, dass alle Eier be- I 
fruchtet seien, dass aber die Arbeiterinnen es in | 
der Gewalt hätten, diuch bestimmte Sekrete | 
(Speichel) das gewünschte Geschlecht auszulösen. 
Auf jeden Fall hat er sicher nachgewiesen, dass . 
Eier, die nicht von den Arbeitern berührt werden, | 
sich auch nicht entwickeln. Die Ausscheidung ' 
dieser die Entwickelung auslösender und das Ge- i 
schlecht bestimmender Sekrete vergleicht D. nicht ! 
ohne Geschick mit einem Geschlechtsakte und | 
nennt also auch die Arbeiterinnen Geschlechts¬ 
wesen. In der l'hat wäre auf diese Weise am 
einfachsten die rätselhafte, allen sonstigen Er¬ 
klärungsversuchen spottende Thatsache erklärt, dass 
nicht nur die Eigenschaften von Königin und ' 
Drohnen, sondern auch der Arbeiterinnen vererbt 
werden. 

Eine ganz einleuchtende Erklärung der Verhält- j 
nisse bei der Befruchtung des Bienen-Eies versucht j 
ein ungenannter Imker in der »Biene« vom Jan. 1902. | 
Er geht aus von der in Imkerkreisen, übrigens auch ; 
bezgl. anderer l'iere und selbst des Menschen weit 1 
verbreiteten Ansicht, dass das Ei männlichen Ge¬ 
schlechts sei, der Samen wteiblichen. Er nimmt 
nun mit Dickel an, dass alle Euer befruchtet würden, 
dass aber durch die ßespeichelung der Eier von 
Seiten der Bienen der Einfluss des Samens bei den für I 
Drohnen bestimmten Eiern wieder aufgehoben werde ; 
durch Neutralisierung, bezw. Abtödtung der Samen- ' 
körperchen. In der l'hat wäre ein solcher Eint 
fluss des Speichels zoologisch leichter verständlich, 
als ein Geschlechtsbestimmender, wie ihn Dickel 
annimmt. 

Wie man sieht, bleibt hier noch viel aufzu- 
klären und es ist, um das nochmals zu wieder- 1 
holen, Sache der Mikroskopie, diese Aufklärungs- 
Versuche zu unternehmen, nicht aber mit ihren 
negativen Befunden die anders gewonnenen posi¬ 
tiven Befunde einfach ableugnen zu wollen. 

Eine der wichtigsten Fragen bei den Erklärungs¬ 
versuchen über die Entstehung; der Arten ist die. 
ob ent’orbene liigCHSchaftcn vererbt werden können. 
Eine grosse .Anzahl von Biologen bejaht diese 
Frage ohne weiteres und ist also der Ansicht, dass 
jeder Organismus seine im Kampfe ums Dasein, 
durch Anpassung, Übung der Organe etc, erwor¬ 
benen Eigenschaften auf seine Nachkommen ver¬ 
erben könne, dass also die Einflüsse der Aussen- 
welt neue Arten entstehen lassen könnten. Eine 
andere, nicht minder grosse Anzahl von Biologen, 
an ihrer Spitze der Freiburger Zoologe Weisinann. 


will davon nichts wissen. Sie sa«n nur solche 
Eigenschaften können vererbt werden, die im Or¬ 
ganismus in der Anlage vorhanden sind. Wenn 
also neue Lebensbedingungen auf einen Organis¬ 
mus einwirken, so können einerseits bei diesem Or¬ 
ganismus Eigenschaften neu entstehen, die aber nicht 
vererbt werden, andererseits können vorhandene 
Anlagen zur Entwickelung kommen,, und diese 
können vererbt werden; dadurch, dass die natür¬ 
liche Zuchtwahl dann die Individuen ausmerzt, bei 
denen keine solchen Anlagen zur Entwickelung 
kamen, entsteht eine neue Art. Wie man sieht, 
ist es eigentlich ein Streit um des Kaisers Bart; 
es ist ebenso selbstverständlich, dass eine neue 
Eigenschaft nicht entstehen kann, ohne dass eine 
Anlage dazu vorhanden gewesen wäre, me dass 
die aus einer schlummernden Anlage entwickelte 
Eigenschaft eine erworbene ist. Trotzdem wogt 
der Streit noch hin und her. Die Anhänger der 
Vererbung erworbener Eigenschaften suchen ihre 
Ansicht immer wieder neu zu begründen und neue 
Beispiele für sie anzuführen, die Gegner suchen 
dann immer wieder zu beweisen, dass es sich bei 
diesen Beispielen um die Ausbildung von Anisen 
gehandelt habe.- So ist es schliesslich von beiden 
Seiten ein Kampf gegen Windmühlen, bei dem 
nichts herauskommt. Wenn wir trotzdem hier auf 
die Sache eingehen wollen, so geschieht das des¬ 
halb, weil von Anhängern der Vererbimg erwor¬ 
bener Eigenschaften in neuester Zeit einige Fälle 
angefiihrt wurden, die ihren Gegnern die Sache 
etwas schwerer machen werden. Der erste stammt 
von dem genialen Züricher Experimentator Stand- 
fuss, auf dessen prächtige Arbeiten ich schon 
mehrere Male in der »Umschau« hingewiesen 
habe, und die erst kürzlich eingehend dargelegt sind. 
Standfuss behandelte Schraetterlingspuppen mit Kälte 
und erzielte dadurch Schmetterlinge, die von den 
normalen Tieren der betr. Art in ihrer Färbung 
mehr oder minder abwichen. Er brachte diese 
abweichenden Tiere zur Paarung und erzog die 
Jungen auf normale Weise, ohne Frost-Einwirkung. 
Wenn nun auch die meisten der auskriechenden 
Schmetterlinge normal waren, ergab doch die 
Nachkommenschaft der am meisten abgeänderten 
Individuen der Kältezucht ebenfalls abgeänderte 
'l'iere. trotzdem sie also, wie gesagt, auf normale 
Weise erzogen waren'). Die Bedeutung dieses 
Falles wird ohne weiteres einleuchten. 

I )er zweite hierher gehörige Fall betrifft das /i 'ar- 
zetischwein aus Nordafrika, das ja in allen Schul¬ 
büchern behandelt und meist auch abgebildet ist. 
1 )ieses Tier wühlt, wie die anderen Schweine, nach 
Nahrung in der Erde, fällt aber dabei abweichend 
von den anderen Schweinen auf die Handgelenke 
und rutscht auf diesen lange und andauernd umher. 
Es sind infolge dessen diese Gelenke mit dicken, 
hart verhornten unbehaarten Schwielen bedeckt, 
wie sie kein anderes Schwein aufweist. Es war 
nun von Interesse nachzuweisen, ob auch der 
Embryo diese Schwaden schon angelegt habe. Eine 
von W. Leche-) vorgenommene Untersuchungzeigte, 
dass dies thatsächlich der F'all ist. Leche folgert 

s. Gesamtbild der bis 1898 vorgenommenen Ek- 
perimente, Leipzig, Frankenstein & Wagner. — Diesen 
speziellen Fall aus dem Gesamtbild behandelt Gräfin 
Maria von Linden im Biol. Centralblatte vom 15. Jan. 1901. 

2 ; Biol. Ccntralbl. Bd. 22, Nr. 3. 
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nun, dass hier von einer in der Anlage vorhandenen 
Eigenschaft die Rede nicht sein könne, da ja kein 
anderes Schwein diese Rutsch-Gewohnheit oder 
diese Schwielen habe. Es handelte sich also bei 
den Schwielen zweifellos um eine erworbene Bildung, 
die, wie seine Untersuchung des Embryos zeigte, 
auch vererbt wird. 

Leche weist ferner auf eine Arbeit Kükenthal's i 
aus dem Jahre 1897 hin, in der dieser nachge- | 
wiesen hatte, dass beim Embrj'O der Seekuh (Hali- I 
core) die Zähne zuerst mit normalen Höckern an- I 
gelegt werden, dann aber noch während des Fö- | 
tallebens die Höckerspitzen resorbiert werden, so dass , 
die Zahne die für die erwachsenen Seekühe charak- | 
teristischen glatten Flächen noch vor der Geburt ] 
erhalten. 

Kein Vorurteilsfreier wird bezweifeln, dass hier 
thatsächlich Beispiele für die Vererbung erworbener 
Eigenschaften vorliegen. Aber für jeden Vorur¬ 
teilsfreien bietet die Biologie überall, wo er hin¬ 
sieht, bei allen sog. Anpassungen, solche Beispiele, 
die freilich nicht immer so schlagend sind, wie 
die erwähnten. Diejenigen aber, die wie Weismann, 
die Vererbung erworbener Eigenschaften grund¬ 
sätzlich leugnen, werden auch ourch Standftiss und 
Leche nicht überzeugt werden. Sie werden, und 
natürlich mit Recht, sagen, dass auch das Warzen¬ 
schein die Rutsch-Gewohnheit nicht angenommen ! 
hätte, wenn nicht die Anlage dafür vorhanden 
gewesen wäre, und dass die Anlage zur Schwielen¬ 
bildung wohl in jeden Teile der Oberhaut bei den 
Säugetieren gegeben sei etc. 

Man sieht also, dass meine Behauptung, das ^ 
Ganze sei ein Kampf gegen Windmünlen, wohl ' 
zutreffend sein dürfte. Or. Reh. j 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Rowland-Telegraph, der in der >Umschau« 
1902 Nr. 3 beschrieben wurde, hat sich so gut 
bewährt, d^ die Reichstelegraphenveru’altung sich ' 
entschlossen hat, ihn für die Verbindung zwischen i 
Berlin und Hamburg in den endgültigen Betrieb J 
aufzunehraen. Es wird dies in wenigen Wochen 
geschehen. Mit dem Apjiarat können gleichzeitig 
vier Telegramme in jeder Richtung, also acht im ! 
ganzen gegeben werden. Er ist im stände, bei 1 
massigem Tempo 300—350 Wörter in der Minute I 
zu befördern, wälu-end Baudot nur 145, Hughes j 
40—70 Wörter befördert. Der neue Apparat ist 1 
somit geeignet, den Massenverkehr zwischen grossen \ 
Städten zu bewältigen. Als weitere Vorteile haben 
sich insbesondere folgende ergeben: Das Arbeiten 
am Rowland-Apparat ist nicht so anstrengend wie ] 
an anderen Typendruckern. Die Arbeit kann am ; 
Geber zu jeder Zeit angefangen und unterbrochen 
werden. An einem Empfänger können gleichzeitig 
bis zu drei l’elegrammabschriften durch Einziehen ' 
weiterer Papierstreifen mit dazwischen gelegtem 
Blaupapiere gewonnen werden. I.ängere l'ele- | 
gramme, also besonders Staats- und Zeitungs- | 
telegramme, können in mehrere 'Feile geteilt werden, ! 
die dann an verschiedenen Gebern gleichzeitig zur 
Abgabe gelangen. | 


Der Einfluss des Geschlechts und der sozialen 
Schichtung auf (die anthropologischen Charaktere. 
Der bekannte Strassburger Anthropologe W. Pfitzner i 
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kommt bei Fortsetzung seiner umfangreichen Studien 
zu höchst merkwürdigen Ergebnissen, von denen 
wir einige nach Ammons Bericht im »Internatio¬ 
nalen Centralblatt für Anthropologie« *) anführen 
wollen. Beim männlichen Gescrdecht waren blonde 
Haare vorhanden: unter i Jahr 90.1X, von 2—5 J. 
84,ö?«’, 5—10 J. 75,0V, IO— 15 J. 40,7V, 15— 2 oJ- 
28,9 V. 20—25 J- 33.8 25—30 J. 39,4V, 31 —35 J- 

28,1V, und so weiter bis zum 80. Lebensjahr mit 
4,9V- Ein so starkes Nachdunkeln hat wohl nie¬ 
mand erwartet. Die Abnahme erfolgt am ra¬ 
schesten in den Jugendjahren und namentlichzwischen 
dem IO. und 20.; von da an scheint das Nach¬ 
dunkeln nur noch unbedeutend zu sein. Die wei¬ 
tere Abnahme der Ziffern rührt daher, dass vom 
31.—35. Jahr an das Ergrauen der Haare sich 
fthlbar macht, das vom 46.—50. Jahre schon bei 
>o,8V und vom 51.—55. Jahre bei 20,5V der In¬ 
dividuen beobachtet wird. 

Das grösste Interesse flösst die Arbeit ein, in 
der die einzelnen Individuen nach ihrer sozialen 
Schichtung gruppiert sind. Freilich sind es nur 
die untersten sozialen Klassen, die in Krankheits¬ 
fällen das Strassburger Bürgerspital aufsuchen und 
schliesslich in demselben sterben. Wer es irgend 
ermöglichen kann, zieht die Privatpflege vor. Trotz¬ 
dem ist Pfitzner im Stande, 3 soziale Klassen zu 
unterscheiden. Klasse A umfasst die »Anatomie¬ 
leichen«, die im Spital, in Gefängnissen, Arbeits¬ 
häusern etc. Verstorbenen, die Hingerichtete!), aus 
deren Nachlass nicht einmal die Kosten der ein¬ 
fachsten Beerdigung {25 M.) bestritten werden 
können. Klasse B sind die »Beerdigungsleichen«, 
vonPersonen herrührend, die aus öffentlichen Mitteln 
im Spital verpflegt, aber auf Kosten ihrer Ver¬ 
wandten beeroigt werden. Klasse C, die »Kapellen¬ 
leichen«, enthmt Leute, die auf eigene Kosten 
verpflegt und bestattet werden, und zu deren Vor¬ 
rechten die gesonderte Aufbahrung in der Leichen¬ 
kapelle (nicht in den allg. Leichenräumen) gehört. 
Die erste Klasse besteht zu 86V aus 'Faglöhnern, 
Arbeitern und Handwerksgehilfen, Klasse C zu 
78V aus Kleinbürgern, Handwerksmeistern, Land¬ 
wirten, Subaltembeamten u. s. w. 

Es ist merkwürdig, dass so geringfügige soziale 
Unterschiede schon recht erhebliche anthropologische 
Differenzen begründen. Überall zeigt sich, dass 
Klasse A eine Auslese von B nach unten, Klasse C 
eine solche nach oben bildet. So ist die Kör})er- 
länge bei A um i mm kleiner, bei C dagegen um 
20 mm grösser als bei B. Der Ünterschied zwischen 
A und B wäre gewiss erheblicher, wenn die erstere 
Klasse einheitlicher zusammengesetzt wäre. Sie 
enthält aber, wie aus Obigem hervorgeht und von 
Pfitzner wiederholt betont wird, auch viele »Ge¬ 
scheiterte«, die eigentlich einer höheren sozialen 
Position entstammen. 

. 4 m merkwürdigsten sind die Unterschiede in 
den Kopfmaassen. Der Kopfumfang von Klasse A 
ist bei den Männern um 0,8 mm kleiner, bei C 
uni 7,4 mm grösser als bei B. Auch hier zeigt 
sich, dass der Schritt von A nach B nicht so gross 
ist wie der von B nach C. 

Pfitzner hat sich jedoch mit den Untersuchungen 
in der Anatomie nicht begnügt. Es fiel ihm auf. 
dass er in den Gesellschaftsklassen, in denen er 
persönlich verkehrt, viele Frauen von 175 cm 

*) Herausgeber Ur. Buschaa in Stettin. 
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Grösse und sogar bis i8o cm bemerkte, während j 
solche von 175 und darüber niemals in das Bürger- | 
spital bezw. in die Anatomie kommen. Seine mit . 
diplomatischem Geschick angestellten Beobach¬ 
tungen haben ihn zu der festen Überzeugting ge¬ 
führt, dass die höheren sozialen Klassen von 
grösserem Wuchs sind, und zwar sowohl Männer 
is Frauen. Noch erheblicher, nämlich weit über 
die Proportion des grösseren Wuchses hinaus¬ 
gehend sind die Kopfupn/än}:^e der höheren Klassen. ' 
Pfitzner benutzte die Hutweiten als Massstab j 
(natürlich nur für die Männer), nachdem er durch 1 
Stichproben festgestellt hatte, da-ss der Koj)fumfang ! 
in der Regel 0.5—1,0 cm. grösser ist als die Hut- i 
weite. Er hat ganze Hutläden durchgemustert, ; 
um die Assortierung der verschiedenen Qualitäten 
von Hüten festzustellen. 

Hauptergebnis besteht darin, dass die billigen 
Hüte, die von einfachen Leuten, Arbeitern u. s. w. 
getragen werden, kleinere Hutnummern haben 
(die Hutnummer giebt in Centimetern den inneren 
Umfang des Hutes) als die teuern, deren sich die ; 
wohlhabenderen Klassen bedienen. Pfitzner giebt i 
folgende Tabelle: i 

Hutpreis M. 3 6 7 12 24 j 

Höchste Hutnummer 56 57 59 60 61 '• 

Mittlere Hutnummer (etwa) 54 55 56 57 58 

Verf. kommt zu dem Schlüsse: Die oberen i 
sozialen Schichten haben einen absolut und relath> 
grösseren Kopf als die unteren. ! 


Industrielle Neuheiten'). i 

(Nähere Auskunft Uber die iudustriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Mundwasser in Tablettenform. Es giebt manche { 
Dinge, über die man früher lächelte und deren ! 
Benutzung ganz geheim betrieben wurde, um nicht ; 
als thöricht angesehen zu werden. Dazu gehören 1 
auch die Mundwässer. Diese gehörten ehemals ' 
in den Toiletteschatz von Damen, die nicht wissen, , 
was sie mit ihrer Zeit anfangen sollen und wurden ' 
in die gleiche Rangstufe mit > Schönheitswässem« . 
und Ähnlichem gestellt. — Heute denkt man ganz 
anders darüber: jeder Zahnarzt hält ein geeignetes , 
Mundwasser als unerlässlich für die Gesunderhai- I 
tung der Zähne. Ein solches Wasser muss eine ! 
desinfizierende Substanz enthalten, die rasch die ' 
Mikroorganismen im Munde vernichtet und doch 
die Schleimhaut nicht angreift. Den Zusatz eines 
geeigneten Geschmacksverbesscrungsmittels und 
einer Substanz, die einen erfrischenden Cicnich giebt, 1 
wird man als Zugabe nicht gern entbehren mögen. — 
ln vielen Fällen, besonders für die Reise, hat das ; 
Mitführen zerbrechlicher Flaschen viel Unbe(|uein- j 
lichkeiten, und so sind die Mundwasscrtabkth'n, 
welche der chemisihen Fabrik Zwonitz patentamtlich 
geschützt wurden, sicher vielen willkommen. Diese 
vereinigen in sich alle guten Eigenschaften der 
modernen Mundwässer und entljehren deren Nach¬ 
teile: Eine Tablette, in einem Glas lauwarmen 
Wasser aufgelöst, giebt sofort ein vorzügliches Mund¬ 
wasser, welches Zähne und Mundhöhle gut desin¬ 
fiziert. einen angenehmen, erfrischenden Geschmack 

Die Besprechungen der >Industriellen Neuheiten« \ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 1 
des Inseratenteils fern. 


Bücherbesprechungen. 


hinterlässt und — weil Jede Tablette die richtige 
Dosis in wirksamer Substanz enthält — die Zähne 
nicht angreift. Die Tabletten können bequem in 
der Tasche mitgeführt werden, ein Beschmutzen 
der Wäsche, wie dies bei den Mundwässern durch 
Zerbrechen oder Auslaufen der Flaschen so häufig 

f eschieht, ist völlig ausgeschlossen. Der Gebrauch 
ieser Tabletten kann daher angelegentlichst em¬ 
pfohlen werden. p. Griics. 


Bücherbesprechungen. 

Handel xmd Wandel. Jahresberichte, heraus¬ 
gegeben von Richard Calwer, M. d. R. Jahrg. 
1901. Berlin, Akadem. Verlag für Soziale Wissen¬ 
schaften l)r. John Edelheim, 350 S. geh. M. 10.—. 

Das sehr naheliegende Bedenken, dass zur Be¬ 
arbeitung eines so weit gesteckten 'fhemas, der 
Jahresdarstellung des deutschen Wirtschaftslebens, 
für einen einzelnen weder die Übersicht noch das 
Material ausreichen würde, hat Calwer bereits mit 
dem vorjährigen ersten Bande seiner Jahresberichte 
gutenteils zu w-iderlegen vermocht. Denn wenn 
auch in dem vorliegenden, bereits wesentlich um¬ 
fangreicheren Jahrgang die einzelnen Faktoren des 
deutschen Wirtschaftslebens wiederum nach Breite 
und Tiefe ungleiche Behandlung erfahren haben, 
so ist demgegenüber festzuhalten, dass der Wert 
dieser Jahresberichte ofienbar nicht in einer er¬ 
schöpfenden Orientierung zu suchen ist, sondern 
seine Stärke und Bedeutung liegt gerade in dem 
Versuch, die Vielgestaltigkeit der wirtschaftlichen 
P)rscheinungen in ihrem genetischen Zusammen¬ 
hänge zu erfassen und darzustellen. Hier gewinnt 
der Einzelverfasser, der die ganze Untersuchung 
und Schilderung notwendig unter streng einheit¬ 
lichen Gesichtspunkten durchführt, einen mit jeder 
Wiederholung sich steigernden Vorteil vor den 
etwa zu einem Compendium vereinigten Spezial¬ 
darstellungen. Und unverkennbar hat C. diesen 
Vorteil auszuniitzen verstanden, so dass seine Über¬ 
sicht in der 'iliat eine gute (.Irientierung über das 
Wirtschaftsjahr 1901 gewährt, die namentlich allen 
denen zu empfehlen ist, denen es darauf ankoramt, 
das wichtigste Thatsachen- und Zahlenmaterial in 
zusammenhängender, mit bemerkenswerter Objek¬ 
tivität abgefasster knapper Darstellung kennen zu 
lernen. Anhangsweise werden ausser einem reichen, 
recht übersichtlich angeordneten statistischen Ma¬ 
terial auch eine Chronik 1901 und eine Biblio¬ 
graphie gegeben, welch letztere allerdings u. E. 
manche l.ücken aufweist und auch vielfach will¬ 
kürlich zusaminengcstellt erscheint. 

Dr. S. 'rsemv-RsenKY. 

Unsere Marine in China. Von Oberlt. v. Müller. 
Berlin, l.iebel. Mit zahlreichen Abbildungen. 

Das vorliegende Buch schildert das Wirken und 
die Thaten unserer Marine und Seebataillone, also 
die deutschen Kämpfe im ersten Abschnitt der 
China-W irren aufs anschaulichste und dürfte-durch 
seine anregende Schreibweise den breiten Scliich- 
leii des Volkes und namentlich der heranwachsen- 
den Jugend das Verständnis für die Aufgaben 
unserer Flotte vor Augen führen. 

Von besonderem Werte erscheint es, dass die 
1 f.^rstellung sich nicht allein auf die amtlichen Ver- 
ölTeiitlichungen gründet, sondern auch auf zahl- 
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reiche Beiträge von Mitkämi>fern und Augenzeugen, 
deren oft wörtliche Wiedergabe 'besonders leben¬ 
dig wirkt. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger d. Akad. d. Wissenschaften in Krakau 
Nr. 2 1902 (Krakan, Univ.-Buchdrackerei) 
Crepieux-Jamin, J., Handschrift & Charakter, 

(Leipzig. Pani List) 8.— 

Dcnnert, Dr. E., Lembuch d. Erdknode, (Cotha, 

Jostus Perlhes) 2.40 

El-Corref, Das zweite Leben, (T.eipzig, Faul List) Ji. 3.— 
Erlin-Schmeckebier, Hedwig, Der Mut zum 

Glück J.eipzig, Paul List) - M. 3.— 

Günther, Dr. S., Entdccknngsgeschichte u. Fort¬ 
schritte d. wissensch. Geographie (Berlin, 

Siegf. Cronbach) 2.50 

Holtheuer, Prof. Rieh., D. Thalgebiet d. Frei¬ 
berger Mulde I.eipzig, Wilb. Engelmann) Jt. 1.50 
Kienitz-Gerloff, F., Neue Studien über Plas¬ 
modesmen (Berlin, Gebr. Bomtraeger) 

Lemström, Prof. Dr. S., Elcktrokultur (Berlin, 

W. Jnnk) Jl. 1.50 

Lorenz, Dr. O., Friedrich, Grossberzog von 

Baden (Berlin, Gebr. Paetel) M- 2.50 

MichaJIowitsch, Nik. GrossfUrst, Die Fürsten 
Dolgomkij im Dienste Kaiser Alex. 1 . 

(Leipzig, H. Schmidt & K. Günther) ,M. 6.^— 

Müller, Leonh., Bad. Landtagsgeschiebte IV 

{1833—1840} (Berlin, Rosenbaum&Hart) Jt. 4.50 
Pani, Ad., Heroische Komödien I. (Leipzig, 

Breitkopf & HSr^el) Jt. 3.— 

Toussaint-Langenscheidf, Unterrichtsbriefe der 
russ. Sprache, Brief 5/6. (Berlin, Langen- 
scheidt'sche Verlagsh.) 

Woerl’s Reisehandbücher, Kl. Orfentführer 

(Leipzig, Woerl’s Reisebücher Verlag) Jt. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. z. 
Dresden Dr. med. A. Schlossmann u. Dr. med. K. Wolf 
z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Leipzig Dr. 
FerJ. Sommer a. Nachf. des nach Göttingen übersiedelnden 
Prof. f. Wacktrnagel z. 0. Prof. f. klass. Philologie u. 
vergleich. Sprachw. a. d. Univ. Basel. — D. a. o. Prof. 
Dr. Paul Puntscharl 2. 0. Prof. d. deutsch. Rechtes a. d- 
Univ. i. Graz. 

Habilitiert: Dr. Karl Ilegar, Assistenzarzt a. d. 
Univ.-Frauenklin. i. Freiburg i. Br. a. d. dort. Hochsch. 
a. Privatdoz. f. Gynäkologie u. Geburtsb. 

Berufen: A. Nachf. v. W. Wetz i. Extraordinariat 
f. engl. Philologie a. d. Univ. Giessen d. Privatdoz. Dr. 
W. Horn. — D. GrKfl. Pückler-Limbnrg. Oberförster 
Wagner i. Gaildorf f. forstwissenseb. Fächer i. d. staatsw. 
Fak. d. Tübinger Hochsch. — D. Frauenarzt Dr. Bümier- 
Magdeburg a. dirigirend. Arzt d. Elisabethinerinnen- 
Krankenh. n. Breslau. — D. bish. Privatdoz. f. bürgerl. 
Recht i. Strassbnrg, Dr. Kirsch, a. d. Univ. Erlangen a. 
tt. o. Prof. 

Gestorben: D. Direkt, d. Grazer Ilandelsak. Arthur 
V. Schmidt i. 59. Lebensj. Er war ein Wiener und hat 
s. Vermögen d. deutschen 11. Österreich. .Alpenvereine 
verm. — Alfred Comu, Prof. a. d. Ecole polifechniejue 
Paris i. Alter v. 61 J. — In Wien Prof. Dr. Haus v. 
Hebra, Primär, d. Wiedener Krankenh. 55 J. alt. — In 


Luxemburg d. Bibliothek, a. Athenäum Prof. Dr. fosef 
Sckwickert i. A. v. 63 J. 

Verschiedenes: Oberkonsistoriolr. Prof. Dr. Bertth. 
(Peiss, Vortrag. Rat i. Knltusmin. u. Senior d. theol. Fak. 
r. Berlin feierte d. gold. Doctorjub. — D. erkrankte 
katb. Theolog.-Prof. Kellner a. d. Unv. Bonn, ist auf s. 
Ansuchen i. d. Ruhestand versetzt word. — Hofr. Prof. 
llofmann i. Plauen i. V. feierte d. Tag s. 25 jährigen 
Thätigkeir a. I.eiter d. dort. kgl. Indnstrlesch. Prof.,. 
Ho/mann hat sich um d. künstlet. Entwickel. d. dentsch* 
Maschincnstickcrei verdient gemacht. — Im Herbst be- 
giebt sich e. österr. wissensch. Expedition n. Brasilien. 
Die Exped., a. deren Spitze d. Intendant d. naturhistor. 
Hofmus. i. Wien Ilofr. Dr. /•'. Steindachner stehen 
wird, soll V. Staate Bahia ihren Ausgang nehmen u. sich 
dann d. nürdl. Theile Brasiliens zuwenden. — Nene 
Preisaufgaben d. Techn. Höcbsch. i. Berlin werden 
1902/1903 gestellt. Von besonderem Interesse ist die 
natiunal-ökonom. Aufg. d. Abt. f. allgem. Wissensch. 
>D. soz. Bedeutung u. d. Durohführbark. d. Theilnehmer- 
schaft d. Arbeiter a. Reingewinn.« Die Lösungen sind 
bis I. Mai 1903 einznreichen. Es dürfen sich nur 
Studierende der Hochschnld beteiligen. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Monatsschrift. Aprilheft. AdolfBartels 
schreibt über Friedrich Nietzsche und das Deutschtum 
und führt ans : Es ist, zumal bei uns Deutschen nicht ganz 
ungewöhnlich, dass sich eine bedeutende Persönlichkeit 
aus dem nationalen Verbände herausgewachsen wähnt 
und .sich nnd sein Schaffen der Menschheit vindiziert. 
Dem gegenüber hat die Nation das Recht, anf die ab- 
sointe Gebundenheit des Individuums an sein Volk hin¬ 
zuweisen. Kaum ein anderer Deutscher hat sich so von 
seinem Volke losgesagt, wie Nietzsche; er hat die Ein¬ 
drücke, die ihm das geeinte Deutschland nach dem Kriege 
von 1870 machte, nicht mehr überwinden können. Der 
Bmch mit Wagner, dem bewussten Repräsentanten des 
Dentschtums, erklärt, wie Nietzsche als Gegner desselben 
auftreten konnte; mangelnde Anerkennung stimmte ihn 
ebenfalls wenig freundlich gegen sein Volk. Hauptsäch¬ 
lich hat aber seine Rückkehr zur Aufklärung seine falsche 
Stellung znm Deutschtum verschuldet. Dass er jedoch 
bei all seinem modernen Europäertnm im Grande seines 
Herzens ein guter Deutscher geblieben ist, beweisst allein 
schon, dass er in jedem seiner späteren Bücher auf die 
deutsche Frage zurückkommt. Sein Missverständnis 
deutschen Wesens kommt, wie Bartels im einzelnen nach¬ 
zuweisen sich bemüht, gerade ans seinem deutschen Wesen 
heraus. — 

Das Reichsland. Monatshefte iiir Wissenschaft, 
Kunst und Volkstum, Heft t, April. Herkunft und Sprache 
der Dentschlothringer behandelt Prof. Follmann. In 
Deutsch-Lothringen ist eine fränkisch-alemannische Misch- 
bevölkerang angesiedelt. Das Überfränkische, fast ohne 
fremde Zuthat, wird im Kreise Diedenhofen gesprochen; 
oberfränkisch, mit alemannischen Bestandteilen durchsetzt, 
ist die Mundart der Kreise Boieben und Forbach; über¬ 
wiegend alemannisch spricht man in SaargeroÜnd, Saar¬ 
burg und den deutschen Ortschaften des Kreises Chateau- 
Salins. — 

Der Türmer. Aprilheft. Maximilian Clauss 
schildert [Deutsche Kaufherren in London] den deutschen 
Handel mit England im zehnten Jahrhundert, die Ein¬ 
wanderung von Kölner Kanfleuten im Jahre 1076. den 
wachsenden Einfluss der Hans.a. Die Gründung des Stahl¬ 
hofes (um 1300', die Glanzperiode der deutschen Kolonie 
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Sprechsaal. — Geschäftliche Mitteilung. 


QOter Eduard III, die begiDiienden FeiDdseligkeitcn um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts zwischen englischen Kauf¬ 
leuten und Hanseaten, und den Niedergang der Hansa 
bis zum Brand des Stahlhofes (2. Sept. 1666;, 

Die Zeit Nr. 392. Dr. Ferdinand Kornfeld 
[Hygiene und Asbestverwertnng] will die wichtigsten Uten¬ 
silien des Krankenzinuners, Spnckschalen und Näpfe, 
Waschbecken, Ja das gesamte Mobiliar der Krankenstube, 
einschliesslich der Fnssboden, Wand-und Deckenbekleidnng 
aus Asbest herstellen, um das allen Anforderungen ge¬ 
nügende Desinfektionsmittel, d^^ Feuer, auf alle Aus- 
scheidungsstoffe der Kranken zum Schatze ihrer Umgebung 
einwirken lassen zu können. Das verwendete Material soll 
ein sog. chemisch reitier, 95 bis 98 prozentiger .Asbest sein. 
Versuche sollen demnächst im ersten öffentlichen Kinder- 
Krankeninstitnt in Wien gemacht werden. (Die Herren 
werden sich wohl bald von der Unzweckmässigkeit ihres 
Vorhabens überzeugen; entweder die Objekte werden 
genügend erhitzt, dann gehen sie rasch zu Grunde, 
oder sie werden nicht genügend erhitzt, dann sind sie 
schlecht desinfiziert. — Redaktion.] 

F. A. BuchhOLTZ. 

Velbagens & Klasings Monatshefte. Aprilheft. 
Alexander von Bunge beschreibt die eben beendigte 
russische Gradroessnngsexpedition auf Spitzbergen >), an 
der er teilgenomroen hat. > Es ist am Nordpol nichts mehr 
zu erwarten — von den alten Phantasiegcbilden einer 
grünen Insel im offenen Meer gar nicht zu reden — als 
Meer zwar, aber mit gewaltigen Eismassen bedeckt, die 
in beständiger Drift sich drängend nnd pressend, 
fortbewegen. Ein Anfenthalt am Pol, auch von kürzester 
Dauer, wie ihn wissenschaftliche Forschongen erfordern, 
ist nnmöglich«. Er glaubt, dass nach einiger Zeit 
der Nordpol erreicht werden wird, aber nur auf dem 
Wege durch die Behringstrasse. O. 


Sprechsaal. 

Ingenieur Franz Kuller, Budapest: £s ist uns 
nicht erinnerlich, eine Anfrage für den Sprechsaal 
erhalten zu haben. — Eine Postkarte an Sic kam 
mangels genügender Adresse zurück. 

T. D. in J. Harms, Rechtsphilosophie {Th. Grie- 
bens Verlag, Leipzig] Preis M. 4.— Stammler, Wirt¬ 
schaft und Recht (Verlag v. Veit & Co., Leipzig) 
Preis M. 16.— 

Dr. C. in E. Von Bebber, Lehrb. d. Meteoro¬ 
logie ist in absehbarer Zeit keine neue Auflage 
zu erwarten. 

Cand. med. S. in C. Eine Berechnung der Masse 
der Elektronen finden Sie bei Kaufmann, Ent¬ 
wicklung des Eleklronenbegriffes (Allg. Natur- 
forscherzeitg. 1901, S. 5—9. — Die Zeitschr. ist 
bereits eingegangen!). — Gas-Jonen sind übrigens 
ganzetwasandersalsElektronen. Überletzerewerden 
Sie in Nernst »llieoretische Chemie« (Verlag v. 
F. Enke, Stuttgart) orientiert. 


Geschäftliche Mitteilung. 

Die Deutsche Samoa-Gesellschaft, welche sich 
jüngst als Kolonial-Gesellschaft gebildet hat, ver¬ 
folgt einen doppelten Zweck. Einmal will sie den 

•] In der »Umschau« 1900 Nr. 23 u. jgoi Nr. 34 be¬ 
reits von Cnrlheira-Gyllenskiöld eingehend geschildert. 


I Kakaobau, welcher auf der Insel eine grosse Zukunft 
! hat, dann aber auch das allgemeine wirtschaft¬ 
liche Leben durch Unterstützung einer Ansiedlung 
von Deutschen fördern, die mit Rücksicht auf die 
Kakaokultur allerdings ein grösseres Vermögen 
haben müssen, als der Durchschnittsansiedler zu 
besitzen pflegt. Eine Ansiedlung im grossen ist 
daher natürheh vollkommen ausgeschlossen. Es 
kann sich nur um einen ziemlich engen Krds von 
Leuten handeln, die ein Vermögen von mindestens 
15—20000 M. zu ihrer Verfügung haben. Der 
Kakaobaum hat, wie die Erfahrung gezeigt hat. auf 
den Inseln eine grosse Zukunft, deren Boden sehr 
günstig und deren Klima sehr gleichmässig und, 
wie nebenbei bemerkt werden mag, für den Europäer 
durchweg gesund ist. Der Kakao trägt auf diesem 
fruchtbaren Boden der Inseln sehr reichlich, und 
da dies nur m gewissen Vorzugsländern zu ge- 
j schehen pflegt, welche nicht allzu zahlreich sind, 

; so kann man sicher annehmen, dass, wenn auch 
die Preise für den Kajeao heruntergehen sottten, 
doch immerhin hier reichliche Erträge sich ergeben 
werden. Die tropische .Agrikultur hat natürlich mit 
den Weltmarktspreisen ebenso gut zu rechnen, wie 
die heimische und es hat sich bei ihr herausgestellt, 
dass sie nur dort mit Erfolg betrieben werden kann, 
wo sie sich gewtsserraassen auf Vorzugsbedingungen 
autbaut. Samoa ist nach allem, was darüber be¬ 
kannt ist, ein solches Vorzugseebiet für Kakao. 

Die Arbeiterfrage, welche den Pflanzimgsgesell- 
schaften stets einige Schwierigkeiten macht, dürfte 
i durch die Einfuhr von Chinesen wohl am leich- 
j testen gelöst werden, denn der Samoaner selbst 
I arbeitet nicht regelmässig genug, der Japaner ist 
I zu anspruchsvoll und politisch nicht ungefährlich, 

! der Javane lässt sich nur in Kampongs ansiedeln, 
und die holländisch-indische Regierung dürfte seiner 
Ausführung einige Schwierigkeiten bereiten; die 
Melanesier sind für die intensive Kakaoarbeit nicht 
geeignet, sodass schliesslich in der That nichts 
weiter übri^ bleibt, als chinesische Arbeiter einzu- 
^ fuhren. Es ist dies auch weiter kein Schaden, wenn 
: nur verhindert wird, dass die Chinesen sich nachher 
auf Samoa niederlassen können, was allerdings mit 
Bezug auf die Eingeborenen nicht zu wünschen wäre. 

Interessant ist es, dass an der Spitze der Ge¬ 
sellschaft der Kontreadmiral von Werner steht, 
der sein otium cum dignitate zur Zeit in Coblenz 
geniesst, denn er war bereits in den 70er Jahren 
ds Marineoffizier bei den damaligen politischen 
Vorgängen in der Südsee stark beteiligt. Die Marine 
hatte damals schon die .Ansicht, dass eine Annektion 
der Inseln durch Deutschland der einzige Weg aus 
den sich auftiirmenden Schwierigkeiten sein würde, 
aber Bismarck hatte strenge Ordre nach einer 
Richtung hin ergehen lassen, welche ein kräftiges 
j Einschreiten der Marine direkt ausschloss. 


Dia nächsten Nummern der Umschau werden u. n. enthalten: 
Universität.«unierrieht von Dr. Hans von l.iebie. — Die Grossstadl 
der Zukunft in soiialer und hyuien'scher Beziehung von Geh. Bau- 
rai Stübhen. — Die dänischen Kolonien von L. Michaelis. — 
Delitzsch: Babel und Bibel. — Die Funde von Urmenschen in 
Krapina von Prof. Dr. Kinatsch. — Die unsichtbaren Strahlen von 
Dr. Giesel. — Wir sind ferner in der angenehmen Lage unsern Lesern 
mitzuteilcn, dits« uns Herr Dr. Hundhaiiscn, der kürzlich von sei- 
ucr Forschungsreise mit dem berühmten Geologen Prof. Heine zu* 
rückgekehrt ist, uns über seinen Aufenthalt in den Neu-SeeländU 
sehen Alpen berichten wird. 


VeHog von H. Beehhold, Frankfurt o. U. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teismon, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die dänischen Kolonien. ! 

Von Siegfried Michaei is. | 

Während die Augen der ganzen Welt auf 
die nicht endenden Kämpfe in Südafrika und 
die verwickelten Konstellationen des Ostens 
gerichtet sind, sind hinter den Thüren der I 
Diplomatie Unterhandlungen über eine Besitz¬ 
veränderung auf friedlichem Wege wieder in 
Fluss gekommen, die bereits vor fast dreissig 
Jahren als abgeschlossen galten, jedoch wieder ■ 

im Sande verlaufen sind. j 

Schon im Jahre 1867 war ein Vertrag über ; 
den Verkauf der damals für den Handelsver- j 
kehr noch sehr wichtigen dänischen Insel St. j 
Thomas in Westindien zwischen der dänischen j 
Regierung und der der Vereinigten Staaten von 
Amerika zu stände gekommen, der jedoch | 
vom Kongress der Vereinigten Staaten nicht i 
genehmigt wurde. 

Die jetzt gepflogenen Unterhandlungen be- j 
treflen ausser St. Thomas auch den Rest der ' 
dänischen Besitzungen in Amerika, die in.un- : 
mittelbarer Umgebung von St. Thomas liegen- | 
den Inseln St. Croix und St. Jan, und es ist i 
mit Bestimmtheit zu erwarten, dass unter den j 
heutigen politischen Verhältnissen der Käufer 
sich zu bedeutenden Konzessionen verstehen 
ivird, um den Abschluss zu stände zu bringen. 
Es sprechen auch fast nur politische Gründe 
für die Erwerbung, denn selbst eine intensive 
Bewirtschaftung der wenigen Quadratmeilen 
Land wird diesen keine Schätze entlocken 
können. Dagegen wird die Insel St. Thomas, 
wenn sie mit modernen Befestigungsmitteln 
verstärkt wird, wde schon 1867 gesagt wurde, 
als ein zweites Gibraltar anzusehen sein, in dem 
die Amerikaner einen sicheren Stützpunkt für 
ihre Flotten finden, und von wo aus sie im Kriegs¬ 
fälle ein gewichtiges Wort über die Verwendung 
des mittelamerikanischen Kanals zu sprechen 
haben W’crden, dessen Ausführung, sei es in der 
NikaragU(ii\VL\t^ wie am 13. März d. J. vom 
Repräsentantenhaus entschieden worden ist, 

Umsebau rpoa. 


sei es in der Panamalinie, die von der Regierung 
vorgezogen wird, nur noch eine Frage der Zeit, 
vielleicht einer gar nicht fernen, ist. Es handelt 
sich deshalb für Amerika auch darum, auf den 
Inseln keinen anderen Staat Fuss fassen zu lassen, 
um seine Rolle neben den europäischen Staaten 
in den westindischen Gewässern spielen zu 
können. Denn selbst nach Ausscheidung von 
Dänemark sind in den kleinen Antillen noch 
drei europäische Mächte vertreten, Frankreich, 
die Niederlande in den Inseln unter dem Wind 
und England, das auch hier seine Polypen¬ 
arme ausgestreckt hält. 

Die Monroedoktrin, die Lehre,an der seitdem 
letzten Jahrzehnt so viel gedreht und gedeutelt 
wird, verleiht der ganzen Angelegenheit den 
idealen Anstrich, der selbst in der kaltblütig¬ 
sten Diplomatie nicht gern entbehrt wird. 

Auf der anderen Seite wird der Verkäufer, 
Dänemark, dessen politische Interessen in Ame¬ 
rika sich nicht entfernt mit denen der 
Vereinigten Staaten vergleichen lassen, gern 
einer günstigen Gelegenheit, sich eines Besitz- 
tumes, zu dessen Unterhaltung es seit Jahr¬ 
zehnten alljährlich ziemlich tief in den Staats¬ 
säckel greifen muss, zu entledigen die Hand 
bieten. 

Sollte der Kaufvertrag zum Abschluss ge¬ 
langen, was w'ohl als sicher anzunehmen ist, da 
das Folkething am 14. März d. J. die betreffende 
Vorlage definitiv angenommen hat, w'ährend 
der Landstbing die Entscheidung am 23. April 
( noch hinausschob, so wäre Dänemark aus der 
I Liste der europäischen Reiche mit aussereuro- 
päischem Kolonialbesitz zu streichen, es sei 
I denn, dass man Grönland als eine Kolonie im 
I gewöhnlichen Sinne ansehen will. Grönland 
I hat zur Anwendung der Monroedoktrin bisher 
noch keine Veranlassung gegeben und wird 
wohl auch kaum jemals dazu kommen. Seine 
klimatischen Verhältnisse mit den langen und 
schweren Wintern (es sei daran erinnert, dass 
an der Diskobucht die Sonne vom 30. No¬ 
vember bis 12. Januar unter dem Horizont 

'9 
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bleibt', in denen oft das Quecksilber friert, und 
den kurzen allerdings warmen Sommern (es 
sindTemperaturenvon H- 30° C. gemessen wor¬ 
den) setzen der wirtschaftlichen Ausnutzung die 
engsten Grenzen. Die wenigen kleinen Handels¬ 
stationen sind an der Westküste gelegen, da 
die Ostküste das ganze Jahr über vom Eise 
blokiert wird, und exportieren die Erzeugnisse 
des Robben-, h'isch- und Walfischfangcs sowie 
Fuchs- und Renntierfelle und Eiderdunen. Wenn 
wir noch den Kr>’oIith aufführen, ein Mineral, 
das im südlichen Grönland durch Bergbau ge¬ 
wonnen, und zur Verarbeitung in Alaun, Soda 
und Kryolithglas exportiert wird, so wäre 
Grönlands Bedeutung für den Handel erschöpft. 
Die für die schwache Bevölkerung nötigen 
europäischen Waren werden im Tauschhandel 
eingeführt, deren Monopol in Händen der däni¬ 
schen Regierung liegt. Die Seelenzahl in den 
dänischen Niederlassungen wurde in demCensus 
von 1890 auf 10516 angegeben, darunter 250 
Europäer. Die letzten Reste der unabhängigen 
Eskimos, die in dem hohen Norden zurückge¬ 
drängt leben, sind im Aussterben begriffen. 

Auch die Bedeutung der in Europa ge¬ 
legenen Besitzungen Dänemarks nämlich Island. 
das man trotz seiner geringen Entfernung von 
Amerika aus ethnographischen Gründen zu 
Europa zählt, und die Faröer (Schafinseln) ist 
für den Handel gering. Zu den gewöhnlichen 
Erwerbszweigen der im hohen Norden lebenden 
Völker, Fischfang, Robbenschlag etc. gesellt 
sich die Schafzucht, die das ganze Jahr über 
im Freien betrieben w'ird, und auf Island noch 
die Pferdezucht. 

Eine um so lohnendere Ausbeute findet 
aber hier wie in Grönland der Gelehrte und 
Naturfreund; wenigstens nach Island sind Reisen 
im sportlichen Interesse nicht mehr allzu selten. 
Hat doch sogar Spitzbergen seit einigen Jahren 
regelrechten Touristenverkehr! Die Küsten 
Islands und die Ostküste Grönlands sind von 
tiefeinschneidenden Fjorden zerrissen und er¬ 
innern in dieser Hinsicht an die Ostküstc von 
Norwegen. Das Innere Islands i.st von Glet¬ 
schern durchzogen, die an Ausdehnung die 
der Schweiz bedeutend übertreffen, aber noch 
sehr wenig bekannt, sodass dem Geographen 
noch viel zu thun übrig bleibt. Der Geologe 
kann sich mit dem Physiker vereinigen zur 
Erforschung der berühmten und zum Teil be¬ 
rüchtigten Vulkane, der Geysire und anderen 
zahlreichen heissen Quellen. Nicht weniger 
interessant ist die Insel dem Philologen, der 
in den Eddaliedern die ältesten Quellen ger¬ 
manischer Mythologie findet, die sich bei dem 
seit den ältesten Zeiten (die Insel wurde im 
Jahre 863 entdeckt und bald darauf besiedelt, 
die letzte Hochburg des Heidentums) hochge¬ 
bildetem V^olkc erhalten konnten. 

Längst aufgegeben sind einige Forts und 
Faktoreien, die Dänemark an den asiatischen 


und afrikanischen Küsten unterhalten hatte, so 
dass wir uns den 'ii.> 4 :stindischcn Besitzungen 
zuwenden können, über die wohl bald an 
i Stelle des Danebrogskreuzes das »star Spangled 
I banner« wehen wird. 

! Die drei Inseln St. Thomas, St. Croix und 
' St. Jan gehören zur Gruppe der Jungfcrninseln, 
zu denen man einige fünfzig grössere und 
kleinere Inseln östlich von Puertorico gelegen 
! zählt. Als Columbus sie auf seiner zw’eiten 
I Entdeckungsreise 1493/94 aus ihrem vieltausend¬ 
jährigen Schlummer erweckt hatte, nahm er 
sie für die .spanische Krone in Besitz und gab 
ihnen den Namen Las Virgines zu Ehren der 
elftausend Jungfrauen in der katholischen 
Legende. Die Kolonialpolitik der Spanier, die 
sich ja zu allen Zeiten auf die Aussaugung des 
Landes und Entziehung der Edelmctallschätze 
beschränkt hat (zu einer Kolonialwirtschaft mit 
Hinblick auf kommende Zeiten hat sie sich 
nie aufgeschwungen) fand auf den virginischen 
Inseln keine besonderen Anziehungspunkte, 
und so blieben die -Inseln lange Zeit unbeach¬ 
tet der spärlichen karaibischen Bevölkerung 
überlassen, die auf ihnen schon vor der Ent¬ 
deckung durch Columbus gehaust hatte. 
Erst zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts 
' begann auch hier das tolle Leben, das die 
amerikanische Kolonialgeschichtq, besonders 
aber die der ursprünglich spanischen Kolonieen 
kennzeichnet. Kaum unterbrochene Kriege, 
fortwährender Besitzwechsel und dauernde Un¬ 
ruhen waren das Element, in dem sich die 
Abenteurer wohlfuhlten, die in ihrer europäischen 
Heimat nichts zu verlieren hatten, in dem sich 
aber auch- der letzte Rest des spanischen 
Rittertums, das die gewohnte Kriegsarbeit 
gegen die Araber auf heimischem Boden längst 
nicht mehr fand, austobte. Spanier, Holländer, 
ICngländcr und Franzosen waren abwechselnd 
Herren der Inseln, bis Dänemark 1671 von 
St. Thomas, 1717 von St. Jan Besitz nahm, 
denen 1733 St. Croix durch Ankauf folgte. 
Seit dieser Zeit sind die Inseln bis auf wenige 
kurze Unterbrechungen auf St. Thomas dau¬ 
ernd unter dänischer Herrschaft geblieben. 

Es gab Zeiten, in denen das Mutterland 
recht befriedigende Summen aus diesen Koio- 
nieen ziehen konnte. Dass aber schon seit 
mehreren Jahrzehnte^ das Gegenteil der Fall 
ist, und die Kolonieen alljährlich einen Zuschuss 
erfordern, ist zwei Umständen zuzuschreiben: 
dem bedeutend verringerten Schiffsverkehr von 
St. Thomas und den seit Aufhebung der 
Sklaverei völlig veränderten Verhältnissen in 
der Bewirtschaftung der Plantagen. Es kommt 
hier besonders das Zuckerrohr in Betracht, 
dessen Kultur durch Arbeiter anstatt Sklaven 
unlohnend geworden ist und am wenigsten 
der Konkurrenz der Rübenzuckerindustrie, die 
in den europäischen Staaten eine gewaltige 
F.ntwickehing genommen hat, zu widerstehen 
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vermag, trotz aller Versuche, den Plantagen¬ 
bau ertragsfähiger zu gestalten. 

Die wichtigste unter den drei dänisch-west¬ 
indischen Inseln, St. Thomas, ist heute nur 
noch der Schatten ihrer einstigen Grösse. 
St. Thomas ist dem Verhängnis anheimgefallen, 
das allen den Plätzen und Ländern droht, 
deren Glanz sich ausschliesslich auf den Handel 
stützt. Sie verdanken ihre Blüte eigenartigen 
Verkehrsbedingungen, die geschaffen zu haben 
ebensowenig ihr Verdienst ist, als es ihre 
Schuld ist, wenn in diesen Verhältnissen eine 
Wandlung eintritt. Die Menschheit hat diesen 
Prozess im Grossen z. B. bei Genua und Venedig 
sich abspielen sehen, deren Blüte welkte, als 
der occidentale Verkehr und Handel den 
orientalen verdrängte. St. Thomas stand ehe¬ 
dem in dem Mittelpunkt des westindischen 
und mittelamerikanischen Verkehrs. In seinem 
trefflichen Hafen suchten alljährlich Hunderte 
von Schiffen Aufnahme, um Frachten zu er¬ 
langen oder die Ordres ihrer Reedereien ent¬ 
gegenzunehmen. Der Hafenplatz St. Thomas 
oder Charlotte Amalie hatte sich zu einem 
Stapelplatz entwickelt, der mit ganz Westindien 
und Mittelamerika einen lebhaften Warenver¬ 
kehr unterhielt. Ende der sechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts trat der Rückgang ein; 
die gesteigerte Schnelligkeit der Schiffe und 
der lohnende direkte Verkehr mit westindischen 
und mittclamerikanischen Häfen lenkte die 
Schifffahrt immer mehr von St. Thomas ab und 
direkt den Bestimmungshäfen zu. Indessen 
laufen noch heute hamburgische, französische 
und englische Schiffe St. 1 homas als Zw'ischen- 
station an. Der Hafen, der einen ausgezeich¬ 
neten Ankergrund bietet, ist Freihafen. P'r 
besitzt von Süden her eine sichere Einfahrt, 
während er auf drei Seiten durch Berge ge¬ 
schützt ist. Reparaturbedürftige Schiffe finden 
ein grosses schwimmendes Dock. Die Hafen¬ 
stadt, Hauptstadt der 86 qkm grossen und von 
14000 Menschen (4000 Neger) bewohnten Insel 
ist auf drei hintereinander aufsteigenden Hügeln 
erbaut uud hat gooo Einwohner, unter denen 
sich auch viele Deutsche befinden, in deren 
Händen ein bedeutender Teil des Handels 
liegt. 

In Hinsicht auf I..aiidwirtschaft hat die 
Insel St. Thomas gar keine Bedeutung, da hier 
wie auf vielen kleinen Antillen der Boden 
durch unvorsichtige Entwaldung unfruchtbar 
geworden ist. Das Klima ist nicht gesund, und 
und im Juni und Juli erreicht die Temperatur 
eine Höhe von 40“ C. 

Die Insel hatte viel unter gewaltigen Natur¬ 
ereignissen, Erdbeben und Orkanen zu leiden. 
Selten' ist wohl eine Gegend kurz hinterein¬ 
ander von Verwüstungen durch diese Mächte 
so heimgesucht worden wie St. Thomas im Jahre 
1867. Einem heftigen Orkane, der Ende 
Oktober zwei Tage lang wütete, folgten in 


! den Monaten nachher andauernde Erdbeben- 
: stösse. Dann brach unter der Bevölkerung 
das gelbe Fieber aus. Diese alles lahm legende 
, Häufung von Unglücksfallen zu einer Zeit, 
als der wirtschaftliche Umschlag eintrat, hat 
, wohl auch beigetragen, diesen zu beschleunigen. 

Die grösste und bevölkertste der drei 
dänisch-westindischen Inseln ist St. Croix, 60 
km südlich von St. Thomas gelegen. Ihr 
, Areal umfasst 218 qkm mit einer Bevölkerung 
I von 23000 Menschen, worunter 20000 Neger. 

^ Dieses Überwiegen des Negerelementes lässt 
. sofort die Plantagenkolonie erkennen. Die 
Insel ist bedeutend fruchtbarer als St. Thomas, 

I und auf der Plantagenwirtschaft beruht auch 
i ihre Bedeutung, da der Handel ganz in den 
J Hintergrund tritt. Aber auch hier hat die 
I rücksichtslose und unvernünftige Wirtschaft 
j früherer Jahrhunderte das Ihrige gethan, so 
! dass nur ein Drittel der Insel der Zuckerrohr- 
I kultur dienstbar ist, während der Rest brach- 
j liegt. Die Zuckerplantagen und -Siedereien be- 
! finden sich fast alle im Besitz der dänischen 
j Krone. Die Insel hat nicht weniger als St. 

I Thomas unter Erdbeben und Orkanen zu lei- 
! den, und die Rücksicht auf diese alle Zeit 
drohenden Plagen hat die Bauart der Häuser 
: in den beiden Hafenplätzen Kristianstadt und 
Frederiksstadt geleitet. 

In fast trostloser Abgeschiedenheit liegt 
die Insel St. Jan da, trotz ihrer nur 10 km 
betragenden Entfernung östlich von St. Thomas. 

; Sie ist ein Drittel kleiner als diese (35 qkm) 
aber nur von kaum tausend Menschen bewohnt, 
fast ausschliesslich Negern, die Überbleibsel 
aus einer Zeit, als auch hier der Anbau des 
; Zuckerrohrs in Blüte stand. Heute befinden 
sich nur noch wenige Plantagen unter Kultur, 
die etwas Zuckerrohr, Baumwdle und Kaffee 
I liefern. 

Die natürlichen Verhältnisse auf St. Jan 
I sind nicht weniger günstig als auf St. Croix, 
und vielleicht wird der Dollar auch hier ein 
I neues Leben zu schaffen im stände sein, 
j Besonders aber für die Zukunft von St. 
Thomas darf man sich in den schönsten Hoff¬ 
nungen ergehen für eine Zeit, wenn die Schiffe 
; aller Länder die mittelamerikanische Landenge 
durchlaufen und die zähe Energie und Kapital¬ 
kraft des Yankee sich der Insel annehmen 
! werden. 

Der Zwei-Meere-Kanal. 

Von VON WlTZI-EliEN. 

I In der Tages-Presse hat die Annahme des 
' in der französischen Deputiertenkammer eingc- 
brachten schon seit langen Jahren vorbereiteten 
Gesetzentwurfs über den Bau des Zwei Meerc- 
Kanals, einer für die Kriegs- und grosse See¬ 
schiffahrt bestimmten Wasserstrasse quer durch 
die südwestlichen Lande.steile von Bordeaux 
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am Atlantischen Ozean nach Narbonne am ^ 
Mittelmeer, nicht diejenige Beachtung gefunden, j 
die dieses gewaltige Unternehmen unstreitig 
verdient. Noch bis vor wenigen Wochen waren i 
die Ansichten über das Schicksal des in Rede ' 
stehenden Projektes in Frankreich sehr geteilt, 
denn mehr wie eine einflussreiche Stimme wies 
mahnend darauf hin, dass die ungeheuren 
Kosten von fast 700 Millionen Frs., die für : 
jenes Unternehmen gefordert würden, ein un- ! 
verhältnismässig grosses Opfer seien und dass ; 
zudem den kommerziellen Verhältnissen des ; 
Landes, seinen Handels- und Industrie-Interessen 
weit mehr eine Verbindung der grossen Ver- 
kehrs-Centren des Innenlandes mit den Häfen ; 
von Le Havre, Bordeaux, Marseille etc. förder- ' 
lieh sein würden, als das Riesenwerk jenes 
Kanals, dessen Notwendigkeit und Vorteile fast 
ausschliesslich auf militärischem Gebiete lägen. 
Dass trotzdem die letzgenannten Gründe bei 
der entscheidenden Abstimmung über den 
Kanalbau den Ausschlag gegeben haben, be¬ 
weist die ausserordentliche strategische Wicht^- 
keit und weitgehende militärische Bedeutung, 
die man der neuen 600 km langen Wasser¬ 
strasse in fachmännischen Kreisen wie in der 
Volksvertretung beimisst. 

Trotz aller äusserlichen Ruhe und Gelassen¬ 
heit kann man in Frankreich die moralische 
Niederl^e von Faschoda nicht verwinden und 
unablässig ist die Landesverteidigung an der 
Arbeit und darauf bedacht, die Mängel und 
die Schäden aus der Welt zu schaffen, die es 
i8q6 Frankreich zweifelhafterscheinen Hessen, 
mit Aussicht auf Erfolg gegen England zu 
Felde zu ziehen. Je mehr Grossbritannien sich 
rüstet, je mehr es an dem Ausbau seiner Flotte 
und an der fortifikatorischen Verstärkung seiner 
Hafen- und Küstenbefestigungen arbeitet, desto 
emsiger betreibt auch Frankreich das Werk 
seiner maritimen Eretarkung, und wie es hofft, 
durch die Überlegenheit seiner Untenseeboots- 
flottillcn dermalein.st die Oberhand über die an 
Schiflfszahl überlegene englische Flotte zu ge¬ 
winnen, so glaubt es auch durch den neuen 
Zwei Meere-Kanal einen weiteren beträchtlichen 
Zuwachs an militärischer Machtvollkommenheit 
gegenüber seinem benachbarten Rivalen zu er¬ 
langen. Sehr begünstigt wird der Kanalbau 
durch die geographischen Verhältnisse, indem 
l'rankreich hinsichtlich seiner KüstengUederung 
den Vorzug hat, von zw’eien der lebhaftesten 
Meere der Welt, dem Atlantischen Ozean und 
dem Mittelländischen Meere bespült zu werden. 

Von der nunmehrigen Ausfühmng des Ka¬ 
nals erhofft man eine möglichst erreichbare 
Verdoppelung der Flottenkräfte, schlägt die 
Umgehung der Strasse von Gibraltar mit Recht 
sehr hoch an und glaubt zudem, vermöge die¬ 
ser Kanalvcrbindung, einen wesentlich stärke¬ 
ren Schutz der französischen Küsten zu erzielen, 
l'reilich würde eine solche Verbindungslinie 


Frankreichs nautischer Schlagfertigkeit in ähn¬ 
licher Weise zum Vorteil gereichen, wie dies 
seitens des Nord-Ostsee-Kanals bei Deutsch¬ 
land der Fall ist. Der Hauptwert des Canal 
de deux mers dürfte eben in der Aufhebung 
der Trennung der französischen Kriegsge¬ 
schwader durch die Pyrenäische Halbinsel lie¬ 
gen. Frankreich, welches jetzt nur mit seiner 
halben Flottenmacht in den beiden Meeren 
aufzutreten vermag, dürfte künftig mit Um¬ 
gehung der Gibraltar-Pforte seine ganze mari¬ 
time Kraft im Atlantischen Ozean oder im 
Mittelmeer entfalten können. Die Ausführung 



dieses bedeutenden Kanalprojektes muss im 
europäischen Westen zweifellos eine grosse 
politische und auch wirtschaftliche Umwälzung 
bewirken, insofern der ungeheure Verkehr 
zwischen den Häfen der Ost- und Nordsee, 
des Canal la Manche und des Atlantischen 
Ozeans mit den Mittelmccrhäfen, nicht mehr 
durch den Gibraltarsund, sondern durch den 

I französischen Seekanal vermittelt werden könnte. 

' Die zeitraubende Umschiffung der Pyrenäischen 
Halbinsel wäre dann vermieden und der Ein¬ 
gang in das Mittelmeer von Westen .her nicht 
mehr von England, sondern von Frankreich 
beherrscht. Demnach würde die Position von 
Gibraltar, sowie im Weiteren die Machtstellung 
Englands im Mittelmeer stark berührt, über¬ 
haupt der Wert dieser Sperrfestung fortan 
illusorisch sein. Das entstehende strategische 
Manko könnte nur durch ein sehr erhöhtes 
stabiles Übergewicht der britischen Mittelmeer¬ 
flotte ausgeglichen werden, schon um den See¬ 
weg nach Indien, speciell soweit derselbe durch 
das Westbecken des Mittelmeercs führt, welches 
die Franzosen wegen ihres dortigen umfassenden 


Digitized by v^ooQle 





365 


Dr. Reh, Reinkes theoretische Biologie. 


Küstenbesitzes mit Vorliebe die »Französische 
See« nennen, genügend decken zu können. 

Was den Bau des Canal de deux Mers 
selbst betrifft, so scheinen die endgültigen Vor¬ 
arbeiten, nachdem bereits viele Erörterungen 
durchlaufen sind, sehr gründlich durchgefuhrt 
zu sein. Lauf und Richtung der Garonne, so¬ 
wie die Bodenform des anliegenden Geländes 
erleichtern die Kanalanlage. Bei dem heutigen 
Standpunkte der Technik werden die mann^- 
fachen noch entgegenstehenden Schwierigkeiten 
sicherlich überwunden werden. Nach dem 
Entwurf wird, der Kanal im Durchschnitt 44 m, 
an den Ausweichstellen 63 m breit und m 
tief werden, dabei 16 Doppelschleusen von je 
180 m Länge und 25 m Breite bekommen. 
Von den Docks in Bordeaux ausgehend, wird 
er eine beträchtliche Strecke an der linken 
Uferseite der Garonne entlang ziehen, wobei 
sich einige nennenswerte Bauschwierigkeiten 
nicht ganz werden umgehen lassen. Alsdann 
am rechten Flussufer weitergeführt, wird der 
Kanal nordwestlich von Toulouse die Garonne 
wieder durchsetzen, in welcher Stadt das Pro¬ 
jekt die Anlage grosser Marine-Etablissements 
im Auge hat. Toulouse, die ehemalige Haupt¬ 
stadt von Languedoc an der schiffbaren Ga¬ 
ronne und am Canal du midi, Knotenpunkt 
des Eisenbahnnetzes zwischen der Gironde und 
dem Golf du Lion, bildet den natürlichen 
Mittelpunkt des Garonne-Beckens und hat als 
wichtigsten Platz an der alten geschichtlichen 
Strasse vom Mittelmeer zum Ozean stets eine 
grosse Rolle in der Geschichte gespielt. Süd¬ 
lich von Toulouse soll der Kanal den Fluss 
ein drittes Mal kreuzen und die strategisch 
wicht^en Pässe von Castelnaudary und Car- 
cassQne am Canal du midi, sowie an der er¬ 
wähnten altbegangenen Heeresstrasse durch¬ 
queren, und schliesslich bei Narbonne, wo die 
Einfahrt durch einen gewaltigen Molenaufbau 
bewirkt werden soll, im Golf du Lion münden. 
Narbonne, früher bedeutende See- und Handels¬ 
stadt, seither in ihrer Bedeutung gesunken, 
weil sich das Meer zurückgezogen, von dessen 
Küste die Stadt jetzt 8 km entfernt liegt, ist 
durch den Canal de Narbonne südlich mit 
dem Mittelmeer, nördlich mit dem Canal du 
midi verbunden. 

Bis das grosse Werk des zu bauenden Ver¬ 
kehrsweges in seiner ganzen Ausdehnung der 
Öffentlichkeit übergeben werden kann, werden, 
nach vorläufiger Festsetzung, noch 12 Jahre 
ins Land gehen. Bis dahin können die heu¬ 
tigen politischen Verhältnisse freilich eine ganz 
andere Gestaltung annehmen, als sie den gegen¬ 
wärtigen Erwägungen zu Grunde gelegen haben. 
Diese Möglichkeit wird jedoch dem grossen 
Unternehmen jenes Kanals niemals seine prin¬ 
zipielle Bedeutung nehmen, noch den mili¬ 
tärischen Wert seines dereinstigen Bestandes 
wesentlich vermindern können. 


Reinkes theoretische Biologie.^) 

\ 

\ Die theoretische Biologie ist an der Wende 
; des 19. und 20. Jahrhunderts an die Stelle der 
1 hundert Jahre vorher herrschenden Natur- 
\ Philosophie getreten. Man hat allmählich ein- 
1 gesehen, dass man mit abstrakten Spekula- 
j tionen nicht weiter kommt, dass man sich 
i vielmehr ans Konkrete halten muss, wenn man 
! etwas zur Lösung der beitragen will. 

Der grosse, gewaltige Vorläufer der theo¬ 
retischen Biologie ist E. Haeckel mit seiner 
i »Generellen Morphologie«. Es berührt daher 
I eigentümlich, wenn in dem vorliegenden Werke, 
i das eines der bedeutsamsten der Neuzeit ist, 
i absichtlich und ängstlich vermieden wird, 

! Häckels Namen zu nennen, auf dessen Spuren 
man in dem Buche auf Schritt und Tritt stösst. 
Es ist das wieder ein Beweis dafür, wie per¬ 
sönliche Ansichten auch bei dem Besten manch- 
; mal über sachliche Objektivität den Sieg da- 
^ vön tragen. 

I Im Übrigen zeichnet sich Reinkes Buch 
I neben seiner prächtig klaren Sprache gerade 
' durch ruhige, vornehme Sachlichkeit aus, in 
1 Bezug auf Form sowohl als auf Inhalt. Und 
im allgemeinen lässt es auch das Charakte¬ 
ristische der modernen Biologie besonders 
deutlich erkennen: die Beschränkung auf das, 

\ was wir wirklich erklären können, das Ver- 
! meiden unfruchtbarer Spekulationen. Reinke 
i geht gradlinig auf die Probleme los und sucht 
an ihnen zu erforschen, was den geübten 
Sinnen und dem geschulten Geiste möglich 
j ist. Er macht es nicht, wie leider so viele 
; Andere, die die Probleme drücken, quetschen, 
stossen, zupfen, zerren, durch bunte Gläser 
! und alle mögliche Linsen betrp.chten, bis sie 
‘ schliesslich etw'as daran finden, w'as sie finden 
wollten, was aber mit der wahren Natur der 
Sache nichts zu thun hat. 

Wenn ich eben diese einzig richtige Be¬ 
schränkung Reinke’s nur im Allgemeinen 
rühmte, so geschah es, weil mir in einem 
! Einzelfalle Reinke eine Ausnahme zu machen 
i scheint, in seiner Dominantentheorie. Diese 
ist ersonnen, um den geordneten Verlauf aller 
Prozesse in einem Organismus und die in 
ihnen sich aussprechende Finalität zu erklären. 
Wie der geregelte, einem bestimmten Ziele 
j zustrebende Gang einer Maschine abhängig ist 
1 von der Intelligenz ihres Erbauers, so, meint 
: R, kann auch der geregelte Gang der organi- 
sehen Maschine nur verstanden w'erden, wenn 
wir annehmen, dass er von Intelligenzen, eben 
den Dominanten, geleitet werde, die niedere 
psychische Funktionen der Materie, ähnlich 
; den Instinkten, sind. 

Nun ist es ja allerdings richtig, dass wir 
den im allgemeinen geregelten und finalen 

0 Berlin. Gebr. Paetel 1901. 8" XV. 637 S. 
■ 16 M. 
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d. h. einem bestimmten Endzweck zustreben¬ 
den Gang der organischen Maschine nicht 
erklären können. Aber können wir die Bil¬ 
dung eines Krystalles, eines Schneesterns er¬ 
klären? Ist diese nicht von einer ausgesproche¬ 
nen Bestimmtheit und wunderbaren Abwechse¬ 
lung und verläuft sie nicht in einer Weise 
geordnet, wie kaum ein organischer Prozess? 
Und wenn wir weiter gehen wollen, ist nicht 
der Kreislauf des Wassers zwischen Erdboden 
und Atmosphäre ein Vorgang von einer ge¬ 
regelten Ordnung, von einer Zielstrebigkeit 
und Zweckmässigkeit, dass sich die raffinier¬ 
teste Intelligenz seiner nicht zu schämen 
brauchte? So wenig es aber einem Natur¬ 
forscher bei diesen Vorgängen einfällt von 
leitenden Dominanten-IntelUgenzen zu reden, 
so wenig hat er dazu das Recht bei den biolo¬ 
gischen Prozessen. Warum hier 7iicht einfach 
sagen: Wir wissen das nicht: Damit ist der 
Wissenschaft auf jeden Fall besser gedient, 
als wenn wir unser Nichtwissen durch einen 
künstlich konstruierten Begriff zu verhüllen 
suchen. 

Eine logische Folgerung der Dofninanten~ 
Theorie ist R.’s Ansicht von der Entstehung 
der Organismen. Da er zwischen diesen und 
der anorganischen Natur einen fundamentalen 
Unterschied sieht, ist es nach ihm nicht 
möglich, dass organische Materie einst aus 
unorganischer Materie von selbst hervorging, 
ebenso unmöglich, als dass Wasser von 
selbst den Berg hinauf läuft; hier müssen 
auch die Dominanten helfend einspringen, in¬ 
dem sie die Schöpfung der ersten Organismen 
bewirkten. Nun läuft vor allen Dingen Wasser 
überhaupt nicht »von selbst«, sondern nur 
unter der Einwirkung der Schwerkraft und 
wenn es sich auf schiefer Ebene befindet. Aber 
das Wasser läuft auch, unter geeigneten Be¬ 
dingungen, den Berg hinauf, wie in jeder 
Wasserleitung, in jeden Springbrunnen, bei 
jeder Flut. Man sieht also, wie gefährlich Ver¬ 
gleiche sind. Gegen R.’s Schöpfung durch 
die Dominanten sprechen aber dieselben 
Gründe wie gegen die Schöpfung durch 
einen Gott. Wir müssen auch bei ihr das 
Vorhandensein einer Intelligenz zu einer Zeit 
vorauszusetzen, als auf der Erde nur anorga¬ 
nische Materie vorhanden war, trotzdem auch 
R, sonst Intelligenz für eine Funktion als 
Materie, der organischen natürlich, ansieht. 
Es muss also die höchste Funktion der orga¬ 
nischen Materie vor dieser selbst dagewesen 
sein und sich die organische Materie, ohne die 
sie ja nicht existieren kann, selbst aus der 
unorganischen Materie erschaffen haben, eben 
damit sie existieren kann! 

Die ganze Dominantentheorie R.’s hangt 
innig zusammen mit seiner Maschinenthorie 
der Organismen. R. zieht überall zur Erklä¬ 
rung der letzteren den Vergleich mit mensch- 


1 liehen Maschinen herbei; und wenn er auch 
i selbst öfters betont, dass der Organismus keine 
i Maschine sei, so vermag er es doch nicht, 
sich aus den Banden dieses Vergleiches zu be- 
; freien. Seine Dominantentheorie -beruht nur 
I auf den Gedankengang: Weil wir uns den 
; geregelten Gang einer Maschine nicht ohne 
leitende Intelligenz denken können, deswegen 
ist auch der geregelte Gang eines Organis- 
I mus nicht ohne leitende Intelligenz möglich: 
j ein Schluss, den man wohl nicht erst zu wider- 
j legen braucht. — Aus jenem Befangensein in 

■ dem Vergleich mit einer Maschine ist auch 
die ständig wiederkehrende Behauptung R.’s 

I zu verstehen, dass sich im Organismus alle 
* Prozesse mit maschinenmässiger Regelmässig- 

■ keit und Sicherheit vollziehen. Diese Be¬ 
hauptung ist höchstens im Allgemeinen richtig. 

j Die Voigänge im Organismus sind von un- 
I zähligen Bedingungen beeinflussbar, von indi- 
; viduellenUnterschieden,von Gewöhnung,Übung, 
Ermüdung etc. Der Mensch ist morgens ein 
I ganz anderer als abends, hungrig anders als 
i gesättigt, an einem nasskalten Novembertage 
anders als an einem wonnigen Maientage etc. 
der Maschine ist so etwas ganz egal. 

Diese Maschinentheorle bringt es wieder 
I mit sich, dass R. so ungeheuren Wert auf die 
! Struktur der organischen Substanz legt; sie 
ist ihm Alles, ihre chemische Zusammensetzung 
so gut wie nichts. Thatsächlich besteht das 
r Leben in erster Linie aber doch aus chemi- 
' sehen Vorgängen, und ich glaube, die Be¬ 
hauptung, dass die P'orm der organischen 
Körper eine Funktion der chemischen Zusam¬ 
mensetzung ihres Protoplasmas sei, dürfte bei 
den Biologen mehr Zustimmung finden, als 
, die Reinke’sche Ansicht. 

Es ist selbstverständlich, dass in solch 
theoretischen Fragen nur die Rede sein kann 
I von subjektiven Ansichten; dass also jeder seine 
eigene Meinung hat und haben kann, dass 
also Ref. auch nicht in allen Einzelpunkten 
mit Reinke übereinstimmen kann, trotz der 
hohen Wertschätzung des Buches als Ganzen. 
Wie berechtigt diese ist, ergiebt sich am besten, 
wenn wir eine Anzahl von Sätzen und An¬ 
sichten aus Reinkes Buck möglichst im origi¬ 
nalen Wortlaut, wenn auch nicht immer in der 
originalen W'ortfolge hier anführen, womit je¬ 
doch nicht gesagt sein soll, dass Ref. sich 
immer mit ihnen indentifizieren möchte. 

^Klarheit der Sprache bedeutet Klarheit des 
Denkens. — Es steht der wissenschaftlichen Ana¬ 
lyse nicht ohne weiteres frei, den Wortsinn der 
Spriuhe zu korrigieren; eine hübsche Verwirrung 
würde davon die Folge sein. 

Philosophische Systeme als solche kommen flir 
die Biologie weniger in Betracht. 

Die Wahrheit — sofern sie nicht mathematisch 
beweisbar — ist eine Funktion unseres Zeitalters; 
aus unserer Zeit können wir so wenig heraus wie 
aus unserer Haut. 
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Der Begriff desZweckes ist so gut eine Abstraktion 
wie die Begriffe Ursache, Leben, Natur, Pflanze, 
Mensch, Welt; bei allen solchen allgemeinen Be¬ 
griffen ist nichts schwieriger, als eine Defitütion in 
wenig Worten zu geben. Eine solche Definition 
ist gewöhnlich ein dialektischer Eiertanz; sie er¬ 
scheint im gegebenen Falle auch ziemlich über¬ 
flüssig, da jedermann weiss, was er unter dem 
Worte Zweck zu verstehen hat. Einer klaren Vor¬ 
stellung gegenüber wirken Definitionen oft ver¬ 
wirrend, selbst lächerlich. 

l^er Satz, dass gleiche Ursachen gleiclu IVir- 
Intngen haben, ist ein handgreiflicher Unsinn. 

Bei unserem derraaligen Wissen können wir 
nicht behaupten, dass das Leben in chemisch- 
]>hysikalischen Prozessen restlos aufgehe. Der 
Unterschied zuüschen Organischem und Unorgani¬ 
schem ist ein (jualitativer, fundamentaler. Den 
Organismen sind mindestens 3 Dinge eigentümlich: 
die zweckmässige Organisation, die Fortpflanzung 
und die Intelligenz. — Nicht eine besondere Kraft, 
nicht ein besonderer Stoff, sondern eine besondere 
Form und Struktur der organisierten Wesen bilden 
die Grundlage des Lebens. Das Wesen der Or¬ 
ganisation besteht in einer spezifischen Struktur 
des 4 )rganismus und in spezifischen Bewegungen 
des durch jene Struktur bedingten mechanischen 
.■Apparates, die durch gesetzmässig geordnete 
Kräfte (die Dominanten) unterhalten werden. Der 
Elementar-Organismus ist eine Chemose (d. h. eine 
Verbindung oder ein Gemisch von Verbindungen) 
mit Maschmenstruktiu-, 

Der Irrtum, dass das Protoplasma aus Eiweiss 
bestehe, oder gar Eiweiss sei, hat sich zu einem 
Dogma verdichtet, dem Dogma vom »lebendigen« 
Eiweiss, das allen wirklichen Fortschritten über die 
Natur des Protoplasmas hindernd in den Weg zu 
treten drohte. Die Behauptung, Protoplasma sei 
»lebendes« Eiweiss, würde absurd sein, auch werm 
die Analyse seiner Trockensubstanz nur Eiweiss 
aufzuzeigen vermöchte; denn dann wäre im lebens- 
thätigen Protoplasma doch immer noch mehr Wasser 
vorhanden als Eiweiss; warum sollte man es dann 
nicht lieber lebendes Wasser nennen! 

Das Protoplasma ist in chemischer Hinsicht 
ein Gemenge zahlreicher organischer Verbindungen, 
in biologischer Hinsicht ein Organismus. 

Die Gesetze der lebeniiefi Natur besitzen keine 
so unverbrüchliche Gültigkeit, wie die der Physik 
und Chemie; sie gleichen darin denen der Men¬ 
schen, dass sie das Vorkommen von Übertretungen 
nicht ausschliessen. 

Wenn wir die Zweckmässigkeit für ein funda¬ 
mentales Prinzip der I^ebewesen erklären, so ist 
damit noch nicht gesagt, dass jede E)igenschaft 
eines jeden Organismus auch zweckmässig sei. 

Jede organische Entwickelung ist zielstrebig; 
mag das Ergebnis zweckmässig sein oder nicht. 
— Die Zweckmässigkeit ist der ideale 'i'eil der 
Natur, sie tritt uns m den Organismen entgegen. 
Mit dem Vermögen, zweckmässig zu reagieren, 
müssen wir der gesamten Organismenwelt imma¬ 
nente Intelligenz zuerkennen, für deren Unbewusst¬ 
heit uns die Maschinenintelligenz als Muster dienen 
kann. 

Das Problem der ersten Entstehung eines Ur- 
organismus aus anorganischen Stoffen sollte der 
Ausgangspunkt und die Achse jeder Naturphilo¬ 
sophie sein. Eine Urzeugung ist unmöglich und 


undenkbar. Die Schöpfung ist ein Naturprozess; 
eine Analogie ist gege^n m der menschlichen In¬ 
telligenz, wie sie uns im Hervorbringen einer 
Maschine entgegentritt. 

In den lebenden einzelligen Organismen haben 
wir Reste und Zeugen der Urflofa und Urfauna 
der Erde vor uns. 

Da die ältesten erhaltenen Fossilien bereits 
hochorganisiert waren, und aus den noch älteren 
Perioden der Erde nicht der geringste fossile Rest 
von Organismen auf uns gekommen ist, so fällt 
jeder palaontologische Unterbau für die Abstam¬ 
mungslehre weg. 

Die Zelle ist die biologische Einheit. Es giebt 
auch kernlose Elementarorganismen; es bildet so¬ 
mit das Protoplasma allein den einzigen absolut 
konstanten und absolut notwendigen Bestandteil 
der Zellen — es ist selbst schon als Organismus 
anzusehen. 

Ursachen zur Neubildung von Arten sind: Va- 
j riation, Anpassung, Kreuzung, und in alle drei 
j bineinspielend, die Selektion. Letztere ist ein wich¬ 
tiger regulatorischer Vorgang im Interesse des Zu¬ 
standekommens und besonders der Erhaltung von 
Anpassungen; doch ist ihre Wirksamkeit auf ziem¬ 
lich enge Grenzen eingeschränkt. 

Das Wesen einer Art, Varietät oder Rasse er¬ 
schöpft sich nicht in den paar diagnostischen Merk¬ 
malen, mit denen wir unsere Schemata definieren, 
sondern es reicht bis in das innerste Wesen des 
Organismus, die feinsten Eigenschaften seines Ner¬ 
vensystems, seines Charakters, seiner Intelligenz etc. 
hinab. 

i Die Umwandlung der Typen kann sein eine 
I progressive (fortschreitende), eine regressive (riiek- 
! bildende) und eine solche, die sich auf gleicher 
[ Höhe der Organisation hält. Progression und Re- 
I gression enden ebenfalls in einem Zustande mor¬ 
phologischer Stabilität, in dem nur noch Abände- 
; Hingen auf gleicher Höhe verkommen können. 
Die Phylogenie (d. h. die Staramesentwickelung) 
ist in Qer Zukunft begrenzt; es ist nicht richtig, 
die Gegenwart für den Querschnitt eines in das 
Grenzenlose dahinflutenden Stromes von Formen 
zu halten. 

Die Elemente der Fortpflanzung sind: l'eilung. 
\'erjüngung und Regeneration, 
j Die Vererbung vermittelt die in der Entwickelung 
I sich aussprechende Wiederholung der einst im 
j Mutterorganismus stattgehabten Be^oegungen durch 
I die Keimzelle; sie ist also eine Form von Kra/t- 
! Übertragung; aber auch die spezifische Maschinen- 
j Struktur des mütterlichen Organismus wird über- 
! tragen. Es sind lauter Fähigkeiten, die übertragen 
; werden; das materielle Substrat ist nur Träger 
1 solcher Fähigkeiten. Damit ist die Vererbung als 
ein dynamisches Prinzip festgestellt. 

I Nicht blos in der Keimzelle, sondern in jeder 
Zelle sind im Prinzip die Anlagen zum ganzen 
j Organismus enthalten. 

Die gesammte tausendfach verzweigte Stammes- 
' entwickelung der Tiere und Pflanzen beniht auf 
: der Vererbung envorbener Eigenschaften. .\uch 
. durch innere Kräfte können neue Eigenschaften 
erworben werden; und'wenn Eigenschaften »durch 
i äussere Einflüsse« erworben sind, so müssen die 
inneren Eigenschaften dabei doch immer mitwirken. 

' Die Descendenztheorie ist ein Axiom der zeit¬ 
genössischen Biologie, für die sich kein voller und 
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vollgiJtiger Beweis, sondern nur fragmentarische j 
Indizienbeweise erbringen lassen. 

Die Intdligenz i.st eine allgemeine Funktion der 
belebten Natur. Man hat wohl dem Protoplasma 
ganz allgemein Empfindungsvermögen beizulegen, i 
Die Vererbung geistiger Eigentümlichkeiten ; 
vom Vater oder von der Mutter auf ein Kind, i 
macht es wahrscheinlich, dass das Dasein der | 
Psyche mit der Individualisierung der Elier und \ 
Samenfäden beginnt; es sind die psychischen F«ähig- 1 
keiten indirekte Funktion der letzteren. 1 

Wir haben bei den Organismen die Stufenleiter: \ 
Arbeits-, Empfindlings-, Gestaltungsdominanten, , 
Triebe, Instinkte, Vernunft; darüber, an welchen ' 
Punkte der Skala das Bewusstsein einsetzt, besteht j 
eine Verschiedenheit der Meinung. — 

Der Wille gehört unzweifelhaft auch zum Be¬ 
reiche der Biologie, da er eine wichtige psychische 
Eigenschaft der höheren Tiere ist. Das Problem 
der Willensfreiheit '\sXz!Qtt€\Xi ethisches; es scheidet 
daher aus der biologischen Betrachtung aus, da 
diese jedes Geschehen, auch wenn es ein Willens- 
akt ist, als ein irgendwie kausal bedingtes aufzu¬ 
fassen hat.< Or. Reh, i 


Kriegswesen. 

Selbstlade-Pistolen. 

I )ie Sdnoeiz und Belgien sind die ersten Staaten, 
die den kxisss.^-Hei)olv€i\ der seit 3 Jahrhunderten 
das Feld behauptet hat, zum alten Eisen geworfen 
und an seiner Stelle eine Selbstlade-Pistole zur 
F.inführung gebracht haben. Es zeigt dies wüeder 
einen neuen Fortschritt in der Waffentechnik oder 
vielmehr in der Ausnützung derselben, denn Selbst- 
lade-Pistolen giebt es schon seit geraumer Zeit, 
F.S kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass das 
Revolver-System für die Faustwaffen den heutigen 
Kriegs-Anforderungen nicht mehr entspricht, und 
dass an seiner Stelle die Annahme des Pistolen- 
Selbstlade-Systems in allen Armeen nur eine Frage 
der Zeit ist, ja sogar, dass dasselbe wohl der Vor¬ 
läufer für das Selbstladc-Gewehr sein wird. — 
Der Umstand, dass die beiden bis jetzt einge- 
fiihrten Systeme — die ■Parabellum-Pistole*. System 
Borchardt-Luger in der Schweiz untf die 
.Bnavtiing-Pistola in Belgien — grundsätzlich 
verschiedener Natur sind und denjenigen beiden 
Klassen — Kiiekstoss- bezw. Gasdrucklader — 
angehören, in die alle bisherigen Selbstlade-Pistolen 
einzureiheii sind, macht ihre Betrachtung besonders 
interessant. — 

Während bei der Parabellum-Pistole die Selbst- 
thätigkeit durch den Kiiihs/oss hervorgerufen, 
ferner der Verschluss durch einen besonderen 
festen Verschluss-Zylinder hergestellt wird und 
dieser mit dem Lauf und dem Abfeuerungs-Me- 
chanismus zu einem beicegUchcn beim Schuss zu- 
zückgleitenden Ganzen verbunden ist. erfolgt bei 
der Browning-Pi.stole die Selbstthätigkeit durch die 
unmittelbare Einwirkung der Gas-Spannkraft bei 
der Entzündung der Patronen-Pulverladung, wird 
ferner bei dieser letzteren der Abschluss lediglich 
durch einen mittelst einer Schlussfeder gegen den 
I.aiif gedrückten beweglichen Verschlussblock be¬ 


wirkt, und ist der Lauf selbst unbeivcglich mit dem 
Pistolen-Gehäuse verbunden. — 

Die erstere Pistole ist zunächst von dem Inge¬ 
nieur Borchardt in Berlin (früher Mitarbeiter des 
amerikanischen Wafifentechnikers Tee, und auch 
eine Zeitlang Direktor der ungarischen Waffenfabrik 
in Budapest) konstruiert, und dann von dem In¬ 
genieur Luger speziell für Heereszwecke in Einzel¬ 
heiten vervollkommnet worden. Diese, nun »Pa- 
rabellum-Pistole« genannt, wird nur von den deut¬ 
schen Waffen- und Munitionsfabriketi zu Berlin 
angefertigt. Die nachfolgenden Angaben und Ab¬ 
bildungen sind einer von denselben herausgegebenen 
Beschreibung entnommmen‘), die wir zum einge¬ 
henderen Studium empfehlen können. 

Die Pistole zerfallt demnach in 2 Hauptteile 
(Fig. 1;: I. den festen Teil, in der Hauptsache be¬ 
stehend aus dem Griff (A) mit dem Abzug (a) und 
dem Sicherungsfliigel (s) und einem Gehäuse (Bf 
das zur Aufnahme einiger Vorrichtungen für die 
Selbstthätigkeit dient, sowie 2, den beioegUcken 
Teil, Fig. i u. 2; Lauf (L), Verschlussstück (V) 
mit dem Kniegelenk (K), Schlagbolzen (Fig. 2, Sek)^ 
sowie die dazu gehörigen Stifte und Federn. — 

In den Griff wird von unten das Patronen¬ 
magazin (Laderahmen) mit 8 Patronen eingeschoben 
iFig. 2), ferner ist in demselben eine selbstthätige 
Sicherheits-Vorrichtung angebracht. Die Schiess- 
thätigkeit geht nun im Allgemeinen folgendemias- 
sen vor sich: Die Pistole wird nach Zuschieben 
des Laderahmens mit der rechten Hand so fest 
. um den Griff gefasst, dass der Sicherungsfiügel 
i (Fig. I s) eingedrückt und die Entsicherung da- 
' durch herbeigeführt wird, dass ein damit in Ver¬ 
bindung stehender Sicherungshebel die bisher von 
ihm festgehaltene Abzugsstange freigiebt, so dass 
der .'^bzug in Thätigkeit treten kann; die linke 
Hand zieht sodann mit dem Daumen und Zeige¬ 
finger das Kniegelenk zurück (Fig. 3 a u. 3 b), wo¬ 
durch die oberste Patrone erfasst und der Raum 
zum Einfuhren in den Lauf frei wird;beim Loslassen 
der linken Hand streckt sich das Gelenk, — die 
Patrone wird eingeschoben und der Schlagbolzen 
gespannt — die Pistole ist schussfertig (Fig. 2), je- 
■■ doch beim Nachlassen der rechten den Kolbetihals 
\ umspannenden Hand wieder gesichert. Durch Druck 
1 auf den Abzug erfolgt der jedesmalige Schuss; 

: nach jedem Schuss wird der bewegliche Teil durch 
den Rückstoss zurückgetrieben, das Gelenk (K) 
schnellt aber nicht eher empor, als bis däs Geschoss 
den T.auf durcheilt hat — der Lauf bleibt also so¬ 
lange fest geschlossen; durch den Rücklauf der Waffe 
wird die Patrone mittelst eines Ausziehers und 
Auswerfers (Fig. 2 IV) herausgeworfen, der Schlag¬ 
bolzen (SchJ sowie die im Griff befindliche Schliess- 
feder (f) gespannt, letztere entspannt sich jedoch 
sogleich wieder und drückt dadurch den beweg¬ 
lichen Teil wieder unter Streckung des Gelenkes 
und Einführung einer Patrone nach vonie — so 
ist die Waffe selbstthärig von neuem geladen, ge¬ 
schlossen und schussbereit. 

Ist die letzte Patrone aus dem Laderahmen 
verschossen, so beibt der Verschluss offen und 
das Kniegelenk gehoben, bis wieder von neuem, 
wie anfangs angegeben, geladen worden ist. 

i, »Pie Selbstlnde-Pistole ,ParabcllHni‘ mit II Ab¬ 
bildungen im Text und 5 Tafeln,* Rcrlin, Verlag Eisen- 
.sebniiiir- 
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Auf die selbstthä- 
tigeSicherung sei noch¬ 
mals besonders hinge¬ 
wiesen: sie ist stets 
vorhanden, so lange 
nicht durch festes 
Umfassen des Kolben¬ 
halses das Sicherungsstück (Fig. i j) eingedrückt 
wird. Aussserdem kann aber durch einen Sperr¬ 
hebel, der mit dieser Sicherungsart in Verbindung 
steht, diese letztere vom Schützen ausser Thätig- 
keit gesetzt werden. 

Die im Vorstehenden beschriebene selbststän¬ 
dige Schussthätigkeit der Parabellum-Pistole voll¬ 
zieht sich sozusagen blitzartig; die Schussgesc/min- 
ist daher eine sehr grosse: bei mechanischem 
Schnellfeuer mit bereit gehaltenen Daderahmen in 
der Minute c. 100 Schüsse. — Die Durchschlags¬ 
kraft beträgt auf 50 m in 

Tannenholz 160 mm Länge der Pistole 237 mm 
Buchenholz 70 » Gereicht * » 835 Gr. 

Eisenblech 8 » Kaliber * » 7,65 mm 

Grösste Tragweite c. 1800 m. 

Die Dauerhaftigkeit und Güte des Mechanismus 
ist daraus zu ersehen, dass eine Pistole, aus der 
34000 Schüsse abgegeben wurden, nachher eben¬ 
so tadellos weiter schoss, wie zuvor; ferner wurden 
in einem Dauerschiessen 3000 Patronen mit um 
25^ vergrösserter Pulverladung verfeuert, ohne 
dass die Waffe im Geringsten an Sicherheit einbüsste. 

Besonders möchten wir hier noch darauf auf¬ 
merksam machen, dass sich die Parabellum-Pistole 
bei Anwendung reduzierter Pulverladungen und 
3 gr. schwerer runder Bleigeschosse vorzüglich zum 
Pistolen-Schiesssport eignet, da sie dann selbst im 
Salon als Einzellader mit bestem Erfolge zu Schiess¬ 
übungen verwendet werden kann. 

Nach den von der Schweizer Kommission inner¬ 
halb 3 Jahren angestellten Versuchen mit Selbst¬ 
lade-Pistolen wurden die verschiedenen Systeme 
wie folgt klassifiziert; 

1. Borchardt-Luger (»Parabellum«) 

2. Roth (Wiener Fabrik) 

3. Mannlicher (österreichische Fabrik) 

4. Bergmann 

5. Mauser. 

Alle Systeme ohne be- 
sondeni festen Verschluss 
wurden als krieg.sun- 
brauchbar von vornherein 
gar nicht zugelassen, so- 
dass auch die in Belgien 


Fig. I. Pakauki.i.um- 
PlSTÜI.E ZKRI-KCT IN 
DKN BEWEGLICHf.N 
Lauf uni)Dp:n fkstkx 
Griff. 


angenommene Pistole des Amerikaners Browning 
nicht vertreten war. In einem kürzlich erschiene¬ 
nem ausführlichen Werke über automatische Feuer¬ 
waffen «) wird die Ansicht ausgesprochen, dass die 
belgische Armee um dieses System nicht zu be¬ 
neiden sein dürfte, da es ohne festen Verschluss 
sowie als 6'ar</rwi-^'-Selbstlader wegen der Gefähr¬ 
lichkeit bei Anwendung kräftiger Ladungen, wegen 
der verschieden starken Gasausströmungen, wegen 
der leichteren Verschmutzung und Ausbrennijng 
des Mechanismus und wegen der notwendigen 

') »Kaisertreu, Die prinzipiellen Eigenschaften der 
automatischen Feuerwaffen mit zahlreichen Abbilchingen 
und Tafeln. Wien 1902. Verlag Hranmüllerc. Leider 
ist der Stil für deutsche Leser eigentümlich und schwer¬ 
fällig, sodass das Werk schwer lesbar ist. 


Fig. 3a. Einführen der ersten Patrone in den Fig. 2. Schniit durch die geladene Pakabellum- 
LaUF bei DFJl GELADENEN PARABELLU.M-PlSTOI.E. PlSTOI.K. 
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peinlich genauen .Anfertigung der Munition, die auch bei längerer Lagerung keiner 
Vercänderiing unterworfen sein darf — was bei rauchlosen Pulvern kaum /.u vermeitlcn 
ist — für Heereszweckc nicht geeignet erscheine.- 

Die Selbstthätigkeit dieser Pistole ist kurz folgende l'ig. 4 u. 5): 1 )urch den Schuss wird 
vermittelst der Span- 
nung der äusströmen- . 
denGasederPatronen- 
Pulverladtmg ein über 
dem feststehenJen I .auf 

befindlicher Schlitten (Fig. 5 .S’^ mit dem mit ihm 
fest verbundenen Verschlussblock 1 1 ') zuruckge- 
schossen und zwar in demselben .Augenblick, in 
dem das Geschoss nach vorwärts durch den Lauf 
(l.) fliegt. Hierbei wird eine Vorhol- oder Schliess- 
feder (F) gespannt, die sodann, wenn die Gas¬ 
spannung aufgebraucht ist. den Schlitten mit dem 
Verschlussblock vorwärts führt und letzteren 
den Boden der gleich/ritig mit in den Lati 
gebrachten neuen Patrone presst, so den .Abschluss 
bewirkend. Die Hülse der abgeschossenen Patrone 
war vorher selbstthätig durch den .\uswerfer ent¬ 
fernt, der Schlagbolzen durch eine entsprechende 
Feder gespannt worden: das Patronen-Magazin mit 
7 Patronen liegt im Kolben-Griff; Sicherung und 
Kntsicherung der Pistok wird durch Herimter- 
klappen bezw. Aufrichten des Visirs bewirkt, nur 
bei aufgerichtetem Visir kann geschossen werden. 

Es wird besonders darauf aufmerksam gemacht, 
dass bei der Parabellum- wie Browning-Pistole 
kein äusserer Hahn, sondern ein im Innern liegen¬ 
der Schlagstift die Entzündung der Patrone bewirkt; 
letzterer Konstruktion wird der grösseren Sicher¬ 
heit wegen beim 'Prägen der Waffe vielfach der 
Vorzug gegeben. — 

Im Allgemeinen sei noch hinzugeftigt, dass von 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika eine 
grössere Anzahl von >ParabeUum«-Pistolen bei den 


Fig. .^b. 

JMNSCIIIKIIEN 1 >KK PA'IKONK IN 
OK.N [.AUF IiKK GKLAr)KNI':N 
l'AKAlil.Ll.U.U-l’l.'.iULf.. 


endlich in Deutschland Versuche hauptsächlich mit 
der Parabellum- und einer J/t7//>vr/--Pistole (Fig. 7,1 
stattfinden, welche beide von dem chinesischen 
Expeditionskorps mitgenommen worden waren. Die 
Mauser-Pistole hat auch einen bew’eglichen, zurück- 
gleitenden Lauf mit starrem Kiegel-Verschluss. 
Hahnschloss und Ladestreifen für 10 Patronen, sie 
rangierte, wie schon angegeben, bei den Schweizer 
Versuchen als letzte. — Major L. 



Fig. 4. BKOWNlNCi-PlSTüLE VOR DEM ScHUSS. 


Fig. 5. Bruwning-Pistüi.e. Zurückfahken 
SCHL iriENS WÄHREND DES SCHUSSES. 



deutschen Waffen- und Munitionsfabriken bestellt 
worden ist, nachdem die von dem Amerikaner 
C'olt in einigen Punkten abgeänderte Browning- 
Pistole (längerer I^uf, Vorholfeder unter dem Lavif, 
sichtbares Hahnschloss an Stelle des Schlagstift¬ 
schlosses) auf den Philippinen sich nicht bew’ährt 
zu haben scheint; dass ferner in Österreich eine 
Mannlicher-Pistole (Gasdriicklader mit HahnseWoss) 
(Fig. 6) mit ungünstigem Erfolge erprobt worden 
ist und z. Z. eine Pistole System Roth versucht 
wird I Rückstosslader mit selbstshätigem Hahnschloss 
und Abstreifladerahmen für 10 Patronen) und dass 


Erziehungswesen. 

Man darf wohl sagen, es war nicht nur eine 
sächsisch-koburgische Landesfeier, sondern ein 
gesamtdeutsches Fest und ganz im besonderen ein 
Flrinnerungsfest der deutschen Erziehungswissen¬ 
schaft und Schule, das am 22. Dezember vorigen 
Jahres in Anwesenheit des deutschen Kaisers und 
des jungen Herzogs von Koburg zu Gotha mit 
der Gnmdsteinlegung eines Denkmals flir Herzog 
Ernst den Frommen gefeiert worden ist; wenn es 
nach dem Jammer des Dreissigjährigen Krieges 
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Fig. 6. Mann- 

LICHKK SeI.UST- 
LADE'PlSTÜLK. 


baren V^olksschullehrerstandes . weit über die Gren¬ 
zen seines Landes hinaus zu der späteren, lang¬ 
sam wiederkehrenden U’ohlfahrt des deutschen 
Volkes den Grund gelegt; an die Gothaer Be¬ 
strebungen hat u. a. August Hermann Francke 
in Halle angeknüpft, und je genauer wir die 
Entwickelung des deutschen Sctuilwesens kennen 
lernen, desto hoher schätzen wir die Bedeutung 
der Anregung, die aus dem kleinen mitteldeutschen 
Staate in der zweiten Hälfte de,^ 17. Jahrhunderts 
ausgegangen ist; es sei als Beleg dafiir auf den 
IX. Band der Steinhausen'schen -Monographien 
zur deutschen Kulturgeschichte« hingewiesen, in 
dem Emil Reicke eine recht ge¬ 
schickte und fesselnd geschrie¬ 
bene Darstellung vom »Lehrer 
und Unterrichtswesen in der 
deutschen Vergangenheit« ge¬ 
geben hat; den Vorzug reich¬ 
lichen Buchschmuckes von Faksimiles alter Kunst¬ 
blätter hat der Reicke’sche Band mit allen anderen 
'Feilen der bekannten Sammlung gemeinsam; der 
Text ist mit glücklicher innerer Beziehung auf die nocli 
heute schwebenden Fragen des Erzicliungswesens ge¬ 
schrieben und bietet daher 11. a. in der Behandlung 
der früher in Deutschland weitvrrbreiteten Mittel¬ 
formen zwischen Schule und Universität und in 

«) Verlag von E. Dlederichs, l.«i]izig 1901. 


in dieser Zeitschrift schon öfters be¬ 
schäftigt hat, wirkt in einer ganzen Reihe 
erfreulicher Entwicklungen, wie zu er¬ 
warten war. kräftig nach; für die Glckh- 
berechtigun^ der J hiduren Schulen ist 
durch die Kaiserliche Kabinettsordre 
vom Februar dieses Jahres ein weiterer 
entscheidender Schritt geschehen, indem nunmehr 
auch die 0fßziershiufbahn im Heere den Abituri¬ 
enten der Öberrealschule eröffnet ist; Medizin und 
Jurisprudenz waren bereits vorangegangen, für die 
(Iftiziere der Marine sind nach Meldung der 
'agespresse auch liereits die einleitenden \ er- 
handlungen im (iange — der langwierige Streit 
um die Berechtigung scheint also that&ächlich 
seinem Ende nahe zu sein, und die verschiedenen 
Schularten werden in freiem Wettbewerb ihre 
Kräfte entfalten können, die Universitäten und 
die entsprechenden anderen Fortbildungsan-stallen 
aber werden neue Organisationen suchen müssen, 
um den neugeschaffenen Verhältnissen Rechnung 
tragend für die sehr verschieden vorgebildeten 
Hörer die nötigen Studienwege zu eröffnen; tür 
die meisten Studien, nicht in letzter Linie für das 
juristische, wird die da¬ 
bei sich ergebende Re¬ 
vision des Bestehenden 
recht heilsam sein. Den 
fachzeitschriftlichen Or¬ 
ganen der bisherigen 
schulpolitischcn Parteien 
jedoch wird mit dem 


Hg. 7. 

MAUSEk-SEI.BSTI.AIihl’ISlUl.l 


der grosse Kurfürst war. 
der die staatliche Wieder¬ 
geburt Deutschlands vor¬ 
bereitete, so hat Ernst der 
PVoimne mit seinem 
Schulraethodus von 1Ö42. 
seinem Hinweis auf die 
allgemeine Schulpflicht 
und seiner unermüd¬ 
lichen Thätigkeit für die 
Schaffung eines brauch- 


der scharfen Betonung der allmählichen Heran¬ 
bildung einesStandesbewusstseinsunter den Lehrern, 
wertvolles Material zum Verständnis der Gegen- 
wjfrt; das Buch klingt aus in den Wunsch nach 
Wiedergewinnung »dessen, was die alte Zeit vor 
der unsrigen vorausgehabt habe, der grösseren 
f'iidagofiischen Freiheit und des grösseren Idealis¬ 
mus — jedenfalls für die erstere möchte man be- 
hau])ten. dass der Wunsch des Verfassers in Er¬ 
füllung zu gehen ira Begriff ist. 

Die Schnlkonferenz des Jahres 1900, die uns 
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Abschluss des Kampfes um das Berechtig¬ 
ungswesen der Stoff keineswegs benommen sein; 
sie werden nun die Au%abe haben, fiir die frucht¬ 
bare freie Entwickelung der von ihnen vertretcDen 
Schularten die nötigen schulwissenschaftlichen Vor¬ 
arbeiten zu liefern und werden dabei eine Genos¬ 
sin haben in der »Monatsschrift für höhere Schu¬ 
len«, die am i. Januar dieses Jahres unter der 
Leitung derpreussischen Ministerialräte Dr. Köpke 
und Dr. Matthias zu erscheinen begonnen hat; 
auch diese in durchaus freiem wissenschaftlichen 
Geiste geleitete Zeitschrift darf zu den Folgewirk¬ 
ungen der Schulkonferenz vom Jahre 1900 gerech¬ 
net werden; ihr ausgesprochener Zweck ist unter 
anderem, eine nicht bloss äusserliche Durchführung 
der Lelmpläne vom Jahre 1901 zu ermöglichen, 
die wir ihrerseits als Ergebnis jener Konferenz in 
dieser Zeitschrift bereits kennen gelernt haben. 
Mit besonderer Freude wird jeder Sachverständige 
in dem Mitarbeiterverzeichnis der »Monatsschrift 
für höhere Schulen« das Nebeneinander von Ver¬ 
tretern der Schule und der Wissenschaft begrüssen; 
es ist ein Glück , dass seit dem Jahre 1900 das 
Verhältnis zwischen Wissenschaft und höherer 
Schule wieder lebendiger zu werden beginnt. 

Auch nach Österreich hinüber äussert die Schul¬ 
konferenz des Jahres 1900 ihre Folgewirkung; in 
einer Wiener Rektoratsrede vom vorigen Jahre hat 
der bekannte Anglicist Jakob Schipper über 
».\lte Bildung und moderne Kultur« gesprochen 
und in diesem »Beitrag zur Frage der Gymnasial¬ 
reform« t) die letzte Entwicklung der Dinge in 
Preussen als vorbildlich bezeichnet; Schipper for¬ 
dert auch für Österreich die Aufhebung des Gym¬ 
nasialmonopols und grössere Freiheit der Vor¬ 
bildungswege, fiir die er übrigens das Lateinische 
stärker betont als die Vertreter der von ihm nicht 
ganz richtig beurteilten, seiner Meinung nach mit 
obligatorischem Latein versehenen deutschen Ober¬ 
realschule; er verlangt ganz besonders die Ein¬ 
führung des obligatorischen englischen und fran¬ 
zösischen Unterrichts an den österreichischen Gymr 
nasien und sucht den Platz für diese neuen Fächer 
vor allem durch die Beseitigung des allerdings 
anz unseligen Prüfungswesens zu schaffen, über 
em in sehr vielen Schulen Österreichs der eigent¬ 
liche Klassenunterricht völlig zu kurz kommt; ein 
weiteres Mittel, Platz zu schaffen für die modernen 
Sprachen, sieht Schipper darin, dass »vom Ober¬ 
gymnasium an eine Scheidung der Schüler nach 
der allgemeineren Berufswahl m eine philologisch¬ 
historische und eine mathematisch - naturwissen¬ 
schaftliche Abteilung eintritt«. Die weitere Ver¬ 
breitung des Reformgymnasiums in Deutschland 
hält Schipper nach dem Ergebnis der Beratungen j 
des Jahres 1900 für gesichert. Treffliche Worte 
über die Nohvendigkeit der-Freiheit des akade¬ 
mischen Studiums und Lebens machen den Be¬ 
schluss der interessanten Rede; hoffentlich gehen | 
ihre Forderungen in Erfüllung, noch ehe das halbe ! 
Jahrhundert seit der Bonitz-Exner'schen Neuorgani¬ 
sation der österreichischen Mittelschulen vom Jahre ■ 
1854 voll wird; herzlich freuen darf man sich ge¬ 
wiss des neuen Falles, in dem die althergebrachte 
Wechselwirkung der Anregungen zwischen dem 
deutschen und dem österreichischen Schulwesen 
wieder einmal in die Erscheinung tritt; der eben 

i; Wien und Leipzig, Branmüllers \ erlag 1901. 


enannte Name von Hermann Bonitz mag das 
Vorhandensein dieser Wechselbeziehung für das 
j ig. Jahrhundert in das Gedächtnis zurückrufen; 

I es wäre von grossem Interesse, ihrer Geschichte 
I einmal für den gesamten Verlauf innerhalb der 
letzten Jahrhunderte bis ins einzelne nachzugehen; 

! denn überraschend viele Fäden persönlicher Art 
i stellen zwischen den Schulverhältnissen der beiden 
i deutschen Länder eine Verbindung her; es sei nur 
I an die Zeiten Felbigers erinnert. 

Auch noch nach einer anderen Seite hin we 
j der der eben behandelten Schulreform wird 
Österreich mit Deutschland aller \'oraussicht nach 
I demnächst gemeinsam vergehen -, der orthogra- 
; phische Jammer im Deutschen Reich«, wie Lyon 
, den Zustand vor kurzem gaijz richtig bezeichnet 
I hat*), soll ein Ende nehmen insofern, als zwischen 
den deutschen Bundesstaaten, Österreich und der 
Schweiz eine gemeinsame Regelung der Recht¬ 
schreibung vereinbart worden ist, die binnen kur¬ 
zem in Kraft treten soll; über den Grad der 
j wünschenswerten orthographischen Reformmass- 
regeln können die Meinungen auseinandergehen; 
' in der Presse ist von mehreren Seiten geäussert 
worden, man habe sich bei der Neuregelung zu 
sehr an das Alte gehalten; demgegenüber sollte 
j bedacht werden, wie unendlich behutsam die Be- 
i hörden mit Rücksicht auf die vorhandenen Bücher, 
die nach alter Rechtschreibung gedruckt sind, Vor¬ 
gehen müssen und wie leicht überstürzte Abän- 
derimgen eine heillose Verwirrung hervorrufen 
können; die Hauptsache ist jedenfalls, dass der 
Weg gemeinsamen Vorgehens aller deutschen Staa¬ 
ten betreten ist und dass hoffentlich die Zustände 
bald mythisch erscheinen, bei denen in einem und 
demselben Staate verschiedene amtliche Ressorts 
sich grundsätzlich verschiedener Rechtschreibungen 
bedienten. Ist der Boden gemeinsamen Vorgehens 
einmal gefunden, so wird zweifellos eine stetige 
Weiterentwickelung der orthographischen Reformen 
keine Schwierigkeiten machen. Man sollte jeden¬ 
falls die Bedeutung des bereits erreichten Haupt¬ 
gewinnes nicht über weniger bedeutenden Neben- 
iragen übersehen. Auf verschiedene Einzelheiten 
werden wir zurückkommen, wenn die zunächst ge¬ 
planten .Änderungen definitive Gültigkeit erlangt 
^‘'tben. Julius Ziehen. 

Geschichte. 

/. Zur Geschichte Bismarcks. 

»Wenn die Könige baim, haben die Kärrner zu thun.« 

An dieses spitze, aber nicht mehr ganz neue 
\Nort wird man leider bei Betrachtung der .Aus¬ 
wüchse, welche die Bismarcklitteratur von heute 
annimmt, vielfach stark gemahnt. Nun ist Bis¬ 
marck auch noch als iKiinstler't geschildert wor¬ 
den; wenigstens steht so zu lesen auf dem Titel 
des Buches-t, freilich sind dabei nur die Briefe an 
seine Braut und Gattin in Betracht gezogen, und statt 
des vieldeutigen -Künstler« würdeesrichtigerheissen 
»Rede-« bez. »Stilkünstler« — QmQSprachlich-^^ycho- 

I Zeitsclir. f. il. deutschen l'ntcrricht 1900, S. 353 ff. 

-; Dr. Th. Matthias, Bismarck als Künstler nach den 
Briefen an seine Braut und Gattin. Lprg. 1902, Fr. Brand- 
I stetter. Kl. 8; 234 S.. Preis 3 M.— 
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logische Studie hat der V'erf. nach seinen Worten 
beabsichtigt In einem Feuilleton Bismarcks stili¬ 
stische Eigenheiten, seinen Reichtum an Bildern, 
Citaten etc. in bunter Abwechslung vorgeführt zu 
erhalten, wäre nun auch in der 'l'hat keineswegs 
uninteressant; ob es geschmackvoll ist, ein Buch 
daraus zu machen, darüber lasst sich streiten. 
Keinem Zweifel aber unterliegt es für mich, dass 
die Aufgabe, Bismarck in einem glanzenden Essay 
auf seine Künstlernatur hinzu untersuchen, inte¬ 
ressant und dankenswert wäre: davon aber enthält 
das Buch kaum die leiseste Spur, es scheint auch der¬ 
artiges vom Verf. gar nicht beabsichtigt. Schade 
darumi Dass Eichendorff »Amaranth< verbrochen 
haben soll (S. 97], ist jedenfalls eine wichtige litte- 
rarhistorische Entdeckung! — 

Die ernste Geschichtsforschungistnatürlichimmer 
noch beschäftigt, das Memoirenwerk des Altreichs¬ 
kanzlers kritisch zu durchpflügen. Sie geht dabei 
teilweise sehr peinlich zu Werke und bietet ein 
nicht geringes Mass von Scharfsinn auf, um unseren 
ja schon seit langem erschütterten Glauben an die 
absolute Zuverlässigkeit der »Gedanken und Erinne¬ 
rungen* mählich zu zerstören. Freilich ist es 
immer noch notwendig, bei derartigen Untersuchun¬ 
gen sich mit einer lüasse von Lesern abzufinden, 
»die in jedem noch so begründeten Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit wenigstens der Erinnerungen eine 
Art Pietätlosigkeit verurteilen«. Aber selbst wenn 
man zu diesen I.euten nicht gehört, dass eine wird 
man auf jeden Fall zugestehen müssen: dass zahl¬ 
reiche deutsche Historiker der Gegenwart und zfwar 
fast durchweg Namen von gutem Klang, Bismarck 
ein geradezu befremdendes Misstrauen entgegen¬ 
bringen und so gut wie keine «nzige Stelle seines 
Memoirenwerkes als über allen Zweifel erhaben 
gelten lasseft wollen. 

So hat mm auch Ulmann wenigstens einen 
Teil seiner diesbezüglichen Bedenken veröffentlicht') 
und an drei Stellen vorzüglich angebohrt. Seine 
ausserordentlich scharfen, eine virtuose Beherrschung 
des entsprechenden geschichtlichen Details ver¬ 
ratenden Ausführungen ins .einzelne zu verfolgen, 
ist hier nicht der Platz; umsomehr aber, auf die 
Folgerungen des Verfassers für die Gesamtauffassung 
der »Gedanken und Erinnerungen« hinzuweisen. 
Ulmann erkennt mit Recht, dass die für Bismarck’s 
gMzes Leben entscheidende Aussprache mit König 
Wilhelm vom 22. September 1862 dem Fürsten 
selbst »von Anfang an als ein dauernd für sein 
Bewusstsein centraler Punkt« erschien: aber Ulmann 
neigt zu der Annahme, dass selbst hierbei »unrich¬ 
tige Vorstellungen sich dem Erzähler untergeschoben 
haben«, und diese Thatsache erschiene ihm »als 
Wertmesser für die Sicherheit des Gedächtnisses« 
von grösster Bedeutung; er findet auch sonst, dass 
sich da und dort im Erzähler das Bewusstsein 
seiner früheren Auffassung der Verhältnisse stark 
verwischt habe, worüber freilich »der blendende 
Farbenglanz der Erzählung« oft hinwegtäusche, 
und neben längst bekannten Fehler(iuellen glaubt 
er somit neue, nicht minder schwerwiegende nach- 
w'eisen zu können. 

2. Zur Hohenzollern-Geschichte. 

l>ie Begleiterscheinungen der Bismarckforschung, 

'J Kritische Streifzüge in Bismarcks Memoiren. Hlstor. 
Vierteljahrschrift, V. Bd.. l. lieft. 


nämlich auf der einen Seite imbefangenste Wahr¬ 
heitsfreudigkeit und Kritiklust, auf der anderen da¬ 
gegen eine gewisse nervöse Empfindlichkeit gegen¬ 
über den gefundenen Ergebnissen, sind übrigens 
typisch für die historisch-politische Forschung in 
Deutschland überhaupt. Die Wahrheit zu sagen,' 
ohne auch nur den geringsten Versuch tendenziöser 
Nutzanwendung zu machen, ist gewiss die höchste 
historische Unbefangenheit, die es geben kann; ob 
dieselbe aber immer so ganz richtig verstanden 
wird: Jedenfalls hat eine aufsehenerregende Be¬ 
setzung einer Geschichtsprofessur in jüngster Zeit 
gezeigt, dass Mangel dieser Unbefangenheit nicht 
ira schlimmen Sinne gewertet wird. Eine gerechte 
und von rein wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
geleitete Berichterstattung, wie sie an dieser Stelle 
ausschliesslich am Platze ist, dürfte aber zweifels¬ 
ohne die Pflicht haben, gegenüber jenen Produkten 
der historischen Litteratur, die durch politische 
Ereignisse (um nicht zu sagen Skandale) m unver¬ 
dienter W’eise bekannt geworden, auf wirklich ge¬ 
diegene Leistungen hinzuweisen, die bei der Ein¬ 
seitigkeit der heutigen Interessen leider • kaum an 
die Öffentlichkeit dringen. 

Die Jubiläumsfeier der preussischen Königskrone 
ist natürlich an der historischen Litteratur nicht 
spurlos vorübergegangen. »Politiker und Volks- 
schriftsteller, Schulmänner und Pastoren, Offiziere 
und' Minister« fühlten sich angeregt, bei dieser 
Gelegenheit das W’ort oder richtiger die Feder zu 
ergreifen: aber »mehr zu praktischen Zwecken als 
zur Förderung objektiver Erkenntnis«, wie sich 
Paul Haake in seiner dankenswerten Übersicht 
über diese Litteratur ausdrückt'). Hier, vor dem 
unbestechlichen Tribunal objektivster Wissenschaft¬ 
lichkeit, ereignet sich der gewiss seltene Fall, dass 
ein preussischer Minister mit dem »Vorwärts« zu¬ 
sammengeworfen'wird: »es ist gleichviel Einseitig¬ 
keit«, schreibt Haake, »in Robert Bosses Lob¬ 
preisung der Hohenzollern als Volkserzieher wie 
in der gehässigen Kritik des Absolutismus, welche 
der Vorwärts seinen Lesern geboten hat«. Viel¬ 
leicht als die gediegenste Gabe der historischen 
Wissenschaft zum Hohenzollernjubiläum hat Haake 
zweifelsohne mit Recht den Aufeatz von Erich 
Marks über tDas Königtum der Hohenzollern*'^) 
bezeichnet, die Gestalten Friedrich Wilhelms I. und 
Friedrichs des Grossen, aber auch die Gestalt des 
grossen Kurfürsten^) treten hier schärfer und aus¬ 
geprägter hervor als in irgend einem anderen, 
neueren Geschichtswerke. Ihm an die Seite aber 
stellt sich Brandenburg mit seinen Ausführungen 
über die Rolle, die Preussen, seitdem der grosse 
Kurfürst aus ihm einen wirklichen Staat geschaffen, 
in Deutschland gespielt. Er bezeichnet den j 8. 
Januar als einen Gedenktag für ganz Deutschland; 
denn ganz Deutschhmdist»preussischer geworden«: 
»dem deutschen Idealismus und Individualismus, 
der deutschen Gemütsweichheit und Gutmütigkeit, 
dem deutschen Hange zur Bequemlichkeit und Be¬ 
schaulichkeit ist im Preussentum mit seiner Härte 
und Schärfe, seiner praktischen Nüchternheit, seinem 
Organisationstalent und Unternehmungsgeist ein 


') Historische Vierteljahrscbrift, 1\\ Jahrg-, 4- Heft. 
Nachrichten und Notizen II. 

2; Velhagen & Klasings Monatshefte XV, 5. 

'*) Verfasser einer Biographie desselben ist bekannt¬ 
lich auch W. Spahn. 
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neuer und notwendiger Bestandteil hinzugefiigt 
worden«. 

Eine erfreuliche Umwandlung der wissenschaft¬ 
lichen Anschauungen spricht sich gerade in diesen 
gediegenen Arbeiten aus. »Wie viel bescheidener, 
wie viel massvoller klingen doch solche Worte«,- 
schreibt Haake, »als etwa der stolze Jubelhymnus 
Treitschkes vom 19. Juli 1895 Gedächtnis des 
grossen Krieges! Wenn wir es deutlicher ans- 
,drücken wollen, können wir sagen: Die deutsche 
Geschichtechreibung, auch die der sogenannten poli¬ 
tischen, kleindeutschen Richtung, ist unbefangener, 
kritischer, nüchterner geworden; es ist in dieser 
Hinsicht ein fast epochemachendes Ereignis, dass 
in der »Historischen Zeitschrift« die Beurteilung, 
die Friedrich Wilhelm IV. durch Leop. von Ranke 
gefunden hat, einen scharfen und vielfach abwei¬ 
senden Kritik unterzogen w’ird'). Georg Kauf¬ 
mann, bekanntlich einer der besten Kenner der 
Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts, fällt an 
der genannten Stelle folgendes Urteil über den 
ossen Ahnherrn und Heros der politischen 
istorikerschule: »Ranke ist nie unbedeutend, auch 
die geringste seiner Arbeiten will beachtet sein, 
aber seine Werke sind doch verschieden an Wert, 
nicht alle zeigen den Blick für das Wesentliche 
und den Rei< 3 itum an Gedanken neben der Fein¬ 
heit der Durcharbeitung, den wir unter den Auf¬ 
sätzen namentlich an dem Fragment historischer 
.\nsichten und unter den grossen Schriften an den 
Päpsten und der deutschen Geschichte bewundern; 
man kann sich im besondern nicht verhehlen, dass 
er in den Aufsätzen, welche die neueste '/.eit be¬ 
rühren, mehrfach unbequeme Thatsachen, die eine 
nachdrückliche Erwägung forderten, beiseite lässt 
oder nur leicht berührt, oder dass er sie in 
eine unrichtige Beleuchtung riicht.r- 

Dieses Geständnis in dem führenden Organ 
der Ranke'schen Schule ist eine der erfreulichsten 
Thatsachen in der Geschichte der modernen deut¬ 
schen Historiographie: es bedeutet, dass die poli¬ 
tische Schule aus ihrer resignierten Zurückhaltung 
der letzten Zeit herausgetreten und in begeisterter 
Wahrheitsfreudigkeit den Glacehandschuhstil ihres 
Altmeisters Ranke rücksichtslos abzuwerfen strebt. 
Dadurch ist sie auf einem ebenso wichtigen als 
lange Zeit vernachlässigten Gebiet, dem der poli¬ 
tischen Geschichte der neusten Zeit, das Pnnzip 
des Fortschritts geworden, und der rücksichtslose 
Wahrheitsdrang, der die Grösse und Zukunft deut¬ 
scher Wissenschaft bedeutet, hat nunmehr also 
auch dort gesiegt, wo es am schwersten war, 
gegenüber der glänzenden und schier überwältigen¬ 
den Macht der unmittelbaren Erfolge die kritische 
Sonde anzulegen. 

Ist somit die preussisch-politische Geschichts¬ 
schreibung methodologisch wieder in erfreuliche 
Vorwärtsbewegung eingetreten, so fördert sie auch 
stofflich fort und fort qualitativ und quantitativ 
Grossartiges zu Tage. Das hgl. freussische histo¬ 
rische Institut in Born, über dessen Reform vor 
einiger Zeit soviel geschrieben wurde, publiziert 
in seinen »Quellen und Forschungen« fort und 
fort die wertvollsten, bisher in italienischen Archi¬ 
ven und Bibliotheken vergessenen Schätze, für 
Papst- und Reichsgeschichte ebenso wichtig wie 
für die Provinzial- und 'ferritorialgeschichte; die 

*) Histor. Zeitschrift, 88. l'.cl. 3. Heft. 
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gegenwärtig in höchster Blüte befindlichen Studien 
zum Reformationszeitalter finden hier umfassendste 
Förderung. Ein weiteres grossartig angelegtes 
Unternehmen sind die *Acta borussica, Denk¬ 
mäler der preussischen Staatsverwaltung im 18. 
Jahrhundert«; G. Schmoller ist der Leiter des- 
Unternehmens. Die »Behördenorganisation«, eine 
Darstellung der preussischen Staatsverwaltung im 
18. Jahrhundert auf breitester Grundlage, davon 
bereits vier starke Bände erschienen, ist noch nicht 
abgeschlossen, und schon ist ein anderes noch 
weit aktuelleres Unternehmen in Bearbeitung, die 
yGetreidehandelspolitikf. Naudtl hat einen einlei¬ 
tenden Band verfasst, eine Darstellung der Getreide¬ 
handelspolitik der europäischen Staaten vom JJ. 
bis zum j8. Jahrhundert, ein Buch, das gegen¬ 
wärtig beim Streit um die Getreidezölle die weit¬ 
gehendste Beachtung verdiente ; als Fortsetzung da¬ 
zu ist soeben die Getreidehandelspolitik Branden¬ 
burg-Preussens bis 1746 erschienen. 

Es muss im übrigen anerkannt werden, dass die 
Schaffensfreudigkeit der preussischenHistoriographie 
leicht erklärlich ist: überall weht ein Zug von Grösse 
aus der Hohenzollemgeschichte, überdl findet der 
deutsche Patriot Erfreuliches. So hat erst jüngst 
Priehatsch in einer äusserst glücklichen Studie über 
»Die Hohenzollern und der Adel der Mark«ü die 
alte Wahrheit wieder bestätigt, dass das Geschlecht 
der Nürnberger Burggrafen, indem es für sich selbst 
sorgte, gleichzeitig für Deutschland^ eine Mission 
erfüllte. Wir können es uns nicht versagen, hier 
das Schlussergebnis der erwähnten Arbeit mitzu¬ 
teilen. »Mit dem .Auftreten der Nürnberger Burg¬ 
grafen wird der Mark Brandenburg langsam wieder 
die Möglichkeit einer selbständigen politischen 
Existenz zurückgewonnen. Das neue Fürstenge¬ 
schlecht überwindet den Unmut, den ihm die pein¬ 
lichen Eindrücke bei seinem Erscheinen hervorge¬ 
rufen hatten; nicht in der Bekämpfung des .Adels, 
sondern in dem vollkommenen Kompromiss mit 
ihm, freilich auf Kosten aller übrigen Stände, in 
dem Anschluss, in der Anklammerung an ihn er¬ 
blickt es die Sicherung seiner Stellung. Das neue 
Geschlecht bekämpft nur die zu hoch gestiegenen 
Vasallen und erlöst den Kleinadel von dem Drucke 
der Gewaltigen. Durch den sanften Zwang der 
Überredung, der Lockung, durch Vorbild mid Bei¬ 
spiel giebt es dem Adel feste F'ormen, Gleichbe¬ 
rechtigung, Standesstolz und deutsche Sitten. Es 
weist ihm grosse .Aufgaben zu und gewährt ihm 
durch Befriedung des Landes die Möglichkeit zu 
beträchtlichem Grunderwerb und zur lohnenden 
Bewirtschaftung grosser Güter. Als der dualistische 
Ständestaat, im 30jährigen Kriege unterwülilt, den 
absolutistischen t)rdnungen des grossen Kurfürsten 
und seiner Nachfolger erliegt, wird der Adel aller¬ 
dings ebenfalls in die Unterthanenschaft hinabge¬ 
drängt; langsam werden die Sünden wieder gut 
gemacht, zu denen er die Zeit seiner Mitherrschaft 
im Staate benutzt hat; der Edle wird dafür, nun 
er durch die Not des Krieges von der Scholle 
wieder losgerissen, von neuem zum Kriegsmanne 
werden mus.s, freilich als dienendes Glied, mit allem 
dem Ruhme und den Erfolgen verflochten, an 
denen die nächsten Jahrhunderte der preussischen 
Geschichte so überreich sind. Ohne Kämpfe 
ging diese Unterordnung freilich niclit vor sich. 

Histor. Zeitschrift, 8S. IUI., ?, Heft, 19311. 
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Wenn in diesen Irrungen zwischen Adel und i 
Krone in den Kreisen des ersten oft Stimme j 
laut werden, dass das brandenburgische Junker- | 
tum — im Gegensatz zu dem fremden Fürsten- j 
hause — wirkhch im märkischen Boden wurzle > 
und bereits vor den Hohenzollem im' I^nde ge- ; 
wesen sei, sö lehrt die genaue Betrachtung der | 
entscheidenden Jahrzehnte im 15. Jahrhundert, dass 1 
mir Jterch die Hohenzollem der märkische Adel I 
wieder zum deutschen Adel geworden ist und damit ! 
vor dem Schicksal bewahrt blieb,.zum Besten einiger i 
glücklicher Magnaten zur Schlachta herabzusinken 1 
und in den Hexenkessel slawischer Adelszucht- ! 
losigkeit hinabgestossen zu werden. Sie lehrt frei- [ 
lieh auch, dass man nicht reden darf von einer | 
Niederwerfung des Adels durch die Hohenzollem, 
wne es die populären Geschichtsschreiber mit Vor¬ 
liebe thun, sondern dass nur eine ganz allmähliche 
Annähöiing stattgefunden hat, bei der beide 'Feile 
ihre Rechnung fanden und das Gefühl haben konn¬ 
ten, die eigentlichen Sieger zu sein«. — 1 

Ein solcher knapper Überblick, gegeben auf l 
Grund umfassender Studien, lehrt uns mehr als alle 1 
•Dramen von Lauff imd VVÜdenbruch; und die Ab- | 
sicht, die wir mit vorstehenden Überblick verfolg¬ 
ten, war ja auch in erster Linie, zu zeigen, wie 
wertvolle Fingerzeige für die Beantwortung aktuell- ' 
Ster Fragen der grossen Menge unbekannt von j 
stillbeschauücher Forschung fort und fort gegeben | 
werden; wissenschaftliche Vereine könnten sich ' 
durch Popularisierung derartiger Arbeiten auf dem ; 
Wege von Vorträgen etc.- wahihafte Verdienste ' 
erwerben. — Die Forscherthätigkeit der deut¬ 
schen Historie ist ein zu werUoller Bestandteil } 
unserer Geisteskultur, als dass sie — wie es leider , 
der Fall in Folianten und Bibliotheken ver¬ 
graben werden dürfte! 

Dr. K. Lory. 

Kiautschou'). 

Die Entwickelung, welche die deutsche Nieder¬ 
lassung im Kiautschou-Gebiet während der letzten ( 
Zeit genommen hat, ist eine recht erfreuliche ge- ' 
wesen. Wenn im letzten von Oktober 1900 ois 
Oktober 1901 laufenden Rechnungsjahr 316 Schiffe ' 
mit 471956 Netto-Tonnengehalt den Hafen besucht ■ 
haben, den im Vorjahr nur 193 Schiffe mit 
226152 Tonnen angelaufen sind, so darf man j 
nicht vergessen, dass infolge der chinesischen ■ 
Wirren eine starke Unregelmässigkeit des erst ab- j 
flauenden, dann sich wegen der Beförderung der 
Truppen und ihrer Bedürmisse vermehrenden Ver- j 
kehres eintreten musste. Andrerseits ist wegen der j 
Bedenklichkeit europäischer Kapitalsanlage in einem 
politisch erschütterten Lande der Zufluss von j 
Geldmitteln zurückgegangen, so dass beispielsweise ' 

. die Gesellschaft, wel^e Tsingtau mit elektrischem , 
Licht versorgen sollte, zusammengebrochen ist. j 
Diese l’hatsachen dürfen weder ungünstige noch | 
übertrieben günstige Vermutungen für die Zukunft 
erwecken, wohl aber berechtigt zu solchen Hoff- ! 
nungen der starke Zuzug des chinesischen besitzen- : 

Auszug aus der vom Reichsmarine-Amt heraus- j 
gegebenen xmd bei D. Reimer, Berlin zu beziehenden \ 
»Denkschrift betreffend die Entwickelung des Kiautschou- 1 
Gebiets in d. Zeit vom Okt. 1900 bis Okt. 1901.« Vergl. ! 
Umschau II 497, III 108, IV 171, V 270. 
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den Kaufmannsstandes, der lebhafte Grundbesitz- 
enverb durch Chinesen, dieEröf&iung einheimischer 
Banken. Das Zutrauen der Chinesen selbst zur 
Blüte des Gebietes ist also gross, und für die 
Europäer, die allein unter Beteuigung einheimischer 
Kaufleute einen regeren Verkehr mit dem Inneren 
anknüpfen können, verbessern sich die Geschäfts¬ 
aussichten. Und die Marineverwaltung wünscht 
ja, dass alle grösseren und kleineren wirtschaftlich¬ 
technischen Anlagen aus privater Initiative hervor¬ 
gehen möchten. Örtliche, von der Verwaltung zu 
schaffende Vorbedingungen dafür sind einmal an¬ 
gemessene Einrichtungen für den Verkehr, andrer¬ 
seits die angenehm zu gestaltende Bewohnbarkeit 
der neu begründeten Ortschaft. 

Für das Verkehrsleben wichtig ist die Anlage^ 
der Häfen und ihrer Speicher-, Lade- und Wertt¬ 
einrichtungen, sodann die durch den Eisenbahnbau 
vermittelte .Verbindung mit dem Hinterlande. Der 
^Kleine Hafen« der im Rücken von Tsingtau beim 
nördlichen Vorort Tapautau in der grossen Bucht 
liegt, ist für den Verkehr bereits geöffnet. Schiffe 
mit 5 m Tiefgang können bei Niedrigwasser an die 
I.Ändungsbrücke anlegen. Auf sie führen Eisen¬ 
bahngleise hinauf, so dass Waren unmittelbar yom 
Dampfer in den Eisenbahnw^en gejangen können. 
An die Brücke schliesst sich eine eii^eebnete Fläche 
für Lagerplätze und Speicher. Km Leuchtturm 
mit elÄtrischem Gruppenblitzfeuer von 16 See¬ 
meilen Leuchtweite steht an der Spitze der Land¬ 
zunge, welche die Innenbucht mit den Häfen von 
der Äussenrhede bei Tsingtau selbst trennt, und 
gestattet auch nächtliche Annäherung der Schiffe. 
Beim »Grossen Hafen«, welcher noch weiter nach 
der Bucht einwärts liegt, als der kleine, wird an 
der Aufschüttung der umgebenden Molen und an 
der Einebnung, des Ufergeländes langsam aber 
stetig weiter gearbeitet In ihm werden dereinst 
Komen- und Stückgutmolen sowie das Werfl^ebiet 
Platz finden. Belebt wird der Hafen von Tsmgtau 
wahrscheinlich erst dmch den Verkehr aus dem 
Kohlengebiet des Hinterlandes werden. Deswegen 
ist die rasche Förderung des Eisenbahnbaus von 
grundlegender Bedeutung für das Gedeihen der 
Kolonie. Gleich nach Abschluss des deutsch¬ 
chinesischen Pachtungsvertrages vom 6. März 1898 
hatten eine Reihe von Genossenschaften sich um 
die Bahnbauerlaubnis beworben. Es gelang, sie 
zum Syndikat zu verschmelzen, welches am i. Juni 
1899 die Konzessionen zum Eisenbahn- und Berg¬ 
bau erhielt unter der Verpflichtung, behufs Aus¬ 
übung dieser Konzessionen deutsch-chinesische 
GeseUschaften zu bilden, von denen die Eisenbahn¬ 
gesellschaft als Aktien-, die Bergbaugesellschaft 
als Kolonialgesellschaft errichtet wurde. Sitz der 
Unternehmungen wurde Tsingtau. Von Anfang an 
also ist der enge Zusammenhang des Bergbau- 
und Eisenbahnbetriebes hergestellt und durch die 
den Chinesen ermöglichte Beteiligung mit Kapi¬ 
talien ein unmittelbares Interesse der Chinesen an 
beiden Unternehmungen hervorgerufen. Zu öffent¬ 
licher Aktienzeichnung ist bisher noch nicht ge¬ 
schritten; doch sind bei der Schantung-Eisenbahn- 
esellschaft bisher 26,7 Mill. Mk. eingezahlt, fast 
ie Hälfte des Grundkapitals. Bis zum Juni 1902 
soll die 183 km lange Strecke bis nach Weih sien, 
dem ersten Platz in einem der Kohlengebiete, fertig 
gestellt sein. Bis zum i. Dez. 1901 waren bereits 
128 km fahrbar, und inzwischen ist die Gleisanlage 
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Fig. I. ScH[ KiAO ho-Brucke AUE DER Schantung-Eisenbahn. 


bis rund km 160 vorgeschritten. Der in der Nor- . 
malspur von 1,435 erbaute Schienenweg folgt von , 
Tsingtau aus in einem nach Süden zu konkaven l 
Bogen der Kiautschou-Buchtlinie und überbrückt ; 
dabei eine Reihe von Flüssen. ■ 

Die Wasserläufc von Schantung haben breite, 
von Geröll und Sand erfüllte Wildbetten, in denen j 
sie sich während des Winters verlieren, während 1 
sie im Sommer rasch strömende, grosse Wassermassen 
führen. Die in Deutschland hergestellten Eisen- , 
konstruktionen für die Brücken der Bahn sind also I 
recht beträchtlich; es handelt sich um 60001 Eisen¬ 
brücken ; 2 Brücken besitzen 8 Öffnungen zu 30 m I 
Weite, eine zählt sechs 30 m-Öflhungen; die grösste ' 
Brücke überspannt den Weiho mit 7 Öffnungen zu 
30 und 4 zu 15 m; die Schikiaho-Brücke besitzt , 
6 Öfihungen zu 25 m. Der Bahnbau bietet keine | 
Schwierigkeiten. Die Baustoffe sind an Ort und 1 
Stelle vorhanden; chinesische und europäische i 
Unternehmer besorgten unter lebhafter Beteiligung : 
chinesischer Tagelöhner die Erd- und Mauerarbeiten; ! 
nur hat sich kein Unternehmer finden lassen, um i 
den örtlich in ausreichenden Mengen vorhandenen 
Kalk zu Zement zu verarbeiten, §0 dass Zement 
unter beträchtlichen Kosten und zum Nachteile der ; 
Güte, die unter dem Seetransport litt, aus Europa 
verschrieben werden musste. Gleiszerstörungen 
durch Chinesen kamen nirgends vor; nur wurden ' 
Schrauben und Brückenteile anfangs gern gestohlen. 
Der Grunderwerb war schwierig wegen der uner¬ 
hörten Zersplitterung des Grundbesitzes und wegen 
verwickelter Eigentumsverhältnisse bei völligem 
Mangel von Grundbüchern und Kataster. Trotzdem ' 


gelang es unter Heranziehung der Kreisvorsteher 
und Gemeindevertreter einen Einheitspreis festzu¬ 
setzen, durch den in gütlicher Weise der Land¬ 
erwerb, die Verlegung der Gräber und andere An¬ 
sprüche auf Entschädigung beglichen wurden. 
Allerdings brachen schon im Januar 1900 bedrohliche 
Unruhen aus, als die Bahnvermessungen über das 
deutsche Pachtgebiet hinaus rein chinesischen 
Boden erreichten. Die Bevölkerung w’ar verhetzt; 
doch wurde, nachdem mit dem Generalgouvemeur 
von Schantung verhandelt war, durch chinesische 
Soldaten die Arbeit an der Bahn geschützt, bis 
nach Ausbruch der Boxerunruhen der Gouverneur 
sich ausser Stande erklärte, den Bahnschutz auf¬ 
recht zu erhalten. Damals begannen sogar inner¬ 
halb der deutschen Pachtung Angriffe auf die Bahn, 
wurden jedoch durch deutsche Truppen unterdrückt. 
Erst im Spätherbst 1900 wurden die Arbeiten mit 
Nachdruck wieder aufgenommen. 

Bei der Betriebseröffnung bis Kaumi (100 km) 
schmückten die Dörfer freiwillig die Bahnhöfe und 
empfingen den ersten Zug mit Europäern unter ehren¬ 
vollen Freundschaftsbezeugungen; die Vorsteher 
der Dorfschaften Hessen sich zuerst nur mit Wider¬ 
streben zur Teilnahme an der Fahrt bereden, waren 
nachher aber höchst befriedigt und bekannten laut 
ihre frühere 'ITiorheit. Die Eisenbahn erreicht 
74 km von Tsingtau das alt-chinesische Kiautschou. 
biegt d.ann ins Landesinnere und qiiert eine Ebene 
bis zur Pachtgrenze bei Kaumi; dann fahrt man 
durch welliges und bergiges I.,and, durchschneidet 
die Kohlenlager von Wei nsien und erreicht endHch 
die Stadt, welche 100000 Einwohner zählt. Dann 
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Fig. 2. Prinz Heisrichstkasse in Tstngiau. 
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wird die Bahn nach Westen umbiegen und entlang 
dem Nordrande des bergigen Inneren von Schan- 
tung bei einer Zahl volkreicher Städte vorüber bis 
nach Tsinanfu gehen, der Hauptstadt der Provinz. 
Eine Stichbahn wird von dieser Hauptstrecke aus 
nach dem Inneren führen, um das Kohlengebirge 
von Poschan hsien der Bahn anzugliedem. Ins¬ 
gesamt wird die Bahnlänge dann 450 km betragen; 
das Werk soll zum i. Juni 1904 fertig sein. Die 
Schienenlieferungen sind ebenso wie der Lokomotiv- 
und Wagenbau deutschen Firmen übertragen. 

Die Hochbauthätigkeit in Tsingtau selbst ist 
während des letzten Jahres sehr rege gewesen; vor 
allem ist die Inbetriebnahme einer Wasserleitung 
von höchster Bedeutung fiir den Gesundheitszustand 
in der europäischen Ortschaft. Das Grundwasser 
des Haipo ist nach Tsingtau geleitet. Noch ist 
nicht durchgeßihrt die Ableitung der Fäkalien und 
Schmutzwässer ins Meer, wo Ebbe und Flut für 
ihre Entfernung sorgen; doch sind die Vorarbeiten 
auch für diese Anlage im Gange. Der von dichter 
chinesischer Bevölkerung durchseuchte Boden wird 
auf diese Weise bald gereinigt sein, und dann wird 
Tsingtau, wo bereits jetzt die anfänglich auftreten¬ 
den Darmtyphus-Epidemien unterdrückt sind, ein 
fiir Europäer höchst gesunder Ort sein. 

Dr. F. Lampe. 

Neue Nachrichten von der Deutschen und 
Schwedischen Südpolarexpedition. 

Deutsche Expedition. 

Nach der letzten Meldung von der deutschen 
Südpolarexpedition — der letzten auch für die 
nächsten zwölf Monate — hat diese, wie der 
»Frkftr. Ztg.« berichtet wnrd, am 31. Januar nach 
vierwöchigem Aufenthalt die Kerguelen verlassen 
und ist nach dem sogen. Termination Land ge¬ 
angen. Es hat sich somit für die Reise nach 
em unbekannten Süden gegenüber dein ursprüng¬ 
lichen Plan eine mindestens einmonatige Verspä¬ 
tung ergeben. Man erfahrt gleichzeitig aus dem 
I. Heft der »VeröflFentlichungen des Instituts fiir 
Meereskunde«, dass diese Verspätung wenigstens 
zum Teil eine beabsichtigte war. Es heisst dort 
nämlich in der von Professor Frhr. v. Richthofen 
geschriebenen Einleitung zu den ausführlichen Be¬ 
richten über die bisherige Fahrt, dass Drygalski 
auf Grund seines Studiums der antarktischen Litte- 
ratur, dem er sich erst auf der Reise mit Müsse 
hätte widmen können, erkannt habe, dass es nutz¬ 
los sei, die Kerguelen vor dem 15. Januar zu ver¬ 
lassen, da erst nach diesem Zeitpunkt die Möglich¬ 
keit eines Vordringens in höhere Breiten erhofft 
werden könne. Allerdings sind nun noch zwei 
Wochen Verzögerung hinzugekommen, und da die 
Entfernung zwischen den Kerguelen und Termi¬ 
nation-Land in gerader Richtung gegen 2400 km 
beträgt, so wird es Mitte Februar geworden sein, 
bis me Expedition ihr antarktisches Arbeitsfeld 
erreicht hat. Die Gründe, mit denen Drygalski 
seine Massnahme erklärt, sind im allgemeinen 
stichhaltig. Nach Borchgrevink's Erfahrungen 
auf Viktorialand machten sich die ersten durch 
den Eintritt des Frühjahrs bewirkten Veränderungen 
im Eise des Meeres zwar schon im November be¬ 
merkbar; andererseits aber war es ihm 1899 erst 
nach langem Harren und erst Mitte Februar 
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möglich gewesen, die Küste zu gewinnen. Immer¬ 
hin ist der deutschen Expedition doch eine nicht 
unbeträchtliche Spanne ^it für die Rekognoszie- 
ningsfahrten verloren gegangen. Was nun das 
Termination - Land angeht, wo Drygalski seine 
Winterstation anlegen will. so ist es zunächst die 
Frage, ob cs. überhaupt vorhanden ist. Die Karten 
verzeichnen dieses Südpolarland, wie. auch die 
anderen Küsten ostwärts bis zum Victorialand, auf 
die Autorität des Leutnants Wilkes hin, der 
1838—40 eine amerikanische Südpolarexpedition 
fiihrte. Wilkes Karte aber ist zum mindesten 
: etwas phantasievoll, wie schon James Ross fest- 
steilen konnte. Wilkes segelte 1840 an der Eis- 
barri^re zwischen 160 und 90" ö. L. entlang und 
. glaubte, hinter ihr an verschiedenen Stellen Land 
j gesehen zu haben, zuletzt, am weitesten westlich, 
das ’fermination-Land aus einer Entfernung von 
60 Seemeilen. Daraufhin zeichnete er die Ränder 
I eines antarktischen »Festlandes« auf dieser Seite 
' ein, das dort ihm zu Ehren bis heute den Namen 
. Wiikes-Land fuhrt. Dagegen sah man auf der 
{ Challenger-Expedition^ me sich im Februar 1874 
i jener Stelle bis auf 15 Seemeilen näherte, kein 
\ Land, obgleich das Wetter völlig klar war. Immer¬ 
hin ist es möglich, dass lermination-Land existiert, 
und wenn das doch nicht der Fall sein sollte, so 
wird in der Nähe irgend eine andere Küste sich 
j finden, wo die deutsche Station errichtet werden 
; kann. Denn die Eisbarriere ist zweifellos ein An- 
I Zeichen dafür, dass hinter ihr Land liegt, wenn es 
i auch ganz unbestimmt ist, in welcher Richtung es 
j zu suchen ist und ob es Inseln oder »Festlands- 
! küsten« sind. Auch der Umstand, dass die Eis¬ 
berge. die Wilkes in jener Gegend antraf, Steine 
und Geröll enthielten, wies auf die Nachbarschaft 
von Land hin. Soviel man vermuten darf, wird 
Drygalski vorläufig zufrieden sein, wenn er über¬ 
haupt Land antriSl, das die Basis fiir Schlitten- 
• reisen liefert; er wird dann das Schiff bei sich be- 
; halten und weitere Fahrten auf das kommende 
j südpolare Frühjahr und den kurzen Sommer 
’ (Dezember 1902 bis März 1903) verschieben. Zur 
I Zeit ist die Expedition sicherlich schon im Winter- 
I (piartier. S. 

Schwedische Expedition . 

\'on dem l.eiter der schwedischen Südpolar¬ 
expedition, Otto Nordenskiöld, ist aus Montevideo 
: folgendes Telegramm eingelaufen: »Bedeutende 
I Küstenstrecken entdeckt. Sehr zufrieden mit den 
I Resultaten. Winterstation auf Kap Seymour ver- 
' legt. Alles wohl an Bord.« 

Aus diesem 'felegramm, wie aus den an die Anthro- 
i pologisch-geographische Gesellschaft in Stockholm 
I gesandten Berichten geht hervor, dass die Reise 
bisher in jeder Beziehung glücklich verlaufen ist. 

, Am letzten l'age des alten Jahres erreichte die 
; Expedition die Falklandsinseln, wo man statt der 
I w'ährend der Fahrt eingegangenen grönländischen 
] Hunde andere an Bord nahm. Von hier bis *zum 
eigentlichen Forschungsfeld hatte man noch un¬ 
gefähr loo Meilen. Am 3. Januar verlies die Ex¬ 
pedition Staten Island, den südlichsten bewohnten 
i V^orposten, wo jetzt eine argentinische Station zur 
.Ausführung vergleichender Parallelobservationen zu 
, denen, welche die in den eigentlichen Südpolar- 
■ ländern überwinternden schwedischen, englischen 
' und deutschen Exjiediiionen vornehmen, errichtet 
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ist. Das nördlichste Land, das die Schweden an¬ 
trafen, sind Gruppen kleiner und grösserer Inseln, 
die den Namen Süd-Shetlandsinseln erhalten haben. 
Die östliche Seite dieser grossen InselCTUppe wurde 
1893 — 94 von dem jetzigen Befenls^ber der 
»Antarctic« .’IJKapitän Larsen bereist. Die Küste 
geht in nordwestlich-südöstlicher Kichtung bis zu 
einer grossen, balbinselförmigen Ländermasse, dem 
Graham-Land. Der nördlichste Teil wurde von 
Kapitän Larsen »König. Oscarsland« getauft. 

Die neuentdeckten, bedeutenden Küstenstrecken 
sind wahrscheinlich teils bei der Durchse^ung des 
Süd-Shetlandarchipels, teils südlich davon längs 
der Südküste des Graham-Landes erforscht worden. 
Hier soll der günstigste Punkt liegen, um mit einem 
Schiffe eine hohe südliche Breite zu erreichen, ein 
Rekord dürfte aber darin nicht geschlagen sein. 
Der e^entliche Versuch, weit südlich zu kommen, 
dürfte auch erst im nächsten Jahre gemacht werden. 
Möglicherweise trifft man auch im Osten in noch 
nie besuchten Gegenden auf Land. 

Die zweite Hauptaufgabe der E.\pedition war, 
eine Partie im Süd-Shetiandsarchipel überwintern 
zu lassen, um gleichzeitig mit der in anderen Teilen 
des Südpolargebietes überwinternden deutschen 
und englischen Expedition die so ausserordentlich 
wichtigen vergleichenden magnetischen und me¬ 
teorologischen Observationen zu machen. Die in 
Sdiweaen gehegte Befürchtung, dass man diese 
Station so weit südlich verlegen würde, dass bei un¬ 
günstigen Eisverhältnissen Schwierigkeiten beim Ab¬ 
holen der Überwinterungspartie entstehen könnten, 
hat sich glücklicherweise nicht bestätigt, denn man 
hat das Kap Seymour, den nördlichen 'feil der 
Insel gleichen Narhens, dazu gewählt. Hier sind 
die geologischen Verhältnisse . ausserordentlich 
interessant Die Überwinterungspartie steht unter 
der I^itung des Dozenten Nordenskiöld selbst. 

Die Leitung der Expedition übernimmt im Winter 
Dozent J. G. Andersson aus Upsala, der die Auf¬ 
gabe hat, Tieflotungen und zoologische Arbeiten 
im südlichsten amerikanischen Gebiete und zwischen 
diesem und Süd-Georgien, einem Vorposten der 
antarktischen I.änder, vorzunehmen. Erst im 
November geht die»Antarctic« südlich, um Norden¬ 
skiöld abzuholen. Über sein Winterleben und den 
Endverlauf der Expedition werden wir frühestens 
im Februar 1903 Nachricht erhalten, vorher werden 
aber natürlich Mitteilungen über die Resultate der 
oben erwähnten erfolgreichen Forschungen ein- 
laufen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photographie in natürlichen Farben. Unabhängig 
von den Versuchen von Dr. R. Neuhauss, über 
die s. Z. die »Umschau«') berichtete, hat Carl 
Worel in Graz eine Reihe von Experimenten über 
die Isoliemng einzelner Farben aus einem Farben¬ 
gemenge durch Einwirkung von Sonnenlicht an¬ 
gestellt und ist dabej nach »Lechners Mitteilungen« 
zu folgenden Resultaten gelangt: 

I. Mischungen von lichtempfindlichen organi¬ 
schen Farbstoffen (rot, gelb, blau) auf Papier auf¬ 
getragen. geben unter farbigen Glasbildern, der 
Sonne ausgesetzt, die Farben des Originals wieder 
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bei gehöriger .Abstimmung der Farbenmischung 
und genügend langer Belichtung. 

2. Unter den ätherischen Oien giebt es solche, 
welche die Lichtempfindlichkeit organischer Farb¬ 
stoffe erhöhen. Die Flüchtigkeit und Löslichkeit 
dieser Öle giebt ein Mittel, die erhöhte Licht- 
; empfindlichkeit nach Belieben wieder zu beseitigen. 
I Von den Ölen erwies sich Anisöl, bezw. das darin 
I enthaltene Anethol am geeignetsten, 
j 3. Einziges Fixierungsmittel ist Kui>fervitriol. 
' Doch ist dessen konservierende Kraft beschränkt, 
die Bilder also nur bei Aufbewahrung im Dunklen, 
bezw. vorübergehender Belichtung haltbar. 

Der Unterschied von der Methode Dr. Neuhauss 
) liegt also in der Benutzung ätherischer Öle (Neu- 
, haussbenutzt Wasserstoffsuperoxyd)als Sensibilator; 

! das Prinzip ist bei beiden dasselbe, da sowohl die Öle 
I als auch Wasserstoffsuperoxyd oxydierend wirken, 
j Als anstrebenswertes und dem Verfasser er¬ 
reichbar scheinendes Ziel erscheint es: die Be¬ 
lichtungszeit bei Kameraaufnahmen (die jetzt bei 
“ dürftigen Erfolgen noch 2 Stunden dauert) durch 
i Erhöhung der IJchtempfindlichkeit der Farbstoffe 
oder sonstwie herabzudrücken, dann aber die Halt- 
I barkeit des fertigen Kamerabildes wieder so zu 
! steigern, dass es auf Papier kopiert werden könnte. 

Vorläufig konnte die Methode beim Kopieren 
farbiger Pläne oder kolorierter photographischer 
Glasdiapositive .Anwendung finden. 

Dr. v. Kow.itz. 


Industrielle Neuheiten’). 

.Nähere Auskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redsktion.) 

Schnelldruckpapier. Es giebt wohl kaum eine 
Substanz, die verschiedenfarbiger auftreten kann 
j als das Silber. Bis auf das Violett giebt es näm¬ 
lich keine Farbe des Regenbogens, welche man 
t nicht mit reinem metallischem Silber hersteilen 
könnte. Fügt man zu einer Auflösung von Silber 
I in Salpetersäure jene Lösung, welche zum Enl- 
I wickeln photographischer Platten benutzt wird, so 
I scheidet sich das metallische Silber in Form eines 
tiefschwarzen Pulvers aus. Dieses bekannte 
. Experiment hat vor kurzem eine interessante An- 
I derung erfahren: setzt man nämlich, ehe man den 
j Entwickler in die Silberlösung giesst, der letzteren 
I etwas reinen Leim zu. so fällt das Metall nicht gleich 
! schwarz aus, sondern ist zuerst gelb, dann rot. braun 
und schliesslich wird es in der Durchsicht rein 
: blau. Noch andere Farben des reinen metallischen 
' Silbers treten bei dem unter dem Namen Pitn-Papier 
I bekannten photographischen Dnick^apier auf. Da- 
I durch, dass man kurz oder lang belichtet und einen 
mehr oder minder kräftigen Entwickler benutzt, 
wird die Farbe des Bildes rot, braun, oliv oder grün. 

Das Pan-Papier der Fa. Liesegang gehört zu 
den *Schnelhiriickpapicren< die sich seit einigen 
I Jahren zwischen die auskopierenden Chlorsüber- 
und die hochempfindlichen Hromsilberpapiere ge¬ 
schoben haben. Sie erleichtern dem Amateur wie 
Fachphotographen die .Arbeit auf manche Weise. 

Bei Celloidin- und dergl. Papieren war es an 

Die BesprechungCD der «Industriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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dunkeln Tagen nur mit grossem Zeitverluste mög¬ 
lich. das Büd durchznkopieren. 

Die Bromsilberpapiere bedingten die Benutzung 
der Dunkelkammer mit rotem Licht, von der der 
.Amateur bekanntlich wenig wissen will. 

Schneildruckpapiere dagegen sind unabhän^g 
von der l'ages- und Jahreszeit. Die Exposition 
beträgt unter den schlechtesten Verhältnissen bei 
l'age höchstens 2 Minuten; am Abend kopiert man 
mit Gasglühlicht oder dergl. Der .Amateur ist 
auch nicht an rotes Licht beim Einlegen und Ent¬ 
wickeln gebunden. Jedes beliebige Zimmer, wel¬ 
ches man durch Schlagläden, Jalousien oder Vor¬ 
hänge halb dunkel machen kann, ist für die Arbeit 
geeignet. Zur Beleuchtung brennt eine Petroleum¬ 
lampe oder ähnliches. 

ln diese Gruppe von Papieren gehört das so¬ 
eben beschriebene Pan-Papier und auch das Tula- 
Papier der Fa. l.iesegang; letzteres giebt rein 
schwarze 1 one in der Art der Kohledruckpapiere. 
— Der Unterzeichnete hat viel mit beiden Arten 
von Papieren gearbeitet und hat ganz prächtige 
Resultate mit beiden erzielt, doch möchte er drin¬ 
gend empfehlen nur sehr gute, kontrastreiche Nega¬ 
tive zu verwenden und die Belichtung im allge¬ 
meinen mit natürlichem Licht vorzunehmen. Wer 
diese beiden Ratschläge berücksichtigt, wird viel 
Freude an den wahrhaft künstlerisÄen Effekten 
haben, die auf beiden Papieren erreicht werden. 

L. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Hilfsbuch ffir den Unterricht im Gesänge auf , 
den höheren Schulen. Von Dr. Karl Schmidt. 
'Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig.) Preis 
M. 2.50. 

Wenn der Verfasser diesem 'i’itel hinzufugt, 
dass sein Buch nach neuen Gesichtspunkten be¬ 
arbeitet sei, so kann dieses nur als eine höchst 
erfreuliche 'ITiatsache konstatiert und begrüsst 
werden. Denn die meisten bisherigen Schullieder- 
bücher weichen von der in ihrer Einseitigkeit und 
Planlosigkeit geradezu exorbitanten Schablone seit 
einigen Jahrzehnten nicht mehr ab. Der allmäh¬ 
lich sich glücklich durchringende Gedanke, die 
einzelnen Unterichtsfächer nicht mehr auf IsoHer- 
stühle zu setzen, sondern zu gedeihlichem Zusam¬ 
menwirken aufeinander zu beziehen und ineinan¬ 
der greifen zu lassen, hat auch Dr. Karl Schmidt 
geleitet, um sein Hilfsbuch den neuzeitlichen An¬ 
forderungen gemäss zu gestalten und dem Schul¬ 
gesang erhöhte Bedeutung zu geben. Auf der 
Basis des Volksliedes und des vokstümlichen Lie¬ 
des aufbauend schliesst sich reichhaltiges der 
Melodie wie auch den ’l'exten nach gut gesichtetes 
und kommentiertes Material dem Werdegang der 
Schulbildung an; auch ältere und fremdsprachliche ' 
Lieder sind berücksichtigt. Möge das Hilfsbuch ; 
bald die in der trefflichen Einleitung als wünschens¬ 
wert bezeichneten Erweiterungen — besonders 
einer gut gesetzten Klavierbegleitung — erfahren 
und ebenso theoretisch anregend wie auch prak¬ 
tisch wirken. A. Pochhammer. 

Moderne Faustfeuerwaffen. Von Oberst z. 1 ). 
Hartmann. Mit 3 Tafeln und 18 A])bildungen. 
Berlin. Mittler & Sohn. Preis M. i.—. 


I Unter Hinweis auf unseren Bericht über 
I Kriegswesen in der vorliegenden Nummer 
können wir das uns eben zugegangene, oben an¬ 
geführte Werkchen dem Laien, der sich über diesen 
I Gegenstand genauer informieren will, nur bestens 
j empfehlen, da die Beschreibungen allgemein ver- 
j ständlich und leicht fasslich sind. £>a zweifellos 
I der Revolver immer mehr auch im Privat-Gebrauch 
durch die Selbstlade-Pistole ersetzt worden ist, 

I so erscheint eine eingehendere Orientierung über 
! diese neue Art der Faustfeuerwaffen von allgemeinem 
1 Interesse. 

Der Inhalt vorstehender Broschüre ist zuerst 
j in der * Kriegstechnischen Zeitung* (Berlin, Mittler 
I & Sohn) erschienen, auf welche wir bei dieser Ge- 
, legenheit noch besonders hinweisen wollen. 

; Da die Kriegstechnik mehr oder weniger mit allen 
technischen Gebieten in Berührung steht und an 
deren Fortschritten teilnimmt, so dürfte diese 
Zeitschrift auch einem weiten aussermilitärischen 
Kreise wertvollen und interessanten Stoff bringen. 

.__ L. ’ 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beiträge z. cbem. Physiologie a. Pathologie 
heran^eg. v. Fr. Hofmeister, II. Bd. 

4.Heft (Braunschweig, Fr. Vieweg&Sohn) 
liausschatz älterer Kunst, H. 4/5. (Wien, - 

Ges. f. vervielftltigende Kunst) y 

Herre. Pr. P., Deutschland u. d. polit. Allianzen 
. der Gegenwart (Leipzig, Dieterich’sche 
Verlagsh.) M. —.60 

Jssel, Hans, lilustr.Handlexikon, Lfg. i, (Leipzig, 

Th. Thomas) M. i.— 

Krämer, Hans, Weltall und Menschheit, Lfg. i 

(Berlin, Deutsch. Verlagshaus BongÄ Co.) M. —.60 
Kunad, Paul, Aphorismen (Dresden, E; Pier- 

son's Verlag) M. 1.50 

Lampert, Dr. Kurt, Die Völker der Erde, Lfg. i 

Stuttgart, Deutsche Verlag.sanstalt] M. —.60 

Lombroso, Prof, C., Ursachen u. Bekämpfung 
des Verbrechens (Berlin, Hugo Ber- 
mühler’s Verl.) 

Palten v. d., Hugo,. Kunst und Proletariat 

(Dresden, E. Pierson’s Verl.' M. i.— 

Schemann, Ludw., Meine Erinnerungen an 
Rieh. Wagner (Stuttgart, Fr. Frommann’s 
Verl., E. Hauff) M. 1.50 

Siebeck. H., Goethe als Denker (Stuttgart. 

Fr. Frommann’s Verl., E. Hauff) M. 2.50 

Stern, Simon *Dr., Der Kampf des Rabbiners 
gegen den Talmud im XVII. Jahrhundert 
(Breslau, Schles. Verlagsanst. S. Sebotf- 
länder) M. 5.— 

WolfF, Gust., Mechanismus und Vitalismus 

(Leipzig, G. Thieme M. i.- — 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Vahlfu, Hilfsbibliothek, a: d. Univ. 
Bonn. 2. Bibliothek, n. d. Univ, Göttingen. — D. a. 0. Prof. 
Dr. fC. BramU a. Marburg z. o. Prof. f. mittelalterl. «. 
neuere Gesch. a. d. Univ. Göttingen. — D. Privatdoc. a. d. 
Univ. Wien Dr. M. Murko z. Prof. d. slav. Philolog. a. d. 
Univ. Graz. ■— D. o. Prof. a. d. Univ. 1 . Freiburg i. d. Schw. 
Dr. A. Li’m ■/.. Prof. < 1 . österr. Strafr. a. d. Univ. Czerno- 
witz. — I). Civilingen. Henry Lossier z. I’rivatdoz. a. d. 
tcchn. Sekt. d. mathem.-naturw. Fak. d. Univ. Lausanne. — 
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1 ). a. 0. Prof. Dr. K. Adler z. o. Prof. d. österr. Civilr. a. d. 
Uoiv. in Czernowitz. — D. bish. Privatdoz. Dr. J. Cb. 
Schwarit z. Berlin z. Prof. i. d. Jurist. Fak. d. dort. Uuiv. 

— Der Hilfsbibliothekar an der Universitätsbibliothek 

Gütttingen Dr. phil. Wilhelm unter Befürdemng 

z. Bibliothek, n. d. Univ.-Bibl. z. Breslau. 

Habilitiert: Dr. Job. a. Privatdoz. f. Gesch. 

d. Mittelalt. a. d. Univ. Wien. Dr. Max Layer u. Dr. Karl 
I.amp a. Privatdoz: L Verwaltungsl. u. üsterr. Verwaltungsr. 
a. d. Univ. (jraz. Dr. Alex. Margulies a. Privatdoz. f. 
Psychiatrie ii. Dr. Georg Petschek a. Privatdoz. f. österr. 
civilgerichtl. Verfahren a. d. deutsch. Univ. Prag. 

Berufen: D. diploin. Hütten-Ingen. Schiffner, bish. 
Hüttenchemik. a. d. Muldner Schmelzhiitte, a. Prof. f. 
HUttenk. a. d. Bergakad. Freiberg i. S. — Dr. Aifr. 
Schulze, Bibliothek, a. d. Berliner kgl. Bibi., z. Ober- 
Bibliothek. 11. stellvertr. Direkt, a. d. Univbibl. z.,Marburg. 

— D. Hygieniker Prof. Dr. Lehmann a. d. Univ, Würz¬ 
burg a. Nachf. d. verstorb. Prof. Büchner ti. München. 

— A. a. o. Prof. a. d. Univ. Basel d. Privatdoz. f. indo- 
germ. Sprachw. u. kelt. Philolog. a. d. Univ. Leipzig 
Dr. phil. Sommer. — D. Prof. f. Kircbengeschichte Dr. 
Ehrhard v. d. Univ. Wien a. d. Univ. Freiburg i. B. — 

Verschiedenes: D. Geh. Baur. Prof. E. Giese i. 
Charlottenbnrg, feierte s. 70. Geburtst. — D. Land- 
wirtsch. Hochsch. i. Berlin lässt jetzt auch Damen z. 
Studium zu. — D. o. Prof. Geh. Medizinair. Dr. Walter 
I’lemming z. Kiel wurde f. d. Sommcnem. z. Wieder- 
herst. s. Gesundh. beurlaubt. M. s. Vertretung würden 
d. a. o. Prol. Dr. Ferd. Graf. v. Spee u. d. Privatdoz. 
Dr. Fr. Meties betraut. 
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Deutsche Revue. Maiheft, ln seiner Studie: Die 
WeUwirtsehaft im Lichte der Physik hat Leop. Pfaund¬ 
ler die von der Sonne auf die Erde ausgcstrahlte Ener¬ 
gie auf 6630 Millionen Kilogrammkalorien auf den Hektar 
für das Jahr berechnet. Ein Mensch benötigt für Nah¬ 
rung und seine sonstigenXebensbedilrfnisse 1825000Kilo¬ 
grammkalorien jährlich. Es wird jedoch nur ein geringer 
Bruchteil der Sonnenenergie in Formen sich verwandeln 
lassen, die für die Menschen verwertbar sind. Der Kampf 
ums Dasein ist ein Kampf um die freie Energie. Landwirt¬ 
schaft, Industrie und Handel beuten entweder die freie 
Sonnenenergie oder die freie Energie der Kohle und der 
diessenden Gewässer ans. Ist die Steinkohle einst erschöpft, 
so bleibt den Menschen ausser den Wasserkräften als prinzi¬ 
pielles Wertobjekt nur ein StückBodenfläche übrig, welches 
Anrecht auf die dort niedergestrahlte Sonnenenergie giebt. 
Die Zukunft gehört daher immer dem Besitzer von Grund 
und Boden. — Graf v. Reh binder tritt für eine Reichs- 
bil'lxothtk ein, deren Zweck sein würde, der gesamten 
deutschen Geistesproduktton unserer Zeit ein würdiges 
Heim zu bereiten; sie soll eine ganz moderne Anstalt 
sein, die ein fortwährendes und übersichtliches Spiegel¬ 
bild dieser Produktion giebt. 

Der Lotse, Heft 29. In den Zeichenstuben, neben 
den Tischen der in grapbostatische Berechnungen ver¬ 
tieften Ingenieure harrt eine neue Baukunst nur des An¬ 
rufes, behauptet Karl Scbeffler {Die Berliner Hoch¬ 
bahn als A'unslwerk]. Die Erbauer der Berliner Hoch¬ 
bahn haben ihre Verpflichtung der Kunst gegenüber 
missverstanden, indem der Ingenieur dem Architekten 
die Repräsentation überliess. So lange das Gerippe der 
Bahn noch, unverkleidet, die Bestimmung jedes Teiles 
zeigte, wirkte der Anblick dieser Primitivitäten oft wie 


I Kunst. Wenn die .Ästhetik der Eisenbauten noch so 
' selten zn ihrem Recht kommt, erklärt sich dies damit, 

' dass hier kaum der Anfang gemacht ist, das wissen- 
i schaftlich Gefundene künstlerisch zu vollenden. Überall 
! entständen Stilkeime; aber nur durch Zufall entwickeln 
sich diese hier und da zu Kunstformen, wie an einzelnen 
Stellen an der Hochbahn sich erkennen lassen. Würde 
I sich die Firma Siemens & Halske mit einem Künstler 
verbinden, der seine Formenwelt aus dem konstruktiv 
Nötigen ableitet, dann könnte die Firma der Kunst mehr 
. nützen als ein I.andesmuseum. 

1 Dokumente der Frauen, ßd. VII. Nr. i. Julie 
! Eich holz (Hamburg) führt in einem Aufsatz über die 
I reehtliche Stellung der liirkisehen Frauen aus, dass naeh 
: dem Gesets die islamitische Frau dem Manne in keiner Hin¬ 
sicht untergeordnet sei ; sie hat das Recht, in vollkommener 
Freiheit über ihr ganzes Vermögen zu verfügen und darf 
I Ämter bekleiden, sogar das eines Kadi und eines Mufti. 

I Polygamie besteht zwar gesetzlich noch, indessen ist 
, heute schon flir den grössten Teil der Moslims die Ein- 
I ehe die herrschende. 

I Sprechsaal. 

j Unter Bezugnahme auf den Aufsatz von W. 

! Gallenkamp »Sollen wir fremde Völker civiUsieren 
I und bekemen« (»Umschau* Nr. 16] erhalten wir 

■ folgende Zuschrift: 

‘ I. Kol.-Off. von Frant;ois urteilt in s. Buche 
1 »Üeutsch-Südwestafrika«: »Ohne die Pionierarbeit 
der Missionare wäre die Besitzergreifung des Lan- 
I des ein völlig illusorischer Akt auf dem Papiere 
' gewesen; was hierbei Industrielle und Gelehrte, zu- 
I mal Holländer und Engländer, zur sogenannten 
Erforschung und Kultivierung gethan haben, fällt 
gar nicht ins Gewicht neben den positiven Ergeb- 
i nissen der Missionsarbeit«. 2. Einfach glänzende 
! Erfolge der Mission sind die der rheinischen auf 
Sumatra und Nias und die der Gossner'sehen unter 
den Kol-, cf. die wahrheitsgemässen Missionsbe¬ 
richte, 3. Die Mission aufklärend beseitigt schreck¬ 
liche Zustände. Länder »Auf verbotenen Wegen« 

' giebt p.271 ein Beispiel Tibetanischer Heilkunst, wie 
, ein Medizinmann den He.\enschuss durch Aufsetzen 
j von Feuerzündkegeln austreibt. Am Ende der 
j wahnsinnigen Tortur ist natürlich der Kranke ein 
i -Sterbender, ln Nias dürfen Zwillinge nicht am 
I.eben bleiben. Unheilvoll verbreitet in der Hei¬ 
denwelt sind die Bliitrachkriege und die Kopf- 
jägerei. 4. Ein Segen der äusseren Mission ist 
j auch. da,ss in ihrer Gefolgschaft die innere Mission 
! entstanden ist, deren Name schon den Zusammen- 
, hang mit jener aufweist. 

j Vis<|uard, April 1902. A. Keinders, Pastor. 

j Anonymus K. in Sch. Die Sache liegt zu weit 

■ zurück, um im Interesse der »Umschau«leser noch- 
* mals darauf zurück/.ukommen. — In zukünftigen 

Fällen bitten wir auch den Namen zu unterzeichnen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a, enthalten : 
Die Krebsltrankheit beim Menschen von Dr. Wutxdorff. Geh. Reg.- 
Rnt, Direktor d. Reichs.Gesundheittnrnts. — Delitzsch: Über Bibel 
lind nnhel von Dr. I.iinz-I.iebenfels. — Eine 46 m lange Welle aus 
einem Stück. — llachmetjew über elektrische Erdsirbrae von Dr. 
P. Sachse. 
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Die Krebskrankheit beim Menschen. 

Von Dr. Wutzdorkf, 

Geheimer Regierangsrat, Direktor im Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt. 

Im Leben der Völker sind die Zeiten der 
äusseren Ruhe dazu angethan, den Blick nach 
innen zu richten, die Schäden, welche am 
Volkskörper und im Volksleben vorhanden 
sind, zu erforschen und die bessernde Hand 
anzulegen. Wohl dem Volke, welches sich 
auf solche innere Arbeit versteht. 

Es würde für den Zweck, welchem die 
folgende Auseinandersetzung dienen soll, zu 
weit fuhren, wenn man solche Erwägungen, 
auf das deutsche Volk angewandt, in Bezug 
auf die mannigfachen, überhaupt in Betracht zu 
ziehenden Gebiete weiter ausspinnen wollte. 
An dieser Stelle soll uns heute allein die Pflege 
der Volksgesundheit und auch nur insoweit 
beschäftigen, als es sich bei derselben um die 
Bekämpfung und Verhütung von Krankheiten 
handelt. 

Nach dieser Richtung haben bei uns in 
Deutschland in dankenswerter und verdienst¬ 
licher Weise mancherlei Bestrebungen sich 
geltend gemacht und zum Teil schon be¬ 
merkenswerte Erfolge errungen. Vor allem 
trifft dies für die bei uns mit Begeisterung, 
möchte man sagen, in sämtlichen Volksschichten 
aufgenommene und in ihrer Entwicklung für 
das Ausland bereits vorbildlich gewordene 
Bewegung zur Errichtung von Lvngehheüstätten 
zu, welche sich nicht nur die Heilung der 
schon Erkrankten, sondern überhaupt den Kampf 
gegen die Verbreitung der Tuberkulose, jener 
wegen ihrer Häufigkeit und ihres langwierigen, 
schlimmen Verlaufs verderblichsten aller Volks¬ 
seuchen, zur Aufgabe gestellt hat. Nicht min¬ 
der verdienstlich sind die Bestrebungen gegen 
den Alkohol und gegen jene die Jugend un¬ 
seres Volkes veigiftenden Krankheiten, deren 
blosse Erwähnung bisher gegen die gute Sitte 
verstiess. 

Umschau >903. 


In neuester Zeit hat sich die allgemeine 
Aufmerksamkeit mit Besorgnis auch noch einer 
anderen Krankheit zugewandt, welche meist 
unter schwerem Siechtum und schmerzvollen 
Leiden zum Tode führt und dabei an Häufig¬ 
keit zunimmt. Es ist dies die Krebskrankheü^ 
deren Sitz die verschiedensten Teile des Kör¬ 
pers werden können. Von mancher Seite ist 
allerdings noch bis vor kurzem die Annahme, 
dass die VerbniUiug dieser Krankheit auch 
bei uns immer mehr wächst, bestritten und 
dieses Wachstum nur für ein scheinbares erklärt 
worden, weil durch die Hebung des allgemeinen 
Wohlstandes und infolge der Arbeiterschutz¬ 
gesetzgebung die ärztliche Versorgung eine 
weit bessere als früher und daher auch die 
Erkenntnis der Erkrankungen eine erheblich 
vollständigere geworden sei. Man hat weiter 
gegen jene Annahme eingewendet, dass durch 
die lebenverlängernde Einwirkung der allge¬ 
meinen und der persönlichen Gesundheitspflege 
die höheren Altersstufen von der Bevölkerung 
weit öfter als früher erreicht würden; da de. 
Krebs eine Krankheit des höheren Alters sei, 
so sei es selbstverständlich, dass die Zahl der 
an ihm Gestorbenen zunehme. Alle diese Ein- 
w'ände sind jedoch nicht haltbar, wie die amt- 
\ liehen statistischen Angaben über die Steebe- 
j ‘fälle im Deutschen Reiche und in dessen Einzel¬ 
staaten, insbesondere in Preüssen zeigen *). 
Die absolute Zunahme der Krebstodesfälle ist 
nicht durch eine Vermehrung solcher Fälle in 
den höheren Altersklassen allein oder auch 
I nur vorzugsweise in dieser verursacht worden. 

I Es zeigt sich vielmehr, dass von dem Krebs 
: die Bevölkerung gegenwärtig in einem durch¬ 
schnittlich jüngeren Lebensalter als früher be¬ 
fallen wird. Im ganzen haben die Todesfälle 
an Krebs in Preüssen vom Jahre 1876 bis 
einschliesslich zum Jahre 1895 beim männlichen 

i'i Vergl. den Vortrag des ^’e^fassers: »Über 
die Verbreitung der Krebskrankheit im Deutschen 
! Reiche« (Deutsche Med. Wochenschr. 1902. Nr. 10]. 
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Geschlecht 5 mal, beim weiblichen Geschlecht 
41/2*1^1 stärker zugenommen, als der Bevöl¬ 
kerungszuwachs für diese Geschlechter betragen 
hat. Nach der im Kaiserlichen Gesundheitsamt 
bearbeiteten Sterblichkeitsstatistik für das 
Deutsche Reich hat in der kurzen Zeit von 
7 Jahren, nämlich von 1892 bis 1898, die auf 
die lebende Bevölkerung berechnete Relativ¬ 
zahl der betreffenden Todesfälle um mehr als 
Ye zugenommen. In diesem kurzen Zeiträume, 
welcher ausserdem nach dem Inkrafttreten un¬ 
serer Arbeiterschutzgesetze Hegt, haben sich 
die Verhältnisse bei uns nicht derartig geändert, 
dass von einem höheren Wohlstände und einem 
reichlicheren ärztlichen Beistände eine angeb¬ 
lich vollzähligere Erkenntnis der Krebsfalle ab¬ 
geleitet werden darf. Ob Krebsfälle thatsäch- 
lich in nicht unbedeutender Zahl unerkannt 
bleiben, ist eine Frage für sich, welche von 
den pathologischen Anatomen wohl bejaht 
werden dürfte; aber in jenen 7 Jahren ist hierin 
kein solcher Wandel vor sich gegangen, dass 
man auf ihn die Zunahme der registrierten 
Krebstodesfalle schieben dürfte. 

Aus der oben angeführten Statistik geht 
ferner hervor, dass von dem Krebs Frauen 
häufiger als Männer befallen werden; jedoch 
hat die Erkrankungsgefahr für Mänmr in 
höherem Masse zugenemmen als für Frauen. 

Die Krebskrankheit ist nicht in allen Teilen 
des Deutschen Reiches gleichmässig verbreitet. 
Aus den für das Jahr 1898 verzeichneten 
Todesfällen, auf die lebende Bevölkerung be¬ 
rechnet, zu schliessen, zeigt sie sich am häu¬ 
figsten im Lübecker und Hamburger Staats¬ 
gebiet, in Baden, Bayern rechts des Rheins, 
Berlin, Hessen, Württemberg, im Königreich 
Sachsen, in Braunschweig und im Bremer 
Staatsgebiet, am wenigsten u. a. in den Pro¬ 
vinzen Posen, Westfalen, West- und Ostpreus- 
sens und in der Rheinprovinz. Die Frage, ob 
sie mehr in den Städten als auf dem platten 
Lande herrscht, ist schwierig zu entscheiden; 
denn die Städte mit ihren Krankenhäusern und 
Kliniken werden oft von Kranken vom Lande, 
welche operiert oder besser als zu Hause ge¬ 
pflegt sein wollen, aufgesucht. 

Welche Massnahmen gegen die Ausbreitung 
des Krebses erforderlich sind, werden sich erst 
dann klar erkennen lassen, wenn man von 
dem Wesen dieser Krankheit besser als jetzt 
unterrichtet sein wird. Insbesondere wird die 
seit Jahrhunderten viel besprochene Frage, ob 
der Krebs ansteckeud ist, erst zu beantworten 
sein. Keinesw’egs vereinzelt finden sich in der 
medizinischen Litteratur Mitteilungen von Fäl^ 
len, in denen zwei nicht blutverwandte, in enge¬ 
rer Gemeinschaft zusammen wohnende Per¬ 
sonen nach einander von Krebs befallen worden 
sind. Es giebt auch Beobachtungen, wonach 
gewisse Orte oder in solchen Orten gewisse 
Teile, Strassen oder Häuser durch besonders 


zahlreiche Krebserkrankungat ausgezeichnet 
sind. Genaue Aufzeichnungen haben ferner 
gezeigt, dass bei Haustieren., welche im ganzen 
ziemlich häufig Krebs haben, besonders oft 
die äussere Decke der Sitz des Leidens ist. 
Auch giebt es Mitteilungen von Fällen, wo 
auf die Erkrankung bei einem Tier eine sol¬ 
che bei einem Menschen oder umgekehrt ge¬ 
folgt ist. Solche Thatsachen legen allerdings 
die Wahrscheinlichkeit nahe, dass der Krebs 
übertragbar ist; den sicheren Beweis dafür zu 
erbringen, bleibt einstweilen weiteren Forsch¬ 
ungen Vorbehalten. Zahlreiche Versuche sind 
unternommen worden, um den Erreger des 
Krebses zu finden; leider sind dieselben an¬ 
scheinend bisher nicht erfolgreich gewesen. 

Um für die Forschungen auf dem Gebiete 
der Krebskrankheit einen Sammelpunkt zu 
bilden, ist am 18. Februar 1900 zu Berlin unter 
dem Vorsitze des Geheimen Medizinalrates Prof. 
Dr. V. Leyden ein »Komitee für Krebs¬ 
forschung« zusammengetreten. Dasselbe hat 
zunächst bei sämtlichen deutschen Ärzten eine 
Umfrage über die am 15. Oktober 1900 in 
deren Behandlung gewesenen Krebskranken 
abgehalten. Bei dieser Umfrage, deren Er¬ 
gebnisse kürzlich veröffentlicht sind, wurden 
von 55)^ der befragten Arzte 12153 Krebs¬ 
kranke nachgewiesen; 45 ^ der Arzte haben 
auf die Umfrage nicht geantwortet. Die ört¬ 
lich verechiedene Verteilung jener Kranken 
hat eine grosse Ähnlichkeit mit dem oben 
näher bezeichneten Bilde, welches sich aus der 
Sterblichkeitsstatistik ergab; es ist — ob mit 
Recht steht noch dahin — die Vermutung aus¬ 
gesprochen worden, dass auf jene Verschieden¬ 
heit in der örtlichen Verteilung die ungleiche 
Alterszusammensetzung der Bevölkerung von 
Einfluss ist. Bei Männern werden die Ver- 
dauungsoigane, bei Frauen die Generation.s- 
organe am häufigsten zuerst befallen. Die 
Erblichkeit, welche wie ehedem bei der Lungen¬ 
schwindsucht von manchen besonders hervor¬ 
gehoben ist, scheint für die Entstehung des 
Krebses von keiner Bedeutung zu sein; da¬ 
gegen ist — auch nach den Ergebnissen dieser 
Umfrage — für einen nicht unbedeutenden 
Teil der Kranken der Gedanke an eine er¬ 
folgte Ansteckung berechtigt. Die verschie¬ 
denen Berufsstände unterliegen anscheinend in 
gleichnossiger Stärke der Krebskrankheit. Nach 
anderweitigen Untersuchungen bezüglich der 
Berliner Bevölkerung muss man allerdings an¬ 
nehmen, dass die höheren Berufsstellungen der 
Krebserkrankung häufiger ausgesetzt sind als 
die niederen. Jedenfalls ist hiernach der Aus¬ 
spruch, welcher unlängst in einer Zeitschrift 
zu lesen war: »Der Krebs und seine Ver¬ 
mehrung entspricht vielmehr der immer weiter 
greifenden Verelendung der Klassen < nicht be¬ 
rechtigt. Die Ergebnisse der Sammelforschung 
enthalten, wie man wohl von vornherein an- 
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nehmen musste, noch keine abschliessenden ' 
Antworten auf die zahlreichen dunklen Fragen | 
bezüglich des Krebses, abör sie geben wert- | 
volle Fingerzeige für die weitere Einzelforschung. [ 

Für diese Einzelforschung verspricht die i 
Begründung zweier Institute für Krebsforschung j 
in Deutschland von grosser Bedeutung zu 1 
werden; das eine derselben soll im Anschluss , 
an die unter der Leitung von E. v. Leyden i 
stehende erste medizinische Klinik des Charite- | 
krankenhauses zu Berlin eingerichtet werden; j 
das andere lehnt sich an das von dem Ge- ! 
heimen Medizinalrat Professor Dr. Ehrlich ge- i 
leitete Institut für experimentelle Therapie zu ! 
Frankfurt a. M. an und verdankt zum Teil ! 
seine Entstehung reichen privaten Mitteln. 

Hoffen wir, dass es den vereinten rührigen j 
Bemühungen auf diesem Gebiete bald gelir^en | 
möge, das Dunkel in unserem Wissen über 
den Krebs, insbesondere über dessen Krank¬ 
heitsursache zu lichten jind uns Mittel und 
Wege an die Hand zu geben, mit deren Hilfe j 
der Weiterausbreitung jenes schrecklichen Lei¬ 
dens eine Grenze gezogen und eine Heilung 
selbst in schweren, jetzt leider noch hoffnungs¬ 
losen Fällen erreicht werden kann. 


der Panama^Rokte gegenüber dem Nikaragua- 
Kanal eine grosse Rolle spielen. Der letztere 
ist nämlich durch die häufig dort stattfindenden 
Erdbeben stets gefährdet. — Lampe sagt in 
seiner soeben erschienenen Schrift über den 
■ mittclamerikanischcn Kanal* ‘): 

»In der NikaragveKKdh^ sind unter 16 
Beigen 6 noch mit Sicherheit thätig, vom 
Madera im Süden bis zum Coseguina im Nor¬ 
den ; dieser li^t ausserhalb des Kanalbereichs, 
hatte aber im Jahre 1835 einen Ausbruch, den 
Hayes der Heftigkeit des Krakatau-Ereignisses 
zur Seite stellt. Während Dutton und Pittier 
in einem amtlichen Bericht an den Präsidenten 
der Vereinigten Staaten nicht zugeben, dass 
die vier Vulkane, die weiter südlich in Nord- 
Costa Rica schwache Thätigkeit zeigen, die 
Kanalbauten schädigen könnten, weist Heilprin 
darauf hin, dass in 325 km Umkreis 25 Vul¬ 
kane Nachbarn der Schiffsstrasse sein werden. 
Nicht bei allen stehe die Erloschenheit fest. 
An den Seen hat der Boden noch 1892, 1894 
und 1898 geschwankt. Die Landenge von 
Panama scheint dagegen zu den ruhigeren 
Stellen im viel erschütterten Westindien zu ge¬ 
hören; frei ist sie nicht, wie das im Jahre 1882 
längs der Eisenbahn beobachtete Beben zeigt. 



Fig. I. Die drei Krater im th.äti0en Telicakegel. 


Erdbeben in Mittelamerika. 

Aus dem südlichen Mexiko und Guatemala 
kommt die telegraphische Nachricht, dass vom 
18. zum 19. April ein Erdbeben stattfand, dem 
1200 Menschen zum Opfer fielen und das eine 
Menge Ortschaften zerstörte. In jenen Gegen¬ 
den sind heftige Erdbeben keine Seltenheit, 
und diese haben insofern eine über das lokale 
und allgemein menschliche Interesse hinaus¬ 
gehende Bedeutung, als sie bei der Bewertung 


Schwere Stösse sind jedoch seit 1621 nicht 
aufgezeichnet. Die Bodenschwankungen können 
hier als Folgeerscheinungen entfernter Beben 
angesehen werden. Unklar ist, ob der Vulka¬ 
nismus in Nikaragua auf die Wasserhaltung der 
Seen Einfluss hat, sei es durch unterirdische 
zeitweise Speisung oder durch Abfluss z^vischen 

*) Verlag von R. Gaertner. Berlin. 55 Seiten mit 
I Karte. (Interessante Monographie mit vollstän¬ 
diger Litteraturangabe.l 
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■ Fig. 2. Strasse von* Chinantjeija nach dkm Erdhf.ben. 


den lückenreichen vulkanischen Auswürflingen 
der Umgebung.« 

Bei dem Interesse das infolgedessen die 
ganze Frage gewinnt, möchten wir auf ein 
soeben erschienenes Werfe des kürzlich zum 
Professor ernannten Dr. Karl Sapper hin- 
weisen*), der nach dem Erdbeben am 2g. April 

1) Mittelainerikahische Reisen und Studien aus 
den Jahren 1888 bis 1900 von Dr. Karl Sapper. 
(Verlag v. Fr. Vieweg Sohn. Braunschweig 1902) 
Preis gebd. M. ii.—. Sowohl als Reisebeschrei¬ 
bung, wie auch für die Kenntnis der wirtschaft¬ 
lichen und Kulturverhältnisse äusserst interessant. 



Fig. 3. Kirche von CJladaiai’k in Chinandeoa. 


' 1898 von der Regierung Nikaraguas beauftr^t 
wurde, die Ursachen desselben zu studieren. 
Sapper bereiste mit einigen anderen Herren 
die gesamten betroffenen Gebiete, bestieg die 
wichtigsten Vulkane (s. Fig. ij, teilweise zum 
ersten Mal, und nahm wertvolle Photographien 
auf, die uns vom Verlag zur Verfügung ge¬ 
stellt wurden und die wir hier wnedeigeben. 
Am Schluss der fachlichen Ausführungen giebt 
er ein Urteil über den Einfluss des Erdbebens 
\ auf die verschiedenen Bauten^ das sowohl für 
j die zukünftige Anlage der Häuser bei einem 
1 eventuellen Nikaragua-Kanal von Bedeutung 
j ist, als auch die grosse Zahl der Opfer bei 
dem letztgemeldeten Beben verständlich macht; 
die Telegramme berichten nämlich, dass >sämt- 
liche Steinbauten« zerstört sind. — Sapper sagt: 

»Von grossem Interesse war es, zu sehen, 
welch verschiedenartigen Grad des Widerstandes 
die einzelnen Hausbauarten dem Erdbeben ent- 
gegcnstellt haben: die Holzhäuser haben gar 
nicht'gelitten; auch die mit. einer Art Fach- 
werk(Pfeiler imdFlcchtwerk) gesicherten Lehm¬ 
hütten liaben gut widerstanden; nur in Chinan- 
I dega haben einige wenige dieser Häuser 
; Schaden gelitten. Schlechtere Resultate gaben 
I solide Steinmauern (Fig. 2]; in Leon hat die 
I Kathedrale zahlreiche bedeutende Risse be¬ 
kommen und in Chinandega ist der Thurm 
der Kirche von Guadalupe (Fig. 3} so sehr von 
Rissen durchzogen worden, dass man ihn ab¬ 
tragen musste. Ganz schlecht aber haben sich 
j die Adobehäuser bewährt, die in ganz Mittel- 
! amerika in grösser Zahl zu treffen sind, denn 
alle völlig eingestürzten oder schwer be- 
: schädigten Privathäuscr von Chinandega und 
! Leon waren aus Adobe (Luftziegeln) (Fig. 4) 
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Fig. 4. Kirche von S. Sebastian in Leon nach dem Erdbeben. 


erbaut. Das erwähnte Material gewinnt man 
in Mittelamerilca in der Weise, dass man nassen, ; 
etwas sandigen Thon knetet, zur Erhöhung der | 
Zähigkeit mit Gras (in Guatemala meist mit j 
Kiefernadeln) vermischt, dann in grosse ziegel- { 
förmige Formen füllt und an der Luft trocknet. 1 
Je nach der Beschaffenheit des Thones sind 
natürlich auch die Eigenschaften der Adobes : 
verschieden; es scheint aber, als ob die Adobes 1 
von Leon und namentlich von Chinandega | 
besonders mürbe und zerbrechlich wären, und ' 
dass deshalb der Schaden in diesen Städten . 
ein so bedeutender war. Einen sehr instruk- ; 


tiven Anblick bot die Kirche von S. Antonio 
in Chinandega (Fig. 5) dar: die aus sandstein¬ 
ähnlichen Tuff (Talpetate) erbaute östliche 
Hälfte der Wand blieb stehen, während die 
westlichen, aus Adobe erbauten Theile der¬ 
selben vollständig zusammenstürzten. An¬ 
gesichts solcher Thatsachen muss man sich 
wundern, dass die Bewohner der von zahl¬ 
reichen Erdbeben heimgesuchten Ortschaften 
dennoch immer wieder zu den Adobes zurück¬ 
greifen, und es wäre zu wünschen, dass die 
Regierung von Nicaragua durch gesetzgeberische 
Massregeln zu geeigneteren Hauskonstruktio'nen 



Fig. 5. Kirche von S. Antonio in Chinandkga nach dkm Ekukkiien.. 
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zwingen würde, denn es steht zu hoffen, dass 
dann der Schaden späterer Erdbeben in diesen 
Gebieten auf ein Minimum beschränkt werden 
könnte.« 


Friedrich Delitzsch: Über Babel und Bibel.') 

Nachdem die Engländer und Franzosen 
schon über ein halbes Jahrhundert, die Ame¬ 
rikaner seit 12 Jahren in den Euphratländern, 
den uralten Sitzen babylonischer und assyri¬ 
scher Kultur, erfolgreich in Ausgrabungen 
thätig gewesen waren, schloss sich auch Deutsch¬ 
land vor 3 Jahren durch die von der »Deut¬ 
schen Orient-Gesellschaft« ausgerüstete Expe¬ 
dition (unter Dr. Koldewey und Andrae) 
den Bestrebungen jener anderen Nationen an. 
Ist auch seit dem Beginn der Au^rabungs- 
arbeiten — Ostern 1899 — ^ine verhältnis¬ 
mässig kurze Spanne Zeit verflossen, so hat 
die deutsche Expedition doch bereits bemer¬ 
kenswerte Funde zu Tage gefördert, die wegen 
ihrer allgemein kulturhistorischen Bedeutung 
weitere Kreise interessieren. Es gilt dies ins- 
besonders von jenen Funden, die wicht^e 
Bezüge zur Bibel haben. Die Bibel war im 
Verlaufe des vorigen Jahrhunderts etwas in 
Misskredit geraten, nach jahrhundertelanger 
6^frschätzung war sie unter^hatzt worden. 
Das richtige Mass ihrer historischen Wertein¬ 
schätzung stellen eben die neueren assyrisch¬ 
babylonischen Funde wieder her. Aus Trüm¬ 
merhaufen und Schutthügeln steigen all die 
bekannten gewaltigen Bibelgestalten zu einem 
neuen Leben empor, Babylonier und Assyrier 
zeigen sich uns in vollem Glanze einer mehrere 
Jahrtausende alten Kultur, ganz unbekannte 
Kulturen, wie die der Hethiter^ werden neu 
entdeckt. Wir müssen vielfach unsere Bibelauf- I 
fassung und die uns von dem Geschichtsunter- j 
rieht in der Schule her geläufigen Vorstellungen 
korrigieren, denn für beide Gebiete bereitet ; 
sich nach dem gegenwärtigen Stand der Aus¬ 
grabungen eine neue Epoche vor. 

Aus der titanenhaften Grösse der Bauten 
(s. Fig. 1) kann man die Grösse jener unter 
tausendjährigem Schutt vergrabenen Kultur, j 
aber auch die Mühe und Arbeit bei den Aus- | 
grabungen ermessen. Das Trümmerfeld von j 
Babylon befindet sich in der Nähe des Städt- 1 
chens Hilleh^ das ebenso wie die ringsherum ! 
liegenden arabischen Dörfer und die Epigonen i 

1) Babel und Bibel. Vortrag von Friedrich i 
Delitzsch, mit 50 Abbildungen, Leipzig, J. C. 
Hinrich, 1902. 52 S. Der Vortrag wurde am 13. 
Januar 1902 im Beisein Sr. Majestät des deutschen 
Kaisers in der Singakademie zu Berlin flir die | 
»deutsche Orient-Gesellschaft« gehalten. 

Vgl. ferner: Babylon\<m Friedrich Delitzsch, 
zweiter Abdruck, vermehrt durch ein Nachwort, 
mit 3 Planen, Leipzig, J. C. Hinrich 1901. 8**, , 
25 S., I Mark. ' 



Fig. I . Aus DEN DEUTSCHEN GRABUNGEN IN BaBYLON. 

Babylons: Seleucia, Ktesiphon und Bagdad 
mit den Ziegeln Nebukadnezar s gebaut wurde.') 
»Babylon mit seinen Riesenbauten bildet den 
willkommenen Steinbruch für Nah und Fern. 
Was nicht Jahrtausende zerstören konnten, 
geht so in einigen Minuten von der Hacke 
eines unwissenden Arabers für die Wissen¬ 
schaft für immer verloren«. Es war daher 
die erste Aufgabe der deutschen Expedition, 
jenen »Ziegelräubern« und Antiquitäten-Speku- 
lantcn das Handwerk zu legen und so vor 
allem konservatorisch zu wirken. Die zweite 
nicht minder wichtige Aufgabe aber bestand 
darin, Neues aufzudecken, die Hauptpunkte 
der Riesenstadt zu konstatieren. Und gerade 
in dem System der Grabungen, das von Fried¬ 
rich Delitzsch in sehr glücklicher Weise in¬ 
spiriert worden war, liegt der Schwerpunkt und 
der Vorzug der deutschen Expedition. 

Delitzsch hatte nämlich, be'oor noch Aus¬ 
grabungsberichte nach Europa gelangt waren, 
mit grossem Scharfblick besonders auf 3 Punkte 
des Ruinenfeldes hingewiesen, die vor allem 
von dem Spaten anzubrechen w’ären*). Es 
sind dies die Hügel: Babil., eine halbe Stunde 
davon im Süden El Kasr., und noch etivas 
südlicher Amran Ibn Ali. Seinerzeit stiessen 
diese Hügel mit ihrem Westabhang an den 
Euphrat. Der wichtigste schon durch seine 
Grösse, centrale Lage und Etymologie seines 
Namens besonders gekennzeichnete Hügel ist 
El Kasr. »Was er birgt, wissen wir längst, 
der Name »Kasr« (d. i. Schloss] verrät es und 
alle dort gefundenen gestempelten Ziegel und 
beschriebenen Steine bezeugen es tausendfach, 
dass der K'önigspalast Nebnkadnezars unter 
diesem Hügel begraben liegt.« Für die uns aus 


*) Delitzsch: Babylon. 5. 

-j Delitzsch: Babylon, 9 ff. 
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der Bibel bekannten Könige Jojachin und haltspunkt für weitere Nachgrabungen gegeben; 
Zedekia waren jene gewaltigen Palastmauern denn nach den Inschriftenfunden musste man 
das traurige Ende von Glanz und Macht, für in entgegengesetzter Richtung auf den Marduk- 
einen Cynts und Akxandcr M. der Anfang tempel Euigila stossen, der auch in der That 
und die Fundamente einer Weltherrschaft. Hier dadurch aufgedeckt wurde. Doch nicht allein 
in der Nähe von Nebus »Schicksalskammer« ' für das Auge können wir uns heute nach tau¬ 
ward durch das berühmte Edikt des Cyrus senden von Jahren jene Götterstrasse rekon- 
über eine tausendjährige Zukunft, über eine 1 struieren, unser Ohr könnte die Gesänge 
Weltmacht im weitesten Sinne des Wortes, wieder vernehmen, die die Priester bei der 
-über das fudeutum und das damit verbundene Prozession auf dieser Strasse gesungen haben. 
Christentum entschieden. Schon allein vom Denn einige aufgefundene Thontafeln enthal- 
Standpunkt dieser Erw'ägungen mussten die ten die bei derartigen Aufzügen gesungenen 
Ausgrabungen der deutschen Expedition von Litaneien. Von anderen Funden sei noch er- 
einem glänzenden Resultat begleitet sein. Doch wähnt der Tempel des Adar (Ninib) des Got- 
diese von Delitzsch gehegten Ei^vartungen tes der Arzte (bei Nischan-el-aswad) und ein 
w’urden durch die Funde noch übertroffen, da Syllabar., das unsere Kenntnisse der sumeri- 
sich El Kasr als natürlicher Schlvsselpunkt des sehen Sprache in willkommener Weise ergänzt. 
gatizen Stadtplans erwies! »Trotz der über- »Wozu diese Mühen im fernen unwirtlichen, 
wältigenden, riesigen Schuttmassen sind bereits : gefahrvollen Lande?« —so fragen wir mit Frie- 
nicht weniger als vier feste Punkte für die Re- i drich Delitzsch*): »Woherdas immer steigende, 
konstruktion des alten Stadtbildes zuverlässig I opferfreudige Interesse?« Ks sind zwar P'unde 
fes^estellt.« Es sind dies: unter El Kasr der 1 der Wissenschaft, unschätzbare Zeugen der 
Tempel E-mach der Nachkommen spendenden ! Vergangenheit, aber was gehen sie die Jetzt- 
Göttin Nin-mach., deren Kultbilder unter den [ zeit an? »Auf beide P'ragen nennt eine Ant- 
Trümmern gefunden wurden, die Prozessions- : wort, wenn auch nicht erschöpfend, so doch 
Strasse des Stadtgottes Marduk, die »grosse ! zum guten Teil Ursache und Zweck: rt'rV///^/’Z.« 
Stadtmauer« Imgur-Bel, und unter Amran Ibn Diese Au^rabungenbedeuteneineneueEpoche 
Ali der langgesuchte — von Delitzsch jedoch in unseren Vorstellungen über die Bibel und 
bereits vorher dort vermutete -- Tempel Esa- die Geschichte der orientalischen Völker, für 
gila des Marduk mit dem Tempelturm Etc- die die Bibel bisher meist eine leider nur zu 
menatiki, dem Nationalheiligtum Babyloniens. lückenhafte und ungenaue — entsprechend 
Der Tempel E-mach wird von Nebukadnezar ihrem Zweck — und noch dazu unkontrollier¬ 
wiederholt das »Centrurh Babylons« genannt bare Quelle war. 

und die Prozessionsstrasse des Marduk war [ »Jetzt auf einmal fallen die den alt¬ 
ein Hauptstrassenzug der Riesenstadt. Wie die 1 testamentlichen Schauplatz vornehmlich nach 
Ausgrabungen erwiesen, fuhrt diese Strasse 1 rückwärts abschliessenden Wände, und ein 
zwischen der Stadtmauer Imgur-bel und der i frischer, belebender Wind aus dem Osten, ge- 
Palastmauer zum Tempel des Marduk. An 1 paart mit einer Fülle vou Licht, durchweht 
der Stelle, w'o die Strasse zwischen den zwei j und durchleuchtet das ganze altehrwürdige 
erwähnten Mauern ging, waren dieselben mit Buch und zw’ar um so intensiver, als das he- 
dem gigantischen, farbenprächtigen neu aufgc- bräische Altertum von Anfang bis zu Ende 
fundeneu L'&ivenfries geziert, einem der glanz- gerade mit Babylonien und Assyrien verkettet 
vollsten Kunstwerke babylonischer Plastik, j ist.« Durch diese Grabungen erstehen alle 
Die aufgefimdenen grösseren Kalksteinplatten j die bibiischeu Orte^ die uns von Kindheit her 
{1,05 m im Quadrat) und die kleineren (66 cm geläufig sind. Aus den Ziegelsteininschriften 
im Quadrat) machen es zur Gewissheit, dass j hören wir wieder von dem Kanal »Kebar«, 
es die Pflastersteine dieses berühmten Strassen- , an dessen Wassern Ezechiel der Sohn Busi’s 
zugs von Babylon, sind. Tragen sie doch , seine Visionen hatte. {Ezcch. /, 3.} Durch 
durchwegs die Inschrift: »Nebukadnezar, König ! Ziegelstempel entdeckte SirRawlinson 1849 
von Babylon. Sohn des Nabopolassar, Königs i (bei cl-Muqajjar] das Ur der Chaldäer, die 
von Babylon, bin ich. Die Babelstrasse habe j Heimat Abrahams. George Smith indenti- 
ieh zur Prozession des Gottes Marduk, des fizierte 1876 die Ruinenstättcgrös- 
grossen Herrn, mit Platten von Berggestein*) < ser als Ninive, mit dem alten Karkemisch, 
prächtig gepflastert. O Herr Marduk, schenke wo 605 v. Chr. die gewaltige und folgenreiche 
ewiges Leben!« Auf dem einen Ende der Schlacht zwischen Nebukadnezar und Necho 
Strasse stiess man auf die ^Schicksalskammer^, . geschlagen wurde. 

in welcher Nebu alljährlich im Rate der Götter i Doch noch individueller berührt es uns, 
die Weltgeschicke bestimmt, und die Nebu- j w'enn wir die biblischen Menschen, all die 
kadnezar mit gediegenen Goldplatten auslegen ; Könige, Priester und Helden in greifbaren, 
Hess. Dadurch war sofort ein wichtiger An- ; sichtbaren, portratähnliehen Reliefs aus dem 

1] Delitzsch; Babylon, 22. i) Delitzsch: Babel u. Bibel, i. 
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Ruinenschutt erstehen sehen und unsere Phan¬ 
tasie noch überholt wird. Wir sehen da einen 
Zeitgenossi n Abrahams den König Amraphel^ 
den Hammurabi der Babylonier, wir sehen 
die gewaltigen, stolzen Kriegerkönige Sargon 
und Sanherib in stemernen Porträts. 

»Aber auch die ganzen Völker werden 
wieder lebendig. Wenn wir von den assyri¬ 
schen Kunstdenkmälern die verschiedenen 
Völkertypen sammeln und die Darstellung 
eines Judäers aus Lakisch, und eines Israeliten 
aus der Zeit Jehus ins Auge fassen, so dürften 
auch die übrigen Völkertj'pen, z. B. der ela- 
mitische Häuptling, der arabische Reiter und 
und der babylonische Kaufmann ebenso genau 
beobachtet und wiedergegeben sein.« Man er¬ 
sieht aus derartigen Darstellungen, wie wenig 
sich eigentlich ein Volkstypus (insbesondere 
bei Inzucht) durch tausende von Jahren ändert. 
Denn z. B. Physiognomien wie sie die Judäer 
auf den Bildern zeigen, kann man heute noch 
allenthalben begegnen.') Das streitbare, ge¬ 
fürchtete Assyrervolk sehen wir in den Bilder¬ 
funden meistens in kriegerischer Aktion oder 
auf der Jagd. 

Auf Fig. 2 sehen wir eine Jagdscene. Der 
König Sardanapal bekämpft im Nahkampf und 
zu Fuss einen gewaltigen Löwen, den er bei 
der Mähne packt, um ihn niederzuringen. 
Bei dieser Jagdscene werden wir an jene Stelle 
in der Schrift erinnert, da König Saul den 
jungen David nicht ausziehen lassen wollte 
gegen Goliath. Doch David weist daraufhin, 
dass er gar oft, da er die Schafe seines Vaters 
hütete, den Kampf mit dem Wüstenräuber 
aufnehmen musste, ihm die Beute entriss und, 
wenn er sich gegen ihn gekehrt, »bei dem 
Bart (Mähne) packte,« und tötete. 2 ) 

Daneben werden vor unseren Augen auch 
Scenen des intimsten Familienlebens enthüllt. 
»Ja, wir dürfen sogar auf einem Relief aus 
dem Harem (Fig. 3) den König und die Königin 
in weinumrankter Laube an köstlichem Wein 
sich laben sehen: der König ruhend auf hoher 
Chaiselongue, die Königin ihm gegenüber 
sitzend auf hohem Stuhl in reichen Gewändern; 
Eunuchen fächeln ihnen beiden Kühlung zu, 
während aus der Ferne süsses Saitenspiel an 
ihr Ohr klingt. Es ist die einzige uns im 
Bild erhaltene Königin, augenscheinlich ist 
diese Gemahlin Sardanapals eine Prinzessin 
arischen Geblütes und blondhaarig zu denken.« 

Die Assyrer weisen überhaupt nicht nur 
im Äusseren, sondern auch in ihrer Religion 
und in ihrem Charakter manche ganz auffallende 
arische Züge auf. Eine besondere Freude 
scheinen sie an Ticrdarstellungen (besonders 

M Andererseits stellt z. B. der rothaarige Jiiden- 
typus entschieden eine Kreuzung mit den alten Agxp- 
teni dar! 

-) Delitscb: Babel und Bibel, 17 u. ff. 


Pferde, Löwen, Stiere) gehabt zu haben, w’orin 
sie eine Technik nnd Auffassung zeigen, die 
ihnen den lobenden Titel der »Holländer des 
Altertums«, mit voller Berechtigung eintrug. 

»Die Grabungen aber auf babylonischem 
\ Boden erschliessen uns in ganz analoger Weise 
die Kunst und Kultur dieses Mutterlandes der 
: assyrischen Zivilisation bis zurück in das 4. Jahr- 
i tausend, also in Zeiten, in welche jemals wieder 
‘ zurückzugelangen die kühnste Phantasie sich 
nicht träumen liess. Wir dringen vor bis in 
die Zeit jenes uralten, nicht indogerjnanischen 
und ebensowenig semitischen Volkes der 
Sumerer, welche die Schöpfer und Urheber 
der grossen babylonischen Kultur sind, jener 
Sumerer, denen die Zahl sechzig (nicht hundert) 
nach der Zehn die nächsthöhere Einheit dar¬ 
stellte.« 

Nebenher bieten die Funde in dem T rümmer- 
feld von Babylon wichtige Beiträge zur bib¬ 
lischen Chronologie — mit der es infolge der 
stark vortretenden Zahlenmystik seit jeher 
recht schlecht bestellt war — und der Philo¬ 
logie. Doch all dies verschwindet gegen die 
Erwägung, dass Babylon bereits um 2230 v. Chr. 
ein hochentwickelter Kultur- und Rechtsstaat 
war'). Wir finden hier kodifizierte Gesetze, die 
oft auf sehr schwierige Rechtsfalle Rücksicht 
nehmen: Wir haben bereits eine geregelte 
Heeresverfassung, ein geordnetes Münz- und 
Masssystem — auT welchem mittelbar zum 
Teil auch noch die Jetztzeit fusst — einen 
weitverzweigten Handels- und Postverkehr, 
eine allgemeine Kenntnis der Schrift, die oft 
aus gesprochenen Kursivcharakter trägt, und 
— was daraus geschlossen werden kann — 
ein hochstehendes Volksschulivtsen. 

»Nicht Paris, höchstens Rom kann sich mit 
Babylon in Bezug auf den Einfluss messen, 
welchen dieses zwei Jahrtausende hindurch auf 
die Welt ausgeübt. Für das Babylon Nebu- 
kadnezars bezeugen voll Unmuts die alttesta- 
mentlichen Propheten dessen alles überstrah¬ 
lende Herrlichkeit und alles überwältigende 
Macht. »Ein goldn^r Becher« ruft Jeremias 
aus (51, 7), »warBabcl-in der Hand Jahve’s, der 
die ganze Erde trunken machte«, und bis in die 
Offenbarung zittert die hasserfüllte Erinnerung 
Johannis nach an die grosse Babel, die üppige, 
fröhliche Stadt, die reichtumstrotzende Handels¬ 
und Kunstmetropole, die Mutter der Buhlen und 
aller Greuel der Erde. Aber dieser Brennpunkt 
vonKultur und Wissenschaft und Litteratur, das 
»Hirn« Vorderasiens, die alles beherrschende 


1) Ks dürfte auch damals schon die »soziale 
Frage« bestanden haben;diese ganz unverständlichen 
Kolossalbauten sind- weder einer dringenden Not¬ 
wendigkeit, noch der Laune von Tyrannen ent¬ 
sprungen 1 Sie dürften vielmehr — Notstandsarbeiten 
gewesen sein, backsteinerne I^ösungen jener wich¬ 
tigen, uralten Frage! 
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Fig. 2. Sardanapal zu Fuss im Kampf mit dem Löwen. 


Macht war Babylon bereits seit dem 3. Jahr¬ 
tausends').< 

Jene Kultursonne musste notwendigersvcise 
ihre Strahlen weit aussenden, ganz Vorderasien 
und Egypten, ja sogar Cypern waren von ihr 
beschienen. Unter diesen Ländern war auch 
der Hauptschauplatz der Bibel, dasLandKanaan. 
Die im Winter 1887 zwischen Theben und 
Memphis in El-Amarna gefundenen Thontafeln 
erhellen niit einem Schlage das Dunkel, das 
bisher über die Kulturzustände Kanaans vor 
Einwanderung der Israeliten in einer Zeit von 
1500 Jahren v. Chr. geherrscht hat. Durch 
diesen Fund (gewöhnlich El-Amarna-Fund 
genannt) wurde eine ganz neue der assyrisch¬ 
babylonischen Kultur fast ebenbürtige Kultur, 
die des Volkes der Hethiter (im heutigen Syrien) 
geradezu neu entdeckt^). 


Delitzsch: Babel und Bibel, 26. 

^ Die PJionizkr von Wilhelm Frhr. v. Lan¬ 
dau, Leipzig, J. C. Hinrich 1901, 8", 303, 60 Pf. 
(aus der Sammlung »Der alte (Jrient«, II. Jahrgang, 
4. Heft). In gemeinverständlicher und übersichl,- 


; • Von den Hethiterti wissen wir heute noch 
j ebensowenig, als vor 60 Jahren von Babylon 
! und Assyrien. Aber die wenigen bisher zu 
Tage geförderten Funde lassen uns ahnen, 

I welche Wichtigkeit diese P'orschungen besitzen ’). 

(Schluss folgt.] 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

lieber Darstellung fiihrt v. Landau aus, dass man 
die Phönizier auf Grund der klassischen Quellen- 
litteratur allgemein überschätzt habe. Aus der 
Natur des Landes (schmaler Küstenstreifen ohne 
Hinterland) und der politischen Verfassung des¬ 
selben (einzelne kleine Städtegaue ohne mareanten 
Vorort) schliesst der Verfasser, dass die Phönizier 
unmöglich die Schöpfer der ihnen zugeschriebenen 
Kultur waren. Sie waren vielmehr — dies ergeben 
die El-Amarna-Funde und die neuesten Ausgra¬ 
bungen in Syrien — die glücklichen Erben der ur¬ 
alten HethiUr-Y^x\\Mi. (Chittim der Bibel, Cheta 
der Ägypter, Chatti der Ass)Ter.) 

‘) In neuester Zeit ist auch in Nordsyrien eine 
i deutsche Expedition unter v. Lurdien, v. Lecoq 
: und Jacoby thätig und hat bei Sendschirlt ganz 
: bemerkenswerte Funde gemacht. Josua 1, 4 



Fig. 3. König und Königin in weinumrankthr Laube. 
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Elektrische Erdströme'). 

Über elektrische Erdstrome hat Prof. Bach- 
metjew eine interessante Arbeit geliefert, welche 
am 17. Januar d. J. der Petersburger Akademie 
der W’issengchaften vorgelegt wurde. 

Die Hauptfrage lautet; Wo ist die Quelle, 
welches ist die Ursache der die Erdrinde stets 
durchziehenden, sehr wandelbaren elektrischen 
Ströme? Die Annahme, da.ss die Sonne mittels 
ihrer magnetischen und elektrischen Induktions- 
fahigkeit als Quelle der irdischen Erscheinungen 
anzusehen sei, ist nach der klassischen Begründung 
durch Lord Kelvin nicht haltbar. 

Ebensowenig ist in unserer Atmosphäre die 
Ursache des elektrischen Erdstroms zu suchen. 
Dass der Erdstrom mit dem Erdmagnetismus in 
Verbindung stehe, durch dessen Beeinflussung viel¬ 
fach gestört, verstärkt oder vermindert wird, wohl 
gar vice versa, ist durch vielfache Beobachtungen 
(z. B. von Wdker, Airy, I.emström, Wild u, a.) 
festgestellt; auch der Zusammenhang des Erdstroms 
mit meteorologischen Elementen (Gewitter, Regen 
u. a.), besonders mit Erdbeben, ist vielfach bestätigt 
worden. 

Als eigentliche Ursachen betrachtet Prof Bach- 
metjew drei: 

j. Die thermo-elektrischen Eigenschaften der 
Erdkugel, also als eine Folge der klimatischen 
Wärme, Einwirkung der Sonnenbestrahlung 
(thermo-elektrische Ströme}. 

2. das Grundwasser durcn seine täglichen 
Schwankungen in der Höhe. — Durchsicke¬ 
rungsströme. 

3. die allmähliche Abkühlung unseres Planeten. 

. Der Beweis ad i ergiebt sich schon aus dem 

Umstand, dass die Sonnenlage am Himmel den 
Verlauf des Erdstroms am gegebenen Orte beein- 
flu.sst. Die Sonnenwärme bedingt die 'Pemperatur 
der Luft, des Bodens, die Feuchtigkeit, den atmo- 
sjihärischen Druck etc. 

An 12 Stationen fand nun Prof Bachraetjew 
ein den l emperatur-Extremen entsprechendes Maxi¬ 
mum und Minimum, nämlich: 

Teraperatur-Ma-xiraum nachm., 

Minimum 5‘/2^ morg. 

Stromextreme-Ma.\imum nachm., 

Minimum 7‘/2*’ morg. 

Dass die Extreme der Bodentemperatur den 
Stromextremen viel näher liegen, ja für eine ge¬ 
wisse geringe Tiefe zusammenfallen, bewies eine 
Serie von Beobachtungen an einem prähistorischen 
Grabe bei Sofia, 

I )ie Entstehung dieser thermo-elektrischen Ströme 

enthält eine unklare Andeutung der gewaltigen 
Macht jenes interessanten Volkes. Es eröffnet sich 
uns eine weite Perspektive. Das Langgesuchte 
Bindeglied zwischen assyrisch-babylonischer und 
ägyptischer Kultur ist gefunden. Die Ursprünge der 
ägyptischen Kultur — eines der heikelsten kultur¬ 
historischen Probleme — werden uns deutlicher. 
Ja die Hetlüter dürften im ganzen Mittehneer als 
Seefahrer die Vorläufer der Phönizier gewesen sein. 
Bemerkenswert ist hierzu Gen. 10. 4 und 5, wo 
die Uhittiin den Japhetiten ;. 4 bkommen Javans) bei¬ 
gezählt werden! 

*) Der gegenwSrtigi.' Stand der Präge über elekirische 
Krdstribne von Prof. P. Bachnietjew. 1901 St. Pelersbnrg. 


muss man sich denken durch die Temperatur¬ 
differenz und durch die Differenz in der Zusammen¬ 
setzung der leitenden Stoffe. Diese zwei Vorbe¬ 
dingungen werden aber durch die wechselnde 
Sonnenbestrahlung infolge der Erdrotation that- 
sächlich erfüllt; darum sind z. B. in Gebirgsgegen¬ 
den, an der Meeresküste u. a. O. günstigere Ver¬ 
hältnisse für die Entstehung der thermo-elektrischen 
Ströme, wie schon Wild nachgewiesen hat. Die 
Kraftdifferenz beträgt zwar p. i km Entfernung 
nur 0,08 VolL Eine Bestätigung liegt auch indirekt 
in dem Umstande, dass m den Ozeanen keine 
thermo-elektrischen Ströme entstehen. 

Die Entstehung von Krdströinen durch Grund¬ 
wasser beruht auf der von Quincke 1859 ent¬ 
deckten 'fhatsache, dass beim Durchsickern des 
Wassers durch eine Thonplatte «in ziemlich starker 
! Strom entsteht, bis zu i Volt bei 3 Atmosphären 
Druck. Stark beeinflusst wird die Stromspannung 
durch die Art der Platte und der Flüssigkeit (nicht 
aber durch Dicke und Oberfläche). So ist z. B. 
bei Schwefel die elektromotorische Kraft ca. 30 
mal stärker als für gebrannten Thon, fast 900 mal 
i stärker als bei Tier-Membranen, bei Quarzsand — 
was besonders wichtig ist — fast 20 mal stärker 
als bei l’hon. Diese sogen. Diaphragma-Ströme 
untersuchte Prof Bachmetjew näher in Glas- 
cylindern und fand beim Durchsickern von Wasser 
durch gewöhnlichen Sand bei 12" C. und 760 mm 
Quecksilberdruck eine elektromotorische Kraft von 
0,301 Volt, bei Schwarzerde 0,207. bei Schnee 
noch 0,2 Volt, Er fand dabei auch, dass die 
elektrische Kraft mit der 7 'emperatur zunimmt imd 
zwar 5^ bei der Zunahme von i^C. 

Diese Durchsickerungsströme variierten je nach 
j Ort. Zeit und dem Grundwasserstande sowohl in 
! Richtung wie Stärke. 

! Die Extreme des Grundwassers liegen loV'a*' mor- 
i gens und 7^ abends. Auf dem Kirchhofe zu Pa- 
' olovo bei Sofia ermittelte Bachmetjew die Ex- 
, trerae des Erdstroms für genau dieselbe Zeit! 

I Eine genauere Bestätigung ist nicht denkbar! 

I Als 3. Ursache von elektrischen Erdströmen nimmt 
; B. die allmähliche Abkühlung der Erde an. 

1 189s hatte er die Entdeckung gemacht, dass 

! bei der Abkühlung geschmolzener Metalle elektri- 
j sehe Ströme entstehen — die stärksten bei Wis- 
muth 0,025 ^ die schwächsten bei Legierungen 
von Wismuth und Zinn (0,002 Volt) — und leitete 
! dieselben aus der Volumen-Veränderung des ge- 
i gebenen Metalls auf Grimd der .-Uher-Theorie ab, 
j Die Abkühlungsströme fand Bachmetjew um so 
stiirker. je niedriger die 'l'emperatur des umgeben¬ 
den Mediums ist. 

I Die Anwendung auf die Erdrinde ergiebt sich 
I von selbst, wie auch die Perturbationen in der 
Nähe des Vesuvs oder bei Erdbeben ihre Erklär¬ 
ung finden. Bachmetjew gelang es, dieselben 
i bei einem Erdbeben zu Rustschuk zu beobachten, 
j welche auch nach' demselben noch stundenlang 
! fortdauerten. 

Weiter aber entstehen Krdströrae durch Erwär¬ 
mung und Abkühlung der Erdrinde infolge des 
Standes der Sonne. Bachraetjew und Stam- 
, boljeff hatten entdeckt, dass, wenn ein Draht 
: durch eine l.ampe, die den Draht entlang in einer 
j und derselben Richtung verschoben wird, erhitzt 
wird, starke Erwärnnmgsströme entstehen, die der 
I Larapenbewegung entgegengesetzt verlaufen. Auf 
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die Erdrinde wirkt die Sonne wie solche erwär¬ 
mende Lampe; der Strom wird dann je nach der 
Zusammensetzung der Erde verschieden sein; den 
Beweis liefert der Umstand, dass die Erd¬ 
ströme von dem Stand der Sonne am Himmel 
abhändg sind. 

Neben diesen 3 Hauptursachen der Erdströrae 
giebt es noch eine ganze Reihe Ursachen von 
Nebenströmen, wie z. B. durch Veränderungen 
von Aggregatzuständen (Eis- und SchneeschmeTze) 
oder Reibungsströme (durch das Strömen der 
Flüsse, die Wellen am Meeresstrande etc.). Pflanzen¬ 
ströme etc. 

Die mannigfachen Ursachen zusammen ergeben 
somit den seltf wankenden und wechselnden Erd- 
strom. p, g. 


Aus der Triumpbgasse. 

Von K. Mautner. 

Die »Triumphgasse« — der Name klingt 
fast wie Hohn. In der Altstadt liegt sie, dem 
verrufensten Winkel des Gesindelviertels, wo 
Elend und Not, Schande und Gemeinheit ihre 
Heimstätten haben, wo die Enterbten, die vom 
Schicksal Gezeichneten sich aufhalten und ihr 
Leben leben, das von dem unsem so verschie¬ 
den ist, wie die Nacht vom Tag. Sie alle, 
die dort hausen, nehmen auch teil an dem 
grossen Triumphzug des Lebens, auch sie sind 
durch den Triumphbogen gezogen, aber an¬ 
gekettet an den Triumphwagen, nachgeschleppt 
von den feurigen Rossen: die Sklaven, die 
Besiegten. Den ehrsamen Bürgern der Stadt 
scheint die Bevölkerung der Heidenstadt w'ie 
ein unheimliches wildes Tier, das da oben 
im Dunkel der Gässchen liegt und lauert und 
instinktiv suchen sie den Gedanken daran ab-' 
zuwehren. 

In das Leben dieser Verfehmten führt uns 
Riccarda Huchs letztes Buch') ein. Das erste 
Gefühl des Beobachters diesen Menschen gegen¬ 
über ist das des Staunens, des Staunens darüber, 
dass sie noch hoffen und streben. Das muss 
ihm Thorheit dünken, w^ohl aber eine herzzer¬ 
reissende Thorheit, denn er sieht klar, was sie 
nicht sehen wollen, nicht sehen können: dass 
aus Not und Elend nur Krankheit und Ver¬ 
brechen resultieren und aus Krankheit und 
Verbrechen nur wieder Elend und Not, der 
eherne Ring der Armut, der ihr ganzes Leben 
einschliesst. Sie aber träumen im Dunkel ihres 
Daseins vom Licht, von dem Glück, das auf 
einmal kommen wird, unberechenbar, unbe¬ 
stimmbar, von irgendwo da draussen . . . 

Einfach und klar sind die Menschen ge¬ 
zeichnet, die unter dem Triumphbogen wohnen. 
Da ist die alte I'arsalla, klug, thatkräftig, un- 


J) »Ans der Triiimphgasse« von Riccarda Huch. 
Verlag von S. Fischer, Berlin. 


ermüdlich, die ihr liederlicher Mann mit sieben 
Kindern verlassen hat. Seither hat sie ohne 
Unterlass gearbeitet und ihre Kinder alle zu 
gesunden, kräftigen Menschen gemacht, bis auf 
den Jüngsten, Riccardo, der zu unheilbarem 
Siechtum verdammt ist. Ihr ganzes Leben 
lang hat sie hart arbeiten müssen und sieht 
doch nichts vor sich, als den Tod im Armen¬ 
haus. Aber dennoch verbittert ihr Schicksal 
sie nicht. »Ich habe niemals Zeit gehabt mich 
zu besinnen, ob ich glücklich oder unglücklich 
wäre; seit ich ins Unglück kam hatte ich be¬ 
ständig so viel zu denken, wie ich eigentlich 
Brot für die Kinder bekäme, dass ich niöht 
über mich nachdenken konnte. Und das ist 
gut...» Einmal erzählt sie von einem Kirchen¬ 
besuch. Beim Eintritt dachte sie noch an ihre 
kleinlichen Sorgen, als sie niedergekniet war, 
stand das Räderwerk mit einmal stUl und eine 
Flut von Gedanken und Erinnerungen strömt 
auf sie ein. »Es waren Dinge, die ich gesehen 
und erlebt hatte, aber vor lauter Eile und Be¬ 
drängnis, in der ich immer war, ohne es wissen. 
Ich sah mich an einem wunderschönen Park vor¬ 
übergehen, w'o eine schöne, junge Frau im losen 
weissen Kleid auf dem sonnigen Grasplatz lag 
zwischen zwei oder drei Kindern in gestickten 
Hemdchen, die jauchzten und herumkugelten.« 
Und Fragen tauchen auf, die ihr damals nicht m 
den Sinn gekommen waren. »Warum habe 
ich nie meinen Kindern, so gut und schön sie 
auch waren, hübsche, neue Kleider anziehen 
können? Warum habe ich nie mit ihnen 
lachen und spielen können?« Erst als sie 
draussen auf der Kirchturmuhr sieht wie spät 
es geworden und dass sie Riccardo’s Wäsche 
nicht mehr waschen kann, beruhigt sie sich; 
sie geht seither nicht mehr in die Kirche. 

Aber sie ist keine erhabene Heldin! Sie 
kann auch ein ganz gewöhnliches, klatsch¬ 
süchtiges, altes Weib sein, das seine Klugheit 
dazu benützt raffinierte Kniffe und Pfiffe aus¬ 
zudenken und die Fremden, die »Reichen« zu 
übervorteilen. Das Elend macht eben nicht 
gut, es läutert und erhebt nicht, es kann die 
veredelnde WirkungdesSchmerzes »derhöheren 
Klasse«, des Schmerzes der Seele nicht haben, 
das Elend macht schlecht, kleüi und gewöhnlich. 

Den hellen Kopf und das heitere Tem¬ 
perament der Mutter hat auch Riccardo, der 
Krüppel. Nur hat ein Hang zum Träumen 
sich dazu gesellt und eine reiche, schier 
unerschöpfliche Phantasie und weiche Em¬ 
pfänglichkeit schmücken sein thaten- und 
freudenloses Leben. Er allein hat nie im 
Sonnenschein w'andeln können, ihn allein hat 
die Natur zurückgestossen, ihm versagt, was 
sie so vielen wahllos gewährt. 

Brennend drängt seinem Freund sich das 
Bedürfnis auf »ihm mit einem schlichten Wort 
lächelnd sagen zu können, warum alles so sei 
und warum es so gut sei«. Das Ikdürfnis, das 
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Rätsel der Ungerechtigkeit der Natur und des 
Lebens zu lösen, und ein unbeschreibliches 
Grauen erfasst uns, wenn wir keine Lösung 
sehen, wenn uns ins Bewusstsein gerufen wird, 
dass Menschen leiden ihr ganzes Leben lang, 
ohne sich vergangen zu haben und wir nicht 
wissen, ob die Ursache ihrer Leiden nicht nur 
der zwecklose Zufall ist, das gleichgültigeNichts. 

Auf die eine oder die andere Weise beugt 
das Schicksal sie alle, die Bewohner der Heiden¬ 
stadt, bis ihre seelische Spannkraft einer trost¬ 
losen Müdigkeit oder verbitterten Verzweiflung 
gewichen ist und jedes Bestehen Schönheit in 
ihrem Leben der grauen, unwiderstehlichen 
Not. 

Und doch heben die elenden Frauen, die 
nichts mehr zu hoffen haben in ihrem ver- 
essenen, leeren Dasein, die Lilien aus dem 
trassenschmutz auf, die vom Bildnis des 
heiligen Antonius herabgefallen sind, — weil 
sie Glück bringen sollen. *Ob sie sich dar¬ 
unter etwas vorstellte ? Ob es nur ein dunkles, 
angeborenes Gefühl war, ein halb verstandener 
Drang von der Schwere des Daseins weg? 
Oder etwas wie die Ahnung einer Melodie, 
die man einmal gehört und die man wieder 
hören möchte?« 

Ein Aussenstehender schildert uns die Men¬ 
schen und Zustände der Altstadt. Aber von 
objektiv-kühler Betrachtungsweise ist darin 
dennoch nichts zu merken, ja eigentlich ist das 
Buch auch die Geschichte der inneren Wand¬ 
lungen des Erzählenden. Durch einen Zufall 
in die Altstadt geführt, fühlt er zunächst nichts 
als Neugierde. Dazu gesellt sich bald ein Mit¬ 
leid, das er anfangs als Last empfindet, dessen 
er so schnell als möglich vergessen will und 
das beständig mit dem nagenden Misstrauen 
um die Herrschaft ringt. Es giebt Epochen, 
in denen er sich genasführt glaubt und mit 
Widerwillen abwendet. Aber er kehrt immer 
wieder zurück und beginnt zwischen sich und 
dem Volke zu vergleichen und ehe er eine 
Handlung verdammt fragt er sich, ob er in 
wirklicher gleicher Lage, wenn er einer warmen 
Stube und eines gedeckten Tisches nicht sicher 
gewesen wäre, nicht ebenso gehandelt hätte. 

Die letzten Seiten des Buches weisen auf 
den Ausgang dieses Gärungsprozesses hin. Der 
Erzähler harrt im traulichen Zimmer der ge¬ 
liebten Frau. Der »Elendgraf« aus der Heiden¬ 
stadt singt auf der Strasse sein Lied und seine 
blinden, glasig stieren Augen starren sekunden¬ 
lang blicklos zum Fenster empor. Da taucht 
in der Seele des Lauschenden eine alte Sage 
wieder empor. Die Sage vom Schiff, das ein¬ 
mal im Jahr hinausfuhr ins Meer und alles an 
Bord trug, was das Leben Schönes und Be¬ 
gehrenswertes barg. Feurige Weine in goldenen 
Bechern, schöne Frauen kostbar geschmückt 
und man tanzte wilde, sonderbare Tänze, so 
dass die leichten Bretter ins Schwanken ge¬ 


rieten. »Manche wurden bei dem Drängen 
und Stossen an den Rand gedrängt und stürzten 
hinab in die Flut. Da durfte keiner auch nur 
eine Hand zur Hilfe erheben. Mochten die 
drunten sofort auf den Grund des Meeres sinken 
I oder sich noch eine Weile über dem Wasser- 
i Spiegel halten, das Schiff glitt weiter unter dem 
I hellen KlangderTrompeten, dem schmelzenden 
] Gesang der Geigen und dem Jubel der Tan- 
I zenden.« 

Und die Augen des alten Bettlers drunten* 
auf der Strasse scheinen die Augen solch eines 
Verunglückten zu sein. »Wie kannst du,« 
sagten seine Augen zu mir, »goldenen Schaum 
aus blanken , Pokalen trinken und seidene 
Frauenkieider in deinen Armen knistern hören, 
nachdem du meine Angst und mein Grauen 
gesehen hast und weisst, dass ich unter dir 
verschmachte?« 

Der Träumer wird seiner Freundin erst ge¬ 
wahr, als sie die Hand auf seine Schulter legt. 
»Weisst du, dass mich eben jetzt eine Sehn¬ 
sucht erfasste wie ein Schwindel, mich hinab¬ 
zustürzen zu den Gescheiterten — O, Lisabella, 
was wird aus dir und mir werden, wenn mein 
Herz deine Stimme überhört.« 

»Arm« ist uns eigentlich ein leeres Wort, 
hinter dem kein Begriff steht. iDie Armen, 
die wir sehen und die uns geschildert werden, 
machen den Eindruck als empfanden sie ihre 
Lage nur drückend, weil sie hungern und 
, frieren müssen und als wäre das höchste Ziel 
j ihrer Sehnsucht ein wenig Butter aufs Brot. 
Das ist für uns empfindsame Menschen eine 
fremde Welt, fremde Menschen, die uns inner¬ 
lich fernstehen wie Menschen früherer Jahr¬ 
hunderte. Wir bauen Hospitäler für sie, grün¬ 
den Suppen- und Theeanstalten, aber im Grunde 
' unseres Herzens sind sic uns gleichgültig. Ric- 
carda Huch zeigt uns die Ausgestossenen als 
unseresgleichen, nicht zum Elend geschaffen, 
nicht mit dem Bewusstsein der Bestimmung 
zum Leid, voll von Hoffnungen und Plänen, 
Träumen und Wünschen, die nie erfüllt werden, 
voll vom Willen zur Freude, der so hoch auf¬ 
flammt wie der unsere, bis er erstickt wird. 

Das Buch zeigt eine Pracht der Sprache, 
eine Fülle von Bildern, die staunen macht, 
weil wir dadurch den Reichtum erst erkennen, 
der in unserer Sprache steckt. Freilich ver¬ 
hält sich die Sprache des Buches zur Alltags¬ 
sprache, wie der König zum Bettler. 

Riccarda Huch hat die herrliche Gabe, 
alles was sie sieht in Schönheit zu sehen. 
Pathetisch und kindlich zugleich spricht sie. 
Nicht kindlich wie der Unreife, aber kindlich 
wie der Poet. 


Der Kampf gegen die Tuberkulose. 

Das kaiserl. erlässt soeben 

eine \'eröffentlichung von Massre^eht ^egen Ver- 
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breitung der Schwindsucht, die wir ihrer Bedeut¬ 
samkeit wegen fast wörtlich hier zum Abdruck 
bringen: 

A. fVas ist die Tuberkulose? 

Die Tuberkulose ist die verderblichste aller 
übertragbaren Krankheiten. Sie befällt die ver¬ 
schiedensten Teile des Körpers, meist aber die 
Lungen; sie verschont kein Land, kein Lebens¬ 
alter, keinen Beruf, keine Volksklasse. In Deutsch¬ 
land sterben daran jährlich über 100,000 Menschen, 
die Zahl der Kranken wird auf das Zehnfache ge¬ 
schätzt. Jeder dritte, im Alter von 15 bis 60 
Jahren sterbende Mensch erliegt der Tuberkulose. 

Die Tuberkulose wird verursacht durch den 
von Robert Koch entdeckten 'I’uberkelbazillus, 
welcher am besten bei Blutwärme gedeiht und 
sich im Innern des Körj)ers vermehrt, ln die 
Aussenwelt gelangt er hauptsächlich mit dem Aus¬ 
wurf kranker Menschen und mit der Milch kranker 
Tiere. 

Jeder Mensch ist der Gefahr ausgesetzt, den 
Keim der Tuberkulose in sich aufzunehmen, und 
Mancher beherbergt ihn seit langer Zeit, ohne es 
zu wissen.i) Jedermann muss sich daher auf den 
Kampf mit diesem Feinde einrichten. 

Der Tuberkelbazillus wird am sichersten ver¬ 
nichtet durch hohe Hitzegrade bei Anwesenlieit 
von Feuchtigkeit, also durch Kochen oder durch 
strömenden Wasserdampf. Dem Sonnenlichte 
widersteht er nicht lange. Andere Desinfektions¬ 
mittel, zom Beispiel Kresolwasser, Karbolsäure¬ 
lösung, Fonnaldehyd, bedürfen zu wirksamer und 
gefahrloser Anwendung besonderer Vorkenntnisse. 

B. Wie erfolgt die Ansteckung? 

Angeborene l’uberkulose ist selten. 
Tuberkelbazillen werden aufgenommen: 

1. durch Einatmen mit der Luft; entweder von 
eingetrocknetem Auswurf Schwindsüchtiger im 
Staub, aufgewirbelt durch Wind, Luftzug, Aus¬ 
fegen, oder verschleppt an Schuhsohlen oder 
Kleidern; oder von winzigen feuchten Tröpf¬ 
chen, welche Kranke beim Husten oder Sprechen 
in'ihrer Umgebung verbreiten; 

2. mit der Naring: in erster Linie durch un¬ 
gekochte Milch, bei ungenügender Fleisch¬ 
beschau auch durch Fleisch tuberkulöser Tiere^ 
welches in den Verkehr gelassen und vor dem 
Genuss nicht durchgekocht wurde; 

3. durch verletzte oder erkrankte Stellen der 
Schleimhäute oder der äusseren Haut, 

insbesondere durch Vermittlung von unreinen 
Händen: z. B. beim Kriechen der Kinder auf 
dem Fussboden, Anfassen beschmutzter Gegen¬ 
stände (Kleider, Taschentücher u. dergl.) und 
darauf folgender Einführung der Finger in den 
Mund (Fingerlutschen, Nägelkauen, Fingerlecken 
beim Ümblättem), beim Bohren in der Nase 
und ähnlichen Untugenden; 

ferner durch Vermittlung von unreinen Ge¬ 
räten : z. B. In-den-Mund-nehmen von ge¬ 
brauchtem fremden Spielzeug, Trinkgläsern. Ess¬ 
geräten, Blasinstrumenten; 

endlich durch unbeachtete kleine Wunden, 
Kratzfiecke, Hautausschlag (Grind). 

*) Eio Viertel der Leichen von Personen, die an 
anderen Krankheiten gestorben sind, zeigt im Inneren 
Spuren überstandener Tuberkulose. 


Die Folge der Aufhahme von Tuberkelbazillen 
ist bei Kindern meist zunächst eine Erkrankung 
der Drüsen (z. B. des Halses und des Unterleibs) 
und im Anschluss daran der Lungen, der Knochen 
und Gelenke (Knochenskrofeln, tuberkulöse Buckel, 
freiwilliges Hinken), der Hfrnhaut usw. Bei Er¬ 
wachsenen überwiegt die Ansteckung durch Ein¬ 
atmung und fuhrt zur Tuberkulose der Lungen, 
seltener des Kehlkopfes (Schwindsucht). Durch 
Aufnahme der Tuberkelbazillen in die Haut ent¬ 
steht oft Hauttuberkulose (z., B. Lupus, fressende 
Flechte). 

Meist verläuft die Tuberkulose langsam; Aus¬ 
nahme: galoppierende Schwindsucht. 

C. Wie schützt man sich vor Tuberkulose? 

Bei keiner Volkskrankheit hat der Mensch es 
so in der Hand, sich selbst zu helfen, wie bei der 
'Tuberkulose, wenn er nur Einsicht mit Selbst¬ 
beherrschung verbindet. 

1 . Massregeln gegen den Erreger der 'fuberkulose. 

1. Jeder, Gesunder wie Kranker, sor§e für ge¬ 
fahrlose Be.seitigung des Auswurfs, weü keinem 
Auswurf angesehen werden kann, ob er tuber¬ 
kulös ist oder nicht. Also nicht ausspucken auf 
den Boden geschlossener Räume (einschliesslich 
Strassen- und Eisenbahnwagen) oder verkehrsreicher 
Wege! Aufstellen von Spucknäpfen mit feuchter 
in kurzen Zeiträumen unschädlich (am besten durch 
Auskochen) zu beseitigender Füllung! Beim Husten 
ist die Hand vor den Mund zu halten! Andern¬ 
falls wende sich der Nachbar ab! Kleidungsstücke 
sind stets sauber zu halten, Kleiderschleppen nicht 
zu dulden! Kleider, Betten, Wäsche von Tuber¬ 
kulösen .dürfen erst nach gründlicher Desinfektion 
von anderen in Gebrauch genommen werden. 
Trockenes Fegen werde durch nasses Aufhehmen, 
nötigenfalls durch Scheuern mit heisser Soda- oder 
Schmierseifenlüsang ersetzt. Jede Staubentwicke¬ 
lung in der Wohnung, der Arbeitsstätte und auf 
der Strasse ist auf das geringste mögliche Mass 
zu beschränken. Meide Wirtschaften, in denen 
auf den Boden gespuckt wird! 

2. Peinlichste Sauberkeit herrsche bei der Zu¬ 
bereitung und Aufbewahrung (Schutz gegen Fliegen), 
sowie beim Genuss der Speisen, namentlich solcher, 
welche roh genossen werden! Milch und Fleisch 
sind vor dem Genuss gründlich zu kochen; die 
gekochte Milch ist geschützt und möglichst kühl 
aufzubewahren. 

3. Die Hände einschliesslich der Nägel, die 
Zähne nebst der Mundhöhle sind häufm und 
gründlich zu säubern! Das Einführen von Fingern 
in Mund oder Nase, sowie das Kratzen im Gesicht 
sind zu unterlassen! Jede Wunde ist gegen Ver¬ 
unreinigung durch geeignete Verbände zu schützen. 

4. Hinsichtlich der Tiertuberkulose sei nur an¬ 
gedeutet, dass sie bei Rindern meist als Lungen-, 
bei Schweinen meist als Halsdrüsen- oder Darm¬ 
tuberkulose auftritt, bei jenen also durch Einatmung, 
bei diesen durch das Futter, namendich durch 
Centrifugenschlamm der Molkereien und nicht ab¬ 
gekochte Magermilch aufgenommen wird. Geeignete 
Tilgungsmittel sind: allmähliche Ausmerzung der 
tuberkulösen Rinder, vor allen der mit sichtbaren 
Zeichen der Krankheit (tuberkulöse Euterknoten, 
Husten mit .\l)magerung und rauhem Haar und 
dergleichen) behafteten, bei Kindermilchwirtschaften 
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und fiir die Zucht aber auch aller sonst auf l’uber- 
kiilineinspritzung fiebernden Tiere; Trennung der 
Kälber von den tuberkulösen Müttern; reichliche 
Bewegung der Kälber und des Jungviehs, mög¬ 
lichst auch der älteren Tiere in freier Luft; Ver¬ 
wendung nur gekochter Milch und Molkereirück¬ 
stände zur Fütterung der Schweine^); Ausschliessung 
tuberkulöser Personen, namentlich solcher mit Aus- 
tvurf, von der Vieh Wartung; Reinhaltung der Ställe. 

II. Massregeln zur Kräftigung des Körpers. 

Niemals wird es gelingen, alle Tuberkelbazillen 
abzutöten; deshalb ist es unerlässlich, den Körper 
so zu kräftigen und abzuhärten, dass der ein¬ 
dringende Keim ihn nicht krank machen kann. 

Die Hauptmittel*) sind: 

Einfache und kräftige Nahrung, die bei richtiger 
Auswahl nicht teuer zu sein braucht. Leckereien 
und berauschende Getränke sind zu meiden; eine 
dem Zutritte von Luft und Licht zugängige Woh¬ 
nung; lieber vor der Stadt als inmitten derselben; 
das beste Zimmer zur Schlafstube gewählt; halt¬ 
bare, einfache Kleidung aus nicht zu dicht ge¬ 
webten Stoffen, weder zu warm noch zu kühl, bei 
ruhigem Körper oder bei sitzender 'I'hätigkeit 
wärmer als bei Bewegung; Unterlassung von Mode- 
thorheiten, welche die freie Bewegung des Körpers 
beeinträchtigen, zum Beispiel Korsett und Leib¬ 
riemen. 

Erst nach Bestreitung dieser unumgänglich 
notwendigen Sachen darf an andere Ausgaben 
gedacht werden. 

Bei der ganzen Lebenshaltung stehe Reinlich¬ 
keit und Ordnung voran! Wasche täglich den 
ganzen Körper mit massig kaltem Wasser oder 
reibe ihn schnell mit einem rauhen, feuchten Tuche 
ab, bade in reinem Fluss- oder Seewasser, oder 
nimm ein Brausebad (unter Schonung des Kopfes), 
halte Haare und Bart, Zähne und Mund, sowie 
Nägel sauber! Atme unter Schliessung des Mundes 
durch die Nase; diese ist das natürliche Filter für 
Unreinlichkeiten und Schädlichkeiten. Ist die Nasen¬ 
atmung dauernd erschwert, so lasse dich durch 
den Arzt untersuchen; das Hindernis ist oft leicht 
zu beseitigen. 

Deine Arbeit verrichte ganz und mit voller 
Kraft; sie giebt wieder Kraft; suche sie aber, 
soweit es mit ihrem Zwecke vereinbar ist, der 
Gesundheit entsprechend auszufiihren. Benutze 
gebotene Schutzvorrichtungen! Meide gebückte 
Stellung bei Geistesarbeit! Bist Du .Arbeitgeber, so 
sei darauf bedacht, Schädlichkeiten zu beseitigen 
oder doch thunlichst einzuschränken (Staub, Rauch 
usw.)! Arbeits- und Ruhezeit sollen im richtigen 
Verhältnis stehen! 

Die arbeitsfreie Zeit wende an zur Kräftigung 
der Körperteile, welche bei der Arbeit selbst 
weniger Gelegenheit hatten sich zu tiben! Bewege 
dich ausserhalb der bewohnten Orte! Mache in 
freier Luft oft langsame, tiefe Atemzüge mit in 
die Seiten gestemmten Händen! Gewöhne dich 

1 ) Viele grosse Molkereien erhitzen bereits die ge¬ 
samte Vollmilch vor der Verarbeitung so, dass jede Ge¬ 
fahr beseitigt wird. 

2 ) Näheres im »Gcsundheitsbüchlein«. Bearbeitet im 
Kaiserl. Gesundhcitsamtc. 8. Abdruck. Berlin, Julius 
Springer 1899. Preis i M. 


auch an ungünstige Witterung im Freien! W'echsele 
durchnässte Kleider und Schuhe! 'rurnerische 
Übungen — namentlich Freiübungen —, den 
Körperverhältnissen angepasst, je nach den Mitteln 
unterstützt durch Fussmärsche, Ballspiele, massiges 
Radfahren, Rudern, Schwimmen und dergleichen 
sind die besten Bundesgenossen Jm Kampfe gegen 
die Tuberkulose. 

Suche rechtzeitig das Bett auf! Meide Aus¬ 
schweifungen Jeder Art! Sie zerstören in kurzem, 
was in langem errungen wurde. So wenig ein 
Glas nicht zu kühles Bier, eine Tasse nicht zu 
starken Kaffee oder Thee, eine Zigarre — zur 
rechten Zeit genossen — dem normalen erwachse¬ 
nen Körper schadet, so sehr schadet jedes Zuviel. 

Meide endlich den Verkehr mit Personen, die 
an ansteckenden Krankheiten leiden; wenn I’flicht 
oder Beruf solchen Verkehr fordern, so lasse die 
gebotenen Vorsichtsmassregeln nicht aus dem 
Auge! Beziehst du eine Wohnung, in welcher 
ein Tuberkulöser gelebt hat, so lasse sie zuvor 
desinfizieren; 

D. Ratschläge für besanders gefährdete Personen. 

Jedermann sollte sich der vorstehenden Ge¬ 
sundheitsregeln befleissigen, ganz besonders aber 
alle diejenigen, welche aus irgend einem Grunde 
die Tuberkulose mehr als andere zu fürchten 
haben: schwächliche Personen, sowie solche mit 
langem und schmalem Körperbau bei flachem 
Brustkasten, namentlich wenn sie von tuberkulösen 
Eltern abstammen; ferner solche, welche Grund 
zu der Annahme haben, dass sie durch ^^erkehr 
mit schwindsüchtigen Menschen (Verwandten, Pfle¬ 
gern, Arbeits- oder Spielgenossen) oder imolge 
eigener Erkrankung an Skrofulöse oder dergleichen 
in der Kindheit den Keim der Tuberkulose be¬ 
reits aufgenommen hatten; nicht minder solche, 
welche der Beruf gefährdet (Stuben-, Staubarbeiter 
und dergleichen); endlich die von schweren Krank¬ 
heiten Genesenden, sowie allgemein diejenigen, 
welche an Lungen- oder chronischen Halskrank¬ 
heiten, Keuchhusten, Masern, Influenza, Zucker¬ 
krankheit, Bleichsucht gelitten haben oder leiden 
oder zu starken Blutverlusten irgend welcher Art 
^Nasenbluten und dergleichen) neigen. 

Wer einen wenig widerstandsfähigen Körper 
hat, nehme darauf bei der Wahl seines Benifs 
Rücksicht: ein Beruf, der in die freie Luft fuhrt 
und die Körperkräfte durch Übung stählt, ist besser 
al.s eine an das Zimmer fesselnde Thätigkeit. 
Menschen mit empfindlichen Atmungsorganen 
haben nicht nur Staub (also auch staubreiche 
Berufsthätigkeit), sondern auch Rauch (Tabaksdunst 
eingeschlossen) und kalte, rauhe Winde zu meiden 
oder sich dabei entsprechend zu schützen; Sprechen 
in kalter Luft oder beim Gehen sollten sie unter¬ 
lassen und sich vor Erkältungen und übermässiger 
Körperanstrengung hüten. 

Nicht minder wichtig ist die sinngemässe 
Durchführung der allgemeinen Schutzmassnahmen 
überall da. wo durch Beruf oder sonst Menschen 
in grosser Zahl sich regelmässig zusammenfinden 
(in Schulen und Pensionaten — entsprechendes 
Verhalten tuberkulöser Lelirer —, Fabriken, Wirts¬ 
häusern, Armenanstalten, Waisenhäusern). Ver¬ 
nachlässigung der l’uberkulose durch einzelne ge¬ 
fährdet die Gesamtheit. 
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E. Ratschläge für erkrankte Personen. 

Treten Erscheinungen auf, welche den Verdacht 
einer nicht bloss vorübergehenden Erkrankung 
der Alhmungswege erwecken: wiederkehrender 
Husten (trocken oder mit Auswurf), wiederkehrende 
Schmerzen im Halse, Brust oder Rücken, an¬ 
haltende Abgeschlagenheit oder Neigung zur Er¬ 
müdung ohnevorangegangene Anstrengung, Appetit¬ 
mangel und Abmagerung, wiederkehrendes Fieber, 
namentlich zur Abendzeit, mit Nachtschweissen 
(selbst bei nur massiger Körperbedeckung), Blut¬ 
spuren im Auswurf oder gar ein Bluterguss aus 
dem Halse, so ist baldigst eine gründliche Unter¬ 
suchung durch den Arzt (auch des Auswurfs auf 
Tuberkelbazillen) herbeizuftüiren. Wird der Verdacht 
nicht bestätigt, so sind gleichwohl die unter D. ge- 
gebeneoRatschläge sorg^tigst zu befolgen. Bestätigt 
sich der Verdacht, so sind m erster Reihe die vom 
Arzte gegebenenVerhaltimgsmassregeln zu beachten. 
Kein Mittel hilft, wenn nicht der Kranke durch 
sein allgemeines gesundheitsgemässes Verhalten und 
strenge Befolgung der gebotenen Vorsichtsmass- 
regeln das Beste selbst dazu beiträgt. Der Kranke 
vergegenwärtige sich die doppelte Pflicht, auf seine 
eigene Heilung Bedacht zu nehmen, um wieder ein 
nützliches, erwerbendes Glied der menschlichen 
Gesellschaft zu werden, aber auch durch Beachtung 
der Schutzmassregeln seine Angehörigen, Haus¬ 
genossen und weitere Umgebung vor Ansteckung 
zu bewahren. Beginnende Tuberkulose ist oft heil¬ 
bar, vorgeschrittene selten; der Erfolg hängt zumeist 
vom reAtzeitigen Einschreiten ab. 

Besondere Aufmerksamkeit ist dem Auswurf zu- 
zuwenden; er ist weder auf den Boden zu schleudern, 
noch zu verschlucken, vielmehr in ein besonderes, 
dazu bestimmtes Gelass, welches regelmässig zu 
desinfizieren ist, zu entleeren; am besten sind Spuck¬ 
fläschchen (etwa nach Art der Dettweiler’schen), 
welche der ^anke mit sich fuhrt. Musste der Aus- 
wurf ausnahmsweise in das l'aschentuch entleert 
werden, so ist dieses vor dem Trockenwerden aus¬ 
zukochen. 

Auch durch Küssen kann die Krankheit über¬ 
tragen werden. Einer oöenbar schwindsüchtigen 
Person ist die Ehe dringend zu widerraten; sie 
warte bis zur Heilung! Tuberkulöse Frauen soll¬ 
ten nicht stillen oder Kinder warten! 

Bei Fieber und Neigungen zu Blutungen ist 
Ruhe und Schonung unbedingt geboten; ausgiebiger 
Genuss ruhiger, von der Sonne durchwärmter, 
nebel-, staub- und rauchfreier Luft thut gute Dienste, 
am besten mit Lagerung auf Ruhebetten im Freien, 
an geschütztem Platze und mit genügender Be¬ 
deckung des Unterkörpers. 

Am sichersten wird die Heilung in einer, der 
Wiederherstellung von Lungenkranken besonders 
gewidmeten, von einem sachkundigen Arzte ge¬ 
rieten Heilstätte (Lungenheilstätte) erreicht. Bei 
nicht zu kurzem Aufenthalt (nicht unter drei Mo¬ 
naten) erlangt der folgsame und aufmerksame 
Kranke oft nicht nur seine Gesundheit wieder, 
sondern eignet sich auch die zur Vermeidung von 
Rücklallen nötigen Lebensregeln an. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Mäuseplagen. Zu den schädlichsten Tieren ge¬ 
hören zweifellos die Mäuse, von denen die Feld¬ 
maus bei uns weitaus die schlimmste ist. Einer 
geradezu erschöpfenden Abhandlung über Mäuse¬ 
plagen, aus der Feder S.A. Poppes*), entnehmen 
wir folgende Daten: Im Bezirk Zabem i. E. wurden 
im Jalue 1822 in 14 Tagen über 11/2 Millionen 
Mäuse gefangen; eine Düngerfabrik in Breslau er¬ 
hielt 1856 in 7 Tagen 200000 Mäuse zugeschickt; 
in einer Gemeindfe Rheinhessens wurden in i o Tagen 
108000 Mäuse gefangen. Dass der von ihnen ver¬ 
ursachte Schaden entsprechend gross ist, zeigen 
folgende Zahlen: i Rittergut im Dessauischen erlitt 
1856 45000 Mk. Schaden; io 5 Gemeinden Rhein- 
hesseus betrug im Jahre 1872 der Schaden mehr 
als 500000 Mk.; in Frankreich schwankt der in 
Mäusejahren verursachte Schaden in einzelnen 
Departements zwischen 5 und 20 Mül. Frcs. Der 
Schaden besteht nicht nur in dem, was die Mäuse 
verzehren oderzerstören .sondern auch in dem, wassie 
in ihre Baue schleppen; man findet in diesen 500 
bis mehrere tausend Bohnen. — Die Hauptursache 
der Schädlichkeit ist die ungeheuere Vermehrung. 
In günstigen Jahren kann em überwintertes Paar 
bis zum Herbst 200 Nachkommen erzeugen; 150 
überwinterte Mäuse können sich also bis zum 
Herbst auf 20000 vermehrt haben. In dem Ge¬ 
biete der Unterweser finden solche Mäuseiahre alle 
3 Jahre (in den durch 3 teübaren Kalenderjahren) 
statt. Diese ungeheuere Vermehrung dauert aber 
j gewöhnlich nur i Jahr; im Herbst und Winter 
I sterben die Mäuse ab und düngen mit ihren 
Leichen das Feld, so dass das nächste Jahr ge- 
I wöhnlich ein sehr fruchtbares ist, aber natürhch 
j doch den Schaden nicht ausgleicht. Als Gegen- 
I mittel empfiehlt Poppe zuerst das Hegen der 
j Feinde der Mäuse, unter denen Fuchs, Wiesel. 

I Bussard und Schleiereule obenan stehen. In dem 
; Magen eines Fuchses fand man 64 Mäuse, ca. 90 
i lagen noch auf seiner Fährte; der Bussard vertilgt 
; jährlich mindestens 3000, in Mäusqahren 5—8000 
1 Mäuse. Die Schleiereule. verzehrt in einem Monate 
i etwa 1500 Mäuse; meinem 10Monate alten Gewöll- 
I häufen in einer Ruine fand man die Reste von 
1 ca. 64000 Mäusen. Der von Menschen angewandten 
j Gegenmittel sind viele: Ausgraben und Erschlagen 
: mit Spaten (i Mann in Schottland tödtete so in 
j I Monate 15000 Mäuse); Gräben, in denen man 
I Thonröhren als Fallen aufstellt (auf i Saatschlage 
wurden so in 3 Wochen über 70000 Mäuse ge- 
j fangen); Arsenikmittel, der Wasmuthsche Strychnin- 
I Sacharinhafer; der Löflflersche Mäusebazillus etc., 

’ die alle von Poppe ausführlich besprochen werden. 

Dr. Reh. 


Das Glas im Bauwesen. Im mittelthüringischen 
Bezirksverein der Ingenieure hielt kürzlich Herr 
Pabst einen interessanten Vortrag über das »Glas 


j Über die MSaseplage im Gebiet zwischen Ems 

; ottd Elbe tmd ihre Verhindening. Anf Grund der Er- 
1 gebnisse der vom Verein für Naturkunde an der Unter- 
j weser im Jahre 1898 angestellten Mänse-Enquete. Bremer- 
j haven, v. Vangerowsche Buchhandlung, G. Schipper, 
i 1902. 8** Vm,. 67 S. 1.50 Mk. — Die Broschüre enthält 
i ein Litleratufr-Verzeichnis von 448 Nummern! 
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im Bauwesen«, dem wir Nachstehendes nach der 
»Zeitschr. d. Ver. d. Ingenieure« entnehmen: Viel¬ 
fach Eingang findet das von der A.-G. für Glas¬ 
industrie vorm. Fr. Siemens in Dresden hergestellte 
Drahtglas. Dessen besondere Vorzüge sind die 
grosse Bruchfestigkeit und Feuersicherheit, der 
Wegfall der Schutzgitter, die leichte Reinigung der 
Tafeln und die gute Lichtdurchlassigkeit. Ausser¬ 
dem ist die Ersparnis an Eisenkonstruktion bei 
Drahtglasfenstern nicht unerheblich. Das Draht¬ 
glas wird glatt von 4 bis 35 mnj, gemustert von 
4 bis 7 mm und für Fussböden genarbt von 15 
bis 35 mm Dicke geliefert. Die Feuersicherheit 
des Drahtglases ist gross, da es in starkem Feuer 
zwar springt, aber durch die Drahteinlage zu¬ 
sammengehalten wird. 

Sehr verbreitet sind Glasbausteine, Patent 
Falconier, die als Isolatoren gegen Wärme, 
Feuchtigkeit, Geräusch usw. vorzüglich geeignet 
sind und deshalb zu Fenstern, Grenzmauern, Ge- 
w’ölben, Gewächshäusern, Kranken-, Bade- und 
Kühlhäusern vielfach benutzt werden. Die Seiten¬ 
wände der Glasbausteine sind derart geformt, dass 
sie die Sonnenstrahlen brechen: infolgedessen sind 
die Wände klar und durchscheinend, ohne dass 
man von aussen die im Innern des Raumes befind¬ 
lichen Gegenstände erkennen kann. Die grösste 
Verwendung finden Steine aus klarem halbweissem 
Glase; gangbare Farben sind auch gelb, braun, 
grün, blau und opal. Arbeiten mit Glasbausteinen 
dürfen nur während der kalten Jahreszeit vorge¬ 
nommen werden, die Seitenflächen werden zweck¬ 
mässig mit einer Eeimschicht bekleidet. Die 
Zementschicht zwischen den einzelnen Steinen 
nimmt den Leim auf, soda.ss die Steine sich in 
warmer Jahreszeit ungehindert ausdehnen können. 
Die Glasbausteine werden vom »Glashüttenwerke 
.\dlerhütte« in Penzig angefertigt. 

Die sogen. Lttx/cr-Prismen bestehen aus cpiadra- 
tischen Platten aus hellem Kristallglas, die mit einer 
prismatischen Oberfläche versehen sind, und auf 
elektrolytischem Wege miteinander verbunden 
werden. Mittels dieser Prismen können Innenräume 
bis zu 60 m Tiefe beleuchtet werden. Anwendung 
finden die Luxfer-Prismen besonders in Keller¬ 
räumen, tiefen Verkaufräumen und Magazinen. Um 
die Luxfer-Prismen miteinander zu verbinden, werden 
die Glasstücke auf einer Tischplatte in der gewünsch¬ 
ten Form veremigt und durch flache Kupferstreifen 
von einander getrennt gehalten Die Stellen, an 
denen sich die Kupferstreifen berühren, werden 
leicht verlötet. Die so gebildete Glasscheibe wird 
hierauf in ein elektrolytisches Kupferb.ad gebracht, 
wo sie 30 bis 40 Stunden bleibt. Der Kupfer- 
niedersclilag, der sich ansetzt, schliesst sich so eng 
an das Glas an, dass es fast unmöglich ist, die 
(jlassplitter von ihm losznmachen, wenn das Glas 
ganz ausgebrochen ist. 1 )iese Prismen werden vom 
Luxfer-Prismen-Syndikat G. m. b. JFf.. Berlin, an¬ 
gefertigt. 

Ein ganz neues Erzeugnis aus Glas ist das 
Keramo von Garschey. Durch ein besonderes Ver¬ 
fahren wird geschmolzenes Glas in seiner Molekular¬ 
beschaffenheit so verändert, dass es w’ährend der 
Fabrikation elastisch bleibt, sodass man es durch 
Druckwasserpressen mit Zierformen versehen kann. 
Das Keramo übertrifft an Härte alle andern Bau¬ 
stoffe und eignet sich gut für den Belag von Fuss- , 
böden und Bürgersteigen. Wandbekleidungen, 


Fassadenschmuck, 'freppenstufen usw. Es wird 
von der »Adlerhütte«^ m Penzig he^estellt. 

Unter dem Namen Frankfurter Glaswandfliesen 
kommen Fliesen aus Glas in den Handel, die sehr 
widerstandfahig gegen Hitze, Kälte und Nässe sind. 
In Fluren, -Küchen, Bade- und Maschinenräumen, 
Sälen, Läden, Krankenhäusern etc. finden sie 
vielfach Anwendung. Sie werden von den Glas¬ 
graphischen Werken J. O. Duntze in Frankfurt a. M. 
angefertigt. 

Über den Einfluss des Regens auf Handel und 
Politik bringt H. Helm Clayton vom Meteoro¬ 
logischen Observatorium Blue Hill einen recht 
interessanten Aufsatz in »Populaf Science Monthly« 
vom Dezember 1901, in welchem er darlegt, wie 
stark die grössere oder geringere Menge des Nieder¬ 
schlags die Fruchtbarkeit und entsprechenden Er¬ 
gebnisse der Erträge bedingen; welchen Einfluss eine 
Reihe fruchtbarer Jahre auf Handel und Gewerbe 
ausübe und wie die dadurch entstandene Wohl¬ 
habenheit eine Zufriedenheit erzeugt, die wiederum 
ihren Ausdruck in einem regelmässigen ruhigen 
Fortschritt der Politik findet, und wie umgekehrt 
bei zu grosser Trockenheit und sich daraus er¬ 
gebender Unfruchtbarkeit, Mangel, Niederliegen der 
Gewerbe entstehe und wie die dadurch erzeugte 
Unzufriedenheit wiederum unruhige zu Ausschrei¬ 
tungen geneigte politische Zustände hervorrufe. 

Clayton stellt eine Tabelle auf, durch welche 
er zu beweisen sucht, wie vom Jahre 1890—1897 
in ziemlich regelmässiger Weise eine Reihe von 
Jahren mit starken Niederschlägen und entsprechen¬ 
der Fruchtbarkeit stets auch mit einer andern 
Reihe trockener, unfruchtbarer Jahre gewechselt 
habe, und wie dem entsprechend auch stets Jahre 
grossen Aufschwimgs dann solche grossen Da- 
niederliegens folgten, und wie sich der Einfluss 
solcher Perioden auf das öffentliche Leben und 
die Politik gestaltete. — Wenn diese Ausführungen 
im wesentlichen für die grossen Weizen expor¬ 
tierenden Länder, wie die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika etc. Geltung haben und dort einen 
so grossen Einfluss ausüben können, so gehen sie 
doch auch bei ims nicht ohne starke Wirkung vorüber. 
Wer vermag zu sagen, ob die erste französische 
Revolution solche Dimensionen angenommen hätte, 
wenn die Unzufriedenheit des Volkes nicht durch 
eine Reihe von Missernten auf das Höchste ge¬ 
steigert gewesen wäre; auch dem' Jahre 1848 
gingen einige Jahre mit schlechten Erträgnissen 
voraus. 

Wie oft haben ausserdem einzelne meteoro¬ 
logische Erscheinungen, um nur nebenbei auch 
diese zu erwähnen, grössere \Mrkungen hervor¬ 
gebracht, als dies alle vereinte menschlichen Kräfte 
vermochten: wir erinnern nur an das Jahr 1812, 
das durch seinen früh eintretenden strengen Winter 
den grossen Napoleon mit seiner gewaltigen Armee 
niederwarf, was vorher allen vereinigten Mächten 
nicht gelungen war, und haben, um auch kleine 
Episoden nicht unenvähnt zu lassen, doch erst die 
letzten 'läge gezeigt, wie einige tüchtige Regen¬ 
güsse besser die aufrührerischen Volksmassen in 
Brüssel zu beruhigen und zu zerstreuen vermochten, 
als das grösste Aufgebot von Militär und Polizei. 

B 
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Industrielle Neuheiten'). | 

(Nähere Anskanft über die industriellen Neuheiten erteilt ' 
^em die Redsktion.) j 

Bei der Auswahl von Federmatrazen sollte die ^ 
technische Seite weit mehr berücksichtigt werden, 
als es geschieht. Gerade die gepolsterten Sprung- ^ 
federböden sind Herde für Staub, Ungeziefer und 
Mikroben, während die Drahtspiralmatratzen inso¬ 
fern unpraktisch sind, als sie bald in der Mitte i 
ihre Elastizität verlieren. Die Firma Westpha'l i 
& Reinhold hat mit ihren Stahlspringfeder-Ma- j 
tratzen diese Übelstände früherer Systeme beseitigt, , 
indem die Federung nicht direkt, sondern indirekt ; 
wirkt und die Verteilung der Elastizität auf alle ! 


a. d. Univ. Berlin. Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 
1901 (XVni, 824 S. 8° Preis M. 14.00]. 

Das umfangreiche Werk ist das Resultat einer 
zwanzigjährigen Beschäftigung mit dem Gegenstände 
und darf s<£on deswegen ein besonderes Interesse 
in Anspruch nehmen. Allem Extremen abhold be¬ 
handelt der Verfasser in vomehm-ruhiMr Weise 
die schwierigen und weittragenden Probleme, 
welche sich an die Frage nach der Entstehung 
der alttestamentlichen Bücher knüpfen. Mit allen 
kritischen Problemenwelche speziell das letzte 
Jahrhundert, z. B. durch Vatke und Wellhausen 
in der Pentateuchfrage, aufgeworfen hat, setzt er 
sich eingehend auseinander; doch nimmt er in 
mancher Beziehung einen konservativen Standpunkt 



Federn gleichzeitig- sich ausdehnt. Zu diesem j 
Zwecke befindet sich in dem mittleren Teil der 
Lagerfläche ein vielgliedriges, aus Haken und , 
Scheiben bestehendes, leicht bewegliches Netz, • 
welches durch kräftige Zugspiralfedern oben und 
unten gespannt gehalten wird. Bei Benutzung wird ■ 
das Netz,belastet und durch die diagonale Wir¬ 
kung desselben überträgt sich die Belastung in¬ 
direkt auf sämtliche Feüem, was eine angenehme 
Nachgiebigkeit der Lagerflache und ein An- 
schmiegen des Körpers an das Netz erzeugt und 
die vorzeitige .Abnutzung einzelner Federn aus- 
schliesst. Eine solche Federmatraze hält 20 Zentner , 
Belastung aus, so dass eine grosse Haltbarkeit ge- 
währleistet ist. Alle Teile sind stark metallisch 
verzinkt, mithin auch gegen Rost geschützt. 

Die Einführung der genannten Bettstellen in 
Krankenhäusern, Lungenheilstätten und Privat¬ 
anstalten. wie auch bei Privaten wäre aus hygie¬ 
nischen Gründen zu wünschen. p. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Einleitung in die Bücher des alten Testamentes 
von Wo If Wilhelm Grafen Baudiss in, Professor 

Die Besprechungen der »Industriellen Neufaeiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


ein. .Ausdrücklich sei bemerkt, dass das Werk 
sich besonders auch für die nicht geringe Zahl 
derjenigen eignet, welche, ohne sich ex professo 
mit dem Alten Testamente zu beschäftigen und 
ohne Hebräisch zu verstehen, doch eine genauere 
und begründete Orientierung auf diesem Gebiete 
wünschen. Enthält es doch beispielsweise keinen 
hebräischen Buchstaben. In der Vorrede betont 
der V erfasser, dass er auf die Form der Darstellung 
das grösste Gewicht gelegt habe, und thatsächlich 
liest sich das Buch recht gut. Riedel. 


Der Unterricht in der Pflanzenkunde durch die 
Lebensweise der Pflanze bestimmt. Von F. Pfuhl. 
80, 223 Seiten. Leipzig, Verl.v. B. G. Teubner. 1902. 

Das Bestreben, den botanischen Unterricht an 
den höheren I^hranstalten unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der mannigfachen, so anziehenden 
biologischen Verhältnisse der Pflanzenwelt vorzu- 
nehmen und sich nicht nur auf die äussere Mor¬ 
phologie, Blattform, Bkitenteile, systematische .Ab¬ 
grenzung etc. zu beschränken, kann nur auf das 
lebhafteste gebilligt werden. Nur auf diese Weise 
wird der Unterricht zur selbständigen Beobachtung 
anregen und erziehend wirken. Dabei ist es selbst¬ 
verständlich notwendig, dass nur solche biologisclien 
Erscheinungen zur Bes])rechung ausgewählt werden, 
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Bücherbesprechüngen. 


bei denen alle Verhältnisse vollständig klar liegen. 

— Denn es ist nicht zu übersehen, dass gerade 
auf dem Gebiete der Biologie die Phantasie sich 
bisweilen verleiten lässt, in eine Erscheinung weit 
mehr hineinzul^en, als derselben wirklich zukommt. 

Der Verfesser des vorliegenden Buches hat sich 
mit Sachkenntnis und der reichen Erfahrung eines 
geübten Schulmannes der Mühe unterzogen, den 
Gang des botanischen Unterrichts in dieser Weise 
mit wohlüberlegter Auswahl der gegebenen Er¬ 
fahrungen für die verschiedenen Stufen zu skizzieren. 

Wenn ich in einzelnen Punkten nicht ganz mit 
dem Verf. übereinstimme, so soll damit durchaus 
nicht der Wert dieses Buches herabgedrückt werden. 

— So bin ich z. B. nicht der Memung, dass Ex¬ 
kursionen einen nur geringen Wert naben und 
möchte dabei auf Einiges hinweisen. Das Phäno¬ 
men der Ausscheidung flüssigen Wassers durch die 
Laubblätter — nicht zu verwechseln mit Taubildung 

— kann an manchen Tagen bekanntlich an Tau¬ 
senden von Pflanzen beobachtet werden. — Wie 
auffallend zeigt sich ein Kleefeld, dessen Blätter 
in Schlafstellung sich befinden! — Der Wald bietet 
Gelegenheit zu vielfachen interessanten Beobach¬ 
tungen und Besprechungen etc. 

Dass die spitzigen und eckigen Krystalldn- 
schlüsse (Seite 78) ein Schutzmittel gegen l’ierfi'ass 
sind, ist durch die ausgezeichneten Untersuchungen 
Lewin’s (Berichte, d, deutsch, bot. Ges. 1900) sehr 
zweifelhaft geworden. D^s das Kambium als 
hellgrüner (?) Teil des Gefassbündels bezeichnet 
wird, ist mir unverständlich und beruht wohl nur 
auf einem Irrtum. A. Nestler. 


Bayerisch Schwaben, Neuburg und seine Nach¬ 
bargebiete. Eine Landes- und Volkskunde von Dr. 
J. M. Hübler, Hauptlehrer an der höheren Töch¬ 
terschule in Nördlingen. Mit 63 Abbildungen und 
einer grossen Karte des BeschreibunMgebietes im 
Massstabe 1:250000. Stuttgart, Hobbing und 
Büchle. 1901. (VIII 326 Seiten. Pr. geb. M. 8.50.) 

Wiederholt habe ich an dieser Stelle auf das 
klare, gründliche Werk von Dr, Karl Reiser (Sagen, 
Gebräuche und Sprichwörter des Allgäus. Kempten, 
Kösel. Bis jetzt 20 Hefte) hingewiesen. Jetzt hat 
es Dr. Hübler versucht, eine umfänglichere Gegend 
in kleinerem Massstabe zu untersuchen auf Ober- 
fiächengestaltung, Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt. 
Bewohner, Mundart, Tracht, Hausbau, Sitte und 
Sage, Brauch und Leben, Handel, Verkehr, Siede- 
lung. Karten, Bilder von Häusern, Laudschaften, 
Trachten, Geräten beleben den anschaulichen Text 
eines geschulten Sachkundigen. Ganz besonders 
hat mich die lebensvolle Darstellung des Volks¬ 
tümlichen in allen seinen Beziehungen erfreut. Der 
Verlag hat, wie i mm er, eine Auge und Wissen be¬ 
friedigende. schöne Ausstattung gewählt und wird 
des Dankes der Geographen. Ethnographen und 
Ethnologen ebenso sicher sein, wie überhaupt der 
Freude der Gebildeten über die anziehenden Einzel¬ 
schilderungen deutschen Landes und Lebens. 

Dr. F. Tetzner. 


Eine mechanische Theorie der Reibung in kon- 
tinuirlichen Massensystemen. Von Korn. Berlin, 
F. Dtimmler 1901. M. 6.—. 

Das vorliegende Buch gehört der durch H. 
Hertz begründeten physik^ischen Richtung an. 


welche die Femkräfte aus der Physik zu verbannen 
strebt. Der Verfasser hat zu diesem Zweck schon 
in einem früheren Werk eine Theorie der Gravi¬ 
tation und der elektrischen Erscheinungen zu geben 
versucht, wobei die erstere durch eme Pulsation 
der ponderablen Materie unseres Sonnensystems 
in einem nahezu inkompressiblen Medium erscheint; 
hierbei sind die Pulsationen die Grundschwingungen 
des ähnlich einem akustischen Resonator wirken¬ 
den Systems. Der erste Oberton dieser Grund¬ 
schwingung führt fl1-«id.Tnn in dem vorliegenden 
Buche zu emer mechanischen Theorie der Reibung, 
indem er eine Abstossung umgekehrt proportional 
der fünften Potenz der Entfernung un Einklang 
mit der Maxwell’schen Theorie zur Folge hat 
Näher kann auf den Inhalt des höchst merkwür¬ 
digen und interessanten Buches nicht eingegangen 
werden. Prof. Dr. Wölffing. 


Neuere elektrophysikalische Erscheinungen. Von 
Ernst Ruhmer. (Verlag der Administration der 
Zeitschrift »Der Mechaniker«, Berlin 1902.) 

Auf elektrophysikalischem Gebiete sind in den 
letzten Jahren vide wichtige und interessante Er¬ 
findungen gemacht worden, die in den Fachzeit¬ 
schriften ausführlich beschrieben und über die auch 
in der »Umschau« grösstenteils berichtet worden 
ist. Der Verfasser hat die Beschreibung dieser 
Erfindungen in einem Buche von 163 Seiten Um¬ 
fang zusammengefasst, und dürfte hiermit denen, 
welchen keine Fachzeitschrift zur Verfügung steht 
und mit den neuesten Fortschritten auf diesem 
Gebiete vertraut sein wollen, einen Dienst erwiesen 
haben. Die einzelnen Kapitel sind folgende: i. Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Telegraphie (Schnell¬ 
telegraph von PoUak und Viräy, der Mehrfach¬ 
typendrucker von Baudot und Rowland u. a.i. 
2. Die Funkentelegraphie. 3. Die Telegraphie mit 
ultravioletten Lichtstrahlen. 4. Fortschritte auf dem 
Gebiete der Telephonie. 5. Das sprechende Licht. 
6. Über das Selen und seine Verwendung zur Tele- 
raphie (u. a. Ruhmers Photographophon). 7. Das 
roblem des elektrischen Fernsehens. 8. Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Röntgenstrahlen und 
der Beleuchtungstechnik. 

Prof. Dr. Russner. 


Stnaragdinseln der Südsee. Von Alexander 
Pflüger. (Verlag von Emil Strauss, Bonn 1902.1 

Pflüger wollte mit diesem Buche kein wissen¬ 
schaftliches Reisewerk liefern, sondern er hat es 
in der bestimmten Absicht in die Welt hinaus¬ 
gesandt, den maiajTSchen Archipel für den ge¬ 
wöhnlichen Vergnügungsreisenden zu »entdecken«, 
ihm zu zeigen, dass es neben und ausser der grossen 
alten Weltstrasse Indien-China-Japan noch manches 
wunderbare Plätzchen da hinten im fernen Osten 
giebt, das leicht und bequem zu erreichen und 
würdig ist, von dem grossen Strom der Reisenden 
besucht und gekannt zu werden. 

Infolgedessen werden die ungebahnten Pfade 
vermieden; alle beschriebenen Fahrten imd Touren 
sind mit dem Dampfer oder der Eisenbahn, schlimm¬ 
stenfalls mit dem Wagen auszuführen; überall findet 
der Reisende gute Hotels, gutes Essen, gute Betten 
und gute Bedienung; Gefahren bestehen nicht mehr 
als in’ jedem andern Tropenlande auch, oft sogar 
viel weniger, und auch diese lassen sich bei einiger 
Vorsicht noch reduzieren oder ganz vermeiden. 
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Dafür aber hat der Reisende Gelegenheit, auf die 
denkbar einfachste und bequemste Manier der Welt 
die ganze wunderbare Pracht und Fülle der Tropen¬ 
welt, wie sie nur über jene zauberischen Smaragd¬ 
inseln der Südsee ausgegossen li^, ungestört und 
in vollen Zügen zu gemessen, das einzig auf Erden 
dastehende ftlanzen- und Tierleben dieser Tropen- 
g^enden par excellence zu sehen und kennen zu 
lernen und die Menschenwelt in allen Stadien ihrer 
Entwickelung an sich vorüberziehen zu lassen, von 
den niedersten menschenfressenden, noch mit dem 
Steinbeil bewafüieten Papuas Neu-Guineas an bis 
hinauf zu dem feinen, hochkultivierten Javanen. 

Das hübsche, flott und heiter geschriebene Buch 
führt uns in bunter Reihenfolge durch Teile von 
Sumatra, Java, Celebes, dann durch die meisten 
der Molukken, entlang der ganzen Nordküste Neu- 
Guinea’s und endigt m Herbertshöhe auf der Ga- 
zellehalbinsel Neupommems. 

Pflüger hat sich für diese Reise nicht nur gründ¬ 
lich vorbereitet, sondern versteht es auch, das aus der 
Litteratur Gesdiöpfte mit dem persönlich Beobach¬ 
teten zu klaren, leicht verständlichen und plastisch¬ 
anschaulichen Bildern zu verschmelzen, derenFrische 
und heitere Natürlichkeit jeden erfreuen. Selbst 
derjenige, welcher wie Ref. lange Jahre hindurch 
in den geschilderten Gegenden ansässig war, wird 
an denselben nicht nur interessante und neue Züge 
entdecken, sondern auch öfters die wohlbekannten 
alten in neuer und anregender Beleuchtung. Ge¬ 
schichtliche und naturwissenschaftliche Rückblicke 
auf den Entwicklungsgang der einzelnen Länder 
und Inseln wechseln ab mit Ernstem und Heiterem 
aus dem täglichen Kleinleben des Weltreisenden, 
geologische, botanische und zoologische Auseinan¬ 
dersetzungen sind durchsetzt und verwoben mit 
nützlichen Winken über Hotelpreise und Lebens¬ 
mittel, mit ^t, scharf und meist richtig beobach¬ 
teten Vergleichen des Koloniallebens von Deutschen, 
Holländern und Engländern oder mit interessanten 
Bemerkungen über Kirchturmpolitik und Weltwirt¬ 
schaft. 

Das Buch wird ganz zweifellos seinen Zweck, 
zu dem es geschrieben ist, vollauf erfüllen. Es 
wird durch die Fülle und Trefflichkeit der Beob¬ 
achtung demjenigen, der sich entschlossen hat, 
den malajischen Archipel zu bereisen, ein kundiger 
und unterhaltender Führer und Leiter sein, und es 
wird denjenigen, der noch nicht weiss, wohin er 
sich wenden soll, durch seine interessante und an¬ 
genehme Art der Schilderung zu einem Besuch 
desselben begeistern; demjenigen, welchen äussere 
Verhältnisse am Reisen verhindern, wird die Frische 
und Unmittelbarkeit der Darstellung ein angenehmer 
Ersatz für die entgangene Reise sein; dem aber 
schliesslich, welcher jene Reise schon hinter sich 
hat und die geschilderten Gegenden aus eigener 
Anschauung kennt, wird das Buch immer und immer 
wieder die wehmütige Erinnerung wachrufen an 
die unvergesslich schöne Zeit, wo auch sein Fuss 
jene paradiesischen Gegenden durchwandern, wo 
auch sein .Auge wonnetrunken die Wunder jener 
Smaragdinseln der Südsee in sich aufnehmen durfte. 

Dr. Hagem. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Danmier, Honor^, Die ollen Griechen 'Berlin, 

A. Hofmann & Co.’ 


Erdmann, Prof. Dr. H., Lehrbacb d. anorgao. 

Chemie (B raunschweig,Fr.View^ &Sohn) 

geh. M. 15.— 

Körners, Th., Sämtliche Werke (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) geh. M. 2 .— 

Marcuse, Dr.J., Hygienische Plaudereien I/II.Teil 
(Charlottenburg,Verlag »Das rote Kreuz<) 

p. Heft M. —.75 

Phillips, H. J., Les Combustibles solides, 

liquides, gazeux (Paris, Gauthier-Villars) fr. 2.75 
Wihan, Prof. Roh., Menschenglück und Ver¬ 
edlung (Trautenaui. Böhmen,Selbstverlag) M. l .50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoa. f. Gesch. a. d. Hochsch. 
Zürich Dr. y. ffäne t. Staatsarcb. d. Kant. Zürich. — 
D. a. 0. Prof. Dr. R. Fisehtr z. 0. Prof. d. engl. Sprache 
u. Litterat. a. d. Univ. Innsbruck. — D. bisher. Privatdoz. 
i. d. mediz. Fak. d. Unjv. z, Berlin Prof. Dr. Z. Landau 
z. a. 0. Prof. — D. Privatdoz. i. d. mediz. Fak. Dr. Htil- 
dranner-'Halle t. a. 0. Prof., Dr. phil. A. Counson a. Huy 
i. Belgien z. Lektor d. frauz. Spr. a. d. Univ. Halle, u. d. 
bish. HUfsbibliothek. 'Dr. Hugo Rrüger-Hille z. Bibliothek, 
a. d. Paulin. Bibi. z. Münster i. W. 

Habilitiert: D. Assist, a. anatom. Inst. n. Mus. der 
Univ. Kiel Dr. med. v. Korff a. derselb. Univ. a. Privat¬ 
dozent f. Anatomie. — Frän Dr. Adeline Rittershaus- 
BJamason a. Privatdozentin a. d. Züribher Hochsch. f. 
alt- und nenisländ. Sprache n. Litteratur. 

Gestorben: Privatdoz. Dr. Schmid a. Botan. Instit. 
d. Univ. Tübingen i. Alter v. 35 J. — In Berlin d. Doz. 
d. Chemie a. d. landwirtschaftl. u. tecbn. Hochsch. Prof. 
Dr. y. Frenlnel i. Alt. v. 42 J. 

Verschiedenes: Prof. y. Schulte i. Bonn, Kirchen¬ 
rechtslehrer u. Hauptvertr. d. altkatbol. Beweg., feierte 
.1. 75. Gebnrtst. — D. Bibliothek, d. grossherzogl. Kabinets- 
bibliotbek i. Darmstadt Dr. phil. Val. Lennert ist in den 
Ruhest, versetzt. — D. diesjäbr. Reichsstipendinm f. eine 
botan. Studienreise n. Java ist d. Privatdoz. a. d. Univ. 
Berlin u. Hilfsarb. a. kaiserl. Gesundheitsamt Dr. Walter 
Busse verliehen worden. — Am 25. April feierte Geh. 
Hofrat Dr. Windisch, Prof. f. Sanskrit u. Direkt, d. indo- 
german. Instit. d. Univ. Leipzig s. 25jähr. Amtsjnbilänm 
a. 0. Prof. — Lt.Beschl. d. Sitzung d. GeschSftsausschusses 
z. Erricht, e. Sbakespeare-Denkm. i. Weimar, wurde Herr 
Prof. Otto Lessing i. Berlin m. d. Anfertigung einer Skizze 
betraut. — V. Vorst, d. Deutsch. Sbakespeare-Ges. sind 
nächst. Preisausscbreibungen erlassen: Ein Preis v. 800 M. 
f. d. beste Arbeit üb.: Die Bekannscb. Shakespeares m. 
d. schönen Litteratur Englands und ein Preis v, 600 M. 
f. d. beste Arbeit üb.: Garrik a. Shakespeare-Darsteller 
u. s. Bedeutung f. d. heut. Schauspielkunst. Die Ablie¬ 
ferung hat bis 1. 4. 1903 a. d. Vorsitz, .d. geschäftsf. 
Ausschusses d. Shakespeare-Ges. i. Weimar zu erfolgen. 


Zeitschriftenschau. 

KirchhofTs Technische Blätter. Nr. 49. In einem 
Aufsatze, '»Die Mittel des modernen Verkehrs*-, wird ge¬ 
schildert, wie die Ausbildung der Verkehrsmittel das Be¬ 
streben zeige, tierische und menschliche Muskelkraft 
möglichst entbehrlich zu machen. Das Zufussgehen ist 
in Gressstädten des Zelt\-erlusts wegen teuer, die Ver¬ 
wendung des Pferdes nimmt dort ab, dagegen nimmt die 
Zahl der Motorwagen zu. Nach dem Dampf kam die 
Elektrizität als treibende Kraft. Von dem Gleise machen 
sich die modernen Motorfahrzeuge immer mehr frei. Im 
.Asphaltpflastcr der modernen Grossstadt scheint das Gleis 
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Überflüssig zo sein. Der gleislose Omnibns mit Ober¬ 
leitung wird die Strassenbahn ersetzen. Um schnelles 
Anfahren der Züge zu erzielen, hat man auf der Londoner 
Untergrundbahn die Stationen höher gelegt als die Strecke. 
Die Praxis der nächsten Jahre wird zeigen, was zweck¬ 
mässig ist: Hochbahn, Schwebebahn, Unterpfla-sterbahn 
oder Untergrundbahn. 

Prometheus. Nr. 29 {653]. J. C. betrachtet eben¬ 
falls das Problem des modernen Verkehrs (C'ber den 
Scknellverktkr auf Eisenbahnen}, Wie die Einführung 
des elektrischen Lichtes den Anstoss zur Belebung der 
Technik des Gaslichtes gab, so hat auch das Bestreben, 
elektrischen Vollbabnbetrieb einzuführen, Anregung zur 
Vervollkommnung der Dampflokomotive gegeben. Drei- 
knrbelige Maschinen, die frei von Scblingerbewegungen 
sind, sollen eine Geschwindigkeit von 160 Kilometer in 
der Stunde ermöglichen. Um den Übergang vom jetzigen 
Betrieb zum elektrischen zu erleichtern, sind elektrische 
Lokomotiven vorgeschlagen worden. Mit Rücksicht auf 
die Folgen im Kriege hat man in Frankreich den elek¬ 
trischen ’ Betrieb der Eisenbahnen abgelehnt und die Zu¬ 
lassung nur unter der Bedingung genehmigt, dass die 
Heilmann’sche Lokomotive sich leistungsfähiger und be¬ 
triebssicherer entwickeln lässt. 

Die Wage. (Wien) Nr. 17 ti. 18. Anfang und 
Ende des irdischen Lebens behandelt Herr Dr. Fr. Knauer. 
Die grosse Weltkatastropbe der Zukunft hat man sich in 
verschiedener Weise ausgemalt. Die einen sehen voraus, 
dass aus Mangel an stickstoffhaltiger Nahrung,das Men¬ 
schengeschlecht zu Grunde gehen wird, Lord Kelwin 
meint, dass der Mangel an Sauerstoff dies Ereignis her¬ 
beiführen wird, andere glauben an den Tod des irdischen 
Lebens durch Wassermangel, noch andere durch Über- 
flius an Wasser oder eine von den Polen kommende 
Sintflut, noch andere sind überzeugt, dass die Kälte alles 
Leben auslöschen wird. Eine kürzlich erschienene Ab¬ 
handlung (Zweipoliges Erdenleben} beschäftigt sich mit 
der Frage, wo der Mensch in die Schöpfung eingetreten 
sein kann. Sie kommt zu dem Ergebnis, dass die Pole 
die Ausgangscentren der Schöpfung tierischen und pflanz¬ 
lichen Lebens sein müssen. Die dort entwickelten Pflan¬ 
zen- und Tierformen drangen, sobald die Temperatur 
sank, gegen den Äquator vor. Von den Menschenrassen 
entstand zunächst die schwarze, ihr folgten die braune 
oder rote, die gelbe und die weisse. In den Äquator- 
gebieten trafen die vom Nordpol und Südpol kommenden 
Rassen zusammen. Am Äquator werde schliesslich das 
Leben auf der Erde erlöschen. p Bt'CHHOLTZ. 


einm Auifinden versteckter Gegenstände, wie es 
besondere der berühmte Cumberland mit einer 
stupenden Virtuosität betrieb — in solchen Fällen 
wird der Gedauketlkser, der die Versuchsperson 
stets anfasst, durc^ minWtüe, unwillkürliche Muskel¬ 
bewegungen des Mediums g^tet, deren Erkenpung 
und richtige Deutung natürlidi nur langjähriger 
Übung möglich ist. — In andern FäU^ wirken 
2 Personen zum Erraten irgend welcher G^en- 
stände mit; es ist dann ni^t erforderlich, dass 
der Gedankenleser mit der Versuchsperson in körper¬ 
lichem Connex steht. Er sitzt dann vielmehr mit 
verbundenen Augen auf einem Stuhl, und aus 
weiter Entfernung richtet sein Kollege, der im 
Publikum umhergeht und sich von jedem Beliebigen 
einen Gegenstand zum Raten geben, zeigen oder 
sagen lässt, Fragen über die Axt des Gegenstandes 
an ihn, deren Beantwortung einmal schneller, ein¬ 
mal langsamer, zuweilen erst nach mehrfacher 
Wiederholung der Frage erfolgt, aber an Präcision 
und unfehlbarer Treffsicherheit nichts zu wünschen 
übrig lässt Vielstellige Zahlen und die unmög¬ 
lichsten Namen und Gegenstände werden mit ver¬ 
blüffender Richtigkeit erraten. Besonders Grosses 
auf diesem Gebiet leistete das in Deutschland viel¬ 
fach öffentlich aufgetretene Ehepaar Homes-Fey. 
.Aus der Art der Fragen, der Worte und Wort¬ 
stellungen, der Länge der Pausen zwischen den 
Fragen etc. also aus lauter dem Laien unauffälligen 
Klemigkeiten entnimmt der Gedankenleser alles, 
was er wissen muss, um richtig zu raten. Selbst¬ 
redend können nur enorme Ausdauer und konstante 
Übung ein derartiges, sicheres und unmerkliches 
Zusammenarbeiten der beiden Zauberkünstler er¬ 
möglichen. 

Die von Ihnen geschilderten Produktionen Ninoff’s 
bilden, wie es steint, eine verblüffende Kombina¬ 
tion aus den beiden vorhergenannten Methoden, 
da Ninoff ohne einen Komplizen zu haben, kom¬ 
plizierte Gegenstände errät, nennt und beschreibt, 
an die sein Medium denkt, während er gleichzeitig 
das Medium betastet und befühlt. Wir sind über 
Ninoff’s Methode leider nicht orientiert imd müssen 
gestehen, dass wir für die von Ihnen geschilderten 
Produktionen keine plausible Erklärung wissen — 
aber Sie können überzeugt sein — irgend ein 
»Trik« ist sicherlich auch dabei, und >VVunder« 
sind es nicht, die Sie gesehen haben. 


Sprechsaal. j 

Herrn J. E. in B. Eine einheitliche Erklärung | 
für das sogenannte »Gedankenlesen' lässt sich 
nicht geben, denn der Methoden giebt es mehrere 
und ehe der Gedankenleser nicht selbst sagt, wie’s 
gemacht wird, ist man stets nur auf Vermutungen 
angewiesen. 

Dass Ninoff ein ganz besonders geschickter, 
zur Zeit wohl unser »erster« Gedankenleser ist, 
geht aus vielen Berichten herv'or ; aber seine Me¬ 
thode ist uns unbekannt, und aus einer Beschreibung 
kann der Femstehende ganz unmöglich eine 
sichere Erklärung ableiten. Selbst der Zuschauer ' 
und Zuhörer ist einem so geschickten und geübten 
Künstler gegenüber machtlos und muss die ver- 1 
blüffendsten »Wunder«-Produktionen über sicher- ! 
gehen lassen, ohne auch nur den kleinsten Anhalt j 
liir eine »natürliche« Deutung zu gewinnen. 

In der Regel besteht das Gedankenlesen in , 


Pfarrer Sch. in N. Das Werk von Wiam»), 
das mit ganz guten Abbildungen versehen ist, 
kann gebildeten Laien als Nachschlagewerk mit 
gutem Genüssen empfohlen werden. Es enthält 
alles Wissenswerte über den gesunden und kranken 
Körper, allgemeine und specielle Hygiene. Überall 
ist der moderne wissenschaftliche Standpunkt be¬ 
wahrt und Kurpfuscherei nach Kräften vermieden. 

Dr. M. 
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Die Gressstadt der Zukunft. 

Von J. Stubben. Geh. Baurat. 

//. Gesundheitliche , volkswirtschaftliche und 
sozialpolitische Bestrebungen. 

Nachdem wir in Nr. 12 igp2 dieser Zeit¬ 
schrift einen Ausblick auf die zukünftige Ent¬ 
wickelung unserer Gressstädte vom Gesichts¬ 
punkte des Verkehrs unternommen und schon 
darauf hingewiesen haben, dass neben den 
Verkehrsrücksichten noch manche andere An¬ 
forderungen, insbesondere diejenigen desWohn- 
bedürfnisses, sowie Ansprüche wirtschaftlicher, 
gesundheitlicher und künstlerischer Art auf die 
Gestaltung und Umgestaltung der Städte ein¬ 
wirken, wollen wir im Nachstehenden den Ein¬ 
fluss der sozialen Bestrebungen (unter welchem 
Begriff wir die gesundheitlichen, wirtschaftlichen 
und Wohn-Rücksichten zusammenfassen) auf 
die Gressstädte der Zukunft darzulegen suchen. 

Der Hygieniker verlangt, dass die neuen 
Stadtteile gesundheitlich zweckmässiger ange¬ 
legt werden als die alten Stadtkerne, dass ins¬ 
besondere den Bewohnern draussen mehr Luft 
und Licht und bessere Luft zugefuhrt werde, 
als in den Gassen und Höfen der Altstadt. Die 
Volkswirtschaltslehrer bekämpfen die allgemeine 
Erscheinung, dass die rasch steigende städt. 
Grundrente zum Vorteile weniger und zu Lasten 
aller übrigen aufgebracht werden muss durch 
immer stärkeres Zusammendrängen der Bevöl¬ 
kerung in grossen Mietshäusern. DerSozialpoli- 
tiker im engeren Sinn fordert Verbesserung des 
Wohnwesens, Wiederbegünstigung des kleinen 
Hauses, weiträumigere Bebauung. Im grossen 
und ganzen werden diese Bestrebungen, welche 
einen wesentlichen Teil der allgemeinen Woh¬ 
nungsfrage behandeln, von den weitesten Krei¬ 
sen als richtig anerkannt, und es arbeiten auch, 
obwohl es auch an Widerspruch nicht fehlt, 
zahlreiche Kräfte im Staats- und Gemeinde- 
w'esen, in wissenschaftlichen Vereinen und in 
der Litteratur an der Verwirklichung der auf- 

Umschou :90a. 


gestellten Ziele. Mehrere deutsche Staaten, 
besonders das Königreich Sachsen, haben sich 
bereits gesetzgeberisch mit den einschlägigen 
Fragen befasst; für Preussen ist in der jüngsten 
Thronrede der Entwurf eines Wohnungsge,- 
setzes angekündigt; ähnlich ist es im Gross¬ 
herzogtum Hessen. Der Verein »Reichswoh- 
iiungsgesctz« hat es sich zum Ziele gesetzt, 
auch die gesetzgebenden Gewalten des Reichs 
für die Lösung der Wohnungsfrage zu ge¬ 
winnen. Es dürfte sich daher wohl verlohnen, 
den Lesern der »Umschau« ein knappes Bild 
der sozialen Städtebaubestrebungen vorzufuhren. 

Zu unterscheiden sind in dem Plane einer 
zukünftigen Stadt oder zukünftiger Stadtteile 
die Strassen und Plätze, Wasserläufe und öffent¬ 
lichen Anlagen eiiierseits, die Blöcke und deren 
Bebauung andrerseits. Erstere, der Bebauung 
entzogene, der öffentlichen Benutzung dienende 
Flächen pflegen nach ihrer geometrischen Aus¬ 
dehnung ungefähr die eine Hälfte, die für die 
Bebauung bestimmten Blöcke pflegen die andere 
Hälfte der Gesamtfläche einzunehmen. Ab¬ 
gesehen von den Verkehrsanforderungen, welche 
in unserem vorhergehenden Aufsatz besprochen 
worden sind, soll die Strassenbreite auch den 
gesundheitlichen Ansprüchen genügen. Man 
verlangt in diesem Sinne, dass die Breite der 
Strasse, damit überall das Licht unter einem 
Winkel von 45 Grad in die Fenster fallen 
könne, mindestens so gross ist, wie die Höhe 
der an ihr errichteten oder zu errichtenden 
Gebäude. Umgekehrt kann man auch sagen: 
die Häuserhöhe soll die Strassenbreite nicht 
übersteigen. Will man die Höhe der .Gebäude 
nicht mehr beschränken als auf lö in (was für 
Kleinhäuser, aus Erdgeschoss und einem Ober¬ 
geschoss mit Sockel und Kniestock bestehend, 
ausreicht), so ergiebt sich hiernach eine Min¬ 
destbreite neuer Strassen von 10 m. Für den 
Verkehr würde, wenn die Strasse nur als Zu¬ 
gang zu den an ihr erbauten Häusern dient, 
eine Breite von 8 m genügen, nämlich eine 
P'ahrbahn von 5 m und zwei Bürgersteige von 


Digitized by v^ooQle 






402 


J. Stübben, Die Grossstadt der Zukunft. 


je 1 m Breite; dieser Verkehrsbreite wäre aber 
ein beiderseitiger oder einseitiger Vorgarten 
hinzuzufugen, damit die Lichtzufuhr zu den 
Häusern sich völlig befriedigend gestalte. Sollen j 
Gebäude von i6 bis 20 m Hohe zulässig sein, j 
so sind die Strassen entsprechend breiter an- i 
zuordnen. Auf diese Wechselwirkung zwischen ' 
Höhe und Breite werden wir noch zurück¬ 
kommen. 

Aber zu Gunsten der öffentlichen Gesund- ; 
heit wird doch mehr gefordert, als die bloss i 
genügende Belichtung der an der Strasse lie¬ 
genden Fenster. Man beansprucht ausserdem 
zunächst einen reichlichen äusseren Luftvorrat 
durch Anlage freier Plätze und öffentlicher 
Pflanzungen, sowie durch Ausbildung einzelner 
Strassen zu angenehmen Spaziergängen. Von 
den freien Plätzen kommen hier besonders 
solche in Frage, deren Flächen mit Baumreihen 
oder Gartenanlagen geschmückt sind, weil das 
Grün staubmildernd, beruhigend und gesund¬ 
heitlich angenehm wirkt. Die öffentlichen 
Pflanzungen sind entweder geschlossene und 
offene Stadtgärten innerhalb, oder Stadtwälder 
ausserhalb der Stadt, oder langgestreckte Pro¬ 
menaden sei es im Stadtinnern, sei es nach 
aussen. Im Innern der Stadt gewähren schon 
die mitBaumreihen bepflanzten breiteren Strassen 
eine gewisse Annehmlichkeit des Gehens, aber 
eigentliche Promenaden entstehen durch die 1 
grössere Breitenentwickelung, etwa 40 bis 70 m, ' 
der Ringstrassen oder Avenüen (Zufahrtstrassen 
zu Parkanlagen etc.) und Ausstattung derselben 
mit Rasenflächen und Ziergesträuch. Man hat 
ermittelt, dass in einer Stadt, wenn sie inbezug 
auf den Vorrat an guter Luft und auf Bewegung 
iln Freien den berechtigten Ansprüchen ge¬ 
nügen soll, die Grünflächen wenigstens zehn 
Prozent der Gesamtstadtfläche einnehmen müs- i 
sen. Man verlangt ferner, dass die öffentlichen 
Wasserläufe von aller Beschmutzung möglichst 
frei zu halten sind. Zu diesem Zwecke sollen ' 
sie, soweit die gewerbliche Benutzung es zu¬ 
lässt, aus den Baublöcken herausgenommen 
und in das öffentliche Eigentum gelegt werden; 
am besten ist es, sie mit Wegen und Prome¬ 
naden einzufassen. 

Ebenso wichtig aber ist die Fürsorge für , 
Licht und Luft im Innern der Baublöcke. In 
diesem Sinne müssen die Blöcke nach ihrer 
Grösse bemessen und nach ihrer Bebauung 
kontrolliert werden. Grosse Blocke sind er¬ 
forderlich fürFabriken und herrschaftliche Land¬ 
häuser, mittlere für bürgerliche Miet- und Eigen¬ 
häuser, kleinere für die Wohnungen der un¬ 
bemittelten Klassen; nicht als ob die letzteren 
weniger Luft gebrauchten, sondern um die 
Errichtung umfangreicher Hintergebäude un¬ 
möglich zu machen. So schwankt die zweck¬ 
mässige Tiefe der Blöcke zwischen etwa 36 m I 
und 120 ni. Die Bauordnung hat festzusetzen, 
welche Abstände die Gebäude im Innern des 


Blocks, d. h. hauptsächlich an den Höfen, von 
einander beobachten sollen. Es liegt nahe, 
die Hofabstände nach derselben Regel zu be¬ 
stimmen, wie die Strassenarbeiten, (ki die Fen¬ 
ster an den Höfen ebensowohl Licht und Luft 
den Wohn- und Schlafräumen Zufuhren sollen, 
wie die Fenster an der Strasse. wäre also 
die Forderung aufzustellen, dass auch an den 
Höfen der Lichteinfallwinkel überall mindes¬ 
tens 45 Grad betrage, dass also die Gebäude¬ 
höhe den Gebäudeabstand nirgendwo über¬ 
schreite. Und in der That ist dies die 
hygienische Forderung der Zukunft. In den 
Aussenteilen weniger Stadterweiteruogen, so 
in der Aussenstadt von Mannheim, ist sie jetzt 
schon verwirklicht. In den meisten Städten 
aber hat der Hygieniker die Segel streichen 
müssen vor den Ansprüchen der Eigentümer, 
welche ihre Grundstücke möglichst dicht be¬ 
bauen wollen, um die aus denselben zu ge¬ 
winnende Rente zu steigern. Das ist unbe¬ 
rechtigt auf jungfräulichem Gelände, w’o die 
vorhandenen Werte noch nicht zur äussersten 
Ausnutzung nötigen; ein notwend^es Übel ist 
dagegen die engere Bebauung in alten Stadt¬ 
teilen, wo die wirklich bezahlten hohen Grund¬ 
werte berücksichtigt werden müssen, wenn nicht 
wirtschaftliche Nachteile grösster Art hervor¬ 
gerufen werden sollen. Hier muss sich des¬ 
halb der Hygieniker bescheiden mit der For- 
derui^, dass der Gebäudebestand im Innern 
der Blöcke einen verhältnismässigen Teil der 
Gebäudehöhe betrage, z. B. zwei Drittel, die 
Hälfte oder ausnahmsweise gar ein Drittel. 
Um grössere Flächen im Innern von Baublöcken 
als Luftbecken frei zu halten, auch um be¬ 
stehende, einen gemeinsamen freien Raum 
bildende Gärten vor der Bebauung zu schützen, 
ist in neuerer Zeit die sogenannte rückwärtige 
Baufluchtlinie in Aufnahme gekommen, d. h. 
die Feststellung einer Linie im Bebauungspläne, 
über welche hinweg tiefer in den Block hinein 
die Baulichkeiten sich nicht ausdehnen dürfen. 
Noch ist die Anwendung dieser Linie selten, 
aber es leuchtet ein, welche grosse gesund¬ 
heitliche Bedeutung sie hat und wie mit ihrer 
Hilfe in der That den Bewohnern der an den 
Strassen erbauten Häuser luftige zusammenhän¬ 
gende Hausgärten gesichert werden können, 
wie namentlich dem Einfamilienhause damit in 
anregender Weise Vorschub geleistet werden 
kann. Die rückwärtige Baufluchtlinie wird 
deshalb, mit Vorsicht angewandt, in der Zu¬ 
kunft unserer Städte voraussichtlich eine wich¬ 
tige Rolle spielen. 

Lässt man das luftige Blockinnere an den 
beiden kurzen Stirnseiten des Blockes bis an 
die Strasse sich erstrecken, gestattet also an 
diesen Stirnseiten nicht den geschlossenen 
Reihenbau, so fordert man den Luftwechsel 
innerhalb des Blockes noch mehr und ermög¬ 
licht den Zugang der direkten Sonnenstrahlen 
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zu einer grösseren Zahl von hinteren Fenstern. I 
Auch diese halhoffene Bauart dürfte eine Zu¬ 
kunft haben, vielleicht noch mehr als die heute 
in Gegensatz zum geschlossenen Reihenbau 
vorwiegend gepflegte offene Bauweise, welche 
darin besteht, dass jedes einzelne Haus oder 
jedes Hauspaar von allen Seiten freistehend 
erbaut wird. So sehr dieses Bausystem dem 
gesunden Wohnen entspricht und so sehr es 
die reichere architektonische Wirkung einer 
Strasse begünstigt, so ist doch zu erwägen, 
dass es eine Steigerung der Baukosten und einen 
beträchtlichen Mehrbedarf an Baugrund bedingt 
und deshalb hauptsächlich nur fiir die weniger 
zahlreichen wohlhabenderen Bürger sich 
e^net. 

Das häufige Wohnungselend in Gressstädten, 
d. h. die hohe Miete bei möglichst beschränktem 
Wohnraum mit thunlichst grosser Anhäufung 
der Wohnungen auf demselben eng bebauten 
Grundstück, entspringt nach der Volkwirtschafts¬ 
lehre und der Erfahrung dem stetigen Steigern 
der Grundwerte bezw. der Grundrente, also 
dem Streben, durch äusserste Ausnutzung des 
Baugrundes eine Mieteinnahme zu erzielen, 
welche nach Abzug der Verzinsung und Tilgung 
des Bauaufwandes, der Steuern und Unter¬ 
haltungskosten jener herauszuwirtschaftenden 
Grundrente entspricht. Die Steigerung der 
letzteren ist folgerichtig durch die Höhe der 
Mieteinnahme, also durch die polizeilich ge¬ 
stattete Baudichtigkeit begrenzt. Ein Grund¬ 
stück, welches beispielsweise gemäss den Vor¬ 
schriften der Bauordnung nur halb so dicht 
bebaut werden darf, wie ein anderes, kann in 
seinem Verkaufs- oder Spekulationswerte auch 
nur etwa auf die halbe Höhe emporsteigen. 
Den Vorteil von der Mehrsteigerung hat in 
der Regel nicht der ursprüngliche Eigentümer, 
sondern nur eine kleine Zahl von Geschäfts¬ 
leuten, 'die übrigens, sobald die Steigerung 
etwa früher aufhört, nicht geschädigt werden, 
da sie ihre Spekulation ja auf andere Grund¬ 
stücke verpflanzen können. Die dichte und 
hohe Bebauung. ist keine wirtschaftliche Not¬ 
wendigkeit an sich, sondern sie wird es erst 
dadurch, dass die Baupolizei sie gestattet und 
infolge dessen die Bodenwerte aiif eine Höhe 
anwachsen, welche ihrerseits die dichte und 
hohe Bebauung verlangt. Diese Sachlage hat 
zu der im letzten Jahrzehnt fast allgemein an¬ 
erkannten Forderung geführt, die Bauvor¬ 
schriften der Innenstadt, in denen wegen der 
hohen Bodenpreise Licht und Luft und 
Wohnungsannehmlichkeit nur in bescheidenem 
Masse berücksichtigt werden können, nicht ein¬ 
fach auf die neuen Stadtteile zu übertragen 
und dadurch dort dieselbe Baudichtigkeit zu 
erzeugen, sondern die Bauvorschriften nach 
örtlichen Zonen oder Bezirken derart abzustufen, | 
dass die Häuser nach aussen weriiger hoch, die 
Hofe und Gärten umfangreicher, kurz die 


I Wohnungen weiträumiger werden. Die Folge 
wird sein, dass die Spekulationspeise dort weni¬ 
ger hoch ansteigen und die Menschen in Zu¬ 
kunft freier, bequemer und gesünder wohnen. 
Viele Städte, so Altona, Frankfurt, Köln, Bonn, 
Halle a. S., Magdeburg, Mannheim, Stuttgart, 
haben den angegebenen Weg bereits betreten; 
die andern werden, insoweit sie überhaupt einer 
nennenswerten baulichen Entwicklung sich er¬ 
freuen und eine zu grosse Baudichtigkeit im 
Stadtkern beklagen, zweifellos folgen. Zugleich 
ist man davon abgekommen, alle Strassen der 
Stadterweiterung möglichst breit zu machen \ 
denn dem Mehr an Luft und Licht, welches 
! die breiten Strassen darbieten, steht anderer¬ 
seits ein Mehr an Staub, Wind und Schmutz 
entgegen, wodurch jener gesundheitliche Vor¬ 
zug zum Teil aufgezehrt wird; sodann aber 
stehen, wie schon erwähnt, Strässenbreite und 
Gebäudehöhe in einer sachlchen Wechsel¬ 
wirkung, und es wäre ein Fehler, für die niedri¬ 
geren Häuser, die man anstrebt, unnötig breite 
und deshalb kostspieligere Strassen vorzu¬ 
schreiben. Deshalb hat sich in neuerer Zeit 
fast allgemein die Forderung geltend gemacht: 
breite, unter Umständen sehr breite Strassen 
für den Verkehr, aber schmalere Strassen für 
blosse Wohnzwecke! In unserm ersten Auf¬ 
sätze wurde dies schon hervorgehoben. 

Unser Streben in Deutschland geht den 
nmgekehrten Weg wie in Nordamerika. Wir 
suchen die städtische Bebauung nach aussen 
zu lockern und niedriger zu gestalten; die 
Amerikaner suchen dieselbe nach innen noch 
immer mehr zu steigern. Wir suchen das 
Hochtreiben der Bodenwerte nach aussen zu 
mässigen, die Amerikaner suchen die Boden¬ 
werte nach innen immer höher zu treiben. Wir 
bestreben uns, von innen nach aussen die Zahl 
der Stockwerke (etwa von fünf auf zwei) zu 
vermindern; die Amerikaner sind am Werke, 
diese Zahl von aussen nach innen etwa von 
vier bis auf zwanzig zu vergrössern. Das führt 
zu jenen Wolkenkratzern von New York und 
Philadelphia, welche als ein glänzendes Er¬ 
zeugnis der Bautechnik anerkannt w'erden 
mögen, aber den Strassen und den unteren 
Stockwerken allmählich Luft, Licht und Sonne 
in unerträglicher Weise verkümmern werden. 
Die bauliche Zukunft einer amerikanischen 
Grossstadt und diejenige einer deutschen sind 
hiernach, soweit die heutige Gedankenrichtung 
von dauerndem Erfolg sein wird, wesentlich 
von einander verschieden. 

Das wirtschaftlich unerwünschte Anschwellen 
der Bodenpreise im Aussengebiet der Städte 
sucht man noch durch eine Reihe anderer 
mehr oder weniger bedeutsamer Mittel zu be¬ 
schränken. Dahin gehört die Erwerbung mög¬ 
lichst vieler Ländereien durch die Gemeinde, 
um dieselben der Spekulation zu entziehen, 

; die .stärkere steuerliche Heranziehung der 
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Spekulationsgrundstückc, der vermehrte Auf¬ 
schluss von Baugründen durch städtische 
Strassenanlagen und die zvvangsweiseUmlegung 
der unregelmässigen Feldparzellen in bäuge¬ 
rechte, dem Bebauungsplan angepasste Formen. 
Die letzteren beiden Massregeln und einige 
andere, auf die wir hier nicht weiter eingehen 
können, verfolgen den Zweck, den Baustellen¬ 
markt zu -vermehren, um nach dem Gesetz 
von Angebot und Nachfrage auf die Preise ; 
einzuwirken, mittelbar also die Bauthätigkeit zu 
erleichtern und die VVohnungsfürsorge zu i 
fördern. 

Auf wirtschaftlichem und zugleich auf wohn¬ 
lich-sozialem Boden steht die Ausweisung be¬ 
sonderer Fabrikbezirke und die Untersagung 
von Fabriken in anderen Vierteln, die nur zum 
Wohnen bestimmt sind. Diese Massregel er- : 
füllt nur dann ihren Zw'eck, ohne die Zukunft ! 
der Stadt zu schädigen, wenn gleichzeitig die 
Entw’icklung der Gew'erbebetriebe in den 
Fabrikbezirken sachlich gefördert w’ird; dazu 
dient eine entsprechende Einrichtung des Be¬ 
bauungsplanes, die Anlage von Industrie- und 
Anschlussbahnen, von Wasserwegen und Häfen, 
auch die Fürsorge fiir Wasserversorgung und 
Abwässerbeseitigung in der dem Fabrikbetrieb I 
dienlichen Weise. So aufgefasst, handelt es 
sich hier um ein sozialpolitisches Eingreifen der 
Gemeinden von grösster Bedeutung; Förderung 
gewerblicher Anlagen auf der einen Scite^ \ 
Förderung angenehmen Wohnens auf der andern. 

Das angenehme Wohnen, das sozial richtige 
Wohnen erheischt noch eine w^eitere Reihe 
von Massnahmen im Städtebau, um den ver- ; 
schiedenen Wohnbedürfnissen in passender 
Weise gerecht zu werden und um an die Stelle 
der Massenanhäufung im grossen Hause nach 
Möglichkeit die kulturell höher stehende Art 
des Wohnens im Einfamilienhause oder doch 
im kleineren Miethause zu setzen. Die Ab¬ 
stufung der Bauordnung nach örtlichen Bezirken, 
die wir oben betrachteten, ist eines der Mittel 
zu diesem Zwecke. Ein zweites Mittel ist die 
grundsätzliche Unterscheidung der im Be¬ 
bauungsplan vorzusehenden Stra.ssen in Vcr~ \ 
kehrsstrassen und Wohnsirassen. Andere Mittel 
sind die Feststellung von Bezirken oder Block-, 
gruppen für die offene und für die halboffcnc 
Bauweise, die Abmessung der Blöcke nach dem , 
Bedarf für vornehme, für mittlere und für i 
kleinere Wohnungen, besonders aber die Ab- j 
Stufung der Bauordnungsvorschriften nach der j 
Gattung der Gebäude. i 

In den Wohnvierteln ist die offene, halb- I 
offene und geschlossene Bauweise zu unter¬ 
scheiden. Wo die Gemeinde P^igentümerin 
des Landes ist, kann sie sich ein allgemeines, | 
aber im einzelnen nicht förmlich festgesetztes j 
Bild über die Art machen, wie sie die zukünftige [ 
Bebauung zu leiten und anzuordnen wünscht: j 
sie braucht sich erst dann in bindender Weise 1 


schlüssig zu machen, wenn s'ie die Baugründe 
zum Verkaufe oder zu sonstiger Veräusserung 
bestimmt. Die Verkaufsbedingungen kann sie 
alsdann stets entsprechend der Bauweise fest¬ 
setzen, welche nach Ort und Zeit als die sach- 
gemässe erscheint: offene für den wohlhabenden 
Teil der Bürgerschaft, der in der Lage ist, auf 
geräumigen Grundstücken mit grösserem Bau¬ 
aufwand sich vornehmere Wohnungen zu 
schaffen; halboffene, also mit zwei geschlossenen 
und zwei offenen Blockseiten; geschlossener 
Reihenbau an allen vier Blockseiten. Während 
die offene Bauweise fast stets für Einfamilien¬ 
häuser bestimmt ist, kann die für Mittelstands¬ 
und Arbeiterwohnungen zweckmässige halb¬ 
offene und die geschlossene Bauart ebensowohl 
dem Einfamilienhause als dem Miethause dienen, 
ln beiden Fällen gewährleistet eine vorge¬ 
schriebene rückwärtige Baulinie die Freihaltung 
eines luftigen Blockinnern. Im Privatgebäude 
müssen die verschiedenen Bebauungsarten der 
Blockgruppen geraume Zeit vor dem Eintritt 
der Bebauung -mit obrigkeitlicher Kraft, sei cs 
ortspolizeilich, sei es ortsstatutarisch, festgesetzt 
werden, damit die Eigentümer, Käufer und 
Baulustigen sich danach einrichten können. 
Es leuchtet ein, dass eine sehr grosse Auf¬ 
merksamkeit und die eingehendste Abwägung 
aller Verhältnisse nötig ist, um derartige Fest¬ 
setzungen zu treffen; sie könnten sonst leicht 
durch den Zwang und die Beschränkungen, 
die sie auferlegen, aus einer allgemeinen Wohl- 
that zu einer allgemeinen Plage werden. Aus 
diesem Grunde empfiehlt es sich, der förm¬ 
lichen P'estsetzung Verhandlungen mit den 
Grundbesitzern voraufgehen zu lassen und 
Zwangsvorschriften nur insoweit zu erlassen, 
als es im Allgemeininteresse wirklich geboten 
erscheint. An Ge.schäftsstrassen und in klein¬ 
gewerblichen Vierteln wird man jedenfalls der 
geschlossenen Bauweise ohne Erschwerungen 
Vorschub leisten und auch auf rüclovärtige 
Baulinien vollständig verzichten. Besonders 
richtig aber ist es, die Grösse der Baublöcke, 
namentlich die Tiefe denselben, ihrer baulichen 
Bestimmung, wie oben bereits erwähnt, mög¬ 
lichst sorgfältig anzupassen und ebenso die 
Bestimmungen der Bauordnungen nicht bloss 
nach örtlichen Zonen, sondern auch nach der 
Gattung der Gebäude abzustufen. 

• Kleine Häuser müssen zwar den Anforder¬ 
ungen der Standfestigkeit, des Feuerschutzes 
und der Gesundheitspflege ebensowohl genügen 
wie grosse Häuser. Aber in den kleineren 
Abmessungen eines Gebäudes ist auch eine 
geringere Inanspruchnahme der Mauern und 
Balken, die Möglichkeit leichterer Rettung aus 
P'cuersgefahr und die minder beträchtliche Ver¬ 
unreinigung der Atmungsluft, des Wassers, 
der Höfe, der Fluren, Aborte etc. begründet 
Die üblichen Normalvorschriften für Mauer¬ 
stärken und Balkendickcn, flir Treppen und 
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Flurbreiten können deshalb zu Gunsten von ^ 
kleinen. Häusern ermässigt werden. An die ; 
Feuersicherheit des Treppenhauses und der i 
Treppen brauchen geringere Ansprüche ge- ' 
macht werden als in grossen Miethäusern, die : 
Anordnung von Holzfachwerk kann in grös- ' 
serem Massstab gestattet, die Mindestgrösse des : 
Hofraumes der geringeren Gebäudehöbe an- i 
gepasst, die lichte Zimmerhöhe etwas einge- ' 
schränkt werden. Für gute Wasserbeschafifung, ; 
Abwässerung und Aborteinrichtung muss aber ■ 
auf alle Fälle gesorgt werden. Alle erleich- ! 
temden Massnahmen sollen den Zweck ver¬ 
folgen, das kleine Haus gegenüber dem grossen 
auch baupolizeilich zu bevorzugen, während die 
bisherige einheitliche Regelung der Bauvor¬ 
schriften für kleine und grosse Häuser ungewollt 
zur Begünstigung der letzteren geführt haben. 

Obschon die vorgetragenen Anschauungen 
gesundheitlicher, wirtschaftlicher und sozial¬ 
politischer Art, soweit bekannt, von der grossen 
Mehrzahl der städtischen Verwaltungen und 
Techniker ebensowohl wie von den Staatsbe¬ 
hörden geteilt werden, wird es doch von der 
Dauerhaftigkeit und der'praktischen Bewährung 
derselben, von der zielbewussten Thatkraft der 
Behörden und der sittlichen Gewöhnung der 
Bevölkerung abhängig sein, ob wirklich die 
Zukunft unser grossen Städte das gewünschte 
Bild zeigen wird, ob wirklich die Entwickelung 
des Wohnwesens sich im grossen Massstab 
dem kleinen Hause und dem Eigenhause zu¬ 
wenden wird, während bisher selbst in den¬ 
jenigen Gegenden unseres Vaterlandes, die \ 
von altersher bis vor kurzem das Einfamilien- ; 
haus bewahrt hatten, das immer stärkere Ein- | 
dringen des grossen Miethauses beobachtet • 
w'urde. Leider giebt es auch vereinzelte j 
Stadtverwaltungen und Techniker,sowie manche j 
Grundbesitzer, die der thunlichsten Steigerung ! 
der Bodenrente, d. h. der äussersten baulichen 
Ausnutzung des Bodens - mit welchem man 
>haushälterisch€ umgehen müsse, also der : 
möglichsten Einpferchung der Menschenmassen 
das Wort reden. Wir hoffen aber, dass der ; 
gesunde Sinn des deutschen Volkes die Sitte ; 
der Väter, im eigenen Hause und im kleinen ! 
Hause zu wohnen, wieder zu Ehren bringen ; 
wird, selbstverständlich nicht in ländlicher i 
Weise, sondern in einer grossstädtischen An¬ 
siedelung entsprechender Form. England, Hol- | 
land und Belgien haben diese sozial höher ; 
stehende Art des Wohnens bisher fast unan- ^ 
getastet beibehalten, auch im nordwestlichen : 
Deutschland ist sie noch weit verbreitet. Möge 
es der Gegenwart gelingen, in diesem Sinne 
die Zukunft unserer grossen Städte vorzu¬ 
bereiten. — 

Eine Erörterung über die künstlerische 
Seite des Städtebaues sei einem dritten Auf¬ 
sätze Vorbehalten. — 


Eine 46 Meter lange hohlgebohrte Welle 
aus einem Stück. 

Während die deutsche Eisenindustrie auf 
der Pariser Ausstellung 1900 nicht nennens¬ 
wert vertreten war, wird die am i. Mai eröff- 
nete Düsseldorfer ein hervorragen¬ 

des Bild ihres Könnens und ihrer Schaffenskraft 


ig, I. Welle von 46 m Länge aus einem Siück 
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darbieten. So gelangt z. B. eine Tiegelstahlwelle benen Lange von fast 46 m ausgeschmiedet, 
aus der Gussstahlfabrik Fr. Krupp in Essen zur wozu 22 Hitzen (Erhitziu^en) und 62 Schmiede- 
Ausstellung, die die grösste ihrer Art ist. Sie j stunden erforderlich waren. Die Hofaibofaroi^ 
wurde nicht unmittelbar zu einer praktischen I der Welle geschah um ein Kernstück herum, 
Verwertur^ geschaffen, sie sollte zunächst ! das nach der Bohrung in einem Stück aus der 
lediglich die Leistungsfähigkeit der Fabrik be- hohlen Welle herau^eholt wurde und ebcn- 
kunden. — Die Welle (Fig. i) hat die betracht- * falls mit ausgestellt wird, 
liehe Länge von fast 46 m; der Tiegelstahl- Recht interessant ist es, 'aus nachstehen- 
block (Fig. 2), aus dem sie geschmiedet wurde, den Ziffern zu ersehen, in welch bedeutendem 
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hatte eine Länge von 3,90 m, einen Durch¬ 
messer von 1,85 m und ein Gewicht von bei¬ 
nahe 80 t (80000 kg)’). Der Guss dieses ko¬ 
lossalen Blockes erfolgte aus 1768 Tiegeln, 
welche zu ihrer Bedienung 490 Mann erforder¬ 
ten, und nahm ungefähr 30 Minuten in Anspruch. 
Der Block wurde sodann unter einer 5000 t 
hydraulischen Presse (Fig. 3) zu der angege- 

’) Die grösstmöglichste Gussleistung der Essener 
Werke wird erst bei einem Block-Gewicht von 
R5000 kg. für riegelstahl, und von 120000 kg. flü 
•Martinstahl erreicht; bei letzterem wird der Stahl 
durch das Zusammenschmelzen von Schmiede- und 
koheisen in Flammöfen, beim l'iegelstahl durch 
ein solches in Tiegeln gewonnen. 


Masse das jetzige Ausstellungsobjekt dasjenige 
der Ausstellung in Chicago übertrifft, um wie¬ 
viel sich also die Leistungsfähigkeit der Fabrik 
nach dieser Richtung in der kurzen Zeit ge¬ 
hoben hat. 

Welle in 

1. Tiegelstahlblock; Düsseldorf Chicago 

a. Länge m 3,90 2,70 

b. Durchmesser > 1,85 1,25 

c. annäherndes Gewicht kg 80000 — 

2. fertigbearbeitete Welle; 

a. Länge m 45,80 25 


b. äusserer) 

c. innerer | 

d. Gewicht 


Durchm. 


mm 450 
> 120 

kg 52700 


Fig. 2. Tiegelstahlbi.ock von 3,90 m L.angk u.nti 1,85 m Durchmesser. 
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3. Angaben über die Dreh¬ 
bänke, aufdenen die Wel¬ 
len bearbeitet wurden: 

a. Bettlänge m 50,70 34 

b. Maximal-Drehlänge » 46,50 30 

c. Spitzenhöhe mm 800 700 

L. 


Wir sind z. B. auch gewohnt, den Sabbath 
als eine spezifisch jüdische Sitte aufzufassen. 
Doch dem ist nicht so. Da nämlich »auch 
die Babylonier einen Sabbathtag (sabattu) 
hatten und in einem drüben ausgegrabenen 
Opfer- und Festkalender der 7., 14., 21., und 
28. Tag eines Monats als Tage bezeichnet 
sind, an welchem gar kein Werk gethan 
werden darf, der König seinen Leibrock nicht 



Fig. 3. Hydraulische Presse zum Ausziehen der 46 m Welle. 


Friedrich Delitzsch: Über Babel und Bibel. 

{Schluss) 

Aus all dem geht hervor, dass die Isra¬ 
eliten bei der Eroberung Kanaans durchaus 
nicht auf kulturell inferiore Völker, geschweige 
denn auf Barbaren stiessen. Sie fanden viel¬ 
mehr bereits eine hochentwickelte Kultur vor. 
»Eis ist ein kleiner, aber charakteristischer Zug, 
dass gleich bei der Eroberung und Plünderung 
der ersten kanaanäischen Stadt, Jericho, ein 
babylonischer Mantel die Habgier des Achan 
reizte (Jos. 7, 21).«‘) 

Oelitsch: Babel und Bibel 28 u. fi. 


wechseln, den Wagen nicht besteigen, nicht 
opfern, nicht Recht sprechen, kein gebratenes 
oder gekochtes Fleisch essen, ja selbst der 
Arzt seine Hand an den Kranken nicht bringen 
darf, und da sich überdies die Ausschaltung 
des siebenten Tages zur Versöhnung der 
Götter vom babylonischen Standpunkt aus be¬ 
greift, so dürfte kein Zweifel möglich sein, 
dass wir die in der Sabbath- bezw. Sonntags¬ 
ruhe beschlossene Segensfülle im letzten 
Grunde ‘jenem alten Kulturvolk am Euphrat 
und Tigris verdanken.« 

Wir finden alle die biblischen Mythen wieder, 
nur in weit ursprünglicherer Gestalt. Dies gilt 
vor allem von der Sintflut, die nichts anderes 
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war, als eine durch einen Cyklon hervorgerufene 
Sturmflut des Meeres, die den Euphrat und 
Tigris hinaufdrang und das blühende, von 
Menschen dicht bewohnte Alluvialland in ihren 
Wogen begrub. 

»Es ist das Verdienst des berühmten Wiener 
Geologen Eduard Suess, dass er in der baby¬ 
lonischen Sintfluterzählung, welche auf einer 
Tafel aus der Bibliothek Sardanapals zu Nineve 
geschrieben steht, die aber bereits 2000 v. Chr. 
schriftlich fixiert war, Zug um Zug die genaue 
Schilderung eines solchen Cyklons nachwies: 
das Meer spielt die Hauptrolle, und deshalb 
wird das Schiff des babylonischen Noah, 
Xisuthros, an die Ausläufer des armenisch- 
medischen Gebirges zurückgeworfen — aber 
im übrigen ist es die uns allen bekannte Sint¬ 
fluterzählung. Xisuthros erhält vom Gott der 
Wassertiefe den Befehl, ein Schiff von der und 
der Grösse zu bauen, es gut zu verpichen, 
seine Familie und allen lebendigen Samen 
hinaufzubringen; das Schiff wird bestiegen, 
seine Thür verschlossen, es stösst hinaus in 
die alles verheerenden Wogen, bis es schliess¬ 
lich auf einem Berg namens Nizir strandet. 
Es folgt die berühmte Stelle: ,am 7. Tag 
nahm ich heraus eine Taube und entliess sie; 
die Taube flog hin und her, aber da ein Ruhe¬ 
ort nicht vorhanden war, kehrte sie wieder 
zurück.* Wir lesen dann weiter, wie die 
Schwalbe entlassen wurde und wieder zurück¬ 
kehrte, bis endlich der Rabe die Abnahme der 
Wasser gewahrte und nicht wieder zum Schiff 
zurückkehrte; wie Xisuthros dann das Fahr¬ 
zeug verlässt und auf der Spitze des Berges 
ein Opfer darbringt, dessen süssen Geruch die 
Götter rochen etc.« 

Diese Mythe wanderte nach Kanaan, doch 
stimmten hier nicht mehr die Bodenverhältnisse; 
Palästina ist ein wasserarmes Land. Wir 
finden daher in dem biblischen Bericht eigent¬ 
lich zwei Berichte vereinigt, die sich gegen¬ 
seitig widersprechen. Denn das eine Mal ist 
die Dauer der Sintflut mit 365 Tagen, das 
andere Mal mit 61 Tagen angegeben. 

Die WcltscJiöpfungsmytle der Bibel findet 
ihr Gegenstück in dem Kampf des babyloni¬ 
schen Stadtgottes Marduk mit der riesigen 
Drachenschlange Tiamat. Tiamat (Tchom der 
Bibel, von der elohistischen (priesterlichen) 
Recension verblasst als »Chaos« gefasst, aus 
dem Gott die Welt schafft] wird von Marduk- 
pahve im gewaltigen Zweikampf besiegt, aus¬ 
einandergespaltet und aus seinen zerschnittenen 
Hälften werden Himmel und Erde gemacht. 
(Dazu vergleiche man Gen. 1,7: Gott ^schied 
das Wasser unter der Veste von dem Wasser 
über der Veste>).*) 

1 ) Biblische und babxhnische Urgeschichte von 
Heinrich Zimmern, Leipzig, J. C. Hinrich, 1901. 
8% 408. 60 Pf. Der Verfasser behandelt in dieser 
Studie einen ähnlichen Gegenstand wie Delitzsch 


Marduk-Jahveund Tiamät-Tehom-Leviathan- 
Rahab wurden wie so vieles Erbteil auch der 
christlich-abendländischen Welt. Sie wirkten 
noch nach in der Offenbarung Johannis, in 
den Drachentödtern St. Michael und St. Georg*). 

Die Begriffe von Sünde und Strafe^ die 
Kardinalpunkte des jüdisch-christlichen Reli¬ 
gionssystems sind bei den Babyloniern bereits 
ausgebildet. Ja wir haben geradezu eine Ilu- 
stration jener ersten Sünde, der y Erbsünde 
im Paradies. 

Auf Fig. 4 sehen wir folgende Scene: »in 
der Mitte der Baum mit herabhängenden 
Früchten, rechts der Mann, kenntlich durch 
die Hörner, das Symbol der Kraft, links das 
Weib, beide ausstreckend ihre Hände nach 
der Frucht, und hinter dem Weibe die Schlange 
— sollte nicht ein Zusammenhang stattfinden 
zwischen diesem altbabylonischen Bilde und 
der biblischen Sündenfallerzählung?« 

Weiter sehen wir auch unseren Himmels- 
und HbUenglanben bereits bei jenem alten Kul¬ 
turvolk vorgebildet. Der alte glühendheisse, 
staubige Schcol — ein Bild der heissen arabisch¬ 


in »Babel und Bibel«, nur konzentriert er seine 
Untersuchungen auf die 4 Punkte: Schöpfung, 
Paradies, Urväter, Sintflut. Marduk-Tiamat sind 
eine Parallele zu Jahve-Tehom in der Bibel. Die 
Erinnerung an den Drachentödter Jahve lebt noch in 
einigen altertümlichen Stellen der Schrift fort. 
Dort erscheint der uralte babylonische Tiamat als 
Rahab und Leviathan. Das Paradies kann nicht 
auf Erden lokalisiert werden, da es ursprünglich 
im Himmel gedacht, wie auch Tchom den Himmels¬ 
ozean bedeutet, und auch die Sintflutsage nichts 
anderes ist, als die Mythe des Sonnengottes, der 
mit dem Sonnenschiff durch den Himmelsozean 
fahrt. Die biblischen Urväter entsprechen den 
babylonischen Urkönig^en, so z. B. Henoch dem 
babylonischen König Enmeduranki, der im Dienste 
des Sonnengottes von Sippar steht, weswegen 
Henoch in der Bibel das Alter von 365 Jahren 
erreicht. (Tage des Sonnenjahres!) 

*) St. Georg steht auch als Cappadocier dieser 
Sache nahe. Dem von Delitzsch angeführten Bei¬ 
spiele erlaube ich mir noch Sl. Margareta beizu¬ 
fugen, die aus Antiochia stammte, also ganz 
im babylonischen Kulturkreis sich befindet. Eine 
Untersuchung ihrer Legende dürfte gewiss sehr 
Interessantes zu Tage fördern. (Die Homöophonie 
zwischen Marduk und Margarete ist bei Volks¬ 
heiligen immer zu beachten t) Der Mardukmythus 
hat seine Nachklänge selbst noch in der mittel¬ 
alterlichen Kunst, besonders in der Grabsteinskulp¬ 
tur. Eines der ältesten deutschen Basreliefs ist In¬ 
der (astercienserabtei Heiligenkreuz zu sehen. Es 
ist dies der ganz rätselhafte Grabstein des Berch- 
toldus de Treun (Ahne des Geschlechtes der 
Traun), der eine frappante Ähnlichkeit mit dem 
aufgefundenen kleinen Bildnis des Marduk bei 
Delitzsch, l. c., S. 34 aufweist. Selbst der von der 
rechten Hand ausgehende bandartige Streifen fehlt 
nicht. (Vergl. Mitteilungen des Altertumsi^ereines in 
IVien, Jahrg. 1894; »Berthold v. ’rrenn«.) 

Delitzsch: Babel und Bibel, 37. 
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syrischen Sandwüste — wurde zum brennenden 
Höllenferter des Christentums! 

Der Glaube an jenseitige Paradiesesfreuden 
ist im Alten Testament recht schwach, und der 
Nachweis eines Unsterblichkeitsglaubens gelingt 
aus den Stellen der Bibel dem Theologen nicht 
leicht. Dagegen sind alle Bücher — ^sonders 
die Psalmen —^ voll von Stellen, aus denen 
wir ersehen, dass ein langes und glückliches 
irdisches Dasein der Menschen höchster Wunsch 
war. Wenn der fromme Israelit Gott im Ge¬ 
bete um langes Leben bittet und an die fetten 
Holocausta erinnert, wenn Nebukadnezar auf 
den Pflastersteinen der Prozessionsstrasse Mar- 
duk erinnert, dass er (der König) ihm zu Ehren 
die Strasse gebaut habe, und dafür »ewiges 
Leben« heischt, so haben wir in beiden Fällen 
dieselbe Anschauung. Erst in späterer Zeit 
wird im »Scheol« für die Frommen ein ange¬ 
nehmes Plätzchen reserviert, wo es Wasser 
und Bäume, Lebenswasser und Lebensbäume,') 



Fig. 4. Der Sündenfall in babylonischer Dar¬ 
stellung. 

mebt — gleichsam eine himmlische Oase^ aus 
der sich unser christlicher Himmel enhvickelte. 
Pie Himmelsbewohner die Engel sind gleich- 
fells keine originelle Erfindung der Juden. 
Die Fig. 5 bringt ein Vorbild. 

Und wenn wir nun zum höchsten^^Religions- 
begriflf, zum Gottesbegriff aufste^en, so werfen 
die neuesten Forschungen ein ganz eigenartiges, 
ganz modern wirkendes Licht auf den uns 
doch sehr nahestehenden Monotheismus. Die 
allen semitischen Völkern gemeinsame Bezeich¬ 
nung für den Gottesbegrifi* ist »el«, und »el« 
bedeutet Ziel^) 

Welch eine weite Perspektive eröffnet sich 
für die Auffassung jeder Religion, wenn wir 


t) Vergl. Zimmern, 1 . c 
^ Eine andere Richtung fasst »el« als ^Kraft’. 
auf, Man übersetze im ersten Kapitel der Genesis 
(dai notorisch unter einer bereits stark reflektie¬ 
renden Redaktion von aufgeklärten Priestern abge¬ 
fasst wurde) »elohim« mit »Kräften und wir haben 
die modernste energetische Kosmogonie, wie sie von 
keijicm ietztlebenden Universitätsprofessor gemein¬ 
verständlicher gegeben werden könnte. Wie wuch¬ 
tig, und tief klänge der erste Satz: Am Anfang 
sch}ffen Kräfte Himmel und Erde! Man vergleiche 
Vers 2 in der Urfassung: sder Geist Gottes brütete 
auf dem Wasser! (thermische Energie!)« 



Fig. 5. ' Kerub. 


■ den Gottesbegriflf als Ziel auffassen. Wir 
[ müssen über die tiefe Philosophie staunen, die 
1 in dem Satze liegt, den man auf einer Thon¬ 
tafel eingeritzt fand: Jahve ist Gott! Das 
Dokument stammt aus der Zeit r/ö/* Abraham! 

j »Also Jahve, der Seiende, der Beständige 
I (denn das dürfte, wie wir Grund haben zu 
1 sagen, der Name bedeuten), der nicht wie wir 
^ Menschen, schon morgen ein Gestern ist, son¬ 
dern über dem in ewiger Gesetzmässigkeit 
prangenden Sternenzelt lebt und wirkt von 
! Ewigkeit zu Ewigkeit, dieser Jahve ein uraltes 
I Erbteil jener kannaanäischen Stämme, aus wel- 
! ehern dann nach Jahrhunderten die zwölf 
j Stämme Israels hervorgehen sollen, «i) 
j Diese reinen monotheistischen Gottesbegriffe 
i wurden ja gewiss durch verschiedene Einwir- 
j klingen getrübt. Doch mutet uns der assyrisch- 
: babylonische Polytheismus wie z. B. Fig. 6 
j zeigt, die den Sonnengott von Sippar auf sei- 

i 1) Delitzsch: Babel u. Bibel, 47. Nach der 
! oben angeführten Interpretation: Jakve ist Kraft! 

■ (d. h. das Seiende ist Kraft; was ist, besteht (Ärch 
Kraft!) . 



Fig. 6. Der Sonnengott von Sippar. 


Di. !L., ed by GoOg Ic 
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nem Throne darstellt, nicht unsympathisch an. 
Die Arbeit, die jene Männer am Euphrat lei¬ 
sten, sie ist daher kein fruchtloses Herum¬ 
wühlen in tausendjähi^em Schutt. Auch heute 
noch kommt vom Orient das Licht. Und mit 
Recht zitiert Delitzsch: »Auch wir bekennen 
uns zu dem Geschlecht, das aus dem Dunklen 
ins Helle strebt.« Jene Lichtstrahlen, die aus 
so weiter Vergangenheit bis in unsere Gegen¬ 
wart heraufdringen, sie werden uns, die wir ja 
die Erben jener ^tehrwürdigen Kultur sind, 
noch ein gutes Stück-in die Pfade der Zukunft 
vorausleuchten. 

Dr.- J. Lanz-Liebenfels. 


Hegar: Über die Untauglichkeit zum Ge¬ 
schlechtsverkehr und zur Fortpflanzung. 

In der »Politisch-anthropologischen Revue« 
Heft 21) ruft der bekannte Gynäkologe Prof. Hegar 
auf zum Kampf gegen die Fortpflanzung der Un 
tauglichen. 

»Man hat dem Alkohol den Krieg angesagt und 
selbst mässigen Genuss flir unzulässig erklärt. Da¬ 
gegen denkt man wenig daran, einem anderen viel 
schlimmeren Todfeind des Menschengeschlechtes 
entgegenzutreten. Schwere Übel sind die Folge, 
sobald die Befriedigung eines Naturtriebes unter 
häufig vorhandenen ungünstigen Bedingungen ge¬ 
schieht; insbesondere kommt es dazu, sobald jene 
zur Erhaltung des Menschengeschlechts notwendige 
Befriedigung nur erstrebt wird, um sich Lustgeflime 
zu verschaffen. Man hat sich gewöhnt, dies als 
etwas Selbstverständliches zu betrachten und mit 
der grössten Nachsicht zu behandeln. Grosse und 
kleine Propheten, von Mohamed bis zu Bebel herab, 
haben die Schwäche der Menschen benutzt, um 
für ihre politischen und sozialen Zwecke Anhänger 
zu gewinnen.« 

Hegar zeigt, wie das Menschengeschlecht in 
einem gewissen Nachteü gegenüber den Heren ist, 
bei denen durch verschiedene Einrichtungen der 
geschlechtliche Verkehr nur zur Fortpflanzung dient, 
während er beim Menschen häufig ohne innere 
Notwendigkeit nur zur Erregung des Lustgefühls 
erfo%t, zum grössten Schaden der Betcüigten. 

Hegar besitzt eine reiche Erfahrung, schildert 
eingehend die die Umstände, unter denen ein Ver¬ 
kehr von Übel ist, und ruft schliesslich aus: 

IVas thun: 

»Zwei Wege stehen uns offen, um den aus dem Ge¬ 
schlechtsleben entspringenden Übelständen zu be¬ 
gegnen. Wir suchen diesdurch Belehrung, Aufklärimg 
und etwa noch agitatorische Thätigkeit zu erreichen. 
So wurden bei dem Kampfe gegen den Alkohol 
grosse Erfolge erzielt und diese müssen uns anregen, 
in derselben Weise vorzugehen. Liegen ja doch 
ähnliche \’erhältnisse vor. 

Der Alkohol ist im wesentlichen ein Genuss¬ 
mittel, obgleich man bei dem den verschiedenen 
Völkern eigentümlichen Gebrauch zuerst anregen¬ 
der. später dejirimierender und betäubender Stoffe 
ein gewisses Bedürfnis anzunehmen geneigt ist. 
Man will sich für eine Zeit gegen die unangenehmen, 

Thariog. Verlngsanstalt Eisenach. 


von aussen kommenden Eindrücke schützen. Der 
Alkohol kann vollständig entbehrt w’erden. Doch 
bringt er bei massigem Gebrauch vielen Menschen 
keinen Nachteil, w'ährend allerdings andere ihn 
i durchaus meiden müssen. Da nun die, welche bei 
1 verständigem Gebrauch nicht ungünstig berührt 
werden, selten die nötige Festigkeit besitzen, um 
sich innerhalb der festgezogenen Grenzen zu halten, 
so ist die absolute Abstinenz auch bei diesen In¬ 
dividuen vielfach nötig und, wie die Erfahrung ge¬ 
lehrt hat, auch leichter durchzuführen. Ihr hat die 
j Bewegung gegen den Alkohol die besten Resultate 
I zu verdanken. 

Der geschlechtliche Verkehr verschafft ebenfalls 
Genuss und ist in viel höherem Grade ein Bedürfnis, 
j Doch kann dessen Befriedigung jedenfalls ohne 
[ grossen Schaden entbehrt w’erden. Von absoluter 
t Abstinenz, wie beim Alkohol, kann keine Rede 
. sein, weil sonst die Menschheit ausstürbe. Es muss 
also Massigkeit als Aufgabe gestellt werden. Frei¬ 
lich ist auch nicht selten eine absolute Abstinenz 
für einen gewissen Zeitraum oder für immer ge¬ 
boten, wie z. B. bei gewissen Phasen der weib¬ 
lichen Sexualfunktionen oder bei bestimmten Krank¬ 
heitszuständen. 

Man kann von Belehrung und Aufklärung viel 
erwarten, wenn man das falsche Schamgefühl und 
die bisher beliebte Gewohnheit, nach welcher man 
schlimme Thatsächen und böse Erscheinungen 
verdunkelt und vertuscht, aufgiebt, sowie die Rück- 
; sichtnahme auf näher und entfernter Stehende 
nicht zu weit treibt. Schonung der menschlichen 
Schwächen ist etwas recht Schönes. Man erreicht 
I aber nichts damit, wenn sie am Unrechten Ort aus¬ 
geübt wird. Manche haben damit freilich ricl er- 
j reicht, was aber den Geschonten nicht gerade 
I vorteilhaft war. 

■ Voraussichtlich wird man bei der Stufe, auf 
: welcher das Menschengeschlecht jetzt steht, bloss 
' mit Belehrung und Aufklärung nicht vollständig 
j zum Ziel kommen und genötigt sein, den zweiten 
' zur Verfügung stehenden Weg zu beschreiten und 
; sich an die Gesetzgebung zu wenden. Einem Ein- 
j schreiten des Staates stehen aber ganz erhebliche 
' Bedenken und Schwierigkeiten entgegen. Der Ein- 
' griff in Rechte der Person und der Familie erscheint 
sehr bedeutend und daher der Modus des Ein¬ 
schreitens meist sehr schwer zu finden. Doch 
j muss die Gesetzgebung zu HUfe gezogen werden. 

Sie hat die .Xiifgabe, den einzelnen vorSchädigungen, 

, Körperverletzung und Tod, welche ihm von an¬ 
deren drohen, in Schutz zu nehmen und dies um so 
mehr, wenn er sich nicht selbst zu schützen ver- 
; mag. Der Staat muss selbst das noch ungeborene 
Wesen vor Gefahren hüten und sein eigenes Inte¬ 
resse wahren, indem er dafür sorgt, dass nur ge¬ 
sunde und kräftige Nachkommenschaft entsteht. 

: Er erreicht seine Zwecke dadurch, dass er die 

I schädigenden Individuen den bereits eingeführten, 
zu einer Anwendung geeigneten oder zu d^em Ende. 
neu einzuführenden Bestimmungen des Strafrechts 
unterwirft und mittelst des Zivilrechts eine Ent¬ 
schädigung der benachteiligten Personen ermöglicht. 
.Ausserdem .soll er die Schliessung der Ehe den 
dazu untauglichen Personen verbieten. 

Ein .Anlass zum Einschreiten der Gesetzgebung 
liegt nicht vor, sobald ein Individuum durch den 
Geschlechtsverkehr sich selbst allein in Gefahr be- 
giebt. Im wirklichen Leben sind meist die Ver- 
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hältnisse nicht einfach. Die bei dem Geschlechts- anderen Gründen die Institution der Ehe gänzlich 
verkehr beteiligte andere Person leidet vielleicht verworfen und statt dieser die freie Liebe tva^hxen 
bloss psychisch oder nnr unter besonderen Beding- wollen. Diese ist nun bis jetzt ein sehr unbe- 
uneen, welche nicht stets vorhanden sind. Eine stimmtes tltwas, imter welchem sich der eine dies, 
Befruchtung und eine Benachteiligung eines etwa der andere jenes zu denken vermag. Auch liegen 
erzeugten neuen Wesens ist zwar nicht ausgeschlos- genügende Erfahrungen über den einen oder anderen 
sen, ä>er doch unwahrscheinlich. Man wird daher ‘ Modus einer derartigen sozialen Einrichtung nicht 
hier keinen zu rigorosen Massstab anlegen können, j vor. Das lässt sich aber sagen, dass, wenn für 
Wenn bejahrte Leute, durch Krankheit, schwere ' Mann und Frau ein viel schwächeres Band besteht, 
körperliche und geistige Arbeit, Kummer und Sorge ; als es jetzt in der Ehe sich findet, die Frau einen 
heruntergekommene Menschen, Personen mit schwe- | schlechten Tausch machte. Sie müsste sich den 
reren Herzleiden, Verkalkung der Gefässe, lokalen i Anforderungen des Mannes noch mehr unterwerfen, 
I.,eiden der Sexualor^fane sich erotischen Genüssen | um ihn nicht zu verlieren. Auf Fortschritte in 
hingeben, so thun sie das auf ihre eigene Gefahr, I Kultur und Humanität ist wenig zu rechnen. Die 
und keiner hat die Aufgabe, sie vor ihrer Thor- ! Betroffenen thun gut, wenn sie sich gegen Inhuma- 
heit zu behüten. nität selbst zur Wehr setzen. Die heutige Frauen- 

Dies gilt für den Mann und im allgemeinen Bewegung verlangt für das Weib grössere Rechte 
auch für das Weib, welches viel häufiger noch durch und mehr Selbständigkeit. Das ist in mancher 
den Geschlechtsverkehr und noch mehr durch die Beziehung gerechtfertigt und wenn das Ziel erreicht 
ihm folgende Fortpflanzung Not leidet. Die häufigen ist, wird sich auch eine Abhilfe des genannten 
E>krankungen des Sexualapparates und seiner Um- schreienden Übelstandes ergeben, 
gebung, die durch Schwangerschaften und Nieder- Es giebt eine ganze Reihe von Erscheinungen 
künfte hervorgebrachten Verkümmerungen und Er- mangelhafter Entwickelung und Bildung, welche 
nährungsstörungen des ganzen Körpers und des bei Männern und Frauen verkommen und eine ge- 
ünterleibs lassen oft alle erotischen Beziehungen wisse Minderwertigkeit der betroffenen Individuen 
unthunlich erscheinen. Sobald diese jedoch ganz darthuri und sie zum Geschlechtsverkehr und be¬ 
freiwillige sind, geht die Sache niemanden etwas sonders zur Fortpflanzung ungeeignet machen. Bei 
an. Für die verneiratete Frau liegen die Verhält- den Frauen, welche dieses Geschäft zu besorgen 
nisse häufig recht ungünstig. Da kommen die so- haben, ist der Fehler daher von grösserer Be- 

f enannten ehelichen Pflichten ins Spiel, welche der deutung und dies noch mehr, wenn der Fehler 
rau mit Unrecht auferlegt sind, während es des die Generationsorgane oder korrelative Körperteile, 
Mannes Pflicht wäre, ihr nichts zuzumuten, was wie Becken und Brüste betrifft. Ungemein häufig 
ihr schlecht bekommt. Man spricht nicht mit Un- sind diese zur Ernährung des Neugeborenen so 
recht von Geschlechtssklaverei. wichtigen und durch keinen Soxhlet zu ersetzenden 

In den höher stehenden Klassen der Gesell- Drüsen ungenügend ausgebildet und es scheint fast, 

Schaft leidet das Weib weniger durch diese An- als ob sie balü zu rudimentären Organen werden 

Sprüche, nicht etwa deswegen, weil der Mann sich sollten. Man hat die Ursache in der Gewohnheit 
stets anderswo entschädigt. Dies mag wohl ge- oder Sitte desNichtstillensgesuchtimdangenommen, 
schehen, ist aber nicht aUgemeine Sitte, wie man dass das Organ durch den Nichtgebrauch nach 

dies fälschlich so hinstellt. Die Stellung der Frau und nach verkümmere. Andere beschuldigen ein¬ 

ist eine bessere, so dass sie leichter imstand ist, schnürende Bekleidung, unzweckmässige E^ährung 
sich ungerechtfertigten Anforderungen zu entziehen, und Körperpflege, was nicht ganz ohne Grund ist. 

Bei der arbeitenden Klasse ist aber jener Zwang in Es steht fest, dass der Fehler nicht selten eine schon 

hohem Grade vorhanden, wie die za^eichen, rasch im Fötalleben erworbene Entwickelungsstörung oder 

aufeinander folgenden Niederkünfte beweisen. selbst erblich ist und in der Rasse imd Familie 

Diesem Übelstand ist schwer zu begegnen, liegen kann. 

Schon bei der Verheiratung kann die Beschaffen- Bei den erworbenen Mängeln lässt sich durch 
heit der Frau Geschlechtsverkehr und Fortpflanzung Vorbeugung viel ausrichten. Sie haben auch weniger 
als nachteilig oder gefährlich erscheinen lassen, nachteilige Folgen, weil sie sich nicht vererben. 

Dies wird oft erst nach Abschluss der Ehe ent- i Ist der Fehler aber, erblich, so lässt sich ein Er¬ 
deckt. Eine Trennung wäre gewiss das beste, i folg nur durch Ausschliessung der betroffenen In- 
Die Elltem werden gut daran Öiun, in irgend Ver- dividuen von der Fortpflanzung, wohl auch durch 
dacht erregenden Fällen vor der Verheiratung einen 1 Kreuzung erwarten. Wollte man freilich alle In- 
Vertrauensarzt zu befragen. l dividuen, welche infolge der Vererbung keine zur 

Oft entsteht das Übel erst in der Ehe und wird E^mährung des Kindes genügenden Brüste besitzen, 

durch die geschlechtlichen Beziehungen hervorge- von der Fortpflanzung femhalten, so bliebe nur 

bracht oder wenigstens gesteigert. , eine Minderzahl übrig und die Bevölkerung nähme 

Die ungünstige Einwirkung zahlreicher und rasch 1 in geringerem Masse zu oder vielleicht ab. Das 
aufeinander folgender Geburten macht sich besonders | wäre kein Unglück. Der Ausgleich würde sich 
geltend. Ein Aufgeben der geschlechtlichen Be- | bald herstellen und die Bevölkenvng sich später 
Ziehungen zwischen den Gatten wäre geboten. Allein j wohl noch stärker vermehren und viel gesündere 
der Mann kann sich meist nicht -dazu entschliessen | und kräftigere Menschen wären vorhanden, 
oder er entschädigt sich anderswo. Die E’rau ist | Verbreitung von Kenntnissen über diesen Gegen¬ 
in einer schlimmen Lage. Es ist mir bekannt, dass - stand wird vielleicht eine Besserung der beklagens- 
so ein armes Weib die Polizeibehörde um Hilfe j werten Zustände anbahnen. 

bat, welche man ihr nicht gewähren konnte. Oft ; Die Entstehung der Tuberkulose, die Wege 
wendet sie sich an den Aret, welcher sehr vor- ihrer Infektion sind heutzutage ziemlich allgemein 
sichtig sein muss und auch nur selten Beistand zu | bekannt und werden es immer mehr, und die 
bieten vermag. Manche haben aus diesen und ! E’urcht vor der Krankheit wird schon den Men- 
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sehen dazu treiben, passende Verhaltungsmassregeln 
zu befolgen. Diese werden auch durch die zahl¬ 
reichen Sanatorien den Leuten vor die Augen ge¬ 
stellt. Das mag wohl ihr Hauptnutzen seid. Geheilt 
werden nicht allzu viele und es scheint mir, als 
ob man bei dem Kampf gegen das Leiden grössere 
Ergebnisse erzielte, wenn man das auf • die Heil- 
stätten verwendete Geld für Entfernung des Staubes 
in den Städten und f ür bessere Wohnungen der 
ärmeren Volksklasse ausgäbe, also vorbeugend ver¬ 
führe. — Die Gefahren ftir den, welcher mit einer 
an Tuberkulose leidenden Person in Geschlechts¬ 
verkehr tritt, und die Nachteile für die daraus 
entspringenden Kinder sind so ctoss, dass das 
Wissen davon hinreicht, um ein nötiges Verhalten 
herbeizuführen. Es ist unnötig, die Gesetzgebung 
zu Hilfe zu nehmen. Bei der latenten Tubereulose, 
welche sich oft unter der Maske einer schlechten 
Entwickelung, mangelhaften Wachstums, der Bleich¬ 
sucht und Blutleere verbirgt, ist die Gefahr bei 
dem Geschlechtsverkehr weniger gross. Dieser 
wäre für die Frau unter solchen Umständen indes 
am besten aufeugeben, da die Fortpflanzung schäd¬ 
lich einwirkt. Von einem gesetzlichen Vorgehen ; 
kann hier nicht die Rede sein. j 

Dagegen ist dieses sehr am Platze bei Trinkern^ 
welchen zum wenigsten die Schliessung einer Ehe 
streng verboten werden sollte. Dasselbe gilt für 
alle Individuen, welche infolge der Vererbung an 
Irrsinn, Epilepsie, schwerer Hysterie, Blutkrank¬ 
heit leiden, einen Wolfsrachen, verwachsene Zehen 
und Finger, überhaupt einen bedeutenden Bildungs¬ 
fehler besitzen. Das Verbot ist um so mehr an¬ 
gezeigt, wenn ein solcher oder ein anderer äqui¬ 
valenter Fehler schon durch mehrere Generationen 
hindurch erschienen ist. 

Es giebt übrigens noch ein anderes Mittel, näm¬ 
lich die Kreuzung, d. h. die geschlechtliche Ver¬ 
einigung des fehlerhaften Individuums mit einer 
anderen möglichst normalen Person des anderen 
Geschlechts. Hierdurch kann eine erhebliche Ver¬ 
besserung, wenn nicht vollständige Austilgung der 
in einer Familie oder einem Stamm vorhandenen | 
schlechten Eigenschaften erzielt werden. Allein die 
Sache dauert lange. Die Kreuzung muss durch 
viele Generationen fortgesetzt werden. Rückschläge 
kommen auch bei der besten Auswahl der Indi¬ 
viduen vor, und um so mehr, wenn in dieser ein 
Versehen gemacht worden ist. Ausserdem ist zu 
bedenken, dass das normale Individuum schlecht 
wegkommt. Man denke sich nur einen gesunden, 
kräftigen Mann mit einer epileptischen Frau ver¬ 
heiratet. Nichtsdestoweniger ist die Kreuzung viel¬ 
fach sehr zu empfehlen, wenigstens bei geringeren 
Übeln, wie bei massiger Kurzsichtigkeit, 

Bei den infektiösen Geschlechtskrankheiten Lues ^ 
und Gonorrhoe sollte man gegenüber demjenigen, | 
welcher erkrankt sich in Geschlechtsverkehr ein¬ 
lässt, strenger Vorgehen und nicht bloss das Straf¬ 
gesetz anrufen, sondern auch dem Benachteiligten 
die Möglichkeit gewähren, Entschädigung zu er¬ 
langen. In unserer Zeit wird man für alles mög- ' 
liehe verantwortlich gemacht, selbst zuweilen für 
die Dummheit anderer. Dagegen denkt man nicht 
daran, einen Menschen zur Verantwortung zu ziehen, i 
welcher einen anderen an seiner Gesundheit auf ! 
das schwerste beeinträchtigt, ihn selbst vielleicht 
für sein Leben zum Krüppel gemacht oder seinen i 
frühen Tod herbeigeführt hat. Das geschieht durch- i 


aus nicht immo’ unwissentlich. Man sollte auch 
den strafen, welcher andere zur wilden Liebe an¬ 
leitet und verführt, oder gar zu Personen schickt, 
von welchen er weiss, dass sie gesdüechtskrank 
sind. 

Es ist selbstverständlich, dass Individuen mit 
derartigen Leiden das Eingehen der Ehe aufs 
strengste verboten wird. 

Die Gonorrhoe ist so weitverbreitet unter jungen 
Männern, dass ich nicht umhin kann, einen in der 
Praxis vorkommenden Fall und das Verhalten da¬ 
bei kurz zu besprechen. Die Häufigkeit jenes 
Leidens macht es, wie mir scheint, den Eltern eines 
Mädchens, um welche ein Freier anhält, zur Pflicht, 
sich hier Gewissheit zu verschaffen, um nicht ihr 
Kind den grössten Gefahren auszusetzen. Ein 
Kollege, mit welchem ich den Gegenstand besprach, 
meinte, dass die Eltern den jungen Mann auf- 
fordem sollten, sich in einer Lebensversicherungs¬ 
gesellschaft mit recht strengen Bedingungen auf¬ 
nehmen zu lassen. Sp kommt die Sache freilich 
ans Tageslicht. Mir scheint es indes besser, den 
Freier geradezu zu fragen. Hat er Lues gehabt, 
so muss die Verbindung abgebrochen werden. Die 
Radikalheilung ist zu unsicher. Streiten sich doch 
die Fachleute darüber, in wie viel Jahren nach der 
letzten spezifischen Erscheimmg eine vollständige 
Heilung auzunehmen sei und der Genesene heiraten 
könne. Sind auch die Krankheitserreger vernichtet, 
so dass der andere Ehegatte nicht mehr infiziert 
wird, so kann doch das Keimplasma durch diesen, 
seine Toxine vielleicht auch durch die gebrauchten 
Kuren arg Not gelitten haben und die ganze Kon¬ 
stitution so heruntergekommen sein, dass an eine 
gesunde Nachkommenschaft nicht zu denken ist. 

Bei der Gonorrhoe scheint eine. Heilung eher 
möglich, wenigstens bis zu dem Grad, dass keine 
Nachteile mehr für einen anderen entstehen. Ein 
Individuum, welches heiraten will, sollte sich jeden¬ 
falls der genauen Untersuchung und eventuell Be¬ 
handlung durch einen Fachmann unterziehen, und, 
ehe dieser es gut heisst, eine Ehe nicht schiiessen. 

Die Verhältnisse, welche ich zu schildern ver¬ 
suchte, erfordern viele Opfer. In meiner Berufs- 
thätigkeit als Arzt habe ich zahlreiche Individuen 
dahinsiechen und frühzeitig sterben sehen. Ich 
kenne eine Menge kinderloser Ehen und erlebte 
das .Aussterben vieler Familien. Unmässigkeit im 
geschlechtlichen Verkehr, infektiöse Erkrankungen, 
welche damit Zusammenhängen und aus anderen 
Quellen entspringende Untauglichkeit zur Fort¬ 
pflanzung waren die Ursachen. 

Man könnte sich mit dem Gedanken trösten, 
dass da eine Selektion stattfinde. Die unwissenden, 
beschränkten, minderwertigen Personen, welche die 
Gefahr nicht kennen oder nicht zu würdigen und 
sich nicht zu beherrschen vermögen, gehen all¬ 
mählich zu Grunde, während die intelligenten, 
charakterfesten Individuen und ihre Nachkommen 
übrig bleiben. Eine derartige Auslese ist indes 
zweifelhaft. Sie müsste sich im Lauf der vielen, 
ihr zu Gebote stehenden Jahrhunderte schon geltend 
gemacht haben, wovon man wenig bemerkt. 
Günstige Kreuzimgen können ja häufig eine Aus¬ 
gleichung bewirkt haben. Da, wo man ein Aus¬ 
sterben von Familien beobachtet, zieht es sich oft 
lange hin und der Jammer kann mehrere Gene¬ 
rationen hindurch dauern. Ein mühsam aufge- 
päpelter Mensch erreicht trotz seiner angeborenen 
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schlechten Konstitution oft noch das Mannesalter 
und erzeugt ein Geschöpf, zu demselben Elend 
bestimmt, wie er selbst. Von einer natürlichen 
Selektion hat man, wie es scheint, nicht viel zu 
erwarten. Ihre Wirkung ist zu beschränkt. Der 
Mensch muss sein Schicksal selbst in die Hand 
nehmen und die unheilvollen Zustände hinw^- 
ränmen, indem er eine vorbedachte Auslese em> 
richtet 


Nicht nur der einzelne und die Familie, son¬ 
dern auch das Gemeinwesen leiden Not. Man er¬ 
zählt, dass griechische Kolonialstädte durch ihren 
übertrieboien Venuskult zu Grund gegangen seien. 
Syphilis und Gonorrhoe liefern ohne Zweifel ihren 
Beitrag zu den schlechten Bevölkerungsverhältnissen 
Frankreichs. Die grosse Morbidität und Morta¬ 
lität der Stadtbewohner findet zum Teil darin ihre 
Quelle imd der ungünstige Einfluss erstreckt sich 
auch auf die Qualität. 

Man hat bis jetzt, wie mir scheint, mit Unr^ht 
einen zu grossen Wert auf die Menge der Staats¬ 
angehörigen gelegt, während doch die Qualität 
eine grosse, vielleicht eine grössere Rolle spielt. 
Man könnte ohne Schaden einen Teil unserer Be¬ 
völkerung, die Minderwertigen, entbehren. Die be¬ 
deutenderen oder nur die m ihrem Beruf tüchtigen 
Menschen sind gerade nicht im Überfluss vorhanden. 
Der Burenkrieg giebt einen Beleg daflir, wie viel 
auf die Kraft und gute Beschaflenheit eines Stammes 
ankommt. 

Wenn man die Sache von einer sehr prosaischen, 
der finänziellen Seite aus anschaut, so wird man 
sich auch überzeugen, wie nachteilig eine schlechte 
Qualität der Bevölkerung ist. 

Man plant Heilstätten für alle möglichen Krank¬ 
heiten oder hat sie schon gebaut, wie die für 
Tuberkulose. Man hat Pflegestätten für Kretins, 
Idioten, Kümmerer, Epileptische und Gebrechliche 
jeder Art errichtet. Die Irrenanstalten sollen ver- 
grössert und vermehrt werden. Trinkerasyle und 
Häuser für Nervenleidende sollen sich anschliessen. 
Nächstens wird die eine Hälfte der Menschen 
pflegen, die andere wird sich pflegen lassen. Eine 
Berücksichtigung der das Geschlechtsleben und 
die Fortpflanzung beherrschenden Gesetze wird 
einen grossen Teil dieser Fürsorge entbehrlich 
machen und sehr viel Geld ersparen lassen. 

In Deutschland werden im Durchschnitt etwa 
zwei Millionen lebende Kinder geboren, davon 
sterben etwa 25 X vor Ablauf des ersten Jahres, 
ungefähr das Doppelte der skandinavischen Mortali¬ 
tät, welche durch das Selbststillen der Mütter herab¬ 
gemindert wird. Viele Kinder sterben schon in 
den ersten Monaten oder erreichen wenigstens das 
zweite Lebensjahr nicht. Wir wollen daher einen 
sehr geringen Kostenansatz für die Pflege und Er¬ 
nährung des Kindes, für Niederkunft und Wochen¬ 
bett der Mutter annehmen. Sagen wir, dass 100 Mark 
für ein in jener Zeit gestorbenes Kind verwendet 
seien,. so ist doch eine Summe von 50 Millionen 
Mark ausgegeben worden. Übrig bleiben iVsMüHonen 
Kinder. Von diesen sterben bis zum vollendeten 
fünften Jahr etwa loX, also weitere 150000 Kinder. 
Da viele jenen Zeitpunkt nicht erreichen, früher zu 
Grunde gehen, so müssen wir einen minimalen 
Verpflegungssatz annehmen, 150 Mark im Jahr. 
Jedes Kind hat in fünf Jahren verbraucht 750 Mark 
und die 150000 Kinder haben verbraucht 
112500000 Mark. 


Dabei sind Kosten für deii Lebensunterhalt und 
Pflege so angesetzt, wie dies den dürftigsten Ver¬ 
hältnissen enföpricht oder wie sie für hinterlassene 
Kinder von Stadtarmen, Unterstützungsbedürftigen 
üblich sind. In den wohlhabenden Klassen sterben 
aber auch viel Kinder. Die Arbeit, der Zeitauf¬ 
wand der Mutter, ihre Einbusse an Kraft und Ge¬ 
sundheit sind nicht berechnet. 

Zweifellos werden die enormen Summen hinaus¬ 
geschleudert, weil so viele Menschen, welche voU- 
i ständig untauglich zur Fortpflanzung sind, doch 
; Kinder erzeugen. Ein Vorgehen gegen diese un- 
i heilvollen Verhältnisse ist dringend geboten. Frei- 
I lieh ist der Kampf gegen die uns entgegenstehen- 
I den falschen Ansichten und Vorurt^e sehr schwierig. 
Werden diese doch unbewusst festgehalten, weil 
man sidi von dem Verlust eines unersetzlichen 
Genusses bedroht glaubt. Sehr nachteilig wirkt 
auch die viel verbreitete Annahme, dass die Keusch¬ 
heit grossen Schaden mit sich führe, während doch' 
jeder erfahrene Arzt sagen wird, dass unter 100 
Personen, welche ihn wegen eines durch gesghlecht- 
iiehe Beziehungen erworbenen Leidens um Rat 
fragen, sicherlich 99 dies dem sexuellen Verkehr 
verdanken. Bei einem einzigen kann man viel¬ 
leicht daran denken, dass die Enthaltsamkeit als 
ursächlicher Faktor eingewirkt habe. 

In dem Feldzug gegen den Alkohol hat man 
vielfach durch die Empfehlung einer vollständigen 
Abstinenz gute Erfolge erzielt. Ein Aufgeben des 
Geschlechtsverkehrs ist aber nur für die ausge¬ 
sprochenen Schädlinge erforderlich, welche der 
mit ihnen in Verbindimg tretenden Person Nach¬ 
teile bringen und deren Fortpflanzungsprodukt 
Gebrechen und Krankheiten oder deren Anlagen 
mit zur Welt bringt. Solche gefährliche Individuen 
sollten sich freiwillig vom Geschlechtsverkehr fern¬ 
halten oder, wenn dies nicht geschieht, dazu ge¬ 
zwungen werden. 

Für die übrigen ist Mässigung oder wohl auch 
temporäre Abstinenz geboten, sobald Erkrankungen, 
Schwächezustand, Fortpflanzungsphasen des Weibes 
u. a. dies gebieten. 

Nur so werden die Übel, welche aus den ge¬ 
schlechtlichen Beziehimgen entspringen, vermieden 
werden können; unter ihnen auch die Prostitution. 
Alle Versuche, diese zu beseitigen oder wenigstens 
deren Folgen zu lindem, sind fehlgeschlagen und 
es ist ein thörichter Glaube, dass hier etwas anderes 
helfen könne, als die Enthaltsamkeit. Für junge 
Leute, welche noch nicht heiraten können, mag 
dies hart erscheinen oder erscheint wenigstens vielen 
hart. Aber schliesslich kommt der Enthaltsame, 
was Gesundheit und Finanzen betrifft, besser weg, 
als der Anhänger der wilden Liebe. Mancher wird 
vielleicht gegen gesetzliche Bestimmungen, welche 
ich als notwendig hinstelle, eingenommen sein, 
einen unberechtigten Eingriff in die Rechte des 
Individuums darin erblicken, überflüssige und ver¬ 
meidbare Störungen des Familienlebens fürchten. 
Ohne Frage kann eine ungeschickte, taktlose Hand¬ 
habe rechtlicher Bestimmungen der Art Nachteile 
und Gefahren mit sich bringen. Das ist aber bei 
allen Gesetzen so. 

Übrigens sind uns die Amerikaner bereits vor¬ 
ausgeeilt und in dem Unionsstaat Michigan ist ein 
Gesetz in Geltung, welches Verheiratungen Geistes¬ 
kranker und Idioten verbietet, sowie Luetische und 
Gonorrhoische, welche eine Ehe eingehen, sehr 
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streng bestraft, mit Geldbusse oder Gefängnis oder 
mit beiden, nach dem Ermessen der Justizbehörde. 
Die Ehegatten können gezwungen werden, Zeu^s 
auch gegen einander abzulegen. Ebenso unterliegt 
der behandelnde Arzt dem Zeugniszwang. 

Das Gesetz ist noch mangelhaft, indem der 
Alkoholismus, die Epilepsie und andere schlimme 
Erbfehler nicht aufgefiinrt sind. Auch^ genügen 



Fig. I. Krebsgeschwulst einer Forelle. 


Eheverbote nicht. Der Geschlechtsverkehr S)'phi- 
litischer und (jonorrhoischer müsste allgemein ver¬ 
boten sein, indem die Krankheit nicht bloss in der 
Ehe, sondern vorwiegend ausserhalb dieser ver¬ 
schleppt wird. Allein ein Anfang ist doch gemacht 
worden und es ist erfreulich, dass man sich von 
Vorurteilen und übergrossen Rücksichten gegen 
Personen, welche es nicht verdienen, frei gemacht 
hat. Es ist nur schade, dass wir hinter den .Amerikanern 
zurückgeblieben sind«. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Krebsgeschwülste bei Fischen. Schon wieder¬ 
holt sind in den letzten Jahren Saiblinge und 
Forellen gefunden worden, welche grosse Ge¬ 
schwülste in der Gegend des Unterkiefers und 
der Kehle zeigten. Frl. Dr. Marianne Plehn 
hat diese zum Gegenstand einer Untersuchung 
gemacht und die Ergebnisse nebst Abbil¬ 
dungen in der »AUg. Fischerei-Zeitung< Nr. 7, 

1902, veröffentlicht. Fig. i stellt den Kopf 
einer Forelle mit einer derartigen Geschwulst 
dar. Ofiftiet man das Maul, um die Mund¬ 
höhle untersuchen zu können, so erkennt man, 
dass die Geschwulst nicht auf die äusserlich 
sichtbare Stelle beschränkt ist, sondern dass 
sie sich auch auf den Rachen und Mund er¬ 
streckt. Grosse Geschwülste, wie die hier 
abgebildete, sind weich und innen breiig zer¬ 
fallen; die kleinen, jüngeren dagegen sind 
hart und kompakt. Fig. 2 zeigt den Kopf 
eines Saiblings, dem ein Teil des Kiemen¬ 
deckels entfernt und das Maul aiifgesperrt 
wurde, um die Geschwulst des Rachens sehen 
zu lassen. Sie war in dem vorliegenden Fall 
ziemlich scharf begrenzt und ragte weit hervor. 


; Das ist nicht immer so; manchmal sieht man eine 
1 breite Anschwellung den unteren Boden der Mund¬ 
höhle grösstenteils einnehmen und auch noch auf die 
Ansätze der Kiemenbogen übergreifen. Dieselben 
können dadurch weit auseinander gespreizt werden, 
I so. dass das kranke Tier sie nicht mehr bewegen 
kann und Maul und Kiemendeckei dauernd etwas 
geöffnet halten muss. Dass dabei Atmung so¬ 
wohl wie Nahrungsaufiiahme leiden müssen, und 
das Tier schon durch die mechanische Behinderung 
allein schwer geschädigt wird, liegt auf der Hand. 
I Aber der Schaden liegt noch tiefer; die mikro- 
. skopische Untersuchung hat gezeigt, dass es sich 
I um eine ganz bösartige Krebsgescim'ulst handelt, wie 
i sie beim Menschen und bei höheren Tieren wohl 
i bekannt ist, die nicht nur durch die örtlichen Ver- 
i änderungen, welche sie hervomift, verderblich wrkt, 

I sondern schon vorher durch langsame allgemeine 
Vergiftung der Säfte. Näheres über solche durch 
; den Krebs verursachte allgemeine Krankheitser- 
! scheinungen ist beim Fisch bisher nicht beobachtet 
; worden, weil nur abgestorbene Tiere zur Unter- 
1 suchung kamen. 

j Das Organ, welches der Site der krebsigen 
Geschwulst ist, ist die Schilddrüse; die Geschwulst 
ist also ein ganz regulärer Kropf. 

Die Schilddrüse bildet bekanntlich auch beim 
Menschen und bei all unseren vierfüssigen Haus¬ 
tieren, besonders häufig beim Hunde, riesige Ge¬ 
schwülste, die aber sehr verschiedener Beschaffen¬ 
heit sind. Zuweilen handelt es sich nur um eine 
einfache Vergrösserung der Drüse, die wolil sehr 
I belästigen kann, aber gutartig ist und keine schweren 
i Krankheitserscheinungenhefvorruft. Aberesnehmen 
i auch nicht selten <fie bösartigsten aller Geschwülste, 
wHe eben der Krebs, ihren Site in diesem Organ 
und führen nach kürzerer oder längerer Zeit zum 
I Tode. — Bei den Salmen ist der Bau und be- 
I sonders die Ausdehnung der Schilddrüse ein 
' anderer als bei Säugetieren. Bei letzteren ist sie 
ein kompaktes Organ von geringem Umfang. Bei 
der Forelle nimmt sie einen bedeutenden Raum 
ein, sie entsendet kleine Ausläufer auf weite Strecken 
und schiebt sie zwischen die Blutgefässe der Kehlen¬ 
gegend ein. 

Wie der Kropf entsteht, darüber ist man auch 
für den Menschen noch nicht einig, und ebenso 



Fig. 2. Krebsgeschwulst eines Saiblings. 
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wenig Uber die Ursache der Krebskrankheit im 
Allgemeinen. Aber das steht für den Kropf fest, 
dass er in gewissen Gegenden besonders häufig 
auftrht. Es wird vielfach angenommen, dass die 
Beschaffenheit des Trinkwassers dafür verantwort¬ 
lich zu machen sei. Sicher ist, dass mit Kropf 
Behaftete häufig icfiotisch sind, und zwar trifft das 
nicht nur fiir Moischai zu, sondern ist auch bei 
Haustieren beobachtet worden. 

Es wäre sehr interessant, auch über die ent¬ 
sprechende Krankheit beim Fisch zahlreiche Daten 
zu erhalten, besonders was ihre Verbreitung an- 
betrifit; der Einfluss des Kropfes auf die übrigen 
Körperfunktionen Hesse sich natürUch nur an leben¬ 
den Tieren, die lange Zeit im Aquarium gehalten 
werden können, studieren. Frl. Dr. Marianne Plehn 
an der Biologischen Station für Fischerei in 
München bittet daher um Zusendung von kroi)f- 
kranken oder verdächtigen Fischen, sowie um Mit¬ 
teilungen über Beobachtungen dieser Krankheit 

Welche Erfindung jetzt am notwendigsten wäre» 
versucht J ohn Perry in einem für die »Nature« 
geschriebenen Leitartikel zu zeigen. Worauf er 
hinaus will, verrät deutlich der Titel des Aufsatzes 
»der Missbrauch der Kohle«. In der That wird 
jeder eine grosse Verschwendung darin erbHcken 
müssen, dass von der in der Steinkohle aufge¬ 
speicherten Energie selbst durch die besten und 
^össten Dampfmaschinen nicht einmal loX ver¬ 
braucht wird. Der ganze Rest wird ohne jeden 
Nutzen verpufft. Die Zukunft wird vielleicht den 
Mann als den grössten Wohlthäter der Menschheit 
preisen, der eine MögÜchkeit erfindet, die Energie 
der Kohle ganz od« wenigstens zum grössten l eil 
in mechanische Energie-zu verwandeln. Der Wert 
der Steinkohle würde damit auf das zehnfache 
steigen oder die Arbeit der Dampfmaschine um 
das zehnfache verbilligt werden! Jo^ Perry ist der 
Meinung, dass schon die Gegenwart nach dieser 
Erfindung schreien musste, wie nach einer Erlösung 
von schwerer Sorge und wie nach dem Morgen¬ 
rot einer ganz neuen industriellen Entwickelung. 
Man kann nicht sagen, dass die Wissenschaft diese 
Frage vernachlässigt hätte, vielmehr haben ihre 
ersten Kräfte sich damit beschäftigt und wenigstens 
die ersten Grundlagen für deren Beantwortung fest¬ 
gestellt. Man kennt jetzt die Richtung, in der man 
mit Aussicht auf Erfolg fortzuschreiten hätte. Der 
tierische Organismus ist eine Maschine, die als Vor¬ 
bild dienen könnte, aber in ihr ist die blosse Um¬ 
wandlung der im Nährstoff enthaltenen Energie in 
mechani^e Arbeit nicht die wichtigste Bethätigung, 
ausserdem ist die Maschine von äusserst verwickel¬ 
tem Bau. Immerhin ist der tierische Organismus 
keine Hitzemaschine, sondern gerade eine solche, 
wie man sie für dm besagten Zweck brauchen 
würde. Perry lässt seine Ausführungen in den 
dringenden Aufruf ausklingen, ein grosses Kapital 
und viele Forscher müssten sich zusammenfinden, 
um die Meinungen über die Lösung der grossen 
Au^be auszutauschen und über die bisherigen 
Versuche und deren Vervollkommnung zu beraten. 
Er meint, wenn einer oder zwei gewaltige Geister, 
wie etwa Lord Kelvin oder Rayleigh, in die 
Lage versetzt würden, iahrHch mehrere Millionen 
nach dieser Richtung hin auszugeben, so würde 
binnen zwei oder drei Jahren die Erfindung in den 
Bereich der Wirklichkeit eingetreten sein; ohne 


eine allgemeine Organisation aber sei die Jagd 
nach dieser Errungenschaft aussichtslos. 

Über die Erwerbethätigkeit der Frauen in Baden 
hielt nach dem »Revisionsingenieur und Gewerbe- 
anwalt«!) die Grossh. Fabrikinspektorin Frl. Dr. v. 
Richthofen in Pforzheim einen interessanten Vor¬ 
trag. Die Rednerin führte u. a, aus: Bei einer Be- 
völkening von 13/4 MüHonen, wovon etwa 800000 
Frauen, sind rund 300000 Frauen berufHch thätig. 
Die Zunahme von 1882 bis 1895 betrage ein Viertel 
und sei inzwischen noch gewachsen. Die Gründe 
hierfür seien i. die veränderten Verhältnisse in der 
Hauswirtschaft, in welcher seit Grossmutters Zeiten 
viele Frauenhände frei geworden; 2. die wachsen¬ 
den Bedürfhisse nach Arbeitshänden in Industrie 
und Handel; 3. der zunehmende Begehr nach 
Kultur- und Luxusgütem und darum die Not¬ 
wendigkeit, zu dessen Befriedigung Geld zu ver¬ 
dienen. In der Landwirtschaft - sind noch die 
meisten Frauen (140000) wie seit alters her thätig, 
in Baden etwas mehr als im Reich. Diese Be¬ 
schäftigung ist noch immer die abwechslungsreichste, 
die zwar nicht immer zuträgüch, aber doch wieder 
den Vorzug hat, viel Bewegung zu bieten und nicht 
mechanisch zu sein. Wo Industrie und Landwirt¬ 
schaft nebeneinander hergehen, wird die Frau zu¬ 
meist die letztere besorgen, während der Mann in 
die Fabrik geht; sie passt sich am besten der 
Hauswirtschaft an. Die meisten Arbeiterinnen 
sind in den Cigarrenfabriken (23000), sodann 
17000 in der TexÄbranche, 6000 in der Bijouterie¬ 
fabrikation thätig. Die Fabrikarbeit ist wegen der 
einseitigen Bewegung eines einzelnen Köiperteils 
den Frauen besonders nachteilig. Im Handel 
und Verkehr, wo seit alten Zeiten die Frauen mit 
kleinen Läden ihren Erwerb gesucht haben, hat 
sich von 1882 bis 1895 die Zahl der selbständig 
Erwerbsthätigen durch ihre zunehmende Verwendimg 
in Warenhäusern und auf Kontoren geradezu ver¬ 
doppelt. Zugenommen hat auch die Verwendung 
der weibUchen Arbeitskraft in Post und Telegraphie. 
In der Berufsgruppe Beherbergung und Erquickung 
sind gleich&lls, zumeist als Kel&erinnen, 13000 
Frauen und Mädchen thätig. In der Abteüimg 
»Freie Berufe« {7000) finden wir die Frau in der 
Erziehung, im Unterricht, in der Krankenpflege, 
wo sie eine segensreiche Wirksamkeit entfaltet. 
Die 2 ^hl der Dienstboten ist eher zurücRgegangen, 
Grund davon der Drang nach persönlicher Freiheit 
und die grössere Wertschätzung des Geldlohnes 
gegenüber der Naturaivergütung. Nach den Be- 
rufeschichten betrachtet sind die selbstständig Er¬ 
werbsthätigen an Zahl zurückgegangen, die unselbst¬ 
ständig Thätigen, vier Fünftel, gewachsen. Die 
Selbständigen unter den Frauen sind zumeist 
Näherinnen, Wäscherinnen, Büglerinnen etc. Ein 
Viertel der arbeitenden Frauen in Baden (in ganz 

Diese neue von Dr. Werner Heffter (Berlin 
NW. Calvinstr. 14) im eignen Verlag heransgegebene 
Zeitschrift, die zweimal monatlich für vierteljährlich 
I Mark erscheint, will ein zuverlässiger, technischer und 
juristischer Führer auf dem Gebiete der Fabrik- und Ar¬ 
beiter-Gesetzgebung werden, ein Berater nicht allein für 
den Gewerbeunternehmer, Betriebsleiter, Werkmeister 
und Arbeiter, sondern auch für Jeden Beamten, dem im 
Haupt- oder Nebenamte eine gewerbliche Revisionsthätig- 
keit obliegt. 
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Deutschland 2 Millionen) ist verheiratet. Ihr Los 
ist viel UQgünstiger als das der Arbeiter. Sie müssen 
nach Schluss ihrer Berufsthätigkeit noch ihre häus¬ 
lichen Arbeiten verrichten und vermögen doch nicht 
eine angenehme Häuslichkeit zu bieten. 

Der Urheber des Welsstannen-Hexenbesens und 
seine Lebensgescbicbte. Unter »Hexenbesen« ver¬ 
steht man bekanntlich gewisse abnorme Zweig¬ 
bildungen auf Laub- und Nadelhölzern, , deren 
Entstehung auf den Einfluss verschiedener Pilze 
zurückgeführt wird. Die Ursache der Hexenbesen 
auf der Weisstanne ist ein Rostpilz (Aecidium 
elatinum], welcher, wie man seit längerer Zeit weiss, 
an den Nadeln im Juni oder Juli Sporen (Aecidio- 
sporen) bildet. 

Diese Sporen sind aber nicht im stände, wieder 
jene Abnormität zu erzeugen, sondern machen 
nach den Untersuchungen von Prof. Ed. Fischer 
in Bern*) sehr merkwürdige Wandlungen durch, 
bis sie Infektionskraft für den Tannenzweig erlangen. 

Jene Sporen gelangen zunächst auf die Blätter 
von Alsineengewächsen z. B. der Hain-Sternmiere 
(Stellaria nemorum), an welcher Pflanze Fischer 
besonders seine Beobachtungen machte, dringen 
in das Innere derselben ein und erzeugen auf der 
Blattunterseite Sporen (Uredo), welche wiederum 
andere Individuen der genannten Pflanze infizieren 
können. Im Stengel dieser Stellaria überwintert 
der Pilz, wächst im Frühling in die neuen Triebe 
derselben hinein und bildet endlich eine 3. Art 
von Sporen (Teleutosporen); diese keimen sofort 
und bilden die 4. Sporenform (Basidiosporen); erst 
diese sind im stände, wenn sie auf die zarten 1 riebe 
der Weisstanne gelangen, jene abnormen Zell- 
wucherungen zu veranlassen, welche zur Bildung 
des Hexenbesens führen. Nestlkr. 

Industrielle Neuheiten^}. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Praktische Dunkelkammerlampe. Bei Beginn der 
schönen Jahreszeit, in der die photographische 
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Kunst wieder erwacht, dürfte eine neue elek¬ 
trische Dunkelkammerlampe von Interesse sein. 
Die Konstruktion der Lampe — zum Stehen und 
Hängen eingerichtet — wird durch die beistehenden 
Abbildungen gezeigt. Sie kann an jede elektrische 
Leitung angeschlossen werden. Wer die Vorteile 
einer Hausleitung jedoch nicht geniesst, kann auch 
I mit einem entsprechenden Akkumulator die I..ampe 
j bethätigen. 

i Sehr praktisch ist die ScMebe-Vorrichtung an 
I der Lampe, wodurch man im Nu rotes oder weisses 
i Licht haben kann. 

' Wer viel in der Dunkelkammer zu thim hat, 
dem kann die Ivarape. welche von der Fa. C. F. 
Kindermann & Co. fabriziert wird, wegen ihrer 
einfachen Handhabung nur empfohlen werden. 

Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Neue chemische Litteratur. 

Von neuen grossartigen Unternehmen, die das 
Zusammenwirken vielerFachmänner erfordern, haben 
wir nicht zu berichten. Diese Art von Publikationen 
scheinen sich immer mehr an die »Deutsche Che¬ 
mische Gesellschaft« anzugliedern, sehr zum Vor¬ 
teil der Wissenschaft j diese Gesellschaft hat die 
erforderliche Autorität und die entsprechende Or¬ 
ganisation. Nachdem die Ergänzung des »Beilstein«, 
des grossen Handbuch der organischen Chemie, 
nun von der »D. ehern. Gesellschaft« publiziert wird, 
wäre es sehr wünschenswert, wenn ein Nachschlage¬ 
werk von gleicher Ausführlichkeit für anorganisefu 
Chemie begonnen würde. Ich weiss nicht ob man 
sich im Schosse der »Gesellschaft« schon mit ähn¬ 
lichen Gedanken trägt; jedenfalls wäre es em¬ 
pfehlenswert beim Entwurf sich nicht zu sehr an 
den Plan des »Beilstein« zu halten. Dieser wurde 
ursprünglich für den rein wissenschaftlich bezw. 
theoretisch arbeitenden Chemiker geschrieben, die 
Patentlitteratur wird erst in den Ergänzungsbänden 
berücksichtigt, die Fülle wertvoller Angaben, die 
in technischen, physiologischen, botanischen, medi¬ 
zinischen etc. Publikationen stehen, sind fast un¬ 
beachtet, trotzdem gerade das Herbeisuchen auch 
dieses weit zerstreuten Materiales mit die wichtigste 
-Aufgabe solchen Handbuches sein müsste; als 
Folge davon sind Kapitel wie das der Eiweiss¬ 
körper fast unbrauchbar. Will man die erwähnten 
Gebiete mit hereinziehen, so muss in Zukunft die 
.Anordnung der Einzelstoffe (auch im Druck) über¬ 
sichtlicher sein. Bei Herau.sgabe eines anorgani¬ 
schen »Beilstein« möge man sich also nicht zu 
sehr an das alte Schema halten. 

Zu den »standartworks« istauchl.assar-Cohn's 
^Arbeitsmethoden für organisch-chemische Labora¬ 
torien zu rechnen, dessen ersten allgemeinen Teil 
wir Ijereits früher besprachen und von dem jetzt 
der 1. und 2. Abschnitt des speziellen 'feiles vor¬ 
liegt*). Er behandelt darin das Acetylieren etc., 
Alkalischmelzen, Bromieren, Chlorieren, Jodieren 
etc., Diazotieren, Atherifizieren, Kondensationen etc. 
etc. — Es ist geradezu bewundernswert wie klar der 
Verf. das ungemein zerstreute Material geordnet hat 
und wie er es verstand an Hand geeigneter Bei- 

*, Hamburg, Verlag von Leop. Voss 1901 und 1902, 
3. Anfl. Preis i M. 7.— 
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spiele die einzelnen Verfahren praktisch vorzuführen. ' gegangen, die der Verf. vor Juristen und Staats- 
fc!s sei, als' ein besonderer Vorzug, nicht unerwähnt, beamten hielt, bei denen er sich in dem Gebrauch 
dass die Patenilitteratur aufs ausgiebigste berück- fachlicher Ausdrücke und der chemischen Zeichen- 
sichtigt ist. Wer praktisch organisch-chemisch ar- spräche sehr beschränken musste; unter diesem 
beitet, wird das VVerk nicht entbehren können. — Gesichtswinkel ist das Werk auch zu beurteilen, 
Ein Unternehmen, das ebenfalls einem lebhaften > das mit grossem Geschick dem Gedankenkreis des 
Bedürfnis entsprang ist Blücher's Auskunftsbuch ; Laien >aus der andern Fakultät« ahgepasst ist. 
für die chemische Industrie t), das vor kurzem zum J Bei den vielen Berührungspunkten bestimmter 
ersten Male erschien und dessen unglaublich billiger j Staats- und Kommunalbeamten sowie Juristen 
Preis (i 000 Seiten gebunden M. 4.—) hoffentlich j (wir erinnern an Patentstreitigkeiten, Gesundheits¬ 
emen solchen Absatz veranlasst, dass es späterhin | behörden, Zollbehörden, Materialprüfungen- und 
alljährlich neu erscheinen kann. — Unter alpha- | Verwaltungen) mit der chemischen Technik, dürfte 
betischgeordneten Stichworten (Abdampfen, Abfälle, i das neue \Verk gerade in diesen Kreisen des Bei- 
Albumin, Azofarbstoffe etc. etc.) bespricht der Verf. falls sicher sein. 

alles für den Praktiker Wissenswerte, Handelsbe- Ein ganz spezielles Gebiet der chemischen 
Zeichnungen, Herstellungsverfahren, Apparatur etc. Technologie ebenfalls für höhere Verwaltungsbe- 
Mit das Wertvollste könnten die Angaben der Preise amte behandelt Prof. Dr. Ferd. Fischer in dem 
und Bezugsquellen sein. Die Preise sind durch- Büchlein Die Brennstoffe Deutschlands und die 
schnittlich etwas hoch angenommen, doch geben übrigen Länder der Erde und die KohlennoD) — 
sie noch eine gute Unterlage; hingegen können Der Titel weist auf ein scheinbar niu vorüber- 
wir uns gar nicht mit der .A.rt der Bezugsquellen- gehend aktuell gewesenes Thema, denn heute 
Verzeichnung einverstanden erklären; hier sind nur w’eiss man nichts mehr von Kohlennot; aber sie 
die im Anhangeinserierenden Firmen berücksichtigt, kann jeden Augenblick wieder auftauchen. Das 
Wenn alsBezugsquellenfiir Farbstoffe nur die h’irmen Büchlein ist von ganz besonderem Interesse, weil 
»Ges. f. chemische Industrie« in Basel und Levin- Fischer zeigt, wie eine speziell technische Frage 
stein in Manchester genannt werden, während die weit hinüber greifen kann in das Gebiet der Welt¬ 
grössten Fabriken der Welt, die »Farbwerke« in Wirtschaft und Politik. 

Höchst und die »Badische Anilin und Sodafabrik« Hier wollen wir auch eines vorzüglichen Büchleins 
unerwähnt bleiben, so ist das einfach lächerlich, gedenken, einer Anleitung zur Bestimmung des 
Das ist gerade so, wie wenn in den Meyer’schen Heizwertes von Brennstoffen, das von dem bera- 
Reiseführern nur die Hotels erwähnt würden, die tenden Chemiker der »Great Eastern Railway« 
inserieren. Wir sind überzeugt, dass das Blücher- H. J. Philipps herausgegebeh ist. 'Wenn auch 
sehe Handbuch in Zukunft gute Inseratgeschäfte manche Methoden darin anders sind, als bei uns, 
machen wird, auch wenn es von dem gerügten so dürfte doch der deutsche Heizungschemiker 
Sj’stem abgeht; denn es ist im übrigen so brauch- und -Ingenieur viel daraus profitieren, da es so 
bar, dass es sicher einen grossen Absatz findet recht aus der Praxis und für die Praxis ist. — 
und schon aus diesem Grunde von dem Inserenten Soeben erschien eine französische Übersetzung des- 
berücksichtigt werden wird. selben von J. Rosset^), die für uns Deutsche noch 

Als ein geradezu ungewöhnlicher Erfolg ist Erd- zweckmässiger ist, da alle Wärmegrade auf Celsius 
xannw's Lehrbuch der anorganischen Chemie^) zw hü- umgerechnet sind. 

zeichnen, dessen dritte Auflage soeben erschienen Flbenfalls in das Gebiet der technisch-chemischen 
ist. Es fehlte fast 15 Jahrelang ein auf der Hohe Litteratur gehören die Werke, welche in der 
stehendes Lehrbuch der anorganischen Chemie mitt- Hartleben’sehen Bibliothek^) herauskommen, 
leren Umfangs, das zum Studium und für allgemeine Die Güte dieser Bände lässt sich jedoch erst nach 
Fragen zum Nachschlagen dienen konnte. Diesem längerem Gebrauch beurteilen und wäre es ver- 
Bedürfnis wurde Erdmann vor wenigen Jahren messen, wollten wir uns heute schon über jedes 
durch sein »I^hrbuch« gerecht. Dasselbe war in einzelne ein Urteil anmassen Ich führe deshalb in 
der ganzen Anlage, in seiner Reichhaltigkeit, so kurzem hier nur an, was nach deren eigenen An¬ 
vorzüglich, dass jetzt bereits eine dritte Auflage gaben die einzelnen Verfasser bieten wollten, 
notwendig wurde. Merkwürdigerweise versteht es Ernst Victor (Die Cyankalium-Laugung von 
der Verf. den Inhalt so zu gestalten, dass gerade Golderzen) giebt eine freie Bearbeitung des bekann- 
auch der Laie grossen Nutzen aus der Lektüre tenenglischen»CyanideProcessofGold-Extraction« 
zieht. Wir brauchen kaum zu betonen, dass alle ' von J. Park. Ein solches Werk ist eine dringende 
wichtigen Neuerungen in der Neuauflage berück- ; Notwendigkeit, da in den deutschen Lehrbüchern 
sichtigt sind und sie zugleich alle Vorzüge, die ihr ' über Met^urgie dies Gebiet nur flüchtig gestreift 
den ersten Erfolg sicherten, wieder aufzuweisen hat. i wird. 

Zu den Lehrbüchern der chemischen Techno- ^ Das Wachs und seine technische Verwendung 
logie hat sich ein neues gesellt: ^Populäre Vor- von l.udwig Sedna erscheint bereits in zweiter 
lesungen über chemische Technologie* von Prof. \ Auflage, es ist gegen die frühere Auflage durch 
Dr. Wichelhausa). Wie schon aus dem Titel her- , - 

vorgeht, wendet sich das Werk an den weiten >; Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 

Kreis von Laien, denen eine chemische Vorbildung | 1901, Preis M. 3.—. 

fehlt In der That ist es aus Vorlesungen hervor- ■ ^ Les Combnstibles solides, liquides, gazeux, ana- 

- , lyse, ddtermiuation du pouvoir calorifique ;Librairie Gau- 

R. Herrosö’s Verlag, Wittenberg 1902. tbier-Villars) Prix frs. 2,75. 

Verlag v. Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig genannten 4 Werke erschienen in der Che- 

1902 (Preis gbd. M. 15.—) misch-technischen Bibliothek (Verlag von Hartlebcn, 

^) Verlag von Georg Siemens, Berlin 1902, Preis Wien'. Es sei im allgemeinen bemerkt, dass sie nicht 
M. 12.—. • gleichwertig sind. 
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eine Anzahl von Vorschriften aus der Praxis er¬ 
weitert. 

Die tinimalischen Faserstoffe behandelt Prof, i 
Max Bottler in ähnlicher Weise, wie in dem frühei • 
von ihm herausgegebenen Buche über vegetabiüsc/ie 
Faserstoffe, das Vorkommen und die Gewinnung, 
die physikalischen und chemischen Eigenschaften, 
die Struktur und die technische Verwendung tieri¬ 
scher Fasern. Besonders das für den Industriellen 
so wichtige Verhalten der Faserstoffe gegen die 
Einwirkung der verschiedenen Agenden wird einer 
eingehenden Behandlung unterzogen. Die Artikel 
übCTdie technische Unterscheidung der Seidenarten, 
über öie Untersuchung von Kunstwolle und Ge¬ 
weben, sowie über Karbonisiermittel, die Bleich- 
und Färbemethoden etc. dürften wegen der leicht- 
fasslichen Darstellung vielen Interessenten will¬ 
kommen sein. 

Die organischen Farbstoffe tierischen und pflanz¬ 
lichen Ursprunges werden zwar immer mehr durch 
die ktinstlichen verdrängt, trotzdem giebt es noch 
eine Anzahl, wie z. B. das Blaiiholz, die der Färber 
nicht entbehren kann. Ein Buch wie das vor¬ 
liegende von Berghof dürfte daher in den Kreisen 
praktischer Färber Beifall finden. 

Eine andere Sammlung ist gewissermassen die 
Vermittlerin zwischen technischer und wissenschaft¬ 
licher Litteratur, wir meinen die »chemischen und 
chemisch-technischen Vorträge* *) herausgeg. von 
Prof. Dr. Ahrens. Der Titel »Vorträge« könnte 
irre fuhren: es sind eher Monographieen über wich¬ 
tige und aktuelle 'lliemata in einer zur Lektüre 
geeigneten Form. Vor uns liegen Bruni; »Feste 
Lösungen«, Giesel, »Radioaktive Substanzen«, 
Brauer. »Preisbewegung von Chemikalien seit d. 
Jahre 1861«, Koller, »Konservierung der Nah¬ 
rungsmittel«, Lottermoser »Anorganische Kol¬ 
loide« Siegrist, »Chemische Affinität und Energie¬ 
prinzip« und Nietzki »Entwickelungsgeschichte 
der künstlichen organischen Farbstoffe«. — Die 
Sammlung zeichnet sich dadurch aus, dass nur 
wirklich berufene Fachmänner zu W'orte kommen, 
und sind die Publikationen durchweg als sehr gut 
und zuverlässig zu bezeichnen. Der W'ert jedes 
einzelnen könnte bedeutend gehoben werden, wenn 
anch Inhaltsverzeichnis und Sachregister beigegeben 
würde. 

Sehr gut hätten in diese Sammlung zwei wirk¬ 
liche Vorträge gepasst, die so als selbständige 
Broschüren leicht aus dem Auge geraten können: 
wir meinen van ’t Hoff; »Zinn, Gips und Stahl«^i 
und Paul »Die Bedeutung der Jonentheorie für 
die physikalische Chemie«.^) — Im ersteren zeigt 
der bekannte Forscher an den 3 genannten Stoffen, 
wie die moderne Chemie »Anschluss an die Physik 
sucht, die chemischen Umwandlungserscheinungen 
auf physikalische Umwandlungserscheinungen zu¬ 
rückzuführen sucht«. — Paul giebt eine hübsche 
Übersicht der wichtigsten Fälle m denen die Jonen¬ 
theorie auf physiologisch-chemische Fragen neues 
Licht geworfen hat (Acidität des Magensaftes, 
Wirkung von Halogenquecksilberverbindungen auf 
Mikroorganismen etc.). — 

Verlag v. Ferdinand Enke, Stuttgart, pro Heft 
M. I. — (teilweise sind es einfache, oft auch Doppel-und 
Dreifach-Heftc, die dann entspr. mehr kosten). 

2 ) Verlag von R. Oldenbonrg in München. 

*) Verlag von F. Pietzckcr in Tübingen. j 


Ein ganz vorzügüches Werkchen sind die 
»Übungsbeispiele für die elektrolytische Darstellung 
chemischer Präparate« von Elbs‘). Es ist unbe¬ 
dingt notwendig, dass der angehende Chemiker, 
neben der Technik in den üblidien anorganischen 
und organischen Präparaten sich auch mit den 
präparativen Methoden der Elektrolyse vertraut 
macht und ist das genannte Buch, bei dem 
man auf jeder Seite merkt, dass alles aufs genauste 
durchprobiert ist, aufs wärmste zu empfehden. 

In allen Wissenschaften, die in voller Blüte 
stehen und grosse praktische Erfolge zeitigen, wird 
die Geschichte etwas vernachlässigt, und doch giebt 
es nichts was einen den Stand einer Wissenschaft 
objektiver betrachten lässt, als das Studium von 
deren Geschichte. Eis wäre daher wünschenswert, 
wenn öfter weitblickende Mäcene Preise bewilligen 
würden zur Veranlassung derartiger Arbeiten. Herr 
Tornow ^ab dem »Verein zur Beförderung des 
Gewerbefleisses« eine Summe aus der für das erste 
Ausschreiben die beste Arbeit über die »Geschichte 
der Metalle« mit einem Preis gekrönt werden 
sollte. Herr Dr. Rössing) ging ms Sieger heiv’or. 
Es sei betont, dass das Werk nicht nur eine wert¬ 
voll wissenschaftliche Studie ist, sondern sich in¬ 
folge der abgenindeten Darstellungsweise für den 
Fachmann auch angenehm liest. 

Zum Schluss möchten wir auf die s. Zeit be¬ 
sprochene neue Zeitschrift »Beiträge z. chemischen 
Physiologie und Pathologie« (Herausgeber Prof. 
F. Hofmeister3) aufmerksam machen, die eine 
Fülle interessanter Studien bringt*). 

Dr. Bechhoij). 

Die Idasflische Kunst. Eine Einführung in die 
italienische Renaissance von Heinr. Wölfflin, 2. Auf¬ 
lage. (Verlag von F. Bruckmann, München 1901) 
Preis gbd. Mk. 10.—. 

Es war in der neuem Zeit in akademischen 
Kreisen Mode geworden, die Kunsterzeugnisse, be¬ 
sonders die älteren, rein vom historischen oder 
kulturgeschichtlichen Standpunkte zu betrachten. 
Darüber kam vielfach der künstlerische Gehalt, die 
ästhetische Seite zu kurz weg. Diese Richtung ist 
seit kurzem von manchen verlassen worden. Zu 
diesen gehört auch Wölfflin, der es in dem vor¬ 
liegenden Werk unternimmt, die Zeit von Lionardo 
bis Michelangelo darzustellen. E'ür jeden Kimst- 
freund bietet die Lektüre des Werkes einen hohen 
Genuss und das Verständnis wird durch treffliche 
Abbildungen. unterstützt Besonders verweisen wir 
auf die Schlusskapitel, in denen der Verfasser sein 
Eigenstes niedergelegt hat. S. Albert. 

Der deutsche Satzbau. Von Dr. Hermann 
Wunderlich. 2. vollständig umgearbeitete .Auf¬ 
lage, 2. Band. Stuttgart 1901, J. G. Cotta’sche 
Buchh., Nachf. G. m. b. H. Preis M. 9.—. 

Der zweite Band des schon früher besproche¬ 
nen Werkes ist dem ersten rasch gefolgt und ist 
mit Freude zu begrüssen. Wunderlich behandelt 
im 2. Band das Substantiv, Adjektiv, die Prono- 

Verlag von W. Knapp, Halle. 

2, Rössing, Geschichte der Metalle, (Verlag von L. 
Simion, Berlin), 

3 ) Verlag von Fr. Vieweg, Brannsehweig. 

* Wir haben wiederholt .Arbeiten daraus referiert. 
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mina, Pronominal- und Bindepartikeb. Der Verf. 
versteht es ausgezeichnet, der Entw’ickelung der 
Satzteile in syntaktischer Hmsicht und der Satz- 
bmdemittel nachzugehen und, ohne aufdringlich 
zu belehren, die schönen und unschönen Ergeb¬ 
nisse jener Entwickelung vor Augen zu fuhren. 
Er ha^t dabei durdiaus nicht am geschriebenen 
Wort, sondern weiss m treffender Weise die heu¬ 
tigen Mundarten und die Presse heranzuziehen. 
Das Studium des Werkes wird auch dem Nicht¬ 
fachmann hohe Befriedigung gewähren. 

Dr. F. Tetzner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baule, A., Lehrb. d. Vermessungskande (Leipzig, 

B. G. Teabner] gebdo. M. 8.80 

Behrend, Gndda, Ans dem Tagebnch einer 
Siinderin (Berlin, Axel Jancker) 

Dohm, Hedw., Anista Raland, Roman (Berlin, 

S. Fischer’s Verl.) 

. Gorki, Max'm, Grossvater Arcbip (Berlin, Bruno 
Cassirer) 

Hirscbfeld, Georg, Frenndschaft (Berlin, 

S. Fischer’s Verl.) 

Holzhaosen, P., Napoleon’s Tod im Spiegel d. 
zeitgen. Presse u Dichtung (Frankf. a. M , 

M. Diesterweg) M. 3.— 

Krisch, A., Astronomisches Lexicon AVIen, 

Hartleben) Lief. 6—10 b M. —.50 

Marriot, Emil, Menschlichkeit, Roman [Berlin, 

G. Grote’s Verl.) 

Nebelonge, Edith, Mieze Wichmann (Berlin, 

Axel Jnncker; M. 2.— 

Samml. ehern, u. cbem.-techn. Vorträge: 

Bd. Vn, Heft 5/6 Siegrist, J., ehern. Affinität 
n. Energieprinzip u. Nietzki, R , die Ent* . 
wickelnngsgescb. d. kiinstl. organ. Farb¬ 
stoffe (Stattgart, Ferd. Enke) 

Saaer, A., Der alte u. d. neue Glaube III 
(Leipzig, M. Saengewaldj 
Schnitzer, M., Erstes Semester (Leipzig, Herrn. 

Seemann's Nachf.) M. 3.— 

Vogel, A., Grammat.-orthogr. Nachschlagebiich 
d. deutschen Sprache (Berlin b. Langen- 
sebeidt) . gebd. M. 2.80 

Wright, W., Some aeronantical experiments 
(reprint from Journal of the Western 
society of Engineers Dec. 1901) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Prof, d. Theol. Konsistorialr. D. Erich 
Haupt z. Rektor d. Univ. Halle. — D. Obering. u. Pri- 
vatdoz. a. d. Bergakad. i. Leoben Hant Frtih, Jüptntr 
V. jonsterff z. 0. Prof. d. ehern. Technolog, anurgan. 
Stoffe a. d. Tecbn. Hochsch. i. Wien. — D. a. o. Prof, 
f. engl. Spr. n. Litterat. a. d. Kieler Univ., Dr. E. IJolt- 
kausen^ z. o- Prof, daselbst. — D. Privatdozenten a. d. 
philos. Fak. d. Hochsch. i. Basel Dr. Eriedr. Munter 
(klass. Pbilolog. u. Altertumskunde) u. Dr. Dan. ßurck- 
'(Knnstgeseb.) zn a. o. Professoren. — D. Kustos 
a. k. k. Natorbistor. Hofmus. Wien Dr. L. Lorenz r. Li- 
bumau z, Dozenten f. Zoolog, a. d. Hochsch. f. Bodenkult. 


1 Oestorben: In Utrecht Dr. V. A. Julius, Prof. f. 

: Mathem. n. Naturw. a. d. Utrechter Univ., i. A. v. 61 J. 
j — In Berlin d. Sanitätsr. Dr. Bedy. 

I Verschiedenen: D. Leitung d. organ. u. anorgan. 

I Abt. d. Tübinger cbem. Laborat. wurde f. d. Sommer- 
Sem. 1902 d. etatsm. Extraordin. f. Chem. Prof. Dr. Carl 
Bülow übertrag. — M. d. Vertret. d. Vorstandsch. d. 
Hyg. Instit. i. München a. Stelle d. verstorb. Prof. Dr. 

I Hans Büchner ist d. Prof. Dr. Rud. Emmerich betraut 
i Word. — D. ord. Prof. d. deutsch. Spr. 0. Litterat. a. d. 
j Univ. Freiburg i. B. Hofr. Dr. F. Kluge wird weg. einei 
; Augenleid, keine Vorles. mehr halten. Diese übernimmt 
d. a. Prof. Dr. F. Panzer. 

Berufen: D. a. 0. Prof. f. Philos. a. d. Univ. Heidel¬ 
berg Dr. llenscl a. 0. Prof, nach Erlangen. — D. Mnsik- 
bistor. 0 . G. Sonneck, früher i. Frankfurt, a. erster Biblio¬ 
thek. d. musikal. Abth. a. d. Congressional Library i. 

' Washington. 

I 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Mai. Karl Walcker giebt eine 
zusammenfassende Übersicht über den modernen Frauen- 
und Kindersehutz. Er behandelt die Rechtsschntzvereine 
' für Frauen, die Kinderschntz- und Antimissbandlungs- 
i vereine und erwähnt die Tbätigkeit einzelner Männer, 
wie Wiehern, Graf Anthony von Shaftesbnry, Barnardo 
etc. Hoffentlich werde das nene Jahrhundert Bedeuten¬ 
deres auf dem bisher sehr vernachlässigtem Gebiete des 
! Frauensebutzes zeitigen. — Johannes Müller [Das 
Ratsei des Lebern] schildert die Entwicklung der Bestre- 
I bungen, Antwort zn finden anf die Fragen: Wie entstand 
: das Leben? Wie wnrde aus dem Unbewussten das Be- 
; wusstsein, ans dem niebtdenkenden das denkende Wesen? 
Er scbliesst: Es werden die rein chemischen und physi¬ 
kalischen Resultate der Erforschung des Lebens immer 
bestehen bleiben. Nur an die Frage nach dem letzten 
\ Grunde darf man sich mit Chemie und Physik nicht 
i wagen. Die Wissenschaft wird sich nicht aufhalten 
lassen, am Leben das zn erklären, was zn greifen, zu 
fühlen, zu sehen, zn messen, zu wägen ist. Alles andere 
ist der exakten Untersuchung nnzugängllcb, und darüber 
tiefsinnige nnd abergläubige Spekulationen anznstellen 

ist fruchtlos und schädlich zugleich.Wir können 

es uns genügen lassen an dem Goethe’schen Wort, dass 
i das höchste Glück schliesslich doch sei »dos Erforsch- 
liche erforscht zu haben und das Unerforschlicbe ruhig 
zu verehren«. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. No. 99. Her- 
I mann Wagner {Die Legende vom babylonischen Sawad] 

I weist nach, dass in den Veröffentlichungen, die aus An- 
I lass der geplanten Bagdadbahn geschehen die Grösse des Sa- 
I wäd (Euphrat- und Tigrisgebiet) unrichtig angegeben 
i wird. Es ist falsch, wenn man von 120000 Kanälen 
j spricht, die das Land durchzogen haben nnd wenn man 
! dem Sawäd eine Ausdehnung von 24 Millionen Hektaren 
' zuschreiht; es hat nie mehr als 10 Millionen Hektar ge- 
! habt. Falsche Grössenschätzungen kommen infolge der 
: verschiedenen Massstäbe der Karten sehr häufig vor. 

' Bei der Abschätzung der Flächen kann man immer mir 
i von den Gradfeldern ausgehen, die auf einer Karte wirk- 
, lieh aasgezogen sind. Nichts bindert, dem Kartenrand 
'■ den Betrag in Quadratkilometern binzuzufUgen, welcher 
der dargestellten Quadratnetzmasebe je nach der Grad¬ 
zone zukommt. Das müsste scibstverstäudlich auf sämt¬ 
lichen Karten der Atlanten, aber auch den Einzclkarten 
der Zeitschriften durebgeführt werden, wie sic jetzt schon 
einen Kilometer- 'Meilen- Massstab enthalten. 
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Sl'RECHSAAL. 


Neue deutsche Rundschau. Maibeft. Wilhelm ' 
liülsche cr^hiet das Heft mit einem längeren AiifsaU, | 
der einen ÜberbRck Uber den Darwinismus giebt nnd ! 
die in neuerer Zeit gegen die Selektionstheorie erhobenen j 
Einwändc und Zweifel behnndelt. Er sackt den Begriff | 
dieser Theorie als den eines Weges der Entwicklung *n 
erläutern und zu erklären. Die Frage, ob die Selektion ' 
xvahr sei, lässt er zunächst unentschieden. 

BUCHHOI.1Z. 


Sprechsaal. 

J'jtißitss ckktrisc/ur IVel/cH au/ Jas mensdilichc 

Gehirn- , 

Hei dem Gewitter, w'elches sich am 19. April ; 
über München entlud, bemerkte ich, dass beim Auf- ■ 
treten eines Blitzes gleichzeitig mit dem optischen , 
Phänomen ein akustisches in Gestalt eines kurzen ^ 
Zischens wahrgenommen werden konnte. Bei der 
Annahme, dass dieses Zischen eine Wellenbewegung i 
der Luft, Schall, ist, stösst man auf den Wider- . 
spnich, der in der Gleichzeitigkeit beider Wahr- ! 
nehmungen liegt, somit kann das Zischen nicht 
objektiv sein. Wir wissen aber, dass elektrische 
Funkenentladungen unter geeigneten Umständen in 
der sind, sogenannte Hertz'sche Schwingungen 
^elektrische Wellen) zu erzeugen, eme l'hatsa^e, I 
die bekanntlich das Fundament der drahtlosen i 
Telegraphie bildet, ferner ist uns bekannt, dass die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit elektrischer Wellen 
jener der Lichtwellen gleichkommt. Vergleichen 
wir dieses Ergebnis mit obiger Erscheinung, so , 
sehen wir, dass in demselben Augenblicke, in dem j 
die Jächtwellen unser Auge erreichen, wir uns im ' 
Bereiche der gleichzeitig angekommenen elektrischen 1 
Wellen befinden, welche alsdann erregend auf unser ! 
Gehirn einwirken. Diese Erregungen erleiden eine 
Projektion in die Sinnesorgane, wo wir sie als 
Schall. Schmerz etc. wahrnehmen können. Offen¬ 
bar ist das Gehörorgan ein weit empfindlicheres 
als das 'l'astorgan. in dem Sinne gemeint, dass 
gleiche Mengen aufgewendeter Energie 111 den beiden 
Organen hinsichtlich der Intensität gänzlich ver- ! 
schieden subjektive Eindrücke hervomifen: dieselbe j 
Menge beim Gehör eine stärkere Wirkung auf die j 
Person, wie beim Gefühl. So kommt uns in erster j 
Linie der akustische Eindruck zum Bewusstsein. , 
Es gelang mir einmal, bei geschlossenen nnd mit > 
der Hand verdeckten Augen einen Blitz zur selben 
Zeit mit dem Gehör wahrzunehmen, wie ein Neben- 
.stehender mit den Augen. Da mein Auge durch 
etliche vorhergegangene Blitze geblendet war, konnte 
ich nicht bemerken, ob bei verschlossenen Augen 
eine Lichtwirkung auf die Retina stattfand, denn 1 
konseijiienterweise müssen wir auch annehmen, dass 
auf die zum Gehörorgan gehörigen (iehirnpartieen ! 
eine Einwirkung seitens der elektrischen Wellen 
erfolge, die dann auf die Netzhaut projicirt werden 
würde. Dieses ist der Versuch einer Krkläning. ; 
Wie weit die Erläuterung mit der Wahrheit identisdi 
ist, würden weitere Forschungen lehren können. — 
Das kurze Gezisch war sehr deutlich und wurde 
auch von andern, die ich aufmerksam gemacht ; 
hatte, gehört. | 

Es könnte das Verfolgen dieser Erscheinung zu 1 
interessanten Ergebnissen führen. Wäre vielleicht 
die Fähigkeit mancher Person, Gewitter vorher zu , 


ahnen, auf den Einfluss elektrischer Wellen ziiriick- 
zuführen? H. Gramatzki 

Stud. d. Elektrotechnik am Polyicchu. z. KarUriilie. 


An die Redaktion der »Umschau«. 

Iji dem Referat des Herrn Gallenkamp aus den 
-Annalen der Naturphilosophie findet sich ein Irrtum, 
dessen Berichtigung ich mir gestatte. Herr G. 
führt hier die Dreiteilung des Winkels unter den 
klassischen Problemen auf, für die es keine Lösung 
giebt, nicht nur vorläufig, sondern nie und nimmer, 
so wenig wie für die Quadratur des Kreises, tte 
Trisektion des Winkels führt auf eine kubische 
Gleichung, sie muss also auch geometrisch lösbar 
sein, nur nicht mit Lineal und Zirkel wie die 
Gleichungen ersten und zweiten Grades. Es giebt 
in der That zahlreiche Lösungen des Problems, 
antike und neuere, von denen zum Beispiel eine 
sehr einfache nur die Konstruktion einer gleich¬ 
seitigen Hyperbel verlangt. Anders steht es mit 
der Quadratur des Zirkels. Hier hat Prof. Linde¬ 
mann 1882 —gestützt auf die Vorarbeiten des fran¬ 
zösischen Mathematikers Hermite über die l'rans- 
cendenz der Zahl e, der Grundzahl der natürlichen 
Logarithmen — streng nachgewiesen, dass die be¬ 
kannte Zahl " nie und nimmer Wurzeln irgend 
einer Gleichung beliebigen Grades mit ratioi^en 
Koefficienten sein kann, mithin für dieses Problem 
keine Lösung möglich ist. 

Gerade die Geschichte dieses Problems, dessen 
endgültige Erledigung beinahe zwei Tahrtausende 
erforderte, zeigt aber zugleich, dass die Frage, ob 
ein Problem überhaupt eine Lösung hat, oft die 
allerschwierigste ist, dass ihre Beantwortung oft 
erst möglich ist, nachdem alle Anläufe zu ihrer 
Bewältigung vorläufig resultatlos blieben. 1 )ie Ge¬ 
schichte des Perpcüium mobile bis zur Aufstellung 
des Satzes von der Erhaltung der Energie zeigt 
dasselbe. 

Zu der Frage der Vieldeutigkeit der ph)- 
sikalischen Probleme, also zu der Frage, ob 
wir zu einer Naturerscheinung nur eine oder 
mehrere Maschinerien in unserem Geiste ersinnen 
können, durch deren fingiertes Spiel die Erschei¬ 
nungen in uns genau so ablaufcn sollen wie in der 
Natur selbst, sei es mir noch gestattet, an dieser 
Stelle auf zwei wenig bekannt gewordene Reden 
hinzuweisen, die in lichtvoller Weise auf das rein 
Beschreiben dein all unserer vermeintlichen Natur- 
erkläning liinweisen: das eine ist die Eröflhuncs- 
rede des englischen Physikers Poynting vor der 
britischen Naturforscherversaramlung zu Dover; 
das andere der ortrag des berühmten französischen 
Physikers Poincarc auf dem internationalen Phy- 
sikerkongre.ss zu Paris 1900. Beide Vorträge findet 
man in guter Übersetzung in der »Physik^alischen 
Zeitschrift«, Jahrgang 1901. 

Breslau, Mai 1902. Hochachtungsvoll 

Dr. Ebner. 


Di« nächsten Numnern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Goethe und Beethoven von J. Gebeschiis. — Der erbliche Rassen- 
und Volkschariiktcr von W. Gallcnkamp. — Motorboote von Dr. 
von Koblitr. — Botanik von Prof. Dr. Nestler. — Elektrotechnik 
von Prof. Dr. Russner. - 


Verlae von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Goethe und Beethoven. 

Von J. Gebeschus. 

Wiederholt ist die Frage aufgeworfen wor¬ 
den, warum unsere beiden gewaltigsten Dichter¬ 
fürsten auf dem Gebiet der Poesie und Musik 
sich so fern standen im Leben, warum sie, 
nachdem Bettina Brentano sie miteinander ver¬ 
bunden hatte, sich doch nur einmal sahen und 
sprachen, um dann für das fernere Leben von 
neuem getrennt zu sein ? Beide schätzten doch 
einander das gegenseitige hohe Können, Beet¬ 
hoven komponierte gern Goethe’s Dichtungen 
lieber als Schillers Lyrik, die er ftir die Musik 
äusserst schwierig fand, jahrelang trug sich 
Beethoven mit der Idee, den »Faust« von 
Goethe zu komponieren und andererseits suchte 
Goethe Zeit seines Lebens nach einem Ton¬ 
dichter, der ihm, dem Wortdichter, ebenbürtig 
sei; 1 Zeit seines Lebens trug sich Goethe mit 
dem Gedanken, die deutsche Oper zu heben, 
die Opernreform beschäftigte ihn so unausge¬ 
setzt durch alle Lebensphasen, dass er ge- 
wissermassen der V^’orläufer Richard Wagner’s 
ist, indem Goethe bereits in den Grundzügen 
anstrebte, was Richard Wagner verwirklichte. 
Unendlich vielfache Beweise haben wir, dass 
Goethe, wenn auch nicht selbst ausübend in 
der Musik, doch ein tiefes, feines Verständnis 
für die Tonkunst besass; seine Werke enthal¬ 
ten an zahlreichen Stellen denkwürdige Worte 
über Musik, ganz besonders aber in »Wilhelm 
Meisters Wanderjahren«, und Goethe’s herr¬ 
liche Lieder und Balladen sind ja an sich schon 
Musik. Sie waren der unerschöpfliche Born, 
aus dem unser Liederkönig Franz Schubert 
unablässig schöpfte, zu mehr als hundert Tex¬ 
ten der Goethe’schen Lyrik schrieb er seine 
herrlichen Tondichtungen. 

Verfolgen' wir den Bildungs- und Lebens¬ 
gang der beiden Heroen Goethe — Beethoven, 
so offenbart sich allerdings schon in dem rein 
Äusserlichen eine Grundverschiedenheit und 
diese wiederholte sich in ihren Gesinnungen 
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' und Lebensansichten und konnte nicht über- 
! brückt werden durch das gleiche künstlerische 
Streben, das den Höhen zustrebte, durch die 
gleiche gegenseitige Wertschätzung des bei¬ 
derseitigen künstlerischen Schaffens. 

Beethoven schätzte die Dichtungen Hölty’s, 
Matthisson’s, Tiedge’s und Grillparzer’s, er 
begeisterte sich für Schiller’s Dichtungen, 
äusserte indes: »Der Tondichter muss sich 
weit über den lyrischen Dichter zu erheben 
wissen. Wer kann das aber bei Schiller? Da 
ist Goethe viel leichter«. Er komponierte 1815 
»Meeresstille« und »Glückliche Fahrt« nach 
Goethe und widmete sie »dem unsterblichen 
Goethe« (Op. 112). »Drei Gesänge von Goethe* 
i (Op. 83), entstanden bereits i8ro und die 
herrliche »Egmont-Musik« komponierte Beet¬ 
hoven nach dem Begegnen mit Goethe in 
Teplitz, 1812. 

Während Beethoven eine freudlose Jugend 
ohne geregelte Erziehung und Bildung hatte, 
breitete das launische Glück in verschwende¬ 
rischer Fülle seine Gaben vor dem jungen 
Goethe aus. Er wuchs auf in dem Glanz 
eines vornehmen Hauses, genoss die Wohlthat 
einer ausgezeichneten Erziehung, den Verkehr 
mit namhaften Künstlern und wurde dadurch 
frühzeitig vorbereitet für den Weg, den er auf 
den Höhen des Daseins wandelte. Die Musik 
nahm in Goethe’s Elternhause unter den dort 
gepflegten schönen Künsten eine bevorzugte 
Stelle ein; die Frau Rat sang, Goethe’s Vater 
spielte die Flöte sehr gut, Wolfgang und seine 
Schwester empfingen Klavierunterricht. Später 
nahm Goethe auch noch Cello-Unterricht, doch 
brachte er es in beiden Fächern nicht weit; 
es ging diesem Feuergeist wie einem andern 
Heros: Richard Wagner, dem das Technische, 
das Aneignen der unerlässlichen äusseren Fertig¬ 
keit, ebenso verhasst war. Goethe’s ausübende 
Musik scheiterte an dem Technischen, aber 
das tiefe Musikverständnis blieb ihm. In »Wahr¬ 
heit und Dichtung« schildert er uns ja selbst 
die Qualen seines Klavierunterrichts. Wie 
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Goethe 1765 die Universität Leipzig bezog, 
verkehrte er dort viei im Breitkopfschen Hause; 
Johann Gottlieb Emanuel Breitkopf komponierte 
auch die ersten Gedichte Goethe’s. Leipzig 
bot dem jungen Goethe auf dem Gebiet der 
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A. d. maslkhistor. Mnseam d. Herrn Fr. Ntcolas Mans- 
kopf in Frankfurt a. M. 

Musik Überhaupt sehr viel; in den Opern und 
Oratorien Hasse’s und Johann Adam Hiller’s 
hörte er die beiden hervorragenden Sängerin¬ 
nen Gertrud Schmehling und Corona 
Schröter, welche letztere später in Weimar die 
Musik zu Goethe’s >Fischerin« setzte. 

Die Strassburger Universitätszeit scheint für 
Goethe weniger künstlerische Anregung ge¬ 
boten zu haben; er musizierte nur mit Frie¬ 
derike Brion in Sesenheim. Nicht viel später 
aber schrieb er die Singspiele >Erwin und 
Elmire« (von Johann Andr^ komponiert) und 
»Claudine von Villa Bella«, später von Philipp 
Christoph Kaiser in Musik gesetzt. Schon da¬ 
mals trug sich der junge Goethe mit dem Ge¬ 
danken einer Opernreorganisation, und seine 
Ankunft in Weimar, 1775 und das Verhältnis 
zu der dortigen Hofbühne schienen auch seine 
Pläne verwirklichen zu wollen; wenn Goethe’s 
Absichten und unablässige Bemühungen nach 
dieser Seite hin scheiterten, so lag cs haupt- 
.sächÜch daran, dass er zeitlebens keinen kon¬ 
genialen Kömponisten finden konnte, der seinem 
Fluge zu folgen im stände gewesen wäre, und 
wie er ihn endlich in Beethoven fand, standen 
sich die beiden Dichterfürsten gleichsam wie 
zwei Antipoden einander gegenüber. Kaiser 
schrieb auch die Musik ^ zu Goethe’s Singspiel 
»Jerry und Bätely« und zu der Operette 


J »Scherz, List und Rache«*); er wurde von 
Goethe genau instruiert und Goethe schien an¬ 
fangs auch sehr befriedigt von Kaiser's kom¬ 
positorischen Leistungen, Hess er ihn doch 
sogar nach Rom nachkommen und schrieb er¬ 
freut nach der Heimat: »Ich habe die Freude, 
Kaiser in Rom zu sehen; so wird sich denn 
auch die Musik zu mir gesellen, um den Rei¬ 
gen zu schliessen, den die Künste um mich 
ziehen.« 

Goethe’s Kunstanschauungen erfuhren in 
i Italien eine tiefgehende Wandlung, auch auf 
; dem Gebiet der Musik; er veranstaltete unter 
der Leitung des Konzertmeisters Kranz aus 
Weimar sehr gelungene Musikauffiihrungen in 
seinem Hause, besonders auch zu Ehren der 
ihm befreundeten Angelika Kaufmann. Goethe’s 
Lieblingskomponist war um jene Zeit Cimarosa. 
Durch den fleissigen Opernbesuch angeregt, 

I schrieb Goethe die Oper »Der Grosskophta« 

■ und arbeitete mit Kaiser zusammen, der sie 
musikalisch ausgestalten sollte. 1788 machte 
sich Kaiser sogar über Goethe’s »Egmont« 
her, um ihn in Musik zu setzen und Goethe 
berichtet erfreut darüber in die Heimat, dann 
aber ist Goethe wohl endlich zu der Erkenntnis 
von Kaiser’s musikalischer Unzulänglichkeit 
gekommen, denn bald nach der Rückkehr aus 
Italien brach er alle Beziehungen zu Kaiser ab. 

Seine nächste musikalische Verbindung ging 
Goethe mit dem Berliner Hofkapellmeister 


‘) 1858 auch von Max Bruch komponiert. 
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A. d. mnsikhistor. Museum d. Herrn Fr. Nicolss Mans- 
kopf in Frankfurt a. M. 
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Johann Friedrich Reichardt ein, bei dessen Be¬ 
such in Weimar, wo alle Welt entzückt war 
vonReichardts Kunst; er komponierte »Claudine 
von Villa Bella<, »Jery und Bätely«, den >Eg- 
mont« und die Lieder aus Wilhelm Meister; 
seine Melodie zu Mignons Lied >Kennst du 
das Land, wo die Zitronen blühen« wird auch 
stets mustergültig bleiben. Reichardt stand 
indes auf ganz anderm politischen Standpunkte 
als Goethe, er gab seiner Sympathie für die 
französische Revolution offenkundig Ausdruck 
und erzürnte Goethe dadurch so tief, dass dieser 
seinem Komponisten die Freundschaft kündigte. 

Einstweilen begeisterte sich Goethe an 
Mozart^s Opern, die in Weimar aufgeflihrt 
wurden; der »herrliche Amadeus« entzückte 
ihn. »Eine Erscheinung wie Mozart bleibt 
immer ein Wunder, das nicht weiter zu erklären 
ist« ruft Goethe einmal aus, »doch wie wollte 
die Gottheit überall Wunder zu thun Gelegen¬ 
heit finden, wenn sie es nicht zuweilen in ausser¬ 
ordentlichen Individuen versuchte, die wir an¬ 
staunen und nicht begreifen, woher sie kommen.« 
Und nach dieser tiefen Erkenntnis des Univer¬ 
salgenies Mozart konnte Goethe einem »Beet¬ 
hoven« kühl gegenüberstehen! Goethe wurde 
Beethoven gegenüber sicherlich auch zum Teil 
von Zelter beeinflusst, der wohl dreissig Jahre 
lang der Herzensfreund Goethe’s war und in 
kleinbürgerlicher Beschränktheit erst spät, sehr 
spät, die Riesehgrösse Beethovens erfasst hat. 
Zelter, ursprünglich ein einfacher, schlichter 
Maurermeister, stieg aus eigner Kraft zum 
Dirigenten der Berliner Singakademie und Pro¬ 
fessor der Musik; auf sein Leben warf die 
Freundschaft mit Goethe einen verklärenden 
Schimmer. Weimarer Freunde hatten Goethe 
einige Zelter’sche Kompositionen zu Goethe’- 
schen Gedichten gebracht und damit die Be¬ 
kanntschaft beider vermittelt. Die Harmlosig¬ 
keit der Kompositionen Zelter’s erkannte Goethe 
wieder nicht; die »Walpurgisnacht«, die Goethe 
ihm zur Komposition schickte, konnte Zelter 
nicht begeistern, Klärchens Lied aus dem »Eg- 
mont«: »Freudvoll und leidevoll« glückte ihm 
nicht, selbst das Urteil Johann Christian Lobe’s 
über Zelter’s Kompositionen, das Goethe in 
einer Unterhaltung mit Lobe unumwunden er¬ 
fuhr, konnte Goethe von der Mittelmässigkeit 
seines Freundes nicht überzeugen. 

Unter der Leitung Eberweins, des späteren 
Hofkapellmeisters in Weimar, richtete sich 
Goethe eine Ha,uskapelle ein, die Vorzügliches 
leistete und allsonntäglich eine Matinee vor 
grösserer Gesellschaft veranstaltete. Goethe’s 
Freude und Verständnis für gute Musik war 
also stets rege vorhanden, mit Interesse näherte 
er sich jeder musikalischen Grösse, die in seinen 
Gesichtskreis trat, seine Idee von der Reorga¬ 
nisation der Oper ist so natürlich und gesund, 
sein Suchen nach einem tüchtigen Tondichter 
für seine Schöpfungen hörte nie auf — und 


doch standen sich die beiden Erlesenen der 
deutschen Nation, Goethe und Beethoven, bei 
ihrem ersten Begegnen so kühl und fremd 
gegenüber und von Goethe’s Seile bestand 
wohl keineswegs der Wunsch, die mit Beethoven 
geknüpfte Bekanntschaft fortzusetzen^). 

Bettina Brentano’s Bruder, Franz, hatte eine 
geborene Birkenstock aus Wien zur Frau, in 
deren Elternhause Beethoven wohlbekannt war; 
diese Pekanntschaft nahm Bettina, damals die 
Braut Achim von Arnims, zum Vorwand, um 
an einem schönen Maitage mit ihrer verhei¬ 
rateten Schwester Savigny zu Beethoven zu 
gehen und diesen grossen Tondichter endlich 
persönlich kennen zu lernen. Bettina’s tief¬ 
musikalische Natur hatte längst schon eine Be¬ 
gegnung mit dem grossen Musiker herbeige¬ 
gewünscht; sie war begeistert von Beethoven 
und schrieb über den Eindruck dieser Be¬ 
gegnung an Goethe; diese Schriftstücke finden 
sich in dem Cotta’schen Beethovenbuch. Eine 
Stelle ihrer Briefe an Goethe lautet: > 0 Goethe, 
kein Kaiser imd kein König hat so das Be¬ 
wusstsein seiner Macht und dass alle Kraft von 
ihm ausgeht, wie dieser Beethoven«. Goethe 
nimmt dies Bild eines genialen Geistes mit 
Veig'nügen in sich auf und lädt Beethoven z\i 
einem Begegnen nach Karlsbad ein. Das Be¬ 
gegnen in Karlsbad kam indes nicht zustande, 
daBeethovennachTeplitz ging, wo er mit Varn- 
hagen, Tiedge, Elise von der Recke und Amalie 
Sebald zusammentraf Erst das nächstejahr, 1812, 
führte Beethoven in Teplitz mit dem »kost¬ 
barsten Kleinod der Nation«, wie er Goethe 
der Bettina gegenüber nannte, zusammen. Dort 
waren an jenem denkwürdigen 12. August das 
österreichische Kaiserpaar, deren Tochter (die 
Kaiserin von Frankreich), der König von Sachsen, 
der Herzog von Sachsen-Weimar und viele an¬ 
dere Fürstlichkeiten beisammen. Während 
Goethe und Beethoven, Achim von Arnim mit 
seiner Frau Bettina und seinem Schwager Sa¬ 
vigny beieinander waren, kamen zahlreiche 
Fürstlichkeiten dahergeschritten und während 
Goethe, der feine Hofmann, mit abgezogenem 
Hut zur Seite trat, den Zug vorüber zu lassen, 
schritt Beethoven hoch erhobenen Hauptes, 
nur den Hut zum Gruss lüftend, durch den sich 
nach beiden Seiten teilenden Fürstenzug und 
Hofstaatenzug hindurch, seine Unhöflichkeit 
mit den Worten motivierend: »einen Orden 
können sie wohl verleihen, einen Hofratstitel 
ebenfalls, aber sie können keinen Goethe, 
keinen Beethoven machen; sie müssen ans 
Platz machen.« So erzählt Bettina in einem 
Briefe an den Fürsten Pückler-Muskau. Ob 
sich diese Begegnung wirklich so verhielt oder 

1) Vergl.J. Gebeschus; »Entwickelun^geschichte 
der Musik von den vorchristlichen Zeiten bis auf 
die Gegenwart«. Bei A. Schultze, Berlin, Bend- 
lerstrasse. 
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ob Bettina Wahrheit und Dichtung vereinigt, j ausgesonnen«. Eine Freundschaft oder auch 
— sicher ist, dass Goethe sich von Beethoven : nur ein litterarisch-musikalischer Verkehr ent- 
nicht angezogen fühlte und gegen Zelter ! stand nicht zwischen den beiden Geistesheroen 
äusserte: >Beethoven habe ich in Teplitz kennen ' und daher ist es ewig zu beklagen, dass zwei 
gelernt; sein Talent hat mich in Erstaunen : so hervorr^ende Meister wie Goethe und 

Beethoven sich zeitlebens so kühl und fremd 
gegenüberstanden. Wie hätte die Verbindung 
dieser beiden auf die beiderseitige Kunst rück- 
: wirken müssen, von welcher Bedeutung hätte 
i solche Verbindung werden können! Bettina’s 
j Absicht, die beiden grössten Meister der Dicht- 
j kunst und Tonkunst einander nahe zu bringen, 

! wurde durch diese Begegnung in Teplitz ge- 
! radezu vereitelt. 

I Beethovens ungebändigte, kraftvolle Natur, 

! seine Urwüchsigkeit trotz seines Verkehrs in 
1 Hofkreisen, hat auch oft andere abgestossen 
: als nur den feinen Hofmann Goethe; zum Teil 
; lag dies Ungebändigte in Beethoven’s ganzem 
Wesen, zum Teil in der mangelnden Erziehung, 
die wohl dazu geeignet war, einen trotzigen, 
leidenschaftlichen, unabhängigen Charakter 
j herauszubilden. Sein tyrannischer Vater migs- 
I handelte ihn für kleine Vergehen, die sanfte, 
schwache Mutter verzog ihn, mit gleichalterigen 
Kindern verkehrte er nie, seine Schulbildung 
■ war vernachlässigt und Beethoven war Zeit 
j seines Lebens bemüht, die Lücken der Bildung 
i auszufüllen; mit 11 Jahren war er schon Oiga- 
nist in der Kapelle seines Kurfürsten, mit 13 
Jahren Hoforganist. Trotz der fehlenden, glatten, 
gesellschaftlichen Formen hätte Goethe aber 
doch den hervorstechenden philosophischen Zug 
I in Beethovens Individualität erkennen müssen, 
i hätte Zelter die Grösse und die Klarheit der 


gesetzt. Er ist leider eine ganz ungebändigte 
Persönlichkeit, die zwar nicht unrecht hat, 
wenn sie die Welt detestabel findet, aber sic 
dadurch freilich weder für sich noch für an¬ 
dere genussreicher macht. Sehr zu bedauern 
ist er dagegen, da ihn sein Gehör verlässt.« 

Beethoven seinerseits berichtete an seinen 
Schüler, den lürzherzog Rudolph nach W’ien: 
>Mit Goethe war ich viel zusammen«, und 
später zu Rochlitz äusserte er: »Damals habe 
ich mir auch die Musik zu Goethe’s P'gmont 


Umschau 

Nfich e. Lithographie a. d. muslkhi.stor. Museum v. Fr, 
Nicolas Manskopf. 


Beethoven. 

Fac-Simile d'un dessin anonyme Imj). A I.4ifontaine. 

A. d. niusikhistor. Museum d. Herrn Fr. Nicolas Mans¬ 
kopf in Frankfurt a. M. 
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' Im Goethe-Hause fand sich ein ganzer 
' Schrank mit Musikalien vor, eine Sammlung 
i Opern- und Kirchen-Musik enthaltend, die 
Goethe von dem Leipziger Kapellmeister 
. Schlicht angekauft hatte, und Goethe’s Äusse- 
I rung, dass er eine Oper nur dann mit Freuden 
; geniessen könne, tvetm das Sujet ebenso voll- 
1 kofntnen sei wie die Musik., bezeugt wieder 
das tiefste Verständnis für die Schvvesterkunst. 


Der erbliche Rassen- und Volkscharakter.') 

Das Rassenproblem ist eines der Probleme, 
die so gut wie noch gar nicht gelöst sind, so 
sonderbar dies eigentlich ist. Denn keines be¬ 
rührt den Menschen so nahe und so häufig, 
keines greift tiefer in sein ganzes körperliches 
und geistiges Leben ein, als gerade das Rassen¬ 
problem. Keins ist auch gerade heute wieder 
so aktuell. Nicht nur dass Bücher, wie das 
jetzt in deutscher Übersetzung erschienene 
hochinteressante, wenn auch vielleicht nicht 
ganz einwandfreie Gobinau’sche »Essai sur 
Tinegalit^ des races humaines« oder besondere 
H.St.Ch amberlains »Grundlagendes 19.Jahr¬ 
hunderts«, das in letzter Linie einen Panegyri- 
kus auf die rein-germanische Rasse bildet, u. a., 
im grossdn Publikum das theoretische Interesse 
daran beleben; aüch die neueren und neusten 
Ereignisse und Thatsachen drängen das Rassen¬ 
problem in den Vordergrund. Der Rassen¬ 
kampf in Südafrika, die auch heute noch ganz 
ungelöste Negerfrage in den Vereinigten Staaten, 



Tongedanken in Beethovens Werken doch em- der sich immer mehr zuspitzende Rassenkampf 
pfinden müssen. Diese integrierenden Bestand- ; in Österreich, der überall auftretende Anti¬ 
telle im Organismus der herrlichen Werke : semitismus, alles sind Anzeichen, dass die 
Beethoven’s hätten über alle Äusserlichkeit Rassenfrage eine immer piaktischere Gestalt 


hinwegheben müssen, anstatt den kritischen 
Blick, mit dem Goethe den grossen Tondichter 
umfasste, zu trüben. 

Wenige Jahre später, als Hummel in Wei¬ 
mar Hofkapellmeister wurde, sagt Goethe von 
diesem: »Hummel behandelt seinen Flügel, 
wie Napoleon die Welt; Napoleon war immer 
in seinem Element und jedem Augenblick und 
jedem Zustande gewachsen, und so ist es 
Hummel, gleichviel, ob er ein Adagio oder ein 
Allegro, ob er tm Bass oder Diskant spielt«. 
Auch der Geigenkönig Pc^anini übte seine be¬ 
zaubernde Wirkung auf Goethe aus und das 
Talent des jugendlichen Felix Mendelssohn- 
Bartholdy, des Schülers Zelter’s, erkannte Goethe 
sofort und der herangereifte Künstler musste 
ihn öfter besuchen. 

Goethe war nicht nur in der deutschen 
Musik gut bewandert, auch die Musik Lulli’s, 
Rameau’s, Rossini’s unterzieht er einer Kritik; 
es finden sich äusserst beherzigenswerte An¬ 
merkungen rein musikalischen Inhalts zu Dide- 
rot’s »Rameau’s Neffen«, zu dem »Moses« von 
Rossini, zu Lulli’s Tonschöpfungen. 


annimmt. Dieses Eingreifen unseres Problems 
in das praktische Leben ist nun ein Grund, 
warum sich eine Lösung, ja eine vorurteilslose 
Besprechung des Problems nur so schwierig 
herbeifuhren lässt, sie in der That bis heute 
nicht herbeigefuhrt hat. Gerade als Ange¬ 
höriger irgend einer Rasse hat jeder Mensch 
bewusst und unbewusst Sympathien und Anti¬ 
pathien, von denen er, soweit es diese seine 
Rasse betrifft, nur sehr schwer sich frei machen 
kann. Andererseits liegt aber auch die Ge¬ 
fahr nahe, dass man, um diese Subjektivität 
zu vermeiden, in das andere Extrem umschlägt 

»Der erbliche Rassen- und Volkscharakter« 
von S. R. Steinmetz in »Vierteljahrsschrift für 
wissenschaftliche Philosophie und Sociologie [Leip¬ 
zig, Reisland) Neue Folge, Heft i, S. 77—126. Ks 
ist mit Freuden zu begrüssen, dass die »Viertel- 
jahrsschrift« mit diesem Jahrgange auch die Sozio¬ 
logie in ihr Bereich aufgenommen hat. Die reine 
Philosophie wendet sich damit, nicht praktischeren 
— das bleibt der Nationalökonomie überlassen — 
aber irdischeren Gebieten zu; diese Berührung wird 
beiden Teilen reiche Frucht bringen. 
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und überhaupt von Rassenunterschieden, ganz 
absieht. Sosialdanokratie und Kosmopotitismus 
sind solche auf Rassenverw'ischung hinarbei¬ 
tende Anschauungen. 

Wenn wir diese so entgegengesetzten An¬ 
schauungen, die sich also pralrtisch als Rassen¬ 
hass und als Kosmopolitismus dokumentieren, 
in wissenschaftliches Gewand kleiden, so muss 
der Rassenhass von der Voraussetzung aus¬ 
gehen, dass jede Rasse ihr innewohnende, ihr 
angeborene und also vererbliche Unterschei¬ 
dungsmerkmale besitzt, die sie von jeder an¬ 
deren früher, jetzt und in Zukunft scharf ab¬ 
sondern, während der Kosmopolitismus solche 
angeborene, also erbliche Unterschiede leugnet 
und die jetzige Verschiedenheit der Rassen, 
die ja auch er nicht ganz abstreiten kann, nur 
durch die Verschiedenheit des Einflusses der 
Umgebung, die auf die Rasse gewirkt hat, er¬ 
klären zu müssen glaubt. Die Frage, auf die 
sich unser Problem zuspitzt, lautet also: Giebt 
es erbliche Rassenunterschiede, oder allgemeiner 
gefasst, da wir verschiedene Gruppen von 
Menschen, wie Rassen, Nationen, Völker zu 
untersuchen haben, giebt es erbliche Gruppen¬ 
charaktere? (Es ist zu beachten, dass der vor¬ 
liegende Aufsatz sich mir mit den geistigen, 
nicht mit den körperlichen beschäftigt.) 

Als solche Gruppen haben wir, wie gesagt, 
Volker^ Nationen^ Rassen. Was Völker und 
Nationen sind, ist leicht zu definieren; die poli¬ 
tische Zusammengehörigkeit einer-, die kultur¬ 
historische andererseits bestimmt ihre Charak¬ 
tere zweifellos. Anders bei der Rasse\ ihr 
Begriff setzt eigentlich die Lösung unseres 
Problems bereits voraus; nur wenn unter¬ 
schiedliche beständige, also erbliche Charaktere 
da sind, können wir von Unterschiedlichkeit 
der Rasse sprechen. Da uns hier aber nur die 
psychische Seite interessiert, so wollen wir die 
körperliche Unterschiedlichkeit als bestehend 
voraussetzen, die Rasse also als wohl definiert 
durch die erblichen anatomischen Merkmale 
ansehen. Übrigens gehen auch hierin die 
Meinungen etwas auseinander, welche körper¬ 
lichen Merkmale als hierfür geeignet anzusehen 
sind. Das einzig Richtige ist natürlich, alle 
solche Merkmale zu berücksichtigen, vielleicht 
sogar gehirnanatomische und histologische Un¬ 
terschiede, die bis dato als zu schwer zugäng¬ 
lich überhaupt noch nicht berücksichtigt sind. 

Welche körperliche Einteilung wir nun 
auch vornehmen, immer lassen sich für die 
psychischen Differenzen 3 Entstehungsmöglich¬ 
keiten annehmen: 1. die elementaren Eigen¬ 
schaften sind thatsächlich alle bei jeder körper¬ 
lichen Rasse verschieden, 2. bei gemeinsamem 
Besitz mancher Eigenschaften zeichnen sich 
die einzelnen Rassen durch den alleinigen Be¬ 
sitz resp. alleiniges Fehlen gewisser einzelner 
(manchmal ganz belangloser) Eigenschaften 
aus, oder 3. bei gemeinsamem Besitz aller 


Eigenschaften unterscheiden siöh die Rassen 
durch die prozentuale Verteilung derselben. 

Die Wissenschaft verfugt nun noch lange 
nicht über ein genügendes psychisches Material, 
um die Frage zu Gunsten einer dieser drei 
Möglichkeiten entscheiden zu können. Auch 
der vorliegende Aufsatz will nur die verschie¬ 
denen eingeschlagenen und einzuschlagenden 
Wege beleuchten, ohne eine Entscheidung zu 
treffen. 

Ganz unbefangen betrachtet ist die Annahme 
einer ursprünglich verschiedenen psychischen 
Beanlagung eigentlich recht unwahrscheinlich. 
Auch die körperliche Rassenverschiedenheit ist 
ja wahrscheinlich nur durch eine infolge sehr 
langen Aufenthaltes an bestimmten, aber ver¬ 
schiedenen Wohnorten eingetretenen erblichen 
langsamen Änderung des ursprünglich wahr¬ 
scheinlich ziemlich gleichartigen Typus ent¬ 
standen. Dass während einer solchen langen 
Zeit auch die viel leichter bewegliche Psyche 
eine Ändenmg erleidet, und dass diese Ände¬ 
rung sich erblich fortsteigert, ist zu offenbar, 
als dass ein solcher Grund nicht wenigstens 
als mitbestimmend für die psychischen Rassen¬ 
verschiedenheiten angenommen werden müsste. 
Dass in der That die Psyche sehr leicht den 
äusseren Einflüssen anpassbar ist, dass unter 
günstigen Bedingungen auch die sog. inferioren 
Rassen eine recht hohe geistige Entwickelung 
annehmen können, dass also der ursprüngliche 
geistige Fonds überall ziemlich gleichartig vor¬ 
handen ist, das zeigen die vielen Beispiele von 
' in Europa erzogenen »Wilden«, die überaus 
günstigen Resultate der Schulbildung austra¬ 
lischer (tasmanischer) Kinder etc. Das so 
häufige Zurückfallen solcher europäisch ge¬ 
bildeter Wilden in die ursprüngliche Wildheit 
nach der Rückkehr in die Heimat beweist 
nichts dagegen. Einmal zieht ganz natuige- 
mäss die altvertraute Umgebung jeden Menschen 
wieder in ihre Kreise zurück, die gemütliche 
Einwirkung überwiegt dann die intelektuelle; 
ferner aber fehlt dem in seine frühere Um¬ 
gebung zurückgekehrten Wilden jegliche Ge¬ 
legenheit, die erworbenen Fähigkeiten auszu¬ 
nützen, das neue >Organ« verkümmert infolge 
Nichtgebrauchs. Im allgemeinen sind wir aber 
auch ausserdem nur zu geneigt, die Vorzüge 
unserer eigenen Rasse in ein unverhältnis¬ 
mässig besseres Licht zu setzen, als die fremder; 
dem unbefangenen Beurteiler werden aber 
z. B. die Germanen des Tacitus kaum auf einer 
höheren Stufe erscheinen, als die recht hoch 
begabten Irokesen, Cherokesen und andere 
Rothäute. Wenn wir ganz ehrlich die psy¬ 
chischen Eigenschaften der heutigen Kultur¬ 
völker, die Resultate unserer heutigen Schul¬ 
bildung etc. im grossen Durchschnitt betrachten, 
so ist der Unterschied gegenüber den wilden 
Völkern nicht so abgrundtief, als ihn schema¬ 
tisierende Forscher wohl hinstellcn. Die that- 
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sächlich vorhandenen Unterschiede sind aber 
sehr wohl aus der Verschiedenheit der äusseren 
Verhältnisse zu erklären, so zwar, dass bei 
günstiger Einwirkung jede andere Rasse ziem¬ 
lich ähnlich sich entwickeln könnte^ wie un¬ 
sere heutigen Kulturvölker. 

Über die Charakteristika selbst ist man sich 
ebenfalls noch durchaus nicht im Klaren. 
Aktuell ist der Rassenkampf zwischen Ger- 
inatmi und Semiten. Es ist aber beinahe ko¬ 
misch zu sehen, wie unsicher man überhaupt 
noch über die Merkmale ist, welche beide 
Rassen unterscheiden sollen. Während z. B. 
Chamberlain den Juden eine überaus starke 
Willenskraft als entscheidendes Charakteristikum 
beilegt, sagt de Lapouge genau dasselbe 
von den Germanen. Wer hat nun Recht? 
Wake nennt als Charakteristikum des Negers 
Abeiglauben und Grausamkeit. Ist in dieser 
Beziehung der Unterschied zwischen einem 
Neger, der einen Steinklumpen anbetet, und 
einem »Pelikan*leser, der zum heilten Rock 
nach Trier wallfahrtet, wirklich sO gross? Ist 
ein Neger, der bei Krankheit zu den Beschwö¬ 
rungen seines Medizinmannes seine Zuflucht 
nimmt, wirklich soviel abei^läubiger als ein 
Europäer des 20. Jahrhunderts, der auf Mrs. 
Eddys Gesundbeten hcreinfällt? Und grausam? 
Hat irgend ein Negervolk jemals etwas Ähn¬ 
liches gehabt wie die Inquisition, die Hexen- 
verfolguhgen, die Relig^onsmassenmorde? Alle 
solche Eigenschaften dürfen nicht als bestim¬ 
mend angesehen werden, denn sie fehlen bei 
keinem Volke; sowohl die schlechten als die 
guten Eigenschaften treten überall auf, nur 
nicht immer gleichzeitig, bei einem Volke früher, 
bei einem anderen später. Die Vorzüge der 
arischen resp. germanischen Rasse sind ja doch 
auch eigentlich erst recht jungen Datums; dass 
sie erst so spät hervorgetreten sind, könnte 
doch unmöglich ein Verdiaist der germanischen 
Rasse genannt werden. Überhaupt wird diese 
letztere kaum für alles Gute verantwortlich ge¬ 
macht werden dürfen, wenn wir sehen, dass 
z. B. Frankreich seit dem Ende des Mittelalters 
einen steten Rückgang an Ariern und doch 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts eine 
stetig zunehmende Blüte zeigt; dass Holland 
mit seinen 12 % Ariern so unendlich viel mehr 
geleistet hat als Dänemark, das fast rein arisch 
ist. — Man hat auch versucht, andere Merk¬ 
male als unterscheidend herauszuschälen, wie 
z. B, die Zahl der Talente, Ehescheidungen, 
Selbstmorde, Besitzenden, Stadtbevöikerung 
im Gegensatz zur Landbevölkerung etc.; aber 
dabei kommt man auf die merkwürdigsten 
Widersprüche. Man kommt überhaupt so nicht 
weiter. Der einzige Weg ist, alle Faktoren 
der Reihe nach auszuscheiden und dann die 
Ergebnisse zu vergleichen. Vor allem ist ja 
noch gar nicht gesagt, dass die anthropologischen 
Unterscheidungsmerkmale durchaus parallel 


mit den psychischen gehen. In jedem Falle 
kommt irgend welche körperliche und psychi¬ 
sche Erscheinung immer nur durch ein Zu¬ 
sammenwirken der allervcrschiedenstenVd^iorcTi 
zu Stande. Wo immer also anthropologische 
Messungen und Untersuchungen angestellt 
werden, da sollten sie stets mit genealogischen 
und charakterlogischen Hand in Hand gehen. 
Diese soziologischen und psychischen Resultate 
werden uns dann ein viel richtigeres Bild von 
einer Rasse geben, als die körperlichen allein. — 
Etv'as anders werden die Verhältnisse nun, 
wenn wir nicht die gesamte Rasse, sondern 
ein einzelnes Volk innerhalb dieser einen Rasse 
betrachten. Ein Volk unterscheidet sich von 
der Rasse dadurch, dass es an bestimmte 
geographische Grenzen und historische Ereig¬ 
nisse gebunden ist. In diesen müssen wir also 
die differenzierenden Ursachen von existieren¬ 
den Charakterverschiedenheiten zweier Völker 
derselben Rasse sehen. Erleichtert wird diese 
Differenzierung durch die Thatsache, dass zw'ei 
Völker wohl niemals ganz aus derselben Rasse 
gebildet,‘resp. dass sie in genau gleicherweise, 
Proportion und Zeit aus denselben Rassen zu¬ 
sammengestellt sind. Damit ist aber von vorn¬ 
herein eine Ungleichheit der Entwickelung 
gegeben, die auch in kurzer. Zeit — und diese 
Kürze der Zeit ist ja die Hauptschwierigkeit 
der Erklärung etwaiger Umwandlungen infolge 
von Anpassung etc. — weitgehende Unter¬ 
schiede hervorrufen kann. *In kurzer Zeit 
wird durch die veränderte Proportion der 
Rassen das Volk als ganzes eine andere gei¬ 
stige (sowie körperliche) Physiognomie auf¬ 
weisen. Ur^eachtet der kurzen Dauer aller 
Volksexistenzen können zwei Völker, in der 
Hauptsache derselben Rasse angehörig, ver¬ 
schiedene erbliche Charaktere besitzen. Und 
dasselbe ist der Fall, abgesehen von der 
Rassenmischung im Volke, durch die Einwirk¬ 
ung der nie in zwei Völkern gleichartigen 
sozialen Selektion auf die verschiedenen Cha¬ 
rakter- und Begabungsklassen, die ja Vorkom¬ 
men würden, auch wenn das Volk aus einer 
Rasse gebildet wäre, und die es, wenn auch 
nicht alle, doch in jeder Rasse giebt. Die 
Verschiedenheit der Wohnsitze, des internatio¬ 
nalen Milieus, bedingt eine andere Geschichte 
auch abgesehen von der Rasse, und diese 
andere Geschichte verursacht eine andere Se¬ 
lektion und damit einen veränderten Fort¬ 
pflanzungsbestand und einen anderen National¬ 
charakter.« .... »Diese schnellen sprungar¬ 
tigen Veränderungen im Volkscharakter sind 
dadurch möglich,, dass das Volk eben keine 
Species ist, sondern vielmehr einer Fauna oder 
einer Men^erie ähnlich sieht.« Die Ameri¬ 
kaner würden ein gutes Beispiel einer solchen 
Selektion von verschiedenen Rassencharakteren 
und daraus folgender Bildung eines ganz neuen, 
nun seinerseits erblichen Volkscharakters sein. 
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Wenn irgendwo, so hat in Amerika bei der 
Bildui^ des Volkes eine Selektion von ener¬ 
gischsten, beweglichsten, ausdauerndsten, erfin¬ 
derischsten und kühnsten Charakteren stattge¬ 
funden. Denn nur Menschen, die diese Eigen¬ 
schaften besassen, sind nach Amerika gezogen 
oder dort zur Fortpflanzung gelangt. Ob und 
wieweit noch nebenbei ursprüngliche Charak¬ 
tere sich vererben, das ist schwierig zu ent¬ 
scheiden; alle Gesetze biologischer Vererbung 
werden vor der Kürze der Zeit hinfällig, der 
alle Völker bis jetzt nur au^esetzt gewesen 
sind. Ob allerdings die psychischen Ver¬ 
änderungen denselben Gesetzen, namentlich 
zeitlichen, folgen wie die körperlichen, das 
können wir nicht beweisen; Experimente, die 
ja mit Völkern und Rassen überhaupt nicht 
anzustellen sind, liegen gar nicht vor. Das 
einzige entscheidende Experiment wäre eine 
vollständige Wanderung eines Volkes in ganz 
andere Umgebung. Etw^as könnte man viel¬ 
leicht aus der Geschichte entnehmen, indem 
man sieht, ob zwei Völker auf denselben Ein¬ 
fluss in verschiedener oder gleicher Weise 
reagieren, oder aber, indem man, wie oben, 
alle Faktoren, die auf das Volk eingewirkt 
haben, streng vergleichend untersucht und erst 
einen nicht auf solche zurückfuhrbaren Rest 
wirklich als Äusserung eines ursprünglich erb¬ 
lich überkommenen Volkscharalcters ansieht. 

Alles dies sind, soviele Schriften auch schon 
vorliegen, doch eigentlich noch ganz unbear¬ 
beitete Gebiete. Vorerst muss die Psychologie 
überhaupt einmal die grundlegenden Elemente 
des Charakters festlegen, hier Ursprüngliches 
von Abgeleitetem scheiden. Als fundamental¬ 
ster Fehler ist vor allem der so beliebte zu 
vermeiden, den Charakter eines Volkes, einer 
Rasse nach einzelnen hervorragenden Persön¬ 
lichkeiten oder Perioden zu beurteilen; die 
grosse Masse —- und sie allein bildet das Volk, 
die Rasse — ist meistens solchen Extremen 
ganz unähnlich. Dazu muss eine sehr strenge 
objektive Kritik eigner und fremder Beobach¬ 
tung kommen, denn nirgens ist mit Über¬ 
treibungen und dilettantenhafter Willkür soviel 
gesündigt worden, als auf den Gebieten der 
Völker- und Rassenfragen. 

W. Gallenkami'. 


Motorboote. 

Seitdem Daimler im Jahre 1886 das erste 
Benzin-Motorboot gebaut hatte und damit der 
Kampf mit den bisher üblichen Dampf barkassen 
aufgenommen war, wobei das geringe Gewicht ' 
des Motors, die .stetige Betriebsbereitschaft, die j 
Vermeidung von Rauch und Hitze sowie der | 
Umstand, dass der Motor eines geschulten i 
W'ärters nicht bedarf und der Schiffsführer 
Steuermann und Maschinist in einer Person ! 


sein kann, ersterem schon im voraus einen 
grossen Vorteil sicherten, ist man natürlich 
auch auf diesem Gebiete nicht stehen geblieben. 
Versuche von Verbesserungen wurden nament¬ 
lich von dem Momente an in Angriff genom¬ 
men, als das Motorboot aufhörte, vorzugsweise 
für Sport- und Vergnügungszwecke zu dienen 
und es galt, dasselbe in den Dienst der Be¬ 
förderung von Kaufmannsgütern — wie im 
Hamburger Hafen, — sowie von Passagieren 
zu stellen und auch als Beiboot für die Kriegs¬ 
marine und Expeditionen brauchbar zu machen. 

Leichtigkeit des Fahrzeuges und dabei die 
Möglichkeit, den Schwerpwikt so tief als an¬ 
gängig verlegen zu können, waren die Haupt¬ 
gesichtspunkte, die zu berücksichtigen waren, 
und es ist daher begreiflich, dass, als das Alu¬ 
minium mit seinen Vorzügen sich einzubürgem 
begann, sich die Aufmerksamkeit der Motor- 





Umschau 

Aluminiumboot, so leicht, dass es von einer 
Person gei'ragen werden kann. 


boot-Konstrukteure auch diesem Metall zu¬ 
wenden musste. Seit 1890 wurden zahlreiche 
Versuche in dieser Hinsicht gemacht, von denen 
ein Teil misslang; angebliche leichte Ai^reif- 
barkeit im Seewasser sowie schwere Verar¬ 
beitung des Metalles wurden als hinderlich hinge¬ 
stellt. Schliesslich aber erbrachte die Firma 
Escher Wyss & Co. in Zürich, wie wir der 
>Zeitschrift des mitteleuropäischen Motorwagen¬ 
vereins« entnehmen, den Nachweis, dass es 
möglich ist, allen Ansprüchen vollkommen 
entsprechende Boote aus reinem Aluminium 
herzustellen. 

Erfüllen dieselben einerseits die Forderungen 
der Leichtigkeit und Schwerpunktslage in ge¬ 
radezu idealer Weise (das Ballastgewicht zu 
letzterem Zw'ecke ist ein minimales), so ge- 
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seilen sich hierzu als weitere hervorragende 
Vorteile: schmuckes Aussehen, leichte Zerleg¬ 
barkeit in einzelne schwimmfähige Teile, die 
durch Überlegen von Brettern zur Herstellung 
einer Brücke dienen können, was insbesondere 
für Expeditionen nützlich ist; damit geht Hand 
in Hand die leichte Transportierfähigkcit. Im 
Gegensatz zu Holzbooten können solche aus 
Aluminium an der Sonne nicht leck werden 
und sind der Zerstörung durch Ameisen und 
Bohrwürmer nicht ausgesetzt. Das Freibleiben 
von Moos- und Muschelansatz, leichte Reinigung 
und Reparierbarkeit und schliesslich der blei¬ 
bende Metallwert im Gegensatz zu der fast 
völligen Wertlosigkeit verbrauchter Stahl- und 
Holzboote sind ebenfalls zu berücksichtigen. 

Thatsächlich ist von obiger Firma die wei¬ 
testgehende Anwendung von Aluminium beim 
Bau von Motorboten gemacht worden, wobei 
man nur überall, wo anderes Metall damit in 
Berührung kommen musste, die Vorsicht ge¬ 
brauchte, schlecht elektrisch leitende Zwischen¬ 
lagen anzubringen, ein Faktor, der bei den 
früheren Versuchen zu wenig beachtet worden 
zu sein scheint. Gleicbzeitig sind auch sämt¬ 
liche Geräte und Geschirre für den Schiffs¬ 
haushalt aus Aluminium hergestellt. Eine ganz 
stattliche Reihe von Motorbooten, die teils dem 
Sport, teils Forschungsreisen (so eines für den 
Tobasee'im Inneren Sumatras, wohin der Trans¬ 
port eines Dampfbootes durch mit Urwälder 
bedeckte Gebirge ein Ding der Unmöglichkeit 
gewesen wäre), teils Zwecken der Kriegsmarine 
dienen, ist aus obiger Werkstätte hervorge¬ 
gangen. 

Was die Motoren selbst betrifft, so kom¬ 
men neben den Benzin-Explosionsmotoren^ wie 
sie Daimler ursprünglich rhit Flammenzündung, 
später mit der sichereren, magnetelektrischen 
Zündung benutzte, die gleichfalls aus Alumi¬ 
nium hergestellten Naphtamotoren, wie sie die 
genannte Firma bei ihren Aluminium-Booten 
verwendet, in Betracht. Dieselben stellen sich 
als einfache Petroldampf-Druckmotoren dar, 
die speziell für’ Boote eine Reihe von beach¬ 
tenswerten, anerkannten Vorzügen aufzuweisen 
vermögen, als w'elche zuverlässige, sichere Um¬ 
steuerung, leichte, sichere Regulierung der 
Geschwindigkeit, Wegfall des Andrehens und 


des schweren Schwungrades, sowie die ein¬ 
fache Konstruktion und damit leichte Reparier¬ 
barkeit gegenüber den Explosionsmotoren ins 
Treffen geführt werden. 

Dr. VON Kobi.ITZ. 


Neue Litteratur. 

Georg Hirschfeld''s Meistemoi’clle »Freund¬ 
schaft.*''] 

Von Paul Poi.i.ack. 

Unter den Neu-Erscheinungen auf novelli¬ 
stischem Gebiete dünkt mir obige Erzählung 
am bedeutsamsten. —* Und um gegen andere 
mir vorliegende gleichfalls treffliche Novellen 
nicht ur^erecht zu sein, hebe ich sie aus dem 
Rahmen summarischer Besprechung heraus. — 
Sie würde die anderen Erzählungen, von denen 
in einem späteren Aufsatz die Rede sein soll, 
erdrücken. — Den Band, den Hirschfeld in 
die Welt schickt, ist schmal und klein, aber sein 
Inhalt ist das Erschütterndste, Tiefste, Freieste 
und Feinste, was ihm bisher gelungen. — Und 
dabei ist die Geschichte von rührender Ein¬ 
fachheit, ja Alltäglichkeit: Ein durch Liebe 
gebrochenes Mädchenherz. — Was liegt da¬ 
ran? — Tausendmal dagewesen, tausendmal 
beschrieben und erzählt in Prosa und Versen. 
— Und ein altes Volkslied hat dies Leid in 
die Strophen gebracht: 

»Blühender Schieb, blühender Schieb 

Schimmernd an Hecken und Rainen, 

Leg ich mich nieder in Gras und Klee, 

Möchte recht bitterlich, bitterlich weinen. 

Blühender Schieb, blühender Schieb. 

Mahnst mich an bräutliches Linnen; 

Wenn icH im Arm der andern ihn sch. 

Mein ich, ich komme von Sinnen! — 

Blühender Schieb, blühender Schieb, 

Wahr dich vor Kälte und vor Wetter; 

Mir hat die Blüten getötet der Schnee. 

Sturmwind pfeift durch die Blätter.« 

Sturmwind pfeift durch die Blätter, die dieses 
Buch bedeuten: Der Sturmwind einer heissen, 
getäuschten Leidenschaft, die mit kühler 

Berlin. S. l’ischer s Verlag. 
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Freundschaft begann, um in Liebe und Leid 
zu sterben. — 

Die Heldin dieses Dramas ist ein junges 
Mädchen, eine Norwegerin, Anna Friburg, die 
ihre Heimat verlassen hat, um in Berlin eine 
Stelle als Bankbuchhalterin anzunehmen, dann 
aber auch, um sich geistig, ihren Wünschen 
gemäss, zu entwickeln. — Der Dichtkunst und 
Musik will sie sich nebenbei als bescheidene 
Helferin und Hörerin widmen. — Auch möchte 
sie für ihr Leben gern deutsche Novellen ins 
Norwegische übersetzen. — Das Schicksal führt 
ihr den Dichter, Schriftsteller, und Lebens- 
künstler Dr. Benjamin Brander in den Weg. — 

Brander, ein reicher, unabhängiger Jung¬ 
geselle, war lange Zeit ruhelos in der Welt 
umhergewandert und hatte bunte Jahre im 
Süden verlebt. — Mehr schauend als selbst- 
thätig, mehr künstlerisch-passiv als menschlich¬ 
aktiv, brachte er bei seiner Rückkehr nach 
Berlin dieselbe stille, in sich gekehrte Natur 
wieder heim, die er vor Jahren hinausgetragen. I 

Er hatte sich jetzt ganz seinen poetischen | 
und kunstgeschichtlichen Arbeiten hingegeben, ' 
und das feine, aber etwas gleichförmige Leben, 
das er führte, war mit den Erinnerungsbildern > 
seiner Wanderjahre in derselben Weise ge- ; 
schmückt, wie die schönen, matterleuchteten j 
Räume seines kleinen Junggesellenheims in 4 er j 
vornehmen Tiergartenstrasse. — Frühzeitig | 
hatte er erkannt, dass die Aussenwelt nur ein 
Gleichnis sei für die VV^elt im Individuum. — 
Den grössten und besten Raum in seinem kon¬ 
templativen Kunstleben nahmen natürlich die 
Frauen ein. — In ihnen strahlte für sein Auge 
das ganze Rätsel der Welt zusammen. Viel 
zu tiefe, heisse und unermessene Wünsche und 
eine fast mystische Vorstellung von der Frau, 
die sein Glück bedeuten könnte, waren die 
Folge davon. — So lernt ihn Anna Friburg 
kennen, und wie er auf das junge Mädchen 
wirkte, das schildert sie in einem Briefe an 
ihren blinden Bruder Peter: »Er war es, der 
mir die Sonne brachte, und wie es immer im 
Leben ist: Rin Mensch kann uns die ganze 
Menschheit ändern. — Er ist so gut, so offen, 
-dass ich Kameradschaft mit ihm schloss und 
täglich mit ihm zusammen bin«. — Ihr zeigt 
er seine Arbeiten, mit ihr überlegt er seine 
neuen dichterischen Pläne; zu zweien wandern 
sie stundenlang im Tiergarten oder im Grune- 
wald, besuchen sie Konzerte und Theater. — 
Aber rein und sicher gingen sie wie Bruder und 
Schwester nebeneinander, erhobenen Hauptes 
in freier Menschlichkeit, gemeinsam nach 
Erkenntnis ringend, und meinend, dass sich 
dies Gefühl der reinen Freundschaft nie ver¬ 
wirren könnte. — So schritten sic durch den 
gelben, rauschenden Herbst und durch den 
starren, klirrenden Winter, ohne dass ihre in¬ 
nere Sicherheit ins Wanken gekommen wäre. 
— Und überwanden Mann und Weib und 


waren Menschen^ die mit einander leben und 
schaffen konnten in reiner > Freundschaft*. — 
Aber da rächt sich die Sünde gegen die Na- 
' tur, und es kommt der Tag, da der elementar 
empfindende Mann dem Feuer, mit dem sie 
[ beidii»unbewusst gespielt; der P'lamme zum 
I Opfer fallt. — Wortlos, aber im innersten ge¬ 
täuscht, verwundet und gebrochen, stös.st ihn 
Anna zurück, sieht sie eine Illusion, deren 
Verwirklichung ihrem reinen, stolzen, jungfräu¬ 
lichen Sinne nicht schwer dünkte, in Scherben 
gehn. — Die Unglückliche hofft vergeblich 
Betäubung ihrer Schmerzen in der gleichmässig 
toten Bureauarbeit zu finden. Erkrankt und 
niedergebeugt verrichtet sie nur mechanisch 
ihren Dienst und erkennt immer mehr, dass 
mit Brander der Sonnenschein aus ihrem Le¬ 
ben gewichen. Sie empfindet ihre Schönheit 
nun als einzigen Trost, als letzten Halt ihres 
Stolzes, ihres Anspruches ans Leben. — So 
schloss sie sich oft in ihr Zimmer ein und ging 
im Hemd, mit aufgelöstem Haar und nackten 
Füssen vor dem Spiegel auf und ab und träumte 
Märchen, wundersame, endlose Märchen. Und 
merkt cs selber kaum, wie immer wieder neben 
der ihrigen eine andere Gestalt im Spiegel 
erschien, von ihrem Zauber überwunden und in 
rasender Leidenschaft nicht von ihr lassen 
wollte. — Sie liebte ihn, sie reckte die Arme 
nach ihm, sie gehörte ihm — und alles im 
Märchen. — Aber es drang auch immer tiefer, 
immer brennender in ihr Leben ein. — Wie 
ein Schneefeld in der Sommersonne, so schmolz 
ihr herber Trotz dahin, und als sie sich daran 
j erinnern wollte, warum sie Brander damals 
j von sich gestossen, da verstand sie es gar nicht 
I mehr. — Ein unerhörtes jubelndes Frühlings- 
j glück überkam sie in der ersten, übermächtigen 
j Erw^artung, dass er kommen würde, den sie 

■ in ihrer Verblendung von sich gestossen, und 
I dem sie trotz alledem gehörte mit allen Fasern 

ihres Herzens, mit allen I'ibem ihres brünstigen 
Leibes. — Und ganz demütig erwartete .sie das 
Glück; aber es kam nicht, und wilder, ver¬ 
zehrender brannten die Reue und Sehnsucht. — 
• Ihr Stolz w'ar dahin; sie wusste, dass sie den 
i Sinn des Lebens verkannt und entschloss sich 

■ plötzlich, den ersten Schritt zur Versöhnung 
zu thun. — Aber die Sünde gegen die grosse 
Natur hat sich inzwischen gerächt. Brander, 

I von Annas Herbheit fortgestossen, hat inzwi¬ 
schen Trost, Zuflucht und Liebe bei einem 
j kindlich-mädchenhaften Wesen gefunden. — 
Auf einer gemeinsamen mit Fontanescher Kun.st 
glänzend erzählten abendlichen Bootsfahrt, 
fühlt Anna plötzlich die furchtbare Enttäusch¬ 
ung; sic sieht Riekchens Hand in seinen 
I Händen. — Halb ohne Bewusstsein macht 
Anna die Fahrt nach Berlin allein zurück, 
immer von dem einen Bilde der verschlungenen 
Hände gepeinigt und verfolgt. — Und das 
eine grosse Gefühl beherrscht sie: sie mu.ss 
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sich selbst zurückgewinnen. — Eine jagende 
Angst überkam sie: Fort, nur fort, und wie 
eine grosse Erlösung flammte plötzlich das 
ferne Bild der nordischen Heimat vor ihr auf, 
so wie sie sie verlassen, geschmückt mit all 
ihren reinen Erinnerungen, Hoffnungen, Wün¬ 
schen. — Auf irgend eine Art, in irgend einem 
Streben musste sie dort oben gesunden. — 
Und noch ehe der nächste Abend sank, hatte 
Anna das traurige Bereich ihrer Leiden ver¬ 
lassen und strebte ohne Aufenthalt der Heimat 
zu. — 

Ein paar Wochen später feierte Benjamin 
Brander seine Hochzeit mit Rieke Andresen. 
—• Und auf der Hochzeitsreise empfing er von 
Anna Friburg folgenden Brief; 

Insel Troyen, 

Amt Trondhjem, Norwegen. 

Mein Freund 1 

Ich wll nicht länger still sein, denn sonst 
verfällst Du ganz dem Irrtum über die Gründe 
meines Schweigens. — Lass' Dir sagen, dass alles, 
was ich in Deutschland erfahren und erlebt habe, 
inzwischen andere Farben, andere Töne bekommen 
hat, von denen Du noch nichts weisst. — Ich habe 
vieles erkannt und vieles mir und Dir verziehen, 
und die Tage hier oben in meiner alten Heimat 
wurden zu Jahren an Reife und Erkenntnis. — 
Aus dem ersten Sturm, mit dem ich damals über 
das Meer nach Hause fuhr, habe ich, mich ans 
Land gerettet, und wie einem Schiffbrüchigen der 
nächste Morgen die ganze Welt verändert, erneut — 
so ist es mir ergangen. — Ganz losgelöst von den 
alten Schmerzen, ganz nur ins Ewige und Gute 
verlangend, breite ich auch nach Dir die Arme 
aus, denn ich weiss es jetzt trotz alledem, dass 
Du mich kennst, dass Du mein Freund bist und 
freundlich wartest, bis alles in mir klar geworden. 
Um welchen Preis ich es erreicht habe, ist.freilich 
ein anderes, schmerzliches Kapitel. — Mir ist dabei, 
als sähen wir uns beide mit blassen, veränderten 
Gesichtem durch Nacht und Sterne an und dankten 
es jetzt nur dem Meere, das zwischen uns liegt, ; 
dass wir uns nun so gut verstehn. — Glaube mir. 
Brander, ich bin anders geworden, oder vielmehr, 
ich darf es sagen: ich habe herausgeholt, was in 
mir war, ich habe gesiegt, wie Menschen meines 
Schlages siegen können. — Denn ich bin wenig, 
sehr wenig; aber was ich bin, das will ich ganz 
sein. Darum musste ich Dich verlassen. Ohne 
Abschied, so weh’ es mir that! — Denn Du 
glaubtest, ich zürne Dir, wo ich schon, wieder an¬ 
gefangen hatte. Dir gut zu sein. — Und Deine 
Frau, die glaubt gewiss, dass ich sie hasse, wo 
ich angefangen habe, sie zu lieben. — Ich habe : 
gehört, dass Ihr Mann und Frau seid und freue \ 
mich von Herzen daran. — Bei Gott, dem Grossen, I 
ich freue mich daran. Und eine Freude würde 
es für mich sein, wenn ich ein kleines Zeichen 
von Euch erhielte. — Das käme in meine Ein¬ 
samkeit, Ihr wisst nicht wie — nicht schmerzlich, 
nein wie ein leiser, neuer l'on in die grosse Harmonie, 
die ich gefunden. — Denn wohlgemerkt; ich bin 
ganz ruhig und gefasst und die Früchte des Un¬ 
glücks geniessend. — Denn wir wissen nicht, ob 
es süss oder bitter ist, was uns das Leben reicht; 


es darf nur kein Gift sein. — Du kennst nicht 
den goldnen Sommer am dunkelblauen, norwegischen 
Meer. — Da sitze ich fast den ganzen 'l'ag am 
Strande und lese meinem Bruder, der die geblen¬ 
deten Augen immer schliesst und lauscht, oft aus 
Deinen Gedichten vor. So bist Du mir nah’, wie 
damals, bevor ich meine Heimat verliess, um Dich 
kennen zu lernen. — Und wir haljen uns gar 
nicht missverstanden, Brander, denn Deine Seele 
sind Deine Bücher, und Bücher sind mehr, als die 
Liebe eurer Frau. — Das weiss ich. — Denn 
unser Reich ist nicht der kleine Friede, nicht das 
Haus, das uns Frau und Kinder schenken; unser 
Reich ist die Verbrüderung mit den Elementen, 
ist das, was wir hinaussenden über das Meer in 
die Ewigkeit und über den Tod hinaus. — O denke 
an mich, dass ich ein ringender Mensch bin, wie 
Du, dass ich Dich küssen darf durch die Ferne 
wie eine Schwester, bevor ich einsam schlafen 
gehe. — Nur auf die Stirn, verstehe mich recht: 
nur auf die Stirn. 

Mein Bruder lächelt und ich weiss nicht, oIj 
er schläft. — Sicher hört er meine Gedanken. 
Blinde hören das. — Sicher sieht ermeineSchmerzen. 
Blinde sehen das. 

Aber ich wollte nichts von Schmerzen sagen. — 
Ich sehe Dich nie w-ieder, ich schreibe Dir nie 
wieder. — Nie wieder, geliebter Freund, nie wieder. 

Anna. 

Ich lege dies wundersame, tiefergreifende 
Buch in die Hände all’ derer, die es erlebt 
haben. 


Botanik. 

Goldglanz auf Wassertümpeln. — Reflexion des 
Lichtes an Laubblättern unter Hasser. — Der 
Erreger der Bakterienfäule der Kartoff'elknolle und 
der Sclmarzheinigkeit des Kartofelkrautes. — Ein 
merkiviirdiges Vorkommen von Bakterien in lebenden 
Laubblätlern. — Neue Untersuchungen über Proto¬ 
plasma- Verbindungen. 

In Felshöhlen des Thüringer Waldes, im Riesen- 
und Fichtelgebirge und an ander«! Orten kommt 
ein Moos vor, dessen Vorkeim (= die aus der 
Spore entstehende erste Entwickelungs-Generation) 
em schönes, smaragdgrünes Licht auszustrahlen 
vermag, daher demselben der Name ^LeuchtmoosK. 
(Schistostega osmundacea Web. et Mohr) gegeben 
wurde. Man hat lange Zeit geglaubt, dass dieser 
Organismus eine eigene Leuchtkraft besitze, etwa 
wie gewisse Bakterien und Käfer, bis endlich vor 
14 Jahren Noll diese Erscheinung richtig erklärte: 
sie beruht einfach auf der Refle.Kion des Lichtes 
von dem Chlorophylikörper, welcher in den bikon¬ 
vexen Zellen des Vorkeimes an der der Lichtcjuelle 
abgewendeten Seite liegt; daher kommt es, dass 
diese Lichterscheinung nur in gewisser Lage des 
Auges zu diesen Zellen bemerkbar ist. Auf die¬ 
selbe Ursache ist eine andere, nicht minder herr¬ 
liche, optische Erscheinung zurückzuführen, wie 
H. Molise hl) kürzlich nachgewiesen hat. — 

Mitunter sieht man auf der Oberfläche kleiner, 
stehender Gewässer, der Wassertümpeln, Pfützen, 

1,' Über den Goldglan/ von Chromophylon Rusanoffii 
Woronin. Sitz. d. kais. .■\kad. d. Wiss. in Wien. I’d. Ito. 


Digitized by v^ooQle 



432 


Prof. Dr. A. Nestler, Botanik. 


Wassergefässen in Gärten u. a. einen gelben oder 
braunen Anflug, welcher namentlich dann, wenn 
derselbe in grösseren Mengen auftritt, bei gewisser 
Lage des Auges einen wunderschönen Goldglanz 
ausstrahlt. Im Gewächshause des Gartens, welcher 
zu dem pflanzenphysiologischen Institut der deut¬ 
schen Universität in Prag gehört, ist dieser Anflug 
auf dem Wasserspiegel von Bottichen und Unter¬ 
tassen der Blumentöpfe eine gewöhnliche, aber 
stets auffallende, herrliche Erscheinung. Derselbe 
besteht aus mikroskopisch kleinen, kugeligen oder 
ellipsoidischeu Organismen, welche mit einer Geissei 
versehen sind und an einer Stelle einen braunen 
Farbstoffkörper besitzen (Fig. i). Sie gehören zu 
jenen Gebilden, welche an der Grenze zwischen 
Tieren und Pflanzen stehen. (Der wissenschaftliche 
Name dieses Wesens ist Chromophyton Rosanoffii 
Woronin; von den Zoologen wird dasselbe zu den 
Infusorien und zwar zu der Gruppe der Flagellaten, 
von manchen Botanikern zu den Algen gestellt). 

Wenn dieselben auf dem Wasser schwimmen, 
so sind sie mit einem sehr kleinen Stielchen (r) 
auf dem Wasserspiegel gewissennassen befestigt 
(Fig. 2). Um das Phänomen gut beobachten zu 
können, verfährt man so: man lässt die dunkle 
Tonschale, auf dessen Wasserspiegel eine dichte 
Haut jenes Flagellaten sich befindet, längere Zeit 
ruhig im Zimmer vor einem Fenster stehen, so 
dass sie nur von einer Seite beleuchtet wird. Blickt 
man nun vom Fenster aus so auf das 
Wasser, dass die Augenachse nahezu 
in die Ebene des Wasserspiegels fällt, 
so sieht man einen prachtvollen, inten¬ 
siven Goldschimmer. Es ist interessant 
zu sehen, wie diese Lichterscheinung p. , 

allmählich verschwindet, wenn man die 
Schale langsam um die vertikale Achse * 
drehen lässt, und erst wieder erscheint, 
wenn die Schale in ihre ursprüngliche 
Lage zurückgekehrt ist. — Wenn man 
von oben auf das Wasser blickt, so er¬ 
scheint jene Haut dunkelbraun ohne 
Glanz oder nahezu farblos. — 

Die Erklärung für diese höchst auf¬ 
fallende Erscheinung giebt deutlich die etwas 
tisierte Fig^ur 3. Auf der Oberfläche des 
sieht man fünf jener kleinen Flagellaten; sie sitzen 
mit dem bereits erwähnten kleinen Stielchen auf dem 
Wasserspiegel. Waren dieselben nun einige Zeit 
einer einseitigen Beleuchtung ausgesetzt, so 
ordnen sich alle so, dass der braune Farbstoff 1 
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Fig. 2. Schema einer Zelle von Chromophyton. 

deutlicher zu erkennen ist, beim Eintritt in die Zelle 
gebrochen, von dem braunen Farbstoffkörper (c) 
reflektiert und gelangen nach nochmaliger Brechung 


parallel zu den einfallenden Strahlen in die Luft 
zurück. 

So erklärt sich der intensive Goldglanz bei 
bestimmter Stellung des Auges zu dem Niveau 
des Wassers. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auf ein einfaches 
Experiment hinweisen, das meines Wissens bisher 
nicht beachtet worden ist. Es ist bekannt, dass 
ein leeres Reagenzglas, schräg ins Wasser gehalten, 
bei bestimmter Stellung des Auges infolge totaler 
Reflexion des Lichtes wie mit Silber gefüllt erscheint, 
so weit sie im Wasser steckt. Zu demselben schönen 
Versuch kann man jedes Laubhiatt verwenden, 
das wenigstens auf einer Seite von Wasser unbe- 



Fig. 3. Schema der Stellung von Chromo- 

PHVTEN AUF EINEM WaSSERTÜMPEL. 


netzbar ist, z. B. ein Kohlblatt oder das Blatt der 
Kapuzinerkresse; beide sind auf der Oberseite von 
Wasser unbenetzbar. Hält man ein solches Blatt 
schräg in das Wasser, mit der unbenetzbaren Seite 
nach oben, so erscheint dasselbe bei richtiger Lage 
des Auges prachtvoll silberglänzend. Die betreffende 
Epidermis des Blattes ist von einer dünnen Luft¬ 
schicht bedeckt, welche infolge totaler Reflexion 
der Lichtstrahlen in jenem Glanze erscheint. 

Den einwandfreien Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung richtig zu erkennen, wird in der Regel 
in allen jenen Fällen schwierig sein, wo es sich 
um Mikroorganismen als Ursache gewisser Bt- 
scheinungen handelt. — Das gilt namentlich von 
einigen Pflanzenkrankheiten. 

Es sind in den letzten Jahren gewisse PßAnzen- 
krankheitm auf die Wirksamkeit von Bakterien 
zurückgefiihrt worden, so die Braun- oder Schwarz¬ 
fäule des Kohls, Krankheiten der Kürbis- und 
Tomatenpflanzen, des Krautes und der Knolle 
der Kartoffel u. a, — Dass der Nachweis einer 
Bakterienart als Ursaclie einer Krankheit bei 
Pflanzen in derselben sorgfältigen Weise durchge- 
führt werden muss, wie in allen jenen Fällen, wo 
es sich um eine fiir Menschen oder l'iere pathogene 
Art handelt, ist selbstverständlich. Namentlich ist 
eine genaueCharakteristikderbetreffendenBakterien- 
species notwendig, um sie von anderen Arten sicher 
unterscheiden zu können; ferner müssen mit allen 
\’^orsichtsmassregeln künstliche Infektionen ausge¬ 
führt werden, welche nach einer gewissen Zeit das 
bestimmte Krankheitsbild geben. Dabei sind die 
\'ersuchspflanzen unter möglichst günstigen, natür¬ 
lichen ^'erhältnissen zu halten, um nicht durch 
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andere Ursachen Krankheitserscheinungen zu be¬ 
wirken. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Umstände 
sind jene Urteile zu verstehen, in welchen gesagt 
wird, dass bisher noch keine Pflanzenkrankheit 
einwandfrei auf eine Bakterie als Ursache zurück- 
geführt worden sei. Ohne auf den Streit dieser 
Meinungen näher einzugehen, weise ich auf zwei 
neue Untersuchungen hin ‘), welche wieder den 
Beweis erbringen sollen, dass Bakterien im stände 
sind, ein gesundes Pflanzengewebe anzugreifen xmd 
zerstörend in dasselbe einzudringen. Es handelt 
sich dabei wieder um die Kartoffelknolle und das 
Kartoflfelkraut. 

Die sogenannte NassfäuU der Kartoffel, welche 
sich dadurch äussert, dass das Innere der Knolle 
einen weichen, breiigen Charakter annimmt, war 
schon öfters Gegenstand von Untersuchungen, in 
welchen entweder gegen die Bakterien als Ursache 
derselben*) oder fiir dieselben Stellung genommen 
wurde. Nun berichtet ^pel, dass er eine Bakterie 
als Erreger der Kartoffelfäule rein kultiviert und 
zu erfolgreichen Infektionen verwendet habe. Der¬ 
selbe Mikroorganismus (Bacillus phytophtborus 
Appel) soll nun nach den bisher durchgefiihrten 
Versuchen auch der Erreger der sogen. Schwarz¬ 
beinigkeit der Kartoffelpfl^ze sein. Dieselbe tritt 
in verschiedenen Formen auf, ist jedoch im allge¬ 
meinen dadurch charakterisiert, ^s der Stengel 
dieser Pflanze während der Hauptvegetationszeit 
am Grunde intensiv schwarz wird und bei dem 
weiteren Fortschreiten der Erkrankung abstirbt. 

Ob auch die von Heinrichera) öfters beobach¬ 
tete breiige Zersetzung der Wurzelstöcke einer 
Schwertlilie auf eine bestimmte Bakterienart zurück¬ 
zuführen sei und ob dieselbe auch auf Kartoffeln 
mit denselben Folgeerscheinungen übertragen wer¬ 
den kann, muss erst näher geprüft werden. — 

Sehr bemerkenswert scheint mir das kürzlich 
nachgewiesene, konstante Vorkommen von Bakterien¬ 
herden in gewissen lebenden Laubblättem zu sein. 
Das Innere eines Laubblattes wird im allgemeinen 
von Hohlräumen {Interzellularräumen) durchzogen, 
welche durch die Spaltöf&iungen der Epidermis mit 
der atmosphärischen Luft in Verbindung stehen. Es 
ist nun leicht möglich, dass auf diesem Wege durch 
Luft oder Wasser Bakterien in jene Interzellular¬ 
räume gelangen; hier aber vermögen sie sich nicht 
zu erhmten, weil sie keine Nährstoffe vorfinden 
und selbst keine hinreichenden Reservestoffe be¬ 
sitzen ; daher können sie auch hier keine zerstörende 
Thatigkeit entfalten. — Um so auffallender ist das 
von A. Zimmermann*) entdeckte, massenhafte 
Vorkommen von Bakterien in den Laubblättem 
einiger ostindischen Rubiaceen (Pavetta-Arten). 
Man kann bereits mit blossem Auge an einem sol¬ 
chen Blatte knotige Verdickungen erkennen (Fig. 4), 
die nach der mikroskopischen Untersuchung in 


*) O. Appel: Zar Kenntnis der Rakterienfäule der 
Kartoffeln. (Vorl. Mitth.) Berichte d. deutsch. bot.-Ges. 
1902, H. I. 

Derselbe: Der Erreger der Schwarzbeinigkeit bei 
den Kartoffeln. (Vorl. Mitth.) Ebenda 1902, H. 2. 

*) Siehe Umschau 1898, Seite 766. 

Notiz zur Frage nach der Bakterienfünle der Kar¬ 
toffel. Ber. der dentschen bot. Ges. 1902, H. 3. 

*) Über Bakterienknoten in den Blättern einiger Rubi- 
acecu. Jhrb. f. wiss. Bot. 37. Bd., l. 11 . 


ihrem Innern und zwar in Interzellularräumen kon¬ 
stant grosse Mengen von Bakterien enthalten (Fig. 5). 
Über je einem derartigen Knoten liegt auf der 
Oberseite des jugendlichen Blattes eine Spaltöffnung, 
durch welche höchst wahrscheinlich die Bakterien 
in das Innere gelangten. Das Merkwürdige nun 
ist, dass diese Spaltöffnungen später durch Über¬ 
wucherung des benachbarten Gewebes geschlossen 
werden. — Da die Bakterien im Innern sich immer 
mehr vermehren und immer grössere Räume ein- 



Fig. 4. Von Bakterien befallenes Blatt der 
Paveita indica, b Bakterienknoten. 


nehmen, so müssen sie hier offenbar genügend 
Nährstoffe vorfinden, ein Umstand, der meines Er¬ 
achtens eine wesentliche Berücksichtigung verdient 
bei der Beantwortung der Frage, ob die Bakterien 
selbst die Ursache jener knotigen Bildungen oder 
nur zufällige Begleiterscheinungen sind. Es wäre 
möglich, dass wn: es hier mit inneren Drüsen zu 
thun haben, deren Absonderüngsprodukte für die 
Bakterien einen günstigen Nährboden bildeten. 

Oder sollte hier vielleicht eine Symbiose vor- 
liegen,'ähnlich der der bekannten Knöllchenbakterien 
bei den Leguminosen? Zur Beantwortung dieser 
Fragen müssen noch weitere Untersuchungen ab¬ 
gewartet werden. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass 
den bereits öfters erwähnten Protoplasmaverbin- 
dungefi von ZelU zu Zelle eine ganz besondere Be¬ 
deutung zukommt, und wenn auch diesbezüglich 
noch nicht alle Verhältnisse klar liegen, so können 
wir doch mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass jene Verbindungen nicht allein der Reizfort- 



Fig. 5. SCHF.MATISCHER QUERSCHNITT DURCH DEN 
Hauptnerv eines Blattf-s von Grumilea micran- 
iTiA (schwach vergrössert) mit 2 Bakterienknoten b. 


pflanzimg, sondern auch dem Stoffiransporte dienen. 
— Der Nachweis derselben bei höheren und nie¬ 
deren Pflanzen und in den verschiedenen Gewebe¬ 
arten gehört mit zu den wichtigsten botanischen 
Errungenschaften der letzten Jahre. — Kienitz- 
Gerloff, dem wir bereits sehr wichtige Details 
auf diesem Gebiete zu verdanken haben, hat neuer¬ 
dings ') unsere Kenntnisse von diesen Verbindungen 
ganz wesentlich vermehrt, indem er dieselben bei 
einer grösseren Anzahl von Moosen, Algen, Flech- 


I) F. Kienitz-Gerloff. Nene Studien Uber Plasmo¬ 
desmen. Ber. d. deutsch, bot. Ges. 1902, 11 . 2. 
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ten lind Pilzen mit voller Sicherheit nachgewiesen 
hat. Nun steht nichts mehr im Wege, jene Plas¬ 
maverbindungen als allgemeines Gesetz in der Or¬ 
ganisation der Pflanzen zu bezeichnen. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Elektrotechnik. 

FAiu unterirdische Stromzuführmig für Strtisstn- 
bahnen. 

Aus der 'l'hatsache, dass sich bisher bei elek¬ 
trischen Strassenbahnen nur das Oberleitungssystem 
auf die Dauer bewährt hat, kann man schliessen, 
dass die Ausführung einer zweckmässigen unter¬ 
irdischen Stromzuflihrung äusserst schwierig ist. 
Die besten Elektrotechniker haben ihre Kraft der 
Lösimg dieser Aufgabe gewidmet, jedoch eine wirk¬ 
lich brauchbare und nicht zu teure Ausführungs¬ 
form zu erfinden, war bisher noch nicht gelungen. 
Dass das Oberleitungsystem am billigsten ist, ist 
leicht einzusehen. Viele Stadtverwaltungen würden 
jedoch gern für eme unterirdische Stromzufuhr 
grössere Kosten bewilligen, um das Oberleitungs¬ 
system, welches den Strassen und freien Plätzen 
nicht zur besonderen Zierde gereicht, aufgeben zu 
können. Auf Ausstellungen und auch in einzelnen 
Städten sind Erfindungen von unterirdischen Strom¬ 
zuführungen probeweise zur Ausführung gekommen, 
jedoch nach nicht zu langer Zeit wieder aufgo- 
geben worden. 

Eine amerikanische Gesellschaft, die Lorain Steel 
Company, fblirt jetzt in Wolverhampton in England 
eine unterirdische Stromzuführung aus, nachdem 
eine Probestrecke von 1,5 km Länge drei Wochen 
lang befahren worden ist, und sich keine Ubelstände 
ergeben haben. Das Prinzip dieser Einrichtuhg ist 
aus nebenstehender Fig^r zu ersehen. Zwischen 
den Schienen wird das stromführende Kabel K 
auf der ganzen Tiinge der Bahn in die Erde ver¬ 
legt und in .\bstänaen gleich der Wagenlänge Ab¬ 
zweigungen Ky zu in der Oberfläche der Strasse 
liegenden Kontaktknöpfen hergestellt. Ein solcher 
Kontaktknopf besteht aus einem cylinderförmigen | 
C'ementblock G. in dem ein ringförmiger Eisen- I 
körper F mit Schrauben befestigt ist. 

Der Strom aus dem Kabel K muss im Kontakt- j 
knöpf bis zu dem in das Eisenstück F eingebetteten ! 
nicht magnetischen Metallstück gelangen können. 
Direkt verbunden ist das .Vbzweigungskabel Ky mit 
einer Eisenplatte 3, und zwar durch ein federndes 
Kupferband, so dass die genannte Eisenplatte sich 
auf und nieder bewegen kann. Für gewöhnlich 
liegt dieselbe tiefer als in der Figur angegeben und 
ist in dieser Lage von dem Kontaktknopf isoliert. 
In der Mitte und auf der oberen Seite dieser Platte 
ist ferner ein Stück Graphit 2 (Rückstand in den 
Retorten bei der Leuchtgasfabrikationl befestigt. 
Ein diesem ähnliches Graphitstück i ist am Me¬ 
talldeckel des Kontaktknopfes befestigt. Gelangt 
die Eisenplatte 3 in die obere und gezeichnete 
Lage, so berühren sich beide Graphitstücke und 
der Kontaktknopf steht unter Strom. 

Zur Stromentnahme aus dem Kontaktknopf ist 
weiter am Wagengestell ein Elektromagnet befestigt. 
Derselbe besteht aus zwei miteinander verbundenen 
Eisencylindern A, über die Drahtspulen Ai gesteckt 
sind. Dieser Elektromagnet ist mit Polschuhen B 


versehen, welche aus Eisenschienen bestehen, die 
so lang als der Wagen sind. Fliesst durch die 
DrahLS])ulen A\ ein Strom, so werden die in den¬ 
selben befindlichen Eisenkerne und die Polschuhe 
magnetisch. 

Ist in den Kontaktknopf Strom aus dein Kabel 
gelangt, so ivird dieser durch eine dünne Kontakt¬ 
schiene E aus Phosphorbronze abgenommen und 
von da durch isolierte Kupferdrähte den elektrischen 
Maschinen des Wagens zugeleitet. Getragen wird 
die Kontaktscbiene E von einem Gummmohr C, 
welches zwischen den Drahtspulen Ay von dem 
Verbindungsstücke der Eisencylinder A getragen 
wird. Die V'erwendung des Gummirohres bewirkt 
eine vorzügliche elastische Liderung der Kontakt- 
i schiene auf den Kontaktknöpfen und deshalb eine 
I «gute Stromentnahme. Bei anderen und diesem 



KüNTAKTKNorE FÜR UNTKRIRDISCHF, S'IROM- 
ZüFÜHRUNG. 


ähnlichen Systemen der Stromentnahme hatte man 
eine starke Kontaktschiene fest am Wagen be¬ 
festigt, und deshalb ein schlechtes Resultat erzielt. 

Der Vorgang bei einer Fahrt ist nun folgender. 
Am Anfänge der Bahn leitet man aus einer 
Batterie oder von einer elektrischen Maschine 
Strom in die Drahtspulen des Elektromagneten 
A Ak welcher sein Eisen magnetisch macht. Da 
nun die magnetischen Polschuhe sich über einem 
der beschriebenen Kontaktknöpfe befinden, wird 
durch Fernwirkung auch im letzteren das Eisen¬ 
stück F magnetisch und dieses zieht dann die 
Eisenscheibe 3 hoch, wodurch die erwähnten 
Graphitstücke i und 2 in Berühning kommen. 
Durch die Berührung der GraphiLstücke gelangt 
Strom aus dem Zweigkabel Äi in den Kontakt¬ 
knopf, von diesem in die Kontaktschienen und 
von da in die Maschinen des Wagens. Indem 
j die Maschinen Strom erhalten, setzen sie den Wagen 
j in Bewegung. Bevor nun die Kontaktschiene eineh 
Kontaktknojjf verlässt, berührt das vordere Ende 
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derselben einen anderen, in welchem diemagnetischen ] 
Polschuhe B den Stromschluss bereits durch Fern- ! 
Wirkung bewirkt haben. Bei dem Knopf, welchen ' 
die Kontaktschiene verlässt, fallt die Eisenscheibe | 
3 nieder, der Strom ist hier unterbrochen und die \ 
Maschinen erhalten nur Strom von dem vorderen j 
Kontaktknopf. 

Für die Sicherheit des Strassenverkehrs ist es 
nun ganz wesentlich, dass der Strom im Kontakt¬ 
knopf unterbrochen ist, sobald der Wagen den¬ 
selben nicht mehr bedeckt. Würde ein Kontakt¬ 
knopf unter Strom bleiben, so wäre dies für Per¬ 
sonen und 'Piere lebensgefährlich. Die sichere | 
Unterbrechung des Stromes erfolgt nun bei diesem | 
System dadurch, dass zur Herstellung des Kon- | 
taktes oder der Stromschlussteile nicht Metall, 
sondern Graphit verwendet wird. Metall schmilzt 
durch die an den Stromschlussstellen sich bildende 
Wärme leicht zusammen und der Strom bleibt 
auch dann geschlossen, wenn keine magnetische 
Wirkung auf die Eisenscheibe 3 ausgeübt wird. 
Aus diesem Grunde haben sich alle Systeme, bei 
denen Metallkontakte verwendet wurden, auf die 
Dauer nicht bewährt. Prof. Dr. Russnkr. 


Lebensgemeinschaft zwischen i 

einem Schmetterling und einer Ameise. 

Wenn zwei I.,ebewesen für ihre Existenz auf- j 
einander angewiesen sind, oder wenn sie aus dem , 
Zusammenleben wechselseitig Nutzen ziehen, so j 
nennen wir das eine Symbiose. Derartige Fälle 1 
sind in grosser Zahl bekannt. ' So hat man längst 
nachgewiesen, dass jene eigentümlichen Pflanzen- : 
formen, die wir als Flechten kennen, keine einheit- j 
liehen Lebewesen sind, sondern aus einer engen ' 
Lebensgemeinschaft zwischen Algen und Pilzen j 
hervorgehen. Andererseits kennen wir eine Reihe 
tropischer Pflanzen, die in ihrer Existenz auf schüt- ; 
zende Ameisen angewiesen sind, denen sie dafür ! 
Nahrung und Wohnung bieten. Schon längere | 
Zeit sind einzelne Fälle von »Symbiose« zwis^en i 
Schmetterlingsraupen und Ameisen bekannt. Nun . 
ist in alleijüngster Zeit ein solcher auch für Mittel- j 
europa von Dr. Hans Thoman') in Landquart j 
(Schweiz) nachgewiesen worden. : 

Es handelt sich um die Raupe eines kleinen | 
blauen Schmetterlings. Lycaenaargus, mit der eine j 
ganz bestimmte Ameisenart, Formica cinerea, regel¬ 
mässig zusammenlebt. Thoman beschreibt sehr I 
hübsch, wie er darauf aufmerksam wurde: »Schon , 
bei der ersten Raupe, die ich fand, fiel mir auf, ! 
dass von ihrem Rücken mit Gewalt zwei Ameisen ' 
entfernt werden mussten, wollte man die Raupe ; 
für sich haben. Mit Genugthung bemerkte ich, 
dass sie noch unverletzt war; denn ich dachte I 
nichts anderes,, als dass die Raupe ein Opfer der 1 
Raublust jener Ameisen geworden sei, welche sie ; 
getötet und als fette Beute in ihr Nest geschleppt j 
haben würden. Doch auch alle die folgenden 
Raupen (etwa ein Dutzend), die ich an jenem j 
Nachmittag fand (es war am 7. Jimil. waren von j 
Ameisen begleitet, und ich konnte mich bald über- j 


*) Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft 
GraabUnden XLIV, Chur 1901. 


zeugen, dass das gegenseitige Verhältnis von 
Ameisen und Raupen keineswegs feindschaftlich, 
sondern sogar recht freundschaftlich und vertrau¬ 
licher Natur war.« 

tf os bieten sich die beiden Tierchen nun f^egen- 
seitig? Die Ameise schützt die Raupe, dafiir erhalt sie 
einen süssen Saft als Nahrung! Wenn man einen 
Finger oder ein Hölzchen der Gesellschaft nähert, 
so wird man von den Ameisen in Kampfesstellung 
und mit weitgeöffheten Zangen empfangen. An¬ 
griffe von Raubfliegen oder Schlupfwespen werden 
von den Ameisen meist in die Flucht geschlagen. 
Es wurde sogar beobachtet, wie Ameisen sich 
lange Zeit abmühten, eine auf den Boden gefallene 
und auf dem Rücken liegende Raupe wieder zu 
sich auf das niedrige Zweiglein zu ziehen, auf dem 
sie selbst sassen. 

Aber noch über das Raujienstadium hinaus er¬ 
streckt sich die Fürsorge der Ameise für ihren 
Schützling. Wenn er sich zur Verpuppung an¬ 
schickt, wird er von den Ameisen in ihr eigenes 
Nest begleitet, und dort bewacht, bis die Puppen¬ 
hülle so fest ist, dass sie weitem Schutzes nicht 
nicht mehr bedsLif. Auch der junge Schmetterling 
wird von den Ameisen, die doch gegen jeden 
fremden Eindringling sonst so abweisend und feind¬ 
lich sind, im Nest noch geduldet, bis seine Flügel 
erstarkt sind. Dadurch ist er natürlich in seinem 
hilflosesten Alter noch reichlich geschützt. 

Für diesen ausgedehnten Schutz erhält die 
Ameise prompt das ihr gebührende Entgelt. Der 
flüchtige Falter tmd die unbewegliche Puppe können 
ihr freilich nichts bieten, um so mehr aber die 
Raupe. Wir wissen, dass die Ameisen den Blatt¬ 
läusen nachgehen und auch diese bisweilen schützen, 
weil sie auf die Süssstoffe der Exkremente derselben 
sehr erpicht sind. Es lag also nahe, im vorliegen¬ 
den Fall etwas Ähnliches zu vermuten; aber diese 
Vermutung bestätigte sich nicht. »Nur einmal 
wurde beobachtet, wie eine Ameise den Auswurfs- 
stoffen einer Raupe Aufmerksamkeit schenkte. 
Neben einer Raupe lagen drei Exkremente. Eine 
eben herzugekommene Ameise fasste eines nach 
dem anderen mit ihren Kiefern, ging mit jedem 
an den Rand der Blume und warf sie über Bord.« 

Die Suche nach einem eigenen Organ, dessen 
Sekret den Ameisen dargeboten werde, war aber 
vori Erfolg gekrönt. Am drittletzten Segment des 
Raupenleibes findet man auf dem Rücken eine 
Spalte; aus dieser wird ein ziemlich dicker, sirup¬ 
artiger Saft abgesondert^ aber nicht kontinuierlich. 
*Au/ das Hervorkommen dieses Safttropfens haben 
es die Ameisen abgesehen und wenn er erscheint, 
wird er begierig bis auf den letzten Rest aufge¬ 
leckt. Diese Hüssigkeit muss für die Ameisen 
ein grosser Genuss sein. Wie lang es auch gehen 
mag, bis eine neue Ausscheidung erfolgt, die 
Ameisen werden des Wartens nicht überdrüssig. 
In der Zwischenzeit spazieren sie wohl auf der 
Raupe herum, dieselbe fortwährend mit ihren 
Fühlern betastend, halten sich aber doch stets in 
der Nähe der Drüse auf, und sobald die Spalte 
sich zu öffnen beginnt, werden auch schon die 
Mundteüe angesetzt.« — Die Saftabsonderung liegt 
ganz im Belieben der Raupe. Durch die Gegen¬ 
wart der Ameise und ihre Liebkosungen wird sie 
angeregt, in Fällen von Gefahr fliesst die Honig- 
(luelle besonders reichlich; ein 'fröpfchen erscheint 
nach dem anderen. • Gewiss secerniert die Raupe 
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deswegen so reichlich, um den Beschützer in der 
Zeit der Gefahr nicht auch noch zu verlieren.« 

Selbstverständlich liebt nicht nur diese eine 
Ameisenart den süssen Saft j aber nur diese eine 
Art findet man als konstanten Beschützer. Andere 
Ameisen pflegen diese Raupe anzufallen, wie irgend 
eine andere; aber durch den süssen Saft angelockt, 
lassen sie sie bald in Ruh, um sich daran zu laben. 
So dient unserer Raupe also die Honigabsonder- 
ung nicht nur dazu, um sich einen beständigen 
Freund und Beschützer zu erhalten, sondern auch 
als Ablenkung der Angriffe feindlicher Ameisen. 

l)r. VoGl.KR. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der hypothetische Planet. Der Kopenhagener 
Astronom, Hans E. Lau. berechnete kürzlich aus 
den Störungen der Bahn des Neptun das Vor¬ 
handensein von einem oder eigentlich zwei Planeten, 
die sich hinter dem Neptun, also noch weiter als 
dieser von der Sonne befinden sollen. Einen 
anderen Weg als Lau hat M. Forbes in einem 
der Society Royal von I^dinburgh vorgelegten 
Memoire eingeschlagen, um die Existenz eines 
Planeten hinter dem Neptun zu erweisen. Forbes 
geht, wie das »Wissen f. A.« berichtet, von folgen¬ 
dem Satz aus, den im Jahre 1879 der Astronom 
Newton aufgestellt hat: »Wenn die parabolischen 
Bahnen von Kometen die Form einer Ellipse an¬ 
genommen haben, so konnte das nur durch den 
Einfluss von Planeten geschehen; das ApheD) der 
neuen Bahn ist sehr wahrscheinlich jener Punkt, 
den der Komet in dem Momente der Neuformung 
seiner Bahn eingenommen hatte.« Schon im 
Jahre 1880 zeigte Forbes, dass es sieben Kometen 
gäbe, deren Aphel beiläufig hundertmal grösser 
ist, als die Entfernung der Erde von der Sonne. 
Sein jetziger Bericht behandelt speciell eine von 
ihm neuestens gemachte Entdeckung, welche seine 
früheren Rechnungen bestätigt. Der Komet vom 
J.ihre 1556 war wahrscheinlich identisch mit jenem 
von 1264 und konnte bis zum Jahre 1848 nicht 
wieder gefunden werden. Die Rechnung zeigt 
nun, dass, wenn die Bahn dieses Kometen durch 
einen Planeten in die elliptische Form umgewandelt 
worden ist, dieser Planet im Jahre 1696 eine Ent¬ 
fernung von der Sonne gehabt haben müsse, welche 
hundertmal grösser ist, als die der Erde von der 
Sonne. Die Anzahl der Kometen, deren Bahn 
eine Ellipse geworden ist, ist so bedeutend, dass 
der hypothetische jenseits des Neptuns vermutete 
Komet eine Masse haben müsse, die grösser ist 
als jene des Jupiter, der bisher als der grösste 
Planet des Sonnensystems angesehen wurde. {Das 
Volumen des Jupiters ist i279,4mal so gross als 
das der Erde.) Nach genauer Durchforschung des 
Kometenkataloges von Galle glaubt nun Forbes 
zu der Annahme berechtigt zu sein, dass der im 
Jahre 1844 erschienene Komet mit jenem von 1556 
libereinstimme, dass dessen Hahn jedoch von einem 
Planeten gestört worden sei, dessen Masse viel 
grosser seine müsse, als jene des Jupiter, und dessen 
I 4 inge gegenw’ärtig 181" betrage. Die Bahnelemente 

Sonnenferne, das ist der Punkt der Bahn eines 
I’hncten oder Kometen, welcher von der Sonne nm 
weitesten entfernt ist. 


KLEINE Mitteilungen. 


[ des Kometen von 1556 werden jetzt einer neuer- 
I liehen sehr genauen Revision unterzogen, um Klar- 
! heit in die Sache zu bringen. Die Möglichkeit ist 
j somitvorhanden, dass, sowie Uranus von I.,everrier 
! durch die Berechnung der Bahnstörungen des 
I Neptuns entdeckt wurde, nunmehr die Existenz 
I eines neuen hinter dem Uranus stehenden gewaltigen 
i Planeten aus den Störungen einer Kometenbahn 
j wird berechnet werden können. 

Ursprungsgebiet und Entstehungsweise des Acker- 
! baues. .Man nahm bisher an, dass die Entwicke¬ 
lung des Menschengeschlechts durch drei Stände 
hindurch gegangen sei. Nachdem der Mensch an¬ 
fangs im unmittelbaren Verkehr mit der Natur nur 
I von den freiwilligen Qaben derselben gelebt habe, 
j sei das erste Eigentum mit der Hirtenstufe in die 
I Welt gekommen; darauf habe sich der Ackerbau 
; entwickelt, die Grundbedingung für jede Weiter- 
j entwickelung unserer Kultur. Diese konventionelle 
! Auffassung entspricht aber nicht den Thatsachen. 

: Der durch seine Untersuchungen über die Bezieh¬ 
ungen der Hau.stiere zur menschlichen Wirtschaft 
I bekannte Dr. E. Hahn stellt fest, dass über die 
\ ganze Welt ausgedehnt eine sehr, sehr alte, stellen- 
I, weise primitiv gebliebene, stellenweise weiter aus- 
I gebildete Pflanzenkultur besteht, die zum aller- 
grössten Teil überall in weiblichen Händen geblieben 
ist und die mit unserem Ackerbau nicht das min¬ 
deste zu thun hat. Diese Pflanzenkultur fehlt nur 
wenigen Stämmen in .Afrika und Amerika, die 
, Australier sind dagegen nicht über, für uns frei¬ 
lich sehr beachtenswerte Anfänge hinausgekommen, 
während sich andererseits bei den eigentlichen 
' Hirtenvölkern in Asien und zum Teil auch Nord- 
I Afrika die Verhältnisse ganz eigenartig in Anleh- 
' nung an den Ackerbau entwickelt haben. Der Ur¬ 
sprung des Ackerbaues ist der Hackbau, so genannt, 
weil hier der Boden mit der Hacke bearbeitet 
wird. Die Hirse ist die älteste Kulturpflanze. Der 
; durch den I^ug bewerkstelligte Ackerbau setzt die 
Erfindung des Wagens voraus, der von dem Rind 
gezogen wird. Zeitschrift fiir Erdkunde zu Berlin. 
Bd. 36. Nr. 5. Politisch-anthropologische Revue 
1902 Heft 2.' 

^ Was können die deutschen Werften von den 
amerikanischen lernen? Der Marine - Oberbaurat 
I und Maschinenbau-Betriebsdirektor der kaiserlichen 
! Werft in Kiel, Fritz, ist wie d. »Fr. Int. Bl.« be- 
! richtet, vom Reichsmarinearat beauftragt worden. 

' sich über Werkstattsanlagen der amerikanischen 
Werften und Maschinenfabriken in New-York und 
Philadelphia zu informieren. Es ist unbestritten, 
dass die amerikanische Schiffsbautechnik sich zu 
einer unerwarteten Höhe entwickelt hat. Diese 
' Entwickelung wurde durch den Reichtum des 
Landes an Eisenerzen und Kohlen und den raschen 
Aufschwung der amerikanischen Eisenindustrie be¬ 
günstigt. Professor v. Halle, der vor wenigen 
Jahren eine Reihe amerikanischer Werften besuchte, 
glaubt, dass die Werften der Vereinigten Staaten 
; unvergleichlich ausgerüstet seien, sowohl für gründ¬ 
lich solides, wie für sparsames und schnelles 
Arbeiten. Vor allem sei dies den vorzüglichen 
i 'rrans])ortmitteln auf den Werften selbst, der An- 
; Wendung der vollendetsten Lastheberaaschinen und 
; der ausgedehnten Verwendung pneumatischer 
Werkzeugmaschinen zuzuschreiben. Mit der Ent- 
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Wickelung des amerikanischen Schiffsbaues im 
letztenjahrzehntbeschäftigtesich vor einigen Monaten 
auch die deutsche schiffbautechnische Gesellschaft 
in Berlin. Es wurde festgestellt, dass den bedeu¬ 
tungsvollsten Anstoss zur weiteren Entwickelung 
des Schiffsbaues der spanisch-amerikanische Krieg j 
gegeben habe. Für die Schiffsbauindustrie jenseits ! 
des Oceans sei ein Aufschwung angebahnt, wie 
er noch zu keiner Zeit und in keinem Lande zu 
verzeichnen gewesen. Auch wurde hervorgehoben, 
der Hauptvorzug des amerikanischen Werftbetriebes 
bestehe in dem besseren Arbeitermaterial, das mehr 
zu selbständigem Denken und Handeln erzogen 
sei als das deutsche.^ Die deutschen Werften haben 
sich übrigens in den letzten Jahren ebenfalls ausser- j 
ordentlich entwickelt und sie stehen in den meisten : 
Fällen den amerikanischen wohl nicht nach. Nur , 
in der weitgehenden Verwendimg der mecha¬ 
nischen l’hätigkeit an Stelle der Handarbeit dürften ; 
die Amerikaner weiter fortgeschritten sein, so dass : 
die deutschen Warten auf zweckmässigere Arbeits- 
teilung, grössere Spezialisirung und ausgedehntere ; 
Benutzung moderner Werkzeugmaschinen mehr Be- ; 
dacht nehmen müssen. Die Leistungen des ameri- ; 
kanischen Schiffsbaues reichen an die 33 'erke ! 
deutscher und englischer Schiffsbauer bei weitem i 
nicht heran. Für die deutschen Schiffsbauhöfe ist j 
es wichtig, die Vorteile amerikanischer Einrichtungen ; 
kennen zu lernen und auf hiesige Verhältnisse zu ! 
übertragen, was praktisch und nachahmungswert ist. | 

Die Tierwelt der Schweiz in ihren Beziehungen ^ 
zur Eiszeit. Über dieses hochinteressante 'l'hema 1 
liegt eine Broschüre des Baseler Zoologen Prof, j 
Zschokke*) vor, die es in gewählter Sprache be- | 
handelt. In der bekannten prähistorischen Fund- : 
Stätte Schweizerbild liegen neben und bei einander | 
Knochen von Steinbock und Urochs, Löwe upd 1 
Gemse, Renntier und Mammuth, Pferd, Moschus- j 
ochse, Nashorn. Eisfuchs, Lemming und Murmel¬ 
tier, also von Tierarten, deren lebende Vertreter 
heute durch riesige Zwischenr.äume von einander 
getrennt Vorkommen. Aber auch die heutige Tier¬ 
welt der Schweiz bietet mancherlei Merkwürdiges. 
Namentlich in den Hochalpen finden wir viele 
Tierarten, besonders aus den niederen Gruppen, 
die identisch oder sehr nahe verwandt sind mit 
hochnordischen öder arktischen Tieren. Manche 
von ihnen finden wir auch noch auf den Kuppen 
der deutschen Mittelgebirge, auf unseren Hoch¬ 
mooren etc., also an weit von einander liegenden 
einzelnen Punkten, sogen. Refugien. Ganz beson¬ 
ders viele solcher Tiere leben in den Schweizer j 
Gewässern, in den eiskalten Seen der Hoc^pen, i 
in den eiskalten Gebirgsbächen und in den eiskalten | 
l'iefen der grösseren Schweizer Seen. Auch die 
Gewohnheiten dieser Tiere, ihre Anpassungen i 
stimmen mit denen der entsprechenden nordischen 
'Pierarten überein und stehen häufig im Gegensätze ' 
zu denen verwandter Formen aus dem 'l'ieflande. j 
Besonders gilt das von der Fortpflanzung, die z. B. 
bei den Hochgebirgstieren im Hochsommer,_ bei 
ihren nächsten Verwandten der Ebene im Winter 
stattfindet. Die Zahl der gleichzeitig erzeugten 
Eier erhöht sich im Hochgebirge, ihre Ausbildungs- ; 
zeit wird verkürzt oder es tritt gar I.ebendiggebären , 
an Stelle des Eierlegens der Ebenentiere (schwar- 

Basel, 13 . Schw.ibe 1901. 8". 71 S. 1.20 M. 


zer und gefleckter Salamander, Berg- und Zaun¬ 
eidechse etc.). Alle diese Verhältnisse sind nur 
zu verstehen, wenn wir sie zurückführen auf die 
Eiszeit. Die aus dem Norden vordringenden Glet¬ 
scher trieben die 'I’ierwelt der Ebene in die Alpen 
hinauf. Den am Ende der Eiszeit zurückweichen¬ 
den Gletschern folgten die kälteliebenden 'Piere. 



Während sie sich an einzelnen ihnen günstigen Orten, 
den erwähnten Refugien, halten konnten, verschwan¬ 
den sie aus der Ebene mit dem Steigen der 'I’em- 
peratur. So giebt uns die Berücksichtigung der 
Eiszeit Erklärungen ffir Thatsachen aus den Ge¬ 
bieten der 'Piergeographie und Biologie, die uns 
sonst unverständlich bleiben müssten. 

Dr. Reh. 


Industrielle Neuheiten'). 

[Nähere Auskunft über ^e mdustriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Stella-Schnellhefter. Bei Privatleuten und kleinen 
Geschäften haben sich die Schnellhefter durch ihre 
vielseitige Verwendbarkeit und ihre einfache Hand¬ 



habung rasch eingebürgert. Die neuen Stella-Schnell¬ 
hefter bieten gegenüber anderen Heftern manche 
bemerkenswerte Vorzüge. Sie sind nämlich mit 

1 ) Die Besprechungen der >Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des bseratenteUs fern. 
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Bücherbesprechungen. — Neue Bücher 


einer Lochvorrichtung verbunden zum Vorlocfaen 
der einzuheftenden Schriftstücke und dergleichen, 
enthalten also ein Zubehör, das für die Besitzer 
dieser neuen Mappe die Anschaffungeines besonderen 
Briefiochers unnötig macht. Nahe der äusseren 
Längskante des hinteren Mappendeckels sind zwei 
I.öcher in der Spurweite der Heftung eingeschlagen 
und durch Metallfutter in geeigneter Weise versteift. 
Ferner ist an derselben Kante, im Innern der 
Mappe, ein Längsstreifen mit zwei Lochzapfen be¬ 
festigt, welch letztere genau in die vorerwähnten 
Löcher hineinpassen. Zum Lochen des einzu¬ 
heftenden Schriftstückes genügt es nun, dasselbe 
mit seiner Innenkante unter die bewegliche Loch¬ 
klappe zu bringen und die letztere niederzudrücken, 
wie durch die hierbei gegebenen Abbildungen i 
und 2 veranschaulicht wird. 

In dem gewöhnlichen Folioformat eignen sich 
die neuen solide verarbeiteten Mappen zum Sammeln 
von Briefen, Rechnungen, privaten und geschäft¬ 
lichen Urkunden wie Schriftstücken aller Art. 

Griks. 


BUcherbesprechungen. 

Die Amerikanisierung der Welt. Von W. T. 
Stead. Vita, deutsches Verlagshaus, Berlin 1902, 
40, 182 S., 2 Mark. 

Das Buch, von einem Engländer und für die 
Engländer als ein »MeneTekel* geschrieben, bringt 
auch dem deutschen Volk, das in die grosse Welt¬ 
politik eingetreten ist, vieles Beachtenswertes. Mit 
dem praktischen Scharfblick des Engländers sucht 
der Verfasser die Ursachen der gewaltigen Ent¬ 
wicklung der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
auf und findet dieselben in der Volkserziehung, 
in der Anregung des Individiums zur praktischen 
Betbädgung. und in der demokratischen Staats¬ 
verfassung. Der Unmündigkeit entwachsen, zum 
Riesen geworden, zieht jenes Staatsgebilde alle 
anderen amerikanischen Staaten gleich der Erd¬ 
schwere an; so Canada, Neufundland, Westindien 
(Chbanischer Krieg, Verhandlungen wegen Danisch- 
Westindien), Zentralamerika (Nicaragua-Kanal) und 
Südamerika (Dampferlinien, Schiedsgerichte). Doch 
nicht zufrieden mit dem eigenen Kontinent schafil 
sich der Titane durch die Phüippinen Einfallspforten 
nach Asien und Australien. Nach Stead sollen sich 
geheime Fäden sogar nach Südafrika (Amerikanische 
Uitländer in Johannesburg) und nach Irland hin¬ 
über spinnen ! Ausserdem spielen gewisse»Impondera- 
bilia« eine bedeutende Rolle wie der Sport (Segel¬ 
regatta, Weltsjiiele in Chicago) Kunst, Journalistik, 
'l'echnik und vor allem die Heiraten von Ameri¬ 
kanerinnen mit europäischen Diplomaten. Doch 
gerade letzter Punkt passt nicht recht in die Aus- 
nihrungen Stead’s hinein. Eben die Aristokraten¬ 
heiraten der Amerikanerinnen, andererseits die 
evidente physische Erschöpfung der Amerikaner 
infolge von Überanstrengung werden Europa durch 
Blutmischung wieder die verlorenen materiellen 
Werte zurückgebeii, zu mindestens ein gesundes 
Gleischgewicht zwischen beiden Kontinenten her¬ 
steilen, da zumal gerade durch solche Heiraten 
der excessive amerikanische Demokratismus para¬ 
lysiert wird. Als praktische Konsequenzen für den 
Deutschen würden sich aus dem Buch als sehr 
empfehlenswert ergeben: praktischere Erziehung/iV/- 


das Leben, faktische, soziale Gleichstellung der 
materiell schaffenden Stände (Kaufleute, 'Pechniker 
etc.) mit den sogenannten »höheren« Ständen, voll¬ 
kommene Trennung der Kirche vom Staat, und 
für den Techniker und Industriellen dasamerikanische 
Maxim; billige aber schnell abnutzbare, auswechsel¬ 
bare Maschinen, geringe Investition! Teure Ma¬ 
schinen mit einer »Solidität« für 50 Jahre, aber 
verbunden mit Dividendenausfall, — Industriekrach 
etc. sind — unserer Meinung nach — eine ««• 
solide TiSoliditäU. Stead’s Buch ist offenbar vor 
dem grossen Dampfertrust geschrieben, denn ein 
ernsteres Zeichen für die »Amerikanisierung der 
Welt« kann es kaum geben. Dr. Pjrg. 


Weltall und Menschheit. Herausgegeben von 
Hans Kraemer. (Deutsches Verlagshaus Bong 
& Co., Berlin), 100 Lieferungen ä 60 Pf. Lief, i u. 2. 

. 41 s Ziel der Veröffentlichung bezeichnet der 
Verf., die Lücke auszuftiUen, auf die der Altmeister 
der Geschichtschreibung, Leopold von Ranke, einst 
liingewiesen hatte, d. h. eine Geschichte der Be¬ 
ziehungen des Menschengeschlechts zum Weltall 
und seinen Kräften von der Vorzeit bis zur Gegen¬ 
wart zu schaffen. Die Hauptabschnitte sollen die 
Erforschung des Weltalls, -der Erdkräfte, der Erd¬ 
rinde, der Erdoberfläche, dann die des Meeres 
und die der .Atmosphäre behandeln. Daran sollen 
sich die Darstellungen der Entstehung und Ent¬ 
wickelung des Menschengeschlechts, der Pflanzen¬ 
welt, der Tierwelt, entflieh die Erforschung der 
Naturkräfte schliessen; dann die Technik von der 
Vorzeit bis zur Gegenwart; Einfluss der Erschlies¬ 
sung der Naturkräfte auf Handel und Gewerbe, 
öffentliches Leben, Haus, Familie; Verwertung der 
Naturkräfte auf den Gebieten des Verkehrswesens, 
der Beleuchtung, des Bergbaues etc.; sodann der 
Einfluss der Erschliessung der Naturkräfte auf 
Körper und Geist des Menschen und ihre Bedeu¬ 
tung für die kulturelle Entwickelung der Mensch¬ 
heit. Wir sehen mit Interesse der weiteren Folge 
von Lieferungen entgegen. Die vorliegenden beiden 
ersten Lieferungen lassen für die Folge ganz 
prächtige Illustrationen erwarten. 

Die Rohstoffe des Pflanzenreiches. Von Dr. J u I i u s 
Wiesner. Lief. 6 u. 8 (Verlag von Wilh. Engel¬ 
mann, Leipzig), jede Lieferung M 5.—. 

Die vorliegenden Lieferungen des wiederholt 
lobend besprochenen Werkes behandeln die Hölzer 
und Fasern. — Sie zeichnen sich wie die früheren 
durch die Vollständigkeit und Zuverlässigkeit des 
beigebrachten Materials ans. K.. Kkrnf.r. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brenclel, Rieh., Die orientnl. Frage im AUerfhiim 
u. im Mittelalter (Leipzig, G. Fock) 

Brenner, O., Die lautlichen u. gescbichtl. Grund¬ 
lagen unserer Rechtschreibung (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. i.— 

Englisch, Dr. Eugen, Photographisches Cora- 
pendium, Anleitg. z. Liebbaberphotogr. 
u. bes. Herücksichtigg. d. Anwendg. i. d. 
Wissenschaft (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 4.— 

Gentllli. D., Fantasia f. Piano u. Violine i'Triest, 

Schmidt & Co.) Kr. 1.50 
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Gcsky, Theodor, Lenau als Naturdicbter (Leip7:ig. 
O. Gmcklauer] 

Goethes Briefe, herausgeg. v. Ed. von d. Hellen 
(Stuttgart, J.G. Cotta’sche Bachh.) Bd. II. 

Hartmann, Edoard v., Die Weltanschauung der 
modernen Physik (Leipzig, Hermann 
Haacke) 

Hcnnig, Kich., Jugend n. Natur, nnmodeme 
Gedichte (Dresden, Pierson’s Verl.) 

Jahrbuch d. bildenden Kunst 1902 brsg. v. M. 
Martersteig (Berlin Verlag d.D. Jahrbuch* 
gesellschaft) 

Kleloschmidt-Marstall,' Die Raubvögel Mittel¬ 
europas, Taf. I (Braunschweig, Fr.Vieweg 
& Sohn] 

Lafar, Fz., Techn. Mykologie 2.Bd. Eumyceten- 
GSrungen [Jena, Gust. Fischer) 

Lampert, Dr. Kurt, Die Völker der Erde Lief. 2 
[Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt] 

Lanner, Al., Naturlehre (Wien, H. Roth) 

Meyer, Die Lage der Zucker-Industrie (Berlin, 
Herrn. Walther) 

Schiefler, Gustav, Der Kaiser, die neue Kultur 
u. d. deutschen Einzelstaaten (Hamburg, 
Alfred Janssen) 

Sievers u. Kiikenthal, Australien, Oceanien u. 
Polarländer 2. Aufl. Liefg. i [Leipzig, 
Bibliograph. Institut) Heft 

Tolstoi, Leo, Mein Glaube (Leipzig, Verlag v. 
Eugen Diederichs) 

Tolstoi, Leo, Was ist Religion, worin besteht 
ihr Wesen? (Leipzig, Verlag v. Eugen 
Diederichs) 

Weltall n. Menschheit,herausgeg. v.Hans Krämer. 
[Deutsches Verlagshaus, Bong & Co., 
Berlin) Lief. 2 

Zschokke, F., Die Tierwelt d. Schweiz u. ihre 
Beziehungen zur Eiszeit (Basel, Benno 
Schwabe) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. i d. theol. Fak. d. Univ. 
Greifswald, Lic. theol. u. Dr. phil. F. Kropatsch«}: u. 
Lic. theol. JV. Ritdtl zu a. o. Prof. — A. Stelle v. Prof. 

H. Morf in Frankf. z. Ordinär, f. roman. Spr. u. Literat, 
a. d. Züricher Hochschule Dr. Ernst Bovtt Rom. 

Habilitiert: I. d. Jurist. Fak. d. Üniv. Heidelberg 
Herr Dr. Jur. E. Kohhaitsch a. Privatdoz. — Dr. IV. Lattko 
a. Privatdoz. f. Geburtshilfe n. Gynäkolog, a. d. medizin. 
Fak., Dr. J. PUmtlj a. Privatdoz. f. Mathem. a. d. philosoph. 
Fak. d. Üniv. Wien. — Dr. Franz Soetbeir i. d. mediz. 
Fak. d. Hochsch. Heidelberg. 

Berufen: Dr. Baslier aus Paris, Lekt. d. franz. Sprache 
a. d> Üniv. Jena, an Stelle Prof. Dr. Schares a. d. üniv. 
Königsberg. 

Verschiedenes: A. d. Jenaer Univ. sollen Jetzt, wie 
bei den meisten preuss. Univ., f. diej. Abiturienten d. Real- 
gymn. u. d. Oberrealsch., welche Rechtswissensch. studieren, 
Aufangskurse im Griech. u. Fortbildungskurse im Latein, 
eingerichtet werden. — D. Erben d. verstorb. Prof. d. Botan. 
a. eidgenöss. Polytechn. Zürich Dr. C. JCrauu r, haben d. 
Anstalt d. wertv. naturwissensch. Sammlungen d. Gelehrten 

I. Geschenke gern. — Die Redakt. d. »Göttingischen Ge¬ 
lehrten Nachrichten« wurde d. Privatdoz. f. german. Philolog., 
Dr. Afeissner 1 . Göttingen, übertragen. — Prof. Dr. Karl 
Ntuniann , d. Leipziger Mathematiker, feierte s. 70. Geburtst. 


Zeitschrifteoschau. 

Der Türmer. Maiheft. fVarum die NtxUirforschcr 
hüben und drüben nicht konnten beisammeti kommen. 
Willy Pastor 'meint nämlich, man arbeite von zwei 
verschiedenen Seiten demselben Ziel entgegen, indem 
man die Betrachtung der anorganischen wie der organischen 
(er meint wohl der >organisierten« — Redaktion) Natur 
dem Entwickeiungsgedanken unterstellt. Man scheue sich 
Jedoch, die letzte Scheidewand zu durchbrechen. Würde 
man die Arten als Fähigkeiten der Erde anftassen, so 
falle der Gegensatz zwischen Organischem und Ano^- 
nisebem. Die Arten des Anorganischen umfassen in 
ihren Eigenschaften alle jene P'ähigkeiten des Planeten, 
die durch |die lange Übung bereits reflektorisch, »unbe¬ 
wusst« werden konnten. In den organischen Arten da¬ 
gegen bewegt sich und schafft der Planet noch bewusst. 
Die Erde und ebenso die anderen Sterne sind also als 
lebende Wesen aufznfassen. 'Solcher Quatsch kommt 
heraus, wenn Jemand keine Spur von Kenntnis in den 
Dingen besitzt, Uber die er schreibt. — Redaktion.) 

Die Wage (Wien) Nr. 20. Logische Denkfehler, 
falsche Vorstellungen, Begrilfsentgleisungep, Urteilsano¬ 
malien und Trugschlüsse sind als seelischer Atavismus 
aufznfassen, ftihrt Herr Dr. C. Plarzek- ans. Der Schluss 
vom Teile auf das Ganze ist etwas Animalisches, wäh¬ 
rend das Universelle in der Auffassung und Behandlung 
das rein Humane ist. Atavistisch ist es auch, zwei zeit¬ 
lich auf einander tblgende Ereignisse als Ursache und 
Wirkung aufzufassen (post hoc ergo propter hoc]. Ver- 
allgemeinenmg der Teilerscbeinungen und ursächliche 
Erklärung der Aufeinanderfolge sind die beiden Klippen, 
an denen die rückblickende und vorausblickende For¬ 
schung zu scheitern pflegt. 

Der Kunstwart; Erstes Maiheft. Die Gesamtanlagc 
der Berliner Hoch- und Untergrundbahn giebt eine voll¬ 
ständige Entwickelangsgcschichte des Ingenieurbaues zur 
Kunst, meint Hans Schliepmann {Die Kunst und die 
Berliner Hoekbeüin.) Zunächst wurde so pYaktiscb als mög¬ 
lich gebaut, dann wurden zur künstlerischen Rettung der 
Ingenieurgebilde einige Architekten berufen und die 
Jüngsten Arbeiten bedeuten einen epochalen Fortschritt 
des Stein-Eisenbaues. Kemerkeoswert sind die Bauten 
in der Hülowstrasse und einzelne Eisenpfcilcr-Ausbil¬ 
dungen. Mag auch noch manches ungelöst geblieben 
sein: wo wirklich der Künstler seine Hand anlegen 
durfte, da sind Schöpfungen entstanden, die thatsäcblich 
den neuen Geist unserer Zeit überzeugender spiegeln als 
irgend ein Steinbaii. 

Das Magazin für Litteratur No. 19. Hermann 
Bessemer charakterisiert den Litteraten, der in aller¬ 
letzter Zeit als neue Speeles sich den früheren, Dichter, 
Schriftsteller und Journalist angegliedert habe. Es ist 
der schreibende Mensch par excellence; er muss nie 
schreiben aus innerem Drange, aber er kann immer, 
wenn er nur will. Und et will oft. Die moderne Llttcra- 
tur weist eine unübersehbare Zahl von Litteraten, aber 
nur wenig Dichter auf. 


Sprechsaal. 

Uber Schönheit und Liebe. 

Die Redaktion hat mich aufgefordert, zu den 
Entgegnungen, die meinem .Aufsätze gewidmet 
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sind, das Schlusswort zu er^eifen. Ich kann zwar | 
nicht auf alles eingehen, will aber noch ein paar | 
Bemerkungen machen. —Herr Kienitz-Gerloff • 
sagt: »Die Schönheit der Blumen dürfte also hier- 
durch (die Insektenfiihrung) doch wohl hinreichend 
erklärt werden«. Das bestreite ich mit allem Ernste. 
Das Buch des alten Si)rengel kenne ich. Es nimmt 
in naiver Weise an, nass die Insekten sehen wie die 
Menschen. Es ist aber sehr fraglich, wie viel von 
Farbenunterschieden und Farbenzeichnungen die 
Insekten wahmehmen. Sie haben bekanntlich 
Fa5etten-Augen und sind ruhig tür ruhende Gegen¬ 
stände wahrscheinlich so gut wie blind. Wenn 
sie sich bewegen, oder der Gegenstand bewe^ 
wird, so erhalten sie viele Bilder und können die 
Bewegung sehr gut beurteilen, wie man es an spie¬ 
lenden Insekten (z. B. Libellen) ^t beobachten ! 
kann. Dass sie rote von blauen Scheiben unter¬ 
scheiden, haben Forel u. a. gezei^: dass sie aber 
Aderungen und feinere Unterschiede sehen soll¬ 
ten, das will mir nicht einleuchten und ist auf 
jeden Fall nicht bewiesen. Bedenkt man, wie 
enorm. Ja geradezu unbegreiflich gross das Geruchs- \ 
vermögen der Insekten, oder wenigstens mancher . 
von ihnen, ist, so sollte man meinen, dass auch 
bei den Blumen der Geruch für sie wichtiger sein 
möchte als die Färbung. Auf jeden B'all ist es für i 
sie vernünftiger, sich an den Geruch zu halten, ] 
denn jede Blume hat ihren kennzeichnenden Ge- | 
ruch, während die Farbe bei ganz verschiedenen 
Blüten dieselbe sein kann. Mit alledem will ich , 
nicht bestreiten, dass die Blütenfärbung auch da- i 
zu diene, den Insekten eine Lockung zu sein. 
Mein Satz ist nun der, dass die Bhunenschönheit 
nicht durch die Insekten entstanden sei. Wir be¬ 
wundern die Schönheit der Blattformen, der Blatt¬ 
stellung, der Form der Blumen im ganzen. Wie 
herrlich ist die Form einer Glockenblume. Als 
Insektensack wäre eine unästhetische Form auch , 
brauchbar gewesen. Sieht man die buntcefärbten j 
Vögel zwischen bunten Blumen, so muss der nach- ' 
denkende Mensch sich sagen, dass bei beiden das- | 
selbe Prinzip walte, dass die Liebe die Schönheit j 
hervortreibe, dass die Natur deshalb überall so 
schön sei, wie es unter den Umständen möglich : 
ist, weil die Schönheit die äussere Form der Liebe ist. i 

Es zeigt sich hier wie anderwärts, dass die j 
darwinistische Auffassung entsetzlich roh ist, dass ; 
ihr ganzes Wesen darin besteht, Nebensachen für ; 
die Hauptsache zu halten. — i 

Ein anderer Herr hält mir entgegen, verschie¬ 
dene Völker und Zeiten hätten verschiedene Vor- , 
Stellungen vom Schönen. Mag sein, ändert aber i 
nichts an dem, was ich gesagt habe. Zu Michel- * 
angelo’s Zeit war es gerade so unchristlich, den i 
lehrenden Christus nackt darzustellen, wie es heute | 
wäre. Die »Begeisterung der Renaissance für die 
Schönheiten der menschlichen Gestalt« ist hier eine 
gleichgültige Geschichte. Michelangelo konnte so 
viel nackte Männer aushauen, wie es ihm Ije- ' 
liebte, aber in einer christlichen Kirche einen nackten 
Christus aufstellen, das war eine Geschmacklosig- ; 
keit und jeder Christ muss das auch damals em¬ 
pfunden haben. Mit den anderen Beispielen ist 
es gerade so. Dass z. B. unanständige Bilder von 
Tizian u. a. grosse Kunstwerke seien, das leugjie ; 
ich nicht, aber ich sage, dass die Unanständigkeit : 
ihren Wert vermindert. 

Wir sind zuerst Menschen und wir wollen den 


natürlich empfindenden Menschen nicht ausziehen, 
sobald wir vor einem Kunstwerke stehen. .Der 
Satz l’art pour Tart ist ein niederträchtiger Satz. 
Strenggenommen drückt er eine Unmöglichkeit aus, 
praktisch genommen bedeutet er: wir kümmern 
uns den Teufel um die andern Menschen, wenn 
nur unsere Lust befriedigt wird. 

Irgend ein Zeitungsmann hat mich einen Schutz¬ 
mann der lex Heinze genannt. Das stimmt nicht, 
denn mir ist diese lex ebenso vollkommen gleich¬ 
gültig. wie das ganze Parteitreiben, aber soviel 
sehe ich doch, dass die ganze Erregung, die im 
»Goethebunde« u. i. a. D. heraiisgebrochen ist, sich 
auf folgende Worte reduzieren lässt: Man soll uns 
nicht verbieten, überallhin nackte Weiber zu malen, 
denn das macht am meisten Spass und bringt am 
meisten ein. 

Ich freue mich, dass in den Entgegnungen der 
»Umschau« ein ernsterer Simi zum Vorschein 
kommt, als dort, wo man der Modernität, d. h. 
der Entartung, huldigt. 

Dr. P. J. Mobius. 


Dr. A. P. in B. Ja, eine Besprechung des Werkes 
ist in .Aussicht genommen. 

Rendant H. in L. i. Villaret, Handwörter¬ 
buch der ges. Medicin (2 Bde.). Preis M. 64.60. 
(Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart) und Bech- 
hold's Handlexikon der Naturwissenschaften und 
Medizin. Preis M. 16.— (Verlag H. Bechhold, 
Frankfurt a. M.) 

2. V.- Strümpell, Specielle Pathologie und 
Therapie der inneren Krankheiten. (Leipzig, V'^ogel, 
Preis M. 42. —). Die genannten Werke sind zwar 
teuer, aber Sie haben etwas davon. Wegen An¬ 
sichtssendung müssen Sie sich an eine Sortiments¬ 
buchhandlung wenden, z. B. K. F. Köhler, Leipzig. 

A. van d. G. in G, i. Überblick über das Jahr 
1901 im Verlag von Wilhelm Spemann in Berlin. 

2. Ein Ratgeber für Studierende in dem von 
Ihnen gewünschten Sinne existiert unseres Wissens 
nicht. 

3. Verzeichnis der vornehmsten wüssenschaft- 
lichen Werke finden sie nicht in Kürschners 
Litteratur-Kalender. — Ihnen dürfte am besten 
der monatlich' erscheinende »Büchermarkt« dienen 
(Verlag von I. A. Barth. Leipzig. Preis M. 2.40). 

4. Wenn wir nicht irren, erscheint eine solche 
unter dem Titel »Deutsche Biographie«, herausgeg. 
von Bettelheim bei F.. Hofmann & Co. in Berlin. 

5. Entweder müssen Sic ein Konversations¬ 
lexikon nehmen, z. B. den »Kleinen Meyer« (Verlag 
d. Bibliograph. Institut) oder Sie müssen uns die 
Spezialfächer angeben, für die Sie ein Wörterbuch 
wünschen. 

6. Giebt es nicht. 


Die nächsten Nummern der Umschan werden u. n. enthalten: 
l'niversitätsuiiterrichi von Dr. H.^ns von Liebig. — Eine neue Me¬ 
thode zur Erkennung von Flei:ichverfälschungen von Dr. Miersner. 
— Die llecquereUtr.ahlcn von Dr. Giesel. — Die neuen Ent¬ 
deckungen in Kreta von Dr. Zahn. — Trusts von Dr. Ehlers. — 
Cripieux-Jamin: Über die Grundlagen der Graphologie. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipstg. 
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Universitätsunterricht. 

Von Dr. Hans v. Liebiü. 

In einem Aufsatz über den GymnasialunterichtU 
habe ich auf den geringen Einfluss hingewiesen, 
den die Naturwissenschaft auf das geistige Niveau 
unserer Durchnittsgebildeten ausgeübt hat. Das 
Wort vom Köhlerglauben gilt heute mehr denn je. 
Einen Teil der Schuld an dieser befremdlichen 
Erscheinung trägt, wie ich darzulegen versuchte, 
unser Gymnasialunterricht. Den andern Teil der 
Universitätsunterricht. Meine Erfahrung beschränkt 
sich auf naturwissenschaftliche Disziplinen und auch 
hier in ausgedehnterem Masse nur auf ein Fach. 
Die modernen Universitäten sind bestrebt, die 
Freizügigkeit durch Nachprüfungen der von anderen 
Universitäten kommenden Studenten einzuengen; 
wer vorwärts kommen will, lernt verhältnismässig 
wenig Universitäten kennen; dadurch wird die Ge¬ 
fahr, in seinem UrteU örtliche Verhältnissse zu 
sehr zu verallgemeinern, noch weiter verstärkt. 

Die allgemeine Verbreitung der Symptome, die 
ich im Folgenden berühre, berechtigt aber doch 
zu dem Schlüsse, dass den gleichen Symptomen 
auch gleiche Ursachen zu Grunde liegen. In der 
That wird jeder Universitätskenner die Verhältnisse, 
die ich an einem einzelnen Fach darlege, leicht 
auf andere Disziplinen übertragen können. 

Wir stehen bei der Universität ähnlich wie beim 
GjTnnasium zwei Strömungen gegenüber; die eine, 
ältere, betont allgemeine Bildung und weiten Blick; 
die modernere <£e speziellste Fachausbildung mit 
Vernachlässigung aller nicht ins Fach schlagenden 
Gedanken und Beschäftigungen. Selbstverständlich 
zwingt jedes Fachstudium zum engeren Eindringen 
in dieses Fach; man kann jedoch einerseits ein 
guter XJhemiker und zugleich ein sehr allgemein 
gebildeter Mensch sein, andererseits aber auch das 
chemische Wissen in imponierendem Masse beherr¬ 
schen, ohne sich sonst auf einer viel höheren Bil¬ 
dungsstufe zu befinden als der die Gläser reinigende 
Laboratoriumsdiener. Die letztere Möglichkeit 
stellt in gewissem Sinne einen Triumph der mo¬ 
dernen Naturwissenschaften dar; die Methoden 
des Arbeitens müssen vorzüglich ausgearbeitet sein, 
wenn mau, wie ich nicht zweifle, im Notfälle aus 
einem nicht allzu unbegabten Schusterjungen einen 

1 ) »Umschau« 1901 Nr. 27. 

Unuchau 190». 


I ganz guten Chemiker heranziehen könnte. Diese 
1 schulgemässe Ausbildung der Methoden hat den 
i besonderen Vorteil, zu Zeiten, in denen es an 
j grossen, fördernden Talenten mangelt, das Wissen 
' und Können der Älteren wenigstens fortzupflanzen 
I und lebendig zu erhalten; und damit auch immer- 
I hin einen gewissen Fortschritt zu verbürgen. Die 
i schöpferischen Entdeckungen werden ersetzt durch 
j zufällige Entdeckungen, die sich bei der Verfolgung 
der von den Älteren gebahnten und überlieferten 
' Wege ergeben. 

j Um diese Wege mit Erfolg einzuschlagen, be- 
j darf es für den Durchschnitt der erwähnten speziellen 
! Dressur auf das Einzelfaeh, die zur Beschäftigung 
j mit anderen Dingen keinen Raum gewährt. Für 

■ kleinere Talente und Minderbegabte ist die Ein- 
i richtung also segensreich; für grosse Talente be- 
1 schwört sie bei schablonenmässiger Anwendung 
i die Gefahr der Unterdrückung herauf; das Talent 
j erstickt unter dem Kleinzeug. Der moderne Uni- 
I versitätsunterricht neigt bedenklich der schablonen- 
[ massigen Anwendung zu. 

An der gegenwärtigen Entwicklung des Uni¬ 
versitätsunterrichts fällt zunächst eine merkwürdige 
Tendenz auf, die Fehler, von denen sich das Gym¬ 
nasium zu befreien strebt, in den Universitäts¬ 
unterricht hiriüberzunehmen z. B. die Examenssucht. 
Während früher der Chemiker gewöhnlich nur das 
Doktorexamen zu bestehen hatte, sind seit einer Reihe 
von Jahren von einzelnen Lehrern Zwischenexamina 
, eingeführt, zu denen sich seit kurzem fast alle Uni- 
i versitäten offiziell verpflichtet haben. Kaum war 
j dieser Beschluss veröffentlicht, als eine neue An- 

■ regung an den schwarzen Brettern angeschlagen 
I wurde, die Studenten mit Zusatzexamina zu be- 
I glücken; d. h. ihnen die Möglichkeit zu geben, in 
i anderen Fächer als ihrem Spezialstudium oder 
j auch in speziellen Zweigen ihres Studiums Prüfun- 
j gen abzuiegen und ein Zeugnis über ihre Kennt- 
I nisse schwarz auf weiss nach Hause zu tragen. 

Mit diesen Examina begiebt man sich auf eine 
I verhängnisvoll abschüssige Bahn. Sie entsjmngen 
I dem Bedürfnisse, sich über den Schüler zu orien- 
I tieren. Der einzig richtige Weg, den Schüler kennen 
; zu lernen, ist die persönliche Beschäftigung mit 
i ihm. Wenn die LeWer diesen Weg nicht mehr 
I einschlagen, so kann die Ursache davon nur Über¬ 
lastung mit Arbeit oder Unfähigkeit des Lehrers 
i sein. Was die wissenschaftliche Arbeit anbelangt. 
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so sind die Leistungen unserer modernen Lehrer 
an Qualität und Quantität wohl nicht hervorragender 
als die der älteren, eines lyiebig. Berzelius, Wöhler 
etc. Dagegen ist die Zahl der Schüler gewachsen; 
es ist nicht mehr möglich, jeden Schüler persön¬ 
lich zu unterrichten. Aber um den Unterricht 
handelt es sich nicht; den Vorständen an unseren 
grösseren Hochschulen wird das Amt des Unter¬ 
richtens zum grossen l’eil von Hilfskräften abge¬ 
nommen. Dem Vorstand obliegt nur die Aufgabe, 
sich hie und da nach den einzelnen Schülern um¬ 
zusehen; die Zeit, die mit der Vorbereitung und 
Durchführung der Examina verbraucht wird, würde 
dafür so ziemlich reichen. 

Die Examenssucht kann also nicht ausgehen von 
Leuten, die keine Zeit haben, sondern nur von 
solchen, denen die Gabe des Beurteilens fehlt, 
und die die Kunst des Lehrens nicht gelernt haben. 
Diesen Leuten ist zwar meist auch die Kunst des 
Examinierens fremd; sie sind aber immerhin be¬ 
friedigt, in den Examina einen schematischen Mass¬ 
stab zu besitzen. 

Das ausschliessliche Beurteilen nach den 
Prüfungsergebnissen hat die schlimme Folge, eine 
ganz bestimmte Sorte von Schülern als Lehrer 
nachzuzüchten, die sich wiederum von der Exa¬ 
mensmethode nicht frei zu machen wissen werden. 
Wir finden nämlich in allen Systemen, in denen 
Prüfungsergebnisse den Ausschlag geben, nicht die¬ 
jenigen an der Spitze, welche geistig am meisten 
hervorragen, sondern die, welche über eine ge¬ 
wisse Ltrnhc^^abung und grossen Arbeitseifer ver¬ 
fügen. Man kann sich z. B. mit ziemlicher Sicher¬ 
heit darauf verlassen, dass der Primus des Gym¬ 
nasiums in seinem späteren Leben zwar einen 
tüchtigen und brauchbaren Beamten abgeben wird; 
Bedeutendes wird er aber wahrscheinlich nicht 
leisten. Solche Primi gewinnen, dank dem Exa¬ 
miniersystem. auch an unseren Universitäten immer 
mehr die Oberhand. Ein Zeichen davon ist unter 
anderen das ständige Überhandnehmen slavischer 
und semitischer Namen; zweier Völkerrassen, die 
sich durch zähe Arbeitskraft und grosse T.ern- 
fähigkeit auszeichnen. Der 1 >eutsche ist ein 'rräumer; 
insbesondere der geniale Deutsche. Vielleicht be¬ 
ruht die schöpferische Kraft des Germanentums 
gerade auf seiner in manch anderer Beziehung so 
verhängnissvüllen 'l'räumerei. Der Fleiss und die 
Auffassungsgabe der genannten nichtdeutschen 
Rassen wird unterstützt durch einen klaren, nüch¬ 
ternen Verstand, der die Erlangung der akademi¬ 
schen .\mter wohl begründet, auch wenn wir von 
nationalökonomischen Gesichtspunkten absehen, der 
aller zu schöpferischen wissenschaftlichen Thaten 
in den seltensten Fällen ausreicht. Die schöpferisch 
begabten I.eute sind infolge des kurzsichtig ge- 
h.andh.abten Examiniersystems nicht mehr konkur¬ 
renzfähig mit jenen Rassen. Die Leistungen der 
Universität müssen daher an Qualität notwendig 
verlieren. Schon heute ist bei Freiwerden einer 
Professur quantitativ an gleich guten Kräften kein 
Mangel; nach wirklich herN’orragenden wird ver¬ 
gebens gesucht. 

Die Erscheinung ist jisychologisch leicht zu er¬ 
klären. Dem fleissigen, arbeitsamen Menschen ist 
es schliesslich gleichgültig, was er lernt; er be¬ 
wältigt die kleingcdruckten Anmerkungen seiner 
Grammatik mit derselben Gewissenhaftigkeit wie 
wichtige umfassende Regeln. Den geistig regsamen 


und der Anregung bedürftigen Menschen ödet der 
Kleinkram an; er bedarf Dinge, von denen aus 
er weiter denken, weiter bauen kann. 

An unseren Universitäten breitet sich infolge 
des Examiniersystems das Betonen des Kleinkrams, 
der Anmerkungen aus; die Grundzüge und Haupt¬ 
sachen wissen zu viele Kandidaten gleich gut. Der 
geistig Bedeutende ragt durch eigene Ideen, origi¬ 
nelle .\uffa.ssung, durch die Fähigkeit, alten Er¬ 
scheinungen neue Seiten abzugewinnen, an neuen 
Erscheinungen alte Beziehungen zu entdecken, her¬ 
vor. Diese Eigenschaften können in der kurzen 
Zeit des Examens nicht zu 'Page treten; dazu ge¬ 
hört längerer Verkehr. Infolgedessen muss beim 
Examen der Unterschied in der Weise getroffen 
werden, dass man die besten Noten • demjenigen 
zuerkennt, der die meisten unwichtigen Anmerk¬ 
ungen der Lehrbücher am fleissigsten auswendig 
gelernt hat; dieser Unterschied kreuzt sich sehr 
oft mit dem wichtigeren. Das ganze Fussangel- 
system der I.ateinskriptionen d^es G)TOnasiums 
wiederholt sich hier. r)ie Note Eins giebt dem 
damit Ausgezeichneten gewisse Vorrechte bei Er¬ 
langung der l.ehrerlaubnis; die lychrstellen werden 
daher wieder vorzugsweise mit den fleissigen, lern¬ 
fähigen Köpfen besetzt. 

Diese Auswahl muss sich notwendig auch in 
der Art des Unterrichts rächen, ln der That wird 
der von weiten Gesichtspunkten geleitete, von Aus¬ 
blicken in andere Regionen durchleuchtete Vortnog 
immer seltener. An seine Stelle tritt der die'Er¬ 
gebnisse der Fachwissenschaft rein referierende 
Vortrag, mit dem dem ftir das Examen lernenden 
Schüler trefTlich, dem nach Anregung dürstenden 
sehr schlecht gedient ist. 

Unsere modernen Naturwissenschaftler setzen 
sogar einen gewissen Stolz darein, viöglichst ein¬ 
seitig zu erscheinen; insbesondere weisen sie jede 
philosophische ,\usbildüng, mit der notwendig ein 
freierer Gedankenblick verbunden ist, weit von 
sich. Philoso])hieren ist von diesem Standpunkt 
aus eine Beschäftigung, die nur nützlicheren Ar¬ 
beiten die Zeit weg^immt, ohne zu einem Resultat 
zu führen. Dieser Standpunkt ist für die Arbeits¬ 
tiere gamicht schlecht; es fragt sich nur, wie die 
Wissenschaft dabei fährt. Der Naturwissenschaft 
droht die Gefahr, die heute noch sehr unterschätzt 
wird: so weit die Wissenschaft von arbeitsamen, 
klugen Leuten gefördert werden kann, wird sie 
weiter schreiten; so weit sie schaffenderund kam- 
])fender Geister bedarf, wird sie immer mehr zu¬ 
rückgehen. 

Im Gymnasium kann der Individualität des Ein¬ 
zelnen nicht oder nur wenig Rechnung getragen 
werden. Mit dem Übertritt an die Universität 
macht sich die Individualität sofort in der Wahl 
des Studiums geltend. In die Geheimnisse der 
Fachwissenschaft führt die Universität bestens ein. 
Der geistig regsame Mensch hat aber noch andere 
Interessen, als zu erfahren, was für Einzeleikennt- 
nisse die Wissenscliaft errungen und wie sie das 
zu Wege gebracht, noch andere Interessen, als die 
Kenntnis der Wörter und Regeln. Die Studenten¬ 
zeit ist eine Zeit geistiger Gärung; bei dem, der 
Geist hat. verlangt er Bethäligung, Kampf, Übung. 
Diesem Bedürfnis kommt der naturwissenschaftliche 
Unterricht nicht nach. Im (Gymnasium kann man 
sich wenigstens hier und da noch eine eigene 
Meinung erlauben, auf die Gefahr einer schlechten 
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Note hin; auf der Universität giebt es für den 
Studenten eine eigene Meinung iiberhauiit nicht; 
er hat gar keine Gelegenheit, sich eine solche zu ; 
bilden. In den Vorlesungen werden ihm feststehende 
Thatsachen vorgetragen, an denen es nichts zu j 
rütteln giebt; in den praktischen Übungen hat er I 
diese Thatsachen auf Versuche zu übertragen, die I 
bis ins kleinste ausprobiert sind; selbst io der 
I )oktorarbeit bleibt ihm nur ein geringer Spielraum j 
zu selbständigem Denken. Die einzige Möglichkeit, | 
geistig in die Arena zu treten, böten eventuell Ver- j 
einssitzungen und Collociuien. Aber erstens sind ! 
diese Sitzungen zu selten, zweitens erfordert ein : 
Eingreifen in die Diskussion meist ein ganz spezielles i 
Vertrautsein mit dem betreffenden Arbeitsgebiet; | 
endlich darf es der Student meist nicht wagen, ; 
eine andere Meinung als die des Professors zu 
vertreten; er würde unter dem Beifall der Masse 
vernichtend abgeführt. Die Herren, die im Labo¬ 
ratorium nicht mit den Studenten umgehen können, 
verstehen eben auch in solchen Sitzungen keine j 
andere Kunst als die, den Pascha hervorzukehren. 
Die praktischen Übungen und das Einprägen des i 
Kleinkrams nehmen ferner die Zeit weg, um zwischen¬ 
durch andersgeartete Vorlesungen zu hören oder ; 
sich durch Lesen weiterzubilden. Nimmt jemand i 
sich trotzdÄn die Zeit dazu, so schadet er seiner 
Laufbahn; einmal wird er thatsächlich von den 
reinen Fachmenschen an Delailkenntnissen über- 
troffen werden; und dann darf man sich vor den ; 
Augen der Universitätslehrer heutzutage nicht für ' 
mehr als ein Gebiet interessieren; ein Chemiker 
darf nicht zugleich viel von der Botanik verstehen; ' 
ein Mediziner, der sich mit Philosophie beschäftigt, j 
wird schon gar als verlorener Sohn betrachtet. 

H'as ist die Folge davon- Bei dem grösseren 
'Peil der Schüler gelingt es. den' Geist in die 
spanischen Stiefel der Methoden einzuschnüren; 
nach vier bis fiinf Jahren Zucht versteht er es 
trefflich, die alten -Gedanken und Bahnen weiter 
zu wandeln; aber die Flügel sind beschnitten. 
Das Feuer der Wissenschaft glimmt weiter; mit 
der flammenden Lohe aber ist es vorbei. Ebenso 
mit der verzehrenden Lohe; immer mehr verliert 
die Naturwissenschaft die Macht über die Geister, 
die zu erobern sie im besten Zuge war; das 
Mittelalter dämmert wieder auL Mysticismus, Oc- 
cultismus und was damit verwandt ist. Wir haben 
noch die natunvissenschafiUchen Wa^en, mit denen 
die Mächte niedergekämpft werden können, aber 
niemand toeiss sie mehr zu gebrauchen; viele haben 
vergessen, dass es VN'affen sind, was sie in der 
Hand haben. Die Naturwissenschaftler lernen 
Chemie, Physik etc.; aber das Denken lernen sie 
nicht. Wie sollten sie etwas ausrichten gegen 
Gegner, deren Künste auf spitzfindigstem Gebrauch 
des Denkvermögens beruhen; deren ganze Er¬ 
ziehung darauf hinausläuft, das Denken als Waffe 
zu jedem beliebigen Zweck zu benutzen: Die 
Naturforscher werfen sich in die Bmst und sagen: 
Zweitausend Jahre lang haben die Menschen philo¬ 
sophiert; wo sind die Früchte: Zweihundert Jahre 
ist die Naturwissenschaft alt; seht unsere Errungen¬ 
schaften! Ganz recht; aber es genügt nicht, iin 
Besitz einer Überzeugung zu sein; man muss sie 
auch zu vertreten und zu verteidigen wissen. Wo 
sind die hervorragenden Vertreter und Verteidiger 
unserer naturwissenschaftlichen Weltanschauung? 
Der erste und älteste Gegner aller Naturwissen¬ 


schaften, die metaphysische Philosophie, war fast 
begraben; jetzt hat sie sich ein neues Mäntelchen 
angezogen, nennt sich Psychologie, und blüht lustig 
auf. — (Ich meine eine bestimmte Art der 
Psychologie). Schlecht stand es um die Un¬ 
sterblichkeit der Seele; da kam die Psycho¬ 
logie, bildete sich ein unschuldiges, zunächst nur 
einige unklare Begriffe zusammenfassendes Wört¬ 
chen »Psyche«; von dem Wort Psyche war es 
nicht mehr weit zu dem alten Begriff der Psyche; 
einige kleine Salto mortales, und siehe, die Un¬ 
sterblichkeit der Seele ist wieder da. Die Natur¬ 
wissenschaft erfreute sich ihrer Erkenntnisse und 
'I’heorien, deren Folgerungen so haarscharf mit 
der Wirklichkeit übereinstimmen; da kam die 
Psychologie und grub das alte Wort von den 
Bildern wieder aus; alle unsere Erkenntnisse sind 
nur Bilder; nichts entspricht der Wirklichkeit. Und 
die guten .* Naturwissenschaftler gehen alle darauf 
ein und beten das Sprüchlein ruhig nach. Es ist 
z. B. im modernen akademischen Chemieunterricht 
gang und gäbe, von der Atomtheorie als einem 
Bilde zu sprechen; wenn man die Herren 1 )ozenten 
aber privatim ausforscht, stellt sich regelmässig 
eine ganz andere »Meinung« über die Natur der 
Atome heraus, als sie die nachkantische Erkenntnis¬ 
theorie mit dem Begriff des Bildes verbindet. 
Woher sollten auch die Naturwissenschaftler die 
Schulung haben, die Begriffsfeinheiten der Er¬ 
kenntnistheoretiker, z. B. das Gefährliche der Bilder¬ 
theorie. zu durchschauen und daraufhinzuweisen: 
Und von den Bildern ist es doch so nahe zu der 
schönen Auffassung, der Teufel habe den Menschen 
den Geist gegeben, um sie von alleinseligmachen¬ 
den Lehren weg in die Irre zu führen; <£e 'ITieo- 
logie freut sich über ihre neue Bundesgenossin 
und über die Unschuld ihrer Feinde. Die Natur¬ 
wissenschaft kann vorläufig noch ruhig weiter 
arbeiten, wenn ihr auch schon jetzt die Mittel zu 
ihrer Bethätigung so weit als möglich beschnitten 
werden. Ob aber bei dem fortgesetzten wehrlosen 
Hinnehmen aller feindlichen Angriffe nicht doch 
am Ende die Feinde uns über den Kopf wachsen 
und ihr Ziel, die Natunvissenschaft durch Degra- 
i dierung zum Handwerk philosophisch unschädlich 
j zu machen, erreichen werden, ist eine PTage, die 
! nicht ohne weiteres verneint werden kann. 

I Es war bisher die Rede von dem den Natur- 
j Wissenschaften treugebliebenen Teil der Studenten. 
Aber unser Unterrichtssystem hat auch die Eigen¬ 
schaft, geistig regsame Kräfte abzustossen. Der 
junge Mann hat zwei oder drei Jahre Naturwissen¬ 
schaft studiert; er hat seine Vorlesungen gehört, 

; gewissenhaft seine praktischen Übungen abgemacht 
' und die fürs Pixamen nötigen Kenntnisse eingeprägt; 
seinen Geist zu bethätigen hat er keine Gelegen¬ 
heit und keine Zeit. Da spielt ihm der Zufall ein 
philosophisches Werk in die Hände. Eine ganz 
neue Welt zeigt sich ihm; Schöpfungen, rein aus 
I dem Geist, rein durch Denken entstanden. Die 
; ihm bis dahin unbekannte Art der Arbeit fe.sselt 
ihn ebenso wie der Inhalt. Er findet Gedanken, 
die er selbst schon hie und da gehegt, hier von 
höheren Gesichts])unkten ans ausgesprochen und 
durchgefuhrt; andere eröfl&ien ihm neue, ungeahnte 
! Perspektiven; wieder andere reizen ihn zum U’ider- 
I sjiruch. Sein Geist ist fortwährend thätig; er fühlt 
; sich als denkender Mensch gleichberechtigt dem 
Philosophen gegenüber; er erkennt ihn an. wider- 
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spricht ihm, bildet sich eine neue Meinung, geht 
über ihn hinaus; eine ungeheuere Fülle des Reizes 
liegt in dieser neuen Welt. 

Vielleicht erkennt der Philosoph die I^eistungen 
der Naturwissenschaft an; wohlwollend spricht er 
von seinem überlegenen Standpunkt aus über den 
Naturforscher als einen Handlanger seiner Kunst. 
Kehrt der so Angeregte von den Geistestempeln 
dieser Männer zurück zu seiner mühsam Steinchen 
für Steinchen sammelnden Wissenschaft, so er¬ 
scheint sie ihm schal und leer; er hat ja immer 
nur die Steinchen kennen gelernt und nie den Bau. 
Niemand hat ihm gezeigt, auf wie hohlen, nich¬ 
tigen Grundlagen die Tempel jener Philosophen 
ruhen, und mit welch unerbittlicher Wucht und 
Festigkeit langsam, aber stetig die Mauern der 
Burg Naturwissenschaft in die Höhe wachsen. 
Niemand hat ihn gelehrt, seinen Geist im Anschluss 
an die Naturu’issenschaft zu schulen, die meta¬ 
physischen Blendwerke als solche zu erkennen und 
sich gegen sie zur Wehr zu setzen. 

Vor mir liegen drei Bücher: Haeckels Welt¬ 
rätsel, Ad. Wagners Grundproblem der Natur¬ 
wissenschaft; Raoul Fran^'t!: Der Wert der 
Wissenschaft. Haeckel, der ^osse Naturforscher, 
fühlt, man muss philosophieren können, um gegen 
philosophische Gegner gewappnet zu sein; aber 
philosophisch ungeschult, vermag er sich dem 
Banne seiner Gegner nicht zu entziehen und ver¬ 
fällt selbst der Metaphysik, um die Metaphysik zu 
bekämpfen. Ad. Wagner, ein junger Botaniker, 
hat Schopenhauer gelesen; begeistert von ihm 
wirft er die Naturwissenschaft über Bord, und sucht 
pflanzenbiologischen Erscheinungen mit dem Willens¬ 
begriff beizukommen. Professor Raoul Franke, 
Zoologe, erklärt: »das Wissen ist jetzt nur Stufe, 
Umweg und Mittel zu einem niedrigen und ge¬ 
meinen Zweck, zum Luxus« und: »nur verblen¬ 
deter Erkenntnishochmut denkensunfähiger Köpfe 
kann die (ieheimwissenschaften in Bausch und 
Bogen mit verächtlichem Lächeln beiseite schieben.« 
Die Philosophie dieser drei Bücher hat gewiss 
keinerlei Beaeutung weder bei Naturwissenschaft¬ 
lern noch bei Philosophen; aber als Symptome 
reden sie eine laute und vernichtende Sprache 
gegen den jetzigen Betrieb des naturwissenschaft¬ 
lichen Studiums. 

Die abschüssige Bahn ist betreten ; es ist schwer, 
nicht weiter zu gleiten. Die erste Aufgabe wäre, 
Schüler herbeizuziehen, die den Blick über ihre 
Wissenschaft hinaus besitzen; es giebt deren genug. 
Aber durch Examina werden sie nicht herausge¬ 
funden ; da müssen die Lehrer selbst in- und ausser¬ 
halb des Laboratoriums danach suchen gehen. 
Und was derartigen Schülern nicht geboten wird, 
geistige Schulung muss für sie geschaften werden. 
Wir naben meines Wissens in Deutschland keinen 
naturwissenschaftlichen Lehrer (Boltzmann ausge¬ 
nommen«), der imstande wäre, über ethische und er- 
kenntnistheoretischeFragen und über Weltanschauung 
vorzutragen; aber wir können die Schüler zu den 
über diese (iegenstände lesenden Philosophen 
schicken. Viele werden sich bestechen lassen; viele 
werden sich aber auch ein eigenes Urteil bilden; ein 
Stamm von Naturforschern wird entstehen, der sich 
auf philosophischem Hoden zu bewegen, und die 

«) Neuerdings hat Ostwald eine N.atiirpbilosophie 
geschrieben. 


Ergebnisse seiner Wissenschaft in die zu einer 
grossen, naturwissenschafüichen Weltanschauung 
nihrenden Erkenntnisbrücke einzubauen weiss. 
Neue Anregung, neues Interesse, nicht nur fiir 
philosophisÄe, sondern auch fiir naturwissenschaft¬ 
liche Probleme, wird von solchen Lehrern aus¬ 
strömen; die geistig regsten Köpfe werden wieder 
von der Naturwissenschaft una nicht wie heute 
von der Philosophie angezogen werden. Die Fach¬ 
vorlesung wird wieder von weiten Gesichtspunkten 
getragen sein; es werden sich naturwissenschaftliche 
Lehrer finden, die den an naturwissenschftliche 
Erkenntnisse anknüpfenden, philosophischen Pro¬ 
blemen eigene Vorlesungen widmen; in Vereinen 
und Colloquien wird sidi den Schülern Gelegen¬ 
heit bieten, in der Diskussion über ähnliche strittige 
Probleme, in die sie als denkende Menschen gleich¬ 
berechtigt einzutreten vermögen, ihren Geist zu. 
bethätigen und zu schärfen. 

Günstig wäre vielleicht dieser Entwickelung 
eine etwas andere Einteilung des Lehrplans. Der vom 
Gymnasium kommende Schüler würde besser zu¬ 
nächst ein paar Jahre praktisch arbeiten und an 
der Hand der Arbeit Schritt für Schritt in • die 
Einzelergebnisse seines Faches eindringen; erst vor 
oder während der Doktorarbeit hätte er dann die 
allgemeinen Hauptvorlesungen zu hören. Die prak¬ 
tische Arbeit würde in den ersten Jahren schon 
wegen der im Vergleich zum Gymnasium ganz 
neuen Art der Beschäftigung sein Interesse wach 
erhalten. Wenn der Student sich dann einige 
grundlegende 'Fhatsachen praktisch angeeignet hat 
und überdies reifer geworden ist. vermag er im 
dritten oder vierten Jahre mit ganz anderem Ver¬ 
ständnis und Interesse den Hauptvorlesungen zu 
folgen als der Abiturient, der die Bedeutung des 
in den Hauptvorlesungen Vorgebrachten bei bestem 
Willen und bester Begabung oft nicht fassen kann. 
Die vorhin erwähnten Vorlesungen philosophischen 
Inhalts würden ebenfalls in diese Zeit fallen. 
Die Studierenden anderer Fakultäten würden 
den die Hauptergebnisse der Naturwissenschaften 
zusammenfassenden, von philosophischen Gesichts¬ 
punkten getragenen Vorlesungen vermutlich eben¬ 
falls mit Interesse beiwohnen und würden die 
geistigen Errungenschaften der Natunvissenschaft 
hinaustragen in breitere Lebenskreise. Die Natur¬ 
wissenschaft würde wneder zur geistigen, segenspen¬ 
denden Macht, die die Menschen von den Ge¬ 
spenstern des Mittelalters befreit. Wenn wir ein¬ 
mal genügend philosophisch ausgebildete Lehrer 
haben, wäre sogar an einen vorgeschriebenen Aus¬ 
tausch der Fakultäten zu denken. Den Natur¬ 
wissenschaftlern wäre als Bedingung des Dokto- 
rierens der Besuch jjhilosophischer Vorlesungen 
vorgeschrieben, den Nichtnaturwissenschaftlem das 
Hören allgemein zusammenfassender naturwissen¬ 
schaftlicher Vorlesungen. 

Geht aber die Naturwissenschaft auf der Bahn, auf 
der sie sich befindet, weiter, so wird eintreten, wo¬ 
hin wir jetzt schon neigen: die Naturwissenschaft 
wird zum Handwerk; Handwerker werden sie be¬ 
treiben. Von Seiten, die sich durch technische 
Errungenschaften blenden lassen, wird ohnehin die 
handwerksmässige Richtung, welche die allgemeine 
Bildung für überflüssig hält und Realschulen auf 
gleiche Stufe stellt wie Gymnasium, begünstigt. 
Naturwissenschaft und Gymnasium haben hier 
die gleichen Feinde. Der Schutz durch Privilegien 
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wird beiden mehr und mehr genommen; nur durch 
eigene Kraft können diese Verluste ersetzt werden. 
Nur wenn sich das Gymnasium auf seine Aufgabe 
besinnt und der Wissenschaft aufnahmefähige, weit¬ 
blickende, wirklich allgemein gebildete Leute lie¬ 
fert, und die Wissenschaft es lernt, die Kräfte 
solcher Leute sich dienstbar zu machen, wird das 
Banausentum und was damit zusammenhängt, ver¬ 
geblich gegen Bildung und Wissenschaft ankämpfen. 


Die Elektrizität im Dienste der Pflanzen¬ 
kultur. 

In einer Zeit, wo die Elektrizität auf allen nur 
denkbaren Gebieten bestrebt ist, sich Bahn zu 
brechen und die bis dahin üblichen Hilfsmittel zu 
verdrängen sucht, darf es nicht Wunder nehmen, 
wenn man auch versucht hat, auf physiologischem 


damals jedoch, wie leicht erklärlich, wegen der 
unzulänglichen Hilfsmittel noch nicht zu greifbaren 
Resultaten gelangen konnte. 

O'Sullivan, Lemström u: a. haben später 
praktische Kulturversuche angestellt. O’Sullivan 
bediente sich der Luftelektrizität, die er mittels 
hoher Holzmasten, die mit einer Vorrichtung zum 
Auffangen der atmosphärischen Elektrizität ver¬ 
sehen und sowohl unter sich mit Drähten als auch 
mit in den Boden verlegten parallel laufenden 
Drähten verbunden waren, sammelte. Dabei sollen 
sich schon nach 14 Tagen deutliche Unterschiede 
zwischen den im Bereich der Drahtnetze befind¬ 
lichen Pflanzen — Kartoffeln — und den weiter 
entfernten gezeigt und auch die Emteerträge sollen 
sich zu Gunsten der >elektrischen« Kartoffeln 
wesentlich unterschieden haben. 

Im Gegensatz zu O’Sullivan bediente sich 
Lemström nicht der atmosphärischen Elektrizität, 
sondern wandte grosse Influenzmaschinen an, welche 



Fig. I. Rebgut mit Einkichtungen zur Ansammlung von I-uftelektrizität. 


Gebiete die Elektrizität in Anwendung zu bringen. 
Ihre Verwendung in der Heilkunde ist bekannt, 
weniger bekannt dürfte es vielleicht sein, dass man 
schon vor langen Jahren auch auf dem Gebiete 
der Pflanzenkultur die Elektrizität herangezogen 
hat, wenn auch ftrst in neuerer Zeit die Sache in 
praktische Bahnen gelenkt worden ist. Vor etwa 
40 Jahren beobachtete Martin O’Sullivan in 
Irland ein Kartoffelfeld nach einem heftigen Ge¬ 
witter und bemerkte, dass die Stauden in seltsamen 
Zickzacklinien geschwärzt waren, was er auf die 
Wirkung der Luftelektrizität zurückfiihrte. Lem¬ 
ström, Professor der Physik in Helsingfors. be¬ 
obachtete, dass die Flora I..applands und Spitz¬ 
bergens kräftiger entwickelt war, als die arktische 
Lage dieser Länder vermuten liess und man 
suchte dies auf die nachgewiesene starke atmo¬ 
sphärische Elektrizität dieser Gegenden zuruckzu- 
fiihren. 

Diese beiden Beobachtungen waren der Aus¬ 
gangspunkt der Elektrokultur, wiewohl man schon 
nn 18. Jahrhundert sich mit der Einwirkung der 
Elektrizität auf das Pflanzenleben befasst hatte, 


zu bestimmten Tageszeiten in Betrieb gesetzt wurden 
und die einerseits mit der Erde, andererseits mit 
einem Drahtnetz verbunden waren. Auch hier 
wurden Ertragssteigerungen, bei einigen Pflanzen¬ 
sorten jedoch auch verminderte Erträgnisse be¬ 
obachtet. 

Eine sehr interessante Beobachtung hat nun 
vor einigen Jahren Herr J. Fuchs, Weinproduzent 
in Portoferrajo auf der Insel Elba gemacht. Der¬ 
selbe legte im Jahre 1897 auf seinem Weingute 
Clos Burraccio mitten unter von Reblaus befallenen 
Feldern vier Felder von einheimischen Reben an, 
von denen zwei mittels Luftclektrizitäl behandelt 
wurden, die anderen aber nicht. Es zeigte sich 
alsbald ein Unterschied in der Entwickelung der 
elektrisch behandelten und der unbehandelten Felder 
zu Gunsten der ersten, indem diese nicht nur von 
der Reblaus verschont blieben, während die anderen 
davon befallen wurden, sondern auch (juantitativ 
und qualitativ bessere Erträgnisse lieferten. Über 
den Befund wurde vom Präsidenten der Reben- 
und Weinbaukominission der Provinz Livorno ein 
Protokoll aufgenommen, so dass man wohl an- 
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nehmen kann, dass Erfolge mittels des Fuchs'schen 
Verfahrens, das sich übngens weit billiger stellen ; 
soll als die sonst üblichen, thatsächlich erzielt 
werden können. Das Verfahren sei im Folgenden 
nach der Patentschrift und eigenen Mitteilungen 
des Erfinders kurz beschrieben. Herr Fuchs hat 
durch jahrelange Untersuchungen festgestellt, dass 
die. Elektrizität die Dungkraft des Bodens erhöht. 
Er hat ferner gefunden, dass es nicht genügt, die 
Luftelektrizität einfach dem Boden zuzuführen, 
sondern dass es weit wirkungsvoller ist, insbesondere . 
wenn es sich um die Erhöhung der Dungkraft 
handelt, eine direkte metallische Verbindung der 
Elektrizitätsleiter mit dem Hauptschaft der Pflanze ; 
herzustellen, so dass die ElcKtrizität direkt den i 
Pflanzensäften zugeführt wird. Die Anordnung ist 1 
so getroffen, dass auf einem Felde von einem j 
Hektar etwa 5 hohe Masten Fig. i) aufgestellt ' 
sind, auf deren Spitze je eine atmosphärische Elek- ! 
trizität sammelnde Vorrichtung (E’Fig. 2) aufgesteckt 
wird. 1 )iese Saramelapparate der einzelnen Stangen 
stehen untereinander durch hoch an den S])itzen ! 
der Masten gezogene Drähte in elektrischer Ver¬ 
bindung, und es empfiehlt sich, auch noch diese 
Drähte zur Aufnahme atmosphärischer Elektrizität . 
zu benutzen, was durch Anordnung von Spitzen [ 
auf den Drähten, also durch die Verwendung von | 
Stacheldraht, erreicht wird. 

In der Erde sind etwa 50 cm unter dem Erd¬ 
boden Drähte {A Fig. i u. 3) eingelegt, welche ein in 
dem Boden gleichmässig verteiltes Metallnetz bilden. 
Diese Drähte liegen vorteilhaft parallel und sind 
durch mehrere I^ängsdrähte fLJ miteinander in 
leitender Verbindung. Jeder Sammler }' ist nun 
durch einen am Mast herabgefiihrten Draht {s\]} 
mit dem Metallnetze in leitender \'erbindung. 



Fig. 2. Sammflappakat für atmosphärische 
Elkktkizität. 

Die Reben oder sonstigen Gewächse liegen 
zwischen den einzelnen parallelen Drähten fAJ und 
sind durch kurze Drähte {rj mit den Hauptleitern 
fAJ verbunden. Die Verbindung geschieht einfach 
in der Weise, dass man die kurzen Drähte mit dem 
Hauptdraht A verlötet und ihr freies Ende in den 
Stamm oder in die Hauptwurzel einsticht. 

Sollte das Fuchs'sche Verfahren thatsächlich 
den Erwartungen entsprechen, die man an dassell)e 
geknüpft hat. so dürfte hier allerdings eine Er¬ 
findung von weillragender Bedeutung vorlicgen. 



Fig- 3 - Die Verbindung der Rebkn mit den 

ELEKTRISCHEN LeITUNGSDRAHTEN. 

wenn es auf diese Weise gelingen sollte gegen den 
schlimmsten Feind des Winzers, die Reblaus, mit 
Erfolg zu Felde zu ziehen. H. \V. 


Stübels Theorie des Vulkanismus. 

Von Dr. O. Lang. 

Die jüngst von den kleinen Antillen ge¬ 
kommenen Ünglücksbotschaften haben allerseits 
die Frage nach dem Hrse^i und dem Site der 
inilkamschen Kraft in Erinnerung gebracht, 
einer Kraft, die seit den Tagen, in denen ihr 
die eingeschüchterte Menschheit göttliche Ehren 
erwies, an Unheimlichkeit nichts eingebüsst hat. 

Die grösste Verbreitung wurde wohl der 
Lehre Alex. v. Humboldts zutheil, der den 
feurigflüssigen Erdkern für die vulkanischen 
Äusserungen haftbar machte.' Dieser Erdkern 
entwickelt nach Humboldt andauernd Dämpfe 
oder Gase, die, wie die Wasserdämpfe auf die 
W’ände des Dampfkessels, auf die im V'^erhält- 
nis zum Erdkörper dünne Erdkruste einen sich 
bis zur Zcrsprengungsgewalt steigernden Druck 
ausüben; die Funktion der Sicherheitsventile 
beim Dampfkessel verrichten nach dieser An¬ 
schauung für beschränkte Landstriche die in 
steter Thätigkeit befindlichen Vulkane. Neuern 
Datums ist die Suess’sche I.^hre vom Zu¬ 
sammenhang der Vulkane mit den Erdspalten. 
Zunächst sind aber die Spalten nicht immer 
nachweisbar, wie man gefunden hat, seitdem 
man anfangt, darnach zu suchen. Bücking 
fand in der Rhön, IVanco in der Gegend von 
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Urach, Geickie in Schottland vulkanische Aus¬ 
brüche ohne Zusammenhang mit Bruchlinien 
der Erdrinde. Ferner lässt die frühere Theorie 
eine Schwierigkeit gänzlich ausser Acht. Phy¬ 
siker und Astronomen kommen zu dem Re¬ 
sultat, dass der Erstarrungsprozess der Erde 
bereits sehr weit for^eschritten sei, dass also 
nur noch .in sehr grosser Tiefe sich feuer¬ 
flüssige Massen befinden können. Die Er¬ 
fahrung lehrt aber, dass der Sitz der vulka¬ 
nischen Kräfte in verhältnismässig geringer 
Tiefe sich befindet. An Stelle der früheren 
Lehrmeinung, welche die wissenschaftlichen 
Kreise auf die Dauer nicht zu befriedigen 
vermochte, bietet nun ebenfalls ein deutscher 
Geologe, der die Erforschung des Vulka¬ 
nismus zu seiner Lebensaufgabe gemacht 
und zu diesem Zweck vieljährige Unter¬ 
suchungen in Südamerika (Ecuador), im Mittd- 
mcei^ebiete einschliesslich von Syrien, auf 
Madeira und den Kapverden ausgefuhrt hat, 
Alphons Stübel, eine Theorie, die als Sitz 
der vulkanischen Kraft z^var auch die feurig¬ 
flüssige Erdmasse, das »Magma< erklärt, aber 
nicht nur, soweit sie den 'Erdkern bildet, son¬ 
dern auch deren der Erdoberfläche bereits 
nähej gerückten oder über diese crgossetienTtde. 
Seine Theorie hat Stübel in einer Reihe von 
Abhandlungen^) veröflentlicht und begründet, 
zu denen gehörige Handzeichnungen und Öl¬ 
gemälde im städischen (»Grassi«-) Museum für 
Völker- und Länderkunde zu Leipzig aus¬ 
gestellt sind, um das Interesse aller Gebildeten 
zu erwecken und zu fesseln. 

Die vulkanische Kraft wohnt also, wie 
schon erwähnt, den feurigflüssigen Gestein¬ 
massen, dem Magma, inne, indem dieses bei 
der Abkühlung in der Nähe seines Erstarrungs¬ 
punktes eine starke Volumenvermehrung er¬ 
fahrt, nicht allein deshalb, weil es da, worauf 
Humboldts Theorie fusste, die von ihm absor¬ 
bierten Gase auszuscheiden gezwungen wird, 
sondern auch weil es beim Wechsel des 
Aggregatzustandes, entsprechenddem bekannten 
Verhalten von Eis und Eisen, ein eigenes 
Ausdehnungsbedürfnis besitzt, wofür Stübel 
das Beweismaterial noch vermehrt. Die Aus¬ 
dehnung ist mithin eine Erkaltungserscheinung 
des feurigflüssigen Magmas, von dem sich 
mehr oder minder grosse Teile innerhalb der 
Erdkruste erhalten haben. 

War nach Bildung der ersten ursprünglichen 
Erstarrungskruste das einheitliche Erdinnere 
der einzige vulkanische Herd, so entstanden 

V» Die Vulkanberge von Ecuador«, Berlin, 1897, 
aus welchem Werke der Abschn. >über das Wesen 
des Vulkanismus« auch gesondert erschienen ist. — 
>Ein Wort über den Sitz der vulkanischen Kräfte 
in der Gegenwart«, Leipzig, 1901, und »üb. d. Ver¬ 
breitung der hauptsächlichsten Eruptionszentren u. 
der sie kennzeichnenden Vulkanberge in Süd¬ 
amerika«, Gotha, Peterm. Mittl. 1902. 


doch bald daneben periphere Herde in den 
aus jenem herausgepressten Magmamassen, 
die eine sehr beträchtliche Erstreckung und 
ungeheueren Kubikinhalt besitzen-, zugleich 
aber bei der schlechten Wärmeleitung, die von 
den Erstarrungskrusten der Lavaströme bekannt 
ist, der völligen Erstarrung Jahrtausende hm- 
durch Widerstand leisten konnten; ihre Dauer 
wurde natürlich entsprechend verlängert, so¬ 
lange sie durch die von ihnen gebahnten Aus¬ 
bruchskanäle mit dem zentralen Hauptherde 
in Verbindung blieben, so (^ss von diesem 
aus eine Speisung jederzeit statt zu finden 
vermochte. Von den unmittelbar vom Erd¬ 
kerne gelieferten peripheren Herden (erster Ord¬ 
nung) aus wurden nun auch Teilmassen weiter 
nach der Erdperipherie hin gezwängt, die da 
vulkanische Herde zweiter' Ordnung bilden 
konnten, von denen sich wiederum solche 
dritter Ordnung etc. ableiten lassen. Ihrer 
Art nach müssen die Voi^nge bei diesen 
Bildungen bis hinauf zu derjenigen der aus 
erstarrenden Lavaströmen hervorsprossenden 
sogenannten »Hornitos« immer die gleichen 
sein, denn dies verlangt die Natur der vulka¬ 
nischen Kraft als eines dynamischen Erstamings- 
produktes, das ebensowohl auftreten muss bei 
der Verfestigung ganz geringer Lavamassen als 
bei der eines Weltkörpers. Dagegen ist die 
Intensität der Erscheinungen eine sehr ver¬ 
schiedene; sie wird, von der besonderen Art 
des Magmas abgesehen, stets im Verhältnis 
zu dem Volumen der Masse stehen, die aus 
dem flüssigen in den festen Zustand übergeht. Von 
diesem Volumen ist naturgemäss auch die Dauer 
der vulkanischen Erscheinungen abhängig. 

Da nicht die ganze Masse mit einem Male 
fest wird, sondern immer nur Teile, so wird 
in geschlossenen Bassins eine Abnahme und 
Zunahme des Druckes eirttreten. Bei grossen 
Magmabassins wird nach einer Eruption eine 
Ruhepause eintreten. Je länger diese Pause 
dauert, um so mehr M^ma wird sich in dem 
kritischen Erstarrungsstadium befinden, um so 
stärker wird der auf die Umgebung ausgeübte 
Druck und um so heftiger die folgende Eruption 
sein. Das zeigen die langen Ruhepausen, die 
dem Ausbruch des Vesuv im Jahre 79 und 
dem Krakatau-Ausbruch vorangingen; das be- 
w’eist auch die Geschichte der Insel Santorin 
und des Mont Pel^ auf Martinique. Aus der 
Theorie folgt weiter, dass jedem Ausbruch eine 
Periode gesteigerten und schwankenden Drucks 
vorausgehen muss; diese muss sich natürlich 
in Erderschütterungen äussern. 

Aber auch der Gasgehalt des vulkanischen 
Magmas ist nach Stübel für dessen Eruption 
nicht unwesentlich, sow’ohl nach Quantität als 
nach Qualität; letztere beeinflusst vielleicht die 
Formen des Erstarrungsprodiiktes, das hier 
einen geschlossenen festen Gesteinskörper bil¬ 
det, der unter Umständen nur noch innere 
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Absonderungsfugen aufweist, dort gleich zu 
einem Haufwerke ungefähr gleichgrosser Blocke 
zerfällt, in einem dritten Falle zu feinkörniger 
Asche zersprazt. Eine grosse Menge von 
Gas aber hat nicht nur zur Folge, dass die 
vulkanische Asche und Schlacke der Atmos¬ 
phäre zugeführt wird, sondern sie kann auch 
schon vor der Erstarrung der ganzen Masse 
Schwellungen des Magmas hervomifen, nach 
deren Vorübergang dieses in den Eruptions- , 
schlund zurücksinken wird. Dieser Vorgang j 
muss die aus dem vulkanischen Material auf¬ 
gebauten Vulkanberge in Gestalt und Grösse 
stark beeinflussen, sie nämlich mit einer 
»Caldera« ausstatten. Erwacht dann nach 
einer »erstmaligen Erschöpfung« die Thätigkeit 
in der Caldera wieder, so entsteht ein vulka¬ 
nischer Doppelberg nach dem Typus Somma- 
Vesuv, den Stübel für ein charakteristisches 
Produkt von peripherischen Herden erklärt. 

Der Vulkanismus stellt demnach, historisch 
aufgefasst, einen ununterbrochenen Kampf des 
dem abgekühlten Erdmagma bei seiner Er¬ 
starrung innewohnenden Ausdehnungsdranges 
mit dem in stetem Wachstume begriffenen 
Widerstande dar, den die auch durch Sediment- 
ablagerungen verdickte, aber schon infolge 
der andauernden Abkühlung starker werdende 
Erstarrungskruste leistet. In diesem Kampfe 
konnte nach Stübels Urteil eine Katastrophe 
nicht ausbleiben; nachdem die vulkanische 
Kraft den Höhepunkt ihrer Gewaltherrschaft 
überschritten hatte, musste der äussere Wider¬ 
stand als Sieger hervorgehen, denn als Folge¬ 
erscheinung der Erstarrung trä^ die vulkanische 
Kraft den Keim der Endlichkeit von allem 
Anfang an in sich. Diese Katastrophe soll 
die Erdkruste mit einer festigenden »Panzer¬ 
decke« von peripheren Herden erster Ordnung 
ausgerüstet haben. Dafür, dass sie schon längst 
hinter uns liegt, spricht die erkennbare Ab¬ 
nahme der Massenhaftigkeit, die eine Ver¬ 
gleichung der gegenwärtigen vulkanischen Er¬ 
zeugnisse mit denen der Vergangenheit lehrt. 

Die Stübel’schc Theorie lässt aber auch 
noch ein anderes Gebiet der Erdkunde in 
neuem Lichte erscheinen. Wenn die Erdrinde, 
wie wir sie unter uns haben, nicht die ursprüng¬ 
liche Erstarrungsrinde ist, wenn vielmehr auf 
jener Rinde sich Magmal^^er älteren und 
jüngeren Datums befinden, dann sind wir 
nicht berechtigt, aus den von uns bis in ver¬ 
hältnismässig geringe Tiefe gemessenen Erd¬ 
temperaturen Schlüsse auf die Zunahme der 
Temperatur nach dem Erdinncrn zu und auf 
den Grad der Erstarrung des Erdballs zu ziehen, 
weil die gemessenen Temperaturen durch die 
Nähe oder Entfernungen von Magmalagern 
beeinflusst sind. Dann darf auch die Ver¬ 
schiedenheit der bisherigen Messungen nicht 
auffallen; dann hat cs nichts Wunderbares 
mehr, dass die geothermische Tiefenstufc (die 


Anzahl der Meter abwärts, bei denen die 
Temperatur um i Grad steigt) im Durchschnitt 
33 Meter beträgt, bei Neuffen 11,3 Meter, bei 
Pechelbronn im Eisass 13,9 Meter, bei Ober¬ 
stätten i. E. 7,8 Meter und bei der Calumet 
und Heda Mine am Oberen See in Nordamerika 
69,6 Meter. Die wirkliche geothermische Tiefen¬ 
stufe zu messen oder zu berechnen, fehlen uns 
zunächst noch alle Mittel. 

Die Verheerungen an Lebewesen und 
Kulturprodukten, mit denen Äusserungen des 
V'^ulkanismus öft und so auch jüngst auf den 
Antillen verknüpft sind, müssen als Begleit¬ 
erscheinungen gelten, die für die Frage nach 
, dem Wesen der vulkanischen Kraft ebenso¬ 
wenig entscheidend sind, wie die Schädigungen 
eines sich aus seinem Schmelzofen selbst be¬ 
freienden oder beim Giessen grosser Körper 
in eine feuchte Form gebrachten Erzschmelz¬ 
flusses für die Hüttenindustrie; dass der Aufbau 
von Vulkanbergen auch ohne Gefolge ver¬ 
wüstender Ereignisse vor sich gehen kann, 
haben die Beobachtungen vonSantorin gelehrt; 
mit einiger Phantasie wird man im Hinblick 
auf die eben erwähnten Unfälle das Ausmass 
finden für die Katastrophen, die eine leidlich 
grosse Lavamasse verschulden kann, wenn sie 
z. B. nur einem von ihr angetroffenen Quellen¬ 
strange die Möglichkeit benimmt, sein Wa.sser 
frei und allmählich zu verdampfen. Die Un¬ 
heimlichkeit werden die Äusserungen der vul¬ 
kanischen Kraft allerdings erst dann verlieren, 
wenn wir vor ihnen wie vor den Stürmen 
rechtzeitige Warnungen ergehen lassen können, 
von welchem Ziele wir jedoch noch ungeheuer 
weit entfernt sind. 


Die Verwendung von Petroleum als Heiz¬ 
material. 

Eine von den Technikern in der jüngsten 
Zeit vielfach ventilierte Frage, was einmal (ge¬ 
schehen soll, wenn die Kohlenvorräte unseres 
Planeten aufgebraucht sind, scheint ihre Lösung 
schon gefunden zu haben, ehe sie zu einer 
brennenden wird. Es ist ja bekannt, dass man 
vielfach versucht hat, durch Rechnung nach¬ 
zuweisen, dass unsere Kohlem'orriite sich ei- 
sch'öpfiu; es steht dem allerdings gegenüber, 
dass ja neue Kohlenfelder, die noch unentdeckt 
des Abbaues harren, die Rechnung als falsch 
eiAveisen können. Wie dem auch sei, der 
Kohle droht jetzt schon eine gefährliche Kon¬ 
kurrenz, nämlich im Ilrdol bezw. in den Erdöl¬ 
oder Naphtar«^■i^•.v/‘<^;//Ä';/. Der eigentliche Beginn 
der Pctroleumindustrie fällt in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts; die Verwendung des 
Petroleums blieb zunächst auf Beleuchtungs¬ 
zwecke beschränkt, die Destillations-Rückstände 
wurden zu Schmierölen verarbeitet. Erst in 
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neuester Zeit ist man dazu übergegangen, das ’ 
Erdöl zu Heizzwecken zu verwenden; man hat j 
Petroleumöfen für Heiz- und Kochzwecke kon- 1 
struiert und jetzt bemächtigt sich auch die ! 
Heizungstechnik des Erdöls bezw. der Naphta- i 
rückständc zum Heizen der Dampfkessel^ ins- ' 
besondere auf Dampfschiffen und Lokennotiven^ i 
wobei natürlich die Verwendung für stehende 
Dampfmaschinen und Lokomobilen nicht aus¬ 
geschlossen ist, wenn auch aus manchen Grün¬ 
den diese erst später in Frage kommen. 

Als Hauptproduktionsgebiete für die Naphta- 
industrie kommen Amerika (Pennsylvanien) und 
Russland (Baku) in Frage. Bei uns wurde bis¬ 
her hauptsächlich amerikanisches Öl auf den 
Markt gebracht, in den letzten Jahren scheint 
dieses durch das russische Öl verdrängt werden | 
zu sollen; wenigstens ist die Konkurrenz sehr 
bemerklich. 

Bis.gegen Ende des Jahres 1897 wurden j 
die bei der Petroleumraffinerie sich ergebenden j 
Rückstände (Masut) fast aasschliesslich auf 1 
Schmieröle verarbeitet und erst von diesem | 
Zeitpunkte an machte sich eine starke Nach- I 
frage nach Heizrückständen geltend. In ein- 1 
zelnen Teilen Russlands wurden allerdings schon | 
längere Zeit vorher die Naphtarückstände als j 
Heizmaterial auf Lokomotiven bezw. Dampf¬ 
schiffen verwendet und jetzt fahren bweits von 
\ 2 000 Lokomotiven nahezu 5000 mit Ölheizung. 

Während bis Anfang der 90er Jahre der 
Preis der Naphtarückstände und damit im Zu- ■ 
sammenhang auch der Rohnaphta sich auf 2 
Kopeken pro Pud belaufen hatte, stieg er in¬ 
folge der starken Nachfrage im Laufe der 90er 
Jahre auf 9 Kopeken. Es fand sogar ein Um¬ 
schwung der ganzen Naphtaindustrie statt, in¬ 
sofern die Verwertung der Rückstände für 
Schmiermittel, die bisher den ersten Rang ein¬ 
nahm, zurücktrat hinter der Rohnaphtagewin- 1 
nung für Heizzwecke.. 

Auch der Pachtpreis wurde von der russi¬ 
schen Regierung bedeutend erhöht; die Naphta- 
ländereien von Baku stehen nämlich fast aus¬ 
schliesslich im Besitze der Regierung. 

Seine immer mehr steigende Verwendung 
für Zwecke der Dampfkesselfeuerung verdankt 
das Erdöl der Erkenntnis, dass es eine rauch¬ 
losere und funkenlose Verbrennung bei durch¬ 
schnittlich doppelter Verdampfungskraft gegen¬ 
über der Anthracitkohle aufweist, dass cs 
weniger sorgfältige Kesselwartung, also ge¬ 
ringere Arbeitskraft erfordert, wobei ausserdem 
das Kohlen- und Ascheführen in Wegfall kommt. 
Dazu kommt, dass das Anfeuern- und Ab¬ 
stellen der Feuerung bedeutend rascher von 
statten geht als bei Kohlen (besonders wichtig 
für Kriegsschiffe) und dass die Zufuhr des Brenn¬ 
materials zum Kessel sich billiger stellt. Was 
aber insbesondere für die Schiffahrt von grosser 
Bedeutung ist, ist der Umstand, dass man ganz 
beträchtlich an Laderaum für den mitzuführen¬ 


den Brennstoff') sparen kann, bezw. dass man 
den Aktionsradius der Schiffe (d. h. die Zeit, 
welche ein Schiff operieren kann ohne Heiz¬ 
material aufnehmen zu müssen) — insbesondere 
für Kriegsschiffe ist das wichtig — entsprechend 
vergrössern kann. Die Verhältnisse gestalten 
sich in dieser Hinsicht so, dass man mit dem 
gleichen Gewicht flüssigen Brennstoffes an¬ 
nähernd eine doppelte Menge von Wasser ver¬ 
dampfen kann wie mit dem guter Kohle. Die 
Raumausnutzung bei der Aufbewahrung von 
flüssigem Brennstoff ist eine weit bessere als 
bei Kohle, weil bei der letzteren zwischen den 
Stücken naturgemäss grosse Zwischenräume 
unbenutzt frei bleiben. Auch die Kosten stellen 
sich für Erdölheizung weit geringer; als Bei¬ 
spiel sei hier erwähnt, dass bei einer Probe¬ 
fahrt des Dampfers »Trigonia« der >ShelI<- 
Linie zwischen Singapore und Ahabc bei einer 
durchschnittUchen Schnelligkeit von lo Knoten 
10 Tonnen Öl zum Gesamtpreise von 150 Mark 
verbraucht wurden, während unter gleichen 
Verhältnissen die Ausgabe bei Kohlenfeuerung 
sich auf 1300 M. belaufen haben würde; ein 
anderer englischer Dampfer legte kürzlich die 
Fahrt von Borneo bis Dover lediglich unter 
Ölfeuerung zurück, wobei 3 Heizer anstatt 20 
bei Kohlenfeuerung in Thätigkeit waren. Die 
Aufnahme der 30000 Centner Heizöl erforderte 
3 Stunden. Bekanntlich hat auch unsere deutsche 
Kriegsflotte ausgedehnte Versuche mit Öl¬ 
feuerung gemacht und eine Anzahl Linien¬ 
schiffe und Panzerkreuzer für beide Feuerungs¬ 
arten eingerichtet, während der Küstenpanzer 
»Siegfried« bereits reine Teerölfeuerung besitzt. 

Dem endgültigen Sieg der neuen Heizungs¬ 
art über die Kohlenfeuerung stehen aber noch 
manche Hindernisse im Wege, die erst zu be¬ 
seitigen sind, ehe eine vollständige Verdrängung 
der Kohle zu erwarten ist. Vor allem sind 
es die Zölle auf Petroleum, die den Preis so er¬ 
höhen, dass zunächst nur diejenigen Länder 
für die Verwendung von Naphta in Frage 
kommen können, die Selbstproduzentcn sind; 
hierin ist Deutschland noch sehr im Hinter¬ 
treffen, da wir erst 30000 Zentner produzieren^). 
Es müssten auch, ebenso wie dies bei der 
Kohle der P'all ist, Zwischenstationen eingc- 
j richtet werden, an denen die Schiffe ihre 
! Vorräte ergänzen könnten. Da aber zu diesen 
' Lagerplätzen erst eine Zufuhr stattfinden müsste, 

' so würden auch hierdurch hohe Kosten ent- 
; stehen. Endlich ist noch die grosse Feuer- 
' und Explosionsgefährlichkeit in Betracht zu 
ziehen, die zwar von manchen geläugnet wird, 
unseres Erachtens aber doch wohl nicht un- 

i ‘) Da man viel weniger Leute zur Hedie- 
' nung braucht, so wird auch an Raum für den 
Aufenthalt. Verköstigungsmittel etc. gespart. 

-) So viel verbrauchte der erwälinte Dampfer 
auf der einen Fahrt von Borneo bis Dover! 
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berücksichtigt bleiben darf. Allerdings fällt 
die Selbstentzündungsgefahr, die bei Kohle 
besteht, hier weg. Eine'gewisse Schwierigkeit 
bildet auch die Herstellung vollständig dichter 
Aufbewahrungsgefässe, da durch etwaige Un¬ 
dichtigkeiten — abgesehen von der Gefahr — 
bedeutende Verluste entstehen können. Wir 
können kurz zusammenfassend demnach sagen, 
dass im Augenblick einer allgemeinen Ein¬ 
führung der Heizung mit flüssigem Brennstoff 
noch manche Schwierigkeiten im Wege stehen, 
die aber, wenn wir speziell Deutschland im 
Auge haben, in erster Linie dann zu über- 


nach dem Prinzip der Körting'schrn Streu¬ 
düse als >Centrifugalzerstäuber« gebaut ist. 
Unsere Abbildung zeigt den Apparat. Das 
Öl wird durch eine Rohrleitung, die zweck¬ 
mässig durch eine Vorwärmevorrichtung geht, wo 
das Öi auf ca. 70"—80° C. vorgewärmt wird 
um leichtflüssiger zu werden, mittelst einer 
kleinen Dampfpumpe direkt aus dem Vorrats¬ 
behälter zum Zerstäuber (z) geleitet. Dieser 
besteht aus einem Gehäuse, in welchem eine 
archimedische Schraube angeordnet ist, durch 
die der Ölstrom infolge der Centrifugalkraft 
während des Herauschleuderns in schnelle 



TeNTELF.W’s PKTRr)I,EUMZKRSTÄUBER FÜR KESSF.LFEUFJtUNG. 


W'inden wären, wenn man auf ergiebige Erd¬ 
ölquellen stossen würde. Damit würde die 
Preisfrage gelöst sein, während die technischen 
Schwierigkeiten von unseren Ingenieuren ohne 
Zweifel in Bälde beseitigt würden. 

Zum Schlüsse wollen wir noch eine Ein¬ 
richtung beschreiben, wie sie zur Heizung von 
Kesseln mit Naphtharückständen verwendet 
wird. Es ist ja klar, dass die alten Kohlen¬ 
feuerungseinrichtungen durch besondere dem 
Zweck entsprechende Einrichtungen ersetzt 
werden müssen. Ursprünglich hat man die 
Naphtharückstände in Pfannen oder Becken 
verbrannt, in welche das Öl eintropfte. Hier¬ 
bei war aber die Verbrennung keine voll¬ 
ständige und die Rauchentwickelung ziemlich 
bedeutend. Dann hat man das Öl mittelst eines 
Dampfstrahls oder Luftstrahls zerstäubt und 
in die Feuerung geblasen. Dieses Verfahren 
hat aber auch Nachteile; das Einblasen ver¬ 
ursachtein lästiges Geräusch und es treten Dampf¬ 
verluste ein, die natürlich eine verringerte Aus¬ 
beute zur Folge haben. Alle diese Übelstände 
v'ermeidet der Apparat von Lentelew, der 


Drehung versetzt wird, wobei die Flüssigkeit 
fein zerteilt aus einer engen Öffnung ausströmt. 
Der Druck, unter welghem das Ausströmen 
erfolgt, richtet sich nach dem Grade des er¬ 
wünschten Verdampfungseflektes. 

Der Zerstäuber ist leicht auseinander zu 
nehmen, so dass die Reinigung und der Ersatz 
einzelner Teile sich ohne Schwierigkeiten voll¬ 
zieht. Der beschriebene Apparat kommt auf 
den ru.ssischen Lokomotiven und neuerdings 
auch auf Schiffen zur Verwendung und wird 
von der Firma Gebr. Körting in Hannover 
für alle Arten von Kesseln gebaut. 

Dr. Weil. 

Von der schwedischen Südpolarexpedition'). 

Wenn ich mich nicht allzusehr irre, habe ich 
in meinen letzten Reisebriefen 2) die Situation bis 
zur Abreise von Buenos Ayres und auf der Fahrt 

Der Brief wnrcle von einem kleinen chilenischen 
Dampfer aiifgenommen, der die »Ant.-xrctic« iin Beagle- 
Kannl getroffen. 

'] Vgl. »Umschau« 1902 Nr. 9. 16 und 19. 
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nach unserem nächsten Ziele, Port Stanley, auf beute war auch eine quantitativ sehr reiche; wenig- 
den Falklandsinseln, behandelt. Auch in der letz- stens vertraute er mir eine gefüllte Pflanzenpresse 
ten Woche des Jahres 1901 begünstigte uns dasselbe von ganz bedeutender Schwere an. Wir hatten 
schöne Wetter, wie vorher, und wir merkten kaum, uns indessen nicht im voraus mit einem dortigen 
dass wir uns nicht auf festeru Lande, sondern in j Sprichwort bekannt gemacht, das sagt, auf den 
einer Gegend des südlichen Ozeans befanden, wo j Falklandsinseln sei den Frauen ebensowenig zu 
heftige Stürme und hohe See das Gewöhnliche sind. 1 trauen, wie dem Wetter. Die Folge liess nicht 
Unter Benutzung der Mittel der Expedition und = lange auf sich warten; wir kamen bis auf die Haut 
auch privater Beiträge schmückten wir einen sehr ! durchnässt aufs Schiff zurück, aber unsere gute 
hübschen Weihnachtsbaum und veranstalteten eine > Laune stieg sogleich auf die normale Temperatur. 

Art Vyeihnachtsgeschenklotterie, die so angeordnet ’ als wir eine wohl besetzte Tafel vorfanden, als 
war, dass jeder Teilnehmer, vom Chef bis zum Basisfiir ein kleines Fest, das »letzte im alten Jahre«. 

Jungmann herab. 3 Gewinne erhielt. Die Gewinne Am i. Januar nachm, lichteten wir die Anker 
bestanden aus Tabak, Weihnachtszeitungen—aller- , und fuhren unter Flaggengruss von sämtlichen im 
dings nicht die allerneusten — Parfüms, Seifen, j Hafen befindlichen Schiffen von Port Stanley ab. 

Spirituosen etc., wurden aber natürlich durch For- : Bevor wir die civilisierte Welt verliessen. hatten 

tunas Hand auf sehr verschiedene und unberechen- ; wir die Statm Islands zu besuchen, um auf den 
bare Weise verteilt. Alle waren indessen froh pnd ! dortigen argentinischen Observationsstationen eine 
zufrieden, obschon bei einer solchen Gelegenheit Vergleichung der magnetischen Instrumente vorzu- 
der Gedanke an die Heimat und die lieben An- 1 nehmen. Infolge ungünstiger Winde und starker 
gehörigen sich stärker hervordrängt als sonst und I Strömungen um die Südspitze Südamerikas gelang 
wehmütige Gefühle und Heimweh erweckt; Gesang, j es uns erst am 6. Januar 3 Uhr morgens unseren 
Reden und Musik trugen aber, im Verein mit einem ; Bestimmungsort »Isla Observatorio de .AuöNuevo« 
reichlichen Weihnachtsschmaus dazu bei, die für ■ zu erreichen. Leider zeigte es sich unmöglich, 
das Gesellschaftsleben wenig passenden wehmütigen ; Komparationen zu erhalten, da die Station noch 
Gedanken zu veijagen. und bald war Scherz und ; nicht vollständig eingerichtet war. Interessant war 
Lachen die Losung des Abends. es aber, die ausserordentlich grosse instrumentale 

Auf der Reise nach Port Stanley machten wir Ausrüstung zu sehen, die deutlich zeigt, dass Argen- 
verschiedene hydrographische Untersuchungen, ob- j tinien nicht gespart hat, um würdig als Teilnehmer 
schon die vorgeschrittene Tahreszeit uns zwang, an dieser internationalen Kooperation aufzntreten. 
einen 'feil davon auf die Rückreise zu verschieben, i Ungefahr um 8 Uhr morgens verliessen wir 
In Port Statüey langten wir den 31. Dezember ' diesen letzten Berührungspunkt mit der civUisierten 
1901 an und liefen in vollem Flaggenschmuck ] Welt und steuerten hinaus nach weniger bekann- 
gegen 8 Uhr morgens in den Hafen. Das erste, I ten Gegenden. 

was mir beim Anblick dieses Hafens — ich möchte | Schon am selben Tage erhielten wir augen-r 
ihn bei seiner lange von V4 Meilen und Breite I scheinliche Beweise dafür, dass wir uns auf einer 
von V4 Meile eher einen kleinen See nennen — | recht südlichen Breite befanden, indem wir den 
auffiel, war, dass sich in , demselben fünf komplette J Besuch ausserordentlich schön schwarz und weiss 
Wracks befanden, ganz abgesehen von denen, die i gezeichneter Kaptauben empfingen, die in anmu- 
als Brücken und Quais dienten. Unsere Absicht 1 tigern Bogen un^er Schiff umkreisten. Bald folgte ' 
beim Besuch dieses Platzes war, uns neue Hunde ! ihnen die gewöhnliche Sturmschwalbe, die sowohl 
als Ersatz für die während der Reise gestorbenen ! nach Aussehen und Flugart den Nichtzoologen 
zu verschaffen und die für uns eingelaufene Post i beim ersten Blick stark an unsere gewönnliche 
abzuheben und neue abzusenden. ; Hausschwalbe erinnert. Je mehr wir uns den süd- 

Die erstere Frage lösten wir sehr glücklich; \ liehen Gegenden nähern, um so lebhafter wird das 
es gelang uns nämlich 8 neue schöne^Schäferhunde ! Vogelleben, das uns sowohl des Zeitvertreibes 
von solcher Intelligenz zu erwerben, dass sie leicht i wegen als auch im zoologischen Interesse zur Jagd 
zu Schlittenziehem zu dressieren waren. , lockt. So eigentümlich es auch klingt, man fäny;t / 

Mit der Lösung der Brieffrage -waren wir in- 1 diese Vögel am besten mit der Angel. Ihre Ge- 
dessen nicht alle zufrieden, da wir mit Sicherheit ’ frässigkeit ist so gross, dass sie, wenn ihre Anzahl 
konstatieren konnten, dass ein Teil der an uns ge- ■ eine stärkere Konkurrenz bewirkt, ohne Bedenken 
richteten Briefe während der längen Fahrt verloren i ganz grosse, an einem Angelhaken und einer langen 
gegangen sein muss. i Schnur befestigte Stücke Fleisch verschlingen. 

Sehr erstaunt war ich, an einem so abgelegenen i Je weiter wir nach Süden kommen, um so 
Punkte, der nur einmal im Monat mit der dvili- ! stärker wird der Wunsch, einige der berühmten 
sierten Welt in V'^erbindung steht, Proben einer 1 »tabular icebergs«, jene gewalbgen, über zwanzig 
sehr hohen Kultur zu finden. Die meisten Häuser | Meter hohe Kolosse zu sehen, deren Umkreis 
waren zwar recht niedrig und unansehnlich, die { nach Kilometern zählt und die, wie der Name es 
Strassen-nur durch die Fürsorge der Natur ge- | sagt, eine wie ein Tisch flache, gleichmässige Ober¬ 
pflastert, aber es fehlten weder Telephon, noch An- \ fläche haben. Erst am 10. Januar abends wurde 
sichiskarten, noch Automaten. j unsere Neugierde gestillt, und da hatten wir auch 

In Begleitung des Bo^ikers der Expedition das Vergnügen, die Süd-Shetlandinseln in Sicht zu 

unternahm ich mit einem jungen, deutsch und bekommen, eine Inselgruppe, die zwischen dem 62. 

englisch sprechenden Emigranten als Cicerone eine und 63. Grad südlicher Breite liegt. Die erste, die wir 

Rekognoszierungstour in das Innere des Landes, sahen, King Georg Island, gab uns keine Hoffnung 

In botanischer Beziehung muss dasselbe ausser- auf ein gutes Eisjahr. Sie sah ans wie eine einzige ge- 

ordentlich interessant sein, denn ich sah den Kopf waltige Schneewehe, ohne irgend einen blossen Fleck, 

des Botanikers jede fünf Minuten in den Blumen | VVir steuerten indessen längs der Nordseite der 
und Moosen am Boden untertauchen. Seine Aus- ! Inselgruppe westwärts, um dann zwischen einem 
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Paar der kleineren, Nelson Island und Roberts 
Island, nach Süden zu gehen. Die erstere bot 
einen vollständigen Kontrast zu King Georg Island, 
denn sie war nur an einigen wenigen Stellen mit 
Schnee bedeckt. 

Um 2 Uhr morgens wurden wir geweckt. Als 
wir nach dem Kaffee auf Deck kamen, sahen wir, 
dass’ zwei unserer Boote schon ans Land eilten, 
um die Zeit zum Robbenfang zu benutzen. Bald 
war auch imser Boot klar und von neugierigen 
Pinguinen in Schwärmen von lo — 20 Stück be¬ 
gleitet, steuerten wir ans Land, während der Knall 
einer Flinte hier und da uns belehrte, dass die 
Robbenjagd schon in vollem Gange war. Ich weiss 
übrigens nicht, ob ich es Jagd nennen darf, denn 
die Robbe ist in dieser Gegend nicht im gering¬ 
sten scheu, ja so furchtlos, dass man ihr bei vor¬ 
sichtiger Annäherung den Rücken streicheln kann. 
Nur eine Kugel in den Kopf in der Nähe des 
Auges, der grösseren Sicherheit halber noch ein 
ScMag auf den Kopf mit der >Robbenhacke« und 
dann das Messer heraus, um sich die Haut und 
den Spöck zu nutze zu machen — ein Werk von 
etwa IO Minuten; das ist die ganze Jagd. 

Es war natürlich von grossem Interesse, eine 
solche in nächster Nähe zu beobachten, meine 
Aufmerksamkeit wurde aber schnell auf andere 
Dinge hingelenkt. 

Vor allem zu den — ich muss sagen lächer¬ 
lichen Pinguinen; sieht man sie zum ersten Male, 
so kann man kaum sagen, ob es Vogel oder Fisch 
ist. Sie haben zwar Flügel, aber diese sind ver¬ 
krüppelt und ganz ungleich denen gewöhnlicher 
Vögel, und wenn sie sich auch in einer hin imd 
her wiegenden Gangart auf dem Lande bewegen 
können, indem sie durch Schwenken der Flügel 
das Gleichgewicht herstellen, so sind sie doch 
heimischer, wenn sie sich im Eiswasser befinden. 
Auf dasselbe begeben sie sich jedoch ganz anders 
wie andere Vögöl; mittels der Flügel rudern sie 
sich noit einer wunderbaren Geschwindigkeit ge¬ 
wöhnlich 10—20 Meter auf ein Mal unter dem 
Wasser vorwärts, dann aber müssen sie Luft haben. 
Diese verschaffen sie sich aber keineswegs dadurch, 
dass sie ganz einfach einige Sekunden den Kopf über 
das Wasser stecken, nem, sie behalten ihre Ge¬ 
schwindigkeit bei, springen auf einmal hoch, be¬ 
schreiben einen schönen Bogen von 2—3 Meter 
über dem Wasser und fallen dann wieder hinein. 
Wenn man es nicht selbst gesehen hat, kann man 
sich schwer eine Vorstellung davon machen, wie 
komisch eine solche in vorsichtigem Abstande dem 
Boote folgende neugierige Eskorte ist. 

Ebensowenig kann man sich von der förm¬ 
lichen Überbevölkerung rwi Pinguitun auf gewissen 
Inseln während der Heckzeiten einen Begriff machen. 
Oft muss man sie. um vorwärts zu kommen, förm¬ 
lich mit dem Fusse fortstossen-, mit den Händen 
fasst man sie nicht gern an. denn sie hacken ganz 
kräftig mit den Schnäbeln, obwohl ihre beste X’er- 
teidigungswaffe unleugbar in den kräftigen Flügeln 
besteht; bekommt man mit ihnen einen ordent¬ 
lichen Schlag auf die Hände, so fühlt man es noch 
lange nachher. Vielleicht waren sie zur Zeit unseres 
Besuches besonders böse, weil sie ihre Jungen und 
Eier zu verteidigen hatten. Ihre Nester waren sehr 
einfach eingerichtet — wenn man überhaupt von 
einer Einrichtung reden kann: dieselbe besteht 
nämlich nur aus einer kleinen Vertiefung zwischen 


I den Steinen, dass die Eier gerade nicht wegroUen 
; können. Die Nester, die wir auf Nelson Island 
sahen, enthielten gewöhnlich 2, manchmal 3 Eier, 
es scheint aber, als wenn um die Zeit, wo die 
Jungen heranwachsen, mehrere Familien sich ver¬ 
einigten, denn die Jungen waren zu je 4—6 Stück 
: unter eine:' einzigen Beschützerin versammelt. Bis- 
I her. haben wir 6 verschiedene Arten gesehen, dar- 
! unter einen sogen. Königspinguin, einen gewaltigen 
I Vogel, ungefähr i Meter hoch und etwa 36 kg schwer. 

Von der übrigen Tierwelt nehmen natürlich die 
Walfische unser Hauptinteresse in Anspruch, Zu¬ 
weilen sieht man gleichzeitig i o dieserSeenesen, weisse 
und blaue abwechselnd. Den Namen der letzteren 
i konnte ich anfänglich schwer verstehen, denn die 
t Farbe ist ausgesprochen dunkelbraun; als ich aber 
eines Tages einen Wal in 10—15 Meter Entfernung 
sich erheben und dann 10—15 Meter tief unter 
das Boot tauchen sah, verstand ich, dass der Name 
teilweise daher kommen kann, dass er unter dem 
Wasser wie eine blaue Unterwasserklippe aussieht. 

Kehren wir indess nach Nelson Island zurück. 
Naöh 4 Stunden waren wir wieder mit einer ziem¬ 
lich grossen Anzahl gefangener Robben an Bord. 

Von Nelson Island segelten wir nach Süden 
in der Absicht, durch den Orleans-Kanal zu dringen, 
die Westküste von Louis Philippes-Land zu unter¬ 
suchen, um hierbei möglicherweise eine Öffmmg 
zu finden und südlich oder östlich durch diese nach 
der Ostseite von Grahams-Land zu kommen. Zwei 
Tage lang gingen wir, diesem Plane folgend, SW und 
WSW, stets mit einer dichten, coupierten Bergkette 
östlich und einer Fülle von Inseln westlich. Ara 
13. Januar mittag hielten wir es für besser zu wenden, 
um nicht allzuviel Zeit zu verlieren. Wir gingen 
denselben Weg zurück, den vni gekommen, dann 
nach der Nordküste von I.ouis Philippes-Land 
und schwenkten dann am 15. morgens durch den 
Sund zwischen diesem Lande und Joinville-Land 
südlich. Hierdurch hatten wir Geleg«iheit, recht 
grosse Korrektionen an den jetzigen Karten zu 
machen. Die nächstfolgenden Tage machten wir 
einige Landungen sowie zoologisdie und hydro¬ 
graphische Arbeiten und begaben uns dann süd- 
: wärts, um einen jiassenden Ort. für die sogen. 

Winterstation zu suchen. Leider waren die Eis- 
I Verhältnisse ungünstiger, als Kapitän Larsen sie 
i bei seinem früheren Besuch gefunden; wahrschein- 
i lieh wegen der vorherrschenden Östlichen Winde, 
i die das Eis nach Südwest getrieben und es dort 
[ als eine dichte, hindernde Mauer hingelegt hatten. 

I die uns zwang, gleich nach dem Passieren von 
i 66" s. B. umzuwenden. 

W'ir machten nun erst einen Abstecher nach 
NW., um das König Oscar-Land und die von 
Larsen entdeckten Robbeninseln genauer zu unter¬ 
suchen, aller auch hier war das Packeis zu stark. 
Es gelang uns nur festzustellen, dass sich süd¬ 
westlich vom t'ap Lockeyer und Mount Haddington 
eine mächtige Gebirgskette erhebt, vielleicht die¬ 
selbe, an der wir, obsclion von der anderen Seite, 
vor einigen Tagen entlang gefahren waren. 

Da es indessen für zu früh gehalten wurde, die 
Winterstation schon am 20. Januar ans Land zu 
setzen, steuerten wir am 21. Januar ostwärts, um, 
der (Irenze des Packeises folgend, eine Öffnung zu 
suchen, durch die wir möglicherweise nach dem 
1823 von Weddel bis zum 74" s. Br. durch¬ 
kreuzten Meere kommen konnten. Dieser hatte 
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sich nämlich am 20. Februar des genannten Jahres 
auf dieser südlichen Breite befunden, ohne irgend¬ 
welches Packeis zu Gesicht zu bekommen. Nach¬ 
dem wir indessen unter ungünstigen Witterungs¬ 
verhältnissen, Nebel und starken Winden zwei 
Wochen ohne positives Resultat umhergeirrt waren, 
mussten wir wieder nach Westen umkehren, um 
die Winterstation vor Einbruch des Winters ans 
Land zu setzen. Wir hatten indessen die Tage, 
an denen wir durch den Nebel gezwungen waren.- 
stille zu liegen, nach besten Kräften ausgenutzt. 

Bei ständiger Arbeit ist uns die Zeit nie lang 
geworden und hat sie einmal Tendenzen dazu ge¬ 
zeigt, so haben sich, dank der guten Kameradschaft 
an Bord, stets Mittel dagegen gefunden. Karten- 
und Schachspiel ist augenblicklich das modernste 
und wird nach Abschluss der Abendmahlzeiten 
fleissig ausgeübt. 

Apropos Mahlzeiten muss ich in dieser Be¬ 
ziehung süs Ereignis nennen^ dass Avir am 21. Januar*) 
bei schönstem Wetter auf das Wohl König Oscars 
schäumenden Champagner tranken. Dem Tage zu 
Ehren war das Schiff mit schwedischen, norwegi¬ 
schen, argentinischen und amerikanischen sowie 
unserem ganzen Vorrat an Signalflaggen geschmückt. 

Zum Mittag stand auf dem Menu u. a. »Poulet 
antarctic«, das eigentlich eine Art »Eishuhn« vor¬ 
stellen sollte, obschon statt dessen aus Versehen 
gewöhnliches konserviertes Huhn ser\iert wurde. 
Aus Versehen sage ich, denn wir haben wirklich, 
so oft wir Gelegenheit dazu hatten, unsere Ge¬ 
schmacksnerven auf die Probe gestellt und sind 
betreffs der Geniessbarkeit der antarctischen Tier¬ 
welt als Nahrung zu ungewöhnlich befriedigenden 
Resultaten gekommen. Das Fleisch der meisten 
Tiere ist zwar sehr dunkel, aber ausgezeichnet. 
Der Geschmack gebratener Pinguine erinnert an 
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frischen Waren sein wird. Das Fleisch, als Beefsteak 
serviert, fand allgemeinen Beifall, selbst den des 
Kapitän Larsen, der, obschon alter Nordeismeerfah¬ 
rer, sich noch nie hatte entschliesseii können, Robben¬ 
fleisch zu essen. Der stets den nördlichen Robben 
anhaftende Thrangeschmack fehlt hier gänzlich. 

Infolge der Resultate, zu denen wir betreffs der 
erweiterten Verwendbarkeit der Robben gekommen 
sind, haben wir schon angefangen, das Fleisch der 
hier und da auf dem Eise geschossenen Robben 
aufzubewahren, um es gefroren nach der Winter¬ 
station mitzunehmen. 

Ja, nun haben wir das Land, wo wir uns manche 
Monate auf halten sollen, in Sicht; die Zeit ist da¬ 
her knapp, und ich bin gezwungen meinen Brief 
abzubrechen mit einem einfachen: »Au revoir!« 
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etwas zwischen Renntier und WUdvögeln. Robben- I 
und Seeleopardenfleisch haben wir in verschiedenen | 
Zubereitungen probiert und gefunden, dass es eine ' 
gute Hilfe für den Proviant der Winterstation an 


*) Geburtstag des Königs Oscar ü. 


Modell des Triceratops, eines dreihörnigen 
Dinosaurier. 

Das Felsengebirge in Nordamerika ist schon 
seit Jahren eine wahre Fundgrube an fossilen 
Reptilien aus Trias, Jura und Kreide, die man mit 
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dem gemeinsamen Namen Dinosaurier bezeichnet, 
obschon die Mannigfaltigkeit der Formen so gross 
ist, dass ein charakteristisches Merkmal für alle 
zusammen kaum mehr besteht. 

Was zuerst im Park zu Sydenham bei London 
in grösserem Massstabe unternommen wurde: aus¬ 
gestorbene l'iere auf Grund der aufgefundenen 
Knochenreste in ihrer äusseren Erscheinung wieder 
herzustellen und auf diese Weise grössere Kreise 
mit der Umgestaltung der Tierformen bekannt 
zu machen — wird jetzt in den Vereinigten Staaten 
mit hervorragendem Geschick ausgeUbt und die 
Öffentlichkeit für die vorgeschichüiche heimatliche 
Fauna interessiert. So ist denn auch kürzlich 
einer der originellsten aller bisher ausge^abenen 
Riesendickhäuter, der Triceratops, ein dreihörniger 
Dinosaurier, als rekonstnüertes Modell vor der 
»erstaunten Nachwelt« wieder aufgetaucht. 

Prof. Clarke vom U. St. Geological Survey 
suchte unter den fünfzehn Exemplaren, die rieh 
von Triceratops im National-Museum befinden, ein 
passendes Exemplar aus und liess von Charles 
Knight ein Modell anfertigen. Man entschied 
sich für eine Masse von Papiermache, weil sich 
leichter damit modellieren lässt als mit Gips, und 
weil beim Hinfallen oder Zusammenstoss auf dem 
'l’ransport das Modell nicht gleich in viele Stücke 
geht, sondern in der Regel nur an einer Stelle 
durchbricht. Die einzelnen Gliedmassen wurden, 
wie üblich, aus Holz, Eisenstäben und Drahtwerk 
imtermodelliert; dann wurde das Papiermache auf¬ 
getragen und genau der Form der Knochen an¬ 
gepasst, wie sie im Original vorliegen. Viel Kopf¬ 
zerbrechen machten die Hüftknochen; sie hatten 
in Wirklichkeit dereinst ein Körpergewicht von ca. 
zehntausend Kilo zu tragen, mussten also recht 
ansehnlich geformt werden. Dabei gab es jedoch 
zu berücksichtigen, dass die Natur nach Art eines 
guten Ingenieurs möglichst sparsam verfährt und 
durch ein System von Bändern und Trägern das 
Gewicht sinnreich zu verteilen sucht. Diesen Über¬ 
tragungen nachzuspüren, hat viel Scharfsinn er¬ 
fordert. 

Eine unerwartete Schwierigkeit bot die Be¬ 
festigung des Kopfes, der ohne äussere Stütze 
gehalten werden musste. Durch Verwendung der 
neuesten Errungenschaften der Bautechnik wurde 
auch diese Aufgabe gelöst. 

Der Beschauer, der das Modell fix und fertig 
vor sich sieht, macht sich nur schwer einen Begriff 
von den Mühen, die mit einer Arbeit dieser . 4 rt 
verknüpft sind. F,s soll lebenswahr, leicht, wie 
durch sich selbst getragen daslehen, frei von allen 
Stützen und aller menschlichen Zuthat. Der tech¬ 
nischen Ausführung aber muss eine umfangreiche 
wissenschaftliche Arbeit vorausgehen, in der Wirbel 
an Wirbel, Knochen an Knochen gesetzt, die An¬ 
satzstellen der Muskeln gesucht und deren Funktion 
konstruiert werden muss. Dazu gehört ein ganz ausser¬ 
ordentliches Zusammentreffen von anatomischen 
Kenntnissen. Kombinationsgabe, mechanischem Ver¬ 
ständnis und Phantasie. Ks ist die .\rbeit eines 
ganzen Jahres, die wir in dem Modell vor uns 
haben. Jetzt steht der Triceratops so naturgetreu 
auf seinem Po.stament. als habe er in seinem 
Schilfdickicht ein jiaar Jahrtausende verschlafen 
und blicke verwundert in eine neue Welt, die für 
Monstren von seiner 1 Hmension wohl ein mitleidiges 


I..ächeln, aber keinen Platz mehr hat; eine Länge 
von 8 Metern besitzt er und ist 3,4 Meter hoch. 

Müller. 


V olkswirtschaft. 

Trusts, Syndikate, Kartelle. 

Die Sozialisten behaupten, dass in der heutigen 
Wirtschaftsordnung nicht das Prinzip der Harmonie, 
sondern der Anarchie zum Ausdruck käme. Wer 
nicht von vornherein entschlossen ist, alles, was von 
sozialistischer Seife stammt, als Blendwerk der 
Hölle zu betrachten, wird dem Körnchen W'ahrheit, 
das in jener Behauptung steckt, die Anerkennung 
nicht vorenthalten. Nur schütten die Genossen, 
was sie überhaupt zu thun belieben, auch in diesem 
Falle das Kind mit dem Bade aus. Weil die 
Faktoren, die das wirtschaftliche Leben des Gegen¬ 
wartsstaates regulieren, nicht tadellos arbeiten, 
werden sie samt und sonders verworfen, und für 
den Zukunftsstaat wird die Erfindung eines Ge¬ 
wichts in Aussicht gestellt, nach dem die Uhr auf 
die Minute gehen muss. .\ber warum sollte es 
keine Brücke geben von der idealen Zentralbehörde, 
die im sozialistischen Rezcptenbuche verzeichnet 
steht und die nach vorbedächtem Plane allem, 
was da kreucht und fleucht. Tagwerk und Futter¬ 
platz anweist, bis zu den automatisch waltenden 
Kräften, den wirtschaftlichen Instinkten, die uns 
durch des Daseins Dämmerung geleiten: Vielleicht 
lässt sich ein Kompromiss schliessen zwischen der 
Philosophie, die den I.auf der Welt Zusammen¬ 
halten soll, und dem Hunger nebst der Liebe, 
denen die Erhaltung des Getriebes zur Zeit noch 
anvertraut ist. 

Während die Gelehrten über dieser Frage 
brüteten, waren die Praktiker schon mit beiden 
Füssen ins Experiment hineingesprungen. Siegingen 
hin und gründeten Syndikate, Kartelle, Trusts. 
Vom grossen Publikum wurden diese Gebilde mit 
offenem Misstrauen empfangen, der grösste Teil 
der Zeitungen sah in ihnen eine ökonomische Ver¬ 
irrung. .\ber die Kartelle, Syndikate und Trusts 
Hessen allen Tadel über sich ergehen und ver¬ 
mehrten sich wie die Kaninchen. Seit zwei Jahr¬ 
zehnten kann man erst von einer umfangreicheren 
Schöpfung auf diesem Gebiete reden, und in der 
kurzen Zeit ist schon der voUgiltige Beweis er¬ 
bracht worden, dass für absehbare Zeit das wirt¬ 
schaftliche Leben mit der neuen Betriebsform in 
stärkstem Grade zu rechnen hat. Der Streit, ob 
Kartelle etc. gut oder schlecht seien, steht ungefähr 
auf der Höhe des Streites, ob Maschinen etwas 
Gutes oder Schlechtes seien: sie sind da. sie 
werden nicht mehr verschwinden, und man hat 
sich mit ihnen abzufinden. 

Das Kartell — unter diesem Namen fassen 
wir alle einschlägigen Gebilde zusammen — ist 
gemässigter Sozialismus. An die Stelle des indi¬ 
viduellen Eigentums tritt gesellschaftHches Eigentum, 
Kommunismus, allerdings in verdünntem Aufguss. 
Es ist Kommunismus ohne demokratische .Mlüren, 
sozusagen eine Republik mit dem Grossherzog an 
der Spitze; auch wenn das Sozialistengesetz noch 
bestände, wären die Kartellleute der Besorgnis 
überhoben, dass sie ein Opfer des kleinen Belage¬ 
rungszustandes werden könnten. Aus dem Munde 
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der hohen Staatsregierung ist ihnen öfters Lob 
bereitet worden. 

Gleichwohl ist wahr, dass im Kartell etwas So¬ 
zialistisches steckt, und da der Sozialismus schon 
ziemlich lange existiert, nämlich seit der Erschaffung 
der Welt, so ergiebt sich der Schluss, dass die 
Idee, die im Kartellwesen ihre Aulerstehung ge¬ 
feiert hat, uralt ist. Em Kreis von Gewerbetrei¬ 
benden schliesst sich zusammen, um die Geschäfte, 
die bis dahin jeder einzeln, vom andern isoliert 
und ohne Fühlung mit ihm, betrieben hat. ge¬ 
meinsam zu betreiben. Der Zusammenschluss kann 
lose oder fest sein, er kann dem einzelnen Teil¬ 
nehmer noch ein erhebliches Mass von Bewegungs¬ 
freiheit belassen, oder ihn so fesseln, dass jede 
Selbständigkeit dahin ist und er nur noch als Glied 
des Ganzen in Betracht kommt — aber immer, 
ob löffel- oder eimerweise, ist es der Wundertrank 
der Assoziation, der hier ausgeschänkt wird. 

Die Stellungnahme zum Kartellwesen ist also, 
theoretisch angesehen, .sehr einfach. Das Prinzij) 
ist unanfechtbar, es fragt sich nur, ob die Form, 
in der es zur Verwirklichung gelangt, eine so 
starke Abweichung von der Reinheit des Prinzips 
aufweist, dass die menschliche Gesellschaft auf 
eine Korrektur bedacht sein muss. Die Festlegung 
des theoretischen Standpunktes ist wichtig, damit 
das Bild der Kartelle nicht allzusehr von der Par¬ 
teien Gunst und Hass verwirrt werde. Vor nicht 
langer Zeit befürwortete auf einem deutschen Ge¬ 
werbetag der entschieden liberale Referent den 
Zusammenschluss der Handwerker u. a. mit der 
Begründung, dass dadurch der verderblichen 
Schleuderkonkurrenz begegnet werden solle. Wenn 
nicht Handwerker, sondern Fabrikanten diesen Weg 
beschreiten, nennt man es Kartell. Aber was 
jenen recht ist, muss diesen billig sein. 

Die Formen des Kartells sind, wie gesagt, sehr 
verschieden. Eine in Deutschland beliebte Form 
ist das Verkaufs-Syndikat', der Vertrieb der er¬ 
zeugten Ware wird von einer gemeinsamen Stelle 
aus besorgt. Der nächste Schritt ist, dass diese 
Stelle nun auch den einzelnen Werken das Mass 
der Produktion vorschreibt, ihrten die Absatzge¬ 
biete zuweist etc. Je straffer die Organisation wird, 
um so mehr nähert sich das Kartell der Erschei¬ 
nung, die in den Vereinigten Staaten von Amerika 
zu einer grossen Bedeutung gelangt ist: dem Trust. 
Der 'Frust saugt die Einzelunternehmiingen auf, er 
ähnelt mehr der Aktiengesellschaft als der Ge¬ 
nossenschaft. Das deutsche Kartell verhält sich 
zum amerikanischen Trust, wie etwa der Staaten¬ 
bund zum Einheitsstaat. 

In der guten alten Zeit wurden keine Kartelle 
gegründet, aber nicht deshalb, weil die Boshaftig¬ 
keit der Menschen geringer war, sondern weil man 
keine Kartelle nötig hatte. Es gab keinen Welt¬ 
markt, es gab nur Lokalmärkte. Die Mangelhaftig¬ 
keit der Verkehr.swege war die Hauptschranke, die 
den Produzenten an der vollen Entfaltung seiner 
Kraft hinderte, sie war es aber auch, die ihn vor 
der Gefahr bewahrte, welche ständig am Horizont 
der modernen Völker-Wirtschaft hängt, der Über¬ 
produktion. Im mittelalterlichen Staatswesen konnte 
das Steigen der Warenpreise nur in massigem Um¬ 
fange em Steigen der Produktion hervorrufen, 
denn neben dem Preise (der Rentabilität! wirkte 
als Regulator der Produktion die Begrenztheit des 
Absatzgebietes und die Begrenztheit der Technik. 
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I Heute sind die Grenzen des Absatzes und der 
1 Technik so weit hinausgerückt, dass uns Erden- 
\ Würmer das Gefühl der Grenzenlosigkeit kitzelt. 
Als einziger Regulator bleibt für die gegenwärtige 
Wirtschaft der Preis übrig. In dem Augenblicke, 
wo die Preise zu steigen anfangen oder wo auch 
' nur die Aussicht auf einen solchen Vorgang sich 
j eröffnet, fassen an allen Ecken und Enden des 
1 Wirtschaftwesens l.eute den Beschluss, an dem 
bevorstehenden Segen teilzunehmen: die älteren 
i Produktionsanlagen werden erweitert, neue treten 
; hinzu. Diese Folge ist so sicher, wie das Amen 
in der Kirche. Vorderhand ist nichts da, was 
j dem Steigen der Produktion im rechten Moment 
j und nach rechtem Mass Einhalt gebieten könnte; 

: erst hinterher erfolgt die Korrektur, und zwar 
[ wiederum durch den Preis, nämlich den sinkenden 
; Preis. Die Operation ist aber schmerzhaft und 
, .verletzt auch manches gesunde Glied. 

Wenn es ein statistisches Amt gäbe, dass zur 
Zeit der steigenden Konjunktur den damit bekun¬ 
deten Mehrbedarf der Konsumenten genau be- 
[ rechnete und die erforderlich gewordene Mehr- 
i Produktion auf die alten und neu entstandenen 
I Produktions-Anlagen verteilte, wobei die Über¬ 
schreitung dieses Plus mit Hilfe der Gensdarmerie 
zu verhindern wäre, so könnten wir beruhigt 
schlafen gehen. Aber ein derartiges statistisches 
: Amt ist noch nicht erfunden worden, und darum 
muss die Sache mit bescheideneren Mitteln ange¬ 
fasst werden. Die regulierende Kraft des Preises 
kann nicht ausgeschaltet werden, aber es ist die 
Frage erlaubt, ob sich nicht etwas thun lässt, den 
Absolutismus der Herrschaft des Preises zu be¬ 
schränken. Eine Vereinbarung derer, die das An¬ 
gebot auf dem Waren-Markte repräsentieren, ver- 
I mag den Preis zu beeinflussen. Die Kartelle sind 
Vereinbarungen zur Regulierung des Angebots, 
j Man darf diese Entwickelung nicht ohne wei- 
I teres als willkürlich und missbräuchlich bezeichnen. 

Sie baut sich folgerichtig auf der Veränderung auf. 
j die Wirtschaft und 'Fechnik in neuerer Zeit er¬ 
fahren haben. 

Die Einwirkung, die der Produzent auf den 
Preis auszuüben sucht, bezweckt die Sicherung oder 
Erhöhung der Rentabilität seines Betriebes. Dies 
Ziel kann aber noch auf einem anderen Wege, als 
mittels Verteuerung der Ware, erreicht werden: 
durch Herabsetzung der Produktionskosten. Das 
: Ziel liegt im Bereiche der Bestrebungen, welche 
I die Kartelle verfolgen können und thatsächlich 
; auch verfolgen. Was sie in dieser Hinsicht er¬ 
zielen, muss vom allgemein volkswirtschaftlichen 
j Standpunkte aus — Privatinteressen erfahren frei- 
; lieh bei der Spesen-Verminderung Öfters eine Ver- 
: letzung — als ein Fortschritt bezeichnet werden. 
Hätten sich die Kartelle auf diese und ähnliche 
Aufgaben beschränkt, so wäre ihnen voraussicht- 
; lieh das Wohlwollen gespendet worden, das man 
; heutzutage jeglicher Organisation entgegenzubringen 
pflegt. Den Vorsprung, den das Kartell vor der 
Einzel-Unternehmung besitzt, ist der Vorsprung 
des Grossbetriebes vor dem Kleinbetriebe. 

Aber die Kartelle und namentlich die Trusts 
haben die Erhöhung der Rentabilität oft auf dem 
bequemerenWege gesucht: durch künstlichesHinauf- 
' tteiben der Preise. Die Mittel, deren sie sich zu 
diesem Zwecke bedienten, bestanden in der Ein- 
: Schränkung der Produktion, dem Einsperren der 
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Ware, der Beseitigung der Konkurrenz u.s.w. Die 
Methoden, welche die Kartelle anwenden, haben 
das Eigentümliche, dass sie von dem Punkte, wo 
noch die loyale Ausübung stattfindet, sehr leicht 
an die Stelle rutschen, wo der Missbrauch waltet. 

Nur um die Verhütung des Missbrauches, nicht 
um die Unterdrückung des ganzen Kartellwesens 
kann es sich handeln, wenn von gesetzlichen Mass¬ 
nahmen gegen die Kartelle die Rede ist. Aber 
dass solche Massnahmen notwendig sein werden, 
unterliegt keinem Zweifel mehr, wenngleich man 
sich nicht die Hoffnimg vorgaukeln darf, dass durch 
Gesetz ein idealer Zustand dekretiert werden wird. 
Von den 51 Staaten und Territorien der amerika¬ 
nischen Union haben nicht weniger als 42 grimmige 
Verbote gegen die 'Frusts erlassen, was nicht ge¬ 
hindert hat. dass gerade im Gebiete der Union das 
Kartell-und Trustwesen Orgien gefeiert hat. Ander¬ 
seits braucht die Erfolglosigkeit der amerikanischen 
Gesetzgebung nicht von neuen Versuchen abzu¬ 
schrecken, da es den Anschein hat, als ob ein Teil 
der amerikanischen Gesetze überhau])t nicht ernst 
gemeint war. 

Die Massregeln des Staates gegenüber den Kar¬ 
tellen werden sich in der Hauptsache auf folgendes 
beschränken. Der Staat wird eine Kontrolle des 
Geschäftsganges der Kartelle einrichten, die vor- 
zu^weise darin besteht, dass die Kartelle ver¬ 
pflichtet werden, ihre Handlungen im vollsten l.ichte 
der Öffentlichkeit vorzunehmen. Es steht zu er¬ 
warten, dass der Staat keine Scheu tragen wird, 
in dieser Weise vorzugehen; wenn er es bis jetzt 
nicht gethan hat, ist der Mangel der zu Gebote 
stehenden praktischen Erfahrungen daran schuld. 
Dagegen ist, bei dem Zuge der Zeit, nicht viel 
Hoffnung, dass der Staat das zweite Mittel, die 
Kartelle im Zaum zu halten, die Ermässigung der 
Zölle, in Anwendung setzen werde. »Die Mutter 
aller'Frusts ist die Zollgesetzgebung«, erklärte der 
Präsident des amerikanischen Zuckerlrusts vor der 
Untersuchungskommission, und er gestand mit 
grösster (Iffenheit, dass die gewaltigen Beiträge, 
welche die Trusts bei der Wahl in me Ka.sse der 
schutzzöllnerischen Partei zahlen, sich glänzend 
rentierten. Die Zulassung der ausländischen Kon¬ 
kurrenz verhindert, dass die Bäume des Kartell¬ 
wesens in den Himmel wachsen. 

üb als Gegengewicht gegen die Kartelle der 
Produzenten sich Vereinigungen von Konsumenten 
bilden werden, hängt mit davon ab, ob Jene es 
verstehen werden, sich von Auswüchsen frei zu 
halten. Was Deutschland anbelangt, darf man be¬ 
haupten, dass Missstände erheblicher Art sich bis¬ 
lang nicht gezeigt haben. Selbst diejenigen Kar¬ 
telle, denen der Staat gewissermassen ein warmes 
Bett bereitet hat, wie der sogen. Spiritusring, haben 
nach der Preisseite hin keine Excesse verübt. Die 
Outsiders sind die Gefahr der Kartelle, und je 
mehr die Kartelle nach ungebührlichen Gewinnen 
schnappen, um so mehr Outsiders züchten sie heran. 

Dass das Kartellwesen grundsätzlich arbeiter¬ 
feindlich sei, lässt sich nicht behau])ten. Im Gegen¬ 
teil, es ist nicht unmöglich, dass mit der wachsen¬ 
den Verwirklichung des Organisationsgedankens 
eine Zeit kommen wird, wo die Kartelle der Pro¬ 
duzenten und die Vereinigungen der Arbeiter sich 
über den Kopf der übrigen Menschheit weg ver¬ 
ständigen werden. 

Dr. OiTo Ehlers. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Einfluss der Gewürze ,auf die Verdauung 
ist eine Frage, über die, sogar noch bei vielen 
.\rzten, eine verschiedene und daher vielfach un¬ 
richtige Meinung besteht. Im allgemeinen trifft 
man auf die Ansicht, dass der Genuss von Ge¬ 
würzen anregend wirke, und diese muss nach den 
neuestenErfahrungen einer Berichtigung unterzogen 
werden. Dr. Korczynski, Dozent der Universität 
Krakau, hat an der dortigen iimeren Klinik ein¬ 
gehende Versuche gemacht, über die er in der 
»Wiener Klin. Wochenschr.« berichtet. Die Unter¬ 
suchungen wurden in der Weise vorgenommen, 
dass der Mageninhalt verschiedener Personen vor 
und nach der Verabreichung von Gewürzen bezw. 
gewürzten Speisen geprüft wurde. Es wurden be¬ 
nutzt: Papnka, Senf, Ingwer, schwarzer Rettich, 
Pfeffer und Zwiebeliv. Ein sehr wesentliches Er¬ 
gebnis. das sich von vornherein herausstellte, be¬ 
sagt, dass bei Magenschwäche durch Gewürze 
durchaus keine Anregung der Verdauung erzielt 
werden kann; die Ausscheidung der Salzsäure durch 
den Magen wird in diesem Fall geradezu auf¬ 
gehoben. Es war überhaupt keine Salzsäure mehr 
zu finden, vielmehr nur noch Milchsäure. Die 
j 'Fhatsache, dass die motorische Thätigkeit des 
i Magens, die zur Beförderung des S])eisebreies dient, 
durch die Gegenwart des Gewürzes befördert 
wurde, kann demgegenüber nicht als ein günstiger 
Umstand ins Gewicht fallen. In den anderen 
Fällen wurde teilweise eine Steigerung der Magen¬ 
ausscheidung beobachtet, jedoch war sie zuweilen 
sehr gering und. vor allen Dingen vorübergehend 
und unsicher. Die Zusammenfassung der Ergebnisse 
aller Versuche zeigt, dass die Wirkung bei den 
verschiedenen Gewürzen keine gleiche ist. Ferner 
wird ihr Einfluss durch den allgemeinen und augen¬ 
blicklichen Zustand des Magens bedingt. Gewöhn¬ 
lich folgt tiner zeitweiligen Anregungein Erschöpfung 
des Magens von kürzerer oder längerer Dauer. 
In Fällen der Magenschwäche, bei denen also die 
Ausscheidung der Salzsäure in diesem Organ herab¬ 
gesetzt ist, sind Gewürze unbedingt als schädlich 
zu bezeichnen, indem sie die Absonderung der 
Salzsäure und .des Pepsins noch weiter herabsetzen 
zu Gunsten einer reichlichen Bildung von Milch¬ 
säure. Auch bei Personen, deren Magenthätigkeit 
eine leidlich zureichende ist, aber nicht genug 
Salzsäure ausscheidet, muss der Genuss von Ge¬ 
würzen mindestens als unerwünscht bezeichnet 
werden. Die Wirkung der (lewürze besteht in 
einer Reizung der Magenschleimhaut und einer 
Erweiterung der Gefiisse, 


Ein neues Instrument für Erdbebenmessung. 
j Die Erdbebenmessiing bedient sich der Schwing- 
■ ungen von Pendeln, die durch Erdstösse in Be- 
I wegiing gebracht werden. Aus der Richtung und 
j der Stärke der Schwingungen kann man mit Hilfe 
! von Präzisionsinstrumenten genaue Beobachtungen 
' über die Erderschütterungen machen. Eine neue 
' Erfindung von P. Melzi in Florenz vereinfacht 
! und verbessert, wie das »Wissen f. A.« berichtet, 
j die Aufzeichnungen. Das yTromome/cr*, so nennt 
: Melzi sein Instrument, besteht aus drei Pendeln, 

! die ihre Fundamente in der Erde haben, um vor 
zufälligen Erschütterungen gesichert zu sein. Zwei 
I die.ser Pendel zeigen horizontale Bewegimgen an. 
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und das dritte dient zur Beobachtung der-ver¬ 
tikalen Stösse. Der Apparat besteht aus einem 
kleinen Fernrohr, das von einer elektrischen Lampe 
beleuchtet ist. Für jedes Pendel ist ein eigener 
photographischer Apparat aufgestellt, dessen Ob¬ 
jektiv mit dem Pendel verbunden und gegen den 
beleuchteten Spalt des Fernrohrs gerichtet ist. Die 
Kamera ist soweit ausgezogen, dass das Bild des 
Spaltes in zehnfacher Vergrösserung erscheint. Vor 
der Platte ist ein zweiter Spalt angebracht, der 
V3 mm breit ist und vor diesem befindet sich eine 
Anzahl senkrechter Fäden, die Vüo mm dick sind. 
Bei der Erschütterung des mit dem Pendel in Ver¬ 
bindung stehenden Objektivs verschiebt sich auch 
der senkrechte Spalt, und man erhält dort, wo er 


Eine billige Röntgeneinrichtung mit Plättchen- 
Unterbrecher. 

Die Fabrik elektrischer Apparate, Dr. Max Levy, 
bringt eine ^Röntgeneinrichtungmit elektrischem 
Unterbrecher in den Handel, die einem Bedürfnis in 
weiten Kreisen abhelfen dürfte. Speziell für 
therapeutische Zwecke, also für Dermatologen sind 
die grossen Röntgenapparate nicht erforderlich, 
zumal meist weichere Röhren zur Verwendung 
elangen; aber auch seitens kleinerer Kranken- 
äuser, praktischer Ärzte etc. besteht Nachfrage 
nach einer solchen Einrichtung- Bei derLevy’schen 
Zusammenstellung ist der bekannte Plättchen- 
Unterbrecher, System Senion-Ruhmer’) verwandt, 
der sich durch den Fortfall des Platinverbrauchs, 



Rontoenkinrichtung mit Pläitchenuntrrhrkchkr. 
Ivinks Induktorium und Schaltapparate, rechts Unterbrecher. 


sich mit dem horizontalen kreuzt, einen beleuch¬ 
teten Punkt. Da die Fäden mitphotographiert 
werden, kann danach die Pendelbewegiing ge¬ 
messen werden. Auf einer mittelst Uhrwerk be¬ 
wegten photographischen Platte, die 3 cm breit 
und 40 cm lang ist, können 900 Aufnahmen ge¬ 
macht werden, weil dieselbe jedesmal um 0,4 cm 
weiterrückt. Werden die Aufnahmen in Zwischen¬ 
räumen von 5 Minuten gemacht, so reicht eine 
Platte für drei 'Page aus. Eine Exposition dauert 
immer 15 Sekunden, wobei fünf Pendelbewegungen 
erfolgen, so dass in der Minute drei Aufnahmen 
gemacht werden, die auf der Platte in Abständen 
von Vio mm verzeichnet sind. Eine besondere 
Vorrichtung ermöglicht die Einstellung auf kürzere 
und längere Zeit zwischen zwei Aufnahmen. Ein 
Elektromagnet bewirkt durch ein Hebelwerk die 
Registrierung der Zeit auf Papier, während das 
Öffnen und Schliessen der Beleuchtungsvorrichtung 
und des Apparats durch ein Uhrwerk besorgt wird. 
Der Apparat ist so empfindlich*, dass er sogar 
Luftschwankungen verzeichnet. Erdbeben zeigen 
nach gleichmässigen Strichen starke Schwankungen, 
wie bei registrierenden Barometern. \V_r. 


sowie die Möglichkeit bequemer Regulierung inner- 
! halb weiter Grenzen und die Reg^mässigkeit der 
I Unterbrechungen auszeichnet. Der Unterbrecher 
wurde auf der vorjährigen Naturforscher-Ver- 
; Sammlung in Hamburg zum ersten Mal vorgeführt 
I und damals konstatiert''^), dass man mit demselben 
allen in der Röntgenpraxis vorkomraenden Auf- 
; gaben bis zu einem hohen Grade der Vollkommen- 
' heit genügen kann. 

Die komplette Einrichtung besteht aus einem 
j Induktor von 25 cm Funkenlänge, einem Regulier¬ 
widerstand, einem Amp^remeter, einer Sicherung, 
einer Anschlussdose nebstVerbindungsstöpsel, einem 
Bodenstativ aus Metall mit Porzellanisolatoren, 
einem elektrolytischem Unterbrecher, einem Durch- 
! leuchtschirm 24X30 cm und einem Paar stark 
isolierter Verbindungsleitungen vom Induktor zur 
Röhre. Die Einrichtung kann unter Verwendung 
des gleichen elektrolytischen Unterbrechers auch 

f vgl. Physikal. Zeitschrift und Elektrotechnische 
. Zeitschrift. 

Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgenstrahlen. 
lieft I, Hand V, Seite 79. 1901. 
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im Anschluss an eine Wechselstrom- oder Dreh¬ 
stromzentrale betrieben werden (System Ruhmert). 
Der starkePlatinverbrauch des Wehneltunterbrechers 
ist also hier völlig vermieden und kostet der 
Betrieb dieses Wechselstromunterbrechers ein 
Minimum. 


Industrielle Neuheiten'^]. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Reduktion.} 

Rauchfreie Zettlichtpatronen, ist der Wunsch 
eines jeden Amateurphotographen gemtitliche abend¬ 
liche Runden am Bier- oder Kaffeetisch aufnehmen 
zu können. Doch wurde die Anwendung des 
Blitzlichts durch die Notwendigkeit einer ziemlich 
kostspieligen Blitzlichtlampe vielfach erschwert. Seit 
einiger Zeit werden die sogen. Zeitlichtpatronen viel 
begehrt, die eine BlitzlichteinrichtungtDampeo.dergl.) 
vollkommen überflüssig machen. Die neuen Zeitlicht¬ 
patronen der chemischen Fabrik »Helios* von 
Dr. Krebs eignen sich für alle Arten von Auf¬ 
nahmen und werden mit Brennzeiten von 2—60 
Sekunden geliefert. Da beim Abbrenn’en dieser 
neuen Patronen kein lästiger Rauch entsteht, kann 
man beliebig viel Aufnahmen direkt nacheinander 
machen. Die Verpackung ist praktisch, die Patrone 
an sich in allen Zonen und Klimaten unbegrenzt 
haltbar und nie versagend! Zu klinischen Auf¬ 
nahmen (im Krankenzimmer und Operationssaal), 
bei medizinischen und pathologischen Prozessen, 
mikrophotogr. Objekten, als Licntcpielle für Brom- 
silbervergrösserungen — bis zu grösster Dimension 
— sowie bei makrophotogr. Aufnahmen von 
Reliefs, zur Reproduktion von Skulpturen eignen 
sich die Patronen nicht minder. 5. Fkster. 

Bücherbesprechungen. 

Urteile über Tolstoi. 

Tolstoi’s Weltanschauung und ihre Entwickelung. 
Von Esther I-uba Oxelrod, (Stuttgart, Ferdinand 
F.nke) 1901, 8", 107 S. 

Der erste, einleitende Teil vorlit^ender Ab¬ 
handlung befasst sich mit der Biographie Tolstoi's 
und der Einwirkung des spezifisch russischen 
Milieus (kritische Epoche Russlands) auf dessen 
Entwickelung. Sehr beachtenswert ist das 1. Kapitel 
der Einleitung über Mysticisraus imd Pessimismus. 
A. kommt zu dem Schluss, dass beide Anschauungen 
identisch seien. 

»Der Mysticismus ist die Negation des Lebens 
im fheo/o^isc/ie/i Ctevfande, der Pessimismus dieselbe 
.Negation im rationalisthchcn.* Beide gedeihen 
auf demselben Nährboden. auf der Decadmcc. in 
der kritischen F.poche der Kulturentwickclung der 
einzelnen Völker. Gerade 'I’olstoi ist ein Kind der 
kritischen Epoche Russlands. 

Ira zweiten Feil bespricht A. an Hand der 
Werke Tolstoi s dessen Weltanschauung im einzelnen 
und unterzieht dieselbe einer Kritik, die nicht zu 
Gunsten des slavischen Dichterphilo.sophen ausfallt. 

Dr. joRc. 

I D.K.P. Nr. 197261. 

-j Die Besprechungeo der «Industriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


— Bücherbesprechungen. ' 


IVas isi uns Tolstoi? fragt Wilhelm Bode im 
1 »Freien Wort« (5. April 1902), um darauf zu ant- 
i Worten: 'l'olstoi ist ein Dichter und er ist ein Denker; 

' aber will man sein \Vesen und seine Bedeutung 
richtig bezeichnen, so muss man ihn einen Propheten 
nennen. Wie die Propheten des alten Bundes hat 
' er neben dem Losgelöstsein vom Philistertum der 
: Zeit, deraSchauenüberJahrhunderte: vollkommenste 
I Aufrichtigkeit, grenzenlose Unerschrockenheit, freu¬ 
digste Ojiferwilligkeit. l'olstoi hat der Menschheit 
eigentlich nichts Neues gesagt; er ist so sehr Stock¬ 
russe, dass deutsche, französische, englische Männer 
auf die Dauer nicht Tolstöjaner werden können. 
Er hat uns christliche, anarchistische und kultur- 
gegnerische Gedanken näher gebracht und ist ein 
Gegner der modernen europäischen Kultur geblieben. 
Seine ästhetischen Theorieen dringen vermutlich 
nicht durch, obwohl die soziale Auffassung des 
Künstlerberufes, wie er sie vertritt, sich immer 
weiter ausbreiten dürfte. 

Wie steht Tolstoi zu unserer Kultur? fragt 
: A. Bonus im »Kunstwart« (1. Aprilheft). Er ist 
der Liebling unserer Modernen, weil er interessant 
ist. pikant, eines der ernsteren Bilder in ihrem 
Bilderbuch, nötig, um den hellen, lustigen Bildern 
den wirksamen Hintergrund zu geben. Bei ernster 
Betrachtung findet man, dass sein Standpunkt unter- 
' halb und vor unserei; Kultur eingenommen ist. 

! Auf diesem vorkulturellen Standpunkt ist er ein 
: Grosser. Und wenn er von dort aus mit Ingrimm 
j auf unsere Kultur schaut und schilt, so giebt ihm 
I der Hass scharfe Augen und er sieht die Schwächen 
unserer Kultur mit erschreckender Deutlichkeit. 

Buchholtz. 

Geschichte der organischen Naturwissenschaften 
' im 19. Jahrhundert. Von Dr. Franz Carl Müller. 
; (Berlin, \'erlag von Georg Bondi 1902). Preis gbd. 
■ M 12.50. 

Geschichte der biologischen Wissenschaften im 
19. Jahrh. Von Carus Sterne. (Berlin, Verlag 
von F. Schneider Ä: Co.;, Preis gbd. M. 4.50. 

Müller hat vergessen dem l'itel seines Buches 
Ijeizufiigen: ^mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
, .Anwendung in der Medizin«, denn von den über 
700 Seiten des Werkes befassen sich noch keine 
100 mit den Naturwissenschaften. Wir halten es 
für unbedingt richtig, dass in einer Geschichte der 
organischen Naturwissenschaften auch die prak- 
; tischen Ergebnisse für die Medizin zu berücksichtigen 
; sind, dass aber der Geburtshilfe etc. ein grösserer 
Raum gewidmet wird als der Zoologie, ist etwas 
unverständlich. Sehen wir von dieser einseitigen 
Behandlung ab, so dürfen wir anerkennen, dass 
das Werk gut. klar und anregend geschrieben ist. 

Leider ist dieGeschichte der Naturwissenschaften 
noch nicht im Schulunterricht eingeführt, sonst 
würden wir das Sternesehe Werk als »Leitfaden« 
empfehlen. Es ist sehr systematisch gehalten. 
I )ie Lebensbeschreibung der erwähnten Forscher 
wird stets in kleinerer Schrift beigefiigt. Die Be¬ 
deutung jeder trage ist sehr genau abgewogen 
und ihr dann der entspr. Umfang gewidmet. Leider 
sicht Sterne ganz von einer Berücksichtigung der 
iin};avandtcn Naturwissenschaften ab. 

Dr. K. WiTTKR. 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Richard Wagner. Von Houston Stewart 
(’hamberlain. Neue (Text-) Ausgabe. (München, 
Verlagsanstalt F. Briickmann.) 544 S. geb. 10 M. 

Vor 5 Jahren erschien ein reich illustriertes 
Werk des bekannten deutsch-englischen Schrift¬ 
stellers Houston Stewart Chamberlain über Richard 
Wagner. Der Preis war hoch und wer es kaufte, 
wollte es hauptsächlich der Bilder wegen besitzen. 
Der textliche Inhalt wurde darüber vernachlässigt, 1 
sehr mit Unrecht! Chamberlain zieht in knapper 
und doch erschöjifender Weise den Lebensgang, 
die Werke, die Schriften und Lehren Richard 
Wagner's in den Kreis seiner Darstellung und bie¬ 
tet somit nicht nur eine Biographie oder eine 
musikalisch kritische Wertschätzung des Kompo¬ 
nisten, sondern stellt uns die künstlerische und 
menschliche Gesamterscheinung des Bayreuther 
Meisters klar und plastisch vor Augen. 

Ks ist deshalb freudig zu begrüssen, dass nun 
eine blo.sse 'I’e.xtausgabe vorliegt, deren Lektüre 
für jeden Wagnerfreund einen hohen Genuss bietet. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bötlgcr.W., ('»rundr. d. qnalitat. Analys. (Leipzig, 

W. EngeliMannj geh. 

Dziobek. O., I.ebrbuch d. analyt. Geometrie. 

2.Teil. Geom. d. Raumes. (Braunschweig, 

Verl, von Graff) 

Ficischer, E., Lehrb. d. Zoologie fiir Landwirt¬ 
schaftsschulen. j. Ausg. (Brannschwcig, 
fr. Vieweg & Sohn) 

Glaube, der an un.ser Volk (Linz, Verlagsbuchh.) 

Guilbert, Yvetle, D. Hrettlkönig. Roman, übers. 

V. Bornsteio (München, Alb. Langen] 

Le mal (fe mer publik par le Comit6 de la 
Liguc contre le mal de mer sous la di- 
rcction du Dr. Madeuf, 1 ‘aris 
Linde, Vom goHenen Baum, Aphorismen z. 

Kunst d. Lebens «. d. F.rziehung (Leipzig, 

F'r. Brandstetter] 

Lorenlz, H. A., Sichtbare u. unsichtbare Be¬ 
wegungen, a. d. llullünd. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) 

l'ettenkofer. M. v.. Über Ölfarbe u. Conser- 
vienmg der Gemäldegallcrien durch d. 
Regeneralionsverfahren. 'Branuschweig. 

Fr. Vieweg & Sohn) 

Rheiiihard. W-, Der Mensch als Tierrasse und 
seine'rriebe; Beitr. z. Darwin u. Nietzsche 
iLeipzig, Verl. v. Thomas) 

Sch.alck, W. van, Wellcnlehre u. Schall, bearb. 

V. Fenkner (Braunschweig. Fr. Vieweg 
Ik. Sohn) 

Wagner, Attfgabensamml. z. element. Arithmetik 
(Braunschweig. Verl, von Graff; geb. 

Wiesner, J., Die Kohstoffe d. Pflanzenreichs, 

9. Lief. (Leipzig. W. Engelmann] 

Zenker, W., D. Walten d. Natur; eine astrophys. 

Hypothese Jtraunschweig, Verl. v. Graff,' 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: F. d. neue Professur f. rüm. Recht a. d. 
Univ. Königsberg d. Privatdoz. Dr. Jur. Alfr. Mernigk i. 


Breslau. — Staatsanwaltschaflsr. Ganslandt a. Univ.-Richter 
in Marburg. — D. Geh. Oberbaur. Georg Thür i. Berlin, 
vertrag. Rat i. Minister, d. öffentl. Arbeiten, v. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Breslau z. Ehrendoktor d. Med. ii. Chirurg. 

— D. Privatdoz. i. d. Jurist. Fak. d. Univ. Göttingen. Dr. 
Hehtr. Tilze, z. a. 0. Prof. — D. bish. Privatdoz. f. Mathem. 
a. d. Univ. Stras-sburg, Dr. A'wrV Timerding a. Stfassburg, 
a. Oberlehrer a. d. Oldenburg. Navigntionsseb. z. Elsfleth. 

— Die Hilfsarbeiter a. Wengerschen Sprachatlas d. deutsch. 
Reiches Prof. Dr. Ferdinand Wrede u. Dr. Emil Maurmann 
in Marburg z. Bibliotb. a. d. kgl. Bibi. i. Berlin. — D. 
a. 0. Prof. u. Adjunkt a. erst. chem. Laborat. i. Wien 
Dr. Rud. BreUchneidir z. Professor f. physikal. Chem. — 
T). Assist, a. d. Stemw. i. Hamburg, D. Arfi. SchtUer z. 
Adjunkt, a. d. Sternw. d. deutsch. Univ._i, Prag. — D. 
Vertret. d. engl. Philolog. a. d. Univ. Königsberg, a. o. 
Prof. Dr. Max Kaluza, z. 0. Prof. 

Habilitiert: A. d. Hochsch. Zürich d. Privatdoz. f. 
vergleich. Sprachw. XyT.Schciyzer. — A. d. Akad. i. Münster 
a. Privatdozent f. Theolog. Dr. thcol. et jur. Böckenhoff. 

— A. d. Univ. Leipzig i. d. Jurist. Fak. Dr. jur. Rai>el. — 
d. Münchener Univ. a. Privatdozeut i. d. philos. Fak. 

Dri Gutt. Beckmann. — Dr. /■'. Ritter Friedländer v. Mal¬ 
heim u. Dr. 0 . Föderl a. Privatdoz. f. Chirurg, a. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Wien. — D. erst. Assist, d. chem. Instit. 
Strassburg Dr. Volkm. Kohlschülter a. Dresden a. Privatdoz. 
f. Chemie. 

Berufen: D. Sinologe Prof. Fried. Hirth a. d. 
Univ. München n. Prof. f. d. Chinesische a. d. Colmnbia- 
Univ. i. New-York. — A. Stelle d. n. Karlsruhe beruf. Dr. 
llaussner d. bish. Privatdoz. i. Strassburg Dr. Jos. Wellsttin 
a. a. o. Prof. d. Mathemat. a. d. Univ. Giessen. 

Gestorben: Im Alt. v. 65 J. Dr. Henry S. Morten, 
PrSsid. d. Technol. Instit. i. Hoboken. — ln Kasan der 
Philosoph Prof. Apollon Ssmirnow t. 64. Lebensj. - • D. 
Prof. f. innere Medizin a. d. Univ. Lausanne Dr. Louis 
Secretnn i. A. v, 49 J. — In Freiburg Prof. Dr. Wiehtl, 
Begründer u. Direkt, d Hamburger cbem. Staatslaborat., 
02 J. alt. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. d. Zoolog, a. d. Wiener 
1 Univ. Dr. F. Brauer, Direktor n. Leiter d. zoolog. Abt. 

1 n. Naturhistor. Hofmus., feierte s. 70. Gebiirtst. — Der 
i Astronom Geh. RegierungsraC Prüf. Dr. Galle i. Breslau 
feiert a. 9. Juni s. 90. Geburtst. — Prof. Joseph Seegen 
hat d. Akad. d. Wissensch. i. Wien 6000 Kr. a. Preis f. 
nächst. Aufgabe übergeben: .,Es ist festzustellen, ob ein 
Bruchteil des Srickstoffes der im Tierkörper umgesetzten 
Albumioate in Gasform durch die Lunge od, durch die 
Haut ausgeschieden wird.“ Die Arbeit muss bb I. Febr. 
1904 d. Akad. überreicht werden. — Ein Gnuss-Archiv 
wurde i. d. alt. Gauss-Zimmern d. Göttinger Sternwarte 
errichtet. — Der Germanist Prof. Dr. Elias Steinmeyer 
i. Erlangen vollendete d. 25. J. s. Wirksamk. a. d. dort. 
Hochsch. — An Stelle d. Deutsch, elektrochem. Gesellscfa., 
die kürzlich aufgehört hat zu bestehen, ist die Deutsche 
Bunsengesellschaft f. angew. physik. Chemie getreten. Auf 
d. Gen.-Vers. wurde u. a. beschl.: 1) die sfimtl. Werke 
Bunsens herauszugeben, welche a. d. Gesellschaftsmitgl. 
zu zwei Dritteln d. Buchhändlerpreises abgelassen werden 
sollen; 2; einen sachverständ. Elektrochemiker n. Nord¬ 
amerika zu entsenden, um mit d. dort eben neu begründ. 
American Electrochcmical Society Fühlung zu nehmen, 
und um d. ameriknn. Verhältnisse zu studieren. Hierzu 
spendete Tunt Hoff 2000 M. Die W-ahl f. d. Reise fiel 
auf Prof. F. //nirr-Karlsruhe. — 1 ). Prof. cl. Mathem. a. 
d. Bonner Hochsch., Prof. Dr. R. Lipsehiiz, feierte s. ^o. 
Geburtst. — D. Archaeolog. Instit. of .America hat d. Plan, 
eine dauernde archSoIog. Forschungsstelle in Palästina zu 
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errichten. 40000 Dollar sind bierriir schon gezeichnet word. 
— Prof. Dr. /r0//:w(rrM'Strassbarg feierte ktirzl, s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Ein Preisausschreiben v. 30000 M. betr. Über- 
fühniiig d. Kartoffeln in ein Kraftfutter ist erlassen worden 
und sind die Unterlagen für dasselbe v. Institut f. Gärungs¬ 
gewerbe, Berlin N. 65 Seestr., zu beziehen. Das Aus¬ 
schreiben soll ein Mittel sein, die Einführung der Kartoffel- 
trocknung, d. h. eines guten und billigen Viehfutters zu 
beschleunigen und Klarheit Uber die zweckniässigste Be¬ 
triebseinrichtung etc. zu erhalten. 


Zeitschriftenschau. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. No. 31. 
r. Jos. Petzold (Spandau] behandelt {Mttaphysikfnie 
Naturtüissenuhaft) das beute mit im Vordergrund des 
Interesses stehendeTbema der Beziehungen zwischenNatnr- 
wissenschaften und Philosophie. Was man Philosophie im 
engem Sinne nennt, sei der Natnrforschung im allgemeinen 
nur wenig förderlich, zu einem nicht geringen Teil geradezu 
verhängnisvoll geworden. Auch die neuere Naturforschung, 
trotzdem sie auf dem Boden der systematischen That- 
sachenermittlung aufbaute, wusste sich von der Metba- 
physik nicht frei zu halten und schuf sich in der Lehre, 
dass alles Naturgeschehen auf Anziehung und Abstossung 
von Molekülen und Atomen beruhe, ihre eigene Meta¬ 
physik. Die ganze Lehre vom Äther sei eine rein meta¬ 
physische, deren Bestätigung durch die Erfahrung nicht 
einmal denkbar ist. Dass man sich trotzdem ernsthaft 
mit solchen Dingen beschäftigt, kommt daher, dass weite 
Kreise der Naturforscher noch immer nicht den Wert 
einer gründlichen erkcnntnistbeoretischen und historisch¬ 
psychologischen Bildung erkannt haben. Es wäre schon 
viel gewonnen, wenn man sich endlich dazu entschliessen 
wollte, räumlich und auch zeitlich von einander getrennte 
Vorgänge, von denen der eine als vom andern abhängig 
erkannt worden ist, erst einmal lediglich so mit einander 
verknüpft zu denken, wie in der Mathematik das Argu¬ 
ment mit der Funktion. Anstatt zu behaupten, das Liebt 
ist eine Wellenbewegung, genügt es zu sagen, das Licht 
verhält sich wie eine Wellenbewegung. Um sich davor 
zu schützen, sich unwissentlich in metaphysische Speku¬ 
lationen einzulassen, emphehlt Dr. Petzold das Studium 
der Schriften von Hume, E. Mach und Stallo. 

Beilage 2ur Allgemeinen Zeitung. No. 104, 105. 
Prof. Dr. R. Braungart (München) geht den leUtet 
Spuren urälUsUn Ackerbaues im Alpenlatide nach. Von 
den Getreidesorten, die zur Zeit der jüngeren Steinzeit 
in den Feldern der Pfahlbandörfer gezogen wurden, haben 
sich in abgelegenen Gebirgsthälem die meisten bis in 
die neueste Zeit hinein erhalten. Erst die Eisenbahnen, 
die Mehl und Getreide billiger berbeischaffen als es in 
den Alpen gebaut werden kann, drängen derartige Reste 
uralten Ackerbaus zurück. .Auch Schweizer Viehrassen, 
namentlich Graublindner, weisen in deutlichen Spuren 
auf die Pfahlbauzeit zurück. Man sollte diese oft so 
merkwürdigen Überliefenmgen der fernsten Vergangenheit 
sammeln und auch die Reste alter Ackerbaumethoden 
und Ackerbaugeräte berücksichtigen. Dann dürften die 
gegenwärtig herrschenden Anschauungen der Auffassung 
Platz machen, dass die materielle Unterlage der ganzen 
modernen Kulturwclt aus dem allgermanischen Agrar¬ 
wesen hervorgegaugen ist, abgesehen von der Wcinkultur. i 
Vielleicht Hesse sich jetzt noch am altgermanischen Museum '' 
in Nürnberg eine Sammelstelle schaffen. Gerade auf dem 
Gebiete der schwierigsten und dunkelsten urgeschicht- 
licben und ethnographischen, volks- und stammesgeschicht- ; 


liehen Fragen könnte ein systematisches Studium des 
alten Ackergerätewesens, der Agrarsysteme und was da¬ 
mit zusammenhängt, angelehnt an ein Museum, wo diese 
Dinge gesammelt und aufbewahrt werden, eine endliche 
Lösung fast in sichere Aussicht stellen. 

Die Gesellschaft. Heft 9. Willy Pastor (Pf'ie die 
Erde zum Sehalentier geworden ist) entwickelt phantasti¬ 
sche Gedanken darüber, wie die Erde aus einem gestalt¬ 
losen Weltnebel sich verdichtet hat, sich mit einer 
festen Schale umkleidete und auf dem Wege ist, ein 
inneres festes Gesteinsskclett aufznbauen gleichwie das 
Tier den Entwicklungsgang von der Amöbe zum Schalen¬ 
tier und endlich zum Knochentier durchmachte. Dass 
die neuere Stübelsche Vulkantheorie mit seinen Anschau¬ 
ungen viel mehr Gemeinsames bat, als die von ihm an¬ 
geführte und angezweifelte Vulkantheorie von Lijell und 
Suess ist ihm dabei unbekannt geblieben. (Herr Pastor 
sollte endlich seine Theorie begraben, die nnr für den 
vollkommenen Laien etwas bestechendes hat. Red.) 


Sprechsaal. 

Geehrter Herr Redakteur! 

In Nr. 6 der Umschau 1902 bringen Sie einen 
Artikel über Calnuttes Serum j^egen Schlangenbiss. 
Ich weiss nicht, ob es allgemein bekannt ist, dass 
in Indien selbst schon in alten Zeiten ein merk¬ 
würdig ähnliches Verfahren bekannt war. In den 
altindischen medizinischen Sanskritwerken (medizi¬ 
nischen (^astras) finden sich folgende 3 Rezepte 
zur Herstellung eines Mittels gegen Schlangenbiss: 

Man extrAiere das Gift der Krishnaschlange 
(Cobra), mische und koche 1/2 tola (ca. 10 gr) davon 
mit 40 Pfund Milch und Quark, lasse 2 Tage 
stehen, dann verbuttere man das Ganze, koche es; 
mit Muskat und ähnlichen Gewürzen, mische es 
mit Wasser und forme die Masse in kleine Pillen 
von der Grösse eines Senfkornes. Bei Schlangen¬ 
biss sind I, in schlimmen Fällen 2 solcher Pillen 
zu nehmen. • 

Oder: Man fülle mit den oben genannten Ge¬ 
würzen den Rachen der Cobra, lasse dieselbe tagelang 
so liegen, bis sie die Gewürze mit ihrem Gift ge¬ 
sättigt hat, worauf das Ganze über dem Feuer 
erhitzt wird. Dann überzeugt man sich an Tieren 
(also das richtige 'rierexperiment), ob die Mixtur 
wirksam geworden ist, pulverisiert sie und formt 
Pillen daraus. 

Oder noch einfacher: Man extrahiert das Gift, 
mischt es mit viel Milch, kocht und macht das 
Ganze tmter Zusatz gewisser Wurzelsäfte zu Butter. 

Das Charakteristische in allen diesen Rezepten 
ist, das Gift selbst auch als Heilmittel zu ver¬ 
wenden; es ist sehr wohl möglich, dass bei den 
oben beschriebenen Prozeduren sich eine ähnliche 
antitoxisch’ wirkende Substanz gebildet hat, wie 
bei dem Calmetteschen Serum. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

W. Gallenkamp. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der Offirier von A. von Haustein. — Koken: Faläontoloitie und 
Descendenriehre von Dr. von Koblitr. — Moderne Fraiienkleidung 
von Dr. Mehler. — Prof. Schleich: Ist Krebs eine Infektionskrank* 
heit? — Das Wesen der Lautgesetze. — Österreichs projektiertes 
Kanal- und Eisenbahnnetz von Dr. Lampe. 


Verlas *vn H. Bechhold, Frankfurt a. H. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Becquerelstrahlen und die radioaktiven Sub¬ 
stanzen.') 

Von Dr. F. GlEStL. 

Hinlänglich bekannt ist, dass Becquerel 
einer anfänglichen irrigen Auffassung zufolge, 
nach welcher die Röntgenstrahlen ihre Ent¬ 
stehung der Phosphorcscenz des Glases der 
Vakuumröhre verdanken sollten, seine Naeh- 
forschungen anstellte. Er prüfte, ob nicht 
fluorescierendc oder phosphorescierende Körper 
an und fiir sich schon Rön^enstrahlen aus¬ 
senden und fand in der That, dass das phos¬ 
phorescierende Urankaliumsulfat durch schwar¬ 
zes Papier und Alurhiniumfolie hindurch nach 
wochenlanger Exposition die photographische 
Platte zu schwärzen vermöge. Becquerel fand 
aber bald, dass eine vorherige Belichtung der 
Uransalze hierbei garnicht erforderlich sei und 
dass auch metallisches Uran, welches überhaupt 
nicht fluoresciert, wirksam sei. Er fand die 
höchst wunderbare Eigenschaft des Urans resp. 
der Uranmineralien, dass sie ohfie jedes Zuthm 
voll (lussen ununterbrochen Strahlen aussenden^ 
welche sich wie X-Strahlen geringer Intensität 
verhalten. Damals interessierte sich aber für 
das Phänomen nur eine sehr beschränkte Zahl 
Physiker, weil man durch le Bon’s »schwarzes 
Licht« und durch andere Täuschungen, zu 
welchen die photographische Platte gedient 
hatte, misstrauisch geworden war. Zu den 
wenigen, welche nachprüften, gehörten meine 
Freunde Elster und Geitel. 

Während oder infolge der Bemühungen, die 
Energiequelle der Uran- oder Becquerti-Strahlen 
ausfindig zu machen, erschien 1898 die Ver¬ 
öffentlichung derCurie’s Polonium. Diese 

1 } Für diejenigen unserer I.eser, welche der 
Frage fern stehen, möchten wir bemerken, dass 
die Strahlen, über welche dieser Aufsatz handelt, 
z. Z. das höchste Interesse der Physiker und Che¬ 
miker erregen. dass ihre Kenntnis Grundfragen 
über die Nlaterie und die Strahlung aufzudecken 
bestimmt ist. In Deutschland ist Herr I)r. Giesel 
der hervorragendste und erfolgreichste Forscher 
auf diesem Gebiet. (Redaktion.) 


und die folgenden berühmten Arbeiten des 
französischen Forscherpaares zeigten, dass das 
Uran nicht der einzige und wesentliche Träger 
der * Radioaktivität*^ {so wurde die Eigenschaft 
unsichtbare röntgenartige Strahlen auszusenden 
genannt) der Uranmineralien sei. Gut beobach¬ 
tend, chemisch, und physikalisch nach allen 
Richtungen hin aufs sorgfältigste prüfend, ist 
ihnen, trotzdem ganz neue Erscheinungen Vor¬ 
lagen, kein Irrtum untergelaufen. Sie haben 
uns die radioaktiven Substanzen kennen ge¬ 
lehrt, die ohne Zweifel ein grosses wissen¬ 
schaftliches Interesse beanspruchen. Unmög¬ 
lich hätten auch die Becquerelstrahlen am Uran 
und Thor in der Weise studiert werden können, 
wie es jetzt möglich ist, da die Strahlungs¬ 
intensität der neuen Körper eine ungefähr 
100000 mal stärkere ist, als die mit der sich 
einst Becquerel beschäftigte. 

Das Wichtigste der anfänglichen Curic’schen 
Arbeiten ist der Nachweis, dass die Radio¬ 
aktivität eine Eigenschaft des {radioaktiven) 
Atenns ist, weil sie allen Verbindungen dieses 
Atoms in derselben Weise zukonimt Es gehört 
also der gewöhnliche gelbe Phosphor, obwohl 
er ebenfalls genau wie die radioaktiven Körper 
der Luft ein erhöhtes elektrisches Leitungsver¬ 
mögen erteilt, nicht hierher; sonst müsste er 
es auch in der roten Modifikation und in seinen 
Verbindungen thun. Diese Eigenschaft des 
Phosphors ist auch keine spontane, sondern eine 
Folge des Verbrennungsprozesses. Ebensowenig 
ist entwässertes Chininsulfat, welches nach le 
Bon beim Wasseranziehen stark phosphoresciert, 
und dabei auf das Elektroskop wirkt, radioaktiv. 

Der Entdeckung des Poloniums folgte bald 
die des eigentlichen Repräsentanten des Ra¬ 
diums. Beiläufig mag als auffallend erwähnt 
sein, dass zur Zeit der Münchener Naturforscher¬ 
versammlung i8q 9, w'osclbst meine Radium¬ 
präparate vorgezeigt wurden, der Mehrzahl der 
Physiker und Chemiker die Becqucrelstrahlon 
noch unbekannt waren. 

Später sind noch einige andere radioaktive 
Stoffe hinzugekonimen, doch ist es sehr zweifel- 


Untchau 190a. 
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haft, ob die gefundenen Unterschiede zur An 
nähme einer entsprechenden Anzahl neuer 1 
radioaktiver Elemente berechtigen. Die grösste [ 
Schwierigkeit, die der chemischen Erkenntnis ^ 
im Wege steht, ist der Substanzmangel. Wenn 
die Ausbeute selbst bei tomenivciscr Ver- i 
arbeitung der Ausgangsmaterialien meistens • 
nur Milligramme der noch unreinen Substanzen 
ergiebt, wie sollen da neue Körper chemisch 
erkannt werden? Es wird w'ohl noch geraume 
Zeit vergehen, bis hinreichend Material ange¬ 
sammelt worden ist. 

Viel leichter gestaltet es sich mit der blossen 
Auffindung und Abscheidung, weil wir in dem I 
Nachweis der Radioaktivität eine Reaktion von ! 
solcher Schärfe haben, dass selbst die Spektral- \ 
amlyse, die doch noch milliontel Milligramme ' 
anzeigt, weit zurücksteht. Besonders die photo¬ 
graphische Platte verrät bei Dauerexposition j 
Substanzmengen noch in einer Verdünnung, j 
die ans Fabelhafte grenzt. Wie uns das Spektro- ! 
skop eine stattliche Reihe seltener Elemente ' 
hat finden lassen, so erscheint es nicht un- ! 
möglich, dass einst sich eine Chemie der radio¬ 
aktiven Elemente entwickelt. Ausgeschlossen 
ist es aber ebensowenig, dass die Verhältnisse 
sich einheitlicher statt komplizierter gestalten. 

Nach unserer gegenwärtigen Kenntnis kann 
man 3 Gruppen von radioaktiven Substanzen 
unterscheiden, nämlich solche welche i) intensiv 
und konstant aktiv sind, 2} schwach und kon¬ 
stant, 3) schwach oder stark aktiv, aber die 
Aktivität mit der Zeit einbüssen. 

Zur ersten Gruppe gehört das Radium^ 
das Actinium von Debierne und der von 
mir in Radiummutterlaugen aufgefundene mit 
Blei vergesellschaftete unbenannte Stoff. Das 
Radium ist charakterisiert durch sein Spektrum; : 
das Actinium hat im Spektrum nur Thorlinien | 
ergeben und an meiner Bleisubstanz sind von ! 
Demar^ay 2 Linien beobachtet worden, die 
nicht hinlänglich erklärt werden konnten. Zur 
zweiten Gnippe gehört das Vran und Thor. 
Es ist noch ganz unsicher, ob sie selbst zu 
den aktiven Elementen zu rechnen sind, oder ob 
sie die Aktivität Spuren von Verunreinigungen 
der ersten Gruppe, oder noch unbekannten 
stark aktiven Elementen verdanken. 

Die dritte Gruppe endlich, wohin Polonium 
(wismutartig) und die seltenen Erden aus 
Uranvorkommnissen, event. aktives Blei gehört, 
sind höchstwahrscheinlich durch den Einfluss ; 
der Gruppe i oder 2 in den vorübergehend 
aktiven Zustand durch >Induktion*, wie es 
genannt wird, versetzt. Durch Rutherford 
ist zuerst beobachtet worden, dass die über 
Thoroxyd streichende Luft auch die Eigenschaft 
besitzt, beliebige andere Körper vorübei^ehend 
zu aktivieren. Diese >induzicrte Aktivität« kann 
unter Umständen sogar weit stärker werden, 
als die des verwendeten Thoro.xyds. Curie’s 
haben dann mit Radium ähnliche, aber noch 


intensivere Distanzwirkungen erzielt, indem sie 
das Radium und den zu aktivierenden Körper 
nebeneinander in dasselbe Gefass einschlossen. 
Man kann auch 2 Gefässe anwenden, wenn 
dieselben nur durch eine kapillare mit Luft 
gefüllte Röhre in Verbindung stehen. Wird 
die Luftverbindung unterbrochen, so erlischt 
auch die Induktion, ebenso wie im höchsten 
Vakuum. Sonst ist der Druck oder die Art 
des Gases ohne Einfluss. Da also die >In- 
duction« nicht durch die Becquerelstrahlung 
selbst hervorgerufen wird, so nahm Rutherford 
an, dass das Thoroxyd ausser der Strahlung 
noch eine -Emanation« aussenden müsse. 
Wenn ein Vergleich gestattet ist, so möchte 
ich an die Geruch übertragende Eigenschaft 
von Moschus erinnern. Es ist auch noch gar 
nicht sicher erwiesen, dass die Emanation nichts 
weiter ist, als minimalste Mengen der Substanz 
selbst. Curie’s konnten zwar bei Anwendung 
eines löslichen Radiumsalzes zur Induktion von 
Platin durch Waschen mit Wasser nichts von 
der Aktivität des Platins entfernen; Rutherford 
dagegen war es möglich von dem mit Thorluft 
aktivierten Platin durch Salzsäure Aktives fort¬ 
zulösen. 

Recht demonstrativ gestaltet sich der Ver¬ 
such, wenn man für den zu aktivierenden 
Körper eine phosphoreszierende Substanz wählt, 
— am besten eignet sich hierzu Sidotblendc 
-- die dann die induzierte Aktivität direkt als 
Phosphorescenzlicht zu beobachten gestattet, 
während der Körper von dem die Strahlen 
und die Emanation ausgehen dunkel bleibt. 
Aber auch die wässrige Lösung des Radium¬ 
salzes, die keine Becquerelstrahlen aussendet, 
wirkt, wenn auch bedeutend langsamer, ebenso 
induzierend. Diese Thatsache ist theoretisch 
sehr w’ichtig, da sie beweist, dass die Thätigkeit 
des Radiums auch im Zustande der Lösung nicht 
erloschen ist, wenn sie sich auch nicht durch 
Becquerelstrahlung äussert. 

Zur Zeit kann nur die Existenz des U ichter 
gcivinnbarm Radiums als so gut wie sicher 
gelten. Als Beweis muss das charakteristische 
Spektrum und das vom Baryum stark ab¬ 
weichende Atomgewicht gelten. Ausser den 
LösHchkcitsunterschiedcn der Salze von Radium 
und Baryum sind charakteristische, chemische 
Unterschiede noch nicht gefunden worden. 

Da sonst nahe verwandte Elemente in der 
Natur immer vergesellschaftet Vorkommen, ist 
es auffällig, dass in keinem der anderen massen¬ 
haften Baryumvorkommnisse sich Radium findet, 
als nur in dem geringen Baryumgehalt der Uran¬ 
erze. Trotz eifrigen Suchenssind überhaupt keine 
anderen Erze gefunden worden, die aktiv wären, 
wenn sie nicht Uran und Thor, diese Elemente 
mit höchstem Atomgewicht, enthalten. Sollte 
das nur ein Zufall sein? Vielleicht gelingt es 
doch noch einmal Uran und Thor ganz strahlungs¬ 
frei zu erhalten, aber durch ihre Hilfe syntlic- 
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tisch z. B. Radium aus Baryum herzustellen, 
wie das schon von v. Lengyel vergebens 
versucht worden ist; damit würde der alte 
Traum der Alchimisten, die Verwandlung der 
Elemente, zur Wahrheit. Unsere modernen 
Anschauungen werden eine derartige Synthese 
nicht als unmöglich betrachten können. Die 
radioaktiven Substanzen muss man sogar für 
recht geeignet halten, experimentell Forschun¬ 
gen in dieser Richtung aufzunehmen und theo¬ 
retisch ist der Anfang bereits gemacht. Sind 
es doch hervorragend die Kathoden — und 
dann die Becquerel-Strahlen gewesen, die dem 
Einflüsse des Magneten gehorchend dem Gas¬ 
ionen- und Elektronenbegriffe^J eine weitere 
Stütze gegeben haben. 

Diese Hypothese, wonach das Atom weiter 
zerlegbar .sei in positiv und negativ geladene 
schwingende Unteratome, (einem Mikrokosrnos 
gleichend), entbehrt sogar nicht der experimen¬ 
tellen Grundlagen. Es hat sich ergeben, dass 
die positiven Elektronen (wie diese Unteratome 
genannt werden) träger, die nc^tiven aber 
leichter beweglich und kleiner an Masse sind. 
Die radioaktiven Substanzen würden hiernach 
von selbst ihre negativen Elektronen fortschleu- 
dem und zwar nach Kaufmann’s Experimenten 
mit einer Geschwindigkeit, die der des Lichtes 
fast gleichkommt. Bei den Kathodenstrahlen 
ist die Geschwindigkeit nur auf '/s—’/g des 
Lichtes bestimmt worden. 

Kaufmann hat seine Versuche mit einem 
winzigen Körnchen meines besten Radiumprä¬ 
parates im Vakuum ausgeführt. Die von der Sub¬ 
stanz ausgehenden Strahlen wurden bis auf ein 
enges Bündel durch ein Diaphragma von Ya Bini 
abgeblendet und trafen in Entfernung von ca. 
4 cm eine photographische Platte, wo sie ein 
punktförmiges Bild erzeugten. Wurde nun das 
Strahlenbündel' dem Einflüsse eines gekreuzten 
magnetischen und elektrischen Feldes ausge¬ 
setzt, so wurde der Punkt zu einer Kurve auf¬ 
gelöst. Die Ausmessung dieser Kurve lieferte 
die Grundlage für die Berechnung der Masse 
und der Geschwindigkeit der emittierten Teil¬ 
chen. Von der Kleinheit dieser Unteratome 
kann man sich zahlenmässig schwer einen Be¬ 
griff machen und ist hierzu besser der Ver¬ 
gleich von Kaufmann geeignet, wenn er sagt, 
dass sich die Grösse eines Elektrons zu der 
eines Bazillus sich verhalte, wie ein Bazillus 
zur Erdkugel. Man kann es wohl verstehen, 
dass diese winzigen Körperchen, wenn sie mit 
Lichtgeschwindigkeit dahinrasen, eigenartige 
Erscheinungen, die Becquerelstrahlen, hervor- 
rufen können und dass trotzdem ein Verlust am 
Gewicht der Substanz nicht nachweisbar zu 
sein braucht. 

Man ist also flir die Kathoden und Bec¬ 
querelstrahlen zu der alten ballistischen Hypo- 


J; ln Umschau 1901 Nr. 45 S. 881 erklärt. 


' these von Crookes zurückgekehrt und setzt 
nur an Stelle der Moleküle die Elektronen. Die 
Frage, ob eine Art der Ätherbewegung vor¬ 
liegt, lässt man nur für die Röntgen- und die 
! durch den Magneten nicht ablenkbaren Bec- 
i querelstrahlen noch offen, wiewohl auch für 
; die ablenkbaren Strahlen thatsächliche Parallelen 
: mit den Lichtstrahlen kürzerer Wellenlänge 
existieren. 

Uber die Eigenschaften der radioaktiven 
Substanzen und deren Strahlen sei in Kürze 
nur das Folgende erwähnt. 

Die Wirkung der Becquerelstrahlung der 
stark radioaktiven Substanzen ist eine nicht 
unbeträchtliche; die photographische Platte wird 
in nächster Nähe im Moment geschwärzt und 
Phosphoressenz macht sich vielfach sehr deut¬ 
lich und selbst da schwach bemerkbar, wo sie 
kaum vermutet wird z. B. am Wasser. Hierauf 
ist auch die Lichterscheinung zurückgefuhrt, 
welche das Auge wahrnimmt, wenn man ein 
Präparat demselben, oder dessen Umgebung 
nähert. 

Von den chemischen Wirkungen sind am 
auffälligsten (und auch zuerst beobachtet) die 
Färbungen (grün, violett, blau, orange), w'elche 
Glas, Flussspat und Alkalbalze bei Einwirkung 
dieser Strahlen annehmen; sie gleichen den¬ 
jenigen die Kathodenstrahlen hervorrufen. Die 
Färbung durchdringt aber die Substanz durch 
und durch, während sie sich bei den Kathoden¬ 
strahlen nur auf die Oberfläche beschränkt. Ich 
halte mit Elster und Geitel die Färbung durch 
freie Metallionen in fester Lösung bewirkt. 

Gewöhnlicher Phosphor wird durch die 
Strahlen in roten übergeflihrt. Papier, Cellu¬ 
loid etc. wird braun, brüchig und zerfällt 
schliesslich vollkommen- In dieselbe Kategorie 
gehört wohl die physiologische Wirkung auf 
Haut und Pflanzenblatt. Die auf meinem Arm 
nach zweistündigem Auflegen einer Kapsel mit 
ca. 0,3 g Radiumbromid vor ca. U/j Jahren 
erhaltene Verbrennung markiert sich heute 
noch und ist der Hsiarwuchs dauernd zerstört. 
Eine Einwirkung auf Bakterien findet durch 
die Strahlung nicht .statt, vielleicht durch die 
Emanation. Dagegen wird die Keimfähigkeit 
i von Samen beeinträchtigt. Mitunter bemerkt 
: man starken Ozongeruch über kräftigen 
Radiumpräparaten. 

Die Becquerelstrahlung der radioaktiven 
Substanzen verbreitet sich gradlinig aber diffus 
und wird, wenigstens teilw'eise, deutlich reflek¬ 
tiert, oder aber in andere Strahlen v^vandelt. 
Dass die Strahlen nicht einheitlich sind, zeigt 
sich schon an den Absorptionserscheinungen. 
So entwerfen die durch Blei filtrierten Strahlen 
' kein Schattenbild der Hand mehr. Das Polo- 
1 nimn sendet hauptsächlich leicht absorbierbare 
I also weniger durchdringende, das Radium 
1 dagegen hauptsächlich stark durchdringende 
! Strahlen aus. 
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Für die Erkenntnis der Becquerelstrahlen 
war das Wichtigste die von mir entdeckte 
Ablenkbarkeit durch den Magneten, die in 
demselben Sinne,, wie bei den Katliodenstrahlen 
erfolgt, lun Transport negativer Elektrizität 
konnte auch in der That hier von Curie nach¬ 
gewiesen werden, desgleichen eine positive 
Ladung des Radiums selbst. Ein Teil der 
Strahlung Lst nicht ablenkbar, verhält .sich also 
wie die Röntgenstrahlen; die ablenkbaren geben 
ein vollständiges Ablenkun^spektrum und sind 
umsomehr ablenkbar, je durchdringender sie 
sind. Der Luft wird durch die Strahlen eine 
erhöhte elektrische Leitfähigkeit erteilt, ebenso 
dem Selen und dielektrischen Flüssigkeiten. 

Die geschilderten Wirkungen können nur 
durch Abgabe von Energie vom radioaktiven 
Atom veranlasst w'erden. Über die Grösse der 
ausgestrahlten Energie weiss man zwar noch 
nichts, aber wenn dieselbe auch noch so gering 
ist, so kommt in Betracht, dass die »Atom- 
maschine« dafür ununterbrochen läuft. Wird 
nyn die potentioneile Energie durch Aufspal¬ 
tung des Atoms erzeugt? Dann muss die 
Substanz und mit ihr die Strahlung schliesslich 
ein Ende nehmen. Wenn nun auch innerhalb 
der bereits einige Jahre betragenden Beobach¬ 
tungszeit am Radium nichts derartiges beob¬ 
achtet wurde, so kann man einw'enden, dass 
der Prozess zu langsam verläuft, um dies zeit¬ 
lich konstatieren zu können. Das Radium der 
Pechblende hat. aber seit seiner Bildung im 
Schosse der Erde ebenfalls ununterbrochen 
dieselbe Energie au^estrahlt und ist heute 
noch darin enthalten. In diesen ungeheuren 
Zeiträumen müsste schliesslich das Radium 
verbraucht sein, wenn wirklich die Strahlung 
in der Abstossung materieller Teilchen be¬ 
stünde. . 

Man wird daher die anfängliche Curie’sche 
Auffassung, wonach das radioaktive Atom nur 
ein Umwandlcr der Energie i.st, noch nicht 
ganz abweisen können. Man könnte z. B. an¬ 
nehmen, dass die Energie der Wärme der 
Umgebung entnommen sei, wobei die Substanz 
eine niedere Temperatur annehmen müsste. 
Dagegen spricht freilich, dass weder stärkere 
Erhitzung, noch Einführung in die Temperatur 
der flüssigen Luft irgendwelchen Einfluss auf 
die Strahlung des Radiums ausübt. Es könnten 
aber uns unbekannte Kräfte existieren, die zur 
Transformation in Hecquerelstrahlen gelangen. 

Einen Schritt weiter zur Lösung dieses 
ProblenJ^ versprachen die jüngsten Arbeiten 
von Elster und Gcitel, denen es gelang, 
ohne absichtliches Zuthun einer radioaktiven 
Substanz, also auf kiinstlieheiii liege Kadio- 
aktivitiit zu erzeugen. 

Diese h'orscher, deren Spezialgebiet seit 
vielen Jahren besonders die atmosphärische 
Elektrizität ist, gelangten bei ihren Beobach¬ 
tungen der wechselnden Leitfähigkeit der At¬ 


mosphäre zu dem erwähnten Ergebnisse. Man 
nahm schon längst als Ursache der veränder¬ 
liche Elektrizitätsleitung den schwankenden 
Gehalt der Atmosphäre an Gasionen an. Bei 
starker Leitfähigkeit der Atmosphäre konnte 
sich dieselbe also ähnlich verhalten, als ob 
sie durch radioaktive Stoffe beeinflusst sei. 
Thatsächlich gelang es nach der Methode 
von Rutherford einen Draht, der in der freien 
Luft isoliert aufgespannt war und mehrere 
Stunden mit dem negativen Pol eines Induk- 
toriums oder einer Wasserinfluenzmaschine ver¬ 
bunden w'ar, derart zu aktivieren, dass er nach 
seiner Abnahme noch stundenlang eine schivachc 
Becquerelstrahlung zeigte. Die Aktivität haftet 
nur an der Oberfläche und lässt sich durch 
Abreiben mit einem Lederlappen sammeln 
resp. konzentrieren, so dass Photographieen 
der Rcibstreifen auf dem Lederlappen durch 
Aluminium hindurch erhalten vverden konnten. 

Die atmosphärische Luft hat also vermöge 
ihres Gehaltes an Gasionen die Eigenschaft in- 
ducierte Aktivität hervorzurufen und wäre es 
denkbar, dass sie fiir die Entstehung der radio- 
aktivai Stoffe verantwortlich gemacht werden 
könnte. Da aber die Entstehungsursache der 
Gasionen in der Atmosphäre nicht bekannt 
ist und womöglich gerade die radioaktiven 
Körper die Ursache ihrer Bildung sein könnten, 
so w’ürde das Phänomen nur insofern einen 
Schritt weiter bedeuten, als dass dann die Ver¬ 
breitung der Radioaktivität eine viel grössere 
sein müsste, als bisher angenommen wurde. 

Die radioaktiven Substanzen haben ein ganz 
neues Gebiet aufgedeckt. Fragen über die 
Uratome, über die Erhaltung der Energie, kurz 
die Grundlagen der Naturwissenschaften werden 
von ihnen berührt und sind erneuter Prüfung 
zu unterziehen. Mit ihrer Erkenntnis, mit der 
Lösung der uns gestellten Rätsel dürfen wir 
dereinst hoffen einen grossen Schritt in der 
Naturerkenntnis weiter gekommen zu sein. 


Moderne Frauenkleidung. 

I)r. mecl. L. Mkhi.er. 

In der Frage über moderne Frauenkleidung 
ist ein gewisser Stillstand eingetreten. Die An¬ 
hänger einer Reform haben alles vorgebracht, 
was für ilirc Sache sprach und die Gegner 
soweit es welche giebt — haben nichts da- 
gegen gesagt, sondern einfach der Sache ihren 
Lauf gelassen, aber wer nicht dafür ist, ist 
dagegen. Und der Erfolg der jahrelangen 
Agitation ? Bisher nur ein recht bescheidener. 
Abgesehen von den emanzipierten Frauen und 
solchen, welchen die moderne Kleidung be¬ 
quem ist, haben nur wenige sich dazu ver¬ 
standen, der Reform zu folgen, die Kleider- 
macherinnen sind eben mächtiger als die Ärzte 
und die Mode ist der Hygiene weit überlegen. — 
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Wenn man von moderner Frauenkleidung 
spricht, so meint man »korsettlos«. Das Kor- 
.sett ist das Massgebende in der Frauenkleidung 
und jede »neuste« Mode ist nur denkbar auf 
einem »gutsitzenden« Korsett, das will meinen, 
einem Korsett, das eine gute Taille macht, und 
den Körper möglichst von seiner natürlichen 
Form abbringt. — Man würde aber den Frauen 
unrecht thun, wenn man annimmt, nur In* 
differentismus oder Modethorheit veranlassten 
sie, am Korsett festzuhalten. In den meisten 
Fällen wird der Arzt, der nur korsettlose Klei¬ 
dung rät, die Antwort erhalten, »da kann ich 
nicht gehen, dann bekomme ich Rücken¬ 
schmerzen« etc. Und häufig ist diese Antwort 
berechtigt. Durch das Tragen des Korsetts 
von Kind an, sind unsre heutigen Frauen gar 
nicht mehr in der Lage, ohne Korsett zu gehen; 
die Muskulatur ist degeneriert und ohne künst¬ 
liche Stütze ist ein aufrechtes Gehen den Frauen 
kaum noch möglich. Es wäre also viel rich¬ 
tiger, dahin zu \virken, dass das heramvachsende 
Geschlecht ohne Mieder gross wird, und dass 
die Muskulatur dadurch gezwungen wird, ihren 
natürlichen Zweck zu erfüllen. Dass das Kor¬ 
sett bei der in der Entw'ickelung stehenden 
weiblichen Jugend durch den Druck auf die 
Brüste in den meisten Fällen diese später zum 
Stillen untauglich macht, ist schon oft gesagt 
worden, ebenso oft, dass die Brustnahrung 
allein die ungeheure Säuglingssterblichkeit ver- 



Fig. I. 



big. 2. 


hindern kann. •• In zweiter Linie kommen 
dann die »starken« Frauen, solche mit grossen 
herabhängenden Brüsten. Kein Mensch wird 
behaupten, dass dieser Anblick ein schöner 
ist, und solche Frauen werden nie einen Büsten¬ 
halter entbehren können; ein Büstenhalter soll 
aber kein Panzer sein, der die starken Formen 
nur noch mehr hervortreten lässt. Alles das 
fallt aber nicht so sehr in die Wagschale als 
die Ansicht, dass schlanke TaiHe und starke 
Büste schön sei. Die P'rauen wollen nun ein¬ 
mal gefallen und solange der Mann diesen 
verkehrten Schönheitsbegriff hat, wird jede Frau 
danach trachten nach diesem Schema schön 
zu sein. Dass der Mann überhaupt nicht mehr 
weiss, wie ein wirklich schön gebautes W'eib 
aussieht, kömmt daher, dass er ängstlich von 
Jugend auf davon abgehalten wird, nackte 
Körper, sei es in natura oder als Statuen, zu 
sehen. Statt dass man das Volk an den An¬ 
blick des schönen Körpers gewöhnt, verhüllt 
man aus falscher Prüderie alles und betrachtet 
Nackt als unsittlich. Als ob die verbotenen 
Früchte nicht noch mehr reizten! Ist dann der 
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Mann erwachsen und sieht einen nackten weib- ] 
liehen Körper, so erzielt das erotische Moment i 
eine derartige Wirkung, dass er überhaupt 
nicht mehr urteilen kann, was schön ist und 
was hässlich. Hat sich unser Schönheitsbegriff 
erst gedreht^ sind eine schlanke Taille, hochge¬ 
schnallte Büste und breit hervorstehende Hüften 


im Korsett (Fig. 5) für den allgemeinen Be¬ 
griff gut gewachsen ist. — Ehe aber der Schön¬ 
heitsbegriff seinen Einfluss auf die moderne 
Frauenkleidung ausüben wird, dürfte vielleicht 
ein anderer mächtiger Faktor seine Wirkung 
geltend machen. Die heutige Frauenwelt ist 
in harte Konkurrenz getreten mieden Männern. 
Sie will gleichberechtigt sein und ebenbürtig 


Fig. 3. Gut ckwachsenkr Körper Eimes jungen ; Fig. 4. Junges Mädchen durch Korseti- 

M.ÄnCHF.NS. VKRUNSTAl.TKl'. 


nicht mehr schön, sondern hässlich und wider¬ 
natürlich, dann 7'erschwindct auch das Korsett. 
— Als Illustration dazu mögen einige Abbil¬ 
dungen dienen, die wir dem sehr gut geschrie¬ 
benen Buch von P. Schultze-Naumburg *) 
entnehmen. Man vergleiche einmal Fig. i mit 
dem Kleiderstock Fig. 2, der als »Normalfigur* 
dient. Man vergleiche ferner Fig. 3, ein nicht 
geschnürter Körper mit graziösen Linien, mit 
Fig. 4, Schnürfurchc, hervorgetriebener Leib 
und runder Rücken, obwohl dieselbe Person 

•) Kultur des weibl. Körpers als Grundlage der 
h'rauenkleidung (Leipzig. Fugen Diederichs . 


arbeiten, wenn sie, nicht verheiratet, sich an¬ 
ständig ernähren will und zwar muss sie ebenso¬ 
viel oder noch besser arbeiten als der Mann. 
Und der Zwang zur Arbeit ivird auch das 
Kleid bestimmen. Kann ein Mädchen, das im 
Kontor oder am Telephon beschäftigt ist und 
immerzu in Bewegung sein muss, ein gutes 
»Pariser* Korsett tragen? Schwerlich, sie wird 
im Gegenteil ein möglichst bequemes Kostüm 
tragen und dem »Arbeitskleid^ der Frau ge¬ 
hört die Zukunft. Prof. Rolcr in Wien schreibt 
in den »Dokumenten der Frau« ’) .sehr richtig, 

' Marie Lang. Wien Hd. 6 
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dass einzelne Berufe ein Arbeitskleid erheischten, 
das Mann und Frau ganz gleichmässig tragen, 
so z. B. das Bergwerkskleid u. a. Mit anderen 
Worten, will die Frau dem Mann gleichkommen 
in der Arbeitsleistung, so muss sie gleich ihm 
ein Kleid tragen, das sie nicht hindert, das in- 
fo^edessen einfach und den natürlichen For- 



Fig. 5. Junges Mädchen von Fig. 4 mit Korsett 

BEKLEIDET. 

men angemessener sein muss, als das derzeitige 
Frauenkostüm. Wie es aussehen wird, kann 
man noch nicht sagen, aber dass es kommt, 
und zwar ohne Korsett, ist sicher. P. Schultze- 
Naumburg giebt in seinem Buche einige 
Winke für ein Zukunftskleid (Fig. 6 und 7). 
Statt des Mieders, das er in jeder Form ver¬ 
abscheut, ein breiter Gürtel, obwohl Querfalten ' 
gerade auch nicht schön wirken. Die Jacke ; 
und der glatte Rock können sehr wohl als ; 
Arbeitskleid vorbildlich dienen. — Wer sich 
für diese Frage interessiert, der möge noch auf i 
folgende Veröffentlichungen der jüngsten Zeit 
hingewiesen werden: Das Zukunftskleid der 
Frau von Jennie Watt') und im Maiheft von 
* Deutsche Kunst und Dekoration auf den 
Artikel von Prof. H. van de Velde. 


Die Grundlagen der Graphologie. 

Es giebt eine Anzahl Themata, die, in einer j 
Gesellschaft aufgeworfen, sofort einen heftigen | 

I) Berlin, Vobach & Co. M. i.—. 1 


Meinungsaustausch zur Folge haben und die 
Anwesenden in zwei Parteien spalten: dazu 
gehört der Spiritismus, die Frauenfrage und 
auch die Graphologie. Jedermann hat das 
Gefühl, dass »etwas an der Graphologie ist«, 
aber man findet es lächerlich, aus einer Hand- 
.schrift nicht nur die feinsten Charaktereigen¬ 
schaften, sondern womöglich auch noch Ge¬ 
sichtsausdruck und Haarfarbe des Schreibenden 
herauslesen zu wollen, wie manche Grapho¬ 
logen behaupten. Die vielen Unberufenen sind 
es, die der Graphologie schaden, denn jeder 
meint er könnte Graphologe sein; lässt man 
sich die Ansichten eines wirklichen Grapho¬ 
logen auseinandersetzen, so findet man vieles 
recht plausibel. — 

Crepieux-Jamin ist zwar nicht der Vater 
der Graphologie, aber sicher derjenige, dem 
sie am meisten zu danken hat; sein Werk kam 
soeben unter dem Titel Handschrift und Cha^ 


Fig. 6 . Entwurf eines miederi-osen Kleides 
VON Schui.ize-Naumblkg. 
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Fig. 7. Entwurp i-.rsES Arbeitskleides von 
S cHULTZE-N aumburg. 


rakfer^] von Hans H. Busse in deutscher 
Sprache heraus und es dürfte unsere Leser 
interessieren, was dieser berufenste Vertreter 
über die Grundlagen seiner Wissenschaft sagt. 
Mancher wird dann sicher Lu.st empfinden, sich 
noch weiter in den Inhalt des instruktiven 
Buches zu vertiefen. Für zukünftige Auflagen 
möchten wir nur eine bessere Übersetzung em¬ 
pfehlen; wir lesen zwar deutsche Worte, aber 
Wortstellung und Stil sind französisch geblieben. 
Im Vorliegenden haben wir deshalb manche 
stilistische Änderungen vorgenommen. • Lassen 
wir mm Cr^pieux-Jamin sprechen: 

t HanJschrift und Charakter von CrJpieuv- 
Jamin autoris. L'bersetzung hcrausgeg. und mit 
Anmerkungen versehen von Hans H. Düsse. Mit 
232 Handschriftproben Leipzig. Verlag von Paul 
List) 1902. Preis M. 8.—. 


»Wir sind Graphologen«, sagt er, »ehe wir 
es wissen, ohne von dem Dasein einer grapho¬ 
logischen Wissenschaft Kenntnis zu haben, von 
Natur aus. »Unbewusst«, • seit den ersten 
! Jahren unserer Erfahrung, üben wir uns durch 
jeden Brief, den wir bekommen, wir geben ein 
Urteil ab, das so falsch oder naiv es auch sein 
mag, nichtsdestoweniger eine gewisse Summe 
von Kenntnissen und Beobachtungen beweist. 

Wir erkennen die Hand einer Frau an der 
schwachen, geneigten Handschrift. Wir lesen 
die Anniassung aus den mit Verzierungen und 
Schnörkeln geschmückten Schriftzügen heraus 
und die bewegten, ungleichen Buchstaben 
zeigen uns das nervöse und bewegliche Tem¬ 
perament des Schreibers. Die Graphologie 
hat nur jenes Gefühl zu bestimmen und zu ent¬ 
wickeln brauchen; sie hat es erweitert; sie er¬ 
öffnet ihm ein unendliches Arbeitsfeld, welches 
Erfahrung und Beobachtung ohne Unterlass 
erweitern.« 

Die Graphologie erfordert ein Studium der 
»Zeichen« und der »Resultanten«. Die Zeichen 
ergeben sich aus der Höhe, der Breite, Neigung 
und Regelmässigkeit etc. der Handschrift, oder 
den Einzelheiten der Worte, der Buchstaben, 
der Wortschlüsse u. s, w. Im erstcren Fall 
j erfordern sie nur wenig Beachtung. Die Übung 
1 wird ohne viel Mühe lehren, die regelmässige 
! Handschrift den ruhigen, gleichmässigen Men- 
i sehen zuzuschreiben, die bizarre den Sonder- 
1 lingen und die unordentliche Handschrift den 
' verworrenen Geistern; die regelmässige, bizarre, 

I unordentliche Handschrift sind also ein grapho¬ 
logisches »Zeichen«. Die Erforschung der 
kleinen Zeichen ist weniger einfach. Man muss 
gewissermassen instinktiv in jedem einzelnen 
Falle die Regeln, die die Grundlage der 
Graphologie bilden, anwenden. Was die 
Resultanten betrifiTt, so ist ihre Aneignung 
Sache des psychologischen Eindringens des 
Graphologen, und werden wir später noch 
darauf zurückkommen. 

Die Einwändc, die man den Graphologen 
macht, gehen nur von denjenigen aus, die die 
Graphologie überhaupt nicht kennen; sobald 
sie einen Begriff von ihr haben, sobald sie sich 
in den Gegenstand ein >venig vertieft haben, 
erkennen sie die Nichtigkeit ihrer Bemerkungen. 
Der erste liinwaud ist, man könne seine Hand¬ 
schrift beliebig verändern. Das ist ein Irrtum; 
wenn man dieselbe Schrift in verschiedenen 
Abweichungen prüft, so sieht man, dass die 
Unterschiede nur in Einzelheiten beruhen, der 
Grundzug ist unverändert. Diese yXnderungen 
in Einzelheiten gleichen einer Wolke, die am 
Himmel vorbeizieht, ohne ihn zu verändern. 
Der zieeitc Einieand, dass die Graphologen 
ihre Schrift umgestalten könnten, hat dieselbe 
Erklärung. W’cnn der Graphologe einen be- 
deutungs\ollen Zug in seiner Handschrift ver¬ 
meidet, entschlüpft ihm ein anderer, der gleich- 
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wertig mit dem weggelassenen ist; übrigens ist 
Berechnung in einer fliessenden Handschrift 
schwierig: das Gehirn treibt rasch die ihm ge¬ 
horchende Hand. Und nun die letzte Ein- 
wetidung'. jedes Land habe seine Flandschrift, 
verdient nur deshalb Beachtung, weil sie be¬ 
weist, dass jede Menschenrasse sich durch eine 
besondere Schrift kennzeichnet Das ist einer 
der wertvollsten Beweisgründe für die Grapho¬ 
logie. Hat denn nicht auch jede Nation und jede 
Menschenrasse ihr charakteristisches Äussere? 
Es ist doch natürlich, dass man dies in der Schrift 
findet; nur das Gegenteil könnte erstaunen. 

Die verschiedenen Körperteile haben ein 
um so komplizierteres Nerven- und Muskef- 
system, je grösser die Zahl ihrer Verrichtungen 
ist. Das Gesicht besitzt sehr zahlreiche und 
feine Muskeln, die Hand ist auch nicht zu 
kurz gekommen, die Arme der Menschen sind 
beinahe beständig in Thätigkeit und sie machen 
eine Menge so wichtiger Bewegungen, im Ver¬ 
hältnis zu den andern Körperteilen, dass man 
meint, wenn von einer Gebärde gesprochen 
wird, eine Bewegung der Arme darunter ver¬ 
stehen zu müssen. 

Unter allen Verrichtungen unserer Hand 
ist keine, die feinere und verschiedenartigere 
Bewegungen erfordert, als Maten, Zeichnen 
und ^hreiben. Eigentlich ist die Handschrift 
im Anfang nur eine mehr oder minder plumpe 
Zeichnung. Nach und nach eignen wir uns 
eine Geschicklichkeit, eine Geschmeidigkeit 
der Muskeln an, die uns erlaubt, sehr rasch 
zu , schreiben. Wie entsteht nun diese Be¬ 
wegung? Durch einen aus Gedankenver¬ 
bindungen entstehenden Willensvorgang. Wir 
denken, oder vielmehr um einen genaueren 
Ausdruck zu gebrauchen, wir empfinden un¬ 
mittelbar oder durch irgend welche Vorstellung 
und es entsteht daraus ein mehr oder minder 
klarer, vollständiger, ausgebildeter Gedanke, 
der uns zu einer Willenshandlung bewegt. 
Ob nun diese Handlung sich durch Gesichts¬ 
oder Wzndgebärdcn ausdrückt, ob diese Be¬ 
wegungen gezwungen sind, einer besondern 
Richtung zu folgen, wie bei der Schrift, oder 
ob sie freier sind, wie in der Mimik, immer 


Indessen sei die Handschrift nun mehr oder 
weniger schnell, sobald sie fliessend ist, d. h. 
in Beziehung zu der normalen Thätigkeit des 
Schreibenden, und nur der Aufzeichnung der 
Gedanken dient, so hat sie ein ihr eigentüm¬ 
liches Gepräge, welches wir durch genaue Be¬ 
obachtung als übereinstimmend mit dem 
Charakter erkennen können. Der gewissen¬ 
hafte Mensch verrät sich durch die Art wie 
er die Überschrift und den Rand anordnet, 
sowie durch eine ganz genaue Interpunktion. 
Der Anblick eines Briefes ohne Interpunktion, 
dessen Zeilen ineinander laufen, verrät uns da¬ 
gegen Mangel an Sorgfalt, geistige Verworren¬ 
heit, und der Stil des Schreibers bestätigt diese 
Meinung. Die aufwärts strebende Schrift ist 
den Feurigen, den Ehrgeizigen eigen; die nach 
unten geneigte, sinkende Handschrift den ent¬ 
mutigten Menschen. Die Geizigen haben eine 
zusammengedrängte Schrift, sie wollen auch nicht 
den geringsten Platz auf dem Papier verlieren; 
die Verschwender dagegen schreiben drei Worte 
in eine Zeile und ihre langen Endstriche er¬ 
innern an die Bewegung dessen, der etwas 
weggiebt. Die Sanftmut, die sich in der Ge¬ 
bärdensprache durch weiche, abgerundete Be¬ 
wegungen ausdrückt, offenbart sich in der 
Handschrift durch Bogen und zarte Endstriche. 
Die Härte entspricht den eckigen Endstrichen 
und Zügen. Eine liegende Handschrift bezeugt 
Zärtlichkeit, eine gerade Handschrift Charakter¬ 
stärke. Eine rasche, nervöse drückt Beweglich¬ 
keit, Aufgeregtheit aus, eine ruhige, abgerun¬ 
dete ist ein Zeichen von Weichheit. Einfach¬ 
heit erkennt man an der Abwesenheit von 
allem Gesuchten in den Bewegungen der 
Handschrift. Wunderlichkeit, Überspanntheit 
zeigen sich durch die seltsame Form der 
Buchstaben. 

Manchmal sind diese Beziehungen so in 
die Augen fallend, dass das Aussehen einer 
Handschrift die Vorstellung des Gesichtsaus¬ 
drucks des Schreibenden in unserm Geist 
wachruft. Dies ist besonders der Fall bei 
sehr beweglichen Handschriften, die mit Aus¬ 
rufungszeichen, doppelt vorkommenden Worten 
oder ausgelassenen Silben versehen sind; dies 


entspricht ihre Äusserung der Stärke des Ge¬ 
fühls, das sie erzeugt hat, und ihre Beschaffen¬ 
heit dem Charakter. 

Man kann aus den vorhergegangenen Be¬ 
trachtungen schon zwei wichtige Merkmale ab- 
leiten. Da die Schrift eines der unumgäng¬ 
lichst notwendigen Mittel ist, deren wir uns 


i entspricht lebhaften, begeisterungsfähigen, un¬ 
überlegten Charakteren. 

Aus diesen Thatsachen geht hervor, dass 
die P'eder bei der Niederschrift der Gedanken 
die dauernden oder unmittelbaren Eindrücke 
* des Schreibenden aufzeichnet. Diese Feder- 
thätigkeit entspricht ungefähr den Bewegungen 


zur ausführlichen Darstellung unsres Verstan- i eines Redenden. Aber wir haben vor der 
des bedienen, so können wir aus der sehr lang- Mimik voraus, dass wir die Spuren all der 
Samen fehlerhaften Handschrift auf Unbildung, kleinen Gebärden, die wir machten, festgehalten 
l'rägheit, überhaupt auf einen untergeordneten sehen. Die handschriftliche Äusserung der 
Geisteszustand schliessen. Geläufigkeit in der ; Gesten ist unbegrenzt. Die zögernde Bewegung 
Handschrift, die man nur durch einen gewissen ' z. B. überträgt sich bisweilen durch so schwache 
Grad von Geistesbildung erlangen kann, ist ein Ausgangsstriche, dass wir sie nur mittels eines 
Zeichen entsprechender Überlegenheit. , Vcrgrösserungsglascs zu entdecken vermögen. 
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Auch findet man in der Handschrift kleine 
Harpunen von 10 mm, welche Wörter gerade 
so beschliessen, wie gewisse kurze, hastige Be¬ 
wegungen die Sätze mancher Redner. 

Da die Wesenseinheit von Handschrift und 
Mimik vollständig klar ist, so untersuchen wir 
nun, was in das Gebiet der Schrift einschlägt, 
nämlich die Zeichen 

1. des überlegenen oder untergeordneten 
Verstandes, 

2. der Beschaffenheit und Hilfsmittel des 
Verstandes, 

3. des sittlichen Charakters (Neigungen und 
Gefühle], 

4. des Willens, 

5. des ästhetischen Gefühls, 

6. des Alters, 

7. des Geschlechts, 

8. einige pathologische Merkmale. 

Mehrere dieser Zeichen zusammen (das 

sind RcsultauUn) führen zur Entdeckung zu¬ 
sammengesetzter Geisteszustände. Die Resul¬ 
tanten bieten ein Mittel, Chrakterzüge zu fin¬ 
den, welche die Handschrift sonst nicht ver¬ 
schaffen kann. Die Geste allein lässt uns nicht 
Ungerechtigkeit, Spielsucht, durchdringenden 
Verstand, Hingabe etc. erkennen. Ebenso 
unmöglich ist dies auch bei der Schrift, die 
nichts ist, als eine Reihe kleiner Bewegungen, 
und dennoch haben wir sie durch das Ver¬ 
fahren mit den Resultanten erschliessen können, 
indem wir aus verschiedenen Elementen des 
Charakters Schlüsse gezogen haben. Allein 
wir können uns nie genug wehren gegen die 
Graphologen, welche Resultanten oder sogar 
besonder? Merkmale zu finden hoffen, die etwas 
anderes bedeuten, als die Hauptcharakterzüge. 
Die einen untersuchen den Stand des Schrei¬ 
bers, die anderen das Temperament, die Haar¬ 
farbe, die Form der Hände, die ganze Körper- 
beschaffenheit. Michon glaubte sogar in den 
Wörtern, deren Buchstaben getrennt sind, das 
Zeichen der Sterilität zu sehen . . . 

Ein Graphologe, der nach dieser Richtung 
hin eifrige Nachforschungen anstellt, hat uns 
die Zeichen mitgeteilt, aus denen er den Beruf 
eines Schreibenden feststellt. Nicht alle seine 
Angaben sind unverständlich, allein keine ver¬ 
dient, dass man sich auch nur einen Augen¬ 
blick damit aufhält. 

Mehrere Graphologen haben die Analogie 
der Formen zur Grundlage der Graphologie 
gemacht. Aus dem Vorhergehenden hat man 
gesehen, dass eine Beziehung zwischen der 
Handschrift und dem Charakter nur durch die 
Analogie mit den Gesten existiert. Wenn et¬ 
was Wahres bezüglich des Berufs der Personen 
daran sein könnte, so wäre es das, dass der 
fortgesetzte Anblick der benützten Gegenstände 
sie verleitet, dieselben mehr oder weniger sorg¬ 
fältig, manchmal mit Behagen, beim Schreiben 
nachzubilden. 


Die Musiker, z. B. werden musikalische 
Zeichen in ihre Handschrift einflechten; die 
Dichter werden Prosa hinschreiben wie Verse, 
mit sehr breiten Rändern zu beiden Seiten, so 
dass man von weitem ein Gedicht zu sehen 
meint; die Schreiblehrer werden Muster der 
Schönschreibekunst von sich geben etc. Aber 
nicht alle Musiker, Dichter und Schreiblehrcr 
verfahren so, und Zeichen dieser Art können 
auch bei anderen Berufsarten Vorkommen; es 
ist daher klüger, sie nicht zu verwenden. So 
bezeichnet z. B. das Kreuz, das manche Geist¬ 
liche über ihre Schriftstücke setzen, auch nicht 
den kleinsten Zug ihres Charakters. Es ist ein 
Zeichen, welches nur ganz wenig der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Persönlichkeit unterworfen 
i.st und es sagt uns nicht einmal mit Bestimmt¬ 
heit, dass der Schreiber ein Geistlicher ist; 
viele Laien, Pastoren, Nonnen machen dieses 
Kreuz. Als Kreuz ist es kein graphologisches 
Zeichen, sondern eine feststehende Überschrift. 

Was die Erforschung der Gesichtszüge 
mittelst der Schrift betrifft, die von mehreren 
Graphologen mit so viel Leidenschaft betrieben 
wird, so erklärt sich dieselbe in unsern Augen 
allein durch die Verwechslung der anatomischen 
Formen mit dem mimischen Ausdruck. Es 
besteht kein direkter Zusammenhang zwischen 
einer Stumpfnase oder braunen Haaren und 
irgend einem besonderen graphischen Zeichen 
und es kai.n kein solcher bestehen, weil ein 
vollständiger Zusammenhang nur zwischen 
Dingen von gleicher Art und Beschaffenheit 
abgeleitet werden kann. 

Schliesslich beeinflusst das Temperament 
ganz gewiss den Charakter. Es ist also mög¬ 
lich, indem man vom Bekannten zum Unbe¬ 
kannten vorschreitet, den Charakter eines 
Menschen nach seinem Temperament zu be¬ 
stimmen und umgekehrt. 

»Ich habe versucht, die vier Temperamente 
nach der Schrift zu erforschen, schrieb uns 
Dr. J. R. Die Sanguinischen haben eine regel¬ 
mässige, klare, warme, freie Schrift. Bei den 
Phlegmatischen ist sie weich, schlaff, träge. 
Bei den Nervösen ist sie klein, flink, lebhaft, 
launenhaft. Bei den Galligen ist sie gedrängt, 
plötzlich abgebrochen und ohne Verzierungen.« 

Bei alledem ist keine Rede von beson¬ 
deren graphologischen Zeichen, sondern von 
Schlüssen, die mit Hilfe einzelner Zeichen ge¬ 
zogen wurden. Diese Schlüsse scheinen uns 
richtig. Die Entwickelung eines Charakter¬ 
studiums auf solcher Grundlage kann sich aber 
nur auf Mutmassungen stützen, aus dem ein¬ 
zigen Grund, weil man sich den Einflüssen des 
Temperaments entziehen kann. 

VVelches sind nun die Mittel, um den Cha¬ 
rakter eines Menschen aus .seiner Handschrift 
zu finden? Vor allen Dingen ist es durchaus 
notwendig, um den Grundcharakter eines Men¬ 
schen zu kennzeichnen, sich nur dessen be~ 
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ständiger Äusserungen zu bedienen, d. h. seiner ! 
natürlichen, ihm geläufigen Handschrift. Diese ! 
Elementarbeobachtung ist nicht so unnötig, 
wie man meinen könnte, denn einer der ge¬ 
läufigsten Einwände, die man der Graphologie | 
macht, ist der, dass jeder seine Handschrift j 
nach Willkür verändern könne. Wir können ; 


(dann Ist die Schrift gewöhnlich aufrecht, un- 
gleichmässig und unruhig); aber der Schreiber 
kann sich auch selbst täuschen. Die meisten 
verstehen wirklich unter fliessender, natürlicher 
Handschrift die ihnen gewohnte. Nun erfor¬ 
dern aber gewisse Berufsarten von vielen, eine 
amtliche Handschrift anzunehmen. Es ist dies 





Beispiel einer starkes, energischen Handschrift. 


auch die Art unserer Gesten willkürlich ver¬ 
ändern und doch steht fest, dass die Gesten 
die Gefühle Ausdrücken. Wer eine verstellte 
Handschrift zum Deuten giebt, hat kein Recht 
sich über die Graphologie zu beklagen, eben¬ 
sowenig wie derjenige, der beim Photographie¬ 
ren eine Grimasse schneidet, den Photographen 
Anklagen kann, dass er ihm nicht seinen natür¬ 
lichen Ausdruck gegeben hätte. 


eine ziemlich unbedeutende, sehr leserliche 
Schreibweise, die man bei Schreibern, Burcau- 
beamten etc. findet. 

Die offizielle Schrift ist in der Graphologie 
was die gemessene Bewegung in der Mimik 
ist. Man darf sie als Charakterzeichen nicht 
vollständig verwerfen. Ebenso wie bei einem 
Menschen, der seine Bewegungen abmisst, die 
Gefühle durch andere physiologische Erschei- 



Um Irrtümer dieser Art zu vermeiden, ge¬ 
nügt es nicht, dass der Graphologe eine natür¬ 
liche Handschrift verlangt, sondern er muss 
sich durch Vergleichung der verschiedenen zu 
beurteilenden Schriftstücke vergewissern, ob 
auch diese ihm übergebene Schrift natürlich 
ist. Man könnte versuchen, ihn irre zu machen. 


nungen zum Durchbruch kommen (zitternde 
Stimme, verstörter Blick, Gesichtsverzerrungen, 
Blässe und besonders Unterbrechung im natür¬ 
lichen MienenspicI), so offenbart auch der 
Schreibende oft auf andere Art die Charakter- 
Seiten, die er verbergen wollte. 

Schliesslich ist cs unerlässlich, zu wissen, 
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ob der Schreiber krank oder gesund ist. Die 
Handschrift eines Menschen, der die ersten 
Vorboten einer schweren Krankheit verspürt, 
wird wahrscheinlich keine Zeichen von Heiter¬ 
keit enthalten, sei er auch mit dem glück¬ 
lichsten Naturell begabf. Die Handschrift der 
Genesenden erleidet ebenfalls tiefgehende Ver¬ 
änderungen. 

Im grossen und ganzen ergeben also die 
graphologischen Untersuchungen einen hohen 
Grad von Gewissheit, unter der Bedingung: 

1. dass die vorgelegte Handschrift fliessend 
und natürlich ist. 

2. dass -zahlreiche Schriftstücke vorhanden 
sind. 

3. dass die Zeichen, deren man sich be¬ 
dient, nicht erlernt, sondern durch Erfahrungen 
bestätigt sind. 

4. dass Papier, Feder und Tinte des Schrei¬ 
benden in normalem Zustand sind. 

5. dass die Schrift von einem vollständig 
gesunden Menschen herrührt, oder dass sein 
Krankheitszustand bezeichnet wird. 

Aber ausserdem muss der Untersuchende 
geübt sein. Wenn man zu beobachten ver¬ 
steht, sieht maji viele Dinge, die andere nicht 
sehen. Die Beobachtung der Zeichen ist ziem¬ 
lich leicht, es ist das ABC der Graphologie; 
aber sie in einem Ganzen, auf einen Charakter 
bezüglich zu deuten, ist etwas, was man nicht 
erlernen kann. 


Volksbildung. 

Erst verhältnismässig spät hat man sich bemüht, 
den hygienischen Anforderungen au ,^utc Lu/t in 
Schulen und anderen öffentlichen Räumen Beach¬ 
tung zu schenken. Manche Unglücksfälle hatten 
freilich schon längst eine ernste Sprache geführt. 
E. A. Parkes berichtet, dass von 300 österreichi¬ 
schen Soldaten, welche nach der Schlacht bei 
Austerlitz in einem Gefängnis, dicht zusammen¬ 
gedrängt. eingekerkert waren, 260 fast gleichzeitig 
starben. Er weist darauf hin, dass das Atmen ver¬ 
brauchter Luft eine der Entstehungsursachen der 
Schwindsucht sein k.ann. Auch Virchow betont, 
dass insbesondere die schlechte, durch den Auf¬ 
enthalt vieler Kinder verdorbene Luft, ferner der 
Staub der Schule und die durch das anhaltende 
Sitzen verschlechterten Atmmigsbedingungen. als 
Quelle der Lungenschwindsucht betrachtet werden 
müssen. Regierungsrat Th.,üehmcke kommt in 
einer beachtenswerten Schrift^) zu folgenden Er¬ 
gebnissen: »Es ist mit Bestimmtheit anzunehmen, 
dass die sehr hohen Sterblichkeitsziffern für die 
Schwindsucht und die akuten Erkrankungen der 
Atmiingsorgane durch die weitere Verbesserung 
der Luft in den Schulen herabgesetzt werden können. 
1 he Verbreitung sachgemässer 1 .(iflung.seinrichtungen 

Mitteilungen über die Luft in Vcrs.'immlnngssälcn. 
Schulen und in K.’iiimen für üfFcntlichc Erholung und 
Belehrung. München. R. Oldcnbourg. 


in Schulgebäuden, welche auch schon in vielen 
grösseren Städten in erfreulicher Wei.se gefördert 
ist, erscheint daher als eine der dringendsten, aber 
; auch dankbarsten Aufgaben der öffentlichen Ge- 
; sundheitspflege. Dies kann vielfach mit massigen 
! Geldaufwendungen erreicht werden.« 
j Dass eine kräftige Ventilation die Heizungs- 
j kosten nicht übermässig erhöht, zeigen Recknagels 
! Berechnungen. 100 cbm Luft erfordern für eine 
, Temperaturerhöhung um 20 Grad 624 Wärme- 
; einheiten. Ein stündlicher Luftwechsel von 100 cbm 

■ während eines Tages erfordert 24x624 = rund 
15000 Wärmeeinheiten, welche von etwa. 15 kg 

! Steinkohlen zum Preise von 0,15 M. geliefert wer- 
I den. Hat man am Tage ein Wohnzimmer und eiii 
' Arbeitszimmer, nachts zwei Schlafzimmer, -jedes 
i stündlich mit 50 cbm frischer Luft zu versehen, 

: so würden die Lüftungskosten insgesamt für eine 
Heizperiode von 180 Tagen 27 M. betragen, also 
I nur eine kleine Summe, durch deren Aufwendung 
, sehr viel dazu beigetragen wird, lästige Krank¬ 
heiten bei den Eamiliengliedern zu vermeiden. 

Den wirtschaftlichen Gcjvinn, der als Folge von 
Massnahmen zur Verhütung der Lu/tverschl^chtc- 
rung in Innenräuraen in Anschlag zu bringen Lst, 
illustriert Oehmcke a. a. b. durch ein-frappierendes 
, Beispiel. Auf einen Sterbefall- rechnet man 35 
I Krankheitsfälle; jeder Krankheitsfall erfordert aber 
I durchschnittlich 20 Verpflegungstage, von denen 
! jeder zu 2 M. Verpfiegungskosten gerechnet werden 
I soll. Das Sinken der Sterblichkeitsziffer um i auf 
i 1000 liebende würde z. B. für Berlin mit seinen 
i jetzt rund 1800000 Einwohnern den Erfolg haben, 

^ dass daselbst jährlich 1880 Menschen weniger 
; stürben und 35 x 1880 = 65800 Krankheitsfälle 
weniger eintreten würden. An Krankenverpflegun«- 
kosten würden 65800x20X2 M. — 2632000 M. 
jedes Jahr weniger erforderlich werden, was, mit 
4 V. H. kapitalisiert, einen einmaligen Vermögen.s- 
gewinn von 2632000 M.X25 = 65800000 M. dar- 
stcllen würde. Um das Bild der bezüglichen 
Schädigung Berlins zu vervollständigen, müsste 
man diese Summe noch um den sehr erheblichen 
Betrag für den während der weniger eingetretenen 
Krank^entage nicht entgangenen .Arbeitsverdienst 
bezw. den nicht erlittenen Geschäftsverlust u.dergl. 
mehr erhöhen. — 

i Eine mächtige und in ihrem Kern gesunde 
Bewegung macht sich jetzt für ausgedehntere Be¬ 
rücksichtigung der Kunst in der Schule geltend. 
Bislang fand die Erziehung zur Kunst nur ein be- 
I scheidenes Plätzchen. Die Poesie wurde im Deutsch- 
! unterricht, die Musik im (iesangunterricht, die 
bildende Kunst aber nur einseitig im Zeichen- 
[ unterricht gepflegt. Fortan will man mm die 
I künstlerische Erziehung als gleichberechtigt neben 
die anderen Erziehungsziele stellen. Nicht von 

■ ungefähr kommt diese Strömung, sondern bedingt 
: durch den Zeitgeist, der Kunstpflege jetzt ernstlich 
, für alle Gebiete fordert. Mehr oder weniger liegen 

■ die Anlagen zum künstlerischen Betrachten, zum 
Kiinstsehen oder Kunstsinn in jedem Menschen. 
.An der Erziehung liegt es daher, ob dieser Keim 
zur Pflanze sich entwickelt oder verkümmert. 

Der Weg. den die Erziehung zur Kunst cin- 
schlägt. kann kein anderer sein, als über eine 
geordnete Stufenfolge künstlerischer Eindrücke, die 
dem Kindergemüt entsprechen und keiner Erläute¬ 
rung bedürfen. Unsers Erachtens hat Arthur 
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Seemann in einer kleinen Schrifti) treffliche 
Richtlinien für die Auswahl von geeigneten Repro¬ 
duktionen gesteckt. Im Anschluss an den Reli¬ 
gionsunterricht nennt er: Willroiders gewaltige 
Darstellung der Sintflut, Andrea del Sartos (Ipferiing 
Abrahams, Correggios heilige Nacht, Rembrandts 
Segen Jakobs, 'l'izians Zinsgroschen, Dürers 
Apostelgruppen, Raffaels Karton mit dem wunder¬ 
baren Fischzug oder der mit der Darstellung des 
in Athen predigenden Paulus. Von historischen 
Darstellungen eignen sich: Rethels Zerstörung der 
Irrainsäule, Hannibals Zug über die Alpen, die 
Übergabe von Breda von Velazquez, Kaulbachs 
Hunnenschlacht, Porträts von Dürer, Holbeüi, 
Rubens, Tizian u. a. Weiterhin würden hervor¬ 
ragende Landschaftsbilder von Rottmann, Preller, 
Claude Lorrain, Poussin u. a., die ganz bestimmte 
I.^'indschaften darstellen, in den Kreis der Betrach¬ 
tung zu ziehen sein. Von holländischen Genre¬ 
malern vergesse man nicht Van der Meer, Pieter 
de Hooch, Gerard Dou, Gabriel Metzu, ferner jene 
schönen Stillleben von de Heem, Heda, Pieter 
Claess, A. van Beyeren. Endlich wären die 
Schöpfungen von Schwind, die an Märchen an¬ 
knüpfen, und L. Richters heitere Darstellungen zu 
beachten. 

Für den geographischen und historischen Unter¬ 
richt wären Aquarelle der Wartburg, des Heidel¬ 
berger Schlosses, von Wilhelmshöhe, von Sanssouci 
u. a. zu beschaffen. Für die Litteraturgeschichte 
kämen gute Porträts von Goethe, Schiller, Klopstock, 
Lessing in Frage; für den Geschichtsunterricht ein 
Triumphbogen, eine altchristliche Kirche, eine 
Moschee, grosse Dome, die Porta nigra in Trier, 
einige schöne Rathäuser, Stadtbilder mit charak¬ 
teristischen Bauten, Marienburg, Schlösser und 
Fürstensitze. 

Sobald nur etwas Einigung über den Kanon 
hervorragender Meisterwerke für die Schule erzielt 
sein wird, werd^ die Bedenken wegen der Kosten 
widerlegt werden. Ein Blatt, das, aufs Geratewohl 
hergestellt, einen Preis von 6 M. haben muss, kann 
bei Bestellung von 2000 Blatt auf einmal für 2 M., 
bei 4000 Blatt für 1,50 M. geliefert werden. 

Allerdings dürfen die Ergebnisse, die sich aus ' 
der systematischen Vermittelung ästhetischer Ein- j 
drücke erwarten lassen, nicht so hoch angeschlagen | 
werden, weil die Begabung eine gar verschiedene j 
ist. A. Seemann bemerkt hierzu a. a. (). mit Recht: j 
»Unter den vierzig oder fünfzig Schülern einer Klasse ; 
sind voraussichtlich nur wenige für die poetische 
oder für die musikalische oder für die malerische 
Kunst hervorragend beanlagt. Allein es sind auch 
nur wenige ganz ohne Anlagen und es wird hier, j 
wie allenmalben bei der Massenerziehung, genügen, | 
auf einen mittlem Durchschnitt zu rechnen. Die 1 
Bilder sollen ja nur etwas Sonnenschein für vor- ! 
handene Seelenkeime bieten; sie sollen aus der 
Anlage die Neigung entwickeln, hervorlocken, da¬ 
mit sie zum Interesse sich steigere und beim .Aus¬ 
tritt des Zöglings aus der Schule stark genug ist, i 
nicht wieder von selbst zu zertrümmern. Wenn , 
die idealen Genüsse keinen andern Zweck hätten, 
als den, die Begierde nach animalischen Genüssen 
einzuschränken. so wäre das schon übergenug.« — 
Hier eröfthet sich übrigens ein weites Gebiet für 


1 ) Bildende Knnst in der Schule. Leipzig. E. A. 
Seemann. 


j wohlhabende Kunstfreunde. Durch Spendung einer 
I Serie schöner Reproduktionen an weniger bemittelte 
I Schulen bethärigten sie zugleich Liebe für Menschen- 
; Wohlfahrt und für Kunst! — 
i Wie man in Nordamerika bemüht ist, möglichst 
allen bequem die Weisheit der Bücher zugänglich 
zu machen, zeigt ein Bericht des Geheimrats 
A. B. Meyer tiber die Museen der Vereinigten 
( Staaten. Fast alle öffentlichen Bibliotheken sind 
dort von 9 Uhr früh bis 10 Uhr abends, einige 
sogar bis 11 Uhr abends geöffnet. Ihre vortreff¬ 
lich geschulten, liebenswürdigen Beamten sind zura 
Teil, oft in der Mehrzahl, Frauen, und die verfüg¬ 
baren Geldmittel sind von erstaunlicher Ergiebig¬ 
keit. In der Crerarbibliothek in Chicago, einer 
rein wissenschaftlichenPubliclibrary, können Bücher 
und Zeitschriften des grossen Lesesals ohne jede 
Formalität von jedermann benutzt werden; die in 
ändern Räumen aufbewahrten werden durch Wagen 
sofort herbeigeführt. Es dauert durcKschnittfich 
I Min. 38 Sek., bis das schriftlich verlangte Buch 
in der Hand des Bestellers ist, in andern amerika¬ 
nischen Bibliotheken höchstens 3 bis 5 Min. Für 
Spezialstudien gestattet der Direktor einzelnen Pei*- 
sonen, die BüÄer überall selbst direkt von den 
Gestellen zu nehmen. Etwa 50000 Personen haben 
1890 diese Bibliothek benutzt, und trotz solcher 
Generosität der Behandlung eines in der Mehrzahl 
wildfremden Publikum.s sind in den 3 Jahren ihres 
Bestehens nicht mehr als 14 Bände verloren ge¬ 
gangen. (Frankf. Zeit. Nr. 119.) 

Ov*pp:rmanx. 


Erdkunde. 

Kanal- und Eisenbahnbauten in Österreich. Neues 
von der Bagdadbahn. St. Thomas. Eulmnay. 

Österreich-Ungarn schaut nach dem mittleren 
und westlichen Europa auf der einen Seite, auf 
der anderen nach dem südöstlichen Gebiet der 
Halkanhalbinsel und des Orients, al.«o dort nach 
Ländern industrieller Erzeugnisse und landwirt- 
schaftliclier Bedürfnisse, hier nach Gegenden, die 
Rohstoffe ausführen imd industrielle Einfuhr 
brauchen. Ganz abgesehen von der Bedeutung, 
welche die Gunst dieser Lage für die Erzeugung 
gewerblicher und landwirtschaftlicher Ausfuhr im 
Lande selbst gewinnen muss, sollte die -Vermittler¬ 
stellung ein reiches Verkehrsleben erzeugen; aber 
()sterreich besitzt nur bei Triest, Ungarn bei Fiume 
Zugang zum Meere, beides Häfen, die sich in ab¬ 
gelegenen Winkeln der Staaten hinter Bergen ver¬ 
stecken, und die natürlichen Binnenwasserstrassen, 
obschon fast 8000 km lang und zum grossen Teil 
für ziemlich tiefgehende Schiffe benutzbar, erleich¬ 
tern zwar den Verkehr nach dem Osten, reichen 
aber nicht aus für lebhafte Beziehungen nach den 
Industriegebieten Deutschlands im Nordwesten und 
\\'esten, weil der Zusammenhang mit Oder und 
Elbe fehlt und die starke Strömung der oberen 
Donau die Schiffahrt flussaufwärts erschwert. Wohl 
verfügt Österreich-Ungarn über ein ganz ansehn¬ 
liches Eisenbahnnetz, obschon nur rund 4 km auf 
100 qkm Land kommen, in Deutschland etwa 8 km; 
doch verteuert die Bahnfracht die Güterbewegung: 
Mährisches Eisen, das nach der Donauinündung 
geschickt werden soll, gelangt billiger auf kurzer 
Eisenbahnfahrt zur Oder und dann zu Schiff über 
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Hamburg an den Bestimmungsort als auf dem 
Schienenwege bis an die Donau-Schiffahrt oder 
gar nach dem österreichischen Seehafen Triest. 
Inmitten des Haders der einzelnen Volksstarame, 
die der österreichische Staat umfasst, erinnerte man 
sich bei den Behörden und bei der Volksvertretung 
in Wien der grossen Aufgaben, welche das allen 
gemeinsame Land mit den Mangeln und Vorzügen 
seiner Bodengestaltung und Lage den Bewohnern 
darbietet, wenn diese sich ernsthaft das Ziel setzen, 
die Verkehrswege zum Natzen aller Volksschichten 
und Stämme durch gemeinsame Arbeit umzuwan¬ 
deln. So entstanden weitausschauende Entwürfe 
für Kanalanlagen in Böhmen, Mähren und Galizien 
und für Eisenbahnbauten in den Alpenlandem. 
Die Verwirklichung wird Jahrzehnte dauern und 
die Kosten werden rund i Milliarde Mark betragen. 

Durch 4. Kunshüiisscrstrassen soll Österreichs 
Binnenschiffalirt dem atlantischen Meer angegliedert 
werden, indem Donau, Weichsel und Dnjestr mit 
Eibe und Oder verbunden werden, so dass dereinst 
rumänische und galizische Schiffe nach Stettin und 
Hamburg gelangen können und man von der Nord¬ 
see quer durch Europa bis zum Schwarzen Meer 
fahren wird. Unterhalb Sambor verlässt der Dnjestr- 
Weichsel- Oder- Kanal den Dnjestr, der 
freilich erst weiter stromabwärts schiffbar wird, 
doch zu regulieren ist. Unter Benutzung des 
ebenfalls zu kanalisierenden kleinen Wiszmir wird 
der San erreicht, auf ihm die Weichsel unterhalb 
Sandomir; die VVeichsel wird dann stromauf über 
Krakau hinaus befahren und ist, nachdem bei der 
Mündungvon Prshemschaund Sola unfern Auschwitz 
die Grenze der Schiffbarkeit erreicht ist, zu kanali¬ 
sieren, oder ein Kanal verlässt sie; er geht zur 
Oder, die erst bei Ratibor fahrbar wird, bei Oder¬ 
berg aber vom Kanal erreicht wird. Auch hier müsste 
also künstlich nachgeholfen werden, natürlich durch 
Preussen. Der Gesamtweg von Oderberg zum 
Dnjestr dürfte 120 Mill. Kronen kosten und rund 
480 km lang sein. Noch 30 Mill. mehr beansprucht 
der nur 280 km lange Kanal von Oderberg nach 
Wien, der weniger natürliche Wasserläufe benutzen 
kann und die Wasserscheide von 310 m Höhe 
zwischen Oder und Betschawa, einem Marchneben¬ 
fluss, überschreiten muss; Wien liegt 170 m hoch. 
Diese wichtige Oder- Donau-Strasse verfolgt im 
wesentlichen die Richtung der Eisenbahn von Wien 
nach Oderberg. Bei Prerau soll von diesem Kanal 
ein andrer abgezweigt werden, der an Olmütz vor¬ 
über die Elbe bei Pardubitz erreicht; allerdings 
müsste die Elbe, die erst bei Melnick schiffbar 
wird, bis Pardubitz kanalisiert werden. Der Schiffs¬ 
weg von Melnick bis Prerau würde dann 320 km 
lang sein und 170 Mill. Kronen kosten. Er würde 
Böhmen mit Mähren und Galizien verbinden. 
Z.weckmässig für die Ausnutzbarkeit wäre noch 
die Anfügung eines Stichkanals nach Brünn mit 
den westlich gelegenen Steinkohlengruben. Durch 
den March- Elbe-Verkehr würde auch die Donau 
bereits an das atlantische Weltmeer angeschlossen 
werden; doch dürfte der Marchkanal vom Diirch- 
gangsverkelir zur Oder und Weichsel schon be¬ 
lastet genug werden, so dass ein kürzerer, mehr 
durch das mittlere Böhmen zu legender Weg von 
der Donau zur Elbe wünschenswert wäre. Der 
vierte Kanal soll deshalb das Moldaugebiet mit 
der Donau verknüpfen, entweder auf dem kürzesten 
Wege von Budweis. wo die Schiffbarkeit der Mol¬ 


dau auf hört, nach Linz zwischen Böhmer- und 
Greiner Wald oder von Budweis über Gmünd 
nach Wien, vielleicht gar auf beide Weisen. Jener 
Kanal würde 95, dieser 160 Mill. Kronen kosten 
imd im wesentlichen der Wien-Pilsener Eisenbahn 
folgen. Die Deutschen in Österreich erhoffen von 
diesen Kanälen eine wirtschaftliche Verstärkung 
des gesamten Zusammenhanges mit Deutschland 
und wahrscheinlich wird durch dies Wasserstrassen- 
netz, welches Elbe und Oder an Donau, Weichsel 
und Dnjestr anschliesst, der schon nach Böhmen 
und Mähren hineinreichende Einfluss des Seehafens 
Hamburg noch Teile von Österreich und Galizien 
als Hinterland erobern. Vielleicht gewinnt auch 
Stettin als Aus- und Einfuhrhafen. 

An diesen Folgen kann freilich den Öster¬ 
reichern, die für Triest sorgen wollen und sollen, 
wenig gelegen sein. Ergänzend tritt deshalb neben 
die Kanalpläne ein Eisenbahnbau, welcher dem 
durch Benutzung der Bucht von Muggia südlich 
von Triest zu vergrössernden Seehandelshafen 
Österreichs ein bedeutend weiteres Hinterland an¬ 
gliedern soll. Der neue Schienenweg soll also öst¬ 
lich der Semmeringstrasse verlaufen, um für Süd¬ 
deutschland benutzbar zu werden, ohne doch wie 
der Brenner den Verkehr nach Italien zu leiten. 
Von Triest ist Görz bereits durch die Bahn, die 
nach Udine führt, zu erreichen; hier beginnt der 
Neubau. Zunächst soll die neue Strasse dem Isonzo- 
thal bis St Lncia folgen, wo die Baca mündet. 
Der natürlichste Weg würde wie die Poststrassc, 
welche bisher benutzt ist, am Isonzo aufwärts den 
wilden, aber nicht hohen Predilpass erreichen und 
über ihn bei 'I'arvis die Bahn von Villach nach 
Udine; aber die neue Strecke würde dadurch zu 
nahe an diese auf Venedig zustrebende Pontebba- 
linie rücken, auch zu nahe an die italienische Grenze. 
Deshalb biegt der Neubau ins Bacathal, bricht in 
einem 6180 m langen Tunnel durch die Schwärzen 
Berge zur Wocheiner Save und biegt am Veldes- 
See um ins Thal der Wurzener Save, welches die 
Bahn von Tarvis nach Laibach benutzt. Bei Assling 
wird diese Strecke gekreuzt und im 8or6 m langen 
'Punnel die Kette der Karawanken durchbrochen. 
Hier im Drauthal gabelt sich die Bahn. Der öst¬ 
liche Strang gewinnt über Klagenfurt Anschluss 
an die T.inien, die ins Murthal und nach Wien 
führen, der westliche geht über Villach dem Drau¬ 
thal nach, zweigt jedoch von der ins Pusterthal 
laufenden Balm schon bei Möllbrücken ab, steigt 
das Möllthal hinauf und gewinnt durch einen 
8470 m langen Tunnel in dem Täuernzuge das 
Thal der Gasteiner Ache, an der hinab man zur 
Giselabahn und nach Salzburg gelangt. Diese 
Strecke soll Süddeutschlands Mittelmeerverkehr 
nach Triest locken, dessen Ausfuhr von deutschen 
Bier, Textil- und Eisenwaaren und dessen Einfuhr 
von Südfrüchten undGemüsen, Baumwolle und Petro¬ 
leum, auch von etwas Wolle sich bisher nicht an¬ 
nähernd mit den Handelsbeziehungen zwischen Süd¬ 
deutschland und Genua messen konnte. Es ist jedoch 
sehr fraglich, ob die Eisenbahn wirklich das Hinter¬ 
land von Genua oder gar von Hamburg zu Gun¬ 
sten von Triest anzapfen kann. Das adriatische 
Meer ist zu sehr Sackgasse, in die der bei Genua 
beciuem vorbeiflutende Orientverkehr voa-Gibraltar 
über Neapel nach dem Suezkanal oder Bosporus 
I nicht hineingelangt. Höchstens eilige Reisende 
‘ und die Post könnten, falls geeignete Schnellschiffe 
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in Triest verkehren, von der Bahn dorthin Ijcför- i 
dert werden. Am wertvollsten dürfte sie für den i 
sommerlichen Personenverkehr nach schön, aber i 
bisher etwas abseits gelegenen Alpenorten sein. 

Einer Sackgasse, ähnlich dem adriatischen Meer, 
gleicht auch der Persische Golf. 1 )er indische und j 
ostasiatische Verkehr wird, soweit es sich um ■ 
Massengüter handelt, immer das Rote Meer be- ' 
nutzen, auch wenn die Bagdadbahn eröffnet sein ' 
wird. Wiederum wird aber, ausser der Beförde- ! 
rung eiliger Reisender und der Post, dieErschliessung \ 
des nächst benachbarten Hinterlandes, Meso- i 
potamiens also, durch das Zusammenwirken ge- . 
eigneter Schiffahrtsverbindungen im Persischen 
Golf mit der Bagdadbahn beschleunigt werden. 


, Erdkunde. 


über die Entwickelung des Handels und Wan¬ 
dels in den verschiedenen I^ändern der Erde, vor-i 
nehmhch über die deutsche Anteilnahme, geben 
die nach wie vor bei Mittler in Berlin als kleine 
Einzelhefte veröffentlichten Berichte der deutschen 
Konsiüate treffliche Auskunft. Gerade fiir die 
Aussichten der mesopotamischen Bahn wichtig 
sind die Angaben des Dezemberheftes über die 
Handelsbewegung in Bagdad, auch die des April¬ 
heftes Uber das britische Ostindien; denn für dieses 
bis aufs äusserste dicht bevölkerte, beim Ausbleiben 
des regenbringenden Monsuns jedesmal durch 
Hungersnot bedrohte Land wäre die gesteigerte 
Au.sfuhr von Getreide aus Mesopotamien höchst 
wertvoll. Leider ist kein Raum. Einzelheiten aus 



Karte der geplanten neuen Ec.senbahnen und Wasserstrassen in Österreich. 


BLs kommt dabei auf die Willigkeit der ortsan¬ 
sässigen Bevölkerung an, die ihnen durch deutsches 
Geld unter dem Schutze ihrer türkischen Behörden 
gebotenen Verkehrsmittel auch recht auszunutzen, 
vor allem durch lebhafteren Anbau landwirtschaft¬ 
licher Erzeugnisse. In der Belebung der raeso- 
potamischen I Landwirtschaft beruht ja der Wert der 
neueren Verkehrsverbindungen. Um das Zutrauen 
der Bevölkerung zu gewinnen, besteht der Plan, 
dass zunächst europäische, vornehmlich deutsche 
Ärzte in den grösseren Orten Armeniens und 
Mesopotamiens ansässig gemacht werden sollen. 
Um ferner bessere Unterlagen zu gewinnen für die 
Möglichkeit des Acker- und Baumwollanbaues an 
den verschiedenen Örtlichkeiten, sollen diese . 4 rzte 
und die schon jetzt ira Lande weilenden Beamten 
•der Bahngesellschaft genaue meteorologische Be¬ 
obachtungen anstellen. In mannigfaltiger Hinsicht 
werden also bereits die Vorarbeiten für die künftige 
Kolonisation Mesopotamiens *) für die Wissen¬ 
schaften Förderung bringen. 

Im Hinblick auf den in Nr. ij der Umscbftti ver- 
öfTentlichteo Aufsatt Uber die Bagdadbahn sei darauf hin¬ 
gewiesen, dass von den besten Kennern des Landes, etwa 
von Dr. P. Rohrbach, eine Kolonisation durch deutsche 


; diesen Handelsberichten hier mitzuteüen; nur kurz 
I sei einiges aus dem letzten Oktoberheft angeführt. 

; Gegenwärtig stehen die Vereinigten Staaten von 
1 Nordamerika bekanntlich im Begriff, die bisher 
dänischen Jungfrau-Inseln anzukaufen. Diese knüpfen 
den Kranz der kleinen -Antillen an Portorico, das 
seit dem Kriege mit Spanien den Nordamerikanem 
gehört. Da die nördlichen Bahama, die den Golf 
' von Mexiko gegen das atlantische Meer begrenzen, 
und die kleinen Antillen, die ebenso das Kartben- 
meer vom Ozean trennen, im wesentlichen englisch 
sind, so dass also die atlantische Küste der V’er- 
! einigten Staaten durch Grossbritannien von dem 
Golfufer bei New Orleans strategisch abgespeirt 
werden könnte, bedeutet die Vergrösserung der 
zwischen den Bahama und den Antillen gelegenen 
PortoHco-Stellung durch die Jungfrau-Inseln einen 
nicht gering zu bewertenden Vorteil für die Nord¬ 
amerikaner. Ausserdem verknotet sich im guten 

Bauern’ aU ganz unmöglich bezeichnet ist. EuropKer 
wUrden weder mit den türkischen Verwaltungsverhiilt- 
nissen und islamitischen Nachbarn sich abfmden noch 
mit der anspruchslosen einheimischen Bevölkerung, wenn 
diese wirklich ihr Land bestellt, in Wettbewerb treten 
können. 
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Hafen von St. Thomas, der grössten der 3 Inseln, 
ein 'Feil des Verkehrs nach Westindien, und gerade 
wir Deutschen haben Interesse daran, wie die 
Verhältnisse sich hier in St. Thomas entwickeln; 
denn unter den Postdampferlinien, welche die 
Insel aniaufen, steht obenan die Hamburg-Ame¬ 
rikalinie mit 8 Schiffen monatlich von Europa 
über St. l'homas nach den einzelnen Punkten 
Westindiens und ebenso mit 8 zurück nach 
Europa. Die französische Comp, gentir. transat- 
lant. fertigt monatlich nur i Schiff hin und i zu¬ 
rück ab. Die britische R. Mail Steam Packet Cp. 
lässt nur eine Zweiglinie von Barbados aus, wo 
ihre Ozeandampfer anlegen. alle 14 Tage die Insel 
l)esuchen, und ebenfalls 14 tägig ist die Verbindung 
mit New York durch die Quebec Steam.ship Cp 
Im Jahre 1900 besuchten 187 Schiffe deutscher 
Elagge mit 295663 Reg. t St. 'l'homas, nur 124 
britische mit 183704 Reg. t, und alle andern Flag¬ 
gen standen weit zurück, die der Vereinigten Staa¬ 
ten erst an drittletzter Stelle und die dänische an 
vorletzter. Das wirtschaftliche Eigenleben von St. 
'l’homas ist herzlich gering. Im Grunde erwirbt 
die Bevölkerurfg ihren Lebensunterhalt bloss durch 
Hafenarbeiten. Auch auf den Nebeninseln St. Croix 
und St. Johns will die Zuckergewinnung, einst die 
wichtigste Einnahmequelle der Jungfrauinseln, sich 
nicht weiter entwickeln. Die Unsicherheit der 
politischen • Zukunft hat freilich in den letzten 
Jahren schon Anteil an der Trägheit des Wirt¬ 
schaftslebens gehabt. 

Zum Schluss sei darauf hingewiesen, dass sich 
in der viel befahrenen Malakkastrasse vielleicht 
Wandelungen des Verkehrslebens vollziehen werden. 
Singapur beherrschte hier die Schiffahrt. Zumal 
Dampfer waren auf diesen Kohlenplatz angewiesen 
und mussten unter den Preisen und Forderungen 
der englischen Dockgesellschaft oft leiden. Holland 
will nun gegenüber auf Puluway vor Sumatra einen 
Kohlen))latz erööhen. An Handelsfähigkeit wird 
er mit dem mächtig blühenden Singapur vorerst 
nicht wetteifern, ist aber für Kriegsschiffe will¬ 
kommen. I)r. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Vorgänger von Pasteur'. Man beschäftigt 
sich gegenwärtig vielfach mit historischen Unter¬ 
suchungen über die Vorgänger von Lister und 
Pasteur, von denen der erstere die antiseptische 
Behandlung der Wunden lehrte und dadurch zu 
einem der grössten Wohlthäter der Menschheit 
wurde, während l^asteur in direkter \\’eise den Be¬ 
weis erbrachte, da.ss die infektiösen Kranklieiten 
durch mikroskopisch kleine, Bakterien genannte 
Pilze verursacht werden und die Grundlagen der 
Verhütung und Bekämpfung dieser Krankheiten 
durch die Serotherapie legte. So neu diese Plnt- 
deckungen und Methoden zu sein schienen, welche 
eine auf die Medizin und auch auf gewisse ( lebiete 
der Technik in vieler Richtung umgestaltcnde 
Wirkung ausübten und noch ausüben, liat es doch 
diesen Männern ni( ht an ^^)rgange^n gefehlt, welche 
zum mindesten auf die Wege hingewiesen haben, 
die nach ihnen von Lister. Pasteur, Koch u. a. 
so erfolgreich betreten wurden. Professor Silva 
von der ’l'urincr Universität veröffentlicht in der 


>Medecine moderne«, wie das »Wissen f. A.« be¬ 
richtet, eine Arbeit, in welcher er den Nachweis 
fuhrt, dass der eigentliche Schöpfer der Mikroben¬ 
theorie ein Italiener, Namens Agostino Bassi ist. 
welcher in Lodi im Jaltre 1773 geboren wurde. 
Bassi hat sich zu seiner Zeit insbesondere durch 
seine Untersuchungen über dieSeidenwürraerkrank- 
heit (Muscardine) bekannt gemacht, eine Seuche, 
welche grossen Schaden der Produktion derSeidezu- 
gefügt hat. Interessant Ist dieThatsache, dass Pasteur 
zu seinen grossen Entdeckungen durch das Studium 
einer anderen Krankheit der Seidenwürmer, der 
Pebrine, gekommen ist Zu Anfang des XIX. Jahr¬ 
hunderts war in Überitalien die Muscardine ver¬ 
heerend aufgetreten, und der Arzt Bassi wurde 
beauftragt, ein Mittel gegen diese Seuche zu finden. 
Bei seinen Studien entdeckte er auch thatsächlich 
jenen Pilz, welcher die Mnscardine hervorruft. Man 
gab ihm den botanischen Namen Botrytis Bassiana, 
zu Ehren seines Entdeckers. Die ersten Arbeiten 
Bas^i's über diesen Gegenstand datiren aus den 
Jahren 1835 1836. In jener Zeit glaubte man 

ziemlich allgemein an die »Urzeugung« der Infuso¬ 
rien und der niedersten Lebewesen überhaupt, weil 
sich solche beispielsweise in einem Absude von 
Heu nicht lange nach dem Erkalten desselben 
regelmässig einstellten, ohne dass man zu entdecken 
vermochte, woher sie gekommen seien. Und so 
meinte man auch von der Muscardine, dass sie 
gewissermassen von selbst entstehe. Bassi zeigte 
nun durch seine Versuche, dass es sich da um 
eine ansteckende Krankheit handle, welche durch 
die Berührung gesunder Seidenwürmer mit kranken 
oder mit Gegenständen, welche durch kranke 
Würmer verunreinigt waren, entstehe und die auch 
durch Einimpfung übertragen werden könne. Ja 
noch mehr, er zeigte, dass es Fliegen sind, welche 
wenigstens in sehr vielen Fällen den Ansteckungs- 
stoff in der Weise verbreiten, dass sie, nachdem 
sie auf einen kranken Wurm sich niedergelassen 
hatten, zu einem noch gesunden Wurm gelangend, 
auf denselben den die Krankheit erregenden Pilz 
übertragen. Als Schutzmittel gegen die Ansteckung 
empfahl Bassi die Desinfektion aller Gegenstände, 
mit welchen die kranken Würmer in Berührung 
gekommen waren und als desinfizierende Mittel 
nannte er siedendes Wasser, Kreosot und Queck- 
silberverbindungen, solche Stoft'e also, die in den 
modernen Desinfektionsverfahren eine Hauptrolle 
spielen. Als Schlussfolgerung seiner Untersuchungen 
gab Bassi dem Gedanken Raum, dass alle an¬ 
steckenden Krankheiten durch parasitische I.ebe- 
wesen oder überhaupt durch organische Substanzen 
entstünden und machte auch den Versuch, die 
Resultate, die er beim Studium der Muscardine 
erzielt hatte, auf die Krankheiten des menschlichen 
Körpers anzuwenden. Er scheint jedoch dabei 
keine Erfolge erzielt zu Ihaben. Aber indem er in 
seinen betreffenden Schriften unter anderem den 
.\rzten den Rat erteilt, bei der Kuhpockenimpfung 
die Lanzette vor dem Gebrauch durch eine Alhohol- 
tlamme zu ziehen, geht er ganz offenbar von der 
gleichen Annahme aus, welche später Lister zu 
seiner antisej)tischen Methode geführt hat. Pro¬ 
fessor Silva schliesst seinen Essay Uber Bassi mit 
dem melancliolischen Gedanken, äass nichts mehr 
an diesen ausge/cichneten Mann erinnerte als eine 
Insi hrift, welche ihm seine I,.andsleute auf seinem 
Grabsteine gewidmet haben, ln der Wissenschaft 
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jedoch lebt der Name Bassi in dem von ihm ent¬ 
deckten Pilze Botrytis Bassiana fort. Alles und 
jedes bedarf der geeigneten Zeit, um zur Ent¬ 
wicklung zu gelangen und das gilt auch von wissen¬ 
schaftlichen Ideen, von technischen und anderen 
Erfindungen. Unter Hunderten und Tausenden von 
Keimen entwickelt sich nur einer, wenn er die 
günstigen Bedingungenfindet, und auch in unserer Zeit 
giebt es gewiss nicht wenige weitreichende Ideen, 
deren VV'ert und Bedeutung erst in einer künftigen 
Generation hervortreten wird. 


Kochsalzseen als Wärmespeicher. An der VVest- 
grenze des ungarischen Komitates Maros-Torda 
hegt ein von kleineren Bächen durchzogenes Salz¬ 
gebiet von 2 Stunden Umfang mit zahlreichen, 
30—50 cm hohen, freien Salzfelsen, starken Salz¬ 
quellen und einer grösseren Zahl von Salzseen, 
von denen die grössten sind: der am Ende der 
.70er Jahre entstandene Medvesee, der den Ab¬ 
fluss dieses bildende Mogyoröser See und der seit 
alters her bekannte Schwarze See. Die Seen lie¬ 
gen in etwa 52er m Höhe gegen Winde geschützt 
und zeichnen sich ausser durch ihre Konzentration 
besonders dadurch aus, dass sie zwischen zwei 
kälteren Wasserschichten warmes bis heisses Wasser 
einschliessen. Die Temperatur des Wassers an der 
Oberfläche ändert sich mit der Tages- und Jahres¬ 
zeit und gleicht der Lufttemperatur (im Sommer 
20" bis 30^); mit der Tiefe steigt sie allmählich, 
erreicht im Medvesee bei 1,32 m 'Hefe ihr Maxi¬ 
mum (55" bis 70” C) und sinkt dann wieder bis 
zum Boden, dessen mittlere Tiefe auf 10 m ge¬ 
schätzt wird. 

Bezüglich der Ursache der eigentümlichen Wärme¬ 
verteilung musste die Wirkung einer dem See zu- 
fliessenden Therme, ausgeschlossen erscheinen, so 
dass, namentlich da die beiden heissen Seen sich 
im Frühjahr und Herbst stärker erwärmten als im 
regenreichen Sommer, die Sonnenstrahlung als die 
Ursache in Anspruch genommen werden musste. 
Die zu verschiedenen Zeiten angestellten Messungen 
hatten hierauf schon durch den Umstand hinge¬ 
wiesen, dass bei beständigem, klarem Wetter, wenn 
die Sonne genügend hoch stand und die Seen 
lange beschien, die Maximaltemperatur täglich um 
i” stieg. 

Herr v. Kalecsinsky') Hess, um seine Ver¬ 
mutung über die Entstehung der eigentümlichen 
Wärmeverteilung einer experimentellen IMifung zu 
unterziehen, in thonigem Boden zwei Teiche graben 
und füllte den einen mit Süsswasser, den anderen 
mittels eines in der Nähe entspringenden Salzbaches 
mit 36 Prozent. Salzwasser; nachdem die Sonne 
sie den ganzen 'lag beschienen, zeigten beide 
überall 28“ bis 29". Nun wurden beide 'I’eiche 
mit konzentriertem Salzwasser gefüllt und auf die 
Oberfläche des einen wurde vorsichtig Siisswasser 
geschichtet; ohne Sonne verhielten sich beide 
gleich, nach der Insolation aber hatte der reine 
Salzwasserteich üljerall 29", der gemischte oben 

•; Alexander v. Kalecsinsky: Über die ungar- 
iseben warmen und heissen Kochsalzseen als natürliche 
Wärme.accumulatorcn, sowie über die Herstellung von 
warmen Salzseeu und Wärmeacennudatoren. (Annalen 
der Physik. 1902. (4.] Bd. VII. S. 408—416. Natutw. 
Rundschau Nr. 20.j 


26" bis 28”, unten 33" bis 35". Als nach dem 
Verdunsten des Süsswassers beide Teiche mit Süss¬ 
wasser überschichtet wurden, zeigten beide oben 
28" bis 29", unten 35" bis 37®. 

Zur Erwärmung der Salzseen durch die Sonne 
ist somit eine auf der konzentrierten Salzlösung 
schwimmende Süsswasser- oder schwach salzige 
Schicht eine wesentliche Bedingung. Die Erfahrung 
lehrte weiter, dass die Temperatur unten um so 
höher steigt, je grösser die Differenz der spezifischen 
Gewichte beider Flüssigkeiten ist. Nimmt die 
obere Schicht an Mächtigkeit zu, so wird die 
Maximaltemperatifr der mittleren Schicht niedriger, 
und wenn jene, wie im Schwarzen See. über 2 ra 
mächtig wird, dann tritt die eigentümliche T'emi)e- 
raturverteüung nicht auf. 

Der Vorgang der auffallenden Erwärmung durch 
die Sonnenstrahlen ist hiernach leicht ersichtlich. 
Irotz der Absorption der Wärmestrahlen im Wasser 
und in der Salzlösung dringen sie bis zu einer 
bestimmten l'iefe und erwärmen eine dicke Schicht 
an der Oberfläche; während aber die oberflächlich¬ 
sten, schwach konzentrierten Schichten durch Ver¬ 
dunstung sich abkühlen, behalten die tieferen 
Schichten ihre Wärme; sie können trotz ihrer 
stärkeren Erwärmung nicht in die Höhe steigen 
und sich an der Oberfläche abkühlen wegen ihres 
hohen Salzgehaltes. Auch nach unten kann die 
Wärme nicht entfuhrt werden, weil hier die 
Schichten immer konzentrierter werden; so bildet 
sich als Wirkung der Bestrahlung eine hoch tem¬ 
perierte Wasserschicht zwischen zwei bedeutend 
kälteren aus. 

Wachstum und Alter. Wächst der Mensch, so¬ 
lange er lebt? oder wachsen wenigstens gewisse 
'Peile des menschlichen Körpers während der ganzen 
Lebensdauer? — Die erstere Frage können wir wbhl 
ohne Zögern mit nein beantworten, aber die zweite 
wird sicherlich die meisten in Verlegenheit setzen. 
Und in der That ist sie bisher nur sehr ungenügend 
aufgeklärt, was sich einfach aus der Unmöglichkeit 
erklärt, einen Menschen zu den verschiedenen 
Zeiten seines Lebens auf das Gewicht seiner ein¬ 
zelnen Organe zu untersuchen’. Immerhin stehen 
andere Mittel offen, deren Benutzung zu beachtens¬ 
werten Ergebnissen geführt hat. Besonders hat 
sich l)r. Mühlmann so eingehend wie möglich 
mit dieser Aufgabe beschäftigt. Er berichtet gleich 
ira Anfang seiner iin »Biologischen Zentralblatt« 
veröffentlichten Arbeit eine erstaunliche 'l'hatsache, 
dass nämlich das Gehirn im Verhältnis zum Ge¬ 
wicht des ganzen Körpers in der frühesten Jugend 
am grössten ist. Im ersten Jahrzehnt des I.,ebens 
nimmt das Gehirn etwa den 14. 'Peil des gesamten 
Körpergewichts für sich in Anspruch, und dieses 
Verhältnis wird im späteren Alter niemals wieder 
erreicht. Ebenso verhält es sich mit der Niere, 
die im ersten Jahrzehnt 0.7 l^rozent des Gesamt¬ 
gewichts einnimmt, und vielleicht auch mit der Milz, 
der Leber und dem Darm. Eine andere Stellung 
nimmt das Knochengerüst ein, das erst im zweiten 
Jahrzehnt sein stärk-stes Gewichtsverhältnis erlangt. 
Bei der Muskulatur tritt der Höhepunkt der re¬ 
lativen Entwicklung erst ini 40. bis 50. I.ebensjahr 
ein. In eine besondere Klasse sind nun noch die 
Organe zu setzen, die während des ganzen Lebens 
ziemlich gleichmässig fortwachsen; dazu gehören 
namentlich die Lunge und das Herz. Das Wachs- 


Digitized by v^ooQle 






478 


Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


tum des Darms nimmt übrigens vom mittleren 
bis zu dem spätesten Alter wiederum regelmässig 
zu, ebenso auch das der Leber. Die Haut gehört 
vermutlich zu den dauernd wachsenden Organen. 
Die Betrachtung dieser 'l’hatsachen flihrt Mühlmann 
zu dem uns selir bedenklich erscheinenden Schluss, 
dass die gewissermassen an der Oberfläche be¬ 
teiligten Organe am längsten fortwachsen. Dazu 
rechnet er nicht nur die Haut, sondern auch die 
Lungen, die Gefässe nebst dem Herzc*^» den Darm. 
Man könne von letzteren freilich nicht sagen, dass 
sie an der Oberfläche des Körpers liegen, aber 
sie stellen die Vermittlung des •Körpers mit der 
Aussenwelt dar mit Bezug auf die Aufnahme fester, 
flüssiger und gasförmiger Nahrung. Weniger lange 
behält die Muskulatur ihr Wachstum bei, noch 
weniger das noch weiter nach innen gelegene 
Knochengerüst, und bei den innersten Organen, 
wie namentlich beim Gehirn, hört es am frühesten 
auf. Es scheint ihm also eine gewisse Gesetz¬ 
mässigkeit darin zu herrschen, dass die Bestandteile 
des Körpers am längsten wachsen, die nach aussen 
zu gelegen sind. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Aaskunft über die indastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue Waschmaschine. Eine neue eigenartige 
Waschmaschine hat sich die Firma Louis Krauss 
patentieren lassen und bringt dieselbe seit einiger 
Zeit in den Handel. 

Gegenüber den bisher üblichen Waschmaschinen, 
bei welchen die Wäsche in einem geschlossenen 
Behälter bearbeitet wird, der Arbeitsvorgang sich 
daher dem Auge entzieht, geht bei der »V'eronika« 
der Reini^ngsprozess frei und offen vor sich. 

Wie die obige Abbildung zeigt, besteht die neue 
Waschmaschine aus einem gewöhnlichen Wasch¬ 
brett grosseh Formats, an welchem ein unter Feder¬ 
druck stehender, durch Hebel bethätigter Gegen¬ 
reiber aus Metallblech angebracht ist. Das Wasch¬ 
brett wird in die Waschwanne eingesetzt, wobei 
die hinten angebrachten Klauen über die \Vannen- 
kante greifen; durch Anziehen der Flügelschrauben 
wird aas Waschbrett unverrückbar festgehalten. 
Die wie gewöhnlich vorbehandelte Wasche wird 
flach auf die Reibfläche des Waschbrettes aufge¬ 
legt, nachdem vorher durch Niederdrücken des 
Hebels der Gegenreiber gehoben ist. W'ird der 
Hebel nun in annähernd senkrechte Stellung zur 
Achse des Gegenreibers gebracht, so wird der 
letztere durch die ersichtliche Spiralfeder nach unten 
gezogen und fest auf die Wäsche gedrückt. Durch 
die Reibung auf dem welligen Brett unter Dnick 
wird eine schnelle Reinigung der W'äsche erzielt. 


Bücherbesprechungen. 

Compendium der bakteriologiscben Wasserunter¬ 
suchung. Von ITof. Dr. W'. Migula. (Verlag von 
Otto Nemnich, Wiesbaden.) Preis gbd. M. lo.—. 
Der Verfasser giebt in vorliegendem Werk eine 


I) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Anleitung zur bakteriologischen Wasseruntersuchung 
für weniger Geübte. Migula hat deshalb die Unter- 
suchmigsmethoden eingehend beschrieben. Es sei 
hier aber ausdrücklich betont, dass auch der Ge¬ 
übte reichen Nutzen ans diesem Werk ziehen wird. 
Insbesondere die ausfiihrliche Beschreibung der 
einzelnen Bakterien und die Litteraturangaben sind 
sehr dankenswert. Für eine spätere Auflage möchten 
wir eine etwas reichere Beigabe von Abbildungen 
empfehlen. pr, r. • 



WASCHMASCHINE. 


Mechanismus und Vitalismus. Von Gust.Wolff, 
Dr. phil. & med. (Leipzig, Thieme's Verlag). 

Die kleine Broschüre von 36 Seiten ist in ihrem 
negativen Teil besser als in ihrem positiven. W'ie 
ihr Titel andeutet, bezieht sie sich auf den auch 
in der Umschau besprochenen Vortrag gleichen 
Namens von Bütschli. Die schwachen Punkte 
von Biitschl is Beweisführung sind geschickt heraus¬ 
gefunden und widerlegt; leider ist wenig über¬ 
zeugendes Positives an ihre Stelle getreten. W'olff 
ist (ich glaube, wie die meisten Ärzte) Vitalist und 
auch scharfer Gegner des Darwinismus; seine 
Hauptwaffe ist die Zweckmässigkeit des Organischen, 
die nur teleologisch, nicht durch blinden Zufall, 
wie Bütschli will, erklärt werden könne. Die ganze 
z. 'r. recht scharfsinnige Erörterung hätte sich 
W'olft' Vereinfachen können durch die Überlegung. 
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dass Zweckmässigkeit und Causalität nichts weiter 
als fnefischiic/i£ Abstraktionen sind, die unmöglich als 
primär bestimmend für irgendwelche Erscheinungen 
in der Natur angesehen werden dürfen. Seit 
übrigens Reinke das Versöhnungswort zwischen 
Mechanismus und Vitalismus gesprochen hat (s. 
Umschau Nr. 2), ist es überflüssig, die Streitaxt 
wieder auszugraben, wie es das vorliegende Schrift- 
chen thut. Gallenkamp. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Asmus, Martha, Im Frühling. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 2.— 

Bium, Hans, Spannende Geschichten. (Berlin, 

Verlag v. Gehr. Paetel.) M. 5.— 

Blüthgen, Victor, Die Spiritisten. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 3.— 

Brachvogel, Carry, Ein Ronaan aus Byzanz. 

(Leipzig, Herrn. Seemann Nachf.) M. 4.— 

Bohn, Dr. Erich u. Busse,Hans, Geistersebriften 

lind Drohbriefe. (München. Karl Schüler.) M 2.— 
Duboc, J., Streiflichter, Studien und Skizzen. 

(Leipzig, O. Wigand.) M 3.— 

D«kineyer,Fr., Die Deutschen in Tolstoi’s Schil¬ 
derung. (München, Verl. v. Staegmeyr.) M. —.50 
Hirth, Dr.H. n. Bassermann-Jordan, Dr. E., Der 
schöne Mensch in der Kunst aller Zeiten. 

(Neuzeit Lief. 15.) jede Liefg. M. l.— 

Hirth, Georg, Formenschatz 1902 Heft 4 n. 5. 

jedes Heft M. i.— 

Hoechstetter, Sophie, Dietrich Lauken, Roman. 

(Berlin, Verlag v. Gehr. Paetel.) M. 4.— 

Jahibuch d. Naturwissenschaften 1901—1902 
herausgeg. von Dr. Max Wildermann. 

Freiburg, Herder’sehe Veriagsbandlg.) M. 7.— 
KirchfaofT, Prof. Dr. k.f Was ist national? (Halle, 
Gebauer-Scbwetschke'sche Druckerei u. 

Verlag.) M. —.80 

Kluge, Männliches u. weibliches Denken. (Halle, 

C. Marhold.) M. i.— 

Levertin, Oscar, Die Magister von Gesterns. 

A. d. Schwedischen von Francis Maro. 

'Leipzig, Herrn. Seemann Nachf.) M. 3.— 

Maass, Alfr., Die liebenswürdigen Wilden. 

Beitr. z. Kenntn. d. Mentawal-lnsulaner. 

(Berlin, Verl. v. W. Süsserott. 

Margueritte, Paul u. Victor, Der grosse Krieg. 

Bd. I n. II. (Leipzig, Herrn. Seemann 
Nachf.) M. 5.— 

Mossingcr, Ein neuer Weg alte Schulden zu 
bezahlen. — A. d. Altengl. v. M. Otto. 

(Berlin, A. Hofmann & Co.) 

Methode Toussalnt-Langenscheidt Russisch (von 
A. Garbell). Brief 7 u. 8. (Berlin, Verl, 
d. Langenscheidt’scben Verlagshandlg.) 

Möbius, P. J., Ueber d. Kopfschmerz. (Halle, 

C. Marhold.) M. i; — 

Ohorn, A., Altdeutscher Humor. Berlin, A. Hof¬ 
mann & Co.) 

Reichenau, von, Einfluss der Schilde auf d. Ent¬ 
wicklung d. Fellartilleriematerials u. d. 

Taktik. .Berlin, Vossische Buchhdlg.) M. 1.60 

Rosner, Carl, Der Ruf des Lebens. (Leipzig. 

Herrn. Seemann Nachf.; M. 2.50 

Schaukal, Rieh., Einer der seine Frau besucht; 
dramat. Skizzen. Linz, Oester. Vcrlagsanst.) 


Schneider, Maschinenelemente. Lief. 3 u.'4. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 6.— 
Spariosu, Basil, Über die Ursache der Wetter- 
Trübungen, als Grundlage einer Wetter¬ 
prognose. (Mostar, Pacher u. Kisic.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Direkt, d. Landwirtseb. Instit. a. d. 
Jenaer Univ. n. a. Prof. a. d. pbilos. Fak. Dr. Wilh. EJltr 
1. o. Prof. u. d. Lehrer d. Landw. Inst., Privatdoz. Dr. 
v. Nathusius a. Breslau z. a. 0. Prof. i. d. philos. Fak. i. 
Jena. — D. Privatdoz. i. d. pfailos. Fak. d. Univ. Halle, 
Prof. Dr. Daniel Vorländer, z. a. 0. Prof. — D. Prof. d. 
Straft, a. d. Univ. W'ürzburg Dr. Finger z. 0. Prof. a. d. 
Univ. Halle. — D. Maler Otto Heicbert aus Düsseldorf 
z. o. Lehrer a. d. kgl. Kunstakad. 1 . Königsberg i. Pr. — 
D. a. o. Prof. d. Hochb. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. 
i. Prag, Ztlenko /iitler Sehubert v. Soldnern z. 0. Prof. — 
D. Hilfsbibi. a. d. kgl. Bibi. z. Berlin Dr. Karl Brodnumn 
i. Bibliothek, a. derselb. Bibliothek. — Privatdoz. Dr. 
ined. Saxer, Prosekt. a. patholog. Instit. d. Univ. Leipzig, 
z. a. 0. Prof. 

Gestorben: Dr. A. Doek, Privatdoz. f. Staatsrecht 
i. Strnssburg i. E. — I. Steglitz d. Geh. Medlzinolr. Prof. 
Dr. Katl Skrieaka i. 70. Lebensj. — Im Alt. v. 80 J. 
Geh. Rat Prof. Dr. A. Kussmaul in Heidelberg, der sich 
auf dem Gebiete der Medizin sehr verdient gemacht und 
zahlreiche wissenschaftl. Publikationen erlassen hat. Seit 
1889 lebte er in Heidelberg im Ruhestand. 

Verschiedenes: A. 25. Mai beging d. Prof. f. land¬ 
wirtseb. Betriebsl. n. Tierk. a. eidgen. Polytechnik. Zürich 
Dr. A. Krämer s. 70. Geburtstag. — Geh. Hofrat Dr. F. A. 
Kehrery Dir. d. Univ.-Frauenklinik in Heidelberg, ist d. 
Abschied bewilligt. — Dr. v. Herzogy Prof. d. klass. 
Philologie io Tübingen wird Schluss d. Semesters zurück- 
treten. 


Zeitschriftenschau. 

I 

Naturwissenschaftliche Vlfochenschnft. No. 33. 
Als einen Beitrag zur Geschichte der Irrlehren in der 
physikalischen Geographie bezeichnet Professor Dr. S. 
Günther seine Ausführungen über den Erdkörper als 
Organismus. Die Lehre, dass unser Erdball ein unge¬ 
heures Lebewesen, ausgestattet mit tierischen Funktionen 
sei, die sich in gewissen physisch-geographischen Vor¬ 
gängen nach aussen offenbaren, kann man sich als blosses 
Bild gefallen lassen. Aber durch die Naturphilosophie 
wurde ans dem Spiele mit Worten bitterer Ernst. Der 
Verfasser verfolgt nun durch die Geschichte, wie jene 
Anschauung entstand und auf welche Erscheinungen sich 
ihre Vertreter zu verschiedenen Zeiten gestützt haben. 
Keiner jedoch tritt so sehr für den Gedanken ein wie 
J. Kepler, der der Erde eine Seele zuschreibt und sie mit 
einem schwerfälligen Tier vergleicht. Trotz des Rationalis¬ 
mus des 18. Jahrhunderts fehlt es nicht an Versuchen, 
terrestrische Erscheinungen nicht physikalisch, sondern 
physiologisch erklären zu wollen. Man glaubte an ein 
Wachsen der Gesteine und Metalle in der Erde, das man 
gewissen Gärungsprozessen zuschrieb, auch Goethe konnte 
sich den naturphilosophischen Auffassungen vom Erd- 
organismus nicht ganz entziehen. Mit Keferstein und 
Ilugi endet diese Episode in der Geschichte der Geophysik. 

Die Wage (Wien , No. 21 u. 22. Oberstl. Rogalln 
von Bieberstein bespricht die Bedeutung des Dureh- 
stithes des Simplen für die westliche Schweiz und da' 
mittlere und nördliche Frankreich und hebt die Wichtig¬ 
keit der Simplonlinie fiir militärische Operniionen hervor. 
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Sprechsaal. 


Nord und Süd. Juniheft. Die bevorstehende Krönung 
in England giebt Albert von Rnville Gelegenheit, das 
euf'Iischt fiönigtnm einer Betraehtung zn unterziehen. Die 
Auffassung, das englische Königtum habe keine reale 
Bedeutung im .Staatslcben. ist in der Hauptsache verfehlt, 
denn die Macht und die Thittigkeit des englischen 
Souveräns ist eine weit bedeutendere und umfassendere, 
als sie nach den parlamentarischen Maximen sein sollte. 
Der König ist, wie auf Grund der historischen Entwick¬ 
lung ausgefUhrt wird, der unabsetzbare, erfahrene Berater 
der Minister, bis zu einem gewissen Grade selbständiger 
Funktionär des Parlaments in der Beamtenemennung; 
ihm steht eine .\rt von l'rteil über die Verfassungs¬ 
mässigkeit von Staatshandlungcn zu; er Ist endlich Re¬ 
präsentant des Staates. Ob das englische Königtum 
dauernd in dem jetzt erreichten Stadium verharren muss, 
ist schwer zu entscheiden. Jedenfalls kann von einer 
Entfernung des Königtums aus dem Staatsleben nicht 
die Rede sein, eher ist eine Stärkung der königlichen 
Gewalt zu erwarten. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der »Umschau*. 

Ira Anschluss an den Sprechsaalarrikel des 
Herrn stud. (»ramatzki in Nr. zr der Umschau, 
betr. Einfluss elektrischer Wellen auf das mensch¬ 
liche (Jehim, möchte ich auf die Untersuchungen 
von .A. F. C^ollins in Philadelphia aufmerk.sam 
tnachen und lege einen Bericht darüber in der 
Anlage (Technische Woche 1902 Nr. i) bei. Da 
das Problem gewiss für weitere Kreise interessant 
ist und die Onginalarbeiten mir nicht zugänglich 
sind, so möchte ich den Vorschlag machen, dass 
die »Umschau« gelegentlich einmal auf die Unter¬ 
suchungen' Collins’ eingeht und darüber referiert. 

Hochachtungsvoll 
Dr. Trier. 

Nachstehend geben' wir den Passus aus der 
»Techn. Woche« ohne Kritik wieder und werden 
event. später über den Wert der Collins’schen Ver¬ 
suche berichten (Redaktion): 

Untersuchungen über die Einwirkung elektrischer 
Wellen auf das Gehirn. 

»Die bekannte Erscheinung, dass gewisse Men¬ 
schen während eines (Jewitters eine imverhältnis¬ 
mässig CTOSse Furcht äussem und dass von manchen 
menschlichen Individuen sowie einer Reihe von 
Säugetieren bereits ziemlich entfernte Gewitter durch 
Angstempfindungen wahrgenommen werden, ver- 
anlasste den amerikanischen Elektrotechniker A. F. 
(.'ollins in Philadelphia zu Untersuchungen an 
Menschen- und Tierhirnen, bei welchen er die 
Gehirnsubstanz der Bednflussung künstlich erzeug¬ 
ter elektrischer Wellen unterwarf. Diese Versuche 
führten zu dem äusserst interessanten Ergebnis, dass 
die elektrischen Wellen Zustandsänderungen in den 
Gehirnzellen hervorzubringen vermögen, welche in 
einer durch Verminderung des Leitun^widerstandes 
der Gehirninasse nachweisbaren Fntterscheinung 
bestehen. Sobald die Einwirkung der elektrischen 
Wellen aufhört, nimmt die Gehimsubstanz ihren 
für gewöhnlich sehr hohen Teitungswiderstand von 
selbst wieder an. Dieses Verhalten entsjiricht dem¬ 
jenigen eines selljst entfrittenden Kohärers. Collins 
benutzte zu seinen Versuchen kleine und einfache 
.'Apparate zum Erzeugen und Aufiangen der elek¬ 


trischen Wellen und beobachtete die Widerstands¬ 
änderungen. der Gehimsubstanz mit Hilfe eines 
' 1 ‘elephons. Der Kohärer bestand in der Haupt¬ 
sache aus zwei MetallspiWen. welche in die (»e- 
hirnsubstanz in geringem Abstande von einander 
eingeführt wurden. Die zwischen diesen beiden 
Spitzen befindliche Gehirnsubstanz vertrat dabei 
die Stelle der Metallspähne des Kohärers. Die 
Wirkung machte sich am stärksten in der grauen 
Rinde des Hirnes bemerkbar. An einer lebenden 
Katze augestellte Versuche ergaben, dass die, auf 
die lebende Gehimmasse einwirkenden elektrischen 
Wellen starkeNervenreizungen und Mnskelzuckongen 
hervorzubringen vermögen. Als Collins gegen F.nde 
seiner Versuche den Widerstand der Gehirnmasse 
eines Menschenhirnes im ganzen mit einem Galvano¬ 
meter messen wollte, machte sich ein herannahen¬ 
des Gewitter, lange Zeit bevor das erste Donner¬ 
geräusch hörbar wurde, durch heftige, unregel¬ 
mässige Ausschläge des Zeigers des Messinstnimen- 
tes bemerkbar. Während des Gewitters verursachte 
ein in der Nähe des I.aboratoriums niedergehender 
Blitz in dem Beobächtungstelej)hon ein heftig 
zischendes Geräusch. Aus diesen, durch den glück¬ 
lichen Zufall unterstützten Versuchsergebnissen ist' 
man berechtigt zu schliessen, dass die durch den 
Blitz ausgesandten elektrischen Wellen Zustands¬ 
änderungen in den Gehirnzellen hervorrufen, welche 
sich als Furcht bezw. in Muskelzuckungen äussern 
und unter gewissen Bedingungen den Tod herbei- 
fiihren können. Es ist anzunehmen, dass diese 
bemerkenswerten Beobachtungen von anderen For¬ 
schern auf ihre Richtigkeit geprüft und erweitert 
werden. Insbesondere wird sich die Heilwigsen- 
schaft eingehender mit dieser Entdeckung zu be¬ 
schäftigen haben.« 


Eisenbahndirektor A. v. B. in W. Sie haben 
ganz recht; so weit es thunlich ist (leider ist es 
nicht immer möglich), werden wir Ihrem Wunsch 
willfahren. 


T. D. in J. Wir bitten Sie, Ihren Namen zu 
nennen, da wir anonyme Anfragen nicht beant¬ 
worten. 

F. K. in F. »Koken, Leitfossilien«, ist populär 
aber ein durchaus gediegenes, selbständiges Werk, 
mit instruktiven Abbildimgen. Ausser diesem 
könnten wir Ihnen nur noch Haas, Leitfossilien, 
empfehlen, doch ist letzteres bereits 1887 erschienen. 

Dr. G. in F. So dankbar wir Ihre Anre^ng 
anerkennen, so bitten wir doch zu berücksichtigen, 
dass wir keine Phantasiebilder geben können, son¬ 
dern nur die nicht immer schönen, aber wahrheits- 
I getreuen Photogramme, aus denen der Fachmann 
' stets Wertvolles entnehmen kann. Sobald ein 
solches Bild durch die Hand des Zeichners ver¬ 
ändert und verschönert wird, verliert es seinen 
Wert als Originaldokument. 
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Weltwirtschaft. 

Von Dr. Tschierschky. 

In den gegenwärtigen Kämpfen um die 
deutsche Tarif- und Handelspolitik stehen 
sich zwei prinzipielle Auffassungen gegenüber: 
die eine mit dem Programm des -»Schutz der 
nationalen Arbeit* will die wirtschaftliche Ent¬ 
wickelung Deutschlands auf die eignen wirt¬ 
schaftlichen Kräfte des Landes zurückfuhren, 
während die Gegner die deutsche Volkswirt¬ 
schaft in ihrer heutigen Entwickelung als Glied 
der Wcltivirtschaft betrachten und diese welt¬ 
wirtschaftliche Stellung als die naturgemässe 
auch nach Kräften gefördert wissen wollen. 

Was ist Weltwirtschaft? Wir gehen bei 
Beantwortung der Frage am sichersten, wenn 
wir die moderne Weltwirtschaft an Hand der 
historischen Entwickelung zu begreifen suchen. 

Die psycho-physische Differenzierung der 
Menschen, die in den Rassenunterschieden in 
Kollektivcrscheinung tritt, innerhalb der Rassen 
selbst aber wieder in den verschiedenartigsten 
Abstufungen individualisiert erscheint, sowie 
die Differenzierung der bewohnbaren Erde 
nach Klima, Bodenschätzen und Bodengestal¬ 
tung sind'der Ausgangspunkt und die fort¬ 
dauernden Triebkräfte, welche den wirtschaft¬ 
lichen Tauschverkehr von den Uranfangen des 
kleinsten lokalen Marktes bis zur Entwickelung 
des heutigen Weltmarktes geführt haben. 

Dank der wirtschaftshistorischen Forschung 
der neuesten Zeit haben wir sehr wertvolle 
Aufschlüsse auch über die verschiedenen Pha¬ 
sen in der Entwickelung dieses Welthandels 
erhalten. Zumeist mit dem Ergebnis, dass w'ir, 
selbst von der heute erreichten Höhe, unser 
Urteil über die Leistungen sehr weit zurück¬ 
liegender Epochen recht wesentlich günstiger 
gestalten müssen. 

So wissen wir erst seit kurzem den Umfang 
des altägyptisehen Handels zu beurteilen, der 
nach aufgefundenen Handelskorrespondenzen 
(in Keilschrift verfasst) bis weit nach Asien 
reichte, andererseits, wohl mit Hilfe der PhÖ- 
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i nizier, die als Seehandelsmacht etwa die Rolle, 
! die England noch bis vor wenigen Jahrzehnten 
spielte, eingenommen haben, das Mittelmeer¬ 
becken wirtschaftlich beherrschte. Auch dass 
Athc-n im VI. Jahrhundert schon eine Gross¬ 
industrie, beispielsweise die Töpferei besass, 
die ihre Produkte über See nach den Kolonien 
und dem »barbarischen Hinterlande« absetzte, 
haben uns neuere Forschungen ausführlicher 
dargelegt Sofern wir also unter Welthandel 
nur die relative Ausbreitung des Handels über 
den einem Zeitalter bekannten Weltkreis be¬ 
greifen, hat ein solcher schon in den ältesten 
historischen Zeiten und zwar in einem keines¬ 
wegs zu unterschätzenden Grade stattgefunden. 

Weit weniger dagegen sind wir über die 
ivirtschaftliche Tragiveite dieses Welthandels 
unterrichtet. Den unveränderlichen kritischen 
Massstab wird hier einmal , die Intensiv zu- 
bilden haben, mit der der Handel für den not¬ 
wendigen Ausgleich zwischen Mangel und Fülle 
unter den einzelnen Wirtschaftsgebieten Sorge 
trägt, sodann aber die ivirtschaftliche Bedeu¬ 
tung der gehandelten Güter. 

Der Händler selbst wird allerdings den 
Wert seines Handels in erster Linie nach dem 
Profit., den derselbe für ihn abwirft, beurteilen 
und dieser Nutzen wiederum wird stets abhängig 
sein von dem Verhältnis der Handelsunkosten 
zum Verkauferlös der an den Markt gebrach¬ 
ten Güter. 

Aus diesen Prämissen vermögen wir zu 
schliessen, dass der Welthandel der alten Welt 
um so mehr nur ein Luxushandel gewesen 
sein muss, je mehr mit den zurückgelegten 
Wegen die Kosten stiegen. Denn nur die 
! teuren Luxusgüter, wie kostbare Erze, Gewürze, 

I Stoffe etc. Hessen bei kleinstem für weitere 
: Entfernungen transportfähigstem Volumen einen 
entsprechenden Gewinn, wohingegen selbst 
bei günstigster Einschätzung der Verkehrsver¬ 
hältnisse im Altertum bei der Langsamkeit 
der Transportkräfte der Handel in Mnssen- 
giitern., wie Getreide, Bauholz etc. sich in quan¬ 
titativ bedeutenden Mengen und mit der er- 
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forderlichen Intensität doch nur in räumlich 
recht engen Grenzen bewegt haben kann. 
Zum besseren Vergleich sei nur daran erinnert, 
dass auch nach Erfindung des Dampfschiffes 
noch Jahrzehnte vergehen mussten, bis der 
transatlantische Frachtverkehr hinreichend billig 
und technisch weit genug entwickelt wurde, 
um die Riesensendungen von amerikanischem 
Getreide auf den europäischen Markt zu er¬ 
möglichen, und erst seit wenigen Jahren ist es 
gelungen, Fleisch {in gefrorenem Zustande) zu 
einem Welthandelsartikel zu machen. Auch 
einen relativ bescheidenen Grad von Intensität 
wird in den alten Zeiten der internationale 
Handel nicht wohl haben überschreiten können, 
denn die unbedingte Voraussetzung hierfür ist 
die gleichmässige Sicherheit der Transportwege^ 
so dass eine einigermassen sicherer Dispositions- 
fähigkeit über die Gütersendungen gegeben 
ist. Seehandel und Binnenhandel haben dabei 
im Altertum wohl so ziemlich die gleiche Be¬ 
deutung gehabt, vielleicht aber bereits beim 
Feruhandel mit überwiegender Bedeutung des 
ersteren, wie denn der altrömische Handel 
nach der Eroberung Ägyptens unter Benützung 
des Ptolemäuskanals zu Schiff vom Nil in den 
arabischen Golf einmündete, oder nilaufw’ärts 
bis Koptos sich wandte, von wo dann auf dem 
Landwege durch Kamele die Waren nach einem 
der Häfen des roten Meeres überfuhrt wurden. 

Unsere Auffassung der wirtschaftlichen Be¬ 
deutung des internationalen Handels im Alter¬ 
tum bestätigt z. B. auch der Getreideimport 
des Kaiserlichen Rom. Derselbe war quantita¬ 
tiv sicherlich sehr beträchtlich, allein aus Ägyp¬ 
ten wurden 200000 hl im Jahre, '/s des ganzen 
Konsums bezogen, jedoch bewegte er sich im 
engen Kreise des Mittelmeerbeckens, wobei 
der Seehandel durch das unerreichte römische 
Strassennetz unterstützt wurde. Nicht wenig 
musste es auch den Welthandel grade Roms 
fördern, dass er auf einem Weltreiche, einem 
in der Geschichte bisher nicht u'iedergesehenen 
Riesenfreihandclsgebiet mit gleichem Recht, 
gleicher Münze, gleichem Mass und Gewicht 
fassen konnte. — Hier im römischen Reiche 
existiert denn auch schon mehr als ein blosser 
Welt//rt//^/t’/, hier existiert bereits eine aus¬ 
gebildetere V^^Xivirtschaft indem Rom, das 
geistige Haupt, sich durch die Provinzen er¬ 
nähren lässt, aus ihnen die Summen, die sein 
kostspieliger Staatsorganismus kostet, heraus¬ 
wirtschaftet, ganz ähnlich, wie auch bereits 
Altägypten mehr als einen blossen Welt¬ 
handel besass. Eine so bedeutende organische 
Entwickelung einer Weltwirtschaft wie hier, 
finden wir aber unseres Wissens im ganzen 
Mittelalter nicht wieder. Im Gegenteil weist 
dasselbe um so mehr eine Rückbildung auf, 
als sowohl der Seehandel keine technische 
Fortbildung erfuhr, wie auch der Landhandel 
— infolge der territorialen Zersplitterung des 


römischen Weltreiches ohne gleichwertigen 
Ersatz — durch den Verfall undsdie Unsicherheit 
der grossen Überlandstrassen verfallen musste. 

So bedeutsam deshalb auch der »Welt¬ 
handel« der italienischen Handelsrepubliken 
und später der »Hansa* ge^vesen ist, an die 
weltwirtschaftliche Bedeutung des römischen 
reicht er jedenfalls nicht heran. 

Die dritte historische Epoche erst, die 
Neuzeit., leitete die bekannte grosse Ent¬ 
wickelung des Welthandels ein durch die Auf¬ 
schliessung der Neuen Welt, nachdem für die 
Schiffahrt mit Entdeckung des Kompasses an 
Stelle der Nahfahrten die Möglichkeit, die 
Weltmeere planmässig zu durchkreuzen, ge¬ 
geben war. Vom XVI. Jahrhundert ab gewinnt 
denn auch der Welthandel immer mehr an Inten¬ 
sität und Ausdehnung. Der Welthandel tritt 
in den Dienst der Weltwirtschaft! Aus den 
zufälligen, oft für längere oder kürzere Frist 
unterbrochenen Verbindungen der einzelnen 
Produktionsgebiete, Länder und Erdteile 
werden dauernde, ununterbrochene, unentbehr¬ 
liche! Die Qualität der Handelsgüter schreitet 
fort von hochwertigen mehr oder minder ent¬ 
behrlichen (Luxus-) Gütern zu einem Austausch 
wichtiger Bedürfnisse, so zwar, dass ein wirt¬ 
schaftliches Teilgebiet allmählich in immer 
steigendem Masse abhängig wird von der 
wirtschaftlichen Entwickelung der Mehrzahl 
der übrigen Teilgebiete der Erde. — Erst 
dem XIX. Jahrhundert war es Vorbehalten, 
die volle organische Durchbildung dieser Welt¬ 
wirtschaft zu vollenden, indem es einerseits den 
»Industrialismus« entwickelte, andrersdts völlig 
neue Grundlagen für den Güterverkehr schuf. 
Mit der Dampfkraft ist dne, dem Willen des 
Menschen unbedingt unterworfene, sicher funk¬ 
tionierende Kraft in den Dienst der wirtschaft¬ 
lichen Enrivickelung gestellt w'^orden, wo vor¬ 
dem die Abhängigkeit von den elementaren 
Kräften der Entfaltung menschlicher Thätig- 
keit engste Schranken wies. — Damit war 
der erste grosse Schritt für die Besiegung von 
Raum und Zeit, der Voraussetzung unserer 
heutigen Weltwirtschaft, gegeben, ein zweiter 
ebenso wichtiger folgte alsbald durch die In¬ 
dienststellung der elektrischen Kraft. 

Im folgenden sei es nun gestattet, das 
Wesen der modernen Weltwirtschaft zu ana¬ 
lysieren. Wir haben dabd von folgenden 
kulturellen Thatsachen auszugehen. 

Die Btvölkerung der Erde, insbesondere 
diejenige der Kulturstaaten, vermehrt sich relativ 
schnell. Neuere sehr sorgfältige bevölkerungs¬ 
statistische Untersuchungen lassen die Bevöl¬ 
kerungszahl des gesamten römischen Weltreiches 
um die Zahl von nur 50 Millionen gravitieren, 
wärend 1880 allein die Teile Italien und Frank¬ 
reich 65 Millionen zählten. Verhältnismässig 
recht dünn war in früheren Zeiten auch Deutsch¬ 
land bevölkert, Gesamtziffern liegen nicht vor, 
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aber beispielsweise zählte Württemberg Anfang 
des XVII. Jahrhunderts noch nicht Ya Million, 
Ende des XVIII. erst wenig über 600000 Men¬ 
schen, während es 1900 bereits wesentlich über 
2 Millionen Menschen zu beherbergen ,hatte. 
Das gegenwärtige deutsche Reich aber hat 
jährlich ein Mehr von drei viertel Millionen 
Seelen im Minimum zu versorgen und, mit Aus¬ 
nahme Frankreichs, vermehren.sich alle übrigen 
Kulturstaaten in einem ähnlichen Tempo. 

Parallel mit diesem quantitativen Anwachsen 
des Menschenmaterials läuft eine Steigerung 
seiner Bedürfnisse. Auch hierfür Hessen sich 
interessante Belege in Fülle anfuhren, doch 
haben gerade wir selbst Gelegenheit genug, 
diese Entwickelung kennen zu lernen, in mitten 
derem lebhaftestem Gärungsprozess wir stehen 
Mögen die Ethiker hierbei auch häufig 
das Fehlen einer Grenze zwischen Genüssen 
und Genussucht vermissen, der Volkswirt kann 
dieses wachsende Konsumbedürfnis zunächst 
nur mit Freuden begrüssen, denn es ist das 
unentbehrlichste Korrelat der Wirtschaftsent¬ 
wickelung. 

Die beiden erwähnten Kulturthatsachen 
haben mm den engen Rahmen der einzelnen 
Volks- resp. Staatswirtschaften unwiederbring¬ 
lich gesprengt und an seine Stelle unlösbare, 
über die ganze bewohnbare Erde ausgedehnte 
wirtschaftliche Wechselbeziehungen gespannt. 
Diese stellen das dar, was wir heute »Welt¬ 
wirtschaft« nennen; es besteht nicht sowohl ein 
grundsätzlicher Unterschied zwischen unserer 
heutigen Weltwirtschaft und etwa der des 
römischen Weltreiches, als vielmehr ein sehr 
wesentlicher gradueller. — Was in jenen frü¬ 
heren Epochen eine mehr oder minder spontane 
und temporäre Erscheinung gewesen, ist heute 
zu einem unbedingt notwendigen Organismus 
geworden, dessen einzelne Glieder mit seiner 
P'ortentwickelung oder aber Zerstörung stehen 
oder fallen. 

Einige prägnante Beispiele mögen dies er¬ 
läutern. Der bekannte Reichs- und Landtags¬ 
abgeordnete G. Gothein hat in seinem Buche 
»Der deutsche Aussenhandel« den Versuch 
gemacht, die Ziffer der bei uns direkt oder in¬ 
direkt vom Aussenhandel Lebenden statistisch 
zu erfassen, er kommt hierbei auf die schon 
recht hohe Ziffer von fast 20 Millionen. Mit 
diesen über 35 ^ unserer gesamten Bevölkerung 
sind aber die Interessen der Deutschen an der 
Weltwirtschaft keineswegs erschöpft, denn es 
ist unschuf^er nachzuweisen, dass vom jüngsten 
Säugling bis zum letzten Greise wir täglich, ja 
stündlich in unseren geistigen und körperlichen 
Existenzbedingungen von dem gleichmässigen 
Fortgange dieser Weltwirtschaft abhängig sind. 
— Deutschlands Einfuhr hat mit der Jahr¬ 
hundertwende die fünfte Milliarde weit über¬ 
schritten, davon waren mehr als zwei Drittel 
Rohstoffe, die in unseren Heimatgrenzen teils 


gar nicht oder jedenfalls nicht in hinreichender 
Qualität und Quantität zu produzieren sind. 
Sehen wir von den Nahrungsmitteln ab, so 
entfallen z. B. allein rund 15 % (fast i Milliarde) 
auf Rohstoffe der TextÜuidusirie^ die 1895 
bereits 1 Million Menschen in 200000 Be¬ 
trieben beschäftigte, und deren Produktions¬ 
werte die Produktionsstatistik (1897) auf fast 
3 Milliarden bewertete. — Diese mächtigste 
deutsche Industrie kann kein Kilogramm Baum¬ 
wolle, noch Seide, noch Jute von deutschem 
Boden beziehen, auch für Wolle und Flachs 
ist sie heute über\vlegend vom Auslande ab¬ 
hängig. Das Wohl und Wehe dieser Million 
Textilindustrieller mitsamt den weiteren Millio¬ 
nen ihrer Angehörigen ist also davon abhängig, 
dass eine gesicherte Fortentwickelung von 
Weltwirtschaft und Weltverkehr ihr die Baum¬ 
wollernten Amerikas, Indiens und Ägyptens, 
die Seidenernten Ostasiens, Italiens und Frank¬ 
reichs, die Flachsernten Russlands, die Woll- 
ernte Australiens, u. s. w. alles rechtzeitig und 
regelmässig auf die Spinn- und Webstühlc 
liefert, und in noch höherem Grade würde dies 
auf die noch weit grossartigere englische Tex¬ 
tilindustrie zutreffen. Doch hiermit noch nicht 
genug, muss unsere Textilindustrie auch damit 
rechnen können, dass ihr ein von Jahr zu Jahr 
steigender Prozentsatz ihrer Produktion (heute 
sind es bereits 25^) von den übrigen Gliedern 
des Weltmarktes abgekauft wird. — In ähn¬ 
licher Lage befinden sich fast alle grossen 
deutschen Industrien. Sattsam bekannt ist, 
dass wir bereits für 1 y2Milliarden grösstenteils 
physiologisch, im übrigen aber kulturell unent¬ 
behrlicher Nahrungs- und Genussniittel aus 
allen Teilen des Weltmarktes beziehen; unent¬ 
behrliche Kulturbedürfnisse ferner, wie das 
Erdpl, dass heute noch die einzige künstliche 
Lichtquelle für die Massen bildet, gehört eben¬ 
falls nicht zu den Schätzen des deutschen 
Bodens. So sehen wir uns mit ungezählten 
Gütern, die für die Erhaltung und Pflege unse¬ 
res inneren und äusseren Kulturmenschen un¬ 
umgänglich nötig sind, auf die Funktion voii 
Gliedern des weltwirtschaftlichen Organismus; 
angewiesen, die Hunderte von Meilen von uns 
entfernt, doch durch die gewaltige Maschinerie 
des Weltverkehrs organisch aufs engste mit 
uns verbunden sind. 

Die organische, d. h. selbstthätig gestaltende 
Kraft der modernen Weltwirtschaft aber zeigt' 
sich in den Rück- und Wechsehüirkungen, die 
sie auf ihre einzelnen Glieder ausübt, in den 
wirtschaftlichen ümbildungsprozessen, denen sie 
dieselben unterwirft. — So konnten England’ 
und 50 Jahre später Deutschland zuni Industrie¬ 
staat nur w'erden, weil die damit aufgegebehe 
Eigenversorgung an landwirtschaftlichen Pro¬ 
dukten überreich vom Weltmärkte gedeckt 
werden konnte, weil und sobald ihnen ferner 
der Weltverkehr die erforderlichen Rohstoffe 
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zuführte und ihnen so die Grundlagen schuf, 
um ihre besonderen wiitschaftlichen Kräfte, 
ihre industrielle, speciell technische Geschick¬ 
lichkeit zu einer für sie selbst und die Welt¬ 
wirtschaft ungleich nutzbringenderen Thätigkeit 
zu entfalten. Zugleich ist damit den Gebieten 
ältester landwirtschaftlicher Kultur wie beispiels¬ 
weise Deutschland ein unberechenbares Mass ■ 
neuer wirtschaftlicher Lebenskraft zugeflossen, j 
so dass sie erst hierdurch instand gesetzt wur¬ 
den, die rasch steigenden Kulturansprüche 
schnell anwachsender Bevölkerungsmassen zu 
befriedigen. 

Zu gedenken hätten wir noch einer be¬ 
sonderen Triebkraft der Weltwirtschaft, der 
man nach Analogie des menschlichen Organis¬ 
mus nicht die Funktionen der Seele, wie es 
oft fälschlich geschieht, wohl aber die des 
Blutes zuschreiben kann, nämlich des Kapitals. 
Das Kapital, dem man seine >lnternationalität< 
zum Vorwurf machen w'ill, erfüllt unentbehr¬ 
liche Aufgaben im Oi^nismus der Weltwirt¬ 
schaft, indem sein steigendes Bedürfnis nach 
Verwertung einmal neue Gebiete wirtschaftlich 
erschliessen und für die Gesamtheit dienstbar 
machen hilft, sodann aber auch dadurch, dass 
es ein Gleichgewicht der wirtschaftlichen Kräfte 
herzustellen bestrebt ist und in dieser Hinsicht 
thatsächlich zur Zeit als einzig brauchbarer 
Regulator und zwar fast automatisch wirkt. 
Dieses in seiner VV^ichtigkeit gar nicht über¬ 
schätzbaren Regulators entbehrte die Welt¬ 
wirtschaft früherer Zeiten, wenn auch nicht 
völlig, so doch jedenfalls in der vollendeten 
gegenwärtigen Form. Denn diese . heutige 
Kapitalfunktion setzt die Organisation eines 
Weltbörsen- und Bankwesens voraus, wie sie 
erst durch die und mit der Weltwirtschaft sich 
entwickeln konnte. — Diese Funktion der in¬ 
ternationalen Börsenmärkte, der Geld- und 
Kreditinstitute war aber erst gegeben mit der 
durch die Raschheit der Güterbewegung und 
der Schnelligkeit der Verständigung geschaffe¬ 
nen, von Raum und Zeit praktisch unab¬ 
hängigen Dispositionsfähigknt über die Ge¬ 
samtheit des weltwirtschaftlichen Mechanismus. 

Von den relativ wenigen Grosshandels¬ 
plätzen, welche sich als Konzentrationspunkte 
der modernen Weltwirtschaft bisher entwickelt 
haben, London, Berlin, Paris, New York, und 
einigen mehr, wird heute die Güterproduktion 
und -Verteilung in allen Teilen des Weltmarktes 
direkt oder indirekt geleitet, werden die gross- | 
zügigen Anordnungen getroffen, um die Güter . 
von den Stätten des Überflusses an diejenigen 
des Mangels zu dirigieren. — 732255 km 
Eisenbahnen, das i8’/'4fache des Erdäquators 
standen zur Bewältigung dieses Güterverkehrs ! 
bereits 1897 zur Verfügung; indes giebt diese 
»überirdische« Länge noch nicht einmal das 
richtige Bild von der Massigkeit des Güter¬ 
verkehrs, eine bessere Illustration erhalten wir 


durch Daten der deutschen Eisenbahnstatistik, 
die für 1897 47337 Schienenstrang 

16Y4 Millionen geleisteter Wagenkilometer und 
eine beförderte Gütermenge von insgesamt über 
200 Millionen Tonnen aufweisen, hiervon ent¬ 
fällt ^er wiederum fast i/e den Verkehr 
mit dem Auslande., steht also im unmittelbaren 
Dienste des Verkehrs unseres Vaterlandes mit 
der Weltwirtschaft. 

Der wichtigste Träger des w’eltwirtschaft- 
lichen Verkehrs bleibt aber auch heute mehr 
denn je die Schiffahrt., die sich neben dem 
Vorzüge weit grösserer Billigkeit und Beweg¬ 
ungsfreiheit dank des Dampfes und der Elek¬ 
trizität auch eine den Eisenbahnen bereits sehr 
nahekommende Sicherheit und Schnelligkeit 
erworben hat, ganz abgesehen davon, dass die 
Verteilung von Wasser und Land auf unserm 
Gestirn die Weltmeere als die wichtigsten 
Brücken der Weltwirtschaft vom Kontinent 
zu Kontinent setzt. — Die Welthandelsflotte 
betrug nach der Statistik des »Bureau Veritas«, 
welches dabei nur Segelschiffe von mehr als 50 
und Dampfer von mehr als ico Reg. Tons be¬ 
rücksichtigt, am I. Sept. 1900 bereits 40500 
Fahrzeuge mit einem netto Raumgehalt von 
fast 23 Millionen Reg. Tons d. s. rund 64 
Milionen cbm; die deutsche Handelsflotte hatte 
als dri^ttgrösste hieran einen Anteil von 2081 
Schiffen mit mehr als 2Y4 Million Reg. Tons. 
Der Gesamtverkehr aller im deutschen See¬ 
handel ein- und auslaufenden Schiffe bezifferte 
sich dagegen 1899 bereits auf die gewaltige 
Zahl von insgesamt 177976 Schiffen mit 36 
Millionen Reg. Tons, hatte doch der Ham¬ 
burger Hafen im Jahre 1900 selbst die alte 
für unübertreffbar gehaltene Metropole des 
Weltverkehrs, London, sogar überflügelt. 

Angesichts dieser Seeverkehrsziffern, welche 
so gut wie ausschliesslich die weltwirtschaft¬ 
lichen Beziehungen zum Ausdruck bringen, 
sollte man wohl meinen, dass die Frage nach 
der Notwendigkeit und Bedeutung der Welt¬ 
wirtschaft für Deutschland in negativem Sinne 
überhaupt nicht diskutierbar sei. Die Grösse 
und Intensität von Welthandel und Weltwirt¬ 
schaft hat an der Jahrhundertwende bereits 
einen solchen Grad erlangt, dass vielmehr das 
Bestreben der noch rückständigen Kulturstaaten 
nur zu begreiflich erscheinen muss, auch ihrer¬ 
seits so schnell wie möglich und so viel wie 
möglich daran Anteil zu nehmen. Unvermeid¬ 
liche Übergangs- und Umbildungsperioden 
ausser Betracht gelassen, unterliegt es keinem 
Zweifel, dass die Zukunft aller Kultumationen, 
bei den einen etwas mehr, bei den anderen 
etwas weniger, auf ihrer Anteilnahme an den 
Fortschritten der Weltwirtschaft notwendig be¬ 
ruhen wird. — Diese Nohvendigkeit in qualita¬ 
tiver und quantitativer Hinsicht aber ist gerade 
das geraduell so wichtige Unterscheidungs¬ 
merkmal zwischen der modernen VV'^eltwirtschaft 


Digitized by v^ooQle 



-185 


Dr. Jörg, Max Klinger’s Beethoven. 


und der, die wir vor Beginn des XIX. vor¬ 
finden. Zum Schluss sei noch ausdrücklich 
auch auf die kulturelle Bedeutung der Welt¬ 
wirtschaft verw’iesen. Sie offenbart in ihrer 
heutigen Gestalt und Entwickelung die Ten¬ 
denz, eine freilich zunächst noch für einen Teil 
der Volkswirtschaften ungemütliche Arbeits- | 
teilung auszubilden, eine internationale Arbeits- ■ 


Individuums bei voraussichtlich noch erheblich 
verminderter Arbeitslast die Grundlagen ge¬ 
schaffen werden, um einer wachsenden geistigen 
Entwickelung der Menschheit, dem ethischen 
Endzweck allen Daseins, einen stetig grösseren 
Spielraum zu gewähren, wie es bereits der 
grosse Dichter im »Spaziergang« mit prophe¬ 
tischer Steigerung geschildert hat. 



Klinger’s Beethoven. 


Verlag von El. Seemann, I.eiprig. 


teilung, die sich aufs engste den natürlichen 
Produktionsunterschieden der verschiedenen 
Länder und Völker anzupassen bestrebt sein 
wird, hierdurch aber auch eine individuell un¬ 
gleich grössere Leistungsfähigkeit der einzelnen 
Länder und Nationen entwickeln muss. Der 
Gesamteffekt dieser Entwickelung kann nur in 
der Richtung einer wesentlich intevsiviren Aus¬ 
nutzung der irdischen Produktivkräfte in ihrer 
Gesamtheit sich geltend machen, wodurch, 
selbst bei gleicher Bevölkerungsvermebrung, 
mit einer reicheren Bedürfnisbefriedigung des 


Max Klinger’s Beethoven. 

Klingers neuestes Werk, das heute im 
Munde aller Kunstliebhaber und Kunstgelehr¬ 
ten ist, ist — wie Prof. Schumann>) mit 
Recht sagt: »eine gewaltige künstlerische 
That, die mitzuerleben wir das Glück haben«. 
Der Meister in den Tönen fand einen kon¬ 
genialen Meister in Stein und Erz, das Werk 
ist der Kult, den ein Genie einem anderen 

') Max Klingcrs Beethoven, von Prof. Dr. Paul 
Schumann (Leipzig, K. A. Seemann) 190a. 
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Genie gewährt und von diesem Standpunkt be¬ 
trachtet muss man die Klingersche Kunst auf 
sich einwirken lassen. Deswegen die eigen- ' 
artige Auffassung, deswegen das edle Material, 

— der Thronsessel ist aus Bronze »in neuen 
nie gesehenen Formen« mit den »mit Gold 
belegten blitzartig herabschiessenden« Arm¬ 
lehnen, »mit der durch ein farbiges Mosaik¬ 
fries aus Opal, Achat, Jaspis, Glasflüssen und 
Goldplättchen gezierten Rückenlehne, die fünf 
neckischen Engelköpfchen an der Rückenlehne 
sind aus Elfenbein. Aus clunkelviolettem und 
schwarzgeädertem Pyrenäenmarmor sind der 
Tragstein und der Adler, der flugbereit vor 
dem Tonheros kauert. Von dieser dunklen 
Umrahmung hebt sich mit olympischer Er¬ 
habenheit, gleich einem Götterbild, Beethovens 
nackter Oberkörper »aus weissem Marmor aus j 
Syra« ab, während den Unterkörper und die j 
Beine ein »Gewand von braun-gelb gestreiftem ■ 
herrlichem Onyx« bedeckt. Gebändigte Be- : 
wegung drückt die ganze Körperhaltung aus, i 
die übereinandergeschlagenen Beine, der vor- • 
gebeugte Oberkörper, die geballten Titanen- ■ 
fäuste, der prächtige Kopf, mit den zusammen- ’ 
gepressten Lippen, dem in die weiten Fernen : 
gerichteten, augensternlosen Blick. 

An den Aussenseiten des Thronsessels ; 
bringt Klinger in Reliefdarstellung den Sün- i 
denfall {veyboteiier Genuss), Tantalus und 
»ein Tantalidenweib, das vergeblich mit der 
Schale vom quellenden Wasser zu schöpfen 
sucht« {ungestillter Genuss) und an der Aussen- 
seite der Rückenlehne . in grossartiger Auf¬ 
fassung das oft und oft bearbeitete Motiv der 
Kreuzigung Christi (Entsagung). Während 
Maria und Magdalena unter dem Kreuze weinen 
und trauern, hebt sich Aphrodite aus den Wellen, 
die Golgatha bespülen. Mit wildbewegter Ge¬ 
bärde des Eiferers weist Johannes die verführe¬ 
rische Göttin und ihre Gespielin die Nereide 
zurück. 

Schumann vermeidet in seiner Beschreibung 
mit Takt das heute schon stereotyp gewordene 
Derwisch-Pathos unserer modernen Kunstkri¬ 
tiker. Was aber die unzähligen Kritiken — 
mit oder ohne Absicht — übersehen haben, 

— die stark religiöse Auflassung, die in der 
ganzen Darstellung liegt, hat er mit Recht in 
den Vordergrund gerückt. Die Wiener Secession 
hat daher richtige Empfindung gezeigt, indem 
sie ihren Ausstellungsräumen das Ansehen eines 
Tempels gab, dessen Mittelpunkt das Kultbild ■ 
ist. Unter allen Künsten befindet sich die 
Plastik in jeder Beziehung in der schwierigsten ' 
Lage \ denn sie muss sich auf dem schmalen 
Pfad zw’ischen farblosem, alcademischen Classi- 
cismus und buntem Wachsfiguren-Realismus hin¬ 
durchwinden; weniger als alle anderen Künste 
kann sic das Konventionelle, die Allegorie, die 
Illusion entbehren. Obwohl sie sich zuerst j 
von der Mutter Religion getrennt, ist sie doch ] 


immer unmündig geblieben, da sie eben geistig 
wie materiell in der Religion wurzelt. Der 
Fetisch, das Kultbild sind der Ausgangspunkt 
der Religion und der Plastik. Beide gehen 
denselben Leidensweg und werden von den¬ 
selben Dämonen hin- und hergezerrt, auf der 
einen Seite die Illusion, der Glaube, das Jen¬ 
seits, Gott, das Reingeistige, andererseits, die 
reale Wirklichkeit, das Erdenvolk derMenschen, 
das nur das glaubt, was cs sehen und tasten 
kann, das vor seinen flitterbehängten Fetischen 
und Puppen auf den Knien liegt. Religion und 
Plastik sind die untrüglichsten Spiegelbilder 
einer Zeit und eines Volkes! Dr. Jörg. 


Prof. Dr. C. L. Schleich: Ist der Krebs 
wirklich eine Infektionskrankheit?^) 

Das Problem der Krebskrankheit (des Car- 
cinoms) ist in ein Stadium getreten, in dem es 
eine auffallende Ähnlichkeit zu gewinnen be¬ 
ginnt — sit venia exemplo — mit dem Prob¬ 
lem des lenkbaren Luftschiffes. Beide — die 
Erfindung des aeronautischen Steuerruders und 
die Auffindung eines Krebserregers — sind 
nach vieler Leute Meinung nur noch eine 
Frage der Zeit, ihre Lösung liegt gleichsam in 
der Luft und man munkelt davon an allen 
Ecken und Enden! Auch ist in beiden Fragen 
die Beständigkeit gemeinsam, mit welcherimmcr 
von neuem diesem und jenem glücklichen 
Entdecker die endliche Lösung des verzwickten 
Problems zugesprochen wird. Und immer 
wieder stürzt ein kühner Luftritter ab, hier wie 
dort. Dann beginnen unermüdliche Forscher 
von neuem, die Sphinx der Erkenntnis in ge¬ 
heimer Werkstatt zu beschwören. Da uns 
Ärzten in kurzer Spanne Zeit nun mehrmals 
von verschiedener Seite der Krebserreger an¬ 
geblich in allereigenster Person vorgestellt 
wurde — wobei er meist bei näherer Beleuch¬ 
tung als ein harmloser Mitbürger demaskiert 
wurde — er war bald der Kartoffel, dem Kohl 
oder vielleicht auch dem Korkpfropfen ent¬ 
sprungen —, lohnt es sich vielleicht, in Kürze 
einmal zu überdenken, was beim Stande unse- 


Die »Krebsfrage« ist momentan zweifellos 
die brennendste in der Medizin und aus den Dar¬ 
legungen von Geh. Rat Wutzdorff in Nr. 20 der 
»Umschau« erkennt der Leser, dass vieles für die 
Ansteckungsfähigkeit des Krebses spricht. Doch 
auch die Unübertragbarkeit der Krankheit hat 
unter den Medizinern viele Anhänger und so 
dürfte es fiir unsere Leser von Interesse sein, auch 
die Ansichten eines anerkannten Vertreters dieser 
Richtung, Prof. Dr. Sch leich., zu hören, der seine 
Ansichten in der »Medizinischen Woche« darlegt, 
und die wir auszugsweise wiedergeben. Wir sind 
in der angaiehraen Lage, unseren Lesern mitzu- 
teilen, dass auch Geh. Rat Prof. Dr. von Leyden' 
uns einen Aufsatz über die Krebsfrage zugesa^ hat. 
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rer Kenntnis von den Dingen denn eigentlich 
für und was gegen eine parisitäre Ursache 
ins Feld geführt werden kann. 

Angesichts der vielfach gehörten Argumente 
für die parasitäre Natur der bösartigen Ge¬ 
schwülste mag es entschuldigt werden, wenn 
an dieser Stelle diese guten Gründe nur flüchtig 
rekapituliert und die Gegenerörterungen etwas 
ausführlicher in Betracht gezogen werden sollen, 
womit keineswegs dem endlichen Ausgang 
praejudiziert werden braucht. 

Sieht man den Wespenstich an Bäumen, 
die parasitären Geschwülste der Pflanze, die 
Kohlhernie und gewisse Wurzelstaudenknollen, 
von denen ein Teil ganz sicher protozoischen 
Mitbewohnern ihren Ursprung verdanken, so 
erscheint die Bildung von Geschwülsten in 
tierischen Geweben infolge Eininstung ähn¬ 
licher Organismen auf den ersten Blick durch¬ 
aus nicht unwahrscheinlich. Bedenkt man ferner, 
dass statistisch die Zahl der Carcinomkranken 
anscheinend recht erheblich anwächst, und 
weiterhin, dass Erfahrung und Experiment 
Übertragungen von Krebs gleichsinnig zu 
stützen scheinen, überlegt man sodann, dass 
Lupus, Lepra, Elephantiasis und andere Ge¬ 
schwulstbildungen teils ganz sicher erwiesen, 
teils mit grösster Wahrscheinlichkeit parasi¬ 
tischen Ursprungs sind, so wird es nicht immer 
leicht, auch in Bezug auf den Krebs sich 
gänzlich dem Zuge unserer Zeit zu verschliessen, 
welcher dahin neigt, alle Krankheiten durch 
von aussen hinzugetragene Ursachen zu er¬ 
klären. Dazu kommt, dass die vom Krebs 
bevorzugten Stellen gerade an den Reizyngen 
von aussen besonders ausgesetzten Übergangs¬ 
falten, wie von Lippen, Nase, Zungenrand, 
Uterus etc. etc. liegen und es durchaus nahe¬ 
legen, dass gerade an solchen Regionen eine 
vermutete, äussere Ursache zu besonderer 
Wirksamkeit eine exponierte Angriflfsstelle 
findet. Bleibt doch auch da, wo direkter Kon¬ 
takt mit Nahrung und Flüssigkeit fast ausge¬ 
schlossen erscheint (in der Luftröhre und den 
Bronchien, in der Niere, und der Gallenblase), 
immer doch auch die Möglichkeit zu berück¬ 
sichtigen, dass die Luft der Träger des Kon- 
tagiums sein könnte, falls man in der ebenfalls 
nicht unmöglichen ^igenbewegung des ver¬ 
muteten Parasiten hierfür nicht eine noch 
bessere Erklärung zu geben glaubte. In der 
That ist es wohl stets leicht, bei der Mehrzahl 
aller Carcinome irgend eine, meist direkte, oft 
auch indirekte Verbindung mit der Aussenwelt 
nachzuweisen. Das ist meiner Meinung nach 
das stärkste Argument^ welches die Anhänger 
der ansteckenden Natur des Krebses in das 
Feld'führen können. 

Wir stehen erst im Beginne der Möglich¬ 
keit, an der Hand botanischer Spezialstudien 
die Analogien pflanzlicher und tierischer Ge¬ 
schwülste heranzuziehen oder abzulehnen, j 


Immerhin haben sich bisher die bedeutendsten 
Kenner der Pflanzenpathologie zu der Frage, 
ob es bei Pflanzen eine dem menschlichen 
Krebs vergleichbare Erkrankung gäbe, im ver¬ 
neinenden Sinne geäussert. Während die 
pflanzlichen Geschwulstbildungen, welche durch 
Parasiten hervorgerufen werden, eine über¬ 
mässige Gewebsbildung, veranlasst, durch den 
Reiz als eine Reaktion gegen den Eindringling, 
darstellen, weist das Carcinom einen Bau auf, 
welcher erkennen lässt, dass die Gewebszellen 
sich keineswegs in einer entzündlichen Reaktion 
auf eine Reizung befinden. Das excessive 
Wachstum der dem menschlichen Gewebe 
entsprossenden Krebsmassen durchbricht ganz 
und gar auf eigene Faust das harmonische 
Gefüge der anatomischen Struktur, sie durch¬ 
queren gleichsam die organische Idee des 
Zellenstaates und bilden einen Zellenstaat für 
sich in Zusammenhang mit dem Mutterboden. 
Der Krebskeim muss also, so darf man 
schliessen, durchaus innerhalb der Zelle an¬ 
greifen, es erscheint fast ausgeschlossen, dass 
er zwischen den Zellen seine Angriffsstelle 
haben könnte. Wahrlich, unsere Kenntnis ist 
fortgeschritten genug, um mit grösster Sicher¬ 
heit behaupten zu können: die Reaktion des 
Oiganismus auf parasitäre Eindringlinge hat 
nur zwei Formen, die der rein entzündlichen, 
je nach Art des Bakteriums sich verschieden 
gestaltenden Aggregation weisser Blutkörper¬ 
chen , oder die der gleichzeitigen oder 
alleinigen Hyperplasie des angegriffenen Ge¬ 
webes. Das Carcinom aber hebt sich scharf 
heraus: es ahmt ein äusserst kompliziertes 
Gewebe nach; es ist eine Art fragmentarischen 
Embryos; es ist eine Neubildung, eine Neu¬ 
geburt; es entspricht aber nur annähernd in 
seinen rohen Bausteinen dem Boden, dem es 
entspriesst, aber es ist kein Tochtergebilde, 
welches die Züge ihres mütterlichen Stammes 
trägt; es ist ein heterogener Sprössling, der kein 
Erbgesetz respektiert, ein anarchischer, aus¬ 
schweifender und abirrender, neuer Organismus 
am alten Stamme. Freilich viel zu zügellos, 
als dass er Gebilde von irgend welchem Be¬ 
stand zuwege brächte; kaum ein Gewebs- 
produkt ist so dem Zerfall geweiht, wie das 
seine, und doch zerstreut, er sieghaft überall 
seine unbändigen, regellosen Saaten. Keine 
Theorie macht verständlich, warum das 
excessive Wachstum ein Gebilde ohne jede 
Ähnlichkeit mit Stammgewebe produziert. 
Ein abgesprengter Epithelkeim kann Epithel’) 
in ungeheuerer Menge, ein Knorpelkeim Knorpel 
produzieren, aber jeder solcher Spross trägt in 
sich auch am Orte der Verschleppung die 
typischen Züge seiner Herkunft an sich. Aber 

‘) Epithel ist die Haut, welche die Schleim¬ 
häute bedeckt, die Drüsen und deren Ausführungs- 
j gange auskleidet. 
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beim Carcinom? Diese Rätselgeschwulst bildet 
immer von neuem den Torso einer Drüse in 
fratzenhafter, irregulärer, launischer Verzerrung 
mit dem Merkmal eines verbrecherischen In- 
cestes. Im Carcinom ist ein unaufhaltsamer 
Trieb lebendig, Stützgewebe, Drüsenhöhlen 
und -gänge, Blutgefässe, Knötchen und Nester 
zu bilden, aber in zügellosem Wirrwarr neben- 
und durcheinander, ohne Harmonie, ohne lei¬ 
tende Idee: gleichsam, als seien Millionen an 
sich zu normativen Gebilden bestimmte Keime 
in tollstem Gewirre durcheinander gewürfelt. 
Aber keine dieser Zellarten kommt zu ihrem 
vorgesteckten Ziel, ein ewiges Ersticken und 
Erdrücken brüderlicher Keime, ein Chaos un¬ 
zähliger gegen einander anrasender Zellindi¬ 
viduen, eine Revolution vorstürmender, anar¬ 
chischer Zellmeuten! Hier wuchert das Zerrbild 
des Zellstaates, ein Afterzellenstaat, ein Vanda¬ 
lismus der Keime, alle gegen alle! Ist Symbiose, 
harmonische Gleichrichtung und Selbstbe¬ 
schränkung Kriterium und Bedingung des 
organischen Lebens, so verkehrt sich hier die 
Idee des idealen Typus »Organismus« in sein 
Gegenteil, in die Antibiose, in die Destruktion 
und Dekomposition. Hier findet etwas wie 
eine Bastardbildung statt, die mir vor zehn 
Jahren den Gedanken nahelegte, dass das 
Carcinom einer pathologischen Zuneigung^ einer 
Inzucht der Zellen untereinander mit den 
Folgen einer unnatürlichen Anpflanzung eines 
regellosen, abgebrochenen, halbvollendeten 
Bastardindividuums seinen Ursprung verdanke. 
Ich habe diese Vorstellung in der Dtsch. Med. 
Wochenschrift (1892) ausführlich entwickelt 
und finde heute lebhafter, als je, dass die 
Theorie der Krebsinfektion diesen Punkt der 
abnormen Befruchtung der Zelle selbst auf¬ 
klären müsste, ehe sie uns das Wesen des 
Carcinoms enthüllen kann. Solange für mich 
nicht der Modus dieser paradoxen Zellbefruch¬ 
tung in der Zelle nach dem Bilde der Sper- 
matozoenbefruchtung im Ei nachgewiesen ist, 
ist der Vorgang der Infektion beim Krebs um 
nichts weniger rätselhaft, als zuvor, trotz aller 
Protozoen, und wenn sie selbst, wie noch ab¬ 
zuwarten, sich überall und bei jedem Carcinom 
fanden. Würde dies geschehen, w'as ja nicht 
absolut unmöglich ist, würde dieser Nachweis 
gelingen, dass in der Zelle selbst der proto- 
zoische Befruchtungsvorgang sich vollzieht, so 
ständen wir vor einer durchgreifenden Umge¬ 
staltung unserer Begriffe über Infektion über¬ 
haupt, dann müssten wir auch die physiologische 
Zeugung, die Begattung eine Infektion nennen. 
Dazu liegt in diesem Sinne bislang kein ganz 
zwingender Grund vor. 

Wie steht es nun mit den anderen, mehr 
spekulativen Argumenten für die parasitäre 
Theorie des Krebses? 

Die örtliche Vorliebe des Krebses für die 
der Aussenwelt zugänglichen Lokalitäten findet. 


auch ohne einen Kontakt mit einem in der 
Luft, in der Nahrung, in den Flüssigkeiten 
vermuteten Erreger, doch wohl in der Thiersch- 
Waldeyerschen Anschauung vom epithelialen 
Ursprung des Krebs seine ausreichende 
Erklärung. 

Die Fälle experimenteller Übertragung des 
Krebses auf Tier und Mensch sind ganz ge¬ 
wiss nicht eindeutig, und es gab eine Zeit, 
wo auf jedem Chirurgenkongress der echte 
Experimentalkrebs der Ratten, der Kaninchen, 
der Hunde demonstriert wurde. Aber auch 
die Beweisführung ist im Stadium des Ver¬ 
suches stecken geblieben. Wenn ferner ein¬ 
mal beide Ehegatten an Krebs sterben, so ist 
der Krebs doch wohl zu häufig, als dass dies 
Ereignis irgend ein Licht auf die Infektions¬ 
theorie werfen könnte, da ja zwei Leute, die 
später krebskrank werden, sich heiraten können, 
ohne dass einer den anderen infiziert; und 
wenn dasselbe Individuum sich an gegenüber¬ 
liegenden Stellen infiziert, so ist hierbei auch 
die Möglichkeit der direkten Aufpfropfung 
schon befruchteter Keime gegeben. 

Ist nun ferner die Krebskrankheit thatsäch- 
lich im Wachsen begriffen, oder ist nicht die 
statistische Beweisführung hier nur der Ausdruck 
einer besseren Diagnostik der Ärzte insgesamt, 
so dass viel mehr I&ebs erkannt wird als früher, 
und, was wahrscheinlicher ist, dass der Modus 
statistischer Fragestellung geordneter und ge¬ 
regelter geworden ist, so dass mehr Meldungen 
als früher erfolgten? Der modernen Statistik 
stehen ja nur absolute Zahlen, keine Vergleichs¬ 
grössen aus vergangenen Zeiten zur Verfügung. 
Mir scheint auch die Thatsache gegen die para¬ 
sitäre Theorie von einigem Gewicht zu sein, 
dass, entgegen allen übrigen Infektionsvor¬ 
gängen , der Ausbruch der vermeintlichen 
Krebsinfektion niemals von irgendwelchen 
akuten, allgemeinen Reaktionen begleitet ist: 
kein Fieber, keine akute Störung des Allge¬ 
meinbefindens tritt ein. Ist es nicht ferner 
eine eigentümliche Thatsache, welche alle 
Kämpen für einen Krebserreger besonders be¬ 
tonen, dass gerade in den Anfangsstadien der 
Geschwulstbildung die angeschuldigten Parasiten 
gar nicht oder nur sehr viel schwerer nach¬ 
weisbar sein sollen? Ich habe übrigens bei 
inoperablen Caremomen mit grosser Beharr¬ 
lichkeit Injektionen von Carbol, Chloroform, 
Formaldehyd, Sublimat, Pepsin, Trypsin und 
Ähnlichem gemacht, ohne jemals auch nur 
eine Spur von Einwirkung zu sehen, wie das 
doch hier und da, wenn auch nicht immer, 
bei anderen Wucherungen infektiöser Art deut¬ 
lich zu beobachten war, wenn es auch nicht 
zur Heilung führt. Wie steht es ferner mit 
der Erblichkeit des Krebses? Was heisst 
hier die Disposition? 

Wir kommen daher zu dem Schlüsse, dass 
der Theorie von der parasitären Ursache eine 
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ganze Reihe von Thatsachen und Erwägungen 
durchaus widerstreiten und dass unsere Begriffe 
von Infektion trotz aller aufgefundenen Mikro¬ 
parasiten noch sehr erheblich der Klärui^ be¬ 
dürfen, ehe wir diesen durchaus abweichenden 
Modus der Krebserregung theoretisch für fest 
begründet erachten könnten. Es darf wohl 
auch darauf hingewiesen werden, dass gerade 
für unsere ansteckendsten Krankheiten, wie 
Scharlach, Masern, Pocken, der betreffende, 
dieoretisch verlangte Bacillus noch nicht ge¬ 
funden ist und dass bei anderen, sicher an¬ 
steckenden Krankheiten, wie Syphilis, Diph¬ 
therie, mindestens ebensoviel Autoren streiten 
über die Spezifität des Bakteriums, wie jene 
sieben Städte über die Geburtsstadt des Homer. 
Wenn also unsere Kenntnisse von dem Mecha¬ 
nismus der Infektion bei so eminent antsteckenden 
Krankheiten noch recht empfindliche Lücken 
aufweist, so müssen wir erst recht vorsichtig 
sein bei Beurteilung der Entstehungsmöglich¬ 
keiten einer.Krankheit, bei welcher der Be¬ 
griff der, Ansteckung vorläufig nichts ist, als 
eine in der Verlängerungslinie der modernen 
Bakteriologe liegende, freilich weitverbreitete 
Vermutung. 

Koken: Über Paläontologie und 
Descendenzlehre. 

Als Darwin seine epochemachenden Theorien 
entwickelte, konnte es niemand überraschen, 
dass sich vor allem die Paläontologie, d. i. die 
Wissenschaft, welche sich mit den ausgestorbenen 
Lebewesen befasst, in den Dienst dieser neuen 
Lehre stellte. Freilich ist der Paläontologe 
nicht in der Lage, über Vererbung und Varia¬ 
bilität Versuche anzustellen: sein Material ist 
ein totes; ihm stehen meist nur die Reste 
stützender oder schützender Hartgebilde (Kno¬ 
chen, Schalen u. s. w.) zu Gebote, ja selbst 
diese fehlen in den ältesten Schichten ganz. 
Aber das Material, das ihm vorliegt, ist ein 
ausserordentlich grosses und wertvoll insbeson¬ 
dere dadurch, dass es zeitlich geordnet ist. 

Wenn wir nun auch begreifen, dass die 
Anhänger der Descendenzlehre vor allem den 
Vorteil auszunutzen bestrebt waren, den ihnen 
die Paläontologie dadurch bot, dass man Or¬ 
ganismen und ihre Veränderungen durch eine 
ungeheure Zeit begleiten kann und dabei stets 
das gleichzeitige Bild der Erdgeschichte und 
damit die Entwicklung der physikalischen Be¬ 
dingungen vor Augen hat, so dürfen wir uns 
doch nicht verhehlen, dass der Enthusiasmus, 
mit dem man die wissenschaftlichen Vorräte 
der Paläontologie zu verwerten trachtete, doch 
auf manchen Abweg führte und insbesondere 
bei der Ergänzung der Stammbäume die oft 
nötige Vorsicht ausser Acht gelassen wurde. 

Betrachten wir die letzten Jahre paläonto- 


i logischer Forschung, so wird klar*), dass die- 
t selben die Vertreter dieser Wissenschaft eigent- 
[ lieh von Darwin mehr entfernt haben, als man 
; gleich nach Erscheinen seines Werkes für mög- 
j lieh gehalten hätte; dafür kann wohl besonders 
I die Methode verantwortlich gemacht werden, 

I den Gang der Entwicklung in grossen Ah- 
I teilungen zu untersuchen und sich hierbei alle- 
I zeit die Frage vorzulegen, ob Reihenfolge und 
' Richtung der Entwicklung auf gewisse äussere 
, Impulse — mechanische oder geologische — 

1 zurückzuführen seien; zu hüten hat man sich 
I dabei nur, das für einen Stamm als massgebend 
Erkannte auf andere blindlings zu übertragen, 
j Hier soll gleich im vorhinein bemerkt werden, 

[ dass die grossen Stämme, die Krebstiere, 
Muscheln u. s. w., scharf getennt^ bis ins Cam- 
brium, die früheste Stufe in der wir Oiganis- 
men finden, reichen und aus noch früheren 
Zeiten, wo sie verbunden gewesen sein könnten, 
jede Nachricht fehlt. 

Es ist nun von ganz besonderem Interesse, 
dass derzeit eine Reihe von Prinzipien an Be¬ 
deutung zu gewinnen scheint, denen von 
Darwin selbst nur nebensächlicher Wert zu¬ 
erkannt wurde und gegen die der »Kampf ums 
Dasein« und »Naturzüchtung« als im Hinter¬ 
grund stehend angesehen werden muss. Wollte 
man schon jene Ausdrücke beibehalten, so 
müsste dies mehr in dem Sinne geschehen, 
als nicht der Kampf zwischen den Individuen 
einer Art gemeint wäre, sondern jene all¬ 
gemeine Konkurrenz zwischen ganz verschiede¬ 
nen Arten, die wir mehr bei Lamarck als bei 
Darwin betont finden. 

Halten wir uns vor allem den Umstand 
vor Augen, dass jede grössere geologische 
Epoche sich nach ihren Tierresten scharf 
charakterisieren lässt (man kann z. B. mit Hin¬ 
blick auf die Wirbeltiere von aufeinander¬ 
folgenden Zeitaltern der Fische, Reptilien und 
schliesslich Säugetiere — je nach Vorherrschen 
dieser oder jener Form — sprechen), trotzdem 
sie durch keine grösseren Katastrophen ge¬ 
schieden sind, so fuhrt uns dies dazu, diese 
deutliche Trennung des organischen Lebens 
I auf das Eingreifen von «Umgebungsreizen« 
i Zurückzufuhren, die in letzter Linie mit geo¬ 
logischen Veränderungen der Erdoberfläche 
Zusammenhängen mögen. 

Diese Wichtigkeit äusserer Bedingungen 
und damit Hand in Hand die Überzeugung, 
dass »Kampf ums Dasein« und natürliche Aus¬ 
lese in vielen Fällen nicht einzige Veranlassung 
i sein können, drängen sich dem Palaeontologen 
; Schritt flir Schritt auf. Darwin hat z. B. ge- 

j ») »Paläontologie und Descendenzlehre.« Kin 
' Vortrag von Ernst Koken, Prof, der Geologie und 
Paläontologie in 'lübingen. Verlag von G. Fischer. 

■ Jena 1892, dem wir auch die Abbildungen ver- 
I danken. 
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lehrt, dass unter den Varietäten einer Stamm¬ 
art die zum Daseinskämpfe geeignetsten er¬ 
halten bleiben und sich fortpflanzen — natürlich 
unter der Voraussetzung, dass sich die Ab¬ 
änderungen der Stammart, die dann untergeht. 



Fig. I. Mrni.ERKR Finger von A Chaucotherium 
SANSANIENSE GaUDRY. — B ArTIONYX GaUURYI. 

überlegen erweisen. Der Palaeontologe hin¬ 
gegen kennt jetzt zahlreiche Fälle, wo die 
Stammart neben den Zweigarten bestehen 
bleibt, ja schliesslich dieselben überlebte. Hier 
können also nur äussere Umstände im Spiele 
gewesen sein. Dabei weist Koken an zahl¬ 
reichen Beispielen nach, dass die natürliche 
Züchtung eine schon vorhandene Abweichung 
zweier Varietäten nur sehr wenig auszugestalten 



Fig. 2. Rkchtlr Fuss A von Artionvx Gaudryi. 

— B VON CnAI.U’Ol'UKRlUM MAGNl’M FlI.HOt,. 


vermag, — gleiche äussere Lebensbedingungen 
vorausgesetzt. Dazu stehen im Gegensätze 
die Veränderungen der Form, die den Ände^ 
nmgcn der Lebensiveise umso leichter folgen, 
je mehr ihnen Instinkt und Wille des Tieres 
entgegenkommt. Ja, diese Anpassung kann, 
wie z. B. bei der Gruppe der Ichtyosaurier, 
geradezu zum Untergange der Gruppe fuhren — 
und damit kommen wir zu der weiteren mit 
Darwins Anschauung in Gegensatz stehenden 
Thatsache, dass nicht immer eine Verbesserung 
des Typus herausgezüchtet wird, sondern Wille 
und Gewöhnung einen Erfolg herbeifuhren 
können, der der Existenz der Art direkt ge¬ 
fährlich ist. 



A B 


Fig. 3. REtaiTER Fuss A des lebenden Tricho- 
SAURUS vuLPECUL KERR (Australien) nach Flower, 
B DES DILUVIALEN BEUTELTIERES DiPROTODON 

AUSTRAL1S Owen nach Stirling u. Zietz. 

Dies vorausgeschickt dürften jene Abände¬ 
rungen unser lebhaftes Interesse erregen, wie 
sie bei den höheren Wirbeltieren beobachtet 
werden und die wir als Resultat der Konstitution 
und Anpassung betrachten können; dabei ist 
auffallenderweise eine oft durch Generationen 
vererbte Unzivcckm 'dssigkeit gewisser Bildungen 
zu beobachten. Eine der in dieser Hinsicht 
lehrreichsten Gruppen ist die der Huftiere \ 
man könnte bei ihnen,'die im Eocän, also im 
frühsten Tertiär, noch mit den Fleischfressern 
Zusammenhängen, mit Darwin an einen durch 
Zuchtwahl entstandenen idealen Typus, der 
Schnelligkeit und Festigkeit mit Sparsamkeit 
im Bau vereint, denken, aber es zeigt sich, dass 
Ge^cbhiiung an einen bestimmten Gebrauch der 
Gliedmassen zu demselben Ziele führen kann 
und lässt sich diese Erklärung auch auf aber- 
rantc Formen anwenden, bei denen die Ent¬ 
wickelung in ganz neue Richtungen einbiegt. 
Hier interessiert nun hauptsächlich die mannig- 
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fache Formbildung im Fussskelett. Im Gegensatz 
zum kurzen stämmigen Bein mit 5 gespreizten 
Zehen des im Wasser lebenden rhinozerosartigen 
Teleoceras, des Miocäns Nordamerikas steht der , 
pferdeartige Fussbau des sonst ebenfalls - 
rhinozerosartigen aber prairienbewohnenden ' 
Hyracodon. Eine nur durch eine ganz ener- | 
gische Änderung der Lebensgewohnheiten er- . 
möglichte rückläufige Fussbildung zeigen die ! 
Chalicotherier, klauentragende, ausgestorbene 
Huftiere des Tertiärs; die ursprüngliche Ent- ; 
Wickelungsrichtung war jedenfalls die bessere; ‘ 
hierbei ist nur bemerkenswert, dass trotz Ab- | 
zweigung der Chalicotherier von den Huftieren ; 
vor deren Trennung in Paar- und Unpaarzcher 
sich doch schon bei jenen zwei derartige 
parallele Richtungen mit entsprechendem Fuss- : 
Skelettbau entwickeln (Chalicotherium und ; 
Artionyx, Flg. i u. 2). 

Die Vorf^ren der Beuteltiere waren Baum- ; 
bewohner, infolgedessen verkümmerten die | 
ursprünglich hochentwickelten Finger und , 
wurden, da sie die Körperlast nicht trugen, : 
bis zur Unbrauchbarkeit geschwächt. Nun , 
wurde neuerdings der Fuss einer riesenhaften, ' 
fossilen Form (Diprotodon austr.) beschrieben, i 
die jedenfalls durch äussere Bedingungen ge- ■ 
zwungen gewesen sein muss, sich nach Dick- ; 
häuterart zu bewegen. Die Neigung des Tieres, j 
sich einer neuen Lebensweise anzupassen, der j 
die Beschaffenheit des Skelettes nicht entsprach, ' 



Fig. 4. A Fussskelett von Anopi.otherium 
(U nteroligoeün), inadaptiv reduziert; B Fuss- 
SKELEiT VON DicoTYLES (recent); C von Gelocus 
(Ö ligoeän) MIT unvollständiger aber adaptiver 
Reduktion der Seitrnzehen {nach Kowaiewskyl. 

war für die nun erfolgende Umwandlung des 
Fussskelettes von Bedeutung; wir sehen den 
Ausfall der Finger (Fig. 3) durch eine unförm¬ 
liche Grösse der nun in Anspruch genommenen 
anderen Knochen des Fussgerüstes ausgeglichen, 
die schliesslich zu Zehenlosigkeit geführt hätte. 

Fortgezüchtete Einrichtungen, die mit Rück¬ 
sicht auf die konkurrierenden und im gleichen 
Sinne sich verändernden Nachbarlinien gerade- 




Fig. 5. A Scelidosaurus Harrisoni Owen I.ias, England •/;«; nat. Grosse. — SiiKiosAURUs 
uncuijmus Marsh. Oberster Jura, Colorado ' nat. Grosse. 
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zu inferior und dem Fortbestände der Art 
hinderlich genannt werden müssen, finden 
wir bei der sog. >inadaptiven Reduktion« ein¬ 
zelner ausgestorbener Huftiere; während näm¬ 
lich bei den existierenden Formen unnötige 
Zehen -sich glöichmässig zu immer kleineren, 
schmächtigen Rudimenten rückbildeten, be- 
harrten dieselben bei anderen Linien in der¬ 
berer, knolligerer Form, beanspruchen damit 
einen breiten Platz und hinderten dadurch die 
Ausbildung und bessere Verfestigungdesübrigen 
Fussskelettes. (S. Fig. 4.) Eine solche Weiter¬ 
entwickelung >inadaptiver Eigenschaften« dürfte 
nach Darwin bei herrschender Konkurrenz gar 
nicht stattfinden. Doch sehen wir, ohne Nutzen 
wenn auch ohne Schädigung, oft derlei Eigen¬ 
schaften geringer Qualität weiterentwickelt 
(Formenfulle der Radiolarien). 

Nach Darwin’s Prinzip können ferner physio¬ 
logisch indifferente und nutzlose Merkmale 
nicht erhalten bleiben. Aber kein Kampf ums 
Dasein hemmte eine durch Generationen sich 
vererbende Entwickelung von Riesenplatten 
über der Mittellinie des Körpers bei den Stego- 
sauriern (Fig. 5), die bei der Bewegung auf dem 
Lande jedenfalls enormen Kraftaufwand erfor¬ 
derten, ohne eine bessere Waffe oder Schutz 
als die kleineren Stachelplatten des Schwanzes 
zu bilden. 

Darwin’s Selektionsprinzip kann nicht das 
einzig in Betracht kommende sein; es zeigen 
sich Entwickelungsrichtungen, die nicht nur 
nicht zum Nutzen, sondern direkt zur Schä- 
digung der sozialen Bedingungen der Lebe¬ 
wesen führen müssen. Immer mehr drängt 
sich aber die Wichtigkeit der Anpassung, 
physischer Beeinflussung, mechanischer Wir¬ 
kung und Gegenwirkung — alles durch die 
Konstitution in bestimmter Weise geleitet — 
dem Paläontologen auf. 

Sollen wir eine alleinige Abhängigkeit von 
den imposanten Ereignissen der Erdgeschichte 
und den klimatischen Änderungen voraussetzen? 
Es wäre verfrüht; vorderhand ist das Neben¬ 
einander in vielen Fällen bedeutend genug, 
uns zu ermutigen, dem Zusammenhang weiter 
nachzuspüren. Dr, y. Koblitz. 


Neue Litteratur. 

Nach einem Jahrzehnt unerhörten Aufschwungs 
ist die dramatische Produktion, diese vornehmste 
aller Dichtungsarten, wieder auf einen toten Punkt 
angelangt; dagegen treibt die erzählende Litteratur 
üppige Blüten. — Und wenn ihr auch z. Zt. wahr¬ 
haft grosse Autoren fehlen, wie es zuletzt Theodor 
Fontane- und Conrad Ferdinand Meyer waren, so 
sehen wir doch eine stattliche Anzahl von jungen, j 
frischen, talentvollen Kräften an der Arbeit, die j 

'I Kowalcwsky führt das Aussterben einiger i 
Huftierlinien auf inadaptive Reduktion zurück. 1 


ihrer epischen Aufgabe: Weltbilder aufeusteUen, 
Bilder ihres Volkes und seiner Bestrebungen in 
einem gewissen Zeitabschnitt widerzuspiegeln — 
mit lobenswerter Einsicht, treuestem Willen und 
einem respektablen Angebot von Energie, Erfin¬ 
dungskraft und Kunst nachzukommen bestrebt sind. 

— I)ieses Streben ist im all^meinen von einem 
Elrfolge gekrönt, der sich den Erfolgen der anderen 
Kulturnationen auf analogem Gebiet nicht nur 
ebenbürtig an die Seite stellt, sondern dieselben, 
alles in aJlem, übertriflft. — 

>Heimatkunst« ist was Max Dreyer uns in 
seinen >T>rei Schehnenspickn<c^)h\tXti. — In jedem 
seiner Werke gewinnt dieser kecke Autor durch 
die köstliche Frische seiner Darstellung, die seinen 
Gestalten stets etwas Neues, Unverbrauchtes mebt. 

— Dreyer ist ganz und gar modern und handhabt 
mit Meisterschaft die Geissei liebenswürdigen Hu¬ 
mors und gesellschaftlicher Satire. — 

Auch in seinen >^Drei Schelmenspielene. zieht 
Dreyer gegen die sittliche Heuchelei auf verschie¬ 
denen Gebieten, als auf kirchlichen, pädagogischen 
und sozial-ethischen zu Felde. — Überfüssig zu 
sagen, dass er jedesmal recht und die Lacher auf 
seiner Seite hat. — Lacher sind nicht ekel, 
Lessing, und besonders dann nicht, wenn sie im 
Dienste einer Tendenz lachen dürfen, wie bei Dreyer. 

— Das erste Stück »Ecclesia triumphans« beruht 
auf einer etwas unwahrscheinlichen Prämisse: es 
ist nicht anzunehmen, dass mit der Sektion der 

; Leiche eines alten Lotsenkommandeurs, der sich 
erschossen hat, just dessen Schwiegersohn betraut 
wird, zumal da für diesen sehr praktische Interessen, 
i wie der Lebensversicherung, in Frage kommen. — 
Aber man kann dem Dramatiker, wie beim Billard- 
j spielen, ein paar Points vorgeben und seine Prä- 
1 missen accepderen, wenn dann nur etwas Über¬ 
zeugendes herauskommt. — Und Dreyers Folge¬ 
rungen sind durchaus logisch. — Die Frau des 
Arztes ist Idealistin; sie billigt den Selbstmord des 
Vaters, weil er aus dem Leben ging, um nicht als 
kindisch gewordener Greis zu enden. — Aber dem 
Doktor-Schwiegersohn ist die Sache fatal: der 
Selbstmörder erhält kein kirchliches Begräbnis, die 
Erben keine Versicherungssumme und der Skandal 
wird seine Stellung untergraben. — Entgegen seiner 
wissenschaftlichen Überzeugung lässt er sich von 
einem sehr mächtigen Vertreter der kirchlichen und 
! bürgerlichen Moral zureden, bei dem Selbstmörder, 

! der mit bewusstem Willen aus dem Leben schied, 

I eine kleine Unzurechnungsfähigkeit zu konstatieren. 

I — So siegt die Kirche, und der unglücklichen 
jungen Frau, die den Vater geliebt und bewundert 
hat, bleibt nicht anderes übrig, als dass sie in dem 
Sohne einen Rächer heranzuziehn verspricht mit 
der Parole des Grossen Kurfürsten: »Exoriare 
aliciuis nostris ex ossibus ultor«, die der Junge ge¬ 
rade für die Geschichtsstunde zu lernen hat. — 

Der zweite Einakter ist eine Kindergeschichte 
ypuss-^. In ihr wird eine lange im Gehirn nach¬ 
hallende Frage gestellt: Soll man Kindern sagen, 
wie das Kind entsteht? — Die Titelheldin ist eine 
Katze, die die Frechheit hat, fünf Junge zu be¬ 
kommen, aber leider in einem hochherrschaftlichen 
Hause, wo, — der kleinen lochter wegen, — so 
natürliche Dinge nicht auf natürliche Weise aus¬ 
gelegt werden. — Die prüde Mutter zieht ihr Töchter- 

*, Berlin und Leipzig, bei Georg Heinrich Meyer. 
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eben mit den üblichen Lügen vom Klapperstorch 
auf, während eine radikale Freundin der jungen 
Frau die Erziehung nur auf die Wahrheit setzt. — In 
dem interessanten Dialog, der diese kitzUchen 
Fragen berührt, stellt sich Herr Dreyer kühnlich 
auf die Seite der Aufklärung und Wahrheit. »He 
has no children«, könnte Maedulf dem schnell 
mit dem Worte Fertigen zurufen. Alle Eltern 
würden die Sucht der IQeinen Rirchten, weiter und 
immer weiter zu fragen, so weit, dass auch Auf¬ 
geklärteste den Hosenmätzchen schliesslich die Aus¬ 
kunft verweigern müssten. 

In dem letzten Einakter »Volksaufklärung v. 
geht Herr Dreyer am kräftigsten los. Aus der 
Katze des zweiten Stückes ist hier der mit fünf 
Kindern gesegnete Portier eines geheimrätlichen 
Hauses geworden, eine Fruchtbarkeit, an der der 
kinderlose Besitzer schweren moralischen Anstoss 
nimmt. Denn er befindet sich in dem Alter, in 
dem, nach dem berühmten Studentenliede, David, 
mangels anderer Zerstreuungen, seine Psalter zu 
schreiben anfing.. — Die komische Nummer des 
Stücks ist das ^^hör des Portiers, der zur Scham 
und Uipkehr aufgerufen und vor die Alternative 
weiterer Vaterfreuden oder der Entlassung gestellt 
wird. — Das letzte Wort aber behält die forsche 
jugendliche Geheimrätin, die sich über ihren wesent- 
licn älteren Mann lustig macht und sich mit einem 
Assessor tröstet. — Das Stück ist stellenweise sehr 
derb, aber immer sehr lustig und ein lachender 
Richter verurteilt bekanntermassen nie. — 

Ein lachender Richter der Schwächen seiner 
Zeitgenossen ist auch Oscar Blumen thal, dessen 
» Unerbetene Briefe*^'^ eine ergiebige Ernte an guten 
Einfällen bieten. — Die Gegenstände, die der witzige 
Autor behandelt, sind alle reif für die Satire; aber 
der feine Kopf verlacht nicht nur die flachen Sitten 
der Zeit, sondern auch die schalen Sittenrichter, 
die falschen Urteile und am herbsten die Fälschung 
des Urteils.— Der Heuchelei rückt Blumenthal in 
allen Tonarten zu Leibe; die Stiche seiner fein- 
geschliflenen Pointen, die Geschosse seines scharfen 
Witzes sind gegen alle Arten egoistischer Vor¬ 
spiegelung gerichtet und ganz besonders gegen 
das Blendwerk litterarischer Eitelkeit. Dazwischen 
finden sich Charakteristiken und Sprüche, die un¬ 
mittelbar ins Leben eingreifen, und ohne didaktisch 
zu werden, eine redlich erworbene, köstliche, wohl- 
thuend-heitere Weltanschauung vermitteln. — 

Feuchtfröhliche Heiterkeit ohne jeden pädagogi¬ 
schen Beigeschmack ist über ein liebenswürdiges 
Werkchen ausgegossen, dessen Titel lautet: Assessor 
Assemacher in Italien*. Freuden und Leiden eines 
rheinischen Jubiläumpilgers von Albert Zacher^). 
Assessor Assemacher ist ein Kölner Kind, der 
zum Lohne für sein bestandenes Staatsexamen von 
einer frommen alten Tante auf eine Wallfahrt nach 
I^oreto geschickt wird und hiermit zugleich einen 
Besuch Capris, Neapels und Roms verbindet. Die 
nichts weniger als kirchlichen Abenteuer, die dem 
jungen Juristen auf dieser Fahrt beschieden sind, 
bilden den Inhalt dieses lustigen mit übermütigem 
Humor gespickten Werkes, das allen gen Itmien 
Pilgernden bestens empfohlen sei. 

Ich komme nunmehr zu Werken ernsten In¬ 
halts. — 


Dentsche Veilags&nstalt Stattgart und Leipzig. 
*) Neuer Frankfarter Verlag, Frankfart a. M. 


Von der bekamiten Frauen - Rechtlerin Ellen 
Key liegen mir zwei hochbedeutsarae Bücher vor: 
■uDie Ivenigen und die Vielen*, und ^Das Jahr¬ 
hundert des ArW««'); beides Kampfesbücher im 
besten, höchsten Sinne des Wortes. — Die Ver¬ 
fasserin behandelt mit jugendlichem Enthusiasmus, 
männlichem Geist, klarster Ausdrucksweise und 
kristallhellem Stil alle in den Vordergrund ge¬ 
tretenen Fragen des modernen Lebens. — Als 
das Bedeutsamste des Bandes möchte ich drei 
Essays bezeichnen, die in plastischer, bilderreicher 
Sprache tief einschneidende Fragen des Rechtes 
und Unrechtes der Frauen und der Frauenbewegung 
behandeln. — Der zweite Band enthält Studien 
über das Kind und seine Erziehung. Die leiden¬ 
schaftlichen Anklagen, welche die Verf. gegen Eltern 
imd Schule erhebt, sind leider nur allzu begründet. 

— Von dem Abschnitt %Die Seelenmorde in den 

Schulen^ sollte das Provinzial-Schulkollerium Se¬ 
paratabzüge an die Lehrerwelt versenden, aie leider 
noch immer, unbekümmert um Begabung, Gesund¬ 
heit und häuslichen Verhältnisse der Kinder alle 
über einen Kamm zu scheren bestrebt ist, sich 
jeder Individualisierung hartnäckig verschliesst! 
Denn gerade in den höheren Schulen lässt die 
Kenntnis von Pädagogik bei den studierten Lehrern 
fast alles zu wünschen übrig; die gelehrten Herren 
wissen von dieser wichtigsten Disziplin in der Regel 
so wenig, wie Adams Söhne von der I.iebe!- 

»Erlauben Sie, dass ich Ihnen erkläre, das 
heisst, sehen Sie, wir sind hier drei Alenschen; 
Leute von dunkler Herkunft und ungebildet, und 
Sie sind eine Gebildete.« — So spricht Iljn Lunew 
zu der klugen Saya in Maxim Gorki’s neuestem, 
grossangelegten Roman > Drei Menschen «2) — 
Weiter sagt Djn 'nichts, aber die kluge Saya hat 
ihn verstanden und der Leser versteht ihn auch. 

— Gorki’s iDrei Menschern -smA keine gewöhn¬ 
lichen Romanfiguren, keine Typen; sie repräsen¬ 
tieren das ganze elende, hungrige, armselige, miss¬ 
handelte, geknechtete imd genudelte russische Volk, 
das mit anklagender, weithin schallender Stimme 
ruft »Gieb mir des Rätsels Lösung, wozu leben 
wir?». — 

Wiederum führt uns Gorki lauter »Verlorene 
Leute« vor, wie er sie schon so oft geschildert. — 
Und der traurige Held dieses Buches ist Ujn Lunew, 
eines Bauern Enkel, den die Dorfbewohner wie 
einen Heiligen verehren, wiewohl er der Sohn eines 
wegen Brandstiftung nach Sibirien Verbannten ist. 

— Unter der Obhut eines verkrüppelten Oheims 
kommt der heimatlose Knabe nach der Stadt und 
reift hier in einer Mietskaserne, in der nur »ver¬ 
lorene Leute« wohnen, zum Jüngling heran. — In 
dieser Atmosphäre findet er seine ersten Spiel¬ 
gefährten, den verlumpten Schmiedesohn Pewel 
und die kleine Schusterstochter Maschka. — Unter 
den Erwachsenen ist nur einer, der sich seiner 
liebevoll annimmt, der alte Lumpensammler Jeremej. 

— Aber Jeremej stirbt, und Iljn Lunew wird in 
die kalte, erbarmungslose Welt hinausgestossen. 
Wiewohl er nur Schlechtigkeit, Schande und Ge¬ 
meinheit um sich gesehen, bleibt er ehrlich und 
ernährt sich mühselig durch den Verkauf von 
kleinen Galanteriewaren. — Da tritt ein Weib in 

Beide bei S. Fischer, Berlin. 

2) Autorisierte Ausgabe von Äug. Scholz; Berlin, 
1 Bruno Cassirer. 
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seinen Bannkreis, eine schöne leichtfertige Dirne, 
zu der ihn eine wahnsinnige Leidenschaft packt; 
aus Eifersucht wird er zuin Mörder an einem 
Nebenbuhler. — Der Mord bleibt unentdeckt; 
lljn führt nun mit der Geliebten ein sorgenfreies 
Dasein, denn er hat seinem Opfer eine grosse 
Summe Geldes geraubt. — Er richtet sich einen 
Laden ein. Weibergunst lächelt ihm, — aber innere 
Unrast, Gewissensbisse, Furcht vor Entdeckung 
lässt in ihm keinen Lebensgenuss mehr aufkommen. 

— Schliesslich giebt er sich freiwillig den Tod, 
während seine beiden Jugendgefährten, Pewel und 
Maschka. sich zu ntitzlichen Mitgliedern der Ge¬ 
sellschaft emporgerungen haben. — Denn sie haben 
des Rätsels Lösung gefunden auf die bange, bei 
Gorki stets wiederkehrende melancholische Frage: 
»Wozu habe ich gelebt?« — 

Seinem im Zeitalter Nero’s spielenden Roman 
»Quovadis« hat der berühmte polnische Romancier 
Heinrich Sienkiewicz einen historischen Roman 
aus dem XV. Jahrhundert unter dem Titel -i^Die 
Kreuzrittern <) folgen lassen. — Der grossartig an¬ 
gelegte Roman ist der Geschichte des polnischen 
Volkes entnommen und spielt im Zeitalter des 
Königs Wladislaw IL und seiner Gemahlin, der hl. 
Hedwig. — Diese Epoche ist eine der glänzendsten, 
ruhmreichsten des Polenlandes, und .sie mpfelt in 
den siegreichen Kämpfen der unter Wlaaislaw II. 
vereinigten litauischen und polnischen Stämme 
gegen die Ritter des hohen Deutschen Ordens. — 

Zu dem Zeitpunkt, in dem Sienkiewicz uns die 
»Kreuzritter« vorführt, war Ruhm und Macht, An¬ 
sehen und Disziplin des Ordens bereits stark im 
Verfall bemffen. — Die Handlung des Romans 
setzt um aas Jahr 1399 ein. — Königin Hedwig, 
seit 1386 in kinderloser Ehe mit Jagiello verbun¬ 
den, sieht zum ersten Male einem ftir ihr eheliches 
Glück und die Zukunft' des neuen Königreichs 
hochbedeutsamen, erfreulichen Ereignisse entgegen. 

— Die Kunde davon ist weit in die Lande ge- 
dnmgen und Tausende froher Menschen strömen 
schon seit 'Pagen imd Wochen in dem festlich ge¬ 
stimmten und geschmückten Krakau zusammen. —' 1 
Unter den Ankömmlingen befinden sich auch zwei 
edle Ritter, Macko von Bogdaniec und sein Neffe 
Zbyszko. die in dem Gasthause in 'I'yniec mit der 
masovischen E'iirstin AnnaDanuta Zusammentreffen. 

— Hier begegnet der junge Zbyszko der lieblichen 
Danusia, um deretwillen er mit den Kreuzrittern 
in ernste, spannende Verwicklungen und Abenteuer 
gerät. — Diese Verwicklungen, Kämpfe und Aben¬ 
teuer bilden den hauptsächlichsten Inhalt des 
spannenden Romans, während die grossen ge¬ 
schichtlichen Wandlungen zwar kräftig und bilder- : 
reich in die Erscheinung treten, aber doch in der ' 
Hauptsache nur den Hintergrund abgeben, auf 
dem die Handlung sich aufbaut. — Sienkiewicz 
ist nicht nur ein mit poetischer Begabung reich 
ausgerüsteter Geschichtserzähler, sondern eine von ; 
den feinsten historischen Instinkten geleitete Kirnst- ! 
lernatur. — Zum Genuss und Verständnis dieses i 
ausgezeichneten Romans bedarf es daher keiner I 
besonderen historischen Kenntnisse. — Die not- ! 
wendigen Voraussetzungen erfährt der Leser mühe- 1 
los aus dem natürlichen Gang der Handlung, und ■ 

I 

- I 

i) Aus dem Polnischen übersetzt von E. und R. Ett- 
linger, 2 Bde., Verlagsanstalt Benziger & Co., Einsiedeln- 1 
Waldshut-Cöln a. Rh. 1 
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dem übrigen Inhalt wird jeder Gebildete mit jener 
echt menschlichen Teilnahme und jenem künst¬ 
lerischen Geniessen folgen, die an kein abstraktes 
Wissen und an keine geschichtliche Gelehrsamkeit 
gebunden ist. — 

Der Roman ist die Form, die auch die Schrift¬ 
stellerinnen am meisten bevorzugen. Unter ihnen 
nimmt Emil Marriot (Emilie Mataja) eine erste 
Stellung ein. Das Problem des typischen Frauen¬ 
schicksals ist ihre eigentliche Domäne und bewegt 
, sie zu leidenschaftlich-anklagenden Darstellungen. 

Liebe gilt ihr als Verhängnis, und wie der Mann 
, rücksichtslos mit dem Glück der Frau spielt, ist 
i das Lieblingsthema ihrer Novellen, ist aber auch 
I das Problem ihres neuesten, grossartig angelegten 
und mit vollendeter Meisterschaft durchgeftihrten 
j Romans: >M€nschlichkeit<iy \—Wie der junge Land¬ 
arzt Dr. Norberg durch sein Prinzip: unheilbaren 
I Kranken die Leidenszeit zu verkürzen und das 
I Sterben zu erleichtern, sein eigenes Glück ver- 
1 nichtet, sein junges Weib und sem wonniges Kind 
j in den Tod treibt, — das ist mit der Wucht einer 
im höchsten amoralischen Sinn gerechten Tragödie 
j geschildert. Gewaltig packt uns dies Schauspiel, 
i tragisch stimmt uns der Blick auf dies Menschen- 
! Schicksal, das uns zeigt, wie ein auf freiester, edel- 
i Ster Liebe geschlossener Herzensbund durch 
Schicksalsstürme gebrochen wird und ein starker 
reiner Wille an den Schroffen rauher Wirklichkeit 
zerschellt. Wer das lesend miterlebt hat, der ver¬ 
lernt für eine Weile das Lachen! 

Paul Pollack. 


Von der Deutschen Südpolar-Expedition. 

Durch Vermittlung des Dampfere »Essen« von 
der deutsch-australischen Dampfschiffsgesellschaft 
sind die ersten brieflichen Nachrichten über die 
Ankunft des Südpolarschiffes »Gauss« auf den 
Kerguelen und die Weiterfahrt desselben in der 
Richtung auf Wilkes-Land hier eingetroffen. Be¬ 
absichtigt war, dass der Dampfer »Tanglin«, der 
zwei Expeditionsmitglieder sowie die aus Sibirien 
stammenden Schlittenhunde über Sydn^ nach den 
Kerguelen brachte, den Reisebericht des I^xpeditions- 
leiters Professors v. Drygalski über die Fahrt von 
Kapstadt nach den Kerguelen in die Heimat mit¬ 
nehmen sollte. »Tanglin^ hat aber, wie schon be¬ 
kannt, die so sehr verspätete Ankunft des »Gauss« 
nicht abwarten können, sondern bereits am 20. De¬ 
zember v. J. die Kerguelen wieder verlassen. In¬ 
folgedessen erhielt der eingangs erw'ähnte Dampfer 
»Essen« der Linie Kapstadt-Melbourne den Auffrag, 
die Post der Expedition von den Kerguelen abzu¬ 
holen. Er ist am 2. April abends auf der Insel 
angekommen und hat sie am anderen Tage früh 
wieder verlassen. Eine an den Herausgeber der 
»Umschau« gerichtete Ansichtskarte des Expeditions¬ 
leiters zeigt, dass die Mitglieder in hoffnungsvollster 
Stimmung sind. Privatbriefen von Expeditions- 
Teilnehmern, welche dieser Dampfer mitgebracht 
hat, entnehmen wir die folgenden Angaben über 
den weiteren Fortgang der Expedition seit dem 
Verlassen von Kapstadt: 

»Nach den anstrengenden Tagen von Kapstadt, 
die wir als Opfer internationaler Höflichkeit^ und 

b Berlin, G. Grote'sche Verlagshticbhandlung. 
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Freundschaftsbeweise fast ganz im Frack und 
weisser Binde verleben mussten, verliessen wir am 
7. Dezember ’l'afelbai, um den unbewohnten Gegen¬ 
den des Südpolargebie^s entgegenzufahren. Die 
Fahrt bis zu den Kerguelen verlief sehr schnell. 
In nicht ganz 4 Wochen legten wir die Strecke 
zurück, eine kurze Spanne Zeit für Leute, die schon 
mehr als vier Monate fast ununterbrochen auf dem 
Wasser schwammen. Angenehm war die Fahrt 
von Kapstadt nach den Kerguelen der ewig be¬ 
wegten See wegen allerdings gerade nicht. Weih- 
u.achten haben wir noch auf See gefeiert, und zwar 
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I rückgelassen haben sollte. Nach einigem Suchen 
wurde denn auch von dem ausgesetzten Boote 
ein durch eine deutsche Flagge markierter und in 
einer Flasche eingeschlossener Zettel gefunden. 
Dieser besagte, dass das Schift' (es war bereits am 
8. November dort gewesen) sich weiter in den 
Sound hineingemacht habe und wir in der Obser- 
vatory-Bai, einer Nebenbucht des grossen Royal- 
Soundes. entweder die Station selbst oder weitere 
Nachrichten antreffen würden. Wir dampften also 
dorthin und trafen dort — es war kurz nach Mittag 
am 2. Januar — die über Australien gekommenen 



ErxE »Ansichtskar-i-e« von der Deutschen Süopolarexpedition auf den Kerguelen. 


bei den Crozet-Inseln. Am ersten Weihnachts- 1 
feiertage versuchten wir auf einer zu genannter i 
Gruppe gehörenden Insel, auf der Possession-Insel I 
zu landen, was trotz der hohen See gut gelang und 
um so wertvoller war, als bisher noch keine Ex¬ 
pedition eine Landung auf den Crozet-Inseln be¬ 
werkstelligt hatte. Wenn wir uns der ungünstigen 1 
Verhältnisse wegen auch nur drei Stunden auf der 
Insel aufhalten konnten, so war die wissenschaft¬ 
liche Ausbeute aus dem angegebenen Grunde doch 
nicht unbedeutend. 1 

Am ersten Weihnachtsfeiertag fuhren wir weiter | 
und erreichten in schneller Fahrt Kerguelenland. ^ 
Am Sylvesterabend gelangten wir eben vor Dunkel- | 
werden und beim Heranl^rechen eines Sturmes in j 
den schützenden Ausgang der südöstlichen grossen j 
Bucht, den Royal-Sound der englischen Seekarten, ' 
und gingen zu Anker. Der letzte Abend des • 
Jahres verlief stimmungsvoll bei Sylvesterscherzen 
und Punsch. Neujahr vormittags musste der 
»Gauss« widrigen Wurdes wegen still liegen, nach¬ 
mittags wurde in den Sound hineingedampft und 
vor Dunkelwerden erreichten wir eine Inselgruppe, 
auf welcher der Verabredung gemäss der Trans¬ 
portdampfer aus .\ustralien Nachricht für uns zu- 


Kerguelen-Leute, aber nicht mehr den Transport¬ 
dampfer, der schon 14 Tage vorher wieder ab- 
gegangen war. — 

Über den Aufenthalt auf Kerguelenland selbst 
entnehmen wir einem anderen Bnefe folgendes: 

Bei der am 2. Januar erfolgten Ankunft des 
ichon so lang erwarteteten >Gauss« war das Wohn¬ 
haus für unsere Station schon unter Dach. Ira 
übrigen aber war noch sehr viel herzurichten, ehe 
wir unsere wissenschaftlichen Arbeiten in vollem 
Umfange aufnehmen konnten. Die Observatorien 
mussten gebaut und eingerichtet werden, Schuppen 
wurden errichtet und auch die innere Hauseinrich¬ 
tung und vieles andere erforderten noch manchen 
'I’ag angestrengter Arbeit. Manch zerquetschter 
oder zerschnittener Finger bewies uns, dass wir 
nicht als Zimmerleute gelernt hatten. Natürlich 
wurden wir von der »Gauss«-Mannschaft wesent¬ 
lich unterstützt. Der »Gauss« hatte allerdings 
selbst sehr viel mit der Ladung der von dem 
Transportdampfei' an Land deponierten Sachen 
(Kohlen, Proviant, Häuser, Petroleum, Naphta etc.) 
zu thun. Kaisers Geburtstag wurde noch gemein¬ 
schaftlich an Bord gefeiert. Am 31. Januar früh 
wurden dann die Schlittenhunde (4 Bootsladungenl 
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an Bord geschaöt, und nach einem gemeinsamen 
Frühstück verliess die Hauptexpedition auf dem 
>Gauss€ die Bai, um durch den Royal-Sound das 
offene Meer zu gewinnen und südwärts zu steuern. 

Die Umgebung unserer Station hatte mittler¬ 
weile einen etwas freundlicheren Anstrich be¬ 
kommen; bis dahin war vor dem Wohnhause ein 
thatsächliches Gewimmel von Kisten, Kasten, 
Fässern, Säcken, Konservenbüchsen, sowie alten 
und jungen Hunden gewesen. Auch nach Abfahrt 
des »Gauss« blieb uns noch manche Einrichtungs¬ 
arbeit zu leisten. Jetzt aber, Anfang April, wo 
wir dem antarktischen Winter entgegengehen, sind 
wir längst über das Schlimmste hinaus und haben 
unsere wissenschaftlichen Arbeiten lange begonnen. 
Euch in der fernen Heimat zum Tröste die Ver¬ 
sicherung, dass dabei für unseres Leibes Nahrung 
vorzüglich gesorgt ist. Selbstverständlich sind 
unsere Speisen europäische Konserven. Da der 
>Gauss« uns noch einige Fass Mehl zuruckgelassen 
hat, so haben wir unser Hartbrot bis jetzt kaum 
angerührt, sondern immer frisches Brot gebacken. 
An frischen Speisen haben wir von Zeit zu Zeit 
sogenannten Kerguelenkohl, eine grossblätterige 
hiesige Pflanze, die roh als Salat oder gekocht als 
Gemüse zu geniessen ist, und Kaninchen, von 
denen wir gewöhnlich zum Sonntag einige schiessen. 
Diese Kaninchen sind keine einheimischen 'Tiere; 
sie wurden vielmehr früher einmal von einem hier 
anlegendcn Dampfer ausgesetzt und haben sich 
seitdem, da sie keinerlei Feinde hatten, stark ver¬ 
mehrt. 

Unser Wohnhaus liegt unterhalb eines Felshügels, 
der uns den nötigen Schutz gegen die fast täglidien 
überaus stürmischen Westwinde bietet. Das Haus 
selbst liegt auf einer etwa 12 Meter über dem 
Meeresspiegel erhabenen Terasse. Ähnliche Fels¬ 
hügel wie der unser Haus schützende, doch meist 
höher (bis 200 Meter) erheben sich im Umkreise 
von 4 bis 6 Stunden unzählige. Dazwischen liegen 
tiefe 'Thäler, in denen keine grösseren Flüsse, wohl 
aber viele in langen Reihen angeordnete Seen 
liegen oder in welche das Meer eingedrungen ist 
und lange, fjordartige Buchten bildet, Jenseits 
dieses so beschaffenen Terrains, im Süden, Norden 
und Westen erheben sich mächtige Gebirge; das 
im Westen gelegene bisher noch von keinem 
Menschen erstiegene, mit tief vereisten alpinen 
Gipfeln. Die Pflanzenwelt ist eigenartig arm an 
Arten; Sträucher und Bäume fehlen ganz. Die 
Blüten sind wenig auffällig, mehrere Pflanzen 
blühen unter dem W\asser. In allem spiegeln sich 
die rauhen klimatischen Verhältnisse wieder. Char- 
freitag, als wir den ersten grösseren Schneefall in 
dem eben beginnenden Winter hatten, haben wir 
die ersten Übungen mit den Schneeschuhen ge¬ 
macht, .X. 
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Sozialpolitik und Rassenhygiene. Das prinzi¬ 
pielle Verhältnis von Sozialpolitik und Rassen¬ 
hygiene behandelt Dr. A. Ploetz in einem gleich¬ 
namigen Aufsatz im „Archiv für soziale Gesetzgebung 
und Statistik", Band XVII, Heft 3 und 4. (Ref. 
in d. „Polit.-anthropolog. Revue“, Heft 3.) Unter 
Rassenhygiene versteht man eine Politik, welche 
die gesellschaftlichen und speziell wirtschaftlichen 


Verhältnisse unter den Individuen so auszugestalten 
sucht, dass sie sich in ihren Interessen weniger 
getrennt oder gar feindlich, sondern mehr als 
Genossen gegenüberstehen, gleichberechtigter und 
einander hilfreicher. Dazu gehört Verminderung 
der Arbeitslosigkeit, der Unfälle, Krankheiten; Ver¬ 
sicherung gegen Arbeitslosigkeit, Unfälle und Alter; 
Verringerung der Arbeitszeit; Erleichterung der 
Arbeiterkoaliening; Erhöhung der I.öhne; Anteil 
am Gewinn; Erleichterung der Frauenarbeit; Ab¬ 
schaffung der Kinderarbeit u. s. w. Alle diese Be¬ 
strebungen haben das Gemeinsame, dass sie bin- 
zielen erstens auf die Gleichmachung der äusseren 
Entwickelungs- und Erhaltungsbedingungen für alle 
Individuen, und zweitens auf den Schutz derjenigen 
Individuen, die nicht durch eigene innere Kraft 
die Fähigkeit haben, sich diese gleichen äusseren 
Bedingungen nun auch zu nutze zu machen, d. h. 
also auf den Schutz der Schwachen als Inhalt des 
humanitären Ideals. Die darwinistischen Biologen 
j sind nun der Meinung, der Schutz der Schwachen 
I würde schliesslich durch ihre Erhaltung und Misch- 
1 ung mit den Starken das Niveau der allgemeinen 
! Tüchtigkeit herabdrücken und der Weiterentwicke- 
' hing der menschlichen Anlagen einen Riegel vor- 
j schieben. Es besteht ein Widerspruch zwischen 
j den Interessen der Individuen und der Rasse. „Rassen- 
I hygiene“ ist die Lehre von den besten Bedingungen 
j der Erhaltung und Entwickelung einer Rasse. Die 
; Existenzbedingungen einer Kasse sind hinreichende 
; Vermehrung und Vervollkommnung der geistigen 
! und körperlichen Anlagen ihrer Mitglieder. Im 
! Kampfe ums Da.sein giebt es eine wahllose Aus¬ 
schaltung, unabhängig von der Tüchtigkeit oder 
Untüchtigkeit, und eine auslesende Wahl auf Grund 
I der grösseren Stärke. Zum Überleben im Kampf 
I ums Dasein gehört aber nicht nur die Erhaltung 
des Individuums, sondern auch die Erseuf^ung 
lebenskräftiger Nachkommetischa/t, welche die tüch¬ 
tigen Eigenschaften ihrer Erzeuger erben. Es giebt 
eine Auslese beziehungsweise .Ausschaltung beim 
' Menschen durch Natureinflüsse und durch soziale 
I P’aktoren, wie Strafrecht, Ehe, Gruppenorganisatioit, 
wirtschaftliche Einrichtungen, die alle auf ihren 
; Erhaltungs- und Vervollkommnungswert für den 
; T.ebensprozess der Rasse zu prüfen sind. Varia¬ 
bilität der Individuen. Kampf ums Dasein und 
Vererbung sind nach Ploetz nicht nur langsam und 
I umständlich, sondern auch vor allem grausam 
' wirkende Faktoren. Im Laufe der Hunderttausende 
I von Generationen, die das Menschengeschlecht 
wohl schon existiert, sind Millionen blühender I.eben 
nutzlos durch übermächtige Einflüsse vernichtet 
worden, sind abermals Millionen im Kampf ums 
Dasein niedergetreten worden oder in elendem 
Siechtum verkommen, und endloser Jammer ist der 
1 Preis gewesen für jeden kleinen Fortschritt des 
1 Menschen in seiner Anpassung an die Erde und an 
’ seine eigene Gesellschaft. Noch heute ist es nicht 
anders.“ Ploetz ist der Ansicht, dass es nur einen 
' Weg giebt, den Konflikt zwischen der Notwendigkeit 
I des Kampfes ums Dasein und der Notwendigkeit 
: der Bethätigung humanitärer Bestrebungen zu be- 
! seitigen. Dieser Weg besteht in dem Bestreben, 
j die bisher so wenig bekannten Gesetze der Varia- 
j bilität zu erforschen und sie bewusst auf die Ver- 
I besserung des Nachwuchses anzuwenden. Denn je 
mehr wir imstande sind, die Erzeugung schlechter 
Varianten zu verhindern, desto weniger gebrauchen 
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wir natürlich den Kampf ums Dasein, um sie wieder 
auszujäten. Wir würden ihn gar nicht mehr brauchen, 
wenn wir es in unsere Macht bekämen, in jeder Gene¬ 
ration der Gesamtheit der Geborenen einen etwas 
höheren Durchschnitt zu geben, als die Eltern ihn 
bereits hatten. Dass sich derlei Krankheitsanla^n 
und sonstige Schwächen, körperliche und geistige, 
vererben, weiss man sehr gut, nur einiges wenige 
weiss man über die Ursachen des noch tiefer unter 
die Eltern herabsteigenden Variierens, der Degene¬ 
ration, und so gut wie nichts über das fortschreitende 
Variieren. Ursache der Entartung ist das Zusammen¬ 
treffen zweier nach derselben Richtung schwacher 
Keimzellen, die Vergiftung der Keimzellen auch 
tüchtiger Eltern durch Chemikalien, besonders durch 
Alkohol, die Zeugung durch zu junge oder zu alte 
Eltern, Inzucht, schlechte Rassenmischung. Über 
aiifsteigende Variation und Regeneration weiss man 
so gut wie nichts. Am wichtigsten ist hierbei die 
Erkenntnis der Ursachen der verschieden starken 



Fig. I. 


Vererbungskraft der Erzeugenden. Dann wäre es 
möglich, dass der kräftigere der Eltern öfter und 
mit mehr Nachdruck seme bessere Konstilutions- 
kraft vererbe und so die Durchschnittsqualität des 
Nachwuchses über den Elterndurchschnitt erhebe. 

Das „moderne Kriegsspiel“';. Alle in neuerer 
Zeit auftauchenden Spiele sind mehr oder weniger 
aus dem Schachspiele hervorgegangen. Beim 
Schachspiel und allen bisherigen Brettspielen stellt 
das Spielbrett eine unveränderliche ebene Fläche 
mit gleichmässigem Spielnetz dar und die Spiel¬ 
kombinationen beruhen lediglich auf dem Spiel- | 
regelprinzip, d. h. auf der verschiedenen durch die j 
Spielregel ein für alle mal bestimmten Gang- nnd 
Schlagart der Figuren. Dieses Prinzip ist heute 
veraltet, da es dem mittelalterlichen Ritterkampf 
entnommen ist, in dem die Kraft des Einzelmannes 
von Entscheidung war. Unsere Zeit entbehrt jedoch 
ein Brettspiel, di^ ein realistisches Bild des Kampfes 
im Gelände und des modernes Kriegs mit Kanonen, 
Eisenbahnen etc. giebt. 

Vorliegendes von Dr. J. Lanz erfundenes Kriegs- 
Spiel kommt diesem Bedürfnis entgegen, indem es 
mit dem Spielregelprinzip bricht und dem Spiel i 
das Positionsfrinzip zu Grunde legt, d. h. das | 
Spielbrett ist nicht mehr eine gleichmässige Ebene, I 
sondern ein natürliches Gelände, indem durch ; 
Unterbrechungen des Spielnetzes Deckungen und 

q Patentiert in allen Kulturstaaten; I). R. P. 
Nr, 122738. ö. P. Nr. 6162. etc. 


Hindernisse markiert werden. (Siehe Fig. i; Aus¬ 
schnitt aus einem Spielbrett; d^ Spielnetz ist an 
den Stellen, wo der Gebirgszug markiert werden 
soll, verändert. Für die weissen Figuren sind die 
Unterbrechungen des Spielnetzes Deckung. 1 kann 
z, B. von 6 nicht geschlagen werden. Für die 
angreifenden schVarzen Figuren sind die Unter¬ 
brechungen Hindernisse.) Andererseits können 
bestimmte Linien im Spielnetz als Eisenbahnen, 
Strassen, Brücken markiert werden, auf denen die 
Bewegung der Figuren erleichtert wird. Kurz, die 
Schlag- und Gangart der Figuren wird nicht mehr 
von einer Spielregel starr normiert, sondern auto¬ 
matisch und sinn^lig durch die jeweilige Position 
im Feld geregelt, je nachdem erhöht oder eniiedrigt, 
durch die im Spielnetz vorgesehenen UnterbreÄ- 
ungen oder Ergänzungen (Eisenbahnen, Brücken etc.) 
der Figurenwege. In weiterer Ausgestaltung dieses 
Prinzipes können auch künstliche Hindernisse und 
Deckungen (Minen, Schanzen, Verhaue etc.) da¬ 
durch markiert werden, dass einige Unterbrechungen 
und Ergänzungen des Spielnetzes bewegäeh ge- 
; macht werden. Jene »Unterbrechungen« oder »Er¬ 
gänzungen« — Einlagen genannt — stellen das. 
was sie markieren sollen, sinnfällig dar; sie sind 
Spielnetzausschnitte auf kleinen Papp- oder Holz- 



Fig. 2. 


brettchen mit der entsprechenden Darstellung 
(Schanze, Eisenbahn; siehe Fig. 2) und werden 
während des Spieles gleich den Figuren im Spiel¬ 
brett angebracht. So war z. B. in Fig. 2 früher 
zwischen f und g eine Verbindungslinie. Durch 
Einlegen der Schanzeinlage wird die Verbindung 
getilgt. Zwischen a—b. b—c, c—d, d—e sind 
Eisenbahneinhigen gelegt, die Linie hat jetzt den 
Wert einer Eisenba^inie. 

Aus dem einen Beispiel kann man ersehen, 
welch eine Fülle von Spielkombinationen sich aus 
diesem Prinzip entwickeln lässt, und wie realis¬ 
tisch ihr Bild an die Wirklichkeit mahnt (Massen¬ 
wirkung der Infanterie in der Ebene, Fernwirkung 
der Artillerie, Gebirgskampf, Kampf um die Eisen¬ 
bahnstrecke, Zerstörung und Reparierung der¬ 
selben etc.). Das Prinzip erlaubt auch die ver¬ 
schiedenartigsten Variationen sowohl für Land- und 
Seekrieg, wie ftir beide zusammen und gewinnt, 
wenn dem Spielnetz ein in der Natur vorhandenes 
Gelände zu Grunde gelegt wird, direkt ein militär- 
wissenschaftliches Interesse, ohne dass dabei die 
Spielregel kompliziert zu werden braucht. 

Schlagende Wetter und Bakterien. Sollen denn 
wirklich Bakterien es sein, welche an dem ver¬ 
schiedenen Unheil, von dem die Menschen be¬ 
droht werden, die eigentliche Schuld tragen?. . , . 
Der bekannte französische Naturforscher Stanislaus 
Meunier erwähnte in einem von ihm kürzlich ge¬ 
haltenen populären Vortrage über die »schlagen- 
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den Wetter«'}, in den Kohlenbergwerken, die 
Kohle von Autun. Diese ist aus mikroskopisch 
kleinen Thalloph}'ten, Algen etc. entstanden. 
Der Botaniker Renault hat festgestellt, dass in 
einem Kubikcentimeter des eben genannten Brenn¬ 
stoffes die Überreste von beiläufig einer Million 
dieser 'Iliallophytea enthalten sind, und dass die 
betreffende Kohle von einer ungeheueren Menge 
von Bakterien durchsetzt ist. Renault schreibt die 
Bildung der Kohle von Autun und ähnlicher 
Kohlen, wie sie namentlich in Schottland unter 
dem Namen »Bog-head« ausgebeutet und speciell 
zur Erzeugung von Leuchtgas verwendet werden, 
der Thätigkeit von Bakterien zu. In diesem Sinne 
hätten also die Bakterien ein für den Menschen 
nützliches Werk geschaffen. Renault behauptet 
aber, wie das >Wissen f. A.« berichtet, anderseits, 
dass es ebenfalls Bakterien seien, welche in der 
von ihnen fabrizierten Kohle auch die schlagenden 
Wetter herstellen, so dass diese kleinsten Lebe¬ 
wesen zugleich auch flir die Katastrophen in den 
Bergwerken verantwortlich gemacht werden müssten. 
Diese interessante Hypothese wird jedoch von 
Meiinier angezweifelt und er verlang noch ein¬ 
gehendere Imtersuchungen, um sie als eine defini¬ 
tive zuzulassen. Er bemerkt nämlich, dass das 
Methan sich offenbar schon in der vorweltUchen 
Kohlenzeit gebildet haben müsse, so dass nicht 
recht begreiflich ist, wie es in der Kohle bei dem 
grossen Drucke, dem sie durch das überliegende 
Gestein ausgesetzt ist, eingeschlossen geblieben sei. 
— Man könnte freilich einwenden, dass gerade 
dieser hohe Druck das Entweichen des Methans 
bis zu dem Momente des Nachlassens dieses 
Druckes verhindert habe, und ein solcher Moment 
tritt ein, wenn das Kohlenlager durch Schächte 
und Galerien abgebaut wird und somit ein Teil 
des Kohlenflötzes frei liegt. Es ist ja in ver¬ 
schiedenen Kohlengruben die Beobachtung gemacht 
worden, dass das Methan zeitweilig mit einem Ge¬ 
räusch, welches oft dem Regenplätschem gleicht, 
aus dem Flötze entweicht, was ein Beweis ist, dass 
das in den Kohlen komprimiert gewesene Methan 
beim Nachlassen des Druckes ausströmt. Jenes 
Methan übrigens, das sich in Sümpfen bildet, ist 
gewiss ein Produkt der Zersetzung organischer 
Stoffe, bei welchem Prozesse den Bakterien eine 
massgebende Rolle zufallt. Die Hypotese Renaults 
ist somit keineswegs haltlos; Methan kann wirklich 
durch bakterielle Thätigkeit entstehen, und so 
mögen denn auch die durch schlagende Wetter 
hervorgerufenen Katastrophen in den Kohlenberg¬ 
werken durch die Arbeit von allerdings vorwelt- 
lichen Bakterien herbeigeführt werden. 

Die Temperatur des Sonnenkörpers wurde von 
Wilson’^) einer neuen Untersuchung, unterzogen 
und ergab 6590" C. 

Der Mensch als kalorische Maschine. Unter ! 
dieser Überschrift veröffentlichte kürzlich K. Schre- 


ij Diese bestehen aus Gasen, dem Methan, welches 
mit Sauerstoff gemengt, an einer Flamme sich entzündet 
nnd mit grosser Gewalt explodiert. Diese Gase sind mit 
dem »Sumpfgas« identisch, das sich in Sumpfen durch 
die Zersetzung von organischen Snbstanzen bildet. 

2 Proceedings of the Royal Society 1902, vol. LXIX. 
p. 312—320. 


1 ber eine Studie, der alsbald eine Replik von N. 
1 Zuntz und dann wieder eine Duplik des ersten 
1 Autors folgte'). Der interessante Meinungsaus¬ 
tausch der beiden Gelehrten zeigt nach der »Na- 
turw. Wochenschr.« zunächst, dass die Anwendung 
der Gesetze der T’hermodynamik auf den leidenden 
! Organismus ganz ausserordentliche Schwierigkeiten 
i in sich schliesst. Ohne auf die wissenschaftliche 
i Kontroverse hier näher einzugehen, wollen wir 
! nur einige Sätze des zweiten Aufsatzes von Dr. 

I Schreber als allgemein interessant wiedergeben. 
Derselbe kommt im Anschluss an die Besprechung 
der Versuche des Herrn Prof. Zuntz zu dem 
Schluss, dass der menschliche Körper eine für 
Leistung mechanischer Arbeit sefir schlecht kon~ 
struierte Maschine ist, »ein Resultat, welches mit 
der Entwicklung in der Industrie übereinstimmt, 
in welcher der Mensch auch immer mehr und 
mehr alle mechanische Arbeit den Maschinen über¬ 
lässt und nur mit seinen geistigen Fähigkeiten wirkt.« 
Andererseits ergiebt sich, mag man den Wirkungs- 
j grad nach Schreber oder Zuntz berechnen, die 
: dem l’emperaturgefälle im Menschen entsprechende 
I Arbeit als zu klein, d. h. »der menschliche Or- 
' ganismus darf nicht als kalorische Maschine be- 
I zeichnet werden, bezw. es wird nur ein kleiner 
I Teil der vom Menschen geleisteten Arbeit nach 
I Art der kalorischen Mas<minen gewonnen, wäh- 
! rend der andere Teil durch eine von der Wärme 
verschiedene Zwischenenergie aus der chemischen 
I Enei^e der Nahrungsmittel entsteht.« Eine hoch- 
! wichtige Aufgabe der Technik wird es sein, diese 
Zwischenenergieform, mit deren Hilfe man vorteil¬ 
hafter arbeitet, als durch Vermittlung der Wärme, 
zu entdecken. Man sieht, das bestechende Wort 
»L'homme machine« war leicht aiiszusprechen, 
i aber noch 150 Jahre nach la Mettrie’s Tode sind 
j wir weit entfernt, die Wirkungsweise dieser kunst- 
j vollsten und dabei vielseitigsten »Maschinen« auch 
! nur einigermassen zu verstehen. p, Kur. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Aasknnft über die iadastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Zerlegbares photographisches Wasch- u. Trocken¬ 
gestell. Die Wässerung der Platten auf der Reise 
1 ist ein Schmerzenskind fitr die Photographen, da 



Zf.rlegb.ares photographischf-s Wasch- ijnd 
Trockengestf.i.t,. 

man Waschapparate wegen ihrer Grösse kaiun mit¬ 
nehmen kann. Die Konstruktion eines Wasch- und 

Physik. Zeitschrift III, S. 107, 184. n. 261. 
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Trockengestells, das sich in 6 Teile zerlegen lässt 
und ein Gewicht von nur iio g aufweist, ist daher 
mit Freuden zu begrüssen. Das Gestell ist aus 
verzinntem Draht hergestellt und gewährt unbe¬ 
dingte Sicherung der Platten gegen Beschädigungen 
jeder Art. In iolchem Gestell gewässerte Platten 
bleiben darin auch während des Trocknens, was 
in kurzer Zeit und an jeder Stelle der Platte gleich- 
mässig erfolgt. Das Wesen der Neuheit besteht in 
der eigentümlichen Anordnung und Konstruktion 
der verschiedenen Teile des Drahtgestells, ohru jede 
Lotung, in ihrer Kombination mit dem federnden 
Plattentragbügel. 

Die Vorteue des neuen Gestells, das vom Patent¬ 
bureau F. Schultze vertrieben wird, sind ein¬ 
leuchtend, während der Preis ein minimaler zu 
nennen ist. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Entweder — Oder! Eine Abrechnung in Sachen 
der Frage >Moses oder Darwm?« VonA. Dodel. 
Stuttgart, J. H. V. Dietz Nachf. 1902, 8'^ 176 S. 
M. 1.50. 

Diese in hinreissender Sprache abgefasste Streit¬ 
schrift wendet sich gegen die Zustände in den 
Schulen, namentlich den Volksschulen, die noch 
völlig unter dem Banne des christlichen Dogmas 
stehen, in denen die Bibel noch die »heilige« Schrift 
ist. In ihnen wird die mosaische Schöpfungs¬ 
geschichte als Wahrheit gelehrt, wird die Existenz 
von Himmel, Engeln, Hölle und Teufel gepredigt, 
während die Wissensdiaft, die an den Universitäten 
das Wort führt, alles das leugnet und an seine Stelle 
die Wahrheiten der Natiurwissenschaften setzt. D. 
macht auf die ebenso unglaubliche wie doch wirklich 
vorhandene Thatsache aufmerksam, dass derselbe 
^ Staat zweierlei Schulen, hohe für die Wahrheit, nie¬ 
dere für den Irrtum unterhält, ein Zwiespalt, der 
unser ganzes soziales I.eben zerreisst. D. will jüso in 
erster Linie die Kirche aus der Schule verbanntwissen, 
wie es in der Schweiz, in Frankreich etc. der Fall 
ist. Auch die Volksschule soll nur das lehren, 
was die Wissenschaft als Wahrheit erkannt hat. 
Der immer dem entgegen gehaltenen Phrase, das 
Volk sei wohl reif für die Wahrheit, stellt D. die 
nur zu berechtigte Frage gegenüber, ob es denn 
reif sei für den Irrtum?? D. macht ferner auf 
die hohe Bedeutung der Volksschule aufmerksam, 
dass dem Volke die Zukunft gehöre, das die besten 
Volksschulen habe. Er verlangt daher für die 
Volksschullehrer akademischen Bildungsgang, nicht 
den geisttötenden Drill der Seminare. — D. wendet 
sich, wohlverstanden, nicht gegen die Religion 
an sich, sondern gegen die Herrschaft des Dog¬ 
mas, der Kirche, die der Feind jeder Gewissens¬ 
freiheit und jedes Fortschrittes sei. Er wendet 
sich vor allem gegen die Heilighaltung des alten 
Testamentes, das »Sittenzustände und Kulturver¬ 
hältnisse von Nomadenvölkern und sesshaften Halb¬ 
barbaren« schildert, das »Hunderte von Stellen« 
enthält, die so »zucht- und zügeUos lauten, dass 
. man jeden protestantischen Geistlichen von der 
Kanzel peitschen würde, der es wagte, sie zu 
Predigttexten zu verwenden«, dessen althebräischer 
Gottesbegriff »ein so roher, so grobsinnlicher, so 
sehr menschlich-niedriger, so barbarischer ist. dass 


wir uns heute sträuben, die dem hebräischen Jehova 
in den Mund gelegten Worte als göttliche Offen¬ 
barungen unseren Kindern zur Erbauung vorzu¬ 
legen«. Und doch bildet dasselbe alte Testament 
die wichtigste Grundlage imseres Volksschul-Unter- 
richts! So macht D. auch darauf aufmerksam, 
dass die gläubigsten und frömmsten Völker die 
meisten Verbrecher liefern und die unsittlichsten 
Zustände darbieten. Dass D. keineswegs ein 
blinder Hasser des Theologismus ist, ergiebt sich 
aus seiner Wertschätzung des protestantischen 
Pfarrhauses, dessen Lob er auf drei Seiten singt, und 
das er »eine Menschenbrutstätte edelster Art, eine 
ganz typisch gewordene Stätte herrlichen Menschen¬ 
glückes und leinerer Rassenveredelung« nennt. — 

Dr. Reh. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bonrget, Pani, l’^tape (Paris, librairie Plou) Fcs. 3.50 
Brandt, M. v., 33 Jahre in Ostasien, 3. Band. 

(Leipzig, Gg. Wigand) M. 6.50 

Biirgdorff, A., Die Arbeitslosenversicherung (Al¬ 
tona, Selbstverlag) M. —.50 

Landsberg, B., Streifzüge durch Wald und Flur, 
eine Anleit. z. Beobachtung d. Natnr in 
Monatsbildern (Leipzig, B. G. Teubner) 

geb. M. 5.— 

Langenbach, F., Erbgtft. Schwank (München, 

Verl, des Nationalhauses) M. —.75 

Moll, Alb., Gesundbeten u. Occultismns (Ber¬ 
lin, H. Walther) M. r.— 

Müller, Jos., Das sexuelle Leben der alten 

Kulturvölker (Leipzig, Th. Grieben) M. 2.50 

Müller, Jos., Das sexuelle Leben der Naturvölker 

(Leipzig, Th. Grieben) M. 1.50 

P.inlsen, Fr., Der höhere Lehrerstand und seine 
Stellung in der gebildeten Welt (Brann- 
scbwelg, Fr. Vieweg & Sohn) M. —.40 

Rein, Wilh., Bildende Kunst u. Schule (Dresden. 

E. Händcke) 

Zeitschrift f. Pädagog. Psychologie, Pathologie 
und Hygiene, hrsg. v. Kemsies u. Hirsch¬ 
feld, 4. Jahrg. Heft i, jährl. 6 Hefte 
[Berlin, Herrn. Walther] p. a. M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z.'Rektor d. Techn. Hochscb. i. Karlsruhe 
Hofrat Prof. Dr. v. Oechtlkättscr. — Prof. Karl Sehwan- 
schilJ, Direkt, d. Sternw. i. Göttingen z. 0. Prof. — D. 
Geheimr. u. Hofr. Dr. Ludw. BoUtmaun z. ordcntl. Prof, 
d. theoret. Physik a. d. Hochsch. Wien. — A. d. i. Tokio 
neu gegrUnd. Hochsch. f. Mädchen Frl. Margaret Emerson 
a. Professorin d. europ. Sprachen. — D. a. 0. Prof. a. 
d. Univ. Wien Dr. .S. Rilter v. Basch, Dr. L, Oser u. Dr. 
Monii z. o. Prof. 

Habilitiert: In d. pbilos. Fak. d. Univ. Würzburg 
Dr. Christoph Scherer, — In d. Jurist. P'ak. d. Univ. Jena 
Dr. Gertand ans Strassbnrg. — I. d. mediz. Fak. d. Univ. 
Strassbnrg Dr. Albert Stolt a. Reichshofen (üntcrels.), 
Assist, d. Chirurg. Klin., a. Prlvatdoz. f. Chirurg. 

Berufen: D. Bibliothekar a. d. Univ. Bonn, Orientalist 
Dr. Johannes Eltniniin;,; a. d. kgl. Bibliothek i. Berlin. 
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Qestorben: In Wien d. Hygieniker Prof. K. v. Böhm 
im A. V. 75 J- — Tübingen i. A. v. 65 J. d. Lehrer 
d. Strafproze^ssrecbts Prof. Dr. Hugo v. Meyer. — Prof. 
Dr. Woldtmar Riblttck, d. früh. Direkt, d. Askan. Gymnas. 
i. Berlin, i. 73. Lebensj. 

Verschiedenes: D. jnrist. Fak. d. Hochsch. i. Bern 
hat d. Ordinarins f. gerichtl. Mediz. an dies. Univ. Prof. 
Dr. Karl Emmtrt d. Dr. jnris hon. causa verliehen. — 
D. matbera. naturw. Abt. d. Wiener Akad. d. WLssensch. 
bat d. Lieben-Preis v. 2000 Kronen d. a. o. Prof. a. d. 
Wiener Univ. Dr. Jos. Herzig zuerkannt f. s. Werk >Über 
natürliche Farbstoffe«. D. Jahresversamml. d. deutsch. 
Morgenländ. Gesellscb. f. 1903 wird a. 6. Sept. z. Ham* 
bürg mit d. XIII. internat. Orientalistcnkongr. abgebalt. 
— Dem weithin bekannt geword. Chirurgen Prof. Dr. 
Eugen ßöckel soll i. Hofe d. Bürgerspitals in Strassbarg 
ein Denkmal errichtet werden. — Dr. phil. Georg Canlor, 
o. Prof. d. Mathem. i. d. philos. Fak. d. Umv. Halle ist 
um seine Pensionierung eingekommen. — D. Ordinarins 
f. roman. Sprachen u. Litteraturen a. d. Univ. Basel Prof. 
Y>i. Gustar Soldan feierte s. 25jShr. Jubil. a. .Dozent an 
d. gen. Hochschnle. — F. d. d.,Techn. Hochsch. z. Berlin 
zugewend. Samml. d. deutsch, chem. Industrie auf d. Pariser 
Weltausstell. (Wert 600000 M.) wird i. d. Garten d. An¬ 
stalt eine besond. Ausstellungshalle errichtet. — D. kürz¬ 
lich verstorb. Präfekt a. D. Sensales in Rom h-at e. Stiftung 
V. 1,200000 Lire f. Stipend. an Schüler hinterlass. — D. 
Prof. d. vergleichend, roman. Philolog. Prof. AseoU \. 
Mailand ist i. d. Ruhest, getret. — Unter dem Namen 
>KoIonie Friedau« soll ein Verein errichtet werden, der 
den Zweck hat, in gesunder und schöner Gegend-d. 
Schweiz ein grösseres Gebiet zu erwerben u. darauf eine 
alkoholfreie Genieinschaft zu gründen, die auch Kolonie 
Friedau heisst. Mitglieder d. Gemeinschaft sollen sein 
Gesunde, Nervenkranke und beginnende oder genesende 
Alkoholkranke. Ausgeschlossen sind Geisteskranke u. 
körperl. Schwerkranke. Interessenten erfahren Näheres 
von Dr. Möbius, Leipzig, Rosenthalgasse l. 


Zeitschriftenschau. 

Der Lotse^;. Heft 36. Die Eistriehlung unserer 
Gcviesbetnuseen bespricht Wilhelm Holzamer. Das 
Sammeln allein thut es nicht; das Arrangieren in Schrän- ■ 
ken, so schön >dekorativ< im Sinne der Erkerauslage 
es auch sein mag, ist wertlos. Wir wollen den Eindruck 
eines Ganzen haben und vom Ganzen aus die Wirkung 
des Einzelnen. Im Museum fehlt heute gewöhnlich nicht 
nur der Rahmen und damit die Belebung, sondern auch 
die Lebensbewertung, die in den einzelnen Zimmern gc- ! 
nau so festgehalten werden müsste, wie im Leben. Eine | 
teilweise Erfüllung der Forderungen Holzamers ist ihm I 
der »Pariser Saal« im Hamburger Gewerbe-Museum. | 
dessen Einrichtung er ausführlicher schildert. f 

Kunstwart. Erstes Juniheft. >Hitb ich Talent'l* 
die Frage, die so oft an Herausgeber von Zeitungen 
und Zeitschriften gestellt wird, giebt A[venarius; zu einer 
längeren Betrachtung Anlass Die Fälle, in denen auch ' 
der Kundigste die Talentfrage frischweg verneinen könnte, | 
bilden unter allen nicht einmal die Mehrzahl. Das Ein- j 
gehen auf solche Zuschriften ist jedoch undenkbar für | 
beide Teile. Poesie schon beim ersten Kcnneniernen ! 
sicher zu bewerten ist eine der allerseltensten Fähigkeiten. 
Meist hat der Anfragende nur den Wunsch nach Er¬ 
mutigung. Das Tnleut des leichten, flüssigen, gefälligen 


Kcrm- und Rhytbmns-Spinnens gilt oft als dichterisches 
Talent, während in Wirklichkeit dem starken lyrischen 
Talente anfangs Rhythmus und Reim ausserordentlich 
: schwer Rillt. Antwortet man, ihr könnt ein Rübmehen 
! Anden, vielleicht einen Ruhm — und dennoch, wenn 
ihr die deutsche Literatur lieb habt, verschont sie, so 
: würde man für gehässig gehalten. Erst wenn sich Ur- 
' sprünglichkelt und Talent in einer Persönlichkeit ver- 
! einen, ist Anlage zum echten Poeten da. Auch ein 
Charakter, dem die Wahrhaftigkeit sich selbst gegen¬ 
über tiefstes Lebensbedürfnis ist, muss dabei sein. In 
solchem Falle allerdings ist es Pflicht der Allgemeinheit, 
zu helfen. Aber nur Leistungen dürfen dann sprechen, 
nicht Versuche, nicht Proben. Glaub ich Talent zu haben, 
$0 hab ich ein Recht, es für mich zu pflegen: ob ich 
mich in meiner Annahme getäuscht habe oder nicht, 
werde ich besser als von irgend einem andern vielleicht 
von mir selber erfahren, gerade während der AfbeiL 
Deutsche Revue. Juniheft. Leo Brenner von 
der Sternwarte in Lussin piccolo behandelt das Rätsel 
des Zodiakalliehts. Nach seiner Ansicht bat man es mit 
einem um den Sonuenäquator gelagerten, bis gegen die 
Marsbahn reichenden Nebelring zu thun. dessen Bestand¬ 
teile unendlich viel dünner gedacht werden müssen als 
die Körpereben, die unseren irdischen Nebel bilden. 
Die Pyramide des Tierkreislichtes und der sog. Gegen¬ 
schein gehören zusammen, wie man unter günstigen Um¬ 
ständen beobachten kann. Die Möglichkeit von Brenners 
Erklärung wurde auch von Schiaparelli zugegeben. 


Sprechsaal. 

A. von W. in B.-P. Frage: Welche Hinder¬ 
nisse oder welche sonstige Gründe sind dafür an¬ 
zuführen, dass seitens unserer Maler so wenig die 
tropischen Landschaften als Motive gewählt werden, 
die in ihren Farbeneffekten, sowie durch ihre 
Tierwelt herrliche Vorlagen abgeben dürften? 

Aniu'ori: Wohl hauptsächlich die Schwierigkeit 
für den unbemiitellen Maler, nach den Tropen zu 
reisen. Der bemittelte hat meistens seine nahrhafte 
Spezialität, die ihn mit Butter versorgt, und hat es 
üifolgedessen »nicht nötig«, ein so gewagtes, kost- 
spiehges Experiment zu unternehmen, von dem er 
nicht weiss, wie es ausfallt, da sicherlich Tropen¬ 
landschaften u. dgl. dem Gros des kaufenden Pub¬ 
likums gegenüber weniger Abnehmer finden, als 
die guten alten, bewährten heimatlichen Rezepte. 

Ferner sind die Farben- und Beleuchtungs¬ 
effekte in den 'fropen so ganz andere wie bei uns, 
die erst studiert sein wollen und zwar »mit heissem 
Bemühn«. Es ist nicht Jeder ein Hildebrandt, der 
so mir nichts dir nichts nach den 'fropen gehen 
und naturwahre Tropenbilder malen kann. Nur 
einem grossen Künstler wird es gelingen, die Kon- 
trastcundUnwahrscheinlichkeitendergrellenTropen- 
sonne ohne Karikaturen zu liefern, und dem solcher 
Dinge ungewohnten Europäerauge schmackhaft dar¬ 
zustellen. 


Die nüchsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
W.as ist das Lehen? von Dr. K. Du Bois-Rcymond. — Die Ur¬ 
sachen der Katastrophe auf Martinique von Prof. Dr. Sievers. — 
Energie und Recht von Dr. Löb. — Ein neues Verfahren zur He- 
stimmung von FleLsch von Dr. Micssner. — Maxim Gorkji von 
Paul Poilack. 


I Der Lotse stellt mit Ende des Monats sein Er¬ 
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Was ist das Leben? 

VoD Dr. R. DU Bois-Reymond. 

Ist das Leben ein bis auf den Grund er¬ 
forschbares Näturphänomen ? So lautet eine 
Frage, die von einem der berufensten Gelehrten, 
dem Züricher Physiologen Justus Gaule, in 
der Frankf. Ztg. besprochen worden ist. Prof. 
Gaule hat sich in letzter Zeit vorwiegend der 
Erforschung von Lebenserscheinungen gewid¬ 
met , die der mehr ins einzelne gehenden 
schulmässigen Forschung fern liegen. Solche 
Vorgänge, wie der Einfluss von Tageslicht 
und Nachtdunkel auf den Gesamtstoffwechsel, 
oder die periodischen Schwankungen, die an 
bestimmten Lebensthatigkeiten wahrgenommen 
werden, sind der Untersuchung deswegen 
schwer zugänglich, weil alle in Betracht 
kommenden Umstände gleichmässig in Dunkel 
gehüllt sind. Doch sind es gerade Erscheinungen 
dieser Art, die am unmittelbarsten auf die Er¬ 
kenntnis vom Wesen des Lebens führen, da 
sie die Abhängigkeit der gesamten Lebens- 
thätigkeiten von äusseren Bedingungen vor 
Augen stellen. Um so grösseres Gewicht ist 
deshalb den Äusserungen Prof. Gaule’s auf 
diesem Gebiete beizulegen. 

Der erwähnte Aufsatz knüpft zwar äusser- 
lich an Bemerkungen von Hrn. Dr. Kohn- 
stamm über die Reinke’sche Lehre an, doch 
geht Prof. Gaule alsbald auf die eingangs an¬ 
geführte Frage über: Ist das Leben ei% er¬ 
forschbares Phänomen? Diese Frage wird von 
ihm rückhaltlos bejaht: >Ich halte die An¬ 
schauung, dass das Leben ein erforschbares 
Naturphänomen sei, nur komplizierter als die 
übrigen, die wir kennen, für ein Resultat der 
seitherigen Entwickelung unserer Wissenschaft.« 
Dem gegenüber hält, wie Gaule selbst sagt, 
die Majorität der Menschen daran fest, dass 
das Leben > etwas von den übrigen Naturer¬ 
scheinungen Verschiedenes, etwas nicht Natür¬ 
liches, etwas Übernatürliches* sei. '»Unsereganze 
Erziehung, die Tradition, unter deren Einfluss 
wir stehen, fuhrt ja dazu.* Man müsste dem- 
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nach annehmen, dass die Wissenschaft in der 
Frage nach dem Wesen des Lebens auf einem 
völlig anderen Standpunkte stehe, wie die 
Majorität der Menschen. Es entsteht die 
Frage, ob seine Auslegung des Ergebnisses 
der Wissenschaft zutreffend ist, oder ob steh 
der angegebene Widerspruch nicht auf andere 
Weise erklären lasse. 

Wenn man die Frage: Ist das Leben ein 
erforschbares Phänomen? besprechen will, muss 
man vor allem feststellen, was mit *das Leben*- 
und mit nerforschbar* gemeint sein soll. Wir 
nehmen den zweiten Punkt vorweg, weil über 
ihn kein Zweifel besteht. Erforschbar im Sinne 
der Naturwissenschaft sind alle Vorgänge, die 
sich durch Mass und Zahl beschreiben lassen, 
die mathematisch bestimmbar sind. Ein Uhr¬ 
werk ist vollkommen erklärt, wenn die Massen 
aller seiner Teile und deren Bewegungen be¬ 
kannt sind; denn mit dieser Kenntnis ist auch 
die Kenntnis der bewegenden Kräfte gegeben. 
Diesen Punkt erörtert auch Gaule ganz in dem¬ 
selben Sinne. Leider aber vermissen wir ein 
ebenso sorgfältiges Eingehen auf den Begriff 
^das Leben,* Was ist unter »Leben« zu ver¬ 
stehen? Man kann nun entweder fragen: Giebt 
es unter den Lebenserscheinungen solche, die er¬ 
forschbar sind ? oder zweitens: Giebt es unter den 
Lebenserscheinungen solche, die nicht erforsch¬ 
bar sind? Im folgenden wird gezeigt werden, 
dass beide Fragen zu bejahen sind. Es giebt 
thatsächlich zwei Arten Lebenserscheinungen. 
Die eme, die allen lebenden Wesen gemein¬ 
sam ist, bilden die rein materiellen Vorgänge, 
die vollkommen erforschbar smd. Die andere 
kommt nur einem Teil aller lebenden Wesen 
zu, und muss als unerforschbar betrachtet 
werden. Damit ist der oben hervorgehobene 
Widerspruch ganz einfach gelöst. Die Wissen¬ 
schaft zieht in erster Reihe diejenigen Lebens¬ 
erscheinungen in Betracht, die ihrer Arbeits¬ 
weise zugänglich, also erforschbar sind, und 
nur diese kann Prof. Gaule bei seinem oben 
angeführten Ausspruch im Sinne gehabt haben. 
Die Majorität der Menschen denkt aber beim 
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Worte »Leben« zugleich an solche Lebens- 
thätigkeiten, die nur einem Teil der lebenden 
Wesen zukommen und die thatsächlich als ! 
»etwas Übernatürliches« betrachtet werden j 
müssen. Wir können daher Prof. Gaule nur ! 
insoweit beistimmen, als sich seine Erklärung 
auf die ersterwähnten Vorgänge bezieht, und 
müssen es als ein bedenkliches Versehen be¬ 
zeichnen, dass an einer Stelle seines Aufsatzes 
die Wendung vorkommt »das Leben, unser 
Leben«, da, wie alsbald gezeigt werden wird, 
unser Leben auch Vorgänge der zweiten Art 
umfasst. 

Was sind nun die Lebenserscheinungen, 
die allen lebenden Wesen zukommen? Oder: 
Wodurch unterscheiden sich die lebenden Wesen 
von der umgebenden ^toten'* Natur? So 
leicht und sicher im praktischen Falle ein 
lebendes Wesen von einem toten, oder von 
einer künstlichen Maschine zu unterscheiden 
ist, so schwer ist es, eine zuverlässige all¬ 
gemein gültige Bestimmung des Begriffes auf¬ 
zustellen. 

Ein lebendes Wesen erscheint als ein Gan¬ 
zes, dessen Bau durch ihm innewohnende 
Kräfte geregelt ist. Das lebende Wesen hat 
ferner die Fähigkeit sich fortzupflanzen, an¬ 
dere gleichartige Wesen zu erzeugen. Diese 
Eigenschaften kann man freilich auch in ge¬ 
wissem Sinne den anorganischen Krystallen 
zusprechen. Die Masse des Krystalls bleibt 
aber, abgesehen von der unter Umständen 
stattfindenden Zunahme, dauernd unverändert, 
während das lebende Wesen die Fähigkeit hat, 
Stoffe aus seiner Umgebung an sich zu reissen, 
sie in veränderter Form' in sich aufzunehmen, 
d. h. sich zu ernähren, ihre chemische Energie 
in andere Energieformen Überzufuhren, und die 
dabei entstehenden Zersetzungsprodukte ab¬ 
zugeben. Die Masse des lebenden Wesens ist 
daher in stetem Wechsel begriffen. Dieser 
Umstand, der Stoffwechsel des lebenden 
Wesens, ist als entscheidendes Merkmal des 
»Lebens« betrachtet worden. Allein auch da¬ 
mit ist noch kein Mittel gegeben, das Leben 
von gewissen Vorgängen in der anorganischen 
Welt zu unterscheiden. Betrachtet man z. B. 
eine Flamme, so stellt diese ein nach aussen 
deutlich abgegrenztes Gebilde dar, das nach 
bestimmten, ihm innewohnenden Gesetzen ge¬ 
formt ist. Die Flamme kann sich durch An¬ 
wachsen und durch Teilung unbegrenzt ver¬ 
mehren, sie nimmt fortwährend neue Bestand¬ 
teile in sich auf, verbraucht deren chemische 
Energie für ihren Bestand, und scheidet die 
zersetzten Stoffe aus. I 

Dieser Vergleich mag manchem als ein j 
blosses Spiel mit Worten erscheinen, und wäre 
esauch wirklich, wennmanetwadieFortpflanzung, 
das Wachstum, kurz das Leben eines Hundes, 
eines Affen oder gar des Menschen schlecht¬ 
hin neben die entsprechenden Vorgänge bei 


der Flamme stellen wollte. Denkt man aber 
an das Auftreten sog. »einfacherer« Organis¬ 
men, an Algen oder Fäulnispilze, so wird die 
Ähnlichkeit beider Erscheinungen so gross, 
dass nur noch der schnellere Ablauf des Ver¬ 
brennungsvorganges das »Leben« der Flamme 
von dem des »lebenden Wesens« augenfällig 
unterscheidet. Der Feuerkranz von abgebrann¬ 
tem Gras, der sich um ein aus dem Schlot 
einer Lokomotive auf eine trockene Wiese 
niederfallendes Fünkchen ausbreitet, ist un¬ 
mittelbar den »Elfenringen« zu vergleichen, 
die auf feuchten Grasflächen durch allseitiges 
Fortwuchern gewisser Pilzarten entstehen. Fast 
genau so, wie der Mensch sich des Feuers zu 
technischen Zwecken bedient, benutzt er auch 
die chemischen Kräfte der Gärungserreger, 
indem er die Bedingungen für ihr Entstehen 
und ihre Einwirkung künstlich zu regeln weiss. 

Da also wiederum die Unterscheidung 
Schwierigkeiten macht, liegt es schliesslich 
nahe, die Art des Aufbaus der lebenden Wesen 
genauer zu untersuchen, um hier ein Kenn¬ 
zeichen zu finden. Der Bau mancher lebender 
Wesen lässt aber, soweit es bekannt ist, durch¬ 
aus keine bestimmtere oder sonst grundsätz¬ 
lich von der einer Flamme zu unterscheidende 
Anordnung erkennen. Der Versuch, hier eine 
Grenze aufzufinden,lauft daher schliesslich auf 
eine rein chemische Trennung hinaus, die 
allerdings gestattet, einen vollkommen durch- 
greifendenUnterschied festzustellen. Alle leben¬ 
den Wesen bestehen zum Teil aus Eiweiss- 
stoflfen, die sonst in der Natur nicht verkommen. 
Wenn das Leben erlischt, zersetzen sich die 
Eiweissstoflfe, indem sie in beständigere Körper 
zerfallen. Dass gerade eine besondere Gruppe 
von Stoffen, nämlich die Eiweissstoffe in allen 
lebenden Wesen Vorkommen, ist nun zwar 
anscheinend ein ganz äusserlicher zufall^er 
Umstand, der mit dem Wesen der Lebens¬ 
erscheinungen vielleicht nichts zu thun bat. 
Es lässt sich zum mindesten darüber streiten, 
ob ein aus anderen Elementen bestehendes 
Gebilde, das sich so im übrigen wie die be¬ 
kannten Lebewesen verhielte, wegen des Feh¬ 
lens der Eiweissstoffe als tot bezeichnet werden 
dürfte, oder ob eine Maschine von Menschen- 
hand» vorausgesetzt dass sie die Erscheinung 
des Stoffwechsels und der Fortpflanzung nach¬ 
ahmte, nur dann als wirklich lebend zu be¬ 
trachten wäre, wenn sie aus Eiweissstoffen be¬ 
stünde. Gleichviel, wie man diese Fragen ent¬ 
scheiden wll, für die thatsächlich vorhandenen 
lebenden Wesen ist das Vorkommen der Ei- 
weissverbindungen ein sicheres Kennzeichen. 
Fügt man dies zu den oben angeführten Merk¬ 
malen hinzu, so ist der Begriff des Lebens zu 
erklären als 

das Bestehen abgeschlossener zum Teil 
aus Eiweisskörpern gebildeter Massen von be¬ 
stimmtem, durch ihnen innewohnende Kräfte 
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geregeltem Bau, bei fortdauerndem Stoffwechsel 
und damit verbundenem Eneigieumsatz. Wachs¬ 
tum und Fortpflanzung sind in dieser Erklärung 
schon mit einbegriffen. 

Gewissen Ausnahmefällen muss gegenüber 
dieser allgemeinen Begriffserklärung nicht zu¬ 
viel Gewicht beigelegt werden. Die Grösse 
des Stoffwechsels ist unter verschiedenen Be¬ 
dingungen ausserordentlich verschieden. Es 
kommen Fälle vor, in denen der Stoffwechsel 
vielleicht gänzlich ruht. Aber in diesen Fällen 
lässt sich wiederum darüber streiten, ob man 
thatsächlich »Leben< vor sich hat: Wenn die 
Berichte überden > Mumien weizen« nicht trügen, 
bleibt ein trockenes Samenkorn jahrtausende¬ 
lang unverändert, und hat dennoch die Fähig¬ 
keit zu »leben«, sobald.es angefeuchtet wird. 
Manche Infusorien können durch Austrocknen 
ebenfalls in einen, dem eines Samenkorns ähn¬ 
lichen Zustand übergehen, in dem das Leben 
gänzlich erloschen sclieint, aber bei Anfeuch¬ 
tung sogleich hervortritt. Nun pflegt man 
zwar ein trockenes Samenkorn nicht tot zu 
nennen, man kann aber auch nicht behaupten, 
dass es in seinem trockenen Zustande eigent¬ 
lich »lebt«. 

In allem was aus der vorstehenden Er¬ 
örterung des Begriffes »Leben« hervorgeht, 
ist nun schlechterdings kein Grund zu finden, 
xvarum die betreffenden Vorgänge an sich un¬ 
erforschbar sein sollten. Dass sie vorläufig 
unerforscht sind, und dass ihrer völligen Er¬ 
forschung sehr bedeutende Schwierigkeiten im 
Wege stehen, thut nichts zur Sache. Eben¬ 
sowenig kommt für die vorliegende Frage die 
Möglichkeit in Betracht, dass thatsächlich un¬ 
erforschbare Vorgänge den besprochenen Le- 
benserscheimu^en zu Grunde liegen könnten. 
Wo die Annahme einfacher, erforschbarer Be¬ 
wegungserscheinungen zur Erklärung ausreicht, 
wird man nicht nach verwickelterem Zusam¬ 
menhang suchen. Wenn etwa ein Beigsteiger 
durch eine Lawine in den Abgrund gerissen 
•worden ist, pflegt man sich auch nicht zu fragen, 
ob er nicht vielleicht, in demselben Augen¬ 
blicke von Selbstmordwahn gepackt, freiwillig 
hinabgesprungen sei. 

Die bisher erwähnten Eigenschaften der 
lebenden Wesen sind unzweifelhaft Lebens¬ 
erscheinungen, denn sie kommen nur den 
lebenden Wesen zu. Sie sind aber sämtlich 
zurückzuführen auf die Bewegung von Stoff¬ 
teilchen. Mit der genauen Erkenntnis dieser 
Bewegung wären alle den betreffenden Lebens¬ 
äusserungen zu Grunde liegenden Kräfte, mithin 
die Lebenserscheinungen selbst, vollkommen 
erforscht. 

Es erscheint nun freilich in manchen Fällen 
als müssten ausser den allgemeinen Natur¬ 
kräften sich noch andere besondere Lebenskräfte 
bei den Lebenserscheinungen bethätigen. Die 
»wunderbare« Zweckmässigkeit der Organe, 


ihre Fähigkeit sich selbst zu vervollkommnen, 
die Erscheinung, dass ein winziges Samenkorn 
die sämtlichen Eigentümlichkeiten des zukünf¬ 
tigen Lebewesens einschliesst, sind Beispiele 
dafür. Der lebendige Stoff scheint häufig ge¬ 
radezu von bestimmtem Willensdrang beseelt. 
Die Wurzelspitze der Pflanze sucht die Erde, 
ihr keimender Trieb das Licht. Ein ausge¬ 
schnittener Froschmuskel zuckt, wenn man ihn 
sticht, als wolle er sich der Verletzung ent¬ 
ziehen. Es ist aber durchaus nicht nötig, in 
diesen Vorgängen die Wirkung besonderer 
Lebenskräfte zu erkennen.. Seien nämlich die 
in der organischen Natur waltenden Kräfte noch 
so blind, so werden sie doch, wo sie über¬ 
haupt Leben hervorbringen, zweckmässige und 
widerstandsfähigcr-^s heisst, sich selbst ver¬ 
vollkommnende Wesen erzeugen. Eine andere 
Form des Lebens kann schlechterdings nicht 
bestehen, wie auch Prof. Gaule treffend aus¬ 
führt. Wer sich über die Zweckmässigkeit in 
der Natur verwundert, nachdem die Lehre 
Darwins zum Verständnis ihrer Entwickelung 
den Schlüssel geliefert hat, den kann man 
einem Kinde vergleichen, das, unter der offenen 
Dachluke stehend, sich wundert, dass alle 
Regentropfen in die kleine Luke hineintreffen. 
In Wirklichkeit fallen unzählige Tropfen rings¬ 
umher, aber von diesen ist unter dem Dache 
nichts zu merken. Ebenso mag die Entwick¬ 
lungsfähigkeit der Organismen nach unzähligen 
Richtungen arbeiten, aber nur in denen, die 
der Erhaltung der Art dienlich sind, kann sic 
dauernde Wirkungen entfalten. Diese Be¬ 
trachtung lehrt die Zweckmässigkeit des Or¬ 
ganismus zu begreifen, auch ohne besondere 
zweckmässig wirkende Kräfte anzunehmen. 

Was die Erscheinung der Vererbung be¬ 
trifft, so ist es hier noch viel leichter einzu¬ 
sehen, dass sie durchaus keine unerforschbare 
Aufgabe stellt. Das Wachstum, der Aufbau 
eines lebenden Wesens ist Bewegung von Masse. 
Es ist aus allgemeinen physikalischen Begriffen 
verständlich, dass eine Masse auf die Bewegung 
einer anderen wirkt. Niemand wird es uner¬ 
klärlich finden, dass zum Beispiel eine Schrift¬ 
giessmaschine dem ihr dargebotenen Lettern¬ 
gut die Form beliebig auszuwählender Lettern 
erteilt. Ist nun die Maschine sehr klein, der 
durch sie geformte Gegenstand sehr gross und 
von verwickeltem Bau, so wird der Vorgang 
der Formgebung allerdings überraschend aus- 
sehen, grundsätzlich ist er aber von dem ersten 
Fall nicht verschieden. Ebensowenig ist grund¬ 
sätzlich die Erscheinung der Vererbung von 
dem Beispiel der Schriftgiessmaschine ver¬ 
schieden. Das Samenkorn ist sehr klein, das 
Wachstum ein äusserst verwickelter Vorgang, 
aber es ist nicht bloss denkbar, sondern mög¬ 
lich und wahrscheinlich, dass die Beziehungen 
der Teilchen des Samenkorns unter einander 
schon die Gesetze für die Bildung des Keimes 
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ausdrücken. Man kennt zwar diese Beziehungen 
nicht, aber als zwischen StofReilchen wirkende 
Kräfte müssen sie physikalischer Erforschung 
zugänglich sein. Dasselbe gilt vom Muskel. 
Man weiss zwar nicht, was in ihm vorgeht, 
wenn er auf einen Reiz reagiert, aber als eine 
einfache Bewegungserscheinung muss der be¬ 
treffende Vorgang zu erklären sein, umsomehr, 
da viele von Menschenhand geschaffene Vor¬ 
richtungen ganz ähnliche Erscheinungen auf 
rein mechanischem Wege hervorbringen. Eben¬ 
sowenig ist das Streben mancher Organismen 
nach der ihnen zuträglichen Umgebung, nach 
Erde,Wasser, Licht, in diesem Sinne unerklärlich. 

Obwohl die Frage nach der Erforschbarkeit 
oder Unerforschbarkeit eine abstrakt theoretische 
ist, können wir hier über die blosse theoretische 
Betrachtung hinausgehen. Die neueren Unter¬ 
suchungen auf dem Gebiete der »Entwicklungs¬ 
mechanik« beweisen, dass Vorgänge, die man 
früher für unmittelbaren Ausdruck der Lebens- 
thätigkeitgehaltenhat, vonäusseren, allgemeinen, 
physikalischen und chemischen Bedingungen in 
auffälligem Grade abhängig sind. Selbst die erste 
Entwickelung des Eies, die bisher als von der 
stattgehabten Befruchtung durch den Samen 
unbedingt abhängig galt, ist von Loeb, 
Rawitz u. a. durch blosse Einwirkung che¬ 
mischer Agentien, z. B. von Salzen, hervor¬ 
gerufen W'orden. Was das erwähnte Beispiel 
des zuckenden Muskels betrifft, so deutet schon 
der Umstand, dass eine ganze Reihe ver¬ 
schiedener Eingriffe, wie Stechen, Kneifen, 
Brennen, Ätzen, Elektrisieren, Austrocknen alle 
dieselbe Folge haben, darauf hin, dass hier 
ein rein physikalischer Zusammenhang zwischen 
Veranlassung und Wirkung besteht. Zu den 
anscheinenden Willensäusserungen gew’isser 
Organe, wie beispielsweise die erwähnten 
Richtungstriebe der Pflanzen, hat die neuere 
Forschung mannigfache neue Beispiele hinzu¬ 
gefügt. Dadurch ist die Wahrscheinlichkeit 
sehr nahe gelegt, dass es steh auch hier nicht 
um besondere Lebensthätigkeiten, sondern um 
den chemischen Affinitäten vergleichbare An¬ 
ziehungskräfte handelt. 

Kehren wir zur theoretischen Betrachtung 
zurück, so lässt sich allgemein sagen: Alle 
die oben betrachteten Vorgänge, die auf blosser 
Bewegung von Stoffteilchen beruhen, mag diese 
Bewegung auch noch so verwickelter Art sein, 
sind durch die blosse Angabe dieser Bewegungen 
bestimmbar, und mithin erforschllch. 

Hier schliesst sich nun die zweite Frage 
an: Umfasst denn das Leben nicht auch Er¬ 
scheinungen anderer Art, die unerforschbar 
sind? Diese Frage ist zu bejahen: Es giebt 
eine solche Lebenserscheinung, nämlich die 
Empfindung. Das Leben der Pflanzen lässt 
nur Bewegungserscheinungen erkennen, und 
sie werden daher als empfindungslos angesehen. 
Auch von den Tieren, ja selbst von unseren 


Mitmenschen können wir nicht mit Gewissheit, 
sondern nur mit grosser Wahrscheinlichkeit 
erkennen, dass sie mit Empfindung begabt sind. 

Als Beispiel eines einfachen Empfindungs¬ 
vorganges möge der Fall betrachtet werden, 
dass jemand sich die Hand tüchtig an heissem 
Eisen verbrennt. Die Verbrennung der Haut 
ist ein materieller Vorgang, der auf Verände¬ 
rungen in der Anordnung des Stoffes zurück¬ 
zuführen ist. Diese Änderungen wirken als 
Reiz auf die Empfindungsnerven, deren Er¬ 
regung sich dem Gehirn mitteilt. Diese Vor- 
änge sind ebenfalls blosse Bewegungen des 
toffes der betreffenden Nerven und des Ge¬ 
hirns, die sich durch passende Hilfsmittel ge¬ 
nau nachweisen lassen würden. Mit dieser 
Bewegung Ist aber die Schmerzempfindung 
verbunden, die sich nicht nachweisen lässt, 
weil sie, wie man zu sagen pflegt, ihren Sitz 
in der Seele und nicht im Körper hat. Hier¬ 
mit ist ganz richtig bezeichnet, dass die Em¬ 
pfindung selbst etwas anderes ist als blosse 
Massenbewegung im Gehirn. Freilich ist die 
Empfindung von den stofflichen Vorgängen 
im Körper abhängig, man kann aber nicht 
sagen, dass diese Vorgänge mit der Empfin¬ 
dung identisch sind. 

Die englischen Forscher Floris und Mar- 
cet haben festgestellt, dass sich bei angestreng¬ 
ter, geistiger Thätigkeit die Wärmeabgabe des 
Körpers nicht merklich ändert. Damit wäre 
bewiesen, dass die geistige Arbeit von stoff¬ 
lichen Veränderungen unabhängig ist. Doch kann 
eingewendet werden, dass die Veränderungen 
vielleicht so geringfügig waren, dass sie sich 
der Beobachtung entzogen. Solchen Einwän¬ 
den ist jede praktische Beweisführung ausge¬ 
setzt. Deshalb ist die Frage nach dem Wesen der 
Empfindung vielmehr theoretisch zu behandeln. 

Geht man davon aus, dass alle Vorgänge 
im Gehirn und im ganzen Körper so genau 
bekannt wären, dass man einen künstlichen 
Menschen von genau richtiger Zusammen¬ 
setzung bauen könnte, so wären zwei Fälle, 
denkbar: Der eine wäre, dass der künstliche 
Mensch eine blosse Bewegungsmaschine ohne 
eigene Empfindung bliebe, eine Aft sehr voll¬ 
kommener Automat. Die andere Möglichkeit 
wäre die, dass der Automat, weil sein Gehirn 
genau dieselben Bedingungen darbietet, wie 
das eines natürlichen Menschen, auch ebenso 
die Fähigkeit besässe, Schmerz und Leid zu 
empfinden. Beide Fälle \vürden selbst für den, 
der den Automaten gebaut hat, nicht zu 
unterscheiden sein. Er würde, wenn der zweite 
Fall eintritt, eine empfindende Seele geschaffen 
haben, ohne dem Wesen der Empfindung 
irgendwie näher gekommen zu sein. Daraus 
geht hervor, dass das Verständnis für die Em¬ 
pfindung von dem für die stofflichen Vor¬ 
gänge verschieden, mithin durch naturwissen¬ 
schaftliche Forschung nicht zu erlangen ist 
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Es isTwohl kaum hotwendighierzu bemerken, 
dass aus dem blossen Umstande, dass der 
künstliche Mensch etwa wohlschmeckende 
Speisen aufsuchte und Behagen darüber äusserte, 
nicht gleich auf Empfindungsvermögen ge- 
^hlossen werden darf, da ja alle solchen 
Äusserungen der Voraussetzung nach im Bau 
der Maschine begründet sein müssten. 

Giebt man die Möglichkeit zu, dass der 
erste Fall einträte, so ist damit auch zugegeben, 
dass die Empfindung von den stofflichen Vor¬ 
gängen unabhängig ist. Wer über die an¬ 
gedeuteten Verhältnisse nachdenkt, muss zu 
dem Schlüsse kommen, dass eine unüberbrück¬ 
bare Kluft besteht zwischen mathematisch be¬ 
stimmbarer Bewegung materieller Teile und 
den uns nur aus eigener innerer Erfahrung 
bekannten Vorgängen, die mittelbar an 6lt 
Bewegung des Stoffes geknüpft erscheinen. 

Es ist vei^eblich von dem Fortschritt der 
wissenschaftlichen 'iWhnik zu erwarten, dass 
er über' diesen Punkt hinweghelfe, da doch 
das äusserste Ziel des Fortschritts in dieser 
Richtung der Grad der Erkenntnis ist, der im 
Vorhergehenden als erreicht vorausgesetzt 
wurde, nämlich, dass man alle Vorgänge im 
lebenden Körper genau nachzuahmen im stände 
wäre. Daher konnte auch die hier durchgeführte 
Unterscheidung zwischen erforschlichen und 
unerforschlichen Lebenserscheinungen mit ganz 
derselben Sicherheit schon auf einer viel 
früheren Stufe der wissenschaftlichen Entwick¬ 
lung, von Leibniz aufgestellt werden. 

^ ist hier nur von der einfachen Empfin¬ 
dung die Rede gewesen, nicht von höheren 
Seelenvermögen, wie Vernunft, abstraktes 
Denken, und andere mehr, weil schon bei der 
einfachsten Empfindung dieselbe Schwierigkeit 
für das Verständnis besteht. Die erwähnten 
Fähigkeiten dürften sich auch von dem ein¬ 
fachen Empfindungsvermögen mehr dem Grade 
als der Art nach unterscheiden. 

Der einzige Schlupfweg, die betrübende 
Aussicht auf dies unlösbare Lebensratsei zu 
umgehen, ist der, zu dem man auch gegen¬ 
über dem Rätsel der Schwerkraft Zuflucht zu 
nehmen pflegt: Man setzt die unerklärliche 
in die Ferne wirkende Anziehungskraft als 
notwendiges Hauptmerkmal des Stoffbegriffes 
voraus. So kann man auch auf unserem Ge¬ 
biete verfahren, indem man eine selbstverständ¬ 
liche Verbindung der Gehimvorgänge mit den 
Seelenvorgängen annimmt. Dann erscheint 
die Thätigkeit des Gehirns nicht mehr als ein 
blosses Zeichen der Seelenthätigkeit, sondern 
sie ist die Seelenthätigkeit selbst. Wenn aber 
schon im Falle der Schwerkraft das angegebene 
Verfahren mehr der Form als dem Inhalt nach 
befriedet, so gilt dies in noch höherem Grade 
von dem Rätsel des Empfindungsvermögens. 


Die Dampfturbine. 

Am 19. September vor. Jahres ist auf der 
Guter Downing-Sandbank in der Nordsee der eng¬ 
lische Torpedobootsjäger j>Cobra< verloren ge¬ 
gangen, indem das (äusserst leicht gebaute) Boot 
auf verhältnismässig tiefem Wasser bei schwerer 
See in der Mitte durchbrach und augenblicklich 
w^sank. Kurz vorher war ein anderer Torpedo¬ 
bootsjäger » Vipeti. gestrandet und nicht abzu¬ 
bringen gewesen, sod^s später sein Wrack hat ge¬ 
sprengt werden müssen, um kein Hindernis für die 
Schiffahrt zu bilden. Der Umstand, dass beide 
Boote nicht mit den gewöhnlichen Kolbendampf¬ 
maschinen, sondern mit Dampfturbinen als An¬ 
triebsmotoren versehen waren und damit eine 
anderswo bei weitem nicht erreichte Geschwindig¬ 
keit erlangten, hat die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf diesen verhältnismässig noch neuen 
Motor gelenkt. Es scheint festzustehen, dass der 
Motor an der Vernichtung genannter Boote, des 
zweiten und dritten derFahrzeuge, welche überhaupt 
mit Dampfturbinen versehen worden sind, nachdem 
das zuerst erbaute, die *Turbiniat von 1896, so 
vorzügliche Ergebnisse gezeitigt hätte, keine Schuld 
trägt, sondern dass lediglich äussere Zufälle und die 
allruschwache Bauart des Schiffskörpers die Ursache 
gewesen sind. Es brauchen deshalb die beiden Un- 
^le nicht als eine Warnung aufgefasst zu werden, 
der Benutzimg dieses Motors auch in Deutschland 
näher zu treten. Dampfturbinen arbeiten, ausser 
zahlreichen kleineren von der Maschinenfabrik 
Humboldt erbauten, auch in sehr grosser Aus- 
fÜlirung in dem Elberfelder städtischen Elektrizitäts¬ 
werk, wie man hört zur Zufriedenheit der Besteller, 
und es haben die Erbauer der letzteren, Parsons 
in Newcastle, in Verbindung mit der schweizerischen 
Maschinenfabrik Brown, Boveri & Co. unter 
dem Namen *TurbiniaK eine Aktiengesellschaft mit 
dem ausdrücklichen Ziele der Erbauung von Dampf¬ 
turbinen für Schiffsbetrieb gegründet, sodass man 
wohl in baldiger Zeit auch in Deutschland Turbinen¬ 
boote wird auftauchen sehen, und auch die deutsche 
Marineverwaltung sich genötigt sehen wird, prüfend 
der Frage näher zu treten, da die erzielten Leis¬ 
tungen scheinbar erheblich besser sind als die 
der Kolbendampfmaschinen unserer weltberühmten 
Schichauboote. Woher kommt es nun, dass man 
die Turbinen als Kraftmaschinen erst jetzt für den 
Betrieb mit Dampf zu verwenden beginnt, nachdem 
man sie doch seit so langer Zeit schon mit dem 
besten Erfolge durch Wasser betrieben hat, und 
bisher die Dampfmaschinen immer noch mit dem 
umständlichen, kraftverzehrenden Mechanismus für 
die Umsetzung der hin- und hergehenden Kolben¬ 
bewegung in die benötigte rotierende Bewegung 
der Welle anwendet? Der Unterschied ist der. 
dass die Wasserturbine durch eine verhältnismässig 
langsamerströmende, nicht ausdehnbare, tropfbare 
Flüssigkeit von verhältnismässig grossem Gewicht 
getrieben wird, während der Dampf von sehr ge¬ 
ringer Dichte und Masse, dagegen grosser Expan¬ 
sivkraft, Dünnflüssigkeit und gewaltiger Ausströ- 
mungsgeschwindi^keit ist. Der Dampf hat bei dem 
Austritt durch eine kleine Mündung in die I.uft 
unter dem Drucke von 10 Atmosphären eine 
Geschwindigkeit von fast 900 m pro Sekunde und 
von fast 1200 m. wenn er in ein Vakuum ansströmt. 
Da die treibende Wirkung des Dampfes in seiner 
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»Lebendigen Kraft« beruht und bei sehr kleiner .| 
Masse die Geschwindigkeit ausserordentlich gross 
ist, so stellten sich der Konstruktion brauchbarer 
DampfturbinenlangeZeit unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten entgegen. Die Versuche, die Masse des 
Dampfes durch hohe Spannung (bis 200 Atmo¬ 
sphären) oder durch Beimischungen zu vergrössem 
und dadurch die Geschwindigkeit zu verringern, 
indem man z. B. Quecksilberdampf beimischte, 
erwies sich dadurch als unaus^hrbar. dass das fein 
verteilte Quecksilber sich später nicht wieder voll¬ 
ständig absonderte und teilweise verloren ging. 
Es gab keine andere Möglichkeit für die Konstruk¬ 
tion der Dampfturbine, als ihre Anpassung an die 
hohe Dampfgeschwindigkeit, imd man kam damit 
zu Umlaufgeschwindigkeiten der Maschine, welche 
alles bisher Dagewesene, selbst die grosse Umlauf¬ 


zen Schaufelkranz des I^ufrades zugleich durch 
das aus einem gleicbgestalteten aber fest stehenden 
Z«//>'<z<f<;i]ausströmendeWasser beaufschlagt, sondern 
nur einen Teil der Laufschaufeln gleichzeitig füllt, 
so bat de Laval auch an seiner Achsialturbine 
nur einige Stellen des rotierenden Laufrades durch 
eine Anzahl Düsen mit dem Betriebsdampfe ge- 





Fig. 2. Achsial-Wassf.rturbine, die parallel zur Umdrehuncsachse vom Wasser cetroi'ef.x wird. 
<2'CesanilbiUI der Turbine — b dos Leitrsd Ut Über das Laufrnd emporgehoben. 

* Gebnut von der Maschinenfabrik II. Qtieva. Erfurt. 


zahl der Elektromotoren, bei weitem übertraf. 
Was die Konstruktionsform anbelangt, so kann die 
Dampfturbine ebenso wie die Wasserturbine durch 
den Dampf senkrecht oder parallel zur Umdreh¬ 
ungsachse getroffen, mit anderen Worten als Ra¬ 
dial- oder Achsialturbine ausgeführt werden. Wie 
man aber bei der Wasserturbine für grosse Gefäll- 
höhen bei geringen Wassermengen nicht den gan- 



(Laval-Turbine), die senkrecht zur Umdrehungs- 1 


ACHSE VOM Dampf getroffen wird. 


speist, welch letzterer nun im Gegensatz zu den 
Wasserturbinen lediglich durch Stoss beim Auf¬ 
prallen das Rad in Bewegung setzt; wa.s nur bei 
einem so hoch elastischen Medium zulässig ist. 
Der zwischen dem Einlassventil und der Ausströ¬ 
mungsdüse vollständig expandierende Dampf wirkt 
so durch seine lebendige Kraft auf die Schaufeln 
und tritt danach in die freie Luft aus, sodass die 
Turbine sich als reine Druckturbine (»Aktions¬ 
turbine«) kennzeichnet. Ihre ungeheure Umdreh¬ 
ungsgeschwindigkeit steigt bis auf 24000 Um¬ 
drehungen pro Minute; wobei ein Turbinenrad 
von 12 cm Durchmesser eine Arbeitsmenge 
von IO Pferdestärken in der Sekunde an seiner 
Achse abgeben kann, welche dabei nicht dicker 
als 5 mm, also etwa eine kräftige Stricknadel, 
zu sein braucht. Indem durch Riffelräder diese 
fabelhafte Geschwindigkeit in der Maschine auf 
ein Zehntel verringert wird und damit immer 
noch hoch genug für schnelllaufende Dynamo¬ 
maschinen ist, eignet sich die de I^val-Turbine 
vortrefflich für kleinere Lichtcentralen; für Schiffs¬ 
betrieb scheint sie bisher noch nicht angewandt 
worden zu sein, wenigstens ist nichts daiüber in 
die Öffentlichkeit gedrungen. 

I) Bekanotlicb besteht jede Turbioe ans einem mit 
Schaufeln versehenen umlaufenden Rade, dem «Laufrade«, 
welches dadurch bewegt wird, dass das treibende Medium 
gegen die Schaufeln stösst, sie unter Arbeitsabgabe durch- 
strömt und frei abfliesst, während seine Zoströmung durch 
die Schaufeln des feststehenden Leitapparates (»Leitrades«) 
geregelt wird. 
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Die Parsonsturbinen sind nicht partiell, sondern Vergnügungsdampfer) gezeigt haben. Bei jener 
voll beaufschlagte Turbinen, d. h. sie werden im wogen die Maschmen nur 3V2 t, und wälirend 
Gegensatz zur Laval’schen auf ihrem ganzen Um- Dampfkessel, Maschinen und Hifeapparate im gan- 
fange vom Dampf beaufschlagt; sie bestehen aus zen die Hälfte der nur 44V2 t betragenden Ver- 
einer sehr grossen Anzahl von Leiträder- und Lauf- drängung des Schiffps ausmachten, erteilten sie dem 
räderpaaren, welche der Dampf nacheinander winzigen Fahrzeuge mit 1600 PS. eine Geschwindig- 
durchströmt und dadurch nicht auf einmal, son- keit von 32 Seemeilen in der Stunde (Viper und 
dern ganz allmählich seine Energie abgiebt. Die Cobra sogar 37). Die erreichbaren Vorteile des 
Umdrehungszahl wird dadurch, wiewohl auch im- ’ Betriebes mittelst Turbine gegenüber dem mittelst 
mer noch hoch genug, doch mehr auf ein brauch- ; Kolbenmaschine*) stellen sich, wenn man zum 



Fig. 3. Schematische Skizze einer Parson-Dampfturkine. 

Die Turbine enthält in drei verschiedenen Stufen von zunehmendem Dnrchmesser einzelne Turbinen. Der Dampf 
gelangt zunächst in den Raum b vor der ersten Stufe, durchfliesst der Reibe nach die sämtlichen Turbinen und 

verlässt die Maschine bei c. 

bares Mass für Schiffszwecke herabgemindert. Die | Vergleiche etwa eines unserer Torpedoboote heraus- 
y 7 urbinia«y welche 1896 als das Ergebnis der ; zieht, als folgende heraus; 
seit vier Jahren betriebenen Versuche erschien, j- 

hatte Maschinen von 2100 Umdrehungen in der | t) Kohlenverbrauch der Dampfturbine im Vergleich 
Minute. Drei Turbinen trieben je eine Welle, auf j zur Kolben-Dampfmaschine. Ein Vergleich der Kohlen- 
welcher hintereinander mehrere Schrauben sassen. j messfahrten der »Viperc mit denen des bei Thornycroft 
Der grosse Nachteil gegenüber den leicht umsteuer- gebauten »Albatross« geben interessanten Aufschluss über 
baren Kolbendampfmaschinen, nämlich dass die den Koblenverbranch gleich starker Dampfturbinen und 
Turbine gleich dem Gasmotor nicht rückwärts i Dreifach-Expansionsmascbinen. »Viper« und »Albatross« 
laufen kann und dass daher für den beim Manö- ! waren gleich gross und gleich schnell. Die »Viper« ver- 



Fig. 4. Parson-Turbine (Turbo-Dynamo 100 K W, 3500 Touren) 

A Turbine, B Dynamo, C Austrittstelle des Dampfes. 

Brown-Boveri & Co., Baden (Schweiz). 


verieren des Schiffes nötigen Rückwärtsgang eigene brannte bei einer dreistündigen Probefahrt und 31,118 

Turbinen mit vollem Treibapparate vorhanden sein Knoten Geschwindigkeit stündlich 8,86 Tonnen oder 

müssen, springt sofort in die Augen. Demgegen- 19846 Pfund Kohlen. Der »Albatross« entwickelte eine 

über aber stehen vielleicht doch gewichtige Vor- Geschwindigkeit von 31,552 Knotep und verbrannte stünd- 

teile, welche sich schon bei der ersten Turbinia lieh 17474 Pfund Kohlen, während die gewöhnlichen 

und noch in weit höherem Grade bei der »Viper« 30 Knoten-Torpedobootszerstürer stündlich 15 150 Pfund 

und »Cobra« sowie dem »King Edward«, (einem Kohlen verbrauchen Durchschnitt von 45 Booten;. Um 
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I. Grössere Geschwindigkeit des Schiffes. 

U. Grosse Stabiität dessäben infolge der tief¬ 
gelegenen Maschinengewichte. 

III. Verringerung des Gewichtes des gesamten 
Treibapparates. 

IV. Geringere Raumbeanspruchung durch die 
Maschinen. 

V. Dampfökonomie (»Turbinia« 7,2 kg Dampf 
stdl. auf jede PS.). 

VI. Grössere Sicherheit der Maschinenanlage 
im Gefecht. 

VII. Verhältnismässig sehr geringe Anschaffungs¬ 
und Unterhaltungskosten, Erfordernis von 
wenig Wartepersonal. 

VIII. Bedeutend geringere Erschütterung des 
Schiffkörpers durch die schwingenden 
Massen der Maschinen. 

IX. Infolge der vielen kleinen Schrauben Mög¬ 
lichkeit des Fahrens auch in seichten 
Flüssen ohne die Gefahr, mit den Schrau¬ 
ben aufzuschlagen. 

Bei den ersten Versuchen hat sich nach den 
damaligen Berichten im »Engineering« infolge der 
immer noch sehr grossen Umdrehungsgeschwindig¬ 
keit der Schrauben ein eigentümlicher Übelstand 
gezeigt. Messungen ergaben nämlich einen uner¬ 
klärbaren grossen Arbeitsverlust an der Schraube. 
Nach Erprobung einer grossen Anzahl verschieden 
geformter Schrauben von wechselndem Durchmesser, 
Steigung und Geschwindigkeit fand sich, flass 
infolge der hohen Umdrehungszahl das Wasser 
nicht mehr im Stande war, hinter den mit wirbeln¬ 
der Geschwindigkeit sich hindurch schraubenden 
Propeller zu fliessen, wobei hinter den Flügeln 
am äusseren Umfange ein Hohlraum entstand, 
welcher sich mit zxmehmender Schnelligkeit nach 
allen Seiten hin stark vergrösserte, wobei der 
grösste 'Peil der Maschinenarbeit dazu aufgewendet 
wurde, diesen künstlichen Hohlraum unter Wasser 
zu erzeugen und gewissermassen als grosse luftleere 
Blase in der Wa.ssermasse in Rotation zu bringen. 
Erst die Anwendung von drei kleinen Schrauben 
auf derselben Welle anstatt einer grossen beseitigte 
diesen Ubelstand. Die neuen Boote besitzen nicht 
weniger als neun Schrauben. 

F^in gewichtiges Bedenken, welches der Ma¬ 
schinenfachmann gegenüber der Parson’schen Tur¬ 
bine hegen muss, wird der Fabrikant noch Mühe 
haben, völlig zu zerstreuen: Es ist das die Gefahr, 
welche bei Verwendung von nicht vollkommen 
getrocknetem, überhitztem Dampfe infolge der 
grossen Laufgeschwindigkeit entstehen muss, wenn 
mitgerissenes Wasser in den minimalen Spielraum 
zwischen Leit- und Laufradschaufeln hineingelangt. 
Selbst wenn es wahr ist, dass die »Cobra-imaschinen 
nur noch 1000 Umdrehungen in der Minute ge¬ 
macht haben, ist die Geschwindigkeit der anein¬ 
ander vorbeistreichenden Schaufdn immer noch 
gross genug, um von einer Wassermenge einen 
Stoss zu erfahren, der von dem eines festen Kör¬ 
eine Geschwindigkeit von 33.838 Knoten zu erreichen, 
musste die »Viper« 25685 Pfand Kohlen verfeuern, und 
bei noch höheren Geschwindigkeiten stieg der Kolen- 
verbranch ganz unverhältnismässig. Dtr Vtrgleich twi- 
schtn »Alhalross* und » Viper* lehrt also, dass die Dreifaeh- 
Expansionskolbendampfmaschine der drei/arh-exfandierett' 
den Dampfturbine noch bedeutend überlegen ist und dass 
letztere fast 14 Prozent mehr verbroueht als erstere. 


pers nur wenig verschieden sein kann und auf die 
zarten kupfernen Schaufelkörper geradezu verhee¬ 
rend wirken muss, Eine »Explosion« der Maschine 
scheint daher durchaus nicht so unmöglich zu sein. 
Wie, wenn z. B. der Schiffskessel bei schwerer See 
überkocht? — Immerhin wollen wir hoffen, dass 
die englische Fabrik von Turbinenbooten uns vor 
ähnlichen Enttäuschungen bewahren werde, wie sie 
mit der Bestellung und Abnahme eines Torpedo¬ 
bootszerstörers englischer Bauart vor einigen Jahren 
heraufbeschworen wurden, als man nach den Be¬ 
richten der englischen Presse etwas ganz beson¬ 
deres Hervorragendes erwarten durfte, und nachher 
dieErbauer noch frohsein mussten, dass die deutsche 
Marinevenvaltung, welche bei der Erprobung mit 
derselben Strenge und Gründlichkeit verfuhr, wie 
immer auch den einheimischen Werften gegenüber, 
das Fahrzeug überhaupt abnahm, Freyer 


KirchhofT: Was ist national? 

Der bekannte Geograph Prof. Dr, Alfred 
Kirchhoff hielt kürzlich einen höchst interessanten 
Vortrag Uber das Thema; »Was ist national* in 
dem er zu dem Resultat kommt, dass nicht die 
gemeinsame Abstammung wesentlich für die Ent¬ 
wicklung einer Nation sei, sondern die natiirliehe 
Abgrenzung des Landes, dessen Mitglieder sein 
Werden zur Nation anstreben. — Doch lassen wir 
Prof, Kirchhoff selbst sprechen: »Das ungeheure 
Gebiet, das Alexander der Grosse zu einem Reiche 
zu verschweissen suchte, zerfiel ebenso schnell wie 
der Mongolenstaat des Dschingis Khan und die 
Monarchie Napoleons I. Der glücklichste Wurf 
zu einer nationalen Staatsgründung wird stets der 
sein, der den richtig erkannten Zielen des Volkes 
das rechte Werkzeug in die Hand giebt, sie zu 
erreichen, vor allem also das rechte Staatsgebiet 
in der national zweckmässigsten Umgrenzung. 
Dieses Vaterland, wie es.Bismarck unserer Nation 
angewiesen hat, bestimmt die Nation, weist ihr 
die ganze Lebensrichtung, giebt einem jeden das 
Pfund, mit dem er wuchern soll, verleiht ihm den 
Schutz der Nation, so lange, als sein Werk dein 
Lande zu gute kommt. In seinen Grenzen bildet 
sich die einheitliche Nation, niemals al)er in den 
monströsen Staatsgebilden, wie sie Alexander und 
Napoleon schufen. 

Wenn-so Staaten mit Zufallsgrenzen sehr kurz¬ 
lebig sind, so weisen solche mit natürlich ge¬ 
gebenen, geographischen Umrissen stets eine lange 
nationale Existenz auf. Portugal, Spanien, Italien, 
die Niederlande und die Schweiz sind solche lang¬ 
lebige Staaten. Seit 1256 hat kein anderes König¬ 
reich so fest seine Grenze eingehalten wie Portu¬ 
gal, ein Beweis naturgemässer Umgrenzung, Die 
nur auf portugiesischem Boden, nicht ins spanische 
Hinterland hinein schiffbaren Hussstrccken bilden 
samt der Küstensec treffliche Verkehrstrassen zu 
innigerem Zusammenschluss des seiner ganzen 
Natur nach Kastilien entgegengesetzten, weithinaus 
ins Weltmeer blickenden Landes. Das gab dem 
Volke sein eigentümliches Gepräge und schied es 
samt seiner zur vornehmen Literatursprache ent¬ 
wickelten Mundart von Spanien. 

Soeben im Druck erschienen im Verlag der Ge- 
bauer-Schwetschkeschen Druckerei (Halle a. S.) Preis 
Mk —.80. 
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Auch die nationale Einheit Frankreichs luid 
Italiens beruht mit nichten auf ursprünglicher 
Blutsverwandtschaft, sondern auf dem natürlichen 
Zusammenschluss jedes der beiden Länder, ihrem 
Abschluss- nach aussen durch Meer und Gebirge. 
Die Völkergruppe der Kelten, aus der die Fran¬ 
zosen hervorgjngen, breitete sich auch über Hi- 
spanien, die britischen Inseln, West- und Süd¬ 
deutschland, ja über Oberitalien aus; nur ein Teil 
dieser Völker hatte Frankreich inne und verschmolz 
daselbst mit fremden Völkerschaften. So gleichen 
natürlich geschlossene Landräume Hohlformen, in 
welche die bildsame Masse verschiedenster Volks¬ 
art sich einschmiegt, um zur nationalen Einheits- 
fonn zu verschmelzen. Die Masse kann wechseln, 
die Form bleibt. Flussthäler, die Schiffahrt längs 
den Küsten, offene Ebene, bequeme überschreitr 
bare Gebirge erzeugen in dem nämlichen Land¬ 
raume immer wieder die nämlichen Verkehrs- und 
Handelslinien. Handel und Verkehr aber sind die 
einflussreichsten Bildner der Völker. Sie greifen 
nicht so geräuschvoll ein wie Naturkatastrophen 
oder Völkerschlachten, dafür sind sie alltäglich bei 
ihrem Wwk, kleine Ursachen in milliardenhafter 
Summierung zu grossen Wirkungen hinanzuführen. 

Solche geschlossene Landräume sind sogar 
imstande, mehr als einmal eine Nation hervor¬ 
zubringen. So gebar Italien eine antike Nation, 
deren Einheit bis zur Zeit des Augustus vollendet 
^vlu■de, dann wieder nach der Zerstörung durch 
die Völkerwanderung, die neuitalienische, die erst 
1870 fertig ward. Beide Male aber umfasste diese 
Nation das Gebiet von den Alpen bis Sizilien. 
Dalmatien gehörtenicht dazu, ebensowenig wie heute. 
Muss das nicht der italienischen Irredenta von 
heute ein mächtiger historischer Fingerzeig sein? 

Wo einem Lande solche nafilrlichen Grenzen 
fehlen, innerhalb deren sich eine geschlossene 
Nation entwickeln kann,-da müssen sie geschaffen 
werden, und sei es mit Gewalt. Wir Deutschen 
haben lediglich aus territorial-nationalem Interesse 
Eisass nebst Deutsch-Lothringen genommen, nicht 
etwa, weil dort ims abtrünnig gemachte Volks¬ 
genossen wohnten oder weil diese Territorien einst 
dem verflossenen deutschen Reiche angehörten, 
sondern weil uns Metz als Sperrfeste des zum 
Rheine ausmündenden Moselthals, vor allem aber 
die Wasgaumauer hocherwünscht sein musste zur 
Deckung unserer Westgrenze. Wir brauchten eben 
diese sichere Grenze, um unsere nationale Ent¬ 
wickelung gegen Übergriffe sicher zu stellen. 

In solchen natürlichen Verkehrsprovinzen sind 
nun Nationen entstanden. Wenn Schiller von dem 
>sich bilden«’) einer Nation sprach, so hat er zu- 
fallig, sogar gegen seine Absicht, die richtige Be¬ 
zeichnung für den Werdegang der nationalen Idee 
und ihre Verwirklichung gefunden. Dieses Sich- 
bilden ist ein langsamer, aber sicherer Verschmel¬ 
zungsprozess verschiedener Elemente auf demselben 
Boden. Es ist nicht wahr, dass Nationen von 
leicher Abkunft sein müssen; je grösser und älter 
ie auf gemeinsamem Boden entstandene Nation 
ist, desto gemischter ist sie ursprünglich gewesen. 
Die russische Nation ist niemals grösser gewesen 
als heute. Nie sind ihre Erfolge grösser und 
vielseitiger gewesen in der Weltpolitik als heute, 

’) »Zur Nation euch zu bilden, 

Ihr hofft es, Deutsche, vergebens.« 
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wo vom baltischen Meer bis zum Endpunkte 
des gigantischen Schienenweges in Ostasien sich 
alles dem Szepter des weissen Zaren beugt und es 
nur noch einer Zeit des Abwartens bedarf, um 
selbst Indien in die russische Interessensphäre ein¬ 
zubeziehen. Dabei ist das russische Volk aus 
den verschiedenartigsten Elementen zusammenge- 
schweisst zu dieser kraftvollen, selbstbewussten 
Nation. Das Volk der Grossrussen in Mittelruss¬ 
land hat sich alle Bewohner der osteuropäischen 
Niederung derartig assimiliert, dass ausser Polen 
und Litauern kaum noch Splitter von den ehemals 
selbständigen Stämmen im ungeheuren Raume vor¬ 
handen sind. Russland war viel buntscheckiger 
als das heutige Österreich; deutsche, finnische, 
tatarische, türßsche, klein- und grossrussische Be¬ 
standteile sind heute fest zusammengeschweisst, 
seitdem Peter der Grosse und Kathanna II. den 
ursprünglich nur im Zentrum ansässigen Gross¬ 
russen die Herrschaft über die ringsum gelagerten 
Völker, die Küsten der Ostsee und des Schwarzen 
Meeres gewonnen haben, so dass nun der umfang¬ 
reichste Nationalstaat der östlichen Erdfeste sich 
ausgestalten konnte, alles Nichtrussische allmählich 
russifizierend, unterstützt durch die Bodenform des 
weiten Tieflandes ohne jede Gebirgsscheide. Das 
letztere erweist sich stets so günstig für die Aus¬ 
gleichung volkstümlicher Gegensätze und die Auf¬ 
richtung einer straffen Staatseinheit zufolge der 
Möglichkeit schrankenlosen Verkehrs. 

Alle ehemaligen Nationalitäten, die auf diesem 
grossen Gebiete wohnen, fühlen sich heute als 
Russen, abgesehen von den Polen. Diese Er¬ 
scheinung im Leben der Nationen, diese Assimi¬ 
lation ist nichts Ungewöhnliches. Unsere deutsche 
Nation weist dieselbe Thatsache auf. Wir wählen 
als Beispiel den Spreewaid. Wo steckt da die 
Blutmischung? Die Deutschen wandern nicht in 
den Spreewald hinein, sondern nach Massgabe 
des Verkehrs der Wenden mit den Deutschen 
»magert der Spreewald ab«, um einen sehr be¬ 
zeichnenden Ausdruck zu gebrauchen. Besonders 
von Nordwesten her wird das wendische Gebiet 
immer kleiner, weil der Einfluss von Berlin her 
natürlich am stärksten ist. Die Spreewäldler ge¬ 
brauchen zwar auch heute noch ihr Wendisch im 
privaten Verkehr, aber sie sind urdeutsch im na¬ 
tionalen Empfinden im Gegensatz zu den Polen. 

Grosse Nationen sind das Produkt einer geistigen 
Assimilierung. Staatengebilde, in denen Äese Er¬ 
scheinung auf geistigem Gebiete nicht herrscht, 
haben keinen Anspruch auf den Namen einer Nation, 
sie sind dem Zerfall oder der Eroberung ausge¬ 
setzt. Sie werden auch während ihres politischen 
Bestehens stets den Eindruck der Schwäche ver¬ 
raten, welche sie zu keiner Entwicklung kommen 
lässt, weil eben diese Kraft der Assimilation ihnen 
fehlt oder doch zu schwach ist. Man kann keine 
besseren Beispiele für diese Behauptung finden als 
die beiden grossen Staaten Amerikas, die Vereinig¬ 
ten Staaten von Nordamerika und ^e Vereinigten 
Staaten von Brasilien. Beide dehnen sich über 
ein riesiges Territorium aus, beide werden von 
den verschiedensten Rassen bevölkert. Aber wäh¬ 
rend die United States wirklich »vereinigte« Staaten 
sind kraft des Willens, mit welchem die anglo¬ 
germanischen Bestandteile alle übrigen sich gleich¬ 
artig gestaltet, alle Widerspenstigen aber unschädlich 
gemacht haben, ist es eine bittere Ironie, von den 
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Estados Unidos do Brazil zu reden, wenn diese 
Bezeichnung auch die ofhzielle ist. Es giebt gar 
keine brasilianische Nation. Die Ureinwohner, die 
Indianer vom Amazonas bis Jacuhy, sind Indianer 
geblieben, die nichts von einem Aufgehen in eüie 
grosse Nation wissen wollen. Sie stehen, wie ihre 
nordamerikanischen Brüder, der Landesregierung 
feindselig gegenüber. Aber während die Regierung 
in Washington es verstanden hat, durch eine plan- 
massige Kulturarbeit und Erziehung, verbunden mit 
der strengen Beschränkung des roten Mannes auf 
die Indianerreservationen die rote Gefahr zu be¬ 
seitigen, haben die Behörden in Rio de Janeiro bis¬ 
her noch gar nichts gethan und erreicht, um das 
Innere des ungeheuren Landes Brasilien wirklich 
zu regieren und zu beherrschen. Dazu kommen 
die Gegensätze zwischen den eingewanderten Eu¬ 
ropäern, von der Verachtung der Farbigen aus 
Negerblut ganz zu schweigen. Trotz Raketenge¬ 
knatters, Vivanifens und bombastischer Phrasen am 
15. November, dem Nationalfeiertage der Republik, 
ist der Deutsche, der Indianer, der Spanier, der 
Pole, der Franzose in seinem Empfinden nie ein 
Brasilianer geworden. Während in Nordamerika 
sich jeder Bürger der Republik nur als Amerikaner 
fühlt, einerlei, aus welchem Blute er hervorgegangen 
sei, sind die Bewohner Brasiliens noch heute streng 
geschieden und weit entfernt, sich als wirkliche 
brasilianische Bürger zu betrachten. Ja, der echte 
Lusobrasilianer bestreitet sogar den übrigen Mit¬ 
bewohnern des Landes das Recht, sich echte, 
waschechte Brasilianer zu nennen, sie sind in seinen 
Augen nur Gäste in seinem Lande. Aber auch 
der Lusobrasilianer selbst ist noch lange nicht zu 
einem nationalen, einheitlichen Typus geworden. 
Wer den Riograndenser mit dem Bahianer ver¬ 
gleicht, den lebhaften Sohn des Südens mit dem 
phlegmatischen Sprössling der Tropen, dem ist es 
nicht mehr unverständlich, dass diese verschiedenen 
Elemente unter den Lusobrasilianem selbst sich 
nicht als Angehörige einer Nation betrachten, son¬ 
dern in ihrer Vereinigung im Bundesparlament in 
Rio nur eine Gelegenheit sehen, den stets vorhan¬ 
denen Gegensatz zwischen den Südstaaten und dem 
Norden Brasiliens in heftigen Fehden auszufechten, 
wenn nicht gar in militärischen Putschen oder 
Flottehrevolten der VVelt es unnützerweise immer 
wieder zum Bewusstsein zu bringen, dass eine ge¬ 
schlossene Nation Brasiliens nicht existiert. Jeder 
Brasilianer ist sich darüber klar, dass ein Zerfall 
des Staatenkolosses, eine Aufteilung desselben nur 
eine Frage der Zeit ist. Diese Zustände sind beredte 
Zeugnisse dafiir, welche ungeheure Kraft flir eine 
Nation in einer geistigen Assimilation liegt, welche 
verderbliche Folgen aber ein völliges Fehlen der¬ 
selben haben wird. 

Während Brasilien so ein Beispiel nationaler 
Schwächlichkeit bietet, zeigt eine andere Republik 
wieder die segensreiche Wirkung der geistigen An¬ 
gliederung fremdblütiger Elemente an den I^tional- 
körper, das ist Frankreich. Die Statistik beweist, 
dass hier seit Jahren die Zahl der Geburten der¬ 
jenigen der Sterbefalle nicht mehr in einem ge¬ 
sunden Verhältnisse gegenübersteht. Ja, in den 
Jahren 1890 uud 1.891 naben sogar die Todesfälle 
die Geburten um 36446 bez« 10505 überragt. Auf 
Grund dieser l'hatsachen haben wir uns daran 
gewöhnt, Frankreich als eine absterbende Nation 
zu betrachten. Nach dem alten Begriffe von der 


Nation wäre ja ein gewisser Anhaltepunkt dafür 
da, so zu sprechen. Aber wird Frankreich in der 
That leer, volksarm? Absolut nicht, es nimmt 
Jahr' fiir Jahr an Kopfzahl zu, wenn auch nicht in 
dem Masse wie unser deutsches Reich. Die grande 
nation füllt eben die durch die geringe oder ganz 
ausfallende Geburtsvermehrung entstehenden Lücken 
durch einwandemde Elemente aus und assimiliert 
sie dem vorhandenen Volkskörper so innig, dass 
sie in wenigen Jahrzehnten völlig darin aufgehen 
und sich nur noch als Franzosen fühlen. Diese 
Kraft hat Frankreich von jeher besessen, und es 
wäre eine grosse Thorheit, von einer französischen 
Nation im alten Sinne zü reden. Sie ist zwar 
überwiegend keltischen Ursprunges, aber schon in 
ältester Zeit hat sie im Süawesten iberische Aqui- 
tanen, im Südosten nichtkeltische Ligurer, im 
Nordosten die den Kelten verwandten Beigen in 
sich aufgenommen. Auch normannische Beimischung 
im Norden und sarazenische im Süden ist nach¬ 
zuweisen. Ravenstein in London hat statistisch 
nachgewiesen, dass diese Einbeziehung fremder 
Elemente noch heute den Bevölkerungszuwachs in 
Frankreich ausmacht. Aus England, Belgien, 
Deutschland, der Schweiz, Italien und selbst 
Spanien überschreitet heute noch ein solcher Vor¬ 
schub die französische Grenze, um dann mit der 
französischen Nation zu verschmelzen. In der 
Bretagne erkennen wir heute noch Kelten, ungefähr 
• eine Million Seelen, welche aus England einge¬ 
wandert sind. Im äussersten Südwesten leben 
etwa 100000 Basken, im Südosten und auf Corsika 
etwa 600000 Italiener. Schweizer nehmen in der 
Freigrafschaft Burgund, Deutsche in Paris ihren 
W^ohnsitz, nicht nur vorübergehend als Gouver¬ 
nanten, sondern in allen Erwerbsständen, vom 
hessischen Strassenkehrer und süddeutschen Ham¬ 
melschlächter bis zum Finanzmann und Gelehrten 
finden wir Franzosen von deutscher Herkunft. 
Auch Italiener kommen nicht nur als Zugvögel in 
Gestalt der genügsamen und billigen, dafür aber 
so gehassten Arbeiter, sondern It^ien liefert jedes 
Jahr auch einen Zuschuss von Blut, das in den 
Adern des französischen Volkes dauernd verbleibt. 
Italienische Namen finden wir ebenfalls in allen 
Volksschichten und Zeiten, von Caserio bis Zola, 
von Mazarin bis Gambetta. Von der Normandie 
aus strömen Engländer hinzu, so dass die Nation 
also buntscheckig genug aussehen würde, wenn 
man an sie den veralteten Massstab der Blutsver¬ 
wandtschaft anlegen wollte, aber in Wirklichkeit 
bildet die grande nation eine strengabgeschlossene 
Einheit. Mag allerdings der feine Pariser gewaltig 
mit dem frommen, aber - rohen Bewohner von 
Poitou, der quecksilberne Gascogner mit dem 
plumpen Auvergnaten, der verschlagene Normanne 
mit dem treuherzigen Burgunder kontrastieren — 
.sie sind und fühlen sich aber alle als Franzosen, 
reden die französische Sprache und bilden die 

g rosse Nation. An Nationalitätsbestrebungen zu 
enken, wie sie leider noch schwach in Deutsch¬ 
land und sehr stark in -.-sterreich auftreten, fällt 
ihnen nicht ein. Wenn man nicht gerade den 
Stammbaum verfolgen kann, wird man in den 
wenigsten Fällen daran denken, in einem Franzosen 
den Abkömmling einer anderen Nation zu erblicken. 
DernationaleGedankehatdieheterogenstenElemente 
zu einem grossen Ganzen zusammengeschweisst. 
Eine ähnliche, erfreuliche Erscheinung haben 
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wir im preussischen Staate gehabt. Die französischen 
Namen mancher Staatsbürger erinnern uns an ihre 
Abkunft von den Refugi(fs, denen der Grosse Kur¬ 
fürst ein gastliches Asyl anbot. Aber es wäre 
nicht nur lächerlich, sondern geradezu infam, 
Männer nicht als zu unserer deutschen Nation 
gehörig betrachten zu wollen, die trotz ihres fran¬ 
zösischen Namens mit dem Schwert des Offiziers 
und dem Geist des Gelehrten unserem nationalen 
Aufschwung gedient haben. Sie sind zwar dem 
Blute nach Franzosen, oft noch waschechte Fran¬ 
zosen , aber der Nation nach Deutsche, denn sie 
sind in ihrer Sprache, ihrer Seele, ihrem Denken 
und Fühlen, ihren geistigen Interessen deutsch. 
Wird man noch den Mut naben, dieser Thatsache 
gegenüber von der Blutsverwandtschaft und 
Familientradition als notwendiger Grundlage zur 
Bildung der Nation zu reden? 

Auch die Umgangssprache ist nicht mehr das 
einzige Merkmal, um die Nationen festzustellen, um 
die Zahl der Nationen zu eruieren. Mit diesem 
Mittel kann man wohl die Nationalität, nie aber 
die Nation mit Sicherheit festlegen. Die Protestler 
und Dänen in unseren Reichsgrenzen nehmen zwar 
das Recht in Anspruch, zu anderen Nationen ge- 
zält zu werden, wenn auch mit dem Erfolge, sich 
lächerlich zu machen. Aber den Masuren in Ost- . 
preussen wird doch niemand die Idee zu suggerieren 
w{^en, als seien sie trotz ihrer Umgangssprache 
Angehörige einer anderen Nation als der deutschen. 
.\uch die Friesen in Hannover und Oldenburg 
fühlen sich gewiss nur als Deutsche. Sie alle sind 
aber Deutsche, weil sie als Bürger dem Reiche an¬ 
gehören, mögen sie nun gern oder ungern diese 
Wahrheit hören. Das Meremal der Zugehörigkeit 
zu einer Nation ist die Staatsbürgerschaft. So gut 
wie das alte Rom die Zugehörigkeit zur römischen 
Nation von dem Besitze des Bürgerrechtes abhängig 
machte, ebenso ist das letztere auch heute noch 
das Entscheidende für die Nation eines Menschen. 
Die Polen innerhalb unseres Reiches sind thatsäch- 
lich Deutsche und müssen als solche offiziell be¬ 
trachtet werden. Sie müssen daher, wenn sie sich 
gegen diese Thatsache sträuben, politisch deutsch 
erzogen und uns geistig und sprachlich assimiliert 
werden. So wenig wir daran denken, ihnen im 
privaten Verkehr den Gebrauch ihrer Sprache zu 
verübeln, so ener^sch müssen wir dagegen protes¬ 
tieren, der polnischen Sprache auch nur einen 
Schimmer von offizieller Geltung zuzugestehen, so¬ 
lange das deutsche Reich existiert. 

Wird diese Theorie schon auf heftigen Wider¬ 
spruch im Lager der Polen stossen, so wird sie 
noch viel erregter in unserer deutschen Mitte von 
der Partei der Antisemiten aufgenommen werden. 
Erziehung oder persönliche Abneigung sind für viele 
Deutsche massgebend gewesen, um in den unter 
uns lebenden Israeliten Angehörige einer fremden 
Nation zu erblicken und diesen die Gleichberech¬ 
tigung mit den übrigen Bürgern des Staates abzu- 
sprecnen. Von persönlicher Zu- oder Abneigting, 
von Philo- oder Antisemitismus kann für uns keine 
Rede sein, wir haben nur die Richtigkeit unseres 
Theorems auch für diesen Fall nachzuweisen. 

Gerade die Geschichte des jüdischen Volkes ist 
ein Beweis für die Wahrheit unseres Nationalbe¬ 
griffes. Nur so lange haben die Juden eine Nation 
gebildet, als sie feste Staatsgrenzen kannten, nur 
so lange ist der nationale jüdische Gedanke in 


Kraft gewesen. Für diese Nation haben die Mak¬ 
kabäer den Kampf der Verzweiflung geführt, für 
sie hat es nie an aufopferndem Heldenmut gefehlt. 
Aber mit dem Verlust des Besitzes eines bestimm¬ 
ten, natürlich abgegrenzten Nationalstaates sank 
aqch die jüdische Nation selbst in Trümmer. Mit 
den Mauern Jerusalems fiel auch der nationale Ge¬ 
danke in Schutt und Staub. Das fühlten die Juden 
selbst. Sie wussten sich an -Jerusalem und das 
gelobte Land gebunden, wenn sie eine Nation 
bleiben wollten. Darum machten sie den politi¬ 
schen Mittelpunkt des Landes zum Brennpunkt des 
Kultus, um auch den weitzerstreuten Angehörigen 
einen Sammelpunkt zu bieten und sie so der Nation 
zu erhalten. Die jüdischen Patrioten haben es stets 
gefühlt, dass der Verlust des Staates gleichbedeutend 
mit dem Untergange der Nation sei; darum flamm¬ 
ten die leidenschaftlichen Versuche immer wieder 
auf, die heilige Stadt und das gelobte Land wieder¬ 
zugewinnen, bis sie mit dem F^e des Bar Chochba 
einen endgültigen. Abschluss fanden. Seit dieser 
Zeit hat die Nation keinen engen Zusammenhang 
mehr. Sie zerfallt und verteilt sich unter die Natio¬ 
nen Europas und Nordafrikas, nur die Sprache des 
Kultus ist ein geistiges Band neben dem Kultus 
selbst, das ihnen noch eine geistige Zusammen- 
I gehörigkeit gewährt. Die bürgerliche Bedrückung, 
die Verachtung seitens der christlichen und moha- 
' medanischen Völker, die gemeinsam getragene Not 
und Verfolgung, die Absperrung in den Ghettos 
sind dann Mittel gewesen, welche eine unbeab¬ 
sichtigte Wirkung gehabt haben, sie haben dem 
Juden immer wieder zum Bewusstsein gebracht, 
dass er ein Jude ist, bis er sich selbst eine gewisse 
Ausnahmestellung im bürgerlichen Leben vindizierte. 
Wir sind überzeugt, dass eine bürgerliche Gleich¬ 
stellung von vornherein sie auch im politischen 
I Leben den Nationen viel schneller assimiliert hätte, 
als es geschehen ist. Auch die Katholiken Deutsch¬ 
lands haben ihre besondere Kultussprache, das 
Lateinische, ihre besonderen Kultushandlungen, 
die nicht immer mit denjenigen der Mehrzahl der 
Nation übereinstimmen; sind sie deshalb von den 
Protestanten national verschieden? Die Staatsbürger 
mosaischer Konfession gehören also gerade so 
gut zur deutschen Nation, wie die übrigen Be¬ 
kenntnisse , eben weil sie Bürger des Reiches 
sind, für dessen Errichtung auÄ jüdisches Blut 
geflossen ist. 

Betrachten wir einmal das nationale Verhältnis von 
England und Nordamerika. Wer sein Herz beson¬ 
ders stählen will im Streit um die Frage über das 
Werden einer Nation, der schaue aie heutigen 
Vereinigten Staaten an. Gerade sie sind ein 
Sammelsurium von allen europäischen Nationen 
plus Negern und Chinesen. Verschiedenere Be¬ 
standteile kann es also nicht geben. Aber trotz¬ 
dem ist die nationale Einigung erfolgt. Die Natur 
ihres Landes wies die nötigen Einheitszüge auf, 
und der Mensch verstand es zudem, die dort 
vorhandenen Gegensätze zwischen dem wohlbe¬ 
netzten, an den nützlichsten Fossilschätzen reichen 
Osten und dem dürren, edelmetallreichen Hoch¬ 
landwesten samt den riesigen Entfernungen von 
atlantischer bis pazifischer Küste, samt dem argen 
Verkehrshemmms der Felsengebirge, der Nevada¬ 
kette, durch Eisenbahnen zu überwinden. Dem 
durch die englische Besiedlung frühererjahrhunderte 
I geschaffenen Stamm der Neusiedler schmiegten 
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sich in Sprache und Lebensgewohnheit alle 
^äteren Nachzügler aus Europa an nach dem 
Gesetz der Ausgleichung an der Hand des täg¬ 
lichen Verkehrs. Das Leben auf demselben Boden, 
in derselben Luft wirkte nicht minder ausgleichend 
auf körperliche Ausbildung und 'Femperament; 
Eheschliessungen verwischten ethnische Gegensätze, 
namentlich aber flösste das gemeinsame Wirken 
auf der gleichen Grundlage der Bodenmitgift nach 
den gleichen Zielen in Ackerbau, Gewerbe und 
Hanoel den Wunsch ein nach gleichartiger 
Regelung der wirtschaftlichen Einrichtungen durch 
den nationalen Staat, unabhängig von Fremden, 
und seien sie auch die daheim in England gebliebenen 
Väter und Brüder. Der Abfall der Kolonien auf 
der atlantischen Seite Nordamerikas von England 
war nur der Ausdruck des frisch erwachten nationalen 
Sonderinteresses. Man fasste den Willen der Los¬ 
lösung einerseits, des selbständigen Zusammen¬ 
haltens der Kolonisten andererseits, d. h. man 
fühlte sich als Nation, und wer wollte den Be¬ 
wohnern der Vereinigten Staaten es bestreiten, 
dass sie eine wirkliche, grosse Nation seien? 

Auch England bietet eine vorzügliche Gelegen¬ 
heit, die Einwirkung solcher natürlichen Grenzen 
auf die nationale Entwicklung zu konstatieren. 
Die Engländer sind der Abkunft nach Deutsche, 
aber doch eine selbständige Nation geworden, weil 
sie als Angelsachsen in ein Gebiet übergesiedelt 
sind, das vermöge seiner Abgeschlossenneit die 
Bildung einer eigenen Nation geradezu gebieterisch 
forderte. Man w'ende nicht ein, dass sie ein Misch¬ 
volk seien, dass sie zu viel keltisches Blut in den 
Adern haben. Wir Deutsche haben viel mehr 
slavisches Blut in unseren Adern. 

Einen scharfen Gegensatz bildet Österreich- 
LJngarn. Gerade seine nationale Zerrissenheit aber 
ist ein guter Beweis für unsere Theorie. 

Auch hier wäre die Natur des Landes kein 
Hindernis ftir eine grosse nationale Entwicklung 
gewesen. Eine mächtige Schlagader für die Ein¬ 
heit seines Wirtschaftslebens ist ihm durch den 
Donaustrom beschieden. An ihm liegen seine 
beiden prächtigen Grossstädte, nach ihm gravitiert 
der Hauptverkehr, selbst der böhmische, denn 
offen liegen die Wege von Böhmen nach der mäh¬ 
rischen Donauprovinz, somit nach Wien, wogegen 
nach Norddeutschland nur der eine Engjjass des 
Elbthals als natürliche Verbindungsstrasse führt. 
Aber es stossen hier unversöhnliche Völkergegen¬ 
sätze in engem Gehege hart aufeinander. Ungarn 
ist seit 1867 so gut wie selbständig, nur durch 
Personalunion noch mit Österreich verbunden, und 
die Magyaren sind rüstig dabei, ihren Staat na¬ 
tional auszubauen bis zum trefflich grenzenden 
Mauerbogen der Karpathen. In Böhmen träumt 
der Tscheche vom Reiche der W'cnzelskrone und 
bekämpft den Deutschen bis aufs Blut, in Galizien 
regieren die Polen nach gewohnten Gnmdsätzen 
und unterdrücken kraft der augenblicklichen Ge¬ 
walt die Ruthenen; die Slowenen in Krain und 
Kärnthen. die Italiener in Tirol sorgen für die 
nötigen nationalen Schlachtrufe gegen die Deut¬ 
schen — überall ein Kampf von einer Unversöhn¬ 
lichkeit, wie er kaum gegen einen äusseren Feind 
leidenschaftlicher geführt werden könnte. Man 
betrachtet in vielen Kreisen die Monarchie Öster¬ 
reich-Ungarn nur noch als wandelnde l.eiche. Teil¬ 
weise erhoffen sie ihr einziges Heil von einem 


politischen Anschluss an das Reich. »Wir schielen 
nicht, wir schauen ins deutsche Reich hinein!« 
singt das Kampflied der Nordmährer. 

Gegner unserer Auffassung werden die Gelegen¬ 
heit benutzen, um einzuwenden: da sieht man, wie 
Nationen wesentlich doch aus Blutsverwandtschaft 
hervorgehen! Nein Österreich beweist nur, dass 
thörichte innere Politik und andere unglückliche 
Umstände, vor allem auch eine ungeographisdh 
am grtinen Tisch gemachte Zusammenschweissung 
von iJindem die Verschmelzung verschiedenartigen 
Volkes hemmt, zumal wenn die Gemeinsamkeit der 
wirtschaftlichen Interessen bei periph«ischen Glie¬ 
dern eine so geringe ist, wie beim adriatischen 
Litoral und dem gäizisch-bukowinischen Aussen- 
rande der Karpathen. Russland war ethnisch noch 
buntscheckiger als Österreich, aber hier sorgte ein 
einheitlicher, konsequenter Wille ftir die nationale 
Entwickelung. So lange in Österreich-Ungarn als 
in einer deutschen Nation regelt wurde, so lange 
die nichtdeutschen Völker sich dem durch eine 
viel ältere Kultur und nationale Grossthaten in 
der Vergangenheit um Österreich hochverdienten 
Deutschtume ünterordnen mussten, war Österreich- 
Ungarn eine geschlossene Nation, wenn auch von 
verschiedenen Nationalitäten gebildet. So wie das 
Deutsche alsKommandosprache in dem aus manchen 
ethnisch verschiedenen Kontingenten gebildeten 
Heere ein festes Band der militärischen Zusammenge¬ 
hörigkeit war, so wäre auch das Deutsche als \’er- 
ordnungssprache im innerpolitischen Leben ein 
wichtiges Mittel geblieben, den verschiedenen 
Nationalitäten eine gemeinsame Grundlage zu geben. 
Taaffe hat diese Vorherrschaft des Deutschtums 
in der Sprache und Regierung gebrochen, er hat 
damit zwar den Deutschen in Österreich einen töd¬ 
lichen Streich versetzt, aber schlimmer ist die 
Wirkung dieser niedrig rechnenden Politik für die 
Gesamtmonarchie gewesen — er hat ihr die lei¬ 
tende Idee genommen, dem Willen, eine einheit¬ 
liche Nation zu werden, die Pfahlwurzel abgegraben. 
Heute ist statt des Bündels der Stäbe, die, fest- 
zusammengehalten durch das deutsche Band, eine 
zwar seltsame, aber immerhin feste Stütze der 
Regierung abgaben, dem Ministerium ein einzelner 
Stab, vielleicht auch zwei, in die Hand gegeben, 
der kläglich brechen muss, falls sie sich ernstlich 
darauf stützen will. Es fehlt dem Österreich von 
heute der zwingende Wille, aus dem Gewirr der 
Nationalitäten sich zur Nation abzuklären. Bis¬ 
marcks Wort von der Ohnmacht der R^erungs- 
weisheit gegenüber einer nationalen Idee des Volkes 
hat in der Politik Taaffe eine bittere Bestätigung 
gefunden. Der Altreichskanzler sagte einmal: 
»Nicht von umsichtigen Bewegungen werden die 
Völker geleitet, sie werden von grossen Gefühlen 
bestimmt«. 

Ein klassisches Beispiel von solchem Werden 
einer Nation ist China. Bis zum Jahre 200 v. Chr., 
also noch in dem Zeitalter, in welchem Rom und 
Karthago in den panischen Kriegen um die Hege¬ 
monie am Mittelmeer rangen, wohnte im Süden 
des heutigen chinesischen Reiches noch kein wirk¬ 
licher Chinese. Heute muss man doch unbedingt 
von einer grossen chinesischen Nation reden, welche 
die politischen Grenzen des Reiches ausfüllt. .\uch 
in ihr sind die verschiedensten Bestandteile zu einem 
(ianzen verschmolzen. Verschiedene Völker sind 
im langen Entwicklungsgänge durch den Willen 
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eines Teils der Bevölkerung, eine Nation innerhalb 
natürlicher Grenzen zu werden, zu nationaler Ein¬ 
heit gelangt, wie Russland durch die Grossrussen 
unddie Vereinigten Staaten durch die Neuengländer.* 

Nicht die Nationalität, nicht Bluts- oder Sprach¬ 
verwandtschaft machen die Nationen, sondern der 
Raum und die gemeinsamen Interessen, die dessen 
Bewohner verbindet. 

Wie jede These, die ein kompliziertes Gebilde 
auf eine einfache Formel bringen will, so dürften 
auch die KirchhofTsehen Ausführungen manchen 
Widerspruch hervomifen, doch lässt sich nicht 
leugnen, dass die Erfahrungen der Realpolitik ihnen 
Recht geben. 


Aus der Stahlfabrikation. 

Unlängst ist in ^len Zeitungen zu lesen ge¬ 
wesen, dass der Erfinder eines neuen Stahls, 
Namens Giebeler, dazu berufen sein werde, 
in der Stahlindustrie eine völlige Umwälzung 
hervorzurufen, indem die Panzerplatten und 
Geschütze aus seinem Stahl trotz grösserer 
Widerstandsfähigkeit nichtalleinleichter, sondern 
auch wesentlich billiger sein sollten. — Ehe 
wir der Beurteilui^ dieser angeblich so gross- 
artigen Erfindung naher, treten, möchten wir 
einige allgemeine Gesichtspunkte bezüglich des 
Stahls vorher darlegen. 

Unter Stahl verstehen wir Eisen, das durch 
einen gewissen Gehalt von Kohlenstoff die 
Eigenschaft der Härtbarkeit besitzt; seine Härte, 
Festigkeit und Elastizität vermögen durch Zu¬ 
satze von Chrom, Wolfram oder Nickel er¬ 
höht zu werden, und zwar im allgemeinen die 
beiden ersteren Eigenschaften durch Chrom 
und Wolfram, die Zähigkeit durch Nickel. Die 
Eigenschaften eines Stahls ergeben sich nun 
einmal aus Kombinationen des Kohlenstoff¬ 
gehaltes und des Zusatzes jener genannten 
Metalle, sodann auch durch die Herstellungs- 
tveisc und die Art des Härtens — je schneller 
die Abkühlung erfolgt, desto grosser wird die 
Härte. 

Hieraus ist ersichtlich, dass eine Unmasse 
von verschiedenen Stahlen hergestellt werden 
kann, von denen ein jeder sich vom anderen 
durch eine gewisse Eigenschaft unterscheidet, 
dass also auch für die verschiedenen Zwecke 
jeweils ein besonderer Stahl herzustellen ist 
und dass je nach dem Erfolg von Versuchen 
die Stahlfabrikanten sich ihre »Spezialstahle« 
nach einem besonderen Herstellungsverfahren, 
das sie geheim halten, zu schaffen vermögen. 

Was nun die Verwendbarkeit von Stahl 
für Geschütz und Panzerplatten anlangt, so ist 
durchaus nicht die Eigenschaft der möglichst 
hohen Härte die hervorragendste, vielmehr ist 
die Dehnbarkeit bezw. Zähigkeit die weitaus 
wichtigere. Bei Geschützen verhütet die Dehn¬ 
barkeit das Zerspringen des durch die Pulver¬ 
gas-Explosionen ersthütterten Rohres, bei den 
Panzerplatten wird dies durch die Zähigkeit 


und Weichheit der hinter der gehärteten Vor¬ 
derseite befindlichen Stahlschichten bewirkt. 
Während bei den früheren Harvey-Härtungs- 
verfahren die Panzerplatten bei der Beschiessung 
meist durch den Anprall der Geschosse zer¬ 
sprangen, weil sie hinter der mehr wie glas¬ 
harten Vorderfläche keine genügende Zähig¬ 
keit besassen, hat sich das Krupp’sche Ver¬ 
fahren gerade dadurch seinen Weltruf erworben, 
dass der Stahl von der tiefen Härteschicht der 
Vorderseite ab allmählich nach rüclavärts an 
Härte abnimmt und schliesslich eine derartige 
Zähigkeit und Weichheit aufweist, dass dadurch 
ein Zerspringen der Panzerplatte verhindert 
wird. 

Wie steht es nun mit dem Gieheler-Stahl ? 

Nach der Zeitungs-Reklame wird behauptet, 
dass er die besten bisherigen Stahle um das 
Doppelte des Härtegrades übertreffe, dass Ge¬ 
schütze aus diesem Stahl um 140^ fester und 
dass ebensolche Panzerplatten um 50^ leichter, 
dabei aber widerstandsfähiger seien. Nun wurde 
bei den Zerreissversuchen in der Technischen 
yersuchsanstalt in Charlottenburg i) als bestes 
Ergebnis für gehärteten Giebeler-Stahl eine 
Festigkeit von 163 kg p. qmm festgestellt, wobei 
der Probestab sich beim Zerreissen gar nicht 
gedehnt hatte. — Hierdurch wird aber zunächst 
zweierlei bewiesen; dass nämlich der Giebeler 
Stahl sowohl an absoluter Härte wie an Zähig¬ 
keit und Dehnbarkeit anderen bisherigen Stahlen 
«ffc^eht. Denn während die Zerreissproben 
von gewöhnlichem Federstahl folgendes Ergeb¬ 
nis liefern: Gewöhnlicher Martinstahl; Festig¬ 
keit 168,6 kg p. qmm bei Dehnung von 6,2 
Tiegelstahl: Festigkeit 170,7 kg p. qmm bei 
Dehnung-vow 5,3.^, weisen die Spezialstahle 
der ersten Stahlfabriken bedeutend höhere 
Werte auf, und zwar eine Festigkeit 
von 180 kg p. qmm bei Dehnung von 7 % 
>198»» » > » ^ 1 % 

»210,4»» » > » » 2,4 ^ 

Die für den Giebeler-Stahl besonders hervor¬ 
gehobene Eigenschaft, dass er Glas ritze, will 
nichts besagen, da doch gerade diese Eigen¬ 
schaft bei jedem härteren, insbesondere Werk¬ 
zeugstahl verlangt und auch durch Abschrecken 
in geeigneter Härteflüssigkeit mit Sicherheit 
erreicht wird. 

Was nun schliesslich die Angabe betrifft, 
dass ein Krupp’sches Panzerblech von 11,7 mm 
Dicke bei demselben Schiessversuch durch¬ 
schlagen worden sein soll, bei dem eine 
Giebeler-Platte von nur 7,6 mm Dicke lediglich 
geringe Eindrücke erhalten habe, so erscheint 
auch hier grosses Misstrauen berechtigt, da 
nähere Angaben über die verwendeten Gewehre 
und Geschosse, über die Auftreffgeschwindig¬ 
keiten u. s. w., wie auch über die Qualität und 


•j \^gl. Umschau 1902 Nr. 5. S. 88. 
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den Ursprung der beschossenen Krupp’schen 
Platte fehlen. Es ist daher zu vermuten, dass 
letztere ein gewöhnliches Blech für Handels-, 
jedenfalls nicht für Panzerzwecke war, denn 
Krupp’sche Bleche aus Spezialstahl von 4,5 mm 
Dicke werden von unserem 7,8 mm-Gew^hr 
mit Stahlmantelgescboss auf. 50 m Entfernung 
nicht durchschossen. — 

Wir können somit feststellen, dass der 


vor Augen zu führen, hat die Firma Krupp in 
Düsseldorf eine Panzerplatte aus gehärtetem 
Nickelstahl ausgestellt, welche die grösste ist, 
die bisher überhaupt gewalzt worden ist und 
auch die s. Zt. in Chicago als damals grösste 
bedeutend übertrifft. Die Abmessungen der¬ 
selben sind nachstehende: 

Länge: 13,15 m gegen 8,27 m in Chicago, 

Breite: 3,40 » • 3,13 * » » 



Fig. 3. Auswalzen der Panzerplaite. 


Giebeler-Stahl mit der erwiesenen Festigkeit, 
aber ohne jede Zähigkeit und Dehnbarkeit für 
Schiffs-Panzerplatten und Kanonen ganz un¬ 
brauchbar ist,.und dass alle Aufstellungen über 1 
Ersparnisse bei Herstellung von Panzerplatten 
und längere Dauer von Kanonen aus dem zur 
Zeit bekannten Giebeler-Stahl auf Unkenntnis 
und Willkürlichkeit beruhen, denn alle bisher ; 
bekannt gewordenen Versuchsresultate mit ; 
diesem Stahl haben kein einziges Ergebnis | 
gezeitigt, das nicht mit jedem gewöhnlichen ! 
Stahl erreicht werden könnte. j 

Auf dem Gebiet der Herstellung von Pan- [ 
zerplatten ist die Gussstahlfabrik von Fr. Krupp i 
in K'isen seit der vor etwa 6 Jahren erfolgten I 
Einführung ihres Verfahrens, Nickelstahlplatten 1 
zu härten, bis heute noch nicht erreicht worden, l 
so dass sich die bedeutendsten ausländischen 
Fabriken genötigt sahen, das Krupp’sche Patent j 
zur Herstellung von Panzerplatten zu erwerben, ! 
Um nun die Leistungsfähigkeit des Werkes 1 


Dicke: 0,30 m gegen 0,31 m in Chicago 
(entspricht der Dicke des Gürtelpanzers der 
Linienschiffe der »Kaiser«-Klasse.) 
Gewicht: 106 t (106000 kg) gegen 62,40 t 
(62000 kg) in Chicc^o. 

Der Block, aus dem die Platte gewalzt 
wurde, wog 130 t (130000 kg) und mass 
4360X3780X1020 mm, d. h. er hatte eine 
Höhe von 4,36 m, eine Breite von 3,78 m und 
eine Dicke von 1,02 m. Fig. i zeigt uns, wie 
derselbe in einer eisernen Form gegossen, 
eben aus der Giessgrube herausgehoben wird; 
auf Fig. 2 sehen wir, wie dieser Block auf 
den fahrbaren Herd eines Wärmeofens nieder¬ 
gelegt wird, um in den Ofen eingefahren und 
für das Auswalzen erhitzt zu werden; letzteres 
wird durch Fig. 3 veranschaulicht. Das hier¬ 
zu in Thätigkeit tretende Panzerplatten-Walz- 
werk wird durch eine 3700 PS. Reversier- 
Dampfmaschine angetrieben; die Walzen haben 
4 m Ballenlänge und 1,2 m Durchmesser und 
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gestatten das Auswälzen von 1,3 m dicken 
Gussblöcken; das Einfahren der Platten 
zwischen die Walzen erfolgt durch einen 
maschinell angetriebenen Rollengang. Der 
Transport der Platte von der Gussstahlfabrik 
in Essen nach der Ausstellung geschah auf 
einem 16 achsigen von der Fabrik selbst er¬ 
bauten Wagen von 140 t {140000 kg) Trag¬ 
fähigkeit. Das Aufheben und Niederlegen der 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gefässe aus geblasenem Quarz. Für wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen bei hohen Temperaturen, 
bei denen Metalle unzulässig sind, werden gewöhn¬ 
lich Porzellangefasse . genommen. Doch bieten 
diÄe viele Unzuträglichkeiten, sie sind undurch¬ 
sichtig , ein grosser Mangel bei wissenschaftlichen 
Untersuchungen, auch ist Porzellan nicht so bild¬ 
sam wie Glas. Zwar hat man schon vielfach ver- 



Fig. 4. Hydraui.ischr Blechschere. 


Platte auf diesen Wagen wurde durch 2 elek¬ 
trische Laufkrahne von je 75 t (75000 kg) 
Tragfähigkeit bewirkt. Wenn nun auch diese 
grosse Panzerplatte eine direkte praktische 
Venv’ertung nicht haben kann, so ist sie für 
die Schiffbaukunst insofern von Bedeutung, 
als sie dem Konstrukteur einen Anhalt giebt, 
welche Ansprüche er bei seinen Entwürfen an 
die Leistungsfähigkeit des Werkes stellen darf. 

Ein weiterer interessanter Ausstellungsgegen¬ 
stand der Firma Krupp ist ein Kesselblech, 
dessen Abmessungen ebenfalls bis jetzt 

noch nicht erreicht waren; es hat nämlich 
eine Länge von 26,80 m 
» Breite » 3,65 m 

» Dicke » 38,5 mm 

ein Gewicht» 29,5 t (2950 kg). 

Dasselbe ist ebenfalls auf dem oben erwähnten 
Panzerplatten-Walzwerk gewalzt worden, und 
Fig 4 zeigt die hydraulische Blechschere, 
unter welcher das Blech beschnitten worden 
ist. Auf derselben werden die Bleche bis zur 
Dicke von 70 mm kalt geschnitten. L. 


sucht, Quarz zu schmelzen und wir hörten, dass 
man in England bereits Thermometer aus Quarz 
hergestellt habe, doch waren dies nur schwache 
Versuche. Die Firma Heraus hat diese Versuche 
in grossem Massstab aufgenommen, und es ist ihr 
gelungen, Quarz im elktrischen Ofen zu schmelzen 
und wie Glas zü blasen. Die Quarzeefässe sollen 
weniger leicht springen wie Glas und auch gegen 
Stoss weniger leicht zerbrechlich sein. B. 

Die Bewegungen der Samenfäden hat Battali 
an Meerschweinchen untersucht und eine auch für 
die Befruchtung beim Menschen sehr wichtige 
hmtdeckung gemacht. Eine Kapülarröhre, die 
beiderseits in Kugeln endete, enthielt'Spermaftüssig- 
keit. Durch eine einfache Vorrichtung konnte 
Battalli die Flüssigkeit nach beiden Richtungen 
durch die Kapillare treiben und auch die Ge¬ 
schwindigkeit regeln. War die Flüssigkeit in Ruhe, 
so sah man unter dem Mikroskop die Samenfaden 
sich nach allen möglichen Richtungen bewegen; 
hatte man aber ein Strömen der Flüssigkeit erzeugt, 
dann wurden wohl einige Spermatozoen vom 
Strome passiv raitgefiihrt; alle anderen aber, die 
eine aktive Bewegung zeigten, schwammen gegen 
den Strom : kehrte man die Strömung um, so fand 


Digitized by v^ooQle 
















Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


517 



man nach wenig Sekunden wieder alle beweglichen 
Samenfäden gegen den Strom sich bew^en. I^ese 
Fähigkeit ermöglicht, dass die Samenmden nicht 
nur aus der Vagina in den Uterus, sondern sogar 
bis zum Eierstock Vordringen können, das Schlagen 
der Tubenwimpem nach aussen begünstigt das 
Wandern der Fäden nach innen. (Arch. d. Sciences 
phys. et. nat. 1901 [4], XII, 650.) 

Das Wachstum der Nägel. Zwei aus der Uni- 
versitätsklimk Lombrosos stammende Arbeiten*) 
haben das Wachstum der Nägel zum Gegenstand. 
Treves fand, dass die Wachstumsgeschwindigkeit 
der Nägel von der Jahreszeit, der Temperatur und 
von krankhaften Zustanden abhängig ist. Jede 
Krankheit, die das organische Gleichgewicht des 
Körpers stört, veranlasst danach eine Verlang¬ 
samung und Intensitätsverminderung in der 
Entwicklung des Nagels, die sich ausdrücken 
können durch die Entstehung einer queren, 
den Nagel in ganzer Breite durchziehenden 
Furche; bei Ausgleich der Störung und Zu¬ 
nahme der Wachstumsfaktoren schliesst sich 
an die Furche eine Erhebung des Nagelgewebes 
an. Dadurch entsteht das Bild des gerieften 
Nagels. Je nachdem es sich dabei um Finger¬ 
oder Zehennägel handelt, kann man aus der 
Streifung des Nagels verschiedene Schlüsse 
ziehen Da nämlich die Fussnägel den Wechsel 
ihre^ewebes nach Verfs. Versuchen in einem 
drei- bis sechsmal -längeren Zeitraum als die 
Fingernägel vollenden, und zwar letztere in 
2 bis 7 Monaten, erstere in 8 bis 24, so können 
riie Nägel der Zehen eine grössere Anzahl 
von Gleichgewichtsstörungen des Organismus 
anzeigen als die Nägel der Hand. Es resultiert 
weher daraus, dass krankhafte Funktions¬ 
störungen von kurzer Dauer auf dem Finger¬ 
nagel noch einen Eindruck hinterlassen können, 
den sie auf die weit langsamer wachsenden 
Zehennägel nicht mehr auszuüben vermögen: 
erstere zeigen mit ihren Furchen demgemäss 
im allgemeinen Krankheiten von relativ kurzer 
Dauer, letztere solche von langer Dauer an. 

Man muss demnach aus der Anzahl, dem 
Fundort und der Tiefe der Furchen bis zu einem 
gewissen Grade die Anzahlj die Zeit und die 
Dauer der im Zeitraum eines einmaligen Nagel¬ 
wechsels eingetretenen Störungen Bestimmen 


nahezu gleich. Bei den normalen Individuen, 
welche die Erscheinung des gerieften N^els dar¬ 
boten, liess sich fast stets eine Körperwankheit 
nachweisen, die während der einmaligen Erneuerung 
der Nägel aufgetreten war. 

Dr. H. Läufer. 


Lügt die Kamera? Wir begegnen gar häufig 
Aufnahmen, welche wir für total »verzeichnet« halten 
und suchen die Ursache dieses fehlerhaften An¬ 
blicks einmal in der unrichtigen Wahl des Auf¬ 
nahmestandpunktes, das andere Mal in nicht ge¬ 
nügender Verschiebung -des Objektivbrettes und 
nicht zuletzt wird das Objektiv gründlichst ange¬ 
schuldigt sowie ein vernichtendes Urteil darüber 
gefallt; besonders bei Gebäudeaufnahmen findet 


können. Verf glaubt deshalb der Erscheinung 
des gerieften Nagels eine gerichtlich-medizi¬ 
nische Bedeutung zuschreiben zu können für 
die Feststellung einer etwa in der Zeit eines 
Nagelwechsels aufgetfetenen Krankheit. Unter den 
auf Nagelstreifung untersuchten 980 Individuen 
(210 normale, 109 Delinquenten, 53 Prostituierte, 
der Rest Geisteskranke] zeigen den grössten Pro¬ 
zentsatz Kriminelle und Geisteskranke, etwa 50^, 
und zwar ist in beiden Kategorien die Häufigkeit 

Marco Treves: Intorno al feoomeco-della striatura 
nngaeale trasversa ed all' attivitll di rigenerazione del 
tessnto comeo negli alienati. Giomale d. R. Accad. di 
medicina di Toriso 1900, Nr. 4. 

Marco Treves: Intomo alla frequenza ed al signi- 
ficato detia striatara ungneale trasversa nei normali, nei 
criminalt e neglt alienati. Arcb. dt psicMatria 1901. 
Vol. XXII, S. 549, con I tav. ed i fig. ncl testo. (Inter¬ 
nat. Ceotralbl. f. Anthropologie 1902 Heft 3.] 


Turm des Ulmer Münsters. 

(n. d. Amateur-Photograph.) 

man den bekannten Fehler des sog. »Zusammen- 
fallens«, weil sich hier eben jede Verschiebung 
der senkrechten Linien aufs störendste. geltend 
macht und somit der Ausdruck absoluter Unwahr- 
I heit ja überhaupt der Unmöglichkeit entsteht. Ist 
nun darum die Aufnahme unwahr? Gewiss nicht, 
wie aus einer Darlegung von Dr.^eitzim »Amateur- 
Photograph« (Leipzig) hervorgeht. 

Die Abbildung zeigt den Turm des Ulmer 
Münsters von unten mit einer Handkamera auf¬ 
genommen unter einem Winkel von ungefähr 75" 
und leistet diese Aufnahme an »Zusammenfallen« 
j und Verzeichnung wohl das möglichste, 
j Vergegenwärtigen wir uns aber die Stellung 
1 des Objektives bei der Aufnahme und betrachten 
j wir das Bild aus der gleichen I-age: Halte die 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Abbildung senkrecht, 15 cm von einem Auge ent¬ 
fernt, und hebe das Bild über die Höhe des 
Kopfes, dann blicke man an demselben empor: 

steht nun der Turm völlig gerade, ja ganz 
körperlich da, und hat man das gleiche Gefühl, 
wie man eben an jedem hohen Bauwerk empor¬ 
blickt; die links und rechts noch etwa vorhandenen 
schiefen Linien richten sich bei seitlichem Ver¬ 
schieben des Bildes ebenso auf, wie die mittleren 
Turmteile. 

Auf diese Weise, durch entsprechende Büd- 
betrachtung vom Aufnahmestandpunkte aus, wollen 
also solche vermeintlich verzeicnneten Bilder be¬ 
trachtet sein; auch sei hier ausdrücklich darauf 
hingewiesen, die Weitwinkelaufnahmen mit ihrer 
übertriebenen i Perspektive aus einer Entfernung zu 
betrachten, vyelche ungefähr der Brennweite des 
Objektives, mit dem die Aufnahme gemacht ist, 
entspricht. Damit ist der Beweis erbracht, dass 
die Kamera nicht lügt. 


Die Vulkanasche des »Mont Pel 4 e«. Der be¬ 
rühmte französische Mineraloge Michel Lövy, so¬ 
wie die englischen Forscher Flett und Porter 
haben eine Probe der Asche erhalten, die der Mont 
Pelee auswarf. Die Ergebnisse der Untersuchung 
berichtete Levy in einer kurzen Mitteilung an die 
Pariser Akademie, während die englischen Gelehr¬ 
ten die »Nature« zur Publikation benutzen. Die 
Asche enthält u. a. triklinen Feldspat, Hornblende, 
Hypersthen und Magneteisenstein. Die einzelnen 
Körner der Asche besassen nur eine Grösse 
von 5—IO Hundertstel Millimeter. Die Unter¬ 
suchung einer vulkanischen Asche ist deshalb von 
grosser Bedeutung, weil darin zunächst festgestellt 
werden kann, aus welchen Stoffen das durch den 
Vulkan ausgeschleuderte glutflüssige Gestein besteht. 
Diese vorläufige Prüfung lässt darauf schliessen, 
dass die im Krater des Mont Pcl^e brodelnde 
Gesteinmischung eine basaltische ist. Die vulka¬ 
nische Thätigkeit im Antillen-Meer schreibt sich 
schon aus der älteren Tertiärzeit her, hat sich also 
bereits durch eine sehr lange Zeit ausgedehnt und 
dabei dicht immer die gleichen vulkanischen Ge¬ 
steine zu Tage gefördert. Der diesmal ausgeworfene 
vulkanische Staub hat aber die gleiche Zusammen¬ 
setzung, wie der aus dem Jahre 1812. 


Industrielle Neuheiten’). 

(Nähere Anslcnnft über die indastrielleD Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.] 

Eine photographische Kamera, die fertige Bilder 
herstellt. Ein Apparat, der den sonst ziemlich um¬ 
ständlichen und zeitraubenden Negativ- und Positiv¬ 
prozess bei der Photographie ausserordentlich 
vereinfacht, ist von der Chemischen Fabrik (vorm. 
E, Schering) konstruiert worden. Das Instrument 
bewirkt nämlich die rasche und gleichzeitige Her¬ 
stellung von negativen und positiven Bildern ohne 
Inanspruchnahme einer Dunkelkammer. Die bei¬ 
stehende Figur giebt ein Bild der Einrichtung. 

Innerhalb einer vor Licht geschützten Vorrichtung 


t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 



Apparat zur photographischen Aufnahme und 
VOLLKOMMENEN FERTIGSTELLUNG VON -BlLDERN. 

führt man die Films n in ununterbrochener Reihen¬ 
folge erst durch einen Aufnahmeapparat A, dann 
durch ein System von Entwicklungsbädem E, F. 
Hierauf bringt man den Streifen in Berührung mit 
einem biegsamen Streifen p (Kopierpapier) durch 
eine Kopiervorrichtung r, worauf man den Positiv¬ 
streifen p getrennt von dem Negativstreifen n in 
einem analogen System von Bädern F^, Ei ent¬ 
wickelt und fixiert. Auch können bei diesem Ver¬ 
fahren Streifen, bei denen lichtempfindliches Material 
mit indifferentem Materiale abwechselt, angewendet 
werden, damit bei zeitlich auseinanderfiegenden 
Aufnahmen vermieden wird, dass in den photo- 
^aphischen Lösungen lichtempfindliches Material 

wird ein Apparat benutzt, der, abgeschlossen 
vom Tageslicht, einerseits den Aufnahmeapparat, 
andererseits Behälter für je eine Negativ- und Po¬ 
sitivspule, ein System von Bädern zur Entwicklung 
des Negativs und Positivs und.eine Vorrichtung 
zum Kopieren oder Belichten des Positivstreifens 
enthält. Dies ist derartig angeordnet, dass einer¬ 
seits der Negativstreifen successive durch den Auf¬ 
nahmeapparat, die zugehörigen Entwickelungsbäder 
und in Berühning mit dem Positivstreifen durch 
die Kopiervorrichtung, und dass andererseits der 
Positivstreifen getrennt vom Negativstreifen durch 
die für ihn bestimmten Entwicldungs- und Fixier¬ 
bäder und hierauf Negativ- und Positivstreifen ge¬ 
trennt aus dem Apparate heraus ans Tageslicht 
geführt werden können. Fester, 


BUcherbesprechungen. 

Technieche Mykologie, ein Handbuch der Gä¬ 
rungsphysiologie von Prof. Dr. Franz Lafar. 
II. Bd. Eumyceten-Gärungen erstes Drittel. (Verl, 
von Gustav Fischer, Jena.) 

Die mit Sehnsucht erwartete Fortsetzung dieses 
trefflichen Werkes liegt nun vor und erfüllt alle 
Erwartungen, die man sich davon gemacht hat. 
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Der spezielle Mykologe mag grossen Nutzen aus 
dem Werk ziehen, ich glaube es wohl, doch fehlt 
mir darüber das Urteil; unersetzlich aber ist es 
für die praktischen Berufsklassen, welche ständig 
mit Gärungsvorgängen zu thun haben, also ein 
Teil der Chemiker, Pharmazeuten und Landwirte. 
— Das vorliegende Hett enthält u. a. das wichtige 
Kapitel der Hefen, ferner den Nachweis von Arsen 
auf mikrobiologischem Weg, der heute wegen seiner 
Sicherheit und Bequemlicflceit von vielen dem rein 
chemischen Nachweis durch Arsenspiegel vorge¬ 
zogen wird. — Hoffentlich dürfen wir recht bäd 
über die Fortsetzung berichten. Dr. Bechhold. 


Astronomisches Lexikon. Auf Grundlage der 
neuesten Forschungen, besonders der Spectral- 
Analyse und der Himmels-Photographie, bearbeitet 
von August Krisch. 20 Lieferungen ä 50 Pf. 
(A. Hartlebens Verlag in Wien.) 

Die uns bis jetzt vorliegenden ersten 10 Liefe¬ 
rungen dieses Werks (bis Himmelsgegenden] ge¬ 
statten schon ein ziemlich bestimmtes Urteil. — 
Wir können sagen, dass das Lexikon recht gut den 
Bedürfnissen Rechnung trägt, für die es bearbeitet 
wird. Es giebt eine sÄr grosse Anzahl von Laien, 
die sich aus Liebhaberei mit Astronomie beschäf¬ 
tigen. Einige einfache und billige Instrumente ge¬ 
nügen vollauf, interessante Veränderungen am 
Himmelszelt zu verfolgen, und eine nicht geringe 
Zahl wichtiger Entde^ungen rührt von solchen 
dilettierenden Astronomai her. Ihnen allen wird 
das astronomische Lexikon sehr willkommen sein; 
es unterrichtet sie über Fachausdrticke und erkl^t 
unter leicht findbaren Stichworten Fr^en, die in 
Lehrbüchern ein eingehenderes Studium im Zu¬ 
sammenhang erfordern; das Lexikon ist deshalb 
auch eine angenehme Beihilfe beim Lesen von 
Fachlitteratur. Wir können das neue Unternehmen 
bestens empfehlen. O. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bodmann, Einar v., Neue Lieder [München, Verl. 

Alb. Langen) 

Collin, Chr., Bjömson’s Über unsere Kraft n. d. 

griech. Tragödie (München, Alb. Langen] 

Dorys, Gg.,Abdul-Hamid’s Privatleben (München, 

Alb. Langen) 

Eisler, Rad., Nietzschke’s Erkenntnisstheorie 

n. Methaphysik (Leipzig, H. Haacke) M. 5.20 
Gorter, Rieh., Mehr Licht. — Klarstellung d. 
Grundgedankens in Goethes Faust II 
(Darmstadt, E. Wartig’s Verl.) M. 2.— 

• Hermann, J., Die Lebensführung im hohen Alter 

(Leipzig, Otto) gbd. M. 2.— 

Holm, M., Mutterlieder (München, Alb. Langen) M. l.— 
Jean Jauris, Aus Theorie u. Praxis, a.d. Franzos. 

T. A. Südekum (Berlin, Verl. d. soz. 
Monatshefte) M. 3.— 

Johanning, A., Die Organisation d. Fabrikbeiriebs 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) gbd. M. 3.— 
Lindner, M., Schaltnogsbuch für Schwachstrom- 

anlagen (Leipzig, Hacbmeister&Thal] gbd. M. 1.80 

Messerschmidt, Leop., Die Hettiter (Leipzig, 

*J. C. Hinrichs) M. —.60 

Schanz, M. v., Die neue Universitfit und die 
neue Mittelschule, Festrede (Würzburg, 

A. Stuber’s Verl.) M. i.— 


Some Oceonographic results of the expedition 
with the »Michael Sars< in the Summer 
1900; — preliminary report by Fridj. 

Nansen (Christiana, A. W. Brogger) 

The Norvegian North Polar Expedition 1893— 

1896; — Scientific results edit. by Frid- 
jof Nansen, with 33 plates (Christiana, 

A. W. Brogger) 

Weismann, Aug., Vorträge Uber Descendenz- 
theorie, 2 Bde. (Jena, Gast. Fischer) 

brosch. M. 20.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. Instit. f. Infektionskrankh. z. Berlin d. 
Assist. Prof. Dr. Kölle z. Abteilungsvorst. u. d. Assist. Prof. 
Dr. yiuf. Pi'assermann z. Abteilungsleiter. — D. Privatdoz. 
i. d. Jurist. Fak. d. Univ. Berlin Dr. iVilh. v. Setter %. a. 
0. Prof. — D. Privatdoz. f. Astronom, a. d. Univ. Göttingen 
Prof. Dr. Ambronn z. a. 0. Prof. — Z. wissenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter a. d. Hochschulbibl. Freibarg Dr. phil. A. Götte 
V, d. Leipziger Hochschulbibl. — Z. Prof. f. innere Mediz. 
a. d. Univ. Basel d. derzeit. Direkt, d. inneren Abt. d. 
städt. Spitals i. Dresden Dr. Wilhelm His. — D. Adjunkt 
a. erst, ehern. Laborat. i. Wien Dr. RuJ. Wtgscheider z. 
o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Wien, d. Privatdoz. f. Me- 
teorolog. a. d. Univ. Wien Dr. Wilh. Trabert z, 0. Prof, 
d. kosm. Physik a. d. Univ. Innsbruck n. d. Privatdoz. a. 
d. Wiener Univ. Dr. Karl Hillebrand z. a. o. Prof. d. 
Astronom, a. d. Univ. Graz. — D. a. 0. Prof f. engl. 
Philolog. Dr. Holthausen i. Kiel z. o. Prof. a. d. dort. Univ. 

— A. d. Hygien. Instit. i. Berlin d. Kustos Privatdoz. Dr. 
Fickert z. Abth.-Vorst. u. d. Assist. Privatdoz. Dr. Wolptrt 
z. Oberassist. — D. a. 0. Prof. i. d. medizin. Fak. d, 
Univ. Breslan, Dr. Alfr. Sekaper, z. Abtb.-Vorst. a. dort. 
Anatom. Instit. 

Habilitiert: I. d. mediz. Fak. d. Heidelb. Hochsch. 
Dr. Fridolin Marschall^ bei d. naturwissensch.-mathemat. 
Fak. Dr. R. H, Weber. — A. d. Univ. Marburg i. d. philos. 
Fak. Regierungsr. a. Patentamt Prof. Dr. Arn. Reisseri a. 
Privatdoz. 

Gestorben: I. 75. Lebensj. d. Geh. Archivr. n. kgl. 
Archivdirekt, a. D. Dr. Harless i. Düsseldorf. — I. Kiew 
d. Anatom Prof. Michael Tickomiro^v, Dekan d. medb.. 
Fak., i. A. v. 54 J. — I. Warschau d. Physiolog Felix 
Nawxocki i A. v. 64 Jahr. — D. Univ.-Oberbibliothekar 
Hofr. Prof. Dr. Karl Zangemeister, d. geschätzte Epi¬ 
graphiker u, klass. Philologe, 65 Jahre alt. — Professor 
Dr. Eckmann, Direktor des Kunstgewerbe-Museums in 
Berlin. Der Verstorbene war geschätzter Mitarbeiter der 
»Umschau«. — I. Berlin d. Geh. Banr. Ad. Heyden, Mitgl. 
d. Berliner Akad. d. Künste, i. Alter v. 63 J. 

Verschiedenes: A. 23. Juni begeht d. Hygieniker 
Prof. Dr. Gast. Jäger i. Stuttgart s. 70. Gebnrtst. — D. 
russ. Regiening hat d. Bau eines archäolog. Museums i. 
Sebastopol beschlossen. — Eine neue wissenschaftl. An¬ 
stalt ist von einem Privatmann, Ferd. Bocconi m. einer 
Summe v. l Million Lire in Mailand begründet worden. 
Sie soll ihren Schülern e. wissenschaftl. Bildg. geben, wie 
sie i. d. Ausübung d. Grosshandels verwertet werden kann, 

— Eine andere wissenschaftliche Anstalt wird im nächsten 
Jahre eröffnet, näml. d. Gordon Memorial-College i. Char- 
tum (Ober-Ägypten). Seine Stiftung erfolgte auf Anregung 
des Lord Kitchener zum Gedächtnis a. d. General Gordon. 
Fast 5 Millionen M. sind gezeichnet. — D. Kommission 
f. d. Preis Galileo Ferraris, hat anlässlich d. i. Sept. d. J. 
i. Turin statthnd. Einweihg. d. Denkmals d. grossen Ge¬ 
lehrten beschlossen, f. d. Zuertellung d. gen. Preisstiftg. 
einen neuen internat-Wettbewerb auszuschreiben. D. Preis 
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besteht a. 15000 Italien. Lire u. soll derjen. Erfindung 
znerkannt werden, welche auf d. elektrotechn. Gebiete e. 
bedeutend. Fortschritt aufwetsen wird. Anmeldungen, 
Werke, Maschinen, Apparate etc., sind bis z. 15- Sept. 1902 
b. Sekretariat d. Kommission in Turin, Via Ospedale 28, 
cinznliefern. — D. a. Prof. f. Chemie a. d. Leipzg. Univ. 
Dr. phil. Ä. IVeddige tritt am l. Okt. i. d. Rnhest. — M. 
Schluss d. S.'Semest. tritt d. griech. Historiker a. d. Ber¬ 
liner Univ. Prof. Ulrich Köhler i. d. Ruhest. — D. Prof, 
d. Chem. a. d. Greifswalder Hochsch. Dr. //. Sehwanert 
wird m. Semesterschi. i. d. Ruhest, treten. 


. Zeitschriftenschau. 

Velhagen ft Klasinga Monatshefte. Jiinihcft. A. 
Missirli führt in die Geheimnisse des jetzigen Harems 
ein. Der Sultan hat 4 rechtmässige Frauen, 4 Odalisken 
und 4 Favoritinnen. Stirbt eine der rechtmässigen Frauen, 
so rückt eine Odaliske nach; deren Platz ersetzt eine 
Favoritin. Nur erstere 4 Frauen dürfen Kinder haben; 
die der letzteren werden getötet, ehe sie das Licht der 
Welt erblicken. Die übrigen Haremsfrauen, etwa 500, 
sind entweder gekaufte Sklavinnen oder junge Mädchen, 
die schon als Kinder von ihren Eltern dem Harem über¬ 
geben werden. Da diese >Beslemes* später an Beamte 
verheiratet werden, ist der Zudrang ein grosser. Es war 
eine höchst seltene Auszeichnung, dass die deutsche Kaiserin 
die rechtmässigen Frauen des Sultans selbst zu Gesiebt 
bekam. O. 

Deutsche Rundschau. Heft 9. Arthur Milcb- 
hoefer {/ius dem Reiche da Minvs) meint, seit Schlic- 
inanns Zeiten habe der Boden Griechenlands nicht mehr 
so wundersame Dokumente des Altertums entbUlh wie 
die, welche jetzt in Kreta ans Licht kommen. Auch 
diesmal sei, wie bei Schliemann, das Ergebnis das Werk 
einer einzelnen Persönlichkeit, des Engländers J. A. Evans, 
Direktors des Ashraolean-Muserrms zu Oxford. Er bat 
das Herrscherhaus von Knossos aasgegraben. In dem 
Aufsätze wird auf die Proben von Malerei und farbiger 
Rellefplastik hingewiesen, auf die Kultgeräte, unter denen 
Doppelaxt und Stierkopf eine besondere Rolle spielen, 
auf die merkwürdigen Vorratskammern, auf die Tontafeln 
mit Zeichen in einer bis jetzt noch unbekannten Sprache. 
Es werden die Beziehungen zwischen Kreta und Egypten 
gestreift nnd das Labyrinth erklärt als Palast der Doppel* 
uxt. Ferner wird die historische Stellung der knossischen 
Funde erörtert und zum SchliLss wird der Wunsch aus¬ 
gesprochen, dass auch Deutschland an der Bergung der 
kretischen Ernte Anteil nehmen möge. 

Die Wage. Nr. 24. Hugo Spitzer beginnt eine 
Artikelreihe, die unbeachtete Vorgänger Darwins behandeln 
soll. Seiner Ansicht nach sind die gegenwärtigen Gmnd- 
vorstellungen über das Verhältnis der grossen natur¬ 
wissenschaftlichen Parteien zum Abstammungsgedanken 
irrig und bedürfen einer vollständigen Revision. Dass 
ein solches Bild entstehen konnte, liegt einmal in der 
Spezialisierung, zu der die Naturforscher angesichts der 
Fülle des Materials auch bei' ihren historischen Nach¬ 
forschungen genötigt sind. Der zweite Grund sei der, 
dass man beharrlich an falscher Stelle sachte, wenn man 
die Geschichte der Descendenrtheorie klar legen wollte, 
dass man von dem Grundsätze ansging, die sog. »Natnr- 
philosophcn« hätten sich zu transformistiseben Anschau¬ 
ungen hingeneigt, die Vertreter jener exakten Richtung 
dagegen, welche Cuvier in Frankreich zu höchstem An¬ 
sehen gebracht, wären dem Entwickelungsprinzip durch¬ 
aus feindselig gegenübergestanden. Und doch waren 
diese Exakten gerade diejenigen, die schon vor Darwin 
ein gut Teil der Wahrheiten des sog. Darwinismus er¬ 
kannt hatten. P. Schmieder. 


Sprechsaal. 

W. N. in S. 1. Für Zahlentheorie empfehlen wir: 

F. Bachmann, Die Elemente der Zahlentheorie, 
Leipzig 1892. (M. 6.40.) und 

Wertheim, Elemente der Zahlentheorie, Leip¬ 
zig 1884. (M. 8.40.) 

Für Funktionentheorie: 

H. Dur^ge, Elemente der Theorie der Funk¬ 
tionen einer komplexen Grösse. 4. Auflage. 
Leipzig 1893. (M. 6.80.) 

H. Biirkhardt, Einfiihning in die Theorie der 
analytischen Funktionen einer komplexen Ver¬ 
änderlichen. Leipzig 1897. (M. 6.— 

C. Neumann, Vorlesungen über Riemanns 
Theorie der Abelschen Integrale. 2. Auflage. 
Leipzig 1884. (M. 12.—.) 

Am alUrbestm aber nur für solche, welche eng¬ 
lisch verstehen, ist: 

Forsyth, A treatise on the theory of functions 
of a complex variable. Cambridge 1893. (21 sh.) 

2. Die preussische Landesbibliothek ist die 
Königliche Bibliothek zu Berlin. Ihre Ausleihe¬ 
bedingungen sind i. a. dieselben wie bei allen 
grösseren öffentlichen wissenschaftlichen Biblio¬ 
theken. Gedruckte Kataloge Uber einzelne Wissens¬ 
gebiete hat dieselbe nicht. Sie druckt aber seit 
1892 jährlich die Titel der aus der neu erschiene¬ 
nen Literatur erworbenen Werke mit alphabe¬ 
tischem Register. Diese Verzeichnisse erscheinen 
bei Asher in Berlin. 

Dr. A. J. in A. i. Bewegung eines Fisches im 
Wasser dürfte schwerlich ElAtrizität erzeugen; 
Untersuchungen darüber sind uns nicht bekannt. 

2. Motoren zur AusnutzuM der Kraft der 
Meereswellen wurden u. a. von Fletcher sowie von 
Maudslay & Field in England konstruiert. In einer 
der nächsten Nummern der »Umschau« wird ein 
Aufsatz über »Wellenmotoren« erscheinen, aus dem 
Sie noch weiteres ersehen. 

3. Für die Änderung des Leitvermögens des 
Kohärers durch elektrische Einflüsse ist die Her¬ 
kunft der letzteren ohne Bedeutung. 

M. Pf. in M. Herr Hans H. Busse in Mün¬ 
chen, der deutsche Herausgeber von Crt'pieux- 
Jamin’s Werk ist ein auch bei den Gerichten an¬ 
erkannter Graphologe. 

C. G. in D. Was Sie wünschen finden Sie in 
sehr vorzüglicher Weise in dem Buch: Wiesen¬ 
grund und Russner, Die Elektrizität, ihre Er¬ 
zeugung, praktische Verwertung und Messung, (Preis 
Mk. 1.—.), das soeben in 5. Aufl. erschien. Auch 
Graetz ist recht gut, jedoch ausführlich und viel 
teurer. _ 

E. E. in P. Wir raten Ihnen die wesentlichen 
Neuerungen Ihres Projekts zuerst zu patentiren; 
sobald Sie die Patente haben, wenden Sie sich 
nochmals an uns; wir werden Ihnen dann weiter 
raten. Ohne Patente ist für Sie nicht viel an¬ 
zufangen. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Kamerun von Geh. Rat Martin vorm. Berirkshauptmans in Kamerun. 
— Die Verschiebung der ReichenbachbrQcke von A Kling. — Eine 
neue Methode rur r leischuniersuchung von Dr. Miessner. — Die 
Grossstadt der Zukunft in künstlerischer Hinsicht von Geh, Bauiat 
Stubben. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. U. und Losprig. 
Verantwortlich Joh. Teitman, Fnnkfiitt a. M. 
Druck von Breitkopf ft Hirtel in Leipsig. 
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Kamerun. 

Von Dr. Fkiedl Martin kgl. b. wirkl. Rat, vorm. komm. 

Bezirksamtmann von Kameran. 

Keines unserer afrikanischen Schutzgebiete 
ist im Laufe der Jahre selbst in den breitesten 
Volksschichteuso populär geworden, wie gerade 
Kamerun. Dem kleineren Togo gegenüber, 
das nur einige Tage Priorität bezüglich der 
Besitzergreifung beanspruchen kann, ist dies 
ja selbstverständlich. Dass aber auch Ost- 
und Südwestafrika, für welche beide die amt¬ 
liche und private Reklametrommel von jeher 
in der lautesten Weise gerührt wurde 
und noch wird, an Volkstümlichkeit hinter 
imserem Schutzgebiet zurückstehen müssen, 
giebt dem aufmerksamen Beobachter immer¬ 
hin Stoff zum Nachdenken. Freilich süid die 
geographischen Begriffe über Kamerun häufig 
auch noch in gebildeten Kreisen recht mangel¬ 
hafte und selbst seine Lage an der Ost- oder 
Westseite des afrikanischen Kontinentes ist 
noch nicht für jedermann ganz genau bekannt. 
Befinden sich doch noch in meinem Besitze 
gedruckte an mich selbst gerichtete Adressen, 
aufdenen deutlich zu lesen steht, »Gouvernement 
Kamerun, Ox/afrika«. Als Absender wäre 
eine unserer grössten national - patriotischen 
Vereinigungen zu nennen. Da kann es dann 
wohl nicht weiter wundernehmen, dass der 
Angehörige der mittleren und unteren Volks¬ 
klassen häufig das Wort »Kamerun« zum In¬ 
begriff unserer afrikanischen Besitztümer' er¬ 
hoben hat. Die Berechtigung ist vielleicht 
eine um so grössere, als gerade dieses Schutz¬ 
gebiet bislang am ehesten imstande war, die 
auf unsere kolonialen Erwerbungen gesetzten 
Hoffnungen wenigstens in geringem Masse zu 
erfüllen. 

Am 14. Juli 1884, des Jahres also, das wir 
das Geburtsjahr für unsere kolonialen Bestre¬ 
bungen überhaupt nennen können, wurde in 
der Kamerunfiussmündung in den drei grossen 
Dualaniederlassungen Bell- Akwa- und Dido- 

■Unuchau tgoa. 


dorf die deutsche Fahne gehisst und damit 
der ganzen Welt verkündet, dass unser Vater¬ 
land von dem betreffenden Gebiete für immer- 
ivtihrende Zeit Besitz eigriffen habe. Es bedurfte 
natürlich jahrelanger Unterhandlungen mit unse¬ 
ren Nachbarn, den Franzosen und Engländern, 
bis unser Schutzgebiet in der jetzigen Gestalt 
in seinen Grenzen festgelegt wurde. Ja selbst 
heute noch kann man sagen, dass die Ab¬ 
grenzung im Inneren nur eine theoretische und 
daher in der Wirklichkeit noch lange nicht 
kartographisch absolut genaue ist. 

Bei einer zwischen 4° 40' und 2° 21' n. Br. 
gelegenen Küstenentwickelung von rund 320km 
beträgt sein Flächeninhalt circa 495000 qkm 
auf denen etwa 350Ö000 Menschen wohnen 
sollen, was einer Volksdichte von 7 per qkm 
entspräche. Die oben angeführte Bevölkerungs¬ 
ziffer ist aber mit der grössten Vorsicht aufzu¬ 
nehmen, da der Natur der Sache nach in 
dieser Hinsicht nur mit Vermutungen und 
zwar solchen der alleigefahrlichsten Sorte ge¬ 
arbeitet werden konnte. Es werden wohl noch 
einige Menschenalter vergehen müssen, bis wir 
in dieser Hinsicht eine auch nur einigermassen 
der Wirklichkeit entsprechende Zahl feststellen 
können. 

Wer heute als Beamter, Offizier, Kaufmann 
oder Pflanzer nach unserem Schutzgebiete reisen 
will, wird sich hierzu am besten der von 
Hamburg ausgehenden Wörmannlinie bedienen, 
deren Schiffe, was Bequemlichkeit und Güte 
der Verpflegung anlan^, die schwache eng¬ 
lische Konkurrenz völlig geschlagen haben, so 
dass heute die Söhne Albions, wenn sie 
Pflicht oder eigenes Verlangen nach den eng¬ 
lischen Besitzungen an der afrikanischen West¬ 
küste führen, ebenfalls der deutschen Linie den 
Vorzug geben. Allerdings ist auch die Qualität 
der Wörmanndampfer nur eine rclaliv gute 
eben an der schlechteren englischen Verbin¬ 
dung gemessene. In Wirklichkeit verhält sie 
sich zu den Schiffspalästen, welche unsere 
deutschen Linien nach Ostasien und Nord- 
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amerika entsenden, wie ein einfaches Abteil 
dritter Klasse eines Postzuges, zu den Luxus¬ 
wagen der Nord-Süd-Expresszüge, sowohl was 
Komfort als auch was Fahrgeschwindigkeit 
anlangt. Im gleichen Verhältnisse stehen auch 
atlantischer und indischer Ozean miteinander. 
Dieser ist, sogar wenn seine Fluten von den 
heftigsten Passatwinden gepeitscht werden, fast 
allezeit mit gleichmässig warmem Klima und 
blauem Himmel gesegnet, während ersterer 
selbst in der wärmsten Jahreszeit gar häufig 
unfreundliches Wetter und besonders empfind¬ 
lich kalte Nächte aufzuweisen hat, die mit 
glühendheissen Tagen besonders in der Nähe 
der Küste in recht unangenehmem Wider¬ 
spruche stehen. 

_Liegen erst die rauhe Nordsee, der nebel¬ 
reiche Kanal und die fast allezeit durch stür¬ 
mische Wellen sich auszeichnende Bucht von 
Biscaya hinter dem Reisenden, dann hat er 
Gelegenheit auf Madeira Abschied von Europa 
und seiner Zivilisation zu nehmen. Die hüb¬ 
schen Hotels der Hafenstadt Funchal, die 
bequeme Zahnradbahn, welche uns durch 
fruchtbare, blütenübersäte Gelände zu einem 
die Stadt und das Meer weithin beherrschen¬ 
den Berggipfel fuhrt, das modisch gekleidete 
Reisepublikum, kurz alles, was wir sehen, 
zeigt uns, dass wir uns noch mitten in euro¬ 
päischen Verhältnissen befinden. Betreten wir 
aber in Monrovia, der Hauptstadt der Neger¬ 
republik Liberia, zum erstenmal den Boden des 
afrikanischen Kontinentes, dann offenbart sich 
uns auch sogleich der öde und trostlose 
Charakter, der fast die ganze Westküste aus¬ 
zeichnet. Die zahlreichen Riffe, welche aus 
dem Meere aufstreben, legen zugleich mit den 
häufig sichtbaren Wracks verunglückter Schiffe 
ein Zeugnis von der Gefährlichkeit der Küsten¬ 
schiffahrt ab. Eintönig graue, ab und zu von 
einigen Baumgruppen unterbrochene Sand¬ 
wüsten mit dahinterliegenden kahlen Hügel¬ 
ketten, überwölbt von dunstigen Nebclmassen, 
zeigen sich uns überall. Nur die Nieder¬ 
lassungen der Europäer an den verschiedenen 
Handelsplätzen der Küste zeigen freundliches 
Grün. Erst Debundscha oder Rio del Rey, 
wo wir zum ersten Male Kameruner Land zu 
Gesichte bekommen, zeigen üppige Tropen- 
vegetaton. 

Nach circa 27 tägiger Reise gelangen wir 
in die Mündung des Kamerunflusscs und können 
nach einstündiger Fahrt flussaufwärts auf dem 
weit ins Wasser hinaus gebauten Landungs¬ 
pier direkt vom Seedampfer aus das Land 
betreten. 

Wenn wir nun zuerst die klimatischeu 
Verhältnisse unserer Kolonie betrachten, so 
finden wir, dass wir cs hier mit einem ab¬ 
soluten Tropenklima zu thun haben. Die 
mittlere Jahrestemperatur ist 25,4". Das ab¬ 
solute Maximum konnte bisher mit 32° fest¬ 


gestellt werden, dem ein Minimum von 20,6^* 
gegenübersteht. Die Tagesschwankungen be¬ 
tragen also unter normalen Verhältnissen nur 
5—6°. Also das typische Bild des konstanten 
Tropenklimas, welches so entnervend auf die 
Gesundheit der Europäer einzuwirken imstande 
ist. Der kolossale Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft lässt die Tag und Nacht oft gleichmässig 
herrschende Hitze nur noch unerträglicher er¬ 
scheinen. Für die höher gelegenen Orte ver¬ 
schieben sich die oben angegebenenTemperatur- 
verhältnisse natürlichum einiges, wie wir später 
bei Besprechung der Station Buea sehen werden. 

Das Kameruner Küstenklima bildet natürlich 
auch eine Brutstätte für alle jene gefährlichen 
Tropenkrankheiten, denen der Europäer selbst 
beim vorsichtigsten Leben nicht völlig ent¬ 
gehen kann. Malaria, Schwarzwasserfieber 
und Dysenterie sind hier wohl an erster Stelle 
zu nennen. Die erste der drei genannten 
Krankheiten darf sicher als der schlimmste 
Feind der Europäer angesehen werden. Gar 
manches junge, blühende Menschenleben fiel 
ihr schon in den ersten 14 Tagen des Aufent¬ 
haltes in Afrika zum Opfer. 

Dass der Träger dieser Krankheit eine be¬ 
stimmte Art von Moskitos (die Anopheles- 
Arten) sein kann, wird bei dem heutigen Stande 
der Wissenschaft niemand mehr leugnen wollen. 
Ob aber dieses Tierchen allein die Malaria¬ 
keime dem Menschen vermittelt, ist eine zweite 
von vielen erfahrenen Tropenärzten noch heftig 
bestrittene Frage. Als Laie steht mir hierüber 
ein Urteil nicht zu. Nicht unerwähnt aber 
möchte ich lassen, dass gerade in Kamerun 
das vermehrte Erscheinen von Moskitos und 
Malaria im umgekehrten Verhältnis stehen, 
mit andern Worten, das.s laut Statistik auf¬ 
fallender Weise die meisten Malariafalle zu 
einer Zeit verkommen, in der die Mosquiten 
in so geringer Anzahl auftreten, dass man 
sogar nachts ohne Netz schlafen kann. Ausser 
Frage ist ferner, dass die von dem Kameruner 
Regierungsarzte Dr. A. Plehn eingeführte 
Chininprophylaxe die Anzahl der Erkrankungs¬ 
fälle überhaupt, sowiebesondersauch die Schwere 
der sogenannten Erstlingsfieber bedeutend ver¬ 
mindert hat. Wer, dem Rate dieses erfahrenen 
Arztes folgend, schon bei der Annäherung an 
die überall fieberdurchseuchte afrikanische Küste 
alle fünf Tage ein halbes Gramm Chinin nimmt, 
kann sicher sein, dass er länger als andere 
von dem ersten Malariaanfall verschont bleibt 
und denselben dann auch leichter über¬ 
stehen wird. 

SchiL'arsii’assetßebcr ist eine in ihren Ur¬ 
sachen noch recht wenig aufgeklärte Krank¬ 
heit; ob sie mit Malaria in kausalem Zusammen¬ 
hänge steht, also eine schwerere Form derselben 
genannt werden muss, oder eine besondere 
pathologische Erscheinung bildet, hat die 
VVis.senschaft bis heute noch nicht aufgeklärt. 
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Das hauptsächliche Symptom bei derselben 
ist ein massenhafter Ausfall der roten Blut¬ 
körperchen, die dann mit dem Harn ausge¬ 
schieden werden. Der dunkelbraunen, häufig 
fast schwarzen Farbe, welche letzterer dadurch 
erhält, verdankt die Krankheit ihren Namen. 
Der Verlauf des ganzen Leidens ist ein äusserst 
rapider und endet oft nach einem Tage schon 
mit dem Tode des Patienten. Glücklicherweise 
tritt diese tückische Krankheit aber bedeutend 
seltener auf als Malaria. Sie ist auch nicht 
wie diese eine absolute Begleiterscheinung des 
längeren Aufenthaltes in den Tropen. Neben 
den geschilderten sind noch eine Reihe von 
ekzematösen Krankheiten zu nennen, die zwar 
keine Gefahr für das Leben der davon Be¬ 
fallenen in sich schliessen, welche aber sowohl 
durch die Hartnäckigkeit ihres Auftretens als 
auch durch das mit ihnen verbundene physische 
und psychische Missbehagen auf das Gesamt¬ 
befinden sehr nachteilig einwirken können. 

Ein geregeltes L^ben wird viel dazu bei¬ 
tragen, dass sich der Europäer in den Tropen 
die Widerstandsfähigkeit gegen diese schlimm¬ 
sten seiner dortigen Feinde auch bei jahre¬ 
langem Aufenthalte möglichst erhält. Dabei 
möchte ich aber nicht soweit gehen, um zur 
Erreichung dieses Zieles eine absolute Alkohol¬ 
abstinenz in Vorschlag zu bringen. Alkohol¬ 
missbrauch ist selbstverständlich in Afrika in 
erhöhterem Masse als in der Heimat dem 
Körper unzuträglich. Der mässige Genuss 
hingegen wird hier wie dort nicht schaden 
können. Sind wir ja doch durch eine lange 
Reihe von Generationen an ihn gewöhnt. 
Auch darf dem Alkohol als Stimulans ein 
grosser Wert nicht abgesprochen werden. Aus 
eigener Erfahrung kann ich bestätigen, dass 
ich nach einer monatelangen, mühevollen 
Reise nach dem oberen Kongo durch massigen 
Genuss von Alkohol meinen durch Fieber und 
die Anstrengungen der Reise abgematteten 
Körper wieder gestärkt habe. 

Zum Schlüsse wären hier auch noch alle 
jene Insekten zu erwähnen, wie Moskitos, Sand¬ 
fliegen und Sandflöhe, welche ebenfalls im 
Stande sind, die Gesundheit des Europäers 
nachteilig zu beeinflussen. Welche Gefahren 
der Stich des Moskito in sich birgt, wurde 
weiter oben schon angeführt. Die gewöhnlich 
in grossen Massen auftretenden Sandfliegen 
lassen sich durch kein Moskitonetz abhalten, 
da sie infolge ihrer winzigen Gestalt durch die 
engsten Maschen schlüpfen. Ihre, starken 
Juckreiz erregenden, Stiche rauben uns beson¬ 
ders auf Expeditionen beim Übernachten im 
Freien oder im Zelte die gerade da so nötige 
Ruhe. 

Das Weibchen des Sandflohes bohrt sich 
unter die Haut, um hier seine Eier abzulegen. 
Das Eindringen des w’inzigen Tierchens wird 
anfänglich kaum beachtet. Erst wenn es dann 


in seinem Schlupfwinkel sich zu vergrössern 
anfangt, erregt es Schmerzen und muss auf 
operativem Wege entfernt werden. Man lässt 
dies am besten durch seinen schwarzen Diener 
besorgen, der sich dabei eines zugespitzten 
Holzstäbchens bedient. Da sich einerseits die 
Sandflöhe zumeist an den Fusszehen und da 
mit Vorliebe unter den Nägeln festsetzen, 
anderseits aber nach dem Herausbohren des 
häufig zu Erbsengrösse angewachsenen Tieres 
eine nicht unbedeutende Wunde zurückbleibt, 
bildet das Insekt eine ziemliche Gefahr für den 
Marschierenden, da Infektionen und Entzünd¬ 
ungen bei einiger Unvorsichtigkeit selbstver¬ 
ständlich nicht ausgeschlossen sind. Wenn 
man häufig Neger sieht, denen eine oder 
mehrere Zehenglieder fehlen, so kann man 
diese Erscheinung zumeist auf die Minierarbeit 
des Sandflohes zurückfuhren; Das Tierchen 
wurde durch Schiffe, wahrscheinlich von Skla¬ 
venjägern aus Südamerika, seiner eigentlichen 
Heimat, nach der Westküste von Afrika ver¬ 
schleppt. Heute hat es diesen Kontinent schon 
durchquert und Vorderindien erobert. In nicht 
allzulanger Zeit wird es also seine Reise um 
die Erde vollendet haben. 

Wenden wir uns eine Stufe höher, so finden 
wir in unserem Schutzgebiete eine Reihe herr¬ 
licher Insekten. An Käfern wäre der durch 
seine riesenhaften Dimensionen ausgezeichnete, 
fein braun, weiss und schwarz gezeichnete 
Goliathkäfernebenden schönen .grünschillemden 
Palmbohrern zu nennen. Unter den Schmetter¬ 
lingen ist neben herrlichen Papilio-Charaxes- 
Lycäniden und Aceräen-Arten vor allem der 
Antimachus, einer der seltensten Schuppen¬ 
flügler, hervorzuheben. Als Vertreter eines 
gänzlich erloschenen Genus ragt das auffallend 
grosse, schlank gebaute, schwarz und gelb ge¬ 
tönte Tier in die heutige Fauna herein und 
lässt uns vermuten, dass dereinst noch viel 
mächtigere Stammesverwandte die Ufer der 
Ströme und die sonnigen Urwaldblössen be¬ 
lebt und geziert haben. 

Dass in einem echten Tropenlande an 
Schlangen und ihren Artgenossen kein Mangel 
ist, bedarf kaum der Erwähnung. Dieselben 
halten sich aber zumeist, einige Baumschlangen 
ausgenommen, in bescheidenen Grössen. Fälle 
von Bissen durch Giftschlangen gelangen selten 
zur Kenntnis des Europäers, der ja selbst in¬ 
folge von Beschuhung und Bekleidung dieser 
Gefahr bei einiger Vorsicht fast überhaupt nicht 
ausgesetzt ist. Die übertriebenen Vorstellungen, 
welche gar viele sich in der Heimat von der 
Schlangengefahr machen, ist daher eine absolut 
lächerliche zu nennen. Der grosse Leguan 
wird von den Eingeborenen seines zarten, 
weissen Fleisches wegen als Leckerbissen ge¬ 
schätzt. In den Unterlaufen der Flüsse leben 
zahlreiche Krokodile. Auch an grossen Schild- 
kröteudiVt^jx fehlt es nicht. 
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Mannigfaltig ist die 
Vogehvelt vertreten, vom 
mächtigen Pelikatiy der 
sich in Scharen auf den 
Sumpfplätzen der Fluss¬ 
mündungen niederlässt bis 
zur kleinen zierlichen Nec- 
tarinie. Hoch über dem 
Wasser ziehen Geier ihre 
Kreise und prächtige graue 
und kupferfarbene Reiher 
beleben die Uferwal¬ 
dungen. Wilde Tauben, 
Perl- und Frankolinhühner 
bilden auch auf der Tafel des Europäers eine 
gern gesehene Abwechslung. Der typische 
Vogel für Kamerun und einen grossen Teil 
der afrikanischen Westküste ist aber der graue, 
rot geschwänzte Papagei. In Gruppen von 
5—20 Stück eilt er gegen Abend unter lustigem 
Pfeifen und Kreischen seinen Ruheplätzen zu. 

An der Küste selbst findet sich nur in 
seltenen Exemplaren die Zwergantilope, wäh¬ 
rend im Innern grössere Antilopenarten und 
auch das Gnu Vorkommen sollen. Im Süden 
des Schutzgebietes, gegen den französischen 
Kongo zu, reicht.auch das Verbreitungsgebiet 
des Büffels bis an die Küste heran. 

Flusspferd und Elefant finden sich über¬ 
all, wo nicht menschliche Niederlassungen sie 
vertrieben haben. In den Flussniederungen 
findet sich auch das drollige Pinselohrsckwevi. 

An Raubtieren sind hauptsächlich Leopard 
und die Tigerkatze zu nennen. Im Norden 
gegen den Tschadsee zu mag vielleicht auch 
der Löwe Vorkommen. In den bisher bekann¬ 
ten Gebieten existiert derselbe jedoch nicht. 

An anthropomorphen Affen sind Gorilla und 


Schimpanse zu erwähnen. Die Heimat des 
ersteren ist allerdings vorwiegend der franzö¬ 
sische Kongo. Im grossen Ganzen fallt jedem, 
der den Affenreichtum der indischen Urwälder 



Umschau 

Duala-Frauen. 


kennt, auf, wie selten diese Tiere im afrika¬ 
nischen Urwald sind. Ihr Anblick bringt uns 
beim Betreten der Tropen gar häufig erst zum 
vollen Bewusstsein, dass wir uns jetzt in einem 
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ganz fremden, von der alten Heimat grund¬ 
verschiedenem Lande befinden. 

Als besonders seltene, auffallende Erschei¬ 
nung in der Mündung des Kamerunflusses’ muss 
noch eine Seekuhart hervorgehoben werden. 
Ob diese von der südamerikanischen Küste 
eingewandert und in unserem Gebiete heimisch 
geworden ist oder ob nur einzelne Exemplare 
die weite Reise quer durch den Ozean unter¬ 
nehmen, ist heute noch nicht aufgeklärt. 

Das ganze Küstengebiet von Kamerun muss 
überhaupt ^mtierarmes genannt werden. Ausser 
Vögeln, Krokodilen und niederen Tieren finden 
wir so ziemlich nichts. Am meisten fällt das 
Fehlen fa.st aller Wiederkäuer auf, die doch 
sonst in Afrika in ungezählten Arten zu finden 
sind. Allerdings eben überall nur da, zvo der 
Mensch nicht kinkontmt. Der Neger hat eben 
mit allem, was essbar und leicht und ohne 
Gefahr erlegt werden kann, längst aufgeräumt. 
Nur widerwillig gewährt der Boden seinem 
Bebauer die vegetabilische Kost. Sterilität und 
häufig wiederkehrende Dürre sind die Gründe 
hierfür. So ist die an sich mühsame Feldarbeit 
oft auch noch recht undankbar. Hierin ist 
auch wohl die Begründung für die bei den 
Negern noch "vielfach verbreitete Anthropo¬ 
phagie zu suchen. Der Mensch war das Wild, | 
an dem es nie mangelte; er war am bequem- j 
sten zu erl^en, und vielleicht noch nicht ein¬ 
mal am unschmackhaftesten. 

Wenden wir uns zum höchstorganisierten 
aller Säugetiere dem Menschen, so finden wir 
in Kamerun zwei Hauptgruppen, nämlich die 
Bantuneger und die Sudanneger. Die ersteren 
bewohnen den bei weitem grösseren Teil 
unseres Schutzgebietes, während die letzteren 
erst in der jüngsten Zeit in das Savannen¬ 
gebiet im Norden und Osten eingedrungen und 
die dort ansässigen Bantuneger teils unter¬ 
jocht, teils vor sich hergetrieben haben. Von 
diesen sind für uns von. besonderem Interesse 
die Duala, welche das Kamerun astuarium 
und die Ufer der einmündenderi Nebenflüsse 
bewohnen. Die weiter einwärts wohnenden 
Stämme nennen sich gewöhnlich nach den 
Flüssen, an welchen sie wohnen, wie die Abo- 
und Wuziieute etc. An der Mündung des Sanaga 
finden "wir die Malimba und weiter aufwärts 
die Bakoko. Von den Bewohnern des Gras¬ 
landes sind die Balileute hervorzuheben, welche 
auf einer verhältnismässig hohen Kulturstufe 
stehen, wie ihre Thon-, Messing- und Eisen¬ 
arbeiten beweisen. Am Kamerungebirge finden 
wir die Bakwiri, deren kriegerischster Stamm, 
die Bueas, heute schon gänzlich verschwunden 
ist. Der letzte Rest dieses durch den Kampf ' 
bei Buea zu einer traurigen Berühmtheit ge- I 
langten Stammes ist vor nicht allzulanger Zeit I 
von seinem bisherigen Wohnsitze fortgezogen. | 
Im Süden wären noch die Pangwe’s zu er¬ 
wähnen, die sich vor nicht allzulanger Zeit 


durch ihren Überfall der Station Kribi unlieb¬ 
sam bemerklich gemacht haben. Alle diese 
Stämme zeigen deutlich den Typus des Bantu¬ 
negers: kurzes, krauses Haar, hervorstehende 
Backenknochen, wulst^e Lippen, lange Arme 
und ebensolche Unterschenkel mit mässiger 
Wadenbildung und lange, platte Füsse. Ihre 
Religion beruht zumeist nur auf Zauber und 
Fetischglauben, obwohl die Dualas z. B. ein 
Wort für Gott (= loba) in ihrer Sprache haben. 
Bei- diesen finden wir auch eine gut ausge¬ 
bildete Trommelsprache, durch welche sie be¬ 
sonders in der Nacht durch verschiedenartiges 
Aneinanderreihen von zweiverschiedenenTÖnen 
Botschaften mit telegraphenartiger Geschwindig¬ 
keit von Dorf zu Dorf zu verbreiten imstande sind. 

Über die Stellung, welche der Duala als 
Kaufmann und Händler einnimmt, werde ich 
weiter unten noch zu sprechen haben. Mit 
dem Sudanneger sind wir in Kamerun, wie 
auch mit dem grössten Teil der tiefer landein¬ 
wärts wohnenden Bantustämme bis jetzt fast 
nur durch Feuer und Schwert vermittelst un¬ 
serer Schutztruppe in Berührung gekommen. 
Der Hauptstaat derselben ist Adamaua mit der 
Hauptstadt Jola, dessen Sultan seinerseits wieder 
dem von Lokoto, einem Fulbefürsten, unter¬ 
stehen soll, während dem ersteren wieder die 
Lamidos (Sultane) von Ngaundue, Tibati und 
Ngilla tributpflichtig sind. Wie sich die Ver- 
h^tnisse in diesen Gegenden weiter entwickeln 
werden, lässt sich heute, wo sie der Tummel¬ 
platz unserer kriegslustigen Schutztruppe ge¬ 
worden sind, noch nicht mitBestimmtheit sagen. 
Allerdings ist anzunehmen, dass nur zu bald 
nach dem Abmarsch der bewaffneten Macht 
auch die alten Zustände wieder in Geltung 
kommen werden. 

Die weisse Bevölkerung Kameruns beträgt 
nach dem amtlichen Jahresbericht für 1901 
im ganzen 548 Personen und ist somit gegen 
das Vorjahr um 20 gestiegen. 494 Männern 
stehen 47 Frauen und 7 Kinder gegenüber. 
Bei den Männern finden wir 418 Deutsche, 
36 Engländer und 16 Amerikaner, während 
der Rest anderen Nationen angehört. Nach 
den einzelnen Berufsarten eingeteift erhalten 
wir: 70 Beamte, 74 Angehörige der Schutz¬ 
truppe, 198 Kaulleute, 75 Pflanzer, 2 Maschi¬ 
nisten, 6 Handwerker, 5 Ärzte und Lazarett¬ 
gehilfen, 61 Missionare und 3 Private. Als 
selbständige Personen unter den Frauen wären 
noch 16 Missions- und Ordensschwestern an¬ 
zuführen. ^ j-, ., 

(Fortsettung folgt.) 


Ein neues Verfahren zur Bestimmung der 
Herkunft verschiedener Fleischsorten. 

Von Dr. H. Miessner , wissenschaftlichem Hilfsarbeiter 
am pathol. Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule. 

Den Lesern der »Umschau« ist bekannt, 
dass Uhlenhuth am Beginn des vorigen 
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Jahres eine einfache Methode ermittelte, nach 
der man in kurzer Zeit die für die gerichtliche 
Medizin oft äusserst wichtige Frage mit Sicher¬ 
heit entscheiden konnte, ob man es bei Blut¬ 
spuren mit Menschenblut oder mit dem Blute ! 
irgend eines Tieres zu thun hatte.') Uhlenhuth | 
benutzte dazu das Serum von Kaninchen, denen ' 
Injektionen verschiedener Blutarten (vom Hund, 
Pferd, Mensch etc.^) in die Bauchhöhle gemacht : 
worden waren. Mischte man jenes Serum mit 
einer klaren Lösung des zweifelhaften Bkites 
in Wasser und erhielt hiernach eine Trübung 
(Agglutination), so war damit der sichere Nach¬ 
weis erbracht, dass das zu prüfende Blut der¬ 
selben Herkunft war, wie das Blut mit dem das 
Kaninchen vorbehandelt worden w'ar. 

Es lag sehr nahe, diese Methode auch bei 
der Untersuchung von Fleisch praktisch nutz¬ 
bar zu machen, was bereits auch Uhlenhuth 
gethan hatte. Verfasser dieses Aufsatzes und 
Oberrossarst Herbst haben nun eine’genaue 
Methode ausgearbeitet, nach der man mit 
Leichtigkeit imstande ist, die Herkunft einer 
Fleischart bestimmen zu können. Bei den 
vielen Verfälschungen besonders von Rindfleisch 
bezw. Rinderwurst mit Pferdefleisch wird man 
oft vor die Aufgabe gestellt, einen derartigen 
Betrugsfall aufzudecken. Hängt doch von der 
Entscheidung der Frage in vielen Fällen die 
Freiheit eines Menschen ab, denn derartige 
Vergehen gegen das Nahrungsmittelgesetz wer¬ 
den häufig mit Gefängnisstrafen geahndet. 

Das bisher übliche Verfahren zum Nach¬ 
weis von Pferdefleisch rührte vom Kreistierarst 
Niebel her und beruhte auf der quantitativen 
Bestimmung des Glykogengehaltes^), da sich 
das Pferdefleisch vor allen übrigen Fleischarten 
durch den grossen Reichtum an Glykogen aus¬ 
zeichnet. Abgesehen davon, dass dieses Ver¬ 
fahren sehr umständlich und schwierig war, 
litt es auch an dem Mangel, dass in jedan 
Fleische Glykogen ist, und nur die grössere 
Menge an Glykogen entscheiden musste, ob 
Pferdefleisch vorlag oder nicht. Derartig quan¬ 
titative Bestimmungen können aber sehr leicht 
zu Irrtümem Veranlassung geben. Deshalb 
ist es als ein bedeutender P'ortschritt auf dem 
Gebiete der Fleischkontrolle zu betrachten, dass 
man nun imstande ist, nach einer einfaclieren 
und sicheren Methode die einzelnen Fleisch¬ 
sorten von einander zu unterscheiden. Ähn¬ 
lich wie bei dem Uhlenhuth’schen Blutnachweis 
beruht auch dieses Verfahren auf der Reaktion 
(Agglutination) spezifischer Sera beim Ver¬ 
mischen mit den Fleischlö.sungen. 

Um ein gut wirkendes Serum zu erhalten, 
wird einem Kaninchen das Blut der Tierart, 
auf die man das Fleisch zu prüfen beabsichtigt, 

1 ) Siehe »Umschauc 1901, Nr. 18. 

■<) Für jede Blutsorte braucht man ein beson¬ 
deres Kaninchen. 

■') Glykogen ist tierische Stärke. 


I in die Bauchhöhle gespritzt. Hierzu legt man 
j das Kaninchen auf den Rücken, sch^ die 
Haare am Bauche auf einem Gebiete von der 
Grösse eines F'ünfraarkstückes ab und reinigt 
die entblösste Stelle mit Alkohol. Darauf werden 
IO ebem Blut (z. B. vom Pferd) in die Bauch¬ 
höhle gespritzt, und die feine Stichverletzung 
erhält einen Verschluss durch Jodoform-Kollo¬ 
dium. Wenn die Injektion richtig ausgeführt 
worden ist, überstehen die Kaninchen die 
Operation in der Regel gut, zeigen wohl einen 
Tag geringe FreSslust, werden dann aber wie¬ 
der vollkommen mobil. Nach vier Tagen kann 
eine neue Injektion erfolgen. Um ganz sicher 
zu gehen und ein hochwertiges Serum zu er¬ 
halten, macht man ca. zehn Injektionen. Aus 
dem Blut eines vorbehandelten Kaninchens 
kann man nun ein Serum gewinnen, das als 
Reagenz auf die Fleischsorte dient, die dem 
Kaninchen eingespritzt wurde (in unserem Fall 
auf Pferdefleisch). 

Das Blut wird aus einer Ohrvene entnommen 
und sofort centrifugiert, wobei sich ein voll¬ 
kommen klares Serum von den Blutkörperchen 
scheidet. — Bringt man mit diesem Serum, das 
wir in der Folge als »spezifisches Serum« be¬ 
zeichnen wollen, die Lösung der zu unter¬ 
suchenden Fleischsorte zusammen, so erhält 
man unter Umständen (wenn Pferdefleisch da¬ 
runter ist) eine Trübung aus der man die 
P'älschung erkennt. — 

Um die allgemeine Anwendbarkeit unseres 
Verfahrens zu erproben, stellten wir Probe¬ 
oder Testflüssigkeiten her. Dazu wurde das 
von verschiedenen geschlachteten Tieren her¬ 
rührende Fleisch — Rind-, Pferde-, Schw'eine-, 
Hammel- und Hundefleisch — fein geschabt, 
zu einer 0,8 proz, Kochsalzlösung mit 0,5 proz. 
Karbolsäuregehalt gesetzt und in mit Watte¬ 
pfropfen dicht verschlossenen Glaskolben 24 
Stunden im Eisschrank aufbewahrt, des öfteren 
kräftig geschüttelt, so dass die Flcischstückchen 
in der Flüss^keit fein verteilt umherschwaramen 
und der Auszug aus dem Fleisch filtriert, bis 
er yollkommen klar war. Die so erhaltenen 
Testfliissigkeiten behalten für Wochen bei 
Aufbc^vahrung im Eisschrank ihre klare Be¬ 
schaffenheit und Brauchbarkeit unverändert bei. 
Vermischt man nun die Fleischlösungen mit 
den Scris der verschieden vorbehandelten Kanin- 
j chen, so bekommt man bei hochwertigem Se- 
! rum in der entsprechenden Fleischlösung schon 
I innerhalb einer halben Stunde eine deutliche 
Trübung, die allmählich an Stärke zunimmt. 
Bei Seris mittlerer Wertigkeit tritt erst nach 
einigen Stunden, in jedem Falle, aber inner¬ 
halb eines Zeitraumes von 12 Stunden deutliche 
Trübung auf. 

Für die Versuche wurden ausser frischein 
Fleisch vom Rind, Schaf Schwein, Pferd, Hund 
\ im rohen und gekochten Zustande Testiflüssig- 
; keiten benutzt, die aus faulendem und aus 
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konsenneriem Fleische hergestellt worden waren, 
insbesondere aus harter und iveicher Schlack¬ 
wurst^ aus verschiedenen Arten von Pferde- 
wursty ferner aus Rinder- und Sckiveinep'ökel- 
fleisch sowie aus geräuchertem Schinken. Hier¬ 
bei ergab sich, d^^ alle oben genannten Fleisch¬ 
arten, mit Ausnahme der gekochten, mit Hilfe 
spezifischer Sera vorzüglich durch das Auftreten 
eines deutlichen Niederschlages zu erkennen 
waren. Mit gekochtem Fleische erhielt man 
bei keinem Serum einen Niederschlag; es müssen 
also die agglutinierenden Substanzen durch die 
Siedehitze zerstört worden sein. Ferner rea¬ 
gierte Hammelfleisch in gleicher Weise wie 
Rindfleisch auf das Serum eines mit Rinderblut 
vorbehandelten Kaninchen. Man ist deswegen 
nicht im stände, auf diese Weise Hammel- von 
Rindfleisch zu unterscheiden. 

Die Feststellung einer der Herkunft nach 
zweifelhaften Fleischart mit Hilfe eines spezi¬ 
fischen Serums ist somit ein nicht zu unter¬ 
schätzender Fortschritt auf dem Gebiete der 
Fleischuntersuchung. Ais sicheres Ermittelungs¬ 
verfahren wird es besonders in forensischer 
Hinsicht gute Dienste leisten, da es sich den 
bisherigen chemischen Untersuchungsmethoden 
gegenüber durch Einfachheit und Genauigkeit 
hervorthut. 

Die Bedeutung der Reaktion wird auch da¬ 
durch nicht vermindert, dass das Fleisch von 
verwandten Tieren, z. B. vom Rinde und vom 
Schafe, auf das Serum eines Kaninchens, das 
mit Rinder- bezw. Hammelblut vorbehandelt 
worden ist, in gleicher Weise reagiert. Für 
die Praxis dürfte die .letztgenannte Analogie 
in der Serumreaktion wenig ins Gewicht fallen, 
da es sich in den meisten Fällen von Fleisch- 
warenverfölschungen um Beimischungen von 
minderwertigem Material insbesondere Pferde¬ 
oder Hundefleisch handelt. Gerade aber bei 
solchen Manipulationen wird die Serumagglu¬ 
tination, wie unsere Versuche zur Genüge dar- 
gethan haben, ein wertvolles und sicheres 
Unterscheidungsmittel darstellen, denn die Re¬ 
aktionen der spezifischen Sera auf Rind-, Pferde- 
und Hundefleisch sind so scharf bestimmte, 
dass bei sachgemässer Ausführung derselben 
Verwechselungen nicht möglich sind. 

Wellenmotoren. 

Von dem Augenblick an, da das Wasser 
von Gebirgsbächen, Wasserfallen und Strom¬ 
schnellen als bewegende Kraft in den Dienst 
der Elektrizität gestellt wurde, richteten sich 
auch die Blicke der technischen Welt auf das 
Meer, als den in Zukunft vielleicht noch ein¬ 
mal grössten elektrischen Krafterzeuger. Von 
den fliessenden Wassermassen der Ströme zu 
der Wellenbewegung des Meeres ist im Grunde 
nur ein Schritt, und wenn dieser Schritt nicht 
auch praktisch sofort gethan worden ist, so 


lag dies einfach daran, dass die Nutzbarmachung 
des fliessenden und herabstürzenden Wassers 
das näherliegende und leichtere Problem war 
und dass diese Aufgabe zunächst die Kräfte 
der Techniker in allen Kulturländern vollauf 
in Anspruch nahm. 

Jetzt sind wir an einem Zeitpunkt ange¬ 
langt, wo dieser Teil der elektrischen Kraft¬ 
übertragung erledigt ist. Der Rhein hat seine 
»Laufen« bei Rheinfelden, sein dortiges Gefalle, 
den Dynamomaschinen geliehen; die Donau 
hat am Eisernen Thor ihre Fälle zur Verfügung 
stellen müssen; der Trollhätta-Wasserfall und 
der Trangforswasserfall in Schweden treiben 
Turbinen von je 300 Pferdekräften; es sind 
die Wasserkräfte in Tirol, in der Schweiz und 
in den französischen Alpen nutzbar gemacht; 
und die grossartigste Ausnutzung hat der Nia¬ 
garafall in Amerika erfahren. Die grössten 
Aufgaben sind gelöst und es kann sich auf 
diesem Gebiete fortan nur noch um Wieder¬ 
holungen handeln. 

Der Wind und die Wellenbewegung des 
Meeres sind e«, welche der rastlos schaffenden 
Energie neue Aufgaben stellen. Versuche mit 
Windturbinen sind mit einigem Erfolg in Witt¬ 
kiel bei Kappeln a. d. Schlei in Schleswig- 
Holstein gemacht worden Grösser und ge¬ 
waltiger ist das Operationsfeld, das das Meer 
dem Techniker bietet. 

Nicht völlig genau ist die Behauptung, das 
Meer habe bisher ausschliesslich .zur Schiffahrt 
gedient, und erst das 20. Jahrhundert werde 
seinen Wert als Krafterzeuger kennen und’ 
nutzen lernen. Seit langer Zeit nutzt man die 
Flut, wenn auch nur auf beschränktem Gebiet, 
an der Küste Nordgriechenlands zum Mühlen¬ 
betriebe aus. Allerdings kommt hierbei auch 
das Gefälle des treibenden Meerwassers mit in 
Betracht, da die betreffenden Mühlen etwas 
tiefer als der Meeresspiegel liegen, 

Wir wollen heute unsere Leser mit einem 
besonders interessanten Unternehmen an der 
Küste Kaliforniens bekannt machen, das die 
Ausnutzung der Wellenkraft des Stillen Ozeans 
zur Erzeugung von Elektrizität bezweckt. Der 
Schauplatz ist Santa Cruz, der mit Naturvor¬ 
zügen aller Art verschwenderisch ausgestattete 
Sommer- undWinter-ErhoIungsplatzderreichen 
Welt von San Francisko. Von dieser Stadt 
liegt es 130 km südöstlich. Die brandenden 
Wogen prallen gegen die 16 m steile Küste 
und haben den Sandstein derselben, tief zernagt 
und in einzelne malerische Klippenformen auf¬ 
gelöst. Auf einer derselben steht der Jleller- 
motor mit seinem Beobachtungsturm, den 
unsere Abbildung ?eigt. Der Altan des Be¬ 
obachtungsturms liegt ^o m über dem Meeres¬ 
spiegel und gestattet einen wundervollen Au.s- 
blick auf das Meer, die Bai von Santa Cruz 
und das Gebirge. Die obere Abbildung zeigt 
uns den eigentlichen Wellenmotor mit seinem 
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eisernen Gerüst, an dem Rand einer sandigen schlägt, gehemmt und übt dabei, nach den 
Bucht dicht an der MeeresSrandung stehend. Messungen von Th. Stevenson, einen horizon- 
Die dritte Abbildung gewährt uns einen Ein- talen Druck bis zu 35 Metertonnen auf den 
blick vom Meereswasser aus in den felsigen [ Quadratmeter aus; das ist eine Kraftwirkung, 



Umschau 


Wellenmotor in Santa Cruz. 


Untergrund, in dessen vom Meer ausgenagte ! welche Felsblöcke von 35 000 kg fortzubewegen 
Zwischenräume kastenartige Schwimmer mit j im stände ist. Bei dem Wellenmotor von Santa 
Pumpcnkolben eingelassen sind. I Cruz heben und senken die Meereswellen die 

Die Energie der brandenden Mecreswoge | Schwimmer, und durch diese Hebungen und 
wird, indem sic gegen die pontonartigen Senkungen wird vermittelst einer Hebelvorrich- 
Schwimmer und die darin befindlichen Hebel tung eine Pumpe in Bewegung gesetzt. — Auf 
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der dritten Abbildung erblicken wir den der 
Meeresbrandung ausgesetzten und von ihr in 
Bewegung gesetzten Schwimmer (rechts) und 
daneben, in Wirklichkeit jedoch dahinter, die 
Pumpvorrichtung (links). 

Die Pumpe drückt nun das Wasser in einen 
Behälter, den wir auf der oberen Abbildung 
an der dem Meere abgewendeten Seite des 
eisernen Gerüstes und auf dem Bilde links unten 
erblicken. Das Wasser fliesst von dem Be¬ 
hälter ab und treibt eine Turbine, die ihrer¬ 
seits wieder eine Dynamomaschine antreibt. 
Auf diese Weise ist die Kraft der Mecres- 
wellen in Elektrizität umgesetzt. Da Santa 
Cruz elektrische Strassenbahn und elektrische 
Beleuchtung hat, so ist genügend Bedürfnis 
für elektrische Kraft vorhanden. Ob die drei 
am dortigen Gestade angebrachten Schwimmer 
und Kraftubertrager zu wirklich erheblichen und 
ins Gewicht fallenden Leistungen genügen, 
muss wohl erst noch ausgeprobt werden. 
Vorläufig wurden mit drei Schwimmern 9 
Pferdestärken erzielt. Der Erfinder des dortigen 
Welienmotors ist der Ingenieur Wright. 

Im Jahre 1878 erhielt M. Plessner in London 
das deutsche Patent für einen Wellenmotor, 
der auf einer ähnlichen Wcllenkraftausnutzung 
beruht. Auch er dachte an einen pontonartigen 
Schwimmer, der durch verschiedene Hebel mit 
einer oder mit mehreren Pumpen verbunden 
ist, die an der Innenseite des Docks liegen, 
während der Schwimmer draussen im Meere 
in vertikaler Richtung auf und ab und in 
horizontaler Richtung hin und her schwingt. 
Durch Schubstangen, die mit den durch die 
Dockwand hindurchfuhrenden Hebeln in Ver¬ 
bindung stehen, w^erden diese Schwingungen 
auf die Pumpkolben übertragen. Durch ein 
Steigerohr drücken die Pumpen ein gewisses 
Wasserquantum in einen höher liegenden Be¬ 
hälter, von dem das Wasser durch ein Fall- 

IfberUut/' • 



Skizze des Plessner’schen Wellenmotors. 

[N. d. Prometheus.) 


rohr auf ein Wasserrad oder eine Turbine stürzt, 
die in Drehung gesetzt werden. 

Bei dem an der westholsteinschen Küste 
gelegenen Badeorte Büsum funktionieren seit 
einem Jahre Leuchtbojen, die auf automatischem 
Wege von den Meereswellen mit elektrischer 
Kraft gespeist werden. Der Erfinder ist In¬ 
genieur M. Gehre aus Rath bei Düsseldorf. 
Seine Leuchtbojen treten in Thätigkeit, sobald 
das Meer unruhig wird und'Gefahr droht, er¬ 
füllen also vollständig ihren Zweck als War¬ 
nungsapparate für die Fischerboote und anderen 
Schiffe. Da sie auch Glockenschläge ertönen 



Skizze der Gehre’schen Leuchtboje. 

(N. d. Prometheus.) 

lassen, bieten sie selbst bei Nebel Sicherheit. 
Die Wellen wirken auf einen Schwimmer und 
dieser überträgt durch Hebel die Wellenbe¬ 
wegung auf ein Sperrrad, das sich jedesmal 
ein Stück dreht und zugleich ein Gewicht hoch¬ 
hebt. Ein Zahnradgetriebe mit grosser Über¬ 
setzung übertr^t dann die Drehungen auf eine 
kleine Dynamomaschine, die in der Mitte der 
cylindrischen Bojentonne angebracht ist. Der 
l 5 ynamo liefert den Strom für die auf die 
Tonne hochgestellte elektrische Glühlampe. 
Die Lampe leuchtet periodisch auf, die Lichl- 
erscheinung dauert 4 Sekunden und entspricht 
der Fallzeit des Triebgewichtes. Die Höhe 
des Wogenganges und die Geschwindigkeit der 
Wellen bestimmen die Veränderungen im 
Blinken des Lichtes. Nach jedesmaligem Ab¬ 
schwellen der Lichtintensität giebt die Glocke 
der Boje drei kurze Glockenschläge. 
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Magnus, Über die Beziehungen zwischen Medizin und Religion. 


Alles das sind erst Anfänge der elektrischen 
Ausnutzung des Meeres. Aber rasch werden 
auch hier die Fortschritte sich bemerklich 
machen. Wir sind ja soeben erst in den Be¬ 
ginn dieser Entwickelung eingetreten. 


Magnus: Über die Beziehungen zwischen 
Medizin und Religion. 

»Medizin und 'Religion sind ihrem Wesen 
nach grundverschiedene Zweige unseres kultu¬ 
rellen Lebens. Denn indem die Religion das 
Verhältnis des Menschen zu Gott mit allen 
seinen weiteren daraus sich ergebenden ethischen 
Konsequenzen behandelt, beschäftigt sie sich mit 
abstrakten Dingen, während dagegen die Me¬ 
dizin in ihren Bestrebungen, den menschlichen 
Körper in seinen gesunden wie kranken Ver¬ 
hältnissen zu erkennen, ausschliesslich auf Kon¬ 
kretes ihre Thätigkeit erstreckt. Da nun Me¬ 
dizin wie Religion nicht allein seit undenklichen 
Zeiten unzertrennliche Gefährten des Menschen¬ 
geschlechts, sondern sogar stets auch die vor¬ 
nehmsten Faktoren des menschlichen Wohl¬ 
befindens gewesen sind, so mussten beide 
zweifellos oft Gelegenheit finden, miteinander 
in Berührung zu kommen. Da aber des wei¬ 
teren beide in ihrem Bestreben um das mensch¬ 
liche Wohl meist von grundverschiedenen An¬ 
schauungen au^egangen sind, so wird ihre 
Berührung wohl des öfteren die Veranlassung 
zu mehr oder minder ernsten Konflikten ge¬ 
wesen sein. Ob aber diese Berührungen den 
Charakter eines Konfliktes oder den eines har¬ 
monischen Zusammenwirkens annehmen muss¬ 
ten, das wjrd vornehmlich von der allgemeinen 
Lebensanschauung abhängig gewesen sein, 
welche die verschiedenen religiösen Bekennt¬ 
nisse ihren Anhängern gelehrt haben. Viel 
weniger wird für die Form dieser Berührungen 
die charakteristische Eigenartigkeit der Medizin 
in Frage kommen. Denn wenn selbst die 
Medizin und die zu ihr gehörenden Naturwissen¬ 
schaften ihre charakteristischen Züge der Re¬ 
ligion in energischerer Weise entgegensetzen 
wollten, als wie dies bisher geschehen ist, so 
w'ürden sie voraussichtlich doch viel weniger 
Aussicht haben, die Beziehungen zur Religion 
in einer ihrer charakteristischen Eigenartigkeit 
entsprechenden Weise zu gestalten, als wie sie 
die Religion hat. Denn die Religion hat ein¬ 
mal dadurch, dass sie auf breite Schichten des 
Volkes wirkt und zum andern auch dadurch, 
dass ihre Wirkung schnell den Charakter einer 
alles mit sich fortreissenden Ekstase annehmen 
kann, vor der Medizin und den Naturwissen¬ 
schaften viel voraus. Ob aber einst eine Zeit 
kommen mag, wo das umgekehrte Verhältnis 
eintreten wird, wo die Naturwissenschaften auf 
die weitesten Schichten des Volkes einwirkend 
dessen Lebensauffassung in massgebender Weise 
beeinflussen und damit auch ihre Beziehungen 


zur Religion in naturwissenschaftlichem Sinne 
ausgestalten werden, das muss vor der Hand 
dahingestellt werden. 

Neben diesen aus der Eigenartigkeit der 
Religion und Medizin sich ergebenden Bezieh¬ 
ungen hat jene beiden noch ein anderes Mo¬ 
ment wiederholt zusammengefuhrt, nämlich das 
in jedem Menschen liegende Bedürfnis, in 
Zeiten schwerer Prüfung bei einem höheren 
Wesen Schutz und Hilfe zu suchen. Beson¬ 
ders in kranken Tagen ist der Mensch, und 
mag er auch sonst vielleicht gerade kein be¬ 
sonders gläubiger gewesen sein, vornehmlich 
geneigt, an die göttliche Hilfe sich zu wenden. 
Dieses Bedürfnis hat nun die Religion allzeit in 
einer besonderen für diesen Zweck hergerich¬ 
teten Weise zu befriedigen gesucht. Die ^te wie 
die neue Zeit haben ihre medizinischen Heiligen, 
und in der alten wie neuen Welt winkten dem 
Kranken Tempel und Heiligtümer, in denen ein 
heilkräftiger Gott ihrer hilfsbereit wartete.« 

Mit diesen Worten leitet der bekannte For¬ 
scher Prof. Hugo Magnus seine Schrift über 
Medizin und ReligioiO) ein, die wegen ihrer 
grossen Gesichtspunkte und der Vereinigung 
gründlichster medizinischer Kenntnisse mit 
historischem Wissen äusserst lesenswert ist 

Wir geben unseren Lesern im nachstehen¬ 
den die Darstellung, welche Magnus von den 
in der antiken und christlichen Zeit bestehen¬ 
den allgemeinen Beziehungen zwischen Medizin 
und Religion entworfen hat. 

»Anfänglich hatte das Priestertum, haupt¬ 
sächlich aus selbstsüchtigen Gründen, eine 
möglichst innige Fühlung mit der Medizin ge¬ 
sucht; denn war es imstande, auch in allen 
leiblichen Nöten dem Volke beizustehen, so 
konnte es um so sicherer auf eine Herrschaftüber 
dasselbe rechnen. Aber die Religion hat der Me¬ 
dizin den Vorspanndienst, welchen ihr diese so 
lange geleistet hatte, reichlich vergolten. Denn 
wir dürfen nicht vergessen, dass das Priestertum 
durch Schaffung der heiligen medizinischen 
Bücher den ersten Grund zu einer wissen¬ 
schaftlichen Ausgestaltung der Medizin gelegt 
hat. Man geht wohl nicht zu weit, wenn man 
im Hinblick auf diese Thatsache den Ausspruch 
thut: die Religion war die Nährmutter • der 
Medizin. Und als dann die Medizin an Wissen 
und Können so erstarkt war, dass sie sich 
von dem Priestertum trennte und auf einige Füsse 
stellte, da bewies ihr die Religion stets eine 
wohlwollende Berücksichtigung. Und das lag 
im Charakter der damaligen religiösen Kulte. 

1 ) Medizin und Religion in ihren gegenseitigen 
Beziehungen. Geschichtliche Untersuchungen von 
Prof. Dt. Hugo Magnus (Verlag vonj. U. Kern, 
Breslau 1902). — Es ist das erste Heft einer 
zwanglosen Reihe von Abhandlungen zur Ge¬ 
schichte der Medizin, die von Prof. Dr. Magnus. 
Dozent Dr. Max Neuburger und Sanitätsrat Dr. 
Sudhoff herausgegeben werden soll. 
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Denn die Religionen der hier in Frage kommen¬ 
den Völker, der Ägypter, wie der Griechen 
und Römer, begünstigen ja doch den fröh¬ 
lichen Genuss des irdischen Lebens. Ihre 
Götter fühlten irdisch und huldigten den Ge¬ 
nüssen der Welt in recht menschlicher Weise. 
Mensch und Gott unterschieden sich in der 
Wertschätzung des irdischen Genusses nicht 
wesentlich von einander. 

Im Griechentum tritt uns diese Freude am 
Leben in einer durch den Schönheitsdienst 
verklärten Form entgegen. Eine so geartete 
Religion musste aber der Medizin mit ganz 
besonderem Wohlwollen gegenüber stehen; 
sah sie doch in ihr eine Kunst, welche das 
harmonische Gleichmass des Körpers und da¬ 
mit die Schönheit des Lebens zu erhalten 
trachtete. Und in gleichem Sinne erfasste die 
Medizin ihre Aufgabe; so nennt Hippokrates 
das Wohlbefinden resp. die Gesundheit des 
Menschen eine »in harmonischer Überein- 
stimmung< sich befindende Natur. Und deshalb 
hielten die Hippokratiker die Medizin, welche 
diese harmonische Schönheit des körperlichen 
Lebens zu erhalten trachtet, für die »höchste 
aller Künste« und stellten den Arzt, der vom 
philosophischen Geist beseelt, diese'Kunst übt, 
den Göttern gleich {Über den Anstand, Kap. V). 
Bei einer solchen Übereinstimmung konnte 
aber yon einer Reibung zwischen Religion und 
Medizin nicht die Rede sein, und deshalb hat 
die Religion der Griechen auch niemals daran 
gedacht, sich in die Angelegenheiten der Me¬ 
dizin irgendwie hineinmischen zu wollen. Viel¬ 
mehr hatte sich die Medizin, auch als sie sich 
von allem religiösen Beiwerk freigemacht und 
auf eigene Füsse gestellt hatte, doch immer 
des Wohlwollens und der Teilnahme der 
Priesterschaft zu erfreuen. Und bei den Römern 
begannen sogar die Götter selber wieder sich 
in energischerer Welse am Heilungsgeschäft 
zu beteiligen und von allen Göttern widerstand 
keiner so lange dem andringenden Christen¬ 
tum, als gerade Aeskulap, der deus cHnicus, 
wie ihn Harnack nennt. 

Als aber das Schicksal der Sterblichen auch 
über die Olympier, hereinbrach und die ge¬ 
nussesfrohen Götter alterten und als sie durch 
das Christentum gar aus ihren himmlischen Höhen 
in die dunkle Welt der Dämonen verwiesen 
wurden, da musste auch die Medizin Zusehen, 
wie sie sich mit den neuen Gedanken, welche in 
die Welt gekommen waren, abfinden mochte. 

Mit dem Christentum war ein Kulturfaktor 
von solcher Bedeutung in die Welt gekommen, 
dass ihm kein Zweig weder des Fuhlens und 
Empfindens, noch des Wissens und Könnens 
widerstehen konnte. Da nun aber beim Zu- 
sammenstoss zweier Dinge, mögen dieselben 
nun sachlicher oder geistiger Natur sein, der 
schwächere, widerstandsunkräftige in dem Sinn 
des kräftigeren beeinflusst wird, so war das 


Resultat, w’elches ein Aufeinanderstossen der 
Medizin und Religion zeitigen musste, von 
Haus aus schon festgelegt. Denn da das 
Christentum mit einer phänomenalen, alle 
Widerstände besiegenden Kraft die Weltbühne 
betrat, so war die ihm an kultureller Bedeutung 
zunächst noch wesentlich untergeordnete Medizin 
ganz und gar nicht in der Lage, sich dem 
Einfluss der christlichen Lehre entziehen zu 
können. Und anfänglich schien sich dieser 
Einfluss für die Medizin recht übel gestalten 
zu wollen. Denn indem das Christentum den 
Schwerpunkt des Lebens aus dem Diesseits 
in das Jenseits verlegte und so alle Irdischen 
Besitztümer den himmlischen Gütern gegen¬ 
über zu ganz nebensächlichen, eines Christen 
kaum würdigen Dingen herabdrückte, schwebte 
die Medizin mit ihren Bestrebungen eigentlich 
ziemlich in der Luft. Gingen die Ziele der 
Medizin ja doch ausschliesslich nur dahin, den 
Menschen durch Bewahrung der Gesundheit 
seinen irdischen Pflichten sowie dem Lebens¬ 
genuss in möglichst geeigneter Form recht 
lange zu erhalten. Und damit war zwischen 
Medizin und Religion ein schneidender Gegen¬ 
satz gegeben, ein Gegensatz, der anfänglich 
eigentlich unüberwindbar schien. Denn wo 
sollte ein Ausgleich herkommen, so lange 
das Christentum in dem Tod den Anfang 
eines seligen, vollkommenen Lebens und 
darum ein keineswegs zu fürchtendes Ereignis, 
die Medizin aber in dem Tod das Ende eines 
genussfrohen Lebens imd darum ein sehr be¬ 
trübendes und durch Aufbietung aller medi- 
zinischenKunst möglichst weit hinauszuschieben¬ 
des Ereignis erblickte? Trotzdem standen die 
hervorr^endsten heidnischen Vertreter der 
Medizin dem Christentum in einer vorurteils¬ 
freien, ja sogar in gewissem Sinne wohl¬ 
wollenden Weise gegenüber. So scheint dies 
nach den Angaben Harnacks bei dem grossen 
Galen der Fall gewesen zu sein. Dieser soll 
nach den Angaben des Arabers Abulfeda 
sich in folgender Weise über die Christen ge- 
äussert haben: 

»Die meisten Menschen sind ausser stände, 
eine geordnete Beweisführung zu erfassen; 
daher ist es notwendig, sie mit Hilfe von 
Parabeln, Erzählungen von Belohnungen und 
Strafen in einem zukünftigen Leben zu unter¬ 
richten. So sehen wir, wie in unseren Tagen 
jene Leute, welche Christen heissen, ihren 
Glauben aus Parabeln geschöpft haben. Ihr 
Verhalten aber entspricht bisweilen dem wahrer 
Philosophen, denn sie verachten, wie wir sehen, 
den Tod und sie verwerfen in heiliger Scheu 
jeglichen Geschlechtsverkehr. Es giebt näm¬ 
lich unter ihnen sowohl Frauen als Männer, 
die während ihres ganzen Lebens sich der 
Ehe enthalten; ja es finden sich unter ihnen 
auch solche, die es in der Selbstbeherrschung 
und dem geistigen Streben so weit gebracht 
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haben, dass sie den wahrhaften Philosophen 
in nichts nachstehen.« 

Über die Stellung, welche man gegenüber 
der Medizin einnehmen sollte, herrschte unter 
den ersten Christen keineswegs Einmütigkeit; 
vielmehr spaltete diese Frage die Gemeinde 
in zwei sich gänzlich unvermittelt gegenüber 
stehende Parteien. 

Die eine mochte von der Medizin über¬ 
haupt nichts wissen und ging in ihrem Radi¬ 
kalismus so weit, dass sie bei Erkrankungsfällen 
Arzt wie Medizin vollkommen ausgeschlossen 
wissen wollte. Die -andere Partei dagegen ver¬ 
langte die Zuziehung eines Arztes, wobei sie 
allerdings nicht unterliess, diesen ihren Wunsch 
durch Berufung auf gewisse christliche Legenden 
zu entschuldigen, um ihn dem intoleranten 
Flügel der Gemeinde schmacksaft zu machen. 

Was nun zunächst die Partei anlangt^ welche 
aus christlicheii Gründen Arzt wie Medizin 
unbedingt ablehun zu müssen glaubte^ so wurde 
dieselbe von folgenden Gedanken geleitet: 

Alle glücklichen wie beklagenswerten Er¬ 
eignisse, welche den Menschen träfen, kämen 
— so lehrte ihr Glaube — unmittelbar aus 
der Hand des Höchsten; dementsprechend sei 
auch jede Krankheit, vom kleinsten Unwohl¬ 
sein bis zur schwersten Erkrankung, eine 
Fügung Gottes. Es passe sich nun aber gewiss 
nicht, mit irdischen Mitteln in die himmlische 
Schickung eingreifen zu wollen; man dürfe 
den Willen Gottes, der sich auch in der Krank¬ 
heit äussere, nicht mit irdischen Dingen be¬ 
kämpfen. Das einzige, was in Krankheitsnöten 
erlaubt sei und Erfolg verspreche, wäre daher 
ein Gebet zu Gott um Erlösung von dem 
Leiden. Allenfalls könne man dieses Gebet 
noch mit Ölsalbungen unterstützen. Undgrosse 
Kirchenlichter haben sich dieser Therapie mit 
Vorliebe bedient; so z. B. der heilige Benedikt 
{gest. 543). Es entspricht diese Behandlungs¬ 
weise dem, was im Jakobusbrief, Kap. 5, 
Vers 14, 15, 16 zu lesen steht: >Ist jemand 
krank, der rufe zu sich die Ältesten der Ge¬ 
meinde und lasse sie über sich beten und 
salben mit Öl in dem Namen des Herrn. Und 
das Gebet des Glaubens wird dem Kranken 
helfen und der Herr wird ihn aufrichten; und 
so er hat Sünden begangen, werden sie ihm 
vergeben sein. Bekenne einer dem anderen 
seine Sünden, imd betet für einander, dass ihr 
gesund werdet. Des Gerechten Gebet vermag 
viel, wenn es ernstlich ist.« 

Übrigens war diese Behandlungsmethode 
doch nicht so eintönig, wie man dies auf den 
ersten Ai^enblick wohl meinen möchte, viel¬ 
mehr gestattete auch sic die verschiedensten 
Nuancen. So sollten heilige Gegenstände, 
z. B. das Evangelienbuch eine heilende Kraft 
besitzen, und so konnte man die Krankenbe¬ 
handlung noch wirkungsvoller gestalten, wenn 
man neben Gebeten, Ölsalbung und Hände¬ 


auflegen noch das Evangelienbuch auf das 
kranke Glied legte. Auch Kleider gewisser 
heiliger Männer hatten heilende Kraft; so 
sollten z. B. das Schweisstuch und der Rock 
des Apostels Paulus solche Macht besessen 
haben, wie in der Apostelgeschichte, Kap. 19, 
Vers 20, zu lesen ist: »Also dass sie auch von 
seiner Haut das Schweisstüchlein und Koller 
über die Kranken hielten und die Seuchen 
von ihnen wichen und die bösen Geister von 
ihnen ausfuhren.« Ja sogar der Schatten des 
Apostel Petrus wurde für medizinische Zwecke 
benützt; denn Apostelgeschichte, Cap. 5, Vers 15, 
steht: »Also dass sie die Kranken auf die 
Gassen hinaustrugen und legten sie auf Betten 
und Bahren, auf dass, wenn Petrus käme, sein 
Schatten ihrer etliche überschattete.« 

Wie alle extremen Parteien sich stets durch 
eine ausgesprochene Unduldsamkeit anders 
Denkenden gegenüber anszeichnen, so war 
dies auch hier der Fall. Nicht genug damit, 
dass man Arzt und Medizin da, wo man 
mächtig genug war, dies zu können, unbedingt 
von der Krankenbehandlung fern hielt, so 
suchte man auch noch das Studium der Medi¬ 
zin, der Naturwissenschaften und der zu diesen 
Fächern damals gehörenden Philosophie in¬ 
klusive der Mathematik gründlichst Zu ver¬ 
hindern. Und wirklich gelang es auch um 
das Jahr 200 zu Rom die Exkommunikation 
für alle diejenigen zu erwirken, welche sich 
mit genannten Wissenschaften beschäftigen 
würden. Man denke nur: das Studium des 
Euklid^ des Vaters der Geometrie, war mit 
Exkommunikation belegt; die Anhänger des 
grössten Naturforschers des Altertums, des 
Aristoteles^ wurden aus der Kirche ausgestossen; 
mit Bann und Acht belegt wurde, der zu den 
Füssen des grossen Galen’s gesessen hatte. 

Glücklicherweise fanden aber diese medizin- 
und naturfeindlichen Bestrebungen ein sehr 
wirksames Gegengewicht bei jenen Christen^ 
ivelche den Arzt ztilassen wollten. Und diese 
Partei wurde durch eine Reihe recht in Betracht 
kommender Faktoren gestützt. 

Zunächst müssen wir uns der Stellung er¬ 
innern, welche das Christentum in den ersten 
Jahrhunderten seiner Existenz inne hatte; ge¬ 
rade in ihr liegt gewiss so manches Moment, 
welches eine allzu scharfe Tonart der Medizin 
gegenüber vor der Hand nicht am Platze er¬ 
scheinen Hess. Bis in das vierte christliche 
Jahrhundert hinein, bis zu dem 313 von Con- 
stantin zu Mailand erlassenen Toleranzedikt, 
hatte das Christentum auf das Schw'erste um 
seine eigene Existenz zu kämpfen, und selbst 
dann, als es die staatliche Anerkennung er¬ 
stritten hatte, konnte es keineswegs auf fried¬ 
lichen Wegen wandeln. Dogmatische Streitig¬ 
keiten spalteten die Christenheit zu wiederholten 
Malen in Parteien, W’elche sich mit einer Er¬ 
bitterung befehdeten, w’elche der nicht viel 
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nachgab, mit welcher seiner Zeit das Christen¬ 
tum von dem Heidentum verfolgt worden war. 
Und neben all diesen Kämpfen ‘musste das 
Christentum noch dafür Soi^e tragen, dass die 
Reminiscenzen an das Heidentum auf das Gründ¬ 
lichste aus Herz und Sinn des Volkes ausge¬ 
rottet würden. Und das war, gar keine leichte 
Aufgabe; oft genug wurzelten heidnische Er¬ 
innerungen und Neigungen so tief in den An¬ 
schauungen des. Volkes, dass es erst einer 
langen schweren Arbeit bedurfte, um derselben 
dauernd Herr zu werden. Nur durch scharfe, 
bis in die kleinsten Einzelheiten sich erstreckende 
Kontrolle des öffentlichen wie privaten Lebens, 
ja selbst der Gedankenwelt des einzelnen konnte 
die Kirche darauf rechnen, das Volk von seinen 
alten Anschauungen loszulösen und in christ¬ 
liche Denkungs- und Gefühlsweise herüberzu¬ 
leiten. Dieser Aufgabe hatte sich der Priester 
zu unterziehen. Die Pöniteniialeii oder Buss- 
biichcr gaben ihm die strengste Anweisung, 
wie er dieses seines Amtes zu walten hatte; 
aber trotz alledem kam die Kirche doch bis¬ 
weilen nicht zum gewünschten Ziel, und dann 
blieb ihr nichts weiter übrig, als durch ge¬ 
schickte Verschmelzung der althergebrachten 
Gebräuche mit den eigenen Satzungen sich die 
Herrschaft zu sichern. 

Dass aber eine Zeit, die mit so vielfachen 
Aufgaben belastet und von so zahlreichen 
Kämpfen durchtobt war, in der Anzettelung 
neuer Kämpfe eine gewisse Vorsicht geübt 
haben werde, ist doch wohl anzunehmen. Be¬ 
sonders wenn es sich um Kämpfe handelte, 
wie um die mit der Medizin, deren Durch- 
fechtung zunächst nicht einmal unbedingt im 
Interesse des Christentums lag und denen man 
besser durch ein Kompromiss noch aus dem 
Wege zu gehen vermochte. 

Aber nicht allein diese Erw^ungen waren 
es, welche die Vernünftigeren unter den Christen 
zu einer verträglicheren Stimmung gegenüber 
der Medizin veranlassten, sondern es gab Gründe, 
welche • der versöhnlicheren Christenpartei ein 
enges Bündnis mit der Medizin und den Ärzten 
sogar notwendig erscheinen Hessen. Und diese 
Gründe lagen in dem Umstande, dass das 
Christentum schon bald nach seinem Auftreten 
das Liebeswerk der Kranken- und Alterspflege 
in Angriff nahm. Der tägliche Umgang mit 
Kranken und gebrechlichen Greisen musste 
den Diakonen und Diakonissinnen die ärztliche. 
Hilfe denn doch in einem ganz anderen Licht 
erscheinen lassen als wie sie jenen Eiferern 
erschien, die über sie nur von ihrem hyper- 
orthodoxen Standpunkt aus urteilten. Die 
praktischen Erfahrungen lehrten dem christ¬ 
lichen Krankenpfleger auf das Handgreiflichste, 
was bei der Krankenbehandlung der Arzt und 
was der mit Gebet, Handauflegen und Öl¬ 
salbung operierende Laie oder Kleriker zu 
leisten vermochte. Und so Hessen denn die 


freier urteilenden Christen sich in ihrem Ur¬ 
teil über die Bedeutung der Medizin durch re¬ 
ligiöse Bedenken nicht beirren, sondern er¬ 
achteten unsere Kunst für unentbehrUch. Ja 
man glaubte derselben sogar sowenig ent- 
raten zu können, dass man auch für solche 
Fälle Vorsorge treffen zu müssen glaubte, in 
denen bei schweren Erkrankungen ärztliche 
Hilfe nicht bald zur Hand war. So entstanden 
denn Werke, in denen den. Laien die Wirkung 
der verschiedenen Medikamente auseinander- 
gesetzt wurde, auf dass auch Nichtärzte erforder¬ 
lichenfalls in der Lc^e wären, schweren Kranken 
wirkliche medizinische Hilfe zu bringen. In dem 
Sinne verfasste ein gewisser Marcellus mit dem 
Beinamen Empiricus resp. Burdigalensis, 
welcher unter den Kaisern Theodosiusl und II 
so etwas wie Kanzler des byzantinischen Reiches 
war, ein Werk über, die Heilmittel. 

Allein die christlichen Anhäi^er der Medizin 
glaubten, trotzdem sie von der Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit derselben vollständig über¬ 
zeugt waren, dennoch ihr Vertrauen zur Medizin 
mit einem religiösen Beweis stützen zu müssen. 
Es lag eben in dem Geist der ersten christ¬ 
lichen Jahrhunderte, dass jedes Ding erst in 
die erforderliche christliche Beleuchtung ger 
rückt werden musste, ehe es auf Anerkennung 
rechnen durfte. So erzählte man denn, dass 
Noah nach der Sündflut auf dem zum Höhen¬ 
zug des Ararat gehörenden Berg Lubor eine 
göttliche Offenbarung über die Heilkräfte der 
Pflanzen empfangen habe. Das, was ihm dort 
Engelsmund verkündet hatte, habe Noah als¬ 
dann in ein grosses Buch eingetragen und 
dieses wichtige Schriftstück später seinem Sohn 
Sem gegeben; dieser aber habe es dann zum 
Segen der Kranken auf die Nachwelt gebracht. 
Und nach Harnack’s Mitteilung wurde dem 
König Salomo gleichfalls die Abfassung 
eines ähnlichen Werkes nachgesagt. 

Doch die gemässigte Partei der Christen 
hatte ausser den soeben genannten Momenten 
noch andere Gründe, welche ihr einen An¬ 
schluss an die Medizin wünschenswert erscheinen 
Hessen. Die von den grossen, heidnischen 
Forschern und Ärzten gewonnenen naturwissen¬ 
schaftlichen und medizmischen Kenntnisse ver¬ 
mochten nämlich ganz ausgezeichnete Stützen 
für die christliche Naturauffassung zu liefern. 
Denn die heidnische Medizin gefiel sich in 
einem sehr ausgesprochenen Teleologismus. 
Der grosse Galen vertritt in seinen Werken 
eine teleologische Auffassung der anatomischen 
Formen und der funktionellen Bethätigungen 
des menschlichen Körpers, welche in ihrem 
Monotheismus selbst dem gläubigsten Christen 
durchaus annehmbar erscheinen musste. Wurde 
diese streng teleologische Naturanschauung des 
Heidentums mit dem erforderlichen christlichen 
Beiwerk versehen, so Hess sie sich mit Vor¬ 
teil dem Christentum einverleiben.j 
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So erleben wir denn jetzt die für unsere 
moderne Zeit ganz erstaunliche Thatsache, dass 
die hervorragendsten christlichen Geistlichen 
sich als naturwissenschaftliche oder medizini¬ 
sche Schriftsteller bewegen. So bespricht der 
berühmte Kirchenvater Tertullian die v^- 
schiedensten medizinischen, vornehmlich psy¬ 
chologische Fragen mit grosser Sachkenntnis. 
Clemens von Alexandrien beschäftigt sich 
in seinem Pädagogus mit den mannigfachsten 
medizimschen Gegenständen, wie z. B. mit der 
Entwickelungsgeschicbte des Menschen, auf das 
Eingehendste. Ferner schrieb der heilige Ba¬ 
silius, der 370 Bischof von Cäsarea wurde, 
eineSchÖpfungsgeschichte, natürlich in majorem 
dei gloriam. Der heilige Ambrosius, 374 
Bischof von Mailand, predigte über das gleiche 
Thema in Mailand. Lactantius Firmianus, 
der dem Ende des 2. und Anfang des 3. Jahr¬ 
hunderts angehörte, behandelt in seinem Werk: 
de opificio dei mit grosser Sachkenntnis die 
verschiedensten physiologischen Dinge. So 
spricht er sich z. B. in einer Weise über die 
Konvergenzbewegung der Augen aus, welche 
keinen Zweifel darüber aufkommen lässt, dass 
er über diesen Punkt eigene Beobachtungen 
gemacht haben müsse. 

NemesiUS, der im vierten oder fünften 
Jahrhundert in Emesa in Phönizien als Bischof 
wirkte, verfasste unter dem Titel über die Natur 
des Menschen sogar ein physiologisch-anato¬ 
misches Werk, welches noch heut in mancher 
Hinsicht unsere Bewunderung erregt. Denn 
die anatomisch-physiologischen Kapitel dieses 
Buches sind nicht allein unter soi^amster Be¬ 
nützung der besten medizinischen Quellen ab¬ 
gefasst, sondern der Gottesmann verrät auch 
nebenbei noch einen ganz bewunderungswür¬ 
digen Scharfblick vornehmlich in der Auf¬ 
fassung gewisser psychologischer Fragen. So 
entu’ickelt er z. B. ein klares Bild davon, wie 
auf assoziativem Wege, durch Verbindung der 
verschiedenen Erinnerungsbilder, ein Begriff 
sich aufbaut. An dem Beispiel des Apfels 
zeigt er uns, wie der Begriff Apfel durch die 
Zusammenfassung verschiedener den einzelnen 
Sinnesqualitäten angehörender Erinnerungs¬ 
bilder entsteht. Vergegenwärtigen wir uns, 
dass die Erinnerungsbilder ihrem Wesen wie 
ihrer Bedeutung nach erst von der modernen 
Medizin der jüngsten Zeit richtig gewürdigt 
worden sind, so werden wir dem Manne, der 
neben seinem geistlichen Amt noch so tiefe 
Einblicke in physiologische und psychologische 
Erscheinungen zu thun vermochte, unsere Be¬ 
wunderung gewiss nicht versagen. 

Stand nach dem soeben Gesagten also in 
den ersten christlichen Jahrhunderten der über¬ 
wiegende Teil der Christen der Medizin schon 
mit Wohlwollen gegenüber, so wurden diese 
Beziehungen mit dem Emporblühen der Kloster 
doch noch innigere. Denn indem die geist¬ 


lichen Orden sich dem Krankendienst mit 
Vorliebe widmeten, gewannen sie eine immer 
innigere Fiflilung mit der Medizin. Ja schliess¬ 
lich flüchtete .sich die Medizin vor den gewal¬ 
tigen politischen Stürmen, welche mit dem 
Sturz der antiken Welt und der Völkerwande¬ 
rung hereingebrochen waren, ganz in das 
Kloster. Und jetzt war das Kloster nicht mehr 
bloss eine Pfleganstalt für Kranke und hilflose 
Greise, sondern es hatte den Charakter eines 
nach wissenschaftlichen Grundsätzen geleiteten 
Hospitals gewonnen. Und als nun schliesslich 
auch noch der medizinis'che Unterricht in den 
Klöstern willige Aufnahme fand, da lag die 
Medizin ganz in den Händen des Christentums. 

Nach einer tausendjährigen Wanderschaft 
war sie wieder da angelan^, von wo sie aus¬ 
gegangen war; .sie war in die der Gottesver¬ 
ehrung geweihten Räume, von denen sie 
ursprünglich ausgezogen war, wieder zurück¬ 
gekehrt. Und vor der Hand blieben Medizin 
und Christentum jetzt in dieser innigen Ver¬ 
bindung miteinander. Erst als die irdische 
Weisheit nach eigenen Lehrstätten verlangte, 
als um das ii. und 12. Jahrhundert die Uni¬ 
versitäten und die Fachschulen sich immer 
mehr und mehr entwickelten, da löste sich 
zwar das zwischen Medizin und Religion ob¬ 
waltende Verhältnis noch nicht, aber es lockerte 
sich ganz erheblich. Zuvörderst ging der 
medizinische Unterricht aus den Händen der 
Priester und Mönche in die Hände der Ärzte 
über, und allmählich wurde auch die aktive 
Beteiligung der Priester an der Krankenbehand¬ 
lung möglichst eingeschränkt. Die Kirchen¬ 
versammlungen des 12. und 13. Jahrhunderts 
sahen sich wiederholt veranlasst, den Geist¬ 
lichen die Ausübung der Heilkunde zu ver¬ 
bieten, sowie auch die Beaufsichtigung der 
Hospitäler den Priestern abgenommen w'urde. 
So waren zwar Medizin und Religion in den 
wichtigsten, den Ünterricht und die Praxis be¬ 
treffenden Punkten wieder getrennt, aber 
trotzdem lag unsere Kunst noch vollkommen 
im Schlepptau der Religion. Es wurde ihr 
von der förche noch lange nicht die Möglich¬ 
keit gegeben, durch eigene Beobachtungen, 
Untersuchungen und Erfahrungen in freier, 
unabhängiger Weise sich zu entwickeln. Viel¬ 
mehr wurde ihr von dem Christentum eine 
streng dogmatische Bildung vorgeschrieben. 
.Erst als mit dem Auftreten des Humanismus 
die Wissenschaften wieder zu selbständigem 
Leben erwachten, vermochte auch die Medizin 
wieder eine selbständige, von der Kirche un¬ 
beeinflusste Existenz zu fuhren. Etwa vom 
17. Jahrhundert an scheiden sich die Wege 
des Christentums und der Medizin, um von 
nun an (mit manchen Ausnahmen! Red.) nicht 
mehr feindlich aufeinander zu stossen. 
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Elektrotechnik. 

Selbstihätige Signaivorrichlung für Strassenbahnm. 
Netus Telephon-Kabel. 

Bei Strassenbahnkreuzimgen und teilweise ein¬ 
gleisigen Strecken können leicht Zusammenstösse 
erfolgen, und es werden jetzt in vielen Städten zur 
Vermeidung von Unglücksfhllen an solche Stellen 
Signahvärter aufgestellt. Von der Leipziger elek- 



Fig- I- 

trischen Süassenbahn sind Versuche angestellt 
worden, die Signalwärter durch autoinatiscJu Signale 
zu ersetzen, die sehr befriedigend ausgefallen sind 
und nun in grösserem Massstabe zur Einführung 
gelangen. Diese Sig^nalvorrichtung wird durch die 
Stromabnehmer (Kontaktrolle oder Kon¬ 
taktbügel) selbstthätig bedient, da die 
Stromschlussvorrichtungen an den Lei¬ 
tungsdrähten angebracht sind, und eine 
erhöhte Inanspruchnahme der Wagen¬ 
führer tritt nicht ein, da dieselben nur 
die.Signalvorrichtung, wie früher das vom 
Wärter gegebene Zeichen, zu beobachten 
haben. 

Die Signalvorrichtung besteht aus zwei Laternen, 
in welchen elektrische Glühlampen zum Leuchten 
gebracht werden. Diese Laternen sind an Häusern 
oder Masten befestigt und zweiteilig eingerichtet; 
die eine Abteilung ist mit grünem und die andere 
mit rotem Glas verschlossen. Das Aufleuchten 
der lampen einer I>ateme in der grünen Abteilung 
zeigt dem Wagenführer an, dass die Einrichtung 
richtig funktioniert; das Aufleuchten der Lampen 
in der zweiten Laterne und in der roten Abteilung 



an die Klinke K, welche vor einer Bahnkreuzung 
angebracht ist, so wird dieselbe gehoben und der 
Kontakt e geschlossen. Durch diese Kontakt¬ 
schliessung ffiesst Strom aus dem Leitungsdraht F 
in die Leitung g und durch eine Drahtspule S in 
die Erde. Indem die Spule S von einem Strom 
umflossen wird, zieht sie einen Eisenkern c, welcher 
am Hebel ZT befestigt ist, in ihre Höhlung, und 
der Hebel schliesst die Kontakte a und b. Durch 
diese Kontaktschliessungen fliesst Strom aus dem 
Leitungsdraht F durch die Leitung h, und Hebel 
in die Glühlampen G der beiden Laternen. In 
der Laterne, welche in der Nähe der Klinke K 
angeordnet ist, und welche der Wagenführer sieht, 
leuchten die grünen I.ampen auf, und in der 
Laterne, welche an der zweiten Bahnstrecke sich 
befindet, die rolen als Haltesignal. 

Hat der betrachtete Wagen die Kreuzungsstelle 
überfahren, so muss das Haltesignal wieder auf¬ 
gehoben werden, und dieses wird durch die Klinke 
Ä’i bewirkt, welche der Wagen erreicht, nachdem 
er die Kreuzung passiert hat. Durch Empordrücken 
der Klinke Ki wird der Kontakt / geschlossen, 
und es fliesst dann Strom aus dem Leitungsdraht 
durch Leitung / in die Spule ^’i. Indem letztere 
Drahtspule den Eisenkern d in ihre Höhlung zieht, 
wird der Hebel in der Richtung eines Uhrzeigers 
bewegt, wodurch sich die Kontakte a nnd b wiedey 



öffnen und der Stromkreis für die Lampen G 
unterbrochen wird. (Fig. 2). 

Die Drahtspulen S und mit dem Hebel H 
befinden sich in einem gut verschlossenen Kästchen, 
welches wie die Laternen an einem Hause oder 
Mast befestigt ist. Die Einrichtung der Klinken 
K ijnd K\ am Leitungsdraht und der Kontakte c 
und f ist aus Fig. 3 zu ersehen. Zur Sicherung 
eingleisiger Strecken werden die Klinken K an der 
Oberleitung F so angebracht, dass sie von einem 
W^en bedient werden, kurz ehe er in die ein¬ 
gleisige Strecke gelangt, während die Ausschalt- 
idinke sofort nach dem Wiedereinfahren in die 
zweigleisige Strecke bethätigt wird. 

' AVvfV ISJK /r-A Am 




Umschau 


ist das % Haltesignal*. Die Einrichtung der Kon¬ 
taktvorrichtung ist in den Figuren i bis 3 dar¬ 
gestellt. F bedeutet den Stromleitungsdraht, und 
an demselben sind in geeigneter Entfernung Klinken 
K angebracht, welche die Kontakte e und f 
schliessen und unterbrechen. 

Gelangt ein Wagen mit seiner Kontaktrolle R 


Fig. 4. 


Im deutschen Reiche sind die wichtigsten Städte 
durch Kabel telegraphisch untereinander verbunden. 
Während bei Kabeln bis zu etwa 200 km Länge 
die gewöhnlichen Telegraphenapparate angewendet 
werden können, sind für die langen Unterseekabel 
(2000—4000 km) viel empfindlichere .Apparate er¬ 
forderlich. Die Ursache hiervon ist die. dass die 
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in das Kabel hineingesandte Elektrizität nicht un¬ 
gehindert weiter fliessen kann, sondern von dem 
E4sen oder Blei, mit dem die Kabel gegen äussere 
Verletzungen geschützt werden, teilweise festgehalten 
wird. Zwischen dem Leitungsdraht aus Kupfer 
und dem genannten Eisen befindet sich die iso¬ 
lierende Hülle aus Guttapercha. Je stärker man die 
Guttaperchaschicht macht, desto weniger wird Elek¬ 
trizität vom Eisen festgehalten oder desto kleiner 
ist die Kapazität des Kabels. Wegen des hohen 
Preises der Gutta-Percha kann man die Dicke 
derselben nicht beliebig gross machen. 

Während nun die grosse Kapazität eines 
langen Kabels die telegraphische Verständigung 
nicht unmöglich macht, ist ein telephonischer 
Verkehr, bei dem Wechselströme von sehr geringer 
Stärke erzeugt werden, nicht möglich. Um die 
Kapazität eines Kabels zu verkleinern, hat man 
noch ein anderes Mittel. Die Kapazität ist nicht 
nur von der Dicke des isolierenden Materiales 
abhängig, sondern auch von dem angewendeten 
Matenale selbst. Luft ist nun derjenige Körper, 
der die kleinste Kapazität bewirkt. Die Luft als 
Isolator bringt man jetzt schon bei kurzen Tele¬ 
phon-Kabeln zur Anwendung und zwar wird hier¬ 
bei der Leitungsdraht in die Mitte eines rhombisch 
gefalteten Papierstreifens verlegt, wodurch derselbe 
grösstenteils von Luft umgeben ist. 

In neuester Zeit sind die Telephonleitungen 
zwischen Städten sehr angewachsen, und es macht 
sich das Bedürfnis geltend, dieselben, um Störungen 
im Betriebe zu vermeiden, unterirdisch zu verlegen. 
Bei den oben genannten 'lelephon-Kabeln ist die 
Kapazität langer Kabel noch zu gross, und es ist 
J. West in Berlin gelungen, ein Kabel mit viel 
geringerer Kapazität herzustellen. Ein solches 
Kabel (ohne die Schutzhülle aus geteertem Hanf 
und Bleimantel oder Eisenarmierung) in der Seiten¬ 
ansicht und im Querschnitt zeigt Pig. 4. Es ist 
ein Kabel für 4 I.eitungsdrähte oder 2 Schleifen¬ 
leitungen. Wie man aus der Figur erkennt, liegen 
die Drähte in Einschnitten eines spiralförmig ge¬ 
bogenen Papierstreifens und werden durch Fäden 
f in ihrer Lage erhalten. Während bei den rhom¬ 
bisch gestalteten Papierstreifen die Leitungen ihrer 
ganzen Länge nach an vier Stellen aufiiegen, ge¬ 
schieht dieses nach West nur an einzelnen Stellen. 
Über dieses spiralförmig gestaltete Papier kommt 
dann noch eine Umwicklung mit einem glatten 
Papierstreifen, dann der geteerte Hanf und der 
Bleimantel. Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Lockyer über den Zusammenhang zwischen dem 
Unglück auf den Antillen und den Sonnenflecken. 
Vor nicht langer Zeit machten wir in der »Um¬ 
schau« Mitteilung über die Untersuchungen des 
berühmten englischen .Astronomen Sir Norman 
Lockyer, der sich hauptsächlich mit dem Studium 
der Sonne befasst. Inzwischen ereigneten sich die 
schweren vulkanischen Eruptionen in West-Indien 
und gaben eine neue Stütze für seine Ansichten, 
die er in einer Zuschrift an die »Nature« und die 
»’l’imes« entwickelt. 

»Ich fand, schreibt Lockyer, dass die meisten 
schweren vulkanischen Eruptionen und Erdbeben, 


ebenso wie die grossen R^enfälle in Indien mit 
Maxima und Minima von Sonnenfleckenperioden 
zusammenfallen. 1867 war ein Sonnenflecken¬ 
minimum und in jenem Jahr fanden die Ausbrüche 
des Manna Loa auf Hawai, in Süd-Amerika, For¬ 
mosa und des Vesuv statt. St ITiomas in West- 
Indien wurde zerstört. — Auch 1902 ist ein 
Sonnenfleckenminimum. 

1871—72 war ein Maximum; von westindischen 
Stationen wurden Martinique und St. Vincent heim- 
gesucht; in das nächste Maximum, im Jahr 1883, 
fallt der Krakatoa-Ausbruch. 

In Tokio, wo die besten seismologischen Ob¬ 
servatorien existieren, finden wir bei Sonnenflecken- 
maxima und -minima stets die meisten Ablenkungen 
der Instrumente.« 

Lockyer erwartet sich einen besondem Erfolg 
bei der Aufdeckung der Beziehungen zwischen den 
meteorologischen Verhältnissen auf der Erde und 
den Sonnenflecken aus den Aufzeichnungen des 
indischen »meteorological department« 


Wann hat sich unsere Geschichtsschreibung 
zur Wissenschaft umgebildet? Bekanntlich hatten 
die Alten keine Geschichtsschreibung in imserem 
Sinne: ihnen war dieHistorie nicht Wissenschaft, son¬ 
dern Kunst, nicht um die Wahrheit, sondern um die 
Schönheit war es ihnen bei ihren historiographischen 
Leistungen zu thun. Die Geschichtsschreibung des 
Mittelalters und der Renaissance aber war im wesent¬ 
lichen eineNachahmung der antiken. JenenAugenblick 
also, in dem sich die Historiographie der neueren 
Zeit bewusst von den antiken Tendenzen, vor allem 
von dem Bestreben, rhetorische Glanzleistungen 
zu erzielen, frei machte, können wir die Geburts¬ 
stunde der neueren Geschichtswissenschaft nennen. 
Wann aber war das? In einer hochinteressanten 
Studie über diese nicht leichte Frage (noch bei 
Raumer, dem berühmten Verfesser der Hohen¬ 
staufengeschichte, dem Vorläufer Rankes, findet 
man rhetorische Neigungen) hat R. Fester wenig¬ 
stens ein wichtiges l 3 atum anzugeben vermochte: 
Kardinal Baronius hat sich 1588 in der Vorreae 
zu seinen »Annalen« von der Rhetorik der heid¬ 
nischen Autoren losgesagt. Dass wir damit ein 
hervorragend wichtiges Dokument flir die Umbil¬ 
dung der Renaissancekultur zur modernen vor uns 
haben, ist ohne weiteres klar. Dr. Lory. 


Bakterien in destilliertem Wasser. Einer Arbeit 
von O. Papenhausen entnimmt »Das Wissen 
f. A.« folgende Daten: »Wie es Bakterien giebt, 
welche hinsichtlich ihrer Ernährung nicht unbe¬ 
trächtliche Ansprüche stellen, und in reinen Wässern 
sich tveder vermehren, noch auch überhaupt lange 
am Leben zu bleiben vermögen, so giebt es ander¬ 
seits auch Arten, die selbst im destiUierten Wasser 
ihr Fortkommen finden Diese Arten bieten ein 
doppeltes Interesse. Einmal ist ihr Fortkommen 
in Trinkwässem selbst in grösserer Menge offenbar 
von viel geringerer Bedeutung in hj^gienischer 
Hinsicht, als das Vorkommen einiger weniger Keime 
von Arten, die sonst nur in unreinen Wässern auf¬ 
zutreten pflegen; dann aber ist auch die Physio- 


In einer Studie über Sleidnn, Sabinns and Me- 
lanchthon als Geschichtsschreiber, Histor. Zeitschrift, 89, 
I., S. I ff. 
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logie der Ernährung bei diesen so anspruchslosen 
Arten von besonderem Interesse, denn nach ver¬ 
schiedenen Beobachtungen lässt sich die Möglich¬ 
keit nicht von der Hand weisen, dass wenigstens 
einige derselben nicht ausschliessÜch auf organische 
Substanzen als Nahrungst^uelle angewiesen sind. 
Verfasser hat nun 50 Proben destffliertes Wasser 
einer eingehenden Untersuchung unterworfen und 
darin zehn Bakterienarten festgestellt. Von diesen 
zehn Arten waren nur wenige imstande, sich im 
destillierten Wasser weiter zu entwickeln. Einige 
hielten sich darin zwar längere Zeit am Leben, 
vermehrten sich jedoch nicht und nahmen in der 
Regel bald sogar an Zahl ab; andere dagegen ver¬ 
mehrten sich im Laufe der ^it sehr stark. Diese 
Vermehrungsthätigkeit ist hauptsächlich auf drei 
Arten bescluränkt (Pseudomonas fluorescens, Micro- 
coccus Candidus und Bacterinm aquatile), Arten, 
welche an sich sehr verbreitet sind, und deshalb 
auch leicht ins destillierte Wasser gelangen können. 
Die Vermehrung dieser Arten dauert gewöhnlich 
nur einige Wochen, dann geht die Zahl der Keime 
allmählidi zurück, doch gehen in den bisher be¬ 
obachteten Proben selbst nach einem Jahre nicht 
alle Keime zugrunde. In hygienischer Hinsicht ist 
das Vorhandensein selbst grösserer Meißen dieser 
Bakterien in einem Trinkwasser ohne Bedeutung, 
da sie, wie Versuche zeigten, selbst in sterilisiertem, 
destilliertem Wasser gedeihen, also eine Verun¬ 
reinigung des Wassers nicht anzeigen. Anderseits 
kann man aber bloss aus dem Vorhwdensein dieser 
Arten in einem Trinkwasser nicht den Schluss 
ziehen, dass dies^ Wasser in hygienischer Beziehung 
unverdächtig sei, denn sie gedeihen auch vorzüglich 
beim Vorhandensein grosser Mengen organischer 
Substanz. Zum Schlüsse sei noch die Lebensfähig¬ 
keit einiger krankheitserregender Bakterien im des¬ 
tillierten Wasser erwähnt. TyphusbaziUen ver¬ 
mögen sich darin 69 l'age am L^ben zu erhalten; 
Cholerabakterien sterben schnell im destillierten 
Wasser ab, und zwar schon nach einigen T^en. 
Die äusserst widerstandsfähigen Milzbrandsporen 
erwiesen sich noch nach 154 Tagen als entwick¬ 
lungsfähig.« 

Die Reaktionen des Erdwurms, AUoIobophora 
foetida, der in feuchter, weicher Erde und in 
Häufchen von sich zersetzendem Dünger lebt, gegen 
eine Reihe von äusseren Einwirkungen sina von 
Amelia C. Smith zum Gegenstand einer Unter¬ 
suchung gemacht worden. Die Tiere wurden in 
einer dünnen Dungschicht oder auf feuchtem Fil¬ 
trierpapier auf Glasplatten verschiedenen Tempa- 
raturen ausgesetzt und dabei konstatiert, dass eme 
Erhöhung der Temperatur um 10" (bis auf 29*^ 
gegen die gewöhnliche kein Zurückziehen des Wurmes 
veranlasste; wurde die Temparatur weiter von 29® 
auf 35° erhöht, so wich er zurück und wurde se^ 
unruhig, wenn er länger dieser Erwärmung aus¬ 
gesetzt wurde; Erwärmen auf 35® bis 40" war 
tödlich. Auf riechende Stoffe, wie Terpentin, 
Äther und andere, reagierte der Wurm durch Zu¬ 
rückweichen. Wurde ein Wurm längere Zeit von 
dem Dünger entfernt und dann wieder mit dem¬ 
selben in Berührung gebracht, so grub er sich 
sofort in denselben ein. Ein Häufchen angefeuch¬ 
teter Papierschnitzel veranlasste hingegen kein Ein¬ 
ahen; wohl aber, wenn das Papier mit einer 
istabkochung angefeuchtet war. AUoIobophora 


scheint danach einen Geruchsinn zu besitzen, 
der ihn beim Eingraben'leitet. Das Licht wird 
von den Würmern in der überwiegenden Mehrzahl 
der FäUe (95®/o) gemieden, obwohl einzelne sicli 
zum Lichte hinbewegten. Hindernisse wurden 
von den kriechenden VVürmem erkannt und so lange 
verfolgt, bis ein Ausweg gefunden war; im Licht 
kann dieser die Kontaktwirkung überwinden; im 
Dunkeb jedoch ist die Reaktion gegen Berührung 
an aUen SteUen des Körpers so stark, dass der 
Wurm selbst Tage lang an einem schmsden Durch¬ 
gänge verweilt, auch wenn die Umgebung ziemlich 
trocken und ihm nicht besonders zuträglich ist. 
(The American Journal of Physiology. 1902, vol. 
VI, p. 459—486 Naturw. Rundschau.) 

Ebbe und Flut der Grundwasaer, Der »Frkft. 
Ztg.« wird geschrieben: Dass die Meere Ebbe und 
Flut haben, ist eine aUgemein bekannte Erscheinung; 
wenig oder gar nicht bekannt dürfte aber sein, 
' dass auch die Grundwasser, die man ja überall bei 
einer gewissse Tiefe anlrifft, auch dies Verhalten 
zeigen. Ich war seiner Zeit, Mitte der siebziger 
Jahre, auf einer der bedeutendsten hessischen Tief- 
bauCTuben genötigt, Tag und Nacht ununterbrochen 
^e Ihimpen in Betrieb zu halten, und musste dem¬ 
gemäss» um- bei den starken Wasserhaltungskosten 
noch eine entsprechende Rentabilität zu erzielen, 
auch Tag und Nacht durcharbeiten lassen. Nun 
fand ich zu meinem Erstaunen, dass bei stets 
gleicher Hubzahl der Pumpen abends zwischen 

8 und 9 Uhr der Wasserstand in der Sumpfstrecke 
immer um einige Fuss höher war, als morgens um 
dieselbe Zeit; es musste also zu djesen Tageszeiten 
ein allgemeines Steigen beziehungsweise Fälen der 
Grundwasser eintreten. Bestätigt wurde mir diese 
Wahrnehmung noch durch einen anderen Umstand, 
auf den ich durch den Aberglauben der Bergleute 
aufmerksam geworden war. Damals'hatte ich ca. 
I Kilometer östlich von dem Hauptbetriebe einen 
Schurfschacht niedergebracht, von dem aus auch 
schon kurze Strecken im Lager aufgefahren waren. 
Dieser Schacht hatte die Grundwasser noch nicht 
erreicht. Eines Abends weigerten sich die Arbeiter 
dort einzufahren, weil, wie sie sagten, es in dem 
Schacht »spuke« und das imm er zwischen 8 und 

9 Uhr abends. Auf mein Befragen erfuhr ich, dass 
um. diese Zeit sich dort immer ein Heulen und 
Pfeifen erhebe, d^-ähnlich laute, wie wenn der 
Wind durch enge Öffnungen blase, etwa auch wie 
verstimmte Orgelpfeifen. Ich liess nun zu der an¬ 
gegebenen Zeit die Leute dort ausfahren und blieb 
mit dem Steiger allein im Schacht. Wirklich begann 
nach kurzer Zeit das beschriebene Heulen und 
Pfeifen, so dass mr uns ganz verdutzt ansahen und 
nicht wussten, was wir davon halten sollten, bis 
mir einfiel, dass diese unheimliche Musik durch die 
aufgehenden Grundwasser verursacht werden musste, 
die die darüber befindliche Luft der Kalkhöhlungen 
mit aller Gewalt durch die Klüfte drängte und 
ihr so einen Ausweg verschafften. Diese Beobach¬ 
tungen habe ich auf dem Oberrosbacher Bergwerk 
bei Friedberg gemacht. Als ich später bei Fried¬ 
richsdorf für einen dortigen Fabnkanten mehrere 
Schächte abteufen liess, um ihm die nötigen Be¬ 
triebswasser zu schaffen, habe ich auch dort ein 
ähnliches Verhalten der Grundwasser beobachtet. 
Dem österreichischen Landesgeologen, Herrn Prof. 
Dr. Steiner in Prag, der sich nachmals in Hom- 
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Industrielle Neuheiten. Bücherbesprechungen. 



bürg V. d. H. behufe Neufassung der dortigen 
Quellen auihielt, machte ich Mitteilung von dem 
Phänomen, worauf er mir mitteilte, dass ihm meine 
Beobachtungen hochinteressant - seien, er könne 
sich dadurch das Verhalten der dortigen Elisabethen- 
(j^uelle erklären, die zu verschiedenen Tageszeiten 
einen veränderlichen Wasserstand zeige. Da sich 
die oben beschriebenen Vorgänge auf einem aus¬ 
gedehnten Terrain abspielten, so wäre es mir in¬ 
teressant, zu erfahren, ob und wo Fachgenossen 
ähnliches beobachtet haben, oder ob die Sache 
nur lokaler Natur ist. Bergingenieur S. 

Industrielle Neuheiten*]. 

(NBhere Auskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Elektrischer Siegelapparat. Eine neue eigen-, 
artige Verwendung der Elektrizität ist die zum 
Siegeln von Briefen, Packeten, Flaschen etc. Einen 
solchen Apparat hat die Fa. Hugo Hdberger kon¬ 
struiert, der sich bereits praktisch gut bewährt hat. 


Elektrischer Siegelapparat. 

, Der Apparat (siehe Abb.) besteht aus einem 
kleinen schuhförmigen Behälter, welcher an einem 
Stativ angebracht ist. Der in Stangen oder Stück¬ 
form eingefiihrte Siegellack wird durch den am 
Boden des Behälters befindlichen elektrischen Heiz¬ 
körper zum Schmelzen gebracht. Ein kleiner 
Schieber öffnet eine Ausflussöffnung, so dass be¬ 
liebig viel flüssiger Lack sowohl für die kleinsten 
als auch grössten Siegel ausfliesst. 

Dieser Siegelapparat hat den Vorzug, dass jede 
Feuersgefahr ausgeschlossen ist, ferner dass die 
Siegel ausserordentlich rein bleiben, weil der Lack 
nicht mit der offenen Flamme in Berührung kommt 
und man ausserdem mit dem Apparat dreimal 
schneller siegeln kann als auf die gewöhnliche .Art. 

Die Besprecbuugen der clndustriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Die Schmiererei bei Gasflammen und noch mehr 
bei Stearinkerzen fällt hier vollkommen weg. Für 
chemische Fabriken, Banken, Postanstalten, über¬ 
haupt überall wo viel gesiegelt wird und offene 
Flammen vermieden werden sollen, ist der Apparat 
sehr am Platze, umsomehr als dessen Betriebs¬ 
kosten ausserordentlich niedrig sind. Der Strom¬ 
verbrauch ist gleich der einer lokerzigen Glühlampe. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Das Walten der Natur. Streiflichter auf eine 
neue Weltanschauung. Von Wilh. Zenker, vorm. 
Navigateur. {Braunschweig, A. Graff.) 8. Tausend, 
loo S. 

Die Zahl derer, die den Ergebnissen der Wissen¬ 
schaft etwas am Zeuge zu flicken haben und an 
Stelle langjähriger, weil auf langer Erfahrung be¬ 
ruhender Anschauungen persönliche Fhantasie- 
gebilde, denen nichts fehlt, als eine beweiskräftige 
Unterlage, dem CTossen Publikum als »neue ^\'elt- 
anschauung« aufdrängen, ist Legion. Auch der 
Verfasser obigen Schnftchens gehört zu ihnen. Es 
ist gewiss sehr zu schätzen, wenn die land¬ 
läufigen Vorstellungen nicht blindlings ange¬ 
nommen werden, sondern, wo sie verbesse¬ 
rungsbedürftig sind, Anlass zu Ersatzvor¬ 
schlägen geben. Was aber von jedem verlangt 
werden muss, der solche Vorschläge dem 
grossen Publikum macht, welches meistens 
glauben muss, was gedruckt wird, das ist, 
dass er in den Dingen, die er über den Haufen 
werfen will, auch Bescheid weiss. Das ist nun 
bei dem Verfasser obiger Schrift nicht der Fall. 
Wenn jemand, wie es der Verfasser thut, die 
Resultate der Spektralanalyse anzweifelt, weil 
der Mond oder Mars, trotzdem sie sicher nicht 
mehr glühend sind, dieselben Spektralerschein¬ 
ungen zeigen, wie die Sonne, bei welcher aus 
diesen Spektralerscheinungen auf den glühenden 
Zustand geschlossen wird, wenn also jemand 
nicht weiss, dass auch das reflektierte Licht 
glühender Gase dieselben Linien zeigt, wie 
diese selbst, wenn ferner jemand nicht ver¬ 
stehen kann, warum am Äquator grössere 
Hitze herrscht als an den Polen, da doch die 
Entfernung Sonne — Äquator nur ganz unbe¬ 
deutend kürzer sei als diejenige Sonne—Pol, und 
da doch der Sonnenr/rtz^/überall dieselbe Wärme 
i habe (!), oderwarumes oben in der Atmosphäre kälter 
ist als am Erdboden, trotzdem man dort der Sonne 
näher sei als hier, wenn also jemand nicht weiss, dass 
! die Erwärmung erst am Erdboden beginnt — dann 
darf ein solcher Laie sich nicht unterfangen, die 
Resultate der Wissenschaft Umstürzen zu wollen 
^ und durch eigene Anschauungen zu ersetzen. Wie 
' der Verfasser seine eigene Hypothese begründet, 
wie er die Rant-Laplace’sche Hypothese der Ent¬ 
stehung unseres Planetensystems, die er übrigens 
ganz falsch versteht, anzweifelt, und als eigentliche 
! Urkraft statt der Wärme den Magnetismus annimmt, 

1 der im luftleeren Raum Leuchten, im lufterftillten 
j RaumWärme erzeugt (daher Sonnenlicht und-wärme) 
j und der zuguterletzt natürlich auch als tierischer 
Magnerisnui.s, Spiritus etc. zur Geltung gebracht 
wird, — all das ist in so willkürlich hy])otaeti.scher 
Form vorgebracht, dass man den Mut bewundert, 
mit dem der Verfasser seine Ansichten vor die 
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Öffentlichkeit gebracht hat. Sehr zu denken giebt 
die Thatsache, dass eine solche Schrift bereits die 
8 . Auflage erreicht hat. Wenn statt dessen acht 
unendlich viel bessere und ernstere Bticher je eine 
Auflage mehr erfordert hätten, es wäre ein erfreu¬ 
licheres Zeichen und würde dauernderen Nutzen 
stiften, als die Verbreitung solcher unklaren Ideen, 
wie sie in dem vorliegenden Buche niedergelegt 
sind. ' W. Gallenkamp. 

Die orientalische Frage im Altertume und im 
Mittelalter. Von Brendel. (Lpzg. 1902, G. Fock.) 

Ein Vortrag für Schüler; die Notwendigkeit 
seiner Veröffentlichung vermögen wir mit bestem 
Willen nicht einzusehen. Dr. Lory. 

Photographisches Gompendium. Von Dr. Eugen 
Englisch (Stuttgart, Verlag v. Ferd. Enke) 1902. 
Preis M. 4.—. 

Wer als Amateurphoto^aph einfach die Me¬ 
thode der Aufnahme, des Entwickelns und Kopie- 
rens lernen will, wird für seinen Zweck bequemere 
Anleitungen finden; wem es aber darum zu thun 
ist auch ein tieferes Verständnis für sein Thun zu 
gewinnen, wer nicht nur nach Rezepten arbeiten 
möchte, sondern auch den Bedürfnissen ent¬ 
sprechend variieren will, dem können wir das vor¬ 
liegende Buch bestens empfehlen. Zumal wer 
durch seinen Beruf schon etwas naturwissenschaft¬ 
liche Vorbildung hat imd seine Aufnahmen auch 
wissenschaftlich verwenden möchte, wird von dem 
Werk hochbefriedigt sein. — Es hat uns besonders 
angenehm berührt, dass der Verf. auf dem Boden 
der modernen Chemie steht, die allein ein tieferes 
Eindringen in die photochemischen Vorgänge ge¬ 
stattet. S. Fester, 

Jahrbuch der Naturwissenschaften 1901—1903. 
Herausg^eben von Dr. Max Wildermann. (Her- 
dersche Verlagshandlung, Freiburg 1902) Preis 7 M. 

Pünktlich, wie immer, stellt sich das Jahrbuch 
ein, welches die schwierige Aufgabe übernommen 
hat, das wichtigste aus obigen Gebieten vorzufuhren. 

— Es ist natürlich sehr schwer aus der Überfülle 
an Material das wesentliche und das für weitere 
Kreise brauchbare auszuwählen. Die einzelnen 
Kapitel sind infolgedessen auch sehr ungleichwertig. 

— Lobend hervorzuheben sind u. a. Physik (bearb. 

von Dr. Wildermann), Zoologie (von Dr. Reeker), 
Geographie (Fr. Behr) etc. während uns z. B. Chemie 
wenig gefaUt. Dr. Bechholü. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beyer-Boppard, Danoecker's Ariadne. (Frank¬ 
furt, Literat. AnstaltJ M. r.— 

Jabrb. f. sexuelle Zwischenstufen hrsg. v. Dr. 

M. Hirschfeld. 4. Jahrgang. [Leipzig, 

M. Spohr.) geh. M. 2.— j 

Kresse, 0 ., HilfefürAUe. (Berlin,JohoSchwerin.) M. —.50 | 
Lindner, T., Weltgeschichte 2. Band. 'Stutt¬ 
gart, Cotta.) M. 5.50 

Meyer, M. W., Der Untergang der Erde u. d. 
kosm. Katastrophen. [Berlin, Verl. f. 
deutsche Litteratur.) M. 6.— : 

Rnge, S., Columbiis m. 3 Bildern n. 2 Karten. 

Berlin, A. Hofi'mann & Co.) M. 2.30 1 


Adalb. Swoboda’s Leben u. Werke v. E. Lessen. 

(Leipzig, Naumann.) 

Thüringer Sagen v. F. Letamensick, ill. v. E. 

Liebermann. (Leipzig, H. Bredt.) M. 1.— 

Vandervelde, Emile, Die Entwickelung zum So¬ 
zialismus a. d. Franzos, v. A. SUdekum. 

(Berlin, Verl. d. soziaL Monatshefte.) M. 3.— 
Verzweifelt. — Gesch. eines Theologie Studie¬ 
renden. (Dresden, Grumbkow.) 

Weltlich, Rieh., Wilhelm Hertz. — Zu seinem 
Andenken. (Stuttgart, Colta.) 

Woerl, L., Die Touristik in unserer Zeit. (Leip- 
zig, Woerl’s Verl.) 


Akademische Nachrichten. 

Bmaimt: D. a. o. Prof. Dr. Pa%U Hcnsel i. Heidel¬ 
berg z. o. Prof. d. System. Philos. a. d. Univ. Erlangen. 
— Z. a. o. Prof. f. Anatom, a. d. Univ. Lausanne Dr. 
AugusU Roud. 

Berufen: Prof. Alfons v. Rosthorn v. d. Univ. Graz 
a. d. Lehrst, f. Gynäkolog, a. d. Univ. Heidelberg a. 
Nachf. Kehrers. — Z. Nachf. d. verstorb. Prof. Dr. r»./VrA- 
mann a. Vorst, d. ehern. Instit. d. Univ. Tübingen Prof. 
Wislicenus v. Würzburg. — Geh. Kirchenr. Prof. Hauch 
Leipzig a. d. tbeolog. Lehrst, d. Univ. Berlin. — D. a. 0. 
Prof. a. d. Techn. Hochsch. Karlsruhe Dr. DisUli nach 
Wien f. d. ordentl. Lehrst, d, darstell. Geometrie. 

Gestorben: I. Sanatorium Böblingen b. Stnttg. d. 
Konservator d. Düsseldorfer Kunstakad. Maler Fricdr. 
Schaarschmidt. — Hofr. Prof. Dr. Ernst Schröder v. d. 
Techn. Hochsch. i. Karlsruhe. 

Versebiedenes: Prof. G. Schweinfurtb ist nach fast 
siebenmonatl. Abwesenh. w^^klbehnlten wieder i. Berlin 
elngetroff. Er bringt reiche archäolog, u. botan. Samm¬ 
lungen mit. — Einen moralpädagog. Ferienkurs f. Lehrer 
n. Lehrerinnen hält Dr. Fr. fV. Foerster-Ziirich auf Grund 
mehljähriger Praxis a. d. Gebiete d. Moralunterrichts v. 
18. b. 23. Juli i. Zürich ab. Anmeldungen an Dr. Er. 
IV. Foerster, Zürich II. — Ad. Kussmaui hat s. reichbalt. 
medizin. BUchersammlnng d. Unlv.-Bibl. z. Strassbnrg 
vermacht. —D. Prof. f.Therap. X>T.Sieg/r. Lausanne 

tritt zn Beginn d. Wintersem. v. s. Lebramte zurück. — 
Der Kampf gegen die Tuberkulose und den Alkohol ist auf 
der ganzen Linie aufgenommen; nur die Gefahr, welche 
der Volksgesundbeit von seiten der Geschlechts-Krank¬ 
heiten droht', wird noch immer nicht in ihrer ganzen 
Grösse ermessen. Noch leben weite Kreise unseres 
Volkes in krassester Unwissenheit über die Häufigkeit 
und die Gefahren der Geschlechts-Krankheiten, über die 
Wege ihrer Verbreitung und die Mittel, wie denselben 
vorzubeugen sei — ja, diese Verbreitung wird direkt ge¬ 
fördert durch die falsche Scham, durch die Verheimlichung, 
zu der die Träger dieser Krankheiten gezwungen werden, 
sowie dnreh die Vorurteile, welche alle Schichten der 
Bevölkerung denselben entgegenbringeo, Vorurteile, die 
sich auch in der Gesetzgebung, der Verwaltung, der 
Armenpflege, der Krankenbauspflege, dem Krankenkassen- 
wesen etc. in unheilvollster Weise geltend machen. Zu 
deien Bekämpfung bat sich eine »Deutsche Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechts-Krankheiten« gebildet, 
dessen Komitee Männer wie Ministerialdirektor Alihoß', 
Ehrlich., Leyden, Senator, Sombart, der Präsident des 
Herrenhauses Fürst zu IVied und viele andere erste 
Grössen angehören. Geplant ist die Gewinnung einer 
möglichst grossen Zahl von Mitgliedern aus allen Gesell- 
schaftsschichten, Bildung von Zweigvereinen an Orten 
mit grosserer Mitgliederzahl, Abhaltung von Versamm- 
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langen, Veranstaltung von Öfientlichen belehrenden Vor- 
trfigen aus dem Gebiete der Sexualhygiene, Verbreitung 
von aufklfirenden populären Schrillen nndFlngblättem etc., 
direkte und indirekte Reeinflnssung von gesetzgebenden 
und Verwaltungskörpern zur Abhilfe von Übelständen 
und zur Anbahnung von Reformen auf dem Gebiete der 
öffentlichen Fürsorge für Geschlechtskranke und der Über¬ 
wachung der Prostitution. Die Geschäftsstelle der Gesell¬ 
schaft, Berlin W. 9, Potsdamer Strasse 20, ist zu jeder 
Auskunft gern bereit. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort. Nr. 6. Die Faustsage ist auf dem 
Boden der syrischen Litteratur erwachsen. — Das ist das 
Ergebnis einer Betrachtung von V. R. {Der Anteil der 
Syrer an der WeltUtteratur). Unter den Völkern, die 
sich in dem Wanderprozess von Litteratnrstoffen durch 
ihre Übermittelungsarbeit um die WeltUtteratur verdient 
gemacht haben, ragt das Volk der Syrer hervor, das 
keine . bedeutende eigene Litteratur besass, aber eine 
grosse Zahl von Werken benachbarter Völker in das 
eigene Idiom übertrug. So haben sie manches Werk, 
dos in der Originalfassung verloren ging, durch ihre 
Übersetzerthätigkeit erhalten. Es hat sich aber auch 
beransgestellt, dass sich unter der vermeintlichen Zahl 
von Reproduktivwerken verschiedene Schriften verbergen, 
die sich bei näherer Nachforschung als die Originale 
erweisen, von denen alle anderen Bearbeitungen der be¬ 
handelten Stoffe, auch die der griechischen Litteratur, 
ihren Ausgang genommen batten. Ein syrisches Original 
ist die Legende von Cyprianns und Justa. In der Ori- 
ginalerzählung ist Cyprianus ein Repräsentant des seine 
letzten geistigen Kräfte zum Kampf gegen das Christen¬ 
tum zusammenraffenden Heidentums, das mit Philosophie 
and Magie dem Christentum entgegentritt. Die altkirch¬ 
liche Legende vom Zauberer Cyprianus bat aber in sehr 
starkem Masse den Sagenkreis von Dr. Faust beeinflusst, 
wie sich in der Spiessschen »Historia von Dr. Johann 
Fausten« (15S7} deutlich erkennen lässt. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Nr. 132. Tele- 
gtaphenkabel im Stillen Octan behandelt Dr. Lenschau. 
Er schildert die seit 1874 von Kanada ans geforderten 
Projekte, eine Kabelverbindung zwischen Kanada und 
Australien zu schaffen und die Kämpfe der grossen eng¬ 
lischen Privatkabel-Gesellscbaften gegen diese Projekte. 
Im Jahre 1900 itt endlich der Bau eines Kabels von 
Vancouver Uber die Fanning-Iosel, Snwa (Fidcbi-Inseln), 
Norfolk-Insel nach Neuseeland und nach Queensland 
beschlossen worden, das voraussichtlich am l. Oktober 
d. J. fertiggestellt sein wird; es gehört den Regierungen 
von England, Kanada und Australien gemeinschaftlich. 
Militärisch und kommerziell brauchbarer wird das Kabel 
werden, dos vorläufig ohne StaatsunterstUtzung eine 
amerikanische Gesellschaft von S. Francisco nach Hono¬ 
lulu baut, und das Uber Guam nach den Philippinen 
fortgesetzt werden soll. Für Deutschland von besonderer 
Wichtigkeit ist das amerikanische Kabel, da es dem 
Deutschen Reiche einen von England ganz unabhängigen 
Weg nach Ostasien und den Inseln im westlichen Stillen 
Ozean schafft. Nach dem neuen deutsch-holländischen 
Kabelabkommen soll eine deutsch-holländische Kabel¬ 
gesellschaft in Köln gegründet werden zur Legung eines 
Kabels, das Guam über die Palau-Inseln mit Menado an 
der Nordspitze von Celebes verbindet, von wo die hol¬ 
ländische Regierung eine Linie nach Borneo hersteilen 
wird. Geplant ist ferner, von dem Kabel Guam-Menado 
eine Abzweigung nach Shanghai zu bauen. 


Der Lotse. Heft 37. ToUioii Lehre vom Glück 
bespricht Wilhelm Bode. Nach Tolstoi gehört zum 
Glück zunächst das Leben in der Natur, ein Leben unter 
freiem Himmel, bei Sonnenlicht und frischer Lnft; zweite 
Bedingung Ut die Arbeit nnd zwar die angenehme und 
gesunde physische Arbeit; dritte Bedingung ist die Fa¬ 
milie, vierte: eine freie, liebevolle Gemeinschaft mit 
allen verschiedenartigen Menschen der Welt, fünfte: Ge¬ 
sundheit und ein schmerzloser Tod. Die Jagd nach dem 
Glück ist nach der Lehre der Welt eine Flacht aus der 
Armut hinauf zu den höheren Kreisen; Tolstoi lehrt; 
sei freiwillig armi Endlich müssen wir jetzt schon am 
Ewigen Leben teilnehmen, indem wir unseren eigenen 
Willen eiomünden lassen in Gottes Willen. Diese Los- 
lösnng von unserem egoistischen Wohl bringt nns das 
Glück. Die Liebe ist die Erlösung ans der Armseligkeit 
des Lebens, nicht die egoistische Liebe, sondern das 
allgemeine Wohlwollen gegen alle Menschen, wie es 
Kindern angeboren ist nnd wie es im Erwachsenen erst 
wieder durch Entsagung bervorgebracht wird. 


Sprechsaal. 

F. in L. Die Möglichkeit der Übertragung von 
Tuberkulose durch rohe Hühnereier ist theoretisch 
möglich, praktisch aber schon deshalb ohne grosse 
Bedeutung, weil die Hühner relativ wenig empfäng¬ 
lich gegen die menschliche Tuberkulose sind. 

A. P. in Triest i. Über Brandmalerei finden 
Sie näheres in Moser, Buch der Liebhaberkünste 
(Verlag von Hartlcben, Wien) Preis M. 6.—. 

2. Um diese Frage zu beantworten, müssten wir 
die Anforderungen d^ Prüfungskommission kennen; 
diese sind uns nicht bekannt. Im allgemeinen kann 
ein ordentlicher Elektrotechniker nur in einem elek¬ 
trotechnischen Laboratorium vorgebildet werden. 

A. H. in H. Eine »Weltgeschichte« im Sinne 
einer universalen Kulturgeschichte giebt es nicht, 
wenigstens nicht eme solche, die der modernen 
Forschung völlig entspräche. Vielleicht genügte 
Ihnen die » Weltgeschichte in Umrissent von Yorkv. 
Wartenburg (Mittler, Berlin); radikaler ist die be¬ 
kannte von Hell wald, die neueste 

Auflage ist durch Anmerkungen auf die wissen- 
schaftfiche Höhe der Gegenwart gebracht. Spamer 
enthält auch kulturhistorisches Material, aber die 
Entwickelung tritt bei ihm zurück hinter der episch 
gehaltenen Erzählung dessen, was war; noch weniger 
würden wir zu Held & Corvin raten. 


i F. J. Eine billige Bezugsquelle fiir menschliche 
; Skelette ist Gg. Riedel, Laasaorf bei Roda, Sachsen- 
[ Altenburg. — Die FirmaW. Schlüter in Halle a. S. 
I zeigt Skelette zu 90 — 95 M., Schädel zu 15 bis 
, 18 M. an. Die Präparatoren der Universitäts- 
I Anatomien verkaufen fast sämtlich Skelette, oft 
: recht billig. 


Die nächslen Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Energie und Recht von Dr. W. Lob, — Die Gressstadt der Zukunft 
in künstlerischer Beriehung von Geh. Baurat Stubben. — Das Wesen 
der Lautgesetze von W. Gallenkamp. — Krziehungswesen von Ober¬ 
studiendirektor Dr. Ziehen. — Prof. v. Wettstein, Über direkte An¬ 
passung. 


Verlag von H. Beebhold, Frankfurt a. M. und Leipsig. 
Verantwortlich Joh.Teisman, Frankfurt a, M. 
Druck von Breitkopf A Härtel in Leipzig. 
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Energie und Recht. 

Von Dr. Walther Löb. 

Im Jahre 1895 hatte ein Münchener Gericht 
über die Frage zu entscheiden, ob die unbe¬ 
fugte Entnahme von elektrischem Strom Dieb¬ 
stahl sei; nach dem Votum der höchsten In¬ 
stanz wurde das Vorliegen eines Diebstahls 
und damit die Strafbarkeit in Abrede gestellt, 
da nach dem Reichsstrafgesetzbuch Diebstahl 
nur an körperlichen Sachen ausgefuhrt werden 
könne und die Elektrizität nicht die Kennzeichen 
einer körperlichen Sache besitze. Der Wider¬ 
spruch zwischen dem Buchstaben des Gesetzes 
und dem RechtsgefUhl hat seitens der Natur¬ 
forscher und Juristen eine grosse Anzahl Äusse¬ 
rungen hervorgerufen und jener Zwiespalt wurde 
durch ein Spezialgesetz vom 9. 4. 1900 betr. 
die Bestrafung der Entziehung elektrischer 
Arbeit beseitigt. Praktisch dürfte dieses Not¬ 
gesetz vielleicht für kurze Zeit genügen; das 
Wesen der Frage trifft es nicht. Eis handelt 
sich hier um eine Erweiterm^ und eine Reform 
unserer Anschauungen. 

Nicht die Entwendung einer körperlichen 
Sache , als solcher empfinden wir als Diebstahl, 
sondern des Wcrts^ den sie repräsentiert. Und 
ze^t es sich, dass es Werte giebt, die unab¬ 
hängig von der Körperlichkeit entwendbar 
sind, so muss der Bekiff der Sache durch 
einen weitergehenden ersetzt werden, der allen 
Formen der Praxis Rechnung trägt. 

Diese zeitgemässe Forderung veranlasste 
E. Budde*) den Wertbegrifif an Hand der von 
Helmholtz und seinen Nachfolgern begründeten 
Energielehre darzustellen; der Gedankengang 
der kleinen Schrift sei im folgenden, teilweise 
mit des Verfassers eigeneu Worten, wiederge¬ 
geben. 

Jedes Ding, das die Eigenschaft hat, »be¬ 
sitzbar« zu sein, erscheint als Wertobjekt. 

*) E. Budde: Energie und Recht. Eine physi¬ 
kalisch jiuristische Studie. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag 1902. 

Umocbau 1909. 


Diese Besitzbarkeit ist eigentlich das Be¬ 
stimmende für die Natur der Körperlichkeit. 
Das »Greifbare« nennen wir körperlich, ohne 
uns Rechenschaft über das Wesen der Körper¬ 
lichkeit in wissenschaftlichem Sinne zu geben. 
So erscheint die »körperliche Sache« als das 
wertbesitzende Lebensgut; sie kann besessen 
und entwendet werden und an sie knüpft sich 
daher EigentumsbegrifT und Rechtsschutz. 

Der Erkenntnis aber, dass eine Sache nur 
als Trägerin von ‘Energie* Wert für uns be¬ 
sitzt und dass es Dinge giebt, welche, ohne 
körperliche Sachen zu sein, doch die den 
letzteren zukommenden Werteigenschaften 
besitzen, sucht Budde durch Klarstellung der 
massgebenden Begriffe den Weg zu ebnen. 

Bezeichnen wir die Fähigkeit eines Körpers 
in irgend einer Weise Arbeit zu leisten als seinen 
Energieinhalt, so finden wir stets meei Formen^ 
in denen das Energiephänomen äuftritt. Sie 
ist entweder potentiell^ d. h. ein Arbeitsbe¬ 
trag ist im Körper enthalten, aber nicht nutz¬ 
bar gemacht, wie etwa ein gehobener und in 
der Höhe fest gehaltner Stein durch den Hebe¬ 
prozess die Fähigkeit zu fallen und dabei Ar¬ 
beit zu leisten erhalten hat, oder sie ist aktuell^ 
wenn der Körper unmittelbar Arbeit leistet, 
wie der gehobene Stein während seines Falles 
zur Erde. Die Summe der potentiellen und 
aktuellen Enei^e ist das, was wir schlechthin 
die Energie eines Körpers nennen. Der An¬ 
teil der potentiellen Energie, den wir in ak¬ 
tuelle umzusetzen vermögen, ist massgebend 
für den gewinnbaren Arbeitsbetrag, für den 
Wert, den ein Körper besitzt. So sind durch 
Hubhöhe und Gewicht eines Steines oder Eisen¬ 
blocks (bei einer Uhr oder einem Hammer), 
durch Spannung einer elastischen Feder (z. B. 
Uhr) oder durch hochgelegene Wasserreservoirs 
potentielle Energievorräte gegeben, die sich 
durch den Fall des Gewichts, durch die Ent¬ 
spannung der Feder oder durch Herstellung 
eines Wasserfalles in direkte Arbeitsleistung, 
in aktuelle Energien, umwandeln lassen; so 
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repräsentieren auch die chemischen E^en- 
schaften der Stoffe potentielle Energie, die 
wir etwa bei der Kohle durch Verbrennung 
in aktuelle Wärme- oder Lichtenergie, bei dem 
Akkumulator in elektrische Energie umsetzen 
können. 

Durch das Labyrinth aller dieser Energie¬ 
wandlungen, welche sich in der Aussenwelt 
ewig wechselnd und stets sich erneuernd vor 
unseren Sinnen abspielen, leiten uns zwei Er¬ 
fahrungsgesetze von umfassendster Bedeutung. 

Das erste allgemeine von der Umwandel¬ 
barkeit der verschiedenen Energiearten spricht 
die täglich beobachtete und ausgenutzte That- 
sache aus, dass überhaupt eine Energieform 
in eine andere verwandelt werden kann. Die 
chemische Energie der Kohle und des Luft¬ 
sauerstoffs wandeln w’ir im Ofen in Wärme- 
enei^ie um; die Bewegungsenergie, welche aus 
der Wärmeenergie in der Dampfmaschine ent¬ 
steht, verwandelt die Dynamomaschine in elek¬ 
trische, — sie wird durch den Elektromotor 
wieder in mechanische zurückgeführt. Wir 
benutzen weiter die elektrische Energie zur Er¬ 
zeugung chemischer Reaktionen, zur Bildung 
von Wärme- und Lichtenergie; unser Organis¬ 
mus gebraucht die durch Nahrungsaufnahme 
und Atmung zugeführte chemische Energie, 
um sie in die verschiedenen Energieformen, 
welche die Äusserungen des lebenden Organis¬ 
mus bilden, in Bewegungs- und Wärmeenergie, 
in Erfahren und Denken umzusetzen. 

Das zweite Gesetz, welches von Robert 
Mayer zuerst erkannt worden ist, bringt diese 
verschiedenen Umwandlungen in einen quan¬ 
titativen Zusammenhang: keine Energie wird 
erzeugt oder geht verloren, nur ihre Formen 
wechseln, ihr Betrag bleibt unverändert — das 
Gesetz von der Erhaltung der Energie. 

Die Energie ist die Grösse, die in allen 
Naturprozessen die massgebende Rolle spielt, 
sie ist ein >Phänomen«, zwar an Materie ge¬ 
bunden, aber nicht selbst Materie. Träger der 
mechanischen Energie ist der gehobene oder 
bewegte Körper; die fliegende Kugel trägt die 
Energie des Schiesspulvers, die Wärme wird 
von dem warmen Körper, der sie enthält, ge¬ 
tragen; die elektrische Energie befindet sich 
auf dem Leiter, in dem der elektrische Strom 
fliesst. 

Der Zusammenhang zwischen einer Energie¬ 
form und ihrem Träger kann nun von zweierlei 
Art sein. — Erstens nämlich kann die Energie 
so mit dem Träger verknüpft sein, dass die 
blosse Existenz des Trägers schon einen Ge¬ 
halt an der betreffenden Energieform bedingt. 
Dies ist der Fall bei der chemischen Energie. 
Wenn ein Kilo Steinkohle überhaupt auf der 
Erde existiert, so enthält es auch seine chemische 
Energie; sie ist nicht von ihm zu trennen. - 
Zweitens kann die Energie mit ihrem Träger 
nur zufällig verknüpft sein; und zwar ist dies 


bei allen übrigen Energieformen mit Ausnahme 
der chemischen Energie der Fall. Eine Ka¬ 
nonenkugel kann existieren und dabei ruhig 
auf dem Boden liegen. Sie kann aber auch 
soeben abgeschossen und infolgedessen in sehr 
schneller Bewegung sein. Im ersten Fall ist 
ihre Energie praktisch Null, im zweiten sehr 
gross. Ein System von elektischen Leitungen 
enthält nicht an sich und jederzeit elektrische 
Energie, sondern nur dann, wenn es mit einer 
Dynamomaschine, Batterie etc. in Verbindung 
gebracht wird. — 

Die nichtchemischen Energieformen treten 
auf unter der Gestalt von »Naturerscheinungenc, 
sie erscheinen als Vorgänge, welche zeitweilig 
und zufällig an bestimmten Trägem wahrnehm¬ 
bar werden und man bezeichnet sie speziell 
als »Phänomene«. Sie können vereinzelt auf- 
treten, wie z. B. die Bewegung einer Kanonen¬ 
kugel, die elektrische Entladung des Blitzes u. 
a. m. Phänomene aber, welche In regelmässiger 
Folge auftreten, nennen wir Strömungen, z. B. 
Wasserfälle und Luftströme; von der Sonne 
fliesst ein Licht- und Wärmestrom zur Erde. 
Dauernde elektrische Ströme, welche für die 
menschliche Technik in Betracht kommen, sind 
auf der Erde von Natur nicht vorhanden; sie 
existieren nur da, wo sie in einem System von 
Leitern künstlich erzeugt werden. 

Uns stehen also an natürlichen Energie¬ 
quellen zur Verfügung: i. die Steinkohle nebst 
verwandten Substanzen, 2. die natürlichen Strö¬ 
mungsphänomene, also Wasserfälle, Luft-Licht- 
und Wärmeströmungen. Mit diesen von der 
Natur unmittelbar gelieferten Energien betrei¬ 
ben wir unsere Maschinerien, um mit ihrer 
Hilfe künstliche Strömungen als sekundäre 
Energiequellen herzustellen. — 

In welcher Beziehung steht nun die Energie 
zum Wertbegriff? 

Tiere und Pflanzen sind in letzter Linie 
Produkte aus angesammelter Energie des 
Sonnenlichtes, und der körperlichen und gei¬ 
stigen Energie, die in der Summe menschlicher 
Arbeit, wie Zuchtwahl, Trainierung, Pfl^e und 
Anbau enthalten ist. • Der Herstellungswert 
von Tieren und Pflanzen ist also durch ihren 
Eneigiegehalt und die in ihnen steckende gei¬ 
stige Arbeit bestimmt. Ähnliches gilt für den 
Gebrauchswert, der für Tiere durch die in ihnen 
ruhende Energie, d. h. die Fähigkeit, Arbeit zu 
leisten, und durch ihre geistigen Eigenschaften 
normiert ist; bei Pflanzen ist der Gebrauchs¬ 
wert entweder » Verbrauchswert*- als Nährstoff, 
als Brennmaterial, und liegt ausschliesslich in 
ihrer chemischen Energie, oder er ist *Form- 
ivcrt*. durch die Möglichkeit, Pflanzenteile in 
dauernde Formen, wie Tische, Statuen, 
Wagen etc. zu bringen, und beruht dann auf 
ihrer Fähigkeit, die Energie des Sonnenlichtes 
aufzuspeichern und zu dirigieren. Diese Ein¬ 
teilung der »Gebrauchswerte« in »Verbrauchs-« 
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und »Formwerte* lässt sich ohne weiteres auf 
alle brauchbaren Gegenstände übertragen. Ver¬ 
brauchswerte sind solche, bei deren Verwen¬ 
dung der Verbrauch des Stoffes wesentlich 
mit der Energieabgabe verbunden Ist, sie haben 
die charakteristische Eigenschaft, dass ein G^en- 
stand nicht zweimal demselben Gebrauche die¬ 
nen kann; Formwerte sind solche, die beim 
Gebrauch im wesentlichen erhalten bleiben und 
daher wiederholt zu dem gleichen Dienst be¬ 
nutzt werden können. 

Das wichtigste, verbreiteste und bekannteste 
Beispiel des »Verbrauchswertes« bietet die 
Steinkohle, deren Wert zum Teil in der mecha¬ 
nischen Energie ihrer Gewinnung, zum Teil in 
dem Gebrauchswert, d. h. der in ihr liegenden 
chemischen Energie gegeben ist. 

Ein Beispiel der »Formwerte« bietet jeder 
durch seine Form einem bestimmten Zwecke 
dienende Gegenstand, etwa eine Messerklinge; 
ihr Herstellungswert setzt sich aus Energie und 
geist^er Arbeit zusammen, ihr Gebrauchswert 
beruht darauf, dass sie Enei^ie in passender 
Weise dirigiert. Bei der Übertragung des ein¬ 
zelnen Falles auf das allgemeine können wir 
ohne weiteres den Schluss aussprechen: Auch 
die Gegenstände des mechanischen Gebrauchs 
jeder Art verdanken ihren Wert ausschliesslich 
der Energie in Verbindung mit geistiger Arbeit. 

Ausser diesen bisher betrachteten sachlichen 
Gegenständen giebt es nun auch Phänomene, 
die Wert haben, und zwar die regelmässigen 
natürlichen und künstlichen Strömungsphäno¬ 
mene, wie Wasserfälle, Luft-, Elektrizitäts- und 
Lichtströmungen. Auch sie haben, wie die 
körperlichen Sachen, Herstellungs- und Ge¬ 
brauchswerte. Die ersteren, durch Erwerbung 
von Grundstücken, Anlage von Gebäuden, 
Maschinen und Leitungsnetzen gegeben, re¬ 
präsentieren wieder Energie und geistige Ar¬ 
beit; die letzteren bestehen lediglich in den 
verwertbaren Energien, welche die Strömungs¬ 
phänomene dem Benutzer liefern. Denn ein 
»sachlicher« Verbrauch findet nicht statt: das 
Wasser des Wasserfalles, welches Maschinen 
treibt, die Luft, welche die Windmühle bewegt, 
der elektrische Strom, welcher Motoren dreht 
oder Licht erzeugt, sie alle bleiben ihrem Be¬ 
trag nach unverändert; sie strömen in derselben 
Menge ab, in der sie zugeströmt sind; sie haben 
nur ihre Energie ganz oder teilweise abgegeben, 
indem sie Arbeit leisteten. 

Aller Wert beruht also auf Energie und 
geistiger Arbeit. 

Die Wertgegenstände selbst aber zerfallen 
in zwei gleichberechtige Kategorien: in Sachen 
und Phänomene. 

Als Konsequenz dieser Ausführungen er¬ 
geben sie daher die Sätze: 

/. Das eigentliche und primäre Objekt des 
Rechtsschutzes ist die Energie. 

2 . Der Sache steht im Recht das Energie¬ 


phänomen gegenüber und. zwar mit voller 
Gleichberechtigung. 

Da nun nach § 90 des »Bürgerlichen Ge¬ 
setzbuches« Sachen nur »körperliche Gegen¬ 
stände« sind, so folgt nach unsern Auseinander¬ 
setzungen: »Der volle Rechtsschutz, welchen 
die m^erne Gesetzgebung der Sache zu Teil 
werden lässt, deckt nicht alles, was Anspruch 
darauf hat. Neben der Sache steht das Phä¬ 
nomen und heischt denselben Rechtsschutz, 
wie jene.« 

Wie man eine körperliche Sache »greifen« 
kann, so kann man auch ein Energiephänomen 
»fassen« d. h. man kann es an bestimmte Körper 
und Lokalitäten binden, so dass es an diesen 
Lokalitäten eigriffen, besitzbar gemacht und 
eventuell auch widerrechtlich benutzt oder ent¬ 
wertet werden kann. 

Das Gesetz vom g. April igoo fügt als 
einziges Phänomen die elektrische Energie 
den körperlichen Sachen als in gleicher Weise 
rechtsschutzbedürftig an. Es ist dieses Gesefz 
der erste Schritt auf dem Wege, der vom blossen 
Sachschutz zum Schutz des wesentlichen, der 
Energiewerte überhaupt, also auch der Phä¬ 
nomene, führt. 

Buddes Untersuchungen gipfeln in dem 
Satz, dass allen Energiexverten ohne Unter¬ 
schied der Form voller Rechtsschutz zu ge¬ 
währen ist. 


Kamerun. 

Von Dr. Friedl Martin, kgl. b. wirkl. Rat, vorm. komm. 
* Bezirksamtraann von Kamerun. 

( Fortsehung.) 

Kamerun nimmt unter allen unseren afrika¬ 
nischen Schutzgebieten in Bezug auf die wirt¬ 
schaftliche Lt^e unbedingt die erste und beste 
Stellung ein. 

Die nachfolgende Tabelle giebt hierüber 
ein klares Bild: 



Budget 

Eigene 

Ein¬ 

nahme 

Reichs¬ 

zuschuss 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Ostafrika 

9 600t) 

3 200 

1 6400 

II 430 i 

4300 

in 1896 

5840 

2 000 

3840 

8 700 ' 

4 100 

Kamerun 

4 200 

2 000 

2 200 

14 250 

5 900 

in 1896 

I 230 

610 

620 

5400 

4 000 

Togo 

I 650 

640 

I 010 

3 500 

^060 

in 1896 

389 

265 

124 

1 900 

1 700 

Sildwestafrika ' 

9500 

i I 850 

7650 

7970 

907 

in 1896 

I 727 

1 27 

I 700 

4900 

I 300 


1 ) Die Zahlen geben 1000 er von Mark an. 


Diese Zahlen zeigen uns vor allem, dass 
Kamerun die einzige afrikanische Kolonie ist, 
in der Reichszuschuss und eigene Einnahmen 
sich ungefähr das Gleichgewicht halten. Das 
Verhältnis wäre ein noch viel vorteilhafteres, 
wenn nicht in den letzten Jahren für Ver- 
gfrösserung der Schutztruppe ganz enorme 
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Posten in den Etat unseres Schutzgebietes ein¬ 
gesetzt worden wären. Zahlen, wie wir sie 
bezüglich Reichszuschuss und eigene Einnah¬ 
men für Ost- und besonders für Südwestafrika 
finden, nämlich 6,4 Mill. zu 3,2 Mill. und 7,6 
Mill. zu 1,8 Mill. spotten eben einfach jeder 
gesunden Wirtschaftspolitik. Auch was Ein- 
und Ausfuhr betrifft, steht Kamerun, obwohl 
es der Grösse nach erst an dritter Stelle kommt, 
an der Spitze aller Kolonien. Im ganzen bietet 
allerdings auch unser Schutzgebiet hier kein 
völlig gesundes Wirtschaftsbild, da auf 14,2 Mill. 
Einfuhr nur 5,9 Mill, Ausfuhr kommen. Das 
Verhältnis aber ist immer noch günstiger als 
z. B. in Südwestafrika, wo 7,97 Mill. nur 0,9 Mill. 
gegenüber stehen. Dabei ist hier die Ausfuhr 
sogar gegen das Jahr 1896 noch um beinahe 
0,4 Mill. oder 33 % zurückgegangen. Ein Ko- 
mentar hierzu ist wohl nicht nötig! 

Als W^M'^tausfuhrprodukte finden wdr; Palmöl 
und Kerne, Gummi, Elfenbein und Kakao. Die 
beiden ersten Artikel sind bei den gp'ossen Be- 
ständen an Ölpalmen noch stets einer weiteren 
Steigerung fafiig. Bei Gummi ist die Quantität 
gegen das Vorjahr um einiges zurückgegangen, 
der höhere Marktpreis hatte aber trotzdem ein 
Steigen des Ausfuhrertrages zur Folge. Ob die 
Gummi-Produktion sich auf ihrer jetzigen Höhe 
wird halten können, ist heute noch eine offene 
Frage. Bei dem Raubbau, der bisher zur Ge¬ 
winnung dieses so gesuchten Artikels getrieben 
wurde, kann eine Erschöpfung des Bestandes 
an wildwachsenden Lianen und Bäumen in ab¬ 
sehbarer Zeit angenommen werden. Besonders 
da der hohe auf dem europäischen Markt# er¬ 
zielte Preis die Kaufleute natürlich angereizt 
hat, die Gummigewinnung durch die Einge¬ 
borenen möglichst in die Flöhe zu .treiben. Ob 
es gelingen wird, geregelte Gummiplantagen 
anzulegen und gewinnbringend rationell zu be¬ 
wirtschaften, das möchte ich für ziemlich zweifel¬ 
haft ansehen. Alle Versuche in dieser Rich¬ 
tung, welche besonders auch in anderen Tropen¬ 
ländern angestellt wwden, sind meines Wissens 
bisher fehlgeschlagen. Dagegen ist zu hoffen, 
dass den Eingeborenen trotz ihres Raubbaues 
eine völlige Ausrottung der gummiliefernden 
Pflanzen nie gelingen wird. Nach Umlauf einer 
gewissen Zeit wird sich nämlich in den Ur¬ 
waldgebieten, welche heute von den Negern 
wegen ihres geringen Ertrages nicht mehr aus¬ 
gebeutet werden, der Bestand an Lianen und 
Bäumen dank der nie rastenden Triebkraft der 
Natur wieder erneuern können. 

Was von Gummi heute noch fraglich ist, 
wird bei IClfenbein zur unumstösslichen Ge- 
wi.ssheit. Die hiervon in Afrika aufgespeicherten 
Schätze müssen einmal erschöpft werden. Was 
dann noch an sogenanntem grünen, d. h. durch 
die Jagd gewonnenem Elfenbein in den Handel 
kommen kann, ist gegenüber der heute ex¬ 
portierten Menge absolut verschwindend. Zu¬ 


dem ist das Aussterben der Elefanten vermut¬ 
lich keine leere Befürchtung. Die Ausrottung 
dieser Tiere kann durch kein Jj^dschutzgesetz, 
dessen erfolgreiche Durchführung in Afrika ja 
auch zu den Unmöglichkeiten gehören würde, 
aufgehalten werden, die Abnahme des bereits 
vorhandenen Vorrates an Elfenbein wird sie 
vielmehr rapid beschleunigen! 

Über Kakao, Kaffee und Tabak w'erde ich 
bei den Plantagenverhältnissen zu sprechen 
haben. 

An der Spitze der Importartikel stehen 
Gewebe im - Werte von 3,6 Mill. Mark, was 
eine Zunahme gegen das Vorjahr um 800000 M. 
involviert. Zu nennen sind dann noch: Eisen 
und Eisenwaren mit 1,1 Mill., Bauhölzer mit 
0,8 Mill., Material- und Spezereiwaren mit 
1,3 Mill., Feuei^vaffen (es sind dies die Stein¬ 
schlossvorderlader zu Handelszwecken} mit 
0,5 Mill., Spirituosen wie Rum und Genever 
mit 0,8 Mill., Pulver, Tabak und Reis mit je 
0,5 Mill., Liköre, Bier, Wein und Schaumwein 
mit rund 0,3 Mill, welch letztere Summe in 
Zusammenhalt mit 0,08 Mill. für Mineralwasser 
ein kleines Bild von dem Durst der in Kamerun 
lebenden 548 Europäer giebt. 

Wenn wir den Gesamthandel des deutschen 
Zollgebietes mit unserer Kolonie betrachten, 
finden wir, dass dieser mit ungefähr 7 Mill. an 
der Ausfuhr nach und mit circa 3 Mill. an der 
Einfuhr von Kamerun beteiligt ist, eine immer¬ 
hin stattliche Ziffer besonders im Vergleiche 
mit den ost- und südwestafrikanischen Schutz¬ 
gebieten, auf die ja bedeutend mehr Gelder 
der deutschen Steuerzahler in Form von 
Rcichszuschüssen verwendet werden. 

Die Finanzverhältnisse der Kolonie bieten 
auch insofern ein günstiges Bild, als der 
Etatabschluss für das Jahr 1900 mit einem 
Überschuss von M. 192000 abschloss und nicht, 
wie wir dies sonst zu sehen gewohnt sind, mit 
einem Defizit. 

Bei dem Worte ^Kolonie*, müssen wir 
heutzutage genau unterscheiden zwischen dem 
Gebiete, dass dem Mutterlande bereits direkt 
unterworfen ist, das durch eine geregelte Ver¬ 
waltung beherrscht und für Handel, Verkehr 
und Plantagenbau bereits völlig erschlossen 
ist, also der Kolonie im engeren Sinne und der 
sogenannten Interessensphäre. Hierzu gehört alles 
das, was laut fester Verträge mit den Nach¬ 
barstaaten durch schöne rote oder blaue Linien, 
die zumeist einem Längen- oder Breitengrade, 
in den seltensten Fällen nur einer natürlichen 
Grenze folgen, auf der Karte als sogenanntes 
Hinterland gekennzeichnet ist. In Kamerun 
; können wir heute noch als Interessensphäre 
alles Land vom Tsadsee, also der Nordostecke 
der Kolonie bis zu einem etwa 100 Kilometer 
1 mit der Küste parallel laufenden Landstrich 
j bezeichnen. Ob die Erschliessung des Hinter- 
j landes die grossen Opfer an Gut und Blut, 
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Botanischer Garten in Vici'oru. 


welche heute schon dafür gebracht und die 
sich menschlicher Voraussicht nach bei dem 
Übereifer unserer Kolonialschwärmer nur noch 
bedeutend mehren werden, verlohnt, ist für 
jeden, der Zentralafrika mit verständnisinnigem 
Blick durchzogen hat, sicher ausserst zweifel¬ 
haft. Dass Kamerun, soweit es bis jetzt fak¬ 
tisch in unserem Besitz ist, eine ganz einträg¬ 
liche Kolonie ist, oder wenigstens sein könnte, 
beweisen die oben angeführten handelssta¬ 
tistischen Zahlen. Wer aber die Geschichte, 
diese grösste Lehrmeisterin aller Zeiten betrach- 


und Amerika ihrer Heimat dienstbar zu machen. 
Die Handelsniederlassungen an der afrikanischen 
Küste dagegen sind Jahrhunderte alt! Sollten 
wir uns da nicht durch die Macht der That- 
sachen etwas belehren lassen? 

Die Verwaltung Kameruns untersteht einem 
Kais. Gouverneur. Diesen Posten hat seit 
einer Reihe von Jahren Herr Jesko von 
Puttkammer inne. Seinem weitreichenden, 
sich nicht in Kleinigkeiten verlierenden Blick 
, verdankt unser Schutzgebiet zum guten Teile 
I seine bisherige günstige Entwickelung. Man 
I darf nur hoffen, dass er noch recht lange 
i seines Amtes walte und nicht etwa gar durch 
einen Offizier ersetzt werde, damit so Kamerun 
I wenigstens von dem absoluten Militärregiment, 
i wie wir es bereits in Ost- und Südwestafrika 
i haben, möglichst lange verschont bleibt. Der 
, Sitz der Regierung^ der sich bis vor kurzem 
: in Kamerun-Ort, jetzt Duala genannt, befand, 
: ist heute in dem gesundheitlich viel günstigeren 
ßuea. Dem Gouverneur untersteht ein zahl¬ 
reicher Stab von Beamten. Zunächst kam bis- 
! her der sogenannte Abteilungschef, der den 
I früheren Kanzler ersetzen sollte. Wahrschein- 
! lieh wollte man für Kamerun das Wort 
' »Kanzler«, an das sich so unliebsame Erinne- 
I rungen knüpfen, beseitigen und hatte dafür 
den oben genannten wenig glücklich gewählten 
Titel eingefuhrt, da sich ein Abteilungs- 

I chef in einer Verwaltung doch recht komLsch 
j ausnimmt. So ist denn heute auch schon 
I der Abteilungschef wieder begraben und dafür 
; ein I. Referent eingesetzt. In Togo hat man 



Umschau 


Hafen von Kamerun mit Landungsbrücke. 

tet, wird finden, dass früher zu keiner Zeit der ’ dagegen den Titel »Kanzler« neueingeführt. 
Versuch gemacht wurde, Zentralafrika zu er- Zur Verwaltung der einzelnen Bezirke, vier an 

schliessen. Und doch haben die grossen der Zahl, sind Bezirksamtmänner angestellt, 

Kolonisatoren der Spanier, Portugiesen, HoUän- die zugleich auch die Gerichtsbarkeit über die 

der und Briten weder die gefahrvolle Fahrt ; Neger auszuüben haben. 

um das Kap der guten Hoffnung, noch durch ; Ein Kaiserlicher Richter hat die Zivil- und 
den atlantischen Ozean gescheut, um Indien i Kriminalgerichtsbarkeit über Europäer in erster 
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Instanz, die zweite bildet der Gouverneur mit 
einem Beirate von 4 deutschen Büi^ern. Als 
Rechtskodex gilt das Gesetz über die Kon¬ 
sulargerichtsbarkeit vom lo. Juli 1879. 

Für die Eingeborenen wird in sogenannter 
summarischer Gerichtsbarkeit^ d. h. ohne Gesetz¬ 
bücher nur nach bestem Wissen und Gewissen 
Recht gefunden. Hier steht dem Richter jedes 
Strafausmass bis zur Todesstrafe zu. Diese 
jedoch, sowie längere Gefängnisstrafen sind 
vom Gouverneur zu bestätigen. Die kleinen 
Zivil- und Kriminalfälle der Eingeborenen hat 
man der Jurisdiktion der eingeborenen Häupt¬ 
linge unterstellt, welche vom Gouvernement 
in ihrer Eigenschaft als Dorfrichter bestätigt 
oder neu ernannt werden. Über denselben 
steht noch ein, ebenfalls durch den Gouverneur 
zu ernennendes Eingeborenen-Schiedsgericht. 
Beide Instanzen haben das Recht, in Strafsachen 
auf kleinere Geld- und Freiheitsstrafen zu er¬ 
kennen und in Zivilstreitigkeiten mit kleinerem 
Wertobjekt Recht zu finden. 

Wenn sich heute schon wieder in der 
Kolonialabteilung und ihr nahe stehenden 
Kreisen wie z. B. dem Kolonialrat das Be¬ 
streben geltend macht, auch für die Einge¬ 
borenen ein kodifiziertes Recht zu schaffen, so 
muss dies als unbedingt verfrüht angesehen 
werden. Die summarische Gerichtsbarkeit, 
welche auch in der Lage ist, den Rechtsbe¬ 
griffen der Eingeborenen selbst jederzeit in 
weitestem Masse Rechnung zu tragen, hat sich 
bisher als völlig ausreichend bewährt. Etwaige 
Missbrauche einzelner Beamten lassen sich jeder¬ 
zeit wieder korrigieren, da auch hier eine zweite 
Instanz in Person des Gouverneurs selbst ge¬ 
schaffen ist. Unsere jungen Kolonien ‘ sind 
schon derartig mit papierenen Verordnungen 
und Gesetzen aller Art teils durch die heimi¬ 
schen Behörden, teils durch verordnungssüchtige 
Beamte draussen selbst übcrschw'emmt, dass 
fast alles was weiter in dieser Hinsicht ge¬ 
schieht ein Zuviel bedeutet. 

Bei der grossen Zahl der verschiedenen 
Negerdialekte ist die allgemeine Verkehrsprache 
zwischen Weissen und Schwarzen heute Deutsch, 
an Stelle des allerdings noch vielfach ebenfalls 
in Anwendung kommenden Küstenenglisch. 
Es ist im Laufe der Jahre gelungen eine Reihe 
verlässiger Dolmetscher heranzubilden, welche 
ihre neue Muttersprache in Wort und Schrift 
völlig beherrschen. Die Fälle, in welcher diese 
mit der ihnen naturgemäss zukommenden Ver¬ 
trauensstellung Missbrauch getrieben haben, 
sind äusserst selten. Versuche das »Duala« 
zur allgemeinen Verkehrsprache zwischen 
Europäern und Negern herauszubilden, wie 
dies besonders von den Missionaren angestrebt 
wird, sind bisher nicht geglückt. Ich würde 
mir hiervon eigentlich wenig versprechen, da 
ja auch die Sprachgrenze für dieses Idiom 
äusserst eng gezogen sind. Der auf einer Ex- , 


pedition befindliche Beajmte wäre schon nach 
der ersten Tagereise von der Küste entfernt 
wieder auf seine Dolmetscher angewiesen, da 
er da bereits wdeder neuen Sprachgebieten 
gegenübersteht. Nicht einmal in deu Küsten¬ 
orten selbst könnte das Duala genügen, da 
schon in Kribi und Victoria die Sprache der 
Eingeborenen teilweise eine andere ist. 

Rund 1 200000 Mk. fordert der Etatsentwurf 
für I go2 für die Kameruner Schutztruppe ; davon 
treffen 1,08 Mill. auf die ständigen, der Rest 
auf einmalige Ausgaben, die gerade in dem 
diesjährigen Etat nicht allzugrosse sind. Die 
Truppe umfasstheute an Europäern: 1 Komman¬ 
deur, 7 Hüuptleute, 22 Oberleutnants und Leut¬ 
nants, 8 Ärzte, 5 Zahlmeister, 3 Büchsenmacher, 
2 Feuerwerker, 7 Feldwebel und 46 Unter¬ 
offiziere. Hierzu kommen noch gco Farbige, 
so dass der heutige Stand im ganzen auf un¬ 
gefähr 1000 Angehörige kommt. Noch vor 
wenigen Jahren zählte die Truppe nur circa 
300 Krieger und kostete das Reich nur 300000 Mk. 
Es war dies zu einer Zeit, als die Unterwerfung 
des weiten Hinterlandes von Amts wegen noch 
nicht als Notwendigkeit angesehen wurde. 
Handel und Plantagen blühten damals genau 
so wie heute. Die Stärke der Truppe genügte 
auch völlig zum Schutze der eigentlichen 
»Kglonie«, in dem von mir oben angedeuteten 
Sinne. Um den Herren vom Militär nicht jede 
kriegerische Bethätigung und die Möglichkeit 
der Erwerbung von Orden und Ehrenzeichen 
zu nehmen, wurde alljährlich in der Trocken¬ 
zeit ein Zug ins Hinterland unternommen. 
Die noch in der »Kolonie« befindliche Poli¬ 
zeitruppe reichte auch dann noch völlig 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung aus. 
Heute ist dies leider anders. Durch die 
Tüchtigkeit seines Heeres ist zuerst Preussen, 
später unter dessen Führung das Deutsche 
Reich zu der hervorragenden Stellung ge¬ 
kommen, welche wir heute in Europa ein¬ 
nehmen. Da lag nun die Annahme nicht 
ferne, dass auch in Afrika auf dem gleichen 
Wege ähnliches erlangt und so unsere dortigen 
Schutzgebiete in ihrem wirtschaftlichen Voraus- 
R^^ng gefördert werden könnten. Was aber 
dem einen zum Vorteil wurde, kann dem 
andern direkt zum Verderben gereichen. Bis 
jetzt hat die Vergrösserung der Schutztruppe in 
Kamerun nur eine horrende Belastung des 
Budgets und eine Erweiterung des Kriegs¬ 
schauplatzes im Hinterlande zur Folge gehabt, 
die höchsten imstande ist, eine ruhige und 
gedeihliche Enrivicklung aufs empfindlichste 
zu stören. Daher erhalten wir seit Monaten 
nur mehr kriegerische Berichte aus unserem 
Schutzgebiete, die ein Ende des ganzen 
Kampfes nicht absehen lassen. Diese Ver¬ 
hältnisse Hessen sich noch verteidigen, wenn 
wir schon irgend w’elchc Interessen kommer- 
, zieller oder nur überhaupt materieller Art in 
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Um»ch«u 

Die Schutztruppe auf dem Exrrcierplatze. 


den mit Krieg überzogenen Gebieten hätten. 
So tritt leider auch hier das bereits in Ost- 
und Südwestafrika bethätigte, von keinem that- 
sächlichen Nutzen gekrönte Streben in die Er¬ 
scheinung, das Hinterland unter jeder Bedingung 
ohne weitere Rücksichten auf die hierdurch dem 
Mutterlande erwachsenden Kosten zu unter¬ 
werfen. Der auf kolonialen Gebieten allein 
richtige Grundsatz^ dass die Unterwerfung 
und Sicherung eines Landstriches nur dann zu 
billigen ist^ wenn seine kulturelle Ausnutzung 
bereits mit Erfolg begofinen haty wird hier 
gänzlich ausser acht gelassen. Dem Handel 
und Plantagenbau werden die Neger wohl 
gerne Einlass in ihr Land gewähren, da sie 
ja selbst dadurch gewinnen. Der brennenden 
und sengenden Schutztruppe setzen sie be- 



Mein Bureau in Duala, links meine Polizki- 

ORDONANZ. J 


greiflicher Weise auch ihrerseits den heftigsten 
Widerstand entgegen. So lange in dieser Hin¬ 
sicht nicht amiere Bahnen gerade in Kamerun 
beschritten werden y ist das iveitere Aufblühen 
und Gedeihen der Kolonie in der gefährlichsten 
Weise bedroht. 

Neben der Schutztruppe verfugt unser 
Schutzgebiet noch über eine 125 Mann starke 
Polizeitruppey welche bei den verschiedenen 


Bezirksämtern stationiert ist und zur Aufrechter¬ 
haltung der Ordnung eine ausgezeichnete 
Handhabe bildet. 

Als drittes und letztes militärisches Element 
finden wir auch unsere Marine. Während das 
ehemalige Kanonenboot »Wolf« heute haupt¬ 
sächlich Vermessungszw'ecken dienstbar ist, 
soll S. M. Kanonenboot »Habicht« für die 
Sicherheit der Kolonie von der Seeseite Sorge- 
tragen, was nicht ausschliesst, dass unsere 
Matrosen eventuell auch zu Kämpfen am 
Lande herangezogen werden Bei der aner¬ 
kannten, über jeden Zweifel erhabenen Tüchtig¬ 
keit unserer Marine ist nur zu bedauern, dass 
dieselbe über so unzureichende Mittel verfugt. 
Denn die beiden genannten, hölzernen Kriegs¬ 
schiffe würden heute im Ernstfälle nach den 
ersten gut gezielten Schüssen der Gegner trotz 
aller Tapferkeit ihrer Besatzung ein sicheres 
Opfer der Angreifer werden müssen! Hier 
wäre etwas weniger Sparsamkeit besser am 
Platze, wenn man schon einmal glaubt, dass 
unsere Kolonien im Falle eines ernstlichen 
Europäischen Konfliktes als Kriegsschauplatz 
auch nur einigermassen in Betracht kommen 
könnten. Ich halte aber den Gedanken, dass 
ein Krieg mit England sich in entscheidender 
Weise zum Teile in Zentral- oder Südafrika ab- 
j spielen könnte, für völlig absurd, wenn dieser 
I Umstand selbst von Leuten, die politisch Ernst 
] genommen werden wollen, mit als Begründung 
I für unsere Millionen-Aufwendungen für die 
' Schutztruppen in Ost- und Südwestafrika ins 
Feld geführt wird. (Schims folgt.) 


I Geh. Bergrat Prof. Dr. Wahnschaffe; Über 
I die Zeitdauer geologischer Vorgänge^). 

Sehr häufig hört man bei der Erörterung geo¬ 
logischer Probleme vor einem Laienpublikum dia 
Frage aufwerfen, wie viel Zeit für diesen oder jenen 
Vorgang erforderlich gewesen sei, worauf dann der 
Geologe meist bekennen muss, dass man einen be¬ 
stimmten, nach Jahren abzuschätzenden Zeitraum 

Ij Wir geben diesen im Juniheft der Monatsschrift 
»Himmel and Erde« (Verlag von Herrn. Paetel. Berlin' 
erschienenen Aufsatz mit einigen Kürzungen wieder. 
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nicht angeben könne, sondern dass es sich gewöhn¬ 
lich nur um die Ermittelung des relativen Alters 
handle. Wenn wir daher der Frage näher treten 
wollen, welche Zeitdauer gewisse geologische Vor¬ 
gänge erfordern und ob man dieselben zur Be¬ 
urteilung der Zeitdauer in früheren geologischen 
Perioden benutzen könne, so wird man stets den 
I.yell'schen Grundsätzen entsprechend von den 
sich vor unseren Augen noch vollziehenden Er¬ 
scheinungen auszugehen haben. 

Die Kräfte, welche die heutigen Oberflächen¬ 
formen unserer festen Erdrinde geschaffen haben 
und noch gegenwärtig an der Veränderung dieser 
Formen arbeiten, sind im grossen und ganzen 
zweierlei Art. Einmal liegen dieselben in unserer 
Erde selbst und sind zurückzuführen auf den eben¬ 
falls glutfiüssigen Aggregatzustand, den die Erde 
in ihrem Urzustände basass, und die daraus fogende 
allmähliche Abkühlung. Diese die Erde umge¬ 
staltenden tellurischen Kräfte kommen im Vulkanis¬ 
mus und in der Gebirgsbildung zum Ausdruck. 
Während durch ersteren Material aus dem Erd- 
innern herausgeschafft und aufgeschüttet wird, 
werden durch den Faltungsprozess der Erdrinde 
langsam und allmählich hohe Gebirge aufgetürmt, 
wobei z\igjeich auch durch das Absinken mehr 
oder weniger grosser Festlandsschollen an Bruch¬ 
linien zum 'l’eil beträchtliche Höhenunterschiede 
entstehen. Vulkanismus und Gebirgsbildung sind 
im allgemeinen bestrebt, Erhebungen zu scmaffen 
und die Unregelmässigkeiten der Erdoberfläche zu 
vermehren. Während man in vielen Fällen die 
Zeitdauer vulkanischer Aufschüttnngen genau be¬ 
stimmen kann, ist es unmöglich, üie Dauer der 
Gebirgsaufrichtung nach Jahren auch nur annähernd 
abzuschätzen. Es last sich nur das relative Alter 
der Gebirge feststellen, indem man zu ermitteln 
sucht, welche ältesten Ablagerungen am Fusse des 
Gebirges nicht mehr in die Faltung hineingezogen 
worden sind. 

Die zweite Kategorie von Kräften wirkt, im 
Gegensatz zu den tellurischen, von aussen nach 
innen umgestaltend auf die Erdoberfläche ein; wir 
können sie als siderische bezeichnen. Diese Kräfte 
finden ihren Ausdruck in der Thätigkeit des Wassers, 
in dtx Wirkung der Atmosphäre und in den Ein¬ 
flüssen des organischen Lebens. Infolge der immer¬ 
fort stattfindenden Verdunstung und Wiederver¬ 
dichtung der auf der Erde befindlichen Wassermassen 
werden auf dem Festlande iin Laufe eines Jahres 
Niederschläge von ungefähr i m Höhe gebildet, 
so dass demnach 3000 cbmeilen Wasser jährlich 
in Form von Tau, Regen, Schnee und Hagel auf 
dem Festlande niederfallen. Da nun die sämtlichen 
Meere 3 400 000 cbmeilen VV'asser enthalten, so 
würden, wenn man nur die auf dem Festlande ge¬ 
bildeten Niederschläge berücksichtigt, 1133 Jahre 
erforderlich sein, um den Gesaintinnalt der Meere 
durch Verdunstung und Zufluss vollständig zu er¬ 
neuern. Da die in den Meeresgebieten nieder- 
•fallenden Niederschläge bei dieser Berechnung 
nicht berücksichtigt sind, so findet die Erneuerung 
der Meere in noch weit kürzerem Zeiträume statt, 
und man erkennt aus diesen F.nvügungen, welche 
ungeheure Kr.aft durch den unaufhörlichen Kreis¬ 
lauf des Wassers für die Umgestaltung der Erd- 
oherfl.äche zur Verfügung steht. Sahen wir, dass 
durch Vulkanismus und Gebirgsbildung Faltung und 
Aufschüttung bewirkt wurden, so ist das Endziel der 


geologischen Thätigkeit des Wassers Nivellierung 
und Einebnung. Die Wirkung des Wassers ist eine 
mechanische und chemische, eine zerstörende und 
ablagernde. Das auf den Erhebungen des Fest¬ 
landes niederfallende Wasser eilt den tiefer liegen¬ 
den Gebieten zu, bis es in das Weltmeer gelangt, 
um dort von neuem durch Verdunstung empor¬ 
gehoben zu werden. Dadurch, dass die Gebirgs- 
flüsse das Schuttmaterial über den Felsgrund ihrer 
Betten hinwegführen, sind allmählich im Laufe langer 
geologischer Perioden tiefe Thäler in die höchsten 
Gebirge eingenagt worden (Erosion). Der gesamte 
Verwitterungsschutt der Gebirge wird allmählich 
durch die Flüsse hinausgeschafft, und so kommt 
es, dass die höchsten Gebirge zuerst von tiefen 
Thälern durchsägt, dann immer mehr erniedrigt, 
zu Hügellandschaften umgeformt und schliesslich 
zu Ebenen bis zum Niveau des Meeres abgetragen 
werden. Man bezeichnet das gesamte Ergebnis 
der Abtragung eines Gebietes als Denudation. 

Die Flüsse führen unablässig eine grosse Menge 
von Substanzen, teils schwebend, teils gelöst, dem 
Meere zu und erniedrigen dadurch das Festland, 
dem sie diese Teile entziehen. Kennt man daher 
die Wassermenge, welche einen bestimmten Quer¬ 
schnitt des Flusses innerhalb eines Jahres durch¬ 
strömt, und bestimmt man die Menge der schweben¬ 
den und gelösten Teile, so erhält man einen Mass¬ 
stab über die mittlere Abtragung des oberhalb 
dieser Stelle innerhalb des Flussgebietes gelegenen 
Landes. Auf diese Weise ist beispielsweise durch 
F orel ermittelt worden, dass der Abtrag der Alpen 
im Rhonegebiete oberhalb des Genfer Sees durch 
die von derRhonezugeflihrtengelöstenundschweben- 
den Stoflfe im Jahre 0,5 mm, demnach in 2000 
Jahren 1 m beträgt. Nach den Ermittelungen von 
Heim trägt die Reuss ihr Flussgebiet oberhalb 
des Urner Sees Jährlich um 0,24 mm ab, wenn 
man nur die schwebenden Substanzen berück¬ 
sichtigt. Rechnet man dagegen die gelösten Sub¬ 
stanzen dazu, so erhöht sich der jährliche Abtrag 
auf 0,3 mm. Bei diesem Denudationsbetrage würde 
i*' 3333 Jahren i m abgetragen werden. Da nun, 
nach den herausgeschafften Schuttmassen zu ur¬ 
teilen, die Gipfel der Alpen früher um 2000 m 
höher gewesen sein müssen, so würde unter Zu¬ 
grundelegung des Denudationsbetrages der Reuss 
für alle Alpenfiüsse zur Abtragung dieser 2000 m 
ein Zeitraum von 6666000 Jahren erforderlich ge¬ 
wesen sein. Im Neckargebiete beträgt der jälirliche 
Abtrag 0,2 mm, demnach würden, um i m festes 
Gestein abzutragen, 5000 Jahre erforderlich sein. 

Sehr genaue Messungen der Stoft'mengen, wel¬ 
che durch die Elbe jährlich aus ihrem Flussgebiete 
in Böhmefi oberhalb 'letschen hinausgeftihrt werden, 
sind durch ülHk und Hanamann ausgefuhrt und 
jüngst durch Professor Hibsch kritisch beurteilt 
worden. Nach Ulliks Untersuchungen führte die 
Elbe im Jahre 1877 

776309959 kg schwebende Stoffe, 

753717050 » gelöste Stoffe, 

1 530027009 kg Substanzen 

bei Tetschen aus Böhmen heraus. Die schweben¬ 
den Stoße werden vorwiegend dem Kulturboden 
des offenen Landes entnommen und dieses dadurch 
im Jahre 1877 um 0,023? mm abgetragen. I-.egt 
I man diese Zahl zu Grunde, so würde dass offene 
I Land in Böhmen in 42 553 Jahren um 1 m ernie- 
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drigt. Da sich nun aus dem genauen Studium der 
geologischen Verhältnisse des Landes ergiebt, dass 
das Gebiet der oberen Elbe seit der mittleren 
Tertiärzeit bis zur Gegenwart um rund 300 m ab¬ 
getragen sein muss, so würde unter Zugrundelegung 
der von Ullik ermittelten Abtragsgrösse im Jahre 
1877 derAbtragseit der Tertiärzeit rund i3Millionen 
Jahre erfordert haben. Hibsch hat nun gezeigt, 
dass derartige Berechnungen völlig unzuverlässig 
sind, weil der jährliche Denudationsbetrag sowohl 
periodischen wie auch jährlichen Schwankungen 
unterworfen ist. Seit der mittleren Tertiärzeit 
haben Perioden mit stärkerem und schwächerem 
Abtrag mehrfach abgewechselt, imd wir haben 
nicht den geringsten Anhalt, die Abtragsenergie 
so weit zurückliegender Zeiträume nur annähernd 
beurteilen"^zu können. Wir wissen auch, dass in 
der jüngeren Diluvialzeit im böhmischen Elbgebiete 
nicht nur kein Abtrag, sondern eine bedeutende 
Erhöhung durch die Ablagerung von Löss statt¬ 
fand. Wir wissen, dass in früheren Erdperioden 
in denselben Gebieten völlig verschiedene klima¬ 
tische Verhältnisse vorhanden gewesen sind, wel¬ 
che teils niederschlagsreiche oder niederschlagsarme 
Perioden bedingten, in denen sich der Abtragungs¬ 
betrag der Flüsse ganz verschieden gestaltete. Alle 
Beregnungen des Denudationsbetrages für ältere 
Perioden unserer Erdgeschichte geben daher keinen 
Anhalt zur Bestimmung geologischer Zeiträume, 
sondern haben nur den Wert ungefährer Schätzungen. 

Nimmt man an, dass die Müsse Englands emen 
mittleren Gehalt an Schwebestoffen zu Vsoon ihres 
Volumens besitzen, so würde durch deren Trans¬ 
port in das Meer das feste Land jährlich um Vsono 
abgetragen werden. Da England eine mittlere Höhe 
von 220 m über dem Meere besitzt, so würde das 
Land unter Annahme einer der heutigen gleich¬ 
bleibenden Denudationsenergie in 5V2 Millionen 
Jahren bis zum Meeresniveau abgetragen werden. 
Geikie hat berechnet, dass ganz Europa bei gleich¬ 
bleibender Denudationsenergie seiner heutigen Flüsse 
in 2 Millionen Jahren bis zum Meeresspiegel er¬ 
niedrigt sein würde. 

Auch den Betrag des Zurückschreitens der 
Wasserfälle hat man zum Ausgangspunkt der Be¬ 
rechnung geologischer Zeiträume gemacht. Das 
bekannteste Beispiel dieser Art bildet der weltbe¬ 
rühmte Niagara- Wasserfall, welcher im Stromlauf 
des Niagarafiusses auf seinem Wege vom ?irie- 
zum Ontario-See gelegen ist. Die ersten genaueren 
Berechnungen darüber rtihren von Charles Lyell 
her, der im Jahre 1841 die Niagarafälle besuchte. 
Während er anfangs, von älteren Beobachtungen 
ausgehend, die 2 ^itdauer der Bildung der 7 eng¬ 
lische Meilen langen Schlucht auf 10000 Jahre be¬ 
rechnet, giebt er später unter Zugrundelegung eines 
jährlichen mittleren Zurückschreitens der Fälle von 
0,33 m im Maximum die Zeit von 31000, 35000 
oder 36000 Jahren an. Nimmt man mit Lyell 
für die Bildungsdauer der Schlucht unterhalb der 
Fälle bis Queenstown 35000 Jahre an, so würde 
der Fluss bei gleichbleibender Energie 70000 Jahre 
nötig haben, um die noch übrigbleibende 14 engl. 
Meilen lange Strecke bis zum Eriesee durchzusägen. 
Aber schon Marcou hat darauf hingewiesen, dass 
der Betrag des Rückganges der F:üle sehr ver¬ 
änderlich ist, da er durch die Beschaffenheit des 
Gesteins, durch die 2 ^rklüftung desselben, sowie 
durch die Wassermenge bedingt ist. Er fand durch 


Beobachtungen zwischen den Jahren 1842—1863, 
dass der kanadische Fall in diesen 21 Jahren um 
12 Fuss zurückgegangen sei. Neuere Berechnungen 
von Woodward und Gilbert, die aufBeoba^t- 
ungen von 1842—1875 beruhen, ergaben, dass der 
jährliche Rückschritt der Fälle während dieser Zeit 
etwa 2V2 englische Fuss beträgt. Danach wären 
unter Berücksichtigung aller örtlichen \'erhältnisse 
nur 7000 Jahre erforderlich gewesen, um die 
7 Meilen lange Schlucht bis Queenstown auszu¬ 
waschen. Alle die angeführten Berechnungen 
zeigen uns, dass dieselben nur den ^Vert unge- 
fölier Schätzung besitzen. 

Auch die St. Anthony-Fälle des Mississippi bei 
Minneapolis hat man zur Schätzung geologischer 
Zeiträume benutzt. Da die Bildung der Schlucht bei 
Minneapolis nachweisbar erst im letzten Stadium der 
Eiszeit begann, so glaubten verschiedene ameri¬ 
kanische Geologen, hier einen Massstab gefunden zu 
haben, um die Länge der postglacialen Zeit an¬ 
nähernd berechnen zu können. Sie dürfte nach 
ihrer Schätzung 10000 Jahre kaum überschritten 
haben. Aber auch gegen diese Berechnung lässt 
sich derselbe Einwand wie beim Niagarafall erheben. 
Es ist nicht möglich festzustellen, ob die Erosion der 
WasserfälleimmerfortmitglcicherEnergie,f^7w/'^/‘hat. 

Ebenso wie man aus dem Schlammtransport 
der Flüsse die Zeitdauer der Abtragung des Landes 
berechnet hat, gewinnt man auch aus der Menge 
der Flussablagerungen Anhaltspunkte, um danach 
die Bildungszeit älterer fluviatiler Festlandsabsätze 
beurteilen zu können. Die Deilabildungen welche 
beim Eintritt schlammreicher Flüsse in Binnenseen 
und Meeresbuchten entstehen, gehören zu den 
auffallendsten Folgewirkungen der Ablagerung von 
Sinkstoffen, imd aus ihrem Fortschreiten lässt 
sich die Dauer ihrer Bildung beurteilen. Durch 
Bohrungen hat man festgestellt, dass die Mächtig¬ 
keit des Deltas, welches die Rhone durch Ablage¬ 
rung ihrer Sedimente dem Genfer See abgewinnt, 
über 250 m beträgt. Seit der altrömischen Zeit 
ist dieses Delta etwa 2 km weit vorgeschritten, da 
die römische Hafenstadt Portus Valesiae, das 
heutige Port Valais, jetzt 2 km vom Seeufer ent¬ 
fernt liegt. Nimmt man an, dass das Delta in Zu¬ 
kunft in gleich schneller Weise fortschreiten würde, 
so würde der ganze Genfer See durch die Sedi¬ 
mente der Rhone in etwa 48000 Jahren ausgefiillt 
und in eine ebene Landffäche umgewandelt sein. 
Einen noch rascheren Zuwachs zeigt das Delta des 
Po, der jährlich 11480 Millionen Kubikmeter feste 
Stoffe transportiert. In den Jahren 1647 bis 1841 
ist die Küstenlinie dieses Deltas um 12 km meer- 
wärts gewandert, und man schätzt den gegen¬ 
wärtigen jährlichen Fortschritt auf etwa 70 m. Die 
alte etruskische Stadt Adria, welcher das Adria¬ 
tische Meer seinen Namen verdankt, lag zu Cäsar 
Augustus’ Zeiten unmittelbar an der Küste und ist 
jetzt 25 km von dieser entfernt. Die südlich da¬ 
von gelegene Stadt Ravenna war noch zu Strabos 
Zeiten ein Kriegshafen und liegt jetzt ira Binnen¬ 
lande 7 km weit von der Küste. Die vom Po 
durchströmte lombardische Tiefebene bildet ein 
tiefes Senkungsbebiet, welches bei der Aufrichtung 
der Alpen in der jüngeren Tertiärzeit an gewaltigen, 
die Südalpen abschneidenen Spalten in die Tiefe 
sank und während der jüngsten Tertiärzeit noch 
vom Meere bedeckt wurde. Seit der Pliocänzcit 
ist diese ehemalige Meeresbucht durch die .Ablage- 
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ningen des Po und seiner Nebenflüsse zugeschüttet | 
und in eine Alluvialebene verwandelt worden, j 
Wenn wir auch annehmen müssen, dass die Ab¬ 
tragungsenergie der von den Alpen und dem 
Apenin herabkommenden Flüsse während der 
niederschlagsreichen Eiszeit bedeutend grösser war 
als in der Gegenwart, so war doch ein sehr langer 
Zeitraum erforderlich, um die ganze Meeresbucht 
mit Flusssedimenten zu erfüllen, die bei Bohrungen 
in Mailand und Mantua bei 162 und 120 m noch 
nicht durchsunken wurden und bei Modena erst 
in 115 m als Unterlage marine Schichten erkennen 
liessen. 

Auf Grund der Nachrichten, welche uns 
Herodot überliefert hat, sowie auf Grund genauer 
Messungen an den alten Nilpegeln lag Kairo vor 
ungefähr 3000 Jahren 2 m über dem Meere, 
w^rend es jetzt 7 m über demselben liegt. Vor 
Men es, also vor beinahe 6000 Jahren, war 
Ägypten mit Ausnahme des Thebanischen Distriktes 
ein Morast; durch den Nilschlamm ist dieses Delta 
seit jener ^it aufgeschüttet worden. Girard hat 
das vertikale Wa^stum des Nildeltas nach den 
alten Nilpegeb zu 1,26 m für 1000 Jahre berech¬ 
net. Da nun der von Sand unterlagerte Schlamm 
bei Kairo 8 m dick ist, so würde das Alter des 
Nildeltas, vom Scheitelpunkte bei Kairo ab gerech¬ 
net, auf 6350 Jahre zu schätzen sein. Nach einer 
anderen Berechnung, ausgehend von der gegen¬ 
wärtigen Schlammfiihrung des Nils und der Menge 
der im Nildelta vorhandenen Schlammmasse, 'aie 
auf 10 m im Mittel angenommen wurde, erhielt 
man 4082 Jahre für die Bildung des Deltas. 

Auf Grund von Beobachtungen, nach denen der 
Betrag der landbildenden Sedimente im Frischen 
Haff jährlich 2,7 Millionen Kubikmeter beträgt, 
hat A. Jentzsch das Alter des Weichseldeltas auf 
4900 Jahre oder rund 5000 Jahre berechnet. Die 
Bildung begann, als das blandeis sich vom balti¬ 
schen Höhenrücken zurückgezogen hatte und die 
Weichsel nun ihren Lauf von Fordon zum Haff 
nach Norden lenkte, während sie früher ihr Wasser 
durch das alte Urstromthal nördlich von Berlin 
zur Elbe sandte. Es fällt daher der Beginn des 
Weichseldeltas nach Jentzsch etwa zusammen mit 
der Gründung der ägyptischen Stadt Memphis 
durch Menes (nach Lepsius 3892 v. Chr.). 

Im Innern der Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika finden wir in dem Raume zwischen den 
Rocky Mountains und dem Wahsatch - Gebirge 
tertiäre Süsswasserablagerungen mit Säugetierresten 
in der grossen Mächtigkeit von 10000 Fuss. Nach 
dem Ende der Kreidezeit bildete sich Wer em ge¬ 
waltiger Süsswassersee aus, in welchem während 
der Eocan-Periode 500 Fuss mächtige Schichten 
abgesetzt wurden. In den folgenden Epochen der 
Tertiärzeit schrumpfte dieser See mehr und mehr 
zusammen und war schliesslich auf den nord¬ 
östlichen Teil von Utah beschränkt. Selbst unter 
Annahme emes sehr gewaltigen Denudationsbetrages 
und Schlammtransportes der tertiären Flüsse er¬ 
fordern diese mächtigen Süsswasserbildungen zu 
ihrem Absatz gewaltige Zeiträume, deren auch 
nur annähernde Schätzung ganz ausser dem Be¬ 
reich der Möglichkeit liegt. Eine ungefähre Vor¬ 
stellung kann man sich am besten dadurch machen, 
wenn man erwägt, dass die drei grossen chine¬ 
sischen Flüsse Pei-ho, Hoang-ho und Jangtse-kiang, 
welche 2V1, 47',4 und 182 Millionen Kubikmeter 


fester Stoffe jährlich dem nur 48 m tiefen Gelben 
Meere zuführen, dasselbe erst in 100000 Jahren 
vollständig ausflillen würden. 

Auch die Abscheidung der im Wasser gelösten 
Stoffe, bietet Anhaltspunkte zur Schätzung der 
Dauer einer Ablagerung. In dem Geyser-Gebiete 
des Yello 7 osione-Parkes in Nordamerika scheidet 
sich um die Austrittsöffnun^ des Geysers aus dem 
heissen Wasser ein aus Kieselsäure be.stehender 
Sinterkegel ab. Das Wasser des Old-Faithful- 
Geysers enthält in 1000 Teilen 0,3691 Teile Kiesel¬ 
säure gelöst. Aus diesem Wasser geht die Ab¬ 
scheidung des Kieselsinters ausserordentlich langsam 
vor sich, denn die mit Bleistift auf den Sinter 
niedergeschriebenen Inschriften wurden zwar sehr 
bald durch ein feines Häutchen vor dem Aus¬ 
löschen geschützt, aber die Ausscheidungen sind 
meist so dlmn, dass die Schriftzüge auch nach 
5—6 Jahren in völliger Deutlichkeit hindurch¬ 
scheinen. Die stärksten, zum Teil unter Mitwirkung 
von Algen sich bildenden Geyseritabsätze betragen 
nur etwa 4/^ mm im Jahre. Unter Zugrundelegung 
dieses Maximalbetrages veranschlagt Hague die 
Bildungszeil des Smterkegels am Old-Faithful- 
Geyser auf mindestens 25000 Jahre. Ob derartige 
Berechnungen den Thatsachen entsprechen, lässt 
sich schwer entscheiden. Es ist sehr wohl an¬ 
nehmbar, dass die Eruptionen bei diesem Geyser, 
der noch im Jahre 1891 in Pausen von 65 Minuten 
in Thätigkeit trat, in früherer Zeit häufiger statt¬ 
fanden, und dass infolge der dadurch hervor¬ 
gerufenen öfteren Benetzung des Geyserkegels auch 
der Absatz von Geyserit schneller stattfand. 

Ebenso bieten auch Ausscheidungen aus Lö¬ 
sungen in älteren Formationen Anhaltspunkte 
zur Schätzung ihrer Bildimgsdauer. Nur ein 
charakteristisches Beispiel sei hier hervorgehoben. 
Wir nehmen an, dass die Steinsalzlager, welche in 
verschiedenen Formationen verkommen, unter 
tropischem Klima in Becken gebildet worden sind, 
die vom Meere durch eine Barre abgeschnürt 
waren, so dass zur Flut das Meerwasser über die 
Barre hinweg in das [Becken gelangen konnte und 
durch die immerfort stattfindende starke Ver¬ 
dunstung eine Konzentration der Salzlauge eintreten 
konnte. Das dem oberen Zechstein angehörige 
untere Steinsaislager in Stassfurt besitzt eine 
Mächtigkeit von 900 m. Darin befinden sich durch¬ 
schnittlich 7 mm dicke Schichten von wasserfreiem 
schwefelsauren Kalk oder Anhydrit in Abständen 
von 5—9 cm. Der Absatz des Steinsalzes ist dem¬ 
nach kein regelmässiger gewesen, sondern periodisch 
durch den Absatz des Anhydrits unterbrochen 
worden. Da aber der Anhydrit weit schwerer 
löslich ist als das Steinsalz, so schied sich derselbe 
bereits aus einer nicht völlig gesättigten Salzlösung 
aus. Man muss annehmen, dass die durch die 
Temperatur veranlasste Verdunstung des Meer¬ 
wassers nicht regelmässig verlaufen ist, oder dass 
in bestimmten Perioden durch atmosphärische 
Niederschläge eine Verdünnung der Salzlösung er¬ 
folgte. Wurde nun über die Barre hinweg Meer¬ 
wasser zugeführt, so schied sich wohl der Anhydrit, 
aber kein Kochsalz ab. Nimmt man an, dass die 
Ablagerung der Anhydritschnüre in jedem Jahre 
während der kälteren Jahreszeit oder in der Regen¬ 
periode des tropischen Klimas erfolgte, so bildet 
die Salzschicht zwischen zwei Anhydritschnüren 
den Kochsalzabsatz innerhalb eines Jahres, imd 
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das 900 m mächtige Steinsalz wäre somit in einem 
Zeiträume von etwa 10 000 Jahren ^bildet worden. 
Dies wtirde aber noch nicht die nUdunMzeit des 
ganzen Stassihrter Salzlagers umfassen, d^n über 
dem Steinsalzlager folgen noch die bis 100 m 
mächtigen Abraumsalze, auf deren Abbau die.Kali- 
industne Stassfurts beruht. 

Die durch die Lebensprozesse der Pflanzen und 
Tiere auf dem Festlande und Meere erfolgenden 
Absätze gewähren uns in manchen Fällen Auf¬ 
schluss über die BUdunKdauer entsprechender Ab¬ 
lagerungen in älteren Formationen. Der Guano 
bildet sich auf den von Menschen unbewohnten, 
im Windschutz gelegenen Inseln und steilen Vor¬ 
gebirgen durch die dort massenhaft nistenden 
Wasservögel. Man hat berechnet, dass das 10 m 
mächtige Guanolager der Insel Iquique in 1100 
Jahren gebildet worden ist. 

Eine Betrachtung der ausgedehnten KoralUnri^e 
und -Inseln^ die in den tropischen Meeren auftreten, 
ftihrt^zu der Erwägimg, dass ausserordentlich lange 
Zeiträume zu ihrer Bildung erforderlich gewesen 
sind. Wissen wir doch, dass durch neuere, auf 
dem Korallenatoll Funafuti ausgefuhrte Tietboh- 
rungen in 256 m Tiefe noch echter Korallenkalk 
nachgewiesen worden ist, während ja bekanntlich 
die Korallentierchen nur etwa bis 45 m Tiefe 
lebend Vorkommen. Es hat sich hier die früher 
von Darwin aufgestellte Theorie bestätigt, welche 
eine langsame Senkung des Meeresbodens annahm, 
infolge deren die unteren Partien der Korallen- 
stöckc abstarben und die Tiere gezwungen wurden, 
sich immer höher aufzubauen. Nach,Beobachtungen 
von Dana und Agassiz betrug die Wachstums- 
gcschwindigkeit von Orbicella annularis 7 cm, von 
Manidna areolata 3 cm und von Isophyllia dipsacea 
8 cm in 7 Jahren. FHe Madreporen dagegen wachsen 
8 bis 9 cm in einem Jahre. Man kann im Durch¬ 
schnitt annehmen, dass eine ästige Korallenkolonie 
als Rifibildnerin zehnmal so rasch wächst als eine 
massige Koralle. Auch in den Meeren der früheren 
Erdperioden, beispielsweise der Devon-, Perm-, 
Trias- und Jurazeit, bildeten sich gewaltige Korallen¬ 
stöcke, die heute zum Teil als feste Kalkbänke 
grosse Massive in den Gebirgen bilden und sehr 
lange Zeiträume zu ihrer Bildung erfordert haben 
müssen. 

Bei der Beurteilung der in den heutigen Meeren 
vor sich gehenden Absätze sind wir nicht auf 
direkte Beobachtung, sondern nur auf Schätzung an¬ 
gewiesen, und doch wäre die Erlangung exakter Z^len 
hier gerade von der grössten Bedeutung, um die 
Bildungsdauer der gewaltigen Komplexe mariner 
Ablagerungen zu beurteilen, welche uns aus den 
älteren Perioden aufbewahrt worden sind. Die 
neueren Tiefseeforschungen haben ergeben, dass 
eine litorale Zone, welche die Kontinentalmassen 
umgiebt, durch die aus den Kontinenten herausge- 
schafiten Schlammmassen beeinflusst wird. Während 
die Strandzone meist kalkfreien Sand besitzt, steigt 
der Kalkgehalt des in Schlamm übergehenden 
Sandes mit zunehmender Tiefe auf 5—10 pCt. 
Au? Tiefen von 6000 m und darüber bringt jedoch 
das Lot einen kalkfreien, roten l'iefseeschlamm 
heraus, und man nimmt an, dass unter dem hohen 
Druck von 400—600 Atmosphären und bei dem 
höheren Kohlensäuregehalt der Kalk aufgelöst 
worden ist und der rote Tiefseethon demnach den 
Auflösungsrückstand des Globigerinenschlammes 


darstellt. Die Absatzmengen in den verschiedenen 
Meereszonen sind sehr verschieden. Nach einer 
Berechnung von Penck wird auf der Fläche von 
80 Millionen Quadratkilometern der kontinetUalen 
Küsienzone in 7500 Jahren i m Sediment abge¬ 
lagert, welches aus den Sinkstoffen der Flüsse, dem 
Zerreibsei der Brandung, dem vom Festland durch 
Winde herbeigefiihrten Staub, aus vulkanischer 
Asche und den Resten der in der Flachsee so 
zahlreich verkommenden Meerestiere und Kalkalgen 
ebildet wird. . Nimmt man die mittlere Mächtig- 
eit der versteinerungsftihrenden marinen Schichten 
auf r8—25 km an, so wären unter der Voraus¬ 
setzung, dass alle als Flachseebildungen ent¬ 
standen seien, für ihre Bildung 135—187 Millionen 
Jahre erforderlich gewesen. Penck hat dieses 
Gesamtalter der fossilienfuhrenden Schichten als 
paläontologische Zeit bezeichnet. Eine Kritik 
dieser Zahlen zeigt uns jedoch, dass sie nur 
das Minimum der Zeitdauer anzugeben ver¬ 
mögen. Wir wissen, dass sehr mächtige Schich¬ 
ten aus älteren Formationen nicht als Flachsee-, 
sondern als Tiefseebildungen entstanden sind, und 
für diese muss ein viel langsamerer Absatz ange¬ 
nommen werden. Von dem kalkfreien roten Tief- 
seethone kann in den grossen Tiefen unserer Ozeane 
seit der Tertiärzeit nur eine sehr dünne Schicht 
abgesetzt worden sein, denn’man findet bei Unter¬ 
suchungen mit dem Schleppnetz in grossen Mengen 
die Zähne von Haifischen, welche in der Tertiär¬ 
zeit lebten, aber jetzt ausgestorben sind, und ausser¬ 
dem in unendlicher Zahl die festen Ohrknochen 
von Walen, während alle übrigen Knochen aufge¬ 
löst worden sind. Es müssen ganz ungeheure 
Zeiträume vergangen sein, bis sich die Haizähne 
und die Ohrkno<men der Wale hier in so unge¬ 
heurer Menge ansammeln konnten. 

Beobachtungen an den Meeresküsten fuhren zu 
dem Ergebnis, dass einerseits durch die zerstörende 
Thätigkeit der Brandung, andererseits durch 
Hebungen und Senkimgen des Landes'^ 
der Küstenlinien stattfinden können. Da in grösse¬ 
rer Tiefe des Meeres keine Wellenbewegung statt¬ 
findet, so kann das bewegte Meer nur dort zer¬ 
störend einwirken, wo es unmittelbar gegen die 
Steilküste brandet. Der Erosionsbetrag kann zu¬ 
weilen ein sehr grösser sein, so dass beispielsweise 
in den Jahren 1824—29 an der Küste der Nor¬ 
mandie das Meer 16 m landeinwärts vornickte. 
Solche gewaltige Angriffe gehören jedoch zu den 
Ausnahmen. Gewöhnlich bildet sich durch die 
Brandung eine flach nach der Steilküste zu an¬ 
steigende Plattform aus, auf der die Wellen zwischen 
den herabgestürzten Blöcken sich tot laufen, so 
dass die Steilkante unter gewöhnlichen Verhältnissen 
gegen die weiteren Angrifle des Meeres geschützt 
ist. Befindet sich jedoch das Land in langsamer 
Senkung, so vermag das Meer allmählich immer 
mehr landeinwärts vorzudringen, und es entstehen 
auf diese Weise ausgedehnte ebene Abrasions flächen. 
Auf diese W^eise können hochaufgestaute Gebirge 
allmählich zu ebenen Flächen abgehobelt werden, 
und man kann nicht mehr an der äusseren Form, 
sondern nur noch aus dem inneren Faltenbau der 
Schichten erkennen, dass hier ein ehemaliges Ge¬ 
birge vorhanden war Eine solche Abrasionsfläche 
zeigt beispielsweise das rheinische Schiefergebirge. 
Man erkennt dieselbe deutlich, wenn man beispiels¬ 
weise von dem Städtchen St. Goar am Rhein auf 
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die Plateaufläche hinaufsteigt. Es bieten sich keiner¬ 
lei Anhaltspunkte, um den gewaltigen Zeitraum 
auch nur annähernd zu schätzen, in welchem das 
devonische rheinische Schiefergebirge abgehobelt 
worden ist. In der Geologie bezeichnet man der¬ 
artige abgetragene Gebirge als erloschen. 

Schon im Jahre 1743 hat der Astronom Celsius 
Berechnungen ausgefuhrt, die das Aufsteigen 
Skandinaviens iura Ausgangspunkt nahmen. Er 
glaubte festgestellt zu haben, dass das Niveau des 
bottnischen Busens in 100 Jahren 1,35 m sänke. 
Spätere Untersuchungen, welche namentlich auch 
die hoch über dem heutigen Meeresniveau vor¬ 
kommenden Muschelbärike, Terrassen und Strand¬ 
linien in Betracht zogen, ergaben, dass die Ver¬ 
hältnisse hier weit verwickelterliegen, als Celsius 
annahm. Es hat sich ergeben, dass Schweden in 
der spätglaciaUn Zeit eine Untertauchung mit nach¬ 
folgender Hebung und in der Postglacialzeit eine 
abermalige Untertauchung mit wiederum folgender 
Hebung erlitten habe. Unter ZugnmdeTegung 
der Untersuchungen De Goers, Holmströms 
und Bonsdorffs über' die Höhenlage der spät- 
und postglacialen Strandlinien über dem Meere ist 
neuerdings von Bonsdorff die Zeit vom Beginn 
der spät^acialen Hebung Skandinaviens und Finlands 
bis zur Gegenwart folgendermassen berechnet 
worden: 

Nordküste Schwedens . . . rund 62000 Jahre 

Ostsceküste.» 92000 » 

Bottnische Küste.> 99000 » 

Finische Küste.> 81000 » 

Aus diesen Berechnungen erhält man für die 
Postglacialzeit weit grössere Zeiträume, als sie bis¬ 
her gewöhnlich angenommen worden sind. Aus 
den Ablagerungen zwischen Brienzer und Thuner 
See, die das Bödeli bilden, haben Brückner und 
Steck das Alter der Postglacialzeit auf 20000 Jahre 
berechnet. Es stimmt das im allgemeinen mit den 
von Penck gewonnenen Beobachtungen in den 
Ostalpen überein, so dass demnach die Dauer der 
Postglacialzeit auf 16000 bis 25oooJahre geschätzt 
wird. Penck kommt unter der Annahme von 
zwei Interglacialzeiten auf eine Dauer von rund 
einer halben Million Jahre seit Beginn der ersten 
Vergletscherung bis zur Gegenwart, Da er jetzt 
in den Alpen drei Interglacialzeiten nachgewiesen 
zu haben glaubt, so wird er wahrscheinlich diese 
frühere Berechnung nicht mehr aufrecht erhalten. 

Noch ein anderer in den Küstengebieten sich 
vollziehender Vorgang, dessen Zeitdauer sich be¬ 
rechnen lässt, mag ebenfalls noch Erwähnung finden. 
Er betrifft das Wandern der Dünen. \\'o diese 
aus dem Sande des Strandes sich bildenden Küsten¬ 
dünen nicht künstlich befestigt werden, wandern 
sie unaufhörlich landeinwärts vorwärts. Nach 
Eehmann beträgt das Vorrücken der Dünen an 
der pommerschen Küste 9 m im Jahre, während 
Berendt fiir die Kurische Nehrung dasselbe auf 
6 m im Jahre berechnet hat. Diese Wanderung 
des Dünensandes nach dem Kurisehen Haff zu 
wird am besten veranschaulicht durch die Ver¬ 
sandung des Dorfes Kunzen. Die Kirche desselben 
lag im Jahre 1800 unmittelbar hinter dem dem 
Kurischen Haff zugewandten Steilabhange der 
Düne. Im Jahre 1839 befand sich der Dünenkaram 
gerade über dieser Kirche, und im Jahre 1869 war 
die Düne schon so weit vorgerückt, dass die Ruine 


der Kirche auf der Ostseeseite vor derselben lag. 
Hätte man nicht durch energische Massregeln dem 
Vorrücken des Dünensandes auf der Kurischen 
Nehrung Einhalt geboten, was allerdings nicht an 
allen Stellen gelungen ist, so würden die, Dünen 
bei jährlichem Vorrücken von 6 m in längstens 
550 /ahren das nur flache Haff vollständig aus- 
füUen und dasselbe in Land umwandeln. 

Um das Hereinbrechen der Eiszeit zu erklären, 
sind die verschiedensten Hypothesen aufgestellt 
worden. Einige Forscher haben die Ursachen an¬ 
fangs nur auf tellurische, auf der Erde selbst sich 
vollziehende Vorgänge, andere dagegen auf rein 
kosmische, im Weltenraum sich abspielende Er¬ 
scheinungen und noch andere auf ein Zusammen¬ 
wirken beider zurückführen wollen. Ziffernmässige 
Berechnungen über Dauer und Eintritt der Eiszeit 
sind bisher nur unter der Annahme ausgefuhrt 
worden, dass die Eiszeit auf den wiederkehrenden 
Veränderungen der Excentrizitiit der Erdbahn be¬ 
ruhe und demnach eine periodisch wiederkehrende 
Erscheinung sei. Die Wirkungen der Excentrizität 
auf Klimaschwankungen und auf die Herbeifiihrung 
von Eiszeiten sind auf das verschiedenste beurteilt 
worden und können daher vorläufig keinen Anhalt 
gewähren, um den Eintritt ziff'ernmässig zu be¬ 
rechnen. 

Für die gewaltigen Zeiträume, welche unsere 
Erde zur Bildung ihrer festen Rinde gebraucht hat, 
sprechen ausser der bedeutenden, viele tausend 
Meter betragenden Schichtmächtigkeit mancher 
Formationen namentlich auch die Fmtwickelungs- 
voreänge der organischen Natur. Die Pflanzen 
und Tiere haben von einfachen Formen aus sich 
zu immer höher aus^ebUdeten Organismen ent¬ 
wickelt, und wenn wir beispielsweise die Reihen 
der verschiedenen Pferdeformen betrachten, die 
im nordamerikanischen Tertiär aufgefunden worden 
sind, so können wir ihre Entwickelung von Tieren 
mit fünf Zehen (Phenacodus) bis zu Einhufern nur 
unter der Annahme sehr langer Zeiträume verstehen, 
denn in dem, geologisch betrachtet, überaus kurzen, 
von uns zu überschauenden historischen Zeiträume 
von 6000 Jahren zeigen die Tiere und Pflanzen 
eine grosse Beständigkeit ihrer Formelemente, so¬ 
weit nicht der Mensch auf deren Veränderung 
künstlich eingewirkt hat. 

Auch Haeckel nimmt für die Entwickclimg 
der Tierwelt in früheren Erdepochen gewaltige 
Zeiträume an. Schätzt man die gesamte Dicke 
der Gesteinsschichten auf annähernd 130000 Fuss, 
so kämen nach ihm: 

auf die archolithische oder Primordialzeit 70000FUSS 
auf die paläolithische oder Primärzeit 42 000 » 
aufdieraesolithische oder Sekundärzeit 15000 » 
aufdiekänolithische oder Tertiärzeit 3000 » 
und auf die anthropolithische oder 

Quartärzeit 300—700 » 

Indem nun Haeckel die gesamte Bildungs¬ 
dauer dieser Schichten gleich 100 setzt, erhält er 
folgendes prozentische Verhältnis für die verschie¬ 
denen Perioden: 


I. Primordialzeit. . . 53,6 pCt. 

II . Priinärzeit.32,1 » 

III . Sekundärzeit ... 11,5 > 

IV. Tertiärzeit. 2,3 * 

V. Quartärzeit .... 0.5 » 
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Er hebt, indem er auch auf die ebenfalls lang- 
andauernden, aber absatzarmen Hebungsperioden 
hinweist, besonders hervor, dass man in der or¬ 
ganischen Erdgeschichte nicht nach Jahrtausenden, 
sondern nach paläontologischen oder geologischen 
Perioden rechnen müsse, von denen jede >1010 
hundert Jahrtausende, und manche vielleicht Milli¬ 
onen oder selbst Milliarden von Jahrtausenden 
umfasse. 

Walcott. der Direktor der geologischen Landes¬ 
untersuchung in Washington, kommt dagegen zu 
dem Resultate, dass die postarchäischen Perioden 
einschliesslich des Algonkiums eine Gesamtdauer 
von 45150000 Jahren gehabt haben, dass mithin 
die geologische Zeit mindestens nach Zehnern von 
Millionen, aber nicht nach Hunderten von Milli¬ 
onen Jahren gemessen werden dürfe. Das Palaeo- 
zoikum ausschliesslich des Algonkiums wird von 
ihm auf 17500000 Jahre berechnet, während die 
mesozoische Zeit V.o davon ausmacht. 


bei dem Hochwasser 1899, das die Prtnzregen- 
tenbrücke und die eiserne auf Steinpfeilern 
ruhende Bogcnhauserbrücke wegriss, währenci 
die Reichcnbachbrücke lediglich durch Heben 
und Senken um ein paar Centimeter ersehen 
Hess, dass alle vorangegangenea Hochwasser 
und das im Jahre 1899, seit 1813 an Wucht 
und Grösse nicht mehr dagewesene, ihre So¬ 
lidität nicht beeinträchtigen konnten. 

Der riesige Verkehr, den die Brücke zu 
bewältigen hatte, bestimmte den Stadtmagistrat 
München an eine ICntlastung der Reichenbach¬ 
brücke zu denken. Es wurde beschlossen, an 
deren Stelle eine steinerne Brücke zu bauen 
und zugleich eine Korrektion der Isar vorzu¬ 
nehmen. Diese umfangreichen VV'asserbauten 
wurden der Firma Säger & Wörner über¬ 
tragen, ebenso der Bau der neuen steinernen 
Reichcnbachbrücke. Die Firma musste sich 


Gesamtansicht der Reichenrachbrücke. 


verpflichten, während der Bauzeit der neuen 
Brücke eine Notbriicki’ herzustellen und ent¬ 
schloss sich dazu die alte Reichenbachbrücke 
zu verwenden. 

Es musste-zu diesem Zwecke die 170 m 
lange Brücke, die i zcooco Kilo wiegt, 25 m 
isaraufwärts verschoben werden. Um dieses 
zu erreichen, wurde in der Verlängerung jeden 
Joches eine Gleitbahn in der Weise hergestellt, 
dass zahlreiche Pfahle mit der Dampframme 
eingerammt und ein starker Holm auf diese 
Pfähle aufgebracht wurde. Sodann hob man 
mit starken Schrauben die P'ahrbahn der Brücke 
von den alten Jochen ab und legte sie auf 
Balken. Zwischen den letzteren und den oben¬ 
genannten Holmen wurde eine eiserne Rinne 
eingeführt, in die eiserne Kugeln mit 14 cm 
Durchmesser eingebracht wurden. Dann senkte 
man die Brücke gleichniässig, so dass sie nun¬ 
mehr auf den Kugeln ruhte. Es wurden so¬ 
dann elf starke Winden über den Jochen in 
der Mitte der Brückenfahrbahn aufgestellt. Die 
Drahtseile dieser Winden liefen über Rollen, 
welche am Ende der neuen Joche angebracht 
waren. Das P'nde jeden Drahtseiles war an 
der Brücke fest verankert. Die Zugkraft lag 
also auf der Brücke selbst und der Vorgang 


Die Verschiebung der Reichenbachbrücke 
in München. 


Im Jahre 1842 wurde vom Stadtmagistrat 
München dem Zimmermeister Michael Reifen- 
stuel der Bau der Reichenbachbrücke um den 
Betrag von 400006. übertragen. Zur Brücke, 
welche 1 1 Zwischenjoche und 2 Landjoche 
erforderte, wurden 13g Holzpfähle verwendet. 
Am 24. März 1843 wurde die Brücke dem 
Verkehr übergeben. 

Der jg. Juni 1853 brachte ein verhängnis¬ 
volles Hochwasser, dem die Entenbachbrücke 
sowie ein Teil der Praterbrücke zum Opfer 
fielen, die Reichcnbachbrücke blieb intakt. 
Ebenso bei dem Hochwasser am 13. Januar 
1862, welches die Praterbrücke nebst den guss¬ 
eisernen Durchlassmascbinen wegriss. Grosse 
Gefahr drohte der Brücke am 3. Mai 1864: 
das Hochwasser brachte das Triftholz in un¬ 
geheuren Mengen, dasselbe staute sich ober¬ 
halb der Praterbrücke, und türmten sich die 
Scheiter 5 bis 6 fach übereinander; das ganze 
Isarbett war derart mit Holz gestaut, dass ein 
Mann über dasselbe hätte ohne Gefahr gehen 
können. Die Brücke erlitt keinen Schaden. 
Machte sie doch auch ihrem Erbauer alle Ehre 
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Die Reichenbachbrücke vor der Verschiebung. 


ist ein ähnlicher wie der, wenn ein Kahnfahrer 
sein Fahrzeug mit einem am Ufer befestigten 
Seile zur Landung bringt. Die Vorarbeiten 
waren soweit beendigt, dass am Mont^ den 
2. Juni nachmittags 4 Uhr mit dem Verschieben 
begonnen werden konnte. Trotz aller Berech¬ 
nung und Gewalt konnte jedoch die Brücke 
an diesem Tage nicht mehr zum Rollen ge- i 
bracht werden, da die Eisenkugeln sich so tief 
in die Rinne eingedrückt hatten, dass die 
meisten Ketten und Haken bei nur geringer 
Umdrehung der Winden zersprangen. Die 


Schuld lag darin, dass, als die Brücke nach 
Einbringung der Kugeln nur auf diesen ruhte, 
zwei Tage lang der starke Verkehr noch auf 
der Brücke belassen wurde. Hierdurch drück¬ 
ten sich die Kugeln in das Eisen ein. Um 
nun diese Kugeln aus ihrer vertieften Stellung 
bringen zu können, wurden an jedem Joche 
noch zwei starke Winden in Benutzung ge¬ 
nommen, welche die Brücke zugleich heben 
und vorwärtsschieben sollten. Doch auch 
dieses Mittel war wirkungslos. Es wurden so¬ 
dann zu beiden Seiten eines jeden Joches sechs 
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Fussschrauben aufgestellt, mit denen man die 
Brücke um ca. 2 cm hob. Hierdurch wurden 
die Kugeln entlastet und nachdem sie aus ihrer 
Vertiefung entfernt waren, bot die weitere Ver¬ 
schiebung keine Schwierigkeiten mehr. Es 
konnte am 3. Juni abends 6 Uhr nach ein- 
stündiger Arbeit bereits eine Verschiebung von 
nahezu iYj m erreicht werden. Am 4. Juni 
wurde in einem Zeitraum von 3 Stunden die 
Brücke um weitere 4 m verschoben und am 
5. Juni war die Brücke nach zehnstündiger 
Arbeitszeit auf ihrer neuen Stelle. 

Die Verschiebung einer Brücke von solcher 
Länge und Schwere ist bisher wohl noch nie 
ausgeflihrt worden und ist ein neues Zeichen 
für die Leistungsfähigkeit deutscher Ingenieurs¬ 
kunst. A. Kling. 


; Beim ersten Morgengrauen gelangen wir 
; von St. Pierre zunächst nach dem freundlichen 
I Örtchen Morne Rouge, das gegen 450 m hoch 
j liegt und von den wohlhabenden IGassen der 
I Insel gern als Sommerfrische benutzt wird, 
j Wir gemessen dabei gegen links längere Zeit 
' einen prächtigen Blick auf die tiefe und breite, 
I von reicher Tropenvegetation erfüllte Erosions- 
j schlücht, welche die Riviöre Roxolane ge- 
I schaffen hat; etwas höher hinauf aber gegen 
i rechts den nicht weniger interessanten Blick 
! auf ein weites Amphitheater, dessen Umwallung 
j sich wie eine Art ferne und niedrige Somma 
I um den Berg herumzieht — als Andenken an 
1 einen zerfallenen, teils von den Atmosphärilien 
j zernagten, teils wohl auch zersprengten älteren 
I Vulkanbau, der dem gegenwärtigen vorauf- 
I gegangen ist. 



Umaehtu 


DiE Gleitbahnen zur Verschiebung der Reichenbachbrücke. 


Besteigung des Mont Pel6e auf Martinique 
vor und nach der Katastrophe. 

/. Deckert's Besteigung des Mont Pelee. 

Die letzten Besteigungen des Mont Pelee 
seitens deutscher Forscher wurden w'ohl im 
Jahre 1898 ausgeführt. Die eine Beschreibung 
rührt von Dr. Franz Doflein her, der in 
seinem Reisebericht »Von den Antillen zum 
fernen Westen« •} eine anschauliche Schilderung 
giebt, die andere veröffentlicht soeben Dr. 
Emil Deckert in der Zeitschr. d. Ges. f. 
Erdkunde (1902 Nr. 5): »Der Berggipfel des 
Mont Pel^e ist in der Luftlinie kaum 8 km 
von St. Pierre entfernt, erzählt Deckert, dieser 
Stadt also ungefähr um i km näher, als der 
Vesuv seiner Zeit Pompeji, und in der guten 
Jahreszeit bereitet die Besteigung desselben 
keinerlei Schwierigkeit. Wir unternahmen die 
Besteigung im Jahre 1898 in der Regenzeit, 
also unter ungfünstigen Verhältnissen. 

>) Verlag von Gustav Fischer. Jena 1900. 


I Hinter Morne Rouge beginnt dann bald 
j ein steiler Aufstieg auf überaus schlüpfrigem 
j Pfade, den die *chasseurs de choux* (Palm- 
l kohljäger} mit der Machete durch die Tropen¬ 
vegetation hindurch gebahnt haben —, zuerst 
durch schönen Hochwald (grand ln)is], von 
über 900 m ab aber durch mannshohes, dichtes 
Gestrüpp von Zwergpalmen, Farrenbäumchen. 
Ried u. dergl. mit zahllosen schön blühenden 
Blumen, vor allem Begonien und Orchideen 
dazwischen. 

In 1100 m Höhe wird der Berg auf seiner 
Ostseite plateauartig, und hier stossen wir zu¬ 
gleich auf besonders deutliche Spuren seiner 
vulkanischen Natur — auf tiefe Spalten, die 
das Gestein durchsetzen, die beiden ersten 
nicht ganz i m, die letzte aber 2,5 m breit, 
so dass wir auf einem querübergelegten Palm¬ 
stamm hinüberklettern müssen. Aus der Tiefe 
steigt hier stechender, schwefliger Dunst em¬ 
por, als ein Zeichen, dass da unten noch eine 
lebhafte Solfataren-Thätigkeit vor sich gehen 
muss. An einigen Stellen findet in der Nähe 
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dieser Spalten auch ein beschränkter Schwefel¬ 
abbau für den örtlichen Bedarf statt. 

Auf dem letzten Kilometer der Bergw’ande- 
rung ist von einem Steigen keine Rede mehr, 
sondern nur noch von einem Waten in knie¬ 
tiefem Morast. Es ist ein mit vegetabilischen 
Verwesungsstoffen und Wurzeln reich durch¬ 
setzter und mit Feuchtigkeit auf das vollstän¬ 
digste durchtränlcter Bimsteinboden. Inmitten 
dieses Morastes liegt der Lac des Palmistes, 
der e^enartige kleine Kratersee des Mont Pel^e, 
und an seinem Ufer schlagen wir unser Zelt 
auf, um in der einen Nacht, die wir da oben 
verbringen, sowie an dem folgenden Tage 
jedenfalls zur Genüge vertraut zu werden mit 
den Wettergeistern, die in der Regenzeit das 
Regiment hier fuhren, wenn auch nicht ganz 
so gründlich, als wir gewünscht haben, mit 
den sonstigen Verhältnissen. Im allgemeinen 
sitzen wir in einer dicken Wolke und in strö¬ 
mendem Regen. Gelegentlich^erhebt sich aber 
ein heftiger Windstoss, und dann lüftet sich 
der Wolkenmantel für ein paar Minuten oder 
Sekunden, und wir können uns umschauen. 
Ein Kraterwall umgiebt den nur bis 2 m tiefen 
See nur im Süden und Westen, und wir könnten 
daher geneigt sein, den Mont Pelee als einen 
echten Passatvulkan zu bezeichnen, von der 
Art, wie sie Professor Sapper beschrieben hat. 
Man könnte glauben, der Passatwind habe die 
Aschen- und Schlackenmassen jederzeit, so wie 
es dieser Tage auch geschehen ist, nach Süden 
und Westen getrieben, und im Osten und 
Norden seien daher an dem Hauptkrater keine 
zur Ablagerung gelangt. Füglich könnte aber 
auch an eine Zerstörung des Ostwalles durch 
vulkanische Explosion gedacht werden, denn 
der Übergang vom hohen Bergufer zum 
niedrigen Flachufer ist gar zu unvermittelt. 

Merkwürdig gespensterhaft wirken die 
stehenden Baumleichen auf dem Gipfel des 
Mont Pelee — gri-gri genannt —, von denen 
man glauben könnte, irgend ein Vulkanausbruch 
habe sie verbrannt; sie sollen aber thatsächlich 
durch die starken elektrischen Entladungen bei 
dem Orkan von 1891 verursacht worden sein, 
durch welche der Berggipfel zeitweise in eine 
förmliche Feuerwolke eingehüllt gewesen sein 
soll. Der vorhandene Kraterwall besteht aus 
Bimstein und ist nur von spärlicher Vegetation 
bekleidet. 

Unser Abstieg richtet sich gegen Westen, 
um später der Riviere Blanche zu folgen. 
Unsere Träger werden dabei mit ihren Kopf¬ 
lasten Dutzende von Malen von dem Passat¬ 
wind, der zeitweise Sturmstärke entfaltet, zu 
Boden geschleudert, ab und zu auch wir selbst. 
Kein Wunder also, dass nur ein niedriger und 
zäher Pflanzenwuchs in dieser Region gedeiht, 
und die Annahme, dass eine nicht sehr w^eit 
zurückreichende grosse Eruption den ganzen 
älteren und höheren Wuchs zerstört habe, ist 


daher unnötig. Jedenfalls fuhrt der Berg aber 
von seiner verhältnismässigen Kahlheit seinen 
Namen. 

Nur etwa 2 km abwärts am Westhang giebt 
uns der Berg eine weitere deutliche Kunde 
von seinem eigentlichen Wesen. Da entfliessen 
einer Spalte Schwefelquellen von annähernder 
Siedehitze — die sogenannten Sources de la 
Soufriere. Und dicht daneben finden sich hier 
zwei deutliche kleine Krater, aus denen im 
August 1851 die sicher verbürgte Aschen- 
Eruption stattfand. Unmittelbar darunter aber 
befindet sich eine ganze Reihe von ähnlichen 
Kratern, die weniger gut erhalten sind, die 
vielleicht teilweise von 1792 herrühren, jeden¬ 
falls aber nur wenige Jahrhunderte alt sind. 
Die Atmosphärilien und der tropische Pfianzen- 
w uchs masfaeren und zerstören ja solche Spuren 
der vulkanischen Thätigkeit sehr rasch. Sie 
schaffen auch, das lässt sich vor allem in der 
Regenzeit beobachten, sehr rasch breite und 
tiefe Erösionsschluchten an den Flanken eines 
Vulkanes. 

Bei 900 m gelangen wir wieder in die 
herrlichste tropische Urwaldpracht hinein, und 
wo unterhalb 500 m Lichtungen in derselben 
geschaffen sind, haben wir eine prächtige Über¬ 
schau über die Schlucht der Riviere Blanche, 
in welche kürzlich der erste grosse Schlamm- 
und Lavastrom gegen die Küste hin geflossen 
ist. So gelangen wir wieder in das schöne 
Paradies, das sich der französische Fleiss und 
das französische Kolonialgeschick, vor denen 
man auf Martinique die höchste Achtung em¬ 
pfindet, am Fuss des Mont Pelöe geschaffen hat. 

Dass die kritische Gegend im Quellgebict 
der Riviere Blanche bei der grausigen Kata¬ 
strophe, die über dieses Paradies hereüige- 
brochen ist, eine Hauptrolle gespielt haben 
würde, war uns von vornherein wahrscheinlich, 
und die bisher über die Katastrophe vorliegen¬ 
den Berichte haben diese unsere Ansicht voll 
bestätigt. Einer unserer Freunde in St. Pierre, 
die bei der Katastrophe ihr Leben verloren 
haben, Herr L^on Sully, unternahm am 25. 
und 26. April, zwei Tage nachdem der Vulkan 
die ersten deutlichen Zeichen von seinem heran¬ 
nahenden Erw’achen gegeben hatte, eine Ex¬ 
pedition nach der Gegend, und stellte fest, 
dass sich daselbst ein neuer, länglicher Krater 
und zugleich auch neue Spalten gebildet hatten, 
mit einer Art lebhafter Geyserthätigkeit, wie 
es scheint. Die starke Aschen-Eruption vom 
3. und 4. Mai erfolgte dann aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach ebenfalls aus dem in der 
Soufriere-Gegend neu geöffneten Krater. Ganz 
sicher hatte aber der erste grosse Schlamm- 
und Lavastrom, der sich am 5. Mai in der 
Barranca der Riviere Blanche rasend schnell 
thalwärts wälzte — angeblich in drei Minuten 
die ganze Strecke bis zur Küste durch¬ 
messend — in der Gegend seinen Ursprung. 
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Endlich glauben wir aus dem ganzen Ver¬ 
laufe der Eruption und aus der örtlichen 
Verbreitung der Verheerungen schliessen zu 
müssen, dass auch die Explosionskatastrophe 
vom 8. Mai von da aus erfolgt ist. Dass die 
Stadt St. Piere den allergrössten Betrag an dem 
Unheil über sich ausgeschüttet erhielt, ist zum 
Teil sicherlich aus dem vom Mont Pelö auf 
die Stadt zu wehenden Passatwinde zu erklären, 
zum grösseren Teil aber doch wohl aus der 
der Stadt zugewandten Lage des eigentlichen 
Eruptionsherdes. Morne Rouge, das dem 
Gipfel und dem Lac des Palmistes viel näher 
liegt, blieb aus dem gleichen Grunde verschont, 
und der Norden wurde nur mittelbar, beson¬ 
ders durch das ruckweise Stauen und Wieder- 
fliessen der erhitzten Gewässer und durch Erd¬ 
bebenwellen betroffen. 

An der So\ifriere von St. Vincent waren 
die durch die Eruption verursachten Verluste 
an Menschenleben nicht so gross wie an dem 
Mont Pel^, weil die Gegend nicht so dicht 
bevölkert und angebaut war, die Ausdehnung 
der vollkommen verwüsteten Gegend und die 
Lavaergüsse scheinen daselbst aber noch viel 
grösser zu seüi. 

11 . Heilpriris Besteigung nach der Katastrophe. 

Der bekannte amerikanische Geologe Prof 
Heilprin hat am 31. Mai und i. Juni d. J. 
eine Besteigung des Mont Pel^e gemacht, 
über die soeben der »Scientific American< be¬ 
richtet und die verschiedene wichtige Auf¬ 
klärungen giebt. — Als beim ersten Aufstieg 
die Expedition den alten Kraterrand erreichte, 
wurde sie von einem furchtbaren Gewitter 
überrascht. Regen und Dampfwolken aus 
dem Vulkan hüllten sie derartig ein, dass sie 
keinen Meter weit sehen konnten. Es war 
auch unmöglich, weiter zu gehen, da der 
Kompass infolge elektrischer Störungen bis 
zu 20° abgelenirt war. Mit grossen Schwierig¬ 
keiten rutschten sie in dem von Regen durch¬ 
weichten Schlamm zurück. Furchtbare De¬ 
tonationen, die beim Abstieg gehört wurden, 
rührten offenbar von neuen Eruptionen her. 

Am nächsten Tag wurde ein neuer und 
erfolgreicherer Aufstieg erz\vungen. Heilprin 
beobachtete vom Kraterrand aus, wo er in¬ 
folge der Dampfexplosionen und des Aschen¬ 
staubes sich in ständiger Lebensgefahr befand, 
dass der Hauptauswurf des Kraters Dampf 
der wohl der wesentliche Urheber der furcht¬ 
baren Zerstörungsarbeit durch Explosionen ist. 
Er konnte konstatieren, dass keine Lava aus 
dem Krater kam. Ferner fehlt ein Aschen¬ 
kegel; was man bisher dafür hielt, war eine 
Anhäufung ausgeworfener Felsen; absolut 
sicher lässt es sich indessen noch nicht ent¬ 
scheiden, da man vom Kraterrand aus nur ca. 
60 m tief in den Krater sehen kann, voraus¬ 
sichtlich ist er viel tiefer. Der neue Krater 


hat die Gestalt eines grossen Sprungs im Berg, 
der sich von Norden nach Süden erstreckt 
und von vielen Quersprüngen gekreuzt vnrd. — 
In den ersten Berichten hiess es, dass der Berg 
auf ein Drittel seiner ursprünglichen Höhe zu¬ 
rückgegangen sei; dies erweist sich durch 
Höhenmessungen mit dem Aneroidbarometer 
als unrichtig. Der Irrtum war voraussichtlich 
dadurch entstanden, dass der ganze Gipfel 
seit dem Beginn der Katastrophe von Dampf¬ 
wolken verhüllt ist. — Heilprin meint, dass, 
nachdem der Hauptdruck im Innern nun ent¬ 
wichen sei, voraussichtlich nur noch unbe¬ 
deutendere Eruptionen folgen werden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Kinematograpb als Unterrichtsmittel. Auf 
dem letzten Chirurgenkongress hielt der neuerdings 
ganz besonders bekannt gewordene Pariser Chirurg 
Or. Doyen im grossen Saal des Langenbeck- 
Hauses vor einem rein ärztlichen Publikum einen 
hochinteressanten Demonstrationsvortrag, in wel¬ 
chem er die von ihm zuerst zu Unterrichtszwecken 
unternommene Anwendung des Kinematographen 
den Hörem demonstrierte. Er zeigte, wie die 
»Medizin. Woche« berichtet, eine grosse Reihe kine- 
matographischer Aufnahmen von typischen Ope¬ 
rationen, welche mit einer Vollendung und Natur- 
treue alle Vorgänge dem Beschauer zeigten, dass 
jeder der Anwesenden von der grossen Bedeutung 
und dem hohen Werte der Methode überzeugt 
sein musste. Das Bemerkenswerte war, dass die 
vorgeführten chirurgischen Eingriffe sich nicht in 
der bei derartigen Vorführungen gewöhnlichen un¬ 
natürlichen Schnelligkeit und Überstürzung voll¬ 
zogen, sondern in der der ^Virklichkeit vollkommen 
entsprechenden Ruhe, so dass der Eindruck auch 
bezüglich der Zeitdauer der Operationen ein 
frappierender genannt werden musste. Es wurden 
Eingriffe kinematographisch vorgeführt, welche 
8V2—9 Minuten in Anspruch nahmen und welche 
Films von ganz ungeheurer Länge voraussetzen. 
Es sei bei dieser Gaegenheit betont, dass die zur 
Aufnahme sowohl, wie zur Projektion venvandten 
Apparate Doyenscher Konstruktion sind und sich 
durch ganz überraschende Ruhe der Bilder (ein 
Flimmern oder Zittern fällt vollkommen fort) aus¬ 
zeichnen. Zum Schluss zeigte der Vortragende 
die kinematographischen Aufnahmen seiner be¬ 
rühmt gewordenen Schiessversuche. Dieselben 
bezogen sich auf die Prüfung der Geschosswirkung 
bei annähernd gleichem Zielen mit wachsendem 
Kaliber und wachsender Anfangsgeschwindigkeit. 
Es wurden mit einer Reihe von Gewehren be¬ 
stimmten Kalibers Schüsse auf mit Wasser gefüllte 
Blasen, mit Gelatine gefüllte Schädel, mit Wasser 
gefüllte Blechkästen und Eisblöcke ausgefiihrt. Das 
Resultat war ein ungemein augenfälliges und zeigte, 
dass mit wachsendem Kaliber und wachsender 
Anfangsgeschwindigkeit die destruierende Wirkung 
der Geschosse in erschreckender Weise zuniinml. 

Rechtser und Linkser, ln der letzten Zeit hat 
sich das besondere Interesse der Anthropologen 
der Rechts- und Linkshändigkeit zugewandt, da 
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dieselbe auf viele tiefer liegende Fragen ein Licht 
zu werfen geeignet ist.i) 

Dass beim erwachsenen Menschen die rechte 
Körperhälfte in den weitaus meisten Fallen stärker 
entwickelt ist, ist durch zahlreiche Beobachtungen 
sichergestellt. Diese von wissenschaftlicher Seite 
gemalten Erfahrungen sind Biervliet von Schnei¬ 
dern, Schuhmachern, Hutmachem und anderen der 
Bekleidung obliegenden Handwerkern bestätigt 
worden; Übereinstimmend gaben diese an, dass in 
ungefähr 98 X die rechten Gliedmassen, sowie die 
reÄte Kopfhälfte eine grössere Weite erforderten. 
Allerdings sind für die Skelettentwickelung der 
Unterextremitäten die Ergebnisse der Forscher ! 
nicht so übereinstimmend ausgefallen. Zumeist 
wird behauptet, dass das linke Bein immer stärker 
entwickelt sei. 

Bolk geht davon aus, dass die stärkere Er¬ 
nährung der linken Himhälfte, weiche das Nerven- 
centrum für die rechte Körperhälfte ist, mit der 
Rechtshändigkeit in Beziehung steht. Bolk hat ein 
Experiment angestellt, um die Thatsache des stärkeren 
linken Blutstroms darzuthun. An dem Leichnam eines 
einjährigen Knaben liess er die Wasserleitung in 
das Ge^ssystem einströmen und mass die Wasser¬ 
mengen, die aus beiden Halsschl^adern aus- 
flossen. Bei vier Versuchen ergab sich ein Ver¬ 
hältnis von links zu rechts wie 3,3 : 1, 3,3 : i, 
3,8 : I, 3,6 : 1. Ein so starkes Überwiegen hatte 
wohl niemand erwartet. Bei einem 10 Tage alten 
Knaben schwankte das Verhältnis nur von 
1,08 bis 1,1 : I, und dies unterstützt die Ansicht, 
dass die VerscWedenheit erst nach der Geburt sich 
ausbilde. 

Fast noch interessanter sind die Resultate 
Biervliet’s. Dieser hat durch einwandsfreie Versuche 
festgesteilt, dass auch das Nervensystem an der 
Asymmetrie teilnimmt Et prüfte an ungefähr zoo 
Personen, zumeist Studenten und Gelernten, ob 
imd welche Unterschiede bezüglich des Muskelsinns, 
der Gehörschärfe, der Sehschärfe und der Empfind¬ 
lichkeit für Berührung zwischen rechter und linker 
Seite des Körpers bestehen. Das Ergebnis war, 
dass zwischen rechter und linker Seite ein kon¬ 
stanter Unterschied von 10 : 9 besteht, d. h. nimmt 
man willkürlich die Zahl 10 an, um die Kraft oder 
Empfindlichkeit der entwickelteren Seite auszu¬ 
drücken, so stellt sich die Stärke und die Empfindlich- 
keitderentg^engesetztenSeiteimmerauf9. Undzwar 1 
war die Fähigkeit des Nervensystems immer auf der 
gleichen Seite erhöht, wo die Entwickelung der 
Gliedmassen die stärkere war; niemals war ein 
Rechtser mit seinem Gehör, seiner Sehkraft etc. 
Linkser. Also auch mit Hinsicht auf das Nerven- : 
System kann man zwei Typen, Rechts- imd Links¬ 
händigkeit unterscheiden. 

Dieses funktionelle Übergewicht einer Seite macht 

I 

J. J.vanBiervliet; Etudes de psychologie. L Komme ! 
droit et I bomme gftuchc. Gand, A. Siffer. 1901,8.1—143. I 

Louis Bolk; De Oorzakcn en Beteckenis der Rechts- | 
handighcid. Geneeskandigc Bladen uit Klinik en I.abo* | 
ratoriom voor de Praktijk. (Haarlem) 1901. Achteste 
Keeks, No. X. : 

E. Rollet: L'homme droit ct rbomme gauche. | 
Archivesd'anthropol. criminelle. 1902. Tome XVII, S. 177. 

Die drei .-Arbeiten sind im »Internat Centralbl. f. 1 
.\nthropoIogie< (lierausgegeben v. G. Busebanj Heft 3 
referiert. 


sich beim Rechtshändigen und Linkshändigen in ent¬ 
gegengesetzter Weise geltend. Guldberg hat durch 
zahlreiche Versuche gezeigt, dass, wenn <Se Kontrolle 
von seiten der Sinnesorgane fehlt, Menschen und 
Tiere bei Vorwärtsbewegung einen Kreis beschreiben; 
die Ursache dieser Erscheinmig liegt in der 
Asymmetrie der Bew^ngsorgane. Biervliet liess 
seine Versuchspersonen, von denen er auf die 
obige Weise festgestellt hatte, ob sie Rechtser oder 
Linkser waren, auf einem ebenen Terrain mit ver¬ 
bundenen Augen geradeausgehen; durchw^ 
wichen sie, die ersteren zuweit nach links, die 
letzteren zuweit nach rechts von der Geraden ab. 
Die funktionelle Asymmetrie ist demnach gleichfalls 
als eine normale Erscheinung anzusehen. 

Was den Ursprung der normalen Asymmetrie des 
menschlichen Körpers anbetrifil, so hält Verf. die 
physiologische Erklärung, wonach Übung, spontaner 
Gebrauch des vorwiegend einen Gliedes meses zu 
dem stärkeren machen soll, für unhaltbar, Auch 
die Theorie, dass ursprünglich Symmetrie bestanden 
habe und dass sich ein Teil der Menschen zu Rechts¬ 
händern, der andere, derüberwiegendklemercTeil,zu 
Linksern herausgebildet hätte und diese Eigenschaft 
durch konstante Übung und Vererbung zu einer 
dauernden geworden wäre, genügt nicht, denn sie er¬ 
klärt ebensowenig das erste Auftreten dieser Differen¬ 
zierung, wie die Thatsache, dass eine linkshändige 
Frau bald links- bald rechtshändige Kinder gebiert. 
Über die wirkliche Ursache vermag Verf. auch nur 
Vermutungen aufzustellen. Die Versuche von 
Darest über den Einfluss, welchen die Stellung des 
Embryo im Mutterleibe auf seine Entwicklung aus¬ 
übt, scheinen ihm geeignet zu sein, Licht auf diese 
Frage zu werfen. Die Stellung des Fötus im 
Uterus mag dazu beitragen, dass gerade eine Seite 
sich stärker entwickelt; möglicherweise ist die 
stärkere Entwicklung der einen Beckenhälfte daran 
schuld. Die letzte Ursache scheint ihm indessen 
auf die Entwicklung des Blutgefässsystems zurück- 
zufiihren zu sein. Jedoch sind dieses alles nur 
Hypothesen. Sicher ist, dass Rechts- und Links¬ 
händigkeit angeboren sind, und dass man nicht 
imstande ist, durch Erziehung einen Linkser zu 
einem Rechtser zu machen und vice versa. 

Dr. Buschan. 

AlpenpfianzengSrten. Seit länger als 25 Jahren 
ist man mit der Anlegung hochalpiner Versuchs¬ 
gärten vorgegangen, die »dem Laien ein anschau¬ 
liches Bild der zuständigen Flora vermitteln, dem 
Fachbotaniker aber die Unterlage abgeben sollen 
für seine wissenschaftlichen Untersuchungen«. Doch 
sind die ersten, von Kerner und Nägeli her- 
rührenden Schöpfungen dieser Art aus Mangel an 
Mitteln wieder zugrunde gegangen. Nachdem 1883 
in Genf die »Association pour la protection des 
plantes«, 1898 in Turin der Verein »Pro montibus« 
gegründet worden ist, hat sich auch in Deutsch¬ 
land und Österreich aus dem Schosse des Alpen¬ 
vereins 1900 eine Gesellschaft mit gleicher Tendenz, 
der »Verein zum Schutze und zur Pflege der Alpen¬ 
pflanzen« gegründet, der sich, wie die beiden 
andern, die Anlegung und Ünterstützung von 
Pflanzengärten in den Alpen zur Aufgabe stellt. 
Der erste Bericht über die 'ITiätigkeit des Verebs 
liegt jetzt vor. Letzterem gehören bereits jetzt 
270 Kinzelmitglieder. 61 Sektionen des Deutsch, 
und Österreich. .\lpen-Vereins und verschiedene 
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andere Korporationen an. Der Verein subventioniert 
zur Zeit in erster Linie den von Herrn Goebel 
(München) auf dem Schachen (1800 m) eingerichteten 
Garten. Geringere Beiträge erhalten die von Herrn 
V. Wettstein (Wien) im Gschnitzthale (1200 m und 
2300 m) geschaffenen Anlagen und der in der 
Nähe des Habsburger Hauses auf der Rax zu er¬ 
richtende Garten. Der Verein hat sich ferner mit 
der Frage beschäftigt, wie die Flora der Umgebung 
der Schutzhütten dem Besucher nutzbringend vor 
Augen geführt werden könne, und er hat schliess¬ 
lich sein Augenmerk der Erhaltung und Kata¬ 
logisierung vaterländischer Naturdenkmäler und der 
Anstellung pflanzengeographischer Beobachtungen 
durch Touristen zugewendet. — W’elche Bedeutung 
solche Gärten haben, wird recht klar aus den be¬ 
deutungsvollen Untersuchungen Wettstein’s über 
Anpassung und W i e s s n e r' s hervorgehen, über die in 
der nächsten Nummer der >Umschau« berichtet wird. 


Industrielle Neuheiten^}. 

(Nähere Auskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Tragbare elektrische Sicherheitslainpe. Für in¬ 
dustrielle Betriebe, wie Bergwerke, ehern. Fabriken, 
Laboratorien, Gasanstalten etc. bietet die von den 
der Akkumulatoren- und Etektrizitäis- Ges. m. b. H. 


steht aus massivem Aluminium. Der Verschluss 
erfolgt — ohne Schrauben — durch einen Feder- 
riegcl. Im Innern des Deckels ist ein Röhrchen 
angebracht, welches den Austritt der Gase ge¬ 
stattet, dagegen selbst bei liegender Lampe den 
Austritt von Säure verhindert. Die Schaltung der 
Lampe liegt in dem vorderen Schaltkästchen und 
ist von dem Akkumulator vollkommen isoliert, da¬ 
mit die Kontakte nicht, durch Säuredünste unwirk¬ 
sam gemacht werden können. Um das nicht vor¬ 
herzusehende Verlöschen einer oder der anderen 
Lampe während der Arbeitszeit zu verhüten, ist 
die Sicherheitslampe mit Doppellicht hergestellt, 
von welchen das eine als Reservelicht dient, so- 
dass diese Lampe in der Hand des Arbeiters stets 
lichtbereit bleibt. Das Gewicht der doppellichtigen 
Lampe beträgt ca. 2,7 kg, das der einhehtigen ca. 
2,5 kg. Die Brenndauer der Lampe beträgt bei 
voller Ladung und bei Verwendung von Glüh- 
lampchen von 0,5 Ampere Stromverbrauch etwa 
14 Stunden. p. Gries. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor a. d. Techn. Hochsch. f. d. 
Studienj. 1902/03 d, Prof. f.Literatnrgesch. Carl Wötbrecht. 

_ D. a. 0. Prof. Dr. Valerian v. KUcki z. o. Prof. f. 

Ti«*rziiphtl. u. Molkereiw. a. d. Univ. Krakau. — Dr. 



gebaute tragbare elektrische Sicherheitslampe (siehe 
Abbildung) grosse Bequemlichkeit. Die Lichtquelle 
bildet ein zweizeiliger Akkumulator von 4 Volt, der 
Gehäuse dicht eingegossen ist. Letzteres be¬ 


t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des InseratenteilB fern. 


Tragbare elektrische Sicherheitslampe. 


G. Haupt a. Halle t. Assist, f. d. Kunst- u. d. kiinstler. 
Sammlungen Hessens z. Dannstadt. — Z. a. o. Prof. a. d. 
Freiburger Hochsch.d.Privatdoz.f. Mathem.Dr. ., 4 .//. Löwy. 

Berufen: D. StrassburgerPhilosophieprof. Windtlband 
a. d. Univ. Tübingen. — D. a. o. Prof. Dr. Htimbergtr 
i. Strassburg i. E. a. 0. Prof. f. Strafr., Strafproz. u. 
Civilproz. a. d. juristischen Fakultät z. Münster i. W. 

— Baurat v. Barries \. Hannover a. die Professur f. 
Eisenbahnmaschinenw. a. d. Berliner Techn. Hochsch. 
A. derselb. .Anst. erhält Prof.Dr. IVarsebauerd. nenbegründ. 
Dozent, f. Nationalökonom. — A. Nachf. Ulrich Köhlers 
f. d. Professur f. alte Gesch. a. d. Univ. Berlin Prof. 
Ed. Mayer i. Halle. — Prof. Hilbert., Doz. f. Mathem. 
a. d. Univ. Göttingen a. d. Univ. Berlin. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. Karlsrahe Jngen. 
Karl KriemUr f. techn. Mechanik. — In d. philos. Fak. 
d. Züricher Hochsch. Dr. Emst Tappolet f. d. roman. 
Philolog. 

Gestorben: I. Basel d. ehern, klass. Philologe d. 
dort. Univ. Prof. Dr. Jak. Mäkly-Brcnner, i. Alt. v. 73 J. 

— I. Hannover d. Bildhauer E. fV. Engelhard, seit 1865 
a. d. dort. Techn. Hochsch. Prof. d. bild. Kunst, i. Alt. 
v. 89 J. — In Wiesbaden der Geh. Medizinair. Dr. pbil. etmed. 
Siedamgrotziy, Prof. a. d. TierärztL Hochsch. Dresden. 

Verschiedenes: Prof. Dr. U. Köhler, Ordinär, f. alte 
Gesch. a. d. Berliner Univ., ist wegen Gesnndheitszust. 
dauernd v. d. Lehrverpflicht, entbunden. — D. noch 
aktive Prof, f. gerichtl. Medizin u. Toxikolog. a. d. Berner 
Univ. Dr. Karl Emmerl vollendete s. 90. Lebensj. D. 
Jurist. Fak. d. Univ. Bern hat ihn zu ihrem Ehrendoktor 
ernannt. — D. Prof. d. Chem. a. d. Univ. Budapest Dr. 
A'. V. Than feierte s. 4ojähr. Professorenjubil. — Geh. 
Rat Prof. Dr. Usener, Direkt, d. philolog. Seminars d. 
Univ. Bonn, ist auf s. Antrag d. Verpflichtung, Vorles. 
z. halten, enthoben word. — D. Direkt, d. psychiatr. 
Klinik Freiburg Prof. Dr. Herrn, f.mminghtius. ist a. s. 
Ansuchen weg. leidend. Cesundh. i. d. Ruhest, versetzt. 
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ZErrSCHRITTEKSCHAU. — SPRECHSAAL. — AN UNSERE LESER! 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit. Nr. 402. Nachdem es geluageo war, mit 
Hilfe des elektrischeo Stromes aus einem fast wertlosen 
Rohmaterial das Ahunininm herzostellen, erschien eine 
ergiebige Erwerbsquelle (Ur die wasserreichen Alpen- 
länder erschlossen, und den Technikern wurden erhebliche 
Kapitalien für den Ausbau ron Wasserkräften zur Ver¬ 
fügung gestellt in der Erwartung, dass man mit der 
weiteren Ausbildung elektrochemischer Prozesse dazu 
kommen werde, auch sonst anderes, im allgemeinen 
wertloses Material gewinnbringend zu verarbeiten. Nach 
der Entdeckung der Darstellung des Calciumkarbids ans 
Kalk und Kohle im elektrischen Ofen sollten sich, wie 
Dr. A. Fauly {Die Ä'ariidkrise) ansfiihrt, die auf die 
grossen Wasserkräfte gesetzten Hoffnungen verwirklichen. 
Überall entstanden Karbidwerke; zu Beginn des neuen 
Jahrhunderts waren in Europa 30 fertiggestellt und 
konnten 120000 Tonnen Karbid erzeugen. Der Konsum 
betrog nur etwa ein Drittel, der Preis sank unter die 
Herstellungskosten, die Mehrzahl der Fabriken stellte 
den Betrieb ein, andere haben ihn nicht einmal begonnen. 
Die Ursachen flir den geringen Karbidverbrauch waren 
folgende: Eine Anzahl schwerer Unfälle zog für Acetylen¬ 
zentralen strenge VorschriAen der Behörden nach sich; 
die Rechnung ergab, dass auch bei billigstem Preise das 
Acetylen die Konkurrenz mit dem Leuchtgas nicht auf¬ 
nehmen konnte; auch ist es nicht leicht, Karbid von 
genügendem Reinheitsgrade herzostellen, und komplizierte 
Feinignngseinricfatnngen stehen der Ausbreitung der 
Acetylenbelenchtung im Wege. So kommt es, dass diese 
Industrie nicht vorwärts, sondern eher rückwärts geht. 
Die überflüssigen Karbidwerke können ohne besonders 
kostspielige Abänderung des bestehenden Apparates 
andere Verfahren aufnehmen; dazu gehört die Dar* 
Stellung von Baryt, Phosphor, Ferrosilicium, Glas und 
Salpetersäure. Besonders die Darstellung von Salpeter¬ 
säure durch direkte Vereinigung des Stickstoffs und Sauer¬ 
stoffs der LuA mit Hilfe des elektrischen Funkens er* 
scheint anssichtsvoll, wenn sich in 20000 Pferdekraft- 
stunden loooo kg Säure hersteilen lassen. 


Sprechsaal. 

A. Z. in K. Die erwähnten Unterrichtsbriefe sind 
uns gänzlich unbekannt Unseres Erachtens ist der 
einzig richtige Weg zur Erreichung Ihres Zieles der 
Unterricht durch Lehrer an der Hand der von 
diesen empfohlenen Bücher. 

H. V. in R. Zur Hebung der Kultur in Ar¬ 
menien und Möopotatnien, insbesondere zur Ent¬ 
sendung von Ärzten und zur Anlage von meteo¬ 
rologischen Beobachtungsstationen, hat sich ein 
Ausschuss zusamraengefunden, der aber erst im 
Anfang seiner 'I'hätigkeit sich befindet und in die 
weitere Öffentlichkeit noch nicht getreten ist. Aus¬ 
kunft über vorliegende Pläne und Absichten würde 
am besten wohl erteilen l)r. P. Rohrbach, Berlin W., 
Ansbacherstr. 34, der bereits öffentlich Uber diese 
Dinge vorgetragen hat. 


An unsere Leser! 

Mit den beispiellosen Fortschritten der Natur¬ 
wissenschaften und ihrer gewerblichen Anwendung 
während des verflossenen Jahrhunderts haben die¬ 
jenigen Einrichtungen des Deutschen Reiches und 


der Einzelstaaten, deren Aufgabe es ist, die Be¬ 
ziehungen der gewerblichen Technik zur Gesamt¬ 
heit zu regeln, nicht Schritt gehalten. Es fehlt an 
einer Zentralstelle für die ebenso zahlreichen wie 
mannigfaltigen neuen Aufgaben, welche die Ent¬ 
wickelung aer Technik unablässig der Gesetzgebung 
und der Verwaltung stellt: es fehlt an einer ge¬ 
werblich-technischen Reichsbehörde. 

Der >Ausschuss flir das Studium der Errichtung 
einer gewerblich-technischen Reichsbehörde«, wel¬ 
cher im Mai looi zusammengetreten ist, beschloss 
am 21. März d. J. in der Weise vorzugehen, dass 
an der Hand von Beispielen aus der Wirklichkeit 
geprüft werde, welche Mängel zur Zeit bestehen. 

Der Unterzeichnete bittet daher diqenigen Leser 
der >Umschau<, welche mit Behörden in Berührung 
kommen, ihm auf eine oder mehrere der nach¬ 
stehend aufgeworfenen Fragen eine Antwort zu 
teil werden zu lassen. Auf Wunsch stehen beson¬ 
dere Fragebogen (gleichen Inhalts) zur Verfügung. 

Dr. Bechhoi.d. 

Mitglied des Ausschusses f. d. Studium d. Errichtg, 
einer gewerbl.-technUchen Reichsbehorde. 

1. Weiche Mängel sind Ihnen im Verkehr mit 
den Behörden auf gewerblich-technischem 
Gebiete fühlbar geworden? Wir bitten, Ihre 
Mitteilungen mit Beispielen aus der Wirk¬ 
lichkeit zu belegen. 

Die Gebiete, um die es sich handelt, sind 
unter anderem; 

a) das Konzessionswesen 

b) das Enteignungsverfahren 

cj das Wasserrecht mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Wasserversorgung und der 
Abwasser-Beseitigung 
d) das Luftrecht 
ej das Dampfkesselwesen 

f) die Gewerbe-Inspektion 

g) der Eisenbahnbau 

h) der Kanalbau 

i) der Hoch- und Tiefbau 

k) das Schiffswesen 

l ) elektrische Anlagen 

m) das technische Schulwesen 

n) der gewerbliche Rechtsschutz 

o) der Veredelungsverkehr 

p) Zolltarife 

q) Frachttarife etc. 

2. In welcher Weise würden Sie eine Besei¬ 
tigung der von Ihnen beklagten Mängel für 
möglich erachten? 

(UnterschriA) 

Name bezw. Firma: .. 

Ort: . 

Datum: .... 


Die nächsten Nummern der Umschnu werden u. a,. enthalten: 
Der Offizier von Adalbert von Hiinstein. — Wetlstein; Uber direkte 
•Anpassung von Dr. vonKoblitr. — Das Wesen der I.auigeseue von 
W. Gallenkamp. — Spiritusmoloren von Oberstleutnant Layritz. — 
Bilduneswesen von Oberstudiendirektor Dr. Ziehen. — Aus der Ur* 
I geschiente Europas von Dr. Lanz-Liebenfels. — Gesebwindigkeits* 
I messung von Sternen von Dr. Risteapart. 
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Ostwald’s Naturphilosophie. 

Von Dr. Ebner. 

Ein merkwürdiges Buch ist jüngsterschienen*). 
Schon sein Titel: »Vorlesungen über Naturphilo¬ 
sophie« ist geeignet, das Kopfschütteln aller »recht¬ 
gläubigen «Natimorscher hervorzurufen. Naturphilo¬ 
sophie! Wer denkt da nicht gleich an den i 
Schelling-Hegelschen Begriffsspuk des »reinen« i 
Denkens, an jene glücklicher Weise längst über¬ 
wundenen Tage, wo man Naturgesetze so aufstellte, 
wie man »dachte«, dass sie richtig sein müssten, 
wo ein Hegel aus dem »Vemunftgesetz« deduzierte, 
dass zwischen Mars und Jupiter kein Himmelskörper 
zu suchen sei, obgleich grade zu derselben ^it 
der erste der 400 Asteroiden entdeckt wurde, die ' 
nach unserer heutigen Kenntnis den Raum zwischen ! 
diesen beiden Planeten ausfüllen. ! 

Dieses Kopfschütteln unseres Naturforschers 
mus sich noch verstärken, wenn er nun das Buch 
selbst aufschlägt. Während vor wenigen Dezennien 
ein so hervorragender Botaniker wie Ludwig von j 
Mohl bei der Abtrennung der naturwissenschaft¬ 
lichen Fakultät von der phüosophischen an der Uni¬ 
versität Tübingen imter dem Beifalle der naturwissen¬ 
schaftlichen Welt in seiner-Festrede erklären konnte, j 
dass »die Denkweise der Naturforscher von der- 1 
jenigen der Philosophen total verschieden sei,« • 
womit er nur in kollegialisch rücksichtsvoller Weise I 
der damals herrschenden Ansicht Ausdruck gab, ' 
dass alle Philosophie »Unsinn« sei, lesen wir gleich I 
am Anfang der neuen Naturphilosophie, dass »auch j 
der Naturforscher beim Betrieb seiner Wissenschaft 1 
unwiderstehlich auf die gleichen Prägen geführt 
wird, welche der Philosoph bearbeitet«. Und als 
Probe auf das Exempel bekommen wir sofort eine 
Analyse der naturwissenschaftlichen Denkoperatio¬ 
nen, eine Untersuchung über die allgememe Be¬ 
griffsbildung, die man eher von einem zünftigen 
Philosophen als von einem Mann exakter natur- 
wssenschaftlicher P'orschung erwartet hätte. Denn 
der Verfasser der Naturphilosophie ist einer unse- | 
rer ausgezeichnetsten Naturforscher, Wilhelm 
Ostwald, der hervorragende Leipziger Physiko- 1 
Chemiker, dessen Lehren heute im Mittelpunkt des I 
wissenschaftlichen Interesses stehen. 


*) W. Ostwald, Vorlesungen über Naturphilosophie. 
Leipzig, Veit u. Comp. 1902. Preis 10 M. 
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Ostwald ist der Typus eines besonderen Natur¬ 
forschers : des philosophischen, der sich nicht mehr 
damit begnügt, in seinem Sj)ezialfach Entdeckung 
auf Entdeckung zu häufen, sondern den es drängt, 
die Unsumme positiver Einzelkenntnisse, welche 
heute in allen Zweigen der Forschung angehäuft 
liegt, zu einem geordneten und harmonischen 
Ganzen zusammenzufassen, sie philosophisch zu be¬ 
arbeiten und zu einer Weltanschauung zu gelangen. 
Ja, Weltanschauung, denn dahin drängt unsere 
Zeit mit Macht; Reinke’s: »Die Welt ^s That«, 
Häckel’s »Welträtsel« künden diesen Zug der 
Zeit ebehso vemehmhch wie Ostwald’s Natur- 
philophie. Die erkenntnistheoretischen Erörterungen 
Ostwald’s bilden ja auch nur das Präludium 
zu dem eigentlichen Inhalt seines Werkes: der 
Entwickelung einer Weltauffassung auf energetischer 
Gnindlage. 

Man könnte zwar meinen, dass ein solches 
Streben nach neuer Weltanschauung für einen 
echten Naturforscher recht überflüssig sei, denn 
die Weltbetrachtung eines Jüngers der Naturwissen¬ 
schaften sei doch ganz natürlich die mechanisch- 
materialistische ; sein ganzes Bemühen könne doch 
nur darauf hinauslaufen’, alle Erscheinungen auf 
Masse und Beivegung zurückzuführen, wobei er sich 
die Masse aus diskreten Teilchen oder Atomen 
bestehend denken müsse; habe er »alle Verände¬ 
rungen in der Körperwelt in Bewegung von Atomen 
aufgelöst, die durch deren konstante Zentralkräfte 
bewirkt werden, so wäre das Weltbild naturwissen¬ 
schaftlich erkannt« (Du Bois-Reymond). 

Hier tritt nun das ganz Besondere in der neuen 
Bewegung zur Weltanschauung hervor: sie ist 
durchaus antimaierialistiseh. Nicht etwa aus irgend¬ 
welchen Rücksichten auf Zwecke, die ausserhalb 
der Wissenschaft liegen, wie so manche 'lempel- 
wächter des Materialismus meinen. Es kann nicht 
genug betont werden, dass es gerade die bedeu¬ 
tendsten Naturforscher selbst: Maxwell, Kirchhoff, 
Hertz, Mach und andere waren, die mitten aus 
ihren P'orschungen heraus erkannten, dass die 
mechanische Naturauffassung keineswegs die einzig 
mögliche sei, dass es überhaupt nicht angebracht 
sei, diese Naturauffassung deshalb für die einzig 
richtige zu halten, weil sich eine Reihe von Konse¬ 
quenzen derselben in der Erfahrung bestätigt habe. 
Sie wiesen darauf hin. dass die eigentlichen Grund¬ 
lagen der materialistischen Weltanschauung: die 
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Atome und die ihnen innewohnenden Molekular¬ 
kräfte rein hypothetischer Natur seien, dass man 
es bei diesen Dingen nicht mit unumstösslichen 
Dingen der Erfahrung zu thun habe — im Gegen¬ 
teil, die Atome und Moleküle entziehen sich der 
unmittelbaren Erfahrung ja gänzlich — sondern 
mit oft recht überflüssigen Zuthaten der Phantasie, 
dass man durch »die Annahme von Atomen keine 
Eigenschaft eines Körpers erklären könne, welche 
nicht vorher den Atomen selbst zugeschrieben sei< 
(William Thomson). Es ist bereits früh eran dieser 
Stelle an dem Beispiel des Lichtathers gezeigt, 
zu welchem Widerspruch die mechanische Betrach¬ 
tung der Lichterscheinungen geführt hat;') wie hier 
die Optik, so war es noch ein anderes Gebiet der 
Physik, das die Schwierigkeit, die Molekular¬ 
bewegungen mit ihren hypothetischen Zuthaten 
mathematisch zu behandeln, besonders empfand 
und sich genötigt sah, nach einer anderen Er¬ 
fassung der Wärmeerscheinungen zu suchen: wir 
meinen die Thermodynamik,, den zur Zeit am glän¬ 
zendsten entwickelten Zweig der »voraussötzun«- 
losen« Physik. Als solcher neuer Begriff, der die 
Beseitigung der unzulänglichen bisherigen Begriffe 
von iG’aft und Masse ermöglichte, und der sich 
den Thatsachen der Erfahrung am engsten anpasste, 
bot sich nun ein Begriff dar, der zwar schon bei 
Galilei und Leibniz m der Kindheit der Mechanik 
aufgetaucht war, dessen volle Bedeutung aber erst 
von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab erkannt 
wurde. Es ist der Begriff der oder 

er ist zwar nicht so hausbacken einfach wie die 
alten Begriffe von Kraft und Stoff, vor allem fehlt 
ihm die Anschaulichkeit, denn er ist eigentlich ein 
rein mathematischer Ausdruck. Da aber auf ihm 
die ganze neue Entwickelung der Physik und 
Chemie beruht, so muss auch der »humant Ge¬ 
bildete, dem alles Mathematische ein Greuel ist, 
sich mit ihm abzufinden und ihn zu verstehen suchen. 
Wir wollen seinen Inhalt und seine Geschichte ganz 
kurz skizzieren. 

Es ist eine alltägliche Erfahning, dass eine ge¬ 
wisse Anstrengung erforderlich ist, einen Gegen¬ 
stand, etiva ein Buch zu heben. Die Anstrengung 
ist um so grösser, je schwerer der Gegenstand 
und je länger die Strecke ist, um welche wir ihn 
heben. Was hier die menschliche Thätigkeit be¬ 
wirkt, können wir auch durch Maschinen verrichten, 
denen wir keine Anstrengung zuschreiben. Wir 
bezeichnen die in Frage kommende Grösse deshalb 
als eine Arbeit und sagen, das auf den Tisch ge¬ 
legte Buch enthält ein gewisses Arbeitsqiiantum in 
sich aufgespeichert, das gleich dem Produkt aus 
dem während seines Hubs zu überwindenden 
Widerstand {seinem Gewicht) mal der Strecke ist, 
längs welcher der Widerstand überwunden wird. 
Dabei ist es ganz gleich, auf welchem Wege wir 
das Buch vom Erdboden auf den Tisch gebracht 
haben; die von uns geleistete und dann in dem 
ruhenden Buch aufgespeicherte Arbeit hängt allein 
von der Anfangs- und Endlage des Buches ab. 
Lassen wir das Buch wieder frei vom Tische 
fallen, so vermindert sich sein Hub, also auch 
seine aufgespeicherte .Arbeit; als Ersatz derselben 
tritt aber die Wucht oder Geschwindigkeitsarbeit 
des fallenden Körpers auf. Beim Auftreffen des 
Körpers auf den Boden ist diese Geschwindigkeits- 


i) Vergl. Umschan, IV. Jahrg., Nr. 24. 


arbeit oder lebendige Kraft genau so gross nue 
die anfängliche Hubarbeit. Man kann den ganzen 
Vorgang also so auffassen, als hätte sich die dem 
Buche anfangs mitgeteilte Hubarbeit nur in eine 
andere Form, eben die Geschwindigkeitsarbeit ver- 
[ wandelt, während ihre Grösse dieselbe geblieben ist. 

I Zu dieser Auffassung war schon Leibniz ge¬ 
langt und leitete aus der Verwandlung der Hub¬ 
arbeit in Geschwindigkeitsarbeit die Gesetze des 
Falles ab. Da entdeckte der Heilbronner Arzt 
i Julius Robert Mayer 1842, dass durch die Ge¬ 
schwindigkeitsarbeit auch Wärme hervorgebracht 
werden k^önne, und zwar steht die Menge der ent¬ 
standenen Wärme in einem unabänderhehen Ver¬ 
hältnis zu der verschwundenen mechanischen Arbeit. 
Bezeichnen wir kurz das, was entsteht, wenn eine 
mechanische Arbeit verschwindet, als der ver¬ 
schwundenen Arbeit äquivalent oder gleich, so 
können wir sagen: Mayer bewies die Äquivalenz 
von Wärme und Arbeit, deren genaue zahlen- 
mässige Beziehung durch die Versuche des eng¬ 
lischen Bierbrauers Joule und die allgemeinen 
Überlegungen Helmholtz’ wenige Jahre später 
egeben wurde. In Verfolg der Mayerschen Ent- 
eckung fand man bald weiter, dass ebenso wie 
die thermischen auch die elektrischen, magnetischen 
und chemischen, kurz alle Zustandänderungen der 
Körperwelt durch mechanische Arbeit hervor¬ 
gebracht und dass umgekehrt alle diese Veränder¬ 
ungen im allgemeinen wieder derart rückgängig 
gemacht werden konnten, dass man den gleichen 
Betrag an mechanischer Arbeit zurückerhielt, den 
man zu ihrer Erzeugung aufgewandt hatte. Man 
formulierte diese Thatsache als das Prinzip von 
der Erhaltimg der Arbeit oder kurz als das Energie^ 
prinzif. 

Bis hierhin ist alles einfach und durchsichtig. 
1 Nun tritt aber eine naheliegende Auffassung da- 
; zwischen, die geeignet ist, me rein zahlenmässigen 
1 Beziehungen des Energieprinzips zu trüben; sie 
I findet siai schon bei Mayer. Wenn eine Grösse 
^ verschwindet und eine ihr äquivalente stets dafür 
: wieder auftritt, so können wir uns die Sache auch 
so vorstellen, als gäbe es ein unzerstörbares Etw’as, 

' das zwar fortwährend einem Proteus gleich seine 
; Form verwandelt, aber bei allen Umwandlungen 
I doch immer seine Grösse und Identität bewahrt. 
So pflegten wir uns zum Beispiel bisher alle Ver¬ 
änderungen der uns umgebenden Welt so vor¬ 
zustellen, dass bei allem Wechsel der Erscheinungen 
doch der Stoff, die sogenannte Materie beharrt\ 
es ist das das sogenannte Gesetz von der Erhaltung 
der Materie in der älteren Physik. Ganz ähnlich 
fasste nun Mayer die Energie nicht als einen 
Quantitätsbegriff auf, sondern sah in ihr eine 
' Substanz, die unabhängig von allem Wechsel ihrer 
Form neben der alten Substanz der Materie 
existiere. Er nannte diese neue Substanz nicht 
Energie, semdern Kp-aft, sehr zum Schaden für das 
rasche Verständnis seiner Ideen, und formulierte 
seinen Substanzbegriff demgemäss in den viel¬ 
zitierten Satz'): »Kräfte sind unzerstörbare, wandel¬ 
bare, imponderabelc Objekte.« Damit trat er in 
schroffsten Gegensatz zu der Auffassung seiner 

*i Mayer, Bemerkungen über die Kräfte der unbe¬ 
lebten Natur. Ann. der Chemie und Pbarmacle 1842. 

; Die führende physikalische Zeitschrift hatte die Abband- 
I lung zurückgewiesen.} 
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Zeitgenossen, die in allen den Fonnen, die die 
verschwundene mechanische Arbeit annahm, also 
in Wärme, Licht, Elektrizität etc. nur eine andere 
Geschwindigkeitsarbeit, die alte lebendige Kraft | 
sahen, hervorgebracht durch die Bewegung kleinster | 
Teile, sei es der wägbaren Körper, sei es des i 
fiktiven Äthers. Der so oft Mayer zugeschriebene 
Satz: Wärme ist Bewegung, ist diesem vollkommen 
fremd, er hätte darauf vielleicht geantwortet: Be¬ 
wegung ist Wärme; von seinem Standpunkte aus, 
dass Bewegung wie Wärme nur Formen der 
Energiesubstanz seien, war das ebenso richtig. 

Die Mayersche Auffassung der Energie wäre 
nun wohl ohne Folge geblieben, wenn nicht bald 1 
darauf die mächtige Entwickelung der Thermo- ; 
dynamik eingesetzt hätte. Unabhängig von jeder 
besonderen Vorstellung von der Natur der Wärme, 
allein gestützt auf das Energieprinzip gelangten 
hier Ostwald in Leipzig, der Amerikaner Gibbs ] 
und andere zu einer Reihe von Resultaten, die ; 
uns über viele Erscheinungen die überraschendsten 
Aufschlüsse gaben. Ostwald und neben ihm 
Helm in Dresden waren es wohl auch, die zuerst 
darauf hinwiesen, dass alle anderen Naturerschei¬ 
nungen sich in den Begriff der Energie einordnen 
liessen, ja, dass im Grunde alles, was wir von der 
Aussenwelt wissen, sich nur in der Gestalt von 
Aussagen über vorhandene Arbeitsfähigkeiten (Ener¬ 
gien) geben Hess. Erfolgt doch jede Bethätigung 
unserer Sinnesorgane, durch die wir allein Kunde • 
von der Aussenwelt erhalten, nur dadurch, dass 
an ihnen Arbeit geleistet wird; was wir hören, 
rührt von der Energie der Luft an unserem Trommel¬ 
fell und den inneren Organen unseres Ohres her; 
was wir sehen, entstammt der chemischen Arbeit 
des Lichtstrahls an der Netzhaut unseres Auges, 
und vor allem die sicherste Gewähr für die Existenz 
der Körper ausser uns: ihre Tastbarkeit und Greif¬ 
barkeit ist nichts anderes als die Arbeit, welche 
durch das Zusammendrücken unserer Fingerspitzen 
und eventuell des betasteten Körpers verbraucht 
wird. Die ganze Natur erscheint von diesem Stand¬ 
unkt aus den »Energetikern«, wie sich diese 
hysiker nannten, nur noch als eine Ansammlung 
veränderlicher Energien, die Materie im Speziellen 
nur noch als ein Komplex gewisser räumlich mit¬ 
einander verbundener Energieformen, ohne welche 
die alte Vorstellung des Stoffes undenkbar war. 
Wozu also da nooi den Mayerschen Dualismus 
von Materie und Energie beibehalten, wozu noch 
einen »Träger« der Energien postulieren, da doch 
die Energien alles, ihr Träger nichts bedeuten, es 
sei denn, man wolle diesem Träger die Rolle des 
ehrwürdigen Kantischen »Ding an sich« einräumen? 
Die Ökonomie des Denkens erfordert die Aus¬ 
schliessung aller überflüssigen Begriffe, die nur wie 
leere Rä^r nebenherlaufen; es muss eine Welt¬ 
auffassung möglich sein, die den Begriff der 
Materie aufgiebt und sich allein auf energetischem 
Material, neben Ranm und Zeit auf dem Begriß 
der Energie aufbaut. 

Die »Naturphilosophie« Ostwalds macht den 
imposanten Versuch, meses neue, rein energetische 
Weltbild ohne Stoff und Kraft im Umriss zu geben ')• 
Man kann von einer solchen Weltanschauung, die 

Die GniDdlageQ desselben wurden schon 1895 auf der 
Lübecker Nattirfbrscherversammlnng vorgetragen und in 
den Berichten der Sächs. Akad. d. Wiss. weiterentwickelt. ' 


noch inmitten schwerer Kämpfe steht, die Feinde 
rechts und links hat, selbstredend nicht verlangen, 
dass sie ein abgerundetes,-abgeschlossenes Ganzes 
bilde und alle ihre Teile gleichmässig ausgebildet 
seien. Es tritt das äusserhch schon dadurch her¬ 
vor, dass wir es eben mit »Vorlesungen«, nicht 
mit einem »System« der energetischen Philosophie 
zu thun haben; das Buch soll »den Gegenstand 
nicht erschöpfen, sondern über ihn orientieren und 
das tiefere Studium der einzelnen Fragen anregen« 
(Vorrede). Dieses Unfertige, Torsoartige macht 
sich vor allem in dem Teil der Vorlesungen geltend, 
wo Ostwald versucht, auch die psychischen Er¬ 
scheinungen, Leben und Bewusstsein dem Energie¬ 
begriff unterzuordnen und in ihm die Vereinigung von 
Materie und Geist herbeizufiihren. So bestimmt 
er dort auftritt, wo es sich um Fragen seiner 
Spezialwissenschaften, Physik und Chemie handelt, 
so vorsichtig und zurückhaltend urteilt er da, wo 
es sich — wie bei den Erscheinungen der organi¬ 
sierten Natur — um zum grossen Teil noch uner¬ 
forschte Gebiete handelt. Hier begnügt er sich 
damit, nur ein Programm zukünftiger Forschung 
aufzustellen, wie einst Mayer in seiner Schrift »über 
die organische Bewegung in ihrem Zusammenhang 
mit dem Stoffwechsel« (1845); in diesem Teil seiner 
Arbeit kann er nicht umhin, einige vorläufige An¬ 
nahmen — Protothesen, wie er sie nennt — zu 
machen, durch die aber der Beobachtung nichts 
hinzugefügt werden soll, wie bei den Hypothesen 
der Atomtheorie, sondern bei denen es sich nur 
um die Annahme gewisser Beziehungen zwischen 
gemessenen Grössen, also um rein empirische 
Formeln handelt, wie sie die Technik etwa fort¬ 
gesetzt verwendet. 

Wir wollen nun kurz das Wesentliche der neuen 
Weltanschauung herausheben. Das Buch selbst, 
hervorgegangen aus einem Cyklus von Vorlesungen, 
die Ostwald im Sommer 1901 an der Universität 
Leipzig vor Studierenden aÜer Fakultäten gehalten 
hat, gliedert sich in drei ziemlich gleiche Teile. 
Der erste Teil ist — wie schon erwähnt — logisch¬ 
formalen Inhalts und behandelt die Beziehung des 
Energiebegriffs zu der allgemeinen Begriffsbildung. 
Der Energiebegriff erscheint hier als untergeordnet 
zu einem weit umfassenderen Begriff, der auch die 
Gnmdlage der modernen Arithmetik und Mengen¬ 
lehre bildet Es ist das der Begriff der Mannig¬ 
faltigkeit als einer willkürlichen Zusammenfassung 
von »Dingen oder Erlebnissen, die wir von anderen 
als unterschieden empfinden«. Die Vergleichung 
zweier Mannigfaltigkeiten ergieht dann den für alle 
gedankliche Bewältigung der Aussenwelt. so wich¬ 
tigen Begriff der Zuordnimg, durch den wir »jedem 
Stück der einen Mannigfdtigkeit em Stück der 
zweiten zuordnen«, also das Herstellen, was die 
Mathematik eine funktionelle Beziehung nennt. Die 
Zuordnung einer Mannigfaltigkeit zu der besonderen 
Mannigfaltigkeit der Zahlen, diesem einfachsten 
Typus einer geordneten Mannigfaltigkeit, derart, 
dass ein Rechnen mit ihr möglich ist, geht nur 
bei solchen Mannigfaltigkeiten an, die — wie Linien, 
Volumina, Elektrizitätsmengen u. a. — in ihrem 
ganzen Gebiet in gleichwertige Stücke zerfallen, 
also in beliebiger Folge wieder zusammengesetzt 
werden können. Ihnen gegenüber stehen jene Mannig¬ 
faltigkeiten wie Geschwindigkeiten, Temperaturen, 
Tonhöhen, Farben etc., bei denen jeder Teil an 
seinen Ort gebunden ist und nur an dieser Stelle 


Digitized by 




564 


t)R. Ebner, Ostwald*s Naturphilosophie. 


wieder mit anderen Tellen verbunden werden kann. 
Zwei Körper von gleichem Volumen geben ver¬ 
bunden das doppelte Volumen, zwei Körper von 
gleicher Temperatur dagegen dieselbe Temperatur: 
diesen Unterschied zweier Mannigfaltigkeiten fasst 
Ostwald unter dem Namen; Mannigfaltigkeiten von 
Grössen- und Mannigfaltigkeiten von StarkenCharak- 
ter zusammen und operiert damit das ganze Buch’ 
hindurch. Es ist das der Kantische Unterschied 
zwischen Anschauungen und Empfindungen, der 
hier als Basis der Ostwaldschen Erkenntnistheorie 
erscheint. Die Grössen werden durch die Grund¬ 
zahlen, die Stärken (Intensitäten) durch die Ordnungs¬ 
zahlen repräsentiert. Die Bedenken, die Ostwald 
des langen und breiten gegen die Darstellung der 
kontinuierlichen Grössen durch die unstetigen Zahlen 
entwickelt, dürften sich sehr einfach durch die ihm 
scheinbar nicht bekannte strenge Auffassung der 
Irrationalzahl erledigen. 

Zu den Mannigfaltigkeiten von Grössencharakter 
rechnet Ostwald den Raum, zu denen von Stärke¬ 
charakter die /.eii. Ohne auf diese Feststellung 
näher einzugehen, wollen wir doch nicht unterlassen, 
auf die recht zusammengesetzte Beschaffenheit von 
Raum und Zeit hinzuweisen. Die Zeit ist nach 
Ostwald stetig, einfach (eindimensional), einsinnig 
(nicht umkehrbar) und eindeutig (ohne Doppel¬ 
punkte). Der Raum ist stetig, mehrfach (drei¬ 
dimensional), richtungsfrei (isotrop) und enklitisch. 
Diese immerhin erhebliche Einschränkung, die der 
allgemeine Rahmen des Mannigfaltigkeitsbegriffes 
in dem Zeit- und Raumbegriff erfährt, stammt nach 
Ostwald aus unserer Erfahrung und ist ihm ein 
Beweis dafür, dass Raum und Zeit nicht — wie 
Kant wollte — Anschauungen a priori, sondern 
Erfahrungsbegriffe sind, die nur durch die Gewöh¬ 
nung und Vererbung zahlloser Generationen der¬ 
artig in uns fixiert smd, dass alles Nichträiunliche 
und Nichtzeitliche von unserer Aussenwelt ausge¬ 
schlossen scheint. Wenig Zustimmung dürfte er 
aber wohl mit der Behauptung finden, dass auch 
unsere logischen Gesetze blosse Dmkgewohnheiten, 
keine Denknotwendigkeiten seien, imd dass sehr 
wohl ein Intellekt »mit ganz anderen Denkformen 
wie Raum und Zeit, Mannigfaltigkeit und Energie 
denkbar sei, der uns dann vermutlich über viele 
Dinge Auskunft geben könnte, die dem in der bis¬ 
herigen Bahn eingewöhnten Geiste nicht zugäng¬ 
lich seien.« Ein solcher »Übermensch« h.ätte wohl 
kaum eine Möglichkeit, sich mit seinen zurück¬ 
gebliebenen Zeitgenossen zu verständigen und würde 
von diesen »Gewohnheitsmenschen« sicherlich ins 
Irrenhaus, gesteckt werden. 

Eine recht zusammengesetzte Mannigfaltigkeit 
von noch näherer erfahrungsmässiger Bestimmtheit 
ist nun die Energie. Sie ist das, was das Beson¬ 
dere unserer Erlebnisse, das Eigentümliche der 
Dinge selbst ausmacht, und wodurch wir verschie¬ 
dene Räume und Zeiten erst unterscheiden können; 
sie ist die allgemeinste Substanz, denn sie ist das 
Vorhandene in Raum und Zeit, und zugleich das 
allgemeinste Accidenz, denn sie ist d^ Unter- 
schiedlickexn Raum und Zeit. Dieser zweite 'feil der 
Vorlesungen enthält das eigentliche Positive der 
neuen Weltanschauung, das energetische Weltbild 
selbst. 

Zunächst bekommen wir die Naturgeschichte der 
Energie, eine Beschreibung der zahlreichen Formen, 
unter denen sie in der Wirklichkeit vorkommt, denn 


was bisher als eine Einheit erschien, wird nunzu einem 
Nebeneinander vieler ganz verschiedener Energie¬ 
arten ; das neue Weltbüd ist — um das gleich vor¬ 
wegzunehmen — nicht monistisch, sondern poly¬ 
morph. Da haben wir zuerst die schon am längsten 
bekannte Energieart: die mechanische. Einige ihrer 
Erscheinungsformen haben wir schon oben kennen 
gelernt: die Hubarbeit oder Schwereenergie und die 
Geschwindigkeitsarbeit oder Bewegungsenergie. Die 
Schwereenergie ist indessen nur ein specieUer Fall 
der Distanzenergie (Gravitationsenergie). Wie näm¬ 
lich in unserem früheren Beispiel das Buch und 
die Erde, so besitzen allgemein zwei Körper infolge 
ihres gleichzeitigen Vorhandenseins im Raum eine 
bestimmte Ener^emenge, die nur von ihrer gegen¬ 
seitigen Entfernung abhängt, und bei grösster Entfern¬ 
ung den grössten Wert hat. Für zwei irdische 
Körjjer merkt man allerdings von der Arbeit, die 
zu ihrer gegenseitigen Annäherung oder Entfernung 
nötig ist. nichts, da diese Arbeit gegen die aus 
der Uagenänderung jedes Körpers zur Erde ent¬ 
springende verschwindet; sie ist aber auch hier 
vorhanden und kann nach einer schon von Newton 
gefundenen Formel genau berechnet werden. Da¬ 
mit löst sich nach Ostwald das »Rätsel der Gra¬ 
vitation« in die einfache Thatsache auf, dass, es 
eine Energieart giebt, die von der Entfernung ab¬ 
hängt. Warum es eine solche Energieart giebt, ist 

G eradeso oder ebensowenig rätselhaft, wie es eine 
hergieart riebt, die von der Geschwindigkeit ab¬ 
hängt (die Bewegungsenergie). Da fiir den Energe¬ 
tiker die Welt nur aus mannigfachen Energien be¬ 
steht, die wir eben erfahnmgsmässig hinzimehmen 
haben, wäre es für ihn geradezu verwunderlich, 
wenn es unter diesen nicht eine geben sollte, die 
auch von der Entfernung abhängt. Wir erkennen 
hier schon das besondere Kennzeichen — »den 
Vorzug« nennt es Ostwald — der energetischen 
Darst^ung, »für die 'l’hatsachen einen Ausdruck zu 
finden, der frei von hypothetischen Annahmen ist.« 

I>iesen »Vorzug« finden wir auch bei der Be¬ 
schreibung der Bewegungsenergie wieder, in die 
sich jede Distanzenergie umwandeln kann. Wie 
wir schon oben dargelegt haben, hängt diese »kine¬ 
tische Energie«, wie man sie früher im GeKnsatz 
zu der Distanzeneigie oder potentiellen Energie 
nannte, nicht nur von der Geschwindigkeit, sondern 
noch von einem zweiten Faktor ab. den wir da¬ 
mals Masse genannt haben. Die Masse in ener¬ 
getischer Auffassung ist aber keine »Quantität der 
Materie« oder dergleichen; sie ist nichts weiter als 
ein Faktor, eine jederzeit bestimmte Zahl, der die 
Bewegungsenergie immer proportional ist, und die 
bei allen Änderungen der Geschwindigkeit konstant 
bleibt. »Zwei Körper haben gleiche Masse, wenn 
dieselbe Arbeit ihnen die gleiche Geschwindigkeit 
erteilt.« Solche Faktoren, die bei allen Verände¬ 
rungen ihrer Energie konstant bleiben, also ein 
Erhaltungsgesetz befolgen, nennt Ost^vald die A'«- 
pazitätsfaktoren der Energie; die Masse ist dem¬ 
nach der Kapazitätsfaktor der Bewegun^energie, 
und das in der Chemie so grundlegende Gesetz 
von der Erhaltung der Masse nur der besondere 
Fall eines iceii allgemeineren Gesetzes: des Gesetzes 
von der Erhaltung des Kapazitätsfaktors jeder 
Energie in einem abgeschlossenen System, d. h. 
einem solchen, in dem zwar innere Umwandlungen 
der Energien ineinander stattfinden können, bei 
dem aber jede Zu- oder Abführung der Energie 


Digitized by v^ooQle 








7' ' ' ' 






.*^ -' i’’y.'"•H 


Dr. Ebner, Ostwald’s Naturphilosophie. 


5^5 


von oder nach aussen ausgescUossen ist. Findet 
in einem geschlossenen Sj^stem auch keine Um¬ 
wandlung in andere Energien statt, so behalt jede 
Energie ihren jeweiligen Wert, d. h. in dem Falle 
der Bewegungsenergie: Richtung und Grösse der 
Geschwindigkeit bleiben konstant. Das ist aber 
nichts anderes als das vieluinstrittene Trägheits¬ 
gesetz der nicht-energetischen Physik, das im Lichte 
der Energetik eine sehr einfache Gestalt gewinnt. 

Für unser Weltbild kommen aber ausser der 
Distanz- und Bewegungsenergie noch zwei andere 
mechanische Energiearten in Betracht: die Form- 
und die Volumenergie. Sie sind der physikalische 
Ausdruck für die Thatsache, dass sowohl Änderungen 
der Gestalt wie des Volumens eines Körpers nur 
durch Zufuhr von Arbeit hervorgebracht werden 
können, dass ohne solche Zufuhr fremder Energie 
ein Körper seinen gewöhnlichen Zustand, wo er 
einen Minimalwert an Form- und Volumenergie 
besitzt, beibehalt. Wir spüren diese Arbeit, die 
zu jeder Formumgestaltung und Volumänderung 
des Körpers erforderlich ist, und dies ist unser 
Kennzeichen für die Existenz der festen Kör^r 
ausser uns. Die Feststellung des Vorhandenseins 
eines >Körpers« durch Betasten, von deren Be¬ 
deutung für unseren Begriff der >Äussenwelt« schon 
oben die Rede war, ergiebt zunächst nichts als 
das Vorhandensein der Form- und Volumenergie. 

Nun besteht allerdings die wichtige Thatsadie, 
dass an den Stellen, wo Form- und Volumenergie 
sich findet, auch immer Schwere- und Bewegungs¬ 
energie vorhanden sind oder anders ausgedrückt: 
dass alle tastbaren Körper immer gleichzeitig Ge^ 
wicht und Masse zeigen, wenn auch nicht umge¬ 
kehrt die mit Gewicht und Masse ausgestatteten 
Räume immer tastbar sind (wie zum Beispiel die 
Gase, die wohl Volumenergie, aber keine merkbare 
Formenergie besitzen). Gerade dieses stete Zusam¬ 
mensein der verschiedenen mechanischen Energien 
ist es ja, das sich in unseren Begriff der »Materie« 
verdichtet hat. Aber auch für diesen Zusammen¬ 
hang, der für die energetische Weltauffassung zu¬ 
nächst ein schwieriges Problem bedeutet, weiss die 
»Naturphüos^hie« sehr sinnreich Rat. Gewiss 
mögen z. B. Form- und Schwereenergie auch ein¬ 
zeln Vorkommen. Aber nur von den Räumen, wo 
sie zusammen Vorkommen, können wir Kunde habep. 
Denn gesetzt, es gäbe einen festen Körper, der 
nicht schwer sei, d. h. dessen Entfernung von der 
Erde ohne Arbeitsleistung bewerkstelligt werden 
könnte; dann würde er jedenfalls schon längst 
aus unserem Gesichtskreis entschwunden sein, da 
ja der kleinste Stoss ihn für immer von der Erde 
entfernen müsste. Gäbe es umgekehrt einen Raum, 
der wohl schwer wäre wie ein fester Körper, j^ber 
keine Formenergie enthielte, so könnten wir ihn 
auf Jieine Weise packen, also auch keine Arbeit 
aus ihm gewinnen, so wenig wie aus Luft, die 
für sich an einen anderen Ort gebracht würde, 
ohne sie vorher in einen aiis festen Körpern ge¬ 
bildeten Raum eingeschlossen zu haben. Ebenso 
folgt aus dem Ausm-uck für die Bewegungsenergie, 
dass ein masseloser schwerer Körper auf der Erde 
niemals zur Beobachtung gelangen könnte, für 
unsere Sinne und Messapparate also nicht vorhanden 
' wäre. Man sieht, es ist weiter nichts als das Prin- 
' zip der natürlichen Auslese, das hier zur »Erklärung« 
der Erscheinungen der anorganischen Welt ebenso 
ausreichend ist, wie es zu der Darwin’schen Er¬ 



klärung der Zweckmässigkeit in der organischen 
Natur genügt hat. Die energetische Anwendung 
des Sdektiönsprinzips ist hier von verblüffender 
Einfachheit. 

Dieser hypothesenfreie Charakter der energe¬ 
tischen \\^eltanschauung tritt auch in der Auffassung 
der letzten mechanischen ^nergieart hervor, deren 
Sitz vor allem die Flüssigkeiten sind. Es ist das 
die Oberflächenenergie, die dadurch gekennzeichnet 
wird, dass die Oberfläche einer Flüssigkeit nicht 
vergrössert werden kann, ohne dass Arbeit dazu 
verbraucht wird; jede Flüssigkeit zeigt demgemäss 
das Bestreben, ihre freie Oberfläche solange zu ver¬ 
kleinern, bis die in ihr enthaltene und der Ober¬ 
fläche selbst proportionale Obefflächenenergie ihren 
Minimalwert erreicht. Dies ist die Ursache der 
runden Gestalt der Regentropfen und der kleinen 
Quecksübermassen; alle Hypothesen von den 
zwischen den »Molekülen« tätigen »Kohäsions¬ 
kräften« werden so entbehrlich. 

Wir verlassen nunmehr die mechanischen Ener¬ 
giearten, deren Betrachtung uns eine Fülle von 
»Rätseln« der Wissenschaft gelöst hat und wenden 
uns in Kürze zü den nichtmechanischen. Die 
wichtigste von ihnen ist die Wärme, sachlich, weil 
sie unter allen- die verbreiteteste und zur Gewinnung 
mechanischer Energie meist angewandte ist, und 
auch historisch, weil ihre Äquivalenz mit der me¬ 
chanischen Arbeit zuerst erkannt wurde. Hier 
müssen wir zuvor auf eine Unzweckmässigkeit in 
der Bezeichungsweise aufmerksam machen, die auch 
in der Ostwald'scben Darstellung nicht ganz ver¬ 
mieden ist. 

Wenn wir von der Arbeitsfähigkeit einer Wasser¬ 
menge, etwa eines Wasserfalls sprechen, meinen 
wir damit nicht die Wassermenge selbst, sondern 
das Produkt aus der Menge und der Fallhöhe des 
Wassers. Der erste Faktor bleibt immer konstant, 
ist also eine Kapazitatsgrösse, der zweite dagegen 
fallt mit der sinkenden Energie des Wassers. Ge¬ 
nau so verstehen wir unter Wärmeenergie nicht 
etwa eine Menge Wärme — das würde der über¬ 
wundenen Auffassung von der Existenz eines 
»Wärmestoffes« entsprechen —, sondern ein Pro¬ 
dukt aus zwei Faktoren. Der eine entspricht der 
Fallhöhe des Wassers und heisst hier Temperatur; 
der andere ist eine Kapazitätsgrösse, die zwar im 
gewöhnlichen Leben nicht vorkommt, in der Wärme¬ 
lehre aber eine höchst wichtige Rolle spielt und 
nach dem Physiker Clausius Entropie heisst. Die 
Entropie entspricht etwa der Wasserm^ge in 
der Wasserenergie oder dem Volumen in, der 
Volumenergie und dient dazu, aus der Wärme¬ 
energie die Temperatur in ähnlicher Weise abzu¬ 
leiten, wie man in der Mechanik die Geschwindig¬ 
keit jeder ungleichförmigen Bewegung aus W'eg 
und Zeit findet. Unzweckmässiger VVeise nennt 
man dieses Produkt aus Temperatur und Entropie 
noch immer VN'ärmemenge statt Wärmeenergie und 
erschwert sich dadurch die richtige Auffassung der 
Äquivalenz von Wärme und Arbeit. 

Die Wärmeenergie ist nun aber durch einen 
sehr merkwürdigen Umstand von allen übrigen 
Energien unterschieden. Wie schon angegeben, 
sinkt die Energie des \^ässe^s proportional der 
Fallhöhe und umgekehrt, jedem Fallen der Niveau¬ 
höhe entspricht immer em Fallen seiner Energie. 
Bei der Wärmeenergie aber ist es anders. Hier 
kann die der Niveauhöhe des Wassers entsprechende 
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Temperaturhöhe sinken, ohne dass die Wärme¬ 
energie sich zu vermindern braucht. Es rührt das 
daher, dass der Entropiefaktor der Wärmeenergie 
nicht dem Gesetz von der Erhaltung der Kapa¬ 
zitätsgrösse aller übrigen Energien folgt, sondern sich 
vergrössern kann, so dass jede Verminderung der 
Temperatur durch die Vermehrung der Entropie 
wieder kompensiert wird, die Wärmeenergie also 
imverändert bleiben kann. Im gewöhnlichen Leben 
drückt man das so aus, dass man sagt, die Wärme 
kann sich durch Leitung zerstreuen, ohne in andere 
Energieformen umeewandelt zu werden, also ohne 
irgend welche mechanische Arbeit zu leisten. Wir 
kommen auf die Bedeutung, die diese Eigentüm¬ 
lichkeit der Wärmeenergie für das energetische 
Weltbild hat, gleich zu sprechen. 

(Schluss folgt.) 


Aus der Urgeschichte Europas und Asiens. 

/. Der Metisck der * Grotte des Enfants 
(Baousse-Rousse). 

Der Fürst von Monaco unterstützt nicht nur 
die Tiefseeforschung, sondern seit 1895 lässt 
er auch die berühmten roten Grotten von Men- 
tone(Baouss^Rousse) erfolgreich durchforschen. 
Fachmänner von Ruf leiten das Unternehmen: 
Abbä de Villeneuve hat die Grabungen und 
den stratigraphischen, MarcelUn Boule den 
paläontologischen, Cartailhac undVerneau 
den anthropologischen Teil der Arbeit über¬ 
nommen. 

Eine ganz unerwartete und hochinteressante 
Ausbeute lieferte die Grotte des Enfants<. 
Diese Grotte ist bereits durch den 1874 von 
Emile Rivi^re’) gemachten Fund zweier 
Kinderskelette bekannt und berühmt geworden. 
In der Tiefe von 7.75 m fand nun de Ville¬ 
neuve zwei beachtenswerte, vollkommen kon¬ 
servierte Menschenskelette. Über die Schädel 
war zu deren Schutz aus vier Steinblöcken 
gleichsam ein kleines Steingrab aufgebaut. 

Beide Skelette haben die Schenkel an den 
Körper angezogen, wodurch sie möglichst wenig 
Raum einnehmen (Fig. i). Das eine Skelett, 
einem jungen Mann angehörig, trug einen 
Miischelkranz, das zweite Skelett, einer älteren 
Frau angehörig, hatte zwei Armbänder um den 
linken Arm gelegt. Von typischen Kunst¬ 
produkten fand man nur 5—6 kleine >Schaber«, 
welche zusammengehalten mit dem Schicht¬ 
befund zweifellos erhärten, dass man es mit 
einem Fund aus der paläolithischetiy also der 
älteren Steinzeit zu thun habe. 

Die Grabstätte liegt unter nicht weniger 
als y Fcuerplätzeuy es mögen also viele, viele 
Generationen nach der Bestattung der beiden 
paläolithischen Menschen jene Höhle bewohnt 
haben. Aus der intakten oberen Schichtlage 
schliesst de Villeneuve, dass die beiden 


1 ) Autor der: rantiquitö de l'hoinme, Paris 
1870—1878. Vergl. Umschau 1902 Nr. 14, S. 267. 


I Individuen in der Höhle von Überlebenden 
; bestattet wurden, ein Umstand, der für die 
paläolithischen Kulturzustände insofern von 
Wichtigkeit ist, als Bestattung und Ehrung der 
Toten einen höheren Grad von menschlicher 
Gesittung bedingen. Da in der nächsten Um¬ 
gebung des Grabes die typischen Reste von 
Höhlenbär und Höhlenhyäne sich finden, so 
schliessen de Villeneuve^) und Gaudry*) 
im besonderen auf die Moustierienne-Stufe 
der paläolithischen Zeit.^) (Typisches Hand- 


0 ln einem Brief an dieRedakdon der »Umschau«. 

2) In einem Artikel der Zeitschrift »I.a Nature«. 

3 ) Die Franzosen teilen bekanntlich die Stein¬ 
zeit entsprechend unserer paläolithischen und neo- 
lithischen Periode in eine »epoaue de la pierre 
tailltfe« (geschlagener Stein) und »ae la pierre polie« 
(polierter Stein). Gewöhnlich unterteilen sie die 
erste Periode nach G. de Mortillet in vier Stufen 
und benennen dieselben nach den typischen Fund¬ 
orten: die erste nach Chelles (Voreiszeit, elephas 
antiquus und primigenius, freie Stationen, Steinkeil 
als Ajtefakt),diez7e'«*nachil/<?«rA>/'(Eiszeit, Höhlen¬ 
bär, Höhlenstationen, blattförmige Spitzen, Schaber), 
die dritte nach Solutri (Nacheiszeit, Renntier und 
Mammut, geschäftete Spitzen, Retouchen, freie 
Stationen), die vierte nach Madeleine (nur Renntier, 
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Fig. I. Doppei.grar aus der Groite des enfants. 
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Fig. 2. Schädel des jungen Mannes. Fig. 3. Schädel der alten Frau. 


werkszeug: der »Schaber«, ein Feuerstein-In¬ 
strument, um das Fleisch von den \^Knochen 
her abzuschabe n.) 

An diesen Schichtbefund schliesst M. Ver- 
neau sehr bedeutsame anthropologische Be¬ 
trachtungen an. Verneau konstatiert an den 
Schädeln der beiden Skelette eine ganz auf¬ 
fallende Mischung von Rassetypen. Während 
die Stirne hoch und entwickelt ist, zeigt die 
untere Partie des Gesichtes einen stark aus¬ 
geprägten Prognathismus (Schiefzähnigkeit und 
Vorspringender unteren Gesichtspartien; siehe 
Fig. 2: ProfilansichtJ, wie man ihn noch an 
keinem prähistorischen Schädelfund nachweisen 
konnte; das Kinn fällt im Profil gerade ab, 
statt wie bei höheren Rassen charakteristisch 
vorzuspringen. An der Basis der Nasenöffnung 
beobachtete Verneau die für die Negerrassc 
typischen Vertiefungen. Es wäre also mit 
diesem Fund €\n.ncuirpaläolithischerMdisd/en- 
Typus mit negroiden Merkmalen für die Vor¬ 
zeit Europas entdeckt worden. Diese'Ent¬ 
deckung ist, wenn de Villeneuves Aufstellung 
der Schichten richtig’) ist, für die ganze Ur¬ 
geschichte von weitgehendster Bedeutung Wenn 
wir auch noch nicht voreilige Schlüsse ziehen 
wollen, so sei es uns doch gestattet, hier auf 
einige nicht unbedeutsame Zusammenhänge 
hinzuweisen. 


Rückgang der Steinartefakte, Blütezeit der Horn¬ 
artefakte. Höhlenstationen). 

Diese sehr geistreiche Einteilung und Chrono¬ 
logie darf jedenfalls nicht generalisiert werden; 
nicht einmal für alle Teile Frankreichs gilt sie. 

1 ) Nach dem dem Referenten zur Verfügung 
gestellten Querschnitt der »Grotte des Enfants« 
sind circa 2 Meter tiefer in der Schicht des 9. }*'euer- 
platzes Artefakte des Typus von Maddcine ge¬ 
funden worden! 


In allerneuester Zeit suchte R. F or rer ’) durch 
die auffallend ähnlichen Begleiterscheinungen 
der europäischen und ägyptischen Hockergräber 
uralte Wechselbeziehung zwischen Europa und 
Afrika festzustellen und nimmt eine starke Ein- 
wanderungvon afrikanischen Rassen nachEuropa 
an, lä.sst jedoch durchblicken, dass diese Rasse 
die Indogermanen gewesen seien. Erstere Be¬ 
hauptung gewinnt durch den vorliegenden Fund 
der »roten Grotten« Bestätigung, die zweite 
verliert jedoch dadurch vollständig ihren Halt. 

Aus der dichten Wolkenhülle, die über der 
Urgeschichte der Menschheit lagert, taucht in 
schwachen aber doch bereits erkemibaren Um¬ 
rissen immermehr jenes Bild auf, das uns Penka 
und neuestens Much in geistvoller Weise ent¬ 
hüllt haben. Darnach sind die Tndogermanen 
Autochthonen des nördlichen Europas und ver- ' 
mischten sich in südlicher Richtung mit der 
äthiopischen^ in östlicher Richtung mit der 
mongolischen Rasse. Diejenigen, die das Sche¬ 
matisieren und Systemisieren gerne haben, 
werden durch die neuesten Ergebnisse der prä¬ 
historischen Forschungen nicht befriedigt sein. 
Denn selbst in den untersten Schichten finden 
und werden wir keine reinen Urrassen finden; 
schon damals flössen die Rassen ineinander 
und mischten sich, bildeten neue Rassen, mischten 
sich wieder, — das uralte Prinzip des Lebens 
und der Kraft, das Gesetz der Differenzierung 
und Integrierung! 

Dr. Lanz-Liebenfels. 


«) Achmim-Studien /. Über Steinzeit-Hocker¬ 
gräber zu Achmin etc. in Oberägypten. Strassburg, 
Trübner, 1901. 
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Die Beförderung^ schwerer Lasten auf ge¬ 
wöhnlichen Strassen durch Spiritus-Motore. 

Von Layriz, Oberstleutnant. 

Neben dem Automobilismus für Sports¬ 
zwecke macht sich in neuester Zeit das Be¬ 
streben, die mit Petroleum und mit Benzin 
betriebenen Krafh\'agen auch für Lastmtrans- 
port einzuflihren, immer mehr bemerkbar. 
Aber es war bis jetzt noch nicht mög¬ 
lich, mit solchen Brennstoffen den Pferdezug 
zu ersetzen. Wenn man auch von allerhand 
Unzuträglichkeiten, insbesondere vom üblen 
Geruch und der Verschmutzung absehen wollte, 
die den Verkehr mit Petroleum-Automobilen 
unbeliebt machen, so ging es einfach wegen 
der Unwirtschaftlichkeit des Betriebes nicht, 
solche Wagen för den Gütertransport zu ver¬ 
wenden. Nur für Geschäftswagen in grossen 
Städten haben sich die Motorwagen einzufuhren 
und zu halten gewusst. Hier dienen sie, luxuriös 
ausgestattet, ausser der Waarenbeförderung der 
Reklame und sind hierzu trotz der Explosions¬ 
gefahr Benzinmotoren im Gebrauch. 

Die Ursache des Misserfolges der bis- 
her^en Versuche, den Automobilismus auch 
wirklich praktischen Zwecken dienstbar zu 
machen, ist, dass alle darauf abzielenden 
Unternehmungen von einem Irrtum in der Be¬ 
wertung der tierischen Pferdekraft ausgingen. 
Diese wurde im Vergleich mit der mechanischen 
Pferdekraft unterschätzt. Erst neuere, flir 
manchen Kapitalisten schmerzliche Erfahrun¬ 
gen, haben erkennen lassen, dass eine me¬ 
chanische Kraft nicht mehr, sondern erheblich 
weniger leistet als das durchschnittliche Arbeits¬ 
pferd. Gegenüber dem Arbeitspferd sckwereti 
Schlags aber, das für die Beförderung schwerer 
Lasten allein in Betracht kommt, ist der Unter¬ 
schied noch auffallender. Im allgemeinen kann 
man sagen, dass ein Paar solcher Pferde auf 
den gewöhnlichen Wagen loo bis 150 Ctr. 
Last befördern, wozu beim selbstangetriebenen 
Lastwagen Motoren gehören, die 14—20 
mechanische Pferdekräfte effektiv zu leisten 
vermögen. 

Der Brennstoff-Verbrauch richtet sich bei 
jeder Maschine nach der Zahl der Pferdekräfte. 
Wenn man also früher mit weniger auskommen 
zu können glaubte, um dasselbe zu leisten wie 
das Zweigespann, so täuschte man sich über 
das nötige Quantum des Betriebsmittels. Dieser 
Fehler Hess für den Voranschlag den me¬ 
chanischen Zug viel zu billig in Rechnung 
stellen. 

Nun haben alle Explosionsmotoren wie die 
bei den Sportsfahrzeugen gebräuchlichen Benzi n- 
Motoren die Eigentümlichkeit, dass die Kraft¬ 
entwicklung, welche von dem Gasdruck und 
der Zahl der Umdrehungen abhängt, konstant, 
daher für Verhältnisse, wo verschiedene Kraft¬ 
äusserungen verlangt werden, zu wenig elastisch 


ist. Für einen Betrieb auf einer Strecke, die 
Steigungen aufweist, bemisst sich die Motor¬ 
stärke nach diesen. Der Betrieb wird dann 
aber umvirtschaftlich für den Transport in 
der Ebene. Der mit Dampfmotor versehene 
Wagen oder die Dampf-Strassenlokomotive, 
bei welchen die Kraft abgestuft werden kann, 
entsprechen in der Richtung besser, sie em¬ 
pfehlen sich aber nur da, wo die Kohlen nicht 
sehr teuer sind. Nach all dem wäre also kein 
direkter Anlass zur Begünstigung des me¬ 
chanischen Zugs gegeben, da dieser wirtschaft¬ 
lich nicht so vorteilhaft ist, dass ein Abgehen 
vom gewöhnlichen Pferdezug sich rechtfertigt. 

In ein neues Stadium kommt die Frage 
aber jetzt, nachdem es der Landwirtschaft zu 
gelingen scheint, für die Lieferung des Spiritus 
den Preis dauernd so zu erniedrigen, dass sich 
die Verwendung von Motoren sowohl für 
stehende Kraftmaschinen als auch für Wagen 
rentiert. Das Problem, das jetzt durch Kon¬ 
struktion von, dem Spiritus als Betriebsmittel 
angepassten Motoren zu lösen ist, hat nicht 
bloss für weite zur Landwirtschaft in Beziehung 
stehende Bevölkerungskreise, sondern auch für 
die Armee eine grosse Bedeutui^. Es erklärt 
sich daher das Interesse, das der Kaiser selbst 
für die Frage zeigt. 

In Deutschland ist man daran gewöhnt, 
dass auch im Frieden militärische Erv'ägungen 
die Verkehrs-Einrichtungen beherrschen. Es 
sei hier nur an die Einführung der Eisen¬ 
bahnen erinnert. Bei allem Respekt vor der 
Tapferkeit der deutschen Soldaten und der 
Umsicht ihrer Führer im Kriege 1870 muss 
man doch zugeben, dass ohne die glückliche 
Anlage der Bahnen vom strategischem Gesichts¬ 
punkt, zum grossen Teil nach den Entwürfen 
Moltke’s, die den Franzosen überlegene Kräfte- 
Konzentrierung beim Beginn des Krieges nicht 
stattfinden konnte. 

Auch jetzt handelt es sich wieder um me¬ 
chanischen Zug wenn auch ohne Schienen, 
der im Kriegsfall für den Nachschub neben 
dem* Pferdezug verwendet werden soll. Schon 
1870 war dieser kaum im Stande, dem Be¬ 
dürfnis zu entsprechen. Das Generalstabswerk 
z. B. hebt die Transportschwierigkeiten hervor, 
welche den sehnlichst erwarteten Beginn der 
Beschiessung von Paris verzögerten. Die Be¬ 
völkerung Deutschlands hat seitdem zugenom¬ 
men, aber nicht im gleichen Verhältnis die 
Vermehrung des Pferdestandes. Das grösser 
gewordene Heer benötigt aber eine noch 
grössere Zahl von Pferden als 1870. In erster 
Linie sind die brauchbaren Pferde vorne bei 
den fechtenden Truppen nötig, für Herstellung 
der Verbindung mit den Endpunkten der 
Eisenbahnen bleiben dann nur mindenvertige 
Zugpferde, deren Ergänzung durch mecha¬ 
nischen Zug eine Notwendigkeit ist. P'ür diesen 
sprechen auch noch als besondere Vorteile 
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gegenüber dem Pferdezug die Verkürzung der 
Kolonnen und die Erhöhung der Tagesleistung. 
Seit einigen Jahren macht daher die deutsche 
Armee, welche bei der Inspektion der Verkehrs¬ 
truppen eine eigene Versuchs-Abteilung be¬ 
sitzt, Versuche mit verschiedenen Last-Motor¬ 
wagen und Strassenlokomotiven. Besonders 
haben bei den Manövern die Erfahrungen mit 
letzteren dazu geführt, sich mit dem System 
des mechanischen Vorspanns mehr zu be¬ 
freunden. 

Die beabsichtigte Einführung des me¬ 
chanischen Zugs in der Armee wird durch den 
Erfolg der Bestrebungen der Landwirtschaft, 
den Spiritus zu verbilligen, begünstigt und 
erhält sie dadurch erst eine besondere nationale 


1899 schon 382 Millionen. Die geschaffenen 
günstigen Verhältnisse lassen den Neubau zahl¬ 
reicher Brennereien erwarten. Durch die Über¬ 
produktion ist es dann möglich, den Spiritus 
zu Konkurrenzpreisen mit dem Petroleum ab¬ 
zusetzen. Der Verband ist jetzt schon in der 
Lage, den Liter zu 15 Pfennigen abzugeben 
und dieser Preis wird wohl für lange Zeit auf¬ 
recht erhalten werden können, denn es ist die 
Frage, ob die Landwirtschaft der einzige 
Spirituslieferant bleibt. Auch die Forsbvirt- 
schaft kommt als solcher in Betracht, wie die 
Eicheln so können auch alle cellulosehaltigen 
Naturprodukte, Holz, HolzabfallealsSägespähne, 
Moose, Nussschalen und auch Torf zur Spiritus 
Erzeugung dienen. 



Nach Österreich geheferi'er Militärtransportmotürwagen 
DER Motorfahrzeug- und Motorenfabrik Berlin-Marienfelde. 


Bedeutung. Der Grossbetrieb der Landwirt¬ 
schaft Deutschlands hat zu der Einrichtung zahl¬ 
reicher Spiritus- und Branntwein-Brennereien 
geführt, deren Besteuerung dem Reich über 
100 Millionen einträgt. 4000 Brennereien, die 
zwar über das ganze Reich verteilt, haupt- 
särhlich im Osten liegen, sich aber auch nach 
Bayern, Württemberg, Baden und West¬ 
deutschland erstrecken, haben einen Ver- I 
wertungs-Verband gebildet. Der Zentrale 
desselben, mit besonderer Versuchs-Anstalt in j 
Berlin, ist es gelungen, das Absatzgebiet des I 
Spiritus zu erweitern, indem sie die Anregung 
dazu gab, denselben in denaturierten Zustand 
mehr als bisher für technische Zwecke zu 
verwenden. Für den Zweck einer solchen 
Propaganda arrangierte sie im Februar dieses 
Jahres eine Ausstellung in Berlin, welche die 
Verwertung des Spiritus für Beleuchtung und 
Heizung und als Kraftquelle einem grösseren 
Publikum vorführte. 

Die Produktion des Spiritus ist nach Mit¬ 
teilung des. Vorstandes des Verwertungs-V^er- 
bandes, des Geh. Rats Prof. Dr. M. Delbrück 
in stetem Zuaehmen begriffen. 1892—1897 
betrug sie durchschnittlich 313 Millionen Liter, 


Man kann nun den Spiritus auch für den 
Betrieb landwirtschaftlicher Maschinen und von 
automobilen Lastfahrzeugen mit Motoren bis 
zu 30 Pferdekräften, die bisher mit Petroleum 
arbeiteten, in Aussicht nehmen. Der Markt¬ 
wert dieses letzteren ist ein um 30 Mark pro 
Hektoliter schwankender, wenn auch sein Heiz¬ 
wert ein höherer ist — ungefähr doppelt so 
hoch wie der des Spiritus — so gleicht der 
Unterschied im Preis dies wieder aus. 

Für die Spiritus-Verwendung zu landwirt¬ 
schaftlichen Zwecken kommt noch die Kon¬ 
kurrenz mit dem Dampfbetrieb der Maschinen 
in Betracht. Es ist nicht zu leugnen, dass 
erst die Einführung des Dampfmotors für die 
Landwirtschaft dort, wo zusammengelegter 
! Grundbesitz den Betrieb im grossen erlaubt, 

' wie im Osten Deutschlands, in Ungarn etc., 
i die Bearbeitung des Bodens rentabel gemacht 
hat. Die Maschinenarbeit des Dampfpfluges 
ersetzt nicht bloss Arbeiter, sie ermöglicht es 
auch, den Boden so aufzuwühlen, da.ss tiefere 
Schichten desselben durch Blosslegen mit der 
Luft in Berührung kommen, die durch die 
chemischen Veränderungen nach des verstor¬ 
benen Professors Wollny Untersuchungen, 
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die kostspielige künstliche Düngung zu ersetzen 
im Stande sind. Aber der Damptbetrieb stellt 
sich mit der Zeit immer teurer, weil der Preis 
der Kohlen infolge Erschwerung der Gewinnung 
ein immer höherer wird. Derjenige Landwirt, 
welcher selbst Spiritus produziert, hat daher 
einen weiteren Anlass, sich vom Dampfbetrieb 
durch Verwendung des Spiritus in den neueren 
Wärme-Kraftmaschinen frei zu machen, die 
den Heizstoff nicht für Erwärmung eines Wasser¬ 
kessels zur Dampfbildung ausnützen, sondern 
die seinem Wärmevermögen zukommende 
Arbeitsleistung direkt durch Vergasung nutz¬ 
bar machen. Der Landwirt erspart so die 
Transportkosten für den Kohlenbezug, indem 
er sein eigenes Fabrikat zur Erzeugung von 
mechanischer Kraft verwertet. 

Wie für den landwirtschaftlichen Maschinen¬ 
betrieb und den Dampfpflug, so treten jetzt 
auch fiir die Lastenautomobile und die Strassen- 
lokomotiven die mit Spiritus betriebenen Mo¬ 
toren mit den Dampfmotoren in Konkurrenz. 
Eine Anzahl grosser deutscher Maschinen¬ 
fabriken tritt in Wettbewerb um einen 
Preis, der von den beiden Ministerien des 
Kriegs und der Landwirtschaft für einen 
Spiritus-Schleppwagen ausgeschrieben ist. Die 
Bedingungen, dass diese bei t Betriebs¬ 
gewicht und 8 km Fahrgeschwindigkeit pro 
Stunde 15 t (ä 1000 kg) Nutzgewicht täglich 
auf ebener Strecke 70 km weit zu schleppen 
vermögen, sowie die Forderung, dass die mit 
Drahtseiltrommel ausgestatteten Maschinen auf 
kürzere Strecken die Strassen verlassen und die 
Wagen über Ackerland, Heiden oder Wiese 
nachzuziehen im stände sein müssen, zeigen, 
dass man die englischen Dampf-Strassenloko- 
motiven als VorWld im Auge hat. 

Es wird demnach von der Motorwagen- 
Industrie etwas ganz neues verlangt. Wenn 
es vielleicht nicht gelingen sollte, auf den ersten 
Wurf das zu erreichen, wasder englischen Dampf- 
maschinen-Industrie auch erst nach Jahrzehnte 
andauernden kostspieligen Versuchen gelungen 
ist, so wird man sich nicht abschrecken lassen, 
auf diesem Wege weiter zu arbeiten, der 
schliesslich doch zum Ziel fuhren muss. Nur 
möge man von seiten der Regierung nicht über¬ 
sehen, dass die Anwendung des mechanischen 
Zugs nicht bloss von der Vervollkommnung 
des Betriebsmittels und des Fahrzeugs sondern 
auch von derjenigen der Strassen und Wege 
abhängig ist. 


V. Wettstein; Über direkte Anpassung.') 

In einem »Paläontologie und Descendenz- 
lehre« betitelten, kürzlich hier besprochenen 

»Über direkte Anpassungc. Ein Vortrag, ge¬ 
halten von Prof. Dr. Richard von \\'ett,stein-\Vien. 
Verlag von Carl Gerold. Wien. 


Vortrag hat Prof. Koken den Nachweis zu er¬ 
bringen gesucht, dass der Paläontologe bei der 
Sichtung und dem Studium des unermesslichen 
Materials, das ihm die geologischen Schichten 
in den Resten ausgestorbener Lebewesen bieten, 
immer mehr zu der Ansicht kommen müsste, 
dass nicht bloss das Prinzip der Selektion, der 
Auswahl des Bessern im Kampf ums Dasein, 
wie cs Darwin vertrat, eine Umgestaltung der 
Organismenvvelt ermöglicht, sondern dass sich 
daneben noch ein zweites Prinzip bemerkbar 
macht, das wir allmählich, aber unaufhaltsahi 
in bestimmender Weise die Welt der Lebe¬ 
wesen beeinflussen sehen und das wir auf Ein¬ 
wirkung von »Umgebungsreizen« oder ein¬ 
facher gesagt auf Anpassung an die Umgebung 
zurückführen können. 

Da ist es nun von Interesse, wie in dieser 
Hinsicht der Forscher, dem die Reste insbe¬ 
sondere der Tierwelt längstvei^angencr Zeit¬ 
epochen als beweisendes Material zu Gebote 
stehen und der Gelehrte, der die Einflüsse ver¬ 
änderter Lebensbedingungen vorzugsweise an 
den lyianseft der Jetztzeit zum Gegenstand 
seiner Betrachtung macht — sich in diesem 
Schluss begegnen und ergänzen. 

Wettstein verwertet hierbei insbesondere die 
Resultate von Untersuchungen, welche er im 
vergangenen Jahre gelegentlich seiner Expe¬ 
dition nach Brasilien durchfuhrte. 

Überbringt man europäische, im Winter 
kahle Holzpflanzen (Pfirsich- und Kirschbäume, 
Eichen) in die Tropen, so sieht man sofort 
eine Verlängerung im Leben der bei uns im 
Herbst abfallenden Blätter eintreten: die Blätter 
werden ledrig und nach wenigen Jahren finden 
wir beim Trieb der jungen Blätter die vor¬ 
jährigen noch an den Ästen sitzen. — Der in 
Europa einjährige Lein zeigt in Brasilien die 
deutliche Tendenz einer weitgehenden Ver¬ 
holzung des unteren Stcngelteiles — also die 
Tendenz des Ausdauerns in Anpassung an eine 
ungestörte Vegetationszeit. Die bei uns wohl- 
bekannte Schwarzwurz fand Wettstein in Bra¬ 
silien (in Äckern als Futterpflanze gebaut) so 
verändert, dass er sie erst nach eingehender 
Untersuchung wiedererkannte; bei dieser an 
Tausenden von Individuen gleichzeitig und aus¬ 
nahmslos auftretenden Veränderung kann wohl 
an den Einfluss der Selektion nicht gut ge¬ 
dacht werden. 

Mehr noch umstritten ist die »Fähigkeit der 
Vererbung von durch direkte Anpassung er¬ 
worbenen Eigenschaften«. Doch auch für die 
Richtigkeit dieser These hat die Botanik aus¬ 
reichende Beweise, trotz der grossen Schwie¬ 
rigkeiten, die eine derartige Beweisführung be¬ 
gegnet, da Vorgänge im Laufe von vielen 
Generationen zu beobachten sind. , Es ist be¬ 
greiflich, dass uns hier zwei P'orschungsgebiete 
vorzugsweise Material liefern: das Studium der 
Mikroorganismen, da bei ihnen in relativ kurzer 
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Zeit eine grosse Zahl von Generationen ent¬ 
steht und die land- und forstwirtschaftliche 
Botanik, da dieselbe die Züchtung höherer 
Pflanzen in aufeinanderfolgenden Generationen 
schon seit längerer Zeit planmässig beobachtet. 

Es ist Thatsache, dass es bei Bakterien ge¬ 
lingt, denselben unter gewissen Verhältnissen 
Eigentümlichkeiten anzuzüchten, die sie erblich 
fcsthalten und erst durch einen neuen An¬ 
passungsvorgang verlieren. Bacillus prodigiosus 
erzeugt ein als intensiv roter P'arbstoff er¬ 
scheinendes Stoffwechselprodukt (bl utiges Brot!); 
durch Generationen auf sogen. Agar-Gallerte 
gezüchtet, verliert er diese P'ähigkeit, um sie 
— auf einen anderen gewohnten Nährboden 
gebracht, wiederzuerlangen. Wie Wechsel des 
Nährbodens wirken in anderen Fällen Anti- 
septica, Wärme, Licht u. a. — Bei Hefeiiarteii^ 
also höherstehenden pflanzlichen Organismen 
hat Hansen in 12 Jahre währenden Beobach¬ 
tungen gezeigt, dass es durch Kultur unter 
höherer Temperatur gelingt, die Sporenbildung 
zu unterdrücken und durchaus keine Sporen 
bildende Rassen zu züchten. — Wertvolle 
IfWVrwsorten, in fremde Länder aus wirtschaft¬ 
lichen Gründen eingefiihrt, nähern sich im 
Laufe weniger Generationen den dort heimischen 
minderen Sorten, eine Verschlechterung, der 
die Zuchtwahl eigentlich entgegenarbeiten sollte. 
In allen diesen Fällen wäre zu bemerken, dass, 
wie Wettstein gleichfalls in Brasilien beobach¬ 
ten konnte, die durch Anpassung individuell 
erworbenen Eigenschaften bei den Nachkommen 
sich in immer erhöhtcrem'Masse und grösserer 
Konstanz einstellcn. 

Für Anpassung und Vererbung in der 
Pflanzenwelt sprechen aber auch eine Reihe 
indirekter Beweise, so insbesondere die Ergeb¬ 
nisse neuerer pflanzengeographischer Forsch¬ 
ungen, die das gesetzmässige Gegenverhältnis 
zwischen geographischer Verbreitung und Form¬ 
ausgestaltung bekräftigen. Nicht minder wich¬ 
tig ist der Umstand, dass dauernder Nicht¬ 
gebrauch von Organen deren Verkümmerung 
und erbliches Festhalten dieser Reduzierung 
zur Folge hat. Die durch Jahrhunderte ge¬ 
übte Kultur als ein- und zweijährige Pflanze 
hat bei dem von einer mehrjährigen Urform 
abstammenden RoggiU die Organe, die ur¬ 
sprünglich dem Ausdauern dienten, derart ver¬ 
kümmern lassen, dass sie heute als fast funk¬ 
tionslos anzusehen sind — eine Beobachtung, 
die wohl für die meisten unserer einjährigen 
Kulturpflanzen Geltung haben dürfte. 

Die Frage nach der Art des Zustande¬ 
kommens der neuen angepassten Formen ist 
identisch mit der P'rage, ob die Veränderung 
vom Organe au^cht und die Funktionsfähig- 
keit derselben folgt (Daiwvin) oder ob die 
Funktion selbst das Organ umgestaltct (direkte 
Anpassung). Vom Standpunkt der jetzigen 
t>fahrung wird sicher dem Botaniker die letztere 


Annahme die annehmbarere sein und er dem 
Satze seine Zustimmung nicht versagen können: 

>Die umgebenden Faktoren bedingen in 
verschiedener Weise die Funktionen der ein¬ 
zelnen Organe; diejenigen, von denen eine 
Funktionssteigerung oder Funktionsmodifikation 
gefordert wird, werden eine entsprechende Ver¬ 
änderung des Baues erfahren; diejenigen, deren 
Funktion herabgesetzt oder vereinfacht w'ird, 
werden der Verkümmerung oder Reduktion 
anheimfallen. Nicht vergessen darf werden, 
dass Steigerung oder Schwächung schon vor¬ 
handener Anlagen oder Fähigkeiten allmählich 
erfolgen und niemals sofort etwas Neues 
schaffen«. 

Diese Erkenntnis, dass direkte Anpassung 
eine fortschreitende und erbliche Pintwickelung 
des Organismus bei Reduktion funktionell nicht 
beeinflusster Organe zulässt, macht uns aber 
schliesslich auch die offenbare allmähliche 
Steigerung der Organisationshöhe als Aus¬ 
druck eines grossen Anpassungsphänomens 
begreiflich. Dr. V. KoBLlTZ. 


Kamerun. 

V'on Dr. Friedi. Martin, kgl. b. wirkl. Rat, vorm. komm. 

Bezirksamtmacn von Kamento. 

(Schluss.) 

Wenden wir uns einem friedlicheren Bilde 
zu und zwar zunächst dem Handel. Ihm allein 
verdankt Kamerun seine bisherigen P'rfolge. 
Die oben angeführten Zahlen geben uns hier¬ 
von den deutlichsten Beweis. Bis jetzt beruht 
das ganze Geschäft so ziemlich noch auf Tausch¬ 
handel. Die Dualas bilden die Zwischenhändler 
zwischen dem weissen Kaufmann und dem pro¬ 
duzierenden Neger des Hinterlandes. Alle Ver¬ 
suche, den Duala aus dieser für ihn äusserst 
vorteilhaften Stellung zu verdrängen, sind bis¬ 
her missglückt und müssen heute noch Käufer 
und Verkäufer ihm wenn auch widerwillig seinen 
Lohn als Zwischenhändler bezahlen. Am 
meisten wird der Handel durch das sogenannte 
Trustsystem beeinträchtigt. Der Duala erhält 
nämlich Waren auf Kredit und soll dafür von 
den im Hinterlande sitzenden Negern Produkte 
cintauschen. Die Verführung, diese kreditierten 
Waren für sich selbst, hauptsächlich zum An¬ 
kauf von Weibern zu verwenden, ist natürlich 
eine allzugrosse, als dass ihr jeder handel¬ 
treibende Duala widerstehen könnte. Die Lage 
wird noch dadurch verschlimmert, dass sich 
einzelne Firmen in falsch geführtem Konkurrenz¬ 
kämpfe dazu verleiten lassen, einem Duala, der 
bereits anderswo Kredit erhalten und noch 
keine Produkte dafür geliefert hat, auch noch 
ihrerseits neuen Kredit zu gewähren. Diesem 
Missstande kann nur durch ein energisches Vor¬ 
gehen, bei dem sich \’cr\valtung und Handel 
die Hand reichen, ein ICiide gemacht werticii 
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Soweit in unserem Schutzgebiete mit Geld be¬ 
zahlt wird, kommt unsere Deutsche Reicks- 
wähnmg in Anwendung. 

Wenn wir die Ausfuhrliste für 189g/>900 
betrachten, finden wir hier folgende Zahlen; 
Kakao 253000 kg gegen 133000 im Berichts¬ 
jahre 95/96, Kaffee 295 kg (Wert 241 M.) g^en 
1633 im Berichtsjahre 96/97 und Tabak 0,0 kg 
gegen 2,925 kg im Jahre 95/96. Auch diese 
Zahlen sprechen eigentlich für sich selbst. 
Kaffee und Tabak werden in der Produktion 
unseres Schutzgebietes nie eine Rolle spielen. 
Bei Kaffee ist dies ja nicht weiter zu bedauern, 
da selbst der südamerikanische Kaffeepflanzer 
bei den heutigen Preisen kaum mehr im stände 
ist, mit Gewinn zu arbeiten. Anders stünde 
es freilich mit Tabak. Hier hat der Produzent 
bis heute weder mit Überproduktion noch mit 
Surrogaten zu kämpfen. Es fehlt aber unserer 
Kolonie an allen Grundbedingungen für ein 
gutes Gedeihen dieser Pflanze. Von der sehr 
schwierigen Arbeiterfrage möchte ich hier ganz 
absehen. Vor allem mangelt auch genügend 
fruchtbares und flaches Land, wie es zum ge- 
winnbringenden Anbau dieser Pflanze unbedingt 
nötig ist. Das ganze Plantagengebiet bei Vic¬ 
toria ist fast durchgehends hügelig, ja gebirgig, 
daher für Tabakskultur, die eine echte Garten¬ 
kultur ist, nicht geeignet Die flachen Länder¬ 
striche des Hinterlandes können aber, selbst 
wenn sie genügend fruchtbar wären, nicht in 
Betracht kommen, weil es dort an den nötigen 
Niederschlagsmengen fehlt. Alle Versuche mit 
Tabak sind daher bisher fehlgeschlagen. Un¬ 
tauglichkeit des Landes und Unfähigkeit der 
betreffenden Pflanzer habenhieran wohl gleichen 
Teil! Auch die in jüngster Zeit in Bibundi er¬ 
folgten Bestrebungen sind meines Wissens ohne 
günstiges Resultat geblieben. Anders verhält 
es sich mit Kakao. Wer die betreffenden Ver¬ 
brauchsstatistiken einzusehen in der Lage ist, 
wird in denselben ein enormes Anwachsen des 
Kakaokonsums finden. Also an eine Über¬ 
produktion ist hier nicht zu denken. Ausser¬ 
dem eignet sich das Victoriagebiet vorzüglich 
zum Anbau des Kakaobaumes. Da auch das 
Pflanzen desselben, wie die Gewinnung der 
Ernte keine allzuschwercn Anforderungen an 
den schwarzen Arbeiter stellen, liegen hier die 
Verhältnisse bedeutend günstiger. So finden 
wir denn heute schon eine Plantage, die mit 
wirklichem Gewinn arbeitet. Andere werden 
sicher nachfolgen. Immerhin ist das wirklich 
anbaufähige Gebiet ziemlich klein und be¬ 
schränkt sich auf den vulkanischen Boden im 
Umkreise des Kamerungebirges. Die ersten 
Erfolge, welche mit Kakao erzielt wurden, 
haben natürlich die unternehmungslustigen 
deutschen Kapitalisten zu Immer neuen Plan¬ 
tagengründungen angespornt. P's ist dies ein 
Zeichen, dass die angebliche Zurückhaltung 
des deutschen Geldes in deutschen, kolonialen 


Unternehmungen, der man von gewisser Seite 
gerne die Misserfolge in unseren Schut^ebieten 
zum Teil wenigstens in die Schuhe schieben 
möchte, in Wirklichkeit nicht existiert. An¬ 
fänglich w'anderten Millionen deutschen Kapitals 
willig in die Kolonien. Als aber der erwartete 
Erfolg ausblieb, die einzelnen Gesellschaften 
entweder ganz zu Grunde gingen, oder statt 
der erhofften und versprochenen Zinsen noch 
Nachzahlungen gefordert w'urden, da wurden 
die Geldgeber natürlich etwas vorsichtiger. 
Leider ist die Gefahr nicht ausgeschlossen, dass 
auch in Kamerun einzelne Plantagen-Gesell¬ 
schaften schlimme Erfahrungen machen werden, 
da im Streben nach stets neuen Gründungen 
längst Land angekauft wurde, das mit dem 
vulkanischen Boden des obengenannten Ge¬ 
bietes nichts mehr gemein hat, sondern den 
typischen afrikanischen Latent aufweist. Wenn 
erst Urwald, welcher ihn heute noch deckt, 
geschlagen ist, bleibt nur noch trostlosester 
und unfruchtbarster roter Boden! Wer heute 
den Sanagafluss aufwärts nach Edea fahrt, 
sieht am rechten Flussufer mitten aus dem 
Urwald’einen kahlen Hügel herausragen. Dieser 
kann ihm die ganze Geschichte eines solch 
fehlgeschlagenen Pflanzungsversuches erzählen. 
Diejenigen Plantagen im Victoriabezirke hin¬ 
gegen, welche über guten Boden verfügen, 
berechtigen bei umsichtiger und sachgemässer 
Leitung sicher zu guten Hoffnungen. 

Neben den Söhnen des Mars und den 
Jüngern Merkurs fehlen natürlich in unserem 
Schutzgebiete auch die Streiter Gottes nicht. 
Nicht weniger als 4 verschiedene Glaubensbe¬ 
kenntnisse werden den Schwarzen von den 
Missionaren als die einzig wahre Religion an¬ 
gepriesen. Es sind, hier Pallotiner-Mönchc, 
Basler Missionare, Baptisten und noch Ver¬ 
treter einer amerikanischen Presbyterianer¬ 
mission. Man kann über das Missionswerk 
selbst denken, wie man will, auf jeden Fall 
muss es als ein grober Fehler angesehen wer¬ 
den, dass diese Missionen alle an cine^n Orte 
zugleich thätig sind und in gegenseitiger Un¬ 
duldsamkeit häufig die Lehre der christlichen 
Nächstenliebe nicht immer praktisch bethätigen. 
Man hätte leicht die einzelnen Schutzgebiete 
oder wenigstens grosse Teile derselben für die 
verschiedenen Glaubensbekenntnisse abgrenzen 
können. Dass die Lust des Negers sich taufen 
zu lassen und das Vertrauen zur christlichen 
Religion im allgemeinen nicht erhöht wird, 
wenn ihm gleich von 3 oder 4 Seiten je eine 
verschiedene Religion als die allein selig¬ 
machende empfohlen wird, ist wohl selbstver¬ 
ständlich. Wieweit die getauften Neger wirk¬ 
liche Christen geworden sind, möchte ich hier 
nicht erörtern. Fälle, dass Schwarze aus leicht 
begreiflichen, materiellen Rücksichten sich 
hintereinander von verschiedenen Missionen 
bekehren liessen, sind nicht selten. Vom un- 
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parteiischen Standpunkt aus muss ich eine ge- | katholischen Kollegen. Es war mir nicht un- 
wisse Superiorität der Pallotiner Mönche auch ! interessant, diese Erfahrung auch für China 
gegenüber den Missionen der Basler Mission durch unseren früheren Cicsaiidten daselbst 
fcststcllen. Uiesclbe ist schon in derverschieden- , Herrn C. von Brandt bestätigt zu sehen, 
artigen Erziehung begründet. Der Basler Derselbe sagt in seinem trefflichen Werke 
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Missionar rekrutiert sich zumeist aus dem Hand¬ 
werkerstände und wird erst in irgend einer Anstalt 
für seinen Beruf kurze Zeit gedrillt. Er kann sich 
verheiraten und thut dies meist sobald wie mög¬ 
lich. Die Sorge für Frau und Kinder müssen 
ihn dann mehr oder minder von seinem eigent¬ 
lichen Berufe abzichen. Die katholische Kirche 
wusste sehr gut, warum sie einst das Cölibat 
einftihrte. Draussen in Afrika 
kommt dessen eminente Be¬ 
deutung für die Verbreiter der 
Lehre Christi und die Tüchtig¬ 
keit ihrer Sendboten glänzend 
zur Geltung. Im Collegium 
Germanicum zu Rom als Prie¬ 
ster ausgebildet, ziehen die 
Pallotiner hinaus und leben dort 
unter der strengen Zucht der 
katholischen Kirche. Hier finden 
wir Menschen, die freudig für 
ihre Mission alles hingeben, die 
opfermutig und -fähig wie die 
Soldaten auf dem Schlachtfclde 
sterben. In die offene Lücke 
tritt unverzagt ein neuer! So 
müssen die alten Glaubens¬ 
boten gewesen sein, die vor 
Jahrhunderten vom fernen Westen und Süden 
her in unsere germanische Heimat gezogen 
kamen. 

Auch muss bemerkt werden, dass die Basler 
Missionare viel eher geneigt sind, sich unbe¬ 
fugter Weise in die Politik zu mischen als ihre 


betitelt »30 Jahre in Ostasien« bei Besprechung 
der Missionen im allgemeinen wörtlich folgen¬ 
des: »Ich muss die Thätigkeit der christlichen 
Missionare in China als die grösste Gefahr für 
die Störung in dem Reiche, wie auf der Erde 
überhaupt ansehen!« 

Wer lange draussen gelebt hat, wird diesen 
Satz sicher als richtig bestätigen müssen! 


Der grösste Ort in unserem Schutzgebiete 
ist heute noch •tDuala*. Schon vom Flusse 
aus gesehen zeigt sich uns, dass deutscher Flei.'^s 
hier thiitig war, um Ordentliches zu schaffen. 
Die treffliche Landungsbrücke habe ich .schon 
eingangs cruiihnt. Auf gleicher llolic mit 



Umschau 

Staats- oder Kriegskanoe der Duala. 




Digitized by 


574 


Dr. Friedl Martin, Kamerun. 





Hafen der Pflanzungsgesellschafi' Victoria 

dem P'luss, geschützt durch eine aus Beton 
und Eisen solid errichtete Quaimauer befindet 
sich die Maschinen-ReperatuiAverkstätte und 
ein Slip, auf dem kleinere Schiffe ans Land 
gezogen und ausgebessert werden können. 
Zwei grosse Material- und Vorratshäuser der 
Regierung vervollständigen das von regem 
Leben zeugende Bild. Auf gut erhaltenen 
Wegen steigt man zur sogenannten Jossplatte 
hinan. Hier stehen zwischen mächtigen Palmen 
und Mangobäumen die Häuser der Gouveme- 
mentsbediensteten und in einem hübsch an- 


j Von der Beamtenstadt flussaufwärts liegen 
: die verschiedenen kaufmännischen Faktoreien, 

I deren schmucke Europäerwohnhäuser freundlich 
j zum Flusse hinuntergrüssen. 
i Seit einiger Zeit soll sich Duala auch eines 
' Restaurants erfreuen, dem ein Hotel, letzteres 
i ein sehr dringendes Bedürfnis, folgen soll. 

1 Bei richtiger Führung, besonders wenn allzu- 
) reichliches Kreditgeben vermieden wird, ist 
; hierbei auf guten Verdienst zu hoffen, 
i Zwei aus dem Grünen hervorlugende 
' Kirchtürme bezeichnen die Niederlassungen der 
[ Basler und Pallotiner. 

; Alle diese Gebäude sind ringsum einge- 
i schlossen von den Hütten der Dualas, deren 
j vornehmster und reichster »King« nun schon 
seit Jahren an einem hübschen Palais baut, 

I das dem Gouverneurshause im kleinen nach- 
! gebildet ist. Im Interesse »Manga Beils«, des 
zivilisiertesten der Dualahäuptlinge, der seine 
Bildung zwar in England genossen hat, aber 
heute trotz früher Hinneigung zu England, ein 
treuer deutscher Unterthan genannt werden 
kann, möchte ich wünschen, dass er diesen 
schon vom Vater überkommenen Bau bald zu 
Ende fuhrt. 

Unbedingt der reizvollste Platz unseres 
ganzen Schutzgebietes ist Victoria, jener ge- 
! segnete Erdenwinkel, welchen uns England bei 
der Besitzergreifung Kameruns durch das 
deutsche Reich in letzter Stunde noch so 
gerne vor der Nase weggeschnappt hätte. Das 
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gelegten Parke das stattliche Haus des Gou¬ 
verneurs selbst. Geschmackvolle, in den Park 
eingc.streute Denkmäler erinnern an dieTapferen, 
welche im Dienste für Vaterland und Kolonie 
hier ihr Leben lassen mussten. So eines für 
Nachtigal und ein zweites für F'reiherrn von 
Gravenreuth. 

Zwei den Anforderungen der Neuzeit auch 
bezüglich Tropenhygiene völlig entsprechende 
Krankenhäuser bieten weissen und schwarzen 
Patienten Gelegenheit zur Aufnahme. 


blaue Meer, aus dem sich in nebeliger Ferne 
der imposante Pik von Fernando Po erhebt, 
geschmückt mit einer üeihe von kleinen, fan¬ 
tastisch geformten, zum Teil üppig bewachsenen 
Inseln, deren grösste ein hübsches Haus ziert, 
kontrastiert sehr anmutig mit dem tiefen, satten, 
ewigen Tropengrün der Uferlandschaft, aus der 
weisse Häuser gar freundlich hervorleuchten. 
Im Hintergründe das mächtige Massiv des 
Kamerunberges, und über allem der tiefblaue 
Tropenhimmel. Das Ganze ein Bild, wie es in 
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seiner Art grossartiger und lieblicher zugleich 
auf keinem anderen Punkte der Erde zu finden 
ist. Wer je vom Bezirksamtshause herab, das 
auf einem. grünen Hügel gelegen die ganze 
Gegend beherrscht, diesen Blick genossen hat, 
wird ihn nie mehr vergessen können. In 
Victoria befindet sich auch der botanische 
Garten, der unter seinem tüchtigen Leiter sich 
schon einen bedeutenden Namen sowohl auf 
dem Gebiete der Wissenschaft als auch auf 
dem der Praxis er\vorben hat. 

Victoria wird als Hafenplatz fiir das Plan¬ 
tagengebiet immer grössere Bedeutung erlangen 
und dürfte »Duala« bald überflügeln, nachdem 
der Gouvemeurssitz von letztgenanntem Orte 
nach But a verlegt wurde. 

Eine gut angelegte-Fahrstrasse, die aller¬ 
dings viel unter den Einflüssen des Tropen¬ 
klimas zu leiden hat, führt nach dem 920 m 
über dem Meere ursprünglich hauptsächlich als 
Gesundheits- und wissenschaftliche Beobach¬ 
tungsstation gedachten Posten. 

Wir haben hier ein Jahresmittel von 16,6“ 
und ein Minimum von circa 10^. Infolgedessen 
gedeihen europäische Gemüse, Früchte und 
Blumen ausgezeichnet und sind die Lebens¬ 
bedingungen für den VVeissen äusserst günstige. 
Das seit einigen Jahren importierte Allgäuer 
Vieh hat sich völlig acclimatisiert, wie auch 
die mit ihm gekommenen Sennen, deren 


frische Jodler mich gar manchmal mit Heimat¬ 
sehnen erfüllten. Grossen Erfolg wird man von 
der Viehzucht in Buea gerade nicht erwarten 
dürfen, zumal für grössere Mengen Vieh schon 
nicht genügend Futter geschafft werden könnte, 
ausser durch teueren und infolgedessen in um¬ 
fangreicherem Massstabe absolut ausgeschlosse¬ 
nen Transport aus Europa. Immerhin liefern 
die Tiere heute schon gute Milch und frischen 
Käse für die Tafel des Gouverneurs und der 
erholungsbedürftigen Beamten. Das ist den¬ 
selben sicher zu gönnen und kommt immerhin 
noch viel billiger zu stehen als die Telegraphen¬ 
linie von Dar es Salam nach dem Tanganika¬ 
see, welche nach der geistreichen Begründung 
unseres Reichspoststaatssekretärs im Reichstage 
hauptsächlich deshalb genehmigt werden sollte, 
um den Beamten draussen, die doch so wenig 
vom Leben hätten, Gelegenheit zum schnellen 
Nachrichtenverkehr mit der Heimat zu geben! 

Von Buea aus geniesst man eine herrliche 
Aussicht auf das ganze Kamerunästuarium, 
Victoria und das Meer. Wenn die unter- 
gehendc Sonne alles mit rotgoldenen Farben 
tönt, die SMter einem Himmel und Erde um¬ 
fassenden Tieflila Platz machen, so ist auch 
hier ein Anblick geboten, dessen Herrlichkeit 
sich mit Worten nicht schildern lässt, dessen 
getreue Wiedergabe man dem Pinsel eines 
Malers kaum glauben würde, der aber in 
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Wirklichkeit genossen, zu den im Leben so 
seltenen Stunden reinen, erhabenen Entzückens 
gehört! 

Über Buea erhebt sich der grosse circa 
4000 m hohe Kamerunbeig', von den Einge- 
bornen Mongo ma Loba = Götterberg genannt, 
der durch einen vielzackigen Bergrücken mit 
dem 1774 m hohen Mongo ma Etinde, dem 
kleinen Kamerunberge verbunden ist oder 
wenigstens zu sein scheint. Die vulkanische 
Natur des Gebirges offenbart sich auf den 
ersten Blick schon in der äusseren Gestalt. 
Den Gipfel des Götterberges bildet heute noch 
eine alte, tiefe Kratereinsenkung. Die Bestei¬ 
gung des Berges ist schon von verschiedenen 
Europäern von Buea aus mit Erfolg ausgeführt 
worden. Alpinistische Schwierigkeiten bietet 
sie absolut nicht. Dagegen wirkt der immer 
gerade den einem grossen Ameisenhaufen 
gleichende Berg hinaufiuhrende Weg rasch 
äusserst ermüdend. Eine Unterkünftshütte auf 
halber. Höhe und eine zweite circa 100 m unter¬ 
halb des Gipfels erleichtern die Partie wesent¬ 
lich. Während der Weg anfänglich durch 
Hochwald führt, macht dieser nach einstündiger 
Dauer einem harten, hochgewachsenen Grase 
Platz. Zuletzt verschwindet auch dieses und 
bleibt nur kahler Felsen und fusstief gelagerte 
Asche. Dass die Eingeborenen nur äusserst 
ungern sich als Begleiter und Träger zu einer 
Besteigung des Kamerunberges anwerben 
lassen, erklärt sich neben ihrer Angst vor den 
Geistern des Berges schon aus der Furcht vor 
der ihnen bevorstehenden und für sie kaum 
erträglichen Kälte. Die letztere dürfte wohl 
mit der ersteren in kausalem Zusammenhänge 
stehen. 

In dem vorstehenden habe ich versucht, 
ein naturgetreues Bild unseres Kameruner 
Schutzgebietes, soweit ich dasselbe in den 
Jahren 1898 und 99 in meiner Stellung als 
kommissarischer Bezirksamtmann von Kamerun 
kennen lernen konnte, wiederzugeben. Ich 
habe vielleicht ab und zu mit anderen, eventuell 
schärferen Augen gesehen, als mancher Herr 
vor und nach mir, der nicht wie ich schon 
in langjährigem Aufenthalte andere Tropen¬ 
kolonien kennen zu lernen und damit seine 
Urteilskraft zu schärfen Gelegenheit hatte. 
Wenn ich meine Ansicht kurz zusammenfassen 
will, muss ich sagen: Kamerun ist sicher die 
aussichtsreichste unserer afrikanischen Besitz¬ 
ungen und wird, richtig geleitet^ dereinst noch 
reichlich Früchte tragen. Man möge sich aber 
an massgebender Stelle hüten, durch fort¬ 
währendes Kriegsführen die Ruhe und den 
Wohlstand der Kolonie in der gefährlichsten 
Weise aufs Spiel zu setzen! Es kommt dabei 
gar nicht darauf an, ob die Triebfeder hierfür 
das Bestreben ist, das Schutzgebiet bis in seine 
äussersteh Winkel zu unterwerfen, in der aller¬ 
dings falschen Hoffnung, sie dadurch ertrags¬ 


fähiger zu machen, oder eine kleinliche Eifer¬ 
süchtelei unseren Grenznachbarn gegenüber, 
und die Angst, diese könnten ein für Deutsch¬ 
land auf der Karte reserviertes Stück Hinterland 
wegnehmen. Uns sollte hier nur das in Ost- 
und Südwestafrika allerdings gänzlich vernach¬ 
lässigte Prinzip leiten, dass sich nämlich die 
Unterwerfung eines Landstriches, die stets mit 
bedeutenden Opfern an Gut und Blut verbunden 
ist, erst dann lohnt und auch verantworten 
lässt, wenn materielle Interessen vorhanden 
sind, die geschützt zu w’crden verdienen. Mit 
Pulver und Blei hat man noch keine Plantagen 
gegründet und keine Handelsstationen rentabel 
gemachtf wohl aber^ wenn sie einmal da waren, 
dieselben erfolgreich schützen können l 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Erinnerung an ein geschichtliches Rätsel 
ist durch eine jüngst erschienene Veröffentlichung 
wieder aufgefrischt worden. Heute ist-Kaspar 
Hauser ja wohl vergessen; in den zwanziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts sprach halb Europa nur von 
ihm. Er war bekanntlich 1828 am frühen Morgen 
des Pfingstmontages in Nürnberg aufgefunden wor¬ 
den, als junger Mensch, der offenbar bisher von 
jeglicher Gemeinschaft mit anderen Leuten fern- 
gehalten worden war; man nahm sich seiner an, 
er kam nach Ansbach und durfte dort studieren, 
eines schönen Tages aber fand man ihn von einem 
Dolche tödlich getroffen im Park der Stadt, nach¬ 
dem vorher schon ein Mordanschlag auf den Un¬ 
glücklichen gemacht worden war. Dieses und 
manches andere Rätselhafte war die Ursache, dass 
man Kaspar in Verbindung brächte mit dem plötz¬ 
lichen 1 ode des erstgeborenen Sohnes des Gross¬ 
herzogs Karl von Baden und einer Adoptivtochter 
Napoleons L, der Stephanie Beauhamais, einer 
Nichte der Josephine. Es war von Anfang an eine 
etwas eigentümliche Ehe gewesen; Stephanie hatte 
sich jahrelang geweigert, die Frau ihres Mannes 
zu werden. Später aber gestaltete sich die Ehe 
um so glücklicher und ward 1812 mit einem Söhn- 
chen gesegnet, das aber plötzlich starb, ebenso 
ein zweites, bis schliesslich auch der Grossherzog 
selber 1818, nachdem er mehr denn ein Jahr an 
einem rätselhaften Leiden gekrankt, plötzlich ver¬ 
schied. Man glaubte, dass alle drei keines natür¬ 
lichen Todes gestorben seien, und »da Prinz Lud¬ 
wig, der Nachfolger Karls, keine Kinder hatte, und 
die Krone nach ihm auf den ältesten Sohn der 
Gräfin Hochberg überging'), so sagte man sich, 
einem alten juristischen Grundsatz folgend: is fecit 
cui prüdest« 2). Es ist neuerdings eine Biographie 
der Grossherzogin Stephanie erschienen •*), und das 
Interessanteste an diesem Buche sind zweifelsohne 
jene Partien, welche uns die (Qualen des Zweifels, 
welche die unglückliche Fürstin heimsuchten, schil¬ 
dern. Wir wollen wenigstens eine Stelle heraus¬ 
greifen. 

b Die Gräfin war bei Geburt dieses Sohnes morga¬ 
natisch dem Grossherzog Nestor angetraut worden. 

2 ) Der, dem es nützte war der Urheber. 

Von Jos. Turquan, Ubers, von Eieberstein, 
T.pzg. 1902, Schmidt Si Günther. 


Digitized by 






Betrachtungek und kleine Mitteilungen. 


577 


»Wie konnte nur ein Mann« — so quälte sich 
Stephanie selbst in zweifelnden Selbstgesprächen 

— »von so kräftiger Gesundheit, mit der Wider¬ 
standskraft seiner' 35 Jahre, mit einemmal so schwer 
krank werden und sterben? .... Und diese Krank¬ 
heit, von der die Ärzte nicht wussten, was sie war, 
in der die Organe alle gesund blieben .. . was 
mochte das nur fUr eine Krankheit sein? . . . Wie 
geheimnisvoll das ist! — dieser plötzliche Tod! 

. . . Und dann . . . wie war es mit dem Tode 
meiner Söhne? . . . ., ich mache mir jetzt bittere 
Vorwürfe, dass ich nicht damals beim Tode des 
Erstgeborenen dem Drange meines Herzens gefolgt 
bin. — Ist denn überhaupt noch ein Zweifel zu¬ 
lässig ... es ist zu abscheulich! Ich erinnere mich, 
dass, als man eines Morgens kam, um mir mitzu¬ 
teilen, mein Sohn wäre tot in seiner Wiege ge¬ 
funden, ich aus dem Bette aufsprang und barfüssig 
zu ihm eilte, um ihn zu umarmen, ihn mit meinen 
Küssen ins Leben zurückzurufen. Die Küsse einer 
Mutter haben ja eine geheimnisvolle Kraft! Aber 
man verwehrte mir den Eintritt in das Zimmer; 
man sagte mir, die Aufregung könne mir schaden, 
sie könne mir das Leben kosten . . . Nur von 
weitem konnte ich den mit schönen Spitzen um¬ 
hüllten Kopf des Kleinen sehen, man führte mich 
mehr tot ^s lebend hinweg und riet mir, gefasst 
zu sein. Ich wollte mich losreissen: 'man hielt 
mich zurück. Ach! Ich hätte sollen allen Hinder¬ 
nissen Trotz bieten, mir mit Gewalt einen Weg 
bahnen, diejenigen bei Seite stossen, die mich ver¬ 
hinderten, mein Kind zu sehen . . . Ich war ausser 
mir vor Schmerz: mein Kind, mein Sohn tot.. .. 
Ich habe ihn nicht mehr gesehen . . .; man hat 
mir gesagt, er wäre tot. Das ist alles, was ich 
weiss. Ich habe ihm keinen letzten Kuss gegeben. 
Man wollte es nicht, aber . . . wenn er nun doch 
nicht tot war? Wenn man ihn mir genommen — 
wenn man an seiner Stelle ein totes Kind in die 
Wiege gelegt hätte? ... O! dieser Gedanke tötet 
mich! . . . Warum, frage ich, hat ni'tn mir den 
Zutritt verwehrt? Eine Mutter kann doch zu jeder 
Zeit zu ihrem Kinde. . . . Und dann ... die Krank¬ 
heit, von der mein Gemahl betroffen wurde. Acht¬ 
zehn Monate, nachdem alle politischen Angel^en- 
heiten geordnet waren, alles auf einen langen 
Frieden hindeutete ... da musste er sterben — 
wie schrecklich, wie geheimnisvoll ist das alles — 
O! diese Hochbergs -- diese Hochbergsl« 

Jedenfalls aber kann man Stephanie den Vor¬ 
wurf nicht ersparen, dass sie selbst wenig gethan 
habe, den sie heimsuchenden Zweifeln auf den 
Grund zu kommen. Dr, LoRV. 

Krystallisiertes Wasserstoffsuperoxyd. Schon 
lange findet Wasserstoffsuperoxyd, das »oxydierte 
W'asser«, eine ausgedehnte Verwendung sowohl bei 
dem Chemiker als Oxydationsmittel, dem Arzt als 
Desinfektionsmittel und — beim Friseur, nämlich 
um Haare hochblond zu färben. Meist kommt es 
als 30 prozentige, wie Wasser aussehende Lösung 
von eigentümlich stechenden Geruch in den Handel. 
Zwar haben Wolffenstein und Brühl, sowie 
Spring auch wasserfreies Wasserstoffsuperoxyd 
erhalten, doch ist dessen Herstellung durch Des¬ 
tillation höchst gefährlich; es zersetzt sich sehr 
leicht unter Explosion in Wasser und Sauerstoff. 

— Nun ist es dem Darmstädter Chemiker Prof. 


Dr. StaedeD) gelungen, auf ganz gefahrlose Weise 
sogar krystallisiertes Wasserstoffsuperoxyd zu ge¬ 
winnen. Er kühlt nämlich 95 bis 96 prozentiges 
Wasserstoffsuperoxyd, wie es der Fa. E. Merck 
in Darmstadt gelungen ist fabrikatorisch im Grossen 
herzustellen, in einer Mischung von Äther und, 
flüssiger Kohlensäure so weit' ab, bis die Masse 
erstarrt. Hat man einmal diese Kfystalle, so kann 
man selbst 80 prozentige Lösungen, wenn sie nur 
auf 8“ bis 10" unter Null abgekühlt sind, zur 
Krystallisation bringen: man »impft« damit eine 
solche Lösung, d. n. die vorhandenen Krystalle 
geben den Anstoss, dass auch solch eine verdünntere 
Lösung krystallisiert. Giesst man dann die Mutter¬ 
lauge ab, so kann man reines krystallisiertes 
Wasserstoffsuperoxyd erhalten. 

Man sollte nun 1 meinen, dass dies ein höchst 
gefährlicher Explosivkörper sei: keineswegs. Bei 
Merck wurde eine Probe wohlverpackt 7 Tage 
lang auf einer gewöhnlichen RoUfuhre 50 — 60 km 
gefahren, ohne dass sie sich veränderte. Allerdings 
giebt es gewisse Substanzen, die selbst in kleinen 
Mengen eine heftige Explosion verursachen, wie 
z. B. Platinmohr oder Braunstein; wird das Wasser¬ 
stoffsuperoxyd auf Wolle oder sogar einen feuchten 
Schwamm gebracht, so tritt sofort Entflammung ein. 

Man setzt grosse Hoffnung in die Verwendung 
des Wasserstoffsuperoxyd, das sich jetzt auf so 
einfache Weise rem darstellen lässt, als Antisep- 
ticum, da es bei seiner Zersetzung wohl die denk¬ 
bar unschädlichsten Substanzen bildet: Sauerstoff 
und Wasser. Dr. b. 


Der Verfall des Parlamentarismus ist, wie Karl 
Lamprecht schreibt, mindestens ftir das kontinen¬ 
tale Europa seit zwei Jahrzehnten eine offenkundige 
Thatsache. Aber er besteht auch in England, für 
den fernstehenden Beobachter nur mülmm ver¬ 
deckt durch die alten Namen von Parteibildungen, 
deren innere Geschichte schon tausend Wandlungen 
durchgemacht hat: auch in England herrscht mehr 
als je wieder die Regierung, und niemand stört 
dieses Regiment; und hinter der Re^erung taucht 
immer bestimmter schon wieder die Macht der 
Krone auf. Thatsächlich hat aber der Verfall der 
Parlamente auf dem Kontinent wie in England 
noch viel früher begonnen als er allgemein bekannt 
wurde; und für die deutschen und deutsch-öster¬ 
reichischen Verhältnisse kann man fast sagen: er 
begann eben mit dem Siege des Parlamentarismus. 
Nur in Zeiten grossen nationalen Schwunges und 
Überschwunges, wo die Nation unter allen Um¬ 
ständen eines würdigen und grossgearteten Dol¬ 
metschers ihrer Gefiihle bedurfte, von 1867 bis 
höchstens 1877, war der Parlamentarismus auf 
deutschem Boden eine Macht. Der Verfall des 
Parlamentarismus hat Ursachen, die weit zurück in 
der politischen Geschichte liegen. Seit der Zeit 
der Aufklärung, der Entstehung einer öffentlichen 
Meinung und der Begeisterung für eine konstitu¬ 
tionelle Monarchie, hat sich eme neue wirtschaft¬ 
liche Welt aufgethan, und eine neue soziale Welt 
ist im Begriffe, sich aus ihr und in ihr zu bilden. 
Und da sollte das Staatswesen das alte geblieben 
sein? Auch das öffentliche Leben der Gegenwart 
ist getrennt von dem des sechzehnten bis acht- 

*) Ztschr. f. angew. Chemie, i. Juli 1902. 
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zehnten Jahrhunderts und von dem der ersten 
siebzig Jahre des neunzehnten Jahrhunderts. Der 
Parlamentarismus bildet den Schluss und Scheitel¬ 
punkt einer seit dem sechzehnten Jahrhundert ver¬ 
laufenden, in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts endenden Entwickelung. Die Erben 
des Parlamentarismus stehen schon vor der Thür. 
In Deutschland sind es Katholizismus, Sozial- und 
Wirtschaftsverbände der Grossunternehmer, Ge¬ 
werkschaften des vierten Standes, Bund der Land¬ 
wirte. Sie sind schon jetzt ebenso stark, wenn i 
nicht teilweise stärker als das Centrum, liberale ; 
Parteien, Sozialdemokratie und Konservative. Noch 
ist es ungewiss, wie und in welchen Formen ge¬ 
regelter Teilnahme am öffentlichen Leben diese 
Organisationen die ihrer Vergangenheit nach zu¬ 
nächst und noch immer staatsrechtlich anerkann¬ 
ten Parteien ablösen werden. Wir sind in einem 
Übergangszustand. Auf sozialem Gebiete bedarf 
es der innerlichen Beruhigung des wirtschaftlichen 
Herzschlages, des ungezügelten Wettbewerbes, ehe 
festere gesellschaftliche Gebilde werden auftreten 
können, und solche Gebilde werden sich notwendig 
erweisen, um ein neues Staatsleben von festem 
Charakter zu erbauen. (Polit.-anthropolog. Revue 
Nr. 4 nach Neue Freie Presse.) 

Die infolge der vulkanischen Ausbrüche auf den 
Antillen erwarteten Dämmerungserscheinungen wer¬ 
den in Deutschland seit dem r6. Juni beobachtet. 

Die Kahlköpfigkeit infolge ansteckender Krankheit 
ist eine leider weitverbreitete Erscheinung. Die 
Zahl der Menschen, die ihr Haar vorzeitig durch 
Krankheit teilweise oder ganz verloren haben, kann 
wohl nach Tausenden geschätzt werden, so dass 
man sich allen Ernstes fragen muss, ob denn nichts 
gegen diese üble Begleiterscheinung anderer Leiden 
geschehen könnte. Dieser Frage widmet Dr. Iwan 
Bloch in der Monatsschrift »Die Krankenpflege« 
einen lesenswerten Aufsatz. Er empfiehlt darin 
dringend eine sorgsame Beobachtung der Haar¬ 
pflege während des Verlaufs und nach Ablauf einer 
ansteckenden Krankheit. Die häufigste und gefähr¬ 
lichste Form des Haarausfalles, die Alopecia pity- 
rodes, ist aller Wahrscheinlichkeit nach gleichfalls 
eine Art von ansteckender Krankheit, obgleich es 
bisher noch nicht gelungen ist, den Erreger sicher 
festzustellen. Sehr wohl bekannt sind dagegen gewisse 
Einflüsse, die diesen Schmarotzern gewissermassen 
den Boden bereiten. Dazu gehören ausser einer 
erblichen Anlage namentlich geistige Überanstreng¬ 
ungen und geistige Erkrankungen, schwächende Ein¬ 
flüsse allgemeiner Natur wie Blutverlust, Blutarmut 
und geschlechtliche Übergriffe, vielleicht auch die 
Einwirkung gewisser Gifte, weiterhin mechanische 
Einflüsse wie allzuscharfes Bürsten oder anhaltender 
Druck der Kopfbedeckung, endlich gewisse chro¬ 
nische Ansteckungen, aber ganz besonders akute 
Infektionskrankheiten. Was den letzteren Fall be¬ 
trifft, so wird die Kahlköpfigkeit dabei wahrschein- i 
lieh durch die Einwirkung giftiger Stoffwechsel¬ 
produkte auf die Kopfhaut herbeigeführt. Dr. Bloch 
giebt recht dringlich den Rat, dass während des 
Verlaufs einer akuten ansteckenden Krankheit wie 
Masern, Scharlach, Pocken, Typhus, Kindbett¬ 
fieber etc., eine vorbeugende Haarflege stattfinden 
muss. Die zur Abschuppung neigende Kopfhaut 
sollte während einer solchen Zeit mindestens zwei¬ 


mal in der Woche mit milder Seifenwaschung und 
sodann mit schwachen Salben geeigneter Natur be¬ 
handelt werden, und diese BehaneSung wäre noch 
mehrere Monate nach dem Schwinden der Krank¬ 
heit fortzusetzen. Es kann kein Zweifel sein, dass 
die allgemeine Durchführung dieser wenig umständ¬ 
lichen Massregel eine grosse Zahl von Leuten vor 
einem frühzeitigen Haarausfall bewahren würde. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Aaskonft Uber die indastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

SoUrin. In letzter Zeit hat man Präparate 
in den Handel gebracht, welche dazu bestimmt 
sind bei photographischen Platten die Bildung 
von Lichthöfen und Überstrahlungen zu ver¬ 
hindern. Unter diesen Präparaten, die gebrauchs¬ 
fertig sind und auf die Rückseite der Platte auf¬ 
getragen werden, ist das Solarin, welches die 
Photochemische Fabrik Helios (Dr. G. Krebs) her- 
stellt, einfach in der Anwendung und erfolgreich 
in der Wirkung. Das Präparat besteht aus einer 
roten, klaren Flüssigkeit, ohne Bodensatz, welche 
man auf der Rückseite der Trockenplatte mittelst 
eines Pinsels verbreitet oder einfach, we beim 
Plattenlackieren, aufgiesst. Der Überzug trocknet 
sofort und bildet eine glatte, fest am Glase haftende 
Schicht. Die Solarinschicht ist nicht klebrig und 
bröckelt nicht ab, wie dies bei vielen Antisolari- 
sationsmitteln der Fall ist, und kann man daher 
eine Anzahl Platten auf Vorrat mit Solarin hinter¬ 
streichen resp. hintergiessen, ohne Gefahr zu laufen, 
dass dieselben zusammenkleben oder dass abge¬ 
löste Teile der Hinterkleidung die Platten, be¬ 
schädigen. Ebenso ist eine Verunreinigung der 
Kassetten vollständig ausgeschlossen. 

Trotzdem die Solarinschicht nun so fest am 
Glase haftet, lässt sich dieselbe doch mit grösster 
Leichtigkeit und Schnelligkeit wieder entfernen. Es 
ist zu diesem Zweck nur nötig, die Platte, bevor 
man zur Entwickelung schreitet, unter eine Brause 
zu halten oder auf kurze Zeit in eine Schale mit 
reinem Wasser zu legen, worauf die Solarmschicht 
sich sofort ablöst. Diese hervorragende Eigen¬ 
schaft hat zur Folge, dass der Entwickler weder 
gefärbt, noch verunreinigt oder zersetzt wird. 

Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Der Mensch als Tierrasse und seine Triebe. 
Beiträge zu Darwin imd Nietzsche von Dr. W. 
Rheinhard. (Leipzig, Thomas). Preis Mk. 3.— 
Wer hätte nicht in seiner Jugend L. Büchners 
Schriften »Kraft und Stoff«, >Licht und Leben« 
etc. mit Begeisterung verschlungen, und sich die 
Konsequenzen der Darwin-Häckelschen Ent¬ 
wicklungslehre und des Materialismns, wie sie 
darin in so überzeugend einfacher Weise geboten 
wurden, zu eigen gemacht? Diese Büchnerschen 
Schriften haben sich überlebt. Ganz so einfach 
und selbstverständlich, wie sich die Kraft- und 
Stoffleute das Weltgeschehen vorstellten, fasst man 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
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jetzt, nachdem der erste Freudenrausch, die erste 
Begeisterung über die neue Entdeckung verflogen 
ist, die Sache doch nicht mehr auf. In Wirklich¬ 
keit sind die Büchnerschen Schriften nur noch 
für sehr oberflächliche Wissbegierde ausreichend 
und durch ihre Oberflächlichkeit entschieden schäd¬ 
lich. Ganz in die Fussstapfen Büchners tritt 
nun auch der Verfasser des obigen Büches. Wie 
er sich gleich am Anfang selbst vorstellt, ist er 
überzeugter Darwinist und überzeugter Materialist 
und Atheist, die kraftbeseelte Materie das einzige 
Prinzip, das er anerkennt. Wer nicht allzu tief 
in die betreffenden Fragen eindringen will, kann 
sich von ihm ganz fesselnd und angenehm führen 
lassen und sehen, wie die Welt, das 'lier, der 
Mensch entsteht, wie die menschlichen, sozialen 
und ethischen Anschauungen, nicht angeboren, 
sondern entwickelt werden, und wie von diesem 
Standpunkt aus sich die .‘Vussichten in die Zukunft 
gestalten. W’ie die Büchnerschen Schriften hat 
mdes auch dieses Buch die Gefahr, den arglosen 
I..eser über die Schwierigkeiten, die überall noch 
vorhanden sind, hinwegzutäuschen. Das Ganze 
ist nicht ein der Wirklichkeit entnommenes Abbild, 
• sondern ein auf dem Papier konstruiertes System, 
in dem natürlich alles lückenlos sich aneinander¬ 
reiht. Dieses weit über das Ziel Hinausschiessen, 
das man mit Recht Büchner zum schweren Vorwurf 
gemacht hat, schadet dem Darwinismus und dem 
Materialismus Niel mehr, als noch so gehässige, 
direkte Angriffe; die nicht ausbleibende Ernüchte¬ 
rung und cm stückweise Zugeständnis, Unbewiesenes 
gel^t zu haben diskreditiert sie notwendigerweise 
in den Augen derer, die ihnen zuerst blind folgten. 
Das Buch enthält sonst viele recht gute Gedanken 
und sehr vernünftige Ansichten. Daneben aller¬ 
dings auch manche Menviirdigkeiten und Verfehltes. 

Der interessanteste und wohl auch der Angel¬ 
punkt des ganzen Buches, zu gleicher Zeit aller¬ 
dings auch der absonderlichste 'l eil. ist die Trieb- 
lehre des Verfassers. Als strenger Materialist kennt 
er natürlich nur die Kräfte der anorganischen Natur 
und da glaubt er, deren vier annehmen zu müssen: 
t. die physikalisch anziehende, 2. die physikalisch 
abstossende, 3. die chemisch anziehende und 4. 
die chemisch abstossende. Diese 4 Grundkräfte 
oder Triebe herrschen auch in der organischen 
Natur: aus ihnen lassen sich alle animalischen 
Triebe herleiten. Solcher animalischer bestimmen¬ 
den Triebe lassen sich ebenfalls vier absondern: 
I. der Emähningstrieb, 2. der Fortpflanzungstrieb, 
3. der Geselligkeilstrieb. 4. der Gegensatztrieb. 
Das ganze animalische, also auch menschliche 
Leben wird durch diese 4 'I'riebe resp. ihre Kom¬ 
binationen beherrscht und reguliert. Der Mensch 
steht in dieser Beziehimg absolut vanf der gleichen 
Stufe, wie das Tier; nur ein unterscheidendes 
Merkmal trennt ihn von letzterem: das bcständi,(^e 
Denken. Das Tier reagiert wohl momentan ge¬ 
danklich auf äussere Einflüsse, aber nur der Mensch 
denkt auch ohne äussere Einwirkung. Was ist der 
Grund hierfür? Der Fortpflanzungstrieb der Tiere 
äussert sich bekanntlich nur periodisch; nur zur 
Brunstzeit leben die beiden Geschlechter, und 
dann ausschliesslich, der Bethätigung dieses 
Fortpflanzungstriebes. .Ms der Mensch durch die 
Eiszeit sich in die Notwendigkeit versetzt sah, 
schwer und mühsam seinen Kampf gegen die rauhe 
Natur zu kämpfen, der ihm gar keine Möglichkeit 


Hess, irgend eine bestimmte Zeit des Jahres aus¬ 
schliesslich dem Liebes- und Fortpflanzungsleben 
zu widmen, wandelte sich sein Fortpflanzimgstrieb 
aus einem periodischen in einen fortdauernden 
um. Dieser Fortpflanzungstrieb, der natürlich 
nicht ebenso fortdauernd befriedigt werden konnte, 
setzte sich nun, so weit er nicht befriedigt wurde, 

I eben in Denken um. Das ganze Denken des Men- 
. sehen ist also nichts anderes, als unbefriedigter und 
sich in anderer Form äussernder Fortpflanzungs¬ 
trieb. Wie der Verfasser diese seine Theorie be¬ 
gründet (unter anderem auch durch die nicht ganz 
stichhaltige Thatsache, dass die grössten Denker 
nicht oder unglücklich verheiratet waren) und wie 
er im einzelnen den Zusammenhang der beiden 
Triebe verfolgt, das muss im Original gelesen 
werden; vieles ist recht wunderlich. Richtig ist 
ja, dass der Fortpflanzungsbetrieb, überhaupt das 
Geschlechtsleben des Menschen einen viel grösseren, 
unbewussten Einfluss auf menschliches Denken und 
Handeln hat, als man gewöhnlich meint. Ob man 
sich in allem dem Verfasser hierin anschliesst, das 
ist natürlich Geschmacksache; manche Anregung 
’ wird in jedem Falle gegeben. Und das ist stets 
i wertvoll an einem Buch. 

, W. G.^llenkamp. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


•Adam wo bist Du? (Bietefeld, Verl. Sanitas) M. —.50 
Becker, J., Aberglaube und Mystik iui 19. Jahrh. 

Berlin, Verl. d. Aufklärung! M. —.30 

Jung, Harry, Hermann Sudermann. (Minden, 

Verl. V. C. Marowsky, M. —.60 

Keller-Kranz, Die Soziologie d. 19. Jahrh. 

(Berlin, Verl. d. Aufklärung' M. —.30 

Klatt, O., Die Körpermessung d. Verbrechers 
nach Bertillon u. d, Photographie etc., mit 
Abbild, u. 21 Tfln. (Berlin, J. J. Heines 
Verl.) M. 2.80 


Peez, A. V., P'rlebt und Erwandert III: Blicke 
auf die Entstehung der Ostmark. [Wien, 
C. Konegen, 


Schlesinger-Eckstein, I>. Frau d. 19. Jahrh. 


Berlin, Verl. d. Aufklärung) 

M. 

- 30 

Simons. G., Die Brotfrage 11. die Brofantwort 



Berlin, Selbstverlag 

M. 

—.20 

Statistischer Rückblick auf d. k. Theater zu 



Berlin. Kassel, Hannover u. Wiesbaden 
i. J. 1901- Berlin, Mittler Sohn) 

M. 

1.25 


Thiele. A., Kunstförderung in der Provinz. 
(Leipzig, H. Seemann Nachf. 


Akademische Nachrichten. 

I Ernannt: Privatdoz. f. neuere Gesch. Dr. Tluodor 
I Ludwig. Strassburg z. a. 0. Prof. — Z. etatsm. Assist, a. 
' d. Grossherz, Samml. f. Altert, n. Volksk. Karlsruhe Dr. 

Max H'itigcirroth. — Z. städt. Archivar i. Augsburg d. 
; Praktikant i. k. b. Reichsareb. Dr. J'ius Dirr a. Aisüngen. 

— D. Prof. d. Theol. Palman i. Leipzig z. Direkt, d. 
Instit. 7. Erforsch, d. Altertum, d. hell. Landes i. Jerusalem. 

— Privatdoz. Dr. .Wuudrup i. d. jiirist. Fak. d. l’niv. 
Breslau z. a. 0. Prof. f. d. rechts- ii. .staatswissensch. Fak. 
d. L’niv, Münster. — Z. Rektor d. Univ. Lausanne d. Prof, 
d. Jurist. Fak. Louis Cr-'iiitr. — Ilofr. Prof. I'r. Cor/ 
C/iissni/'ait/r z. Rector magnificii' a. d. Wiener L'niv, 

Habilitiert; A. d, Techn. Hochsch. Karlsruhe Dr. 
Paul Eitn.r a. Priv.atd«./. f, ehern. Technolog. 
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Zeitschriftenschau. 


Berufen: Prof. Dr. H. Minkowski, Doz. f. hÖh 
Mathem. a. Züricher Polytechn. a. d. Univ. Göttingen. — 

F. d. Leitung d. pbarmaz.*cbem. Univ.-Anst. i. Dahlem d. a, 
o. Prof. d. pharmaz. Chemie a. d. Univ. Berlin Dr. Ihoms. 

— A. Stelle d. Prof. Dr. Rotthe d. Prof. d. deutsch, Spr. u. 
Litterat. Dr. E. Schröder a. Marburg a. d. Univ. Göltingen. 

— A. Nachf. d. i. d. Ruhest, tretend. Konservat. d. Anatom. 
Instit. München, Geheimr. Prof. v. Kupßtr, Prof. Bannet- 
Greifswald. — Althistoriker Prof. Ed. Meyer-Yitl^^ a. d. 
Univ. Berlin. — D. a. o. Prof. d. Psychiatrie i. Strassbnrg, 
Dr. Alfred Hockt, a. 0. Prof. a. d. Univ. Freibni^. — F. d. 
Professur f. klass. Philolog. i. Tübingen d. 0. Prof. Gunder¬ 
mann i. Giessen. 

Gestorben : I. Stuttgart, Geb. Hofr. Oberstabsarzt a. D. 
Dr. Baumgärtner. — I. Wien Dr. Zoebl, Prof. f. Land- 
wirtschaftsl. a. d. Techn. Hoebseb. i. Brünn i. A. v. 50 J. — 

I. Troppau d. Leiter d. dort. Landeskrankenh. Dr. 0 . Zins- 
nuister a. einer b. d. Operation eines Kindes erlittenen Blut¬ 
vergiftung. 

Verschiedenes: D. Bibi. d. Prinzen Georg v. Preussen 
ist d. Univ.-Biblioth. v. Bonn z. Geschenk gemacht worden. 

— D. Pharmakologe d. Univ. Bonn Prof. Dr. Aar/ Bim 
feiert a. l. Juli s. 70. Geburtst. — Geh. Rat Prof. Dr. phil. 
u. Dr. ing. Winkler v. d. Bergakad. Freiberg wird s. Lehr¬ 
amt a. Gesundheitsrücks. a. i. Sept. niederlegen. E. ist z. 
Ehrenpräsid. d. i. nächsten J. i. Berlin tagend, internat. 
Cbemikerkongr. gewählt word. — D. Philologe Prof. Dr. 
A'. 7>. Herzog a. d. pbilos. Fak. d. Univ. Tübingen tritt m. i 
Ende d. Sem. i. d. Ruhest. — A. 30. Juni schied Prof. Dr. 
Carl Reineckt a. s. Stellung a. Studiendirekt, u. Lehrer a. 
königl. Konservator, d. Mus. z Leipzig. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Juliheft. Eduard Castle tWien) 
sucht den geschichtlichen Faust mit all den feinen und 
groben Strichen zu entwerfen, die nns Quellen und Ur¬ 
kunden erkennen lassen. Er schildert zuerst das t6. Jahr¬ 
hundert mit seinen Sitten und Ansebaunngen und geht 
dann allen Spuren Fausta, oder vielmehr den Namen 
Johann Faust und Georg Faust nach. — K. in B. beginnt 
die Übersetzung Atr Memoiren des Dr. Ascharumow, eines 
russischen Arztes, der im März 1849 verhaftet, acht 
Monate in der Peter Pauls Festung in Einzelhaft sass, 
1V2 Jahre wegen politischer Umtriebe verurteilt auf der 
Festung Cherson als Strafarbeiter weilte und dann als 
gemeiner Soldat an den Kämpfen im Kaukasus teilnahm. 
1857 als Offizier entlassen studierte er Medizin und nach¬ 
dem er lange Jahre erfolgreich gewirkt hat, darunter 
von 1870—1872 als Medizinal-Inspektor im Gouvernement 
Cherson und Poltawa, jetzt zurückgezogen lebt. 

Science, 30. Mai 1902. Der Astronom C. L. Dov- 
little von der Universität Pennsylvania hatte gclegent- 1 
lieh die Aufgabe, bei einer Einführung von Mitgliedern 
der Gesellschaft »Sigma Xi« über Ziele und Zweck der 
Gesellschaft zu sprechen. Die Vorschrift der Satzungen, 
»eigene Forschungen auf dem Gebiete der Wissenschaften 
zu fördern« giebt ihm Veranlassung, das Thema »wissen¬ 
schaftliche Untersuchung« {seienti/ir research) einer Be¬ 
trachtung zu unterwerfen. Er fasst Wissenschaft in dem 
engeren Sinne auf als reale Wissenschaften im Gegensatz ' 
zu den idealen. Den Begriff der Wissenschaft will er 1 
lediglich auf solche Gebiete des Wissens augedehnt 
wissen, die sich auf gewisse allgemeine Gesetze zurück- 
fUhren lassen und die Versuche, derartige Gesetze und 
Beziehungen nntcr den nns ningebenden Erscheinungen 
aufzufinden, definiert er als wissenschaftliche Forschung. 
Sind alle beobachteten Tbatsachen eines Wissensgebietes 
so vollständig bekannt, dass sie ihre Ziirückführung auf 


'eine strenge mathematische Formel gestatten, so haben 
wir eine vollkommene Wissenschaft; eine solche wird 
es jedoch kaum jemals geben, und deshalb ist auf jedem 
Gebiete Gelegenheit zu eigenen Forschungeii und Unter¬ 
suchungen gegeben. Struve schien in der Astronomie 
die Untersuchungen über Doppelsteme so gut wie ab¬ 
geschlossen zu haben und doch konnte Bamham in Chi¬ 
cago auf derffselben Gebiete durch seine UtttersnehoDgen 
Hochbedeutendes leisten. 

Die Kultur, Halbmonatsschrift. (Herausgeber Dr. 

S. Simchowitz, Verlag Schafstein & Co. Köln a. Rh.). 
Eine neue Zeitschrift, die eine weltbürgerliche Betrach¬ 
tung aller Dinge vertreten will, weil es ohne Weltkultur 
keine allgemeine Bildung gebe. Nach der Ansicht des 
Herausgebers brauchen wir nns, nachdem wir auf der 
einen Seite die harte Schule der nationalen Kämpfe, auf der 
andern Seite die strenge Zucht spezialistischer Arbeitsein¬ 
teilung durchgemacht haben, nicht mehr vor Schwäche und 
Zerfahrenheit zn fürchten nnd können nnbedenklich den 
Kampf des 18. Jahrhunderts um Humanität als Grund¬ 
lage der Gesammtknltur, Totalität, als Ziel der indi¬ 
viduellen Bildung wieder anfnehmen. Das erste Heft 
lässt noch wenig von dem erkennen, was der Heraus¬ 
geber anstrebt, weder in den vorbereitenden Aufsätzen 
(Kultur nnd Bildung vom Herausgeber, Weltpolitik von ♦ 
Dr. Paul Emst) noch in den anderen, die »russische 
Schulreform«, »Pariser Schauspielsaison« und »süddeut¬ 
sche Kunst in Karlsruhe« behandeln, noch gar in dem 
»offenen Brief« den Richard Dehmel an den Herausgeber 
gerichtet hat. Ausstattung nnd ßnchsehmuck wirken 
ganz ansprechend. Warten wir ab was folgt. 

Deutsche Revue. Julibeft 1902. Prof. Karl B. 
Hofmann bespricht die Rolle des Wassers im mensch¬ 
lichen Körper. Das Gewicht des Wassers betrlgt, wenn 
man vom Knochengerüst absieht, drei Viertel des Ge¬ 
wichtes der Weichteile und Körpersäfte; mehr als die 
Hälfte des ganzen Wassers entfällt anf die Muskeln. 
Physikalisch bewirkt das Wasser, dass die Gewebsele- 
mente sich ohne besondere Reibung gegen einander vei^ 
schieben können. Chemisch dient das Wasser als Lösungs¬ 
mittel und als Träger der feinstverteilten Fettkügelchen, die 
sonst nicht in dieCbylusbabn, dasBlut und die Gewebe ge¬ 
langen könnten. Ingewissen Fällen wirkt dasWasserkataly- 
tisch. den Verlauf chemischer Vorgänge beschleunigend oder 
verzögernd. Es ist ein unentbehrliches Medium, dass 
die nötigen Stoffe dem Körper zufiihrt, die verbrauchten 
mit hinausschafft. Der grösste Teil des Wassers wird 
in Speisen und Getränken dem Körper zugefUhrt; ein 
anderer bildet sich in den Geweben selbst durch Oxy- 
dationsprozesse. Endlich erfüllt es eine wichtige Aufgabe 
als Wärmeregulator. An die Besprechung der Aufgaben 
des Wassers scfaliesst der Autor jedesmal die .Schlüsse, 
die sich aus den mitgeteilten Tbatsachen für ein gesund- 
heitsgemässes Leben ergeben. — In demselben Hefte 
werden die interessanten Denkwürdigkeiten des Cenereils 
und Admireds v. Stosch fortgesetzt; die diesmal die 
Zeit vom April 1868 bis September 1S69 behandeln und 
die besonders anf die politische Rolle des späteren 
Kaisers Friedrich beachtenswerte Ausblicke gewähren. 

P. SCHMIKDKR. 


Die n:ich»ten Nummern der Umschmi werden u. a. enthalten: 
Oeschwindigkeitsmestung von Sternen von Dr. Ristenpart. — 
l’rof. Dr. S. Günther: Über die unerforschten Gebiete der Erde. — 
Neuer Brief von Nordcnskjüld von der Oraii-Chaco-Cordillcren- 
Expedition. — Aus der Geschichte der Irrcnpfletgee von Dr. Breslcr. 
— F.r/ichuiigswescn von Dr. Ziehen. 


Verlaa von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
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Geschwindigkeitsmessungen von Sternen 
an der Yerkes-Sternwarte. 

Von Dr. F. Ristenpart. 

Zu den wunderbarsten Resultaten, welche 
die mit so vollkommen ausgerüsteten mo¬ 
dernen Instrumenten arbeitende Astronomie 
hervorbringt, gehört Tür den Lai^n unstreitig 
die Bestimmung der Geschwindigkeit, mit 
welcher die Sterne den Raum durchmessen. 
Es ist auch wunderbar, wie aus der nach 
Bruchteilen eines Millimeters nur zahlenden 
Verschiebung einer Linie im Farbensaume des 
Sternes auf einer photographischen Aufnahme 
von der genauen Stelle hinweg, wo dieselbe 
nach dem Charakter der aussendenden Lichtart 
*■ stehen sollte, die Geschwindigkeit, mit der 
diese Welt »fliegt durch des Himmels präch¬ 
tigen Plan« ermittelt wird. Genauer gesprochen 
nur ein Teil dieser Geschwindigkeit. Denn 
unter jedem beliebigen Winkel gegen die 
Richtung, in der unser Auge nach dem Stern 
sieht, kann sich der Stern bewegen. Hier ist 
nur die Frage, kommt er dabei dem Auge 
näher oder entfernt er sich, und nur dieser 
Effekt der Bewegung tritt in den Verschie¬ 
bungen der Spektrallinien zu Tage. Würde 
ein Stern sich nur seitwärts bewegen, also in 
gewissem Sinne eine Kreisbahn um den Be¬ 
schauer beschreiben, so dass seine Entfernung 
von uns ungeändert bliebe, so würde sich 
von dieser Kreisbewegung und wenn sie noch 
so rasch verliefe gar nichts in seinem Farben¬ 
saume verraten. Die von uns beobachtete 
Bew'egung ist also immer kleiner, als die wahre, 
wir wissen aber nicht, welchen Teil der ge¬ 
samten Verschiebungsgeschwindigkeit wir in 
der AnnäherungS“ oder Entfernungsgeschwin¬ 
digkeit des Sternes vor uns haben, weil eben 
der Richtungswinkel der Bewegung gegen die 
Sehrichtung unbekannt ist. Es nützt uns nichts, 
dass wir den anderen Teil der Bewegung den ! 
seitlich gerichteten ja direkt sehen, indem da- ; 
durch der Stern um einen direkt und scharf \ 

Umacbau (90t. 


messbaren Betrag an der Sphäre fortschreitet, 
denn diesen können wir nur in Winkelmass 
angeben. Ihn umzusetzen in Längenmass und 
dadurch vergleichbar zu machen mit der Be- 
w'^egungsgescbwindigkeit in der Sehrichtung, 
vermögen wir nur bei den ganz wenigen Ster¬ 
nen, deren Entfernung wir kennen. Hier ist 
freilich alles bekannt, der genaue Ort, der 
Abstand und die Richtung und Geschwindig¬ 
keit, mit der sich der Stern bewegt. 

Die Geschwindigkeit in der Sehrichtung 
gewinnt dann ein besonderes Interesse, wenn 
sie nickt gleichförmig ist, wenn Aufnahmen des 
Spektrums zu verschiedenen Zeiten — denn 
diese Untersuchungen werden jetzt alle photo¬ 
graphisch gemacht —versckiedetie Werte für die 
Geschwindigkeit der Raumwanderung ergeben. 
Dass dies möglich sein muss, erkennen wir an 
folgendem Beispiel: Wir wissen, dass der hellste 
Stern des Himmels, der Sirius sich mit einem 
schw'achen Sterne, der kaum den tausendsten 
Teil seiner Helligkeit hat, ihm an Masse aber 
nicht so gar viel nachsteht, um den gemein¬ 
samen Schwerpunkt schwingt. Sowohl der 
grosse, wie der kleine Stern laufen in einer 
stark gestreckten Ellipse um diesen Schwer¬ 
punkt. Diese Ellipse durchläuft Sirius In der 
langen Zeit von 4g Jahren. Es liegt nun auf 
der Hand, dass bei dieser Umlaufsbewegung 
sich während des einen Teils der Umlaufszeit 
Sirius uns nähert, während des anderen Teils 
sich von uns entfernt, vorausgesetzt nur, dass die 
Ebene, in der die Bewegung vor sich geht, 
nicht genau senkrecht auf der Richtung in der 
wir schauen steht, sonst erfolgt die Bewegung 
immer senkrecht zur Sehrichtung und nichts 
davon verrät sich im Spektrum. Dies ist bei 
Sirius nun nicht der Fall, vielmehr ist die 
Balm 47° geneigt gegen die Sehrichtung. Es 
findet also fortwährend beim Durchlaufen dieser 
Ellipse eine Änderung der Bewegungsrichtung 
statt und damit auch eine Änderung der Ge¬ 
schwindigkeitskomponente, die nach der Erde 
hinzielt. Die Messungen bestätigen dies. Im 
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Jahre 1890 fanden Vogel und Scheiner in [ 
Potsdam, dass sich Sirius uns in jeder Sekunde 1 
um 15,6 Kilometer nähere; im Dezember igoi j 
fand Adams an der Yerkes-Sternwarte in 1 
Chicago nur 7,2. Kilometer Annäherungs- ; 
geschwindigkeit und im März dieses Jahres j 
nur noch 6,7. j 

Eigentümlich muten aber Resultate an, bei ! 
denen nicht eine lar^same Änderung im Zeitraum 
von Jahren, sondern eine rasche Änderung in 
wenigen Tagen um ' starke Beträge gefunden 
wird. Die Erklärung dafür ist nach dem Sirius¬ 
beispiel leicht zu finden. Man braucht nur 
anzunehmen, dass es Doppelsternc giebt, die 
nicht in 49 Jahren wie Sirius, sondern in 
wenigen Tagen umeinander umlaufen, die also 
einander sehr nahe stehen, so dass zum Durch- i 
messen der kleinen Kreise oder Ellipsen wenige 
T^e genügen; dann wird der ganze Wechsel 
in der Richtung der Geschwindigkeiten in 
wenigen Tagen vollzogen und wenn man 
Spektralaufnahmen von einem solchen Sterne 
macht, so kann schon der folgende Tag ganz 
andere Werte zu Tage fördern. Einen der 
ausgezeichnetsten Sterne dieser Art hat Adams 
jüngst mit dem 40 zölligen Refraktor der Yerkes- 
Sternwarte bei Chicago entdeckt, nämlich den 
Stern n Persei, welcher vierter Grösse ist. 
Fünf Messungen geben folgende Geschwindig¬ 
keiten in der Sekunde, wobei das Minuszeichen 
eine Annäherung, das Pluszeichen eine Ent¬ 
fernung des Sternes vom Beschauer bedeutet: 
igo2 Februar 19 -f- 134 Kilometer 
Februar 21 — 77 * 

März 4 -H 128 » 

April 2 - - 117 » 

April 3—4 » 

Erstaunlich sind hier nicht blos die grossen 

Zahlen für diese sekundlichen Geschwindig¬ 
keiten an sich, welche unsere irdischen Eilzugs- 
geschwindigkeiten von 25 Meter in der Sekunde 
um das Fünftausendfache übertrefifen, sondern 
vor allem der rasche Wechsel, der sich in 
diesen Zahlen ausspricht. Hier ist die Siriusbahn, 
w’o nach etwa 25 Jahren die Bewegungsrich¬ 
tung sich gerade umkehrt, in eine so winzige 
Bahn zusammenschrumpft, dass schon nach 
etwa zwei Tagen die halbe Bahn durchlaufen 1 
ist, wie die Werte vom 19. und 21. Februar 
schliessen lassen, wo auf eine starke Entfernung 
von der Erde eine ebenfalls grosse Annäherung 
folgt. Die Grösse der Umlaufszeit in dieser 
engen Bahn können wir aus den Werten vom ' 
19. Februar und 4. März erschliessen, an denen , 
die Bewegungen gleich und sehr gross sind, die j 
also an derselben Stelle der Bahn gemessen sind. 
Hierzwischen liegen 13 Tage, in welcher Zeit 1 
der Stern also nahezu eine ganze Zähl von Um- ! 
laufen gemacht hat; da wir aber wissen, dass 
vom 19. bis 21. Februar nahezu die halbe ' 
Bahn durchmessen wurde, so können wir die ! 
ganze Umlaufszeit nur in der Nähe von vier i 


Tagen suchen. Nehmen wir also drei Um¬ 
läufe auf den Zeitraum von 13 Tagen an, so 
kommt 4Y3 Tag oder 104 Stunden als erste 
Näherung für den Wert der Umlaufszeit heraus. 
Ebenso können wir dieselbe aus den Beobach¬ 
tungen vom 4. März und 2. April berechnen; 

: in dieser Zeit von 29 Tagen ist offenbar 
! eine ganze Zahl von Umläufen und nahezu 
ein halber gemacht; nehmen wir 6^2 an, so 
kommt 4 Vl 3 Tage oder 107 Stunden als Üm- 
laufszeit heraus. Spätere Messungen werden 
nach einem strengen Verfahren den genauen 
Wert zu ermitteln erlauben. Zu dieser Um¬ 
schwungszeit von etwas über 4 Va Tagen passen 
auch gut die Werte der beiden letzten Tage, 
die nur einen Tag, also V4 der Bahn aus- 
i einander liegen. Während am 2. April sich 
der Stern genau seitlich von dem Mittelpunkt 
seiner Bahn befand, so dass die Sehrichtung 
die Bahn tangierte und nun der Stern mit 
voller Geschwindigkeit auf uns zuschoss, be¬ 
findet er sich nach einem Viertel Umlauf für uns 
nahe vor dem Mittelpunkt, im Begriff, von der 
einen Seite desselben auf die andere hinüber¬ 
zugehen ; er bewegt sich dann also seitlich zur 
Sehrichtung, hat also keine weder zu- noch 
abgewandte Bewegungsgeschwindigkeit in der 
Sehlinie. 

Die grössten Unterschiede in der Geschw'in- 
digkeit sind 2 51 Kilometer; würden die ent¬ 
sprechenden Zeitpunkte genau der grössten 
Ännäherungs- und Entfernungsgeschwindigkeit 
entsprechen, so wäre die Hälfte dieser Zahl 
125 Kilometer die mittlere Geschwindigkeit, 
mit der o Persei seine Bahn durchmisst. Da 
diese Bahn in 4 Va Tagen durchlaufen wird, 
so ist die Länge der Bahn = 4 ’/g X 86 400 
(die Anzahl der Sekunden des Tages) X125 Kilo¬ 
meter und wenn wir die Bahn einmal als Kreis 
annehmen, worüber wir aber nichts wissen, ist 
der Radius dieser Bahn 7^4 hiervon, was nach 
Ausführung der Rechnung rund acht Millionen 
Kilometer ergiebt. Der Abstand Erde-Sonne 
beträgt 150 Millionen Kilometer, also nur 
etwas über Y20 dieser Fundamentalgrösse 
des Sonnensystems beträgt hier der Abstand 
der kreisenden Sonne 0 Persei von — dem 
I Schwerpunkte des von ihr und einer Begleit¬ 
sonne gebildeten Systems. Die Analogie mit 
dem Siriussystem besteht ins kleine übertragen 
weiter, und 0 Persei kann sich nicht um einen 
leeren Punkt drehen, er kann sich nur mit 
einer anderen Sonne um den gemeinsamen 
I Schwerpunkt schwingen, ganz wie Sirius und 
j sein Begleiter. Nur ist die Hahn jetzt so zu- 
' sammengeschrumpft, dass das schärfste Rohr 
[ die beiden Sterne nicht mehr nebeneinander 
; zeigen kann. kommt hinzu, dass der Be¬ 
gleiter ähnlich dem des Sirius sehr schwach 
' leuchten mag, denn sonst würde man ihn 
I wenigstens im Spektrum erkennen. Beide 
i Sterne, die für uns in gleicher Richtung stehen, 
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entsenden ein Spektrum auf der gleichen Stelle 
und wenn die Sterne zudem gleiche chemische 
Struktur haben, so haben die Spektren auch 
die gleichen Linien, die sich also genau über¬ 
einander legen, so dass man nur ein Spektrum 
sieht. Indem nun beide Sterne um den ge¬ 
meinsamen Schwerpunkt umlaufen, stehen sie 
Stets durch diesen getrennt; wenn also sich 
der eine uns nähert, entfernt sich der andere 
von uns, und umgekehrt; dadurch werden also 
die Linien des einen nach der rechten Seite 
verschoben, wenn die des andern nach links 
gerückt werden, und die vorher einfache Linie 
wird also verdoppelt, sobald beide Sterne diese 
Stellung in ihrer Bahn haben, die Linien fallen 
wieder zusammen, sobald der eine Stern vor, 
der andere hinter dem Schwerpunkt sich direkt 
seitlich zur Gesichtslinie bewegt. Wir kennen 
solche Sterne, wo durch Verdoppelung der 
Spektrallinien, die nach je einem halben Um¬ 
lauf der Sterne eintreten müssen, sich die 
Existenz zweier heiler Sonnen, die in engem 
Umschwoing begriffen sind^ verrät, z. B. Ca- 
pella; o Persei ist kein solcher Doppelstem. 
Hier ist ebenso, wie bei Sirius, der Begleiter 
so schwach leuchtend (bei Sirius VioooJj dass 
seine Spektrallinien nicht neben denen des 
hellen Sternes gesehen werden können. 

Unsere obigen Berechnungen, die die Grösse 
der Bahn ergeben, setzen voraus, dass die 
Ebene der Bahn, in welcher der helle und der 
dunkle Stern einander umkreisen, nahezu durch 
unser Auge geht. Sollte sie dagegen stark 
geneigt sein, so würden die beobachteten An¬ 
näherungs- und Entfernung^eschwindigkeiten 
nur ein Teil der wahren Bewegungen sein und 
die Bahn würde entsprechend grösser Ausfallen, 
was indes wegen der Grösse der Geschwindig¬ 
keit unwahrscheinlich ist. Ganz genau durch 
unser Auge kann die Bahn nicht gehen, denn 
dann würde der anderweit bekannte Fall ein¬ 
treten, dass der dunkle Stern bei jedem Um-, 
lauf einmal vor den hellen träte und ihn ganz 
oder teilw-eise verdeckte; dann würde also von 
der Erde aus gesehen das Licht des Sternes 
für die Zeit des Vorübei^anges des Begleiters 
ab- und wieder zunehmen. Wir kennen solche 
Sterne; bei ß Persei oder Algol haben Vogel 
und Scheiner zuerst Veränderungen in den 
Geschwindigkeiten in der Visierlinie nacl^e- 
wiesen, welche die gleiche Periode haben, wie 
der Lichtwechsel des alle 69 Stunden von der 
2. zur 3'/2. Grösse absinkenden Sternes. 

Jetzt hat von einem andern sehr bekannten 
Veränderlichen des >Algol-Typus« Adams 
ebenfalls mit dem Bruce-Spektrographen die 
Veränderlichkeit der Geschwindigkeit in der 
Gesichtslinie erwiesen, nämlich vond Librae. In 
56 Stunden wechselt dieser Stern, gewöhnlich 
5. Grösse, regelmässig sein Licht, indem es 
für einige Stunden zur ö’/r. Grösse sinkt, in¬ 
folge der Verdeckung von V3 des Sterns durch 


einen vortretenden dunkeln Begleiter. Adams 
erhielt folgende Messungen fiir die Geschwin¬ 
digkeit im Visionsradius: 

1Q02 März 4-4- 36 Kilometer 
März 12 — 123 » 

April 2 — 97 » 

■ April 3 -H 38 

Hier ist die Umlaufszeit von vornherein 
bekannt, nämlich gleich der Periode des Licht¬ 
wechsels: 2Y3 Tage. Die beiden Messungen 
von März 12 und April 2, die beide grosse An¬ 
näherungsgeschwindigkeiten aufw'eisen, müssen 
beide nahe an der Stelle der Bahn gemacht sein, 
wo der Blick die Bahn tangential streift, nahezu 
eine ganze Z^hl von Umläufen müssen da¬ 
zwischen liegen, was aJeh zutrifit, nämlich g, 
denn 9X2Vs Ist 21 und so gross ist die 
Zwischenzeit. Dagegen müssen die kleinen 
Entfernungsgeschwindigkeiten am 4. März und 
4. April nicht notwendig denselben Stellen der 
Bahn zi^ehören. Vergegenwärtigt man sich, 
wie der Stern, wenn er für uns vor dem Schwer¬ 
punkt steht und nach der Seite läuft, zunächst 
die Geschwindigkeit 0 im Visionsradius hat, 
die dann allmählich auf die grösste Entfemungs- 
geschwindigkeit anwächst, wenn die Visierlinie 
die Bahn tangiert, dann aber wieder zu 0 ab¬ 
nimmt, wenn der Stern für uns hinter dem 
Schwerpunkt steht, so ist klar, dass alle Ge¬ 
schwindigkeiten zwischen 0 und der grössten 
zweimal angenommen werden; nur die ganz 
grossen müssen in der Nähe des Tangential- 
punktes liegen; die kleinen können sowohl 
im vorderen, wie im hinteren Quadranten liegen. 
Doch scheinen hier beide Messungen derselben 
Stelle anzugehören und durch 13 Umläufe ge¬ 
trennt zu sein. 

S Librae ist jetzt abends bequem zu sehen: 
er steht dicht rechts von ß Librae, dem nörd¬ 
lichen der beiden Wagschalensterne. 0 Persei 
ist hingegen jetzt unsichtbar. Er ist der süd¬ 
lichste Stern im Perseus über dem Haufen 
der Pleiaden. Er zeigt im Fernrohr noch einen 
sichtbaren Begleiter 9. Grösse in nur i Bogen¬ 
sekunde Abstand, der natürlich nicht der oben 
besprochene schwach leuchtende, so ausser¬ 
ordentlich nahe Begleiter ist, sondern ein dritter 
Stern des Systems, der in vielen Jahrhunderten 
langsam seine Bahn um den Schwerpunkt des 
Systems beschreibt. 


Gravieren auf Glas mit Gelatine. 

Wer als Amateurphotograph mit Gelatine¬ 
papier zu arbeiten hatte, kennt gewiss die 
manchmal recht störende Neigung desselben 
zum Rollen, eine Folge der mit dem Trocknen 
auftretenden starken Kontraktion der Gelatine. 

Diese Kontraktion nun verbunden mit einer 
zweiten Eigentümlichkeit haben, wie Cailletet, 
der bekannte Chemiker, welcher zuerst die 
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sogen, permanenten Gase verflüssigte, in »La 
Nature« berichtet, ihn zu einer ganz merk¬ 
würdigen Anwendungsweise der Gelatine ge¬ 
führt. 

Bedeckt man nämlich Glas mit einer Schicht 
Leim- oder Hausenblasenlösung, so haftet 
dieselbe getrocknet so fest, dass die durch die 
Kontraktion endlich erfolgte Ablösung dieser 
Schicht nur unter gleichzeitigem Abspringen 
einer ganzen Menge dünner Glaslamellen von 
verschiedener Stärke erfolgen kann. Dadurch 
erhält die Glasoberfläche ein ganz eigentüm¬ 
liches Aussehen, das lebhaft an die Eisblumen 
un.serer Fenster im Winter erinnert. Noch auf¬ 
fallender und mannigfaltiger wird der Effekt, 



Umschau 

Fig. r. KRYSTALLGr.AS MIT Gravierungen durch 
STARKEN Tischlerleim gemischt mit 6 0/0 Alaun. 
Fig. 2. Krystallglas mit Gravierungen durch 
REINEN Tischlerleim. 


glatt, gleichmässig dick und luftblasenfrei auf¬ 
zutragen, beim Trocknen eine Temperatur von 
40° nicht zu überschreiten und schliesslich 
nicht zu dünne und zerbrechliche Glassorten zu 
wählen, sondern solche, die der beim Trocknen 
unvermeidlichen mechanischen Kontraktions- 
gewalt den nötigen Widerstand en^egenzu- 
setzen im stände sind' - o 

Dr. VON Koblitz ' 



Umschau 

Fig. 3. Sehr hartes Gias durch reinen Fisch¬ 
leim graviert. 

Fig. 4. Bergkrystall mit Fischleim graviert. 


wenn der Leimlösung kristallisierbare und 
chemisch Tür dieselbe indifferente Salze zuge¬ 
setzt werden (unterschwefligsaures Natron, Ka- 
liumchlorat, Salpeter und Alaun haben sich in 
iger Lösung ziemlich gleich wirkend er¬ 
wiesen), wonach man die schönsten farrnkraut- 
artigen Zeichnungen von kristallinischem Aus¬ 
sehen auftreten sieht. Dieselben gleichen sich 
natürlich in den seltensten Fällen; sie sind von 
der Dicke der aufgetragenen Schicht, der zum 
Trocknen nötigen Zeit, der grösseren oder 
geringeren Glätte der Glasoberfläche und ver- ; 
schiedenen anderen Bedingungen abhängig. j 
Aber nicht nur gewöhnliches Glas, auch ! 
gehärtetes, sogenanntes unzerbrechliches Glas, 
polierter Marmor und isländischer Spath können 
sich der eigentümlichen Wirkung der erhärten¬ 
den Gelatine nicht entziehen, und zeigt letzterer 
nach Abspringen derselben eine ganz eigen- 1 
tümliche muschelartige Zeichnung. j 

Es ist begreiflich, dass bereits begonnen ^ 
wurde, dieses einfache, billige und von jedem 
Laien nach einiger Übung leicht ausflihrbare 
Verfahren zur Verzierung gläserner Gebrauchs- , 
gegenstände anzuwenden, wobei nur die Vor¬ 
sicht zu beachten ist, die Leimschicht möglichst 1 


Ostwald’s Naturphilosophie. 

Von Dr. Ebner. 

[Schluss.) 

Vorher aber wollen wir noch auf die interes¬ 
santen Ausführungen hinweisen, die Ostwald ge¬ 
legentlich der Wärmeenergie über die Hypothesen 
der modernen Naturwissenschaft macht, in Sonder¬ 
heit über den Wert der Clausius-Tyndall’schen An¬ 
nahme, Wärme sei eine »Art Bewegung« der klein¬ 
sten Kör])erteilchen. Er kann hier nicht schroff 
und energisch genug auf die Sinn- und Zwecklosig¬ 
keit aller der gefeierten 'Fheorien hinweisen, die 
da meinen, sie hätten eine hochwichtige, wissen¬ 
schaftliche Leistung vollbracht, wenn sie die Grösse 
und Geschwindigkeit ihrer hypothetischen Mole¬ 
küle berechnen,-aurch deren Stoss gegen die Wände 
des Gefässes der Druck eines Gases hervorgebracht 
sein soll, während der ganze Fortschritt, der in 
der konsequenteu Durchführung solcher unbe¬ 
wiesenen Voraussetzungen liegt, von nicht anderer 
Art ist, als wenn man sagt: meser Mann hat Jähr¬ 
lich 20 000 M. zu verzehren; wenn dies von Zinsen 
herrührt, hat er bei einem Zinsfuss von jährlich 
4X eine halbe Million Kapital. Ob er dieses Ka¬ 
pital wirklich hat, und ob seine 20 000 M. wirk¬ 
lich von Zinsen henrühren, bleibt bei dieser Art 
der Argumentation völlig im Dunkeln. Zu weit 
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aber scheint uns Ostwald zu gehen, wenn er auch 
die >Hypothese im engeren Sinne« verwirft, wo¬ 
nach die mechanische Deutung der Wärme keinen 
anderen Zweck haben soll, als uns gewisse Seiten 
der Erscheinungen durch mechanische Modelle zu 
veranschaulichen. Den Einwand, dass solche Hy¬ 
pothesen, ganz abgesehen von ihrer pädagogischen 
Brauchbarkeit, wenigstens den Wert einer »working 
hypothesis« hätten, indem man mit ihrer Hilfe neue 
Entdeckungen gemacht hat, die ohne sie wahr¬ 
scheinlich nie gemacht wären, thut er recht obenhin 
ab, wenn er bemerkt, dass »solche Entdeckungen 
nicht durch die Hypothesen, sondern trotz der¬ 
selben gefunden seien, und dass Entdeckungen nie 
durch Vermutungen, sondern immer nur durch 
Arbeit gefunden werden.« Er vergisst, dass das 
blosse Darauflosarbeiten selten zu neuen Frage¬ 
stellungen an die Natur flihren wird. 

An die Wärmeenergie schliesst sich als zweite 
nichtmechanische Energie die elektrische^ in die 
wir bei unseren Dynamos die mechanische Arbeit 
unmittelbar umwandeln. Ihre hohe technische 
Bedeutung ist in erster Linie darauf begründet, 
dass sie sich leichter und weiter als jede andere 
Energieart an die Stellen bringen lässt, wo man 
sie verwenden will, und dass sie sozus^en die 
Universalenergie ist, die bereit ist, uns jede be¬ 
liebige andere Form zu liefern, sei es mechanische 
Arbeit, Wärme, Licht oder andere Energiebedürfhisse 
unserer Kultur. Auch sie zerfallt in zwei Faktoren, 
eine JCapazitatsform, der ein Erhaltungsgesetz be¬ 
folgt und wegen dieser stoffähnlichen Eigenschaft 
den Namen »Elektrizitätsmengec erhalten hat, und 
einen Faktor von Intensitätsch^akter, die»Spannung«, 
dessen Änderungen zugleich die Änderungen der 
Energie bedingen. Dass für die Bethätigung der 
elektrischen Energie die Frage nach dem »Wesen« 
der Elektrizität ganz nebensächlich, ja geradezu 
sinnlos ist, sei nur nebenbei bemerkt. 

Eine weitere überaus wichtige und verbreitete 
Energieform ist die chemische Energie. Sie be- 
thätigt sich bei der gegenseitigen Umwandlung der 
»Stoffe«, sie kommt zur Wirkung, wenn wir in 
unseren Öfen und Fabriken Holz oder Kohle ver¬ 
brennen, um Wärmeenergie oder mechanische 
Arbeit zu erhalten, sie ist die Energie, die im 
lebenden Organismus aufgespeichert und für Um¬ 
wandlung in alle anderen Formen bereit gehalten 
wird. Ihre wichtigste Eigenschaft ist ihre leichte Auf- 
bewahrbarkeit und Konzentration, vermöge welcher 
wir gerade diese Energie überallhin bequem mit¬ 
führen und wieder in mechanische zurückbilden 
können. Bei dieser Rückbildung muss allerdings 
die grosse Unbeciuemlichkeit in den Kauf ge¬ 
nommen werden, aass wir chemische Energie nicht 
direkt in mechanische verwandeln können, sondern 
immer erst den grossen Umweg über die Wärme¬ 
energie machen müssen, womit grosse Verluste an 
mechanischer Energie (bei unseren gewöhnlichen 
Dampfmaschinen 80—85X) unvermeidlich sind. 
Mit Recht bezeichnet Östwald die unmittelbare 
Gewinnung der mechanischen Energie aus der 
chemischen als das grosse technische Problem der 
Zukunft. Auch die chemische Energie lässt sich 
immer in zwei Faktoren zerspalten: einer Intensitäts¬ 
grösse, die mit der chemischen Verwandtschaftskraft 
zusammenfällt, und einer Kapazitätsgrösse, deren 
Erhaltungsgesetz hier die Gestalt des Gesetzes von 
der Erhätung und Unverwandelbarkeit der che¬ 


mischen Elemente ineinander annimmt, so dass 
für Ostwald die Spekulationen über die sogenannte 
»Urmaterie« zweddos sind. Gewöhnlich misst man 
jedoch die chemische Energie, indem man sie in 
Wärmeenergie verwandelt; diese Messung bildet 
die Hauptaufgabe der ITiermochemie. 

Zum Schlüsse unserer nicht einmal vollständigen 
Natur^chichte der Energie sei noch die strahlmde 
oder freie Energie erwägt, die unabhängig von 
der Materie, d. h. anderen Energiearten ist, also 
keines Äthers als ihres »Trägers« bedarf. Sie ist 
in ihrer Hauptform, dem Licht, eine sogenannte 
periodische Erscheinung, indem sie gegenwärtig als 
die wechselseitige Umwandlung von elektrischer und 
magnetischer Energie ineinander aufgefasst wird 
(elektromagnetische Lichttheorie). Ihr kommt die 
wichtige Rolle zu, das Geschehen im allgemeinsten 
Sinne, d. h. die Umwandlung der Energien inein¬ 
ander zu unterhalten, indem sie als »freie«, von 
der Sonne zur Erde übergehende Energie denjenigen 
Anteil der irdischen Energien, der für weitere Um¬ 
formungen unbrauchbar wird, immer von neuem 
ersetzt Gelänge es uns, diesen Eneraestrom, der 
sich beständig von der Sonne zur fi’de ergiesst, 
direkt nutzbar zu machen, und wären wir nicht 
vorwiegend auf den kleinen Teil (kaum iS) an¬ 
gewiesen, den die Pflanzen davon als chemische 
Energie aufspeichem (unsere Steinkohlen!), so be- 
sässen wir gegenüber der möglichen Erschöpfung 
unserer Kohlenlager noch ungeheure Hilfsmittel 
zur Erzeugung anderer Energien 

Die bisherige Beschreibung der mannigfachen 
Energieformen zeigt uns, dass alles, was in der 
Aussenwelt geschieht, sich erschöpfend kennzeich¬ 
nen lässt, wenn man die Energien der Art und 
dem Betrage nach angiebt, welche bei dem frag¬ 
lichen Vorgang sich verschieben oder sich um¬ 
wandeln. Das Verhältnis, in welchem sich die 
verschiedenen Enei^en ineinander umwandeln, 
ist dabei immer das gleiche. Die Folge dieser 
aliseitigen Umwandelbarkeit der Energien inein¬ 
ander ist denn auch, dass man als Energiemass 
nur die Masseinheit einer einzigen unter ihnen, 
etwa der mechanischen, einzufünren braucht, da 
alle nichtmechanischen sich in mechanische Energie 
umformen lassen. Die Einheit aller Energien ist 
so das Erg, d. i. die mechanische Arbeit, die er¬ 
forderlich ist, um etwa Gramm einen Centi- 
meter hoch zu heben; die Kalorie, d. i. die Wärme¬ 
menge,' die zur Erwärmung von i gr. Wasser lun 
I® Celsius nötig ist, beträgt dann in mechanischem 
Mass: 41830000 Erg. also eine sehr respektable 
Arbeitsmenge, die uns die hohe Arbeitsfähigkeit 
unserer Wärmemaschinen begreiflich macht. Da 
die Energie sich immer nur im bestimmten Ver¬ 
hältnis umwandeln kann, so kann niemals Energie 
aus nichts entstehen; es ist also unmöglich, eine 
Vorrichtung zu ersinnen, mittelst derer man am 
Ende einer Reihe von Energieumwandlungen mehr 
Energie zurückerhielte, als man anfänglich hinein¬ 
gesteckt hatte. Es giebt also kein sogen. Perpetuum 
mobile, dessen Unmöglichkeit geschichtlich grade 
zur Erkenntnis des Satzes von der Erhaltung der 
Arbeit geführt hat. Diese Unmöglichkeit eines 
Perpetuum mobile bildet in Kürze den Inhalt des 
vielgenannten Satzes von der Erhaltung der Energie 
oder des ersten Hauptsatzes der Energetik. 

Der erste Hauptsatz der Energetik bestimmt 
aber nur die Beträge der Energieumwandlungen, 
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nicht die Umstände, unter welchen sie stattfinden. 
Auf die Frage, wann und ttnUr welchen Voraus¬ 
selzungen denn nun die proportionalen Umwand¬ 
lungen eintreten, antwortet der zweite Hauptsatz, 
oder das Ostwald’sche »Gesetz des Geschehens.v. 

Um dieses Gesetz zu verstehen, sei noch ein¬ 
mal daran erinnert, das jede Energie sich in zwei 
Faktoren spalten lässt, einen Kapazitatsfaktor, der 
im allgemeinen ein Erhaltungsgesetz befolgt, sich 
also nicht ändert, und einen Intensitätsfaklor, dessen 
Änderungen diejenigen der betreftenden Enerme 
mitbedingen. Bei der Bewegungsenergie war der 
Kapazitätsfaktor die Masse, der Intensitätsfaktor 
die Geschwindigkeit, bei der Wärmeenergie waren 
es die Entropie und Temperatur, und so bei allen 
Energieformen. Soll nun eine Enei^eform A ver¬ 
schwinden und dafür eine andere B auftreten, so 
kann das im allgemeinen bei der Konstanz der 
Kapazität nur dadurch geschehen, dass die Inten¬ 
sität der Energie A fällt und die der Energie B 
steigt. Bei der Dampfmaschine zum Beispiel ist 
die Bedingung dafür, dass Wärmeenergie in me¬ 
chanische Energie verwandelt wird, die, dass die 
Wärme aus einem Raume hoher Temperatur, dem 
Kessel, in einen Raum niederer Temperatur, den 
Kondensator übergeht; je grösser der lemperatur- 
fall zwischen diesen beiden Räumen, um so grösser 
ist die aus der Wärme erhaltene mechanische Arbeit. 
Der im Alter von 26 Jahren verstorbene fi’anzö- 
sische Artillerieleutnant Sadi-Carnot, der Gross¬ 
vater des späteren französischen Präsidenten, er¬ 
kannte das für die Dampfmaschine schon 1824 
und berechnete in scharfsinniger Weise den Arbeits¬ 
betrag, den man durch bestimmte Temperaturge¬ 
falle aus bestimmten Wärmemengen erhalten kann. 
So wenig, wie in einem Raum ohne Temperatur¬ 
unterschiede ein thermisches Ereignis eintreten 
kann, ebensowenig kann in ihm ein elektrisches 
Geschehen ohne Unterschiede der elektrischen Span¬ 
nung (dem Intensitätsfaktor der elektrischen Energie) 
stattfinden. Auch auf mechanische Fälle findet diese 
Betrachtung Anwendung; solange z. B. der Luft¬ 
druck auf der Erdoberfläche überall gleichförmig 
ist. geschieht nichts; erst wenn Druckunterschiede 
an verschiedenen Stellen vorliegen, setzt sich die 
Luft von der Stelle höheren Druckes zu derjenigen 
niederen Druckes in Bewegung. 

Hält man also den Intensitätssturz der sich 
umwandelnden Energie A allein im . 4 uge, so kann 
man mit Ostwald das Dargelegte in den Satz zu¬ 
sammenfassen; »Damit etwas geschieht, müssen 
Intentitätsunterschiede (Potentialaifferenzen)der an¬ 
wesenden Energien vorhanden sdn«. Dabei ist 
allerdings vorausgesetzt, da.ss die Energie A ihrem 
Zuge von der Stelle höheren Niveaus zu der tie¬ 
feren Niveaus ungehindert folgen kann. Der In¬ 
tensitätsfaktor der Schwereenergie (die Fallhöhe) 
ist z. B. für das Buch auf dem Tische grösser als 
für das Buch auf dem Erdboden; trotz dieses In¬ 
tensitätsunterschiedes bleibt aber das Buch auf dem 
'fische ruhig liegen, weil jeder gedachten Ver¬ 
ringerung des Intensitätsfaktors der Schwere (näm¬ 
lich der Fallhöhe) eine gleiche Vermehrung der 
Intensität der Formenergie des Tisches entsprechen 
würde. Die Schwereenergie kann hier ilirem Zuge 
von der Stelle höheren Niveaus zu der tieferen 
Niveaus nicht folgen, weil jeder Intensitätssprung 
dieser Energie durch einen entgegengesetzt gleichen 
der Formenergie aufgehoben oder kompensiert wird. 


Derartige »zusammengesetzte Gleichgewichte«, wie 
Ostwald die Verkoppelung zweier Energien mit¬ 
einander nennt, sind to unser Weltbild von grosser 
Bedeutung, da ohne sie alle Intensitätsunterschiede 
der verschiedenen Energien sich schon längst aus¬ 
geglichen und die Energien sich in der Form der 
Wärmeenergie gleichförmig im Raum verteilt hätten. 

Damit sind wir wieder auf die eigentümliche 
Stellung der Wärmeeneigie unter allen übrigen 
Energieformen geführt. Wir haben schon oben 
auseinandergesetzt, dass diese Energieform einen 
Intensitätssturz eriähren kann, ohne dass sie sich 
umwandelt, dass also die 'femperatur sich ver¬ 
mindern kann, ohne dass etwas geschieht. Eine 
glühende Eisenmasse z. B. kühlt sich in der Luft 
einfach ab, und der Intensitätsunterschied der 
Wärme verschwindet, ohne dass ein anderer Inten¬ 
sitätsunterschied dadurch bewirkt, also eine andere 
Energieform ins Leben gerufen würde. Wir wissen 
auch schon den Grund dieser merkwürdigen Aus¬ 
nahme von der Bedingung jeder Energieumwand¬ 
lung: der Kapazitätsfjiditor der Wärmeenergie, die 
Entropie, ist nicht konstant, sondern vergrössert 
sich, wenn die Tempefatur sinkt; die Folge dieser 
Vermehrung der Entropie auf Kosten der Tempe¬ 
ratur ist die Erhaltung der Wärmeenergie in ihrem 
ursprünglichen Betrage. Die Umwandlung der 
Wärmeenergie in andere Energieformen ist deshalb 
nur in ganz besonderen Fällen möglich; man muss 
dafür sorgen, dass sich die Temperaturunterschiede 
nicht einfach durch Leitung ausgleichen. Bei der 
Dampfmaschine erreicht man das dadurch, dass 
man den heissen Dampf im Kolben arbeiten und 
sich so abkühlen lässt; da aber ein Ausgleich der 
Temperaturunterschiede durch Leitung sich niemals 
ganz verhindern lässt, so erklärt sich dadurch der 
schon früher erwähnte geringe Nutzeffekt unserer 
Wärmemaschinen! Das Ausbreitungsbestreben der 
Wärme oder wissenschaftlich gesprochen: das 
Streben der Wärmeenergie, sich durch stetige Ver¬ 
mehrung ihrer Kapazität konstant oder ruhend zu 
erhalten, ist eben unwiderstehlich. Wäre das nicht 
der Fall, wäre die Wärme ebensoleicht in andere 
Energien rückverwandelbar wie diese in Wärme 
verwandelbar sind, so hätten wir in der überall 
umherliegenden Wärme der Luft, des Wassers etc. 
eine unerschöpfliche Quelle zur Gewinnung von 
Arbeit. Aber die Wärmeenergie ist ruhende Energie, 
die zu Umwandlungen nicht oder nur unter ganz 
besonderen Umständen zu bewegen ist. Ostwald 
drückt diese Eigenschaft der Wärmeenergie, die man 
in der 'fhermodynamik das Camot-Clausius’sche 
Prinzip von der Zunahme der Entropie nennt, so 
aus, dass er sagt: »Ein Perpeftwm mobile zweiter 
Art ist unmöglich,* indem er ein Perpetuum mobile 
zweiter Art eine Vorrichtung nennt, durch welche 
vorhandene ruhende Energie unmittelbar in Be¬ 
wegung umgesetzt werden könnte. 

Dieses Camot-Clausius’sche Prinzip ist für die 
Gesamtheit der irdischen Erscheinungen sehr wichtig. 
Bestände der Satz von der Nichtumkehrbarkeit aller 
Energieumwandlungen nicht, wäre die Wärmeenergie 
ebensoleicht rückwandelbar wie die übrigen Ener¬ 
gien, so müsste überhaupt jeder Energieverwand¬ 
lung auf der Erde eine Rückverwandlung ent¬ 
sprechen, und alle phj-sikalischen Zustände, die 
schon einmal da waren, müssten auch wieder her- 
gestellt werden können. Dann wäre die Zeit selbst 
nicht einseitig, sondern umkehrbar, und der Begriff 
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der Zeit hätte vielleicht nie entstehen können. Die 
Spekulationen dagegen, die Clausius aus dieser 
Nichtumkehrbarkeit der Energieverwandlungen über 
den »Wännetod« des Weltalls als des Endes alles 
Geschehens zieht, werden von Ostwald mit Recht 
ganz unberücksichtigt gelassen, da Begriffe wie 
► die Entropie der Welt«. »Energie der Welt« etc. 
keinen fassbaren Sinn haben. I 

In dem Mayerschen Satze von der Erhaltung 
der Energie und dem Satze von der Zunahme der 
Entropie haben wir das Kausalgesetz der energe- ■ 
tischen Weltanschauung, das nur noch durch das ' 
'/.citmass für den Alilauf der einzelnen Knergiever- 
wandlungen näher eingeschränktwird. Sointeressant ' 
die Ausuihrungen Ostwalds über diese zeitlichen ^ 
»Bedingungen der Geschehnisse« und über die ; 
Rolle, die die von ihm näher untersuchten »che- j 
mischen Katalysatoren« oder temporären Beschleu- 1 
niger und Verzögerer jedes Energieumsatzes dabei ' 
sjuelen, auch sind — wir müssen sie hier über- . 
gehen; ebenso den dritten'Feil seiner Vorlesungen, 
der unter Benutzung zahlreicher physiko-chemischer 
Modelle und der Ergebnisse der »Entwicklungs- ' 
raechanik« den Versuch macht, alle Lebenserschei¬ 
nungen: Reizbarkeit und Gedächtnis, Bewusstsein 
und Wille energetisch zu deuten, Nur ein Punkt 
sei aus dem letzten Drittel der Vorlesungen noch ' 
hervorgehoben, da er so. recht den philosophischen ! 
Wert der energetischen Weltanschauung vor Augen 1 
führt und unsere Biologen vor mancher ^Energie- ' 
Verschwendung« an unfruchtbare »Probleme des 
Lebens« bewahren dürfte. Es ist das der Vor- i 
schlag Ostwalds, das Bnoussischi, diese piece de I 
resistance der mechanischen Naturerklärung, als 
eine Eigenschaft einer besonderen Art der Nervcn- 
energie aufzufassen, nämlich der. die im Zentral- 
orgau bethätigt wird, und die er die »geistige ' 
Energie« nennt. Das Bewusstsein wäre dann ein | 
ebenso wesentliches Merkmal der geistigen Energie | 
wie die Bewegung das Kennzeichen der kinetischen ' 
Energie ist.*; Die Bewusstseinsvorgänge wären da- , 
mit selbst energetische, und nur infolge dieser 
ihrer Beschaffenheit erscheinen uns alle äusseren 
Erfahrungen als Vorgänge zwischen Energien. 1 )ieser 
»Kantiscne Gedanke« enthält unsers Erachtens die 
glücklichste Auflösung aller Schwierigkeiten des 
Kechner'schen »psychophysischen Parallelismus«. 

Aber genug der fesselnden Einzelheiten, die 
das Ostwaldsche Buch in reichster Fülle enthält, 
und von denen unsere kurze Inhaltsangabe kaum | 
eine Ahnung giebt. \\’er den ganzen Vorzug des i 
energetischen Weltbildes vor so vielen anderen [ 
philosophischen Darstellungen kennen lenien will, j 
der muss zu der »Natur})hiIoso])hie« selbst greifen. ; 
die mit ihrer klaren lebendigen S])rache und Dar- ; 
stellungsweise auch einen hohen ästhetischen Ge- | 
miss gewährt. 2 ) Wir wollen zum Schluss noch ein- , 
mal die Bilanz des Ganzen ziehen uns uns fragen; i 
U'irti die c^iergciische Weltanschauung jemals die \ 
Weltanschauung unserer natunvissenschaftUch 6'c- 
bildeten werden? Und hier kann die Antwort mir , 
lauten: nein, sie wird es schwerlich werden. Das j 
verbietet schon in erster Linie die Schwierigkeit 
in der Erfassung des ihr zu Grunde liegenden Be- | 

Man vergl. hierzu den Au^atz von Du Hois-Rey- 
"■ roond in Nr. 26 dieses Jahrg.. Was ist das Leben? 

2 ) Der Mangel eines Sach- und Namenregisters macht • 
sich allerding oft fühlbar. 


mffes: der Energie. Die Energie ist eben im 
Grunde ein rein mathematischer Ausdruck'), der 
nur dem ganz geläufig werden kann, der mitten 
in der naturwissenschaftlichen Forschung darin¬ 
steckt und täglich mit ihm operiert. Ein Büch¬ 
ner, der diesen Begriff der grossen Masse der 
Gebildeten ebenso mundgerecht machte wie die 
anschaulichen Begriffe von Kraft und Stofl', wird 
der neuen Weltanschauung kaum erstehen. Sie 
wird deshalb immer auf die Kreise der experimen¬ 
tierenden und rechnenden Naturforscher beschränkt 
bleiben. Hier aber wird sie mit Freude begrtisst 
werden, denn sie entsjiricht gerade dem heutigen 
Stand unserer Natnrkenntnis und ist frei von allen 
hypothetischen Zuthaten der wissenschaftlichen 
Einbildungskraft. Diese gegenwärtig so heiss er¬ 
sehnte »voraus.setzimgslose Darstellung der That- 
sachen« leistet die energetische Naturbetrachtung 
durchweg und muss sie auch leisten, denn ein 
mathemati.scher .Ausdruck ist nur da angebracht, 
wo man die 'l'haLsachen kurz und klar beschreiben 
will. Denn täuschen wir uns nicht: die neue ^Velt- 
anschauung ist im Grunde reine l'hatsachenwi.ssen- 
schaft. Positivismus, der es unternimmt, die For¬ 
derung Kirchhoffs in seiner Mechanik: die in der 
Natur vor sich gehenden Bewegungen vollständig 
und auf die einfachste Weise zu beschreiben, ver¬ 
mittelst des Knergiebegriffs zu erfüllen. Es ist 
gewiss kein Zufall, dass die NaturphilosophHe Gst- 
wald's dem Wiener Physiker Ernst Alach zugeeignet 
ist, der schon seit Dezennien für eine Weltanschauung 
kämpft, die Boltzmann jüngst in der Münchener 
Naturforscherversamralung treffend als phäno¬ 
menologische- gekennzeichnet hat; an Machs: Prin¬ 
zipien der Wärmelehre erinnert das Ostwaldsche 
Werk der Form und dem Inhalt nach sehr. Es 
ist die Weltanschauung des »fait accompli«, die 
Philosophie der Entsagung an allen Stellen, die 
über das Sammeln. Beschreiben, und zweckmässige 
Gruppieren der Thatsachen hinausgehen; wir er¬ 
halten in dem energetischen Weltbild einen l'ni- 
versalkatalog der Firma Natur, der zwar vermittels 
des Pmergieschemas recht übersichtlich geordnet 
ist. der aber über das rein .Ausserliche der in ihm 
enthaltenen Dinge nicht hinauskomrat. Ein solcher 
Empirismus kennt natürlich keine »Rätsel«, da sich 
diese erst ergeben, wenn man versucht, die ver¬ 
schiedenen Erfahruugsgebiete durch gedankliche 
Konstruktionen zu verbinden, sie zu »erklären«. 
Für ihn ist alles eben erfahrungsmässig gegeben 
und muss von uns in seinem bunten Nebeneinander 
resigniert hingenommen werden, da alle »mecha¬ 
nischen Gedankenbrucken« doch nur P'.inbildungen 
unserer Phantasie sind, wie die Atomtheorie, die 
kinetische Gastheorie, die mechanische Lichttheorie 
und tutti frutti. 

Deshalb empfindet diese \\'eltanschauung auch 
nichts von dem inneren Unbehagen, mit dem 
mancher denkende Geist der grossen Menge von 
Energien gegenübertritt, die uns das neue Weltbild 
als Schlüssel aller •Naturerklärung« präsentiert, 
und die iirinzijiiell von einander ganz unabhängig 
sind und nichts miteinander gemeinsam haben als 
ihre gegenseitige Umwandelbarkeit. Man \ergcgen- 

Die der KncrLretik oft iic .|. 

Knergiebegriffes« beruht niif der !-'rsit,-img äiv-.' ' i^'uan- 
titätsbegriffi'S dureh «len Sitbstun/begrilf. <li 1 nn unit i 1: 
sich der Kncrgetik fremd i-t. 
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wärtige sich noch einmal die zahlreichen Energie¬ 
formen: in der Mechanik allein fünf Arten, daneben 
die Wärmeenergie, die chemische, elektrische, mag¬ 
netische, strahlende, und sobald mir das Gebiet 
des Geistigen betreten, erhalten wir wieder zwei 
neue Energieformen: die Nervenenergie und die 
geistige Energie. Das ist gewiss ein wenig viel, 
und unser intellektuelles Missvergnügen muss sich 
noch steigern, wenn wir dann erfahren, dass jede 
Energieart wieder zwei kuriose Faktoren enthält, 
und m jedem derselben zwar ähnlichen, aber doch 
wieder recht verschiedenen Gesetzen folgt. Nicht 
nur, dass die neue Weltanschauung jede Frage, 
warum die Energie denn eigentlich diese verschie¬ 
denen Formen annimmt, als »unwissenschaftlich« 
verwirft: sie will auch von dem Versuch, sich die 
Energie wenigstens in etwas zu versinnlichen, ab- 
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solut nichts wissen. Sie ist zufrieden, wenn »ein¬ 
mal eine Thatsache nach allen ihren Seiten hin 
bekannt ist, denn damit ist sie eben erklärt und 
die Aufgabe der Wissenschaft ist beendigt« (Mayer). 

Man wird sich nun auch nicht wundem, wenn 
die neue Weltanschauung nichts von »ewigen, 
ehernen, grossen Gesetzen« wissen will und ihr 
Verhältnis zu den Naturgesetzen »ein ganz anderes, 
viel gemütlicheres« nennt, bei dem es nur darauf 
ankommt, »unter allen denkbaren Möglichkeiten in 
einem gegebenen Falle die eine thatsäcblich statt¬ 
findende« herauszubekommen und sie als »liebe¬ 
voller Helfer« für unsere besonderen Zwecke zu 
benutzen. Es erregt deshalb bei den Energetikern 
auch weiter keinen Anstoss, wenn die Wärmeenergie 
sich dem für die übrigen Energien geltenden, »Ge¬ 
setz der unbegrenzten Umwandlungsfähigkeit« ganz 
entzieht und in dem zweiten Hauptsatz eine recht 
aparte Stellung einnimmt Die Gleichförmigkeit in 
den Verhalten der Energien ist eben kein Natur¬ 
gesetz, sondern es ist reine »Glückssache« (Mach), 
wenn wir zwischen den einzelnen Energieformen 
doch noch so weitgehende Analogien gefunden 
haben. 

Es ist also eine vollständige Umschaltung unse¬ 
rer bisherigen »Denkgewohnheiten« erforderlich, 
wenn wir uns dem energetischen Naturbild an- 


I passen wollen. Dass das in ferner Zukunft möglich 
I ist, soll nicht bestritten werden; für die Gegenwart 
j aber scheint uns das mechanische Weltbild dem 
I energetischen doch noch vorzuziehen, und Ostwald's 
[ Buch ist »Zukunftsmusik«, für die sdir vielen noch 
' jedes Verständnis fehlen dürfte. Vor dem geist- 
I vollen» Zukunftsmusiker« Ostwald selbst aber senken 
j wir »ehrerbietig« die kritische Waffe. 


j Die unerforschten Gebiete der Erde am 
Anfang des ig. und 20. Jahrhunderts. 

] Kürzlich erschien ein Werk*), in dem der 
i bekannte Geograph Prof. Dr. S. Günther die 
I Leistungen des verflossenen Jahrhunderts in 
] geographischer Hinsicht schildert. Am Anfang 
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I des Werkes zeigt er den Stand zu Beginn 
1 des IQ. Jahrhunderts und der Schluss bringt 
; die“iAufgaben, welche dem 20. Jahrhundert 
! Vorbehalten sind. Ein ähnliches Thema be- 
, handelte G. H. Grosvenor im »Annual Re- 
' port of the Smithsonian Institution 1901«.*) 
Letzterem sind sehr instruktive Vergleichs- 
! kartenskizzenbeigcgcbenindcnendieunerforsch- 
, ten Gebiete schwarz gelassen sind und die wir zur 
i Unterstützung der Günther’schen Darlegungen 
beifugen. Günther führt aus: »Während am An¬ 
fang des IQ. Jahrhunderts die Arealgrösse der 
gar nicht oder doch erst recht unvollkommen 
1 erschlossenen Erdräiime diejenige der gutbe- 
I kannten weit überstieg, hat sich jetzt, wenn 
j wir allerdings die Polarkalotten ausnehmen, 

I das Verhältnis umgekehrt, und die Herrschaft 
I des Kulturmenschen über den Erdball hat 

<) Entdeckungsgcschichte und Fortschritte der 
wissenschaftlichen Geographie (a. d. Sammlg »Am 
?mde d. Jahrhunderts«). Verlag v. Siegfr. Cronbach, 
Berlin 1902. Preis M. 3.—. 

‘^) 'l'he geographic conejuests of the nineteenth 
Century. 
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abgewartet werden; auch die höchst umsichtig 
organisierte Expeditioa von Baldwin will sich 
an diesem Wettkampfe beteiligen. Inwieweit 
die von dem russischen Admiral Marakow er¬ 
fundenen neuen Fahrzeuge, die als >Eisbrecher< 
wirken und in den Gewässern Novaja Semljas 
erprobt w'erden, ihre Schuldigkeit thun wer¬ 
den, bleibt gleichfalls dahingestellt. Auf der 
amerikanischen Seite des Zirkumpolargebietes 
ist man noch nicht zu Polhöhen gelangt, die 
sich mit den von Nansen und Cagni gewonne¬ 
nen irgend vergleichen Hessen. Die Antarktis 
wird gleichzeitig durch eine englische, schot¬ 
tische, schwedische und deutsche Expedition 
ernstlich angegriffen werden, und zumal die 
letztgenannte, für welche das Reich namhafte 
Mittel flüssig gemacht hat, trägt die Gewähr 
in sich, dass ihre Anstrengungen keine ver¬ 
geblichen sein werden. Ihr Leiter v. Dry- 
galsky hat sich in Grönland mit Schnee und 
Eis bekannt gemacht und wird es gewiss nicht 
an sich fehlen lassen, die Instruktion, nach 
welcher er zu handeln verpflichtet ist, zur all¬ 
seitigen Durchführung zu bringen. Bei alledem 
sind die zu überwindenden Schwierigkeiten 
derart beschaffen, dass, wer das Ankommen 
des erobernden Menschen am Südpole noch 
für lange Jahre für ausgeschlossen erachtet, 
kaum als ein pessimistischer Übertreiber an¬ 
zusehen ist, wogegen die Bezwingung des 
Nordpoles in nicht allzu ferner Zeit als wahr¬ 
scheinlich gelten darf. Mit einem gelegentlich 
geglückten Vorstosse in meridionaler Richtung 
ist freilich nur für den Sportsmann, nicht aber 
für den Geographen die Sache abgemacht, 
und wenn wirklich um 2000 n. Chr. eine 


Da-s Südpolargebiet um 


Dimensionen angenommen, die selbst noch 
vor nicht sehr langer Zeit kaum im Bereiche 
des Wahrscheinlichen lagen. So ist denn der 
eigentlichen Entdeckerthätigkeit ein ungleich 
kleinerer Spielraum angewiesen, als er dies 
dereinst war, aber dafür pflegt man jetzt auch 
an die wissenschaftliche Durchforschung der 
Länder ungleich höhere Anforderungen als 
früher zu stellen. Es ist dafür gesorgt, dass 
auch den Geographen des 20. Jahrhunderts 
ein ebenso lohnendes wie umfassendes Arbeits¬ 
pensum verbleibt. 

Zuerst sind die Polarre^ionen nach wie 
vor das Schmerzenskind der Erdkunde. Wenn 


gründliche P'rforschung der nördlichen Polar¬ 
zone zur Thatsache geworden sein sollte, so 
wäre dies ein kaum zu ahnender Erfolg. 

In Europa bietet einzig die Balkanhalbinsel 
noch Örtlichkeiten, denen gegenüber das Wort 
Entdeckung einigermassen am Platze wäre 
Asien hingegen ist schon in Kleinasien, Kur¬ 
distan und vorab in Arabien überaus reich an 
grösseren Bezirken, die sich bisher dem Geo- 


auch der Radius des Kreises, dessen Inneres 
noch keines Menschen P'uss betreten hat, nur 
noch etwa 52 geographische Meilen beträgt, 
so ist doch die Peripherie desselben erst ein- 
mal, von U. Cagni, erreicht worden, und da¬ 
rüber hinauszukommen, wird unter allen Um¬ 
ständen eine überaus schwierige Sache sein. 
Ob es Sverdrup oder Peary vergönnt sein 
wird, eine höhere Breite zu erreichen, muss 
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graphen und Kartographen so gut wie ganz 
entzogen haben. Auch Zentralasien enthält 
deren noch übergenug; allein Prshewalskij? 
grosser Nachfolger Sven Hedin wird, wenn dem 
jugendlich rüstigen Manne noch ein weiteres 
Jahrzehnt so wie bisher zu schaffen vergönnt 



i6oa 


ist, eine wesentliche Beschränkung der inner¬ 
asiatischen terra incognita erzielt haben. Loh¬ 
nende Aufgaben stellen nach wie vor der 
Goldene Cliersames und die hinterindisch¬ 
chinesischen Grenzgebirge. China würde, wäre 



nicht die Staatsraison allen Fremden feindlich 
gesinnt, rasch ein Dorado des Forschungs¬ 
reisenden werden; so freilich, wie die Dinge 
zur Zeit liegen, wird Europas Kulturmission 
nach wie vor schwer zu erfüllen sein. Die 
Gefahr, dass die Züchtigung der Staatslcitung 
durch fremde Truppen der Wiederbelebung 


von Handel und Verkehr abträglich sein w^erde, 
wird von den gewissenhaftesten Landeskennern 
nicht unterschätzt. — Was Afrika betrifft, so 
sind die dunkeln Flecke aus dessen Karte zw’ar 
noch nicht endgiltig getilgt, aber Zahl und 
Umfang derselben haben gewaltigabgenommen. 



Das Hinterland der Küste von Oberguinea, 
das — angebliche — Waldgebiet zwischen 
dem mittleren Kongo und dem oberen Nil 
nebst seinen Tributären, endlich der Westen 
des italienischen Somalilandes dürften hier in 
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erster Linie zu nennen sein; aber auch im 
Kongostaate stösst man, sobald man sich an 
vielen Stellen nur ein wenig vom Haupt¬ 
strome entfernt, sehr bald auf Gegenden, die 
in der Karte nur flüchtig ausgeführt sind, w’eil 
man noch keine zuverlässige Kunde darüber 
besitzt. Das grosse Bassin des Kassai und 
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höchstens von Chile abgesehen, die vom Meere 
entfernteren Landesteile noch viel zu wenig 
erkundet sind. An Brasilien wird man wohl 
noch ein Jahrhundert in bisheriger Weise 
vveiterzuarbeiten haben, bis es geographisch 
etwa mit dem Chile von heute konkurrieren 
kann. VV'as Patagonien ist und sein sollte, 
lehrt uns recht eindringlich eine Abhandlung 
von L. Gallois, und das vom Hauptkorper des 
Kontinentes losgelöste Feuerland hat vor jenem 
nichts voraus. 

Immerhin kann man sich, ein so fernes 
zeitliches Ziel man auch in Aussicht nimmt, 
eine Epoche denken, in welcher die Aufgaben 
der topischen Geographie — die wir noch 
nicht mit einer höhere Zwecke verfolgenden 
Länderkunde identifizieren — als gelöst anzu¬ 
sehen wären. Nur schwierig und weitaussehend, 
keineswegs aber unmöglich erscheint auch die 
V'^erwirklichung des Penck’schen Projektes, 
eine in polyedrischer Projektion angefertigte 
Weltkarte des Massstabes i : loooooo herzu¬ 
stellen. Dagegen wird sich auch die kühnste 
Phantasie nicht vorzustellen vermögen, dass 
auch für die allgemeine Geographie, und mit 
ihr auch für die wissenschaftliche Länderkunde 
ein Zeitpunkt der Erfüllung aller Wünsche 
kommen könnte. Jedes gelöste Rätsel stellt 
uns wieder vor neue Rätsel, und selbst wenn 
eine grosse Wahrheit in ihren Grundzügen 
erkannt ist, bedarf es ungeheurer Arbeit, um 
auch für jeden Einzelfall die richtigen Konse¬ 
quenzen aus ersterer zu ziehen. Man denke 
nur an zwei besonders wichtige Vorlagen der 
Zukunft, an das generelle atmosphärische 
Zirkulationsproblem und an die Ermittelung 
der Beziehungen zwischen örtlichen Schwere¬ 
anomalien, tektonischen Störungen und Ab¬ 
weichungen in der normalen Verteilung der 
erdmagnetischen KraftI Eine Durchforschung 
aller PIrdgebirge muss stattfinden, um nur das 
P>fahrungsmaterial klar überschauen zu können, 
und erst wenn dessen Durcharbeitung voll¬ 
zogen ist, darf auch das Suchen nach den 
Ursachen dieser Verkettung scheinbar ver¬ 
schiedener Dinge auf Erfolg rechnen. 

So ist denn der Plrdkunde und ihren X’^er- 
tretern auch im neuen Jahrhundert volle Ge¬ 
währ dafür gegeben, dass es auch für die 
Folgezeit an vielseitigster Arbeit nicht gebricht. 


insbesondere seiner Nebenflüsse Lukenje, 
Dschuma, Kuango ist nur ganz oberflächlich 
bekannt und erheischt dringend neue Erfor¬ 
schung. Natürlich ist auch das Innere Madagas¬ 
kars, dessen Hydrographie sich noch in einem 
ganz rudimentären Zustande befindet, hier mit 
inbegriffen. Aus/ru/ütis Kontinent endlich ist 
von der Forschung, wie wir wissen, gewiss zu 
keiner Zeit vernachlässigt worden, und gleich¬ 
wohl sind Westaustralien und North-Territorv 


SÜD¬ 

AMERIKA 


Landschaften; die man mit dem mangelhaftest 
bekannten Teilen ruhig auf gleiche Stufe stellen 
kann. Dass dem neuen Jahrhundert bezüglich 
Neu-Guineas noch ein ungeheures Stück Arbeit 
zu leisten übrig bleibt, ist bekannt. 

Den Kordamerikanirn liegt in entdeckungs¬ 
geschichtlicher Hinsicht die Pflicht ob, die Zu¬ 
stände des Territoriums Alaska und der öst¬ 
lich angrenzenden Teile der Dominion of 
Canada aus dem noch darüber lagernden 
Dunkel zu befreien. Mexiko und die kleineren 
mittclamerikanischen Republiken sind auch 
noch allzu reich an Partien, die sich der P>- 
schliessung so gut wie ganz entzogen haben; 
man betrachte nur das Ünschuldskleid in wel¬ 
chem auf unseren I^ndkarten die Provinz 
Vukatän prangt. Wenn wir endlich zu Süd- 
atnerika übergehen, so gewahren wir, dass. 
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dass vielmehr auf eine grossartige Erweiterung 
und zugleich Vertiefung der Forschungsthatig- 
keit zu rechnen ist Dasjenige Jahrhundert 
aber, welches am 31. Dezember igoo ablief, 
hat ebenfalls seine Schuldigkeit so vollständig 
wir nur möglich gethan, und auf seinen Nach¬ 
folger darf man wohl das Goethe’sche Wort 
anwenden: 

Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, 

Erwirb es, um es zu besitzen. 


Brief von der Schwedischen Chaco-Cor¬ 
dilleren-Expedition. 

Lagerkben in Chaco. 

Vor dem Lager steht ein Haufe Chorotesindi- 
aner. In den Stirnbändern tragen sie Straussen- 
federn, grosse Holzklötze haben sie in die durch¬ 
bohrten Ohrläppchen gezogen, sie sind prächtig 
bemalt und beinahe nackt. 

Das Lager ist schön und wohnlich. Es liegt 
an einem Waldsaum und ist von dichtem, unduich- 
Ainglichem Gebüsch umgeben, in welchem Schling¬ 
pflanzen von üppigem Grün an den Bäumen hinauf¬ 
klettern. Zwei kleine mit Palmenblättern bedeckte 
Hütten ohne Wände, vier Zelte und einige aus 
Persenning hergestellte Häuschen liegen rings um 
das Lager. Die Zelte dienen als Schlaf- und Lager¬ 
räume, die eine Hütte bildet den Speisesaal, die 
andere ist in zwei Teile abgeteilt, der eine ist das 
Arbeitszimmer des Botanikers, der andere das des 
Zoologen. In dem einen der grossen Zelte liegen 
die eÄnographischen Sammlungen. Sie sind, wie 
in den ethnographischen Museen Europas, aus 
Mangel an Platz grösstenteils emgepackt. 

Aus dem Speisesaal kommt Leon, der Exi)e- 
ditionshund, wedelt mit dem Schwänze, um zu 
grüssen, hütet sich aber wohlweislich, die Kon¬ 
servenbüchse, die er im Maule trägt, loszulassen. 
Leon ist ein grosser Freund von Konserven, be¬ 
sonders liebt er Gänseleber. 

An dem Eingang zur Wohnung der Peonen 
sitzt Antonio und trinkt Mattf. Er ist ein präch¬ 
tiger Bursche, aber ein grosser Raufbold. Er hat 
uns recht grosse Schwierigkeiten bereitet, weil er 
sein Messer etwas tief in ein paar bolivianische 
Soldaten gestochen hat. Die anderen Peonen, mit 
Ausnahme des Kochs und Albinos, sind nicht zu 
Hause. Der erstere rührt in seinen Kochtöpfen 
herum. Alfaro, so heisst er, ist eigentlich von 
Hause aus Diplomat; er war nämlich viele Jahre 
lang Gesandter der Zuckerpatrone von Esperanza 
bei dem Matacohäuptling Sumayü. .Albino liegt 
krank an Chuchu, dem Kliraafieber, dem schlimm¬ 
sten Feinde der Expedition. Kein 'lag vergeht, 
an dem nicht irgendeiner krank ist. Wir alle haben 
von dem Fieber zu leiden gehabt. 

Graf Rosen hat auf der Tigeresplanade, so 
nennen wir die Lagerstrasse, einen Bogenschützen- 
kämpf zwischen den Indianern angeordaet. Mit 
Schreien und Lachen begleiten die Indianer den 
Gang des Wettkampfes. Ein grosser, rotgemalter 
Indianer erliält den ersten Preis. Ein Indianer 
macht Feuer an. indem er mit grosser Geschwin¬ 
digkeit zwei Stäbchen gegen einander reibt. Dies 
ist die Methode, deren sich die Choroten aus¬ 


schliesslich bedienen. Die Choroten sind noch 
wenig von der Civilisation berührt und benutzen 
selten Dinge, die sie sich nicht selbst aus Pflanzen¬ 
fasern, Früchten, Federn, Schneckenschalen etc. 
angefertigt haben. Kürzlich sah ich gleichwohl 
ein Individuum in einem R. F. gezeichneten Hemd, 
das er sich gegen ein hübsches Halsband einge- 
tauscht hatte. 

Fries kommt aus dem Walde zurück. Er hat 
einige Enten geschossen und eine Menge Schwämme 
gesammelt. Wir begleiten ihn nach dem »Bota- 
nicum«. Hier stehen gewaltige Pressen. An der 
Wand hängt eine Liane, die erst in phantastischer 
Form gewachsen ist und sich dann um sich selbst 
geflochten hat. Zwei Stammproben von Palmen¬ 
bäumen stehen am Eingang. Überall, wo Platz 
ist, liegen Schwämme zum Trocknen ausgebreitet, 
und dieses Trocknen bereitet Fries wählend der 
Regenzeit viel Kummer. Ein Kolibri ist hier 
untergebracht, und nicht bei Hofsten dem Zoo¬ 
logen, denn die Kolibris konkurrieren hier mit den 
Schmetterlingen im Befruchten der Blüten. Unter 
den Büchsen mit in Spiritus gelegten Blüten, die 
auf der als Tisch dienenden Teeren Kiste stehen, 
sind gerade einige, die, wie Fries beobachtet hat, 
von diesem Kolibri befruchtet worden sind. 

Ohne uns durch einige eponische Flüche, die 
aus dem >Zoologicum« kommen, schrecken zu 
lassen, gehen wir dorthin. Eine Vogelspinne, die 
nicht in die ihr angewiesene Büchse hineinwollte, 
hat einige kleine Ergüsse hervorgerufen. Hier 
stehen Büchsen mit Skorpionen, grossen, giftigen 
l'ausendfüssen, Spinnen, Schlangen mancherTei .Art, 
die alle zeigen, wie reich an drohenden Gefahren 
die Tropenwälder sind. In Röhren liegen auf dem 
Tische unansehnliche Käfer und Larven. Einige 
von ihnen haben auf die phantastischste Weise ge¬ 
leuchtet. Während wir im Zoologicum sind, kommt 
ein Indianer mit einem Gürtelthier, ein anderer 
bringt eine Büchse mit Spinnen, ein dritter eine 
mit Aalen, ein vierter bietet Fries eigentümliche 
Früchte an. Bezahlt wird, je nach dem Kurs der 
l’iere, mit Fleisch, Schiffzwieback, einem alten 
Hemd etc. Zehn andere Indianer stehen vor der 
Thür und warten auf Büchsen, um auch sammeln 
gehen zu können. 

Ganz hinten im Lager befinden sich ebenfalls 
zoologische Sammlungen. Hofsten inspiziert hier 
Carl, der Vögel abhäutet. Carl ist ein Bürschlein 
von 13 Jahren, er ist Halbindianer und hiess früher 
Gevasio. Er ist seinem früheren Herrn entlaufen 
und zu uns gekommen. Vor Hofstens kleinem 
Pavillon hängt eine grosse Menge Vogelbälge 
zum Trocknen aus. Die tropischen Vögel haben 
herrliche Farben. Hier sind die hellroten Löffel¬ 
störche, Papageien in buntesten Farben, Tukane 
mit grossen roten Schnäbeln, alle möglichen schönen 
Sperlinge etc. Den Schönheitspreis erhalten jedoch 
die Kolibris. Nachdem der Wettkampf zu Ende 
ist, begiebt sich Rosen vor sein Zelt, unaetiquettiert 
die Ausbeute von seinem letzten Besuche bei seinen 
Freunden, den Choroten. Hier sind Pfeile mit 
den verschiedensten Spitzen, schwere Streitkolben, 
Taschen, Ponchos, Hemden etc. aus Chaguar, 
Schmucksachen aus bunten Federn und Schnecken¬ 
schalen, Musikinstrumente, Feuerzeuge aus Stäbchen, 
Farben zur Tätowierung, und vieles andere, das 
dieses Naturvolk aus Tieren und Pflanzen ver¬ 
fertigt hat. 
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Es wird in ein Horn geblasen, das Signal für 
den Mittag. Nach beendeter Mahlzeit begiebt sich 
vielleicht der eine wieder zu seiner noch nicht ab¬ 
geschlossenen Arbeit, die anderen bleiben bei 
Kaffee und Cigaretten sitzen und geniesseu die 
Schönheit der Tropennacht. Ist es Sonnabend, 
so wird Karten gespielt. 

Dies ist das Leben im I.ager von Tatarende. 
Arbeit, die Vergnügen macht und ein gesundes, 
heiteres Leben in einer herrlicher Natur. 

Der Pilcomayo. 

Der Name Pilcomayo hat einen Trauerklang. 
Viele haben den Versuch gemacht, seinen Lauf zu 
erforschen, aber keinem ist es gelungen. Von der 
Puna und dem bolivianischen Hochplateau kom¬ 
mend, sucht der Pilcomayo sich einen Weg nach 
Chaco hinab. Wild schäumend verlässt er das 
Gebirge, breit und wasserreich fliesst er durch die 
trockenen Wälder Chacos. 

Asuncion gegenüber mündet, von Chaco kom¬ 
mend, ein breiter, ziemlich wasserreicher Fluss in 
den Paraguay. Auch er trägt den Namen Pilco¬ 
mayo obschon noch niemand hat nachweisen 
können, dass dieses derselbe Fluss ist wie der obige. 
Ebenso ist das ganze Innere von Chaco rings um 
den Pilcomayo, und vor allem nördlich von dem¬ 
selben bis zum heutigen Tage unbekannt und in 
ungeschmälertem Besitz der Eingeborenen. 

Crevaux machte 1880 den Versuch, den un¬ 
teren Teil des Pilcomayo zu erforschen. Er wurde 
ein Opfer der Tobasindianer. Dann kam Thouar, 
der mehr Erfolg hatte und Chaco durchkreuzte, 
ohne jedoch das Pilcomayo-Problem lösen zu können. 
Ibarreta versuchte es 1900, kam aber nicht wieder. 
Er ging den Pilcomayo weit hinab, und da zeigte 
es sich, dass der Fluss sich in grossen Morästen 
mit hohem, schwer zu durchdringendem Gras ver¬ 
lor. Von diesen soll der Pilcomayo, der in den 
Paraguay mündet, kommen. Von dieser Expe¬ 
dition kamen zwei zurück, von denen der eine 
längere Zeit in unseren Diensten stand. Ibarreta 
selbst wurde von den Indianern eingeladen, nach 
einem ihrer Dörfer zu kommen, um sich dort aus¬ 
zuruhen und neue Kräfte zu sammeln. Als er schlief, 
wurde er von seinen verräterischen Freunden er¬ 
mordet. So hat mir ein Mataco berichtet. Ich 
habe oftmals das Gerücht gehört, dass Ibarreta 
noch als Gefangener der Indianer lebe, dies Ge¬ 
rücht ist aber vollständig unbegründet Auch von 
Paraguay aus sind mehrere Versuche gemacht 
worOCT, den I.Äuf des Pilcomayo zu erforschen, 
aber keinem ist es gelungen, durch Chaco den 
nuss aufwärtszudringen. 

An dem oberen Teil des Pilcomayo, nachdem 
er das Hochplateau verlassen, wohnen die Chiri- 
guaner. Um das Fort Creveaux herum wohnen 
auf der südlichen Seite des Flusses die Chorotes, 
Matacos (Notenes) und Tobas, jenseits desselben 
die letzteren und Tapietes. 

Mit Ausnahme der Chiriguaner sind diese Völker 
ohne Jede Zivilisation. Sie leben von der Jagd, 
vom • Fischfang, wildem Honig und von allen den 
. Wurzeln und Früchten, die der Wilde als Nahrung 
zu gebrauchen versteht. Aus Chaguarbast ver- 
fertigensie ihre Decken, Hemden, Netze und Taschen. 
Mit Holzstäbchen machen sie Feuer an. Als 
Schmuck verwenden sie Federn und Blumen. Sie 
sind oft prächtig bemalt und tättowiert. Ihre Waf¬ 


fen sind Bogen und Pfeile mit hölzernen Spitzen. 
Sie lassen sich da nieder, wo genügend Fische und 
Früchte des Urwaldes vorhanden sind. Die Ta¬ 
pietes durchbohren ebenso wie dte Chiriguaner die 
Unterlippe, in der sie ein Stückchen HoU tragen. 
Die Choroten durchbohren die Ohrläppchen-, welche 
sie durch grosse Holzklötze ausspannen. 

Die Choroten lieben es mehr sich zu schmücken 
als die anderen. Ihre jungen Krieger tragen Hals¬ 
bänder und Ringe und Federn. Die jungen Mäd¬ 
chen haben selten einen anderen Schmuck, als eine 
prachttvolle Tätowierung oder Bemalung, und eine 
Wilde mit blauen Schörkeln auf den Wangen und 
an der Stirn, sowie roten Strichen auf oct Nase 
und um den Mund sieht wirklich besser aus, als eine 
nicht tättowierte und bemalte. Diese Kinder des 
Chacogebüsches haben nichts von der wilden Rose 
an sich, es sind nicht Blumen, die durch Schön¬ 
heit ansprechen, sondern sie wirken nur bizarr und 
befremdend. 

Nach Crevaux vermag der Pücomayo keinen 
einzigen Stein zu führen. Der Fluss hat nicht Ge¬ 
fälle genug. Dagegen führt er Massen von Schlamm 
mit, die das VVasser in der Regenzeit weit über 
Chaco hin verbreitet und die der Wind in der 
trockenen Zeit weiter führt. Ein Matacoindianer 
hat mir gesagt, wenn ich 100 Indianer einen Monat 
lang um Crevaux Steine suchen liesse, so würden 
sie nicht einen einzigen, ja nicht einmal ein Kies- 
körncben finden. 

Die Chacovegetation ist trockener Wald, arm 
an Untervegetation, Palmenhainen und grossen 
Grasflächen. Während der Regenzeit giebt es 
überall Wasser, in der trockenen Jahreszeit kann 
man zehn Meilen lang reiten, ohne einen Tropfen 
zu Anden. Es ist deshalb, ganz abgesehen von 
den Indianern, gefährlich, sich weit von den Flüssen 
zu entfernen und sich in die Wälder zu wagen. 
Keine Bodenerhöhung, nicht der geringste Hügel 
ist vorhanden, der Boden ist eine unendliche Ebene 
oder geht in grossen Wogenlinieo. Der einförmige 
Wald giebt dem Verirrten keinen Anhalt. Dicht, 
undurchdringlich ist das Gebüsch. In dem trocknen 
Wald trägt beinahe jeder Busch Domen zu seiner 
Verteidigung. Die feinblättrigen Büsche und Bäume 
gewähren keinen Schatten, und die Chaco-Sonne 
brennt heiss. In der Zeit, als wir in Crevaux waren, 
zeigte das Thermometer am Tage meistens 35—37®. 

Still ist es im Walde, und wehe dem, der sich 
mit dem Gedanken, von der Jagd zu leben, weit 
in denselben hincinwagt. Denn findet er nicht eine 
Lagune oder eine Ausnolzung, so findet er auch 
kein Wild, und versteht er es nicht, aus der Wurzel 
des Acol Wasser zu holen, oder kennt er nicht 
die Gewächse, deren Früchte oder Wurzeln zur 
Nahrung taugen, so verdurstet und verhungert er. 

Nicht weit von Beraujo haben wir auf dem 
Rückmärsche vom Pilcomayo an einer kleinen 
Lagune im Urwalde unser I^^ger aufgeschlagen. 
Nicht weit davon hat Lista sich erschossen. Der 
Durst hatte ihn zu dieser schrecklichen Handlung 
getrieben, bevor er noch den Pilcomayo gesehen, 
dessen Erforschung ihn von Patagonien nach Chaco 
gelockt hatte. Möglich ist auch, so sagen viele, 
dass er von seinen eigenen Leuten getötet wor¬ 
den ist. 

Hätte dieses Chaco Gold, ja nur Acker bieten 
können, die fruchtbar sind, und man nicht der 
Gefahr ausgesetzt wäre, dass die Ernten vertrock- 
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nen, so hätte wohl von Santa Cruz de la Sierra 
bis nach Corrientes der VVeisse dort geherrscht. 
Aber noch wartet Chaco auf Erforscher und An¬ 
siedler. 

Eri-and Nordenskiüld. 


Erziehungswesen. 

In heftigen Kämpfen nach innen wie nach aussen 
verlaufen die beiden letzten Jahrzehnte des ersten 
Jahrhunderts, das seit der S<AafEung des deutschen 
Oberlehrerstandes durch Wilhelm von Humboldt 
und den Minister von Altenstein im Jahre 1910 
verstrichen sein wird; vor kurzem hat dieser Stand 
seinem unermüdlichen Vorkämpfer in dem Ringen 
nach einer Besserung seiner moralischen Geltung 
und seiner äusseren Lage durch eine grosse Ehren¬ 
spende den Dank zum Ausdruck gebracht, dem 
sich auch die nicht entziehen können, die mit gar 
manchen Einzelheiten in Schröder’s Vorgehen 
nicht einverstanden gewesen sind; trotz gelegent¬ 
licher Missgriffe im Ton* und einzelner sonstiger 
Irrtümer sind die Schröder'schen Schriften doch 
unzweifelhaft die Grundlage geworden, auf der alle 
bisherigen Erfolge des Oberlehrerstandes in dem 
Kampf um die Hebung seiner Beamtenstellung in 
weitaus erster länie sich aufgebaut haben und auch 
weiter auf bauen werden; h^en doch an sie nicht 
nur sehr brauchbare Arbeiten einzelner anderer 
Vertreter des Standes, sondern auch die amtlichen 
Untersuchungen über die Alters- und Sterblich¬ 
keitsverhältnisse der Oberlehrer thatsächlich ange¬ 
knüpft!*) 

Kein Sachverständiger wird bestreiten, dass die 
Stärke des Schröder’schen Wirkens eine gewisse, 
für die Durchführung seiner Absichten allerdings 
wohl notwendige Einseitigkeit ist. Als eine Er¬ 
gänzung zu Schröder’s Schnften dienen die Arbeiten, 
die eine andere Seite der Entwickelung des »höheren 
l.ehrerstandes«, die Präge seiner »Stellung in 
der gelehrten Welt« betonen; ebenso knapp wie 
treffend hat Friedrich Paulsen diese P'rage be¬ 
handelt;*) vorwiegend dieser Frage ist auch die 
schöne Darstellung gewidmet, die Friedrich 
Seiler in Jäneckes Sammlung »Das Buch der 
Berufe« von dem Oberlehrerberufe gegeben hat-*). 
Sehr mit Recht sehen Paulsen und Seiler in dem 
Ansehen. dass der wissenschaftliche Lehrer als 
Gelehrter geniesst, eine sehr wesentliche Vorbe¬ 
dingung für die richtige Einschätzung des Ober¬ 
lehrerstandes. In der l’hat würde es — auch für die 


*) Dr. Heinrich Schröder, Oberlehrer nnd Richter in 
I’rcussen. 1896. Der höhere Lehrerstand in Preussen, 
seine Arbeit und sein Lohn 1899. lustititia regnorum 
fondamenturo. Notgedmngene kritische und antikrirische 
Beiträge zur Statistik des höheren I.ehrerstandes in Preussen. 
1899. Im Kampf ums Recht. 1900. Freiwillige nnd 
unfreiwillige Beiträge zur Oberlehrerfrage von Gelehrten 
und Staatsmännern 1900 (Verlag von Lipsius und Tischer, 
Kiel und Leipzig.) Vergleiche auch E. Schwarz, Dr. 
H. Schröder und die prenssische Oberlehrcrfrage: eine 
Ehrenschuld Preussens. Schalke i. Westf. Verlag von 
E. Kannengicsser 1902. 

2) Braunschweig 1902, Er. Vieweg&Sohn. 16S. 4oPf. i 
!*) Hannover 1902, II. 194 S. Mit 35 Abbild, im 
Test und einem Titelbild. 4 M. 


hier an Schröder's Namen geknüpften Bestrebungen 
— den allerschwersten Schlag bedeuten, wenn 
sich durch Verzicht auf ernste wissenschaftliche 
Aus- und Weiterbildung aus dem Stand der Ober¬ 
lehrer eine Art von Elementaroberlehrertum heraus- 
entwckeln wollte. Auf das schärfste muss für die 
wissenschaftliche Arbeit des Oberlehrers freilich 
betont werden, dass sie nach Möglichkeit zu den Auf¬ 
gaben des wissenschaftlichen Unterrichts in Beziehung 
gesetzt, der »Gelehrte* mit dem »Lehrer« zu einem 
organischen Ganzen verschmolzen sein muss. Wenn 
die preussische Schulverwaltung eine Zeit lang 
»gegen die einseitige Betonung der wissenschaft¬ 
lichen Qualitäten der Gymnasiallehrer« Stellung 
nahm, so lag das gewiss mit daran, dass die 
eben geforderte organische Verbindung zwischen 
dem Gelehrten und dem Lehrer vielfach fehlte. 
Für die heutige höhere Schule sind thatsächlich 
diejenigen Lehrer nicht sehr förderlich, die — bei 
völlig getrennter Verwaltung für ihr Gelehrtendasein 
einerseits, ihre Lehrthätigkeit andererseits — eine 
Art menschlichen Amphibiendaseins führen, täglich 
einmal gleichsam einen neuen Menschen anzi^en, 
sobald sich das Thor der Schule hinter ihnen ge¬ 
schlossen hat;’) die wissenschaftliche Arbeit kann 
dem wissenschaftlichen Unterricht ja gerade heut¬ 
zutage wieder so unendlich oft fördernd werden, 
indem sie ihm neue Stoffe zuführt, die er seinerseits 
verarbeiten kann, statt in methodologischer Tüftelei 
immer wieder an den altcfn, vielfach gar nicht mehr 
zeitgemässen und brauchbaren Stofien herurazu- 
doktern, — wir haben das u. a. auf dem Gebiete 
des altsprachlichen und des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts erlebt und möchten es z. B. auf dem 
des neusprachlichen gern recht ausgiebig erleben, 
wozu vielleicht die soeben von Kaluza, Koschwitz 
und Thurau ins Leben gerufene »Zeitschrift für 
französischen und englischen Unterricht«*) Ge¬ 
legenheit bietet. Hr. J. Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Schutzvorrichtung für elektrische 
Strassenbahnwagen ist seit einiger Zeit bei der Bres¬ 
lauer Strassenbahn versuchsweise eingeführt und 
hat sich bisher ausgezeichnet bewährt. Die Vor¬ 
richtung ist von einem Breslauer .Arzt konstruiert, 
ausserordentlich einfach und billig. Sie besteht 
aus einer Art Bürste, deren Leiste am Vorderperron 
angebracht ist, während die Borsten bis auf wenige 
Zentimeter über dem Strassenpflaster hinab^ehen. 
Die Borsten bestehen ans sieben Reihen elastischer 
Stäbe von spanischem Rohr, die dicht nebenein¬ 
ander gestellt sind, wie unser Bild zeigt. Die sehr 
gefährlichen Sandstreuer sind hinter die Schutz¬ 
vorrichtung verlegt und verlieren damit viel von 
ihrer Gefährlichkeit. Trifft die Bürste einen auf 
das Geleise gefallenen Körper, so können wohl 
einige Gliedmassen unter die Borsten geraten, nie¬ 
mals aber der ganze Körjier. Dieser erhält höch- 

*) In der biographischen Skizze, die Veit Valentms 
posthumer Schrift über die Klassische Walpurgisnacht 
li.eipzig 1901, Er. Dürr) vorausgeschickt ist. habe ich 
versucht an einem Beispiel zu zeigen, wie günstig die 
Aufgaben des wissenschaftlichen Unterrichts auch das 
wissenschaftliche Schaffen beeinflussen können. 

Berlin, Verlag von Weidmann. 
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stens einen elastischen Stoss, der nicht allzu 
gefährlich werden kann. Aber auch schwere Ver¬ 
letzungen von unter die Bürste geratenen Glied¬ 
massenerscheinen ausgeschlossen. Es dürfte höch¬ 
stens zu Hautabschürfungen kommen. Die ganze 
Vorrichtung ist durchaus genial erdacht und kon¬ 
struiert, und man kann nur wünschen, dass sie 
hält, was sie verspricht. H. Krieger. 


Der wirksame Bestandteil des Polonium. Das 
von Curie in Uranerzen aufgefundene radio-aktive 
Wismut, das sog. rolonium, besteht, wie Marck- 
wald fand, im Wesentlichen aus gewöhnlichem Wis¬ 
mut und enthält nur im Verhätnis von Eins zu 
1 ausend ein neues Metall, das daraus auf elektro¬ 
lytischem Wege abgeschieden wurde. Dieses Me¬ 
tall sendet ähnlich dem Radium ohne merkliche 
Schwächung dauernd Strahlen aus, die den 
Kathodenstrahlen nahe stehen dürften, von den 
Radienstrahlen aber charakteristisch verschieden 
sind. Denn sie werden schon durch Papier, eben¬ 
so durch Glas etc. fast völlig absorbiert. Marck- 
wald zeigte, dass ein durch Reibung stark elektrisch 
geladenes Porzellanrohr seine Ladung sofort verlor, 
äs eine Menge von kaum einem Milligramm des 
Metalles ihm auf einen Dezimeter Entfernung ge- 


1 nähert wurde. Die chemische Untersuchung des 
I Metalles ist dadurch sehr erschwert, dass eine 
! Tonne Erz nicht einmal ein Gramm des neuen 
I Elements enthält. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft Ober die indnstriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Die Regina-Bogenlampe auf der Düsseldorfer 
Ausstellung. Diejenige Eigenschaft der Elektrizität, 
welche vor allem ihr siegreiches Vordringen er¬ 
möglichte, ist die jederzeit bequeme Verwendbar¬ 
keit, die jederzeitige Dienstbereitschaft. Auf dem 
Belcuchtungsgebiet ist diese in vielen Fällen sogar 
ihre einzige Empfehlung. Um so mehr bildeten 
die Bogenlampen, welche alle 8—lo Stunden mit 
neuen Kohlen versehen werden mussten, also eine 
Wartung wie eine Petroleumlampe verlangten, einen 
wunden Punkt der elektrischen Beleuchtungstechnik. 
Den gesteigerten Bemühungen der Konstrukteure 
Anfang der 90er Jahre gelang es, hierin Wandel 
zu schaffen und eine Bogenlampe zu konstruieren, 
welche 100—150 Stunden mit einem Kohlensatz 
1 brennen sollte. Vornehmlich aber in Deutschland, 
wo eine hochentwickelte Bogenlampentechnik besteht, 
konnte diese Bogenlampentype sich nicht einfiihren, 
sodass sogar vor einiger Zeit die Contincntale 
Jandus, El.-A.-G. in Rheidt ihre Fabrikation ein¬ 
stellte. Der Grund dieser auffallenden Erscheinung, 
dass eine viel bequemer zu behandelnde Bogen¬ 
lampe, welche Tag und Nacht wochenlang ohne 
neuen Kohlensatz jederzeit zur Verfügung stand, 
sich nicht einfiihren konnte, musste gewiss ein sehr 
schwerwiegender sein. 

Prof. Dr. Wedding ermittelte statt 1,37 Watt 

{ iro NK, wie es bei einer gewöhnlichen Bogen- 
ampe massgebend ist, für die Dauerbogenlampe 
einen Energieverbrauch von 2,5—2,8 pro NK. Es 
ist dies rund der doppelte Stromverbrauch, und 
dieser Nachteil wurde bei den ungeheuren Kosten 
für elektrische Energie nicht von dem Vorteil der 
steten Dienstbereitschaft und des geringen Kohlen¬ 
verbrauchs aufgewogen. 

Im letzten Jahre ist hierin aber durch Ingenieur 
Rosemeyer eine wesentliche Änderung ge¬ 
schaffen. Die SauerstoffregulieruDg seiner Regina- 
Bogenlampe ist derart, dass die verschiedene Dich¬ 
tigkeit der Innenglasluft und der Aussenluft die 
Regulierung in die Wege leitet. Lichtbogenglas 
und Lampenkörper bilden ein in sich völlig ab¬ 
geschlossenes Ganzes, welches nur durch ein unten 
offenes Röhrchen, welches neben dem Lichtbogen¬ 
las sichtbar ist, mit der Aussenluft Verbindung 
at. Bei der Bildung des Lichtbogens wird die 
Luft des Lichtbogenglases bedeutend erwärmt. 
Das Gas, welches sich in diesem Glase befindet, 
dehnt sich also aus und wird nur so viel Aussen¬ 
luft zulassen, als zum Ausgleich erforderlich ist. 
Der Effekt ist hierbei ein ganz bedeutender: i. wird 
der Abbrand enorm verzögert, 2. wird der Ab¬ 
brand immer auf ein genaues Mass normiert, und 
3. wird der Lichteffekt bedeutend gesteigert. 
Während eine gewöhnliche Bogenlampe ca. 

•) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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1,37 Watt pro NK gebraucht, beansprucht die 
Renna-Bogenlampe nur 1,065 —>»075 Watt pro 
Nk, wie (Ee Messungen des Herrn Prof. Dr. Wed¬ 
ding das übersichtlich darstellen. Durch den 
Sauerstoffabschluss bei der Regina-Bogenlampe 
wird die Kohle vollständig verdampft, ohne irgend 
einen Rückstand zu hinterlassen. Die Wärme wird 
im Innenglase festgehalten, steigert die Temperatur 
und erhitzt die Kohlenenden in intensivem Masse. 
Da die Steigerung des Lichtes mit der Steigerung 
der Temperatur unverhältnismässig rasch zunimmt, 
bedeutet diese Wärmeausnutzung bei der Regina ra¬ 
tionellste Ausnutzung des elektnschen Stromes und 
eine überraschend grosse Lichtwirkung. 

Die Regina-Bogenlampe brennt mit einem 
Kohlensatz 200 Stunden; in der Stunde verdampft’ 
von der oberen positiven Kohle 0,71 mm und von 
der unteren negativen Kohle 0,15 mm, der Gesamt¬ 
kohlenabbrand beziffert sich also pro Stunde auf 
0,86 mm. 

Von zwei Gesichtspunkten aus hat die Regina- 
Bogenlampe auf der Düsseldorfer Ausst^ung 
grosse Verwendung gefunden (350 Stück). Der 
erste ist die lange Brenndauer, welche nur eine 
sehr geringe Wartung erforderlich macht, der zweite 
ist die gleichmässige Lichtausstrahlung in die Breite, 
wodurch eine niedrige Aufhängung der Lampen, 
insbesondere unterhalb der Baumkronen der jungen 
Anpflanzungen ermöglicht wurde. 

Die ausserordentiich lange Brenndauer war 
dafür entscheidend, dass die Regina-Bogenlampe 
zur Beleuchtung der Kesselhäuser, der grossen 
Maschinenhalle und derjenigen Wege benutzt wurde, 
welche die ganze Nacht hindurch beleuchtet wer¬ 
den mussten. 

UnterBerücksichtigung der breiten gleichmässigen 
Ausstrahlung wurde die Hauptallee ausnahms¬ 
los mit Regina-Bogenlampen installiert, und zwar 
mit einer Lichtpunkthöhe von ca. 3 m und einer 
Stromstärke von nur 5 Ampere bei iio Volt 
Spannung. 


alten Kunstwerken ausschliesslich das mechanische 
Verfahren angewendet wird, bringen uns die hi« 
vorliegenden Blätter ohne Ausnahme von Künstler¬ 
hand hergestellte Stiche und Radierungen nach 
Gemälden berühmter alter Meister. Der »Haus¬ 
schatz älterer Künste zeichnet sich auch vor anderen 
ähnlichen Publikationen dadurch aus, dass bei 
der Auswahl hauptsächlich weniger bekannte, aber 



Regina-Bogenlampe. 


nicht minder wertvolle Schöpfungen berücksichtigt 
worden sind, die sich teils in öffentlichen, aber 
kaum beachteten Sammlungen, teils im Besitze 
einzelner Liebhaber befinden, wo sie für das grosse 
Publikum so gut wie verloren und vergessen sind. 
Die grössten Maler der Verrangenheit, wie ODireggio, 
van Dyk, Hals, Murillo, Raffael, Rembrandt, Rubens, 
Teniers, Tiepold und Vermeer sind durch hervor¬ 
ragende Werke vertreten. Für den künstlerischen 
Wert der Nachbildungen bürgen die Namen der 



Kohlenverbrauch einer gewöhnlichen Bogeni>ampe pro 
Jahr 365 Satz, im Preise von Mk. 73. — tägliche Be¬ 
dienung. 



Kohlenverhrauch der Regina-Dauer- 
BOGEN-I.AMPE pro Jahr 20 Stock, im 
Preis von Mk. 4.— ohne Bedienung. 


Bücherbesprechungen. 

Hausschatz älterer Kunst, 20 monatl. Lieferun¬ 
gen in Folio, — äs Radieningen — Preis 3 M. 
für die Lieferung. Lief 1—5. (Verlag d. Ges. f 
vervielfältigende Kunst, Wien.) 

Während sonst bei allen Wiedergaben nach 


Stecher und Radierer; es sind dies, um nur 'die 
hervorragendsten zu nennen, Bürkner, Halm, Hecht 
Krauskopf, Kühn, Krüger, Unger und Wömle. 
Ein höchst gediegenes und empfehlenswertes 
Unternehmen. Albert. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bericht Uber Handel u. Indnstrie in Berlin i. 

Jahre 1901. 2. Teil. 

Heyse’s, Pani, Romane, Lief. 3—8. (Stuttgart, 

Cotta’scbe Buchh.) p. Lfg. M. —.40 

Marcus, E., Kants Revolutionsprinzip (Coperni- 
kanisches Prinzip) (Herford, Verl, von 
Menckhoff). 

Russner, Joh., Grnndz. der Telegraphie und 
Telephonie f. d. Gebr. d. tcchn. Lehr¬ 
anstalten. (Hannover, Gebr. Jaenecke). M. 4.80. 
Schultze, E., Wie wir unsere grossen Dichter 

ehren sollten. (Leipzig, L. Staakmann.) M. —.50. 
Souchay, Thcod-, Elegien und andere Gedichte. 
(Cannstadt, Verl. v. Reitzel). 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. i. d. staatsw. Fak. d. Züricher 
Hochsch. Dr. Afux Huber z. a. 0. Prof. f. allg. Staatsr., 
Vcrwaltungsr. etc. — A. d. Univ. Genf z. Ordinarien d. 
a. o. Prof. Eugen de GirarJ Gesch. d. Nationalök., 
Milhaud Polit. Ökonomie u. William Eosier Wirtschafts- 
geogr.; z. a. 0. Prof. f. Finanzw. u. Stat. Privatdoz. 
Leon Winiarski. — D. Bibliothek. Prof. Dr. yakob Wille 
z. Oberbibliothekar d. Heidelb. Univ. Bibi. — D. Privat¬ 
doz. Dr. Ilatschik u. Dr. Bruno Schmidt v. d. Jurist. Fak., 
ebenso d. Heidelberger Bürgermeister Dr. Walz z. a. 0. 
Professoren d. Univ. Heidelberg. — D. 0. Prof. a. d. 
böhm. techn. Hochsch. i. Brünn Dr. Franz Kolatschek 
z. 0. Prof. d. mntbem. Physik a. d. böhm. Univ. i. Prag 
u. d. Privatdoz. Dr. Mich. Radakovic z. a. 0. Prof. d. 
Physik a. d. Univ. Innsbruck. — D. Privatdoz. Dr. Will/. 
Cartellieri z. a. 0. Prof. d. altind. Philolog. u. Altertumsk. 
a. d. Univ. Innsbruck. — D. Prof. i. d. mediz. Fak. Dr. 
Hermann Sahli z. Rektor d. Univ. Bern. — Z. Rekt. d. Bonner 
Univ. Geheimr. Prof. Zilelmann. — Z. Rektor d. Genfer 
Univ. d. Prof d. Patholog. Ad. dEspint. — Z. Prorekt. 
d. Univ. Göttingen d. Prof f neutestamentar. Exegese 
D. Schürer — D. Privatdoz. Dr. Ertvin Payr z. a. 0. 
Prof, f Chirurg, a. d. Univ. Graz. — D. 0. Prof Geh. 
Medizinair. Dr. med. Heubner in Berlin z. ord. Mitgl., 
sowie d. Prof. Dr. Fritz Slrassmatm u. Dr. Thitrfelder i. 
Berlin z. ständ. Hilfsarbeitern b. d. Königl. Wissenscb. 
Deputation f. d. Medizinalw. — Z. Direkt, d. Reichsge¬ 
sundheitsamtes in Berlin d. a. 0. Professor d. Chemie in 
Tübingen Dr. Thcod. Paul. — D. ord. Prof. d. Anatom, 
a. d. Univ. München u. II. Konservator d. anatom. Anst. 
Dr. yoh. Rueckert z. I. Konservator. — D. a. o. Prof a. 
d. Univ. München Dr. Siegfr Mollier z. ord. Prof, der 
Anatom, z. II. Konservator d. anatom. Anst. d. Jurisprud. 
a. d. Dominikanerlehranst. z. Freiburg i. d. Schw. Dr. 
Wenzeslaus Gleispach i. Wien. 

Berufen: F. d. Innsbrucker physiolog. Lehrkanzel 
Prof Zoth (Graz), Prof Steinach (Prag), Prof AVeftf/iWien). 
— F. d. beiden a. d. Londoner Univ. neu errichtet. 
Professuren f deutsche Philolog. Dr. Priebsch v. London 
University College u. Dr. Breul a. Cambridge. — D. ord. 
Prof. d. Strafr. a. d. Univ. Giessen Dr. Ernst ßeling a. 
d. Univ. Tübingen. — D. a. 0. Prof Dr. A. Hoehe i. 
Strassburg a. Stelle d. Hofr. Prof Dr. Emmiughaus f d. 
Direktion d. psychiatr. Klinik i. Freiburg. — D. Prof d. 
Gynäkolog. Dr. A. Edler v. Rosfhom-Qr^z nach Heidel¬ 
berg. — D. a. 0. Prof f Chemie a. d. Univ. München 
Dr. Karl Hofmann a. Ordinär nach Basel. — A. Prof, 
d. Pbiloso. a. d. Hochschule Münster Prof Dr. Erieh 
Adickes 1. Kiel. — D. Prof f Dermatolog. a. d. Leipziger 


Univ. Dr. Gust. Riehl, a. Stelle d. verstorb. Prof Kaposi 
a. Ordinär, d. dcrmatolog. Lehrst, a. d. Wiener Univ. 

Habilitiert: D. Assistenzarzt a. Juliusspit. WUrzburg 
Dr. Otto Rosloski a. Privatdoz. f. innere Mediz. a. d. 
Würzburger Univ. — I. d. medizin. Fak. d. Wiener Univ. 
Dr. Arnold Durig a. Dozent, f Physiolog. u. Dr. Heinr. 
Winterberg a. Doz. f. allg. u. eiperiment. Patholog. — 
D. approb. Ärzte u. Assist, a. mediz. klin. Instiut. d. Univ. 
München Dr. med. Wilh. Kattwinhel u. Dr. med. Her¬ 
mann Kerschensteiner a. Privatdoz. i. d. mediz, Fak. 

Gestorben: D. o. Prof d. Philos. a. d. böhm. Univ. 
i. Prag, Dr. yos. Durdik^ i. A v. 64 J. — D. Astronom 
Faye, Senior d. Akad. d. Wissensch., i. Paris i. A. v. 87 J. 

! I. Budapest d. Reichtagsabg. Dr. y. H. Sckwicker, Gym- 
' nasialprof d. deutsch. Spr. u. Litteratur i. 63. Lebensj. 

I — Stadtbibliothekar Prof Dr. Max Keuffer i. Trier. — 
j D. a. 0. Prof d. Theolog. n. d. Univ. Marburg Dr. phil. 

I Rieh. Kraetzschmar 35 J, alt. 

Verschiedenes: D. Univ. Tomsk erhielt v. Herrn 
Valerian Simin 103000 Rbl. z. Erricht, u. z. Unterhalt 
e. bakteriolog. Instit. — D. Dermatologe Prof Fournier 
\ verlässt .8. Lehrst. Z. s. Nacbf ist Prof Gaucher v. d. 
mediz. Fak. d. Pariser Univ. gewählt. — M. d. 25jähr. 
Bestehen d. Trierer Provinzialmns. feierte Prof. Dr. 
Hettner s. 25 jähr. .Jubil. a. Leiter d. Anstalt. D. ge- 
schätztenForscherwurde ein prächt. Ehrendipl. überreicht. 
Prof Aloys iVAw/rr-Breslau wird die Leitung des preuss. 
histor. Institus in Rom dauernd übernehmen. — Prof Dr. 
Emil Chr. Hansen beging a. i. Juli. d. Jubil. s. 25jähr. 
Wissenschaft!. Thätigk. a. Carlsber-Laborator. i. Kopen¬ 
hagen. — 1 ). 0. Prof d. Stat. u. Verwaltungsl. a. d. Univ. 
Lemberg Hofr. Dr. Thadd. Pilal ist i. d. Ruhest, getret. 

Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart. 1. Juliheft. Der Herausgeber be¬ 
handelt {Kunsipolilik) die Stellung des Dürerbundes zur 
Politik. Wenn das Programm des Dürerbundes für den 
Bund als solchen die Erörterung politischer und kon¬ 
fessioneller Fragen ausschliesst, so ist doch kein Einzel¬ 
mitglied und kein Mitgliedsverein durch seine Teilnahme 
am Bund irgendwie behindert zu tbun, was er für recht 
1 hält und was ihm gefällt. Eür den Bund giebt es zur 
I Behandlung eine grosse Zahl von ästhetischen Fragen, 

! um die sich die Parteimänner noch nicht gekümmert 
I haben; die wichtigste ist darunter die Forderung nach 
' Wahrhaftigkeit, die Bekämpfung des Imitationsschwindels. 
Wo' cs sich um die Schönheit der Städte, die Herrlichkeit 
der Landschaft handelt, kann Politik oder Religion nicht 
einmal in Fnage kommen. Der Dürerbund wird auch 
bei ehrlicher Zurückhaltung Zusammenstössen mit der 
Parteipolitik auf die Dauer nicht entgehen können; aber 
er hat auch die Aufgabe, mit Parteipolitik vermengte 
Fragen des ästhetischen Lebens aus dieser verwirrenden 
Verquickung nach Möglichkeit wieder zu befreien. Die 
Vorbedingungen für die Bildung einer Partei der Sach¬ 
lichen sind günstiger als früher. Auch die Kunsterziehung 
gehört zu den noch nicht mit Parteipolitik verquickten 
Fragen. Gelingt dem Dürerbund einmal das Herauslösen 
des Sachlichen nicht, so mag er getrost auf den einen 
Fall verzichten. In der Praxis wird es auf besonnenen 
Takt und die Verbindung von Mässigung in der Form 
und Entschiedenheit in der Sache ankoramen, die bei 
allen Kämpfen im Geistesleben das Wichtigste sind. 

Die Zukunft Nr. 39. Prof E. Schwenninger 
bespricht dasselbe Thema, Medizinische Moden, das er 
vorher in einem Vortrage in Berlin behandelte. Er führt 
I aus: In der Medizin herrschen Mude und Methode fast 
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noch nnnmschrXnkter als auf anderen Gebieten. In vielen 
Fällen wird das Handeln des Arztes bestimmt dnrch ver¬ 
meintliche Nötig\mgen, die nicht aus logisch entwickelten 
Wechselwirkungen erstehen, sondern aus heute geborenen, 
morgen verworfenen Forderungen. Moden sind Bade¬ 
reisen oder die modernen Fiebermittel; es war Mode 
»Medizin zu studieren«, dann gehörte es zum guten Ton 
»sich als Spezialisten niederznlassen«, die Sommer¬ 
monate Im Bade zu praktizieren und im Winter um 
Lieferung von Patienten zu bitten. Die Möglichkeit, ab¬ 
solut gütige Normen aufzustellen, ist ln der Medizin nicht 
zu erreichen. Die Medizin ist keine exakte Wissenschaft 
und ihre Methoden können nur so lange auf Exaktheit 
Anspruch machen, wie sie am toten Material ausgeprobt 
werden. An dem bequemen Gelände der Methoden findet 
der praktische Arzt nnr höchst selten einen festen Halt. 
Nicht auf die Methode, sondern auf die Persönlichkeit 
des Arztes kommt es an, der sie anwendet. In der 
Medizin ist in der letzten Epoche die blosse Beobachtung, 
das Registrieren, Systematisieren, Katalogisieren zu sehr 
in den Vordergrund getreten; zum Sichten und Assimi¬ 
lieren bleibt selten Zeit. »Einen Arzt nenne ich den 
nur, der, ohne abergläubig auf Methoden zu schwören 
und blind nachzubeten, was andere vorgebetet haben, 
ohne nach dem Ruhm eines Diagnostikers, Specialisten, 
Modedoktors zu trachten, gelernt hat, dass Erkrankungen 
des Einzelorganismus nicht immer so verlaufen, wie die 
»Krankheit« im Lehrbuch beschrieben steht, und der 
«ach gründlicher Erforschung der Gesamtindividnalität 
des Kranken ihr zu geben vermag, was ihr im Angen¬ 
blick gerade fehlt. 

Das frsie Wort No. 7. Taine hat von Shakespeare 
behauptet, er sei unsittlich und bat sich zum Beweise 
dessen auf Falstaff bemfen. Dr. Arthur Pfungst zieht 
deshalb Sir John Falstaff vor den RichUrstuhl der Ethik 
und giebt zu, dass Falstaff dort hundertfach gerichtet 
erscheine. Trotzdem hat Taine durchaus unrecht, wenn 
er behauptet, Falstaff zeige Shakespeares UnsittUchkeit. 
Im Gegenteil: Falstaff dient Shakespeare nur als Mittel, 
das Ethisch-Gute in um so höherem Glanz erstrahlen 
zu lassen. Shakespeare ist gerade in »Heinrich IV< der 
Hohepriester, der aus allen Verdunkelungen, der aus 
allen Niedrigkeiten und Verruchtheiten verderbter Menschen 
das Ideal der sittlichen Weltordnung in wunderbarer 
Hoheit und Reinheit emporzuheben und mit starker Hand 
festznhalten weiss. 

Die Gesellschaft Heft ii und I3. Ein Doppelheft, 
das der Herausgeber den Frauen eingeräumt hat: Wissen¬ 
schaftliches, Ethisches und Ästhetisches von Frauen und 
Uber Frauen, eine grössere Anzahl belletristischer und 
lyrischer Beiträge von Frauen, kritische Bemerkungen zu 
diesem und jenem, was mit der Frauenfrage im Zusammen¬ 
hang steht, Literatur zur Franenfrage und Besprechungen 
einer Anzahl Werke, die Frauen zu Verfasserinnen haben. 
Als Zusammenstellung ganz interessant; an der einen 
oder andern Stelle dürfte jeder etwas finden, was ihm 
beachtenswert erscheint. 


Sprechsaal. 

Sollen wir fremde Völker zivilisieren und 
bekehren? 

(Erwiderung auf den Artikel in Nr. 16 der 
Umschau). 

Von W. DlI.nv.R. Basler Missionar. 

Der Artikel des Herrn W. Gallenkamp, der 
unter obiger Überschrift in Nr. 16 der Umschau 


erschienen ist, spricht Urteile aus, die, falls sie 
unwidersprochen bleiben, den Leserkreis der 
Umschau und mit ihm auch weitere Kreise 
des gebildeten Deutschlands irrefiihren und in 
mehr als einer Hinsicht Schaden anrichten 
müssen. Nach dem Grundsatz: Audiatur et 
altera pars! sei es dem Einsender gestattet, 
den betreffenden Urteilen ein^e Thafsachen 
gegenüberzustellen. Zum Ausweis seiner Be¬ 
rechtigung und Befähigung, hier ein Wort zur 
Steuer der Wahrheit mitzureden, sei voraus¬ 
geschickt, dass Einsender seit i 88 o als evan¬ 
gelischer Mi^ionar an der Westküste Süd¬ 
indiens gearbeitet und die Landessprache sich 
soweit angeeignet hat, dass er mit allen Schich¬ 
ten der Bevölkerung ungehemmt verkehren 
und vielfach Htterarisch thätig sein konnte; 
dass er mit Gebildeten und Ungebildeten, Hin¬ 
dus und Christen reichlich Umgang gepflegt 
und unter beiden letzteren Klassen eine An¬ 
zahl Männer seine persönlichen Freunde nennen 
darf; dass er endlich vor einigen Monaten eine 
gekrönte Preisschrift über die Erlösur^ nach 
Hinduismus und Christentum veröffentlicht hat, 
wobei die Preisrichter dreiUni versitätsprofessoren 
des Sanskrit waren, wie denn auch die Schrift 
selbst von der deutschen Presse allgemein recht 
günstig besprochen worden ist. Er wird sich 
demnach wohl erlauben dürfen, ein Wort mit¬ 
zureden über die Ergebnisse der Zivilisations¬ 
und Evangelisationsbestrebungen in Indien. 
Dabei sollen in erster Linie nicht subjektive 
Urteile, sondern objektive, jedermann zugäng¬ 
liche Thatsachen zum Ausdruck kommen. 

Herr G. bezeichnet vor allem die Ergeb¬ 
nisse der Zivilisationsarbeit in Indien als un¬ 
befriedigend : der Versuch sei aussichtslos, das 
Volk sei und bleibe »in Berührung mit euro¬ 
päischer Kultur steril«. Es ist das, wie Herr 
G. auch selbst andeutet, der Widerhall jener 
pessimistischen Klagen, die man hie und da 
in den Kreisen der anglo-indischen Beamten 
und Kaufleute hören kann. Also der Aus¬ 
druck einer subjektiven Stimmung, der noch 
andere Dinge als blosse Thatsachen zu Grunde 
liegen. Man will da ernten, ehe man recht 
gesät hat. Die indischen Universitäten sind 
noch keine fünfzig Jahre gegründet und muss¬ 
ten naturgemäss mehrere Jahre Zeit haben, 
um bei dem indischen Volke Verständnis und 
Zuspruch zu finden. Allein hätte Herr G. lange 
genug in Indien gelebt oder sonst Gelegenheit 
gehabt, um das Einst mit den Jetzt zu ver¬ 
gleichen, so wäre sein Urteil viel günstiger 
ausgefallen. Was Indien einst nicht hatte, das 
besitzt es jetzt als F’rucht der Zivilisations¬ 
arbeit: eingeborne Richter und Beamte, Rechts¬ 
anwälte, Lehrer, Professoren, Journalisten, No¬ 
vellisten und wissenschaftliche Forscher in 
unserem Sinn, von denen die meisten doch 
ganz Anerkennenswertes leisten. Es wäre un¬ 
möglich, mit einer so geringen Zahl von Eu- 
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ropäern dieses grosse Reich zu regieren, wenn 
den Engländern nicht ein solid gebildetes Per¬ 
sonal von eingeborenen Unterbeamten zur Ver¬ 
fügung stünde. Die sittliche Zuverlässigkeit 
dieser Leute mag ja noch manches zu wün¬ 
schen übrig lassen, was den verrotteten Zu¬ 
ständen in den Familien zugeschrieben werden 
muss; aber diejenigen englischen Beamten, die 
noch mit dem alten, nicht aus den Universi¬ 
täten hervorgegangenen Personal arbeiten muss¬ 
ten, versichern uns, dass auch die sittliche Zu¬ 
verlässigkeit der neueren Generation entschie¬ 
den besser sei. 

Wenn Herr G. keine Namen kennt, die 
sich auf wissenschaftlichem Gebiet einen Ruf 
erworben haben, so beweist das nicht, dass 
sie nicht vorhanden sind. Prof. Dr. Bhandarkar 
Ist ein auch von seinen europäischen Fach- 
genossen geschätzter Sanskritist, dem noch 
mehrere Namen an die Seite gestellt werden 
können. Ein indischer Professor der Physik 
hat sich in den letzten Jahren rühmlich be¬ 
kannt gemacht durch eine bedeutende Fint- 
deckung auf Grund selbständiger F'orschungen 
im Laboratorium. Ein eingeborener Beamter 
hat auf Grund selbständiger Quellenforschung 
eine anerkannt tüchtige Geschichte seines Lan¬ 
des geschrieben. Einem indischen Professor, 
zu früh verstorben, ist zur Anerkennung seiner 
bedeutenden Leistungen auf dem Gebiet des 
Unterrichts von Schülern und von indischen 
wie europäischen Bewunderern in Madras ein 
Standbild gesetzt. Tüchtige Journalisten wie 
Malabari in Bombay und G. Sabramania [in 
Madras, tüchtige Staatsmänner, wie Sir T. 
Madhara Rao und Dewan Bahadur Raghunatha 
Rao sind jedem auch nur einigermassen orien¬ 
tierten Europäer bekannt. Ein indischer Gra¬ 
duierter aus Poona hat in Cambridge (England) 
die höchsten akademischen Ehren (Senior 
VVrangler) errungen und kehrt eben unter Ab¬ 
lehnung glänzender Stellungen in England nach 
Indien zurück, um seine bedeutenden Fähig¬ 
keiten in den Dienst der studierenden Jugend 
seiner Heimat zu stellen. Diese Dinge sind 
für den aufmerksamen Beobachter des moder- 
•nen Indien allzu tagtäglich, als dass man sich 
die Namen noch besonders zu notieren brauchte. 
Jede beliebige indische Zeitung spricht davon 
wie von allbekannten Thatsachen. Die Kultur¬ 
saat in Indien geht also ganz entschieden auf, 
sie entwickelt sich kräftig und fängt an Früchte 
anzusetzen, welche freilich denen unbekannt 
bleiben, die sich nicht darum kümmern, weil 
es ihnen von vornherein feststeht, dass es da¬ 
mit nichts ist und nichts sein kann. Es wäre 
ja zu w-ünschen, dass die Früchte in noch 
reichlicherer Fülle und höherer Vollkommen¬ 
heit heranreiften. Aber Herr G. hat offenbar 
nicht tief in die indische Volksseele geblickt, 
sonst hätte ihm das »Erwachen Indiens« aus 
alten Träumen zu geschichtlichem Leben nicht 


j entgehen können, von dem doch Jungindien 
! selbst ein so lebhaftes Bewusstsein hat, dass 
' sich eine in Almora, am P'usse des Himalaya 
erscheinende Zeitschrift »Prabuddha Bharata = 
das erw’achte Indien« betiteln kann. 

Jedoch die Unfruchtbarkeit der Zivilisations¬ 
bestrebungen in Indien bilden für Herrn G. 
nur das Podium, von dem aus er die Unfrucht¬ 
barkeit der christlichen Missionsarbeit der an¬ 
geblich irregeführten deutschen Leserwelt ver- 
j kündigen will. Ich erlaube mir die Frage, ob 
[ Herr G. die Arbeit auch nur einer einzigen 
I Missionsgesellschaft genauer — nicht studiert, 

) nein, nur wenigstens angesehen habe? Hat 
j der Herr Kritiker den Gottesdienst auch nur 
einer einzigen eingeborenen Christengemeinde 
! besucht? Die Predigt eines einzigen cinge- 
I borenen Geistlichen gehört und verstanden? 

I Hat er die höheren und niederen Schulen der 
! eingeborenen Christen, ihre industriellen Ar- 
' beitsstätten, ihr Vereinsleben einer näheren 
I Besichtigung für wert gehalten? Hat Herr G. 
j Kenntnis genommen von der Thatsache, dass 
! der neueste Zensus Indiens eine allgemeine 
j Bevölkcrunpzunahme von 7 ^ aufweist, 
j während die Zunahme der christlichen Be¬ 
völkerung 30 % beträgt? Diese Thatsache 
^ weist denn doch unverkennbar darauf hin, 
I dass die indischen Christen ein sehr lebens- 
: kräftiges Element der Bevölkerung bilden, was 
ohne sittliche Tüchtigkeit undenkbar wäre, und 
dass demnach das Christentum, das wir ihnen 
gebracht haben, irgendwie ihnen ein wesent¬ 
liches Gut geworden ist. Hat endlich Herr G. 

I Einsicht genommen von der Presse der einge- 
I borenen Christen? Weiss er, dass sie in mehreren 
Hauptstädten des Landes eigene Pressorgane 
I besitzen, in denen sie selbst ihre materiellen 
I und sozialen Interessen, besonders aber auch 
I ihre Religion mit Festigkeit, Mässigung und 
I achtunggebietender Würde vertreten? Dass 
I Frau Professor Satyanatha in Madras, eine 
j indische Christin von höchster akademischer 
! Bildung, eine vornehme Zeitschrift für indische 
Frauen herausgiebt zur Förderung des Wohles 
und zur allgemeinen Hebung der Hindufrauen, 
deren Los bekanntlich w'enig beneidenswert 
j ist? Oder sind alle diese Thatsachen für 
I Herrn G. gar nicht vorhanden? 

Es ist aber unserm Herrn Kritiker unbedingt 
zuzugeben, dass nicht alle Bekehrten der christ- 
' liehen Mission in Indien und sonstwo so gute 
I Christen sind, wie wir in Europa sein sollten, 
j aber leider allzu oft eben nicht sind. Gute 
} Christen sind überall nicht allzu zahlreich, das 
I giebt Herr G. ausdrücklich zu. Aber ohne 
I sachkundigen Widerspruch befürchten zu 
! müssen, darf ich sagen, dass das Christentum 
I in Indien ebensogute christliche Persönlich- 
I keiten hervorgebracht hat wie bei uns. Hier 
j darf ich Herrn G. nun billigerweise nicht zu- 
1 muten, dass er so ausgezeichnete indische 
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Christen kennen sollte wie Prinz Harnam Singh, 
Mitglied des gesetzgebenden Rates des Vize¬ 
königs; Professor Welinkar in Bombay, Haupt 
einer höheren christlichen Schule, Mitglied des 
akademischen Senats und hochangesehen bei 
allen Schichten der Bevölkerung; Professor 
Satyanatha, Dozent der Philosophie an der 
staatlichen Hochschule und Mitglied des aka¬ 
demischen Senats in Madras. Dies sind nur 
einige Namen aus der grossen Zahl angesehener 
indischer Christen, die den Vergleich mit den 
besten Christen Deutschlands sehr wohl aus- 
halten können. Unter meinen persönlichen 
Freunden sind so gute, tüchtige Christen, dass 
ich nur wünschen kann, Herr G. hätte Gelegen¬ 
heit sie kennen zu lernen, um von seinen Vor¬ 
urteilen befreit zu werden. Aber freilich man 
muss sie kennen, um sie zu schätzen. Und 
kennen lernen kann man sie nur, wenn man 
ihre Sprache spricht, ohne Vorurteil mit ihnen 
verkehrt und das Gute auch in uns fremdar¬ 
tigen Formen zu erkennen vermag. 

Schliesslich muss aber ges^ werden, dass 
im ganzen alle indischen Christen durch das 
Christentum in sittlich-religiöser, sozialer und 
intellektueller Beziehung gehoben und geför¬ 
dert werden. Das erkennen gerade die Hindu 
nicht ohne Besorgnis an und Herrn G. sollte 
es bekannt sein, dass auch Organe der Re¬ 
gierung es wiederholt ausgesprochen haben. 
Es sind somit nicht bloss unreine Hände, i 
welche in Indien die Gabe des Christentums 
empfangen. Aber wenn unter den Empföngem ! 
auch unreine Hände Vorkommen, so ist es der 
Vorzug des Christentums, dass es diese Hände 
zu reinigen vermag. Jedenfalls wird der Mehr¬ 
zahl der Bekehrten das Christentum in viel 
höherem Grad zum innerlichen Besitz, als 
Herr G. zu ahnen scheint. Nur kann der¬ 
jenige dafür kein Verständnis haben, der glaubt, 
wirkliche Christen könnten die Missionsarbeit 
unter fremden Völkern auch unterlassen, oder 
vielmehr im Ernst es ihnen zur Pflicht machen 
will, dieselbe aufzugeben. Das ist denn doch 
ein ganz aussichtsloses Unternehmen. Die 
Missionsarbeit ist kein moderner^ Sport, son¬ 
dern eine im Wesen des Christentums so tief¬ 
begründete Notwendigkeit, dass nur derjenige 
einen Kreuzzug dagegen predigen kann, dem 
das letztere selbst nur mangelhaft zum Ver¬ 
ständnis gekommen ist. Auch die paar Milli¬ 
onen, die im ganzen für dieses Werk auf¬ 
gewendet werden, brauchen Herrn G. nicht 
zu reuen. Für Spirituosen, Tabak und der¬ 
gleichen Luxus wird in Deutschland unver¬ 
gleichlich mehr verschwendet als für die christ¬ 
lichen Missionsbestrebungen ausgegeben wird. 
Wer das höchste Gut des Christentums wirk¬ 
lich erfahrt und auf Grund dessen das höchste j 
Gebot der Liebe zum Nächsten als heilige 
Pflicht empfindet, der fragt überhaupt nicht 
zuerst nach den materiellen Kosten. Und 


welche Kreise sind es denn, die in Deutsch¬ 
land die grössten Opfer an Geld, Zeit und 
persönlicher Arbeit bringen zur Linderung der 
mannigfaltigen Not auf wirtschaftlichem, so¬ 
zialem und sittlichem Gebiet? Sind es nicht 
gerade diejenigen, welche ihr lebendiges 
Christentum durch Beteiligung an der Bekeh¬ 
rung fremder Völker bethätigen? Herr G. 
wird es diesen Leuten schon selbst überlassen 
müssen zu entscheiden, welches Recht und 
welche Verpflichtung sie dazu haben. 


E. B. in W. Reiches Material über Land und 
Leute im heutigen Ägypten giebt: A. Frhr. von 
Fircks, Ägypten 1894. Staatsrechtliche Verhält¬ 
nisse, wirtschaftlicher Zustand, Verwaltung. Ber¬ 
lin 1895 (nut Litteratur-Übersicht am Schlüsse des 
Werkes). Über die Sitten der Eingeborenen ist 
noch immer das beste Buch: Zane, An account 
of the manners and customs of the modern Egyp- 
tians. 5. Aufl. London 1871, deutsch von Zenker, 
Leipzig 1852. Für die Bewässerungsverhältnisse 
und den Ackerbau ist A. Ch<flo, Le Nil, (Paris 
1891) zu empfehlen. 


An unsere Herren Mitarbeiter! 

Nachdem bei uns die Berechtigung zum 
Universitätsstudium, zur Offiziers- und höheren 
Beamtenlaufbahn in den meisten Fällen nicht 
mehr vom Besuch eines hutnanistischen Gym¬ 
nasiums abhängt, sondern auch solche höhere 
Schulen das Studium bezw. die Laufbahn er- 
I möglichen, in denen kein Griechisch und w'enig 
oder kein Latein gelehrt wird, ist vorauszusehen, 
dass das Verständnis von Ausdrücken^ die den 
toten Sprachen entnommen sind, in weiten 
Kreisen schwindet. — Wenn auch zweifellos 
viele Fachausdrücke bestehen, bei denen sich 
zw’ar das Wort, nicht aber der Begriff über¬ 
setzen lässt (z. B. Atom), so haben wir 
doch für die Mehrzahl gut deutsche, nicht 
• misszuverstehende Ausdrücke. Es ist nicht 
einzusehen, warum nicht »Mortalität« durch 
»Sterblichkeit«, »neolithisch« durch »aus der 
jüngeren Steinzeit«, »Artefakt« durch »Kunst¬ 
erzeugnis« u. s. f ebenso gut wiedergegeben, 
werden kann. — Ich richte daher an unsere 
Herren Mitarbeiter die dringende Bitte, sich, 
wo irgend möglich, deutscher Ausdrücke zu 
bedienen, wenn dies aber nicht angängig ist, in 
der Anmerkung eine Erklärung des Fremd¬ 
wortes beizufügen. 
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Langley: Über die Naturgesetze^). 

Wir sagen, die Natur ist unveränderlich, 
und dies mag wohl in den Augen eines ewigen 
Wesens richtig sein. — Was wir jedoch dauernd 
nennen, ist es nur im Vergleich mit unserem 
eigenen kurzen Leben, unserer beschränkten 
Erfahrung. 

Ein Bewohner jener jüngst von der ent¬ 
setzlichen Katastrophe heimgesuchten Insel 
mag des Morgens vielleicht noch gesagt 
haben, die Erde Ist unwandelbar, weil er 
während seiner eng begrenzten Erfahrung 
noch keinen Wandel seiner Umgebung erlebt 
hatte; am Abend desselben. Tages jedoch 
würde er anders gesprochen haben. — Was 
aber die gesamte Natur angeht, so ist die 
Erfahrung der ganzen menschlichen Rasse 
kürzer als die jener Iftselbewohner, welche 
jenen mit Grün bedeckten Berg mit seinen 
frischen Seen nur als einen Platz idyllischer 
Ruhe gekannt hatten, bis zu jenem Augen¬ 
blick, als die Pforten der Hölle sich unter 
ihnen öffneten. 

Die Natur also kann sich ändern und dies 
geschähe offenbar auch, wenn der Mensch 
nicht da wäre; was sich indessen nur mit 
dem Menschen ändert, das ist, was wir >Natur- 
gt'setzce nennen. — Die Annahme aber, dass 
es solche giebt, ist nur ein Produkt unseres 
Geistes. 

Gesetze und Folgerungen seines eigenen 
Geistes sind es, di^ er einer dauernden un¬ 
abänderlichen Ursache von unabhängiger Exis¬ 
tenz zuschreibt. - Dies kommt daher, weil 
die Dauer unserer Beobachtung eben nur einen 
Augenblick aus der ewigen Dauer der Natur 
darstellt, und weil bei dem Gefühl unserer 
eigenen Schwäche wir uns gern an den Ge¬ 
danken eines Unveränderlichen klammem. 

Um uns davon zu überzeugen, haben wir 


1 ) Rede des berühmten amerikanischen Meteoro¬ 
logen und Physikers vor der Philosophical Society 
of Washington (nach der »Science« vom 13.6.1902). 

Umschau 1903. 


lediglich zu fragen, ob es irgend eine Autorität 
giebt, die so klare Bestimmungen getroffen 
Kat, dass sich daraus die Gesetze der Natur 
erkennen Hessen. 

Die Beantwortung dieser P'rage ergiebt 
sich von selbst: 

»Denn meine Gedanken sind nicht eure 
Gedanken und eure Wege sind nicht meine 
Wege, sagt der Herr«, ist eine Mahnung, 
welche man, ob gläubig oder nicht, beherzigen 
sollte, und wenn wir s<^en, dass diese Gedanken 
in dem Buche der Natur niedergeschrieben 
sind, so wollen wir damit nicht sagen, dass 
ein jeder darin auch zu lesen verm^. Wenn 
man die N^tur überhaupt mit einem Buche 
vergleichen kann, so Ist es ein Buch in den 
Händen eines Kindes, das davon kaum ein 
Verständnis hat, denn als solches haben wir 
uns zu betrachten. 

Hoffentlich erwecken meine Ausführungen 
nicht lediglich den Schein metaphysischer 
Spitzfindigkeiten. — Ich will nur sagen, dass 
der Begriff »Naturgesetz« mir eine metaphysische 
Redensart zu sein scheint. 

Die Geschichte der Vergangenheit zeigt, 
dass die meisten das Naturgesetz nicht als ihre 
eigene Deutung, sondern als etwas ausserhalb 
des Menschen Stehendes ansehen. Wir müssen 
uns somit fragen: Giebt es nicht in der That 
Dinge, wie z. B. die Setnverkraft, die existieren 
würden, wenn wir auch nicht vorhanden wären? 
Gewiss! Aber Natur^^w/.?»' sind cs nicht. 

Die Phrase übt eben noch immer einen 
grossen Einfluss aus, obwohl es mir scheint, 
dass bezüglich der Klarheit und Deutlichkeit 
des Ausdrucks bei den an der Spitze stehen¬ 
den Männern ein wesentlicher Fortschritt zum 
Bessern stattgefunden habe. 

Etwa 150 Jahre sind es her, dass einer 
der schärfsten Denker David Hume eine noch 
heute berühmte Schrift^</^'« die H schrieb. 
Er bezeichnet den Begriff »Wunder* als eine 
Verletzung der Naturgesetze und seine Beweis¬ 
führung, kurz zusammengefasst, lautete dahin, 
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dass, wenn nicht die allgemeine Erfahrung 
gegen das Wunder spreche, es eben kein Wun¬ 
der mehr sei; da ferner eine stets gleiche 
Erfahrung als Beweis gelten könne, so sei 
das zugleich ein voller und direkter Beweis 
gegen die Existenz irgend eines Wunders. 

Während sich an der Logik seiner Schluss¬ 
folgerungen nichts geändert hat, lassen sich 
heute nur die davon überzeugen, die ohnedem 
dazu geneigt sind. 

Wodurch ist nun dieser grosse Umschwung 
entstanden ? 

Ohne uns auf den Zwischenstationen dieser 
Veränderung unserer Anschauungen aufzu¬ 
halten, können wir die Frage stellen, was Na¬ 
turgesetze in Wirklichkeit sind, was sich Hume 
darunter dachte und was wir jetzt darunter 
verstehen. 

Je mehr sich unser Wissen ausdehnt, umso¬ 
mehr kommen wir zur Erkenntnis unserer 
Unwissenheit und der engen Grenzen, die un¬ 
serer Erkenntniss gezogen sind. — 

Ich glaube behaupten zu dürfen, dass wenn 
auch nicht gerade für Hume, so doch für die 
Mehrzahl seiner Zei^enossen und deren Nach¬ 
folger es weit weniger Welträtsel gab, als für 
uns und wenn einmal der Ausspruch gethan 
wmrde, dass es im Himmel und auf der Erde 
mehr Dinge gäbe, als sie sich in ihrer Philo¬ 
sophie träumen Hessen, dies von jener selbst¬ 
zufriedenen Welt mehr wie eine poetische Li- | 
cenz angesehen wurde. j 

Wenn wir jenes Jahrhundert mit unserer I 
Zeit vergleichen, so ergiebt sich, dass man mit \ 
sich recht zufrieden war und in der glücklichen 
Einbildung lebte, nahezu alles Wissenswerte 
zu kennen. Das aber, was sie von der Natur 
wussten, nannten sie Naturgesetz. 

Diesem Glauben verdankten Hume’s Ar¬ 
gumente ihren Erfolg. 

Unsere Generation scheint mir etwas we- 
n^er anmassend in der Wertschätzung ihrer 
Kenntnisse. — Wir fangen vielleicht an einzu¬ 
sehen, dass überall im Himmel und auf Erden 
uns Dinge umgeben, von deren Grösse die j 
Philosophie nicht nur nichts weiss, sondern sich j 
sogar noch nicht einmal etwas träumen lässt, j 
Als Folge dieser Erkenntnis sehen wir ein, 
dass wir von der Ordnung der Natur wenig, 
von den * Gesetzen* gar nichts wissen. 

Wenn Hume gegen den Wunderglauben 
der heiligen Schrift, der alten und neueren 
Geschichte, gegen die Erzählungen von vom 
Himmel gefallenen Steinen, von Heilungen 
durch psychologische Mittel als Abei^lauben an¬ 
kämpfte, und man empört über solch rückstän¬ 
dige Ideen war, die mit den Naturgesetzen in Wi¬ 
derspruch standen, so sollten wir nicht über¬ 
sehen, dass diese Dinge heutzutage den Gegen¬ 
stand wissenschaftlicher Untersuchungen bilden. 

Ich will einen späteren Schriftsteller erwäh¬ 
nen, der mit den Anschauungen Humes nicht 


übereinstimmt und der in der Frage >was Ist 
ein Wunder?« uns daran erinnert, dass die Be¬ 
antwortung ganz von der Intelligenz des Fra¬ 
genden und des Antwortenden abhängt. »Er¬ 
scheint es denn meinem Pferde nicht jedesnial 
ein Wunder, wenn ich ein Gitterthor aufsperre?« 

Ist denn nicht die Verletzung eines Natur¬ 
gesetzes ein Wunder? werden manche fragen. 

Ich bin überzeugt, dass das Universum, 
welches man doch wohl nicht mit einer Ma¬ 
schine vergleichen kann, sich nach unabänder¬ 
lichen Regeln bewegt, doch stelle ich nur die 
alte Frage, was diese unabänderlichen Regeln, 
welche zusammen die Naturgesetze bilden, denn 
eigentlich sein mögen. 

Die Philosophie klagt darüber, das uns die 
Macht der Gewohnheit von jeher verblendet 
habe, — dass wir alles aus Gewohnheit thun und 
glauben, dass alle Grundgedanken, deren wir 
uns rühmen und von denen wir ausgehen, doch 
im Grunde meistens weiter nichts sind, als solche 
Glaubenssachen die nie angezweifelt wurden. 
Unzählig sind die Täuschungen der Gewohn¬ 
heit und von diesen vielleicht die verführerischste 
ist die Ansicht, dass ein Wunder durch öftere 
Wiederholung aufhöre, em Wunder zu sein. 

Zum Beweise, wie geringen Wert solche 
Schlüsse haben, will ich ein lehrreiches Bei¬ 
spiel anführen. — Vor anderthalb Jahrhunder¬ 
ten, als die Chemie ihren Siegeslauf b^ann, 
galt als Fundamentalentdeckung, welche die 
ganze Wissenschaft durchleuchten und ohne 
allen Zweifel sein sollte — das »Phlogiston*.^) 

Alles stimmte, so dass es auch von den 
hervorragendsten Gelehrten der Zeit als unbe¬ 
dingte Wahrheit betrachtet wurde. — »Wenn 
irgend eine Ansicht, sagt Priestley, in der 
modernen Lehre von der Luft begründet ist, 
so ist es die, dass Stickstoff stark mit Phlogiston 
geladen ist; — wenn ich von irgend etwas 
überzeugt bin, so ist es dieses!« 

Zeigt es sich hier nicht deutlich, dass so¬ 
genannte Naturgesetze nichts weiter als mensch¬ 
liche Hypothesen sind ? 

Das Phlogiston galt für die Wissenschaft 
der damaligen Zeit als ein Naturgesetz von 
ebensogrosser Allgemeingiltigkeit wie heut¬ 
zutage die kinetische Theorie der Gase — und 
w’as ist aus diesem Phlogiston geworden, und 
kann es mit der kinetischen Theorie dereinst 
nicht ebenso gehen? 

Darauf kann man antw’orten: — Ja, aber 
Naturgesetze unterscheiden sich eben gerade 
dadurch, dass sie nie umgestossen werden 


•) Nach Stahl (1660—1734) enthält jeder brenn- 
! bare Körper Phlogiston; metallisches Blei z. B. be- 
i steht aus Bleikalk {Bleioxyd) und Phlogiston, wel- 
! ches beider Verbrennung ausgetrieben wu'd. Erhitzt 
I man Bleikalk mit Kohle, so erhält man wieder 
metallisches Blei, denn die sehr phiogistonreiche 
; Kohle giebt an den Bleikalk Phlogiston ab. 
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können, und wenn dies geschieht, so ist dies 
ein Beweis, dass es keine Naturgesetze waren. 

Steht es denn so ganz ausser Frage, dass 
alle Thatsachen unserer heutigen Wissenschaft, 
bevor hundert Jahre vergehen, sich nicht als 
gerade so hinfällig erweisen, wie jenes Hirn¬ 
gespinst ? 

Nehmen wir z. B. an, dass vor 100 Jahren 
irgend ein französischer Akademiker, welcher 
wie alle damals an Naturgesetze glaubte, 
aufgefordert worden wäre, irgend etwas zu 
nennen, was am auffälligsten gegen ein Natur¬ 
gesetz verstosse, so hätte er vielleicht die 
Antwort gegeben; >Wenn schwarze Steine 
vor unseren Augen vom Himmel stürzten«, 
und schon 1803 fielen viele Tonnen schwarzer 
Meteorsteine vom blauen Himmel hernieder — 
in Frankreich selbst 

Darauf wurden die Naturgesetze zurecht 
gemodelt, und mit einigen Abänderungen, die 
das neue Faktum einschlossen, hielt man sie 
für so gut wie zuvor. 

So geht es immer: wenn ein Wunder sich 
vollzogen hat, dann behauptet man, dass es 
kein Wunder war und sonach kein Vergtoss 
gegen die Naturgesetze vorliege. — Während 
der letzten Generation wurde der Hypnotismus 
als im Widerspruch mit den Naturgesetzen 
angesehen. — Jetzt hat man sich mit ihm ab- 
gefimden. —• Wie sollen wir über »Telepathie« 
urteilen, die teilweise noch als etwas Absurdes 
betrachtet wird? — Ich könnte noch manches 
anführen, was noch vor wenigen Jahren ge¬ 
radezu als lächerlich erschien und heute in 
Frage steht. — Zur Aufwerfung solcher Fragen 
gehört eben ein Mut, den nicht jeder besitzt. 

Wir sollen die Lehre daraus ziehen, dass 
es weder richtig ist, alles anzunehmen, aber 
ebensowenig über alles zu spötteln, was nicht 
mit der landläufigen Ansicht übereinstimmt. 

Wer vermag zu sagen, wie viele unserer 
jetzigen Lehrsätze den Angriffen des nächsten 
Jahrhunderts noch stand zu halten vermögen; 
— wie wird es dann mit der Evolutionstheorie 
aussehen? — Ich bin überzeug^, dass die 
Wissenschaft mit ganz ungewöhnlicher Schnellig¬ 
keit weiter fortschreitet, dass dieser Fortschritt 
aber weniger den Lehrmeinui^en als den Be¬ 
obachtungen zu gute kommen wird. 

Nie dürfen wir ausser Acht lassen, dass, 
wie Bacon sagt, der Mensch nur der Diener 
und Interpret der Natur ist. Die »Naturgesetze« 
haben eben nur so lange Geltung und Wert, 
als sie sich auf Thatsachen und Beobachtungen 
gründen und diese richtig beurteilt werden. 

Immer und immer möchte ich wiederholen, 
dass die Naturerscheinungen objektiv, die so¬ 
genannten »Naturgesetze« aber nur Konstruk¬ 
tionen unseres Geistes sind. 


Zebras und deren Zähmung. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Afrikas Tigerpferde gehören wohl zu den herr¬ 
lichsten Erscheinungen der Tierwelt, zumal jene 
■ Formen, bei welchen die Grundfärbung sehr hell 
und die davon sich abhebende Streifenzeichnung 
recht reichlich ist. In unseren Tiergärten sind 
Zebras keine seltene Erscheinung, aber schon der 
Laie wird herausfinden, dass er es da mit ver¬ 
schiedenen Arten zu thun hat. 

Es ist noch nicht so lange her, dass in unseren 
naturgeschichtlichen Büchern niu* die Namen 
»Dauw«, »Zebra« und »Quagga« zu lesen waren, 
und der Nichtfachmann bezeichnet kurzweg jedes 
dieser gestreiften Pferde einfach als Zebra. Aber 
nach und nach lernte die immer weitergreifende 
Erforschung Afrikas aus verschiedensten Gebieten 
dieses Kontinents neue Zebraarten kennen und 



heute glaubt die Systematik von vierzehn verschie¬ 
denen Arten afrikanischer Tigerpferde sprechen zu 
dürfen. Sieben von diesen Arten sind dem grossen 
Publikum aus den zoologischen Gärten und ge¬ 
legentlichen Ausstellungen bekannt. 

Geläufig ist allen der Name Quagga, und doch 
wird es heute nur wenige geben, welche behaupten 
können, ein lebendes Quagga gesehen zu haben. 
Das Quagga (^uus quagga) war das erste in 
unseren zoologischen Gärten zur Schau gestellte 
Tigerpferd. Was da vor Jahren an Zebras in den 
Handel kam, waren Quaggas. Heute ist das Quagga 
in keinem Tiergarten mehr zu sehen und auch m 
seiner Heimat verschollen. Ein Exemplar war noch 
lange in Kreuzberg’s Menagerie zu sehen. Wenn 
wirklich Quaggas da und dort in Südafrika 
geschont wurden, (Holub erwähnt in seinem 
Buche: »Sieben Jahre in Südafrika« einen Trupp 
Quaggas bei Colesberg), so sind diese gewiss 
den Gräueln des Boerenkrieges zum Opfer ge¬ 
fallen. Das Quagga lebte nach Matschie*) zwischen 
dem Randgebirge und der Flussscheide nördlich 
vom Vaal-Huss. Es war dunkelbraun. nach 

»Die afrikanischen Wildpferde als Vertreter 200- 
geographischer Subregionen«. Zoolog. Garten. 1894. 
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hinten heller gefärbt, auf Bauch und Unterseite 
weiss. Kopf und Vorderleib waren hellbräunlich 
quergestreift. 

Auch der Nachfolger des Quaggas in unseren 
zoologischen CJärten, das BurchelT-Zebra (Equus 
Burchellil, ist heute schon recht selten geworden. 
Es wurde von Burchell im Norden des Vaalflusses 
entdeckt und war nach Buckley im Zulu-Lande 
vom 29. Grad südlicher Breite an nach Norden 
häufig. Das Burchell-Zebra ist grösser als das 
Quagga. Der Kopf ist pferdeartiger, die Mähne 
länger, der Schwanz voller. Die Grundfarbung ist 
ein helles Gelbbraun. Kopf und Körper sind 
dunkel gebändert, welche Binden nicht über die 
Weichenhöhe hinabreichen, auf den Hüften nur 
ganz spärlich auftreten und Schwanzwurzel, Schenkel 
und Beine unberührt lassen. I^ngs des weissen 
Bauches verläuft eine dunkle Mittellinie. Über den 
Nüstern ist kein rotbrauner Fleck zu sehen. 


Böhmii, zwischen der Flussscheide nördlich vom 
Zambesi und i"3o' nördlicher Breite zu Hause, 
in schönen Fellen aus der letzten Sonderausstellung 
des .Afrikaforschers C, G. Schilling im Borsig'schen 
Palais zu Berlin bekannt. Ist die Grundfarbung 
bei den bisher genannten Zebraarten mehr oder 
weniger hellgelb oder gelbbraun, so ist sie bei 
dieser Art ganz weiss oder weiss mit einem Stich 
ins Gelbliche. Wie beim Chapmann-Zebra ver¬ 
laufen sieben Querbinden über den Leib, aber die 
schwachen schmalen Zwischenbinden zwischen 
diesen Hauptstreifen sind nur an den Hüften an¬ 
gedeutet. Die Beine sind fast bis zu den Hufen 
gestreift. Die Leibesstreifen laufen in der Bauch¬ 
mitte zusammen. Die Nüstern zeigen keinen rot¬ 
braunen Fleck. 

Zu den seltensten Zebraarten, wie wir sie in 
unseren zoologischen Gärten zu sehen bekommen, 
gehören das Bergzebra (Ecjuns zebra). der >l)auw< 
der Kolonisten, und das Somaii-Zcbra oder Grea^y's 
Zebra (Eciuus Grevyil. Sie sind die beiden klein¬ 
sten, die beiden reichstgestreiften. die einander 
ähnlichsten Arten, beide durch die langen Ohren, 
die kurze Mähne und den Kuhschwanz weit mehr 
an den Esel, als an das Pferd gemahnend, und 
doch die räumlich von einander entferntesten Tiger¬ 
pferde, denn das Bergzebra bewohnt die Gebiete 
des Kaplandes nördlich von der Karroo-Ebene, 
ist also die südlichste Zebraform, während das 
Somali-Zebra die nördliche Somali-Küste und den 
südöstlichen Rand Abessyniens nördlich bis Massaua 
bewohnt. Das ßergzebra ist auf weissem Grunde 
bis zu den Hufen hinab gebändert; auch die 
Schwanzwurzel ist cpiergestreift; über den Nüstern 
steht ein fahlrötlichbrauner Fleck. Beim Somali¬ 
zebra ist die Bänderung eine noch reichlichere als 
beim Bergzebra; zählt man bei diesem 12—14 auf 
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Zeöra-Bastari). 


Die häufigste Erscheinung unter den 'l'igerpferden 
unserer 'l'iergärten und im Handel ist heute das 
Chapmann-Zebra (Equus C'hapmanni), schlanker als 
das Burchell-Zebra, mit kürzeren Ohren, einem 
kaffeebraunen Fleck über den Nüstern, auf dem 
Bauche mit der Binde des Mittelbauches zusammen- 
fliessenden Leibesstreifen, die auch auf die Beine 
bis zu den Füssen hinabreichen. Zwischen den 
dunklen Querstreifen sieht man von den Hüften 
bis zur Mitte des Körpers matte schmälere Binden. 
Matschie giebt als Verbreitungsgebiet dieser Zebra¬ 
art das Land zwischen der Vaal-Limpopo-Fluss¬ 
scheide und der nördlich vom Zambese an. Von 
da ist es in den letzten 10 Jahren häufig eingeführt 
worden. Reiche in Ahlfeld hatte im Frühjahre 1893 
35 Chapmann-Zebras in seinem Besitze und seine 
Leute haben bei den Boeren an 80 Stück gefangen 
voreefunden. 

Dem Burchell-Zebra am ähnlichsten ist das 
Damara- Zebra (Equus antiquorum}, welches in 
Südwestafrika zwischen dem Orange-Fluss und der 
Cunene-Cuanza-Flussscheide lebt. Es unterscheidet 
sich vom Burchell-Zebra dadurch, dass der Körper 
bis zu den Knien gestreift ist. dass auch die 
Schwanzwurzel gestreift ist und über den Nüstern 
ein rötlichbrauner Fleck steht, vom Chapmann- 
Zebra durch die vom Knie herab weissen Beine 
mit kaum merklicher Bänderung und durch die 
Querbinden der Leibesseiten, welche nicht so weit 
herablaufen, dass sie die Bauchmittelbinde be¬ 
rühren. Auch bei diesem Zebra stehen zwischen 
den breiten Leibesbinden schmale braune Streifen. 

Ein prächtiges Zebra ist Bbhm's Zebra i^Equus 


Zaume Kii-imandscharo-Zküras 


den Bauchseiten verschwindende Querbinden, so 
sind hier 16—18 auf der Bauchseite nicht zusammen- 
fliessende Querbinden zwischen Schultern und 
Hüften zu zählen. Besonders zahlreich stehen die 
Streifen auf den Hüften und in der Region vor 
dem Schwänze. Der NusternÜcck ist schwarz. 
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Zahme Zebras im Falz-Fein’s Tiergarten. 

Wenn nun da und dort wiederholt zu lesen, 
dass diese prächtigen Pferde leider nicht zu zähmen 
sind, so ist dies unrichtig. Postwagen des Trans¬ 
vaal-Staates sind wiederholt mit Zebras und Maul¬ 
tieren bespannt worden. Schon vor 30 Jahren 
waren in der Kap-Kolonie Vierer-Züge von Quaggas 
zu sehen. Fr. Bronsart von Schellendorf hat in 
seiner Schrift: »Strausse, Zebras und Elefanten, 
Bedeutung eingeborener Tiere für die wirtschaft¬ 
liche Entwickelung Deutsch-Ost-Afrikas, Berlin, 
i 898€ auf die Verwendung der Zebras als Zugtiere 
ausdrücklich hingewiesen. Auf seiner Station 
Mbuguni am Kilimandscharo hatte sich von 28 
einzeln eingefangenen Zebras nicht ein einziges 
widerspenstig gezeigt. Hagenbeck und Reiche haben 
wiederholt Zebras eingefahren und eingefahrene 
verkauft. Bekannt ist der Zebra-Viererzug, mit 
welchem Baron Walter Rothschild in London Aus¬ 
fahrten machte. Im Jardin d’acclimatation in Paris 
ziehen Zebras schwere Wassertonnen. In dem in 
den letzten J.ahren durch Berichte in »Natur und 
Haus« immer besser bekannt gewordenen Tier- 


Bison, Straussen im grossen Kraal des Parkes 
Zusammenleben. 

Am richtigsten, wenn man mit der Zähmung 
der Zebras dauernde Erfolge erzielen will, wird 
es wohl sein, das zu thun, was man schon in 
ältesten Zeiten durch die Kreuzung von Elsel- 
hengst und Pferdestute erreicht hat. Wie man 
hier im Maultier die Kraft und Schnelligkeit des 
Pferdes mit der zähen Ausdauer und Genügsamkeit 
des Esels vereinte, so dürfte durch Kreuzungen 
zwischen Zebra imd Pferd oder Zebra und Esel 
ähnliches zu erzielen sein. 

Solche Kreuzungsversuche sind schon wieder¬ 
holt gemacht worden. Schon Cuvier machte be¬ 
zügliche Versuche. Ein Bastard zwischen Pferde¬ 
hengst und Bergzebra-Weibchen des Jardin d’accli¬ 
matation zu Paris war dem Vater in Färbung und 
Zeichnung ähnlicher. Ein anderer Bastard des 
Jardin de Plantes zwischen Zebrahengst und Ponny- 
stute erinnerte auffallenderweise an das von Pre- 
walski entdeckte Wildpferd Asiens. Nach Brehm 
wurde ein Quaggahengst mit einer arabischen Stute 
gekreuzt, das weiblidie Junge wieder mit einem 
Pferdehengst gekreuzt una so schliesslich ein Fohlen 
erhalten, welches noch einige Streifen und die 
kurze Mähne des Quaggas erkennen Hess. In Rio 
de Janeiro hat vor fünf Jahren ein Züchter von 
einem Zebrahengst und einer Pferdestute und von 
demselben Hengst und einer anderen Stute vor 
drei Ji^ren Bastarde erhalten. Der erste dieser 
Bastarde hatte die Gestalt, die kurzen Ohren, den 
langen* Schweif der Mutter, die Streifung und die 
kurze, aufrechte Mähne des Vaters. In dem er¬ 
wähnten Parke des Herrn Falz-Fein wurde vor 
zwei Jahren von einem Zebra-Hengst und einer 
hell-isabellfarbigen Pferde-Stute ein Mischling er¬ 
zeugt, welcher in der Kopfform, in der Streifung, 
in der kurz- und ziemlich steifhaarigen Mähne dem 



Transvaal-Post. 


parke von Arkani.i-Nova in 'laurien (südlich euro¬ 
päisches Russland;, in welchem Herr Falz-Fein 
verschiedenste exotische 'Piere möglichst frei hält, 
befinden sich gezähmte Zebras, welche mit ver¬ 
schiedensten Antilopen. Damm-, Isubr-, Krim-, 
Virginischen Hirschen, Mouflons, einem weiblichen 


Zebra viel näher steht, als dem Pferde. Schon im 
Vorjahre konnte dieser Bastard mit einem Pferde 
zusaramengespannt werden. Die Aussichten also, 
mit der Zeit die Zähmung der hübschen 'Piger- 
pferde mit Erfolg durchzuführen, sind durchaus 
keine schlechten. 
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Der Lichtbedarf der Pflanzen. 

Fast noch wichtiger als die Wärme, ist das 
Licht für alles organische Leben; vollzieht sich 
doch vor allem unter seiner Wirkung die Nah¬ 
rungsaufnahme der Pflanzen,' und da alle Tiere 
direkt oder indirekt von Pflanzen leben, so 
sind auch die Tiere vom Licht unbedingt ab¬ 
hängig. Doch nicht nur die Blätter, der >Mund 
der Pflanzen«, auch die Blüten haben Licht¬ 
hunger. 

Der Wiener Botaniker Prof. J. Wiesner 
stellt schon seit Jahren Untersuchungen über 
den Lichtbedarf der Pflanzen an, die sich nicht 
nur auf unsere Breiten erstrecken, sondern auch 
den höchsten Norden, bis nach Spitzbergen 
und die Tropen bis Java in das Bereich der 
Forschung ziehen. •) 

Da die Pflanzen sich nicht fortbewegen 
können, so giebt sich der Lichtbedarf oft durch 
eine möglichst günstige Stellung der betr. 
Organe zum Licht kund. 

Wiesner unterscheidet daher bei den Blüten 
zwei Gruppen, die er als pkotometrische und 
ophotometrische Blüten bezeichnet. Die ersteren 
sind solche, die infolge der Einwirkung des 
^ Lichts Bewegungen ausführen und ihre Stellung 
zu den Lichtstrahlen günstig regeln. Die 
aphotometrischen Blüten besitzen diese Fähig¬ 
keit nicht. Dennoch können auch die Blüten 
der zweiten Gruppe eine ganz bestimmte Stellung 
annehmen, diese wird dann aber nicht durch 
den Einfluss des Lichts, sondern durch andere 
Kräfte bestimmt, und zwar namentlich durch 
die Schwerkraft. Wenn man eine Blütenpflanze 
betrachtet, so wird man in den meisten Fällen 
auch dann eine Wirkung des Lichts deutlich 
wahrnehmen können, wenn sie sich in der 
Stellung der einzelnen Blüte nicht ausprägt. 
Es ist ja eine ganz bekannte Thatsache, dass 
sich ein Gewächs nach der Seite hin, von der 
es das meiste Licht empfängt, stärker entwickelt. 
Die kräftigsten Zweige der Bäume, das üppigste 
Laubwachstum wird immer nach Süden ge¬ 
richtet sein, bezw. nach der Seite, von der aus 
die Pflanze am wenigsten beschattet ist. Auch die 
Blüten ent\v'ickeln sich auf dieser Seite zahl¬ 
reicher und gesünder. Wenn man beispiels¬ 
weise ein Exemplar des Alpenhahnenkamms 
(Rhinanthus alpinus) einer einseitigen Beleuch¬ 
tung aussetzt, so entwickeln sich nur auf der 
belichteten Hälfte der Pflanze gesunde Blüten, 
während die Knospen auf der Schattenseite 
sämtlich verkümmern. Für diese Erscheinung 
hat Wiesner den Ausdruck Phototrophie vor¬ 
geschlagen. Bei den phototrophischen Pflanzen 
haben die Blüten an sich also nicht die Fähig- 


1 ) Die Stellung der Blüten zum Licht von J. 
Wiesner. Biolog. Centralblatt Bd. XXI Nr. 24. 

Beiträge zur Kenntnis d. Lichtklimas von Tromsö 
u. d. Lichtgenusses d. Pflanzen im hocharktischen 
Gebiet. Tromsö Museums Aarshefter Bd. 24. 


keit, das Licht zu suchen, infolgedessen müssen 
diejenigen Blütenanlagen, die bei der Licht¬ 
verteilung schlecht fortkommen, zu Grunde 
gehen. Diese Pflanzen müssen eben damit zu¬ 
frieden sein, wenn sie auf einem Teil ihrer 
Stiele oder Zweige Blüten zur Entwickelung 
und Befrüchtung bringen können, und sie unter¬ 
stützen diesen Vorgang dadurch, dass sich alle 
ihre Gewebe und einzelnen Organe nach der 
stärker beleuchteten Seite hin kräftiger aus¬ 
bilden. Besonders merkwürdige Verhältnisse 
bieten diejenigen Blüten dar, deren Stellung 
zum Licht nicht durch dieses selbst, sondern 
durch die Eüiwirkung der Schwerkraft bedingt 
wird. Sie stehen unter dem Einfluss der 
Schwerkraft nämlich nur, so lange sie unbe¬ 
fruchtet sind, sinken aber in eine beliebige 
Lage abwärts, sobald die Befruchtung vollzogen 
ist. Eine solche Pflanze bietet zur Blütezeit 
einen wunderbaren Anblick, indem nämlich 
innerhalb eines Blütenstandes ein Teil der 
Blüten, also die noch unbefruchteten, nach 
oben gerichtet ist, während die Öffnung der 
übrigen, bereits befruchteten nach unten weist. 
Eine Erklärung dieses Zustandes in teleologischer 
Beziehung liegt nicht fern. Die Befruchtung 
der Blüten vollzieht sich gewöhnlich unter Mit¬ 
wirkung von Insekten, und die Schönfarbigkeit 
und der Duft der Blüten dient ja eben haupt¬ 
sächlich dazu, die Insekten anzulocken. Eine 
mit dem Kelch nach oben gewandte Blüte 
hat nun selbstverständlich mehr Aussicht, von 
Insekten bemerkt zu werden, als wenn sie die 
umgekehrte Stellung hätte. So ist es für die 
Pflanze zweckmässig, wenn die Blüten durch 
die Schwerkraft nach oben gerichtet werden, 
falls derselbe Erfolg nicht durch das Licht 
selbst erzielt wird. Haben aber die Insekten 
ihre Arbeit gethan, ist die Blüte befruchtet, 
so fallt auch die Notwendigkeit dieser Blüten¬ 
stellung fort, und daher ist es kein Schaden 
für die Pflanze, wenn sich nunmehr die Blüten¬ 
teile abwärts neigen; es ist vielleicht sogar ein 
Vorteil für sie, indem dann die Samen mit 
grösserer Sicherheit auf den Erdboden gelangen. 
Am besten sind natürlich die Gewächse ge¬ 
stellt, die einen ganz freien Standort haben, 
wohin das Licht von allen Seiten zutreten kann. 
Es ist daher auch ganz begreiflich, dass sich 
bei solchen Pflanzen am seltensten besondere 
Einrichtungen finden, die den Blüten eine be¬ 
stimmte Stellung zum Licht erteilen. Auch, 
bei den Blättern ist das nicht mehr der Fall, 
sondern die ganze Pflanze kann ihren Licht¬ 
durst stillen, ohne besondere Anstrengungen 
dafür aufzuwenden. Lichtsparsamkeit ist eben 
nur für solche Blätter und Blüten geboten, die 
von vornherein auf eine geringe Lichtzufuhr 
angewiesen sind. Die Fähigkeit, sich nach 
dem Licht zu bewegen, ist ein Behelf der 
Pflanze, um das spärliche Licht im höchst¬ 
möglichen Grade auszunutzen. Im allgemeinen 
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kann man sagen, dass die dem Licht zuge¬ 
wandten Blütenstände eine Anpassung an ein¬ 
seitige Beleuchtung, die dichtblütigen, nach 
allen Seiten entwickelten dagegen eine An¬ 
passung auf allseitige Beleuchtung darstcllen; 
als Beispiel für die letztere Gruppe kann die 
Königskerze genannt werden. 

Ungemein reizvoll sind die verschiedenen 
Wege, auf denen die in der Bestrahlung stief¬ 
mütterlich behandelte Pflanze die Ausnutzung 
des Lichts erzielt. In der Regel geschieht dies 
bei der Blüte dadurch, dass ihre Öffnung senk¬ 
recht tu der des Lichts eingestellt wird. Diese 
Blüten werden von Wiesner Vorderlicfitölumcn 
genannt und in Gegensatz zu den Oberlicht- 
blmnen gesetzt. Zu den Oberlichtblumen ge¬ 
hören z. B. die meisten Vertreter der grossen 
Familie der Umbelliferen. Sie wenden ihre 
Blütenstände stets dem Zenith zu, von dem 
ja die grösste Lichtmenge kommt. Die Ober¬ 
lichtblumen gelangen zu dieser Stellung nament¬ 
lich durch den Önfluss der Schwerkraft, die 
den Blütenstengel in eine senkrechte Stellung 
bringt. Gerät eine derartige Pflanze durch 
irgendwelchen Zufall in eme geneigte Lage, 
so besitzt sie die Fähigkeit, in kurzer Zeit die 
senkrechte Stellung wiederherzustellen. Das 
bekannteste Beispiel einer Vorderlichtblume ist 
die Sotmcnblume^ deren Blüte mit der grössten 
Fläche seitwärts gestellt ist. Solche Vorder¬ 
lichtblumen wehren durch ihre Stellung die 
stärkste Belichtung geradezu ab, denn die 
Menge des verstreuten Tageslichtes, das vom 
Zenith herkommt, ist mindestens doppelt so 
g^oss, gelegentlich aber, sogar in unseren 
geographischen Breiten, bis zu viermal grösser 
als das direkte Sonnenlicht. 

Wiesner kommt nun noch auf die Frage, 
ob es Blumen giebt, die sich täglich mit dem 
Lauf der Sonne drehen. Im eigentlichen Sinne 
ist die Frage zu verneinen. Die Drehung der 
Blüten, die thatsächlich erfolgt, wird nämlich 
nicht durch die direkten Sonnenstrahlen be¬ 
stimmt, sondern ebenfalls durch das diffuse 
Tageslicht. Die Blumen folgen demnach nicht 
der Richtung der Sonne, sondern wenden sich 
immer nur nach einem hellen Stück des Him¬ 
mels. Es kann freilich nicht als ausgeschlossen 
bezeichnet werden, dass es Blumen giebt, die 
dem täglichen Gang der Sonne nachgehen, 
aber wahrscheinlich ist es nicht. Dagegen 
g^t es als eine feststehende Thatsache, dass 
manche Pflanzen gegen die tagsüber sich voll¬ 
ziehende Schwankung in der Richtung der 
stärksten Beleuchtung höchst empfindlich sind. 
Junge Wicken z. B. drehen sich im Verlauf 
von zwölf Stunden allmählich um i8o Grad. 
Manche Gewächse wie der Fingerhut haben 
noch besonders komplizierte Einrichtungen zur 
zweckmässigen Einstellung ihrer Blüten gegen 
das Licht. Die Blütenaxe wendet sich bei 
einseitiger Beleuchtung schwach zum Lichte, 


wodurch bedingt wird, dass das noch weiche, 
mit schweren Blütenknospen besetzte Ende 
der Blütenstandsaxe stark nach dem Lichte 
überhängt. So werden die Blütenknospen 
schon durch ihr eigenes Gewicht mehr oder 
weniger stark nach der Lichtseite hingeneigt. 
Bei der Entfaltung der Blütenknospen kommt 
nun Heliotropismus der Blüteaf/zWi* zur Gel¬ 
tung und die einzelnen Blüten stellen sich in 
die Richtung des einfallenden Lichtes, und 
zwar an der nun wieder durch Einfluss der 
Schwerkraft aufgerichteten Blütenstandsaxe. 

Bevor nun Wiesner seine Studien über den 
Lichtbedarf der Pflanzen in andern Breiten fort¬ 
setzte, musste er sich auch über die verschie¬ 
denen Uichtstirrken Klarheit verschaffen und 
kam auch hierbei zu höchst Interessanten Re¬ 
sultaten. Er fand, dass die chemischen Licht- 
intensitiiten in Tromsö höher als in Wien, aber 
geringer als in der Adventbai auf Spitzbergen 
sind. Es wurde aber auch konstatiert, dass 
im hochnordischen Gebiete (Adventbai, Tromsö} 
bei gleicher Sonnenhöhe und gleicher Himmels¬ 
bedeckung die chemische Intensität des ge¬ 
samten Tageslichtes durchschnittlich grösser 
ist als in Wien und Cairo, hingegen kleiner 
als in Buitenzoig (Java). 

Da mit zunehmender Sonnenhöhe die Unter¬ 
schiede in der chemischen Lichtintensität an 
verschiedenen Erdpunkten abnehmen, so ist es 
begreiflich, dass bei den höchsten zur Beobach¬ 
tung gekommenen Sonnenhöhen auch inTromsö 
die genannten Unterschiede geringer sind als 
bei niedrigeren. 

Das Lichtklima des hochnordischen Vege¬ 
tationsgebietes ist durch eine relativ grosse 
Gleichmässigkeit der Lichtstärke ausgezeichnet, 
welche bis jetzt in keinem anderen der unter¬ 
suchten Gebiete beobachtet wurde. 

Noch sei nicht unerwähnt gelassen, wenn 
es auch im Grunde selbstverständlich erscheinen 
mag, dass an den arktischen Vegetation^renzen 
der Norden um Mitternacht am stärksten be¬ 
leuchtet ist, welcher Umstand begreiflicher\veise 
ebenfalls zum Ausgleiche der Lichtstärke bei¬ 
trägt. 

Mit Rücksicht auf die Bedeutung des Lichtes 
für die Vegetation und der vielfachen Über¬ 
einstimmung der alpinen Region und des ark¬ 
tischen Gebietes dürfte folgende Parallele zwi¬ 
schen dem Lichtklima der alpinen Region und 
des arktischen Gebietes willkommen sein. 

Da mit steigender Seehöhe für Orte gleicher 
geographischer Breite — gleiche Sonnenhöhe 
vorau^esetzt •— die Lichtintensität und somit 
auch für gleiche Lichtdauer die tägliche Licht¬ 
summe zunimmt, so scheint sich eine gewisse 
Annäherung des arktischen Lichtklimas an das 
der alpinen Region zu ergeben. 

Es liegen in dieser Richtung noch keine 
zusammenhängenden Beobachtungen vor, allein 
die bis jetzt erworbenen Kenntnisse lehren, dass 
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das Lichtklima des hohen Nordens von dem 
Lichtklima der Alpen (in mittleren Breiten} 
total verschieden ist. 

Vergleicht man das zur Vegetationszeit 
herrschende IJchtklima des arktischen Gebietes 
mit dem der alpinen Region (in mittleren 
Breiten), so erkennt man, dass das letztere 
nicht nur durch grössere Lichtstärke, sondern 
auch durch grössere Tageslichtsummen von 
dem ersteren sich unterscheidet. 

Auf Grund von Beobachtung an den auch 
bei uns verbreiteten Pflanzen, wie Ahorn, Birke, 
Eberesche u. a. kommt Wiesner zu dem inter¬ 
essanten und wichtigen Resultate, dass der 
Lichtbedarf der Pflanzen gegen die Pole hin 
rapid fortschreitet, und dass sie dort das ganze 
Tageslicht für sich in Anspruch nehmen, falls 
ihre Existenz nicht bedroht sein soll^ und dass 
das Lichterfordernis der Pflanzen ein desto 
grösseres ist, je kälter die Umgebung, in welcher 
sie ihre Organe ausbreiten. 


Lodges elektrische Theorie des Sehens. 

Wir erblicken Elektrizitäc an tausend Orten, 
wo wir bisher von ihrem Vorhandensein keine 

sichere Kunde hatten.So verbreitet 

sich das Gebiet der Elektrizität über die tttioze 
Natur. Es rückt auch uns näher! Wir erfahren, 
dass wir in Wahrheit ein elektrisches Organ 
haben — das Auge. Heinrich Hertz. 

Die Optik erscheint gegenwärtig als ein Gebiet 
der Elektrizitätslehre, >ds ein kleines Anhängsel 
am Gebiet der Elektrizität«, wie sich Hertz in seiner 
berühmten Heidelberger Rede {1889) ausdrückte. 
Da darf es nicht wundemehmen, wenn Lodge, 
einer der aufrichtigsten und würdigsten Bewunderer 
des der Menschheit zu früh Entrissenen, eine elek¬ 
trische Theorie des Sehens entwirft, die Hofrat 
Kareis im »Wissen f. A.« näher darlegt. 

Lodge untersucht in seiner »Electrical Theory 
of Vision« die im Weltall allgemein vorkommende 
Form von der dasselbe erfüllenden Energie, die 
Strahlung, in Beziehung auf deren physiologische, 
thermische, chemische, elektrische, mechanische 
und akustische Wirkungen. 

Als physiologische Detektoren (Anzeiger) der 
Strahlung bezeichnet er das Auge und den Frosch¬ 
schenkel; als chemische: die Photographenplatte, 
])hotoelektrische Elemente etc.; als thermische: die 
'l'hermosäulc. Als elektrische Wirkungsanzeiger 
müssen wir die Hertz’schen Resonatoren, das Tele¬ 
phon, den sprechenden Lichtbogen, die Galvano¬ 
meter etc. ansprechen dürfen. Mechanische Wir¬ 
kungen der Strahlung bieten die Elektrometer’dar 
und akutische Detektoren sehen wir im Selen, im 
Kohärer aller Art, denn — das muss gesagt wer¬ 
den — es giebt vielerlei Kohärer. 

Die Stellung des Selens in der Reihe der Re¬ 
aktionskörper auf strahlende Energie kann nicht 
angefochten werden. Selen ist — belichtet — ein 
guter Elektrizitatsleiter, beschattet — ein schlechter. 
Der Kohärer, vom Hertz’schen Wellenschlag ge¬ 
troffen, ist ein guter Elektrizitätsleiter, nicht be¬ 
strahlt — ein schlechter. Der Zwischenraum 
zwischen den Kugeln einer Leydnerflasche lässt 
den Funken nicht überspringen [bei einer gewissen 


Entfernung und bei einer bestimmten Potential¬ 
differenz zwischen den Kugeln); wird jedoch die 
Kathode von einer Welle ultravioletter Strahlen 
getroffen, so springt der Funke über, welche Eigen- 
sch^ Professor ^ckler von Brünn zu Zwecken 
seiner Lichttel^aphie ausnützt. Wir könnten die 
Reihe dieser Analogien verlängern; allein es ge¬ 
nügt das Gesagte. 

Das Auge jedoch verhält sich wie der Kohärer, 
wie das Selen und wie eine sonstige auf Strahlung 
antwortende Vorrichtung. Lodge versucht natür¬ 
lich nur die eine Seite des Vorganges, die physi¬ 
sche, klarzulegen, und thut das, indem er behauptet, 
dass das Auge in derselben Weise auf Licht reagiert, 
wie die Resonatoren auf die Strahlungen. Er meint, 
das Auge enthalte in seinen Netzhautstäbchen und 
Zäpfchen .eine ähnliche Anordnung, wie sie der 
Gymnotus electricus und andere elektrische Fische 
aufweisen. Hier — bei diesen Fischen — besteht 
das elektrische Organ in einer grossen Zahl prismati¬ 
scher Säulchen, die aus kleinen Blättchen zusammen¬ 
gesetzt sind, die geschichtet übereinander lagern. 
Das Ganze ist ^hr reichlich mit Nerven versehen. 
Wir haben es also hier mit Batterien und Leitungen 
zu thun — ganz wie sie in elektrischen Apparaten 
angeordnet sind. 

Lodge meint nun, die Stäbchen und Zäpfchen 
des Augengrundes, der Netzhaut, seien ähnliche 
Gebilde — wie die Säulchen jener Fische. Es 
seien Leiterstückchen hier durch isolierende Scheib¬ 
chen getrennt; erst wenn Lichtwellen auf diese 
isolierenden Teilchen auffallen, werden dieselben 
— wie Selen in der Zelle und wie das Feilicht im 
Kohärer — leitend, und ihre Nervenfdden führen 
den leisen Schlag der Lichtätherwelle zum Sitze 
des Bewusstseins. 

Lodge rühmt sich der Übereinstimmung betreffs 
seiner Ansicht über das Wesen des Sehens mit 
jener des bekannten Physiologen Hering (der das 
Sehen wesentlich als einen chemischen Vorgang 
auffasst), besondere aber in Bezug auf das Sehen 
von »Schwarz«. 

Bis auf Hering sah man in »Schwarz« nur etwas 
Negatives — die Abwesenheit von Licht — oder 
sonstiger Empfindung; Hering aber sieht im Schwarz 
eine selbstthätige Reaktion unseres Sehorganes auf 
Lichtreize. »Sie entsteht, wie die Empfindung des 
Weiss, unter dem Einfluss des äusseren Lichtreizes 
nur njit dem Unterschiede, dass sich die weisse 
Empfindung unter dem direkten, die schwarze aber 
unter dem indirekten Einflüsse des Lichtreizes ent¬ 
wickelt, nämlich durch den mit dem Reiz gleich¬ 
zeitigen oder ihm nachfolgenden Kontrast.« 

Lodge sucht jene Übereinstimmung mit Hering 
darin, dass dieser die Empfindung des Lichtes, 
also des Weiss, ebenfalls einer elektrischen Ein¬ 
wirkung zuschreibt; dieses ist insofern wahr, als 
man Licht und elektromagnetische Wellen als 
identisch ansieht, was Hering bei Aufstellung seiner 
Theorien allerdings nicht aussprach. 

Ferner aber findet eine unleugbare Überein¬ 
stimmung zwischen den Ansichten beider Forscher 
darin statt, dass in beiden Fällen eine Bereitstellung 
der Empfangsorgane für neuerliche Einwirkungen 
stattfinden muss, wenn ein Impuls sein Ende ge¬ 
funden hat. 

Hier aber hört die Analogie mit dem Kohärer 
und auch jede weitere Übereinstimmung mit Hering 
vollständig auf. Zwar sind in letzterer Zeit Ko- 




Digitized by 




6io 


Heinz Krieger, Das Janus-System. 


härer hergestellt worden, -die sich selbstthätig 
empfangsbereit erwiesen (bis zu einem gewissen 
Grade der Sicherheit thaten das die Kohärer von 
Helmholtz und Schäfer ebenfalls), aber Lodge hatte 
eigentlich jene Koliärer im Sinne bei seinem Ver¬ 
gleiche. die zur Reaktivierung durch einen mecha¬ 
nischen Anstoss gebracht wurden. 

Lodge spricht schon in seinem 1889 erschienenen 
gliche: »Neueste Anschauungen über Elektrizität«, 
welches von zwei Frauen mit berühmten Namen, 
von Anna von Helmholtz und Estelle Dubois- 
Reymond verdeutscht wurde, vom »elektrischen 
Auge«, das ihm nichts anderes ist, als ein Detektor, 
der erst auf Schwingungen reagiert, die mindestens 
400 Billionen pro Sekunde betragen. 

Mit welchen Zahlen man es hier zu thun hat, 
ersieht man aus folgendem: Ein Sekundenpendel 
schwingt in zwölf lagen ein MUlionenmal. Eine 
Stimmgabel, die auf das zweigestrichene C (tausend 
Schwingungen pro Sekunde) gestimmt ist, schwingt 
in 30 Jahren ein Billionenmal. Ehe also eine 
solche Stimmgabel soviele Male schwingt, als es 
das dunkelrote Licht in einer Sekunde thut, muss 
sie 12000 Jahre lang ununterbrochen singen. 

An einer anderen Stelle beschreibt Lodge eine 
elektrische Netzhaut. Eine Reihe kupferner Hohl- 
cylinder von 40 cm Länge und je 14, 13, 12, ii, 
IO, 9 etc. Centimeter Durchmesser sind, wie die 
Stäbchen und Zapfen im Auge, einer Strahlungs- 
f[uelle gegenüber aufgestellt und reagieren in ihrem 
Durchmesser auf eine bestimmte Sc^wingungszahl. 
So sind auch die Stäbchen und Zapfen im Auge 
derart in ihren Abmessungen gebaut, dass sie auf 
jene hohen Schwingungszahlen reagieren. VVie die 
Retina, so ist auch das Corti sche Organ im Ohre 
so wunderbar konstruiert, dass es eine Art Äols¬ 
harfe bildet, die auf Schwingungen der Luft ganz 
nahe am Sitze des Bewusstseins antwortet. 

Durch Vergleiche und Analogien wird ja manch 
Rätsel ein wenig minder rätselhaft. So meinte 
auch Lodge ’ das Sehen begreiflicher zu machen, 
wenn er dessen Organ — auch im Detail —- als 
eine elektromechanische Konstruktion darlegte. 
Wenn ihm seine Absicht auch vollkommen ge¬ 
lungen wäre, wüssten wir jetzt, was beim Sehen 
vorgeht ? 

Wunder sind unerklärbar und die alltäglichsten 
sind als die echten, wahren Wunder am unbegreif¬ 
lichsten. Können sie begreiflicher werden, wenn 
ein anderes Wunder ihnen gleichgestellt wird: 


Das Janus-System. 

Von IIkinz Krikcer. 

Die Fernsprcchgebühren-Ordnung vom 20. 
Dezember 189g lässt für jede Hauptleitung 
fimf Fernsprechnebenstellen zu. Damit erhielt 
der telephonische Verkehr eine wirtschaftliche 
Bedeutung, wie sie ihm bis dahin nicht inne 
wohnte, und für die Technik entstand die Auf¬ 
gabe, die Mittel bercitzustellen, welche es 
gestatteten, die aus der gemeinsamen Benutzung 
einer Fernsprechleitung sich ergebenden Vorteile 
möglichst auszunutzen. So entstanden drei j 
Neuerungen im Telephonverkchr; die vollauto- | 
niatischen Kebenstellen-Systeme, die halbauto- | 


matischen Nebenstellen-Systeme und das Janus¬ 
system; Die beiden ersten dieser Systeme 
verfolgen das Ziel, die Verbindung der Neben¬ 
stellen mit dem Amt ganz bezw. teilweise 
ohne Mitwirkung einer Person herzustellen. 
Das Janussystem der Fa. Mix & Genest in 
Berlin behandelt dagegen das Problem der 
kofitroUsicheren Verbindung von Nebenstellen- 
Netzenmit Privat-Telephonnetzen^ insbesondere 
geschäftlichen Unternehmungen, wobei die 
Vermittelung von Gesprächsverbindungen der 
Nebenstellen mit dem Fernsprechamt durch 
eine Person geschieht. Sie ist absichtlich nicht 
durch einen Automaten ersetzt, weil den Ge¬ 
schäftsleuten nicht damit gedient ist, wenn sie 
am Apparat die Verbindung abwarten müssen. 

Die Zulassung von Nebenstellen war für 
geschäftliche Unternehmungen im Grunde be¬ 
deutender als für Privatwohnungen, denn die 
Möglichkeit, von verschiedenen Stellen telepho¬ 
nieren zu können, erleichtert den geschäftlichen 
Verkehr ungemein, die Verfiinffachung der 
Nebenstellen wie die Anbringung der Apparate 
in der Nähe der Arbeitsplätze erspart Zeit und 
Weg. Nun konnten aber bei einer Verbindung 
der Netze auch solche Apparate benutzt wer¬ 
den, für welche Abgaben an die Venvaltung 
nicht entrichtet wurden, deshalb durften die 
Nebenstellenleitungen und Apparate mit einem 



Fig. I. Janusschrank für 2 Amtsi.f.itungen, 

IO J.\NUSNEBENSTELLEN UND 24 PRIVATSTF.I.LEN. 


Privatnetz nicht in Verbindung stehen, d. h. es 
mussten für den telephonischen innergeschäft¬ 
lichen Verkehr und für den Aussenverkehr 
getrennte Apparatsätze und Leitungen vorhan¬ 
den sein. 

Das Janussystem hat die Möglichkeit ge¬ 
schaffen, die Apparate des Privatnetzes gleich- 
[ zeitig als Postapparate zu verwenden, also 
I Privatnetze und Reichslinien unter ausreichen- 
I der Kontrolle für die Verwaltung vollständig 
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zu verschmelzen, so dass die Privatnetze nun- ' hende Vereinfachung und Beschleunigung der 
mehr thatsächlich nichts als die letzten Äste ! Geschäftstelephonie ein, da mit einem Telephon 
und Zweige des grossen Staatsnetzes geworden ' vom Geschäftsplatz aus jede beliebige Ver- 
sind. Der Name Janussystem ist also gut ge- bindung im Staats- wie im Privatnetz herge- 
w’ählt, der Apparat hat ein doppeltes Gesicht: stellt werden kann. Das bedeutet wiederum 



Fig. 2. Tanusschrank für 8 Ami-si.eitunüen und 40 Nebenstellen; Zusatzschrank für ein be¬ 
stehendes GROSSES Privatnetz ohne Nebenstellen. 


einmal guckt der Herr Postmeister mit ge¬ 
strengem Antlitz daraus hervor, ein anderes 
Mal das mehr oder weniger gemütliche Gesicht 
des Hausherrn und Geschäftsmannes. 

Der grosse Fortschritt, den dies System 
bedeutet, liegt auf der Hand. Zunächst wer¬ 
den alle zweiten Apparate für die Nebenstellen 
überflüssig. Das bedeutet ganz erhebliche 
Ersparnisse. Alsdann tritt eine sehr weitge- 


ganz erhebliche Ersparnisse. Endlich ist es 
möglich, und das ist ein ganz besonders vor¬ 
teilhaftes Moment, wenn z. B. während eines 
Gespräches auf der Postleitung zur klaren und 
richtigen Beantwortung einer Frage im inneren 
Verkehr des Geschäftes eine telephonische 
Information erforderlich wird, diese unter kurzer 
Unterbrechung des Postgespräches durch ein¬ 
fache Umschaltung des Janustelephons auf das 
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•Fig. 3. Janusknopf von der Seite und von vorn- 

Hausnetz einzuholen. Ist das geschehen, so 
wird wieder umgeschaltet auf das Postnetz und 
das Gespräch wieder aufgenommen. 

Die Kontrolle des Systems wird dadurch 
erreicht, dass die Umschaltungen nicht durch 
lose Stöpselschalter, sondern durch feste in die 
Anlage eingebaute Schalter, Janusknöpfe oder 
Janusschalter genannt, vollzogen werden. Da¬ 
mit wird die Herstellung einer unerlaubten 
Verbindung nur möglich, wenn gleichzeitig die 
Anlage in ihrem baulichen Zustande zerstört 
wird. Da das jeder Beamte sofort feststellen 
kann, hat die Reichs-Postvcrwaltung keinen 



Fig. 4. Tanusschai.ter geöffnet. 


Anstand genommen, die Janiistelephonie staat¬ 
lich zu genehmigen und ganze Reihen von 
Privatbetrieben haben sie bereits eingeführt. 
Eine grosse Berliner Bank hat ihr Privatnetz 
durch 12 Hauptleitungen und 60 Janusstellen 
mit dem Reichsnetz verbunden. Annif und 
Schluss des Gespräches werden in dieser An¬ 
lage anstatt durch Klappen durch Glühlampen 


signalisiert. Dazu tritt eine Börsenschaltung, 
durch die eine beliebige Anzahl der Janus¬ 
stellen in der Bank mit der in der Börse be¬ 
findlichen Nebenstelle zur gleichzeitigen No¬ 
tierung der Kurse in Verbindung gebracht 
werden kann-, ohne dass der Betrieb des übrigen 
Bankwesens behindert wird. Auch in Ver¬ 
bindung mit Vielfachumschaltern werden Janus¬ 
einrichtungen demnächst für das Telephonnetz 
einer Fabrik von über 300 Privatanschlüssen, 
von denen 60 als Janusstellen auf 12 Amfs- 
leitungen zu verkehren haben, zur Verwendung 
gelangen. 

Aus dem Betrieb des Janussystems heben 
j wir bei dem grossen Interesse, das die Sache 
\ überall erregt, noch folgendes herv'or: bei 
I reinem Zentralbetriebe sind alle Privatstellen 
an eine Hauszentrale, den Vermittelungsschrank, 
angeschlossen. Mit Hilfe dieses Schrankes 
werden alle Sprechstellen untereinander und 
auch die Janusstellen mit der Post verbunden. 



Fig. 5. Janusapparat für den Schrkihtisch. 
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Unsere Fig-. i stellt einen janusschrank für 2 ' 
Amtsleitungen, 10 Janusnebenstellen und 24 j 
Privatstellen, Fig. 2 für 8 Amtsleitungen etc. I 
dar. Die Janusknöpfe (Fig. 3), die wir oben j 
beschrieben, sind in zwei Reihen unter den ; 
Klappen für die Nebenstellen und die Amts- ■ 
leitungen angebracht. Der Janusknopf unter i 
der Postklappc dient zur Einschaltung des j 
Abfragapparates in die Postleitung unter gleich- [ 
zeitiger Abtrennung vom Hausnetz. Am Schrank 
werden die Janusverbindungen durchEindrücken 1 
und Drehen der Janusknöpfe hergestellt, wäh- • 
rend die Verbindungen für den Hausverkehr ! 
in der üblichen Weise durch Stopfung erreicht 1 
werden (vgl. Fig. 4). ' 

Fig. 5 bringt einen Janusapparatsatz für 1 
den Schreibtisch, der aus Janustelephon, Linien- ! 
Wähler, Janusschalter, Induktor, Linienwähler- j 
Wecker, Janu.swecker und Januskontrollwecker ' 
besteht. Obwohl sich die Bedeutung all dieser j 
Apparatteile aus unserer Beschreibung bei I 
einigem Nachdenken von selbst eigiebt, wollen 
w'ir noch einiges über die Linienwahl beifugen. 
Der Janusbetrieb lässt sich, wie für reinen 
Zentralbetrieb, so auch für vereinigte Zentral- 
und Linicnwähleranlagen verwerten. Sind die i 
Sprechstellen einer Zentralanlage ganz oder 
gruppenweise durch Linienwähler verbunden, 
— was ein Linienwählcr ist, besagt der Name— 1 
so muss an den Linienwähler jeder Janusstelle i 
noch ein Janusschalter angebracht werden, 
durch den das Janustelephon von der Linien¬ 
wähleranlage kontrollsicher abgeschaltet werden 
kann. Alsdann kann auf jeder vorhandenen 
Linie gesprochen werden. Damit der Janus¬ 
schalter nach beendetem Postgespräch nicht 
auf Post stehen bleibt, ist ein Kontrollwecker 
angebracht, der so lange aufschlägt, bis die 
Rückstellung erfolgt ist. 

Man sieht, das ganze System, bei dem 1 
übrigens auch die Reihenschaltung, d. h. eine j 
Schaltung in bestimmter Reihenfolge möglich * 
ist, ist ausserordentlich sinnreich erdacht und | 
bedeutet einen grossen technischen und wirt- ! 
schaftlichen Fortschritt in der Telcphonie, die | 
allgemach im Deutschen Reiche eine Aus¬ 
dehnung erlangt hat, die alle anderen Länder I 
der Erde in Schatten stellt. : 


Medizin. j 

Die Gefahr des Nagelschmutzes. 

Aus dem I>aboratorium des 9 Stefanie «-Kinder- I 
spitals in Budapest veröffentlichen Dr. Preisich I 
und Dr. Schütz ihre Untersuchungen, die sie mit ; 
dem Nagelschmutz kleiner Kinder angestellt haben.') 1 
— Wenngleich die Tuberkulose meist nur eine Er- [ 
krankuBg der Erwachsenen ist, so reichen ihre An- | 
fange doch bis ins Kindesalter hinab, und da wir ; 
heute der Verhinderung einer Krankheit besonderen 

*J Berlin, klin. W, 1902. 20. ! 
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Wert beilegen, so ist es notig, alle Wege kennen zu 
lernen, auf welchen die Erkrankung entstehen kann, 
besonders wenn wir dabei einer Entstehungsart in 
den ersten Lebensjahren begegnen. — Der Säug¬ 
ling ist der direkten Infektion durch Tuberkulose 
von seiten der Petsonen, die täglich um ihn sind 
und ihn pflegen, am meisten ausgesetzt, später 
jedoch, wenn das Kind auf Händen und Füssen 
sich fortbewegen kann, kann es indirekt angesteckt 
werden durch die im Staube der Zimmer enthal¬ 
tenen Tuberkulosebazillen. Besonders bedenklich 
wird die Möglichkeit der Infektion durch die Ge¬ 
wohnheit der Kinder, an ihren Fingen; zu saugen, 
alles, was ihnen in die Hände kommt, in Mund 
oder Nase zu stecken. Nun sind von vielen Seiten 
bereits in dem Zimmerstaub Tuberkelbazillen nach¬ 
gewiesen worden, noch mehr sind auf den Korri¬ 
doren vorhanden. Zum erstenmal haben die Verf. 
sich der Mühe unterzogen, in dem Nagelschmutz 
nach Tuberkelbazillen zu suchen und zwar haben 
sich diese Untersuchungen auf Kinder in dem Alter 
von 6 Monaten bis 2 Jahren erstreckt. Diese 
Altersstufe wurde deshalb gewählt, weil die Kinder 
in jenen Jahren besonders viel Zeit auf dem Zimmer¬ 
boden zubringen. 

Die Untersuchungen wurden derart gemacht, 
dass der Staub mit ausgeglühten Sonden unterhalb 
der Fingernägel losgelöst wurde und teils auf Tieren 
überimpft, teils nur gefärbt und mikroskopisch be¬ 
obachtet wurde. 66 Fälle sind derart untersucht 
und bei 14 = 21,2 X fanden sich 1 uberkelbazillen 
unter den Nägeln; selbstredend wurden noch viele 
andere Bazillen gefunden, allein hier wurde das 
Augenmerk nur aufTuberkelbazillen gerichtet. Was 
nun diese 14 positiven Fälle angeht, so waren die 
meisten entweder erblich belastet, oder doch in 
der Umgebung von tuberkulösen Menschen. Be¬ 
sonders häufig war eiternde Knochentuberkulose 
in der Familie. Aus diesen Untersuchungen er- 
giebt sich eine Reihe von bemerkenswerten That- 
sachen. Eltern und Pflegepersonal beachten wenig 
oder gamicht die Reinlichkeit der Hände ihrer 
Kinder. Bei Säuglingen kommt es oft vor, dass 
die Fingernägel aus Aberglaube nicht geschnitten 
oder gar von den Eltern mit den Zähnen abge¬ 
bissen werden. Da sich auch TuberkelbazÜlen in 
solchen Fällen fanden, wo weder erbliche Belastung 
noch Erkrankungen derzeit in der Familie nach¬ 
weisbar waren, so muss man annehmen, dass ent¬ 
weder in der betr. Wohnung die Tuberkelbazillen 
noch von den Vorbewohnern kamen, oder von 
aussen eingeschlepj>t und in dem Zimmerstaub 
niedergeschlagen waren. 8 Kinder von den 14 
lutschten au den Fingern, brachten also leicht 
Bazillen in den Mund, die an den nassen Fingern 
besser hafteten; diese Angewohnheit der Kinder 
kann also recht verderblich sein. Von grösserer 
Bedeutung ist jedoch die Thatsache, dass in allen 
Fällen, wo in der Familie eiternde Knochentuber¬ 
kulose bestand, im Nagelschmutz der untersuchten 
Kinder sich auch Tuberkelbazillen fanden. Im 
allgemeinen hat man die Bedeutung der eiternden 
Knochen- und Drüsentuberkulose in Bezug auf 
Ansteckungsfähigkeit bisher unterschätzt, wenn auch 
schon lange auf diese Herde der Übertragung hin¬ 
gewiesen worden ist. Neben der Lungentuljerkii- 
lose muss aber diesen lokalen Erkrankungen mehr 
Gewicht Ijeigeinessen werden, da »ehr viele Kinder 
daran leiden und nur in den wenigsten hallen in 
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Spitälern Aufoahme finden. In den meisten Fällen 
werden sie zu Hause behalten und stellen nach 
den obigen Untersuchungen stets einen Herd für 
neue Erkrankungen dar, zumal auch die mit Eiter 
beschützten Verbandstiicke und Kleidung mit der 
Wäsche der übrigen Mitbewohner gewaschen und 
auf^hoben werden. 

Die Kinder können sich mit dem Schmutz ihrer 
N^el nun auf zwei Arten infizieren; entweder rasch 
auf einmal durch grosse Zufühnmg von vielem 
ansteckendem Materiä, oder langsam durch wieder¬ 
holte Einführung kleiner Massen. Der Säugling 
wird, wenn er von tuberkulösen Menschen um¬ 
geben und gepflegt wird, bei dem engen Verkehr 
fortwährend grosse Mengen von 'l'uberkelbazillen 
in den Mund und die oberen Luftwege bekommen. 
Infolgedessen wird bei einem solchen Kinde die 
Tuberkulose sich rasch entwickeln und schnell zum 
Tode fuhren. Thatsächlich ist die Tuberkulose¬ 
sterblichkeit bei Kindern bis 2 Jahren am grössten, 
doppelt so gross, als in den folgenden 13 Jahren. 
— Diejenigen Kinder, die dieser Ansteckungsart 
nicht zum Opfer fallen, infizieren sich mit dem 
Schmutz der Diele und der umgebenden Gegen¬ 
stände. Bei jeder Gelegenheit führen sie nur wenig 
Keime in ihren Mund oder Nase; das gesunde 
Kind kann diese Infektion wohl überwinden, wenn 
aber die Infektion sich oft: wiederholt, so bleibt 
die Wirkung doch nicht aus. Häufig ist die Er¬ 
krankung dann nur eine lokale. In Mund und 
Nase des Kindes finden sich stets Schleimhaut¬ 
defekte, die bequeme Eingangspforten für die Ba¬ 
zillen sind, oft auch geht die bifektion durch die 
Rachen- oder Gaumenmandeln. Schlechte Zähne 
spielen auch eine, grosse Rolle. Von all diesen 
Punkten verlaufen die Lymphbahnen nach den 
Hals- und Bronchialdrüsen, und damit wäre eine 
Erklärung für die so überaus häufige tuberkulöse 
Erkrankung dieser Drüsen bei Kindern gegeben. 
Durch Verschlucken des Schmutzes und der ihm 
anhaftenden Tuberkelbazillen könnte natürlich auch 
eine Erkrankung des Darms oder Bauchfells be¬ 
dingt sein. — Aus alledem geht hervor, dass, bei 
der bewiesenen Gefährlichkeit des Schmutzes der 
Nägel, Eltern und Wartepersonal darauf ihr Augen¬ 
merk zu richten haben und für tägliche sorgfältige 
Reinigung zu sorgen ist. 

Dr. Mehi.kr, 


Die Passung unterseeischer Ölquellen an 
der Küste von Kalifornien. 

Petroleum überall! kann man von Nord¬ 
amerika sagen. In Alaska fliesst es sogar aus 
den Felsen, dass man es mit dem Eimer auf¬ 
fangen kann. Und m Summerlandy Kalifornien, 
sind etwa hundert Ölbrunnen in beständiger 
Thätigkeit; die Mehrzahl der Quellen liegt 
unter dem Meeresspiegel^ einige andere treten 
an der Küste auf dem Grenzstreifen zu Tage, 
über den sich das Meer zwischen Ebbe und 
Flut bewegt; die von dem Ufer entfernteste 
submarine Quelle liegt dort nur 15 bis 23 
Fuss von dem Meeresrand zur Zeit der Ebbe 
entfernt. Bekanntlich befinden sich auch einige 
der Petroleumquellen von Bibi-Eibat im süd¬ 


russischen Gouvernement Baku nahe dem 
Meer (dem Kaspischen). Im Verhältnis zu 
deren Fassung durch Abdämmung des Meeres 
und Aufmauerung ganzer Uferstrecken ist die 
kalifornische Ölgewinnung höchst einfach. 

Zunächst werden Dämme aus eingeramm¬ 
ten Pfählen hergestellt, und zwar werden sie 
entlang der Küste und ins Meer hinausgebaut, 
wie wir dies auf der Abbildung der Summer- 
landschen Bohrstellen sehen. Die ins Meer 
hinausgebauten Molen werden in ihrer Richtung 
durch Punkte bestimmt, die ihrerseits wieder 
durch die ölführenden Meeresschichten kennt¬ 
lich geworden sind. Die kaiartigen Einrammun- 
gen an der Küste entlang werden von Ölquelle 
zu Ölquelle im Sande des Strandes bei Ebbe 
gerichtet. Näher am Ufer bestehen diese Ver¬ 
bindungen aus einer doppelten Reihe von 
Pfählen, die durch einige Querhölzer verbun¬ 
den sind und über schmalen Brettern einen 
Zugang zu den auf ihnen angebrachten Pump¬ 
brunnen ermöglichen. Weiter draussen im 
Meere ist die Konstruktion eine derbere; man 
erkennt deutlich, dass die Pfähle dort enger 
stehen, weil sie der stärkeren Brandung stand 
halten müssen, und dass am Endpunkte die 
Möglichkeit einer Anlage- und Verladestelle 
gegeben ist. 

Das Öl,, das aus den vielen Quellen auf 
dem Meeresboden entweicht und auf dem Meere 
treibend für den Gebrauch verloren geht, spielt 
selbst in diesem Zustande der Ungebundenheit 
eine nützliche Rolle: es vertreibt die Schäd¬ 
linge, die Holzbohrwürmer und -Schnecken und 
wirkt damit konservierend auf das im Meeres¬ 
wasser stehende Pfahlwerk der Pumpbrunnen. 
Pfähle, die vor vier Jahren eingetrieben wur¬ 
den, sind heute noch in so tadellosem Zu¬ 
stande wie am ersten Tage. 

Unsere Abbildung zeigt uns weiter die 
höheren und niedrigeren Bohrtürme, die auf 
dem Pfahlrost stehen und dem Aufsaugen des 
Öls aus dem Meeresgründe dienen. Das übrige 
entzieht sich in der Hauptsache unseren Blicken, 
ist aber leicht erklärt. Ein weites metallnes 
Rohr wird in das Wasser hinuntergelassen. 
In dieses wird nun ein zweites Rohr ein¬ 
gesetzt, das noch einmal so tief in den Meeres¬ 
boden eingedreht wird, also beispielsweise in 
eine unter dem Thon liegende Sandschicht 
eindringt, und von da in eine Konglomerat¬ 
schicht und zuletzt wieder in eine Thonschicht. 
In dieses Rohr wird dann nochmals ein Rohr 
cingeführt, das wieder 5 Meter tiefer in den 
Meeresgrund eingreifen kann, nämlich in die 
ölführende Sandschicht und die darauffolgende 
eigentliche Petroleumschicht (Schiefer). 

Nun wird der günstige Moment abgepasst, 
in dem der Wogengang ruhig ist; die ineinander- 
geschobenen Rohre werden lotrecht gemacht 
und ra.sch auf dem Boden des Bohrturmes vier 
Bretter um die Rohre genagelt, die sie in der 
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lotrechten Lage festhalten. Dann wird das 
innerste Rohr, so tief es geht, in den Ölsand 
eingetrieben, der Bohrer eingeführt und das 
ganze Rohnv’erk nochmals tiefergebracht. Es 
kommt vor, dass alle drei Rohre zu kurz sind 
und die Quellschicht nicht erreichen: in diesem 
Fall werden längere eingesetzt, bis das Petro¬ 
leum erbohrt ist. 

Schon wenn das erste Rohr ein paar Fuss 
unter dem Seesand in den Thon eingedrungen 
ist, ist das Meereswasser vom Ölbrunnen so 
gut wie abgeschlossen. Allerdings kommt es 
vor, dass durch seitliche Bewegungen der Rohre 
Hohlräume im Thonlager entstehen, durch die 


geschlecht sitzen sie an den Einfallspforten der 
»titanischen« Völker am Weisskirchner Sattel 
(Frankstadt), als »Heanzen«, vor den Thoren Wiens 
um den Neusiedlersee; geschlossene Frankengebiete 
sind auch im 'l'hal der Drau — Rienz im Sorethal, 
hei Esseg und an anderen strategisch wichtigen 
Punkten. 

Speziell die Anlage der Orte im Donauthal 
spricht deutlich von dem Zweck der Kolonisation; 
sie sind derartig angelegt, dass sie gegen Osten 
einen nassen Graben {Nebenfluss der Donau) zur 
Deckung vor sich hatten und haben daher auch 
von dem Fluss den Namen, l’rotzdem überall 
Frankenblut sich mit den ansässigen alten Volks- 
stäramen mischte, blieb in den Seitenthälern die 
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das Meereswasser eindringt. Dann ist nicht 
nur der eine Quell, sondern das ganze an¬ 
grenzende Gebiet in Gefahr, ins Meer auszu- 
fliessen. jVI. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Franken als Schutz der deutschen Ostgrenze. 
»Volker entstehen und erwachsen nicht blos, 
sondern sie werden auch gemacht, ja dieses 
Machen ist der Gipfel der Staatskunst.« Ein 
Hauptmittel jener höchsten Staatskunst ist daher 
auch die Verpflanzung und Mischung der Völker. 
Karl der Grosse, der Frankenkönig, den Römern 
folgend, wendete gerade dieses Mittel an, um 
die losen deutschen Volksstämme zu einer natio¬ 
nalen Einheit zu verbinden; zwei Motive waren 
dabei leitend: einerseits Schwächung oppositioneller 
Stämme im Innern, anderseits Stärkung des Gesamt¬ 
reiches g^en aussen. Deswegen sind es auch haupt¬ 
sächlich Franken, die an den strategisch wichtigen 
Punkten und in den fruchtbaren, reichen Niede¬ 
rungen angesiedelt werden; in planmässiger An¬ 
ordnung umstricken sie die anderen Stämme und 
klammem sie ans fränkische Stammland zu einem 
einheitlichen Reich. Als wehrhaftes Krieger¬ 


alte Volksart bestehen und nicht zum Nachteile 
Deutschlands, denn Niederösterreich mit Wien 
stand »nicht weniger als 1232Jahre (von45i—1683) 
lang auf Vorposten gegen die Ostvölker!« 

Peez') weist an Hand der Bauemhaustypen 
nach, wie auch die linke Flanke der Donaustellung 
durch eine mächtige Frankenansiedelung, die vom 
Mainland über den Böhmerwald und das Wald¬ 
viertel bis zur Moldau herüberreicht, gedeckt war. 
Sehr bedeutsam ist, was Peez bei Untersuchung 
der Ortsnamen findet, dass in der Ostmark die 
überwiegende Mehrzahl der Ortsnamen mit darf 
zusammengesetzt wird, so dass sie direkt als öster¬ 
reichisches Specificum angesprochen werden können, 
was wieder zusamraengehalten mit der bevorzugten 
»Weileransiedelung« der anderen Stämme, einen 
höheren Kiilturgrad vermuten lässt. 

Bis in unsere'läge hinein wirkt, was Peez ge¬ 
legentlich seiner hagiologischen Untersuchungen 
sa^; der heidnische Baierngott hatte den christ¬ 
lichen Rumergott besiegt, während für die Franken 
ihre gossen Erfolge sich an die (Jhristlichwerdung 
anknüpften. 

Peez’ Arbeit ist deswegen so wertvoll, weil sie 

') A. V. Peez, Erlebt und Erwandert Hd. III A'erlag 
V. Konegen, Wienj 1902. 
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zeigt, wieweite Verbreitung das fränkische Blut I 
fand und wie es den Kitt nir die deutsche Nation 
abgab, jenes Blut, das — ein genealogisches Axiom 
— in der ganzen abendländischen Aristokratie 
rinnt, ein Umstand der zu denken giebt, und der 
Peez zu dem Schlusswort veranlasst: der Gedanke 
liegt nicht so ganz ferne, dass einmal das frän¬ 
kische Blut erwacht und die Grundlage werde zu 
einem mitteleuropäischen Bunde, welchen ohne¬ 
dem die wirtschaftlichen Lebensinteressen längst 
gefordert hätten. Dr. LANZ-LiEBENFtLS. , 


Die Teilung Afrikas. In den letzten zwei Jahren ! 
haben Generale und Diplomaten die letzte Hand , 
an die endgiltige Teilung des dunkeln Kontinents 
gelegt. Die Gesamtfläche Afrikas umfasst, in run¬ 
der Ziffer, II'/i Millionen englische Quadratmeilen. 
Das Endresultat der Teilung Afrikas ist: England 
besitzt 2713910, Frankreich 3804974, Deutschland 
933380, Italien 188500, Portugal 790124, Spanien 
169150, 'rtirkei 398900, Ägy^pten loioooo eng¬ 
lische Qaadratmeilen, während flir unabhängige 
Staaten 1491000 Quadratmeilen übrig bleiben. 
Frankreich hat also den grössten Anteil sich ge¬ 
sichert, da ungefähr der dritte l’eil Afrikas fran¬ 
zösisch ist; freilich gehört dazu die Wüste Sahara, 
die wirtschaftlich keinen wertvollen Besitz darstellt { 
England, zu dessen Besitzungen Ägypten faktisch ' 
hinzuzurechnen ist, okkupiert damit das zweite ! 
Drittel des afrikanischen Kontinents. Was die Be¬ 
völkerungszahl der Besitzungen, oder besser gesagt, 1 
die konsumfahige Kundschaft anlangt, so steht | 
wohl England an der Spitze der Mächte in Afrika. 1 
Doch besitzt Frartkreich im Norden und an der 
Westküste Afrikas Kolonien, deren wirtschaftliche 
Entwicklungsfähigkeit ausser Zweifel ist. Deutsch¬ 
land kam später nach Afrika, sicherte sich aber I 
immer noch fast eine Million englische Quadrat- | 
meilen; von den vier deutschen Kolonien sind drei ' 
relativ dicht bevölkert und bieten günstige Aus¬ 
sichten für die Zukunft. Die Besitzungen der j 
übrigen Staaten in Afrika sind weder von grösserer 
Ausdehnung, noch von bedeutendem wirtschaft¬ 
lichem Wert. Von den unabhängigen Staaten ist 
das Gebiet des Kongostaates nicht bloss das grösste, 
sondern auch das am dichtesten bevölkerte, das 
früher oder später wohl auch politisch den Anteil 
Belgiens an Afrika darstellen wird. (Polit.-anthro- 
polog. Revue Juli 1902). . i 


Ham als photographischer Entwickler. Der 
französischen Acadümie des Sciences wurde vor 
kurzem von R. A. Reiss eine Abhandlung über 
die Verwendung von Harn für die Entwickelung 
der photographischen Platte vorgelegt. Frisch¬ 
gelassener Harn ist ohne Einwirkung auf das la¬ 
tente Bild einer photographischen Platte. Sobald 
der Harn jedoch durch Zusatz von Kaliumkarbonat 
alkalisch gemacht wird, bringt er das Bild schnell 
zur Entwickelung. In gleicher ^Veise wirkt durch ' 
Fäulnis alkalisch gewordener Ham. Es beruht 
dies darauf, dass gesunder Ham keine reduzieren¬ 
den Substanzen enthält, wohl aber der durch 
Fäulnis resp. Alkalien zersetzte oder durch einzelne 
Krankheitszustände (Zuckerkrankheit) veränderte 
Harn. Unwillkürlich wird man bei diesem neu 
erschlossenen >Verwertungsgebiet« für den Ham 
an das Wort des Kaisers \’espasian: A'on oUt. 


erinnert. Indessen brauchen die Fabrikanten 
photographischer Entwickler ob des neuen billigen 
>Konkurrenzproduktes« noch nicht in Sorge zu 
sein. Das mit Harn entwickelte Bild erscheint 
zwar rasch, erreicht aber selbst bei lange dauern¬ 
der Einwirkung des Entwicklers nicht den zur Er¬ 
zielung eines guten Positivs erforderlichen Dichtig¬ 
keitsgrad. Die Zeichnung bleibt so schwach, dass 
nur nach Behandlung mit Verstärkern ein leid¬ 
licher Abdruck hergestellt werden kann. Ein be¬ 
ruhigender Umstand für die Industrie photogra¬ 
phischer Entwickler! (Prometheus S. 639.} 

E. E. R. 

Zur Vernichtung des Ungeziefers. Es sind be¬ 
kanntlich verschiedene Mittel zur Vertilgung des 
Ungeziefers in Gebraudi, allein sie wurden bisher 
nicht nach ihrer Wirksamkeit durch eine streng 
wissenschaftliche Methode geprüft. Ein französi¬ 
scher Chemiker, Herr V. Haazen, hat sich nun 
dieser Aufgabe unterzogen und berichtet in den 
»Annalen für Pharmazie« über seine Experimente 
folgendes: i. Wanzen: Wenn man Formaldehyd 
(auch Formalin genannt und unter dieser Bezeich¬ 
nung in den Apotheken erhältlich) in' einem ge- 
gechlossenen Raume, den man von Wanzen be¬ 
freien will, verdampfen lässt, und zwar in einer 
Menge von 9 g für den Kubikmeter, so werden 
in demselben alle Wanzen getötet. Noch sicherer 
wird dieser Zweck erreicht, wenn man 25 g 
Schwefel per Kubikmeter Raum verbrennen lässt. 
2. Fliegen und Mosquitos: 2 g Formaldehyd per 
Kubikmeter des Raumes reichen hin, um sicher 
die Insekten zu töten. 3. Flöhe: Man muss 7 g 
Formaldehyd per Kubikmeter des betreffenden 
Raumes verdampfen lassen. Bei der Verwendung 
des Formaldehyds ist der Raum sorgfältig zu 
schliessen, una muss man sich hüten, mit dem 
Dampf in Berührung zu kommen, weil dieser die 
Schleimhaut und die Augen reizt. Nach der. 
Prozedur wird nach Ablauf von 24 Stunden der 
Raum stark gelüftet, um auch den stechenden 
Geruch, den dieses Mittel zurücklässt, zu beseitigen. 
Haazen hat seine Versuche auch auf die Vertilgung 
von Ratten und Mäusen ausgedehnt. Formaldehyd 
erwies sich in einer Quantität von 15 g für den 
Kubikmeter des Raumes als durchaus wirksam, in¬ 
dem sämtliche Ratten nach Verlauf von 36 Stunden 
zu Grunde gingen. 


Industrielle Neuheiten^). 

[NXher« Auskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Qär- und Luftreinigungs-Spundapparat »Duplex«. 
Das Abzapfen von Wein, Bier etc. erfordert eine 
höchst peinliche und sorgfältige Arbeit, wenn man 
die betr. Getränke nicht dem Verderben aussetzen 
will. Bekanntlich entsteht jede Gärung (Wein, 
Bier etc.) durch eine besondere Heferasse, und das 
betr. Getränk kann nur dann einen Wohlgeschmack 
behalten, wenn die Gärung nur durch mese Rasse 
ohne Beimischung einer anderen erzeugt wird. 

>) Die Besprechungeo der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Kommen aber andere Organis¬ 
men, Hefen oder Pilzkeime in 
die Flüssigkeit, so können diese 
leicht überwuchern und Ver¬ 
änderungen des Getränkes her- 
vorrufen, die seinen Wohlge¬ 
schmackzerstören. Es ist daher 
notwendig, dass die Luft, welche 
am Spunmoch an Stelle des ab¬ 
gezapften Weines eingezo^en 
wird, von Pilzkeimen rein bleibt. 

Zu diesem Zweck hat die Firma 
Wm. Kromer einen Apparat 
konstruiert, bei dem die in das 
Fass eindringende Luft ge¬ 
zwungen wird, eine im Apparat 
befindliche Quantität Feinsprit 
und Glycerin zu passieren, wo¬ 
rin die Spaltpilze etc. zurück¬ 
gehalten und getötet werden. 

Die beistehen^ Figur ^iebt 
eine Erklärung dieser Vorricht- 
ung. 

Um den Apparat in 'l'hati^- 
keit zu setzen, wird durch die 
obere Öffnung 12 Glycerin oder 
Feinsprit eingegossen, der dann 
durch die Röhrchen 6 in den 
unteren Glasbehälter fliesst. 

Bei gärenden Flüssigkeiten, 
wie Traubenmost oder Obst¬ 
most,entweicht die Kohlensäure, 
wie die punktierten Pfeile an¬ 
geben, durch den Spund, Rohr 
9 in den Dom, dann abwärts, 
drückt das Glycerin durch die 
Röhrchen 6 aufwärts in den 
oberen Behälter und folgt dem¬ 
selben nach und entweicht durch die durchlöcherte 
Klappe II, während das Glycerin im oberen Be¬ 
hälter verbleibt. 

Bei im Zapf befindlichen Wein u. dergl. ist die 
Bewegung gerade umgekehrt: die Luft ersetzt die 
abgezogene Flüssigkeit im Fasse, indem sie bei den 
Löchern in <^er Kappe einströmt, bewegt sich, wie die 
nichtpunktierten Pfeile anzeigen, durch den oberen 
Behälter abwärts durch die Röhrchen 6, durch den 
unteren Behälter aufwärts nach dem Dome 5, durch 
das Rohr abwärts in das Fass, wobei sie, durch 
das Jetzt im unteren Behälter befindliche Glycerin 
jiassierend, gereinigt wird. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die geistige Kultur der semitischen Völker. 
Von Lic. Justus Köberle, Privatdozent und 
Repetent der Theologie. Leipzig, A. Deichert’sche 
Verlagsbuchhandlung Nachf. {Georg Böhme) 1901 
(50 S. 80 Preis 0,75 M.). 

Ein sehr hübscher Vortrag, der vom Verf. in 
Erlangen gehalten ist und zeigt, wie im Gegensätze 
zu der harmonischen Entwickelung der Griechen 
bei den Semiten schon infolge der schroffen Gegen¬ 
sätze, die sich in dem von ihnen bewohnten Lande 
wie in ihrem Volkscharakter finden, nur einzelne 
Seiten des menschlichen Geistes, diese aber um 
so bedeutender ausgebildet sind. Von diesem Ge¬ 


sichtspunkte aus wird uns die geistige Kultur 
speziell der Araber interessant und l^haft vor 
Augen gestellt. Rikdei.. 

Lehrbuch der Botanik für höhere Lehranstalten 
und die Hand des Lehrers. Von biologischen Ge¬ 
sichtspunkten aus bearbeitet von Dr. O. Schmeil. 
Vollständig in 3 Heften. i.Heft. Mit 14 farbigen 
Tafeln und zahlreichen Textbildem von Kunstmaler 
W. Heubach-München. Stuttgart und Leipzig, 
E. Stägele 1901. 8" 112 S. M. 1.30. 

Dieses Lehrbuch der Botanik verspricht ein 
würdiges Seitenstück zu des Verfassers Lehrbuch 
der Zoologie (s. Umschau III, p. 796) zu werden, 
das es in der Ausstattung noch übertrifil. Die 
14 farbigen Tafeln sind Kunstwerke, die ierdermann 
entzücken werden. Der Text unterscheidet sich 
völlig von den meisten anderen Schulbüchern der 
Botanik, in denen die Pflanzen in mehr oder minder 
geisttötender Weise beschrieben werden; bei Schmeil 
ist jede Forjm der Ausdruck einer Funktion. 
Diesem Zusammenhang nachzugehen, die Pflanze 
als lebendigen Organismus verstehen zu lernen, ist 
die Aufgabe, die sich Schmeil stellt. Seine Lehr¬ 
bücher sind deswegen nicht nur zu einer Reform 
des naturwissenschaftlichen Schulunterrichts geeig¬ 
net, sondern bieten auch dem Fachmann selv viel 
Anregung. Dr, reh. 

Beitrag-e zur Geschichte der Sozialpädagogik, 

mit besonderer Berücksichtigung des französischen 
! Revolutionszeitalters, von Dr. John Edelheim. 
' 224 S. (Berlin W., LUtzowstr., Akademischer Verlag 
für soziale Wissenschaften 1902). M. 3.50. 

Nach einer Würdigung der Bedeutung der 
Sozialpädagogik werden die wichtigsten Phasen 
aus der Geschichte ihrer Entwickelung vorgeluhrt, 
und eingehend wird die Periode der französischen 
Revolution beleuchtet. Eine verdienstvolle Arbeit! 

Oppermann. 


Neue Erscheinutigen des Büchermarktes. 

Amdl, Rieh., Brüderchen und Schwesterchen. 

Drama (Dresden, E. Pierson) M. l.— 

Astronom. Lexikon, bearbeitet von A. Kriseb. 

{Wien, A. Hartleben Verl.) Lief, u-15 i M. —.50 
Bernstein, Ed., Die Leiden des armenischen 
Volkes nnd die Pflichten Europas (Ber¬ 
lin, Dr. John Edelheim Verl.) M. —.50 

Beyer, M., Poesien (Leipzig, H. Seemann Nachf.' M. 2.50 
ßlütter zur Pflege persönlichen Lebens, heraus¬ 
gegeben von Dr. Joh. Müller [Leipzig, 

Verlag der Grünen Blätter) M. 4.— 

Brüning, Ad., Die Schmiedekunst (Leipzig, 

Herrn. Seem.^nn Nachf.) geb. 

Foerster, Wilh., Lebensfragen und Lebensbilder 

(Berlin, John Edclbeim Verl.) M. i.— 

Hinrichsen, Dr. F. Willy, Über den gegenwärt. 

Stand der Valenzlehre p. Heft M. 1.20 

Hirth’s Formenschatz, 1902 H. 6 (München, G. 

Hirth’s Kunstverlag) p. Heft M. l.— 

Krämer, Hans, Weltall und Menschheit, Lief. 67. 

(Berlin, DeutschesVerlagshausBong&Co.) 

p. Lief. M. ■—.60 


Luftreinigender 

Spundapparat.* 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Die Leyden-Feier im April 1902, Erinnerungs- 
blätter (Berlin, Gedruckt bei Otto & Emil 
Klett) 

Lobedank, Dr., Die Behandlung eingebildeter 
und nicht eingebildeterKraukheitendurch 
Suggestion (München, Seitz & Schauer) 

Morris, William, Zeichen der Zeit (Leipzig, 

Herrn. Seemann Nachf.) 

Nauticus 1902. Jahrbuch f. Deutschlands See¬ 
interessen (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 3.75 


Neurath, Wilb., Gemeinverständliche national- 
ökonomische Vorträge, herausgegeben 
von Lippmann (Braunschweig, Fr.Vieweg 


& Sohn] 

M. 

3.60 

Oefele von, Dr. Freih. Felix, KeiUchriftmedizin 



in Parallelen (Leipzig, J. C. Hinrichs- 
sebe Bnchhandl.) 

M. 

-—.60 

Popp, Herrn., Maler - Aesthetik (Strassburg, 



Heitz & Mündel) 

M. 

8.— 


Schurter, Die Kaufm. Vereine f. weibl. Ange¬ 
stellte (Berlin C. 19, Kaufm. Hilfsverein 
f. weibl. Angestellte) 


Sorel, E., La grande Industrie chimique minerald 

(Paris, C. Naud) Frcs. 14.— 

Welzhofer,JH., Kaiser Otto III. Drama. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Wocrl, Illnstr. Führer durch Mannheim und 

Strassbarg i. Eis. ^ M. —.50 

WullT, Leo, Na also! sprach Zarathustra, und 

anderes (Berlin, Verlag Harmonie) M. l.— 

Wurmb, A. v.. Im Wachen und Träumen. Ge¬ 
dichte (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

Zapp, A., Die Grafen von Buchenau. Roman ; 

(Dresden, E. Pierson) M. 3.— 

Zippendorf, M. J., Von Berg und Thal. Gedichte, 

Erzählungen etc. (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Akad. z. Nenenburg Dr. Eugen Borei 
z. Prof. f. eidgenöss. u. kantonal. Staats- u. Verwaltungsr. 

— Z. Vorst, der v. d. Stift.: »Deutsch, evang. Instit. f. 
Alterthumsw. d. b. Landes« i. Jerusalem z. errichtend. 
Anst. d. Prof. d. Theol. Dalman i. Leipzig. — D. a. 0. 
Prof. Dr. Bob. Haussntr i. Giessen z. Oberbibliothek, d. 
Bibliothek, d. Techn. Hochsch. Karlsruhe, sowie z. o. 
Prof. d. Mathem. — D. Hilfsarzt d. psychiatr. Klin. i. 
Freiburg, Privatdoz. Dr. Pßster, a. a. 0. Prof. — V. d. 
philos. Fak. d. Univ. Erlangen a. Anlass d. Jubiläums¬ 
feier d. German. Nationalmus. i. Nümb. d. Erste Direkt, 
desselb. Herr Gust. v. Betold z. Doctor honoris causa. — 
D. Prof. d. Maschinenbauk. Ad. Ißarr z. Rekt. d. Techn. 
Hochsch. Darmstadt. — D. prokt. Arzt Dr. O. Vogt z. 
Berlin z. Abtheilnngsvorst. a. Physiolog. Inst. d. dort. Univ. 

Berufen: D. Prof. d. Hyg. Cruber a. d. Univ. Wien 
f. d. Stelle d. Vorstandes d. Münchener Hygien. Instit. 

— D. bish. B. 0. Prof. Lic. theol. Dr. F. Wiegand i. 
Erlangen a. etatsm. a. 0. Prof. d. Theolog. n. Marburg. 

Habilitiert: I. d. pbilos. Fak. d. Univ. Marburg d. 
Assist, a. Physikal. Instit. Dr. F. A. Sdmh. — A. d. Akad. 
in Neuenburg a. Privatdoz. lic. phil. Pierre Godet (Kunst- 
gesch.) u. Dr. //. Spinner (Botanik). 

Gestorben: I. Innsbruck d. Recbtslehr. u. ehern. Prof, 
a. d. dort. Univ. Hofr. yul. v. Ficker, — D. Astronom 
am Observatorium in Pulkowa Alex. Koaoahki i. Alter v. 
44 J. — D. Erfinder d. Korrespondenzkarte Prof. Emanuel 
/frrrwawrt-Wien, 63 J. alt. 


Verschiedenes: D. Gynäkologe Geheimr. I/egar 
Freiburg feierte s. sojähriges Doktorjubil. Prof. Sommer 
überbrachte ihm ein neues Diplom d. Univ. Giessen. — 
I. d. Räumen d. Techn. Hochsch. z. Berlin soll dem ver- 
storb. Geheimr. Prof. Ed. Jacobsthal e. Denkmal errichtet 
werden. — yosef v. Unger, d. illustre Österreich. Jurist, 
beging a. 2. ds. s. 75. Geburtst. — Für d. Lamey-Preis- 
Stiftung hat d. Univ. Strassburg folg. Preisaufg. gestellt; 
»Kritische Darstellung d. Organisation d. Arbeitsnach¬ 
weises i. Deutschland u. Schilderung des von den gross- 
städt. Verwaltungen auf diesem Gebiete bisher Geleisteten.« 
D. Preis beträgt 2400 Mk. D. Arbeiten müssen vor d. 
I. Jan. 1904 eingeliefert sein. — 1 . Zürich feierte d. 
Theologieprof. Ifeinr. Kessclring s. 70. Geburtst. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Juliheft. Karl Busse, der der Provinz 
Posen'stammt, ist der Ansicht (Dir/'>oi«'K«/z'<»«/bjr«), dass, 
wersichgeistigirgendwie bethätigt, sich nicht mehrauf diese 
Provinz stützen kann, sondern sich ihr entfremden wird. 
Posen liegt zwar im Ring des Reiches, aber es ist noch kein 
deutsches Land, es ist uns noch nicht knltorell gewonnen. 
Die Beaipten, die man als Kulturträger dorthin geschickt 
hat, sind gezwungen sich abzusondem, weil sie keinen 
Rückhalt an dem Bürgertum haben. Kaiser Wilhelm- 
Bibliothek und Deutsches Vereinshaus in Posen sind 
Gründungen, die von dem Gedanken ausgehen, dass ein 
geistiger und gesellschaftlicher Mittelpunkt für das Deutsch¬ 
tum in der Provinz geschaffen werden müsse. Aber sie 
werden ihren Zweck nicht erreichen. Einzig und allein 
eine deutsche Universität kann als eine geistige Zentrale 
einen breiten Strom deutscher Bildung Über das ganze 
Land leiten. Der Einwand, dass eine Universität mehr 
den Polen als den Deutsche zugute komme, ist nicht 
stichhaltig, weil jede von Deutschen geleistete Kultur¬ 
arbeit gleichzeitig den Polen zugute kommt. Auf alle 
Fälle hat die Provinz Vorteil davon und damit auch das 
Deutschtum. Die Deutsche Universität in Posen ist für 
die Ostmark eine kulturelle Notwendigkeit. Den Bauern¬ 
stand und das flache Land wird die Ansiedlungskommission 
dem Deutschtum gewinnen; die Gennanisiemng der vielen 
kleinen Landstädte wird es beschleunigen, wenn in mög¬ 
lichst viele Garnison gelegt würde. 

Deutsche Rundschati. Heft 10. Friedrich Ratzel 
betrachtet die Wolken in der Landschaft und zwar zu¬ 
nächst die Wolken in der Landschaftsmalerei. Die Kunst 
hatte sich längst an der Nachbildung aller Dinge ver¬ 
sucht, die man auf Erden siebt und greift, ehe sie sich 
zu den Wolken verstieg. Ganz langsam zerteilte sich der 
Goldgrund der Bilder, wie ein Vorhang, der vor die Luft 
gezogen war. Und auch dann noch gab es für längere 
Zeit keine Wolken, sondern es erschien im Hintergründe 
immer der gleiche, mildblaue Himmel. Zusammenhängende 
Wolken sind zuerst nur in langen, ganz regelmässigen 
Parallelstreifen, unten flach, oben anfqnellend gezeichnet 
worden, bis es schliesslich zur Auffassung de/ Wolken 
als veränderlicher Bildungen kommt, die ihr eigenes Ge¬ 
setz, ja eine Art Leben und Vergehen haben. Kunst 
und Wissenschaft der Wolken, ihre Beziehungen zu den 
Bergen und dem Boden, ihre Stellung als eine Art Mittel¬ 
glied zwischen dem Boden und der Luft, die Farbe der 
Wolken, eine Quelle, aus der der Maler Farbentöne 
schöpfen kann, wie er sie sonst in der Landschaft nicht 
^ und überhaupt in der Natur selten Anden kann, das 
j Werden und Vergehen der Wolken, ihr Tages- und ihr 
. Jahresleben geben zu einer Reihe lesenswerter Bemer- 
I knngen Anlass. 
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Neue Deutsche Rundschsu. Joliheft. Dtr tuoderne 
Mensch und die Religion scheinen, wie RndolfEacken 
ansfhhrt, Grössen völlig unvereinbarer Art; er nntersucht, 
um die Berechtignng dieser Anücbt zn prüfen, moderne 
Knltnr and Religion genauer und kommt zu dem Resul* 
tat; Die Selbständigkeit der Kultur bedarf keiner Ver* 
teidignng; dass auch die Religion ihre eigenen Wurzeln 
and Notwendigkeiten hat, bestätigt mit zwingender An¬ 
schaulichkeit die Erfahrung des 19. Jahrhunderts. Aber 
bei aller Selbständigkeit brauchen Religion und Kultnr 
nicht feindlich auseinander zn gehen; jede kann ihr eigenes 
Werk nur vollenden mit Hilfe der anderen. Die modernen 
Bestrebungen können nur glücklich fortschreiten und ans 
einer blossen Oppositionsbewegnng zur führenden Macht 
des Geisteslebens werden, wenn sie das religiöse Element 
zn eigener Vertiefung and Verstärknng in sich anfnehmen. 

P. Schmiedes. 


Sprechsaal. 

Sollen wir fremde Völker zivilisieren und 
bekehren? 

Die Redaktion der »Umschau« hat mich auf¬ 
gefordert, in dem durch meinen Artikel in Nr. 16 
angeregte Meinungsaustausch das Schlusswort zu 
ergreifen.!) 

Dass der genannte Aufsatz nicht unwider¬ 
sprochen bleiben werde, war vorauszusehen: dass 
der Widerspruch aber nur von geistlicher Seite er¬ 
folgte, beoauere ich, da mir eine Richtigstellung 
von unbeteiligter Seite erwünschter gewesen wäre. 
Die Notiz des Herrn Pfarrer Reinders in Nr. 19 
trifil eigentlich nicht die vorliegende Frage; das 
Zitat aus Frangois mag den Nutzen der Nhssions- 
arbeit für die Unterwerfung eines fremden Volkes 
beweisen; das, was ich bestritt, die Aufhahme- 
fähigkdt und das Verständnis desselben fUr die 
Lehren der Missionare, wird dadurch nicht be¬ 
wiesen. Sehr viel gründlicher und interessanter 
ist die Erwiderung des Herrn Missionar Dilger 
in Nr. 30. Herrn D.’s Kenntnis des indischen 
I^bens und des indischen Volkes ist über jeden 
Zweifel erhaben; nur darf er nicht daraus, dass 
ein anderer anders über dasselbe denkt, wie er, 
schliessen, dass demselben diese Kenntnis fehlt. 
Die Thatsachen und Namen, die Herr D. anführt, 
sind mir wohl bekannt; nur ziehe ich aus alledem 
ganz andere Schlüsse. Subjektiv, nicht minder als 
meine, sind auch Herrn D.’s Ansichten; ich habe 
gefunden, dass die Ansprüche, die fast alle Missio¬ 
nare an die Zivilisations- und Bekehrungserfolge 
stellen, keine sehr weitgehenden, ihre Erwartungen 
und Ansichten dagegen sehr optimistisch sind. Die 
pessimistische Memung; der ich Ausdruck verlieh, 
und ^e man nach Herrn D.’s Worten *}üe und 
da in' den Kreisen der anglo-indischen Beamten 
und Kaufleute hören kann« ist in Wirklichkeit 
bei einem sehr grossen Teil der Europäer im 
Osten verbreitet, und es wäre mehr als merkwürdig, 
wenn alle diese Leute eine so grundverkehrte An- 


*] Vergl. den Aufsatz von Dr. Fr. Martin, »Kamenm« 
in No. 29, S. 572 u. 573. Aach Dr. Martin and vor altem 
C. v. Brandt sind sehr gute and sehr langjährige Kenner 
ihrer betr. Länder und urteilen ganz in meinem Sinne. 
Sind vrirklich alle diese Männer bliod gewesen, and haben 
nur die Missiouare den richtigen Einblick in fremde Völker? 


sicht hegten. Was für ein Interesse haben die¬ 
selben denn, die Verhältnisse schlimmer darzu¬ 
stellen als sie sind? Doch gar keins; im Gegen¬ 
teil, es könnte ihnen doch nur angenehm sein, 
wenn sie im Volk überall das Verständnis flir 
Kulturarbeit imd christliche Religiosität fanden, 
wie Herr D. es überall erwachend glaubt. »Im 
Volk«, darin liegt die Schwierigkeit. Die Namen, 
die Herr D. nennt, sind erfreuliche Ausnahmen 
(die ich übrigens in meinem Artikel selbst zuge¬ 
standen habe), und solche Ausnahmen hat es schon 
lange, nicht erst jetzt, dort gegeben, hochbedeutende 
intelligente Leute. Wir dürfen dabei übrigens nicht 
vergessen, dass auch der Hinduismus einen tiefen 
wertvollen, allgemein menschlichen und allgemein 
religiösen Gchdt hat, und diesem, nicht nur unserer 
eingeführten Kultur und unserem Christentum 
müssen zum Teil die wertvollen Eigenschaften 
dieser hervorragenden Leute zugeschrieben werden. 
Aber diese wenigen machen nicht das Volk; <he 
Kluft zwischen den wenigen und der Masse ist 
gleich geblieben. Dass Zeitungen und ähnliches 
bestehen, dass eine grosse Masse von Studierenden 
existiert, dass zahllose Bekehrungen stattfinden, 
das bezweifelt kein Mensch; worüber aber die 
Ansichten geteilt sind, das ist die Frage, ob es 
nicht im besten Fall bei einer blossen Nachahmung 
bleibt, ob all das wirklich ins Verständnis des 
Volkes übergeht. Ich glaube das letztere nicht; 
trotz aller Unterhaltungen mit gebildeten und be¬ 
kehrten Indem, trotz speziellem Umga^ mit 
Missionaren und ihren Kreisen (denn der Gegen¬ 
stand interessierte mich) habe ich die feste Über¬ 
zeugung, wie sie Herr D. hat, dass das alles wirk¬ 
lich au%enommen und verdaut ist, nicht bekommen. 
Und darin bin ich nicht der einzige. Sich damit 
zu trösten, dass es noch zu früh sei, grosse Er¬ 
folge zu erwarten, ist nur eine Verschiebung der 
Frage. Bekehrt wird Indien schon seit 400 Jahjren 
und länger; wenn man trotzdem nur so geringe 
Resultate (die Existenz solcher Resultate bestreite 
ich nicht) sieht, so muss das wohl einen tieferen 
Grund haben. Und da ist ein Ausspruch sehr 
bemerkenswert, der sogar von einem Missionar 
herrührt, welcher noch länger das indische Volk 
studiert hat, als Herr D., welcher halb Eingebomer 
wurde, um den Leuten näher zu rücken, und der 
als Facit seiner ganzen Thätigkeit zu einem sehr 
resignierten Geständnis gezwungen wird. Ich meine 
den Abbd Dubois, dessen »Moeurs, Institutions 
et Ceremonies des Peuples de l’Inde« trotz seines 
Alters (es erschien bereits 1806) einen noch immer 
richtigen Einblick in die indische Volksseele ge¬ 
währt, und dessen Grundwahrheiten durch die 
neueren Erscheinungen und Wandlungen in der¬ 
selben äusserlich vielleicht, aber kaum innerlich, 
geändert werden. Dubois sagt: »Ich meinerseits 
kann mich irgendwelcher Erfolge in meinem 
frommen Beruf während der ganzen Zeit, in der 
ich das Ansehen der christlichen Religion zu för¬ 
dern versuchte, nicht rühmen. Die Entbehnmgen, 
denen ich mich dadurch unterzog, dass ich mich 
den Gebräuchen des Landes anpasstc, dass ich 
zum Teil auf die Vorurteile der Eingebomen ein¬ 
ging, dass ich lebte wie sie, fast selbst ein Hindu 
wurde, kurz, dass ich alles opferte, um vielleicht 
ein paar zu retten, .all dies ist für die Gewinnung 
von Anhängern g.änzlich ohne Nutzen gewesen. 
In der ganzen langen Zeit, die ich als Missionar 
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in Indien gelebt habe, habe -ich, mit der Hilfe 
eines eingeborenen Missionars im ganzen nur 
zwischen 200 und 300 Eingeborene beider Ge¬ 
schlechter bekehrt. Hiervon waren 2/3 Pariahs 
oder Bettler, der Rest wurde gebildet von Sudras, 
Vagabunden und den Ausgestossenen verschiedener 
Kasten, die in ihrer Mittellosigkeit Christen wur¬ 
den, nur um Anschluss zu hnden, hauptsächlich 
zum Zweck der Heirat, oder aus irgend einem 
anderen, ganz materiellen Grunde.« Ferner: »Zu 
gleicher ^eit wage ich vorauszusagen, dass sie {die 
englische Nation) vergeblich versuchen wird, irgend 
welche bemerkenswerte Änderungen in der sozialen 
Lage des indischen Volkes hervorzubringen, dessen 
Charakter, Prinzipien, Sitten und unausrottbar kon¬ 
servative Natur ein für immer unUbersteigliches 
Hindernis bilden werden. Um ein Volk glücklich 
zu machen, ist es eine Grundbedingung, dass es 
selbst den Wunsch hat, glücklich gemacht zu 
werden und dass es die Arbeit derer, die es glück¬ 
lich machen woUen, unterstützt. Das indische 
Volk nun besitzt meiner Ansicht nach weder den 
Wunsch^ noch das Bestreben, auf dieses Ziel hin¬ 
zuarbeiten.« Weiter: »Es ist, wie ich glaube, 
eine vergebliche Hoffoung, anzunehmen, dass wir 
die Lage der Hindus wirklich viel verbessern oder 
ihr Leben jemals auf das Niveau heben können, 

wie wir es in Europa gewohnt sind.Man 

müsste deshalb, um aus den Hindus ein anderes 
Volk zu machen, damit anfangen, die Grundfifeiler 
selbst, ihrer Zivilisation, Religion^ ihrer Politik, zu 
unterminieren und sie zu Atheisten und Barbaren 
machen. Wenn wir diese gewaltige Umwälzung 
vollendet hätten, dann könnten wir vielleicht ihnen 
eine neue Verfassung und eine neue Religion geben. 
Aber selbst dann wäre unser Werk erst hmb ge- 

than;.müssten wir ihnen auch einen ganz 

neuen Charakter und total verschiedene Neigungen 
geben, sonst würden wir immer Gefahr laufen, sie 
sehr bald wieder in ihren früheren Zustand zurück¬ 
fallen zu sehen, der vielleicht schlimmer als vorher 
wäre.« »Sollten die Beziehungen zwischen Ange¬ 
hörigen beider Nationen vertrauter und freund¬ 
licher werden, und dadurch einen Wechsel in der 
Religion und den Gebräuchen des Landes herbei¬ 
führen, so werden sie ihre Religion aufgeben, nicht 
um Christen zu werden, sondern um jeglichen 
Glauben zu verlieren; und sollten sie ihre jetzigen 
Gebräuche opfern, so thäten sie es nicht, um die 
der Europäer anzunehmen, sondern nur, um das 
zu werden, was man jetzt als Pariah bezeichnet.« 

Schon damals hat dieses Geständnis denselben 
Sturm der Entrüstung in geistlichen und Missions¬ 
kreisen hervorgerufen, wie es heutzutage eine 
Wiederholung iuiniicher Ansichten thut; wahr bleibt 
es trotzdem. Es ist ja dasselbe, w’as ich in meinem 
Artikel betonte: nur wenn der C'harakter des Vol¬ 
kes dafür geeignet ist, kann eine Einsaat bleibende 
Früchte tragen. Und der günstige Moment für 
solche Einsaat ist nur dann gekommen, wenn das 
Volk sich für diese Reife von selbst entwickelt hat. 
Ira speziellen, in Indien, glaube ich, dass das Volk 
sich bereits auf dem absteigenden Ast der Ent- 
w’ickelungskurve befindet, dass die Zeit einer Ver¬ 
edelung durch europäischen Einfluss längst vorbei 
ist; tas indische Volk hat seine Blütezeit viel zu 
lange hinter sich, um noch einmal einen geistigen 
Eriinling durchzumachen. Andere Völker sind 
vielleicht noch lange nicht so weit, um die Saat 


aufzunehmen. Und das war der Kernpunkt meines 
ganzen Aufsatzes, nicht den fremden Völkern unsere 
Kultur und unsere Religion z.\!Sz\xz%vingen sondern 
es der ruhigen Entwickelung zu überlassen, dass 
sie selbst die für sie mögliche Höhe darin erreichen. 
Die Möglichkeit einer solchen Erreichung für alle 
Völker habe ich nicht bestritten, sondern nur im 
eigenen Interesse derselben vor einem unzeitge- 
mässen und dann ungestmden Eingriff in ihr 
Leben gewarnt. 

Was Europa den fremden Völkern bietet, ist 
wirklich nicht immer etwas Besseres. Wie viele 
wertvolle Handindustrien (um nur zwei Gebiete zu 
berühren) die eingefuhrte Maschinenarbeit schon 
zerstört hat, ohne wie bei uns doch so allgemein 
zu werden, um Arbeitsersatz zu geben: wie viel 
eingeborener Kunstsinn und hoch entwickelte Kunst¬ 
fertigkeit durch die Einführung unserer billigeren 
Fabrikate vernichtet worden ist, darüber Hesse sich 
ein eigener Aufsatz schreiben; der Kunstkenner, 
der die alten persischen, kleinasiatischen, japanischen 
etc. Gewebe oder Malereien kennt, sieht mit Schrecken 
der Einwanderung europäischer Vorbilder in dieser 
Richtung entgegen. 

Noch einen Punkt möchte ich erwähnen. Kri¬ 
tiken oder Angriffe auf die Missionsstrebungen 
werden häufig mit einem Hinweis auf den Segen 
in wirtschaftlicher, sozialer oder kultureller Be¬ 
ziehung abgefertigt. Nun sind dies eigentlich zwei 
ganz getrennte Gebiete. Man kann z. B. aus einem 
Hindu einen sehr fleissigen Arbeiter (der er übrigens 
schon von selber ist) und wohlerzogenen Men¬ 
schen machen, ohne ihn deswegen notwendiger¬ 
weise zum Christentum bekehren zu müssen. Ja, 
es wäre sogar wünschenswert, dies nicht zu thun. 
Denn da wir leider ein einziges Clmstentum noch 
nicht (oder nicht mehr) haben, so wird in fast 
allen Fällen der Eingeborene nicht zum Christen¬ 
tum, sondern zu einer Konfession bekehrt, und 
damit der Same der Zwietracht und des Streites 
von Anbeginn in ihn gelegt. Das dürfte nicht 
sein. So lange wir selbst nicht einig sind, sollten 
wir andere Völker nicht auch in diesen, Zwist 
hineinziehen, sondern uns damit begnügen, brauch¬ 
bare Menschen aus ihnen zu machen; und das 
thut man bei jedem Menschen am leichtesten, 
nicht indem man ihn ummodelt,. sondern seine 
Eigenarten in natürlich-richtige Bahnen lenkt. 

Gai-lenkamp. 


Herr Geheimrat Prof. Treu macht uns darauf 
aufmerksam, dass Galton und Prof. Bowditch') 
die FHnzelaufnahmen zu einer Gesamtaufnahme auf 
einer zweiten Negativplatte und zwar bei gleicher 
I .ichtstärke und gleicher Expositionsdauer vereinigen. 
Vgl. Galton s: Iiujuiries into Human Faculty and 
its Development S. 8 ff und S. 354 ff. 


') Vgl. »Umschau« 1902, Nr. 7. 
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Eine Blumenlese aus griechischen und 
römischen Grabinschriften. 

Von A. Theinert. 

Im Lesesaale des britischen Museums in 
London steht eine Reihe umfangreicher Foli¬ 
anten, die mit Kopien griechischer und römi¬ 
scher Inschriften gefüllt sind. Auch das »Corpus 
Inscriptionum Latinarum« der Berliner Akademie 
ist durch zwanzig und etliche Bände vertreten. 
All diese Inschriften sind im Verlaufe vieler 
Jahre aus den Ländern der antiken Kulturwelt 
zusammengetragen worden, und unausgesetzt 
wird an der Bereicherung des Sammelwerkes ge¬ 
arbeitet, das für Geschichts- und Sprachforscher 
von hohem Werte ist. 

Beim Durchblättern derselben fielen mir' 
einige besonders charakteristische Grabschriften 
auf, welche uns einen Blick in das antike 
Denken zu werfen erlauben und die ich ins 
Deutsche übertrug. 

Griechen und Römer ehrten ihre Toten; ihre 
Asche sollte in Frieden ruhen und die Ruhe¬ 
stätten Heil^tümer sein. Viele Inschriften ent- 
hahen Mahnungen, das Grab nicht zu entweihen. 

Die folgende geharnischte Warnui^ stammt 
von einem Denkstein, den eine trauernde athe¬ 
nische Wittwe ihrem »süssesten« (sic) Gatten 
gewidmet hat: 

»Unter den Schutz des Hades stelle ich 
dieses Grab. Pluto und Demeter, Proserpina 
und die Erinnyen und alle Götter der Unter¬ 
welt wachen darüber. Sollte ein Sterblicher 
es beschädigen oder öffnen oder etwas davon 
wegnehmen, so mc^e er keinen Boden mehr 
findet!^ darauf zu schreiten^ kein Meer mehr, 
darüber zu segeln. Ausgerottet soll er werden, 
er und seine ganze Sippe. Alle Krankheiten 
sollen ihn heimsuchen und alles, was Schlimmes 
kommen kann über Menschen und Tiere. Fürchtet 
den Zorn der Götter ihr alle, die ihr es wagen 
solltet, dieses Grab zu schänden.« 

Alt anderer Stelle wird die Unantastbarkeit 
des Grabes nicht durch den Hinweis auf über- 
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natürliche, mystische Schrecken, sondern durch 
ganz prosaische Bussenandrohung verteidigt 
und dabei eine am ehesten zu gewärtigende 
Verunreinigung unverblümt, in recht drastischer 
Weise bezeichnet und verboten. 

Der vornehme Römer pflegte schon bei 
Lebzeiten fiiir die Bestattung seiner Asche und 
Gebeine Sorge zu tragen. Über den Portalen 
der Familienmausoleen ist in der Regel einge- 
meisselt, für wen es erbaut wurde: Der und 
der »für sich und die Seinen«. Die irdischen 
Reste gestorbener Freigelassener wurden Öfters 
in den Grüften ihrer Patrone beigesetzt. An 
einer solchen Gruft in Rom lesen wir, dass 
Marcus Aemilius sie gebaut hat »für meinen 
Bruder, für mein Weib und für mich selber, für 
meine Freigelassenen, Männer und Frauen und 
für deren Kinder, mit alleiniger Ausnahme des 
Hermes, dem ich seines schlechten Lebenswandels 
wegen verbiete, die geweihte Stätte zu betreten.« 

Der arme Hermes! Was mag er verschuldet 
haben? und ob er sich wohl schwer gegrämt 
hat über die Ausschliessung ? Das »De mortuis 
nil nisi bene« scheint doch nicht immer be¬ 
achtet worden zu sein. Wir erfahren da z. B. 
aus der Grabschrift eines Mannes, dass dieser 
arm gestorben ist, weil er liederlich gelebt 
hatte. Der Schluss des in Stein gemeisselten 
Nachrufes: »Darin glich der Verstorbene dem 
Sokrates, dass er ganz genau wusste, nichts zu 
wissen«, hat einen ironischen Beigeschmack. 
Die Verherrlichung körperlicher Schönheit wird 
in vielen Grabschriften in den Vordergrund 
gerückt. 

Ein Athener, Namens Ermeres, beschreibt 
sehr umständlich die körperlichen Vorzüge der 
Tryphera, »seiner teuren Gattin«, die in ihrem 
fünfundzwanzigsten Jahre gestorben ist. Er 
spricht von ihrem goldenen Haar, den schönen 
Wimpern, den leuchtenden Augen, von ihrer 
melodischen Stimme, den rosigen Lippen und 
den Perlenzähnen. Am Schlüsse heisst es: 
»In ihrem zauberhaften Körper vereint sie alle 
Reize, die ein Weib begehrenswert machen.* 

3» 
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Ein ähnlicher der Myja, einem jungen Mäd¬ 
chen gewidmeter Nachnif schliesst mit den 
Worten: »Das finstere Grab hat Dich umfangen, 
dort ruhest Du unbewusst. Nicht mehr auf¬ 
jauchzen kannst Du in Lieöeslust., nicht 
mehr wie ein Pantherkätzchen mich anspringen 
und die weissen Zähne zeigen iH liebkosenden 
Bissen .« 

Selten stossen wir auf demütige Ergebung 
in das Walten des Schicksals, öfters auf un¬ 
gezügelte Ausbrüche des Schmerzes. 

Eine »tiefunglücklicheMutter« bricht, nach¬ 
dem sie gemeldet, dass ihr drei Kinder in vier 
Jahren gestorben, in die bittere Klage aus: 
»Immer und immer lastet auf mir der Fluch 
der Götter über und unter der Erde«. 

Das Folgende stammt von einer in Athen 
gefundenen Marmorplatte: 

»Wenn es je ein vollkommenes Weib ge¬ 
geben hat, so bin ich es gewesen in Recht¬ 
lichkeit und Tugenden. Aber meine Vortreff¬ 
lichkeit haben weder die anerkannt, von denen 
ich es erwarten durfte, noch hat d^ Schicksal 
mich belohnt. Ich Unglückliche liege fern ab 
von Vater und Mutter. Sie haben mich nie 
geliebt; nicht sie, sondern meine braven Söhne 
haben für mich gesorgt.« 

Hat sie selber bei Lebzeiten sich das ge¬ 
stiftet, oder haben es erst nach ihrem Tode 
die »braven Sohne« gethan? 

Auch in dem Falle, wo ein athenischer 
Jüngling sich für einen Bildhauer erklärt, nicht 
geringer als Praxiteles., bleibts eine offene 
Frage, ob wir des jungen Herrn Selbstschätzung 
oder das parteiische Urteil seiner Freunde vor 
uns haben. 

Ein Sänger brüstet sich: » Ich war geschickt 
in allen Dingen, der Liebling der Musen, der 
Sangeskundigste aller Griechen.* Es lässt sich 
annehmen, dass dieses hohe Selbstlob dem 
Verstorbenen nur in den Mund gelegt worden 
ist, da die Inschrift weiter lautet: »Ich, seine 
Witwe, werde zu seinem Andenken ein präch¬ 
tiges Mausoleum errichten.« 

Ungewöhnlich war es im Altertum jeden¬ 
falls nicht, dass jemand-bei Lebzeiten seine 
eigene Grabschrift verfasste; auf vielen Steinen 
ist das ausdrücklich vorgemerkt. So auf dem 
eines Römers, Namens Vitalis, der in Karthago 
residierte: »Dieses Denkmal habe ich selber 
mir gesetzt und es oft besucht. Jeder Mann 
von Bildung und Geschmack sollte es ebenso 
machen.« Besonders Lobenswertes hat übrigens 
der gute Vitalis von sich gar nicht zu berichten. 
Wir erfahren, dass er als Beamter, auf Staats¬ 
kosten viel in der Provinz herumreiste, dass 
er Hasen und Füchse jagte und dass er im Be¬ 
wusstsein, er würde kein hohes Alter erreichen, 
dal Weinbechcr zu seinem liebsten Freunde 
machte. Es nimmt einen wirklich Wunder, 
warum er eine so erbärmliches curriculum 
vitae für die Nachwelt registrieren wollte. 


Allerlei kuriose Thatsachen sind da und 
dort auf Grabsteinen verzeichnet. 

Eine römische Dame ist Raubmördern zum 
I Opfer gefallen, und der trauernde Gatte cr- 
teilt auf ihrem Grabstein folgenden Rat: 

I » Wenn du dein Weib lieb hast., so schenke 
I ihr nicht zu viel goldene Armspangen. Über- 
j häuft sie dich mit Liebkosungen und schmei- 
j chelt sie um Lohn für ihre Zärtlichkeit, 

' dann magst Du ihren Bitten entsprechen aber 
; nur mit Gewändern. — Verweigere glänzen- 
I den, köstlichen Schmuck, der die Habgier von 
; Räubern reizt oder von Anbetern, die Dein 
I Weib umschwärmen.« 

Die Lebensdauer der Verstorbenen ist in 
I der Regel bis auf . den Tag verzeichnet. Ein 
Römer ist noch exakter, er rechnet sogar nach 
Stunden und scheint dazu allerdings guten 
Grund gehabt zu haben: 

»Neun Jahre, vier Monate, sieben Tage 
und acht Stunden habe ich mit meinem Weibe 
zusammengelebt und am Tage ihres Todes den 
gnädigat Göttern Dankopfer dargebracht.* 

Eine zweite so offenherzige Inschrift habe 
j ich nicht gefunden. Vorwiegend halten, sich 
I die Epitaphien, besonders die lateinischen, 

' an landläufige Phrasen, wenn die Tugenden 
I eines verstorbenen Weibes gerühmt werden 
sollen. 

»Unvergleichlich« ist ein beliebter Ausdruck. 

»—, über die ich mich nicht beklagen 
kann«, klingt etwas schwach als Lobpreisung. 

»De Qua N. D. A. N.. mortis, vervoll- 
! ständigt: »De qua nullum dolorem accepi nisi 
i -mortis«, und verdeutscht: >—, die mir durch 
! nichts anderes Schmerz bereitet hat als durch 
[ ihr Sterben«, kehrt häufiig wieder, ebenso das: 
»Wir hatten nie einen Streit miteinander.« 

Poesievoller klingt das Folgende: 

' »Ich werde dich in meinen Träumen Wieder¬ 
sehen. Immer und immer werde ich Deinen 
, lieben Namen rufen, bis die Manen es hören. 
Thränen werde ich vergiessen über Deinem 
Grabe, bis frische Blumen aus der Erde 
spriessen, Veilchen und Lilien. Die Vorüber¬ 
wandelnden werden diese Zeilen lesen sie 
werden die Blumen betrachten und sie werden 
; sagen: Sehet da die Symbole der Flavia 
Nicopolis!« 

Bezeichnend für die Lebensanschauung der 
Alten sind nachstehende kurze Inschriften: 

»Müder Pilger, der du hier vorbeischreitest, 
magst du auch lange Zeit noch weiter wandeln, 
endlich kommst du doch zu mir.« 

»Bei Deiner Geburt schon haben Dir die 
Parzen dies zum Heim bestimmt.« 

»Unsere Wünsche warnen uns, die Zeit 
betrügt uns, und der Tod spottet unserer 
Sorgen. Sich im Leben Sorgen zu machen, 
ist zwecklos.« 

>A 11 unser Thun bringt keinen Nutzen, 
aller Ruhm ist eitel.' 
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Neben solch düsterem Moralisieren wird 
auch der Lebensgenuss gepredigt. 

»Iss und trinke und vergnüge dich.< 

»Lebe für den Tag* 

erscheint auf zahlreichen Grabsteinen als die 
Summe aller Philosophie. I 

Doch auch edlere Gesinnungen finden 
Ausdruck; i 

»Die besten Geschenke fürs Leben sind 1 

die Geschenke der Musen.« ; 

»F'ühre ein sittenreines Leben. * ; 

Sehr geteilt sind die Ansichten über das 
Wesen des Todes und über ein zukünftiges | 
Leben. AbsoluteVerneinungist nichtsSeltenes: 

»Ich war nicht und ich bin nicht. 

Eine griechische Inschrift in Rom spricht ' 
sich im gleichen Sinne etwas weitschweifiger aus: ' 

»Wanderer, gehe nicht vorüber, stehe .still ; 
und lies und nimm eine Lehre mit auf den ' 
den Weg; Es giebt keinen Hund Cerberus ; 
und keinen Fährmann Charon, der in seinem ' 
Nachen die Schatten der Gestorbenen über j 
die Gewässer der Unterwelt setzt. Alle Toten 
sind Asche und Knochen und weiter nichts.« 

Dem gegenüber stossen wir auch auf mehr i 
oder weniger positiven Glauben an ein Jenseits ‘ 
und an Belohnung tugendhaften Wandels, auf 
Hoffnung einer Wiedervereinigung mit lieben 
Verstorbenen. 

»Ich habe rechtlich geliebt, und das kommt 
mir jetzt zu gute.« 

- »Besondere Ehren werden Dir von Pluto 
und Proserpina erwiesen werden.« 

»Du bist nicht gestorben, Du bist in ein 
besseres Land gegangen. Du weilst in Glück 
und Freude auf den Inseln der Seligen. Dort 
frohlockest Du, befreit von allen Krankheiten, 
in den elysischen Gefilden. Kälte und Hitze 
quälen Dich nicht; Hunger und Durst bleiben 
Dir fern.« 

Ein in Smyrna im siebzehnten Jahrhundert 
ausgegrabener Stein trägt eine ähnliche Inschrift: 

»Das Haus der erhabenen Götter beherbergt 
mich. Ich verkehre mit ihnen im sternge¬ 
schmückten Himmel und sitze auf goldenen 
Thronen. ...» etc. durch sechzehn griechische 
Hexameterzeilen. 

Eine grosse Anzahl von Epitaphien, die 
solche Gedanken enthalten, Hessen sich an¬ 
führen, und legen uns die Frage nahe, welche 
Vorstellungen hat die Masse der heidnischen 
Griechen und Römer von einem Weiterlebcn 
nach dem Tode gehabt? 


Die Darstellung des Phosphors im elek¬ 
trischen Ofen. 

Die Möglichkeit, gewaltige elektrische Strome 
zu erzeugen und von einer durch Kohle oder 
Wasserkraft betriebenen Zentrale in die l‘'erne zu 
leiten, hat, wie allgemein bekannt, auch auf die 


chemische Industrie bereits umgestaltend gewirkt. 
Es ist aber keine Frage, dass wir erst am Anfang 
einer Entwickelung, deren zukünftige Ausgestaltung 
noch nicht abzusehen ist, stehen. Unter den spe¬ 
ziell für die (.'hemie wichtigen Eigenschaften des 
elektrischen Stromes nimmt seine Fähigkeit, den 
seinem Durchgang entgegenstehenden Widerstand 
unter Erwärmung zu überwinden, mit die erste 
Stelle ein. Da der Grad der Erhitzung von der 
Grösse des Widerstandes und der Starke des 
Stromes abhängt, so ist man mit Hilfe der Elek¬ 
trizität im Stande, Temperaturen zu erzeugen, deren 
obere Grenze nur durch das Verhalten der Stoffe 
selbst bedingt ist. Seit der französische Chemiker 
Moissan in seinem elektrischen Ofen Temperaturen 
bis 4000'’ erzeugen konnte, Temperaturen, bei 
welchen die schwer flüchtigen Metalle, wie Gold 
und Platin verdampfen, bei welchen Kieselsäure, 
d. i. Sand, als Dampf existiert, die Kohle in Graphit 
übergeht, h.at mit steigendem Erfolg die Technik 
diese wertvolle Eigenschaft des elektnschen Stromes 
anszunutzen versucht. Nach der Darstellung der 
Verbindungen der Metalle mit Kohlenstoft', dfer 
sogenannten Karbide, unter denen das Silicium¬ 
karbid. das Carborundum, durch seine fast dem 
Diamanten gleichkomraende Härte als Schleif¬ 
mittel, und das Calciumkarbid, als Ausgangsprodukt 
des Acetylens, die erste Stelle einnehmen, hat sich 
nunmehr die 'I'echnik des Problems, den Phosphor 
im elektrischen Ofen im grossen Massstabe dar- 
zustellen, mit PTfolg bemächtigt. 

Der Phosphor, der neben seinem geringen Ver¬ 
brauch als Medikament einen grossen Absatz in 
i der Ziindhölzchenindustrie (ca. 1100 Tonnen jähr¬ 
lich) und als Ausgangsstoff zur Herstellung von 
! Phosphorsäure und andern Phosphorverbindungen 
( findet, wurde bisher fastausschliesslichausKnochen- 
; asche, welche zu ca. 84 X aus phosphorsaurem 
Kalk und 2—3 ^ aus phosphorsaurer Magnesia 
I besteht, durch Reduktion der Salze (nach ihrer 
Behandlung mit Schwefelsäure und nach Erhitzen 
I zu schwacher Rotglut) mit Kohle bei Weissglut in 
! 'rhonretorten dargestellt, wobei die Kohle nur 
einen Teil des Phosphors als Element unter Bildung 
I von Kohlenoxyd in P'reiheit setzt, während der 
Rest des Phosphors durch den chemischen Prozess 
I wieder in die ursprüngliche Ausgangsstufe zurück- 
! geführt wird, ln den letzten Jahren verwendet 
^ inan auch die in grosser Menge natürlich vorkommen¬ 
den Phosph.ate, wie Phosphorit oder Apatit, welche 
fast ausschliesslich für den elektrischen Betrieb, 

I der bereits auch in Deutschland (Griesheim) ein- 
‘ geführt ist, gebraucht werden, 
j l'ber ein von F. J. Machalske ausgearbeitetes 
1 und von der Anglo-American Chemical Co in Tong- 
I Island benutztes Verfahren teilen einige Amerikanische 
I Zeitschriften*) folgende Einzelheiten mit. Zwei 

■ elektrische Ofen von gleicher Grösse und Ein- 
* richtung sind in Betrieb. Jeder ist aus feuerfestem 

l’hon und gebrannten Ziegeln aufgebaut und be- 
I sitzt eine Heizkammer mit einem Kohlenlioden. 

an den sich eine Elektrode nach unten anschliesst. 

I Die Seitenwandungen sind mit gebrannter Magne.sia. 

! die sehr hohe Tem])eraturen verträgt, gefüttert. 

■ Durch die Decke, aus feuerfestem ^^ate^ial, ragt 
die zweite Kohlenelektrode von lo cm Dicke bei 

* Thf elektro-chciiibl and nu-talliiri^i-it and m<-f:\llnt- 
I gical review. so\vle der Scicntilic Ainciicaii. 
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fast 2V3 ni Länge. Ausserdem bat jeder Ofen l 
eine Öffnung zum EinfliUen des Materials (Fig. i u. 2). ' 

ln bestimmtem Mengenverhältnis b^det Phos- j 
phatgestein, Sand und Kohle die Füllung, welche j 
bei der durch einen Wechselstrom von 1000— | 
4000 Amp. und 30 bis 120 Volt innerhalb 5 Minuten ' 
erreichten Temperatur von 3800—3900“ C unter 
Bildung von Calciumsilikat, Kohlenoxyd und Phos¬ 
phor reagiert. 

Eine im Boden seitlich angebrachte Öffnung ' 
gestattet das Abfliessen des geschmolzenen Cal- | 
ciumsilikates (Fig. 4), während der Phosphor bei I 
der hohen Temperatur dampfförmig aus der Heiz¬ 
kammer seitlich oben abgeleitet und unter Wasser 1 
kondensiert wird, so dass der Betrieb kontinuierlich 
ist. Jeder Ofen gestattet innerhalb 15 Minuten 
35—38 Kilogramm Phosphat oder 75 kg des Ge¬ 
misches zu bearbeiten. Der Phosphor wird noch 
einem einfachen Reinigungsverfahren unterworfen. 

Die Vorzüge des elektrischen Verfahrens gegen¬ 
über dem chemischen sind bedeutend; erstens 
wird hier in einem Prozess und einem Raum kon- | 
tinuierlich erreicht, was früher eine ganze Reihe 
von getrennt auszuführenden Operationen erforderte; 
ferner gelingt es ca. 99 % des im Gestein enthaltenen 
Phosphors direkt zu gewinnen, da die bei dem 
chemischen Prozess auftretende Rückbildung des 
Phosphates hier fortfällt; schliesslich, was ffir die 
Technik die Hauptsache ist, wird bei der Erzeugung 
der elektrischen Energie durch Wasserkräfte (ftir j 
die Anglo-American Chemical Co durch die Nia- ! 
gara-F^e) das neue Verfahren wesentlich billiger, j 
mdem die Herstellung von i Kilo Phosphor ein¬ 
schliesslich aller Energiekosten sichauf ca. 50 Pf. stellt. 

Dr. Walther Lör. 



Fig. I. SlüZZE DBS ELEKTRISCHEN OfENS ZüR 

Phosphorgewinnitng. 

Schallmayer: Über die Auslese bei Kultur¬ 
völkern. 

In einem sehr beachteifswerten Aufsatz im Juli¬ 
heft: der »Politisch-anthropologischen Revue« be¬ 
spricht Dr. W. Schallmayer die natürliche und 
geschlechtliche Auslese bei wilden und hodikulti- 
vierten Völkern. — Er tritt darin der Ansicht ent¬ 
gegen, dass »ein Altern und Verfallen nach er- 
mngter Blütezeit für ganze Völker ebenso unver¬ 
meidlich sei, wie für die einzelnen Menschen.« — 
Wenn sich trotzdem die Thatsache nicht leugnen 
lässt, dass für die meisten abgeschlossenen KuTtur- 



Fig. 2. Der elektrische Oken während der Operation. 
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Fig. 3. Die Umschalter und Transformatoren, welche den Strom, der von Long-Island City 

KOMMT, AUF DIE ERFORDERLICHE SPANNUNG ÜBERFÜHREN. 


Perioden, denken wir nur an die Römer, die Grie¬ 
chen, das Reich der Khalifen u. s. f. einer hoben 
Blüte der Niedergang und das Ende stets folgten, 
so handelt es sich hier nach Schallmayer nicht 
um eine physiologische innere Notwendigkeit, son¬ 
dern um eine Entartung als Folge der Kultur, die 
sich sehr wohl vermeiden lasse. — Auf Grund 
dieser Betrachtung wirft Schallmayer die hochbe¬ 
deutsame Frage auf: »EüArt unsere Kulturent¬ 
wickelung zur Entartung*. ? — Die folgenden Dar¬ 
stellungen, in denen wir mit einigen Kürzungen 
den Verfasser selbst sprechen lassen, lassen uns 
über die Antwort nicht im Zweifel. 

>ln dem Masse die Kultur und die Macht eines 



Fig. 4. Abfliessen der Schlacke (Calciumsilikat) 

AUS dem ELEKTRISCHEN ÜFEN. 


Volkes sich aufwärts bewegen, stellen sich auch 
Verhältnisse ein, welche die natürliche Auslese un¬ 
günstig beeinüussen, und darin liegt der Keim des 
Verfalls, dem bisher alle Kulturvölker unterlegen 
sind. 

»Bei einem Blick in die Vergangenheit bemerkt 
man, dass der Weg, den der Mensch zurUckgelegt 
hat, mit Trümmern von Nationen, Rassen und 
Kulturen bedeckt ist, die alle imterwegs gestürzt 
und kraft unerbittlicher Gesetze beiseite gestossen 
worden sind; und es bedarf keines besonderen 
Glaubens, um diese Gesetze heute noch ebenso 
sicher und folgenreich wirksam zu sehen wie in 
der Vergangenheit«.*) 

Die steigende Kulturentwickelung setzt nicht 
nur den Auslesewert der Kriege mehr und mehr 
herab und hat ihn bereits in einen negativen ver¬ 
wandelt, und sie fuhrt auf ihren höheren Stufen 
nicht nur leicht zu einer künstlichen Beschränkung 
der Geburtenzahl und dadurch zu einer Ein¬ 
schränkung der natürlichen Auslese, sondern sie 
bringt auc^ eine Anzahl anderer Verhältnisse mit 
sich, welche die natürliche Auslese teils verringern, 
teils direkt verderben und ins Gegenteil verkehren. 

Zu diesen gehört die zunehmende Entwickelung 
und Sicherheit des Besitztums. 

\ Bei unzivilisierten Völkern treten — um nur 
I ein Beispiel herauszugreifen — von Zeit zu Zeit 
] Perioden grossen Nahrungsmangels ein, die einen 
i wichtigen Auslesefaktor bilden. Auch da, wo die 
Kultur nicht im stände ist, solche Katastrophen 
zu verhindern, mindert sie doch ihren Auslesewert 
beträchtlich. Wenn langwährende Trockenheit oder 
j Seuchen dem Jägervolk den Wildstand, dem Hirten- 
1 Volk die Viehherden vernichten oder der Vernich¬ 
tung nahe bringen, oder wenn die Nährpflanzen 
des Menschen, seien es wildwachsende oder ange- 
gebaute, infolge anhaltender Dürre eine Missernte 
hefern, welcher l'eil der Bevölkerung wird es sein, 
der solche Perioden grossen Sterbens überlebt? 


*) B. Kidd, Soziale Evolution, deutsch, 1895. 
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Natürlich werden, jene die meiste Aussicht haben, j 
über solche Zeiten hinwegzukommen, die den I 
anderen entweder an roher Kraft und VVehrhaftig- i 
keit, oder an Klugheit und j)ersönlicher Autorität 
überlegen sind, sofern sie dadurch in den Stand 
gesetzt werden, sich einen genügenden Anteil an 
den zur Verfügung stehenden dürftigen Existenz¬ 
mitteln zu verschaften. Voraussetzung ist dabei, 
dass die Besitz- und Rechtsverhältnisse noch nicht 
so entwickelt sind, dass ,sie an Geist und Körper 
Schwächeren irgend einen wesentlichen Vorteil 
gegenüber anderen gewährten könnten. .Und unter 
denen, die längere Zeit einem ernstlichen Nahrungs¬ 
mangel ausgesetzt sind — mag nun ein 'l'eil der 
Bevölkerung infolge sdner natürlichen Überlegen¬ 
heit davon verschont bleiben, oder mag der Mangel 
sich auf alle erstrecken — werden alle die ausge¬ 
merzt werden, deren körperliche Konstitution einer 
so schweren Probe nicht gewachsen ist. Was also 
nach einer Hungersnot übrig bleibt, wird sowohl 
an Widerstandsfähigkeit ‘ der Konstitution gegen 
schwächende Stöningen, wie auch an solchen Eigen¬ 
schaften, die gegen Mitbürger irgend eine Art von 
Überlegenheit verleihen, den Durchschnitt der 
früheren Bevölkerung übertreffen. 

Je weiter die Civilisation vorschreitet, desto 
mehr vermögen die Völker gegen solche Hunger¬ 
perioden Vorkehrungen zu treffen, so dass ihre 
Wirkungen wesentlich gemildert werden. Ausser¬ 
dem gestaltet sich bei weit vorgeschrittener Ent¬ 
wickelung des Besitztums das Ergebnis insoweit 
anders, als es von den BesitzverhältHtssen abhängt, 
wer in einer solchen Zeit des Mangels günstiger 
gestellt ist als andere. Denn wenn auch anzu¬ 
nehmen ist,' dass auch unter unseren gegenwärtigen 
sozialen Zuständen den besitzenden Klassen im 
Durchschnitt ein etwas höheres Mass angeborener 
Befähigung für die Aufgaben unserer Kultur eigen 
ist, so sind doch die Besitztümer durchaus nicht 
gerade dem generativen Wert der Personen ent¬ 
sprechend verteilt, nicht einmal die selbsterworbe¬ 
nen Güter und noch weniger die ererbten. 

.ähnlich vermögen sich die Besitzenden gegen 
andere lebensfeindliche Einwirkungen, z. B. gegen 
Kälte, durch Kleidung, Wohnung und Heizung 
besser zu schützen, als die Besitzlosen. Zum Teil 
sind sie auch gegen Seuchen besser geschützt, in¬ 
sofern ihnen gesündere Wohnungen, gesündere ■ 
Nahrung und unter Umständen gesündere Getnanke 
zu Gebote stehen als anderen. 

Wir sehen also, dass grosse Besitzunterschiede 
die Wirksamkeit der natürlichen Auslese verschlech¬ 
tern. Es Ijedarf wesentlich gleicher äusserer ßc- 
tiingungen. um das Ausleseergebnis so günstig als 
möglich zu gestalten. 

Noch verschiedene andere Schiebungen und 
Hemmungen, welche die natürliche, sowie auch die 
geschichtliche Auslese oder Ziichtwalil durch die 
Bcsitzunterschiede und andere Kultureinrichtungen 
erleidet, sind in Betracht zu ziehen. 

»Wir zivilisierten Menschen thun alles mögliche, 
um die natürliche Auslese aufzuhalten«, sagt C!h. 
Darwin, und nachdem er dies näher ausgefiihrt, : 
fährt er fort: »Hierdurch geschieht es, dass auch 
die schwächeren (Bieder der zivilisierten Gesell¬ 
schaft ihre Art fortpflanzen. Dass dies ftir die 
Kasse des Menschen im höchsten Grade schädlich 
sein muss, wird niemand bezweifeln, welcher der 
Zucht domestizierter 'l'icre seine Aufmerksamkeit i 


gewidmet hat. Es ist überritschend, wie bald ein 
Mangel an Sorgfalt oder eine unrichtig geleitete 
Sorgfalt zur Degeneration einer domestizierten 
Rasse fuhrt . . .« 

Ein nicht kleiner Teil der männlichen und ein 
noch grösserer der weiblichen Bevölkerung bleibt 
infolge unserer sozialen und wirtschafüichen Ver¬ 
hältnisse zeitlebens ehehs. Die weibliche Ehelosig¬ 
keit ist ohne Zweifel meistens unfreiwillig, die 
männliche ist wenigstens anscheinend oft eine frei¬ 
willige. Aber auch hier ist für die Mehrzahl der 
Fälle der Zwang oder Druck sozialer und wirt¬ 
schaftlicher Verhältnisse offenbare Ursache. So 
kann die Ehelosigkeit von 83 odw 84 pCt. unseres 
Offizierstandes zum grössten Teil nur etwa in dem 
Sinne freiwillig genannt werden, in welchem das 
Cölibat der ganzen katholischen Geistlichkeit oder 
der Ordensglieder beiderlei Gesdilechts ein frei¬ 
williger ist. 

Soweit es sich bloss um die Ziffer der Volks¬ 
vermehrung handelt, kann es allerdings kaum als 
ein Nachteil angesehen werden, wenn ein Teil der 
Bevölkerung nicht heiratet; denn das durch die 
volkswirtschaftlichen Verliältnisse und die übliche 
Lebenshaltung bestimmte zulässige Mass der Volks¬ 
vermehrung wird durch den anderen Teil der Be¬ 
völkerung in der Regel vollständig erreicht. Zieht 
man aber die Qualität des Nachwuchses in Betracht, 
so kommt es auf die Qualität der Väter und 
Mütter an. 

Unter natürlichen Verhältnissen stehen die nicht 
zur Fortpflanzung gelangenden Individuen an Qua¬ 
lität im grossen und ganzen unter denen, die die 
nächste Generation erzeugen, l'riffl dies auch 
unter unseren Kultiirverhältnissen zu? 

Zweifellos nein! Hier ist es umgekehrt. 

Was die weibliche Bevölkerung anlangt, so liefern 
bekanntlich gerade die gebildeten Stände einen 
verhältnismässig besonders grossen Teil der ehelos 
bleibenden Mädchen, weil hier häufig die zu einer 
Standesgemässen Heirat erforderliche Mitgift fehlt. 
Man wird annehmen dürfen, dass diese zur Ehe¬ 
losigkeit Verurteilten im allgemeinen Uber der 
Dmchschnittsqualität der gesamten weiblichen Be¬ 
völkerung stehen. Und innerhalb einer jeden Klasse 
gelangt das Mädchen, das über eine seine Ansprüche 
unterstützende Mitgift verfügt, fast immer zur Ehe 
mag sie auch arm an leiblichen und seelischen 
Vorzügen oder selbst mit ausgesprochenen persön¬ 
lichen Mängeln behaftet sein, und beraubt durch 
ihre Verheiratung indirekt eine generativ wertvollere 
Eheaspirantin der Möglichkeit, zu heiraten und 
Nachkommen zu hinterlassen. 

Je grösser die Bedeutung des Besitztums würd 
— und sie pflegt mit der Hohe der Kultur zuzu¬ 
nehmen — desto mehr treten im allgemeinen bei 
der Gattenwahl die persönlichen Vorzüge hinter 
denen des Besitzes zurück, und desto mehr ver¬ 
schlechtert sich die .Auslese, da zwischen persön¬ 
lichen Vorzügen und äusserem Besitz bei unserer 
Entwickelung der Eigentums- und Krwerbsverhält- 
nisse hur ein unbeständiger und schwacher kau¬ 
saler Zusammenhang besteht. Einen Einfluss üben 
bekanntlich lockende Protektion und ähnliche Rück¬ 
sichten, 

Zieht man die Qualität der männlichen Ehe- 
losen in Betracht, so ergiebt sich eine noch ent¬ 
schiedenere Verschlechterung der sexuellen Auslese 
im \'erglelch mit den natürlichen Verhältnissen. 
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Wo Primogenitur als Rechtsinstitut oder als 
Sitte besteht, kommen die ältesten Söhne, auf die 
der elterliche Besitz tibergeht, alle zur Verheiratimg 
auch solche, die an Geist und Körper schwach sind, 
während die jüngeren Söhne sich nicht so leicht 
verheiraten, auch wenn sie in der genannten Hin¬ 
sicht den ersteren überlegen sind. Darwin hat 
deshalb diese Einrichtung als ungünstig in biolo¬ 
gischer Hinsicht erklärt. Und doch wirkt sie we¬ 
niger schädlich als andere von unseren Einrichtungen. 
Sie überlässt es wenigstens dem Zufall, von welcher 
Beschaffenheit die Auserlesenen und die Zurück^e- 
setzten sein werden. Aber wir besitzen auch Ein¬ 
richtungen, die ein konstantes Ausmerzen der Be¬ 
gabteren zur Folge haben. Wie gross z. B. der 
Verlust ist, den unser Volk durch das Cölibat der 
katholischen Geistlichkeit erleidet, indem fortwäh¬ 
rend dem katholischen l^uemstand die begabtesten 
Elemente entzogen und zur Unfruchtbarkeit ver¬ 
urteilt werden, dafür haben wir einen ungefähren 
Massstab an dem bedeutenden Anteil, den die 
Sprösslinge protestantischer Pfarrhäuser an der 
Förderung unseres Geisteslebens haben. Durch die 
unaufhörhche Ausscheidung der begabteren Ele¬ 
mente aus der katholischen Bevölkerung muss das 
geistige Niveau ihres Mittelstandes notwendig herab¬ 
gedrückt werden, und das erklärt zur Genüge 
mancherlei bekannte Erscheinungen. Nicht minder 
dürfte der generative Wert unseres grösstenteils 
ehelos bleibenden Offizierstandes, ferner so vieler 
höherer Staatsbeamter und sonstiger Angehörigen 
der gebildeten Stände im allgemeinen beträchmch 
über der generativen Durchsclmittsqualität der Ge- 
samtbevölkernng stehen. 

Nun kommt es aber nicht bloss auf Heiraten 
oder Nichtheiraten, sondern auch auf das Alter der 
Heiratenden an. Auch hierin setzen sich die höheren 
Stände gegenüber der übrigen Bevölkerung in Nachr 
teil. Das Heiratsalter ist nämlich durchschnittlich 
um so höher, je höher die gesellschaftliche Geltung 
des Standes ist, dem der Heiratende angehört. 

J. B. Haycraft*) entnimmt dem 49. Report on 
Birth Death and Mariages folgende Zahlen: Bei 
den englischen Bergleuten betrug in den Jahren 
1884-^85 das durchschnittliche Heiratsalter for die 
Männer 24,06, für die Frauen 22,46 Jahre; bei den 
höheren Berufsarten und den beruflosen Rentnern 
hingegen 31,22 für die Männer, 26,40 für die Frauen. 
Ähnlich Hegen die Verhältnisse bei allen heutigen 
Kulturvölkern Europas und Amerikas, wie deren 
Statistiken mit derselben Deutlichkeit zeigen. Mit 
dem höheren Heiratsalter ist aber eine entsprechend 
geringere Fruchtbarkeit verbunden. Prancis G al t on 
hat statistisch nachgewiesen, dass sich die Frucht¬ 
barkeit von Frauen, die erst mit 29 Jahren heiraten, 
zu denen, die es mit 20 thun, wie 5:8 verhält. • 

Ausserdem bleibt in den gebildeten und den 
besitzenden' Ständen ein viel höherer Prozentsatz 
der Ehen gänzlich kinderlos, zum Teil wahrschein- 
Uch deshalb, weil die jungen Männer dieser Stände, 
unter anderem auch infmge der allzu langen Ver¬ 
schiebung der Eheschliessung, viel mehr den Ge¬ 
legenheiten zu sexuellen Infektionskrankheiten aus¬ 
gesetzt sind, die sie nicht selten, meist ahnungslos, 
auf ihre Frauen übertragen und sie dadurch oft 
unfruchtbar machen. 


*] »Natürliche Auslese und Rassenverbessemng«, 
deutsch von Kurella, Leipzig >895. 


Aber selbst angenommen, die verhältnismässige 
Häufigkeit der Ehen und deren Fruchtbarkeit wäre 
gleich, so würden sich die Angehörigen der unteren 
Klassen dennoch rascher vermehren als die <ier 
oberen, weil sich bei frühem Heiraten die Genera- 
tionen rascher folgen. 

Die grössere Kindersterblichkeit bei den frucht¬ 
bareren ‘ Klassen vermag die Differenz nicht aus¬ 
zugleichen. 

Noch einen weiteren Schaden bringt das späte 
Heiraten mit sich. Man darf annehmen, dass die 
Ernährung der Keimzellen im allgemeinen zur Zeit 
des stärksten Geschlechtstriebes, also zu einer Zeit, 
wo die Männer der gebildeten und der besitzenden 
Stände in der Regel noch nicht heiraten, am günstig¬ 
sten sein wird, da ein ursächlicher Zusammenhang 
zwischen lebhaftem Sexualtrieb und Kongestion zu 
den Sexualorganen besteht Wenn d^er beim 
Mann, ungefähr zu Beginn der dreissiger Jahre, die 
ungestüme Heftigkeit dieses Triebes regelmässig 
Vernunft anzunehmen pflegt, so dürfte dies als 
Anzeichen dafür aufzufassen sein, dass gleichzeitig 
auch die Blutversorgung der Geschlechtsdrüsen eine 
weniger zahlreiche zu werden beginnt, dass sich 
also die Ernährungsbedingungen für die Keime schon 
etivas weniger günstig zu gestalten anfangen. 

Übrigens ist es nicht nur das späte Heiraten 
in den gebildeten und den besitzenden Klüsen, 
was deren Fruchtbarkeit einschränkt, sondern auch 
die Rücksicht auf die Erhaltung des Vermögens. 
»Wenn geringe Fruchtbarkeit in einer reichen 
Familie den Reichtum erhält, grosse Fruchtbar¬ 
keit ihn aber zerspUttert, so liegt im Reichtum 
ein Ansporn zur Einschränkung der Fruchtbarkeit, 
und von diesem Gesichtspunkt ist das Überhand¬ 
nehmen des Reichtums eine biologische Schädlich¬ 
keit« sagt E. Ziegler*). 

Unsere Kultur hat eben auch das individuelle 
Belieben und die Rücksicht auf das Indivi¬ 
duum zu viel ausgedehnterer Geltung gebracht, 
als es bei wilden Völkerschaften der Fall ist. Darin 
liegt eine Gefahr für die dem Individuupi fern 
liegenden Interessen eines weiteren Ganzen, das 
die künftigen Generationen seines Volkes und 
seiner Rasse in sich schliesst. Hierher gehört 
nicht nur die künstliche Einschränkung der Ge¬ 
burtenzahl, wie sie von grossen Bevölkerungs¬ 
klassen, ja von ganzen Völkern auf besonders 
hoher Kulturstufe geübt wird, sondern auch unsere 
einseitige und kurzsichtige, nur das individuelle 
Interesse berücksichtigende Humanität, die insofern 
auf Egoismus hinausläuft, als man die Rücksicht, 
die man den anderen Individuen angedeihen lässt, 
wechselseitig von diesen für das eigene Individuum 
verlangt. Wenn man erwägt, • d^ zum Inhalt 
dieser Art von Humanität die völlige Ausseracht- 
lassung der Interessen des Menschenr/awOT^f über¬ 
haupt wie auch der Stammesinteressen irgend eines 
Zweiges derselben gehört, so scheint die Sache 
nicht den passenden Namen zu tragen. 

Wie se^ auch das Zusammenströmen der besten 
Köpfe in den grossen Städten zur quantitativen und 
(jualitativen Schädigung des Volkskörpers beiträgt, 
ist in besonders interessanter Weise von G. H a n sen 
dargestellt worden. 


*) »Die Naturwissenschaft und die sozialdemokratische 
Theorie«, Stuttgart 1894. 

2 ) »Die drei Bevölkerungsstufen«, München 1889. 
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Die Grossstadter haben überall ein Defizit an nicht ebenso hoch begabt sind wie jene Väter, 

Nachwuchs, und nur durch den Zuzug vom Land wie es sich ja in der Regel verhalt. Aber je besser 

wird es ausgeglichen und mehr als ausgeglichen, die Gesamtanlagen der beiden elterlichen Stämme 

Nur ein sehr kleiner Teil der städtischen Be- sind, desto besser ist die Aussicht, dass die zur 

völkerung erhält sich mehrere Generationen hin- Mischung gelangenden Hälften günstig zusammen- 

durch oder gar andauernd, im grossen und ganzen gesetzt sind und auch zusammen eine günstige 

ist sie stets dem Aussterben verfallen. Hansen Kombination geben. 

bemerkt hierzu, in neuerer Zeit habe sich hier Zu den Kulturprodukten gehört auch die 
allerdings eine Besserung gezeigt, aber sie betreffe Prostitution. Diese hat nach einer Richtung, 

nur die Arbeiterfamilien unter der eingeborenen nämlich soweit es sich um die Selektion unter 

städtischen Bevölkerung. Nicht um dieses zu be- der weiblichen Bevölkerung handelt, eine günstige 

streiten, wozu ich nicht in der Lage bin, sondern Wirkung, da die Mädchen und Frauen, die sich 

nur, um zu zeigen, dass sich im übrigen die gross- ihr ergeben — und das sind hinsichtlich der 

städtischen Fortpflanzungsverhältnisse noch mehr moralischen Veranlagung und häufig auch in 

verschlechtern, mögen hier folgende neuerliche anderer Hinsicht regelmässig tiefst^ende Per- 

Mitteilungen des kaiserlichen Gesundheitsamtes sonen, deren Ausscheidung sehr wünschenswert 

angeführt werden: ist — fast alle der Kinderlosigkeit verfallen, und 

Für das Jahr 1900 ergaben sich fiir Berlin auf zwar infolge Infektion mit sexuellen Krankheiten, 
je 10000 Einwohner 266 Geburten. Fiir das Jahr Desto schlimmer wirkt die Prostitution auf die 
1891 hatte diese Ziffer 322 betragen. Die Geburten- Selektion unter der männlichen Bevölkerung;. Es 

Ziffer sämtlicher deutscher Städte über 15 000 Ein- sind die den besser situierten und den gebildeten 

w'ohner ist im Jahre 1900 auch um 6 pCt. gesunken, Ständen angehörenden jungen Männer, welche von 

betrug aber immer noch 338 gegen 266 in Berlin, der Prostitution relativ am meisten Gebrauch 

Noch mehr ist in Berlin aer Überschuss der machen. Sie sind ihr nicht nur aus dem Grunde 

Geburten über die Sterbefälle zurückgegangen, besonders a,usgesetzt, weil sie grösstenteils in der 

nämlich von 115 auf je 10000 Einwohner im Lage sind, sie zu bezahlen, sondern auch, weil sie 

Jahre 1891 auf 77 im Jahre 1900, also in 9 Jahren aus sozialen und wirtschaftlichen Gründen viel 

ziemlich genau um ein Drittel, im ganzen Deutschen später in die Ehe zu treten pflegen, als die Männer 

Reich hingegen nur von 130 auf 127. der weniger angesehenen JClassen. 

Und wie die eingeborene grossstädtische Be- In welchem Umfang diese Stände von sexuellen 
völkerung ein Defizit an Nachwuchs aufweist, so Krankheiten befallen werden, ist nur wenig bekannt; 

auch die gebildeten und wohlhabenden Stände denn diese gelten als »diskrete« Krankheiten. Es 

überhaupt, in Frankreich sogar alle Stände mit sei nur daran erinnert, dass die Zahl der an der 

Ausnahme der Fabrikbevölkerung, deren Über- Berliner Universitätsklinik wegen Gonorrhoe be- 

schuss aber schon jetzt kaum noch ausreicht, um handelten Studenten zu dem Schluss zwingt, dass 

das Defizit der übngen Stände, einschliesslich des nur ein sehr kleiner Bruchteil die Universitäts- 

Bauernstandes, auszugleichen. Studien vollendet, ohne diese Krankheit erworben 

Da also bei allen europäischen Kulturvölkern zu haben. Viel seltener wird glücklicherweise 

die begabteren Elemente stets dem Aussterben an- Syphilis erworben. Es ist noch immer allzusehr 

heimfallen, so erhält der Rückstand einen immer üblich, sich hinsichtlich der Heilung der Gonorrhoe 

geringeren generativen Durchschnittswert. einem unberechtigten Optimismus hinzugeben. Sehr 

Merkwürdigerweise hört oder liest man ziem- viele damit Infizierte werden eine Reihe von, Jahren 

lieh häufig die Ansicht, dass die ausgedehnte Ehe- von diesem Virus nicht mehr frei und manche 

losigkeit und Kinderarmut der intelligenteren Volks- überhaupt nicht mehr. Ein Teil von diesen ent- 

klassen keinen Schaden stifte, da die Erfahrung be- hält sich deshalb der Ehe. Manche aber sind 

weise, dass die begabtesten Väter gewöhnlich nur weniger ängstlich. So tritt eine recht grosse Zahl 

mässig oder gering begabte Kinder haben, während junger Männer ungeheilt in die Ehe, die grosse 

die begabtesten Köpfe sehr häufig aus Familien Mehrzahl sicher bona fide, infiziert die Frau und 

stammen, die viele Generationen hindurch nur macht sie dadurch entweder völlig unfruchtbar, 

mittelmässige Begabimg gezeigt hatten. Selbst oder, was glücklicherweise viel häufiger ist, beein- 

G. Hansen und Max Haushofer bekennen sich zu trächtigt nur deren Fruchtbarkeit, 

der Ansicht, dass geistige Fähigkeiten sich nicht Also auch auf diese Weise werden fortwährend 
vererben. Es kann aber nicht dem geringsten Bestandteile der männlichen und weiblichen Be- 

Zweifel unterliegen, dass geistige Fähigkeiten, so- völkerung, die im allgemeinen über Durchschnitts¬ 
weit sie angeboren sind (also geistige Anlagen), ciualität stehen, in Bezug auf Nachkommenschaft 

ebenso ererbt sind wie alle sonstigen leiblichen teils völlig ausgeschieden, teils zurückgesetzt, 

oder seelischen Anlagen. Die bald grössere, bald Andererseits ist die geschlechtliche Zuchtwahl 
geringere Verschiedenheit zwischen den Anlagen ungenügend in Bezug auf organische Verbrecher. 

der Htern und der Kinder widerspricht dem Unsere tiefe Humanität verbietet uns nicht nur, 

keineswegs. Da man annehmen muss, dass die diese ein für allemal daran zu hindern, das zu 

individuellen Anlagen bedeutender Männer auf thun, was ihrer Natur entspricht, sie verwehrt-ims 

ganz ausnahmsweise günstigen Kombinationen der sogar, diese moralischen Missgeburten davon ab¬ 
beiderseitigen Ahnenplasmen beruhen, so hat es zuhalten, in den freien Zwischenzeiten von dem 

gar nichts Auffälliges an sich, wenn die neuen »allgemeinen Menschenrecht« der Fortpflanzung 

Kombinationen aus väterlichem und mütterlichem Gebrauch zu machen, wenn es ihnen gelmgt, eine 

Stammeskeimplasma, aus denen die Kinder be- , würdige Lebensgenossin zu finden. Ja, unsere tief 
deutender Männer hervorgehen, in Bezug auf deren ! humane Gesellschaft nimmt sogar in weitem üm- 
intellektuelle und moralische Begabung weniger j fang die Verpflichtung auf sich, für das Fortkommen 
günstig ausfallen, um so mehr, wenn die Mütter I einer solchen Brut zu sorgen, und ersetzt auf diese 
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Weise den Mangel an Fürsorge, den entartete Eltern 
ihrem Nachwuchs gegenüber zu beweisen pflegen. 
Kein Wunder, wenn wir trotz aller Schulen und 
Kirchen und fleissiger Strafrechtspflege einer ab¬ 
soluten und relativen Zunahme statt einer Abnahme, 
der Verbrechematuren gegenüberstehen. Etwas 
weniger *Humanität< wäre da unendlich humaner. 
Denn man darf nicht vergessen, dass der organische 
Verbrecher ein Unglücklicher ist, dem es von Natur 
aus an Anpassung für unsere Verhältnisse gebricht, 
und dass es nur ein Gebot der gesellschaftlichen 
Sicherheit, nicht der Gerechtigkeit ist, wenn man 
sein Verhalten mit Strafen bedroht und ahndet. 
Ist es human, Verbrecher förmlich zu züchten, 
nur um sie zeitlebens zu hetzen und zu quälen? 

Es kann nach alledem nicht zweifelhaft sein, 
dass die geschlechtliche Zuchttvahl, bei der es sich 
im Gegensatz zur natürlichen nicht um die Ent¬ 
scheidung über Sein oder Nichtsein, sondern nur 
über die Zulassung zur Fortpflanzung handelt, imter 
unseren Kulturverhältnissen sehr mangelhaft ge¬ 
leitet ist. 

Wir wenden uns nun wieder der Betrachtung 
der natürlichen Auslese, wie sie bei uns wirkt, zu. 

Dass diese durch die Entwickelung der Besitz¬ 
verhältnisse und der Organisation des Kriegswesens 
in mannigfacher Weise geschmälert und verschlech¬ 
tert wird, ist bereits auseinandergesetzt worden. i 

Eine weitere sehr folgenschwere Hemmung er¬ 
fährt sie durch die Höherentwickelung und zu¬ 
nehmende Ausübung der ärztlichen Kunst und der 
Hygiene. 

Als gegen Ende des Jahres 1890 beim Bekannt- 
werden der Koch'schen Impfversuche gegen Tu- . 
berkulose unmässiger Jubel in der ganzen euro- 1 
päischen Presse laut wurde, wies ich darauf hin, 1 
dass die Tuberkulose vorzugsweise solche Individuen | 
erfasst und überwältigt, deren Konstitution schon 
vor der Infektion mangelhaft und deshalb wenig 
widerstandsfähig war, dass also die Tuberkulose 
eine aaslesende Wirkung übe, dass sie die Mensch¬ 
heit bisher stets von einem sehr beträchtlichen 
Teil ihrer schwächlichsten Glieder gesäubert habe. 
Es könnte also, schrieb ich, wenn es auf irgend 
eine Weise gelingen sollte, dieser Seuche Herr zu 
werden, sehr wohl dazu kommen, dass bei den 
künftigen Generationen zwar die durchschnittliche 
Lebensdauer vorübergehend zunimmt, hingegen 
das durchschnittliche Mass von konstitutioneller 
Stärke abnimmt, dass also eine Verschlechterung 
der Rasse eintritt, wenn nicht diese Wirkung durch 
entgegengesetzte Faktoren verhindert wird. 

Man ^t in neuerer Zeit in allen civilisierten 
Ländern angefangen, Volksheilstätten für Tuber¬ 
kulöse zu gründen, und Dr. P. Berger hat vorge¬ 
schlagen, man möge (nach englischem System) 
tuberkulös disponierte Kinder, noch ehe sie eine 
Ericrankung zeigen, von ihren Eltern trennen und 
Anstalten zum Aufziehen überweisen. Aber je 
mehr es auf diese und andere Weisen gelingt, 
tuberkulös disponierte Personen, die sonst jung 
gestorben wären, dem Leben und der Fortpflanzung 
zu erhalten, desto schwächer wird natürlich der 
Durchschnitt der Bevölkerung, zumal da durch die 
Erhaltung der Schwächlichen ebensovielen anderen 
Menschen die Möglichkeit, ins Leben zu treten 
oder ihr Leben zu fristen, entzogen, wird; denn 
die Volkszahl hat ihre bestimmten Schranken. — 
Doch solche Envägungen sind schon beinahe an- [ 


stössig, obgleich sie nur angesteilt werden, um die 
Notwendigkeit von Reformen auf einem anderen 
Gebiet, ^m der sexuellen Zuchtwahl, darzuthun. 
Das »allgemeine Menschenrechte der Fortpflanzung 
müsste sich dabei allerdings eine Einschränkung 
gefallen lassen. 

Auch andere Epidemien haben, wenn auch nicht 
in dem hervorragenden Sinn wie die Tuberkulose, 
zum Teil eine günstige auslesende Wirkung. Sie 
haben nicht nur die Tendenz, durch Auslese eine 
speziflsche Immunität heranzuzüchten, sondern auch 
unter der Voraussetzung gleicher Empfänglichkeit 
gewähren sie den kräftigeren Konstitutionen ein 
Übergewicht über die schwächeren, die weniger 
Aussicht haben, sie zu überstehen. Indem es uns 
also gelingt, Blattern-, Cholera-, Typhusepidemien 
imd ähnliche zu verhindern, vermindern wir die 
Schärfe der natürlichen Auslese, und der Erfolg 
ist eine schwächere Durchschnitts-Qualität der 
kommenden Generationen, vorausgesetzt, dass wir 
nicht durch bewusste sexuelle Auslese die Ein¬ 
schränkung der unbewussten natürlichen ersetzen. 
Haycrafl berechnet aus den Angaben des eng¬ 
lischen bevölkerungsstatistischen Amtes für das 
letzte halbe Jahrhundert eine sehr bedeutende Ab¬ 
nahme der Todesfälle tui Infektionskrankheiten ein¬ 
schliesslich Tuberkulose, hingegen eine beträcht¬ 
liche Zunahme der 'l'odesfälle an konstitutionellen 
Krankheiten (des Nerven-, Gelass- und Respirations¬ 
systems). 

Auch durch die Erfolge, welche die ärztliche 
Kunst und die Hygiene, in Verbindung mit der 
verbesserten Lebenshaltung der Massen, gegenüber 
Kindersterblichkeit erzielt, beseitigt die Kultur 
einen der auslesenden Faktoren, welche die Güte, 
unserer Rasse zustande gebracht haben. Infolge 
der besseren Säuglingspflege und der bekömmlicheren 
Kindemahrung werden jetzt viele schwächlich ver¬ 
anlagte Kinder am Leben erhalten, die früher, bei 
nicht so günstiger Behandlung, hätten zu Grunde 
gehen müssen. 

Das gleiche gifr von der Ernährung und Pflege 
kranker und sckw'dchiicher Personen überhaupt, 
denen jetzt unsere Laboratorien z. B. künstlich 
verdaute Nahrung liefern und der Handel eine 
unendliche Ausw^ von Nahrungsmitteln aus allen 
Zonen für jeden Geschmack zur Verfügung stellt. 
Auch unsere Wohnungen, unsere Kleidung, unsere 
Heizungsanlagen werden immer besser und ermög¬ 
lichen immer mehr auch Schwächlichen die Existenz. 
Die Folge davon ist eine Herabsetzung der Durch¬ 
schnittstarke der Konstitution oder der angeborenen 
Gesundheit der Rasse. 

Soweit sich die Hygiene nur mit der Verhütung 
äusserer Krankheitsursachen befasst — und bis 
jetzt hat sie die inneren, ererbten noch gar nicht 
in Betracht gezogen — steht sie ebenso wie die 
Heilkunde ausschliesslich im Dienst des individuellen 
und sozialen Interesses und schädigt die Interessen 
der Rasse. Das wird sicher nicht so bleiben. 
Denn wenn es ganz allgemein Aufgabe der Hygiene 
ist, Krankheiten zu verhüten, soweit das jeweilig 
möglich ist, so gehört auch die Verhütung innerer, 
vererbbarer Krankheitsfaktoren in ihren Bereich. 
Auf die Dauer wird sie sich dieser Aufgabe sicher 
nicht entziehen. Bis heute kann man allerdings 
das dickleibigste hygienische Kompendium oder 
Sammelwerk in die Hand nehmen, ohne darin 
auch mir eine .Andeutung von dem Bewusstsein 
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entdecken zu können, dass wenigstens das Studium 
der menschlichen Zuchtwahlverhältnisse zu den 
Aufgaben einer Wissenschaft gehört, die sich mit 
der Vorbeugung der Krankheiten zu befassen hat. 

Ein für unsere Betrachtung besonders wichtiger 
Zweig der Heilkunde ist die Psychiatrie; denn hin¬ 
sichtlich der Geisteskrankheiten unterliegt es kaum 
noch einem Zweifel, dass sie hauptsächlich auf Ab¬ 
stammung beruhen und als Erscheinungen einer 
Rassenverschlechtening anzusehen sind. Wie ver¬ 
hält sich ihnen gegenüber die Selektion bei uns? 

Bei wilden und wenig kultivierten Völkern ge¬ 
hen Geisteskranke grossenteils frühzeitig zu Grunde 
und gelangen nicht leicht zur Fortpflanzung. Sie 
vermögen sich ja meist ihren Lebensunterhalt nicht 
zu sichern, zumal in schlechten Zeiten, kommen 


Irrenanstalten fortwährend vermehrt und erweitert 
werden. 

Mangelhaft ist ferner unsere Auslese gegenüber 
den chronischen Alkoholisten. Der Alkoholismus 
darf nicht bloss vom Standpunkt der Auslese an¬ 
gesehen werden, sondern nimmt eine ganz besondere 
Stellung ein. A. Forel bezeichnet ihn als »eine 
Hauptquelle, sehr wahrscheinlich sogar die Haupt¬ 
quelle der fortschreitenden Entartungserscheinungen 
unserer Rasse, der zahlreichen Geistes- nnd Nerven¬ 
störungen unserer Tage, des Idiotismus und Schwach¬ 
sinns, des Verbrechens, der körperlichen Ver¬ 
krüppelungen und Schwächungen«, und fügt hinzu, 
wenn das Übel heute nicht noch grösser ist, so 
verdanken wir es der leider immer mehr ver¬ 
schwindenden grösseren Nüchternheit des weib- 



Fig. I. Krahne zum Ausheben und Einsetzen der Brücken. 


auch nicht selten mit den geltenden Sitten und den 
Interessen anderer in Konflikt und haben die üblen 
Folgen zu tragen. Bei uns hingegen schützt die 
Psychiatrie die Geisteskranken vor gerichtlicher 
Bestrafung, vor Selbstmord und anderen Gefahren, 
denen sie mehr als geistig Gesunde ausgesetzt sind, 
fi^in sehr grosser Teil kann aus dem psychiatrischen 
Gewahrsam als gebessert oder >geheilt« entlassen 
und dem Beruf zuriickgegeben werden. Die Ver¬ 
heirateten kehren zu ihrer Frau, respektive ihrem 
Mann zurück und erzeugen Nachkommen, und auch 
den noch nicht Verheirateten steht, wenn ihre pe¬ 
kuniären Verhältnisse es erlauben, nichts im Wege, 
sich eine eheliche »Stütze« fürs Leben zu nehmen. 
Die Nachkommen solcher »Geheilten« erben als 
Vater- und Muttergut eine neuropathische Anlage 
und sind die besten Rekruten zum wachsenden 
Heere unserer Geisteskranken. Unsere schein¬ 
humane Irrenpflege hat natürlich nicht den Erfolg, 
die Zahl dieser Unglücklichen, denen ihr von uns 
so ausnehmend sorgfältig behütetes Leben meist 
nur eine schwere Last ist, zu vermindern, sondern 
gerade den gegenteiligen, und so müssen die 


liehen Geschlechts. Und während bei mangelhafter 
Auslese nur schon vorhandene krankhafte Anlagen 
durch Vererbung erhalten und eventuell vermehrt, 
statt ausgemerzt werden, schafft der Alkoholismus 
bei emem gesunden Stamm neue erbliche krank¬ 
hafte Anlagen, wie Forel hervorhebt. Denn er 
schädigt direkt auch das Keimplasma, und die 
Erblichkeit derartiger Schädigungen wird von nie¬ 
mandem bestritten. 

i Die schädlichen Folgen eines gewohnheits- 
mässigen stärkeren Alkoholgenusses für verschiedene 
Organe sind auch in Laienkreisen schon einiger- 
massen bekannt. Nicht ebenso verbreitet ist die 
! Kenntnis der erwähnten Thatsache, dass sich die 
\ üblen Wirkungen des Alkoholismus auch auf die 
' Keimdrüsen und die Keimzellen und deren Keim¬ 
plasma erstreckt, so dass eine Schwächung und 
Entartung der Nachkommen die Folge ist. Schon 
I die häufige — leider nicht regelmässige — sexuelle 
Impotenz der Alkoholiker ist ein Symptom der 
Alkoholwirkung auf die Keimdrüsen. Besonders 
deutlich aber lässt die Statistik den verderblichen 
Einfluss auf die Konstitution und besonders auf 
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die Psyche der Erzeugten erkennen, den der AI- 
koholismus der Erzeuger auslibt. Forel führt an, 
dass bei ungefähr 75 pCt jener Idioten, die 1880 
bis 1890 in der Anstalt Bicetre in Paris verpflegt 
wurden, und deren Eltern ermittelt werden konnten. 
Alkoholismus eines der beiden Erzeuger vorhanden 
war. — Pelman hat das Leben von 709 der 834 
Nachkommen einer im Jahre 1740 verstorbenen 
Sauferin und Vagantin, Ada Jurke, offiziell ermittelt. 
Davon waren 106 unehelich Geborene, 142 Bettler, 
64 von der Gemeinde Unterhaltene, 18: prosti¬ 
tuierte Weiber, 76 wegen Verbrechen Verurteilte 
(darunter 7 Mörder). Dem Staat kostete diese 
traurige Brut in 75 Jahren 5 Millionen Mark. Hodge. 
ein als gewissenhafter Forscher rühmlich bekannter 
Gelehrter, Hess chronisch alkoholisierte Hunde 
sich begatten. Die Brut ergab epileptische, bissige, 
blöde, zwerghafte junge Hunde, die eine grosse 
Zahl Todesfälle bald nach der Geburt aufwiesen. 


Der Sinn dieser Darlegungen Schallmayer’s ist 
der: Auch unsere Kulturperiode trägt bereits in 
sich den Keim des Untergangs, und wir müssen 
uns fragen: Giebt es kein Mittel, um ihn zu ver¬ 
hüten? — Schallmayer sieht die Möglichkeit in 
einer geschlechtlichen Auslese, einer .Ausscheidung 
der Untüchtigen und schliesst mit den Worten 
Forel’s: »Im neunzehnten Jahrhundert hat uns 
die Wissenschaft über die Natur der Vererbung, 
des Gehirns, der Entwickelungsgesetze der leben¬ 
den Wesen etc. so unerwartete und so grossartige 
Aufschlüsse gebracht, dass wir bethörte Phantasten 
oder chinesische Zopfträger wären, wenn wir nicht 
mit frischem Mut im zwanzigsten Jahrhundert die 
Konsequenzen ziehen und die Früchte ernten 
würden.« 



2. Das Wecfahren der Brücken 


Die starke Ausbreitung des Alkoholisinus ist 
eine Errungenschaft der Kultur und zwar nur einer 
hohen Kultur. Bei wenig zivilisierten V'Ölkerschaften 
befindet sich die grosse Masse der Bevölkerung in 
allzu hartem Kampf um das tägliche Brot, als dass 
sie sich alkoholische Getränke für den täglichen 
Gebrauch beschaffen könnte, während dies bei uns 
fast in allen Schichten des Volkes Sitte geworden 
ist. Zwar herrscht bei uns auf Gnmd einer all¬ 
gemein bekannten Angabe von Tacitus die Vor¬ 
stellung, die Germanen seien schon damals starke 
gewohnheitsmässige Alkoholisten gewesen. Aber 
aus demselben Tacitus wissen wir, dass der Ge¬ 
treidebau bei den Germanen zu jener Zeit noch 
wenig üblich war. woraus sich ohne weiteres die 
Unhaltbarkeit jener Vorstellung ergiebt. I )er Gersten¬ 
bau hätte schon eine sehr beträchtliche Ausdehnung 
haben müssen, um ihnen einen Bierkonsum von 
ähnlichem Umfang pro Kopf zu ermöglichen, wie 
wir ihn haben. Und auch der Metkonsum dürfte 
proportional unseren Konsum an Wein , Schnaps 
und sonstigen Spirituosen schwerlich erreicht haben. 
Der moderne chronische Alkoholismus wirkt unver- 
leichHch verderblicher, als die exzessive Gelegen- 
eitstrunksucht dieser und auch spaterer Zeiten. 


Das Auswechseln eines Brückenjochs in 
wenigen Stunden. 

An der Eisenbahnbrücke über den Rhein bei 
Mainzwurdesoebeneineinteressante.Arbeit moderner 
Brückenbaukunst vollendet, nämlich die im Ganzen 
erfolgende Auswechslung der alten Flutbrückenjoche 
durch neue, innerhalb sveniger Stunden. 

Die in den Jahren 1859—62 von der Vereinigten 
Maschinenfabrik Augsburg und Maschinenbauge¬ 
sellschaft Nürnberg A.-G., Zweiganstalt Gustavs¬ 
burg, erbaute Eisenbahnbrücke über den Rhein 
der Linie Frankfurt-Mainz ist den Anforderungen, 
welche die schweren Fahrzeuge und grossen Ge¬ 
schwindigkeiten ira Eisenbahnbetriebe an Brücken- 
konstruktionen heutzutage stellen, nicht mehr völlig 
gewachsen. Während nun die 4 Stromüberbauten 
im vorigen Jahre der notwendigen Verstärkung 
unterzogen wurden, beschloss die Eisenbahnver¬ 
waltung, die Flutlmicken völlig auszuwechseln. 
Da der zweigleisige Betrieb wahrend der Bauar¬ 
beiten nur schwer durchführbar war. wurde der 
Verkehr eingleisig geführt, dafür aljer für die 
ganze Auswechslung vcjn insgesamint 31 Brücken 
mit 628 m Gesanuntstützweite einschliesslich (kr 
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Umänderung sämmtlicher Pfeiler und der Aus¬ 
wechslung von 418 m Fusswegbrücken ein Zeit¬ 
raum von nur 9 Wochen bestimmt. Die Aus¬ 
wechslung der Brücken auf der rechten Rheinseite 
mit 582 m und der auf der linken Rheinseite mit 
46 m Fahrwegstützweite wurde von der gleichen 
Firma, welche s. Zeit die Brücke gebaut hat, neben¬ 
einander besorgt. Auf der rechten Rheinseite sind 
die beiden Gleise durch 2 mächtige Krahne von 
je 40 Tonnen Tr^kraft überbrückt (s. Fig. i). 
Diese lassen die Licntprofile völlig frei und laufen 
auf den Schienen der durch eingerammte Pfahle 
und Trägerlagen gebildeten Fahrbahn. Der An¬ 
trieb der Krjdine erfolgt elektrisch von einer im 
östlichen Brückenturme errichteten elektrischen 
Zentraleaus. Durch passende Anhängevorrichtungen 
werden die alten Brücken gefasst imd auf Wagen 
gehoben, welche auf dem neu verlegten Gleise 
hinter den in Abbruch begriffenen Brücken aufge¬ 
stellt sind. Lokomotiven befördern die Brücken 
in das naheliegende Werk der Brückenbauanstalt 
Gustavsburg (s. Fig. 2). In ähnlicher Weise, nur 
in umgekehrter Reihenfolge erfolgt das Einsetzen 
der vor Beginn der Auswechskmgsarbeiten im 
GustavsburgerHafenbereitcestelltenKonstruktionen. 
Der ganze Arbeitsvorgang des Aushebens alter bezw. 
Einsetzens neuer Öffnung erfordert 2 bis 4 Stunden 
einschl. Verlegens der Auflager. Das Gewicht der 
alten Eisenkonstruktion beträgt etwa 600 Tonnen, 
das der neuen etwa 1100 Tonnen. Die Arbeit 
wurde am 22. Mai d. T. begonnen und ist soeben 
vollendet worden. 


Ein beachtenswertes Werk über China. 

Von dem heute Deutschland überflutenden 
Litteraturerzeugnissen über das chinesische 
Problem unterscheidet sich ein soeben er¬ 
schienenes Buch*) in jeder Hinsicht in aner¬ 
kennenswerter] Weise. Trotz der strengwussen- 
schaftHchen, auf sorgfältigem Quellenstudium 
beruhenden Darstellung fesselt das Buch von 
der ersten bis zur letzten Seite. Dabei steht 
der Verfasser Samson-Himmelstjema auf einem 
freieren und höheren Standpunkt als die mei¬ 
sten Bearbeiter des Themas. 

Die >gelbe Gefahr« ist eigentlich eine drei¬ 
fache; es ist: die wirtschaftliche Gefahr, der 
Rassenhass und die Intoleranz. Wenn wir 
jede einzeln betrachten, so sehen wir nach 
S.-H., dass sich die VVestländer schon von 
vornherein im Nachteil befinden, da ihnen diese 
Gefahren im eigenen Hause drohen. Vor allem 
z. B. die wirtschaftliche Frage! Wie es mit 
der europäischen Landwirtschaft steht, w’eiss 
jeder. 

Europas Boden ist durch jahrtausendlangen 
Raubbau ausgesogen, durch starre Zollschran¬ 
ken zerrissen, der Arbeiter anspruchsvoll. Da- 


>) Die gelbe Gefahr ixls Moralproblem von H. 
von Samson-Himmelstjerna. Berlin (Deut¬ 
scher Kolonial-\’erlag. (i. Meincckei 1902. 8", 
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gegen verfugt China über ungemessene Natur- 
reichtümer, die durch rationelle Bearbeitung 
von seiten einer anspruchslosen, fleissigen 
Volksmenge stetig gesteigert werden. Japan, 
das in jeder Beziehung inferiorer als China ist, 
hat in kleinem Massstab gezeigt, wozu die 
gelbe Rasse fähig ist, wenn sie die westliche 
Kultur in ihr Rüstzeug aufnimmt. Obwohl die 
Kräfte Chinas momentan durch die korrupte 
Mandschu-Wirtschaft gebunden sind, weist die 
Statistik nach, dass das Chinesentum Im unge¬ 
heuren Gebiet des stillen Ozeans mit fast un¬ 
heimlicher Schnelligkeit zunimmt. Der Rassen- 
hassy der nicht allein die grossen Staaten auf¬ 
einander hetzt, sondern sogar innerhalb 
der einzelnen Staaten Europas tobt, ist in 
China bis vor kurzem unbekannt gewesen. 
Erst die Thätigkeit der Missionäre brachte es 
zu wege, das der Chinese die >weissen Teufel« 
hassen lernte. Von dem Hauptübel der West¬ 
länder — der Intoleranz — ist China voll¬ 
kommen frei dank der religionslosen Moral 
des Konfucius, die nichts anderes lehrt als — 
die Kunst friedlich zu leben. Der Chinese ist 
»Diesseiter«, wär »Jenseiter«. Deswegen bei uns 
Glaubenshass, soziale Ungleichheit, und alle 
deren Folgeübel. 

Einen grossen Teil des Buches räumt S.-H. 
der Abwehr der Verleumdungen der Chinesen 
und der Schilderung des chinesischen Staates ein. 

Als eine Hauptquelle der Verleumdung 
deckt S.-H. die Berichte der Missionäre auf 
und besonders das Treiben des Instituts »Sainte 
Enfance«, eines religiösen Vereins, der sich zur 
Aufgabe macht, »ausgesetzte chinesische Kin¬ 
der« zu taufen und zu erziehen. (Dieser haupt¬ 
sächlich französische Verein existiert auch in 
Österreich als »Kindheit Jesu-Verein«. In 
neuester Zeit wurden jedoch den Schulkate¬ 
cheten die Geldsammlungen für diesen Verein 
in der Volksschule untersagt!) Allerdings 
kommt in China die Kinderaussetzung vor, doch 
hat sie eine ganz andere Bedeutung als man 
annimmt; arme Leute legen ihr Kind an einem 
bestimmten Platze ab, der täglich herumfahrende 
Findclhaussoagen nimmt die Kinder auf die 
dann in uralten, reich dotierten Anstalten eine 
sorgfältige Erziehung gemessen. Kommen die 
Eltern in bessere Verhältnisse, so verlangen 
sie das Kind wieder zurück, was ihnen von 
den chinesischen Anstalten nie verweigert wird, 
w'ohl aber von den katholischen Anstalten der 
»Sainte Enfance«. 

In diesen Fällen sind dann Ausschreitungen 
gegen die Missionäre nicht selten! Dabei ist 
zu bemerken, dass die »Sainte Enfance« über 
ein jährliches Einkommen von 6 Millionen Francs 
verfügt und eigentlich nur eine verschwindend 
kleine Anzahl Kinder verpflegt, da die Chinesen 
i ihre nationalen Findelhäuser vorziehen. 

Das Centrum des chinesischen Lebens ist 
im Gegensatz zum Abendland, wo die Familie 


Digitized by 



Dr. F. Lampe, Die Entdeckungen der Normannen in Amerika. 633 


in den höheren Klassen vielfach nur mehr eine I 
Scheinexistenz fristet, die Familie. Jeder Chi¬ 
nese hat die Verpflichtung zu heiraten, um den 
Ahnenkult der Familie fortzupflanzen. Viele 
Kinder sind ein Ehre. Der Ahnenkult ist zwar 
eine äusserüche Ceremonie, aber er hat den 
praktischen Zweck, ein Sammelpunkt auch für 
die materiellen Familieninteressen (Familien¬ 
justiz, Familienfinanz und Familienschule} zu 
sein. In China giebt es nämlich keine staat¬ 
liche Justiz und keine Staatsschule, für beides 
kommt die Sippe auf, die auch eine fast ge¬ 
meinschaftliche Geldwirtschaft betreibt. Der 
chinesische Staat hat nur eine verschwindend 
kleine Anzahl von, augestellten Subalternbe¬ 
amten, die der verachtetsten Menschenklasse 
angehören und ihren Unterhalt nur aus den 
Bestechungsgeldern der Parteien ziehen. Jeder 
Chinese hütet sich daher mit den staatlichen 
Gesetzen in Konflikt zu kommen^ da er ob im 
Recht oder Unrecht von dem Beamten ruiniert 
tverden ivürde. 

Ganz übersehen wurde bisher der Einfluss 
des chinesischen Litteratentums. Sie repräsen¬ 
tieren eigentlich die Volksvertretung, die noch 
über dem Kaiser steht, die sich nicht durch 
eine immer mehr oder weniger zufällige Wahl, 
sondern aus den gelehrtesten Männern, die be¬ 
stimmte Prüfungen bestanden haben, fortwäh¬ 
rend rekrutiert und eine ideale Gelehrtenaristo- 
krätie darstellt. Die soziale Frage — deren 
Lösung nie in vollkommener Ausgleichung der 
Klassen, vielmehr darin gesucht werden soll, 
dass die oberste Klasse von den einsichtsvoll¬ 
sten Männern vertreten sei — ist von den 
Chinesen bereits in vollkommen zufrieden¬ 
stellender Weise gelöst und in die Praxis um¬ 
gesetzt worden. 

Von fundamentaler Bedeutung für die Staats¬ 
politik ist das Recht des Volkes auf Revolution 
gegen die Obrigkeit. Der Kaiser kann ebenso 
entthront werden, wie ein Staatsbeamter — z. B. 
ein Mandarin — auf Wunsch des Volkes ent¬ 
fernt werden kann. Doch haben die chine¬ 
sischen Revolutionen die Eigentümlichkeit, dass 
sie (scheinbar) neue Übel beseitigen und auf 
Alterprobtes wieder zurückgreifen. Die Chinesen 
haben sich nach S.-H. bereits bis zu einem 
idealen Kulturstandpunkt emporgeschwungen, 
sie haben eine konstante Kultur% die darin be¬ 
steht, »auf einem gegebenen Räume für eine 
möglichst grosse Volksmenge in andauernder 
Weise die Subsistenzmittel zu beschaffen, deren 
sie bedarf«. 

Wir Europäer sollen daraus lernen und — 
das führt der Verfasser im Schlüsse aus — 
zu einer rationellen Bodenkultur und durch¬ 
greifenden Wasserwirtschaft unsere Zuflucht 


1 ) Gerade darin scheint uns aber auch der 
Todeskeim der chinesischen Kultur {nicht des 
chinesischen Volks) zu liegen (Redaktion). 


nehmen, den Urhebern des Rassenhasses, den 
Missionären, die staatliche Unterstützung ver¬ 
weigern und gleich den Chinesen »Dieseiter« 
werden. Dr. JÖRG. 


Die Entdeckungen der Normannen in 
Amerika. 

Die Fahrten der Norweger nach Grönland und 
Amerika haben vielfach Historiker und Geographen 
zu besonderer Forschung angeregt; denn waren 
ihre Entdeckungen auch nicht folgenreich für den 
Gang der allgemeinen Geschichtsentwickelung, so 
erregen sie wegen der Kleinheit der den Seefahrern 
zu Gebote stehenden Mittel und der Grösse ihres 
Wagemuts doch Bewunderung und sind offenbar 
schon in alter Zeit, obschon man wenig Genaues 
über die Einzelheiten wusste, staunend weiter und 
weiter berichtet. Es fehlt mithin nicht an Quellen; 
nur sind sie oft verschwommen und vieldeutig, 
locken deshalb die modernen Forscher freüi<m 
doppelt zur Bearbeitung. Noch jüngst ist, nach¬ 
dem die Litteratur bereits umfangreich zu nennen 
war, ein Buch erschienen*), das die vorhandenen 
Ergebnisse der Quellenkritik zusammenfasst, nach¬ 
prüft und durch neue Forschungen bereichert. Der 
Verfasser ist der Jesuit Jos. Fischer; sein Buch 
verdient wegen des aufgewandten Fleisses und der 
peinlich sorgsamen Abwägung in der Beurteilung 
aller Nachrichten alle Anerkennung und die Auf¬ 
merksamkeit weiterer Kreise, zum^ keinerlei Ten¬ 
denz die Ausführungen beeinflusst. Ein Auszug 
gebe den Hauptinhalt des kleinen Buches; zugleich 
seien Ergänzungen und kritische Bemerkungen ein¬ 
geflochten. 

Von der ältesten Quelle über die Normannen¬ 
fahrten nach Amerika kann Fischer nichts berichten, 
da erst nach der Veröffenltichung seiner Arbeit aus 
Norwegen die Nachricht kommt, der Runenforscher 
Bugge habe eine im Museum von Bergen aufbe¬ 
wahrte Abschrift des im Jahre 1817 im Distrikte 
Ringerike gefundenen und später verschollenen 
Steines entziffert, welcher von der Fahrt über imer- 
messene Weiten spricht, von VinJand, womit ver¬ 
mutlich Amerika gemeint ist, Eismassen und Ein¬ 
öden. Falls der Stein oder die Abschrift echt ist 
und die auf sprachlichen Gründen beruhende An¬ 
sicht ihres Ausdeuters stichhaltig, dass es sich um 
die Zeit von 1050 handle, dann läge hier die erste 
Erwähnung von Vinland vor. Bisher galt als solche 
der Bericht des Bremer Domherrn Adam, der zur 
Zeit des berühmten, in die Jugendgeschichte König 
Heinrichs IV. verwickelten Erzbischofs Adalbert 
ein Werk über die Thaten der Bremer Bischöfe 
schrieb. Gesandte von den Orkney-Inseb, aus 
Island und Grönland erschienen damals in Bremen, 
dessen Missionseinfluss weit reichte, und Adam 
erfuhr ausserdem manches vom dänischen Könige 
Sven, den er besuchte, Gestützt auf diese Quellen 
erzählt er von Grönland, der Insel im Nordmeer, 
die gleich fern von Island und Norwegen liege, 
dessen Einwohner grausam seien, aber Christen. 


*) Die Eatdeckuagea der Normannen in Amerika. 
Unter besonderer Berücksichtigung der kartographischen 
Darstellangen. Mit einem Titelbild, zehn Kartenbeilagen 
und mehreren Skizzen. Freiburg im Breisgau. Hercler- 
sche Verlagsbuchhandlung 1902. Preis 2,80 Mk. 
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und von Vinland, einer von vielen entdeckten Insel 
die nach dem wildwachsenden Wein heisse und 
Getreide ohne Aussaat reifen lasse; jenseit sei alles 
neblig und rauh. Ganz unabhängig von Adam ist 
der Isländer Ari, der 1148 starb. Von seinem 
Oheim, dem ein Gefährte Erichs des Roten etwas 
von den Grönlandfahrten erzählt hatte, weiss er, 
dass 14 oder 15 Winter vor der gesetzmässigen 
Einführung des Christentums in Island (1000 n. 
Chr. Geb.) Erich der Rote Grönland gefunden habe 
und dort Spuren menschlicher Wohnungen und 
Lederkähne gesehen habe von derselben Art, wie 
die Leute auf Vinland sie besässen. Was Vinland 
sei, setzt Ari als bekannt voraus. Erich habe das 
neuentdeckte Land »Grünes Land« genannt, um 
.Ansiedler anzulocken. Mit diesen Angaben stimmt 
das etwas später verfasste Landnamabök überein: 
Gunbjörn hat im Jahre 920, vom Sturm verschlagen, 
Inseln im Westen gesehen; später ist Erich der 
Rote mit seinem Vater, der wegen Totschlags aus 
Norwegen verbannt war, nach Island gekommen, 
wurde dann auch wegen Totschlages fiir 3 Jahre 
des Landes verwiesen und suchte nun nach den 
Schären des Gunbjörn, die er 3 Jahre lang durch¬ 
forschte und, um Ansiedler anzulocken, Grönland 
nannte. Vinland w'ird nur beiläufig erwähnt; aber 
gleichlautend berichten Kristnisaga und Snorris 
Königssaga, Leif, der Sohn Erichs, habe bei der 
Fahrt von Norw^en nach Grönland, wo er das 
Christentum habe einführen wollen, Vinland ge¬ 
funden, und der im Jahre 1159 gestorbene islän¬ 
dische Abt Nicolaus beschreibt in einer Art von 
Geographie, von welcher in isländischen Quellen 
des 14. und 15. Jahrhundert Auszüge erhalten 
sind, dass südlich von Grönland Helluland liege; 
dann reihe sich Markland an, zuletzt Vinland das 
Gute, das an Afrika grenzen soll. Weser hypothe¬ 
tische Zusatz hat späteren Auslegern der Quellen 
dazu gedient, die Entdeckung .Amerikas durch die 
Normannen als irrig zu bezeichnen; Vinland sei 
Spanien. .Aus der i. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
ist die Saga Karlsefhis und aus der i. Hälfte des 
15. Jahrhunderts die Erichs des Roten erhalten; 
die Bücher, in denen sie stehen, sind aisobedeutend 
später geschrieben, als die Nonnannenfahrten statt¬ 
fanden; doch mögen die Vorlagen, besonders die 
Saga Erichs, weit älter sein. Beide stellen die 
Entdeckung so dar, dass Leif im Jahre 999 von 
Grönland nach Norwegen gefahren sei, um unmittel¬ 
bare Verbindung der neuen Ansiedlungen mit der 
alten Heimat herzustellen, dass er dort Christ ge¬ 
worden sei und auf der Rückkehr Vinland im Jahre 
1000 gefunden habe. Zwei Jahre später habe der 
Kaufmann Karlsefni Grönland besucht, sich mit 
der Wittwe des inzwischen verstorbenen Leif ver¬ 
mählt und habe dessen Pläne neu aufgenommen. 
War also die Entdeckung T.eifs Zufall, so wurde 
jetzt Vinland gesuckt^. Man hatte dort Kämpfe 
mit den Skrälingen zu bestehen, die im Verein mit 
Zerwürfnissen unter den .Ansiedlern dazu zwangen, 
im Jahre 1006 das Land wieder zu verlassen. Die 
Ansiedlungen in Grönland, in eine östliche und 
westliche zerfallend, gediehen trotz der klimatischen 
Schwierigkeiten, die den Verkehr von aussen durch 
Eisstau oder Verschleppung der Schiffe im Polar- 

u Die Erzählung von andern Vinlandfahrten, etwa 
von der des Bjame Herjnlfson in der Olafsaga, ist un¬ 
glaubwürdig. 


Strom oft jahrelang absperrten. Seit dem Jahre 
II12 gab es eigene Bischöfe. Aus nordischen 
Quellen, Ruinen von Steingehöften, Kücbenabfall- 
haufen ist zu entnehmen, dass die grönländischen 
Normannen von Jagd und Robbenschlag, Fischfang 
und Rinderzucht lebten, dass rund 280 Gehöfte 
mit vielleicht 3000—4000 Einwohner bestanden 
haben, und dass die Heldenlieder der Vorzeit fort¬ 
lebten und neue dazukamen. Wurden doch immer 
weitere Fahrten unternommen, auf denen man 
H35 und 1266 bis in die Barrowstrasse gelangte; 
bei 72“ 55' ist an’ der grönländischen Küste ein 
1 Rimenstein gefunden. Nach Vinland fuhr ira Jahre 
1121 der grönländische Bischof Erich, wohl als 
Missionar; doch wird nicht berichtet, ob er es 
gefunden. Dagegen wird aus dem Jahre 1347 in 
Island erzählt, ein grönländisches Schiff, das nach 
Markland gefahren, sei auf der Rückreise nach 
Island verschlagen. 

Genaue Kritik der Berichte von den Vinland- 
I reisen hat zur Ansicht geführt, dass in Helluland, 

[ dem »Steinland«, die Küste von I-abrador, indem 
j waldigen Markland die Insel Neufundland undjn 
Vinland Neu-Schotland wiederzuerkennen sei. 

' Nach einer etwas dunkeln Quellenangabe über 
I eine Tageslänge in Vinland ist berechnet, dass 
dies Land nicht nördlicher als 49® 50' gelegen 
haben könne. Reste der Normannen glaubt man 
mehrfach gefunden zu haben, bald in Rhode Island 
bald anderswo; ihr andersgearteter Ursprung Hess 
sich aber stets nachweisen. Die grönländischen 
Ansiedelungen gingen ebenfalls ein. Bergen war 
Stapelplatz des Grönlandhandels gewesen und 
mehrfach lief ein Knorr, eine Art Kutter, doch 
nicht, wie Fischer anzunehmen scheint, ein Schiff 
dieses Namens, zwischen Bergen und Grönland 
hin und her; aber im Jahre 1393 litt Bergen unter 
einer deutschen Plünderung, und die Grönländer 
hatten mit den Skrälingem zu kämpfen. Unter 
diesen wird man sich Eskimos vorstellen, von denen 
: Erich der Rote einst nur Spuren antraf, nicht sie 
selbst. Wenn Karlsefni in Vinland mit Skrälingem 
zu fechten hatte, braucht das nicht ein Beweis für 
weite Südwanderungen der Eskimos oder für nörd¬ 
liche Lage von Vinland zu sein; diesen ersten nor¬ 
mannischen Entdeckern fehlte offenbar noch eine 
: klare Anschauung von Eskimos, und sie werden 
in Vinland die Indianer als Skrälinger bezeichnet 
haben. Schon im Jahre 1355 befiehlt eine Ver¬ 
ordnung des norwegischen Königs die Ausrüstung 
einer Skrälinger-Expedition nach Grönland; die nor¬ 
mannische Westansiedelung scheint dann zwischen 
1360 und 1370 von den Eskimos zerstört zu sein, 
und eine Nachricht isländischer Annalen von 1379 
berichtet von neuer Skrälinger-Not. Im Jahre 1406 
erwähnt diese Quelle zum letzten Male die Lan¬ 
dung eines Schiffs in Grönland, und damit stimmt 
überein eine Papsturkunde aus dem Jahre 1492/93, 
dass seit 80 Jahren kein Schiff mehr nach Grön¬ 
land gekommen sei, daher nach dem Tode der 
Geistlichen ein Teil des Volkes heidnisch geworden 
sei und dass deshalb ein Bischof für Grönland ein¬ 
gesetzt werde und zwar mit Rücksicht auf die Ar¬ 
mut der Gemeinde kostenlos. So wollte es Papst 
.Alexander M. Borgia; Folgen hat seine gute Ab¬ 
sicht für Grönland nicht mehr gehabt als die ver¬ 
gebliche Mahnung des Papstes Nicolaus V. an die 
isländischen Bischöfe, sich der Grönländer anzu¬ 
nehmen (1448}; die Nachkommen der alten Nor- 
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mannen verschwanden, und Grönland musste von rat Wieset noch veröflentlichen wird, findet sich 
neuem entdeckt werden. Zum ersten Male sichtete i die Insel Grönland, und auf Portulanen vom Jahre 
es der Engländer Frobischer im Jahre 1576. 1339 und 1367 stehen Legenden und bildliche 

Nicht verloren gegangen war die Kunde vom Darstellungen weisser Bären und weisser Falken. 


Digitized by 


Google 


Dasein Grönlands. Em beträchtlicher Teil des 
Buchs von Fischer, und zwar gerade der, welcher 
besonders interessante neue Aufschlüsse giebt, 
beschäftigt sich mit der kartographischen Dar¬ 
stellung der normannischen Entdeckungen. Schon 
auf einer spätmittelalterlichen Radkarte, die Ilof- 


also von Tieren, die in den Quellenschriften als 
grönländisch bezeichnet sind. Tbrigens schenkte 
ein isländischer Bischof schon dem deutschen 
König und Kaiser Heinrich III. eiiiL-n iMNliären, 
der offenbar aus höherem Norden stammt. In 
Island werden diese l'iere nie erwälmt. Ein- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


g^ender beschäftigte man sich mit kartographischer 
Darstellung Grönl^ds, als im 15. Jahrhundert 
den Neuausgaben des griechischen Geographen 
Ptolemaeus Atlanten angefUgt wurden, in denen 
auch die Länder, welche dem Altertum noch un¬ 
bekannt gewesen waren, eingetragen werden sollten. 
Waldseemüller hat auf einer unendlich viel nach¬ 
geahmten grossen Weltkvte von 1507, auf welcher 
zum ersten Mal der Name Amerika fiir den neu 
entdeckten Erdteil erscheint, eine verkehrte Zeich¬ 
nung: Island liegt im Nordwesten von Grönland, 
das eine um Norwegen herumgreifende, breite 
Halbinsel von Europa ist. Diese Waldseemüller- 
Karte, auf welche die Einbürgerung des Namens 
Amerika zurückgeht, war bisher im Original ver¬ 
schollen , bis Fischer auf seinen arcbivalischen 
Studienfahrten ein Exemplar im Schlosse Wolfegg 
des Fürsten Waldbure-WolfeM auffand. Die Ver¬ 
öffentlichung dieser mr die Geschichte der Geo- 
gr^hie hochbedeutsamen Karte schiebt Fischer 
hoffentlich nicht zu weit hinaus. Nicht annähernd 
so klar, wie die Entstehung der beiden l’ypen 
für die Darstellung Grönlands auf den Karten des 
15. Jahrhunderts, ist die Entacheidung darübeis 
ob auch Markland und Vinland ihr Leben in den 
alten Atlanten gefnstet haben. Wohl bevölkerten 
die Kartenzeicner den atlantischen Ozean mit 
allerlei Inseln, unter denen man im stets wieder¬ 
kehrenden Brazil Maricland hat erkennen wollen; 
doch darf man dieser auch von Fischer gebilligten 
Meinung nur recht skeptisch gegenüberstehen, und 1 
dass eine andere, Öfters auftauchende Insel >Sal- i 
vage« Vinland sei, diese Vermutung möchte auch 
er nicht als recht glaubhaft ansehen. 

' Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Einfluss des Regenwurms auf den Acker¬ 
boden. Nach dem Vorgänge Darwin's, wdcher eine 
ausführliche Abhandlung über die Tliätigkeit des 
Regenwurmes im Erdboden v^öffentlicht und dieser 
insbesondere die wesentliche Auflockerung des 
Bodens durch die zahlreichen Gänge des Wurmes 
und damit auch eine wesmtliche Verbesserung der 
Vegetationsverhältnisse zugeschrieben hat, haben 
sich auch andere Naturforscher mit dieser Ange¬ 
legenheit beschäftigt und die Verdienste der Regen¬ 
würmer um die Urbarmachung des Bodens nach 
manchen Richtungen dargethan. Nur die diemische 
Seite der Arbeit des Regenwurmes wurde bisher 
noch nicht studiert, und diese Lücke hat ein Schweizer \ 
Naturforscher, Dusserre, nun ausgefiillt. Fjsam- : 
raelte, wie das »Wissen f. A.« benchtet, eine be¬ 
stimmte Anzahl von RegenwUrmern, denen er als 
Wohnsitz eine mit Gartenerde gefüllte Kiste anwies, 
und machte durch einige Zeit die Analyse der Aus- 
wurfsstoffe, welche die Regenwürmer auf der (Jber- 
fläche deponieren. Die Regenwürmer füllen ihren j 
weiten Darm nicht blos mit moderudeo Püanzen- 
resten, Keimlingen und Blättern, sondern auch mit 
humusreicher fi'de. Es lag nun nahe, eine Partie 
Erde, welche von dem Wurme unberührt geblieben 
und eine andere Partie, die den Körper des 'fieres 
passiert hatte, einer vergleichenden Analyse zu ' 
unterziehen. Dusserre stellte auf diese Weise fest, j 
dass jene Portion Erde, welche den Verdauungs¬ 
kanal des Wurmes passiert hatte, wesentlich mehr 1 


den Charakter des Humus zeigte, als die unberührt 
gebliebene, für das Pffanzaiiebm also bedeutend 
tauglicher erschien. Audi die Nitrifikation der 
organischen Substanzen erfolg weit rascher in 
solcher Erde. Noch mehr! Die Men^e von Phos- 
pborsäure, die löslich war und folglich von den 
Pflanzen aufgenommen werden konnte, erwies sich 
in den Ausscheidungen als bedeutend, was auch 
von den Kali- und den Kalksalzen gilt, welcher 
die Pflanzen zum Aufbaue ihres Körpers bedürfen. 
Dieses Resultat zeigt sich konstant, namentlich was 
die Kalksalze anbelan|;t. Die Regenwürmer be¬ 
sitzen an jeder Seite ihres Schlundes drei Paare 
grosser Drüsen, welche in Form von kleinen Kry- 
stailen oder Körnchen kphlensaure Kalke in be¬ 
deutender Menge ausscheiden. Der Kalk stammt 
au^ipi Boden beflndlichen Kalk Verbindungen und 
wird durch den Nahrungsprozess des Wurmes für 
die Pflanzen förmlich zubereitet. Man sieht somit, 
dass der Regenwurm d^ Boden nicht bloss ackert 
und eg^, sondern auch dün^; dass er nicht blos 
mechanisch, sondern auch Gemisch arbeitet und 
auf diese Weise das Erdreich, auf welchem die 
Pflwzen gedeihen sollen, für diese trefflich zube¬ 
reitet. Lhese lliätigkeit des kleinen Tieres ist in 
ihrem Gesamteffekte keineswegs zu unterschätzen. 
Darwin hat in seiner Schrift: »Die Bildung der 
Ackererde durch die Thätigkeit dw Würmer«, be¬ 
rechnet, dass die Regenwünner in vielen Teilen 
Englands jährlich pro Ht^tar Land ein Gewicht 
I von 4000 Kg Erde an die Oberfläche schaffen und 
i mithin eine ganz erhebliche Mischung der Schichten 
bewerkstelligen. Was den Kalk anbelangt, so be¬ 
rechnet jetzt Dusserre, dass die RegenwUrmer per 
Jahr und Hektar 254 kg dieses Siüzes in eine dem 
Pflanzenlebeo zuträ^iche Form verarbeiten. 

Gegossener Granit. Eine neue Art Strassen- 
pflaster ist in einer der verkehrsreichsten Avenuen 
in New-York versuchsweise zur Anwendung ge¬ 
legt. Es besteht aus geschmolzenem Granit. 
Das Gestein wird zuerst unter mächtigen Maschinen 
mit Dampfbetrieb zu Pulver zerkl^ert, dann in 
Öfen bis auf 1700 Grad erhitzt. So geschmolzen 
wird die Masse in noch weichem Zustande zu 
Würfeln geschnitten, die mm als Pflastersteine be¬ 
nutzt werden. Diese haben den Vorzug, dass ihr 
Korn von so ausserordentiicher Feinheit ist, wie 
OS bei dem natürlichen Stein niemals gefunden 
wird. Sein W'iderstand gegen den Druck errdcht 
780 Kilogramm auf das Quadratzentimenter. 
Feuchtigkeit und Frost sollen ohne Wirkung 
\ bleiben. Überhaupt schdnt diese neue Art der 
' Pflasterung nur einen Nachteil zu besitzen, indem 
ein Sturz wegen der Härte des Bodens äusserst 
schmerzhaft ist. Üba* die für die Einführung des 
gescluzK^zenen Granitpflasters vor allem wesent¬ 
liche Frage des Kostenpunkts weiss der »Kosmos« 
noch nichts mitzuteilen. 

Musterung der Frauen sur Ehe. Zur Frauen- 
frage schreibt Dr. ('araill Lederer: Die Frauen 
verlangen staatliche Gleichstellung mit den Männern; 
da sie körperlich nicht dazu beschaffen sind, um 
als Soldaten ihre Staatsbürgerpflichten zu erfüllen, 
' sü haben sie die Aufgabe, Staatsbürger zu gebären 
j und an ihren Brüsten zu ernähren. Die jvmgen 
1 Männer werden körperlich untersucht, ob sie zu 
i Soldaten tauglich sind, und müssen in manchen 
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Staaten Krüppelsteuem sohlen, wenn sie es nicht 
sind, eine unbillige Steuer, da die wenigsten selbst 
dafür können; vielleicht sollte diese Steuer auf die 
Eltern fallen. Logisch wäre es nun, dass auch das 
Mädchen, welches heiraten will, körperlich unter¬ 
sucht würde, ob es lebende Kinder gebären und 
an ihren Brüsten ernähren kann. Die Beckenunter¬ 
suchung und Messung kann über der Hand statt¬ 
finden und dadurch die Schamhaftigkeit berück¬ 
sichtigt werden. Auch bei den Mädchen müsste 
eine Krüppelsteuer eingefiihrt werden, die auf die 
Eltern fallen müsste. — Um Krankheitsanlagen 
radikal zu beseitigen, müsste man auf die vor¬ 
geburtliche Zeit emwirken. — Wie der Pfarrer die 
Heiratskandidaten auf dem Gebiete der Religion 
prtifen soll, ebenso sollte die Gemeindevertretung 
ein Zeugnis des gesunden Körperbaues verlangen, 
ehe sie die Heiratsbewilligung geben dürfte. (Der 
Frauenarzt, XVII, 3, Seite 101. Polit.-anthropolog. 
Revue, Juli 1903.) (Was der Verf. will, ist sehr ver¬ 
ständig, aber so wie er sie ausdruckt, ist die For¬ 
derung unannehmbar. Red.} 

Photographische Abdrücke ▼on Reliefs. Äus- 
geh^d von d» seit mehreren Jahren bekannten 
Thatsache, dass MetaUe, namentlich Zink, Dämpfe 
aussenden, die im Dunkeln auf photographiscßu 
Platten wirken, hat es Herr P. Vignon mit Erfolg 
versucht, Bilder von körperlichen Objekten auf 
diesem Wege zu erzielen. Medaillen wurden mit 
Zinkpulv^ bestreut oder Objekte aus Gyps mit 
Zinkpulver eingerieben und der empfindlichen Platte 
bei Lichtaussfmluss exponiert. Sie gaben negative 
Bilder, weil die vorspringenden Teile stärkere 
WiHcungen hervorrufen als die vertieften, und sie 
mussten daher photographisch in positive Bilder 
verwandelt werden, um getreue Darstellungen der 
Objekte zu geben. Da die Wirkung der Dämpfe 
mit dem Abstande der photographischen Platte 
abnimmt, kann man keine genatie Wiedeigabe der 
Details der Objekte erwarten; im ganzen waren 
die Umrisse sehr weich und die Einzelheiten ver¬ 
schwommen, aber wenn das Objekt starke Reliefs 
besass, war das Bild kräftig und deutlich. Die 
Bilder machten den EindruÄ, als sähe man die 
Objekte durch einen durchsiditigen Schleier, ln 
gleicher Weise hat nun Vignon negative Bilder 
erhalten, wenn er Ammoniakdämpfe auf Leinwand 
wirken l'ess, welche mit einem Gemisch aus Aloe¬ 
pulver mit Olivenöl imprägniert war; die Aloe ent¬ 
hält einen Bestandteil, der bei Einwirkung eines 
Alkalis sich in der feuchten Atmosphäre bräunt. 
Eine mit einem Lederhandschuh bekleidete und 
mit einer Lösung von Ammoniumkarbonat ange¬ 
feuchtete Gypshand war in so präparierte Lein¬ 
wand gewickelt und gab einen negativen Abdruck 
von d^ Hand, besonders an den Btdlen, welche 
der Hand eng angelegen. (Compt. rend- 1902, t. 
CXXXrv, p. 902.) 


Induatrielle Neuheiten'). 

(Nähere Anskonft Uber ^e indostrielleo Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Einmachetopf mit' luftdicht aufgeschlifTenem 
Deckel. Zur Einmachezeit dürfte ein praktischer 

t] Die Besprechongen der »ladustriellen Neuheiten« 
erfolgen koetsalos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fera. 


Einmachetopf interessieren, der verm^e seines 
vollkommen luftdichten Verschlusses eingekochte 
Früchte unverändert gut erhält. Man benutzt bei 
derartigen Gefässen meist Deckel mit Gummiein¬ 
lagen. Diese hahmi indes den Nachteil, dass sich 
das Giunmi leicht iingleicb- 
mässig dehnt etc., so dass 
im Laufe der Zeit Luft zu 
dem Eingemachten etc. ge¬ 
langt und dann ein Ver¬ 
derben desselben eintritt. 
Die Firma O. Branden¬ 
burger bringt nun einen 
Einmachetopf zur Einfüh¬ 
rung, der zum luftdichten 
Verschluss keine Gummi¬ 
einlage benötigt, da der 
Kinmachei'opf Thondeckel luftdicht auf 
Mir LurirucHr aufge- den Getässrand aufgepasst 
SCHLIFFENEM Deckel. ist. Unsere Abbildung zeigt 
einen solchen Thontopf 
mit luftdicht aufg^Schliffenem Deckel, der durch 
zwei einfache Haken auf dem Gefasse festgehalten 
wird. Dass dt»^ Verschluss thatsächlich uiftdicht 
ist, kann man durch ein einfaches Experiment 
nacfaweisen. Man braucht nur ein Stückchen 
P^ier anzuzünden, dieses in das geöffnete Ge- 
fässe im brennenden Zustande zu werfen und 
dann den Deckel darauf zu legen. Durch die im 
Innern des Thontopfes infolge der Verbrennung 
des Papiers durch den Sauerstoftverbrauch ein¬ 
tretende Luftverdünnung wird dann der Dedcel 
fest angepresst, und man muss ziemlich bedeutende 
Kräite anwenden, wenn man den Deckel später 
zur Seite schieben will. Diese Thongefasse werden 
aus säurebeständigem Steinzeug mit innerer Glasur 
in verschiedenen Grössen von 1 bis ao Liter In¬ 
halt fabriziert. Gries. 


Bücherbesprecliungen. 

Oie moderne Agrarfrage. Von Dr. Alfred 
Nossig. Revision des Sozialismus Bd. U. Akadem. 
Verlag für soz. Wissenschaften, Dr. John Edelbeim, 
Berlin-Bern 1902, VII, 587 S. 9 M. 

Die Agrarfrage bildet — es ist sattsam bekannt 
— den Ausgangs- wie den Angelpunkt unserer 
gegniwärtigen wirtschaftspolitiscben speziell unserer 
handelspolitischen Bestrebungen. Ein ausserordent- 
lidi reichhaltiges wissenschaftliches und publizisri- 
sches Material lie^t daher auch vor. 

bisbesondere interessiert speziell auch bei uns 
die Teilfrage, inwieweit der kleine Grundbesitz durch 
die Agrarkrisis betrogen welche Ursachen hier 
mitsprecbeo, weiche Entwidcelungstendenzen sich 
ergeben und demgemäss welche praktische Politik 
hier einzuschlagen ist. 

Die urafan^ricbe Nossig’sche Arbeit ist aber 
jedenfalls spezifisch durch die Stellungnahme des 
marxistischen Sozialismus zur »Bauemfragc« (zu¬ 
letzt in feinem zusammenhängenden Werke durch 
Kautsky, »Die Agrarfrage« Stuttgart 1899 wieder- 
gegeben) veranlasst. Marx-Kautsky postulieren für 
die agrarische Seite der Wirtschaft im wesentlichen 
genau die gleiche Entwickelung wie für die in- 
Qustrielle: überwuchern des Grossbetriebes, damit 
stetiges Aufsaugen der mittleren und kleineren 
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selbständigen Ländbebauer (Bauern), Entstehung 
eines rasch anschwellenden ländlichen Massen¬ 
proletariats und schliesslich die kollektivistisch¬ 
sozialistische Agrarwirtschaft in (genossenschaft¬ 
lichen) Grossbetrieben, wobei Kautsky im V. Kap. 
d. II. Abschnittes seines vorgen. Werkes m. E. 
unterVerkennung wichtigster psychologischer Grund- 
thatsachen den Bauern den (genossenschaftlichen) 
Betrieb im sozialistischen Staate So verlockend wie 
nur möglich darzustellen sucht. 

Gegen diese Auffassung nun führt Nossig im I 
vorliegenden Werke ein ganzes Arsenal von 'l'hat- 
sachen und Schlüssen zu Felde. Nachdem er in 
einleitenden gleichwohl bei der Stoftfulle umfang¬ 
reichen Übersicht die Hauptthatsachen und Haupt¬ 
punkte der modernen Agrarfrage mit einer, für 
Leser ohne eingehendere Fachkenntnis doch wohl 
etwas zu grossen Knappheit dargestellt, wirft er i 
S. 174 die Kernfrage auf: >Es fragt sich nun, wie i 
es zu erklären ist, dass gerade diese Klasse (die | 
mittlere und kleinere Bauernschaft), welche der I 
älteren sozialistischen These nach zum Untergänge j 
verdammt ist, die Kraft zum Bestehen des wirt¬ 
schaftlichen Kampfes in sich gefunden hat?« Er 
deutet an selbiger Stelle zugleich die Lösung an: 

• Sollte nicht gerade eine Kombination des indivi¬ 
duellen intensiven Kleinbetriebes mit gewissen 
kollektivistisch organisierten Produktions- und Han- 
delsthätigkeiten der landwirtschaftlichen Entwicke¬ 
lungstendenz am besten entsprechen?« Zur Be¬ 
gründung dieser Ansicht trägt Nossig in den 
folgenden Hauptteilen ein umfangreiches Studien¬ 
material über die Lage und die Aussichten des 
Kleingrundbesitzes und zwar sowohl in Frankreich 
wie in Deutschland vor, weil in diesen beiden 
Ländern der *. . . Kleingrundbesitz eine besondere 
charakteristische Entwickelung genommen«. 

Hervorzuheben ist dabei der in der Agrar- 
litteratur unsers Wissens erstmalig unternommene 
Versuch einer bis ins einzelne durchgeführten syste¬ 
matischen Gliederung diese vielgestaltigen Stoffes. 

Dieser erste Teil der »Modernen Agrarfrage« 
(ein 11 . Teil soll folgen) schliesst mit einer ausführ¬ 
lichen Darlegung über die Gestaltung, die Aufgaben 
und die Zukunft des Genossenschafts^vesens, in 
welchem, wie zu erraten ist, Verfasser die in seiner 
Grundfrage bereits angedeuteten »Kollektivistisch 
organisierten Produktions- und Handelsthätigkeiten« 
verkörpert sieht. 

Eine Kritik im einzelnen erscheint z. Z. um so 
gewagter, als ja ein abschliessendes Urteil über die 
Bedeutung der Nossig'schen Arbeit erst nach Kennt¬ 
nis des abschliessenden noch ausstehenden Teiles 
des Werkes zu füllen ist. I 

So viel möchten wir indes schon heute sagen, 
dass die .Arbeit in ihren Folgerungen stark aus den 
Gesichtspunkten eines sozialreformerischen Alt¬ 
ruismus urteilt, so, um nur eines zu nennen, in 
der -Auffassung über das Ancrbenrccht Kap. II, 

S. 355 ff, insoweit Verf. von den psychologischen 
Voraussetzungen für eine allgemeine. Einführung 
dieser Testierunfreiheit spricht. .Auch ist bei der 
Fülle des verarbeiteten Materials leicht erklärlich, ' 
dass die eine oder die andere Detailfrage, so z. B. | 
der 'l'erminhandel S. 219 und 334 ff teils tendenziös I 
behandelt, teils aber nicht genügend geklärt er- j 
scheint. | 

Indessen bei der ausserordentlichen Fülle des | 
im vorliegenden Werke verarbeiteten Materials , 


können solche Ausstellungen dem bedeutenden 
Nutzen seiner Lektüre keinen Eintrag thun. 

Dr. Tschierschkv. 


Die Raubvög^el Mitteleuropas. Nach den Origi¬ 
nalen zu Naumanns Naturgeschichte der Vögel 
Mitteleuropas gezeichnet von P. O. Kleinschmidt. 
Tafelgrösse 92:124 cm; in 16 Farben. Taf. I: 
Geier, Eulen, Falken. Mit Textheft von Prof. Dr. 
W. Marshall. 64 S. Tafel auf Leinwand gezogen 
mit Rollen 6 M., unaufgezogen 5 M. (Braunschweig. 
Fr. Vieweg & Sohn.) 

Unsere Raubvögel verdienen weit besser be¬ 
kannt zu sein, als sie es sind. Ein grosser 'feil 
Von ihnen ist sehr nützlich, und fast alle bieten 
sie in Bezug auf Anpassungen und Lebensweise 
viel Interessantes. Die Abbildungen auf vorliegen¬ 
der l'afel sind vorzüglich; doch lässt ihre Gruppie¬ 
rung die Grössenunterschiede der einzelnen Vögel 
nicht richtig erkennen. Der Verf. des Textheftes 
ist einer der Berufensten dazu; leider enthält es 
manche sprachliche Nachlässigkeiten. Immerhin 
kann die 'l'afel, der ja wohl noch eine zweite folgen 
wird, für Schulen, Sommerfrischen und Naturfreunde 
auf das Beste empfohlen werden. Dr. Reh. 


Die Kennzeichen der Vögel Deutschlands. 
Schlüssel zum Bestimmen, deutsche und wissen¬ 
schaftliche Benennungen, geographische Verbreitung 
Brut- und Zugzeiten der deutschen Vögel. Mit 
erläuternden Abbildungen. V'on Prof. Dr. Ant. 
Reichenow. 1902. 8A IV, 150 S. (Neudamm, 
J. Neumann.) 

Das Buch enthält 389 Arten und 16 Abarten 
in Deutschland regelmässig oder als gelegentliche 
Gäste vorkommender Vögel. Zuerst werden in 
kurzem Texte und 6 Abbildungen die Termino¬ 
logie und die Masse des Vogelkörpers erläutert; 
dann folgen analytische Schlüssel zum Bestimmen 
der Familie, und innerhalb dieser für die Arten 
(Männchen, Weibchen und häufig auch Junge ge¬ 
trennt, wo es nötig ist). In diesen Schlüsseln finden 
nur die zur Bestimmung nötigen Merkmale Ver¬ 
merk. Nachher erst werden die Arten in syste¬ 
matischer Reihenfolge aufgefuhrt mit kurzen Be¬ 
merkungen über die im 'l'itel angegebenen Ver¬ 
hältnisse. 8 Tafeln mit 80 Abbildungen besonders 
charakteristischer leile werden die Bestimmung 
wesentlich erleichtern. Da der Verfasser die an¬ 
erkannt erste Autorität in dem behandelten Ge¬ 
biete ist, bedarf das gut ausgestattete Buch keiner 
weiteren Empfehlung. Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Asbach, Dr. J., Z. Geschichte und Kultur d. 
rüra. Rheinlande (Berlin. Weidmann’sche 
Buchhandlg.) M. i.So 

Dexlcr, Herrn. Prof. Dr., Über den ün\gang 
mit Tieren (Prag, Kommissionsverl. J.G. 

Calve’s K. K. Hof- u. Univ. Buchh.) 

Fortschritte der Physik 1902. i. Jahrg. Nr. 13 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) p. a. M.- 4.,“ 
Frenzcl, Paul, Das Gas und seine moderne An¬ 
wendung (Wien, A. Hartleben’s Verl.; M. 4.— 
Hausschatz älterer Kunst. Heft - 6/7 1 Wien, 

Ges. f. vervielfältigende Kunst; p. H. M. 3.— 
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Lohse, Dr., Lichtbehandlung bei schweren und 
bisher unheilbaren Krankheiten (Leipsig, 

Otto Borggold) M. i.— 

Palili, Dr. W-, Der kolloidale Zustand n. d. 

Vorgänge in d. lebend. Substanz (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. —.40 

riaz, dal Antonio, Die Konservierung von 
Traubenmost, Fmchtsäften etc. (Wien, 

A. Hartleben’s Verl.) M. 3.— 

Plüss, Dr. B., Unsere Gebirgsblumen (Frei¬ 
burg i.B., Herder’scbe Verlagsh.; geb. M. 3 — 
Stettenheim, Der moderne Knigge Bd. 3 Leit¬ 
faden durch die Fest- und Feiertage 
[Berlin, A. Hofmann & Co.) M. l.— 

Toussaint Langenscheidt’s Unterrichtsbriefe, 

Russisch, 11./12. Brief (Berlin, Langen- 
scbeidt'scbe Verlagsh. Prof. S. l-nngen- 
scbeidt) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Dominikaner-Lehranst. i. 
Freibarg i. d. Schw. d. Theologieprof. u. Dominikaner¬ 
pater Pierrt Mandonnet. — A. d. Univ. Lausanne z. o. Prof, 
die a. o. P. Dr. W.Burekkardt (Staats-u.Völkerr.}, Z.Crr«/.r 
[Privatr. u. Qvilproz.), E. Wilczek (Botanik) o. B, Mayor (ge- 
werbl. Mechanik]; zu a. o. Prof. d. Privatdoz. P. de Tourtou¬ 
lon (Rom. Recht), A. Mercier (Strafr.), Btrdtz (Thera¬ 
peut.), Dr. A. Mtrmody prakt. Arzt in Yrvendon (Otologie 
u. Laryngolog.}, C. Slrtytowsky (medizin. Chemie] u. Ing. 

O . Hahn i. Baden (Maschinenb.) — Z. Prorektor d. Er¬ 
langer Univ. f. d. Studienj. 1902/03 d. Prof. d. reform. 
Theolog. Lic. theol. Karl Müller. — D. bish. o. Prof. 
Dr. H. Ermann z. Lausanne n. d. bisher, a. 0. Prof. Dr. 

P. Krückmann z. Greifswald, Dr. H. Schreutr i. Prag, 
Dr. E. yaoobi z. Breslau, Dr. y. Htimbtrger z. Strassburg 
i. E. u. Dr. M. V. Heikel z. Münster z. 0. Profess. 1 . d. 
rechts- n. staatsw. Fak. d. Univ. z. Münster. — D. 0. Prof. 
Dr. //. IVaentig z. Greifswald u. Dr. L. v. Savigny z. 
Marburg sind i. gleicher Eigensch. 1 . d. Rechts- u. Staatsw. 
Fak. d. .Univ. z. Münster versetzt. — Bergamtsr. Dr. pbil. 
Birkner. Doz. £ Volks- u. Staatswirtschaftsl. a. d. Berg- 
akad. z. Freiberg i. S. z. o. Prof. — D. Superintend. 
Loebe i, Roda (S.-A.) z. Dokt. honoris causa v. d. theol. 
Fakt. d. Univ. Jena. — D. Bibliothek, a. D., Prof. Dr. 
//. Kossina z. a. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. Berliner 
Univ. — D. 0. Prof. d. Theol. Gust. Krüger z. Rekt. d. 
Univ. Giessen. — Z. Rektor d. Univ. Bern f. 1902/03 d. 
Chirurg. Prof. TA. Kocher. — D. Privatdoz. Dr. L. Knapp, 
Dr. F. Kleinhans, u. Dr. //. Schlojfer z. a. o. Prof. a. d. 
deutsch. Univ. Prag. 

Habilitiert: A. d. philos. Fak. d. Freiburger Univ. 
Dr. A. Petrunkewilsch a. Pliski f. Zoologie. — A. d. Univ. 
Marburg d. Assistenzarzt a. d. mediz. Klin. Dr. med. Otto 
Hess a. Privatdoz. — D. Gerichtsadj. \>t. Fischer-Colbrie 
a. Privatdoz. f. Österreich. Privatr. a. d. Univ. i. Wien. 
— A. d. Univ. Bonn Dr. Heinr. Konen als Privatdoz. — 
1 ). Assistenzarzt a. JuHüs-Spit. Dr. Ludzo. Burkhardt a. 
Privatdoz. f. Chirurgie a. d. Univ. Wurzburg. 

Berufen: A. d. Göttinger Hochschule d. Prof. f. höh. 
Mathem. a. Eidgenöss. Polytechn. i. Zürich Dr. //. Min¬ 
kowski. — D. o. Prof. d. theol. Fak. d. Univ. Göttingen 
Dr. P. Althaus a. d. Univ. Erlangen. — D. 0. Prof. i. 
d. Jurist. Fak. d. Univ. Marburg Dr. F. Oetker a. d. Univ. 
Würzburg. — D. Geh. Medizinair. Prof. Dr. Schweningcr 
ist v. d. Leitg. d. Abteilg. f .Hautkrankheiten in d. Charit^ 
entbunden u. bat Lehrauftrag f. Geschichte d. Medizin u. 
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allgem. Pathologie u. Therapie a. d. Univ. Berlinerbalten. 

— Z. Leitnng d. Pharmaz. Instit. d. Univ. Breslau d. Doz. 
d. pharmaz. Cbem. Dr. y. Gadamer i. Marburg. — A. 
Lckt. d. franz. Spr. a. d. Univ. Jena Herr Lion Des- 
donits, Licenci^ des lettres, a. Versailles. — Prof. Dietrich 
Schäfer i. Heidelberg, d. bekannte Historiker, a. Nachf. 
d. verstorb. Prof. Paul Schcffer-Boichorst a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben : Bei Moskau d. Botaniker Prof. A. N. Beke- 
tozo i. yy.Lebensj. — Geh. Medizinair. Prof. Cerhardt-BevYm 
a. s. Besitzung G.\mbnrg i. Baden. — D. Direkt, d. grossherz. 
Mus.. Geh. Hofr. Prof. Friedr. Schlie, i. Bad Kissingen. 

Verschiedenes: Z. dem 1908 statthnd. 35ojäbr. 
Juhil. d. thüring. Landesuniv. i. Jena will d. thürin. histor. 
Kommission eine Geseh. d. Univ. n. ein Urkundenbuch, 
das die wicbtigst. Dokumente z. Verfass. 11. Gesch. d. Univ. 
verzeichnet, herausgeben. — Die d. Verein Mädchen- 
Gyranas. Köln bewilligten Gymnasialklassen f. Mädchen 
(6jähr. Kursus nach d. Plan d. Frankf. Reformgymnas.) 
werden zu Ostern 1903 eröffnet. — .^uf Anreg. v. Prof. 
Hofmeicr ist eine >Fränk. Gesellseh. f. Geburtsh. u. Frauen- 
heilk.« gebild. I. Vorsitz, ist /Z<j/»<«Vr-Würzb., II. Flatau- 
Nürnberg. Es sollen jäbrl. 4 Sitzungen abgehalten werden, 
abwechselnd i. Würzburg, Nürnberg, Erlangen u. Bamberg. 

— S. 25jähr. Jubil. a. Prof. d. Pharmakol. a. d. Univ. 
Hasel beging Dr. Kud. Massini. — V. 15. b. 21. Sept. 
findet i. Rom ein international. Kongress d. Frauenärzte 
unter d. Vorsitz d. Prof. Pasquali statt. — Die deutsche 
Landwirtsch. Ges. Berlin erlässt ein Preisausschreiben fiir 
Kraftwagen m. Spiritnsbetrieb z. Lastenbcförd. Neben 
dem Kaiserpreis sind Geldpreise von M. 6200 bereit- 
gestellt. Ferner hat d. Kgl. Ministerium f. l.andw. einen 
Preis v- M. 4000 ausgesetzt f. Konstrukt, einer Flachs- 
raufmascbine. Die Bedingungen sind zu erfahren v. d. 
Dtsch. Landw. Ges. Berlin S.W. Kochstr. 73. — Die diesj. 
Versammlung deutsch. Naturforscher u. Ante fi.idet in 
Karlsbad v. 2I.—27. Sept. statt. Von interessanten Vor¬ 
trägen heben wir heraus: F. Hofmeister-Strassburg; 
Über d. Bau des EiweissmoleküU. A. Freih. v. Eisels- 
berg-Königsberg: Bedeutung der Schilddrüse f. d. Haus¬ 
halt der Natur. R. v. Wettstein-Wien: d. Neo-l.amark- 
kismus. O. V. Miller-München: die Naturkräfte im Dienste 
d. Elektrotechn. E. Suess-Wieu: Üb. d. Wesen d. heissen 
Quellen. W. Mcyerhoffcr-Berlin: Die chem.-physikal. 
Beschaffenheit d. Heilquellen. Koch-Göttingen: Boden- 
bakteiien und Stickstofffrage, v. Hasslinger-Prag: Üb. d. 
Herstellung kiinstl. Diamanten. Abraham-Göttlngen: 
Prinzipien d. Dynamik d. Elektrons. Spitaler-Prag; Die 
Realität d. >KDtdeckungen< auf d. Mond nach photogr. 
Aufn. Wien-Aachen: Eniphndlichk. d. menschl. Ohres 
f. Töne verschied. Höhe. Penck-Wien: Das Antlitz der 
Alpen. — Die wisscnsch. Gesellsch. i. Harlem hat für 
ihren Preis d. Aufgabe gestellt, d. Stellung d. Japan. 
Mathem. i. d. Mitte d. 17. Jabrh. zu untersuchen. Die 
wisscnsch. Gesellsch. l Brussel hat folg. Preisanfg. ge¬ 
stellt; eine kritische Studie d. Arbeiten v. Simon Stevin 
üb. Mechan. i. Vergl. z. denen v. Galilei, Pascal u. an¬ 
deren Gelehrten desselb. Zeitalters. — Ans d. Elizabeth 
'ITiompson-Stiftiing erhielten Preise zw. 400 m I2oo M. 
folgende Forscher: Prof. Valctiliner v. d. Sternw. i. Hei¬ 
delberg (f. Beobachttingen n. veränderl. Sternen), Dr. Am¬ 
ding i. München (f. s. Werk >Über d. Beweg, d. Sonne 
durch d. Weltraum«), Prof. Krontcker i: Bern ;f. d. Ver¬ 
öffentlichung s. physiolog. Untersuch.), Dr. Ficld i. 
Zürich (z. Unterstütz, bibliograph. Bestreb.'. — ]>ic 
berühmte Licksternwarte i. Kalifornien hat v. d. Ameri¬ 
kanerin Phoebc Hearst loooo I »ollars erhalten. — lünc 
weitere neue Univ. i. Xordaineiika i't im Laufe diese.' 
Jahres i. d. Stadt Decatur i. Staat Illinois u. d. Namen 
Millikcn-l niv. gegriuidet worden. 
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Z^tschriftenschau. 

Velhagen & Klssmg’s Monatsheft«. Jnliheft. In 
dem Aafsat? *Zitr WtltsUllung Englands* erörtert G. v. A. 
die in Frankreich jetzt eifrig behandelte Frage, unter 
welchen Bedingungen heute der Landkrieg äber den Kanal 
getragen werden könne. Alles hängt von der Landung 
eines Heeres ab, denn London ist nicht gedeckt, sondern 
liegt einer Invasionsarmee offen, sobald sie im freien Felde 
den Sieg erfochten hat. Im Gegensatz zn den Schwierig¬ 
keiten, die der napoleonische Plan von 1805 zu über¬ 
winden batte, ist es heute wohl möglich, die zum Über¬ 
setzen von 120000 Soldaten mit den nötigsten Pferden 
erforderliche Flotte von Dampfern und Schleppschiffen 
bei sorgföltiger Vorbereitung binnen wenigen Tagen zu 
versammeln und herznrichten. Ausserordentliche Glücks¬ 
umstände müssten jedoch zu günstigem Verlauf Zusammen¬ 
wirken. Eine Katastrophe würde drohen, wenn während 
der Landung englische Kriegsschiffe in die Transport¬ 
flotte hereindampfen, die den beiden britischen Kriegs- 
bäfen von Portsmouth und Cbatham die Flanke preis- 
giebt. Immerhin müsse ein starker Bunde^enosse an 
Frankreichs Seite treten. O. 

Beilage aur Allgemeinen Zeitung. Nr. t6o. 
Dr. Hans Kleinpeter vertritt die Anncht [Über die 
wahn Bedeutung des Printips von der Erhaltung der 
Energid\^ es sei in der Wissenschaft nicht selten, dass 
Erkenntnisse, welche durch die überraschend grosse Trag¬ 
weite ihre Gesichtspunkte einen überwältigenden Ehidmck 
hervorgemfen und durch die Erprobung an EinzeKhllen 
ihre Richtigkeit und eine scheinbar fast nnumschränkte 
Anwendbarkeit bewiesen haben, nach und nach in einem 
Sinne genommen zn werden pflegen, der ihre ursprüng¬ 
liche wahre Bedeutnng weit übersteige. So habe anch 
die scheinbar unbegrenzte Gültigkeit des Satzes von der 
Erhaltung der Enerke und die Art seiner Verwendimg 
eine nachteilige Rückwirkung auf die Auffassung der 
Fachphysiker ausgeübt. Das Energiegesetz ist kein Natur¬ 
gesetz, sondern eine Folge unserer Definition physika¬ 
lischer Massbegrifie. Der Satz von der Erhaltung der 
Energie in seiner bentigen Fassung ist nicht richtig, be¬ 
hauptet der Verfasser; es muss tmterscbieden werden 
zwischen Energie und ArbeitsBlfaigkelt. Je nachdem der 
eine oder der andere Begriff eingeführt wird, erhält man 
den ersten oder den zweiten Hauptsatz der mechanischen 
Wärmetheorie. Die Anwendung des Satzes als eines 
allgemeinen Prinsips anf das physiologische nnd das 
psychische Gebiet habe übte Folgen gehabt. Zn Unrecht 
habe man die Existenz einet besonderen Lebenskraft als 
etwas Absnrdes bingestellt; die Aoferstehnng dieses Ge¬ 
dankens and seine lebhafte Befürwortung durch namhafte 
Forscher, sei etwas ganz Erklärliches. Noch weniger 
Sinn habe es, von einer psychischen Energie zu reden; 
dass psychische Energie bei gewissen Lebensvorgängen 
verloren gehe, sei logisch denkbar; eine dafür ent¬ 
standene psycbiscbe Energie als Äquivalent der verloren 
gegangenen physischen aufznfassen, sei sicherlich ein 
l'nslnn. Sollen spezielle naturwissenschaftliche Ergeb¬ 
nisse Sätze von allgemein philosophischer Bedeutung in 
nntzbringendcr Weise beeinflussen, so ist es dnrchans 
notwendig, den eigentlichen Sinn der Sätze in einer 
völlig exakten Weise festznstellen und nicht zn warten, 
bis eine Verfolgung derselben zu handg.eiflichen Un- 
denkbarkeiten fUhrt. 

Die Kultur, Heft 2. Dass der Beginn der Vorrede 
zu Spinozas »Theologlsch-poHtiscbem Traktat« in engen 
Beziehungen zu dem Anfangsmonolog des eräten wie zn 
zu den Sterbescenen des zweiten Teils des Faust stehen, 
ist bisher nicht bemerkt worden, meint Dr. Hermann 


Türck {Neue Spinoaa-Elemente im Faiist.) Dabei ist dieae 
Beziehung maasgebeud für eine neue Aaffasaufig des 
ganzen Gedichtes und zeigt, wie der Anfaag des ersten 
nnd der Schluss des zweiten Teils von einer and der¬ 
selben Idee beherrscht wird. Zur Zeit ab der Urfaust 
achriftlioh festgelegt wurde, beschäftigte sieh Goethe 
eifrig mit Spinoza; auch der Wiederanfttahibe der Arbeit 
am >Faust<, Während and nach der italienischen Reise 
geht eine emente, sehr lebhafte Beschäftigung mit 
Spinozas Schriften voraus. In welcher Welse ^ch dies 
im Faust aasprägt, sacht der Verfasser an versobiedeuen 
Beispielen naebzuweisen. 

Die Zukunft, Nr. 42. Es war ein beliebter Brauch, 
führt Dr. Stephan Keknle v. Stradonitz ans, 
proben auf Kunstwerken anznbringen, aber meist tmr die 
Wappen, manchmal nnter HinznfÜgung des Familien¬ 
namens. In solchen Fällen findet man auf dem Kunst¬ 
werk die Familienwappen in der Zahl von 2, 4, 8, 16, 
32 n. s. w. Diese den Kunstverständigen und Kunst¬ 
historikern meist ziemlich unbekannte Erseheinung bietet 
die MögUebkeit, Herkunft and Entstehnngszeit, aber auch 
die Fälschung eines Kunstwerkes festznstellen. Die Auf¬ 
lösung einer solchen heraldischen Ahnenprobe, die Er¬ 
mittelung der Person, deren Ahnenprobe vorHegt und 
die Ermittelnag der Namen dieser Ahnen gehört za den 
schwierigsten Anfgaben der wissenschaftüchen Genealogie. 
Der Verfasser giebt Beispiele, wie man Ahnenprobea 
anflösen kann, wie man aber auch Fäbchnngen aas den 
vorhandenen Wappen and deren Anordnong feStstenen 
kann. P. ScHMints. 


Sprechsaal. 

Dr. L. in D. Wir empfehlen Ihnen die Regen¬ 
messer der Fa. Wilhelm Lambrecht in Göttin- 

§ en. — Erheblich teurer, aber auch exakter, ist 
er R^enschreiber von Hellraann und Fuess, 
(vgl. »Umschau« 1901 S. 372) den R. Fuess, 
hfechanische Werkstätte, Stegützbei Berlin, fabriziert 

Oberlehrer A. in Z. Wurde bereits in »Um¬ 
schau* 1901 ausführlich besprochen. Vgl. »Die 
Bewässerung Ägyptens« von Dr. Lampe, Umschäa 
1901, S. 667. 

J. B. in Q. Mit einer nichtssagenden Erklärung 
dürfte Ihnen nicht gedient sein. Der uns geschiP 
derte Vore^g ist recht schwierig eindeutig zu er¬ 
klären. Eine Deutung wurde bereits a& nicht 
durchaus stichhaltig zurückgezogen, und wir müssen 
Sie schon bitten sich noch emige Zeit zu gedulden. — 
Häufig sind zur Beantwortung von Sprechsaalan¬ 
fragen sogar experimentelle Untersuchungen er¬ 
forderlich. 

Ingenieur J. S. in T. Santos Dumont ist unsres 
Wissens momentan auf Reisen; sein derzeitiger 
Aufenthalt ist uns unbekannt. — Vielleicht kann 
einer unserer Leser Auskunft erteilen! 


Die nächsten Nwamern der Umschau werden u. a. enthaUeo: 
Das Wesen der Lautgesetze. — Wie heizten die Römer ihre Wohn- 
räume und Bäder? von Dr. I.nDZ-Liebenfels. — Branco: Über die 
Ursachen der Erdbeben. — Hewin's Quecksilberdampflarop« vom 
Prof. Dr. Kussner. — Die hautreizende Wirkung des Metholentwick- 
lers von Prof. Nestler. — Riihmer's Versuche Aber drahtlose Tele¬ 
graphie. 
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Das Wesen der Lautgesetze^). 

Im Beginn des ig. Jahrhunderts machte 
sich in der Sprachforschung eine tiefergehende 
Umwälzung geltend. Während früher Sprach¬ 
studien in der Hauptsache nur vom praktischen 
Standpimkte aus getrieben wurden, begann 
man seit Schlegel {i8o8j und Bopp (1833) 
der Sprache eine höhere, selbständigere, wissen- 
.schaftlichcre Stellung zu geben. Besonders 
Schleicher (1863) that den entscheidenden 
Schritt hierin, indem er, angeregt durch die 
jung aufstrebende Danvin'sche Entwickelungs- 
lehrc, auch die Sprache als ein entwickelungs- 
fahiges Wesen auffasste, und zwar in dem Sinne 
entwickelungsfähig, dass Veränderungen in 
derselben von innen heraus, nach inneren 
Naturgesetzen erfolgen müssten, auf die äussere 
Einwirkungen keinen Einfluss haben. Diese 
Auffassung der Sprache gleichsam als selb¬ 
ständig lebenden Organismus hat sich nicht 
halten können; die neuere Sprachforschung^ 
besonders seit Whitney (1871), sieht in der 
Sprache nur ein künstliches Hilfsmittel des 
Menschen^ welches, als vom Menschen willkür¬ 
lich geschaffen, auch nur von ihm willkürlich 
geändert werden kann. Diese Auffassung 
sieht also in der Sprache keinen Organismus, 
sondern eine in jeder Beziehung vom Menschen 
abhängige Institution. Unter diesen Umständen 
kann es nun zweifelhaft erscheinen, ob man 
dann noch von Sprach »gesetzent, Lautsge- 
setzen« etc. reden kann; denn wo Willkür 
herrscht, kann kein Gesetz gelten. Nun ist 
ja der Ausdruck »Gesetz« kein so überaus 
starrer und engbegrenzter. Die menschlichen 
sozialen Gesetze sind ja sicherlich ebenfalls 
direkt der Willkür unterworfen; sie können 
jeden Augenblick umgestossen und durch 
andere ersetzt werden. Die sog. Naturgesetze 
sind zwar nicht der Willkür unterworfen, wohl 


1 ) »Das Wesen der Lautgesetze,« von B. Del¬ 
brück. Annalen der Naturphilosophie, Bd. I., 
Hft. 3. p. 277—308. 

Umachau 1909. 


aber der erweiterten Erfahrung; eine einzige 
neue Beobachtung kann unter Umständen ein 
lange eingebürgertes scheinbares Naturgesetz 
hinfällig machen. Ein Gesetz ist immer nur 
ein relativer Ausdruck, eine vorläufige Zu¬ 
sammenfassung von gleichartigen Erscheinun¬ 
gen, und ist, da wir nirgends bis auf die letzte 
Ursache Vordringen können, nicht aus innerer 
zwingender Notwendigkeit heraus, sondern nur 
als Erfahrungsthatsache zu verstehen. In 
diesem Sinne können wir auch bei der Spra¬ 
che von Gesetzen reden; so ganz sinn- und 
ziellos wird ja überdies auch eine Sprache 
nicht verändert. 

t In der That lassen sich auch ziemlich fest- 
i stehende Regeln, also Gesetze in den Ver- 
I änderungen einer Sprache erkennen. Es ist 
I allerdings geboten, hier unter Sprache nicht 
I die allgemeine eines Landes, sondern nur die 
I eines Sprachgebietes zu verstehen, und aus 
j dem Wortschatz, den man der Unto^uchung 
! unterzieht, nur die wirklich einheimischen Wör- 
j ter, nicht aber die Fremdwörter, sei es direkt 
! aus fremden Sprachen entlehnte, wenn sie auch, 
j wie z. B. »schreiben« beinahe ganz in den 
einheimischen Sprachschatz übergehen, seien 
es nur aus anderen Dialekten entnommene, 

' zu berücksichtigen, ferner auch woh| zu be- 
; achten, dass unter Umständen eine Änderung 
I in einer Richtung nach einer anderen ver¬ 
schoben oder aufgehoben werdeifTtann, da 
gleichzeitig andere Einflüsse einwirken. Ein 
j Beispiel fiir dies letztere ist unser *Arm*\ als 
im Anfang des 9. Jahrhunderts alle vorhan¬ 
denen Schluss-m^s, wie in »habem^ tuom, na- 
; mum etc.^ (ich habe, ich thue, wir nehmen 
etc.) sich in n verv’andelten (das wir ja auch 
heute noch haben), musste konsequenterweise 
»Arm* in ^Arn* umgewandelt werden. Nur 
die Thatsache, dass die abgeleiteten Formen 
von >Arm*, wie Armes*, Arme* dieser Um- 
i Wandlung nicht bedurften und dass unmöglich 
’ der Wortstamm in verschiedenen Formen ver- 
1 schiedene Konsonanten aufweisen konnte, hielt 
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von dieser Umwandlung ab; als Ausnahme 
der allgemeinen Regel wäre also »Arw< un¬ 
verständlich, wenn wir nicht die erwähnte auf¬ 
hebende Wirkung berücksichtigen würden. 

Haben wir so die Möglichkeit und Berech¬ 
tigung, unter diesen Vorsichtsmassregeln ziem¬ 
lich feststehende Gesetze der Lautänderungen 
aufzustellen, so bleibt uns immer noch das 
schwierigere und wichtigere Problem zu lösen: 
zvas ist der Grund, dass überhaupt solche Ä?:- 
derungen staitfinden ? 

Wundt glaubt die Lautverschiebungen, 
Umlaute etc. durch das Bestreben einer Be¬ 
schleunigung des Redeflusses erklären zukönnen. 
So plausibel dieser Grund ist, so ist er doch 
nicht aufrecht zu erhalten; denn sehr häufig 
ist der umgeänderte Laut schwieriger zu spre¬ 
chen, als der ursprüngliche. Wenn z. B. äl¬ 
teres f in b oder p umlautet, (wie hlaif in 
Laib), so wird eine bequemere und schnellere 
Aussprache durchaus nicht erreicht. Es ist 
auch zweifelhaft, ob dieser Zweck je beabsich¬ 
tigt wurde, denn trotz gewaltigster Umände¬ 
rungen in der Sprache ist es sehr unwahrschein¬ 
lich, dass im allgemeinen der heutige Mensch 
schneller spricht, als vor 1000 oder 2000 Jahren. 
Es muss zugegeben werden, dass ein gewisses 
Beqjiemlichkeitsbcdürfnis hereinspielt, insofern 
als thatsächlich eine Tendenz vorhanden ist, 
die Ursprungsstellc der Laute von den Kehl¬ 
kopf- und Gaumenpartien weiter nach vorn 
im Munde zu verlegen, wo zweifellos eine Laut¬ 
bildung bequemer ist. 

Da aber auch diese Regel nicht allgemein 
gütig ist, haben Oertel und Meyer einen 
Erklärungsfaktor der Lautänderungen in der 
Vi rstärkung des Exspirationsstrofnes gesehen; 
Meyer weist zur Begründung auf das merk¬ 
würdige Zusammenfallen des Eintritts der hoch¬ 
deutschen Lautverschiebung mit der Umsiede¬ 
lung der Bayern und Alemannen in ein ge- 
bir^ges Land hin, welch letztere eine solche 
Verstärkung des Exspirationsstromes bedinge. 
Wie weit dies übrigens berechtigt ist, mag 
dahin gestellt bleiben; Beweise dafür, dass 
Menschen in Gebirgsgegenden mit stärkerem 
Exspirationsstrom sprechen, haben wir nicht. 

Alle bisher genannten Gründe werden aber, 
so gut sie auch einzelne Erscheinungen zu er¬ 
klären vermögen, und so wahrscheinlich sie 
den thatsächlichen Grund für einzelne lautliche 
Umänderungen abgegeben haben, hinfällig vor 
der Erfahrung, dass häufig ein Umlaut, der 
zu irgend einer Zeit stattgefunden hat, in einer 
späteren Periode wieder genau oder fast genau 
rückgängig gemacht wird. Frappante Beispiele 
hierfiir bieten die Diphthonge ai und au. Ai 
hat sich im 8. Jahrhundert überall zu ei um- 
gcwandelt: dails teil [Teil), hails heil [Heil], 
taikfis zeihhan [Zeichai], ivait waiz [ich weiss), 
gamoins gimeini [gemein), stains stein [Stein). I 
Dieses selbe ei ist aber einige Jahrhunderte ; 


später im mittelhochdeutschen Bayrisch und 
Alemanisch wieder zurück in ai verwandelt, 
z. B. stein ist wieder stain geworden! Au hat 
sich im 9. Jahrhundert ebenso in ou verwan¬ 
delt: auk-ouh, augo-ouga, hlaupan-loufofi, kau- 
pon-koufan etc. Diese Umwandlung ist aber 
später ebenfalls wieder rückgängig gemacht 
worden, indem alle unsere entsprechenden neu¬ 
hochdeutschen Wörter *auch, Auge, laufen, 
kaufen etc.« wieder das ou in au verwandelt 
haben. 

Durch solche ganz unregelmässigen schwan¬ 
kenden Änderungen, die unmöglich durch eine 
der obigen nur in einer Richtung wirksamen 
Theorieen erklärt werden können, werden wir 
dazu gebracht, die Änderungen überhaupt ohne 
tieferliegende, beabsichtigte Gründe zu deuten. 
Das menschliche Sprechen ist ja ein zum 
grössten Teil «//^tw//w/<’rVorgang;Änderungen 
können sich darum auch mit grösster Leichtig¬ 
keit ganz unbewusst vollziehen. Eine etwas 
umfassendere Grundlage haben solche Ände¬ 
rungen, wenn sie durch Volkennischungen her¬ 
vorgerufen werden. Bei jeder Sprachgemein¬ 
schaft findet sich eine besondere charakte¬ 
ristische Stellung der Sprachorgane (Zungen- 
Kiefer-, Lippenhaltung etc.), die eben durch 
die betr. Sprache herausgebildet w’ird, (z. B. 
bei den Engländern, denen dadurch die Aus¬ 
sprache von th, w etc. erleichtert wird). Ein 
Volksstamm nun, den politische Ereignisse 
zwingen die Sprache eines anderen Volkes 
anzunehmen, wird diese neue Sprache sicher 
in der alten Organstellung, in fast allen Fällen 
also schlecht nachsprechen. Der französische 
monsieur wird z. B. in Westdeutschland zu 
Mosjeh oder Musjeh. 

Aber auch in unvermischten Völkerstämmen 
finden Sprachänderungen statt, und für diese 
bleibt uns nichts anderes übrig, als ein ganz 
willkürliches Moment als das entscheidende 
anzusehen, nämlich die Nachahmung^) einer 


1) Welche Rolle die Nachahnumg spielt erhellt 
aus einem kürzlich von Stadtpfarrer Anz im Zweig¬ 
verein Windhock des Deuts<men Sprachvereins ge¬ 
haltenem Vortrag. Er schilderte, wie der in das 
Schutzgebiet einwandemde Deutsche vom ersten 
Augenblick an der dort herrschenden unwürdigen 
Verleugnung der Muttersprache zu verfallen pflegt. 
»Kaum ist er in Swakopmund ans Land gestiegen, 
froh, nach langer Fahrt wieder deutschen Boden 
zu betreten, so umtönen ihn mitten im deutschen 
Gespräch allerlei sonderbare, barbarische Worte. 
»Amper wäre die Brandung heute zu stark ge¬ 
worden!« »Amper? was ist das?« fragt er erstaunt. 
Und miücidig lächelnd teilen ihm die anderen die 
Belehrung mit: »Amper«, das muss man doch 
wissen, das ist afrikanisch und bedeutet »beinahe«. 
Wohl! Er zieht im Geiste sein Notizbuch und 
bemerkt sich für künftigen eigenen Gebrauch: 
amper gleich beinahe. Er erkundigt sich, wann 
der l’ersonenzug nach Windhoek geht, und be¬ 
kommt zu hören: »Ja. der ist huka weg. da müssen 
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von einzelnen Personen oder einzelnen Kreisen 
vorgenommenen Änderung. Der Elsässer, der 
als Soldat nach Norddcutschland versetzt ist, 
wird bei der^Rückkehr Aussprache und Aus¬ 
drucksweise seiner Vorgesetzten oder der dor¬ 
tigen Bevölkerung nachahmen, um zu Hause 
zu imponieren und seine Landsleute werden 
manches davon annehmen. So fasst Brug- 
mann diese von der neueren Sprachforschung 
angenommene Ansicht in die Worte zusammen: 
>Die Bildung neuer Aussprachsformen in einer 
Sprachgenossenschaft geht von einzelnen Leuten 
oder von einem örtlich oder sozial beschränk¬ 
ten Kreis von Sprechenden aus. Durch Nach¬ 
ahmung und in der Wechselwirkung, in der 
das Individuum und die Gemeinschaft fort¬ 
während stehen, werden die kommenden Neue¬ 
rungen auf grössere Teile der Verkehrsge- 
noscenschaft oder auf die ganze Verkehrsge¬ 
nossenschaft übertragen. < .»Den hauptsächlichen 
Grund, warum die mehreren die wenigen nach- 
abmen, darf man wohl in dem persönlichen 
Einßnss der wenigen suchen. Auf diese Weise 
können sogar auf persönlichem Geschmack 
beruhende Eigenheiten oder Fehler eines ein¬ 
zelnen sich Nveiter ausbreiten.« So z. B. wird 
jetzt im sächs. Vogtland das aus dem mittel¬ 
hochdeutschen OH entstandene ä in Wörtern 
wie käftn (kaufen), läp (Laub), läfni (laufen) 
durch Berührung mit der obersächsischen Mund¬ 
art, die unbewusst als höherstehend empfunden 
wird, in ö verwandelt: köfm, löp^ löfm^ köf~ 
n:aniu Spätere Generationen, die das urspning- 
liche ä gar nicht mehr hören, werden dann 
sagen: »mittelhochdeutsches on ist latitgesetz- 
lich zu o geworden«, während in Wirklichkeit 
nur eine aus sozialen Gründen erfolgende Nach¬ 
ahmung vorlag. Kempelen teilt schon 1719 


Sie schon bis zum nächsten Donnerstag warten.« 
Schon wieder so ein Wort! Und wieder wird ihm 
herablassend geantwortet, dass das »längst« heisst. 
Bald mehrt sich der Vorrat, den er sich zulegt: 
er fragt nach seinen Frachtstücken, und es wird 
ihm gleichmütig geantwortet: »Die sind kaia« (noch j 
nicht gelandet). Er erkundigt sich, ob er sie denn 
morgen wird bekommen können, und es heisst: i 
»misschien« (vielleicht). Natürlich wird er nun 
kwaai (ungehalten), aber was hilft ihm das? Das 
Kauderw’elsch, eine greuliche Vermengung von 
Holländisch, Englisch. Herero und Nama, wächst, 
sobald sich der Ankömmling ins Innere des Landes 
begiebt. Und der Deutsche, gelehrig und fremd¬ 
süchtig, findet es auch hier angemessen, lustig mit- | 
zuschwimmen im Strome und den Schatz solcher 1 
Missbildungen wie zweep (Peitsche), püts (Wasser), | 
vuur (Feuer), hastag (für hastig), ra\ier (Fluss), | 
hee oder kak (nein;, poend iZwanzig-Marksttick , I 
Shilling (Mark), six pence (Fünfzigpfennig) auch , 
seinerseits womöglich noch zu vermehren. Nach 1 
Anz giebt es schon jetzt nicht zwei Deutsche im | 
Land, die nicht auch untereinander ihre Rede 
reichlich mit holländischen und mit Hottentotten- | 
und Kafternworten »zierten«. , 


j mit, dass zur damaligen Zeit in Paris das 
, Zungen-z- sich in das Zäpfchen-r verwandelte, 
j »nicht weil sie das rechte (Zungen-) r nicht 
aussprechen können, sondern weil man eine 
Annehmlichkeit darein gesetzt hat und es ein¬ 
mal Mode geworden ist; und diese Mode kann 
nicht, wie andere Moden, aufhören, denn ganze 
[ Familien haben das Zungen-r längst verlernt 
I und das Schnarren (Zäpfchen-r) wird sich bei 
: ihnen auf Kindeskinder fortpflanzen.» Traut- 
niann hat gerade die Einbürgerung dieses 
Zäpfchen-r’s im Mansfeldischen ganz genau 
verfolgen können, wo dasselbe vorher nur als 
Gebrechen bekannt war, aber innerhalb 20 
Jahre sich vollständig einbürgerte. »Nach Volk¬ 
stedt ist es durch die in den 50er Jahren er- 
I richtete Zuckersiederei gekommen, in der be¬ 
ständig Arbeiter aus der Stadt Eisleben be¬ 
schäftigt werden.« Hier ist also direkt die 
sprachumgestaltende Wirkung eines kleinen 
Kreises von Arbeitern zu konstatieren. 

Neben den primären Vorgängen bei der 
Lautänderung, zu denen die von Wundt, 
Oertel und Meyer angeführten Faktoren ge¬ 
hören und die sich auf alle Mitglieder der 
Sprachgenossenschaft erstrecken, spielen dem¬ 
nach die auf blosser Nachahmung Einzelner 
beruhenden Vorgänge eine hochwichtige Rolle. 
Gerade die Nachahmung ist auch bei den erst¬ 
genannten Vorgängen ein wesentlicher Bestand¬ 
teil, da sich ja die Sprache überhaupt nur 
durch Nachahmung fortpflanzt; und da jede 
Nachahmung eo ipso nicht mit dem Vorbild 
genau identisch sein kann, so ist hier in letzter 
Instanz der Keim aller der Veränderungen zu 
suchen, die häufig und unbewusst eine Sprache 
umgestalten. 

Ich muss offen gestehen, eine »modische« 
Nachahmung gewisser, von einzelnen Personen 
oder Personengruppen vorgenommenen Ände¬ 
rungen scheint mir als sprachgestaltendes Prin¬ 
zip, als allgimeiner Entwickelungsfaktor der 
Sprache doch zu gering und zu begrenzt, so 
annehmbar sie für lokale und vorübergehende 
Änderungen ist. In jedem Falle harren die 
von den Einzelnen vorgenommenen Änderungen 
' immer noch der Erklärung; denn ganz wider¬ 
sinnige Änderungen können auch die Einzelnen 
nicht vornehmen. Da die Sprache nur ein 
Werkzeug ist, so glaube ich doch, dass der 
allgemeinste bestimmende Faktor in seinem 
Gebrauch, wie bei jedem Werkzeug, die Pe- 
I quemlichkeit ist, das Streben, mit möglichst 
I geringer Anstrengung der Sprachorgane zu 
I sprechen, welches sich ja am deutlichsten in 
j dem Verschlucken so vieler Laute und Silben 
I dokumentiert, das in keiner Sprache fehlt und 
' das nicht ohne Einfluss auf die Umgestaltung 
j der Sprache bleiben kann. Ein t) pisches Bei- 
' spiel hierfür bietet das iMiglische, das zugleich 
I auch zeigt, wie weit in dieser lleziehung die 
gc.sprochene Sprache der Schrift.^iprache vnraus- 
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eilen kann. Wir müssen auch berücksichtigen, 
dass während jeder Sprachperiode die Sprach- 
organe sich gewissermassen etwas auf die je¬ 
weilige Sprache dieser Periode einstellen, dass 
also in verschiedenen Perioden die Organ¬ 
stellung und damit die Ansicht über leichtere 
und bequemere Aussprache sehr verschieden 
sein mögen, und dass daher eine uns heute 
schwerer, unbequemer und langwieriger aus¬ 
zusprechen erscheinende Lautkombination in 
früheren Sprachperioden dies thatsächlich nicht 
war. Übrigens ist es ja auch im höchsten Grade 
unwahrscheinlich, dass eine so vielgestaltige, 
bewegliche Institution, wie die Sprache, sich nur 
nach einer einzigen Norm richtet; das Zusammen¬ 
wirken aller voi^ebrachten Erklärungsversuche 
wird wahrscheinlich der thatsächliche Ent¬ 
wickelungsfaktor der Sprache sein. 

W. Gallenkamp. 

Wie heizten die Römer ihre Wohnräume 
und Bäder? 

Seitdem sich auf dem Gebiete der Archäp- 
logie und Kunstgeschichte neben dem Philo¬ 
logen, ästhetisierenden Philosophen und Künst¬ 
ler auch der praktische Techniker bethätigt, 
werden diese Disziplinen, die in grammatische 
Kleinkrämerei und phrasenhafte »Schönbe¬ 
schreibung« auszuarten drohten, von einem 
neuen erfrischenden Luftzug durchweht, wobei 
allerdings mit manchen tiefwurzelnden Vor¬ 
urteilen gründlich aufgeräumt werden muss. 
Krell’s »altrömische Heizungen*)« widerlegen 
mit fachmännischer— Krell ist Heizingenieur — 
und schlagender Exaktheit die bisherige An¬ 
sicht der zünftigen Archäologen über die Hy- 
pokaustetfl]. Als Heizmaterial in den römischen 
Wohnräumen weist Krell fast ausschliesslich 
die Holzkohle nach, woraus sich auch die grosse 
Zahl der Kohlenmeiler im Hochtaunus und 
l^ngs des Pfahlgrabens erklärt. Die Wohn¬ 
räume wurden — und werden auch heute noch 
von der überwiegenden Majorität der Menschen 
— durch Holzkohlenbeckcn erwärmt. Auf Grund 
eigener sorgfältig angestelltcr Versuche ergab 
sich, dass »bei Verbrennung der Holzkohle in 
offenen Becken, ohne Rost bei niedriger Brenn¬ 
schicht das gefährliche Kohlenoxydgas in irgend 
nennenswert schädlicher Quantität nicht ent¬ 
steht*^, Doch noch mehr! Die Heizart der 


*) Altrömiscfu Heizungen von Otto Krell sen., 
mit 39 Textfiguren und i Tabelle. München und 
Berlin, Verl. R. Oldenbourg, 1901, 8'* VI S., 117 S., 
4 Mark. 

2} So nennt man die antiken Feuerungsanlagen, 
deren Heizga.se, wie man bisher annahm, unter die 
auf Säulchen nihenden Böden ' Vgl. Fig. 2) geleitet 
wurden und durch deren F.rhitzung den Raum, 
bezw. das über dem Boden ruhende Wasser ;bei 
Badem) erwärmten. 


A.lten durch die nicht selten aufs geschmack¬ 
vollste ausgebildeten Kohlenbecken war eine 
sehr ökonomische und auch ästhetische. Denn 
— wie Krell wieder durch exakte Berechnung 
nachweist • ein Kohlenbecken von 1,88 m 
Brennfläche wäre imstande, z. B. >die Egidicn- 
kirche in Nürnberg, in welcher mehr als 2000 
Zuhörer Platz haben, zu beheizen*. Dabei war 
die Wärme leicht regulierbar, ein Schornstein 
und die mit demselben verbundenen Unanehm- 
lichkeiten und Kosten nicht notwendig! 

Gleichfalls Holzkohlenfeuerung, ohne Rost 
und Schornstein, wurde bei den römischen 



j Fig. 1. Kessel des Bades in Boscoreai.e. 

Durchschnitt. 

Bädern angewendet. Typisch für derartige 
Anlagen ist Figur i, die eine guterhaltene 
Einzelbad-Heizung aus einer Villä in Bosco- 
realebei Pompeji darstellt. Deraufrechtstehendc 
Wasserkessel a wird vom Feuerraume b ge¬ 
heizt; auf der anderen Seite der Steinmauer c 
ist die gemauerte und mit Marmor ausgeklei¬ 
dete Badewanne d (für eine Person) angebracht. 

I Der halbcylindrische bronzene Kessel f kom- 
! muniziert mit dem Wasser der Wanne und 
ragt in den Feuerraum b hinein, damit das aus 
a entnommene Badewasser nicht allzu rasch 
abkühlt, g ist der typische unterkellerte Hohl¬ 
raum mit den Pfeilcrstützen, der bisher bei 
allen ähnlichen Baufunden als »Hypocaustum« 
angesehen wurde. 

Noch klarer erläutert Figur 2 das Wesen 
der »Hypokausten«. Die bisherige Ansicht 
der Archäologen ging dahin, dass ein in einem 
Feuerraumc angemachtes Holzfeuer (z. B. Fig. i, 
J in a) das Wasser in der gemauerten Wanne 
; (z. B. Fig. I d] ohne Enoarniung im Kessel allein 
; durch die die Hypokausten (z. B. g in Fig. i) 
i durchströmenden Heizgase erwärmen würden. 

I Andererseits wurde bei etwaigen Funden eine 
in Fig. I und 2 dargestellte Unterkellerung 
I sofort als »Hypocaustum« angesprochen und 
j der darüber liegende Raum als Bad bezeichnet, 
j Ein Blick auf die in Figur 2 eingezeichneten 
j Abmessungen muss jedoch auch schon den 
j Laien überzeugen, dass diese Ansicht absolut 
I unhaltbar ist. Der steinerne oder gemauerte 
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gleichfalls in Thermen nicht verkommen, war 
der Estrich von Kanälen durchzogen, die mit 
dünnen Platten belegt waren, deren Erwärmung 
allein den Raum beheizen musste, während 
die Rauch- und Heizgase allerdings sehr un¬ 
ökonomisch durch Schornsteine entwichen, die 
bei dem Römerkastell Saalburg (Fig. 3} in den 
Pxken angebracht waren. 


Boden der Badewannen ist zu dick^ als dass 
die Wärme von der Unterkellerung durchdringen 
konnte. Bei direkter Anfeuerung hätten sich 
bald Risse und Sprünge gezeigt und die Bade¬ 
mulde wäre undicht geworden. P'erner wäre 
die durch die Unterkellerung dargestellte Heiz¬ 
fläche eine zu grosse, als dass selbst bei An¬ 
wendung von Schornsteinen, die die Hohe 
unserer Fabriksschlote hätten haben müssen, 
eine nennenswerte Erwärmung des Badewassers 
bewirkt worden wäre; auch fehlt in den Hypo- 
kausten jede Vorrichtung, um den nötigen 
Luftzug zu erhalten und von Schornsteinen 
jede Spur. Man beachte auch, dass weder in 
den Hypokausten, noch in den Hohlräumcn der 
Wände (Tubulationen), die nach bisheriger An¬ 
sicht gleichfalls zur Heizung dienen sollten, eine 
Spur von Asche oder Russ gefunden wurde, 
obgleich nirgends Reinigungsöffnungen im 
Estrich angebracht sind. — 

Die Pfeiler der Hypokausten sind nirgends 
mit feuerfestem Verputz (gewöhnlich Lehm; 
versehen, noch aus feuerfestem Stein hergestellt, 
können also nie direktem Feuer ausgesetzt ge¬ 
wesen sein und die Tubulationen (Hohlräume 
in den Wänden) kommunizieren nicht mit den 
Hypokausten (Fig. i) und waren auch gegen 
das Dach abgeschlossen. 

Manchmal finden sich jedoch Abzugs-Rauch¬ 
rohre, Züge, Aschenspuren, feuerfester Verputz 
(z. B. bei dem Römerkastcll Saalburg)^ und 
man kann dann von einer Hypokaustenluft- 
heiziing sprechen. In diesem Falle strömte die 
erwärmte Luft unter gehöriger Ventilierung und 
Regulierung aus verschiedenen Öffnungen im 
Estrich direkt in die Wohnräume. Bei Bädern 
ist diese Art von Anlagen absolut nicht anzu- 
treflfen. Die Heizung geschah bei diesen Luft- 


Grundriss uni» ScHNirr einer Kanai, 
HEIZUNG. RöMERKASTELI. SaAI.RURG. 


Man fragt sich nun, wie konnte nur eine 
so grundfalsche, physikalisch unmögliche An¬ 
sicht über die Hypokausten und Tubulationen 
entstehen und wozu dienten dieselben, da sie 
keine Heizanlagen sind? Den Haupterklärungs¬ 
grund auf erste 'Phatsache glaube ich weniger 
in der Beeinflussung Vitruv’s und des als Fäl¬ 
schung erkannten Bildes aus der Titustherme, 
wie Krell aunimrat, als vielmehr in der phi¬ 
lologischen Archäologie zu finden, die die 
Bücherweisheit häufig über den natürlichen 
Menschenverstand setzte, und die den selb- 


2. Untkrkei.i.erung des Fussbodens des Tepidariums der Stahianer Thermen 


ständigen praktischen P'orscher, vor allem den 
wirklich materielle und exakte Resultate liefern¬ 
den Techniker mit der Phrase ^Dilettant« nie 
zu Worte kommen Hess, sich selb.st aber in 
allen Fächern das allein massgebende Urteil 
zusprach. Der eigentliche Zweck der Unter¬ 
kellerungen und der 1 lohlwände war Trocken- 


heizungen auch durch/ Holzkohle. Direktes 
Holzfeuer war nur bei der sehr primitiven 
anwendbar, die man bei kleineren 
Kastellen (Saalburg) vorfindet, wo die Anlegung 
von Kohlenmeilen zu umständlich war oder 
der Unwichtigkeit des betreffenden Platzes nicht 
entsprochen hätte. Bei diesen Anlagen, die 
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legung der IVoknräume, und bei Bädern zu¬ 
gleich auch die Möglichkeit einer schnellen 
und hygienischen Reinigung der Badebassins, 
und einer genauen Kontrollierung^ in dem Un¬ 
dichtigkeiten in der Unterkellerung leicht eruiert 
und abgestellt werden konnten. 

Diese Grund- und Leitsätze entwickelte 
Krell hauptsächlich aus dem Fundbestand der 
des pompejanischen Forums- und Stabianer- 
Therme. Die gewonnenen Resultate wendet 
er in fruchtbarer Weise auf die deutschen Be¬ 
stände {wie Saalburg, Villa, bei der Saalburg, 
Basilica, St. Barbara und Kaiserpalast zu Trier, 
Badenweiler, Eining) an. Wenn jedoch Krell 
glaubt, der praktische Nutzen käme nur der 
klassischen Archäologie zugute, so unterschätzt 
er in seiner Bescheidenheit sein eigenes Ver¬ 
dienst Die von Krell gewonnenen Resultate 
(besonders das über Kohlenbeckenheizung Ge¬ 
sagte) muss ein jeder moderner Kunsthistoriker 
in sein Handwerkszeug aufnehmen auch bei 
Untersuchungen in früherer oder späterer Zeit. 

Es mögen hier einige Anregungen ange¬ 
deutet werden. Man beachte die sich stets 
wiederholende Häufung der Mauernischen der 
Frigidarien (Kaltbaderäume) der Stabianer-, 
Forumsthermen zu Pompeji, und der Thermen 
zu Badenweiler. Aus der Häufung von Nischen 
für Kohlenbeckenheizung lässt sich umge¬ 
kehrt auf ein Frigidarium schliessen, indem 
notv'endigerweise der Baderaum temperierter 
sein musste, als in den Lau- und Warm¬ 
bädern. Andererseits wären die allenthalben 
im mittelalterlichen Klosterkirchen besonders I 
der bautüchtigen Cistercienser vorkommenden, 
bisher noch nicht aufgeklärten Nischen in einer 
plausiblen Weise als Vorrichtungen für Kohlen¬ 
beckenheizung zu erklären. 

Als typisches Beispiel erlaube ich mir die 
ganz eigenartigen Chornischen der Abteildrche 
zu Heiligenkreuz im Wienerwald (fundiert 1135, 
Chor XIV. saec.) anzuführen. 

Neben allen den freistehenden Hauptaltar 
umgebenden Seitenaltären sind zwei Nischen 
dicht nebeneinander angebracht; die eine diente 
als rituelle »credentia« d. h. als Platz für Mess¬ 
wein und Wasser, die andere hat eine Mulde 
in die Basis eingemeisselt (Durchmesser circa 
20 cm), die zur Aufnahme der Holzkohle diente. 
Desgleichen befinden sich zwei Nischen im 
Dormitorium (Schlafsaal der Mönche). Für 
die Konstatierung der Dormitorien und Kale- 
faktorien der lüöster werden die Resultate 
Krell’s mit grossem Vorteil verwendet werden : 
können. Die Conchae der romanischen Kirchen | 
Deutschlands, die Ritualia, Definitiones, Noma- 
stica etc. der alten Orden, wahre P'undgruben 
frühmittelalterlicher Baukunst, wären erfolgreich 
zu durchforschen und würden so indirekt der 
Kulturgeschichte neues Material Zufuhren. 

Neben dem angedeuteten wissenschaftlichen 
Wert hat jedoch das Buch — speziell für 


deutsche Verhältnisse — einen nicht zu unter¬ 
schätzenden sozialen Wert, indem es zeigt, 
dass der moderne Techniker auf dem Weg, 
den Krell so erfolgreich betreten, sich einen 
ehrenvollen Platz auch in den historischen 
Disziplinen erkämpfen und sich die Anerkennung 
von jenen erzwingen wird, die sie ihm bisher 
hartnäckig verweigert haben. 

Dr. Lanz-Liebenfels. 


Prof. Wilhelm Branco: Über die Ursachen 
der Erdbeben'). 

So weit die Erkenntnis heute reicht, sind es zwei 
ganz verschiedene, gegnerische Kräfte, das Wasser 
und das Feuer, bez. die Wärme, die bewirken, 
dass die sonst so feste, ruhige Erde urplötzlich in 
wilde Zuckimgen verfallt, sich selbst zerspaltet und 
ihre eigenen Geschöpfe massenhaft moraet. 

Diejenigen Beben, welche dem Wasser ihre 
Entstehung verdanken, sind nach jeder Richtung 
hin minderwertig. An Zahl sind sie wohl ziem¬ 
lich geringe ihre Intensität ist freilich manchmal 
recht gross; aber ihre Ausdehnung an der Erd¬ 
oberfläche ist ganz verschwindend klein, ihr Aus- 
gan^herd liegt in geringer Tiefe und ist punkt¬ 
förmig. Nichts von jenen fürchterlichen Folgen 
zeigt sich bei ihnen. Die Entstehungsursache 
liegt hier in dem Einsturze unterirdischer Höhlen, 
vielleicht auch einmal in dem Sichsetzen ausge¬ 
laugter Schichten, die das Wasser durch seme 
auflösenden Kräfte schuf. Man nennt sie daher 
Einsturzbeben. 

Die zweite Beben erzeugende Kraft ist die vul¬ 
kanische; nach ihr bezeichnet man diese Art von 
Erderschütterungen als vulkanische Beben. Wenn 
in den langen Ausbruchsröhren der Vulkane, die 
in die Tiefe niedersetzen, der Schmelzfluss in die 
Höhe steigt bez. gepresst wird, dann führt er 
meist grosse Mengen von ihm absorbierter Gase 
mit sicJi. 

Der grössere Teil derselben entsteht wohl erst 
durch die Berührung des aufsteigenden Schmelz¬ 
flusses mit dem Wasser, welches die Erdrinde 
durchtränkt, das sich aber auch bisweilen in weiten 
Hohlräumen der Erdkruste in grösseren Massen 
angesammelt findet. Die plötzliche Verwandlung 
solcher Wassermassen in Dampf kann Explosionen 
so gewaltiger Natur erzeugen, dass der Vulkan¬ 
berg plötzlich in die Luft fliegt. 

Nur ausnahmsweise aber handelt es sich bei 
den Vulkanen um so gewaltige und folgenschwere 
Explosionen. Der Regel nach sind letztere nicht 
von solchen Folgen begleitet; und je nach dem 
Orte ihrer Entstehung müssen sie, bei sonst gleicher 
’ Stärke, doch eine verschieden grosse Ausdehnung 
des Erschütterungskreises erzeugen. Finden die 
Explosionen der Gase im oberen Teile der langen 
Lavasäule statt, so werden sie wesentlich nur den 
Berg selbst und zumeist den oberen Teil desselben 
stärker erschüttern. Massenhaft kommen diese 

*) Auszag aus dem in der »Naturw. Randschauc Nr. 
[ 23 bis 27 und der »Naturw. Wochenschrift« Nr. 38 u. 40 
1 in extenso wiedergegebenen Vortrag. 
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Explosionen und Erschütterungen des Berges bei 
vulkanischen Ausbrüchen vor. 

Je tiefer nach unten aber die Explosionen in 
der Lavamasse sich vollziehen, in desto weiterem 
Umkreise wird der Berg erschüttert. Hier unten 
muss die Spannkraft der Gase eine viel stärkere 
sein, da diese ein so viel grösseres Gewicht der 
langen Lavasäule zu überwinden haben, wenn sie 
explodieren wollen. 

Ein Zweifel kann nicht darüber bestehen, dass 
solche vulkanische Beben, die sich ungefähr auf 
den. Vulkanberg beschränken, also Beben »im 
engeren Sinne<, wie ich sie nennen möchte, in 
vuUcanischen Gebenden sehr häufig sind. Sie 
können sehr heftig sein, haben stets, wie die Ein¬ 
sturzbeben, ein punktförmiges Zentrum und meist 
auch wie diese keine grosse Ausdehnung. 

Nun sind Vulkane aber vorwiegend auf ganz 
bestimmte Stellen der Erde beschränkt; wogegen 
Erdbeben vielfach auch an ganz anderen Orten 
der Erde auftreten, die von Vulkanen weit entfernt 
sind. Beben solcher Art erklärt nun die heute 
allgemein herrschende Anschauung als eine Folge 
tektonischer, d. h. gebirgsbildender Vorgänge; und 
zwar hegt man die Ansicht, dass die überwiegend 
meisten Beben wohl dieser Art zuzurechnen seien. 
Man bezeichnet sie auch als Dislokationsbeben, da 
Gebirgsbildung durch eine Lageveränderung von 
Teilen der Erdrinde hervorgermen wird. 

Das folgende Bild wird es verständlich machen: 

Durch das eisige Weltall fliegt ein gewaltiger 
Ball, die Erde. Emst glühend, hat er sich jetzt 
längst mit einer erkalteten Kruste umgeben; im j 
Innern aber bewahrt er noch seine Glut. Das 
Innere kühlt sich daher fortgesetzt, durch die Rinde ; 
hindurch, gegen das Welt^l ab. Dabei zieht es j 
sich zusammen und verringert stetig, wenn auch ! 
unendlich langsam, seinen Umfang. ' 

Die Erdrinde dagegen, schon erkaltet, kühlt 1 
sich nicht mehr ab, verringert infolgedessen nicht ' 
mehr ihren Umfang. Sie verhält sich wie eine 1 
Eisdecke in einem Teich, dessen Wasser abgelassen ; 
wird. In dem Augenblick, in welchem der Erd- 1 
kern auch nur Miene macht, sich von der Erd- | 
rinde zurückzuziehen, zerbricht das Kugelgewölbe : 
ganz wie die Eisdecke, in zahlreiche Schollen; | 
und diese sinken dem schwindenden Erdkern, auf | 
dem sie schwimmen, nach, wie die Eisschollen 
dem sinkenden Wasserspiegel. 

Übergewaltiges Drücken und Drängen herrscht 
daher zwischen diesen riesigen Erdschollen. Mit i 
ungeheurer Reibung, zum Glück für uns Erden- j 
bewohner aber unsagbar langsam, verschieben sich 
die Schollen in horizontaler und vertikaler Richtung 
aneinander. Diese Reibimg aber erzeugt eine Er¬ 
schütterung der Schollen. So entstehen die tek- i 
tonischen oder Dislokationsbeben. | 

Wie zwischen den Eisschollen, da, wo sie i 
klaffen, das- Wasser heraufgedrückt werden kann, j 
wenn wir die Schollen belasten, ganz so kann j 
auch, nach heute herrschender Anschauung, 
Schmelzfluss zwischen den Erdschollen nur da ^ 
herauftreten, wo Spalten zwischen denselben auf- ; 
klaffen. So ergiebt sich, dass nach dieser Auf- \ 
fassung ebenfalls auch der Vulkanismus, wie die ' 
Mehrzahl der Beben, nur eine Folge der Gebirgs- { 
biidung ist. 1 

Diese tektonischen Beben führen uns hinüber 
zu einer weiteren Ursache von Erderschütterungen, j 


welche kosmischer Natur ist. Ganz wie Sonne und 
Mond die grossen Wassermassen der Erde in zwei, 
entgegengesetzt liegenden Flutwellen zu sich heran¬ 
ziehen, so würden sie ein feuerflüssiges Erdinnere 
unter einer dünnen Erdrinde ebenfalls zu solchen 
Flutwellen anziehen. Namentlich Falb hat be¬ 
kanntlich derartig ctossc Springfluten des Erd- 
innern als Ursache der Beben erklärt. Wäre dem 
aber wirklich so, dann müssten sich diese Beben 
nach Zeit und Ort genau vorher berechnen lassen. 
.Das ist jedoch nicht der Fall; diese Berechnungen 
schlagen meistens fehl. Die Beben müssten auch, 
da die Erde imter der Flutwelle sich in 24 Stunden 
einmal um ihre Achse dreht, die Erde umkreisen, 
was ebenfalls nicht der Fall ist. In der Weise, 
wie Falb will, können also die Erdbeben nicht 
entstehen. 

Trotzdem aber besteht wirklich die Möglich-^ 
keit, dass Sonne und Mond auf Erdbeben einwirken 
können. Jedoch nicht in der Weise, dass sie die 
letzte Ursache derselben sind, also dieselben er¬ 
zeugen, sondern nur in der, dass sie beschleunigend 
einwirken auf den Ausbruch eines tektonischen 
Bebens, welches auch ohne dies, aber erst in 
späterer Zeit, eingetreten sein würde. 

Auch die feste Erdrinde ist nämlich nicht ab¬ 
solut starr, sondern folgt der vereinigten Anziehung 
von Sonne und Mond, wenn auch nur in minimaler 
Weise. Ist die Konstellation nun so, dass be¬ 
sonders starke Springfluten des Wassers entstehen 
(Neumond, Erdnähe der Mondes, Sonnennähe der 
Erde), dann wird die ansaugende Kraft der beiden 
Gestirne in stärkerer Weise auch auf die feste Erd¬ 
rinde wirken. Wenn daher die Schollen der Erd¬ 
rinde an irgend einem Punkte infolge der Ab¬ 
kühlung des Erdinnem derart in Spannung sich 
befinden, dass sie in einiger Zeit eine der vorhin 
geschilderten Bewegungen oder einen neuen Bruch 
erleiden würden, so kann durch die ansaugende 
Kraft der beiden Gestirne diese Bewegung bez. 
der Bruch sofort bewirkt werden.’ Gerade eben¬ 
so wie ein bis an die Grenze seiner Tragfähigkeit 
belasteter Balken brechen wird, sowie die Belastung 
nur um ein geringstes noch vermehrt wird, so 
bricht dann oie Erde. 

So kommt es, dass der Eintritt der Beben sich 
nicht' sicher vorher berechnen lässt, dass aber 
dennoch manchmal die Vorherberechnung wirk¬ 
lich eintreten kann. 

Dieselbe Art und Weise der Wirkung ist nun 
auch bei einem Cyklon denkbar. 

Diese Wirbelstürme von gewaltigem Durch¬ 
messer führen in ihrem Innern einen wesentlich 
geringeren Luftdruck mit sich, als in ihrer Peri¬ 
pherie. Sie wirken daher ebenfalls, wie Sonne 
und Mond, ansaugend auf die Erde; sie wirken 
leich einem riesigen Schröpfkopfe von mehreren 
undert Meilen Durchmesser. In der That sind 
Erdbeben so verschiedentlich eingetreten, während 
der Cyklon über die betreffende Gegend dahin¬ 
raste, dass man das nicht immer ds zufälliges 
Zusammentreffen, sondern das Beben bisweilen 
als Folgewirkung des Cyklons wird betrachten 
müssen. 

Während so ein in Kürze ohnehin bevorstehendes, 
tektonisches Beben durch eine Veränderung des 
atmosphärischen Gleichgewichtes zum sofortigen 
Losbrechen veranlasst werden kann, ist auch in 
umgekehrter Weise das Erdbeben imstande, unter 
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Umständenseinerseitsgewisseandereatmosphärische | bahnen vermag. Da.s Mittel zur Selbstbefreiung 
Veränderungen zu erzeugen. Durch die aus der I bilden hier offenbar explodierende Gase, die viel- 
Tiefe heraufkommenden Stösse erhält natürlich \ leicht mit Zuhilfenahme feiner Haarspalten, an 
auch die auf der Erdoberfläche ruhende Luftsäule j denen sie eine Ansatzstelle haben, wirken; zumal 
die Stösse: über dem ganzen Gebiet, das von dem j an Orten, an denen der Schmelzfluss in nicht zu 
Beben betroffen wird, muss also die Luft in die j grosser Tiefe unter der Erdoberfläche stehen mag 
Höhe geschleudert werden; und ganz besonders i und maf genügende Wassermassen trifft, deren 
muss das im Epizentrum der Fall sein. Indem [ Explosion dann seine Selbstbefreiung bewirkt, 
die Luft hier besonders stark in die Höhe ge- In unseren Vorstellungen über dÄ-t Entstehungs- 
schleudert wird, erleidet sie plötzlich eine ent- Ursache der Erdbeben könnte sich vielleicht in Zu¬ 
sprechend starke Verdünnung. Damit aber geht kunft gleichfalls eine Verschiebung in der Richtung 

eine plötzliche Temperaturemiedrigung Hand in vollziehen, dass, ganz wie bei dem Vulkanismus, 

Hand. Wenn nun zufällig in höheren Luftschich- eine grössere Unabhängigkeit von den gebirgs- 
ten viel Wasserdampf vorhanden ist, so wird dieser bildenden Vorgängen schliesslich erkannt würde, 
sich schnell kondensieren. So lässt es sich er- Eine sehr wesentliche Stütze der jetzt herr¬ 
klären, dass der vor dem Beben klare Himmel sehenden Anschauung, nach welcher die ganz über¬ 
sieh nach demselben bisweilen schnell mit Wolken ^ wiegende Ursache aller Beben in Dislokationen zu 
überzieht, aus denen Regen bez. Hagel hernieder- suchen sei, kommt nämlich, wie mir scheint, ins 

fällt. Auch das Aufzucken von Blitzen lässt sich Wanken. Insbesondere auf Grund der Berech- 

erklären durch die plötzliche Kondensation. nungen von A. Schmidt dürfte die Entfernung 

Man sieht aber auch hier, dass derartiges vieler bisher als Dislokationsbeben angesehenen 
keineswegs immer oder auch nur häufig im Ge- Bebenherde nicht 10—20 km tief, wie bisher an¬ 
folge der Erdbeben eintreten muss; sondern einer- genommen, sondern 70—120 km tief liegen. — In 
seits nur dann, wenn zufällig viel Wasserdampf in solchen Fällen dürfte aber weit eher an vulkanische 
der Luft ist; andererseits, wenn die Stösse so stark Kräfte als an absinkende Schollen zu denken sein, 
sind, dass die Luftverdünnung bez. die Temperatur- Nun möchte ich aber von vulkanischen Beben 
erniedrig^ung eine besonders starke wird. im engem Sinn, deren vulkaniiche Ursache niemand 

Das nicht selten beobachtete, plötzliche Ein- bestreiten wird, noch solche »im weiteren Sinne« 
setzen von Windstössen im Gefolge des Erdbebens unterscheiden, nämlich solche, die nicht an die 
lässt sich durch eben diese Luftverdünnung er- nächste Nähe eines speziellen thätigen Vulkan¬ 
klären. Je stärker die Luft emporgestossen wird, berges geknüpft sind, sondern relativ fern von 
desto stärker wird die diesen Ort umgebende I.uft Vulkanen losbrechen, aber dennoch durch den 
in den luftverdünnten Raum hineinstürzen. Be- 1 Schmelzfluss bez. seine Gase oder den durch ihn 
wegte Luft aber empfinden wir als Wind. Be- ^ erzeugten ^Vasserdampf hervorgerufen werden, 
sonders bei vorheriger Windstille wird man das j Das, was man bei einem Vulkane als miss¬ 
empfinden können. Weniger dagegen, wenn schon j glückte Ausbruchsversuche des Schmelzflusses be- 
vorher Wind herrschte. j zeichnet, bildet den Übergang zu dieser zweiten 

Wir haben nun gesehen, wie nach heutiger j Grujipe. Solche missglückten Ausbruchsversuche 
Auffassung die drei grossartigsten und gewaltigsten ! können sich ereignen, sowohl bei nur scheintoten 
Naturerscheinungen auf Erden: Gebirgsbildung, ; Vulkanen, als auch bei solchen, die wirklich er- 
Erdbeben und‘Vulkanausbrüche, im engsten Zu- loschen sind, in deren Tiefe aber der Schinelz- 
sammenhange miteinander stehen. Erdbeben und ! fluss doch noch lebendig ist 
Vulkanausbrüche sind, chemisch gesprochen, ' Die Beben der Insel Ischia scheinen ein Bei- 

Nebenprodukte, die sich bei der Gebirgsbildung j spiel dieser Art zu bilden. Die Insel hat einen 
ergeben, sie treten im Gefolge derselben aut, 1 Vulkan, den Epomeo, der aber in geschichtlicher 
ihnen kommt also kein selbständiger Charakter zu. i Zeit nur (zwei- oder) einmal thätig war, im Jahre 
Es zeigt sich aber weiter, dass auch die Ge- j 1302. Seit dieser Zeit ruht derselbe völlig imd 
birgsbüdung wiederum keinen selbständigen scheint erloschen, wie er freilich auch vor dem 

Charakter besitzt, dass auch sie vielmehr nur Jahre 130z erloschen schien. Aber bereits seit 
eine Nebenerscheinung ist, die im Gefolge der dem Jahre 1762 mehrmals und zuletzt 1883 haben 
einen Haupterscheinung, Abkühlung der Erde, sich Erdbeben auf der Insel vollzogen, deren letztes 
auftritt. das bekannte war, bei welchem Casamicciola zer- 

So plausibel das alles scheint, so dürfen wir stört wurde. Die Ansicht hat viel für sich, dass 
uns doch nicht unklar darüber sein, das vielen diese Beben nichts anderes seien als durch Explo- 
dieser Anschauungen noch kein genügendes Be- sionen ihrer Gase hervorgerufene Ausbruchsver¬ 
weismaterial zur Seite steht und dass gar manche ; suche, die schliesslich einmal von Erfolg gekrönt 
unserer heute hochgehaltenen Hypothesen binnen sein werden und der Insel ein Los bereiten können, 
kurzem als veraltet angesehen werden dürften. t wie es Herculaneum und Pompeji durch den Vesuv 
Hinsichtlich der Entstehungsursache des Vul~ im Jahre 79 n. Chr. erlitten, der bis «dahin eben- 
kanismus lässt sich schon jetzt, wenngleich noch | falls scheintot, wie erloschen, dalag. 
fern von allgemeiner Anerkennung, behaupten. Nun leuchtet es aber ein, dass derartige Aus- 
dass es ein Irrtum ist, wenn die herrschende bruchsversuche natürlich nicht bloss unter er- 
Lohre die Möglichkeit der Eruptionen in allen loschenen Vulkanen sich vollziehen können, d. h. 
Fällen abhängig macht von dem vorherigen Dasein an Stellen der Erde, die bereits früher einmal 
von Spalten, wenn sie also den Vulkanismus in ' vulkanisch thätig gewesen sind. Sondern, da doch 
begingungslose Abhängigkeit von den gebirgsbil- | jeder Vulkan einmal an irgend einer Steile einen 
denden Vorgängen bringt. Es ist lliatsache, dass j Anfang genommen haben muss, so können sich 
Schmelzfluss auch unabhän^'g von solchen Spalten j oftenbar solche Ausbruchsversuche auch an irgend 
sich selbst den .Ausweg durch die Erdrinde zu | einer, von Vulkanen weit entfernten Gegend voll- 


Dinitized by v^ooQle 




Prof. Wilhelm Branco, Über die Ursachen der Erdbeben. 649 


ziehen und eventuell so lange andauem, bis hier ein 
neuer Vulkan entsteht. 

Dann aber hafeen wir t^'pisch das, was ich mit 
dem Ausdrucke vulkanische Beben >im weiteren 
Sinne«, bezeichnen möchte. 

Nicht nur auf dem Festlande, auch auf dem 
Meeresboden vollziehen sich Ausbrüche und Aus¬ 
bruchsversuche, folglich vulkanische Beben im 
engeren und im weiteren Sinne. 

Es leuchtet nun aber ein, wie schwer es häufig 
sein muss, festziistellen, ob ein vulkanisches Beben 
im weiteren Sinne vorliegt oder ein tektonisches. 
Die Schwierigkeit liegt darin, d^s Vulkanbüdung 
ja mit Spaltenbildung vielfach, aber nicht immer, 
eng verknüpft ist; insofern, als da. wo entstehende 
und tief hinabgreifende Spalten dem Schmelzfluss 
einen Ausweg gewissermassen anbieten, derselbe 
diesen Ausweg auch wohl meist benutzen wird. 
Dann , steigt der Schmelzfluss auf, bezw. wird er 
heraufgedrückt und seine- Gase explodieren. 

Sowie das aber der Fall ist, erhalten wir eine 
Verquickung von vulkanischen und tektonischen 
Beben.. Dann wird es häufig sehr schwer sein, 
zu entscheiden, welches der beiden Momente den 
grösseren Anteil am Zustandekommen des Bebens 
besitzt, ob die Erschütterung mehr eine tekto¬ 
nische durch das Ausreissen der Spalte hervorge¬ 
rufene ist oder mehr eine vulkanische, durch Ex¬ 
plosionen bedingte; und diese Schwierigkeit wird be¬ 
sonders da ein treten, wo sich diese Vorgänge submarin 
vollziehen, man sie also nicht beobachten kann. 

Wir haben nun die Frage noch zu erörtern, 
ob und wieweit wohl Gründe da sind, die dafür 
sprechen, dass auch die vorgetragene herrschende 
Ansicht über die Entstehungsweise der Gebirge 
sich mit der Zeit verändern könnte-, denn eine 
Änderung unserer Anschauung in dieser Beziehung 
könnte möglicherweise auch eine solche hinsicht¬ 
lich der Vulkane und Erdbeben nach sich ziehen. 

Die Lehre, dass die Entstehung der Gebirge 
zurückzufiihren sei auf die Abkühlung der Erae, 
der zufolge der Erdkern schrumpft, die Rinde 
nachbricht, erwuchs auf dem Boden Nordamerika.s. 
Wir danken sie Dana. Weiter ausgebaut - ward 
diese Kontraktionstheorie einmal durch A. Heim. 
Er fügte ihr den Gedanken hinzu, dass alle Gesteine, 
auch die festesten, in einer gar nicht zu grossen 
Tiefe unter dem Drucke auflastender Scmchten 
plastisch werden. 

Dass wirklich dem so sei, dafür erbrachte Heim 
in seinem alpinen Arbeitsgebiete den Beweis. In¬ 
dessen Heim’s Gedanke war so kühn, dass man 
nur zögernd ihm näher trat. Auch Spring’s 
schöne VersuQhe, der unter hohem Drucke feste 
Metalle plastisch machte, vermochten noch keines¬ 
wegs sicher zu überzeugen. Allen Zweifeln haben 
jetzt die Versuche ein Ende gemacht, welche von 
englischer Seite angestellt worden sind. Marmor 
ist durch Pixperimente unter Druck plastisch ge¬ 
worden. Es kann kein Zweifel mehr sein, auch 
Süikatgesteinen gegenüber wird man das erreichen. 
A. Heim’s Geoanke hat sich, wie Adams und 
Nicholson zeigten, als ein richtiger erwiesen. 

Nach anderer Richtung hin hat in diese Kon- 
traktionslelire neuen Inhalt der Mann gethan, dessen 
Genius auf dem Gebiete der Geologie so unend¬ 
lich befruchtend gewirkt hat und noch in höherem 
Ma.sse wirkt, als der irgend eines anderen Geologen, 
Eduard Süss. 


I..ängst ist, so sagt er, ein 'reil der alten Schollen 
tief hinab zu solcher Festigkeit erstarrt, dass diese 
jeglichem Seitendrucke der zusammensinkenden 
Erdrinde widerstehen, sich also nicht mehr falten 
lassen. 

So erhielt E. Süss den Gegensatz; Hier die 
schon ganz erhärteten Schollen, die sich nicht 
mehr falten lassen, sondern durch Druck, bezw. 
auch Zug, nur zerbrechen; hier sinken die Bruch¬ 
stücke einfach zur Tiefe. Dort die noch weicheren 
Schollen, die sich auch jetzt noch falten lassen. 
Bei diesem Faltungsprozesse wirken jene ersteren 
Schollen, die festen, uralten Massive, gegenüber 
diesen letzteren so wie Eisbrecher. Ganz wie an 
solchen die auf dem Strome treibenden Eisschollen 
sich stauen, brechen und abgelenkt werden, so 
auch die weichen Eisschollen an den harten. 

Indessen werden wir uns fragen müssen, ob 
die Kontraktionstheorie das alleimge Vorrecht be¬ 
anspruchen dürfe, uns die Erklärung der Gebirgs¬ 
bildung zu geben, ob nicht auch noch eine andere 
P>klänmgsweise dieser Naturerscheinung ihr Recht 
fordere. 

Grosse Gefahr für die Kontraktionslehre scheint 
vorhanden zu sein bei der isostatischen oder Gleich¬ 
gewichtstheorie. Diese in Nord-Amerika envachsene, 
von Dutton und O. Fischer aufgestellte und 
aufgebaute Theorie hat den Vorteil, dass sie durch¬ 
aus frei ist von allen Bedenken gegen eine senk¬ 
rechte Hebung gefalteter oder ungefaJteter Schollen. 

Diese Lehre geht von der Gestalt der Erde 
aus. Sie sagt: eine homogene Erde ohne Rotation 
würde Kugelgestalt besitzen. Eine in Rotation 
befindliche homogene P^rde würde nach mathema¬ 
tischen Gesetzen zn einem zweiachsigen Rotations- 
P^llipsoid geformt werden. Die Erde, mit ihren 
Erhebungen der Festländer und Gebirge und ihren 
Abgründen der ozeanischen Becken, ist aber doch 
etwas entfernt von einer solchen Gestalt. Das 
kommt daher, dass sie eben nicht homogen ist, 
dass sie aus spezifisch schwereren und leichteren 
bezw, dichteren und weniger dichten Gesteinen 
besteht. Bei der Rotation müssen sich diese da¬ 
her in einen isostatischen oder Gleichgewichtszustand 
setzen, d. h. die leichteren Teile werden empor¬ 
drängen, die schwereren hinabdrängen. 

Dadurch entstanden zunächst die Unebenheiten, 
die Vertiefungen und Erhöhungen, d. h, Meeres¬ 
becken als s^werere Schollen und Festländer als 
leichtere. Aber das wird natürlich nur ermöglicht 
durch die Plastizität des Erdinnem, welches der 
nach einer Gleichgewichtslage strebenden Kruste 
sich fügt, d, h, den schwereren Massen nachgiebt, 
ausweicht und damit die leichteren entspremend 
empordrängt. Dieses Streben nach Gleichgewicht 
ist ein dauerndes, unzerstörbares. 

Nun wird die Gleichgewichtslage der Schollen 
aber immer wieder aufs neue verändert durch die 
Vorgänge der Erosion und der Sedimentation. Da 
nämlich die Festländer allmählich dinch Verwitte¬ 
rung und Wasser erodiert, abgetragen werden, so 
werden diese schon ursprünglich leichteren Schollen 
immer leichter; sie erleiden daher einen immer 
stärkeren Auftrieb. Da wiederum ihr Schutt in 
den Meeresbecken sich mehr und mehr anhäuft, 
so werden diese ursprünglich schon schwereren 
Schollen immer schwerer und sinken immer tiefer 
hinab. 

In der That haben auch die Messungen der 
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Schwere oerschiedentlich festgestellt, dass die 
Schwere über Festländern und Gebirgen bezw. 
Hochländern ebensogross ist wie über Meeres¬ 
becken.‘) Daraus aber folgt mit Notwendigkeit, 
dass unter den Festländern und Gebirgen in der 
Tiefe >Massendefekte< bestehen müssen. Ob man 
sich freilich die Defekte hervorgerufen zu denken 
hat durch grosse Hohlräume oder nur durch 
lockere Schichtenfolge, oder aber durch geringeres 
spezifisches Gewicht, das lässt sich nicht leststellen. 
Grosse Hohlräume sind unwahrscheinlich. Wie 
dem aber auch sei, immerhin können diese »Massen¬ 
defekte« als Beweis für die isostatische Theorie 
herangezogen werden. 

Die Lehre von der Isostasie hat, wie man sieht, 
den grossen Vorteil, dass durch den Auftrieb, 
welchen nach ihr die leichteren Schollen erleiden, 
sich ohne weiteres die Hebung ganzer grosser 
Festlands- wie kleiner Gebirgsscnollen erklärt. 
Diese Hebungen, die aus dem Boden der Kon¬ 
traktionslehre heraus schwer zu erklären sind, die 
aber dennoch zu bestehen scheinen, finden durch 
die isostatische Lehre nicht nur ihre Erklärung, 
sondern die Entstehung von Hebungen ist sogar 
eine Forderung dieser Lehre! 

Aber noch eine andere Erscheinung findet durch 
die Lehre von der Isostasie ungezwungen ihre Er¬ 
klärung: Das Entstehen vulkaniscfur Ausbrüche. 
Zwar ist es ein hübscher Gedanke, sich vorzustellen, 
dass der Schmelzfluss durch die in ihm absorbier¬ 
ten Gase in einer sich öffnenden Spalte ebenso 
emporgerissen werde, wie der Champagner durch 
die Kohlensäure beim Öffnen der Flasche. Aber 
es ist doch sehr fraglich, ob die Gase wirklich 
diese Kraft besitzen, ob sie nicht vielmehr nur eine 
lärmende Nebenrolle bei den Ausbrüchen spielen, 
ob sie sich nicht durch ihr wildes Getöse und ihre 
heftigen Explosionen nur unseren Sinnen gegen¬ 
über in den Vordergrund drängen, sodass man 
ihnen dadurch fäl.schlich die Hauptrolle zuerteilt. 

Thatsache ist jedenfalls, da.ss die Ausbrüche 
des Mauno Loa und Kilauea auf Hawai dennoch 
zu Stande kommen, obgleich der Schmelzfluss dieser 
Vulkane so gasarm ist, dass Ex|jlosionen der Ga.se 
und damit Asche- und Lapillibildung des Schmelz¬ 
flusses fast gänzlich unterbleiben. Hier also muss 
die bekanntlich einen Zeitraum von wenigstens V4 
Jahr beanspruchende Hebung der Lavasäule durch 
eine andere Kraft als Gase bewirkt werden. Ist 
das aber hier der Fall, warum sollte es dann nicht 
allgemeine (»ültigkeit haben? 

Keine Frage ist es allerdings, dass die Ex¬ 
plosionen dieser Gase bahnbrechend für den 
Schmelzfluss wirken, indem sie, wie schon früher 
dargelegt, unter Umständen erst den Kanal aus¬ 
blasen, auf dem der Schmelzfluss dann aufsteigen 
kann. 

Die isostatische Lehre braucht auf die Frage, 
ob Gase den Schmelzfluss heben können, keine 
Rücksicht zu nehmen; denn ganz ebenso wie die 
leichteren Schollen der ICrdrinde durch den Druck 
der niedersinkenden, schwereren einen Auftrieb er¬ 
leiden, kann natürlich in so viel höherem Grade 
auch etwas Schmelzfluss (denn es handelt sich bei 
allen Vulkanausbrüchen stets doch nur um relativ 

*1 Nur über der Kiistenrejjion ist die Schwöre grüsser 
als über dem Inneren der Kontinente und über dem 
tiefen Ozean. 


winzige Mengen desselben) in die Höhe gedrückt 
werden, entweder da, wo sich ihm eine Spalte 
öflhet, oder da, wo er sich durch exiilodierende 
Gase selbstthätig einen Ausweg bahnt. 

Der hauptsächlichste Prüfstein dieser ITieorien 
liegt wohl in dem Grade der Leichtigkeit, bis zu 
welchem sie das schwierigste Problem, die Ent- 
stekung der Kettengebirge und der Cberscliiebungwi, 
zu erklären vermögen. 

Die Kontraktionstheorie geht davon aus, dass 
sich durch Seitendruck eine ozeanische Mulde 
bildet. Auf dem Boden dieser Mulde lagert sich 
allmählich eine mächtige Reihe von Sedimenten 
ab. Die Sedimente werden durch die Wärme er¬ 
weicht, in den unteren Schichten schmelzen sie 
sogar wieder ein. Das erweichte Gestein kann dem 
Seitendrucke nicht Widerstand leisten, es wird da¬ 
her zu einer Emporbauchung, einer Falte empor¬ 
geschoben, die immer höher ansteigt, endlich über 
dem Meeresspiegel erscheint und sich nun an das 
starre, widerstandsfähige Festland als Gebirgskette 
angliedert. 

Der Vorgang wiederholt sich. So wird eine 
Kette nach der anderen vom Meere her an den 
Kontinent geschoben. Stets liegt am Meere die 
jüngst entstandene Falte. Stets wirkt der Druck 
vom Meere her gegen das Festland hin. Daher 
sind die Faltungen nicht sjTnmetrisch gebildet, 
sondern steiler nach der Seite des Ozeans. 

Gegen solche Erklärungsweise lässt sich ein 
schwerer Einwurf machen: 

In einem Kugelgewölbe muss der Seitendruck 
von allen Seiten her kommen, müssten daher die 
durch ihn entstandenen Falten nach allen Rich¬ 
tungen streichen. Fassen wir demgegenüber z. B. 
jenes gewaltige Kettengebirge ins Auge, welches 
die ganze Westküste von Nord- und Süd-Amerika 
ungefälir in Nord-Süd-Richtung begleitet, so ist 
ohne weiteres klar, dass hier der Druck nicht in 
beliebigen Richtungen gewirkt hat. Entsprechend 
dieser ungeheuer langgestreckten, relativ schmalen 
Zone, auf welcher hier die Erdrinde in ungefähr 
nord-südlich laufende Falten zusammengeschoben 
ist, muss ein horizontalwirkender Druck vorhanden 
gewesen sein, der auf der ganzen, gewaltig langen 
Linie (fast) in einer und derselben, etwa west-Öst- 
lichen Richtung, bez. auch in ost-w'esüicher, wirkte. 

Eben darum bringt Dutton's isostalische Lehre 
das auffällige gleichsmnige Verhalten dieses Druckes 
: bez. des Verlaufes der Falten in ursächlichen Zu- 
' sammenhang mit der grossen Mächtigkeit der ma- 
! rinen Ablagerungen, die sich jetzt in den Falten¬ 
gebirgen finden, früher im Meere befanden. Dutton 
ging, wie wir schon vorher sahen, davon aus, dass 
so gew'altige Massen von Sedimenten, welche, als 
Küstenablagerungen sich längs der ganzen Küste 
in einem relativ schmalen Streifen ablagern, diesen 
' Streifen des Meeresbodens schwer belasten und 
zum allmählichen Sinken bringen, während im 
selben Schritte immer neue Sedimente sich an¬ 
häufen. Da diese letzteren aber von dem Fest- 
j lande genommen w’crden, an dessen Küste sich 
! das voUzog, so wird dieses entsprechend erleichtert 
' und steigt in die Höhe. 

Hierbei ergiebt sich eine Bew'egimg, welche 
den belasteten Meeresboden in langer Linie hori- 
' zontal gegen das entla.stete Land, welches stauend 
j wirkt hinschiebt, so dass schliesslich eine Falte 
I über dem Meerc.sspiegel sich aufstaut und dem 
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Festlande angliedert oder eine Überschiebung land¬ 
einwärts erfolgt. 

Während also, so sagt Dutton, nach der Kon¬ 
traktionslehre die Faltengebirge nach allen Rich¬ 
tungen hin streichen müssten, müssen sie nach der 
isostatischen Lehre immer nur nach einer Rich¬ 
tung hin streichen, ge^en das Festland. Die Kon¬ 
traktionslehre steht mithin im Widerspruche, die 
isostatische dagegen in Übereinstimmung mit dem 
Thatsächlichen in Amerika; denn dort läuft auf 
gewaltige Erstreckung das grosse Gebirge parallel 
der Westküste entlang. 

So wie wir nun aber diese isostatische Lehre 
auf unsere europäischen Kettengebirge und Meere 
anwenden wollen, versagt dieselbe. Schon früher 
hat E. Süss gezeigt, wie das grösste Gebirge Eu¬ 
ropas, die Alpen, an seinem Südfusse von einem 
so wenig bedeutenden Meere umspült wurde, dass 
man unmöglich dieses letztere in irgend welche 
ursächliche Beziehung zu der Aufwölbung eines so 
gewaltigen Faltengebirges bringen könne. 

Auch C. Diener hat neuerdings, speziell hin¬ 
sichtlich der Ostalpen, alle bisherigen Errungen¬ 
schaften zusammenfassend, ausgeführt, wie unmög¬ 
lich für europäische Verhältnisse jene in Amerika 
gepflegte Vorstellung ist, nach welcher durch je 
eine Faltungsphase immer nur die Angliederung 
je einer neuen Kette an den Kontinent erfolgt sei. 
Ganz im Gegenteil lässt sich erkennen, dass bei 
den drei verschiedenen Faltungsphasen, denen das 
Alpengebiet zu ganz verschiedenen Zeiten unter¬ 
worfen war, jede nachfolgende Faltung keineswegs 
etwa allein auf die inzwischen neu gebildeten Se¬ 
dimente sich beschränkte, sondern da.ss gleich- 
zei^ auch die bereits früher gefaltet gewesenen 
Teile nochmals einer Faltung, bezw. dem damit 
äquivalenten, gebirgsbildenden Prozesse der Pres¬ 
sung unterzogen wurden. 

Unmöglich also können wir die isostatische Lehre 
als die alleinige Ursache der Gebirgsbildung aner¬ 
kennen. Indessen sollen wir deswegen Dutton’s 
Lehre ganz verwerfen ? Muss denn notwendig die 
Entstehung der Festländer, der Gebirge, der Meeres¬ 
becken durch nur eine einzige Art von Ursachen 
bedingt sein? Warum sollten nicht zwei oder gar 
noch mehr Ursachen diesen vielgestaltigen Erschei¬ 
nungen der Erdoberfläche zu Grunde liegen 
können? Somit ergiebt sich die Notwendigkeit, 
hier auch noch andere Hypothesen der Gebirgs¬ 
bildung ins Auge fassen zu müssen. 

Sehr beachtenswert ist die von Marcel Bert- 
rand, der ein Gleiten der Erdrinde im Sinne hat. 
Von Ch. Davisons Anschauungen über die Ab¬ 
kühlung der Erde ausgehend kommt er zu folgen¬ 
den Gedanken: 

Erdkern und Erdrinde sind scharf auseinander¬ 
zuhalten. Wie schon Michel Levy auf Grund 
der Verteilung der Vulkane meinte, besitzt der Erd¬ 
kern die Gestalt eines regulären Tetraeders. Die 
Kanten desselben sind die Linien, auf welchen 
die Vulkane liegen, auf welchen daher der Schmelz¬ 
fluss am höchsten unter der Erde liegen muss. 
Umgekehrt gesagt: Aus der Lage der Vulkane auf 
der Erdoberfläche folgern Michel Levy und Marcel 
Bertrand die tetraednsche Gestalt des Erdkernes, 
genauer gesagt, des Kernes der nördlichen Halb¬ 
kugel. 

Für unsere Betrachtungen hat indessen nur 
das Verhalten der Erdrinde, die dieses Tetraeder 


bedeckt, eine Bedeutung. Die Rinde erleidet unter 
dem Einflüsse der Isostasie gewisse Bewegungen, 
^e jedoch ohne Wirkung auf den tetraec&ischen 
Kern sind, welcher keinen Anteil an jenen Ver¬ 
änderungen nimmt. 

Diese Rinde ist sehr dick, bis zu 600 km 
mächtig. Sie gliedert sich wiederum in zwei, je¬ 
doch sehr verschieden mächtige Lagen. Die über¬ 
aus mächtige untere, fast die ganze Rindenschicht 
umfassende, ist noch warm, zi(mt sich daher durch 
Abkühlung immer weiter zusammen. Die obere 
dagegen, winzig dünn, ist schon abgekühlt; sie 
zieht sich daher nicht mehr zusammen und kann 
somit leicht von der unteren sich ablösen. Dies 
geschieht längs einer Kugelfläche, die zwischen 
beiden Horizonten liegt; diese bildet die Gleitfläche 
auf welcher die obere Zone der Erdrinde über die 
untere hinweggleitet. 

Das Gleiten der oberen Rindenschicht über die 
untere hat im Gefolge, dass sich die Rinde bei 
diesem ihrem Gleiten runzelt. Hier steht Marcel 
Bertrand auf dem Boden isostatischer Anschauung, 
von welcher Dutton ausging. Die feste Erdrinae 
rea^ert, wie er meint, auf alle Störungen ihres 
Gleichgewichtes wie eine Flüssigkeit, nur langsamer. 

Lowthian Green hat gezeigt, dass auf der 
Erde eine mediterrane Senke sich befindet, die 
einen grössten Kreis darstellt. Letzterer läuft 
durch den Sunda-Archipel, das Mittelmeer, die 
Antillen. Nördlich dieser Senke vorgelagert finden 
sich in den Kontinenten grosse Faltengebirge: 
Himalaya, Iran, Klein-Asien, Alpen, Apenninen. 

Auch die europäischen Faltengebirge liegen 
also in der Nähe eines Teiles dieser grossen Senke, 
des Mittelmeeres. Diesem, d. h. nach Süden zu, 
haben sie sich bis in die neuere Zeit immer mehr 
verschoben; sie nähern sich dem Mittelmeere. Wie 
ist das zu erklären? 

Zuerst, sagt Marcel Bertrand, bildet stets durch 
einen Überfluss an Schwere sich eine Mulde. Da¬ 
durch aber entsteht südlich derselben (auf der 
nördlichen Halbkugel) eine Aufbauchung, ein ent¬ 
sprechender Wulst. Die Ursache ist die folgende: 
Wenn durch das Absinken, durch die Mulden¬ 
bildung, plastische Materie in der Erde verdrängt 
wird, so muss diese Materie seitlich sich Platz 
schaffen, und das thut sie, indem sie die Erdrinde 
aufbaucht. Diese Autbauchung muss nun aber 
im Süden der Mulde und nicht im Norden ent¬ 
stehen aus einem Grunde, welchen Bertrand nicht 
sagt. Man wird unwillkürlich an die Vorstellung 
denken, nach welcher durch stark wirkende Zentri¬ 
fugalkraft eine Faltung in äquatorialer Richtung 
zum Voranschreiten veranlasst werden könnte. 

Dieser Wulst wird nun aber nach Bertrand 
nach Norden sich in den an seinen Nordfuss 
grenzenden Südteil der Mulde als eine Falte über¬ 
schieben: ein Vorgang, den M. Bertrand als not¬ 
wendige Folge der Spannung erklärt, welche durch 
die Abkühlung der tieferen Schichten der Erde 
erfolgt. 

Die überschobene Falte beschwert wiederum 
den Boden der Mulde. Es erfolgt dieselbe Ver¬ 
drängung von Material in der Tiem der Erde nach 
Süden hin. Dadurch wird südlich der ersten Auf¬ 
bauchung nun eine zweite entstehen. Diese hat 
wieder das Schicksal, in die ihr im Norden vor¬ 
gelagerte Mulde als Falte sich A\ iiberschieben. In 
dieser liegen jetzt zwei parallele Falten. 
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Das Spiel wiederholt sich von neuem, .sodass 
die Aufbauchung immer weiter nach Süden wan¬ 
dert, während im Norden eine ParaUelfalte sich 
an die andere schiebt 

Aber nicht nur au der Erdoberfläche wird so 
immer die Aufbauchung weiter äquatorwärts ge¬ 
drängt, sondern auch m der Tiefe wird immer : 
neues schweres Material ebenfalls immer weiter | 
äquatonvärts geschoben. Diese, dem Oberflächen¬ 
gesteine gegenüber schwereren Massen häufen sich 
dadurch im Süden der nördlichen Halbkugel mehr 
und mehr an. Entsprechend dem Prinzipe des 
Gleichgewichtes aber müssen sich schwere Stellen 
der Erdoberfläche hinabsenken, während die leicli- 
ten im selben Masse gehoben werden. Es ent¬ 
steht dadurch im Süden eine Mulde und im Nor- j 
den derselben eine Reihe gehobener paralleler 
Ketten, wie das Eowthian Green als Thatsache 
für die Erde hervorhöb. 

Das ist der wesentlichste Inhalt dieser nicht 
leicht verständlichen Lehre Marcel Bertrands. 

Nach längerer Wanderung wollen wir nun rück¬ 
wärts schauen: 

Ein herrliches harmonisches Gemälde von Folge¬ 
wirkungen war es, an dem wir uns am Schlüsse 
des ersten Teiles unserer Betrachtungen erfreuen 
durften. Der Meisterhand von E. Süss verdanken 
wir dasselbe: Abkühlung des Erdinnern — Zu- ' 
sammenbruch der Rinde — Gebirgsbildung — i 
Vulkanismus und Erdbeben. Ein stolzes Gebäude 
stand es vor uns da, vom Fundament bis hin 
zum Gipfel festgefügt. 

Doch wenn wir nun den zweiten Teil unserer 
Betrachtungen überschauen, so packt uns das Ge- 
fühl des Zweifels, ob nicht dereinst an jener Stelle 
ein anderes Bauwerk sich erheben könnte, in dem i 
nur Teile noch des alten sich erhalten haben wer¬ 
den. Es scheint, als ob das Fundament zu 
schwanken beginne. Ist wirklich Abkühlung des 
Erdkernes die felsenfeste Basis auf der sich alles 
andere aufbaut? 

Dutton wie auch Marcel Bertrand sahen ganz 
von diesem Fundamente ab. Nicht die Abkühlung 
des Kernes kommt in Betracht; nicht bricht die 
Rinde, sagen sie, zusammen, weil sie dem schwin¬ 
denden Erdkerne folgt, sondern die Rinde - gestaltet 
sich zu Höhen und zu Tiefen, weil sie dem Streben 
nach Gleicl^ewicht zwischen Schwererem tmd 
Leichterem Folge leistet. 

Nicht sinkt, so sagen diese, die Rinde lediglich | 
hinab zur Tiefe, sodass die Höhen nur scheinbar | 
gehoben, nur das weniger tief Abgesunkene sind, 
sondern die Höhen werden wirklicm gehoben. 

Nicht runzeln sich die Schollen zu Faltenge¬ 
birgen, weil in dem Kugelgewölbe der Erdrinde 
nach allen Seiten hin ein horizontaler Gewölbe¬ 
druck herrscht; sondern weil, so sagt Dutton, die 
schwer belastete, absinkende Meeresschollc sich 
in einer enuigen Richtung vonvärts. gegen das 
Festland schiebt; oder weil, .sagt Marcel Bertrand, 
die oberste Lage der Erdrinde auf der unteren 
Rinde dahingleitet und sich dabei in der Weise 
faltet, wie wnr das soeben sahen. 

Nicht sind die Ost-. 41 pen Ijez. andere Falten¬ 
gebirge immer durch einseitigen Druck unsymme¬ 
trisch zusaminengescholjcn, sagen wieder Bittner 
und andere; sondern der Bau ist mehr symme¬ 
trisch, denn der Druck kam wohl von en^egen- 
gesetzten Seiten her. 


So scheint da.s Fundament des schönen, fest¬ 
gefügten Lehrgebäudes zu schwanken und damit 
auch das erste Stockwerk, das auf jenem sich erhebt. 

Doch auch die höheren Stockwerke regen sich 
dabei. Vulkanismus Ist nicht nur da möglich, wo 
klaffende Spalten den Ausweg ihm gestatten, 
sondern auch da, wo er sich selbst den Ausweg 
bahnt: so sagen Geikie, Stübel, Branco. Erdbeben 
besitzen vielleicht nicht ein so flachgelegenes Zen¬ 
trum, wie man bisher meuit; sie sind daher nicht 
in so sehr grosser Anzahl tektonischen Ursprungs, 
wie jetzt die Meinung ist; sondern vielleicht haben 
sie vielfach ein sehr tiefgelegenes Zentnnn und sind 
in diesen Fällen vulkanisch: so sagen A. Schmidt 
und Gerland. 

Immerhin sind diese letzteren Stockwerke des 
Lehrgebäudes weniger bedroht. Denn gleichviel, 
ob die Erdrinde nur in die Tiefe sinkt; ob sie 
zu einem Teile hinabsinkt, zum anderen aber in 
die Höhe steigt; ob über die tieferen Sclüchten 
der Rinde die höheren hahingleiten; ob die 
Runzelung durch einseitigen oder mehrseitigen 
Druck erfolgt — stets müssen wohl starke Be¬ 
wegungen der Rinde von Erschütterungen gefolgt 
sein, die wir als Beben empfinden; stets müssen 
die Gesteine dabei zerbersten und Spalten entstehen. 

Elektr^fe chnik. 

Die Quecksilber dampf-iMtnpe von P. C. Hewitt. 

Schon kn Jahre 1860 erzeugte der Engländer 
Way mit einer Quecksilberlampe elektrisches Licht. 
Bei derselben floss Quecksilber aus einer engen 
Trichteröffiiung in ein weiteres Gefäss. Verband 
man das Quecksilber im Trichter mit dem einen 
Pol und das im Gefäss mit dem anderen einer 
starken galvanischen Batterie, so wurde der 3 bis 
6 cm lange Quecksilberstrahl durch die starke Er¬ 
wärmung in Dampf verwandelt, und es bildete sich 
dann statt des Strahles ein Lichtbogen wie beim 
elektrischen Kohlenlicht. Um den Quecksilber¬ 
verbrauch einzuschränken, wurde der Lichtbogen 
mit einem Glascylinder umgeben, an dessen Wän¬ 



den der Quecksilberdampf kondensierte. Was für 
grosse Lichtmengen auf diese Weise erzeugt werden 
konnten, sah man, als Way eine seiner Lampen 
auf einer von Portsmouth nach der Insel Wight 
gehenden Jacht anbrachte. Die enthusiastischen 
Berichte über diese Vorführung besagen, dass das 
Quecksilberlicht auf sehr grosse Entfernung wahr¬ 
genommen werden konnte. 

Im Jahre 1879 erhielt Rapieff ein britisches 
, Patent, welches eine Quecksilberdampf-Lampe be- 
I schreibt, die aus einem fl'förmigen Glasrohr be- 
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stand. Wie man aus Fig. i ersieht, befindet sich 
in den Schenkeln A und B Quecksilber und die¬ 
selben sind mit den Polen einer Stromciuelle ver¬ 
bunden. Neigt man diesen luftleer gemachten 
Apparat etwas, so fliesst Queclreilber aus einem 
Schenkel in den anderen und der Stromkreis ist 
geschlossen. Stellt man den Apparat wieder senk¬ 
recht, so fliesst das Quecksilber zurück, zerreisst 
schliesslich, und es bildet sich zwischen C und D 
der elektrische Quecksilberlichtbogen aus. 

Bis zum Jahre 1892 wurde dieser elektrischen 
Lichtquelle wenig Aufmerksamkeit gewidmet und 
erst in dem genannten Jahre beschäftigte sich mit 
derselben wieder ausführlich Arons. Um diese 
Lampe in Gang zu erhalten, muss man grössere 
elektrische Spannung als erforderlich anwenden, 
und den Überschuss in einem Drahtwiderstande 
verbrauchen, welcher der Lampe vorgeschaltet 
wird. Damit der sich bildende Quecksilberdampf 
schneller kondensiert, ist es ferner zweckmässig, 
mit dem oberen Teil dieses Apparates ein CTösseres 
kugelförmiges Gefass zu verbmden (in der Figur 
punktiert angegeben). Da der Apparat sehr bald 
eine hohe Temperatur annimmt, kann man die 
Lampe nicht lange brennen lassen. Diese, sowie 
noch andere Unvollkommenheiten hatten zur Folge, 
dass das Quecksilberlicht in der von Arons ge¬ 
gebenen Anordnung nur ein Laboratoriumsversuch 
blieb. 

Eine brauchbare Lampe herzustellen, ist in 
neuester Zeit Cooper Hewitt gelungen. Er trat 
mit den Resultaten seiner umfangreichen Unter¬ 
suchungen im April 1901 in einer Versammlung 
des American Imtitute of Elektrical Engineers vor 
die Öffentlichkeit; die Gestalt seiner Lampe ist 
aus den Figuren 2 bis 4 er- o x 
sichtlich. Sie besteht aus einer * 

Glasröhre mit einer kugel¬ 
förmigen Erweiterung am 
oberen Ende zur Abkühlung 
des Quecksilberdampfes. Die 
Grösse dieser Kugel ist ab¬ 
hängig von der Länge und 
Dicke der Röhr^. Die klein¬ 
sten I.ampen sind etwa 200mm 
lang und 2,5 mm dick, die 
längsten 3 m lang und 50 mm 
dick. Am negativen Pol be¬ 
findet sich immer Queck¬ 
silber, und der positive Pol 
kann nach Hewitt auch aus 
Eisen bestehen. Fig. 2 stellt 
eine Lampe mit einem posi¬ 
tiven Eisenpol vor, während 
bei der in Fig. 3 abgebildeten Fig. 2. 

Lampe an beiden Polen 
Quecksilber ist. Die Lampe ist luftleer und beim 
normalen Brennen erreicht der Quecksilberdampf 
einen Druck, der demjenigen einer 2 mm hohen 
Quecksilbersäule gleichkommt. Die Temperatxir 
der Wandungen ist dabei so, dass man sie eben 
noch berühren kann. 

Verbindet man eine Hewitt-Lampe mit den 
Polen der Stromquelle, so findet man, dass sie 
nicht angeht. Der Sitz dieses Widerstrebens gegen 
das Angehen, des Initialwiderstandes der Lampe, 
scheint in der negativen Elektrode zu sein. Dieses 
Widerstreben ist viel geringer, wenn die Lampe 
heiss ist. Der Initialwiderstand wird nach Hewitt 




durch mehrere Stromstösse von grosser Spannung 
überwunden, und das Verfahren zur Erzei^ng 
derselben ist in Fig. 4 dargestellt. In dieser Figur 
bedeutet B die galvanische Batterie oder eine andere 
Elektrizitäts<iiielle. In den Stromkreis derselben 
ist eine Drahtspule S eingeschaltet mit einem Eisen¬ 
kern E in der Mitte. Schliesst und öffnet man 
den Kontakt a mit der Kurbel K mehrmals, so 
erzeugt bei der Öffnung des Stromkreises der 
magnetisch gewordene Eisenstab in der Spule .S 
einen Strom von hoher Siiannung, welcher durch 
die eingeschaltete Quecksilberlampe geht und diese 
zündet. Die sichere Zündung der Lamiie wird 
auch durch eine Metallbelegung am negativen Pbl 
untersttitzt, die mit dem jjositiven Pol verbun¬ 
den ist. 

Die Farbe des Lichtes dieser I..ampe ist ein 
bleiches Blaugrün und im Spektrum desselben 
fehlt das Rot. Etwas Rot kann man in dieses 



Licht dadurch bringen, dass man die Röhre mit 
einem durchsichtigen und gefärbten Stoff umgiebt. 
welcher durch das Licht der Lampe rot fluorescieit. 
Derartig gefärbte Stoffe vermindern den geister¬ 
haften Aimlick der vom Quecksilberlicht beschie¬ 
nenen Personen ganz bedeutend. 

Das Quecksilberlicht ist ausserordentlich stark 
chemisch wirksam und die Hewiit-Lampe dürfte 
daher grosse Bedeutung für alle Zweige der photo¬ 
graphischen Technik erlangen. Sehr wichtig scheint 
auch die Beobachtung zu sein, dass dieses Licht 
sehr angenehm für die Augen ist, indem dieselben 
viel weniger ermüden als bei jeder anderen Licht- 
(juelle. Die Hewitt-Lampen sind seit einiger Zeit 
in Gebrauch für Feinmechaniker und Zeichner. 

Diese Lampe brennt mit ausserordentlich ruhigem 
Licht und der Nutzeffekt derselben ist ein sehr 
hoher. Zur Erzeugung i Kerze Licht (Hefher- 
Kerze) sind mit Vorschaltwiderstand 0,4 Watt 
elektrische Energie erforderlich, während die ge¬ 
wöhnliche elektrische Glühlampe 3,5 und die Nernst¬ 
lampe 1,5 Watt erfordern. 

Prof. Dr. Russner. 


Die hautreizende Wirkung des Methol- 
entwicklers. 

In »H. W. Vogel, Photographie 1900, Seite 99« 
heisst es 1 »Methol gehört zu den Rapidentwicklern, 
veranlasst aber bei verschiedenen Personen Dick¬ 
werden und Aufspringen der Finger«. 

Ohne dass ich von dieser höchst unangenehmen 
Eigenschaft jenes Entwicklers Kenntnis hatte, be¬ 
nutzte ich denselben, indem ich die in einem Rea¬ 
genzglas durch einen Korkpfropfen getrennten 
Pulver (Methol — Pottasche, Natriumsulfid) im 
Wasser löste. Dabei übersah ich vollständig, dass 
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Betrachtungen und kleine 



Fig. I. Empfaxgsapparat. Lichtempfindliche Zelle im Parabolspiegel. 


ich eine geringere Wassermenge, als vorgeschrieben, 
verw'endete. Diesem Umstande schrieb ich die 
heftige Hauterkrankung zu, von welcher auffallen¬ 
der Weise nur die 5 Finger meiner linken Hand 
ergriffen wurden, obwohl ich bestimmt beide Hände 
beim Entwickeln benutzt und dieselben nachher 
gründlich gereinigt hatte. 

Nach 4 Wochen bediente ich mich abermals 
ijenes Entwicklers und zwar unter Anwendung der 
vorgeschriebenen Wassermenge; der Erfolg war 
leider derselbe: die linke Hand zeigte nach 12 
Stunden den Beginn einer akuten Hauterkrankung, 
welche 3 Wochen dauerte. Ich werde den Ver¬ 
lauf der Krankheit später schildern. — Kaum 
war diese zweite Dermatitis überstanden, so be¬ 
absichtigte ich, da ich über die Wirkung des 
Methols in keiner Toxikologie etwas finden konnte, 
unter Anwendung der grössten Vorsichtsmassregeln 
die Eigenschaften dieser Substanz näher zu prüfen. 
Zu diesem Zwecke füllte ich zunächst die beiden 
in der kleinen Eprouvette getrennten Pulver in be¬ 
sondere Gläser. Diese einfache Prozedur, bei 
welcher ich jede Berührung des Methols mit den 
Fingern sorgfältig vermieden hatte, war hinreichend, 
um eine dritte, heftige Hauterkrankung und zwar 
diesmal an beiden Händen hervorzurufen, obwohl 
ich dieselben nach jener Verrichtung gründlich 
gereinigt hatte. Vermutlich staubte das Pulver 
beim Herausziehen des Korkes und gelangte so 
auf die Hände. 

Diese durch das Methol erzeugten Hauter¬ 
krankungen nahmen jedesmal folgenden Verlauf: 

Die erste merkbare Wirkung zeigte sich stets 
erst 8—IO Stunden nach erfolgter Infektion: hef¬ 
tiges Jucken der Haut, manche Stellen stark ge¬ 
rötet. Allmählich bilden sich in den folgenden 
l'agen kleinere und grössere Blasen, welche später 
teilweise sich zu sehr grossen Blasen vereinigen; 
die Finger erscheinen dick geschwollen und sind 
zu jeder Arbeit unfähig; — ein überaus lästiger 
Zustand. Am 6. 'läge platzte eine Blase, es ent¬ 
leerte sich reichlich Blutserum. Nun durchstach 
ich die übrigen Blasen je nach der Entwickelung 
derselben, was in dem einen Falle bis zum 10. l äge 
andauerte. Durchschnittlich am 15. Tage nach er¬ 
folgter Infektion begann der Heilungsprozess, in¬ 
dem die alte Haut abgestossen wurde. Da nament¬ 


lich die Fingerspitzen stark in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen waren, so dauerte es nahezu 3 Wochen, 
bis ich die volle Aktionsfreiheit der Finger wieder 
erlangt hatte. 

Ausser der oben angeführten Notiz Vogel's 
und einer kurzen Bemerkung in Kunkel’s Hand¬ 
buch der Toxikologie (1901, 2. Hälfte, Seite 616 : 
»Methol dient als Entwickler; es soll ungiftig 
sein,< — fand ich keine weitere Angabe über jene 
Substanz. Der Umstand, dass schon ein Offnen 
des den Entwickler enthaltenden Gläschens hin¬ 
reicht. um eine heftige Dermatitis hervorzunifen, 
welche tagelang zu jeder Arbeit unfähig macht, 
veranlasst mich zur Veröffentlichung meiner sehr 
unangenehmen Erfahrungen. Es wäre denkbar, 
dass in jedem Falle, wo bisher eine Hautreizung 
nach Benützung des Methols beobachtet worden 
ist, die Infektion nicht erst durch das Entwickeln, 
sondern schon vorher bei der Hantierung mit 
jener Substanz erfolgte. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Versuche mit drahtloser Telephonie auf dem 
Wannsee bei Berlin. Im vorigen Jahrgang dieser 
Zeitschrift ist bereits anlässlich des Photographons 
auf die Anwendung der sprechenden Bogenlampe 
zu einer drahtlosen Telephonie hii^ewiesen 
worden. 

Das Prinzip dieser Flammentelephonie besteht 
bekanntlich darin, dass das von einer sprechenden 
Bogenflamme ausgehende sprechende Licht auf 
eine mit Batterie und Telephonen verbundene 
Selenzelle geworfen wird. Während die bisherigen 
Selenzellen eine flache Form hatten und in ein 
mit zwei Klemmen versehenes Mahagonikästchen 
eingebaut waren, besteht die neue Ruhmersche licht¬ 
empfindliche Zelle aus einem auf einem Keil auf^e- 
wickelten Drahtgewinde, das mit Selen belegt ist. 
Der Keil ist in eine luftleere Glasbirne eingeschlossen. 
Die Zelle ist mit einer Gewindefassung versehen, mit¬ 
tels deren sie in jeder Glühlampenfassung befestigt 
werden kann, was ein sicheres und be«;ueraes Fa- 
perimentieren ermöglicht, (vgl. Fig. 3.) 
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Die Zellen sind von fast unbegrenzter Haltbar- [ strömendem Regen waren die Resultate befrie- 
keit, absolut konstant und dank eines ganz neuen | digende, trotzdem natürlich in diesem Falle der 
Herstellungsverfahrens bei verhältnismässig nie- | grösste Teil des Lichtes unterwegs absorbiert 



Fig. 2. Sende-Station auf dem Akkumülatorenboot »Germania« mit Schuckert’schem 

Scheinwerfer. 


derem Widerstand ausserordentlich lichtempfind¬ 
lich, so dass sie auf die allergeringsten Belichtungs¬ 
schwankungen reagieren. — Da eine derarbge 
Selenzelle noch auf die geringsten Beleuchtungs¬ 
unterschiede mitWiderstan^schwankungen reagiert, 
ähnlich wie ein Mikrophon bei Druckschwankungen, 
so kann man das, was das Licht der sprechenden 
Lampe als Lichtintensitätsschwankungen in den 
Raum trägt, auf der Empfangsstation als Schall¬ 
wellen wiedergewinnen. 

Im Verlauf meiner zahlreichen Versuche auf 
diesem Gebiete hatte ich Gelegenheit, das eigen¬ 
tümliche Verhalten des Selens und seiner Verbin¬ 
dungen näher zu studieren und Zellen von höch¬ 
ster Empfindlichkeit und grosser Beständigkeit her¬ 
zustellen. Nachdem ich einige Ver¬ 
suche auf kürzere Entfernungen an- 
gesteUt hatte, veranlassten mich die 
, überraschende Deutlichkeit imd Laut- 
DilCM lW 2 Sl| starke der Wiedergabe die Versuche auf 
grosse Entfernungen zu wiederholen. 

Als geeignetes Versuchsgelände er¬ 
wies sich der Wannsee, und wurde 
die Empfangsstation am Ufer neben 
dem dortigen Elektrizitätswerk instal¬ 
liert. 

Die lichtempfindliche Zelle be¬ 
findet sich in der Brennlinie eines 
grossen P^abolspiegcls und ist mit 
einer Batterie kleiner Akkumulatoren 
und zwei Telephonhörern verbunden. 
Die Sendestation befand sich auf dem 
Akkumülatorenboot »Germania«, das 
mit einem Schuckert'schen Schein¬ 
werfer von 35 cm Durchmesser aus¬ 
gerüstet wurde, der die sprechende 
Lampe enthielt. Das Akkumulatoren¬ 
boot fuhr immer weiter in den See 
hinaus, während telephonische Ge¬ 
spräche ausgetauscht wurden. Es 
konnte über den ganzen See hinweg 
bis nach Cladon hin, über 4 km weit 
Fig. 3. Die eine sichere Verständigung erzielt 
NEUE Ruh- werden, ohne dass damit die Grenze 
mer’sche der Leistungsfähigkeit der Apparate 
Selenzelle, erreicht worden wäre. Selbst bei 



wurde und die Selenzelle nur äusserst wesig Licht 
erhielt. 

Da auf dem Wannsee keine grösseren Entfer¬ 
nungen mehr erzielt werden konnten, wurde der 
Empfangsapparat nun in der Nähe des Kaiser 
Wilhelmturmes auf dem Karlsberg im Grunewald 
aufgestellt, während sich die Sendestation wieder 
auf dem Akkumulatorenboot »Germania« befmd. 
Bis zur Pfaueninsel, auf eine Entfernung von ca. 
7 km, konnte eine sichere Verständigung erzielt 
werden. 

Die Deutlichkeit und Lautstärke der Über¬ 
tragung, welche hauptsächlich durch mein neues 
lichtempfindliches elektrisches »Auge« bedingt 
wurde, überraschte die am Kaiser Wilhelmturm 
zahlreich versammelten Zuhörer. Die Versuche 
werden jetzt, nachdem sich die praktische Brauch¬ 
barkeit des neuen Systems herausgestellt hat, zwi¬ 
schen zwei festen Stationen fortgesetzt, und hoffe 
ich mit grösseren Scheinwerfern von 1—2 m Öff¬ 
nung, eine Verständigung von 30—40 km erzielen 
zu können. 

Die praktische Brauchbarkeit der drahtlosen 
Telephonie dürfte durch die bisherigen Versuche 
bewiesen sein, ist es doch möglich, d^ Licht guter 
Scheinwerfer auf mehrere hundert Kilometer zu 
senden. Einer Hervorhebung der praktischen Be¬ 
deutung des Systems für militärische und nau¬ 
tische Zwecke bedarf es wohl nicht. 

Ernst Ruhmer. 


Versuche mit elektrischer Zug-Beleuchtung. 
Nach dem Offenbacher Eisenbahn-Unglück hatte 
sich der Eisenbahnminister noch sehr gegen elek¬ 
trische Beleuchtung ausgesprochen. Er stellte sich 
auf den Standpunkt, dass die Mischgasbeleuchtung 
bei Zügen die elektrische übertreffe, obwohl er in 
seiner Rede im preuss. Abgeordnetenhaus, wie die 
»Frankfurter Ztg.« mitteilt, später auch ausführte, 
dass die elektnsche Beleuchtung der Postwagen 
wegen der grösseren Sicherheit eingeführt worden 
sei, und er auch der Ansicht sei, dass wir die 
elektrische Beleuchtung der Eisenbahn-Personen¬ 
wagen doch einmal erhalten werden. Die letztere 
Meinung scheint nun das Übergewicht erhalten zu 
haben, denn seit eifiigen Wochen sind z^oei D-'/Mge 
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auf der Strecke Berlin-Stralsunä-Sassmtz elektrisch 
beleuchtet. 

Die verschiedenen Gesichtspunkte, welche bei 
Beurteilung der Beleuchtungsfrage bei Personen¬ 
wagen in den Vordergrund geruckt werden müssen, 
, seien hier kurz besprochen. 

Das vielfach als am erstrebenswertesten be- 
zeichnete System der elektrischen Personenwagen- 
Beleuchtung ist jenes, bei welchem Jeder Wagen 
mit einer elektrischen Einrichtung so ausgerüstet 
ist, dass er in allen Fällen betriebsfertig ist, und 
also stets Strom für das elektrische Eicht vorhanden 
ist. In diesem Falle muss, wie dies von mehreren 
englischen Eisenbahnverwaltungen eingeführt und 
nachdrücklich befürwortet wurde, eine der Wagen¬ 
achsen mit einer Dytiamomaschine verbunden sein, 
welche also in Umdrehung versetzt wird und Strom 
. erzeugt, wenn der Wagen fährt. Um auch während 
des Stillstandes des Wagens Strom zur Verfügung 
zu haben, wird im Wagen eine kleine Akkumu¬ 
latorenbatterie angebracht, und als dritter 'leii 
der elektrischen Ausrüstung arbeitet ein Regu- 
lierun^sapparat, welchem eine ganze Reihe von 
Funktionen zugeteilt sind, z. B. das Einschalten 
der lächtbatterie auf den Stromkreis, wenn der 
Zug stillsteht, der Ausgleich der verschiedenen 
Stromspannungen, welche durch die verschiedene 
Umdrehungszidil der Dynamos sich ergeben oder 
durch die wechselnde Fahrgeschwinmgkeit des 
Eisenbahnzuges, von der ja der Betrieb der Dyna¬ 
mos abhängig ist, und schliesslich kommt auch die 
verschiedene Drehrichtung der Dynamos hier in 
Betracht, da ja der Wagen den einen Tag vor 
imd den andern rückwärts fährt. 

Ein anderes System beruht auf dem Vorhanden¬ 
sein einer grossen Akkumulatorenbatterie in jedem 
Wagen ohne Dynamomaschine und Regulierapparat. 
Diese muss natürlich einen so grossen Vorrat haben, 
dass Energie genug fiir die längsten Nachtfahrten 
des Wagens vorhanden ist, und der Wagen dann 
an eine Station gelangt, auf der eine elektrische 
Zentrale sich befindet, mit deren Dynamomaschinen 
man die Batterie laden oder vielleicht durch eine 
bereits geladene ersetzen kann. Dieses System 
hat die deutsche Reicbspostverwaltung bei den 
etwa 1500 mit elektrischer Beleuchtung versehenen 
Wagen eingeführt, und die Versorgung der Akkumu¬ 
latorenbatterie mit elektrischer Energie erfolgt auf 
rund 30 Stationen. 

Kann man die beiden erwähnten Systeme als 
Einzelwagen-Beleuchtung bezeichnen, da die Wagen 
in beiden Fällen eine unabhängige Beleuchtun^- 
einrichtung besitzen, so steht diesen beiden 
Systemen ein drittes gegenüber, bei welchem die 
elektrische Einrichtung der Wagen nur darin be¬ 
steht, dass sie den elektrischen Stromkreis und 
die Beleuchtungskörper, aber keine Stromciuelle 
erhalten; diese befindet sich entweder in einem 
zu diesem Zwecke besonders adaptierten Abteil 
eines Packwagens oder auf der Lokomotive. 
Wenn das erstere der Fall ist, so hat man in der 
Wahl des Betriebsmediums vollkommene Freiheit. 
Man kann hier einen kleinen Daraptkessel und einen 
Darapfdynamo aufstellen, oder irgend einen Ex¬ 
plosionsmotor mit Petroleum-, Benzin-, Spiritus- 
betriel) und dergl. Beiläufig sei erwähnt, dass das 
Svstem, bei welchem ein schnell laufender Naphta- 
motor. wie solche auch für Schiffszwecke bereits 
vielfach gebaut wurden, zum Betrieb der Dynarao- 


[ maschine in einem Packwagen des Zuges dient, 
! von der Wladikawkas-Eisenbahn vor kurzem ein- 
' geführt worden ist. Bei der zweiten Möglichkeit, 
j nach welcher die elektrische Stromerzeugungsstelle 
j auf der Lokomotive selbst angebracht werden soll. 
; ist man zwar auch in der Wahl des Betriebs- 
, mediums unbeschränkt, aber nur soweit dies der 
I geringe zur Verfiigung stehende Raum als zulässig 
erscheinen lässt. Das Naheliegendste wird aber 
doch sein, die vorhandene Dampt’kraft zu benützen, 
zumal wir ja in den Dampfturbinen einen Motor 
besitzen, dessen Raumbedarf ein sehr geringer ist. 
i Dies, ist auch die Anordnung', welche die 
• preussische Kisenbahnverwaltung bei den envähnten 
; D-Zügen eingerichtet hat. Eine Dampfturbine nach 
i System ' de laval betreibt eine Dynamomaschine. 

Von hier aus wird der erzeugte Strom nach den 
: einzelnen Wagen geleitet. Während des Stillstandes 
des Zuges sorgt eine während der Fahrt geladene 
Accumulatorenbatterie für den Strom der lampen. 
Hier sei doch dem Wunsche Ausdruck verliehen, 
dass die Eisenbahnverwaltung bei den gegen¬ 
wärtigen Versuchen auch solche mit einer elek¬ 
trischen Lokomotivbogenlampe mit anstellen lassen 
möge. Es wird wohl keine besonderen Schwierig¬ 
keiten machen, eine Konstruktion auszuprobieren, 
welche durch die Erschütterungen nicht berührt 
wird, und bei Erlangung günstiger Resultate wäre 
vielleicht ein neues Mittel gewonnen, die Betriebs¬ 
sicherheit des Personenverkehrs zu erhöhen, weil 
ja die unvergleichlich bessere Beleuchtung der 
Strecke gegenüber den jetzt in Gebrauch befind¬ 
lichen Petroleumlampen den Lokomothduhrer in 
die Lage setzen würde, einen bei weitem grösseren 
Teil der Strecke zu übersehen und insbesondere 
bei nebligem Wetter nicht ganz ins Blinde hinein¬ 
fahren zu müssen. 

Mit Rücksicht auf die grossen Annehmlichkeiten 
und Vorzüge der elektrischen Beleuchtung, welche 
keine höheren Betriebskosten als die des Misch¬ 
gassystems erforderlich macht, nämlich einschliess¬ 
lich aller Nebenspesen 2,4 bis 2,7 Pf. pro Lampen- 
Brennstunde und mit Rücksicht darauf, dass die 
preussische Staatseisenbahn in entgegenkommender 
Weise einem lang gehegten Wunsche weiter Kreise 
entsprochen hat, soll man die Resultate abwarten, 
bevor an eine Kritik des gewählten Systems ge¬ 
dacht wird. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

In einen Peldstuhl verwandelbarer Spazierstock. 
Es wird von Touristen. Jägern, Spaziergängern 
etc. oft unangenehm empfunden, dass bei eintreten¬ 
dem Ruhebedürfnis die Schaffung einer passenden 
becjuemen Sitzgelegenheit rielfach sehr schwierig 
oder auch unmöglich ist. 

Dieser Übelstand wird durch den von Herrn 
M. Schaede erfundenen und durch das Patent¬ 
bureau Sack patentierten in einen Feldstuhl 
verwandelbaren Spazierstock beseitigt. (Siehe 

b Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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)eistehende Figuren.) Der Stock be- ! 
steht aus drei dünnen Stahlrohren, ist j 
sehr leicht (ca. 530 gr.), aber sehr fest, j 
sodass sich die schwersten Personen | 
darauf stützen können (Tragkraft 3 Zent- : 
i ner). Durch Dösen zweier Dnickfedern ! 

wird er in drei Teile zerlegt. Diese 
drei Teile werden mit ihren durch¬ 
lochten Mitten auf ein betjuem in der 
Tasche mitzufiihrendes kleines Stem- 
stück gesteckt, und werden dann die 
drei beweglichen Armenden des Stern- ' 
Stückes umgeklappt, sodass ein Ab- ' 
gleiten der Rohre unmöglich ist. Hier- | 
auf steckt man das ebenfalls leicht in I 



FkLDSTUIIL, FELDSTUtll,, AinT.KKl.APPT. 

ZUSÄMMEN- 
GEKLAPPT. 


der l’asche mitzuflihrende Segeltuch mit seinen 
drei Kappen auf die oberen Rohrenden und dann 
ist der Stuhl zum Sitzen fertig. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Lehrbuch der Zoologie für Landwirtschafts- 
achulen und Anstalten verwandten Charakters sowie 
auch für den Gebrauch des praktischen Landwirtes. 
Von Dr. H. E. Fleischer 3. verb. Aufl. Ausgabe 
A. Mit 439 eingedruckten Abbildungen, zum Teil — 
Farbendruck. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn. 
1902. 8" XII. 530 S. 3.60M. geb. 4M. 

Ein im allgemeinen recht gutes Lehrbuch der 
Zoologie, mehr nach biologischen als nach mor¬ 
phologischen Gesichtspunkten abgefasst. Für Land¬ 
wirte hätten wir noch eingehendere Berücksichti^ng 
der Schädlinge auf Kosten der gleichgültigen Tiere 
gewünscht. Eine ganz gute Anatomie des Menschen 
leitet dasBuch ein, eine Physiologie mit spezieller 
Berücksichtigung der Haustiere schliesst es. Hier¬ 
bei sehe ich zum ersten Male in einem Lehrbuche 
auch die Fortpflanzung und ihre Organe behandelt, 
was ein Landwirt ja auch unbedingt wissen muss, d. 
h. eigentlich müsste das jeder Gebildete wissen und 
es ist wirklich nicht einzusehen, wie durch eine ob¬ 
jektive Darstellung dieser Verhältnisse, wie sie im j 
vorli^enden Buche gegeben wird, jemand sittlich ' 
Schaan leiden sollte. Dr. Reh. ’ 

Die Maschinenelemente. Von M. Schneider. | 
HI. u. IV. Lieferung, Zapfen, I.ager und Achsen, ! 
mit 31 Tafeln. Braiinschweig, PT. Vieweg & Sohn, ' 
1902. Preis M. 6.—. ] 


Wie berechnet man ein Kugellager? Ein RoUen- 
bger für Eisenbahnbrücken: Welches sind die 
neuesten Konstniktionen derselben fiir alle Zwecke, 
.Automobil- und Fahrradachsen, Eisenbahnwagen¬ 
achsen und dergleichen: VVie erfahre ich am schnell¬ 
sten den Preis für moderne 'Lransmissionslager 
aller Art mit Ringschmierung und freier Nachstell¬ 
barkeit: Auf alles dies gxebt Auskunft, und zwar 
in so klarer Weise, dass nicht nur der gebildete 
'l'echniker seine Freude daran hat. sondern auch 
der wenig Sachverständige sich danach orientieren 
kann, das Werk, dessen vorliegende Lieferung die 
früheren an Schönheit und Sachlichkeit der Zeich¬ 
nungen noch übertroffen hat, so dass man auf die 
in baldige Aussicht gestellten folgenden Lieferungen 
angenehm gespannt sein kann. Frever. 

Grossfürst Nikolaj Michailowitsch, die Pürsten 
Dolgorukij im Dienste Kaiser Alexander I. Aus 
dem Russischen. Lpzg. 1902. Schmidt & Günther. 

Für die Kriegsgeschichte der Napoleonischen 
Zeit von hohem Quellenwerte. Pr, Lqrv. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Auerbach, Prof. Dr. Felix, Die Weltherrin und 
ihr Schatten 'Jena, Gust. Fischer} 
Beiträge zur ehern. Physiologie und Pathologie 
herausgeg. von Franz Hofmeister, 11 . Bd. 
7/9H. (Braonschweig, Fr.Vieweg & Sohn) 
Bradwell, James P., Dynamo-Maschinen, ihre 
Berechnung und Konstruktion, H. 6 12 
(Potsdam, A. Stein’s Verlagsh.) 

Chun, Carl, Aus den Tiefen des Weltmeeres, 
Lief. I [Jena, Gustav Fischer) p. Lief. 
Hundert Meister der Gegenwart in farbiger 
Wiedergabe. I. Heft: Münchener Kunst I 
(Leipzig, E. A. Seemann) p. Heft 

Lampert, Dr. K., Völker der Erde, I.ief. 4 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) K 
Zander, Prof. Dr. R., Die Prinzipien derriebtigen 
Fussbekleidnng (Leipzig, F. Leineweber; 


M. 1.20 

M. 2.— 
M. 1.50 

M. 2.— 
M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Bmaant: D. Privatdoz. a. ^ Techn. Hochschule in 
Wien IVilh. Suida z. 0. Prof. d. ehern'. Technolog, organ. 
Stoffe a. d. gen. Hocbsch. — D. a. 0. Prof. Hofr. Dr. 
Max llWf i. Heidelberg z. Prof. d. Astro- n. Geophysik 
n. z. etatm. Vorst, d. astrophysikal. Abt. d. Sternw. a. d. 
Königsstuhl. — D. bish. Privatdoz. f. Strafrecht Prof. Dr. 
/f. TAoms^h z. Kiel 2. a. 0. Prof. a. d. Univ. z. Münster 
u. d. Bibliothekar a. d. Paulin. Bibi. z. Münster Dr. //. 
Kriigir z. a. o. Prof. i. d. rechts- u. sfaatsw. Fak. d. Univ. 
daselbst. — D. Privatdoz. Kamerer a. d. Tecbn. Hochseb. 
in Darmstadt z. a. 0. Prof. f. Maschinenbauk. a. d. Techn. 
Ilochsch. in München. — Zum Rektor d. Univ. Münster 
Prjilat Prof. Dr. Schröder, z. Dekan d. tbeol. Fak. Prof. 
Dr. Mdushach, d. philosoph. Fak. Prof. Dr. i.ehmann. — 
D. Vizedirektor d. (leolog. Reichsanstalt in Wien, Ober¬ 
bergrat Dr. F.mil Ticlze z. Direktor d. Anstalt. 

Berufen: D. Direkt, d. mediz. Poliklinik a. d. Jenaer 
Univ., Prof. Dr. M. Matthes, a. Direktor d. i. Dresden neu 
erricht, städt. Krankenh. — Rechtsanwalt Dr. Knhictthcck 
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Zeitschriftenschau. 


in Jena a. Prof. a. d. Univ. Lansanne. — D. Architekt 
lVaI 6 e-\laX\e f. eine Professur a. d. Techn. Hochsch. in 
Darmstadt. — F. d. neue. a. o. Professur f. angewandte 
Mathem. i. Jena Ingenieur Rau, seith. i. Nürnberg, 
unt. Ernenn, z. a. 0. Prof. f. techn. Physik. F. d. neue 
Professur f. techn. Chemie Dr. E. Vongerichten, seith. in 
Strassbnrg, unt. Ernenn, z. a. 0. Prof. — D. Doz. a. d. 
Berliner Univ. Dr. Kraeger a. Lehrer f. Literat, u. Ästhet, 
a. d. Kunstakad. Düsseldorf. — F. d. Leitung d. Klinik 
für Hautkrankheiten i. d. Charitd Berlin a. o. Prof. Dr. 
EHm. Lesser. 

Habilitiert: A. Privafdoz. d. Physiologe Dr. R. Fuchs, 
ferner Dr. Zöpfl f. Nationalökonora. a. d. Univ. Erlangen. — 
Dr. phil. H. Miehe, Assist, a. Botan. Institut d. Univ. Leipzig 
als Privatdor. i. d. philosoph. Fak. d. Univ. Leipzig. — 
Prof. A. Green a. d. Uinv. Kijew a. Privatdoz. f. Okkultismus. 
Mit d. Vorles. werden psycbolog. Ezperimente verbunden. 
— An d. Univ. Marburg a. Privatdoz. d. Assist, a. Physiol. 
Inst. Df. John Seemann. — An d. Univ. Bonn a. Privatdoz. 
d. klass. Archäol. Dr. Georg Caro. — An d. Univ. Bonn 
a. Privatdoz. i. d. philos. Fak. Dr. Arth. Schneider. 

Gestorben: In Mailand d. Senator Prof. Ed. Porro, 
einer d. bedeutendsten Ärzte u. Chirurgen Italiens, 60 J. alt. 

Verschiedenes: Dr. Joh. Haller wird aus s. Stell, 
i. prenss. histor. Instit. i. Rom ausscheiden. — Mit der 
Vertretung d. verstorb. Prof. Dr. Gerhardt i. Berlin ist Prof. 
Dr. Grawits beauftragt. — Dem a. 0. Prof. Dr. Konr. Beyerle 
i. Freibu^ i. Br. ist die etatm. Stelle eines a. 0. Prof. i. d. 
rechts* und staatsw. Fak. d. Freib. Hochsch. übertragen. — 
Die Besserung i. Befinden d. Prof. Virchoio schreitet nur 
langsam n. wenig merkbar fort. Der Patient muss weiter 
dos Bett hüten, Ist jedoch ohne Fieber. — In Christiania 
wird ein internat. Laboratorium, das v. Prof. Fridtjof 
Nansen geleitet werden soll, errichtet. — Der in Kopen¬ 
hagen abgehaltene Kongress f. internat. Meeres-Untersuch. 
bat beschlossen, i. K. ein Zentralbnreau u. d. Leitung d. 
Generalsekrct. Dr. Hoick aus Holland zu errichten. — 
Gebelmr. Prof. Dr. Wilhelm Wundt-heipzig feiert am 
16. August seinen 70. Geburtstag. — Sven lledin wird im 
Laufe des Winters auf Einladung d. Vereins f. Geographie 
und Statistik, Frankfurt a/M., in diesem üb. seine grosse 
Reise sprechen. — Der allg. Verb. d. Studierenden d. Kgl. 
Techn. Hochsch. z. München hat ein Student. Arbeitsamt 
errichtet als Vermittelungsstelle für prakt. Beschäftigung 
und Unterrichtsthätigkeit. 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft.^ Heft 13. Ein im Jahrgang V 
(1900] der »Umschau« von verschiedenen Seiten be¬ 
handeltes Thema, die Abstammungslehre und Prof. 
Fleiscbmanns (Erlangen) Stellung dazu, wird von Carl 
Schneider (Erlangen) aufgenoinmen [Zur Kritik der 
.AhslammungsUhre]. Der Verfasser versucht nach einer 
gegen eine »zahlreiche imd auf die Bildung üfTentlicher 
Meinung ungemein einflussreiche Gattung von Gefolgs¬ 
leuten dieses Schlagwortes (Darwinismus)« gerichteten Ein¬ 
leitung FleischmanngegenAngriffe inSchutz zunehmenund 
den Hauptinhalt seiner Vorlesungen Uber die Descendenz- 
theorie zu skizzieren. (Für die Leser der »Umschau«, 
die sich der Ausführungen von Dr. Reh in Nr. 22 und 
2S Jahrgang 1900 erinnern, dürfte es interessant sein 
zu sehen, was Herr Schneider aus ihnen herausliest und 
welche Anschauungen er Herrn Reh unterschiebt. Dass 
jemand seinen Ausführungen im Ernst irgend welchen 
Wert beilegen könnte, wird Herr Schneider nach solchen 
Leistungen im tendenziösen Entstellen wohl seihst nicht 
glauben. 1 ). Rcf.; 


1 Das litterarische Echo. Heft 21. Hans Lands- 
I berg giebt einen Überblick über deutsche I.itteratur- 
komödien, Komödien von spezifischlitterarischem Charakter, 
die sich gegen herrschende Kunstrichtungen wenden oder 
einzelne Personen persiflieren; Travestien nnd Parodien 
in dramatischer Form nnd KUnstlerdramen gehören nicht 
dazu. Geschichtlich entwickelte sich die Litteraturkomödie, 
wie die Besprechung der hervorragensten davon beweist, 
in derselben Richtung, wie die litterarische Satire über¬ 
haupt: sie ist im 16. und 17. Jahrbuudert rein persönlich; 
behält diesen individuellen Charakter auch noch in der 
friedericianischen Epoche, die Sturm- nnd Drangperiode 
einbegriffen, wenngleich hier bereits der Kampf zwischen 
neuen und alten Kunst- und Weltanschauungen anhebt; 
erhält in der Romantik einen durchaus typischen Charakter 
— Kampf des Geistesmenschen gegen das Philistertum 
der Masse — und erlebt nach diesem Höhepunkt einen 
raschen Abfall, der wesentlich dadurch bedingt wird, 
dass an die Stelle des Utterarischen Deutschlands ein 
politisches tritt und deshalb den poetischen Angelegen¬ 
heiten nicht mehr jenes allgemeine Interesse der Ge¬ 
bildeten entgegengebracht wird. Die deutschen Litteratur- 
komödien sind fast ansnabmslos Buchdramen oder nur 
in dramatische Form gekleidete Gelegenheitsschriften. 

Deutsche Revue. August-Heft. J. Ch. A. Nipp old t, 
behandelt die Frage; Welchen Nutzen hat das Studium 
des Erdmagnetismus dem Menschen gebracht? Bis vor 
kurzem war es dem, der nicht gerade Fachmann war, 
wohl unbekannt geblieben, dass es überhaupt für den 
Erdmagnetismus eigene Pflegstätten giebt, sogenannte 
magnetische Observatorien; erst als sie gegen die Er¬ 
richtung mancher elektrischen Strassenbahn Widerspruch 
erhoben, wurde man unliebsam an ihre Existenz erinnert 
und man stellte die Frage nach ihrem Nutzen. Eine der 
Hauptaufgaben der erdmognetischen Observatorien ist 
die Gewährleistung der Richtigkeit der Isogonenkarten. 
Isogoncn sind bekanntlich Linien, welche diejenigen Orte 
miteinander verbinden, an denen die Magnetnadel in 
gleicher Weise von der Nord-Südricht\tng abgelenkt ist 
und ihre Kenntnis ist für den richtigen Gebrauch des 
Kompasses, besonders also für die Schiffahrt nnd den 
Bergbau von der grössten Bedeutung. Die Kenntnis des 
Erdmagnetismus bedeutet auch einen praktischen Nutzen 
für die Geologie. Physikalische und technische Mess- 
kuDSt, theoretische Physik nnd Mathematik haben ans 
der Theorie des Erdmagnetismus grossen Nutzen geschöpft 
und erfahren ihn ständig weiter, v. Bezold hatte Recht, 
wenn er den Eidmagnetismus gewissermassen als die 
I Mutter der Elektrotechnik bezeichnete. — Prof. Dr. R. 
Frank (Tübingen) behandelt die Lehre Lomhroso's. Er 
fasst ihren Grundgedanken in folgender Weise: »Es giebt 
Menschen, die zufolge ihr psychischen Eigentümlich¬ 
keiten in hervorragendem Masse geneigt sind, verbreche¬ 
rischen Anreizen zum Opfer zu fallen. Ihre psychischen 
Eigenschaften sind vererbt und an physischen Anomalien 
erkennbar. Die psychischen und physischen Anomalien 
lassen sich in ihrer Gesamtheit zu einem Typus des Ver¬ 
brechers oder doch zu Typen einzelner Verbrecherarten 
zusammenfassen. Sie erklären sich als ein Rückschlag 
in früheren Eutwicklungsstadien der Menschheit.« Die 
Lehre Lombroso's hat nach den verschiedenen Seiten hin 
anregend gewirkt, aber auch selbst im Laufe der Zeit 
mannigfache Wandlungen erfahren. Das Anregende seiner 
Lehre hat sich auch in Deutschland gezeigt; aber die 
deutschen Kriminalisten unterscbeklen sich von Lombroso 
dadurch, dass sie den Verbrechertypus leugnen, das 
Hauptgewicht auf die sozialen Faktoren des Verbrechens 
legen und als Erkcnntnismiltel für die verbrecherische 
Persönlichkeit die Strafanstalt verwerten wollen. 
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Nord und Süd. Angustheft. Prof. A. Abetti, 
Direktor der Sternwarte von Arcetri bei Florenz, macht 
interessante Mitteilnngcn Uber den Aufenthalt von Galilei 
in Arcetri. Galilei verlegte, fast 70 Jahre alt, im Herbst 
des Jahres 1631 seinen Aufenthalt dorthin. Nach lang¬ 
wierigen und verwickelten Verhandlnngen batte er von 
der Kirche die Druckerlaubnis für seinen Dialog Über 
die hauptsächlichsten Weltsysteme erhalten, und 1632 
erschien es. Plötzlich kam von Rom der Befehl, Ver¬ 
kauf und Verbreitung des Werkes cinzustellen. Welchen 
Quälereien und Demütigungen Galilei nun ausgesetzt 
wurde, wie der Hof von Toskana nicht stark genug war, 
Galilei zu schützen, wie der hinfällige Greis noch er¬ 
blindet weiter arbeitete und voll Vertrauen in die Zukunft 
sah, bis er am 8. Januar 1642 starb, ist mit warmer An- 
theilnahme an dem Geschick des Forschers geschildert. 

SCUMIEDER. 


Sprechsaal. 

Anfrage von J. B. in G. Beim Dynamo einer 
elektrischen Anlage von 7200 Watt (240 Volt — 
30 Amp. Gleichstrom) ist ein automatischer Regulier- 
Widerstand angebracht und in dessen Stromkreis 
eine Glühlampe eingeschaltet. Diese Glühlampe zeigt 
nun die merkwürdige Eigenschaft — dass deren 
Kohlenbügel — wenn man ihr die Hand nähert — 
von der Hand gewissermassen abgestossen wird 
und sich gegen die Glaswand der Birne zu ab¬ 
biegt und erst nach Entfernung der Hand wieder 
in seine normale Lage zurückkehrt. — Welches 
ist die Erklärung dafür? 


+ 

4- 

+ 

+ 



Antwort: Der Unterzeichnete stellte folgenden 
Versuch an: Einer Glühlampe wurde ein genebener 
Glasstab genähert und nach Wegnahme desselben 
blieb der Kohlefaden in geneigter Stellung. Er¬ 
klärung; Aus dem Kohlefaden strahlt—auf das 
Glas und +£ wird abgestossen. Nach Wegnahme 
des Glasstabes zieht die —£ am Glas den Kohle¬ 
faden an, und hält ihn in geneigter Lage. Nähert 
man jetzt der Lampe die Hand, so wird die —£ 
am Glas gebunden und der Kohlefaden geht in 
die vertikde Stellung zurück. Entfernt man die 
Hand, so wird der Kohlefaden wieder angezogen 
und kommt in die geneigte Stellung. 

Eine ähnliche elektrische Ladung des Glas¬ 
körpers dürfte bei dem angeführten N’ersuche des 
Fragestellers die Ursache sein. Eine Einwirkung 
des in der Nähe befindlichen l^lektromagneten ist 
nicht anzunehmen. Prof. Dr. Russner. 


Der Redaktion der »Umschau« ist eine Zu¬ 
schrift zugegangen, die sie auf ein ziemlich un¬ 


bekanntes Buch aufmerksam macht, über das der 
Verfasser der Zuschrift mangels genügender eigner 
naturwissenschaftlicher Kenntnisse gern eine nähere 
Besprechung wünscht, zumal er vermutet, dass 
die Ansichten, die in jenem Buch niedergelegt 
sind, als zu sehr den üblichen widersprechend 
absichtlich totgeschwiegen werden sollen. 

Der Titel des fraglichen Buches lautet: *Geist 
und Stoff. Erläuterungen des Verhältnisses zwischen 
Welt und Mensch nach dem Zeugniss der Orga¬ 
nismen« von Wilh. H. Preuss. (i. Aufl. 1882, 
2. Aufl. 1899); seinen Inhalt bildet die Weltauf¬ 
fassung des Verfassers. 

Eine Kritik des Buches zu geben ist nicht 
leicht. Wollte man sich aufs hohe Pferd setzen 
und von oben herab die allerdings allem, was 
wir sonst annehmen, widersprechenden Ansichten 
des Verfassers be- d. h. z'^rurteilen, so wäre das 
ja sehr einfach. Indes so einfach es ist, eine 
fremde und fremdartige Ansicht zu belächeln, weil 
sie nicht in unser Schema passt, ebenso unberech¬ 
tigt ist dies. Jeder ernsthafte Versuch, die Welt 
und das I.eben zu deuten, muss ernsthaft geprüft 
werden. Was eine solche Prüfung nur so schwer 
macht, ist der Umstand, dass jede Weltanschauung, 
da ja über die letzten Dinge kein Mensch etwas wissen 
kann, rein subjektiv ist, und damit einer objektiven 
Prüfung und Kritik bis auf die Punkte, in denen 
sie wirklich mit den Thalsachen in Konflikt kommt, 
gänzlich entrückt ist. Wenn jemand Zeit seines 
Lebens auf dem Kopfe steht, so werden ihm 
schliesslich allelMnge gerade umgekehrt erscheinen, 
als sie uns normal stehenden Menschen erscheinen. 
Trotzdem könneh wir nicht sagen, dass seine An¬ 
schauung falsch ist; für ihn ist sie richtig, so wie 
die unserige für uns richtig ist. 

Gewissermassen ein Auf-den-Kopf-stellen aller 
gewohnten Anschauungen ist nun der Grundzug 
des vorliegenden Buches. An und für sich wäre 
dies nichts Unrichtiges, zumal nicht, wenn es aus 
einem so tief durchdachten Grunde geschieht, dem 
ein vollständig richtiger Gedanke unterliegt. Gleich¬ 
sam als Motto setzt Preuss seinem ersten Kapitel 
vor: »Wenn wir ein Problem aufstellen und sehen 
uns vergeblich nach einer Lösung um, so müssen 
wir, bevor wir die Sache weiter behandeln, genau 
untersuchen, ob unsere Frage auch richtig gestellt 
ist. In der Naturwissenschaft hat man drauflos 
problemt und auch Antworten ausgedacht, welche 
freilich wunderlich genug sind. Keine will daher 
befriedigen. Deshalb habe ich für nötig gefunden; 
an der Hand der Erfahrung die Fragestellung zu 
berichtigen. Es muss nicht heissen: Wie entstand 
das Leben auf der Erde?, sondern: IVie entstand 
das Tote, das Unorganische, woraus der Erdball 
besteht?« Leider ist die Durchführung dieses Ge¬ 
dankens nicht einwandfrei. Der Gedankengang 
des Preuss’schen Weltbildes ist folgender: Wir 
können auf keine Weise verstehen, wie Organisches, 
I-,ebendes aus Anorganischem, Totem geworden ist; 
dagegen sehen wir tagtäglich Anorganisches aus 
Organischem werden, ’fotes aus dem Lebendigen ab¬ 
geschieden werden. Wir müssen demnach auch 
schliessen, dass dies von jeher so gewesen 
ist, d. h. dass überhaupt das Anorganische aus dem 
Organischen entstanden ist, dass das Organische 
mimin das Uranföngliche war. Als Urprinzip 
nimmt Preuss nun einen nichtmateriellen Begriff, 
das Protosperma. die biologische Einheit an, deren 
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einzige Eigenschaft eine gesetzlose Bavegung und ! 
ein gewaltiger Zeugungstrieb war. Wenn zwei 
solcher biologischen Einheiten bei ihrer regellosen 
Bewegung zusammenstiessen, so entstanden orga¬ 
nische Keime, und zwar zuerst solche, die sich 
fortlaufend bis zum Menschen entwickeln konnten. 
Später, als die beste Kraft der biologischen Ein¬ 
heiten bei der Erzeugung der anthropogenetischen 
Keime schon verbraucht war, entstanaen als sekun¬ 
däre Produkte die niedrigeren Keime der Tierwelt^ 
noch später die noch niedrigeren der rflanzemvelt. 
Wenn nun ihre Kraft hierbei ganz aufgebraucht 
war, sodass sie einem Lebewesen keinen Urspning 
mehr geben konnten, war, was entstand, nur noch 
die anorganische Materie. Ihre Bew'egung, die sich 
vorher ^s Zeugung geäussert hatte, war jetzt nur 
mehr als Gravitation und kosmische Bewegung 
wahrnehmbar. Dass die Zeugungskraft bei Jedem 
Zusammenstoss geschwächt wurde, ist nur natür¬ 
lich; denn jede Arbeit kann nur auf Kosten eines i 
gewissen Verbrauchs an Energie geleistet werden. ! 
Dieser Verbrauch an Energie dokumentiert sich i 
äusserlich in der Ausscheidung von anorganischer 
Materie; die Arbeit, welche bei einem solchen Zu¬ 
sammenstoss geleistet wurde, bestand hauptsäch¬ 
lich in der Entstehung des Bnvusstseins und in 
der Ausstossung von Atherteilchen, wodurch die 
Materie leuchtend, d. h. sichtbar wurde. Dieser 
..Weltprozess erklärt, warum der Mensch das voll¬ 
kommenste und vernünftigste Wesen auf der Erde 
ist, warum die Tiere und noch melir die Pflanzen 
so viel tiefer stehen; dies erklärt aber auch, wa- I 
rum wir das Unorganische verstehen können, denn 
es ist mit uns und durch uns erst entstanden, und 
wanim wir das organische nicht verstehen können, | 
denn das Organische Prinzip, die biologische Ein¬ 
heit, war früher da, als überhaupt der erste 
Menschheitskeim erzeugt war. Dies der Grund, 
weshalb alle jugendlichen Weltgebilde, u. a. auch 
die Sonne, leuchten, und warum die.se letztere für 
uns immer noch eine Lebenserhalterin ist; Wärme 
allein könnte das nie. Dies der Grund, weshalb 
auch das Weltall, ebenso wie das einzelne orga¬ 
nische Wesen, allmählich verfallen und sterben muss, 
weil eben, nach Verbrauch der Energie, die 
Summe anorganischer Materie immer zunehraen 
muss auf Kosten der organischen, durch deren 
Bewegun^umsatz sie sich ja bildet. So war einst¬ 
mals die Erde nur organisches Leben; dies letztere 
hat sich selbst erst den toten Boden geschaffen, 
auf dem es heute wandelt, bis eben der ganze 
Vorrat organischer Materie verbraucht ist und nur 
noch anorganische vorhanden ist, wie vielleicht heute 
schon auf dem Mond. Dass überhaupt Bewegung 
vorhanden ist, liegt an der Disharmonie, die den 
biologischen Einheiten im höchsten Masse zu eigen 
war; jede Disharmonie zwingt zur Bewegung, deren 
Resultat geringere Disharmonie, deren Endziel 
Harmonie ist. Mit der Umwandlung in anorga¬ 
nische Materie, mit dem Tod, hat also auch die 
organische Materie ihr Ziel, die vollendete Har¬ 
monie erreicht. 

So weit der Preusssche Gedankengang, ge^en 
den, so kraus und phantastisch er auch scheint, 
man vielleicht gar nichts einzuwenden hätte. Nur 
müssen wir fragen: was nützt denn eine solche An¬ 
schauung? Bringt sie uns weiter? Verstehen wir 
darum die Welt besser: Und da können wir nur 
entschieden -oA^ein-i antworten. Es ist eine Tiiu- ; 


schutig. wenn Preuss glaubt, der Übergang von 
anorganischer Materie in organische sei schwerer 
zu begreifen, als der umgekehrte. Absolut ist der 
abstrakte Begriff »anorganische Materie« genau so 
unfasslich wie der »organische Materie«. Denn 
wenn Leben vorher da war, so ist es für uns 
gänzlich unbegreifbar, w'arum dieses Leben auf 
einmal aufhört. Die Einführung der biologischen 
Einheiten ist weder neu, noch ein Fortschritt; die 
ganze Schwierigkeit, die der Atomistiker bei der 
Auffindung des »Lebens« im W’eltprozess hat, 
wird damit einfach in eine Stufe vor dem An¬ 
fang hineineskamotiert; natürlich ist alles weitere 
dann leicht. Wie Preuss sich die Entstehung des 
Bewusstseins denkt, ist mir, offen gestanden, nicht 
ganz klar geworden; soviel ich sehen kann, liegt 
seine Erklärung in der blossen Behauptung: es 
entsteht eben. Sehr überzeugend ist das ja nicht, 
wenn nicht der Glaube daran schon da ist. Über¬ 
haupt ist das Gefühl, etwas unumstösslich Richtiges 
vorzubringen, bei Preuss sehr stark ausgebildet; 
versteigt er sich doch zu der ebvas kühnen Be¬ 
hauptung (S. 42): »So mächtig wirkt die Erkennt¬ 
nis ...., dass wir (Preuss) nie eine Beobachtung 
fiir fehler- und irrtumfrei erklären, welche gegen 
unsere (Preuss) aufgestellten Sätze streitet«. Dann 
ist allerdings jede Beweisführung leicht. — Preuss 
ist Mathematiker; er denkt daher auch bei der 
Entwicklung seiner Hypothese mathematisch, ja 
kleidet sie (im Anhang! sogar ganz in mathe¬ 
matisches Gewand. Solche Formeln, so gelehrt 
sie aussehen, beweisen natürlich gar nichts, denn 
sie geben immer nur die Voraussetzungen in an¬ 
derer Form wieder. Preuss verdsst aber dabei, 
dass solche Begriffe, wie Empfindung, Leben etc. 
ganz und gar nicht mathematisch behandelbar 
sind, weil ein Mass für sie ja gar nicht e.xistiert. — 
Was etwas bissige Bemerkungen gegen die Vivi¬ 
sektion, den Impfzwang und den Import fremden 
Zuchtviehs in einem Buch über eine /I fÄanschau- 
ung sollen, ist mir nicht klar geworden. Dass 
die äusseren Hauptstützen für Preuss' Hypothese 
die höchst ztveifelhaftcn Keimungsversuche von 
V. Herzeele über angebliche Bildung von an¬ 
organischen Salzen aus destilliertem Wasser durch 
keimende Pflanzen, und das vereinzelte Vorkommen 
von Kohlenstoff in Meteoriten (sogar die angeb¬ 
lichen kosmischen Gallertmassen, deren tellurischer 
Ursprung längst erkannt ist) sind, zeigt, auf wie 
schwachen Füssen die ganze Hypothese steht. In 
merkwürdiger Mischung enthält das Buch neben 
ganz ungereimtem Zeug auch auffallend klare und 
richtige Gedanken. .Aber sie gehen verloren in 
dem Meer von Unwahrscheinlichkeiten imd Merk¬ 
würdigkeiten. Weiter vorwärts bringt uns also die 
Lektüre des Buches nicht. Und das ist wohl der 
einzige und berechtigte Grund, dass es von der 
Wissenschaft abgelehnt ist. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Aus der Geschichte der deutschen Irrenpflege von Dr. Bresler. — 
Maxim Gorki von Paul l’ollack. — Eine schulhygienisehc Muster¬ 
stadt von Dr. W, HefTter. — Reise eines Naturforschers durch 
NeU'Seeland von Dr. J. Hundhausen. — Immunität und Disposition 
hei der Tuberkulose von Dr. Julian Marcusc. — Photographie des 
Aiigeninncrn von Dr. von Koblitr. — Frauenfri^e und Geschichte 
von Dr. K. T,ory. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in I.eipzig. 


Diyiuzed by v^ooQle 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 


Zu bettehrn durch 
alle Buchhandlungen und 
Pottaastalten. 

PosUeitungipreiiliste Nr. 7655. 


LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


Geschäft I stelle: H, Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften su richten an; Redaktion der »Umtchauc, Frankfurt a. M., 

Neue Krame tg/st. 


34. VI. Jahrg. 


NacMruck atu dftm Inhalt dtr Zeiisekri/t ahnt Erlaithni* 
dar Rtdaktian vtrbaten. 


1902. 16. August. 


Arbeit und Rhythmus. 

Wieviel ist schon über Arbeit, Arbeitskräfte, 
Arbeitswert, Einfluss der Arbeit auf die wirt- 
schaftlicheEntwickelung, gesellschaftliche Orga¬ 
nisation der Arbeit etc. etc. geschrieben w'or- 
den, und wie viel leeres Stroh hat man im 
Laufe der Zeit mit der Verarbeitung dieser 
und ähnlicher Themata schon gedroschen, 
trotzdem sich hervorragende Denker und scharfe 
Beobachter an die Frage gewagt haben. 

Von ganz eigenartigem Gesichtspunkt be¬ 
trachtet der Leipziger Nationalökonom Prof. 
Bücherdie Arbeit. Wie uns vielfach die 
Beobachtung der Naturvölker ein Spiegel für 
die Entwickelungsgeschichte der Anfänge des 
Könnens und Wissens, ja der Kunst ist, so 
greift auch Bücher zunächst darauf zurück, w'as 
man an den Arbeitsleistungen der Naturvölker 
beobachten kann. Arbeit schaffen diese Völ- i 
ker, sogar ein ganz respektables Slück Arbeit, 
nur ist sie keine Arbeit in unserm modernen 
Sinn: keine angespannte regelmässige Erwerbs- 
arbeiL Wie kommt es nun, dass die Natur¬ 
völker eine den Spielcharakter tragenden Arbeit, | 
den Tanz^ bis zur völligen Ermattung betreiben ? 
Jede Arbeit nimmt sowohl den Geist wie auch 
den Körper in Anspruch und die Durchdringung 
beider Elemente ist nötig, damit Arbeit und 
Nutzeffekt im richtigen Verhältnis stehen. 

Sobald Arbeit einseitig fortgesetzte, geistige 
oder körperliche Anstrengung verlangt, er¬ 
müdet sie; mit je mehr Übung sie aber ver¬ 
richtet wird, um so weniger ermüdet sie. 

Da sich erfahrungsgemäss Bewegungen um 
so gleichmässiger gestalten lassen, je kürzer 
sie sind, so wird man nach einer Gliederung 
der Arbeitsbnvegungen suchen, die sich bei = 
jeder Arbeitsleistung selbst finden lässt, da ! 
man jede Arbeitsleistung als aus mindestens ^ 

•) Arbeit und Rhythmus von Prof. Dr. Carl ^ 
Bücher. 3. stark vermehrte Auflg. Leipzig, B. G. | 
Teubner, 1902. j 


zwei Elementen zusammengesetzt beobachten 
kann (Hub - Senkung, Stoss-Zug, Streckung- 
Einziehung). 

Die regelmässig wiederkehrenden Bewe¬ 
gungen gliedern die Arbeit umso besser, wenn 
durch die Arbeitsverrichtung Schallwirkungen 
zustande kommen. Die Schallentwickelung, 
welche meist an das Ende einer Bewegung 
fällt, kennzeichnet sodann als »Tonrhythmus« 
den »Arbeitsrhythmus« (dreschen, rudern, sä¬ 
gen etc.). 

Die Kontrolle, welche hierdurch nicht nur 
ein Arbeitender alleine, sondern auch die Mit¬ 
arbeiter, ja sogar Fremde haben, erzielt, zu¬ 
sammen mit dem musikalischen Element, 
welches sich der Arbeit zugesellt, eine Rück¬ 
wirkung auf die Intensität der Arbeit und 
bietet Anregung für den Schwächeren, es 
dem Stärkeren gleichzuthun. Ferner ist das 
gegenseitig notwendige sich Anpassen für die 
Arbeiter als disziplinierendes Moment nicht 
ohne Bedeutung. 

Bei den Naturvölkern sind Arbeitsrhythmen 
ausgebildeter, als bei den Kulturvölkern, deren 
Werkzeuge vollkommener, deren Verrichtungen 
weniger langwierig sind. 

Wo zwar rhythmische Gestaltung der 
Arbeit möglich, aber kein Taktschall des 
Arbeitsrhythmus vorhanden ist, sucht der Ar¬ 
beitende nach Ersatz^ und findet diesen in 
der menschlichen Stimme (z. 

B. Matrosen beim Lichten der 
Anker). 

Unter Umständen werden 
auch Instrumente angewandt, 
unter denen man naturgemäss 
die Schlaginstrumente bevor¬ 
zugt; im Altertum wurde 
auch die Flöte als Taktinstrn- 
ment. verw'andt (s. Abbildg.). 

Text und Melodie sind hier¬ 
bei meist Nebensache^ bedeu- Frau an df.r 
tungs-i'oll nur der Rhythmus. Handmühle. 
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A. Pochhammer, Arbeit und Rhythmus. 
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Indianischer Rudergesang. (Amerika.) 



Dieser die Ruderbewegung vorzüglich cha¬ 
rakterisierende und unterstützende Gesang, wel¬ 
cher dem Werke Th. Bakers vom Verfasser 
entnommen ist, steht leider in dem Buch mit 
falscher Taktstrichstellung, weshalb ich mir 
gestattet habe, das Zitat in der hier angegebenen 
Weise dem Verständnis der Leser zugänglich 
zu machen. Man kann mitflihlen, wie bei jedem 
leichten Taktteil die Ruder gehoben, bei jedem 
schweren (Y4 Note) zum Antrieb ins Wasser 
gesenkt werden. 

Man muss aber festhalten, dass ursprüng¬ 
lich sich der musikalische Rhythmus an die 
Arbeitsbewegungen anschloss, nicht etwa um¬ 
gekehrt. 

Eine merkwürdige Thatsache ist, dass die 
Menschen, je weichlicher sie sind, um so mehr 
die Gewohnheit haben, durch Singen sich zur 
Arbeit gegenseit^ anzueifern, wofür die Orien¬ 
talen und die südlichen Europäer, die Neger 
etc. Beispiele abgeben. 

Die Belege, welche der Autor hierfür an¬ 
führt, sind sehr zahlreich uud sind in Arbeits¬ 
gesänge, Gesänge zu Arbeiten im Wechsel- 
und im Gleichtakt, sowie zu anderweitiger Art 
von Körperbewegung zusammengefasst. 

Zu der letztgenannten Klasse gehört der 
Tanz der Naturvölker^ welcher nicht nur ein 
Tanz der Füsse, sondern auch ein rhythmisches 
Bewegen, manchmal ausschliesslich von Ober¬ 
körper, Hüften oder Armen etc. ist. Man kann 
diese Tänze als ein Bestreben ansehcn, Vor¬ 
gänge und Handlungen darzustellen, die sich 
auch im gewöhnlichen Leben rhythmisch ab- 
spiclen. Ein solcher oft Geschick und An¬ 
strengung erheischender Tanz (z. B. Darstellung 
Jagdscenen, Kämpfen} unterscheidet sich von 
der Arbeit nur dem Grad, nicht aber der Art 
nach, soweit sich die Arbeit rhythmisch ge¬ 
stalten lässt. Ausserdem ist beiden gemeinsam 
der ausserhalb der Arbeit selbst liegende, er¬ 
strebte Erfolg: Bewunderung der Genossen, 
Ergötzung, sozialisierende Wirkung. 

Wichtig hierfür ist die Verschmelzung von 
Arbeit und Tanz, nicht nur in dem Vortanzen 
und Vorsingen Einiger bei der Arbeit Anderer, 
sondern auch in dem Tanz als Einleitung oder 
Abschluss einer grösseren gemeinsamenArbeit, 
woRir die Erntefeste bei uns noch einen Beleg 
bilden. Hierher gehören Tanzgesänge, Schaukel¬ 
lieder, sowie Tanz, Gesang und rhythmischer 
Spektakel bei der Heilung Kranker. Über¬ 
haupt kommt man bei derartigen Unter¬ 


suchungen bald zu der Überzeugung, dass es 
ursprünglich ebensowenig eine Dichtung gab, 
die nicht gesungen wurde, wie einen Gesang 
ohne irgend eine Körperbewegung, mag diese 
nun eine Arbeitsleistung, ein Tanz oder ein 
sonstiges Bewegungsspiel sein. Treffende Bei¬ 
spiele hierfür sind Kinderlieder (Händeklatsch- 
Verschen), Ringelreihen, Tanzspiele}, in denen 
Bewegungen der Arbeiten Erwachsener nach- 
geahmt werden etc. 

Interessant ist es nun, hierbei zu beobachten, 
wie diese primitiven Gesänge melodisch sich 
auf das Allereirtfachste beschränken und wie¬ 
derum dem ausgeprägten Rhythmus zu Liebe 
die Texte verstümmelt, oder nebensächlich 
behandelt w^erden, und oftmals Naturlaute der 
Präzisierung der Rhythmen genügerf. 

I Unwillkürlich fuhrt diese Untersuchung 
zur Frage nach dem Ursprung der Poesie und 
Musik. Ausgehend von dem gewonnenen 
Resultat, dass Musik, Dichtung und Körpier¬ 
bewegung gemeinsam wirken, wäre zu erklären: 
wie kommt der Rhythmus zu Musik und Dich¬ 
tung, da er für beide sehr wesentlich, aber 
weder im Worte selbst, noch im Ton an und 
Rir sich liegt? 

Die Sprache baut nicht rhythmisch auf — 
höchstens einmal unwillkürlich. — Auf dem 
Wege der Sprachbeobachtung wird also der 
Mensch nicht dazu gekommen sein, Wörter 
rhythmisch zu messen. Die Erklärung liegt 
I nach dem Vorausgegangenen nahe: es sind 
: die Körperbewegungen, welche hierzu die 
Anregung geben. Wenn man einen schw’er 
Arbeitenden beachtet, so hören wir von ihm 
die im Augenblick der Anstrengung ausge¬ 
pressten Interjektionslaute. Und diese die 
Arbeit gleichsam erleichternden Laute werden 
dem Gang der Arbeit angepasst und anein- 
I ander gereiht. 


1. Gesang russischer Lastträger. 



Dieser Gesang hat sich augenscheinlich 
direkt im Anschluss an das Stöhnen unter der 
Last gebildet. Der russische Text ist eintönig 
und vokalreich und obgleich er den Sinn der 
Worte: »O einmal! noch einmal— O einmal 
und noch einmal !< hat, merkt man, dass die 
herausgequetschten Vokale Ö -aund e—ä den 
Anknüpfungspunkt für die Textunterlage ab- 
I gegeben haben. 


2. Gesang der Rootzuher Bootsmätscher) 

an der oberen F.lbe. 



Hi-i hei - i ho-o hei hi - i hei - i ho*o hei. 


Auf dem betonten Taktteil, dem ersten jedes 
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Taktes, liegt besonderer Nachdruck, der rechte i 
Fuss wird vorgesetzt, und eine Art Bergstock ' 
eingestämmt, um das Nachziehen des linken i 
Fusses zu unterstützen. (Das Seil an welchem 
das Boot gezogen wird, liegt um die Brust 
und eine Schulter geschlungen.) Der sinnlose 
Text dieser höchst primitiven Melodie, der 
man anmerkt, wie die jedesmal, bei dem Ein¬ 
stemmendes Stockes krampfhaft angesammelte 
Energie, mit jedem Atemzuge am Ende ist, 
besteht nur aus Lauten, welche die Schwere 
der Arbeit beim Atemeinnehmen und Aus- 
stossen veranlasst. 1 


Eine schulhygienische Musterstadt. 

VoD Dr. W. Hefftkr, 

I.eiter des Instituts für Gewerbehygiene. 

Im allgemeinen herrscht die Ansicht, dass 
der beste Arzt für jedermann er selbst sei, 
und keiner besser beurteilen könne, was ihm 
fehle, als er selbst. Demgemäss ist denn auch 
jeder am allerersten für die Erhaltung der ei¬ 
genen Gesundheit verantwortlich und hat für 
die Erhaltung seiner Gesundheit selber zu 
sorgen. Erst dann, wenn es ihm durch irgend 
welche Umstände unmöglich, oder wenigstens 



Kneten von Bkotteig unit.r Flötenbeglkitung. {AltgriecHische Thon(;ruppe.) 


Hierdurch entstehen die bei den Naturvöl¬ 
kern so häufigen sinnlosen Silbenaneinander¬ 
reihungen: Tonrhythmen, welche die Bewegungs¬ 
rhythmen unterstützen. Eine Erweiterung hiervon 
ist das Einschieben von gehaltvolleren kurzen 
Zwischensätzen, die wohl zunächst einem Vor¬ 
sänger zufielen, während der Chor den mehr 
oder minder sinnlosen Refrain beibehielt. Der 
Rhythmus blieb hierfür, wie auch für die noch 
weitere Ausgestaltung feststehejid^ während die 
Texte variierten. Viele dieser Texte sind Im¬ 
provisationen; Tausende solcher Augenblicks¬ 
gestaltungen gingen verloren; besonders Ge¬ 
lungenes erhielt sich und wurde traditionell. 

Mithin kann man die Arbeit alsTräger künst¬ 
lerischer Sprachgestaltung, und weiterhin volks¬ 
tümlicher Poesie ansehen. 

A. Poliihammer, Musikdirektor. 


schwierig gemacht wird, in vollstem Umfange 
der Fürsorge für die Gesundheit nachzukommen, 
— sei es nun, dass der Grund hierzu in der 
Unmündigkeit, in seinerUnkenntnis, im Zwange, 
seinen Lebensunterhalt in gesundheitsschäd¬ 
lichen Räumen zu verdienen, in der Notwen¬ 
digkeit, schlechtes Trinkwasser zu geniessen 
oder in anderen Umständen zu suchen ist, — 
erst dann beginnt die Nohvendigkeit für den 
Staat oder die Gemeinde zu der öffentlichen 
Gesundheitsfürsorge. Diese Notwendigkeit er- 
giebt sich nicht nur aus ethischen und mo¬ 
ralischen Gesichtspunkten, sondern auch aus 
allgemein nützlichen Gesichtspunkten, da 
jeder einzelne Mensch, oder vielmehr seine 
Arbeitskraft ein Stück des Nationalvermögens 
darstellt, da jede Krankheit, die verhindert oder 
verringert wird, eine Ersparnis an Geldern für 
Krankenpflege und Ausfallen des Lohnes bc- 
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deutet. Wenn der Staat daher für die Ge¬ 
sundheit der einzelnen sorgt, so befördert er 
nicht nur das Glück und das Wohlergehen der 
einzelnen, sondern damit auch seinen eigenen 
Wohlstand und seine Wehrkraft. Wenn ein 
Gemeinwesen z. B. durch Anlage einer Wasser¬ 
leitung jährlich 50 Typhuserkrankungen ver¬ 
hindert — wie es statistisch nachgewiesen 
werden kann — so befördert es dadurch seinen 
eigenen Wohlstand so weit, dass es die Kosten 
einer solchen Wasseranlage genügend zu ver¬ 
zinsen vermag. 

Man kann wohl sagen, dass die Richtig¬ 
keit vorstehender Ausführungen, wenn auch 
noch nicht allgemein, so doch besonders von 
massgebenden Kreisen anerkannt ist. So hat 
sich denn auch das Interesse nicht zuletzt den 
schulhygienischen Verhältnissen zugewandt.' 
Ich möchte hier nicht einen allgemeinen Über¬ 
blick geben, sondern ein Beispiel heraus¬ 
greifen und über die schulhygienische Thätig- 
keit des Stadtarztes in Zürich berichten, einer 
Stadt, die in dieser Beziehung als Muster 
dienen könnte. 

Für die Untcrsuchw g der Schulkinder ist 
bestimmend das Gesetz von 1889 und die Ver¬ 
ordnung von igoo, welche die Gemeindeschul¬ 
pflegen anweist, die Kinder thunlichst bei Be¬ 
ginn des ersten Schuljahres ärztlich untersuchen 
zu lassen. Bei diesen Untersuchungen kommen 
Fehler des Gesichts, des Gehörs, sowie solche 
Gebrechen in Betracht, die beim Unterricht 
hindern, und welche die Schulpflegen zu be¬ 
stimmten Massnahmen bezw. zu Ratschlägen 
an die Eltern veranlassen könnten. 

Augenuntersuchungen fanden in der Alt¬ 
stadt Zürich seit dem Jahre 1882 statt, und 
von Beginn des Schuljahres 1894 an liess die' 
Zentralschulpflege Augen und Ohren der Schü¬ 
ler untersuchen. Augenkrank sind durch¬ 
schnittlich 2o®/o, ohrenkrank 8®/o der Schüler. 

Auf Grund der Untersuchungen wird in 
der Regel verlangt, dass der Schüler einen 
passendtn Sitzplatz erhält, eine gute Körper¬ 
haltung beobachtet (durch entsprechende Tische 
und Bänke gefördert) und eventuell eine vor¬ 
geschriebene Brille benutzt. Ärztliche Be¬ 
handlung wird von der Poliklinik gewährt, falls 
die pekuniären Verhältnisse einen Hausarzt 
nicht gestatten; auch übernehmen Spezialärzte 
die unentgeltliche Behandlung bedürftiger 
Schüler. 

Als im Jahre 1898 auch die Zähne der 
Schüler der I. Klasse und 1899 die Zähne der 
Schüler der VI. Klasse untersucht wurden, er¬ 
gab sich, dass ein grosser Prozentsatz der 
Schüler mit kariösen Zähnen behaftet ist und 
der Zahn- und Mundpflege im häuslichen 
Leben allzugeringe Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. 

Viel Mühe verursacht dem Stadtarzte die 
stark verbreitete Läusesucht; ca. 25% der 


Mädchen vieler Schulklassen sind damit be¬ 
haftet. Bis jetzt wurde die freiwillige Abhilfe 
angeregt, eventuell Reinigung im Kantonspital 
eingeleitet; für die Zukunft ist die Zwangsrei¬ 
nigung in Aussicht genommen. 

Einen negativen Wert haben die Unter¬ 
suchungen insofern, als sie den Nachweis er¬ 
bringen, dass viele als Schulkrankheiten be¬ 
trachtete Leiden mit der Schule nicht oder 
nicht allein im Zusammenhänge stehen; für 
die Vernachlässigung der häuslichen Erziehung 
ist die Schule nicht verantwortlich zu machen. 
Was die Untersuchung der als verwahrlost on- 
gezeigten Schüler, sowie ihrer häuslichen Ver¬ 
hältnisse anbetrifft, so giebt das Gesetz den 
Schulbehörden das Recht, die Vormundschafts¬ 
behörden zu veranlassen, in Fällen von Ver¬ 
wahrlosung oder sittlichen Vergehen von Schul¬ 
kindern einzuschreiten. Solche Kinder können 
in einer Erziehungs- oder Besserungsanstalt 
oder in geeigneter Familie unteigebracht 
werden. 

In der Regel meldet der Lehrer solche 
Fälle den Schulbehörden in einem vorge¬ 
druckten Fc rmulare, das er mit diesbezüglichen 
Angaben ausfüllt. Zuerst gelangt das For¬ 
mular an die Präsidenten der Kreisschulpflegen 
und dann an den Stadtarzt. Dieser hat zu be¬ 
richten über die Wohnungsverhältnisse, den 
Gesundheitszustand der Eltern, den bisherigen 
und gegenwärtigen Gesundheitszustand des 
Schülers und darüber, ob derselbe geimpft 
ist. Die Untersuchung soll demnach Auf¬ 
klärung über die Wohnung und über die Per¬ 
sonen geben, ganz besonders mit Rücksicht 
auf psychische Defekte und erbliche Belastung. 
Untersucht wurden im Jahre 1894 45 Schüler, 
1895 40; 1896 42; 1897 56; 1898 68; 1899 

Die Untersuchungen des Schularztes er¬ 
strecken sich ferner auf die Ä^otwe ndigkeit einer 
Erholung für die Schüler in der nicht schul¬ 
freien Zeit. Die von Herrn Pfarrer Bion an¬ 
geregte, seit 1876 bestehende Gesellschaft 
»Fdtienversorgung der Stadt Zürich< verfugt 
seit 1888 über ein ständiges Erholungsheim 
auf dem Schwäbrig bei Gais, Kanton Appen¬ 
zell, das von der Schulverwaltung der Stadt 
Zürich in dem Sinne subventioniert wird, dass 
pro Kopf des Schülers ein Drittel der Ver¬ 
pflegungssumme bezahlt wird. Aufgenommen 
werden arme, erholungsbedürftige Schüler, 
deren Betragen in der Schule zu keinen Be¬ 
merkungen Anlass giebt. Ausgeschlossen von 
der Aufnahme sind Kinder mit Lungentuber¬ 
kulose, fortgeschrittener Rhachitis, starken 
körperlichen Gebrechen, mit Ungeziefer, Aus¬ 
schlägen und sonstiger Ünsauberkeit Behaftete. 
Meist finden also Unterernährte und Blutarme 
Aufnahme. Da von i o— 11 oco Schülern etwa 
4c o, also kaum 4—5% aufgenommen werden 
können, obwohl vielleicht 50% erholungs¬ 
bedürftig wären, so kann die Auslese nur die 
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alierbedürftigsten Schüler berücksichtigen. Das 
Betragen in der Schule sollte bei der Aus¬ 
wahl nur bedingten Einfluss ausübeii. Man 
darf nie vergessen, dass ein schlechtes Be¬ 
tragen oft durch Krankheit, Ermüdungszu¬ 
stände, mangelhafte Ernährung und Familien¬ 
verhältnisse verursacht wird, und dass man 
deshalb durch Zuwendung der Erholung auch 
das Betragen bessern kann. Verwahrloste 
Kinder sollen allerdit^s keinen Platz finden. 
Aufgenommen wurden in die Erholungsstation 
im Jahre 

Kinder *896 1897 1898 1899 1900 

14 140 171 135 157 204 238. 

An Verpflegungskosten bezahlte die Stadt 
im Jahre 1900 Fr. 4006,66. 

Die Verordnung von 1900 bestimmt, dass 
Kinder, die wegen Schwachsinn oder körper¬ 
licher Gebrechen dem Schulunterricht nicht 
folgen können oder demselben hinderlich sind, 
von der Schule ausgeschlossen werden, und 
für dieselben, soweit möglich, eine besondere 
Fürsorge zu treffen ist. 

Die Zentralschulpflege der Stadt Zürich 
hatte schon im Jahre 1894 Bestimmungen über 
Errichtung von Spezialklassen aufgestellt. Auf¬ 
genommen sollen Kinder werden, die schwach¬ 
sinnig, schwach befähigt aber bildungsfähig 
sind. Idioten, in höherem Grade Schwach¬ 
sinnige, sittlich verkommene Kinder sollten 
grundsätzlich in diesen Klassen keine Auf¬ 
nahme finden. Damit der Lehrer jedem Kinde 
besondere Aufmerksamkeit widmen kann, dürfen 
höchstens 15—20 Schüler eine Klasse bilden. 
Die Auswahl der Schüler wird nach 4 en Beob¬ 
achtungen des Lehrers und des Arztes getroffen. 

Im Schuljahr 1901 — 02- bestehen in Zürich 
9 Spezialklassen mit 284 Schülern (153 Knaben, 
131 Mädchen). Eine Spezialklasse enthält also 
durchschnittlich 31 Schüler. Diese Zahl steht 
an der Grenze des Zulässigen, wenn wir be¬ 
denken, wie schwierig der Unterricht schwach¬ 
befähigter Schüler ist. 

Aus Gesundheitsrücksichten können Schul¬ 
kinder von einzelnen Fächern auf ärztliches 
Zeugnis hin dispensiert werden, dürfen aber 
keinen Privatunterricht gemessen, der mit dem 
Schulunterricht nicht üt näherem Zusammen¬ 
hang steht. Vom Turmmterricht befreien 
Herzfehler und schwere Funktionsstörungen 
der Extremitäten gänzlich, Unterleibsbrüche, 
steife Hand- und Fussgelenke, Klump-, Platt- 
fuss, Genesungszustände, chronische Leiden je 
nach dem Ermessen des Arztes teilweise. 

Schwächlichkeit, schwache Brust und Blut¬ 
armut ohne bestimmtes Organleiden, Neurosen, 
Neigung zum Nasenbluten, zu Katarrh, Rheu¬ 
matismus und vollständig zurückhaltbare Unter¬ 
leibsbrüche berechtigen nicht zur Dispensation, 
sondern nur zur Rücksichtnahme auf den je¬ 
weiligen Kräftezustand. 

Durch Beschluss der Zentralschulpflege 


wurden die Schulhäuser mit Verbandkästen 
versehen und die Lehrer darin unterwiesen, bei 
Unglücksfällen im Schulhause bis zur Ankunft 
des Arztes die erste Hilfe zu leisten. Aufgabe 
des Stadtarztes ist es, sich über den Zustand 
des Materials zu unterrichten und die not¬ 
wendigen Neuanschaffungen anzuregen. Im 
Jahre 1900 gelangten 13 Unfälle zur Anzeige, 
meistens Wunden, Arm- und Beinbrüche; 3 
Unglücksfalle davon ereigneten sich in der 
Turnstunde. 

Soweit hygienische Anforderungen im 
■ Schulwesen, wie Heizung und Lüftung^ Bäder^ 
Aborte, in Betracht kommen, wird das Urteil 
des Schul- resp. Stadtarztes in Anspruch ge¬ 
nommen. Der Stadtarzt hat zu prüfen, ob die 
Heizungs-, Lüftungs- und Beleuchtungsanlagen 
auch nicht zu Gesundheitsschädigungen Anlass 
geben könnten. Einen wesentlichen Fortschritt 
in der Aufsicht bedeutet die vom grossen 
Stadtrat im Jahre 1902 beschlossene Anstellung 
eines Heiztechnikers, der die Heizeinrichtungen 
sämtlicher öffentlichen Gebäude der Stadt zu 
beaufsichtigen hat. Der Betrieb und die Be¬ 
nutzung der Schulbäder ist durch ein Regle¬ 
ment vom Jahre 1897 geordnet. Das Baden 
ist freiwillig, leidende und epileptische Kinder 
sind davon ausgeschlossen. Jede zweite Woche 
kommt ein Schüler zum Baden. Gebadet wird 
vormittags eine halbe Stunde nach Beginn des 
Unterrichts bis eine Stunde vor Schluss de^ 
selben. Nach dem Bade haben sich die Kinder 
im Sommer eine halbe, im Winter eine Stunde 
im Schulhause aufzuhalten. Badewäsche wird 
den Schülern nötigenfalls von der Schule un¬ 
entgeltlich geliefert. Zur Zeit bestehen in 14 
Schulhäusern Brausebadeinrichtungen mit je 
12—18 Brausen. Die Badefrequenz beträgt 
durchschnittlich 60—70% der Schüler; die 
Knaben baden häufiger als die Mädchen. Ei¬ 
gene Badegelegenheit im Hause, Furcht vor 
Erkältung, wohl auch Scham wegen Vernach¬ 
lässigung jeder Reinlichkeitspflege verhindern 
nicht selten die Benutzung der Schulbrause¬ 
bäder. 

Besonderer Berücksichtigung und Aufsicht 
bedürfen die Kindergärten, da eine Unter¬ 
suchung des Stadtarztes den Beweis lieferte, 
dass dieselben den hygienischen Anforderungen 
meistens nicht enteprechen. Ungenügende Be¬ 
leuchtung, Heizung und Lüftung, sowie Mangel 
an richtigen Spielplätzen finden sich häufig, 
weil die Kindergärten meistens in Privathäusern 
untergebracht werden mussten. Aber auch 
wo sie sich in Schulhäusern befinden, führt 
das Zusammensein mit grösseren Schülern zu 
Unzuträglichkeiten. An den Bau rationellerer 
Kindergärten ist jedoch vorläufig nicht zu 
denken. Im Jahre 1900 bestanden 29 Kinder¬ 
gärten; davon sind 16 in städtischen Schul¬ 
häusern, 3 in anderen städtischen Lokalen und 
10 in Mietslokalen untergebracht. Besucht 
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-wurden die Kinder^rten im Jahre 1900 von 
1105 Kindern. 

Aus den Ausführungen ist ersichtlich, dass 
im Vordergründe der Thätigkeit des Stadt¬ 
arztes die Hygicine des Schulkindes steht; we- ! 
sentlich geringer sind seine Aufgaben auf dem j 
Gebiete der Hygieinc des Schulhauses ^ wo 
Architekt und Pädagoge mitsprechen, und fast 
gar nicht in Betracht zu ziehen ist bis jetzt die 
Thätigkeit auf dem Gebiete der Hygieine des 
Unterrichtes (Stundenpläne, Stoff, Ermüdung, 
totale Belastung etc.). Diese Fragen werden 
bis jetzt fast als ausschliessliche Domäne des’ 
Pädagogen, d. h. des kantonalen Erziehungs¬ 
rates betrachtet. Es wäre zu wünschen, dass 
die amtsärztliche Thätigkeit offiziell auch in 
dieser Richtung mehr in Anspruch genommen 
würde. 

Das Kriegswesen auf der Düsseldorfer i 
Ausstellung. ! 

Der neuste Stand der Feldgcschiitzfragc. die 1 
z. Z. militärisch von aktuellster Bedeutung ist, 
wird uns in der »Krupp-Halle« und in dem 
Gebäude der »Rheinischen Metallwaren- und 
Maschinenfabrik (System Ehrhardt)« durch mehrere 
Geschütze vor Augen geführt. Wenn wir auch im 
allgemeinen in Bezug auf das Prinzip dieser Ge¬ 
schütze auf unsere früheren Berichte*) hinweisen 
können, so wollen wir hier doch die wichtigsten ! 
Punkte nochmals hervorheben, da die Verbesse- i 
rungen des Systems so bedeutend sind, dass die ’ 
allgemeine Einführung von Rohrrücklauf-Geschützen 
dadurch sehr viel näher gerückt ist, trotz¬ 
dem auch jetzt noch diese Frage nicht in vollem 
Umfang und endgültig gelost erscheint. 


liegende Flüssigkeitsbremse^) in Verbindung mit 
einer » Vorhol/eder*. Auf die Konstruktion dieser 
Einrichtung kommt es wesentlich an, ob das Rohr 
tadellos ruhig ieine Bewegung ausftihrt. Während 
wir uns bei V'^orilihrung eines Krupp-Geschützes 
im Feuer (auf dem Scmiessplatz in Essen) selbst 
davon überzeugt haben, dass auch beim Schnell¬ 
feuer sowohl das ganze Geschütz unbeweglich auf 
seinem Platze bleibt, als auch die Bewegung des 
Rohres eine unbedingt ruhige ist, soll nach anderen 
Berichten das Verhalten oes Ehrhardt-Geschützes 
dadurch weniger günstig sein, dass das Geschütz 
wje das Rohr bei starkem Schiessen auf und nieder 
springt. Die Bremswirkung bei Krupp geht nun 
folgendermassen vor sich (s.Fig. 1 u. z): beim Schuss 
nimmt das Rohr den an seinem hinteren Ende befes¬ 
tigten Bremscylinder mit sich zurück, wobei durch 
einen feststehenden mittelst der Kolbenstange an 
der Wiege befestigten Kolben die in dem C^inder 
befindliche Flüssi^eit zusammengedrückt una durch 
enge Öffnungen im Kolben von einer Kammer des 
Bremszylinders in die andere gedrängt, ferner 
gleichzeitig die um den letzteren gelagerte Schrau¬ 
ben (»Vorhol«} feder zusammengepresst wird; hier¬ 
durch wird zunächst der Rücklauf gehemmt, und 
dann durch Wiederausdehnen der Feder das Rohr in 
seine frühere Stellung zuriickgebracht; während 
des Vorlaufs flitsst die Flüssigkeit durch noch 
engere Öffnungen in die erste Kammer des 
C^inders zurück — hierdurch wird das ruhige 
Gleiten des Rolires erreicht. Die Berechnung aber 
dieses Vorgangs bei der Flüssigkeitsbremse ist gerade 
das Schwierige und scheint bei Ehrhardt nicht so 
erfolgreich gelungen zu sein. Was die Vorholfeder 
anlangt, so hat es Krupp bei seinen neusten 
Modellen erreicht, dass eine einzige in der I.ängs- 
richtung aus drei Stücken bestehende starke 
Schraubenfeder um die ganze l.änge zusammen¬ 
gepresst werden kann, während bis dahin solche 
Federn ohne Überschreiten ihrer Elastizitätsgrenze 




Fig. I u. 2. Schema der hydraulischen Bremse 

</ Bremscylinder, l> Kolben, c Vorholfedir, ü Rollenzug c Klaue, mit der das Rohr in die Wiege gleitet. 


Während die fahrbare Untcrlaffcte beim Schiessen 
durch einen Spaten (vgl. Fig. 3 u. 41, der sich in den 
Boden eingräbt, festgehalten wird, gleitet das Rohr 
wie ein Schlitten bei jedem Schuss auf der Gleit¬ 
bahn einer Oberlaffete öder Wiege ca. i ra weit 
zurück und wieder vor und zwar so schnell, dass 
eine genaue Beobachtung dieser Bewegung mit den 
Augen nur schwer möglich ist. Die Regelung des 
Rohrück- und vorlaufs erfolgt durch eine unter 
der Gleitbahn in einem sc luitzenden Blechkasten 

Umschau 190t. Nr. 2011. 38. 


nur bis zur Hälfte ein Zusammenpressen gestatteten. 
Ehrhardt hat diese Frage dadurch zu lösen ver¬ 
sucht, dass mehrere Federn ineinandergelegt sind; 
hierdurch wird aber der Durchmesser und damit 
auch der ganze Brerasapparat mit seinem schützen¬ 
den Deckblech grosser und schwerer wie bei 
Krupp, wie der Augenschein auf den ersten 
Blick zeigt, weiterhin ist die sehr wahrscheinliche 
Gefahr vorhanden. dass der Bruch einer Feder 

•) Ks kommen hier nur <lic Ausstcllungsgescbütze in 
Betracht; das franz. Feldgeschütz hat z. B, eine I.uftbrcmse. 
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Fig* 3- 7,5 cm Feldkanone mit Rohrrücklauf, Achssitze in Fahrstellüng. 


Klemmungen und in Verfolg hiervon Lade¬ 
hemmungen herbeiführt. 

Die ist bei beiden Systemen wesent¬ 

lich verschieden voneinander: Krupp hat seine 
bewährte »Trog*la£fete‘) (aus einem Stück Blech 
ohne Nietlöcher) beibehalten, Ehrhardt ein zum 
Fahren bezw. Schiessen teleskopartig aus- bezw. 

1 ) Vergl. Umschau 1898, Nr. 47. 


ineinanderzuschiebendes Rohr konstruiert;!) diese 
Einrichtung giebt indessen zu gewichtigen Bedenken 
Veranlassung, da ein Versagen derselben die Fahr¬ 
barkeit des Geschützes in Frage stellt, auch der für 
die Artillerie schwierigste Moment des Auf- und Ab- 
protzens ungünstig beeinflusst wird. — Ungewohnt 
für unsere Augen smd die StalUschiUe (s. Fig. 3 u. 4}, 

!) Abbildang in Umschau 1902. Nr. 20. 
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mit denen zum Schutz der Bedienung die Geschütze 
ausgerüstet sind. *) Bei Ehrhardt ist ein ganzes 
Riegel- und Klappsystem vorhanden, aus dem sich 
eine vollständige Schutzwand um das ganze Ge¬ 
schütz herum entwickeln lässt; abgesehen von der 
Vermehrung des Gewichts bedingt dies soviel 
Handverrichtungen, dass die schon durch das 
Laffetensystem gesteigerte Bedienung des Geschützes 
noch erheblich ersÄwert erscheint. Bei Krupp 
bestehen die Stahlschilde aus je drei starken Stahl¬ 
blechen (Fig. 4), die, beim Fahren zusammenge¬ 
klappt, die Achssitze fiir je einen Kanonier 
bilden, das Zusammenklappen oder Hochstellen 
kann von einem Mann mittelst eines einfachen 
Hebel-Handgriflfes ohne jede Anstrengung in einem 
Augenblick bewirkt werden; hinter dem Schild 
der einen Seite sitzt auf einem an der Laflfete an¬ 
gebrachten kleinen Sitz der Rieht-, auf der ande¬ 
ren der Verschlusskanonier; die Blechstärke, die 
im Gewicht ihre Grenze findet, schützt vollkommen 
gegen das jetzige Schrapnellfeuer wie auch gegen 
kleinere Granatsplitter, und gegen Infanteriefeuer 
auf grössere Entfernungen wie- ca. 500 m. Das 
Gewicht des Geschützes erhöht Sich natürlich 
durch die Schilde, und zwar um 50 kg, so dass 
dasselbe für das abgeprotzte Geschütz ca. 1000 kg2), 
flir das feldmarschmässig aufgeprotzte ca. 1800 kg 
beträgt — ein Gewicht, das noch allen Anforde¬ 
rungen an ein kriegsbrauchbares Feldgeschütz ent¬ 
spricht. 

Ausser der Flüssigkeitsbremse bringt Krupp 
noch eine neuerdings konstruierte ganz eigenartige 
>.ffbremse« bei einem ausgestellten Rohr- 
rücklaufgescbütz in Anwendung: das Rohr führt 
beim Zurückgleiten ein System von Laraellenstäben 
mit sich, die ein aus mehreren Platten bestehendes 
Reibkissen, durchlaufen. Welche Entwicklung dieser 
besondere Typ etwa nehmen wird, ist noen nicht 
vorauszusehen. 

Welches sind nun die Gefechtsvorteile eines solchen 
Rohrrücklauf-Feldgeschützes gegen ein Geschütz mit 
der bisherigen Federspornlafette? Die ballistischen2) 
und Geschosswirkungen sind bei beiden dieselben, 
die gesteigerte Wirkung liegt in der Kürze der Zeit, 
in der sie hervorgebracht wird bei bedeutend ge¬ 
ringerer Beanspruchung der Bedienung; insbeson¬ 
dere ist es der Richtkanonier, der eine wesentliche 
Entlastung, auch in psychischer Beziehung erfahrt. 

‘j Ebenso bei den französischen Geschützen. 

2 ] Abgeprotztes französisches Geschütz 1160 kg. 

'*] Anfangs-, Endgeschwindigkeit, Strennng der Ge¬ 


schosse, Treffsicherheit. 



Fig. 5. 30,5 cm KüSTEN^:ANüNEjMIT Panzerschii.d. 


denn gerade auf ihn wirkte bisher die Aufregung 
des Kampfes besonders imgünstig und für die 
Präzision des Schiessens nachteilig ein. Da bei 
dem neuen Geschütz bei einer ganzen Menge 
von hintereinander abgegebenen Schüssen ein neues 
Richten kaum erforderlich wird (d. h. vom 3. 
Schuss ab, bis der Spaten der Lafette sich fest 
eingegraben hat und sie unverrückbar festhält), 
so vermag er in aller Gemütsruhe beobachtend 
hinter seinem Schild zu verbleiben. Durch die 
bisherigen Versuche ist festgestellt worden, dass 
innerhmb einer gegebenen Zeit die Wirkung des 
neuen Geschützes gegen Scheibenziele mindestens 



Fig. 6. Schussradius der 30,5 cm Kanone, Cen¬ 
trum Düsseldorf. 


90 mal so gross ist, wie die unseres Feldgeschützes 
vom Jahre 70, mit anderen Worten, dass eine 
Wirkung, die damals Stunden beanspruchte, 
jetzt in I Minute hervorgebracht wird. Die Feuer¬ 
geschwindigkeit der Rücldaufrohre kann bis zu 20—21 
Schuss und bei Unterlassen des Richtens bis zu 
24 Schuss in der Minute gesteigert werden gegen 
IO—11 Schuss der Federsporn-Lafette; hierbei wer¬ 
den auf dem Schiessstand von einem Geschütz in 
I Minute 60—70 Treffer erreicht. Wenn selbst¬ 
verständlich unter Kriegsverhältnissen weder diese 
Feuergeschwindigkeit noch diese 'l’reffwirkung er¬ 
zielt werden kann, so ist doch der Schluss zu 
ziehen, dass die Wirkung einer richtig eingeschos¬ 
senen Artillerie mit Rohrrücklaufgeschützen, sofern 
ihr das Ziel preisgegeben ist, in der ITiat inner¬ 
halb von ^^inuten eine vernichtende sein muss. 

Dass ferner die Einführung dieser Geschütze 
einen umgestaltenden Einfluss auf die Organisation 
und Taktik der Feldartillerie, auf die Art ihrer 
Verwendung im Gefecht, haben muss, kann hier nur 
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allgedeutet werden. *) Ob die Einführung erfolgen 
wird, hangt aber weniger von den geschilderten 
Vorzügen ab, als von der Frage, ir/ das Rohr¬ 
rücklauf-Geschütz feldbratichbar r Und hiermit 
reifen wir auf unsere anfängliche Äusserung zurück, 
ass die ganze Angelegenheit überhaupt noch nicht 
einwandsfrei spruchreif ist. Dies kommt zum 
guten 'l'eii daher, dass von Anfang an die Kon¬ 
struktionen des neuen Systems übereilt vor sich 
gegangen sind. Es ist jetzt zweifellos, dass das 
französische Geschütz bedenkliche Fehler aufweist 
und es überhastet eingefiihrt worden ist, und dass 
durch -das zu frühe Hervortreten Ehrhardts mit 
seinem System auch deutscherseits die Konstruk¬ 
tionen vca* ihrem Bekanntwerden nicht zu der nö¬ 
tigen VoUendung gebracht werden konnten, denn 
nun musste naturgemäss auch die noch allein in 
Frage kommende Fabrik Krupp, die sogleich nach 
der Einführung des französischen Geschützes ihre 
schon in früherer Zeit betriebenen Versuche in 
Bezug auf den Rohrrücklauf^) mit besonderer 
Energie wieder aufgenommen hatte, ebenfalls, aber 
gegen ihren Willen auf dem Plan erscheinen. Es 
ist daher nur natürlich, dass die anfangs in man¬ 
cher Beziehung mangelhaften Konstruktionen immer 
wieder Verbesserungen erfahren. Wenn nun auch 
zur Zeit die Konstruktion des neuen Geschützes 
in der Hauptsache als abgeschlossen angesehen 
werden kann, so tauchen doch immer wieder neue* 
gewissermassen sich einander erzeugende tech¬ 
nische Fragen auf. In Bezug auf die Kriegsbrauch¬ 
barkeit bildet nun der immerhin empfindliche 
Rohrbremsapparat offenbar den wundesten Punkt. 
Seitdem derselbe aber von allen Seiten von 
einem Blechstahlkasten umschlossen wird, er¬ 
scheint er sowohl gegen äussere Einflüsse {Staub, 
Schmutz Feuchtigkeit), wie auch gegen feindliches 
Feuer hinreichend geschützt; die gegen unbefugtes 
Abnehmen mit einer Plombe versehene Schutz¬ 
kappe c kann leicht und rasch abgenommen wer¬ 
den, wenn die Vorrichtung nachgesehen oder etwa 
Flüssigkeit nachgefiillt werden soll; es sei hierzu 
bemerkt, dass aus Krupp’schen Geschützen mehrere 
1000 Schüsse verfeuert worden sind, ohne dass 
die Dichtung gelitten hätte oder eine Ergänzung 
der Flüssigkeit nötig geworden wäre. Somit er¬ 
scheint die Vorrichtung, mit der die Bedienungs- 
Mannschaften nichts zu thun haben, in dieser Be¬ 
ziehung ak kriegsbrauchbar. Inwieweit aber letz¬ 
teres auch dann der Fall ist, wenn sie unter un¬ 
günstigen Feldverhältnissen {— bei ungenügender 
oder ganz fehlender Reinigung, Unterlassung 
der nötigen Einschmierungen, bei schlechten 
Witterungsverhältnissen, bei Verbiegungen einzelner 
Teile, sei es durch feindliches Feuer, sei es sonst 
im Gebrauch, bei ungünstigsten Boden- und Ge¬ 
ländeverhältnissen —) zu leiden hat, darüber sind 
die Versuche bei den Truppen (sowohl in Deutsch¬ 
land wie im Ausland) noch keineswegs abgeschlossen. 
Endlich stellt, die Schildfrage und im Zusammen¬ 
hang damit auch die Geschossfrage dem Tech¬ 
niker noch manche Aufgabe. Denn abgesehen 
von der zweckmässigsten Gestaltung und Befesti- 

1) Das nene, unlängst erschienene französische Re¬ 
glement für die Feldartillerie, deren Batterien von 6 auf 
4 Geschütze herabgesetzt worden sind, hat die sich er¬ 
gebenden Folgerungen zum Teil schon gezogen. 

*) S. Umschau 1898 Nr. 47- 


gung der Schilde wird es nun darauf ankommen, 
die Wirkung der Geschosse so zu steigern, dass 
sie jene zu durchschlagen vermögen und ihren 
Schutz wieder illusorisch machen — so sehen wir 
nun auch hier im Feldkrieg sofort den Wettkampf 
zwischen Panzer und Geschoss entbrennen, wie 
wir ihn in Bezug auf die Marine schon längst ab¬ 
spielen sehen. Ob die erwünschte Geschosswirkung 
durch Einfiihrung einer leichten Granate an Stelle 
des Schrapnells') zu erreichen ist, oder ob es ge¬ 
lingt, bei etwaiger Verkleinerung des Kalibers und 
dadurch möglicher Steigerung der Anfangsge¬ 
schwindigkeit die Durchschlagskraft der Schrapnell¬ 
kugeln genügend zu erhöhen — das sind eben 
aufgetauchte Zukunftsprobleme! Wir wollen noch 
hinzufügen, dass Generalleutnant z. D. Rohne der 
Ansicht ist2), dass unser jetziges Armeefeldgeschütz 
bei Beibehaltung des Kalibers nur durch Neube- 
schafi’ung der Lafette zu einem Rohrrücklaufgeschütz 
umgewandelt werden könnte, da sowohl (his Rohr 
(unter Anbringung der »Klauen* für die Wiege) 
als namentlich au<m das Kostspieligste am Artillene- 
material, die Munition, Verwendung finden konnte. 

Ausser den 7,? cm Feldgeschützen sehen wir 
bei Krupp uud bei Ehrhardt noch kurze 
Gebirgsgeschütze des gleichen Kalibers und nach 
demselben Prinzip ausgefiihrt; die Zerlegung zum 
Transport, der uns auf 4 Tragetieren vor Augen 
geführt wird, und das Zusammensetzen kann von 
2 Mann ohne jede Schwierigkeit binnen kürzester 
Zeit bewirkt werden. Für den Gebirgskrieg dürfte 
das neue Geschütz von ganz besonderem Vorteil 
sich erweisen, da meist nur für wenige oder ein¬ 
zelne Geschütze Raum vorhanden ist und so ihre 
ausserordentliche Feuerkraft in vollem Masse zur 
Geltung kommen kann. An Feldmaterial finden 
wir nur bei Krupp noch eine Anzahl von Feld¬ 
kanonen verschiedenen Kalibers mit besonderer 
Lafettierung (Federsporn-Kolonial-Torpedoboots- 
Lafette) und oben im Mars des die Knipp-Halle 
hoch überagenden Mastes ein 3,7 cm Maschinen¬ 
geschütz, ferner die zu den Geschützen gehörigen 
Protzen, in denen jedes einzelne Geschoss in einer 
Strohumhüllung lagert. 

Während bei Emhardt das 10 cm Kaliber nicht 
überschritten wird, erregen bei Krupp die gewal¬ 
tigen neusten Schiffs- und Küstengeschütze, weit 
hmausragend aus ihren Kuppel- und Turmpanze¬ 
rungen unsere staunende Aufmerksamkeit — hier 
beherrscht unbestritten Krupp wie auf dem 
Gebiete der Panzerplatten-Herstellung allein das 
Feld! Die grösste der in gefechtsfähigem Zustande 
mit zugehöriger Munition aufgesteüten Kanonen 
ist eine 30,5 cm Kanone L/40^) in Mittelpiyot- 
Küstenlaffete in Panzerschild., (Fig. 5.) Dieses 
Geschütz kommt in Küstenwerken zur Aufstellung 
und ist im stände, den z. Z. stärksten Schiffs- 


1) Dieser Gedanke wird in einem ungemein lebhaft 
und geistreich geschriebenen interess.'inten Schriftchen 
des Generalleutnants z. D. v. Reichenau; »Einfluss der 
Schilde auf die Entwicklung des Feldartillerie-Materials 
und der Taktik« Berlin, Voss’sche Buchhandlung ent¬ 
wickelt — doch erscheint uns dabei manches nicht zu¬ 
treffend. 

2) In seiner »Studie über die Schnellfeuergeschüts-u 
in Rohrnlcklauflnfette.« Berlin 1901. Mittler iv Sohn. 

3) L/40: die Länge beträgt 4omal mehr wie cI.ts 
Kaliber (Rohrdurchmesser' also ca. 12 ni. 
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Fig. 7. 21 cm Verschwind-Kanone, aüfgerichtet. 
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panzer auf allen Entfernungen zu durchschlagen, 
auf denen sich der Geschützkampf zwischen 
Ktistenwerken'’und Panzerschiffen abspiden wird; 
bei einer Erhöhung von 22 “ ist seine grösste Schuss¬ 
weite 20,2 km, a. h. in dem durch Fig. 6 ge¬ 
kennzeichneten Umkreis von 40 km Durchmesser, 
und zwar würde die Flugzeit z. B. bis Krefeld, das 
von Düsseldorf mit einem Schnellzug der elektri¬ 
schen Bahn in 50 Minuten erreicht wird, nur wenige 
Sekunden betragen; bei der grösstmoglichsten Er¬ 
höhung von ca. 40" würde der Gipfel der Flug¬ 
bahn auf 8635 m liegen, also fast auf der Spitze 
des Gaurisankar im Himalaja, des höchsten Berges 
der Erde (8840 m). Das Rohr ist ein Mantel- 
Ringrohr aus besonderem Tiegelstahl; der Ver¬ 
schluss ist der selbstspannende Leitwellverschluss.') 

Da es bei diesen schweren Schiffs- und Küsten¬ 
geschützen bei manchen Zielen notwendig ist, dass 
sie in dem Augenblick, in welchem die Visierung 
des Richtenden das Ziel trifft, ohne besondere An¬ 
strengung und ohne dass das Auge aus der Visier¬ 
linie kommt, abgefeuert werden, oder auch mehrere 
Geschütze gleichzeitig von einem Punkte aus, so 
kann die Abfeuerung nicht nur mit der Hand, 
sondern auch unter Anwendung eines Schlagbolzens 
mit elektromagnetischem Abzug elektrisch erfolgen. 
Ebenso vermag die ganze Bedienung des Geschützes 
— Rechts- und Linksdrehung, des Geschützes, das 
mit dem gajizen Stand im vollständigen Kreis in 
beliebiger Geschwindigkeit herumgeschwenkt werden 
kann, Zuführung der Munition, Einbringen der 
Ladung — entweder elektrisch oder von Hand 
bewirkt zu werden. Der Rücklauf des Rohres 
beim Schuss wird durch zwei seitlich angebrachte 
Flüssigkeitsbremsen in Gemeinschaft mit zwei Press- 
luftcyhndern gehemmt; letztere bewirken ferner das 
Wiedervorbringen des Rohres in die Feuerstellung. 

Zusammenstellung besonders interessanter An¬ 
gaben über Langen-; Gewichts- und sonstige Ver¬ 
hältnisse : 

Länge des Rohrs 12,2 m 
Gewicht des Rohrs 50300 kg 

» der Laffete 79700 » 

» der Panzerung 90500 » 

» des ganzen Geschützes 284500 » 

Plattenstärke des aus gehärtetem Nickelstahl be¬ 
stehenden Schutzschildes in der vorderen Hälfte 
135 mm. in der hinteren Hälfte 50 mra; 

Gewicht der Geschosse; Granaten aus Guss¬ 
eisen oder Stahl. Halbpanzer-Panzer¬ 
granaten und Schrapnells aus 
Stahl 350 u. 445 kg 

S. »Umsch.'iu 
1902. Nr. 20 


Grösste Anzahl der Schrapnellkugeln: 2775 im Ge¬ 
wicht von 26—300 gr 
Länge der Geschosse über i m 
Gewicht der Geschützladung (rauchloses Röhren¬ 
pulver) 132 kg 

Grösste Mündungsgeschwindigkeit 926 m 

Mündungsarbeit des Geschosses im ganzen 15250 m 
Schusszahl in der Minute 1 

Grösste Durchschlagsfähigkeit der Panzergranate 
des Geschützes bei einer Platte 


ftuf 

1000 m 
2000 » 
3000 » 


AUS Schmiede¬ 
eisen von 

129,3 
119,7 . 
110,5 » 


ungehSrteicdi 
Slahl von 

90 cm 
83.6 . 

77.4 » 


NickcIstAhl- 
platte m. giehärt. 
• Vorderseite von 

49.5 cm 

47 * 

44.5 » 



Fig. 9. Küstendkfks'I'igung. 


Ausser Visier und Korn am Rohr befindet sich ira 
Geschützführerstand ein FernrohrvisxQT. 

Die 3 nächstschweren Geschütze sind; 
eine 28 cm Kanone: für erstklassige Schlacht¬ 
schiffe ; 

eine 28 cm Haubitze: für Küstenverteidigung, vor¬ 
zugsweise Wirkung durch Steilfeuer gegen das 
Panzerdeck grosser Schlachtschiffe und zur Be¬ 
herrschung von Hafen-Einfahrten; 
eine 21 an Kanone: für Küstenbefestigungen; die 
Laffete hat eine »Schwinge« (Fig. 7), vermittelst 
welcher das Rohr beim Schuss sich senkend zurück¬ 
schwingt (Fig. 8) und nach erfolgten Laden und 
Richten durch ein Gegengewicht wieder in die 
Feuerstellung gehoben wird; Rücklauf wird durch 
eine Flüssigkeitsbremse gehemmt, welche das Rohr 
auch nach dem Zurückschwingen in der /^i/(?stellung 
festhält; Panzerschutz ist nidit vorhanden, da das 
Geschütz durch die Brustwehr der Befestigung ge¬ 
deckt ist, über welcher das Rohr nur im Augen¬ 
blick des Schusses erscheint; Schussgeschwindig¬ 
keit: 3—4 in I Minute. Einen sehr lehrreichen 
Begriff von der Einbauung der schweren Küsten¬ 
geschütze giebt uns das ausgestellte Modell einer 
Küstenbefesrigung (Fig. 9), auf der ganz vorn 
links auch ein splittersicherer Stand für einen ver¬ 
senkbaren Scheinwerfer eingebaut ist. 

Eine Sammlung von Geschossen, Kartuschhiilsen 
und Zündern neuester Konstruktion, Herstellungsart 
meist Fabrikgeheimnis, geben uns ein Bild von ihrer 

Mannigfaltigkeit und 
Einrichtung; das 
grösste Geschoss ist 
über I m (30,5 cm 
Kal.}, das kleinste (für 
das 3,7 cm Maschinenge- 
schütz, 9,25 cm lang. Be¬ 
sondere Aufmerksamkeit erregt 
ein Geschoss mit einer aufge¬ 
setzten Kappe aus ungehärtetem 
zähem Stahl, die bei Beschiessung 
von Panzern mit gehärteter Vorderseite 
das Eindringen der Geschossspitze in den 
Panzer erleichtern und ihr Abbrechen ver¬ 
hüten soll. 

.Auf dem Gebiete der /b/iz^rfabrikation 
führt uns Krupp ein ganzes Regiment von be¬ 
schossenen Panzerplatten der verschiedensten Art 
vor, die uns ein treffliches lÜld geben von der Wirkung 
der 6ViV^w«-einer.st-iLs und rh r Platten-Widerstands¬ 
fähigkeit andererseit.^. l 'biT die 13 m lange Riesen- 
l)latte und die aligcmeine rierstellung ist bereits 
in Nr. 26 der Umschau berichtet worden. Wir 
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rig. loa. VoRDERSEiTK. Fig. lob. Rückseite. 



Fig. 12a. Vorderseite. Fig. 12b. RtcKSFiri'.. 

\'ORI»KR* L'ND RÜCKsKU KN’ \*>s 1ii:m H(f-K PaNVERPI-ATTEN'. 



Digitized by i^ooQle 


















Dr. B. Dessau, Physik. 073 


iugen dem noch hinzu, dass während bisher nur 
gewalzte Nickelstahlplatten’gehärtct werden konnten, 
die Panzer .aus Stabil«« aber verhältnismässig sehr 
weich waren, nun auch Platten ausgestellt sind, 
aus gehärtetem Nickelstahlguss, die ganz ähnliche 
Eigenschaften besitzen, wie die einseitig gehärteten 
Platten. Diese Art der Panzerung wird dort an¬ 
gewendet, wo infolge der Form gewalzte Platten 
nicht herstellbar sind, also z. B. wo stark ver¬ 
schiedene Dicken an demselben Stück Vorkommen, 
oder wo Konstruktionsteile in unmittelbarer Ver¬ 
bindung mit dem Panzer stehen wie bei Kuppeln, 
Turmdecken. Die Abb. 10 a und b, 11a und b 
mit je Vorder- und Rückseite zeigen die Wirkung 
der im April dieses Jahres vorgenommenen Be- 
schiessung mit 15 und 21 cm Kanonen: die Ge¬ 
schosse wurden zertrümmert, die 150—170 mm 
starken Platten erhielten keine Risse und die Ein¬ 
dringung des Geschosses war entweder gar nicht 
messbar oder nur 35—60 mm tief; mit denselben 
Schüssen wären Schmiedeeisenplatten von über 
doppelter Stärke und ungehärtete Stahlplatten von 
fast doppelter Stärke durchschlagen worden. In 
Fig. 13 sehen wir die Wirkung einer 25,4 cm 
Sprenggranate mit 30 kg Pikrinsäureladung auf 
eme Panzerkuppel aus gehärtetem Nickelstahlguss 
von 200 mm Dicke. Demgegenüber ist die Be- 
schiessung einer einseitig gehärteten (gewalzten) 
Nickelstahlplatte von 250 mm Stärke, wie sie uns 
Fig. 12 a und b zeigt, sehr interessant. Das 
K^ber des Geschosses war 28.3 cm, es wurde 
ebenfalls zertrümmert, bei dem ersten Schuss fand 
eine Eindringung von 20 mm statt, bei den beiden 
anderen Schüssen war dieselbe nicht messbar; 
dieselben Schüsse hätten eine Schmiedeeisenplatte 
von 636 mm und eine gewöhnliche Stahlplatte von 
432 mm glatt durchschlagen; wir sehen demnach, 
dass die Gürte des gegossenen Panzers der des 
gewalzten gleichkommt. Was das Herstellungsver¬ 
fahren • der einseitigen Oberflächenhärtung nach der 
Walzung anlangt, so wird es naturgemäss geheim 
gehalten; im allgemeinen geht es aber so vor sich, 
dass Leuchtgas über die Platte geführt wird, die 
nun aus dem Gase bis zu einer gewissen Tiefe 
Kohlenstofi' aufnimmt, dann erfolgt die Härtung 
der Oberfläche durch Wasserkühlung. 

Im vorstehenden haben wir das Wissenswerte, 
das die Düsseldorfer .\usstellung in Bezug auf 
das Kriegswesen bietet, kurz dargethan. Über 
Handfeuerwaffen, Pulver und Explosivstoffe, Be¬ 
kleidung, Verpflegung, Motorwagen u. dgl. ist 
nichts zu berichten, was nicht schon bekannt 
und auch in der »Ümschau« besprochen worden 
wäre. 

Schliesslich möchte ich noch zweier stattlicher, 
schmucker Ausstellungs-Objekte unserer Marine 
gedenken, die seit Anfang Juni an der Rheinseite 
der Aüsstellung vor Anker liegen: des Torpedo¬ 
bootes »S 97« — das unter dem Namen >Sleip- 
ner« z. Z. ds Depeschenboot des Kaisers bekannt 
ist, und des neusten Kanonenbootes »Panther« 
(Abb. 15), das erst am 15. März d. J. in Dienst 
gestellt wurde und als i. Reise die Rheinfahrt zur 
Austeilung unternahm; demnächst soll es den 
Dienst als Stationsschiff auf der südamerikanischen 
Station versehen. Seine Armierung besteht aus je 
einer 10,5 cm Schnellfeuerkanone vorne und hinten, 
sechs 3,7 cm Maschinenkanonen ije drei auf jeder 



Fig. 13. BE.SCHOSSEXE Panzerkuppel. 


Seite) und zwei 8 mm Maschinengewehren; an 
Besatzung sind an Bord im ganzen 132 Köpfe. 

: Länge des Schiffes 62 m, Breite 9,7 m, Tief- 
3 i 3 ni; dieser geringe Tiefgang macht das 
Schiff dazu geeignet, die grossen Ströme Asiens 
und Amerikas zu befkhren und dort unsere Flagge 
zu zeigen. Major L. 


j Physik. 

j Schallsignale bei Nebel. — Akustisch-geographische 
j Probleme. 

\ Die ungemein wertvollen Dienste, welche die 
drahtlose Telegraphie durch elektrische Wellen in 
der kurzen Zeit ilves Bestehens der SchiflTahrt be¬ 
reits geleistet hat und ohne Zweifel in noch viel 
grösserem Umfange leisten wird, haben glücklicher- 
; weise nicht verhindert, dass auch an der Vervoll- 
I kommnung der älteren Mittel der Signalgebung un- 
j ablässig gearbeitet wird.. Die kleineren Fahrzeuge, 

I die in der Nähe der Küsten verkehren, können 
I nicht alle mit den Einrichtungen für drahtlose 
: Telegraphie ausgestartet werden; ein eigentlicher 
I Nachrichtenaustausch ist auch für sie kein Bedürfnis, 
1 dagegen ist es unentbehrlich, dass sie bei Nacht 
; und bei nebeligem Wetter von der Nähe gefahr- 
I bringender Klippen rechtzeitig Kenntnis erhalten. 
I Lichtsignale versagen aber gerade bei Nebel, wel- 
: eher eine rechtzeitige Warnung doppelt notwendig 
’ macht; als einziges Mittel, welches auch den 
I dichtesten Nebel zu durchdringen vermag und 
[ an keinerlei Beobachtungs- oder Empfangsapparate 
gebunden ist, bleibt dann nur der Schall übrig, 
i So alt aber dieses Mittel auch ist, so sind die 
I Instrumente, welche für dasselbe zur Verwendung 
! kommen, doch noch immer der Verbesserung fähig 
, und bedürftig. Versuche über das geeignetste Ver¬ 
fahren , intensive akustische Signale in die Ferne 
zu übertragen, wurden im Sommer vorigen Jahres 
an der St. Catherine’s Spitze auf der Insel Wight 
angestellt. Nach einem Berichte, den Price 
I Edwards hierüber unlängst der Londoner Society 
of Arts erstattete, hat sich als Schalhjuelle am 
besten die Sirene bewährt. In ihrer einfachsten 
Form besteht dieselbe aus einer drehbaren Scheibe, 
welche nahe an ihrem Rande einen Kranz von 
; Löchern hat. Sendet man durch ein Rohr einen 
Luftstrora gegen eines der Löcher und versetzt 
. die Scheibe in rasche Umdrehung, so kann der 
Luftstrom nur in den Momenten aus dem Rohre 
austreten, in welchen sich gerade eine Öffnung 
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der Scheibe vor der Mündung befindet; so wird : 
der Luftstrom abwechselnd freigege])en und ab- ' 
geschnitten , und dieser regelmässige Wechsel er- | 
zeugt einen l'on, dessen Höhe durch die Schnellig- ! 
keit beding ist, mit der die Unterbrechungen auf- I 
einanderfolgen. Pfeifen erwiesen sich für die Schall¬ 
erzeugung viel weniger geeignet als Sirenen; und 
dasselbe gilt im allgemeinen auch von den Trompete7i, , 
die namentlich in der Stärke des Schalles nicht 
mit der Sirene rivalisieren können. Dennoch wird 
namentlich auf Leuchtschiffen, die nach allen 
Richtungen gleichmässig Signale aussenden sollen, 
eine Trompete mit rotierendem Mundstück oder 
die sogenannte Pilztrompete vielfach verwendet. 
Bei der letzteren ragt in die nach oben gerichtete 
kreisförmige Öffnung ein Kegel mit nach unten 
gekehrter Spitze, von dessen Fläche der Schall i 
nach allen Seiten zurückgeworfen wird. i 

Es genügt aber nicht, dass die Schallquelle ! 
einen intensiven Ton erzeugt; die Hörbarkeit : 
desselben an verschiedenen Stellen des Raumes ' 
hängt nicht allein von seiner Stärke an der Er- \ 
zeugungsstelle ab. Vor allem kommt hier die 1 
Interferenz in Betracht. Der Schall entsteht be¬ 
kanntlich durch Schwingungen des tönenden Kör- i 
pers, die sich der Luft mitteilen und von dieser | 
ganz wie eine Wellenbewegung durch den Raum j 
ausgebreitet werden. Nur treten hier an Stelle i 
der auf- und abgehenden Bewegung der Teilchen, | 
die wir bei den Wellen auf einer Wasserfläche 
beobachten, Änderungen des Luftdrucks. 

Die Erschütterungen, die der Luft durch einen 
tönenden Körper erteilt werden, breiten sich nach 
allen Richtungen durch die Luft aus. Nach einer 
gewisser, sehr kurzen Zeit hat der tönende Körper 
eine Schwingung vollendet und beginnt eine zweite, 
wobei er der Luft eine neue Erschütterung erteilt; 
unterdessen hat sich die erste Erschütterung schon 
bis auf eine gewisse Entfernung übertragen, die 
man als Wellenlänge bezeichnet. Es ist offenbar j 
die Entfernung, welche der Schall in der Luft in 
der Zeit zurücklegt, die der tönende Körper zu 
einer Schwingung beansprucht; sie ist um so 
kleiner, je rascher der Körper schwingt, oder mit . 
andern Worten, je höher der Ton, Der gleiche i 
Vorgang wiederholt sich auch nach einer dritten, 1 
vierten Schwingung des tönenden Körpers etc.; 
der Zustand der Verdichtung oder Verdünnung 
hat sich aber inzwischen jedesmal noch um eine 
weitere Wellenlänge ausgebreitet und es ist klar, j 
dass an verschiedenen Stellen des Raumes, die i 
um eine ganze Wellenlänge oder um mehrere | 
solche voneinander entfernt sind, zur selben Zeit ; 
übereinstimmende Zustände herrschen. ! 

Was muss nun aber geschehen, wenn in einem 
Raume zwei tönende Körper gleichzeitig ihre 
Schwingungen vollfiihrenr Die beiden Körper, ' 
die sich in A und B befinden mögen, sollen die 
gleiche 'l'onhöhe haben und ihre Schwingungen ! 
genau in den gleichen Momenten beginnen. An 
einem Punkte C. der von A und P gleichweit 
entfernt ist. werden die von A und li ausgehenden 
Wellen gleichzeitig ankommen; sie werden in den 
gleichen Momenten die Luft in C zu verdichten 
oder zu verdünnen streben und sie werden also 
ihre Wirkungen zu einem verstärkten Schall ver¬ 
einigen. Ganz das gleiche findet auch statt an. 
einem Punkte P, der zwar von A und ß ungleich 
weit entfernt, aber z. B. B um eine ganze Wellen¬ 


länge oder um eine ganze 2^hl von solchen 
näher ist. Solche Punkte, wie D lassen sich nun 
natürlich beliebig viele auffinden; sie Ije^en aber 
alle auf einer Schar von krummen Limen, den 
sogenannten Hyperbeln, welche gerade dadurch 
charakterisiert sind, dass der Unterschied zwischen 
den Entfernungen eines jeden ihrer Punkte von 
zwei festen Punkten eine konstante Grösse ist. 

Anders dagegen, wenn Punkt D dem Punkt B 
um eine halbe Wellenlänge oder um iVa» 2'/2 Wellen¬ 
längen etc. näher ist als dem Punkt A. Dann 
streben die von A ausgehenden Wellen in D jedes¬ 
mal eine Verdichtung der Luft hervorzubringen, wenn 
die von B ausgesandten ihrerseits eine Verdünnung 
erzeugen würden, und umgekehrt; beide wirken 
einander also beständig entgegen und das Resultat 
ist die sogen. Interferenz, die sich darin kundgiebt, 
dass an der Stelle D und allen ähnlich gelegenen 
Stellen überhaupt kein Ton oder nur ein sehr 
schwacher Ton hörbar ist. Auch diese Stellen 
liegen auf Hyperbeln; unsere Figur z zeigt beide 
Scharen von Kurven, die einen in ausgezogenen, 
die andern in unterbrochenen Linien; die Betrach¬ 
tung derselben macht es verständlich, dass man 



Fig. I. Fig. 2. 

beim Fortschreiten auf einer geraden IJnie inner¬ 
halb eines Raumes, in dem sich zwei tönende 
Körper befinden, abwechsebd starke und schwache 
oder gar keine 'Föne vernimmt. 

Von dem Vorhandensein der Interferenz kann 
man sich leicht überzeugen, wenn man das Ohr 
um eine angeschlagene Stimmgabel herumbewegt 
oder dieselbe um ihren Stiel in Drehung versetzt; 
man findet dann gewisse Stellen, an denen der 
Ton fast zu erlöschen scheint. Die schwingenden 
Zinken der Stimmgabel sind in diesem F^e die 
beiden Schallquellen. Ähnliches kann man aber 
auch an einer einzigen Schalli|uelle von einer ge¬ 
wissen Grösse beobachten, weil auch von dieser 
die verschiedenen Stellen des Raumes ungleichweit 
entfernt sind. So müssen auch seitlich von der 
kreisförmigen Üffiiung einer Trompete oder von 
dem kreisförmigen Mundstück, das man -auf die 
Sirene aufzusetzen pflegt. Stellen zu finden sein, 
an denen die von den beiden Enden eines Durch¬ 
messers der Öffnung ausgehenden Sch\vineungen 
sich gegenseitig zu vernichten trachten; ima wenn 
auch eine vollständige Interferenz in Wirklichkeit 
kaum eintreten wird, so muss doch an solchen 
Stellen der Ton viel schwächer sein als an andern. 
Man sucht diesem Ubelstand dadurch zu begegnen, 
dass man auf jeder Signalstation zwei Sirenen mit 


Digitized by v^ooQle 








Dr. B. Dessau, Physik. 


675 


Schalltrichtern aufstellt, deren Achsen einen be- j 
stimmten Winkel miteinander bilden. Besser je- j 
doch lässt sich nach Lord Rayleigh der beab¬ 
sichtigte Zweck durch eine geeignete Form des 
Mundstückes der Trompete oder Sirene erreichen. 
Gewöhnlich bildet das Mundstück eine Art von 
Trichter mit horizontaler Achse und kreisförmiger 
Öffnung; statt dessen empfiehlt Lord Rayleigh als 
Form der Öfifeung eine flache Ellipse, deren grosser 
Durchmesser vertikal gerichtet isf. In der That 
können dann innerhalb einer horizontalen Fläche 
— und nur auf diese kommt es an, da der Ton 
ja nur in einer begrenzten Höhe über dem Wasser 
gehört zu werden braucht — die Unterschiede 
der Entfernungen von den Enden des kleinen hori¬ 
zontalen Durchmessers des Mundstücks nur sehr 
geringfügig sein, gleichzeitig aber soll die spezielle 
Form des Mundstücks auch einer unnützen Ver- 
schwendymg der Schallintensität in vertikaler Rieh- \ 
tung Vorbeugen. Versuche mit Mundstücken von 
elliptischer Öffnung, deren horizontaler Durchmesser 
etwa die Hälfte, deren vertikaler Durchmesser das 
Doppelte der Wellenlänge des von der Sirene er¬ 
zeugten Schalles betnig, haben wirklich, wie Price 
Edwards berichtet, sehr ermutigende Resultate ge¬ 
liefert und es wird beabsichtigt, das neue Instru¬ 
ment zurächst probeweise auf einer Signalstation 
einzuführen. 

Bei aller Leistungsfähigkeit des schallerzeugen- j 
den Apparats hängt aber der Effekt doch immer 
zum guten Teil von dem Zustand der Atmosphäre \ 
ab. Bläst der Wind dem Schall entgegen, so wird 
schon dadurch die Hörweite bedeutend einge¬ 
schränkt. So giebt z. B. Price Edwards an. dass 
der Ton einer Sirene an einem Tage auf mehr als 1 
20 Seemeilen, an einem anderen Tage, bei leichtem | 
Gegenwind und unruhiger See, nur auf i ‘/i Meilen j 
Entfernung hörbar war. Glücklicherweise machen | 
sich gerade dann, wenn Schallsignale am notwendig- | 
sten sind, nämlich bei Nebel, Störuugen der be- 
zeichneten Art am wenigsten bemerkbar; die Luft 
ist ja bei Nebel in der Regel still, die See ist ruhig 
und eine gleichmässige Verteilung von l’emperatur 
und Feuchtigkeit ist ebenfalls der Ausbreitung des 
Schalles günstig. Dennoch wurden während der 
Versuche an der St. Cathermes Spitze zwei auf¬ 
fallende Erscheinungen beobachtet, für welche eine 
Erklärung nicht aufgefunden werden konnte. Erstens 
wurde zuweilen eine Lüde im Gefwrfelde konsta¬ 
tiert: Man hörte die Töne einer Sirene eine Meile 
weit sehr gut, bei weiterer Entfernung wurden sie 
schwächer und in dem Abstande von 2—3 Meilen 
wurde nichts gehört, dann aber tauchten die Töne 
wieder auf und blieben bis zu grossen Entfernungen 
hörbar. Das Rätselhafte an der Erscheinung ist, 
dass sie sogar an der nämlichen Stelle nur ge¬ 
legentlich auftrat. 

Ferner wurden manchmal bei glatter See und 
ruhiger Luft nach den direkten Tönen der Sirene 
vom Meere her starke Echos gehört, die von einem 
Punkte des Horizontes in der Verlängerung der 
Achse des den Ton gebenden Instruments auszu¬ 
gehen schienen und sich sehr schnell über das 
Meer verbreiteten. 

Von Bedeutung für die Hörweite der Signale 
ist endlich auch die Tonhöhe. Unser Ohr ist ja 
für Töne von verschiedener Höhe ungleich empfind¬ 
lich und vermag daher Töne von einer gewissen ' 
Höhe noch zu erkennen, während 'i'öne von der I 


gleichen Stärke aber einer anderen Höhe unbe¬ 
merkt bleiben würden. Aber auch bevor sie 
unser Ohr erreichen, werden verschiedene Töne, 
die den gleichen Weg durch die Luft zurückzu¬ 
legen haben, in verschiedenem Masse geschwächt. 
Bei ruhigem Nebelwetter erweisen sich tiefe, bei 
unruhigem Wetter hohe 'i'öne als wirksamer. Die 
Wahl zwischen beiden kann nicht schwer fallen, 
da ja Schallsignale vor allem bei Nebel erforder¬ 
lich sind; ein Ton von 98 Schwingungen in der 
Sekunde wurde am geeignetsten befunden. 

Einmal im Gebiete der Akustik, wollen wir 
auch der sorgfältigen Studien Günthers über 
»Akustisch-geographische Probleme« gedenken. 
Günther hat sich der schwierigen Aufgabe unter¬ 
zogen, die in der Litteratur vorhandenen Berichte 
Uber spontane Schallphänome, die ohne unmittel¬ 
bar kenntliche Ursache bald als Geräusche, bald 
als Klänge und sogar als musikalische lönfolgen 
auftreten, kritisch zu würdigen und, soweit mög¬ 
lich, zu erklären. Mit Ausscheidung solcher Phä¬ 
nomene, deren Ursache auf Tiere oder Pflanzen 
zurückzuführen ist, lassen sich die betreffenden 
Erscheinungen in drei Gruppen gliedern. Eine 
Gruppe bilden die timenden Sande-. Geräusche und 
Klänge, welche bei der Bewegung lockerer Ge- 
steinsfragmente entweder unmittelbar entstehen 
oder doch mit solchen in ursächliche Verbindung 
gebracht werden. Z\x einer zweiten Gruppe ge¬ 
hören musikalische Naturklänge, Alt TiWr innerhdb 
gewisser Örtlichkeiten von genauer geographischer 
Abgrenzung zu hören sind, also an lok^e oder 
regionale Verhältnisse geknüpft scheinen. Eine 
dritte Gruppe endlich umfasst abrupte Knalle, 
welche für gewisse Gegenden und Landstriche 
charakteristisch zu sein scheinen. Einem Berichte 
der »Naturwissenschaftlichen Rundschau« entneh¬ 
men wir über das Vorkommen und die mögliche 
Ursache dieser drei Gruppen folgendes; 

1. Tönende Sande sind nur aus Dünen- und 
Wüstengebieten bekannt. L. Meyn bezeichnet als 
solchen den Sand von Bornholm; Berendt-erwähnt 
ihn u. a. vom Samland, von der kurischen und 
frischen Nehrung, bei Rügenwaldermünde, bei 
Heringsdorf; Reysbrock, Marco Polo und Paulmier 
berichten von solchen aus. den innerasiatischen 
W’üsten; Wood, Lenz, Seetzen, Rüppel, Ehrenberg 
und Palmer beschreiben derartige Vorkommen aus 
Afghanistan, aus der westlichen Sahara und vom 
Glockenberg — Djebel Nakus — auf der Halbinsel 
Sinai. Nach allen Beobachtungen ist die Reibung der 
Sandkörner gegeneinander die erste Ursache dieser 
Klänge, ihre stetige Verstärkung nur eine Resonanz¬ 
erscheinung. Der Verf. selbst will eher als Ursache 
den durch die in Bewegung geratenen Sandmassen 
erzeugten Austritt der bis in grössere Tiefen hinab 
das lockere Gefüge dieser Sandanhäufungen durch¬ 
dringenden Luft ansehen. Dieser erzeugt zunächst 
ein diffuses Reibungsgeräusch, das allmählich zu 
wirklichen Reibungstönen wird. 

2. Aus den Berichten über musikalische Natur¬ 
klänge ergeben sich solche in abgeschlossenen 
Thälem, in W'äldern und aus zerklüfteten Felsen. 
Scheuchzer erwähnt derartige Töne von der Sand¬ 
alp, einem Hochthal in den Glarner Alpen, Carus 
Sterne aus dem Siegerland, Mally von der Schwan¬ 
bergeralpe in Steiermark. Für letzteres Phänomen 
sind es wahrscheinlich Reflexionstöne, die mit dem 
Rauschen eines Baches Zusammenhängen. — Töne 
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inmitten eines Waldes erwähnt schon Gervasius 
von Tilbury zu Anfang des 13. Jahrhunderts aus 
einem Wald in der Nähe von Carlisle, Kolb be¬ 
richtet darüber aus der Gegend von Triberg im 
Schwarzwald, Reuleaux vom Throneckerthal am 
Rödersbach im Hunsrück. Letzteren Ort hat der 
Verf. auch persönlich besucht. Wahrscheinlich 
entstehen in diesem Falle die Töne nicht erst im 
Thale selbst, sondern sind ausserhalb desselben 
gebildet worden und erst durch den Wind thal- 
aufwärts fortgetragen. Die Quelle dieser Tonbil¬ 
dung liegt vermutlich in dem über die Wehre der 
am Ausgang des Röderbachthals hei Thronecken 
gelegenen drei Mühlen hinabrauschenden Bache. 
Derartige Wasserfalltöne erzeugen nach den Unter¬ 
suchungen der Gebrüder Heim am deutlichsten 
den C-dur-Dreiklang, begleitet von einem tiefen, 
brummenden F. Und gerade auch hier stimmte 
das kleine C des Jagdhorns vollständig mit dem 
rätselhaften Ton in der Luft überein. — Singende 
Felsen beschreiben A. v. Humboldt und Roulin 
von den Ufern des Orinoko, Pechuel-Lösche aus 
Deutsch-Südwestafrika. Derartige Tonbildüngen 
sind wohl auf im Winde vibrierende, durch Abschup¬ 
pung entstandene Gesteinspalten zurückzuilihren. 

3. Zur dritten Gruppe gehören jene vielfach 
für fernen Kanonendonner gehaltenen dumpfen, 
kurzen Knalle, die, aus vielen Gegenden bekannt, 
als Mistpoeffers, Zeepoeffers, Seeschiessen beschrie¬ 
ben werden. Man erwähnt' sie l)esonders aus 
Flandern, der Schweiz, aus Südwestdeutschland, 
Österreich, Perthshire und Umbrien. Auch aus 
Colorado, aus Guatemala, vom Gangesdelta (Barisal), 
aus Niederländisch-Indien und von der Kongo¬ 
mündung werden solche Erscheinungen beschrieben. 
Der Umstand, dass aus weiten Gebieten nichts 
derartiges gemeldet wird, deutet auf eine wechselnde 
Ursache des Phänomens hin, wenn auch sein Cha¬ 
rakter ein ziemlich einheitlicher ist. .Als Erklärung 
nehmen die einen die Gezeiten des Meeres oder 
seine Brandung an, andere denken an elektrische 
Entladungen innerhalb der Erdkruste oder an Erd¬ 
rutschungen, wieder andere setzen atmosphärische 
Vorgänge voraus. Am wahrscheinlichsten ist ihr 
Zusammenhang mit Erdbebengeräuschen, die in 
all diesen geologisch so jungen Gebieten mit tek¬ 
tonischen Bewegungen verbunden sind. Ander¬ 
seits auch können es Folgeerscheinungen explosiver 
Einwirkungen in unterirdischen Hohlraumen sein. 
Vielfach auch mag als Ursache irgend ein lokaler 
Massentransport, wie ein Lavinensturz, Ufer- oder 
Beiwutsch galten. 

Einen anderen Typus derartiger Schallphäno¬ 
mene stellen die Erscheinungen auf der Insel 
Melada in Dalmatien und von der Fingalshöhle 
auf Staffa dar. In beiden Fällen steht das zer¬ 
klüftete Karstland wie das durch seine typischen 
Absonderungsformen vielfach zergliederte Basalt¬ 
gebiet unterirdisch vielerorts mit dem Meer in 
Verbindung. Der Anprall der Wogen-gegen das Ei¬ 
land, wie die Bewegung der unterirdischen Wasser 
erzeugt ein Dröhnen und Knallen und sekundäre 
Erschütterungen des Gesteins. 

Dr. B. Dessau. 
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Die Vermehrnngstendenz bei den Naturvölkern 
und ihre Gegenwirkung. Im Hinblick auf die Theorie 
des Malthus untersuchte Rieh. Lasch die Ver¬ 
mehrungstendenz der Naturvölker. Er findet wie 
das >Internat. Centralblatt für Anthropologie« be¬ 
richtet, dass sie die durch die wirtschaftlichen Be¬ 
dingungen gezogenen Grenzen nirgends überschreitet, 
wohl aber stellenweise hinter ihnen zurückbleibt. 
Mit Ausnahme der meisten Negervölker finden wir 
bei allen Gruppen der Naturvölker Massregeln 
gegen übermässigen Volkszuwachs in Gestalt künst¬ 
licher Verstümmelungen der männlichen Geschlechts¬ 
organe, des künstlichen Abortus und der Kinder¬ 
tötung. Auch die Sitte der Altentötung ist Lasch 
hierher zu nehmen geneigt, weil sie sich hauptsächlich 
bei denselben Stämmen zeigt, die die eben ge¬ 
nannten Vorkehrungen anwenden. Als Gründe für 
sie geben die Quellen meist Abneigung der Frauen 
gegen die Last der Kinderaufzucht an, mag es 
sien dabei um einfache Bequemlichkeit (wie in Poly¬ 
nesien) oder (wie bei den Hyperboräem) um eine 
durch die Härte der Lebensbedingungen gerecht¬ 
fertigte Empfindung handeln. Lasch ist aber ge¬ 
neigt, angesichts der ausserordentlichen Verbreitung 
dieser F^scheinungen auch der Furcht vor einem 
übermässigen Anwachsen der Kopfzahl eine Haupt¬ 
rolle an ihrem Bestehen zuzuschreiben. Die Wir¬ 
kung geht dabei dann manchmal über die Absicht 
hinaus, indem wie bei manchen Indianern, vor¬ 
nehmlich Südamerikas, Rückgang der Bevölkerung 
und Gefahr des Aussterbens eintritt. Wenn dann 
der Spielraum der wirtschaftlichen Möglichkeiten 
ein weiterer wird wie bei den Afrikanern, so treten 
die hemmenden Tendenzen allmählich zurück und 
werden durch ihr Gegenteil ersetzt. 


Hüte aus Papier. Eine der grössten Neuheiten 
auf dem Gebiete der Papier-Verarbeitung werden, 
wie die >Papier-Zeitg.« berichtet, nächstes .Jahr 
auf dem Pariser Markte »papierne Strohhüte« 
sein. Dieselben werden in zwei Ausführungen 
hergestellt, einer eleganten, teurem und einer 
billigen. 

Bei letzterer wird der ovale Boden und der 
Rand aus dem Pa])ier gestanzt und mit einem 
zylindrischen, die Höhe des Hutes bildenden 
Mantel verklebt und vernäht. Eine Drahteinlage 
giebt dem Hute die nötige Steifigkeit, ein Lack¬ 
überzug macht ihn wasserdicht und schliesslich 
wird er noch mit einem Bande geschmückt. Dieser 
billige Hut wird im Ladenverkauf weniger als 
50 Centimes kosten. Die elegante Sorte sieht, 
besonders wenn sie aus strohgelbem Papier ange¬ 
fertigt ist, einem echten Strohhute täuschend ähn¬ 
lich. Schreiber dieses sah einen solchen und be¬ 
merkte erst, dass er aus Papier hergestellt war, als 
dessen Besitzer darauf aufmerksam machte. Dieser 
Hut wird genau so angefertigt wie die wirklichen 
Strohhüte. Das Papier wird in schmale Streifen 
geschnitten, welche, von der Mitte des Hut¬ 
bodens anfangend in Spirallinien flach gewickelt 
und gleichzeitig geklebt und genäht werden. Dieser 
Hut ist ohne Drahteinlage ebenso steif wie ein 
Strohhut. Nach dem Kleben und Nähen wird er 
mit einem wasserdichten Lack überzogen, innen 
mit Schweisband und eventuell mit Futter versehen 
und aussen mit einem Bande geschmückt. Heute 
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kosten diese Hüte noch etwa 3 Franken das Stück 
im Kleinhandel, doch sollen sie billiger werden. 
Der Artikel ist natürlich patentiert, und zwar nicht 
nur der Hut, sondern auch die Maschinen zu dessen 
Herstellung. Die Patente wurden von der den 
Photographen wohlbekannten »Sociötö Lumifere« 
in Paris ' angekauft und ausgebeutet. Die Hüte 
werden in Lyon hergestellt. 

Das zur Herstellung dieser Hüte verwendete 
Papier ist sehr zähe und geschmeidig, zerreisst 
nicht beim Nähen und klebt gut. 

Etwas ganz neues sind nun eigentlich papieme 
Strohhüte nicht. Schon vor 3 Jahren waren in 
Wien billige Damenhüte aus Pappendeckel zu 
sehen. Allerdings verspricht die Erfindung in den 
Händen der geschäftskundigen und kapitalkräftigen 
»Socidtö Lumi^re« mehr Erfolg als bisher. 


Über die Ursache der Spaltungsricbtung bei 
Schiefern. Vor einigen Jahren hatte Spring gezeigt, 
dass der blosse Druck nicht, wie man früher an¬ 
nahm, ausreicht, um die Schieferung der Felsen zu 
erklären; denn ein homogenes Pulver wird durch 
gleichmässiges Zusammenpressen zwar sich in eine 
kompakte Masse umwandeln können, aber niemals 
Schieferung zeigen; nur wenn man nicht homogene 
Massen verwendet, bildet sich schieferige Struktur 
aus, und zwar um so leichter, je besser die Masse 
unter Druck hat fliessen können. Faktisch konnte 
auch in Schiefern eine verschiedene Zusammen¬ 
setzung der einzelnen Lamellen nachgewiesen werden, 
was dafür sprach, das bei der Sedimentierung des 
ursprünglichen Materials sich bereits die Verschieden¬ 
heiten geltend gemacht, welche dann unter Druck 
die Schieferung ermöglichten. 

Eine Schwierigkeit dieser Erklärung war die An¬ 
ordnung der Schieferfelsen. Die Ablagerung der 
Sedimente muss parallel zur Wasseroberfläche er¬ 
folgt sein; die Richtung der Schieferung müsste 
daher stets parallel der Schichtung gefunden werden, 
während sie faktisch von ihr unabhängig ist. Diese 
Lücke seiner aufgestellten Erklärung hat nun Herr 
Spring durch weitere Versuche ausgefüllt.*) 

Zunächst stellte er fest, dass durch Zwischen¬ 
schalten von humusartigen Stoffen zwischen Thon¬ 
platten diese gehindert werden, miteinander zu 
verschmelzen. Wurden also Thonaufschwemmungen 
und Torfwasser in Porzellangefassen übereinander 
geschichtet, und nach vollständigem Trocknen die 
blätterige Masse komprimiert, so floss sie in die 
Breite, behielt die Blätterung bei und lieferte ein 
spaltbares, die schiefrige Textur nachahmendes Pro¬ 
dukt. Thonschichten ohne zwischengeschaltete, kohle¬ 
haltige Masse gab eine homogene, nicht schieferige 
Platte. 

Nun wurden abwechselnd fast trockene Blätter 
von Thon und Humuskörpem horizontal übereinander 
geschichtet in einem würfelförmigen Kompressions¬ 
apparat, an dessen Boden ein Spalt von einigen 
Millimetern Breite und von der Länge des kompri¬ 
mierenden Stempels sich befand. Die Wirkung des 
Druckes Hess aus dem Spalte ein Band von schiefe¬ 
rigem Thon heraustreten, in welchem die Richtung 
der Blätter parallel zur Richtung der Bewegung und 
also senkrecht zur Richtung, die sie ursprünglich 
eingenommen, war. Derselbe Versuch wurde mit 


1 ) Bull, de l’Acad. belgiqne 1902 p. 150 u. ff. Natnrw. 
Rundschan. 


gefetteten Bleiplatten wiederholt und gab gleichfalls 
Platten, deren Richtung senkrecht zu der ursprüng¬ 
lichen stand. 

Man sieht aus diesem Versuche, dass die Richtung 
der Spaltbarkeit einer schieferigen Masse weder un¬ 
mittelbar von der ursprünglichen Anordnung der 
Blätter abhängt, noch auch von der Richtung des 
auf sie einwirkenden Druckes; »sie ist vielmehr 
direkt geknüpft an die Richtung der Bewegung, 
welcher die Masse unter der Einwirkung des Druckes 
zu folgen gezwungen ist«. 

Das Moorbad des armen Mannes. Manche Krank¬ 
heit wird nur aus dem Grunde nicht gebessert oder 
geheilt, weil die dagegen zur Verfügung stehenden 
Mittel nicht zur Anwendung kommen können, und 
zwar am häufigsten wohl wegen ihrer Kostspielig¬ 
keit. Was würde es helfen, wenn der Arzt einem 
Kranken Moorbäder empfehlen würde, die dieser 
doch nicht nehmen kann, weil ihm seine Verhält¬ 
nisse eine Reise nach Elster, Marienbad, Franzensbad 
oder einem anderen dafür bekannten Ort nicht ge¬ 
statten. Da die Anwendung der Moorbäder eine 
vielseitige und zudem bei zahlreichen Leiden ausser¬ 
ordentlich wirksame ist, so wäre es ein grosses 
Verdienst, sie auch der ärmeren Bevölkerung zu¬ 
gänglich zu machen. Dieser Wunsch scheint jetzt 
in Erfüllung zu gehen, denn es ist ein Mittel er¬ 
funden worden, Moorbäder aus Stoffen zu bereiten, 
die äusserst billig sind, bisher aber für diesen 
Zweck als ungeeignet galten. Es handelt sich hier¬ 
bei um eine passende Zubereitung von gewöhnlichem 
Torf, der sich von dem gewöhnlichen Mineraltorf, 
wie er an den genannten Plätzen vorkommt und zu 
den Bädern verwertet wird, dadurch unterscheidet, 
dass ihm die mineralisch wirksamen Bestandteile 
fehlen, während die löslichen organischen Pflanzen¬ 
reste überwiegen. Man hat zwar auch früher Ver¬ 
suche zur künstlichen Bereitung von Moorbädern 
gemacht, dabei aber nicht etwa gewöhnlichen Torf, 
sondern Eisenmoorsalz und Moorlauge benutzt. 
Eisenmoorsalz wird aus den Auswitterungen der 
Moorerde mit heissem Wasser herausgezogen und 
abgedampft, die Moorlauge ist ein wässeriges Ex¬ 
trakt des Moors. Beide werden einfach dem Bade¬ 
wasser zugesetzt, in dem sie sich auf lösen. Ein 
solches Bad ist nun aber begreiflicher Weise etwas 
wesentlich anderes als ein eigentliches Moorbad, bei 
dem der Moor gleichsam dem Körper aulgepackt 
wird. Dr. Heller in Salzburg ist mm auf den Ge¬ 
danken verfallen, das Mineralmoor selbst künstlich 
herzustellen, und zwar durch Zusatz von wohlfeilen 
Chemikalien zu gewöhnlichem Torfmoor. Auf diesem 
Wege werden »Moor-Eisen-Bade-Tafeln« durch be¬ 
sondere Maschinen hergestellt, die je 5 Kilogramm 
wiegen und zu je zwei ein Vollbad liefern, das nun 
alle wesentlichen wirksamen Bestandteile der natür¬ 
lichen Mineralmoorbäder darbietet. Dr. Löwenheim 
macht in der Monatsschrift »Die Krankenpflege« 
auf die Bedeutung dieser Neuheit in eindringlichen 
Worten aufmerksam. Die Wirkung der Moorbäder 
auf Nervenerkrankungen (namentlich Ischias), auf 
rheumatische Leiden sowie auf vielerlei andere Er¬ 
krankungen ist altbekannt, und die Anwendung ist 
nicht einmal auf den Bereich der europäischen 
Heilkunst beschränkt. In Innerasien sogar, in der 
Stadt Samarkand, werden die Moorbäder hochge¬ 
schätzt, freilich in denkbar einfachster Welse ver¬ 
abfolgt, indem der Patient sich an Ort und Stelle 
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entkleidet, vom Bademeister in eine im Moor aus- 
gcstochcne Grube geführt und dann bis an den 
Hals darin eingegraben wird. Der Badewärter 
spannt zum Schutz gegen die sengenden Sonnen¬ 
strahlen einen Schirm über den Kopf des »Baden¬ 
den« aus und hält sich in der Nähe, um den Wehr¬ 
losen gegen etwaige Angriffe wilder Tiere zu 
schützen und ihn dann nach Verlauf von einer oder 
mehreren Stunden wieder auszugraben. Ein sehr 
wesentlicher Punkt in der Heilwirkung der Moor¬ 
bäder beruht darauf, dass das heisse Moor durch 
Druck und Reibung an der Körperoberfläche des 
Badenden gleichsam eine Massage ausübt. Dieser 
Vorgang, der bei den bisherigen künstlichen Moor¬ 
salzbädern selbstverständlich gefehlt hat, darf in 
seiner Bedeutung nicht unterschätzt werden, weil 
dadurch ein verstärkter Reiz in der Haut erzeugt 
wird. Auch wird die Wänne Im dicken Moor glcich- 
mässiger .erhalten als in der flüssigen Lösung, und 
darauf beruht auch der Umstand, dass in Moor¬ 
bädern höhere Temperaturen vertragen werden 
können. Nachweislich besitzen die neuen künst¬ 
lichen Moorbäder die gleichen Heilwirkungen wie 
die natürlichen. 


Eine höchst eigenartige Naturerscheinung ist von 
Prof. Russell, einem der nach den Kleinen Antillen 
entsandten amerikanischen Gelehrten, auf der Insel 
St. \'incent beobachtet und in den soeben veröffent¬ 
lichten Berichten dieser Expedition beschrieben 
worden, ln der Nachbarschaft des Vulkans Soufrierc, 
dessen Ausbruch bekanntlich wie der des Mont Pelec 
auf Martinique zu weitreichenden Zerstörungen An¬ 
lass gegeben hat, befindet sich das Thal des Flusses 
Wallibu. Als Russell sich diesem Thal näherte, 
bot sich ihm ein ungemein grossartiger Anblick dar. 
Der Kessel schien in seiner ganzen Ausdehnung in 
einen furchtbaren Aufruhr geraten zu sein. Aus 
Tausenden TOn Stellen quollen heftige Dampfströme 
aus' dem Erdboden hervor und wurden zuweilen 
mehrere hundert Fuss hoch in die Luft geschleudert. 
Der Grund war der: das ganze Thal \var bis zu 
einer Höhe von 15 bis 20 Metern von glühend¬ 
heissen vulkanischen Auswurfsmassen erfüllt, die 
dem Fluss den Weg verlegt hatten. Das Flusswasser 
seinerseits war bestrebt, sich durch das plötzlich 
entstandene Hindernis Bahn zu brechen, geriet aber 
überall bei der Berührung mit den glühendheissen 
vulkanischen Bomben ins Kochen und verwandelte 
sich demzufolge in Dampf. Begreiflicherweise wurde 
die Erscheinung noch gewaltiger, wenn ein heftiger 
Regenguss niederging, wie es während der Thätig- 
keit des nahen Vulkans Öfters geschah. Dann war 
die ganze Landschaft derart in Dampf gehüllt, dass 
man nicht die Hand vor Augen sehen und sich ohne 
Lebensgefahr nicht einen Schritt vorwärts bewegen 
konnte. Die mächtigen Dampfwolken stiegen dann 
bis zu einer Höhe von mehreren tausend Fuss himmel¬ 
wärts und das Zischen des ausströmenden Dampfes 
war auf mehr als eine Meile hörbar. Ausserdem 
waren die Dampfstrahlea von solcher Kraft, dass 
sie oft grosse schwarze Säulen mit sich rissen, die 
wahrscheinlich aus heissem Schlamm bestanden und 
mehrere Minuten lang riesige Springbrunnen von 
wenigstens 30 Meter Höhe bildeten, ln den Zeitungs¬ 
berichten über die vulkanischen Ereignisse auf St. 
Vincent sind diese kleinen Eruptionen mehrfach als 
Bildungen neuer Krater aufgefasst worden, was je¬ 
doch nach den licobachiungen von Russell ein Irr¬ 


tum ist. Auch bei St. Pierre ist übrigens ein ähn¬ 
liches Schauspiel wahrgenommen worden. Der Fluss 
Wallibu war in einen Strom heissen Wassers ver¬ 
wandelt. Die glühenden Gesteinsmassen verhinderten 
einen regelmässigen Abfluss, so dass der Fluss sie 
nur von Zeit zu Zeit durchbrechen konnte, wenn 
der Wasserdruck stark genug geworden war. ln 
jeder Minute etwa dreimal vermochte der Fluss den 
Damm zu überwinden und unter gewaltigem Getöse 
eine mächtige Welle heissen Wassers ins Meer zu 
senden. Ein solcher »pulsierender Strom« ist für 
die Wissenschaft eine vollkommene Neuheit. 


Industrielle Neuhetten^)^ 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteil 
gern die Redaktion.) 

Dnmpfwaschmaschine für den Hausgebrauch. 
Die hier abgebildete Neuheit ist nach dem Prinzip 
der Waschmaschinen in den Dampfwaschanstalten 
hergestellt, in welchen die Wäsche durch kochende 
Lauge und Dampf gerreinigt wird. Die kleine 
Waschmaschine verrichtet die Arbeit-des W’aschens 
in dem vierten Teil der Zeit und eignet sich so¬ 
wohl zum Waschen der gröbsten, wie aucli der 
feinsten Wäsche. Um die Dampfwaschmaschine, 
welche in verschiedenen Grössen von der Metall¬ 
warenfabrik H. Kelch Erb. geliefert \vird, zur 
Reinigung von Wäsche zu benutzen, wird der 
Kessel bis zu einem Drittel mit kaltem Wasser 
ancesetzt. Dem Wasser wird vorher etwas Soda 
beigefiigt. Die Wäsche wird, wie üblich, eingeseift 
und aufgelockcrt in die im Innern der Maschine 
befindliche Trommel gelegt, bis diese beinahe voll¬ 
ist. Man lässt das W'asser dann nahezu bis zum 
Sieden erwärmen und dreht die Kurbel langsam 
etwa eine Viertelstunde lang. Durch den sich 



Dampfwaschmaschine im Gebrauch. 

entwickelnden Dampf wird der Schmutz aus der 
Wäsche infolge der Auss])ülung durch das heisse 
Wasser vollständig gelöst imd entfernt. Die 13 e- 
thätigung der Kurbel zur Drehung der mit Wäsche 

V Die Besprechungen der »Industriellen Nenheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inscrntenteils fern. 
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Dampfwaschmaschine innf-re Einrichtung. 

gefüllten Trommel erfordert keinerlei Übung und 
nur sehr geringe Kraft. Beschädigungen der 
Wäsche durch Rost sind vollständig ausgeschlossen, 
da sich in der Maschine, die aus starkem Zink¬ 
blech gefertigt ist, keine Eisenteile befinden, die 
mit der Wäsche in Berührung kommen können. 
Die Belästigung durch Dampf ist bei einer solchen 
Ma.schine ausgeschlossen, da der sich bildende 
Dampf an dem verschlossenen Deckel kondensiert 
wird. Der nicht kondensierte Dampf kann durch 
ein Ventil vor der Öffnung des Deckels abgelassen 
werden. P. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Einleitung in die höhere mathematische Physik. 
Von B. Weinstein. 399 S. {Berlin. Ferd. Dümmler), 
1901. M. 7.—. 

Im Gegensatz zu ausführlicheren Werken ähn- | 
lieber Art. wie z. B. das treffliche Kompendium j 
der mathematischen Phj’sik von Voi^, vermeidet 
das vorliegende die Durchführung der Theorien 
für einzelne Fälle lujd will nur die allgemeinen 
Entwickelungen geben. Daraus erklärt es sich, 
dass manche Gebiete, die Referent gleichwohl 
nur. ungern vermisst — wie die Thermodynamik 
chemischer V’orgänge, die Theorie der elektrischen 
Schwingungen — übergangen oder nur flüchtig 
estreift sind. Von besonderem Interesse, auch für 
en Nichtmathematiker, ist dafür der erste Abschnitt 
des Buches, in welchem die hypothetischen Grund¬ 
lagen jeder Naturerkenntnis, ihre naturphiloso¬ 
phische Bedeutung und ihre praktischen Konse¬ 
quenzen eingehend erörtert sind. 

Dr. B. Dessau. 

Handbuch der praktischen Chirurgie. Heraus¬ 
gegeben m. A. von Bergmann. Bruns und Mikulicz. 
(Stuttgart, Verlag von Ferd. Enke). 

Mit Lief. 26 ist das Jahrbuch jetzt vollständig 
erschienen und kann sehr wohl ein Bil 4 der 
Chirurgie zu Beginn des XX. Jahrhunderts geben. 
Die einzelnen Kapitel sind nicht gleichartig be¬ 
arbeitet, was bei so vielen Mitarbeitern ni(At zu 
verwunden! ist, aber auch dem Buch keineswegs 
zum Nachteil gereicht. Von ganz hervorragender 
Bedeutung ist die Von Mikulicz verfasste Bauch- 
chinirgie. — Das Werk hat vollauf die Hoffnungen 
erfüllt, die man auf es zu setzen berechtigt war 
und wird nicht nur dem praktischen Arzte, sondern 
auch dem Fachchirurgen oft ein vorzüglicher Leit¬ 
faden sein. Wie wir hören, ist bereits eine 
II. Aufl. in Aussicht genommen. Dr. Mehi.ek. 


I Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

I Ebstein, Dr. Wilh., Dorf- und Stadthygiene 

[Stuttgart, Ferd. Enke) M. 4.— 

Haberer, K. A., Schädel und Skelettteile aus 

Peking l. Bd. (Jena, Gnst. Fischer) M. 10.— 
Seel, Dr. Eugen, Gewinnung und Darstellung 
der wichtigsten Nahmngs- und Genuss- 
mittel (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 10.— 

Ziegler, Dr. Ign., Die Kriegsgleichnissc des 
Midrasch beleuchtet durch die römische 
Kaiserzeit (Breslau, Schles. Verlagsanstalt 
S. Schottländer) M. ro.— 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Zeitschriftenschau. 

Sozialistische Monatshefte, Augustheft. Eduard 
Fuchs bespricht die frantösische Karikatur im yahre 
i 8 ^—//. Er führt etwa aus: Die Bedeutung der Rolle, 
die der Karikatur im ötfentlicheu l^ben zufällt, wächst 
im gleichen Verhältnis, in dem die Masse des Volkes 
an den Kämpfen und Umwälzungen teilnimmt. Dos Bild 
spricht zur Masse immer deutlicher als das Wort; am 
deutlichsten, eindringlichsten und Uberzengeodsten aber 
die Karikatur. Die französische Karikatur von 1870—71 
nimmt, was ihren Umfang betrifft, in der Geschichte der 
Karikatur bis dahin die erste Stelle ein. Zunächst spielten 
der hübsche Zuave und die siegbriogende Mitrailleuse die 
Hauptrolle; nach der ersten grösseren Niederlage kamen 
Satiren auf die Männer, die sich noch in Civil zeigten. 
Am 4. September begann die grosse Abrechnung mit dem 
Kaiserreich. An die satirische Brandmnrkung der kaiser¬ 
lichen Familie reiht sich diejenige der einstigen Schlepp¬ 
träger des Boncpartismus. War die Satire auf den äusseren 
Feind bei Beginn des Krieges nur boshafter Spott, so 
wurde ihr Charakter von dem Augenblick an, als die 
Niederlagen unbestreitbar wurden, infamierend. Ein 
Bild für sich bietet die Karikatur während der Kommune; 
ihr Gesamtcharakter ist kein besonders erfreulicher. Mit 
wenigen Ausnahmen ist allen Blättern die rasende Hast, 
mit der sie entworfen wurden, als Charakteristikum anf- 
geprägt. Die Kommune nahm alle Hauptmotive noch 
einmal auf, wandte sich jedoch am heftigsten gegen 
Versailles und die Leiter der dritten Republik. Das 
Wunderbarste und fast Unbegreifliche des französischen 
Charakters ist, dass die Karikatur nicht nur von Hass und 
Leidenschaft gezeugte Bilder lieferte: mitten im Chaos 
der schrecklichen Ereignisse hatten die Franzosen das 
Lachen nicht vergessen, das harmlose, fröhliche Lachen.— 
Die ersten Kriegskarikaturen erschienen in den humo¬ 
ristisch-satirischen Zeitschriften. Daneben brachten eine 
ganze Anzahl Journale auf den Krieg bezügliche Kari¬ 
katuren. Dann trat das Flugblatt an die Stelle der Zeitung. 

Westermanns Monatshefte, Augustbeft. Oskar 
Bie meint [Rhythmische Künste der Natur), der Mensch 
habe den Trieb dazu, alles Bewegliche, was ihm als 
Naturprodukt begegnet, ebenso rhythmisieren zu wollen, 
wie die Produkte der Kultur. Die Forderungen des 
Rhythmus nach Mass und Schönheit locken das Ver¬ 
änderliche, sich Wandelnde in festliche and geordnete 
Formen und der Zeitlichkeit giebt er eine zeitlose, be¬ 
hagliche, freie und gefällige Ruhe. Baum, Wasser und 
Feuer dienen als Material, dessen Bewegung er lenken 
kann, das er rhythmisieren kann. Der Gartenbau grenzt 
an die unbewegliche Architektur, die Wasserkunst ver¬ 
fügt schon über grössere BewegnngsmögUcbkeiten, das 
Fenerwerk über die grössten. Die Entwicklnng aller drei 
Künste geht, wie der Verfasser historisch darzulegen 
sucht, vom Rohmaterial der Natur über die mathematische 
Stilisierung zu einer realistischen Rhythmik. 


Sprechsaal. 

Im Anschluss an das Referat über den Licht¬ 
bedarf der Pflanzen in Nr. 31 der «Umschau« vom 
26. Juli möchte ich mir einige Bemerkungen ge¬ 
statten, die mich wiederholt beschäftigt haben, und 
als Physiker den Botanikern eine Fra^e vorlegen, 
für deren gelegentliche Beantwortung ich dankbar 
wäre. 

Man hört so oft und so viel von dem »Licht «- 
Bedarf der Pflanzen, von ihrem Streben, sich dem 
>Licht« zuzukehren etc. Liegt hier nicht eine un¬ 


genaue Ausdrucksweise vor, und legen wir nicht 
den Pflanzen ein menschliches Empfinden unter, 
dessen sie nicht fähig sind? Ist es nicht vielmehr 
die Wärme, der die Pflanzen zustreben? — Die 
Pflanzen besitzen doch keinerlei Organ für »Licht«- 
Empfindung, kein Auge und keine Sehnerven. Die 
Wellenlängen der Atherschwingungen, welche wir 
sehenden Menschen als Licht empfinden, können 
auf blinde und augenlose Wesen unmögUch in 
ihrer Eigenschaft als ZzV^/^trahlen einwirken. 

Es ist nun aber bekannt, dass die Wellenlängen 
der Ätherschwingungen, welche fiir uns das Spek¬ 
trum des Lichtes ergeben, wenn sie durch ein 
Prisma zerlegt und von einander getrennt worden 
sind, auch anders, denn als Lichtstrahlen, zu wir¬ 
ken vermögen. Ein grosser Teil des Farben¬ 
spektrums fallt zusammen mit dem Spektrum der 
^^'ärmestrahlen, der Rest deckt sich grossenteils 
mit dem Spektrum der chemisch wirksamen Strah¬ 
len. Die Wirkung der W’ärme- imd der chemi¬ 
schen Strahlen ist eine objektive, deren Nachweis 
nicht abhängig ist von aem Vorhandensein und 
von der Perceptionswirkung gewisser Organe; Licht 
dagegen ist nur dort, wo ein intaktes Auge ist, 
und kein noch so feines Instrument kann mir das 
Auge ersetzen, kann objektiv das Vorhandensein 
von Licht nachweisen. Wärme und chemische 
Einflüsse lassen sich an ihrer Wirkung erkennen, 
das Licht ist eine Abstraktion, eine Definition eines 
einzelnen Organes. 

Man kann daher, genau genommen, wohl nur 
sagen, die Pflanzen bedürfen einer gewissen Portion 
von Wärme- und chemischen Strahlen zu ihrer 
Entwickelung, und ihr Bedürfnis nach Sonne ba¬ 
siere auf der ITiatsache, dass im Sonnen-»Licht< 
diese Wärme- und chemischen Strahlen in über¬ 
reichem Masse vorhanden seien. Es scheint übri¬ 
gens , dass die Wärmestrahlen fiir die Pflanzen 
noch wichtiger sind als die chemischen Strahlen, 
welche ihrerseits nur bei der Entstehung des Chloro¬ 
phyll, also einem chemischen Vorgang, eine wich¬ 
tige Rolle spielen dürften — denn es ist bekannt, 
dass Pflanzen in ausschliesslich rotem Licht erheblich 
besser gedeihen als in grünem oder gar blauem: 
das rote Licht enthält aber gar keine chemisch 
wirksamen Strahlen, wohl aber Wärmestrahlen, das 
blaue Licht umgekehrt gar keine Wärmestrahlen, 
wohl aber chemisch wirksame Strahlen, und das 
in der Mitte stehende grüne Licht von beiden 
Strahlenarten nur eine geringe Menge. 

Man kann daher zwar von einem Lichtbedarf 
der Pflanzen reden, in dem Sinne, dass die Pflanzen 
zu ihrer Entwickelung einer Einwirkung deijenigcn 
Atherschwingungen bedürfen, welche die Menschen 
und meisten Tiere als I.icht empfinden, muss sich 
aber dabei bewusst bleiben, dass das Lichtsein 
nur ein zufälliges Attribut dieser Atherschwingungen 
ist, von dem die Pflanzen nichts wahrnehmen können. 

Dr. Hennig. 
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Aus der Geschichte der deutschen Irren- | 
pflege. j 

Von Dr. Jon. Brfsier. \ 

Die in jüngster Zeit hervorgetretenen Be- i 
Strebungen, die Monumente, der Irrenpflege I 
früherer Jahrhunderte zu sammeln und ihnen ■ 
in einem Museum den ebenbürtigen Platz neben 
anderen kulturhistorischen Kollektionen zu 
sichern, hat die Aufmerksamkeit wieder auf 
die Geschichte des Irrenwesens gelenkt In 
der That ist diese ein wichtiger Zweig der 
A;/////rgeschichte, und keineswegs ausschUess- 1 
lieh der geschichtlichen Medizin. Die Quellen | 
einer Geschichte der Irrenpflege liegen vor- i 
wiegend auf dem Gebiet der Sitten- und Kir- 
chei^eschichte, besonders der letztem. 

So lange und in dem Masse wie* alles 
Geistige zur Domäne der Geistlichkeit gehörte, 
unterstand ihrem Einfluss und ihrer Lehre auch 
das geistig Kranke. Sofern dabei die Thätig- 
keit der Kirche eine Trost und Hilfe spendende 
war, konnten die Irren auch einen Segen davon 
haben; wo sie sich statt dessen zum Richten 
und Strafen berufen sah, stiftete sic Unheil. 
So war es im Mittelalter. Man kann der da¬ 
maligen Zeit nicht vorwerfen, dass nichts für 
die Krankenpflege geschehen wäre, aber die 
Irren jener Zeit sind nicht nur vernachlässigt, 
sondern sogar Gegenstand kirchlicher Verfol- 
gung gewesen. Der Teufels- und Dämonen¬ 
glaube, v elcher in dem Grade das soziale und 
Rechtsleben infizierte, dass die Hexenverfolgung 
zum System werden konnte, fand in Gebahren 
und Äusserungen von Geisteskranken den 
günstigsten Boden. Denn wie muss der Wahn 
der Kranken beschaffen gewesen sein, in dem 
sich der Wahn Gesunder wiederspiegelte? 
Musste er nicht gerade zur Verfolgung heraus¬ 
fordern? Jeder Irrenarzt von heute, dem aus J 
den Werken von Buchmann, Scherr \jnd [ 
anderen das mittelalterliche Sittenbild deutlich j 
genug vorschwebt, wird manchen seiner Pflege¬ 
befohlenen glücklich heissen, nicht der Zeit- i 

Umschau 190a. 


genösse jener l.eute gewesen zu sein, die das 
kranke Menschenhirn zur Kampfstätte eines 
pseudoreligösen Dualismus, zur Rüstkammer des 
Teufels machten. Es steht denn auch fest, dass 
viele der nach Hunderttausenden zu zählenden 
Unglücklichen, welche in der Folter oder auf 
dem Scheiterhaufen endeten, wirkliche Geistes¬ 
kranke waren; in den Akten von Hexenpro¬ 
zessen hat man Äusserungen der Angekla^en 
gefunden, die den bei den heutigen Geistes¬ 
kranken vorkommenden völlig entsprechen. 

Doch bevor wir diese Betrachtungen fort¬ 
setzen, müssen wir die F'rage beantworten: 
War cs um die Irren schon im Beginn des 
Mittelalters so schlimm bestellt? Mit nichten. 
Der dämonologische Zug haftete ja der christ¬ 
lichen Religion von Anfang fest an, aber wir 
wissen, dass die christliche Werkthätigkeit sich 
auch in Bezug auf Teufelsaustreibung nicht 
anders als im Sinne der vom Religionsstifter 
gelehrten Nächstenliebe wohl bis gegen Ende 
des I. Jahrtausends unserer Zeitrechnung ge¬ 
staltete. Kirchhoff*) führt hierfür den Abt zu 
Prüm, Namens Regino {um 890), an, der in 
seinem Buche Vorschriften erteilt, nach denen 
zu Tage tretende dämonische Vorstellungen 
lediglich als Einbildungen, psychischeStörungen, 
Hallucinationen zu behandeln sind, ferner den 
Erzbischof Agobard zu Lyon (Ende des 9. Jahr¬ 
hunderts}, der gegen den Aberglauben, dass 
die Epilepsie das Machwerk des Teufels sei, 
ankämpfte. 

Wie verhielten sich die Ärzte des Mittelalters 
zu den Irren? Wenn die Medizin des Alter- 
tinns ihren Einfluss bis in diese Zeit erstreckt 
hätte, andererseits die mittelalterliche Hierarchie 
nicht so verderbenbringend für die Entwickelung 
der Lehre von den Geisteskrankheiten gewesen 
wäre, so konnte manches anders sein. Cölius 
Aurelianus, der zur Zeit Trajans und Hadrians 
lebte, hatte eine Lehre von den psychischen 

•) Grundriss einer Geschichte der deutschen 
Irrenpflege. Berlin, 1890. 
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Krankheiten begründet, die in vieler Hinsicht 
weit über den Anschauungen der Ärzte selbst 
des i8. Jahrhunderts steht. 

Die Geistesstörungen dürften wohl über¬ 
haupt nur in der Minderzahl der Fälle Gegen¬ 
stand der ärztlichen Behandlung gewesen sein, 
da die Irren meist in Klöstern oder den zu 
letzteren gehörigen Spitälern untergebracht 
wurden, wo priesterliche und mönchische 
Pflege ihnen zu teil ward; dass das Kloster¬ 
leben schon an sich für einen Gemütskranken 
nicht vorteilhaft ist, bedarf nur eines Hinweises. 
Im 13. und 14. Jahrhundert ging die Armen- 
und Krankenpflege von der geistlichen teilweise 
auf die weltliche Verwaltung über, und Kirch- 
hoff, der den Spuren damaliger ärztlicher 
Thätigkeit bei Irren an der Hand alter Stadt¬ 
rechnungen nachgegangen ist, führt einige 
Notizen an, wonach Honorare für ärztliche 
Hilfeleistung bei Irren angewiesen wurden, die¬ 
selben sind aber verschwindend selten. Die 
Rechnungen enthalten gewöhnlich nur die Aus¬ 
gaben fiir Beaufsichtigung und Verpflegung von 
Geisteskranken und zwar gemeingefährlichen. 
Darf man von Paracelsus, dem grossen Arzt 
am Ende des 15. bezw. Anfang des 16. Jahr¬ 
hunderts auf seine nicht oder wenig bekannten 
Vorgänger schliessen, so kann man getrost 
behaupten, dass sie im wesentlichen über Irre 
nicht anders dachten, als ihre Zeitgenossen mit 
theologischer, juristischer etc. Bildung. i 

Paracelsus hat in der That noch manche 
höchst mittelalterlich - dämonologische Auf¬ 
fassung von den Irren, und Binz (bei Kirchhoff) 
nennt ihn sogar den Chorführer des Hexen¬ 
wesens. Der erste Arzt, der gegen den Hexen¬ 
glauben auftrat, ist Weyer (de praestigiis 
dämonum 1566). Wie dieser Wahn erst im ; 
Laufe der folgenden Jahrhunderte schwand, 
darauf wollen wir hier nicht näher eingehen. 
Jedenfalls können wir sagen, im Hexenwesen 
hat die irrenfeindliche Richtung und Unw’issen- 
heit ihren Gipfel erreicht. 

Wo tmd wif wurden die Irren uniergebracht? 
Da die Fürsorge für die Irren in den früheren 
Zeiten sich nur auf die gemeingefährlichen er¬ 
streckte, so ist es natürlich, dass die Aufbe- 
w’ahrungsorte den entsprechenden, gefängnis- 
massigen Charakter trugen, bald waren es 
Türme an der Stadtmauer, bald Kellerräume, 
innerhalb deren ganz schwer tobsüchtige noch [ 
durch Eisen festgehalten wurden. Eine beson- | 
ders interessante, der Verpflegung tobsüchtiger i 
Kranken in der Familie dienende Einrichtung i 
waren die transportablen Gefängnisse, die so- | 
genannten Stocke, die man in jedem beliebigen 
Zimmer aufschlagen konnte und die sich die : 
Angehörigen Geisteskranker im Notfälle ein- i 
ander liehen. Einen Geisteskranken in ein ' 
solches Privatgefängnis einzusperren und darin , 
gefesselt und angebunden zu halten, w’ar indes j 
keineswegs der Willkür der Bürger freigegeben, | 


j sondern es bedurfte dazu der Genehmigung der 
Behörde und fand auch eine Kontrolle statt. 
In einzelnen Städten Norddeutschländs dienten 
im 15. Jahrhundert der Aufnahme tobsüchtiger 
I Geisteskranker die sogenannten Doren- oder 
Dordentollenkisten, die an den Stadtthoren an¬ 
gebracht waren; sie w'aren in primitiver Weise 
aus Holz und Eisen gefertigt und die Aufsicht 
über den darin untergebrachten Kranken führte 
der Thorwächter. Wahrscheinlich wurden da- 
j rin nur unbemittelte Kranke verpflegt, die be¬ 
mittelteren in den Gefängnistürmen, oder in 
den eigenen Familien. Nur vereinzelt finden 
sich Nachrichten über Errichtung von besonderen 
Krankenhäusern im Mittelalter. In Elbing soll 
• 1326 das Dollhaus zu St. Georg gebaut wor¬ 
den sein; ähnliche Häuser 1477 Frankfurt 
und um die gleiche Zeit in Nürnberg. Es ist 
andererseits durch Kriegk nachgewiesen, dass 
die sogen. Narrenhäuser nicht eigentlich für die 
Geisteskranken dienten, sondern zur Einsperrung 
von Leuten, die durch unpassendes Benehmen 
mit der Polizei in Konflikt gekommen, Nacht¬ 
schwärmern, Bettlern und dergleichen, die man 
dem Spotte des Publikums preisgeben wollte. 

Sicherlich haben sich aber auch Geistes¬ 
kranke darin befunden. Das erste Kranken¬ 
haus, welches die Irren in Bezug auf Aufnahme 
und Verpflegung den anderen Kranken gleich¬ 
stellte, war wohl das Julius-Spital in Würz- 
! bürg, dessen Gründer Fürstbischof Julius Echter 
von Mispelbrunn in der Urkunde nur ekel¬ 
erregende und ansteckende Kranke von der 
Aufnahme ausschloss. In der Zeit nach der 
Reformation wurden übrigens hierunddasäkula- 
risierfe Klöster in Irrenhäuser umgewandelt. 

Sehr frühzeitig, d. h. bald nach Einführung 
^ der Reform, wurde auch in Braunschweig die 
Irrenpflege in geriefte Bahnen gelenkt; die 
Dordenkasten wurden in das Hospital verlegt, 
sie Wessen nun Kojen oder betrübte Kasten 
und manche erhielten sogar besondere Namen, 
merkwürdigerw'eise meist geographische, Bra- 
sUia, Virginia etc. Die Erklärung ist nicht 
schwer: Damals bestand wie noch heute die Sitte, 
jemanden, der nicht viel taugte, möglichst weit 
wegzusenden: schon in den alten Rechnungen 
der Nürnberger Archive hat Kirchhoff wiederholt 
Liquidationen für Transport Geisteskranker 
nach andern Städten und Ländern gefunden, 
speziell finden sich aber auch Bemerkungen, 
wonach man Wahnsinnige einfach auf einen 
Kahn brachte und aufs Geratewohl stromab¬ 
wärts fahren Hess. Obige Namen der Kojen 
deuten wohl auf die Gewohnheit, Geisteskranke 
nach dem Auslande zu senden und aus dem 
18. Jahrhundert sind ebenfalls Fälle bekannt, 
wo man Verschwender, Leute mit »moral, in- 
sanity« u. dergl., nach dem Auslande abschob. 

Die Irrenpflege im 17. und 18. Jahrhundert 
deckt sich in ihren Hauptzügen mit den Zu¬ 
ständen in Zuchthäusern. Pastor Wagnitz 
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hat im Jahre 1791 ein umfassendes Werk über 
die merkwürdigsten Zuchthäuser in Deutsch¬ 
land veröffentlicht, in dem er die unglaublich 
traurigen Zustände in diesen damals für Irre 
und Verbrecher gemeinsamen Bewahrungsorten 
ausführlich beschreibt Man kann sich schon 
ein Bild davon machen, wenn man erfährt, 
dass man die gesunden Insassen derselben, 
also die Sträflinge, zur Beaufsichtigung und 
Pflege der Geisteskranken verwendete. Aber 
auch die grausame Zuchthauspraxis, soweit sie 
sich auf den Gebrauch von Foltern u. dergl. 
erstreckte, fand auf die geisteskranken Mit¬ 
bewohner Anwendung. Ich glaube keinen 
Irrtum zu begehen, wenn ich die Behauptung 
ausspreche, dass alle jene mechanischen Mittel, 


Beruhigung galt. Der »englische Sai^« war 
ein sargförmiger Kasten, in dessen Deckel dem 
Gesicht gegenüber eine Öffnung vom Umfang 
des letzteren gelassen war; diesem Saige zog 
jedoch später der genannte Horn den Sack 
vor, in welchen der Kranke eingebunden wurde; 
als es aber diesem Gelehrten passierte, dass 
ein Kranker in dieser Leinwandzelle erstickte, 
kam man wieder davon ab. Dieser Berliner 
Professor hatte übrigens etwa im Jahre 1818 
den Einfall, weibliche Geisteskranke zur För¬ 
derung ihrer Genesung durch rekonvaleszente 
Unteroffiziere exerzieren zu lassen. Man sieht, 
die Geschichte der Irrenpflege blickt gerade 
in Berlin auf recht traurige Begebnisse zurück. 

Wir wollen diese kurze Skizze mit einigen 



Draht- und Blechmasken für Irre. 

Diese Masken wurden laut Mitteilnng tod Dr. Weich eit, Direktor der Irrenpflegeanstalt St. Tomas, Andernach a. Rh., 
an die »Psychiatrische Wochenschrift« im Keller der Anstalt gefunden. Zwei von ihnen gleichen, von vom be¬ 
trachtet, vollständig den auf Stndentenfechtböden gebräuchlichen Fechtmasken, die andere ist massiver, ganz aus 
starkem Blech angefertigt; hei letzteren ist das Vorderteil anfklappbar. — Nach Aussage resp. schriftlicher Mit¬ 
teilung zweier Augenzeugen fanden die Masken Anwendung bei heissenden und spuckenden Pfleglingen, und zwar 
mussten die Kranken sie den ganzen Tag tragen, nur znr Essenszeit wurden sie davon befreit. Die letztmalige Be¬ 
nutzung dieser Zwangswerkzeuge fand im Jahre 1867 statt, die weitere Anwendung wurde dann von der Kgl. Re¬ 
gierung verboten. 


wie sie zu Anfang des 19. Jahrhunderts bei 
der Behandlung Geisteskranker zum Teil noch 
im ärztlichen Gebrauch waren, aus der Zucht¬ 
hauspraxis gewohnheitsmässig und gedanken¬ 
los herübergenommen sind, und diese wiederum 
stammen sicherlich wieder aus der Zeit des 
Hexenwesens, denn vor der letzteren hört man 
selten von solchen Verirrungen. Es fehlte 
auch nicht an Bestrebungen, die mechanische 
Behandlung wissenschaftlich zu begründen, wii 
es am Anfang des vorigen Jahrhunderts die 
Professoren Horn und Ideler in Berlin thaten, 
die über den angeblichen Heilwert der Narren¬ 
räder, des englischen Sarges, des Narrensackes, 
des Drehstuhls gelehrteAbhandlungen schrieben. 
Das »Narrenrad« hatte Ähnlichkeit mit den be- 
w^lichen Eichhörnchen-Käfigen. Der tobende 
Kranke wurde hineingeschoben und einge¬ 
schlossen und man Hess ihn solange darin, bis 
das Rad still stand, was als Beweis für seine 


Bemerkungen über gegeiiwärtige Irrenpflege 
schliessen. Es wird so oft von den ungeheueren 
Geldaufwendungen gesprochen, welchedielrren- 
lursorge heute nötig macht. Wenn wir be¬ 
denken, dass bis zum Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts so gut 'mt gonAclits fiir diesen Zweig 
der Wohlfahrtspflege, geschehen ist, so ver¬ 
stehen wir, dass alle diese Ausgaben zum Teil 
ihre Höhe dem Erfordernis, Versäumtes mch- 
zuholen^ verdanken, zum Teil dem Umstande, 
dass durch keinerlei sozialpolitische Prophylaxe 
der Zunahme der Geisteskrankheiten gesteuert 
wird, d. h. durch Bekämpfung in erster Linie 
der Trunksucht und der Syphilis. Man erinnere 
sich, dass die Petitionen des deutschen Vereins 
gegen den Missbrauch geistiger Getränke Jahr 
für Jahr vom Reichstag ad acta gelegt werden! 
— Vor mir liegt eine Statistik über die von 
Privaten und Aktiengesellschaften für W’ohl- 
fahrtsspenden zu Gunsten der Arbeiter in den 
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Jahren 1897—1899 gemachten Aufwendungen; 
es sind circa 60 Millionen Mark; darunter be¬ 
finden sich zur »Bekämpfung der Trunksucht* 
1000 M. — für » Kunstpflege, Museen, Denk¬ 
mäler* 1000000 M.V] 


Erwin F. Smith: Die Zukunft der Lehre 
von den Pfianzenkrankheiten.*) 

Das Studium der Pflanzenkrankheiten hat 
in den letzten 20 Jahren ausserordentliche Fort¬ 
schritte aiifzuweisen. Pasteur und Cohn hatten 
wohl schon vor 1880 den Grund zur modernen 
Bakteriologie gelegt und das Interesse der 
ganzen Welt auf Gärung und gewisse ver¬ 
wandte Krankheitserscheinungen gerichtet, eben¬ 
so hatten Sachs und De Bary vortreffliche 
Untersuchungen über Pflanzenmorphologie und 
"Physiologie gemacht, während andererseits 
Hallier und Billroth eine merkw'ürdige Theorie 
aufrecht erhielten, wonach jede Art sich in 
eine ähnliche andere sollte umwandeln können, 
und Pouchet sowie Bastian vertraten die Mög¬ 
lichkeit selbständiger Entstehung niederer Or¬ 
ganismen in sterilisierten Flüssigkeiten. Über¬ 
all traten die alten Theorien mit den neuen 
in Konflikt; Kampf auf allen Linien! 

Laboratoriumsversuche über Pilze und Bak- 
terieii ergaben kein genügendes Resultat, weil 
noch keine exakten Methoden gefunden waren, 
Reinkulturen zu erhalten. Die Untersuchungs¬ 
stationen hatten beinahe durchgängig unter 
schlechter Ausrüstung und Mangel an Geld zu 
leiden; sie bewegten sich in altherkömmlichen 
Bahnen, auch traten, von einigen Universitats- 
laboratorien abgesehen, das Studium der Pflan¬ 
zenkrankheiten, sowie dessen Verwirtung für 
Jie Landwirtschaft mehr in den Hintergrund. 
Färbungsmethoden, Mikrotom, Sterilisierungs¬ 
und Brutapparate, Reinkulturen etc. waren 
noch beinahe unbekannt. 

Pasteur hatte zwar glänzende Unter¬ 
suchungen von höchstem Interesse für die 
Biologen gemacht, Berkeley schon schöne 

•l »Arbeilerfreund« für 1900. 38. Jahrgang. 

Während es in erster Linie deutsche Forscher 
waren, die die Grundlage für die moderne Pflanzen¬ 
pathologie, die Lehre von den Pflanzenkrankheiten, 
geschaffen, so haben vor allem die Vereinigten 
Staaten das Verdienst, die Folgerungen aus diesen 
Lehren gezogen und sie für die Praxis verwandt 
zu haben. Übertrifft auch die Landwirtschaft Ame¬ 
rikas in unvergleichbarem Masse diejenige Deutsch¬ 
lands, so dürfen wir doch nicht zurückstehen in 
den Anstrengungen zur Hebung unserer Agri¬ 
kultur durch praktische Wissenschaft und wohl be¬ 
achten. was der bekannte Pflanzenpathologe E. F. 
Smith vom 11 . S. Department of .Agnculture in einer 
Rede vor der Society for Plant Morphology and 
Phvsiology ^Science. 1902 S. 601 u. ff. übers, v. 
H. B.), sagt. 


Arbeiten über Pflanzenkrankheiten in England 
geliefert und Tyndall viel dazu beigetragen, 
die nebelhafte Theorie der Urzeugung- zu 
zerstören, auch hatten bereits Kühn, Sorauer, 
Frank und Hartig ihre Studien begonnen, doch 
blieben stets alle Augen auf die vorzüglichen 
Arbeiten des grossen Meisters De Bary ge¬ 
richtet, der so viele jüngeren Kräfte zur Nach¬ 
folge anregte. Die Pflanzenpathologie galt in 
jenen Tagen als ein Weder besonders inte¬ 
ressantes und noch weniger als ein lukratives 
Feld des Studiums: wie sehr hat sich dies in 
der neuesten Zeit geändert. 

Eis ist eine eigentümliche Erscheinung, dass 
die so glänzende Entwicklung der Balrterio- 
logie und Tierpathologie während der letzten 
25 Jahre nicht den entsprechenden Einfluss 
auf die Pflanzenpathoiogie ausübte; — das 
mag wohl daher kommen, dass die neuen 
Untersuchungsmethoden den meisten Bota¬ 
nikern nicht recht geläufig waren. — 

Zur eiAvähnten Zeit gab es schon einige 
treflfliche Werke über Pilze, z. B. die schöne 
Selecta fungorum carpologia der Gebrüder 
Tulasne, Werke von Corda, Nees von Esenbeck, 
Fuckel, Berkeley, Luerssen etc.'etc. De Barys 
vergleichende Morphologie und Biologie der 
Pilze, sowie Winters, Schroeters und Oudemans 
Flora waren noch nicht erschienen. 

Wiedürftig waren dielitterarischen Hilfsmittel 
überPflanzenkrankheiten; Bedeutendes existierte 
nicht, nur einzelne Krankheiten waren ein¬ 
gehender studiert, wie z. B. die Kartoffelfäulc 
in De Barys klassischem Werk, der Meltau 
der Traube (Peronospora) von Farlow, die 
Phylloxera von Corun u. a. 

Über die Behandlung der Krankheiten 
wusste man im ganzen noch weniger, nur der 
Gebrauch der Sclnucfclblüte gegen den Mel¬ 
tau, sowie das Einweichen der Getreidesaat in 
eine Lösung von Kupfersulfat als Mittel 
gegen den Brand, waren bekannt. 

Die Krankheitsdisposition war wenig be¬ 
achtet und die Krankheiten selbst, den Meltau 
und den Rost etc. hielt der Landwirt für 
Fügungen Gottes, denen er sich unterwerfen 
müsse. 

Wie hat sich dies in den letzten zwanzig 
Jahren zum Besseren gewendet, seit sich eine 
Anzahl trefflicher Gelehrten mit diesem Stu¬ 
dium befasst, unter denen neben vielen anderen 
nur S.orauer, der verstorbene Frank, Kirchner, 
Tubeuf erwähnt seien. In den Vereinigten 
Staaten hielt man anfangs nicht gleichen Schritt, 
aber auch hier trat ein gewaltiger Fortschritt 
auf; als schlagender Beweis mag die Thatsache 
gelten, dass 1887 die Summe, welche der 
Kongi-css für das betreffende Studium be¬ 
willigte, 5000 Dollar betrug, jetzt aber 118000 
Dollars dafür ausgeworfen sind. 

Da auch die übrigen Kulturstaaten nicht 
zurückgeblieben sind und sich eine grosse Zahl 
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junger Gelehrter mit Pflanzenpathologie be¬ 
schäftigen, die das Resultat ihrer Untersuchungen 
in den verschiedensten Zeitschriften oder Bro¬ 
schüren veröfTentlichen, so ist es ungemein 
schwierig, einen Überblick zu gewinnen. Ein 
Zentralorgan in einer der Weltsprachen wäre 
deshalb sehr wünschenswert; wenigstens sollte 
man dem guten Beispiel der Russen und Ja¬ 
paner folgen, die neben der Originalarbeit in 
ihrer Muttersprache dieser stets einen Auszug 
in einer der Weltsprachen beifügen. 

Vor 20 Jahren existierte überhaupt keine 
Zeitschrift über Pflanzenpathologie, jetzt giebt 
cs verschiedene, ausserdem bringen fast alle 
botanischen oder sonst einschlägige Zeit¬ 
schriften Abhandlungen darüber. Die Zahl 
der Einzelabhandlungen aber ist Legion. 

Von welch ausserordentlicher Wichtigkeit 
diePflanzenpathoiogie und die damit zusammen¬ 
hängende Lehre von den Vorbeugungsmitteln 
gegen Pflanzenkrankheiten ist, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung; wurden doch in einem 
einzigen Pfirsichzuchtgarten in Kalifornien 12700 
Dollars (ca. M. 53000) durch Bespritzen mit 
geeigneten Mitteln gerettet und der Nutzen des 
ganzen Staates jährlich auf 400000 Dollar (ca. 
M. 1700000) allein bei Pfirsichen geschätzt. 

Bei so eminenter Wichtigkeit ist es gewiss 
nicht unberechtigt, einen Blick in die Zukunft 
zu werfen, selbst auf die Gefahr, dass der Pro¬ 
phet auch häufig fehlgeht. Meinem Ermessen 
nach wird die Pflanzenpathologie in den 
nächsten 50 Jahren einen ungemeinen Auf¬ 
schwung nehmen, und haben wir uns die Frage 
vorzulegen, wie wir denselben unterstützen 
können. Die Methode der Besprengung mit 
Kupfersalzen bei Krankheiten scheint ihren 
Höhepunkt bereits überschritten zu haben und 
müssen wir uns anderen Methoden zuwenden, 
unter denen ich die Aufzucht von widerstands¬ 
fähigen Pflanzen für eine der hoffnungsvollsten 
halte. ^ ist zwar eine recht langwierige 
Arbeit und wenn der Landwirt nicht zugleich 
Philosoph ist, mag ihn wohl häufig die Un¬ 
geduld übermannen. Von allergrösster Wich¬ 
tigkeit ist die Bodenhygiene, ein zuträglicher 
Wechsel der Bodenbestellung ist daher un¬ 
erlässlich; alles kranke Material und was davon 
herstammt ist zu vernichten, da Insekten oft 
mehr als direkten Schaden verursachen. 

Der sich diesem Studium widmende junge 
Mann müsste eine bessere und vielseit^ere 
Schulung als seither geniessen, wobei beson¬ 
derer Wert auf Übung und Laboratoriums¬ 
arbeiten zu legen wäre, ein tüchtiger Patho¬ 
loge müsste ferner die einschlägige Litteratur 
genau kennen und sie zu benutzen wissen, 
wozu wieder tüchtige Sprachkenntnisse erfor¬ 
derlich sind. Die Technik der Physik und 
Chemie, sowie wenigstens einige Kenntnisse in 
der Zoologie müssten als selbstverständlich 
vorausgesetet werden. Kr müsste genaue 


Kenntnis vom Pflanzenleben unter normalen 
Verhältnissen besitzen; um ein guter Pathologe 
zu sein, müsste er also tüchtiger Physiologe, 
und um hierin Erspriessüches zu leisten, wieder¬ 
um erprobter Chemiker und Physiker sein, da 
doch Physiologie auf letzteren beruht. Aber 
alle diese Kenntnisse allein genügen noch 
nicht, wenn er nicht ein angeborenes Talent 
zum Experimentieren besitzt; ich verstehe da¬ 
runter, dass er sinnreiche Methoden zu finden 
und anzuwenden weiss, um der Natur ihre Ge¬ 
heimnisse abzulauschen. — Es ist dies von 
einem einzigen Menschen vielleicht zu viel ver¬ 
langt, da müssten sich denn in manchen 
Fällen wohl mehrere Kräfte zur Lösung einer 
Aufgabe verbinden. Die alte Routine der 
Aschenanalysen muss aufgegeben und vorzugs¬ 
weise der lebende Körper studiert werden. 
Es interessiert uns weniger wieviel Kohlenstoff, 
Sauerstoff, Phosphorsäure die Pflanze in ihrer 
Asche enthält, als wie sich diese Stoffe in der 
lebenden Pflanze verhalten, wie sich die or¬ 
ganischen Säuren in Art und Quantität zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und unter verschiedenen 
Verhältnissen vorfinden. Wir w’ollen genau 
unterrichtet sein über die Natur des Zuckers, 
der Fette, des Tannins etc., lauter Sachen, die 
bei der Ernährung und der Anlage zu Krank¬ 
heiten eine so wichtige Rolle spielen. Wie 
verändern sich diese Dinge unter verschiedenen 
äusseren oder durch den Menschen beeinflussten 
Bedingungen, wie z. B. wirken dem Boden 
beigemischte Nährstoffe auf an dem Blattwerk 
verstäubte Pilze, wie Hitze, Kälte etc.? Eben¬ 
so ist der Einfluss der Parasiten auf das ge¬ 
naueste zu untersuchen; daraus haben wir dann 
unsere Schlüsse zu ziehen. Die Pflanze muss 
in gesundem und krankem Zustand untersucht 
werden um eigentümliche Fälle von Immu¬ 
nität zu begründen und Klarheit zu verschaffen, 
warum einige Mittel, von denen ich nur die 
Bordclaiserbrühe anführen will, sich in ihrer 
Wirkung so verschieden verhalten und zwar 
bei einzelnen Pflanzenarten und auch bei der¬ 
selben Gattung zu verschiedenen Zeiten anders, 
warum sie z. B. den Pfirsichen und Pflaumen 
zuweilen schadet, Äpfeln, Birnen und Trauben 
aber nicht; hier kann nur die chemische Phy¬ 
siologie Aufschluss geben. Einzelne Pflanzen¬ 
krankheiten, deren Entstehung beim Wachs¬ 
tum auf freiem Felde und durch die gewöhn¬ 
lichen Laboratoriumsuntersuchungen nicht ge¬ 
funden werden können, bedürfen des. ein¬ 
gehendsten Studiums; — ich will von diesen 
unter vielen anderen nur die folgenden nennen: 
die kalifornische Traubenkrankheit (Anahelm), 
das Welken der Orangen, die Harzflüsse, die 
braunen P'lecken im Innern der Kartoffel ctc. 
— Wir dürfen wohl die begründete Hoffnung 
hegen, dass diese vorderhand noch dunklen 
Krankheiten ihre Aufklärung und dann auch 
Mittel dagegen sich finden werden. Bcijerinck 
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und Woods haben nach dieser Richtung’ schon 
einen hübschen Anfang bez. der Mosaikkrank¬ 
heit des Tabaks gemacht. 

In früheren Zeiten wurde stets der Parasit 
selbst und weit weniger dessen Wirtspflanze 
beobachtet, welche lediglich als natürlicher 
Vermittler betrachtet wurde. Von nun an j 
sollte zwar der Parasit nicht vernachlässigt, die : 
Wirtspflanze aber in weit höherem Grade be- j 
rücksichtigt werden, und halte ich für eine der 
Hauptaufgaben die Untersuchung über deren 
gegenseitiges Verhältnis. 

Weitere Probleme bestehen in der Beant¬ 
wortung der Fragen, wieso es kommt, dass 
einzelne Individuen so empfänglich und andere 
so widerstandsfähig gegen Krankheiten sind, 
warum dies ferner in den verschiedenen Alters¬ 
stufen oder auch Jahreszeiten so verschieden 
ist? — Das sind lauter Fragen, welche mit 
der Struktur, der Sekretion etc. d. h. also mit 
dem chemischen und physischen Verhalten des 
Pfianzenkörpers Zusammenhängen. Solange 
wir nicht die Pflanzenzelle als ein chemisches 
oder physiochcmisches Laboratorium besser 
kennen, werden wir auch wohl kaum den 
Grund dieser Immunität und deren praktische 
Verwertung gegen Krankheiten ergründen. 
Wenn wir einmal gefunden haben, wodurch 
diese verschiedenartige Empfänglichkeit ent¬ 
steht, dann haben wir einen grossen Schritt 
vorw’ärts gemacht und- dann wird es uns auch 
gelingen, Mittel dagegen zu finden. Es liegt 
sicherlich nicht ausser dem Bereiche der Mög¬ 
lichkeit zu ergründen, worin diese Neigung zu 
Krankheiten besteht, dass irgend ein gewisser 
Parasit angezogen, oder eine bestimmte Ent¬ 
artung hervorgerufen wird. Wenn wir dieses 
wissen, dann werden wir auch Pflanzen oder 
Tiere durch Futter, Luft, Licht etc. in die Lage 
versetzen können, dass sie den Krankheiten 
Widerstand zu leisten vermögen. 

In der Praxis ist man schon so weit als 
nur möglich fortgeschritten, nur im Labora¬ 
torium kann weitere Hilfe geschaffen werden. 
Vieles hängt natürlich auch vom Glück ab. 
Dem geübten Pathologen muss eben volle i 
Zeit und Freiheit gelassen werden, nur muss i 
dieser auch praktische Fähigkeiten und in allen ; 
irgendwie damit zusammenhängenden Zweigen ' 
tüchtige wissenschaftliche Kenntnisse besitzen; 
nur wenn das alles zusammentrifft, wird er 
Bedeutendes und dann aber auch in das wirt¬ 
schaftliche Leben tief Eeingreifendes leisten 
können. 


Was ist Rockwood-Pottery? ! 

Seit einiger Zeit findet man in un.sern , 
Schaufcnstcin eine Art von Kunsltöpfereien, i 
V’^asen, Schalen. Krüge, Kannen und dergl.. 
welche auch auf der Pariser Weltausstellung | 


berechtigtes Aufsehen erregten. Sie stammen 
aus einer einzigen Fabrik, der Rockwood-Kunsh 
t'öpferei (Rockwood Pottery in Cincinati). Aus 
kleinen Anfängen Anfang der achtziger Jahre 
hervorgegangen hat sich dort ein bedeutender 
Industriezweig entwickelt, der heute nach allen 
Weltteilen seine Erzeugnisse aussendet. 

Die Rock wood Kunsttöpferei verdankt ihren 
Ursprung einer Dame der Cincinatier Gesell¬ 
schaft, einer Mrs. Störer, welche, angeregt 
durch die auf der Ausstellung in Philadelphia 
(1876) ausgestellten japanischenTöpfereierzeug- 
nisse, den Plan fasste, in ihrer Vaterstadt eine 
eigene Industrie dieser Art zu schaffen, wobei 
auch das zu verwendendeMaterial—derThon— 
an Ort und Stelle entnommen werden sollte. 
Mrs. Störer selbst war 10 Jahre lang die Lei¬ 
terin, erst 1890 trat der jetzige Direktor W. 
W, Tfaylor an ihre Stelle. 

Das Besondere der Rockwoodwaren besteht 
ausser der eigenartigen Dekoration darin, dass 
die Verzierungen nicht, wie sonst üblich, in fabrik- 
massiger Weise angebracht werden, sondern 
jeder Gegenstand der individuellen Eigenart 
seines Verfertigers eines richtigen Künstlers 
entspricht, dass also gewöhnliche Dutzendware 
dort nicht erzeugt wird. 

Die sorgfältig ausgelesene und gereinigte 
Thonmasse wird zunächst mit Wasser und evtl, 
anderen Zusätzen mittelst geeigneter Maschinen 
innigst durchgeknetet. Hierauf folgt das Formen, 
dann das Abdrehen, wobei Unebenheiten und 
kleine Fehler beseitigt werden, und das 
Trocknen. Die Waren werden hiernach mit 
einer Glasur überzogen, damit die poröse Eigen¬ 
schaft des Thones verschwindet, die sie zum Ge¬ 
brauch unfähig machen würde. Das Aufbringen 
der Glasur erfolgt in verschiedener Weise, 
durch Eintauchen der Gegenstände in eine 



Fig. I. n.\s Dkkhkx kiskr Vas}-: auf dkr Töpfer- 
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Aufschlemmung oder durch Begiessen, Auf¬ 
blasen oder Verflüchtigen der Glasur. Die 
Glasur muss dann »eingebrannt« werden, wo¬ 
rauf endlich das Brennen der Thonwaren im 
Ofen erfolgt, was je nach den Umständen 
gleichzeitig mit dem Einbrennen der Glasur 
voigenommen werden kann. 

Die Rockwoodwaren sind sogen, unter- 
glasierte und dekorierte Fayeneewaren^ d. h. 
die auf der Aussenseite der Vasen, Kannen, 
Krüge etc. befindlichenMuster und Verzierungen 
werden auf die Stücke aufgebracht, solange 
der Thon noch feucht ist, also nach dem For¬ 
men und vor dem Glasieren und Brennen. 
Die Verzierungen und Muster erscheinen auf 


j Her^estellt werden in der Töpferei alle 
; möglichen Gegenstände, von der einfachsten 
j Platte für Dekorationszwecke bis zu grossen 
. Wassereimern und ähnlichem. 

I Die Ofen zum Brennen der Thonwaren 
' (Rig- 4) werden mit rohem Erdöl geheizt^ das 
; ja . dort billig zu haben ist. Die meisten Vasen 
I etc. werden mit der Hand geformt, wobei sich 
der Former lediglich der altbekannten Töpfer¬ 
scheibe (Fig. 1) bedient. 

Ausser den Misch- und Knetapparaten und 
; der Töpferscheibe werden in Rockwood keine 
Maschinen verwendet; alles ist Handarbeit. 

Die Giessmethode findet in Rockwood meist 
nur bei der Herstellung von hohen Flaschen 



Fig. 2. Links Giessen einer Vase, rechts Handformer. 


dem gefertigten Gegenstand als Reliefs und 
ihre Hervorbringung erfolgt in der Weise, dass 
man die Thongegenstände nach dem Formen 
und Abdrehen mit Malerpinseln »bemalt«, 
wozu man eine Aufschlemmung von feinem 
Thon in Wasser — sogen. Schlicker — ver¬ 
wendet, welcher die gewünschte Farbe zu¬ 
gesetzt ist. 

Die fertigen Gegenstände besitzen ein voll- 1 
ständig glattes Äusseres und es werden in der 
Rockwood Pottery die grossartigsten Farben- 
efifekte erzielt. Bei uns sind besonders die 
bräunlichen Waren bekannt. 

. Die Künstler-Dekorateure sind meist im 
Lande geboren und entweder mit der Töpferei 
gross geworden oder darin ausgebildet. Sie 
sind in ihrem Bestreben nach eigenen Methoden 
und Formen stets von der Fabrikleitung ermutigt 
worden. 

Da jeder Gegenstand individuell ist und 
nicht wiederholt wird, so lallt das sonst übliche 
Drucken und ähnliche Vervielfältigungsver- j 
fahren weg. 


und Krügen Verwendung, und wird dann wie 
üblich in der Weise verfahren, dass man die 
dickflüssige Thonmasse in poröse Gypsformen 
I giesst (Fig. 2) und darin stehen lässt, bis die 
Hauptmenge des Wassers aufgesaugt ist. 

Nach dem Trocknen erfolgt das Eintauchen 
in die Glasurlösung (Fig. 3] und endlich das 
Einbrennen der Glasur und das endgültige 
I Brennen im Ofen, wonach die Thonwaren 
fertig sind. Es sei erwähnt, dass ein Stück 
bis zu seiner Vollendung durch die Hände von 
; über 20 Personen geht. 

I Im Laufe der Zeit haben sich besondere 
! Klassen von Fayencen herausgebildet, die sich 
im wesentlichen durch die Art ihrer Farbtönung 
voneinander unterscheiden. Als die wichtig¬ 
sten sind zu nennen »Standard Rockwood«, 
gewöhnlich gelb, rot oder braun mit Blumen¬ 
oder Figuren-Dekoration; »Meergrün« (Sca 
green) und »Himmelblau« (aerial IMue); »Iris-^ 
nennt man weissc Stücke, die aber doch mehr 
P'ayence- als Porzellaneigenschaften haben; 
»Tigcr-Auge(Tigcr-F^ye) und »Goldstein« (Gold- 
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Stonc, sind Arten von krystallinischer Glasur 
mit Goldschimmer, 

Auch Stücke mit Metall-V’erziening nach 
einem neuen Verfahren kommen in den Handel. 

Dr. Weil. 


Neue Romane. 

Von Paul Pol!.ack. 

Aus dem deutschen Dichterwalde klingt tröstend 
und VCTheisscnd die Sage vom getreuen Ekkehard. 
— Er ^t gewiss niemals gelebt, und doch: Gott¬ 
lob, sem Geschlecht ist nicht erloschen. — Denn 
allüberall wo tröstend und helfend in Liebe oder 
Freundschaft der Mensch dem Menschen sich neigt, 
ist ein neuer Ekkehard erstanden. — Aber Liebe 
stirbt Freundschaft vergeht, sobald das Weib in den 
ßannkrp der M^ner tritt, und bleichen Schatten 
gl^ch huschen die Erinnerungen durch die nächt- 
<Ias, was der Mensch über den ' 
I od hinaus m die Ewigkeit sendet, besitzt dauernden 
Wert und werbende Kraft, und so hat das Wort ’ 
der Franzosen bleibendes Recht: »Le livTe est un • 
ami, qui ne change jamais«. — »Der ward noch 
me getauscht, der ihm vertraute«. 

I>ie Werke, die ich im Folgenden zu besprechen i 
habe, ceben zu solchen Betrachtungen Berechtigung- ■ 
wiewohl in Inhalt und 'I'endenz grundverschieden. ' 
ist ihr Wert nicht gering und von dauernder Kraft^ 
“ '7’'. (;i,ustav Frenssen’s frühere Romane: ; 
Du drei Getreuen und Die Sandgräfin^) kennt, ' 
dieser Autor nur schreibt, wenn er * 
wirklich Bedeutungsvolles zu sagen hat. — Und 
auch diesmal fand er in der Ruhe und Abge¬ 
schiedenheit seines Pfarrhauses zu Schleswig-Hol¬ 
stein Müsse und Kraft, das Leben seiner engeren 
Landsleute mit feinem Pinsel zu schildern, und in I 
etwas beciuemer aber weitverbreiteten Manier taufte I 
er sem Werk nach seinem Helden >Jörn 67 //« 2). j 

b Berlin, G. Grote« Verlag. j 

-J Berlin, G. Grotes Verlag. 



Fig. 5. Rockwood-Vasen. 


Gustav Frenssen, ein Sohn der kraftvollen 
dithmarsischen Bevölkerung, die das Ruder, den 
Pflug und das Schwert durch die Jahrhunderte mit 
zäher Energie geführt hat. ist ein Landsmann von 
Hebbel, Klaus Groth, Mommsen und 'Fheodor 
Storni. Wenn man diesem Pfarrer in der deut¬ 
schen Nordmark durchaus eine litterarische Ver¬ 
wandtschaft geben will, kann man ihn einen jünge¬ 
ren robusteren Bruder des Husumer Landvogts 
nennen, weniger Romantiker, weniger Lyriker, 
weniger der stillen Garteneinsamkeit ergeben, in 
die das femgehaltene Leben nur mit zartem Brau¬ 
sen herüberdringt, aber doch ein ganzer Mann von 
echtem Schrot und Kom, der mit seinen Stammes- 
^enossen als einer von den ihrigen bis in ihre 
1 iefen mitfiihlt, der mit ihnen gearbeitet und ge- 
sorrt hat, der sie zu strenger Rechenschaft ruft, 
nicht als eifernder Zelot, sondern als ein echter 


P'g- 3 - 
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Der Brennofen. 


Fig. 4. 


Poet, stark in der Liebe, stark im Hasse, der die 
Gesdiichte seines Landes wie ein Epos in sich 
trägt; ein selbstloser Hüter ererbter alter Kostbar¬ 
keiten der Vergangenheit, und nicht zuletzt; ein 
treuer Arzt der Seele seines Volkes. 

Frenssen hat die Gesamtanschauung von seinem 
I.ande, die Vergangenheit und Gegenwart mit 
grossem Blick und unendlicher Liebe umfasst, etwa 
wie sie auch Gottfried Keller von dem semen 
hatte; er hat dieselbe liebevolle Sorgfalt, denselben 
didaJttischen Zug. Er ist ganz deutsch, weil er 
mit allen Fase^ seines Herzens im Heimatboden 
wurzelt und, wie sein Held, kann er von sich 
sagen: > Wie es anderswo^aussieht und was anderswo 
lebt und webt, — davon weiss ich nichts. Es 
geht mich auch nichts an. Aber was hier in dieser 
Gegend in der Erde liegt und darauf wächst und 
darüber hinläuft: das habe ich untersucht und 
davon verstehe ich etwas.« Zwei Rassen unter¬ 
scheidet er in seiner Heimat. Die grossen blonden 
»Uhlen« scheinen ihm rein germanischer Abkunft, 
die kleineren dunklen »Kreien« slavischer Prove¬ 
nienz. Die einen sitzen auf ihren fetten Marsch¬ 
höfen als stolze Herren; sie trinken, spielen und 
ruinieren sich noch ganz wie bei lacitus; die 
anderen hausen auf der mageren Geest oder han¬ 
deln und wandeln mit Kleinkram im Lande um¬ 
her; sie hassen die starken Uhlen, wie sie von 
ihnen verachtet werden, und sie umschleichen ihre 
hochmütige Sorglosigkeit mit dem demütigen Trotz 
der zähen, wartenden Erben. Aber in den Nach¬ 
kommen der alten Wikinger lebt nicht nur die un- 


gebändigte Kraft der Instinkte, die sich häufig selbst 
zerstört, weil sie nicht mehr kriegerisch und räube¬ 
risch nach aussen schlagen kann; es ist auch ein 
nachdenkliches, »sinnierendes« Geschlecht, diese 
Friesen und Sachsen, die mit weitem Blick über 
das Meer schauen und fragend hinauf zu den 
Sternen blicken. 

Man kennt dort zu Lande den »lateinischen 
Bauern«, den Jungen, der ein grosser Philosoph 
und Mathematiker hätte werden sollen, der aber 
vom praktischen Vater auf dem Hofe festgehalten 
wird, der dem Leben, das rings um ihn wogt, 
entfremdet wird und seine Augen ganz nach innen 
richtet, wo er immer Wunderlicheres entdeckt, bis 
er sich eines l'ages aufhängt. Dann sagen die 
Leute wohl: »Es ist ihm durcheinander gegangen.« 
Auch mit Jörn Uhl, dem Helden des Buches, 
kommt es beinahe so weit, aber er ringt sich 
tapfer durch, und wie seine Seele von Erkennt¬ 
nissen belastet wird, wie sie sich unter dieser Last 
verschliesst, sich wieder befreit und schliesslich 
mit sich und der Welt Frieden schliesst: das wird 
kraftvoll und ergreifend erzählt, und mit einer so 
plastischen Schüderung des Landes und seiner 
Bewohner, dass wir diese Menschen wie Pflanzen 
aus ihrer Heimaterde herauswachsen sehen. Der 
kleine Jörn, der mehr der zarten, in der Entbin¬ 
dung verstorbenen Mutter als dem hochmütigen 
Marschbauern Klaus Uhl ähnlich_ist. sollte erst 
Gelehrter’werden, aber er bleibt auf dem Hofe, 
der durch den Leichtsinn des Vaters und der 
Brüder ruiniert ist; er allein sucht den Besitz mit 
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seiner Arbeit zu halten, er verschreibt sich ganz 
dem Pflichtgefühl, er wird ein >Gerechters: hart, 
verschlossen, weltfremd, und schliesslich ist doch 
alle Arbeit und Mühe umsonst; er verliert alles: 
den Hof und auch sein junges Weib, das neben 
ihm nicht fröhlich sein kann und nur im Sterben 
von ihm die ersten, letzten zärtlichen Worte hört. 
Aber nachdem Jöm alles, alles verloren hat, beginnt 
er sich selbst zu gewinnen und befreit seine Seele 
von der aufgetürmten Last. Jöm Uhl hat im 
Mannesalter den Mut, noch einmal von vom an¬ 
zufangen, von neuem zu lernen; er wird ein Brücken- 
und Schleusenbauer, und heiratet die feine Lisbeth, 
seine Jugendgeliebte, die Lehrerstochter, die so 
lange warten musste, bis seine Härte und Sprödig¬ 
keit sich offen in Güte und Preude wandelte. 
Diese Erzählung wird nicht glatt vorgetragen, der 
Held steht nicht immer genau in der Mitte der 
Scenerie, sondern, wie in allen guten Erzählungen, 
ist just die Figur, die gerade aultritt, hauptsächlich, 
ihr Schicksal einzig und bedeutend, so die präch¬ 
tige Magd Wieten Penn, die Kennerin der alten 
Sagen, die von Storm und Müllenhoff nichts wissen 
weil, weil sie immer >wie Tagediebe im Grase 
lagen und alles weit besser wussten als sie selbst«, 
oder der verschlagene P'icten Krey, der ihre Er¬ 
zählungen rein praktisch auffasst und das Märchen¬ 
gold sucht, das in den Brunnen gefallen ist, oder 
der prächtige Gert Doose, der den Kameraden 
immer so verwegene -Geschichten aufbindet, dass 
er mit Prügeln belohnt wird, oder endlich der fast 
immer betrunkene Kanonier Lohmen, der das 
Eiserne Kreuz bekommt, weil er bei Gravelotte 
mit demselben unentwegten Stumpfsinn gewischt 
hat wie beim Exerzieren auf der Loher Heide. 
Die allem Pathos abholde und um so ergreifendere 
Schilderung dieser Schlacht ist eine der glänzend¬ 
sten von den vielen Episoden, die in den Lebens¬ 
lauf des Helden eingesponnen werden. Die Dar¬ 
stellung hat mit manchem unserer besten Romane 
den zwanglosen, unbesorgten Gang gemeinsam, 
als ob der Dichter dem Schicksal nur zusieht und 
sich hütet, es zu leiten. Wir folgön ihm auch 
durch alle die abwechselungsreichen Seitenpfade 
im vollen Vertrauen auf seine nie versagende Lo¬ 
gik, imd wir stutzen erst bei dem letzten Ab¬ 
schnitt, da der Autor, um endlich zu Plnde zu 
kommen, die P’übrung selbst zu übernehmen scheint 
und nach so vielem Wandern mit seinem Jörn 
einen kurzen geraden Weg geht. Wenn Jöm auf 
das Polytechnikum geschickt wird, damit er auf 
die in üer Kindheit abgebrochene Entwickelung 
zuriickkommt, fangt das Buch an, romanhaft zu 
werden. ^Vir widerstreben auch, an feinere l'echnik 
gewöhnt, der didaktischen Art, womit zum Schluss 
über seinen Sinn Auskunft gegeben wird. Der 
Dichter tritt selbst als Freiuid Jöm Uhls auf, der 
sein I-eben beschreiben will, und er scheint ab¬ 
sichtlich zu betonen, dass er sich um die Erfah¬ 
rungen der modernen 'l’echnik nicht zu kümmern 
brauche. Was Frenssen zum Schlüsse sagt, ist j 
allerdings prachtvoll und kraftvoll, und es mag für ; 
den Leser bestehen bleiben, der sich das nicht j 
selbst zu sagen im stände ist. Es scheint Jöm, als i 
ob in seinem Leben etwas zerrissen sei. und sein 1 
Freund Heim Ileiderieter belehrt ihn, dass es allen | 
ernsten Menschen ebenso geht. »Und weisst du, ^ 
warum? Wenn es genau stimmen würde, würde 
es dünn klingen, Jörn; wir müssen-alle in Sand¬ 


wege hinein, Jöm, damit die Geschichte Fülle und 
Tiefe bekommt.« 

Dieser Pfarrer Frenssen ist eine ausserordent¬ 
liche Erscheinung, von gesunder Phantasie und 
froher, voller Erfindungskraft; er formt mühelos 
mit fester Hand, er schöpft aus der tiefen Liebe 
zu der Heimat und ihren Menschen, aber er ist 
viel zu männlich und zu streng, um ihr Dasein zu 
vergolden oder schwärmerisch zu erhöhen; er hat 
die rechte An^cht fiir alle Äusserungen des Lebens, 
und er verehrt das Leben, weil es so milde und 
gewaltig, so fruchtbar ist, er braucht die Natur 
und die Landschaft nicht, wie etwa Spielhagen, 
um den Schicksalen der Menschen stimmungsvolle 
Hintergründe in wechselnden Beleuchtimgen zu 
geben, sondern wir finden in ihm etwas Höheres: 
das GefUhl der wandelnden Zeit, des langsamen 
Werdens aus den Wurzeln heraus, der gesetz- 
massigen Entwickelung durch die Wiederkem vom 
Winter zum Sommer, von den Saaten zu den 
Ernten. Er lebt ganz in der Natur, er feiert die 
heilige Macht imserer mächtigsten Naturtriebe, 
und es ehrt den norddeutschen' Protestantismus, 
dass in ihm und im Einklang mit ihm ein Mann 
mit dem Bekenntnis zu so freier Sittlichkeit wirken 
kann. »Du hast hoffentlich nicht die Meinung, 
dass die Religion von Gott ist und die Natur vom 
Teufel; sondern sie sind beide von Gott und sollen 
bei einander wohnen und sich gegenseitig dienen.« 
Und was die kluge Liesbeth zu dem Geliebten 
sagt, das sagt auch die alte Wieten Penn, nur 
dass sie das »Geheimnis« in den alten Sagen und 
Geschichten sucht, und der Dichter sagt zu allen, 
die das Geheimnis hinter dem Leben oder über 
ihm suchen, zu allen, die mühselig und beladen 
sind: »Quält euch und müht euch nur, folgt der 
Natur, lebt und wirkt; aber wenn euch das l..eben 
hart anpackt, wenn ihr eure schnelle W'eisheit ver¬ 
liert und, wieder vertrauend, unwissend, demütig 
werdet, wenn ihr erkennt, dass das Böse wider¬ 
willig sinkt, das Gute mühsam nach oben strebt, 
wenn ihr durch den Sturm die leise Stimme des 
Hirten hört, dann werdet ihr das Evangelium er¬ 
lebt haben, das sich in der Religionsstunde nicht 
lernen lässt.« 

Während Frenssen seinen Jöm Uhl bis zu der 
Höhe des I.«bens führt, auf der er Herr seines 
Schicksals wird, geht der Hamburger Friedrich 
Huch mit dem Helden seines ersten Romans den 
entgegengesetzten Weg: er bringt ihn an das Ende, 
wo er von seinen vagen Idealen und Träumereien 
Abschied nimmt. 

Der kleine Peter«) ist ein braves Kind: träu¬ 
merisch, aber kein Grübler, glaubt er alles, was 
die Erwachsenen ihm sagen, und er wird nur 
wüthend, wenn sein Vertrauen getäuscht wird, 
wobei er meistens Prügel bekommt; denn ein 
Tolpatsch bleibt Michel immer, als Schüler, als 
Student und namentlich im Verkehr mit den 
Frauen. Er studiert Mathematik, ohne recht zu 
wissen warum; er unterrichtet gewissenhaft die 
Jungen, die ihn etwas einschüchtem, und er weiht 
seine Verehrung der schönen, zarten Rektorsgattin, 
in der er zuerst seine Jugendgespielin, die Desei, 
wiederzuerkennen glaubt. Dieses Verhältnis ist 

*) Peter Michel von Friedrich Huch (Verlag von 
Alfred janssen, Hamburg). 
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mit sehr feinem Humor geschildert; Michel nimmt 
es der Angebeteten übel, dass sie die Liesel nicht 
ist, und findet doch bei dem Gedanken keinen 
Trost, dass die Liesel noch nicht vergeben, ist; 
denn Michel, der Schwärmer, lebt lieber in sehn¬ 
süchtigem Entbehren als im Genuss und Besitz. 
Oie neue Freundin schickt ihn auf die Brautfahrt, 
aber er wird schmerzlich enttäuscht von seiner 
Jugendgeliebten, die, soweit es der Kantorstochter 
in dem kleinen Neste möglich ist, ein etwas lockeres 
I,^ben fuhrt und zur Abwechselung auch den Michel, 
wie schon so viele andere, verfülut, aber durchaus, 
ohne den Wunsch, geheiratet zu werden. Das ver¬ 
wirrt den biederen Michel so sehr, dass er sich 
schliesslich doch mit einem anderen, zum Glück 
ungleich braveren Mädchen verloben lässt, aber 
vor der Hochzeit, die er wie eine Hinrichtung 
furchtet, ersinnt er Uber sich selbst alle möglichen 
Schleusslichkeiten in der Hoffnung, wegen mora¬ 
lischer Defekte wieder freigegeben zu werden, was 
ihm keinen Erfolg als eine tüchtige Ohrfeige bringt. 
So wird er schliesslich Gatte, Vater, kurz ein zu¬ 
friedener Mensch. 

Für ein Erstlingswerk ist dieser sauber geschrie¬ 
bene Roman eine sehr beachtenswerte Leistung. 
Huch macht sich über das enge Leben dieser 
kleinen Menschen lustig, ob er nun Michels Hei¬ 
matsdorf mit den Eltern und Nachbarn, die Uni¬ 
versitätsstadt mit den feuchtfröhlichen Studenten 
oder das Provinzialnest mit den Schulkollegen leise 
karrikierend nachzeicbnet. Dabei fehlt es seinem 
Humor nicht an tieferer Bedeutung. Dieser Michel 
ist ein Typus, der echte Germane: vage, träume¬ 
risch, menschenscheu. Er fühlt sich am wohlsten, 
wenn er in einem Kornfeld liegt und zum blauen 
Himmel hinaufstarrt, an das Leben stellt er nur 
die bescheidensten Ansprüche, aber er verlang 
für sich die Freiheit des Träumens, schweifende 
Fessellosigkeit der Phantasie, und so ist’s kein 
Wunder, dass er mit seiner geringen politischen 
Begabung die dümmsten Streiche macht, bevor er 
sich endgiltig einfangen lässt. Ohne erwacht zu 
sein, wird er schon wieder im Philisterium sdUafen 
gelegt Und was ihn tröstet, ist auch wieder echt 
michelhaft, nämlich die Fähigkeit, über kleine 
Dinge grosse Worte machen zu dürfen, ein Talent, 
das er Dei den Festakten in der -Aula erworben hat 

So kann er am Schluss zu der unternehmenden 
abenteuernden Liesel, die es nach manchen Fähr¬ 
nissen zur veritablen Gräfin gebracht hat, mit 
grosser sittlicher Würde sagen: »Ja, ja, Fraü Gräfin! 
freuen sie sich hier an dem Glücke zweier Ehegatten, 
welches nichts zu stören, nichts zu vernichten ver¬ 
mag! Ob der Lenz auf uns hemiederlacht, ob der 
Winter uns umbraust: unsere Liebe steht fest wie 
der Fels im Meer«. Der junge Autor besitzt 
zweifellos die Fähigkeit, des täglichen Lebens 
stumpfe Wiederholung mit solcher Andacht zu 
schildern, dass es mechanisch, gespensterhaft und 
grotesk wirkt. Wie bei dem ihm allerdings sehr 
überlegenen Dänen Herrmann Bang haben die 
Menschen etwas von Marionetten, die aus der 
Schachtel genommen werden und von den Dräh¬ 
ten eines imsichtbaren Puppenspielers die schein¬ 
bare Bewegung des Lebens empfangen. Aber der 
Däne weiss seine Geschichten in einen viel engeren 
Rahmen zu pressen und sie ohne satirische Ab¬ 
sichtlichkeit auf einen schlichten, innigen Ton zu 
stimmen. Huch hat diesen 1 ’on auch, aber nicht 


in so sorgföltiger Abstimmung und Abstufung, und 
mit feinerer Perfidie der Komposition ‘hätte er wahr¬ 
scheinlich auch nicht das Lokal gewechselt und 
seine Leutchen auf demselben engen Fleck zu¬ 
sammengehalten. Er sieht auf diese kleine Welt 
mit gutmütigem Spott herab und würde seinen 
Zwedc doch besser erreicht haben, wenn er sie 
darstellte, als ob sie überhaupt die Welt wäre. 
Jedenfalls ist Huch ein starkes Talent für gemüt¬ 
liche Kleinmalerei, und seine satirische Veranlagung 
ist zweifelsohne stark genug, nach höheren Zielen zu 
greifen, als die Verspottung engsten Phiiisteriums. 

Ein dritter Autor, der sich’ schon mit mehreren 
Novellen als einer der feinsten von unseren jüngeren 
Schriftstellern bewährt hat, Emil Strauss, wählt 
in seinem ^Freund Hein* i) die tragische Geschichte 
eines Knaben, der schon im beginnenden Jüng¬ 
lingsalter aus dem Leben geht. Mit seiner herz¬ 
lichen, warmen Darstellung, mit seinem reinen, 
plastischen Stil, mit der glücklichen Eintracht von 
Phantasie und Überlegung bekennt sich dieser 
schwäbische Dichter zu der guten Schule von Gott¬ 
fried Keller, zu dem ihn die Stammesverwandt¬ 
schaft und eine ähnlich auf das Pädagogische ge¬ 
richtete Eigenart hinweist. Seine wohlthuende Be¬ 
sonnenheit und gemütvolle Männlichkeit schmückt 
sich allerdings gern mit dem Zöpfchen eines alt- 
väterischen Ausdrucks, der bei einem jungen und 
jugendlichen Dichter etwas geziert klingt, aber er 
ist doch ein ganzer Mann und ein aparter Künstler, 
der in so gewissenhafter Selbstzucht, Arbeit und 
glücklicher Emtwickelung fortschreitet, dass wir von 
Buch zu Buch höhere Anspriiche an ihn stellen 
dürfen. Die Kindheit des kleinen Helden in dem 
schwäbischen Städtchen ist von einem Schimmer 
reiner, rührender Poesie umstrahlt, mit Zartheit 
und lO-aft gestaltet und vor allem mit einem so 
imbeugsamen Gerechtigkeitsgefühl, das die in den 
gewöhnlichen Kindergeschichten sonst üblichen La¬ 
mentationen gegen die Härte und Verständnis¬ 
losigkeit der Ötem durchaus nicht leidet. Der 
junge Heinrich wächst in der reinsten Atmosphäre 
heran, als der Sohn einer zarten, gütigen Mutter 
und eines pflichttreuen, gerechten Vaters, der einst 
seine Passion, die Musik, aufgeben musste, um 
seine Zukunft zu retten. Aber was beim Vater 
Passion war, ist bei dem Sohn Lebensbedingung. 
Das verkennt der Vater, dem sein eigenes Sdiick- 
sal zur Lebensnorm geworden ist, und er zwingt 
den Knaben zunächst das Gymnasium zu absol¬ 
vieren, was dem geborenen Künstler wegen gänz¬ 
licher Unfähigkeit in der Mathematik trotz zähester 
Anstrengung nicht gelingt. Dabei verliert er die 
I^ebenskraft, und da er nicht fähig ist, wie so viele, 
der Schule etwas abzuschwindeln oder dem Vater 
etwas abzutrotzen, da er andererseits schon zu 
sehr Künstler ist, um ohne die verbotene Musik 
leben zu können, macht er seinem Dasein ein Ende, 
wie einer, der sich müde lächelnd schlafen legt. 
Der Autor hat das schöne tiefergreifende Buch 
eine »Lebensgeschichte« genannt, is wolle er an¬ 
deuten, dass der Knabe schon alles durchlebt hat, 
was spätere Jahre nur noch wiederholen könnten: 
das Bewusstsein der Persönlichkeit, die Seligkeit 
des Schaffens, Freundschaft. Liebe und den stumpfen 
Widerstand der Welt; er hat uns auch mit grosser 
Kunst zu überzeugen vermocht, dass dieser Knabe 


1 ) Berlin, S. Fischers Verlag. 
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ein musikalisches Genie ist, dem jede Erre^ng, 
freudig oder schmerzlich, in Tönen wiederUingt. 
Aber wenn dem Gemarterten, dem die besten 
Jahre unter einem tötlichen Druck hinschwinden, 
auch sonst nichts mehr auf der Erde zurückhält: 
es widerspricht der psychologischen Erfahnmg, 
dass der geniale Mensch, der still und fest an sich 
glaubt, sein Schaffen ausstreicht, noch bevor es 
erprobt ist, dass er die Werke, die er in sich trägt, 
mit der Vernichtung des Künstlers freiwillig hin¬ 
mordet. 

Wenn es der Ehrgeiz nicht ist, müsste gerade 
die Kunst und der Glaube an seine Bestimmung 
ihn am Leben erhalten. Aber wer auch dem Autor 
nicht bis zu dem tragischen Abschluss beizustimmen 
vermag, wird doch an dieser Knabengeschichte 
seine reine, wehmütige Freude haben, die von der 
sichersten Divination fUr alle Regungen der Kinder¬ 
seele eingegebeu ist. Wir sehen, wie der Junge 
im Garten umhertollt, wie er mit dem Nachbars¬ 
kinde spielt, wie mit ihren Zärtlichkeiten und Zänke¬ 
reien das künftige Verhältnis der Geschlechter in 
Ahnungen vorgebildet ist, wie die Phantasie der 
Kinder arbeitet, die nichts Müssiges, Gleichgültiges 
um sich duldet, wie sie jeden Gegenstand beleben, 
ihm zu sich persönliche Beziehungen geben, wie 
durch die poetische Beseelung und Vertiefung der 
geschauten Umgebxmg die holde Märchenwelt mit 
jeder Kindheit wieder auferstehen muss. 

Der Dichter hat die Kraft, die eigene Kindheit 
in uns wieder auferstehen zu lassen, zugleich mit 
der Erkenntnis des Reifgewordenen, dass sie nicht 
nur ein dumpfer Anfang ist, sondern ein wohl¬ 
abgeschlossenes Vorspiel, das schon einmal alle 
Möglichkeiten durchgeht, alle künftigen Schicksale 
in sich fasst, nur dass sie sich später auf einem 
grösseren Schauplatz und mit stärkerem Bewusst¬ 
sein wiederholen. 

Als der sogenannte Frühling dieses Jahres über 
die Berge stieg, ist im Lenze ihres I^ebens eine 
hochbegabte junge Schfiftstellerin von starkem 
Können und reinem VVolien, Frau Elsbeth Meyer- 
Foerster ins Grab gesunken. — Wenn sie die 
zähe Form des Dramas meistern wollte, blieb ihr, 
wie Grösseren (Spielhagen. Heyse, Auerbach) der 
Erfolg versagt; wo sie mit feinem Ohr das Leid 
des Volkes erlauschte, schuf sie mit intuitiver 
Sicherheit Erzählungen, die schlechthin als Meister¬ 
werke von bleibendem Werte anerkannt sind. Sie, 
die. in glücklichsten Familienverhältnissen waltend, 
auf der Sonnenseite des Lebens stand, bat ihre 
kraftvolle Kunst und ihr warmes Herz zeitlebens 
denen zugewandt, die weinend im Schatten sitzen: 
vor allem den Elenden und Enterbten ihres Ge¬ 
schlechts, den vledigen Müttern«, vor deren Be¬ 
rührung die verlogene, innerlich verlumpte Mon- 
daine sorgsam die Röcke schürzt. — »Eine Spazier¬ 
gängerin im grossen Elendgarten der Menschheit« 
hat sich die junge Dichterin mit Stolz und Be¬ 
rechtigung genannt. — Nun ruht sie aus, die tapfere 
Kämpferin, die hochbegabte Poetin, und wer sie 
gekannt, dem will es noch immer nicht zu Sinn, 
dass so viel ellenhaftstrahlende Anmut, so viel 
Güte des Herzens, so viel ’l'apferkeit, Klugheit 
und Menschenliebe so früh in die kalte, dumpfe 
Erde versinken musste! 


Die Kykladen. 

Das alte Kulturland der Hellenen, topographisch 
dem breitesten Publikum bekannt, ist dem tieferen 
Verständnis der Fachgeographen für den inneren 
Aufbau erst spät eröffnet worden; und viele Einzel¬ 
heiten dieses Gebietes sind noch immer unklar. 
Zu den jüngeren Forschem, die den Problemen 
vornehmlich des natürlichen Zusammenhanges im 
ausserordentlich zerstückelten Gesamtgebiet um das 
Ägäische Meer herum nachgegangen sind und wei¬ 
ter nachgehen, gehört g^euwärtig in erster Reihe 
Prof. Philippson in Bonn. Nachdem dieser 
Schüler • Ferdinands v. Richthofen mit Unterstütz¬ 
ungen durch die Gesellschaft für Erdkunde in 
Berlin Untersuchungen auf dem griechischen Fest¬ 
lande durchgeftihrt Mtte, erkundete er ohne öffent¬ 
liche Beihilfe die zu Griechenland gehörigen Inseln 
im Ägäischen Meer und war im Jidme 1901, unter¬ 
stützt von der Berliner Akademie der Wissenschaften, 
damit beschäftigt, den Gebirgsbau Kleinasiens auf¬ 
zuklären. Der Gang der kulturellen und politischen 
Geschichte im europäischen Griechenland und in 
Kleinasien hat in so stetiger Wechselwirkung ge¬ 
standen, dass schon Plato das Wort prägte, die 
Griechen sässen um den Archipel wie die Frösche 
um einen Teich; und in anziehender Parallele mit 
der geschichtlichen Entwickelung steht die geo- 

S msche Thatsache, dass Kleinasien und die 
anhalbinsel eine Einheit darstellen und noch 
bis ins jüngste Tertiärzeitalter diese Gemeinschaft¬ 
lichkeit überseeisch zur Schau getragen haben. Die 
Inselflur des Archipels stellt jetzt die vereinzelten 
Spitzen eines grossenteils meerüberfluteten Gebirgs- 
landes von kettenförmiger Anordnung dar. Auf 
eine grössere systematische Landeskunde Griechen¬ 
lands aus Philippsons eigenartig klar darstellender 
Feder wird man verzichten müssen bis zu dem 
Zeitpunkt, an welchem seine umfassenden Arbeiten 
weiter vorgerückt sind. Dem von der Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde herausgegebenen Werk 
über »Thessalien und Epirus« und Aufsätzen über 
den geologischen Gesamtbau des grossen Gebirgs- 
landes, das Philippson Aegaeis nennt, hat er je¬ 
doch vor einem Jahre wertvolle »Beiträge zur 
Kenntnis der griechischen Inselwelt« angereiht*). 
Die Bedeutsamkeit der weitausschauenden grossen 
Zusammenhänge einerseits, auf der andern Seite 
die Fülle in sich abgeschlossener Einzelindividuali- 
taten, wie die ägäischen Inseln sich dem Auge des 
Beobachters zunächst darstellen, lässt es verwun¬ 
derlich erscheinen, dass bisher die Kenntnis des 
vielgestaltigen Archipels trotz seiner geschichtlichen 
Wientigkeit geographisch sehr lückenhaft war, dürf¬ 
tiger als die von den Inseln der griechischen West¬ 
küste, über die einige meisterhafte Einzeldarstellungen 
in deutscher, französischer und italienischer Sprache 
vorhanden sind. Nicht einmal die kartographische 
Grundlage war bis zu Philippsons Arbeit gesichert 
vorhanden. Die neuen »Beiträge« Philippsons be¬ 
ziehen sich nicht auf alle im Ägäischen Meer ge¬ 
legenen Inseln, sondern vornehmlich auf die Kyk¬ 
laden, dann auf Skyros, Skiathos, Skopelos und 
Chelidromia mit ihren Nachbarn. 

»Das Ägäische Meer setzt sich aus 3 grossen 
Becken zusammen, getrennt durch unterseeische 


*) Petermanns Mitteilnngen. Ergänznngsheft 134. 
Gotha 1901. IO M. 
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Schwellen mit Inselschwärmen, die quer von Grie- j andrerseits die Inseln Psara und Skyros nebst 
chenland nach Kleinasien ziehen. Im einzeihen ist 1 kleineren Klippen erheben. Die Schwelle, welche 
auch der Boden dieser Abteilungen reich an kleineren, ] dieses Becken im Norden begrenzt, ist wieder 
unregelmässigen Erhebungen und Vertiefungen. Den i durch eine Einsattelung in einen asiatischen und 
Abschluss ^egen das Mittelmeer bildet der Bogen j europäischen Teil zerlegt; der erstere trägt Tene- 
von Kreta, Trümmer eines Faltengebirges, das sich j dos, Imbros, Lemnos, Hagiostratos; der letztere 
vom mittleren Peloponnes über Cythera, Kreta, | Skiathos, Skopelos und ihre Nachbarn. Schliess- 
Karpathos und Rhodos nach dem südwestlichen | lieh fol^ das lange, grabenförmige nordägäische 



Kleinasien hinüberschwingt. Dann folgt im Norden 
das südägäische Becken, der älteste und tiefste Teil 
(bis über 2000 m); ihm parallel zieht sich ein 
unterseeisches Plateau von weniger als 500 m l'iefe 
von den Spitzen Attikas und Euböas bis zur Küste 
Kleinasiens. Es trägt den Inselschwarm der Kyk¬ 
laden und Sporaden, die von einem verhältnis¬ 
mässig inselfreien und kleinere, tiefere Becken ent¬ 
haltenden Meeresstreifen voneinander getrennt 
sind. Nördlich dehnt sich das grosse, aber nur 
an wenigen Punkten 1000 m überschreitende mittel- 
ägäische Becken, aus dem sich abgesehen von den 
Küsteninseln Lesbos und Chios einerseits, Euböa 


Becken (über 1000 m tief), welches durch breiten 
Flachseeboden, der Thasos und Samothrake trägt, 
von der Küste Thrakiens geschieden wird.« 

»Die Gruppe der Kykladen umfasst ein unter¬ 
seeisches Plateau in Form eines Dreiecks, dessen 
Spitzen durch die Inseln Andros, Milos und Syrina 
bezeichnet werden. Auf diesem Plateau erheben 
sich 24 Inseln über 20 qkm Fläche. Die Gruppie¬ 
rung ist unübersichtlich. Im Altertum dachte man 
sie sich im Kreise um Delos gelagert, doch ist 
diese Auffassung nur anwendbar auf den nördlichen 
und mittleren Teil der Gruppe. Die Inseln südlich 
rechneten die Alten zu dem unbestimmten Begriff 
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der zerstreuten Inseln oder Sporaden.« — »Die 
steilsten Formen zei^ auf den meisten griechischen 
Inseln die Küste. Es ist die Arbeit der Wellen, 
die in das sanfte Gebirge hohe Felswände oder 
steil geneigte Gehänge ausgearbeitet hat, die nur 
an den Mündungen (fo Thäler durch kleine Ebenen 
unterbrochen werden. Jeder Thalmündung ent¬ 
spricht eine kleine, bogenförmige Bucht oder 
wenigstens eine rundliche Einkerbung der Küsten¬ 
linie«. Im einzelnen sind die Bilder, welche die 
Inseln bieten, bei der wechselnden Grösse, Höhe, 
dem verschiedengearteten Gesteine und der be¬ 
sonderen Siedelungsweise auf einer jeden sehr 
mannigfaltig. »Tinos besitzt dürftigen Boden und 
ist eine der wenigen Gegenden in Griechenland, 
wo man sich veranlasst sieht, die Felder zu düngen. 
Vornehmlich des Mistes wegen hält man 'lausende 
von Tauben, welche in viereckigen Türmen von 
ansehnlichen Dimensionen hausen, die überall auf 
den Äckern verteilt einen auffallenden Zug in der 
Landschaft bilden. Dabei ist l'inos übervölkert 
und ein gewisser Wohlstand herrscht durch die 
mit gewissem Kunstsinn verbundene Betriebsamkeit 
der Bevölkerung. Andros dagegen, reich durch 
Baum- und Wemkultur, geht mfolge bedeutender 
Auswanderung, an der das weibliche Geschlecht 
beteiligtist, inderVolkszahl zurück. DieAndrierinnen 
sind in den Städten Griechenlands als Dienst¬ 
mädchen und Ammen geschätzt. Sie heiraten sehr 
früh. Die jungen Männer gehen als Maurer und 
Matrosen' m die Fremde. Der Haupthafen der 
Kykladen ist Hennupolis auf Sjra. Seine Blüte 
ist in Abnahme, da me Segelschiffahrt zurückgeht, 
die Dampferlinien aber vom Piräus abgelenkt wer¬ 
den. Der Anblick vom Meer aus zeigt jedoch 
noch immer eines der schönsten Städtebilder im 
Orient, und auch die Bauart im Stadtinnem, der 
Reichtum, die Schulen und Wohlthätigkeitsanstalten 
lassen die alte Bedeutung noch erkennen. Die 
Bevölkerung ist hier aus verschiedenen Elementen 
zusammengesetzt. Seit dem Altertum haben die 
Vororte auf den Einzelinseln übrigens oftmals den 
Platz gewechselt. Klein- und Gross-Delos sind 
mit den zerlajmten'Inseln mid Klippen ringsum 
nur Teile des Granithügellandes von Mykonos und 
durch eine infolge einer Senkung entstandene 
Meeresstrasse von 2 km Breite und 50 m Tiefe 
abgetrennt. Überall tritt nackter Fels auf dem 
berühmten Eiland zu T^e.« 

Die Forschungen Philippsons sind gewiss in 
ihren Einzelheiten, in den Charakteristiken der 
Inselindividualitäten, ansprechend; der vornehmste 
Reiz liegt jedoch in dem Nachweis grosser Zu¬ 
sammenhänge durch das vielfach zerbrochene 
Gebiet hindurch, in der Einordnung der einzelnen 
Eilande in ein grosses Gesamtbild. Um diese 
Aufgabe lösen zu können, hat Philippson vor allem 
den Oberflächenbau Kleinasiens zu entschleiern, 
der zu den unbekanntesten Teilen der Erdober¬ 
fläche gehört. Selbst die topographischen P’est- 
legungen'), die vornehmlich auf Heinrich Kiepert 


*) Der Geograph mass sich für die Entschleierung 
dl Mcr, Län der geradezu ins Gefolge des Archäologen 
^ifgeben. So hofft man gegenwärtig auf Bereicherung 
der Kartierung des alten Isaurien und Pampbylien durch 
die von der Prager Gesellschaft für deutsche Wissen¬ 
schaft in Böhmen ausgescnclete Expedition unter Prof. 
Svobodn, die zunächst archäologische Forschungen vor¬ 
nehmen soll. 


zurücl^ehen, sind dort lückenhaft. Dass aber jede 
neue Reise ins Gebiet der alten Ägäis benutzt wird 
zu weiteren Sonderstudien über einzelne Inseln, 
beweist Philippson durch seine neuerliche Ver¬ 
öffentlichung^) über die Inseln Mykonos, Nikaria, 
das Ikaros der Alten, und Leukas. Die Kartierung 
aller dieser Inseln ist bei Philippson stets eine 
doppelte; auf ein Blatt von Höhenschichtdarstel¬ 
lungen des Landes und Tiefenangaben der um¬ 
liegenden Meere folgt ein geologisches Blatt mit 
der Aufzeichnung der Gesteinsvorkommnisse. 

Dr. F. Lampe. 


Die Resultate der elektrischen Schnellbahn- 
Versuchsfahrten auf der Militäreisenbahn 

zwischen Marienfelde und Zossen. 

Von Heinz Krieger. 

In wenigen Wochen wird man auf dem neuen 
Oberbau der Militäreisenbahn zwischen Marien¬ 
felde und Zossen die im Spätherbst des Jahres 
1901 begonnenen Versuche, mit elelrtrisch 
angetriebenen Motorwagen eine sichere Fahr¬ 
geschwindigkeit von 200 Kilometer in der 
Stunde zu erreichen,' fortsetzen. Haben die 
Versuche vom Vorjahre die gebildete Welt 
ganz ungemein beschäftigt, so werden die dies¬ 
jährigen Versuche, welche die Lösung der 
Aufgabe bringen sollen, ihr Interesse erst recht 
erregen. Wenn man 200 Kilometer in der 
Stunde mit Sicherheit fahren will, muss man 
die Versuche darüber hinaus ausdehnen, also 
etwa 230 Kilometer fahren, d. h. noch um 
rund 70 Kilometer über die bisher erzielten 
Resultate hinausgelangen. Es war bisher nicht 
möglich, mehr als 80 Kilometer im Durch¬ 
schnitt auf deutschen Eisenbahnen während 
einer Stunde zurückzulegen. Deutschland steht 
in seinen Leistungen aber keineswegs hinter 
anderen Ländern zurück, im Gegenteil. Da¬ 
nach ist mit dem elektrischen Motor jetzt be¬ 
reits das Doppelte an Fahrgeschwindigkeit er¬ 
zielt, was bisher erreicht wurde. Infolgedessen 
ist der Dampf zu ausserordentlichen Anstreng¬ 
ungen übergegangen. Man hat neue Heiz¬ 
methoden eingeführt, man konstruiert neue 
Lokomotiven, und die Anhänger des Dampfes 
behaupten kühn, dass ihnen die Elektrizität 
nicht vorankommen könne. 

Mit Reden und Artikeln wird diese Frage 
nicht entschieden. Die fortgeschritteneren Eisen¬ 
bahntechniker stehen auf der Seite der Elek¬ 
trizität nicht allein um der Geschwindigkeits- 
resultate willen, die sie garantiert, sondern auch 
aus anderen Gründen. Es hat keinen Zweck, 
an dieser Stelle näher darauf einzugehen, da¬ 
gegen sei uns gestattet, kurz die Resultate der 
elektrischen Schnellfahrtversuche zu entwickeln, 
um dem Leser ein Urteil über die von den 
neueren Versuchen zu erwartenden Resultate zu 
ermöglichen. Wir thuii das an der Hand der 
uns soeben von der »Studiengesellschaft für 

* Petermnnns Mitteilungen 1902, 48, 106. 
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elektrische Schnellbahnen« zur Verfügung ge¬ 
stellten amtlichen Materialien. 

Es wurden vier Reihen von Versuchsfahrten 
in Aussicht genommen und in den drei Monate 
lang fortgesetzten Fahrten durchgeführt. Erst 
mit der vierten Versuchsreihe kam man zu 
höheren Fahrgeschwindigkeiten. Das Programm 
lautete: Fahrten mit Strom von hoher Spannung 
und mit Geschwindigkeiten über 130 Kilometer 
in der Stunde. Erzielt wurden als Höchst¬ 
leistung 163 Kilometer mit dem Wagen von 
Siemens & Halske. Damit wurden die Ver¬ 
suche abgeschlossen, weil der Oberbau der 
Militärbahn einer stärkeren Inanspruchnahme 
nicht gewachsen ivar. Dies Resultat hatte man 
vorausgesehen, denn der Oberbau der Militär¬ 
bahn entspricht nur dem der älteren Gleise 
der preussischen Staatsbahnen und besteht aus 
leichten Schienen von 33,4 Kilogramm Gewicht 
für I Meter, die zum Teil auf hölzernen, zum 
Teil auf kurzen eisernen Querschwellen verlegt 
und grösstenteils in minderw’ertigem Material, 
mehr Sand als Kies, gebettet sind. Die Kosten 
der Herstellung eines neuen starken Oberbaues 
für die Versuchsstrecke würden rund 500000 
Mark betragen haben, und diese immerhin be¬ 
deutende Ausgabe wollte man sparen, bis be¬ 
urteilt werden konnte, ob überhaupt auf ein 
günstiges Ergebnis der Versuche zu rechnen 
und Aussicht auf Erreichung des erstrebten 
Zieles vorhanden sei. 

Man verstärkte al.so den Oberbau sagen 
wir schlecht und recht und erzielte das sehr 
bemerkenswerte Resultat, dass man die ersten 
drei Versuchsreihen bis zu einer Fahrgeschwin¬ 
digkeit von 130 Kilometern in der Stunde glatt 
durchführen konnte. Dann aber, bei der vierten 
Versuchsreihe mit Geschwindigkeiten von 140 
bis 160 Kilometer in der Stunde änderte sich 
das Bild, man fand starke seitliche Ausbieg¬ 
ungen und vertikale Durchbiegungen der 
Sc/iienen, ausserdem auf einer durchweg mit 
gutem Steinschlag versehenen Strecke vielfach 
Lockerungen der zur Befestigung der Schienen 
auf den Schwellen dienenden Schrauben und 
Kleinmplatten, welche von älterer Bauart und 
für stark beanspruchte Gleise ungenügend sind. 
Wie man sieht, lediglich Mängel, denen durch 
solidere Konstruktion des Oberbaues mit Leich¬ 
tigkeit abzuhelfen ist. Dem entspricht denn 
auch, dass der Verlauf der Versuchsfahrten 
sämtlichen Teilnehmern an den Fahrten die 
Überzeugung verschafft hat, dass es recht wohl 
möglich ist, auf «einer gut ausgeflihrten und 
unterhaltenen Bahn der üblichen Bauart mit 
dem Doppelten der bisherigen Höchstgeschwin¬ 
digkeit zu fahren. Dazu sind weder Schienen 
von aussergewöhnlichen Abmessungen, noch 
gemauerte, genau horizontale Unterbauten, wie 
man sie mehrfach vorgeschlagen hat, erforder¬ 
lich. Bei vorzüglichem Rettungsmaterial würde 
der neueste Oberbau der preussischen Staats¬ 


bahnen mit Schienen von 42 Kilogramm Ge¬ 
wicht auf den Meter und bei 18 Schwellen auf 
12 Meter Schienenlänge genügend widerstands¬ 
fähig sein, um darauf mit Geschwindigkeiten 
von 160 Kilometer in der Stunde sicher fahren 
zu können. Um bei den hohen Geschwindig¬ 
keiten die Gefahr des EntgleisensdiUSZwschkitsstTi, 
würde die Anbringung von Leitschienen, wie 
sie bei den preussischen Staatsbahnen auf 
Brücken, in scharfen Kurven etc. eingelegt 
werden, zu empfehlen sein. Nach den bei den 
Schnellfahrten gemachten Erfahrungen ist die 
Widerstandsfähigkeit des gewöhnlichen Gleises, 
selbst bei leichten Schienen und minderwertiger 
Bettung, eine grössere als bisher angenommen 
wurde. Auf der Militäreisenbahn, wo nur eine 
Höchstgeschwindigkeit von 80 Kilometer zu¬ 
gelassen ist, kann ohne Bedenken mit Ge¬ 
schwindigkeiten von 120 Kilometer in der 
Stunde gefahren w’erden, wenn die Bauart der 
Fahrzeuge eine solche ist, dass Schlinger¬ 
bewegungen durch sie nicht begünstigt werden. 
Man l«nn danach, ohne sich einer Übertreibung 
schuldig zu machen, sagen, nach dieser Seite 
ist die Frage der elektrischen Schnellbahn gelöst. 

Nicht weniger weit sind die Fragen der 
Strennzu/ührufig und der Stromabnahme durch 
die Versuchsfahrten gefördert worden- Die 
oberirdische, 13 Kilometer lange Speiseleitung 
hat sich während der gesamten Versuchs¬ 
zeit recht gut bewährt und auch die in dem 
Kraftwerke Oberspree aufgestellte Dampf- und 
Drehstrommaschine und die grossen für die 
Versuche beschafften Transformatoren haben 
ohne Störung gearbeitet, so dass stets je nach 
Bedarf Drehstrom von 25—50 Perioden und 
12 000—14 000 Volt Spannung geliefert werden 
konnte. Die Fahrleitung hat eine Länge von 
23 Kilometer, sie fuhrt in einem Zuge von 
Bahnhof Marienfelde bis Bahnhof Zossen. Sie 
besteht aus 3 Drähten von -blankem profilierten 
Kupfer mit 100 Quadratmillimeter Querschnitt 
und ist an Holzmasten aufgehängt. In Ab¬ 
ständen von je I Kilometer sind die Leitungs¬ 
drähte verankert, inmitten zweierVerankerungs- 
punkte ist eine Nachspannvorrichtung einge¬ 
schaltet. Bei Drahtbrüchen sind die herab¬ 
fallenden Enden stromlos. Die Fahrleitung 
wurde bei der Prüfung während mehrerer 
Stunden unter Strom von 14000 Volt Spannung 
gesetzt. Es zeigten sich Mängel nicht. Die 
Fahrleitung, die von Siemens & Halske ent- 
w'orfen und auf der Militärbahn zum ersten 
Male ausgeführt wurden, hat sich während der 
ganzen Versuchszeit, selbst bei starkem Regen, 
Reif und Frost, sehr gut bewährt und hat 
niemals versagt. Dasselbe Resultat erzielte 
man mit den von der gleichen Firma kon¬ 
struierten Stromabnehmern. Eine der 
schwierigsten und wichtigsten Aufgaben der 
Versuche, zu ermitteln, in welcher \\'eise auf 
einen mit gros.ser Geschwindigkeit fahrenden 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Zug von einer stehenden Leitung aus grössere 
Energiemengen übertragen werden können, 
ist auf das glücklichste gelöst. Die Versuche 
haben gezeigt, dass durch die Leitung dem 
mit 40 Metern in der Sekunde fahrenden 
Motorw'agen Energiemengen von 700—800 
Kilowatt selbst bei ungünstigster Witterung 
sicher zugefiihrt werden konnten. Die dabei 
gemachten Beobachtungen gestatten den 
Schluss, dass die Energiezußihruug auch noch 
bei höheren Geschwindigkeiten in gleicher Weise 
möglich sein wird. 

Im Grunde ist mit diesen Resultaten die 
Frage des elektrischen Schnellverkehrs gelöst. 
Die Konstruktion des Motorwagens, der Wagen 
von Siemens & Halske mit seinem ausgezeichnet 
konstruierten, Motor hat sich bei 163 Kilometer 
Geschwindigkeit in der Stunde derart bewährt, 
dass der leitende Oberingenieur Walter Reichel 
durchaus bereit war, selbst auf dem Gleise 
der Militärbahn die Geschwindigkeit bis auf 
200 Kilometer zu stetem, zumal sich heraus¬ 
stellte, dass der Wagen bei grösster Geschwindig¬ 
keit ruhiger lief als D-Zugwagen bei 90 Kilo¬ 
meter in der Stunde; die Motoren, die Trans¬ 
formatoren, die Steuerung, die Bremsung, 
das sind alles Dinge, die, so schwierig sie an 
sich sind, prinzipiell keine besondere Bedeutung 
haben, denn unsere Ingenieure überwinden alle 
derartigen Schwierigkeiten. Ebenso ist die 
Frage des Kraftverbrauches ^ die durch die 
bisherigen Versuche der gesamten Anlage 
der Versuchsbahn nach nicht gelöst werden 
konnte, nicht prinzipieller, sondern finanzieller 
Art. Wir wollen daher nur noch zwei Fragen 
erörtern, den Luftwiderstand und die Ein¬ 
wirkungen der rasend schnellen Be^vegung auf 
die Fahrenden.^ da sie von allgemeiner Bedeu¬ 
tung sind. 

Der Luftwiderstand hat sich nach den bis¬ 
herigen Versuchen der Studiengesellschaft und 
den früheren Versuchen von Siemens & Halske 
ganz genau berechnen lassen. Tiefere Schlüsse 
aus der Rechnung zu ziehen, ist aber einst¬ 
weilen unmöglich. Nur so viel steht fest, dass 
die Form der Stirnwände .schnell fahrender 
Fahrzeuge einen grösseren Einfluss auf den 
Widerstand derselben ausübt, als im allge¬ 
meinen angenommen wird. Man wird daher 
an den Wagen verschiedene Vorbauten an¬ 
bringen, um so zu erproben, welches die ge¬ 
eignetste Form der Stirnwand zur Überwin¬ 
dung des Luftdruckes ist. 

Und zum Schluss der Fahrgast. Wir lassen 
hier den amtlichen Bericht selbst reden. Es 
heisst da: Psychologische Einwirkungen der 
hohen Fahrgeschwindigkeiten auf das Führer¬ 
personal und die Teilnehmer an den Fahrten 
sind nicht zu Tage getreten. Selbst bei den 
Fahrten mit mehr als 150 Kilometer in der 
Stunde rief der Ausblick aus dem Wagen 
keinerlei unangenehme Empfindung hervor. 


Man darf nach diesen Ergebnissen mit 
Recht auf die Fortsetzung der Versuchsfahrten 
gespannt sein.' 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Europäische Pygmäen. Als Stanley von 
seinem bekannten Zug quer durch das dunkelste 
Afrika nach Europa zurückgekehrt, in seinem aiif- 
sehenerregenden Bericht von den Witambus, von 
diesem heimtückischen, arglistigen Zwerg- oder 
Pygmäenvolk, das er im dichtesten Urwald des 
äquatorialen Afrika angetroffen hatte und von dem 
er und seine Begleiter von den höchsten Wipfeln 
der Bäume aus oder aus tief unten am Boden 
sich hinrankenden Schlingpflanzen befindlichen 
Verstecken mit vergifteten Pfeilen und Wurfge¬ 
schossen überschüttet wurden, erzählte, da wurden 
seine diesbezüglichen Mitteilungen teils mit Miss¬ 
trauen aufgenommen, teils direkt als Phantasien 
erklärt. Ganze Zwergvölker, wie beispielsweise 
jene, von denen die altgriechischen Sänger sowohl, 
als auch die späteren griechischen und römischen 
Historiker erz^ilen, singen und sagen, hätten nie¬ 
mals thatsächlich, sondern stets nur in der Tradition 
der Völker, in der lebhaften Phantasie der Dichter, 
Schriftsteller und Reisenden existiert; alle Pygmäen¬ 
völker, von denen berichtet wurde, seien lediglich 
Phantasiegebilde gewesen und daher seien die 
Witambus samt ihrer unglaublichen Hinterlist 
und Grausamkeit nichts anderes als Kiantasmen 
in Stanley’s Gehirn — so sagte damals die Stimme 
der Öffentlichkeit. Viele Jahre sind seither ver¬ 
flossen und auch geraume Zeit ist es her, seitdem 
es unzweifelhaft nachgewiesen ist, dass die von 
Stanley aufgefundenen Witambus keine körperlosen 
Phantasmen, sondern sehr körperliche, wenn auch 
ungemein klein geratene Menschen seien! Ja noch 
m^r! Die Wissenschaft hat unzweifelhaft nach¬ 
gewiesen, dass vor nicht gar zu langer Zeit es in 
Mitteleuropa ein zahlreiches Pygmäenvolk gegeben 
habe. Seit längerer Zeit hat man, wie das »Wissen 
f. A.€ berichtet, in verschiedenen Gegenden Mittel¬ 
europas menschliche Knochenreste von ganz unge¬ 
wohnt kleinen Dimensionen gefunden. Solche wur¬ 
den auch kürzlich in Sclilesien aufgebracht, und 
zwar in dem I.andstrich zwischen Breslau und 
Zobten. Diese prähistorischen Knochenfunde sind 
gegenwärtig im Breslauer Museum untergebracht, 
und dieselben hat Prof. G. Thilenius bearbeitet. 
Leider sind die aufgefundenen Reste ziemlich frag¬ 
mentarisch. Jedoch reichten die vorhandenen 
Knochen aus, um 'Ihilenius die Führung des 
strikten Beweises zu erlauben, dass dies Knochen 
von gänzlich erwachsenen Menschen beiderlei Ge- 
sclilechts seien. Der grösste Mann hatte eine Höhe 
von 1,49 m erreicht, während die männliche Diirch- 
schnittsgrösse sogar nicht mehr als ungefähr 1,43 m 
betragen haben dürfte. Dabei lässt sich aus der 
Formation der Knochen erkennen, dass dieselben 
vollkommen normal, ebenmässig gewachsenen 
Menschen angehört haben. Übrigens wurden be¬ 
reits vor diesen schlesischen Knochenfunden in 
der Schweiz nahe bei Basel und im Eisass bei 
Egisheim (nahe Colmar) Knocheiireste gefunden, 

! die nach den Arbeiten von Prof. Kolimann und 
! Dr. Utmann einem zwar zwerghaft kleinen, aber 
normal gewachsenen Volkerstamm zugeschrieben 
werden müssen. Auch l)ei diesem europäischen 
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Pygmäenvolk übersteigt das Höhenwachstum des 
Manneskaumi,5omunddasdesWeibeskaum 1,35 m. 
Auch im Museum von Worms befindet sich ein 
menschliches, männliches Skelett, das keinerlei Ab¬ 
normität zeigt, ausser seiner geringen Länge, näm¬ 
lich von 1,44 m. Aus allen diesen Funden geht 
also mit unzweifelhafter Sicherheit hervor, dass 
seinerzeit ein Teil von Europa von Pygmäen be¬ 
völkert war. In welcher Vorzeit dieser Völker¬ 
stamm in Europa erschienen sein dürfte, das 
konnte auch nicht einmal vermutui^weise bisher 
bestimmt werden; nur soviel hat Thilenius nach 
bestimmten Anzeichen entscheiden können, dass 
das Pygmäenvolk in den oberen Rheinthälern am 
frühesten erschienen ist, dass also die Baseler 
Knochenfunde der ältesten Zeit angehören, während 
in Schlesien der Pygmäenstamm noch zur Zeit des 
Anftauchens der Slaven und des Erscheinens der 
Römer in jenen Gegenden, also vor nicht viel 
mehr als 1000 Jahren, noch existiert haben muss. 


Untersuchungen über das.Oedächtnis von Schul- 
kmdem hat Prof. Lough vor der .Academy of 
Science in New-York besprochen. Als Material i 
hatte er 682 Schulmädchen im Alter zwischen 9 
und 15 Jahren. Er las eine Reihe von 10 Worten 
den Schülerinnen vor, die dann soviel davon nieder¬ 
schreiben mussten, als sie behalten hatten. Der 
gleiche Versuch wurde mit einer neuen Klasse von 
IO Worten gemacht, bis acht solche Listen ver¬ 
lesen worden waren. Lough zieht aus seinen Be¬ 
obachtungen eine Reihe von Schlüssen, von denen 
folgende die wichtigsten sind: Das Gedächtnis ver¬ 
bessert sich zwischen dem 9. und 15. Lebensjahr 
nur gering, nämlich nur von 62 auf 64X. Dies 
Ergebnis steht in scharfem Gegensatz zu den Be¬ 
obachtungen von Lobsien in Kiel, der im Alter 
von 9 Jahren eine Gedächtnisstärke von nur 38^ 
fand, im Alter von 13 Jahren eine solche von 75X. 
Lough stellte ferner fest, dass die Fähigkeit zum 
Behüten der Worte von deren Eigenschaft ab¬ 
hängig ist. Farbenbezeichnungen wurden durch¬ 
schnittlich zu 87 vollständig wiedergegeben, 
Namen von greifbaren Gegenständen zu 75X; 
Worte, die mit greifbaren Erfahrungen zusammen¬ 
hingen, zu 70?^, auf Gemütsbewegungen bezügliche 
Worte zu 68^, Tonbezeichnungen zu 58^, ab¬ 
strakte Worte zu 68.*^. Am schwächsten scheint 
durchschnittlich das (iedächtnis für Zahlen zu sein, 
denn 10 Zahlworte wurden nur zu 45X richtig 
niedergeschrieben. Für jede Klasse von Worten 
scheint das Gedächtnis mit 12 Jahren einen kleinen 
Rückschritt zu erleiden, während es im 13. Lebens¬ 
jahr wieder einen merklichen Fortschritt macht. 
Nur mit Bezug auf die Gemütsbewegungen 
scheint der Fortschritt erst mit dem 13. Jahr in 
Stillstand zu kommen und mit dem 14. Jahr wieder 
zu beginnen. Sehr merkwürdig ist die Beobach¬ 
tung von Lough, dass in den unteren Schulklassen 
die blonden Schülerinnen das bessere Gedächtnis 
haben, in den höheren die brünetten. 

Ein merkwürdiges altägyptisches Gefäss. Dem 
französischen Chemiker Berthelot verdankt be¬ 
kanntlich die Altertumswissenschaft schon ver¬ 
schiedene Aufschlüsse über die Technik der frühesten 
Kulturperioden; eine jüngst der Pariser Akademie 
gemachte Mitteilung betrifft nun ein Gefäss von 
ganz ungewöhnlichem Bestände, das zu Abu-Roach 


j ausgegraben worden ist; es fand sich in etwa i m 
* 'I'iefe innerhalb der Ruinen der Grabkapelle in der 
Pyramide des Königs Didufri, mit wdchem die 
4. Dynastie begann. Die Nekropole, worin man 
das Gefäss trai, liegt auf einer etwa 100 m das 
Niveau des Nils überragenden Hochebene und 
infolgedessen vollständig geschützt gegen die Ein¬ 
wirkungen von Infiltrations- oder Grundwasser. 
Das hohe Alter ebensowohl als die Natur seines 
Materials machen nun das Gefäss zu einem un¬ 
gewöhnlich seltenen kulturgeschichtlichen Doku¬ 
mente. 

Das Objekt ist grösstenteils noch erhalten, nur 
an einer Seite zerbrochen, imd besitzt die Gestalt 
einer halbkugeligen Schale, ähnlich einer Bowle; 
der Mündungsdurchmesser beträgt 16 cm, die Tiefe 
6 cm, die Wandungsdicke 4—5 mm; es besteht 
aus einer gräulichen, schweren, schiefrigen und 
blättrigen ÄLisse. Die Personen, die es auffanden, 
hielten es für metallischer Natur und aus Silber 
hergestellt. Die chemische Analyse aber ergab, 
dass es im wesentlichen aus Bleichlorid und Kiesel¬ 
säure besteht. Seine Herstellung wird sich nicht 
anders erklären lassen als durch die gleichzeitige 
Verwendung von .Seesalz und Bleiglätte. Das ge¬ 
formte Gef^ wurde wie eine Art Fayence gebrannt. 

Die Schwankungen, welche die Körpertemperatur 
beim gesunden, normalen Menschen im Verlaufe 
des l'ages zeigt, das Ansteigen derselben am 
Morgen, das Maximum am Nachmittage und das 
Absinken während der Nacht zu einem Haupt¬ 
minimum, auch wenn die Temperatur erhöhende 
Muskelthätigkeit möglichst vermieden wird, hat man 
auf entsprechende Schwankungen des Stoffwechsels, 
bedingt durch Nahrungsaufnahme und durch die 
Einwirkung äusserer Einflüsse während des Wachens, 
zurückgeführt. Eine Stütze für diese Deutung fand 
man an Personen, welche angestrengte Nachtarbeit 
verrichteten, und bei denen das Nachtminimum 
sich nicht mehr geltend machte. Eine diese Auf¬ 
fassung erst sicherstellende, vollständige Umkehrung 
der Lebensgewohnheiten war aber nur von Mosso 
während vier Tage versucht worden und dabei 
konstatiert, dass zwar ein Fallen der l'emperatur 
während des Schlafes am Tage eintrat, dasselbe 
aber durch ein stufenweises Ansteigen der Tempe¬ 
ratur während der Dauer des Versuches ausgeglichen 
wurde; das tägliche Maximum trat am Morgen 
statt am Abend ein, eine wirkliche volistänmge 
Umkehrung der Temperaturkurve fand Mosso je¬ 
doch nicht. In einer sorgfältigen Versuchsreihe, 
welche die Herren Benedict und John Fer¬ 
guson Snell über die normale Temperatur¬ 
schwankung während der Ruhe und bei der Arbeit, 
über den Einfluss des Fastens und der Umkehrung 
der täglichen Lebensweise ausgefiihrt, haben sie 
über die Umkehrung der Lebensweise an einem 
sehr geeigneten Objecte, einem gesunden Studenten, 
eine zehntägige Beobachtungsreihe ausführen können 
und haben dabei konstatiert, dass nach zehn auf¬ 
einander folgenden Tagen, an denen regelmässig 
am Tage geschlafen und geruht, in der Nacht ge¬ 
wacht und. die gewohnten Mahlzeiten des Tages 
eingenommen wurden, eine Tendenz zur Umkeh¬ 
rung der Temperaturkurve nicht beobachtet werden 
konnte, obwohl das Maximum am Morgen eintrat 
und der F.infiuss der Arbeit und der Nahrungs¬ 
aufnahme in der Nacht sich geltend machte. 1 )ie 
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Industrielle Neuheiten. 


Temperatursteigerung von Mosso konnten die 
amerikanischen Forscher jedoch nicht bestätigen. 
Das Steigen der Temperatur am Morgen und das 
Auftreten des absoluten Minimums in der Nacht 
war durch die Umkehrung der Lebensweise nicht 
beeinflusst (Pflügers Archiv für Physiologie 1902, 
Bd. XC, S. 33—72. Naturw. Rundsch.} 

Femdruckerzentralen. Die Gesellschaft »Elek¬ 
trischer Ferndrucker« hat von der Reichs-Tele- 
graphenverwaltimg die Erlaubnis erhalten, in Berlin 
eine oder mehr Ferndrucker-Zentralstationen ein¬ 
zurichten. Nachdem nunmehr auch der Berliner 
Magistrat die Herstellung der Anlage gegen Zahlung 
einer massigen Lizenzgebühr genehmigt hat, wird 
mit dem Bau des l^eitungsnetzes u. s. w. sogleich 
begonnen. Im Hinblick auf die grossen Vorteile, 
welche die neue Einrichtung, welche in »Umschau« 
1901, S. 674 u. ff. beschrieben und abgebildet ist, 
besonders für grosse Bankhäuser,' Börsengeschäfte, 
Korrespondenzbureaus u. s. w. bietet, haben sich 
bereits gegen 100 Finnen zum Anschluss an die 
Zentralstation gemeldet. Inzwischen hat der neue 
Ferndruckerapparat bereits im Bereiche der Reichs- 
lelegraphenverwaltung auch anderweite Verwen¬ 
dung gefunden. Wie bekannt, haben grössere Bank-^ 
häuser, Fabriken und andere Private sogenannte 
Nebentelegraphenanlagen nach dem Haupttele- 
raphenamte in der Jägerstrasse, auf denen sie bis- 
er durch das Telephon ihren Telegrammverkehr 
abwickelten. Auf diese Weise erhalten sie die für 
sie eingegangenen Telegramme aufs schnellste direkt 
in ihre Bureauräume und können ebenso die ab¬ 
zusendenden Telegramme direkt dem Haupttele¬ 
graphenamt übermitteln. Jn diesen Nebentelegraphen¬ 
anlagen werden nun neuerdings mehrfach an Stelle 
des Telephons Femdnick-Apparate verwendet, pie 
letzteren bieten den grossen Vorteil, dass sie das 
Telegramm auf einen Papierstreifen fixieren und 
zwar in einer flir jedermann gut leserlichen Druck¬ 
schrift, während bei Benutzung des Telephons der 
Inhalt des Telegramms erstniedergeschrieben werden 
musste. Das Telegraphieren mittelst des Fern¬ 
druckers, der etwa die Form einer Schreibmaschine 
hat, kann leicht erlernt werden. Ein besonderer 
Vorzug des Ferndruckers beruht auch darin, dass 
dem Abonnenten selbst dann 'lelegramme über¬ 
mittelt werden können, wenn — beispielsweise nach 
Schluss der Bureaustunden — niemand zur Be¬ 
dienung des Apparates anwesend ist. Die Reichs- 
Telegraphenverwaltung erhebt flir die Benutzung 
eines Femdruckers eine jährliche Gebühr von 20 M.; 
die Beschaffung der Apparate ist Sache der Inte¬ 
ressenten. 

Können Bienen schädlich sein? Vor der bo- 
tanical Society in Washington hat 'I'aylor die Auf¬ 
merksamkeit auf einige Experimente gelenkt, die 
aufklären sollten, inwieweit Bienen nir die Ver¬ 
breitung des Bknenmeltaus verantwortlich zu 
machen sind. In einzelnen Obstbaugebieten der 
V'ereinigten Staaten hat der Meltau ausserordent¬ 
liche Zerstörungen angerichtet, und die Obst/üchter 
waren deshalb übercingekommen, ih^e Bienen¬ 
stöcke wälirend der Blütezeit in mindestens zwei 
Meilen Abstand von den Obstgärten zu halten. 
Wie man darauf gekommen ist. die Biene wegen 
der \ erbreitung der Meltaupilzc zu verdächtigen, 
geht aus den Mitteilungen nicht klar hervor, jedoch 


hat sich während der Untersuchungen klar heraus¬ 
gestellt, dass die Bienen diesen Arg>vohn verdient 
haben. Man hat Birnbäume, bevor deren Blüten 
sich öffneten, mit dichtmaschigen Moskitonetzen 
überspannt, wodurch alle grossen Insekten ein¬ 
schliesslich der Bienen abgehalten wurden. In der 
That wurden diese Bäume von Bienen gar nicht 
besucht, während die danebenstehenden unbedeck¬ 
ten viel von den Insekten umschwärmt wurden. 
Das Resultat war, dass die Blüten der bedeckten 
Bäume von dem Meltau verschont blieben, 
während die der unbedeckten schwer darunter zu 
leiden hatten und nur wenig Früchte ansetzten. 
Es ist dies wohl das erste Mal, dass den Bienen 
eine nachteilige Eigenschaft nachgewiesen wird. 
W'ahrscheinlich verschleppen sie die schädlichen 
Pilze an den Haaren, die ihren Leib und ihre 
Beine bekleiden und übertragen sie von einer Blüte 
auf die andere. Der dadurch verursachte Schaden 
kann sehr bedeutend sein, denn ein einziger grosser 
Obstzüchter in Kalifornien hat wälirend eines Jahres 
durch den Blütenmeltau etwa 40000 Mark ver¬ 
loren, da er auf 9000 Stämme einen Ausfall von 
1000 Tonnen Früchten gehabt hat. Von beson¬ 
derem Interesse würde eine weitere Untersuchung 
sein, ob die Bienen und andere blütenbesuchende 
Insekten vielleicht auch noch für die Verbreitung 
anderer Pflanzenkrankheiten verantwortlich zu 
machen sind. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktinn.) 

Eine praktische Neuheit für das Zimmer bringt 
die Firma H. Sclwmburg < 2 ^* Söhne in den Handel. 

Es ist dies der Aschbecher »Antibut«, welcher 
aus einem zierlichen Porzellangefäss und, was der 
Haiiptvorteil der Neuerung ist, aus einem fest 



Neuer Aschbecher *.\ntirut«. 


schliessenden, in der Mitte vertieften Deckel be¬ 
steht. In dieser Vertiefung befinden sich zwei 
automatisch funktionierende Porzellanklappen, die 
bei der leisesten Berührung nach unten auseinander¬ 
gehen, die Asche ungehindert in den eigentlichen 
Becher hinabfallen lassen und sich dann sofort 
wieder automatisch schliessen. Auf diese Weise 
wird der widerwärtige und die Luft verpestende 
Geruch der Cigarrenstummel beseitigt, der häss- 

•j Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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liehe und unästhetische Anblick der verkohlenden 
Reste, Zündhölzer und Asche dem Auge entzogen. 
In den Behälter kann man etwas Wasser giessen, 
so dass die etwa noch glimmenden Cigarren- und 
Cigarettensttimmel sofort zum Verlöschen kommen. 
Der Deckel des »Antibut« ist abhebbar und wird 
durch Eindrücken in den leicht federnden Messing¬ 
ring des Gefasses festgemacht. Die Reinigung des 
Gefässes bietet keinerlei Schwierigkeiten. G. 


Bücherbesprechungen. 

Elektrotechnik in Einzel-Darstellungen. Heraus¬ 
gegeben von Dr. G. Benischke, (Verlag von Fr. 
Vieweg und Sohn, Braunschweig, 1902). Jedes 
Heft M. 1.20. 

Ein Lehrer für Elektrotechnik ist wesentlich 
auf Nachrichten aus der Praxis angewiesen, aus 
denen er erfahrt, wie sich diese oder jene Er¬ 
findung bewährt hat. Ober-Ingenieur Dr. G. Be¬ 
nischke in Berlin hat sich nun zur Herausgabe 
oben genannten Werkes die Mitwirkung erster 
Kräfte aus der Praxis gesichert, und kann des¬ 
halbe vom Standpunkte eines Lehrers und Studieren¬ 
den aus dieses Unternehmen nur dankbar begrüsst 
werden. Benischke, welcher in der elektrotech¬ 
nischen Litteratur sich schon einen sehr guten 
Namen erworben hat, hat selbst den Anfang ge¬ 
macht, indem von ihm die zwei bis jetzt erschienenen 
Hefte verfasst worden sind. Das erste Heft be¬ 
handelt auf 40 Seiten die Schutzvorrichtungen der 
Starkstromtechnik gegen atmosphärische Entladun¬ 
gen und das zweite Heft auf 53 Seiten den Parallel¬ 
betrieb von Wechselstrommaschinen. In beiden 
Heften werden nur Systeme behandelt, welche sich 
in der Praxis bewährt haben. 

Prof. Dr. Russner. 


Streifzöge durch Wald und Flur. Von B. Lands¬ 
berg. Eine Anleitung zur Beobachtung der hei¬ 
mischen Natur, für Schule und Haus. Mit 84 
Illustrationen nach Originalz. von Frau H. Lands¬ 
berg. 3. Auflage, 255 Seiten. — (Leipzig, B. G. 
Teubner, 1902.) 

Unter Berücksichtigung des Umstandes, dass 
der Verf. eine gewisse in der Schule erworbene 
Kenntnis der heimischen Pflanzen und Tiere vor¬ 
aussetzt, wird dieses in sehr anziehender Weise 
und mit vollständiger Sachkenntnis geschriebene 
Buch seinen Zweck, zur Beobachtung der heimischen 
Natur anzuregen, gewiss erfüllen. Obwohl an natur¬ 
getreuen, sehr guten Abbildungen nicht gespart 
worden ist, so wäre doch so weit als thunlich eine 
Vermehrung derselben zum leichteren V'erständ- 
nisse mancher der geschilderten pjscheinungen 
wünschenswert. A. Nestler. 

>Menschenglück und Veredelung«. Von Prof. 
Rob. Wihan in Trautenau (Böhmen). Selbst¬ 
verlag M. 1.50. 

Die Absichten des Verfassers sind zwar durch¬ 
aus zu unterstützen und das Eintreten für seinen 
Zweck ein begeistertes, aber die moralischen, 
ethischen, religiösen etc. Thesen, die Verf. gleich¬ 
sam als Fehdehandschuh hinwirft, sind (bis auf 
einige gar merkwürdige, sich ins spiritrstische Ge¬ 
biet verirrende) unanfechtbar^ es sind so triviale 
Wahrheiten, dass man sich wundert, wie jemand 


annehmen kann, hierin Widerspruch zu finden- 
Die Art, wie der Verfasser seinen Thesen Geltung 
verschaffen will, ist etwas drakonisch; ich glaube 
auch gar nicht, dass gegenteilige, also der Ver¬ 
edelung der Menschheit nachteilige, Ansichten 
durch Gesetzesstrenge unterdrückt werden können; 
bezweifele auch, ob sich eine andere moralische 
Kindererziehung, wie sie seither freiwillig von allen 
Eltern ausgeübt wird, durch gesetzliche Vorschriften 
wird einfübren lassen. Richtig ist, dass Erkennt¬ 
nis der Weg zur Veredelung ist, und dass eine 
allgemeinere Bildung sehr zur Weiterverbreitung 
der Keime des Edlen und Guten beitragen wird; 
aber seit wie langer Zeit ist man nicht schon be¬ 
strebt, auf diesem Wege das mögliche zu erreichen! 
Auch mit seiner >voraussetzungslosen (d. h. reli¬ 
gionslosen) Vernunftmoral« hinkt der Verfasser ein 
gar gewaltiges Stück hinter ähnlichen, längst aner¬ 
kannten Ideen her. W. Gallenkamp. 

System der Philosophie. Von H. Cohen. 
Teil I, Logik der reinen Erkenntnis. (Berlin 
Bruno Cassirer 1902.) 520 S. Preis M. 14—. 

Ein Buch, das Philosophen und Naturforschern 
in gleicher Weise empfohlen werden kann. Es 
enthält eine gründliche, kritische Besprechung der 
Grundbegriffe der Mathematik und mathematischen 
und biologischen Naturwissenschaft, Die »reine 
Erkenntniss«, das ist eben die oberste Voraus¬ 
setzung der Wissenschaft, welche durch das wissen¬ 
schaftliche Denken erzeugt wird. Der Standpunkt 
des Werkes ist der des kritischen Idealismus. Die 
Grundlagen der Wissenschaft, welche im Denken 
ihren Ursprung haben, sind zugleich Gnmdlagen 
des Seins. Überall wird die systematische mit 
der historischen Betrachtungsweise aufs engste 
verbunden. Wenn übrigens das Werk vornehm¬ 
lich die Voraussetzungen der mathematischen 
Naturwissenschaft untersucht, so werden darüber 
doch die Geisteswissenschaften nicht vernach¬ 
lässigt. Die Logik ist die Gnindlage des Systems 
der Philosophie, dessen weitere Teile bilden: die 
Ethik, Ästhetik und Psychologie. Möge die Voll¬ 
endung des Systems nicht allzulange auf sich 
warten lassen! Dr. Kinkel. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Der ferne Osten, illnstr. Zeitschrift (Shanghai, 

Deutsche Verlagsanstalt) Bd. I. Hft. I. 
pro Jahr M. 12.— 

Kolbe, Th., Neue deutsche Rechtschreibung zum 
Selbstunterricht. (Berlin, Liebel’sche Buch- 

hnndl.) M. —.60 

Lampert, Dr. K., Die Völker der Erde. Lfg. 4/10 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt). ä M. —.60 
Kiebarz, F., Neuere Fortschritte a. d. Gebiete 
d. Elektrizität (B. G. Teubner) geb. 

Schithring, P., Unter d. Campanile von San 
Marco m. Abbild. (Halle, Gebauer- 
Schwetschke’s Verl.) M. 1.30 

Volksbote. Gemeinnütziger Volkskalender 1903. 

[Oldenburg, Schulze sche Hofbuchhand. M. —.50 

Weltall und Menschheit, herausgeg. v. Hans 
Krämer. Lfg. 8. (Berlin, Deutsches Ver¬ 
lagshaus Bong & Co.,' h M. — .60 
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Akademische Nachrichten. - Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Laryngolog. Dr. Jurtuz 
u. d. a. o. Prof. d. roman. Philolog. Dr. Sckini^gatts, 
i. Heidelberg z. etatmäss. n. o. Prof. — Dr. flissom i. Heidel¬ 
berg 7.. etatmiUs. Assist, a. chem. Laborat. — D. Privatdoz. 
f. neuere l.itteraturgescb. a. d. Münchener Techn. Hochsch. 
Dr. K Sn/grr-Cifnng z. a. o. Prof. f. dentsche Spr., sowie 
f. allg. a. deutsche Litteraturgesch. a. d. gen. Hochsch. 

— D. Custos a. d. Univ.-Bibl. Dr. Sillib z. Bibliothekar. 

— D. a. 0. Prof. i. d. philosopb. Fak. der Univ. Berlin 
Dr. 'JTi. Schiemann z. o. Hon.-Prof. i. dersclb. Fak. — 

Habilitiert: Dr. 0 . Grosser a. Doz. f. Anatom, u. 
Dr. K. Grassberger a. Doz. f. Hyg. a. d. Univ. Wien. — 
D. Magister d. Pharraac. Joseph Ippeti a. Privatdoz. d. 
Univ. Graz. — D. Assist, b. d. Lehrkanzel f. allg. n. 
analyt. Chem Dr. If'. Gintl a. Privatdoz. f. analyt. Chem. 
u. d. Prof. a. d. Handels-Akad. i. Prag, Dr. Hugo 
Schmerber a. Privatdoz. f. Kunstgeseb. a. d. deutsch, 
tech. Hochsch. i. Prag. — B. d. mediz. Fak. d. Berliner 
Univ. Dr. med. Gust. Brühl a. Privatdoz. d. Ohren- 
heilk. u. Dr. mcd. et rer. nat. Franz Müller a. Doz. f. 
Arzeneiinittell. 

Berufen: Prof. Dr. Fritz l'oit i. München z. Vorst, 
d. Münchener Medizin. Poliklin. a. d. Sonnenstr. — Prof. 
Heinrich Maier i. Zürich a. Nachf. d. verstorb. Prof. I)r. 
7’. Fßciderer a. d. philos. Fak. d. Tübinger Univ. — D. 
Prof. d. Philos. F. Sckollky.\. Marburg a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben: I. Breslau d. Direktor d. dortig. Knnst- 
«. Geweibesch. Prof. Hermann Kühn. 

Verschiedenes: I. Heidelberg hielt die Ophtbal- 
molog. t'esellsch. ihre übl. Zusammenkunft ab. Es 
waren etwa 2oo Augenärzte ans allen Teilen Deutsch¬ 
lands anwesend. — 1 ). frühere Leiter d. reichsl. Unter- 
richtsw. Ministerialr. Dr. Baumeister i. München feierte 
5. 5 oj. Doktorjub. — D. Untcrrichtsdirig. d. kgl. Tiirn- 
lehrcr-BiIdungsanst. Prof. Fehler i. Berlin begeht a. 
28. ds. Mts. s. 70. Geburtst. — D. Prof. d. klas.s. Philo¬ 
log. a. d. Univ. Berlin Gclieiinr Dr. Joh. l'ahlen, beging 
d. gold. Doktor-Jubil. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer, .Angustbeft. Dr. E. Dennert [Der 
fossile Mensch und Affe) polemisiert gegen Häckcls 
.\usicrung in den Welträtseln, dass alle die wichtigen 
Zwischenglieder, welche eine zusammenhängende Ahnen- 
ketle vom ältesten Halbaffen bis zum Menschen hinauf 
darstcUen, entdeckt worden seien. Nachdrücklich weist 
er darauf hin, dass in Amerika zwischen den Affen und 
den Menschen eine völlig unausgefüllte Kluft gähne. 
Dann bespricht er die Ausführungen von Prof. K 1 a a l s c h 
über die fos.silen Knochenreste des Menschen und ihre Be¬ 
deutung für das Abstammungsproblem, ohne sich jedoch 
dessen Schlussfolgerungen unzuschliesscn. Seine eigene 
Stellung drückt er dahin aus: sNach dem, was heute vor¬ 
liegt, ist es denn doch wohl einem wirklich exakt und 
folgciichtig denkenden Forscher nicht so ganz zu ver¬ 
argen, wenn er den genetischen Zusammenhang zwischen 
Mensch und Tier noch bezweifelt; den systematischen Zu¬ 
sammenhang wird keiner nntasten. Aber Sprache und 
Geistc.'kr.aft unterscheiden nun einmal den Menschen von 
allen Tieren, und wenn man sorvst alle Merkmale bei 
Beurteilung des systematischen Zusammenhangs in Betracht 
zieht, so ist nicht einzusehen, weshalb man diese, den 
Menschen vor .allen Tieren auszeichnetiden Merkmale 
ausser acht lassen sollte.« 


Der Kunstwart, 2. Augustheft. Die Kumt und die 
. kleinen Städte behandelt Erich Schlaikjer. Die kleinen 
Städte werden bei uns zu sehr unter dem Gesichtswinkel 
des Scherzes befrachtet; und doch könnte in ihnen, in 
den dentseben Krähwinkeln eine starke künstlerische 
' Macht liegen, wenn man sich recht kräftig bemühen 
wollte, sie zu erobern. Die Stille der Kleinstadt nimmt 
dem Menschen nicht die Ruhe, die der Genuss der Kunst 
unbedingt verlangt; auch die wohltbnende Berührung mit 
der Natnr ist noch nicht aufgehoben. Wenn es gelänge, 
den kleinen Städten wirklich künstlerische Macht zu 
leihen, wäre die Gefahr vorhanden, dass sie nicht nnr 
dem Wechsel der Moden, sondern auch dem Wechsel 
der Zeiten sich widersetzten. Aber selbst künstlerische 
Reaktionäre wären zunächst ein Fortschritt gegenüber 
der jetzt in den Kleinstädten herrschenden blöden Dumpf¬ 
heit und sentimentalen Familienkunst. Vorträge und Rezi- 
! tationsabende wären die beiden besten Mittel, um die 
kleinen Städte zu wecken. Redner und Rezitatoren 
'der Verfasser denkt bei Kunst zunächst an die Dicht¬ 
kunst) wären bei vernünftigen Ansprachen sehr wohl 
zu haben, und wenn man sich mit den geselligen Vereinen 
der kleinen Städte in Verbindung setzte, würde auch die 
j materielle Grundlage zu beschaffen sein. 

j Die Wage, Nr. 32. Goethe hat das Leben der 
I Griechen nur von seiner appollinischen Seite im Nietzsche- 
I sehen Sinne) gesehen und das künstlerische Wesen, 

I welches von dort her anf ihn gewirkt hatte, erschien ihm 
I in eben diesem Lichte, meint Heinrich Driesinanns 
I Die Heilkraft der Kunst). In WirkPehkeit ist künstlerisches 
Wesen nicht friedfertiger, sondern von Grund aus auf- 
‘ regender Natur, es hat neben seiner .apollinischen Seite 
seine dionysische Kehrseite. Die dionysische Natur der 
Griechen erzeugte die apollinische Kultur, in welcher 
j das unruhige temperamentvolle Volk seine Beruhigung 
I und Abklärung fand. Wir temperamentlosen Nordländer 
! müssten unsere Ergänzung mehr in dem dionysischen Ele- 
' mente unserer Natur suchen, deren spontaner Ausdruck 
. die plastisch-schöpferische Kraft im erwachsenen Men- 
: sehen ist. Die Erregung des plastischen Triebs hat eine heil- 
I kräftige Wirkung; unser pädagogisches, gesellschaftliches 
und staatliches Lebenssystem erstickt die plastische Energie 
ln psysiseb-geistiger Hinsicht. Ein Unterrichts- und Er- 
' ziehungssystem, das vorwiegend die Bildung des Em- 
phndungs- und Gefühlslebens in der Jugend bis zum 
Alter von etwa 14 Jahren betriebe, nm erst dann mit 
der eigentlichen Wissensbildung zn beginnen, eine künstle¬ 
rische Erziehung in diesem Sinne würde ein durchgreifende 
Umwälzung und Neugestaltung aller Verhältnisse bewirken. 
Auf dem dionysischen Grunde der Knnst ruhen Dämonen, 
denen keine Macht der Welt mehr Einhalt zu gebieten 
i vermag. »Damm fürchten alle Pädagogen und Pedanten 
! das Triebleben, denn sie wittern, was sie, was unsere 
gesamten gesellsrbaftlicben Verhältnisse davon zu ge¬ 
wärtigen haben, nnd diejenigen, welche durch die grosse 
künstlerische Bcwegiing der Gegenwart angespomt die 
Kunst in die Schule tragen, ahnen nicht, dass sic sich 
damit selbst ihre pädagogischen Lebenswurzeln abgraben.« 


Die nachsiea Nummern «Jer Umschau werden u. a. enthalteiv; 
Wie wird der Bau des Gehirns crforschi ? von Professor Dr. Hdin{;er. 

— ForschniiKsrcise des Barons von Toll von Dr. F. Lampe. — Der 
elektrische P'ernphotojfrnph von A. Korn von Prof. Dr. Russoer. -- 
Immuniiiit und Disposiiiou bei der Tuberkulose von Dr. J. Marcuse. 

- BchaiidUing: des Trinkwassers mit Oion von Prof. Dr. Kussner. 
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Immunität und Disposition bei der Tuber^ 
kulose. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Für die Tuberkulose schliesst die Frage 
nach der Immunität und der Empfänglichkeit 
zugleich die Frage nach dem praktischen Weg 
zur erfolgreichen Bekämpfung der Krankheit 
in sich. Damit erhält sie eine so universelle 
Bedeutung, dass sie nächst der Erforschung der 
eigentlichen Krankheitserreger zu den wich¬ 
tigsten und weittragendsten gehört. 

Diese Erkenntnis von der Bedeutsamkeit 
der Immunität und Disposition weist bis in die 
Anfänge wissenschaftlicher Heilkunde zurück, 
und im ganzen Altertum spielt die angeborene 
Schwäi^he der Konstitution, der »phthisische 
Habitus«, eine der vornehmsten Grundursachen 
der Erkrankung. Das Mittelalter übernahm, 
wie in vielem, so auch diesen Begriff ohne 
weitere Prüfung, und seine Omnipotenz setzte 
sich fort bis auf unsere Zeit und schuf die all¬ 
gemein herrschende Auffassung, dass die Tu¬ 
berkulose eine spg. Konstitutionsanomalie sei, 
die durch übliche Verhältnisse, Körperbe¬ 
schaffenheit und andere Momente das eigent¬ 
liche Wesen des Krankheitsbildes bedingt. 

Alle speziellen Erscheinungsformen der 
Krankheitsverbreitung, wie die eigenartige Aus¬ 
lese, welche die Tuberkulose unter den Mit¬ 
gliedern einer Familie vornahm, das Ergreifen 
einzelner Zweige der Nachkommenschaft, das 
Verschonen anderer, das Überspringen einer 
ganzen Generation, fanden durch die Theorie 
der Vererbung der Körperkonstitution ihre un¬ 
gezwungene Erklärung. 

Mit einem Schlage aber wurde der Streit 
der Meinungen, die sich bis dahin fast aus¬ 
nahmslos auf die Seite der Vererbung geneigt 
hatten, entfacht, als durch die berühmten Impf¬ 
versuche von Villemin, von Cohnheim 
und anderen der Nachweis erbracht war, dass 
die Tuberkulose eine Infektionskrankheit sei, 
vor allem aber, als durch Kochs Entdeckung 
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des Tuberkelbazillus als alleinigen Erregers der 
Tuberkulose das ausschlaggebende Moment 
der Entstehung der Krankheit exakt festgestellt 
war. Mit der allgemeinen Annahme des Tu¬ 
berkelbazillus als ursächlichen Erregers der 
Tuberkulose erwuchs den Anhängern der 
Lehre von der Erblichkeit der Krankheit die 
Notwendigkeit, zur Stütze ihrer Theorie den 
direkten Nachweis der Vererbung des Bazillus 
zu erbringen. Auf zwei Wegen wäre dies 
möglich: einmal durch Infektion des Eies oder 
Samens bej der Zeugung selbst und zweitens 
von der kranken schwangeren Mutter auf den 
Embryo. Das häufige Vorkommen der Tuber¬ 
kulose im frühesten Kindesalter, vornehmlich 
solcher Kinder, die von tuberkulösen Eltern 
abstammten, der Nachweis-tuberkulöser Herde 
in Organen, die mit der Aussenwelt nicht in 
Berührung standen, ferner der häufige Aus¬ 
bruch der Lungentuberkulose in den Puber¬ 
tätsjahren etc. waren die massgebendsten Ge¬ 
sichtspunkte, denen gegenüber der Einwand, 

: dass angeborene Tuberkulose weder beim 
I Menschen noch beim Tiere vorkomme, dass 
die Statistik eine vom Kindes- zum Greisen- 
I alter zunehmende Häufigkeit der Sterblichkeit 
I erweise etc. als nicht stichhaltig von der Mehr- 
j zahl der Ärzte angesehen wurde. Die Koch- 
I sehe Ära schuf auf dem Boden der Infektiosi- 
i tätslehre den Weg der anatomischen Unter- 
! suchung, des Tierexperiments und der im Zu¬ 
sammenhänge mit diesen beiden stchendert ge¬ 
nauen ärztlichen Untersuchung. Die Ver¬ 
erbung durch den Samen des tuberkulösen 
Vaters hat zur notwendigen Voraussetzung, 

I dass sich im Samen Tuberkelbazillen befinden. 

! Dieser Nachweis ist, sovielfach er auch an- 
j gestrebt wurde, bisher nicht gelungen und da- 
I mit ist die Annahme einer Vererbung von 
: seiten des Vaters gefallen. Gegen eine solche 
I hatte schon Virchow geltend gemacht, dass 
kein unter dem Einflüsse des Tuberkelbazillus 
! stehendes, von diesem befruchtetes Ei seine 
! Entwicklungsfähigkeit bewahrt und ausreift. 
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Experimente von Baumgarten, dem haupt¬ 
sächlichsten Vertreter der Lehre von der Ver¬ 
erbung durch Samen und Ei, haben eine strikte 
Erhärtung des Gegenteils nicht erbringen 
können. 

Dagegen hat die Theorie der Ubertiagung 
von Mutter auf Embryo für die Frage der 
Erblichkeit Ergebnisse aufzuweisen gehabt. 
An sich ist die Infektion im Mutterleib dann 
erwiesen, wenn tuberkulöse Veränderungen im 
Fötus oder im Neugeborenen unmittelbar vor 
oder so kurze Zeit nach der Geburt festgestellt 
werden, dass durch deren Sitz und Entwick¬ 
lungsstadium eine Ansteckung nach der Geburt 
ausgeschlossen werden kann. Andernfalls liegt 
die Annahme einer nach der Geburt erfolgten 
Infektion sehr nahe, da gerade in den ersten 
Lebensjahren, besonders durch eine tuber¬ 
kulöse Mutter, reichliche Gelegenheit sich dar¬ 
bietet. Die geringe Anzahl von Früchten tu¬ 
berkulöser Mütter, die unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen sich der Forschung darbieten, ver- 
anlasstc den Versuch, die Erblichkeitsfrage auf 
experimentellem Wege zu lösen. Man infizierte 
daher Weibchen vor oder nach der Konzeption 
mit Tuberkelbazillen und untersuchte deren 
Nachkommenschaft. Die Resultate waren teil¬ 
weise positiv, teilweise negativ und ergaben 
das eine unzweideutig, dass eine angeborene 
Tuberkulose wohl vorkommt, aber nur dann, j 
wenn die Mutter an Tuberkulose, und zwar an | 
schwerster, kurze Zeit nach der Geburt des ! 
Kindes zum Tode führender Krankheit gelitten | 
hat. 

Eine erbliche Übertragung der Tuberkel¬ 
bazillen von seiten des Vaters ist in keinem 
Falle festgestellt, wenngleich bei schwerer all¬ 
gemeiner Tuberkulose Tuberkelbazillen ziem¬ 
lich häufig in dem Samen enthalten sind. Die 
Übertragung des Bazillus erfolgt weder durch 
ein infiziertes Ei, noch durch ein infiziertes 
Samentierchen. Eine mit dem Bazillus infi¬ 
zierte Zelle ist dem Tode verfallen, ein infi¬ 
ziertes Ei würde sich nicht entwickeln. Ein 
mit einem Tuberkelbazillus infiziertes Samen¬ 
tierchen ist bisher noch nicht gesehen worden, 
die Tuberkelbazillen finden sich nur in der sic 
umgebenden Flüssigkeit. Da von den vielen 
Spermatozoen nur ein einziger das Ei be¬ 
fruchtet, so müsste ein ungeheurer Zufall ob¬ 
walten, wenn gerade an diesem einen Sper- j 
matozoen ein Tuberkelba^illus haften geblieben i 
und bei der Befruchtung mit in das Ei ein- , 
geführt sein sollte. Da eine Vererbung durch 
infizierte Fruchtkeime demnach wohl vollstän¬ 
dig ausgeschlossen ist, so können die Früchte 
selbst nur in den späteren Stadien ihrer Ent¬ 
wicklung bis zur Reife von der Mutter her in¬ 
fiziert werden, und je nachdem die Infektion 
in einem früheren oder späteren Stadium der 
Entwicklung erfolgt ist, sind auch die tuber- ■ 
kulösen Veränderungen in den Organen der 


Kinder verschieden weit vorgeschritten. Die 
Untersuchungen ei^eben mithin folgendes Re¬ 
sultat: da die Übertragung von der Mutter aus 
nur dann stattfindet, wenn sie hochgradig tu¬ 
berkulös ist, da ferner die überwiegende Mehr¬ 
zahl der tuberkulös infizierten Mütter die Kinder 
zur Welt bringen zu einer Periode, in welcher 
die Krankheit im ersten Stadium der Ent¬ 
wicklung und zumeist ganz lokal begrenzt ist, 
so ist die Wahrscheinlichkeit einer erblichen 
Übertragung der Tuberkelbazillen beim Men¬ 
schen eine ausserordentlich geringe. Irgend 
welche praktische Bedeutung für die Ausbrei¬ 
tung der Tuberkulose kann ihr somit nicht bei¬ 
gemessen werden. Es handelt sich bei diesen 
scheinbar vererbten Fällen wohl ausnahmslos 
um eine Infektion nach der Geburt, sei es 
durch Einatmung, sei es durch mit der Nahrung 
in den Körper eingefuhrte Tuberkelbazillen. 
Diese Entstehung der kindlichen Tuberkulose 
ausserhalb des mütterlichen Organismus findet 
ihren Ausdruck vor allem darin, dass die 
Kinder tuberkulöser Eltern, falls sie dem Kreise 
ihrer Familie, d. h. der Ansteckungsgelegenheit, 
entzogen werden, auch von Tuberkulose frei¬ 
bleiben und sie dokumentiert sich im all¬ 
gemeinen dadurch, dass von der Geburt bis 
zum Greisenalter eine fortschreitende Steigerung 
in der Häufigkeit der Todesfälle an Tuber¬ 
kulose eintritt, d. h. mit der Zunahme der 
Lebensdauer steigt auch die Gefahr der In¬ 
fektion. 

Ist somit die Theorie, deren hauptsäch¬ 
lichster Vertreter Baumgarten ist, dass Kinder 
tuberkulöser Eltern bereits mit dem Bazillus 
zur Welt kommen, nicht erwiesen, so entsteht 
die weitere Frage: Ist die Disposition zur Tu¬ 
berkulose erblich überhagbar? Diese Lehre 
von der Disposition, d. h. der Empfänglichkeit, 
ist, wie schon eingangs erwähnt, u^t, um¬ 
fasste früherin ihrer allgemeinenVerschwommen- 
heit alles, was einen ursächlichen Zusammen¬ 
hang zwischen tuberkulösen Eltern, resp. Vor¬ 
eltern und an Tuberkulose erkrankten Nach¬ 
kommen zu bilden schien, und bildet noch 
heute eine feste Anschauung der überwiegend 
grossen Mehrzahl der Ärzte. Auch die Dis¬ 
position wird heute von den strengen An¬ 
hängern der Ansteckungslehre rundweg ab- 
geleiignet, hat doch schon Cohnheim vor 
Entdeckung des Tuberkelbazillus behauptet, 
dass der phthisische Habitus nicht die Dispo¬ 
sition für die Tuberkulose, sondern das Pro¬ 
dukt derselben sei, indem das im Körper vor¬ 
handene tuberkulöse Gift die Entwicklung des 
Körpers beeinflusse und so den phthisischen 
Habitus erzeuge. Allein Virchow wie Koch 
sahen sich bereits gezwungen, den Begriff der 
Disposition wiederaufzunehmen, und während 
ersterer seine Auffassung von der Übertrag¬ 
barkeit der Tuberkulose in die Worte, zu¬ 
sammenfasste: »Hereditär ist sie nicht als Krank- 
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heit, sondern als Disposition«, äusserte sich I 
Koch folgendermassen: >Am ungezwungensten 
findet die hereditäre Tuberkulose ihre Erklä¬ 
rung, wenn angenommen wird, dass nicht der 
Infektionskeim selbst, sondern gewisse Eigen¬ 
schaften, welche die Entwicklung der später 
mit .dem Körper in Berührung gelangenden 
Keime begünstigen, also das was wir Dispo¬ 
sition nennen, ererbt wird«. 

Die Disposition für die Lungenschwindsucht 
wurde vor allem gesehen in dem eigenartigen 
Körperbau — dem habitus phthisicus — einem 
langen, flachen Brustkorb mit geringer Aus¬ 
dehnungsfähigkeit,abstehenden Schulterblättern, 
blasser, durchsichtiger Haut, wozu dann noch 
eine besondere Beschaffenheit der Gewebe 
kommt, deren Zusammensetzung einen be¬ 
sonders günstigen Nährboden für den Tuberkel¬ 
bazillus darbieten soll. Wird diese Schwäche, 
diese körperliche Minderwertigkeit innerhalb 
des Mutterleibes erworben, so handelt es sich 
um eine erbliche, eine hereditäre Disposition, 
tritt sie ausserhalb desselben, sei es in den 
Entwicklungsjahren oder später auf, um eine 
erworbene Disposition. Erstere bildet wohl 
den Kernpunkt der ganzen Frage, hängt doch 
von ihrer Bejahung oder Verneinung unser 
ganzes praktisches Handeln ab. 

Was verstehen wir nun unter Disposition? 
Wir haben sie uns vorzustellen entweder als 
in den Gewebs^^^r^*« des Organismus oder in 
der Lebenskraft der Zellen beruhend. Diese 
beiden Verhältnisse bilden den Ausgangspunkt 
der zwei, in der Medizin vorhandenen Theorien 
über Immunität und Disposition. Die eine, 
deren Hauptrepräsentant Metchnikoff ist, 
legt den Hauptwert auf die Zellthätigkeit und 
zwar auf die weissen Blutkörperchen, die als 
»fressende Zellen« {Phagocyten} eingedrungene 
fremde Schädlinge in sich aufnehmen und zer¬ 
stören. Entw'eder fressen die lebenden Pha¬ 
gocyten die Bakterien selbst oder sie sondern 
im Tode wenigstens noch die Schutzsubstanzen 
ab. Dieser Auffassung gegenüber steht die 
chemische Theorie Ehrlichs; nach ihm ist 
die Frage der Immunität nur mit Hilfe des 
Emährungsvorganges der Zelle zu erklären. 
Er wird durch besondere »Rezeptoren der 
Seitenketten« der Zelten vermittelt und diese 
Rezeptoren nehmen sich mittelst chemischer 
Anziehungskräfte nur das, was für sie passt, 
aus dem Säftestrom heraus. Da nun die Bak¬ 
terien ebenfalls Zellen sind, so muss man nach 
Ehrlich bei ihnen die gleichen Einrichtungen, 
und ein für sie passendes Nährmaterial als 
Bedingungen ihres Lebens voraussetzen. 
Wo die Bakterien nicht die passenden Nähr¬ 
substanzen finden, da müssen sie zu Grunde 
gehen. Dies trifft nun für die Körpersäfte und 
KörperzellengewisserTiere, resp. desMenschen, 
bestimmten Bakterien gegenüber zu; aus diesem 
Grunde sind diese angeboren immun gegen 


die betreffenden Bakterien. Die Ehrlich’sche 
Theorie kennt wohl eine angeborene Immu¬ 
nität und Disposition der Art und der Spezies, eine 
»individuelle* jedoch lässt sich schwer mit ihr 
vereinbaren. Und folgerichtig negieren sie 
auch ihre Anhänger für die Tuberkulose, deren 
Zustandekommen sie folgendermassen erklären: 
Alle Menschen sind für den Tuberkelbazillus 
gleich empfänglich; dass nur ein bestimmter 
Prozentsatz an Tuberkulose erkrankt und stirbt, 
lasse sich auch ohne Annahme einer indivi¬ 
duellen tuberkulösen Disposition leicht dadurch 
erklären, dass nur eine Minorität der Menschen 
während ihres Lebens einer wirksamen tuber¬ 
kulösen Infektion ausgesetzt werden. 

So geistvoll nun diese Theorien auch sind, 
so wenig decken sie sich mit der tausend¬ 
fältigen praktischen Erfahrung. Vor Ent¬ 
deckung des Tuberkelbazillus fand die erb¬ 
liche Disposition ihre Hauptstütze in der schein¬ 
bar gesetzmässigen Thatsache, dass die Kinder 
und Nachkommen tuberkulöser Eltern den 
phthisischen Habitus an sich trugen, resp an 
derselben Krankheit erkrankten. Natürlich war 
in einem Zeitalter, wo jede Erklärung des Ent¬ 
stehens wie der Verbreitung der Tuberkulose 
fehlte, die naheliegende Beobachtung des Be¬ 
fallenwerdens von Eltern und Kindern ein 
scheinbar unumstösslicher Beweis für die Erb¬ 
lichkeit, vor allem der Disposition. Aber auch 
später hielt man daran fest und Brehmer 
war es, der zeigte, dass in kinderreichen Fa¬ 
milien die jüngsten Kinder und wiederum deren 
Sprösslinge für die Tuberkulose besonders 
empfänglich sind, auch wenn diese Krankheit 
bei den Vorahnen nicht nachzuweisen ist. An 
diese wenig widerstandsfähigen, am Ende der 
Geschwisterreihe stehenden Kinder schliessen 
sich solche an, welche bei der Geburt und 
im ersten Kindesalter auffallend schwächlich 
waren, zu ihnen sind auch Sieben- und Acht¬ 
monatskinder, Zwillinge und Drillinge zu rech¬ 
nen. Einen ausserordentlich wertvollen Bei¬ 
trag zu der Frage der Vererbung der Dis¬ 
position hat in jüngster Zeit Turban erbracht, 
indem er von einer Reihe von Fällen den 
Nachweis der Vererbung eines locus minoris 
resistentiae, einer Stelle geringerer Widerstands¬ 
fähigkeit, führen konnte. Es war ihm auf- 
gefallen, dass häufig bei Eltern und Kindern 
oder bei Geschwistern dieselbe Seite der Lunge 
ausschliesslich oder vorwiegend an Tuberkulose 
erkrankte, so dass bei nicht weit vorgeschrit¬ 
tenen Fällen die ärztlichen Befunde sich bei 
den verschiedenen Blutsverwandten merkwürdig 
ähnlich sahen. Er ging dem nach und fand 
bei der Fälle — es handelte sich in.s- 

gesamt um 55 Familien — die .volle ausnahms¬ 
lose Übereinstimmung der Lokalisation der 
Lungentuberkulose zwischen Eltern und Kindern, 
wie zwischen den Geschwistern. Die Bedeu¬ 
tung dieser Beobachtung liegt darin, dass zum 
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erstenmal in der Frage der Erblichkeit der 
Lungentuberkulose eine greifbare Thatsache 
gefunden wurde, nämlich die Vererbung des 
empfänglicheren Organs. Ja .selbst vorüber¬ 
gehende Mischinfektionen, wie Lungenentzün¬ 
dungen und andere Komplikationen, befallen 
die Patienten an der Stelle, an welcher die 
Eltern oder Geschwister ebenfalls betroffen 
waren. Worin diese örtliche Schwäche be¬ 
steht, wissen wir heute noch nicht; wahrschein¬ 
lich ist es, dass es sich, wenn auch nicht aus¬ 
schliesslich, so doch unter anderem um einen 
fehlerhaften Bau des betreffenden Organteiles, 
mangelhafte Entwicklung desselben handelt. 
Jedenfalls ist auf Grund dieser Untersuchungen 
wohl kaum ein Zweifel mehr möglich, dass 
die individuelle Disposition bei der Tuberkulose 
eine Rolle spielt. . 

Qualität und Quantität des im Einzelfalle 
einwirkenden Infektionsstoffs bedingen nach 
Anschauung der Anhänger der Ansteckungs¬ 
lehre allein die grössere oder geringere Dis¬ 
position gegenüber dem Tuberkelbazillus und 
genügen zur Erklärung für das Zustande¬ 
kommen, bezw. Unterbleiben der Erkrankung. 
Völlig unbeachtet bleiben bei dieser Theorie 
das häufige Vorkommen von keimfähigen Tu¬ 
berkelbazillen auf gesunden Schleimhäuten, 
ferner die überaus zahlreichen, von'selbst aus¬ 
geheilten tuberkulösen Herde bei Erwachsenen, 
die relativ seltenen Übertragungen der Krank¬ 
heit bei Ehegatten und Geschwistern, Momente, 
welche die Existenz einer Disposition, resp. 
deren individuelles Nichtvorhandensein be¬ 
weisen. 

Für die erworbene Disposition kommt eine 
grosse Reihe von Faktoren in Betracht, die 
biologischer, sozialer und pathologischer Natur 
sind. Ein verschiedenes Verhalten gegenüber 
den Tuberkelbazillen zeigt das Individuum nach 
seinem Alter, beim Kinde stehen die Drüsen¬ 
erkrankungen im Vordergründe, beim Er¬ 
wachsenen die Lokalisation in der Schleimhaut 
und deren resp. Organen. Die früher an¬ 
genommenen klimatischen Unterschiede haben 
sich nicht als stichhaltig erwiesen; wir wissen 
heute, dass die Schwindsucht in allen Gegenden 
und allen Höhen vorkommt. Ungünstige so¬ 
ziale Verhältnisse werden von jeher, und zwar 
mit unwiderlegbarem Recht, als ausserordent¬ 
lich disponierend für die Tuberkulose ange¬ 
sehen; sie setzen sich zusammen aus ungenü¬ 
gender, unzw^eckmässiger Ernährung, körper¬ 
licher und geistiger Überanstrengung, Kummer | 
und verzehrenden Gemütsbewegungen, unge- ! 
Sunden, licht- und luftberaubten Wohnungen, 
Aufenthalt in ungesunden, schlecht ventilierten 
Räumen und dergleichen mehr. Einer er¬ 
höhten Disposition sind die einzelnen Berufs- ; 
arten ausgesetzt: so die Steinhauer, deren | 
Lunge durch den spitzen Staub verletzt wird, j 
die Messerschmiede, Feilenhaucr, Schriftsetzer | 


etc. Dass jede Herabsetzung der Lebens¬ 
energie, wie sie durch schwächende Krank¬ 
heiten veranlasst wird, ein hinreichender P'aktor 
ist, um das Entstehen der Tuberkulose zu be¬ 
günstigen, ist selbstverständlich. 

Nach wie vor bildet die Frage der Immu¬ 
nität und Disposition für Tuberkulose einen 
Gegenstand verschiedener Anschauungen und 
nur der eine gewichtige Fortschritt ist zu ver¬ 
zeichnen, dass der Boden, von dem aus die 
Erörterung der jeweiligen Meinungen erfolgt, 
der der exakten wissenschaftlichen Forschung 
geworden ist. Während in der Frage der 
Erblichkeit die streitenden Geister sich geeint 
und die Anschauung, dass eine erbliche Über¬ 
tragung der Tuberkeibazillen von der Mutter 
auf den Fötus wohl möglich, jedoch ausser¬ 
ordentlich selten ist, man kann wohl sagen, 
zum Allgemeingut der Ärzte geworden ist, 
trennt in der Frage der erblichen Disposition 
noch eine weite Kluft die Mehrzahl der Prak¬ 
tiker von' den Forschern". Während diese jed- 
w'eden massgebenden Einfluss der Disposition 
negieren und in dem Ansteckungsstoff allein 
das ursächliche Moment der Erkrankung sehen, 
ist für jene die Widerstandsfähigkeit des Or¬ 
ganismus der ausschlaggebende Faktor für das 
Zustandekommen der Infektion, d. h. ohne Dis¬ 
position keine Ansteckung. 


Bakteriologische Untersuchungen auf dem 
Montblanc. 

Im Sommer 1900 hat Herr Binot auf 
Wunsch des Prof. Janssen, durch dessen Be¬ 
mühungen das Observatorium auf dem Mont¬ 
blanc zu Stande kam, und mit dessen Unter¬ 
stützung eine systematische Untersuchung der 
Mikroben des Montblanc ausgeführt, bei w’elcher 
die Gletscher^ die Gebirgstvässer und die Luft 
einer Analyse unterzogen wurden. Es galt 
bisher als eine Art Axiom, dass in den Regi¬ 
onen des ewigen Schnees die Luft von be¬ 
sonderer Reinheit sei und die Bakterien, damit 
auch die Krankheitserreger, keinen Boden fan¬ 
den. In gewissem Sinne hat sich dies durch 
die Untersuchungen Binot’s') bestätigt. 

Sämtliche 121 Analysen sind möglichstanein 
und demselben Orte ausgeführt und daher mit¬ 
einander vergleichbar. Als Material wurden 
verwendet an verschiedenen Punkten des Mont¬ 
blancmassives gesammelte Proben frischen und 
alten Schnees, oberflächlichen und tiefen Eises 
und von Eis, das der Sonne ausgesetzt oder 
gegen dieselbe geschützt war, endlich sind 
Proben aus verschieden alten Schichten ge¬ 
nommen worden. 

Im alten Schnee und auf dem Eise^ auf dem 
die durch den Wind von niederen Bergen oder 

Comptes rend. 1902 t. CXXXIV S. 673 u. ff. 
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Luftanalyse auf dem Mf.r de Glace. 

t halt ihres Muttergletschers an Keimen; einige 
Proben enthielten im cm® 3 Keime oder 8, 
während ein Bach vom Fuss des Glacier de 
Bosson 95 und das Arvewasser bei Chamonix 
7550 Keime im cm® enthielt. 

Die Luft auf dem Gipfel enthielt eine sehr 
geringe Zahl von Keimen. Es konnten zu¬ 
weilen 100 Liter Luft analysiert werden, ohne 
einen einzigei;v Mikroben zu finden; im Durch- 


Anrunft auf dem Gipfel des Montblanc. 


Standsfähigkeit von Keimen gegen Eis ziehen. 1 
Um nun Elis aus einer genügenden Tiefe heraus¬ 
zuholen, ohne es mit Keimen von der Ober- j 
fläche zu verunreinigen, stellte sich Binot ein I 
besonderes Instrument her, mit dem er aus : 
50 bis 60 cm Tiefe reines Eis herausbohren | 
konnte. In einer solchen Jahresschicht ent- > 
hielt nun der erste Abschnitt viel weniger ' 
Keime als die Oberfläche, besonders waren ' 
die wenig widerstandsfähigen Mikroben, die 
sporenlosen Arten verschwunden, während die j 
sporenfuhrenden Bakterien, die Hefen, die | 
Streptothriceen und einige beständige Muce- ; 
dineen vorherrschten. Analysierte man ältere 
Schichten, so fand man die Zahl der Keime 
regelmässig abnehmen. Am Fusse der Glet¬ 
scher war die Zahl der Oberflächenkeime viel I 
grösser (6 bis 65 im cm® am Meer de Glace, 

9 bis 27 am Glacier de Bosson) als in der 
Höhe. 

Die l^iisser der Gletscher sind sehr rein; 
ihre Reinheit steht im Verhältnis zu dem Ge- 1 


Inneres des Observatoriums auf dem Montbiwvnc. 
Der Astronom M. Hansky und Dr. Binot. 

schnitt fanden sich 4 bis u im m®. In dem 
Observatorium jedoch auf dem Gipfel haben 
2 Analysen 540 und 260 Keime im m® er¬ 
geben; zweifellos waren sie von den gelegent¬ 
lichen Besuchern dahin verschleppt. Deshalb 


Thälern mitgeführten Keime sich absetzen, fand l 
man im Mittel ein bis zwei Mikroben pro cm®; 
im frischen Schnee hingegen war ihre Zahl 
bedeutend kleiner: dreimal konnten 8 cm® frisch : 
gefallenen Schnees durchsucht werden, ohne I 
einen einzigen Mikroben zu ergeben. Die • 
starke bakterientötende Wirkung des Sonnen¬ 
lichtes konnte ganz evident erwiesen werden; 
an ein und derselben Stelle enthielt nämlich 
eine gegen die Sonne geschützte Gletscherwand 
gewöhnlich mehr Mikroben als die von der 
Sonne beschienene. In manchen Gletscher¬ 
spalten konnte man sehr deutlich die jährliche 
Schichtung des Schnees verfolgen; Janssen, 
der dies bemerkt hatte) hoffte, man könne 
daraus interessante Schlüsse auf die Wider- 
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Bakteriologische Untersuchungen auf dem Montblanc. 


wurden auch alle Luftproben so fern als mög¬ 
lich vom Observatorium genommen, und es 
wurde darauf geachtet, ob nicht gerade der 
Wind von dorther bläst. 

Die Zahl der Keime in der Luft war um 
so grösser, je mehr man sich dem Thale 


Entnahme von Eisproben aus I^ochern. 

näherte. (Am Grand Plateau waren 6 im m^, 
an den Grands-Mulets 8, am Plan d’Aiguille 
14 etc.) So ist es verständlich, dass sich dem 
Verderben ausgesetzte Nahrungsmittel dort oben 
sehr lange halten; doch kommt es natürlich 
darauf an, woher der Wind bläst. 

Die Mikroben wurden auf Platten kultiviert 
und gezählt. Im ganzen sind mehr als 300 
Arten in Reinkulturen erhalten worden, von 



Lufianalyse auf dem Plan df. i.’Atguille. 


denen etwa der dritte Teil bisher indentifiziert 
werden konnte, während der Rest noch unter¬ 
sucht wird. Aus diesen Untersuchungen ergicbt 
sich, dass nicht nur die Zahl der Bakterien, 
sondern auch die Arten an den verschiedenen 
Fundorten .sehr voneinander abweichen. So 
konnte in dem pjse des Gipfels eine virulente 
Rasse des Bacillus pyocyaneus (eines Eiter- 
bazillu.s) isoliert w'erden. Ein im Wasser ge- 



T.uftanalvse auf dem Giprau des Montbijvnc. 


fundener Vibrio war für die Laboratoriumstiere 
sehr krankheitserregend. In dem krystallklaren, 
ungemein reinen Wasser einer Quelle am Wege 
von Montanvert hat Herr Binot im cm* 12 
Kolonien des virulenten Bacterium coli, der 
iin Darm vegetiert, gefunden. Diese Sporen 
stammen offenbar aus Wasser, welches von 



I.UFTANAI.YSE AUF DEM Gipfel des Montblanc. 

Matten stammte, auf denen Vieh zur Weide 
grast. 

Es geht daraus hervor, dass selbst bei Ge¬ 
nuss von Berg- und Gletscher\vasser eine ge¬ 
wisse Vorsicht geboten ist. 
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Frauenfrage und Geschichte. 

Von Dr. Karl Lory. 

Man hat wohl schon das Wort ausge¬ 
sprochen, die Weltgeschichte sei von Männern 
gemacht worden. Es kann hier unter »Welt¬ 
geschichte« wohl nur die politische Geschichte 
gemeint sein, und wenn wir vom historischen 
Standpunkt aus eine Stellungnahme zu der 
sogen. Prauenfrage der Gegenwart gewinnen 
wollen, so werden wir auch am besten zwischen 
der Rolle, welche die Frau in der politischen 
Geschichte, und jener, welche sie in der Kultur¬ 
geschichte spielte, scheiden. 

Ich dächte, die politische Geschichte wäre 
für die Frauenbewegung nicht im ungünstigen 
Sinne beweisend; man kann nicht leugnen, 
dass sie eine Reihe grosser Frauengestalten 
aufweist, die im politischen Leben als Herr¬ 
scherinnen etc. grosses geleistet haben. Man 
wird vielleicht sagen, dieselben könne man 
an den Fingern herzählen, von der Semiramis 
angefangen bis herab zur russischen Katharina. 
Zugegeben, aber wie.viele grosse Herrscher 
männlichen Geschlechtes hat die Geschichte 
aufzuweisen? Die Herrscherreihen der Welt¬ 
geschichte zählen freilich nach vielen Hunder¬ 
ten, aber wie viele wahrhaft bedeutende Namen 
befinden sich darunter? Jedenfalls nicht so 
viele, dass ihre Zahl nicht die gleiche Be¬ 
fähigung des weiblichen Geschlechtes, in poli¬ 
tischen Dillen sich zurechtzufinden, beweisen 
würde; denn immer muss man bedenken, dass 
es doch nur Ausnahmefalle waren, die Frauen 
in solche Stellungen führten. Aussergew'öhn- 
liche Umstände waren vielfach nötig., um die 
Stärke eines Weibes in der politischen Ge¬ 
schichte von Bedeutung erscheinen zu lassen', 
man denke nur an jene Orsini*!, welche im 
spanischen Erbfolgekriege mit unermüdlichem 
Scharfsinn immer weder das fast verlorene 
Schiff der Bourbonen wenigstens notdürftig 
über Wasser zu halten verstand;- freilich in 
Nachschlagewerken und selbst in den neuesten 
Weltgeschichten findet man kein Wort der 
Anerkennung über sie, kein Wort, das auch 
nur eine Ahnung von ihrer historischen Be¬ 
deutung aufkommen lassen könnte. 

Dass Männer ausschliesslich die Weltge¬ 
schichte machen, kann überhaupt nur einem 
solchen beikommen, der lediglich die Schul¬ 
weltgeschichte im Kopfe hat, der niemals 
einen Blick hinter die Kulissen des grossen 
Weltentheaters gethan. Oft hat nur allzu sehr 
die Frauenwelt Geschichte gemacht. Und da¬ 
bei kommt freilich manchmal etwas zu Tage, 
was den bewussten Gegnern aller Frauen¬ 
emanzipation recht zu geben scheint, jene, die 
da mit L. Marholm glauben, dass das Weib 


Anna Maria O., 1643—1722. Cfr. Combes, 
La princesse des Ursins, Paris 1858. 


nur zur Erotik geschaffen, sogar jenen bösen 
Hagestolzen, welche mit bitterer Ironie ^lin- 
weisen auf den grellen Kontrast zivischen einem 
geistesgewaltigen Mann und dem nieder den¬ 
kenden Weib, an das sich derselbe verblendet 
gekettet. Bonaparte und Josephine — wer 
müsste nicht dieser beiden hier sich erinnern ? 
Der Sieger von Millesimo verzehrt sich in un¬ 
geduldiger Sehnsucht nach seinem W'eib. 
Welch herrliches Los ist derselben gefallen: 
im schönsten Lande der .Welt, inmitten herr¬ 
licher Siege erwartet sie ein Mann; mit Küssen, 
»glühend wie Lava«, mit nie ermüdender 
Leidenschaft. Und sie? Sie greint, dass sie 
Paris mit seinen kleinen Freuden verlassen 
musste, und tröstet sich auf der Reise mit 
ihrem Kammerdiener; sie hat kein Auge dafür, 
wie der Mann, der sie so stürmisch liebt, aus 
dem Aufrührergener^l zum Heros hcranwächst; 
sie fühlt nicht, wie er sich klar darüber wird, 
dass in ihm ein Lenker der Völker erstehe; 
nicht einmal seine unerhörten Triumphe in der 
Schweiz, in Frankreich, in Paris können sie 
fesseln; um 25 Tage für den obenge¬ 
nannten Kammerdiener herauszuschlagen, macht 
sie einen Abstecher nach Rom, sie, die bis 
dahin allen Monumenten eifrig aus dem Wege 
gegangen. Und welch halb rührendes, halb 
unwürdiges Bild, zu sehen, wie der grosse 
Held, dessen geniales Wesen sie niemals be¬ 
griff, das ihr im Gegenteil widerlich oder 
komisch vorkam, voll Sentimentalität ihr nach- 
weinte! Bis zuletzt lebte er, betrogen von 
ihrer heuchlerischen Kunst, in dem Glauben, 
sie sei das Muster einer aufmerksamen, zärt¬ 
lichen, treu ergebenen Gattin gewesen. Und 
diese Heuchlerin konnte sogar die ganze Nach¬ 
welt betrügen wie ihren grossen Gatten: ihr 
Bild, »von hellem Licht umflossen, blieb in 
seiner Erinnerung haften, es begleitete ihn in 
sein trauriges Exil, es umschwebte seinen Tod, 
und so, wie er es sah, aeht es die Nachwelt.« 

Aber die Geschichte ist gerecht: sie -lässt 
es nicht zu, ein Problem einseitig zu betrach¬ 
ten; und neben den Beispielen, die uns einen 
an Begabung und Geist hochstehenden Mann 
neben einer menschlich-kleinen Frau zeigen, 
fehlt es nicht an solchen, welche fiir das von 
der modernen sensitiven Literatur so häufig 
behauptete Martyrium der Frau an der Seite 
eines brutalen sinnlichen Mannes schlagende 
Beweise liefern. Neben Napoleon steht ein 
Peter der Grosse, neben Josephine Eudoxia. 
Sie gefiel ihm, er heiratete sie; bald war er 
ihrer trotz ihrer grossen Schönheit überdrüssig 
und er verstiess sie; er fing mit einer Person 
niedrigen Standes ein Verhältnis an, Eudoxia 
aber willigte nicht in die ihr nahegelegte 


*) Cfr. Fr. Massen, Die verstossene Josephine. 
Übersetzt von Bieberstein, Leipzig 1902. bei 
Schmidt und Günther. 
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Scheidung. Da brachte man sie eines Tages in 
ein Kloster und zwang sie, sich die Haare scheeren, 
sich einkleiden zu lassen. Aber der Zauber 
ihres Wesens drang auch aus den weltfernen 
Klostermauern; bald wallfahrteten die Bauern 
der Umgegend zu ihr wie zu einer Heiligen, 
und selbst treue Liebe eines ihrer würdigen 
Mannes fand sie in ihrer Zurückgezogenheit. 
Das Gerücht von diesen Wallfahrten drang aber 
auch zu Peters Ohren, und eines schönen 
Tages fand die Arme alle zur Wallfahrt ge¬ 
kommenen Bauern vor ihrem Fenster auf¬ 
geknüpft. Da musste man sie vollends zu 
ihrem Unheile im Einverständnis mit dem 
Komplott des Zarewitsch, ihres Sohnes, glau¬ 
ben, und jetzt kam auch ihr Verhältnis mit 
jenem Manne zu Peters Kenntnis, der sich 
übrigens längst wieder verheiratet hatte. All 
ihre Getreuen wurden martervoll gefoltert, sie 
selbst brachte man in ein halb verfallenes 
Kloster am Ladogasee. Sie überlebte jedoch 
den ungeschlachten Asiaten, überlebte ihre 
anderen unversöhnlichen Todfeinde, wie sie 
auch alle überlebte, die sie geliebt hatte, bis ins 
hohe Alter ihre majestätische Schönheit, ihre 
aristokratische Liebenswürdigkeit bewahrend.^) 

Jedenfalls aber wäre die Geschickte arvi 
ohne die zahlreichen Beispiele aufopferndster 
» Weibertreue*. Ein schönes Beispiel dafür ist 
Frau von Lavalctte; ihr Gatte, hochver¬ 
räterischer Absichten angcklagt, war von der 
fanatisch-reaktionären RegierungLud wigs X VIII. 
zum Tode verurteilt worden; kalt und brutal 
hatte man alle Bitten seiner Gemahlin abge¬ 
wiesen ; da griff sie zur List und tauschte bei 
einem Besuch im Gefängnis mit ihrem Mann 
die Kleider und rettete ihn auf diese Weise, 
aber die ungeheure Anstrengung kostete ihr 
den Verstand. Noch mehr! Es wird sogar 
erzählt, sie habe im Schreibtisch des Geretteten 
sehr unzweideutige Briefe von Frauenhand ge¬ 
funden, und es wäre natürlich sehr begreiflich, 
wenn die Entdeckung solcher Treulosigkeit in 
dem Augenblicke, da sie das Leben für ihren 
Mann gewagt, ihr den Verstand gekostet hätte. 
Die zahlreichen Beispiele erhabener Seelengrösse 

•) Cfr. Schahovskoy-Gleboff-Strechneff, Drei 
russische Frauer^estalten, übersetzt von Frida Ar¬ 
nold. Heidelberg 1902, VVinters Universitätsbuch¬ 
handlung. Dem Buche ist vorausgeschickt eine em¬ 
pfehlende Einleitung von Kuno Fischer, welcher 
von Eudoxia Lapouchine unter anderem schreibt: 
»Ihr V^erbrechen war, dass sie, die man zur'Nonne 
gemacht hatte, ihrer Schönheit eingedenk blieb 
und sich schmückte; dass sie ihren Sohn wieder¬ 
sah; dass die 41jährige Frau den jugendlichen 
Gleboff, den sie in der Klosterkirche sah, durch 
den Anblick ihrer Schönheit berauschte und in 
ihrer Verlassenheit selbst von Leidenschaft für ihn 
bestrickt wurde.« — Auch die beiden anderen in 
dem Buche enthaltenen Schilderungen verdienen 
das I-,ob »höchst interessant«, das ihnen Kuno 
Fischer spendet. 


und fast antiker Lcbensvcrachtuvg bei Frauen, 
welche wir während der französischen Revolu¬ 
tion finden, sind bekannt, und auch hier ist cs 
nicht immer der Mann, der dabei vorteilhaft 
wegkommt. Man denke an die zum Tode 
geführten Galten Lavergne: die Frau besteigt 
zuerst den Karren und bittet, man möge sie 
so sitzen lassen, dass sie ihrem Gemahl ins 
Antlitz sehen könne; letzteren hat die Schwäche 
übermannt, fast leblos wird er auf das Stroh 
gebettet, sein Kopf ruht zu Füssen seiner 
treuen Gefährtin; während der Fahrt verschiebt 
sich das Hemd des Verurteilten, seine Brust 
ist unbedeckt den glühenden Sonnenstrahlen 
preisgegeben. Da bittet die Frau einen der 
Gendarmen, mit einer Stecknadel aus ihrem 
Fichu das Hemd zusammenzustecken, und be¬ 
nützt diese Gelegenheit, ihrem Gatten zuzurufen: 
>Sei ruhig, deine treueste Freundin ist bei dir, 
du weisst ja, dass ich nicht ohne dich leben 
kann; wir gehen zusammen in den Tod.« Be¬ 
kannt ist die Erzählung von den Frauen der 
Zimbern und Teutonen, die schliesslich die 
Wagenburg gegen den siegreichen Feind bis 
zum letzten Atemzuge verteidigten; aber das 
Bild mit beispiellosem Heldenmut kämpfender 
Frauen eigtiet nicht nur dem Altertum^ sondern 
noch der neuesten T^it. Dass sich im Befreiungs¬ 
kriege Mädchen unter die Fahnen schlichen, 
wer wüsste es nicht? Besonders zahlreich aber 
trieben die wilden politischen Leidenschaften 
der Revolutionszeit Frauen in den Krieg! Die 
Komtesse von Bruc fallt unter den Säbelhieben 
eines Husaren; Jeanne Robin an der Seite 
Lescures in der Schlacht bei Thouars; in ihren 
Memoiren erwähnt Frau von Sapinand eine 
La Rochefoucauld, die als Anführerin eines 
Trupps Kavallerie mit beispiellosem Helden¬ 
mut kämpft, bis sie eines Nachts gefangen ge¬ 
nommen und am Ufer des Meeres erschossen wird; 
unter den Toten, w'elche die Schlachtfelder von 
Chantenay, Mons und Savanay bedecken, be¬ 
finden sich • eine grosse Anzahl vendeeischer 
Frauen, welche einen Heldenmut zeigten, der 
sie weit über ihr Geschlecht erhob; Renöe 
ßordereau und Frangoise Depres führen ihre 
Landsleute in den Kampf, die Frauen von 
Chalonnes kämpfen mit Löwenmut; in der 
Schlacht bei Dol treiben Frauen den Feind in 
die Flucht; die Frau de Saulanne kämpft in 
Männerkleidung, den Säbel in der Hand, tapfer 
an der Seite ihres Mannes, eines Husarenkapitäns; 
kaum zwanzigjährig spielt sic mit dem Leben, 
und ihr Gatte nimmt aus Angst vor ihren 
tollkühnen Streichen den Abschied.^) 

Kurz, es ist nicht zuviel behauptet: Das 
weibliche Geschlecht hat bewiesen, dass es alle 

t) Das Vorstehende nach dem hochinteressanten, 
äusserst fesselnd geschriebenen Buche von Graf 
Fleury, Die berühmten Damen der Revolution 
und unter dem Kaiserreich (Berlin 1902, Karl 
Sigismund). 
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jene Eigenschaften besitzt, welche geeignet 
sind, das Bild der Weltgeschichte menschlich¬ 
gross, versöhnlich und interessant zu gestalten. 
Aber um dir die h'orderungen, welche die 
Frauenbewegung unserer Tage aufstellte, einen 
historischen Masstab finden zu können, müs¬ 
sen wir doch in erster Linie von der kulturge¬ 
schichtlichen Betrachtungsweise ausgehen. Zahl¬ 
lose Frauen der Gegenwart, und zwar nicht 
die schlechtesten und auch nicht die dümmsten, 
scheinen ihre soziale Stellung als eine schwere 
chronische Krankheit zu betrachten und wenden 
allen erdenklichen Scharfsinn auf, die Ursachen 
dieser Krankheit zu entdecken. Ich glaube, 
eine der wesentlichsten Ursachen ist das Ge¬ 
fühl des Überflüssigscins^ das Gefühl der Be- 
rufslosigkcit. Ich musss dabei lebhaft an eine 
unglückliche Fürstin des achtzehnten Jahrhun¬ 
derts denken, jene Schwester Friedrichs des 
Grossen, die als Gattin des Markgrafen von 
Bayreuth ihr Leben zu Sanspareil und Eremi¬ 
tage^) verträumte, die aber doch geistig zu 
hochstehend war, um nicht die Inhaltslosigkeit 
eines solchen Daseins zu fühlen, und all ihren 
Groll und ihr Unbefriedigtsein in jenen berüch¬ 
tigten Memoiren niederlegte, die wiederholt 
sogar schon politische Bedeutung gewannen. 
Es ist schade, dass eigentlich noch niemand 
es unternommen hat, diese psychologisch so 
überaus interessante Frauengestalt uns zu 
schildern. 2 ) Was aber die arme Wilhemine 
erfüllte, das erfüllt heutzutage die Mehrzahl 
unserer Frauen: hypersensibel, wie sie nun 
einmal gewesen zu sein scheint, hat sie ge- 
wissermassen die Empfindsamkeit unseres heu¬ 
tigen Geschlechtes vorausgenommen. Durch 
die Frauenbewegung unserer Tage schallt der 
Ruf: Gebt uns einen Anteil an der Arbeit! 
Die Frauenfrage erscheint in dieser Hinsicht in 
kulturgeschichtlicher Parallele mit der Arbeiter¬ 
frage: beide gipfeln in dem Kampf um das 
Recht auf Arbeit, und zwar ist es bei den 
Frauen der Anspruch auf ernste, der Mensch¬ 
heit zu statten kommende Arbeit. Sehr weit¬ 
gehende Forderungen erhebt in dieser Hinsicht 
E. Wilhelm^): eine stark idealistische Natur, 
von einer Ursprünglichkeit der Diktion, wie 
wir sie heute kaum noch gewöhnt sind, vertritt 
sie mit sehr schlagenden, freilich schon oft 
wiederholten Gründen die Ansicht, dass die 
Frauen un Staate durchaus nicht die Stellung 


Zwei bekannte Schlösser in der Nähe Bay¬ 
reuths. 

s) Das neueste Buch über dieselbe, Fester, Die 
Bayreuther Schwester Friedrichs des Grossen, 
Berlin 1902, bei Paetel, kann keinen Anspruch an 
Erschöpfung des psychologisch so hochinteres¬ 
santen Problems erheben; es ist merkwürdig, dass 
man heutzutage meint, jeder Zeitschriftenartikel 
müsste in Buchform herausgegeben werden. 

3) Sind Frauen Staatsbürgerinnen? Berlin 1902, 
Rosenbaum & Hart. 


von gleichberechtigten Staatsbürgerinnen ein¬ 
nehmen, dass der grösste Lump unter Um¬ 
standen mehr Recht hat als die edelste Frau; 
sie hätte noch einen Appell an die Männer 
hinzufugen können, den wir hier noch nach¬ 
holen wollen: den Gedanken nämlich, dass es 
für einen wirklich modern empfindenden Mann 
eigentlich etwas wahrhaft Beschämendes haben 
müsse, an der Seite eines offiziell, durch aller¬ 
höchste staatliche Weisheit als nicht ebenbürtig 
anerkannten Wesens durchs Leben zu wandeln. 
Die Verfasserin erhebt natürlich den Anspruch, 
dass auch die Frauen zu Staatsbürgerinnen 
gemacht würden, idealistisch und vornehm aber 
durch und durch zeigt sie gleichzeitig die Wege, 
wie die Frauen diese Würde (um die sich — 
nebenbei bemerkt — in ihrer höchsten Bedeu¬ 
tung wenigstens die Männer vielfach nur ver¬ 
flucht wenig kümmern) verdienen könnten: sie 
verlangt für ihr Geschlecht »allgemeinen Staats¬ 
dienst*.^ sie verlangt eine Frauenarmee (unter 
starker Anlehnung an das Vorbild der Heils¬ 
armee), die, überall Menschenleben rettend, 
Seelen führend, dem Staate zweifellos jetzt 
nutzlos verschleuderte Kräfte erhaltend ein- 
grdfen sollte. Man sieht; nichts Neues unter 
der Sonne; die ganze Idee ist, ohne dass es 
der Verfasserin offenbar zum Bewusstsdn ge¬ 
kommen, eine ins Christliche übersetzte, den 
modernen Bedürfnissen und Nöten angepasste 
Erneuerung des spartanischen Staatsgedankens^). 
Diese kulturhistorische Parallele aber genügt 
auch schon, um uns leider ziemlich sicher über 
das Schickt des an sich grossartigen Ge¬ 
dankens der Wilhelm klar zu werden: jene 
Zeit mit ihrem hochentwickelten Staatsbewusst¬ 
sein, ihrem völligen Aufgehen im Öffentlichen, 
ijm Staatsleben, ihrer hingebenden Opferw’ilUg- 
keit g^enüber dem gemeinen Interesse, ist 
längst hinabgeschwunden, um einer gerade 
entgegengesetzten Zielen nachjagenden Epoche 
Platz zu machen. War in Sparta durch Ge¬ 
setz > die Thätigkeit sämtlicher Mitbürger einzig 
auf den Staat gelenkt und waren ihnen alle 
anderen Wege verschlossen, die sie davon 
hätten abziehen können« ^Schiller), so leben 
wir heutzutage in einer Zeit, welche den ein¬ 
zelnen und sein allerpersönlichstes Wohl aus¬ 
schliesslich berücksichtigt; darum die Resultat¬ 
losigkeit aller Versuche, öffentliche Schäden 
zu heilen, genau wie in den letzten Jahrhun¬ 
derten des römischen Reiches. Ein edler 
Wille wird den Strom der Kulturgeschichte 
nicht zurücklenken können. 

Was diese Erkenntnis besonders schmerz¬ 
lich macht, ist eben das Gefühl, dass man es 

i) Während bekanntlich in Athen die Frauen 
eine untergeordnete Rolle spielten und fast ohne 
alle Bildung lebten, nahmen sie in Sparta einen 
hervorragenden Anteil am öffentlichen Leben, so 
dass die boshaftenjonier über das »\\ eiberregiment« 
dortselbst ihre Witze machten. 
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bei der Wilhelm mit einem durchaus edlen 
und dabei spezifisch weiblichen Willen zu thun 
hat. Den gegenteiligen Eindruck aber gewinnt 
man von Oda Olberg, und dieser Eindruck 
ist, fürchte ich, der schlimmste Feind ihrer 
eigenen Anschauungen; sie ist die mundstarke 
Verfechterin jener Richtung, welche dem Weib 
nicht neue Pflichten, wohl aber Gleichberech- 
tigung mit dem Mann in intellektueller, sagen 
wir es genauer: in wissenschaftlicher Hinsicht 
erstreiten möchte ’). Aber ihr selbst merkt 
man an, dass die Hyperkultur der Gehirnthätig- 
keit dem weiblichen Geschlechte nicht immer 
gut bekonxmt; das Beste am Weib ist doch 
das Gemüt, und das geht dabei verloren; 
während bei E. Wilhelm das weibliche Gemüt, 
wenn auch ins Praktische gewendet, als Träger 
der Idee erscheint, stossen uns bei der 
Olberg Stellen von wahrhaft erschreckender 
Gemütslosigkeit ab. Und dabei ist die Arbeit 
nicht von der Güte, dass sie uns selbst ein 
Beweis für die wissenschaftliche Beföhigung 
der Frauen wäre. Stellen aus einigen schliess¬ 
lich auch jedem Laien bekannten Büchern zu¬ 
sammenbringen und möglichst viel mit natur¬ 
wissenschaftlichen Brocken kokettieren, das ist 
doch viel zu wenig. Im einzelnen darauf ein¬ 
zugehen, ist hier nicht der Platz; aber schon 
gleich eingangs, da die Verfasserin gegen die 
Betrachtung unserer Kulturentwickelung als 
einer Verirrung ankämpft, mischt sie unauf¬ 
löslich Wahres und Falsches, Verkehates und 
Richtiges durcheinander. Wir aber wollen uns 
hier fr^en: Wie stellt sich die Geschichte zur 
Frage der wissenschaftlichen^ überhaupt intellek¬ 
tuellen Befähigung der Frauefi? Bei den an¬ 
tiken Völkern finden wir die Frauen in dieser 
Hinsicht völlig unterdrückt. Aber bei den 
Germanen, bei den christlichen Germanen 
vollends war das nicht der Fall; achtete der 
Germane an sich schon im Weibe das Walten 
des göttlichen Geistes hoch, so weigert ihnen 
vollends das Christentum nicht Beschäftigung 
mit der heiligen und klassischen Litteratur, der 
einzigen, die man damals kannte. Wir stehen 
vor der unzweifelhaften Thatsache, dass in der 
ersten Hälfte des Mittelalters die Frauefi dev 
Männern vielfach^ ja vielleicht fast regehnässig 
an Bildung überlegen waren; huldigte der Mann 
einseitig der Kunst der Waffen, so sorgten die 
Frauen ausgleichend, dass auch die geistige 
Seite des Daseins nicht ohne Pflege blieb. 
Wolfram von Eschenbach scheint sich für 
seinen >Parzival« nicht zuletzt ein weibliches 
Publikum gedacht zu haben. Dabei muss man 
wohl bedenken, dass es flir jene Zeit ebenso 
schwierig war, sich die Bildung von damals 
anzueignen, als für uns, die Bildung der Gegen- 

1) In ihrer Broschüre: Das Weib und der In¬ 
tellektualismus. Berlin 1902, Akadem. Verlag f. soz. 
Wissenschaften Dr. John Kdelheim. 


wart zu beherrschen. Die Bedeutung der 
Frauen in der geistigen Kultur tritt zurück 
mit dem Aufkommen des modernen ivissen- 
schaftlichefi Geistes^ jenes Geistes, der die 
harmlose freie Heiterkeit des Mittelalters er¬ 
stickte und daraus das schwarze, das finstere 
Zeitalter machte: an der Spitze der modernen 
Wissenschaften in ihrer historischen Abfolge 
marschierte ja bekanntlich die Theologie, die 
antigermanische, mönchische, dem Süden ent¬ 
stammende Theologie eines Thomas von Aquin. 
Und der Zusammenhang ist ohne weiteres klar: 
Furcht und Missachtung des Weibes in gleicher 
Weise ist das Charakteristikum jenes Geistes, 
der auf der einen Seite die Hexenscheiterkauf cn 
errichtete und auf der anderen das Weib seiner 
aus germanischem Empfinden herausgeborenen 
Würde als geistig ebenbürtiges Wesen beraubte. 
Insofern hat die Oda Olberg ihr Instinkt recht 
geleitet, wenn sie die moderne»antifeministische« 
Bewegung in unzertrennlichen Zusammenhang 
bringt mit den reaktionären Bestrebungen auf 
religiösem (und politischem) Gebiet. Aber jene 
Ausschaltung des Weibes ist in doppelter Hin¬ 
sicht von Folgen begleitet gewesen, die wohl 
nicht leicht aus der Welt geschafft werden 
können: auf der einen Seite hat die ganze 
geistige Kultur durch die Ausschaltung des 
bleibenden Zusammenwirkens der Geschlechter 
(wie es in der italienischen Renaissance in seiner 
schönsten, freilich auch letzten Blüte zu studieren 
ist) etwas Trockenes, Pedantisches angenommen 
und sich dadurch der Natur des Weibes ge¬ 
radezu entfremdet; andererseits ist der positive 
Fortschritt ein so ungeheurer, dass das Weib 
sich schwer thun wird, will es hier den Mann 
einholen. Wie gesagt, es wird das nur können 
auf Kosten seiner Weiblichkeit — und ob das 
wünschenswert ist? Sollte die Welt untergeben 
in der Flut trockenen Bücherstaubes, gelehrten 
Fachmenschentums? Wie recht hat Johannes 
Müller*), wenn er sagt: »Heute erhält unsere 
Jugend, ob Mann oder Weib, nicht Erziehung, 
sondern Unterricht. Sie soll möglichst viel 
lernen, und man giebt sich der Täuschung 

hin, dass sie dadurch gebildet werde. 

Welcher Hohn auf die weibliche Natur liegt 
darin, dass man von seiten der Frauenbewegung 
den Mädchen der gebildeten Stände allgemein 
eine Gymnasialbildung von der Art, unter der 
unsere Knaben leiden, aufdrängen will!« Jeden¬ 
falls hat derselbe Verfasser auch recht, wenn 
er meint, statt Kampf wäre gegenseitiges Zu¬ 
sammenwirken der Geschlechter glücklicher 
und segensvoller. Alles, was geeignet ist, 
beim männlichen Geschlechte die Hochachtung 
für die Frauen zu erwecken, müsste daher in 
erster Linie gepflegt und gefördert werden; 


») Der Beruf und die Stellung der Frau. Lpzg. 
1902, Verlag der »grünen Blätter«. Ein sehr lesens¬ 
wertes. ruhig und klar geschriebenes Büchlein! 
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ob es gelingen wird, hier mit tausendjährigen j 
Missbrauchen aufzuräumen, ist freilich eine 
grosse Frage; aber immerhin darf man nicht 
vergessen,- dass die besseren Geister der heu¬ 
tigen Welt genau jene Anschauung von dein 
Verhältnis zwischen Mann und Weib, von der 
Liebe besitzen, zvie sie nur die allerfeinsten, 
allerdurchgeistigtsten Kulturen hervorbrachten 
(die indische, hellenische, die Renaissancekultur): 
dass als höchstes Ziel die vollkommenste see¬ 
lische Verschmelzung zu gelten habe. Wie 
viele Litteraturprodukte der Gegenwart schil¬ 
dern immer von neuen Gesichtspunkten aus 
das Ringen nach diesem Ziele: man zerbricht 
sich die Köpfe über ein Problem, das dem 
alten Plato ein Dogma gewesen! 

Alles in allem dürfen wir ruhig behaupten: 
indem zvir den berechtigten Forderungen der 
Frauen (und unter dieselben zählen wir vor 
allem das Anrecht auf Bethätigung ihrer für 
die Menschheit so wohlthätigen eigenartigen 
Begabung, ihren Anspruch auf gediegene, den 
Anforderungen der Zeit entsprechende Bildung, 
ihr Verlangen nach Abstellung schreiender ge¬ 
schlechtlicher Missbrauche) unseren Beifall 
zollen, ziehen zvir nur die Konsequenzen aus 
den Lehren der Geschichte und haben für uns 
das Bezvusstsein, mit den erfreulichsten Kultur- 
ffcrioden und namentlich mit den germanischen 
Grundanschauungen in Übereinstimmung uns 
zu befinden. Die Lösung des Problems freilich 
wird immer Sache des Individuums bleiben! 


Zoologie. 

Begriff der -iArt^. — Sperrvorrichtung an den 
Zehen des Sperlings. — BedeuUtng der Foetal- 
häute. — Bildung der Korallenriffe. — 

Vom Kaninchen. 

Es giebt wohl keinen für den Zoologen wich¬ 
tigeren Begriff, als den der »Art<. Um ihn dreht 
sich alles. Jede Untersuchung fusst auf ihm und 
jede Verallgemeinerung führt in letzter Linie wieder 
auf ihn zurück. Und dennoch giebt es in der 
Zoologie keinen Begriff, bei dem mehr Unklarheit, 
mehr Willkür herrscht, als bei diesem. Dies wird 
ohne weiteres verständlich, wenn wir uns zu der 
Anschauung bekennen, dass es »Arten« in der 
Natur überhaupt nicht giebt, dass wir diesen Be¬ 
griff künstlich m die Natur hineintrageni). Wenn 
wir alle Tierformen kennen würden, me jetzt leben 
oder die schon gelebt haben, dann würde jede 
Form ohne deutliche Grenzen in eine andere über¬ 
gehen und jede Gruppe einen lückenlosen zu¬ 
sammenhängenden Stammbaum bilden. Unser 
Wissen ist aber bekanntlich Stückwerk; wir kennen 
nur einen kleinen Bruchteil der fossilen Tiere und 


1 ) L. Döderleio, Über die Beziehungen nahe ver¬ 
wandter »Tierformen« zu einander- Zeitschr. f. Morpho¬ 
logie und Anthropologie, Bd. 4, Heft 2; Stuttgart, E. 
Nagele 1902. — Wir empfehlen diesen gedankenreichen 
Aufsatz dringend jedem Biologen. 


j einen zwar grösseren aber immer noch Bruchteil 
der lebenden. Jeder dieser für uns vorhandenen 
Lücken entspricht eine Artgrenze, ganz ohne Rück¬ 
sicht auf die Grösse der Lücke. Wir bezeichnen also 
als eine Art diejenige Tierform, die für uns nach allen 
Seiten hin deutlich und scharf von aUen anderen 
verschieden ist, wobei natürlich die verschiedenen 
Entwickelungs-Stadien eines Tieres berücksichtigt 
werden müssen. Haben wir nun ’rierformen 
vor uns, von denen zwar einige deutlich von¬ 
einander verschieden, aber durch Zwischenformen 
miteinander in Verbindung zu bringen sind, so 
müssen wir sie als eine Art ansehen, die man mit 
dem Ausdrucke Formenreihe oder -kette be¬ 
zeichnen kann. Solche kennt man besonders unter 
den Schwämmen, den Korallen und den Weich¬ 
tieren (Schnecken und Muscheln). Je genauer ein¬ 
zelne Tiergruppen erforscht werden, um so häufiger 
ereignet es sich, dass durch Auffinden der Zwischen¬ 
formen mehrere scheinbar verschiedene »Arten« 
dergestalt zu einer zfisammengefasst, d. h. zu For¬ 
menreihen aneinander gefugt werden müssen. Es 
riebt aber auch Tiergruppen, bei deren jetzt leben¬ 
den Vertretern dies nicht mehr* möglich ist, wo 
viele, oft nur geringfügig verschiedene Arten vor¬ 
handen sind, wie bei den Vögeln und den Insekten. 
Man hat also zu unterscheiden zwischen einförmigen, 
formenarmen und formenreichen Arten. Bei den 
letzteren kann man annehmen, dass die Formen¬ 
bildung, d. h. die Umbildung infolge von An¬ 
passung, inneren Entwickelungs-Gesetzen etc. m 
der Jetztzeit eine sehr rege ist, während man sie 
bei den einförmigen Arten als mehr oder weniger 
erloschen bätraenten muss. Solche formenreiche 
Arten nennt“man auch plastische Arten, ebenso 
auch die Arten, die zwar nicht eigentlich formen- 
reich sind,.aber viele individuelle Verschiedenheiten 
(Variabilität) zeigen. Die Plastizität betrifft wie 
leicht erklärlich selten Organe, die für das Leben 
der betr. l'iere sehr wichtk sind, sondern meist 
solche, die man Anhangs-Organe nennen könnte. 
Plastische Organe sind einmal solche, die sehr 
umfangreich smd, deren Gestaltung im einzelnen 
aber mr die Lebensführung des betr. Tieres kaum 
in Betracht kommt, wie z. B. Geweihe und Hörner 
bei Säugetieren und Insekten, Stacheln und andere 
Hervorragungen am Panzer der Krebse und Stachel¬ 
häuter oder an der Schale der Weichtiere, das 
Skelett der Steinkorallen etc. Ferner sind auch 
solche Organe bes. plastisch, die an und für sich 
klein, aber sehr zahlreich sind, wie z. B. Schuppen 
bei Reptilien und Fischen, Stacheln bei Seeigeln, 
Haare und Federn bei Raupen und Vögebi, 
Schuppen bei Schmetterlingen;, wobei sich die 
Plastizität der letzten 3 Gebilde weniger in Schwank- 
imgen der Gestalt als solchen der Farbe zeigt und 
daher namentlich bei komplizierter 2^ichnung deut¬ 
licher wird. Alle diese Verhältnisse hängen natür¬ 
lich wieder mit der Biologie der betr. Tiere zu¬ 
sammen, und sind bei der wissenschaftlichen Er¬ 
örterung des Begriffes Art zu berücksichtigen. 

Man liest in zoologischen Büchern, Aufsätzen etc. 
immer und immer wieder, wie ausserordentlich in¬ 
teressant die tropischen Tiere in biologischer Be¬ 
ziehung seien, im Gegensätze zu unseren einhei¬ 
mischen. Es geht eben den Zoologen, namentlich 
den deutschen, wie den meisten andren Menschen: 

' was nicht von weit her ist, kann unmöglich etwas 
taugen. Würde man sich etwas mehr um die Bio- 
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logie unserer einheimischen Tiere kümmern, so 
würde man finden, dass überall reiche Schätze so¬ 
zusagen ungehoben auf der Strasse liegen. Nament¬ 
lich für den jetzt zu behandelnden Fall ist dieses 
Bild nicht ganz unangebracht: handelt es sich doch 
um den Gassenjungen unserer Tierwelt, um Freund 
Spatz, an dessen Zehen J. Schaffer eine sehr 
interessante Sperrvorrichtung entdeckt hat'). Es 



0 Oberschenkel. U Unterschenkel, L Lauf, / Fiiss. 

M Muskel, S Sehne desselben. 

ist wohl schon manchem aufgefallen, dass Vögel 
so lange Zeit, z. B. ganze Nächte, auf Ästen, 
Stangen etc. sitzen können, ohne zu ermüden. 
Man hat dies auf die 'Fhätigkeit eines Muskels, bezw. 
seiner Sehne zurück^efiihrt. Dieser Muskel ent¬ 
springt am Becken, ist selbst ziemlich kurz, hat 
aber eine sehr lange Sehne, die vorne über das 
Knie läuft, im Fussgelenk auf die Unterseite des 
Fusses tritt und unten an den Zehen endet. Sowie 
sich nun der Vogel hinsetzt und durch sein Körper¬ 
gewicht das Bein beugt, muss natürlich diese Sehne 
gestrammt werden, wodurch die Zehen nach unten 
gezogen, d. h. ganz von selbst gebeugt werden, 
ohne dass dazu irgend eine willkürliche Anstrengung 
nötig wäre. Schaffer zeigt nun, dass diese Beugung 
allein doch noch nicht genügt, um die Zehen auto¬ 
matisch festzuhalten, sondern dass dazu noch die 
ITiätigkeit derjenigen Muskeln nötig ist, die die 
einzelnen Zehen beugen. Die Sehnen aller dieser 
Muskeln laufen durch Scheiden, die sie in ihrer 
I-Age festhalten. Nun ist jede Sehne an ihrer 
Oberseite mit einem feinen aber festen Knorpel¬ 
überzug bedeckt, auf dem halbkugelige Vorragungen 
derart regelmässig angeordnet sind, dass sie einen 
nach vorn gerichteten rauhen Belag bilden. .Auf 
der entsprechenden, also unteren Seite der Sehnen- 


Biologe Centralbl.. i. Juni 1902, p. 350—352, 


B = Beugesebne, 

S = Sperrsebaeide mit 
den knorpeligen Höcker- 
eben an der Oberfläche. 

Bei der Beognng wird 
die am Kraltenglied (///) 
anhaftende Bengesehne in 
der Richtung des Pfeiles 
zurückgezogen and gleich¬ 
zeitig werden die sich anf- 
richtenden Sperrschneiden 
der Sehnenscheide durch 
das Körpergewicht zwi¬ 
schen die knorpeligen 
Höckerchen an der Ober¬ 
fläche der Bengesehne ein¬ 
gepresst (Fig. 4). Fliegt 
der Vogel auf, so kehrt 
die Sehnenscheide durch 
ihre Elastizität in die ge¬ 
streckte Ruhelage zurück 
und legen sich die Sperr¬ 
schneiden um (Fig. 3S 

Fig. 2. Schematischer 
Längsschnitt durch 

DIE GESTRECKTE ZeHE 

EINES Sperlings, um die 
Sperrvorrichtung zu 

ERKLÄREN, WELCHE EIN¬ 
GREIFT, wennder Vogel 
aufhockt. 



Fig. 3. Fig. 4. 

Fig. 3. Sehne und Sehnenscheide bei gestreck¬ 
ter Zehe, wenn der Vogel geht oder steht. 
.S’ = Sperrsebneide lungelegt und von der Sehne entfernt. 

Fig. 4. Sehne und Sehnenscheide bei gebeugter 
Zehe, wenn der Vogel auf einem Zweig sitzt. 

S = Sperrschnetde aufgestellt und in die Sehne einge¬ 
sperrt. 

Krähe; Vergr. loofach. 
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scheide stehen en^egengesetzt gerichtete knor¬ 
pelige Rauhigkeiten. In dem Augenblick nun, in 
dem sich der Vogel auf einen Zweig niedersetet, 
werden die Zehen gebeugt und durch den Druck 
des Körpers die Rauigkeiten der Sehne und ihrer 
Scheide aneinander gedrückt, sodass sie ineinander 
greifen, wie die Zahne eines Zahnradgetriebes. Die 
^hne wird also unbeweglich festgehalten. An der 
oberen Seite der Sehnenscheide sitzen elastische 
Bänder, die nach vorne zu an die nächsten Zehen 
verlaufen; diese (die Bänder) werden natürlich beim 
Beugen der Zehen gestrammt. Wenn der Vogel 
nun wieder auffliegt, ziehen sich diese Bänder zu¬ 
sammen und heben die Sehnenscheiden von der 
Sehne ab, so dass diese wieder in ihre Ruhelage 
zurücktreten kann. Es werden also sowohl me 
Verzahnung der Beugesehnen wie ihre Entzahnung 
automatisch besorgt. 

Fast alle Organismen entstehen bekanntlich aus 
Eiern. Während bei den niederen, speziell den 


Besonders wichtig ftir die normale Entwickelung 
des Embryos ist aber auch, dass er immer in dem¬ 
selben Gleichgewichtszustände bleibt; denn neuere 
Versuche haben ergeben, dass die Schwerkraft einen 
richtenden Einfluss auf die Entwickelu^ des Em¬ 
bryo ausübt; würde sie also ihre Angriffs-Richtung 
öfters wechseln, so würden Missgeburten entstehen, 
wie man sie künstlich durch Nachbildung solcher 
Verhältnisse berats erzielt hat Die für den Em- 
br}'o nötige labile Gleichgewichtslage kann aber 
nur in einer Flüssigkeit von nahezu demselben 
spezifischen Gewichte, wie es der Embryo hat, er¬ 
halten bleiben, was wieder für die in der Amnion¬ 
blase entbotene Flüssigkeit zutrifft. 

Die niederste Form der Bildung solcher Eihäute 
fand Schauinsland beim Chamäleon. Sehr früh, 
wenn die Differenzierung des Embryo kaum erst 
begonnen hat, erhebt sich um ihn eine einfache, 
ringförmige Falte, die sich später über ihm zur 
Bl^e scÖiesst Bei allen anderen Wirbeltieren 



Fig. I u. 2: Querschnitt. 


Fig. 3 u. 4: Längsschniit. 


Schraffiert'. Embryo. Einfache Linie ; äiuseres Keimblatt, bei'Fig. 4 die seröse Hülle S und dos Amnion (die 

Schafhant) bildend. --: mittleres Keimblatt.: inneres Keimblatt. 

Al — Allantois. D ^ Dotter. AH ss AmnionhÖble. 


Wasserderen, der Embryo sich aussen und oben 
auf dem Ei, dessen Hauptmasse ja immer der er¬ 
nährende Dotter ausmacht, entwickelt, sinkt er bei 
den höheren Landtieren in das Ei ein, oder viel¬ 
mehr eigentlich wächst dieses über ihm zusammen, 
so dass er schliesslich in einer sich mit wässeriger 
Flüssigkeit füUenden Höhle liegt und von mehreren 
Häuten, den Ei- oder Foetalhäuten (»Schafhaut« 
des Menschen) umgeben wird. Diese Häute fasst 
Schauinsland*) ^s Schutz-Organe auf. Die im 
Wasser schwebenden Eier bedürfen eines solchen 
nicht. Werden die Eier aber auf das Land ab¬ 
gelegt, oder entwickeln sie sich im mütterlichen 
Leibe, so ist es klar, dass der zarte Embryo eines 
raten Schutzes bedarf gegen gröbere äussere Ver¬ 
letzungen, gegen die Witterung und namentlich auch 
gegen Verdunstung. Dieses alles wird eben er¬ 
reicht durch die Entstehung der Amnionblase. 


*] Beitrüge tur- Kenntnis des Ammons; seine onto- 
nnd phylogenetische Entwlckelong, in Verb. 73. Ges. 
' dentscher Natnrf. a. Arzte, H&mbarg 1901, 2. T. 1. Hälfte, 
p. 266—271. — Ansführlicher sind diese ganzen Ver¬ 
hältnisse dargestellt in des Verf. Beitrag zum Handbache 
der vergl. n. experimentellen Entwickelungsgeschicbte der 
Wirbeltiere Bd. i, (Jena, G. Fischer): Die Entwickelung 
der Eihäote der Reptilien und der Vögel; p. 177—234, 
Fig. 82—120. 


beginnt die Bildung dieser Amnionfalte erst viel 
später, wenn der Embryo sich schon verhältnis¬ 
mässig weit entwickelt hat; da dieser dann schon 
längs gestreckt ist und verschiedene Organe zeigt, 
wird die Faltenbildung komplizierter, da zuerst me 
wichtigsten Teile des Embryo umschlossen werden 
müssen. 

Schon bei verschiedenen Reptilien hat die 
äusserste Lage der Eihäute eine ähnliche Funktion, 
wie das Chorion (die Schalenhaut) beim Menschen, 
die den embryonalen Teil des Mutterkuchens bil¬ 
det und so die Verbindung zwischen Mutter und 
Kind herstellt. Bei lebenmg gebärenden Reptilien 
besteht bereits diese Verbindung, nur nicht in so 
innigem Masse wie bei den höheren Säugetieren; 
bei den Eier legenden vermittelt die äusserste 
Schicht der Eihäute die Resorption des Eiweisses. 

Wir sehen also auch bei diesen so wichtigen 
Gebilden die Stufenleiter von den niederen zu den 
höheren Tieren, und daneben mannigfache interes¬ 
sante Anpassungen. 

Eine sehr hübsche Zusammenstellung der neu¬ 
eren Forschungen über die Bildung der Korallen- 
riße giebt W. May im Zool.Zentralbl. 1902 Nr. 8.*) 
Die verbreitetste Theorie ist bekanntlich die von 
Darwin, nach der die wichtigsten Riffe, die den 


*) Leipzig, W. Engelmann. 


Digitized by v^ooQle 



Dr. F. Ristenpart, Zusammenhang zwischen Sonnenflecken etc. 


Ktisten vorgelagerten Barrenriffe gnd die Atolle, 
nur da entstehen können, wo Land sich in Senkung 
befindet. Verschwindet z. B. eine vulkanische Ins« 
langsam im Meere, so nähert das sie umgebende 
BarreniifFsich immer mehr der Mitte, um schliesslich 
am Kraterrande seine Grenze zu finden und nun 
als Atoll weiter zu bestehen. Diese Theorie hat 
auch jetzt noch sehr viele Anhänger, deren Namen 
guten Klang in Zoologie oder Geologie haben. 
Aber auch zahlreiche bedeutende Gegner hat sie, 
ohne dass es diesen bis jetzt gelungen wäre, die 
Darwin’sche l'heorie zu Gunsten der ihrigen zu 
verdrängen. Von den neueren l'heorien sind bes. 

2 wichtig. Wharton stützt sich mit seiner Theorie 
auf die Thatsache, dass unterseeische Inseln bezw. 
Bänke häufig von gleicher Tiefe sind. Er flihrt 
dies darauf zurück, dass das Meer vulkanische 
Inseln einfach abrasiere und zwar so tief, als die 
bewegende Kraft des Wasser dringe, 50—60 Faden 
{90—110 m). Auf solchen Inseln können sich dann 
vorher leicht Korallen ansiedeln und Atolle bilden. 
Agassiz fand andererseits viele Riffe auf tertiären 
Kalkstein-Bänken , die sich zweifellos in Hebung 
befinden. — Aus der May’schen Zusammenstellung 
geht deutlich die auch ganz besonders von Agassiz 
vertretene Ansicht hervor, dass man überhaupt 
von einer Theorie der Riffbildung nicht mehr 
reden darf, sondern jedes Riff für sich betrachten 
muss mit Rücksicht auf die geologischen, biologi¬ 
schen und maritimen Bedingungen seiner Region, 
dass also die Darwin’sche Senkungs-Theorie für 
manche Riffe sicher zu recht besteht, flir andere 
aber durch andere Erklärungen ersetzt werden muss. 

Das Kaninchen^] ist ursprünglich ein südeuro¬ 
päisches Tier, das, bei uns eingefiihrt, verwilderte 
sich stark vermehrte und ausbreitete und bald 
vielfach eine Landplage wurde. Von seinem stellen¬ 
weise massenhaften Vorkommen mebt der Bericht 
einer Oberförsterei ein Bild, bei der auf 3 Belaufen 
in 1^/4 Jahren 10786 Stück geschossen wurden. 
Der Schaden der Kaninchen ist ein mittel- und un¬ 
mittelbarer. Ersterer besteht in der Wühlarbeit 
des Tieres, die die Kultur seiner Wohnplätze mehr 
oder minder erschwert, bezw. unmöglich macht 
und kostspielige Anlagen, wie Dünen, Festungs- 
Wälle, Truppenübungsplätze zerstören kann. Der 
unmittelbare Schaden besteht im Abffessen kulti¬ 
vierter landwirtschaftlicher oder forstlicher Pflanzen. 
Dabei verzehrt das Kaninchen ebenso gut die stark 
gerbsäurehaltige Rinde der Weiden und Eichen, 
wie die harzige von Fichte und Kiefer und die 
korkige der Korkrüster. Seine Lieblingsnahrung 
wechselt von Ort zu Ort. Die früheren Be- 
kämpfungsmittel: Abschuss, Fang mit Frettchen 
oder durch Tellereisen, Ausnehmen der Nester 
waren nur teilweise wirksam, bezw. sind zu teuer, 
hatten aber das eine Gute, dass die gefangenen 
Tiere zur Nahrung verbraucht werden konnten. 
Die Nachfrage nach Kaninchen hat ständig zu¬ 
genommen, daher der Preis eines Kaninchens von 
20—30 Pf. auf 40^50 Pf. auf dem Lande und das 
Doppelte in der Stadt gestiegen ist. Indessen 
machte sich ein energischeres Vorgehen gegen die 
überhand nehmende Plage immer dringender er- j 

*) A. Jacob! und O. Appel, Beobachtungen und Er- j 
fahningen über die Kaninchen und ihre Bck.’ünpfung. j 
Arb. biol. Abt. Land- und Forstwirtschaft k. Gesuudheits- 1 
amt Bd. 2, Heft 4. 55 S., 6 Abb., i Kartenskizze. 


wünscht, und so sucht man den Kaninchen jetzt 
mit giftigen Gasen beizukommen. Mit grosser 
Reklame wird dazu ein Mittel Piktolin angepriesen, 
eine leicht verdampfende Mischung von schwefe- 
liger Säure und Kohlensäure. Bringt man sie in 
einen bewohnten Bau, so wird zuerst die Horn¬ 
haut der Augen der Kaninchen durch die schwe- 
felige Säure derart angeätzt, dass sie trüb, ähnlich 
wie beim Star wird, und die Tiere erblinden. Das 
geschieht, selbst wenn diese nicht durch die Kohlen¬ 
säure getötet werden, was öfters vorkommt, da 
die Tiere den schmerzhaften Gasen mit aller Ge¬ 
walt zu entweidien versuchen, was ihnen auch 
öfters gelingt; natürlich gehen sie dann trotzdem 
einem qualvollen Ende entgegen. Ausserdem ist 
das Piktolin zu teuer, umsUindlich- und selbst für 
den damit Arbeitenden gefährlich. Als durchaus 
allen Anforderungen entsprechend hat sich der 
Schwefelkohknstoff, auch in seiner ungereinigten 
Form, bewährt. Er scheint den Kaninchen 
nicht unangenehm zu sein, da sie ilim nicht zu 
entfliehen versuchen, daher er sie sicher und ausser¬ 
dem schnell und schmerzlos tötet. Man wendet 
ihn am besten im Winter bei Schnee an, indem 
man mit ihm getränkte Sackleinewandlappen in 
die Baue mit einem Stabe hineinstösst und dann 
das 'Loch zur Kontrolle zuschaufelt. Bei einer 
Nachbesichtigung nach 2—3 Tagen behimdelt man 
die wieder geöffneten Löcher ebenso. Man hat mit 
dieser Methode*), die für die damit Arbeitenden 
bei Vermeidung jeden Feuers oder Lichtes durch¬ 
aus ungefährlich ist, schon gute Erfolge erzielt. 

Dr. Reh. 

Zusammenhang zwischen Sonnenflecken 
und Korona-Störungen 

Von Dr. F. Risteni'ART. 

Bei der Sonnenfinsternis, die am j8. Mai 
vorigen Jahres an den Küstenländern des in¬ 
dischen Ozeans beobachtet werden konnte, 
machte sich in der Sonnenkorona, dem die 
Sonnenmasse umgebenden Strahlenkranz, eine 
eigentümliche Störung geltend, von der wir 
hier eine Abbildung bringen. Geradlinige 
Streifen, die von einem Punkte dicht hinter 
dem Sonnenrande auszugehen schienen, durch¬ 
zogen das gleichförmige matte Weiss der 
Sonnenkorona; unweit der Entstehungsstelle 
der Strahlen w'ar am Sonnenrande eine Pro- 
tuberanz zu sehen, welche mit zwei Ästen 
dort aufsitzend in einen langgeschweiften Bogen 
nach Süden auslief. Die Ursache dieser u. a. 
auch von der unter Perrine nach Sumatra ge¬ 
gangenen Expedition der Licksternwarte be¬ 
obachteten Erscheinung sollte sich später in 
überraschender Weise enthüllen. Perrine er¬ 
hielt auf seine Bitte die Glasnegative von täglich 
in Dehra Dun in Indien seitens der englischen 
Landesvermessung gemachten Sonnenphoto- 

*, Näheres über diese Methode ausser in der nngezogenen . 
Arbeit auch in dem Flugbljitte Nr. 7 der Biol. Abt. i. 
Land- «nd Forstwirtschaft am k. Gesundheitsamt. (Ber¬ 
lin, P. Parey). 
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graphien vom 17.—22., 26. und 28. Mai 1901. 
Am 17. und 18. Mai war die Sonne ganz 
fleckenfrei. Dagegen zeigt steh auf den sechs 
andern Aufnahmen ein runder Sonnenfleck 
von mittlerer Grösse, gefolgt in einer halben 
Bogenminute Abstand von einigen kleineren 
Flecken, die eine Gruppe bildeten. Projiziert 
man die Orte, welche diese Flecke an den ein¬ 
zelnen Tagen haben, in unsere Zeichnung der 
Koronastörung hinein, so sieht man erstens 
sehr schön den Weg, den die Fleckengruppe 
infolge der Sonnenrotation über die uns zu¬ 
gekehrte Hälfte der Sonnenscheibe nimmt. 
Zweitens aber kann man nach Ausmessungen 
dieser Glasnegattve rückwärts den Ort be¬ 
rechnen, den der Hauptfleck am 17. Mar genau 
zur Zeit der Koronastörung hatte; man findet 



s 


dann, dass er nur 4" Sonnenlänge jenseits des 
Sonnenrandes gestanden haben muss (den 
Sonnenumkreis in 360" geteilt) also noch ganz 
dicht hinter dem Sonnenrande, da, wohin die 
Streifen und die Äste der Protuberanz zeigen, 
und damit dürfte wohl der Beweis erbracht 
sein, dass die Protuberanz, wie auch die Ko¬ 
ronastörung über ihn sich erhoben haben; 
nur ein kleiner Teil des untersten Anfangs 
beider ist uns durch den Sonnenkörper ver¬ 
deckt, alles andere sichtbar. Diese Beobach¬ 
tung beweist in schlagender Weise den engm 
Zusamynenhang zwischen Sonnenflecken ^ Pro¬ 
tuberanzen und der Sonnenkorona. Was die 
Flecken auch sein mögen, jedenfalls entstehen 
sie, wenn aus dem Inneren des glühenden 
Sonnenkerns sich Gase nach aussen durch¬ 
arbeiten und in den roten Flammen der Pro¬ 
tuberanzen sichtbar werden und zugleich mag¬ 
netische Störungen in der feinen Struktur der 
Korona hervorrufen. 

Perrine hatte eine grössere Zahl von Auf¬ 
nahmen während der über 5 Minuten dauern¬ 
den Totalität gemacht. Er versuchte nun, 
da das Bild der Koronastörung nicht auf allen 
das gleiche war, ob er vielleicht eine Be¬ 
wegung in einzelnen Hauptpunkten konstatieren 


könne und damit die Geschwindigkeit der Be¬ 
wegung der feinen Materie ermitteln könnte. 
Dazu war aber die Zwischenzeit doch zu kurz. Er 
schloss, da er Bewegungen von über 80 km 
pro Sekunde noch würde haben messen können, 
dass die Fortbewegung der ausgeschleuderten 
Seite unter dieser Geschwindigkeit gelegen 
haben müsse. Vielleicht handelt es sich aber, 
wie oben schon angedeutet, bei dieser Korona¬ 
störung auch gar nicht um Fortschleuderung 
von Massen, sondern um eine Umlagerung 
bereits vorhandener Teilchen infolge Änderung 
des magnetischen Feldes. 


j Apparat zum Nachweis der Lichtempftnd- 
I lichkeit des Selens und zur Demonstration 
' der Photophonie. 

i 

! Unsre Leser erinnern sich aus Nr. 33 der 
»Umschau* der schönen Erfolge von Ruhmer 
mit seiner neuen Telephonie ohne Draht. — 
Derselbe hat nun auch sehr instruktive Apparate 
konstruiert, um die Versuche einem grösseren 
Kreis zu demonstrieren. Das Prinzip der 
Ruhmerschen Telephonie ohne Draht wurde 
wiederholt in der »Umschau« besprochen und 
verweisen wir nur auf Umschau 1901 S. 312 
und 787, sowie 1902 S. 32. 

Das Instrumentarium ist zunächst dadurch 
interessant, dass an Stelle der bisher zu photo- 
phonischen Zwecken angewandten sprechen¬ 
den Bogenflamme, welche elektrischen Netz¬ 
anschluss bedingte, bei diesem Apparat als 
undulierende Lichtquelle ein kleines Acetylen- 
flämmchen benutzt wird. Das Gas wird in 
einem Entwicklungsapparat, ähnlich einer Ace¬ 
tylen-Fahrradlampe erzeugt und durch eine 
eigenartig konstruierte manometrische Kapsel 
dem Brenner zugeftihrt. Spricht man gegen 



Fig. I. .Apparat zur Demonstration der Licht- 

RMPKINDI-ICHKEIT DES SkLENS MIITET-S UNDULIE¬ 
RENDER Acetylenfi.amme. 
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Fig. 2. Ruhmer'scher Gerer. 


die Membrane der Kapsel, so gerät das kleine j 
Flämmchen analog den auf die Membrane auf¬ 
fallenden Schallwellen in Zuckungen, welche 
entsprechende Lichtintensitätsschwankungen in 
den Raum senden. Diese Lichtwellen treffen 
die an der Rüclov’and des Stativs in einer 
Fassung angebrachte lichtempfindliche Selen- ' 
zelle einerseits direkt, andererseits durch einen , 
kleinen Blender reflektiert (vgl. Fig. i). Ver- i 
bindet man nun die Klemmen mit einer Batterie ! 
von Trockenelementen oder Akkumulatoren, 
und zwei Telephonen, so wird jedes in den ' 
Schalltrichter gesprochene Wort in den Tele¬ 
phonen deutlich gehört. 

Damit die direkten Schallwellen nicht stören, 
bringt man die Telephone in einen benach- ^ 
barten Raum. 

Dass die Übertragung der Schallwellen 
wirklich nur durch die Lichtoscillationcn erfolgt, ' 
lässt sich leicht in der W^eise zeigen, dass ; 
man zwischen das Acetylenflämmchen und die ! 
Zelle einen undurchsichtigen Körper — z. B. 
ein Stück Brett, Pappe, Blech etc. hält und 
die Strahlen abblendet; die Übertragung hört 
dann sofort auf. 1 

Zur Demonstration der Telephonic ohne 
Draht entfernt man die Zelle aus der Fassung 
und setzt an ihre Stelle einen Parabolspiegel i 
(Fig. 2), der das sprechende Licht parallel ■ 
macht und in die Ferne 7 a\ der besonderen 
Empfangsstation (Fig. 3) wirft. Bei dieser wird ' 
das Licht durch eine Linse auf die lichtem¬ 
pfindliche Zelle konzentriert, die in ganz gleicher 
Weise, wie vorher beschrieben mit Batterie 
und Telephonen verbunden wird. 

Das hüb.sch ausgeführte Instrumentarium, 
das von der W'crkstätte für Präzisionsmechanik 
Richard Galle zu massigem Preis in den Handel 


gebracht wird, dürfte sich besonders für höhere 
Schulen, physikalische Institute etc. eignen, 
um diese neuen und recht interessanten Ex¬ 
perimente mit einfachen Mitteln ausführen zu 
können. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine Beugungseracbeinung am Racket, die ein 
jeder Tennisspieler beobachten kann, ist die folgende: 
In der Nähe der Erde ist der Schatten eines Rackets 
naturgemäss eine Schar paralleler dunkler Linien, 
die von einer solchen, die senkrecht hierauf stehen, 
geschnitten wird. Entfernt man das Racket weiter 
von der Erde, so verbreitern sich die dunklen 
Linien, um bei einer Entfernung von etwa i'/a ™ 
ein Bild zu geben, welches dem vorigen gewisser- 
massen entgegengesetzt ist: eine Schar /te/ür Linien 
in etwas verdunkeltem Felde, geschnitten von einer 
ebensolchen senkrecht hierzu. Die hellsten Punkte 
sind die Schnittpunkte der hellen Lmien. 

Dr. E. Jänecke. 


Das Carcinom bei den verschiedenen Rassen. 
Tn einer Besprechung der medizinischen Akademie 
zu Buffalo brachte man, wie die »Medizin. Woche« 
berichtet, einige statistische Daten zu Tage bez. 
der Verteilung des Carcinoms auf die verschie¬ 
denen Rassen. In erster Linie wurde bewiesen, 
dass die Stcrljlichkeitsziffer in Folge dieser Er¬ 
krankung seit einigen Jahren regelmässig znge- 
noramen hatte, und zwar von 22 pro tooooo der 
Einwohnerschaft im Jahre 1880 bis 53 i. J. 1899; 
die Verteilung auf das Alter korrespondierte mit 
den uns bekannten statistischen Einzelheiten. 

Als bemerkenswerter Faktor ist zu verzeichnen, 
dass die deutschen und die polnischen Rassen 
42 der Krebssterblichkeitsziffer beitrugen, ob¬ 
gleich sie nur 20 5^ der Einwohnerschaft bilden. 
fÜngeborene .Amerikaner .stellten nur 29^ der 
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Fig. 3. Empfänger. 


Krebssterblichkeit, trotzdem sieösx der Gesamt- | Dr. Gans de Fabrice hat nun, wie die 

einwohnerschaft ausmachten. Eine andere eigenartige »Zeitschr. d. Mitteleuropäisch.Motorwagen-Vereins« 

Thatsache war die, dass Magenkrebs die Ursache berichtet,nachjahrelangenVersucheneineLegierung 

von 34^ der Gesamtsterbhchkeitsquote bildete; von Platin mit Rhodium und Iridium gefunden, 

weiterhin ist bemerkenswert, dass der Magenkrebs welche hervorragende katalytische Eigenschaften 

wieder am meisten bei Deutschen und Polen an- besitzt, sehr schwer verbrennbar und dabei me- 

zutrefien war; möglich ist es, dass dieses Faktum chanisch gut zu bearbeiten sein soll. Aus dieser 

durch Diät bedingt wurde. Ungelöst bleibt na- Legierung stellt er die dünnen Drahtspiralen für 

türlich die Frage, ob gewisse Speisen mehr ge- seine Zünder her. 

eignet sind, einen krebsproduzierenden Organismus Bei der Inbetriebsetzung wird auf' kurze 2 ^it 
einzufiihren oder ob sie den Magen gewissennassen ein elektrischer Strom durch die Leitung geschickt, 
weniger widerstandsfähig gegen Krebs machen. welcher die ersten Zündungen bewirkt und gleich- 
In Amerika glaubt man an die Möglichkeit, zeitig die Rhodiumspirale zum Glühen bringt. Die 

dass ungekochtes Gemüse (Obst?) einen Einfluss nach ca. 1 Min. abschaltbare elektrische Zündung 

ausüben könne; ob diese Vermutung richtig ist, bleibt dann als Reserve unbenutzt, w.ährend die 

ist natürlich zur Zeit nicht zu entscheiden. katalytische Zündung ununterbrochen und selbst- 

- i thätig erfolgt. 

ÜberkatalytischeZündung. SeitvielenJahrenbe- | — — 

mühen sich die Fabrikanten von Explosionsmotoren 1 Eine Lepraepidemie in Südafrika. In dem 

um die Verbesserung der Zündvorrichtungen, ins- j Teile von Südafrika, der zum grossbritannischen 
besondere um die Anpassung derselben an die Be- : Reiche gehört, herrscht seit längerer Zeit eine 
dürfnisse des Motorwagens. i Lepraepidemie oder -endemie — eine Endemie 

Seit 1829 ist die Eigenschaft des Platins be- [ nämlich in jenem Falle, wenn die Optimisten recht 
kannt, dass es, einmal zum Glühen gebracht, 1 behalten sollten, die behaupten, dass die Lepra 
weiterglüht, wenn es in Dämpfe von Alkohol, i nicht über die Grenzen ihres jetzigen Verbreitungs- 
Äther u. dgl. gebracht wird. j gebietes hinausschreiten werde. Dass das plötzliche 

Die Erscheinung, deren Wesen heute noch ; Auftauchen dieser so furchtbaren Krankheit in 
nicht völlig aufgeklärt ist, dürfte den meisten Lesern | einer Gegend, die bisher von ihr gänzlich frei war, 
von den >Platm-Brennapparaten« der Liebhaber- sehr beunruhigend wirken musste, ist allzu begreif- 
künstler sowie von den »Platin-Räucherlampen« j lieh; begreiflich ist daher auch, dass sofort ein 
und den neuem Gaszündern bekannt sein. , Sachverständiger in den bedrohten Landstrich ent- 

Leider vermag nur Wasserstofigas das Platin ! sendet wuirde, dessen Name auf dem Gel)iete der 
auf eine Rotglut zu bringen, welche für die Zün- ^ Lepraforschung hochberiihmt ist. Die Wahl der 
düng bei Explosionsmotoren benutzt werden könnte. ' grossbritannischen Regierung fiel nämlich, wie das 
Aus diesem Grunde sind die bisherigen Experimente ' »Wissen f. A.« berichtet, auf J. Hutchinson, 
mit solchen katalytischen Zündern nicht geglückt. Dieser Forscher hatte sich vor ungefähr fünf 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesrechungn. 


Monaten auf den Schauplatz der Seuche begeben 
undist, nachdem er seine gefUhrlichenBeobachtungen 
beendet hatte, vor kurzef Zeit nach Kuropa zurück- 
gekehrt. Das Ergebnis seiner Untersuchungen legte 
er der Regierung in einem Berichte vor, an dessen 
Schlüsse er zu einem höchst überraschenden Re¬ 
sultate gelangte: Die Ursache der in Südafrika 
ausgebrochenen Lepraepidemie ist nach ihm nur 
in dem Genüsse von schlecht eingesalzenen Fleisch¬ 
konserven zu suchen; diese Krankheit ist daher 
nicht von Person zu Person übertragbar, ausge¬ 
nommen den Fall, ein Mensch würde eine Speise 
geniessen, die ein Leprakranker in der Hand ge¬ 
halten hat. Es sind also zur Eindämmung der 
Lepra in Südafrika die folgenden Massregeln zu 
ergreifen: i. Alle jene Fabriken und Etablissements, 
in denen gesalzene Fleischkonserven erzeugt werden, 
sind unter staatliche Kontrolle zu stellen; 2. die 
Leprakranken müssen in genauer Evidenz gehalten 
werden; 3. ein Leprakranker, der sich den ärzt¬ 
lichen Anordnungen nicht fügen will, muss zwangs¬ 
weise in für diesen Zweck zu erbauenden Kranken¬ 
häusern oder Sanatorien interniert werden, u. dgl. m. 
Jedenfalls ist diese Lepraepidemie oder -endemie, 
die lediglich durch den Genuss schädlicher Nah¬ 
rungsmittel hervorgerufen sein soll, eine sehr in¬ 
teressante Erscheinung. 


Verschiedenheit von Leuchtgas- und Kohlen* 
Oxydvergiftung. In dem Arch. f. experiment. Pathol. 
und Pharmakol. werden n. »Kirchhoffs t. Blättern« 
Versuche mitgeteilt, welche der allgemeinen An¬ 
sicht, dass dte giftige Wirkung des Leuchtgases 
lediglich auf seinem Gehalte an Kohlenoxyd beruhe, 
durchaus nicht entsprechen und von chemischer 
Seite aus Beachtung verdienen. wurden Tiere 
mit Leuchtgas oder mit reinem Kohlenoxyd vergiftet 
und die Mengen beider, welche zur Herlieifiihrung 
des Todes genügten, gemessen. Überraschender¬ 
weise zeigte sich, dass bei Hunden z. B. Leucht¬ 
gas schon in geringerer Menge tödlich wirkte als 
Kohlenoxyd. Für Frösche, auf welche Kohlenoxyd 
überhaupt wenig einwirkt, erwies sich gleichfalls 
das Leuchtgas als das stärkere Gift. Es wäre 
physiologisch und chemisch interessant, die Ursache 
dieser Erscheinung zu erforschen. St. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskimft über die indnstrielien Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Busch'fl TaBchenstativ- Jeder der sich der 
Lichtbildkunst widmet, wird oft genug empfunden 
haben, wie unbequem die Mitnahme eines Stativs 
immer noch ist. — So unterbleibt denn häufig 
die Mitnahme eines solchen leider auf Kosten der 
Aufnahmen, besonders in Fallen, wo es sich um 
die pla.stische 'riefenwirkung einer T.andschafts- 
aufnahme etc. handelt, die entsprechend längere 
Exposition hei kleiner Blende erfordert. 

Diesem Übelstande abzuhelfen, ist Büschs Patent- 
Taschenstitiv in erster Linie berufen, da es infolge 
seiner geringen Dimensionen, bei einem Gewicht 

tj Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


von nur 100 g auf jeden Spaziergang, auf Rad¬ 
touren etc. überallhin bequem mitgenommen werden 
kann. 

Die Handhabung des von der Opt. Industrie- 
Anstalt A.-G. fabrizierten Stativs ist höchst einfach, 
und lässt sich dasselbe leicht überall dort an¬ 
bringen, wo ein Baumpfahl, Bretterzaun, Wegweiser, 
Telegraphenstange, Brückengeländer, kurzum irgend 
ein Holzgegenstand zur Hand ist. — Jede normale 



Busch’s Taschenstativ. 


Handkamera, gleichviel welchen Fabrikats, kann 
mit Leichtigkeit auf dem Stativ befestigt werden. 

Das Stativ wird ähnlich einer Fernrohr-Baum- 
schraube in .einen Holzgegenstand je nach Er¬ 
fordernis senkrecht, wagrecht oder auch schräg 
eingeschraubt, die Kamera aufgesetzt und das 
Bolzengewinde in die Bodenmutter der Kamera 
eingeschraubt. 

Die Kamera ist so durchaus sicher festgestellt 
und gestattet etwaiges Einstellen auf der Matt¬ 
scheibe, sowie vor allem ein ruhiges Exponieren 
bei Zeit-Aufnahmen. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Die Slawen in Deutschland. Von Dr. Franz 
Tetzner .Mit 215 Abbildungen, Karten u. Plänen, 
Sprachproben und 15 Melodien. XX. 518 S. 
(Braunschweig 1902, Vieweg & Sohn). M. 15. 

Eigene im Lande ausgeführte Forschungen, 
die vorzüglichsten deutschen und slawischen Quellen- 
werke der Gegenwart, wenig venvertete oder vom 
Verfasser neu aufgefundene alte Drucke und Hand¬ 
schriften lieferten den Stoff zu den trefflichen 
Einzelschilderungen der slawischen Volksteile, die 
eigene l.itteratur entwickelt haben. Die Unter¬ 
suchungen erstrecken sich auf die mannigfachsten 
Gebiete. Mit feiner Empfindung folgen sie auch 
den versteckt liegenden. Regungen der Volksseele. 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — ZEiTSCHRirrENscHAU. 


Lebendig frische Sprache und glücklicher Sinn 1 
für Humor machen das Werk auch für den Ge- i 
bildeten wertvoll. Ausser für den Geo- und Ethno¬ 
graphen ist das Buch von hoher Bedeutung für 
den Kulturhistoriker und Philologen. Die vor¬ 
züglich ausgeführten Karten stützen sich auf müh¬ 
sam erworbenes zuverlässiges Material; nicht 
weniger gut sind die Abbildungen. 

Dr. Deutsch. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Astronomisches Lexikon, bearbeitet v. A. Krisch, 

Lfg. i6—20 (Schluss). (Wien, A. Hart¬ 
leben) p. Lfg. M. —.50 

Handel-Mazzetti, Erica von, Der Verräter. 

Fahrlässig getötet. (Allg. Bücherei 12.) 

(Wien, Jos. Roth’sche Verlagsh.) p. No. M. —.20 
Hirtb’s Formenschatz 1902. H. 7/8. (München, 

G. Hirth's Verl.) p. H. M. l.— 

Jahrbuch d. Weltreisen, herausgeg. von W. 

Berdrow, i. Jhrg. 1902. (Teschen, K. Pro- 
chaska] M. f.— 

Jerome, John Jngerheld n. andere Erzählungen, 

Übers, v. Lankau. (Halle, Herrn. Gesenius) M. 1.— 
Kialik, Rieh, von, Das deutsche Götter-a. Helden- 
bneh. (Allg. Bücherei 13/18.) (Wien, 

Jos. Koth’sche Verlagsh.) p. No. M. —.20 

Lirdheimer, Frz., Karl Roland, Roman. (Berlin, 

John Edelbeim) M. 2.— 

Ostwald-Luther, Pbysiko-chemisebe Messungen. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) geb. M. 15.— 

Pransnitz, Prof. Dr. W., GmndzUge der Hygiene. 

(München, J. F. Lehmann’s Verlagj M. 8.— 

Rak, Therese, Sappho. (Allg. Bücherei 19/20.] 

(Wien, Jos. Roth’sche Verlsgsb.) p. No. M. —.20 
Toussaint - Langenscbeidt's Unterrichtsbriefe, 

Russisch, Brief 13/14. (Berlin, Langen- 
scheidt’sche Verlagsh.) 

Wiesner, Dr. J«]., Rohstoffe des Pflanzenreichs, 

Lfg. IO. (Leipzig, Wilh. Eogelmann) 

Zerbst, Max, Bewegung! Grundlage einer 
neuen Weltanschauung. (Dresden, Karl 
Lingner) 

Zwymann, Knno, Das George’sche Gedicht. 

(Berlin, John Edelbeim) M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. erst. Assist, a. d. Augenklinik i, Zürich 
Dr. med. Jb. Streiff aus Glarus. — Licenci^ es lettres 
Lion Desdouits i. Berlin z. Lektor d. franz. Sprache a. d. 
Univ. Jena. — D. Prof. a. d. Baugewerksch. i. Königsberg 
Emil MiilUr z. o. Prof. d. darst. Geometrie a. d. techn. 
Hochsch. in Wien. — D. Privatdoz. Dr. J. Gadamer in 
Marburg z. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Breslau. — 
Prof. Dr. Gwt. Riehl i, Leipzig z. 0. Prof. d. Dermatolog. 
u. Syphtl. a. d. Univ. Wien. — D. Abteil.-Vorsteher am 
Physiol. Instit. Prof. Dr. W'. J. Nagel i. Berlin z. a. o. Prof, 
i. d. mediz. Fak. d. Univ. Berlin. — A. d. Budapester Univ. 
z. o. Professoren d. a. o. Prof. f. röm. Recht Dr. Af. Sziytl- 
viiklosi, d. a. 0. Prof. f. eilrop. Recht, ungar. Verf.- und 
Rechtsgeseb. Dr. y. Kiraly und d. a. 0. Prof. f. ungar. 
Verwaltnngsrecht Dr. K. Kmety. 


Berufen: D. o. Prof. f. deutsche Philolog. Dr. Friedr. 
Fogiz. Breslau i. gleich. Eigensch. a. d. Univ. Marburg. — 
Prof. Dr. Mex. Cartellieri a. d. Univ. Heidelberg a. etatsm. 
ilxtraordinar. f. mittelalterl. Gesch. a. d. Univ. Jena. Prof. 
Cartellieri ist z. gleich. Zt. m. d. Vertret. v. Prof. Ottokar 
Lorenz beanflragt, der a. Gesandheitsrucksichten d. Winter 
in IlaHen zuznbringen gedenkt. — D. 0. Prof. Dr. Maier 
i. Zürich f. d. a. d. Univ. Tübingen erled. o. Professur f. 
Philosophie. — D. Prof. d. Jurisprudenz Dr. Sehüeking in 
Breslau a, d. Marburger Univ. 

Verschiedenes: In St. Pe'ersbnrg findet v. 19.—23. 
Sept. ein Internat. Kriminalistenkongr. statt, zu dem die 
berühmtesten Kriminalisten Europas erwartet werden. — 
D. Prof. d. Theol. a. d. Leipziger Univ., Direkt, d. neu- 
testamentl.-exeget. Semin., Geh. Rat Dr. theol. et phil. 
G. A. Fricke feierte s. 80. Geburtstag. — Prof. Dr. Tkeod. 
Bavert, Vorstand d. zoolog.-zootom. Instit. d. Würzburger 
Univ., erhielt f. s. 1900 erschien. Werk >ZeIlenstudien<, 
»Über die Natur der Centrosomen« den Stiebel-Prels der 
Senckenberg. Stiftung i. Frankfurt a. M. — D. 0. Prof, 
f. angew. Thermodynamik a. d. Münchner Techn. Hochsch. 
Dr. K. von Linde sind v. Kurator, d. Jubiläumsstiflg. d. 
deutsch. Industrie 10000 M. zur Verfug, gestellt behufs 
Einleitung n. Anstellung v. Versuchen Uber d. Ansflnss- 
erscheinungen v. Gasen, Dämpfen u. v. erhitzten Flüssig¬ 
keiten. — D. berühmte Augenarzt Geh. Rat Prof. Dr. Karl 
Sekweigger i. Berlin feierte s. gold. Doktor-Jubiläum. — 
Das 40ojähr. Jnbil. d. Univ. Wittenberg-Halle wird am 
I. Nov. durch Festakt n. Einweihung d. neuen Auditorien¬ 
gebäudes gefeiert. — D. belg. fünijähr. Preis f. d. Sozial- 
wissensch. wurde v. d. Jiiry diesmal keinem einzeln. Ge¬ 
lehrten, sondern d. belg. Regierung f. d. Riesenwerk ihrer 
wahrhaft klass. Gewerbezählnng zugesprochen. D. Geld 
wird unter die Beamten, denen die Leitung des Unter¬ 
nehmens oblag, verteilt werden. — Generalarzt Dr. 
Relmslein in Colmar feierte dieser Tage das goldene 
Doktor-Jnbiläum. — D. Kommission d. Schläfli-Stiftung 
schreibt nachstehende Preisaufgaben aus: l) Chem. Analyse 
d. Wassers u. d. Untergrundes der grösseren Schweizer¬ 
seen. (Einliefemngstermin l. Jnni 1903.} 2} Monographie 
d. Schweiz. Isopoden. (Einlieferungstermin i. Jnni 1904.) 
Preis je 500 Franks. Einsendungen v. Arbeiten sind unter 
den üblichen Formen a. d. Präsid. d. Kommission Prof. 
Dr. Albert Heim in Zürich zu richten. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Verkehrszeitung, No. 33. Beim Tode 
des österreichischen Ministerialrates Prof. Dr. E. Herr¬ 
mann wurde dieser als Erfinder der Postkarte gefeiert. 
Demgegenüber wird festgestellt [Zur GesckichU der Post- 
karfe], dass der damalige Geh. Postrat Stephan auf der 
5. Deutschen Postkonferenz in KarUnihe am 30. Nov. 1865 
den Gedanken eines „Postblattes“ entwickelte, das in 
vollem Umfange der heutigen Postkarte entspricht, wäh¬ 
rend Herrmann am 26. Januar 1869 Portoermässigung für 
Karten verlangte, die mit Einschluss der Adresse und der 
Unterschrift des Absenders nicht mehr als 20 Worte ent¬ 
halten. Mit der Einführung der Postkarte ist am 22. Sep¬ 
tember 1869 die österreichische Postverwaltung bahn¬ 
brechend vorangegangen, während in der Norddeutschen 
Bundes-Postverwaltung • die Korrespondenzkarte erst znr 
Einführung kam, nachdem am 26. April 1870 Stephan 
das Amt als General-Postmeister übernommen batte. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Nr. 176, 177. 

I Von jeher haben im Leben der Völker und hervorragen- 
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der Mcoschen jene Uberschäumenden Gefühle and Hand¬ 
langen eine grosse Rolle gespielt, die wir als Afftkte und 
Impulse bezeichnen. Viele epochemachende Ereignisse 
waren nicht so sehr das Resultat ruhiger Überlegung, 
logischer Konsequenzen, als das Ergebnis plötzlicher 
Entschlüsse, Überraschender Eingebungen des Augen¬ 
blicks. Livius Fürst gebt auf diese Äusserungen des 
Gefühls genauer ein. \N ährend massvolle Affekte von 
jeher ein Vorzug waren, gelt das Fehlen von Affekten 
immer als eine Art von geistiger Schlaffheit. Nach der Ana¬ 
lyse von Wnndt geht der Affekt aus dem Gefühl her¬ 
vor; was wir Stimmung nennen, ist die Affektwirkung 
durch rhythmische und akustische oder optische Ein- 
drügke. Die Affekte lassen sich in zwei Groppen sondern: 
einmal nach der Art des subjektiven Gefühls, sodann 
nach dem Stärkegrad des Ausdrucks. Der Anfang des 
Affekts ist scheinbar meist ein plötzlicher, unvermittelter; 
andere Affekte entstehen allmählich; eine dritte Art des 
Verlaufs ist die des Stimmungswechsels. Der rein phy¬ 
sische Vorgang des Affekts bleibt nicht ohne Rück¬ 
wirkung auf den Körper; zunächst werden die Muskeln 
in Mitleidenschaft gezogen; häufig wirkt der Affekt 
reizend oder lähmend auf das Herz und die Blutgefäss- 
Nerven ; nicht minder nimmt die Athmnng an dem Wesen 
des Affekts innigen Anteil. Anscheinend ist der Wille, 
wenn nicht ganz ausgeschlossen, so doch stark unfrei. 
Zwischen den Affekten des geistig Gesunden und denen 
des psychisch Kranken besteht ein bemerkenswerter 
Unterschied. Der Impuls spielt vielfach schon in das 
psychisch Kranke hinüber. Haben die Triebe der Men¬ 
schen etwas ausgesprochen Tierisches, so gemahnen 
manche Affekte der Tiere an menscbliche Intelligenz. 
Die Völkerpsychologie lehrt, dass nicht nur das Indivi- 
dunro dem Affekt unterliegt, dass es vielmehr sogar ge¬ 
wisse nationale Affekte giebt, welche für bestimmte 
Völker charakteristisch sind. 

Die Zeit (Wien), Nr. 408, 409. .Allenthalben begeg¬ 
net man der Ansicht, fiibrt Prof. Dr. Johannes Volkelt 
{Kunst, Moral, Kultur) aus, dass die Lösung der Frage 
naeh dem Verhältnisse von Kunst und Moral in dem Satze 
liege: Die Kunst stehe in gar keiner Beziehung zum 
Moralischen. Soll der Streit Uber das Verhältnis von 
Kunst und Moral in förderliche Bahnen gelenkt werden, 
müssen in den Voraussetzungen, mit denen man gewöhn¬ 
lich an die Besprechung jenes Verhältnisses herangeht, 
.Änderungen vorgenommen werden. Erstens kommt es 
darauf an, das Moralische nicht als eine Sammlung fertiger 
Gebote und Verbote, sondern als eine in Entwicklung be¬ 
findliche Lebens- und Kulturmacht anzusehen; zweitens 
muss man den Künstler mitten in die Kulturentwicklung 
bineinstellen. Dann tritt der Künstler von vornherein als 
teilnehmend an dem sittlichen Ringen seiner Zeit auf und 
es ist ihm natürlich und unvermeidlich, dass er sich ln 
seinem künstlerischen Schaffen als Mitarbeiter an der 
edleren, tieferen, kühneren, freieren Gestaltung der liebens¬ 
werte fühlt nnd bethätigt. Die Stellung des Ästhetikers, 
Ethikers, Kritikers zur Kunst besteht nicht darin, dass er 
von der Kunst Gehorsam gegen die Moral fordert, sondern 
darin, dass er vom Künstler Mitarbeit an der Kultur ver¬ 
langt. Aus dieser Auffassung folgt nicht, dass die ästhe¬ 
tischen Begriffe, Gesetze und Ideale aus sittlichen Vor¬ 
aussetzungen gewonnen werden müssen; ferner nicht, 
dass in aller Kunst eine bestimmte Sittcnlchre zum xAus- 
dnick kommen müsse; endlich nicht, dass der Künstler 
dort, wo er Kämpfe des Guten mit dem Biisen darzu¬ 
stellen hat, das Gute immer zum Siege, mindestens zu 
innerem, führen müsse. Dagegen ist für jeden Künstler, 
der mit ernstem Fühlen an dem sittlichen Entwicklungs¬ 
gänge der Menschheit teilnimmt, die Unmöglichkeit ge¬ 


geben, auf sein Schaffen die Absicht des Gierigmachens, 
Tierischstimmens Einfluss nehmen zu lassen; ferner stebt 
mit die er kulturgescbicbtlich-ästhetiscfacn Auffassung alle 
nur formalistische Kunstausübung in unvereinbarem Wider¬ 
sprach. Was menschlich bedeutungsvoll ist, hat io der Kunst 
das Recht, sich anszusprechen; nicht aber soll man allem, 
was sich um jeden Preis zu individueller Besonderheit 
nnd Einzigkeit hinaufgetrieben hat, mag die Richtung 
dieser Zuspitzung auch ein verdrehter oder schamloser 
Augenblickseinfall sein, • künstlerisches Recht znerkennen. 
Das Menseblich-BedeutangsvoUe beengt in keiner Weise 
die Entfaltung künstlerischer Eigenart. 


Sprechsaal. 

Herrn F. Sch. in Elberfeld. P e n k a' s bedeutendste 
Arbeiten sind: 

Herkttnfl der Arier, 1886. 

Zur Paläoethnologie Mittel' und Süd-Europas, 
Preis 3 Kr. 

Die ethnologisch-ethnographische Bedeutung der 
megalithischeti Grabbauten, Preis 1 Kr. 50 h. 
(die beiden letzteren Werke im Selbstverlag der 
anthropologischen Gesellschaft in Wien; duroi das 
Sekretariat der Gesellschaft, Wien I, Burgring, er¬ 
hältlich). 

Ausserdem kleinere Abhandlungen in den 
* Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft 
in Wien*, Bd. XIII, 256 ff., Bd. XXIII, 72 ff. 

Ferner: i>Ausland*. 1891, Nr. 7—10 und 1891, 
Nr. 21. 

Über Muchs Werk wird die »Umschau« dem¬ 
nächst eine ausführliche Besprechung bringen. 


Dr. C. B. in G. Algonkium, identisch mit Prae- 
cambrium umfasst mächtige Komplexe echt sedi¬ 
mentärer, z. T. halbkrystalüner, meist aber plasti¬ 
scher Schichten, die das archäische System vielorts 
diskordant überlagern und vom Cambrium meist 
diskordant überlagert werden. Es enthält auch 
altvulkanische Decken von Diabasen etc., in solchen 
Mandelsteinen liegt das gediegene Kupfer vom Lake 
Superior. Fossilien sind äusserst selten und schlecht 
erhalten, bestehen aus W'urmspuren, Abdrücken von 
Discina, Lingula und Hyolithes und aus undeutlichen 
Fragmenten von Trilobiten. Gut entwickelt ist das 
Algonkium im Grand Canon des Colorado, dann, 
aber wechselvoll, im Gebiet südlich des I..ake 
S.uperior, ferner am Huronsee, weiter in Schottland, 
Irland, England, Wales; hier sind ihm andere Namen 
gegeben worden, ebenso auch dem Skandinaviens; 
auch in der Bretagne ist es unterschieden. In Böhmen 
heisst es Praecambrium. Im Fichtelgebirge und 
Ostthüringen lässt es sich wegen konkordanter 
Lagerung nicht scharf abgrenzen nach unten und 
oben. Der Namen ist diesem Schiclitenkomplex 
von Walcott nach einem Indianerstamm gegeben. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Sind alle I.cbcnserschcintingen crklärb.ar? von Prof. flr. J. Loeb 

— Wie wird der Bau des Gehirns erforscht? von Prof. Dr. fcdinger. 

— Behandlung des Trinkw«sers mit Ozon von Prof. Dr. Russner. 

— Die Photographie des Augenionern von Ur. v. Koblitr. — Die 
l’sychologie der Massen von Dr. E. Rechen. — Glauben und 
Wissen von Prof, Dr. J. Reinke, 


Verhaft von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Urcitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Stände in der neueren deutschen 
Dichtung. 

Von Dr. Adalbert von Hanstein. 

TI. Der Offizier. ’) 

Eine Offizierstragödie war der grösste 
Bühnenerfolg des vorletzten Theaterjahres. 
Das ist gewiss ein Gegensatz gegen die jüngste 
Vergangenheit, wo der Offizier fast ausschliess¬ 
lich zum Helden des Lustspiels geeignet er¬ 
schien. Ja, während so lange Zeit hindurch 
die schneidigen Herren im zweierlei Tuch als 
die fraglosen Sieger auf dem Schlachtfelde des 
Salonparketts von den deutschen Dramatikern 
behandelt worden waren, sehen wir in Hart¬ 
lebens *Rosenmovtagf einen Offizier im 
Kampfe um seine Liebe unterliegen und oben¬ 
drein im Kampfe um eine tief gemütvolle Liebe 
— während doch auf der Bühne sonst der 
näselnde gespreizte Leutnant als der typische 
Verächter aller »Sentimentalität« seine Jagd 
auf »Goldfische« zu machen pflegte. Der Kampf 
des Gefühls gegen die strengen Gesetze des 
Standes — das ist das Thema des Hartleben- 
schen Schauspiels — und wie verwandt klingt 
es dem Thema der ersten deutschen Offiziers¬ 
tragödie von Bedeutung aus den Jugendtagen 
unserer Klassiker! Nicht nur in der Gefühls¬ 
stimmung ist Hartlcbcns Leutnant Hanns dem 
jungen Ferdinand aus Schillers ergreifendster 
Jugenddichtung nachempfunden — nein — auch 
die Intrige ist in beiden Stücken fast die 
gleiche; da man den jungen Verliebten nicht 
losreissen kann von seiner Erwählten, so lügt 
man ihm vor, sie sei ihm untreu. Solchen 
offenkundigen Ähnlichkeiten zwischen Schillers 
^Kabale und I.iebe< und dem Drama 
des jüngsten Realismus stehen freilich Ver¬ 
schiedenheiten genug gegenüber, und es ver¬ 
lohnt sich wohl, einen eiligen Spaziergang durch 
das abgelaufene Jahrhundert zu machen, um 

U Der erste Aufsatz (über den Kaufmann) er¬ 
schien 1901 Nr. 39. 

Umschau 1909, 


die wechselnde Auffassung des Offizierstandes 
in der Poesie wenigstens flüchtig zu skizzieren. 
Bei solchen Betrachtungen gewinnt der litte- 
raturgeschichtliche Überblick einen kultur¬ 
geschichtlichen Reiz. 

Die eigentliche Zeit des deutschen Klassi¬ 
zismus liegt zwischen zwei militärischen Epochen 
— sie selbst aber war keine solche. In der 
Jvigendzeit Goethes war cs, als »der Ruhm von 
Friedrichs Thaten über den Erdkreis scholl«. 
Er hatte die deutschen Dichter stark kriege¬ 
risch beeinflusst. Ewald von Kleist, der 
Frühlingssänger, hatte als Offizier für den 
grossen Preussenkönig bei Kunersdorf sein 
Leben gelassen. Gleim hatte seine Grenadier¬ 
lieder in die Welt hinausgeschmettert, und 
Lessing schuf in seiner »Minna von Barnhelm« 
das Lustspiel vom »Soldatenglück«. Aber 
freilich vom Glück der Offiziere war da nicht 
viel zu finden und von ihrem Humor auch 
nicht. Neben die lebenstrische Gestalt des 
abenteuerlustigen Wachtmeisters, der skrupel¬ 
los seine Dienste einem Prinzen von Persien 
anbieten will, schiebt sich wehmütig die melan¬ 
cholische Figur des abgedankten und ver¬ 
kannten Majors aus dem siebenjährigen Kriege. 

Nicht immer aber sahen die Poeten mit so 
freundlichem Wohlwollen den, Soldatenstand 
an. Noch galt er für roh und unpoetisch. In 
Romanen damaliger Zeit spielen die frechen 
Reitertrupps vielfech die Rolle von Strassen- 
räubern, und als Goethes Strassbui^er Jugend¬ 
freund Lenz seine »Soldaten« schrieb, da häufte 
er Gräuel und rohe Spässe. Auch in Schillers 
»Kabale und Liebe« vertritt der junge Ferdinand 
den vornehmen Stand weniger darum, weil er 
Offizier, als vielmehr darum, weil er der Sohn 
des allmächtigen Präsidenten ist. Aber mit 
dem Augenblicke, wo Schiller aus dem acht¬ 
zehnten in das neunzehnte Jahrhundert hinüber 
zu schreiten begann, gewannen seine dramati¬ 
schen Schöpfungen vielfach ein militärisches 
Aussehen. Die Wallcnsteintrilogic und die 
Jungfrau von Orleans spielen im kriegerischen 
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Milieu, wenn sie auch die Soldateska ver¬ 
gangener Jahrhunderte schildern. Schon das 
Reiterlied aus Wallensteins Lager atmete echt 
soldatische Stimmung. Und diese sollte sich 
bald der ganzen Welt bemächtigen unter dem i 
Eindruck der Heereszüge des allmächtigen 
Soldaten Napoleon. Es war das Zeitalter, in 
dem der Offizier alles werden konnte. 

Nirgends können wir diesen Umschwung 
der beginnenden romantischen Periode aus der 
Schwärmerei in die Kriegsstimmung deutlicher 
beobachten, als bei Schillers grösstem Nach¬ 
folger auf der Bühne — bei Heinrich von 
Kleist. Der mit der Familie Schroffenstein 
als schauererregender Fatalist begonnen und im 
Robert Guiscard das Unterliegen eines Riesen¬ 
willens unter dem harten Spruch des Schicksals 
zeigen wollte — er endete mit der Tragödie 
der militärischen Disziplin in seinem »Prinzen 
von Hombuig«. Gerade damals brach die Zeit 
an, da die Offiziere und ihre Mannschaften den 
Mittelpunkt des deutschen Lebens ausmachten 
— die Zeit der Freiheitskriege. Dichter und 
Gelehrte fügten sich freiwillig dem Kommando¬ 
wort, und die militärische Begeisterung aus 
Körners stürmisch berauschenden Liedern 
war der Ausdruck für das Empfinden der 
Jugend. Sie fühlte sich kriegsfreudig und frei¬ 
heitsdurstig zugleich wie »Lützows wilde ver¬ 
wegene Jagd«. Leier und Schwert schlossen 
vorübergehend den Bruderbund. 

Aber damit ging die Romantik nicht unter, 
und nach dem Siege der deutschen Freiheit 
erhob sich jubelnd ihr Geist. Der siegreiche 
Soldat verwandelte sich in den mittelalterlichen 
Ritter. Neben Jean Pauls überall verschlungenen 
gemüt- und humorvollen Schilderungen des 
deutschen Klcinlebens traten die Ritterromane des 
Barons delaMotteFouque, den manche seiner 
Verehrer den zweiten Goethe nannten, dessen 
»Zauberring« von vielen und nicht nur von 
kleinen Geistern für ein klassisches Werk er¬ 
klärt wurde! In diesem künstlich neuerweckten 
Rittirtum aber war der Wehrstand geradezu | 
der einzig geschätzte! Da verliess ein braver J 
Meister des Handwerks Heim und Haus, um ! 
nur einem Ritter als Knappe folgen zu dürfen! \ 
Da spielten die edlen Rosse eine Rolle neben 
den edelgeborenen Menschen. Eine »Poesie 
für Kavalleristen« hat unlängst der demokra¬ 
tische Däne Brandes diese Welt Fouques ge¬ 
nannt, und es liegt etwas Wahrheit in diesem 
Spott. Jedenfalls galt der Soldatenstand nur 
noch für poetisch in der mittelalterlichen Ge¬ 
wandung. So lebte er in Uhlands kernigen 
Balladen von den Paladinen Karls des Grossen, 
so in Hauffs »Lichtenstein«, inGrüns -letztem 
Ritter* und bei vielen anderen. Nur hic und 
da tauchten auch verklärt die Soldaten Napo¬ 
leons auf, wie in der «nächtlichen Hcer.schau* 
des Barons von Zedlitz, und beim jungen 
Heinrich Heine im Liede der treuen Mus¬ 


ketiere. Aber das waren schon Anzeichen vom 
Beginn eines neuen Umschwungs der Welt¬ 
anschauung. Sie fiel äusseriieh zusammen mit 
Goethes Tode. 

Der Altmeister hatte dem Soldatenstande 
nie viel Platz in seinen Dichtungen eingeräumt. 
Die Helden der Waffen hatten seit den Tagen 
seiner Götz-Dichtung kein Interesse mehr für 
ihn gehabt. Der französischen Revolution 
stand er so fremd gegenüber wie den deutschen 
Befreiungskämpfen. Der Welt des Geistes 
aber hatte er noch kurz vor seinem Sterben 
das ragendste aller Denkmäler vollendet in 
seinem Faust. Aber auch die Julirevolution 
hatte ihn kalt gelassen, die doch aller Welt 
als ein neuer Markstein galt. Nun begann 
die Zeit der sozialen Dichtung. 

In demselben Jahre, da das »junge Deutsch¬ 
land« durch den Bannstrahl des deutschen 
Bundestages in die öffentliche Acht erklärt 
wurde, Hess Immermann in seinem Roman 
die »Epigonen« alle Stände vor seinem geistigen 
Auge vorüberziehen — keiner war ihm recht. 
Der Wehrstand trat am w'eitesten in den Hinter¬ 
grund zurück. Heine schimpfte von der Seine 
auf die preussischen Grenadierstiefeln, die sein 
geliebtes Pariser Pflaster entweiht hatten. Aber 
auch die patriotischen Revolutionsdichter der 
Gärungszeit setzten den Offizieren keine Denk¬ 
mäler. Das junge realistische Drama unter 
Gutzkows und Hebbels Führung lehrte Hand¬ 
werk und Kaufmannsstand achten, aber den 
Wehrstand fasste es kaum ins Auge. Der 
aufblühende Roman machte es nicht anders. 
Ja Freytäg wusste den Kaufmann wie den 
Gelehrten würdevoll zu verewigen, aber sein 
Leutnant Rothsattel zeigt das militärische Leben 
nur in seinen Auswüchsen und ihm gleicht 
Reuters Axel von Rambow und dessen 
poetische Zeitgenossen im Roman. Ja, als 
mit seinen ersten kraftvollen Erzählcrwerken 
Spielhagen den Roman neu belebte, wusste 
auch seine geistreiche Feder aus dem Offizier¬ 
stand nur Zerrbilder zu zeichnen. Grade diese 
Zeit eines täglich mehr anwachsenden National¬ 
gefühls kannte keine unpopulärere Gestalt als 
den Mann des Degens. 

Das änderte sich langsam in den sechziger 
Jahren und schlug nach den grossen Tagen 
von 1870 In das schnurgerade Gegenteil um. 
Hauslehrer, Redner, Dichter, Agitatoren, Kauf¬ 
leute und Gelehrte waren die Helden desRomans 
und des Lustspiels vor der Einigung des Reiches 
gewesen — unmittelbar danach wurden sie fast 
gänzlich abgelöst durch den Offizier. Plötzlich 
wusste fast kein Romanheld der neueren Genera¬ 
tion, namentlich in den breiten Bettelsuppen 
der Familienzeitschriften, etwas anderes mehr 
von sich zu rühmen, als dass er den Degen 
trug oder ihn getragen. Da traten die Fabrik¬ 
herren ihren streikenden Arbeitern mutig ent¬ 
gegen — hatten sie doch ihr Leben bei 
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Spichern oder Sedan schon gewagt. Da ver¬ 
liebten sich die Mädchen in der ganzen Zeit 
der Marlitt und ihrer Schule mit Vorliebe 
in das Doppeltuch, Da entwickelte sich der 
>Lustspielleutnant« — und zwar wesentlich 
schriftstellernde Offiziere selbst bildeten ihn 
aus. Moser, der selbst aus dem Kadetten¬ 
hause hervorgegar^en ist, hat die Figur des 
* Veilchenfressers c zu verantworten, der eine 
ganze Legion von seinesgleichen heraufführte. 
Der gesellschaftliche Schwerenöter, der mit 
Bouquets um sich wirft, der mit siegreicher 
Frechheit alle Mädchenherzen gewinnt, der 
sich lächerlich macht so lang er auf der Bühne 
steht und in den Zwischenakten heldenmütige 
Duells für beleidigte Frauenehre ausficht; für 
den das Geld keine Rolle spielt und der mit 
leeren Taschen renommiert, Schulden macht 
und alles wieder ins Geleise bringt durch die 
Hochzeit mit einem Goldfisch aus dem Hause 
eines darüber entzückten Commerzienrats. 
Das ist die Verherrlichung des Offizierstandes 
im konventionellen Lustspiel, das die schüch¬ 
ternen Anfänge einer beginnenden deutschen 
Grossstadtkomödie schnell zurückdrär^e und 
unter dem Dioskurenpaar Blumenthal und 
K a d el b u rg heute noch die Bühnen beherrscht. 
Ein ernsthafter Beurteiler der Litteratur möchte 
im Zweifel sein, ob die einseitig gehässige Dar¬ 
stellung der demokratischen Litteraturperiode 
den Offtzierstand mehr herabzog oder diese 
alberne Verherrlichung der »liebenswürdigen« 
Schwächen des beneideten »ersten Standes«. 
Es half nichts, dass in der wiedererwachten 
historischen Dichtung sich die mittelalterlichen 
Ritter neben diese hohlköpfigen Salongestalten 
stellten. Die neue Romantik gab wenigstens 
wirkliche Helden, mochten sie auch noch so 
oberflächlich aufgefasst werden. Aber der 
moderne Offizier hatte in der modernen Dichtung 
keine Timend mehr als die seiner Epauletts 
und seines bunten Rockes. Eine Generation, 
die Zeuge der grössten Siege der Weltgeschichte 
gewesen war, lachte mit Behlen über wind¬ 
beutelnde Degengigerln auf der Bühne, und 
legte sich doch nicht die Frage vor, wie solche 
Veilchenfresser, solche Reifiingens wohl zu 
solchen Waffenthaten sich verhalten möchten. 
Ja, während man schönfärberisch den Offizier 
für das einzige Ziel moderner Mädchenherzen 
erklärte, schnitt man ihn nach dem Verlangen 
solcher Backfischherzen zurecht! 

Da hat der moderne Realismus Wandel 
geschafft. Sogar der Naturalismus. Mit diesen 
Namen bezeichnet man seit alten Zeiten die 
Reaktion, die der oberflächlichen Litteratur 
einer Zeit den Garaus macht — freilich ohne 
selbst Besseres an die Stelle setzen zu können. 
Aber der Naturalismus ist fast immer der Vor¬ 
bote eines kommenden Aufschwungs, wie er 
im Grunde genommen die Bankerotterklärung 
der vorangegangenen Kunstepoche bedeutet, 


aber gleichzeitig auch die Einsicht dieses 
Bankerotts mit sich bringt. Der Naturalismus 
lehrt die Wirklichkeit beobachten — und nun 
verglich man auch den Offizier der Wirklich¬ 
keit mit dem der Bühne und des Romans. 
Man räumte mit der oberflächlichen Verherr¬ 
lichung auf, begann aber zugleich auch mit der 
Erkennung des wahren Gehaltes dieses Standes. 
Seit den Tagen Gustav Freytags hatte der 
Roman alle Stände des Volks bei der Arbeit 
aufgesucht — nur den Offizier nicht ‘— jetzt 
drang auch da die Beobachtung ein. Auch 
die Arbeit des Offiziers sollte rieben sein Salon¬ 
leben treten. Und das konnten freilich nur 
wieder schriftstellernde Offiziere anbahnen. 
Und sie thaten es. 

Gerade in der letzten Zeit hat eine Anzahl 
solcher, die den Degen mit der Feder ver- 
! tauschten, vom Standpunkte streng realistischer 
Beobachtung aus hineingeleuchtet in die inne¬ 
ren Vorgänge des Offizierlebens, und diese 
I Schriftsteller haben sich das unstreitige Ver¬ 
dienst erworben, das moderne Militär überhaupt 
erst einmal wirklich vor den Augen weiterer 
Leserkreise geschildert zu haben 

Freilich gewann da bald alles ein anderes 
Aussehen. Hatte man bis dahin nur die äusser- 
I lieh glänzende Seite des Wehrstandes ins Auge 
! gefasst, so war auch der Reserveoffizier nur 
! im Glorienschein erschienen. Den Civilisten, 
der für die Durchschnitts-Autoren unpoetisch 
: geworden war, den eckigen Hauslehrer, den 
nüchternen Gelehrten, den prosaischen Kauf¬ 
mann — man hatte sie als Reserveleutnants 
»schneidig« gemacht und dadurch für die 
»Poesie« gerettet. Jetzt erzählte Baron von 
Roberts, ein Offizier a. D., in seiner »Satis¬ 
faktion« zum erstenmal die Tragödie eines 
Reserveoffiziers. Da wird «von einem Künst¬ 
ler berichtet, der durch seine Heirat mit der 
Familie eines hochadligen Generals verschwä¬ 
gert worden ist, und der darum auf eine kin¬ 
dische Rempelei hin »Satisfaktion« geben muss. 
Da ihm aber seine Kunst und seine Familie 
seiner Ansicht nach verbieten, so um einer 
Nichtigkeit willen sein Leben einer Pistolen¬ 
kugel auszusetzen, zerfällt er mit seinen neuen 
Angehörigen, und endlich richtet er in seiner 
Verzweiflung selbst den Lauf auf sich. So 
die erste Fassung der später für die Bühne 
umgearbeiteten Novelle, die grosses Aufsehen 
erregte. Aber der eigentliche Entdecker des 
Militärlebens für die Erzählerkunst wurde Georg 
Freiherr von Ompteda. Als sächsischer 
' Oberleutnant hatte der geborene Hannoveraner 
i den Dienst quittiert, infolge eines Sturzes mit 
dem Pferde, und der einstige Husar lebt nun 
als Schriftsteller in seinem Berufe fort. Nach 
I mehr und minder glücklichen novellistischen 
1 Anfängen gelang es ihm in seinem »Sylvester 
[ von Geyer« den ersten wirklich wertvollen 
I Militärroman der neueren deutschen Litteratur 
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zu schaffen. Schon früher hatte er in kleinen 
Skizzen manches ernste Bild aus dem sonst 
nur so lustig aufgefassten Offiziersleben gegeben. 
Gestalten wie ein Hauptmänn, der an der Ma¬ 
jorsecke scheitert und betrübt zu der Familie 
zurückkehrt, die nun auf die kleine Hauptmanns¬ 
pension angewiesen ist, zeigten, dass der ein¬ 
stige Reiteroffizier nicht gewillt war, nur die 
rosigen Seiten seines lustigen Standes zu schil¬ 
dern. ja, ganz ohne poetische Ausgestaltung 
hatte er in seinem »Reiterbilde» »Unser Regi¬ 
ment« lauter wahrheitsgetreue Skizzen über 
d«^ Husarenleben gegeben. Ins Kasino und 
auf den Exerzierplatz führt er uns da, zeigt 
uns das Kriegsspiel wie das Manöver, lässt uns 
beim Mahl mit fröhlich sein und beim Militär¬ 
begräbnis mittrauern. Aber es waren einzelne 
Kulturbilder aus dem Militärleben, kein Roman, 
keine eigentliche Dichtung. Eine solche aber 
bot er im Jahre 1897 in dem schon genann¬ 
ten Roman. Sein Held stammt aus einer jener 
uralten Adelsfamilien, die seit Jahrhunderten 
ihren Stolz dareingesetzt haben, dass jeder 
Spross des alten Hauses Offizier gewesen ist 
und sein muss. Unter diesem Gedanken 
wachsen die jungen Sprösslinge heran, das ist 
ihr Idealismus und ihr Verhängnis zu gleicher 
Zeit. Der Sohn des verabschiedeten Haupt¬ 
manns von Geyer geht demselben Schicksal 
entgegen. Wohl versucht ein aus der Art ge¬ 
schlagener Onkel von der »freien Richtung«, 
den Neffen einem produktiven Berufe zuzu- 
führen. Aber vergebens schickt man den 
Knaben erst auf das Gymnasium. Schicksal 
und Familientradition führen ihn in das Kadetten¬ 
haus und später in das Offizierkorps eines be¬ 
scheidenen sächsischen Infanterieregiments, wo 
er erst mit geringer Zulage, dann ohne solche 
auskommen muss. Vergebens sucht er vorüber¬ 
gehend den rationalistischen Gedanken einer 
reichen Heirat mit der Neigung seines Herzens 
zu vereinigen. Im Augenblicke, wo er, wie 
alle seine Vorgänger, als völlig unbemittelter 
junger Leutnant mit der Schwester eines Freun¬ 
des eine standesgemä.sse »Kommissheirat« ein- 
gehen will, rafft ihn ein altes Unterleibsleiden 
dahin und bewahrt ihn davor, die entsagungs¬ 
volle Laufbahn seines Vaters zu wiederholen. 
Ein gewisser melancholischer Grundzug muss 
naturgemäss dieser erzählten Tragödie vom armen 
Leutnant zu eigen sein. Aber es fehlt auch 
nicht an Frohsinn, und vor allem nicht an 
sittlicher Vertiefung. Mit vollster Lebenswahr¬ 
heit entwickelt sich das »Milieu« des Kadetten¬ 
hauses, wie des Regiments, der Kriegsschule 
zu Engers, wie des Kasinos zu Meissen. Ohne 
Schminke, aber auch ohne Vorurteil. 

Natürlich ist cs nicht zu verwundern, dass 
dieser Roman, mit der schrittweis verfolgten 
sittlichen Charaktercntwickelung seines Helden 
und seiner Geno.ssen und Verwandten bei 
weitem nicht die Verbreitung gefunden hat, 


wie die einige Jahre später erschienene drama¬ 
tisierte Offizierstragödie Hartlebens. Denn 
erstens steht heute das Theater im Vorder¬ 
grund, und zweitens maqht Hartleben ge¬ 
nügende Konzessionen an die hergebrachten 
Mittel der Bühnenwirkung, um auch ein 
grösseres Publikum anzuziehen. Die bewusst 
oder unbewusst aus Schillers Jugenddrama in 
die so veränderte Zeit hinübergenommene In¬ 
trige ebenso wie die mehr als zweideutige 
Herzensreinheit der Heldin dienen mehr der 
Theaterwirkung als der Klärung des Grund¬ 
gedankens.- Aber, was an diesem Stücke das 
Interesse mit Recht erregt, das sind die oft so 
lebenswahren Zu.standsschildcrungen aus dem 
Kasinoleben. Gerade die heiteren Elemente 
in dieser Tragödie sind das Wertvolle an ihr. 
Doch — es sollte ja eine Tr^ödie werden! 
Nachdem vor etwa zehn Jahren Rudolf Stratz 
— auch ein ehemaliger Offizier — in seinem 
»blauen Brief« an der Aufgabe gescheitert war, 
den Moscrschen Schwänken ein wahres Offi¬ 
zierslustspiel entgegenzustellen, besitzen wir 
eigentlich in der neueren Litteratur nur einen 
geglückten Versuch auf diesem Gebiete: Wol- 
zogens aus einem Roman entstandeaie 
der der ExecUenz*. Wie die hinterlassenen 
Kinder eines verstorbenen Generals, auf die 
schmale Wittwenpension der Mutter angewiesen, 
in ihren Ansprüchen an das Leben sich überall 
enttäuscht sehen, bis der Onkel Major dem 
jungen Leutnant den Kopf zurechtsetzt, und 
die beiden Mädchen in der Ehe ihren Frieden 
mit der Welt schliessen. Aber dies Lustspiel 
zeigt uns wiederum die Offiziere nur in ihrem 
Verhältnis zur Aussenwelt. Das Innere ihrer 
eigenen Welt erschlies.st der »Rosenmontag« 
dagegen zum Teil frisch und keck den Augen 
der Theaterbesucher. Und das eben mag wohl 
besonders der Reiz sein, der das sonst in man¬ 
cher Hinsicht verfehlte Stück dauernd auf dem 
Spielplan so vieler Bühnen erhält. — Jeden¬ 
falls ist auch dieses Bühnenwerk ein Fortschritt 
gegenüber den Tändeleien der Moserschen 
Schule. Und alles in allem können wir sagen, 
dass nun auch der Offizierstand in der deut¬ 
schen Dichtung sein wahrheitsgetreues Abbild 
zu finden beginnt. 


Von der Lüneburger Heide. 

Von Heinz Krieger. 

In den Lokalchronisten Friedländer und 
Tödter hat die Lünebuiger Heide längst sehr 
beredte Anwälte gefunden. Das alte Vorurteil, 
als ob es in der Heide nichts gäbe als Heid¬ 
schnucken und Honig, ist dank dieser Thätig- 
keit allgemach einer besseren Erkenntnis ge¬ 
wichen. Trotzdem heisst es in einem weit¬ 
verbreiteten Schul-Lesebuch, das sogar die 
Oberstufe mit geistiger Nahrung versorgt. 
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immer noch, »die Heide ist ein ödes, trauriges 
Land, ohne Anhöhen, ohne Thäler, ohne Seeen, 
ohne Bäche, ohne alles Laubholz«. Und selbst 
unsere Konversationslexika wissen von derHeide 
nicht viel mehr zu rühmen, als dass sie Arnika 
und Heidekraut, Heidel- und Preisselbeeren, 
Heidschnuken, Honig und Hünengräber hervor¬ 
bringt. Die neuere Entwickelung der Heide 
scheint an all diesen Quellen gelahrten Wissens 
ebenso eindruckslos vorübergegangen zu sein, 
wie alle alten Berichte über die Erdschätze 
der Lüneburger Heide, die zum Teil mehrere 
Jahrhunderte zurückreichen. In dem Herzog¬ 
tum Celle lebte vorzeiten ein reger Geist, und 
es ist ganz erstaunlich, wieviel Gelehrsamkeit 
dieser Geist zuwege gebracht hat. Ein Teil 
davon ist auch der Heide zu gute gekommen. 
Der auf die umgebende Natur gerichtete Sinn 
der Einwohner von Celle hat sich bis auf unsere 
Tage erhalten. Vor einem Vierteljahrhundert 
stellte der Oberappellationsrat Nöldeke in 
Celle, dem wir auch eine sehr sorgfältig ge¬ 
arbeitete Flora Cellensis verdanken, eingehende 
Untersuchungen der Öldistrikte seiner engeren 
Heimat an. Als Frucht seiner Studien ver¬ 
öffentlichte er ein kleines Buch über Vor¬ 
kommen und Ursprung des Petroleums unter 
besonderer Berücksichtigung der Lüneburger 
Heide, das er im Jahre 1883 neu bearbeitete. 
Die verdienstvolle Arbeit ist über den Kreis 
der Fachgelehrten leider nicht hinau^edrungen. 
Sie findet erst jetzt grössere Aufmerksamkeit, 
nachdem sich herausgestellt hat, dass Nöldeke 
mit seinen Ansichten über die Ergiebigkeit 
der Ölquellen in der Lüneburger Heide 
Recht hat. 

Nöldeke zeichnet eine Linie, die sich von 
Verden an der Aller bis Riddershausen Östlich 
von Braunschweig erstreckt und damit fast 
die ganze Heide durchzieht. An allen diesen 
Orten ist Öl, zum Teil in bedeutenden Mengen, 
gefunden worden. Es würde zu weit führen, 
wollten wir hier auf alle Ölfunde eingehen. 
Wir beschränken uns auf das bisher ergiebigste 
und anscheinend hoffnungsreichste Gebiet, das 
von, Wietze und Stemförde. 

Die Theergruben von Wietze, im ganzen 
fünf, sind mindestens seit 1670 im Betriebe. 
Sie werden bereits in einem 1766 erschienenen 
Werke »Beiträge zur Naturkunde des Herzog¬ 
tums Celle«, das den Herzoglichen Hofmedicus 
Taube in Celle zum Verfasser hat, erv'ähnt. 
Im Jahre 1839 wurden sie von Bunsen unter¬ 
sucht, der das Ergebnis seiner Untersuchung 
unter dem Titel »Über Erdölquellen in der 
Umgegend von Peine und Celle« im 3. Jahres¬ 
berichte des Vereins für Naturkunde in Kassel 
veröffentlichte. Die Ausbeutung der Quellen 
geschieht derart, dass man in Gruben das aus 
der Tiefe hervordringende Wasser sammelt, 
den auf dem W'asser schwimmenden Theer 
abschöpft und den sogenannten Theersand, 


d. i. den von Theer durchtränkten Grundsand 
der Grube, mit warmem Wasser auslaugt. Zwei¬ 
mal im Jahre, im Mai — Juni und im Herbst 
nach der Ernte, wird dieseArbeit vorgenommen. 
Zu dem Zweck werden jedesmal vier Quadrat¬ 
ruten ausgegraben und rund 4000 Kubikfuss 
Theersand gewonnen, die gewöhnlich 6000 
Pfund Theer ergaben und einen Preis von 
600 Thalern erzielten. Ein Amerikaner, 
Professor Harper, der die Heide bereiste, 
schätzte auf Grund dieser Theerfunde das im 
Heidesande ruhende Ölquantumauf 30 Millionen 
Barrels, d. i. 100 Millionen Centner Öl. Der 
auf dem Wasser schwimmende Theer sammelt 
sich oft in solcher Dicke an, dass kleine Vögel, 
wie die Ortseinwohner versichern, an der kleb¬ 
rigen Masse hängen bleiben. 

Diese Thatsachen veranla.ssten im Jahre 
1859 die damalige Hannoversche Regierung, 
unter Leitung des Professor Hunaeus von 
Hannover, in einer der Theergruben ein Bohr¬ 
loch niederbringen zu lassen. Man durchteufte 
sandige und tonige Schichten ynd bemerkte 
mit zunehmender Tiefe eine Zunahme des Öls. 
Als der Bohrmeissel bei 122 Fuss Tiefe an 
einem erratischen Hornfel^block zerbrach, Hess 
man die Sache auf sich beruhen. Das Bohr¬ 
loch aber wurde alle vier Wochen ausgeschöpft 
und ergab nach Nöldeke’s Versicherung jähr¬ 
lich etwa 2000 Pfund Theer. 

Auch in dem nahe an Wietze gelegenen 
Steinförde wird das Vorkommen von Erdöl 
bereits von Taube erwähnt. Im Jahre 1873 
wurden beim Bau der Chaussee neue Theer- 
quellen in der Nähe von Steinförde erschlossen. 
Sie wurden alsbald ähnlich wie die Gruben 
bei Wietze ausgebeutet und lohnten die Arbeit 
reichlich. Auch hier wurde eine Bohrung vor¬ 
genommen, an der die Revaler Handelsbank 
und esthländische Kapitalisten beteiligt waren. 
Das am 28. November 1875 begonnene Bohr¬ 
loch wurde 1505 Fuss niedergebracht und die 
Arbeit am 21. November 1876 eingestellt. 
Man hatte auch nicht die Spur von Petroleum 
gefunden. Dagegen hatte man bei 268 Fuss 
ein Steinsalzlager angetroffen, das sich 838 P'uss 
mächtig erwies. Von fünf weiteren Bohrungen 
ergaben vier dasselbe Resultat, nur eine trat 
auf Petroleum führenden Thon. Zwei neuere 
Bohrungen aus dem Jahre 1882 bei Wietze 
ergaben das eine Bohrloch bei 240 Fuss Tiefe 
ein dickes theerartiges Schmieröl, täglich etwa 
6—8 Barrels, ein anderes Bohrloch aus nicht 
bedeutender Tiefe anfänglich täglich etwa fünf¬ 
zig Fass Rohpetroleum, später, als das Bohr¬ 
loch zusammengerutscht war, nur 15 P'ass. 
Das Öl zeigte eine dicke, theerartige Beschaffen¬ 
heit und Nöldeke sprach dazu die Vermutung 
aus, dass erst aus grösserer Tiefe flüssiges 
und reineres Öl gewonnen werden würde. 

Inzwischen hatte Herr Sternberg sich der 
Ölfunde bei Ölheiw, wo 1881 bereits 23 Ge- 
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Seilschaften mit der Ölgewinnung beschäftigt 
waren, angenommen. Die Ölindustrie kam 
dabei gründlich in Misskredit. Das Publikum 
nahm die Sache seitdem von der komischen 
Seite, erging sich in schlechten Witzen und 
dämmte den Spekulationsgeist derart ein, dass 
das Feld den Amerikanern konkurrenzlos aus¬ 
geliefert wurde. Dass man auch in Amerika 
neben glänzenden Erfolgen zahlreiche Misser¬ 
folge gehabt hatte, wusste man nicht, oder 
wollte man nicht wissen. Genug, Amerika 
konnte seine Produktion ungehindert steigern 
und fand in Deutschland einen so willigen Ab¬ 
nehmer, dass im Jahre i goo nach der Reichs¬ 
statistik für nahezu loo Millionen Mark Petro¬ 
leum, darunter 20 Millionen Mark an Schmier¬ 
ölen, eingefuhrt wurden. Auch Russland er¬ 
schloss nunmehr die alten Quellen von Baku, 
an denen schon vor 1000 Jahren die Feuer¬ 
anbeter im Kloster Ateschga ihre heiligen Feuer 
entzündet hatten. Im Jahre 1 goo wurden hier 
bereits 9,7 Millionen Tonnen Öl aus 1495 
Brunnen gewonnen. In den Nordameri¬ 
kanischen Oldistrikten existierten 1881 14700 
Bohrlöcher und betrug die Produktion 20 
Millionen Barrels. Wie sehr sie seitdem ge¬ 
wachsen, kann man annähernd aus den Ein- 
fuhrziffem ersehen, die wir oben mitgeteilt. 

In Deutschland ruhte inzwischen die Ölge¬ 
winnung gänzlich. Erst gegen Ende der acht¬ 
ziger Jahre nahm ein Hannoveraner, Herr 
L. Pook, die Bohrungen bei Wietze und Stein- 
fbrde wieder auf. Nachdem einige nicht un¬ 
bedeutende Erfolge erzielt waren, übernahm 
eine holländische Aktiengesellschaft die Sache. 
Und da sie weiter gute Erträgnisse hatte, ent¬ 
standen alsbald neue Gesellschaften. Im ver¬ 
gangenen Jahre erstattete der Geologe Prof. 
Dr. Häpke (Bremen) im Feuilleton der »Weser¬ 
zeitung« Bericht über einen Besuch, den er in 
Wietze und Steinförde gemacht. Diese Arbeit 
wurde in enveiterter Form in den Abhand¬ 
lungen des Naturwissenschaftlichen Vereins zu 
Bremen') abgedruckt. Danach fand Häpke 
bei einem Besuch, den er dem Ölgebiet von 
Wietze uud Steinförde im Februar 1897 ab¬ 
stattete, dass 80 Bohrlöcher niedergebracht 
waren, die grösstenteils der oben erwähnten 
holländischen Gesellschaft gehörten. Zwei 
Brunnen, die Brunnen Nr. 5 und 7, aus denen 
bei einer Tiefe von ca. 60 Meter das Öl an¬ 
fangs frei fliessend heraustrat, waren die ertrag¬ 
reichsten. Einer derselben liefert heute noch, 
nach mehr als zehnjährigem Betriebe,,, mittels 
Pumpen wöchentlich etwa 20 Fass öl. Das 
Fass hat durchschnittlich 205 Kilogramm Brutto¬ 
gewicht und wurde damals mit 28 Mark bezahlt. 
Im Jahre 1898 betrug die Ausbeute der hollän¬ 
dischen Gesellschaft monatlich durchschnittlich 
513 Barrels. Nicht viel mehr wurde i8gg ge¬ 
il Bd. XV. Heft 3. 


Wonnen. Im Jahre 1900 aber wurden bereits 
in den ersten drei Monaten 8970 Fass produ¬ 
ziert und als Häpke Ende September 1900 
aufs neue in Wietze weilte, fand er, dass sich 
ein grosser Aufschwung vollzogen hatte. Die 
Tagesproduktion war auf 5—600 Barrels an¬ 
gewachsen. Bis zum Juni 1902, wo wir das 
ölgebiet besuchten, um uns durch den Augen¬ 
schein von seinem Zustande zu überzeugen, 
hatte sich die Produktion noch bedeutend ge¬ 
hoben. Wie das kam, darauf wollen wir hier 
näher eingehen. 

Im grünen Flussthal der Wietze, die erlen- 
umsäumt und in vielfach geschlängeltem Laufe 
von ihrem Quell unweit Hannover 45 km durch 
Busch und Heide dahinfliesst, um unterhalb 
Winsen in die Aller zu münden, liegt das 
Dörfchen Wietze. Während Wietze auf dem lin¬ 
ken Ufer der Wietze belegen ist, liegt jenseits auf 
dem rechten Ufer zwischen Wietze und Aller 
das Dorf Steinförde. Die Dörfer gehören 
sämtlich zum Landkreis Celle. Das kleinste 
der Dörfer ist Wietze, es hat 20 Wohnhäuser 
und 13 2 Einwohner. Steinförde hat 49 Wohn¬ 
häuser und 272 Einwohner, Winsen an der 
Aller 203 Wohnhäuser mit 1275 Einwohnern. 
Allerdings stammt diese Zählung vom i. De¬ 
zember 1880. Da sich aber der gesamte Kreis 
seit 1880 nur um 1310 Einwohner, nebenbei 
bemerkt um 4,5 Prozent, vermehrt hat, so wird 
eine grosse Veränderung in der Einwohnerzahl 
inzwischen nicht eingetreten sein. 

All diese Dörfer sind wohlhabend. Die 
Thäler der Aller wieder Wietze,mit ihrem pracht¬ 
vollen Eichenbestand, sind reich an Wiese, Moor 
und Bruch. „Die Gegend um Wietze duftet ge¬ 
radezu nach Öl und Harz. Man merkt den Geruch 
schon auf weite Entfernung, wenn der Wind 
von der Wietze her weht. Auch das Wasser 
der Wietze, ein kleiner Fluss, der aber bei 
Hochwasser recht bös werden kann, ist öl- und 
salzreich. Man könnte raten, dass der Erd¬ 
boden hier wahre Schätze an Öl birgt. Trotz¬ 
dem ist das Problem des Ölvorkommens noch 
nicht gelöst. Vor allem fragt es sich, ob 
Nöldeke mit seiner Auffassung, dass tiefere 
Bohrungen leichtere Öle ergeben werden. Recht 
behalten wird. Einstweilen hat die Empirie 
der Wissenschaft ein wenig auf die Strümpfe 
geholfen. Eigentümlich „.genug, suchte man 
bis zum Jahre 1900 das Öl nur auf dem linken 
Ufer der Wietze. Man ging dabei von der 
Voraussetzung aus, dass die Wietze die Ölzone 
abgrenze. Der Apotheker Keysser von Han¬ 
nover hat mit diesem »Axiom« aufgeräumt. 
Er bohrte rechts der Wietze und fand seine 
Vermutung, dass hier das Öl in tieferen Lagen 
fliesst, vollauf bestätigt. 

Mit diesem Flussübergang ist die Ölindustrie 
der Heide wie über Nacht in ganz andere 
Bahnen gekommen. Zunächst wurden von 
den am rechten Ufer der Wietze bisher, d. h. 
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bis Juni 1901, ferbohrten 21 Brunnen, deren 
tiefster 203 m hinabgeht, alle bis auf einen 
Rindig. In ununterbrochenem Strahle fliesst 
das Erdöl schäumend aus den Brunnen heraus 
in die Tanks. Alsbald gingen alle Werke über 
die Wietze und während früher ihrer fünf, im 
Jahre 8000 Barrels produzierten, gewinnen 
jetzt sechs Werke pro Tag ca. 400 Barrels, 
d. h. bei 300 Arbeitstagen 120000 Barrels. 
Das neueste Werk erzielte 1900 mit 7 Brunnen 
täglich 130 Barrels, vom 18. Februar bis Ende 


in den Gemeinden Oldau und Südwinsen, beide 
wie Wietze und Steinförde zum Landkreis Celle 
und zur Pfarrei Winsen an der Aller gehörend, 
— Oldau hat 22 Wohnhäuser mit 172 Ein¬ 
wohnern, Südwinsen 20 mit 123 Einwohnern, — 
die Gerechtsame erworben, auf Salz, Kali, 
Kohlen und Petroleum zu bohren. Die Ge¬ 
rechtsame erstreckt sich auf ein Areal von 
2500 Hektar, das im Norden an die Aller 
anstösst und von der seit 1900 im Bau be¬ 
griffenen Staatsbahnlinie Celle-Schwarmstedt, 



UfiSCHAU 



Totalansicht der Petroleumwerke. 


1900 verzeichnet dasselbe in 250 Arbeitstagen 
29602 Barrels Produktion mit einem Brutto¬ 
gewinn von 257300 Mark. 

Das gewonnene Öl ist von vorzüglicher 
Qualität. Es ist, da es aus tieferen Lagen 
stammt, dünnflüssiger als das früher gewonnene. 
Dazu hat es ein hohes spezifisches Gewicht, 
ist paraffinarm und erstarrt erst bei hohen 
Kältegraden. An Brennöl enthält es nach 
einer Analyse des Prof. Häpke 6—7, an 
Schmieröl 70 Prozent. Das Öl kostet per 
100 Kilogramm 20—25 russische und 

amerikanische Öle sind 2—4 mal so teuer. 

Es ist begreiflich, wenn nach diesen Resul¬ 
taten der Gedanke erwachte, die Heide auf 
grössere Tiefen hin zu untersuchen. Dabei vyar 
nicht allein der Gedanke leitend, weitere Öl¬ 
quellen zu erschliessen, man wollte auch über 
die Kali- und Salzlager der Heide, ^— das Vor¬ 
kommen von Kali und anderen Salzen in der 
Heide ist auch seit Jahrhunderten bekannt, — 
Aufschluss gewinnen. Zu dem Zwecke wurde 


die in Wietze einen Bahnhof erhalten soll, 
durchquert wird. 

Dies Feld hat man durch verschiedene 
Bohrungen untersucht. Die Tietbohrung III 
erreichte bei 132 Meter Tiefe das jüngere 
Steinsalz, durchbohrte vofi 189—266 Meter ein 
76 Meter mächtiges Kalilager und wurde bei 
568 Meter Tiefe, immer noch im Steinsalz 
stehend, man vergleiche die oben erwähnten 
Bohrungen der Revaler Handelsbank, einge¬ 
stellt. Das Bohrloch IV traf bei 104 Meter 
Tiefe das Steinsalz, diirchschnitt bei 582 und 
692 Meter zwei Kalilager und durchbohrte erst 
bei circa 1600 Meter das Salzlager, so dass 
die Gesamthöhe der Salzablagenmg rund 
1500 Meter beträgt. 

Die Rentabilität des Abbaues der Kali- und 
Steinsalze scheint ausser Zweifel zu stehen. 
Das Steinsalz hat ebenso wie das Kali in der 
schiffbaren Aller einen kurzen und billigen 
Wasserweg nach Bremen zur Verfügung, so 
dass die alten Stassfurter Kaliwerke in der 
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Bohrloch Nr. 4. 


Heideproduktion eine starke Konkurrenz finden 
werden. Dazu wird auch die neue Eisenbahn¬ 
linie Celle-Schwarmstedt beitragen. Der Aus¬ 
bau der Eisenbahn, der sogen. Allerthallinie, 
ist von besonderer Bedeutung auch fiir die 
Ölindustrie, die zur Zeit ihre gesammte Pro¬ 
duktion per Achse in Barrels oder in Cisternen- 
wagen nach dem i r Kilometer entfernten Celle 



Neuer 'ln ;!üohrapparat mit 1'urm. 


schaffen muss, um sie nach den Raffinerien in 
Peine, Salzbergen etc. zu verfrachten. Die 
Allerthalbahn ist 32 Kilometer lang, ihr Bau 
wurde bereits im Hochsommer 1897 vom 
preussischen Staatsministerium verfüg, aber 
erst im April 1900 in Angriff genommen. Sie 
ist inzwischen soweit gediehen, dass sie im 
Oktober 1903 eröffnet werden soll. Ein nicht 
gerade erfreuliches Stückchen Eisenbahn¬ 
geschichte ! 

Die Heide aber, das Stiefkind der Natur, 
scheint allgemach zu ihrem Schosskind heran¬ 
zuwachsen. Wenn die grossen Hoffnungen, 
zu denen die Öiproduktion berechtigt, und 
neuere Bohrungen nach unserem Aufenthalte 
dort haben äusserst günstige Resultate geliefert, 
so dass die Ansicht Nöldeke’s, man werde mit 
tieferen Bohrungen immer leichtere öle ge¬ 
winnen, fortdauernd an Halt gewinnt, sich nur 
zum Teil erfüllen, wenn die Salz- und Kalilager, 
auch Kohle hat man gefunden, erschlossen 
und abgebaut werden, so wird sich der Cha- 
I rakter der Heide in kurzer Frist von Grund 
I aus umgestalten. Alle neueren Bohrungen 
sind nach streng wissenschaftlicher Methode 
ausgelührt worden. Die Resultate unterliegen 
zur Zeit der Prüfung der Geologischen Landes¬ 
anstalt, deren Direktor, der Geheime Bergrat 
Schmeisscr, wiederholt an Ort und Stelle 
Untersuchungen vorgenommen und starkes 
' Interesse an der Sache bewiesen hat. Man 
i wird auf Gnmd dieser Bohrungen endlich da- 
, hin gelangen, die geologische Formation des 
I Heidegrundes festzustellen. Damit erhält die 
' praktische Ausnutzung die erforderliche wissen- 
1 schaftliche Grundlage. Auch der mehrerwähnte 
I Bremer Naturforscher, Prof. Dr. L. Häpke, hatte 
_ neuerdings die Ölfelder und die Kalilagcr 
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Einfüllen des Öles 


untersucht und wird über die Resultate seiner j 
Untersuchungen eingehend berichten. Die 
Heidefrage ist somit in Fluss gekommen. Der 
jahrhundertelange Schlaf des Heideröschens 
hat ein Ende. Die rastlos arbeitende Industrie j 
hat es wach geküsst, sie wird das neue Leben, 
das ringsum erblüht, hoffentlich zu glücklichem 
Gedeihen führen. 


Dexler: Über den Umgang mit Tieren. 

Kürzlich erschien eine höchst beachtens¬ 
werte Schrift^) des Lehrers der Tierheilkunde, 
Prof. Dexler in Prag. — Niemand dürfte 
diesem Manne dieTierfreundlichkeit absprechen, 
denn niemand hat sein Samaritertum gegen¬ 
über den Tieren praktischer bewiesen, als er. 
Vielleicht dürften seine Darlegungen, die 
wir hier im Auszug wiedergeben, geeignet 
sein, die Bemühungen der »Antivivisektionisten« 
und aller derjenigen, die ihre Neigung Tieren 
zuwenden, in richtigere Bahnen zu lenken. 

»Es ist ein merkwürdiges Zeichen der 
neuesten Epoche des Zeitalters der Humanität, 
.sagt Dexler, dass man zum Schutze der Tiere 
ganz umfangreiche Massnahmen getroffen und 
in den breitesten Schichten der Bevölkerung 
eine grosse Bewegung in diesem Sinne ge- 

1) Über den Umgang mit Tieren von Hermann 
Dexler. Die Schrift erschien in der »Sammlung 
gemeinnütziger Vorträge«, die ein schönes Zeugnis 
für die Thätigkeit des Deutschen Vereins z. Ver¬ 
breitung gemeinnütziger Kenntnisse in Prag ablegt 
(Kommissionsverlag v. Calve in Pragl. 


IN ClSTERNENWAGEN. 


schaffen hat. Wir lesen häufig genug, dass 
grosse Geldsummen für Wohlfahrtseinrichtungen 
gespendet w^erden, die verschiedenen Tieren 
zugute kommen sollten. Im grellsten Gegen- 
j Satze zum Hunger des sogenannten gebildeten 
' Proletariates, zur Notlage unserer Spitäler, zum 
Arbeiterelend etc. entstehen in Paris Hunde¬ 
friedhöfe, in Berlin Hundeasyle, in denen die 
aufgenommenen Tiere bis zu ihrem natürlichen 
Ableben gehegt und gepflegt werden; während 
in Österreich die Allander Anstalt für Schwind¬ 
süchtige sich mit Mühe erhält — und wir aus 
den verschiedensten Teilen des Reiches immer 
wieder von grauenhaften Kindermisshandlungen 
hören, werden wir auf der anderen Seite da¬ 
von unterrichtet, dass es den sogenannten 
Tierfreunden gelungen ist, sogar die Macht 
des Gesetzes auch für jene ihre Bestrebungen 
heranziehen zu dürfen, die von Grund aus un¬ 
logisch genannt werden müssen. In England 
wenigstens hat die gesetzliche Beschränkung 
der Experimentalforschung eine höchst über¬ 
flüssige und daher um so lästigere Fessel ge¬ 
schaffen, die im Interesse der EnUvickelung 
der wissenschaftlichen Medizin nur zu bedauern 
ist. Der Unbefangene, der keine Gelegenheit 
hat in die genaueren Verhältnisse Einsicht zu 
nehmen, wird sehr leicht zu einem schiefen 
Urteile gelangen. 

Um jene Richtschnur zu finden, welche cs 
uns ermöglicht, einen gewissen Rückhalt zu 
bieten, müssen wir zunächst beleuchten, was 
in unseren hergebrachten Anschauungen über 
das Tier als empfindendes Geschöpf enthal¬ 
ten ist. 
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Alle Lebewesen sind empfindlich, d. h. sie 
besitzen im geringeren oder höheren Grade 
das ^Vermögen, auf von aussen kommende 
Reize zu reagieren. Diese Gegenwirkung kann 
bewusst sein, sie kann aber auch unbewusst, 
reflektorisch erfolgen. 

Wenn ich mit einem Stecknadelkopfe die 
Bindehaut meines Auges berühre, so schliessen 
sich meine Lider vorübergehend mit einem 
raschen Schilde. Ich weiss sehr wohl, dass 
der Kopf der Stecknadel mich nicht verletzen 
kann und obwohl mir mein Bewusstsein sagt, 
dass gar keine schädlichen Folgen eintreten 
werden, muss ich doch die Lider schliessen. 

Was wissen wir nun über die Sinnesempfin¬ 
dungen der Tiere? Ziemlich wenig, weil wir 
mangels des Bindegliedes zwischen Mensch 
und Tier, der Sprache, auf rein objektive 
Untersuchungen und Beobachtungen angewiesen 
sind. Alles, was die Tiere empfinden, äussern 
sie in der Regel nur auf eine uns verständliche 
Weise, nämlich durch die Bewegung, und ge¬ 
meinhin wird aus Bewegungen, seien sie be¬ 
wusst oder unbewusst, immer auf Empfindungen, 
und von dem Laien wohl immer nur auf 
Schmerzempfindung geschlossen. 

Wir können zwar auch ein freudiges Bellen 
des Hundes von einem klagenden Geheul 
unterscheiden, aber schon beim Pferde wissen 
wir nicht, ob es mutig wiehert, wie es in der 
Dichtersprache heisst, oder aus Hunger oder 
Durst. Natui^emäss ist eine solche Unter¬ 
scheidung bei jenen Tieren ganz unmöglich, 
denen die Stimme fehlt. Das Schächten hal¬ 
ten wir für eine grausame Schlachtmethode, 
weil wir an dem verwundeten Tiere heftige 
Bewegungen sehen, die wir uns als Ausdruck 
körperlichen Qualen übersetzen. Das Töten 
der Schlachtticre durch Genickstich dagegen 
scheint uns weit besser, weil das gestochene 
Individuum »wie vom Schlage gerührt« nieder¬ 
stürzt und bewegungslos liegen bleibt. Beide 
Schlüsse sind falsch. Die Krämpfe verbluten¬ 
der Tiere beruhen auf keiner Bewusstseins¬ 
reaktion; sie entstehen auch an Enthaupteten. 
Aber wenn auch der Zusammenhang zwischen 
dem Körper und dem Gehirne nicht aufge¬ 
hoben wird, hat man nicht das Recht von 
einer bewussten Schmerzäusserung zu sprechen, 
weil das Bewusstsein in dem Momente erlischt, 
in dem das Gehirn blutleer wird, was bei Er¬ 
öffnung aller grossen Gelasse sehr rasch ge¬ 
schieht. Der Genickstich ist thatsächlich eine 
grausame Tötungsart, w'eil das Tier wohl un¬ 
beweglich und unfähig zu atmen geworden 
ist, aber mit erhaltenem Bewusstsein den qual¬ 
vollen Prozess des Erstickens durchzumachen 
hat. Wir sehen also, dass das Ausbleiben 
der Bewegung auf der einen Seite und ihr 
Auftreten auf der anderen mit den Schmerz¬ 
empfindungen kaum etwas zu thun hat. 

Weicht ein Hund dem drohend erhobenen 


Stocke aus, so schliessen wir, dass er den 
schmerzhaften Schlag fürchtet. Entflieht der 
ruhig im Wasser stehende Fisch, w'enn er den 
Angler in Bewegung sieht, so sagen wir, er 
erkennt, dass ihm Gefahr droht — obwohl 
ganz mit Unrecht. Der Fisch macht fast immer 
eine anfängliche Fhichtbewegung, auch w'enn 
ihm Futter zufällt oder wenn man Erschütte¬ 
rungen des Wassers erzeugt. Von einer Be¬ 
wusstseinsäusserung, von einer Vorstellung kann 
dabei gar nicht die Rede sein. Derselbe Fisch, 
der nach der Angel geschnappt und sich da¬ 
bei verwundet hat, kann ein-, zwei- oder drei¬ 
mal die gleiche Angel anbeissen, und wird mit 
schweren, noch blutenden Verletzungen ge¬ 
fangen, die deutlich beweisen, dass eine Ver¬ 
wertung der in der kurzen Zeitspanne erlebten 
Erfahrungen gar nicht erfolgt ist. 

Wenn wir eine Ringelnatter auf einen Stock 
l^en, so beginnt sie sich gewöhnlich daran 
emporzuwinden und wir sagen: sie will an uns 
herankommen und eventuell angreifen. Wenn 
wir aber der Schlange den Kopf abschneiden 
und ihr einen glühenden Eisenstab nähern, so 
beginnt sich der Rümpf auch um diesen Gegen¬ 
stand zu wickeln. 

Dass manche Pflanzen selbständige Bewe¬ 
gungen ausführen ist eine allbekannte That- 
sache. Gewöhnlich sind diese Bewegungen 
bei den Pflanzen unseres Klimas nicht rasch 
und auffallend genug, um gewöhnlich gesehen 
zu werden. In der heissen Zone sind sie aber oft 
so in die Augen springend, dass sie wohl von 
den meisten Reisenden gesehen werden. Ich 
erinnere mich noch auf das lebhafteste an 
jenen merkwürdigen Eindruck, den ich empfand, 
als ich auf Java mit dem Stocke über die 
Büsche einer Mimose (Mimosa pudica) hinstrich. 
Der üppige und dichte, hellgrüne Strauch sah 
im nächsten Momente wie von heissem Wasser 
verbrannt aus. Fast mit einem Ruck waren 
die Fiederblätter zusammengefaltet und an den 
Ästen herabgesunken. 

Der sogenannte gesunde Menschenverstand 
sagt uns in solchen Fällen: der Fisch erkennt 
den Angler und entflieht. Trotzdem beweisen 
die Experimente, dass alle diese Bewegungen 
sicher auch ohne »Wissen«, ohne Bewusstsein 
erfolgen können; es sind reflektorische Bewe¬ 
gungen, die im Tier- und auch im Pflanzen¬ 
reiche eine ganz hervorragende Rolle spielen. 
Ganz feinfühlig sein wollende Gemüter können 
sogar keine Pflanze abreissen sehen, ohne sich 
mit dem Gedanken abzuquälen, ob nicht auch 
sie vielleicht doch Schmerz empfinde. 

Versuchen wir nun der Frage über die 
Schmerzempfindung der Tiere und der darauf 
basierenden Mitleidsberechtigung in objektiver 
Weise naher zu treten. 

Die Empfindungsfahigkeit verschiedener 
Menschen ist verschieden. Der höher veran¬ 
lagte Mensch vermag gemeinhin mehr und 
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tiefer zu empfinden als der weniger veranlagte. 
Es wäre vergebene Mühe, Wollte man einem 
englischen Hafenarbeiter mit einer Flasche 
Rheinwein aufwarten. Er ist unfähig, die Keb- 
liche »Blume« zu erkennen und weit dank* 
barer für starken Schnaps, der, wie er sich 
auszudrücken pflegt, die Kehle hinunterfährt 
wie ein Krebs mit offenen Scheren. Der 
musikalisch nicht Empfindliche wird selbst bei 
Anhörung solcher Darstellungen, die anerkann¬ 
ten musikalischen Wert haben, nur eine Auf¬ 
einanderfolge von ihn langw'eilenden lauten 
und leisen, kurzen und langen Tönen ver¬ 
nehmen; von ihm wird nach Busch »Musik 
nur als Geräusch empfunden«. 

liegt ausserhalb des Gebietes der sub¬ 
jektiven Schätzung, dass wir Verwundungen 
am Rücken weit weniger spüren als an den 
Fingerspitzen; die gebildeten Frauen der so¬ 
genannten höheren Stände sind nicht wehlei¬ 
diger als diejenigen des Bauernstandes, nur 
ihr Nervensystem ist empfindlicher geworden. 
Noch viel grösser sind die Unterschiede zwi¬ 
schen der weissen Rasse und den intellektuell 
tiefer stehenden farbigen Rassen. Die Men¬ 
schenfolter, das Peinigen deiHCriegsgefangenen, 
die mit, rituellen Gebrauten verbundenen 
Verwundungen, der Stoizismus der Rothäute 
beruhen weit weniger auf Willenstärke und 
Trotz, sondern überwiegend auf der weit ge¬ 
ringeren Fähigkeit Schmerzen zu empfinden. 
Ich habe in Nordqueensland Eingeborene be¬ 
obachtet, die sich mit Flaschenscherben die 
Haut bis auf die Muskeln durchschnitten ohne 
dabei irgend welche Gefühle zu äussern, die 
mit Aufregung, besonderem Schmerze, Stolz 
etc. zu vergleichen gewesen wären. Ein 
4ojähriger Mann Hess sich die Haut quer über 
der ganzen Kreuzgegend bis auf den Sehnen¬ 
überzug der Rückenmuskulatur zerschneiden und 
hatte Müsse genug, trotz des heftigen Blut¬ 
verlustes aus der 3 Centimeter breit klaffenden 
Hautwunde sich bequem photographieren zu 
lassen. Erst wenn wir Gelegenheit gehabt 
haben, mit solchen Naturvölkern längere Zeit 
zusammenzuleben,- wird es uns begreiflich, wie 
ganz falsch es ist, ihnen die Grundmesser 
unserer Gefühle aufpfropfen zu wollen, unser 
Empfindungsleben mit dem ihren in eine Pa¬ 
rallele zu stellen. In wie viel höheren Masse 
gilt dies gegenüber den Tieren, deren zentrales 
Empfindungsorgan — das Nervensystem — 
auch im höchstentwickelten Falle tief hinter 
demjenigen der niedersten Menschenrassen zu¬ 
rückgeblieben ist. 

Das stumpfsinnige Kaninchen lässt sich 
beim Fressen kaum einige Sekunden stören, 
wenn man ein Stück seines Ohres absebneidet; 
das hinsichtlich seiner Verstandeskräfte kaum 
höher stehende Schwein verträgt die Kastration 
so ganz ohne jede objektiv nachweisbare Stö¬ 
rung seines Allgemeinbefindens, dass selbst 


der mitleidigste Zuschauer sich kaum der 
Überzeugung entschlagcn kann, dass das ge¬ 
nannte operarative Verfahren wirklich nicht 
sehr empfunden worden sein konnte. Die 
Rückenhaut mancher Wale — wie des Dugong 
— finden wir voll tiefer Schnittnarben, die sich 
die Tiere dadurch zuziehen, dass sie mit der 
nach unten gew'endeten Körperoberseite über 
scharfe Muscheln hinwegfahren. Schon hier 
weiss man nicht, wo der Schmerz aufhört 
oder das Vergnügen anfängt. Je tiefer wir 
in der Tierreihe hinabsteigen, um so grösser 
werden die Schwierigkeiten in der Beurteilung, 
ob und in welchem Grade ein Wesen Schmerz 
empfindet. Selbst unter gleichgearteten Indi¬ 
viduen kann jedes nur seine eigenen Empfin¬ 
dungen kennen, und es kann kein mathema¬ 
tisch sicherer Beweis erbracht werden, dass 
ein Wesen, wenn es auch dem Untersucher 
sehr ähnlich sehen sollte, denselben Eindruck 
in derselben Weise empfinde wie jener, und 
es wäre ganz willkürlich und ungerechtfertigt, 
das dort vorauszusetzen, wo die Organisationen 
so verschieden sind. Das aber dürfen wir mit 
Sicherheit behaupten — ich werde noch auf 
beweisende Beispiele zurückzukommen Gelegen¬ 
heit haben, dass, wenn wir vom Schmerz der 
Tiere reden, dieser ganz gewiss nicht mit der 
analogen Empfindui^ des Menschen zu ver¬ 
gleichen ist. Wie die Bauern ehedem glaubten, 
dass in der Lokomotive ein mächtiges Pferd 
verboigen sei, so begehen naive Gemüter 
leicht den Fehler zu supponieren, dass in jedem 
Tiere ein kleiner Mensch stecke. 

Die moderne Hirnanatomie hat uns gelehrt, 
dass die Entwickelung der für die bewussten 
Himvorgänge anzusprechenden Gebilde bei den 
niederen Wirbeltieren ähnlich wie beim mensch¬ 
lichen Embryo noch sehr mangejhaft ist. Der 
Zusammenhang zwischen geistiger Stumpfheit 
und der niederen Temperatur der sogenannten 
Kaltblüter fällt ja auch den Laien auf. Man 
bedenke den Unterschied zwischen dem riesigen 
komplizierte.!} menschlichen und dem winzigen, 
primitiven, um 30° niedriger temperierten Fisch¬ 
hirn. Man bedenke, dass die im Winter schla¬ 
fenden Tiere bei sehr gesunkener Körpertem¬ 
peratur Monate lang hungern, können; man 
erwäge, dass das menschliche Gehirn Tempe¬ 
raturschwankungen um wenige Grade nicht 
verträgt, ohne seine Funktionen dauernd ein¬ 
zustellen, dass dagegen die Temperatur des 
Eidechsengehirnes um 30“ schwanken kann, 
ohne anderes als eine grössere oder geringere 
Munterkeit des Tieres zur Folge zu haben. 
Es ist doch zum mindesten nicht wahrschein¬ 
lich, dass gerade der Schmerzsinn der Tiere 
hoch entwickelt sein soll, während alle anderen 
Sinne fast immer hinter denbewusstenLeistungen 
der menschlichen Sinne zurückstehen. 

Wer wollte behaupten, dass das etwa 1200 
Gramm schwere Gehirn des durchschnittlich 
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70 Kilo wiegenden Menschen in seinen zahl¬ 
losen Funktionen nur annähernd mit dem 20 
Gramm schweren Gehirne einer 150 Kilo 
wiegenden Seeschildkröte verglichen werden 
könne. 

Forel sagt, dass man berechtigt ist zu der 
Behauptung, dass die Empfindlichkeit gegen 
Schmerz bei den Insekten weit geringer ist 
als bei warmblütigen Tieren. Man kann beo¬ 
bachten, dass eine Ameise, der man die Fühler 
weggeschnitten, sich unbekümmert darum mit 
Honig vollpfropft, dass eine Kreuzspinne, der 
man ein Bein abschnitt, dieses Bein sogleich 
aufTrisst. 

Bethe hat Bienen das ganze Hinterteil 
weggeschnitten und gesehen, dass die Tiere 
sogleich nach dem Eingriffe Honig aufnahmen. 
Ja er hat einer Biene, die auf seiner Hand sass 
und Honig sog, das hintere Körperende ab¬ 
geschnitten ; das Tier richtete sich einen Augen¬ 
blick auf, sog dann aber ruhig weiter. Auch 
hier ist es doch höchst fragwürdig, ob man 
von Schmerzgefühlen oder überhaupt von Em¬ 
pfindungen sprechen kann. 

Wir dürfen sogar weiter gehen und ver¬ 
muten, dass die Fähigkeit, bewussten Schmerz 
in unserem Süine zu empfinden, erst bei den 
warmblütigen Tieren anfangt ausgebildet zu 
sein. Wäre es anders, so könnte einem grauen 
vor dw ungeheuren Summe von fürchterlichen 
Schmerzen und Leiden, mit denen die Tier¬ 
welt geplagt wäre. Der grösste Teil der Erde 
wird vom Ozean gebildet: Milliarden und 
Milliarden von Tierarten, von denen sich der 
Binnenländer keinen Begriff macht, bevölkern 
das Wasser und fast durchwegs sind es gierige 
Raubtiere, die einander fressen. Jedes Beute¬ 
tier wird im Wasser bei lebendigem Leibe 
zerrissen und verspeist. 

Eis ist eine bekannte Erscheinung, dass 
männliche Kaninchen in dem Momente, wo 
man mehrere derselben Zusammenkommen 
lässt sich in der schwersten Weise verwunden. 
Mastschweinen werden von Ratten tiefe Löcher 
in den Speck gefressen, ohne dass sie sich 
dadurch bemüssigt fühlen aufzustehen. Pferde 
lassen sich grosse Gefässe am Halse aufschnei¬ 
den, ohne im Fressen inne zu halten, ebenso 
beginnen sie gierig Futter nach den allerschwer¬ 
sten Operationen aufznnehmen. Ich habe ge¬ 
sehen, wie zwei männliche Meerschweinchen 
wütend mit einander kämpften; nach einigen Se¬ 
kunden erhielt das eine der Tiere eine so schwere 
Bauchwunde, dass eine Darmschlinge von 
5 cm Länge aus dem Leibe heraushing. Als 
ich den Ubelthüter wegnahm, begann das 
verwundete Tier mit der grössten Ruhe an 
seinen Kohlstrunk weiter zu fressen. Bei sol¬ 
chen Tieren von besonderen Schmerzempfin¬ 
dungen zu reden, ist thöricht und kindisch. 
Von feiner organisierten Tieren, denen also 
auch eine höhere Schmerzcmpfindnng zuer- 


kännt wird, ist nur der Hund zu nennen — 
aber auch hier giebt es ganz un^aubliche 
Verschiedenheiten; wir kennen verzärtelte 
Stubenpintscher,, die bei der geringsten Be¬ 
rührung zusammenzucken und alte erfahrene 
Hetzhunde, die tiefe und schwere Verwun¬ 
dungen gelassen ertragen. 

Zur ganz evident geringeren Schmerzempfin- 
: düng kommt bei den Tieren noch der Umstand, 

I dass es nicht die qualvolle Angst vor körper¬ 
lichen Eingriffen und ihren Folgen kennt, nicht 
; das herzzerreissende Mitleid mit sich selbst 
oder mit anderen; es fallt das psychische Mo-- 
ment weg, das dem Menschen oft weit pein¬ 
licher ist als der schmerzhafte Eingriff selbst. 

I Es ist das ein Hauptmoment, das bei der Er- 
: ledigung solcher Fragen gewöhnlich ganz 
I ausser Acht gelassen wird. 

Welche Haltung sind wir, angesichts des 
Umstandes, dass die Tiere zwar nicht seelisch, 
so doch der körperlichen Schmerzempfindung, 
i wenn auch meist in sehr beschränktem Masse, 
zugänglich sind, vom Standpunkte der Huma¬ 
nität aus gezwungen einzunehmen? 

I. Man trachte im privaten wie im öffent¬ 
lichen Leben die Tiere zu schützen. Im pri¬ 
vaten Leben dadurch, dass man jenen Tieren, 
die unsere Hausgenossen sind, zwecklose 
Schmerzen, Überbürdung mit Arbeit erspart 
und ihnen die den Verhältnissen möglichst 
angepassten Lebensbedingungen gewährt. Jene 
Tiere, die uns zur Nahrung dienen, sowie alte 
dienstuntaugliche, sollen auf die denkbar qual¬ 
loseste Weise getötet werden. Wer gegen die 
Jagd Stellung zu nehmen beabsichtigt, der 
begebe sich einmal in eine Jagddebatte in den 
preussischen Landtag. Um das Ansichreissen 
pekuniären Gewinnes tobt die Wortschlacht 
' zwischen Herrn und Bauern — niemals um 
die Pemigung des Wildes. Man rede inner¬ 
halb unseres Einflussbereiches der Ersetzung 
des tierischen Motors durch elektrischen oder 
Dampfantrieb in den grossen Städten das 
Wort, wirke in den Volksbildungsvereinen da- 
: hin, dass unsere Köchinen die Krebse nicht 
j in kaltem Wasser »zustellen«, diesen Tieren 
vor der Tötung nicht den Enddarm aus dem 
Leibe reissen; dass sie sich beim Abstechen 
des Geflügels bemühen den Tieren den Hals 
und nicht nur die Hautgefässe durchzuschnei¬ 
den, den Fischen vor dem Abschuppen die 
Köpfe ganz durchhacken, und belehre sie, 
dass es überflüssig ist, den kleinen Schild¬ 
kröten einen glühenden Stahl in den Rücken 
zu brennen, um den Kopf abtrennen zu können. 
Man gestatte Kindern nicht Frösche, Fische 
und Vögel in Gefangenschaft zu halten, weil 
i die charakteristische kindliche Unbeständ^keit 
; diese Tiere bald dem Verhungern preisgiebt. 

; Auch den Haustieren verschaffe man die denk¬ 
bar besten Lebensbedingungen, ohne jedoch 
j eine unlogische Überpfiege eintreten zu lassen. 
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Gerade auf diesem Gebiete wird so oft über die 
Grenzen des Erlaubten hinausgegangen. Hunde 
müssen in den Betten ihrer Herrinnen schlafen, 
die sich davon auch dann nicht abbringen 
lassen, wenn sie erfahren, dass die Hundswut 
eine auf den Menschen übertragbare Krank¬ 
heit sei; dass die Hunde Parasiten beherbergen, 
die beim Menschen langandauernd'e chronische 
Krankheiten anfachen können — von der be¬ 
rechtigten Strafe der Flöhe abgesehen. So 
viele Menschen, deren Reinlichkeitssinn über 
jeden Zweifel erhaben ist, lassen sich vet^ügt 
das Gesicht von ihren Hunden ablecken, ob¬ 
wohl sie alltäglich sehen, dass Hunde ihre 
Nase und Zunge zum Beriechen und Belecken 
von Fäkalien und ihrer Absatzorgane gebrau¬ 
chen. Man glaube ja nicht, dass es für die Hunde 
zweckmässig ist, nur gekochte Leber zu fressen 
und für einen Papagei besonders wonnevoll, 
nur aus dem Munde seiner Herrin sein Futter 
zu nehmen. Es sind auf diese Weise zweifel¬ 
lose Übertn^ngen der Tuberkulose von dem 
Menschen auf den Vogel vorgekommen, ver¬ 
mutlich auch umgekehrt. 

Gegen gewisse tierquälerische Modethor- 
heiten — wie das Verwenden von Vogel- 
bä^en als Hutschmuck, das Schwanzstutzen 
der Luxuspferde, Ohrenabschneiden bei ge¬ 
wissen Hunderassen etc. — aufzutreten, halte 
ich nur theoretisch notwendig; praktisch ist 
die Sache aussichtslos; den Gesetzen der Mode 
widerspricht man nicht. 

2. Man unterstütze die Tierschutzvereine. 
Sie allein sind die berufenen Körperschaften, 
die Erspriessliches dort zu leisten vermögen, 
wo sich die Kräfte des Einzelnen resultatlos 
zersplittern. Hierher gehört die höchst be¬ 
achtenswerte Aktion, die in diesem Jahre von 
dem deutschen Tierschutzvereine eingeleitet 
worden.Ist; von ihm wurde ein Preis von 
12 000 Mark für die Konstruktion eines all¬ 
gemein befriedigenden Tötungsapparates für 
Schlachttiere ausgesetzt. Diese Vereine ver¬ 
mögen es, mit Gesetzeskraft ausgestattet, gegen 
die oft barbarische Überbürdung der Zughunde, 
gegen die Schindung der Ziegelwagenpferde 
einzutreten. Vielleicht gelingt es ihnen auch 
einmal, den entsetzlichen Tierschindereien im 
Süden, insbesondere in Italien und Spanien 
zu steuern. 

Wenn wir nun versucht haben, jene Gren¬ 
zen festzustecken, innerhalb welcher sich das 
Sinnesleben der Tiere bewegt, und davon aus¬ 
gehend, jene Rechte betrachtet haben, die wir 
den Tieren zu geben bemüssigt sind, wird es 
von einem gewissen Interesse sein auch jene 
Anforderungen namhaft zu machen, die der 
Mensch an die Tiere zu stellen berufen ist. 

Wer die entsetzlichen Leiden kennt, sagt 
Beer, die auf der Menschheit lasten ~— in jeder 
Sekunde stirbt ein Mensch und meist nicht 
leicht — die bitteren Erfahrungen der an der 


Hungergrenze lebenden Proletarier, die bösen 
Kränkungen und Enttäuschungen des sexuellen 
Lebens, die erdrückende Summe von Jammer, 
die auf Krankheit, Schmerzen, Verlust geliebter 
Personen beruht, wer die Qualen bedenkt, 
die fast jedem Selbstmord vorausgehen, die 
Schrecken der Kriege, denen die Blüte der 
Nation geopfert werden, dem muss es doch 
ganz seltsam Vorkommen, dass gewisse Men¬ 
schen gerade von Hunden und Katzen, Kanin¬ 
chen und Fröschen alle Schmerzen so ängst¬ 
lich fern halten wollen. Warum sollen gerade 
die Tiere, die oft im Überflüsse da sind, durch 
ihre Ausnützung nicht auch einen Teil an den 
Leiden des Kampfs ums Dasein haben? 

Dürfen wir an die Errichtung von Asylen 
denken für alternde Hunde und Katzen zu 
jener Zeit, wo der Staat nicht im stand ist, 
nur annähernd genug Heilstätten für Lungen¬ 
schwindsüchtige, Verpflegsinstitute für Geistes¬ 
kranke, unheilbare Sieche und die Tausende 
von unglücklichen Kindern zu schaffen, die 
ihr Dasein jenen Zufallseltern verdanken, die 
im missverstandenen Übermenschentum bib¬ 
lische Lilien in die Welt zu setzen vermeinen? 

Altersversorgungen für Tiere zu schaffen, 
ist sinnwidrig und unnatürlich. Ersteres, weil 
wir noch weit von jenen glücklichen Zeiten 
entfernt sind, in denen alle Armen besser ver¬ 
pflegt sind, wie die Tiere. Das Alter ist eine 
unheilbare Krankheit, die zu verlängern un¬ 
logisch ist bei jenen Geschöpfen, die wir töten 
dürfen. In der Natur giebt es keine Alters¬ 
versorgung. Der tierische Organismus erscheint, 
blüht auf und vergeht, wenn er seine Lebens¬ 
aufgabe, die Erhaltung der Art, vollendet. An 
Altersschwäche stirbt kein wildes Tier, wenn 
wir von den grossen Dickhäutern und Raub¬ 
tieren absehen wollen, und auch bei diesen 
wird der nicht mehr leistungsfähige von seinen 
eigenen Brüdern getötet oder ausgestossen; 
dahin sind jene dem Jäger bekannten alten 
»Einsiedler« unter dem Wilde zu rechnen, die 
zuweilen seine Beute werde. Wenn wir eine 
Krähe so verletzen, dass sie noch ganz gut 
fliegen kann, aber doch Spuren ihrer Verwun¬ 
dung sehen- lässt, so beobachten wir nicht 
selten, wie die eben durch den Schuss auf¬ 
gescheuchte Schaar ihrer Genossen sich gegen 
sie wendet; ist sie zu langsam zu entfliehen, 
so wird sie sofort durch zahllose Schnabelhiebe 
erschlagen oder zerrissen. Dasselbe sah ich 
bei Seemöwen und bei den Dingos. 

Der Mensch ist gezwungen, die Tiere zu 
töten, um seine eigene Existenz zu schützen, 
und die Erhaltung anderer ihm nützlicher Tiere 
zu ermöglichen. Dass die das Leben und die 
Gesundheit des Menschen bedrohenden Tiere 
zurückgedrängt werden müssen, ist von vorn 
herein einleutend. 

Eine weitere Notwendigkeit die Tiere zu 
töten liegt in unserer Ernährungsweise. Der 
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Mensch ist nach seiner ganzen Organisation 
ein. Fleisch- und Pflanzenfresser, ein Omnivor. 
Bei uns ist für die Mehrzahl der Menschen 
Fleisch unentbehrlich, wenn sie normal arbeits¬ 
fähig sein sollen. Nach Manfred! hängen das 
physische Heruntergekommensein, die geringe 
Arbeitslust und die verw'eichlichten Gewohn¬ 
heiten der Süditaliener damit zusammen, dass 
sie ungewöhnlich wenig Fleisch essen. Nach 
Alanus kommt ferner bei Vegetariern häufig 
eine geschwürige Entartung der Blutgefass- 
wände zur Beobachtung. 

Wir sind aber nicht nur berechtigt, aus dem 
Tode der Tiere Nutzen zu ziehen, sondern 
auch aus ihrem Leben — sei es in Form der 
Venvendung ihrer Körperkraft oder ihrer Pro¬ 
dukte, wie Milch, Wolle, Federn etc., oder in 
Form der wissenschaftlichen Ausnützung ihrer 
Lebenserscheinungen. Gegen die erste For¬ 
derung w’ird sich wohl niemand stellen können. 

Der Gegner der zw'eiten Forderung sind 
aber eine solche Menge, dass es unmöglich 
ist, in dem gegebenen Rahmen dagegen wirk¬ 
sam zu polemisieren. 

Abgrundtief ist der Abstand zwischen jenen, 
die gegen die >wissenschaftiiche Tierfolter« 
oder die »Vivisektion« in blindwütendem Zorne 
zu Felde ziehen, und jenen Naturforschern, die 
das Tierexperiment nicht umgehen können. 

Die Bewegung gegen die Vivisektion ist 
nicht nur nicht sachlich, sie ist auch ungerecht, 
weil stets nur von jenen Tierqualen gesprochen 
wird, die in den physiologischen und patho¬ 
logischen Instituten verbrochen werden sollen: 
Sie verkennt die Bedeutung derTierexperimente, 
leugnet deren Notwendigkeit und lässt ge¬ 
wöhnlich jene Qualen ausser Betracht, die den 
Tieren ausserhalb jener Arbeitsstätten bereitet 
werden. Im Spiel und Sport wird den Tieren 
vielfach körperlicher Schmerz verursacht. Der 
Pelzjäger muss sein Wild oft tagelang lebend 
in dem furchtbaren Gebiss seiner Falle hängen 
lassen, der Hetzer das verw’undete aber un¬ 
gefangene Wild einem langsamen Tode an¬ 
heimgeben. Der Angler .steckt den schweren 
Angelhaken vorsichtig durch den Leib des 
Köderfischchens, auf das soi^samste darauf 
bedacht, es dadurch nicht zu bald umzubringen. 
Der Landwirt kastriert durch Schneiden oder 
Abquetschen seine Pferde, Kälber, Schafe und 
Schweine zu Hunderten, ohne dass es jeman¬ 
dem einfallt, dagegen etwas vorzubringen. Ka¬ 
paunen sind allgemein beliebt; dass sie eine 
von nicht sehr zarten Händen ausgeführte Er¬ 
öffnung ihrer Bauchhöhle überstehen mussten, 
wird kaum gewusst. Nicht minder geschätzt 
ist die pate de foie gras, deren Erzeugung | 
nicht nur einen geschickten Koch, sondern I 
auch eine viele Wochen lang aufs engste gc- | 
fesselte und gewaltsam genudelte Gans voraus- ! 
setzt, der wir künstlich eine kranke Leber, die i 
begehrte Fettlebcr zur Befriedigung unseres 


Gaumes erzeugen. In England hat man zur 
Bekämpfung der Vivisektion das meiste gethan; 
man hat ein gesetzliches Hindernis für die 
wissenschaftliche Arbeit geschaffen; dessen un¬ 
geachtet liebt man dort neben anderen Gour- 
mandisen den »crimped salmon«, jenen Lachs, 
dessen Fleisch im Leben des Tieres einge¬ 
schnitten wird, um es angenehmer und fester 
zu machen. Wie viele Tierschützler giebt es, 
die gegen die Leiden der Tierwelt nur so lange 
taub sind, als ihre materiellen Interessen dem 
Mitleid im Wege stehen! Nach gehabter Mahl¬ 
zeit meldet sich dann die Humanität. 

Alle die Errungenschaften, die wir mit Hilfe 
des Tierexperimentes gewonnen haben, anzu¬ 
führen, würde kaum von Nutzen sein; der 
Wissende kennt sie und für diejenigen, die 
keine höhere Berufungsinstanz kennen, als eine 
gedankenlose Sentimentalität, beweisen auch 
Thatsachen nichts. Sie vermögen nicht die 
Bedeutung jener Fakten, zu erfassen, die auf¬ 
gespeichert sind von jener Zeit an, als Aris¬ 
toteles die Unempfindlichkeit des Gehirnes ent¬ 
deckte, bis zu unseren Tagen, in denen durch 
die Erzeugung der Antitoxine der Diphtheritis 
ihre Schrecken genommen worden sind. Sie 
vergessen ganz, dass durch die Einführung der 
antiseptischen Wundbehandlung, des Impfver¬ 
fahrens gegen den Ausbruch der Hundswut, 
der Blattern und anderer auf dem Tierversuch 
basierenden Entdeckungen ungezählte Tausende 
von Menschen gerettet worden sind, deren 
Leben sonst verloren gewesen wäre; übrigens 
ist auf diesem Wege auch den Tieren genützt 
worden; denn das Immunisierungsverfahren 
gegen die Schweine- und Gefiügelpest, die 
diagnostische Impfung gegen den Rotz der 
Pferde und die Tuberkulose der Rinder ver¬ 
danken wir gleicher Weise der vorgenannten 
Forschungsmethode. Darüber herrscht kein 
Zweifel, dass unbegründete, an den Tieren 
verübte Grausamkeit verabscheuungswürdig ist. 
Allein das Leben ist schwer, und die Krank¬ 
heiten und Leiden der Menschen sind schreck¬ 
liche Thatsachen. Die Ausnützung der Tiere 
nach dieser Richtung hin ist eine unabwend¬ 
bare Notw'endigkeit und nicht in persönlichen 
Motiven begründet, sondern in let^cr Linie in 
dem mächtigen, durch nichts einzudämmenden 
Trieb der Selbsterhaltung«. 


Elektrotechnik. 

Der elektrische Fernphotograph von A. Korn. 

Um Handschriften und Bildnisse mit Hilfe des 
elektrischen Stromes in die Ferne zu übertragen, 
! sind in letzter Zeit mehrere Apparate erfunden 
j und in Laboratorien erjirobt worden, ohne jedoch 
j bisher praktische Verwendung gefunden zu haben. 

; Diesen noch recht komplizierten und teuren 
1 Apparaten reiht sich nun ein neuer und ganz 
eigenartiger von l)r. Arthur Korn in München an. 
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Der wesentlichste 1 eil des Senders dieses neuen 
Apparates ist eine Selenzelle, deren elektrischer 
Widerstand sich bekanntlich durch Belichtung 
sehr merklich vermindert. Lässt man durch eine 
Selenzelle den Strom einer galvanischen Batterie 
gehen, so wird die Stromstärke bei Belichtung 
stärker und dann wieder schwächer. Diese Strom¬ 
schwankungen werden nun dazu benutzt, das beim 
Sender angewendete Bild auf photographischem 
Wege in der Feme wiederzugeben. Die nähere 
Einrichtung der Sendestation ist aus Fig i zu 
ersehen. 

Die genannte Selenzelle ist mit a bezeichnet 
und an der Basis eines Hohlkegels oder Trichters 
aus undurchsichtigen Wänden angebracht. Von 
dem in die Feme zu übermittelnden Bilde muss 
man eine photographische Platte iv besitzen, die 


0 und 01 eingeschmolzen, von welchen der erstere 0 
einen kleinen Zinkzylinder trägt. Lässt man in 
diese Platindrähte lesla-Str&me, d. h. Ströme von 
sehr hoher elektrischer Spannung gelangen, so 
sind dieselben Ausgangspunkte von sehr wirksamen 
photographischen Strahlen (Rönteenstrahlen). 

.\ndert man die Spannung dieser Ströme, so 
ändert sich auch die Intensität der Röntgenstrahlen, 
und zwar nimmt dieselbe mit B^höhung der elek¬ 
trischen Spannung zu. Die Einrichtung zur Er¬ 
zeugung der Tfsla-Ströme ist auch aus B'ig. i zu 
ersehen. 

Man bemerkt in dieser Figur rechts eine 
Batterie, welche zunächst zur Speisung der pri¬ 
mären Spule eines gewöhnlichen Induktions¬ 
apparates dient. Die Enden der sekundären Sjpule 
stehen mit den beiden Metallbelegungen einer 



vor dem engen Ende des Trichters vorbeibewegt 
wird. Um starke Belichtungen auf der Selenzelle 
hervorzubringen, wird das Licht einer Lampe y 
von einer Glaslinse c konzentriert, und durch eine 
kleine Schirmöffoung auf die genannte photo- ; 
graphische Platte fallen gelassen. Das durch diese 
Platte hindurchgehende Licht wird nun durch eine 
Linse e im Trichter auf die ganze Ausdehnung 
der Selenzelle verbreitet. Der Strom der Batterie/ 
geht durch die Selenzelle a und durch ein em¬ 
pfindliches Galvanometer g, in welchem ein mag¬ 
netisches Nadelpaar hh^ desto mehr abgelenkt 
wird, je stärker der Strom bei der Belichtung wird. 

Mit dem magnetischen Nadelpaar h bewegt 
sich gleichzeitig eme leichte Messingnadei //j, wel¬ 
che mit dem einen Ende einer Telegraphenleitung 
in Verbindung steht. Das eine Ende einer zweiten 
Telegraphenieitung t steht mit einer Messing- 
nadel in Verbindung. Dreht sich die vorhin 
genannte Nadel //j, so entfernt sie sich von der 
feststehenden mm\ und ihr beiderseitiger Abstand 
wird desto grösser, je stärker die Belichtung der 
Selenzelle ist. 

Der Hauptbestandteil der Empfangsstation ist 
eine beiderseits geschlossene Glasröhre n (Fig. i), 
aus der die Luft bis auf etwa 0,2 mm Druck ent¬ 
fernt ist. In diese Glasröhre sind Platindrähte 


Leydener B'lasche in Verbindung und diese wieder 
mit der aus wenig Windungen dicken Drahtes be¬ 
stehenden primären Spule q eines 'Pesla-Apparates. 
Ist die genannte Leydener Flasche geladen, so 
; springt bei r ein Funken über, welcher zu ausser- 
i ordentlich schneU verlaufenden elektrischen 
Schwingungsbewegungen in der Drahtspule g Ver¬ 
anlassung ist. Diese Schwingungen erzeugen nun 
in der sekundären Spule pp\ des TeSla-Apparates, 
welche aus viel Windungen dünnen Drahtes be¬ 
steht, Ströme von ausserordentlich hoher Spannung. 

Das eine Ende p der Tesla-Spule steht mit 
der Telegraphenleitung in Verbindung, welche in 
der Sendestation an die bewegliche Messing¬ 
nadel Ux angeschlossen ist. Der eme Platindraht o 
der fast luftleeren Glasröhre n steht mit der 
zweiten Telegraphenleitung t in Verbindung, welche 
an die fest stehende Nadel mnix angeschlossen ist. 
Wie ferner aus der Figur zu ersehen ist, steht der 
zweite Platindraht 0x mit der Erde, und das zweite 
Drahtende P\ der Tesla-Spule mit einer grossen 
Batterie von Leydner-Flaschen s in Verbindung. 
Erzeugt man nun in der Empfangsstation l’esla- 
Ströme, so gelangen diese durch die untere Tele¬ 
graphenleitung in die Sendestation, und es springen 
zwischen /i und m\ B'unken über, wodurch die hoch¬ 
gespannte Elektrizität auch in die zweite Tele- 
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graphenlcitung / und in die luftleere Gla.srühre n 
gelangt. Indem nun in letztere Glasröhre Tesla- 
Ströme kommen, strahlt der Zinkzylinder o photo¬ 
graphisch wirksame Strahlen aus. Wird die Selen¬ 
zelle a von viel Licht getroffen, so wird die Funken¬ 
strecke l\ grösser, die Spannung der ’^I’esla- 
Ströme höher und die Intensität der von dem 
Zinkzylinder o ausgestrahlten StraWen grösser. 

Um das Bild in der Empfangsstation aufzu¬ 
nehmen, ist die luftleere Glasröhre « mit Stanniol 
und schwarzem Papier umwickelt, in welchen nur 
eine kleine quadratische Öflhung v ist, durch wel¬ 
che die photographisch wirksamen Strahlen hin¬ 
durch gehen können. Ein die Glasröhre umgeben¬ 
der Metallzylinder .v trägt an seiner Innenfläche 
das photographische Papier, auf welchem das 
Bild erzeugt werden soll. 


Fig. 2 u. 3. Telegraphisch übertragne 


Der Vorgang bei der Übersendung eines Bildes 
in die Feme ist nun folgender. Die photographische 
Platte w wird langsam durch ein llhrwerk vor der 
i.inse z vorbeibewegt; damit das ganze Bild über¬ 
tragen wird, muss dasselbe nach einer Bewegung 
in horizontaler Richtung in vertikaler Richtung 
verschoben werden. Die.selbe Bewegung, wie diese 
Glasplatte, führt der Hohlzylinder durch ein synchron 
laufendes Uhrwerk in der Empfangsstation aus. 
Kann an einer Stelle der j)hotogra])hischen Platte iv 
viel Licht hindurch, so wird die Funkenstrecke l\ »q 
und die Strahlung in der Glasröhre n grösser, wo¬ 
durch starke, chemische Veränderungen aufdem licht¬ 
empfindlichen Papier hervorgerufen werden. Kann 
an einer Stelle der Platte w kein Licht hindurch, 
so findet auch in der Röhre n keine Strahlung statt. 

Probebilder vonÜbertragungen im Laboratorium 
sind in den Figuren 2 und 3 aargestellt und zwar 
sind hier nur zwei und drei Helligkeitsunterschiede 
verwendet worden. Die (juadratische Öffnung 
im Schirm d der Sendestation hatte 5 mm und 
diejenige v an der Oberfläche der Glasröhre n 
2.5 mm Seitenlange, wodurch das Bild im Ver- 
hiütnis von i: 2 verkleinert wurde. Je genauer 
ein Bild wiedergegeben werden soll, desto kleiner 
müssen die genannten Öffnungen genommen 
werden. Die Belichtungszeit betrug für jede 
Bildstelle 2 Sekunden. 

Die Frage, ob dieser sehr interessante Apjiarat 
praktische Verwendung finden wird, muss der 


I Unterzeichnete mit beantworten. Wie fa.st 

alle anderen Apparate dieser Gattung, erfordert 
derselbe zwei Leitungsdrähte, wodurch die Kosten 
der Übertragung sehr hoch werden. Ferner sind 
I zwei gleich schnell laufende Uhrwerke erforderlich, 
von deren übereinstimmendem Gange die gute 
Wiedergabe eines Bildes wesentlich abhängig ist. 
Die Erfahrungen bei anderen Apparaten haben 
nun ergeben, dass es schwer ist, auf längere Zeit 
den Gang übereinstimmend zu erhalten. Die ge¬ 
wöhnlichen 'l'elegraphenströme besitzen sehr niedrige 
Spannung (0,015 Volt) Isolierung an den 

Telegraphenstangen ist schon nicht leicht zu be¬ 
wirken. Bei dem vorliegenden Apparate hat man 
zwei ’l’elegraphendrähte, in welchen Elektrizität 
von mehreren 'I’ausend Volt Spannung fliessen 
soll; für gute Isolierung solcher Elektrizität in 
oberirdischen Leitungen besitzen wir keine Mittel. 

Prof. Dr. Russner. 


Bit.df.r durch Korn’s Fernphotographie. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Experimente mit künstlichen Erdbeben sind n. d. 
Int. Bl. unlängst am Lago Maggiore in der Um¬ 
gebung von Baveno ausgeführt worden. In den dort 
befindlichen Granitsteinbriichen sollte eine unge¬ 
wöhnliche Sprengung stattfinden, wobei nicht weniger 
als I oTonnen Schiesspulver zum Verbrauch standen. 
Dr. Erailio üddone wollte diese Gelegenheit 
benutzen, um eine Untersuchung über die Fort¬ 
pflanzung einer derartigen B!rschüttenmg im Erd¬ 
boden emzuleiten. Er selbst errichtete eine kleine 
Beobachtungswarte in einer Entfernung von 5 Kilo¬ 
meter nördlich des Steinbruchs, wo er einen Erd¬ 
bebenmesser für horizontale Bewegungen, einen 
Apparat zur Bestimmung der relativen Bewegung 
in radialer Richtung von zwei um drei Metern ent¬ 
fernten Punkten, ein Variometer für Storungen des 
Luftgleichgewichts, ein Aneroidbarometer und ein 
, Clhronometer aufstellte. Um die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit der Erderschütterung zu berechnen, 
wurden ausserdem Beobachtungen im Abstand von 
7,10 und 20 Kilometer, ausserdem mit den In¬ 
strumenten zu Pavia, Mailand, Turin und Padua 
i vorgenommen. Der Erdbebenmesser zeigte zu¬ 
nächst nur eine einzelne Welle von Vio Millimeter 
.Amplitude, aber es folgten noch andere Erdbeben- 
wcllen, weil nach der Explosion eine ungeheure 
Felsmasse in fünf Stücken nacheinander nieder- 
brach. Das Barometer zeigte eine plötzliche Ände- 
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rung des Luftdrucks um V24 Millimeter Quecksilber 
an. Die Beobachtungen an den weiter entfernten 
Plätzen ergaben negative Resultate. Schon zu 
Baveno in 7 Kilometer Abstand wurden keine Erd¬ 
erzitterungen wahrgenommen, und sogar das Ge¬ 
räusch der Explosion pflanzte sich kaum 15 Kilo¬ 
meter fort, geht daraus hervor, wie gering¬ 
fügig im Verhältnis zu den natürlichen Erderschütte¬ 
rungen selbst so ausserordentliche Sprengungen 
wirken. Es muss berücksichtigt werden, dass die 
Gesamtenergie der Sprengung immerhin über 2V2 
Milliarden Kilogi^meter betrug, wovon etwa 
1/2 Million auf die Erzeugung der Erderschütte¬ 
rungen entfiel. Allerdings war der Platz der 
Sprengung auf einem Berg an der Seite eines tiefen 
Sees wohl nicht gerade geeignet zur Verfolgung 
jenes wissenschaftlichen Zwecks. 


Das Gebiss und die Verdauung. Über die Be¬ 
deutung der Zerkleinerung und des Kochens der 
Speisen für die Verdauung hat n. d. Fr. Ztg. Herr 
Professor Lehman n. der Vorstand des hygienischen 
Instituts der Würzburger Universität, interessante 
Untersuchungen angestellt • Bis jetzt hatte man 
noch nie in exakter W’eise die Frage zu beantworten 
gesucht, wie denn der Zerkleinerungsgrad auf die 
Verdauung einwirkt. Allerdings wissen wir, dass 
Menschen, die hastig kauen und schnell hinunter¬ 
schlucken, oft an Magenbeschwerden leiden, ja, 
dass dieser Fehler oft die einzige Ursache der Be¬ 
schwerden bildet. Vielfach wird auch von Ärzten 
und Zahnärzten beobachtet, dass ein künstliches 
Gebiss bei Menschen mit defekten Zähnen und 
infolgedessen damiederliegender Verdauung durch 
Verbesserung der Ernährung Wunder wirkt. Professor 
Lehmann hat nun seine Versuche gewissermassen 
ira Reagenzglase angestellt, indem er die ge¬ 
kochten Speisen einmal in Würfeln von i cm 
Seitenlange, dann von 1 mm Seitenlänge und 
schliesslich fein zerrieben dem Verdauungssaft im 
Brutschrank aussetzte. Es wurden die verschieden¬ 
sten Nahrungsmittel untersucht: har^ekochtes 
Hühnereiweiss, Fleisch, Käse, Erbsen, Graubrot, 
Pfannkuchen, Äpfel, gelbe Rüben, Kartoffeln und 
Maccaroni. Aus den Versuchen ergab sich, ■ dass 
der Grad der Zerkleinerung der groben Würfel zu 
feineren für die rasche Verdauung von grosser 
Bedeutung ist, und dass die Zeireibung der Speisen 
die Geschwindigkeit derVerdauung abermals ausser¬ 
ordentlich bes^eunigt. Bei den Speisen, die ihres 
Zuckergehaltes wegen genossen werden, ist auch 
das Kochen von grosser Wichtigkeit, weil einmal 
durch das Quellen der Stärke zu Kleister die Zellen¬ 
wände gesprengt werden und weil zweitens die 
verkleisterte Stärke von den Verdauungssäften viel 
energischer angegriffen wird. Die Verzuckerung 
der gekochten Speisen geht etwa 5 mal rascher 
vor sich als die der rohen, die Verzuckerung der 
feingeriebenen 5, 10, ja ao mal schneller als die 
der grob zerkleinerten Speisen. Durch Kochen 
und feines Zerreiben, wie bei Apfelmus und Kartoffel¬ 
püree, kann die Zuckerbildung auf das 30- bis 
100 fache gesteigert werden. Aus alledem geht 
hervor, wie wichtig ein gutes Gebiss und seine 
richtige Benutzung uir die Verdauung ist, und dass 
man Kranken und Schwachen möglichst feingewiegte 
und zerriebene Speisen reichen soll. 


j Die Krankheiten der Neger. Busch an giebt 
I darüber nach d. Centralbl. für Anthropologie eine 
j sehr dankenswerte Zusammenstellung, aus welcher 
! hervorgeht, dass z. B, die längst ]>ekaiinten Er- 
i scheinungen der Empfänglichkeit und Unempfäng- 
I lichkeit verschiedener Tierformen gegenüber Giften 
sich auch bei den Menschenrassen wiederholen. 
Zunächst besteht eine fast vollkommene Immunität 
de&.Negers für Gelbfieber und Malariaerkrankungen; 
die letztere erlischt aber, wenn der Neger das Ge¬ 
biet verlässt, in welchem er bisher der Infektion 
ausgesetzt war. Die Bastardierung mit Weissen setzt 
die Immunität herab. Ferner besitzt der Neger eine 
I sehr erhebliche Widerstandsfähigkeit gegenüber Ab¬ 
dominaltyphus, Erysipel. Scharlach und Wund¬ 
krankheiten. Bekannt ist der auffallend rasche Ver¬ 
lauf der Wundheilung I)ei Schwarzen. Besonders 
disponiert sind die Neger für 'l’uberkulose und 
andere Lungenerkrankungen, Unter den chirurgisch 
wichtigeren Erkrankungen ist die Disposition für 
Karzinom gering, für Sarkom grösser; Blasen- und 
j Gallensteine sind seltene Erkrankungen. Unter den 
I Nerven- und Geisteskrankheiten ist Tetanus häufig, 
Veitstanz selten; auch Tabes ist nicht häufig, ob¬ 
gleich der Neger mehr von Syphilis heimgesucht 
wird als der Weisse. Eine spezifische Nerven¬ 
krankheit scheint die Schlafkrankheit der afrikani¬ 
schen Neger zu seiri. Hysterie kommt allenthalben 
bei Negervölkem vor, ein Zusammenhang mit der 
Kulturstufe besteht hier in keiner Weise. Dagegen 
ist ein Einfluss der Kultur bei den Geisteskrank- 
I beiten nicht zu verkennen. Alkohol und Syphilis 
j schädigen den Neger im gleichen Masse wie den 
Weissen, obgleich viele Neger eine sehr grosse 
Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Alkohol be¬ 
sitzen. Obenan stehen Manie, Blödsinn, Epilej)sie, 

! während Melancholie selten ist. 


Dampf oder Elektrizität im Schnellverkehr. Im 
Berliner Verein für Eisenbahnkunde hielt Eisenbahn¬ 
bauinspektor Frankel einen Vortrag über >Dampl- 
lokomotive und Schnellverkehr«, in dem er nach 
der »Reform« im wesentlichen folgendes ausfiihrte: 

»Die Einführung elektrischen Betriebes auf Voll¬ 
bahnen wird häufig wegen der zu erwartenden 
wirtschaftlichen Vorteile empfohlen, die man sich 
insbesondere durch die in grossen Zentralen billig 
herzustellende Kraft verspricht, die nach Um¬ 
wandlung in Elektrizität und Leitung nach den 
betreffenden Bahnlinien zur Zugförderung nutz¬ 
bar gemacht werden soll. Hierbei entstehen selbst¬ 
verständlich Kraftverluste, die ein solches Mass 
erreichen, dass die Krafterzeugung in der Loko¬ 
motive bereits eine etwas günstigere wird. Dieses 
Verhältnis vergrössert sich aber wesentlich zu 
Ungunsten des elektrischen Betriebes, weil die vom 
Betriebe bedingten langen Züge, die sich nicht 
gleichmässig über die Tagesstunden verteilen, sehr 
grosse Kraftschwankungen im Gefolge haben, denen 
die elektrische Übertragung weder wirtschaftlich 
noch technisch gewachsen ist. Bestehende Fahr¬ 
pläne einer stark befahrenen Bahn weisen Schwan¬ 
kungen im Kraftbedarf von 1200 bis öooo Pferde¬ 
stärken auf; es lassen sich auf solchen Linien 
kaum mehr kleinere Züge flihren, da die Zugfolge 
schon eine dichte ist und auf den Bahnhöfen für 
Rangierzwecke gewisse Zeit bleiben muss, auch 
die Stationsbeamten für die Betriebs- und Sicher- 
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heitsvorrichtungen die nötige Zeit und Müsse 
haben müssen, wenn nicht Unfälle eintreten sollen. 
Ist die Wirtschaftlichkeit elektrischer Bahnen aber 
eine ungünstige, so bleiben, abgesehen von der 
schon der Beseitigung nahen Rauchplage, nur noch 
un^nstige Eigenschaften der elektrischen Bahnen 
übrig, vor allem die besonders in Kriegszeiten 
verhängnisvolle Abhängigkeit von den elektrischen 
Drahtleitungen. Auch im Auslande, z. B. Amerika, 
wo man von jeher für elektrische Vollbahnen 
schwärmte, ist eine starke Ernüchterung einge¬ 
treten. So ist die wohl älteste elektrische Lbie 
der Pennsylvaniabahn wieder mit Dampfbetrieb 
versehen worden. Auch für den »elektrischen 
Schnellverkehr« ist wenig Aussicht vorhanden, da 
die Kraftverluste hier wegen der CTOSsen erforder¬ 
lichen Kräfte besonders gross und kostspielig, die 
Motorwagen sehr schwer und ebenfalls teuer sind 
und endheb, wie theoretisch und praktisch nach¬ 
gewiesen, die Betriebssicherheit wegen der Zer¬ 
störung des Oberbaues gering ist; der elektrische 
Betrieb würde für VoUbahnen bei der heutigen 
'l'echnik einen Rückschritt bedeuten. Viel günstiger 
nach allen Richtungen verhält sich die für Schnell¬ 
verkehr ausgerüstete Dampflokomotive, die ausser¬ 
dem den Vorteil bietet, mehrere Wagen auf ein¬ 
mal zu befördern, was beim Bahnbetrieb erforderlich 
ist. Will die Elektrotechnik die Bahn erobern, 
so muss sie bei den ländHcben Nebenbahnen 
anfangen, wo kleinere Kräfte erforderlich sind und 
wo, zur Verbilligung der Krafterzeugung, aus den 
Zentralen die gerade nach dieser Richtung not- 
leidende Landwirtschaft der Umgegend mit Kraft 
für die verschiedenen Maschinen und für das elek¬ 
trische Pflügen versehen werden müsste. Die 
Wichtigkeit dieser Massregel erhellt daraus, dass 
nach einer im Landwirtschaftsministerium ange- 
stellten Untersuchung durch Einführung der Tief¬ 
kultur der gesamte Getreidebedarf Deutschlands 
im Lande gedeckt werden könnte. Bei diesen 
ländlichen Kraftzentralen wäre auch die Möglich¬ 
keit vorhanden, die bisher zu wenig ausgenutzten 
Wasser- und Windkräfte in einem einheitlichen 
elektrischen Sammelnetze auszunutzen und so die 
Unkosten zu Gunsten der Landwirtschaft und der 
Nebenbahnen weiter zu verbilligen. Hiezu wäre 
freilich die Bildung einer »Studiengesellschaft« er¬ 
forderlich, um die Grundbedingungen für ein sol¬ 
ches Unternehmen festzulegen. Was uns die Sonne 
des Nordens versagt, das muss durch die Anwen¬ 
dung der Naturwissenschaften einigermassen aus¬ 
geglichen werden. Hier ist der Platz für die 
Elektrotechnik; wären dagegen die elektrischen 
Bahnen zuerst erfunden worden, so hätte man die 
frei und unabhängig von einer Zentrale die Welt 
mit Kultur überziehende Dampflokomotive als 
grösste Erfindung des Jahrhunderts gepriesen.« 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.] 

Krageneinlage mit Ventilation. Die üblichen 
Einlagen für Klciderkragen aus Leinwand, Wachs- 

*} Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


tuch oder Celluloid haben den Nachteil, dass sie 
schlechten Geruch erzeugen, einknicken, weich 
werden und vor allem die Ausdünstung des Körpers 
hindern, da sie den Hals von der Luft fast her¬ 
metisch abschliessen. Um nun diese Übelstände zu 
beseitigen, hat die Fa. Bernhard Kühnau & Co. 
die Krageneinlagen »Ideal« hergestellt, welche aus 
federnden Metalistreifen mit Ventilationslöchern be¬ 
stehen. Damit das so zu Krageneinlagen verwendete 
Metall nicht rostet, ist es mit einem galvanischen 
Niederschlag überzogen. Ein mit einer derartigen 
Einlage versehener Kragen ist dünner und leichter 



Kraceneinlace mit Ventilation. 

als ein solcher mit einer der bisherigen Einlagen; 
auch knickt er nicht ein und hindert nicht die Aus¬ 
dünstung des Körpers. Von Wichtigkeit ist es 
natürlich, dass sich die in der Einlage angebrachten 
VentUationslöcher nicht auf dem Kragen selbst 
abheben. Durch eine leicht zu bewerkstelligende 
Bi^ung kann man einen Kragen mit solcher Metall¬ 
einlage leicht jeder Gestaltung des Halses anpassen. 
Die Metalleinlagen für Uniformkragen sind gleich 
mit Haken und Ösen versehen, so dass dadurch 
die Arbeit des Anfertigens des Kragens wesentlich 
vereinfacht wird, während die Haltbarkeit des auf 
diesem Wege erzielten Verschlusses grösser ist als 
bei angenähten oder sonst befestigten Verschluss¬ 
mechanismen. Unsere Abbildung zeigt eine Einlage 
aus federndem Metall mit Ventilationslöchem för 
Damenkragen und Uniformen. In ähnlicher Weise 
werden auch Einlagen für Mützen und Hüte von 
der genannten P’irma angefertigt. p. Gries. 


Bücherbesprechimgen. 

Wellenlehre und Schall. Von van Schalk, 
Deutsch von H. Fenkner. (Braunschweig, Fr. Vie¬ 
weg & Sohn 1902.) M. 8.—. 

Das vorliegende Werk ^ebt auf Grund der 
Wellentheorie eine systematische Übersicht über 
die akustischen Erscheinungen. Sachlich Neues 
wird der Leser, abgesehen von einigöi Unter¬ 
suchungen und Apparaten des Verfassers, in dem 
Buche nicht finden und auch dem Zwecke desselben 
emäss nicht erwarten. Für diesen Zweck aber, 
em Studierenden ein zuverlässiger Führer durch 
alle leile des einschlägigen Gebietes zu sein, ist 
das Buch durch seine Vollständigkeit und klare 
Darstellung trefflich geeignet. 

Dr. B. Dessau. 
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Unsere Qebirgsblumen. Voll Dr. B. Plüss. Ais 
Ergänzung ium »Blumenbüchlein ftir Waldspazier- 
gtoger«. Mit vielen Abbildungen. 200 Seiten, 
^reiburg im Breisgau 1902. Herdersche Veriags- 
handlung.) Preis 3 M. 

Ein populäres Bücldein mit einer kurzen, dem 
Zwecke genügenden Übersicht über die wesent¬ 
lichen, beim Bestimmen brauchbaren Teile der 
Gebirgspflanzen und einem leicht verständlichen 
Schlüssel nach Blütenfarbe, Blatt- und Blütenformen. 
Gute Abbildungen begleiten die Beschreibung der 
Gebirgsblumen. A. N. 


Napoleons Tod im Spiegel der zeitgenössischen 
Presse und Dichtung. Von Paul Holzhausen. 
(Frankfurt a. M. 1902, M. Diesterweg.} 

Für eine Geschichte der öffentlichen Meinung 
eine unübertreffliche, hochinteressante Quellen¬ 
sammlung. Dr. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Hirschfeld, Max, Aber, Aber! Homorist. Brettl- 

vorträge. (Berlin, Feder-Verlag) M. i.— 

Laureot-Nagoor, Okkultismus nod Liebe. (Berlm, 

H. Barsdorf Verl.) M. 7.50 

Das bCbelungenlied. Übers, von Karl Simrock. 

(Stuttgart, Cotta'scbe Buchb. Nachf.) M. 3.50 

Toussaint-Langeoscbeidt, Russische Unterrichts¬ 
briefe .Brief 15. (Berlin, Langenscbeidt- 
sehe Verlagsh.) 

Wölpert, Rieh, v., Irmgard, Verslustspiel in fünf 
Aufzügen. (Leipzig, O. Mutze) 
do. Naladi, indisches Versdrama. (Leipzig, 

O. Mutze) 

do. Der Leibarzt, Lustspiel. (Leipzig,O.Mutze) 
do. Mongkut, oder eine Stiefgrossschwieger- 
mutter, Versschanspiel. (Leipzig, O. Mutze) 
do. Ein Jungfernstift, Lustspiel. (Leipzig, 

O. Mutze] 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. a. d. Münchener Tierärztl. 
Hochschule Dr. IV. Schlampp z. 0. Prof. f. allg. Therapie, 
spez. Pethol. n. Therapie, klin. Propräd., mediz. Klinik u. 
Augenbeilk. a. dieser Hochsch. — A. d. Univ. München: 
D. Privatdoz. n. Leiter d. KinderpolikUn. i. Reisingeria- 
num Dr. K. Stitz z. a. 0. Prof. i. d. mediz. Fak. — D. 
Privatdoz. Dr. K. Döhlemann z. a. 0. Prof. i. d. philos. 
Fak. — D. Privatdoz. n. Prof. Dr. Fritz Voit z. ti. 0. 
Prof. i. d. medizin. Fak. Gleichzeitig wurde ihm die 
Leit. d. medizin. Poliklinik übertrag. — D. a. o. Prof. 
Dr. L. Heim, z. 0. Prof. d. Hyg. u. Bakteriol. a. d. Univ. 
Erlangen u. d. a. o. Prof. Dr. F. Heerdegen i. 0. Prof, 
d. klass. Philol. a. derselb. Univ. — D. Sekretär a. d. 
kgl. Hof- n. Staatsbibliothek 1 . München Dr. Franz Boll 
z. Kustos a. dies. Bibi. u. die Assistenten, a. demselb. 
Instit. A. Hihenbeck, Dr. F.. Stollreitker u. Dr. G. Schuh 
i. Sekretären. — Dr. C. 11 . Wind, Lektor der pbysik. 
Chemie n. mathem. Physik a. d. Univ. Groningen zum 
Hanptdirekt. d. Kgl. Niederl. Meteorolog. Instit. z. De 
Bilt. — D. früh. a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin Dr. H. E. 
y. G. du Bois z. 0. Prof. d. mathem. Physik a. d. Univ. 
Utrecht. — D. Pbysikus Dr. Hildebrand i. Hamburg z. 
a. 0. Prof. a. d. Marbnrger Univ. — D. Reg.-Baufübrer, 


Maschineuing. E. Heinrich a. Kannstatt z. Assistent für 
Elektrotech. a. d. Techn. Hoebseb. i. Stuttgart. — Privat¬ 
doz. Dr. A. Löffler z. a. o. Prof. d. österr. Strafr. u. Straf- 
proz. a. d. Univ. Wien. — D. Privatdoz. Dr. St. v. Est- 
reicher z. a. 0. Prof. d. dentsch. Rechtes a. d. Univ. 
Krakau. — D. Privatdoz. f. Geseb. a. d. Univ. Leipzig, 
Dr. y. Keurst z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. Physio¬ 
logie a. d. Univ. 1 . Graz Dr. 0 . Zoth %. 0. Prof, dieses 
Faches a. d. Univ. Innsbruck. — D. Assist, a. d. Erlanger 
Universitätsbibl. Dr. 0 . Alitius z. Bibliotheksekretär. — 
D. a. o. Professoren Dr. T. Ritter v. Sartori-Montecroce 
u. Dr. Alfred Ritter v. Wretschko 2. o. Prof. d. deutsch. 
Rechtes u. d. Österreich. Reichsgesch. a. d. Univ. Inns¬ 
bruck. -r- D. Privatdoz. Dr. Alex. Löffler z. a. 0. Prof, 
d. österr. Strafr. a. d. Univ. Wien. 

Habilitiert: A. Privatdoz. a. d. Freiburger Hochseb. 
Dr. Ä Eckhardt. Knstos a. d. dort. Universitätsbibl. f. 
engl. Philolog. u. Dr. A. Pertz, Assistenzarzt a. d. Chirurg. 
Klin. f. Chirurg. — Dr. A. Frey a. Privatdoz. f. Astron. 
u. Geodäsie a. d. philos. Fak. d. Univ. Wien. — Dr. L. 
Peiritsch a. Privatdoz. a. d. rechts- u. staatsw. Fak. d. 
Univ. Graz. — D. Assist, b. d. Lehrk. f. analyt. n. an¬ 
organische Chemie y. Hanus a. Privatdoz. a. d. böhm. 
techn. Hocbsch. 2. Prag. Dr. phil. H. v. d. Gabelentz a. 
Privatdoz. f. Knnstgesch. i. d. philos. Fak. u. d. Assist, 
a. hyg. Instit. d. Münchener Univ. Dr. med. M. Wilde a. 
Privatdoz. i. d. medizin. Fak. d. Univ. München. 

Bertifen: D. Assist, a. pbarmaz. Inst. u. Laborat. f. 
angew. Chemie a. d. Univ. München, Privatdoz. Dr. phil. 
R. Weinland, a. a. 0. Prof. f. pbarmaz. Chemie a. d. Univ. 
Tübingen. — Dr. y. Haller v. preuss. histor. Instit. i. 
Rom z. a. o. Prof. f. mittelalteri. Gesch. n. Direktor d. 
Semln. f. histor. Hilfsw. a. d. Univ. Marburg. — An Stelle 
d. i. d. Ruhest, getret. Gebeimr. Professors Dr. Winkler 
a, d. Freiberger Be^[ak. wurde d. erled. Professur der 
Chemie u. d. Leitung d. Chem. Instit. d. a. 0. Prof., 
erst. Assist, a. diesem Instit, Dr. phil. 0 Brunck übertr. 
— In d. Jurist. Fak. d. Univ. Halle d. a. o. Prof. a. d. 
Univ. Berlin, Dr. yohann Chr. Schwartz. — Hofr. Prof. 
Dr. Al. Gruber, Wien, a. Nachf. Pettenkofers auf d. Lehr¬ 
kanzel d. Hygiene in München; Prof. Gruber bat ange¬ 
nommen. — Für Vertr. d. Lehrk. des n. München gehen¬ 
den Prof. Dr. Gruber in Wien d. erste Assist, am hygien. 
Instit. Prof. Dr. A. Sehattenfroh. — Dr. Th. Siebs, a. 0. 
Prof. f. deutsch. Sprache n. Literatur i. Greifswald, als 
0. Prof. a. d. Univ Breslau berufen. — Gymnasialprof. 
Bachmann-^^nhex^ f. systematische Theolog. a. d, Univ. 
Erlangen a. Nachf. yhmels, der zum Okt. nach Leipzig 
übcrsiedelt. 

Oestorben: I. Prag d. ehern. 0. Prof. d. Pastoral- 
theol. a. d. dort. Univ. Dr. W. Hcn-ak i. 57. LebensJ. — 
A. s. Landgut im Gouvern. Minsk Prof. F. Pastemazki i. 
59 LebensJ. — I. Budapest d. Prof. a. d. mediz. Fak. 
d. Uni»., Dr. P. Floss. 

Verschiedenes*. Dem Geh. Regierungsr. Prof. Dr. 
5 /ö^'-BeTlin wurde v. Kuratorium d. Jnbiläunisstift. d. 
deutsch. Industrie d. Betrag v. 20000 M. überwiesen. — 
I. d. Zeitsebr. f. Sozialw. teilt Dr. Prinzing über d. Zahl 
d. Ärzte i. Europa folgendes mit: Es kommen auf je 
1000 Einw. Ärzte (m. Einschluss d. Wundärzte]: 5 . Dcutschl. 
5.1, österr. 4.1, Ungarn 2.8, Ital. 6.3, d. Schweiz 6.1, 
Frankr. 3.9, Spanien 7.t, Belgien 5.2, Engl. 6.1, Schottl. 

7.7, Irland 5.6, Dänemark 6.4, Norwegen 5.3. Schweden 

2.7, Russl. 2.7. Auf Je 10000 Einw. entfielen: i. Berlin 
(1900) 14.1, Paris (1896; 9.7, Brüssel (1897) 14.7, London 
(1895) 12.8, Madrid 24.4, Wien (1896,! 13.0. Budapest 
(1896) 16.4 Ärzte. — Geheimr. //. Usener, 0. Prof. d. 
klass. Philolog. a. d. Bonner Univ., ist nun gänzlich i. d. 
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Ruhest, getreten. S. Nachf. ist sein Schüler Dr. Brink¬ 
mann, z. Z. Prof. d. klass. Philolog. i. Königsberg. — 
D. Oberlehrer Dr. L. Bahhm i. Berlin ist v. d. PRdagog. 
Semin. d. Columbia-Univ. r. New York z. einer Reihe 
V. Vorträgen üb. d. neuspracfal. Lehrmethoden a. dentsch. 
Schulen berufen. — D. kürzl. verstorb. Rechtsanw. Göring 
hat d. Univ. Heidelberg durch letzwill. Verfüg, m. reich. 
Legaten bedacht. — I. Cainburg i. Th. feierte Medizinair. 
Dr. IV. Bender s. 5ojähr. Doktor-Jubil. — D. o. Prof, 
d. klass. Philolog. a. d. Univ. Innsbruck Dr. J. Müller 
ist i. d. Rnhest. getreten. 


Zeitachriftenschau. 

Die Kultur. Heft 5. Was wir hente mit dem 
Namen Religion, Ethik, Staatsorganisation, Gesetzgebung, ' 
Wissenschaft, Hygiene bezeichnen,bildete, wie Dr. Julian 
Marcuse {Die kulturellen Aufgaben der Medizin) ausfubrt, 
bei den Völkern des Orients einen einzigen fest zu¬ 
sammengefugten Kniturban. In der Prophylaxis des 
Orients, in der Hygiene der Griechen und Römer war 
die Aufgabe der Medizin, Knitnrwerk zn sein; vollauf 
erfüllt. Der Sieg des Christentums bedeutete, für die 
hygienische Kultur eine Epoche des Verfalls. Ihres ur¬ 
sprünglichen Wesens, Krankheiten zn verhüten, vollauf 
entkleidet, wurde die Medizin zur grossen Apotheke, 
die für jede Krankheit ein Allheilmittel zur Verfügung 
hatte, und zum Boden mystischer Wahnlehren, die in 
übernatürlichen Ursachen, in Tenfelsspuk und Behextsein 
das Entstehen von Krankheiten erklärten. Selbst die 
Neuzeit hat die kurzsichtige Auffassung von der Medizin 
als ausschliesslicher Behandlung von Krankheiten nicht 
ganz zn sprengen vermocht. Aber wir sind nun ein gut 
Stück vorwärtsgedrungen. Das enge Band, das die 
Kultur mit der Medizin verbindet, ist wiedergefnnden 
worden. Die Sozialhygiene wurde zu einer reifen Wissen¬ 
schaft, deren Arbeitsgebiet von Jahr zu Jahr grösser 
wird. Durch den Ausbau der sozialen Hygiene treiben 
wir zugleich Rassenhygiene, die lehrt, wie eine orga¬ 
nische Gesamtheit sieh möglichst lebenskräftig erhält. 
Die Medizin wirkt aber auch kulturell, wenn ihre Ver¬ 
treter und Träger für das Eindringen klarer Vorstellungen 
von der Natur des Lebens und seiner Störungen bb in 
die Tiefen der Massen sorgen. Ein durch Freiheit ver¬ 
edelter Ärztestand wird Kulturträger und Knltnrstifter 
sein können. 

Nord und Süd. Septemberheft. Die Memoiren 
von Dr. Achscharumow, auf die bereits hinge>viesen 
wurde, werden beendet. Sie führen bis zu seiner Ver¬ 
urteilung zum Tode und der Begnadiguug zur Festungs¬ 
haft und darauffolgenden Zwangs - Militärdienst. — 
M. Didier behandelt den Sehlnf a/s Prinzip der Kcgenc- 
ralionsenergie. Der natürliche periodische Schlaf kann 
weder auf einer Steigerung noch einer Verminderung des 
BUitznfiusscs zum Gehirn beruhen. E.s werden vielmehr 
während des Wachens von der Muskelfaser und der 
Ganglienielle sogenannte AusscheidungsstolTe erzeugt, 
welche im Zustande der Kühe gar nicht oder doch nur 
in geringer Menge vorhanden sind, die aber desto 
schneller entstehen und desto mehr sich anbaufen, je 
grösser die Anstrengung und je stärker und nachhaltiger 
die Sinnesthätigkeit war. Diese Ermüdungsstoffe er¬ 
scheinen leicht säurebiidend und wenn Reize fehlen, 
ziehen sic den Sauerstoff an sich, werden selbst säure¬ 
haltig und das geschieht ira Schlafe. Der Vorgang des 
Wiedererwachen.s geschieht mit dem Fortschreiten der 
SäurebikluDg, wodurch die Friuüdungsstoffe beseitigt 


werden. Das allein massgebende Moment für die Her¬ 
beiführung des Schlafes ist die Ausschaltung der Sinnes¬ 
reize. 

Deutsche Rundschau. Heft 11 (August). Einen 
hish'rischen Roman au^ Althidicft macht Richard Garbe 
zum Gegenstand einer Besprechung. Für Indien, das bis 
dahin in vollster Abgeschlossenheit ein Leben für sich 
sdbst geführt hatte, begann mit dem Alexanderzuge 
eine neue Zeit. Griechisches Wesen dringt in den Jahr¬ 
hunderten nach Alexander in verschifedene Gebiete indi¬ 
schen Knlturlebens ein. Unter den indogriecbischen 
Königen ragt an politischer Bedeutung und durch eine 
weise glückliche Regierung Menander hervor. Die 
klassischen Nachrichten über ihn sind überaus dürftig. 
Ein eigenartiges litterariscbes Denkmal ist aber Menander 
in Indien gesetzt worden; von ihm handelt ein berühmtes 
buddhistisches Werk, der Melindapanha »die Fragen des 
Melindav. Melinda ist Menander. Das Werk enthält 
nach einer längeren Einleitung, in der die Personen nnd 
V'erhältnisse geschildert sind, Unterhaltungen des Königs 
Melinda mit den buddhistischen Weisen Nägasena. Es 
verfolgt den Zweck, dem gläubigen Buddhisten vom 
Standpunkt des älteren und echten Buddhismus eine 
Lösung aller religiösen Zweifel und Rätsel zu bieten. 
Es scheint dem Verfasser aber auch historische Erlnne- 
rnngen zu enthalten, wie er im einzelnen begründet. 

P. SCHMlEIlER. 


Sprechsaal. 

Wie uns Herr F. A. Coetho in Carcavettos 
mitteilt, ist die Idee vonPreuss (vgl. »Umschau« 
igo2 Nr. 33 p. 659), dass nämlich aas Anorgani¬ 
sche sich aus der oraganischen, belebten Materie 
entwickelt habe, nicht neu, der belgische Philosoph 
J. Delboeuf habe bereits 1887 ähnliche Gedan¬ 
ken ausgesprochen. (Vgl. La raatiere brüte et la 
matiere vivante — Bibliothöque de philosophie 
contemparaine, Paris, Felix Alcan.) — (Warum soll¬ 
ten nicht mehrere Menschen, ohne voneinander 
zu wissen, auf abstriiSe Ideen kommen können: 
Redaktion.) 


A. von K. in K. Die Untersuchungen von Hele- 
Shaw sind in den 'Pransactions der Royal Society 
of Dublin, teilweise auch in den Transactions of 
the Institution of Naval Engineers und in den 
Comptes Rendus de l’Academie des Sciences er¬ 
schienen. 


W. Hamburg 13: Rin sehr hübsches Werkchen 
ist Frimmel’s. Ludwig v. Beethoven (Verlag der 
Harmonie, Berlin, Preis M. 4.—). Weit ausführ¬ 
licher u. sehr wertvoll (nicht nur biographisch) ist 
Wasielewski's zweibändiges Werk (Verlag von 
List &: Fr., Leipzig 1894, Preis M. 9.—) sowie das 
von Marx, Beethovens Leben u. Schaffen (Verlag 
V. Janke, Berlin). 


Die n.Hchsten Nummern der Umschnu werden u. a. enthalten: 
Wie wird der B.-iu des Gehirns erforscht? von Prof. Dr. L. Edinger. 

— Der jetzige Stand der Jnngfraubalin von Dr. Mittplstenscheid. 

— Heyn: über Kraukheitserscheinungen iii Eisen und Kupfer. — 
Von den Siidpoiarexpeditionen. — llriianik von Prof. Dr. Nestler, 


Verlag von H. Bechhold, Kraiikfutt a. M, und Leipzig. 
Verantwortlich Job. Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Wie wird der Bau des Gehirnes erforscht? 

Von Prof. Dr. L. Edinger (Frankfurt). 

Die Untersuchung des Gehirnes gilt von 
jeher als eine der schwierigsten Aufgaben, 
welche dem Arzte und dem Naturforscher ge¬ 
stellt sind. Auch jetzt, wo zahlreiche wohl- 
ausgearbeitete technische Methoden das Ein¬ 
dringen in die Formenverhältnisse wesentlich 
erleichtert haben, besteht allgemein die 
Meinung, es handle sich um ein ungewöhnlich 
schwieriges Problem, so dass noch immer nur 
sehr wenige Forscher sich mit Originalunter¬ 
suchungen über das Gehirn befassen. Es kann 
nun an einem Beispiel, das mir augen¬ 
blicklich naheliegt, leicht gezeigt werden, dass 
die Aufgaben, welche eine Hirnuntersuchung 
stellt, zwar nur durch eine reiche Mannigfaltig¬ 
keit von Methoden, durch fortwährende be¬ 
stimmte Fragestellung und durch ein präzises 
Verwerten des Gefundenen gelöst werden 
können, dass aber keine der verwendeten 
Methoden so schwierig ist, dass sie nicht von 
einem einigermassen intelligenten Gehilfen in 
wenigen Wochen erlernt werden könnte. Nur 
die Verwendung zahlreicher Methoden ermög¬ 
licht allerdings die Erreichung des einheitlich 
gesteckten Zieles. 

In den Abhandlungen der Senckenbergi^ 
sehen Naturforschenden Gesellschaft wird dem¬ 
nächst eine ausführliche Beschreibung des 
Vogelgehirnes erscheinen, die ich gemeinsam 
mit Dr. Holmes und Dr. Wallenberg nach 
langjähriger Arbeit abschliessen konnte. Die 
Art wie man bei der Untersuchung des bis 
jetzt wenig behannten Gehirnes Vorgehen 
musste, alle die Peripetien des oft recht 
schwierig zu begehenden Weges bieten ein 
gutes Beispiel für den in den Eingang ge¬ 
stellten Satz. 

Es galt zunächst ein möglichst reiches und 
frisches Material beschaffen, das, wenn irgend 
thunlich, Vertreter der w'ichtigsten Familien 
enthalten musste. Von besonders typischen 
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Formen waren mehrere Exemplare natürlich 
erwünscht. Aus dem hiesigen zoologischen 
Garten konnte ich dank der Liberalität seines 
Direktors Dr. Seitz im Laufe der Zeit eine 
reiche Sammlung von Köpfen verstorbener 
oder getöteter Vögel erhalten. Alle wurden 
durch einen flachen Horizontalschnitt sofort 
nach dem Eintreffen einmal oberflächlich ge¬ 
öffnet. Jedermann kennt die fast butteraitige 
Konsistenz eines frischen Kalbsgehirnes; das 
Vogelgehirn ist noch weicher, noch leichter 
zu verletzen. Das wichtigste war deshalb, so¬ 
fort ein so wertvolles Material vor Fäulnis zu 
schützen^ die das Gehirn zu dünnflüssigem Brei 
erweicht; es war die normale Form zu erhalten 
und wenn möglich das Gehirn etwas zu er¬ 
härten. Mehrere Chemikalien (Alkohol, Chrom¬ 
salze, Salpetersäure) würden das ermöglichen. 
Jede derselben aber ändert entweder die Form 
oder zerstört gewisse chemische Substanzen, 
welche bei späterer Weiterbehandlung nicht 
fehlen dürfen. Aus diesem Grunde wurden 
die oben geöffneten Schädel zunächst in eine 
zehnprozentige Lösung von Formol in Wasser 
gebracht, eine Mischung, welche weniger als 
die anderen erwähnten Chemikalien solche 
Schädigungen schafft. Soweit bis jetzt be¬ 
kannt, erhält sie ohne wesentliche Veränderung 
die Form des Ganzen sowohl als der einzelnen 
feinen Zellen und Fasern. Nach einer Woche 
wurde der grösste Teil der Gehirne aus den 
betreffenden Schädeln entfernt; einige Schädel 
blieben unverletzt zurück, sie sollten ermög¬ 
lichen , später alle Lagebeziehungen des Ge¬ 
hirnes zum Knochen zu studieren. Der erwähnte 
Gesammtprozess wird als Fixierunghtztxchn&i. 

Die so fixierten Gehirne wurden in jeder 
möglichen Weise auf ihre äussere Fortn hin 
studiert; die Lupenvergrösserung, die Zeichnung, 
die Photographie kamen in Anwendung. Das 
alles aber klärte doch nur über die äussere 
Oberfläche auf. Wie sich im Inneren die Teile 
zu einander lagern, das war so nicht zu er¬ 
mitteln. Einiges Hess sich ja erkennen, wenn 
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man unter einer guten Lupe so ein kleines 
Vogelgehirn aufschnitt, aber wie sich im gan¬ 
zen diese weichen grauweissen Massen zu¬ 
sammensetzen, was alle die weissHchen Linien 
bedeuten, die hierhin und dorthin ziehen, was 
ilir eine Lagerung und Grösse die grauen Kerne 
haben, die man schon mit der Lupe sieht, 
wie weit sich im Gehirn die Hohlräume aus¬ 
dehnen und vieles andere, das alles blieb für 
die angewendete Methodik unlösbar. 

Jedermann, der w'issen w’ill, was etwa in 
einer dicken Wurst steckt, schneidet sie in 
Scheiben. Zeichnet er das Flächenbild jeder 
einzelnen Scheibe und legt dann alle Bilder 
nebeneinander, so wird er sich gewissermassen 
die Lagerung der einzelnen Inhaltsteile inner¬ 
halb des Ganzen konstruieren können. Ganz 
genau so macht es der Anatom, wenn er einen 
Körperteil besonders genau studieren will. Er 
zerlegt mittelst einer sehr exakt gearbeiteten 
Hobelmaschine das betreffende Gebilde in eine 
Reihe von dünnen Schnitten. So wurden denn 
nun zur Ermittelung der inneren Anordnung 
auch die Vogelgehirne behandelt. Mittels der 
Schneidemaschine >Mikrotom< wurden lange 
Reihen von Scheiben aus Jedem Gehirne hcr- 
gestellt, die alle nicht dicker als etw'a 2 Hun¬ 
dertstel Millimeter waren. Ein sehr scharfes 
und sehr breites Messer wird auf besonders 
gut gearbeitetem Schlitten über das Gehirn 
weggeführt, es schneidet eine kleine Scheibe 
ab, dann hebt eine Mikrometerschraube das 
Gehirn um 1 oder 2 Hundertstel Millimeter und 
das vorbeiziehende Messer nimmt nun das vor¬ 
stehende Stückchen .wieder weg. Bei Berück¬ 
sichtigung einiger Vorsichtsmassregeln gelingt 
es, jeden dieser Schnitte unverletzt auf das 
Messer und von da auf einen Streifen Papier 
zu bringen. Auf diesem Streifen reiht sich 
bald Schnitt an Schnitt. Wenn er etwa zehn 
Schnitte aufgenommen hat, wird er in feuch¬ 
tem Zustande auf eine mit Kollodium über¬ 
zogene Glasplatte gedrückt und mit einer 
zweiten Kollodiunischicht übetgossen. So auf 
Glas zwischen zw'ei Kollodiumplatten kann das 
feine Gebilde mit Farbe etc. behandelt und 
schliesslich unter das Mikroskop gebracht wer¬ 
den. Man nennt die erhaltenen Reihen eine 
Schnitiserie und begreift leicht, dass das etwa 
1,5 cm lange Gehirn eines Sperlings reichlich 
100 Schnitte, die sorgfältig in Reihen geordnet 
vom ersten bis zum letzten auf Glasplatten 
liegen, ergeben muss. Papageigehirne ergeben 
200 und 300 Schnitte und vom Gehirn der 
Gans sowie dem Strauss besitze ich Reihen, 
w'elche zwischen 300 und 500 Schnitte ent¬ 
halten. Wenn man ein so weiches Organ, wie 
es auch das bereits fixierte Gehirn noch ist, 
mit der Maschine in die dünnen Scheiben 
schneiden will, welche die mikroskopische 
Untersuchung verlangt, muss man ihm eine 
wesentlich grössere Konsistenz verleihen. Man 


versuche nur einmal, wie dünn die Scheibe ist, 
die man mit einem Rasiermesser, etwa aus 
Butter oder aus Pudding herausschneiden 
könnte. Sie w'lrd immer mindestens i mm be¬ 
tragen, also 50—70 mal so dick sein, wie der 
Hirnschnitt, den wr brauchen, sein darf. Wenn 
man aber einen Rettig mit einem scharfen 
Messer schneidet, dann gelinget es schon, 
Schnitte zu machen, welche dünner sind, als 
etwa Vs weil die Konsistenz des Rettigs 
und der Zusammenhang seiner einzelnen Teile 
bekanntlich sehr gross ist. Um die gewünschte 
Konsistenzvermehrung an einem Gehirn herzu¬ 
stellen , kann man es etwa gefrieren. Es giebt 
Apparate, welche unter Benutzung der Ver¬ 
dunstungskälte des Schwefeläthers oder auch 
der Kohlensäure völliges Gefrieren von Ge¬ 
weben leicht ermöglichen. Aber einerseits istdas 
Hirngewebe viel zu zart, als dass es durch die 
zahllosen Eisnadeln nicht gestört würde und 
andererseits erhält man mit diesem Gefrier¬ 
verfahren immer nur einzelne gute Schnitte, 
niemals ein ganze lückenlose Reihe. Aus die¬ 
sem Grunde muss ein anderer Weg vor dem 
Schneiden eingeschlagen werden, die Durch- 
tränknng mit einem härteren Körper. 

Das Hirngewebe ist hauptsächlich deshalb 
so weich, weil es sehr wasserhaltig ist. Wenn 
man ihm nun das Wasser entziehen und einen 
festen strukturlosen Körper in alle die leer 
gewordenen Hohlräume, in alle feinsten Spält- 
chen des Gewebes bringen könnte, dann müsste 
es natürlich ohne wesentliche Veränderung 
seiner Form so hart werden wie dieser Körper 
selbst. Da wir nun mehrere hierzu ganz ge¬ 
eignete chemische Körper besitzen, das Paraffin 
z. B. oder das Celloidin, so lassen in der That 
durch ein relativ einfaches Verfahren alle Ge- 
websteile sich unter sich zu einer festen Masse 
verbinden. Weil die feinen Lücken im Gehirn 
nicht so leicht vorstellbar sind, so wollen wir 
einmal annehmen, es handle sich darum, einen 
Badeschwamm dadurch in schneidbaren Zu¬ 
stand zu bringen, dass seine Poren mit Paraffin 
ausgefiillt werden. Vor Allem muss das Paraffin 
bis in die feinsten Hohlräume gelangen können. 
Desshalb muss zunächstdemSchwammjede Spur 
von Wasser entzogen werden. Das geschieht 
durch Einlegen in immer stärkeren und schliess¬ 
lich in wasserfreien Spiritus. Dann muss der 
Spiritus aus dem Präparat verdrängt w'erden 
durch eine Flüssigkeit, die sich mit Paraffin 
mischt, etwa durch Terpentinöl oder Chloro¬ 
form. Man wird also den Schwamm für 
mehrere Stunden in solches einlegen. Schliess¬ 
lich wird man ihn für einige Tage in flüssiges 
Paraffin tauchen. Zieht man ihn dann heraus, 
so erhält man einen Block von der Härte 
unserer Kerzen etwa, der von dem Schwamm¬ 
gewebe überall durchzogen ist. Nun versteht 
man leicht, dass ein solcher harter Block 
durch ein präzis geführtes Messer in die aller- 
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dünnsten Scheiben zerlegt werden kann, er 
giebt ja nirgends nach, und dass jede der 
Scheiben einen kleinen Teil des Schwammes 
enthält. Genau in gleicher Weise geht man 
beim Gehirn vor und so erhält man eine lange 
Serie von Schnitten, deren erster beim Stim- 
teil beginnt, deren letzter den Anfangsteil des 
Rückmarks enthält. Gewisse technische An¬ 
ordnungen gestatten, diese Schnittserien genau 
eordnet in Reihen zu bringen. In diesem 
tadium kann man nach Entfernung des Pa¬ 
raffins jeden einzelnen. Schnitt vei^rössert 
zeichnen oder photographieren und dann geistig 
konstruierend aus der laugen Reihe der Scheiben 
das körperlich weit vergr'össerte Bild herstellen. 

Bei ganz schwerigen Objekten, bei be¬ 
stimmten Faltungen oder Hohlräumen z. B., 
reicht aber dass geistige Kombinationsvermögen 
nicht aus; hier schreitet man zu einer Rekon¬ 
struktion in Wachs, deren geistreiche Methodik 
von Born erfunden worden ist. Vielleicht 
bietet sie auch für andere technische Verfahren 
Interesse, es seien deshalb ihre Grundzüge 
hier kurz dargestellt: Hier vor mir auf dem 
Papier kriecht eine ganz kleine Fliege. Kaum 
2 Millimeter ist das zarte Ding lang und doch 
hat es, dass weiss ich aus der Untersuchung 
verwandter Arten, einen ganz bestimmten Bau, 
hat es Verdauungs- Fortpflanzungs- Atmungs¬ 
apparate. Wie all das sichtbar machen? Die 
Rekonstruktionsmethode erlaubt dies, ja noch 
mehr, sie ermöglicht Teile des Tieres, sagen 
wir den Verdaungsapparat allein oder etwa 
einen Fühler mit all seinen Bewegungsmuskeln 
absolut richtig, beliebig vei^rössert in Wachs 
wiederzugeben. Ergreifen wir das Tierchen, 
bringen es in Alkohol von allmählich steigen¬ 
der Konzentration, zuletzt in absoluten und 
dann auf dem erwähnten Wege in Paraffin, 
so erhalten wir schliesslich ein viereckiges 
etwa Vi ccm grosses weisses Paraffinklötzchen, 
das wir nun in Scheiben hobeln können, von 
d^nen jede Yioo Millimeter dick ist. Die erste 
Scheibe wird, wenn das Tierchen seiner Länge 
nach angeschnitten wird, vielleicht Teile der 
Beine und die äussersten Kuppen der Augen 
enthalten, alles nur kleine Pünktchen, die 
an ganz bestimmter Stelle der Paraffinscheibe 
liegen, die zweite bringt weitere Schräg- und 
Querschnitte durch die Beinchen, wieder ein 
Stück Auge, die dritte Scheibe schneidet viel¬ 
leicht schon die Leibeswand an. Und so 
bringt jede Scheibe ein weiteres Stückchen 
von der Fliege immer an bestimmter Stelle. 
Würde man alle Scheiben wieder aufeinander 
legen, so hätte man natürlich wieder die kom¬ 
plette Fliege. Wie aber, wenn ich nun nicht 
die Scheiben selbst, wohl aber genaue ver- 
grösserte Abbildungen jeder einzelnen Scheibe 
aufeinander lege? Ich muss dann eine ver¬ 
gr'össerte Fliege bekommen. Auf dieser Über¬ 
legung basiert das Born’sche Verfahren. Neh¬ 


men wir an, dass ich eine loo malige Ver- 
grösserung der kleinen Fliege wünsche. Dann 
wird jeder Schnitt bei lOo maliger Vergrösse- 
rueg auf eine Wachsplatte gezeichnet, die 
loo mal so dick als er selbst, also i Milli¬ 
meter dick ist. Wenn man dann sorgfältig 
aus jeder Wachsplatte die dem Präparat zu¬ 
kommende, gezeichnete Stelle ausschneidet, so 
erhält man die Scheiben der Fliege in loo- 
facher Verg^össerung, kann sie übereinander 
schichten und schliesslich, wenn das allerdings 
nicht leichte Werk gelingt, die ganze Fliege neu 
20 cm gross vor sich erstehen sehen. Faktisch 
brauche ich aber gar nicht die ganze Fliege zu 
zeichnen oder zu photographieren, .wenn es 
mir auf irgend ein Organ allein ankommt. Ich 
kann z. B. in jedem der Schnitte nur den 
Magen zeichnen. Dann wird ganz mechanisch 
ein Modell des kleinen Fliegenmagens herge¬ 
stellt, oder ich kann ausser der Ganzform wie 
im ersten Beispiel auch alle Hohlräume an¬ 
zeichnen und ausschneiden, dann erhalte ich 
ein Modell, das man aufschneiden und auch 
ganz wie ein grosses Tier im Inneren mit 
blossem Auge studieren kann. 

Diese Rekonstruktionen sind namentlich bei 
der Untersuchung des Gehirns ganz kleiner 
Embryonen und niederer Tiere zuweilen not¬ 
wendig. Sie sind überaus mühevoll und zeit¬ 
raubend, aber ist einmal ein solches Wachs¬ 
modell gut gelungen, so erleichtert es unge¬ 
mein das Verständnis. Unsere Sammlung 
besitzt ein 20 cm langes Eidechsengehirn aus 
Wachs, das so genau gearbeitet ist, dass es 
nach der Zusammensetzung einfach mit einem 
Messer seziert werden konnte wie ein mensch¬ 
liches Gehirn etwa. Die Höhlen und Höcker 
des Inneren traten dabei alle zu Tage und was 
vorher mühsam erschlossen worden war, das 1^ 
körperlich nun vor Augen. Dieses Wachsge¬ 
hirn ist die Vergrösserurig des nur 0,5 Centi- 
meter grossen Gehirns einer kleinen Eidechse. 

Durch das Studium solcher Schnittreihen, 
wie sie vorhin geschildert worden sind, erhielt 
man nun allmählich ein immer deutlicher wer¬ 
dendes Bild von der inneren Formgestaltung 
des Vogelgehirnes. Jetzt schon erkannte man, 
wie einzelne Hirnteile in ihrer Ausbildung bei 
den einzelnen Familien wechseln, wie sich 
neben leicht zu Deutendem aber auch Gebilde 
fanden, welche mit keinem der bisher aus dem 
Gehirn bekannten so ganz tibereinstimmten, 
dass man sie hätte richtig erfassen und be¬ 
nennen können. Das war eine ganz unenvar- 
tete Schwier^keit. Sie musste gelöst werden, 
ehe sichere Weiterarbeit möglich war. Denn 
I jedes vergleichend anatomische Untersuchen 
hat an bekanntere Typen anzuknüpfen, hat 
zu studieren wie, diese sich im vorliegenden 
Falle entwickeln oder umbilden. Bei Amphibien, 
Reptilien und Säugern kennen wir die Bedeu¬ 
tung und die Beziehungen der einzelnen Hirn- 
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teile bereits recht gut; es fragte sich wieweit 
lassen sich in Anlehnung an das Bekannte die 
Teile im Vogelgehirn deuten? 

Schneidet man ein Reptilien- oder Säuger¬ 
gehirn durch, so entdeckt man, dass die Basis 
von einem festen Körper, dem Stammganglion, 
eingenommen wird und dass über dieses hin¬ 
weg sich eine oft gefaltete Hirnmasse erhebt, 
welche, einem Mantel gleich, es umschliesst. 
Zwischen diesem »Mantel« und dem Stamm¬ 
ganglion liegt ein Hohlraum, der Gehirnventrikel. 
Wenn man aber ein Vogelg^irn durchschneidet, 
so ist von jenem Ventrikel, der Mantel und 
Stammganglion voneinander scheidet, so wenig 
zu sehen, dass es für den grössten Teil des 
Gehirns unmöglich ist, zu sagen, ob er etw'a 
Mantel oder ein anderer Hirnteil ist. So viele 
Gehirne auch mit grösster Sorgfalt untersucht 
wurden, schon diese erste Frage war nicht 
sicher zu lösen. Sie musste aber nicht nur 
aus rein anatomischen Gründen vor aller wei¬ 
teren Untersuchung erledigt sein, sondern auch 
aus weitergehenden; wissen wir doch, dass 
wesentlich in der Fortentwickelung des Mantels 
die Grundlage für die fortschreitenden seelischen 
Fähigkeiten bei höheren Tierarten gegeben ist. 

^ ist bekannt, dass die Embryonen höhe¬ 
rer Tiere eine Zeit lang ganz ähnlichen Bau 
haben, wie die Stammform, welche bei der 
Gesamtentwickelung einstmals durchlaufen wor¬ 
den ist. Die Vögel stammen von den Rep¬ 
tilien, und es wäre, so dachte ich, leicht mög¬ 
lich, dass die Vogelembryonen ein Gehirn 
hätten, welches sehr ähnlich dem mir längst 
wohlbekannten Reptiliengehime gebaut ist. 
Deshalb untersuchte ich jetzt zahlreiche aus 
den Eiern genommene Vogelembryonen in der 
Hoffnung, hier Bilder zu finden, welche dem 
Reptiliengehim ähnelten. An diesen musste die 
Deutung der einzelnen Hirnteile natürlich viel 
leichter sein. Die Vogelembryonen mussten auch 
fixiert, gehärtet und in Scheiben geschnitten 
werden, um den nötigen Einblick zu gestatten. 
Man kann sie ja nicht etwa mit einem Messer 
oder Scheere sezieren. In der That fanden sich 
sehr bald in Hühner- und Enteneiern Gehirne, 
welche man für Reptiliengehime hätte halten 
können und durch Vergleichung zahlreicher 
immer älterer Stadien liessen sich diese Ge¬ 
hirnbilder in die für das Vogelgehim bereits 
bekannte Form überführen. Nun war festge¬ 
stellt, welche Teile des Grosshirns Mantel, 
welche Stammganglion waren. Aber man sieht, 
dass schon vor Eröffnung der eigentlichen Ge¬ 
hirnuntersuchung ein weiter und mühevoller 
Weg erforderlich ist. 

Die äussere und die innere Form waren 
also verständlich geworden. Jetzt konnte an 
die eigentliche Aufgabe herangetreten w-erden, 
an die Untersuchung des feineren Atefbaues. 

Das Gehirn besteht im w’esentlichen aus 
Ganglienzellen und ausNervenfaserzügen, welche 


aus solchen Ganglienzellen entspringen, oder 
um sie herum aufgefasert enden. Die weitere 
Untersuchung hatte sich die Aufgabe zu stellen, 
I. die Ganglienzellen nach ihren Einzelgruppen 
genau zu studieren und 2. die Faserzüge, wenn 
möglich, nach Anfang und Ende festzustellen. 
Bei Ganglienzellen sowohl als bei Faserzügen 
handelt es sich um so feine Gebilde, dass sie 
nur mit stärkeren Vergrösserungen gesehen 
werden können. Vergrösserungen aber lassen 
sich an dem undurchsichtigen Gewebe des 
Gehirns nicht ohne w'eitere Vorbereitung an¬ 
wenden. Früher hat man kleine Stückchen 
desselben, mit Nadeln zerzupft, unter dem 
Mikroskop betrachtet, -aber dabei natürlich 
vollständig darauf verzichtet, über die Lage¬ 
rung der einzelnen Teile im Gehirn selbst 
irgend einen Aufschluss zu erhalten. Heute 
gehen wir anders vor. Wir haben ja jetzt die 
schöne Methode der Serienschnitte, die schon 
In den 40 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
der grosse Kasseler Arzt Benedict Stilling 
verwendet hat, um in den Bau des Gehirnes 
einzudringen. 

Sobald man aber die Schnitte studiert, 
welche mit dem vorhin näher geschilderten 
Verfahren erhalten worden sind, erkennt man, 
dass sie selbst bei stärkeren Vergrösserungen 
doch nur recht unsichere Strukturbilder zeigen. 
Anders wird es, wenn man die Schnitte so 
färbt, dass je nach der verwandten Methodik 
Zellgruppen oder die Zellausläufer oder die 
Nervenfasern sichtbar werden. Das erfordert 
neue, sehr komplizierte Verfahrungsweisen. 

Bringt man die Schnittserie in eine Lösung 
von Methylenblau mit venezianischer Seife, 
überiarbt sie dort dunkelblau und wäscht sic 
dann in einer Mischung von Anilinöl und 
Spiritus wieder aus, so verschwindet, wie Nissl 
gezeigt hat, das Methylenblau fast aus allen 
Gebilden, welche nicht Nervenzellen sind. Die 
Nervenzellen selbst halten durch gewisse, ihnen 
eingel^erte Stoffe trotz dem Auswaschen die 
Farbe zurück. Dadurch erscheinen in den 
Präparaten nachher zahllose blaue Stellen, die 
unter dem Mikroskop sich als aus Nervenzellen 
zusammengesetzt erweisen. Indem man zeich¬ 
nend die Schnittserie durcharbeitet, erhält man 
schliesslich ein Bild von der Anordnung der 
Nervenzellen, namentlich von ihrer Gruppie¬ 
rung in den einzelnen Hirnteilen. Diese Gruppen 
erhalten schon bei der ersten Untersuchung 
vorläufige Namen oder Nummern. Dies Ver¬ 
fahren wurde an einer grossen Anzahl der 
verschiedenartigsten Gehirne wiederholt, damit 
ermittelt werde, was zufällige Unregelmässig¬ 
keit, was regelmässiger sicherer Bestand ist 
Auf diosc Weise ivurde ein Überblick über die 
sogen, graue Substanz des Gehirns geivonnen. 

Reichlich ebenso wichtig, ja in vieler Be¬ 
ziehung wichtiger war es, den Verlauf der 
Ncn'cnfaserzüge kennen zu lernen. Bei der 
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Methylenblaufarbung war von ihnen gar nichts 
zu sehen. Die meisten Nervenfasern sind nun 
mit einer fettähniichen feinen Scheide umgeben 
und diese Scheide hat die Eigenschaft, wenn 
ein Gehirn wochenlang in Chromsalzen gelegen 
hat, bestimmte Chromoxydationsprodukte in 
sich zu fixieren. C. Weigert hat zuerst gezeigt, 
dass man so chromierte Nervenfasern mit Blau¬ 
holzextrakt färben kann, ganz wie man schwarzes 
Tuch chromiert und mit Blauholz färbt. Es 
galt nun, dieses Verfahren auf die Gehirne, 
welche bereits nach der äusseren Form und 
nach' ihrer Ganglienzellanordnung bekannt 
waren, anzuwenden. Deshalb wurde von jeder 
Tierart ein in Formol fixiertes Gehirn — es 
waren über 8o Stück — für einige Wochen 
in ein Chromsalzgemisch gebracht, dann ein¬ 
gebettet und in Scheiben zerlegt. Diese auf 
Glasplatten angeordneten Scheiben, von denen 
jedes Gehirn an 70—100 ergeben hatte, wur¬ 
den in HämatoxylinlÖsung überfarbt und dann 
mit einer alkalischen Blutlaugensalzlösung 
behandelt. Dabei geht der Farbstoff aus 
allem heraus, was nicht markhaltige Nerven^ 
faser ist. Nur diese Fasern allein bleiben 
ausserordentlich klar mit prächtiger dunkel¬ 
blauer Farbe auf hellgrauem Hintergründe er¬ 
halten. Sie lassen sich dann leicht nach An¬ 
ordnung und Verlauf studieren. Man nennt 
solche Färbungen, die Methylenblaufärbung, 
wie auch die Hämatoxylinförbung, welche nur 
bestimmte Gewebselemente färben, sie von an¬ 
deren benachbarten deutlich abscheiden, elek-- 
iive Färbungen. Auch die Färbung der Bak¬ 
terien, die übrigens ebenfalls von C. Weigert 
erfunden ist, beruht auf solchem elektivem 
Färben. 

Die Bilder, welche durch die Nervenfaser¬ 
färbung erhalten wurden, waren zwar herrlich 
klar, und es konnten in der That mit dem 
Mikroskop viele Faserzüge an ihnen erkannt 
, und durch alle Schnitte hindurch von Anfang 
bis zum Ende verfolgt werden. Es ergab sich 
aber bald, dass der Reichtum an Nervenfasern 
auch im Vogelgehirn ein so enormer ist, dass 
er auch auf den geübten Beschauer verwirrend 
wirkt. In den allermeisten Fällen waren in 
jedem Schnitt ausser klaren Zügen auch viele 
Stücke von Fasern zu erkennen, die nach 
keiner Richtung hin sicher zu verfolgen w'aren. 

Wenn man aber den Mechrfnismus des 
Gehimaufbaues wirklich kennen lernen will, 
dann genügt ein so allgemeiner Einblick, wie 
er bis jetzt erlangt w'ar, nicht, es kommt ja 
gerade darauf an, zu erfahren, aus welchen 
Gangliengruppen Nervenfasern entspringen, und 
wo sie hingehen. Auch das schöne und unter 
manchen Schwierigkeiten durchgeführte Wei- 
gertsche Nervenfarbeverfahren hat hier nicht 
ganz zu dem gewünschten Ziele geführt. Es 
musste, eben weil es so trefflich die reichen 
Fasermassen färbt, vielfach zu komplizierte 


Bilder bieten. Die eigentliche Aufgabe, den 
Ursprung und das Ende der einzelnen Züge 
klarzustellen hat es nicht zu lösen gestattet 
Nun können wir uns aber auf mancherlei Weise 
doch einfachere Verhältnisse schaffen. Alle 
diese markhaltigen Nervenfasern, welche das 
Gehirn in verwirrender Masse durchziehen, sind 
ja bei früheren Embryonen noch gar nicht 
vorhanden. Sie entstehen nur ganz allmählich. 
Nimmt man also, zur Untersuchung statt reifer 
Tiere solche aus Eiern und eben ausgekrochene, 
so darf man erwarten, einfachere Bilder zu finden, 
Bilder, in denen erst dieser oder jener Zug 
allein markhaltig und durch Blauholzextralrt 
färbbar ist In solchen fehlt natürlich die 
Störung, welche die Menge vorhandener ge¬ 
färbter Fasern mit sich bringt. Dieses entwick- 
lungsgeschichtliche Verfahren — Flechsig hat 
es zuerst ausgebildet — wurde an ca. 12 kleinen 
Vogelköpfen angewendet. Diese wurden also 
gehärtet, gebeizt in Chromsalzen und einge¬ 
bettet. Dann wurden aus ihnen Schnittserien 
hergestellt, diese, in Blauholzextrakt überfarbt 
und nachher w'ieder durch alkal. Blutlaugen¬ 
salzlösung entfärbt. Jetzt erhielt man ganz 
klare einfache Bilder, und manche Faserzüge 
konnten nun ein für allemal festgelegt werden. 
Es waren eben die, welche sich zuerst völlig 
entwickeln. Natürlich hat es an Material ge¬ 
fehlt, in dieser Weise alle verschiedenen Bahnen 
sicher zu bearbeiten. Es musste versucht 
werden, noch auf einem anderen Wege dem 
Ziele nahe zu kommend 

Seit langen Jahren weiss man, dass eine 
Nervenfaser, die von den Zellen, aus denen 
sie entspringt, abgetrennt ist, langsam zu Grunde 
geht. Wenn es gelänge, ein Verfahren zu 
finden, das nur solche untergehende Nerx<en~ 
fasem färbt., dann wäre es möglich, jeden 
Nervenfaserzug dadurch zu verfolgen, dass 
man die Ganglienzellen, aus denen er stammt, 
am lebenden Tier zerstört und nun durch das 
ganze Nervensystem hindurch nach unter¬ 
gehenden Fasern suchte, natürlich wieder auf 
Schnittserien. In der That haben wir durch 
Marchi und Alghieri ein technisches Ver¬ 
fahrenerhalten, welches durchaus diese Wünsche 
erfüllt. Es giebt chemische Mittel, degenerierte 
Nerven färberisch von undegenerierten zu 
trennen. Alle die Nervenbahnen, welche für 
diesen Teil unserer Untersuchung in Betracht 
kamen, sind durch eine sehr dünne Schicht 
fettähnlichen Materiales von den benachbarten 
Bahnen so isoliert, wie etwa in einem Trans¬ 
formator für Hochspannung Ölschichten um 
die Drahtwindungen liegen. Dieser fettähn¬ 
liche Körper wird von Überosmiumsäure gelb¬ 
lich gefärbt. Sobald aber die Nervenfaser er¬ 
krankt und zu entarten beginnt, also immer, 
wenn sie von ihrem Ursprung abgetrennt ist, 
verwandelt sich ihre Isolierschicht in wirkliches 
Fett und dieses wird von der Überosmiumsaure 
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tiefschwarz gefärbt. Es ist natürlich ein be¬ 
sonders mühevoller , den dies Über¬ 
osmiumverfahren verlangt. Denn nun müssen 
ja durch Operationen Teile des Gehirnes zer¬ 
stört, es muss ihre beginnende Degeneration 
abgewartet werden, ehe das Tier getötet und 
zur Weiteruntersuchung verwendet werden 
kann. Auch recht teuer ist diese Technik. 
Abgesehen von dem Preise der vielen Tiere, 
es gelingt ja nicht jeder Versuch, kommt noch 
sehr der Preis der Überosmiumsäure in Be¬ 
tracht, der in den letzten Jahren durch die 
Fabrikation der Auerglühlampen beträchtlich 
angestiegen ist. Man verbraucht ziemlich viel 
von dem Körper, der heute mit ca. 8 Mark 
pro Gramm bezahlt wird! 

Aber nachdem* nun einmal ausser der Form 
und den Zellgruppen nur einzelne Nervenfaser¬ 
bündel bekannt geworden waren, blieb zur Er¬ 
mittelung des Verlaufes der übrigen nichts 
anderes übrig, als den schweren Weg zu be¬ 
schreiten, welchen das Überosmiumverfahren 
verlangt. Cirka 90 Tauben wurden von Dr. 
Wakenberg an den verschiedensten Stellen des 
Gehirnes verletzt und für je 14 Tage weiter¬ 
gefüttert; dann wurden sie getötet, ihre Ge¬ 
hirne mit Chromsalzen und Überosmiumsäure 
behandelt, durch eine Einbettungsmasse fest 
gemacht und in Serien geschnitten. Nun er¬ 
schienen auf jedem Schnitt nur da sckivarze 
Punkte und Linien^ wo degenerierte Nerven¬ 
fasern lagen^ alles übrige war hellgelb. Alle 
die Befunde an den operierten Gehirnen wur¬ 
den natürlich gezeichnet (immer handelt es 
sich um Schnittserien) und als man diese 
Zeichnungen mit den Bildern verglich, welche 
die Hämatoxylinnervenfarbung geliefert hatte, 
da erkannte man bald die meisten der dort 
dunkelblau gefärbten Faserzüge wieder. Der 
Anfang in der Operationswunde war ja be¬ 
stimmt, die Zellfärbung hatte früher gelehrt, 
welche Ganglienzellgruppen an der operierten 
Stelle liegen, und nun war die Verfolgung derde- 
generierten Fasern bis zu ihrem Endpunkte leicht 
möglich. In diesem Stadium der langen Arbeit 
war also endlich ein Überblick gewonnen, es 
waren gewissermassen die Hauptlinien der 
Karte des unbekannten Landes gefunden. Sie 
waren durch eine Kombination der mannig¬ 
fachsten Methoden festgelegt. Immer wo die 
eine versagt oder unsichere Ergebnisse ge¬ 
boten hatte, konnte eine andere angewendet 
werden. Nun musste man daran denken, über 
einzelne noch ganz unaufgeklärte Punkte Spzial- 
untcrsuchungen anzustellen. Man musste die 
Beziehungen der Zellausläufer zu einander, die 
Form der Zellen und manches andere noch 
studieren. Auch hierfür giebt es technische 
Verfahren (Niederschlag von Silber auf die mit 
Chromsalzen imprägnierten Zellen, Injektion 
von Farben, welche wesentlich an das Ner\'en- 
gewebe herantreten in das lebende Tier u. a.); 


es würde aber zu weit führen, dies alles hier 
noch genauer darzustellen. 

Ein Verfahren soll noch erwähnt werden, 
weil es als Schluss bei jeder einzelnen der 
geschilderten Methoden in Anwendung kommt. 
Wir haben bisher angenommen, dass die ge¬ 
färbten Präparate unter dem Mikroskop alles 
das enthüllen, w'as etwa an ihnen zu sehen 
sein könnte. Das ist auch nicht ganz der Fall. 
Es fehlt auch so dünnen Schnitten an der für 
stärkere Vergrösserung notwendigen Durch¬ 
sichtigkeit und es ist ein notwendiges Postulat, 
dass man diese Schnitte, deren ja viele tau¬ 
sende bei einer solchen Arbeit sich anhäufen, 
aufheben könne, um sie untereinander zu ver¬ 
gleichen. Beiden Anforderungen wird dadurch 
genügt, dass man die immer wasserhaltigen 
Schnittserien mit Alkohol vollständig wasser¬ 
frei macht und sie dann mit Xylol durchtränkt. 
Sie werden dann vollständig durchsichtig, wie 
jedermann sehen kann, der einen Xylol- oder 
Penzintropfen auf Seidenpapier bringt. Über¬ 
giesst man sie nun noch mit Kanadabalsam 
und bedeckt sie dann mit einer Glasplatte, so 
bleibt die Durchsichtigkeit erhalten, und die 
Schnitteserien lassen sich Jahrzehnte lang un¬ 
verändert in dem allmahlicli austrocknenden 
Balsam konservieren. 

So scheint, was mit den augenblicklich zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu klären ist, ge¬ 
klärt. Man sieht, dass viele Wege gegangen 
werden müssten, um ein Resultat zu erreichen, 
das für jeden, der sich mit derlei Unter¬ 
suchungen befasst, nur als eine ganz vorläufige 
Station auf dem weiten Wege erscheint, wel¬ 
chen die Hirnforschung zu gehen hat. Man 
sieht auch wieviel auf einem anscheinend der 
Technik fernen Gebiete von der Entwicklung 
der Technik bedingt wird. Hier wmrde der 
Versuch gemacht, die technische Seite des 
Problemes darzustellen, das gelöst werden muss, 
wenn der Technik fern abliegende Wissen¬ 
schaftsgebiete, Teile der vergleichenden Psy¬ 
chologie, eine festere Unterlage bekommen 
sollen. 


Die Jungfraubahn. 

Bereits vor drei Jahren hat die Umschau 
über den Bau der Jungfraubahn berichtet’). 
Unterdesseh ist die erste Strecke Kleine-Schei- 
—Eigergletscher-Rotstock in Betrieb ge¬ 
nommen worden, und der grosse Tunnel, in 
dessen Inneren die Bahn bis zum Gipfel der 
Jungfrau geführt wird, ist bis zur Station Eiger- 
wand fertig. So scheint es wünschenswert, 
unseren Lesern die Fortschritte und den jetzigen 
Stand des grossen Werkes in kurzem vorzu¬ 
führen. 

Die Linie der Bahn, die als Zahnradbahn 

') Umschau 1899, Nr. 22. 
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Nordseite von Eiger, Mönch und Jungfrau nach Relief Imfeld. 
Die Bahnlinie ist punktiert eingezeichnet. 



mit elektrischem Antrieb aiisgefülirt wird, ist 
aus dem beigegebenen Panorama zu ersehen. 
Durch Vergleich mit dem vor 3 Jahren von 
uns gebrachten Panorama werden unsere Leser 
erkennen, dass inzwischen die Trace etwas 
geändert wurde und andere Stationen gewählt 
sind. Von der Anfangsstation Kleine-Scheidegg 
bis zur Station Eigergletscher verläuft sie ober¬ 
irdisch, von einem 87 m langen Tunnel ab¬ 
gesehen. Dann tritt die Bahn in den grossen 
Tunnel ein, und verlässt ihn nicht mehr bis 
zum Endpunkt. Im Tunnel 
sind folgende Stationen vor¬ 
gesehen : Eigerwand, Eis¬ 
meer, Jungfraujoch, Jungfrau. 

An jeder Station wird ein 
nach aussen mündender 
Seitenstollen gesprengt, der 
einen Ausblick in die Land¬ 
schaft gestattet, und durch 
den während des Baues das 
weggesprengte Felsmaterial 
entfernt wird. 


die auch im Berginneren Hegt, wird ein Aufzug 
73 m empor zum Jungfraugipfel fuhren. 

Schon bei der Station »Eigergletscher« kann 
der Tourist die Lawinen in nächster Nähe sehen 
und hören. 

Die Station »Eigerwand« ist, wie alle üb¬ 
rigen nach ihr, eine Felsenstation, ein grosser, 
im Berge selbst ausgehauener Raum, dessen 
Decke stehengelassene Felssäulen stützen. Die 
bedeutendste und geräumigste dieser Felsen¬ 
stationen wird diejenige am »Eismeer« sein. 


Die ganze Länge der Bahn 
soll 12 km, diedesTunnelsio 
km betragen (der Gotthard- 
Tunnel ist ca. 15 km lang). 
Die grösste Steigung ist 2 5 . 

Die Anfängsstation Kleine- 
Scheidegg liegt 2064 m, 
die jetzt erreichte Eigerwand 
2867 m und die Endstation 
Jungfrau 4093 m über See- 
höhe. Von dieser Endstation, 


S'IATIONSGED.ÄUUK AM ElCKHGI.K.rsCilKK. 




748 Dr. E. Mittelstenscheid, Die Jungfbaubahn. 

Bei derselben sollen ausser Wartesaal und ' Die Aussicht von der Station > Eismeer« 
BuüTetraum noch Schlafzimmer für Passanten, bildet einen scharfen Kontrast zu derjenigen 
die eine Nacht oben zubringen wollen, sowie > von »Eigerwand«. Bei dieser führt der Charak- 
einige Wohnräume für den Stationschef, den i ter des Mittelgebirges, bei jener der des Hoch- 


Restaurateur elc. erstellt werden. Die Haupt¬ 
lokalität zeigt nach der Berglehne hin grosse, 
fensterartige Öffnungen, ähnlich denen an der 
Axenstrasse am Vierwaldstätter See, mit Bai¬ 
konen, die im Winter in den Innenraum zurück¬ 
gezogen werden können. 


' gebirges, der Schnee- und Eisregion die abso¬ 
lute Herrschaft, jeder von beiden in seiner 
ganzen überwältigenden Schönheit. Von der 
Station Eismeer kann man ohne grössere Mühe 
das >ewige Schneefeld« erreichen. Dasselbe 
ist wie geschaffen zum Rennplatz für Skiläufer, 
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Rennwolffahrer, überhaupt liir Schlittensport 
jeder Art. 

Die Station »Jungfraujoch« (3421 m ü. M.) 
ist als Doppelstation gedacht, die den scharfen 
Kontrast der Panoramen der beiden vorigen 
Stationen ineinander vereinigt. Nach Norden 
hin sehen wir das Mittelgebirge mit seinen 
grünen Matten, dunklen Wäldern, lieblichen 
Thälern und Seen, unmittelbar unter uns die 
kleine Scheidcgg mit ihren Häusern, die uns 
so klein verkommen, wie Nürnberger Spielzeug 
und uns bei der reinen Luft doch so nahe 
erscheinen, dass wir am liebsten die Hand dar¬ 
nach ausstrecken möchten, wie die Tochter des 
Riesen im deutschen Märchen, die den Bauer 
mit Pflug und Ackergäulen dem Vater vom 
F'elde in der Schürze mit heimbrachte. — Nach 
Süden hin bietet sich dem Auge ein ganz 
anderes Bild: eine Welt ohne Leben, die Re¬ 
gion des ewigen Schnees und Eises! — Der 
erste Schritt zur Station hinaus führt uns direkt 
auf den Jungfraufirn. Bequem und gefahrlos 
erreichen wir von hier aus das herrliche »ewige 
Schneefeld«; ebenso leicht gelangt man zum 
grossen Aletschgletscher, der sich mehrere 
Stunden weit hinzieht, zum Märjelensee mit 
seinen schwimmenden blauen Eisblöcken, die 
sich vom Gletscher losgelöst haben, und am 
Eggishom vorbei ins Rhonethal.. Es wird sich 
voraussichtlich von der Station Jungfraujoch ! 
aus im Sommer ein nicht unbedeutender Ver¬ 
kehr nach dem Rhonethal entwickeln, da diese 
Touristenstrasse die kürzeste und interessanteste 
Verbindung zwischen dem Berner Oberland 
und dem Rhonethal wird. Natürlich wird der 
Weg in Schlitten über den Aletschgletscher 
gemacht, der nur 10 km von Brig entfernt liegt. 
Der Aletschgletscher hat ein sanftes Gefälle und 
die Gletscherfahrt im Schlitten bietet keine Ge¬ 
fahren. ' 

Vom »Jungfraujoch« führt die Bahn zur 
Felsenstation »Jungfrau«, von der man ver¬ 
mittels eines elektrischen Aufzuges von 73 m 
Länge den Gipfel der Jungfrau erreicht. Die 
Rundsiebt, die sich hier dem Beschauer bietet, 
ist so überwältigend schön, dass Worte den 
Eindruck nicht zu schildern vermögen. Wie 
ein Märchen, wie ein schöner Traum erscheint 
ihm das, was doch thatsächlich vor ihm liegt: 
die tausend und abertausend Berge und Thäler: 
nach Norden bis zum Blauen und Feldberg, 
nach Osten bis zur Berninagruppe, nach Süden 
bis zum Monte Rosa, Matterhorn, Montblanc 
etc., nach Westen bis tief nach Frankreich hinein. 

Der Tunnelbau wird von der Station luger- 
gletscher aus betrieben. Hier ist eine förm¬ 
liche Kolonie entstanden: ein grosses Stations¬ 
gebäude mit Restaurant, ein Lebensmittel¬ 
magazin, vier grosse Wohnhäuser für die i 
Beamten und Arbeiter, verschiedene Werk- ] 
Stätten, ein Lokomotivschuppen, ein Trans- | 
formatorenhaus, Sprengstofifmagazine etc. — j 


Hier hausen Sömmer und Winter die Ingenieure 
und Arbeiter, denen die Ausführung des Tunnel¬ 
baus übertragen ist. Die Häuser sind sorg¬ 
fältig und unter Berücksichtigung der Witterungs¬ 
verhältnisse des Hochgebirges gebaut, und 
werden elektrisch geheizt und beleuchtet. 
Das Lebensmittelmagazin enthält die Winter¬ 
vorräte (für 7—8 Monate) für eine Mannschaft 
von 180—200 Mann. Ein grosser Backofen 
liefert täglich frisches Brot. 

Wasser muss in den Wintermonaten durch 
Schmelzen von Schnee • und Eis vermittels 
Elektrizität gewonnen werden. Im Hochsommer 
dagegen wird das Schneewasser, das an den 
Abhängen des Eiger herunterfliesst, an der 
Station Rothstock gesammelt und in Röhren 
den Tunnel hinunter bis in die Häuser geleitet. — 

Ein geräumiges Krankenzimmer ist zur 
Aufnahme von Patienten bereit, zu deren Be¬ 
handlung auch eine Apotheke, Verbandzeug 
und eine Anzahl chirurgischer Instrumente vor¬ 
handen ist. Kleinere Verletzungen der. Arbeiter 
werden durch die Ingenieure behandelt, ern¬ 
stere durch die Arzte von Lauterbrunnen und 
Grindelwald. 

Ein hübsches Bild der Thätigkeit an der 
Baustelle giebt ein Mitarbeiter der »R,eform«, 
der kürzlich den Tunnelbau besichtigte: 

»Nach zwanzig Minuten, schreibt er, ge- 
i langen wir wieder in eine grössere Gallerie, 
von der ein Stollengang gegen den kleinen 
Scheidegg zu fuhrt. Das Sausen eines grossen 
Ventilators lässt hier die Luft erschüttern; in 
einer Felsenhöhlung erblicken wir Schmiede, 
die mit mächtigen Hämmern rotglühendes Eisen 
bearbeiten; Mineure gehen ein und aus und 
reges Leben herrscht überall. Dieses Licht, 
diese Bewegung •nach einem langen Marsche 
durch Nacht und Stille ist in ihrer Plötzlich¬ 
keit überwältigend und wunderbar beruhigend. 
Draussen, oberhalb des Abgrundes, bleiben 
die Mineure — kräftige, sonnverbrannte Ge¬ 
stalten aus Italien — stehen, die Ankunft ihres 
Werkmeisters erwartend, des »Oberfeuerwer¬ 
kers«, wie sie ihn nennen. Er ging Feuer an 
die Minen zu legen — ein recht gefährliches 
Unternehmen; Beweis dessen die Explosion, 
die vor ein paar Jahren in diesem Tunnel sechs 
Menschen das Leben gekostet hat. Mittler¬ 
weile gehen wir in die neue Dynamitkammer, 
die im Inneren der Gallerie, gegen den Eiger 
hin, im Felsen ausgehauen wurde. Die Be¬ 
hälter sind an die Wand gelehnt, an der hie 
und da Eiskrystalle ihren glitzernden Glanz er¬ 
strahlen lassen; am Boden befindet sich ein 
Rezipient mit warmem Wasser, an dem die 
Patrone vor dem Gebrauche erwärmt wird, da 
bekanntlich gefrorenes Dynamit eine schwächere 
i Wirkung auszuüben vermag. Der »Oberfeuer- 
! werker« ist heil wieder zurückgekommen. Und 
I während ich diesen seltsamen, ungefähr 300 kg 
j Dynamit enthaltenden Raum betrachte, ertönt 
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Elektrische Gesteinsbohrmaschinen, je zwei an zwei Spanns.aülen, 
iM Tunnel in Thatigkeit. 


plötzlich durch das Innere des Felsens ein 
dumpfes, dröhnendes Donnergebrause, das 
Gebirge in seinen Grundfesten erschütternd. 
Ihm folgt ein zweites, drittes und andere, die 
mit rasender Schnelligkeit aufeinander folgen. 
Der dreizehnte Donnerschlag ist vorbei und 
die Mineure gehen wieder an ihre Arbeit. 
Wir folgen ihnen in das Innere des Tunnels, 
wo rauchende Fackeln ihr röthliches, flackern¬ 
des Licht verbreiten. Überall sehen wir Stein¬ 
blöcke, durch das Dynamit vom Felsen gelöst. 
Man reinigt die infolge der Explosion staub¬ 
bedeckten Bohrmaschinen, die in einer halben 
Stunde ihres Dienstes ewi^ gleichniässigen 
Gang beginnen.' Mit unerschütterlicher Beharr- 
tichkeit durchdringen sie den Felsen, legen 
läglich zVj m zurück, um den mit Touristen 


gefüllten Eisenbahnwaggons mühevoll den 
Weg zu öffnen. Die Räumungsarbeiten werden 
mit Sorgfalt und Schnelligkeit betrieben; Hacke 
und Spaten werden emsig in Thätigkeit gesetzt 
und bald erfüllt dichter Staub das Innere des 
Tunnels, während der Ventilator mit seinem 
mächtigen Sausen uns ununterbrochen von 
aussen frischen Luftstrom zufuhrt. 

Wir gehen jetzt unserer Wege, die Arbeiter 
bei ihrer staub- und mühevollen Beschäftigung 
zurücklassend. 

»Wie werden sie bezahlt?« frug ich meinen 
Begleiter. »Sie erhalten durchschnittlich 4V2 
Franks pro Tag, d. i. für acht Stunden, denn 
unsere 200 Arbeiter sind in drei Schichten ein¬ 
geteilt. Wir arbeiten Tag und Nacht, Sommer 
und Winter, und nur jeden dritten Sonntag 



Elektrische Bergbahn-Lokomotive Nr. 5 (ohne Kasten), 
GEBAUT VON DER MASCHINENFABRIK ÜERLIKON. 
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gönnen wir uns Ruhe. Alle bewohnen die 
von uns auf der Station Eigergletscher errichteten 
Gebäude und führen ihren Haushalt mit den 
von uns gelieferten Nahrungsmitteln. Wir ver¬ 
fugen über ungeheuere Vorräte von Konser¬ 
ven, Weinen, Kleidungsstücken u. s. w., welche 
alle Sommer erneuert werden. Die Beköstigung 
ist zwar während der' langen Wintermonate 
wenig abwechslungsreich, aber der durch die 
Kälte geschärfte Hunger ist ein ganz vorzüg¬ 
licher Koch und das Essen schmeckt uns 
besser, als manchen Fürsten ihr auserlesenstes 
Menu. Im übrigen sind wir alle Leiden^e- 
nossen und geteiltes Leid ist bekanntlich halbes 
Leid.« 

Während wir so plaudern, geht der Ab¬ 
stieg rasch von statten. Unweit vom Aus¬ 
gange des Tunnels befindet sich ein Lazareth 
mit geordneten, blanken Betten, das einen 
überaus wohlthuenden Eindruck hervorbringt. 
Hier pflegt statt eines Arztes der Herr — 
Chefingenieur selbst seine Kranken, wenn nicht 
em schwererer Fall deren Transportierung nach 
Lauterbrunnen erforderlich macht. Ich bemerke 
auf einer Stellage Zangen, Scheren, Lanzetten, 
kurz das ganze Arsenal der modernen Chirurgie, 
das mir schon beim blossen Anblick das Blut in 
den Adern gerinnen lässt, das schon durch 
seinen Glanz einen Schüttelfrost bei mir her¬ 
vorbringt. So war wohl die Stimmung der 
Delinquenten, die vor dem Zeitalter der Auf¬ 
klärung in einer Folterkammer zur Ablegung 
eines Geständnisses höflich eingeladen wurden. 
Und diese, leider notwendigen Marterinstrumente 
handhabt so wie ein Lineal der Herr Chef¬ 
ingenieur, der nicht bloss Menschen, sondern 
auch Tiere kuriert. So hatte er vor kurzem 
einem Maulesel, der gelegentlich eines Sturzes 
sich die ganze Seite aufgerissen hat, die Wunde 
mittels eines dem Depot entnommenen — Alu¬ 
miniumfadens zugenäht, und,, siehe da! das 
Tier wurde heil und gesund. Sonderbare 
Zeiten, wo Ingenieure Medizin treiben und 
immer mehr auch abstrakten Wissenschaften 
sich widmend, Doktoren der Technik zu sein 
begehren. Umgekehrt sind die Ärzte immer 
mehr bemüht, technische Wissenschaften und 
Instrumente, Elektrizität, Magnetismus, Rönt¬ 
genstrahlen u. s. w. zu verwenden, so dass 
ein moderner Arzt auch getrost den Titel In¬ 
genieur der Medizin verlangen könnte.« 

Die Kraft für den Betrieb der Anlage liefert 
die Weisse Lütschine bei Lauterbrunnen. Es 
ist eine besonders wertvolle Eigenschaft dieses 
Gewässers, dass es im Sommer, also wenn 
die Bahn in Betrieb ist, am meisten Wasser 
fuhrt, weil zu dieser Zeit die Gletscher und 
der Firnschnee schmelzen, so dass sich die 
Schwankungen des Wasserstandes der Lütschine 
genau mit der Flut des Personenverkehrs be¬ 
wegen. 

ln der Kraftzentrale wird die Wasserenergie 


durch Turbinen nutzbar gemacht, die ihrerseits 
wieder Dynamos in Bewegung setzen. Diese 
liefern dreiphasigen Drehstrom von 7000 Volt 
Spannung. Für die hier vorliegenden Zwecke 
hat der Drehstrom, namentlich dem Gleich¬ 
strom gegenüber, bedeutende technische und 
wirtschaftliche Vorzüge. 

Vor allem ist die notwendige Transfor¬ 
mierung des hochgespannten Leitungsstroms 
zum niedrig gespannten Kontaktstrom sehr viel 
wohlfeiler und weniger gefährlich als bei Gleich¬ 
strom, weil die Drehstrom-Umformer keine 
rotierenden Teile enthalten, also auch keines 
Wartungspersonals bedürfen. 

Die Dynamos liefern nicht nur für den 
Bahnbetrieb Strom, sondern auch für die Be¬ 
leuchtungszentrale der Stadt Lauterbrunnen. 

Der Bau des gossen 'fuiitwls wird durch 
die geologischen Verhältnisse sehr begünstigt. 
Bis zur Höhe von 3600 m führt er durch Kalk¬ 
stein, weiterhin durch Gneis. Beide Gestein¬ 
arten sind so fest und homogen, dass der 
Tunnel bloss in den Felsen gehauen und nicht 
ausgemauert zu werden braucht. Die zum Bau 
gebrauchten Gesteinsbohrmaschinen werden 
durch elektrischen Strom angetrieben. Um die 
Arbeitsmaschinen gegen Witterungseinflüsse zu 
schützen, sind sie in einer neben dem Tunnel 
ausgehauenen Felskammer untergebracht. Hier 
befinden sich auch Transformatoren, um den 
Strom für Beleuchtung und Heizung nutzbar 
zu machen. Da die Temperatur im Tunnel 
meist unter 0'’ liegt, so dient die elektrische 
Heizvorrichtung besonders zum Schmelzen des 
Eises, um das für die Bohrarbeiten nötige 
Wasser zu gewinnen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die 
Bahn jährlich nur eine kurze Betriebszeit haben 
wird. Da sie aber an schönen Tagen auf 
starken Verkehr rechnen muss, so muss die 
Leistungsfähigkeit gross sein. Man hat sich 
deshalb für schwere Züge eingerichtet und den 
Oberbau entsprechend stark gewählt Die 
Spurweite beträgt i m. Um die Stösse beim 
Übergang eines Rades von einer Schiene zur 
nächsten zu vermeiden oder doch abzu¬ 
schwächen, sind die Schienenenden unter einem 
Winkel von 45° geschnitten, so dass das Rad 
allmählich von einer Schiene zur andern gleitet 
Die in der Mitte zwischen den Schienen lau¬ 
fende Zahnstange ist im Querschnitt konisch 
geformt, oben breiter als unten. Sie kann 
also durch eine Zange, die an der Radachse 
des Motorwagens angebracht ist, erfasst werden, 
so dass das Zahnrad in der Zahnstange fest¬ 
gehalten wird. 

Die Hochspannungsleitung zum Betrieb der 
Bahn ist von der Zentrale in Lauterbrunnen 
bis zur Tunnelstation Rotstock als Luftleitung 
geführt und wird von dort aus als Kabel weiter 
geleitet werden. An allen Bahnstationen sind 
Transformatorenstationen eingerichtet, die den 
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Hochspannungsstrom von 7000 Volt in den 
Arbeitsstrom von 500 Volt umwandeln. Dieser 
Strom wird durch Oberleitung weiter den 
Motoren zugefuhrt. 

Ein Zug setzt sich zusammen aus einem 
unteren, vierachsigen Motorwagen und einem 
oberen, zweiachsigen Beiwagen, der also bei 
der Beigfahrt geschoben, bei der Thalfahrt 
gezogen wird. Ein solcher Zug kann 80 Per- i 
sonen befördern. Der Motorw^en besteht 
aus der thalwärts stehenden Lokomotive und 
dem Personenwagen. 

Während bei den gebräuchlichen Loko¬ 
motiven der Linienstrom bei der Thalfahrt zur 
Regulierung der Geschwindigkeit dient, ist bei 
den neusten Lokomotiven Nr. 4 und 5 der ! 
Jungfraubahn, welche von der Maschinenfabrik 
Oerlikon konstruiert und erbaut wurden, die 
Thalfahrt in sinnreicher Weise von der Strom¬ 
zufuhr unabhängig gemacht. Auf die Welle 
des vorderen Motors ist nämlich eine kleine 
Gleichstrommaschine aufgekeilt. Bei der Thal¬ 
fahrt wirkt diese als Dynamo. Der in ihr er¬ 
regte Strom wird durch die Wicklungen der 
beiden Motoren geführt, und verwandelt diese 
in gewöhnliche Drehstromdynamos, deren Strom 
im Regulierwiderstand aufgezehrt d. h. in Wärme 
verwandelt wird, und dadurch als Hemmung 
wirkt. Die Lokomotive erzeugt also ihren Brems¬ 
strom selbst^ und kann, ohne die mechanischen 
Bremsen zu Hilfe zu nehmen, thalwärts fahren. 

Natürlich kann die Lokomotive nicht durch 
diese Einrichtung allein zum Stehen gebracht 
werden. Zum Anhalten dienen drei, von¬ 
einander unabhängige Bremsen: zwei gewöhn¬ 
liche Handbremsen und eine automatische Ge¬ 
schwindigkeitsbremse, die von selbst in Thätig- 
keit tritt, wenn die Geschwindigkeit das zu¬ 
lässige Mass überschreitet, die aber auch von 
Hand ausgelöst werden kann. Jede dieser 
Bremsen ist fiir sich im stände den Zug an- j 
zuhalten. Ausserdem hängt, wie schon er¬ 
wähnt, an der bergwärts gekehrten Laufachse 
der Lokomotive pendelnd eine Sicherheitszange, 
die den Kopf der Zahnstange umfasst und die 
Zahnräder am Aufsteigen hindert. 

Die Personenwagen, sowohl die unmittelbar 
mit der Lokomotive verbundenen wie die An¬ 
hängewagen, enthalten 4, durch Seitenthüren 
zugängliche Abteilungen zu je 10 Sitzplätzen. 
Die Fenster sind zum Schutz gegen die Ab- 1 
kühlung doppelt verglast, die Form der Bänke 
entspricht der Steigung. Das vordere Ende 
des Wagens bildet einen völlig geschlossenen 
Führerstand, von dem aus die Bremse in Thätig- 
keit gesetzt werden kann. 

An der Ausrüstung der Jungfraubahn sind 
nur schweizerische Firmen beteiligt, und ist es 
bewundernswert, dass ein so kleines Land 
solches Riesenwerk ganz aus eigenem schaffen ! 
kann. Dr. E. MlTTFT.STENSrHFin. 
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Wenn auch die Veränderungen und der 
allmähliche Zerfall öffentlicher Denkmäler, wie 
Büsten, Statuen, Baudenkmäler etc., vielen nicht 
unbekannt sind, so erhält doch mancher von 
der den Gegenständen drohenden Gefahr erst 
Kunde durch die Massregeln, welche zum 
Schutze der Denkmäler ergriffen werden. Nur 
in engeren Kreisen ist es bekannt, wie heutigen 
Tages alle Kulturstaaten ihre Aufmerksamkeit 
der Denkmalpflege zuwenden, indem für Über¬ 
wachung und Erhaltung umfassende Fürsorge 
getroffen wird. 

Vielleicht noch weniger ist im Publikum 
die Kenntnis verbreitet, dass auch die Alter¬ 
tümer, w'elche in Sammlungen aufbewahrt 
werden, eines intensiven Schutzes bedürfen, 
und dass noch ausser mechanischer Reinigung 
ausgegrabener Funde und dem Bestreuen or¬ 
ganischer Substanzen, wie Gewebe und Federn 
mit Naphthalin, eine ganze Anzahl Methoden 
in Gebrauch sind, Sammlungsgegenstände vor 
dem Zerfall zu schützen. 

Schon durch die Aufbewahrung in gut 
schliessenden Glasschränken, welche in trocke¬ 
nen Sammlungsräumen aufgestellt und möglichst 
vor direktem Sonnenlicht bewahrt werden, ist 
ein gewisser Schulz erreicht, weil dann die Ein¬ 
wirkungen strenger Kälte, grosser Hitze, der 
Feuchtigkeit sowie der Berührung durch die 
Hand der Beschauer ausge- 



,_Fig. I. Mit Zink¬ 
blechstreifen UM- 
WICKELTES ANTIKES 

Schwert. 


schlossen sind. Aber trotz¬ 
dem zeigen sich an vielen 
Altertumsfunden Zerfallser¬ 
scheinungen. Kaum ein 
Material macht eine Aus¬ 
nahme ; Sandstein, Marmor, 
Kalkstein, Glas, gebrannter 
und ungebrannter Thon, 
Metalle, Holz, Elfenbein, 
Knochen, Gewebe, Papier, 
fast alles bedarf unter Üm- 
ständen einer sachgemässen 
Konservierung. 

Vor nicht gar langer 
Zeit begnügte man sich mit 
der Vornahme von Trän¬ 
kungen , zu welchen mei¬ 
stens Harze und Leinöl¬ 
firnis verwendet wurden. 
Als Lösungs- oder Ver¬ 
dünnungsmittel dienten Al¬ 
kohol, Benzin, Petroläther. 
Nach dem Verdunsten dieser 
flüchtigen Substanzen gab 
das zurückbleibende Harz 
oder der allmählich erhär¬ 
tende Firnis ein Bindemittel 
ab, das zugleich eine Schutz¬ 
hülle gegen äussere Ein- 


') Nach »Himmel und Erde« 1902 Nr. 6. 
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Wirkungen schaffte. Ausserdem wurden auch 
wohl wässerige Lösungen von Leim oder 
Wasserglas benutzt 

Wie wir dem von der Generalverwaltung 
der Kgl. Museen herausgegebenen Handbuch: 
Die Konservierung von Altertumsfundcn von 
F, Rathgen, entnehmen, kann man auch 
heute solche Tränkungsmethoden nicht ent¬ 
behren. Ihre Zahl ist sogar durch Ver¬ 
wendung von erwärmtem, flüssigem Paraffin, von 
Kollodium, von Zapon, einer Art Kollodium, 
von Kessler’schen Fluaten u. a. m. vermehrt 
worden. Aber der Tränkung geht jetzt thun- 
Hchst eine Entfernung derjenigen Stoffe voraus, 
die den Zerfall veranlassen. Das sind fast 
immer wasserlösliche Salze, in erster Linie 


dem Trocknen. Eisenfunde, die durch und 
durch oxydiert sind oder nur einen geringen 
metallischen Kern besitzen, lassen sich kaum 
anders konservieren. Zeigen sie dagegen nur 
dünne Oxydschichten, ergiebt die Prüfung mit 
einer Feile, dass noch die Hauptmenge des 
Gegenstandes aus metallischem Eisen besteht, 
was auch meistens schon sein Gewicht andeutet, 
so kann hier eine der neueren Methoden Platz 
greifen, z. B. das Krefting’sche Verfahren: 

Nachdem man mit der Feile das metallische 
Eisen an einigen Stellen blossgelegt hat, wird 
der Eisenfund mit Streifen metallischen Zinks 
umwickelt, dass das Zink das Eisenmetall 
direkt berührt (Fig. i)*), dann legt man den 
derart vorbereiteten Gegenstand in rohe Natron- 



Fig. 2. Eiserner Speer vor der Behandlung, 



Fig. 3. Eiserner Speer (Fig. 2) nach der Behandlung. 


Kochsalz, die meistens in die Altertumsfunde ' 
eingedrungen sind, als sie noch im Erdboden i 
eingebettet lagen. Je salzhaltiger der Boden, 
desto grösserer Gefahr sind die Gegenstände 
ausgesetzt, und so können wir uns nicht wun¬ 
dern, dass z. B. ganz besonders Funde aus 
dem stark salzhaltigen Boden Ägyptens dem 
Untergang geweiht sind. Die Zahl ägyp¬ 
tischer Eisenfunde ist daher eine so geringe, 
weil vorzüglich das Eisen bei Gegenwart von : 
Kochsalz leicht zerstört wird, daher weisen ; 
ägyptische Bronzen statt einer guten Edelpatina 
fast immer nur rauhe grüne und blaue Über¬ 
züge auf, die in unseren Museen sich bald j 
verändern und die allmähliche Vernichtung der { 
Bronze bedingen. 

Wo es angängig ist, wie bei harten Kalk- | 
steinen, bei gut gebranntem Thon und auch ; 
bei Eisensachen, entfernt man die Salze durch ; 
Auslaugen mit Wasser und tränkt dann nach ; 


lauge, welcher soviel Wasser zugesetzt ist, dass 
die Flüssigkeit etwa 4—5 % Ätznatron enthält. 
Das Eisen wird so auf elektrischem Wege vom 
Rost, den Eisenoxydverbindungen, befreit, in¬ 
dem durch die Berührung des Zinks mit dem 
Eisen ein galvanischer Strom entsteht, der eine 
chemische Arbeit verrichtet, wobei sich Zink 
zu Zinkoxyd cxydiert, welches sich z. T. als 
weisser Schlamm ausscheidet, z. T. ln der 
Lauge löst; der sich bildende Wasserstoff aber, 
der in kleinen Bläschen vom Eisen in die Höhe 
steigt, wirkt sowohl mechanisch, indem er den 
Rost abhebt, als auch chemisch auf denselben 
ein. Nach etwa vierundzwanzig Stunden ist 
der Rost völlig gelöst und lässt sich leicht 
durch Bürsten entfernen. Der Eisenfund zeigt' 


•} Für die gütige Überlassung der Cliihes sind 
wir der Generalverwaltung der König). Museen zu 
Dank verpflichtet. Redaktion. 
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nun ein rein metallisches Aussehen. Nachdem 
er zur Beseitigung der Lauge gut mit Wasser 
abgespüU ist, legt man ihn direkt in ge¬ 
schmolzenes, auf etwa 115° C. erhitztes Paraffin. 
Dadurch geht sofort alles am und im Eisen 
befindliche Wasser in Dampfform fort und wird 
durch Paraffin ersetzt. Ist darauf dieses bis 
auf 70" C. abgekühlt, so nimmt man die Eisen¬ 
sache heraus, lasst sie abtropfen und völlig 
erkalten; dann bildet das Paraffin eine dünne 
Schutzhülle, ohne das metallische Aussehen 
des Eisens zu beeinträchtigen. Fig. 2 u. 3 zeigt 
einen Teil eines so auf elektrischem Wege 
konservierten Speeres, bei dem erst durch 



Fig. 4. Münzen vor der Behandlung. 


diese Behandlung die Einlagen aufgedeckt 
wurden. 

ln derselben Weise lassen sich Bronze¬ 
gegenstände behandeln; bei ihnen hat ein Aus¬ 
laugen mit Wasser gar keinen Zweck, weil die 
durch die Salze aus dem Kupfer der Bronze 
entstandenen und sie gefährdenden Verbin¬ 
dungen nicht wasserlöslich sind. Tausende 
von Kupfermünzen (s. Fig. 4 u. 5) sind nach 
diesem Verfahren gereinigt und dadurch erst 
leserlich geworden. Natürlich wäre es zu um¬ 
ständlich, jede einzelne Münze mit Zinkblech¬ 
streifen zu umwickeln. Man durchlocht daher 
in diesem Falle Zinkblech siebartig mittels einer 
Ahle und legt die Münzen in gewissen Ab¬ 
ständen auf die scharfen Lochränder, darüber 
wieder eine durchlochte Platte, deren spitze 
Lochränder auf die Münzen gelegt werden. 
Nachdem man so mehrere Schichten über¬ 
einander gelegt hat, stellt man auf das oberste 
Zinkblech eine Anzahl Glasringe oder Cylinder, 
die man noch mit Gewichten beschwert, um 
durch den Druck eine möglichst innige Be¬ 


rührung des Zinks mit dem Kupfer der Mün¬ 
zen zu bewirken. Nach dem Übei^iessen mit 
4^iger Natronlauge ist nach 24 Stunden die 
Reaktion beendet; die Münzen werden von 
den Zinkblechen heruntergenommen und einige 
Tage mit warmem Wasser in einem mit Sieb¬ 
boden versehenen Gefäss ausgewaschen. Zweck¬ 
mässig ist es noch, bronzene und kupferne 
Gegenstände nach dem Auslaugen mit Wasser 
in Alkohol zu legen, denselben auch nochmals 
zu erneuern i^nd dann erst, am besten im 
Trockenschrank bei 100 — 120°, zu trocknen. 
Nach dem Tröcknen ist fast immer noch eine 
mechanische Bearbeitung mit Bürsten aus steifen 



Fig. 5. Münzen (Fig. 4) nach der Behandlung. 


Borsten oder ganz feinem Eisendraht nötig, 
um die meistens unansehnliche graue, von dem 
häufig vorhandenen Bleigehalt herrührende 
Farbe zu entfernen. jsj. 


Von den Südpolarexpeditionen. 

Deutsche Expedition. 

Die äusseren Erlebnisse der deutschen Süd¬ 
polarexpedition bis zu ihrem Eintreffen auf den 
j Kerguelen wurden bereits in Nr. 25 der »Umschau« 

1 (vom 14. Juni) geschildert. Inzwischen ist mit be- 
I wundemswerter Schnelligkeit der wissenschaftliche 
! Bericht, der in den »Veröffentlichungen d. Instituts 
: f. Meereskunde« (herausgeg. v. von Richthofen) 
! erscheint, gefolgt, und wir wollen hier in kurzem 
I das herausgreifen, was von allgemeinem Interesse 
I ist: Wissenschaftliche Arbeiten während der Fahrt 
I von Kapstadt bis zu den Kerguelen waren wegen 
j der ständig stark bewegten See und des heftigen 
j Rollens und Stampfens aes Schiffes viel schwieriger 
I als zuvor, jedoch konnten im ganzen 13 Lotungen 
vorgenommen werden, die den Nachweis geliefert 
I haben, dass zwischen den Crozet-Inseln (zwischen 
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Kapstadt und Kerguelen), die auf einer weit nach 
Norden ausgedehnten Bodenschwelle liegen, und 
den Kerguelen eine tiefe Rinne besteht, wo das 
Lot bis auf 4890 Meter hinabging. Die grösste 
Tiefe zwischen Kapstadt und den Crozet-Inseln 
wurde zu 5089 Metern gelotet. 

Prof, von Drygalski hält das Vorhandensein 
einer tiefen Mulde (Ker^uelen-Mulde) im Meeres¬ 
boden für erwiesen, die in unmittelbarem Zu¬ 
sammenhang nait dem südlichen Eismeer steht und 
jedenfalls das kalte Polarwasser nach den 'iropen 
hinführt Selbstverständlich wurden auch Unter¬ 
suchungen des Meerwassers mit Bezug auf seine 
physikalische und chemische Beschaffenheit, sowie 
seinen Gehalt an Lebewesen regelmässig vorge¬ 
nommen. Mit dem Verlassen der warmen Agul- 
has-Strömung fiel die Temperatur des Wassers 
sofort von i8'/-2 auf 15 Grad., Gleichzeitig er¬ 
schienen ganze Scharen von Eisvögeln. Die 
Mannschaft auf dem Schiffe legte eilends die Tropen¬ 
kleidung ab und suchte sich trotz der Zeit des 
südlichen Sommers täglich etwas mehr von ihren 
Wollkleidern heraus. Die Temperatur des Meer¬ 
wassers fiel weiter und betrug in der Nähe der 
Crozet-Inseln nur noch 3,8 Grad; hier wurden 
auch zwei mächtige Eisberge gesichtet, die ersten 
und einzigen, denen die Expedition bisher auf 
ihrer Fahrt begegnet ist. 

Ungewöhnlich interessant haben sich die geo¬ 
logischen Beobachtungen gestaltet, die auf der 
Possessions-Insel durch Dr. Philippi vorgenommen 
wurden. Das Eiland gehört zu den Crozet-Inseln, 
die 1772 entdeckt, aber niemals wissenschaftlich 
untersucht wurden, da verschiedene Forschungs¬ 
reisen durch schlechtes Wetter an der Landung 
verhindert wurden; es Ist aufgebaut aus fiachge- 
lagerten Strömen von basaltischer Lava, die mit 
B^ken aus groben vulkanischen Produkten alj- 
wechseln; im ganzen wurden acht Lavaströme 
aufeinander gezählt. Das Hauptaugenmerk des 
Forschers richtete sich auf einen rötlichen Kegel, 
der sich einige Kilometer nördlich erhob. Es er¬ 
gab sich, dass er seine Farbe den Massen von 
losen Auswürflingen, teilweise echten vulkanischen 
Bomben, aus ziegelroter Lava verdankte. Die Er¬ 
höhung selbst erwies sich als der Rcmd eines alten 
Kraters. Die vulkanischen Gesteine der Possessions- 
Insel sind noch sehr frisch und lassen daher ver¬ 
muten, dass die vulkanische Thäti^keit erst seit 
verhältnismässig kurzer Zeit, vielleicht erst seit 
wenigen Jahrhunderten, erloschen ist. 

Die Flora zeigt nach Mitteilung von Dr. Werth, 
dem Botaniker der Expedition, eine bemerkenswerte 
Verwandschaft zu der auf den Kerguelen-Inseln, 
Der Zoologe Prof. Vanhöffen macht interessante 
Mitteilungen über die Pinguine, Albatrosse und 
Wale. Die von der Kerguelen-Station für den 
Berliner Zoolo^schen Garten bestimmten lebenden 
'Piere fielen leider ein paar Hunden zum Opfer, 
die sich von ihren Ketten losgerissen hatten. Aus 
rdem »Gesundheitsbericht« ist zu erwähnen, dass sich 
das Fleisch der Pinguine und Robben als durch¬ 
aus geniessbar herausgestellt hat, was für das 
Iveben im Südpolargebiet ein äusserst wesentlicher 
und willkommener Umstand ist. 

Mit Spannung dürfen wir dem weiteren Fort¬ 
gang der Expedition entgegensehen, von der in¬ 
dessen von Juni nächsten Jahres keine neue Nach¬ 
richt zu erwarten ist. 


Von der schwedischen Südpolexpedition.'^) 

Süd-Georgien, den i.Juni 1902. 

Die Zeit, wo der »Antarctic« in Port Stanley lag 
und die Expedition zu relativer Unthätigkeit ver¬ 
urteilt war, wurde dazu angewendet, um das Schiff 
nach allen überstandenen Widerwärtigkeiten so gut 
ivie möglich wieder in stand zu setzen. Neue 
Segel wurden genäht, das Takelwerk verstärkt und 
der teilweise stark ramponierte Rumpf geflickt. 

Das Schiff wieder seeklar zu machen, erforderte 
viel Zeit, und erst am 11. April morgens konnten 
wir die Anker lichten. Wir verliessen Port Stanley, 
von allen im Hafen liegenden Schiffe durch Hissen 
der Flaggen und Hochrufe begrüsst. Auf dem 
Deck des englischen Kreuzers spielte die Musik 
die schwedische Volkshymne, »Antarctic» salutierte, 
während wir alle auf der Kommandobrücke ver¬ 
sammelt, den wohlbekannten heimatlichen Tönen 
lauschten. 

Nim begann für die Expedition ein neuer Ab¬ 
schnitt, nämlich die Winter Campagne. Unserem 
Plane nach sollte die Reise erst südwärts gehe»,., 
um das hydrographisch unbekannte Meeresgebiet ^ 
zwischen Falkland und Süd-Georgien zu unter¬ 
suchen und auf dieser subantarktischen Insel inittels 
einer Landungsexpedition alle die naturhistorischen 
Arbeiten auszuführen, die bei den herrschenden 
Winterverhältnissen möglich waren. 

Während der ersten Tage der Reise war das 
Wetter ausgezeichnet und die Untersuchungen 
konnten ungestört ausgeführt werden. Am 15. be- 

t ann jedoch nach starkem Barometerfall und hohem 
eegang ein Sturm, der zwei l’age lang währte. 
Gegen 11 Uhr abends nahm der Sturm ganz plötz¬ 
lich einen so heftigen Charakter an, dass wir eine 
kritische Stunde auskämpfen mussten, bevor wir 
die Segel bergen konnten. Alle Mann waren an 
Deck und an den Pumpen. Das Focksegel war 
schon zerrissen und das Grossmarssegel hing in 
Fetzen. 

Das erste, was beim Ausbruch eines Sturmes 
eschieht, ist das Festmachen der Schutzluken Uber 
em Gunroomskyligt — die Glasscheiben würden den 
einbrechenden Wellen nichtlange widerstehen können 
— und dadurch werden der Gunroom sowie unsere 
Kajüten in eine alles andere als angenehme Finsternis 
getaucht. In solchen Fällen brennen die Lampen 
zwar Tag und Nacht, aber es liegt doch etwas 
dunkles, bedrückendes über dem Ganzen, und dies 
macht, dass man lieber ans Tageslicht auf Deck 
geht, wenn auch der Wind etwas eisig durch die 
Glieder fährt oder eine Sturzsee einem ein kleines 
unvorhergesehenes Sturzbad bereitet. 

Am 17. konnten die ozeanographischen Arbeiten 
wieder aufgenomraen werden, die dann ohne wei¬ 
tere störende Unterbrechungen bis zum Ende der 
Reise fortgesetzt wurden. 

Die Geheimnisse der Meerestiefe. 

Bevor ich weiter gehe, möchte ich mich einen 
Augenblick bei unseren Forschungen der Meeres¬ 
tiefen aufhalten. Die hydrograi)hischen .Arbeiten 
bestehen aus Lotungen, wobei ausser der Meeres¬ 
tiefe auch die 'Pemperatur am Meeresboden sowie 
die Beschaffenheit desselben bestimmt werden; 

Der vorhergehende Brief erschien in Nr. 23 der 
Umschau. 
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ferner werden zur Erforschung des Laufes und der 
Richtung der Meeresströme auf verschiedenen Tiefen 
Serien von Temperaturbestimmnngen gemacht uud 
VVasserproben zu Salzgehaltsbestimmungen ent¬ 
nommen. 

Interessanter sind die Untersuchungen der 
Meeresfauna. In einer Tiefe von 500 m ist, wie 
bekannt, alles Licht erloschen; es herrscht ewige 
Nacht. Mit dem Lichte hört auch alles Pflanzen¬ 
leben auf. Das l’ierleben dagegen reicht bis in 
die grössten Meerestiefen in den verschiedenartig- i 
sten, buntesten Farben und nimmt in dieser dunklen 
Welt die eigentümlichsten und phantastischsten 
Formen an. Die Natur zeigt hier ihre I^aunen- 
haftigkeit; neben den widerwärtigsten, geradezu un¬ 
heimlichen Meeresungeheuern findet man die 
schönsten, in unendlicher Farbenpracht glänzenden 
Tiere. 

Nicht alle Bewohner der Tiefe leben indessen 
in absoluter Finsternis. Einige von ihnen haben 
die Fähigkeit, sich selbst das Licht zu bereiten, 
dessen sie bedürfen. So leben- z. B. auf dem 
Meeresboden leuchtende Korallen, welche gleich 
Strassenlatemen Licht über ihre Umgebung ver¬ 
breiten. Auch einige umherschwimmende l’iere 
strahlen einen derartigen phosphoreszierenden 
Schein aus, zuweilen scharf und klar, als wäre er 
elektrisch, bald wieder matt und bleich, aber 
immer hinreichend, um iur den Bedarf des Indi¬ 
viduums ein kleines Gebiet zu beleuchten und bei 
seiner Jagd nach Beute als Lockung zu dienen. 

Die am meisten variierenden Formen zeigen die 
Fische. Gewöhnlich sammetschwarz, hellrot oder 
auch wie von Silber glänzend. Einige haben längs 
der Seiten kleine, runde leuchtende Flecken in doppel¬ 
ten Reihen, gleich den Kajütenfenstern eines Ozean¬ 
dampfers, andere haben ihre Scheinwerfer unweit 
der Augen oder sogar in den Augenhöhlen selbst, 
andere wiederum tragen an einem vom Kopfe aus¬ 
gehenden langen nach vorn gekrümmten Fühler 
eine kleine leuchtende Kugel, welche ihre Strahlen 
gleich einer Fahrradlateme auf ihren Weg wirft. 
Fürchterlich hässlich sind einige Raubfische, von 
deren Köpfen Hörner, Spitzen und Stacheln aus- 

f ehen und deren breites, mit langen scharfen 
ahnen versehenes Maul bis weit hinter den Kopf 
zu reichen scheint. Sollte sich eine derartige leuch¬ 
tende Figur einer etwas abergläubischen Köchin 
offenbaren, so würde sie unzweifelhaft den Gott¬ 
seibeiuns selbst zu sehen glauben. 

Gefrässig können diese Tiere sein, und sie ver¬ 
schlucken gswöhnlich ihre Opfer ganz. Wir haben 
Exemplare davon gefunden, die in ihrem unerhört 
ausgespannten Bauch einen anderen, beinahe dop¬ 
pelt so grossen Fisch, wie sie selbst, hatten. 

Dann haben wir Krebse in allen möglichen 
Farben und von dem verschiedensten Aussehen. Zu¬ 
weilen sind sie durchsichtig und ungefärbt wie Glas, 
zuweilen gelb und hellrot, oft in das schärfste Blut¬ 
rot übergehend, zuweilen ins Violette und Schwarze 
spielend. Diese Tiere sprechen uns nur durch 
i^e wirklich prachtvollen Farben an, denn im 
übrigen sind sie keineswegs schön. Ihre langen, 
biegbaren Fühler, die zuweilen mehrere Male 
so l^ng sind als der Körper, ihre scharfen, spitzen 
von Stirnschild ausgehenden Hörner und die an 
langen Stielen sitzenden schwarzen oder rotgelben I 
Augen sowie die grossen Greifwerkzeuge verleihen 
ihnen ein keineswegs angenehmes Aussehen. Einige ' 


von ihnen sind leuchtend. Oft sind die Augen 
selbst Lichtquellen und glänzen in einem ganz 
hübschen rotgelben Schein, oft haben sie die Lampen 
längs den Körperseiten. Der eigentümlichste, den 
ich gesehen habe, war ein ganz kleiner, der in 
Gestalt eines scharf leuchtenden, orangefarbenen 
Ballons, aus dem nur durch eine unbedeutende 
Ritze die kleinen zappelndenBeinchenherausgesteckt 
waren, umherschwamm. 

Die widerwärtigsten aller Tiere sind vielleicht 
i die grossen Meeresspindeln mit ihren ungeheuer 
' langen, krummen Beinen und kleinen Körpern. 

Hübscher wieder sind Seesterne, gelbe und rote, 
auch diese mit ihren langen, biegbaren Armen 
leuchtend, Tintenfische, weiss und fleischfarbig mit 
smaragdgrünen Augen, um welche Ränder von 
leuchtenden Flecken sitzen, wälirend der ganze 
Bauch sternförmig mit solchen bestreut ist. 

Die Quallen endlich, meiner .Ansicht nach die 
schönsten von allen, zeigen, welche Vollendung 
die Kunstformen der Natur erreichen können. Von 
1 einem inneren dunkelblauen oder hochroten Kern 
gehen Strahlen, Spitzen und omamentförmige Neben¬ 
figuren aus, welche, in allen Regenbogenfarben 
leuchtend, sternförmige Muster bilden, die das 
Entzücken eines Dekorationsmalers erwecken würden. 

Alle diese Tiere und viele andere, die ich hier 
nicht aufzählen kann, verraten, welch eine unend¬ 
liche Mannigfaltigkeit von Farben und Formen 
sich in den grossen Meerestiefen findet, und jedes 
Netz bringt irgend eine neue eigentümliche Er¬ 
scheinung an den Tag. Man sieht in solchen 
Fällen die gefangenen Tiere umherschwimmen und 
vor Schreck, so plötzlich aus ihrem dunklen Zu¬ 
fluchtsort hervorgezogen zu sein, gleich kleinem 
farbigem elektrischem Spielzeug ihren intensivsten 
Schein ausstrahlen. 

Süd-Georgien in Sicht. 

Am 22. April bekamen wir Süd-Georgien in 
Sicht. 

Hoch und schmal erhebt sich die weitgestreckte 
Insel wie ein einziger scharfer Bergrücken mit tiefen 
Einbuchtungen, grossen Falten und krausen Ge- 
birgskämmen sowie mit den übereinander getürmten 
Gipfeln aus dem Meere. Die Gipfel sind von einer 
Schneedecke eingehüllt, die um so weisser, um so 
blendender im Sonnenlichte ist, je höher sie reicht. 
Das wintergleiche Aussehen verliert sich indessen, 
je mehr wir uns der Insel nähern, und als wir in 
die Bucht kamen, wo wir Anker werfen wollten, 
machte die nächstliegende Gegend eher den Ein¬ 
druck einer Sommerlandschmt, denn alle die 
niedrigeren Partien am Strand waren in ein schönes 
grünes Gewand von 'lüssockgras gekleidet Hier 
scheint dieses fUr einige antarktische Inseln charak¬ 
teristische Gras sogar noch besser zu gedeihen als 
auf Faikland. 

Süd-Georgien erinnert, was Aussehen, Klima 
und Natur betrifft, stark an Spitzbergen, und kommt 
man in die Fjorde hinein und sieht die steilen, 
schroffen Gebirgswände, die grossen, abfallenden 
Gletscher mit ihren in blaugrün schimmernden, 
unregelmässig abgebrochenen Rissen, und höher 
hinauf die von Hängegletschern und Schneemassen 
vollen grossen Gebirgspartien, so ist die Ähnlich- 
, keit noch schlagender. 

Der ».Antarctic« hat nach einer glücklichen 
' Überfahrt in einem kleinen, ganz geschützten Hafen 
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in der auf der Ostseite der Insel befindlichen 
Cumberland Bay Anker geworfen, und dieser grosse, 
zweiarmige Fjord sowie die Gegend ring^erum 
wird nun fiir einige Zeit das Feld unserer ITiätig- 
kcit bilden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gegen das Ausspeien. Es wäre an der 
Zeit, dass auch in Deutschland, ähnlich wie es 
der »Lancet«, die bedeutendste medizinische 
Zeitschrift in England thut, zum Kampf gegen 
das Ausspeien gerufen würde. — Die genannte 
Unsitte ist nicht nur ekelhaft, sondern hygienisch 
auch im höchsten Grad verwerflich. Die Ver¬ 
breitung der Tuberkulose durch den Auswurf 
ist nach gewiesen, die der Influenza und der 
Katarrhe kaum zweifelhaft. — Wenn auch 
das Verbot des Ausspeiens auf der Strasse 
zunächst nicht durchfohrbar sein dürfte, so 
sehen wir doch absolut keine Schwierigkeit bei 
der Durchführung in öffentlichen Gebäuden, 
Fabriken, Bureaus, Schulen, Eisenbahnen, 
Strassenbahnwagen etc. Alle Strafen und 
Zwangsmassregeln, die bei sonstigen Verun¬ 
reinigungen üblich sind, dürften auch hier in 
Anwendung kommen. Der bescheiden höf¬ 
liche Vermerk >Man bittet nicht auf den Boden 
zu spucken« ist wertlos. Als ich kürzlich auf der 
Eisenbahn fuhr und ein Herr seinen Gefühlen 
freien Lauf Hess, so dass ich in ständiger Ge¬ 
fahr war getroffen zu werden, rief ich schliess¬ 
lich den Zugführer. Derselbe zuckte mit den 
Achseln und bedauerte, nichts dagegen thun 
zu können. Hauptsächlich sind es die Rauchtr, 
welche der Unsitte huldigen. 

Es giebt so viel überflüssige Verbote, dass 
auch mal wieder ein zweckmässiges Verbot 
durchgeführt werden dürfte. R. 


Die Vererbung von Verletzungen. Zur Unter¬ 
suchung der Frage, ob Verletzungen, die dem 
Muttertiere beigebracht worden sind, auch bei 
dem jungen 'l’iere auftreten können, haben die 
französis^en Physiologen Charrin, Delamare 
und Moussu interessante Experimente angestellt. 
Sie haben nämlich tragenden Hasen und Meer¬ 
schweinchen die Leber oder die Nieren beträcht¬ 
lich verletzt und beobachtet, dass viele von den 
Jungen ganz unbestreitbar gleichfalls Verletzungen 
an der Leber und der Niere auftviesen. Wie ist 
diese Erscheinung zu erklären? Die genannten 
Gelehrten geben in einer Note, welche sie der 
französitchen Akademie der Wissenschaften vor¬ 
legten, nach dem »Wissen f. A.< folgende Ant¬ 
wort: »Es sind zahlreiche Fälle bekannt, welche 
beweisen, dass unter dem Einflüsse krankhafter 
Prozesse Säfte oder sogar kleine Körperchen durch 
das Blut bis tief in den Körper hineingetragen 
werden. So haben z. B. die Herren Charrin und 
Levaditi in den feinen Blutgefässen der Lunge 
Zellen der Leber entdeckt. Wenn man anderer¬ 
seits anatomische Elemente oder Extrakte derselben 


in einen bestimmten Organismus bringt, so ent¬ 
wickelt sich in ihm eine Substanz, die im stände 
ist, das Gewebe, welches die ursprünglichen Pro¬ 
dukte geliefert hat, zu verschlechtern. Auf Grund 
dieser Überlegungen fragten wir uns, ob nicht die 
Verletzungen, die wir dem Muttertiere beibrachten, 
auch bei den Nachkommen entstanden, indem das¬ 
selbe gewissennassen selbst Teile des verletzten 
Gewebes dem Embryo zufuhrte. Unsere Studien 
haben unserer Hypothese eine Art von Gewissheit 
gegeben und gestatten uns drei Schlüsse: erstens 
charakteristische Kennzeichen der Mutter können 
auf die Abkömmlinge übertragen werden; zweitens 
diese Übertragung findet durch Vermittlung lös¬ 
licher Substanzen statt; drittens, die gewonnenen 
Resultate erklären die von Generation zu Gene¬ 
ration sich wiederholenden angeborenen Missbil¬ 
dungen, welche bewirken, dass z. B. in einer Fa¬ 
milien Individuen mit schwacher Leber, in einer 
anderen solche mit schwachen Nieren etc. Vor¬ 
kommen.« 


Was ist Plankton? Die Frage, was unter dem 
Ausdruck Plankton zu verstehen sei, hat ein Freund 
der »Deutschen Fischereizeitung«, Dr. O. Z., in 
Versen beantwortet. Üas kleine Poem dürfte mehr 
als manche lange Abhandlung dazu beitragen, 
in weiteren Kreisen eine richtige Vorstellung vom 
Plankton und seiner Beziehung zum Leben der 
Fische zu geben. 

Was im Wasser schwimmt und schwebt. 
Wimmelnd auf zum Lichte strebt; 

Alle jene Tier und Pflanzen, 

Die stets mit den Wellen tanzen, 

Die nicht Rast begehm noch Ruh — 
Rechnet man dem Plankton zu. 

Algen, Krebse, Rädertieze, 

Protozoen — diese viere 
Bilden stets den Hauptbestand, 

Wie bisher man immer fand, 

Mancher Algen grüne Fülle 
Sieht man meist schon ohne Brille, 
Namentlich wenns Wasser »blüht«, 

Was im Sommer oft geschieht. 

Auch der Hüpferlinge Scharen 
Kann man blossen Augs gewahren. 

Ebenso die Wasserflöhe 
Tn des Wasserspiegels Nähe, 

Ur- und Rädertier hingegen 

Sieht man nicht, der Küeinheit wegen. 

Alles aber, gross und klein. 

Schlürft das junge Fischchen ein, 

^^'ächst heran zu Züchters Freude, 

Zu des Kenners Augenweide; 

Mordsfidel und kerngesund 
Nimmt es zu von Pfund zu Pfund. 

Wenns nicht stumm war, würd es sagen; 
»Plankton ist ein fein Gericht, 

Schlimm nur, dass in spätem Tagen 
Es den Magen füllet nicht. 

Aber trotz^m seid gepriesen 
Planktonkost und Jugendzeit. 

Könnt ich wieder euch geniessen, 

Wär ich gleich dazu bereit.« 


Der ursprüngliche Beweggrund tür Schaffung 
und Einbürgerung neuer wirtschaftlicher Güter war 
nach Gurewitsch (a. Centralbl. f. Anthropologie 
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ein sozialer, und der wirtschaftliche erst sekun- | 
därer Natur. Der primäre dagegen bestand in j 
dem Bedürfnis, etwas vor den anderen voraus zu 1 
haben oder in dem Bestreben, seine Macht zu er¬ 
weitern. So sind z. B. ITiee, Kaffee, Kartoffel etc. 
ursprünglich Luxusartikel der Vornehmen gewesen; 
der Hund ward gezähmt aus dem Verlangen, ein 
Wesen zu beherrschen, das Rind, um sich die 
Götter geneigt zu machen etc. In manchen 
Punkten geht der Verfasser wohl zu weit, z. B. in 
der Art, wie er Kunst, Wissenschaft und Hand¬ 
werk ebenfalls aus dem Luxus- und Renommier¬ 
bedürfnis der Vornehmen ableitet. 


Erbliche Entartung und Ehekonsens. Man 
ist vielfach dafür eingetreten, schreibt Professor 


i Gesichtspunkte Wert legen, die man gewöhnlich 
j in Betracht zieht, er sollte vielmehr stets den 
] Arzt fragen und im Falle dieser ihm abrät, zurück¬ 
treten. Auf denjenigen aber, der solche Über¬ 
zeugungen in den Wind schlaf, sollten die Eltern 
; oder die Gesellschaft ihren Fiinfluss geltend machen. 
Es ist keine Frage, dass man auf diese Weise der 
Menschheit manche Individuen ersparte, die den 
Kampf ums Dasein nicht leisten können, die eine 
traurige Existenz führen oder gar in Pflegeanstalten. 
Irrenanstalten oder Gefängnissen ihr Dasein hin¬ 
bringen und lediglich eine Last für den Staat dar¬ 
stellen, der die auf sie verwendete Mühe segen- 
i bringend auf andere Weise verwerten könnte 



Fahrbarer Handkrabn »Atlas« im Gebrauch. 


Ribbert in'seiner Rede »Über Vererbung* (Mar- | 
bürg 1902 Polit.-anthropolog. Revue), dass die ! 
Gesellschaft oder der Staat sorgen müsse, dass 
niemand eine Ehe eingehe, der mit schweren ver¬ 
erbbaren pathologischen Zuständen behaftet ist. 
Dagegen Hesse sich gewiss nichts einwenden, wenn 
man genau Voraussagen könnte, dass diese oder 
jene l'iigenschaft bei den Kindern wiedererscheinen 
wird. Aber das vermögen wir mit voller Sicher- | 
heit nur selten, in sehr vielen Fällen allerdings , 
mit grosser Wahrscheinlichkeit. Wird es daher ' 
auch kaum möglich sein, gesetzliche Vorschriften : 
zu geben, so sollte sich doch jeder, der eine Ehe : 
schliessen uill, der vollen Verantwortlichkeit be¬ 
wusst sein und sich klarraachen, dass er un¬ 
moralisch handelt, wenn er mit grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit seine Kinder der Gefahr aussetzt, 
als kranke Menschen durchs Leben zu gehen. 
Wer mit einer unter Umständen iibertragl)aren i 
krankhaften Eigenschaft, mit 'ruherkulose, Syphilis, 
Geisteskrankheit etc. ausgesprochen belastet ist. 
sollte bei seiner Verheiratung nicht nur auf die , 


Industrielle Neuheiten^]. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Fahrbarer Handkrabn »Atlas«. Für industrielle 
Betriebe, Spediteure, Geschäfte etc. dürfte der 
neuerdings von der Ma.schinenfabrik Eduard 
Weiler verfertigte fahr- und lenkbare Handkrahn 
»Atlas« grosses Interesse bieten. Der Krahn er¬ 
möglicht ein ausserordentlich betpiemes Heben 
und Fortbewegen von Lasten jeder Art und ist 
derart gebaut, dass er mit seinem Untergestell 
unter Lastwagen, Werkzeugmaschinen etc. geschoben 
werden kann. Das Heben der Last erfolgt ent¬ 
weder mit Stimräder-Ubersetzung oder vermittelst 
Schneckenwinde mit eingelagerter Drucklager- 
brerase, während als Lastheberaittel die best kali¬ 
brierte und auf iV-.'fache ’iragfahigkeit geprüfte 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten* 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Gliederkette oder ein Stahldrahtseil von achtfacher 
Bruchfestigkeit dient, — Die in einem Drehzapfen 
gelagerte Achse der vorderen Räder ist exzentrisch 
nergestellt und die Deich.sel mit dieser Achse in 
der Weise verbunden, dass der Krahn,. wenn die 
Deichsel gegen die Ausleger geklappt wird, auf die 
Radkränze der Vorderachse sich senkt und dadurch 
gebremst wird. Die Rollen sind so breit gehalten, 
dass der Krahn auf jedem Boden, Pflaster und 
Fabrikhof bequem bewegt werden kann. Unsere 
Abbildung zeigt deutlich Konstruktion und Hand¬ 
habung. sei besonders hervorgehoben, dass 
durch diesen Handkrahn Unialle, wie sie beim 
Heben und Transport schwerer Güter nur allzu 
oft Vorkommen, viel leichter vermieden werden 
können. Der »Atlas« wird in den verschiedensten 
Grössen bis zu 3000 kg Tragfähigkeit gebaut. 


Bücherbesprechungen. 

Von Haparanda bis San Francisco. Von Dr. 
Wasserzieher. (Witten 1902. Märk. Druckerei.} 
Das Titelbild trj^ die Unterschrift »Mein Heim 
am Mississippi« und versetzt uns in die erste Wan¬ 
derzeit des Verfassers, der in klaren schönen Bil¬ 
dern uns die wichtigsten Orte und Erlebnisse seiner 
CTossen und kleinen Wanderungen aus verschie¬ 
denen Zeiten schUdCTt. Der Wert dieser Aufsätze 
beruht in der hübschen Darstellung des Selbst¬ 
erlebten und Selbstgeschauten und ist um so höher 
zu schätzen, als der Verfasser mit grosser Sach¬ 
kenntnis und ohne Aufdringlichkeit erzählt und für 
unscheinbare Stoffe Aufmerksamkeit zu erregen 
weiss. Möge ihm das Buch neue Freunde erwerben. 

Dr. F. Tetzner. ^ 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Fortschrilte der Physik im Jahre 1902. Nr. i6. 

(Braonschweig, Fr. Vieweg & Sobo] p. J. M. 4.— 
Hirtb, Georg, Der Stil in d. bildendeo Künsten. 

Der schöne Mensch. Lfg. 51. (München, 

G. Hirth's Verl.}' ä M. i.— 

Karstedt, Fritz, Im Anfang. Dram. Gedicht. 

(Dresden, E. Piersons Vetl.) M. i.— 

Matthey, Maja, Neae Lieder. (Dresden, E. Pier- 

son’s Verl.) ' M. 2.— 

Presler-Flobr, Johanna, Gedichte. (Dresden, 

E. Pierson’s Verl.) M. 2.50 

Reinfels von, Hans, Flammen der Liebe. 
Herzensgescbichten. (Dresden, E. Picr- 
aon’s Verl.) M. 2.— 

Scblnttig, A., Ein nenes Lied. (Dresden, 

E. Pierson’s Verl.) M. 1.50 

Wendlland, C., Drei Novellen. (Dresden, 

E. Pierson’s Verl.) M. j.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. E. Hering z. o. Prof. d. 
allg. u. experiment I’atholog. a. d. deutsch. Univ. i. Prag. 
— D. Kurator d. Petersburger Lehrbez. u. früh. Direkt, 
d. Instit. f. Experimental-Mediz. Vasilij v. Anrep z. Direkt, 
d. Medizinal-Depart. d. Minister, d. iDnero. — Dr. Chri¬ 
stoph Mebold, Würzbnrg, z. Assist, a. d. Nabrungs- u. 
Lebensmittel-Untersucb.-Anst. d. Wilrzb. Univ. — Dr. G. 
E. Kriegir i. Chicago z. o. Prof. d. Chirurg, a. Harvey 


Medical College i. Chicago. — V. d. philos. Fak. z. 
Rostock d. bekannte schwed. Schriftst. Gustav F. Sieß'm 
magna cum laude z. Doktor. — D. a. 0. Prof. Dr. J.' Vargha 
i. o. Prof. d. Rechtsphilos. u. d. Völkerr. a. d. Univ. Graz. 

— D. a. 0. Prof. Dr. y. Zaus z. 0. Prof. d. christl. 
Philos. n. Fundament. Theol. a. d. deutsch. Univ. i. Prag. 

— Z. Direkt, d. neuen Irrenklin., München, d. früh. Direkt, 
d. oberbay, Irrenanst. Medizinair. Prof. Dr. Dumm. — D. 

а. 0. Prof. a. d. Univ. Leipzig, Dr. phil. B. Rassow, z. 
etatm. a. o. Prof. f. ehern. Tecbnol. a. derselb. Univ. a. 
St. d. i. Ruhest, tretend, a. 0. Prof. Dr. phil. Weddigt. 

— D. a. o. Prof. f. Encyklop. d. Bergbauk., Naphthabergb. 
n. Tiefbohrk. a. d. techn. Hochsch. i. Lemberg L. 
Syroczinski z. o. Prof. — D. Privatdoz. Dr. jur. IV. Kisch 
z. 0. Prof. i. d. rechts- \i. staatsw. Fak. d. Univ. Strassburg. 

Berufen: Als St. d. verstorb. Architekten, Geb. 
Banr. A. Heyden, d. Architekt, Baur. H. ATaiVrr-Berlin 2. 
Mitgl. d. Senats d. Akad. d. Künste. — Prof. Dr. Wien, 
WUrzburg, als Prof. d. Physik a. d. Univ. Leipzig. 

Oestorben: D. Prof. a. Polyteefanik. Budapest, Archi¬ 
tekt Enterich Sfeindl im Alter v. 63 J. — Dr. E Hajnik, 
pens. Prof. d. Univ. Budapest, 61 J. alt. — D. früh. 
Universitätsprof. u. Direkt, d. physik. Zentralobservator, 
i. St. Petersburg, Staatsr. Heinrich von Wild, ein geb. 
Züricher, 69 J. alt. — In München d. Prof. d. histor. 
Htlfswissenscb. a. d. Innsbrucker Univ. Dr. Kaltenbrunner, 
56 J. alt. 

Am 5. September 2 Uhr nachm, starb 

Rudolf Virchow 

Als Rudolf Virchow am 13. Oktober 1901 die Feier 
seines 80. Geburtstags beging, erff'eute er sich trotz seines 
hohen Alters noch guter körperlicher Rüstigkeit und voller 
geistiger Frische. Er war im stände, die Strapazen jener 
Feier ohne Schädigung zu ertragen und die Ovationen, 
die ihm von Vertretern der Wissenschaft aus der .ganzen 
Welt dargebracht wurden, ohne Ermüdung entgegenzu- 
nehmen. Die Spannkraft, welche er damals bewies, bat 
leider nicht lange mehr vorgebalten. Ein kleiner Unfall 
genügte, um seine Lebenskraft zu erschöpfen.. 

Vircbow’s 80. Geburtstag bildete gewissermassen den 
Abschluss seines wissenschaftlichen Lebens, das damals 
in der »Umschau« (1901 Nr. 42) von .Geh.-Rat Prof. Dr. 
Ponfick gewürdigt wurde, auf welchen Aufsatz wir auch 
unsre Leser verweisen. 

Versebiedenee; D. Gründung einer Internat. Ge- 
sellsch. f. Chirurgie wird vorbereitet. D. belg. Gesellscb. 
f. Chirurgie hat diesen Vorschlag gemacht. — V. i. bis 

б. Sept. tagt i. Bern d. 2. intemat. Kongr. f. medizin. 
Elektrolog. u. Radiolog. — I. Budapest ist d. Forschungs¬ 
reisende Prof. Dr. L. Biro n. siebenjähr. Abwesenh. wieder 
eingetroff. Biro bat i. Deutsch- n. Neu-Guinea zoolog. 
u. ethnograph. Sammlungen angelegt. — Mit Beginn d. 
Wintersem. wird a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt ein 
neues Kolleg über chem.-teebn. u. geolog. Vorarbeiten 
i. Trinkwasser-Versorg. d. Städte u. s. w. gelesen werden. 
Es werden zwei Dozenten n. zwar d. Landesgeologe Dr. 
Steuer u. d. Vorst, d. ehern.-techn. PrUfungsstat. Prof. 
Dr. Sonne zusammen abwechselnd lesen. — Sanitätsr. 
Dr. Peter yakobs i. Köln feierte s. 70. Doktor-Jubil. 


Zeitschriftenschau. 

Das litterarische Echo. Septcmber-Hcft. Wolf¬ 
gang Kirchbach tPus Pseudonym) ist der Ansicht, 
dass die Namensmaskierung bei Schriftstellern nicht nur 
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aus Bedürfnis des Selbstschutzes geschah, sondera auch 
in der Erwägung, dass derartige 'Namensmasken rein 
psychologisch einen weit grösseren Effekt machen, als 
wenn ein bürgerlicber Name zeichnet, dem man leicht 
persönliche Motive unterschieben kann. Bei einer Be¬ 
trachtung der Geschichte der lätteratur wird man ffnden, 
dass Zeiten, wo die reinen gestaltenden Dichtungsgat¬ 
tungen blühen, der Decknamen sich nicht bedienen; im 
ganzen sind diese das Merkmal tendenziöser Litteratnr- 
gattungen in tendenziösen Zeiten. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. No. 193, 194. 
Dr. M. L. Moharrem Bey in München untersucht die 
Frage: IVar Mohammid E^liptikerf Auf Grund seiner 
Untersnchungen kommt er zn der Antwort: Zweifellos 
weist die uns von den Traditionisten und Biographen 
überlieferte Lebensbeschreibung Mohammeds Erschei¬ 
nungen auf, welche, einzeln beobachtet, bei gewöhnlichen, 
normalen Dnrcbschnittsmenschen nicht vorzukommen 
pflegen; als Ganzes aber lassen sich diese in den Rah- 
men des Krankheitsbildes der Epilepsie nicht zusammcn- 
fUgen und folglich sind wir nicht berechtigt, den Mann 
für einen Epileptiker zu erklären. 

Westertnann's Monatshefte, September-Heft. Von 
einer richtigen russischen »Kunstschule« im westeuropäi¬ 
schen Sinne zu sprechen, ist erst seit kurzem möglich 
nud doch ist die Kunstpflege in Russland eben so alt, 
wie das Christenthum dort, führt Julius Norden [Die 
Kunstpflege in Russland) aus. Von der Kirche nahm die 
Kunst ihren Weg ins Haus und zwar über Byzanz; in¬ 
dessen ist die Ansicht falsch, als wäre russischer und 
byzantinischer Stil eigentlich dasselbe. Der russische oder 
»moskowitische« Stil ist ein Gemisch, das durch das Zu¬ 
sammen- und Aafeinanderwirken seiner Elemente schliess¬ 
lich etwas Neues und Eigenartiges darstellt. Der Hans- 
indnstrie, die sich in dem fabrikarmen Russland besonders 
stark entwickelte, wendete man seit dem Krimkriege 
erhöhte Auftuerksamkeit zu; im Sinne der Bemühungen 
der Ministerien wirkte die Gesellschaft Rabötnik (Der 
Arbeiter) für die häusliche Arbeit. Seit der Mitte der 
siebziger Jahre wurden zahlreiche kunstgewerbliche und 
technische Zeichenschnlen gegründet; einzelne Persön¬ 
lichkeiten-haben sich um ein volkstümliches Kunstgewerbe 
besondere Verdienste erworben; einen grossen Einfluss 
übt die Zeitschrift »Mir Istknstwa« (Kunstwelt) ans. Noch 
fehlt allerdings ein Milien allgemeinen Bedürfnisses, in 
dem der Strebende erspriesslicb sich betätigen könnte; 
aber eine Bewegung, die seit einem Jahrzehnt von Moskatt 
aus ihren Weg genommen hat, wird sicher auf Künstler, 
Kunstgewerbler und Publikum einen sehr heilsamen Ein¬ 
fluss ausUben. 

Kunstwart, i. Septemherheft. Dem Verlangen nach 
AuffrischungdesGeistesdurchNatur, betont A. (venarins, 
Soinmcrfrischcngedanhcn\ dienen unsere grossen Bäder und 
Sommerfrischen fast samt und sonders kläglich schlecht. 
Nur wer auf grossstädtische Einrichtungen für eine Weile ver¬ 
zichten kann, um wenigstens einmal im Jahre vier Wochen 
lang unter einfacheren Verhältnissen im näheren An¬ 
schluss an die Natur zu leben, nur dem kann dieser 
Kostwechsel anch bekommen. Mit der Natur in eigene, 
in unmittelbare Beziehung zu kommen, dos ist das eine, 
was wir von der Sommerfrische verlangen müssen. Soll 
sie aber nicht zur Lebensfiucht, sondern zum Lebens¬ 
genuss werden, so müssen wir den Menschen bei seiner 
Arbeit anfsuchen, zusammen sein mit dem, was man zu 
Hause nicht hat. Wohl bat auch die Grossstadt ihr 
Eigenartiges und Wertvolles; aber ihre Bewohner sind 
ihr Opfer, nicht ihre Herren, wenn sie verloren haben, 
was nur das Land geben kann. 


Deutsche Revue. Septemberbeft Vom Standpunkte 
des Naturforschers aus betrachtet L. Pfaundler Wunder 
und Gebetserkdrung and kommt nach längeren Aus¬ 
führungen zn dem Resultat, dass, wenn es Gebetserbö- 
rnngeu giebt, es solche nur giebt durch eia Wunder, 
durch ein Abweichen von den Naturgesetzen. »Die 
Mutter, die um die Gesundung ihres kranken Kindes 
betet, verlangt etwas, was entweder ohne dies geschehen 
wäre, oder etwas nicht weniger Wunderbares, als die¬ 
jenige verlangt, die betet, dass das gestorbene Kind 
wieder lebendig werde!« Schmiedes. 


Sprechsaal. 

Koburg, den 14. August 1902. 

Der verehrten Redaktion der »Umschau« 
bringt der Unterzeichnete Abonnent zu den Mit¬ 
teilungen des H. Prof. Dr. Nestler in No. 33 über 
hautreizende Wirkung des Methol nachfolgende 
Bestätigung. 

Nachdem ich in 13 Jahren nahe an 2000 Auf¬ 
nahmen in verschiedenen alkalischen Entwicklern 
hervorgerufen hatte, ohne eine Wirkung auf die 
Haut zu verspüren, trat vor iV'j Jahren plötzlich 
eine starke Entzündung der Haut an den Augen¬ 
lidern, einigen Fingern und an beiden Unterarmen 
ein, die mit Rötung, Schwellung, Blasenbildung 
unter heftigem Jucken begann. — Ich hatte kurz 
zuvor mit Amidol Entwickelungs-Versuche gemacht; 
»angeblich der mildeste aller Entwickler.« Nach¬ 
dem ich einmal von dieser Hautentzündung 
(Ekzem) befallen war, zeigte es sich, dass sie nun 
auch bei der trocknen Berührung von Staubteilchen 
der alkalischen Entwickler eintrat, die sich bisher 
bei mir als unschädlich erwiesen hatten, z. B. Hy¬ 
drochinon, Methol, Adurol. Die Entzündung trat 
immer zuerst an den Augenlidern, dann an ein¬ 
zelnen Fingern, zuletzt an der Handwurzel auf, und 
verschwand in umgekehrter Ordnung, an den Augen 
nach l’agen, an der Handwurzel nach Wochen. 
Der Rat eines hiesigen, erfahrenen Arztes, den ich 
befragte, lautete: »Unterlassen jeder Hervomifung, 
eine solche Idiosynkrasie ist bleibend«. Leider 
hat sich dieser Spruch voll bestätigt. Selbst ein 
Besuch der Dunkel-Kammer kann Anfänge des 
Ekzems herbeiführen. 

Für viele Liebhaber und Berufs-Photographen 
wäre es wichtig, wenn Ärzte und Chemiker diese 
Idiosynkrasien so beobachteten und untersuchten, 
dass Vorbeugungs- oder Heilmittel dagegen ge¬ 
funden , oder sicher schadlose Hervomuer festge- 
stellt würden. Vielleicht gehört zu diesen der zur 
Zeit wenig beliebte Eisen- 0 .\alat-Entwickler? 

Ihr ergebener 
Kade, Major a. D. 

Die nachstea Nummern der Umtchau werden u. enthalten; 
Unser Leben von Prof. Dr. Gaule. — Savonarola von Walter Koch. 
— Der Rinßuss des Alkohols auf Tiere und Pflanren von Dr. Mar- 
kiise. - Ein neu entdecktes Geiserbecken von Dr. Pflüger. — Die 
lU-handlimg des Trinkwassers mit Ozon von Prof. Dr. Russner. — 
Künstliche Diamanten von Dr, v. Hasslinger. — Die mas»ebenden 
> Faktoren in der Politik von v. Brandt, Gesandter a. I). — Die 
1 Elektronen von Dr. Abraham. 
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Savona^-ola 

(geb. am 21. September 1452}. 

Von Walther Koch. 

Die Piazza della Signoria zu Florenz, der 
Blumenstadt und Blutstätte, sah am 23. Mai 
des Jahres 14^8 ein grausiges Schauspiel: es 
flammte der Scheiterhaufen auf, der Girolamo 
Savonarola, djese Inkarnation der sehnsüchtigen 
Wünsche der Besten des italienischen Volkes 
nach Reform, nach Erneuerung der Kirche 
und Gesellschaft, vernichtete und damit das 
Gewissen Italiens, das in diesem Manne sich 
verkörperte und empörte gegen eine ruchlose 
und verworfene Zeit, zum Schweigen brachte, 
dem Leben dieses Mannes ein vorzeitiges Ziel 
setzte, der, ausgerüstet mit ausserordentlicher 
Begabung, eiserner Willenskraft und tiefstem 
religiösen Ernste, mit der ganzen Glut seiner 
leidenschaftlichen Seele an sein Werk heran¬ 
gegangen ist, ein Leben, das da zeugt für die 
Wahrheit der Worte de Vignys: *Es ist eines 
bedeutenden Mannes Leben nichts als die Ver¬ 
wirklichung eines grossen Gedankens, der dessen 
Geist von früher Jugend an beschäftigt hat«, 
der aber scheiterte, scheitern musste, weil er, 
der weltfremde Priester und Ordensmann, ein 
Spätling derer von Cluny, vom rechten Wege 
abirrte und sein Fahrzeug auf ein Meer lenkte, 
wo es in dem entfesselten Sturme keine Ret¬ 
tung mehr gab. 

»Es war der einzig mögliche Schluss! Dieser 
Mann lebte in einem Traume! Da hat man’s, 
was es heisst, falsche Prämissen aufstellen und 
sich über die wahre Beschaffenheit der Men¬ 
schen täuschen!« — lässt Graf Gobineau in 
den Szenen aus der Renaissance den Machia- 
velli nach Savonarolas Hinrichtung sagen. Ja, 
in einem Traume! Denn das war ein Traum, 
das Volk von Florenz, dieser Stadt und Heimat 
der politischen Doktrinen und Theorien, der 
Experimente und Sprünge, wie Jakob Burck- 
hardt sagt, und worüber schon ihr grösster 
Verbannter, Dante, in ehernen Terzinen ge- 

Unuchau 190a. 


: klagt und gespottet hat, für fähig zu halten, 
j sich eine gesunde Demokratie dauernd zu be- 
. wahren; ein Volk, das die Medici mit Auf¬ 
wendung aller Künste durch einen tiefen, immer 
wieder erneuerten Sinnenrausch und Taumel 
der Genüsse eingeschläfert und in dem sie 
jede edle Regung und Sehnsucht nach wahrer 
Freiheit, den Adel der Gesinnung erstickt 
hatten; ein Volk, das da zugegeben hatte, dass 
die besten und edelsten seiner Bürger, in denen 
noch w'ahrhaft adliges Blut floss, aus allen 
Ämtern entfernt und verbannt und so, wenn 
auch die Form gewahrt wurde, doch die Sehnen 
des Freistaates durchschnitten wurden; ein 
I Volk, dass nur fähig war, aus einer Knecht- 
1 Schaft in die andere zu geraten und hierzu 
, reif war. Er glaubte einem Volke, unter dem 
! Bocaccio seine Novellen erzählt, das mit Be¬ 
geisterung einem Spötter wie Pulci gelauscht 
j und mit Wonne die Canti carnascialeschi des 
I Lorenzo ü Magnifico gesungen hatte, Gesänge, 

I wie sie heute nicht einmal in der elendsten 
! Spelunke von Dirnenlippen erklingen dürften, 
j einem Volke der Wechsler und Kaufleute, der 
, atheistischen und heidnischen Politiker und 
I Philosophen, der spöttischen Kritiker und kalten 
Skeptiker, unter dem Christus und Christentum 
i sich zu blossen Schattengebilden verflüchtigt 
j hatten, das Feuer und die Begeisterung, die 
! ihn durchlohte, in die Adern giessen, glaubte 
j vielleicht ein Reich des P'riedens und der Ge- 
I rechtigkeit, eine Theokratie mit Christo als 
König an der Spitze aufrichten zu können, er 
■ sah zü spät, dass das Feuer, das er entzündet 
hatte, ein Strohfeuer war, das da rasch auf- 
j flackert und bald wieder erlischt, dass die 
* Flammen der Begeisterung, die er angefacht 
I hatte, sich nicht in dauernde Gluten verw-andeln 
; Hessen; so beging er den verderblichen Irrtum, 
der ihn zu Falle brachte und seine Donner- 
! stimme fast spurlos verhallen Hess, die sittliche 
Erneuerung des Volkes und die Limgestaltung 
I des Lebens durch die Zwangsmittel des Staates 
I und dazu einer Demokratie, der eine starke 
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Exekutive und ein gutes Heer fehlten, er¬ 
zwingen zu wollen. Und er hielt weiter einen 
Menschen, \vie es Karl VIII. von Frankreich 
war, einen leichtsinnigen und sittenlosen Jüng¬ 
ling von schwankendem, schwachen Charakter, 
der sich von ehrgeizigen und unfähigen Sub¬ 
jekten beherrschen Hess, der die Italiener schon 
durch die Hässlichkeit seiner äusseren Erschei¬ 
nung zurückstiess und nichts w’eniger war als 
der grosse, weise und gerechte Herrscher und 
Retter, der immer in der Phantasie des Volkes 
gelebt hatte, liir ein von Gott auserwähltes 
Werkzeug, bestimmt, die Reform der Kirche 
vorzunehmen, und er hielt an dieser Überzeu¬ 
gung selbst nach der missglückten Intervention 
Karl VIII. und trotz der dabei zu Tage getrete¬ 
nen Unfähigkeit und Unwürdigkeit dieses rex 
servorum mit einer erstaunlichen Hartnäckigkeit 
fest und ahnte nicht, dass der Mann, der jetzt 
zu den Hauptveranlassern der französischen In¬ 
tervention gehörte, Giuliano della Rovere, der 
Kardinal di San Piero in Vincula, später als 
Julius II. das »Italia farä da se« auf seine Fahne 
schreiben und das >fuori i Barbari!« hinaus 
mit den Barbaren! zum Hauptpunkte seines 
politischen Programmes machen würde, und 
dass Alexander VI., in diesem Falle,, als er 
die noch allein der Liga g^en Frankreich 
widerstrebenden Florentiner aufforderte, dem 
Bunde als gute Italiener beizutreten, die Sym¬ 
pathien der Italiener auf seiner Seite hatte 
und den Frate so abthun konnte. 

Das waren die falschen Prämissen dieses 
Mannes, der als Apologet, Prediger und Pries¬ 
ter so hoch steht, der vielleicht zu anderen 
Zeiten und unter anderen Umständen eine her¬ 
vorragende Leuchte der katholischen Kirche 
geworden wäre. Denn bis zum letzten Augen¬ 
blick ist der Prior von S. Marco seiner Kirche 
treu geblieben und hat niemals daran gedacht, 
deren Organisation, Institutionen und Dogmen 
anzugreifen. Es war ein bei der Fülle des 
ihm vorliegenden Forschungsmaterials und der 
ausserordentlichen Klarheit und Deutlichkeit 
der Hauptschriften Savonarolas unbegreiflicher 
Irrtum Rudelbachs und derer, die ihm ohne Prü¬ 
fung folgten, diesen Mann zum unzweifelhaften, 
offenen Vorläufer Luthers nach Lehre und 
Leben zu erklären: diesen Scholastiker, der 
da selbst gesteht, alles, w^as er wisse, ver¬ 
danke er dem englischen Lehrer, dem der 
Thomismus »bis ins Mark der Knochen drang«, 
der unbesehen die Grundprinzipien dieser 
Zwangsehe zwischen aristotelischer Philosophie 
und kirchlich-christlicher Lehre, deren Kos¬ 
mologie, Ontologie, Psychologie, Ethik und 
Physik als unfehlbare, absolute Wahrheit über¬ 
nommen und darauf weiter gebaut hat. Man 
braucht nur einen Blick zu thun in das, nun 
auch durch eine deutsche Übersetzung zugäng¬ 
lich gewordene und zur »Verherrlichung der 
christlichen Religion«, w. s. der katholischen 


Kirche, »an der Neige des ig. Jahrhunderts aus 
dem Lateinischen übersetzte« Hauptwerk Savo¬ 
narolas, den »Triumph des Kreuzes«, das lange 
Zeit von der Kongregation de Propaganda fide 
in deren Schulen als Lehrbuch gebraucht 
wurde, sonderlich in dessen drittes und viertes 
Buch, um die unüberbrückbare Kluft zu erkenne.n, 
die diesen Mönch von einem Luther trennt. 
In diesem Werke versucht Savonarola aus 
Gründen der »natürlichen Vernunft«, ohne sich 
auf irgend eine Autorität zu stützen, aus den 
Thatsachen des christlichen Lebens die Wahr¬ 
heit und Göttlichkeit der christlichen Religion 
zu erweisen und darzuthun, dass die Dogmen 
der Kirche, die Lehre von der Dreieinigkeit, 
der Schöpfung, der Heiligung der vernünfegen 
Kreatur, den Strafen der Verdammten, der 
Menschwerdung Christi und dessen Geburt aus 
einer Jungfrau, nicht wider die Vernunft seien- 
dass ihre Ethik die ausgezeichnetste wäre, Zahl 
und Gebräuche der Sakramente durchaus ver¬ 
nünftig seien, und auch die Ceremonien der 
Kirche vernünftig und angemessen wären; aus 
welchen Beweisgründen allen auf die Wahr, 
heit der christlichen Lehre geschlossen wird, 
die im 4. Buch gegen Philosophen, Astrologen, 
Götzendiener, Juden, Häretiker jeder Art und 
Muhamedaner verfochten wird: also eine voll¬ 
ständige Apologie der katholischen Kirche, 
ihrer Dogmen, Organisation und Institutionen; 
ein Werk, das von bedeutenden Katholiken, 
darunter, nach Villari, P. Lacordaire, zu den 
hervorragendsten Apologien des Christentums 
gerechnet wird. Freilich: wer da vermeinte, 
dieses Werk mit seinen oft sonderbaren Ge¬ 
dankengängen und abstrusen Beweisen ver¬ 
möchte noch heute seine Aufgabe zu erfüllen 
und etwa durch diese »aus der Vernunft ent¬ 
nommenen Beweisgründe« einen ausserhalb der 
Kirche Stehenden überfuhren könnte, was ja 
auch Savonarolas Meister; Thomas von Aquino, 
in der Summa contra gentiles versucht hatte, 
der möchte wohl einem leisen, mit Spott ge¬ 
mischten, skeptischen Lächeln begegnen. Es 
ist ja in dem Buche das ganze Gewebe von 
Trugschlüssen enthalten, das einst schon der 
Doktor subtilis, Duns Skotus, mit Verachtung 
und heiligem Zorne aufgedeckt und zerrissen 
hatte, wofür ihm Luthers Lob wurde. Dauern¬ 
den Wert wird immerhin, als Kern der ganzen 
Schrift und eigentliche demonstratio christiana, 
deren zweites Buch behalten als eine aus des 
Verfassers tiefster Lebenserfahrung geflossene 
Darstellung des wahrhaft christlichen Lebens. 

Grösser denn der Apologet und Philosoph 
steht der l^edigcr Savonarola vor unserm Auge. 
Dieser kleine, nichts weniger als schöne Mönch 
mit der flachen, tiefgefurchten Stirn und den 
glühenden, fast stechenden Augen, der Adler¬ 
nase und den hässlichen, aufgeworfenen Lippen 
übte durch seine schmucklose, aller oratorischen 
Künste bare Rede auf die Gemüter seiner Zu- 
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hörer eine Riesengewait aus; und das zu einer 
Zeit, da die Schönheit der Sprache, der Glanz 
der Bilder mehr galten als strengste Beweis¬ 
führung, da Prediger, die Erfolg haben wollten, 
wahre Sprachkünstler sein mussten und, wie 
Savonarolas Nebenbuhler und Gegner, Fra 
Mariano, ein langes Studium an Gesten und 
und Wendungen setzten; und das in einer 
Stadt, in der ein Marsilio Ficino, der Über¬ 
setzer des Platon und Verfasserder »platonischen 
Theologie«, der Vorsteher der platonischen 
Akademie, der vor seines Meisters Bilde, wie 
vor dem eines Heiligen, eine Lampe brennen 
liess, als Muster der Beredsamkeit galt und 
Angelo Poliziano, dieser vielseitige Kenner 
und beredteste Lehrer des Griechischen und 
Römischen, als Lehrer der Rhetorik, Poetik 
und Philosophie glänzte; wo man gewöhnt war, 
von den Kanzeln Citate aus Aristoteles und 
Platon, griechische und lateinische Verse er¬ 
schallen zu hören. »Als Prediger« urteilt Gino 
Capponi, der letzte Florentiner, wie ihn Cesare 
Guasti nannte, »steht Savonarola vielleicht noch 
heute für die Italiener als der erste da.« Die 
Lektüre dieser meist durch lückenhafte Nach¬ 
schriften auf uns gekommenen Predigften ver¬ 
mag keine Vorstellung und Erklärung zu geben 
von ihrer Wirkung; selbst auf Leute wie Po¬ 
liziano, Ficino und vor allem Pico della Miran- 
dola, der, wenn sein Ruhm auch heute ver¬ 
raucht ist, so doch damals von aller Welt, auch 
von Savonarola, als ein »ganz seltenes Wunder 
der Natur« angestaunt wurde und seit einem 
Dominikanerkonvent zu Reggio, wo er Savona¬ 
rola gehört, sein b^eisterter Anhänger und 
Bewunderer geworden war und jedenfalls bei 
Lorenzo de’ Medici Savonarolas Berufung nach 
Florenz veranlasst hat. Einem Michelangelo, 
diesem wahren Universalmenschen der Renais¬ 
sance, der als Jüngling an seinen Lippen ge¬ 
hangen hat, ist das Andenken des Frate sein 
langes Leben hindurch teuer gewesen; noch 
als Greis las er dessen Predigten und erinnerte 
sich des grossen Eindruckes, den sie auf alle 
gemacht hatten. Unter ihrem Einflüsse ist die 
Grablegung Christi und jenes wunderbarste 
Werk christlicher Kunst, die Pieta in St. Peter, 
entstanden; der Frate fiihrte ihm den Pinsel 
bei der Ausmalung des Deckengewölbes der 
Sixtinischen Kapelle zur Zeit Julius II., und das 
Jüngste Gericht daselbst ist, wie F. X. Kraus 
sagt, nichts anderes als das letzte Ausklingen der 
Weissj^ng des Mönches von dem furcht¬ 
baren Strafgerichte, das über Italien und die 
Kirche kommen müsse. Überhaupt gehörte 
eine grosse Zahl von Künstlern zu seinen An¬ 
hängern, darunter die Maler Sandro Boticelli, 
Fra Bartolomeo della Porta, Lorenzo da Credi, 
der hervorragende Architekt Cronaca, und eine 

f rosse Reihe von Kunstwerken lässt den Ein¬ 
uss Savonarolas deutlich erkennen, die aber, 
wie Bode und Ulmann urteilen, vielfach ge¬ 


zwungen und in ihrem Ernste übertrieben er¬ 
scheinen, auch meist die innere Wahrheit und 
Naivetät vermissen lassen. Die Nationalgallery 
in London bewahrt ein um 1500 enstandenes 
Bild Sandro Boticellis: die Weihnacht der 
Märtyrer genannt, in dessen mittlerem Teile 
die Geburt Christi und Anbetung im Stalle dar¬ 
gestellt ist, während unten Savonarola und 
seine beiden mit ihm verbrannten Genossen 
von Engeln wie längst und sehnsüchtig Er¬ 
wartete in leidenschaftlicher Umarmung be- 
grüsst werden, während droben im Himmel 
Engel in seliger Verzückung einander die 
Hände zum Tanze gereicht haben; drei aus 
der 2 ^hl der goldenen Kronen, die von den 
Ölzweigengetragen werden, schweben hernieder, 
Siegeszeichen für die drei Mönche, die den 
schwersten Kampf bestanden haben; ein welt¬ 
fremdes Bild, eine Vision ganz in Savonarolas, 
des Mönchs, Geiste. — So ist es denn nicht 
verwunderlich, dass dieser Mann, der Karls Vlll., 
dieses »neuen Cyrus« Zug nach Italien in furcht¬ 
baren, ihn selbst und die Zuhörer erschüttern¬ 
den Strafpredigten vorausgesagt hatte, vor 
dem der König sich demütig gezeigt, als Piero 
de’Medici Lorenzos unfähiger Nachfolger, feige 
und kopflos' die Stadt Florenz ohne Schwert¬ 
streich ihm überantwortet hatte, der allein den 
Mut und die Macht gehabt, den König, der nach 
dem am g. November 1494 erfolgten Stui-ze der 
Medici und ihrer Vertreibung seinen Einzug 
in Florenz gehalten hatte und nun, nach stür¬ 
mischen Verhandlungen und nachdem er zum 
»Retterund Schutzherr derP'reiheit von Florenz« 
gemacht worden war, mit dem Abmarsche 
zögerte, mit strengem Worte aufzufordern, 
Florenz zu verlassen und wieder Gehorsam 
gefunden hatte; dass dieser Mann bei der 
allgemeinen Ratlosigkeit und der offen zu Tage 
tretenden Unmöglichkeit, die alten, durch die 
Medici verdorbenen und der Zusammensetzung 
des Volkes nicht mehr angemessenen republi¬ 
kanischen Institutionen ins Leben zurückzu¬ 
rufen, die Augen aller auf sich zog und es Zeiten 
gab, in denen der arme Frate wirklich der einzige 
Herr und Machthaber in Florenz war und die 
wichtigsten und entscheidenden Gesetze »opera 
et ordine fratris Jeromlni Savonarolae« zustande 
kamen; u. a. das über die Neuordnung des 
Justizwesens, sonderlich des Handelstribunals, 
der Casa della Mercatanzia, über die Reform 
des Steuerwesens, durch die die fortwährenden 
Anleihen abgeschafft und die Willkür in der 
Verteilung der Steuern beseitigt werden sollte, 
und das über die Einrichtung eines Leihhauses, 
eines Monte di Pieta, das sich gegen »den 
pesthauchenden Abgrund und das scheussliche 
Gift des Wuchers, welchen Florenz schon seit 
sechzig Jahren von dieser abscheulichen, gott¬ 
feindlichen Sekte der Juden zu erdulden ge¬ 
habt habe« richtete und den Zinsfuss von 32^/2 
auf 6^ herabsetzte. 


Digitized by v^ooQle 



764 


Walther Koch, Savonarola, 


Die im folgenden Jahre durchgeführte, ge¬ 
mässigt demolwatische Verfassung, die er, wie 
er in dem kurz vor seinem Sturze verfassten 
Trattato circa il re^mento di Firenze erklärt 
hat, um des veränderlichen, unruhigen und ehr¬ 
geizigen Charakters der Einwohner willen als 
allein für Florenz geeignet erachtete, ist bis auf 
eine, allerdings für deren Bestand sehr wichtigeBe- 
stimmung sein Werk. Die entscheidende Predigt 
vom 12. Dez. 1494 sprach das Grundprinzip 
dieser Verfassung mit den Worten aus: Nie¬ 
mand darf irgend ein Amt oder eine Ver¬ 
günstigung erhalten, es sei denn von dfer Ge¬ 
samtheit, w'elche allein die Behörden zu er¬ 
nennen und die Gesetze zu bestätigen hat. In 
S. Maria del Fiore, dem Dome, stellte er vor 
den Behörden und dem Volke, unter Ausschluss 
der Frauen und Kinder, sein rcligws-politisches 
Programm auf, das da erkennen lässt, dass 
nur der glühende Wunsch, die sittliche Er¬ 
neuerung des Volkes auf allen Gebieten durch- 
zuflihren, ihn veranlasst hat, sich auf das 
schlüpfrige und ihm verderbliche Gebiet der 
Politik zu begeben. Dieses Reformprogramnr 
fordert Gottesfurcht und Wiederherstellung der 
Sitten, Liebe zum governo popolare und Ge- 
meinw'ohl, mit Ausschliessung jedes Privatvor¬ 
teils, eine Amnestie für die Anhänger der 
gestürzten Herrschaft, Erlassung der Geldstrafen 
und Nachsicht gegen die Staatsschuldner und 
endlich ein governo universale, eine wirkliche 
Volksregierung, an der alle berechtigten Bürger 
der Republik teÜhaben sollten, alle über 29 
Jahre alten Cittadini benefiziati, d. s. solche 
Bürger, die wirklich oder dem Namen nach 
Mitglied der drei obersten Behörden, wozu die 
Signoria, die zw'ölf Gonfälonieri delle Compag¬ 
nie und die zwölf Buoni Uomini gehörten, 
gewesen waren" oder das Recht zu diesen von 
ihren Vorfahren überkommen hatten; deren 
2 ^hl bei der etwa goooo Köpfe starken Ein¬ 
wohnerschaft der Stadt Florenz 3200 betrug. 
Wenige Tage später, noch ehe das Jahr 1494 
zu Ende gegangen, war diese letzte Forderung 
zum Gesetz erhoben. Es konstituierte sich ein 
grosser Rat, Consiglio maggiore al modo vini- 
ziano, nach dem Muster des venezianischen, 
wie Savonarola es vorgeschlagen -hatte, der 
die Wahl der obersten Behörden zu vollziehen 
und die Gesetze debattelos zu sanktionieren 
oder abzulehnen hatte, aus dessen Wahlen der 
Rat der Achtzig, Consiglio degli Ottanta, als 
beständiger Beirat der obersten Behörden, hcr- 
voigehen sollte. Aus der alten Verfassung 
wurden die Signoria, die aus den 8 Priori und 
dem Gonfaloniere di Giustizia bestand, die 
Dicci della Guerra, d. i. Zehn des Krieges, 
beides Behörden, in denen die Personen alle 
2 Monate wechselten, und die Otto di Guardia 
e Balia, die Richter in Staats- und Kriminal¬ 
sachen, die 6 Monate im Amte waren und mit 
6 Spruchstimmen, 6 Bohnen, sei fave, Gefängnis, 


Todesstrafe und Verbannung verhängen konnten 
und somit über eine übermässige und bei dem 
häufigen Personenwechsel in deh Ämtern über¬ 
aus schädliche Macht verfügten, mit noch 
einigen anderen Institutionen in die neue Ver¬ 
fassung übernommen. Infolge der Predigten 
Savonarolas wurde durch Gesetz vom 18. März 
1495 die oft missbrauchte Gewalt der Behörde 
durch Gestattung einer Appellation beschränkt: 
nicht, wie der Mönch es vorgeschlagen und 
alle Einsichtigen es gewünscht hatten, an einen 
aus Juristen und verständigen Bürgern gebil¬ 
deten Gerichtshof von achtzig oder hundert 
Mitgliedern, sondern an den von Partei- und 
Tagesinteressen und oft wüster Agitation be¬ 
einflussten grossen Rat, ein Kunstgriff und 
wichtiger Erfolg derer, die die Demokratie 
stürzen und Florenz zur Tyrannis zurückführen 
wollten, nicht aber, wie Machiavelli behauptet 
hat, dem fast alle anderen Schriftsteller un¬ 
besehen folgten, Savonarolas Werk. Mitte 
Juni 1495 war mit der Beseitigung der Über¬ 
reste der alten der Ausbau der neuen Ver¬ 
fassung beendet, ein Werk, das den Unter¬ 
gang der Freiheit wohl noch einige Zeit auf¬ 
halten konnte, aber ihn nicht su verhindern 
vermochte und, weil es auf Sand gebaut war, 
ein Eintagswerk geblieben ist, das aber die 
Anerkennung der drei grossen florentinischen 
Politiker des 16. Jahrhunderts gefunden hat, 
die mit dem Prior von S. Marco dem Irrtum 
verfallen sind, zu glauben, eine Verfassung 
machen, einen Staat konstruieren zu können. 
Zu diesem Schlüsse: Die Einrichtungen sind 
so zu treffen. dass der Ehrgeiz eines jeden 
befriedigt wird; man muss die Demokratie 
mit der Aristokratie und Monarchie verbinden; 
folglich bleiben der Gonfaloniere mit der Sig¬ 
noria, der Senat und der grosse Rat, der die 
Gesetze zu votieren und, als Garantie und ein¬ 
ziges Rettungsmittel der Freiheit, die Magistrate 
zu ernennen hat, — kommen sie in ihren Unter¬ 
suchungen alle: ein Donato Gianotti, der Jüngste 
in dem glänzenden Dreigestirn, der um die 
Zeit der Einführung der neuen Verfassung 
geboren wurde, ein Patriot, der sein ganzes 
Leben der Aufgabe weihte, die Verfassung zu 
finden, welche die Freiheit seiner Vaterstadt, 
die er zweimal fallen sah, fiir alle Zukunft 
sichern sollte; ein Francesco Guicciardini, der 
16 Jahre alt war, als der Mönch in den Tod 
ging, der Verehrer des Priesters, Predigers und 
Gelehrten und Bewunderer des Politikers Sa¬ 
vonarola, der ohne Blutvergiessen das zustande 
gebracht habe, was ohne ihn nur mit Blut und 
der grössten Verwirning möglich gew'esen wäre; 
wiewohl dieser mit wunderbar scharfer Be¬ 
obachtungsgabe ausgerüstete Staatsmann ge¬ 
stehen musste, es wäre nichts mit aller Ver¬ 
fassungsreform, wenn nicht die Bevölkerung sich 
gründlich bessere, w’ozu man freilich, um Weich¬ 
lichkeit, Geldgier und Eitelkeit mit der Wurzel 
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auszurotten, in Florenz des Messers des Lykurg ’ 
bedürfe, Dinge, die man wohl bewundern und | 
wünschen, niemals aber für Florenz erhoffen 
dürfe, womit denn die Nichtigkeit aller Ver¬ 
fassungsentwürfe dieser Politiker, mochten sie 
auch einem künstlichen Uhrwerke gleichen, ; 
zugestanden und die eigentliche Ursache des 
Scheitems des Mönches angegeben wird; ein 
MachiavelH, der, bei Savonarolas Hinrichtung ^ 
29 Jahre alt, wenige Wochen später als Kanzler 
der Zehn des Krieges und Friedens von der 
Signoria bestätigt wurde, der begeisterte Be¬ 
wunderer der Römer der Republik, ihrer Ver¬ 
fassung und Heereseinrichtung, der grimmige i 
Feind des Papsttums und der Hierarchie, der 
Heide und kalte Skeptiker, dem die alles hin- I 
reissenden Busspredigten des Frate nur ein 
Lächeln des Spottes und der Ironie entlocken 
und dem der Einfluss des Mönches in einer ' 
Stadt wie Florenz unbegreiflich ist, der aber ' 
in dem an Leo X. gerichteten Discorso sopra ^ 
il riformar lo Stato di Firenze die, natürlich ; 
in seinem Sinne modifizierte und den Umständen i 
angepasstc, Verfasspng Savonarolas: Signoria, , 
Gonfaloniere, Senat und vor allem den grossen ; 
Rat, als einzig für P'Iorenz geeignet, fordert, 
doch auch, an anderen Orten, deren Haupt- j 
fehler mit scharfem Blicke klarlegt: Schw’äche ; 
der Exekutive durch den häufigen Personen¬ 
wechsel in den Magistraten und, was er sonder- i 
lieh im VI. Kapitel des Principe als Ursache 
zum Untergange des Mönchs hinstellt und ' 
sein ceterum censeo ist: den Mangel eines die i 
Exekutive stützenden, verständig organisierten : 
Volksheeres. 

(Sihluss folgt.) 


setzte Villaumezhalbinsel. Bis vor wenigen 
Jahren galt diese als eine Inselgruppe, und als 
solche findet sie sich auf den meisten Karten 
verzeichnet. Jetzt ist indessen ihre Halbinsel¬ 
natur mit ziemlicher Sicherheit festgestellt. Ihre 
höchste Erhebung bildet der schöne Kegel 
des Villaumezvulkans {ca. 1000 m). Dichter 
Unvald, nur hie und da unterbrochen von 
spärlichen Kokospflanzungen der Eingeborenen, 
hüllt sie in, seinen undurchdringlichen Mantel. 
Wie der grösste Teil des Bismarckarchipels, 
ist auch sie noch nie von eines weissen Mannes 
Fuss betreten, wenn man den etwaigen Be¬ 
such von Schiffen, die zum Zwecke der Ar¬ 
beiteranwerbung den Archipel durchkreuzen, 
abrechnen will. 

Auf der Ostseite schneidet die Hannavt- 
bucht tief in den Körper der Halbinsel ein. 
Sie genauer kennen zu lernen und auf ihre 
Qualitäten als Hafen zu untersuchen, war der 
Zweck einer Reise, die ich an Bprd des Kriegs¬ 
schiffes >Möwe< mitmachen konnte. 

Die Bucht (Fig. 1) ist umgeben von einem 
Kranz mächtiger Vulkane, und eingesäumt 
von teils flachen, teils steil abstürzenden Ufern 
im Schmucke dichten Urwaldes. Wir wanden 
uns langsam durch drohende Korallenklippen, 
um schliesslich einen brauchbaren Ankergrund 
zu finden. Das erste, was mir beim Durch¬ 
mustern der Gegend aufftel, war eine mächtige 
weisse Dampfwolke, die sich periodisch aus dem 
Walde der Nordküste erhob. Dass hier ein 
gewaltiger Geiser in Thätigkcit sein müsse, 
schien mir klar, und es brauchte nicht viel 
Überredens, den Kommandanten des Schiffes, 
Herrn Kapitänleutnant Häring, zu einer Ex- 



Fig. I. Hannambucht auf Neupommern. 


Ein neuentdecktes deutsches Geisergebiet. 

Von Dr. A. Pflüger. 

Neupoinvtcni, die grosse, von Westen nach 
Osten langgestreckte Hauptinsel des Bismarck¬ 
archipels in der Südsee, trägt auf ihrem Nord¬ 
rande eine Reihe von Feuerbergen, die Fort¬ 
setzung jener Kette von Inselvulkanen, die die 
deutsche Nordküste Neuguineas begleiten. In 
der Mitte der Hauptinsel erstreckt sich nach 
Norden die schmale mit Vulkanen dicht be- 


; pedition dorthin zu bewegen. Die Pinasse 
brachte uns an das seichte Ufer, wo ein flacher, 
! wenige Meter breiter Landstreifcn dem Urw'ald 
vorgelagert war. Der Boden bestand aus Sinter- 
! bildungen, in denen in feinen Kanälen und 
Röhren heisses Wasser sich in die See ergoss. 

Mit Beil und Hackmesser ging es nun in 
I den Wald. Erfreulicherweise war die Vege- 
: tation nicht allzudicht, so dass man verhältnis- 
; mäss^ schnell vorwärts kam. Heisser Dampf, 

I der hie und da aus Löchern und Spalten quoll, 
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ein kleiner heisser Bach in einem Bett von bis hart an den grünen Rand des Waldes 
Sinterbildungen, bald darauf ein paar hübsche hinan; darüber der tiefblaue Himmel — ein 
kleine Schlammkrater mit brodelndem, weiss- unvergessliches Bild. 

lichgrauen Inhalt, die sich in einer Vertiefung Die Mitte des Beckens nimmt der grosse 
angesiedelt hatten, und dazu das immer stärker Geiser ein (Fig. 2 u. 3), den wir zu Ehren des an¬ 
werdende Brüllen der Explosionen des Geisers wesenden grossen Forschers den »Robert Koch¬ 
zeigten uns die Richtung. Schon nach wenigen geiser« tauften. Seine Dimensionen (an den 


Fig. 4. Geiser auf Neupommern. 


hundert Metern Weges schimmerte eine blen¬ 
dend weisse Lichtung durch das Dunkel des 
Waldes; noch ein paar Axtschläge, und wir 
standen am Rande eines prächtigen Geiser¬ 
beckens, das sich in eine Lange und Breite 
von ctv’a 250X100 Metern mitten im Urwald 
ausdehnte. Unregelmässige Anhäufungen von 
weissen Sinterblöcken bedeckten den Boden 


menschlichen Figuren des Bildes leicht zu er¬ 
messen) sind denen der grössten bekannten 
Geiser vergleichbar; aber er übertrififl alle an 
Zahl der Eruptionen. Nur eine Minute dauert 
die Ruhepause, während derer der Schlund 
völlig trocken liegt. Dann quillt das Wasser 
plötzlich in dem Ansatzrohr auf, und nun 
schiessen unter Brüllen und Tosen die Strahlen 


Digiü^ed by Goog k 





Dr. Julian Marcuse, Der Einfluss des Alkohols auf Tiere und Pflanzen. 767 


kreuz und quer durcheinander bis zur Höhe von 
etwa 10 m empor. Das Ansatzrohr verläuft 
nämlich nicht vertikal, sondern setzt auf dem 
Bilde unten rechts am Boden des Kraters seit¬ 
lich ein. Es bildet Sich infolgedessen keine 
Fontäne von grosser Höhe, sondern der Strahl 
prallt gegen die Seitenwand. Die Eruption 
dauert in gleichbleibender Stärke eine Minute 
lang, um plötzlich abzubrechen. Das Wasser 
hat sauren Geschmack. 

Der Nachbar dieses Geisers ist ein flacher, 
hoher Sinterkegel (Fig. 4), ähnlich dem >OId 
FaithfuU des Yellowstoneparks. Auf der Ab¬ 
bildung sieht man die Personen in den Schlund 
einer heissen Quelle blicken, die sich auf dem 



Fig. 5. Ein ZWerggeiseä auf Neupommern. 


Gipfel befindet. Ihre Ausflussoflhung (von 
etwa V2 Meter Durchmesser) trägt wulstförmige 
Sinterbildungen. Das Wasser quillt periodisch 
auf, eine kleine Quantität fliesst über und seine 
Sinterabsätze bauen den Kegel höher und höher. 
Ich vermute, dass auch dies ein Geiser von 
grosser Periodendauer ist. 

Der dritte im Bunde ist ein Zwerggeiser, 
(Fig. 5), der alle Minuten etwa einen Meter hoch 
springt. Ein grosser, brodelnder Schlammsee 
von mehreren tausend Quadratmetern Fläche 
eine Menge Solfataren, heisse Quellen und 
Schlammkrater sind über das Becken verteilt. 

Am nächsten Tage wurde von einem be¬ 
nachbarten Punkte der Nordküste ein Vorstoss 
ins Innere unternommen, und zwar auf einem 
Eingeborenenpfade, der bei dem Canuplatz der 
Figur I mündete. In weiter Erstreckung zeigten 
sich in der Humusschicht des Urw’aldes An¬ 
sammlungen von Sinterblöcken, Porzellan- 
thone etc. — ein Zeichen, dass wir hier ein 
grosses Feld erloschener Geiser- und Solfa- 
tarenthätigkeit vor uns haben. Vielleicht ist 
das beschriebene Becken der letzte Rest davon, 
vielleicht auch werden spätere Entdeckungs¬ 
fahrten hier noch andere ähnliche Bildungen 
kennen lehren. Die Eingeborenen, die wohl 
noch nie einen Weissen gesehen hatten, zeigten 
sich scheu und feindselig. Nur mit grösster 


Mühe gelang an einem Platze der Küste eine 
Annäherung mit den Leuten, nicht ohne vor¬ 
herige Speerwürfe. An einem anderen gaben 
wir den Versuch, der zu nutzlosem Blutvcr- 
giessen geführt hätte, auf. Wie sich heraus- 
stelite, ist die Hannambucht ein Haup^latz 
der Fischerei von Devsarra, jenes im ganzen 
Archipel verbreiteten Muschelgeldes. Der Ein¬ 
tausch dieses Produktes führt .die Bewohner 
der Nordküste Neupommerns in regem Handels¬ 
verkehr hierher. Damit verbundene räuberische 
Überfalle haben die Bewohner scheu und vor- 
sichtg gemacht. Gelang es üns doch bei einer 
der Landungen nur auf 30 Schritte an die 
Leute heranzukommen. Jeder Schritt weiter 
Hess die Speere kampfbereit erheben, und 
unser Tauschverkehr beschränkte sich auf das 
gegenseitige Zuwerfen der Gegenstände. Ich 
bin auf diese Weise in den Besitz von mehreren 
Päckchen Muschelgeld in der dort üblichen 
»Exportpackung«, nämlich eingedreht in ein 
Palmblatt und verschnürt mit Pflanzenfasern, 
gekommen. 


Der Einfluss des Alkohols auf Tiere und 
Pflanzen. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die heutige Auffassung der Wissenschaft 
von den Wirkungen des Alkohols blickt auf 
eine von Strömungen und Wechselnden Phasen 
reiche Geschichte zurück. Die erste Erscheinung, 
welche die Aufmerksamkeit auf den Alkohol 
geleitet hat, ist die der Trunkenheit und des 
Trinkers. Sie sind so alt wahrscheinlich als 
der Genuss alkoholhaltiger Getränke selbst. Die 
ursprüngliche Analyse entdeckte in diesen Zu¬ 
ständen zwei verschiedene Elemente. Die. 
Trunkenheit erschien als eine Art Unglück, 
gewissermassen als ein Unterliegen gegenüber 
einem überlegenen Feind. Sie war nicht ehren¬ 
voll, denn sie war ein Zeichen von Schwäche. 
Auf der anderen Seite aber erschien es doch 
auch wieder als ein Zeichen von Macht, sich 
mit einem Feind, dem man möglicherweise 
unterliegen konnte, überhaupt zu messen und 
als eine Art Feigheit galt es, sich diesem 
Kampfe ganz zu entziehen. Die Trunkenheit 
selbst gab also in dieser Phase der Erkenntnis 
noch keine andere Veranlassung zu wissen¬ 
schaftlichen Ratschlägen, als wie man den da¬ 
von Befallenen möglichst ohne Schaden für 
andere und sich selbst über diesen Zustand 
hinwegbrächte. Anders war es mit dem 
Trinker^ dessen gemeingefährliche Wirksamkeit 
sowohl seine nächste Umgebung wie auch die 
grössere Gemeinschaft bedrohte. Hier aber 
trennte man von der Wirkung des Trinkens 
selbst den bösen Hang, die Leidenschaft zum 
Trinken. Man fasste diese Leidenschaft auf 
als einen Charakterfehler, und man bekämpfte 
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sie mit sittlichen und religiösen Einwirkungen. 
Nicht so sehr gegen den Alkohol richtete sich 
dementsprechend in dieser Phase die Bekäm¬ 
pfung als gegen den Menschen, welcher durch 
einen Defekt in seinem Charalder diese Sub¬ 
stanz ww^braucht. Die ganze subtile Unter¬ 
scheidung zwischen dem Gebrauch und dem 
jl/w^brauch, w'elche eine so grosse Rolle in 
der Geschichte dieser Bewegung spielt, rührt 
von dieser ursprünglichen Vcrrstellungsweise 
her, dass der Alkohol an sich eine gute Sache 
sei, welche nur von gewissen Menschen falsch 
gebraucht, d. h. missbraucht werde. Die wissen¬ 
schaftliche Auffassung hatte bis dahin noch 
keine Handhabe gefunden und die wissen¬ 
schaftliche Welt blieb daher von dieser Phase 
noch unberührt. 

Die zweite Auffassung geht aus von zwei 
Beobachtungen: die eine betrifft die anato¬ 
mischen Veränderungen y welche die Leichen 
der Trinker zeigen und die in den bekannten 
Verfettungen und Schrumpfungen der Organe, 
namentlich der Leber, der Niere, des Herzens etc. 
ihren bekannten Ausdruck finden. Das sind 
für die Kundigen sichere Zeichen der wieder¬ 
holten Einwirkung einer zerstörenden, also dem 
Organismus feindlichen Substanz, also eines 
Giftes. Das Experiment bestätigt, dass der Al¬ 
kohol wirklich diese Erscheinungen hervor¬ 
bringt. Also ist es ein Gift, das den Organis¬ 
mus zerstört. Gleichzeitig werden die nervösen 
Störungen, denen die Trinker verfallen, das 
Delirium tremens etc. untersucht und in ihnen , 
ein Zusammenhang mit den Symptomen des 
Rausches erkannt. Das Bild ergänzt sich zu 
einer Beziehung zwischen akuter und chronischer 
Vergiftung, wie sie auch von anderen Giften 
her bekannt ist, und man weiss, der Alkohol 
zerstört nicht blos die Organe, sondern er 
bringt auch die Funktionen in Unordnung. Eis 
ist also erkannt, dass der Alkohol an sich nicht 
eine gute Sache, sondern ein Gift ist. Man 
kann diese Auffassung die toxikologische nennen. 
Aus ihr entspringt eine neue Phase der Be¬ 
wegung, die Mässigkeitsbewegungy die nun 
schon einen wissenschaftlichen Charakter trägt. 
Mit Giften muss man vorsichtig umgehen, d. h. 
also massig, denn die Wirkung der Gifte hängt 
wesentlich von ihrer Dosierung ab. Auch 
zeigen ja nicht die Leichen aller Menschen, 
welche Alkohol genossen haben, die ent¬ 
sprechenden Veränderungen, sondern nur die¬ 
jenigen, die grosse Mengen genossen haben, 
also sind es die grossen Dosen, vor denen 
man sich hüten mu.ss. Unterdessen aber 
schreitet die Wissenschaft weiter und entdeckt 
die Natur der Giftwirkung des Alkohols, dass 
derselbe nämlich zu den narkotischen Giften 
gehört, deren Eigentümlichkeit es ist, zuerst ^ 
die feinsten Verrichtungen unseres Nerven- | 
lebens bis herab zu immer grösseren zu lähmen, i 
Da erhellten sich mit einem Schlage eine Menge I 


von Wirkungen, welche man an dem Alkohol 
längst kannte und für harmloser Art gehalten 
hatte, als teilweise Vei^iftungserscheinungen, 
und es zeigte sich, dass selbst der massige 
Gebrauch des Alkohols immer einen gewissen 
Grad der Vergiftung mit sich bringt. Ja ge¬ 
wisse Wirkungen des Alkohols, welche man 
seither als erwünschte betrachtet hatte, wie 
seine zungenlösende, die zu dem Spruche führte 
»In vino veritas« und die Anfeuerung zu rascher 
That, die man ihm nachrühmt, erwiesen sich 
im Lichte dieser Erkenntnis als die Folgen 
von Lähmungserscheinungen, die der Alkohol 
in den höchsten Nervenzellen bereits hervor¬ 
gebracht hatte. Diese Auffassung, die man 
als die pharmakologische bezeichnen kann, ist 
einmal der Ausgangspunkt der modernen Ab- 
stinenzb^egung gewesen und hat weiterhin 
zu der Ära der physiologischen Erforschung 
der Alkoholwirkungen geführt. In dieser Phase 
stehen wir heute: klinische und experimentelle 
Thatsachen sind in fast unübersehbarer Zahl 
zusammengetragen worden und haben die 
Legende von dem Alkohol als Nahrungs- und 
Heilmittel von Grund aus zerstört. Da erhebt 
sich die Frage, wieso vergiftet denn der Alko¬ 
hol eigentlich den Organismus und wie erklären 
sich die merkwürdigen Lähmungserscheinungen, 
die er im Nervensystem hervorruft. Die Be¬ 
antwortung derselben kann nur gefunden werden 
durch Beobachtung an den einfachsten Lebe¬ 
wesen, und so ist man dazu gelangt, Tiere 
und Pßanzen in den Bereich der Alkoholein¬ 
wirkung zu ziehen. 

Dies geschah, indem man Alkohol teils in 
Form von Dämpfen, teils in mehr oder weniger 
verdünnten Lösungen einwirken Hess und nun 
die Veränderungen, die die Pflanzen oder das 
Tier erlitten, beobachtete. Bär, Laborde, 
Hemmeter, Hodge und in allerjüngster Zeit 
Räuber^} haben eine Reihe von ausserordent¬ 
lich bemerkenswerten Resultaten gefunden, die 
durch parallel gehende Untersuchungen von 
Overton über die osmotischen Eigenschaften 
der Zelle, sowie von Laitinen über den Ein¬ 
fluss des Alkohols auf die Empfindlichkeit des 
tierischen Körpers ihre volleErklärung gefunden 
und unsere Grundauffassung über Alkohol und 
Protoplasma bestimmt haben. Dunstförmiger Al¬ 
kohol bringt nach kurzer Einwirkung auf den 
Blättern der Zuckerblume (Impatiens Sultani) 
und zwar auf der Oberseite der Blätter tropfen¬ 
förmige Ausscheidungen hervor; die Pflanze 
schwitzt oft so bedeutend, dass Tropfen sich 
sammeln und über das Blatt herabrinnen oder 
an der berührenden Wand des Glasgefässes 
ablaufen. Es ist ausgeschiedener Blättersaft, 

>) Wirkungen des Alkohols auf Tiere und Pflan¬ 
zen von Prof Dr. A. Räuber (\^erlag von Georg 
Thieine, I.eipzig 1902), dem wir für die Abbildungen 
verpflichtet sind. 
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Geranium, durch Begiessen mit Alkohol von 20 X 

VERGILBT UND VERTROCKNET. I/3. 


farblos, wasserklar, ohne Zucker. Eine zweite, 
sich unmittelbar anschliessende Wirkung des 
Alkoholdunstes ist stellenweises Durchscheinend¬ 
werden der Blätter. Hand in Hand mit diesen 
Vorgängen geht die zunehmende Erschlaffung 
der Blätter und Blattstiele. Nach einigen Tagen 
fallen die Blätter ab. Übrig bleibt ein kahler 
Stamm mit kahlen Ästen und Zweigen. Doch ' 
ist die Pflanze nicht tot, sondern an den Spitzen 
der Zweige beginnt, wenn die Pflanze in freie 
Luft gebracht und begossen wird, trotz 12 bis 
24stündigen Verweilens in Alkoholdunst eine 
Neubildung von Blättern. Gefährlicher ist der 1 
Wurzelversuch. Begiesst man die Topferde j 
einer Impatiens, welche einige Tage hindurch i 
Wassermangel gelitten hat, wiederholt mit 
Alkohol, so tritt eine Vergelbung der Blätter 
im Verlauf weniger Tage ein, der wie im Herbst 
ein rasches Abfallen aller Blätter folgt. Die 
Pflanze geht' ein und vertrocknet. Ähnliche 
Veränderungen erleiden die Stecklinge dieser 
Pflanze, indem sich den Wachstumshemmungen 1 
baldiges Veru'elken anschliesst. Analoge Be- I 
obachtungen kann man bei Geranien, Pelar¬ 
gonien, bei der Brennessel, der Aloe, Zweigen 
von Eldeltannen, Lärchen etc. machen. Von , 
besonderem Interesse sind die Versuche mit j 
Mimosa pudica, der bekannten ausserordent- i 
lieh sensitiven, auf ihr reizleitendes Gewebe- ' 
System vielfach untersuchten Pflanze. Unter | 
einer Glasplatte, dem der Temperatur ent- 
sprechenden Sättigungsgrade von verdunsten¬ 
dem Alkohol ausgesetzt, erliegt die Mimosa j 
der zunehmenden Vertrocknung, mag im Unter- | 
Satze auch genügendes Wasser sich befinden, i 


Die Fliederblättchen krümmen sich dabei 
mehr oder weniger nach oben, die sekun¬ 
dären Blattstiele nähern sich einander 
und dem primären Stiele, dieser aber 
senkt sich im Verlaufe einiger Stunden 
zuerst schneller und dann langsamer 
bis zum überhaupt erreichbaren Maxi¬ 
malpunkt der Senkung. Befreit man 
die Pflanze hierauf aus ihrer Alkoholhaft, 
so kommt es zu keiner Regeneration 
mehr, die Pflanze ist vertrocknet. 

Wird die Wurzel oder Topferde einer 
Mimosa pudica nach vorausgegangener 
nicht übermässiger Austrocknung — 
um die Pflanze für die Aufnahme mög¬ 
lichst disponiert zu machen — reichlich 
mit 5_^ Alkohol begossen, so treten 
schon gegen das Ende des ersten Tages 
schwere Ernährungsstörungen auf, die 
an den unteren Blättern beginnen. Deren 
Fliederblättchen vergelben von den 
äusseren nach den inneren Enden zu, 
darauf fallen sie vertrocknend rasch nach¬ 
einander ab. Von den unteren Blätt¬ 
chen setzen sich die Ernährungsstör¬ 
ungen auf die aufwärtsfolgenden Blätter 
fort, und so verfallen alle allmählich der 
Vei^elbung und dem Untergänge. Kontrollver- 
suche mit einer 2 % Chlornatriumlösung er¬ 
gaben ähnliche Erscheinungen wie der Alkohol¬ 
dunst, beide haben in ihrer Wirkung etw'as 
Gemeinsames: die Pflanze vertrocknet. Keim¬ 
linge von Reseda, Hanfsamen zeigen dieselbe 


Spätere Vertrocknungsstuee eines beblätter¬ 
ten Zweiges der Kartoffel. ‘/V 
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Ein Pilz (Agaricus), durch öfteres Begiessen des 
Bodens mit Alkohol von 5 % der Zerstörung 

VERFALLEND. 


wachstumhemmende Wirkung der Alkohol¬ 
aufnahme wie die oben beschriebenen Steck¬ 
linge der Impatiens; besonders stark tritt die¬ 
selbe vor allem bei Zwiebeln, die sich im 
Wasser treiben lassen, in die Erscheinung. 
Werden dererlei Zwiebeln, deren Wurzel- 
spjTossen etwa 2 oder 3 cm lang geworden 
sind, in Gläser mit 5^'Alkohol versetzt, so 
hört in der Regel alles weitere Wachstum der 
Wurzelsprossen auf; die Wurzelspitzen quellen 
auf, die Wurzelhaube lockert sich und hebt' 
sich ganz ab. Endlich erweichen die Wurzel- 
fäden und ^hen ein, während der Stengel und 
die Blütenkolben sl^ bis zu einem gewissen 
Grade entwickeln können; allein der Stengel 
bldbt ganz kurz, oft so klein, dass die Blüten 
oft unmittelbar über der Zwiebel sitzen und 
ein Zweigstengel sie trägt. 

Alle diese mannigfachen Versuche zeigen, 
dass Pflanzen im allgemeinen gegen Alkohol 
sehr empfindlich sind, dass unter seinem Ein¬ 
fluss wachstumshemmende und -störende Wir¬ 
kungen auftreten, die in vielen Fällen, besonders 
bei fortdauernder Wirkung, rasch zum Tode 
der Pflanzen fuhren. Und zwar ist für die • 
Mehrzahl der Pflanzen schon eine Lösung I 
totbringend infolge tiefgreifender Eraährungs- ! 
Störungen, die sich ihrem Wesen nach bis zu 
einem gewissen Grade an natürliche Verhältnisse, 
wie an den herbstlichen Untergang so vieler 
Pflanzen und Pflanzenorgane, anschliessen. Für I 
manche Pflanzen liegt der Grad der Wider¬ 
standskraft etwas höher, in der Nähe von 10^, i 
den höchsten Grad zeigen die Heft^pilze^ was 
a priori anzunehmen war, da in ihren Lebens¬ 
vorgängen begründete Kräfte die Spaltung des 
Traubenzuckers in Kohlensäure und Alkohol 
bewirken und den Alkohol dadurch zu einer 
natürlichen Umgebung dieser Pflanzen stempeln. 


Noch empfindlicher als die Pflanzen 
— ist der tierische Körper gegen Al¬ 
kohol. Bringt man die einfachsten 
Lebewesen wie Amöben, Geissei- und 
Wimpertierchen, derenLebenserschei- 
nungen nur in der Bewegung beruhen, 
in schwache Alkohollösungen, so 
stockt alsbald ‘ die Bewegung, es 
folgen Quellungserscheinungen und 
Tod. Bei Würmern und Seetieren 
tritt rasche Betäubung auf; anfangs 
machen sie heftige Bewegungen und 
Fluchtversuche, erlahmen aber als¬ 
bald und liegen bewegungs- und em¬ 
pfindungslos da, um nach und nach 
zu Grunde zu gehen. Selbst der 
Krebs kann in Alkohol im Ver¬ 
laufe eines Tages getötet werden. Bei 
Knochenfischen genügt ebenfalls eine 
zweiprozentige Lösung, um sie in 
kurzer Zeit in Trunkenheit, in Em- 
pfindungs- und Bewegungslosigkeit 
zu versetzen. Setzt man den risch 
in Fluss- oder Brunnenwasser, so erholt er 
sich nach Stunden. Lässt man ihn in der 
alkoholischen Flüssigkeit, so setzt sich der tot- 
ähnlighe Rausch in den Tod fort, ohne wettere 
äussere Erscheinungen zu veranlassen. Von 
höher organisierten Tieren sind vor allem Ka¬ 
ninchen und Hunde zu Versuchen herange¬ 
zogen worden. Die Wirkungen stimmen hier 
mehr oder minder mit den Beobachtungen am 
Menschen überein, die tödliche Dosis des Al¬ 
kohols steht im Verhältnis zum Kilo Körper- 



Flusskrebs, durch Alkohol von 4 X getötet. 
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Regenwurm, durch Alkohol von 4 ^ getötet. 

gewicht. Durch einwandfreie, objektive Tier¬ 
versuche hat vor allem Laitinen die wissen¬ 
schaftliche Grundlage, inwiefern der Alkohol 
die normale Widerstandsfähigkeit des tierischen 
Organismus gegen Infektionsstoffe herabsetzt, 
fixiert. Als Versuchstiere dienten Hunde, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Hühner, Tauben 
und Mäuse, die Einverleibung des stark ver¬ 
dünnten Alkohols geschah entweder mittels 
direkter Einführung in den Magen durch Schlund¬ 
sonden oder durch freiwilliges Schlucken der 
Tiere. Er wurde teils vor, teils nach ge¬ 
schehener Infektion mit Milzbrandbazülen, Tu¬ 
berkelbazillen oder Diphtherietoxin verabreicht. 
In allen Fällen rief der Alkohol eine deutliche 
und meist sehr erhebliche Steigerung der Em¬ 
pfänglichkeit^ der Diposition des tierischen Kör¬ 
pers für die künstliche Infektion hervor, sei es, 
dass er nur vor oder nur nach oder vor und 
nach Bewerkstclligung der letzteren, sei es, dass 
er in wenigen grossen oder in zahlreichen 
längere Zeit fortgesetzten kleineren Dosen 
verabfolgt wurde. Dieser nachteilige Einfluss 
des Alkohols auf den Verlauf der genannten 
krankhaften Prozesse gab sich entweder darin 
zu erkennen, dass die Affektion bei den alko¬ 
holisierten Tieren den Tod herbeiführte, während 
die Vergleichstiere unberührt blieben, oder darin 
wenigstens, dass der verhängnisvolle Ausgang 
dort eine mehr oder minder beträchtliche Be¬ 
schleunigung erfuhr. Betrachtet man die Re¬ 
sultate dieser unter allen denkbaren Vorsichts- 
massregeln ausgefiihrten Versuche sowohl mit 
grösseren wie mit kleinsten Alkoholgaben, so 
muss ohne Zweifel die Thatsache als festgestellt 
angesehen werden, dass Alkohol den tierischen 
Körper für Infektionsstoffe disponiert, das heisst 


die normale Widerstandsfähigkeit gegen In¬ 
fektionsstoffe herabsetzt Gleichzeitig mit diesen 
ausserordentlich instruktiven Beobachtungen 
konnte Laitinen feststellen, dass der Alkohol 
auch auf die trächtigen Versuchstiere und dere^i 
Nachkommenschaft ausserordentlich ungünstig 
einwirkte. Von 88 Jungen, die 14 alkoholisierte 
Kaninchen geworfen hatten, sind nicht weniger 
als 54, also 61,36 % kurz nach der Geburt 
gestorben und nur 34, also 38,64 % sind am 
Leben geblieben. Zu derselben Zeit haben 
5 Kontrolikaninchen 26 Junge geworfen; von 
diesen sind nur 6, d, h. 23,08 % kurz nach 
der Geburt gestorben, und 20, also 76,92 % 
am Leben geblieben. Noch verderblicher ist 
die Alkoholbehandlung, hinsichtlich der Nach¬ 
kommenschaft, für Meerschweinchen gewesen, 
bei denen 89,29)^ totgeboren gewesen oder 
bald nach der Geburt gestorben und nur 
10,7 am Leben geblieben sind. 

Eine weitere bemerkenswerte Thatsache ist 
die gewesen, dass man bei den frühgestorbenen 
Jungen krankhafte Veränderui^en, wie sie ge- 
wö^ich der Alkohol im Organismus hervor¬ 
ruft, gefunden hat. Diese Resultate stimmen 
vollständig überein mit den Ergebnissen einer 
grossen Reihe von Versuchen, die der englische 
Physiologe Hodge an Hunden imd Katzen 
angestellt hat. Er gab einer Anzahl Cocker- 
Spaniol’s, einer eigenen, sehr wertvollen Rasse, 
kleine Alkoholdosen, die er allmählich steigerte, 
und beobachtete deren Wirkungen im Vergleich 
mit derselben Rasse angehörigen Kontrolltieren, 
die keinen Alkohol erhielten. Ausserordent¬ 
lich charakteristische Erscheinungen traten in 
den Vordergrund: Appetitlosigkeit, Gewichts¬ 
abnahme, vor allem starke physischeStörungen: 
grosse Trägheit, Gleichgültigkeit gegen Lieb¬ 
kosungen, grosse Ängstlichkeit, auffallende 
Schwächung der Muskel- wie der psychischen 
Insentität Graphische Kurven sowie eine 
Reihe photographischer Aufnahmen geben ein 
objektives Bild dieser körperlichen wie seelischen 
Veränderungen. Die Weibchen zeigten eine 
starke Neigung zu Aborüening und Unfrucht¬ 
barkeit, was bei dieser Rasse ungeheuer selten 
beobachtet wird, die Nachkommenschaft zeigte 
verschiedene Degenerationszeichen, wie Ver¬ 
krüppelungen, Missbildungen etc., ausserdem 
in einer Reihe von Mitgliedern Zweigwuchs. 
Typischer ist wohl kaum je ein Bild von 
Alkoholwirkung auf Individuum und Rasse ge¬ 
zeichnet worden. 

Überblicken wir diese durch zahlreiche Be¬ 
obachtungen gesicherten Thatsachen von der 
Rolle, die der Alkohol im Haushalt des pflanz¬ 
lichen wie tierischen Organismus spielt, und 
die in so vielen Punkten identisch sind mit 
den Erfahrungen am Menschen, so bleiben 
noch zwei Dinge rätselhaft. Das ist einmal, wie 
kommt es, dass der Alkohol im Organismus 
sich den Zutritt zu allen diesen Protoplasmen 
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— denn an dieser Stelle beginnt er sein Zer- 
störungswerk — erzwingen kann und, das ist 
die weitere Frage, warum vergiftet er in einer 
gewissen Reihenfolge die Zellen, warum lähmt 
er zum Beispiel zuerst die Urteilskraft, dann 
die Koordination, das heisst das Zusammen¬ 
wirken der Bewegungen, dann die Reflexe und 
so fort. Im Grunde sind ja diese Protoplasmen, 
zart und fein, wie sie sind, ungemein empfind¬ 
lich und von seiten vieler Substanzen Schäd¬ 
lichkeiten ausgesetzt Von keiner aber, ausser 
von den narkotischen Giften allein kennen wir 
so rasche und ausgebreitete Wirkungen. Salze, 
Säuren, Gase, viele chemische Stoffe wirken 
gleichfalls verderblich auf die Protoplasmen; 
wenn wir sie aber in den Organismus ver¬ 
bringen, so rufen sie höchstens eine lokale 
Zerstörung hervor, nicht aber jene eigentüm¬ 
lichen, in allen Geweben und namentlich in 
dem Nervensystem sich ausbreitenden Wir- 
kurigcn des Alkohols. Der Botaniker Overton 
hat dieses Rätsel jetzt gelöst und die beiden 
Fragen durch exakte Untersuchungen beant¬ 
wortet. Er hat nämlich bei Versuchen, die 
er über den osmotischen Druck aufgestellt hat, 
gefunden, dass, während diese Zellen der 
Pflanze wie des Tieres im allgemeinen die 
Fähigkeit haben, das Eindringen solcher Sub¬ 
stanzen, die sie schädigen, in ihr Inneres zu 
verhindern, dies für Alkohol, für Äther, Chloro¬ 
form und alle die Substanzen, die dieser Klasse 
der Narkotika angehören, nicht der Fall ist. 
Diese durchdringen mit der grössten Leichtig¬ 
keit die Zellenwände und gelangen in das 
Innere der Zellen. Neben einer Reihevon Pflanzen 
hat Overton diese Versuche auch an Kaul¬ 
quappen unserer einheimischen Amphibien an¬ 
gestellt und den evidenten Nachweis dieser 
charakteristischen Eigenschaft des Alkohols : 
geliefert. Weiterhin ist es ihm dann gelungen, [ 
auch die zweite, oben aufgeworfene Frage nach i 
der Reihenfolge, in der die Gewebe der Alkohol- • 
einwirkung unterliegen, zu beantworten. Er i 
fand nämlich, dass, wenn man verschiedene 
Zellen unter den Einfluss des gleichen Diffussions- 
stromes von Alkohol bringt, so dass er in diese 
alle gleich schnell und gleich verdünnt ein- 
dringen kann, zuerst die kompliziertesten ihre 
Funldionen einstellen und dann immer etwas spä¬ 
ter in der Reihenfolge alle bis zu den einfachsten. : 
Die Rolle des Alkohols ist damit völlig klar j 
geworden. Sobald er in den Organismus ver- ; 
bracht w'ird, gelangt er durch Diffusion in den [ 
allgemeinen Blut- und Säftestrom. Der führt j 
ihn im Organismus umher. Wo er hingelangt, 
dringt er durch die Zellwände hindurch in die 
Zellen ein und beeinflusst die Thätigkeit des 
Protoplasmas. Sind die Mengen des Alkohols 
gering, so werden nur die nächsten am Strom 
liegenden lädiert, werden sie grösser, so breitet 
sich die Wirkung weiter und weiter aus. Mit 
diesen von Overton an der lebenden Zelle ge¬ 


fundenen Diffusionsvorgängen lassen sich die 
Erscheinungen, die der Alkohol am Pflanzen¬ 
organismus hervorruft, unzweideutig erklären: 
sie sind der makroskopische Ausdruck der im 
Innern der Zelle vor sich gehenden mikro¬ 
skopischen Verschiebungen. Und um des¬ 
willen sind Versuche an Pflanzen und Tieren 
für die Erforschung der Rolle, die der Alkohol 
auch im menschlichen Organismus spielt, so 
ausserordentlich wertvoll, weil sie uns die Mög¬ 
lichkeit gewähren, am lebenden Gewebe Wesen 
und Art jenes in der Geschichte der Mensch¬ 
heit so vielbedeutenden und vielverkannten 
Körpers zu studieren. 


Von der schwedischen Südpolexpedition. 

(Schluss des Briefs in Nr. 38) 

I. Juli 1902. 

Süd-Georgien ist schon früher von Polarforschern 
besucht worden. Während der grossen internatio¬ 
nalen Polarforschungen 1882—83, an welchen auch 
Schweden teünahm, hatte Dmtschland hier eine 
meteorolodsch-magneüsche Überwinterungsstation 
unter der Leitung von Dr. Schräder. Die deutsche 
Expedition liess sich auf der Ostseite der Insel 
nieder. 

Wir machten dieser Stelle einen kurzen Besuch 
um zu sehen, in welchem Zustand sich Gebäude 
und Material nach 20 Jahren befanden. Obschon 
die Häuser nur wenig gegen die hier beinahe be¬ 
ständig herrschenden Stürme geschützt lagen, waren 
die meisten doch besser erl^ten, als man es er¬ 
wartet hätte. Das Wohnhaus war vollkommen ver¬ 
wendbar, nur einige Scheiben waren zerschlagen. 
Die wackligen Möbel zeigten dag^en ganz deut¬ 
liche Spuren von Altersschwäche. Stärker be¬ 
schädigt war das magnetische Observatorium. Das 
Dach war fortgeweht und nur die Mauern standen 
aufrecht da. — Auf die zurückgelassenen Nahrungs¬ 
mittel hatte die Zeit stark eingewirkt, und nur 
Erbsen und Bohnen waren noch geniessbar. 

Am I. Mai kehrten wir nach Cumberland Bay 
zurück, und die Landungspartie, bestehend aus 
Dozent Anderson, Kand. Skottsberg und Düse so¬ 
wie einem Gehüfen für die topographischen Ar¬ 
beiten, stieg in einer kleinen Einbuchtung der Land¬ 
zunge zwischen den beiden Armen des Fjordes an 
I^nd. Mit diesem Platz als Ausgangspunkt sollten 
wir nun unsere Untersuchungen und Arbeiten so 
weit ausdehnen, wie es die schwer passierbare Ge¬ 
birgsgegend erlaubte. 

Zelte wurden errichtet, imd jetzt begann ein 
sehr angenehmes WinterUbm nach Art der Eski¬ 
mos. Die grossen Gebiete wurden unter natur- 
historischen Forschungen und kartographischen 
Aufnahmen durchstreift, und je mehr wrvon dieser 
teU%veise beständig iibereisten Insel erblickten, je 
mehr lernten wir die grossartige Natur derselben 
bewundern. 

Von den höheren Gebirgskämmen aus ist die 
Aussicht wunderbar schön, aber man kann selten 
sicher sein, dieselbe hier oben lange zu bewundern, 
denn die Stürme kommen oft plötzlich, ehe man 
es sich versieht, mit Schnee und Hagel und mit 
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solcher Gewalt, dass, wenn man dort unvorbereitet 
stand und sich nicht schon niedergeworfen hatte, 
ganz imsanft daran erinnert wurde, dass die alles 
zermalmende Lawine hier der alleinige Herr ist. 

Unseren Blicken eröfiBoet sich eine Szenerie, die 
ich nicht zu beschreiben im stände bin. 

So weit das Auge reicht das weite, unendliche 
Meer — algengrün in der Bucht, wo die Wellen 
schmeichelnd den Sandstrand bespülen, weiter im 
Fjord hinaus leicht gekräuselt und mit silberweissem 
Schaum bedeckt, und ganz hinten am Horizont 
mit einem weichen, grauen l'on, mit dem klaren 
Blau des Himmels zusammenschmelzend. Wenn 
man es still und ruhig sieht, kann man kaum be¬ 
greifen, dass dies dasselbe Meer ist, das im Aufruhr 
dröhnend wie Donner mit grimmiger Wut gegen 
Klippen und Felsen schlagen kann. 

Die weissen Bergspitzen erheben sich kühn über 
ihre Umgebung, die sie in eine ihnen entströmende 
Schneedecke m knisterndem Weiss einzuhüllen 
scheinen, das nur durch die eisgrünen Gletscher 
unterbrochen wird, welche sich gleich Riesen¬ 
schlangen zwischen den Schneekämmen daher¬ 
schlangeln, bis sie über einer schwarz abstürzenden 
Felswand in einem blauschimmemden scharfen 
Spalt enden. Von diesem stürzt hier und da mit 
emem durch das Echo vervielfachten Gedröhn eine 
gewaltige Eismasse nieder, die unter dem Rande 
wieder zu einem neu erstarrten Strom zusammen¬ 
gepresst wird. Wenn am Morgen die ersten, durch 
einen dünnen Schleier aus blutrotem Gewölk herab¬ 
rieselnden Sonnenstrahlen sich an den hohen, glän¬ 
zenden Gipfeln brechen, glühen diese, in Purpur 
und Gold flammend, gleicm Feuerpyramiden. 

Die in den Thalsenkungen liegenden kleinen 
Seen laden mit ihrer gefrorenen spiegelblanken 
Fläche zum Schlittschuhlaufen ein. Die reissenden 
Bäche kommen, munter rauschend, aus ihren Spalten 
hervor und bilden hier und da kleine brausende 
Wasserfälle, die spielend die mit phantastischen 
Eisformen bedeckten Bergkanten hinabhüpfen. 

Tief unten am Strande sieht man die grünen 
dichten Tussockhügel, zwischen denen sich ein 
fleckiger Seeleopard geräuschlos seinen Weg bahnt. 
Hier und da erblickt man eine grosse, dunkdbraune 
Masse, einen schlafenden Seeelefanten, der un¬ 
bekümmert um die Gegenwart von Menschen seine 
Siesta geniesst. Am Sandstrand spielen junge See¬ 
elefanten in dem glitzernden Sonnenlichte, tauchen 
und schwimmen. Zuweilen erheben sie sich meter¬ 
hoch aus den Wc^en, um in der vollen frischen 
Seebrise zu atmen. 

Und unten am Fusse des Abhanges, auf wel¬ 
chem ich stehe, schlagen die Wellen mit dumpfem 
Murmeln an Felsen, ninter denen eine Pinguin- 
schaar ihre Zuflucht gesucht hat. Diese armen, 
stiefmütterlich behandelten Vögel erbeben zuweilen 
ihre Köpfe, strecken mit einem glucksenden Tone 
ihre Hälse aus und folgen mit dem Blicke dem 
schnellen Fluge eines vorbeisausenden PetrelU) und 
sie schlagen mit ihren kleinen verkrüppelten Flügeln, 
als wollten sie versuchen, ihre Gefangenschaft zu 
brechen und sich ins Blaue zu erheben. Über 
meinem Haupte kreist langsam und wichtigthuerisch 
ein grosser Albatros in immer engeren Kreisen, 
und höher oben ertönt der Schrei der Möwen. 

Die Zeit vergeht erstaunlich schnell. Jeden 


Stonovog«!. 


Morgen begeben wir uns vor Tagesanbruch an 
die Arbeit imd kommen erst bei Einbruch der 
Dämmerung zum Lagerplatz zurück, wo die einfache 
Mittagsma^eit, meistenteils aus den eigenen Pro¬ 
dukten des Landes bereitet, mit Heisshunger verzehrt 
wird. Die Pingmne, die hier scheuer sind, als 
unten auf dem Eise, wurden, sobald sie in unsere 
Nähe kamen, getötet, und von einem Seeleopaj-den, 
den wir schossen, hatten wir fiir eine längere Zeit 
Speise imd Wärme. Hungrig und müde, wie wir 
waren, konnten wir uns nichts wohlschmeckenderes 
denken, als einen oft freilich sehr primitiv zugerich¬ 
teten Pinguinbraten oder ein Leopardenbeafsteak — 
und wenn wir des Abends, die Pfeife im Munde, 
an einem prasselnden Feuer aus Tussockgras und 
Leopardenspeck sassen, hätten wir unser jetziges 
Leben mit keinem anderen vertauschen mögen. 

Weniger angenehm verflossen indessen ^itNächte, 
denn die Schlafsäcke waren von einer ganz eigen¬ 
tümlichen Konstruktion und offenbar nicht für den 
Aufenthalt irp Freien, wenigstens nicht im Winter 
berechnet. Übertrieben kalt war es jedoch während 
unseres Aufenthaltes an Land nicht. Die Minimal¬ 
temperatur war — 12® C. 

Während unserer Ausflüge konnten wir unser 
Lager ganz ohne Sorge verlassen, denn hier gab 
es keine Landraubtiere, die etwas zerstören konnten. 
Die Robben hielten sich zwar meistens am Strande 
auf, aber sie störten uns nicht, wenn wir sie in 
Ruhe Hessen. Gewöhnliche graue Robben sahen 
wir nicht, die Insel schien ausschliesslich von den 
Seeleoparden und den grössten aller Robbenart^ 
den Seeelefanten in Besitz genommen zu sein. 
Diese Kolosse, die eine Länge von 7—8 m er¬ 
reichen können, erinnern wirklich sowohl in der 
Farbe wie bezüglich der Form des Kopfes an Ele¬ 
fanten. Sie lagen in den Gängen des Tussock- 
rasens, und zuweilen konnte man zwischen den 
Rasenhügeln auf einen gewaltigen Elefanten stossen, 
der, sich plötzlich in seiner ganzen Grösse von 
mehreren Metern erhebend, einen Rachen zeigte, 
gross ^enug, um einen mit Haut und Haar zu 
verschhngen. Mit einem eigentümlich gurgelnden 
Laut bliesen sie dabei die rüsselförmige Nase auf. 
Ziemlich ungelenk auf dem Lande, verstehen sie 
es doch, sich mit recht grosser Geschwindigkeit 
vorwärts zu bewegen, und es ist nicht ratsam, ilmen 
in den Weg zu kommen, wenn sic gereizt sind. 
Sie fielen uns jedoch nur zur Selbstverteidigung 
an, wir hielten uns aber auch so viel wie möglich 
in angemessener Entfernung von ihnen. 

Diese Seeelefanten gehören einem Geschlecht 
aus vergangener Zeit an und sind jetzt im Aus¬ 
sterben begnfien. Ausser auf Süd-Georgien leben 
sie nur noch in geringen Mengen auf den Ker¬ 
guelen und einigen anderen Weinen Inseln der 
subantarktischen Meere. 

Unser Zelt war beständig von Seeleoparden 
umschwärmt, die sich schliesslich so an unsere 
Gegenwart gewöhnt hatten, dass sie gar keine 
Notiz von uns nahmen, sondern ruhig liegen blieben 
und uns ganz nahe an sich herankommen Hessen. 
Wir beunruhigten diese Thiere auch nicht, denn 
falls dem >Antarctic€, der, nachdem er uns an 
Land gesetzt hatte, wneder in See gegangen war, 
ein Unglück zustossen sollte, waren sie unsere 
einzige Hoffnung. Sie sollten uns dann Nahrung 
und Feuerung geben, bis eine Krsatzexpedition uns 
möglicherweise erlöste. 
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Dass ehemals hier Menschen, freilich unter ganz 
anderen und schlechteren Verhältnissen 
fanden wir sehr schnell. In einer kleinen Grotte 
in der Felswand, ganz in der Nähe unseres Lagers 
entdeckten wir Überreste einer alten Feuerstätte, 
einige verrostete Blechdosen und Knochen, ^;anz 
sicher von Schifibrüchigen herstammend. Tiefer 
im südlichen Fjordarm zeigten sich noch deutlicher 
Spuren von Menschen, Spuren, die uns ahnen 
liessen, dass sich hier die letzte Szene mehr als 
eine Tragödie abgespielt hatte. 

Bald konnten wir in dem Gebiete, das wir von 
unserem Lagerplatz aus durchstreifen konnten, 
keine Arbeit mehr finden. Die Kartenaufhahme 
war vollendet und auch in den anderen Zweigen 
unserer Thädgkeit musste neues geschaffen werden. 
Wir beschlossen daher unser Arbeitsfeld nach 
dem westHchen Arm des Fjordes zu verlegen. 
Die Zelte wurden stehengelassen und nur das 
Notwendigste mit in das Boot genommen. Am 
i6. Mai brachen wir auf, kamen nach einer sehr 
scharfen Rudertour bei Gegenwind und ziemlich 
hoher See zu einer Thalmulde uud gingen in einer 
kleinen Bucht an Land. Das Boot wurde ans 
Ufer gezogen und wir richteten uns häuslich ein. 

Hier ^en wir einige Pinguine — unseren 
Mitta^braten — ganz ruhig lebhaft gackelnd um¬ 
bergehen, ohne zu ahnen, welches Schicksal ihrer 
harrte, und unser zukünftiges Feuerungsmatehai 
lag am Strande und sah sich unser Vorhaben mit 
nichts weniger als freundlichen Blicken an. Wir 
versicherten uns aber sofort beider; den Pin^inen 
wurde der Hals umgedreht, die Leoparden bekamen 
eine Kugel durch den Kopf. 

In der Dämmerung sahen wir den »Antarcticc 
ganz unerwartet' in den Fjord kommen und 
mit seiner gewöhnlichen Schneckengeschwindigkeit 
nach seinem alten Hafen hinsteuem. In dieser 
Beziehung konnten wir also beruhigt sein. Um 
uns erkennen zu gebenj entzündeten wir ein ge¬ 
waltiges Signalfeuer, das vom Schiffe durch eine 
Rakete beantwortet wurde. Für die Nacht richte¬ 
ten wir unser Boot als Schlafplatz für uns vier 
ein, aber das thaten wir nicht wieder, denn an 
Schlafen war nicht zu denken. 

Am nächsten Tage beendeten wir imsere Ar¬ 
beiten auf dieser Station und assen, sehr befriedigt 
von dem Resultat, am Abend während eines ge¬ 
waltigen Schneesturmes unseren gewöhnlichen aus¬ 
gezeichneten Pinguinbraten. Wir lagerten uns im 
’l’ussockgras um ein grosses Feuer und hier ver¬ 
brachten wir auch die Nacht. Ein Mann wachte 
stets, um das Feuer mit neuem Leopardenspeck 
zu tmterhalten und auch auf das Boot acht zu 

f 'eben. Unser ehemaliges Familienbett war näm- 
ich, trotzdem es gut oefestigt war, durch einen 
Sturm weit aufs Land geworfen worden. 

Wenn man so an dem warmen Herde sass, 
im Schutze der hohen Hügel, die dichten palmen¬ 
gleichen Graskronen über dem Haupte, so konnte 
man kaum begreifen, dass man in einem mit Eis 
und Schnee bedeckten Lande war. 

Zwischen den gewaltigen Böen, die pfeifend 
unsere Häupter umschwinten und zeitweise jeden 
anderen Laut übertönten, hörte man den regel¬ 
mässigen scharfen Anschlag der Wellen gegen den 
Strand. Allmählich hörte Leben und Bewegung 
um uns auf. Die Raubvögel hatten ihren Fest¬ 
schmaus an den geschossenen Seeleoparden be¬ 


endet und einzelne waren so satt und voU, dass 
sie nicht imstande waren, wegzutliegen, sondern 
ganz in unserer Nähe einschliefen. Die Pinguine 
waren in ihre Löcher gekrochen, und nur die ge¬ 
wöhnlichen Posten standen auf Wache, mit arg¬ 
wöhnischer Aufmerksamkeit unser Feuer betrach¬ 
tend. Die Nacht war trotz der Kälte und des 
starken Sturmes die schönste während unseres 
Aufenthaltes auf der Insel. 

Gegen Morgen nahm der Sturm bedeutend ab 
und wir brachen früh wieder auf. Wir ruderten 
nun tiefer in den Fjord hinein, wo ich noch bei 
dem grossen Bodengletscher einige kartographische 
Komplettierungsarbeiten auszuführen hatte, und 
begaben uns dann wieder auf den W^, um den 
sAntarctic* aufzusuchen. 

Diese Fahrt werde ich nicht so leicht vergessen. 
Als wir um die Mittagszeit abfuhren, war es ziem¬ 
lich ruhig; wir waren aber noch nicht weit ge¬ 
kommen, da brach ein Sturm mit solcher Gewalt 
aus, dass wir mit knapper Not unser Leben retteten. 
Die eine Bö wütender als die andere kam daher¬ 
gebraust und wir flogen nait schwinddnder Fahrt 
über das Fahrwasser, das, wie wir wussten, voll 
von Unterwasserklipp>en war, obschon wir sie jetzt 
bei dem hohen Seegang -nicht sehen konnten. 
In jedem Augenblick war das Boot nahe daran, 
mit Wasser geftillt zu werden, aber durch eifriges 
Schöpfen hidten wir es flott. 

Mit Aufbietung unserer letzten Kräfte gelang 
es uns, in die kleine Bucht zu kommen, wo der 
»Antarctic« lag. Beinahe hätte der Sturm uns vor¬ 
bei und ins offene Meer getrieben — sicher, ohne 
dass auf dem Schiffe jemand es gemerkt hätte. 

Wir wurden von der erstaunten Schiffsmannschaft 
mit lauten Hurrahrufen begrüsst; niemand hatte 
uns an diesem Tage erwartet, da der »Antarctic« 
uns bei solchem Sturm nicht abholen konnte. 

Es war ein angenehmes Gefühl, nach allen 
Strapazen wieder an Bord des alten Schifles zu 
kommen. Auch dieses hatte mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, war beständig schlechtem Wetter 
ausgesetzt und einmal dem Scheitern nahe gewesen. 

Am Tage nach unserer Ankunft wurde der 
»Antarctic« nach der oben erwähnten deutsche 
Station verlegt — sicher dem am besten geschützten 
Hafen in ganz Süd-Georgien — und von hier 
wurden die wissenschaftlichen Untersuchungen zu 
Land und zu Wasser fortgesetzt. In dieser Zeit 
begann immer mehr Schnee zu fallen und gegen 
Ende unseres dortigen Aufenthaltes waren auch 
die niedrigsten Partien der Insel mit einem mehrere 
Meter dicken Schneelager bedeckt. 

Am 15. Juni verliessen wir nicht ohne Bedauern 
Süd-Georgien. Das freie, abhärtende Leben, das 
wir dort zwischen Beiden und Klippen geführt 
hatten, wird mir stets als einer der angenehmsten 
Abschnitte dieser Expedition in Erinnerung bleiben. 

Die Rückreise ging bisher gut von statten, 
obschon wir durch beständigen Gegenwind stark 
aufgehalten wurden. Die Meeresuntersuchungen 
sind mit demselben Erfolge betrieben wie früher 
und zu den hydrographischen Resultaten kann die 
grösste bisher gelotete Tiefe — 5997 m südlich 
von 40" s. B. — gerechnet werden. 

Beim Schreiben dieses liegen und schaukeln 
wir von einem westlichen Sturm einige l'agereisen 
östlich von Falkland, und es ist schwer zu ^en, 
wie lange es noch dauert, bis wir Stanley erreichen. 
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Grassmann: Der Einfluss der Kurpfuscher 
auf Gesundheit und Leben der Bevölkerung.’) 

Es ist schwierig aus den vielen Faktoren, welche 
die Volksgesundheit durch ihr Zusammenspiel be¬ 
dingen, die Wirkung eines einzelnen abzusondern. 1 
Das gilt ebenso für den Einfluss der modernen 
Hygiene, wie jenen der Kurpfuscherei. 

Aus der Natur des Pfuschertums entspringen 
noch spezielle Momente, welche einer verlässligen 
Schätzung seines Einflusses entgegenstehen: Einmal 
wird die Pfuscherei zu einem erheblichen Teüe 
geheim betrieben, zum anderen Teile sind die 
durch sie verursachten Schäden überhaupt nicht 
messbarer Natur. Zu diesen Impond^alien gehört 
die Förderung und Erhaltung des Aberglaubens, 
die systematische Vorenthaltung und Verdächtigung 
der Ergebnisse wissenschaftlicher, speziell medi¬ 
zinischer Forschungen, das planmässige Säen von 
Misstrauen zwischen Volk und den wissenschaft¬ 
lichen Ärzten. 

Dass Laien die Heilkunde mit einigen wichtigen 
Forschungen bereichert haben, ist aus der Ge¬ 
schichte der Medizin bekannt, aber nur im Lichte 
der letzteren können die Leistungen dieser Art 
richtig abgeschätzt werden, nicht aus den Lob¬ 
reden ihrer gegenwärtigen Anhänger. Alleiö die 
erfahrungsgemäss immer ausnahmsweise Leistung 
einzelner kann keinen Massstab abgeben für die 
Nützlichkeit der Vielen, welche sich heute mit der 
Heilkunde befassen. Es könnte scheinen, dass die > 
Verbreitung hygienischer Aufklärung, welche ein 
Teil der heu%en Pfuscherei durch eine Masse 
von Schriften und Flugblättern imtemimmt, der¬ 
selben eine gewisse Berechtigung verleihe, allein 
die darin dem Volke dargebotene Belehrung ist 
mit einer Menge rückständiger und unrichtiger An¬ 
schauungen durchsetzt und enthält zum Teil so 
viel an einseitigen imd auch direkt gefährlichen 
gesundheitlichen Ratschlägen — ganz abgesehen 
von der systematischen Verhetzung des Volkes 
egen die Arzte — dass auch diese Bestrebungen 
em heutigen Pfuscherwesen kein Daseinrecht ver¬ 
leihen können. So oft es behauptet wird, so oft 
muss es bestritten werden, dass unserem Pfuscher- 
tum etwa die reformatorische Macht neuer Ideen, 
neuer Richtungen zugesprochen werden könne. 

Dass der Kurpfuscher von Haus aus schädlich 
ist, beruht auf seiner durch mangelhafte Bildung 
bedingten Rückständigkeit. Es kann niemand dar¬ 
über im Zweifel sein, dass selbst die 6 Jahre aka¬ 
demischen Studiums, welche unsere Ärzte durch¬ 
machen müssen, keineswegs ausreichen, um sie 
für alle Anforderungen des ärztlichen Berufes tüchtig 
zu machen. Aber die akademische Bildung schafft 
wenigstens ausreichende Grundlagen für die das 
ganze Leben ausfüllende ärztliche Bildung. Diese 
Grundlagen gehen dem Pfuscher naturgemäss ab, 
wie schon ein Blick auf die Benifskreise zeigt, welche 
sich seit Freigabe der Heilkunde der gewerblichen 
Ausübung derselben zugewendet haben, ■‘/s dieser 
Personen haben keine über die Volksschule hinaus¬ 
reichende Bildung genossen; dazu kommt, dass ein 
nicht unbeträchtlicher Teil derselben schon gericht¬ 
lich vorbestraft ist, wie Springfeld speziell be¬ 
züglich der Berliner Pfuscher nachgewiesen hat. 

Vortrag gehalten in der Vers. d. D. Vereins f. öfTentl. 
Gesundheitspflege zu München September 1902. 


Es ist ein Fall bekannt, dass ein zum Tode ver¬ 
urteilter, dann begnadigter Mörder, nechdem er 
31 Jahre Zuchthaus verbüsst hatte, sich »mit Er¬ 
folg» dem Heilgewerbe gewidmet hat. Die Heil- 
beflissenen rekrutieren sich gerade aus den niederen 
1 Ständen, in Berlin z. B. waren 60X früher Arbeiter 
und Handwerker. Die Vorbildung für die Aus- 
übxmg des Heilgewerbes besteht unter diesen Um¬ 
ständen meist nur in sogen. Selbststudium, das 
heutigen Tages mit Vorliebe meist aus den Schriften 
der sogen. Naturheilkunde bezogen wird, oder gar 
nur in dem Glauben an eine persönliche Heil¬ 
begabung, welcher dann überhaupt jedes Vor¬ 
studium überflüssig macht; in neuerer Zeit wird 
von seiten der Naturheilkunde ein pseudo-aka¬ 
demisches Studium kultiviert, das in 9 monatlichen 
Kursen besteht und mit einer Prüfung vor einer 
eigenen Kommission und der Verleihung eines 
IXploms abschliesst. Es ist ohne Weiteres klar, 
dass diese Förmlichkeiten die Bedenklichkeit dieser 
Diplomierten, die sich an alle möglichen Krank¬ 
heiten heranwagen, nicht herabsetzen können. Die 
modernen Pfuscher helfen sich freilich mit der 
Fiktion, zur Ausübung der Heilkunde sei ein wissen¬ 
schaftliches Vorstudium, wie es für die Ärzte für 
nötig gefunden wird, gar nicht erforderlich, da das 
Heilen eine Kunst und keine Wissenschaft sei. 
Dieses Dogma muss zu den schlimmsten gesund¬ 
heitlichen Schädigungen führen. 

Ein ^weites Moment für die prinzipielle Schäd- 
1 lichkeit des Pfuschers liegt in seiner ausgesproche¬ 
nen Einseitigkeit, in der ausschliesslichen Hand¬ 
habung der von ihm kultivierten Heilmethode. 
Dies war für alle europäische Staaten hinreichend, 
um die Ausübung der Heilkunde den Ärzten zu 
überlassen — mit Ausnahme von Deutschland, das 
heute von sich sagen lassen muss, dass in keinem 
Staate Europas die Kurpfuscherei solche Blüten 
treibt, als in diesem kulturell so hochentwickelten 
Lande (Kantor). 

Im Einzelnen ist natürlich der schädliche Ein¬ 
fluss der Kurpfuscherei schwankend, je nach der 
gerade in Mode stehenden Heilmethode. Die Ho¬ 
möopathie ist z. B. ungefährlicher, als die Kulti¬ 
vierung der Kaitwassertherapie. 

Für den Einzelnen wird in zahlreichen Fällen 
durch das Eintreten der Kurpfuscherei die Heran¬ 
ziehung rechtzeitiger, sachverständiger Hilfe yer- 
■ hindert, wie das für viele Fälle von bösartigen 
Geschwülsten nacbgewiesen ist, welche PfuscW 
so lange behandeln, bis die allein rettende chirur¬ 
gische Hilfe zu spät kommt. Die rechtzeitige Er¬ 
kennung der Krankheiten wird schon häufig dadurch 
unmöglich gemacht, dass Pfuscher briefliche Be¬ 
handlung betreiben. Dieses Zuspätkommen ärzt¬ 
licher Hilfe trifft besonders Neugeborene, welche 
an infektiösem Augenkatarrh, einer der meisten 
Ursachen der Erblindung leiden, bei denen aber 
pfuschende Hebammen d« rechtzeitige Herbeiholen 
ärztlicher Hilfe zu vereiteln wissen. Auch bei den zahl- 
reichenFälIeneingeklemmterBrUche,Knochenbrüche, 
sog. Blinddarmentgörung wird der schlimme Aus¬ 
gang nicht selten nur durch die Verzöjgerung der ärzt¬ 
lichen Hilfeleistung herbeigeführt. Gerade hier tritt 
die ausserordentliche Schädlichkeit der pfuscheri¬ 
schen Schriften hervor, welchebei ihren Gläubigen die 
Meinung erhalten, mit der Anwendung irgend einer 
Heilmediode, z. B. aller möglichen WasserappH- 
kationen sei da.s Menschenmögliche für die Rettung 
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des betreffenden Kranken geschehen, während in 
Wahrheit ein geschickter Arzt sicher noch Heilung 
bringen konnte. Kin Schaden für den einzelnen 
Kranken besteht auch darin, dass der Pfuscher an 
kein Berufsgeheimnis gebunden ist, da der ^ 300 
des deutschen Strafgesetzbuches nur für die Ärzte 
gilt. Ferner schädigen Pfuscher den Einzelnen da¬ 
durch, dass sie das Bestehen einer Krankheit vor¬ 
geben, welche gar nicht vorliegt, z. B. eines Knochen¬ 
bruches, während nur eine Quetschung besteht, um 
auf diese Weise ihre Geschicklichkeit zu erw’eisen 
und dem Patienten mehr Geld abzunehmen. Wieder¬ 
holt kam es vor, dass dem betreffenden Kranken 
vorgespiegelt wurde, er litte an Syphilis, um Er¬ 
pressungen auszuüben, oder ihn zum Eintritt in 
eine Heilanstalt zu veranlassen. Die materiellen 
Schädigungen des PMnzelnen erfolgen auf die ver¬ 
schiedenste Art. Besonders werden durch die Ge¬ 
heimmittel den Leuten, die daran glauben, riesige 
Summen abgenommen, deren Betrag auch nicht 
schätzungsweise angegeben werden kann. Bekannt 
ist z. B., dass sich Graf Mattei ein ungeheures 
Vermögen durch seine »mit Elektrizität geladenen« 
Zuckerpillen verdient hat, dass der Schäfer Ast, 
bekannt durch seine Diagnosen aus der Besichtigung 
der Haare, nach einigen Geschäftsjahren imstande 
war, sich ein Rittergut zu kaufen. Der bekannte 
Heilkünstler Glünicke nahm von seinen Kräuter¬ 
säften einen Gewinn von iioo^ und verdiente in 
den letzten Jahren seiner Thätigkeit jährlich j 20000 
Mark. Eine kürzlich von Reissig in Hamburg an- 
gestellte Zusammenstellung lässt erkennen, dass 
das deutsche Volk in den letzten 15 Jahren gegen 
15 Millionen Mark für die pfuscherische Litteratur 
verausgabt hat. Meist sind das Bücher, welche 
in unserem Nachbarstaate Österreich wegen ihres 
efähriiehen Charakters verboten sind. Dazu kommt 
ie Thatsache, dass die Pfuscher sich die Opfer 
ihrer Ausbeutung mit Vorliebe in den Kreisen der 
unheilbar Kranken suchen, bei den Schwertuber¬ 
kulösen, den Tabeskranken, den Epileptischen, den 
Krebskranken. 

1 )ie direkten Gesundheitsschädigungen durch 
Kurpfuscher entstammen zum Teil ihrer Unfähig¬ 
keit, die richtige Diagnose der Fj-krankung zu stellen, 
zum Teil der Unzweckmäs.sigkeit oder direkten 
Schädlichkeit ihrer Heilmethoden. Da werden 
Scharlach oder Diphterie verkannt, da ein Typhus 
bis kurz vor dem Tode als »Reissen und Ver¬ 
stellung« bezeichnet, da wird eine Hüftgelenkent¬ 
zündung als Knochenbruch mit Einrenkungsver¬ 
suchen malträtiert, da ein eingeklemmter Bruch als 
Leberentzündung gedeutet und dementsprechend 
vernachlässigt, da erhält ein lomonatlicnes Kind 
mit Bronchialkatarrh eine Behandlung, bestehend 
in Tassen voll Heringslauge und starkem Seifen¬ 
wasser, vermischt mit Schnupftabak, da verursacht 
eine Pfuscherin bei einem Kinde, das »wegen Ver¬ 
wachsung der Herzgrube übers Kreuz gezogen 
werden muss«, Brüche beider Oberschenkel und 
des einen Unterschenkels, da werden Wunden mit 
Dünger, mit Käse und Salben aller Provenienz be¬ 
handelt, schwere Wundrosen und T-ymphgefäss- 
entzündungen hervorgerufen, so dass die Amputa¬ 
tion nötig wird, dort lassen pfuschende Hebammen 
Frauen bei der Geburt verbluten u. s, f. In Berlin 
konnten in kurzer Zeit 14 Todesfälle durch Pfuscher- 
thätigkeit ermittelt werden, in Schlesien wurden für 
einen relativ kurzen Zeitraum 164 Gesundheits¬ 


schädigungen mit 29 Todesfällen festgestellt. Diet¬ 
rich hat in seiner Pfuscherstatistik über 304 preus- 
sische Bezirke 17 Fälle von Tötungen durch Kur¬ 
pfuscher gesammelt, darunter Verblutung aus der 
abgerissenen Nabelschnur, Vergiftung nach Schröpfen 
und Aderlass, l’od durch heisse VVicklungen, Ein¬ 
renkung der Wirbelsäule, Vergiftimg durch Opium, 
Belladonna, Morphium. In der auf Veranlassung 
des deutschen Ärztevereinsbundes über die Pfuscher- 
Schäden angestellten Enciuete, welche dem deut¬ 
schen Ärztetage 1901 vorgelegt wurde, werden 
48 Fälle fahrlässiger Tötung durch Kurpfuscher 
angeführt. In l'hüringen gab z. B. ein Pfuscher 
einem lojährigen Kinde 2 gehäufte Theelöffel mit 
Opiumpillen' mit der Weisung, die Pillen weiter zu 
geben, bis das Kind, das natürlich starb, ruhig 
werde; ein anderer Pfuscher lässt ein Kind ans 
einer kleinen Fingerverletzung sich verbluten, eine 
ganze Reihe tödlicher Bandwurmkuren werden ge¬ 
macht, hier giebt einer einem Mädchen eine tödliche 
Arznei, welche 300/u rauchende Schwefelsäure ent¬ 
hält, ein anderer vergiftet bei einfacher Krätze durch 
Einreibung einer enorm arscnikhaltigen Salbe etc. 

Die Ausgestaltung unseres öffentlichen Gesund¬ 
heitswesens bringt es mit sich, dass das Pfuscher- 
tum Gelegenheit findet, seine verderblichen Eigen¬ 
schaften gerade in Deutschland in ganz besonderer 
V'eise gegenüber der Allgemeinheit zu bethätigen. 
Denken wir zunächst an die grossen Volksseuchen. 
Es ist bekannt, welche Anstrengungen im moder¬ 
nen Staat gemacht werden, um die Entstehung 
oder wenigstens Ausbreitung verheerender Volks¬ 
krankheiten nach Möglichkeit zu verhindern. Mög¬ 
lich ist dies jedoch nur unter Benützung der von 
der wissenschaftlichen Medizin dargebotenen Hilfs¬ 
mittel in deren vollstem Umfange. Es ist der 
Pfuscherei . schlechterdings unmöglicli, die ersten 
eingeschleppten Fälle von Cholera oder Pest oder 
Lepra (Aussatz) zu erkennen, weil hierzu die ge¬ 
naue Bekanntschaft mit der Bakteriologie und 
Klinik der betreffenden Krankheiten nötig ist. 
Aber auch bei kleineren Epidemieen, etwa Schar¬ 
lach, l'yphus, Diphterie, sind die Pf^uscher durch 
ihre mangelhafte Bildung nicht in der Lage, die 
ersten Fälle zu erkennen. Dazu kommt, dass viele 
Pfuscher die Zweckraä.ssigkeit der Isolierung und 
Desinfektionsmassregeln durchaus bekämpfen. Da 
die Pfuscher keine An/.eigepflicht bei infektiösen 
Krankheiten haben, kommt es vor, dass Leute, 
denen die im Interesse der Allgemeinheit durchzu¬ 
führenden Massregeln unbetjuem sind, die Behand¬ 
lung der Pfuscher schon aus dem Grunde aufsuchen, 
um dadurch allen Weiterungen aus dem Wege zu 
gehen. Es ist klar, welche Gefahr hierin für die 
öffentliche Gesundheitspflege liegt. Besonders ver¬ 
derblich ist das Pfuschertum auf dem Gebiete der 
Geschlechtskrankheiten, und bei der Tuberkulose¬ 
bekämpfung erschwert das Pfuschertum die Er¬ 
reichung von Erfolgen dadurch, dass sie die Früh¬ 
stadien der Erkrankung nicht erkennen, sodoss 
dadurch kostbare Zeit verloren geht. Bekannt ist, 
wie intensiv sich das Pfuschertum an dem Kampfe 
gegen das staatlich organisierte Impfwesen beteiligt; 
besonders aus Österreich wird geklagt, dass z. B. 

I in Böhmen, wo die Impfung nicht obligat ist, die 
i Leute massenhaft sich weigern, die Kinder impfen 
zu lassen. In den Schnften des Pfuschertums 
werden Massregeln angegeben, wie die Impfung 
' erfolglos gemacht werden kann. Bei Erkrankungen 
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an Wochenbettfieber wird von pfuschenden Per¬ 
sonen die vorgeschriebene Anzeige meist lungangen 
und dadurch eine Gefährdung anderer Wöclme- 
rinnen herbeigefiihrt. Die Anpreisung von Mitteln 
zur Verhütung der Konzeption, das mehr oder 
minder verkappte Anerbieten der Fnjchtabtreibung 
erscheint auch häufig auf dem Schuldkonto der 
Pfuscherei. An Orten wo ein Massenbetrieb durch 
Pfuscher stattfindet, zeigt sich auch in der Pflege 
der Kranken, ihrer Unterbringung nicht selten 
eine Summe von Missstanden. ln Betracht kommt 
auch die späte Erkennung von Geisteskranken 


schreitenden Charakter und zwar hauptsächlich 
auf Grund folgender Momente: Vor allem hat in 
Deutschland die Zahl der Personen, welche ohne 
entsprechende Vorbildung sich gewerbsmässig mit 
der Heilkunde befassen, seit Erlass der Gewerbe¬ 
ordnung, welche bekanntlich die Heilkunde fast 
ohne irgend eine Beschränkung freigab, ganz be¬ 
trächtlich zugenommen. In Sachsen giebt es Be¬ 
zirke, wo m^r Pfuscher als Ärzte vorhanden sind, 
in Berlin ist seit 1879 eine Zunahme der Pfuscher 
um 1600 % zu verzeichnen, während die Bevölkerung 
in diesem Zeitabschnitt nur um 61 % anstieg, in 
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durch nichtapprobierte HeÜbeflissene, wodurch 
für manche halle die Heilung derselben aufgehal¬ 
ten oder unmöglich gemacht wird, während auch 
eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit durch 
verspätete Einschaffung von Geisteskranken statt¬ 
finden kann. 

Das heutige Pfuschertum sucht sich auch Ein¬ 
fluss auf das Krankenkassenwesen zu verschaffen. 
Es ist aber von seiten mancher Unfallversicherüngs- 
gesellschaften darüber Klage geführt worden, d^s 
die Behandlung seitens Pfuscher grossen Nachteil 
im Gefolge hatte, da durch falsche Massnahmen 
die Folgen der Verletzungen schwerer, die Behand¬ 
lungsdauer länger, die zu zahlende Rente grösser 
wurden. 

Die durch das Pfuscherunwesen verursachten 
Schädigungen tragen unverkennbar einen fort- 


Bayern treffen auf 100 Ärzte ca. 30—40 Pfuscher. 
Andere Schätzungen sprechen gar von etwa 12— 
15 000 nichtapprobierten Heilkünstlern in den deut¬ 
schen Gauen! Hoffentlich ist diese Zahl über¬ 
trieben. Zweitens kommt als hauptsächliche För¬ 
derung unserer deutschen Kurpfuscherei in Be¬ 
tracht die sehr gut ausgebaute Organisation der¬ 
selben, welche mit bedeutenden Geldmitteln ar¬ 
beitet und alle Hilfsmittel der Reklame und Pro¬ 
paganda rücksichtslos benützt Besonders streben 
die Führer der sog. Natiurheilbewegung nach straffer 
Organisation eines nicht approbierten Heilpersonals 
und fuhren gleichzeitig einen Schafen Kampf gegen 
die Vertreter der wissenschaftlichen Medizin, ohne 
in der Wahl ihrer Waffen irgendwie zimperlich zu 
sein. werden eine Reihe schwerer \'orwiirfe 
gegen die Ärzte erhoben, unter der Fiktion, die- 
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selben verstünden nichts ausser Rezepte zu schreiben, 
weshalb die wissenschaftliche Meuzin vollständig 
ohnmächtig und verkehrt sei. Besonders schädlich 
ist die offizielle Anerkennung der nichtapprobierten 
Heübeflissenen, welche die Gewerbeordnung aus¬ 
gesprochen hat. Letztere verlang für die Aus¬ 
übung der Heilkunde nicht einmcd die Bedingung 
der Zuverlässigkeit des Ausübenden, während sie 
eine solche z. B. von Leuten fordert, welche einen 
Trödelhandel treiben wollen! Dazu kommt, dass 
die Rechtsprechung der Gerichte eine in vielen 
Fällen auffallend milde genannt werden muss. 
Von juristischer Seite wird ausgesprochen, dass 
die Maschen unserer Gesetze nir den Pfuscher 
viel zu weit sind, um ihn im gegebenen Falle der 
verdienten Strafe zuzuftihren. 


konstruiert, die auf einer ganz neuen Anordnung 
beruht. Auf der Schußbahn wurde bisher der 
Arbeitsstrom von dem Kraftwerke Oberspree in 
der hohen Spannung von lo bis 12000 Volt nach 
Marienfelde geleitet, den Wagen zugeführt und in 
den Wagen durch Transformatoren auf die niedere 
Spannung gebracht, so dass die Motore mit Strom 
von niederer Spannung getrieben wurden. Bei der 
neuen Schnellbahn-Lokomotive wird der Arbeits¬ 
strom in seiner ursprünglichen hohen Spannung 
ohne Umformung in die Motore geschickt. Motore 
mit einer derartigen Spannung sind ein vollständiges 
Novum. Die grosse Geschwindigkeit der Motore 
wird bei der neuen elektrischen Lokomotive durch 
eine geeignete Zahnradiibersetzung entsprechend 
verringert. So ist die Schnellbahn-Lokomotive jetzt 



Aus alledem folgt, dass das Studium der 1 
Pfuscherfrage das vollste Interesse nicht nur der j 
Hygieniker, sondern auch der Verwaltungs- und | 
Justizbeamten, sowie der Nationalökonomen und . 
gesetzgebenden Körperschaften verdient. Das 
natürliche und berechtigte Interesse des deutschen 
Ärztestandes an der energischen Bekämpfung des 
Pfuschertums wird heute weit übertroffen von dem 
Interesse des Gemeinwohles an der Vermindening 
desselben. 

Daher obliegt der Kampf gegen das Pfuscher¬ 
unwesen heute in erster Linie den Organen des 
Staates und der Gemeinden; denn er budet einen 
notwendigen Bestandteil der öffentlichen Gesund- ; 
heitspflege. | 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine neue elektrische Schnellbahn-Lokomotive. 
Die Studiengesellschaft für elektrische Schnellbahnen 
hat ihre Versuche wieder aufgenommen. Siemens 
und Halske haben eine Schnellbahn-Lokomotive I 


für eine Geschwindigkeit von 100 bis 120 km ein¬ 
gerichtet. Es bietet keine Schwierigkeit, die Ix)ko- 
rnotive auf höhere Schnelligkeiten zu bringen. 
Diese elektrische Lokomotive ist dazu bestimmt, 
ganze Züge zu befördern. Ein Hauptvorzug ist 
die erhebliche Gewichtsverminderung durch Weg¬ 
fall der Transformatoren. Die Lokomotive wiegt 
40 Tons, davon kommen auf die elektrische Aus¬ 
rüstung 16 'Ions. — Von besonderem Interesse 
für den Techniker ist der Motor mit seinen Iso¬ 
lationen, in dem Ströme von solcher Spannung 
zur Verwendung kommen. Der Oberkasten der 
Lokomotive besteht aus drei Teilen; im mittleren 
sind der Führerstand und sämmtliche Schaltgcräte, 
in den flachen Endteüen der Anlasser und die 
Widerstände untergebracht. 


Pantoffel aus Papier. Zwei auf der Reise sehr 
notwendige Gegenstände hndet der Reisende in 
den Hotels meistens nicht vor; es sind ^es: Pan¬ 
toffel und Seife. Um diesem Mangel abzuheifen 
stellt das Industriewerk H. Thiemann Pantoffel 
aus Papier für den einmaligen Gebrauch her. Die 
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Sohle best.'ht, wie die »Papier-Ztg.« berichtet, aus 
schwacher Braunholzpappe, der den Fussrücken 
bedeckende Teil, das sogenannte Vorderblatt, ist 
aus braunem oder weissem Papier mit Gewebe¬ 
einlage geferti^ und am Rande durch Einfassung 
aus kräftigem BaumwoUband gegen Einreissen ge¬ 
schützt. Die Pantoffel werden m drei Ausführungen 
hergestellt, die beste ist ganz weiss a^isgeklebt, die 
wohlfeilste besteht nur aus Braunholzpapier und 
Pappe, sämtliche Sorten sind mit Band eingefasst. 
Die Herstellerin liefert zu jedem Paar Pantoffel 
ein kleines Stückchen Toilettenseife und hofft, dass 
die Gastwirte fortan jedem Gast ein Paar neue 
Pantoffel und ein Stückchen Seife zu grösserer Be¬ 
quemlichkeit in dessen Zimmer bereitstellen werden. 
Da die Kosten gering sind, so scheint uns die 
Verwendung in Krankenhäusern, Badeanstalten und 
bei Bahnfahrten, auch im Privathaus für Logier¬ 
besuch recht empfehlenswert. 


redend ist der wissenschaftliche Standpunkt überall 
gewahrt. — Die anspruchslosen Hefte sind jedem 
Laien zur Lektüre warm zu empfehlen. ' 

Dr. Mehler. 


Geschichte des Altertums. Von Ed. Meyer. 
V. Bd.; Das Perserreich und die Griechen. 4. Buch: 
Der Ausgang der griechischen Geschichte. (Stutt¬ 
gart-Berlin 1902, Cottas Nachfolger. 8”, X und 
584 S.) 

Die Fortsetzung des wiederholt hier angezeigten 
Werkes, neben dem alle früheren Arbeiten des 
gleichen Stoffgebietes verschwinden müssen und 
das in unübertrefflicher Weise die Ansprüche eines 
grösseren Lesepublikums mit jenen des Fachge¬ 
lehrten zu versöhnen versteht. Auch der neue 
Band sei allen Freunden der Antike — und zahl¬ 
reiche Kulturerscheinungen der Gegenwart lassen 
diese nicht spärlicherscheinen — bestens empfohlen! 

Dr. Lorv. 


Industrielle Neuheiten*). 

[Nähere AnsknnfI über die iadostriellen Necbeiten erteilt 
gern die Redaktion.] 

GasglOhlicbtkerze. Eine trauliche, reizvolle 
Beleuchtung bietet die der GasglühlichU^z^, wel¬ 
che in den beistehenden Abbildungen dargestellt 
ist und von der A.- G. f. Fabrikation v. Bronze- 
waartn u. Zinkguss vorm. /. C. Spinn Ssr Sohn 
fabriziert wird. Sie bedeutet ein für Gasglühlicht 
neues und vorteilhaftes Prinzip, kleinere, weniger 
grell leuchtende Lichtquellen in grösserer Anzahl 
zu schaffen, mit besonderer Berücksichtigung der 
Ästhetik und Ähnlichkeit des lichtspendenden Appa¬ 
rates mit deii elektrischen Glühlichtkerzen. 

Mit der Gasglühlichtkerze kann fast jeder Be¬ 
leuchtungsgegenstand versehen werden, und diese 
Vorzüge kann somit jedermann, der im Besitze 
einer gewöhnlichen Gasbeleuchtung ist, ausnützen. 

Die Gasglühlichtkerze giebt bei geringem Gas¬ 
konsum eine Leuchtkraft von 16 Normalkerzen, 
ist leicht zu montieren und eignet sich besonders 
für solche Beleuchtungskörper, welche man früher 
mit offenen Kerzenbrennem installierte. Die Glüh¬ 
lichtkerze besteht aus einem 10 cm langem Messing¬ 
rohr, Brenner mit Glühstrumpf und Stift, heller 
Birne aus Jenaer Glas, sowie weisser Opalkerze, 
und ist der Preis ein billiger zu nennen. 


Bücherbesprechungen. 

Hygienische Plaudereien. Von Dr. J. Marcuse, 
Mannheim. (Bibliothek des roten Kreuzes, Heft 
I und 2) Charlottenburg, Verlag d. roten Kreuz 
1902. Preis jeder Nr.—.75 M. Mit Geleitwort von 
G. R. Prof. Dr. Gerhardt. 

Die kleinen Hefte enthalten in zwangloser 
Reihenfolge und leicht verständlicher Form Auf¬ 
sätze, die sich mit den Fragen beschäftigen, wie 
man »gesundheitsgemäss leben, den Körper kräftigen 
und Krankheit und Siechtum verhüten c kann. 
Diese Aufgabe wird in ganz ausserordentlich guter 
Weise erfüllt, und haben wir noch selten populäre 
Vorträge in so fesselnder Form gelesen. Selbst- 

Die BesprecboDgen der »Indnstriellen Nenheitenc 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Neue Erscheinungec des Büchermarktes. 

Höffding, Dr. H., Religionsphilosophie (Leipzig, 

O. R. Reislandj M. 6.40 

Klokow, J., Die wirtschaftl. Lage der Gegen¬ 
wart (Berlin, L. Frobeen's Verl.) 

Krämer, Hans, Weltall u. Menschheit, Lief. 9/11 
{Berlin, Dentscb. Verlagshaus Bong&Co.) 

a M. —.60 

Müller, Dr. C. F.. Der Mecklenburger Volks- 
mnnd in Fr. Reuter’s Schriften (Leipzig, 

Max Hesse’s Verl.) M. 1.80 

Otto, Bertbold. Die Sage vom Doktor Heinrich 

Fanst (Leipzig, K. G. Th. Scheffer) M. 4.— 
Schmidt, H., Hneckel’s Biogenetisches Grund¬ 
gesetz u. seine Gegner (Darwinist. Vor¬ 
träge und Abbandl. H. $) (Odenkirchen, 

Dr. W, Breitenbach} M. 2.— 

Sievers-KUkentbal, Anstralien, Ozeanien und 
Polariänder (Leipzig, Bibliographisches 
InsHtnt) geh. M. 17.— 

Winckler, Hugo, Die babylon. Kultur (Leipzig, 

J. C. Hinrich’sche Buchb.) .M. —.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Herr P. Stroehlin a. Stelle d. verunglückt. 
Dr. Dunant z. Konservator d. epigrapb. Mns. i. Genf. — 
D. Regierungsbanmeister A. Hertwig i. Berlin n. d. stKnd. 
Mitarbeiter a. Geodät. Inst. i. Potsdaqi Dr. Schumann z. 
etatsra. Prof. a. d. Aachener Hoebseb. — D. a. o. Prof. 
Dr. y. Tkomayer z. 0. Prof. d. spez. mediz. Patbolog. u. 
Therapie a. d. böhm. Univ. i. Prag, d. a. 0. Prof. Dr. J. Deyl 
z. 0. Prof. d. Angenbeilk. a. derselb. Hoebseb. — D. 
Privatdoz. Dr. Ernst Hertel z. a. o. Prof a. d. mediz. 
Fak. d. Univ. Jena. — Dr. Hans Dragenderff, Prof. d. 
Archäolog. a. d. Univ. z. Basel, z. Direkt, d. röm.-deutseb. 
Altertumskommission. 

Habilitiert; Dr. IV. Anton a. Privatdoz a. d. mediz. 
Fak. d. dentscb. Univ. Prag. — Dr. A' Vymolaz. Privatdoz. 
a. d. mediz. Fak. d. böhm. Univ. i. Prag. — Dr. H. Egger 
a. Privatdoz. d. Kunstgeseb. d. Neuzeit a. d. techn. Hoch¬ 
schule i. Wien. 

Berufen; A. Nacbf. d. Prof Dr. Burdach Dr. A. Berger, 
a. 0. Prof. a. d. Kieler Hochseb., a. d. Univ. Halle. — 
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D. a. 0. Prof. u. Vorsteb. d. Univ.-Tierklin. Breslau, Dr. 
Kunncmanny nach Hannover. — Privatdoz. Dr. Wünsch 
i. Breslau a. d. Uolv. Giessen. Er wird a. Nacbf. Gunder¬ 
manns 0. Prof. d. klass. Philologie. — D. t. etatm. Extra¬ 
ordinarius a. d. jurist. Fak. d. Univ. Freiburg i. B. ernannte 
Prof. Dr. Konrad Beyerle a. d. Univ. Breslau. — D. Geh. 
Marine-Banrat Ih-inhnann a. Schifisbaudirekt, n. Wilhelms¬ 
haven. Er ist a. d. Lehrkörper d. Berliner Techn. Hoch¬ 
schule ansgeschieden. Die von ihm bekleidete Lehrstelle 
ist d. Marine-Baurat u. Schiffsbaudirekt. J. Kudloff übertr. 
— A. St. des 1 . d. Ruhest. getret.-Prof. d. klass. Pbilolog. 
Gebeimr. (’sener i. Bonn d. Prof Dr. Aug. Brinkmann 
i. Königsberg. 

Gestorben: In Aachen Dr. A'arl S/ahlschmidl, Prof 
d. Cbem. a. d. dort. Techn. Hochsch.—D. Oberbibliotbek. 
d. Ungar. Akad. d. Wissensch. Dr. A. Heller i. Budapest, 
59 Jahre alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Fr. Meschede, Direktor d. 
psychiatr. Klinik d. Univ. Königsberg, feierte s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Ein bakteriolog. Laborator, ist bei d. königl. 
Regierung in Potsdam errichtet und d. Geb. Medizinalrat 
Dr. Rath unterstellt worden. Geleitet wird es von dem 
bekannten Krebserforschet Medizinalrat Dr, Bchla. — Die 
sächs. Landesunlv. Leipzig beabsichtigt, im J. 1909 ihr 
joojähr. Bestehen besonders feierlich zu begehen. — Für 
die einst berühmte Sternwarte Bothkamp b. Kiel, die der 
verstorb. Kammerherr v. Bülow für 3/4 Mill. Mark erbauen 
liess, hat der Kultusminister die Mittel zur Anstellung eines 
Wissenschaft]. Leiters bewilligt. ’— D. 0. Prof. d. Geogr. 
a. d. böhm. Univ. i. Prag, Dr. Palacky, ist i. d. Ruhe¬ 
stand getreten. 


Zeitschriftenschau. 

Deutschland, Monatschrift für die gesamte Kultur, 
berausgeg. von Graf von Hoensbroech. Nr. i. Der 
kürzlich vor dein Keichsgeriebt in Leipzig verhandelte 
Prozess gegen dtn Übersetzer und Verleger der Tolstoi- 
schen Schrift: >Der Sinn des Lebens< giebtOtto Pflei- 
derer Veranlassung, die Grenzen der Staeitsiinrksamkeit 
auf rcligiöseni Gebiet zu untersuchen. Das Ergebnis fasst 
er dahin zusammen: Der § 166 ist so bald wie möglich 
aus dem deutschen Reicbsgcsetzbuch zu streichen. — 
Hundert Jahre sind vergangen, seit der Frieden von 
Amiens den ersten Einbruchsversneh abschloss, den der 
Westen auf den Nil unternahm. Wie sich seitdem die 
Verhältnisse am Nil gestalteten, schildert Generalleutnant 
z. D. G. von Alten [Hundert fahre ans .Vi/j. Allem 
Anscheine nach darf England trotz der vielfachen Schwan¬ 
kungen in seiner ägj-ptischen Politik die Länder am Nil 
jetzt als gesicherten Besitz betrachten. 

Der Türmer. September-Heft. Dr. Julius Reiner 
giebt eine Skizze von den IVanderungen der Meerestiere. 
Von den sich selbst fortbewegenden (aktiven) Wanderern 
sind am bekanntesten die Heringe; der Dorsch pflegt 
den Heringszügen zu folgen. Iin Mittelmeer unternimmt 
der Thunfisch regelmässige Wanderungen; der Lachs 
steigt vom Meere aus die Flüsse empor. Neben diesen 
Wanderungen in horizontaler Richtung fehlt es nicht an 
solchen in vertikaler Richtung. Die Feuerwalzen im 
indischen Ozean ziehen sich vor dem Licht in Tiefen 
bis zu 400 Metern zurück und erscheinen nur bei Dunkel¬ 
heit an der Oberfläche; im Golf von Neapel steigt zu 
bestimmten Zeiten die braune Schirmqualle aus der Tiefe 
an die Oberfläche. Von den passiven Wanderern ist der 
Schiffshaller, der sich an die Schiffe heftet, der bekann¬ 
teste. Schiffe vermitteln häufig (ie Wanderung von 
Meerestieren; auch Luft- und Meeresströmungen sind 
Ursachen passiver Wanderungen. Der Kampf ums Da¬ 


sein und die Erhaltung der Art geben in den meisten 
Fällen Veranlassung zu den Wanderungen. 

Deutsche Rundschau. Heft 12. Am 4. September 
1902 waren, worauf Albert Thumb binweist, himdert 
Jahre verflossen seit dem Tage, an welchem Geoig Frie¬ 
drich Grotefend, der Entzifferer der altpersischtti Keil¬ 
inschriften die ersten Früchte seiner Arbeit der Öffent¬ 
lichkeit übergeben konnte nod Thumb meint, dass gegen¬ 
wärtig, während die Zeitungen von den Ausgrabungen 
deutscher Gelehrter in Babylon berichten, für den Gelehrten, 
durch dessen Intuiüonsgabe die Aufschlüsse Uber Babel 
und Bibel ermöglicht worden sind, besonderes Interesse 
vorhanden sein müsse. Er schildert dann die Schluss- 
folgerungen, die zum Verständnisse der Keilinschriften 
führten und hebt einige wichtige Tbatsachen herx-or, die 
sich für die Geschichte des alten Persiens für politische 
und religiöse Zustände jenes Reiches aus den Inschriften 
ergeben. Schmieuer. 


Sprechsaal. 

Prof. E. J. P. in B. Der auffallende Geschmack 
(wohl richtiger »Geruch«) jener Butterbirnen nach 
Jauche erscheint bei näherer Krwägung nicht ohne 
Interesse. Es ist zu bedauern, dass nicht sofort 
eine genaue Untersuchung derselben vorgenommen 
wurde, durch welche Jedenfalls hatte festgestellt 
werden können, ob thatsächlich Jauchenbestand¬ 
teile Vorkommen, ferner ob dieselben nur auf der 
Epidermis der Birnen oder auch im Innern des 
Fruchtfleisches nachweisbar sind. Ausgeschlossen 
scheint mir die Annahme zu sein, dass die Wur¬ 
zeln des Baumes, von welchem jene Früchte 
stammen, zufällig mit Jauche in direkter Berührung 
standen, deren (ieruch sich den Früchtai mitteilte. 
P)in analoger Fall ist meines Wissens bisher nicht 
bekannt geworden. — Wenn diese Früchte zu* 
fällig beim Pflücken in Jauche gefallen wären, 
dann wäre wohl der Geruch der intakten Birnen 
durch die an der Epidermis derselben haftenden 
Jauchenbestandteile natürlich sofort erklärt, aber 
keineswegs auch derselbe Geruch des Frucht¬ 
fleisches nach Entfernung der Schale. Denn es 
ist nicht anzunehmen, dass bei einer kurze Zeit 
dauernden Berührung intakter, also nicht wurm¬ 
stichiger oder sonst wie verletzter Birnen mit 
Jauche Jauchenbestandteile in das Fruchtfleisch 
gelangen oder auch nur ein Jauchengeruch sich 
demselben mitteilt, da es durch die Cuticula der 
Epidermiszellen gut geschützt ist. — Ob und in 
welcher Zeit durch diese Ursache auch das Frucht¬ 
fleisch beeinflusst werden kann, muss durch das 
Experiment nachgewiesen werden. — Ob das 
Fleisch der Butterbirnen bisweilen, ohne mit Jauche 
direkt oder indirekt irgendwie in Verbindung ge¬ 
kommen zu sein, bei sonst normaler Beschaffenheit 
der Früchte einen jauchenähnlichen Geruch besitzt, 
ist uns nicht bekannt. 


Die nüchsiCD Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Unser Lebcu von I’rof. Dr, Gaule. — Kei-^c in Neu-Seeland von Dr. 
'l'h. Himdh.iiisen. — Die Herstellung künstlicher Di.am.anteo von 
Dr. von Hnsslinger. — Die Übertragung pathogener Bakterien durch 
niedere Tiere von Dr. I.angcr. — Der moderne Verbrecher von 
l’tof. Dr. H:ins Gross. Glauben und Wissen von Prof. Dr. Beinke. 
-- Der Einfluss der Umgebung auf Kunst und Kunstgewerbe von 
Pfof. von Berlepsch. 
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Die gesundheitlichen Wechselbeziehungen 
zwischen Stadt und Land und die Sanier¬ 
ung des Landes. 

Von Reg.- und Geh. Medbsinalrat Dr. Roth. 

Um die Wechselbeziehungen zwischen Stadt 
und Land in gesundheitlicher Beziehung klar¬ 
zustellen, müssen wir uns zuvor in aller Kürze 
die Unterschiede vergegenwärtigen, die ln dieser 
Hinsicht zwischen Stadt und Land bestehen, 
Unterschiede, die im einzelnen Fall beispiels¬ 
weise zwischen kleineren ländlich bebauten 
Städten und grösseren ländlichen Ortschaften 
überhaupt fehlen können, während auf der 
andern Seite die ländlichen Ortschaften in den 
verschiedenen Gegenden des deutschen Reichs 
nach den Volkssitten, den Bodenverhältnissen, 
der Grundbesitzverteilung und der sozialen 
Lage der Bewohner ausserordentliche Ver¬ 
schiedenheiten zeigen. 

Aus dem ausserordentlichen Aufschwung, 
den die Hygiene seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderte speziell auf dem Gebiet der 
Strassenhygiene, der Wasserversorgung und 
Abwässerbeseitigung genommen hat, erklärt 
es sich, dass gegenwärtig die Unterschiede 
zwischen der Gressstadt und der Kleinstadt, 
deren Bewohner zumeist auch Ackerbau und 
damit zusammenhängend Viehzucht treiben, 
vielfach sehr viel erheblicher sind, als sie im 
übrigen zwischen Stadt und Land sich dar- 
stellen. 

Neben der überwiegend offnen Bauweise 
sind es die geringeren Anforderungen, die in 
baulicher Hinsicht an die Wohnhäuser und 
deren Nebenanlagen gestellt werden, die dem 
Lande ihr charakteristisches Gepräge verleihen: 
den Baukonsens erteilt die Polizeibehörde, in 
Preussen der Amtsvorstcher, dem technische 
Organe in der Regel nicht zur Seite stehen. 
Die Abnahme der Bauten ist dem Guts- und 
Gemeindevorsteher bezw. Gensdarmen über¬ 
tragen, während eine Rohbauabnahme vielfach 
überhaupt nicht stattfindet. Bestimmungen 

Unuebau 190a. 


über Anlage von Brunnen, Aborten, Dünger¬ 
gruben etc. fehlen in vielen Baupolizeiverord¬ 
nungen ftir das platte Land gänzlich, nament¬ 
lich ist dies in den östlichen Bezirken der 
: preussischen Monarchie der Fall. Überwiegend 
j dienen die Baupolizeiverordnungen für das platte 
' Landfeuer-undsicherheitspolizeilichenZwecken. 
Aus dem P'ehlen entsprechender Bestimmungen 
erklärt sich die Unreinlichkeit der Höfe, die 
I Verunreinigung des Untergrundes, der Strasse, 

I der Dorfbäche etc. und weiterhin die Gefahr- 
j düng der meist in nächster Nähe der Dünger¬ 
und Jauchegruben gelegenen Hofbrunnen. Je 
weniger sorgfältig aber die Beseitigung der 
Abfallstoffe gehandhabt wird, um so näher 
i liegt die Gefahr, dass Krankheitskeime durch 
i den Verkehr von Mensch und Tier wie durch 
i Vermittlung des Wassers verschleppt werden. 

Wie bedenklich Lage und Bauart dtr Brunficu 
I auf dem Lande sind, bestätigen die bei Ge¬ 
legenheit der neuerdings in Preussen vorge- 
i schriebenen Ortsbesichtigungen von den Kreis- 
I ärzten gemachten Feststellungen; so wurden 
I in einem einzigen Kreise des Potsdamer Be- 
: zirks im Jahre igoi 318 ländliche Brunnen 
I besichtigt, darunter 183 Feldsteinkessel, von 
I denen die Hälfte oben offen war und mit Hebel 
i oder Winde versehen. In andern Kreisen des 
Ostens der preussischen Monarchie waren noch 
CjO^ der Brunnen auf dem Lande offene Dreh- 
: oder Ziehbrunnen. 

Nur ausnahmsweise kommt Wasserver¬ 
sorgung' durch Röhrenbrunnen (Abessinier) und 
: durch Cisternen, häufiger durch zentrale Wasser- 
I leitungen, namentlich im Süden und Westen 
■ Deutschlands in Frage. Besonders ungünstig 
liegen die Wasserverhältnisse im Osten der 
preussischen Monarchie, wo noch heute zahl- 
I reiche Ortschaften auf offene Wasscrlaufe oder 
! stehende Gewässer und Teiche angewiesen 
sind. Aber auch wo Brunnen vorhanden sind, 

I machen wir immer wieder die Erfahrung, dass 
1 der Landbewohner das Wasser der offenen 
I Brunnen und ebenso das weiche Wasser der 
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Flüsse, Bäche, Seen und Teiche, auch wenn ! Bevölkerung’ am Althergebrachten, das Vor- 
es durch allerhand Abgänge des menschlichen | urteil gegen Verbesserungen und Neuerungen, 
und tierischen Haushalts sichtlich verunreinigt ! namentlich auf dem Gebiet der Ernährung — 
ist, dem besseren, aber härteren oder etwas 1 speziell auch der Kinder und Säuglinge —, 
eisenhaltigen Wasser eines neueren Tiefbrunnens i die wie die ganze Lebenshaltung und Lebens- 
vorzieht. führung auf starke widerstandsfähige Naturen 

Dem Milieu entsprechend ist der Reinlich- zugeschnitten ist. Bier und sonstige Spirituosen 
bei den Dorfbewohnern im allgemeinen ; halten mit dem zunehmenden Verkehr und 
noch weniger entwickelt, als bei der städtischen : dem Verschwinden der Milch infolge Zunahme 
Bevölkerung. Es kommt hinzu, dass es auf der Sammelmolkereien in immer weiterem 
dem Lande fast durchweg an jeder Gelegen- Umfang ihren Einzug in den Haushalt des 
heit zur Pflege des Reinlichkeitssinnes fehlt, Landbewohners. 

Fluss- und Seebäder ausgenommen. Von öffentlichen ^ sanitären Einrichtungen 

Was die ländlichen Wohnungen betrifft, so kommen auf dem Lande fast nur die Armen¬ 
ist wesentlich bestimmend die Lage des Hauses oder- Gemeindehäuser, auch Hirtenhäuser gc- 
zu Hof und Nebenanlagen. Im allgemeinen j nannt, in Frage, die in der Regel nichts als 
macht sich eine besondere Sorglosigkeit sowohl ! das notdürftigste Obdach gewähren und das 
in der Auswahl des Bauplatzes wie in der Be- j Verlangen nach etwas mehr Hygiene auf dem 
schaffenheit des Baumaterials und in der Bau- j Gebiet der ländlichen Armenkrankenpflege 
ausführung gegenüber gesundheitlichen Ge- ' gerechtfertigt erscheinen lassen. Eigentlichen 
fahren geltend. Die meist aus einer Stube und Kranken- und Siechenhäusern begegnen wir, 
Kammer bestehenden ländlichen Wohnungen von den Industriebezirken abgesehen, fast nur 
dienen nicht blos den Menschen, gesunden im Westen und Süden Deutschlands, wo wär 
wie kranken, sondern in der kälteren Jahres- auch Gemeindepflegestationen auf dem Lande 
zeit nicht selten auch dem Federvieh und viel- in weiterer Ausbreitung antreffen, 
fach auch dem Borstenvieh zum Aufenthalt. Einen erheblichen Unterschied zwischen 
Gle'chwohl soll zuzugeben sein, dass die | Stadl und Land stellt die Verschiedenheit der 
städtischen Wohnungen infolge der engeren ; Erwerbsverhältnisse dar. Dass auch die land- 
Bebauung, der geringeren Licht- und Luft- i wirtschaftliche Beschäftigung, soweit nament- 
zufuhr und der behinderten Luftzirkulation im | lieh jugendliche Personen und Frauen, insbe- 
allgemeinen sehr viel bedenklicher sind, als die sondere während der letzten Monate der 
ländlichen; es kommt hinzu, dass der Land- Schwangerschaft in Frage kommen, unter Um¬ 
bewohner nur einen verhältnismässig kleinen ständen zu Gesundheitsstörungen Anlass geben 
Teil des Tages in geschlossenen Räumen sich kann, wird zugegeben, gleichwohl bleibt diese 
aufhält. Beschäftigung, die während des grössten Teils 

Auf der andern Seite ist die Wohnungs- des Jahres überwiegend im Freien verrichtet 
benutzung auf dem Lande im allgemeinen wird und bei der Muskeln und Sinnesoigane 
eine noch schlechtere und unhygienischere, in mehr gleichmässiger Weise in Anspruch ge- 
als in den Städten; in Frage kommt hier die nommen werden, der Beschäftigung der Städter 
AbschliessungderWohnräume gegen die frische in Industrie und Handwerk gesundheitlich weit 
Luft, die grössere Verschmutzung durch Klein- überl^en. 

vieh, durch Hineintragen des Schmutzes von Mit der Zunahme der Industrie und des 
Hof und Strasse und die ungenügende Reini- Verkehrs gehen Verunreinigungen der Wasser- 
gung der Wohn- und Schlafräume, vielfach läufe und Luftverschlechterungen, namentlich 
durch die Beschaffenheit des Fussbodens (Lehm- durch Rauch, Russ und Staub einher. Ausser 
strich, Ziegelsteinfussboden) begünstigt. in der Ruhe und Abgeschiedenheit liegt der 

Mit der Zunahme der Industrie^ der Sach- ' Hauptvorzug des Landes in der grösseren 
sengängerei und der Annahme ausländischer j Reinheit der Luft, wozu ausser dem Fehlen 
Arbeiter zum Zwecke des landwirtschaftlichen der hauptsächlichsten Quellen der Luftverderb- 
Betriebes und damit verbundener industrieller nis die freiere Zirkulation der Luft zwischen 
Nebenbetriebe hat die Engräumigkeit des Wc.h- den nicht geschlossenen Häuserreihen und die 
nens auf dem Lande zugenommen. Gleichzeitig reichlichere Lichtzufuhr wesentlich beiträgt. — 
wurden damit neue Infektionsherde geschaffen, Diese Unterschiede finden ihren Ausdruck in 
wie die häufigen Einschleppungen von Granu- den Sterblichkeits- und Krankheitsverhältnissen. 
lose, Typhus, Fleckfieber, Ruhr und vor allem 1 Trotz der Verschiebung der Alterszusammen- 
Pocken durch inländische und ausländische ! Setzung in Stadt und Land infolge Abwande- 
Wanderarbeiter darthun. rung des kräftigsten Teils der ländlichen Be- 

HinsichtHch der Emähru»g machen .sich völkerung in die Städte sind auch jetzt noch 
nach der Ergiebigkeit des Bodens, der Vieh- die Lebensaussichten für Personen im mittleren 
haltung, dem Arbeitsvertrag etc. nicht unwesent- Lebensalter auf dem Lande im allgemeinen 
liehe örtliche Unterschiede bemerklich; dazu j günstiger, als in den Städten. Der Rückgang 
kommt das starre Festhalten der ländlichen 1 der allgemeinen Sterbeziffer wahrend der letzten 


Digitized by v^ooQle 



Dr. Roth, Die gesuindheitl. Wechselbeziehungen zwischen Stadt u. Land etc. 783 


20 Jahre betrug in Preussen für die Städte ca. 
25^, für das glatte Land 12 bis 15^. Dieser 
Rückgang ist hauptsächlich durch die Abnahme 
der Kinder- und Säuglingssterblichkeit in den 
Städten bedingt, während auf dem Lande 
dieser Rückgang ein sehr viel geringerer ist 
oder auch überhaupt fehlt. Der Grund hier¬ 
für liegt in den ungünstigen Ernährungsver¬ 
hältnissen und der mangelnden Pflege auf dem 
Lande; vielleicht ist auch die landwirtschaft¬ 
liche Beschäftigung in den letzten Monaten der 
Schwangerschaft die Ursache für die grosse 
Zahl der Totgeburten. 

Ausser der Säuglingssterblichkeit ist es die 
Sterblichkeit an gewissen Infektionskrankheiten^ 
sowie an Krankheiten des Herzens, der Nieren, 
des Gehirns und an Krebsleiden, die in Stadt 
und Land sich verschieden gestaltet. Nach 
der bayrischen Statistik war der Typhus auf 
dem Lande erheblich häüftger, als in der 
Stadt. 

Die Verkehrs- und wirtschaftlichen Bezie¬ 
hungen zwischen Stadt und Land sind beson¬ 
ders rege, wo es sich um die Vororte der 
Gross-*und Mittelstädte handelt, oder um länd¬ 
liche Gemeinden, die mit der Stadt im Ge¬ 
menge liegen, oder an das Weichbild der 
Stadt angrenzen. Als Vermittler übertragbarer 
Krankheiten, speziell des Typhus, kommen 
ausser dem persönlichen und sächlichen Ver¬ 
kehr hauptsächlich verbindende Wasserläufe 
sowie Wohnungs- und Genussmitte! in Frage. 
Dass der Typhus, der m den letzten Jahrzehnten 
aus den Gressstädten mehr und mehr ge¬ 
schwunden ist, in den kleinen Städten und auf 
dem Lande immer wieder bald vereinzelt, bald 
gehäuft auftritt, um von hier aus in die Städte 
verschleppt zu werden, bestätigen zahlreiche 
Beobachtungen (Göttingen, Hamburg, Ott- 
weiler u. a.). Nach Schüder konnte die Ur¬ 
sache des Typhus in 77, der Fälle auf 
das Wasser, in 17^ auf die Milch und in 
3,5 % auf andere Nahrungsmittel zurückgeführt 
werden. Hinsichtlich des Wassers wird, von 
seiner Verwendung zum Trinken, Waschen, 
Spülen, Baden etc. abgesehen, darauf zu achten 
sein, dass es auch in der Form des allen mög¬ 
lichen infektionsverdächtigen Wasserläufen, 
Teichen etc. entnommenen Eises mannigfache 
Gelegenheit hat, zu Infektionen im Haushalt 
des Städter, wde in gewerblichen Betrieben, 
namentlich solchen von der Nahrungsmittel¬ 
industrie, Anlass zu geben. Über Verschlep¬ 
pungen des Typhus durch Milch liegen sehr 
zahlreiche, ärztliche Erfahrungen vor. Diese 
Gefahr nimmt mit der Zunahme der Sammel¬ 
molkereien, die sich von 639 ini Jahr 1891 
auf 2118 im Jahr 1902 vermehrt haben, stetig 
zu. Auch bei der Übertragung der Typhus¬ 
keime durch Milch ist es in einer grossen Zahl 
von Fällen das zum Reinigen und Spülen der 
Gefasse benutzte, wie auch zum Zwecke der 


Verdünnung der Milch zugesetzte Wasser, das 
als Träger der Typhuskeime in FrJ^e kommt. 

Von sonstigen Nahrungsmitteln spielen als 
Infektionsträger Obst, Gemüse, Kartoffeln, 
Back- und Fleischwaren eine Rolle. Hygie¬ 
nisch besonders bedenklich ist die gewöhn¬ 
liche Art der Aufbewahrung von Obst, Gemüse, 
Kartoffeln auf dem Lande, meist unter dem 
Bett, w^o sie reichlich Gelegenheit haben, 
Schmutz und damit Infektionsstoff aufzu¬ 
nehmen, wie eine Reihe hierdurch vermittelte 
Typhus- und auch Ruhrerkrankungen bestä¬ 
tigen. Recht bedenklich sind die Handlungen 
der Krämer, die Läden der Gemüse-, Back-, 
Fleisch- und Wurstwaren-Händler und der 
Fleischverkehr, der notgeschlachtetes oder un¬ 
zureichend untersuchtes Fleisch den benach¬ 
barten Städten zuflihrt. 

Von den modernen Verkehrsmitteln ist es 
der Radlerverkehr, der insofern eine ernste 
Gefährdung der städtischen Bevölkerung dar¬ 
stellt, als die hygienischen Einrichtungen der 
Gast- und Schankwirtschaften auf dem Lande 
im allgemeinen nicht besser sind als die der 
übrigen ländlichen Grundstücke, und hier man¬ 
nigfache Gelegenheit zu Gesundheitsschädi¬ 
gungen und Infektionen durch den Verkehr, 
durch Trink- und Gebrauchswasser, durch die 
Milch und sonstige Nahrungsmittel gegeben 
ist, ohne dass es in jedem Fall zum Auftreten 
bestimmt charakterisierter Krankheiten kommt. 

Dass auch das Militär an diesen Bezie¬ 
hungen zwischen Stadt und Land in beson- 
derm Masse betheiligt ist, lehren viele Erfah¬ 
rungen über das Auftreten und die Verbreitung 
von Krankheiten in den Garnisonen. Für den 
Typhus ergiebt sich aus dem vorliegenden 
Sanitätsberichten für die preussische Ärriiee, 
dass die meisten typhösen Erkrankungen auf 
den September, demnächst den Oktober und No¬ 
vember entfielen, also auf diejenigen Monate, 
in welchen die Truppen während des Manö¬ 
vers mannigfache Gelegenheit haben, ausser¬ 
halb der Garnisonorte sich zu infizieren, sodann 
auf die Zeit der Rekruteneinstellung. Dafür, 
dass der Typhuskeim im Manövergelände auf¬ 
genommen wurde, sei es durch Vermittelung 
des Wassers, der Milch und sonstiger Nahrungs¬ 
mittel, finden sich in den Sanitätsberichten zahl¬ 
reiche Belege. Ebenso sehen wir die anstek- 
kenden Augenkrankheiten beim Militär über¬ 
all dort zunehmen) wo der Ersatz aus infizier¬ 
ten Gebieten,, namentlich aus Ost- und West- 
preussen erfolgt. Zur möglichsten Verhütung 
der Verschleppung gemeingefährlicher und 
übertragbarer Krankheiten ist deshalb neuer¬ 
dings durch Bekanntmachung des Reichskanz¬ 
lers vom 22. Juli d. J. ein wechselseitiger 
Nachrichtenaustausch zwischen den Ortspolizei¬ 
behörden und den Militiirbehörden vorge¬ 
schrieben. 

Umgekehrt kann auih die Stadt das Land 
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in ungünstiger Weise beeinflussen und zwar 
gleichfalls durch den Verkehr und die Industrie, 
durch Vermittelung der Wasserläufe, durch die 
Nahrungsmittel, namentlich auch Molkereien 
(Meiereien) und die Art der Beseitigung der 
Abfallstofie. Aus einer Vergleichung der 
Todesursachen-Statistik der Jahre 1875, 1886 
und 1900 erg^ebt sich, dass Herz- und Nieren¬ 
krankheiten, die in einem grossen Teil der 
Falle durch Unmässigkeit im Genuss alkoho¬ 
lischer Getränke entstanden sind, auf dem 
Lande eine Zunahme erkennen lassen. 

Die fortschreitende Industrialisierung des 
Landes in Verbindung mit dem Bestreben der 
Grossindustrie, ihre gewerblichen Anlagen aus 
der Stadt auf das Land hinaus zu ver¬ 
legen, findet darin ihren zahlenmässigen Aus¬ 
druck, dass, während im Jahre 1882 die land¬ 
wirtschaftliche Bevölkerung in Preussen 11,9 
Millionen betrug == annähernd 67,2^ der 
ländlichen, sie im Jahr 1895 auf 11,37 Milli¬ 
onen = 60,2 % der ländlichen zurückgegangen 
war. 

Dass auch durch hygienisch unzureichende 
Massnahmen der Städtercinigung, wie dadurch, 
dass der Gruben- und Tonneninhalt auf das 
Land gebracht wird, letzteres gefährdet werden 
kann, bestätigen die Erfahrungen der Medizinal¬ 
beamten, namentlich in der Umgebung grös¬ 
serer Städte. Dass auf diese Weise die Städte 
durch den eigenen Dünger durch Vermittelung 
der Quellen mit Typhus infiziert werden können; 
lehren die Erfahrungen in Stuttgart, Winter¬ 
thur und andern Orten. Nach den neuerdings 
auf einigen Rieselgütern des Potzdamer Bezirks 
gemachten Erfahrungen kann an dem Vor¬ 
kommen von Typhusinfektionen bei Arbeitern 
auf den Rieselfeldern und ihrer ursächlichen 
Beziehung zu der Rieselarbeit nicht wohl ge- 
zweifelt werden, wie solche Infektionen auch 
bei den auf den Kläranlagen beschäftigten 
Arbeitern bei Mangel der erforderlichen Rein¬ 
lichkeit zur Feststellung gekommen sind. 
Endlich wird das Land auch durch die Müll¬ 
abladeplätze der Gressstädte belästigt und 
unter Umständen gefährdet. 

Hinsichtlich der Saniernngsmassnahmen 
wird auf die angeschlossenen Leitsätze {s. nächste 
Nummer) Bezug genommen. Danach kann 
eine regelmässige Wohnungsbeaufsichtigung 
in den Sommerfrischen, den Bade- und Kur¬ 
orten, wie in den Vororten und den Ortschaften 
der Industriebezirke nicht entbehrt werden. 

Der Umstand, dass nicht bloss das Land, 
sondern vielfach auch die kleineren Städte in 
der näheren und weitern Umgebung der Gress¬ 
städte sich mehr und mehr zu Sovimerfrischen 
für die Bewohner der Grossstadt entwickeln, 
legt den Aufsichtsbehörden die Pflicht auf, 
den gesundheitlichen Einrichtungen dieser 
Stadtgemeinden erhöhte Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden. 


Unter den Sanierungsmassnahmen im all¬ 
gemeinen steht die Forderung oben an, dass 
auch den Landbewohnern überall eine den 
gesundheitlichen und sittlichen Forderungen 
entsprechende Wohnung gewährt wird. Die 
hinsichtlich der zu bebauenden Fläche, der 
Höhe der Gebäude, wie der Anlage von Abort¬ 
gruben, von Dünger- und Jauchegruben, der 
Beseitigung der Haus- und Wirtschaftswässer 
und der Anlage von Wasserentnahmestellen zu 
erhebenden Forderungen werden verschieden 
sein, je nachdem es sich um ländliche Ort¬ 
schaften mit geschlossener oder offener Bau¬ 
weisehandelt, unter besonderer Berücksichtigung 
der Anlagen auf den Grundstücken öffentlicher 
Gebäude, der Schank- und Gastwirtschaften, 
gewerblichen Anlagen, namentlich Sammel¬ 
molkereien, Bäckereien, Fleischereien etc. so¬ 
wie der Brunnen auf den Grundstücken der 
Bahnhöfe. 

Für die Beurteilung der Baugesuche nach 
der technischen, wie nach der hygienischen 
Seite müssen der genehmigenden Behörde, 
der auch die Rohbauabnahme und die Über¬ 
wachung der Bauausführung obliegt, geeignete 
Sachverständige zur Verfügung stehen, wie 
dies in Sachsen und Bayern vorgesehen ist. 
In Fällen, in denen die Versorgung mit ein¬ 
wandsfreiem Wasser auf dem Lande besondern 
Schwierigkeiten begegnet, insbesondere auch 
da, wo die Bewohner überwiegend oder aus¬ 
schliesslich auf Oberfiächenwasser angewiesen 
sind, ist es im öffentlichen Interesse, dass die 
weiteren Kommunalverbände und der Staat 
den Gemeinden mit sachverständigem Beirat 
und, soweit es sich um leistungsunfahige Ge¬ 
meinden handelt, mit entsprechenden, finan¬ 
ziellen Beihülfen zur Seite stehn. 

In ersterer Hinsicht würde, soweit es sich 
um grössere Anlagen handelt, für Preussen die 
Prüflings- und Untersuchungsanstalt für Wasser¬ 
versorgung und Abwässerbeseitigung in Frage 
kommen, während bei der Errichtung von 
Einzelanlagen die lokalen Gesundheits- und 
Baubeamten den Gemeinden und Einzelbesitzem 
bezw. den BaupoHzetbehörden beratend zur 
Seite stehen müssten. In dem Fehlen eines 
sachverständigen Beirates ist einer der haupt¬ 
sächlichsten Gründe dafür gelegen, dass, wie 
das Land, so auch die kleinen und ein Teil 
der Mittelstädte in den letzten Jahrzehnten, 
namentlich auf dem Gebiet der Wasserv'er- 
sorgung und Entwässerung nur sehr geringe 
oder gar keine Fortschritte aufzuweisen haben. 

Zur Durchführung der zur Bekämpfung der 
ansteckenden Krankheiten erforderlichen Mass¬ 
nahmen bieten die §§ 23 und 35 des Reichs¬ 
gesetzes vom 30. Juni iqoo die erforderlichen 
Handhaben. Die auf Grund des § 23 zu 
treffenden Einrichtungen {Unterkunftsräume, 
Desinfektionseinrichtungen, Desinfaktoren) müs¬ 
sen in allen grösseren, insbesondere industrie- 
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und verkehrsreichen Ortschaften von vorne 
herein getroffen, im übrigen aber so weit vor¬ 
bereitet sein, dass sie auf Erfordern jederzeit 
ln Benutzung genommen werden können. 
Neben der sorgfältigsten Handhabung der An- 
zeigepfiicht und ihrer Ausdehnung auf alle 
typhusverdächtigen Fälle ist die medizlnälamt- 
liche bakteriologische und klinische Feststellung 
des ersten gemeldeten Falls von besonderer 
Wichtigkeit. Hinsichtlich der während der 
Dauer der Krankheit zu beobachtenden Schutz¬ 
massnahmen haben sich im Potsdamer Bezirk die 
Aushändigungen kurz gefasster Belehrungen an 
die Haushaltungsvorstände seit Jahren gut be¬ 
währt. 

Ausser den Ortsbesichtigungen und der 
Überwachung der sanitären Einrichtungen (Brun¬ 
nen, Entwässerungsanlagen, Molkereien etc.) 
durch die Medizinalbeamten (§§ 74, 75, 79 der 
Dienstanweisung) ist die Mitwirkung der Ge- 
snndheitskommissioiun für die Hebung der 
Hygiene des Landes von besonderer Bedeutung. 

Bei Gefahr tm Verzüge muss dem Medizinal¬ 
beamten wie in Preussen, Sachsen und Hessen 
das Recht der Initiative eingeräumt werden. 

Um die von den ausländischen Wander¬ 
arbeitern drohenden Gefahren nach Möglich¬ 
keit einzuschränken, ist die Errichtung beson¬ 
derer Grenzkontrollstationen, von deren Be¬ 
nutzung die Zulassung der Arbeiter abhängig 
zu machen wäre, zu erstreben; hier wäre auch 
die Möglichkeit gegeben, kranke und krank¬ 
heitsverdächtige Personen, insbesondere auch 
mit Syphilis und Granulöse behaftete, alsbald 
über die Grenze zurückzuweisen. 

Auf dem Gebiet der Ernährung muss vor 
allem auf eine rationelle Ernährung und aus¬ 
reichende Wartung und Pflege der Säuglinge 
auf dem Lande hingewirkt werden. Im Kampf 
gegen die Unwissenheit und Indolenz ist die 
Mitwirkung der Gemeindeschwestern und gut 
vorgebildeter Hebammen unentbehrlich. 

Wo eine Kontrolle der Molkereien durch 
Beauftragte der Molkereiverbände stattfindet, 
empfiehlt sich ein Zusammengehn derselben 
mit den Medizinalbeamten. 

Da die Gefahr der Verunreinigung von 
Nahrungs- und Genussmitteln um so mehr zu¬ 
nimmt, durch je mehr Hände die Ware bereits 
gegangen ist, und je kleiner der Umsatz ist, 
muss die Nahrungsmittelkontrolle auf dem Lande 
eine besonders sorgfältige sein. Auf dem Ge¬ 
biet der Fleischhygiene ist auf eine scharfe 
Überwachung der privaten Schlachthäuser und 
Wurstküchen und auf eine unschädliche Be¬ 
seitigung des beanstandeten Fleisches, sowie 
erforderlichen Falls auf die Errichtung von Ab¬ 
deckereien an geeigneten Orten hinzuwirken. 
Dadurch würde zugleich auch der Unsitte, das 
tote Vieh in unmittelbarster Nähe der Wohn¬ 
stätten oberflächlich zu verscharren, entgegen¬ 
gewirkt werden. 


An die Benutzung von Spucknäpfai muss 
die Landbevölkerung durch Vermittlung der 
Schule ebenso gewöhnt werden, wie an den 
Gebrauch des Taschentuchs. 

Für die Förderung der Hygiene des Landes 
ist das Beispiel, das die Intelligenz des Landes 
und insbesondere der Staat als grösster Gross¬ 
grundbesitzer in Bezug auf Wohnungsbau und 
Arbeiterfiirsorge giebt, von ausschlaggebender 
Bedeutung. 

Gegen die Schädigungen des Stadtlebens 
brauchen wir die Ruhe und Abgeschiedenheit 
des Landes und die reine Luft in Wald und 
Feld. Je dichter die Bebauung, und je mehr 
die Luft durch Rauch und Russ, wie durch 
Staub verunreinigt ist, um so dringender wird 
dies Bedürfnis. Diesem Lufthunger suchen die 
Stadtverwaltungen durch Schaffung von freien 
Plätzen, Vorgärten, Baumpflanzungen an den 
Strassen, Volksparks und Volksgärten nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen. Demselben 
Streben verdanken die aus eigenster Initiative 
der städt. Kleinbevölkerung hervoigegangenen 
Laubenkolonien zwischen den Vororten ihre 
Entstehung, die durch die gleichzeitige Garten¬ 
baupflege auch wirtschaftlich und sittlich för¬ 
dernd wirken. Dass auch an sich ungünstige 
Beschäftigungen in ihrer Einwirkung auf den 
Organismus bis zu einem gewissen Grade aus¬ 
gleichsfähig sind, wenn die Zeit der Erholung 
zweckentsprechend im Freien und vor allem 
bei angemessener Arbeit in freier Luft zuge¬ 
bracht wird, lehren mannigfache Erfahrungen 
auf dem Gebiet der Gewerbehygiene. Deshalb 
sind alle Bestrebungen, die darauf gerichtet 
• sind, den Minderbemittelten im Anschluss an 
die Wohnung oder in nächster Nähe derselben 
Gärten zur Erholung und Bebauung zur Ver- 
fügur^ zu stellen, vom Standpunkt des Hygie- 
. nikers mit besonderer Freude zu begrüssen, 
während sie in sozialer Hinsicht vor den Er¬ 
holungsstätten, durch die Erwachsene und Kin¬ 
der ihren Familien entzogen werden, unstreitig 
den Vorzug verdienen. Dass den Grossstädtern 
der Wald in ihrer Umgebung erhalten bleibt, 
ist so sehr im Interesse der öffentlichen Ge¬ 
sundheit, dass auch der Staat, soweit er Be¬ 
sitzer ist, sich dieser Verpflichtung nicht wird 
entziehen wollen. 

Weiter brauchen wir das Land, von den 
Kurbädem und Sommerfrischen abgesehen, 
für die Kinderheilstätteny Ferienkolonieetiy die 
Rekonvaleszenten- und Genesungsheimey die 
Lungen- und Nerven-Heilstätten y wie auch 
zur Unterbringung tuberkulöser Kinder und 
voigeschrittener Tuberkulöser. 

Mehr und mehr klärt sich ein grosser Teil 
der sozialen Probleme zu Fragen der Hygiene 
ab. Je mehr es gelingt, die Hygiene auf dem 
Lande zu bessern, um so angenehmer und be¬ 
haglicher werden wir den Landaufenthalt ge¬ 
stalten und mittelbar dazu mithelfen, der 
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grössten wirtschaftlichen und indirekt auch 
gesundheitlichen Gefahr, der Landflucht^ der 
immerwährenden Abwanderung des kräftigsten 
und erwerbsfähigsten Teils der ländlichen Be-' 
völkerung nach den Städten entgegenzuwirken. 
Während im Jahre 1875 die Stadbevölkerung 
34,7 % der Bevölkerung des Gesammtstaats 
ausmachte, betrug sie im Jahre 1895 40,7^. 
Die hauptsächlichste direkte Ursache dieser 
Landflucht ist in den wirtschaftlichen und so¬ 
zialen Verhältnissen gelegen, hier die Hebel 
angesetzt, die Befriedigung des Bildungsbedürf¬ 
nisses angeregt und die gleichzeitige geistige, 
sittliche und wirtschaftliche Hebung der Land¬ 
bevölkerung sich als Ziel gesetzt zu haben, 
ist das Verdienst des »Ausschusses für Wohl¬ 
fahrtspflege auf dem Lande«, der in den sieben 
Jahren seines Bestehens geräuschlos, aber 
segensreich an seiner schönen und schweren 
Aufgabe gearbeitet hat. 

Im Vertrauen auf die Ausbreitung und 
Förderung dieser und verwandter Bestrebungen 
auf dem Gebiet der ländlichen Wohlfahrtspflege 
dürfen wir hoffen, dass es der Einwirkung der 
beruflichen amtlichen Organe und ihrem sach- 
gemässen Vorgehen gelingen wird, für die 
Aufgaben der Hygiene des Landes immer 
grösseres Verständnis und zur Mitarbeit immer 
bereitere Helfer zu finden und damit der öffent¬ 
lichen Gesundheit, die im Staat und Reich ein 
einheitliches, unteilbares Ganze darstellt, un¬ 
schätzbare Dienste zu leisten. 

Reise durch Neu-SeelandJ) 

Von Dr. J. HuNDitAUSEN. 

Zwei direkte Frachtverbindungen giebt es 
zwischen dem Mutterlande England und Neu- 
Seeland : die eine ostwärts um das Kap der guten 
Hoffnung, die andere westwärts um Kap Horn. 
Der Reisende zieht diesen öden Routen regelmässig 
die beiden änderen vor: >mit der Sonne« über 
Nordamerika via S. Francisco-Hawai, oder »gegen 
die Sonne« durch den Suezkanal via Ceylon. 
Diese letztere recht mannigfaltige Strecke fuhren 
wir beide Wege soutwards« und »homewards«; 
haben aber Passagiere von allen anderen Linien 
unterwegs angetroffen, auch solche, die mit der 
Transsibirischen Bahn gekommen waren. Von 
allen Fahrten ist die über Amerika die kürzeste, 
denn hier treten die transatlantischen Schnell¬ 
dampfer und die amerikanischen Expresstrains als 
Beschleuniger zusammen, sie braucht ca. 12 Tage 
weniger als alle anderen Linien, die meist über 
6 Wochen in Anspruch nehmen. Sie wird wohl 
immer die kürzeste Verbindung bleiben, selbst 
wenn einmal mit Erstellung des Pauamakanales 
der direkteste Seeweg zwischen Europa und Neu- 
Seeland-Australien geschaffen sein wird; Schiffe, 

*] Notizen von der P'orschnngsreise, welche der Ver¬ 
fasser im vorigen Winter mit seinem Freunde, dem be¬ 
kannten Züricher (leologen Prof. Heim, gemacht hat. 
(Red.} 


die mit 24 Knoten heute über den atlantischen 
Ozean jagen, werden auf so langen Seestrecken 
ohne Kohlenstationen und Frachtgelegenheit wohl 
immer unrentabel bleiben; da begnügt man sich 
mit 14—16 Knoten. 

So scheint Neuseeland durch seine grosse Ent¬ 
fernung ein schwierig erreichbares Stück Erde und 
bei seiner verhältnismässigen Kleinheit und Isoliert¬ 
heit das für den Europäer weltfremdeste Kultur¬ 
land zu bleiben. Und doch wie rasch fühlen wir 
uns heimisch auf seinem Boden: so völlig altgewohnt 
mutet sein prächtiges Klima uns an, so kultur- 
europäisch schauen seine Städte drein, so wie die 
besten Naturen der alten Welt begegnen .uns seine 
vortrefflichen Bewohner, so ganz in steter täglicher 
Verbindung mit aller übrigen Welt lebt es durch 
zahlreiche Kabeltelegramme. Die offene unkulti¬ 
vierte Landschaft bietet freilich eine neue Um¬ 
gebung, ist aber in ihrem ^Gesamtbild so ein¬ 
fach und einförmig, dass man sich rasch mit ihr 
abfindet. Am schnellsten verfliegen alle Vorstellungen 
vom Kannibalenlande, die man nach der Literatur 
nicht ganz unterdrücken kann. Denn — das muss 
von vornherein gesagt sein — das Reisen in Neu- 
Seeland ist nicht nur ebenso sicher wie in den 
sichersten 7 'eilen der 'Weit, sondern soweit der 
Verkehr mit Menschen in Betracht kommt, noch 
viel sicherer und angenehmer als bei uns. Wir 
würden uns sehr viel darauf zugute thun, wenn bei 
uns ein so fast absolutes Mass von Treu und 
Glauben und guter humaner Gefälligkeit im Reise¬ 
verkehr herrsimte, wie es dort selbstv'erständlich 
ist. Das hilft sehr zur gemütlichen Acclimatisation, 
während eine körperliche ausser im heisseren Teil 
der Nordinsel überhaupt nicht in Frage kommt. 

Die ölglatten Wogen des Meeres östlich von Syd¬ 
ney, ähnlich denen des bieiernträumenden Indischen 
Ozeans, tiefblau wie dieser und ebenso häufig mit 
grossen braunen Planktonflecken gemustert, trugen 
uns an einem glanzvollen Dezembermorgen am 
Nordkap, der grossen Zehe dieser südlichen Nach¬ 
bildung Italiens, vorbei. Ein Bergland von massiger 
Erhebung, zeigt es rieben einiger Begrünung auch 
starke Sandwehen. Später erkennt man mit gutem 
Glas die hochstrebende Kaurifichte neben den 
rundlichen Massen des erst im nebligen Grau seiner 
Knospen stehenden Metrosideros, von dem wir 
wenige 'I'age später das feurige Rostrot seiner 
Staubgefässblüten brechen. Dieser seltsame ein¬ 
geborene Baum, Pohutukawa (M. tomentosa) des 
Nordens und Rata (M. lucida) des Südens, populär 
»Christmastree« genannt, wegen seiner um Weih¬ 
nachten entfalteten Blüte, ist durch diese das Wahr¬ 
zeichen, dass nach unserer Jahreszeit jetzt hier Juni ist. 
Wir passieren jähzerspülte Felsen, Zeugen der 
wilden Zerstörungsarbeit, die der Ozean an dem 
vor Zeiten sehr bedeutend grösseren Neu-Seeland 
treibt. Im ganzen macht das Land vom Schiff 
aus einen kahlen Eindruck -und menschliche -An¬ 
siedelungen siebt man äusserst spärlich. 

Am nächsten Morgen begosst uns Juckland, 
des Landes älteste Stadt, Se in mannigfaltiger 
vulkanischer Hügellandschaft sich recht hübsch in 
die Höhe baut, bekrönt von einer alten steinernen 
Windmühle. Eine durch Nonchalance des Arztes 
liemerkenswerte Visitation, sowie die freundliche 
Zollrevision zeigen einem sofort, dass man in einem 
Lande angekoramen, wo man das Leben und 
I.ebenlassen versteht. 
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Als wir in Wellington anf dem Department of 
mines vorsprachen, erklärte dessen I^iter: »Wir 
gehen auch heute noch immer auf ^Hochstetten 
zurück.« Sein Werk über Neuseeland (1863) behan¬ 
delt hauptsächlich die Nordinsel, die er das klassische 
Land des Vulkanismus nennt. Schon vom Mount 
Eden über Auckland bietet ein entzückender Rund¬ 
blick eine Landschaft mit ca. 23 Eruptionspunkten 
— im Umkreis von 10 Meilen hat Hochstetter deren 
60 gezählt —, die Krater und Kraterchen sitzen 
wie Warzen auf der abgehobelten Fläche, deren 
ca. 20 m hohe Steilwand Aucklands Hafen um¬ 
rahmt. Keinen eigentlich thätigen Vulkan trägt 
heute die Insel, wohl aber eine grosse Zahl Geysir^ 
und das auf weite Tagereisen mit mächtigen 



Fig. I. Kaurifichte. 


Massen vulkanischer Aschen überdeckte Land er¬ 
scheint als das Produkt einer furchtbaren pla¬ 
tonischen Vergangenheit. 

Das Unicom der Nordinsel, die herrliche Kauri¬ 
fichte (Dammara australis), deren Holz und Harz 
(dem Bernstein ähnlich) einen Hauptexportartikel 
Aucklands ausmacht, in Beständen zu sehen oder 
die Gebiete der Kauri gum digger aufzusuchen, 
haben wir vergeblich getrachtet. Der Leiter der 
Crownland-office, d. i. des staatlichen Landverkaufs 
teilte uns mit, dass wir unter einer Woche Zeit¬ 
aufwand keine Kauriwälder mehr antreffen könnten, 
so stark seien sie heruntergehauen; in 20 Jahren 
werde die Kauri ausgerottet sein. Empörender 
Vandalismus der kurzsichtigen Geldmacherei, um 
so unverständlicher, als dieser wertvolle Baum auf 
dem magersten Boden wächst, der nach seiner 
Abholzimg erfahrungsgemäss unbrauchbar ist, und 
unlogisch g^enüber der staatlichen Protektion der 
eingeborenen Vögel und Maoriantiquitäten'). 

Von dem kraterreichen Auckland bringt uns 


1 ) Maori sind die Eingeborenen von Nen-Seeland. 


ein kleiner Küstendampfer in schöner mehrstün¬ 
diger Fahrt durch die sich erweiternde Bai, fort¬ 
dauernd b^leitet von vulkanischen Denkzeichen, 
nach dem Gebiete eruptiven Goldes, dem einst 
durch seine fabelhaft goldreichen Famous Mine so 
berühmten Thames. Jetzt ist es in seiner Bedeu¬ 
tung abgelöst durch die mit dauerhafterem Glücke 
arbeitenden Grossbetriebe von Karangahake und 
Waihi. Durch ein reizvolles Gemisch von Koloni¬ 
sation und Wildnis fuhrt die Bahn. Wie lebensfreudig 
wachsen da unsere Hagrose und Ginster, Trauer¬ 
weide und Pappel mit dem australischen Eucalyptus 
und den Südamerikanem Cypressus macrocarpa 
und Pinus insignis zusammen neben den Ein¬ 
geborenen Manuka, Dornbüschen, Farren, Cordy- 
line, Flax und Tussocgras. Hier und da brennt 
der Busch, ein Bild, das man bald gewohnt wird, 
das jedoch in der grossen Ausdehnung früherer 
Urbarisierungsbrände jetzt nur vereinzelt Vor¬ 
kommen dürfte. 

An maleri?cher Schluchtengabelung gelegen, 
beginnt das italienisch aussehende Karangahake 
mit seinen grossen, an die Berglehnen gesetzten 
Wellblechhallen vielversprechend das neuere Gold¬ 
land, dessen Ausbeutungsbetrieb sich in dem ge¬ 
waltigen Stampfwerk, der grand battery von Wai- 
kino und den ausgedehnten Schachtförderungen 
von Waihi, dem Hauptplatze, sehr achtung¬ 
gebietend steigert. Das Quarzriff des Haupt¬ 
schachtes hat eine Mächtigkeit von 70 Fuss und 
soll bis in grössere Teufe einen gleichmässigen 
Goldgehalt zeigen. Wir haben es bis level 6 be¬ 
fahren; es stAt fast senkrecht; abgebaut wird 
mit Kauriholz und beleuchtet mit Kerzen von 
Schaftalg. Das Gold ist — vielfach mit Schwefel¬ 
kies zusammen — im Quarz so fein verteilt, dass 
es mit blossem Auge nicht zu erkennen ist; des¬ 
halb liegt auch der Betrieb offen da bis auf die 
natürlich wohlverschlossenen Konzentrierungsräume, 
in denen die Cyankalilaugen, nachdem sie das 
zerstampfte Erz extrahiert, Zusammenkommen und 
ihre wertvolle Last als schwarzen Schleim auf feine 
Zinkspähne absetzen. Im Durchschnitt merke man 
sich als Anschauungsmass ca. 30 g Gold aus 1000 kg 
Gestein: da kann man sich vorsteTlen, welch enorme 
Mengen von Quarz zerstampft werden müssen. Der 
direkte Gewinn der Companies ist ein sehr bedeu¬ 
tender, aber der indirekte Schaden für die Gegend 
durch die Versumpfung der Flussläufe mit Abraum 
und Stampfschlamm wird sich später auch noch 
in Rechnung stellen. 

Durch ödes Hügelland voll Farren und Tussoc, 
dann zur Seite eines überraschenden Urwaldthales 
aufsteigend vorbei an Maoristationen und den 
Kulturpionieren, den Sagemühlen, geht die Fahrt 
zu dem dritten vulkanischen Erseneinungsgebiet, 
dem Geysirland, nach dem Endpunkt der nörd¬ 
lichen Eisenbahnen Rotorua am gleichnamigen See. 
Man sieht und riecht den Dampf des einige Kilo¬ 
meter entfernten Whakarevarewa, in dessen Geysir¬ 
hotel man bei dem alten interessanten Seekapitän 
Nelson, einem Sohn des Stockholmer Zoologen 
bestens aufgehoben ist. Eine hübsche Maorin auf 
einem Fahrrad begrüsst uns als Führerin. Wie 
die Menschheit auf diesem hohldröhnenden Boden 
schwammigen Sinters, in dem es brodelt und faucht, 
leben und in seinen Dünsten atmen mag, — dazu 
gehört ein eigener Geschmack. Baden, Kochen 
und Waschen haben sie freilich sehr bequem, das 
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Sichverl>rennen aber auch. Die meisten eigent¬ 
lichen Geysire von Whakarewarewa sind zur Zeit 
ziemlich unthätig, aber einige nicht hochgehende, 
jedoch mächtige Sprudel werfen eifrig aus und zu 
beiden Seiten des Puarenga creeks sind eine Anzahl 
siedender Quellen und Schlammkocher von zum 
1 eil beträchtlichem Umfang. Neben einem kleinen 
siedenden See entspringt ein kalter Quell, ein Be¬ 
weis der bedeutenden Isolierfähigkeit der Sinter¬ 
masse gegen Wärme. Die schöngeformten Mund¬ 
stücke und Schlünde der müden Geysire kann 
man trotz des unheimlichen Getöses in der l’iefe 
mit Müsse betrachten. Auch in diesen Wässern 
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soll Gold sein: there is gold all over the country, 
meinte ein alter Miner. — Am folgenden Sonntag¬ 
abend wurde, wie es hiess zu unsern Ehren, vor 
einer grossen Zuschauerschar das sonst verbotene 
* Seifen € eines Geysir ausgeführt. Eine Dame 
warf 30 Pfund Seifenschnitzel in den Mund des 
dumpfschnarchenden Geysir, der eine Viertelstunde 
lang gegen den immer massigeren Schaum an¬ 
fauchte und dann plötzlich einen gewaltigen sie¬ 
denden Wasserstrahl ca. 15 m in die Höne blies, 
ein mächtig wirkendes Schauspiel, das mit all¬ 
mählich abnehmender Wassermasse und zunehmen¬ 
den Intervallen ca. eine Stunde andauerte. Man 
weiss, das Seifen hat den Zweck, durch eine 
Schaumdecke die Überhitzung und damit Explosion 
des Boilers herbeizuführen. So werden umgekehrt 
die Geysir schliesslich ganz kaltgestellt, wenn man 
das ihren warmen Boden liebende und ihn wie 
ein dichter Pelz warmhaltende zarte Manuta- 
gesträuch fortbrennt und damit den natürlichen 
Abkühlungsprozess unterstützt. 

Hinter dem grossen, daher nur mässigwarmen 
(16" C.) Kotoruasee entcjuillt inmitten sonst öder 


Gegend ein mäch¬ 
tiger kalter Quell¬ 
bach von stets 
gleicher Tempera¬ 
tur (12® C.) aus einer 
breiten Schlucht¬ 
rinne in einer so 
bestrickenden 
Lieblichkeit der 
ganzen Szenerie, 
dass niemand es 
vergessen kann, der 
Hamuranas Zau¬ 
ber geschaut. Und 
nicht weit davon 
kocht der Teufel 
Schlamm und 
,, SchwefeL • heisst 

Fig. 3. Maorimädchen. ^och die Haupt- 

brandpflitze von 
Tikitere »Inferno«. Von Rotorua zum Tauposee 
geht die öomeilige Coachfahrt durch eine so öde 
Natur von vorwiegend Adlerfarren und eine in 
ihrer Thalbildung so verworrene Landschaft, 
dass nur die hin und wieder wie mit dem Messer 
aus den speckweichen Pumishbergen herausge¬ 
schnittenen grösseren und kleineren Flussterrassen 
eine Erholung in diesem unerquicklichen Bilde 
bieten. Aber plötzlich stehen wir voll begeisterten 
Staunens an den herrlichen Arateatearapids, in 
denen der grösste Strom der Nordinsel, der Waikato, 
mit seinem wunderbar klaren Wasser eine harte 
Schwelle durchbricht. Vom Tauposee südwärts eine 
neue zur Stein- und Staubwüste ausartende Öde. 
Aber dann bis Piperiki eine lange wunderbar 
schöne Urwaldfahrt, die ftir allen vorherigen Land¬ 
schaftsjammer und erstickenden Pumishstaub über¬ 
reich entschädigt. — Und so auch im kleinra ist 
die Nordinsel ^ Land der Kontraste und Über¬ 
raschungen, im zusammenwirkenden Widerstreit von 
Feuer und Wasser. 




Fig. 6. Pohotu-Geysir bei Whakarewarewa. 
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Im einsamen Waioru verlassen wir mit einem 
Abscbiedsblick auf das gewaltige Ruapehu-Massiv, 
das in Sentishöhe seine eis- und schneebekrönten 
Gipfel in die Wolken streckt, den vulkanischen 


Spalte zu dem Packendsten. In merkwürdi^r 
Frische erscheint der alte bis nach Tikitere hm- 
übergeregnete Schlammauswurf mit unzähligen 
feinen Wasserrinnen (barranoos) durchfurcht und 



Fig. 4. Waschbassin mit natürlich warmem Wasser in Whakarewarewa. 


Hauptteil der Nordinsel. Sein furchtbarsterJAus- 
bnicn in historischer Zeit war bekanntlich der des 
Tarawera vor 16 Jahren. Bald hinter Whakare¬ 
warewa passiert man in einer sehr langen Graben- 
versfenkung ein Andenken an ihn. ha der Nähe 
führ ein alter Maori auf einem Ochsenwagen 
Rachs zu einer kleinen Fasermühle, und etwas 
später staunten uns aus spärlichem Manukagebüsch 


im Grunde des breiten Risses, in dem wir wan¬ 
deln, siedet und zischt imd dampft es aus Tausen¬ 
den von Löchern und in ein paar Teichen; die 
Wände rauchen; wüdherumgeschleuderte Blöcke 
ringsum; geheimnisvolle leisbrausende Löcher im 
Hintergrund — ein gefahrenreicher Winkel und 
doch schwer davonzmassen. Dicht nebenan er¬ 
tönt aus einem erkalteten Krater, der nun ein 



Fig. 5. Sumpfsee in Whakarewarewa. 


traurig magere wilde Pferde mit Fohlen an. Sonst 
weit und breit kein Leben, aber vieles ist vorher 
durch den Ausbruch vernichtet worden. In der 
alten Taraweraspalte ist jetzt der neue Geysir 
IVaimangu ausgebrochen, der aber bereits nur noch 
selten spielt. Gleichwohl gehört der Besuch der 


Sumpl geworden, Froschgequake. Als putzig¬ 
monumentale Zierde präsentiert sich weiterhin am 
Wege ein etwa 3—4 m hoher Schlammvulkan, 
der eifrigst am Brodeln oder wie der Engländer 
sagt >bubble« ist. Die Taraweraspalte klingt 
aus in dem Thalriss von IVaiotapu mit Einsturz- 
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Fig. 7. Waimangu-Geysir. 


kratem, Schwefelteichen, Gasquellen, Inkrustationen, 
Alaunfelsen etc.; es ist das durch hohes Ein¬ 
trittsgeld einträgliche Besitztum eines Maori. Im 
allgemeinen sind die Geysir ja nichts eigentlich 
Schönes, aber in dem auf Waiotapu folgenden 
Geysirthal von Wairakei sind sie zu beiden Seiten 
eines sehr anmutigen Thälchens aufgereiht und 
werden in dieser freundlichen Umgebung auch 
landschaftlich reizvoll. Der Quellabsatz ist hier 
dichte Kieselsäure, da der zu weiteren Zersetzungen 
des Bodens fiihrende Schwefel hier fehlt. Zu einem 
ruhigen Studium der Erscheinungen kommt man je¬ 
doch hier sowenigwie an andern Plätzen, denn überall 
hat man dem offiziellen Führer zu folgen, der mit dem 
stereotypen: we go this way und dem: that's what 
they caU the dragons mouth, that’s what they call 
the champaign pool u. s. w. vorwärtstreibt. Kaum 
dass man mit genügender Ruhe die Temperaturen 
messen kann, die sich übrigens fast ausnahmslos 
unter dem Siedepunkte zeigten. Im Uppervalley 
bringt das »Steamblowhole< des Karepiti etwas 

f anz Neues zu dem Bisherigen: da heult aus einem 
irdloch unaufhörlich trockener Dampf gen Him¬ 
mel. Nicht vergessen darf man Spa^ den origi¬ 
nellen Winkel am Tauposee, mit seinem dining 
room in Maoristil und seinem noch originelleren 
Führer Bob, der seine Geysir am Ufer des Waikato 
wie ein Tierbändiger behandelt und sein Crow- 
nest auch ohne ihn einzuseifen nur durch geschickte 
Ableitung seines Wassers vor uns spielen Hess. 
Der Mann steckt voll phantastischer Theorien über 
seine geliebten Geysir, die er im Detail gut beobr 
achtet, ein wahrer Geysirvirtuqse. Alle Steine be¬ 
hauptet er in einem bestimmten Sprudel weich¬ 
gekocht zu haben, war jedoch sehr erstaunt, als 
einer, den er Sodaboiler nannte, neutrale Reaktion 
zeigte, und wird nun wohl alle mit dem ihm ge- 
schenktenReagenzpapier examinieren. Es kommt auch 
vor, dass die vulkanische Wärme stellenweise diffus 
in höhere Lagen strömt und ganzen Anpflanzungen 
von Eucalyptus die Wurzeln verbrennt. In Tokaanu 
jenseits des Sees sind die Sjjrudel fast ganz er¬ 
loschen und nur noch einige Dampflöcher dienen 
zum Kochen und ein paar warme Teiche zum 
Baden der zahlreichen Maoribevölkerung, übrigens 
in sittsamer Umzäunung wie bei uns. Allein selbst 
hier begegnet einem noch dann und wann ein 
Unglücksf^l auf dem unheimlichen Boden. 

(Schluss folgt.) 


Savonarola 

Von Walther Koch. 

(Schluss.) 

So ist es klar, dass der Einsturz dieses auf 
Sand errichteten Gebäudes nicht lange auf sich 
warten lassen konnte. Savonarolas furchtbare 
und oft alles Mass übersteigende Strafpredigten, 
die keinen Stand schonten, besonders aber ach 
mit täglich wachsender Heftigkeit gegen Papst 
und Kurie, gegen die Kirchenfürsten, den hohen 
und nieder.en Klerus richteten und die Sünden 
und furchtbaren Gräuel seiner Zeit in einer 
Weise aufdeckten, dass sich manche Stellen 
heute nicht wiedergeben lassen, und das in der 
Kirche, vor Hunderten von Kindern und Frauen; 
die Einseitigkeit, Härte und die schlimmen 
Zwangsmittel, womit er, beseelt von dem einen 
Gedanken; Reform, die sittliche und religiöse Er¬ 
neuerung des Volkes durchzuführen suchte, 
wobei er nicht bedachte, dass der Friede im 
Schosse der Familie zerstört, der Gatte g^ert 
den Gatten, das Kind gegen die Eltern, die 
Dienerschaft gegen ihre Herren aufgehetzt und 
der Same der Zwietracht und des Hasses in 
die Herzen der Kinder gesät wurde, die als 
zukünftige Bürger und Glieder eines heiligen 
Volkes, in Florenz eine unbeschränkte Polizei¬ 
gewalt ausübten, der sich schliesslich niemand 
ohne Lebensgefahr widersetzen durfte, was 
zusammen mit den »Festen der höheren Toll¬ 
heit«, den zahlreichen I^ipderprozessionen und 
den sogen. »Verbrennungen der Eitelkeiten« 
die Verständigen unter denen, die eine Reform 
wünschten und dem Frate gewogen waren, 
diesem R^imente abwendig machen musste. 
Seine leidenschaftliche Liebe zur Volksregierung 
und der glühende Hass gegen jede Art von 
Tyrannis, sonderlich die Herrschaft der genuss¬ 
süchtigen Medici, der Begünstiger und Nährer 
der von ihm so bitter gehassten heidnischen 
Renaissance, in denen er ein Haupthindernis 
seiner Reformpläne sah; sein Festhalten an 
Frankreich, als schon alle übrigen Staaten 
Italiens eine Liga gegen die Fremdlinge ge¬ 
schlossen hatten: alle diese Dinge mussten 
ihm eine Menge furchtbarer Feinde erwecken, 
denen es schliesslich nicht gar zu schwer wurde, 
diesen Träumer bei seinen grossen Täuschungen 
und Irrtümern über das Fundament seines 
Werkes zu Falle zu bringen, als es endlich 
durch die Komödie der verhinderten Feuer¬ 
probe auch gelungen war, in der grossen Masse 
des fiorentinischen Demos den Glauben an 
Savonarola als einen gottgesandten, durch 
Wunder und Gesichte bestätigten Propheten 
zu erschüttern und zu vernichten. Dazu ge¬ 
hörten erstens die Arrabbiati, die Wütenden, 
denen diese Demokratie mit einem Mönche 
als dem Ausleger und Verkündiger des gött¬ 
lichen Wissens an der Spitze und letzter, un¬ 
fehlbarer Instanz in geistlichen und politischen 
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Angelegenheiten, aufs tiefste zuwider war, die 
eine oligarchtsche Verfassung wünschten und 
schon bei der Beratung über die Appellation 
die Axt an die Wurzel gelegt hatten; dann 
die Anhänger der Herrschaft der Medici, die 
Palieschi oder Bigi, deren gefährlichster Feind 
eben der Mönch war, der mit dem Kruzifix 
in der Hand von der Kanzel die Todesstrafe 
verlangte für den Versuch der Wiedereinführung 
der Tyrannis oder der Berufung der sogen. 
Parlamente, grosser, stürmischer Volksver¬ 
sammlungen, die unter den Medici sich gar 
oft als willige Werkzeuge zum Verfassungs- 
umsturze bezeugt hatten, an dessen Wachsam¬ 
keit und Widerstand jeder Versuch Pieros, 
sich der Stadt wieder zu bemächtigen, scheiterte. 
Dazu gehörten ferner äie Compagnacci, d. i. 
die schlimmen Gesellen, junge adelige und 
reiche Wüstlinge, die sich nach dem zügel¬ 
losen Leben und der ausgelassenen Fröhlichkeit 
der früheren Zeiten zurücksehnten und die An¬ 
hänger des Priors als Piagnoni, d. i. Heuler, 
und Frateschi, d. i. Mönchsgenossen, lächer¬ 
lich zu machen suchten; weiter die Gewalt¬ 
herrscher Italiens, die in diesem Manne mit 
Recht eine grosse Gefahr für ihre durch List 
und Betrug, Verrat, Mord und Verbrechen 
jeder Art errichtete Herrschaft sahen, unter 
ihnen besonders Lodovico Sforza von Mailand, 
der in Florenz durch geheime Agenten, in 
Rom durch seinen Bruder, den Kardinal Asca- 
nio Sforza, gegen den Frate hetzen fiess; und 
endlich der Papst Alexander VI., der Ver¬ 
brecher und Wollüstling auf dem Stuhle Petri, 
der mit einer selbst für das an das nil admi- 
rari gewöhnte ewige Rom beispiellosen Skrupel¬ 
losigkeit seine Macht und Stellung im Interesse 
der Erhöhung seiner Kinder missbraucht und 
den Vatikan zum Schauplatz unerhörter Orgien 
und Gräuel, schamloser Bacchanalien, wie sie 
vom Tagebuchschreiber Johannes Burchard 
getreulich gebucht sind, gemacht hat, ein 
Mensch von durchaus »gemeiner Natur«, der 
als echter Lebemann sich um das Verdam¬ 
mungsurteil der Mitwelt nicht kümmerte, auch 
über den Bussprediger zu Florenz, wenn er 
sich in den Grenzen des Ordensmannes gehal¬ 
ten hätte, zur Tagesordnung übeigegangen 
wäre; dessen Untergang aber besiegelt war, 
als der Frate zum Politiker, Anwalt des fran¬ 
zösischen Bündnisses wurde und schliesslich 
die Abhaltung des schon längst als Gespenst 
vor den Augen des Papstes schwebenden, ihm 
mit Absetzung drohenden Reformkonzils mit 
allen Mitteln anstrebte und damit die Pläne der 
Borgia zur Erhöhung ihrer Hausmacht und 
Erreichung ihrer letzten Ziele durchkreuzte, die 
nicht ganz klar liegen, jedenfalls auf eine Sä¬ 
kularisation des Kirchenstaates, vielleicht auf 
die Errichtung eines Königreiches Italien mit 
dem Herrscherhause Boigia hinausliefen, Ziele, 
welche nach Jakob Burckhardt’s Meinung der 


j Grund der geheimen Sympathie sind, mit der 
I Machiavelli den Sohn des Papstes und noch 
grösseren Verbrecher, den Cesare Borgia, im¬ 
mer behandelt hat. So mussten denn alle 
Hebel in Bewegung gesetzt werden, den Mönch 
in Florenz zum Schweigen zu bringen oder aus 
Florenz zu entfernen. Daher also die Vorla¬ 
dung nach Rom im Breve vom 25. Juli 1495, 
angeblich, damit Savonarola sich rechtfertigen 
und seine prophetische Gabe geprüft werden 
könne, in WirUichkeit aber, um ihn auf unauf¬ 
fällige Weise, aber sicher, verstummen zu lassen 
auf immer; daher mit dem Predigtverbote der 
Befehl der Wiedervereinigung des Klosters S. 
Marco mit der lombardischen Kongregation, 
wodurch Savonarolas unabhängige Stellung 
! vernichtet und er dem Generalvikar Sebastiane 
Maggi unterstellt wurde, der zu bestimmen 
hatte, wohin Savonarola gehen solle, und dem 
am g. September befohlen wurde, den Mönch 
seiner neuen Lehren und skandalösen Predig¬ 
ten wegen zur Rechenschaft zu ziehen; daher 
das neue Breve vom 7. Nov. 1496, das bei 
Strafe der Exkommunikation befiehlt, alle tos¬ 
kanischen Klöster, also auch S. Marco, mit 
der vom Papst aus sämtlichen im Römischen 
und Toskanischen gelegenen Dominikanerklö¬ 
stern gebildeten und unter einem eigenen 
! Generalvikar stehenden neuen Kongregation 
zu vereinigen, worauf dann, als Savonarola 
diese Vereinigung für unvernünftig, schädlich 
und ohne Zustimmung der Mönche nicht durch¬ 
führbar erklärt und auch das Schweigegebot 
nicht beachtet, dieser Ungehorsam zum Vor¬ 
wände der Exkommunikation gemacht wird. 
Das betreffende Bfeve wird am 13. Mai 1497 
unterzeichnet und am 18. Juni in Florenz 
publiziert, von Savonarola aber als erschlichen 
und kanonisch ungiftig erklärt. Nachdem end¬ 
lich der Handel zwischen Papst und Florenz 
abgeschlossen, Pisa und der Zehnte auf die 
geistlichen Güter auf 3 Jahre bewilligt ist, giebt 
Florenz den Frate und die französische Allianz 
preis, und Savonarola wird nabh dem furcht¬ 
baren, durch seine Feinde veranlassten Sturme 
auf S. Marco, am 8. April 1498, nach wieder¬ 
holter, grauenvoller Tortur, der der schwache 
Körper des Frate nicht gewachsen war, unter 
Ausserachtlassung jedes gesetzmässigen Ganges 
und schändlichstem Missbrauche der kirchlichen 
Gnadenmittel, auf Grund gefälschter Prozess¬ 
akten, die dennoch die furchtbare Ungerechtig¬ 
keit des Urteils klar an den'Tag treten lassen, 
von den päpstlichen Komissaren, die den Be¬ 
fehl hatten, Savonarola hinzurichten und »wenn 
er ein Johannes der Täufer wäre« und die 
Sentenz schon fertig mi^ebracht hatten, von 
I dem Kriminaltribunal der Otto di Guardia e 
Balia verurteilt: »Jeder der drei Mönche soll 
am Galgen aufgeknüpft und dann verbrannt 
werden.« Der Scheiterhaufen flammt auf, der 
die drei Gehenkten verzehrt, — ohne dass das 
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Wunder, das des Mönchs b^eisterte Anhänger 
erwartet und als göttliche Bestätigung des 
Prophetentums noch bis zum letzten Augen¬ 
blicke erhofft hatten, eingetreten wäre. 

Denn das war Savonarolas festeste Über¬ 
zeugung, die vielleicht schon im Jünglinge, der 
noch im Elternhause die Schrift von der Ver¬ 
achtung der Welt und das Gedicht de ruina 
mundi verfasst hat, erwacht ist, die er als 
Mönch genährt hat und die in Florenz zur 
»fixen Idee« wurde und aus jedem Worte 
seiner Predigten und Briefe hervorleuchtet: dass 
er ein von Gott zur Reform der Kirche und 
Gesellschaft ausgewähltes Rüstzeug sei, und 
dass seine, oft recht sonderbaren und wieder 
grossartigen Visionen Eingebungen der Engel 
und Offenbarungen Gottes wären, durch die 
ihm sein Beruf zum Propheten bestätigt und 
die Verkündigung der ihm durch diese Gesichte 
entschleierten Zukunft Italiens und der Kirche 
als Gottes Willen und Wunsch, dem er sich 
nicht widersetzen könne, aufgetragen würde. 
Tm Anfänge der Magliabechianischen Bibel 
findet sich nach Villaris Angabe eine Rand¬ 
glosse von Savonarolas Hand, die den Sinn 
hat: Meine Visionen kommen von Gott; sie 
bedürften keiner weiteren Bestätigung, wenn 
nicht die Menschen heutigen Tages ungläubig 
wären, und: Was ich im Geiste sah und ver¬ 
kündete, war für mich weit gewisser, als es 
die ersten Prinzipien der Philosophen sind — 
heisst es im Compendium Revelationum vom 
Jahre 1495, einer Schrift, welche zusammen 
mit dem 1497 verfassten Dialoge della veritä 
profetica, dem Dialoge über die prophetische 
Wahrheit, eine in wissenschaftliche Form ge¬ 
brachte Darstellung und Erklärung dieser Pro¬ 
dukte eines Geisteszustandes giebt, wie er ein- 
treten musste bei der fortwährenden, immer : 
gesteigerten Aufregung, in der der Frate sich 
befand, bei dem übertriebenen Fasten, den 
Kasteiungen und den unter Studium oder 
heissem Gebete durchwachten Nächten, seiner 
Versenkung in die prophetischen und apoka¬ 
lyptischen Bücher der Schrift und in die Weis¬ 
sagungen und Visionen Joachims von Floris, 
des Cyrillus und Telesphorus und dem von 
Kindheit an mit Leidenschaft getriebenen 
Studium gerade der Stellen in den Werken 
seines Meisters, die da von der Einwirkung ! 
der Engel und dem Wesen der Propheten 
und deren Visionen handeln. Und das alles 
bei einer überaus zarten Konstitutfon! Er ge¬ 
hörte eben, um* mit Kants Träumen eines 
Geistersehers zu reden, zu den Personen, deren 
Organe, z. v. das Sensorium der Seele, d. i. 
derjenige Teil des Gehirns, dessen Bewegungen 1 
die mancherlei Bilder und Vorstellungen der ! 
denkenden Seele zu begleiten pflegt, eine un¬ 
gewöhnlich grosse Reizbarkeit haben, die Bilder 
der Phantasie dem_^inneren Zustande der Seele '• 
gemäss mehr zu verstärken, als es gewöhnlicher ] 


Weise bei gesunden Menschen geschieht und 
auch geschehen soll. Er war eine der selt¬ 
samen Personen, die in gewissen Augenblicken 
mit der Apparenz mancher Gegenstände als 
ausser ihnen angefochten werden, obgleich 
hierbei nur ein Blendwerk der Einbildung vor¬ 
geht. »Es geht ein Gerede, Herr, dass ich 
dass Volk betrüge und auf falschen Weg 
leite«! — heisst es in der berühmten Himmel¬ 
fahrtspredigt vom 4. Mai 1497, nach Schott¬ 
müllers Übertragung, eine Predigt, die von 
seinen Feinden bei den Worten: »Giebt meine 
Predigt ein Ärgernis, so will ich schweren« 
durch Lärmen und Schreien und Toben unter¬ 
brochen wurde; »doch Dir, Herr, ist offenbar, 
dass ich solche Sünde nicht gethan. Und 
nicht auf mein B^ehr, sondern auf Dein Ge- 
heiss kam ich nach Florenz, und ich bin glück¬ 
lich, dass dafür zeuget die Jungfrau, die seligen 
Geister und alle Patriarchen und Apostel und 
Märtyrer, Bekenner und Jungfrauen! Und alle 
himmlischen Heerscharen seien Zeugen wider 
meine Seele, wenn meine Rede nicht wahr¬ 
haftig ist! Denn was ich ge weissagt habe von 
den Plagen Italiens, von der Erneuerung der 
Kirche und von dem, was Gott der Stadt 
Florenz verhelssen und alles andere, was ich 
in Deinem Namen verkündet, ist nicht aus 
meinem Geiste gekommen, sondern Du hast 
mich reden heissen, Du hast mich dazu er¬ 
leuchtet. Und solches ward mir nicht im 
Traum durch ein Gesicht enthüllt, sondern da 
ich wachend lag im Gebet, klar und deutlich 
und mit aller Gewissheit, die solcher Erleuch¬ 
tung ziemt. Und also war es weder gute noch 
böse Absicht, was ich über das Regiment der 
Stadt gepredigt, sondern es war Gehorsam 
gegen Dich! Ich musste verkünden, was Du 
mir eingabst.« Und weiter: »Ich bin gewiss, 
dass die Rede meiner Feinde falsch ist, darum 
spreche ich mit solchem Vertrauen. — Und 
vor Himmel und Erde verkünde ich heute: 
Wer solchen Dingen widerspricht, der spricht 
nicht wider mich, der verfolgt nicht mich, 
sondern Gott, und der geht dem Verderben 
entgegen.« 

Und mit solcher Gemütsverfassung fand er 
sich einer Zeit gegenüber, die Menschen wie 
Paul II, Sixtus IV., Innocenz VTII. und schliess¬ 
lich den verruchtesten aller Sterblichen, dem 
Machiavelli im Decennale von 1504 Üppigkeit, 
Grausamkeit und Simonie ins Grab folgen lässt: 
Alexander VI., Rodrigo Boi^a, auf dem päpst¬ 
lichen Stuhle duldete und sich nicht wider 
den schmachvollen und schändlichen Missbrauch 
der päpstlichen Autorität imd Machtfüllc em¬ 
pörte; einer Zeit masslosester Sittenverderbnis 
unter dem hohen und niederen Klerus, xmter 
den Kirchenfursten, Politikern und Litteraten; 
einer Zeit, da Piero Guicciardini, der Vater 
Francescos und Anhänger der Medici, auf den 
Vorteil geistlicher Pfründen verzichtete, weil 
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es die Kirche im Bösen gar zu weit gebracht, 
da es als etwas ganz Unerhörtes galt, wenn 
man von einem Papste, wie von Pius III., 
ss^en konnte: Er hat sich keine Simonie, 
keinen Krieg gegen Christen zu schulden 
kommen lassen, hat keinen Mord verübt, 
keinen gehenkt und keinem Unrecht gethan, 
er hat das Erbteil St. Peters nicht in Kriegen, 
an Bastarde und andere Leute verschwendet; 
einer Zeit, in der >die alten Satzungen, durch 
welche Konzilien und Päpste die Sinnlichkeit 
eingedämmt hatten, durchbrochen waren und 
eine unerträgliche Zügellosigkeit eingerissen« 
war, wie die von Pastor veröffentlichte Ein¬ 
leitung zur Reformbulle sagt, zu deren Ent¬ 
wertung Alexander VI. unter dem Eindrücke 
der grauenhaften Ermordung seines Sohnes, 
des Herzogs von Gandia, den Befehl gegeben 
hatte, die aber nach wenigen Wochen wieder 
ad acta gelegt wurde, weil der Papst einer 
wirklichen Sinnesänderung nicht mehr fahigwar. 

Wahrlich: es war kein anderer Schluss 
dieser Tragödie möglich als der vom 23. Mai 
1498 1 — Dieser Zustand höchster nervöser 
Überreizung, der den Frate schliesslich unfehl¬ 
bar in die Nacht des Wahnsinns geführt hätte, 
ist denn auch die Quelle seiner zahlreichen 
Masslosigkeiten, Übertreibungen, der oft ge¬ 
tadelten Einseitigkeit und Harte, deren er sich 
als Prediger und Politiker, um sein Ziel zu 
erreichen, schuldig gemacht hat, die Quelle 
auch seines vom Standpunkte des kirchlichen 
Bewusstseins seiner Zeit durchaus verwerflichen, 
aber psychologisch so erklärlichen, Verhaltens 
nach der Exkommunikation, die, wenn sie 
auch von einem höchst unwürdigen Träger 
der kirchlichen Autorität ausging und dem 
Frate noch so ungerecht erscheinen mochte, 
dennoch, solange nicht ein Konzil den Papst 
seiner Würde verlustig erklärt und seine Ab¬ 
setzung ausgesprochen hatte, doch durchaus 
giiltig war, wobei noch erschwerend in die 
Wage fällt, dass Savonarola doch katholisch 
gebheben und nach durch Genuss des Abend¬ 
mahls erfolgter Reconciliation im Schosse seiner 
Kirche gestorben ist, auch von der Kanzel und 
in Schriften erklärt hat, wer von der Lehre der 
römischen Kirche abweiche, entferne sich von 
Christo, und den Primat des Papstes im Triumph 
des Kreuzes als göttliche Institution gegen die 
Häretiker verfochten hat. Demgemäss ist eine 
Berufung auf Luther, der seinen Standpunkt 
ausserhalb der römischen Kirche nahm und 
deren, dem römischen Imperium entlehnte, 
Oiganisation und Institutionen er verneinte, 
nicht am Platze; auch die Behauptung Rankes, 
der Widerstand gegen die Exkommunikation 
sei die Anbahnung einer allgemeinen Reform 
gewesen, mit der Savonarola umgegangen wäre, 
ist nicht gerechtfertigt. 

Das Schlussurteil in Sachen Savonarola und 
Genossen, über diesen Mann mit der grossen, 


glühenden, leidenschaftlichen Seele im kranken 
Körper, der an seinem Werke zu Grunde ge¬ 
gangen ist und sensu proprio im Traume lebte, 
der den einen, mit Pierre Bayle, als »lächer¬ 
licher und niedriger Betrüger« erschienen ist, 
als »fratzenhaftes, phantastisches Ungeheuer 
und unreiner Enthusiast«, wie einem Goethe, 
der von anderen als Heiliger verehrt und der 
Anbetung würdig erachtet wurde, wieder von 
anderen als Märtyrer der Demokratie, als 
Heros der Freiheit, auf den Thron erhoben ist 
und doch nichts von alledem war, wird, nach 
eingehender Prüfung dieses Mannes, seiner 
Abstammung, Schriften, Predigten und des 
Zusammenhanges seiner Prophezeiungen mit 
denen des Mittelalters überhaupt, der Nerven¬ 
arzt und Psychiater zu sprechen haben. 


Die Herstellung künstlicher Diamanten. 

Von R. VON Hasslinger. 

Wenn auch der Diamant jetzt nicht mehr 
der kostbarste Edelstein ist — Rubine in 
grösseren Exemplaren werden gegenwärtig 
besser bezahlt — so gilt derselbe doch wohl 
noch immer als^der vornehmste unter den 
Schmucksteinen. Allerdings ist sein Wert der 
Hauptsache nach nur Seltenheitswert Einen 
besonders grossen Wert für technische Zwecke 
dürfte derselbe wohl kaum je erreichen, da es 
eigentlich blos zwei Eigenschaften sind, die 
ihn dazu befähigen würden, nämlich sein hohes 
Lichibrechungsvermögen und seine Härte. 
Doch stehen uns jetzt so viele vortrefflich zu 
optischen Zwecken geeignete Glassorten zur 
Verfügung, dass die Verwendung des immer¬ 
hin recht schwer schleifbaren Diamanten, selbst 
wenn entsprechend grosse Exemplare billig 
zu haben wären, kaum sehr empfehlenswert sein 
dürfte. Auch diejenigen Gebiete der Technik, 
für welche er wegen seiner grossen Härte be¬ 
sonders verwendbar wäre, sind keinesfalls sein 
unbestrittenes Eigentum, da ihm hier in dem 
Carborundum, den Bordiamanten und ähnlichen 
Erzeugnissen der elektrothermischen Industrie 
gefährliche Konkurrenten erwachsen sind. Dem¬ 
entsprechend ist die wichtigste und umfang¬ 
reichste Verwendung, die der Diamant findet, 
die als Schmuckstein, und zwar dient er als 
solcher nicht nur dazu, die Liebenswürdigkeit 
des schwächeren Geschlechts in schönerem 
Glanze erstrahlen zu lassen, sondern vielfach 
auch um die Vorzüge des stärkeren in allen 
Farben zu zeigen. Doch dürfte eben diese 
Verwendung des Diamanten wohl nicht zum 
geringsten Teile eine Folge seines hohen Preises 
sein. Denn nur solange er einen Schmuck 
bildet, den sich nur die vom Schicksal, wenig- 
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stens in Bezug auf materielle Dinge, Bevor¬ 
zugten leisten können, wird er so viel begehrt 
sein wie jetzt. Würde es einmal gelingen, schöne 
und grosse Diamanten billig auf künstlichem 
Wege herzustellen, oder würden die so be¬ 
schaffenen natürlichen Diamanten durch irgend 
welche Umstände im Preise tief sinken, so 
würden, da dann dieser schöne Schmuckstein 
allgemein zugänglich, wohl die w'enigsten von 
denjenigen, die ihn bisher mit Stolz getragen, 
ihm noch weiterhin ein Plätzchen an ihrer 
Toilette gönnen. 

Obzwar man den Diamanten schon sehr 
lange kennt, wusste man doch beinahe ebenso¬ 
lange nichts über seine Entstehung. Man fand 
ihn. meist in sekundärer Lagerstätte in Sand, 
Gerölle ete., kurz in aufgeschwemmtem Lande. 
Erst in Süd-Afrika fand man Diamanten in 
ihrem Mutter ge stein eingeschlossen. Die Dia¬ 
manten kommen dort meist in vulkanisch ge¬ 
hobenen, schlotförmig aufgestiegenen Breccien 
vor, die bei ihrem Aufstieg nebst zahlreichen 
anderen, auch Schichten bituminösen Schiefers 
durchbrochen und noch Stücke desselben ein¬ 
geschlossen enthalten. Man glaubte aus diesem 
Vorkommen der Diamanten den Schluss ziehen 
zu können, dass ein Teil des in dem bitumi¬ 
nösen Schiefers enthaltenen Kohlenstoffes sich 
in der geschmolzenen Masse «der Breccie ge¬ 
löst und beim Erkalten al^ Diamant ausge¬ 
schieden habe. In neuerer Zeit ist man jedoch 
der Ansicht, der Kohlenstoff wäre von dem 
erwähnten Gesteine bereits in weit tieferen 
Schichten aufgenommen worden. 

An Versuchen, den Diamant künstlich her- 
zustelle 7 iy hat es wohl seit der Zeit, da man 
erfuhr, dass derselben nichts anderes als reiner 
krystallisierter Kohlenstoff sei, nicht gefehlt. 
Doch schlugen lange Zeit alle diesbezüglichen 
Versuche fehl und man erhielt Graphit oder 
auch amorphen Kohlenstoff anstatt Diamant. 

Der erste, dem es gelang, eine gut ver¬ 
wendbare Methode zur Herstellung künstlicher 
Diamanten aufzufinden, w'arMoissan. Es war 
schon lange bekannt, dass flüssiges Eisen im 
Stande ist, Kohlenstoff aufzunehmen. Derselbe 
wird von dem Eisen je nach der Temperatur 
entweder chemisch gebunden oder aber blos 
gelöst, in welch letzterem Falle er sich bei 
dem Erkalten als Graphit oder amorph abzu¬ 
scheiden pflegt. Moissan ist es nun gelungen, 
den Kohlenstoff aus dem Eisen als Diamant 
zu erhalten, indem er ihn unter hohem Drucke 
auskrystallisieren Hess. Ähnlich wie das Wasser 
beim Gefrieren sein Volumen vergrössert, so 
dehnt sich auch das flüssige Eisen beim Er¬ 
starren aus. Moissau schmolz nun in dem von 
ihm' erfundenen elektrischen Ofen Eisen und 
bot demselben reichlich Gelegenheit, Kohlen¬ 
stoff aufzunehmen. Dieses flüssige, bei hoher 
Temperatur mit Kohlenstoff gesättigte Eisen 
wurde nun in eine, aus einem grossen Metall¬ 


blocke gefertigte Form gegossen. Hier er¬ 
starrte es oberflächlich momentan und die feste 
Rinde behindert die Ausdehnung des im Inneren 
befindlichen noch flüssigen Teiles beim Er¬ 
starren, wodurch das Festwerden des inneren 
Kernes unter ungeheuerem Drucke erfolgt 
Wurde das so erhaltene Eisen nach dem 
kalten in Salzsäure aufgelöst und der zurück¬ 
bleibende, zum grössten Teile noch aus Graphit 
und amorpher Kohle bestehende Rückstand 
mit Kaliumchlorat und Salpetersäure oxydiert, 
so bestand der jetzt noch verbleibende Rück¬ 
stand aus kleinen, gewöhnlich traubenförmigen 
mehr oder weniger schön ausgebildeten, meist 
schwarzen bis durchscheinenden Krystallen, die 
als Diamanten bestimmt werden konnten. 

Um bereits aus kleinen Eisenquantitäten 
Diamanten zu erhalten, empfiehlt sich folgende 
überall, wo Strom vorhanden, sehr leicht aus¬ 
führbare Methode. Zwischen zwei, etw’a xmter 
einem Winkel von 30° gegen die Horizontale 
geneigten Kohlenstäben lässt man einen elek¬ 
trischen Fiammenbogen entstehen. (S. F^. i.) 
Durch die positive Kohle, welche ihrer ganzen 
Länge nach durchbohrt sein muss, führt man 
langsam einen Eisendraht ein. Sobald das 
; Eisen in die heisse Spitze der Kohle gelang^, 
schmilzt es und tropft, nachdem es sich mit 
Kohlenstoff gesättigt, ab. Lässt man nun die 
Tropfen aus geringer Höhe in eine mit ein 
wenig Wasser bedeckte Quecksilberschicht 
fallen, so entzieht diese der Oberfläche der 
Tropfen rasch genug die Wärme, dass 
die oben geschilderten Bedingungen zur Ent- 
I stehung der Diamanten gegeben sind. 

Von den anderen Forschern, welche in 
ähnlicher Weise Diamanten herstellten, sei 
noch Majorana genannt, welcher den erfor¬ 
derlichen hohen Druck durch Explosion einer 
Pulverladung hervorbrachtc. In neuester Zeit 
wird jedoch von Georges Friedei bestritten, 
dass’ der hohe Druck ein wesentliches Erfor¬ 
dernis zur Entstehung der Diamanten sei. 
Derselbe ist nämlich der Ansicht, das Haupt¬ 
gewicht wäre auf die rasche Abkühlui^ zu 
legen. 

Auch einer Arbeit Ludwigs sei hier noch 
Erwähnung gethan. Pekanntlich ist es nicht 
möglich, den Kohlenstoff unter gewöhnlichem 
Drucke zu schmelzen, sondern derselbe geht, 
genügend hoch erhitzt, aus dem festen direkt 
in den gasförmigen Zustand über. Ludwig 
ist es nun gelungen durch Erhitzen von Kohlen¬ 
stoff mittelst des elektrischen Stromes unter 
einem Drucke von ca. 2000 Atmosphären den¬ 
selben zu schmelzen und intermediär in Dia¬ 
mant überzuführen, was man an dem Ver¬ 
schwinden der Leitfähigkeit der verwendeten 
Kohle erkennen konnte. Doch verwandelte 
sich dieselbe meist sehr rasch wieder in Gra¬ 
phit, da der Diamant bei hoher Temperatur 
die unbeständigste Modifikation des Kohlen- 
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Stoffes ist. Nur durch sehr rasche Abkühlung 
gelang es, einen Teil des entstanden diamant¬ 
förmigen Kohlenstoffes an der Umwandlung 
in Graphit zu hindern. 

Wie bereits eingangs erwähnt, ist man de^ 
Meinung, dass die Diamanten aus demselben 
Gestein, in welchem man sie eingeschlossen 
findet, entstanden wären. Der Gedanke, diese 
Entstehung der Diamanten künstlich nachzu¬ 
ahmen, war also sehr naheliegend und schien 



ö 

ö 


Fig. I. Herstellung künstlicher Diamanten 
iM Laboratorium. 


umsomehr Erfolg zu versprechen, als Luzi 
nachgewiesen hatte, dass Diamanten bei hoher 
Temperatur in ihrem Muttergestein löslich 
seien. Von diesem Gedanken ausgehend, ver¬ 
suchte nun J. Friedländer die Herstellung 
künstlicher Diamanten aus Olivin, einem Mine¬ 
rale, welches sich in seiner Zusammensetzung 
dem Muttergestein der Diamanten bis zu einem 
gewissen Grade nähert. Er schmolz Olivin vor 
dem Knallgasgebläse und rührte denselben 
mit einem Kohlenstäbchcn um, oder brachte 
ihn sonst mit Kohle in Berührung. Nachdem 
Erkalten und Aufschliessen der Schmelze 
gelang es ihm nun thatsächlich, nebst einem 
braunen amorphen Körper, der sich ebenso 
wie Diamant gegen alle chemischen Reagentien 
resistent erwies, auch ca. o,ooi mm grosse 
braune Oktaeder, die er als Diamanten identifi¬ 
zierte, aufzufinden. 

VVie aus diesen Thatsachen hervorgeht, 
konnte man also erwarten, durch Auflösen von 
Kohlenstoff in dem geschmolzenen natürlichen 
Mattergesteine der Diamanten und Auskrystal- 
lisierenlassen desselben grössere und helle 
Diamanten zn erhalten. Meine diesbezüglichen 
Versuche bestätigten nun diese Annahme, da 
es auf dem angedeuteten Wege gelang, 
schön ausgebildete, ivasserhellc durchschnitt¬ 
lich 0,05 mm grosse Oktaeder, die sich als 
Diamanten erwiesen, zu erhalten. Das Mutter¬ 
gestein selbst zu diesen Versuchen zu verwenden 


schien keinesfalls empfehlenswert, da dasselbe, 
wie Moissan nachwies, meist zahlreiche kleine 
Diamanten .eingeschlossen enthält und man 
somit keine Sicherheit gehabt hätte, ob even¬ 
tuell Vorgefundene Diamanten erst neu ent¬ 
standen, oder schon früher darin vorhanden 
gewesen wären. Da es aber schon Öfter ge¬ 
lungen war, durch einfaches Zusammenschmel¬ 
zen der in dem natürlichen M^ma enthaltenen 
! Bestandteile künstliche Minerale herzustellen, 
1 so war es naheliegend zu versuchen, ob nicht 
j auch hier die Anwendung dieser Methode 
I möglich wäre E>a sich jedoch das der Ana- 
I lyse einer diamantführenden Breccie entsprech- 
j end hergestellte Gemisch ihrer Bestandteile 
j als zu schwer schmelzbar für die gewöhnlichen 
I Heizungsmethoden erwies, so wurde zu dem 
j von H. Goldschmidt aufgefundenen Thermit- 
! verfahren gegriffen. Thermit ist bekanntlich 
ein Gemenge von Magnesium- oder Alumini¬ 
umpulver mit einem leicht Sauerstoff abgeben- 
[ den Metalloxyde. Das Aluminium oder Mag¬ 
nesium reduziert, wenn man das Gemisch an 
einer Stelle entsprechend erhitzt, das betreffende 
Metalloxyd und verbrennt zu Thonerde oder 
Magnesia. Da nun dieser Vorgang unter sehr 
grosser Wärmeentwickelung vor sich*geht, so 
ist man imstande, mit Hilfe eines solchen Ge¬ 
misches Temperaturen, die denen des elektri¬ 
schen Ofens nur wenig iiachstehen, zu erreichen. 



Fig. 2. Künstliche Diamanten unter dem 
Mikroskop. • 

200 fach vergrossert. 

Natürlich Averden bei diesem Vorgänge infolge 
der erreichten hohen Temperatur nicht nur 
die reduzierten Metalle, sondern auch die ge¬ 
bildete Thonerde geschmolzen, so dass man 
dieses Verfahren auch zur Herstellung von 
schwer schmelzbaren Metallen und Korund 
(kryst. Thonerde) benützen kann. 

Es-wurden also an Stelle der Magnesia und 
Thonerde der oben erwähnten Mischung die 
entsprechenden Mengen von Magnesium- und 
Aluminiumpulver verwendet, während als redu- 
zierbafes Metalloxyd eine entsprechende Menge 
Eisenoxyd diente. Das hierbei, in grosser 
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Menge in die Mischung gebrachte Eisen ändert 
die Zusammensetzung der Schmelze nicht, da 
sich dasselbe nach erfolgter Reduktion als 
Metallregulus am Boden des Schmelztiegels 
abscheidet. 

Auf diese Weise gelang es nun in der'That, 
eine brauchbare Schmelze zu erzielen. Vor 
dem Einschmelzen wurden dieser Mischung 
I— 2% Kohlenstoff in verschiedenen Formen 
zugesetzt. Am geeignetsten für die hier ver¬ 
folgten Zwecke erwies sich feinst geschlämm¬ 
ter Graphit. 

Die Menge des jedesmal auf einmal zur 
Reaktion gebrachten Gemisches betrug ca. 
300 g. 

Diese Schmelzen hinterüessen nun nach 
dem Aufschliessen mit Fluorammon und Schwe¬ 
felsäure thatsächllch einen Rückstand, der, unter 
dem Mikroskope betrachtet, sich als zumeist 
aus kleinen, farblosen und dnrchsicktigcn Dia- 
viauikrystallen bestehend erwies. (Fig. 2.) In j 
geringer Menge war auch, der eigentümliche 
braune, schon, wie früher erwähnt, von J. Fried- . 
länder aus seinen Olivinschmelzen erhaltene ; 
Körper zu bemerken. 

Es erscheint dadurch nicht nur ein neuer 
Beweis für die Richtigkeit der eingangs er¬ 
wähnten Theorie über die Entstehung der 
natürlichen Diamanten erbracht, sondern es 
ist auch damit zugleich eine neue Methode 
zur Herstellung künstlicher Diamanten gegeben, 
durch deren weitere Vervollkommnung es viel¬ 
leicht möglich werden könnte, grössere als 
die bis jetzt erhaltenen Diamanten herzustellen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Versuche mit Schutzscbilden am Feldgeschütz. 

Wie zutreffend unsere im »Bericht über das 
Kriegswesen auf der Düsseldorfer Ausstellung« >) 
geäusserte Ansicht, dass nun der Kampf zwischen 
Geschützschild und Geschoss entbrennen würde, 
war, hat sich überraschend schneU bestätigt. So¬ 
wohl Ehrhardt (Rhein. Metallwarenfabrik) wie Krupp 
haben seither in ihren Ausstellungen zum Ausdruck 
gebracht, auf welchem Wege sie sich die Bekämpfung 
der Geschützschilde ziu Aufgabe machen. Es sind 
zwei ganz verschiedene Wege: Ehrhardt durch Ein¬ 
führung eines leichten 5 cm Schnellfeuer-Grawa/- 
Geschützes — also imter Aufgabe des Schrapnell¬ 
schusses, dessen Wirkung als unzureichena be- i 
zeichnet wurdet), Krupp durch Vervollkommnung 

•1 Siehe »Umschau« Nr. 34. 

2) Vgl. Anmkg. i S. 669 d. Umschau Nr. 34. Die 
Verwirklichung des gleichen Gedankens behandelt eine 
seither erschienene weitere Broschüre des Generalleutnants 
V. Reichenau, die sich »Ergänzung« zu der vorgenannten 
betitelt; in ihr werden die erfolgreichen Versuche der ; 
Beschiessung eines Panzergeschützes durch das 5 cm Granat- i 
gesebütz auseinandergesetzt — aber eben immer unter 
der Voraussetzung, dass das Schrafmell wirkungslos sei 
und bleibe. ( 


der Schrapnellwirkung Während dementsprechend 
im Pavillon der Rheinischen Metallwarenfabrik ein 
solches 5 cm Granatfeldgeschütz zur Ausstellung 
gelangt ist i), sind in der Krupphalle mehrere Ge- 
schiitzschilde aufgestellt, welche einer Beschiessung 
mit den hierzu besonders angefertigten Schrapnells 
mit 6'Är^/-Kugelfüllun^ unterworfen worden sind 
(s. Abb.). — Über diese ira Juni stattgefundene 
Beschiessung sind wir in der Lage, nac^tehende 
Angaben zu machen: 

Das Ziel war eine Feldbatterie in französischer 
Autstellungsart (je i Geschütz und Munitionswagen 
dicht nebeneinander, beide mit Schutzsohilden), 



ScHÜTZSCHlLn MIT SCHRAPNELL ÜESCHOSSEN. 


beschossen wurde sie durch eine 7,5 cm Schnell- 
feuer-Feldkanone, Geschoss: Schrapnell zu 6 kg 
gefüllt mit stählernen Kugeln zu 10 g; Anfangs¬ 
geschwindigkeit: 500 m; Entfernung: 3500 m. 
Erfolg: Von 80 Kugeln, die die Geschützschilde 
trafen, gingen 63 Stück = 79^ glatt hindurch; 
von den dahinter befindlichen Mannschaften 
(8 stehende und 8 sitzende Artilleristen darstellend) 
wurden 13 = 81X mit 62 Kugeln getroffen; von 
76 Kugeln, die die Munitionswagenschilde trafen, 
gingen 13 Kugeln = glatt hindurch, von 

den dahinter befindlichen 12 Mannschaftsscheiben 


V Neuerdings ist es wieder aus der Ansstellung zu¬ 
rückgezogen worden. 
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(knieende Artilleristen darstellend) wurden 9 = 75X 
mit 14 Kugeln getrofifen. Somit hat Krupp den 
Beweis erbracht, dass die Schutzschilde g^en ver- 
vollkommnetes Schrapnellfeuer i) nicht sichern — 
also für den Artilleriekampf illusorisch sind. Zweifel¬ 
los ist der Weg, den Krupp zur Bekämpfung der 
Geschützschilde verfolgt, ein weit einfacherer wie 
der andere, da im ersten Fall nur ein neues 
Schrapnellgeschoss, im letzteren ein ganz neues 
Geschütz erforderlich wird; die Einführung eines 
solchen würde aber ausserdem eine völlige Um¬ 
wälzung innerhalb der Feldartillerie und ihrer Ver- i 
Wendung herbeiführen. Major L. | 

t 

Die Endlichkeit des Raumes. — So lange der | 
Mensch denkt, hat ihn die Frage, ob die Welt 
endlich oder imendlich, begrenzt oder unbegrenzt 
sei, unablässig beschäftigt. Wieder und wieder 
haben die Philosophen sie aufgeworfen und auch 
beantwortet, meist allerdings auf Gründe gestützt, 
^e, rein metaphysisch, jeglichen realen Hinter¬ 
grundes entbehrten. Zweifellos »stellt die Annahme, 
dass die Materie nach Zeit und Raum und infolge¬ 
dessen auch hinsichtlich ihrer Masse begrenzt sei, ; 
an unsere Anschauungsfunktionen wie an unser 
begriffliches Denken gleich unerfüllbare Anforde- 
rungen< (Wilhelm Wundt). Andererseits erfordert 
jedoch, wie besonders C. F. Zöllner hervorge¬ 
hoben hat, unsere naturwissenschaftliche Erkennt¬ 
nis die Endlichkeit der Weit. Die Lösung hat uns 
das Genie Riemanns gegeben: »Bei der Aus¬ 
dehnung der Raumkonstruktionen ins Unmessbar¬ 
grosse ist Unbegrenztheit und Unendlichkeit zu 
scheiden; jene gehört zu den Ausdehnungsscsc^X- 
nissen, diese zu den jl/<Mrverhältnissen.« Riemann's 
schwierige mathematische Darlegungen hat W. 
Mecklenburg in sehr anschaulicher Weise in der 
»Naturw. Wocncnschr.f einem weitem Kreis zu- 
änglich gemacht, und wollen wir seine Darlegungen 
ier wiedergeben. 

Alle Erkenntnis geht durch die Sinne, und da 
unsere Sinne als diejenigen dreiditnensionaler W’esen 
nur durch dreidimensionale Dinge err^ werden, 
besitzen wir auch unmittelbare, vorstellbare Er¬ 
kenntnis nur des Dreidimensionalen. Alle Erkennt¬ 
nis nicht-dreidimensionaler Dinge ist das Resultat 
geistiger Deduktionen. Ein Zwei- oder Eindimen¬ 
sionales können wir uns nicht vorstellen, sondern 
nur denken. Versuchen wirz. B., Uns eine Ebene, d. 
h. ein zweidimensionales Gebilde, vorzustellen, so 
treten sofort räumliche und körperliche, d. h. drei¬ 
dimensionale Bilder auf. 

Denken wir uns nun ein endliches, zweidimen¬ 
sionales Gebilde, so können wir es uns in zweierlei 
Weise denken. Entweder kann es durch eine Linie 
allseitig begrenzt sein, oder aber es kann die Ober¬ 
fläche einer Kugel oder eines EUipsoides sein. In 
beiden letzteren Fällen hat seine Fläche ebenfalls 
einen endlichen Wert, geradeso wie die eines durch 
Linien begrenzten Flächenstückes. Aber während 
dieses begrenzt ist, hat die Oberfläche einer Kugel 
oder eines EUipsoides keine Grenze. 

Genau dasselbe lässt sich' in Bezug auf eine 
Linie wiederholen. Sie kann einen endUchen Wert 


Die Beschiessung der Schilde auf 2000 m Ent¬ 
fernung mit Schrapnells, die mit //örr^/tz-Kugeln gefüllt 
waren, haben keine Dnrchschläge ergeben. 


besitzen entweder, indem sie beiderseitig durch 
einen Punkt begrenzt ist, oder dadurch, dass sie 
in sich geschlossen ist. 

Kurz: Ein Zweidimensionales, eine Fläche, kann 
auf zweierlei Weisen einen endlichen Wert besitzen, 
durch eine Rückkehr in sich selbst oder durch 
eine Begrenzung durch eine Linie, d. h. ein Ein¬ 
dimensionales. Ein Eindimensionales, eine Linie, 
kann ebenso auf zweierlei Weisen einen endlichen 
Wert haben, durch Rückkehr in sich selbst 
: oder durch Begrenzung durch einen Punkt, 
d. h. ein Gebilde von der Dimension NuU. AU- 
I gemein gesprochen: Ein Gebilde n-ter Dimension 
I kann entweder in sich geschlossen sein oder durch 
j ein Gebilde (n—i)-ter Dimension be^enzt werden, 
j Wenden wir dies auf ein dreidimensionales 
Ding an, so lautet unser Satz: Ein Dreidimensio¬ 
nales kann entweder in sich geschlossen sein, oder 
aber durch ein Zweidimensionales, eine Fläche, be¬ 
grenzt werden. 

Dieser Satz ist von fundamentaler Bedeutung. 
Unsere dreidimensionale Welt kann auf zweierlei 
Weisen endlich sein: sie kann begrenzt sein, oder 
sie kann sich in sich schliessen. Von diesen beiden 
; Möglichkeiten zieht man meist nur die eine in Be¬ 
tragt, wenn man sich unser Universum endlich 
denken will, den Fall einer Begrenzung; die andere 
vernachlässigt man vollkommen, und zwar nur des¬ 
wegen, weil eine Begrenzung vorstellbar, eine all¬ 
seitige Geschlossenheit der Welt nur denkbar ist. 

Kehren wir nämlich zu unseren oben ange¬ 
führten Beispielen zurück, so sehen wir, dass eine 
Linie nur, indem sie eine Fläche begrenzt, in sich 
geschlossen sein kann, und dass eine Fläche sich 
nur dann in sich schliessen kann, wenn sie einen 
Körper einschliesst, allgemein, dass ein Gebilde 
n-ter Dimension nur als Be^enzung eines Gebildes 
(n-i-i)-ter Dimension in sich zurücklaufen kann. 
Um demnach zu b^eifen, wie ein Gebilde n-ter 
Dimension endlich sein kann, ohne begrenzt zu 
sein, gehört ein Verständnis, eine Anschauung der 
(n-l-i)-ten Dimension. 

Wollten wir daher uns vorstellen, wie ein Drei¬ 
dimensionales sich in sich schliesst, so mussten wir 
uns ein Vier dimensionales vorstellen können, eine 
Fähigkeit, die uns dreidimensionalen Wesen aber 
abgent. 

Wenn also unsere naturwissenschaftliche Er¬ 
kenntnis der Welt eine Endlichkeit derselben ver¬ 
langt, so können wir uns nur die Welt als in sich 
geschlossen denken, da wir uns eine Grenze der 
Welt wohl vorstellen, aber ihre Art unmöglich be¬ 
greifen können. Wir würden uns stets fragen, was 
denn hinter der begrenzenden Fläche sei, und 
warum gerade diese Fläche ein Abschluss, eine 
Grenze sein soll. 

Betrachten wir also die Welt als ein in sich 
geschlossenes Ganzes, so ist sie endlich wie die 
Naturwissenschaft verlangt, unbegrenzt, wie unsere 
Anschauung erfordert. Unsere Logik wird jeden¬ 
falls durch eine solche Auflassung völlig befnedi^, 
und mehr kann eine derartige Hypothese ni^t 
leisten. 


»Technolejdkon< und darunter »deutsch-englisch¬ 
französisches Wörterbuch t. — Dies der Titel eines 
vom »Vereine deutscher Ingenieure« unternommenen 
Werkes, dessen Grossartigkeit in Anlage und Aus- 
fühning ein in Düsseldorf vonDr. Hubert Jansen, 
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dem Oberleiter, gehaltener Vortrag beleuchtet. Es 
gilt • dabei zunächst sämtliche technischen Fach- 
ausdriicke der deutschen Sprache — und zwar 
sowohl die eigentlichen /«Mtechniscben Wörter 
und Wendungen, als auch die ^^/«V^rtechnischen 
Ausdrucke des Bureaus, der Werkstatt und des 
Werkplatzös zu sammeln und denselben den mög¬ 
lichst genau entsprechenden Ausdruck des Fran¬ 
zosen und Engländers zur Seite zu setzen, um 
damit ein ftir Ingenieur. Techniker, Patentanwalt 
u. dgl. ungemein wertvolles und bis heute schwer 
vermisstes Werk zu bieten. Dieses Unternehmen 
einem gedeihlichen Ende zuzufiihren, war natürlich 
nur möglich, indem eine grosse Anzahl von Fabriken, 
gewerblichen Vereinen und Unternehmungen des 
In- und Auslandes sich, der Einladung der Re- 


F 5 g. I. 


keit, wie dieselbe zu ganz anregenden Beobach¬ 
tungen und Nebenausflügen dem aufmerksamen 
Mitarbeiter Anlass geben kann. So fällt es hierbei 
ganz unwillkürlich auf, wie viele Namen von Werk¬ 
zeugen u. dgl. dem Tier- und Pflanzenreiche ent¬ 
lehnt sind; der >Bär«, »Bock«, »Hahn«, das 
»Blatt« etc., von Tierteilen der »Zahn«, »Schna¬ 
bel« u. dgl. spielen eine erhebliche Rolle. Nimmt 
man hierzu noch den Vergleich, wie sich der 
e.iglische und französische .Ausdruck demselben 
Gegenstände gegenüber verhält ), so sieht man, 
dass schon dieses eigentlich nebensächliche Thema 
ein ergiebiges und fesselndes Gebiet für Unter¬ 
suchungen mannigfacher Art bilden kann. 

Dr. v. Koblitz. 



iMg. 2. 



Autositschirme. 


daktion folgend, zur systematischm Mitarbeit bereit j 
erklärte und eine Aufhellung sämtlicher in ihrem I 
Betriebe vorkomraenden fach- und betriebstech¬ 
nischen Ausdrücke und Benennungen Veranlasste; , 
ihnen schloss sich als Ergänzung eine stattliche 
SeUgentUcher Mitarbeiter an als Sammler von i 
Wendungen und Redensarten der Praxis gelegent- j 
lieh der Lektüre, ferner von Fachwörterbüchern, 
Katalogen u dgl. Bedenkt inan, dass das Unter¬ 
nehmen hierbei auch die mundartlichen Ausdrücke, 
den Standes- und Fach-Argot, die Berufskrank¬ 
heiten etc. nicht unberücksichtigt lässt, so wird 
man begreiflich finden, dass die Zahl der Wort¬ 
zettel einige Millionen betragen wird, deren Ord¬ 
nung und V'erarbeitung mindestens 2 Jahre in An¬ 
spruch nehmen dürfte. Die Zahl der Mitarbeiter 
beträgt dermalen an Vereinen 266 deutsche, je 25 
englische und französische, an Einzelpersonen 1333 
deutsche, 229 englische und 192 französische. 
Doch rechnet die Redaktion noch auf weitere ' 
thätige Mitarbeiter. . 

Bei seinem Vortrag unterlicss es Dr. Jansen ! 
nicht, die Meinung zu widerlegen, als sei dieses , 
Sammeln ein recht trocken Stück Arbeit, und warf 
einige interessante Streiflichter auf diese Thätig- 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft über die indnstriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Autositschirme für QasglUhlicht. Bei einer ra¬ 
tionellen Beleuchtung handelt es sich in erster 
Linie darum, die von einer Lichtquelle ausgestrahlte 
Lichtmenge vorzugsweise dorthin zu bringen, wo 
sie am notwendigsten gebraucht wird. Mit die.sem 
Problem beschäftigt sich u. a. auch die Firma 
Schott Genossen und hat eine Anzahl Cylinder 
und Glocken hergestellt, die sowohl vom wirt¬ 
schaftlichen wie hygienischen Standpunkte aus 
einen Fortschritt bedeuten. Als vorteilhaftestes 
Material für Lampenglocken erscheinen mattiertes, 
geripptes und Milchglas. 

I)ie Vorteile dieses Glases bestehen darin, dass 
es ungefähr gleich \iel Licht zurückwirft, als es 
durchlässt, so dass also nicht, wie bei Meboll- 

Bspl. »Bär« (KAmmklots): englisch; monkey (Affe), 
franz.: bclier (Widder) oder mouton (Hammel). 

'^1 Die Besprechungen der »Indn.striellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inserntcnteils fern. 
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schirmen, einzelne helle und dunkle Stellen im 
Raume entstehen. Je nach der 'J'rübung des Glases 
ist dessen verteilende Wirkung eine mehr oder 
weniger vollkommene. Die gen. Finna stellt seit 
einiger Zeit ein Milchglas her, welches, wie direkte 
Messungen ergeben haben, ohne nennenswerten 
Lichtverlust ein dem Auge wohlthuendes, mildes 
Licht erzeugt. Aus diesem Material sind auch die 
drei in Fig. i—3 wiedergegebenen »Autositschirmc« 
hergestellt, deren. Eigenartigkeit darin besteht, dass 
sie vom Cylinder getragen werden und dadurch 
jegliche Schatten gebende Metallfassiing überflüssig 
machen. 

Die in Fig. i dargestellte kegelartige Form 
eignet sich am besten für SchreibtLschlampen, da 
sie das Licht in genügend weitem Kegel nach 
unten wirft, also eme sehr intensive Beleuchtung 


Fig. 3 - 

AUTOSITSCIllRM. 

eines beschrankten Arbeitsplatzes hervorruft, ohne 
den übrigen Raum erheblich zu verdunkeln und 
das Auge des Arbeitenden der schädigenden Wir¬ 
kung der Glühlichtstrahlen auszusetzen. 

Der weite Autositschirm, Fig. 2, dagegen er- 
giebt in Verbindung mit der durch die punktierten 
Linien angedeuteten Hiingecylinderausriistung bei 
starker und gleichmässig verteilter Helligkeit alle 
Vorteile der als »indirekte« bekannten Beleuch¬ 
tungsart. 

Fig. 3 zeigt einen seitlichen Autositschirm, 
welcher die ausgestrahlte Lichtinenge so verteilt, 
dass ‘Vi vor und i/j hinter dom Schirm zur Wir¬ 
kung kommt. Derselbe ist hauptsächlich für 
Strassenbeleuchtung bestimmt. Durch Anwendung 
des Autositschirmes wird erreicht, dass das gegen¬ 
überliegende Trottoir ebenso hell beleuchtet ist, 
wie dasjenige, auf welchem sich die Laterne be¬ 
findet, während auf dem eigentlichen Fahrdamm 
die beträchtliche Helligkeit von 2 bis 3 Meter¬ 
kerzen {also nahezu das Doppelte der Lichtstarke 
bei Anwendung einer Lampe ohne Schirm) herrscht. 


Auch bei Innenbeleuchtung kann der seitliche 
Autositschirm für spezielle Zwecke gute Dienste 
leisten, z. B. in Gemälde-Galerieh, für Schaufenster 
etc., wo es darauf ankommt, zur Ansicht gestellte 
Gegenstände möglichst scharf hervortreten zu 
lassen, das Auge des Beschauers aber vor grellen 
Strahlen zu schützen. 

Bücherbesprechungen. 

Geisterschriften und Drohbriefe. Ziim »Pall 
Rothe«. Von Dr. Bohn & Busse. Verlag Karl 
Schüler {A. Ackermanns Nachfolger, München 
Preis 2.— M.) 

Die Verhaftung des »Blumenmediums« Anna 
Rothe in Berlin am 1. März d. J. hat in weitesten 
Kreisen Aufsehen erregt und die ohnehin so ausser¬ 
ordentlich grosse Zahl von Schwindeleien und Be¬ 
trügereien im Lager der spiritistischen »Medien« 
offenkundig um einen besonders krassen und ekla¬ 
tanten Fall vermehrt. 

Dem einen der beiden oben genannten Ver¬ 
fasser, Dr. Erich Bohn in Breslau, ist die Endarv’ung 
der Rothe vielleicht in erster Linie zu danken, 
da er schon seit Jahren auf dieses Ziel hingear¬ 
beitet hat. Im vorliegenden Schriftchen hat er 
sein Beweismaterial für die von der Rothe ziem¬ 
lich zahlreich produzierten »Geisterschriften« zu¬ 
sammengestellt, und der ^dünchener Graphologe 
Hans Busse führt den Nachweis, dass sowohl 
diese Geisterproduktion wie auch einige an Dr. Bohn 
erichtete, anonyme Drohbriefe von der Rothe 
ezw. ihrem Impresario Jentsch herrühren müssen. 

Der Fall R^the ist zwar für die vorurteilslose 
Forschung bereits erledigt. Aber die Zusammen¬ 
stellung der verschiedenen Methoden, wie von 
Medien Geisterschriften gefälscht werden können, 
sichert dem Büchlein doch auch einen ferneren 
Wert als Quelle für den Kampf wider spiritistische 
Kurzsichtigkeit. pr, Hennig. 

Sagen, Gebräuche und Sprichwörter des Allgäu; 
Von Dr. Reiser. (Kempten, Jos. Kösel 1902.) 

Als Schlussheft ist kürzlich das 21. des vor¬ 
trefflichen Werkes erschienen. Nun kann sidi der 
Freund der Volkskunde und der Heimatsgenosse 
des Verfassers ungestört dem Genuss der fleissigen 
Arbeit hingeben, die wie selten eine den volks¬ 
tümlichen Inhalt eines mngrenzten Gedankenkreises 
und abgeschlossenen Gebirgsgebietes erschöpft. 
Es wäre zu wünschen, dass sich in allen Teilen 
des grossen deutschen Vaterlandes Männer fänden, 
die ihr Heimatland in ähnlicher Weise durch¬ 
forschten. Dem Werke Reiser's ist eine weite Ver¬ 
breitung zu gönnen. Dr. F. Tetzner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

.Msberg, Dr. M., Die Abstammung des Menschen 

(Cassel, Th. G. Fisher & Co.) M. 3.20 

Anzeiger der Akademie der Wis.senschaften in 
Krakau, Jiiliheft 1902 (Krakau,’Universi- 
tätsdnickereij 

Boschan, Gg., Rudolf Virchow (Stettin, Selbst¬ 
verlag) 

Fortschritte der Physik 1902, No. 17 (Üraun- 
schweig. Fr. Vieweg & Sohn 

KiiufmÄnnischer Briefsteller in Deutsch und 

Spanisch (Berlin, Emil Meister) M. 2.— 
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Kausch, Dr. Oscar, Die Herstelluog und Ver* 
Wendung der flüssigen Luft (Weimar, 
Carl Steinert) 

Kcötel, Dr. P., Bürgerl. Heraldik (Tamowitz, 
A. Kotbe] 

Lampert, Dr. Kurt, Völker der Erde [Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt) Lief. 11/16 A 

Romanzeitung, Deutsche, 40. Jahrg. No. l [Ber* 
lin, Otto Janke) per Qu. 

Toussaint - Langenscbeidt, Unterrichtsbriefe. 
Russisch (Berlin, Langenscbeidt’sehe 
Verlagsb.) 

. Wie und was soll der Kaufmann lesen? (Leipzig, 
Dr.. Ludw. Huberti) 
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Akademische Nachrichten. i 

Ernannt: Der Privatdoz. .Dr. P, Holdefitiss z. a. 0. 
Prof. f. Landw. a. d. Univ. Halle. — Der a. o. Prof. f. 
Dogmat. a. d. Univ. Basel Dr. P. Sfezger z. o. Prof., d. 
Privatdoz. f. neutestamentl. Exegese lic. theol. Piseker a. 
d. Univ. Basel z. a. o. Prof. — D. a. 0. Prof. f. allgem. 
Maschinenk., Eisenbabnbetriebsm. u. Maschinenz. a. d. 
Techn. Hochseb. in Wien Rieh, Englamdir z. o. Prof. f. 
Maschinenbau a. d. gen. Hochsch. — D. Privatdoz. i. d. 
theol. Fak. d. Marburger Hochseb. Prof. lic. theol. Rauer 
z. a. o. Prof. — An St. des a. d. Univ. Tübingen beruf. 
Prof. Dr. phil. Heinrich Maier der Leipziger Privatdoz. 
Dr. phil. et med. Cvst. Störring i. o. Prof. f. Philos. a. 
d. Univ. Zürich. — Z. Prof. f. Philolog. u. Philos. a. d. 
Univ. Utrecht Dr. P. //. Dams(e\ Lehrer a. Gymnasium 
z. Leyden. — D. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Kiel Dr. . 4 . Matthaei z. o. Prof- 

Berufen: An Stelle Beling's d. 0. Prof. f. Strafr. a. 
d. Univ. Münster Dr. jur. J, Htintherger a. d. Univ. Giessen. 

— Prof. Dr. A. Passenv a. d. Univ. Heidelberg u. Direkt, 

d. Univ.-Ohrenklinik nach Berlin. — D. Prof d. Philos. 
Dr. Strassburg nach Heidelberg. — D. Re¬ 

gierungsbaum. Buhle, Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. 
zu Charlottenburg, z. a. 0. Prof (. Maschinenelem. und 
Hebemasch. i. d. mech. Abt. d. Techn. Hochschule zu 
Dresden. 

Gestorben: D. Prof d. Rechtsk. a. d. Univ.München, 1 
Kourad V. Maurer, i. Alter v. 80 J. — I. Burgsteinfurt d. 
Geh. Bergr. Prof Dr. Kud. Fiukener v. d. Berliner Kgl. 
Techn. Versuchsanst. — D. ülteste Arzt i. Berlin Dr. y. Rerg- 
son, 90 J. alt. 

Verschiedenes: In Kopenhagen wurde in diesem 
Monat das neue Serum-Instit. eröffnet. Von deutschen 
Gelehrten waren die Professoren Paul Ehrlich und Karl 
IPeigerl a. Frankfurt a. M. a. geladene Gäste anwesend. 

— Prof. Dr. CohcH (Physikal. Chemie) bat um seine 

Entlassung a. Dozent d. Univ. Amsterdam nachgesucht. — 
D. V. d. Schweiz. Naturforsch. Gesellscb. z. vergebende 
Schlüfli-Preis ist dem Prof f Botanik a. d. Univ. Bern 
Dr. Fd. Fischer ziihrkannt. — Prof Dr. G. Velkens v. d. 
Berliner Univ. ist v. s. i. Auftr. d. Reiches ausgeführt. 
Reise n. Niederländ.-Indien zurückgekchrt u. wird 5. Vorles. 
(.nächsten Sem. wieder nnfnehm. — D.o.Prof d.Archäolog. 
a. d. Univ. Greifswald Dr. Aug. Preuner feierte s, 70. Ge- 
burtst. — D. Nachl. d. Mineralogen IVcbsky ist in d. Be¬ 
sitz d. kgl. Bibi. z. Berlin übergegang. — D. Prof d. 
deutschen Philolog. Dr. Greifswald, d. z. Z. 

i. seinem Landhaus I.ubmin wohnt, hatte da.s Unglück, 
von einer Leiter zu fallen, wobei er beide Beine brach. 

— Z. Nachf Virchow’s ist Prof J/o/TÄrrMrt'-Leipzig ans¬ 
ersehen. der entweder das Gesamtfach Virchow’s oder 
einen Teil der Lehrkanzel übernimmt. F. Marchand ist 
Prof Chiari~Vx&g in Aussicht genommen. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Nr. 205, 206. 
Kreisstrassenbahnen zur Vermittlung des Nahverkehrs und 
zur Entlastung der Haupteisenbabnen empfiehlt W. Ber- 
drow. Als das schwierigste, den gegenwärtigen Eisen¬ 
bahnbetrieb am stärksten belastende Übel erscheint ihm 
die Bewältigung des Fernverkehrs und des Nahverkehrs 
auf denselben Geleisen, ja vielfach in denselben Zügen. 
Eine einfache Trennung dadurch, dass man je für Fern¬ 
verkehr und Nahverkehr besondere Geleise schafft, reicht 
nicht ans, weil dann der Missstand bleibt, dass Linie und 
Stationen gegen die Verkehrspunkte der lokalen und länd¬ 
lichen Bevölkerungsverschiebung häufig ungünstig liegen. 
Am besten ist es, den vorwiegend ländlichen Nahverkehr 
der ungewöhnlich stark beanspruchten Eisenbahnlinien 
durch ländliche Strassenbahnen aufnehmen zu lassen. Der 
elektrische Antrieb würde der einfachste sein. Der Schienen¬ 
strang könnte eingleisig auf den Sommerwegen derChansseen 
verlegt werden mit Ausweichen an den Haltepnnkten. 
Normalprofil und Spurweite der Haupteisenbahnen würden 
des übei^angs der Güterwagen wegen beizubehalten sein. 

Die Zeit (Wien) Nr. 414. Der moderne Naturkultns, 
wie er im Touristenwesen zum Ausdruck kommt, ist ein 
Produkt der Grossstädte, führt Joseph August Lux 
iNalurempfinden und Touristik) aus. Wenn man die Be¬ 
deutung der Touristik so darzustellen versucht, dass man 
sie als ein Mittel preist zur Stählung des Körpers and 
der Willenskraft, so verkleinert man sie damit nur; das¬ 
selbe lässt sich von jedem andern Sport auch sagen. Ihr 
Schwerpunkt liegt nicht in dem physischen oder in dem 
moralischen Element, sondern in dem ästhetischen. Sie 
bedeutet Erziehung und Übung zur Naturfreude. Erziehung 
zur Kunst ist im Grunde Erziehung zur Natur; es giebt 
kein Kunstverständnis ohne Naturverständhis. Somit ist 
die Touristik als Erziehung zur Naturfreude zu einer fast 
unentbehrlichen Mitarbeit an der modernen Erziehnng 
berufen. Schuibder. 


Sprechsaal. 

Mit Bezug auf seinen in Nr. 35 der >Umschau« 
veröffentlichten Artikel: »Aus der Geschichte der 
deutschen Irrenpfl^e« teilt uns Herr Dr. Bresler 
noch mit, dass das GermaniseJuMuseum in Nürnberg 
sich bereit erklärt hat, Gegenstände von Wert, 
welche in vergangenen Zeiten bei der Behandlung 
Geisteskranker eine Rolle gespielt haben, einer der 
dortigen Sammlungen einzuverleiben. 


Für das kommende (Juarinl hat die »Umschau« wieder eine 
Reihe der hervorragendsten Arbeiten erworben, unter denen «vir u. a. 
nennen: Das Elektron, von Dr. Abr-aham. — Der Einfluss der Üm> 
gebung auf Kunst und Kunstgewerb^ von Prof, von Berlepsch. — 
Die massgebenden Faktoren in der Politik, von Sr. Exzellenz von 
Brandt, Ges. a. D. — Die Katastrophe auf den Antillen, von Dr. 
Decken.— Die verschiedenen Formen der KrankheitsSbertnigungen, 
von Prof. Dr. Flügge. — Unser Leben, von Prof. Dr. Gaul«. — 
Der moderne Verbrecher, von Prof. Dr. Hanus Gross. — ürge- 
chichte von Deutschland, von Dir. Dr. Kenne. — Die Funde imf 
Kreta, von Dr. Zahn. — Reise durch die SinaihalbinseL von Prof. 
Dr. Kneuker. — Aufklärungen von spiritistischen F.rscncinungcn, 
von Dr. Kunuemanu. — Geschichte des Parlamentarismus, von Prof. 
Dr. Lamprecht. — Die Krebsfrage, von Geh. Med.-Rai Prof. Dr. 
Leyden. - O.stwald, Hartmann und Materialismus, von Dr. Hans 
von Liebig. — Die Bedeutung der F.lekrizitäi für die chemische 
Industrie, von Dr. Walther Loeb. — Sind alle Lcbeiiserscheiaungen 
wissenschaftlich erklärbar, von Prof. Jacques Loeb. — Wuader- 
heilungen, von Dr, Marcuse. — Die sozialen Ursachen der Geistes¬ 
krankheiten, von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Pelman. — Der Einfluss 
der Erdoberfläche aufVerkchr. St.iatenbildung und Volkscniwicklung, 
von Prof. Dr. Ratzel, — Glauben und Wissen, von Prof. Dr, Reinke. 
— Die Gressstadt der Zukunft iu künstlerischer Beziehung, von Geh. 
Baurai Stübben. — Maschinenbau itnd Kunst, von Dr. Wagner. — 
Logik des täglichen Lebens von Dr. Vierkandt. 


Verlag von H. Bechbold, Frankfurt tu M. und Leipzig. 
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Druck von Breitkopf & Hänel in Leipzig. 
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Glaube und Wissen. 

Von Prof Dr. J. Rkinke. 

Glaube und Wissen^) pochen beide auf ihr 
gutes Recht. Das Recht des Glaubens sucht 
sich historisch zu begründen, das des Wissens 
praktisch. Wenn ich weiss, wie man mit 
Schiesspulver und Cyankali umzugehen hat, 
richte ich kein Unheil damit an, sondern kann 
beide Stoffe nützlich verwerten. Andererseits 
sagt die römische Kirche: was immer, was 
überall, was von allen geglaubt worden ist, 
bildet für unsern Glauben einen Gegenstand 
der Gewissheit. Freilich darf man die 
Kirche nicht allzugenau beim Worte nehmen, 
sonst möchte ihr Objekt des Glaubens etwas 
sehr zusammenschrumpfen. 

Doch vom Kirchenglauben soll hier keine 
Rede sein, sondern vom Glauben in der Wis¬ 
senschaft. Und in der Wissenschaft spielt der 
Glaube eine grosse Rolle trotz des oft ge¬ 
hörten Wortes: wo das Wissen aufhört, fängt 
der Glaube an; denn der Glaube ist vielfach 
von mächtigem Einfluss auf das geistige Band, 
das in der Wissenschaft das Stückw’erk des 
Einzelwissens zusammenhält und Zusammen¬ 
halten soll. 

Überall, wo wir in der Wissenschaft auf 
Geheimnisse stossen, macht der Glaube sein 
Recht geltend. Selbst diejenigen, die den 
Mysterien in jeder Gestalt den Kampf bis aufs 
Messer geschworen haben, glauben fest, dass 
alle Mystik verbohrte Einbildung sei. In jeder 
Einzeivvissenschaft giebt es Gegenstände des 
Glaubens, die sich bald allgemeiner, bald be¬ 
schränkter Zustimmung erfreuen. Für ersteres 
ist ein Beispiel der Glaube der Mathematiker, 
dass parallele Linien sich niemals schneiden; 
für letzteres die Überzeugung, dass Vater Homer 

>) Das gleiche Thema hat Erich Adickes in 
einem sehr lesenswerten Aufeatze (Januarheft der 
Deutschen Rundschau von 1898) behandelt, worin 
derselbe eine von der meinigen ziemlich weit ab¬ 
weichende Auffassung vertritt. 

Umschau 1902. 


wirklich gelebt hat, dass die Organismen durch 
Zufall entstanden sind oder dass Gott sie ins 
Leben gerufen hat. 

i Gerade in der Naturwissenschaft wird schwer- 
I lieh jemandem das Glauben erspart Woran 
glauben beispielsweise nicht diejenigen, die da 
vermeinen, die Biologie durch die Entwicke¬ 
lungslehre jedes mystischen Schimmers ent¬ 
kleiden zu können? Glauben sie, dass im 
Anfänge eine einzige oder dass gleichzeitig 
eine 'Million von Urzellen entstanden ist? 
Schon das Vermeinen gehört zum Glauben. 

; Wie oft glaubte nicht ein Naturforscher etwas 
1 zu ^vissen., und nachher war es doch nichts 
! damit. Andrerseits liegt ein tiefer Sinn in dem 
I Worte Geibel’s: »das ist das Ende der Philo- 
: Sophie, zu wissen, dass wir glauben müssen«. 

Auch in unserm Wissen ist der Irrtum stets vorbe- 
j halten. So gelangen wir dahin, ein mehr 
j weniger sicheres Wissen von einem mehr 
1 weniger unsichern zu unterscheiden, und wenig- 
1 stens im letzteren sind stets Glaubenselemente 
enthalten. 

Als unser am meisten gesichertes Wissen 
ist das mathematisch beweisbare anzusehen. 

I Dies lässt sich demonstrieren, während der 
i Glaube beansprucht, dass sein Objekt für wahr 
gehalten wird, ohne dass es beweisbar ist. 

I Aber auch empirische Beweise des Wissens 
I werden allgemein anerkannt. Hier freilich 
' drohen wieder die Klippen der Irrtümer und 
der Täuschungen und lassen unser Wissen 
bald als ein genaues oder ungenaues, ein sicheres 
oder ein unsicheres, ein wahres oder ein Schein¬ 
wissen erscheinen. Das ehrliche Bewusstsein 
solcher Ungewissheit kann schliesslich zum 
Skeptizismus fuhren, wie er sich in dem Worte 
Luft macht: »ich weiss, dass wir nichts wissen 
[ können«. 

j Aus diesen Gründen braucht der Wissende 
j nicht, wie es häufig geschieht, den Gläubigen 
i in Acht und Bann zu thun. Glaube und Wissen 
I sind keine völlig voneinander trennbaren Ge- 
I biete. All unser Wissen ist vom Glauben 


Digitized by v^ooQle 





802 


Prof. Dr. J. Reinke, Glaube und Wissen. 


durchsetzt, wie jeder Glaube sich auf ein, wenn 
auch nur stückweises Wissen gründet. Woher 
weiss ich denn, dass Cäsar, dass Karl der Grosse, 
dass Napoleon existierten? Nun, weil man es 
mir erzählt hat, und weil ich den Berichten 
Glauben schenke. Es giebt aber auch Leute, 
die erzählen, dass der Teufel mit einem Pferde- 
fuss umherspukt und dass die Hexen in der 
Walpurgisnacht zum Blocksberg ziehen, und 
solche Leute halte ich für unglaubwürdig. 
Doch im positiven wie im negativen Falle 
komme Ich um das Glauben nicht weg: es 
handelt sich meist nur um ein mehr oder we¬ 
niger. Gläubig sind alle, namentlich auch die i 
Naturforscher. Der Materialist strenger Obser¬ 
vanz glaubt an die Omnipotenz der Materie, 
wie einige Biologen an die Allmacht der Natur¬ 
züchtung; während andere glauben, dass eine ! 
Naturzüchtung überhaupt nichts zu bedeuten j 
hat. Unter den modernen Chemikern glaubt 
der eine, dass in den Verbindungen die Atome 
eine bestimmte Stellung haben, während der 
andere glaubt, dass Atome überhaupt nicht 
existieren; der dritte endlich glaubt, dass auch 
die Elektrizität aus Atomen besteht und dass 
diese Atome nur viel kleiner sind, als die 
chemischen. 

So wird in den Einzelwissenschaften alles 
Wissen vom Glauben durchdrungen. Das reine, 
ganze Wissen von der Natur ist ein Ideal, dem 
wir nachjagen. Dem thatsächlichen Wissen 
ist stets der Glaube als etwas unvermeidlich 
Menschliches beigemengt; darum ist bei allem 
Wissen, das wir unserer Arbeit verdanken, kein 
Anlass zur Überhebung vorhanden. Die Ele¬ 
mente des Glaubens, die unser erfahrungs- 
mässiges Wissen einschliesst, lassen uns fast 
immer nur einen höheren oder geringeren Grad 
von Wahrscheinlichkeit, selten die volle Wahr¬ 
heit erreichen. 

Jeder Mensch hat ein über sein wirkliches 
Wissen hinausgehendes Glaubehsbedürfnis. Wir 
fühlen uns wie von einem Dämon getrieben, 
unsere Hand auszustrecken über das Wissbare 
hinaus in jenes Gebiet, wo das Recht des 
Glaubens beginnt. Dies gilt schon im Bereiche 
der Erkenntnistheorie. Beispielsweise glaube 
ich meinerseits, dass die Dinge ohne uns un¬ 
gefähr so sind, wie sie sich in unserer An¬ 
schauung spiegeln, weil ich überzeugt bin, dass 
die Organe unserer Wahrnehmung den Dingen 
angepasst sind; und darin lasse ich mich nicht 
beirren, wenn mir auch der sogenannte Idea¬ 
list haarklein zu beweisen glaubt, dass ich zu 
solchem Glauben kein Recht habe. Der Idea¬ 
list glaubt eben an die Richtigkeit seiner Er¬ 
kenntnistheorie, der Realist an die seinige; der 
Solipsist hält nur sein eigenes Dasein für ganz 
sicher, der vollendete Skeptiker kann schliess¬ 
lich auch dieses bezweifeln. Ich aber bezweifle 
die Richtigkeit des Idealismus, weil die Dinge 
selbst doch unsere Nervenspitzen affizieren 


müssen, um die Erscheinungswelt hervorzurufen, 
und weil darum die Kausalität nicht lediglich 
in der subjektiven Sphäre gegeben sein kann. 
Doch lassen wir den Streit zwischen Idealismus 
und Realismus beiseite, da wir unser Thema 
nicht philosophisch, sondern praktisch erörtern 
wollen. 

Es ist ein Irrtum, zu meinen, der Glaube 
sei stets eine Illusion. Er ist es gewiss sehr 
oft, vielleicht meistens; doch sicher nicht im¬ 
mer. In vielen Fällen beruht er auf einem 
Schlüsse aus gesicherten, gewussten Voraus¬ 
setzungen. Der Glaube an den Äther, an die 
Atome, an das Vorhandensein einer Schwer¬ 
kraft möge als Beispiel derartiger Schlüsse an¬ 
geführt sein. Alle unsere wissenschaftliche 
Forschung geht den Weg, ein Fundament 
sicheren Wissens zu legen und darauf ein Ge¬ 
bäude von Theorien zu errichten, an dessen 
Aufbau der Glaube niemals unbeteiligt ist. 
Darum ist cs ,eine Gedankenlosigkeit ohne 
gleichen, von voraussetzungsloser Forschung 
zu reden. Darum kann auch der Glaube in 
seiner Verknüpfung von Thatsächlichem das 
Richtige treffen. 

Im Glauben ist stets ein subjektives Element 
enthalten, aber er braucht darum nicht ledig¬ 
lich der subjektiven Sphäre anzugehören, im 
Gegenteil, die Thatsachen, auf die er sich stützt, 
sind oft wohl begründet, >beglaubigt<. In den 
Dogmen der Kirche ist der Glaube als ganzes 
System objektiviert; sie will keinen Subjekti¬ 
vismus in ihm dulden. Aber wenn wir diesen 
Kirchenglauben ausnehmen, kommt das Sub¬ 
jekt im Glauben doch mehr zur Geltung, als 
im Wissen. Das subjektive Wissen ist Geheim¬ 
nisthuerei, die wenigstens in der reinen Wissen¬ 
schaft heute kaum noch gepflegt wird. Hat 
ein einzelner aber einmal sein besonderes 
Wissen veröffentlicht, so ist es dadurch zum 
Gemeingut aller geworden. 

Eine Parole, der alle zustimmen, ist aber 
diese: so viel Wissen wie möglich ^ so wenig 
Glauben wie möglich. Jeder sucht das Gebiet 
seines Wissens auf Kosten seines Glaubens zu 
erw'eitern; auch der kirchlich Gläubige glaubt 
nur, weil er in einem anderen Leben auf Wissen 
hofft. Da aber ein ganzes Wissen den sterb¬ 
lichen Menschen nicht zugänglich ist, müssen 
sie sich genügen lassen an dem Wahrschein¬ 
lichen, an einer Überzeugung, an einer Welt¬ 
anschauung. 

Um Überzeugungen handelt es sich in den 
Einzelwissenschaften; am Aufbau einer Welt¬ 
anschauung arbeitet die Philosophie. Die Welt¬ 
anschauung, nach der wir trachten, soll keine 
grundlose und willkürliche, sondern eine wissen¬ 
schaftliche sein. Der auf Ergebnisse und Lehren 
der Einzelwissenschaften sich stützende, kühl 
abwägende und kombinierende Verstand, nicht 
subjektives Gefühl oder gar Wünsche der ein¬ 
zelnen sollen die Weltanschauung bestimmen; 
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die Phantasie soll mit kühnem Fluge sie in 
künstlerischer Abrundung gestalten. Wäre die 
Weltanschauung lediglich Werk des Glaubens, 
so hätte sie auf Wissenschaftlichkeit keinen 
Anspruch, sie wäre sogar ein Ding der Un¬ 
möglichkeit oder wenigstens eine Träumerei 
ohne allen Wert. Eine wissenschaftlich be¬ 
gründete Weltanschauung wird stets Zustim¬ 
mung fordern, wird überzeugen wollen, ihr 
Ideal ist die Zustimmung aller; darum hat man 
auch stets versucht, die eine Weltanschauung 
zu beweisen, die andere zu widerlegen. 

Der Glaube spielt in der Weltanschauung 
eine ganz ähnliche Rolle wie in den Einzel¬ 
wissenschaften. Der schlimmste Glaube ist 
der Autoritätsglaube, der beste der Überzeu¬ 
gungsglaube. So sind wir fest von der Ge¬ 
setzmässigkeit des Naturlaufs überzeugt und 
glauben an denselben, obgleich ein strikter 
Beweis dieser Gesetzmässigkeit unmöglich ist, 
weil jeder Versuch eines derartigen Beweises 
jene Gesetzmässigkeit schon voraussetzt. Aber 
sie ist ein felsenfester Überzeugungsglaube, ein 
Axiom. Aus Wissen und Glauben baut unsere 
Phantasie eine Weltanschauung. 

Die wichtige Rolle der Phantasie in der 
Wissenschaft ist gewöhnlich unterschätzt wor¬ 
den. Aber die Phantasie des Verstandes ist 
die Beherrscherin jeder Wissenschaft, während 
Gefühl und Wille als störend und schädlich 
zurückzudrängen sind. Die Phantasie webt 
unsere Überzeugungen und unsere Weltanschau¬ 
ung aus den Elementen des Wissens und des 
Glaubens; sie feiert Goethe in folgendem 
Worte: 

Welcher Unsterblichen 
Soll der höchste Preis sein? 

Mit Niemand streit ich, 

Aber ich geb ihn 
Der ewig beweglichen. 

Immer neuen. 

Seltsamen Tochter Jovis, 

Seinem Schosskinde, 

Der Phantasie. 

Diese hehre Göttin fügt auch die Hände 
von Wissen.schaft und Kunst ineinander. Denn 
die wahre, von Phantasie durchglühte, wenn 
auch vom Verstände gezügelte Wissenschaft 
ist Kunst, eine der Phantasie bare Wissen¬ 
schaft Handwerk. 

Freilich entbehrt die Phantasie des subjek¬ 
tiven Elements so wenig, wie der Glaube. 
Darum wird der alte Satz auch unerschüttert 
bestehen, solange Menschen Wissenschaft trei¬ 
ben: doctrina multiplex, veritas una. Nichts 
ist hierfür lehrreicher, als die Geschichte der 
Naturphilosophie von Demokrit und Aristo¬ 
teles bis auf unsere Tage. Ihre Axe, um die 
sich alles dreht, ist seit jenen Uranfängen das 
biologische Problem, die Erklärung des Lebens 
der Pflanzen und Tiere. Alle Erklärungsver¬ 
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suche bis auf die Gegenwart bewegen sich in 
parallelen Bahnen, die gewöhnlich als Mecha¬ 
nismus und Vitalismus unterschieden werden, 
und trotz aller Verketzerung der einen Richtung 
durch die andere werden beide Bahnen auch 
in der Zukunft nebeneinander herlaufen, sofern 
man die Lösung nicht darin findet, dass die 
eine Erklärung nur die eine Seite des Lebens 
trifft, die andere Erklärung die andere. Die 
Phantasie der auch heute noch um Demokrit 
sich scharenden Naturforscher starrt wie hyp¬ 
notisiert bei Betrachtung der Organismen ledig¬ 
lich auf diejenigen Eigenschaften, die sie mit 
den Steinen und sonstigen leblosen Massen 
gemein haben; während die anderen mit Ari¬ 
stoteles hervorheben, dass in den Pflanzen 
und Tieren etwas thätig ist, das »unterscheidet, 
wählet und richtet« wie der Mensch; und beide 
Parteien glauben das rätselhafte Wesen der 
Organismen mit den ihnen bekanntesten und 
nächstliegenden Erscheinungen zu vergleichen. 

So bleibt es Schicksal des Menschen, 
immer wieder zu glauben; ein reines Wissen 
scheint der Gottheit Vorbehalten zu sein. Fügen 
wir'uns mit Entsagung in dies Schicksal. 

Denn mit Göttern 
Soll sich nicht messen 
Irgend ein Mensch. 

Reise durch Neu-Seeland. 

Von Dr. J. HüNdhausen. 

{Fortsetzung.) 

Unter den hochstämmigen Manukas an den Ara- 
teatea-rapids flog mir eine Fliegeins Gesicht, die sich 
eine Spinne gefangen .hatte und bei Tokaanu wälzt 
der Upper-Waikato Steine, die schwimmen, weil es 
eben Bimssteine sind. So ! ins Gegenteil verkehrt er¬ 
scheint das ganze Land, sobald wir aus den öden 



Fig. 8. Bei Booth’s Sagemühle in Carterton 
BEI Wairarapa. 


Strecken endloser Überschüttungen ganzer Serien 
von vulkanischen Aschen mit verkohlten Holz¬ 
stämmen darin uns südwärts wenden zum leben- 
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Fig. 9. Vegetationsbild mit Bal’mfarbn. 


den Wald. — O, Urwald des Wanganui-river, wer 
dich und deine Bruderwälder in den südlichen 
Fjords geschaut, dem fällt es schwer, sich an den 
sorgsam eingesteckten Stengeln des heimischen 
Waudes zu erfreuen wie zuvor. — Zunächst em¬ 
pört das wilde Vordringen des Kolonisten: wüstes 
Durcheinander von verdorrten und verbrannten 
oft noch rauchenden Bäumen, und zwischen diesen 
bleichen und verkohlten Leichen der alten Umatur 
klettert im üppigen europäischen Grase durch die 
herumliegenden Trümmer das Vieh und die nir¬ 
gends fehlenden europäischen Lerchen jubeln über 
der Zerstörung, wie wir sie Uber Tussoc und Fairen 
jubeln hörten; sie singen sich überall die Würmer 
aus der Erde. Doch bald endet die Wüstenei 
und der unberührte Urwald beginnt; das Govern¬ 
ment schützt ihn gegen Ausbeutung. AUe Achtung 
vor den Ingenieuren, die durch dies ganz unweg¬ 
same Terrain eine so schöne, nur zuweilen be¬ 
denklich kühne Poststrasse gebaut. Tiefe, schmale 



Umschau) 


Fig. II. Ngaporo am Wanganui-Fluss. 

(n. e. Photogr. v. Mnir & Moodle, Dunedin.] 



Fig. IO. Riesenkohl (cabbage-tree). 


Canons, deren steile Wände nur nicht zerwaschen 
werden, weil sie rascher vom dichten Vegetations¬ 
pelz überzogen werden, durchschneiden das Ge¬ 
birge. Dicht vor uns, und doch unnahbar, liegt 
der Urwald da, in undurchdringlicher Üppigkeit 
decken seine ineinandergewachsenen Massen das 
Gelände, in träumender Ruhe schlummern die Ge¬ 
bilde, durch ihre innige Verwachsung unempfäng¬ 
lich gegen Windbewegung, schrankenloses In-, Mit- 
und Aufeinanderleben und sich gegenseitig Er- 
tödten, alles übertränkt vom wuchernden Grün. 
Nur einzelne Prachtformen heben sich heraus. 
Durch das dämmrige Grün brennt hie und da 
die Blütenmasse eines Metrosideros. Die scharfe 
gotische Form unserer Fichte würde in diesem 
Bilde zu hart sein. Aber 
mit bezaubernder Schön¬ 
heit leuchten die mäch¬ 
tigen Sterne der Baum- 
farren hervor. Wie stille 
klare Vegetationsgedan¬ 
ken — in ihrer erhabenen 
Ruhe den schwebenden 
Albatrossen vergleichbar 
— schauen sie uns an und 
immer vom neuen voll 
Bewunderung erwidern 
wir ihren Gruss. Sie zie¬ 
ren auch die Wälder des 
Südens, aber nie wieder 
sahen wir so mächtige 
Wedel als bei der ersten 
3 m Durchmesser sind nicht selten und ihre aus 
den Blattstilnarben sich aufbauenden Stämme er¬ 
reichen zuweilen Haushöhe. Sie ersetzen die 
Palmen. Neben der nirgends fehlenden Cordyline 
(cabbagetree), dem FLix und reizenden Toi-Toi 
findet man sie als Gartenzier, im Urwald baut 
man. aus ihren zähen Stämmen leichte Brücken 
und auch Zäune und Hütten sieht man aus ihnen 
hergestellt. 

Hinunter geht die Fahrt nach Piperiki, einer 



Fig. 12. 

Maorischnitzeret. 
Begegnung: Kronen von 
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kleinen Maori¬ 
niederlassung, 
Fremdenstation 
fiir den Besuch 
des in diesem 
Teile vielleicht 
scJionsten Flusses 
der Erde. Eine 
Thorheit, den 
Wanganui den 
New-Zealands 
Rhine zu nennen, 
als wenn die lang¬ 
weiligen Reben¬ 
stöcke der Rhein¬ 
gelände mit der 
Urwaldherrlich¬ 
keit seiner Steil¬ 
ufer verglichen 
Fig. 13. Maorihäuptling, werden könnten 

oder dieser mas¬ 
sige Flusslauf mit 
dem mächtigen Rheinstrom. — Am fesselndsten 
ist die Fahrt zu den Upper-rapids, wo der kleine 
Steamer kühn die Stromschnellen nimmt, indem 
er aus dem Flussgeschiebe die am Uferrande be¬ 
festigten Drahtseile heraustischt und sich an diesen 
emporspinnt, solange bis die Flusskrümmungen 
durch Gabelung zu eng oder zu seicht werden. 
Das Pflanzenkleid seiner steilen Uferwände ist 
womöglich noch üppiger als der geschlossene Ur¬ 
wald, hängende oder rankende Farren fallen auf. — 
Im Unterlauf des Wanganui ist die Szenerie durch 
allzuviel Trauerweiden beeinträchtigt (sie sollen 
sämtlich von St. Helena, vom Grab des unsen¬ 
timentalsten aller Menschen, von Napoleon stammen), 
die dort ebenso aufdringlich und unnötig sind, wie 
die biblischen und klassischen Umtaufungen der 
Maoridörfer auf der Höhe seiner Ufer: Jerusalem, 
Galatea, Korinth und Athen in wunderlicherUmbuch- 
stabierung: Hiniharama, Karaitea. Die feisten Ge¬ 
stalten ihrer herumhöckenden und auf uns herunter¬ 
staunenden Bewohner mit den pfeiferauchenden 
Weibern darunter scheinen von diesen Scherzen 
nicht stark mitgenommen zu sein. Die Strecke 
bis zur Stadt Wanganui ist zu lang, um nach der 
glanzvollen oberen Partie noch interessant zu bleiben. 

Dafür haben wir nun auf der Bahnfahrt Wan- 
ganui-Wellington das volle frische Bild der jungen 
erfolgreichen Kolonisation vor Augen. Nach gross- 
Plane sind die Städte angelegt: when all 
will De built over, it will be a big town, heisst es in 
Murray’s Führer durch Neuseeland einmal und das 
passt auf manche andere dieser jungen Städte. Speziell 
dieser Distrikt ist durch Ansiedelung von Farmer¬ 
söhnen aus dem Süden im Aufschwung begriffen. 
Auch grosse Farmen von Maoris sieht man, die 
sich hier zu Rittergutsbesitzern entwickeln, während 
sie sonst lieber dem allmächtigen Kolonialsport 
der Races huldigen. Diese prächtigen Maori! 
Sitzen da im Zuge einige übermütige englische 
Farmerladies, denen meine Wadenstrümpfe etwas 
bemerkenswerter zu sein schienen als die bei ihren 
Stammesbrüdern üblichen, und die sich dabei zu 
wenig gewandt in der Beherrschung ihrer Gefühle 
erwiesen, so dass auch mich ihr Verhalten nicht 
mehr ladylike anmutete. Da fühle ich plötzlich, 
wie die neben mir sitzende würdig dreinschauende 
Maorin ihr weites schwarzes Trauergewand fasst 


und über meine Beine breitet, indem sie abwehrend 
zu jenen sagt: >He is my brother«. Sie war die 
Tochter eines Häuptlings und eine reiche Farmers¬ 
frau , aber höher als alles stellte sie dieser naive 
Ausdruck ihres reinen menschlichen Empfindens 
gegenüber ihren zivilisiertenGeschlechtsgenossinnen. 
Diese Beschützung durch eine Kannibalentochter 
war zu zartfühlend, als dass sie dem atavistischen 
Wohlgefallen an dem event. guten Bissen meiner 
Waden entspringen konnte. Auf dem Tauposee 
fuhren einige wohlgekleidete Maori mit, die sich 
aber beim starken Wind in ihre Mäntel gehüllt 
auf den Boden der Launsch hinstreckten, um zu 
schlafen. Ich dachte indes, das mögt ihr ein ander¬ 
mal thun und ermunterte einen, dessen herzens- 
freundiichesGesichtmirsangethan, zu einem längeren 
Gespräch. Es war ein Waldbesitzer. Alle Maori 
dort seien sehr kinderreich, manche hätten ein 
Dutzend, >I got nine«. Das sieht nicht nach 
Aussterben der Rasse aus. Was wir an sog. half- 
casts sahen, waren wundervoll entwickelteMenschen, 
fast nur von Maorimüttem und Engländern, während 
die Maorimänner selten von weissen f'rauen ge¬ 
heiratet werden: nur Irländerinnen, die sich über¬ 
all am leichtesten mischen sollen, haben wir ver¬ 
einzelt als Maorifrauen gesehen. Indes, da wäre 
noch gar viel zu erzählen: von früher und heute. 
Nur ein Zwanzi^tel der Gesamtbevölkerung 
machen sie aus; m den Kolonistenorten passen 
sie sieb rasch den Sitten und Unsitten der Eu¬ 
ropäer an (man sieht sogar Maoriheüsarmistinnen) 
imd verschwinden im Gesamtbild des Landes 
weit mehr als man gedacht. 

Die Hauptstadt Wellington zeigt in angenehm¬ 
ster Weise die grosse freie Liebenswürdigkeit des 
Governments: wie rasch und zuvorkommend sind 
wir von allen Seiten bedient und gefördert, wie 
reichlich mit orientierendem Material versehen 
worden. Wie freundlich hat uns besonders der 
unermüdliche imposante Premier The Right Hono- 
rable Mr. Seddon unterstützt: um uns Zeit zu 
ersparen, Hess er noch gegen Abend uns so¬ 
wie wir angereist 
kamen, imknicker- 
bockers Kostüm, 
zu sich bitten. Man 
weiss, er ist einer 
der radikalsten so¬ 
zialistischen Eixpe- 
rimentatoren, aber 
niemand, der die 
Ehre hatte, dieser 
unbedingt grossan- 
gelegten Natur zu 
begegnen, wird an 
seiner vollen Hin¬ 
gabe an die ctossc, 
wohl auch mr sein 
Können zu grosse, 

Aufgabe zweifeln. 

Wären alle Neusee¬ 
länder so thätig wie 
dieser ihr unendlich 
fleissiger Staats¬ 
lenker, so könnte 
es keine zukunfti;- 
reichere Kolonir' 

auf Erden geben; ^ ' 4 - 

seltsamer Weise Maokiik.vu mit Kind. 
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schützt aber seine Politik einen wohllebigen Müssig- [ 
gang von Staats wegen. j 

Grösser und an Naturgütern reicher als seine 
nördliche Ebenform Italien ist Neuseeland doch 
nur von kaum 800000 Menschen bewohnt und seine 
Bevölkerung wächst weder durch einheimische Ver¬ 
mehrung noch Zuzug neu«“ Kolonisten. Während 
bis vor kurzem der durchschnittliche Kinderreich¬ 
tum der Familie 8 betnig, ist er jetzt auf 2 her¬ 
untergegangen, obwohl die Lebensbedingungen gün- | 
stiger als irgendwo sonst sind und man nirgends \ 
so gesundheitstrotzende Mütter und Kinder im | 
gleichen Masse wiederfinden dürfte. i 

Wie in Australien beherrscht nämlich auch in j 
Neuseeland der Arbeiter die Politik des Landes, 
hält mit der allmächtigen Trade-Union die kon¬ 
kurrierende Arbeitereinwanderung fern, schraubt 
die Löhne auf eine Höhe, welche die Entwicklung 
der meisten Industrien unmöglich, eine durch¬ 
greifende Urbarisierung und Kolonisierung des 
Landes ausser mit eigenen Hilfskräften unrentabel 
macht und züchtet durch gesetzliche halbe und 
ganze Feiertage, d. h. staatliches Verbot des 
Fleisses, eine sanktionierte und organisierte Tendenz 
zu Nichtsthun und Wohlleben. Diese experimen¬ 
tierende Sozialpolitik weist zwar nicht mit Unrecht 
hin auf den höheren Durchschnitt an Wohlstand, 
Zufriedenheit und gewiss auch praktischer Humani¬ 
tät, den sie erreicht. Aber sie muss bereits ein¬ 
gestehen, dass sie sich damit nicht nur im nervus 
rerum, in den Staatsfinanzen, festgefahren hat, son¬ 
dern auch von höheren Gesichtspunkten aus auf 
falschem Wege ist, und zwar in mindestens doppel¬ 
ter Hinsicht. 

Wenn die Masse der angestellten arbeitenden 
Menschen zu hohe Einkünfte und zu günstige 
T.ebensbedingungen gesetzlich garantiert erhält, so 
entiallt für sie das mnere Bedürfnis zur eigenen 
selbständigen Höherentwickelung, die nach der 
innerlichen Seite um so mehr brachgelegt werden 
muss, wenn andererseits durch staatliche Totali¬ 
satormaschinen die nationale Passion for den Renn¬ 
sport so gefördert wird, dass das Übermass von 
Mussezeit vorwiegend dieser ungeistigen bis rohen 
Beschäftigung gewidmet wird. Dabei soll der Wert 
der Pferderennen als Rendezvous der zerstreut 
wohnenden Farmer ja nicht verkannt und nur deren 
grenzenlose Übertreibung für die Allgemeinlieit 
gebrandmarkt werden. Sydney hat mit rtV« Pferde¬ 
rennen per Woche die Tollheit auf die Spitze ge¬ 
trieben. Und zu diesem volkspsychologischen Ge¬ 
sichtspunkt tritt ein höherer vom Standpunkt des 
allgemeinen Menschheitsinteresses: Während in der 
alten Welt die Menschenmassen vielfach zusammen¬ 
gepfercht wohnen, dass ihnen Luft und Licht und 
Leben zu knapp werden, böte sich in Neuseeland 
für Millionen strebsamer Menschen, die glücklich 
wären, auf einem Stück eigener Erde mit voller 
Lebenskraft zu arbeiten, eine liebliche Wohnstätte 
dar. Aber de facto bleibt das vortreffliche Land 
geschlossen und kommt mir immer vor, wie das 
vergrabene Pfund im Evangelium. Nachdrücklich 
aber verdient es betont zu werden, dass dieses 
Verbrechen am allgemein menschlichen Wohl¬ 
ergehen begangen wird grade von derjenigen — 
nämlich der sozialistischen — Seite, die sich immer 
als die internationalste und idealste Bestrebung 
aufspielt und die hier schlagend beweist, dass der 
individuellste Egoismus von ihr gezüchtet wird. 


Die südlichen Staatskünstler haben aber das 
eine Verdienst, diese Seite der sozialen Frage zu 
einem praktischen Punkte geführt zu haben, den 
man als einen absoluten Grenzwert in objektive 
Rechnung ziehen kaim. Denn der Grund und 
Boden mag noch so billig sein, die Arbeit, ihn zu 
urbarisieren, ist zu teuer. In grossen Gebieten 
bleibt nur die primitive Verwendung des einer 
höheren Kultur werten Landes zur Schafweide ren¬ 
tabel. Auch landwirtschaftlich hat das seine ent¬ 
schiedenen Bedenken. Im Grunde ist also die 
Weisheit dieser Nationalökonomen wieder bei dem 
Betrieb der patriarchalischen Nomaden angelangt. 

— Wie weiter? — that is the quesdon. 

Allnächtlich vermittelt ein Dampfer der Union- 

line den Verkehr zwischen der Haupünsel und der 
Hauptstadt durch die nicht selten wilde See der 
Cook-Strasse. Man ist froh, am nächsten Morgen 
in den herrlichen Kraterhafen von Lyttleton ein- 
znlaufen. Die Kühnheit englischen Untemehmungs- 
eistes in den Kolonien wird vortrefflich illustriert 
urch die schon vor 40 Jahren von damals nur 
10000 Ansiedlern geleistete Durchbrechung des 
2,8 km langen Tunnels durch die aus 30 I^va- 
strömen bestehende Wand der Banks Penninsula, 
der den ausgezeichneten Hafen mit der zukunfts¬ 
reichen Stadt Christchurch und seinem fruchtbaren 
Hinterlande so erfolgreich verbunden hat. Diese 
Stadt breitet sich in völliger Ebene aps und er¬ 
freut ebenso durch ihre Sauberkeit und Wohlhaben¬ 
heit als die erstaunliche Üppigkeit ihrer Vegetation. 
Erst seit 4 Jahrzehnten bepflanzt, trägt der Boden 
Rieäenbäume und obschon zuweilen lange Trocken¬ 
heit über dem Land liegt, wird seine Pflanzen¬ 
welt doch frisch erhalten durch das Wasser, das 
vom westlich erscheinenden Gebirge kommt. Im 
lieblichen Quellbach Avon fliesst ein Teil desselben 
sichtbar durch die Stadt, eine .Anzahl artesischer 
Brunnen fördert es als sehr reines Trinkwasser. 
Hier hat Haast, Hochstetters Begleiter auf seinei 
Expedition und dann selbständiger Erforscher der 
Südinsel, das schöne Canterhurymuseum geschaffen, 
das durch seine Sammlung von Moaskeletten, 
den ausgestorbenen Riesenlaufvögeln Neuseelands 
berühmt ist. Gerade hatte ein Erdbeben die l’urm- 
spitze seiner hübschen Kathedrale geknickt, ein 
äusserster Ausschwung des Bebens, das ca. 100 
Meilen entfernt den kleinen als Schafschurstation 
bedeutenden ürt Cheviot heimgesucht. Noch im 
letzten März dauerte dies Erdbeben an, die Be¬ 
wohner werden nun daran gewöhnt sein, zumal 
wenn sein halbjähriges Rumoren — und man hört 
wirklich alle Nächte tiefbrummende Erdgeräusche 

— nicht mehr Unheil anrichtet, als wir 14 Tage 
nach der Katastrophe sahen. Ausser den auf der 
ganzen Strecke von Waipara an gekappten Schorn¬ 
steinen waren nur ca. ein Dutzend der papierleicht 
gebauten Kolonistenhäuschen zusamraeiigepurzelt, 
unser Boardinghaiis in Cheviot war 27 cm übers 
(.‘ementfundament gestossen, ein paar zweistöckige 
Hotels schief verzerrt und daher geschlossen, die 
meisten auf Holzpflöcken fundierten Häuser voll¬ 
ständig unversehrt geblieben, an einer Berghalde 
w.or die weiche Strasse abgerissen. Stände nicht 
Christchurch auf einem dicken Polster von Fluss¬ 
geschiebe, so würde es von den Zuckungen des 
Untergrundes wohl mehr erschüttert werden. 

Diese mächtige Kiesebene steigt in schwacher 
gleichmässiger Böschung bis zu der in dreistUn- 
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Fig. 15. Tussoc Landschaft zwischen Key of 

LAKES UND LUMSDEN. 


diger Bahnfahrt erreichten Endstation Springfield 
gegen das Gebirge. Eine zarte Lady machte unter¬ 
wegs die klassische Bemerkung: »This is an estab- 
lishment for the sheep to be frozen and to be 
sent hörne«; euphemistischer kann man eine Gross¬ 
schlächterei kaum bezeichnen. Die bedeutende 
Christchurch Meat Company verschifft von den 3^/3 
Millionen gefrorener Sdiafe, die Neuseeland 
lich exportiert, allein den dritten Teil dieses vor¬ 
züglichen Fleisches nach London. Indessen dient 
der gute Boden der Canterbury plains vorwiegend 
dem Getreidebau und daneben nur als »Fattening 
country« für die Schafe, nicht als deren regel¬ 
mässige Weide. Die • 20 Millionen Schafe, von 
denen Neuseeland lebt, suchen vielmehr auf den 
Ungeheuern noch, unkultivierten Tussocländern vor 
und im Gebirge ihr spärliches Futter. Dies l’ussoc 
oder snow, oder Büscheigras bestimmt, soweit 
nicht Kultur das Land verändert oder Urwald 
den Boden bedeckt, fast ausschliesslich den Cha¬ 
rakter der Landschaft, und man ist arg enttäuscht, 
auch die Berge der feuchteren Südinsel an der 
Ostseite überwiegend waldlos und nur mit dem 
gleichen schäbigen Tussocpelz bedeckt zu finden. 
Nicht grün, sondern bräunlichgrau und in einer 
so erstorben matten Färbung, giebt das Tussoc. 
auch wo es seine Büschel bis zu halber Manns¬ 
höhe und mehr erstreckt, die im Winde glänzend 
wogen, der Gegend ein unsagbar tristes Aussehen. 
Kein Tier kann diese harten dürren zähen Halme 
fressen: die Pferde ziehen sie durch die Zähne und 
filtrieren den etwa vorhandenen Samen hinter 
diesen; alle Frühjahre brennt man es systematisch 
ab und dann dienen die zarteren grünen Sprossen 
den Schafen zur Nahrung, die späterhin in den 
Zwischen den Grasbüscheln wachsenden Pflänzchen 
besteht. Auffallend leicht weicht es den euro¬ 
päischen Gräsern, in gleicher Schwäche, die alles 
Eingeborne, selbst die Vögel, den Kultureindring¬ 
lingen gegenüber zeigen soll. Allein es ganz 
auszurotten ist, vorerst bei den unermesslichen 
Geliieten des Tussoc weder möghch noch rentabel. 
Unendlich dürftig ist die Tierwelt des Tussoc; hic 
und da schwebt ein Falke, aber kein Vogel singi 
über diesen Gefilden ausser der unvermeidlichen, 
indes auch spärlichen Lerche. Denn da sind 
keine anziehenden Samen und Insekten, dazu ist 
die Landschaft zu arm an Blütenpflanzen und dic 
wenigen vorhandenen wieder zu eintönig weiss 
oder schwachgefärbt. Nirgends erciuickender Duft, 
wenn nicht eine Kleekolonie sich dahinein verim 
hat, deren Samen man nicht ohne die gleichzeitigL- 
Einbürgerung der befruchtenden Hummel mit Ej 
folg einfiihren konnte. Nur die beiden gleichfalls 
-importierten Tiere, das nützlichste und das un- 


1 nützeste, das bescheidene 5 r/w/und das wuchernde 
^ Kaninchen bevölkern in mehrdutzendmal grösserer 
Menge als der Mensch die ganze Insel, diese Tussoc- 
lande. Zu dem leeren Grau gesellt sich die StiUc-. kein 
Schaf blökt, keiner der sehr wenigen Hunde bellt. Die 
einzigen Kulturzeichen sind ausser den Wellblech- 
! häusern der sehr vereinzelt liegenden Farmen und 
; Scheerstationen nur die sog. Fahrstrasse und der 
allesregierendc Draht. Erstere ist meist nur eine 
tussocfreie Bahnung durch das Gelände auf und 
ab wies gerade kommt, nicht selten geschmückt 
mit kleinen Alleen von schönen Disteln und Königs¬ 
kerzen, herrührend aus dem Rossmist und seltsam 
I scharf auf den Strassenratid beschränkt. Sonst 
wehrt man sich tapfer gegen das Unkraut des 
importierten Samens und die meisten Felder sind 
beneidenswert rein. Der Draht ist die Landes¬ 
polizei von Neuseeland: er zieht nicht nur die Grenzen 
der Governments und Privatländereien, sondern 
hältauch dieschützende Ordnung unterdenHeerden; 
oft ist ein Zaun teurer als das Land, das er um- 
I schliesst. zumal man acht Drähte spannt und 
Stacheldrähte dazwnschen, die unteren Reihen dicht 
[ zusammen, zuweilen noch mit Gewebe gedeckt, um 
' das Durchbrechen von Schafen und Kaninchen zu 
I verhüten. Wo die Strasse die Fences, die Zäune, 
schneidet, ist Schliessung der Thore strenge, mit 
100 M. Strafe bedrohte Vorschrift; selten sind noch 
offene Durchlässe mit angeketteten Hundeschild¬ 
wachen. Hunde sieht man sehr spärlich; sie be- 
leiten regelmässig zu vieren 1— und zwar meist 
lollies, auch wohl russische Schäferhunde und 
Bastards — den als reitender Gentleman fungieren¬ 
den Schafhirten, der mehr mit seinem kein 'i'errain 
scheuenden Pferd als mit Hülfe der Hunde die 
mühsame Arbeit der sog. Musterings ausführt. Sie 
treiben die Heerden zur Schur, zur Trennung der 
Mutterschafe von den Lämmern, zur Begehung 
mit den Widdern, im Herbst vor den snowfence 
herunter, im Sommer zu ihrem letzten Gang; »to 
be frozen and to be sent home«. 

Nächst dem Tussoc tritt unser ästhetisches Ge- 
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Big. 17. Goldwäscherstadt Kumara. 


fühl, wenn wir dem Gebirge nahen, eine zweite 
Prüfung au durch einen F^tor, der ebenso herr¬ 
schend wie jenes die ganze ösüiche Bergwelt be¬ 
stimmt: das ist der tiefgreifende Verwitterungs- 
zerfall des Gesteins, der alle Formen zusammen¬ 
brechen macht, so dass man oft mehr von Schutt¬ 
haufen als Bergen sprechen sollte. Dieses traurige 
Gemisch von Tussoc und Shingle entsetzt beim 
ersten Anblick, wenn wir von Springfield her ins 
Gebirge Vordringen und begleitet uns in gleicher 
'I'rostlosigkeit, wo immer wir im Norden oder 
Süden, zum Mount Cook oder den Cold lakes von 
Osten in die Alpen gehen. 

Das heisst in Wirklichkeit nicht gehen, sondern 
reiten oder fahren, denn da sind unzählige Berg¬ 
wässer, z. '1'. gewaltige Ströme zu passieren und 
die Regel ist, dass keine Brücken ^überführen 
und man einfach durchs Wasser muss. Ohne das 


; willige, starke und verständige Pferd Neu-Seelands 
wäre dies nicht ungefährliche >Rivercrossen« und 
; damit der Hauptteil des Inlandverkehres einfach 
: unmöglich. Mit hochbepackter schwerer Post¬ 
kutsche gehen sie das holperige Flussbett hinab 
in das eisige reissende Wasser, das manchmal bis 
zum Bock spült und uns zwingt die Füsse hocb- 
zuzieben, während die vortreffhchen Tiere, denen 
wir anvertraut sind, sich anstrengen, die Hufe auf 
den rollenden Kieseln des Flussgrundes fest genug 
aufzusetzen, um sich selbst zu halten und die Last 
der Kutsche hindurchzuziehen. Ihr erfahrenes 
Stemmen gegen den Strom, das sie notfalls mit 
Schwimmen verbinden, sowie der geschickte Bau 
der Kutsche mit ihrer grossen Spurbreite von 
2,75 m lässt die Sache fast ausnahmslos gutgehen, 
auch wenn es keineswegs immer gut aussieht. Ist 
Hochwasser eingetreten, so kommt es auch vor. 
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dass man einige Wochen vor dem Flusse steht 
ohne hinüber zu können. An Punkten regelmässigen 
Verkehrs findet der Fusswanderer wohl ein ein- 
s^es Wellblechhäuschen mit Telephon zu einem 
Übemachtungshaus jenseits des Flusses, von wo 
er auf Anruf mit Ross und Wagen herübergeholt 
wird. .Schon manchen Wandrer aber haben die 
wilden Fluten hinweggerissen ;md im Ber^chutt 
begraben: dem ungeheuren Bergschutt, mit dem 
sie fortgesetzt die Thäler begraben. 

Schon der Anblick der Shingleslopes von Spring- 
field aus Uess erwarten, dass diese beispiellose all¬ 
gemeine Verwitterung auch in der Arbeit der Flüsse 
zum Ausdruck kommen werde. In der That, 
3 Typen trifft man immer wieder an: Schuttberge, 
Terrassen, schuttverbreiterte Thalsohle. So ist 
das Längsprofil der Thäler ohne solch ruhige Thal¬ 
stufen und Bödeli, wie in der Schweiz, und die 
Gipfelformen sind matt, einförmig, durchaus der 
malerischen Mannigfaltigkeit ihrer Berge entbehrend. 
Der enorme Gesteinszerfall dürfte seinen Grund 
haben in einer doppelten Hebung der Südalpen, 
wobei die zweite Hebung den bereits zur engsten 
Steilstellung emporgequetschten Schichten innere 
Zersplitterung zufugte. 

In Bealey, im Herzen der Alpen, gewinnen die 
Berge wieder an Frische, denn der mauserige 
Tussocpelz ist nun in immergrünen kleinblätterigen 
Buchenwald verwandelt, der bis zur Westseite 
herübergeht Auf dieser aber vollzieht sich ein über¬ 
raschender Wechsel der ganzen Szenerie. Von der 
zum dritten Male auf über looo m ansteigen¬ 
den letzten Höhe des Arthur-Passes stürzen die 
Wässer jetzt in der wild und tiefeingeschnittenen 
Otira^orge der nahen Westküste zu. Von dem 
jetzt Mdbahnstation gewordenen Odra-Haus führt 
die alte \\'^estcoast-road durch einen unvergleichlich 
schönen Urwald nach Kumara, einem eifrigen 
Goldwäscherort. Hier sind Dutzende kleiner Se¬ 
triebe, alle von ie 3 Mann gehalten, die zugleich 
Unternehmer und Arbeiter sind. Die ganze Gegend 
wird in irreparabeler Weise zerwühlt. Das Gold 
liegt hier in Splittern im Schlamm und Sand zwischen 
groben Geröllen mächtiger fluvioglacialer Ablage¬ 
rungen des früheren Gletschers. Die Goldgewinnung 
besteht einfach darin, dass man die Geröllbänke 
durch kräftigen Wasserstrahl zerspült und das ge¬ 
samte Material durch eine mehrere hundert Meter 
lange Holzrinne als Brühe herunterschwemmt, an 
deren Ende die dicken Gerolle auf die Halde 
poltern, und der Schlamm in den Fluss sich er- 
giesst, während Sand und, Gold sich in die Fugen 
des aus Kopfholz gebildeten Unterfutters der Rinne 
senken. Hieraus schlemmt man in kleineren Ge- 
fässen das Gold vollends aus und entfernt die 
letzten Steinreste durch Rösten und Fortblasen. 
In allen Minenplätzen sind Gold-offices der Banken, 
die den Miners das so gewonnene Robgold in ge¬ 
prägtes Umtauschen. Zum Betriebe gehört also 
nichts als Holz und Wasser; letzteres ist an der 
regenreichen Westküste zwar nicht rar, bildet je¬ 
doch durch die Entnahme aus höherliegenden Be¬ 
rechtigungen und lange Pressleitungen die Haupt¬ 
ausgabe. In den Betten der hier zusammenfliessen- 
den Flüsse erzielen mehrere Bagger, die sich die 
natürliche Abschwemmung durch die Flüsse zu 
nutze machen, noch bessere Erfolge. 

Wir waren in Kumara zu Weihnachten-, durch 
wildes Gelärme und Feuerwerkknallerei wurde die 


' Nacht gefeiert und eine durch die Lande ziehende 
Musikbande verlustiert die Menschheit, die sich im 
heissen Sonnenschein ergeht oder zu den Races 
wallfahrtet. 

Hier vom Grenstoneriver stammt das historisch 
merkwürdigste Gestein Neu-Seelands, der wertvolle 
Nephrit oder Punamu der Maori, nach dem sie 
das ganze Land nannten, aus dem sie ihre Mere 
(Streitaxt), ihre Amulette und Schmuckgehänge 
schliffen. Vergeblich haben wir dort nach dem 
raren Material gesucht, das bisher nie anstehend, 
sondern stets nur als Gerölle gefunden sein soll. 
Die jetzt in Neu-Seelands Läden verkauften Nephrit- 
Broschen und Nadeln etc. sollen in Sachsen ge¬ 
schliffen werden. 

Kühne Seefahrer sind diese ersten glücklicheren 
Finder des Nephrit jedenfalls gewesen, um an 
diesem rauhen Meeergestade zu landen. Mächtig 
rollend rast die Meeresfiut über den Strand von 
Hokitika; ein Schiff mit dem Bischof soll drei 
Wochen draussen vor dem Hafen vergeblich auf 
die Landung gewartet haben. So erzählte unser 
Wirt/ zu Hokitika, ein Landsmann aus Heilbronn. 
Der beste Hafen der Westküste ist das etwas nörd¬ 
lich an der Bahn gelegene Greytnouth, während 
südwärts kein Verkehr mehr ist. Die schöne Kohle 
von Brunner, aufwärts am Greyriver, bildete seit 
32 Jahren eine Hauptverschiffung, wird aber nach 
Mitteilung des Manager, der uns die Besichtigung 
des mässiggrossen StoUenbetriebes gestattete, in 
4 Jahren erschöpft sein. Grössere Lager derselben 
Kohle weiter nordwärts in Westport liefern ein 
ausgezeichnetes Kesselheizmaterial, das auch von 
der englischen Kriegsflotte der australischen Kohle 
vorgezogen wird. An der östlichen Seite fördert 
man aus jüngeren Ablagerungen geringere aber 
doch wohlbrauchbare Kohle. 

Weiterblickend als seine verwegenen Kollegen 
im Kanoe ist bekanntlich der eigenüiche Entdecker 
des Landes, der unermüdliche Weltumsegler Cook 
gewesen, der auch von der Westküste aus zuerst 
den höchsten Schneegipfel der Insel erblickte, den 
majestätischen Aorangi, den man zum Mount Cook 
umgetauft. Aber-dieser Glanzpunkt der Alpen ist 
besser mittels zweitägiger Tussocdurchcoaching von 
Osten her zu erreichen. Eine Bahn von der West- 
nach der Ostküste ist erst in langsamem Bau be¬ 
griffen. 

Den lebhaften Verkehr auf der Ostküstebahn 
von Christchurch nach The Bluff ersieht man ohne 
selbst zu reisen aus den Listen der Zeitungen, 
welche die mitfahrenden Zeitungsverkäufer durch 
Bitte um Namensmitteüung .von den Passagieren 
aufstellen; das ist eine zunächst komisch scheinende, 
aber praktisch bewährte Einrichtung für ein Land 
mit so weitzerstreuter und nicht überall in einfacher 
Verkehrsmöglichkeit lebender Bevölkerung, die sich 
durch Vermittelung der Zeitung öfter treffen kann, 
als das ohne dies Mittel möghch wäre. Uns war 
das fremdartig und wir gaben unsere Namen nie, 
waren aber trotzdem meist vorher angekündigt, 
denn der Journalismus und sein Lebensbedürfhis, 
das Interviewen wuchern im Lande so üppig wie 
der Ginster. Die Zeitungen bringen den Kolonisten 
überwiegend Nachrichten aus dem englischen Empire, 
mit dem sie ein ausserordentliches Zusammenge¬ 
hörigkeitsgefühl verbindet: England nennen sie nur 
home und London ist ihnen das Herz der Welt. 
Auf der Bahn wird das Gepäck nicht eingeschrieben. 
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sondern in absolutem Treu und Glauben übergiebt 
man jedem was er als das seine bezeichnet. Alle 
Schulkinder haben freie Bahnfahrt. 

(Sfhlnss folgt.] 

Übertragung von Krankheitskeimen durch 
niedere Tiere. 

Von Dr. Jos. Langer. 

Ist es auch auf Grund der modernen bak¬ 
teriologischen Methoden in den letzten Jahr¬ 
zehnten gelungen eine Anzahl von Krankheits- 
nrsachen zu erkennen, so fehlt uns doch noch 
vielfach die Kenntnis der Wege., auf denen sie 
in den Körper gelangen. Nur wenn es mög¬ 
lich ist, sämtliche Zuflüsse zu unterbinden, haben 
wir Aussicht, siegreich aus dem Kampf gegen 
die Infektionskrankheiten hervorzügehen. — Bei 
der Bedeutung, welche man dem Wasser und 
der Luft als Transportmittel von Krankheits¬ 
keimen zuschrieb, wurde vielleicht die Rolle 
der niedern Tiere etwas unterschätzt, und doch 
ist diese, wie wir sehen werden, nicht gering. 

So z. B. wurde wiederholt bewiesen, dass 
unsere gewöhnliche Stubenfliege durch Herum¬ 
kriechen auf Sekreten und Auswurfstoffen von 
Kranken ihren Körper mit pathogenen Bak¬ 
terien infiziert: Tizzoni und Cattani fanden 
an den Füssen von Fliegen aus den Sälen 
eines Cholera-Spitales Cholera-Bazillen. Die¬ 
selben Krankheitskeime fanden andere Forscher 
in den Darmentleerungen von Fliegen, die sie 
mit Entleerungen von Kranken oder Reinkul¬ 
turen gefuttert hatten. Man bildete sich auf 
Grund hierbei gemachter Beobachtungen die 
Vorstellung, dass im Fliegenkörper dieBakterien, 
sich nicht blos erhalten, sondern sogar ver¬ 
mehren. 

Spillmann und Haushalter wiesen in 
Fäcesmassen von Fliegen, welche sie mit tuber¬ 
kulösem Auswurf gefüttert hatten, reichlich 
Tuberkel-Bazillen nach und Hofmann fand, 
als er sechs Fliegen aus dem Zimmer eines 
Schwindsüchtigen daraufhin untersuchte, in vier 
Fällen Tuberkel-Bazillen im Darminhalte, wie 
auch in den Entleerungen dieser Fliegen an der 
Wand. Fliegen hingegen, die aus anderen 
Räumen stammten, erwiesen sich frei von 
solchen Krankheitskeimen. 

Pasteur hatte den Regcmvürmern in der 
Verschleppung der Milzbrandkeime an und in 
der Erdoberfläche eine einflussreiche Rolle zu¬ 
gesprochen; Koch trat zwar dieser >R^en- 
wurmtheorie« entgegen, nichtsdestoweniger 
aber vermochte Bollinger durch Tierversuch 
in einem von z i Regenwürmern, die von einer 
Milzbrandweide in Bayern stammten, Milzbrand- 
Bazilien nachzuweisen. 

Zu erwähnen wäre hier noch, dass Lortet 
und Despeignes nach Verflitterung von Tu¬ 
berkel-Bazillen an Regenwürmer noch nach 
Monaten diese Erreger im Darminhalte fanden 


und darauf hinwiesen, dass gelegentlich Regen¬ 
würmer Tuberkel-Bazillen von Kadavern unter 
der Erde nach oben bringen können. 

Aus diesen Beobachtungen lässt sich folgern, 
dass ge^i'isse niedere Tiere gelegentlich patho¬ 
gene Keime in sich auf nehmen und durch deren 
Ablagerung an Nahrungsmittel oder Qebrauchs- 
gegenstände eine Infektionsgefahr für den Mat¬ 
schen zu schaffen vermögen. 

Diese Infektionsm'öglichkeit erhöht sich aller¬ 
dings, wenn infizierte niedere Tiere als Nah¬ 
rungsmittel für andere Tiere oder den Menschen 
dienen, oder aber, wenn zufällig (z. B. durch 
unreines Trinkwasser, rohes Gemüse) der¬ 
artige in den Tierkörper Aufnahme finden. 
— Als Beispiel verweise ich auf Typhus¬ 
erkrankungen nach dem Genüsse von Austern, 
in denen wiederholt Typhusbazillen nachge¬ 
wiesen sind, wobei zugleich konstatiert wurde, 
dass die Bazillen sich auch vermehrten und 
über 30 Tage lebensfähig erhielten, während 
sie im Wasser längst abgestorben wären. 

Die Einschaltung eines niederen Tieres als 
Zw'ischenwirt ist für manche Parasiten geradezu 
von lebenswichtiger Bedeutung. 

So wandert der aus dem Ei des Leber¬ 
egels stammende Embryo in eine Schnecke, 
in welcher er sich in den sogenannten Keim- 
schlauch (Redie) oder Sporocyste verwandelt 
und als solche aus sich eine zweite Generation 
erzeugt (Cercarien), die aus der Schnecke aus¬ 
wandert und einen neuen Wirt (Schnecken, 
Wasserwürmer, Krebse) aufsucht, in welchem 
sie sich einkapselt und mit dessen Genuss 
sie wieder in ein Wirbeltier (Schaf, Rind, Wild, 
Schwein, gelegentlich auch Mensch) gelangt, 
um hiervorwiegend in den Lebergängen wieder 
zum geschlechtsreifen Tier heranzuwachsen. Die 
durch diesen Parasiten bedingte Krankheit 
{Leberfäule} vernichtet oft Vieh- und Wild¬ 
bestände! 

Den letzten Jahren w'ar es Vorbehalten, 
unsere Anschauungen über die Verbreitung, 
bezw. Übertragung der Malaria zu klären: 
wir wissen heute, dass der längst bekannte 
Erreger dieser Krankheit, das Haemaplasmo- 
dium, einen Entwicklungseyklus in den Speichel¬ 
drüsen gewisserStechmücken (Anopheles) durch¬ 
machen muss, um durch deren Stich wieder 
auf Menschen übertragen zu werden. Diese 
Erkenntnis hat bereits eine wirksame Prophylaxe 
gegen diese verderbliche und überaus verbreitete 
Krankheit geschaffen. 

Die Veranlassung, diesem zoologisch-medi¬ 
zinisch so hochinteressantem Probleme nahe¬ 
zutreten bot mir eine Beobachtung am Kranken¬ 
bette eines tuberkulösen Arbeiters. Derselbe 
entleerte seinen Auswurf in eine mit S^espäne 
gefüllte Kiste; Mengen von Fliegen flogen zu 
und ab und die Sägespäne waren an ihrer 
Oberfläche förmlich in Bew^ung, veranlasst 
durch überaus zahlreich vorhandene FUegen- 
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maden, in deren Darmkanal und Entleerungen 
ich reichlich Tuberkel-Bazillen fand. Ich wieder¬ 
holte nun den Versuch, indem ich die Eier 
unserer grossen Schmeissfliege (Musca vomitaria) 
in einem Gemisch von tuberkulösem Auswurf 
und Sägespänen zur Maden- und Fliegenent¬ 
wicklung brachte. Dabei ergab sich, dass im 
mikroskopischen Präparate der ersten Stuhl¬ 
entleerungen so gezüchteter Fliegen Tuberkel- 
Bacillen fehlten, während eine Verimpfung 
derartiger Fäces, sowie des herauspräparierten 
Magen-Darmkanales Tuberkulose bei Meer¬ 
schweinchen hervorrief. Sow'ohl durch Tier¬ 
versuch, wie auch durch die Kultur konnte 
ich den Beweis erbringen, dass Fliegen, die 
in Milzbrandkadavern ihre Entwickelung durch¬ 
gemacht hatten, in ihren ersten Entleerungen 
reichliche Milzbrandkeime aufwiesen. 

Wir ersehen daraus, dass gewisse niedere 
Tiere aus den Nahrtnediai während ihrer Ent¬ 
wickelung Krankheitskeime bis in dasgeschlcchts- 
reife Leben beherbergai können. Die Gefahr 
ejner Infektion durch den in Rede stehenden 
Ubertragungsmodus besteht vielleicht in recht 
geringem Masse fiir den Menschen, wohl aber 
für, gewisse Tiere, denen derartige Tiere wieder 
als Nahrung dienen. 

Die Ver^tterung von Maden und Fliegen 
welche ihre Entwicklung in einem, an Ge¬ 
flügeltuberkulose verendeten Huhne durch¬ 
gemacht hatten, an junge, künstlich erbrütete 
Hühnchen rief tödliche Tuberkulose bei diesen 
hervor und gerade diese Erkrankung fordert 
auf, die so bestehende Infektionsgefahr für 
Tiere nicht zu unterschätzen. 

Derartig kranke Tiere meiden die Gesell¬ 
schaft anderer, suchen abseits Hegende Stellen 
des Hofes auf, verkriechen sich unter Stangen¬ 
holz, Wirtsch^tsgeräte, Gebüsch und erliegen 
schliesslich ihrem Leiden; die bald eintretende 
Fäulnis lockt die Aasfliegen heran und bald 
wimmelt der Kadaver von allerlei Maden, die 
schnell wachsen und entweder zur Verpuppung 
gelangen, oder aber auch bereits früher infolge 
des Eintrittes von Nahrungsmangel zu wandern 
b<^innen. Hierbei werden nun viele der Maden 
von Hühnern aufgenommen, ja die in Moos, 
Laub oder Erde versteckten Tonnenpuppen, 
oder auch deren leere Hülsen ausgescharrt und 
gierig verzehrt, schliesslich auch das flügge 
Insekt erhascht: allesTräger pathogener Keime! 

Mag nicht bei mancher Endemie von Hüh¬ 
ner- oder Fasanentuberkulose diese Über¬ 
tragungsart nebst anderen Faktoren wesentlich 
mitgespielt haben? Verdient diese Über¬ 
tragungsart nicht vollste Berücksichtigung bei 
Erklärung des endemischen Auftretens von 
Darmmilzbrand in manchen Ställen jahraus, 
jahrein? 

Zu streifen wäre noch die Übertragung 
pathogener Keime durch die Stiche unserer 
mit einetn Stechriissel ausgestatteten Fliegen¬ 


arten. Ob in diesen Fällen die Infektion des 
Stechrüssels auf die Entwicklungsgeschichte des 
Insektes zurückzuführen ist, oder ob es sich 
um eine Infektion durch Befliegen und Saugen 
an einem kranken Tiere handelt, das will ich 
nicht entscheiden. 

Die Nutzanwendung meiner Untersuchungen 
für das praktische Leben lassen sich kurz in 
der Forderung zusammenfassen: 

^Schnellste und vollständige Vernichtung 
von Ausscheidungsstoffen infektiös erkrankter 
Menschen und Tiere., Vernichtung von infektiösen 
Tier-Kadavern, Schutz der Nahrungsmittel 
gegen Fliegen, Vernichtung der letzteren 
nach Möglichkeit in den Wohnungen und den 
Viehställen .« 


Botanik. 

Uber [die] Nachäffung (Mimicry) in der Pflanzen¬ 
welt, — Der Einfluss der Elektrizität auf die 
Pflanzen. 

Die Laubblätter einer Art Taubnessel (Lamium 
album), welche als Unkraut überall zu finden ist, 
haben, wie schon der deutsche Name dieser Pflanze 
andeutet, eine grosse ÄhnHchkeit mit den Blattern 
einer Brennessel — Urtica dioica. Diese That- 
sache regte in letzter Zeit zu der Meinung an, 
dass jene Taubnessel in der Form ihrer Blätter 
einen sehr wirksamen Schutz gegen Vernichtung 
durch Tiere besitze; denn diese kennen die Brenn¬ 
haare und hüten sich vor einer Berührung mit 
solchen Blättern. Man beliauptet nun, dass hier 
eine Nachäffung vorliege, welche im Kampfe ums 
Dasein sich aus^ebüdet habe und zwar in analoger 
Weise wie im Tierreiche, wo zahlreiche derarhge 
Beispiele von den Zoologen angeführt werden. Es 
giebt nämlich gewisse Tiere, welche anderen Tieren, 
mit denen sie sonst gar keine Verwandtsc^ft haben, 
sehr ähnlich sehen und durch diese Ähnlichkeit 
gewisse Vorteile gemessen. Derartige Fälle, welche 
in der heimischen Insektenwelt, namentlich aber 
in den Tropenländem öfters Vorkommen, werden 
nach Bates und Wallace als Mimicry — Nachäffung 

— bezeichnet. 

Indem man vor allen auf das erwähnte Beispiel 

— 'laubnessel, Brennessel — hinweist, versucht 
man gegenwärtig die Lehre von der »Nachäffung« 
auch m die Biologie der Pflanzen einzufuhren. Da¬ 
gegen wendet sich nun Hildebrand') in einer 
vortrefflichen Arbeit, um rechtzeitig zu verhindern, 
dass derartige »einer regen Phantasie entsprungene 
und scheinbar mit grossem Scharfsinn aufgestellte 
Hypothesen« in die Botanik Eingang finden. Denn 
gerade solche Lehren werden bekanntlich mit 
grosser Vorliebe in populäre Werke aufgenommen, 
m kurzer Zeit weit verbreitet und haften dann un¬ 
ausrottbar fest. 

Hiidebrand beweist nun durch eine grosse An¬ 
zahl von Beispielen, dass es durchaus nicht angeht 
und sogar oft einen recht lächerlichen Eindruck 
machen würde, wollte man die Mimicry der Zoo¬ 
logen in die Botanik einführen. 

') Fr. Hildebrand. Über Ähnlichkeiten im Pflanzen¬ 
reich. Eine morphologisch - biologische Betrachtung. 
Leipzig, W. Engelmann 1902. 
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Gewisse Pflanzen, die nicht miteinander ver¬ 
wandt sind und oft sogar im System weit von¬ 
einander stehen, können entweder ira ganzen 
äusseren Habitus oder in einzelnen Teilen bisweilen 
eine ausserordentliche Ähnlichkeit zeigen, wobei 
es ganz unmöglich ist, zu sagen, welche Pflanze 
etwa die andere nachgeäffl habe, oder welchen 


astrum Ehrh.) und die Erdbeere (Fragaria vescaL.}, 
zwei einheimische Pflanzen, welche bisweilen an 
demselben Standorte vermischt Vorkommen, sind 
für weniger Geübte zum Verwechseln ähnlich. Es 
ist jedoch unmöglich, im Sinne der Mimicry der 
Zoologen anzugeben, welche von den beiden Pflan¬ 
zen die andere nachgeäfft hat und zu welchem Vor- 



Elektrokultur vor 120 Jahren. 

(nach De l'^lectricit^ des v^g^tanx par M. Bertholon Paris 1783.) 


Vorteil diese .Ähnlichkeit für den einen oder den 
anderen Teil habe. In jenen Fällen, wo ähnliche 
Pflanzen räumlich weit voneinander getrennt sind, 
ist ein angeblicher Nutzen von vornherein ausge¬ 
schlossen. Dasselbe gilt von Ähnlichkeiten zwischen 
Pflanzen mit Tieren. Aus der grossen Menge von 
Beispielen, welche H. anführt, sollen einige der 
hervorragendsten angeführt werden. 

Das Erdbeer-Fingerkraut (Potentilla fragari- 


teile dies gescheiten ist. — Nun könnte man hier 
einwenden, dass unser Verstand bisher eben nicht 
im Stande war, einen gewiss vorhandenen, in der 
überraschenden Ähnlichkeit liegenden Vorteil für 
die eine jener beiden Pflanzenformen zu ergründen. 
Dieser Zweifel wird durch folgendes Beispiel voll¬ 
ständig beseitigt. 

Eine zu den (llbaumgewachsen gehörige, in 
Japan und China einheimische Pflanze (Osmanthus 
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üicifolius) ist der gemeinen, europäischen Stech¬ 
palme (Üex a<iuifobum L.) nicht nur im Habitus 
der Blätter, sondern auch in den Blüten so ähn¬ 
lich, dass diese Species sogar einst von einem Bo¬ 
taniker verwechselt wurden. Da diese beiden verr 
schiedenen Familien angehörigen Pflanzen räumlich 
so weit voneinander getrennt sind, so. ist es ganz 
ausgeschlossen, dass die eine die andere aus irgend¬ 
welchem Nützlichkeitsgnmde nachgeahmt habe. 

Sehr zahlreich sind jene Beispiele, wo Pflanzen 
in einzelnen Teilen, im Blatt- oder Blüten- oder 
Fruchtbau grosse Ähnlichkeiten miteinander haben. 
Die Ähnlichkeit der Blätter hängt in vielen Fällen 
von dem gleichen Medium ab, in welchem sie 
wachsen; man denke nur an die meist nierenförmigen 
Schwimmblätter der Seerose (Nymphaea), des 
Froschbisses (Hydrocharis) u. a. m. 

Auch zwischen Pflanzen und l'ieren giebt es 
Ähnlichkeiten, welche für eine Mimicry im Pflanzen¬ 
reiche herangezogen werden. Die Blattstiele vieler 
Aroideen zeigen eigentümliche Flecken, welche an 
einen Schlangenleib erinnern. Man suchte nun 
diese Färbung so zu deuten, dass jene Blattstiele 
im Laufe der Zeit schlangenähnlich geworden sind, 
weil sie dadurch von den Angriffen gewisser Tiere 
verschont blieben. Ein sicherer Beweis für diese 
Ansicht konnte bisher nicht erbracht werden. 

Noch ein Beispiel: Die Samen der Gattung 
»Wachtelweizen« (Melampyrum) haben eine gewisse 
Ähnlichkeit mit Ameisenpuppen. »Man hat«, sagt 
Hildebrand, »in allem Emst geglaubt, dass die 
Ameisen so dumm seien, sich von dieser Ähnlich¬ 
keit täuschen zu lassen, und dass sie deshalb ihre 
vermeintlichen Puppen in ihren Bau trügen, wo¬ 
durch dann die Samen der betreffenden Pfianzen- 
^ten verbreitet würden. In Wirklichkeit ist die 
Ähnlichkeit dieser Samen mit den Ameisenpuppen 
eine rein zufällige, und die Ameisen schleppen die 
Samen nur deshalb fort, um sie an einem geschütz¬ 
ten Ort zu verbergen und später zu verzehren.« 
Beweis hierfür ist erstens die Beobachtung, dass 
die Ameisen die betreffenden Samen oft an solche 
Orte schleppen, wo dieselben sicher zu Grunde 
gehen würden, falls sie wirkliche Ameisenpuppen 
wären; ferner die Thatsache, dass durch die Ameisen 
auch andere Samen verschleppt werden, welche 
gar keine Ähnlichkeit mit Ameisenpuppen haben. 

Nur einen einzigen, längst bekannten Fall führt 

H. an, bei welchem allem Anscheine nach eine 
Mimicry im Sinne der Zoologen vorliegt; es sind 
dies einige Pflanzen, deren Blüten einen penetran¬ 
ten Aasgeruch aushauchen — die sogen. Aaspflanzen 
(Stapelia-Arten, Cap, und gewisse Aroideen}. — 
Da sie bei der Bestäubung auf Insekten an¬ 
gewiesen sind, so gereicht ihnen jener Aasgeruch 
zum besonderen Vorteil, indem durch denselben 
Fliegen angelockt werden, welche ihre Eier auf die 
Blüten ablegen und dabei die Pollenkörner auf 
die Narben übertragen. 

Während diesen Einwendungen gegen eine 
scheinbar wissenschaftlich begründete Erklärung 
einer Erscheinung im Pflanzenreiche gewiss kein 
objektiv Denkender seine Zustimmung versagen wird, 
dürfte die gegenwärtig wieder einmal auftretende 
Begeisterung für die Elektrizität im Dienste der 

I. andwirtscMft noch manchem Zweifel begegnen. 

Dass in lebenden Pflanzenorganen elektnsche 
Ströme vorhanden sind, welche ihre Ursache in 
Spannungsdifferenzen in der Pflanze selbst haben 


und bestimmte Richtimgen einhalten, ist durch 
mehrfache Untersuchungen bewiesen; ebenso ist 
es sicher, dass infolge der wechselnden Spannungs¬ 
differenz zwischen Erdboden und Atmosphäre in 
den Pflanzeh elektrische Ströme kreisen. Ob die¬ 
selben einen merkbaren Einfluss auf das Leben 
der Pflanzen ausUben und bei gewisser Stärke 
Wachstum und Fruchtbildung im günstigen Sinne 
beeinflussen, ist bisher nicht mit Sicherheit erwiesen 
worden. Die Möglichkeit einer solchen Einwirkung 
des elektrischen Stromes lässt sich jedoch nicht 
bestreiten und mit dieser Möglichkeit rechneten 
alle jene, welche seit dem 18. Jahrhundert*) bis auf 
die Gegenwart Versuche gemacht haben, die Elek¬ 
trizität in die Landwirtschaft einzufuhren. Ber- 
tholon (1783) begoss seine Kulturen mit Wasser, 
während er auf einem isolierten Tisch oder einem 
isolierten Wagen stand und von einer Elektrisier¬ 
maschine Elektrizität zugefürt erhielt, (s. Abb.). Er 
glaubte auch an die Vernichtung gewisser schäd- 
ücher Insekten durch entsprechende Benutzung 
der Elektrizität, während andere Insekten durch 
diese geradezu gefördert werden sollten. — Der 
Gedanke, durch entsprechende, wenig kostspielige 
Vorrichtungen, möglicher Weise durch Benützung 
der Luftelektrizität das Emteerträgnis vielleicht auf 
das Doppelte des bisher erzielten Erfolges zu 
bringen, ist so verlockend, dass das Interesse für 
diese Sache stets sehr rege war und gegenwärtig 
durch verschiedene Versuche mit angeblich höchst 
günstigen Erfolgen sehr gesteigert wurde. — Die 
von O’SuUivan und von J. Fuchs angewendeten 
Methoden und die Erfolge ihrer Versuche wurden 
bereits kürzlich besprochen 2 ). Ein grösseres In¬ 
teresse beanspruchen unbedingt die Versuche Lem- 
ströms»), weil dieselben auf einem eingehenden 
Studium und einer langjährigen Beobachtung be¬ 
ruhen. L. begründet seine Meinung von dem Ein¬ 
flüsse der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum 
unter anderen so: In den Polargegenden zeigen, 
abgesehen von anderen vortrefflich gedeihenden 
Gewächsen, Roggen, Gerste und Hafer, wenn sie 
den bisweilen sehr starken Nachtfrösten glücklich 
entgangen sind, einen bedeutend grösseren Ertrag, 
als in südlicheren Breiten. Da Wärme Licht und 
Feuchtigkeit nach L. nicht die Ursache für diese 
Erscheinung sein können, so glaubt er, dass die¬ 
selbe nur dem Einflüsse von elektrischen Strömen 
zuzuschreiben sei, deren Wirksamkeit sich im 
Polarlicht oder Nordlicht zeigt. Ausserdem soll, 
wie L. bereits früher in einer besonderen Abhand¬ 
lung des Näheren besprochen hat, m Finland 
das Ernteresultat einen periodischen Wechsel zeigen. 


*) Nebenstehende Abbildung ist einem 1783 erschie¬ 
nenen umfangreichen Werk von Berthoion entnommen 
und zeigt ähnliche Anordnungen zur Verbesserungdes Ernte¬ 
ertrages durch Elektrizität, wie sie heute wieder auftnnchen. 
Im oberen Bild ist der Konduktor einer Elektrisiermaschine 
// mit einem auf isolierten Rädern stehenden Wagen A 
verbunden; infolgedessen ist das zum Begiessen dienende 
Wasser elektrisch geladen. Analog ist die Anordnung in 
Fig. 2, wo von einem Isolierschemel aus mit elektrischem 
Wasser gespritzt wird. 

2 ) Die Umschau Nr. 23, 1902. 

3 ) S. Lemström. Elektrokultur. Erhöhung der Ernte- 
Erträge aller Kulturpflanzen durch elektrische Behandlung. 
Auf Grund mehrjähriger Versuche dargestellt. — Autoris. 
Übers, v. Dr. 0 . Fringsbeim. W. Junk, Berlin NW 5. 1902. 
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der mit der wechselnden Anzahl der Sonnenflecken 
und Polarlichter übereinstimmt; die Beförderung 
des Wachstums der Kulturpflanzen wird auch hier 
der Ursache der Polarlichter, den elektrischen 
Strömen, zugeschrieben. L. weist ferner auf die 
Grannen der meisten Gramineen und auf die Na¬ 
deln der Koniferen hin, deren physiologische 
Bedeutung, noch nicht genügend erkl^ sei. Er 
sieht in diesen Organen die besten Apparate zur 
Vermittelung des Überganges der Elektrizität von 
der Atmosphäre zur Erde. Was die Grannen an¬ 
belangt, so hat der kürzlich verstorbene Botaniker 
B. Schmid'j nachgewiesen, dass denselben abge¬ 
sehen von ihrer biologischen Aufgabe als Schutz¬ 
mittel gegen Tiere eine starke Transpirationsfahig- 
keit zukommt, welche bei Gerste und Weizen V4—Vs 
der Gesamttranspiration ausmacht; ferner ist den¬ 
selben eine nicht unbeträchtliche Assimüations- 
und Atmungsleistung zuzuschreiben; durch diese 
physiologischen Leistungen wird ein nicht unbe¬ 
deutender Beitrag zur normalen Ausbildung der 
Frucht geliefert. — Die Zweckmassigkeit im ana¬ 
tomischen Bau der ausdauernden Koniferennadeln 
liegt darin, dass dieselben gegen Kälte widerstands¬ 
fähig sind. Dass ausser diesen Leistungen die 
Grannen und Nadeln bezüglich ihres Verhaltens 
zur Elektrizität analog metaUischen Spitzen wirken 
können, ist wahrscheinlich. 

Indem ich bezüglich der vielen, von L. ausge- 
flihrten Versuche und deren Erfolge auf das Origi^ 
verweise, hebe ich noch kurz die folgenden, be¬ 
merkenswerten Angaben hervor. L. bediente sich 
bei seinen Experimenten bekanntlich eines mit 
Spitzen versehenen, oberhalb der Pflanzen ange* 
brachten Drahtnetzes und einer lufluenzmaschme, 
so dass der elektrische Strom vom positiven Pol 
entweder vom Drahtnetz zu den Pflanzen oder um- 
ekehrt ging. Bei entsprechender Benützung des 
tromes sollen durchschnittlich bedeutende Mehr¬ 
erträgnisse der wichtigsten Kulturpflanzen erzielt 
werden können. Dabei ist zu beachten, dass die 
Stromzufuhr in den Mittagsstunden heisser Tage 
unterbrochen werden muss, da sonst sein Einfluss 
schädigend auf den Erfolg wirken kann. 

Wenn der Strom vom Netz zur Erde, also von 
den Spitzen der Pflanzen zur Wurzel geht, soll der 
Nntzeöekt ein weit grösserer sein, ak bei umge¬ 
kehrter Richtung desselben. L.* stellt sich die 
Wirkung des Stromes auf die Entwickelung der 
Pflanze so vor, dass im ersten Falle Sauerstoff, 
Stickstoff, Wasser, Kohlensäure etc. der betreffen¬ 
den Pflanze zugefuhrt werden, während beim Gange 
des Stromes von der Wurzel zur Spitze das Auf¬ 
steigen der Nährsäfte in den Kapillaren der Pflanze 
gefördert wird. 

Diese Erklärungen sind vorläufig nur als Hypo¬ 
thesen anzusehen, die einer weiteren Bestätigung 
bedürfen. Es wäre jedenfalls sehr wünschenswert, 
dass jene Versuche von Pflanzenphysiologen wieder¬ 
holt würden. Prof. Dr. A. Nestler. 


Bau und Funktion der Gr.-inncn unserer Getreide¬ 
arten. Bot. Centr. 1898. 


Leitsätze zu dem Aufsatz über Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Stadt und Land in 
gesundheitlicher Beziehung. 

Von Reg.- und Geh. Medirinalrat Dr. E. Roth. 

Massnahmen zur Sanierung des Landes. 
a. Im allgemeinen. 

Durch regelmässige Ortsbesichtigungen hat der 
Medizinalbeamte, soweit möglich in Gemeinschaft 
mit den Gesundheitskommissionen, auf die Ver¬ 
besserung der Hygiene des Landes hinzuwirken 
und das Verständnis hierfiir, namentlich für Sauber¬ 
keit und Reinlichkeit am Körper und in Haus und 
Hof, wie beim Vertrieb von Nahrungs- und Ge¬ 
nussmitteln, für Bau- xmd Wohhungshygiene und 
Wohnungspflege, für rationelle Ernährung etc. zu 
wecken. 

Die Beobachtung der wichtigsten Forderungen 
der Bau- und Wohnungshy^iene ist durch Gesetz, 
bezw. baupolizeiliche Vorschriften sicherzustellen, 
die sich auf Beschaffenheit des Baugrundes, Grösse 
der zu bebauenden Fläche, Bauweise, Zahl der 
Stockwerke, Baumaterial (Zwischenflillung, Fuss- 
boden), Schutz gegen aufsteigende Bodenfeuchtig¬ 
keit, Trenniu^ von Stallungen, Aborten, vorschrifts- 
mässige Beseitigung der menschlichen und tierischen 
AbfalJstoffe und der Abwässer, sowie der Meteor- 
Wässer zu erstrecken haben. Besondere Beachtung 
erfordern die Abort- und Abwässeranlagen auf den 
Grundstücken der Gast- und Scbankwirtschaften 
und der öffentlichen Gebäude (Schulen, Gemeinde¬ 
häuser u. a.}; zur Aufnahme des Urins müssen 
hier wasserdichte Behälter vorgesehen sein. Für 
Einzelgehöfte wie in Ortschaften mit offener Bau¬ 
weise werden hinsichtlich der Beseitigung der festen 
und flüssigen Abfallstoffe gerii^ere Anforderungen 
zu stellen sein, als in städtisch ausgebauten Ort¬ 
schaften. 

Die an Wasserentnahmestellen fltr Trink-und Ge¬ 
brauchszwecke zu stellenden Forderungen, nament¬ 
lich auch hinsichtlich der Entfernung von Abort- 
und Düngergruben, sowie Stallungen sind durch 
besondere polizeiliche Vorschriften nebst Ausflth- 
rungsanweisung (Brunnenordnung) sicherzustellen. 
Dreh-, Zieh- und Schöpfbrunnen sind bei Neuan¬ 
lagen unzulässig. Wo die Schaffung eines einwand¬ 
freien Wassers aus örtlichen Gründen besonderen 
Schwierigkeiten begegnet, ist eine Beteiligung der 
weiteren Kommun^verbände und des Staats ira 
öffentlichen Interesse geboten. Besondere An¬ 
forderungen sind an ale Gemeindebrunnen, die 
Schulbrunnen, die Brunnen auf den Grundstücken 
der Gastwirtschaften und gewerblichen Anlagen 
(Sainmelmolkereien, Meiereien, Fleischereien, Braue¬ 
reien, Bäckereien u. a.) zu stellen. Mit Rücksicht 
auf die grössere Sicherheit einer dauernden Rein¬ 
haltung, namentlich gegenüber Flachbrunnen, bleibt 
die Schaffung zentraler Wasserversorgungsanlagen 
in erster Linie erstrebenswert. 

Unter Berücksichtigung der örtlichen Verhält¬ 
nisse und Lebensgewohnheiten sind MusteretihcUrfe 
ländächer Wohnhäuser und ihrer Nebenanlagen für 
Tagelöhner, Häusler, Büdner, Kossäten und Bauern 
der ländlichen Bevölkerung zur Verfügung zu stellen, 
Familienwohnungen sollen aus mindestens zwei 
heizbaren Räumen bestehen. 

Die Hauptverkehrsstrassen sind zu befestigen 
und rein zu halten. Gräben und lumpel (Dorf- 


Digitized by v^ooQle 



Dr. E. Roth, Leitsätze zu dem Aufsatze Wechselbeziehungen etc. 


815 


teiche) sind nach Bedarf zu räumen, erforderlichen¬ 
falls zuzuschütten, Höfe und Gärten, desgleichen 
öfFendiche Plätze von menschlichen Dejekten frei¬ 
zuhalten. 

Zur Verhütung der Verbrtitung ansteckender 
Krankheiten ist neben dem Erlass zeitgeraässer 
seuchenhygienischer Vorschriften die Bereitstellung 
schneller ärzdicher Hilfe, geeigneten Pflegepersonals, 
leicht erreichbarer Krankenimterkunftsräume, sowie 
von Desinfektionseinrichtungen und Desinfektoren 
erforderlich. Erste und verdächtige Fälle, nament¬ 
lich von Typhus und Cholera, sind bakteriologisch 
festzustellen. Bei Gefahr im Verzüge muss der 
Medizinalbeamte das Recht der Initiative haben. 
Der Bevölkerung sind leichtfassliche Schutzmass- 
regeln bei ansteckenden Krankheiten zugängig zu 
machen, deren Befolgung zu überwachen ist. Der 
Unsitte, dass die l^ndbevölkerung ihre an an¬ 
steckenden Krankheiten leidenden Kinder in die 
Stadt zum Arzt bringt, ist auf alle Weise entgegen¬ 
zuwirken. Das sogen. Umhalten oder Rundessen 
ist zu verbieten, desgleichen die Veranstaltung von 
Leichenfeiern und Bewirtimgen im Sterbehause 
beim Vorliegen ansteckender Krankheiten. 

Notwendig ist ferner die Bereitstellung eines 
Leichenraumes in jeder Ortschaft. 

Die sachgemässe Organisation der Kranken¬ 
pflege auf dem Lande hat die Bereitstellung von 
Gemeinde- und Wochenpflegerinnen, von Kranken¬ 
pflegegerätschaften una von Krankenunterkunfts¬ 
räumen zur Voraussetzung, unter Mitwirkung ge¬ 
meinnütziger Vereine (Frauenvereine, Krankenpflege¬ 
vereine u. a.). 

Als besonders bedeutungsvoll für die ländliche 
Krankenpflege ist die Ausdehnung der Kranken¬ 
versicherung auf die land- und forstwirtschaftlichen 
Arbeiter zu erachten. 

Der Einwirkung der landwirtschaftlichen Be¬ 
schäftigung au(}ngendl\che Personen und auf Frauen, 
insbesondere auf solche in den letzten Monaten 
der Schwangerschaft, ist ebenso wie der Haus¬ 
industrie und deren Folgen in gesundheitlicher 
Hinsicht seitens der Medizinalbeamten besondere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Auf eine rationelle Ernährung ^ insbesondere 
der Kinder und Säuglinge, wie auf eine ausreichende 
Wartung und Pflege der letzteren ist hinzuwirken. 

Zum Zweck der Nahrungsmittelkontrolle auf 
dem Lande haben regelmässige und sachgemässe 
Probeentnahmen und Untersuchungen zu erfolgen. 
Die Überwachung des Milchverkehrs, an der ^e 
Medizinalbeamten mehr wie bisher zu beteiligen 
sind, hat sich nicht bloss auf Sammelmolkereien, 
sondern auch auf den Kleinbetrieb und die Pro¬ 
duktionsstellen zu erstrecken. Die Reinlichkeit an 
der Produktionsstelle bei der Wartung des Milch¬ 
viehs, beim Melken, bei der Aufbewahrung und 
beim Versand ist durch Aufnahme entsprechender 
Bestimmungen in den Lieferungsvertrag und durch 
sachgemässe Kontrolle sicherzustellen. 

Zum Verkauf bestimmte Nahrungs- und Ge¬ 
nussmittel dürfen nicht in Schlaf- oder Kranken¬ 
räumen oder mit diesen unmittelbar zusammen¬ 
hängenden Vorratsräumen autbewahrt werden. 
I^den für Nahrungsmittel müssen von Schlafräumen 
genügend getrennt, Vorratsräume sauber und 
ordentlich gehalten sein. 

Beim Auftreten ansteckender oder als solche 
verdächtiger Krankheiten muss der Verkauf von 


Milch und sonstigen Nahrungsmitteln aus einer 
Haushaltung, die mit diesen landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen Handel treibt, so lange verboten sein, 
als nach dem Gutachten der Medizinalbeamten die 
Gefahr einer Verschleppung von Krankheitskeimen 
vorliegt. Personen, welche an anstedienden Krank¬ 
heiten leiden oder mit der Pflege solcher Kranker 
zu thun haben, dürfen weder die Wartung oder 
das Melken der Kühe besorgen, noch sonst mit 
der, Behandlung oder dem Vertrieb der Milch sich 
befassen. 

In den Sammelmolkereien (Meiereien) müssen 
die gesamten Müchvorräte zuverlässig pasteurisiert 
werden. Ausserdem muss füi' peinlichste Sauber¬ 
keit des Personals, der Räume und des Betriebes 
gesorgt sein. 

Auf dem Gebiet der Fleischhygiene erfordern 
die Notschlachtungen und die privaten Schlacht¬ 
häuser (Wurstküchen), sowie die Beseitigung des 
zum menschlichen Genuss ungeeigneten Fleisches 
strengste Überwachung. , 

Zu den wichtigsten Forderungen auf dem Ge¬ 
biet der Schulhygiene gehören die amtsärztliche 
Begutachtung der Baupläne, insbesondere auch des 
Bauplatzes, und regelmässige Schulbesichtigungen. 
In allen grösseren ländlichen Gemeinden, den Vor¬ 
orten, Kur- und Badeorten und den Industrie¬ 
bezirken ist auf die Anstellung von Schulärzten 
hinzuwirken. Beim Auftreten ansteckender Krank¬ 
heiten sind Massnahmen zu treffen, die eine In¬ 
fektion der Schullokalität verhüten; dabei bedarf 
der Besuch des Konfirmanden- (Beicht-) Unterrichts 
derselben Beschränkungen, wie sie für die Schulen 
vorgeschrieben sind. Für eine sachgemässe und 
gründliche Reinigung der Schulräume muss seitens 
der Schulgemeinden gesorgt werden. Die Reini¬ 
gung durch Schulkinder ist unzureichend und nicht 
im Interesse der Schulkinder gelegen. 

Durch Schaffung von Badegelegenheiten ist auf 
die Hebung des Reinliehkeitssinns hinzuwirken. In 
Ermangelung von Schulbrausebädem muss den 
Schulkindern durch Bereitstellung von Wasser, Seife 
und Handtuch Gelegenheit zum Waschen der 
Hände gegeben sein. 

Voraussetzung für die Durchführung dieser 
Massnahmen ist Weckung des Verständnisses für 
die Aufgaben der Dorfhygiene, Aufnahme der 
wichtigsten Regeln der Gesundheitspflege und der 
ersten Hilfe in das Lehrprogramm der Gemeinde¬ 
schulen xmd der höheren und niederen landwirt¬ 
schaftlichen Schulen. 

b. Im besonderen. 

In den Industriebezirken, in Sommerfrischen, 
Bade- und Kurorten ist die Bildung von Gesundheits¬ 
kommissionen vorzusehen. Für einwandfreie Wasser¬ 
versorgung und Beseitigung der Abfallstoffe, Bereit¬ 
stellung von Unterkunftsräumen für ansteckende 
Kranke, Desiufektionseinrichtungen und Desinfek¬ 
toren (Gesundheitsaufsehem, Seuchenwärtern) zu 
sorgen und eine regelmässige Wohnungsaufsicht 
einzurichlen. Soweit die Durchführung der allge¬ 
meinen Pflicht-Leichenschau nicht erreichbar ist, 
muss . in den Ortschaften der Industriebezirke, in 
Sommerfrischen, Bade- und Kurorten die obliga¬ 
torische ärztliche Leichenschau gefordert werden. 

Von Sommerfrischen, Bade- und Kurorten, 
sowie von solchen ländlichen Orten, in denen Ge¬ 
nesungsheime, Heil- oder l^egestätten sich befinden 
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müssen geiverbliche, mit Verunreinigung der Luft 
einhergehende Anlagen ferngehalten werden. 

In allen verkehrsreichen Ortschaften empfiehlt 
sich die Organisation eines allgemeinen Rettungs¬ 
dienstes (Bereitstellung von Rettungskästen, Trans¬ 
portgerätschaften), Ausbildung von Sanitätskolonnen 
(Samaritern) in organischer Verbindung mit den 
Vereinen vom Roten Kreuz und unter Aufsicht 
des Medizinalbeamten. 

Für die Vororte und solche ländlichen Ge¬ 
meinden, die mit den benachbarten Städten in 
regen wirtschaftlichen und Verkehrsbeziehungen 
stehen, kommt ausserdem die Eingemeindung, die 
Bildung eines gemeinsamen Polizeibezirks oder für 
besondere Aufgaben eines Zweckverbandes und 
die Zulegung zu dem benachbarten städtischen 
Medizinalbezirk in Frage. 


Die Kandidaten der nächsten Nobelpreise. 

Binnen kurzem, am lo. Dezember' nämlich, 
werden die fünf Preise der Nobelstiftung von je 
170000 Mark zum zweiten Mai zur Verteilung ge¬ 
langen. Es ist merkwürdig still geworden über 
die Kandidaten, denen in mesem J^re die fetten 
Zinsen des Noberschen Millionenerbes zufallen 
sollen. Während man im vorigen Jahre die Namen 
der bei der Preisverteilung zu berücksichtigenden 
Personen in der Presse ^er Länder lebhaft er¬ 
örterte, auch sichtlich bemüht war für diese oder 
jene Persönlichkeit Stimmung zu machen, schweigt 
man sich jetzt allenthalben darüber aus, als ob es 
sich bei diesen Preisen um eine nebensächliche 
Lappalie handeln würde. Im wesentlichen kommt 
dieses Stillschweigen daher, dass es thatsächlich 
in weiteren Kreisen wenig bekannt ist, dass die 
fünf beträchtlichen Summen alljährlich immer wie¬ 
der, und zwar jedesmal am 10. Dezember, an 
Nobels Todestag, zur Verteilung gelangen. 

Die Bestimmungen der Stiftung gehen dahin, 
dass die Zinsen des gesamten Vermögens in fünf 
gleiche Teile geteilt werden Qeder Teu macht un¬ 
gefähr M. 170000 aus), und demjenigen zufallen 
sollen, der i. auf dem Gebiete l^ysik, 2. auf 
dem der Chemie, 3. auf dem der Physiologie oder 
der Medizin die wichtißte Entdeckung bezw. Er¬ 
findung gemacht, 4. d^jenigen, der »im Sinne 
des Idealismus« das hervorragendste litterarische 
Werk erzeugte und 5. dem, »der das Meiste oder 
Beste für das Werk der Brüderlichkeit der Völker 
oder für die Beseitigung oder Verminderung der 
stehenden Heere oder für die Verbreitung von 
Friedenskongressen« geleistet hat. — Über <£e Zu¬ 
erteilung des physikalischen und chemischen Preises 
entscheidet die schwedische Akademie der Wissen¬ 
schaften, des medizinischen Preises das carobnische 
Institut von Stockholm, für die Litteratur die 
Akademie von Stockholm, für den Friedenspreis 
ein vom norwegischen Storthing erwähltes Fünfer¬ 
komitee. Die Preisverteilung erfolgt ohne Rück¬ 
sicht auf die Nationalität. Um an der Preis¬ 
bewerbung teilzunehmen, muss man von einer 
vorschl^berechtigten Person vorgeschlagen werden. 
Persönliche Bewerbungen bleiben unberücksichtigt. 
Zum Vorschläge berechtigt sind in der Welt einige 
tausend Personen, alle Universitätsprofessoren, 
Akademiemitglieder, eine grosse Anzahl wissen¬ 
schaftlicher Körperschaften, jedes Mitglied einer 


gesetzgebenden Versammlung etc. etc. Es ist aber 
ein Irrtum zu glauben, dass etwa die Mehrheit der 
einlaufenden Vorschläge für die Zuerteilung der 
Preise entscheidet. In der That ist dieses Vor¬ 
schlagsrecht nur ein formelles, die Entscheidung 
behalten die obengenannten Körperschaften, die 
laut Statut an die Vorschläge nicht gebunden sind. 

Wer in diesem Jahre die Nobelpreise erhalten 
wird, das steht natürlich noch nicht fest, doch ist 
eine Erörterung über jene Personen, die, der An¬ 
forderung des Statuts gemäss, dazu am würdigsten 
wären, wohl angebracht. 

Für den physikalischen Preis, den im Vorjahre 
Prof. Röntgen erhielt, dürfte wohl Marconi fiir 
seine E^ndung der drahtlosen Telegraphie die 
meiste Anwartschaft haben. Auf ihn soll sich auch 
die Mehrzahl der Vorschläge für diesen Preis be¬ 
zogen haben. Schwerer wird es schon sein den 
richtigen M^nn für den chemischen und medizinischen 
Preis zu finden. Besonders auf dem Gebiete der 
Chemie entzieht sich die Erkenntnis hervorragen¬ 
der Leistungen dem Urteile des grossen Publikums 
und manchem dürfte der Name des im vorigen Jahre 
preisgekrönten Chemikers, des Berliner Professors 
Jacob van t’Hoff zum erstenmal zu Gehör ge¬ 
kommen zu sein. Bekannter war der den medi¬ 
zinischen Preis erzielende Prof. Behring, der 
Entdecker des Diphtherieheilserums. Für diesen 
Preis werden in diesem Jahre Prof. Robert Koch, 
LordLister und der Italiener Baccelli genannt. 
Mit dem litterarischen Preis hat sich die schwe¬ 
dische Akademie im Vorjahre die Missbilligung 
der internationalen Welt zugezogen. Es schien 
allenthalben als ob der preisgekrönte französische 
Lyriker Sully-Prudhomme, ein in den weitesten 
Kreisen unbekannter Schöngeist, auf diese Aus¬ 
zeichnung nicht das erste Anrecht gehabt hätte. 
In diesem Jahre soll in erster Linie Leo Tolstoi, 
der Pole Sienkiewicz, Björnstjerne Björn- 
son und Emile Zola in Betracht kommen; von 
deutscher Seite sollen auch Gerhardt Haupt¬ 
mann und Heinrich Frenssen, der erfolgreiche 
Verfasser von »Jom Uhl«, vorgeschlagen sein. 
Die meiste Anwartschaft dürfte wohl Björason 
haben, da es den Preisrichtern daran gelegen sein 
dürfte auch einmal einen Skandinavier mit dem 
Nobelpreise zu krönen, und Bjömson ausserdem 
am 8. Dez. d. J. seinen 70. Geburtstag feiert. 

Den am schwierigsten zuzuerteilende Preis für 
Friedensbestrebungen soll in diesem Jahre Baronin 
Bertha von Suttner erhalten. Ausser den 
Verdiensten, die sie sich auf dem Gebiete der 
Friedensbewe^ng errungen hat, war sie es auch, 
die Alfred Nobel im Jahre 1892 für die Friedens¬ 
bewegung interessierte und ihm die Anregung für 
die Feststellung des Friedenspreises gab, über den 
er mit ihr bis kurz vor seinem Tode noch korre¬ 
spondierte. Wenn die Baronin nicht schon im 
vorigen Jahre den Preis erhielt, so lag das daran, 
dass die beiden Männer, FrtSd. Passy und Henri 
Du na nt, denen er je zur Hälfte zuerteilt wurde, 
zu ihren Verdiensten noch den Umstand in die 
Wagschale legen konnten, dass sie achtzigjährig 
seien und die Wahrscheinlichkeit, dass eine spätere 
Preisverteilung sie noch am Leben träfe, sehr ge¬ 
ring wäre. Auch Björnson hätte Anwartschaft auf 
den Friedenspreis, doch ist er selbst einer der 
fünf Preisrichter, so dass die Zuerteilung für ihn 
ausgeschlossen ist. A. H. F. 
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Appetitlosigkeit einer Riesenschlange. 

Die Verweigerung der Nahrungsaufnahme 
ist eine so kostspielige Laune mancher Tiere 
unserer Zoologischen Gärten, dass ihr unter 
keinen Umständen nachgegeben werden kann. 
Für ein ausgewachsenes Exemplar einer Riesen¬ 
schlange zum Beispiel, deren Familie {Pytho- 
nidae) in den Tropen- beider Erdhälften zu 
Hause ist, mag es allerdings in Bezug auf 
die Erregung des Appetites einen Unter¬ 
schied bedeuten, ob ihr hinter den Glasfenstern 
eines Reptilien-Hauses ein Kaninchen in den 
trockenen gewärmten Sand hingesetzt wird, 
oder ob sie sich im feuchten grünen Dämmer 
des Urwaldes ihre Beute, in Gestalt eines 
glänzend gefiederten Papageis, aus den dicht 
beblätterten Zweigen eines Baumes herabholt, 


Dass ein Tier von solcher Grösse ein ganz 
ordentliches Quantum täglicher Nahrung zu 
seiner Erhaltung braucht, lieg^ auf der Hand. 
Um so grösser war die Bestürzung, als dieses 
Prachtstück jegliche Nahrung verweigerte, die 
ihm im dortigen Reptilien-Hause geboten wurde. 
Da alles ein Ende nimmt, auch die Lebens¬ 
kraft einer fastenden Schlange, so musste zu 
einem drastischen Mittel geschritten werden, 
ehe es zu spät war. 

Zum Glück gehört die Python zu den un¬ 
giftigen Schlangen, so dass zwölf Mann, ohne 
etwas furchten zu müssen, zu ihr in den Käfig 
gehn, sie herzhaft hochheben und in den mitt- 
lerenRaum desReptilien-Hausestragen konnten. 
Hier stand ein Wärter bereit mit einem langen 
Stab, an dem zwei Kaninchen und vier Tauben 



Umschau 

Füttern einer Python im New-Yorker zoologischen Garten. 


dessen dicken Stamm sic, auf der Lauer lie¬ 
gend, mit ihrem Riesenleib umspannt. Aber 
im Interesse der Verwaltung des Zoologischen 
Gartens, wie nicht minder des Publikums liegt 
es, dass auch die Riesenschlange im Käfig 
den Appetit nicht verliert, und unser Bild führt 
uns in sehr gelungener Weise die Fürsorge 
vor Augen, die kürzlich die Autoritäten der 
New-f Yorker Zoologischen Gesellschaft einer 
appetitlosen Boa angedeihen Hessen. 

Es handelte sich in dem vorliegenden Fall 
um eine Python der in Afrika und Asien ver¬ 
tretenen Gattung. Sie töten ihre Opfer durch 
Umwickeln, nicht durch Biss. Die bekannteste 
indische Vertreterin der Gattung ist die Tiger¬ 
schlange (Python molurus), so genannt nach 
der getigerten braunen Zeichnung auf dem 
Rücken; sie bewohnt Vorderindien, Ceylon, 
Malakka und Java. Das Exemplar des New- 
Yorker Zoologischen Gartens hat die respek¬ 
table Länge von über 8 Meter. 


befestigt waren. Nun hiess es: Rachen auf! 
Hinein ging es mit dem Stab, bis Kaninchen 
und Tauben verschwunden waren. Aber das 
undankbare Tier, das sich in der Wildnis so¬ 
gar an Ferkel und Kälber der kleinen Hirsch¬ 
arten mit Behagen heranmacht, geberdete sich, 
als müsste es an den kleineren Tieren ersticken, 
und die Männer, die es hielten, hatten alle 
Kraft zusammenzunehmen, dass der Riesenleib 
wenigstens so w'eit ruhig in ihren Händen He¬ 
gen blieb, dass der Zweck der Fütterung nicht 
durch willkürliche Bewegungen des Tieres 
vereitelt wurde. Der gemeinsamen Anstrengung 
der Zwölf gelang dies, und nach einer kurzen 
Ruhepause wurde der überlistete freiwillige 
Faster in seinen Käfig zurückgetragen und 
der ungestörten Verdauung des Genossenen 
überlassen. M. 
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Efetrachtungen und kleine Mitteilungen, i 

Die Fortpflan2ting8gescbwindigkeit der Schwer- | 
kraft. Frühere Untersuchungen gelangten alle zu I 
der Folgerung, dass die Schwerkraft sich ausser- ■ 
ordentlich viel schneller (um das Millionfache ; 
oder mehr) fortpflanzen müsse als das Licht, weil | 
sonst in den Bahnbewegungen der Planeten und ! 
des Mondes Störungen auftreten müssten, die in ■ 
Wirklichkeit nicht vorhanden sind. j 

Gerber*) sucht den Grund für dieses den Phy- i 
siker wenig befriedigende Resultat in dem irrtüm- j 
licherweise eingeschlagenen Verfahren: >Wie der j 
Raum um einen elektrisch geladenen Körper als ' 
elektrisches Feld bezeichnet wird, indem man da¬ 
mit ausdrückt, in ihm habe durch die Ladung i 
eine Veränderung stattgefunden, so muss man auch 
sagen: wenn in einen Raum eine Masse gebracht 
wird, entsteht ein Gravitationsfeld, d. h. von der 
Masse anfangend breitet sich in immer weiterem 
Umfang eine gewisse Veränderung aus.« Da die 
Massen aber im Raume einmal da sind, so ist nur 
zu untersuchen, welche Wirkung die Änderung 
dieses »Zwangszustandes«, also die Ortsänderungen, 
die Bewegungen der Massen auf die Anordnung 
des »Zwangszustandes« der Massen und wieder 
rückwirkend auf die Bewegungen selbst ausüben. 
Die Berechnung angewendet auf die Bahnverhält¬ 
nisse des Planeten Merkur, giebt für die Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit der Schwerkraft den Be¬ 
trag 305000 km in der Sekunde, eine mit der 
Liditgeschwindigkeit fast genau übereinstimmende 
Zahl. 

Leider giebt es sonst im Planetensysteme keine 
Gelegenheit mehr, die Ableitungen des Verf. an 
den Beobachtungen zu prüfen. Wohl aber hat 
Newcomb bei seinen Untersuchungen über die 
Bewegungen der vier inneren Planeten eine durch 
die Störungen nicht erklärte Verschiebung des 
Marsperihels erhalten. Wollte man aus äesem 
Unterschiede der beobachteten und nach dem ein¬ 
fachen Schweregesetz berechneten Perihelverschie¬ 
bung der Marsbahn die Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit der Gravitation herleiten, so bekäme man 
hierfiir eine viel kleinere Zahl als die oben ange¬ 
führte. Andererseits hat das Ergebnis aus der 
Merkurbahn eine weit höhere Bedeutung, weshalb 
man die nahe Übereinstimmung der. erhaltenen 
Geschwindigkeit mit der des Lichtes nicht ohne 
weiteres für eben blossen Zufall ansehen darf. 
Gerber spricht deshalb auch zum Schlüsse die 
Meinung aus., dass »mit dem vorliegenden Nach¬ 
weise wenigstens so viel erreicht ist, dass man das 
Medium der Massenanziehung als identisch mit 
dem des Lichtes, der Wärmestrahlen etc. ansehen 
darf.« 

Schon im Jahre 1899 hat Wellmann darauf 
hingewiesen,2) dass die ^Igemeine Gravitation sich 
einfach und ungezwungen aus dem Gasdrücke des 
den Raum erfüllenden Mediums, des Äthers, er¬ 
klären lasse. Die Dichte des .\thers berechnet er 
zu 8000.1 o—3) 

P. Gerber: Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
Gravitation. (Programm des städt. Realprogymnashims 
Stargard in Pommern, 1902.) 

Astron. Nachrichten 148, 169. 

3 ) V. Wellmann : Ober eine numerische Beziehung 
zwischen Licht und Schwerkraft. (Astrophysical Journal 
1902, vol. XV, p. 282—286.) 


In dem durch die Anwesenheit von »anziehenden 
Massen« veränderten »Gasdrucke« ist vielleicht, wie 
A. Berberich in der »Naturw.-Rundschau« memt. 
der m Gerbers Theorie geforderte »Zwangszustand« 
zu finden. Wenigstens schemt es, als ob beide 
Theorien sich wohl ergänzen könnten. 


Die Giftigkeit des Speichels.MoranoundBac- 
c a r a n i hatten früher gezeigt, dass wenn der Speichel 
des Menschen Kanmchen injiziert wird, die Tiere 
unter Krämpfen zu Grunde gehen, also flir diese 
giftig ist. In einer neuen Arbeit') haben sie dar- 
gethan, dass Kaninchen nach Entfernung der Speichel¬ 
drüsen unter Abmagerung schnell sterben, dass 
sie jedoch etwas länger am Leben bleiben, wenn- 
nur die Ausführungsgänge der Drüsen unterbunden 
werden oder wenn die herausgeschnittenen Drüsen 
in die Bauchhöhle verpflanzt werden. — Die Verf. 
schliessen daraus, dass die Speicheldrüsen zur 
Ausscheidung giftiger Stoffe dienen, welche in dem 
Verdauungskanal keinen Schaden verursachen, 



Vaii.lants Warmwasskrquelle ».Automat«. 


oder durch die anderen Verdauungsäfte paralysiert 
werden, jedoch im Organismus zurückgehaltcn, 
eme tötliche Vergiftung hervorrufen. — 

Dr, Mehler. 

Im ZentralblaCt f. inn. Med. Nr. 29, 1902 ref. von 
dass en. 
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Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Anskunft (Iber die indastrielleD Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Vaillants UniversalwarmwasserqueUe »Automat«. 
Wie angenehm und praktisch ist es, jederzeit warmes 
Wasser, besonders im Haushalt, zur Hand zu haben. 

Die nebenstehende Abbildung stellt einen Appa¬ 
rat dar, welcher dazu dienen soll, im Augenblicke 
warmes Wasser herzustellen. Für den Haushalt, 
das Laboratorium, die Sprechzimmer der Ärzte, 
für Krankenhäuser etc. etc. ist der von der Firma 
Joh. Vaillant konstruierte Apparat besonders 
geeignet und von praktischer Brauchbarkeit. Die 
Apparate werden in mancherlei Grössen, den ein¬ 
zelnen Erfordernissen angepasst, hergestellt. , 

Nebenstehende Abbildung zeigt den Apparat 
in seiner Zusammenstellung, und zwar ist neben 
dem das warme Wasser liefernden Zapfhahn gleich 
ein solcher für kaltes Wasser angeordnet. 

Der Hauptvorzug dieser Warmwasserquelle be¬ 
steht darin, dass dieselbe im Gebrauch keiner 
besonderen Aufmerksamkeit und Wartung bedarf, 
da die Funktion ganz auf automatischem Wege er¬ 
folgt. Zur Inbetriebsetzung wird nur der mit 
»Warme bezeichnete Wasserhahn geöffnet und so-, 
fort entzündet sich der Gasbrenner selbstthatig an 
einer Zündflamme. 

Die Zündung ist eine absolut sichere und kann 
nur dann erfolgen, wenn wirklich Wasser den 
Apparat durchströmt, indem bei plötzlich ein¬ 
tretendem Wassermangel der Automat den Gas¬ 
zufluss absperrt und so den Gasbrenner erlöschen 
lässt, mithin ein Zerstören des Ofens nicht ein- 
treten kann. 

Ein spezieller Vorzug liegt darin, dass Vaillants 
Automat weder Federn, Membranen, Metalldich¬ 
tungen besitzt, noch unter dem direkten fönflusse 
des Wasserleitungsdruckes steht. Die ganze Funktion 
des Automaten steht lediglich unter dem Einflüsse 
des aus dem Badeofen ausfliessenden Wassers. 
Diese Eigenschaft bedingt die Möglichkeit, den 
Apparat an jeder beliebigen Stelle im Hause und 
bei den ungünstiKten Druckverhältnissen und 
Schwankungen au^tellen zu können, ohne den 
Automaten einer komplizierten Regulierung unter¬ 
werfen zu müssen. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Weltgeschichte seit der Völkerwanderung. Von 
Th. Lindner. 2. Bd.: Niedergang der islamischen 
und der Bj’zantinischen Kultur, Bildung der euro¬ 
päischen Staaten. (Stuttgart-Berlin 1902, Cottas 
Nachfolger.) 8°, X, 504 S. 

Der Verfasser bewegt sich bei diesem Bande 
grossenteils auf seinem eigensten Arbeitsgebiete 
und erscheint derselbe dadurch inhaltlich besonders 
reich. Dr. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beiträge z. ehern. Physiologie und Pathologie 
II. Band 10./12. Heft Braanschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) p. Bd. M. 15.— 

Dennert, Dr. E., Vom Sterbelager des Darwinis¬ 
mus (Stuttgart, Max Kielmann Verl.) M. i.go 

t) Die Besprechungen der »Industriellen Nenheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben stellt der 
des Inseratenteils fern. 


Emmerling,'Dr.-O., Die Zersetzung stickstoff¬ 
freier organischer Substanzen durch 
Bakterien (Braanschweig, Friedr. Vieweg 
■& Sohn) M. 4.— 

Erbardt, W,, Zeitgemässe Gasthäuser (Frank- 

fnrt a. M., Reinhold Mahlan) M. —.30 

Festgabe zum 26. Deutschen Jnristentage in 
Berlin, gew. vom Verl, der »Dentschen 
Juristen-Zeitnng« (OttoLiebmann, Berlin) M. 4.— 
May, R. E., Das Grundgesetz der Wirtschafts¬ 
krisen (Berlin, Ferd. Dümmler’s Verl.) M. 2.— 
Schläpfer, Rud., Naturwissensch. Repetitorium 

(Davos, Hugo Richter) geb. M. 3.40 

Spiess, Bemh., Goethe und das Christentum 
(Frankfurt a. M., Englert & Schlosser) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Als Nachf. des in den Ruhest, getretenen 
Ordinär, f. Chemie a. d. Bergakad. Freiberg Gehelmrat 
Prof. Dr. phil. Clem. Winkler, d. a. 0. Prof., erster Assist, 
a. ehern. Laborat. daselbst, Dr. pbil. 0 . Brunck, z. 0. Prof, 
u. Leiter d. ehern. Laborat. Z. Entlastung Bmneks wurde 
I ein neues Extraordinariat errichtet, und zwar wurde der 
; Privatdoz. HUtteningen. Dr. phil. Th. Döring z. a. a. Prof, 

1 ernannt. — Der 0. Prof. d. Rechte, Joseph Heimbergtr 
\ in MQnster z. 0. Prof. a. d. Univ. Giessen. — D. Prof. 

' Dr. A. Carteltieri, Heidelberg z. a. 0. Prof. f. allgem. 
Geschichte a. d. Univ. Jena. — Dr. juris C. A. Serlachius 
z. 0. Prof. d. Kriminalrechts a. d. Rechtsgescbichte a. d. 
Univ. Helsingfors. — Dr. philos. u. theol. S. E. Sttimj 
z. 0. Prof. d. Exegetik d. Neuen Testaments a. derselb. 
Universität. 

Berufen: Prof. Dr. E. CVAc/^-Amsterdam a. 0. Prof, 
f. anorgan. n. physikal. Chemie an d. Univ. Utrecht. — 
Dr. .^i 7 /«-Innsbmck z. Prof. f. Hautkrankheit, a. d. Univ. 
Leipzig als Nachf. Prof. Riehls, der nach Wien berufen 
wurde. — D. etatsm. Extraordinär. Prof. Dr. Carl Diilow, 
Tübingen, der seither d. Fach d. organ. Chemie vertret. 
hat, f. analyt. n. techn. Chemie. 

Gestorben: D. Prof. f. Kriegswissensch. a, eidgen. 
Polytechnikum Oberst Alex. Schweizer, 59 J. alt. — Der 
Direktor d. Marzellen-Gymnas. i. Köln, Prof. Dr. Martin 
Wetzet, i. Alter v. 50 Jahren. — In Zarskoje Sselo Mag. 
7. W. /Clever, ehemal. Dozent d. Pharm, u. Chemie am 
Veterinär-Instit. z. Dorpat, i. Alter v. 82 J. — In München 
Dr. Conrad v. Maurer. — Geh. Rat D. Dr. Lutkardt, 0. 
Prof. d. Dogmatik a. d. Univ. Leipzig. — In Hannover 
I im 92. Lebensj. d. Geh. Hofr. Dr. med. K. E /fasse, 

\ ehern. Prof. d. Med. i. Leipzig, Zürich, Heidelberg und 
Göttingen. — Obermedizinalr. Dr. Emst v. Zeller, Dr. v. 
Zeiler war langjäbr. Leiter d. Irrenanst. Winnenthal. 

Verschiedenes: Das Kunsthistor. Institnt i. Florenz 
ist am 22. Sept. wieder eröffnet. — D. Prof. f. Physlol. 
Justus ( 7 <z«/f-Zürich machte mit Kapt. Spelterini eine 
Ballonfahrt z. wissensch. Zwecke. Es worden Blutunter- 
snehungen bei Kaninchen vorgenommen. Man stieg bis 
zu 4500 m. — D. 70. Gebnrtst. beging d. Historiker Prof. 
Dr. Karl /feinr. Lohmeyer zu Königsberg i. Pr. — Am 
I. Okt. trat Gehelmrat Dr. Ad. 5 Mm/(/ALeipzig, Prof. d. 
röm. Rechts n. Senior d. Juristenfakultät i. d. Ruhestand. 
— D. 0. Prof. d. allgem. «. Österreich. Staatsrechts Dr. 
Wenzel Lustkandl-'/i\txs ist i. d. Ruhest, getret. — Hofr. 
Prof, /sidor Neumamt-'^it'a, d. Vorst, d. Klinik f. Haut¬ 
krankheiten, erreicht d. Jahr d. akad. Altersgrenze. — 
In d. Ruhest, sind getreten d. 0. Prof. d. Pastoral-Theol. 
I Dr. Franz Klinger u. d. 0. Prof. d. röm. Rechts Hofrat 
i Dr. Attg. Teives, beide a. d. Univ. Graz. — D. o. Prof. 
! d. Gesch. a. d. Univ. Jena, Geh. Ilofrat Dr. phil. Ottokar 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Ltfrens, vollendete d. 70. Lebensjahr. — Prof. Dr. Adolf 
Schmidt a. d. med. Fak. d. Untv. Bonn ist a. d. akadem. 
Lehrkörper ansgetreten, da er einen Rnf als Leiter des 
Stadtkrankenhaoses Friedrichsstadt in Dresden anuahm. — 
Geheünrat Prof. Dr. Clemens iVinkler hat s. Lehramt a. 
d. Bergakad Freiberg niedergelegt u. in Dresden Wohn¬ 
sitz genommen. —. Den 80. Gehurtst. beging d. Germanist 
Geh. Hofr. Förstemann, Charlottenbarg, d. frühere Vor¬ 
stand d. königl. Bibi. i. Dresden, Verf. d. bekannten 
»Deutschen Namenbuches«. — Die FlUckiger-Medaille ist 
d. Prof. f. pharmaz. Cbem. a. d. Univ. Marburg, Dr. F^nst 
Schmidt, für'Verdienste um die Pharmacie znerkannt. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration. Oktober-Heß. 
»Die Vorhalle der Macht and derSchönheit« betitelt Georg 
Fachs einen Aufsatz, in welchem an der Hand der von Peter 
Behrens anf der Tnriner Ausstellung geschaffenen Ham¬ 
burger Vorhalle eine ganz neue Auffassung von der Kunst 
als kulturellem Macht-Faktor dargelegt wird. Treffliche 
schwarze und farbige Reproduktionen von Ansichten aus 
der wundervollen Hamburger Vorhalle anf der Turiner 
Ansstellnng und solche der köstlichen Wohnungs-Ein¬ 
richtungen, welche deutsche Künstler, Werkstätten and 
Industrielle daselbst vo^efUhrt haben, geben ein Bild 
unsres deutschen kunstgewerblichen Könnens. Es ist ein 
schönes Zeichen sowohl dir die Erfolge des deutschen 
Kunstgewerbes, wie auch der Zeitschrift, welche sie in 
weiten Kreisen bekannt macht, dass die »Deutsche Kunst 
und Dekoration« nun auch in einer französischen Aus¬ 
gabe erscheint. 

Velhagen ft Klaaings Monatshefte. Heft i: 
September. Prof. Dr. Wilh. Oncken bescheibt die 
flucht des Frinzen von I^emsen in den Märztagen 1848 
namentlich auf Grund der Mitteilungen einer einwands¬ 
freien Zeugin, der vor iVs Jahren verstorbenen Gräfin 
Luise von Oriola, der langjährigen Palastdame der ver¬ 
storbenen Kaiserin Augnsta, zu deren zuverlässigsten und 
treuesten Freundinnen sie gehört hat. Es war am 
19. März, an einem Sonntage, als die Menge die Aus¬ 
lieferung des Prinzen von Preussen forderte. Die andern 
Brüder batten sich mit ihren Familien bereits nach Pots¬ 
dam begeben. Jetzt wünschte der König, dass auch der 
Prinz das Schloss verliesse. Hatte dieser anfangs sich 
widersetzt, so gab er sofort nach, als er sah, dass des 
Königs Sicherheit seine Abreise erforderlich mache. Zum 
Glück fuhr, als er mit Gemahlin und drei Begleitern durch 
eine Seitentreppe das Schloss verliess, die leere Equipage des 
Grafen Nostitz vorüber. Der brave Kutscher erkannte die 
prinzlichen Herrschaften, erkannte die Gefährlichkeit der 
Lage und fuhr nun zum Geheimrat Schleinitz vor dem Pots¬ 
damer Thor. Abends fuhr man auf sicheren Wegen nach 
Spandau, nachdem der Prinz sich Civilkleidnng geliehen 
hatte. Der Frau v. Schleinitz gab er seinen Degen: 
»Ein Geschenk meines Schwagers, des Kaisers Nikolaus! 
Heben Sie mir diese Waffe, die ich mit Ehren getragen, 
von der ich mich noch nie getrennt habe, gut anf! Von 
Ihnen fordere ich einst, ich hoffe zu Gott, in besserer 
Zeit, dieses mir so teure Kleinod zurück.« — Über die 
Pfauentnsel ginge nach Hamburg und London. 0 . 

Beilage z. Allgem. Zeitung. Nr. 214. Prof. Dr. 
Giesenhagen macht auf die alljährlich im Sommer 
auftretenden schweren Erkrankungen und Sterbefälle auf¬ 
merksam, die auf den Genuss giftiger Pilze znrückznfUhren 
sind. Er hält die bisherigen Einrichtungen zur Be¬ 
kämpfung der Pikgefahr nicht für ausreichend. Mehrfach 
sind Versuche zur Reglementation des Pilzbandeis und 
zur Aufstellang einer Liste der essbaren Arten gemacht 


worden, aber an der Gleichgültigkeit der Behörden ge¬ 
scheitert. Nun stellt aber das Einsammeln der Speise¬ 
pilze einen Erwerb dar, der ein Anrecht darauf bat, 
gegen die damit verbundene Lebensgefahr durch behörd¬ 
liche Massnahmen nach Möglichkeit geschützt zu werden. 
IMe Aufklärung durch den Schulunterricht kann keine 
gründliche und alle Pilzformen umfassende sein. Mit 
der Verbreitung eines Mindestmasses von pilzknndlichem 
Wissen in weiteren Kreisen wird vielfach eine Cbarla- 
tanerie grossgezogen, welche sich befähigt und berufen 
glaubt, in jedem Einzelfalle ein sachverständiges Urteil 
abzugebeo, und welche dann den Unsicheren und Vor¬ 
sichtigen um so sicherer zum Verderben werden kann. 
Man sollte deshalb besondere Pilzexperten elnfhhren; diese 
müssten die zum Verkaufe auf dem Markte zngelaasenen 
Pilze genau kennen. Für den Dienst als Sachverständige 
müssten solche Personen ansgewählt werden, welche vom 
Publikum jederzeit angetroffen werden. Am besten würden 
sich wohl die Apotheker dazu eignen. Die Gutachten 
müssten dem Publikum unentgeltlich zur Verfügung 
stehen; es müsste den Experten jedoch durch die Ge¬ 
meinde eine Entschädigung für die anfgewendete Zeit 
und Mühe gezahlt werden. Die gleiche Einrichtung be¬ 
steht seit 20 Jahren in der Stadt Bern und hat sich dort 
durchaus bewährt. Schmieder. 

»Der Baumeister« (Verlag von Bruno Hassling, 
Berlin, ist eine neue Monatsschrift, die sich die Aufgabe 
stellt, die zeichnerische Durchführung der hauptsächlich¬ 
sten Bauteile besonders hervorragender Werke zur Au- 
sebauung zu bringen. Jeder Band stellt eine Kunst¬ 
periode oder lokale Bauart dar. Dem einzelnen Hefte 
(il M. 2.—} sind 8 Tafeln moderner Bauart-Zeichnungen 
und 2 Tafeln älterer Baukunst beigefUgt, welche textlich 
näher erläutert werden. Ferner wird über architektonische 
Richtungen im In- und Auslände berichtet, auch bio¬ 
graphische Notizen lebender Meister mit Abbildungen 
ihrer Werke eingestrent. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu Ihrer Auslassung in Nr. 38 über das Aus¬ 
speien möchte ich auch einige Ikmerkungen über 
den Missbrauch des Zahnstochers machen: 

»Ist gegen die angemessene Verwendung dieses 
Gegenstandes nichts zu sagen, so muss es rück¬ 
sichtslos genannt werden, wenn, wie dies überall 
zu beobachten ist, ein liebenswürdiger Nachbar 
den Zahnstocher sozusagen als Spielobjekt benutzt 
und mit ihm viertelstundenlang herumstochert unter 
oftmals wiederholtem Abputzen an dem Tischtuche, 
auf welches der ahnungslose Nachfolger sein Brot 
legen muss. Noch ekelhafter und unter Umständen 
gesundheitsschädlich ist das Zurücklassen gebrauch¬ 
ter Zahnstocher, die vielleicht ein sparsam veran¬ 
lagter dienstbarer Geist neuerdings in die Behälter 
steckt. 

Hochachtungsvoll 
S. ScHERTEL. 

Die nachstea Nummern der Umschau werden u. a. emhalien: 
Die Naturkräfte im Dienste der Elektrotechnik von Oscar von Miller. 
— Klatt: Über die heutigen Methoden zur FestalelluM von Ver¬ 
brechen. — Meerfahtten im Luftballon. — Recht und Naturwissen¬ 
schaft. 


Verlag von H. nechho 1 d|Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Joh. 'Teisman, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Lcipsig. 
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Die Naturkräfte im Dienste der Elektro¬ 
technik. 

Von Oskar von Miller. 

Mit der mannigffaltigen Verwendung der 
Elektrizität, die ihr in den letzten 10 Jahren 
gelungen, war die Aufgabe der Elektrotechnik 
keineswegs erschöpft; man musste auch die 
zur Erzeugung des elektrischem Stromes ver¬ 
wendeten Kräfte ökonomischer ausnützen und 
vor allem danach streben, mit Hilfe der Elek¬ 
trizität neue Energiequellen unserer Erde, die 
bisher nur unvollkommen oder gar nicht aus¬ 
genützt waren, zum Wohle der Menschheit zu 
verwerten. 

Beginnen wir mit einem kurzen Ausblick 
auf die Elektrochemie^). 

Viele Tausende von Pferdekräften sind be¬ 
reits in der Elektrometallurgie zur Gewinnung 
der verschiedensten Metalle, namentlich auch 
von Aluminium verwendet. Dabei ermöglichen 
die neueren elektrolytischen Verfahren mittelst 
rotierender Elektroden manche Metalle, wie 
Kupfer, Zink etc., direkt als Drähte oder Röhren*) 
niederzuschlagen, ein Arbeitsverfahren, das in 
seiner verblüffenden Einfachheit geeignet ist, 
ein wichtiges Glied unserer Metallindustrie zu 
werden. 

Unter den mannigfachen elektrochemischen 
Prozessen hat die grösste Ausdehnung in den 
letzten Jahren die Gewinnung von Karbid er¬ 
fahren, wofür Wasserkraftanlagen von mehreren 
hunderttausend Pferdestärken in Deutschland, 
Österreich, Norwegen etc. geschaffen wurden. 
Diese Fabrikation hat allerdings in wirtschaft¬ 
licher Hinsicht grosse Enttäuschungen hervor¬ 
gerufen, doch wurde gerade hierdurch die 
Wissenschaft und Technik angeregt, für die 
einmal geschaffenen elektrischen Anlagen neue 
Verwendungen zu suchen. Erfreulicher Weise 
ist dies auch vielfach gelungen, indem man 

U Ein spezieller Aufsatz wird nächstens die 
»Umschau«-Leser über diese Verfahren eingehend 
unterrichten (Red.). 

Umtehau 19M. 


die frei gewordenen Kräfte zur Herstellung von 
5 f//Vww-Verbindungen, zur Gewinnung von 
Cyankali., Stahl und dergl., zur Imprägnierung 
von Holz, zum Schmelzen von Glas etc. be¬ 
nützt. Chemische Fabriken senden ihre Pro¬ 
dukte zur weiteren Veredlung z. B. von Frank¬ 
furt nach weit entfernt liegenden elektroche¬ 
mischen Zentralen, die mit billigen Wasser¬ 
kräften betrieben werden, und neuerdings 
scheint die elektrische Darstellung von Stick- 
Stoffverbindungen für landwirtschaftlicheZwecke 
enorme Kräfte zu beanspruchen, so dass eine 
nutzbringende Verwertung der mangelhaft aus¬ 
genützten Karbidwerke bald zu erhoffen ist. 

Die elektrische Heizung hat in jüngster Zeit 
wegen ihrer grossen Bequemlichkeit zahlreiche 
Anwendungen im Haushalt, zum Kochen, zum 
Warmhalten von Speisen, zum Bügeln und 
dergl. gefunden, und mehrere grosse Fabriken 
sind ausschliesslich mit der Herstellung der¬ 
artiger Apparate beschäftigt. 

In kleinerem Massstab ist auch der Preis 
der elektrischen Heizung nirgends so bedeutend, 
dass sich die Hausfrauen nicht gestatten könn¬ 
ten, ihren Thee oder Kaffee elektrisch zu be¬ 
reiten, aber selbst im grossen ist die Verwen¬ 
dung der Elektrizität zu Heizzwecken nicht 
ausgeschlossen, wie dies heute als selbstver¬ 
ständlich allgemein angenommen wird. Eine 
von mir angestellte Vergleichsrechnung hat 
z. B. ergeben, dass die Sole im Salzwerk Hall 
bei Innsbruck auf elektrischem Wege mittelst 
einer 20 km entfernt gelegenen Wasserkraft 
billiger als mit den dort erhältlichen Kohlen 
eingedampft werden kann. Es ist diese That- 
sache für die Verwendung von Wasserkräften 
in kohlenarmen Gegenden von grosser Bedeu¬ 
tung, sie ist aber auch erklärlich, wenn man 
bedenkt, dass grosse elektrische Heizkörper 
mit nahezu 100^ Wirkungsgrad arbeiten kön¬ 
nen, während bei den sonst üblichen Feuerungen 
nur 20—50^ der erzeugten Wärme nutzbar 
gemacht werden. 

ln der elektrischen Beleuchtungstechnik 
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herrschte in den letzten l o Jahren hauptsäch- : 
lieh das Bestreben, die Ökonomie der Licht- j 
quellen zu verbessern. Auer von Welsbach, j 
der bekannte Erfinder des Gasglühlichtes, hat j 
auch die Leuchtkraft der elektrischen Glüh- ' 
lampen erhöht, indem er den Kohlenfaden j 
durch das schwer schmelzbare Osmium ersetzte. 
Während diese Lampe noch im Stadium eines ! 
sehr aussichtsvollen Versuches sich befindet, 
ist die von Prof. Nernst erfundene und nach 
ihm genannte Glühlampe bereits in die Praxis 
eingeführt. 

Bei dieser Lampe wird bekanntlich an Stelle 
des Kohlenfadens ein aus seltenen Erden ge¬ 
bildetes Stäbchen zum Glühen gebracht, wel¬ 
ches für den gleichen Energieaufwand minde¬ 
stens die doppelte Lichtmenge, wie die bis- j 
herigen Lampen entwickelt. Der Glühkörper 
muss, bevor er zum hellen Leuchten gelangt, i 
ein^e Sekunden durch eine Platinspirale ange- i 
wärmt werden; eine kleine Unbequemlichkeit, j 
die nach meiner Erfahrung eine weite Ver- i 
breitung der Nernstlampen nicht hindert, da : 
ein plötzliches Aufleuchten nur für gewisse ■ 
Beleuchtungszwecke ?. B. für Schlafzimmer-, ! 
Treppenhäuserlampen und dergl. nötig ist. 

Wie für die Glühlampen, ist auch für die 
Bogenlampen versucht worden, durch Änderung 
der leuchtenden Substanz einen höheren Nutz¬ 
effekt zu erzielen. Vor allen war es Hugo 
Bremer gelungen, durch Zusatz von Metall¬ 
salzen Kohlenstäbe herzustellen, deren Hellig¬ 
keit bei gleichem Strombedarf diejenige der 
bisher üblichen Bogenlampen um das Dreifache • 
überschritt. 

Die Versuche, mit einer bestimmten elek- . 
trischen Energie immer noch mehr Licht zu j 
erzeugen, sind noch lange nicht abgeschlossen; i 
so scheint z. B. eine neue Lampe mit leuch- ! 
tenden Quecksilberdämpfen, nach einem von ' 
Aron angegebenen Prinzip, eine noch weit | 
ökonomischere Lichtquelle, wenn auch vor- i 
läufig von unangenehmer Farbe, zu liefern. 

Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, 
dass durch die fortwährende Verbesserung der 
I-.euchtkörper die Elektrizitätswerke in naher 
Zukunft nicht nur die angenehmste, sondern 
auch die billigste Beleuchtung liefern werden. 

Die elektrischen Bahnen haben während | 
der letzten Jahre in allen grösseren Städten ' 
den Strassenverkehr an Stelle der Pferdebahnen : 
übernommen. 

Zur Zeit sind aber Bestrebungen im Gange, 
.statt der Vollbahncn mit Dampfbetrieb oder 
wohl besser neben denselben den elektrischen 
Fernverkehr einzuführon. Bekannt sind ja die 
Versuche von Siemens & Halske und der 
Allgemeijien Elektrizitäts-Gesellschaft zwischen 
Berlin und Zossen, bei welchen mit elektrischen 
Wagen eine Geschwindigkeit von i6o Kilo¬ 
metern pro Stunde erreicht wurde. 

Es war gerade die hohe Geschwindigkeit, 


j die der Allgemeinheit als der wesentlichste 
j Punkt des elektrischen Verkehrs erschien, 
j vs'ährend es in Wirklichkeit wichtiger ist, dass 
j die elektrischen Fernbahnen mit der grossen 
' Geschwindigkeit am leichtesten die Forderung 
\ der absoluten Sicherheit vereinigen lassen, in¬ 
dem z. B. die Stromzuführung streckenweise 
! vor und hinter einem Zuge automatisch unter¬ 
brochen und damit ein Zusammenstöss un¬ 
möglich gemacht werden kann, oder indem 
die in engen Kurven bei grosser Geschwindig¬ 
keit zu befürchtenden Entgleisungen durch die 
teilw'eise Verwendung der elektrischen Schwebe¬ 
bahnen verhindert wird. 

In erster Linie wird jedoch der wirtschaft¬ 
lichere Betrieb der elektrischen Bahnen zu 
i ihrer Verbreitung beitragen. Schon bei unseren 
heutigen Betriebsverhältnissen bieten sic das 
i billigste Verkehrsmittel, wenn, wie z. B. bei 
i der loo km langen elektrischen Bahn zwischen 
j Marion und Indianopolis eine Naturgas-Zentrale 
I als Betriebskraft zur Verfügung steht, oder 
: wenn, wie in Schweden, Norditalien und der 
' Schweiz, der elektrische Betrieb durch billige 
! Wasserkräfte erfolgen kann, anstatt dass in 
^ diesen kohlenarmen Ländern viele Millionen 
Mark jährlich für Brennmaterial in das Aus¬ 
land gehen, oder wenn, wie bei Beigbahnen, 
mit der Energie der herabfahrenden Züg^. 
Strom erzeugt, und dieser zum Betrieb der 
berganfahrenden direkt verwendet wird, wie 
dies z. B. bei der Brennerbahn ^ die heute 
jährlich ca. i Million Kronen fiir Kohlen ver- 
' ausgabt, unter Mitbenutzung der dortigen 
zahlreichen Wasserkräfte sehr leicht möglich 
I wäre. Der elektrische Betrieb der Fernbahnen 
j ist aber auch bei Anschluss an /)rtw;>/zentralen 
j wirtschaftlicher als der jetzige Betrieb mit Lo- 
I komotiven, die Wasser und Kohle mitführcii 
= müssen, sobald einmal der Verkehr zwischen 
I den grossen Städten ein so dichter geworden 
i ist, dass die Züge in kurzen Intervallen, wie 
bei Strassenb^hnen, einander folgen, wodurch 
die allerdings kostspielige elektrische Anlage 
fast ununterbrochen ausgenützt wird. Von 
dieser Erw'ägung ausgehend, werden jetzt schon 
verschiedene Vorortbahnen elektrisch betrieben. 
Auch Hauptbahnen, z. B. die North-Eastem 
Railway haben sich entschlossen, den elektri- 
I sehen Betrieb auf einzelnen Linien einzuführen; 

: im italienischen Parlament ist der Bau einer 
elektrischen Bahn für die ca. 200 km lange 
Strecke Rom-Neapel genehmigt worden, 
während ernsthafte Pläne auch für die Linien 
Berlin - Hamburg, Brüssel - Antu'erpen, Wien- 
Budapest etc. vorliegen. 

Um diese Pläne zu verwirklichen, genügt 
allerdings nicht die Arbeit der Techniker; Hand 
in Hand mit ihr muss vielmehr diejenige der 
\'erkehrsveru'oltungen gehen, die die Vor¬ 
bedingung für den nötigen dichten Verkehr 
durch Trennung der Güterbahnen von den 
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Personenbahnen, durch richtigen Anschluss 
des Lokalvcrkehrs an den Fernverkehr, durch 
Genehmigung einfacher und billiger Tarife etc. 
zu eriuUen haben. 

Werden diese Fragen von den betreffenden 
Behörden wenigstens für die schon jetzt über¬ 
lasteten Bahnen mit Wohlwollen und weitem 
Blick erwogen, so können sich in absehbarer 
Zeit die Hoffnungen verwirklichen, die von der 
Allgemeinheit an den elektrischen Verkehr ge¬ 
knüpft werden, und es ist nur freudig zu be- 
grüssen, dass z. B. in Schweden für diese neue 
Verkehrs-Epoche schon jetzt zweimalhundert- 
tausend Pferdekräfte an den staatlichen Flüssen 
reserviert sind. 

Unter all den Fortschritten in den verschie¬ 
denen Zweigen der Elektrotechnik war für die 
Volkswirtschaft die elektrische Verteilung mul 
Übertragung der Kräfte von der weittragend¬ 
sten Bedeutung. 

Während noch vor 10 Jahren auf der Frank¬ 
furter Ausstellung die Kraftverteilung mittels 
Elektromotoren in verschiedenen Musterwerk¬ 
stätten vorgefuhrt wurde, um nur einigermassen 
die Kleingewerbetreibenden mit den Vorteilen 
dieser Betriebsart bekannt zu machen, sind 
heute ca. 400000 Elektromotoren in Deutsch¬ 
land im Betrieb, und selbst in den kleinsten 
Orten mit nur 1000—2000 Einwohnern sind 
30—50 Elektromotoren installiert, weil fast jeder 
Schreiner, Schlosseretc. seine Werkstatt mit die¬ 
ser einfachsten und bequemsten Kraft betreibt. 

Aber nicht nur im Kleingewerbe, auch in 
den grössten Fabriken hat die elektrische Kraft¬ 
verteilung als bestes Transmissionsmittel eine 
allgemeine Anwendung gefunden. 

Diesbezüglich möchte ich von vielen nur 
die mit ca. 2000 Pferdestärken arbeitende 
Sächsische Maschinenfabrik in Chemnitz, die 
mit ca. 1000 PS betriebene Ascherslebcner 
Maschinenfabrik etc. anführen. 

Aber nicht die Verteilung, sondern die 
elektrische Übertragung von Kräften hat in dem 
letzten Decennium die grössten praktischen. Fir- 
folge zu verzeichnen, denn sie hat es ermög¬ 
licht, dass die Elektrizität, die ja eigentlich nur 
ein Transmissionsmittel ist, der Welt neue 
grosse Energiequellen eröffnete. 

Es sind jetzt ungefähr 20 Jahre her, seit 
Marcel Deprez als einer der ersten den da¬ 
mals schon bekannten Grundsatz, dass Kräfte 
mittels Elektrizität, mit beliebig grossem Nutz¬ 
effekt auf beliebig weite Entfernungen, mittels 
beliebig dünner Drähte, übertragen werden 
könnten, wenn nur die Spannung des elek¬ 
trischen Stromes hoch genug gewählt wird, 
als praktisch durchführbar in der Societe des 
Ingenieurs civiles zu Paris verkündete. 

Ich erinnere mich noch, wie diese Erklärung 
als phantastische Idee, die man in einem tech- : 
nischen Verein als praktisch durchführbar nicht | 
hinstellen sollte, heftige Angriffe hervorrief. • | 


Mich hatte sie damals begeistert, und als 
ich kurz darauf im Jahre 1882 gemeinsam mit 
Professor von Beetz die erste deutsche elek¬ 
trische Ausstellung in München organisierte, 
bat ich Marcel Deprez, er möchte seine theo¬ 
retischen Erklärungen und Berechnungen als 
echter Ingenieur nun in die Praxis übersetzen 
und von Miesbach nach München eine Kraft 
auf57km Entfernung mittels eines Telegraphen¬ 
drahtes übertragen. Der Versuch ist bekannt¬ 
lich geglückt. Es war ein begeisternder An¬ 
blick, als um 11 Uhr nachts in der Ausstellung 
zum ersten Male durch die so weit entlegene 
Betriebskraft Wasser gehoben und in einem 
kleinen Wasserfall die geheimnisvolle Wirkung 
zur Darstellung gebracht wurde. 

Wie bei so vielen grosse Hoffnungen er¬ 
weckenden Erfindungen folgte diesem Jubel 
auch die Ernüchterung, indem der Nutzeffekt 
infolge der geringen Spannung von ca. 1000 Volt 
ein sehr ungünstiger und die Sicherheit der. 
Übertragung durch die Verwendung einer kleinen 
Gleichstrommaschine keine vollkommene war. 
Auch die Versuche von Marcel Deprez zwischen 
Creil und Paris hatten, wiewohl mit unge¬ 
heuren Mühen und Kosten ins Werk gesetzt, 
kein vollkommen befriedigendes Resultat Es 
fehlten eben noch die Mittel, um mit dem 
damals allein gebräuchlichen Gleichstrom die 
Bedingungen zu erfüllen, die eine Kraftüber¬ 
tragung auf weite Entfernung erforderte. 

Diese Misserfolge eines so genialen In¬ 
genieurs Hessen selbst in Fachkreisen die 
Brauchbarkeit der Elektrizität für die Über¬ 
tragung und Verteilung billiger Naturkräfte 
bezweifeln. 

Da kam die Erfindung der Transformatoren^ 
welche mit vollkommener Sicherheit die von 
den elektrischen Maschinen erzeugten Wechsel¬ 
ströme auf beliebige Spannungen erhöhen und 
so zur Fortleitung auf weite Entfernung ge¬ 
eignet machen konnten, es kam die technische 
Durchbildung des von Ferraris erfundenen 
und ftir Motorbetriebe besonders geeigneten 
Drehstronisystems, es kam die praktische Ver¬ 
wendung des Öls als besten Isolationsmittels, 
und so schienen mir die Vorbedingungen ge¬ 
geben, um während der Frankfurter Ausstellung 
die Möglichkeit und Zweckmässigkeit der elek¬ 
trischen Kraftübertragung auf beliebig grosse 
Entfernungen nachzuweisen. 

Mein Plan, eine grosse Kraft von Lauffen^ 
wo ich eben ein Elektrizitätswerk zu errichten 
' hatte, bis Frankfurt auf 180 km Entfernung 
zu übertragen, wurde freilich anfangs viel be- 
, kämpft und bespöttelt, aber Herr Geheimrat 
i Rathenau und Herr Oberst Huber, die Lei¬ 
ter der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft 
und der Firma Oerlikon erklärten sich doch 
bereit, diesen grossen Versuch durchzuführen. 

Der glückliche Erfolg ist bekannt. 

Die später vorgenommenen Messungen 
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haben ergeben, dass mit 25000 Volt Spannung 
200 Pferdestärken mit einem Nutzeffekt von 
75^ übertragen wurden, ein unerwartet 
günstiges Resultat, das in erster Linie den mit 
der Konstruktion der Maschinen, Transforma¬ 
toren und Elektromotoren betrauten Ingenieuren 
Charles Brown und Dolivo von Dobro- 
wolsky zu verdanken ist. Seit dieser Zeit 
wurde von allen Seiten emsig an der Ver¬ 
vollkommnung aller Einrichtungen gearbeitet, 
welche zur elektrischen Kraftübertragung auf 
weite Entfernung nötig sind. 

Es wurden Dynamomaschinen konstruiert, 
welche Spannungen bis zu 30000 Volt mit 
absoluter Sicherheit direkt erzeugen können. 
Die Einzelleistungen der Dynamos wurden bis 
zu looco Pferdestärken erhöht und durch 
solche Maschinen die mechanische Arbeit mit 
dem kaum nennenswerten Verlust von 3— 
in elektrischen Strom verwandelt. 

Neben den früher ausschliesslich benutzten, 
aber äusseren Störungen leicht ausgesetzten 
Freileitungen können nunmehr auch unter¬ 
irdische Kabel für Ströme bis zu 60000 Volt 
mit voller Garantie seitens der Fabrikanten 
verwendet werden, und was dies bedeutet, 
ist daraus zu ersehen, dass bei dieser Spannung 
mittels dreier bleistiftdicker Drähte 10000 
Pferdestärken mit einem Verlust von nur 15 ^ 
auf ca. 300 Kilometer, also weiter wie von 
Wien nach Budapest, übertreten werden können. 

Hand in Hand mit diesen technischen Ver¬ 
vollkommnungen sind nun auch die praktischen 
Anwendungen der elektrischen Kraftübertragung 
immer zahlreicher und grösser geworden. 

Mit richtigem Gefühl trat man vor allem 
der Ausnutzung der Wasserkräfte, die am Orte 
ihrer Gewinnung kaum verwertbar waren, 
näher. 

Es war mir vergönnt, in unmittelbaren 
Anschluss an die Frankfurter Ausstellung die 
damaligen Versuche sofort in die Praxis zu 
übertragen. Bei München entstanden die von 
Kommerzienrat Heilmann begründeten Isar¬ 
werke, welche 6oco Pferdestärken in einem 
besonderen errichteten grossen Industrieviertel 
und in etwa 25 Ortschaften verteilen. 

Die Städte Bozen und Meran folgten meiner 
Anregung, die grossen Wasserkräfte der Etsch, 
bei welchen die Pferdekraft pro Jahr auf kaum 
20 Mark zu stehen kommt, im ganzen Thal 
auf 32 km Entfernung zu verteilen und damit 
den Einwohnern Licht und Kraft zu ungeahnt 
billigen Preise zu verschaffen. 

Um von den vielen grossen Kraftübertra¬ 
gungsanlagen, die von den verschiedensten 
Firmen ausgefuhrt wurden, nur einige zu nennen, 
möchte ich z. B. auf das Werk in Tivoli hin- 
wcLsen, von welchen aus die Stadt Rom mit 
Licht und Kraft versorgt wird, oder auf die 
Kraftübertragung von Niagara nach Bufallo 
oder auf eine Fernleitung in Kalifornien, mit 


welcher eine Wasserkraft auf 360 km nach 
San Francisco übertragen wird. 

Im ganzen sind zur Zeit in Deutschland 
und Österreich Wasserkräfte mit ca. 180000 
Pferdestärken verwendet. Für die Schweiz 
wird die Zahl von Professor Wyssling auf 
Grund eigener mühsamer Erhebungen zu 
160000 Pferdestärken und ftir Schweden von 
Professor Ar rheni US zu 200000 Pferdestärken 
angegeben, während Nordamerika Wasserkräfte 
mit ca. 400000 Pferdestärken für elektrische 
Betriebe verwendet. Die Gesamtleistung der 
zur Zeit mit Wasserkraft betriebenen Elektrizi¬ 
tätswerke der Welt ist mit 2 Millionen Pferde¬ 
stärken sicher nicht zu hoch geschätzt. 

Diese Zahlen bedeuten einen grossen Fort¬ 
schritt für die kurze Spanne Zeit von 10 Jahren, 
sie verschwinden aber allerdings gegenüber den 
bis jetzt noch brach liegenden Wasserkräften. 

Denn in Schweden sollen nach den Angaben 
des Professors Arrhenius 2 Millionen Pferde¬ 
stärken ausnutzbar sein, in Frankreich wird die 
Leistung der Wasserkräfte auf 10 Millionen 
Pferdestärken angegeben, mindestens die gleiche 
Leistung wird im Alpengebiet von Deutsch¬ 
land, Österreich, Italien und der Schweiz zu 
erhalten sein. In Nordamerika repräsentiert 
der Niagarafall allein eine Leistung von xo 
Millionen Pferdestärken. Das sind Kräfte, wel¬ 
che es sicher verlohnen, ihre Verwertung im 
Interesse des Volkswohles zu unterstützen, und 
für die Regierungen der verschiedenen Staaten 
erwachsen hieraus neue und wichtige Aufgaben. 

Nicht allein wird es nötig sein, wie dies ja 
in manchen Staaten bereits geschieht, über die 
vorhandenen Wasserkräfte des Landes genaue 
Aufzeichnungen zu machen, ihre Wassermengen, 
Gefalle etc. fortgesetzt zu beobachten, sondern 
es mü.ssen auch die gesetzlichen Vorschriften 
für Ausnutzung derselben einer Revision unter¬ 
zogen werden. 

Sie sollten insbesondere einer raubbauähn¬ 
lichen Ausnützung der Wasserkräfte durch 
einzelne Anlagen verbeugen, indem sie eine 
unzweckmässige Zerstückelung der Gefälle, 
eine zu kleine Dimensionierung der Kanal¬ 
anlagen und deigl, welche die spätere völlige 
Ausnutzung der ganzen verfügbaren Kraft 
unmöglich machen würden, verhindern. 

Durch die elektrische Übertragung sollen 
jedoch nicht nur aus den Wasserläufen neue 
Kräfte gewonnen werden, sondern auch minder¬ 
wertige Kohle, ftir welche in nächster Nähe 
der Bergwerke keine Verwendung zu finden 
ist, und deren Transport bis zu einer geeigneten 
Vei^’endungsstelle sich nicht verlohnt, können 
zur elektrischen Kraftübertragung dienen, wie 
dies z. B. seit einiger Zeit in Oberscklesien der 
Fall ist und demnächst auch für die englischen 
Kohlenbezirke zur Anwendung kommen soll. 

Auch die von den Hochöfen abziehenden 
heissen Gichtgase, die bisher, soweit sie nicht 
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direkt zur Winderhitzung u. detgl. Verwendung 
finden konnten, nutzlos in die Lüfte zc^en, 
können nunmehr in tausendpferdigen Gas¬ 
motoren, um deren Konstruktion sich insbe¬ 
sondere W. von Oechelhäuser grosse Ver¬ 
dienste erwarb, und die mit Recht die Bewun¬ 
derung der Düsseldorfer Ausstellungsbesucher 
erregten, nützliche Arbeit leisten, die durch 
den elektrischen Strom in entfernten Orten ver¬ 
wertet wird. 

Wenn alle diese Naturkrafte mit Hilfe der 
Elektrizität immer mehr zur Ausnützung ge¬ 
langen, so werden sie allerdings nicht, wie dies 
manchmal geglaubt und behauptet wird, die 
Dampfmaschinen, die gegenwärtigeineLeistung 
von 60—80 Millionen Pferdestärken repräsen¬ 
tieren, verdrängen, aber sie werden in hohem 
Masse dazu beitragen, die Erschöpfung unserer 
Kohlenlager hinauszuschieben. 

Es ist dies von grösster Wichtigkeit, denn 
wenn auch die Kohle ebensowenig wie das 
Holz von der Erde ganz verschwinden wird, 
so wird doch ihre Verwendung allmählich immer 
kostbarer und in gewissen Gegenden sowie für 
gewisse Zwecke immer seltener werden, wie 
mes ja auch beim Holz in manchen einst so 
waldreichen Ländern der Fall war. Beutet 
man doch heute schon viele Gruben auf 1500 m 
Tiefe aus und fuhrt die Kohlen unterirdisch 
mit grösster Mühe viele Kilometer weit bis an 
die Schächte. 

Die jährliche Kohlenproduktion, die zu Be¬ 
ginn des Jahrhunderts kaum nennenswert war, 
stieg infolge der vielseitigen Verwendui^ be¬ 
reits in den Fünfziger Jahren auf 70 Millionen 
Tonnen, ein Betrag, der sich in den folgenden 
2;^ Jahren vervierfachte, während wir heute 
bereits 800 Millionen Tonnen pro Jahr mit 
einem Produktionswert von 6 Milliarden Mark 
verbrauchen. 

Wird einer derartigen Steigerung des Kohlen¬ 
bedarfes nicht Einhalt geboten, so werden die 
Bergwerke nach den Untersuchungen der Geo¬ 
logen in absehbarer Zeit erschöpft^ die einen 
z. B. in Oberschlesien allerdings erst nach 800 
bis 1000 Jahren, andere aber z. B. in Zentral¬ 
frankreich, in England vielleicht schon nach 
200 bis 300 Jahren. 

Es ist daher für die weitere Entwickelung 
unserer Kultur von durchschlagender Bedeu¬ 
tung, wenn wir mit Hilfe der Elektrizität alle 
Naturkräfte, die Brennstoffe sowohl wie die 
Wasserfalle, vollkommener ausnützen und da¬ 
durch auch unseren Nachkommen die Möglich¬ 
keit einer blühenden Industrie erhalten. 

ln diesen Bestrebungen tritt die Elektrizität 
nicht in einen Gegensatz zu den übrigen Be¬ 
triebskräften: es wird nicht, wie viele glauben, 
auf das Zeitalter des Dampfes ein Zeitalter der 
Elektrizität kommen, sondern vereint werden 
beide dazu beitragen, das Wohl der Mensch¬ 
heit zu fördern. 


Photographie des Augeninnern. 

Von Dr. von Koblitz. 

Photographie und Medizin stehen heut¬ 
zutage in engem Zusammenhänge. Fast jede 
grössere Klinik besitzt eine photographische 
Kamera und der Fälle, wo dieselbe Verwen¬ 
dung findet, giebt es gar viele. 

Da sind es vor allem die zahlreichen gut- 
und bösartigen Geschwulstformen der Knochen 
und Weichteile des menschlichen Körpers mit 
ihren mannigfachen Formveränderungen, die die 
photc^raphische Plattegetreulich und genauer als 
der Stift des Zeichners wiedergiebt; allmählich 
fortschreitende Besserungen oder Verschlech¬ 
terungen lassen sich so als beredte Illustrationen 
zur Krankengeschichte im Bilde festhalten. 
Daran schliesst sich das grosse Heer ange¬ 
borener und erworbener Missbildungen, die so 
der Betrachtung Unzähliger zugänglich ge¬ 
macht werden können: wie anschaulich wirken 
auch für den Laien in solchen Fällen insbe¬ 
sondere Aufnahmen vor und nach einer ge¬ 
lungenen kosmetischen Operation. Die gericht¬ 
liche Medizin bedient sich der photographischen 
Aufnahme mit Erfolg in zahlreichen Fällen. 
Noch weiter wird das Feld, wenn wir das Ge¬ 
biet der Mikrophotographie, die beispielsweise 
in der Bakteriologie vielfach Verwendung findet, 
einbeziehen und die Röntgenphotc^rapUe nicht 
unberücksichtigt lassen, die dem Arzte gleich¬ 
sam ein neues Auge verliehen hat. Die kine- 
matographischen Aufnahmen von Operationen 
der jüngsten Zeit eröffnen namentlich dem 
Lehrer der Heilkunde eine neue Perspektive. 

Dass jedoch die photographische Wieder¬ 
gabe sich nicht nur auf die Oberfläche des 
menschlichen Körpers beschränkt, sondern 
auch Gebilde, die dem gewöhnlichen Auge 
ohne Hilfsmittel nicht sichtbar sind, in ihre 
Thätigkeit miteinbezieht, haben ausser den be¬ 
kannten Röntgenbildern eine Reihe von Auf¬ 
nahmen des Augenhintergrundes auf der pho¬ 
tographischen Ausstellung in Graz 1902 be¬ 
wiesen, die von dem dortigen Universitäts¬ 
professor Dr. Dimmer stammen und berech¬ 
tigtes Interesse sowohl der Ärzte als Photo¬ 
graphen erregten; der Ärzte weil ihnen die 
Wichtigkeit dieses Bildes nicht nur für lokale 
Erkrankungen des Auges, sondern für das Er¬ 
kennen von Erkrankungen anderer Organe, so 
der Niere, klar war —; der Photographen, da 
sie die Schwierigkeiten der Aufnahme und 
der Konstruktion eines hierzu passenden Appa¬ 
rates am besten zu würdigen wussten. 

Zwar hat es früher nicht an Versuchen 
zur Photographie des Augenhintergrundes ge¬ 
fehlt, doch kann man ruhig behaupten, dass 
erst Prof. Dimmer die Lösung des Problems 
gelungen ist. 

Um sich die Schwierigkeit der Frage klar 
zu machen, möge man sich überlegen, was es 
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heisst, den Augenhintergrund zu photo- ^ i. Objektivs bezweckt, dass alle Strahlen, 

graphieren: Zunächst muss genügend ■ die aus der zur Beleuchtung des Auges, 

Licht in die enge Pupille geschickt ! also nicht zur Aufnahme bestimmten 

werden, um den Augenhintergrund zu Hälfte der Pupille irofs des dieselbe 

erhellen, und, nachdem dieses Licht ^ > „.. verdeckenden Spiegels etwa noch 

Hornhaut, Linse und Glaskörper auf \ kommen sollten, aufgehalten werden, 

dem Hin- und Rückweg passiert hat, i Die Aufnahine erfolgt derart, dass 

muss es noch kräftig genug sein, in i- zunächst der Kopf des zu Untersuchen- 

einem Bruchteil einer Sekunde auf die | den fixiert wird, ebenso das zur Photo¬ 
photographische Platte zu wirken. Man 1 graphie bestimmte Auge derart, dass 

muss ferner berücksichtigen, dass der 1 das andere Auge einenfleuchtenden 

gewölbte Augenhintergrund infolge ; 

Ausbreitung der Arterien und Venen ^ „ 
rot erscheint, eine Farbe,, die be- ^ 

sonders gering auf die photographische I ^ 

Platte wirkt. Das schlimmste ! 

aber sind die Reflexe auf der --- J _ / IW'''"''' y 

Hornhaut, in der Linse. Wir „ / -f r ^ 

wollen nun sehen, wie Dimmer *----.^-^-- 4 -.^.:'-' | f—i-- h]'-- 

die Aufnahme macht: V " ^ M M / 

Das Wichtigste hierbei ist, ^ ^ m IJ 

dass er durch die eine Augen- 
hälfte das Licht eintreten lässt 
und die aus der anderen Hälfte 
austretenden Strahlen zur Pho- 

tographie benutzt. Dimmer’s Anordnung zur Photographie des Augenhintergrunds. 

Der vor der einen Hälfte L Lichtquelle. C Condensor, I f erster Verschlussapparat, ^ BeleuchtnngsUnse, 
der mit Atropin erweiterten Spiegel, t?, erstes Objektiv, sweites Objektiv, zweiter Verscblossappar.'it, 
Pupille befindliche Spiegel 5 ^ photographische Platte, « /< beleuchteter Teil des Auges, 

wirft die von einer eleirtrischen 


Bogenlampe L kommenden, durch Kondensor¬ 
linse C, verschliessbares Diaphragma V\ und ein 
Linsendoublet B gehenden Strahlen vor die Pu- 
pillarebene und die von hier aus divergierenden 
Strahlen beleuchten ein grosses Oval der Netz¬ 
haut; das Bild hiervon wird durch ein Fern¬ 
rohrokular Ol umgekehrt und durch ein zweites 
Objektiv (Zeiss Planar) 0 ^, das zur Hälfte ab- 


Punkt fixiert; nachdem mit Auerlicht auf einer 
Mattscheibe bei P eingestellt wurde, wird Ver¬ 
schluss 0, geöffnet, der Verschluss gespannt, 
die Bogenlampe entzündet, der Verschluss öj vor 
der eingesetzten Platte ausgelöst — und die 
Aufnahme, die 7i« — Vjo Sekunde Zeit erfordert, 
ist geschehen; bei dieser Kürze ist Augen¬ 
bewegung oder -Schluss ebenso jedwede Schä- 





1’h()jo{;rai’iiik eines normalen Augenhinter- 
GRUNDE-S. 

^ PhotogT. V. Prof. Dimmer.) 

{^blendet ist zur photographischen Platte P, 
vor der sich ein Schlitzverschluss ^ befindet, 
geführt. Die halbe Abblendung des zweiten 



Photographie eines Augenhintergrundes bei 
Netzhautentzündung, wie sie häufig bei Nieren¬ 
leiden vorkommt. Bezeichnend sind die infolge 
fettigen Zerfalls der Netzhautelemente hinter den 
Blutgefä.ssen zerstreut liegenden weissen Flecken 
verbunden mit dunklen krankhaften Pigmentein¬ 
lagerungen. 

fPhotogr. V. Prof. Dimmer.) 
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digung des Sehapparates ausgeschlossen. Als 
Platte wurde stets eine orthochromatische rot¬ 
empfindliche gewählt. 

Eine etwas vergrösscrte Aufnahme des 
normalen Augenhintergrundes mit diesem 
Apparat, den die Firma Zeiss in Jena in Her¬ 
stellung hat und an dessen Verbesserung Prof. 
Dimmer unausgesetzt thätig ist (er hat als 
erster Photogramme von paAologischen Fällen 
aufgenommen), zeigt die Abbildung. Seh¬ 
nervenkopf d. i. Eintrittstelle des Sehnerven 
und der Netzhautgelasse sowie rechts davon 
der sogenannte gelbe Fleck, dem die feinste 
Empfindung beim Sehen zi^eschrieben wird, 
sind darauf deutlich sichtbar. Es sind dies 
auch die für die Diagnose wichtigsten Stellen, 
auf deren Betrachtung und photographischer 
Wiedei^abe es hauptsächlich ankommt. 

Jedenfalls ist es . Prof. Dimmer gelungen, 
wieder ein neues Gebiet der medizinischen 
Wissenschaft der Photographie erschlossen zu 
haben; wer da weiss, wie schwer es dem 
Schüler fällt, mit dem Augenspiegel sehen zu 
lernen, wird die Wichtigkeit der Beihilfe, an 
der Hand des Bildes d^ Original, von dem 
dasselbe stammt, beobachten zu können, be¬ 
begreifen. 


Meerfahrten im Luftballon. 

Die Ballonfahrten des französischen Sportsmann 
Comte de la Vaulx haben stets das berechtigte 
Interesse der Fachleute hervorgerufen, weil sie sich 
durch gründliche und sachgemässe Vorbereitung 
vorteilhaft von anderen Fahrten wie sie die Reklame¬ 
macher Santos-Dumont, Spencer, Hauptmann Unge 
in Schweden und andere unternahmen bezw. noch 
unternehmen, besonders auszeichnen. Grosses Auf¬ 
sehen erregte im vorigen Jahre der Versuch de la 
Vaulx’, mit seinem Ballon. von Toulon aus über 
das Mittelländische Meer nach Afrika zu fahren, 
ein Versuch, der vor wenigen Tagen wiederholt 
worden ist. Zwar musste dieser Aufstieg vorzeitig 
abgebrochen werden und wird erst im Januar wieder 
auigenommen, unter allen Umständen aber lohnt 
es sich, sich näher mit solchen Fahrten zu beschäf¬ 
tigen,da siesehryielebeachtenswerte Momentebieten. 

Die erste Überquerung eines Meeresarmes ge¬ 
lang im Jahre 1785, also im ersten Jahre nach der 
Erfindung des Luftballons, dem Luftschiffer Blan- 
chard und dem Arzte Dr. Jefiries, welch beide in 
einem schlecht ausgerüsteten Reklameballon von 
Dover nach Calais i) fuhren. Diese Fahrt hatte 
weder sportlichen noch wissenschaftlichen Wert 
und zeigte nur, dass die Mitnahme vieler unnützer 
Sachen verhängnisvoll werden kann; der Ballon 
geriet in Gefahr ins Meer zu fallen und nuf unter 
Opferung aller beweglicher Sachen, einschliesslich 
der Kleider, gelang es den Luftschiffern glücklich 
die französische Küste zu erreichen. 

i) Wie der Telegraph vom i. Okt. mitteilt, will auch 
der bekaaute Theekönig und Jachtenbesitzer Sir Thomas 
Lipton eine Ballonfahrt über den Kanal machen; wie 
aus obigem ersichtlich, bat eine solche Fahrt heute gar 
keine Bedeutung. 


Die nun folgenden Meerfahrten, die bis fast 
gegen das Ende des XIX. Jahrhunderts unternommen 
wurden, bieten für den Fachmann keinerlei Interesse, 
da es sich lediglich um Zufallfahrten von aben- 
teuerisch veranlagten LuftschifFem handelte. Erst 
i88s fing man an, die Schwierigkeiten, die eme 
solche Fahrt bietet, eingehender zu prüfen, und 
ihnen ernstlich zu begegnen. Solcher Schwierig¬ 
keiten giebt es nicht zu wenig. 

Wenn man Aussicht haben will, ein Meer in 
einer bestimmten Richtung mit dem Luftballon zu 
überqueren, so muss man einmal den dazu er¬ 
forderlichen günstigen Wind abwarten und dann 
den Ballon so lan^e in der Luft halten, bis das 
Meer überflogen ist, was bei schwachem Winde 
upter Umständen eine gar nicht leichte, oft sogar 
unerfüllbare Aufgabe ist. 

Mit dem Abwarten eines günstig wehenden Win¬ 
des ist es auch eine eigene Sache, wie die Fahrten 
des Comte de la Vaulx bewiesen haben. Der Wind 
ist eben ein ganz unberechenbarer Geselle. Trotz¬ 
dem man seine Richtung auf der Erde genau fest¬ 
stellt, trotzdem man durch Auflassen von Piloten¬ 
ballons auch die Richtung in höheren Schichten 
feststeUt, so kommt es doch allzu häufig vor, dass 
in den Luftschichten, in denen der Ballon sich be¬ 
wegen muss, die Richtung eine gänzlich andere ist 
oder aber, dass nach Zurücklegung einer gewissen 
Strecke der Wind plötzlich abdreht. Hier muss 
also der Luftschiflfer mit seinen Massregeln schon 
einsetzen, wenn anders er einigennassen auf Erfolg 
rechnen will. Ist man nun gezwungen, durch be¬ 
sondere Vorrichtungen dem veränderten Kurs der 
Luftströmungen entgegenzuwirken, so tritt gleich¬ 
zeitig aber auch <£e Notwendigkeit hervor, den 
Ballon längere Zeit in der Luft zu halten als es 
nötig wäre, wenn der Wind ihn direkt seinem Ziele 
zutnebe. Man sieht daraus, dass die eine Schwie¬ 
rigkeit sofort auch eine zweite im Gefolge hat. 
Bei grosser Win^eschwindigkeit ist die Verlängerung 
der Flugdauer nicht so erheblich, als bei schwachem 
Winde, bei dem unter Umständen ein Einfluss auf 
die Richtungsänderung nicht erzielt werden kann 
und ein Misslingen eintreten muss. Wie häufig 
übrigens solche Änderungen der Luftströmungen 
eintreten, kann jeder beobachten, der den Zug der 
Wolken mit dem auf der Erde herrschenden Winde 
öfter eines Vergleichs unterzieht. 

Inwieweit man die Möglichkeit hat, von dem 
ursprünglich gesteckten Ziele abweichen zu können, 
ist natürlich von wesentlichster Bedeutung. So ist 
man z. B. bei einer Fahrt von Dover nach Calais 
weit weniger an der Innehaltung des Kurses ge¬ 
bunden als wenn man die Fahrt in umgekehrter 
Richtung unternimmt. Im ersten Falle kann der 
Wind um fast 90® nach jeder Seite abdrehen und 
man kann immer noch I^d in annehmbarer Ent¬ 
fernung erreichen, ohne die Flugzeit allzusehr ver¬ 
mehren zu müssen; wird die Fahrt aber von Calais 
aus unternommen, so genügt ein Abtrieb von 45” 
schon, um den B^on m die offene See zu treiben. 

Man kann nun einen Einfluss auf die Flug¬ 
richtung emmal dadurch gewinnen, d^s man sich 
unter den in verschiedenen Höhen herrschenden 
verschiedenen Luftströmungen die pa.ssendste aus¬ 
sucht oder dass man durch besondere Apparate. 
die man im Wasser nachschleppen lässt, eine 
Änderung im Kurse erzielt. Im letzteren Falle ist man 
an die unten vorhandene Luftströmung gebunden. 
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Man hört so oft, dass ein Luftschitfer durch 
Höher- oder Tiefergehen sich die ihm genehme 
Richtung ausgesucht hat. Das kann bei Laien 
zu grossen Irrtümem Veranlassung ^eben. Der 
Führer eines Ballons ist nämlich nicht m der Lage, 
ohne weiteres in der Schicht zu fahren, die ihm 
am besten passt. Nach oben hin ist ihm ja durch 
die Steigfähigkeit des Ballons und durch die Not¬ 
wendigkeit möglichst Ballast zu sparen ohnehin 
eine Grenze gesteckt. Sieht der Luftschiffer an 
den etwa unter ihm ziehenden Wolken oder an 
ausgeworfenen Papierschnitzeln, dass in geringerer 
Höhe günstigere Windverhältnisse vorherrschen, 



Ältere Form eines Wasserankers, fallschirmartig. I 

(n. Herve »Matiriel Aironautique«.) | 


so kann er beispielsweise nicht etwa den Ballon 
durch Auslassen einer bestimmten Menge von Gas ■ 
von 1 ooo m auf 500 m bringen imd dort beliebig ' 
weiterfahren, sondern er würde ohne Ballastaus¬ 
gabe zunächst bis zur Erde herabsinken. Will er 
in 500 m Höhe bleiben, so muss er zunächst mal 
souel Ballast ausgeben, dass der Ballon in dieser 
Höhe sich in der Gleichgewichtslage befindet. 
Es wäre das Idealste natürlich, wenn man in der 
Lage wäre, die erforderliche BaJlastmenge genau zu 
bemessen. In der Praxis tritt dieser Fidl aber nur 
sehr selten ein, man giebt meist zuviel Ballast aus, 
macht den Ballon dadurch anstatt ebenso schwer, 
wie die umgebende Luft, leichter als dieselbe und 
erteilt ihm wieder neuen Auftrieb, der die Ver¬ 
anlassung zu erneutem Steigen ist. Nun hatte sich 
infolge des zunehmenden Luftdrucks beim Fall das 
Gas zusamraengezogen und muss sich beim Steigen 
wieder entsprechend ausdehnen. Hierdurch wird 
der Raum, den das gleiche Gewicht des Ballons ein¬ 
nimmt, immer grösser und der Auftrieb bleibt des¬ 
halb solange derselbe, bis die Gashülle voll ist und das 
überflüssige Gas dem Füllansatz entströmt, wodurch 
das Gleichgewicht wieder hergestellt ist. Das ist 
aber erst in einer etwas grösseren Höhe der Fall, 
als sie der Ballon ursprünglich erreicht hatte. 
Wollte man in 500 m Höhe weiter fahren, so hätte 
man also nötig, fortgesetzt Ventil zu ziehen und 


Ballast auszugeben, ein Manöver, dessen baldiges 
Ende durch die Menge des verfügbaren Ballastes 
bedingt ist. Helfen kann man sich dadurch, dass 
man den Ballon im Innern mit einem Ballonet 
versieht; das ist ein vom Gasraum getrennter Sack, 
in welchen man Luft hineinpumpen kann. Beim 
Steigen des Ballons wird die ursprünglich in diesem 
Sacke befindliche Luft durch eine Ö&ung infolge 
des zunehmenden Gasdrucks herausgepresst und 
beim Fallen muss man den entstehenden leeren 
Raum durch Hineinpumpen von Luft wieder aus¬ 
füllen. Wenn das geschehen ist, kann man einen 
Ballon in jeder beliebigen Höhe halten. Die An- 

ordnxmg eines Bal- 
lonets ist daher zur 
Verlängerung der 
Fahrtdauer von 
grösster Bedeu- 
tung. 

Soll ein Ballon 
möglichst nahe der 
Erde fahren, ohne 
dass man gezwun¬ 
gen sein will, fort¬ 
gesetzt Ballast zu 
werfen oder das 
Ventil in Thätigkeit 
treten zu lassen, so 
kann man dies thun 
unter Anwendung 
eines langen 
Schlepptaues. So¬ 
bald dieses ge¬ 
wöhnlich 100 bis 
200 m lange Tau 
sich auf die Wasser¬ 
fläche auflegt, ent¬ 
lastet es den Ballon 
und der Fall wird 
pariert; bringt aber 
irgend einUmstand 
den Ballon wieder 
in die Höhe, so 
muss er im Steigen 
das Gewicht des 
Taues aufhehmen 
bis er wieder in 
derGleichgewichts- 
lage sich befindet 
Dieses Spiel wird 
solange fortgesetzt, 
bis entweder der 
Auftrieb des Ball- 
Ions grösser wird 
Neuere Form eines Wasser- als das Gewicht 
ANKER VON Ingersoll. des 'laues beträgt 

(n. Hervi >Materie] Aeronautiqii«.) oder bis der Ballon 

SO schwer wird, 
dass er sich über die Oberfläche des Wassers nicht 
mehr zu erheben vermag. lu diesen Fällen muss 
entweder Ventil gezogen oder Ballast gegeben 
werden. Das Ventilziehen kann man noch da¬ 
durch vermeiden, dass man besondere l^asser- 
ankcr verwendet oder Wasserballast in entsprechen¬ 
der Menge einnimmt. 

Wenn man auch in dem Ballonnet eine Ein¬ 
richtung hat, die es ermöglicht, den Ballon in jeder 
beliebigen Höhe zu halten und durch die Benutzung 
eines Schlepptaues in der Lage ist, ständig an der 
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Meeresoberfläche weiterzufahren, so ist es doch 
noch erforderlich, Apparate mitziiftihren, vermittels 
derer man den Kurs nach Belieben verbessern 
kann. Dies ist jedoch ohne Anwendung eines 
Motors in Verbindung mit Schrauben nur bei einer 
Fahrt am Schlepptau möglich, da bei freier Fahrt 
in der Luft alle am B^on etwa angebrachten 
Segel sich ebenso wie der Ballon selbst zum Winde 
in absoluter Ruhe befinden. 

Die Benutzung aller derartigen Einrichtungen 
hat allerdings gleichzeitig eine meist nicht ge¬ 
wünschte Verringerung der Fahrtgeschwindigkeit 
zur Folge. Notwendig ist das Aufhalten des Bal¬ 
lons dann, wenn es duauf ankommt bei stärkerem 
Winde in der Nähe des langsamer fahrenden Be- 
gleitschiflTes zu bleiben, beziehungsweise wenn man 
gezwimgen ist zur Landung auf diesem Schiffe zu 
schreiten. Eine Landung im Wasser selbst dürfte 
wohl meist, wenn nicht Hülfe in unmittelbarer 
Nähe ist, mit einer Katastrophe enden. 

Schon im Jahre 1837 schlug der Eng¬ 
länder Green vor, an das Schlepptau eine Reihe 
von Eimern zu binden, die ihre offene Seite dem 
Wind entgegenkehrten. Durch dieselben wird der 
Flug des B^ons zwar erheblich aufgehalten, aber 



Serie regenschirmartiger Anker, von denen 
3 (geöffnet) in Thätigkeit, 4 ausser Funktion 
SIND. 

(n. Hervi »Matirlel Aeronautique«.) 
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Anwendung eines Wasserankers. 

(n. Hcrve »Matiriel Aeronautique«,) 


eine Abweichung von der Richtung kann dabei 
nur flanp erzielt werden, wenn im Meere eine 
Strömung vorhanden ist, die einen anderen Kurs 
als der Wind hat. 

Der Vorschlag Green’s bildet die Grundlage 
aller weiteren Arbeiten in dieser Richtung, die in 
neuster Zeit zur Konstruktion von Apparaten führ¬ 
ten, bei denen man imstande ist, durch geeignete 
Vorrichtungen den Widerstand im Wasser zu ver¬ 
ringern oder fast gänzlich aufzuheben. 

Besondere Verdienste in dieser Richtung hat 
der Franzose L’Höste, der seine Konstruktion 
praktisch erprobte. Von seinen Fahrten sind die 
bemerkenswertesten von Cherbourg nach London 
und von Calais nach Yarmouth. Namentlich bei 
der letzteren wurde eine ganz erhebliche Abwei¬ 
chung von der Windrichtung erzielt. 

Die vom Comte de la Vaulx benutzten Appa¬ 
rate stammen von dem Konstrukteur Hervö, der 
bekannt* ist durch die Herausgabe mehrerer be¬ 
deutender Werke über Luftschitfahrt. Derselbe ist 
bei der Ausrüstung des »Mediterrantf« zu seiner 
Meerfahrt dem Gr&n de la Vaulx mit Rat und 
That eifrigst zur Hand gegangen; dieselbe ist auch 
in jeder Beziehung eine mustergültige zu nennen. 

Ein »Stabilisateur* oder wie ihn Mmdebeck 
sehr passend verdeutscht hat ein >Ballastautomat« 
wurde mitgefiihrt, um den Ballon stets an der 
Meeresoberfläche im Gleichgewicht zu erhalten und 
um zu verhindern, dass die Wellenstösse sich zu 
sehr auf den Ballon selbst fortpflanzten. Zu diesem 
Behufe hatte Herv^ das Schlepptau schwimmfahig 
gemacht bezw. durch mehrere hintereinander be¬ 
festigte Schwimmer auf dem Wasser gehalten. Ein 
»Compensateur« gestattete es, noch durch Ein¬ 
nehmen von Wasserballast die Höhe des Ballons, 
wenn erforderlich, zu verringern. 

Die Einrichtungen für die Änderung des Kurses 
sind etwas komplizierter gebaut. Zwei Abtrieb¬ 
anker — dfJviateur — befinden sich im Ballon, 
von denen der eine zur Erreichung einer kräftigen, 
der andere für geringere Wirkung dienen. Im 
Prinzip sind sie auf dieselbe Art gebaut. In einem 
Rahmen aus Stahl sitzen eine Anzahl — beim devia- 
teur a minima gerade, beim d<iviateur a maxima 
gebogene — Holzplatten parallel hintereinander. 
Von den Enden des Gestells gehen Leinen zum 
Ballon, vermittels derer man die Stellung der 




Digitized by v^ooQle 




830 


Meerfahrten im Luftballon. 


Platten zur Flugrichtung senkrecht, schräg oder 
parallel bewirken kann. Im letzteren Falle kann 
das Wasser durch den Rahmen ungehindert hin¬ 
durchgehen und der Ballon wird nur in sehr ge¬ 
ringem Masse in seiner Geschwindigkeit aufgehalten. 
Stellt man den Rahmen und danait auch die Platten 
durch Kürzen der einen Leine schräg ?in, so wird 
auch der Widerstand grösser und der Ballon er¬ 
leidet in seiner Richtung eine Abweichung nach 
der Seite, an welcher die Leine gekürzt ist. Bei 
den gebogenen Platten ist erfahrungsgemäss die 
Wirkung eine entsprechend grössere, ^t diesem 
»dtJviateur« soll eine Abweichung von 6o—65® 


herbeisignalisierten Kreuzer *Du Chayla«. Mit der 
Zeit von 41 Stunden, die de la Vaulx den Ballon 
in der Luft hielt, hat er einen neuen Record auf¬ 
gestellt und er giebt an, dass der noch vorhandene 
Ballastvorrat eine weit längere Fahrt gestattet hätte, 
dass es aber infolge des reinen Ostwindes aus¬ 
sichtslos gewesen wäre, nach Afrika zu gelangen. 

Sehr erschwerend für ihn war auch der Um¬ 
stand, dass das in Toulon fabrizierte Wasserstoff¬ 
gas so schlecht gewesen ist, dass er nicht einmal 
alle seine Apparate hatte mitnehmen können. 

Ausser den eben erwähnten Hilfsmitteln waren 
in der doppelten Wand des Korbes noch zahlreiche 



D SS D^viateur (Abtrlebaoker), S = Stabilisateur, C Compensateur (Ballastautomat,'. 

(n. >Armee et Marine« Nr. 33.) 


rechts und links von der Fahrtrichtung zusammen 
erzielt worden sein, während der erste Abtriebanker 
nur 30—40" Gesamtabweichung ergab. 

Die Eintauchtiefe der Anker wird durch einen 
besondereu Apparat geregelt. 

Um den Ballon fähig zu machen, längere Zeit 
in der Luft zu schweben, ist er besonders gut ge¬ 
dichtet und mit einem Ventil an der unteren Öff¬ 
nung versehen, das zwar selbstthätig funktionieren 
kann aber nicht so leicht sich öffnen lässt, wie 
man es sonst wohl bei Fesselballons hat. Im all¬ 
gemeinen haben die Freiballons unten kein Ventil, 
sondern sind offen, damit das Gas beim Aufsteigen 
oder bei Erwärmung ungehindert entweichen kann. 
Aber da dieser Ballon doch in gewissem Sinne 
durch sein Schlepptau an der Wasserfläche gefesselt 
ist, so würde der Wind 
bald das Gas herausge¬ 
drückt und damit der 
Fahrt ein vorzeitiges 
Ende gemacht haben. 

Die vorjährige Fahrt 
hat ja schon, was die 
zurückgelegte Strecke 
anbelangt, frühzeitig ihr 
Ende gefunden; denn 
10 Seemeilen nordöst¬ 
lich von Port Vendres 
landete der Ballon sehr 
glatt auf dem zur Hilfe 


Instrumente untergebracht, die zur Positionsbestim¬ 
mung des Ballons dienen sollten. Barometer, 
Barographen, Thermometer und Signalkörper ver¬ 
vollständigten die Ausrüstung. 

Namentlich sorgfältig war de la Vaulx in der 
Auswahl der Signaikörper gewesen. Durch eine 
Bekanntmachung des Marine-Ministers hatte man 
die Schiffe in den Häfen über die Signale tn Kennt- 
nis gesetzt, die vom Ballon aus gegeben werden 
würden. Im Falle einer unglücklichen Landung 
im Wasser sollten Raketen bezw. chemische Feuer 
den Ort des Korbes bezeichnen. Denn es war 
ja gar nicht ausgeschlossen, dass — namentlich bei 
Nebel — der begleitende Kreuzer den Ballon aus 
dem Auge verlieren konnte. Bei Tage zeigte der 
Ballon aie Trikolore, die erst dann eingezogen 
werden sollte, wenn die Notwendigkeit der Landung 
eintrat oder sonst eine unglückliche Wendung be¬ 
fürchtet wurde. 

Bei Nacht wollte de la Vaulxdie Stellung des 
Ballons durch weisses elektrisches Licht markieren 
das nur dann erlöschen und durch Blinkfeuer er¬ 
setzt werden sollte, w'enn es erforderlich würde, 
Zeichen zu geben. Ausserdem hatte der Kom¬ 
mandant des Kreuzers den Auftrag den Ballon 
fortgesetzt mit Scheinwerfer zu beleuchten, eine 
Anordnung, diesichglänzendbewährte. Dieser Erfolg 
ist deshalb sehr beachtenswert, weil andereVersuche 
die in einem Hafen Frankreichs kürzlich unternommen 
wurden, gänzlich misslangen; es war nicht möglich 



Auweichung vom Kurs | 

BEI SCHRÄG GESTELLTEN | 

Platten. 
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Aufhängung der Gondel, des DfiviAXEURS etc. 

AM Ballon des Comte de la Vaulx. 

(n. Ann^ et Marine Nr. 33.) 

gewesen, den Ballon, dessen Aufstiegort im Hafen 
man nicht kannte, mit dem Scheinwerfer aufzufinden. 

Die Schiffe waren ferner angewiesen, den Kurs 
des Ballons möglichst nicht unmittelbar zu kreu¬ 
zen um die bis zu 200 m vom Ballon entfernt 
schwimmenden Apparate nicht zu beschädigen. 

Weniger Wert hatte wohl die Mitnahme von 
Brieftauben, während es dagegen bedauerlich war, 
dass die Apparate zur Tdegraphie ohne Draht 
ihrer Schwere halber in letzter Stunde nicht mit¬ 
genommen werden konnten. 

Die astronomische Positionsbestimmung hat im 
vorigen Jahre nicht richtig funktioniert; es wurde 
infolgedessen erst bei Tagesanbruch der abweich¬ 
ende Kurs bemerkt. Es mangelte in dieser Be- 



DSviateur oder Abtriebanker (Minimal). 

(n. Armee et Marine Nr. 33.) 


Ziehung noch sehr an praktischer Erfahrung, die 
inzwischen sich Comte de la Vaulx verschafft hat, 
so dass man in diesem Jahre grösseres Vertrauen 
darin setzen kann. 

Eine sehr angesehene deutsche Zeitung sprach 
im vorigen Jahre die Ansicht aus, dass Comte de 
la Vaulx schon deswegen auf See hätte landen 
müssen, weil sein Ballon wegen der herabhängen¬ 
den Instrumente und des geringen Auftriebes nicht 
hätte hochgehen können. Diese offenbar von einem 
Laien ausgehende Meinung ist irrig. Die im 
Wasser hängenden Apparate konnte er ja ohne 
weiteres hochziehen oder, wenn sie dann den Korb 
zu schwer gemacht hätten, was unwahrscheinlich ist, 
so konnte er sie ja einfach abschneiden und durch 



PLArrEN EINES Abi’riebankers (Deviateur) 
(Maximal). 

(n. Her*i »Devioteurs Lsjnetlairet marUime«.) 


den Kreuzer auftischen lassen. Ursprünglich hatte 
das Gewicht der mitzunehmenden Instrumente 
1400 kg betragen; infolge der geringeren Tragfähig¬ 
keit des Gases war ihre Anzahl vermindert und 
ihr Gewicht betrug nur 600 kg. Zur Not hätte er 
ja auch den Ballon noch um diese 600 kg erleich¬ 
tern können und dadurch wäre die Flugdauer noch 
um ein erhebliches Stück vermehrt worden. 

Ferner widerspricht dieser Annahme die .An¬ 
gabe des absolut zuverlässigen Führers selbst, der 
angiebt, er hätte sich mit Bestimmtheit noch ca. 
12 Stunden in der Luft halten können; das ist 
eine Zeit, in der er längst über dem Festlande ge- 
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DßvuTEUR ODER Abtriebanker (Ma,\imal). 

(n. Armee et Marine Nr. 23,) 
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wesen wäre. Es war aber sehr wesentlich, dass 
die Landung auf dem Kreuzer geübt wurde, damit 
für spätere Fälle dabei Erfahrungen gesammelt 
würden. Wenn auch die Fahrt im vorigen Jahre 
missglückt ist imd vielleicht die diesjährige keinen 
Erfo^ hat, so sind doch die dabei gewonnenen 
Erfahrungen sehr wertvoll für alle Luftschiflfer, die 
gezwungen sind in der Nähe der See Aufsti^e zu 
machen und ferner ganz besonders wertvoll für 
die Staaten, welche bei der Marine Ballons ein- 
gefuhrt haben, wie z. B. England, Frankreich und 
Norwegen. Diesem Einsehen ist es auch zu dan¬ 
ken, ^ss die französische Marineverwaltung das 
Unternehmen durch Entsendung eines Kreuzers so 
thatkräftig unterstützt hatte. H. 


Reise durch Neu-Seeland. 

Voa Dr. J. Hundhausbn. 

(Sehluss.) 

Diese Bahn hat alle die grossen Flüsse zu 
überschreiten, die das Regen- Schnee- und Gletscher¬ 
wasser der Alpen zum Pacifischen Ozean bringen, 
und sie thut das in z. T. meilenlangen hölzernen 
Flutbrücken. In der Korrektion dieser vollständig 
wilden Strombette wird der Verwaltung noch eine 
schwere Aufgabe bevorstehen. Viele (Eeser Flüsse 
entströmen Seen, vor denen, meist von ihrem .Aus¬ 
fluss durchbrochen, Barrieren von Gletscherablage¬ 
rungen, z. T. Moränen von ungeheuerer Ausdehnung 
liegen. Haast, der Entdecker der prähistorischen 
Eiszeit in Neuseeland hat dieser in seinem Ent¬ 
husiasmus eine grössere Ausdehnung gegeben als 
das weitere übrigens noch nicht abgeschlossene 
Studium der Frage durch die neuseeländische 
Gletscherkommission bestätigen konnte. 

Von den noch vorhandenen Gletschern sind 
die besuchtesten die zu Füssen des Mt. Cook sich 
ergiessenden und von diesen ist der Aletsch-gleiche 
Tasmangletscher allgemein bekannt. Was Schön¬ 
heit der Bergformen und Grossartigkeit der gesamten 
Szenerie angeht, steht diese Gebirgswelt in keiner 
Weise den hervorragendsten Punkten der euro¬ 
päischen Alpen nach und in dem einfachen aber 
vortre^ch gehaltenen Govemmentshotel, derHermi- 
tage, ist man aufs beste aufgehoben, der Govem- 
mentsfuhrer Clerk ist ein ausgezeichneter Mensch, 
— und trotz allem ist der Besuch ein kläglich 
geringer: Mt. Cook (12,350') selbst ist erst zwei¬ 
mal erstiegen worden. Der Grund mag in der 
langen teuren Tussocfahrt liegen und in dem un¬ 
beständigen Wetter resp. dem vielen von der 
Westküste herüberkommenden Regen. Da die 
Staatsposten alle nur an bestimmten Tagen und 
zwar oft nur ein- oder zweimal die Woche 
fahren, so ist man zudem in seine Reiseberechnung 
so gebunden, wie man es gerade im Hochgebirge 
• am wenigsten gebrauchen kann. — Wir aber werden 
trotz aller Umstände nie vergessen den wunderbaren 
Anblick, wie am Sylvesterabend vom Über¬ 
nachtungshaus am nulchweissen Pukakisee ge¬ 
schaut die scharf und kühn geschnittene doppel¬ 
spitzige Pyramide des gewaltigschönen Mt. Cook 
rein und hehr im Abendrot des scheidenden Jahres 
erglühte, und mit ihm der Kranz der angereihten 
Schneehäupter. Durch 'l’ra\'ersierung des iin- 


I schwierigen Fitzgeraldpasses zum Westabhang der 
I Alpen hatten wir das für diese Gletscherwelt be- 
' merkenswerte Zusammenexistieren mit einer üppigen 
immergrünen Vegetation in der Nähe: Fambäume, 
die bei uns ins Treibhaus müssten, umkränzen dort 
die Eismassen. Aber ein Schneesturra auf der 
Höhe machte jene Tour über den Pass unmöglich. 
Allein auch die Vegetation zwischen den Moränen 
der Ostseite ist zum Teil immergrün; phänomenale 
Aciphyllen von bis über mannshohem Wuchs da¬ 
zwischen. Auf der Tafel des übergeräumigen 
Speisesaales prangen Sträusse von Mt. Cook lily 
(ranunculus Lyalh), Celmesias und Coromikas in 
einer Grösse und Üppigkeit, die man sonst nicht 
gerade bei Gletschern sucht. Die Gletscher liegen 
hier in etwa der Höhe der höchsten Stadt Europas 
Ilanz; dieLuft hat nichts von alpenmässiger,erfrischen- 
j der Rauhheit, sondern istseemässigmilde, der Winter, 
i wie die Vegetation schon andeutet, so gemässigt, 
i dass die Schafe in der Regel weiterweiden und 
nur bei aussergewöhnlichem Schneefall zu 1 ausenden 
verhungern gleich den Kaninchen. Wir erlebten 
es aber auch, dass im Sommer Schnee in mässiger 
Höhe fiel. Kurz man erkennt hier anschaulich, wie 



Fig. 19. Typische Flora (mit 3 m hohen Aciphylla 

SQUARROSA) in der UMGEBUNG DES Mt. CoOK. 


nur die enormen Feuchtigkeitsmengen, die vom west¬ 
lichen Ozean her gegen die hohen Alpenkämme 
treiben und an ihren kalten Wänden niederfallen, 
die Gletscher erhalten, nicht grosse Eiseskälte. 

In der Mt. Cook Region begegneten wir 
zum ersten Male den drolligen Keas, dCT Adler¬ 
papageien (Nestor notabilis); gern hätte ich einige 
der zutraulichen Käuze lebend mit mir genommen, 
aber sie sind offenbar stark vermindert, denn auch 
der Papageno von Neuseeland, Mr. Bills, der auch 
die Importe der europäischen Vögel geleitet und 
alle Wege kennt, konnte mir keinen mehr besorgen, 
obwohl er in frühren Jahren jährlich ca. 30 Stück 
exportierte. Offenbar sind sie stark vertilgt durch 
die Prämie, welche auf ihnen steht, wegen ihrer 
Schädlichkeit für die Lämmer, deren Nieren sie 
aushacken sollen. 

Westlich von der Küste über Timani Fairlie 
waren wir gekommen durch die unendlichen Tussoc- 
flächen der Hügellandschaft, alles öde, während 
die aus den 'I'ekajjo-Moränen gespülten, verkohlten 
Totara-Stämme beweisen, dass hier einst W'ald 
gestanden. Und südwärts zogen w derselben 
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Fig. 20. Gesamtbild des Mount Cook. 


Küste wieder zu, durch eine Gegend die z. T. an Ent¬ 
setzlichkeit ihresgleichen sucht. Selbst das Tussoc 
kommt nur noch kümmerlich fort und die Schaf¬ 
herden, die eine englische Gesellschaft dort mit 
der die Wolle bis auf die kahle Haut fortnehmen¬ 
den Maschinenschere scheren last, haben ein 
hartes Suchen nach schlechtem Futter, gehen auch 
massenhaft zu Grunde. Und doch pranrt das 
Wirtshaus in Oamarama von den mächtigsten Hirsch¬ 
geweihen, die man sehen kann, geschossen in nicht 
fernen Waldbergen, wo sich die aus dem schottischen 
Hochlande importierten Hirsche (im ganzen wurden 
nur 7 Ricken und 2 Böcke eingeführt) zu mächtigeren 
Tieren als in der alten Heimat entwickelt und zu 
ungewünscht grosser Zahl vermehrt haben. In¬ 
mitten der steinigen Öde entzückt in Otematatas 
Hotel der üppigste Obstgarten von der Welt, ein 
Beweis, was aus diesem Lande mit seinem prächtigen 
Klima und seiner Freiheit von schädlichen Insekten 
und Mikroben durch rechte Kulturarbeit gemacht 
werden könnte. Vor ähnlichem in seinen Folgen 
unerhörtem Unfug, wie es die Einführung der 
Rabbits (Kaninchen) gewesen ist, hat man gegen 
die Sportsmen strenge Gesetze gemacht: so wird 
z. B. die Einführung eines Fuchses mit 2 Jahren 
Gefängnis bestraft. 

Mit dem Waitaki treten wir in das hügelige 
Otago, dessen ausgezeichneter Boden auch Heerden 
von Kühen und Pferden auf der Weide zeigt. 
Auch hier heisst es: ac neque jam stabulis gaudet 
pecus — denn Ställe sind auch dort nur selten. 
Eine sonderbare Grenze trennt diese Provinzen: 
ein Kaninchenzaun, behütet von reitenden Grenz- 
wächtem durch den die Provinz Canterbury gegen 
den Einbruch von Kaninchen aus Otago sich zu ver¬ 
teidigen sucht. Thatsächüch trifil man nun dieses 
Ungeziefer bedeutend häufiger an als bisher und 
zu Dutzenden sieht man die von den »Rabittern< 


in Fallen erlegten Tierchen an den Drahtzäunen 
baumeln. Diese Kaninchenfanger bekommen 25 Pf. 
pro Stück und bringen es auf 20 M. im Tag. 
Massenhaft werden sie auch vergiftet; auch Frett¬ 
chen hat man g^en die gräuliche Landplage im¬ 
portiert. 

Otagos Hauptstadt Dunedin (sprich Danfden) 
ist nun wieder ein so herrlich Stück Erde, wie es 
die Schotten, die es mit ihrem starken Unter¬ 
nehmungsgeist gegründet und in ihrer lebenstreuen 
Frömmigkeit bevölkert haben, auf dem alten 
Heimatboden kaum hatten. Seine Lage auf einem 
saftig umgrünten meerumsäumenden Hügelkranz 
ist schöner als die von Sidney oder Marseille, 
Konstantinopel oder Chnstiania, oder wem das 
zuviel gesagt scheint, so schön wie jede von diesen. 
Seine bedeutende Schiffahrt geht Uber den Krater¬ 
hafen von Port Chalmers, mit dem es durch einen 
gebaggerten Kanal in Verbindung steht. Alle 
diese Buchten verdanken ihre Entstehung weniger 
der vulkanischen Erhebung als der ausfressenden 
Meeresbrandung. Vulkanisch aber sind deswegen 
doch alle Häfen der Westküste, auch 'fhe Bluff 
wie das Ganze des Landes von dort bis über das 
südliche Drittel der Westküste, nur der herzlich 
schlechte Hafen von Invercargül ist es nicht. Ein 
Blick auf die Karte zeigt, wie sehr das Meer die 
kraftvollen feuergebomen Gesteine respektvoll an¬ 
leckt und seine schwächeren eigenen Steinkinder, 
ein zweiter Saturn, erbarmimgslos wieder auffrisst. 
Gegen die kräftig trotzende Breite des Südens 
schmilzt die nördliche Hälfte der Südinsel zumal 
in der Mitte bedenklich zusammen: während sie 
westlich und nördlich geschützt ist durch den 
Fuss der Alpen, wird das Ostgestade nur ge¬ 
rettet durch die zahlreichen vulkanischen Aus¬ 
brüche, die das aus Schotter und Löss, Mergel 
und weichem Kalk bestehende Land wie ver- 



Fig. 21 . Am Kowai-river, Terasse des Kowai Waimakariri, Georgeroute. 
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teidigende Kem¬ 
posten umsäumen 
und die genannten 
Hafenplätze formen. 

Nahebei und selbst 
inDunedin sind noch 
Reservationen von 
Urwaldbusch und 
erfreut begrüsst man 
wieder seine lieblich¬ 
sten Kinder Manuka 
und Fambäume. Bis 
um die Südküste 
herum, zieht sich der 
Busch zu dem sog. 
temperierten Regen¬ 
wald der Westfjorde. 
Im Innern von Otago 
aber regiert die 
gleiche lussocwelt 
wie von Waihi an. 

Fig. 22. Maorischnitzerei. 

Land auf so weite 
Erstreckungen wie von der Nordsee bis zum Mittel¬ 
meer. Wie die Moas in grossen Herden bei 
diesem geringen Futter existieren und auf diesem 
phosphorarmem Boden das Knochengerüst ihrer 
Riesenleiber bilden konnten, ist ebenso schwierig 
zu begreifen, wie die Knochenbildung für so viele 
Millionen Schafe noch heute und die angeblich 
enorm viel grössere Maoribevölkerung, die vor 
Zeiten auf diesem unkultivierten armen Boden ge¬ 
lebt haben soll. Eher begreife ich, wie man im 
Tussoc zum Kannibalen werden kann. 

Der Wakatipu-See ist von Dunedin mit Bahn 
und Dampfboot in nur einem Tage zu erreichen 
und daher ist das inmitten des Tussocs im üppig¬ 
sten Baumschmuck prangende liebliche Queens- 
town der besuchteste Badeort des Südens, wobei 
die Nähe der Kiesebene von Frankton, die natür¬ 
lich zu Rennen dient, mehr bedeutet als der See, 
in dem man doch nicht badet. Nur bescheidene 
Reste der einstigen Goldgräberei sind in der Nähe 
dieser alten Minenniederlassung zu sehen; der 
eigentliche Goldwaschbetrieb liegt weit fort 
nach Pembroke und Naseby zu, von wo man mir 
im Laboratorium der Goldoffice der grossen Bank 
of New-Zealand in Dunedin Haufen von beneidens¬ 
wert hübschen GoldschUppchen präsentierte. Ohne 
den Fremdenverkehr wäre eine so leichten Sinnes 
auf das unsichere Gold begründete Stadt wie 
Quecnstown einfach verloren: ein Beispiel wie viel 
weniger für ein sonst kulturfähiges Land diese auri 
dira fames leistet als die einfachste Bodenkultur 
mit Kartoffeln und Kappus oder Hafer und Schafe. 
Man hat Australien und Neuseeland die Länder 
des goldenen Vliesses genannt und damit auf beide 
Reichtümer derselben angespielt, aber ohne das 
Vliess wäre das Gold nichts und das Fleisch und 
die Wolle und der Dünger dieses unschätzbaren 
Kulturtieres bringt dem Lande dauernden Segen, 
während die Goldwühlerei es verwüstet und ge¬ 
fährlich unsichere Kolonisierungsverhältnisse schafft. 

*What do you thmk about New-Zealand:« er¬ 
tönte es zum looisten Male hinter unserm Rücken, 
als wir uns am wundervollen Kawaraufall, in dem 
der Wakatipusee ausfliesst, auf den Felsen lagerten 
und ein freundlich überreichtes Körbchen mit 
Erdbeeren verflichtete zur Reaktion auf die schier 


tödlich stereotype Phrase. Und als wir dem gütigen 
Schulmeister auch unsere Tussoebedenken nicht 
vorenthielten, meinte er: »Oh I love the Tussoc, 
yes I love it«. — Nun die Poesie des lebenver- 
dörrenden Verlassenheitsjammers jenes grauen 
Einerleis begreift der Unglückliche gewiss am 
ersten, aber man sucht sie nicht auf Reisen. 
Einen Dichter haben sie auch noch nicht gefunden, 
dazu sind die Menschen Neuseelands zwar nicht 
zu nüchtern, denn sie kneipen trotz rühmlicher 
Abstinenzbestrebungen reichlich, wohl aber zu 
wohllebig und praktisch zufrieden. Und wir ziehen 
mit ihnen die saftige Fülle der Fjordurwälder vor 
und eilen aufs Schiff für den Soundtrip, Waikare: 
für die Australier und Neuseeländer dasselbe, was 
die Nordlandsfahrt der Victoria Augusta für den 
Europäer. 

Diese südlichen Fjorde sind oft genug mit den 
skandinavischen verglichen worden. Beide haben 
ihre eigentümlichen Schönheiten, nur haben die 
nordischen keinen Urwald, das ist der grandiose 
Unterschied. Sie haben aber auch nicht dessen 
grandiosen Regen, wie wenigstens wir ihn lo Tage 
lang genossen. Ich konnte keinen Unterschied in 
der Heftigkeit und Wasserfälle dieser ,Regenströme 
und denen der Tropen finden. Das Erlebnis dieser 
phänomenalen Regnerei entsprach ja unserem 
Reisezweck, denn sie allein giebt die Erklärung 
für den erstaunlichen Mantel, mit dem der Ur¬ 
wald die unverwitterten jähen Wände dieser Meeres- 
thäler umhüllt in immergrüner Frische. Beim Auf¬ 
stieg auf die Wand, von der in einem Pracht- 

1 Sturz der Bowenfall herunterkommt, hat man die 
Begreifung in Händen: man klettert in einem unend¬ 
lichen Netzwerk von Wurzeln, alles hängt dicht 
verwachsen zusammen, eins hält das andere und 
die obenaufliegenden oder hinter kleine Vorsprünge 
hakenden Partien müssen die unteren tragen. Glatter 
Fels, so gut wie kein Humus, nur ein dichtes 
Moospolster über allem Gewurzel und alles durch¬ 
tränkt mit der allmächtigen Nässe. Genau kann 
niemand das Quantum nennen, was hier vom Meer 
. auf die Berge und in die Salzflut zurückdestiiliert 
wird, denn da sind keine Wetterstationen, nicht 
einmal automatische. Nach Beobachtungen von 
dem im Milfordsound residierenden Führer Suther¬ 
land schätzt man 2 V2 cm Tagesdurchschnitt. Zu¬ 
weilen ertönt von den Australiern der frenetische 
Jubelruf; look at the waterfall, look at the water- 
fall — denn ihre der heimatlichen Dürre gewohnten 
Augen entzückt ein stürzendes Bergwässerlein wie 
ein Wunder des Überflusses, wie ein Quell in der 
Wüste den Araber. Es ist jedoch vielmehr zu 
verwundern, dass 
es nicht weit mehr 

; Wasserfälle giebt 
und dass so 
grosse Wasser¬ 
mengen durch 
den Riesen¬ 
schwamm des 
Urwaldes aufge¬ 
sogen, verteilt 
und in gemässig¬ 
tem Rieseln als 
bräunlicher Ex¬ 
trakt unter seinen 

I Wurzeln über den 

1 Fels drainiert Fig. 23. Maokischniizekei. 
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werden können. So erscheint die Regenfiille i aber an manchen Landungsstellen war die Attacke 

mehr als in den Wasserfällen in der grünlich | so massenhaft und so wütig, dass auch die stich¬ 

kaffeebraunen Wasserfarbe der Fjorde. Ohne j festesten Mannen auf das schwimmende Asyl zu- 
diese Drainage müsste den Bergen längst der ! rückflüchten mussten, denn die sandflies schwäimen 
Pelz heruntergewaschen sein. Dies geschieht > nur am Ufer und können nicht weit fliegen, werden 
regelmässig nur in schmalen Rissen, die sich i aber zahlreich in Kleidern und Sträuchem an Bord 
in verschiedener Färbung senkrecht durch die ! geschleppt und beissen da fröhlich weiter. Ein 
Waldgehänge ziehen. VVenn die Vegetations- ; Glück ists, dass Kühe und Pferde nicht von ihnen 
masse zu einem schwerem Gewicht angewachsen , zu leiden haben und dass die europäische Fliege 
ist als das Wurzelnetz tragen kann, so reisst sie ; sie vertreibt. Spinnen, die sich ihrer annähmen, 
ab und stürzt auf den Grund des Fjordes, denn ' haben wir nirgends gesehen. Sie leben auf Ver- 
Holz ist bekanntlich schwerer als Wasser, wenn wesungsstoffen, weshalb bei Ebbe freikommende 
es entlüftet oder, was dasselbe, durchnässt ist. ‘ Uferflächen der schlimmste Aufenthalt sind. Ohne 
Die frischen grauen Risse werden von den dunkeln | ihre Ausrottung wird an manchem schönen Punkt 
Wasserflechten, dann von den helleren Moosen : Neu-Seelands ein rechter Fremdenverkelir nicht 
und später dem auf diesen Wurzel fassenden Ge- | möglich sein. 

wachsen wieder zugeflickt und das neue Baum- ! Im Gesamtbild sind die Sounds einander ähn- 
leben wuchert solange weiter, bis es wieder j lieh, auch der äussere Habitus des Waldes bleibt 
niederstürzt. Das scheint des Soundbush Kreis- [ sich ziemlich gleich; der Baumschlag wird vor¬ 
lauf zu sein. Die Trümmer seiner grünen Holz- 1 wiegend bestimmt durch die tellerförmige Blatt¬ 

spracht aber verwesen am Grunde der Fjordbecken i gruppierung der kleinblättrigen Buche und die 
zu schwarzer Kohle. ' längliche der aufstrebenden Red pine oder Rimu. 

Bei dieser Verdeckung des Gesteins gehört eine j Im Innern aber entzückt bei jeder neuen Landungs- 
besonders prädestinierte Phantasie dazu, aus (iesen ' stelle ein Wechsel neuer Kombinationen, wie man 
unsichtbaren Wänden die glaciale Aushobelung ! ihn nicht für möglich hält. Von kleinen Bachdeltas 
der Thäler zu erschauen. Nur an vereinzelten • aus, den Rinnen schmaler 'fageswässer folgend, 
Stellen, so im Smith- und Milfordsound, sind wohl- i kann man ziemlich weit Vordringen. Welche un- 
erhaltene Gletscherschlifie zu sehen. Aber die auch ; entwirrbare Büderftille! welches still miteinander 
ohne Gletscher üblichen ITialerscheinungen; ver- [ ringendes Drängen zum Leben in allen Formen und 
gabelte Auslaufung, Variierung in den Gehänge- ; Gelegenheiten: nochstrebend, rankend, schlingend, 
böschungen, Etagenbau des Thalsysteras in ver- [ stürzend und sich stützend, wuchernd wie und wo 
schiedenaltrigen Stufen, ungezwungenesVagieren des es sein mag. Wer will dies bewildering wilderness 
Thallaufs in wechselnder Breite u. a. zeichnen auch analysieren: besser auf einem Block die Knie ge¬ 
bier trotz des Urwaldes den Charakter des Thal- kreuzt, die Hände drumgeschlungen, zurückgelehnt, 
bildes klar heraus. Hält man andererseits dazu und sich den ganzen unerhörten 2 ^uber in die 
die sonst so kaum zu sehende grobklotzig-massige staunenden Augen strömen lassen, ohne sattw'erden 
Schroffheit der Wände imd Grate, die ohne das zu können —: da besuchen mich ein paar leise- 
regelmässige Verwitterungsdetail wie mit einer zwitschernde Vöglein, New-Zealand-Robins, picken 
gigantischen Axt in wenigen groben Hauschlägen zu meinen Füssen am Boden herum und begucken 
herausmodelliert dasteheu, so möchte man die sich den Eindringling; auch eine Maorihenne kommt 
Wirkung noch anderer Faktoren vermuten, die das mit langsamer Neugier herzugewandelt — da fliegen 
Feste der Erde umformen. die Kiemen auf den seltsam geschwungenen fleisch- 

Auf der zuerst angelaufenen Stewart-Insel ge- farbenen Arm eines Fuxiabaumes; — diese wunder¬ 
stattete kurzer Aufenthdt und langer Regen nur einen vollen Bäiime — ihre süssen Beeren mögen ausser 
flüchtigen Blick auf die prächtigen kugeligen Abson- dem Farrenmark das einzige sein, wovon wir im 
derungenunddieanCeylon'sLateriterinnerndetotale Urwald das Leben fristen könnten; doch keine 
Zersetzung seiner Granitwände. Das Landen und Giftpflanze birgt das harmlose Land. Vorm Dusky- 
Picknicken am Urwaldgestade, das in allen Sounds Sound liegt der ausgedehnte Inselklotz des Reso- 
d.as eigentliche Reisevergnügen ausraacht, ginge lutions-Island: da wohnt einsam der alte K.ai)itän 
schon, wenn nicht die ewig theekommersierende Dick Hendrikson als Protektor der eingeborenen 
Daraengesellschaft dazukäme und die andere Land- j Vögel, die gesetzlich gegen jede Jagd geschützt 
plage, die Sandfliegen. Dies wie fliegende Flöhe ! sind. Man sieht aber nur wenige; doch nabe ich 
so kleine und gleichermassen sich wichtigmachende ] an einem Abend auf einer unvergesslich schönen 
Ungeziefer hatten wir schon beim B.aden ira Green- ■ einsamen Kahnfahrt auf dem in den Suppercove 
stone verspürt und in der Hermitage verscheucht, . am F.nde jenes Sounds mündenden Fluss eine 
allein was für eine furchtbare Bedeutung das In- i überraschende Menge Vögel gehört, .auch mehrere 
sektchen hat, wird man erst auf dieser Tour inne. Paradiesenten und schwarze Schwäne in der Nähe 
Was nützt es, dass man sich in absoluter Sorg- ! beobachtet. 

losigkeit vor Schlangen und Tigern in den Zauber- ' Im Crooked-Arm des Smith-sounds enthüllten 
frieden des Neu-Seelandiirwalds betten kann, wenn J einige lichte Augenblicke des bewölkten Zeus einen 
man von den Stichen dieser Miniaturbestien zu einer ' Zirkus von steilen Kegelformen der diesen Prachts- 
Verzweiflung gemartert wird, dass eine Tigerhetze : fjord umrahmenden Berge und Thäler, \vie man 
eine Erholung dagegen wäre. Die Meisten tragen ' ein so überraschendes Bild schwerlich ein zweites 
rings um den Kopi gehende Schleier und Hand- Mal wiederfinden wird. Und als nach dreimaligem 
schuhe und doch sind schliesslich alle am kratzen an vergeblichen Anlauf gegen das wilde Nebelmeer 
Kopf und Hals, Armen und Beinen, überall, bei ' es endlich gelang, den Anchorage-cove im George- 
Tag und bei Nacht; von Schlafen keine Rede, bis sound zu verlassen und dann vor dem Milfordsound 
der Hautreiz sich absturapft. Wer länger in diesen ! die Wolken zerrissen, da that sich vor unseren 
Gegenden lebt, soll bald aktiv immunisiert werden, ' ungläubigen Augen eine Welt auf von so packender 
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Fig. 25. Mitke, Peak Milkükd-Sound. 


n. e. Photoffr. v. Burtoo Bros. lJunedin. 
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rig. 24. Arthur River, Milkord-Souno. 


schroflFgewaltiger Grossardgkeit, dass man zugleich 
beklommen sich fragte, wie mag das weiter gehen r 
denn gesteigert kann es nicht werden. Und man 
atmet auf: es bleibt voll und ganz abgeschlossen: 
der Sound ist kurz, man ankert mitten in der Um¬ 
rahmung durch die machtvollsten Bergesgestalten. 
So hat der Beschauer ein Bild, bei dem einen das 
Gefühl anwandelt des: Herr nun lassest du deinen 


j Diener m Frieden fahren, wenigstens aus Neu-See- 
; land, — vor dem die eigene Phantasie, wenn auch 
I entwickelt durch den Anblick des Sogne- und 
; Geiranger-Fjord bescheiden zurücktritt, — in dem 
I einem das Herz aufgeht, so dass man um aller 
[ drawbacks der fernen Reise willen doch die Neu- 
I Seelandfahrt nicht aufgegeben haben möchte. 

Durch wunderschönen hochstämmigen Urwald 
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erschliesst ein guter Pfad, von Sträflingen hergestellt, 
den Arthur-river hinauf, am Lake Ada entlang, 
den sie den lieblichsten heissen, eine Reihe land¬ 
schaftlicher Herrlichkeiten, die mit dem höchst¬ 
gewaltigen Sutherlandfall' das Thalende erreichen; 
2000 Fuss in drei Riesensätzen stürzt er knallend 
und brausend nieder. Ununterbrochen übersprüht 
von seinem eine Meile weit fliegenden Wasserstaub, 



Fig. 26, The Narrows im Milford-Sound. 
(n. e. Photogr. t. Muir & Moodie Dunedin.) 


sind alle Zweige und Ranken und Stämme völlig 
bärtig durch ihre Umpelzung mit Moos und 
Fairen; nur bethaut erscheinen sie, und geben doch 
beim Druck der Hand einen Wasserguss wie ein 
voller Schwamm. Die wunderbare Rembrandt- 
Sdmmung, die in dem grünlichen Braimdunkel des 
Urwaldes liegt, ist hier besonders ausgeprägt. 
Während die seltsamste Farrenform der Kidneyfem 
häuflg die Stamme umrankt wie bei uns der Epheu, 
wird die wohl köstlichste Fambildung, die Prince 
of Wales-feather seltener angetroffen. Vor der ersten 



Fig. 27. Lake Manapouri mit Blick auf d. 
Caitiedral Peaks. 


sind gänzlich frei von Steinen. In der Nähe der 
Beech-hut hat unseres trefflichen Führers Ross 
eifriger Hund das berühmte einzige Exemplar von 
»Nortomis Mantelli« aufgetrieben; Tausende sind flir 
ein zweites Exemplar dieses Vogels vergeblich geboten 
worden. — Des alten Waldes immeijunge Schöne 
hält uns vom neuen umfangen, wenn wir über den 
kühngepfadeten McKinnon-pass ins 'I'hal des 
wundergriinen Clinton-rivers ziehen zum lake Te 
Anau. Ein ziemlich langer Marsch, auf dem eine 



Fig.' 28. Hampden. Blick über die Boulder. 


nicht endenwollende Darbietung der schönsten 
Gesteinshandstücke einem den Rucksack abreissen 
möchte und die Schultern dazu. Bei gutem Wetter 
mag der lake Te Anau recht interessant sein: wir 
sahen auf der vierstündigen Dampferfahrt nichts 
als den uns hinreichend bekannt gewordenen Regen. 
Aber der herrliche Manapourisee mit seinenmannig- 
faltigen Berg- und Hügelformen bot uns bei leuch¬ 
tendem Himmel fare well. 



Fig. 29. Manukagebüsch am Manapouri lake. 


Begegnung mit diesem >Farreu wunderhold* wan¬ 
dert man durch eine lange Strecke, die ausschliess¬ 
lich mit vanilleduftender Coromika bestanden ist 
und über einen grossen Landslip führt d. h. da ist 
einmal ein ganzer grosser Wald von der steilen 
Halde zu llial gefahren, nicht bloss wie gewöhn¬ 
lich nur eine Rinne herausgerissen, aber Land ist 
dabei nicht mitgekommen, die Vegetationstrümraer 


Fare well — noch einige kurze Besuche: der 
Waimakariri-Schlucht bei wütendem Föhn, der 
grossen F^eezing^vorks von Islington. der bedeuten¬ 
den Woolfactory von Kaiapoi, der phänomenalen 
Septarienbouldervon Hampden,der Kantergeschiebe 
vom Sandy-Mount bei Dunedin u. A.: dann ein letzter 
Händedruck unseren vortrefflichen Freunden dort 
und in Christchurch — und fort geht es durch die 
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BETRACirrUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


schändlich rauhe, südliche See, an des schönen, 
alten Verbrechereilandes Tasmania grossartiger 
Basaltsäulenküste vorbei, immer in Sicht einer 
von diesem nach Australien hinüberleitenden Insel¬ 
kette, nach Melbourne und von dort zurück' zum 
alten Heimatlande. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Unsere Öfen. Das erste Opfer des Winters war 
Emile Zola und ihm werden, wie alljährlich, noch 
viele andere folgen, die der Kohlenoxjdvergiftung 
infolge mangelhafter Funktion des Ofens erliegen. 
Der hervorragendste Sachverständige auf dem Ge¬ 
biete der Heizung, Hofrat Meidinger hat ein 
halbes Leben darauf verwandt, die Missstände der 
verschiedwien häuslichen Heizanlagen zu unter¬ 
suchen und nach den Mitteln zur Abhilfe zu for¬ 
schen. Das Rauchen der Öfen und Herde kann, 
wie er in einem Aufsatz der »Allg. Wiss. Ber.« 
nachweist, sehr verschiedene Ursachen haben, unter 
denen hauptsächlich zu nennen sind die Witterung, 
der Bau des Kamins, der Zustand des Ofms oder 
Herdes selbst nebst dem des Rauchrohres. Über 
den Einfluss der Witterung bestehen fast allgemein 
irrige Vorstellungen. So ist die Annahme, dass 
die auf den Schornstein scheinende Sonne oder 
der Nebel von Einfluss auf das Rauchen der Öfen 
sei, durchaus unrichtig. Wenn beim Feueranmachen 
Rauch aus dem Ofen tritt, so liegt der Grund 
meist im mangelnden Zug innerhalb des Kamins. 
Gewöhnlich zeigt sich die Erscheinung bei wind¬ 
stillem und mildem Wetter, bei Kochherden nament¬ 
lich im Sommer, wenn die Luft im Schlot kälter 
ist als draussen. Je seltener geheizt wird, desto 
eher kann dieser Zustand eintreten. Von beson¬ 
derer Wirkung kann selbstverständlich der Wind 
sein, wobei alles auf die Art der Ausmiindung des 
Schornsteins ankommt. Bei steilen Dächern muss 
dessen Öffnung über der Dachfirst liegen. Sodann 
darf sich der innere Querschnitt des Kamins nach 
oben hin nicht verengen. Dass keine seitlichen 
Löcher vorhanden sein dürfen, in die der Wind 
unmittelbar eintreten kann, braucht nicht erst ge¬ 
sagt zu werden. Die drehbaren Schornsteinaufsätze 
venvirft Meidinger. Ist das Haus von höheren 
Gebäuden umgeben, so dass der Wind leicht von 
oben her die Öffnung des Schornsteins trifft, so 
muss letztere durch eine Blechplatte überdeckt 
werden. Mit Rücksicht auf die Anlage des Kamins 
ist hauptsächlich zu tadeln, das^ sehr häufig für 
mehrere Stockwerke eines Hauses nur ein Kamin 
vorhanden ist. Wichtig ist vor .allem, dass die Feue- 
rungsthüren während des Heizens nur wenig ge¬ 
öffnet werden und beim Nichtheizen vollstiindig 
geschlossen bleiben. Die Putzthüren des Kamins 
müssen selbstverständlich immer geschlossen sein. 
Bei den Kochherden ist noch mehr als bei den 
Zimmeröfen auf häufige und sorgfältige Reinigung 
zu achten. Diese Notwendigkeit hängt damit zu¬ 
sammen, dass für die Herdneizung hauptsächlich 
flammende Brennstoffe angewandt werden, die 
mehr Russ und lockere Asche geben. Ist es un¬ 
sicher, ob im Herd der nötige Zug herrscht, so 
soll vor dessen Heizung an die wenig geöffnete 
Feuerthiir ein brennendes Licht gehalten werden. 
Wird die Flamme nach aussen geblasen, so fehlt 
es an Zug. Ein schwaches Holzfeuer im Kamin 


i selbst kann rasch Abhilfe gewähren. Am wirk- 
! sam.sten ist es, wenn es in der unteren Mündung 
j des Kamins selbst angezündet werden kann. Von 
den Stubenofen gilt im allgemeinen dasselbe wie 
vom Kochherd. Bei der Anwendung von Anthracit 
ist namentlich zu beachten, dass dieser Brennstoff 
Salzdämpfe abgiebt, deren Niederschlag das Ab¬ 
zugsrohr ganz verstopfen kann. Ein starkes Holz¬ 
feuer macht das Rohr wieder frei. Das Nachlüllen 
von Brennstoffen soll immer rasch geschehen. Bei 
Öffnung der Feuerthür ist die tiefere Aschenthür 
zu schliessen. Die Gefährlichkeit von Klappen im 
Rauchrohr ist unendlich oft schon erwähnt worden, 
j und glücklicherweise sind sie wenigstens in den 
i grösseren Städten durch allgemeine Verordnung 
i verboten. Die Dichtung der Kachelöfen muss zeit¬ 
weilig nachgesehen und nötigenfalls ergänzt werden. 

Der Wert von Zeugenaussagen. Aus verschie¬ 
denen Prozessen der neueren Zeit {wir erinnern 
z. B. an den Mord des Rittmeisters Krosigk in 
Gumbinnen und an Winter in Könitz) ist bekannt 
wie widersprechend oft Zeugenaussagen über Be¬ 
obachtungen lauten, trotzdem die Absicht vorliegt 
die volle Wahrheit zu sagen. Unter diesen Um¬ 
ständen dürften.£'r/Ä«^z'4#/it^jz'z/'j«<'^von besonderem 
Interesse sein, die auf Anregung des Privatdozenten 
Dr. Stern in Breslau vor kurzem an den Schulen 
in Bunzlau angestellt worden sind. Die Versuche 
wurden mit Schülern verschiedener Schulen, auch 
mit Studenten vorgenommen. Von den Aussagen, 
selbst der letzteren, waren immerhin noch 5 % 
nicht einwandsfrei; von den Aussagen der Schüler 
war der Prozentsatz der falschen ein beträchtlich 
höherer. Die Versuche wurden an den Bunzlauer 
Schulen (Gymnasium, Mittelschule, Volksschulen, 
höhere Mädchenschule), wie die Breslauer Morgen¬ 
zeitung mitteilt, in folgender Weise angestellt: »In 
jeder Klasse wurden etwa zwei Schüler zu den 
Versuchen bestimmt. Bei beiden nahmen diese 
den gleichen Verlauf. Dem ersten — der andere 
war nicht zugegen — wurde ein Bild mit der 
Aufforderung, sich dieses genau anzusehen, ein¬ 
gehändigt (das Bild war für alle Schulen dasselbe). 
Es stellte eine Bauernstube zur Mittagszeit vor, 
der Bauer sitzt am Tische, und löffelt aus einem 
Teller Suppe, die Bäuerin steht am Tische und 
ist im Gespräche mit ihrem Manne begriffen. Ein 
! etwa sechsjähriger Knabe sitzt am T’ische neben 
dem Vater« ein kleines Kind liegt in der Wiege 
. etc. Nachdem sich der Schüler das Bild eine 
Minute lang angesehen hatte, wird er unter Fort- 
nahme des Bildes zu einer »spontanen Aussage« 
aufgefordert. Vorher noch wird an das Kind die 
Frage gestellt, wie lange es sich das Bild ungefähr 
angesehen habe. Hier schon zeigte es sich in den 
weitaus meisten Fällen, dass das Kind keine rich¬ 
tigen »Zeitbegriffe« hat. Die eine Minute gestaltet 
sich zu 3 bis 5 Minuten. Die »spontane Aussage« 
wird aufgeschrieben (am besten .stenographiert'. 
Fehler werden nicht korrigiert. — Am zweiten 
j 'Page wird mit den Schülern ein Verhör angestellt, 
bei welchem jeder veranlasst wird, eine Reihe be¬ 
stimmt formulierter Fragen, die sich auf das Ge¬ 
schehene beziehen, zu beantworten. Recht auf¬ 
fallend scheint es. dass die Farbenangaben meist 
unrichtig waren. Am dritten Tage wird der Ver- 
i suchsschüler abermals zunächst zu einer spontanen 
Aussage veranlasst und dann wiederum einem 
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Verhör nach den ersten Fragen unterzogen. Nicht 
selten zeigen sich beim zweiten Verhör gegen das 
erste recht abweichende Angaben. Die interessan¬ 
testen Versuche sind nunmehr die, bei welchen 
der Schüler einer Beeinflussung (Suggestion) unter¬ 
worfen wird. Es werden ihm hierbei absichtlich 
falsche Angaben enthaltende Fragen vorgelegt. 
In zahlreichen Fällen haben solche Suggestions¬ 
fragen recht überraschende Resultate ergeben, in¬ 
dem die Schüler vielfach ihre früheren richtigen 
Angaben nach den Beeinflussungsfragen ins Falsche 
uraänderten Das durch die Versuche erzielte 
Material wird nunmehr sorgfältig geprüft werden. 
Hoffentlich wird es noch erweitert und auf Er- 
wachsme ausgedehnt. 

Über den Einfluss des Tabakrauches auf die 
Mikroorganismen der Mundhöhle hat H. KoernerÜ 
Untersuchungen folgendermassen angestellt: i. Die 
Zahl der im Speichel vorhandenen Mikroorganismen 
wurde vor und nach dem Rauchen bei einer Ver¬ 
suchsperson bestimmt, und es stellte sich heraus, 
dass die Zahl der Mikroorganismen nach dem 
Rauchen auf die Hälfte herabgemindert war. 2. 
Durch steril aufgefangenen Speichel wurde der 
Rauch von i—2 Cigarren durchgeleitet, man konnte 
bei der Zählung eine Abnahme der aufgegangenen 
Kolonien wahmehmen, die jedoch unter ‘/s nicht 
herabging. 3. Der Cigarrenrauch würde durch 
verdünnte Reinkulturen geleitet, in allen Fällen 
wurden die Kulturen sogar ganz abgetötet. Diese 
Versuche geben also eine Erklärung für die all¬ 
gemein bekannte Thatsache ab, nämlich dass bei 
Männern, die stark rauchen (täglich i Dutzend 
Cigarren oder mehr), Caries seltener, und wenn 
dieselbe dennoch auftritt, häufiger die chronische 
Form beobachtet wird. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Ber, Evn, Der Andere. Novelle in Briefen .Berlin, 
(lebr. Paetel) 

Brcsler, Johannes, Oberarzt Dr., Alkohol auch 
in geringen Mengen Gift [Halle n. S., 
Carl Marbold . 

Casanova, Nonce, Messalina. Roman a. d. roin. 
KaUerzeit Budapest, G. Grimm; 

Dahn, Felix, Herzog Ernst von Schwaben. Er- 
zäblnng a. d. ii.Jahrh. (l.cipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel; 

Dans, Hans Leopold, Blätter und BlUteo. Ge¬ 
dichte {Garding, H. l.Uhr & DIrcks'. 

Gerhard, Adele, Pilgerfahrt. Roman (Berlin, 
Gebr. Paetel) 

Gottschall, Rudolf von, Ariadne (Berlin. Gebr. 
Paetel) 

Hausratb, Adolf, Die Albigenserin. Erzählung 
{Breitkopf & Härtel) 

Hoff, van’t, J. H.. Acht Vorträge über physi¬ 
kalische Chemie Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn). 

Nestler, A., Prof. Dr., Hautreizende Primeln. 
Mit 2 Tafeln. Sond.-Abdr. a. »Deutsche 
Arbeit« (München, Georg D. W. Callway). 


M. 3.-- 

M. 3.- 

M. 4.— 

M. 3— 
M. 5.- 
M. 4.- 

M. 2.50 


Verhandlungen der deutschen odontologischen Ge¬ 
sellschaft. Bd. VH. 1896, Heft 3 und 4. [Nach Madzsar 
im Centralblatt für Bakteriologie. Jena, 14. Mai 1902.} 


O’Mouroy, Richard, Soldatenliebe (Budapest, 

G. Grimm) M. 3-— 

Raff, Helene, Modellgeschichten (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 3. — 

Ruhmer, Ernst, Das Selen und seine Bedeutung 
für die Elektrotechnik (Berlin, Verlag 
des »Der Mechaniker«) M. 2.40 

Schwanert, Hugo Dr., Milfsbuch zur Ausführung 
chemischer Arbeiten (Braunsebweig, Fr. 

Vieweg & Sohn) M. 8.— 

Spielhagen, Friedrich, Romane. Neue Folge. 

Lief. I, 2 (Leipzig. L. StaackmannJ h M. —.35 
Toussaint-Langenscheidt, Russische Unlerrichts- 
briefe. Brief 17 (Berlin, Langenscheidt- 
sche Verl.-Bucbb.). 

Vandere, de la, Jane, Die Amazone des Königs 

von Siam. Roman (Budapest, G. Grimm) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. a. d. deutsch. Univ. Prag Dr. 
Aar/ Brunner z. 0. Prof. d. Chem. a. d. Univ. Innsbnick 11. 
d 0. Prof. d. vergleich. Anat. u. Embryol. a. d. böbm. Univ. 
l'rag Dr. hranz Vejdm’sky z. 0. Prof. d. Zool. a. dies. Univ. — 
D. a. o. Prof. d. Staatswiss. Dr. K. Oldenherg, Marburg, i. o. 
Prof. d. Univ. Greifswald. — D. a. 0 Prof. Dr. Emmerich, 
München, d. langj. Mitarb. Pettenkofers, z. 0. Prof. — Z. 
Konservatoren a. bayr. Nationalmns. i. München d. Archit. 
Jakob Angermair u. d. Maler Alois Müller. — D. a. 0. Prof. 
Dr. li. Neumann. Breslau, z. Direkt, d. pbysik. Abt. d. math.* 
physik. Semin. daselbst. — D, Subrekt. d. Wiener flirsterz- 
bischöfl. Klerikalsem. Dr. E Seydl z. a. o. Prof. d. cbristl. 
Philos. a. d. Un|v. Wien. — D. a. 0. Prof. d. Math. a. d. 
Techn. Hochschule z. Karlsruhe Dr. Disteli a. der Univ. 
Strassburg. — D. Prof. d. Geschichte Dr. phÜ. Alois Schulte, 
Breslau, z. erst. Sekr. d. bistor. Inst. i. Korn unt. Beileg, d. 
Tit. Direktor. — Dr. Johanu Köck z. 0. Prof. d. Pastoral- 
Theologie a. d. Univ. Graz u. d. 0. Prof. d. techn. Zeich¬ 
nens a. d. böhm. techn. Hochschule Brünn, Hans Schfumi- 
ger, z. 0. Prof. a. d. Prager Kunstakademie. — Der an 
Stelle V. Prof. Dr. Kaposi z. Vorstande der Univ.-Klinik 
a. d. .\bt. f. Hautkrankc ern. Prof. Dr. Gustav Bichl hat 
d. Leitung dieser Klinik 11. Prof. Dr. Rud. Wegsekeider 
als Nachf. d. Hofrats Dr. Weidet d. Lehrkan/el f. Chemie 
iibernommeu. 

Gestorben: I. Nürnberg d. Gymnas.-Prof. a. D. Joh. 

\ Georg Munter, d. Erfinder d. Maschine z. Schleifen d. Pa¬ 
rabolspiegel. i. 81 . Lebensjahre. — Prof. Dr. B. J. 
i V. d. med. Fak. der Univ. Amsterdam. — Dr, Hula, Sekr. 

I a. archäol. Inst. Wien, i. 4 ll. Lebensjahre, 
i Verschiedenes: D. 0. Prof. d. Zool. a. d. böhm. Univ. 

I Prag Dr. Anton Eric ist L. d. Ruhest- getret. — Als Nachf. 
j d. verstorb. Prof. Gerhardt, Berlin, wmde der Prag. Kliniker 
! Prof. Jaksch von Wartenhorst a. erst. Stelle vorgeschlag. — 

1 D. a. 0. Prof. d. Geburtshilfe b. d. Veterin.-Abt. d. Univ. 

[ Giessen. Dr. Eranz IS-eusse, legt s. Stelle nieder. — D. Privat- 
doz. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Dr. phil. et med. Otto Aichel, 

I Erlangen, ist von seinem Amte a. Ansuch, enthoben. — 1 ). 

Forschungsreisende Si'cn Hedin übergab seine zoologisch., 
I botanisch, u. geologisch. SammluDgen d. Univ. Stockholm, 
i — D. weibl. Mitgl. d. Ortskrankenkassen in Berlin, d. m. d. 
! Vereine d. frejgewählten Kassenärzte i. Vertrngsverhält- 
j nisse stehen, wird m. Beginn d. nächst. Jahr. d. Bcbandl. 
\ durch weibl. Ärzte erschlossen. Drei in Dentschl. appro¬ 
bierte weibl. Ärzte, Fräulein Dr. Klausner, Fräulein Dr. 
I f. d. Leyden u. Fräulein Dr. U'igodczinski , treten a. Ende 
'' d- Jahr. i. d. Verein cl. freigcwähltcn Ka.sscnärzfe ein. — 
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Zeitschriftenschau. 


D. Porträtmaler Geh. Hofrat Leon PohU beging am i. Okt. 
s. 25jähr. Prof.-Jobiläam a.d. KönigLKoostakad. z.Dresden. 

— D. Stellang e. Konservators d. Mos. WUria i. Brüssel, 
d. eins. Sinekure f. Sehriftsteller i. Belgien, wird endgiltig 
abgeschafül. D. Bemühnngen, d. Stell, d. Romansehriftst. 
Camillt Lentonnier z. verschaff., sind gescheitert. — D. o. 
Prof. Geh. Regier.-Rat Dr. K Meyer, Breslan, ist auf s. 
Antr. V. d. Direktion d. physik. Abt. d. math.>physik. Semin. 
das. entbunden. — In den Rnbestand trat d. o. Prof. d. 
Astronomie n. Mathematik a. d. Univ. Krakau Dr. Franz 
Karlinski. — D. a. o. Prof. f. innere Medizin a. d. Univ. 
Tübingen, Dr. med. A. Deunig, siedelt n. Stuttgart über. 

— Die Dentsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten wird ihre konstituierende Versamm¬ 
lung am Sonntag, den 19. Oktober, vormittags iiVsUhr 
tm BUi^ersaal des Berliner Rathauses abhalten. — Dr. 
Boltzmann wird im Wintersemester a. d. Wiener Univ. m. 
Vorlesungen über analytische Mechanik beginnen. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage, Nr. 39. Unter allen social-pathologischen 
Symptomen giebt es wenige, die so sehr auf eine tiefe 
Erkrankung des socialen O^nismus hinweisen, wie die 
Erscheinung des Selbstmordes von Individuen, die im 
Kindesalter stehen oder ihm kaum entwachsen sind. 
Irma V. Troll-Borostyani [yugendlieke Selbstmörder) 
hebt zwei Ursachen für diese Erscbeinnng besonders 
hervor; Der sog. Kulturfortschritt, der an die Kraft, List 
und Gewandtheit des einzelnen stets sich steigernde An¬ 
sprüche stellt, raubt der Jugend das in unbefangener 
Daseinsfreude ihre seelischen und körperlichen Kräfte 
stählende Kindheitsparadies. Weil man es ln der Er- | 
Ziehung so furchtbar eilig hat, das Kind den Erwachsenen 
gleich zu machen, wird erreicht, dass die Kindheit die 
Fehler der Erwachsenen annimmt, während es die durch 
eine fortgeschrittene intellektuelle Entwicklung bedingten 
wertvollen Charaktereigenschaften sich nicht anzneignen 
vermag. Anstatt Buben und Mädel unbefangen mit ein¬ 
ander verkehren und spielen zu lassen, werden sie durch 
tausenderlei Schranken von einander femgehalten. Dazu 
kommt noch, dass in den mit oder vor den Kindern ge¬ 
führten, auf sexuelle Dinge gerichteten Gesprächen Er¬ 
wachsener die verhängnisvollste Sorglosigkeit oder ver¬ 
kehrteste Lügenhaftigkeit waltet. In der Statistik jugend¬ 
licher Selbstraöider treten fast ausnahmslos zwei Motive 
zu Tage: schlechte Schubeugnisse oder Liebesgram. Die 
Verantwortung hierfür trifft aber nicht den Thäter selbst, 
sondern die Eltern. 

Die Kultur, Heft 7. Wolf von Schierbrand 
schildert den Einfluss des Milliardärs auf Amerika als 
sehr stark, nicht allein auf Mode, Knnst, Lebensgewohn¬ 
heiten, Politik, auf Schulen, Universitäten, Litteratnr und 
Presse, sondern auch auf das sittliche Empfinden der 
Nation. In der Mode — das Wort im weitesten Sinne 
genommen — ist thatsäebiieh der Einfluss des Milliardärs 
massgebend. Der Luxus, der getrieben wird, ist kaum 
je vorher in emem Lande erreicht worden. Ohne den 
amerikanischen Grosskapitalisten würde man dort kaum 
von Knnst reden können, denn er hat sie fast ausschliess¬ 
lich befruchtet; allerdings ist Kunstsinn noch immer nur 
das Besitztum einer verhältnismässig kleinen Schicht der 
Bevölkerung. Auf die Politik und das öffentliche Leben 
überhaupt übt der amerikanische Milliardär einen viel¬ 
leicht noch stärkeren und tiefergehenden Einfluss aus. 
Die ganze Finanz- und Steuerpolitik der Vereinigten 
Staaten ist seit dem Ende des grossen Bürgerkriegs im 
Jahre 1865 von diesen tonangebenden Elementen des 
Gesamtvolkes diktiert worden. Wie grossartig die Stif- i 


tangen, Gründungen, Vermächtnisse und.Beiträge des 
Milliardärs fUr amerikanische Schulen, Universitäten, 
Wohlthätigkeitsanstalten, Bibliotheken etc. waren und 
sind, ist genügend bekannt. Sie bemrken aber eine 
gewisse Unfreiheit der Bewegung, des Denkens und 
Empfindens jener Männer, und Körperschaften, denen 
die Leitung dieser Institute anvertraut ist. ln der Presse 
ist der Einflnss des Milliardärs ein beinahe uneingeschränkt 
unheilvoller, denn es bedeutet die nnnmsebränkte Macht 
selbst, wenn man die Presse in der Gewalt hat. Diesem 
Einfluss ist es zuzuschreiben, dass die Anbeter des gol¬ 
denen Kalbes wohl io keinem andern Kulturvolk einen 
so grossen Bruchteil des Ganzen bilden, wie in den 
Vereinigten Staaten. 

Der Türmer, Heft l. J. Reinke schildert den gegen¬ 
wärtigen Stand der Abstammungslehre. Anschliessend an 
die drei auf der Naturforscherversammlnng 1901 in Ham¬ 
burg gehaltenen Vorträge Uber den Stand der Descendenz- 
theorie (die in der *Umscbau< in extenso, wiedergegeben 
waren), urteilt er: >Wahrend bei de Vries (Mutations¬ 
theorie) uns ein kräftiger Subjektivismus entgegentritt, 
der unter gänzlicher Verwerfung des Selektionsprinzips 
für die Artbildung diese ganz allein auf Mutation zurUck- 
zuführen sucht; während bei Koken vorsichtig ab¬ 
wägendes Urteil und Prüfung der Tragweite des wissen¬ 
schaftlichen Materials uns wohlthnend berühren, hören 
wir von Ziegler wenig mehr als die oft vernommenen 
Dogmen des >Darwinismas< landllnflgerObservanz, welche 
die Kritik möglichst femznhalten oder mit ein paar 
Schlagworten abzuthun sucht.“ Es wird dann auf Arbeiten 
von E. Dubois-Reymon d, E. Strasburger, M. 
Kassowitz und Nägeli hingewiesen, um zu dem Er¬ 
gebnis zu kommen: »auch der Descendenztbeorie, soweit 
sie Illusion bleibt, wird stets die grösste wissenschaftliche 
Bedeutung znerkannt werden müssen als wichtiger Impuls 
zur Belebung der biologischen Forschung und philosophi¬ 
schen Naturbetrachtung. Die in ihr verkörperte allge¬ 
meine Idee, das Entwicklungs/rmzr)), wird schwerlich 
wieder von der Landstrasse verschwinden, auch wenn in 
der Handhabung desselben niemals eine Einigung erzielt 
werden sollte. Wir müssen uns hier bescheiden, die Un¬ 
vollkommenheit menschlichen Wissens ertragen zu lernen. 

Das freie Wort. No. 13. Dr. Robert Drill 
schreibt (Virchow als Reaktionär): Virchow als Wissen¬ 
schaftler weist auch einen Punkt auf, der ein dunkler 
Punkt ist. Seit seiner Rede auf der Naturforscher-Ver¬ 
sammlung in München im Oktober 1:877 ist Virchow 
Kronzeuge gegen den Darwinismus. Anders hat seine 
Rede im Jahre 1863 gelautet; damals stand er neben, 
nicht gegen Häckel. Aber als »Voraussetzungsloser« hat 
er begonnen, als »Dogmatikerc geendet. Diejenigen, 
denen die Entwicklungsidee zu einem Teil ihrer selbst 
wurde, werden um so bereitwilliger Virchows Rohm an¬ 
erkennen, wenn sie den Trost haben, dass dieser be¬ 
deutende Mann gerade auf dem Gebiete des Darwinismus 
irrte, weil er nicht »voraussetzongslos« war. 

(Noch immer wird »Entwicklungslehre« und »Darwi¬ 
nismus« von vielen Laien als identisch angesehen. Auf 
dieser Verwechslung scheinen auch die obigen AusfÜh- 
Hingen en bnsinren.) Schmiede». 
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Jß 43. VI. Jahrg. ^»chärMckau* 1902. 18. Oktober. 


Das Elektron. 

Von Dr. M. Abr.\ham. 

Von allen naturwissenschaftlichen Disziplinen 
hat während der letzten Jahrzehnte kaum eine 
zweite so zahlreiche Wandlungen erfahren, wie 
die Elektrizitatslehre, Durch jede Wandlung 
verjüngt, erobert sie eine Provinz der Physik 
nach der anderen; sie droht die alte Mechanik 
aus ihrer beherrschenden Stellung zu verdrängen. 

Die Gesetze der Anziehung und Abstossung 
ruhender Elektrizitäten erwiesen sich den für 
die Materie gültigen Gravitationsgesetzeft so 
ähnlich, dass man sie gleich den letzteren zu* 
erst als Fcnikräfie aufzufassen suchte. Auch 
die Wechselwirkungen elektrischer Ströme 
Hessen sich, wie F. E. Neumann um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zeigte, als Fern¬ 
wirkungen deuten. Die Poisson'sche Elektro¬ 
statik, die Neumann’sche Elektrodynamik waren 
in ihrer mathematischen Formulierung so ein¬ 
fach und präzise, dass manche, die in ihren 
Anschauungen aufgewachsen sind, sich auch 
jetzt noch sträuben, dieselben aufzugeben. Und 
doch wissen wir, dass es nicht möglich ist, 
auf Grund der Femwirkungshypothese ein 
umfassendes Lehrgebäude der Elektrizität und 
des Magnetismus zu errichten. 

Faraday lehrte zuerst, die elektrischen 
und magnetischen Erscheinungen als Äusse¬ 
rungen gewisser Zustände des Raumes aufzu¬ 
fassen. Maxwell gelang es, auf Grund dieser 
Vorstellungen eine mathematische Theorie der 
Elektrizität und des Magnetismus aufzubauen. 
Nach seiner Theorie pflanzen sich die elek¬ 
trischen und magnetischen Zustandsänderungen 
im Raume von Punkt zu Punkt, durch Nahe¬ 
wirkung, fort. Ihre Übertragung erfolgt nicht 
momentan, sondern sie gebraucht Zeit. Es 
müssen somit nach der Maxwell’schen Theorie 
elektromagnetische Wellest möglich sein; die 
Eigenschaften dieser zunächst nur gedachten 
Wellen waren mit den wohlbekannten Eigen¬ 
schaften der I .ichrivellen identisch. , Maxwell 

Unucluu 190a. 


; behauptete, das Licht sei ein elektromagnetischer 
; Vorgang, derselbe Äther, der die Lichtwellen 
forttrage, vermittele auch die elcktromagne- 
, tischen Wirkungen. 

Die Maxwell’sche Theorie wurde eine ex- 
; perimentell bewiesene Thatsache, als es Hein- 
: rieh Hertz gelang, sehr schnelle elektrische 
[ Schwingungen herzustellen, und elektromagne- 
; tische Wellen zu erzeugen. . Die Hertz’schen 
I Wellen, die wir jetzt in den Dienst der draht- 
j losen Telegraphie steilen, folgen denselben 
I Gesetzen, wie die weit kürzeren Wellen, welche 
i wir als Lichtstrahlen sehen, als Wärmestrahlen 
fühlen. Hertz und seine Nachfolger vermochten 
! experimentell die von Maxwell behauptete 
j Analogie der elektrischen Wellen und der 
' Lichtwellen zu veranschaulichen, und so der 
; Physik des Äthers den Schlussstein einzufligen. 
i Wenn wir vom *Ätker* sprechen, so ist uns 
j dieses Wort nichts anderes, als eine abkürzende 
t Bezeichnung für die Gesetze, denen die 
elektromagnetischen und die Licht-Wellen in 
dem von Materie freien Raume folgen. Den 
! Äther nach Art der materiellen Körper als 
elastisch, die Ätherwellen als schwingende Be¬ 
wegungen einer fingierten Materie zu deuten, 

: haben wir aufgegeben. Das hiesse nämlich 
, das Einfache auf das Komplizierte, das Wohlbe¬ 
kannte auf das nur mangelhaft Bekannte zü- 
' rückführen. In der That, die Gesetze, denen 
die mechanischen Wellen in festen Körpern 
folgen, sind keineswegs so einfach und so genau 
erforscht, wie die Gesetze der Lichtfortpflanzung 
' im Raume. Legen wir dem Wort »Äther« 
die soeben angegebene Bedeutung bei, so 
: können wir weiterhin dieses Wort verwenden, 
ohne missverstanden zu werden, das Wort, an 
' dessen Stelle der Mathematiker die Maxwell- 
Hertz'schen Differentialgleichungen des elektro- 
: magnetischen Feldes setzt. Schwieriger ist es, 
das Wort ^Materie*, zu definieren. Denn mit 
diesem Worte verknüpfen wir eine Reihe ver- 
i schiedenartiger Vorstellungen, welche teils die 
, mechanischen, teils die thermischen und chemi- 
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sehen Eigenschaften der Körper zum Gegen¬ 
stände haben, Eigenschaften, über deren inneren 
Zusammenhang wir nur mangelhaft unterrichtet 
sind. 

Im Äther breiten sich die elektromagneti¬ 
schen Wellen aus; sie entstehen dort, wo Elek¬ 
trizität sich bewegt. Das Problem der Au.s- 
breitung elektromagnetischer Wellen konnte als 
durch Maxwell und Hertz erledigt gelten. Aber 
das Problem der Elektrizitätsbewcgung gab 
noch manche Rätsel auf. JVü bnvegen sich 
die Elektrizitäten in eiium Leitnngsdraht r 
Welcher Bruchteil des Stromes wird von der 
positiven^ ivelcher von der negath'en Elektrizität 
transportiert? Hierüber sagt die Maxwell— 
Hertz'sche Theorie nichts aus. Ebensow'enig 
giebt sie Aufschluss darüber, ob der Elektrizität^ 
wie der Materie^ eine aiomistische Struktur 
zuzuschreiben ist. Wohl aber gestattet es die 
elektromagnetische Lichttheorie, jene Probleme 
von einer neuen Seite aus anzugreifen; Elek¬ 
trizitätsbewegungen finden nicht nur in dem 
eigentlichen galvanischen Strome statt, sondern 
auch in der Flamme, welche das Licht aus¬ 
sendet, in der Netzhaut, welche es auffangt. 
Jetzt bieten sich zwei verschiedene Wege den 
Forschern dar, die jenen Problemen nachspüren. 
Die einen dringen vom Gebiete der Elektrizi¬ 
tätsleitung, die anderen von demjenigen der 
Optik aus empor. Sind sie auf dem rechten 
Wege, so werden sie sich auf dem Gipfel die 
Hand reichen. 

Die Gesetze der Rlektrizitätsleitüng sind am 
genauesten bekannt für die Elektrolyte d. h. für 
Flüssigkeiten und Lösungen, welche die Elek¬ 
trizität nur leiten, indem sie dabei (elektrolytisch) 
zerlegt werden. Nach Faraday setzt der gleiche 
elektrische Strom in Lösungen verschiedener 
Elektrolyte stets chemisch äquivalente Mengen 
der Materie in Freiheit. Schreiben wir der 
Materie eine atomistische Struktur zu, so zwingt 
uns das Faraday’sche Gesetz, in Elektrolyten 
auch die Elektrizität als atomistisch verteilt 
anzusehen. Nennt man, wie jetzt üblich,' das 
Atom der Elektrizität ein * Elektron*, so wird 
man in einer Lösung von Chlornatrium das 
Natriumatom anschen als verbunden mit einem 
positiven Elektron, das Chloratom als beladen 
mit einem negativen Elektron, 

Die bei IClektrolyten stattfindende Ver¬ 
knüpfung des Transportes von Elektrizität und 
Materie bedingt es, dass chemische Verwandt¬ 
schaft hier stromerzeugend wirkt. In einem ge- 
geschlossenen Leitungskreise, in dem ein Elek¬ 
trolyt sich befindet, entsteht im allgemeinen ein ; 
elektrischer Strom; die Arbeit, welche den Strom 
unterhält, entstammt chemischen Energiequellen. 
Anders verhält sich ein überall gleich tempe¬ 
rierter Leitungskreis, der nur aus Metallen be¬ 
steht; hier entsteht von selbst kein Strom, 
weil keine chemischen Prozesse mit dem Strome 
verknüpft sind. In der That ist es nicht mög- 


I lieh gewesen, bei Metallen irgend welche, den 
Strom begleitende Massenverschiebungen nach¬ 
zuweisen. Wir gelangen zu der Auffassung, 
dass in Metallen die freien, nicht mit wägbarer 
Materie beladenen Elektronen den Elektrizitäts¬ 
transport übernehmen. Solche freien elektri¬ 
schen Atome nahm bereits Wilhelm Weber 
als vorhanden an. 

Welches sind die Eigenschaften des freien 
Elektrons? Die Vorgänge der Elektrizitats- 
leitung in Metallen sind zu kompliziert, um 
hierüber Aufschluss zu geben. Einfachere 
Verhältnisse bieten gewisse Erscheinungen dar, 
welche die Elektrizitätsleitung in verdünnten 
Gasen begleiten, die sogenannten ■»Kathoden- 
sirahlen*. Die neueren Untersuchungen zahl¬ 
reicher Forscher haben zu der Erkenntnis ge¬ 
führt, dass diese von der Kathode ausgehen¬ 
den Strahlen aus Schwärmen freier negativer 
Elektronen be.stehcn; dieselben bewegen sich 
geradlinig mit einer Geschwindigkeit, die ein 
P'ünftel bis ein Drittel der Lichtgeschwindig¬ 
keit beträgt. Ein elektrisches P'eld, das in die 
Strahlrichtung fallt, vermehrt oder verringert 
die Geschwindigkeit der Elektronen, ein zur 
ursprünglichen Strahlrichtung senkrechtes lenkt 
sie aus der geradlinigen Bahn ab; ebenso wirkt 
ein magnetisches Feld, das die Elektronen senk¬ 
recht zur Bewegungsrichtung und senkrecht 
zur Richtung der magnetischen Kraftlinien fort¬ 
treibt. Mit wachsender Geschwindigkeit nimmt 
die Ablenkbarkeit der Kathodenstrahlen ab. 
Das ist ein Verhalten, das demjenigen träger 
Massenteilchen entspricht. In der That gelang 
es, die soeben skizzierte Emissionstheorie der 
Kathodenstrahlen quantitativ in Einklang mit 
der Erfahrung zu bringen, wenn man dem ne¬ 
gativen Elektron eine Trägheit zuschrieb; der 
Quotient aus träger Masse und elektrischer 
Ladung beträgt nur den 2000 ten Teil des für 
Wasserstoff-Jonen angenommenen Wertes. Im 
Sinne der atomistischen Hypothese ist es das 
Einfachste, den einwertigen Jonen’ und den 
freien Elektronen denselben Betrag der Ladung 
zuzuschreiben, und zu sagen: Die Trägheit des 
freien negativen Elektrons beträgt nur ein 
2000 tel der Trägheit des Wasserstoff-Atoms. 

Zu demselben Resultate gelangten die von 
der Seile der Optik aus vordringenden P'orscher. 
Trifft eine Lichtwelle auf einen Körper, so 
werden die Elektronen, die er enthält, in 
Schwingungen versetzt. Hierauf ist es zurück¬ 
zuführen, dass die Körper das Licht brechen, 
spiegeln und absorbieren, dass ein Prisma ein 
Spektrum entwirft. A. H. Lorentz in Leiden 
war es, der die Grundgleichungen des elektro¬ 
magnetischen Feldes auf die für die Beschrei¬ 
bung dieser Erscheinungen geeignetste F'orm 
brachte. Das elektromagnetische Feld hängt 
hier ab von den Bewegungen im Raume, welche 
die Elektronen ausführen. Jedes Elektron sen¬ 
det eine ^Welle aus; auf andere Elektronen 
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treffend, setzt die Welle diese in-Bewegung. Es 
gelang, auf Grund dieser Auffassung die Aber¬ 
ration zu erklären, welche das Fixstemlicht in 
Folge der Erdbewegung erfährt. Die Ent¬ 
deckung . ^Zeeniarm'-Effektes*-, der Zer¬ 
legung der Spektrallinien in starken magne¬ 
tischen Feldern, bestätigte die Lorentz’sche 
Theorie. Diese Erscheinung lässt sich, wenig¬ 
stens in ihrer einfachstenTorm, darauf zurück- 
fiihren, dass die Elektronenschwingungen, 
welche das Licht ausstrahlen, im magnetischen 
Felde, wie die Kathodenstrahlen, eine seitliche 
Ablenkung erfahren; die Schwingungszahl wird 
SQ, je nach der Bewegungrichtung, in verschie- 
denern Sinne abgeändert. Aus der beobachte¬ 
ten Änderung der Schwingungszahl auf die 
Ladung und Trägheit der Elelrtronen schliessend 
erkennt man, dass auch hier die freien negativen 
Elektronen in Bewegung sind; für ihre Träg¬ 
heit ergiebt sich der gleiche Wert, der bei 
Kathodenstrahlen erhalten v,njrde. Hier treffen 
sich also die Wege, die von dem Gebiete 
der Elektrizitätsleitung und der Lichtstrahlung 
ausgingen. Die Eigenschaften der negativen 
Elektronen ergeben sich in übereinstimmender 
Weise aus diesen beiden scheinbar getrennten, 
aber durch die elektromagnetische Lichttheorie 
verbundenen Erschetnungsklassen. 

Aber noch ist der Gipfel nicht erreicht; 
eine neue Schwierigkeit gilt es zu überwinden. 
Was sind das für Teilchen, deren träge Masse 
nur einen so geringen Bruchteil der Masse des 
Wasserstoff-Atoms beträgt? Sind es vielleicht 
von den materiellen Atomen abgespaltene Teil¬ 
chen, die als solche eine von der elektrischen 
Ladung unabhängige »materielle« Trägheit be¬ 
sitzen. Oder ist die Trägheit des Elektrons 
nur eine Folge seiner elektrischen Ladung? 
Die Elektrodynamik führt zu der Konsequenz, 
dass das bewegte Elektron ein elektromag¬ 
netisches Feld erzeugt, und dass diesem Felde, 
bei gegebener Form, Ladungsverteilung und 
Geschwindigkeit des Elektrons eine bestimmte 
Energie und eine bestimmte Bewegungsgrössc 
zukommt. Ist das richtig, so muss jedenfalls 
ein Teil der Trägheit elektromagnetischer Natur 
sein. Ist aber ausser der elektromagnetischen 
Masse noch materielle Masse vorhanden? Hier¬ 
für giebt die Theorie ein Kriterium; die ma¬ 
terielle Trägheit muss, weil den Teilchen als 
solchen anhaftend, von der Geschwindigkeit 
unabhängig sein; die elektromagnetische Träg¬ 
heit rührt von dem. Felde her, das die bewegte 
Ladung hervorruft, sie hängt ab von dem Ver¬ 
hältnis der Geschwindigkeit des Elektrons zur 
Lichtgeschwindigkeit. Bei den Geschwindig¬ 
keiten, mit denen sich die Elektronen in den 
Kathodenstrahlen bewegen, kommt diese Ab¬ 
hängigkeit kaum merklich zur Geltung, die 
elektromagnetische Ma.sse ist hier gleichfalls 
nahezu konstant, und daher von der materiellen 
Masse nicht zu unterscheiden. Bei grösseren 


Geschwindigkeiten aber waren Abweichungen 
zu vermuten. Künstlich den Kathodenstrahlen 
erheblich grössere Geschwindigkeit zu geben, 
gelang bisher nicht. In den sog. T>Becguerel- 
strahlen* hingegen haben wir es mit Schwärmen 
von Elektronen zu thun, die sich mit ver¬ 
schiedenen Geschwindigkeiten — von der 
Lichtgeschwindigkeit bis zur Lichtgeschwindig¬ 
keit — bewegen. Das folgt aus Versuchen, 
die mein Göttinger Kollege W. Kaufmann 
über die Ablenkbarkeit dieser Strahlen gemacht 
hat. Aus denselben geht ferner hervor, dass 
die Trägheit des Elektrons mit w'aehsender 
Geschwindigkeit w'esentlich zunimmt, und dass 
sie unendlich wird, wenn die Geschw'indigkeit 
gegen die Lichtgeschwindigkeit konvergiert; 
hier tritt deutlich der Einfluss der elektro¬ 
magnetischen Trägheit hervor. Ob aber die 
Trägheit ausschliesslich elektromagnetischer 
Natur ist, das konnte nicht ohne theoreti¬ 
sche Untersuchungen entschieden werden. Hier 
war es dem Verfasser vergönnt, die Konse¬ 
quenzen der Ma.xwell-Lorentz’schen Theorie 
zu entwickeln. Man hat bei diesen enormen 
Geschwindigkeiten zu unterscheiden zwischen 
»longitudinaler« und »transversaler« elektro¬ 
magnetischer Masse. Die »longitudinale« Träg¬ 
heit widersetzt sich einer Geschwindigkeits¬ 
änderung, die »transversale« einer Ablenkung 
aus der ursprünglichen geraden Bahn. Unter 
der Annahme, dass das Elektron eine Kugel 
ist, die entweder über ihre Oberfläche hin, oder 
über ihr Volumen gleichförmig mit Elektrizität 
belegt ist, ergiebt sich für die transversale 
Masse eine ganz bestimmte Formel. Die Formel 
giebt eine Abhängigkeit der transversalen Masse 
von der Geschwiniigkeit, die sich mit der bei 
Becquerelstrahlen experimentell gefundenen 
innerhalb der Grenzen der Versuchsfehler deckt. 
Es folgt das Resultat: Die Trägheit des nega¬ 
tiven Elektrons ist ausschliesslich durch seine 
elektrische Ladung bedingt; dem freien Elek¬ 
tron haftet nichts Materielles an. Den Radius 
des kugelförmigen Bereichs, in den die Elek¬ 
trizität eingeschlossen ist, kann man berechnen; 
er beträgt etwa den billionten Teil eines Milli¬ 
meters. Die Abmessungen des Elektrons sind 
demnach von der Grössenordnung des 100 
millionten Teiles der Wellenlänge der kürzesten 
ultravioletten Lichtwellen (0,0001 mm). 

Das erhaltene Ergebnis ist in zwiefacher 
Hinsicht von prinzipieller Bedeutung. Einer¬ 
seits beweist es die atomistische Struktur der 
Elektrizität; es lehrt die Eigenschafteti der 
negativen elektrischen Atome kennen. Anderer¬ 
seits aber vcrschliesst es der atomistischen Hy¬ 
pothese den Äther. Denn die Grundgleichungen 
des elektromagnetischen Feldes, aus denen sich 
die dynamischen Eigenschaften des Elektrons 
in Übereinstimmung mit der Erfahrung er¬ 
gaben, beruhen auf der Annahme, dass der 
Äther kontinuierlich den Raum crf^üllt. Jene 
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Differentialgleichungen wurden zunächst nur 
für Abmessungen aufgestellt, die unserer Raum¬ 
wahrnehmung direkt zugänglich sind; die elek¬ 
tromagnetische Lichttheorie dehnte ihren Gül¬ 
tigkeitsbereich auf Abmessungen von der 
Grössenordnung der küi-zesten Lichtwellen¬ 
längen aus. Jetzt finden wir die Konsequenzen 
jener Grundgleichungen bestätigt für Strecken, 
von denen loo Millionen zusammen erst eine 
Lichtwellenlänge ergeben. Auch für solche 
Distanzen ist noch kontinuierliche Raumer- 
füllung des Äthers, d. h. exakte Gültigkeit der 
Maxwell-Hertz’schen Grundgleichungen, anzu¬ 
nehmen. 

Die Physik des Äthers und der Elektrizität 
hat jetzt eine Einheitlichkeit gewonnen, welche 
die Physik der Materie niemals besessen hat. 
Wer es als Aufgabe physikalischer Theorien 
ansieht, das Kompliziertere auf das Einfachere 
zurückzuführen, der wird der weiteren Forschung 
das Ziel stellen, die Physik der Materie aus 
der des Äthers und der Elektronen abzuleiten. 
Noch liegt das Ziel in weiter Ferne. Ja, es 
wäre vermessen, geraden Wegs auf dasselbe 
loszugehen! Zunächst werden wir uns die be¬ 
scheidenere Aufgabe stellen müssen, die Kräfte 
zu erforschen, die zwischen der Materie und 
den Elektronen wirken. Hier liegen die Pro¬ 
bleme der Zukunft. Wieso gelang es nicht, 
die positiven Elektronen, wie die negativen, 
von ihrem materiellen Ballast zu befreien? 
Wieso haftet in Elektrolyten auch die negative 
Elektrizität an den materiellen Atomen? Eng 
verknüpft mit diesen Fragen ist das Problem 
der chemischen Valenz. Sind feiner die Elek¬ 
tronen der Gravitationsanziehung der Materie 
unterworfen? Ist auch bei ihnen die Gravitation 
der Trägheit proportional? Welches sind die 
Bewegungen der Elektrizität, welche die Aus¬ 
strahlung der so merkwürdig gesetzmässigen 
Serienspektren bedingen, und welche Kräfte 
bewirken diese Bewegungen? Niemand kann 
ermessen, wie weit wir noch von der Lösung 
dieser Probleme entfernt sind. Aber die Elck- 
tronentheorie giebt uns die sichere Grundlage 
für die weitere Forschung. 


Die Gasmaschine im heutigen Stande der 
Technik. 

Bitrachtung zur Düsseldorfer Ausstflluug. 

Von Ingenieur See. 

In der bisherigen Entwickelung der Tech¬ 
nik stellt die Umwandlung der in den Stein¬ 
kohlen während vieler Jahrhunderte der Vorzeit 
aufgespeicherten Sonnenwärme in nützliche, 
dem Dienste der Menschheit gewidmete Arbeit 
das Hauptproblem dar. Dieses Problem wurde 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts aus¬ 
schliesslich und auch noch bis zum Ende der- 


' selben in so überwiegendem Masse von der 
Kolben-Dampfmaschine gelöst, und es drückte 
diese dem technischen Leben so sehr den 
Stempel auf, dass man dieses Jahrhundert 
direkt oft als dasjenige der Dampfmaschine 
bezeichnet hat. Obwohl die Ausnutzung der 
Kohlenenergie durch die Dampfmaschine auch 
in der neuesten Zeit noch hervorragende Fort¬ 
schritte gemacht hat, und obwohl diese auch 
I heute noch für diesen Zweck weitaus am meisten 
; Anwendung findet, so sind doch alle Anzeichen 
dafür vorhanden, dass ihre absolute Herrschaft 
\ gebrochen ist, und dass sie anderen Hilfsmitteln 
immer mehr das Feld räumen muss, zwar nicht, 
um es ganz zu verlassen, sondern um es mit 
ihnen zu teilen. 

Unter diesen Hilfsmitteln sind in erster Linie 
die Gasmaschinen zu verstehen. Bei aller 
Achtung vor der hohen Vollkommenheit in 
der Konstruktion und Arbeitsweise der heutigen 
! Dampfmaschinen müssen wir es doch als ein 
1 betrübendes Faktum bezeichnen, dass selbst 
die grössten und besten Dampfmaschinen nicht 
mehr als etwa 15 % der in der Kohle vor¬ 
handenen Energie als nützliche Arbeit abgeben, 
während die übrigen 85 % durch die Abgase 
der Dampfkessel, durch die Wärmeausstrahl¬ 
ungen von Maschine und Kessel, durch die 
Kondensation etc. verloren gehen. Es ist das 
unermüdliche Bestreben der Techniker, einen 
einfacheren und ökonomischeren Weg aus¬ 
findig zu machen, als denjenigen, durch die 
heissen Verbrennungsprodukte der Kohle erst 
gespannten Dampf zu erzeugen und diesen Ar¬ 
beit verrichten zu lassen. Ein solcher W(^ 
erglebt sich, wenn man aus der Kohle ein 
brennbares Gas erzeugt und im Arbeitscylinder 
einer Gasmaschine, nachdem man es vorher 
mit Luft gemischt hat, zur Entzündung bezw. 
Explosion bringt, und es durch die Äusdeh- 
nungskraft, die es infolge der hierbei statt¬ 
findenden Erwärmung erhält, Arbeit verrichten 
lässt. Es sind sogar schon Bestrebungen dahin 
gegangen, z. B. diejenigen des F^rfinders des 
bekannten Diesel-Motors^ die Kohle selbst in 
pulverlormigem Zustand im Arbeitscylinder zu 
verbrennen, oder auch aus der Kohle direkt 
Elektrizität zu erzeugen, jedoch bisher ohne 
I praktischen Erfolg. 

Der genannte Zweck der besseren Kohlen¬ 
ausnutzung, hat jedoch jedenfalls nicht direkt 
; den Anlass zur Erfindung der Gasmaschine 
gegeben. Die ersten Erbauer von Gasmaschi- 
i neu haben den Zweck im Auge .gehabt, ohne 
! zunächst besonderen Wert auf Ökonomie zu 
legen, eine Kraftmaschine mit geringen An¬ 
lagekosten zu schaffen, welche leicht an jede 
' vorhandene Leuchtgasleitung angeschlossen 
werden konnte, und welche jederzeit nach 
Bedarf ohne langes Anheizen eines Dampf¬ 
kessels schnell betriebsbereit war, mit anderen 
Worten, einen Motor für die Kleinindustrie. 
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unter der allgemeinen Bezeichnung Kraftgas 
bekannt und wurden zuerst in England einge- 
führt. Die Erzeugung dieser Gase geschieht 
ini grossen und ganzen in folgender Weise: 

ln einem cylindrischen Schachtofen, dem 
eigentlichen Generator^ wird auf einem Rost 
zunächst eine massig hohe Schicht Kohlen 
entzündet. Hierauf wird der Generator all¬ 
mählich vollständig mit Kohle gefüllt, so dass 
in ihm eine hohe Schicht glühender Kohle 
entsteht. Die Verbrennungsluft tritt von 
unten durch den Rost hur in beschränk¬ 
tem Masse zu, sodass sie beim Durch¬ 
strömen der glühenden Kohlenschicht 
diese nicht vollständig zu Koh¬ 
lensäure, sondern nur unvoll¬ 
ständig zu dem bekannten Koh¬ 
lenoxydgas verbrennt. Dieses 
Kohlenoxydgas ist brennbar, 
und es kann seine Verbrennung 
zu Kohlen.säure im Arbeitscy- 
Generatorgasanlage. linder einer Gasmaschine erfol¬ 

gen und auf diese Weise Arbeit 

Solange die Gasmaschinen lediglich mit Leucht- ' 
gas betrieben wurden, musste ihre Anwendung 
auch notwendigerweise auf dieses Gebiet be¬ 
schränkt bleiben, da es der Leuchtgasmaschine , 
nicht möglich ist, in Bezug auf Wirtschaftlich- ^ 
keit mit der Dampfmaschine ernstlich in Wett- : 
bewerb zu treten. Allerdings wurde die Kon- j 
struktion der Gasmaschine im Laufe der Zeit j 
so vervollkommnet, dass sie gegenüber der j 
Dampfmaschine eine etwa doppelt so gute ! 

Ausnützung des zugefuhrten Brennstoffes, näm- ; 
lieh bis zu 10% ergab, aber dieser, das Leucht- ' 
gas, welches ja erst aus der Steinkohle durch 
einen kostspieligen und umständlichen Prozess 
gewonnen wird, ist gegenüber der rohen Stein- ’ 
kohle so teuer, dass b^ezüglich der Brennstoff- j 
kosten keine Konkurrenz mit der Dampfma- ' 
schine möglich ist. Es musste demgemäss die 
Anwendung der Gasmaschine auf die beson- j 
deren Fälle beschränkt bleiben, in denen der 
MehrauEvand für Brennstoff durch die oben , 
erwähnten Vorteile der Leuchtgasmaschine, zu j 
denen noch der geringe Raum¬ 
bedarf, und der Fortfall einer 
Kesselanlage, also die Möglichkeit 
der Aufstellung in Wohn- und Ge¬ 
schäftshäusern hinzutritt, aufge¬ 
wogen wird. 

Erst seitdem man etwa in den 
achtziger Jahren dazu überging, 
aus der Kohle ein billigeres, be¬ 
sonders für Kraftzwecke bestimm¬ 
tes Gas herzustellen, konnte die 
Gasmaschine auch in Bezug auf 
die Ökonomie des Betriebes mit 
der Dampfmaschine in Wettbe¬ 
werb treten. Diese Gase sind unter 
dem Namen Dawsongas, Genera¬ 
torgas, Wassergas etc. oder auch Dfuizer Sauc-Generatorgasanlage. 


geleistet werden. Es geht also die Verbren¬ 
nung der Kohle in 2 Stufen vor sich, von 
denen nur die letzte zur Arbeitsleistung aus¬ 
genützt wird, während die erste verloren 
geht. Um diesen Teil der Verbrennung noch 
möglichst auszunutzen, benutzt man ihn dazu, 
um Wasserdampf, der häufig durch ein Dampf¬ 
strahlgebläse mit der Luft unter den Rost 
geblasen wird, beim Durchgang durch die 
glühende Kohle in Wasserstoff und Sauerstoff 
zu zersetzen, welche nachher im Arbeitscylinder 
wieder zu Wasserdampf verbrennen und auf 
diese Weise den zweiten Teil der Verbrennung 
unterstützen, so dass die Energieverluste im 
Generator nur noch etwa 20^ betragen. Das 
Generatorgas be.steht also im wesentlichen aus 
Kohlenoxyd und Wasserstoff als den brenn¬ 
baren Bestandteilen und dem unverbrennbaren 
Stickstoff. Dieses Gasgemisch wird natürlich 
vor dem Eintritt in die Gasmaschine noch mit 
Luft gemischt, damit der zur Verbrennung 
erforderliche Sauerstoff hinzutritt. Ausserdem 
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muss cjas Gas vorher noch Reinigungsapparate 
durchströmen, in denen es von mitgerissenen 
Staubteilen etc. befreit und durch Wasser auf 
eine niedrige Temperatur abgekühlt wird. Diese 
Reiniger sind gewöhnlich hohe, mit Koks¬ 
stücken gefüllte Behälter, in denen die abzu¬ 
sondernden Bestandteile zurückgehalten werden. 

Durch dieses Verfahren gelingt es nun that- 
sächlich, eine bedeutend bessere Ausnutzung 
der Kohle zu erzielen, als durch die Dampf¬ 
maschine, und es ist diese beinahe doppelt so 
gross, wenn man den Dampfverbrauch kleiner 
und mittelgrosser Dampfmaschinen zu Grunde 
legt, sodass man heute schon sagen kann, 
dass kleine und mittelgrosse Dampfmaschinen 
in der Sparsamkeit des Brennstoffverbrauches 
nicht mehr mit Kraftgasmaschinen konkurrieren 
können, während grosse Dampfmaschinen mit 
Überhitzung in dieser Beziehung den Gasma¬ 
schinen noch ungefähr gleich kommen. So 
verbraucht z. B. eine loopferdige Kraftgas¬ 
maschine bei günstigster Belastung für die eff. 
Pferdestärke und Stunde ungefähr 0,4 kg Brenn¬ 
stoff, während eine gleichgrosse Dampfma¬ 
schine bester Konstruktion mindestens das 
Doppelte beansprucht. 

Hierbei ist jedoch zu beachten, dass ein 
gro.sser Nachteil der Kraftgasanlagen noch 
darin besteht, dass sie eine ganz bestimmte 
Kohle von geringem Aschengehalt und ohne 
bituminöse, d. h. teerbildcnde Bestandteile ver¬ 
langen, so dass bis jetzt nur Anthracit und 
Koks in denselben gebrannt werden können, 
während die gewöhnliche Steinkohle nicht ver¬ 
wendbar ist. Dies hat seinen Grund darin, 
dass stark schlackenbildende oder backende 
Kohlen den Durchgang des Gases durch die 
hohe Kohlenschicht im Generator erschweren, 
und dass die teerigen Bestandteile ein Ver¬ 
schmutzen und damit ein schnelles Zugrunde¬ 
gehen des Cylinders der Gasmaschine zur Folge 
haben würden. 

Trotz dieser und noch anderer zum Teil 
im Nachstehenden erörterter Nachteile der Gas¬ 
maschinen gegenüber den Dampfmaschinen 
datiert infolge der erzielten Betriebskosten¬ 
ersparnis seit Einführung des Kraftgascs ein 
gewaltiger Aufschwung im Gasmaschinenbau. 
Namentlich trat nunmehr auch in der Industrie 
eine starke Nachfrage nach bedeutend grösseren 
Maschinen als den früher gebauten auf, d. h. 
nach solchen bis zu einigen Hundert Pferde¬ 
stärken. 

Eine weitere Epoche des Aufschwunges 
wurde in der jüngsten Zeit eingeleitet durch 
die Verwendung des Hochofengases zum Be¬ 
triebe von Gasmaschinen. Die aus dem oberen 
Teil der Hochöfen, der sogen. Gicht, ent¬ 
weichenden Gase enthalten in beträchtlichen 
Mengen Kohlenoxyd, also brennbare Bestand¬ 
teile. Bisher verwendete man dieses noch 
brennbare Giftgas, wenn man es nicht frei in 


die Luft entströmen li^ss, in der Weise, dass 
man es unter Dampfkes.sel leitete und diese 
damit heizte. Diese Ausnutzung der Hochofen¬ 
gase konnte bei dem bereits erläuterten schlech¬ 
ten Wirkungsgrade einer jeden Dampfanlage 
natürlich nur eine sehr unvollständige sein. 
Seitdem man aber erkannt hat, dass man auch 
verhältnismässig wärmearme Gase, wie die 
Hochofengase es sind, in Gasmaschinen ver¬ 
werten kann, ohne dadurch zu allzugrossen 
Abmessungen der Maschinen zu kommen, er¬ 
zielt man in einfacherer Weise eine 5—7 fach 
bessere Ausnutzung. Die eminente Bedeutung 
dieses Umstandes für die Hüttenindustrie bei 
den riesigen Mengen der zur Verfügung stehen¬ 
den Hochofengase und bei dem grossen Kraft¬ 
bedarf der Hüttenwerke Ist ohne weiteres ein¬ 
leuchtend. So sehen wir denn auch gegenwärtig 
letztere allenthalben damit beschäftigt, die Aus¬ 
nutzung der Hochofengase durch Gasmaschinen 
eiüzuführen, und es ist Deutschland in dieser 
Beziehung bis jetzt am weitesten fortgeschritten,'- 
während die Gasmaschinen zuerst in England 
und Belgien für diese Zwecke Verwendung 
fanden. Für die Gasmaschiiienindustrie ist die 
Folge, dass sie nunmehr auch vor die Aufgabe 
gestellt ist, grosse Gasmaschinen von 1000 PS 
und mehr Leistung zu bauen, und es sind alle 
Anzeichen dafür vorhanden, dass sie dieser 
Aufgabe im vollstem Masse gerecht werden 
wird. 

Die geschilderte Entwickelung des Gas- 
mascbiiienbaues kommt naturgeniäss auf der 
augenblicklich in Düsseldorf abgehaltenen In¬ 
dustrie- und Gewerbeausstcllung in deutlichster 
Weise zum Ausdruck, befinden sich doch im 
Ausstelkingsbezirk eine Anzahl hervorragender 
Gasmaschinenfabriken, darunter die Gasmotorai- 
fabrik Deutz ^ die älteste und grösste aller 
überhaupt bestehenden. Die Leistungsfähigkeit 
des Ausstellungsbezirkes in diesem Industrie¬ 
zweig, sowie die rasche Entwickelung der 
Hochofengasmaschinen erhellen auch aus der 
Thatsache, dass auf der Pariser Weltausstellung 
im Jahre igoo nur eine 700 PS-Hochofengas- 
maschine von Seraing im Leerlauf zu sehen 
war, während in Düsseldorf 5 derselben, zum 
Teil erheblich grösserer Maschinen, mit mäch¬ 
tigen Gebläsemaschinen und Walzwerken ge¬ 
kuppelt, im Betriebe vorgeführt werden. 

Besonders interessant und lehrreich für die 
Entwickelung der Gasmaschine ist natürlich 
die Ausstellung der Deutzer Gasmotorenfabrik. 
Betritt man den linken Eingang des imposanten 
Ausstellungsgebäudes, welches die Firma ge¬ 
meinsam mit der Gutehoffnungshiitte in Ober¬ 
hausen errichtet hat, so erblickt man zunächst 
2 gewissermassen historische Maschinen, die 
erste sog. atmosphärische Gasmaschine, welche 
von den Begründern der P'irma, sowie des 
modernen Gasmaschinenbaues überhaupt, Dr. 
N. A. Otto und Eugen Langen, auf der 
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'2. Pariser Weltausstellung im Jahre 1867 aus¬ 
gestellt und mit der goldenen Medaille preis¬ 
gekrönt wurde, und den Urtypus des Viertakt¬ 
motors, wie er nach diesem für den heutigen 
Gasmaschinenbau grundlegenden System von 
den Genannten auf der 3. Pariser Weltaus- 
im Jahre 1876 der Industrie zum ersten Male 
vorgefuhrt wurde. Ausser diesen sind, ganz 


und mit 4 grossen Arbeitscylindem versehen. 
Diese Maschine dürfte die grösste existierende 
Gasmaschine sein. Als ein besonders be¬ 
merkenswertes Ausstellungsobjekt der Firma, 
das sich ausserhalb dieses Gebäudes in der 
Nähe derKesselanlagen für die Hauptmaschinen¬ 
halle befindet, sei noch eine 7opferdige Braun- 
^ kohlmkraftgasanlage genannt, durch welche 



Viertakt-Gasmotor der Gasmotorenfabrik Deutz. 


abgesehen von den zahlreichen Spiritus-, Ben¬ 
zin-, Petroleum- etc. Motoren, Viertaktmascbinen 
in allen Grössenabstufungen bis zu einer 250 
pferdigen Gasdynamo, d. h. einer mit einer 
Dynamomaschine direkt gekuppelten Gas¬ 
maschine, in übersichtlicher Weise ausgestellt. 
Aus diesem Raum tritt man in den Generator- 
raum, in dem eine kleine, den Bedürfnissen 
der Kleinindustrie entsprechend in der Kon¬ 
struktion und Bedienung äusserst einfache sog. 
Sauggasanlage, bei welcher sich ein 12 pferdiger 


nunmehr auch die Erzeugung von Kraftgas 
aus der Braunkohle ermöglicht ist, und die 
somit eine epochemachende Neuerung auf 
dem Gebiete der Kraftgaserzeugung darstellt. 

Ausser der Deutzer Fabrik haben noch 
eine Anzahl anderer gute Leistungen im Gas¬ 
maschinenbau aufzuweisen, so z. B. die Firma 
G, Schmitz in Cöln und L. Soest & Co. in 
Reissholz, auf die jedoöh nicht näher einge¬ 
gangen werden soll, da sie für das vorliegende 
Thema nicht wesentlich Neues bieten. 



Körting’scher Zweitakt-Gasmotor. 


Gasmotor nach Bedarf das Kraftgas aus dem 
Generator ansaugt, sowie eine Soopferdige 
Kraftgasanlage mit Generator, Dampfstrahl¬ 
gebläse mit Dampfkessel und Reinigungsvor¬ 
richtungen untei^ebracht sind. Diese letztere 
erzeugt Kraftgas für eine izoopferdige Gas¬ 
maschine, welche dazu bestimmt ist, später 
mit Hochofengas betriebeir zu werden, und 
welche mit einer Gebläsemaschine direkt ge¬ 
kuppelt, im Hauptausstellungsraum der Gute¬ 
hoffnungshütte steht. Diese Gasmaschine ist 
ebenfalls nach dem Viertaktsystem gebaut 


Es sei nur noch auf die ausgestellten sog. 
Ziveitaktmaschinen hingewiesen. Das Zwei¬ 
taktsystem ist dem heutigen Bedürfnis nach 
Grossgasmaschinen entsprungen. Bisher wur¬ 
den die Gasmaschinen fast ausschliesslich nach 
dem Viertaktsystem gebaut Bei diesem er¬ 
folgt die Arbeitsweise der Gasmaschine derart, 
dass immer unter 4 Kolbenhüben, bezw'. Takten, 
sich nur einKolbenhub befindet, w’ährend dessen 
eine Entzündung des Gasgemisches und dem¬ 
entsprechend eineKraftwirkungauftritt, während 
bei den drei anderen Hüben, die zum Ansaugen, 
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zur Kompression und zum Ausstossen des ver¬ 
brannten Gases dienen, keine Arbeitsleistung 
stattfindet. Dagegen ist eine Dampfmaschine 
eine Zweitaktmaschine, da bei ihr bekanntlich 
immer unter 2 Hüben (Einströmungs- und 
Ausströmungshub) bei einem eine Kraftwirkung 


gross ist als bei der gewöhnlichen Viertakt¬ 
maschine. Dementsprechend erfordert die 
letztere auch unter sonst gleichen Verhält¬ 
nissen einen 4 mal so grossen Cylinder und 
auch ein bedeutend schwereres Schwungrad 
als die erstere. Dieser Nachteil macht steh 



erfolgt; ausserdem ist sie doppelwirkend, da 
der Dampf abwechselnd auf beiden Seiten 
des Kolbens arbeitet, während bei der meist 
einfach wirkenden V'iertaktmaschine die eine 
Seite des Cylinders offen ist, und also der Ar¬ 
beitsvorgang nur auf einer Seite des Kolbens 
stattfindet. Hieraus geht hervor, dass die 
Gleichmässigkeit der Kraftwirkung bei einer 
doppeltwirkenden Zweitaktmaschine 4 mal so 


; natürlich am meisten bei den grossen Gas- 
1 maschinen fühlbar, bei denen man infolge¬ 
dessen beim Viertaktsystem leicht zu unaus¬ 
führbaren Cylinder- und Schwungradab¬ 
messungen kommt. Daher besteht auch die 
erwähnte Deutzer izoopferdige Maschine nicht 
aus einem, sondern aus 4 Cylindern, bei denen 
die in den Cylindern stattfindenden Arbeits¬ 
vorgänge um je einen Hub versetzt sind, so- 
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dass während jedes Hubes in einem der Cy- 
linder eine Entzündung des Gases erfolg. 
Grosse Viertaktmaschinen bauen sich also 
ausserordentlich schwerfällig. Aus diesem 
Grunde ist es seit langem, besonders aber in 
neuerer Zeit seit der Einführung der Hoch¬ 
ofengasmaschinen das Bestreben der Gas- 
mascbinentcchniker, das Zweitaktsystem auch 
auf diese anzuwenden. Erst in jüngster Zeit 
sind wirklich brauchbare Lösungen dieses 
Problems zu Tage getreten. 

In der Ausstellung sind Zweitaktmaschinen 
von der Maschinenbau-Akt.-Ges. vorm. Gebr. 
Klein in Dahlbruch*, von . der Siebener 
Maschinenöau-K\it.-GQs. und von der Masch.- 
bau-Akt.-Ges: Cöln-Baytnthal vorhanden. Die 
beiden ersten Firmen haben eine 700 bezw. 
500 pferdige Zweitaktgasmaschine nach dem Sys¬ 
tem der Gebr. Körting in Hannover, dieletzteeine 
solche von 700 Pferdestärken nach dem System 
Oechelhäuser ausgestellt. Diese Maschinen be¬ 
finden sich alle ungefähr in der Mitte der Haupt¬ 
maschinenhalle, sind mit Gebläse- bezw. Walzen- 
zi^maschinen gekuppelt und werden in der 
Ausstellung in Ermangelung von Hochofen¬ 
gas mit I^aftgas betrieben. Eis scheint, als 
ob die Maschinen nach dem Körting’schen 
System sich als Hochofengasmaschinen vor 
aUen anderen den Markt erobern werden, da 
die bisherigen Resultate mit denselben vor¬ 
zügliche sind nnd da für eine grosse Anzahl 
deutscher und amerikanischer Hüttenwerke 
Maschinen dieses Systems in der Ausführung 
begriffen sind. So sei z. B. angeführt, gleich¬ 
zeitig als Charakteristikum für amerikanischen 
Unternehmui^sgeist und die Grösse ameri¬ 
kanischer Hüttenwerke, dass ein einziges der¬ 
selben. 16 zooopferdige Gasmaschinen nach 
dem genannten System in Auftrag gegeben hat. 

Die in Düsseldorf ausgestellten Zweitakt¬ 
maschinen haben nur einen Cylinder und sind 
doppelwirkend wie Dampfmaschinen. Es wird 
ihnen Gas und Luft in komprimierten Zustand 
durch 2 neben dem Arbeitscylinder liegende 
Gas- bezw. Luftpumpen im geeigneten Momente 
zugefuhrt. Schon bei einem oberflächlichen 
Vei^leich dieser Maschinen mit der grossen 
Deutzer Viertaktmaschine zeigt sich der Vor¬ 
teil dieses Systems bezüglich der einfacheren 
Konstruktion und der geringeren Abmessungen 
der Maschine. Es steht zu erwarten, dass das 
Zweitak^asmaschinensystem, mit welchem 
Deutschland den anderen Industriestaaten 
voraufgegangen ist, dem Gasmaschinenbau 
eine neue mächtige Anregung geben wird 
und den begonnenen Siegeslauf der Gas¬ 
maschine weiterhin beschlevmigen wird. 


Die neuen Entdeckungen im Nordpolar¬ 
gebiet. 

Alljährlich, wenn die polaren Eismassen im 
Hochsommer zusammenschmelzen, pflegen von 
den im hohen Norden weilenden Forschungs¬ 
reisenden Nachrichten über ihre Erlebnisse wäh¬ 
rend des verflossenen Jahres einzutreffeu; aber 
seit Nansen im August 1896 von seiner Fahrt 
mit der >Fram« zurückgekehrt ist, hat kein 
Jahr so bedeutsame Aufschlüsse über Ent¬ 
deckungen im Nordpolargebiet gebracht wie 
das gegenwärtige. Zwar hatte Nansen damals 
die wichtigsten Fragen über die Natur dieser 
Gegenden gelöst. Kein grösseres Land son¬ 
dern Meer von teilweise beträchtlicher Tiefe 
umgebt den Pol des Nordens^ und dieses Meer 
ist von Eis bedeckt, welches durch Strömungen 
im Wasser und durch Winde in Bewegung 
erhalten wird. Die arktische Forschung hatte 
seither 3 Aufgaben noch zu lösen: Der Pol 
selbst ist noch zu erreichen; die Landmassen, 
welche als Inselschwärme oder vereinzelte 
grosse und kleine Inseln vor der Küste von 
Europa, Asien und Amerika das Nordpolarmeer 
umgürten, sind im einzelnen zu erkunden; die 
Fülle von ozeanographischen, biologischen, 
erdmagnetischen, klimatologischen Beobach¬ 
tungen, die bisher in der Arktis angestellt sind, 
ist noch immer weiter zu ergänzen, damit 
unser Wissen von der Erde sich ständig ver¬ 
tiefe. 

_ y. Baldwin. . 

Den Laien interessiert am meisten die Errei¬ 
chung des Nordpols selbst; der Wissenschaft ist 
diese, Aufgabe am gleichgiltigsten. Nansen hat 
als bestes Mittel zu ihrer Lösung eine neue Fahrt 
durchs Polarmeer angeraten, ähnlich der seinen; 
nur weiter im Osten, näher der Beringstrasse solle 
sie einsetzen, um durch das treibende Eis dichter 
am Pol vorübergeführt zu werden. Dieser könne 
dann durch Schlittenfahrt vom Schiff aus besucht 
werden. Niemand aber mochte diese weitläufige 
i Reise antreten, zumal ihr der Reiz der Neuheit 
j abgehen musste. Vielmehr wünschte man die 
I Schlittenfahrt zum Hauptereignis des Polarvorstosses 
zu machen, indem man sie von einem möglichst 
weit nach Norden vorgeschobenen und mit einem 
Schiff möglichst befjuem erreichbaren Lande aus 
I antrat. Hierbei war es möglich, entweder durch 
1 schnellen Gewaltvorstoss den Pol gleichsam zu 
; überrumpeln oder durch systematisches Vorschieben 
von Proriantlagern mit Hilfe mehrfacher Über¬ 
winterungen allmählich zu erreichen. Auf die erste 
Art haben es mehrere Reisende versucht, beispiels¬ 
weise in den Jahren 1898 und 1899 der Amerikaner 
Wellmann, von 1899 zu 1900 Ludwig, der Herzog 
der Abruzzen. Jener hatte keinen Erfolg. Bei der 
italienischen Reise gelangte der Leutnant Cagni 
wenigstens rund 45 km weiter polwärts als Nansen. 
Beide Unternehmungen sollten übertroffen werden 
i durch die ungemein reich ausgerüstete Expedition, 
j welche vom amerikanischen Milliardär Ziegler 
' bezahlt und vom Meteorologen Professor Evelyn 
■ Baldwin geführt wurde. Im Juli 1901 ging das 
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Hauptschiff >America« von Archangelsk, wo 400 einzuholen. Ehe sie aber Franz Josephland er- 

Schlittenhunde und 15 Ponies an Bord genommen reichte, war die Hauptexpedition bereits zurück¬ 
werden sollten, nach dem Franz Josephland in See, gekehrt. Zwistigkeiten zwischen ihrem Führer 

begleitet vom Dampfer >Frithjoff<, der grosse und dem Scbiffskapitän hatten die Thätigkeit derart 

Proriantmassen für Menschen und Tiere mitnihrte. gelähmt, dass von einer mit den-Leistungen der 

Man legte noch im Herbst 3 Vorratslager an für Italiener vergleichbaren Wanderung polwärts nicht 



Die von Sverdrup neu entdeckten Inseln konnten noch nicht eingezeichnet werden, da Karten 


NOCH nicht vorliegen. 


den .Ausraarsch im Frühjahr, in dem das ameri¬ 
kanische Banner am Nordpol entfaltet werden 
sollte. Da Fachleute auf dem (iebiete der Geo¬ 
logie, des Erdmagnetismus und der beschreibenden 
Naturwissenschaften an der Überwinterung teil¬ 
nehmen sollten, hoffte man auf eine gute Ausbeute 
von Beobachtungen, auch wenn der sportliche Teil 
der Expeditionsaufgabe, der Marsch zum Pol, 
keinen Erfolg hätte. In diesem Sommer wurde 
eine Hilfsexpedition nachgesandt, um neue Lebens¬ 
mittel zu bringen und Nachrichten von Baldwin 


gesprochen werden kann. Ob wenigstens eine 
wissenschaftliche Ausbeute in Gestalt von Samm¬ 
lungen und von Beobachtungen über den Elrd- 
ma^etismus und die Nordlichter, über das Klima 
und das Verhalten des Eises zu verzeichnen war, 
darüber fehlt es noch an Veröffentlichungen. Man 
hat Nansens Winterlager gefunden, in dem er mit 
Johannsen nach seiner Scmittenfahrt auf ihm unbe¬ 
kannten Boden den Eintritt des Frühjahrs 1895 
abgewartet hat. Das ist als Erfolg einer so gross 
geplanten Reise freilich etwas wenig. 
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2. Peary. 

Der zweite Forscher, der in diesem Spätsommer 
aus dem Nordpolargebiet heimgekehrt ist, ist eben¬ 
falls ein Amerikaner, Leutnant Peary, der bereits zu 
den bekanntesten Polarreisenden gehört. Robert 
Peary hat im Jahre 1886 von de/ grönländischen 
Westküste aus eine Wanderung 160 km weit aufs 
grönländische Inlandeis unternommen, also 2 Jahre 
bevor Nansen von der Ostküste Grönlands her 
dies Inlandeis ein beträchtliches Stück südlicher 
als Peary ganz durchquerte. Begleitet von 5 Ge¬ 
fährten und seiner jungen Frau besuchte Peary im 
Aufträge der Akademie der Wissenschaften in 
Philadelphia vom Sommer 1891 bis zum Juli 1892 
das nördlichste Grönland, indem er in den Smith- 
Sund an der grönländisdien Westküste eindrang. 
Er stellte die Umbiegung der Küste nach Osten, 


folgenden Sommer an der Feststellung des redlichsten 
Punktes von Grönland. Dieser Teil der Aufgabe 
ist gelöst worden. Als Peary nach der zweiten 
Überwinterung versuchte polwärts zu wandern, 
elangte er wegen ungeahnt frühzeitigen Auf¬ 
rechens des Packeises nur 20 km weit; rund 
700 km weit hätte er wandern müssen! Im Früh¬ 
jahr 1901 ist er zeitiger aufgebrochen und zwar 
nicht von Grönland sondern von Grinnell-Land 
aus, der Insel westlich von Grönland. Ihn be¬ 
gleiteten 5 Eskimos und ein schwarzer Diener. 
Doch schon nach zehntägigem Marsch über das 
beschwerliche Scholleneis musste er umkehren. 
Bereits Markham hatte im Jahre 1876 und die 
amerikanische Ejmedition unter Greely von 1881 bis 
1884 in diesen Gegenden höchst uiminstige Eis¬ 
verhältnisse angetroffen, so dass die Engländer mit 
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später nach Südosten fest, lehrte also die Ausdeh- 
nung Grönlands als Insel nach Norden kennen. 
Schon im Sommer 1893 war Peary mit seiner 
Gattin wieder in Nordgrönland, dessen Küsten¬ 
verlauf er genauer feststellen wollte. Nach ent¬ 
behrungsreichen Wanderungen kehrte er erst im 
Juli 1895 zurück. Von diesem Gebiet seiner frü¬ 
heren 'Ihätigkeit aus wollte Peary nun den Nord¬ 
pol erreichen. Ein »Peary Arctic Clubt brachte 
die Mittel für eine mehij^rige Unternehmung in 
Nordgrönland auf, deren Eigenart im langsamen 
Vorschieben von Vorratniederlagen nach Norden 
bestehen sollte, so dass jede Station der Stütz¬ 
punkt für einen weiteren Nordmarsch bilden könnte. 
Zuletzt sollte dann über das Packeis des Polar¬ 
meeres der Pol erreicht werden, nachdem die 
nördlichste Festlandspitze von Grönland, also auch 
die genaue Küstenlmie festgestellt worden sei. 
Schon während der Sommer 1895 und 1896 weilte 
Peary in Grönland, um durch Anwerbung von 
Eskimofamilien und andere Vorkehrungen seinen 
Hauptzug vorzubereiten.') Im Jahre 1898 fuhr er 
end^tig nach dem Smith-Sund ab und arbeitete im 


') Über diesen ist m der Umschau mehrfach berichtet: 
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ihren Schlitten nur bis 83" 20' und von den Ameri¬ 
kanern Leutnant I.ockwood bis 83^24' polwärts 
zu dringen vermochten. Peary hat im Frühjahr 
1902 den dritten und letzten Versuch eines Vor- 
stosses gewagt, dabei allerdings die Vorgänger 
übertroffen, indem er bis 84" 17' kam, ist aber mit 
diesem Erfolg doch weit hinter Nansen (86 “4'; 
anfänglich zu 86” 14' berechnet) und C^^ni (86®33') 
zurückgeblieben. Es bedeutet also die auf den 
Pol gerichtete Thätigkeit Pearys keinen Elrfolg; 
höchstens ist der Nachweis erbracht, dass von 
Grönland oder der benachbarten amerikanisch¬ 
arktischen Inselwelt wegen des Eises, das einesteils 
zu dickeren Scholien zusammengeschoben wird, 
andererseits früher und energischer im Sommer 
sich Öffnet als im Polarmeer nördlich von Europa 
und Asien, der Pol sckivieriger zu erreichen ist als 
von Franz Josephsland her. Bedeutsamer ist, was 
Peary für die Erkenntnis Nordgrönlands auf dieser 
letzten, 4 Jahre währenden Expedition geleistet hat. 
Ein genaueres Urteil lässt sich über diesen Teil 
seiner Thätigkeit aber erst fallen, wenn er Karten 
oder Beobachtungen veröffentlicht. An Entbeh¬ 
rungen war sein Aufenthalt jedenfalls reich genug, 
obschon ihm jährlich ein Schiff zum Smith-Sund 
mit neuen Vorräten nachgesandt wurde. Einmal 
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ging auch seine Gattin und kleine Tochter mit 
diesem Schiff, dem »Windward<, nach Grönland 
um den Entdecker zu besuchen, und gerade dieses 
Mal gelang es dem Fahrzeug nicht, rechtzeitig vor 
dem Hereinbruch des Herbstes das freie Fahr¬ 
wasser zu gewinnen, so dass es mit überwintern 
musste. Auch in diesen! Jahr war Frau Peary 
wieder an Bord des >Windward«. 

In dasselbe Gebiet, wo Peary seine Thätigkeit 
cntmckelt hat, ist ebenfalls im Jahre 1898 die 
»P'ram< unter Kapitän Sverdrup aufgebrochen. 
Gelangte aber von Peary alljährlich bis. auf den 
einen Herbst, wo der »Windward« einfror, Nachricht 
in die zivilisierte Welt, so war man Sverdrups 
halber allmählich in Sorge, zumal man nicht wusste, 
wohin er sich gewendet hatte. Er hatte bei der 
Abfahrt nur allgemein das Ziel seiner Fahrt be¬ 
zeichnet, das westliche Grönland. Man meinte, er 
wolle Grönland ganz umfahren, damit Grösse und 
Küstenverlauf dieses Landes endgiltig festgestellt 
werde. Man vermutete auch, er werde, falls sich 
die Möglichkeit biete, einen Versuch machen, 
zu Schiff den Pol von der grönländischen Seite 
her zu erreichen.') Nim ist er fast gleichzeitig mit 
Peary zurückgekehrt, erfolgreicher ^ dieser, weil 
er auf das lockende Ziel einer Polfahrt von vorn¬ 
herein verzichtet hat. Er hat vielmehr ganz der 
Aufgabe sich gewidmet, die Landmassen zu durch¬ 
forschen, welche im Norden von Amerika, im 
Westen des Smith-Sundes sich bergig und von 
Fjorden durchzogen ausdehnen. Es zweigt sich 
nach Westen hin vom Südeingang zum Smith- 
Sund der Jones-Sund ab. NördEch von ihm liegt 
Ellesmere- und Grinnel-Land, südlich die grosse 
Insel Nord-Devon, die durch den Lancaster-Sund 
von dem noch weiter ira Süden gelegenen Baffins- 
Land getrennt ist. Durch diesen Lancaster-Sund 
sind mehrere Entdecker gekommen, vor allem M c. 
Clure, der einzige, der mit einer englischen Ex¬ 
pedition die gesamte Inselwelt im Norden von 
Amerika durchzogen hat, und zwar von West nach 
Ost (1850—1854}. Im Jones-Sund war freilich 
schon Parry m den Jahren 1819 und 1820 ge¬ 
wesen, und nach ihm heisst das Gewirr von grösseren 
und kleineren Inseln im Westen dieser Meeres¬ 
strasse Parry-Inseln (Öarna). Zuletzt bat noch die 
Elxpedition Beicher, die nach Franklin in den Jahren 
1852—1854 suchte, den Jones-Sund befahren. Sie 
berichtet, im Norden ausgedehntes I.and gesehen 
zu haben, weiss aber nichts davon zu erzählen. 
Diese noch unbekannten Gebiete hat Sverdrup mit 
den Seinen durchforscht. Das Schiff bildete das 
feste Winterlager, behaglicher als Pearys Zelte; 
die Reisen jedoch wurden im Schlitten ausgeführt. 
Bis gegen den iio." westl. v. Greenw. und gegen 
8 i',; 2'’ nördl. Breite ist die bisher unbekannte 
Gegend kartiert worden Drei neue Inseln wurden 
entdeckt, eine westlich und parallel zum Ellesmere- 
Land, die anderen beiden nördlich von den Parry- 
Inseln. Auf der erstgenannten neuen Insel fanden 
die Entdecker Kohlenlager mit Abdrücken von 
Fossilien, auf deren Untersuchung inan sehr ge¬ 
spannt sein darf. — Lassen wir nun den Bericht 
von Kapitän Sverdrup selbst folgen: 

Dr. T-ampf. 
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j. Meine Grönlandfahrt 
von Kapitän Sverdrup. 

Bis zum 17. August 1898 ging unsere Reise 
glücklich von statten. An diesem Tage verhin¬ 
derten ungeheure Eismassen ein weiteres Vordringen. 
Da die Kälte unmittelbar eintrat, geschah die 
Neueisbildung sehr schnell. Wir mussten deshalb 
in Rize Strait im Smiths Sund unser erstes Winter¬ 
quartier aufschlagen. Im Herbst unternahmen wir 
eine Schlittenexkursion auf dem Inlandeis des 
EUesmereslandes; ausserdem maditen wir Jagd¬ 
touren, hauptsächlich, um Nahrung für die Himde 
zu schaffen. Wir erlegten ca. 25 Wale und ii 
Moschusochsen und konnten nun einer Überwin¬ 
terung mit Ruhe entgegensehen. Hier war ein 
gutes und reiches Arbeitsfeld. Im Laufe des 
Winters wurde eine Hütte gebaut, die wir später 
weiter nördlich aufstellen wollten. Ich wollte dann 
dort eine gut ausgerüstete Schlittenexpedition, be- 
stehöid ausBay, Isachsen, Fosheim und mir 
selbst ans Land setzen und den »Fram« nach dem 
Baffinsland zurückkehren lassen. Wir beabsichtigten 
den Winter in der Hütte zu verbringen imd im 
nächsten Frühling um die Nordspitze von Grön¬ 
land herum an die östliche Küste zu fahren und 
uns im Herbst von dem »Fram« abholen zu lassen. 
Die Vorbereitungen zu der Schlittenexpedition 
nahmen deshalb den ganzen Winter über unsere 
Thätigkeit in Anspruch. 

Der Sommer idgg, dem wir mit so grossen 
Hoffnungen entgegengesehen, war ungünstig. Ein 
Versuch, nach der Nordküste von Grönland zu 
dringen, hätte beinahe damit geendigt, dass wir im 
Eise stecken blieben. In diesem Falle wäre ein 
grosser l'eil des Hundefutters im Laufe des Win¬ 
ters verbraucht worden, da hier wenig oder keine 
Gelegenheit zur Jngd war. Ich beschloss deshalb, 
nach dem fones Sund zu gehen, weshalb wir am 
22. August 1899 Smiths Sund verliessen. Unter- 
w^ fingen wir so viele Wale, dass wir den ganzen 
Winter über genügend Futter für die Hunde hatten. 
Auf der Südseite des EUesmereslandes 76" 29' 
nördl. Br. und 84® 25' westl. Länge von Green¬ 
wich schlugen wir unser Winterquartier auf. 

Hiernach nahm ich mit drei Mann eine Boot¬ 
tour vor, um Depots zu errichten. Wir wurden 
indessen vom Eise eingeschlossen und mussten uns 
einen Monat auf dem Boote aulbalten, bis wir 
endlich auf dem Eise zurück konnten. Auf dem 
Rückwege nach dem Schiffe trafen wir Baumann, 
der sich mit drei Mann auf den Weg gemacht 
hatte, um uns zu suchen. Von ihm erfuhren wir 
die traurige Nachricht, dass Braskemd nach 
kurzer Krankheit gestorben sei. Er hatte sich auf 
einer Jagd erkältet. 

Die Vorbereitungen zu den langen Schlitten¬ 
fahrten für den folgenden Frühling beschäftigten 
nun alle Mann. Am 23. Februar reisten Isachsen, 
Schej, Stolz und Bay mit 14 Hundeeespannen nach 
dem Depot, um es zu revidieren und mehr Proviant 
zu hinterlegen. Sie kehrten am 3. März mit der 
Nachricht zurück, dass in dem Jones Sund starke 
Eisi'erschiebungen stattgefunden hätten, die ein 
Vorwärtskommen erschwerten. Das Depot war von 
Baren zerstört und beinahe alles Hundefutter auf¬ 
gefressen. Diese Nachrichten bewirkten, dass wir 
schnell ein Segeltuchzelt in Ordnung stellten und 
uns am 17. März auf eine neue Rekognosziwimgs- 
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tour begaben. Bay wurde am Depot als Wache 
gelassen, während Fosheim und ich westwärts 
weiterftihren. Schon an demselben Tage, wo wir 
Bjömeborg (Barenburg) — so nannten wir Jetzt 
das Depot — verlassen, trafen wir auf-ofienes 
Wasser, worin grosse Eisstücke in der rasenden 
Strömung im Sunde hin- und hertrieben. Es war 
schwierig, durchzukommen; wir kehrten deshalb 
ziuiick. Die Hauptexpedition machte sich den 
17. resp. 20. März in zwei Abteilungen mit neun 
Mann und Hunden auf den Weg. Am 23. fuhren 
alle von Björneborg ab und waren am folgenden 
Tage am Sunde. Auf dem coupierten Eis war die 
ScnJittenfahrt den Sund entlang sehr schwer; an 
manchen Stellen waren richtige Eisabhänge, zu¬ 
weilen beinahe wie Felswände. Durch diese steilen 
Eisabhänge mussten wir uns an mehreren Stellen 
mit Hacke j Beil und Brechstange durcharbeiten. 
An anderen Stellen -war gar kein festes Eis, so dass 
man sich der Gefahr aussetzte, dass Schlitten und 
Hunde von den steilen Abhängen ins Wasser 
stürzten. 

Am 31. März kehrten wir nach Björneborg zurück. 
Auf dieser Fahrt war die Kälte 42,5“. Um die 
unbekannte Westküste von Ellesmereland zu unter¬ 
suchen, wurden zwei Schlittenpartien mit Proviant 
für 50 Tage ausgesandt. Auf 79'’ n. B. trennten 
wir uns. Tsachsen erhielt den Befehl, ein neues 
Land, das wir im Westen vor uns liegen sahen, 
zu untersuchen. Auf der Rückreise sollte er ver- 
sui^en, die südliche Küste zu untersuchen. Ich 
selbst fuhr nordwärts weiter. 

Das Land, längs dessen Fosheim und ich reisten, 
ist sehr hoch und wird von grossen Fjords durch¬ 
schnitten. Am 4. Mai erreichten wir 80" n. B. 
Von hier aus ging das Land in nördlicher Rich¬ 
tung. Am 2. Juni kehrten wir nach Björneborg 
zurück. Das Wetter war die ganze Zeit über im- 
gewöhnlich schlecht, und die Arbeit wurde noch 
dazu durch Nebel erschwert. Auf der Küsten¬ 
strecke, die wir bereisten, sahen wir gar kein Wild, 
weshalb die Hunde infolge der knappen Kost und 
des schlechten Wetters sehr abmagerten. Nach 
unserer Abreise hatte Bay einen harten Strauss 
mit einem Bären, den er aber schliesslich besiegte. 
Auf der ganzen Reise hatten wir beinahe täglich 
Wind, Schneesturm und starke Kälte. 

Isachsen und Hassel kamen nach 90 tägiger 
Abwesenheit am 19. Juni an Bord. Nachdem sie 
das neue Land auf ungefähr 98'’ w. L. v. Green¬ 
wich erreicht hatten, wendeten sie, da sie keine 
Zeit mehr hatten und ihr Proviant in bedenklichem 
Grade abzunehmen begann; auch sie hatten stark 
unter der Kälte zu leiden. Sie schossen 12 Mo¬ 
schusochsen und Bärenspeck diente als Feuerung, 
als das Petroleum ausgegangen war. 

Eine dritte Partie, bestehend aus Schej und 
Hendriksen, die den Auftrag hatte, geologische 
Untersuchungen vorzunehmen, kam am i. Juni an 
Bord. Sie waren über zwei nördlich vomi Sunde 
liegende Inseln gereist und waren eine Strecke in 
demselben Fjord gewesen, wo Isachsen und Hassel 
verweilt hatten. 

Die von Baumann geführte Partie war Stürmen 
und kaltem Wetter ausgesetzt gewesen und mehrere 
Mitglieder waren an oen Händen und im Gesicht 
stark erfroren. Sie waren dann Schej bis zur 
Nordspitze von North Kent gefolgt. Dann traten 
sie die Rückkehr an. 


Bei meiner Rückkehr nach dem »Fram« erhielt 
ich die schreckliche Nachricht, dass das Schiff in 
den letzten lagen des Mai beinahe ein Raub der 
Flammen geworden wäre. Das Schiffszelt wurde 
nämlich durch Funken aus dem Schornstein ent¬ 
zündet und stand bald in hellen Flammen. Die 
unter dem Zelt liegenden paraffinierten Kajaks, so¬ 
wie andere brennbare Stoffe brannten lichterloh. 
Ein ca. 200 Liter Sprit enthaltender eiserner Tank 
stand mitten im Feuermeere. Das Takelwerk und 
der Mast fassten Feuer. Glücklicherweise geschah 
dies mitten am Tage, als sich Leute auf dem Deck 
befanden. Wasser zum Löschen war ja genügend 
vorhanden. Es ging alles gut, der »Fram« ist aber 
sicher niemals semem Untergange so nahe gewesen, 
wie da. 

Diesen Sommer konnten wir das Arbeitsfeld 
nicht verlassen, da noch allzugrosse Aufgaben ihrer 
Lösung harrten. Am 9. August dampften wir aus 
dem Winterquartier und steuerten westwärts nach 
dem Jones Sund. Am 16. blieben wir nördlich 
von der Grinnel-Insel im Eise stecken. Wir blieben 
bis zum 16. September, tmd nahmen dann in dem 
dem Sunde zunächst gelegenen Sunde auf 76"48' 
n. B. und 89° w. L. v. Gr. unser Winterquartier. 
Wir schossen diesen Herbst 28 Moschusochsen und 
wie im Herbst vorher viele Hasen. Das Fleisch 
der Ochsen blieb unter Bewachung auf der nörd¬ 
lichen Seite des Sundes liegen, bis mehr Schnee 
aufs Land fiel. Die Überfahrtstelle zur nördlichen 
Küste ging über eine ca. 200 m hohe Landzunge. 
Die Stäle, wo wir auf das nördliche Seeeis kamen, 
nannten wir Nordstrand. 

Nach beendeter Herbstjagd wollten Olsen und 
ich nach den grossen Fjords im Norden fahren. 
Am ersten Tage schlugen wir unser Zelt in Nord¬ 
strand auf. Am folgenden Tage brachen Olsen 
und ich von dort auf. Da der Himmel im Süden 
nach Unwetter aussah, wollte ich nicht über die 
Küste fahren, sondern auf dem frisch gefrorenen 
Eis längs des Landes. Da das Unwetter anfangs 
sehr heftig war, glaubte ich, es würde bald ab¬ 
nehmen, es nahm aber im Gegenteil an Stärke zu. 
Olsen fiel und verrenkte sich den einen Arm. Es 
blies so, dass ein gewöhnliches Zelt nicht stand¬ 
halten konnte. Wir mussten deshalb wieder nach 
Nordstrand zurück, wo wir nach kurzer Fahrt 
glücklich anlangten. Hier wurde Olsen ins Zelt 
gebracht, unsere Versuche, den Arm wieder einzu¬ 
renken, missglückten jedoch. Das Unwetter wütete 
drei Tage lang und zwei meiner besten Hunde 
wurden dmeh den Schnee erstickt. Am 4. Tag 
fuhren wir nach dem Schiffe, wo wir Olsen den 
Arm einrenkten. 

Schej und Isachsen, die während dieser Zeit 
gerade in dem Jones Sund jagten, verloren vier 
Hunde. 

Die Jagdbeute wurde nun an Bord gebraclit 
und damit begann unsere Winterarbeit, die haupt¬ 
sächlich aus Vorbereitungen für die kommende 
Saison bestand. Im Winter hatten wir zahlreiche 
Besuche von Wölfen. In den stillen Stunden der 
Nacht unternahmen wir Jagd auf sie und fingen 
einige lebend. Der Winter war ungewöhnlich 
stürmisch und kalt. 

Am 19. März reisten 2 Abteilungen zu je 4 Mann 
ab, um Depots anzulegen. Isachsen sollte die im 
Westen entdeckten Landstriche untersuchen und 
ich den Sund zu finden suchen, der voraussichtlich 
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EUesmeres Land von dem Land, auf dem ich im 
Jahre vorher reiste, trennte. Während der 14 Tage 
unserer Abwesenheit war die Mitteltemperatur—45®. 
Einige Tage sank sie sogar auf — 50". Den 
8. April brachen alle Abteilungen auf. 

Am I. Mai sahen wir auf 77® n. Br. bei richtig 
klarem Wetter, dass das Eis sich nördlich erstreckte. 
Der Sund wurde hier wirklich gefunden, und 
bei 80° 30' n. Br. bog die Küste westlich ab. Wir 
folgten der Küste, kamen aber bald in ^ grobes 
Polareis. Da nun Unwetter und Nebel kam, muss¬ 
ten wir wenden und den Rest der Saison lieber 
dem bereisten Teil und der südlichen Gegend 
widmen. Am 17. Mai wurden wir durch schreck¬ 
liches Geheul der Hunde aufgeweckt. Als wir hin¬ 
kamen, sahen wir, wie zwölf Wölfe im Begriffe 
waren, sich mit einem Hunde davonzumachen. 
Als wir zu schiessen anfingen und einige Wölfe 
getötet hatten, zogen die übrigen es vor, eiligst zu 
verschwinden. Drei blieben auf dem Platze. Die 
Hunde konnten sich nicht verteidigen, da wir 
ihnen Maulkörbe angelegt hatten, damit sie nicht 
das Riemenzeug auf&ässen. Am 18. Juni kamen 
wir nach dem >Fram« zurück. Isachsen und Hassel 
hatten in 78® n. B. einen Sund gefunden. Wir 
reisten durch diesen Sund und folgten dann der 
Südküste des Landes bis zu 79'‘3o' n. Br. und 
106® w. L., wo das Land nach Osten und Süden 
abbog. Land konnte weder an dem westlichen 
Punkte im Westen, noch auf dem nördlichsten im 
Norden wahrgenommen werden. In diesen Rich¬ 
tungen sah man nur grobes Polareis. Im Gegen¬ 
satz zu Ellesmereland sind diese Landstrecken 
sehr niedrig; sie erheben sich wahrscheinlich nicht 
über rooo Fuss. An der Südküste erlegten wir 
Bären. Remitiere sahen wir und viele Spuren zeig¬ 
ten, dass hier an solchen kein Mangel sei. 

Auch die übrigen Abteilungen machten erfolg¬ 
reich Landesaufnahmen und am 7. August waren 
alle wieder an Bord. Unsere Hoffnung, diesen 
Sommer aus dem Eise zu kommen, wurde ver.- 
nichtet, da das Eis noch Ende August einen Meter 
dick war. Wir versuchten es, durch Minen und 
Rammen mit dem Schiffe zu sprengen, aber nichts 
half. 

Wir mussten nun für Nahrung für die Hunde 
sorgen und fingen 20 Wale. Bay verblieb an Ort 
und Stelle, um das Fleisch zu bewachen, bis es 
an Bord gebracht werden konnte, ln einer dunk¬ 
len Oktobemacht wurde er durch Bären beunruhigt. 
Er versuchte aus seiner Hütte heraus zu kriechen, 
aber sein wollenes Hemd blieb an den Thürhaken 
hängen, so dass er weder herein noch hinaus 
konnte. In der Stellung, in der er lag, gab er 
Feuer. Da es nun stille wurde, kroch er hinein, 
bis es Tag wurde. Da fand er nicht weit vom 
Zelte eine Bärin liegen. Später wurden noch 18 
Moschusochsen geschossen. 

Der Winter verging unter Vorbereitungen für 
den nächsten und letzten Frühling. Am i. April 
fuhren Schej und ich nach Norden. Es galt eine 
Verbindung mit Kap Aldrich auf Grinnel-Land, 
das teilweise noch unbereist war, zu erhalten. Wir 
wendeten am 9. Mai auf 8i®37' n. Br. und kamen 
am 16. Juni wieder an Bord. Isachsen, Fosheim 
und Hassel deponierten an 6 Stellen Nachrichten 
von der Expedition für eine eventuelle Nachfor¬ 
schungsexpedition. 

Vom 23. April bis 22. Mai befuhren Isachsen 


und Bay die Nordküste von North Devon. Hierauf 
unternahmen Isachsen und Simmons eine vierzehn¬ 
tägige Schlittentour, um von. einem nördlicheren 

S ord, wo früher viel Kohle gehoben worden war, 
jsstüen zu holen. Baumann,' Raesnäs und Fosheim 
machten im Frühling eine Schlittenfahrt nach der 
Beecheg-Insel (?), um dort aus dem englischen 
Depot einige Sachen zu holen, die wir benötigten. 
Das Depot war indessen zerstört. Vom Hause 
waren nur noch einige Balken da, der Kutter Mary 
war unbrauchbar gemacht, der Mast und die Deck¬ 
balken waren abgesägt. 

Den Sommer wendeten wir zu verschiedenen 
Arbeiten an. Simmons, Bay, Isachsen.und Hen- 
driksen waren vom 7. Juli bis 5. August in einem 
Boote im Jones Sund, um Observationen zu machen 
u. a m. Als sie an eine kleine Insel an der Mündung des 
Nordfolksundes (?) kamen, J)rach ein südöstlicher 
Sturm aus, der alles Eis westlich in den Jones 
Sund führte. Da der Wind unverändert blieb, war 
das Eis zu gewissen Zeiten des Tages so fest, dass 
man ganz gut auf demselben gehen konnte. Bald 
trat Mangel an Nahrung ein, da sie nur für 14 'l'age 
mit Proviant versehen waren. 

Nachdem das Eis sie 10 Tage verhindert hatte, 
von der Insel zu kommen, und die Verliältnisse 
sich etwas gebessert hatten, mussten sie versuchen, 
sich um jeden Preis durchzuschlagen. Der Ver¬ 
such missglückte. Aber dabei blieb es nicht. Vier-, 
fünfmal wurde der Versuch an anderen Stellen 
wiederholt und stets mit der höchsten Wahrschein¬ 
lichkeit, dass das Boot zertrümmert oder mit dem 
Eise, das in dem rasenden Sturm hin- und her- 
getrieben wurde, aufs offene Meer getrieben würde. 
Schliesslich, da nur noch wenig Nahrung vorhan¬ 
den war, musste das Boot zurtickgelassen werden. 
Sie gingen nun bis zur Mündung des Fjordes, wo 
der »Fram« sein Winterquartier hatte, eine Strecke 
von ca. 8 Meilen. Dort lag der »Fram«, aber 
auf der östlichen Seite, während sie auf der west¬ 
lichen waren. Am nächsten Tage sahen wir sie 
und holten sie. Am 6. August verliessen wir diesen 
Fjord, holten das zurückgelassene Boot und fuhren 
aus dem Jones Sund. Am 18. August kamen wir 
nach Godhavn und gingen am 28. von dort ab. 
Auf der ganzen Rücktour mussten wir dann bei¬ 
nahe ausschliesslich die Segel anwenden. 

Kapitän Sverdrup. 

Der Bericht über die F'orschungen des Baron 
V. 'foll folgt in der nächsten Nummer. 


Der Neo-Lamarckismus. 

Von Prof. Dr. R. v. Wettstein, ij 

Das wesentlichste Ergebnis der biologischen 
Forschungen des 19. Jahrhunderts ist die allgemeine 
Überzeugung von der Berechtigung der Deszendenz¬ 
theorie, die Überzeugung von dem entwickelungs¬ 
geschichtlichen Zusammenhang der Lebewesen. In 
Bezug auf die wichtigste Konsequenz dieser Über- 


Mein Vortag, gehalten aaf der 74. Versammliiog 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Karlsbad am 26. 
September 1902 wird im Wortlaute, erläutert durch Zu¬ 
sätze und Anmerkungen, demnächst im Verlage von G. 
Fischer (Jena) erscheinen. 


Digitized by LjOOQle 




855 


Prüf. Dr. R. v. Wettstein, Der Neo-Lamakckismus. 


Zeugung aller herrscht heute noch keine Überein- 
Stimmung, nämlich in Bezug auf den Versuch, das 
Zustandekommen dauernder Veränderungen der 
L.ebewesen, die sogenannte neuer Arten 

zu erklären. Zahlreich sind die Theorien, welche 
im Verlaufe des 19. Jahrhunderts ausgebaut wur¬ 
den zu dem Zwecke, einen solchen Erklärungsver¬ 
such anzubahnen; die wichtigsten derselben sind 
mit den Namen der allgemeinen Biologen J. La- 
marck, Ch. Darwin und H. Spencer, der Zoo¬ 
logen Haeckel, Köllicker, Eimer und Weis¬ 
mann, der Botaniker Naegeli, Kerner, Kor- 
schinsky und H. de Vries verbunden. 

So verschieden die von diesen Forschem aus- 
ebauten Lehren sind, so lassen sie sich doch 
insichtlich der prinzipiellsten Annahmen in zwei 
Gruppen einteilen, aie als lamarckistische und 
damvinistische bezeichnet werden. Die lamarcki- 
stischen Erklärungsversuche schreiben dem Orga¬ 
nismus die Fähigkeit zu, solche Abänderungen zu 
erfahren und zu vererben, welche die Lehensbe- 
dingungen als zweckmässig erscheinen lassen; die 
darwinistischen Lehren dagegen nehmen zufällige 
Änderungen verschiedener Ursache an, von denen 
die zweckmässigen durch die Mitwirkung der Zucht¬ 
wahl, der Auslese der für den Kampf ums Dasein best 
gerüsteten, der Selektion, zur Förderung gelangen. 

In den Jahrzehnten, welche der Veröffentlichung 
der grundlegenden Werke Ch. Darwin’s, welche 
der Deszendenzlehre erst zum Durchbruche ver- 
halfen, folgten, wurden die darwinistischen An¬ 
schauungen die herrschenden. Es ist dies psy¬ 
chologisch ganz verständlich; unbewusst hielt man 
die Deszendenzlehre für unzertrennbar verbunden 
mit der Selektionstheorie; die glänzende Vertretung, 
welche die Selektionslehre in England durch 
Wallace, in Deutschland durch Haeckel fand, 
trug wesentlich zu ihrer allgemeinen Annahme bei. 
Erst allmählich, bei dem Versuche, in einzelnen kon¬ 
kreten Fällen die .Selektionslehre zu erproben, 
stellten sich immer mehr Zweifel an der allgemeinen 
Gültigkeit derselben ein, vielfach tauchten wieder 
Anschauungen auf, die sich jenen J. J.amarck’s 
näherten und die wir in ihrer Gesamtheit heute 
als den Inhalt des Neo-Lamarckismus bezeichnen. 

In den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
nahm der Kampf zwischen den Vertretern der 
darwinistischen und lamarckistischen Anschauungen 
an Heftigkeit zu. >Allmacht der Naturzüchtung« 
und »Ohnmacht der Selektion« waren die Schlag¬ 
worte der beiden I^ger. 

In Anbetracht dieses Umstandes verdient die 
Anschauung Beachtung, welche gerade bei For¬ 
schem immer mehr an Verbreitung gewinnt, wel¬ 
che das Problem der Entstehung neuer Arten nicht , 
theoretisch betrachten, sondernden Versuchmachen, 
dasselbe auf Grund von exakten Einzelbeobach¬ 
tungen und Versuchen zu klären. Diese Anschau¬ 
ung geht dahin dass Lamarckismus und Darwinis¬ 
mus keine Gegensätze bedeuten, sondern dass beide 
ihre Berechtigung besitzen, weil es überhaupt nicht 
möglich ist, alle Vorgänge der Artbildung auf die¬ 
selbe Weise zu erklären, sondern diese Vorgänge 
von grosser Mannigfaltigkeit sind. 

Die Änderungen der Organisation der Lebe¬ 
wesen, welche bewirken, dass Organismen von 
nahezu derselben F.ntivickelungshohe so ausserordent¬ 
lich verschieden aussehen und damit zur ausseror¬ 
dentlichen Formenmannigfaltigkeit der Leliewelt 


beitragen, können zum grossen l'eile durch die 
Annahmen der Selektionslehren verständlich ge¬ 
macht werden. Die Mehrzahl der Anpassungen 
lässt aber diese Annahmen als nicht ausreichend 
erscheinen, insbesondere aber nicht ein Phänomen 
von grosser Bedeutung, nämlich die unleugbare 
allmähliche Zunahme der Komplikation der Orga¬ 
nisation, die man häufig als Fortschritt in der 
■Entwickelung bezeichnet. Die Versuche, die Er¬ 
scheinungen der letzteren Art zu erklären, drängen 
wieder zur lamarckistischen Auffassung. 

Der Neo-Lamarekismus beruht auf zwei Voraus¬ 
setzungen : auf der Fähigkeit des Individuums sich 
direkt den obwaltenden Verhältnissen anzupassen 
und dann auf der Fähigkeit des Organismus, durch 
diese individuelle direkte Anpassungsfähigkeit er¬ 
worbene Eigentümlichkeiten zu vererben. 

Das Zutreffen der ersten dieser Voraussetzungen 
ist unbestritten. Die Fähigkeit des Individuums 
— von gewissen Ausnahmen abgesehen — sich 
innerhalb gewisser Grenzen direkt den umgeben¬ 
den Faktoren zweckentsprechend anzupassen, ist 
Beobachtungsthatsache. 

Viel mehr umstritten ist die zweite Voraus¬ 
setzung. Bei dem Streite um dos Zutreffen der¬ 
selben spielte Stets die Möglichkeit der Vererbung 
von Verstümmelungen, von krankhaften Veränder¬ 
ungen eine grosse Rolle. Vollständig mit Unrecht, 
da es sich bei Beantwortung der- Frage natur- 
gemäss nur um die Möglichkeit der Vererbung 
von durch direkte Anpassung des Individuums er¬ 
worbenen Eigentümlichkeiten handeln kann. Für 
die Möglichkeit einer solchen Vererbung sprechen 
zahlreiche Thatsachen, vor allem aber die Ergeb¬ 
nisse von Experimenten. Für Spaltpilze und 
Hefen ist es von zahlreichen Forschem sicher¬ 
gestellt worden, dass es möglich ist, durch Ände- 
rimg der Kulturbedingungen neue Eigentümlich¬ 
keiten hervorzurufen, die anch bei späterer Kultur 
unter den urspriüiglichen V'^erhältnissen erblich 
festgehalten werden. Gleiches ergaben Versuche 
mit höher stehenden vielzelligen Pilzen und mit 
Blutenpflanzen. In Bezug auf letztere sind ins¬ 
besondere die Experimente von Schübeler mit 
dem Weizen, von Cieslar mit Waldbäumen von 
grosser Tragweite. Aber auch andere zahlreiche 
Beobachtungen sprechen deutlich für die Möglich¬ 
keit der angenommenen Vererbung, so diejenigen, 
welche die geographische Verbreitung genetisch 
zusammenhängender Arten, welche die Biologie 
ernährungsphysiologischer Rassen, die Erscheinung 
der. Convergenz von Merkmalen, die Rückbildung 
nicht funktionierender Organe u. a. betreffen. 

Auch die Möglichkeit der Vererbung von durch 
direkte Anpassung erworbenen Eigentümlichkeiten 
muss heute als enoiesen betrachtet werden. 

Hie Voraussetzungen des Lamarckismus treffen 
mithin zu. 

Auch eine Erklärung der vom Lamarckismus 
angenommenen Vorgänge lässt sich anbahnen. Die 
Anpassung des Individuums äussert sich in einer 
Erwerbung oder Zunahme der Funktionsfähigkeit 
der Organe. Nun ist es eine physiologische 'l'hat- 
sache, dass die Funktion die Ausbildung der Or¬ 
gane beeinflusst. Die allmähliche, schrittweise Um¬ 
bildung. welche sich bei der direkten Anpassung 
beobachten lässt, steht mit jener Erklärung dieser 
.Anpassung als einer funktionellen .Anpassung in 
vollem Einklänge. 
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Schwieriger ist die Anbahnung einer Erklärung 
für den Vorgang der Vererbung der erworbenen 
Anpassungsmerkmale, insbesondere für jene Fälle, 
in denen die Änderung von Teilen des Organis¬ 
mus in der Qualität den Fortpflanzun^zellen zum 
Ausdrucke kommt. Ein Hinweis auf die bekannten 
Erscheinungen der physiologischen Korrelation 
zwischen den verschiedensten Organen einesKörpers 
wird vielleicht geeignet sein ein Licht auf die da¬ 
bei in Betracht kommenden Vorgänge zu werfen. 

Erst weitere Forschungen müssen ergeben, in 
welchem y^ojwizwflamarckistische und darwinistische 
Anschauungen zur Erklärung der Vorgänge bei der 
Neubildung von Formen im Tier- und Pflanzen¬ 
reiche herangezogen werden können. Diese Prü¬ 
fung auf Grund von exakten und insbesondere von 
experimentellen Einzeluntersiichungen muss einen 
wesentlichen Bestandteil des wissenschaftlichen 
Programmes der Biologie der nächsten Jahrzehnte 
bilden. 

Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte in Karlsbad, September 1902. 

Die auf der Karlsbader Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte gehaltenen zahlreichen 
Vorträge haben uns auch diesmal wieder ein : 
fesselndes Bild der neuen und neuesten Bestre¬ 
bungen und Errungenschaften geboten. Waren 
auch bestimmte Themen selbstverständlich nur dem 
Fachmann von ganz besonderem Interesse, so 
wurden doch auch andererseits Fragen beleuchtet, 
die in weiteren Kreisen auf Beachtung rechnen 
dürfen und geeignet sind, mancherlei Anregung 
zu weiterer Beobachtimg und Ausbau zu bieten. 
So verbreitete sich Prof. V. Wettstein') in seinem : 
Vortrage > Über Neolamarckismusi über die 
schwebende Frage des Gegensatzes zwischen Dar¬ 
winismus und l.amarckismus (Zuchtwahl oder An¬ 
passung bei der Artenbildung), um zu dem Schlüsse 
zu gelangen, dass sich beide ITieorien nicht aus- 
schltessen, sondern ergänzen, eben der Leitsatz des 
Neolamarckismus. Das bis jetzt noch nicht ge¬ 
löste Problem des ißaues des Eiweissmolekuls* 
(»einem aus 125. verschiedenfarbigen Steinen be¬ 
stehenden und durch Lagewechslung derselben im 
Raume ungemein wechselnden Mosaikbild annähernd 
vergleichbar«) bezeichnet Prof. Hofmeister auf 
dem Wege des Studiums der Zerfallsproducte des 
Eiweiss lösbar und auf einfachere Grundformeln 
rückfijhrbar. Das aktuelle physikalische Thema der 
^Grundlagen und Methoden der elektrischen Wellen- 
telegraphie*. fand durch Prof. Voller eingehende 
Darlegung und Besprechung von der Entdeckung 
der Hertz'sehen Wellen angefangen, der weiteren 
AusführungdurchMarconi mit seinem »Cohaerer« 
bis zu den neuen Arbeiten von Braun und Siaby 
über die Abstimmbarkeit der elektrischen Wellen. 
Als Ergänzung demonstrierte Blochmann sein 
neues System der Strahlentelegraphie, bei dem Linsen 
als Sammler der ausgesandten und ankommenden 
elektrischen Strahlen in Verwendung treten, bis 
jetzt aber nur auf ca. i'/j Kilometer in Anwendung 
kommen kann. 

Prof. Wiesner beleuchtet in einer botanischen 
Studie vom biologischen Standpunkt aus die 

' Vgl. den Originnlartikel in dieser Nummer. 


^ Stellungsverhältnisse der Laubblätter zur Beleuch¬ 
tung« ; einen Abkömmling des niederen Pflanzen¬ 
reiches: Micrococcus phosphoreus — hat Molisch 
zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht 
und in ihm den Erreger des bekannten und ex¬ 
perimentell leicht hervorzurufenden y> Leuchten des 
Fleisches^, gefunden. 

Geologische und anthropologische Forschungen 
der letzten Jahre verwertet Prof. Penk in seiner 
Auseinandersetzung über >die Gliederungen der 
alpinen Eiszeitbildungen und den prähistorisclten 
Menschent, in der er zude m Schlüsse kommt, dass 
die sog. ältere Steinzeit den grössten Teil des Eis¬ 
zeitalters umfasst, dessen Dauer auf mindestens 
'/j Million Jahre zu veranschlagen ist. Gleichfalls 
geologische Fragen behandelt Prof. Süss in seinem 
Vortrag »Über heisse Quellen*, darin den auch 
heute noch nicht völlig abgeschlossenen Prozess 
der Entgasung des Erdkörpers in den Bereich 
seiner erklärenden Besprechung ziehend. — Die 
»Eotfärbung prähistorischer Skelette* erklärt Prof. 
Maköwsky als Folge des Gebrauches damaliger 
Zeit, Ockererde aus bis jetzt nicht bestimmbaren 
Gründen auf die frisch beigesetzte Leiche zu streuen. 
Schliesslich bringt gleichfalls als anthropologischen 
Beitrag Dr. Schlig das Ergebnis von Studien Uber 
den »Bau 7>orgeschichtlicher Wohnungen*. 

Ungemein reich war auch das Gebiet der Heil¬ 
kunde in den Vorträgen vertreten. Bei der Be¬ 
handlung der Zuckerkrankheit mit Karlsbader 
Wasser hat Dr. Lorand durch eingehende Ver¬ 
suche eine spezifisch bessernde Wirkung dieses 
Mineralwassers ohne Rücksicht auf die oft als aus¬ 
schliesslich wirkend angesehene Diät, Bewegung etc. 
gefunden. Über die ungemeine Häufigkeit schwerer 
Augenerkrankungen im Gefolge der Masern und 
der dadurch eminenten Wichtigkeit rechtzeitiger 
Augenuntersuchung bei solchen Kranken berichtet 
Dr. Bondi. Beachtenswerte Resultate gab die 
Impfung mit dem Kuhn'sehen Malaria-Serum, die 
Dr. V. Hovorka in den Rahmen seiner Besprechung 
zog; Aufsehen erregte durch die Aussicht auf Er¬ 
weiterung des Gebietes der Serumbehandlung das 
Referat Dr. Moser über ein von ihm entdecktes 
und mit ausserordentlichem Erfolg angewandtes 
Scharlachserum . 

Das Gebiet der gerichtlichen Medizin betrat 
Prof. Kratter, indem er den vorläufig noch nicht 
feststehenden Wert der biologischen Reaktion zur 
Unterscheidung 7fon Menschen- und Tierblut be¬ 
sprach, die Dr. Okamoto {'lokio) seinerzeit aus¬ 
gearbeitet und w’onach das Blut eines Veruchstieres 
nur auf das Blut jenes Tieres mit Niederschlägen 
reagiert, das dem Versuchstiere vorher längere Zeit 
eingespritzt wurde; ebenso bei Menschenblut. — 
Über chemische Methoden der Blutuntersuchung. 
insbesondere kleinster Probemengen, wie sie der 
Arzt am Krankenbette entnimmt, sprach Dr. Jolles. 

Schon diese gedrängte Übersicht der wichtig¬ 
sten Vorträge, an die sich noch eine stattliche 
Anzahl Abhandlungen von speziell fachmännischem 
Interesse anschloss, wird eine Vorstellung von der 
reichen Fülle wissenschaftlicher Arbeit geben, die 
in den Berichten der deutschen Gelehrten auch 
heuer enthalten ist imd sich die Versammlung 
dieses Jahres würdig und ebenbürtig ihren Vor¬ 
gängerinnen anreihen lässt. 

Dr. V. Kobi.itz. 


Diyiuzed by v^ooQle 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


857 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Luftrecht. Wie die Gewerbehygiene die Technik 
mit der Medizin verbindet, so nimmt ein neues 
Wissensgebiet, das Luftrecht, eine mittlere Stellimg 
zwischen Technik und Rechtswissenschaft ein. Die 
Vorarbeiten sind soweit gediehen, dass Prof. 
Juri sch für das bevorstehende Wintersemester an 
der Technischen Hochschule in Charlottenburg 
Vorlesungen über Luftrecht ankündigen konnte.*) 

Das Luftrecht umfasst alle Rechtsvorstellungen, 
welche auf I.uft oder Gase Bezug haben. 

Da das Menschenleben sich innerhalb der atmo¬ 
sphärischen Luft vollzieht, so ergeben sich einige 
allgemein menschliche Grundsätze des Luftrechts, 
welche von allen Kulturvölkern anerkannt werden 
und sich bis ins römische Recht zurückverfolgen 
lassen. 

Das wichtigste Gebiet des Luftrechts aber um¬ 
fasst die Verunreinigungen der Luft durch Rauch, 
(jase, Dämpfe, Staub und Krankheitskeime. 

Ejs ist zu untersuchen, wie die Verunreinigungen 
der Luft entstehen, was für Wirkungen sie m ver¬ 
schiedenen Verdünnungsgraden auf Menschen, 
Tiere, Pflanzen und sachhche Güter ausüben, und 
was ftr Mittel zu Gebote stehen, um Verunreini¬ 
gungen der Luft zu verhüten. 

Die Gewerbeordnung sucht bereits eine Grenze 
zu ziehen, wo die zulässigen Verunreinigungen auf¬ 
hören und die unzulässigen anfangen. Sie legt den 
Unternehmern viele Pflichten auf, um die Nach¬ 
barn gewerblicher Anlagen und die Arbeiter selbst 
vor Belästigung oder Schädigung durch verunrei¬ 
nigte Luft zu schützen. 

Zwar haben wir in Deutschland bereits eine 
ganze Reihe zohlenmässiger Vorschriften, aber noch 
nicht in Form von Gesetzen, und da unsere Vor¬ 
schriften meistens strenger sind, als die der 
englischen Luftgesetze, so dürfte es sich empfehlen, 
die vorhandenen Vorschriften zu mildem und zu 
einem Reichsluftgesetz zusammenzufassen, welches 
gleiches Recht für alle Reichsangehörigen schüfe. 

Der dritte Teil des l^uftrechts handelt von den- 1 
jenigen Luft- oder Gasmengen, auf welche Arbeit 
verwendet worden ist: Druckluft, flüssige Luft, 
gereinigte, filtrierte, sterilisierte l.uft, Leuchtgas | 
oder andere Gase. Diese unterscheiden sich von 
der wertlosen atmosphärischen Luft nur durch die ! 
aufgewendete Arbeit. Da sie nach moderner Auf¬ 
fassung Wertobjekte sind, so sollten sie auch recht¬ 
lich als solche anerkannt werden und denselben 
Schutz geniessen, wie die körperliche Sache des | 
römischen Rechts. 

Genauere Untersuchung dieser Frage führt zu 
der Erkenntnis, dass wir das dringende Bedürfnis 
haben, den veralteten Begriflf der körperlichen 
Sache des römischen Rechts zu ersetzen durch 
den modernen Begriff der svertschaffenden Arbeit. 


Berücksichtigt man folgendes, so kann man 
allerdings die Fahrtrichtung an der Spur erkennen. 
Erstens: die Spur des Vorderrades ist im allge¬ 
meinen stärker gekrümmt. Beim Fahren im Kreise 
ist die äussere Spur die des Vorderrades. Hat 
man also die Spur des Vorderrades, so hat man 
damit auch die des Hinterrades. Von dieser Spur 
lässt sich nun folgendes aussagen. Da das Hinter¬ 
rad von dem Vorderrade seme Richtung erhält, 
obwohl es das treibende Rad des Fahrzeuges ist, 
so hat eine Tangente an die Kurve des Hinterrades 
gezogen, bis zu dem entsprechenden Punkte des 
Vorderrades, die Länge, welche die Entfernung 
der Räder voneinander ausmacht (iiocm). Um 
also zu erkennen, wo der zugehörige Punkt der 
Tangente an die Hinterradkurve sich auf der Vor¬ 
derradkurve befindet, muss man die Länge der 



Tangente vom Berührungspunkte bis zum Durch¬ 
schnittspunkte mit der Vorderradkurve in Rück¬ 
sicht ziehen. Beträgt derselbe iio cm, so ist die¬ 
ses der entsprechende Punkt aüf der Vorderradkurve. 
Durch diese beiden Punkte, den Berührungspunkt 
und den auf obige Weise gefundenen Punkt, hat 
man die Richtung des Fahrers. 

Die geraden Linien in der Zeichnung zwischen 
den beiden Kurven geben die Stellung des Rades 
in dem betreffenden Zeitpunkte. 

Als ungefähres Merkmal kann man noch folgen¬ 
des aufstellen: hat man eine Kurve des Vorder- 


Kann man aus der Spur, die ein Radfahrer beim 
Fahren hinterlässt, auf die Fahrtrichtung desselben 
schliessen? In nebenstehender Zeichnung ist die 
Kurve, welche das Vorderrad beschreibt, in beiden 
Fällen dieselbe, die Fahrtrichtung ist durch Pfeile an 
der Kurve, die das Hinterrad beschreibt gekennt- 
zeichnet. 

t) Zeitschr. f. angew. Chemie 1902 Nr. 36. Laftrecht 
von Konrad W. Jnrisch. 


rades zwischen zwei Punkten, an welchen sie von 
der Kurve des Hinterrades geschnitten wird, und be¬ 
rücksichtigt die Längen der Linien von dem Punkte 
der stärksten Krümmung der Vorderradkurve bis 
zu den Schnittpunkten der Hinterradkurve, so ist 
die Richtung der Linie von dem Punkte der gröss- 
I ten Krümmung bis zu dem nächsten Schnittpunkt, 
die Richtung des Radfahrers. 

Aus der Zeichnung lässt sich dieses leicht er¬ 
sehen. Dr. E. JÄNECKE. 
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Industrifllk Neuheiten. — Rüciierbesrechungn. 


Alkohol und Beeinflussbarkeit. Obgleich die 
geistige Beeinflussung, die Überredung, gewöhn¬ 
lich mit dem Fremdwort Suggestion bezeichnet, 
während der letzten Jahrzehnte nach den ver¬ 
schiedensten Beziehungen eingehend studiert worden 
ist, vermisst Oberarzt Dr. Bresler’) genauere 
Untersuchungen darüber, in welchem (jrade der 
Alkohol die Überredung einer Person begünstigt 
sozusagen einen suggestiven Zustand schafft, er 
sagt; in 7velckem Grade — denn dass er über¬ 
haupt einen solchen schafft, das lehrt die tägliche 
Erfahning, dieBeobachtung des Lebens im Gasthaus; 
die Verführung bedient sich sehr oft mit Erfolg 
der Vermittelimg der geistigen Getränke. In den 
Wirkungen des Alkohols haben wir drei Faktoren, 
aus welchen sich der suggestive Einfluss erklären 
lässt. Der eine ist die während des Alkoholgemisses 
\ erursachte Ausschaltung' der urteilenden, wühlen¬ 
den Gedankenthätigkeit, demzufolge den von atissen 
zugefiihrten Vorstellungen nicht, genügend starke 
oder keine Gegenerwägungen entgegengestellt wer¬ 
den; — also die gewöhnliche Erscheinung geistiger 
Inferiorität, wie sie sich namentlich auch bei leicht 
hypnotisierbaren Personen findet, wird hier künst¬ 
lich durch einen chemischen Stoff erzeugt. Dazu 
kommt, dass infolge der durch Alkohol bedingten 
Verminderung der Merkfähigkeit der Alkoholisierte 
ausser stände ist, eine längere Kette von Ge¬ 
dankenverbindungen so im Gedächtnis festzuhalten 
und zu übersehen, wie es zur Bildung eines rich¬ 
tigen Urteils über dieselbe erforderlich und beim 
nichtalkoholisierten Menschen auch möglich ist. 
Noch wichtiger erscheint aber der zweite Faktor, 
d. i. die Alkoholstimmung. Schon die normale, 
d. h. nicht durch den, Alkohol genannten Abfall¬ 
stoff des Bier- oder Weinhefepilzes bedingte, 
heitere Stimmung macht uns aufnahmefähiger für 
Eindrücke und Wahrnehmungen im allgemeinen, 
aber die normale Heiterkeit schwächt nicht gleich¬ 
zeitig unsere Urteilskraft wie es der Alkohol thut. 
Der Angeheiterte'^) ist auch nicht im stände alle 
Eindrücke zu verarbeiten. Ferner ist es eine psy¬ 
chologische Thatsache, dass in einer heiteren 
Stimmungslage vorwiegend Empfindungen und Vor¬ 
stellungen erfreulichen Inhalts anklingen und sich 
anknüpfen, in trauriger Gemütsverfassung solche 
traurigen Inhalts, ja dass von Dingen, die in sich 
freundliche und düstere Momente bergen, wir in 
heiteren Stunden mehr das Freundliche, in ernsten 
Stunden das Düstere wahrnehmen. Was Wunder 
wenn zu allem, was in Empfindlingen und Ge¬ 
danken uns in der fröhlichen Wein- und Bierlaime 
zugeführt wird, von selbst das sorglos Heitere an 
Erinnerungen, Schlüssen und Entschliessungen sich 
einstellt. 

Als Drittes kommt die durch kleine Mengen 

t) In einem soeben erschienenen höchst beachtens¬ 
werten Büchlein ^Alkohol mich in i^c-riniscn .Mengen C,ift* 
(Verlag v. Karl Marhold, Halle), in welchem Brcsler 
in überzeugender, allgeroeinverst.’tndücher Form auf Grnnd 
zahlreicher Berichte den Nachweis führt, wie schädlich 
selbst mässiger Alkoholgemiss ist und dass sein Einiinss 
auf das künstlerische Schaffen, sowie auf die gesamte 
Knltnr ein unheilvoller ist. 

2 i Welche scharfsinnige Psychologie in dem Volks- 
ansdruck; angeheitert; die Heiterkeit kommt eben nicht 
von innen hcrans, sondern ist nur wie eine Farbe auf 
die Seele aufgetragen! Eine Seelenschminke! 


Alkohol bewirkte Erleichterung der Auslösung von 
Iic7i’egungen als suggestionsfördernd in Betracht. 
Die Bewegungsnerven werden durch Alkohol in 
einen Zustand abnorm leichter Erregbarkeit ver¬ 
setzt; infolgede.ssen zeitigt ein schon geringer Im¬ 
puls Handlungen, denen sonst hemmende Vor¬ 
stellungen mit Erfolg im Wege standen. — 

Wer einem anderen etwas plausibel machen 
will, hat also im Alkohol den besten Helfer — 
so ist es in der Politik, in der Liebe, im Handel etc. 


Industrielle Neuheiten’). 

Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Mahr’s poröse Unterkleidung. Die Mode ist 
leider vielfach der allein entscheidende Punkt bei 
der Wahl der Bekleidungsstücke, während die 
hygienische Seite dabei wcjiig in Betracht gezogen 
wird. 

Der menschliche Körper transpiriert durch 
zahlreiche Poren, durcli deren ITiätigkeit die 
Körperwärme teilweise geregelt wird. Dass dieser 
Prozess ungehindert vor sich geht, ist neben der 
Reinhaltung der Haut hauptsächlich Sache einer 
rationell gefertigten Unterkleidung. 


* Bl» M unL fn rt »tarwfWTtFnrtMPMrgr 

PwPwmwfrSWCMPffWWTWMflOTiw m 








VKRSCHLINCUXt; HER F'.KnEN BEI DER l’OKÖSEN 
Unterkeeiduno. 


Namhafte ärztliche .Autoritäten kommen in 
ihrem Urteil dahin überein, dass poröse Stoffe das 
Gesündeste für den menschlichen Körper sind. 

Von diesem Gesichtspunkte aus hat die Firma 
Mahr & Haake eine poröse Unterkleidung her- 
gestellt, die den sanitären .Anforderungen besonders 
gut enLspricht. Sie wählte zur Herstellung des 
Stoffes ägyptische Baumwolle, da diese weder das 
Reizbare der Wolle, noch das vorerst Kühlende 
des Leinens an sich hat, sondern dem natürlichen 
Gefühl des Körjiers angenehm entspricht. 

Das besonders Charakteristische aber ist die 
Webart, welche ans unserer Alüiilduug ersichtlich 
ist. Infolge der eigen.artigen Verschlingung der 
Fäden bleibt das Gewebe porös und läuft nicht 
ein. Die daraus gefertigten Unterkleider können 
zu jeder Jahreszeit getragen werden. Personen, 
welche stark transpirieren, werden von der Neue¬ 
rung besondern Vorteil ziehen. M. 


Bücherbesprechungen. 

Die Organisation der Fabrikbetriebe. Von A. 
Johanning. Direktor der allgemeinen Gesellschaft 

I) Die Besprechungen der »Iiidustrielleii Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Reduktion <k'r<elben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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für Diselraotoren A.-G. Augsburg. 2. Aufl. Verlag 
von Friedrich Vieweg & Sohn, Braunschweig 1901. 

Der Nichtfachmann, ja selbst der in einer Fabrik 
beschäftigte junge Techniker oder Kaufmann macht 
sich keine Vorstellung, welcher ungewöhnliche Auf¬ 
wand von Scharfsinn, Organisationstalent und Ord¬ 
nungsliebe dazu gehört, in einer grossen, ja auch 
in kleineren Fabriken den ganzen Apparat in Gan^ zu 
bringen und im Gang zu halten, der meinandergreifen 
muss, um Aufträge imd ihre Erledigung zu sichern. 

Referent, der selbst in verschiedenen Fabrik¬ 
geschäften von grösster Bedeutung in leitender 
Stellung war, hat öfter mit dem eingelaufenen ^ 
Briefe m der Hand dessen Marsch .und Auslösung i 
von Eintragungen, Überweisungen, Berechnungen, 1 
Ausführungen etc. bis zur schhessHchen Auftrags- . 
erledigung und Ablegung in die Registratur mit 1 
durchgemacht^. um diese grosse, gewöhnlich durch j 
eine .^t Herkommen geheiligte Maschine bis in j 
ihre kleinsten Rädchen-kennen zu lernen — und ; 
er möchte den Berufsgenossen ein ähnliches Vor- | 
gehen dringend empfehlen, es ist stets lehrreich. 

(janz besonders empfindsam sind Stockungen ' 
in diesem Apparat in Fabriken, die auf eine An- | 
frage hin erst Projekte, äuf Projekte hin erst die 
Lieferung herausarbeiten müssen, wie z. B. Ma- j 
schinenfabriken, denn da wird aucli jede Abteilung 
beansprucht, die eine Fabrik nur haben kann, das 
schliessliche Resultat soll aber doch ein »Gewinn« 
und für den Käufer eine zur rechten Zeit tadellos 
arbeitende Maschine sein. 

Auf diese in ihrer Organisation schwierigsten 
Fabrikunternehmen ist dasjohanningsche Werkchen 
zugeschnitten; zu den Kapiteln: Behandlung der 
Bestellungen, Lohn- und Akkordwesen, Material- 
Verwaltung und Einkauf, Kalkulation, Gewinn- 
Nachweis und Monats-Bilanzen, Ofierten-Wesen 
lind Verkauf, Montage-Wesen bringt es sehr prak¬ 
tisch gehaltene und von reicher Ertahrung zeigende 
Erläuterungen und 43 Formulare von Büchern, 
Meldezetteln. Stücklisten, Zusammenstellungen und 
Schemaschreihen. 

Der Fabrikorganisator wird dieselben als für 
jeden Betrieb geeignete gut« Vorschläge sofort er- | 
kennen, die ihm die Übersicht und den Abteilungen 
das Ineinandergreifen erleichtern und die als Bei¬ 
spiele einer Organisation für diese Fälle als vor¬ 
züglich zu erklären sind. 

Ich möchte das hübsch gebundene und sehr 
gut ausgestattete, 124 Seiten umfassende Buch der ■ 
Beachtung aller Interessenten bestens empfehlen, j 

Hf.inkich Tkiij.ich. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aonunzio, Gabriele d’, Traum eines Merbst- 

abends. (Berlin, S. Fischer) M. r.— ) 

Artope, Theod., Blinde I.iebe. (Berlin, .\ib. 

Goldschiuidt) M. 2.— ; 

Bang, Hermao, Tine. Roman. (Berlin, S. 1 

Fischer) M. 3.- | 

Chun, Carl, Aus den Tiefen des Weltmeeres. 

Lief. 2 — 4. (Jena, Gustav Fischer) ä M. 1.50 
Cotta'sche Handbibliothek: 

No. 6. Grillparzer, F’r., Ein treuer Diener ! 

seines Herrn. .M. —.25 , 

Nr. 7. Grillparzer, Fr., Des Meeres und I 

der I.iebe Wellen, M. —.25 . 

Nr. 21. Grün, Anast , Nikolaus Lenau. M. -- .50 


Nr. 24. Goethe, J. W. von, Götz von 
Bcrlichiogen. M. —.25 

Nr.. 36. Strophen des Omar Cbijam, 
deutsch von Ad. Fr. Graf v. Schack. M. —.40 
Nr. 38. Heine, Heinrich, Buch der Lieder. M. —.60 
(Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchh. Nacbf.) 

Die Kunstausstellung in Worms 1902. (Worms, 

Wormsei Volkszeitung) 

Dose, Johannes, P'rau Treue. Geschichten a. 
d. Geschichte. (Leipzig, Sächs« Volks¬ 
schriftenverlag) M. 5.— 

Fortschritte der Physik. 1902. No. 18. ^Braun- 
schweig. Vieweg & Sohn) 

Gallenkamp, W., E. nene Best. v. Capillaritäts- 
constanten m. AdhSsionsplatten. Sep.- 
Abdr. a. Annalen d. Physik. (Leipzig, 

J. A. Barth) 

Geijerstam, Gnstaf af, Die Komödie der Ehe. 

Roman. (Berlin, S. Fischer; M. 3.50 

Gerdes, Peter, Einfühning in die Elektrochemie. 

in. 48 Abb. (Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 4.— 
Handlexikon, illustr., der gebräuchlichen Bau¬ 
stoffe von Hans Issel, Architekt. Lief. 

2—IO. (Schluss). (Leipz.jTheod.Thomas) i. M. 1.— 

Romundt, Dr. Heinrich, Kants philosophische 
Religionslehre. [Gotha, E. F. Thiene- 
mnon, M. 2.— 

Speyer, Friedrich, Gedichte. Potsdam, fA. Steins 

Verlagsbh.) geb. M. 3.— 

Trebitsch, Siegfried, Wcitnntergang. Novellen. 

(Berlin, S. Fischer) M. 2.50 

Verhandlungen d. D. Zool. Gesellschaft a. c 1 . 

X2. Jahresversamml. zu Giessen, 1902. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 8.60 

' Wassermann, Jakob, Der Moloch. Roman, 
i (Berlin, S. Fischer) M. 6.— 

! Weressäjew, W., Bekenntnisse eines Arztes. 

(Stuttgart, Robert Lutz; M. 2.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. I^cp. Coetz in Bonn z. a. o. Prof. i. 
d. philos. Fak. n. Leiter d. Semin. f. philos. Propädeutik 
f. d. altkathol. Studierenden. — D. erst. Assist, a. pbysiol. 
Inst. Dr. O. Schulz, Erlangen, zum Leiter d. ehern. Abt. 
d. gen. Inst. — D. Privatdoz. Dr. Vladimir No’väk, Prag, 
z. a. o. Prof. d. allg. techn. Physik a. d. böhm. techn. 
Hochschule Brünn. — Z. Direkt, d. Prov.-Mus. i. Posen 
Prof. Dr. I.udw. Kämmerer, Assist, a. Berlin, kgl. Knpfer- 
stichkab. — D. a. 0. Prof. Dr. K. Bcycrte, Frcibnrg i. B., 
z. a. 0. Prof. i. d. Jurist. Fak. d. Üniv. Breslau. — Dr. 
liallnvachs, Göttingen, z. Lektor d. franz. Sprache a. 
Stelle d. Lektors Couchand. — D. Privatdoz. f. Chir. a. 
d. Univ. Wien Dr. med. R. Frank z. Honornrdoz. f. erste 
Hilfeleist, bei Unfällen a. d. Techn. Hocbsch. daselbst. 

— D. Pnäsid. d. physikal. techn. Reichsanst. z. Cbnrlotten- 
burg. Prof. Kohlrausck, z. ausw. Mitgl. d. schwed. Akad. 
< 1 , Wissensch. 

Habilitiert: Dr. med. F. R. Fuchs, Assist, a. physiol. 
Inst. d. Univ. Erlangen a. Privatdoz. f. Pby.siol. daselbst. 

— Dr. med. u. chir. R. O. F. Ehrström f. medizin. Chemie 
a. d. Univ. Helsingfors. — Dr. yos. Fahrhius a. Privat- 
doz. a. d. mediz. Fak. d. Univ. Wien. 

Berufen: Dr. phil. Heinz I/un^crland, Osnabrück, 
a. Lektor d. deutsch. Sprache u. Litteratur a. d. Univ. 
Lund. — Oberlandesgcrichtsr. Prof. Dr. Alfred Schulhc, 
Prorektor d. Universität Jenn, n. Erlangen a. St. d. n. 
Berlin benif. Prof. Helbm^. — D. Prof. f.'interne Med. 
Dr. Friedrich Kraus, Graz, n. Berlin a. N.'ichf. d. Prof. 
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Karl Gebhardt. Seine Vorlesnngen in Berlin beginnen schon 
im Wintersemester. — D. Germanist a. o. Prof. Dr. U'under- 
Uchy Heidelberg, n. Berlin a. Bibliothekar a. d. kgl. Bibi. 
— 1 ). a. 0. Prof. d. Math. Hensely Berlin a. St. Schottky's a. 
o. Prof. n. Marburg. — Prof. Dr.. Erler in Königsberg 
a. d. Univ. Münster f. d. Fach d. mittelalt. Gescb. 

Qestorben: D. Geh. Obermedizinair. Dr. Herrn. 
Eulenburg, d. Begründ, d. »Korrespondenzblattesd.Deutsch. 
Ges. f. Psychiatrie u. gerichtl. Medit.« i. Bonn i. A. v. 
89 J. — D. Mathematiker Prof. em. Nikolaus Budajew, 
St. Petersburg, i. A. v. 69 J. 

Verschiedenes: In Venedig wurde am 2. Okt. d. 
intemat. Studentenkongr. »Corda Frates« eröffnet. — D. 
Geh. Reg. Rat Prof. J. Otzen bat z. sein. Entlastung d. 
Dozentur f. mittelalterl. Backsteinbau a. d. Techn. Hoch- 
sch. z. Berlin niedergelegt. — A. d. Univ. Bonn ist für 
d. nächste Rektoratsjabr Geb. Jnstizr. Prof. Dr. E. 
ZUclmann i. Rektor gewählt word. D. Rektoratsübergabe 
findet a. 18. d. M. statt. — D. prakt. Ant Hofr. Dr. 
Kaufmann, Dürkheim, beging sein gold. Doktorjubil. — 
Prof. Dr. y. W. Runeberg, Direktor d. ’med. Klinik d. 
Univ. Helsingfors, feierte s. 25j. Prof.-Jnbil. — Anlässl. 
d. 300jäbr. Jnbil. d. Bodleyanischen Biblioth. i. Oxford 
bat d. Univ. Oxford hon. causa d. Titel »Doktor der 
Litteraturc verlieben a. Geh. RatDr. v. iMubmann, Direkt, 
d. Stoatsbibl. i. München, Geheimr. Prof. Saekau, Berlin u. 
Hofr. Prof. Schipper, Wien. — A. d. diesj. militär. Kurs 
i. Tübingen u. Leitg. v. Generalarzt Prof. Dr. v. Bruns, 
Prof. Dr. Froriep u. Oberstabsarzt Dr. Steif nehm. 22 akt. 
Mil.-Ärzte u. solche d. Beurl.-Standes teil. — Prof. Dr. 
Wilhelm Förster, d. Direktor d. kgl. Stemw., beabsichtigt 
z. I. Okt. 1903 v.'d. Leitung d. Stemw. zurUckzutreten. 
D. Ordin. f. Astron. a. d. Berliner Univ. wird Geh.-R. 
Förster dagegen beibehalten, auch bleibt er Präsid. d. 
intemat. Kommission f. Mass u. Gewichte. — D. 40ojähr. 
Jubil. d. älteren Zweiges uns. Verein. Fricdrichs-Univ. 
Halle-Wittenberg wird a. 1. Nov. d. e. Festakt i. d. Aula 
begangen, a. denen Kultnsmin. Dr. Studt, Ministerialdir. 
Dr. Althoff «., Vortrt^. Rat Leper tcilnehmen. V. d. Aula 
begiebt sich d. Festversammlung i. Festzuge n. d. neuen 
Auditoriengebäude. — D. Prof. d. pol. ökon. u. Statistik 
Dr. T. H. Asckehoug, Christiania, feierte a. 5 d. d. Jubil. 
seiner 5ojähr. akad. Wirksamkeit. 


Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart, Heft I. DerHerausgeber(Avenari us) 
wirft die Frage auf: Wann kann das gesprochene Wort 
dem Kunstgenuss wirklich förderlich sein? {Kunstgenuss 
und helfendes Wort]. »Verständnis« für Kunst, meint 
er, wie es Kunstgeschichte und Ästhetik nach vieler 
Meinung in der Jugend und im Volk wecken sollen, ist 
gar nicht die Hauptsache für Jugend und Volk. Die 
Hauptsache ist, dass man Kunstwerke, so zu sagen, lesen 
lernt, richtig lesen lernt, so dass man ihren Gehalt er¬ 
fasst. Dieses Lesen Übt sich durch das Versenken in die 
Natur selber und in einzelne Kunstwerke, bis deren Stoff¬ 
lichkeit vor dem Beschauer gleichsam verschwindet, so 
dass er des dargestcllten Stückes Welt innig mit der 
Seele desjenigen Künstlers geniesst, der es zuerst so er¬ 
schaute und nunmehr auch ihm zeigt. Eine Litteratur, 
die hierzu helfen kann, ist bis jetzt nur in Bruchstücken 
und Anfängen da. — Paul Schultze-Naumburg liefert 
zu seiner interessanten Artikelserie *Knlturarbeiten< einen 
weiteren Beitrag. Im Gegensatz zu den meisten anderen 
Aufsätzen, bei denen an Beispiel und Gegenbeispiel ge¬ 
zeigt wurde, wie man moderne Bauten nicht machen 
soll, zeigt er diesmal an einer Anzahl von Schulbauten, 
wie man Schulen bauen soll. 


Das Wissen für Alle. Nr, 40. Dr. med. M. 
Lachtin behandelt Religion and Mediän als Faktoren 
der Evolution und versucht jene Momente hervorzuheben, 
die geeignet sind, Religion und Medizin als treibende 
Kräfte in der Entwicklung des Menschengeschlechts er¬ 
scheinen zu lassen. Hierbei spielt seiner Ansicht nach 
das Leiden eine besonders fördernde Rolle. Unter 
welcher Form es auch erscheinen mag, es weist auf die 
Gefahr bin und ermuntert die empfindenden Wesen, 
Massregeln zur Vermeidung der Gefahr zu ergreifen. 
Nach der Entwicklungslehre ist anzunehmen, dass in dem 
Masse, als das Leben voller und reicher wurde, die 
möglichen Abweichungen von dem Zustande, der als 
Norm ^ die gegebenen Bedingungen der Existenz an¬ 
erkannt wird, sich gleichfalls vermehren mussten. Als 
der Mensch ans der Ungewissheit der tierischen Existenz 
hervortrat, litt er bereits an vielen und bekannten Krank¬ 
heiten. Die Unmöglichkeit, die Quellen des Leides zu 
erklären, führte ihn zu Annahme eines übernatürlichen 
Ursprungs, und so entstand die Religion. Religiöse Vor¬ 
stellungen sind nicht nur dazu berufen, das Leiden zu 
erklären, sondern es zu heiligen. Das Endziel des reli¬ 
giösen Glaubens Ist das Streben, dem Menschen die 
Furcht vor dem Tode zu nehmen und auf diese Weise 
das Leiden zu lindem. Dasselbe Ziel stellt sich auch 
die Medizin; sie gebt aus denselben Quellen hervor und 
stand ursprünglich mit der Religion im engsten Zusammen¬ 
hänge. Gegenwärtig strebt sie darnach, durch Verhütung 
von Krankheit und Schwäche, diese Hauptnrsachen des 
Übels aus der Welt zu vertreiben und so den Prozess 
der Entwicklung schmerzlos zu gestalten. 

Die OeBcIlacbaft, Doppelheft 17/18. Albert Lamm 
stellt die Hypothese auf {Das moderne Leben und die 
i moderne Kunst)-. Unsere Zeit braucht keine Kunst, kann 
gar nicht um ihrer willen Kräfte verlieren. Die Geld¬ 
leute, die heute wirklich führende Klasse, müssen der 
Kunst fremd, ja als Gegner gegenüberstehen. Wird 
eine Konst heute doch noch gepflegt, so ist das nichts 
als Atavismus. Unsere Kunst ist von derjenigen alter 
Zeiten im Grunde ihres Wesens verschieden. Unsere 
Künstler leben nicht mehr mit den Grossen der Welt 
auf den Höhen des Lebens und schaffen nicht für deren 
Bedürfnisse; daher sind sie auch nicht der Ausdruck 
dessen, was das heutige allgemeine Leben bewegt. Aber 
während das moderne Leben sich immer konsequenter 
entwickelt, immer mehr die kleinlichsten, gemeinsten 
Naturen in die Höhe führt, entwickelt sich eine geistige 
Macht, die wieder schon ans ihren Nöten heraus eine 
Kultur und Kunst sich schafft. 


Sprechsaal. 

L. E. in B. P. Der »Nautical Almanac« (V'^er- 
lag des Nautical Almanac Office in London, Gray’s 
Inn) enthält die prozentigen Längen des Mon¬ 
des von 12 zu 12 Stunden, die »Connaissance des 
Temps« (Verlag von Gauthier-Villars in Paris, Quai 
des Augustins 55} gar von 6 zu 6 Stunden. Er- 
sterer kostet, wenn wir nicht irren, 2V2 Schilling, 
letztere 4 frs. 


Die DÜchsten Nummera der Umschau werden u. a. enthalten: 
Klatt: Über die heutigen Methoden zur Feststellung von Verbrechern. 

— Die Behandlung von Trtnkwasser mit Ozon von Prof. Dr. Ru-ssner. 

— Heyn: Krankheitserscheinungen an Metallen. — Die Zwergvölker 
Afrikas von Dr. Reh. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipeig. 
Verantwortlich Joh. Kleinschinidt Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leiptig. 
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JS 44. VI. Jahrg. •“1902. 25. Oktober. 


Unfälle bei LuftschifFahrten. 

In der letzten Zeit hat man in den Zeitungen 
so häufig von Unglücksfällen gelesen, die sich 
bei Luftschiflfahrten ereigneten, dass ängstliche 
Gemüter anfangen, den Luftsport in Bezug auf 
seine Gefährlichkeit wieder auf die gleiche Stufe 
zu stellen, wie die Vorführung von halsbreche¬ 
rischen Übungen, Seiltänzerei und dergleichen. 
Der Fachmann, welcher über etwa vor¬ 
kommende Unglücksfälle meist sehr bald 
richtig orientiert ist, muss den Kopf schütteln, 
wenn er die Berichte darüber in der Tages¬ 
presse verfolgt. Oftmals sind dieselben gänzlich 
übertrieben und das harmloseste Missgeschick 
wird als Katastrophe aufgebauscht. Wie weit 
dabei die Sensationslust des Publikums genährt 
wird durch wissentlich falsche Berichterstattung, 
zeigt ein Fall, der sich beim »Deutschen Verein 
für Luftschiffahrt« ereignete, gelegentlich des 
Verlustes eines Ballons, der in die Ostsee ge¬ 
trieben wurde, nachdem es dem letzten Insassen 
gelungen war, sich kurz vorher durch einen 
Sprung in einen See zu retten. Um ent¬ 
stellten Berichten vorzubeugen, schrieb sofort 
nach Feststellung des richtigen Thatbestandes 
ein Vorstandsmitglied des Vereins an die 
gelesenste Berliner Zeitung eine genaue Dar¬ 
stellung des Falles. Das kaum Glaubliche ge¬ 
schah: Die Zeitung gewährte nicht dem ver¬ 
bürgten Berichte die Aufnahme, sondern brachte 
einen ebenso sensationellen wie unwahren be¬ 
züglichen Artikel eines Reporters. Ob dies 
allerdings im Einverständnis mit der Chef¬ 
redaktion der Zeitung geschah, kann nicht ge¬ 
sagt werden. 

Die Zeitungen sind selten in der Lage den 
wahren Verlauf einer Ballonfahrt ihren Lesern 
zu bieten, aus dem wahrscheinlichen Grunde, 
weil sie ihre Nachrichten aus der falschen Quelle 
schöpfen. Gewöhnlich suchen die Reporter 
irgend eine ihnen bekannte Persönlichkeit auf, 
von der sie wissen, dass sie vielleicht einmal 
in einem Fessel- oder gar Freiballon aufge¬ 
stiegen ist. Der Journalist vervollständigt als- 
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dann die erhaltene Auskunft durch sensationelle 
und pikante Details, und die öffentliche Meinung 
wird durch die mangelhafte Reportage irre ge¬ 
führt. — Bei dem Todesfälle des Hauptmann 
Bartsch von Sigsfeld war der Vorsitzende des 
Fahrtenausschusses, Hauptmann von Tschudi 
genötigt, ca. 6 Versionen über den Unfall als 
unwahr zu dementieren. 

Jeder Fachmann weiss, wie schwer es ist, 
über einen Unglücksfall ein zutreffendes Urteil 
abzugeben; dazu gehört vor allen Dingen, dass 
man die ausführlichsten Berichte der Beteiligten 
gehört oder gelesen hat; sind aber die Insassen 
nicht mehr am Leben, so ist der Phantasie 
Thür und Thor geöffnet. Unter allen Unt- 
ständen muss man denjenigen Leuten ein Ur¬ 
teil absprechen, die zwar Ballonfahrten gemacht 
haben, aber mit dem Luftschiff und seiner 
Behandlung nicht ganz vertraut sind. 

Unerklärlich ist es, warum die Bericht¬ 
erstatter ihre Nachrichten nicht aus der rich¬ 
tigsten Quelle zu schöpfen suchen. Die Vor¬ 
stände der Luftschiffer-Vereine, die Erbauer 
der Luftschiffe und die Luftschiffer selbst sind 
in ihrem eigensten Interesse stets gern erbötig, 
die nötige Aufklärung zu geben. — 

Da die Nachrichten selten oder nie dem 
thatsächlichen Hergang entsprechen, so haben 
die Leser von Zeitungen meist tmrichiige Vor- 
stellungen über die Gefahr des Luftsporis und 
sehen im Geiste in jedem Luftschiffer früher 
oder später einen Invaliden oder dem Tode 
Geweihten. 

Man kann die Unglücksfälle in der R^el 
charakterisieren'*"nach der Klasse der Leute, 
die sich der Luftschifferei widmen; es sind in 
erster Linie die Erfinder von lenkbaren Luft¬ 
schiffen, dann die sogenannten Biergartenluft¬ 
schiffer, die zur Belustigung des Publikums in 
öffentlichen Lokalen aufsteigen, an einem vom 
Ballon herabhängendenTrapez sich produzieren 
oder mit dem Fallschirm abspringen, schliess¬ 
lich die Personen, welche die Luftschifferei der 
Wissenschaft halber und aus Sport betreiben, 
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sowie das Militär^ welches durch seinen Beruf 
dazu veranlasst wird. 

Die meisten Unglücksfälle im Verhältnis zu 
den unternommenen Auffahrten stossen natür¬ 
lich den Führern von lenkbaren Luftschiffen 
zu. Die Erfinder sind stets felsenfest von dem 
hohen Werte ihrer Konstruktion überzeugt und 
lassen es sich auch nicht nehmen, die Auf¬ 
stiege selbst zu leiten, kennen sie. doch auch 
ihr Luftschiff, gewöhnlich das Werk vieler Jahre, 
am besten, und in den meisten Fällen sind sie 
daher die Opfer, ein Schicksal, das der sie in 
der Regel begleitende Mechaniker oder In¬ 
genieur teilt. Meist ist hierbei der Motor der 
Urheber des Unglückes; dies war die Ursache 
seiner Zeit bei Dr. Wölfert, der mit seinem 
lenkbaren Ballon auf das Tempelhofer Feld 
herunterstürzte und dabei zerschmettert wurde 
und so war es auch bei dem Brasilianer S e vero, 
der in Paris herabstürzte. Die Katastrophe 
wurde in diesen Fällen herbeigeführt durch 
die Entzündung ausströmenden Gases, veran¬ 
lasst durch einen Funken des Motors imd aus 
dem Grunde, weil sich die Gondel mit der 
Maschine zu nahe unter dem Ballonkörper be¬ 
fand. Da die treibenden Schrauben meist an 
der Gashülle angebracht sind, so ist es erforder¬ 
lich, dass die Gondel, in welcher der Motor 
sich befindet, starr mit dem Ballon verbunden 
ist. Dies ist natürlich um so leichter, je näher 
dieselbe am Gasballon sich befindet. Nun ent¬ 
weicht aber fortgesetzt schon durch Diffusion 
Gas aus dem Ballon und beim Höhersteigen 
tritt eine grössere Menge von Gas durch den 
Füllansatz oder durch Sicherheitsventile heraus. 
Dies entweichende Gas bedeutet aber bei einem 
Motorballon eine gtosse Gefahr. Es tritt sehr 
leicht diejenige Mischung mit Sauerstoff ein, die 
das Gas zum Knallgas macht und ein Funke 
vom Motor genügt dann, dies Gemi^h zur 
Explosion zu bringen und den ganzen Gas¬ 
ballon in Flammen zu setzen. 

Aber auch bei besserer Anordnung des 
Motors werden Unfälle bei dem Manövrieren 
mit lenkbaren Ballons an der Tagesordnung 
sein, sobald dieselben sich in die bewegte Luft 
hinauswagen. Dies zeigt der Unfall von Brads- 
ky’s, der kürzlich mit dem Ingenieur Morin 
den Tod fand. Bei seinem Ballort war eine 
Explosionsgefahr fast ausgeschlossen, da die 
elektrische Zündschnur des Motors einge¬ 
kapselt und der Motor selbst in genügender 
Entfernung vom Ventil angebracht war. Was 
das Loslösen der Gondel, die mit Stahl- 
drähten an dem Rahmen des Luftschiffes 
befestigt war, verursachte, ist nicht aufgeklärt, 
und kann durch den Tod der Luftschiffer nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden. — Er hatte 
bei seinen ersten Versuchen nur die Absicht, 
in ganz geringer Höhe zu operieren. — Der 
leichte Aufstieg und die scheinbare Lenkbar¬ 
keit seines Luftschiffes veranlassten ihn jedoch, 


seinem ersten Versuch eine grössere Aus¬ 
dehnung zu geben, ohne sein Werk durch 
einen kleinen Aufstieg auf die Solidität hin 
erprobt zu haben. 

Mehrfach war es Santos Dumont, dem 
die gesamte Laienwelt als dem endgültigen 
Löser des Problems eines lenkbaren Luftschiffes 
i zujubelte, gelungen, mit seinem Ballon den 
j Eiffelthurm zu umkreisen; sobald er aber bei 
windigem Wetter in Paris und später bei Monaco 
aufstieg, versagte und scheiterte sein Luftschiff, 
und nur seinem Glücke hatte er es beide Male 
zu danken, dass er mit dem Leben davon ge¬ 
kommen ist. Dass alle lenkbaren Luftballons 
bisher gescheitert sind, sobald einmal die 
Maschine versagt, hat seinen Grund darin, 
dass die Erfinder in allzu grossem Vertrauen 
auf die Leistungsfähigkeit ihres Motors nicht 
Vorsorge tragen, durch Mitnahme von genügen¬ 
den Mengen Ballast, auch beim Versagen ihrer 
Maschine eine glückliche Landung zu bewerk¬ 
stelligen. Dies würde nämlich eine Vergrösserung 
des ganzen Ballons zur sofortigen Folge haben 
müssen und danach auch eine, Erhöhung der 
Leistungsfähigkeit ihres Motors. Unter Be¬ 
rücksichtigung aller Eventualitäten kommt 
man notgedrungen vorläufig noch zu solchen 
Dimensionen, wie Graf Zeppelin. 

Über den unverantwortlichen Leichtsinn 
braucht nicht gesprochen zu werden, wenn 
Leute, wie z. B. Bradsky und Severo auf¬ 
steigen, ohne reibst eine Ahnung von Ballon- 
führen zu haben und noch einen andern in 
dasUnglückhineinziehen, der nie in einem Ballon 
Platz nahm. 

Auch bei der Landung der lenkbaren Luft¬ 
schiffe werden sich beim Versagen der Maschine 
leicht Unglücksfälle ereignen, da die starre 
Gondel beim Stosse auf die Erde meist be¬ 
schädigt werden wird. Besondere Landungs¬ 
vorrichtungen , wie sie z. B. Regierungsrat 
Hofmann vorgesehen hat, sind unerlässlich. 

An zweiter Stelle mit Unglücksfällen stehen 
die Biergartenluftschiffer, das heisst diejenigen 
Leute, die in öffentlichen Lokalen ihre Auf¬ 
stiege gegen Eintrittsgeld vorfuhren, auch 
Passagiere gelegentlich mitnehmen, oder 
Kunststücke an herabhängenden Trapezen 
vorfuhren oder endlich mit Fallschirmen 
einfache und doppelte Absprünge unter¬ 
nehmen. 

Zum Teil sind an den sich ereignenden 
Unglücksfällen die mangelhaften polizeilichen 
Vorschriften schuld, die viel zu milde An¬ 
forderungen an das Material und die persön¬ 
liche Sachkenntnis der Luftschiffer stellen. 
Der Biergartenluftschiffer, der meist nur im 
Frühjahr und Sommer seine Thatigkeit aus¬ 
üben kann, will begreiflicherweise unter 
möglichst geringen pekuniären Opfern möglichst 
viel verdienen. So kommt es denn, dass das 
sehr teure Material oft nicht den strengen 
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Anforderungen entspricht, die an dasselbe ge¬ 
stellt werden müssen. 

Man bedenke, dass die Hülle eines 1300 cbm 
grossen Ballons, eine Grösse, die die gebräuch¬ 
lichste ist, ca. 3000 M kostet und dass so eiii 
Ballon im Durchschnitt nur 60 freie Fahrten 
aushält, so dass man für jede Fahrt schon 
eine Abnutzung von ca. 109 M in Anrechnung 
bringen muss. Dazu kommen nun noch bei 
jeder Auffahrt die Kosten der Gasfullung, 
Rücktransport des Geräts nach beendeter 
Fahrt, Arbeitslöhne für Flicken des Geräts 
und Füllen hinzu, so dass die ganzen Unkosten 
schon 250 M betragen. Wenn man ferner 
erwägt, dass diese Art von Aufstiegen meist 
in Biergärten stattfinden, die nur geringes 
Eintrittsgeld zu nehmen in der Lage sind, so 
kann man sich ausmalen, dass der Verdienst 
der Leute nicht sehr gross werden kann. 

Natürlich entschliessen sich dieselben aus 
diesem Grunde nur sehr schwer, mangelhaft 
gewordenes Material durch neues zu ersetzen, 
weil sie die hohen Ausgaben scheuen. 

Ferner aber will das Publikum immer neue, 
wenn möglich sehr aufregende Schauspiele 
sehen. Daher werden aus den einfachen Ab¬ 
stürzen mit Fallschirmen doppelte und drei¬ 
fache ; immer komplizierter wird das Material 
und immer leichter kann ein Nichtfunktionieren 
von Hauptteilen und damit eine Katastrophe 
eintreten. 

Weiter spukt auch schliesslich in den 
Köpfen der Leute, die öfter Abstürze mit 
Fallschirmen unternehmen, das lenkbare Luft- 
*■ schiff und gerade sie pflegen dann irgend eine 
Art von Fallschirm zu konstruieren, mit denen 
sie nach einer bestimmten Richtung hin ab¬ 
gleiten wollen. Mit einer Katastrophe endet 
meist schon ihr erster Versuch. 

Endlich sind die Biergartenluftschiffer ge¬ 
zwungen, fast bei jedem Wetter aufzusteigen. 
Wenn sich das Wetter im Verlaufe der Füllung 
zum Schlechteren wendet, wenn Gewitter, 
Sturm und Regen droht; dem Publikum .ist 
das egal, das Eintrittsgeld ist einmal bezahlt 
und es fuhrt zu stürmischen Scenen, wenn 
der Ballon wieder entleert wird. Durch diesen 
Zwang, unter allen Umständen aufsteigen zu 
müssen, kommt der Luftschififer sehr oft in 
sehr widrige Wetter hinein, die ihm die Lan¬ 
dung zu einer sehr schwierigen machen. Dabei 
geht es dann häufig nicht ohne mehr oder 
minder schwere Verletzungen ab. 

Man mu.ss ferner noch berücksichtigen, 
dass der Luftschiffer auf sich allein angewiesen 
ist, er muss das Nachsehen und Auslegen 
seines Ballons allein überwachen. Es muss 
während der ganzen Dauer der Füllung, die 
meist am frühen Morgen oder auch in der 
Nacht beginnt, auf dem Posten sein, da er 
Niemandem trauen darf und auch keine Leute 
mit genügender Sachkenntnis zur Verfügung 


hat. Beim Aufstieg selbst ist er dann schon 
so abgespannt, dass er nicht viel Widerstands¬ 
fähigkeit mehr haben kann. 

Ausserdem fehlen ihm meist auch die 
theoretischen Kenntnisse^ die zur Führung eines 
Ballons absolut erforderlich sind, denn erst, 
wenn man die Bedingungen, unter denen sich 
ein Ballon in der Luft bewegt, genau ver¬ 
stehen gelernt hat, wird man mit genügendem 
Verständnis die Situationen überschauen und 
äfeine Massnahmen danach treffen. 

Die Unglücksfälle bei Aufstiegen in Bier¬ 
gärten werden erst dann seltener werden, wenn 
die polizeilichcnVorschriften bedeutendstrengere 
Anforderungen an das Material und die Fähig¬ 
keit der Luftschiffer stellen werden. Sachgemäss 
können natürlich solche Vorschriften nur werden, 
wenn die Polizei dieselben unter Hinzuziehung 
wirklicher Sachverständiger aufstellt. 

Wie kommt es nun, dass man doch noch 
von Unglücksfallen hört, die Leuten zustossen, 
w'elche aus Sportsliebe oder als Militärs die 
Luftschiffahrt treiben? Da wird doch nur mit 
vorzüglichstem Material unter Leitung erprobter, 
theoretisch und praktisch ausgebildeter Führer 
gefahren! 

Unglücksfälle, die sich da ereignen, stossen 
den Betreffenden fast in allen Fällen bii der 
Landung zu. Ausnehmen wollen wir hierbei 
diejenigen wissenschaftlichei^ Auffahrten, bei - 
denen die Erreichui^ sehr grosser Höhen an¬ 
gestrebt wurde und bei denen z. B. in Frank¬ 
reich seiner Zeit Sivel’und Croie Spinelli 
ums Leben kamen. 

Am häufigsten sind Knöchelbrüche. Wenn 
der Ballon zur Erde herabfällt, so pariert zu¬ 
nächst das ca. 50 kg schwere Schlepptau den 
Fall desselben; der Führer lässt, wenn es 
! irgend geht, auch mit Auswurf von Ballast 
1 den Ballon am Schlepptau ins Gleichgewicht 
j kommen, sucht sich die richtig scheinende 
! Landungsstelle aus, bringt ihn nunmehr durch 
Ventilziehen tiefer zur Erde und reisst nach 
dem ersten Aufstoss, oder auch kurz vor dem¬ 
selben den Ballon mit der Reissleine') auf Der 
i Aufstoss des Korbes auf den Erdboden ist nun 
j der wichtigste Moment. kommt darauf an, 

I in diesem Augenblick mit einem kurzen Klimm- 
! zug sich in die Korbleinen zu hängen und so 
den Aufprall des Körpers sehr abzuschwächen. 
Versäumt jemand das Anziehen des Körpers, 
was oft jvmgen Führern passiert, die aus Für- 
I sorge für die Mitfahrenden die Landung so 
I sicher wie möglich gestalten wollen und daher 
! vielleicht im angegebenen Moment mit dem 
j Ziehen der Reissleine beschäftigt sind, so 


') Durch den Ballon geht von oben bis unten 
ein Riss, der durch eine Art Pflaster verklebt ist. 
Dieses Pflaster kann durch die Reissleine abgerissen 
und dadurch der Ballon im Nu von Gas entleert 
werden. 
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kann der heftige Stoss sehr leicht einen Knochen¬ 
bruch zur Folge haben. Ferner können bei 
heftigeren Aufstössen auch Verletzungen da¬ 
durch eintreten, dass die Korbinsassen aufein¬ 
ander fallen. Mit genügender Vorsicht können 
diese Arten von Unfällen leicht vermieden 
werden. 

Schwieriger ist es, sich vor Verletzungen 
zu schützen bei den sog. Schleiffahrten. Da¬ 
runter versteht man die unfreiwillige Fort¬ 
setzung der Fahrt, wenn der Korb auf d€r 
Erde Hegt und die noch nicht vom Gas ent¬ 
leerte Hülle vom Winde weiter getrieben wird. 
Diese Schleiffahrten kommen heute, wo wir in 
der Reissleine ein ausserst sicher wirkendes 
Instrument haben, den Ballon in wenigen Se¬ 
kunden zu entleeren, nur noch äusserst selten 
vor. Aber rechnen muss man doch damit 
als vorsichtiger Führer und daher soll im all¬ 
gemeinen jeder Führer sich solches Terrain 
aussuchen, welches weder von Baumreihen, noch 
von Gräben durchzogen ist; dann wird eine 
solche Fahrt infolge der grossen Elastizität 
des Weidenkorbes nichts schaden. 

Unbegreiflich erscheint es den Fachleuten, 
wie ein aeronautischer Klub eines Nachbar¬ 
landes den Nichtgebrauch der Reissleine als 
Ehrensache hinstellt und ihn nur in der äusser- 
sten Not gestattet. Das ist falsche Schneid 
und in Deutschland, wo in erster Linie auf die 
Sicherheit der Fahrer, auf marktschreierische 
Reklame aber gar keine Rücksicht genommen’ 
wird, ist der Gebrauch der Reissleine die Regel; 
bei gutem Wetter schon deshalb, um den 
Ballon möglichst bald von allem Gas zu be¬ 
freien. Da die Reissbahn nach jeder Fahrt 
neu geklebt werden muss, so wird das Material 
dadurch nicht besonders beansprucht. 

Übrigens würden diese Schleiffahrten ziem¬ 
lich sicher vermieden werden, wenn man auch 
noch den Anker in Gebrauch nehmen würde. 
In Frankreich, wo die Luftschiffahrt ihre Wiege 
hat und wo auch die meisten Fahrten unter¬ 
nommen werden, ferner in Russland, findet der 
Anker noch meistenteils Anwendung. Man 
braucht also kein gar zu abgeschworener Feind 
dieses Ballon-Ausrüstungsstückes zu sein. In 
Deutschland ist der Anker gänzlich in Fort¬ 
fall gekommen; man kann schliesslich auch 
ohne ihn auskommen. 

Eine ungewöhnlich ernste Situation wird 
geschaffen, wenn ein Ballon in ein Geivitter 
gerät. 

Es kommt sehr selten vor, da man meist 
in der Lage ist, dem Gewitter durch schleunige 
Landung auszuweichen. Aber da es schon 
vorgekommen ist, so soll diese Gefahr auch 
hier Erwähnung finden. Manche sind geneigt, 
zu fürchten, der Blitz würde in den Ballon 
schlagen; das ist aber kaum der Fall, da der 
Ballon doch stets dieselbe Elektrizität hat, wie 
das umgebende Medium, die Wolken. Eine 


elektrische Entladung würde also dann nur in 
dem Momente Vorkommen können, wo der 
Ballon die Erde berührt. Da sind denn auch 
schon Explosionen durch den elektrischen 
! Funken vorgekommen und die vermeidet man 
heute dadurch, dass man die Ballonhülle durch 
einen Anstrich mit Chlorkalcium feucht und 
damit leitend erhält. 

Die Gefahr in einer Gewitterwolke liegt wo 
anders. Die starken Vertikalbcwegungen, die 
in der Wolke vorherrschen und die schnelles 
und plötzliches Steigen und Fallen des Ballons 
zur Folge haben, können dazu führen, dass 
der Insasse, der ohnedies durch den seine 
Hände treffenden Hagel matt ist, aus dem Korb 
' hinausgeschleudert wird. Ein Mann, der nicht 
an die bei lebhaftem Winde im Fesselballon 
eintretenden Schwankungen der Gondel ge¬ 
wöhnt ist, verfallt durch die Plötzlichkeit im 
Wechsel der Auf- und Abwärtsbewegungen 
des Ballons sehr leicht dem Schwindelgeflihl 
und vermag sich bei längerer Dauer der Fahrt 
nicht mehr festzuhalten. Bei einem älteren 
Ballon wäre es vielleicht auch nicht gerade 
absolut ausgeschlossen, dass Hülle oder Netz 
durch die Kraft der Wirbel zerrissen wird. 

Fast immer wird es eintreten, dass durch 
den geöffneten Füllansatz entweder durch die 
Wirbel oder durch das rapide Steigen soviel 
Gas aus dem Ballon herausgedrückt wird, dass 
er nachher mit erheblicher Geschwindigkeit 
— in einem Falle registrierte das Barogramm 
lo m pro Sekunde — zur Erde fallt. Kommt 
der Korb dann auf einen Wald, so schadet 
das nichts, andernfalls muss man den Stoss 
durch schnelles Auswerfen aller losen Gegen¬ 
stände so gut es geht, zu parieren suchen. 

Diese Ausführungen haben hoffentlich zur 
i Genüge gezeigt, dass zu besondern Besorg¬ 
nissen gar keine Veranlassung vorliegt. Wer 
Lust hat, Luftfahrten zu unternehmen, kann 
I sich getrost einem der grösseren Luftschifier- 
I vereine anschliessen; bei einer Auffahrt mit 
I dem vorzüglichen Material unter einem be¬ 
währten Führer und bei günstigem Wettet, ist 
ein .Unglücksfall so gut wie ausgeschlossen. 

Gewarnt muss werden vor dem Anschluss 
an kleinere Vereinigungen, die oft von Bier- 
gartcnluftschiffern ins Leben gerufen werden. 

-h.- 


Teer gegen Strassenstaub. 

Über die Staubplage und ihre Bekämpfung 
ist schon viel geschrieben und gesprochen, 
zahlreiche Versuche und Vorschläge in dieser 
Hinsicht gemacht worden. Man kann die 
Wichtigkeit dieser Frage nicht unterschätzen, 
wenn man — abgesehen von der Unannehm¬ 
lichkeit und Lästigkeit des Staubes — sich 
die ausnehmend hervorr^ende Gefährlichkeit 
desselben als Krankheitsverbreiter, insbesondere 
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der Tuberkulose, vor Augen fuhrt; haben doch 
bakteriologische Untersuchungen den Nachweis 
geliefert, dass 1 Gramm Strassenstaub gegen 
2 400C^ Mikroben in sich zu beherbergen 
imstande ist. 

In den Städten nun war es b^reiflicher- 
weise zunächst die Wasserbesprengung^ nament¬ 
lich seit Einführung der Röhrenwasserleitung 
und Hydranten, mit der man den unvermeid¬ 
lichen Staubmassen zu Leibe rückte; jeder¬ 
mann weiss, wie in der heissen Jahreszeit auch 
dieses Hilfsmittel verhältnismässig nur kurze 
Zeit Abhilfe schafft, trotz der Kostspieligkeit, 
die diese reichliche Wasserverwendung für jede 
Stadtverwaltung mit sich bringt. Am Meer 
gelegene Städte haben das bill^ere und leicht 


dort sehr wohlfeile rohe Petroleum zur Strassen- 
besprengung zu verwenden; zweimal jährlich 
in fast kochendem Zustand über die Strassen 
gegossen, band es den Staub infolge seiner 
Klebrigkeit und bildete durch Asphaltgehalt 
eine Art Kruste, durch die Regenwasser nicht 
sickerte, sondern darüber ohne Schlamm¬ 
bildung hinwegfloss; der Geruch verflüchtigt 
sich bald, das Trocknen ist in wenigen Stun¬ 
den vollendet. Auch zum Besprengen der 
Bahngeleise zur Verhütung der Staubaufwirbe¬ 
lung durch die fahrenden Züge wurde, wie 
seinerzeit die Umschau*} berichtete, diese 
Methode mit viel Vorteil, unter Anwendung 
eigens konstruierter Sprengwagen benutzt. 

Was in Amerika an Ort und Stelle der 



Fig. I. Teeren einer Landstrasse bei Monaco unter Leitung von Dr. Guglielminetio. 


zu^beschaffende Meerwasser hierzu zu verwen- i 
den gesucht, doch der darnach entstehende ' 
salzhaltige Staub übte auf Augen und Nase I 
eine ungemeine Reizwirkung aus, so dass man j 
dort, wo keine kostspieligen Destillationsvor¬ 
richtungen aufgestellt waren, auch hiervon ab- i 
stehen musste. \ 

Würde man aber selbst die Auslagen einer | 
oftmaligen Wasserbesprengung in den Städten | 
nicht scheuen, so stehen wir doch der Staub- ! 
enbvicklung der Landstrasse machtlos gegen- j 
über — und dies zu einer Zeit, wo dieselbe,' 
insbesondere durch den lebhaften Aufschwung 1 
des Radfahr- und Automobilsportes, anfangt, ! 
mehr als je Verkehrsmittel zu werden, damit 
aber auch mehr als je Staubwolken zu ent¬ 
wickeln. Hier eine Abhilfe zu schaffen, wäre 
im Interesse von Fahrer und Fussgänger eine 
rettende That. 

Vor 2—-3 Jahren tauchte in Amerika, ins- ; 
besondere in Kalifornien die Idee auf, das i 


Petroleumquellen fast billiger als bei Wasser¬ 
benutzung möglfch war, musste bei uns an 
der Preishöhe des hierzu nötigen Materials 
scheitern. Durch mehrere zufällige Beobach¬ 
tungen angeregt, kam Dr. Guglielminetio 
auf die Idee, statt des teueren Petroleums den 
billigen Teer zu gleichem Zwecke zu benutzen. 
Versuche bei Montecarlo gelangen über alles 
Erwarten gut; die einen Tag vorher gut ge¬ 
reinigte und abgespülte makadamisierte Strasse 
wird — wenn völlig trocken mit Schrubbesen 
mit einer dünnen, eventuell durch eigene 
Apparate möglichst gletchmässig dick gestal¬ 
teten Schicht kochenden Teers gestrichen und 
selbe mit dünnem Sand bestreut. Der Teer 
klebte sehr gut und die nach zwei Tagen 
völlig trockene Kruste konnte seit 2 Monaten 
auch mit schwer beladenen Wagen ohne be¬ 
deutende Abnutzung und ohne Gleiten der 


*) Jahrgang 1901 Nr. 52. 
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Fig. 2 . Teeren der Strasse aus Giesskanne mit 
Entenschnabelansatz (Champigny.) 


Pferde oder VV'agen befahren werden. Der 
Regen dringt gleichfalls nicht ein, die Strasse 
bleibt staub- und schlammfrei, die Farbe ist 
nicht störend, der Geruch bald geschwunden; 
Besonders bei rasch fahrenden Automobils ist 
der Unterschied in der Staubentwicklung beim 
Übergang von der geteerten auf die gewöhn¬ 
liche Landstrasse in die Augen springend. 

Augenblicklich werden auch in Champigny 
in Frankreich unter pekuniärer Unterstützung 
der Regierung, des Touringelubs u. a. und in 
Luzern vergleichende Versuche angestellt, 
die bezwecken, Leistungsföhigkeit und Wohl¬ 
feilheit des Teers, Teeröls, russischen, ameri¬ 
kanischen und schliesslich französischen Petro¬ 
leums nebeneinander abzuschätzen und kann 
man den Ergebnissen derselben als der teil- 
weisen Lösung des heute mehr denn je 
aktuellen Problems der Staub- und Rauch- 



Kig. 3. Heizapparat zu.m Erweichen des 'I'eers 

IN DEN (»IKSSKANNKN ;('iTAMPIGNV.) 


bekämpfuhg mit wirklichem Interesse ent¬ 
gegensehen. Dr. V. Koblitz. 



Fig. 4. Teeren einer Landstrassk in Champigny 
BEI Paris mit dem heizbaren Teer-Sprengwagen 
(s. Fig. 5.) 


Die Zwergvölker Afrikas. 

Im Innern des zentralafrikanischen Urwaldge¬ 
bietes sowohl, wie auch im Westen und Osten des 
Erdteils finden sich Völker von zwergartigem Wuchs; 
es sind wilde Jäger\-ölker, welche abgeschlossen 
und eingeengt in den dunklen Waldbeständen des 
' Inneren ein primitives Leben führen. Viele Forscher 
; sehen in diesen Zwergvölkern die Überreste der 
I afrikanischen Urbevölkerung. Man bringt sie mit 
j den Buschmännern in Beziehung, deren sie sich 
I in ihrer Organisation eng anschliessen, und nimmt 
j an, dass sie fniher im Innern Afrikas eine weite 
) Verbreitung hatten, jetzt aber die Buschmänner 
I in den Süden, die Zwergvölker in'das Waldinnere 
1 Afrikas zurückgedrängt wurden. *) 



Fig. 5. Heizbarer Teer-Sprengwagen von H. .\n- 
I DGNIN ((.'HEF 1>. CHEM. AbTEILG. D. PARISER GaS- 
I GESELLSCHAFT.) 


•; Andere Forscher sehen die Zwergvölker überbaapt 
nicht als zusaninienhSngend an, sondern betrachten jedes 
I einzelne Zwergvolk als eine ans den benachbarten Neger¬ 
rassen hervorgegangene Kümmerrasse. 
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Die Bezeichnung Zwerge'} ist nicht richtig ge¬ 
wählt, denn ihr Körper ist nicht übertrieben klein 
oder krüppelhaft gebaut. Auf der anderen Seite 
lässt aber das Studium ihres Körperbaues erkennen, 
dass der grosse Kopf, sowie die verhältnismässig 
kleinen Gliedmassen nicht in schönem Verhältnis 
zu dem Gesamtkörper stehen. Mit anderen Worten 
gesagt, es sind nicht kleine I.eute in vollkommen 
normaler Proportion, sondern sie machen den Ein¬ 
druck der Verkümmerung früher grösser gewachsener 
Menschen. Man hat sie deshalb als Kiimmer/onnen 
der Menschheit bezeichnet. Die Erkenntnis ihres 
Körperbaues wurde durch Stanley’s Berichte eine 
Zeitlang sehr erschwert, da derselbe diese Völker 
mit krüppelhaften Negern, die er als Possenreisser 



Ein Zwerg aus dem Semi.iki Wald. 

nach e. Aufnahme von Johnstone iin »Graphic«' 


am Hofe schwarzer Fürsten vorfand, zusammenwarf, 
und so den Eindruck erweckte, als handle es sich 
um zwergartige Missgeburten. Die Zwerghaftigkeit 


') Nach der Meoschenknode. Eine Natargescbicbte 
sämtlicher Völkerrassen der Erde. Mit 41 Tafeln. Von 
Dr. A. Sokolowsky. Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. 8. VIII. 316 S. 6 M. 

Der Verf. behandelt den Menschen vom zoologisch- 
biologischen Standpunkte aus. Der Mensch ist nach ihm 
abhängig von der umgebenden Natnr, also in seinen gei¬ 
stigen und körperlichen Eigenschaften ein Produkt der 
Existenz-Bedingungen seines Anfenthaltes. Im ersten Ab¬ 
schnitt werden die Entwicklung und Stnmmesgeschichte, 
die Gestalt, Proportion und Ästhetik, die Abnormitäten, 
Geschlecbts-Dimorpbismus etc. behandelt, im zweiten die 
Rassen besprochen. Einen Schmuck des wertvollen 
Werkes bilden die vorzüglich gelungenen, teilweise zum 
ersten Male veröffentlichten Photographien. Dr. Reh. 


der hier in Rede stehenden Völker ist also nicht 
auf Missgeburten zurückzufiihren, sondern es handelt 
sich um Menschen, deren gesamter Volksstamm 
durch ungünstige Verhältnisse der Aussenwelt, in 
diesem Falle durch Zersplitterung und Zurück- 
drängung in das innerafrikanische Waldgebiet, in 
seinem Körperwuchs zurückkam. Sie sina demnach 
der lebende Ausdruck für die vielen Entbehrungen, 
Verfolgungen und Anstrengungen, welche ihr Stamm 
im Laufe der Zeit durch das unaufhörliche Vor¬ 
wärtsdrängen anderer und stärker gearteter Völker 
erlitten hat. Es ist die Macht des Stärkeren über 
den Schwachen, die sich hier geltend macht! 

Ihre Hautfarbe ist hellschokoladebraun, oft ins 
Rötliche gehend oder lichtgelb mit bräunlichen Ab¬ 
stufungen. Das Haar ist kurz, dicht und verfilzt. 
Merkwürdig ist der dünne Bau ihrer Gliedmassen, 
die im Verhältnis zum grossen Kopf zu klein er¬ 
scheinen. Die Haut zeigt eine auffallende Neigimg 
zurFaltenbüdimg, der gesamte Körperistfeinbehaart. 

Die Faltenbüdung und Farbe der Haut, die 
Beschaffenheit des Haares, sowie die Neigung zur 
Fettsteissigkeit reihen sie unmittelbar an die Busch¬ 
männer an. Auch die lange und schmale Form 
des Schädels haben sie mit diesen gemein. Ausser¬ 
dem sind sie häufig durch einen unschönen Hänge¬ 
bauch ausgezeichnet. Was die Körpergrösse dieser 
Zwergvölker anlangt, so mass v. Wissmann 40 
Batua in den Wäldern östlich des Sankorn und 
erhielt eine Durchschnittsgrösse von 1.40 m. 
Francois mass am oberen Tschuapa Männer von 
I 1.40 m; die Weiber schätzte er auf 1.20 m. Es 
I geht aus diesen Massen hervor, dass wir es mit 
; Menschen zu thun haben, deren Grösse unter dem 
j Mittelmass zurückgeblieben ist. Diese Zwergvölker 
I sind nach Ratzel eine kleine Varietät der Neger- 
! rasse, die weit entfernt ist, tief unter ihr zu stehen 
oder gar affenartige Merkmale zu zeigen. Fragen 
wir nach der Ursache dieses zwerghaften Wuchses, 
so scheint es, dass denselben der Nahrungsmangel 
des Urwaldes verschuldete. Auch ist anzunehmen, 

: dass diese Zwergvölker bei ihrer grossen Abge- 
! schlossenheit im Waldgebiet viel Inzucht treiben, 

[ welche ihrerseits ungünstig auf die Entwicklung des 
1 Körtiers einwirkt. 

ihre Lebensbeschäftigung ist die Jagd; die 
Jagdmethoden sind verschiedener Art. Sie schiessen 
mit vergifteten Pfeilen, legen dem Wilde Bogen- 
schlingen und graben Fallgruben. Auch werden 
Fallen beschrieben, welche von oben herab auf die 
'Piere fallen und diese hüttenartig bedecken. Mit 
Vorliebe gehen diese Zwerge den wilden Bienen 
nach, da ihnen Honig trefflich mundet. Mit acker¬ 
bautreibenden Nachbarn stehen sie in regem Tausch¬ 
verkehr, sie bieten ihnen Honig, Pfeügift und Elfen¬ 
bein an, wofür sie Früchte, Tabak und eiserne 
Waffen eintauschen. 

Zu diesen Nachbarn stehen sie in einem gewissen 
Abhängigkeitsverhältnis, da sie selbst keinen Acker¬ 
bau treiben. Anf der andern Seite nützen sie 
ihnen durch rechtzeitige Warnung vor heranziehen¬ 
den Feinden, auch leisten sie ihnen Kriegskamerad¬ 
schaft, ebenso wie die Buschmänner andern Völkern 
Kriegsdienst leisten. 

Diese zwerghaften Menschen bilden nicht ein 
zusammenlebendes Volk, sondern sind in kleinen 
Gruppen im Walde zerstreut. Auch aus diesem 
Grunde sind sie von ihren grossen Nachbarn in 
gewissem Sinne abhängig. 
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Zu Sklaven eignen sich diese kleinen Neger 
nicht, da ihr Naturell viel zu wild und unstet ist 
und sie sich deshalb an Frohndienst nicht gewöhnen 
würden. 

An Kleidung behelfen sie sich mit einer Bast¬ 
schnur, an der ein Läppchen Rindenstoff befestigt 
ist. Als Tätowierung ist bis jetzt nur die des 
Bauches für die Bavotozwerge beschrieben. Durch¬ 
bohrungen der Ohren und Lippen, in deren Öff¬ 
nungen sie Grashalme stecken, finden sich mehr¬ 
fach. Von Schmuck ist nur sehr wenig bei ihnen 
zu sehen. In der Form ihrer Bogen und Pfeile 
schliessen sie sich ihren grossen Nachbarn an. 
Ausser diesen Waffen tragen sie noch einen Leder- 
giirtel mit Messer zum Abhauten der Beute und 
einen Köcher zur Aufbewahrung der Pfeile. 

Als Wohnungen dienen halbkugelförmige, aus 
Zweigen und Laub gebaute Hütten, welche kreis¬ 
förmig in Waldlichtungen stehen. Ob es sich hier teil¬ 
weise um ständige Hütten handelt, oder ob die¬ 
selben alle nur auf kurze Zeit berechnet sind, weiss 
man noch nicht genau. 


Geschichte. 

/. Die Anfänge des europäischen Herrscherideals. 

(ierade unsre Zeit lehrt uns, welchen Einfluss 
die Persönlichkeit der Herrscher auf die politische 
Entwickelung auszuiiben vermag. Zahlreiche Unter¬ 
suchungen haben sich infolge^ssen in den letzten 
Jahren, sozusagen durch die Zeitverhältnisse be¬ 
fruchtet, mit der Entwickelung des europäischen 
Herrscherideals beschäftigt. Wenn man dieselben 
miteinander vergleicht, so ergiebt sich, dass dessen 
wesentliche Züge überall und zu allen Zeiten die 
gleichen geblieben sind, und mit einigen Ausnalimen 
ist es stets das christliche Herrscherideal, das uns 
entgegentritt — die wesentlichsten Verschiedenheiten 
vom antiken Staatswesen liegen hier begründet. 
Das antike Staatswesen in seiner schönsten Ent¬ 
faltung hatte sich die unendlich hohe Aufgabe ge¬ 
stellt, den einzelnen Mitbürgern das »süCTiv« (eu 
zen = schön zu leben} zu ermöglichen; das euro¬ 
päische Fürstentum hat diese Aufgabe sehr oft 
verkannt, um sein christliches Ideal zu verwirklichen, 
welches Schutz der Kirche, der Geistlichkeit etc. 
verlangt. Die antiken Monarchen waren fast stets 
Militärdespoten, das europäische Herrschertum ist 
»von Gottes Gnaden«. Freilich hatte die Formel 
»Dei Gratia« nicht zu allen Zeiten gleiche Bedeu¬ 
tung ; die Reformation macht hier den bedeutend¬ 
sten Einschnitt; während man seit derselben »das 
Recht eines jeden einzelnen Königs auf die Ban¬ 
setzung durch Gott aus dem alten Testament be¬ 
gründete« (Winkelmann), hatte vorher das König¬ 
tum als ein Ausfluss der kirchlichen Rechtshoheit 
gegolten. Aber von Anfang an bedeutet doch das 
»Gottesgnadentum« einen bewussten Gegensatz 
gegen das Volkskönigtum der früheren Zeit, und 
der erste, der sich ira fränkischen Reiche »von 
Gottes Gnaden« nannte, war kein anderer als Karl 
der Grosse. 

In der Karolingerzeit liegen auch ohne Zweifel 
die bedeutendsten Anfänge zur Ausbildung des 
europäischen Herrschcrideals; soeben hat uns ein 
Aufsatz von Werminghoff>) mit den damaligen 

*) Die Fürstenspiegel der Karolingerzeit, Historische 
Zeitschrift 89, Bd., S. 193 ff. 


Anschauungen bekannt gemacht. Der Aufsatz ist 
zwar nicht in allen Punkten erschöpfend zu nennen, 
namentlich hätte die Notwendigkeit hoher Bildung 
auch für die gekrönten Häupter*) schärfer betont 
werden können. Aber auch die von Werminghoft 
berücksichtigten Anforderungen an den vollendeten 
Fürsten erlauben, wie er selbst nachgewiesen hat, 
äusserst interessante Vergleiche auch mit späteren 
Zeiten. 

Ein sonst nicht näher bekannter Geistlicher 
Cathvulf z. B. schreibt 802 an Karl den Grossen: 
»Da die kaiserliche Würde von Gott eingesetzt ist 
und zu keinem anderen Zwecke angeordnet zu sein 
scheint als das Volk zu leiten und zu fördern, so 
wird auch seinen firwählten Macht und Weisheit 
zu- teil, jene, damit sie die Übermütigen im Zaum 
halte und die Getreuen vor Unbill verteidige, 
diese, damit sie in frommem Eifer die Unterthanen 
regiere und unterrichte«. Im Diesseits und im Jen¬ 
seits wird dem Herrscher eine besondere Stellung 
reserviert. »Selig«, scheibt der Abt Smaragdus, »ist 
das l.eben Gott wohlgefälliger Herrscher; auf Erden 
erstrahlt es in zeitlichem Glanze, im Himmel findet 
es unter den Scharen der Engel dauernd Ruhe; 
dort die Scharen der Unterthanen, hier himm¬ 
lische Chöre; auf Erden gehorcht dem König 
das kriegerische Aufgebot seines Reiches, im Him¬ 
mel ist er stolz, der Lehensmann seines Erlösers 
zu sein; dort königlicher Schmuck, hier der Glanz 
ewigen Ruhms; dort ein königliches Diadem, hier 
die Freude der Seligkeit; dort heisst er Sohn eines 
irdischen Königs, hier der des himmlischen Königs; 
dort wartet seiner eine grosse Erbschaft, aber hier 
empfangt er sein Teil am himmlischen Regimente«. 

Dass in praktischer Hinsicht auch dann, wenn 
das christliche Ideal zeitweise etwas zurücktrat, 
allzeit Übereinstimmung in wichtigen Punkten 
herrschte, beweist z. B, die Ähnlichkeit zwischen 
Erörterungen Friedrichs des Grossen und solchen 
der Karolingerzeit: »Der König ist der Richter 
der Richter«, heisst es in einem vielberufenen 
Dekretale des Papstes Gelasius; und Friedrich der 
Grosse schrieb in seinem Antimacchiavell: »die 
Fürsten sind die geborenen Richter der Völker«. 
Die Begründung ist freilich hier und dort sehr ver¬ 
schieden; der Papst fährt weiter fort: »der König 
verdankt seine Gewalt nicht seinen Ahnen, sondern 
der göttlichen Gnade, nach deren Willen er sie 
handhaben muss«; Friedrich aber sagt kurz und 
bündig: >der Gerechtigkeit verdanken sie ihre 
Grösse «. 2 ) 

Aber zwar ein gerechter, doch unter Umstän¬ 
den auch ein milder Richter soll der Herrscher 
sein. Zu dieser Anschauungbekennt sichLudwigXIV; 
wegen seiner Milde pries man den Herrscher der 
Hohenstaufenperiode, und Karl dem Kahlen wurde 
empfohlen, Mitleid und Milde walten zu lassen, 
wenn die Frevler ihr Unrecht eingestehen und 
Busse thun. Darum übt auch noch heute der 

Für manche Leser ist es vielleicht interessant zo 
erfahren, dass die Krone zugleich mit dem Christentum 
aufkam, nicht vor dem 8. Jahrhundert sind Nachrichten 
darüber erhalten; die Krünung geschah zuerst mit einem 
Helm. 

2) Nicht uninteressant erscheint cs hier, hinzuweisen 
auf eine andere Stelle bei Friedrich dem Grossen: »die 
Fürsten sind ihrer Einsetzung nach Richter, und wenn 
sie zugleich Feldherrn sind, so ist das nur nebensächlich«. 
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Monarch das Recht der Begnadigung; von ihm 
erwartet man sie, wie man von ihm in erster Linie 
Hilfe erwartet in Not und Drangsal. Und hier 
erscheinen uns plötzlich die Grenzen des Konti¬ 
nents zu eng gezogen; unsere Blicke schweifen 
hinüber nach Indien, wo ähnliche Anschauungen 
ausgesprochen wurden, ebenfalls von Geistlichen 
schriftlich fixiert wurden, und wenn wir immerhin 
das europäische Herrscherideal in seiner starken 
Betonung des christlichen Elements eine eigenartige 
Erscheinung nennen müssen, so steht doch am 
Ende jeder Betrachtung über Ursprung und Ent¬ 
wickelung desselben die höhere Frage nach der 
Verwandtschaft der Herrscherideale aller religiös 
ewendeten Kulturen untereinander und ihrer Be- 
ingtheit eben durch die Betonung des religiösen 
Elements bei den betreffenden Völkern. 

II. Die deutschen Mundarten als geschichtliche 
Denkmäler. 

Man spricht heutzutage viel von »Heimatkunst«, 
Maler und Dichter nähern sich mit Absicht wieder 
der heimischen »Scholle«'); das vergangene Jahr¬ 
hundert hatte bereits die Mundart der Dichtung 
wieder gewonnen. Auch die Wissenschaft hat sich 
schon längst dem Dialekt genähert und mit grossem 
Erfolge sich seiner bedient^). *In der That liegen 
absolut unbezweifelbare Beispiele für den histori¬ 
schen Quellenwert der heutigen Mundarten in Hülle 
und Fülle vor. Wenn in Pennsylvania pfälzisch 
gesprochen wird, wenn es bei Kleve eine kleine 
pfälzische Sprachinsel giebt, im Kulmer Lande eine 
schwäbische, so wird die gegebene ethnographische 
Schlussfolgerung durch historische Zeugnisse be¬ 
stätigt. Wenn im Oberharz eine Mundart ge¬ 
sprochen wird, die der erzgebirgischen gleicht, so 
halten wir auch ohne historische Zeugnisse den 
Beweis für die Herkunft jener Bergleute aus dem 
Erzgebirge für erbracht. Wenn im Weichseldelta 
eine holländische Mundart gesprochen wird, so 
wird niemand ernstlich an ihrer Abkunft von 
holländischen Kolonisten zweifeln. Wenn die 
Siebenbürger Sachsen eine Sprache sprechen, wie 
sie an der Mosel gesprochen wird, so ist damit 
die Herkunft des Grundstockes dieses Volksstammes 
bewiesen. Wenn die meissnische Mundart als eine 
Abart der thüringischen bezeichnet werden darf, 
die vogtländische aber der des bayerischen Ober¬ 
frankens gleicht, so darf und muss der Historiker 
schliessen, dass die Hauptmasse der Kolonisten 
hier vom oberen Main, dort aus Thüringen ge¬ 
kommen ist. Wenn in der Lausitz eine Sprache 
gesprochen wird, welche mit dem Czechischen, 
Polnischen etc. eng verwandt ist, so folgert der 
Ethnograph, dass diese Leute zur slavischen Völker¬ 
gruppe gehören. Nicht anders liegt der Fall für 
den Rückschluss auf eine ältere Zeit. Die Mund¬ 
art der Pfalz hält etwa die Mitte zwischen der 
schwäbischen und der in der Rheinprovinz ge¬ 
sprochenen, d. h. teilt eine Reihe von Eigentüm¬ 
lichkeiten mit dieser, andere mit jener. Wir müssen 
schliessen, dass die Pfälzer teils alemannischer, 
teils fränkischer Herkimft sind. Wir schliessen 

') Bekanntlich der Name einer interessanten Gmppe 
jüngerer Münchner Künstler. 

2j'Das Folgende nach Otto Bremer, Politische Ge¬ 
schichte nnd Sprachgeschichte, Historische Vierteljahrs¬ 
schrift, V. Jahrgang, Seite 315 ff. 


hiermit auf eine Zeit vor i V2 Jahrtausenden. Und 
bis auf 2 Jahrtausende schliessen wir, wenn wir 
aus der noch heute unverkennbaren näheren Ver¬ 
wandtschaft der friesischen Mundarten mit den eng¬ 
lischen die Folgerung ziehen, dass einmal die Friesen 
mit den Angelsachsen eine politische Gruppe ge¬ 
bildet haben. Auf einen Zeitraum, der mehr als 
4 Jahrtausende zurückliegt, schliessen wir, wenn 
wir auf Grund der Vergleichung der indogermani¬ 
schen Sprachen die prähistorische Existenz eines 
indogermanischen VoUcsstammes behaupten.« 

Aber auch die Grenzen der älteren politischen 
Bildungen erscheinen in den heutigen Mundarten 
noch vielfach gewahrt. Bekanntlich ist das deutsche 
Volk aus den altgermanischen Stämmen der Friesen, 
Sachsen, Franken und der zu Beginn unserer Zeit¬ 
rechnung als Sveben zusammengefassten Thüringer, 
Alemannen und Bayern hervorgegangen. Hinsicht¬ 
lich der Friesen nun weist die Sprachgeschichte 
weiter zurück als alle unsere geschriebenen Quellen: 
sie lehrt uns eine uralte verwandtschaftliche Be¬ 
ziehung zwischen Friesen und Engländern, wie sie 
uns auch die Sonderstellung dieses Volkes gegen¬ 
über sämtlichen anderen deutschen Stämmen deut¬ 
lich illustriert. Scharf scheidet der Dialekt die 
Sachsen von den südlichen Hessen, Thüringern 
und Siegerländern; nach Westen hin aber sind 
diese Verschiedenheiten geringer, und die nieder¬ 
ländischen Landschaften östlich der Zuidersee 
sind den Sachsen, nicht den Franken zuzuweisen. 
Die Sprachgrenze der Alemannen in den Vogesen 
ist fast ganz die gleiche geblieben, wie zu der Zeit, 
da die Alemannen zuerst das Eisass besiedelten; 
die östliche Grenze ist von Augsburg den Lech 
abwärts eine scharfe Linie, von Augsburg nach 
Tirol hin existiert ein Übergangsstreifen, der bis 
zum Ammersee und Hohenpeissenberg hin sich 
erstreckt. Und so dürfen wir mit Recht behaupten: 

Die altgermanischen Stämme, aus denen sich 
das deutsche Volk zusammensetzt, haben ihre sprach¬ 
liche Eigenart innerhalb der alten Stammesgrenzen 
ini wesentlichen bis auf den heutigen Tag gewahrt, 
obgleich sie ihre politische Selbständigkeit seit länger 
als einem Jahrtausend eingebüsst haben. 

Dr. Lory. 


Erziehungswissenschaft. 

Zwei Vorgänge im Ausland verdienen wegen 
ihrer weittragenden Bedeutung zunächst eine kurze 
Erwähnung in dem diesmaligen Berichte. Qui dit 
üducation dit gouvernement; enseignerc’estnfgner — 
mit diesem Worte hat einst Victor Hugo in seiner 
scharfen Streitschrift Paris et Rome die 'l'ragweite 
des Kampfes bezeichnet, den in Frankreich der 
Staat und die Kirche seit nunmehr 70 Jahren um 
die Schule führen und der in diesem J^re, durch 
weitgehende Massregeln der Regierung neu ent¬ 
facht, zu einer starken Beunruhigung des ganzen 
französischen Volkes geführt hat; ob das gegen¬ 
wärtige Vorgehen der Regienmg in Frankrdch 
taktisch richtig und staatsrechtlich unanfechtbar 
ist, haben wir hier nicht zu untersuchen; unzweifel¬ 
haft ist, dass man sich der Gefahr einer tiefen 
Spaltung innerhalb des Volkes zu erwehren sucht, 
die nach dem wohlbegründeten Ausspruche eines 
französischen Staatsmannes aus dem bisherigen 
Nebeneinander ztveier grundsätzlich verschiedenen 
Erziehungssysteme, dem des Staates einer- und dem 
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der Kirche andererseits, sich mehr und mehr er¬ 
geben hat. Wenn in Deutschland in Bezug auf 
die Frage nach dem »Schulherm« eine einheitlichere 
Auffassung besteht und dementsprechend gesün¬ 
dere Verhältnisse Vorlieben, so sollte der gegen¬ 
wärtige Schulkrieg in Frankreich doch auch für 
uns eine Lehre ergeben, die wir immer wieder 
nötig haben; ich meine die, dass die Lehrer 
— wenn auch in anderem Sinne wie die Juristen — 
thatsächlich doch auch Träger von Hoheitsrechten 
des Staates sind, deren Handhabung ihnen je nach 
der Stufe und der Schwierigkeit der ihnen zufallen¬ 
den Bildungs- und Erziehungsaufgabe durch zweck¬ 
entsprechende Gestaltung ihrer amtlichen Stellung 
im eigensten Interesse des Staates nach allen Kräf¬ 
ten erleichtert werden muss. 

Und lehrreich ist auch, was wir in Bezug auf 
eine andere Frage des Erziehungswesens vor kur¬ 
zem durch die Tagespresse aus England hörten: 
man hat dort auf Grund der Erfahrungen im Buren¬ 
kriege die Vorbildung der Offiziere und im Zu¬ 
sammenhänge damit auch das höhere Schuhvesen 
Englands im allgemeinen einer Nachprüfung unter¬ 
zogen und ist dabei neuerdings*) zu dem Ergebnis 
gekommen, wie übel es vielfach um die geistige 
Schulung der Jugend bestellt ist, wie fruchtbar für 
die englische Schulbildung eine Anlehnung an die 
deutschen Verhältnisse sein würde. Diese Kunde 
kommt recht gelegen in einer Zeit, wo bei uns 
noch immer zahlreiche Schulmänner gegenüber der 
vermeintlichen Unfruchtbarkeit und Schädlichkeit 
der festen geistigen Zucht unserer Gymnasien und 
in ähnlichem Geiste geleiteten verwandten Schul¬ 
anstalten auf die englische Schule als die Idealstätte 
der für das Leben brauchbaren geistigen Bildung 
hinweisen zu müssen glauben. Geben wir doch 
lieber das nicht jireis, was gerade eben F.ngland 
wie Amerika von uns anzunehmen im Begriffe 
sind! Wir könnten sonst Ursache haben, unser 
Vorgehen zu bereuen! — 

Eine schwere, aber sicherlich nützliche Stunde 
hat der neuerdings vielgenannte Würzburger Philo¬ 
loge, Prof. Martin von Schanz, der treffliche 
Platoforscher und Geschichtsschreiber der römischen 
Litteratur, seinen Amtsgenossen bereitet, indem er 
in einer Rektoratsrede zum 320jährigen Bestehen 
der Julius-Maximilians-Universitiit am 12. Mai d.). 
»Die neue Universität und die neue Mittelschule« 
zum Gegenstand seiner Betrachtungen machte; 
die trübe Überzeugung, dass die deutsche Univer¬ 
sität vor eine nicht leichte Krisis gestellt ist, dass 
sie sich hüten muss, die Stätte »versäumter Ge¬ 
legenheiten« zu werden, bestimmt den Grundton 
der V. Schanz’schen Darlegungen; mit Befriedigung 
freilich führt der Redner aus, wie verschiedene 
Fachhochschulen, so die landwirtschaftliche, die 
forstwissenschaftliche, die tierärztliche und die berg¬ 
männische, den Weg des Anschlusses an den Uni¬ 
versitätsorganismus gefunden haben oder seiner 
Ansicht nach doch jederzeit zum Vorteile der Sache 
finden können. Aber wie steht es mit anderen 
hochschidartigen Gebilden, die sich neben der 
Universität erhoben haben und unzweifelhaft in 
ihren Lebenskreis nicht unbedeutsam eingreifen? 
Mit einem dieser Gebilde, der neuentstandenen 

*) S. »Umschau« 1900 S. 295. 

ä) Die Rede ist 2u Wilrzburg im Verlage von A. Stviber 
{C. Kabitzsch] erschienen. 52 S. Preis l M. 


Handelshochschule, glaubt der Würzburger Gelehrte 
allerdings rasch fertig werden zu können: »Diese 
Schulen müssen einfach als Verirrungen gestrichen 
werden« — ein Verdikt, das namentüch gegenüber 
der Kölner Handelshochschule imd mehr noch 
gegenüber der in dem Kreis ihrer Aufgaben noch 
weiter angelegten Frankfurter Akademie für Handels¬ 
und Sozialwissenschaften doch wohl auf einer 
starken Verkennung der thatsächlichen Verhältnisse 
beruht; denn diese Akademien erledigen als Fort¬ 
bildungshochschulen Aufgaben, mit denen die Uni¬ 
versität ohne völlige Verschiebung ihres Grund¬ 
charakters gar nicht belastet werden darf. Und 
ebensowenig wie es für die Handels- und Sozial¬ 
akademie mit dem einfachen Streichen von der 
Bildfläche gehen wird, .für das v. Schanz sich er¬ 
klärt, ebensowenig wird es für die technische Hoch¬ 
schule mit der Einverleibung in die Universität 
so ungezwungen von statten gehen, wie der be¬ 
geisterte Vertreter der einheitlichen Gestaltung des 
Hochschulunterrichts es sich zu denken scheint. 
Der Senat der Universität Breslau hat vielleicht 
nicht so unrecht gehabt, wenn er, wie v. Schanz 
berichtet, die Angliederung einer technischen Fakul¬ 
tät an die Breslauer Hochschule vor kurzem ab¬ 
gelehnt hat; V. Schanz spricht von der Zerlegung 
der technischen Hochschule in einen wissenschaft¬ 
lich abgeklärten Teil, der der Universität zufällt, 
und in einen niederen einseitig praktischen Teil, 
der dem 'J’echnikum zuzuweisen wäre, aber diese 
nur scheinbar bequeme Zerlegung wird sich j)rak- 
tisch nicht so leicht durchführen lassen, imd so¬ 
lange sie nicht durchgeführt ist. wird die technische 
Hochschule immer eine andere Grundstimmung 
ihres Gesamtgeistes haben, die neben der des 
Universitätsgeistes durchaus gleichberechtigt dazu¬ 
stehen hat, aber nur zum Schaden beider Teile 
eine innere Verbindung mit ihr eingehen kann. 
Beide Arten von Hochschulen werden zahlreiche 
Gebiete gemeinsam haben; Felix Klein in Göt¬ 
tingen z. B. hat schon vor einigen Jahren mit 
bestem Erfolg versucht, durch Schaffung eines In¬ 
stitutes für angewandte Mathematik der Universität 
eine Ergänzung zu geben, deren sie auch vom 
streng wissenschaftlichen Standpunkt aus durchaus 
bedurfte und mit der sie zu der technischen Hoch¬ 
schule in eine Art von Wettbewerb trat; eine ähn¬ 
liche Konkurrenz der beiden Arten von Hoch¬ 
schulen wird — im besten Sinne des Wortes — 
sich voraussichtlich auch auf anderen Gebieten 
der Forscliung und des Unterrichtes zeigen, aber 
sie kann nur fruchtbar sein, während das Anglie¬ 
dern technischer Fakultäten an die Universität die 
Gefahr mit sich bringt, dass eine Art von Monstre- 
hochschule entsteht, bei der über allen möglichen 
praktischen Zwecken der wissenschaftliche Geist 
eher Not leidet, als gefördert wird. Die Einheits- 
mittelschule, für die v. Schanz im weiteren Verlauf 
seiner Rede eintritt, hat sich nach sehr langen und 
eingehenden Beratungen und Versuchen der Ver¬ 
treter der höheren Schule als ein praktisch nicht 
durchführbarer, unzweckmässiger Organismus er¬ 
geben; es dürfte mit der Einheitsuniversität nicht 
viel anders stehen als wie mit dem utopischen 
Gebilde des i88g gegründeten und seitdem mit 
Recht wieder aufgelösten »Einheitsschulvereins«. 
Die Universität, auf deren Entwickelung und jetzige 
Verfassung zurückzukommen uns übrigens dem¬ 
nächst ein neues vortreffliches Buch von Paulsen 
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Anlass geben wird, thut sicher besser, wenn sie, 
statt nach Erweiterung ihres Kreises und nach 
Angliedening neuer Bestandteile zu trachten, an 
der weiteren inneren Festigung arbeitet; sie hat 
das doppelt nötig in einer Zeit, wo die Herstellung 
der Gleichberechtigung der höheren Schulen ihr 
eine Reihe ganz neuer höchst schwieriger Einzel¬ 
aufgaben erwachsen lässt und ihr eine Verant¬ 
wortung aufbUrdet, deren bei weitem grössten Teil 
bisher — nicht immer mit dem entsprechenden 
Danke aus Universitätskreisen belohnt — das 
humanistische Gymnasium getragen hat; es wird 
allerdings einer starken, aber dafür auch heilsamen 
Anspannung der Kräfte bedürfen, wenn nach der 
Zulassung der Realgymnasial- und Oberrealschul- 
abiturienten zum juristischen, zum geschichtlichen 
und zu gar manchem anderen Studiiun der Geist 
dieses Studiums in seinen wesentlichen und berech¬ 
tigten Elementen erhalten und in einer zielbe^vussten 
Handhabung der Doktor- wie der Staatsprufimgen 
die einheitliche wissenschaftliche Ausbildung auler 
Angehörigen der verschiedenen angeblich gefähr¬ 
deten Berufsarten gewährleistet werden soll. 

Julius Ziehen. 


Kriegswesen. 

Sanitäts- nnd Militärbaracken. 

Mit dem Wort »Baracke« war ehedem fiir einen 
Unterkunftsraum der Begriff bedeutender Minder¬ 
wertigkeit verbunden. Welch unangenehme Em¬ 
pfindungen und Erinnerungen knüpften sich nament¬ 
lich für unsere Söhne im Waffendienst in früheren 
Jahren an diesen Begriff! Mit welch unbehaglichem 
Gefühl wurde dem Zeitpunkt entgegengesehen, wo 
es hiess: Ausrücken nach den grossen Übungs¬ 
und Schiessplätzen mit ihrer Baracken-UnterkunftI 
Wie konnte man da in kühlen Nächten selbst im 
Bett vor Kälte zittern, während bei Hitze der 
Aufenthalt zur Schwitzkur wurde, die Baumaterialien 
— Pappe, Wellblech oder Leinwand — waren eben 
unvollkommen und ungeeignet. Die Brümmersche 
Sanitätsbaracke der Düsseldorfer Ausstellung zeigt 
uns, dass auch auf diesem Gebiete eine wesent¬ 
liche Vervollkommnung erreicht worden ist, die die 
»Baracke« zu einem freundlichen, gegen Witterungs¬ 
und Temperatur-Einflüsse wohlgeschützten, wohn¬ 
lichen Haus entwickelt hat. Während das Baracken- 
System noch längere Zeit nach dem Feldzüge 70/71 
nur als unangenehmer Notbehelf sowohl für Sani¬ 
täts- wie sonstige militärische Zwecke angesehen 
werden konnte, findet es heute infolge seiner Ver¬ 
besserung mit Vorliebe überall da Anwendimg, 
wo die mit einer Anhäufung von Menschen ver¬ 
bundenen gesundheitlichen Gefahren vermindert, 
der Ausbreitung von Epidemien entgegengetreten, 
oder nur vorübergehenden Zwecken oder rasch 
auftretenden Bedüimissen Rechnung getragen wer¬ 
den soll. Diese leicht zerlegbaren und transpor¬ 
tablen Holzhäuser eignen sich daher vor allem 
zu Sanitäts- und Militärbaracken. Hier kommen 
ganz besonders die neueren Erfahrungen bezügl. 
der Infektionskrankheiten und der Wohnungshygiene 
zur Geltung, dass nämlich anstatt eines grossen 
vielgeschossigen Gebäudes mehrere kleinere ein¬ 
geschossige und getrennt liegende Bauten vielfach 
bedeutend zweckdienlicher nir gute Gesundheits¬ 
verhältnisse sich erweisen infolge der Möglichkeit, 
reichlicher Luft und Licht zuzufuhren, gründlichere 
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Reinigung und imter Umständen bessere Isolierung 
bewirken zu können. 

Was nun den Aufbau eines solchen Brümmer- 
schen Hauses anlangt, so erfolgt er immittelbar, 
also ohne besondere Fundamentierung, nur nach 
Ebnung der Baustelle, auf einer rjihmenartigen 
Fussbodenkonstruktion auf einem Pitschpine-Fun- 
damentrahmen mit festem Verbände. Die Dach¬ 
binderstützen (Fig. I a) und die dazwischen ge¬ 
legenen 3 m hohen und ca. i m breiten Wandtafeln 
(b), die aus doppelten, je 
15 mm starken Bretterwänden 
mit eingeschlossener Luftiso- 
lierschioit bestehen, werden 
mittelst schwalbenschwanz¬ 
förmig gestalteten Leisten (c) 
und Flügelschrauben (d) fest 
verbunden. Auf dem hiermit 
wieder verbundenen Binder¬ 
gerüst wird dann das Dach, 
welches ebenfalls aus einzel¬ 
nen, einfachen oder doppelten 
mit Leisten zu vereinigenden 
Tafeln mit Luftisolierschicht 
besteht, aufgebracht. Die 
Höhe des Ganzen beträgt 
4,80 m. Alle verwendeten 
Holzmaterialien werden mit 
einer feuer- und rostschützen¬ 
den, sowie wetterfesten und 
Fäulnis verhindernden An¬ 
streichfarbe versehen, alle 
Grundhölzer sind ausserdem 
zum Schutz gegen Fäulnis mit 
Carbolineum oder heissem 
Firnis imprägniert, sowie alle 
Eisenteile verzinkt. Der Auf- 
und Abbau geht leicht und 
schnell von statten. Alle Teile 
sind unter sich von gleicher 
Form und Grösse, so dass 
sie ohne Merkzeichen von un¬ 
geübten Arbeitern in kürzester 
Zeit zusammengesetzt, aus- 
einandercenommen und an Jl. 
andere Orte gebracht werden 
können; dabei können die 
Gebäude beliebig vergrössert 
oder in mehrere kleine Häu¬ 
ser zerlegt werden, auch im 
Innern kann durch Abteilen 
von Räumen oder Versetzung 
von Fenstern und Thüren jede 
beliebige Umänderung vorge¬ 
nommen werden, ohne dass 
ein Auseinandernehmen des 
Ganzen nötig wäre. 6 Arbeiter 
vermögen ohne Handwerks¬ 
zeug eine Baracke von ca. 

12,5 ra Länge und 7,5 m Breite 
in 10—12 Stunden auf- und 
in 5—6 Stunden abzubauen. — 

Die meisten Konstruktions¬ 
stücke wiegen nicht mehr als 
30—40 kg, sind daher leicht von einem Manne zu 
handhaben; die Dimensionen der einzelnen Teile 
sind überall auf einen W^gon verladungsfähig. 

Die Lüftimgs- und Heizungsverhältnisse in den 
Holzbaracken sind äusserst günstig, erstere infolge 




Fig. 1. 
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der Luftisolierwandungen und der unter dem Fuss- 
boden gelegenen im Winter verschliessbaren Luft- 
zirkulationsschicht; letztere sind infolge der Fugen¬ 
dichtigkeit und des Holzmaterials sparsam, angenehm 
und auch bei strenger Kälte vollauf ausreichend, 
Vorteile, die gegenüber den Papp- (System Döckerl, 
Wellblech- oder Zelttuchbaracken, bei denen die 
Sommerhitze oder Winterkälte oft sehr bedenklich 
einzuwirken, ja bis zur Räumung derselben zu 
nötigen vermag, von grosser, nicht zu unterschätzen¬ 
der Bedeutung sind. 

Als Sanitäts- und Militärbaracken kommen zur 
Verwendung: Lazarettbaracken mit besonderen 
Räumen, wie für Wärter. Ärzte, Operationszimmer, 
Wärter - Aufenthaltsräume, Küche, Speise- etc. 
Kammern etc.; Lungenheilstätten mit herausstell¬ 
baren Wandtafeln, offenen und geschlossenen I.iege- 


vergleich') der Hauptseemächte im Jahre 1906, der 
für die zukünftige Wertschätzung der letzteren in- 
toressante Anhaltsjninkte giebt. 
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hallen, Genesungsheime und dergl.; Desinfektions¬ 
häuser und Leichenhallen; Mannschaftsbaracken für 
'l'ruppenübungs-Schiess])lätze,Kommandos; l’ferde- 
ställe und Reitbahnen; Kantinen- und Kasino¬ 
baracken; Lager- und AVerkstattschuppen; Revier¬ 
krankenstuben; ferner sei noch bemerkt, dass der 
Kostenpunkt sich auf 200 Mk. pro Bett oder 40 Mk. 
pro ([in bebaute Fläche stellt, und die Haltbarkeit 
auf ca. 40 Jahre zu berechnen ist, wobei der Anstrich 
nur alle 3—4 Jahre der Krneueriing bedarf (bei der 
Pap|)barackc 10—15 j. Dauer und jährlicher An¬ 
strich!. 

Marine. 

Dem uns vorliegendem neuen Jahrgang des 
> Nauticus, Jahrbuch fürl )eutschlands See-Interessen« 
entnehmen wir bezügl. des Fortschreitens der Ent¬ 
wicklung der Kriegsmarine nachstehenden Slärkc- 


! Als Vergleichsjahr wurde das Jahr 1906 ge¬ 
nommen, da zu dieser Zeit das jetzt gültige fran¬ 
zösische Flottengesetz, das russische Flottenbaupro¬ 
gramm, sowie die durch die diesjährigen Etats 
festgelegten Schiffbauprogramme der übrigen See- 
' machte voraussichtlich durchgefülirt sein werden, 
j Wir sehen hieraus, dass England dank seiner seit 
' 1889 konsequent durchgefiihrten Schiffbaupolitik 
auch dann noch weit vorne steht und selbst dem 
russisch-französischen Zweibund für den Kampf in 
der Hochseeschlacht beträchtlich überlegen sein 
! wird. Während Frankreich vorwiegend eine starke 
Panzerkreuzerflotte zu schaffen bestrebt ist, legen 

q Berücksichtigt sind nur LinienschifTe und Kreuzer 
über 5000 t Deplacement. Die eingeklammerten Zahlen 
i bedeuten Linienschiffe über 10000 t Deplacement bezw. 
] y’<j/;:-v-kreuzer. 
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Deutschland und Russland das Schwergewicht ihrer 
neuen Flottenrüstung auf Linienschiffe, das finanz¬ 
kräftige Amerika dagegen geht nach beiden Rich¬ 
tungen in grossem Massstabe vorwärts, indessen wird 
es zweifelhaft sein, ob es von vornherein imstande 
sein wird, das erforderliche Personal aufzubringen. 
Japan bleibt bis 1906 auf demselben Platz, den 
es sich gegenwärtig rasch errungen hat, Österreich 
beginnt, in ruhiger Arbeit, sich eine kampfkräftige 
HochsceÜotte zu schaffen. — Während somit das 
verllossene Jahrhundert nur zwei grosse Seemächte, 
England und Frankreich, kannte, hinter denen in 
weitem Abstand die iil)rigen folgten, sehen wir von 
1906 ab England als flihrenden Seestaat, dann aber 
noch vier andere Nationen, deren Kriegsmarinen in 
ihrem Werte untereinander nicht wesentlich von¬ 
einander abweichen und zur Aufrechterhaltung des 


dass es an einer ausreichenden Reserve mangelt und 
in dieser Beziehung ernste Schwierigkeiten bestehen, 
so ist doch zu bedenken, dass für die Bedienung 
der modernen Schiffe die Hauptstärke jeder Marine 
in einem zahlreichen, wohldisziplinierten und gut 
ausgebildeten aktiven Personal beruht, und in dieser 
Hinsicht England nach wie vor auf einer hohen 
Stufe steht; die Stärke des aktiven Personals der 
englischen Marine entspricht im Vergleich mit den 
anderen Marinen durchaus dem sonstigen Stärke¬ 
verhältnis. Es ist daher ratsam, uns vor einer 
Unterschätzung der I.eistungsfähigkeit der eng¬ 
lischen Flotte zu hüten. Major L. 



Fig. 3. Innenansicht der Lazaretbabacke in Stuttgart. 


Gleichgewichts in der Weltpolitik einen beachtens¬ 
werten Faktor darstellen. 

Was nun das Personal für die grosse englische 
Flotte anlangt, das vielfach in der Presse als eben¬ 
so unzureichend bezeichnet wurde, wie die Flotte 
selbst!), so wird festgestellt, dass der aktive Per¬ 
sonalstand der englischen Marine mit dem laufen¬ 
den Jahre die beträchtliche Höhe von 122560 
Mann mit einer Reserve von 30 000 Mann erreichen 
wird, und dass hiernach die Möglichkeit im Kriegsfall 
die grosse Mehrzahl sämtlicher einen gewissen Ge¬ 
fechtswert besitzenden Schiffe zu bemannen, nicht 
zweifelhaft erscheint. Wenn es nun auch sicher ist, 

!) Unter anderem anch in der Broschüre von Emst 
Taja Mayer; »Los von England, Scheinwerfblitze auf die 
englische Flottei — aus der sich aber eine ganze falsche 
Beleuchtung ergiebt! ' 


Die neuen Entdeckungen im Nordpolar¬ 
gebiet. 

4.. Baron v. Toll. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde ver¬ 
mutet, vor der nordasiatischen Küste im Osten von 
Nowaja Semlja, dessen l'eilung in zwei Inseln erst 
1768 festgestellt wurde, gebe es im Eismeer Länder. 
Wirklich wurde 1711 nordöstlich der Lena-Mün¬ 
dung eine Insel gefunden, und als Kaufmann 
Ljachoff sie 1770 besuchte, entdeckte er in der 
Nachbarschaft noch ausgedehntere Landgebiete. 
Im Jahre 1805 und 1806, dann bei Hedenströms 
Expedition von 1809 bis 1811, ferner auf Reisen 
in den Jahren 1823 und 1880 wurden sie teils ge¬ 
sehen, teils betreten; zuletzt besuchte sie 1885 der 
russische Baron v. 'füll. Man unterschied nun 
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auf Grund dieser Forschungen drei grosse >Neu- 
sibirische Inseln*^ flache Länder, die von einzelnen 
Granitkuppen überragt und von Eismassen um- und 
überlagert sind, von ihnen aus südwestlich die 
kleinere Stolbowoi-Qviy^^, >Pfei]er«-Inseln, und 
im Süden, zunächst dem asiatischen Festland, die 
düster aus dem Meer aufsteigenden .^ffr^^-Inseln. 
Noch weiter im Osten entdeckte der Amerikaner 
de Long im Jahre 1881 auf der Fahrt mit seinem 
Schiffe Jeanette das Bennei-'LaxiA, die Jeanette- und 
Henrutte-\T)&€ixv. Das Schiff ging unter, und Gegen¬ 
stände der Besatzung wurden drei Jahre später in 
Grönland gefunden, ein Umstand, der Nansen zur 
Ansicht brachte, von der Gegend der Neusibirischen 
Inseln aus müsse eine Strömung das offenbar land¬ 
arme Becken des Polarmeeres kreuzen, und ihr 
habe sich der Erforscher des Polargebiets anzuver¬ 
trauen. Auf der Framfahrt ist Nansen im Nord¬ 
westen der Inselgruppen ans Packeis gelangt, in 
dem er dann die Reise durchs Eismeer zurückge¬ 
legt hat; dabei hätte er von den Inseln vielleicht 
Sannikow-ljaiXiA sehen können, das v. Toll gesich¬ 
tet, doch nicht betreten hatte; aber er entdeckte j 
es nirgends. Klarheit über die linder im asiatischen ' 
Polarmeer herrschte also noch keineswegs; ausser¬ 
dem hatte Nansen, als er die nordasiatische Küste 
befuhr, um das Treib- und Packeis in der Nähe 
der Neusibirischen Inseln aufzusuchen, festgestellt, 
dass viele Irrtümer auch über den Verlauf des Fest¬ 
landrandes und die ihm vorgelagerten kleinen Insel¬ 
schwärme noch zu berichtigen sind. Unsere Kenntnis 
der sibirischen Nordküste beruht auf einzelnen 
Fahrten an ihr entlang, deren erste in den dreissiger 
Jahren des 18. Jahrhunderts von der >grossen 
nordischen Expedition« unter Behring ausgeführt 
wurde, auf Vorstössen vom Landesmneren aus, 
wie sie Middendorff in der Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts unternahm, und auf der einzigen Reise, 
welche die ganze Küste verfolgt hat, der Vegafahrt 
Nordenskiölds in den Jahren 1878—1880. 

Baron v. Toll hat, um den Nordrand Asiens 
und die Eigenart der vorgelagerten Inselwelt zu er¬ 
forschen, eine russische Expedition in diese Gegen¬ 
den geführt. Sie ist noch jetzt thätig, obschon 
die Ausreise bereits am 21. Juni 1900 von Peters¬ 
burg aus erfolgte. Doch kürzlich sind die ersten 
ausführlichen Berichte des Barons v. Toll veröffent¬ 
licht, 1 ) so dass wir über Erlebnisse und Ergebnisse 
der Expedition aus dem ersten Reisejahr jetzt genau 
Bescheid wissen. Das Schiff sSarja«, der frühere 
norwegische Walfänger »Harald Haarfanger«, der 
angekauft war. hat 20 Mann Besatzung, darunter 
nächst dem Expeditionsleiter und dem Kapitän 
zwei russische Marineleutnants, einen Astronomen, 
einen Zoologen und einen Arzt, der zugleich Biolog 
ist. In Bergen wurden die von den verschiedenen 
Ländern her verschriebenen Instrumente, Vorräte, 
und Ausrüstungstücke an Bord genommen; dort 
fand sich auch die Besatzung end^tig zusammen. 
Baron v. ToU hatte erst noch Nansen in Christiania 
besucht, um sich mit ihm über verschiedenerlei zu 
besprechen. Am 7. Juli verliess die Saija Bergen 
und nahm 2V2 Wochen später im Katharinenhafen 
von Alexandrowsk an der Murmanküste 20 ost¬ 
sibirische und 40 osljakische Schlittenhunde auf. 


Petennanns Mitteil. Bd. 48 S. 66, 83, 179; Zeit- 
schr. d. Ges. f. Erdk., Berlin 1902, S. 242. Umschau 
IV. 327, V. 256. 


Nach der Insel Waigatsch war ein Segelschiff be¬ 
stellt, das von Archangelsk aus Kohlen bringen 
sollte, damit die Saija mit frischem Vorrat ihre 
nordasiatische Reise antreten könne; aber das 
Segelschiff war vom Eis beschädigt worden, hatte 
zurückkehren müssen, und v. ToU konnte auf die 
verheissene Wiederkehr des Schiffes nicht warten, 
weil die beste Zeit für die Fahrt im Eismeer aus- 
genutzl werden musste. Man drang also mit im- 
voUständigem Kohlenvorrat am 7. August dmeh 
die Jugorstrasse ins Karische Meer, in dem gleich 
am folgenden Tag zum Zweck zoologischer Unter¬ 
suchungen unter Benutzung der Netze Aufenthalt 
gemacht wurde, das siebente Mal seit Alexandrowsk. 
Die fernere Reise wurde durch sehr ungünstige 
Eisverhältnisse beeinflusst; Nordenskiöld hatte 1875 
und 1878 in diesen Gegenden viel freieres Fahrwasser 
efunden als später Nansen (1893), und doch war 
ie Framfahrt noch glänzend gegen die Mühe, 
welche die Saija zu überstehen hatte. Es hat sich 
der Erklärungsversuch von Prof. Pettersson be¬ 
stätig, dass die Eismasse in diesen Gegenden bei 
Nordwind am geringsten sein werde, weil dieser 
Wind die warme Schicht des sibirischen Fluss¬ 
wassers aus Ob und Jenissei am Abfluten hindert, 
dies von Süden kommende Flusswasser aber das 
Abschmelzen des Eises befördert. Ost-, West¬ 
oder gar Südwinde beschleunigen dagegen den 
Abfluss des Wassers aus Sibirien und begünstigen 
deshalb die Sperrung der Durchfahrt durch aas 
Polareis. Abgesehen von der Herrschaft der Süd¬ 
südwest- und Ostnordostwinde, welche die Sarja- 
reise hemmten, sind die schlimmen Eisverhältnisse 
des Sommers 1900 wahrscheinlich auch durch die 
Schneearmut des voraufgegangenen Winters in 
Sibirien beeinflusst, da die Flüsse nur wenig Wasser 
führten, das zum Eisschmelzen dient. Nansen 
hatte 1893 am 2. Juli Bergen verlassen und war am 
3. September zu der Bucht unfern des Zugangs 
zum Taimyr-Busen östlich der Taimyr-Halbinsel 
gelangt, welche er Colin Archer-Hafen getauft hat. 
Bis hierher arbeitete die Sarja 18 Tage länger. 
Nicht wie beabsichtigt östlich von Tschdjuskin im 
Gebiet der Lena oder Chatanga, sondern nahe 
dem Colin Archer-Hafen wurde der W'inter 
1900/1901 verbracht. Erst in diesen Gegenden 
konnte v. Toll sich aus den vorhandenen Küsten¬ 
karten vemelimen; sie stammten von der Framfahrt. 
Die Strecke zwischen der Jenisseimündung und der 
'läim)^-Halbinsel unterschied sich in ihrer \Virk- 
lichkeit so stark von den Kartenangaben, dass auch 
nicht eine der vielen Küsteninseln oder eine einzige 
Linie der Festlandküste bestimmt werden konnte. 
Anhaltend wurden zoologische Fänge nnd hydro¬ 
logische Arbeiten während der Fahrt ausgeführt. 
Aufenthalt behufs Reinigung des Schiffskessels war 
einmal genommen, und zwar an der Ostseite des 
Jenissei-Busens im Dickson-Hafen. Die Zeit, welche 
die Schiffsarbeit beanspruchte, wurde von den 
wissenschaftlichen Exijeditionsmitgliedcm zu Aus¬ 
flügen ins Land hinein benutzt. In der geologischen 
Bildung der Gegend unterscheidet v. T(Ä 3 Systeme. 
Im Osten der Jenissei-Mündung treten an der Fest¬ 
landsküste und auf der gegenüber liegenden Küsten¬ 
insel vulkanische Gesteine (Diabase) in steil auf¬ 
gerichteten Decken zutage, die mit metamorphen 
Schiefem in Zusammenhang stehen. In diesen 
finden sich undeutliche Spuren anscheinend meso¬ 
zoischer Pflanzenreste. ^Velter östlich sind krystalline 
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Schiefer wahrscheinlich paläozoischen Alters ent- 
blöst, und noch weiter im Osten tritt das archaische 
Grundgebirge auf, das aus Granitgneissen besteht. 
Sobald die Stätte fiir die Überwinterung ausgesucht 
war, wurden eine magnetisch - meteorologische 
Station begründet, die Vorbereitungen für hydro¬ 
logische und zoologische Arbeiten getroffen, eine 
ständige Nordlichtbeobachtung eingerichtet, sogar 
ein Pegel für stündliche Flutablesung angelegt. 
Oie Überwinterung ging in dem Schiff und m den 
vier Beobachtungshütten vor sich, so dass jeder in der 
Woche einmal einen Tag in einer der Hütten zu¬ 
bringen musste, von denen drei aus Schnee erbaut 
waren. Die reiche Beschäftigung und Abwechse¬ 
lung in Gemeinschaft mit der Güte des mitge¬ 
nommenen Proviants hat die Gesundheit der Expe¬ 
ditionsteilnehmer in der Winternacht bis auf einige 
leichte Fälle von Skorbut, die im Frühling schnell 
ausheilten, xmberührt gelassen. Die äusserste Tem¬ 
peraturwar— 44,8'*, die Mittelwärme des Dezember 
— 29,6®, also alles gelinder als in südlicheren 
Gegenden Ostsibiriens. Im Oktober hat v. Toll 
mit 3 Begleitern noch vor Eintritt der Wintemacht 
eine Fahrt quer durch die l’aimyrhalbinsel ge¬ 
macht, deren Ostküste zu untersuchen, eine be¬ 
sonders wichtige Aufgabe der Expedition sein sollte. 
Die vollständige Lösung musste bis zum folgenden 
Frühjahr verschoben werden; dass dieTaimyrbucht 
in Wirklichkeit kein breiter Meerbusen ist, sondern 
ein Fjord, wie es deren auf der Taimyrhaibinsel 
viele giebt, wurde aber sehr bald festgestellt. 

Um die Mitte des April 1901 verliessen 2 Fest¬ 
landexpeditionen mit je 2 Hundeschlitten die ein¬ 
gefrorene Saija, auf welcher magnetische und 
meteorologische Beobachtungen fortgesetzt wurden. 
Die eine bestand aus einem zum Jenissei zurück¬ 
geschickten Ofhzier, der dort eine Kohlenstation 
errichten sollte, und dem Zoologen, der ihn be¬ 
gleitete, um Sammlungen anzmegen. Derselbe 
kehrte nach einem Monat mit Gesteinsproben und 
Kompassaufnahmen der bereisten Küste zum. Schiff 
zurücK. Nach Osten dagegen war v. Toll selbst 
mit einem Offizier aufgebrochen, um mit Hilfe des 
im Oktober angelegten Vorratlagers und der schon 
erkundeten Wegstrecken die l'aimyrhalbinsel be¬ 
sonders im Gebiet der Taimyrmündung zu durch¬ 
forschen. Die Nahrungsmittel fand man nicht, da 
Schnee von mehr als 3 m Mächtigkeit alles ver¬ 
weht hatte, und Proviantmangel, Erschöpfung der 
Hunde und SchneestOrme zwangen zu vorzeitiger 
Rückkehr nach der Saija. Immerhin waren auf 
der 41 Tage währenden, mühevollen Wanderung 
9 ^nkte astronomisch festgelegt und genaue 
Marschrouten gezeichnet, ferner Gesteinssamm¬ 
lungen angelegt. Die Landschaft war unbeschreib¬ 
lich öde. Weder eine ausgeprägte Wasserscheide 
noch deutliche Thalsysteme gliedern das Gebiet; 
nur unregelmässige Wannen zwischen verstreuten, 
blockbesäten Hügeln sind zu unterscheiden. Mit 
den vorhandenen Karten wollten die Neuaufnahmen 
nirgends zusammenstimmen. Deshalb wurde im 
Juli, während die im Winter bis zu 1,82 m Dicke 
angewachsene Eisschicht um die Saija ins Ab¬ 
schmelzen geriet, nochmals eine Doppelexpedition 
unternommen, die feststellen sollte, in welche von 
den aufgefundenen Buchten der Taimyr sich er- 
giesse. Diesmal gelang es dem Baron v. Toll, 
die früher von Middendorff und von der grossen 
nordischen Expedition beschriebenen Stellen zu 


finden, so dass die Neuaufnahmen nun an die 
früheren sich klar anreihen lassen. Auch das alte 
Proviantlager wurde entdeckt und erneuert. 

Im August 1901 wurde die Sarja nach ii 
Monate währender Gefangenschaft vom abtreiben¬ 
den Eise ins offene Meer hinausgefuhrt. Hier 
waren die Eisverhältnisse weit günstiger, als einst 
Nordenskiöld, später Nansen sie angetroffen hatten. 
Im September traf man auf das 6.00 bis 900 ra 
steil aus dem Meer aufsteigende Emma-Kap der 
Bennett-Insel mit seiner blendenden Schneekuppe. 


BOHtralM 
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Nordküste von Europa und Asien. 


Da Sturm herrschte, gelang die Anseglung nicht, 
und weil Schiffsmaschinen und Pumpen der Reini¬ 
gung und Ausbesserung bedürften, suchte man die 
westiiehste der Neusibirischen Inseln auf, Kotolny. 
d. i. Kesselland. Hier traf man eine Hilfsexpedition, 
die über Sibirien gekommen war, und bezog das 
2. Winterlager, welches bequemer eingerichtet 
werden konnte als da.s auf der 'laimiThalbinsel. 
weil Treibholzanhäufungen den Bau von Holz- 
i baracken erlaubten. Die Hilfsexpedition hatte 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ausserdem sehr willkommene Vorräte von frischem 
Renntierfleisch mitgebracht. Auf der dreissigtägigen 
Seefahrt zwischen dem ersten und zweiten Winter¬ 
lager wurden 48 Ortsbestimmungen ausgeflihrt, 
täglich eine zoologisch-hydrologische Untersuchung 
angestellt, vierstündlich meteorologische Beobach¬ 
tungen und Messungen von Temperatur und Salz¬ 
gehalt des Meerwassers unternommen. 

Hier brechen die Berichte ab. Aus kurzen 
Nachrichten, die inzwischen eingetroffen sind, geht 
jedoch hervor, dass die zweite Überwinterung im 
Gebiet der Neusibirischen Inseln ebenfalls glücklich 
abgelaufen ist, dass in diesem Sommer noch das 
Meer im Norden der Inseln befahren worden ist, 
soweit der Kohlenvorrat der sSarja« reichte, dass 
dann die Expeditionsmitglieder an der Lena 
und iiberjakutsk oder mit Hilfe angelegter Vorrat¬ 
sammlungen an der sibirischen Küste den Rück¬ 
weg antreten sollten. Sobald weitere Berichte 
eingelaufen sind, soll über die ferneren Ergebnisse 
der Expedition auch hier gesprochen werden. Sie 
gehört zweifellos zu den wichtigsten Unternehm¬ 
ungen in der PolarwelL Freilich stellt sie sich als 
Zid nicht die Lösung einer auch dem breiteren 
Publikum sofort verständlichen Aufgabe, wie etwa 
die Erreichung des Nordpols sie darstellt; aber 
die Forschungen des Barons v. Toll werden für 
eine ganze Reihe von Sonderwissenschaften sehr 
wichtig sein; die angewandten Methoden sind ofien- 
bar peinlich genau, und die Mühen bei der ent¬ 
behrungsreichen Arbeit sehr gross. 

Dr. Felix Lampe. 


Betrachtangen und kleine Mitteilungen. 

Das Moser’sche Scharlachserum. Auf dem Karls¬ 
bader Naturforscher- und Ärztetag erregten die 
Ausführungen von Dr. Moser über sein Sdiarlach- 
serum begreifliches Aufsehen. Das »Wissen f. A.« 
veranstaltete darauf eine Rundfrage unter den zu¬ 
ständigen Wiener Fachmännern, deren Äusserungen 
naturgemäss vorsichtig und skeptisch lauten. Wir 
wollen weniges herausgreifen, was von besonderem 
Interesse erscheint: Dr. J. Eisenschitz, Dozent 
der Kinderheilkunde an der Wiener Universität, 
meint: Moser habe im Grunde keine originelle 
Methode der Serumgewinnung gefunden, sondern 
sei in den ausgelaufenen Bahnen gewandelt. 
Während aber bei jenen Krankheiten, gegen die 
man bereits ein Serum hat, der Erreger der In¬ 
fektion genau bekannt war, gilt das Reiche nicht 
auch für den Scharlach, sondern man glaubt, dass 
unter der grossen Gruppe von Streptokokken sich 
auch der Scharlachbazillus befinde. Dr. Moser 
verwendete daher ein ganzes Konvolut von Bak¬ 
terien , um sein Serum zu erzeugen, in der' An¬ 
nahme eben, dass darunter auch der Erreger der 
in Frage stehenden Krankheit sei, und der Erfolg 
kann ihm möglicherweise recht geben. Der Leiter 
einer andern grossen Kinderheilanstalt, der sich 
nicht nennt, bemerkt, dass man bei den bisherigen 
Versuchen die grosse Quantität von 200 cm^' Serum 
benützen musste, um einen Erfolg zu haben, während 
z. B. beim Diphtherieserum i—5 cm-* genügen; das 
Scharlachserum ist also noch nicht genügend kon¬ 
zentriert. Ferner kann diese grosse Menge von 
200 cm-* nur sehr schwer keimfrei erhalten werden 
— und anderes als keimfreies Serum darf man 
nicht anwenden; es kann auch die Einspritzung 


dieser Flüssigkeitsquantität an sich eine Herab¬ 
setzung der Temperatur bewirkt haben — wie man 
ja auch sonst, z. B. durch Injektion einer Koch¬ 
salzlösung, das Fieber zu mindern vermag; es 
müssten endlich zur Deckung des Serumbedarfes 
heute eine so grosse Zahl von Pferden geimpft 
werden — ein Pferd liefert im Maximum 1500 cm-* 
— dass die Sache noch ausserordentlich hoch zu 
stehen käme. Das Neue der Moser’sehen Methode 
liegt darin, dass die Impfungen mit dem Scharlach¬ 
gifte an Pferden, nicht wie bisher an Kaninchen, 
vorgenommen wurden. 

Immerhin ist bemerkenswert, dass der Sanitäts¬ 
referent im österr. Ministerium des Innern Dr. 
Ritter v. Kusy sich dahin äussert, dass die öster¬ 
reichische Regierung in richtiger Erkenntnis der 
Tragweite der Moser'sehen Forschungen die vor¬ 
läufigen Mittel {K 10.000) sofort beigestellt hat, 
um die HersteUung des neuen Serums in grossen 
Quantitäten zum Zwecke der vollständigen Schar¬ 
lachtilgung zu ermöglichen. Der Betrag von 
K 10.000 wurde vom Vorstande des k. k. sero- 
therapeutischen Institutes, Herrn Professor Paltauf, 
sogleich seiner Bestimmung zugeführt, indem bereits 
vor einigen Wochen geeignete Pferde eingestellt 
wurden, welche, der Immunisierung mit Scharlach- 
Streptokokken unterzogen, nach gelungenem Ver¬ 
fahren in absehbarer Zeit fortlaufend Heilserum 
liefern werden. Der Betrieb des serotherapeutischen 
Institutes wird mit Bezug auf die Gewinnung des 
neuen Serums nach Bed^ erweitert werden. 


Ein neues Ersatzmittel der Alkalien bei den 
photographischen Entwicklern. In der Eröflhiings- 
sitzung des Frankfurter Ver. z. Pflege d. Photo¬ 
graphie berichtete Dr. König von den Höch.ster 
Farbwerken über jenes neue Ersatzmittel, das von 
hervorragender Bedeutung beim Entwickeln werden 
dürfte. Das durch die Belichtung auf einer photogra¬ 
phischen Platte entstandene laterne Bild ist bekannt¬ 
lich nicht ohne weiteres sichtbar, sondern muss durch 
Behandlung mit gewissen Reduktionsmitteln her¬ 
vorgerufen werden. Die Zahl der organischen 
Verbindungen, die die Eigenschaft besitzen, be¬ 
lichtetes Haloidsilber zu schwärzen, nicht be¬ 
lichtetes dagegen unverändert zu lassen, ist sehr 
gross, doch konnte nur eine kleine Anzahl sich in 
die Praxis Eingang verschafien. Die aus diesen 
Substanzen hergestellten photographischen Ent¬ 
wicklerlösungen enthalten ausser der organischen 
eigentlich entwickelnden Substanz immer noch ein 
Sulfit und, mit wenigen Ausnahmen, entweder 
kohlensaures oder ätzendes Alkali. Stark alkalische, 
besonders ätzkalische Lösungen greifen bekannt¬ 
lich die menschliche Haut ebenso an wie die Gela- 
ÜTte der Trockenplatten. Die Schicht neigt beson¬ 
ders bei höherer Temperatur zum Kräuseln und 
löst sich zuweilen ganz vom Glase. Im Hinblick 
hierauf wären die sogenannten sauren Entwickler, 
das Amidol und Diaraidoresordn, den alkalischen 
vorzuziehen. Leider bilden diese beiden Ent¬ 
wickler keine haltbaren Lösungen, sind nicht ab¬ 
stimmbar und neigen zur Flauheit. Solange die 
organischen Entwickler existieren, war man be¬ 
müht, geeignete Ersatzmittel für die Alkalien aus¬ 
findig zu machen. Es sind viele solcher Substanzen 
vorgeschlagen worden, doch keine vermochte sich 
dauernd Eingang zu verschaffen. Die interessanteste 
Arbeit auf diesem Gebiete rührt von Gebr. Lumicre 


Digiiized by LjOOQle 




Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


877 


& Seyewitz her und betrifft die Verwendung von 
Aminen als Ersatzmittel für die Alkalien in den 
photographischen Entwicklern. .Die Amine über¬ 
treffen die kohlensauren Alkalien weit an Wirksam¬ 
keit und kommen den Ätzkalien völlig gleich. Be¬ 
sonders vorteilhaft wirkt das Trimetiiylamin, da 
dieses mit grosser Kraft der Entwicklung völlige 
Schleierfreiheit verbindet, doch besitzt es einen 
höchst unangenehmen Geruch. Es ist nun den 
Farbwerken vorm. Meister, Lucius & Brüning 
gelungen, eine Reihe von Substanzen aufzufinden, 
die die hervorragende Wirkung jener Amine mit 
den Eigenschaften verbinden, die für eine praktische 
Verwendung unerlässlich sind, nämlich Haltbarkeit, 
Billigkeit und Geruchlosigkeit. Diese Substanzen 
sind die Alkalisalze des Glykokolls (Amidoessig- 
säure) und seiner Alkylderivate. Diese Salze sind 
äusserst leicht löslich in Wasser, färb- und geruch¬ 
los und sowohl für sich als auch in wässeriger 
l.ösung vollkommen haltbar. Sie ersetzen bei 
sämtlichen organischen Entwicklern nicht nur die 
Soda oder Pottasche vollständig, sondern geben 
bei den meisten bei kürzerer Entwicklungszeit viel 

S össere Kraft. Die Entwicklerlösung macht die 
aut nicht schlüpfrig und greift auch bei höherer 
l’emperatur die Gelatine durchaus nicht an. 


Industrielle Neuheiten^]. 

(NShere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.] 

Gas-Selbstzünder »Adonis«. Seit das Auer- 
Gasglühlicht allgemein zur Anwendung kommt, 
haben auch die Gasselbstzünder infolge ihrer Ver- 



VoR DER Zündung. 



Gas-Seij5stzünder »Adon[s.« 


voUkommnung eine weite Verbreitung gefunden. 
Dieselben besitzen eine sogen. Zündpille aus Platin¬ 
mohr, die glühend wird, sobald Gas darauf strömt. 


t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Bei der Konstruktion der Gasglühlichtfabrik 
Hugo Bornstein wird bei der Entzündung ein 
Glimmerplättchen, an dem die Zündpille befestigt 
ist, in oie Höhe geschnellt und kommt dadurch 
ausserhalb der Glühhitze. — Die von der genannten 
Firma unter dem Namen Gasselbstzünder »Adonis« 
in den Handel gebrachte Form verbindet nun mit 
der Gaszündung auch einen Schutzschirm gegen 
das Blaken der Flamme und ist sehr geschmack¬ 
voll ausgefiihrt, wie aus unserer Abbildung hervor¬ 
geht. fin solcher Selbstzünder macht nicht nur 
das Zündholz entbehrlich und bietet damit die 
Vorzüge der elektrischen Beleuchtung, sondern ver¬ 
mindert auch die Abnutzung des Glühstrumpfs, 
welcher beim Herauf- und Herunterziehen der 
Lampen leidet; er ist ferner ein nicht zu unter¬ 
schätzendes Mittel gegen die Gefahr einer Gas¬ 
explosion infolge unvorsichtigen Offenlassens von 
Gashähnen. p. Grihs. 

Bücherbesprechungen. 

Streiflichter. Studien und Skizzen von Julius 
Duboc. Leipzig, Wiegand. 

Das Buch hält mehr als sein bescheidener 
Titel verspricht. Es ist eine Sammlung von Auf¬ 
sätzen, die schon früher in den verschiedensten 
Zeitschriften erschienen sind, die aber auch heute 
noch, und vielleicht mehr als früher, aktuell sind. 
Kaum ein Gebiet modernen menschlichen Daseins, 
moderner geistiger Fragen, die nicht berührt wer¬ 
den. Und nicht nur gestreift werden alle diese 
Fragen, sondern trotz aller Kürze oft bis in die 
innersten Tiefen durchleuchtet. Eine leidenschafts¬ 
lose, abgeklärte, aber doch innerlich warme I.ebens- 
anschauung spricht aus allen Aufsätzen. Wie dem 
Ganzen als Motto der Spruch Juvenals: »Orandum 
est ut sit mens sana in corpore sano« vorgesetzt ist, 
so spricht aus allen Ansichten des Verfassers der 
Gnindgedanke, dass es auf die Gesundheit, geistige 
wie körperliche, des Menschengeschlechtes an¬ 
kommt, die nicht nur eine .Kt^rwör/xentwicklung, 
sondern auch eine Au/wärtstntwicklung herbei¬ 
führen muss. Seien es politisclje Fragen, wie das 
allgemeine Wahlrecht, philosophische, wie Nietzsche, 
Strauss, oder Darwin, soziale, wie die Frauenfrage, 
künstlerische etc . Überall treten uns die gesunden 
Ansichten eines milden Alters, das auf ein langes 
! und reiches Leben zuriickblickt, entgegen. Alles 
j in allem: ein gutes Buch. Gallenkamp. 


Nauticus, igo2. Jahrbuch für Deutschlands See- 
Interessen. Berlin, Mittler & Sohn, 4. Jahrgang. 
I 15 Tafeln 12 Abbildungen. 3.75 Mk. 

Auch dieser 4. Jahrgang beweist, dass der 
i Nauticus für Jeden, der ein Interesse für Deutsch- 
I lands Stelhmg zur See hat, von fast unentbehr- 
' lichem Werte ist. Die in den 3 Teilen (1. 'l'eil: 

: »Aufsätze kriegsmaritimen, politischen und histori- 
i sehen Inhalts«; 2. Teil: »Aufsätze wirtschaftlichen 
! und technischen Inhalts«; 3. Teil; »Statistik«} ge- 
j brachten Aufsätze und Mitteilungen unterrichten 
I uns in objektiver, zuverlässigster und sachkundigster 
I Weise, verbunden mit vortrefflicher Darstellungs- 
j art, auf das eingehendste über alles, was bezüg- 
I lieh unserer eigenen und der fremden Kriegs- und 
‘ Handelsmarine von Interesse ist. 
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Deutsche Rechtscbreibuog nebst Interpunktions' 
lehre. Von Dr. Konrad Duden. Preis kart. 
M. —.80. (München, C. H. Beck’sche Verlagsh.) 


Qrammatisch'Ortho^rspbisches Nachschlagebuch 
der deutschen Sprache. Von Dr. Aug. Vogel. 
508 S. Preis geh. M. 2.80. (Berlin, Langenscheidt'sche 
Verlagsh., l 4 of. G. Langenscheidt.) 

Nachdem Österreich und die Schweiz sich der 
neuen Rechtschreibung angeschlossen haben, gilt 
heute für das g^ze deutsche Sprachgebiet nur eine 
Rechtschreibung. Das Büchlein von Duden giebt 
eine übersichtliche und erschöpfende Anleitung zur 
Krlernung der neuen Orthographie. Das beigefügte 
Wörterverzeichnis bildet eine wertvolle Ergänzung. 

Das Vogel’sche Nachschlagebuch bietet durch 
die grammatische Behandlung der meisten ange¬ 
gebenen Wörter viele Vorteile. So sind z. B. die 
Hauptwörter durch alle Fälle durchdekliniert, von 
den Zeitwörtern sind die Hauptformen angegeben etc. 
Für die Schule sowohl wie für den Hausgebrauch 
ein gleich nützliches Buch! j, 'j'. 

Die wichtigste geographische Litteratur. Ein 
praktischer Wegweiser von A. Berg. Halle, Ge- 
bauer-Schwetschke 1902. 

Das 74 Oktavseiten umfassende Heft reiht in 
systematischer Anordnung Titel von Büchern und 
Abhandlungen ahdnander und fügt meist in knappen 
Stichworten eine Äusserung über Eigenart und Wert 
der angeführten Arbeit hinzu. Damit das Ver¬ 
zeichnis für weitere Kreise, etwa Kaufleute, brauch¬ 
bar sei, ist es mit Recht kurz gehalten und im 
wesentlichen auf deutsche Werke beschränkt Man¬ 
ches veraltete Buch, das für den Fachmann wegen 
der Bedeutung in der Geschichte der geoCTaphischen 
Wissenschaften Wert hat, hätte im mnblick auf 
die praktischen Zwecke des Wegweisers vielleicht 
fehlen können. Wer sich über ein bestimmtes 
Gebiet genau in der Literatur umsehen will, findet 
schon in den genannten Werken Rückverweisungen 
auf ältere nicht genannte Arbeiten und muss so 
wie so die Biblio&eca geographica oder andere 
Literaturzusammenstellungen zu Hilfe nehmen. 

Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blochmaon, R. H., Licht laod Wfirme. Gemeio- 
^asslich dargestellt, m. Si Abb. (Leipzig. 

C. E. Poechel) M. 3.80 

Braun, Dr. Max, Die tierischen Parasiten des 
Meoschen. Für Studierende und .\rzte; 
m. 272 Abb. 3. Aiifl. (Würzburg, A.Stubcr; M. 8.— 
Denoert, Dr. E., Fechner als Natuqihilosoph 
und Christ (Gütersloh, C. BertelsmannJ 
Flatau, Georg, Hygienbcher Hausfreund (Ber¬ 
lin, Vogel & Krcienbrink) geb. M. t .— 

Heintze. Albert, Prof., Latein u. Deutsch (Stolp 
i. P., H. Hildebrand's Bnchh.) 

Hundert Meister der Gegenwart; in farbiger 
Wiedergabe. 2. Heft. Berliner Kunst l. 

(Leipzig, E. A. Seemann) Einzelpreis M. 3.— 
Subskriptionspreis M. 2.— 
Pcnnell, Joseph, Die moderne Illustration; aus 
d. Engl, von L. u. K. Burger, m. 170 111 . 

(Leipzig. Herrn. Seemann Nachf.; M. 7.50 


Schiel, Oberst, 23 Jahre Sturm n. Sonnrasebein 
in Südafrika. Lief. 1. (Leipzig, F. A. 

Brockhaus] M. —.50 

Schilling, Hch. Frhr. von, Prakt. Ungeziefer- 
Kalender. Ein Buch für jedermann, mit 
332 Orig.-Zeichn. d. Verf. (Frankfurt a. O., 

Trowitzsch & Sohn] M. 3.— 

Schur, Ernst, GrundzUge und Ideen zur Aus¬ 
stattung des Baches (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 4.— 

Stavenhagen, W., Frankreichs Küsten-Ver- 
teidigung; für Offiziere aller Waffen 
(Berlin, Richard Schröder) M. 2.— 

Toussaint - Langenscheidt’s Unterrichtsbriefe. 

Russisch. Brief 18 (Berlin, Langenscheidt- 
sebe Verlagsbuchh.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. If'f//j/«ffrr-Miinchen 2. 
a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. gen. Univ. u. ihm Chemie, 
insbes. ^ez. organ., a. Lebraufg. übertragen. — D. a. o. 
Prof. Dr. Theodor Sühs, Greifswald, z. 0. Prof. i. d. philos. 
Fak. d. Univ. Breslau. '— D. Maler Freutz Thiele z. 0. 
Prof. a. d. Prager Kunstakad. — Prof. Hugo Ribbert, 
Marburg, z. Nachf. d. n. Berlin beruf. Geh.-Rat Ortb, 
Göttingen. Prof. Ribbert übernimmt sein neues Amt erst 
i. Sommersem. 1903. Bis dahin vertritt ihn Prof. Asehoß', 
erst. Assist, a. Path. Inst. 

Berufen: D. gegenw. Prorektor d. Univ. Jenn, Oberl.- 
Gerichtsrat Prof. Dr. Alfr. Schulze n. Erlangen. — Der 
Assist, a. elektrot. Labor, d. Techn. Hochsch. i. München 
Tobias Glatz z. Haaptlehrer f. d. elektrot. Fächer a. d. 
Technikum Aschaffenbnrg. — A. Assist, a. hygien. Inst, 
d. Univ. Breslau v. i, Okt. d. J. ab Dr. med. A'irsteiu, 
Mainz. — D. Spezialarzt f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopf¬ 
leiden Dr. Denker, Hagen, z. Prof. d. entspr. Fächer n. z. 
Leiter d. Klinik f. diese Leiden a. d. Univ. Erlangen. — 
Privatdoz. Dr. Stoering v. d. philoa. Fak. Leipzig n. Zürich 
a. o. Prof. 

Oestorben: Am 13. Okt. d. frühere Direkt, d. kgl, 
Handbibliothek i. Stuttgart Dr. Otto v. Klumpp i. Alt. v. 
83 J. Als Erzieher d. Prinzen v. Hobenlohe-Langenburg 
hatte Dr. KInmpp Beziehungen zu mehr, eorop. Höfen. 
Am preussischen Hofe war er wohlgelitten, so dass er, 
als Preussen infolge der Streitigkeiten Uber eine neue 
deutsche Verfassung i. J. 1850 d. diplomat. Beziehungen 
mit Württemberg abbraefa, die Fäden zwischen Berlin o. 
Stuttgart wieder anknUpfte. — Am 12. Okt. in Stuttgart 
d. Architekt A. Göller, Prof. a. d. Techn. Hochsch., i. A. 
v. 56 J. — Der Privatdoz. f. Otologie und Laryngologie 
Dr. Anloit Schwendt, Basel, ein geschätzter Spezialarzt, 
infolge eines Unfalles i. 49. Lebensjahre. — Prof. Iletbier 
! in Trier. 

, Verschiedenes; Geh. Hofrat Prof. Georg Quirfurth, 

; Doz. f. Maschinenbau a. d. Techn. Hochsch,. Brannschweig 
! ist krankheitsh. f. d. Wintersem. beurl. Die Vertretung 
. übernahm Direktor Knokt aus Charlottenburg. — Die 
, Medizinalbehörde des Staates Illtnois zwang den Wiener 
Prof. Adolph Toreuz ein Examen zu raschen, ehe er das 
Töchterchen Armours i. Chicago operieren durfte. Prof. 
Lorenz vollzieht gegenw. zablr. Operationen unentgehlicfa. 

: — Den kantonalen Techniken in Winterthar, Biel, Ba^- 
dorf n. Lausanne hat sich a. 5. Anstalt d. kanton. Techn. 
Freiburg angereiht, d. a. 13. ds. eröffnet wurde. Es zählt 
121 Schiller. — Prof. Ur. Ad. Fur/ziuiuglcr-Müncbta Ist 
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nach Belgrad gereist, um d. prfibistor. Samml. d. dort. 
Museums sowie d. AnsgrabnngeD von Viminatium 2a be- 
sichtigen, wo d. 7. röm. Legion stand. Viminatium lag i. 
d. Nähe d. heut. serb. Dorfes Kostolatz b. Dubrawitz a. 
d. Donan. — D. Ordinär, d. staatswirtscb. Fak. d. Univ, 
München, Geh. Rat Prof. Dr. K, Gayer, ein hervorrag. 
Vertr. d. Forstwissenschaft, feierte s. 80. Geburtstag. — 
Für Prof. Felix Adler, d. Begr. d. Ethisch. Gesellschaften 
in Amerika, ist ein neuer Lehrstuhl f. polit. u. soz. Ethik 
a. d. Columbia^Univ. z. Newyork errichtet. — D. Geh. 
Oberbaor. Friedrich Adler, htVtXiTii durch s. Verdienste 
u. d. Ansgrabnng. i. Olympia, beging s. 75 * Geburtst. — 
Inf. d. Beruf, d. Prof. Oetker n. Würzburg werden v. d 
V. ihm angekilnd. Vorles. a. d. Univ. Marburg Prof. Träger 
d. Civilprozessrecbt, Dr. Merkel d. Strafprozessrecht n. d. 
strafrechtl. Übungen Übernehmen. D. Vorles. i. d. jur. 
Fak. werden demnach i. voll. Umf. gehalten, da d. neu 
eingetret. Prof. Schücking d. f. d. Nachf. d. n. Münster 
beruf Prof. v. Savigny i. Anss. genomm. Vorles. Ub. 
Kirchenr. u. Verwaltnngsr angekünd. bat u. ausserdem 
noch üb. d. Gesch. d. Staatsromans lesen wird. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Nr. 221. F. 
Sander schildert die heliozenttieche Weltansicht im Aller- 
tume nach dem Stande der neusten Forschung. So gross 
auch der Widerstand gegen die Lehre des Koperntkns, 
der die Sonne in den Mittelpunkt des Planetensystems 
stellte, war und so neu diese Lehre seinen Zeitgenossen 
erschien: Kopemikus selbst berief sich in einem Briefe an 
Papst Pani lil. auf Gewährsmänner aus dem klassischen 
Altertum und führte Stellen aus Cicero und Plutarch au, 
in denen die Annahme erwähnt war, dass die Erde sich 
bewege. Inzwischen haben sich die Spuren der helio¬ 
zentrischen Weltansicbt im Altertum gemehrt nnd geklärt. 
Lange Zeit hindurch blieb die Glorie eines wirklichen 
Vorläufers des Kopemikus an Aristarchos von Samos 
haften. Die neuesten Ergebnisse der Forschung kommen 
Herakleides von Pontos zu gute. Zunächst hat man ihn 
mit hoher Wahrscheinlichkeit von zwei angeblichen Vor¬ 
gängern befreit; ferner wurde wahrscheinlich gemacht, 
dass Herakleides die Erde um ihre Achse sich drehen 
lässt und dass er die Kreisbahnen aller Planeten auf den 
kreisenden Mittelpunkt der Spane und nicht auf den 
ruhenden der nur an Ort und Stelle rotierenden Erde 
als Mittelpunkt bezog. Neben dieser, dem Tychonischen 
Weltsystem entsprechenden Lösung der Aufgabe Plato's, 
die Bewegungen der Wandelsterne durch gleichmässigc 
nnd im Kreise sich vollziehende geordnete Bewegungen 
darzustellen, gab er aber noch eine zweite, die der ko- 
pernikanischen entspricht und die die Sonne in den 
Mittelpunkt des Planetensystems stellt. Richtig wird aller¬ 
dings sein, dass er seine Ansichten nur als Hypothesen 
vorgetragen habe. — Nr. 230. Dr. med. Samenb erger 
behandelt unsere Wiesen- und Feldunkräuter, insbesondere 
ihre wirtschaftlichen und gesundheitlicheti Nachteile. Die 
ausserordentlich schädlichen Wirkungen der Unkräuter 
beruhen zunächst auf ihrer eminenten Vermebrungs* und 
Verbreitungsßbigkeit und ihrer grossen Zählebigkeit. In 
welchem Grade der Ertrag der Kulturpflanzen durch die 
schädigenden Einflüsse des Massenwachstums der Un¬ 
kräuter vermindert wird, zeigen Beobachtungen von No- 
watzky, nach denen auf einer vier Quadratmeter grossen 
Fläche mit Sommerroggen gezählt wurden: mit Unkraut 216 
Halme, 180 gr. Körner nnd 239 gr. Stroh: ohne Unkraut 
423 Halme, 528 gr. Körner und 1077 gr. Stroh. IMe 
gesundheitsschädliche Wirkung vieler und gerade der ver¬ 


breitetsten und massenhaft anftretenden Wiesen- und 
Ackerunkränter beruht darauf, dass sie gifthaltig sind. Der 
Verfasser meint, dass die giftigen Unkräuter in hohem 
Masse auf die Gesundheit der künstlich ernährten Säug¬ 
linge einwirken mittels der durch Futtergifte veranlassten 
Milchvergiftungen. Gerade aus der Milch müssen alle 
Gifte und Gifterzeuger femgehalten werden. Die bay¬ 
rische Regierung sucht augenblicklich dem Übel beizn- 
kommen durch Aussetzen von Prämien auf gute Haltung 
der Felder, durch Vorträge und Broschüren. Baden lässt, 
zunächst vom hygienischen Standpunkte aus, Untersuch¬ 
ungen Uber giftige Unkräuter anstellen; Hessen veran¬ 
staltet ein 'Enquete über das Vorkommen der Feld- und 
Wiesenunkräuter. 

Die Wage, Nr. 41. Dr. Siegfried Rosenfeld 
bespricht die von verschiedenen Seiten erhobene Frage 
eines ärztlickcti Ehekonsenses. Man will durch die Ein- 
ftihrung eines solchen die Entartung des Meoseben- 
geschlecbtes hintanbalten. Tuberkulösen, Epileptikern, 
Alkoholikern, nervösen Nachkommen von Geisteskranken 
soll die Eheschliessnng gar nicht, oder nur nach ärzt¬ 
lichem Gutachten gestattet werden. Er behandelt die 
formelle, juristische Seite der Frage nach österreichischem 
Recht und fuhrt aus, dass trotz der Bestimmung, welche 
den Bruch des ärztlichen Berufsgeheimnisses verbietet, der 
Arzt, besonders bei ansteckenden Krankheiten in der 
Lage sei, ungestraft des Berufsgeheimnis zu brechen. 


Sprechsaal. 

Die in einem Gehörfeld auftretenden 
Lücken. 

In No. 34 der >Umschau« berichtete Herr 
Dr. B. Dessau, dass sich bei den Versuchen über 
die Hörbarkeit von Signalen an der St. Katherines- 
Spitze eine Erscheinung gezeigt habe, die man 
passend als »Lücken im Gehörfeld« bezeichnen 
kann. »Man horte die Töne einer Sirene«, so 
heisst es dort, »eine Meile weit sehr gut, bei wei¬ 
terer Entfernung wurden sie schwächer und in 
dem Abstande von zwei bis drei Meilen wurde 
nichts gehört, dann aber tauchten die Töne wieder 
auf und blieben bis zu grossen Entfernungen hör¬ 
bar. Das Rätselhafte an der Erscheinung ist, dass 
sie sogar an der nämlichen Stelle nur gelegentlich 
auftrat.« 

Eine verwandte Erscheinung hat der Verfasser 
dieser Zeilen schon seit Jahren wiederholt wahr¬ 
genommen. Wenn man nämlich bei massig be¬ 
wegter Luft die Intensitätsschwankungen eines 
fernen Glockentones beobachtet, so kann man oft 
bemerken, dass die. Maxima der Hörbarkeit keines¬ 
wegs mit jenen Zeitintervallen zusammenfallen, in 
welchen man gerade den aus jener Richtung 
kommenden Luftstrom verspürt. Vielmehr scheinen 
die Intensitätsschwankungen fast unabhängig von 
den Luftstössen zu erfolgen. Auch diese Erschei¬ 
nung wäre rätselhaft, wenn man sie einfach mit 
dem Forttragen des Schalles durch den Wind er¬ 
klären wollte. Die Ursache dieser Erscheinung 
hängt vielmehr mit der Art der Fortpflanzung der 
Schallwellen zusammen und ist im hohen Grade 
geeignet unsere Vorstellungen von der Ausbreitung 
des Schalles zu vertiefen. 

Wir gehen von der Vorstellung aus, dass die 
SchallweUen als kugelförmige Verdichtungen und 
Verdünnungen die Erregungsstelle verlassen; ihr 


Digitized by v^ooQle 



88 o 


Sprechsaal. 


Halbmesser nimmt derart rasch zu, dass sich dessen 
Endpunkt mit der Geschwindigkeit von 332 ^ vom 
Ausgangspunkt entfernt. Gelangen die Wellen z. 
B. nach Zurücklegung von 3 km an unser Ohr, 
so hören wir jede Schwingung nach 9 Sekunden. 
Da sich bei den oben erwähnten Versuchen Töne 
mit 98 Schwingungen als besonders zweckmässig 
erwiesen haben, .so müssen in diesem Falle die 
Verdichtungsstellen der Schallwellen in Entfernungen 
von etwa 3,4 m aufeinanderfolgen, denn das Pro¬ 
dukt aus der Wellenlänge una der Schwingungs¬ 
zahl muss die Masszahl der Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit ergeben. Wenn sich nun auch die 
Luft ruhig zu verhalten scheint, so ist es doch 
möglich, dass auf einer Strecke von mehreren km 
Ivänge an einzelnen Stellen oder in benachbarten 
Gegenden Luftströmungen einstellen, welche auf 
das Vordringen der Schallwellen beschleunigend 
oder verzögernd einwirken. Wenn sich nämlich 
der Schallträger in demselben Sinne fortbewegt, 
wie die SchaUwellen, so wird dadurch deren Ge¬ 
schwindigkeit um die des Trägers vermehrt, bei 
entgegengesetzter Bewegungsrichtung aber entspre¬ 
chend vermindert. Mit diesen Veränderungen der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit hängt auch das so¬ 
genannte Dopplersche Prinzip zusammen. Nun 
kann es leicht Vorkommen, dass an der Grenze 
zweier Luftströmungen, wenn dieselbe ungefähr in 
der Richtimg der Distanzlinie verläuft, der Schall 
auf der einen Seite der Grenzlinie einen Vorsprung 
gewinnt, welcher gerade eine halbe Wellenlänge 
beträgt, die in unserem Falle etwa 1,7 m lang ist. 
Die auf zwei verschiedenen Wegen in imser Ohr 
gelangenden Schallwellen kommen also mit ent¬ 
gegengesetzten Phasen an und tilgen sich daher. 
Gewöhnlich dürfte in Wirklichkeit wohl kaiun eine 
vollkommene Tilgung eintreten, weil ja die Schall¬ 
wellen meistens nicht gerade auf zwei einzigen be¬ 
nachbarten Wegen unser Ohr erreichen, sondern 
noch durch andere, in nächster Nähe liegende 
Luftgebiete uns vermittelt werden. Trotzdem kann 
es aber Vorkommen, dass die mit verschiedenen 
Phasen ankommenden Wellen sich wenigstens an¬ 
nähernd aufheben und die Intensität der Inter¬ 
ferenzwellen unter die Grenze der Hörbarkeit 
sinkt. Wenn dies gerade an dem Orte der Fall 
ist, wo wir uns eben befinden, so wird auch 
in einem gewissen Bereiche unserer Umgebung 
die Hörbarkeit eine geringere sein und zwar in 
einem um so grösseren Gebiete, je langsamer die 
Geschwindigkeitsunterschiede der I.,uft sich ändern. 
So können sich also auf freier See gerade bei 
schwacher Luftbewegung ausgedehntere Flächen 
einstellen, in welchen die Hörbarkeit der Schall¬ 
wellen ganz oder nahezu aufhört, während an ent¬ 
fernteren Orten die Phasendifferenz wieder Null 
ist oder eine ganze Wellenlänge beträgt und daher 
die Schallwellen wieder vernehmbar sind. Im all¬ 
gemeinen wird bei grösseren Entfernungen die 
Phasendifferenz eher wieder verschwinden, weil es 
in diesem Falle wahrscheinlicher ist, dass Beschleu¬ 
nigungen in einzelnen Gebieten durch Beschleu¬ 
nigungen auf anderen aufgehoben werden. Da 
schon geringe Veränderungen der Phasendifferenz 
bedeutende Verschiebungen des Intensitätsmini¬ 
mums im Gefolge haben, so ist dessen Lage ört¬ 
lich und zeitlich eine schwankende. 

Diese Erscheinung hat darum besonderes Inter¬ 
esse,weil sie uns zeigt, dass zur Erklärung derartiger 


akustischer Erscheinungen nicht nur die gerade 
Linie als Ausdehnungsgebiet in Betracht kommt, 
sondern vielmehr eine umfangreiche, die gerade 
Verbindungslinie umgebende Luftmenge als Ver¬ 
mittlerin der Schallwellen angpehen werden muss 
und dass dieselbe nicht als Ganzes zu betrachten 
ist, sondern dass einzelne Abteilungen derselben 
voneinander ziemlich unabhängig sind. Auch bei 
anscheinend ruhiger Luft werden Druck und Tem¬ 
peraturunterschiede Dichtigkeitsveränderungen her¬ 
beiführen, welche auf die Wellenfläche deformierend 
einwirken und zu Phasenverschiebungen Anlass 
geben. Die Schallstrahlen, wenn man von solchen 
reden wollte, gelangen in solchen Fällen keines¬ 
wegs gradlinig, sondern nach mannigfachen 
Krümmungen zu uns und fuhren so zu Int^erenz- 
erscheinungen, welche das Auftreten von verschieb¬ 
baren »Lücken im Gehörfelde« im Gefolge haben. 

Die gleichzeitig erwähnte Erscheinung von Echos 
auf offener See dürfte möglicherweise darauf zurück- 
zufUhren sein, dass sich m der Nachbarschaft eine 
schallreflektierende Wand eingestellt hat, indem 
sich die hinter derselben befindlichen Luftmassen 
verschieben, ohne dass wir von dieser Luftbewegung 
getroffen werden. In dem Masse, als sich die Luft¬ 
massen schneller bewegen, muss dort ein geringerer 
Luftdruck herrschen und bekanntlich tritt die Re¬ 
flexionserscheinung nicht nur an der Grenze 
dünnerer, sondern auch dichterer Medien ein. Eine 
Reflexionserscheinung kann übrigens auch dann 
eintreten, wenn sieb der Schall nach oben fort¬ 
pflanzt und so zu einer Schichte gelangt, in welcher 
die Dichte fast plötzlich abgenommen hat, was 
bei warmen Luftströmungen oft emtreten dürfte. 

Innsbruck. Dr. A. Lanner. 


A. P. in K. Das Werk ist uns nicht näher be¬ 
kannt. Wir werden es uns zu verschaffen suchen 
und Ihnen dann nähere Auskunft geben. 


Dr. A. Ritter d. W. in S. M. i. Das Beste für 
den Anfang ist Lassar-Cohn, Einführung i. d. 
Chemie in leicht fasslicher Form (Verlag v. Voss, 
Hamburg) Preis M. 5.—. 2. E. Wolff, Anleitung 
z. chemischen Untersuchung landwirtschaftl. wich¬ 
tiger Stoffe (Verlag v. Parey, Berlin) Preis M. 2.50. 
— Speziell für Wein empfelile Windisch, Chem. 
Untersuchung u. Beurteilung d. Weins (Verlag v. 
Springer, Berlin) Preis M. 7.—. 


Z. in R. Die Haujitsache ist ein ruhiges, nicht 
flackerndes, helles Licht, welches so angebracht 
ist, dass es die Augen nicht erhitzt, und dass das 
Auge nicht auf die Flamme bezw. den Glühkörper 
blickt. Sie ersehen daraus, dass die von Ihnen 
angeführten Lichtquellen sämtlich gut sind, sofern 
Sie sie an einer richtigen Stelle anbringen. 


Die Dächsten Numtpent der Umichau werden u. a. enihAlten: 
Das Recht am eignen Bild von W. Gallenkamp. — Klntc Über die 
heutigen Methoden zur Feststellung von Verbrechern. — Heyn, 
Über Krankheitserscheinungen an Metallen. — Die Behandlung von 
Trinkwasser mit Ozon von Prof. Dr. Russner. — Maxim Gorky von 
Paul Pollack. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Hans Kleinscbmidt, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Das Recht am eigenen Bild. 

Dasjenige, w^as den sozialen Strömungen 
unserer Zeit mit am meisten den bestimmen¬ 
den Stempel aufprägt, ist das Bewusstsein da¬ 
von, dass jedem Menschen gewisse Rechte an¬ 
geboren sind, die er, sei er wer er mag, für 
sich in Anspruch nehmen darf. Nicht als ob 
dabei der Kreis der Pflichten, die er gleichzeitig 
zu erfüllen hat, von ihm bereits erschöpft sei; 
im Gegenteil: das Betonen des Rechtes an 
erster Stelle und unbekümmert um die gleich¬ 
zeitigen Pflichten ist es, was heutzut^e überall 
in den Vordergrund getreten ist. Das Recht 
des Individuums, losgelöst vom Verbände, das 
ist, was eigentlich den Kern vieler moderner 
Bewegungen auf sozialem Gebiete bildet. Wie 
überall treten auch hier neben selbstverständ¬ 
lichen und berechtigten Forderungen auch 
überspannte und unberechtigte zu Tage. Und 
wie sehr diese Strömung bereits fortgeschritten 
ist, erhellt am besten daraus, dass sogar 
das Recht im eigentlichen Sinne, d. h. die 
Gesetzgebung, die sonst meistens erst viel, viel 
später solchen Forderungen zu folgen pflegt, 
sich auch jetzt schon mit teilweise ganz unbe- 
recht^ten Forderungen befasst. Eine solche 
Forderung ist das in letzter Zeit so vielgenannte 
»Recht am eigenen Bild«. 

Nachdem bereits seit einigen Jahren die 
Frage, ob das Individuum ein Recht an seinem 
eigenen Aussehen, also an seinem Bilde, besitze, 
gelegentlich aufgetaucht war, ohne Entschei¬ 
dung zu finden, war sie offiziell zur Diskussion 
für die Verhandlungen des diesjährigen 26. deut¬ 
schen Juristentages in Berlin*) angesetzt. Bei 
der Fülle der zu erörternden Fragen ist die 
Diskussion selbst leider nicht zustande gekom¬ 
men ; doch können wir uns aus den vorbereiten¬ 
den Gutachten und Broschüren der beteiligten 
Juristen (u. a. Keyssner: »Das Recht am 


*) Festgabe dem 26. Deutschen Juristentage in 
Berlin am 10. bis 12. Sept. 1902 gewidmet vom 
Verlag der Deutschen Juristen-Zeitung. (Otto Lieb¬ 
mann, Berlin.) 
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eigenen Bild«, Gareis, in der genannten Fest¬ 
gabe, p. 20, Köhler im »Tag« vom 2 q. Juli 
a. c., Cohn, »Neue Rechtsgüter« etc. etc.) ein 
ungefähres Bild von dem Stand der * Frage 
machen. Die Sachlage ist die: Hat ein Mensch, 
wie an seinem Besitztum, so auch an seinem 
Konterfei ein Recht in dem Sinn, dass er 
anderen Menschen verbieten kann, dasselbe 
künstlerisch, malerisch, photographisch, oder 
sonstwie zu benützen? Diese Frage könnte an 
sich schon vor Tausenden von Jahren aufge¬ 
worfen sein, we ja auch das Recht am eigent¬ 
lichen beweglichen Besitztum durch die Be- 
strafuf^ des Diebstahls schon vor eben so viel 
tausend Jahren auf der ganzen Welt geschützt 
ist. Und doch ist die Fr^e nach dem Recht 
am eigenen Bild erst in der neuesten Zeit 
aktuell geworden und zwar einfach infolge jener 
ganz modernen Errungenschaft, der Amateur- 
Photographie. Seitdem jeder zweite Mensch 
im Besitz eines Kodak ist, und wähl- und 
meistens auch sinn- und zwecklos die Ge¬ 
sichter von Mitmenschen, die ihn gar nichts 
angehen, auf seine Platten oder Films bannt, 
erst seitdem ist die Frage aufgetaucht, ob er 
denn dazu überhaupt ein Recht habe. Auf 
den ersten Blick könnte es allerdings scheinen, 
dass das Bild, das Aussehen einer Person, also 
das Allereigenste, Individuellste, was man sich 
denken kann, auch sicher eines der allereigen¬ 
sten Besitztümer der Person sein müsse und 
dämm einen Schutz in allererster Linie erfor¬ 
dere. Keyssner und Gareis stehen in der 
That auf diesem Standpunkt und verteidigen 
das Recht des Menschen am eigenen Bilde 
zum Teil bis in die letzten Konsequenzen. 
Zum Beweise dafür, dass diese Auffassung auch 
die des bestehenden Rechtes sei, werden von 
ihnen und den anderen Verteidigern besonders 
zwei aus den letzten Jahren bekannte Fälle 
richterlicher Entscheidung angeführt. Der eine 
ist der einer jungen Datne, die ein^findiger 
Photograph im Seebad Cranz ohne ihr Wissen 
und vermutlich auch ohne allzu salonfähige 
Kleidung aufgenommen und dann ihr Bild zur 
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Axisschmückung von Briefbeschwerern und 
ähnlichen Dingen gewerblich verwertet hatte. 
Der Photograph wurde auf die Klage der Dame 
hin zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Der 
zweite Fall ist der jener beiden Hamburger 
Photographen, die nach dem Tode Bismarck’s 
durch das Fenster des Sterbehauses stiegen, 
und ohne Genehmigung der Erben von dem 
Toten eine Aufnahme anfertigten. Auch hier 
wurden die Photographen verurteilt, ja noch 
mehr, die betreffenden Platten wurden ver¬ 
nichtet, womit also ausgesprochen war, dass 
nicht nur das unbefugte Eindringen in das 
Sterbehaus, sondern thatsächlich die Aufnahme 
selbst etwas Gesetzwidriges war. Kohlerund 
Cohn, auch Prof. Schuster^) teilen diesen 
schroffen Standpunkt nicht. Und ganz mit 
Recht. Es lässt sich in der That kein stich¬ 
haltiges Ai^ment Vorbringen, welches das 
Recht am eigenen Bild stützen könnte. 

Es ist direkt unverständlich, wie Gareis 
sich zu dem Ausspruch versteigen kann: »Weiss 
ich von jemandem, dass er gesagt hat: ,Ich 
will nicht photographiert werden, ich liebe die 
Momentaufnahmen nicht und ich lasse mein 
Äusseres nicht abbildlich fixieren' und ich 
photographiere ihn doch, indem ich ihm sage: 
jDein Wille ist mir ganz gleichgiltig, sichtbar 
bist du, also wirst du photographiert', so liegt 
in solcher Äusserung und dementsprechender 
Haltung eine Missachtung der Persönlichkeit, 
eine Kränkung, eine Rechtsverletzung«. Mit 
demselben Rechte könnte, wenn der persön¬ 
liche Wunsch eines jeden das Massgebende 
wäre, jemand auf Grund seines Persönlichkeits¬ 
rechtes die Abschaffung des Strassenverkehrs, 
der ihn stört, oder des Leuchtens von Sonne 
und Mond, das ihn blendet, verlangen. In dem 
angeführten Satz von Gareis liegt die eingangs 
erwähnte übertriebene Forderung des Rechtes 
des Individuums wohl am krassesten ausge¬ 
drückt. Zu stützen ist sie unmöglich; wenn 
ein Mensch sich auf die Strasse unter andere 
Menschen begiebt, so kann er dies nur mit 
dem vollen Bewusstsein thun, dass er für jeder¬ 
mann auf beliebig lange Zeit sichtbar ist. Ob 
dabei sein Bild sich auf der Netzhaut eines 
menschlichen Auges oder auf der empfind¬ 
lichen Schicht einer photographischen Platte 
abbildet, ob es gesehen und im nächsten Mo¬ 
ment wieder vergessen, oder ob es, dauernd 
dem Gedächtnis eingeprägt, im Geist eines 
Künstlers später Auferstehung in einem Werk 
der bildenden Kunst feiert, ist dabei ganz 
gleichgiltig. Um auf das obige Beispiel jener 
badenden Dame zurückzukommen, so ist es 
an sich doch offenbar ganz glnchgiltig^ ob 
einer jene Dame in Natura und neunundneiinzig 
sie später auf der gemachten Photographie 
sehen^ oder ob sie gleich alle hundert in Na- 

>) Siehe Beüage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 224. 


tura erblicken. Ist es nun nicht widersinnig, 
dass im letzten Fall kein Gesetz und kein Rich¬ 
ter etwas sagen kann, während im ersteren 
Falle der unglückliche eine, der statt seines 
Auges den etw'as dauerhafteren photographi¬ 
schen Apparat zum Fixieren des Eindruckes 
benutzt hat, 6 Monate Gefängnis bekommt? 

Diese Widersinnigkeit besteht nun in Wirk¬ 
lichkeit nur scheinbar. In der Begründung 
jenes Urteils wurde nämlich hervorgehoben, 
dass die Dame deswegen einen Anspruch auf 
gerichtliche Rehabilitation habe, nicht weil dec 
Photograph ihr Bild gegen ihren Willen pho¬ 
tographiert habe, sondern weil durch das 
spätere Feilhalten der Anschem erweckt werden 
könne, als ob sie mit Absicht dem grossen 
Publikum die Bekanntschaft ihrer Persönlich¬ 
keit habe übermitteln wollen. Was also ver¬ 
letzt war in diesem Fall, war nicht das Recht 
dar Dame auf ihr eigenes Bild, sondern ihre 
Ehre. Und damit kommen wir zu dem Punkt, 
auf den es bei dieser ganzen Frage überhaupt 
nur ankommt. Man hat bei detn ganzen 
Streit Ursache und Wirkung verwechselt. So 
wenig das Anschauen eines Menschen diesen 
beleidigen kann, so wen^ kann es das Fixieren 
der Anschauung im photographierten oder 
gemalten Bild. Was ihn verletzen kann, ist 
einzig und allein der Missbrauch, den man 
mit dieser momentanen oder dauernd fixierten 
Anschauung treibt. Wenn ich einen Menschen 
anschaue, und mache mich -über sein Aeusseres 
lustig, so beleidige ich ihn sicher, aber nicht 
weil ich ihn angeschaut habe, sondern weil 
ich diese Anschauung missbräuchlich verwertet 
habe. Und ebenso ist nicht das Photogp’a- 
phieren ein Verbrechen, sondern die miss¬ 
bräuchliche Verwertung der Photographie. 
Um aber diese zu bestrafen, dazu brauchen 
wir keine neuen Gesetzes-Paragraphen. Denn 
der Schutz gegen Beleidigung ist im Gesetz 
ausreichend vorgesehen. Sollte dies dennoch 
nicht genügend der Fall sein, so müsste 
eben das Geltungsbereich der betreffenden 
Paragraphen, dem gesunden Menschenverstand 
entsprechend, erweitert werden. Nun ist ja 
allerdings die Ehre ein sehr schwankender 
Begriff. Es kann sich einer durch etw^as in 
seiner Ehre gekränkt fühlen, was einen anderen 
vollständig gleichgiltig lässt. Eine gesetzliche 
Fixierung des Begriffes Ehre wird sich also 
kaum jemals ermöglichen lassen; sie ist und 
bleibt Privatsache, über die kein Gerichtshof 
der Welt sich ein Urteil anmassen darf. Von 
handgreiflichen und thätlichen Verletzungen 
und materiellen Schädigungen der Ehre abge¬ 
sehen, wird es daher stets der persönlichen 
Verteidigung dieses Rechtes überlassen bleiben 
müssen, sich gegen Übergriffe zu wehren, resp. 
der wachsenden Bildung und damit dem 
wachsenden Takte der Menschen anheim ge¬ 
stellt sein müssen, solche Übergriffe zu ver- 
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mindern und schliesslich unmöglich zu machen. 
Es ist eigentlich wirklich nicht recht ersicht¬ 
lich, inwiefern die Ehre jener jungen Dame 
durch das Erscheinen ihres Bildes auf Brief¬ 
beschwerern beeinträchtigt war. Wer sie 
kannte, wusste, dass es ohne ihre Absicht 
geschehen war, und wer sie nicht kannte, dem 
war sie und der konnte ihr gleichgiltig sein. 
Und die Gedanken dieser ihr ganz gleich- 
giltigen Menschen durften ihr nie und nimmer 
Veranlassung zu einem Ehrenkränkungspro¬ 
zess geben. Wie dem aber auch sein m^, 
die äussere Ursache zu all dem, die Aneig¬ 
nung des Bildes durch einen anderen Menschen, 
steht in gar keinem Zusammenhang mit der 
Verletzung der Ehre und darf daher auch 
nicht, weil vielleicht damit eine Ehrverletzung 
begangen werden könnte^ verboten und be¬ 
straft werden. 

Professor Schuster, in der erwähnten 
Abhandlung in der Beilage zur »Allg. Zeitg.«, 
hat besonders eine Seite der Frage behandelt, 
die durch die konsequente Durchführung dieses 
Rechtes am eigenen Bilde ein tiefgreifendes 
Unrecht hervorrufen würde. Es ist dies die 
künstlerische Seite. Kein Künstler schafft nur 
aus seinem Innern heraus; als Vorbild, an 
das er sich immer mehr oder weniger eng 
anschliesst, dient ihm stets eine konkrete 
menschliche Gestalt, ein konkretes mensch¬ 
liches Gesicht. Ein Schutz des Rechtes am 
eigenen Bilde würde nun hinfort bedeuten, 
dass kein Künstler mehr berechtigt ist, die 
geistige Anregung zu einem Kunstwerk, die 
er ja doch fast immer aus der Wirklichkeit, 
aus wirklichen Gestalten, aus wirklichen Ge¬ 
sichtern schöpft, zu benutzen. Der Maler, 
den auf der Strasse ein schönes Gesicht zu 
einem Jahrhunderte überdauernden Meister-, 
werke begeistert, müsste in beständiger Angst 
leben, dafür 6 Monate ins Gefängnis zu wandern, 
wenn es der Laune des Eigentümers des be¬ 
treffenden Gesichtes einfiele, sein Recht am 
eigenen Bilde geltend zu machen. Professor 
Schuster hat nun zu diesem Punkt der Frage 
am einfachsten dadurch Material gesammelt, 
dass er bei den namhaftesten Künstlern eine 
Rundfrage erliess, wie sie sich dazu stellten. 
Einige der Antworten seien hier angeführt: 
Harburger: »Wenn man seine Beobach¬ 
tungen nicht mehr anwenden darf, dann ist 
die Kunst des Malers unmöglich.« Ober¬ 
länder: »Wie die Lex Heinze, so ... . die 
Lex Keyssner! Unsere grössten Meister, wie 
Menzel, Knaus u. s. w. müssten den Rest ihres i 
Lebens im Gefängnis zubringen und ihr halbes 
Vermögen an Entschädigungen zahlen an all 
die Schulze und Müllers, welche sich in den 
Bildern der Künstler betroffen fühlen.« Hans 
Thoma: »Es scheint mir, dass man an der 
Hand der von H. Keyssner aufgestellten Pa¬ 
ragraphen über das Recht am eigenen Bilde 


der bildenden Kunst noch schlimmer zu Leibe 
gehen könnte, als durch die angedrohte Lex 

Heinze.Für unrichtig halte ich es, 

wenn man die lebende Person als Urbild be¬ 
zeichnet, eine Person ist nie ein Bild, erst die 
vom Künstler gefertigte Arbeit ist das Ur¬ 
bild .« Hans Dahl: »Das Recht ani 

eigenen Bilde kann man sich nur wahren, 
wenn man sich vollständig den Blicken der 
Menschheit entzieht Denn wenn jemand sich 
dem Anblick eines anderen Menschen aus¬ 
setzt, so gibt er dadurch einfach dem anderen 
seine Erscheinung. Diese prägt sich nämlich 
mit seinen Formen, mit seinen Farben, den 
Sinnen des anderen ein und wird dadurch sein 
Eigentum, sein Eindruck. Das Recht am 
eigenen Bilde, so gehandhabt, wie Justizrat 
Keyssner es wünscht, würde einfach eine un¬ 
geheuerliche Rechtsverletzung der übrigen Mit¬ 
menschen sein und eine Knechtung sonder¬ 
gleichen .«. Professor Henry Thode: 

.... achte ich des Künstlers angebornes Recht 
auf die Erscheinungswelt doch zu hoch, als 
dass ich, selbst auf die Gefahr eines Miss¬ 
brauchs hin, dem Urbild ein solches Eigen¬ 
tumsrecht an sich selbst zugestehen könnte 

.« In ähnlichem Sinne äusserii sich 

sämtliche gefragte Künstler. Es würde eben 
die Axt an die Wurzel des gesamten künst¬ 
lerischen Schaffens gelegt, wenn dem Menschen 
ein Recht an seinem eigenen Aussehen zu¬ 
erkannt würde, und da das Verlangen nach 
diesem Recht auf durchaus falscher Grund¬ 
lage ruht, müssen, wenn unsere Frage wirk¬ 
lich einmal zur Diskussion kommt, die Worte, 
mit denen Prof. Schuster den erwähnten 
Aufsatz schliesst, ein Zustandekommen irgend 
eines derartigen Gesetzes unbedingt verhindern: 
»Der deutschen Kunst darf 'vom deutschen 
Recht kein Leid widerfahren.« 

Ich will mit einer Antwort schliessen, die 
auf jene Schuster’sche Anfrage eine Künstlerin 
gegeben hat und zwar deswegen, well hier 
das weibliche Feingefühl ohne weiteres die 
Lösung der Frage in demselben sieht, das ich 
oben als das schliesslich Entscheidende an¬ 
geben hatte: in dem richtigen Takt. Hermine 
Laukota sagt: »Die mir von Prof. Schuster 
vorgelegte Fr^e beantworte ich dahin, dass 
mir natürlich jede Beschränkung des Künstlers 
in Verwertung des Natur-Vorbildes nicht nur 
überflüssig, sondern schädlich erscheint, es 
aber andererseits für ebenso selbstverständlich 
halte, dass man bei dem Künstler so viel 
Feingefühl voraussetzen muss, um jede miss¬ 
bräuchliche Verwendung von Porträten zu 
vermeiden.« 

W. Gallenkamp. 
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KUtt: Über die heutigen Methoden zur | 
Feststellung von Verbrechern. 

»Der gewerbsmässige Verbrecher schädigt 
nicht allein durch immer grösseres Raffinement, 
stetig zunehmende Routine und wachsende 
Kühnheit von Jahr zu Jahr mehr das Gemein¬ 
wesen, sondern wird auch dadurch so ausser¬ 
ordentlich gefährlich, dass er durch sein Bei¬ 
spiel, oft auch durch Rat und That auf seine 
jugendlichen Genossen, die ohne seinen ver¬ 
derblichen Einfluss vielleicht noch dem Ver- 
brechertume zu entreissen wären, einwirkt und 
so eine neue Verbrechergeneration erzieht. 

Man sehe sich einmal die halbwüchsigen 
Burschen an, welche bei den öffentlichen Ver¬ 
handlungen der Gerichte das Hauptkontingent 
der Zuschauer bilden, wenn ein durch die , 
Person des Angeschuldigten oder die Aus¬ 
führung der That besonders interessanter Fall 
zur Verhandlung steht, und man wird bemerken, 
mit welcher atemlosen Spannung sie folgen, 
wie ihre Augen leuchten, wenn die Kniffe und 
Schliche erörtert werden, welche der Ange¬ 
klagte bei Begehung der That oder zur Ver¬ 
hinderung der Entdeckung angewandt hat. 

Aus diesen »Kriminalstudenten« setzt sich 
der Nachwuchs des gewerbsmässigen Ver¬ 
brechertums zusammen. 

Von Jahr zu Jahr wird der Kampf gegen 
dasselbe schwieriger und umfangreicher. Nicht 
allein, dass der Verbrecher die Eigenart der 
Grossstadt, seines eigentlichen Feldes kennt, 
er ist auch mit den Gewohnheiten der ein¬ 
zelnen Bevölkerungsklassen vollständig ver¬ 
traut. Er weiss z. B., dass das Speisezimmer 
ein bis zwei Stunden vor der Anrichtezeit meist 
unbeaufsichtigt ist, und sich ein Besuch des¬ 
selben um diese Zeit zur Plünderung des Büf¬ 
fets, in welchem das silberne Tischgerät auf¬ 
bewahrt wird, lohnt. Er kennt die Dienstzeit 
der Telephonistinnen und Lehrerinnen, er weiss, 
wann die Arbeiterfrauen ihre Wohnung ver¬ 
lassen, um ihren Männern das Mittagessen i 
nachzutragen, ebenso ist ihm der Beginn der 
Schulferien, der Gerichts- und der Universitäts¬ 
ferien nicht unbekannt. 

Der Kunstfertigkeit bei Herstellung von 
Thürschlössern setzt er noch grössere Kunst¬ 
fertigkeit beim öffnen derselben entgegen, und 
manche Firma, welche in allen Ländern Pa¬ 
tente auf ihre »von keinem Einbrecher zu 
öffnenden Schlösser« angemcidet hat, würde 
sich die Reklamekosten sparen, wenn sie er¬ 
führe, wie wenig Mühe der Einbrecher mit 
ihren Schlössern hat’ 

Die Sicherheitsketten durchschneidet er mit 
einer besonders hierzu konstruierten Zange, 
wenn er nicht vorzieht, sie mit einem Haken, , 
den er durch ein in die Thür gebohrtes Loch j 
steckt, aus der Hülse zu ziehen. | 

Die Thürfüllungen durchschneidet er mit i 


einem langgestielten Schnitzer oder bohrt sie 
mit einem Zentrumsbohrer aus. Er kennt die 
ätzende Eigenschaft der Salzsäure ebensogut 
wie er weiss, dass er durch ein Sauerstoff¬ 
gebläse eine Stichflamme von so hoher Tem¬ 
peratur erzeugen kann, dass dadurch sogar 
die Platte eines Geldschrankes erweicht wird. 
Mit derselben Leichtigkeit, mit welcher er die 
Platte eines Vorlegeschlosses absprengt, durch¬ 
schneidet er die elektrische Leitung, die dem 
vorsichtigen Ladeninhaber sein Eindringen an¬ 
kündigen sollte. 

Angelegentlichst liest er die Tagesblätter, 
um sich zu überzeugen, ob bereits vor ihm 
und seinen Tricks gewarnt wird, und um sich 
über Monarchenzusammenkünfte, Paraden, Ein¬ 
holungen, Ausstellungen u. s. w. auf dem lau¬ 
fenden zu erhalten. 

Je nach Bedarf wechselt er Wohnung, 
Kleidung, Haar, Bart, ja sogar die Nase; er 
sucht sich nach Kräften in seinem Fache zu 
vervollkommnen und begangene Fehler zu ver¬ 
bessern. 

Ein gewerbsmässiger Hoteldieb, welcher 
nachts die Zimmer der Hotelgäste bestahl und 
in seiner Frechheit so weit ging, Uhr und Börse 
direkt vom Nachttischchen und aus den Hosen¬ 
taschen der Schlafenden zu stehlen, wurde da¬ 
durch verraten, dass sich trotz der in dem 
Zimmer herrschenden Dunkelheit seine Sil¬ 
houette von der Wand abhob. Nur mit genauer 
Not entging er der Ergreifung. 

Nicht lange darauf passierten in einer ganzen 
Keihe von Hotels gleiche, mit derselben Un¬ 
verschämtheit ausgeführte Diebstähle. Durch 
Zufall wurde endlich der Dieb entdeckt, und 
stellte es sich heraus, dass er dadurch so lai^e 
unentdeckt sein nächtliches Gewerbe hatte aus¬ 
üben können, dass er ein eng^nli^endes 
schwarzes Trikot trug, dass sich von der dunk¬ 
len Wand nicht abheben konnte. 

In einer bestimmten Stadtgegend wurden 
nachts Betrunkene von einer jungen Dame, 

; deren Bekanntschaft sie unterwegs machten, 
um Uhr, Portemonnaie und sonstige Wertsachen 
bestohlen. Es gelang schliesslich ihre F^t- 
nahme, und nun stellte es sich heraus, dass 
die angeblich junge Dame ein vielfach bestrafter 
Mann war, den die Weiberkleidung monate¬ 
lang vor Entdeckung geschützt hatte. 

Zahllos sind die Tricks des gewerbsmässigen 
Betrügers und des Hochstaplers. Unter hoch¬ 
tönenden Namen und im Besitze tadelloser 
Allüren weiss er sich mit kaum glaublicher 
Frechheit Kredit zu verschaffen; er düpiert 
Pfarrer, Professoren, Offiziere, Juden und Chris¬ 
ten, Hoch und Niedrig. 

Ebensoviel Schliche und Kniffe, wie der 
, Verbrecher zur Ausführung der That anwendet, 
j benutzt er bei seiner Eigreifung, um sich der 
1 strengen Bestrafung, die ihn, den meist Rück- 
I fälligen, erwartet, zu entziehen. 
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Das Beilegen eines falschen Namens ist das 
Gewöhnlichste, dann folgt die Beibehaltung 
des richtigen Namens unter Angabe eines fal¬ 
schen Nationale. 

Nur von weniger geriebenen Verbrechern 
wird ein vollständig fingierter Name gewählt 
werden. Der gewiegte weiss, dass eine An¬ 
frage bei der Behörde des angeblichen Hdmats- 
ortes die Lüge aufdecken und ihm mindestens 
eine unverhältnismässig lange Untereuchungs- 
haft einbringen wird. Er hat auf alle Fälle eine 
Deckung bereit, den Namen und das Natio¬ 
nale, womöglich die Papiere einer thatsächlich 
existierenden Person. Sehr oft wird bei den 
bestimmten und mit der Auskunft des Polizei¬ 
reviers oder der Heimatsbehörde überein¬ 
stimmenden Angaben des Eigriffenen von den 
Strafbehörden gar kein Argwohn geschöpft, 
und der Verbrecher kommt mit einer leichten 
Gefängnisstrafe davon, während er, wären sein 
wirklicher Name und demnach seine Vorstrafen 
bekannt gewesen, womöglich mit langjähr^er 
Zuchthausstrafe belegt w'orden wäre. 

In einem Falle hatte ein gewerbsmässiger 
Bodendieb nicht weniger wie drei verschiedene 
Personalakten in der Re^stratur der Kriminal¬ 
polizei. Er hatte sich bei seinen Ergreifungen 
nach einander drei verschiedene Namen bei¬ 
gelegt und sich auf jeden zweimal bestrafen 
lassen. So war er stets um die Zuchthaus¬ 
strafe herumgekommen. Erst bei seiner sie¬ 
benten Vorführung vor den Richter wurde 
seine Identität festgestellt. 

Es könnte auffallen, dass die Entlarvung 
des Verbrechers erst so spät erfolgte. Wer 
aber das Getriebe der Millionenstadt, die Menge 
des täglich eingelieferten und zur Aburteilung 
kommenden Gesindels kennt, ferner an den 
Wechsel der Beamten denkt, den der Dienst 
und die Diensteinteilung mit sich bringt, wird 
nichts Ausserordentliches dabei finden. 

Ausserdem hatte jener Mensch das Glück, 
stets anderen Polizeibeamten in die Hände zu 
fallen undanderenRichtern vorgeführt zu werden. 

Die täglich bei der Berliner Polizei ein¬ 
gehenden Nachfragen von Behörden nach der 
Identität fes^enommener Verbrecher und die 
häufige Feststellung thatsächlich falscher Na¬ 
mensbeilegung beweisen, wieviele unter falscher 
P'lagge segeln. 

Das Bestreben, die Persönlichkeit des Ver¬ 
brechers nach Möglichkeit zu ermitteln und 
ihre strengere Bestrafung herbeizuführen, da¬ 
tiert nicht erst aus neuerer Zeit. Schon die 
Römer brannten entflohenen und wiedereigrif- 
fenen Sklaven ein F (fugitivus) auf den Kör¬ 
per, ebenso versahen sie auch die zu Zwangs¬ 
arbeit in den Bergwerken Verurteilten mit 
einem Brandzeichen. In Frankreich wurden 
noch bis zum Jahre 1832 die Galeerensträflinge 
mit dem Feuermale T. F. (travaux forc^s) 
gezeichnet. 


» Diese Brandmarkung sollte eben das Wie¬ 
dererkennen und damit die strengere Bestrafung 
sichern. 

• Die barbarischen Gebräuche sind abge¬ 
schaßt worden. Solange das gewerbsmässige 
Verbrechertum sich auf einige der Polizei be¬ 
kannte Einbrecher, auf Zigeuner sowie reisende 
Gauner beschränkte, drängte die Behörden 
nichts, energische Massregeln zu seiner Unter¬ 
drückung zu ergreifen. Im schlimmsten Falle 
wurde ein Steckbrief, wie er in seiner Fassung 
auch heute noch üblich ist, erlassen und der 
Vorsehung anheimgestellt, ob der Verbrecher 
daraufhin irgendwo ergrifien werden würde. 

Erst als mit dem wachsenden Wohlstände 
die Städte sich unheimlich vergrösserten, als 
die bequemen Verkehrsmittel täglich Tausende 
ab- und zufluten Hessen, als die Genusssucht, 
der Drang nach leichtem Erwerbe immer mehr 
um sich griff, begann auch das gewerbsmässige 
Verbrechertum sich zu rühren und sich unbe¬ 
quem fühlbar zu machen. Zunächst war es 
der Bauernfänger, der als neue Erscheinung 
im gewerbsmässigen Verbrechertume auftauchte 
und zur wahren Landplage wurde. Sehr schwer 
war die Ermittelung der Gauner in der Milli¬ 
onenstadt nach der blossen Beschreibung, noch 
schwerer ihre Überführung, weil der Äusge- 
raubte meist schon längst der Grossstadt den 
Rücken gekehrt hatte und häufig erst nach 
Monaten ermittelt wurde, also zu einer Zeit, 
wo eine bestimmte Wiedererkennung nur noch 
selten möglich war. 

Man war gezwungen, auf Hilfsmittel zu 
sinnen, die eine schnellere Ermittelung und 
Gegenüberstellung der Bauernfänger ermög¬ 
lichte, und man fand sie in der Pliotographic. 
Photographien der Bauernfänger bildeten den 
Anfang der Berliner Sammlung, die durch 
Anreihung der Abbildungen der übrigen Ver¬ 
brecherkategorien zu dem Verbrecheralbum 
anwuchs, das zur Zeit ca. 21000 Photogra¬ 
phien umfasst.« 

Die vorstehenden Ausführungen entnehmen 
wir einem Werke*), das der Vorsteher der 
Zentrale des anthropometrischen Erkennungs¬ 
dienstes für Deutschland, Ö. Klatt, soeben 
veröffentlicht hat und das sich teilweise span¬ 
nend wie ein Roman liest. Es dürfte das erste 
Werk sein, in dem sich detaillierte Angaben 
über die heutigen Feststellungsmethoden finden 
und das geeignet ist als Anleitung zu dienen. 

Wir wollen dem Verfasser nun weiter fol¬ 
gen und sehen, welche Mittel die moderne 
Wissenschaft der Polizei in die Hand giebt um 
den Verbrecher zu entlarven. 

J) Die Körpermessung der Verbrecher nacl\ 
BertUlon und die Photographie (J. J. Heine s Ver¬ 
lag, Berlin 1902) Preis M. 2.80. Für die hier wieder¬ 
gegebenen Abbildungen sind wir dem Verlag zu 
grossem Dank verpflichtet. 
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»Die Einführung der Photographie in die 
Straf-Rechtspflege bedeutet eine neue Epoche 
in der Fahndui^stheorie. 

Kann es Vollkommeneres geben, als dem 
Geschädigten, dem Zeugen das Bild des Thä- 
ters, des Beobachteten vorzulegen? Kann 
dem Gedächtnisse besser zu Hilfe gekommen 
werden, als durch Inaugenscheinnahme und Be¬ 
trachtung der Photographie? Kann es Vollen¬ 
deteres bei Erlass eines Steckbriefes geben, 
als die gleichzeitige Reproduktion der Photo¬ 
graphie des Verbrechers neben>'seiner genauen 


forschungen, die umfassendsten Massnahmen 
förderten keine Spur von dem Entflohenen 
zu Tage. 

Die Kriminalpolizei hatte wohl die Photo¬ 
graphie Gönczi’s in den gelesensten Tage¬ 
blättern veröffentlicht, doch ebenfalls ohne Er¬ 
folg. Gönczi hatte sich ohne Frage in einen 
anderen Erdteil geflüchtet und sich in einen 
Winkel versteckt, wohin vielleicht niemals eine 
Zeitung gelangte und nur selten eine Kunde 
von der Aussenwelt drang. 

Da wurde beschlossen, über die ganze Erde 



Fig. I. 1 . OBEN UND UNTEN DIE GLEICHE PeRSON 3. OBEN UND UNTEN DIE GLEICHE PERSON 

(von vom und im Profil) oben: lebend — unten: als Leiche, 

oben: mit Zähnen — unten: ohne Zähne. 


Beschreibung ? Kann die verfolgende Behörde 
unter diesen Umständen nicht mit Recht auf 
die Ergreifung des Verfolgten rechnen, wenn 
sein Bild nicht allein den auswärtigen Behör¬ 
den, sondern durch die Tagespresse auch den 
weitesten Kreisen bekannt gegeben wird? 

Thatsächlich sind seit Einführung des Ver¬ 
brecheralbums, wie es jetzt jede grössere 
Polizeiverwaltung besitzt, Tausende von Ver¬ 
brechern durch die Photographie entlarvt 
worden. 

Es sei nur an die Ermordung der »Gips¬ 
schulzen« in Berlin durch den Schuhmacher ! 
Gönczi erinnert. Gönczi war nach der That 
flüchtig geworden, und die sorgfältigsten Nach- 


hin an alle deutschen Gesandtschaften, Gene¬ 
ralkonsulate und Konsulate, welch letztere es 
ja jetzt sogar noch hart an der Grenze der 
Zivilisation giebt, Plakate mit den Abbildungen 
Gönczi’s und seiner Frau zu senden, damit 
die Gesuchten, sei es durch die Presse, sei es 
auf anderem Wege, in den weitesten I^eisen 
der Bevölkerung bekannt würden. 

Der höchste Norden Norwegens, der tief¬ 
ste Süden Indiens, die fernste Stadt Asiens, 
Afrikas und Australiens, jede Insel, auf welcher 
ein deutsches Konsulat die Interessen Deutsch¬ 
lands vertrat, wurde mit Plakaten bedacht. Da 
diese gleich in der Landessprache verfasst 
waren, hatten namentlich die für die Türkei 
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bestimmten ganz besondere Schwierigkeiten 
gemacht. 

Schon die einfache Übertragung ins Türki¬ 
sche kostete über loo Mark; nachdem der 
einzige Drucker in Berlin ausfindig gemacht 
w'orden war, welcher türkische Typen besass, 


nach Berlin transportiert und zum Tode ver¬ 
urteilt 

Das Berliner Verbrecheralbum nimmt, wie 
hier erwähnt sei, ein Zimmer vollständig ein. 
Es ist in zwei grossen Schränken untergebracht. 
In dem einen befinden sich die einzelnen Bände 


Fig. 11. 9, IO UND II SIND JE EINE UND DIESELBE PERSON, DURCH 

Bart, Frisur, Haarfarbe etc. verändert. 


stellte sich heraus, dass die Korrektur eben¬ 
falls loo Mark kosten sollte, weil der Drucker 
kein Türkisch verstand und lauter Unsinn zu¬ 
sammengesetzt hatte. Unter diesen Umstän¬ 
den blieb nichts anderes übrig, als von der 
geschriebenen türkischen Übersetzung eine 
Photographie herzustellen und von der Platte 
die nötigen Abzüge zu nehmen. 

Wie bekannt, wurde Gönczi durch diese 
Massregel in Rio de Janeiro wirklich ermittelt. 


des Albums, das nach Verbrecherklassen ein¬ 
geteilt ist. 

Aus dem ursprünglich einzigen Bande sind 
3 7 Bände, 2 1000 Photographien enthaltend, 
geworden, und zwar umfasst Band 1: Mörder, 
Räuber, Abtreiberinnen. Band 2, 2a, 2b, 2c: 
Einbrecher in Wohnungen. Band 3: Ein¬ 
brecher in Böden, Kellern, Neubauten, Buden, 

I Ställen und Hallen. Band 4, 4 a; Schlaf- 
j stellen- und Hoteldiebe. Band 4 b; Schlaf- 


Digitized by v^ooQle 





888 Klatt: Uber die heutigen Methoden zur Feststellung von Verbrechern. 


Stellendiebinnen. Band 5 und 5a: Taschen¬ 
diebe. Band 5b: Taschendiebinnen. Band 6: 
Ladendiebe. Band 6a; Ladendiebinnen. Band;: 
Biederer. Band 8 und 8 a: Prostituierte. Band 9: 
Bauernfänger und Spieler. Band lo: Hoch¬ 
stapler, Fälscher und Falschmünzer. Band ii, 
iia und iib: Betrüger. Band 12 und 12a: 
Louis. Band 13: Sittlichkeitsverbrecher. 
Band 14, 14a, 14b, 14c, 14d: Verschiedenes. 
Band 15: Internationale Verbrecher. Band 16: 
Kollidiebe. Band 17: Paletotdiebe. Band 18: 
Fahrraddiebe. Band 19 und 19a: Von ausser¬ 
halb zugesandte Photographien. Band 20: 
Landstreicher. 

Damit nicht das Publikum beim Durch¬ 
sehen des Albums die Namen der Photo¬ 
graphierten erfährt und vielleicht unbe¬ 
scholtenen Personen, die denselben Namen 
fuhren, Unannehmlichkeiten macht, trägt jede 
Photographie statt der Namen des Verbrechers 
nur eine Nummer. Diese korrespondiert mit 
einer gleichen Nummer des Indexes, aus 
welchem erst der Name hervorgeht. 

In einem zweiten Schranke befinden sich 
dieselben Photographien nach dem Alphabet 
der Verbrecher geordnet und auf das soge¬ 
nannte R^isterblatt gezogen, aus welchem 
das ganze Vorleben, Vorstrafen, Komplicen 
etc. hervorgehen. 

Sechs Beamte haben täglich vollauf zu 
thun, um die neu hinzugekommenen Photo¬ 
graphien einzukleben, die Registerblätter nach 
den eingehenden Erkenntnissen — durch¬ 
schnittlich 90"! 00 täglich — zu vervoll¬ 
ständigen, dem Publikum Auskunft zu erteilen 
und die Photographien der Gestorbenen aus¬ 
zumerzen, kurz, den ganzen Apparat in Ord¬ 
nung zu halten. 

Trotz der unleugbaren Erfolge, welche 
mit Hilfe der Photographie erzielt worden 
sind und noch erzielt werden, hat dies Hilfs¬ 
mittel doch seine Schattenseiten. Schon die 
Menge der allmählich angesammelten Photo¬ 
graphien wird häufig zum grössten Hindernis. 

Das Pariser Verbrecheralbum enthält über 
100000, das Berliner über 21000 Photographien. 
Selbst der gewandteste Beamte verzagt und 
wird schliesslich irre beim Vergleichen der 
täglich eingehenden Bilder, wenn er gezwungen 
ist, das ganze Album durchzusehen. Im gün¬ 
stigsten Falle ist es doch nur ein Wahrschein¬ 
lichkeitserfolg, der erst durch das Geständnis 
des Verhafteten oder durch andere Über- 
flihrungsmittel zu einem thatsächlichen wird. 
Wie oft kommt es vor, dass sich Zeugen bei 
der Rekognoszierung nach der Photographie 
irren, weil Ähnlichkeiten sie täuschen. 

Was für Unannehmlichkeiten, ja vielleicht 
unwiederbringliche Nachteile erwachsen dem 
Betroffenen, wieviel Kosten der Staatska.sse 
durch einen solchen Irrtum, der doch wieder 
menschlich entschuldbar ist. 


Wieviele Personen werden auf Grund 
eines unter Wiedergabe des Bildes des Ge¬ 
suchten erlassenen Steckbriefes irrtümlich an¬ 
gehalten ! 

Vor mehreren Jahren wurde wegen Raub¬ 
mordes, begangen in Spandau, der Kommis 
Wetzel steckbrieflich verfolgt. Ein junger 
Kaufmann ist wegen seiner fatalen Ähnlich¬ 
keit mit dem Gesuchten mindestens zehnmal 
von den Polizeibeamten in zehn verschiedenen 
Orten angehalten worden, und jedes Mal be¬ 
durfte es vieler Schreiberei, um den Un¬ 
schuldigen aus seiner fatalen Lage zu befreien. 

Wie oft kommt es aber auch vor, dass 
ein Verbrecher, weil er sich im Laufe der 
Jahre in seinem Aussehen verändert oder sich 
durch Abnehmen des Bartes, des Haares ab¬ 
sichtlich verunstaltet hat, nicht wiedererkannt 
wird, obwohl sich Gericht und Polizei schon 
mehrfach mit ihm beschäftigt haben, und seine 
Photographie sich womöglich schon im Ver¬ 
brecheralbum befindet. 

Ein Hoteldieb, welcher in Berlin wegen 
einer grossen Anzahl von Diebstählen er¬ 
griffen worden war, musste sich nach den bei 
ihm gefundenen Notizen einige Wochen zuvor 
in H. aufgehalten haben. Da sogar ein be¬ 
stimmtes Hotel in seinem Notizbuche ver¬ 
zeichnet war, wo er höchst wahrscheinlich 
logiert hatte, wurde unter gleichzeitiger Über¬ 
sendung der Photographie in H. angefragt, 
ob dem Ergriffenen dort etwa auch Dieb¬ 
stähle zur Last gelegt werden könnten. 

Umgehend kam die Antwort zurück, dass 
zwar im genannten Hotel vor mehreren 
Wochen ein bedeutender Diebstahl voige- 
kommen sei, dass aber der in Berlin Er¬ 
griffene hierbei nicht in Frage komme, weil 
kein Mensch vom Hotelpersonal ihn nach der 
Photographie wiedererkenne. 

Trotzdem war er der Thäter, wie er später 
selbst eingestand, nachdem die von ihm in H. 
gestohlenen Gegenstände hier in Berlin vor¬ 
gefunden worden w'aren. 

Und was war der Grund, dass er nicht 
wiedererkannt wurde? 

Aus Versehen war er so, wie er ergriffen 
war, ohne Kragen und Kravatte, unfrisiert, 
mit in die Stirn hängendem Haar photogra¬ 
phiert worden, so dass er, obwohl nur Wochen 
dazwischen lagen, vom Hotelpersonal, das ihn 
nur als höchst eleganten Gentleman im Ge¬ 
dächtnis hatte, nicht wiedererkannt werden 
konnte. 

Die nebenstehenden Abbildungen Fig. I 
und II zeigen am besten, wie unmöglich es 
oft ist, eine Person nach der Photographie 
zu erkennen; Klein^keiten geben zuweilen 
ein ganz verändertes Aussehen. 

Es mag paradox klingen, in einem Atem 
von den guten Erfolgen der Photographie und 
von deren Unzulänglichkeit zu sprechen; und 
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doch ist beides durchaus richtig. Die Photo¬ 
graphie ist bei der Fahndung nicht zu ent¬ 
behren, es bedarf aber eines Hilfsmittels, um 
Fehlgriffe und Irrtümer bei ihrer Anwendung 
auszuschliessen; und dies Hilfsmittel gefunden 
zu haben ist das ausschliessliche Verdienst 
Alfons Bertillon’s, des jetzigen chef du Ser¬ 
vice de l’identit^ judici^re zu Paris. 

Alfons BertiUon, ursprünglich Unterbeamter 
bei der Pariser Kriminalpolizei, ist Sohn eines 
Arztes. Der Vater nahm zu wissenschaftlichen 
Zwecken Messungen an verschiedenen Körper¬ 
teilen seiner Patienten vor. Diese Resultate 
gaben dem jui^en Bertillon, der damals dem 
Service des garnis angehörte, die Idee, die 
Messungen im sicherheitspolizeilichen Sinne zu 
verwerten. 

Im Jahre 1882 wurden ihm vom Chef der 
Sicherheitspolizei provisorisch zwei Agenten 
zugeteilt, um seine Idee zu verwirklichen, das 
von ihm dargelegte Messungssystem einzurichten, 
auf- und auszubauen und den Wert desselben 
in der Praxis zu erproben. 

Bertillon hat mit bewunderungswürdiger 
Energie sein Werk durchgefuhrt, unbekümmert 
um die Verspottungen, denen er und seine 
Methode in den Kreisen seiner Koliken, im 
Publikum und in der Presse ausgesetzt ge¬ 
wesen ist. Heute steht sein Werk erprobt und 
in ganz Frankreich und der ganzen zivilisierten 
Welt anerkannt und über alle Angriffe er¬ 
haben da. 

Es steht fest, dass bei einem erwachsenen 
Menschen sich bestimmte Körperteile niemals 
ändern. 

Es ist ferner bekannt, dass es nicht mög¬ 
lich ist, in der ganzen Pflanzenwelt zwei ganz 
gleiche Blätter zu finden, da sich die Natur 
nie wiederholt. Ebenso giebt es nicht zwei 
Menschen, die sich in Gestalt und Körperteilen 
so gleichen, dass man sie miteinander ver¬ 
wechseln könnte; bei genauer Vergleichung wird 
man eine ganze Anzahl von Unterscheidungs¬ 
merkmalen finden. 

Auf diesen Thatsachen beruht das von 
Bertillon erdachte System der Körpermessung. 
Bertillon misst 11 verschiedene Körperteile: 
Körpergrösse, Armspannweite, Sitzhöhe, Länge 
des Kopfes, Breite des Kopfes, Länge des 
rechten Ohres, Breite des rechten Ohres, Länge 
des linken Fusses, des linken Mittelfingers, des 
linken Kleinfingers, des linken Vorderarmes, 
ausserdem bestimmt er das Auge in verschiedene 
Klassen. 

sind somit 12 Unterscheidungsmerkmale 
vorhanden. Auf der Hand liegt, dass diese 
nur dann einen Wert haben, wenn sie stets 
in derselben Weise und mit äusserster Genauig¬ 
keit festgestellt werden, dass ein Personal vor¬ 
handen ist, das einheitlich ausgebildet und 
von grösster Zuverlässigkeit ist. 

Diese Merkmale, sowie die genaue Be¬ 


schreibung des Körpers: der Farbe von Bart 
und Haar, Aussehen der Gesichtshaut, Stirne, 
Nase, Ohr, Beschaffenheit der Haare, der Augen¬ 
brauen, Aufzählung der Furchen und F^ten 
im Gesichte, Aufzählung der besonderen Kenn¬ 
zeichen, der Narben, Leberflecke und Täto¬ 
wierungen imd schliesslich Abdrücke von ver¬ 
schiedenen Fingern, werden auf Karten einge¬ 
tragen, welche einer aus einzelnen Kästen be¬ 
stehenden Registratur einverleibt werden. 

Um diese Registratur so übersichtlich. zu 
machen, dass jede Karte schnell gefunden 
werden kann, werden bestimmte Registrier¬ 
masse angenommen, und zwar i. Kopflänge, 
2. Kopfbreite, 3. Mittelfingerlänge, 4. Fusslänge, 
5. Unterarmlänge, 6. Kleinfingerlänge, 7. Joch¬ 
beinbreite, 8. die Augenklassen. Alle übrigen 
Masse werden nur zu der allgemeinen Körper¬ 
beschreibung gerechnet. 

Jedes der vorstehend aufgeführten 7 Kör¬ 
permasse ist in drei Grössen eingeteilt. Aus¬ 
gehend von dem ersten grundlegenden Körper¬ 
mass, giebt e§ also drei Kopflängen: eine 
kleine (a— 18,4 mm), eine mittlere (18,3—19 mm) • 
und eine grosse (19,1—Z), von denen eine jede 
wieder in drei verschiedene Kopfbreiten ein¬ 
geteilt wird. 

Jede Koptbreite dieser Unterabteilung zer¬ 
fallt wieder nach den Mittelfingerlängen in drei 
Gruppen etc. etc. 

Für die Einregistrierung der Messkarten er¬ 
halten wir demnach folgende Werte: 

3 Kopflängen zu je 
3 Kopfbreiten = 

9 Kopfbreiten zujc3Mitteiringerlängen — 

27 Mittelfingerl. * > 3 Fusslängen = 

81 Fusslängen > > 3 Unterarmlängen s= 
243 Unterarml. » » 3 Kleinfingerlängen = 
729 Kleinfingerl. * » 3 Jochbeinbreiten — 
2187 Jochbeinbr. » » 6 Augenklassen = 
13122 Augenklassen. 

Die Messkarten sind somit in 13122 Ab¬ 
teilungen verteilt; es können sich somit in jeder 
dieser letzten Stufe 'cwxxverhältnissmässig'fi^tö%^ 
Messkarten befinden, die sich aber durch die 
Photographien und die in den Karten einge¬ 
tragenen weiteren Masse, wie Körperlänge, 
Armspannweite etc., sowie die nähere Be¬ 
schreibung des Körpers hinreichend unter¬ 
scheiden. 

Die jahrzehntelange Praxis hat ergeben, 
dass diese Masse zur Unterscheidung und Ein¬ 
registrierung der Karten durchaus ausreichend 

sind. (Sektuss folgt.) 


Die Ursachen der Muskelthätigkeit. 

Physikalische und chemische Methoden 
gehören heutzutage zum wesentlichen Rüst¬ 
zeug biologischer Forschung; die durch New¬ 
ton und Leibnitz ermöglichte mathematische 
Behandlung naturwissenschaftlicher Probleme 
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hat manches Lebensrätsel der Lösung näher 
gebracht und gezeigt, dass physikalische Grund¬ 
wahrheiten auch an der lebenden Materie nicht 
Halt machen. 

Die Gültigkeit eines dieser Grundgesetze — 
des seit Mitte des 19. Jahrhunderts bekannten 
und durch Helmholz formulierten Gesetzes von 
der * Erhaltung der Energie *■ (>der Vorrat wir- 
kungsföhiger Kraft (besser Energie) im Natur¬ 
ganzen ist unveränderlich; veränderlich ist nur 
die Form«) speziell für den Muskel, diese 
physiologische Kraftmaschine nachzuweisen, ist 
Aufgabe eines Vortrages von Dr. Bürker*), 
in dem die Ergebnisse aller bisherigen Ver¬ 
suche auf diesem Gebieteverzeichnet erscheinen. 
Geht man von der heute geltenden Ansicht 
aus, dass die Muskelbewegung — die kinetische 
Energie — die Folge eines durch einen Reiz 
bedingten Zerfalles chemischer Musfcelsubstanz 
und dadurch entstandener chemischer Energie 
ist, so fragte es sich; ist diese Muskelmaschine 
imstande, sämtliche chemische Energie in sicht¬ 
bare Arbeitzu verwandeln, oder treten noch andere 
* Energieformen — vor allem Wärme — auf. 

Das Grundproblem war also gelöst, wenn 
es gelang, nachzuweisen: 

1. dass bei der Muskelthätigkeit ein nach 
Quantität und Qualität zu bestimmender 
Stoffverbrauch stattfinde; 

2. dass äusserlich sichtbare, in ihrer Grösse 
physikalisch bestimmbare geleistet 
werde; 

3. ob und um wie viel der Muskel bei der 
Thätigkeit wärmer werde; 

4. dass die Summe von Arbeit plus Wärme 
gleich sei der Summe verbrauchter che¬ 
mischer Energie. 

Für den ersten Punkt w'ar beweisend der Nach¬ 
weis Hermann’s, dass Sauerstoffaufnahme und 
Kohlensäureabgabe bei Muskelthätigkeit be¬ 
trächtlich vermehrt sei, ebenso der Milchsäure¬ 
gehalt des Muskels (Du Bois-Reymond). 

Der zweite Punkt lässt sich leicht bestim¬ 
men, indem die bei der Kürzung des Muskels 
geleistete Arbeit bestimmt wird. 

Schwieriger ist der Nachweis des dritten 
Punktes, der Erwärmung und deren Grad, der 
nur mittelst feiner thermoelektrischer Metho¬ 
den gelingt, Untersuchungen, die namentlich 
Heidenhayn angestellt hat und die ein posi¬ 
tives Resultat ergaben. Dabei fand er die 
äusserst interessante Thatsache, dass die Summe 
von Arbeit und Wärme bei demselben Reiz 
sich nicht gleichbleibt, sondern von der Be¬ 
lastung abhängig ist: Wärme und Arbeit d. h. 
also der aufgewandte Brennstoff nehmen bei 
zunehmender Belastung zu, so dass man fast 

*) Der Muskel und das Gesetz von der Erhal¬ 
tung der Kraft. Populär-physiolorischer Vortrag 
von Privatdozent Dr. K. Bürker, Tübingen. Ver¬ 
lag von F. Pietzeker, Tübbgen. 


s^en kann, der Muskel arbeite mit Überlegung 
und Sparsinn. 

Der vierte Punkt ist nur auf einem Um¬ 
weg zu beweisen: es muss die geleistete Ar¬ 
beit in Wärme umgerechnet werden und diese 
plus der bei der Zuckung sich entw'ickelnden 
Wärme muss gleich sein der Wärmemenge, 
die den bei der Thätigkeit sich abspielenden 
chemischen Prozessen entspricht. — Äusserst 
subtile Versuche, wie sie namentlich Fick in 
letzter Zeit ausgefuhrt hat, haben die Überein¬ 
stimmung dieser Zahlen ergeben. Dabei hat 
sich gleichzeitig gezeigt, dass 34—55^ der 
chemischen Energie für die rein mechanische 
Arbeit verwendet werden, eine Zahl, die gegen¬ 
über den \o% Nutzeffekt vom Menschen er¬ 
bauter Maschinen bew'eist, um wie viel ratio¬ 
neller die Muskelmaschine arbeitet. 

Wie wir sehen, schliesst sich Bürker, was 
die Auslösung der Muskelbewegung betrifft, 
der Ansicht an, dass die durch Zerfall von 
Muskelsubstanz entstehende chemische Ener¬ 
gie die gesamte Arbeit erzeuge. Allein dabei 
bliebe immerhin noch die Frage offen, durch 
welche Mechanik im Muskel diese Umsetzung 
erfolge, die ja bei künstlichen Maschinen klar 
zutage liegt; die chemische Energie des ver¬ 
brennenden Kohlenstoffes verwandelt sich dort 
in Wärme und diese, dem Wasser und Dampf 
mitgeteilt — in mechanische Arbeit — ein 
Prinzip, das für alle rein thermischen Maschinen 
Geltung hat. 

Diese Lücke nun auszufullen unternimmt 
Julius Bernstein*), indem er für die Thätig¬ 
keit der Muskelzelle das für dieses Gebiet neue 
Gesetz der Oberflächenspannung einzufuhren 
versucht. Man bezeichnet damit in der Phy¬ 
sik die in der Oberflächenschicht jeder Flüssig¬ 
keit herrschende Spannung, welche die Ober¬ 
fläche zu verkleinern strebt ( Oberflächenenergie). 
Durch Versuche lässt sich zeigen, dass durch 
Veränderung der Oberfläche von festen oder 
flüssigen Körpern mechanische Arbeit verrichtet 
oder verbraucht werden kann; dass leicht 
deformierbare, feste Körper (Papier oder Gela¬ 
tineblättchen) durch diese Spannungswirkung 
sich krümmen und Falten bilden können und 
dass schliesslich bei chemischer Veränderung 
der in Berührung kommenden Substanzen 
durch Vergrösserung der Oberflächenspannung 
gleicherweise Oberflächenenejgie in mechani¬ 
sche Arbeit umgesetzt werden kann. 

Quincke nun hat seinerzeit schon unter¬ 
nommen, die Bezvegung der Amöben, die 
eigentlich nur auf Gestaltsveränderung und 
Protoplasmaströmung beruht, durch Verände¬ 
rung der Oberflächenspannung des Protoplas¬ 
mas zu erklären. Insbesondere konnten che¬ 
mische Veränderungen des umgebenden Mediums 

J) Die Kräfte der Bewegung in der lebenden 
Substanz. Von Prof. Dr. Julius Bernstein. Verlag 
I V. Fr. Vieweg & Sohn. Braunschweig 1902. 
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solche Bewegungen auslösen. Bernstein konnte 
an in verdünnter Salpetersäure liegenden Queck¬ 
silbertropfen Gestalteveränderungen gegen einen 
Krystall von doppeltchromsauren Kali infolge 
wechselnder Änderung der Oberflächenspan¬ 
nung beobachten, die ganz amöboid aus- 
sehen und als chemotrop bezeichnet werden. 

Es lag daher nahe, nach der erfolgreichen 
Deutung der Protoplasmabewegung durch 
Kräfte der Oberflächenspannung auch die höher 
entwickelte Form tierischer Bewegung — die 
Muskelkontraktioii — auf Wirkung dieser Kraft 
zurückzuflihren, wobei die Richtung der Bewe¬ 
gung durch die Richtung der Muskelfasern 
eine gegebene ist. Bekanntlich besteht die 
Muskelfaser aus kontraktilen Fäden, den sogen. 
Fibrillen, die im halbflüssigen Sarkoplasma ein¬ 
gebettet sind. 

Denken wir uns nun beispielsweise auf eine 
Muskelfaser die vergrösserte Oberflächenspan¬ 
nung wirken, so ist es klar, dass sie sich in 
der Längsrichtung zusammenziehen und der 
Kugelgestalt zu nähern suchen wird. Diese 
Oberflächenspannung zwischen Faseroberfläche 
und umgebender Flüssigkeit wäre jedoch, wie 
Berechnung ergeben hat, nicht genügend, um 
die Muskelleistung zu erklären: es bedarf einer 
bedeutenden Vcrgrdsserung der Oberfläche — 
und diese bietet die grosse Zahl der Fibrillen, 
die im Sarkoplasma — dem flüssigen Zellinhalt 

— eingeschlossen, die ganze Faser erfüllen. 

Wir sehen also in den Fibrillen (wie auch 

bei einfachen Organismen) das kontraktile 
Element der Muskelfasern, die der Einwirkung 
der Oberflächenspannung nachzugeben vermö¬ 
gen und unter ihrem Einfluss sich zu verkürzen 
imstande sind, falls dieselbe durch chemische 
Veränderung im Sarkoplasma oder Fibrillen 
erhöht und das Gleichgewicht gestört wird. 
Dabei müssen wir den Fibrillen einen gallert¬ 
artigen Aggregatszustand zuschreiben; als blosse 
zähe Flüssigkeit wären sie nicht beständig und 
würden in einzelne Tropfen zerfallen. 

Berechnungen, die über die möglichen 
Werte der Oberflächenspannung des Muskels 
(mit Berücksichtigung der Fibrillen) und ihrer 
zur Arbeitsleistung nötigen Grösse angestellt 
wurden, haben vielfache brauchbare Resultate 
geliefert. 

Aber auch Betrachtungen anderer Art er¬ 
gaben für diese Theorie viel Bestechendes. 

Betrachten wir den Muskel als Maschine^ 
so hat Fick den Nachweis geliefert, dass dies 
keine rein thermische sein kann d. h. die 
chemische Energie kann nicht erst in Wärme 
und weiter in Arbeit verwandelt werden. Denn : 
wenn w-ir zugeführte und verbrauchte Wärme 

— (den Nutzeffekt mit 25—30^ angenommen*) 
betrachten, so müsste der Muskel bei Kontrak- 1 
tion ein Wärme von 114° aufweisen, was eben | 


*) Die Zahl ist erheblich geringer als bei Bürker. 


unmöglich ist. — Wir fassen daher den Mus¬ 
kel als chemodynamische Maschine auf, bei der 
aus einem Teil der vorhandenen chemischen 
Energie direkt mechanische Arbeit erzeugt 
wird — und da passt eben die Theorie der 
Oberflächenspannung trefflich herein. Ferner: 
Bei den thermischen Maschinen findet eine 
Umsetzung der chemischen Energie erst in 
Wärme und dann der Wärme in Volmnenergie 
der sich ausdehnenden Dämpfe statt. Der 
Muskel zeichnet sich aber gerade dadurch aus, 
dass er bei Kontraktion sein Volumen gar nicht 
sonder bloss die Gestalt ändert. — Die Mus¬ 
kelenergie erscheint also als i^ömenergie, für 
die die Theorie der Oberflächenspannung ge¬ 
wiss einen hohen Grad von Wahrscheinlich¬ 
keit hat. 

Betrachten wir aber den Muskel als chemo¬ 
dynamische Maschine, bei der die Oberflächen¬ 
spannung massgebend ist, so wird ihr Nutz^ 
effekt abhängen von dem Verhältnis der Masse 
der wirksamen Oberfläche zu der ganzen in 
Aktion befindlichen Substanzmenge, wobei durch 
Rechnung ein solcher von 28 ^ gefunden 
wurde, der annähernd mit den aus thermischen 
Versuchen gewonnenen Zahl übereinstimmt. 
Die Muskelmaschine wird umso vollkommener 
erscheinen, je grösser die wirksame Oberfläche 
gegenüber der Muskelmasse ist. Auf dieses 
Ziel sehen wir auch die ganze phylogenetische 
Entivickelung des Muskels aus der apwboiden 
Zelle hin gerichtet. Dr. von Koblitz. 


Radium und Polonium. 

Über die merkwürdigen radioaktiven Sub¬ 
stanzen sind unsere Leser durch den Aufsatz 
von Dr. Giesel in der Umschau Nr. 2.4 
orientiert. 

Bereite im J. 1898 entdeckte das Ehepaar 
Curie in der Joachimsthaler Pechblende ein 
radioaktives, dem Wismuth ähnliches Metall, 
das sie Polonium nannten; indessen kamen die 
Entdecker später zu der Überzeugung, dass 
die Eigenschaft jene eigentümlichen Strahlen 
auszusenden, nicht ihrem Wismut eigen, son¬ 
dern, dass dieses nur durch anderes aktives 
Radiummaterial beeinflusst, »induziert« sei. 

Neuerdings nun hat Marckwald gezeigt, 
dass'es in der That ein radioaktives Wismut 
(Polonium) giebt. Er erhielt dasselbe durch 
FJekirolyse aus Lösungen von aktivem Wismut. 
Ein schwacher Anflug auf der Elektrode genügt, 
um die kräftigsten Wirkungen zu zeigen. 

Die Stralüen, welche dieses Polonium aus¬ 
sendet, unterscheiden sich nun ganz wesentlich 
von denen der bisherigen Radiumstrahlen. Zwar 
i lassen sie, ebenso wie jene, einen Leuchtschirm 
, aus Barium-Platin-Cyanür kräftig phosphores¬ 
zieren, wirkt auf die photographische Platte 
und entladen ein Elektroskop, machen also die 
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Luft leitend. Hingegen vermögen sie nicht 
feste Körper und Flüssigkeiten zu durch- ] 
dringen. Seidenpapier, Aluminiumblech von 
Vioo nini Dicke und Glas sind für diese , 
Strahlen bereits undurchlässig. Hingegen er¬ 
regen die Strahlen bei vielen Körpern starke 
Phosphoreszenz, so z. B. h^ka. Diamant. Marck- 
vvald schlägt deshalb vor, kleine Stäbchen mit 
einem dünnen Überzug von Polonium dazu zu : 
benutzen, um echten Diamant von Imitationen ' 
zu unterscheiden. \ 

Die vorher erwähnten — sagen wir einmal ' 
>echten« — Radiumstrahlen, welche von dem 
barium-ähnlichen Radium ausgehen, besitzen 1 
im Gegensatz zum Polonium, im hohen Grad 1 
die Egenschaft, feste Körper zu durchdringen., ' 
so dass man sie fast wie Röntgenstrahlen ver- j 
wenden kann. Dies ist sehr hübsch ersichtlich I 
aus einer .Photographie, welche uns Herr Paul ; 
Bary, Leiter der pralrtischen Arbeiten an der 
^!cole de physique et de chimie in Paris zur 1 
Verfügung stellt. Wir sehen in Fig. 1 ein 
Ledertäschchen, das von den Radium¬ 
strahlen fast unbehindert durchdrungen wird, 
während die Metallteile, sowie ein in der Tasche 
befindlicher Schlüssel und eine Münze für die 
Strahlen undurchdringlich sind. 

Die Radiumstrahlen haben ferner eine sehr 
kräftige chemische Wirkung. Sie erzeugen 
aus Sauerstoff Ozon, förben Glas und Porzellan 
tiefviolett oder braun und üben auf tierische 
Gewebe einen zerstörenden Einfluss noch viel 
stärker als ultraviolette Strahlen. Eine be¬ 
sonders auffallende Eigentümlichkeit ist die, 
dass sie gewisse Körper zu kräft^er Phos- 
phorescenz oder Fluorescenz veranlassen. Es 
genügen dazu so minimale Mengen, dass man 
schon daran dachte, diese Eigenschaft zur 



Radiographif. finf.r Ledkrtaschf mit Schi.üssei. 
UND Münze durch Radiumstrahlen erzeugt. 


Beleuchtung zu verw'enden. Das Licht ist 
aber nicht intensiv genug, und man muss 
berücksichtigen, dass ein Tausendstel Gramm 
Radium immernoch ca. 1.50 Mk. kostet. Das 
Eigentümliche ist, dass ganz entgegen unseren 
sonstigen Anschauungen zu der Erzeugung 
von Licht keine nachweisbare Energiemenge 
verbraucht wird. Schliesst man z. B. Schwefel¬ 
zink zusammen mit einer Lösung von Radium¬ 
chlorid ein, so leuchtet das Schwefelzink 



Sbhwefelzink (links) phosphoreszierend unter 
DER Einwirkung einer Lösung von Radium¬ 
chlorid (rechts). 


dauernd. Wir sehen diesen Versuch in Fig. 2, 
die wir ebenfalls Herrn Bary verdanken. 
Schneidet man die beiden Ballons auseinander, 
so verliert das Schwefelzink seine Leuchtkraft 
binnen einem Tage. Schmilzt man aber die 
Öffnung zu, so bleibt dasselbe länger als 
einen Monat leuchtend. Diese Eigenschaft 
bezeichnet man als »induzierte Aktivität«. 

Dr. Bechhold. 


Volksbildung. 

Neue Rechte — neue Ifichten. Über diesen 
Gegenstand hielt Generaldirektor W. v. Oechel- 
1 haeuser-Dessau eine bedeutsame Eröffnungs- 
; rede zur 43. Hauptversammlung des Verems 
; deutscher Ingenieure. Sie betonte freudig die 
endliche Anerkennung der VoUwertigkeit der 
neusprachlich-naturwissenschaftlichen Bildung und 
die Gleichberechtigung der drei Arten von 
höheren Schulen. Es müsse weiter das Bestreben 
darauf gerichtet sein, die Hauptträger der modernen 
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Kultur mehr als bisher einander durch gegen¬ 
seitiges Verständnis zu nahem. Dazu gehört aber 
vor allen Dmgen auch ein verständnisvolleres Zu¬ 
sammenarbeiten der Universitäten und technischen 
Hochschulen. Vorzubeugen sei jeder »Eifersüchte¬ 
lei« gegenüber den hochachtbaren Juristen, deren 
Bildung aber noch eine Ergänzung zu wünschen 
sei. ^ kann sich nicht darum handeln, aus dem 
ohnehin schon so vielseitigen Juristen auch noch 
»technische Sachverständige« machen zu wollen. 
Wohl aber dürfte es fiir mre Allgemeinbildung in 
Zukunft unerlässlich sein — ebenso wie kein Tech¬ 
niker in höhere Stellungen ohne Kenntnis eines 
gewissen Masses juristischer Begrifie gelangen kann 
—, wenigstens das »Milieu« der Technik, einige 
grundlegende technische Definitionen und Experi¬ 
mente kennen zu lernen, um an Sachverständige 
zutreflfende Fragen richten zu können oder bei 
den Widersprüchen von Sachverständigen leichter 
die richtige Mitte oder ein selbständiges Urteil zu 
gewinnen. Auch die Kenntnis der kulturellen 
Bedeutung der Technik dürfte den zukünftigen 
Beamten ein unerlässliches Gegengewicht bilden 
gegenüber der aus der antiken Weltanschauung 
nur zu leicht herübergenommenen Anschauung 
von der Technik als eines unwissenschaftlichen 
»Banausentums« oder der Industrie als eines gering 
zu bewertenden »Unternehmertums«. 

Betreffs der heutigen Ausbildung des Ingenieurs 
sei mehr Wert zu legen auf die Entwickelung der 
Fähigkeit, das lebende Material, Arbeiter, wie Be¬ 
amte, richtig zu erkennen und demgemäss zu be¬ 
handeln und zu beurteilen. »Meines Erachtens 
sollte niemand zum Leiter eines grösseren Werkes 
berufen werden, der nicht Verständnis und Herz 
für die Lebensbedingungen der Arbeiter hat oder 
sich von dem humanen Bestreben, diese Lage 
besser zu gestalten, durch Undank und Ent¬ 
täuschung leicht abbringen lässt. Aber neben dem 
wohlwollenden Herzen darf auch niemals das rich¬ 
tige Verständnis, das Studium der in Betracht 
kommenden sozialen Verhältnisse fehlen, um in 
der Praxis die schwierige Grenzlinie zwischen be¬ 
rechtigten und unberechtigten Forderungen der 
Arbeiter ziehen zu können und bei allem Wohl¬ 
wollen die Autorität und das Selbstbestimmungs¬ 
recht der Geschäftsleitung in taktvoller aber be¬ 
stimmter Weise aufrecht zu erhalten! — Endlich 
wird die Forderung begründet: bei aller Gründ¬ 
lichkeit und Tüchtigkeit im Sonderfach den Ge¬ 
sichtskreis so weit ms möglich zu fassen, — Ein¬ 
dringen in das Verständnis des Auslandes und ein 
tiefes Studium der Volkwirtschaftslehre! 

Die Beteiligung des Vereins deutscher Ingenieure 
an der 5 'i:/ 4 »/r^<?rw-Bewegung weist der verdienst¬ 
volle Baurat ITi. Peters in der »Zeitschrift des 
Vereins deutscher Ingenieure« also nach: »Nun ist 
die Gleichberechtigung der humanistischen und 
realistischen Bildung sowie der sie gewährenden 
3 Arten neunklassiger Schulen nicht nur theoretisch 
und in Worten anerkannt, sondern zur Wirklichkeit, 
zur gesetzlichen Einrichtung geworden. Denn das 
einzige, den realistischen Schulen verschlossene 
Studium, das der 'I'heologie, kann an dieser That- 
sache nichts andern. Bedenkt man die kurze Spanne 
der Zeit vom Beginn einer grösseren öffenüichen 
Schulreform-Bewegung bis zur Vollendung dieser 
'l’hatsache, bedenkt man, wie sehr im vorliegenden 
Falle der üblichen Schwerfälligkeit der Behörden 


ihr Widerwille gegen die beantragten Neuerungen 
zu Hilfe kam, bedenkt man ferner, wie wenig sich 
die Volksvertretung im Abgeordnetenhause, ge¬ 
schweige denn im Herrenhause, mit Eifer und Ver¬ 
ständnis an dieser Bewegung beteiligte, und be¬ 
denkt man schliesslich di6 schwankende meist 
widerstrebende Haltung der Regierung, so darf 
man sich wohl über den Siegeslauf des Schulreform- 
Gedankens ebenso verwundern wie freuen. Frei¬ 
lich: ohne des Kaisers Machtwort wärs so rasch 
nimmermehr vorangegangen.« 

Einige Ergebnisse der Verhandlungen der dies¬ 
jährigen deutschen Lehrerversammlung verdienen 
um so mehr allgemeine Beachtung, als es sich um 
Kundgebung von Vertretern von etwa 103000 
deutsoien Lehrern handelt. — Über die Bedeutung 
der Volksbildung für Volkssittlichkeit einigte man 
sich auf folgende Sätze: i. Die von Gegnern der 
Volksbildung aufgestelite Behauptung, dass durch 
gesteigerte Bildung die Sittlichkeit des Volkes ge¬ 
schädigt werde, widerspricht ebensowohl den That- 
sachen wie den Lehren der Psychologie: im Gegen¬ 
teil muss es als unzweifelhaft gelten, dass in unsern 
Kulturverhältnissen eine höhere geistige Bildung 
die Vorbedingung und die Stütze des sittlichen 
und legalen Handelns ist Alle der Hebung der 
Volkbildung dienenden Veranstaltungen, vornehm¬ 
lich die Volks- und Fortbildungsschule, üben um 
so mehr auch auf die sittliche Entwickelung des 
Volkes einen günstigen Einfluss aus, als sie nicht 
etwa einseitig die Veimehrung verstandesmässig 
angeeigneten Wissens erstreben, sondern abwehrena 
und aufbauend die Entwickelung sittlicher Persön¬ 
lichkeiten direkt fordern. — Ferner sprach die 
deutsche I.ehrerversammlung der Reichsregierung 
ihren Dank aus für die Einbringung eines Gesetz¬ 
entwurfs, betreffend die Regelung der gewerblichen 
Kinderarbeit. Zwecks Herbeiführung emer baldigen 
Regelung auch der landwirtschaftlichen Kinderar¬ 
beit wünscht sie wiederholt dringend amtliche Er¬ 
hebungen. Grundsätzlich die Erwerbsthätigkeit 
schulpflichtiger Kinder verw’erfend, fordert sie für 
die Übergangszeit: i. Das Verbot jeder erwerbs- 
mässigen Beschäftigung vor vollendetem 12. Lebens¬ 
jahr; 2. das Verbot der Arbeit auch für ältere 
Kinder vor Beginn des Unterrichts, nach 6 bezw. 
7 Uhr abends, an Sonntagen; die Untersagung 
der Akkordarbeit und Doppelbeschäftigung; 3. kurze 
Arbeitszeiten, auch in den Ferien, gänzliches Ver¬ 
bot für bestimmte Betriebe, staatliche Beauf¬ 
sichtigung; 4. baldige Ausdehnung der Bestimmun¬ 
gen auf die Beschäftigung in der Landwirtschaft 
und im Hausdienst. Die deutsche Lehrerschaft 
spricht die Erwartung aus, dass sie durch Mit¬ 
wirkung bei der Ausstellung der Arbeitskarten und 
bei der Kontrolle an der Ausführung des Gesetzes 
beteiligt werde. — Gemäss den früher an dieser 
Stelle ausgeführten Ansichten lehnte man die all¬ 
gemeine Einführung des Haushaltungsunterrichts 
in den Lehrplan der Mädchenschulen ab, »weil 
durch diesen Unterricht die Aufgabe der Mädchen¬ 
schule als einer allgemeinen Bildungsanstalt nicht 
gefördert wird, der Unterricht keinem allgemeinen 
Bedürfnis entspricht und die hauswirtschaftliche 
Unterrichtung der Mädchen zunächst Pflicht des 
Hauses ist«. Wo in grossen Städten und Industrie¬ 
bezirken die sozialen Verhältnisse dem Hause die 
hauswirtschaftlicheUnterrichtungunmöglich machen, 
ist sie im Interesse der Erhaltung des Familienlebens 




Dil L od by Google 



894 


Dr. Mehler, Medizin, 


der Fortbildungsschule zu überweisen. Wo diese 
fehlt, müsse die Unterweisung in besonderen 
Küchen unter Anlehnung an die oberen Klassen 
der Volksschulen erfolgen. 

Auf der ii. Hauptversammlung des Vereins zur 
Förderung des Unterrichts in der Mathematik und 
den Naturwissenschaften beleuchtete Oberlehrer 
Dr. Thomae die Naturwissenschaften als Grund¬ 
lage der allgemeinen Bildung. Die Erziehung, so 
führte er aus, ist eine biologische Erscheinung und 
hat als solche die Gesetze der Biologie zu befolgen. 
Sie hat die Erfahrungen früherer Generationen der 
jedesmaligen jüngsten Generation zu übermitteln, 
damit diese il^ Handeln danach einrichten kann. 
Je nachdem sie die allgemeinen, sich auf die 
Stellung der ganzen Art im Kampf ums Dasein 
beziehenden, oder die zur Ausübung einer beruf¬ 
lichen Ehätigkeit dienenden besonderen Erfahrungen 
übermittelt, schaflTt sie allgemeine Bildung oder 
Fachbildung. Zur allgemeinen Bildung gehören: 
I. Die Wissensgebiete, die sich mit der natürlichen 
Umgebung des Menschen im allgemeinen und 
seinem Verhältnis zu ihr beschäftigen, also Mathe¬ 
matik, Physik, Chemie, Technologie etc., 2. gehört 
dazu die Wissenschaft, die die Stellung der leben¬ 
den Wesen zu einander erforscht, die Biologie, 
und deren Anwendung auf die Steilung des 
Menschen zum Mens^en, die Anthropologe. 
Aus den biologischen Gesetzen {Kampf ums Da¬ 
sein, Auslese, Entwickelung, VervoUkommnnng, 
Arbeitsteilung, Unterordnung des einzelnen unter 
das Ganze, engstes Ineinandergreifen aller Einzel- 
thätigkeiten) folgt für den Menschen Notwendigkeit 
des Kampfes, Vorteil des Zusammenschlusses zu 
Gemeinscnaften riiit sozialer Gliederung, Ver- ' 
pflichtung zur Verhütung sozialer Missstände, Not- , 
Wendigkeit der Unterordnung des Einzelwillens 
unter den Willen der Gesamtheit, der sich in 
staatlichen und Sittengesetzen ausspricht, und der 
selbstlosen Hingabe für die Gesamtheit. Die bio¬ 
logische Untersuchung des Schönen erreicht dessen 
daseinsfördernde Bedeutung und daher die Zuge- | 
hörigkeit zu den Mitteln der allgemeinen Bildung, i 
Kenntnis der Gesetze der Sprache und Sicherheit 
in ihrem Gebrauch sind ferner für die allgemeine 
Bildung imerlässlich. .\ls Werkzeug zur Mitteilung 
unserer Erfahrungen an andere und als Dar¬ 
stellungsmittel der Dichtkunst verdient die Sprache 
ausserdem die sorgsamste Pflege. Endlich gehört 
das Zeichnen schon als Darstellungsmittel einer 
Kunst hierher. Alle diese Gebiete sind entweder 
selbst Naturwissenschaft oder stehen zu ihr in enger 
Beziehung. . Auch die Religion beruht auf biolo¬ 
gischen Gesetzen, schon deshalb ist eine Einigung 
zwischen naturwissenschafüicher und Kirchen- 
Religion zu erstreben. — Fremde Sprachen sind 
viel weniger geeignet, in die angeführten Erfahrungs¬ 
gebiete einzufülmen, als die Naturwissenschaften. 
In die wissenschaftlichen und künstlerischen Er¬ 
rungenschaften fremder, insbesondere auch der 
alten Völker können uns Übersetzungen einführen. j 
Neuere Sprachen müssen wir treiben zur Ermög- 
lichimg des immer häufiger werdenden persönlichen 
Verkehrs und des raschen Überblicks über die , 
periodische I.itteratur und zur Erkennung der ' 
Eigenart unserer eigenen Sprache. Diesen Auf¬ 
gaben kann der fremdsprachliche Unterricht in 
einer erheblich kürzeren Zeit gerecht werden, als 
heute darauf verwandt wird. Es wird sich em- : 


i pfehlen, ihn erst nach dem dritten Jahre beginnen 
zu lassen und mit einer beschränkteren Stunden¬ 
zahl durchzufuhren. Die gewonnene Zeit soll dem 
geographisch-naturwissenschaftlichen und deutschen 
Unterricht zu gute kommen. Insbesondere sind 
Geographie und Biologie bis in die obersten Klassen 
durdizufuhren. Eine nähere Betrachtung ergiebt, 
dass die Allgemeinbildung auf naturwissenschaft¬ 
licher Grundlage zugleich die beste Vorbildung 
für die einzelnen, selbst sogenannten gelehrten 
Berufsarten ist. Da es nur eine allgemeine Bildung 
giebt, soll es auch nur eine höhere Schule geben. 
Mit der Errichtung der Einheitsschule auf natur¬ 
wissenschaftlicher Grundlage lassen sich erst das¬ 
jenige gegenseitige Verständnis und diejenige 
gegenseitige Wertschätzung der höheren Berufe- 
arten erreichen, die unerlässlich sind für das In¬ 
einandergreifen aller 'l'hätigkeiten und die wirt¬ 
schaftliche Ausnutzung aller geistigen Kräfte, die 
uns der Wettbewerb der Völker aufgezwimgen 
hat. Dann erst werden jene kranken Glieder 
unseres Volkstums verschwinden, die, weil sie 
die Gegenwart und ihre Ideale nicht verstehen, 
über die »innere Leere unserer äusserlich so glanz¬ 
vollen Zeit« klagen. — Das sind Akkorde aus der 
Zukunftsmusik, deren Verwirklichung der Referent 
selbst nicht erleben wird, die aber als Richtlinien 
für den Auf- und .Ausbau des Bildungswesen »der 
Erwägung« zu überweisen sind. 

Wir konnten kürzlich unserer Anerkennung über 
die neuen preussischen Seminarlehrpläne und 
Lehrerprüfungsordnungen Ausdruck geben. Gleich 
günstig empfiehlt sich der soeben zur Einführung 
genehmigte neue Gruridlehrplan der Sklassigen Ber¬ 
liner Gemeindeschulen. Er wird die Volksbildung 
beträchtlich heben. Geschichte wird in den obem 
5 Klassen in zusammen 11 Wochenstunden gelehrt. 
Naturkunde in 15 Stunden. Den Mathematikern 
wird das Herz lachen, wenn sie hören, dass ihr 
Fach in den drei ersten Klassen (Norddeutschland 
nennt die oberste Klasse die erste) durch je 7 Stunden 
I vertreten ist. Oppermann. 

Medizin. 

Das Vorkommen von grünen. enHi’ickelungsfähigen 
Pflanzenkeimen im Magen. 

Es ist bekannt, dass sehr häufig bei Magen¬ 
stürungen der verschiedensten Art das Erbrochene 
eine grüne Farbe hat. Man hat bisher ausnahms¬ 
los angenommen, dass diese grüne Färbung von 
galliger Beimengung herrührt. I)ies ist in der That 
oft der Fall und der Nachweis der Galle gelingt 
selir leicht durch die bekannten Methoden von 
Gmelin, Pettenkofer u. a. Besonders oft findet 
sich Galle im Erbrochenen, wenn der Brechakt 
bei leerem Magen vor sich geht, doch lassen sich 
aus dem Vorkommen von Galle im allgemeinen 
keine Schlüsse auf die Krankheit ziehen. Nun hat 
aber Dr. A. Kuhn'} den Nachweis gebracht, dass 
! diese grüne — wie Spinat — Färbung des Er¬ 
brochenen doch auch andere Ursachen haben kann 
und zwar ist es ihm gelungen im erbrochenen 
' Mageninhalt bei drei Patienten grüne, lebensfähige 
' Iflanzcnkeime zu finden. — In dem ersten Falle 
handelte es sich um einen 25jährigen Studenten, 
der seit langer Zeit an einem Magengeschwür litt. 

tj Centralbl. f. innere Medizin 1902 Nr. 28. 


Digiiized by v^ooQle 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


895 


Wegen einer Verengerung am Magenausgang infolge 
Narbenbildung wurde er operiert und das Magen¬ 
geschwür resp. Narbe herausgenommen. Auf dem 
Geschwürsgrund fand sich ausserdem noch ein 
Krebs. — Patient wurde geheilt. — Dieser Patient 
hatte lange Zeit vor der Operation grosse Mengen 
gallenfreien Mageninhalts von hohem Salzsäure¬ 
gehalt und dunkelgrüner Farbe erbrochen. Mikro¬ 
skopisch fanden sich gleichmässig hellgrün gefhrbte 
Zellen, welche im Inneran kemartige Gebilde (Va¬ 
kuolen) enthielten. Ausser diesen Zellen fanden 
sich noch dunkelgrüne, runde, mit Ausläufern und 
Fortsätzen versehene Gebilde, die als Algtn ange¬ 
sprochen werden mussten. — Die erste Art von 
grossen Zellen vermehrte sich im Brutschrank bei 
37” C. Temperatur innerhalb kurzer Zeit zu einem 
dichten, dunkelolivgrünen Rasen, der mikroskopisch 
aus den oben erwähnten grünen Zellen bestand. 
Beim längeren Aufenthalt im Brutschrank entstan¬ 
den aber Hefewucherungen, welche der Kultur 
schädlich zu werden drohten. Einige Tropfen 
Salzsäure hemmte die Hefeentwickelung, ohne der 
Kultur zu schaden, die dann sich wi^er weiter 
kräftig entwickelte. — In einem zweiten Falle 
handelte es sich um ein bleichsüchtiees Mädchen, 
das auch Symptome eines Magengeschwürs darbot. 
Auch hier war neben hohem Salzsäuregehalt spinat¬ 
grünes Erbrechen, ohne jede Gallenoeimischung. 
Die Entwickelung im Brutofen gestaltete sich ebenso, 
wie im Fall i. Ganz ähnlich war Fall 3. — Merk¬ 
würdig war, dass in allen drei Fällen Salzsäure¬ 
zusatz der Entwickelung der Kultur günstig war, 
offenbar nur dadurch, dass die Hefe abgetötet 
wurde, die sonst die grünen Zellen überwuchert 
hätte. — Welche pßanzlichen Gebilde nun waren 
die Ursache der grünen Färbung, da die bis jetzt 
bekannten pflanzlichen Organismen mit ihnen nichts 
gemein haben? — Im Magen finden sich i. Sarina 
ventriculi, ein Pilz, 2. Fadenpilze, 3. Sprosspilze, 
4. Bakterien und Spaltpilze. Über grünen Farb¬ 
stoff produzierende Pflanzen im Magen hat man 
bisher nichts geivusst. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach handelt es sich um verschiedene Algenarten, 
die mit dem Trinkwasser und den Speisen in den 
Magen gelangen. Auffallend wäre dabei nur die 
ChlorophyllbUdung im dunkeln Magen und Brut¬ 
schrank; jedoch sind ähnliche Ausnahmen auch 
sonst bekannt. — Wie schon oben erwähnt, hat 
Salzsäurezusatz direkt das Wachstum der Pilze be¬ 
fördert und wäre noch zu untersuchen, ob nur in¬ 
folge der Abtötung der Hefepilze, oder ob Salz¬ 
säure geradezu eine Lebensbemneung dieser Algen¬ 
art bildet. Während gewöhnliche, stagnierendem 
Wasser entnommene Algen in salzsäurehaltigem 
Wasser sich nicht weiter entwickelten, sondern nach 
einer gewissen Zeit abstarben, wurden alle aus dem 
Magen entnommene Kulturen, trotzdem es sich 
um verschiedene Arten handelte, durch Salzsäure 
günstig beeinflusst. Es scheint also ein gewisser 
Zusammenhang zwischen dem Salzsäuregehalt des 
Mageninhalts sowie einer mangelnden Fortbewegung 
aus dem Magen in den Darm einerseits, sowie den 
pflanzlichen Organismen andererseits zu bestehen. 
Inwieweit alles dies zu diagnostischen Zwecken zu 
verwerten ist, bleibt weiteren Untersuchungen Vor¬ 
behalten. y)r. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine neue kurze Multiplikations-Methode. D. 
N. Lehm er bringt in der »Science<>) eine neue 
Methode schnell und ele^nt auch mehrstellige 
Zahlen zu multiplizieren. Einige Beispiele werden 
die Methode und deren Vorteile am besten de¬ 
monstrieren. 

I. Fall: Multiplikation von Faktoren mit gleich¬ 
viel Stellen. 

Es wäre 324 mit 516 zu multiplizieren. Das 
Schriftbild der Operation wäre nachstehendes: 

324 

5^6 

t 540 H 2) 

i 3 J 6 

167184 


Die im Kopfe auszufilhrenden Operationen 
wären niedergeschrieben: 


3x5 =15 

3x6-|-2Xi-f-4X5= 40 

2X6-I-4X1 = 16 

4x6 a= 24 

167184 


2. Fall: Multiplikation von Faktoren mit un- 
gleichviel Stellen. 

Es wäre z. B. 187235 mit 213 zu multiplizieren. 
Man verfährt genau so wie im ersten Fall, nur 
denkt man sich 213 durch vorangesetzte Nullen 
auf 6 Stellen ergänzt: 

187235 

000213 

2252914 

«735 1915 

3'988iV55" 

3. Fall: Multiplikation von Faktoren, die drei¬ 
stellige Teilprodukte ergeben. In diesem Falle 
müssen die 'leilprodukte in j Reihen untereinander 
angeordnet werden: 

396 

994 

£2 

10890 

14724 

393624 

4. Fall: Quadrieren. Hier zeigt sich die Eleganz 
der neuen Methode in vollem Licht. Der einzige 
Unterschied gegen die früheren Fälle besteht dann, 
dass man im Kopf den gemeinsamen Koeffizienten 
der Teilprodukte bei deren Addition heraushebt: 

3-1415 

3 •1415 

9 6141810 

^£4125 

9.86902225 


1 ) Vol. XVI. Nr. 3931, 

2 ) Darch die Haken wollen wir die einzelnen Teil- 
produktc markieren und fUr das Auge kenntlich machen, 
um dem l.eser das Nachrechnen der Beispiele zu er¬ 
leichtern. 
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Die Denkoperationen niedergeschrieben: 

3x3= 9 
(3 + 3 ) X I = 6 

f3 + 3lX4+ ixi =25 

etc. 

Der letzte Fall demonstriert auch noch den Vor¬ 
zug dieser Methode bei Multiplikation von Dezimal- 
zahloi, indem das EndjH’odukt in den höheren 
Stellen zuerst erhalten wird und es in der Hand 
des Rechners liegt, wieviel Dezimalstellen er ent¬ 
wickeln will, während bei der jetzigen Methode 
gerade die niedrigen Stellen zuerst erhalten werden 
und unbedingt entwickelt werden müssen. 


Ein neuer Typ des elektrischen Omnibus. In 
Gross-Lichterfelde bei Berlin, der Versuchsstatte 
von Siemens & Halske, hat man einen interessanten 


nach rechts, wie nach links, kann andere Wagen 
überholen, kann umkehren u. s. w. Ausserdem hat 
diese Verbindung von Omnibus und Strassenbahn 
noch eine ganze Reihe vor Vorzügen. Sie ist 
leicht und billig auf jeder Strasse herzustellen, ist 
vom festen Geleise unabhängig, leicht und bequem 
zu steuern, hat keine schweren Wagen, keine Aus¬ 
lassungen der Geleise imd kostet etwa ein Viertel 
einer eingleirigen Strassenbahn mit elektrischem 
Antrieb oder die Halite einer Kleinbahn mit 
Damptbetrieb. Der neue elektrische Omnibus ist 
für jeden Verkehr zu gebrauchen, für Grosstädte, 
Klemstädte, Vororte, über Land, er ist ein prak¬ 
tisch vollkommenes Fuhrwerk, das weite Land¬ 
strecken in einen geregelten Verkehr hineinziehen 
wird. Unser Bild zeigt das Gefährt und seine 
Brauchbarkeit. Es hat in der Turiner Ausstellung 
den Personenverkehr vermittelt. Dass es auch 



Neuer elektrischer Omnibus. 


und ausserordentlich wertvollen neuen elektrischen 
Omnibus konstruiert. Die alten elektrischen Om¬ 
nibus waren schwer, teuer und schlecht. Sie sind 
überall aus dem Verkehr gezogen worden. Der 
neue Omnibus ist eine Art Verbindung von elek¬ 
trischem Omnibus und elektrischer Strassenbahn, 
er ist eine Strassenbahn ohne festes Geleise und 
ein Omnibus mit Strassenbahnleitung. Das Gefährt 
bezieht nämlich seine Triebkraft nicht von Akku¬ 
mulatoren und Ladestationen, sondern von einer 
elektrischen Oberleitung, deren Drähte etwa 30 
bis 40 Centimeter von einander entfernt parallel 
egen einander laufen. Diese Drähte vermitteln 
en Motoren des Wagens, deren je einer auf der 
Vorder- und der Hinterachse auflagert, den elek¬ 
trischen Strom, der durch zwei vertikal und hori¬ 
zontal verschiebbare Stangen, die oben in einen 
Kontaktschuh verlaufen, der wie ein Löffel den 
Leitungsdraht umfasst und daran entlang gleitet, 
zu den Motoren geführt wird. Der Wagen ist in¬ 
folge einer originellen Radkonstruktion ausser¬ 
ordentlich leicht beweglich und kann so auf jedem 
Strassenpflaster benutzt werden, er kann fremden 
Wagen und den Wagen der Linie ausweichen, 


Waaren und Güter befördern kann, ist selbst¬ 
verständlich. Eine besondere Eigentümlichkeit be¬ 
steht darin, dass man in der Mitte ein- und aus¬ 
steigt, nicht an den Enden. H. Krieger, 

Die Osmiumlampe der AuergesellscbafL Die 
Osmiumlampe, von der bereits die Sage ging, dass 
sie nicht leben und nicht sterben könnte, ist nun 
doch auf dem Plane erschienen. Es dürfte daher 
unsere Leser interessieren, einige Angaben, die wir 
der »Energiet entnehmen, über dieselbe zu er¬ 
fahren. 

Das Osmium, das spezifisch schwerste Metall 
von ausserordentlicher Härte und schwerer Schmelz¬ 
barkeit, kommt nur im Platinerz vor, und da 
dieses schon verhältnismässig selten ist, so lässt 
sich daraus schliessen, dass die Beschaffung des 
Osmiums für Massenherstellung von Glühlampen 
auf Schwierigkeiten stossen wird. Die Unschmelz¬ 
barkeit dieses Metalles im luftleeren Raum und 
seine Erhitzbarkeit auf sehr hohe Temperaturen 
gestatten bei einem ausserordentlichen hohen Licht- 
sprahlungsvermögen die Erzielung einer grösseren 
Ökonomie als bei anderen Vakuum-Lampen. 
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Die Osmimnlampe soll denn auch eine etwa 
doppelt so grosse Leuchtkraft als die gewöhnliche 
Kohlenlampe bei gleichem Efifektverbrauch haben. 
Neben der Ersparnis von Strom besitzt sie auch 
die gute Eigensdiaft, an Lichtstärke bis zu ihrem 
Ende nicht nachzulassen, während bei den bis- 
hmgen Glühlampen ein rasches Nachlassen des 
Lichteffektes bekanntlich eintritt. 

Neben diesen wichtigen und unter gewissen 
Umständen sehr hoch zu schätzenden Vorteilen 
der Osmiumlampe sind derselben aber verschiedene 
Nachteile eigen j die zunächst einer allgemeinen 
Verwendung im Wege stehen dürften. Einmal ist 
die Lebensdauer durchschnittlich nm 500 Stunden 
und dann kann die Lampe höchstens für Spann¬ 
ungen von 40 Volt hergestellt werden, so dass selbst 
bei vorhandener sehr geringer Stromspannung von 
z. B. 100 Volt mindestens 3 Lampen hmtereinander 
geschaltet gleichzeitig brennen müssen. Auch hat 
die Installienmg in der Weise stattzufinden, dass 
die Lampen senkrecht zu hängen kommen, da der 
Osmiumfaden im Weissglühzustande weich ist und 
seine Lage bei seitlicher Hängung oder Aufrecht¬ 
stehen verändern würde. Diese Nachteile, welche 
der allgemeinen Verbreitung der Lampe vorerst 
noch hmderlich sein werden, zu beseitigen, wird 
wohl nach und nach gelingen, wenn die Vervoll¬ 
kommnung der Lampe erst weitere Fortschritte 
gemacht hat. 


Die Gesamtmasse der Atmosphäre ist jüngst auf 
Grund der vorliegenden Angaben über die Ver¬ 
teilung des Luftdrucks auf der Erdoberfläche von 
Nils Ekholm berechnet worden*). Wenn die 
mittlere Höhe der Kontinente neueren Annahmen 
zufolge gleich 750 m gesetzt wird, so ergiebt sich 
als Gesamtmasse der Atmosphäre 516.10« Tonnen, 

I 


werden kann, so dürfte diese Saekularlampe nicht 
nur in kleinerai Ortschaft» in Anw»dung kommen, 
sondern infolge ihrer gross» Hell^kdt, Einfach¬ 
heit und billigen Verbrauchs auch in Grossstädten 
Eingang finden, wie sie ja auch bei Berliner Bahn- 
hofebetrieben in Gebrauch ist ln Montpellier 
wurde der Firma A. Meenen in Anerkennung der 
Vorzüge ihrer Saekularlampe die goldene. Medaille 
als höchste Auszeichnung verliehen. 

Zur Erläuterung imserer Abbildung diene fol¬ 
gendes : 

Aus dem Behälter b fliesst der Spiritus durch 
das Rohr c nach unten und teilt sich dicht über 


w-as 


1180 000 


der Erdmasse entspricht. 


Industrielle Neuheiten^]. 

(Nähere Auskunft Uber die industriellen Neuheiten 
erteilt gern die Redaktion.) 

Spiritus-Glühlicbtlampe >Saekularc. Wo 
Gas- oder elektrische Beleuchtung fehlten, boten 
die bisherigen Spiritusglühlampen nicht immer 
einen zweckdienlichen Ersatz bei der Beleuch¬ 
tung für grosse Räume oder Plätze. Die von 
der Firma A. Meenen konstruierte Spiritus- 
Glühlichtlampe »Saekular«, dürfte hier allen 
Bedürfnissen entsprechen. 

Diese Lampe besitzt eine Leuchtkraft von 250 
Kerzenstärke. Sie bietet den Vorteil, dass keine 
Nebenanlagen nötig sind, lässt sich sehr einfach 
handhaben und leicht reinigen und verbraucht ca. 
300/0 weniger Spiritus als andere Systeme. Bedenkt 
man nun, dass die Installation der Lampen ohne 
Vorarbeiten in wenigen Augenblicken bewerkstelligt 

Meteorol. Zeitschr. 1902, Heft 6, (Naturwissensch. 
Wochenschr.) 

^ Die Besprecbungeo der »Indnstrielleo Neubeiten< 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Spiritus-Glühlichtlampe >Saekular«. 

den Hähnen d und d^ in zwei Abzweiger, von denen 
einer in den Hahn d, der andere in den Hahn </* 
seinen Abschluss findet. Jeder dieser Hähne ist 
durch einen besonderen Hebel zu öffnen und zu 
schliessen. Der an Hahn //• anschliessende Rohr¬ 
strang führt durch das Kniestück e den Spiritus 
nach dem Vergaser g und aus diesem das Spiritus¬ 
gas in die Düse welche über der Mischkammer i 
angeordnet ist, und aus letzterer wird durch das 
Brennerrohr k dem Brenner / das mit Luft ver¬ 
mischte Spiritusgas zugeführt. Zur Einldtung der 
Vergasung lässt man aus Hahn d in die zur Vor¬ 
wärmung dienende Ringschale n unter dem Ver- 
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Bücherbesprechüngen. 


gaser ^ etwas Spiritus fliessen, der von aussen 
durch die hinter dem Vergaser sichtbare runde 
Öfthung angezündet wird. An dieser Anwärme¬ 
flamme entzündet sich auch der Spiritusdampf, 
bezw. der Glühstrumpf, und sobald der Anwärme¬ 
spiritus verbrannt und diese Flamme erloschen ist, 
erhält die strahlende Wärme des Glühlichts die 
Vergasung ununterbrochen im Gange, p, Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Bei liebenswürdigen Wilden. Von AlfredMaass. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Mentawai-Insul^er 
nebst 30 Textbildern, 6 Lichtdrucktafeln, 2 farbigen 
lithographischen Tafeln und einer Karte. (Berlin, 
W. Süsserott 1902.) 

Die Mentawai-Inseln sind der Südwestküste von 
Sumatra vorgelagert und werden von Eingeborenen 
bewohnt, die Maass für einen versprengten Rest 
der ürbevölkeruDg von Sumatra hält, während 
andre sie als echt malayisch oder als Verwandte 
der Battak bezeichnet haben. Vom 29. Juli bis 
zum 22. September 1897 hat sich Maass, ein Schüler 
Luschans, unter ihnen aufgehalten, auf Grund guter 
Empfehlungen freundlich von den niederländischen 
VerwaltuDgsbeamten unterstützt, und hat in dieser 
Zeit viel gesammelt und beobachtet, obschon die 
Eingeborenen anfänglich höchst misstrauisch waren, 
weil der Italiener Mogdigliani 3 Jahre früher wegen 
anthropologischer Arbeiten mit ihnen in Streit ge¬ 
raten war, und weil nach seiner Abfahrt viele 
Leute des Dorfes starben, ein Umstand, der die 
Eingeborenen gegen Europäer einnehmen musste. 

Ethnographen dürfen an dem Buch nicht 
vorübergehen. 

Über der Form soll man gewiss nicht den 
Inhalt vergessen; wenn aber me Sprache eines 
Buches so grausam bummelig einherschlendert, 
dass der Leser fortwährend über den Stil stolpert, 
dann hat man nicht nur ein Recht, sondern die 
Pflicht, sich darüber zu beklagen, dass der Ver¬ 
fasser den Genuss an seinen Darstellungen uns 
durch die Mängel der Darstellungsform verkümmert. 
Nur zur Probe; »Mich zur Stellung der Frau wen¬ 
dend, so gestaltet sich diese derart« etc. »Von 
den Ungezogenheiten der Kinder konnte ich fest¬ 
stellen, dass auch diese die Angewohnheit haben, 
Gesichter zu schneiden. Dagegen ein Anspucken der 
Eltern noch nicht kennen. < »Das Weib nimmt natür¬ 
lich eine untergeordnete Stellung ein und möchte 
ich sagen, da die Monogamie vorherrschend, sie die 
Haushälterin des Mannes ist.« Das alles aut einer 
Seite! Sogar grammatische Druckfehler wie »Die Ein¬ 
geborenen huldigen unseren Grundsatz« sind nicht 
vereinzelt. Dazwischen stehen gezierte Stellen, die 
für die braven nackten Naturkinder die olympische 
Götterwelt bemühen; »Erloschen ist das Feuer auf 
dem T.iebesaltar — nämlich in einer verfallenen 
Urwaldliütte! — das lodernd einst Hymen an¬ 
fachte.« Und es schauen die Korallenriffe »aus 
dem Elemente des meergrünen Gottes, während 
die weissen RossePoseidons mit schneeigen Kämmen 
die Küste einsäumen.« Dergleichen muss an den 
Pranger gestellt werden; denn es ist eine traurige 
Wahrheit, dass mit einer in anderen Ländern kaum 
möglichen I^ässigkeit gerade bei uns in wissenschaft¬ 
lichen Werken oft gegen den guten Geschmack der 
Darstellung gesündigt wird. Auch das vorliegende 


Buch möchte man gern, wenkstens in den ersten 
150 Seiten, einem grösseren Publikum empfehlen; 
denn mehr als grosse, ermüdende Völkerkunden 
führt solche Sonderschilderung eines in sich ab¬ 
geschlossenen kleinen Volkskörpers den bildungs¬ 
stolzen Kultureuropäer in das Geistes- und Gemüts¬ 
leben der »Wilden« und in die Aufgaben der mo¬ 
dernen Ethnologie ein, die unseren angeblich Ge¬ 
bildeten eine zum Schaden unsres geistigen Hori¬ 
zontes viel zu femliegende Museumswissenschaft 
ist Alfred Maass versenkt sich so liebevoll in die 
Eigenart dieser Mentawai-lnsulaner, dass sie ihm 
und anderen von selbst liebenswürdig erscheinen. 
Aber die fürchterliche Stilistik macht eineAnpreisung 
des Buchs unmöglich. Das Lexikon von Pflanzen¬ 
namen und anderen Wörtern der Mentawai-Sprache, 
die Beschreibung der Schädel, die Maass gesammelt 
hat, und die Tabelle ihrer Grössen und Struktur¬ 
verhältnisse, vor allem der Katalog der Geschenke, 
die Herr Maass dem Museum für Völkerkunde in 
Berlin gemacht hat, belasten ausserdem ein Buch, 
dessen Inhalt sonst für breite Kreise geeignet 
wäre, und gehören ebenso wie die Schmetterlings- 
beschreibungen in Fachzeitschriften hinein. 

Dr. F. Lampe. 


Über Harmonie und Komplikation. Von V. Gold¬ 
schmidt. (Berlin, Julius Springer 1901.) 

Der Verfasser, von Fach Krystallograph, hat 
für die Entwickelung der Krystsdlformen ein Ge¬ 
setz aufgestellt, welches er als das Gesetz der 
Komplikation bezeichnet. Den Ausgangspunkt 
desselben bildet die Annahme, von den Kräften, 
welche die Orientierung der KrystaUpartikeln nach 
bestimmten Flächen veranlassen, sei je eine zu 
einer der Flächen senkrecht gerichtet. Denkt man 
sich zwei in einer Kante zusammenstossende Kry- 
stallflächen und die zu ihnen senkrechten Kräfte, 
so kann man aus den letzteren nach dem bekannten 
Parallelogramm der Kräfte die Resultierende kon¬ 
struieren; eine abgeleitete Krystallfläche, durch 
welche die vorerwähnte Kante abgestumpft wird, 
muss dann zu dieser Resultierenden senkrecht 
stehen. Die Wiederholung der gleichen Konstruktion 
zwischen der Resultierenden und einer der Primär¬ 
kräfte führt zu abgeleiteten Flachen höherer Ordnung. 

Denkt man sich nun zu einer der Primarkräfte 
eine Parallele gezogen, so muss diese die andere 
Primärkraft, sowie sämtliche Resultierende schnei¬ 
den ; die Abstände des ersteren Schnittpunktes von 
den übrigen bilden, wenn man denjenigen der 
ersten Resultierenden als Einheit wählt, je nach 
der Rangstufe, bis zu welcher die Flächenbildung 
fortschreitet, folgende Zahlenreihen 
0 00 

0 1 00 

0 ^ 1 2 00 
0ii|lJ23oo 

u. s. f., die nach dem Verf. den numerischen Aus¬ 
druck des Gesetzes der Komplikation, der Ent¬ 
stehung des Zusammengesetzteren aus dem Ein¬ 
facheren , darstellen. Zweck des vorliegenden 
Buches ist nun der Nachweis, dass dieses Gesetz 
auch andere Gebiete der belebten wie unbelebten 
Natur beherrscht, dass es ein allgemeines Natur¬ 
gesetz ist und den Schlüssel zum Verständnis der 
Harmonie in der Welt der Töne und der Farben, 
in Gehirn und Psyche enthält. Als harmonisch 
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sollen wir empfinden, was diesem Gesetze gemäss 
gestaltet ist. 

Am ausführlichsten behandelt der Verf. von 
diesem Gesichtspunkt aus die Harmonie der Töne; 
und wenn auch die Verhältniszahlen für die Schwing¬ 
ungen der diatonischen Tonleiter keineswegs genau 
der harmonischen Reihe des Verf. entsprechen, so 
brauchen die Abweichungen der Gültigkeit des 
Gesetzes nicht notwendig Abbruch zu thun. Die 
Analyse einiger Musikstücke, die der Verf. mit viel 
Geschick durdiführt, lässt es in der ITiat als mög¬ 
lich erscheinen, dass die für unser Gefühl vorhan¬ 
dene Harmonie der Töne aus der vermuteten Ur¬ 
sache entspringt. Anders aber, wenn die gleiche 
Betrachtungsweise z. B. auf die Schwingungszahlen 
der den Fraunhofer’schen Spektrallinien entspre¬ 
chenden Liditarten angewendet wird. Hier muss 
man sich doch fragen, ob denn die Wahl einer 
bestimmten Zahl von Farben nicht etwas ganz 
Willkürliches ist imd ob jene Linien mit der Natur 
der betreffenden Farben irgend etwas zu thun 
haben. Gewiss entspringen Untersuchungen wie 
die vorliegende einem B^ürfhis des menschlichen 
Geistes, verschiedene Erscheinimgsgebiete unter 
einem einheitlichen Gesichtspunkte zu erfassen; 
dem Ref. will es aber doch scheinen, dass der 
Verf. dabei ein bischen übers Ziel hinausschiesst 
und innere Übereinstimmung auch da zu erblicken 
glaubt, wo nur eine äussere Analogie besteht. 

Dt. B. Dessau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bilderbogen fUr Schale ond Hans. 1902. Heft 4. 

Bogen 76—100. Volksansg. (Wien, Ge- 
sellsch. f. vervielfält. Kunst] M. 3,— 

Dove, Dr., Landeskunde der deutschen Schutz¬ 
gebiete. iHuberti’s mod. kanfm. Bibi.) 

(Leipzig, Dr. jnr. Ludw. HubertiJ gebd. M. 2.75 
Driesmans, Heb., Rasse und Milieu. Kultur- 
probleme der Gegenwart. Bd. IV. (Berlin, 

Johannes Raede) M. 2.50 

Fitzner, Dr. Rud., Anatolien. Wirtschaftsgeo¬ 
graphie. (Berlin, Hermann Paetel) 

Fortschritte der Physik. 1902. Nr. 19. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn] 

Foth, Max, Das Drama in seinem Gegensatz 
zur Dichtkunst. Bd. I. (Leipzig, Georg 
Wigand) M. 3.— 

Frommei, Otto, Neuere deutsche Dichter in 
ihrer religiösen Stellung. 8 Aufsätze, 

(Berlin, Gebr. Paetel) M. 5.— 

Halbe, Max, Walpn^stag. E. Dichter-Komödie. 

(Berlin, Georg Bondi] M. 2.— 

Hoecker, Paul Osk., Es blasen die Trompeten. 

EiueReitergesebiebte. (Leipzig, PaulList) M. 3.— 

Land, Hans, Bande!! humor. Roman. (Berlin, 

S. Fischer) M. 3.50 

Lexikon der Farbentechnik, Handbuch d. Färb.- 
Fabrikation, Färberei, Bleicherei, Zeug- 
dmekerei von Dr. Jos. Bersch. Lief. t. 

(Wien, A. Hartleben’s Verlag) M. —.50 

Pr^vost, Marcel, Die Jungfrau. (München, 

Albert Langen) M. 3.50 

Ribot, Th., Die Schöpferkraft der Phantasie. 

Deutsch V. Werner Mecklenburg. (Bonn, 

Emil Stranss) geb. M. 6.— 


Sanda, Dr. Alb., Die Aramäer {l>. alte Orient. 

4. Jhrg. Heft 3.) (Leipzig, J. C. Hin- 
ricbs'sche Buebh.) M. —.60 

Simplicissimns-Kalender 1903. (München, Alb. 

Langen) M. i.— 

TrUmpelmann, Augnst, Die Zerstörung Magde¬ 
burgs. Drama. (Magdeburg, Faber'sche 
Bncbdmckerei} , M. 1.50 

Weltall und Menscbheli. Hrsg. v. Hans Krämer. 

Lief. 12. 13. 14. (Berlin, Dtsch. Ver- 
lagshaus Bong & Co.) a M. — .60 

Willy, Clandioe’s Schuljahre. 

-Claudine in Paris. 

— — Claudtne’s Ehe. 

Aus d. Franz. Dentsch von Georg Nord- 
linger. (Budapest, G. Grimm) h M. 3.— 

Wörl, Illustr. Führer durch Nürnberg, mit Plan 
und Umgebungs-Karte. 25. Jubil.-Aufl. 

(Leipzig, Woerl’s ReisebUcberverlag) . M. —.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Chefingenieur F. Niethammer, Berlin, 
z. 0. Prof. d. Elektrot. a. d. deutsch. Techn. Hochseb. i. 
Brünn. — D. Ordinär, f. Strafr. u. Strafproz. Prof. Dr. v. 
Lilienthal, Heidelberg, im Nebenamt z. Hilfsricbter b. d. 
Strafkammer d. Landger. daselbst. Auch i. Freibuig soll 
d. dort. Strafrechtslehrer z. richterl. Praxis zugezogen 
werden. — D. Laborator.-Dir. D. y. Sumec in Brünn z. 
a. 0. Prof. d. allgem. u. spez. Elektrot. a. d. böhm. Techn. 
Hocbsch. daselbst. — D. 0. Prof. d. matb. Geophys. u. 
Meteorol. Dr. Mor. v. Rudtki z. 0. Prof. d. Astron. u. 
matb. Geophys. u. d. Doz. Dr. Cäsar Russian, Odessa z. 
a. 0. Prof. d. Math., beide a. d. Univ. Krakau. 

Habilitiert:, D. Frauenarzt Dr. y. Fabriciw a. Doz. 
f. Gynäkol. u. Dr. Zappert a. Doz. f. Kinderbeilk., beide 
a. d. Wiener Univ. 

Berufen: D. o. Prof. d. Phys. Dr. P. Drude, Giessen 
a. Nacbf. Boltzmanns n. Leipzig. — Frau Dr. Rena Masiio 
a. d. Lehrstuhl f. Anatomie i. d. med. Fak. v. Mailand. 
— Prof. Peter Behrens, Darmstadt, d. seit Jahresfrist d. 
Meisterknrse a. Bayer. Gewerbemus. i. Nürnberg leitete, 
n. Düsseldorf z. Leitung d. dort. Knnstgewerbesch. — 
D. Privatdoz. i. d. Jur. Fak. Dr. Liepmann, Halle a. a. 0. 
Prof. n. Kiel. — D. Privatdoz. f. Geom. u. Mech. a. d. 
Univ. u. Prof. a. d. kgl. Baugewerkschule Königsberg 
•Dr. phil. E. Miiller a. 0. Prof. d. darst. Geom. a. Nachf. 
Peschka’s n. d. Wiener Techn. Hocbsch. — A. Stelle v. 
Prof. Escherich, d. f. Prof. Wiederhofer n. Wien berufen 
wird, i. V. d. mediz. Fak. z. Graz primo loco d. Doz. d. 
Kinderbeilk. a. d. Prager Univ. Dr. Roh. IV. Raudnitz vor- 
geschlag. word. — Prof. Dr. Beyerle, Freiburg i. B. n. 
Breslau. D. von ihm angek. Vorles. üb. deutsch, bürgerl. 
Recht übernimmt Prof. Dr. Riezler, München. — D. 0. Prof, 
f. allg. Masch.-Knnde, Eisenbahnbetr.-Mittel u. Maseb.- 
Zeichnen R. Engländer a. d. Techn. Hocbsch. Wien f. 
Maschinenbau a. St. d. i. Frühj. verst. Prof. Hofr. yoh. 
Edl. V. Raudinger. 

Gestorben: E. d. ftlt. Freunde Victor Scheffels, d. 
a. tücht. Sprachkenner sehr geschätzte Hilfsarb. a. Weimar. 
Staatsarchiv, August Wolff. — I. Greifswald d. 0. Prof, 
d. Chemie Dr. H. Sehwanert i. A. v. 74 J. — I. Odessa 
d. Dekan d. Jur. Fak. Prof. Alexander Nasimow, e. d. 
tücbtigst. ross. Juristen, 1. 52. Lebensj. 

Verschiedenes: B. d. Rektoratsüberg. a. 20. Okt. 
a. d. Techn. Hocbsch. Darmstadt wurden zu Doktor-Ingen, 
hon. causa proklamiert d. Geh. Reg.-Rat Prof. Müller-- 
Breslau a d. Techn. Hochseb. Charlottenburg u. d. Dir. 
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d. ver«b. Maschinenfabr. Augsburg u. MascbiBenbau-Ges. 
Nürnberg J. RUppel in Nürnberg. — Geheimr. Prof. Dr. 
V. Neumayr, Dir. d. »Deutsch. Seewarte« i Hamburg, 
hat um e. Smonat. Urlaub nachgesucht. D. 76jähr. Ge¬ 
lehrte beabsichtigt, i. d. Ruhest, z. treten. — D. Geh. 
Med.-Rath Dr. Florsth'ütz i. Kobu^ feiert a. l. Nov. s. 
90. Geburtst. — Dr. Carl Alt, Assist, a. Schiller-Goethe- 
Archiv i. Weimar bat s. Amt niedergel. n. gedenkt i. nächst. 
Jahre a. Doz. a. d. Techn. Hochsch. n. Dresden über- 
zusiedeln. — D. o. Prof. Dr. Alfr. Hegler a. d. ev.-theol. 
Fak. Tübingen hat a. d. Aufn. s. akad. Lehrthätigkeit i. 
Wintersem. weg. schwerer Erkrankung verzichten mtiss. 
— D. Österreich. Staatsmann u. hervorrag. Rechtslehr. 
Geh. Rat Dr. Joseph Unger in Wien feiert demnächst 
sein 5ojähr. Doktor-Jnbil. — D. Universität Breslau be¬ 
ging am 21. Okt. d. Feier ihres zweihundertjähr. Bestehens. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. Nr. 3. Prof. Max Kassowitz ver¬ 
tritt die Ansicht, dass die alkoholische Gärung nicht 
auf eine Enzymwirkung zurUckzuführen sei, sondern durch 
die Lebensthätigkeit der Hefe bedingt sei. Es wird nicht 
bei der alkoholischen Gärung der Zucker in Alkohol 
und Kohlensäure gespalten, sondern die Kohlensäure, 
die auftritt, ist ein StolTweehselprodukt der Hefezelle. 
Neben der Kohlensäure erscheint als weniger vollständig 
oxydiertes Stoffwechselprodukt der Alkohol. Das hängt 
mit der Fähigkeit der Hefezellen zusammen, ohne Zufuhr 
von Luftsauerstoff zu leben. Wächst die Hefe unter 
reichlicher Zufuhr von Nährmaterial und Sauerstoff, wie 
bei der Kunsthefenfabrikation, dann bildet sie weniger 
Alkohol und mehr Kohlensäure. Der Presssaft, den 
Büchner ans der zerriebenen Hefezelle gewann, ist das 
Protoplasma der Zelle, das seine vegetativen Eigenschaften 
noch eine Zeit lang bewahrt. Gegen die Auffassung des 
Presssaftes als Enzym sprechen folgende Gründe: Der 
Presssaft verliert seine gärende Wirkung längstens in 
viemndzwanzig Stunden; die Thatsache, dass man die 
Wirksamkeit des Presssaftes durch einen Zusatz jener 
Znckerarten verlängern kann, die er zu vergären im 
Stande ist, ist dadurch zu erklären, dass das enthülste 
Zellprotoplasma durch die Gewährung eines vorzüglichen 
Nahrungsstoffes etwas länger am Leben erhalten wird. 
Die Bildung von Reservestoffen, z. B. von Glykogen bei 
Zuckerzusatz zum Presssaft, ist nur dann erklärlich, wenn 
man diesen als lebendes Protoplasma außasst. Wie bei 
der Gärung durch die unverletzten Zellen bilden sich 
auch bei der Gärung durch den Presssaft Nebenpro¬ 
dukte in wechselnder Menge, die als Stoffwechselprodukte 
des lebenden Zellprotoplasmas anzusehen sind. (Kassowitz 
befindet sich mit seiner Ansicht sehr in der Minorität! 
Red.) SCHMIEDER. 


Der Kunstwart« Heft 2. Pani Schultze-Naum- 
burg schildert die Grundsätze, nach denen er die Aus¬ 
stellung *jVeue /''ranentraeht* in lierlin leitet. An die 
ausgestellten Kleider sind folgende Ansprüche gestellt 
worden. Es darf keinerlei Korsett oder »Reformkorsett« 
verwendet werden. Das Kleid soll nur von den Schultern 
getragen werden. Die Kleider dürfen nicht aus Kock 
und Bluse der alten Form bestehen. Neue Gestaltungen 
der Bluse, welche die Stelle der bisherigen Taille durch 
keinen Bund markieren, sind wUnschenswerth. Sind 
Büstenhalter oder weiche, lose Leibchen beim Tragen 
des Kleides vorgesehen, so dürfen es nur solche sein, 
die von den Schnlteru aus getragen werden, nicht solche, 
die auf oder unter dem Rippenkorbe oder auf den Hüften 


ihren Halt finden. (Herr Schnltze-N. verfällt mit seinen 
Forderungen in eine Einseitigkeit, die nichts mit Hygiene 
zu thun hat; gegen ein dehnbares, nicht geschnürtes 
Korsett ist gar nichts einznwenden, Jedenfalls ist es nicht 
schädlicher als die Belastung der Schnlter, die beim Weib 
sich stärker senkt als beim Mann und daher zum Tragen 
wenig geeignet ist. Red.) 

Himmel und Erde, Heft 1. Franz Bendt be¬ 
handelt tiie »moderne* Dampfmaschine. Von der Dampf¬ 
temperatur von xoo Grad nutzt die gewöhnliche Dampf¬ 
maschine nur die Temperatnrdifferenz bis 60 Grad aus. 
Die -noch weiter im Dampf aufgespeicberte Wärme¬ 
energie geht im Kondensator Valoren, so dass der Nutz¬ 
effekt der Dampfmaschine nur ein geringer ist. Jossö 
macht diese Abwärme dadurch nutzbar, dass er mit ihrer 
Hilfe schweflige Säure verdampft. Das Gas der schwef¬ 
ligen Säure dient dazn, den Kolben eines zweiten Cy- 
linders zu betreiben und die Arbeit, die dadurch ge¬ 
leistet wird, entspricht dem Gewinn der Joss^’schen Ab- 
dampfmaschine. Der Verfasser meint, dass bisher 
verschwendete Wärmemengen, z. B. der Schornsteine und 
Hochöfen, der heissen Gas- und Wasserqnellen durch 
Jossö’scbe Maschinen ausgenutzt werden können. 

Westermanns Monatshefte. Oktoberheft. Nichts 
steht in lebhafterem Widerspruch zu der Verschieden¬ 
heit und Vielfältigkeit, zu der lokalen nnd wissenschaft¬ 
lichen Eigenart der Deutschen Hochschulen, schreibt 
Käthe Schirmacher, als die Gleichheit, ja Einförmig¬ 
keit der französischen Universität und Fakultäten. Sie 
schildert, wie durch Napoleons I. Centralisirungssystem 
die französischen Hochschulen den letzten Rest von Be¬ 
deutung verloren batten. Die dritte Republik jedoch 
hat auf dem Gebiete des Hochschulwesens namhafte 
Fortschritte bewirkt und sich in vielen Punkten nach 
deutschem Universitätsmnster gebildet; die Hauptschwierig- 
keiten konnte sie jedoch nicht beseitigen: Die Konkurrenz 
der Fachschulen, die losgerissenen Fakultäten, die Cen- 
trallsierung und staatliche Reglementierung des Hoch¬ 
schulwesens und die geistige Reizlosigkeit der franzö¬ 
sischen Provinz. Ein eigenartiges Hindernis finden alle 
akademischen Keformbestrebungen auch ln den Avance¬ 
ments und Besoldungsverhältnissen der Universltätspro- 
fessoren. 

Sprechsaal. 

Herr Dr. K. in B. Lassen Sie sich zur Ansicht 
kommen: 

1. Stein, Orchideenbuch; B. S. Williams,The Orchid 

Growers Manual. 8. Aufl. (Beschreibungen 
unter Hinweis auf Abbildungen.) 

2. Tschirch, Indische Heil- und Nutzpflanzen. 

Semmler, Tropische Agrikultur. 

3. Giebt es unseres Wissens nicht. 

V. W. in B.-P. Ihre Ansichten sind richtig, daher 
eine Besprechung unterbleiben kann. 


M. L. Farm H. bei W. Kolapräparate beziehen 
Sie am besten bei E. Merck in Darmstadt. 


Die nächstea Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
VcrKcschichtUchc nertehuogen der Indo-Germanen su den andern 
Menschenrassen von Dr. Laor-Liebenfels. — Die Vulkanausbrüche 
auf den Antillen von Dr. Deckert. — Zur Rassenkiinde der Neger 
von Hofrat Dr. Hagen. — Heyn: Über Krankheitserscheinungen 
in Metallen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipiig. 
Verantwortlich Hans Kleinschmidt Frankfurt o. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Psychologie der Massen. 

Von Dr. Emil Rechert. 

Als ich einmal im Herbste fast zufällig 
einem Radwettkampfe beiwohnte und in die 
Menschenmasse hineinsickerte, die um die Renn¬ 
bahn sich staute, da ging eine merkwürdige 
Veränderung in mir vor. Vor fünf Minuten 
noch waren mir alle Rovers und Tandems der 
Welt ungemein gleichgültig gewesen. Ich war 
nie auf einem oben gesessen, nie unter einem 
gelegen. Ich hatte als gelassener Grossstädter 
die neue Nuance in unserem Strassenbilde kon¬ 
statiert, die der Aufschwung dieses Sports 
herbeigefuhrt; ich hatte mir angesichts der 
vorbeihuschenden Männer und Knaben vom 
Rade die Maxime geleistet: Wer heutzutage 
des Lebens Unverstand mit Wehmut will ge- 
niessen, der kaufe sich ein Zweirad und 
strample mit den Füssen — für die Wehmut 
werden schon die zahlreichen Polizeianstände 
sorgen. 

Aber das war auch alles. Von Herzens- 
an'teil war keine Rede. Und jetzt stand ich 
da und fieberte. Ich schwitzte, weil die an¬ 
deren aufgeregt waren, ich hielt den Atem an, 
wenn die Glocke verlandete, dass die Fahrer 
üi die letzte Runde einbogen, ich war mitent¬ 
rüstet, wenn zurückhaltend gefahren wurde, 
und als der Sieger im grossen Kampfe, als 
der unvergleichliche Besitzer der Armbinde 
seine Ehrenrunde machte, schrie ich begeistert: 
»Bravo Jacquelin!« Und ich bemerke, dass 
ich nicht gewettet hatte. Noch nie hatte ich 
das zahmste Bicycle gestreichelt; aber während 
des Rennens, während dreier Stunden inter¬ 
essierte ich mich nicht nur für das Schau¬ 
spiel, sondern für den Radfahrsport an sich. 
Ich fir^ alle sportlichen Ausdrücke auf, die in 
meiner Umgebung laut wurden; ja ich ver¬ 
stand sie, weil alle sie verstanden. Ich glaube, 
hätte ich mich in diesem Momente auf ein 
Zweirad gesetzt, ich hätte fahren können. 

Erst nachher, als ich wieder der Mensch 

Umsehnu 1903. 


geworden war, der ich bis dreiviertel Zwei ge¬ 
wesen, fiel mir ein, dass der soeben erlebte 
Zustand die lehrreichste Illustration eines lehr¬ 
reichen Buches darstellte. 

Dieses noch ziemlich neue Werk rührt von 
einem französischen Gelehrten, Gustave Le 
Bon, her und heisst ^Psychologie des Foulest. 
Nur in schlechten Romanen sieht man die 
Menschen das Leben mit unabänderlich dem¬ 
selben Charakter durchqueren. Aber jeder 
Mensch hat mindestens zwei Charaktere: einen 
als einzelner Privaimensck und einen anderen, 
wenn er Teil eines Haufens wird. Durch die 
nackte Thatsache, dass er in eine Masse ein- 
tritt, wird bewirkt, dass die bewusste Persön¬ 
lichkeit erlischt und die Herrschaft einer un¬ 
bewussten Persönlichkeit, welche eben die der 
Masse ist, beginnt. Der einzelne wird in einem 
Haufen zum Sandkorn unter Sandkörnern. Er 
verliert alle früheren Eigenschaften und nimmt 
den Charakter der Masse an. 

Die Persönlichkeit der Masse ist meistens 
eine inferiore. Wenn ein Mensch in einen 
Haufen eintritt, so gleitet er in aller Regel auf 
der Kulturleiter um viele Sprossen hinab. Iso¬ 
liert war er vielleicht eine zivilisierte Natur, in 
der Masse wird er sofort ein Barbar. Er er¬ 
hält die spontane Empfänglichkeit, die Heftig¬ 
keit, die Wildheit und ebenso den Enthusiasmus, 
den Heroismus primitiver Wesen. 

Die Wirkungen der Massen lassen sich 
überall nachweisen. Die Idee des französischen 
Gelehrten ist gewiss nicht neu, wie denn auch 
Grillparzer gesagt hat: »Erträglich ist der 
Mensch als einzelner, dem Haufen steht die 
Tierwelt gar zu nah«. (»Bruderzwist«.) 

Aber Le Bon hat zum erstenmal die Seele 
der Massen systematisch studiert. Sein Buch 
ist ein ganzer Korb von Kolumbuseiern: er 
hat das grosse Verdienst lauter Wahrheiten, 
die uns allen auf der Zunge schweben, aus¬ 
zusprechen. 

Jurys fällen einstimmige Urteile, die jeder 
Geschworne einzeln missbilligt hätte; parla- 
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mentarische Körperschaften nehmen Gesetze 
an, stimmen für Massregeln, die jedes einzelne 
Mi^licd verwerfen würde — Wirkungen der 
Masse. Die Männer des Konventes waren, 
jeder einzeln genommen, aufgeklärte Bürger 
von friedlicher Denkart, ruhigen Gewohnheiten. 
Zum Haufen vereinigt, schreckten sie vor kei¬ 
nem Greuel zurück. In der Masse wird der 
Geizhals zum Verschwender, der Skeptiker 
gläubig, der ehrliche Mensch zum Verbrecher, 
der Feigling zum Helden. 

Intellektuell ist der Haufen dem isolierten 
Menschen gegenüber immer inferior. Das 
Niveau des Haufens ist sogar durchweg das¬ 
selbe niedrige, und ein Haufe von Gelehrten 
ist um nichts vernünftiger als ein Haufen 
Dummköpfe. 

Dagegen auf moralischem Gebiet, also mit 
Bezug auf Empfindungen und Handlungen, 
kann eine Masse besser oder schlechter als 
der einzelne sein; sie ist gleich nahe dem Ver¬ 
brechen wie einer heroischen Opferthat. Alles 
hängt davon ab, wie die Masse suggestioniert 
wird. 

Denn nicht durch die Vernunft werden die 
Massen gelenkt; der Mensch im Haufen hört 
nicht auf Gründe, von Vernunft wird er nicht 
angesteckt. Was ihn beeinflusst, gehört einer 
tieferen Ordnung an, und man könnte wohl 
sagen: Die Massen denken mit ihrer Phan¬ 
tasie. Das Gesetz der Massen will es, dass 
sich die angesammelte Menge in eine psycho¬ 
logische Einheit verwandelt. Darum ist in der 
Masse jedes Gefühl, jede Handlung ansteckend. 
Es braucht nur einer Hurra! zu rufen und die 
anderen schreien wie besessen mit. Sie sind 
auch besessen: sie sind hypnotisiert durch das 
Gefühl der Menge. So musste ich damals mit 
jeder Faser meiner Seele Radfahrer werden, 
weil alles um mich für das Radfahren be¬ 
geistert war. Aber auch die krasseste Un¬ 
vernunft wirkt in der Masse hypnotisierend. 
Dies bewiesen auf jenem Schreckensfelde bei 
Moskau die Tausende, die zur Zarenkrönung 
gekommen dort eine Schlacht auf Tod und 
Leben um ein Päckchen mit Süssigkeiten und 
einen blechernen Becher führten, um einen 
Preis, für den keiner der Teilnehmer für sich 
allein auch nur einen zerrissenen Rock riskiert 
hätte. 

Übrigens erzielt auch auf fröhlicherem Ge¬ 
biete die Psychologie der Massen ihre Wir¬ 
kungen. Der Leutnant Hobson, der im 
letzten Kriege mit Spanien sein eigenes Schiff, 
den >Merrimac«, in die Luft sprengte, um die 
feindliche Flotte am Ausfahren aus dem Hafen 
von Santiago zu verhindern — dieser treff¬ 
liche Leutnant liess, als die Waffen schwiegen, 
die Musen für sich reden. Er veröffentlichte 
Schilderungen seiner That im »Century Maga¬ 
zine« und um noch unmittelbarer zu wirken, 
bereiste er die Vereinigten Staaten und hielt 


in dichtgedrängten Versammlungen Vorträge 
— immer über seine That, Nach einem dieser 
Vorträge konnte eine Dame ihre Begeisterung 
nicht meistern: sie musste Hobson küssen. 
Und nun küssten ihn alle Damen der erlesenen 
Zuhörerschaft. Und in allen anderen Städten 
wurde weiter geküsst. Diese Kussepidemie 
war bei den sonst so zurückhaltenden Ameri¬ 
kanerinnen eine Wirkung der Psychologie der 
Massen. Jede einzelne war so tugendh^, dass 
sie einen Kuss mit einer gerichtlichen Klage, 
einer Ohrfeige, einem Revolverschuss beant¬ 
wortet hätte. Aber alle zusammen brannten 
vor Begier nach einem Kusse. »Die Sena¬ 
toren sind wackere Leute, aber der Senat ist 
eine gefährliche Bestie«. 

Im»Pall Mall Magazine < hat Prof. Lombroso 
eine wissenschaftliche Erklärung dieser Kuss¬ 
epidemie gegeben und sich dabei ganz an das 
Buch von Le Bon gehalten. Nur hätte er die 
Quelle dieser zutreffenden Argumente, die er 
doch blos auf einen besonderen Fall anwen¬ 
dete, angeben sollen! 

Das Werk von Gustave Le Bon ist be¬ 
deutsam , denn wir leben in der Ära der 
Massen. Ihre unbewusste Wirksamkeit tritt 
immer mehr an die Stelle der bewussten Thä- 
tigkeit der einzelnen. Und besonders wichtig 
wird das Studium dieses Buches für alle jene, 
die sich zu Führern der Massen aufspielen 
wollen. Was diese aus der Massenpsychologie 
für sich zu entnehmen haben, das handelt 
Gustave Le Bon gleichfalls sehr lehrreich in 
mehreren Kapiteln ab. Die Masse will in¬ 
stinktiv einen Führer haben; sie ist von Natur 
mit Knechtsinn begabt. Die Führer der 
Massen sind ursprür^lich oft selbst Geführte 
gewesen. Die Politiker aller Länder werden 
um Beispiele dafür nicht verlegen sein. 

Wir legen das Werk Le Bons mit einem 
gewissen Gefühl der Beschämur^ aus der 
Hand. Es hat uns allzudeutlich gezeigt, wie 
leicht wir zu sehr geringen Wesen herab¬ 
sinken können. 


Klatt: Über die heutigen Methoden zur 
Feststellung von Verbrechern. 

(Sekiuss.) 

Die grossartigen Erfolge, w’elche Bertilion 
in Paris mit seinem System erzielte, konnten 
nicht verborgen bleiben. Die Zahl der Identi¬ 
fikationen hob sich von 49 im Jahre 1883 aut 
680 im Jahre 1892; für die Vorzüglichkeit, 
ja man könnte fast sagen, Unfehlbarkeit sprach 
ferner der Umstand, dass von den durch die 
Körpermessung bis dahin zustande gekom¬ 
menen 5000 Identifikationen auch nicht eine 
einzige falsch war. 

Wieviel Arbeit ist den Untersuchung füh¬ 
renden Beamten, wieviel Kosten dem Staate 
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erspart worden. Die ganze zivilisierte Welt 
fing an, sich für diese Aufsehen erregende 
Einrichtung zu interessieren. 

Im Herbste 1895 wurde vom Berliner Polizei- 
Präsidium der damalige Kriminal-Inspektor von 
Hüllessem nach Paris entsandt, um sich an 
Ort und Stelle über das neue Messverfahren 
zu informieren und einen Instruktionskursus 
bei Alfons Bertillon durchzumachen. 

Nach mehrmonatlichem Aufenthalte in Paris 
kehrte er zurück; auf seinen Bericht hin wurde 
für Berlin die Einführung der Körpermessung 
beschlossen. Da in Berlin für Anwendung der 
Messung bedeutend engere Grenzen gezogen 
wurden, wie in Paris, wo sämtliche aufgegriffene 
Personen gemessen wurden, so blieb die An¬ 
zahl der Messkarten und somit die der Erfolge 
nur gering. 

In richtiger Erkenntnis, dass sich Erfolge 
im grösseren Massstabe durch den Messdienst 
nur dann erzielen Hessen, wenn in den grossen 
und insbesondere denjen^en Städten Preussens, 
in denen sich ein gewerbsmässiges Verbrecher¬ 
tum ausgebildet hatte, ebenfalls Messimgen an 
diesen vorgenommen würden, und eine Zentrale 
für die Messkarten eingerichtet würde, erliess 
das Polizei-Präsidium eine Einladung an eine 
Reihe von Polizei-Verwaltungen zum Besuche 
einer Konferenz, in welcher das BertUlon’sche 
Messverfahren und seine ungeheure Bedeutung 
zum Vortrag gebracht wurde. 

Seitdem haben alle Bundesstaaten die Not¬ 
wendigkeit des Bertillon’schen Messverfahrens 
anerkannt und dasselbe bei sich eingeführt. 

Bertillon in Paris misst fast alle eingelü- 
ferten Personen ohne Unterschied des Delikts 
und konnte dadurch eine ungeheure Menge 
von Messkarten (es mögen jetzt weit über 
200000 sein) seiner Registratur einverleiben. 
So grosse Vorteile auch eine solche Menge 
von Messkarten haben mag, namentlich in 
Frankreich, wo ein weniger strenges Melde¬ 
wesen die Feststellung der Identität bedeutend 
mehr erschwert wie in Deutschland, so hat 
man doch hier geglaubt, dass »weniger« »mehr« 
sei, und dass nur die Karten derjenigen Personen 
für die Messregistratur von Wert seien, die die 
Sicherheitsbehörden bereits in Anspruch ge¬ 
nommen haben oder voraussichtlich in An¬ 
spruch nehmen werden. 

Nach den beim deutschen Erkennungs¬ 
dienste festgelegten Grundsätzen werden ge¬ 
messen : 
a) Männer: 

1. wenn sie dem gewerbsmässigen Ver¬ 
brechertum angehören; 

2. wenn ihr Vorleben, die Art und Aus¬ 
führung der von ihnen begangenen Straf- 
that, der sie überführt oder dringend 
verdächtig erscheinen, darauf schliessen 
lassen, dass sie dem gewerbsmässigen 
Verbrechertum anheimfallen werden; 


3. wenn sie infolge einer Bestrafung aus¬ 
gewiesen werden; 

4. wenn Grund zu der Annahme vorhanden 
ist, dass sie einen falschen Namen führen 
und die Feststellung ihrer Person für die 
vorliegende Untersuchung von Erheb¬ 
lichkeit erscheint; 

5. wenn sie wegen Vergehen gegen das 
Eigentum festgenommen sind und zu 
vermuten ist, dass sie auch in Zukunft 
das Interesse der Sicherheitsbehörden in 
Anspruch nehmen werden; 

6. wenn sie als Landstreicher bekannt, der 
gewerbsmässigen Bettelei überfuhrt oder 
dringend verdächtig und wegen Dieb¬ 
stahls vorbestraft oder bereits in Unter¬ 
suchung gewesen sind; 

7. wenn besondere Gründe vorliegen, welche 
die Anlegung einer Messkarte über dasbe- 
treffende Individuum erwünscht scheinen 
lassen. 

b) Frauen: 

wenn die zu 1—5 aufgeführten Gründe auf 
sie zutrefifen. 

Im Laufe dieses Jahres werden auf An¬ 
ordnung des Herrn Ministers die Insassen der 
preussischen Zuchthäuser, soweit sie noch nicht 
gemessen sind, gemessen, und erhält dadurch 
die Messregistratur neues, sehr wertvolles Ma¬ 
terial. Gleich der Pariser Einrichtung ist auch 
in Berlin eine besondere Kartenregistratur für 
Jugendliche (Alter 18—21 Jahr), die erfahrungs- 
gemäss einen nicht unerheblichen Prozentsatz 
zum gewerbsmässigen Verbrechertum stellen, 
eingerichtet. 

Nach ihrem 21. Lebensjahre, also erst nach 
vollendetem Wachstum, werden diese Personen, 
wenn sie den Behörden wieder in die Hände 
fallen, neu gemessen, und dann erst ihre Mess¬ 
karten der grossen Registratur einverleibt. 

Folgendes Beispiel, das aus den Hunderten 
von Identifikationen herausgegriffen worden, 
möge die Bedeutung und die Sicherheit des 
Messsystems illustrieren. 

In einer grösseren Stadt Süddeutschlands 
wurde ein Betrüger angehalten, der von einer 
ganzen Reihe von Behörden gesucht wurde. 
Fast in jeder Stadt hatte er sich einen andern 
Namen und eine andere Nationalität beigelegt: 
Rossd aus La Valetta auf Malta, Duchesne aus 
Limoges, Dobroslav Dragunich aus Podgoritza 
in Montenegro, Manuel Vasquez Martinez aus 
Guatemala, Francesco CantalamessaausPistoya, 
Joao Dechamps aus Pyrachicaba in Brasilien, 
Joao Fereira da Cumba aus Bucellas in Portu¬ 
gal, Pedro Zanetti aus Zucuman in Argen¬ 
tinien etc. Bald gab er als Beruf den eines 
Messerschmiedes, bald den eines Heizers an; 
er sprach spanisch, deutsch, französisch, eng¬ 
lisch, italienisch, portugiesisch, ein wenig tür¬ 
kisch und ein wenig griechisch. Er stellte 
sich bei den betreffenden Konsulaten als Staats- 
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angehöriger ihres Landes vor und erschwindelte 
sich auf diese Weise Reiseunterstützungen. Alle 
Bekanntmachungen und Veröffentlichungen 
waren erfolglos; keine Behörde vermochte Aus¬ 
kunft über den frechen Betrüger zu geben. 
Endlich wurde er dem Landesgefängnis zu B. 


landes gesandt, und wirklich teilte das Mess¬ 
bureau zu Paris mit, dass der Betrüger dort 
gemessen und als der Messerschmied Louis 
Rod, 12. 7. 71 zu Nemeti^ geboren, identifiziert 
worden sei. 

In diese Identifizierung war um so weniger 



Fig lU, Messung eines Verbrechers. 

1 u. 2. Körperlänge u. Armspannweite am Messkreuz. — 3. Sitzhöhe. — 4. u. 5. Kopfmasse mit dem 
Zirkel. — 6. Ohr mit d. kleinen Schiebemass. — 7. Fusslänge, 8. Finger, 9. Unterarm mit d. grossen 

Schiebemass. 

(n. Klfttt, d. Kürpermessnog der Verbrecher.) 


übei|^eben und, da dasselbe über im Messdienst 
ausgebildete Beamte verfügte, der Körper- j 
messung unterworfen. 

Die Messkarte wandelte nun an die Zen¬ 
trale nach Berlin, wo sich jedoch eine gleiche 
Karte nicht vorfand. Da es sich aber im vor¬ 
liegenden Falle ohne Zweifel um einen inter¬ 
nationalen Gauner handelte, der durch die 
halbe Welt gezogen war, wurden Abschriften [ 
der Messkarte an die Messbehörden des Aus- | 


Zweifel zu setzen, als sich jener Mensch an 
einer Stelle selbst Louis Rod genannt hatte. 

Von Jahr zu Jahr mehren sich die Fest¬ 
stellungen, entwickelt sich der Verkehr mit 
den Auslandszentralen immer lebhafter. Schon 
jetzt hat sich bei allen Zentralen, ohne dass 
es langer Verhandlungen über diesen Punkt 
bedurft hätte, der Brauch stillschweigend ein- 
gefuhrt, Messkarten von Ausländem, selbst 
wenn deren Identität feststeht, ohne weiteres 
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der Zentrale des Landes, welchem der Ge¬ 
messene angehört, abschriftlich zuzusenden. 

Auf diese Weise wird jährlich eine nicht 
unbedeutende Zahl von Personen, die in ihrer 
Heimat noch ein Konto zu begleichen haben, 
dem Strafrichter zugeführt oder anderen Be¬ 
hörden, die ein Interesse an der Persönlichkeit 
haben, namhaft gemacht. 

Schon jetzt nach der verhältnismässig kur¬ 
zen Zeit des Bestehens der Körpermessung 
hat diese Einrichtung eine solche Bedeutung 


Längen des Unterarmes, des Fusses, des Mittel¬ 
fingers und des kleinen Fingers des grossen 
Schiebemasses und zum Messen der Ohrlänge 
des kleinen Schiebemasses. 

Zu den Messgeräten gehören ferner das 
Messkreuz zur Messung der Körperlänge und 
Armspannweite. Es besteht aus zwei in Kreuz¬ 
form miteinander verbundenen Brettern. 

Bei Messung der Fusslänge wird ein Schemel 
benutzt, welcher die Gestalt einer vierseitigen 
abgestumpften Pyramide hat. 





I. MaaBSBt Augenbestimmung, Alter. 


ESrptrlg : J. goy/tg- V^ ^ Uittttfig . 

Armtp : 1, ^ '4' 

0 , ^ ^ , r . Ohrig : y V . Ärlg :^^ (/> ! 

II. Photographie, deren Ergänzung u.Eingcr-Abdrücke. 


KUme: ^ loiweA. AUtr : J 


bt$: 


Fig. IV. Vorderseite einer Messkarte. 


gewonnen, dass kaum zu begreifen ist, wie 
man ohne sie hat auskommen können. Und 
doch steht sie noch nicht auf der Höhe, so 
lange nicht mindestens an jedem Sitze eines 
Landgerichts im Messen ausgebildete Beamte 
vorhanden sind, so lange nicht einem Steck¬ 
briefe die Körpermasse beigegeben werden 
können, und so lange nicht ein jeder Polizei¬ 
beamter und Gendarm eine Messkarte mit 
ihren eigenen Zeichen und Abkürzungen lesen 
kann. 

Zum Messen der Kopflänge, der Kopf- und 
Jochbeinbreite bedient man sich des Zirkels, 
der aus Metall gefertigt ist, zum Messen der 


Ausser der Sitzbank zur Messung der Sitz¬ 
höhe ist als weiteres Messgerät noch der Mess¬ 
tisch zu erwähnen, welcher eine ähnliche Form 
hat. An der einen Schmalseite des Unter¬ 
gestells befindet sich ein Handgriff, welcher 
bei Vornahme der Fussmessung der zu messen¬ 
den Person den nötigen Stützpunkt gewährt. 

Ist nach den eingesandten Massen in der 
Kartenregistratur binnen wenigen Minuten unter 
Tausenden von Karten festgestellt, dass eine 
Karte mit gleichen Massen bereits vorhanden 
ist, und ist somit die Identität der Person, 
deren Masse eingesandt sind, mit der bereits 
Gemessenen, deren Karte vorgefunden ist, 
nachgewiesen, so beseitigt die Vergleichung 
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der aufgenommenen Personalbeschreibung^ resp. 
die Photographie so unumstösslich jeden etwaigen 
Zweifel an der Richtigkeit der Feststellung, 
dass diesen Übereinstimmungen gegenüber nicht 
nur jedes Gericht die Identität fiir zweifellos 
festgestellt erachten, sondern auch der Ver¬ 
brecher selbst sie eingestehen muss und bisher 
auch stets eingestanden hat. 

Bertillon zerlegt die zu beschreibenden Teile 
und verlangt, dass diese auf das Vorkommen 


II. rechter Arm: Tätowierung blau und rot: 
Auf dem Unterarm vorn ein Herz, links davon 
ein J., rechts ein W., darunter die Jahreszahl 
1882. Auf dem Handgelenk hinten ein Arm¬ 
band mit Herz. Auf dem ersten Ringfinger- 
gliede hinten ein Ring. Eline kreuzförmige 
Narbe, der eine Schenkel 3 cm, der andere 
1Y2 cm lang auf dem Ringfingerknöchel aussen. 
Eine ovale 1V2 cm lange Narbe, auf dem i. 
Mittelfingergliede aussen und vorn. 

V 4 . /s 


Aetm-Nr. 


Num «. Vvrnamm- 


\ 8 lmd: 


BpUanamt: 


VeHn. KaU0Crie 


ftb. dn. 


18 . » 
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- 

Bmtrkumgtm: 

Fig. V. Rückseite 

EINER MeSSKARIE. 


bestimmter Formen und Besonderheiten geprüft 
und nach bestimmten Regeln durch verein¬ 
barte Abkürzungen auf der Messkarte bezeichnet 
werden. — Wir geben in Fig. IV u. V eine Mess¬ 
karte wieder und lassen die Übersetzung der 
Rückseite (Narben u. a) folgen: 

I. linker Arm: Tätowierung blau und rot: 
Auf dem Oberarm vorn und aussen eine Tän¬ 
zerin, unter ihr zwei Zweige. 

Eine geradlinige 4 cm lange, schräg nach 
aussen laufende Narbe, 5 cm unterhalb des 
Ellenbogengelenks, vorn und innen. 

Eine winklige Narbe, der eine Schenkel 5, 
der andere 2 cm lang, 2 cm über dem Hand¬ 
gelenk hinten. 

Eine krumme nach oben ausgehöhlte 2 cm 
lange Narbe auf dem Handgelenk vorn und aussen. 


j Das zweite Daumenglied verkrüppelt. 

Ein starker Leberfleck auf dem Handgelenk 
, aussen. 

Der kleine Finger fehlt. 

[ Eine krumme, nach oben ausgehöhlte i 7 j cm 
; lange Narbe auf dem dritten Mittelfingergliede 
; vom. 

I III. Gesicht und Hals: Eine geradlinige 2 cm 
: lange Narbe, 4 cm oberhalb der Nasenwurzel. 
Eine schwache, behaarte Warze, 5 cm ober¬ 
halb der rechten Augenbraue. Eine kreisrunde 
I IV2 cm im Durchmesser grosse Narbe, 2 cm 
oberhalb des rechten Mundwinkels. Eine vier¬ 
eckige Narbe zwischen dem rechten Mund¬ 
winkel und Nasenflügel. Eine Brandnarbe, 
2V2 cm im Durchmesser, 4 cm oberhalb des 
; Halswirbels, und 3 cm rechts von der Mittellinie. 
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IV. Brust: Ein Muttermal in Gestalt einer 
Maus, 5 cm unterhalb des Kehlkopfes, 5 cm 
links der Mittellinie. 

V. Rücken: Eine strahlenförmige Narbe, 
4 cm lang, 8 cm unterhalb des Halswirbels. 

VI. Beine und Füsse: Die erste Zehe des 
rechten Fusses fehlt. Eine starke Brandnarbe 
auf dem linken Fussrücken.« 

Die vorstehenden Zeilen zeigen klar, wie 
systematische Anwendung wissenschaftlicher 
Forschung selbst auf scheinbar femliegenden 
Gebieten fruchtbringend wirken und Gefahren 
vermindern helfen, die sie in Unrechten Hän¬ 
den heraufbeschwören. 


Prof. Heyn: Über Krankheitserscheinungen 
in Eisen und Kupfer. 

Man macht in der Regel einen scharfen 
Unterschied zwischen der lebenden organischen 
und der nichtlebenden anorganischen Welt. 
Diese Unterscheidung ist wohl mehr auf pä¬ 
dagogische Rücksichten als auf wirkliche von 
der Natur gegebene Unterlagen zurückzufiihren. 
Mit fortschreitender Erkenntnis werden der¬ 
artige scharfe Abgrenzungen vielfach ver¬ 
schwommen, zum Teil sogar hinfällig; ich er¬ 
innere an die scharfe Trennung zwischen che¬ 
mischen und physikalischen Vorgängen, an 
die scharfe Unterscheidung von festem, flüs¬ 
sigem und dampfförmigem Aggregatzustand, 
an die Trennung zwischen Pflanzen- und Tier¬ 
welt. Die Natur vermeidet im allgemeinen 
das Sprunghafte, Unterbrochene und zeigt 
meist allmähliche Übergäi^e. So wie die 
Wissenschaft allmählich eine Brücke zwischen 
Tier und Pflanzenwelt errichtet hat, wird sich 
wohl auch mit der Zeit eine gangbare Brücke 
finden zwischen der niederen Pflanzenwelt und 
der anorganischen, sogenannten toten Welt. 

Wer das Verhalten unserer Metalle, ins¬ 
besondere des Eisens, genauer verfolgt, kommt 
allmählich zu der Anschauung, dass sich in 
diesen anscheinend leblosen Körpern eine Art 
Leben reg^, das durch geheimnisvolle Kräfte 
bedingt wird, deren Wesen uns ebenso un¬ 
erklärlich geblieben ist, wie das der Lebenskräfte, 
welche die organische Welt regieren. Erst 
kürzlich haben F. Osmond und Cartaud in 
Paris Beziehungen entdeckt zwischen dem 
zelligen Aufbau organischer Stoffe und dem 
Aufbau gewisser Metalle. Es bestehen aber 
noch andere Anknüpfungspunkte. Wenn nach 
überstandenem Winter im Frühling die Sonne 
die Natur durchwärmt, so werden durch diese 
Temperatursteigerung geheimnisvolle Triebe 
in der Pflanzenwelt geweckt. Es beginnt eine 
ausserordentlich lebhafte chemische und phy- 


1 ) Nach d. Zeitschr. d. Ver. d. Ingenieure 1902. 
S. 115 u. ff. 


sikalische Thätigkeit: anorganische Stoffe wer¬ 
den in die verwickeltsten Formen der orga¬ 
nischen Welt übergefuhrt, Zelle baut sich an 
Zelle, Blätter und Blüten spriessen hervor. 
Auch auf die Tierwelt vermögen Temperatur¬ 
änderungen die weitestgehenden Einflüsse aus¬ 
zuüben. Verhältnismässig geringe Temperatur¬ 
erhöhung löst im menschlichen Körper kräftige 
Reaktionsvorgänge aus, ebenso Abkühlung. 
Plötzliche Übergänge in der Temperatur ver¬ 
mögen zum Teil sogar Krankheitserscheinungen 
wachzurufen. Der Temperatun,vechsel, wel¬ 
cher die Lebensvorgänge der organischen 
Welt beeinflusst, bewegt sich innerhalb ver¬ 
hältnismässig enger Grenzen. Werden diese 
Grenzen überschritten, so hört das Leben auf, 
oder es treten zum mindesten Störungen ein. 
Es sind ja aus diesem Grunde die meisten 
Lebewesen mit Wärmereglern ausgerüstet, die 
trotz der Schwankungen der Aussentemperatur 
ihre Innentemperatur innerhalb der genannten 
Grenzen halten. 

Auch in unsern Metallen, z. B. im Eisen, 
löst Temperaturwechsel Vorgänge aus, die 
mit dem Leben zu vergleichen sind. Sie sind 
uns unter dem Namen >KristaIlisationsvorgänge< 
bekannt. Man gebraucht mit Unrecht den Aus¬ 
druck »unwandelbar wie Stahl«; denn Stahl 
ist ein sehr wandelbarer Körper. Schon aus 
rein äusserlichen Gründen könnte man im 
Zweifel sein, ob er ln das anorganische oder 
organische Gebiet gehört. Es ist ja der Stahl, 
wie das technisch erzeugte Eisen überhaupt, 
eine Legierung von Eisen mit einer Eisen¬ 
kohlenstoffverbindung, und die Kohlenstoff¬ 
verbindungen gehören in die organische Che¬ 
mie. Aber auch viele andere Thatsachen 
sprechen dafür, dass der Stahl auf der Grenze 
zwischen anorganischer und organischer Welt 
steht. Welches Leben entfaltet sich in diesem 
scheinbar toten Körper, wenn die Temperatur 
gesteigert wird! Bereits bei 250—300° C. hat 
Flusseisen einen vollständigen Wechsel seiner 
Eigenschaften durchgemacht: es geht durch 
die Zone des Blaubniches hindurch und ist 
ausserordentlich empfindlich gegen Formän¬ 
derung. Bei etwa 700“ treten im kohlenstoff¬ 
haltigen Eisen Kräfte auf, die einen vollstän¬ 
digen inneren Umbau bewirken. Diese Um¬ 
lagerung setzt sich fort bis zu den oberen 
Temperaturgrenzen, die mit dem Kohlegehalt 
veränderlich sind. Bei einem bestimmten 
Wärmegrad verliert das Eisen die Eigenschaft, 
der magnetischen Kraft zu folgen, es hat eine 
ausgesprochene Metamorphose durchgemacht. 
Von gewissen Wärmegraden ab scharen sich 
die kleineren, das Eisen aufbauenden Kristalle 
zusammen zu grösseren Verbänden; die Kri¬ 
stalle wachsen. Beim Überschreiten gewisser 
Temperaturgrenzen treten wesentliche Eigen¬ 
schaftsveränderungen, selbst Kravkheitscrschii- 
nungen^ auf. Bei der Abkühlung vollziehen 
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sich ähnliche Vorgänge; je nach der Ge¬ 
schwindigkeit der Temperaturabnahme kann 
man zu wesentlich verschiedenen Gebilden ge¬ 
langen. Wie wunderbar sind die Vorgänge, 
die sich bei der Erhitzung eines hartgezoge¬ 
nen Eisendrahtes abspielen! Die langgestreck¬ 
ten Kristalle kürzen sich in dem Masse, in 
welchem die Erwärmung fortschreitet. In allen 
diesen Fällen gleicht das Eisen einem Cha¬ 
mäleon, das beständigen Wechsel zeigt. Ähn¬ 
liche Erscheinungen zeigen sich auch beim 
Kupfer und anderen Metallen. 

Wie bereits angedeutet, kann das Metall 
im Laufe dieser Umwandlungen in Zustände 
gelangen, in denen es für unsere praktischen 
Zwecke mehr oder weniger unbrauchbar wird; 
wir könnten diese Zustände als >krankhafte 
Zustände« ansehen. Ich erinnere an die »Blau¬ 
brüchigkeit« des Eisens. Auch durch Hinzu¬ 
tritt geringer Mengen fremder Stoffe, die man 
mit Giften vergleichen könnte, werden Krank¬ 
heitserscheinungen hervorgerufen, z. R. im Falle 
der »Wasserstoffbrüchigkeit« des Eisens, bei 
der ausserordentlich geringe Mengen Wasser¬ 
stoff ganz erhebliche Störungen hervorrufen. 
Beide Krankheitserscheinungen sind durch ge¬ 
eignete Behandlung heilbar. Es treten aber 
unter Umständen auch Krankheiten auf, die 
sich nicht ausheilen lassen, es sei denn, dass 
das Metall völlig umgeschmolzcn wird. Natür¬ 
lich können Metalle schon bei ihrer Geburt 
mit der einen oder andern Krankheit behaftet 
sein, wenn beispielsweise in ihre Zusammen¬ 
setzung störende Fremdkörper eintreten. 

Einige Krankheitserscheinungen des Eisens 
und Kupfers seien hier angeführt: 

Begonnen werde mit der sogen. » Vber- 
hitzung< des Eisens. Es ist naturgemäss, da.ss 
man innerhalb der verhältnismässig langen 
Zeit, in der man Flusseisen zu Kesselblech 
verarbeitet hat, des öfteren auf diese höchst 
unliebsame Krankheitserscheinung stiess. Man 
bezeichnet sie schlechtweg als »Verbrennen«. 
Ich möchte lediglich den Ausdruck »Über¬ 
hitzung« gebrauchen, so lange nicht, wie es 
in der Regel der Fall ist, eine chemische Um¬ 
änderung des Eisens stattgefunden hat. Es 
ist wohl nicht übertrieben, w'enn ich behaupte, 
dass man die betreffende Erscheinung wohl 
kennt, aber über die Gründe ihres Eintretens 
nicht viel klarer ist als über die Gründe, warum 
man sich einen Schnupfen zuzieht. Diese Über¬ 
zeugung gewinnt man, wenn man die Zahl der 
Eisenpatienten in Betracht zieht, die^im Laufe 
der Zeit zur Begutachtung auf den metallo- 
graphischen Seziertisch gebracht werden. Ich 
möchte deswegen einen Beitrag zur Vervoll¬ 
ständigung des Krankheitsbildcs liefern. 

Es zeigt sich wiederholt, dass Kesselbleche, 
die bei der chemischen Untersuchung und bei 
der Zerreissprobe nichts Auffälliges erkennen 
lassen, dermassen spröde sind, dass sie mit 


einem Hammerschlag zertrümmert w'erden 
können. Ich bekam unter anderm einen Walz¬ 
draht von etwa 20 mmDurchmesserin die Hände, 
der schon beim Herunterfallen auf den Fuss- 
boden brach, ohne dass die gebräuchlichen 
Untersuchungsverfahren Aufschluss gegeben 
hätten. Meist zeigte der Bruch grobes Korn; 
doch ist die Grösse des Bruchkornes nicht not¬ 
wendig proportional der beobachteten Sprödig¬ 
keit. Meist ergab sich auch unter dem Mikro¬ 
skop, dass die das Eisen in dem betreffenden 
Zustande aufbauenden Kristallkörner erheb¬ 
liche Abmessungen hatten: indessen stellte sich 
bei näherer Untersuchung heraus, dass dieser 
Umstand auch nicht als untrügliches Kenn¬ 
zeichen der Krankheit gelten kann. 

• Die Kaiserliche Werft Wilhelmshaven über¬ 
sandte der Versuchsanstalt vor einiger Zeit ein 
Kesselblech, welches die angegebene Krank¬ 
heit in hohem Masse hatte, sodass an einzelnen 
Stellen der Blechtafel Teile mit dem Hand¬ 
hammer abgeschlagen werden konnten. Die 
Anstalt erhielt den Auftrag, die Ursachen dieser 
Erscheinung festzustellen. Der sicherste Weg 
in solchen Fällen ist der, dass man versucht, 
die Erscheinung willkürlich wiederzuerzeugen. 

Aus der Analyse des Kesselbleches, sowie 
aus der Thatsache, dass die Sprödigkeit durch 
geeignetes Ausglühen beseitigt w-erden konnte, 
ging mit Sicherheit hervor, dass die im An¬ 
lieferungszustand beobachtbare Sprödigkeit nicht 
in der chemischen Zusammensetzung begründet 
war, sondern durch eine physikalische Behand¬ 
lung erzeugt worden ist. 

Nach vielen vergeblichen Versuchen wurde 
endlich durch systematische Feststellung der 
Beziehungen nvischen Glühdauer^ Glühgrad 
und Biegezahl die einfache Lösung gefunden. 

Die Untersuchung führte zu folgenden 
Gesetzen: 

Wird kohlenstofifarmes Flusseisen bei 
Wärmegraden über 1000° geglüht, so wird 
es bei genügend langer Glühdauer immer 
spröder und zwar um so erheblicher, je höher 
der Glühgrad liegt. 

Durch geeignetes Glühen lässt sich die 
durch Überhitzung erzielte Sprödigkeit wieder 
beseitigen. 

Wird ein Flusseisen, welches längere Zeit 
bei genügend hohem Wärmegrad geglüht war, 
sodass es bei ungestörter Abkühlung Sprödig¬ 
keit zeigen würde, während der Abl^hlung 
bis etwa auf helle Rotglut bearbeitet (ge¬ 
schmiedet oder gewalzt), so zeigt es im kalten 
Zustand keine Sprödigkeit. 

Kupfer zeigt ähnliche Überhitzungserschei¬ 
nungen wie kohlenstoffarmes Flusseisen. Die 
Untersuchung wurde an einem hartgezogenen 
Kupferdraht von 4 mm Dmr. durchgefuhrt. 

Die Untersuchung führte zur Ableitung 
folgender Gesetze: 

Infolge Ausglühens oberhalb 500° wird die 
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Sprödigkeit erhöht, und zwar umsomehr, je 
höher die Glühtemperatur liegt. 

Nach meinen früheren Untersuchungen ist 
Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft, also 
chemische Veränderung des Kupfers, abge¬ 
sehen von der Einwirkung auf die Oberfläche, 
bei Wärmegraden, welche tiefer als 20° unter 
dem Schmelzpunkt des reinen Kupfers liegen, 
ausgeschlossen. liegt also nur der Vor¬ 
gang der > Überhitzung^ vor. Wird aber diese 
Grenztemperatur überschritten, so erleidet 
das Kupfer in seinet ganzen Masse eine Um¬ 
wandlung. es sättigt sich mit Kupferoxydul. 
Diese Erscheinung ist wegen der chemischen 
Veränderung des Materials als » Verbrennen* 
zu bezeichnen. 

' Rasches Wiedererhitzen eines überhitzten 
Kupfers auf etwa 1000° beseitigt die einge¬ 
tretene Verringerung der Biegungsfähigkeit 
nicht wieder. In diesem Punlde ist somit 
das Kupfer vom Eisen wesentlich verschieden. 

Durch das Überhitzen wird die Grösse der 
das Kupfer aufbauenden Kristallkörner in allen 
bisher beobachteten Fällen erheblich gesteigert. 

Während das allgemeine Gesetz der Über- ' 
hitzung für Eisen und Kupfer Ähnlichkeiten 
aufweist, bestehen folgende durchgreifende 
Unterschiede: 

Wiedererhitzen auf eine bestimmte hohe 
Temperatur beseitigt die Einflüsse der Über¬ 
hitzung beim Eisen, nicht aber beim Kupfer. 

Beim Kupfer geht mit steigender Über¬ 
hitzung Wachsen der Kupferkristalle parallel. 
Beim Eisen besteht dieserParallelismus nicht; die 
Grösse der Eisenkristalle wird vielmehr wesent¬ 
lich beeinflusst durch die Geschwindigkeit der 
Abkühlung von der Überhitzungstemperatur. 

Wenn auch zwei der genannten Unterschiede 
noch weiterer eingehender Untersuchung zum 
Zweck der Aufklärung bedürfen, so kann man 
wohl jetzt schon mit einiger Sicherheit den 
Grund in folgendem Punkte suchen. 

Lässt man kohlenstoffarmes Eisen von 
Temperaturen über 900abkühlen, so lassen 
sich mit geeigneten Messvorrichtungen plötz¬ 
liche Wärmeentwickelungen bei rd. 900® und 
775® feststellen und damit Umwandlungen im 
Eisen, die eine weitgehende Ähnlichkeit mit 
Änderungen des Aggregatzustands haben. 
Beim Durchgang durch 900® findet, allerdings 
in der erstarrten Masse, etwas Ähnliches statt, 
als ob ein flüssiger Körper fest würde. Am 
einfachsten stellen wir uns das so vor, dass 
es nicht bloss einen festen Aggregatzustand 
giebt, sondern deren mehrere. Bei 900° geht 
somit das Eisen aus einem festen Äggregat- 
zustand, sagen wir: aus dem festen Aggregat¬ 
zustand I, in einen andern festen, etwa in den 
Aggregatzustand II über, und dieser Über¬ 
gang ist von einer Kristallisation begleitet, 
ähnlich wie Wasser beim Übergang zum Eis 
eine Kristallisation durchmacht. Es ist hier- 1 


bei nicht ausgeschlossen, dass über 900° das 
Eisen bereits aus Kristallen bestimmter Grösse 
und Art bestand. Bei 900° findet aber eine 
durchgreifende Änderung in diesen Verhältnissen 
statt. Die Grösse der Kristalle wird nun be¬ 
einflusst durch die Schnelligkeit, mit der die 
Kristallisation gezwungen ist, vor sich zu 
gehen. Lässt man z. B. einer Alaunlösung 
recht lange Zeit zur Kristallisation, so züchtet 
man prächtige grosse Kristalle; lässt man die 
Kristallisation schnell vor sich gehen, so be¬ 
kommt man viele kleine Kriställchen. Es ist 
deswegen von vornherein zu erwarten, dass 
auch die Schnelligkeit des Durchganges des 
Eisens durch goo*^ bei der Abkühlung Ein¬ 
fluss auf die Grösse der nachträglich zu be¬ 
obachtenden Kristallkörner haben muss; je 
rascher die Abkühlung, um so kleiner die 
Kristalle, je langsamer, desto gröster die 
Kristallkörner. 

Beim Kupfer ist ein Umwandlungspunkt, 
der dem des Eisens bei 900° entspricht, nicht 
vorhanden. 

(Ref. möchte die ungemein wichtigen und 
interessanten Mitteilungen von Prof. Heyn 
noch in einigen Punkten erläutern: Eis giebt eine 
ganze Reihe von anorganischen und organischen 
Körpern, die bei einer scharf abgegrenzten 
Temperatur eine Umwandlung in ihrem Bau 
erleiden, oder, wie man jetzt sagt, in eine andere 
Phase übergehen. Eine rasche Umwandlung fin¬ 
det stets dann statt, wenn die Umwandlungs¬ 
temperatur erheblich über- bezw. unterschritten 
ist. In der Nähe der Umwandlungstemperatur 
bedarf es aber meist eines äussern Anstosses^ 
um die Umwandlung zu bewerkstelligen; man 
kann z. B. Wasser erheblich unter 0° abkühlen 
und es gefriert oft erst, wenn man einen Eis- 
krystall hineinbringt; reines Glycerin, das 
ebenfalls bei o^’ gefriert, kann man aber mit 
den gewöhnlichen Kältemitteln, die bis auf 
16 bis 20° unter Null gehen überhaupt nicht 
zum Gefrieren bringen, wenn man nicht einen 
Glycerinkristall bereits vorrätig hat, der die 
Kristallisation einleitet; man nennt das 
* hupfen-*. Wie zutreffend dieses Bild ist, mag 
ein anderes Beispiel erläutern. Es kam schon 
vor, dass Schiffsladungen mit Bankazinn, als 
sie in einem nordischen Hafen einliefen, total 
zu Staub zerfallen waren. Prof. Bredig zeigte 
mir Photographien von Orgelpfeifen aus einer 
oberschlesischen Kirche, aus denen ganze 
Stücke zerstäubt waren und ein Loch hinter¬ 
lassen hatten; sie hatten eine sich »ausbreitende 
offene Wunde«, und er erzählte, dass das alte 
Zinndach auf dem Rathaus zu Rothenburg an 
der Tauber seit einigen Jahren zerfallen sei 
und, dass die »Infektion« seit kurzem auch 
ein benachbartes Zinndach ergriffen habe. 
Man bezeichnet die Erscheinung als »Zinnpest'-.. 
Die Erklärung liegt in folgendem. Zinn hat 
nur über 20*’ seine wertvollen metallischen 
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Eigenschaften, unter dieser Temperatur bildet 
es ein graues Pulver. Bei grosser Kälte findet 
diese Umwandlung sehr rasch statt, bei Tem¬ 
peraturen aber, die nicht sehr erheblich unter 
20” liegen, erfolgt die Umwandlung nur un¬ 
endlich langsam, wenn nicht ein Anstoss durch 
ein Partikel der grauen Modifikation gegeben 
wird, wenn nicht eine »Infektion« erfolgt. Nun 
hat man es bei Eisen für Kesselbleche und 
bei dem Gebrauchskupfer nicht mit chemischen 
Individuen, sondern bereits mit Gemischen zu 
thun, die bei verschiedenen Temperaturen 
mehrere verschiedene Phasen bilden, wodurch 
der Voig^ang stark kompliziert wird. Doch hat 
man, dank der Untersuchungen von Jüptner, 
Le Chatelier u. a. heute ziemlich klare Vor¬ 
stellungen über die verschiedenen Verbindungen 
von Eisen und Kohlenstoff, die Temperatur 
der Phasenwechsel etc. und dürften sich die 
Heyn’schen Befunde, soweit sie Eisen betreffen, 
unschwer den dafür aufgestellten Kurven ein¬ 
reihen lassen. Dass es sich hier um Phasen¬ 
änderungen handelt, geht aus den Zahlenan¬ 
gaben von Prof. Heyn klar hervor; aber auch 
der Einfluss der Dauer des Glühens und der 
Höhe der Temperatur über dem Umvvandlungs- 
punkt werden bei unserer Betrachtungsweise 
verständlich. Wer weiss, ob nicht die Produktion 
von Impfkrystallen selbst für die Metallurgie 
einstmals einen wichtigen Industriezweig ab- 
giebt, der langsame Zustandsänderungen be¬ 
schleunigt; Zeit ist ja Geld! — 

Die vorstehenden Ausführungen von Prof. 
Heyn zeigen, wie ungemein wichtig derartige 
Untersuchungen über Zustandsänderungen, die 
bisher meist nur von theoretischem Gesichts¬ 
punkt seitens physikalischer Chemiker aus¬ 
geführt wurden, für die Technik sind. 

Dr. Bechiioi.d.) 


Zur Rassenkunde der Neger. 

Freunde der anthropologischen Wissen¬ 
schaft werden mit grossem Interesse Einsicht 
nehmen in einen Bilderatlas’), welcher in 
grosser Fülle und in durchweg prachtvollen 
Aufnahmen uns die Bewohner des deutschen 
Ufers des Nyassa-Sees vor Augen führt. Wir 
sind gewohnt, mit dem Wort Neger die ganz be¬ 
stimmte Vorstellung eines dunkelkaffeebraunen 
bis schwarzen Menschen zu verbinden, der auf 
einem schlanken, langbeinigen Körper einen 


') Beiträge zur physischen Anthropologie der 
Nord-Nyassa-Länder. Anthropologische h>gebnisse 
der Nyassa- und Kmgagebirgs-Expedition der Her¬ 
mann und Elise geh. Heckmann-VVentzel-Stiftung. 
Mit Unterstützung der Stiftung herausgegeben von 
Dr. Friedrich Fülleborn. Mit 63 Lichtdrucktafeln, 
1 Farbenskala, 2 Autotypien und 10 Tabellen. 
Berlin. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 


langen, schmalen, mit kurzem wolligen Haar 
bedeckten Schädel mit einem schnauzenartig 
vorspringenden Gesicht, platter Nase und einem 
grossen, von dickwulstigen Lippen umgebenen 
Mund trägt, woraus uns ein grosszähniges, 
tadelloses Gebiss entgegenblitzt. Wenn wir 
\ nun den Fiillcbomschen Atlas aufschlagen, wie 
verhältnismässig wenige der Figuren ent¬ 
sprechen diesem traditionellem Rassenschema! 
In bunter Reihenfolge ziehen da Grosse und 
Kleine, Dicke und Magere, Langbeinige und 
Kurzbeinige, Langköpfe und Kurzköpfe, Leute 
mit langen und schmalen, wie solche mit kurzen 
und breiten Gesichtern äp unserm Auge vor¬ 
bei. Von der vorspringenden Negerschnauze bis 
zum normalen Europäerprofil, von der platten 
breiten Affen- bis zur kühngeschwungenen 
Adlernase, von Physiognomien typischsten 
Stumpfsinnes bis zu solchen mit dem Ausdruck 
hoher Intelligenz finden wir alle Übergänge ver¬ 
treten und aus dem Munde eines recht grossen 
Prozentsatzes der Leute leuchtet uns kein tadel¬ 
loses Elfenbeingebi.ss entgegen, sondern wir 
finden kariöse, mit dem Glüheisen ausgebrannte 
oder mit Hammer und Meisel zurechtge¬ 
schlagene Zahnstümpfe in wechselnder Zahl. 
Auch die Hautfarbe schwankt in weiten Gren¬ 
zen, vom rosigen Europäerweiss des neuge¬ 
borenen Negerkindes bis zum Mongolengelb 
oder Dunkelbraun einer angebrannten Kaffee¬ 
bohne. Die nebenstehenden Abbildungen 
mögen einen Begriff von der Verschiedenartig¬ 
keit der Gesichtstypen geben, welche uns hier 
entgegentreten. 

Dass diese grosse Variabilität ein Zeichen 
und ein Produkt weitestgehender Rassen¬ 
mischung ist, darüber herrscht wohl kein Zweifel 
und dies wird auch jedem sofort klar werden, 
der den kurzen geschichtlichen Überblick des 
Verfassers über die Völkerschaften des nörd¬ 
lichen Nyassa-See-Gebietes liest, worin uns 
ein Bild entworfen wird von dem wirren Hin- 
und Hergeschiebe der Stämme, von Völker- 
1 Pressungen und Stauungen, von der Einwande¬ 
rung südlicher Bantu (Zulu-) und nördlicher 
Negerstämme, von dem gewaltsamen Zu- 
sammenschweissen und -schmieden dieser ver¬ 
schiedenen Elemente zu festen Dorf- und Land- 
! schaftsverbänden unter kräftigen Herrscher¬ 
naturen, von dem wechselnden Anwachsen und 
Dahinschmelzen der einzelnen Nationen. 

Interessant sind einige Beobachtungen über 
die geistigen und physiologischen Eigentümlich’^ 
keilen der in Rede stehenden Völker. Dass 
das neugeborene Negerkind ganz hell, fast wie 
ein Fluropäerkind, ist, das ist bereits bekannt, 
aber gut beobachtete Fälle gehören immer 
noch zu den Seltenheiten, da Mutter und Kind 
! in den ersten Tagen nach der Geburt in der 
j Hütte bleiben, zu welcher Männern der Zu- 
i tritt versagt ist, und da die Verdunkelung 
(Pigmentierung)^ sehr schnell eintritt. Die be- 
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Fig. I. Sultan AUS ALTEM Häuptlingsgeschlecht Fig. 2. Muaukina a. d. Stamm Muyakyussa (kurzes 
DER Müyakyussa. (Man beachte das lange schmalc breites Gesicht, aufgeworfene Lippen vgl. Fig. i). 
Gesicht und die schmalen Lippen vgl. Fig 2). 
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rjg. 3. Sultan Kiwanga aus alter Herrscher- Fig. 4. Kilimbeo Gefangener a. d. Stamm Mhehe 
FAMILIE (auffallend intelligenter Ausdruck). (stumpfsinniges Gesicht). 
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treffende Notiz Fülleborns lautet: »Die Haut¬ 
farbe des neugeborenen Knaben war eine fast 
weisse mit einem Stich ins Gelblichbraune. 
Die Wangen, Handflächen und Fusssohlen 
waren durchaus »rosig*. Die Stirn war auf¬ 
fallend dunkler als die übrige Haut und ebenso 
penis und scrotum. Das Kopfhaar schwarz 
und weich.« Und acht Tage später: Haut 
deutlich gedunkelt; das Kinn hat noch einen 
deutlichen rötlichen Schimmer, die Wangen 
nicht; Stirn, Brustwarze, penis und scrotum 
bereits ganz dunkel, fast wie beim Erwachse¬ 
nen; Fusssohlen und Handteller rosig weiss; 
auch die Rückseite des Fusses und der Finger 
heller als die übrige Haut; das Kopfhaar ist 
schwarz, seidenweich und dünn, sich zu 
grösseren Löckchen zusammenlegend, aber 
nicht pfefierkornartig wie beim Erwachsenen. 

Die vermittelst Waschungen und Einölungen 
(da die natürliche Hautfettigkeit nicht zu ge¬ 
nügen scheint) gut gepflegte Negerhaut ist 
sammetartig weich, in vernachlässigtem Zu¬ 
stand jedoch rauh und spröde. Gegen Hitze 
sowohl wie Kälte ist sie auffallend wenig em¬ 
pfindlich, besonders im Gegensatz zum Euro¬ 
päer auch gegen die Sonnenbestrahlung des 
Schädels, obgleich sie barhaupt gehen und 
noch dazu meist den Kopf kahl rasieren‘). 
Doch hat Fülleborn von Fällen gehört, dass 
Neger auf dem Marsche vor Kälte kollabierten 
und dabei starben. Auch gegen Hunger und 
Durst ist der Neger weniger empfindlich als der 
Europäer. Um die Schnelligkeit im Laufen fest¬ 
zustellen, veranstalteteder Verfasser Wettrennen; 
Von jungen Männern wurde eine Strecke von 
100 m in 17—18 Sek., von jungen Weibern 
in 20—21 Sek. zurückgelegt. Versuche im 
Speerwerfen ergaben selbst bei kriegsgeübten 
Völkern eine erstaunlich geringe Treffticherhcit 
(ganz dasselbe beobachtete Ref. bei den Pa¬ 
puas der Astrolabebai in Neu-Guinea). Im 
Klettern entwickeln selbst die Bewohner der 
Ebene grosse Geschicklichkeit; die grosse Zehe 
dient dabei als Greiforgan. Die Sehschärfe ist 
eine vorzügliche, aber wohl nur durch die stete 
langjährige Übung geschärfte und übersteigt 
nicht das Mass des auch beim Europäer Mög¬ 
lichen. 

Als Merkwürdigkeit sei erwähnt, dass 
Autopsien, d.h. Leichenöffnungen zum Zwecke 
Ausfindigmachens der Todesursache, bei den 
Wanyakyussa öfters vorgenommen werden 
sollen, und zwar bezeichnenderweise nicht mit 
einem Metallinstrument, sondern mittels eines 
scharfen Bambusspahns. Ein solcher Spahn 
wird auch zum Abtrennen der Nabelschnur 
venvandt. Beim Geburtsakt nehmen die Wei¬ 
ber angeblich eine stehende oder halbhockende 
Stellung ein. 


’} Eine Erscheinung, die man auch bei andern 
Tropenvülkern,z. B. Malayen. beobachten kann. Rcf. 


Was die geistigen Fähigkeitert anbelangt, 
so hat Fülleborn den Eindruck gew'onnen, dass 
unsere Neger im allgemeinen recht intelligent 
sind; er findet die Bemerkung von Johnston, 
dass kleine Neger oft bedeutend geweckter 
sind als der erw'achsene Neger, völlig zutreffend; 
nach diesem Autor ist vielleicht die allzugrosse 
Konzentration auf das Geschlechtsleben der 
Grund für das Nachlassen der geistigen Funk¬ 
tionen nach dem Eintritt der Pubertät. 

Selbstmord ist unter den hier besprochenen 
Negern auffallenderweise ziemlich häufig. Die 
Motive hierzu sind mancherlei Art: Ehrgeiz, 
Furcht, besonders aber Liebesgram, der die 
Bewohner des Kondelandes, und zwar sowohl 
Männer wie Frauen, veranlasst, sich das Leben 
zu nehmen — tout comme chez nous! 

Dr. B. Hagen. 


Von der schwedischen Südpolexpedition. 

Port Stanley, den i. Sept. 1902. 

Nahezu zwei Monate haben wir nun auf den 
Falklandsinseln, der südlichsten europäischen Ko¬ 
lonie der Erde, zugebracht. Am 4. Juli kamen 
wir nach einer sehr anstrengenden Fahrt in Stanley 
Harbour an, nicht ohne erleichtert aufzuseufzen, 
dass die abenteuerliche Tour nach Süd-Georgien 
glücklich überstanden war. 

Die guten Stanleyer, welche unsere Abreise 
mitten ira Winter unter Stürmen und Unwetter 
nach dieser vereisten Felseninsel als ein allzu wag¬ 
halsiges Unternehmen betrachteten, hatten mit Un¬ 
ruhe unsere Rückkehr erwartet. Als die Zeit verging 
und wir nichts von uns hören liessen — infolge 
unerwartet günstiger Verhältnisse hatten wir den 
Aufenthalt auf Süd-Georgien weit über die berech¬ 
nete Zeit hinaus verlängern können — hatten die 
betreffenden Konsulate schon, laut unserer Über¬ 
einkunft, eine Ersatzexpedition ausrüsten wollen. 

Nun waren wir indessen wohlbehalten zurück 
und lasen, hunmg nach Nachrichten von der 
Heimat, die ziemlich magere Post, die* für uns an¬ 
gekommen war. 

Einförmig, hässlich waren uns die Falklandsinseln 
immer vorgekommen, aber doppelt widerwärtig 
erschienen sie uns jetzt, da wir von dem natur¬ 
schönen Süd-Georgien kamen. Die niedrige, flache 
Landschaft ist ohne jede Spur von Abwechslung. 
Mit seinen schwachen Bergrücken breitet es sidi 
als eine einzige, öde Heidefläche aus, die nur an 
einigen Punkten durch einen schärferen Gebiigs- 
kamm imterbrochen wird. Es ist eine trostlose, 
in Grau und Gelbgrün spielende Steppenlandschaft, 
abstossend und ungastlich. Hier existiert nicht 
ein Baum, nicht das geringste Gebüsch, wohl in¬ 
folge der beständig wütenden Stürme, die Winter 
und Sommer mit gleicher Kraft über die Heide 
wehen. 

Richtige Orkane, in der Regel in Begleitung 
von Regen oder Schnee, erinnern allzu oft an die 
Nähe des.Kap Horn. Sie wüten hier beinahe eben 
so wild, wie in Süd-Georgien, und werden um so 
schärfer empfunden, als ja das Terrain hier auf 
Ealkland kaum einen Schutz dagegen bietet. Das 
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Scheitern von kleinen Kuttern und Schonern ge¬ 
hört zur Tagesordnung, und Küstenkapitan sein, 
ist hier wahrlich kein beneidenswertes Los. 

Die einzige Einnahmequelle der Inseln ist die 
Schafzucht, die in grossem Massstabe betrieben 
wird, und deren Erträge ganz bedeutend sind. 
Die Schafe, deren Anzahl auf den beiden Haupt¬ 
inseln nahezu eine Million beträgt, weiden das 
ganze Jahr beinahe wld auf den ausgedehnten 
Feldern, wo sie sich ziemlich leicht von dem 
knappen Futter ernähren. Gegen die Winterkälte 
sind sie sehr widerstandskräftig. 

Schlimmer ergeht es indessen den Pferden und 
Rindern, die eigentümlicherweise bei Einbruch des 
Winters herausgetrieben und die ganze kalte Jahreszeit 
über ohne weiteres sich selbst überlassen werden. 
Diese barbarische Art hat denn auch die natürliche 
Folge, dass bei einem so scharfen Winter, wie 
dem diesjährigen — er soll viel strenger sein als 
irgend einer m den letzten 20 Jahren — wo die 
Felder lange Zeit mit ungeheuer riel Schnee be¬ 
deckt waren und die Temperatur sehr niedrig war, 
sowohl Pferde wie Rinder massenweise durch 
Hunger und Kälte gefallen sind. Macht man einen 
Spaziergang ijach dem »Camp<, so trifft man un¬ 
aufhörlich auf diese armen Tiere, die sterbend 
oder tot in den Schneewehen liegen. Sogar in 
der Nähe der Stadt konnten wir während der 
grossen Schneefalle im Juli von der »Antartict aus 
Pferde beobachten, die einen Tag wie den anderen, 
dicht aneinander gekrochen, auf derselben Stelle 
standen. Wir sahen ihre vergeblichen Versuche, 
mit den Hufen einige grüne Halme hervorzuscharren, 
und schliesslich sahen wir auch das eine nach dem 
anderen verschwinden. Sie sanken auf den Schnee 
nieder, wo wir sie dann erfroren, bis beinahe aufs 
Skelett abgemagert antrafen. Einige Male konnte 
man jedoch, wenn man an einer solchen Steile 
vorbeiging, hinter einer Schneewehe den Kopf 
eines Pferdes herausgucken sehen, das schwach 
wieherte — ein letztes'Lebenszeichen. 

Uns war es natürlich unmöglich, hier irgendwie 
einziigreifen. Wir konnten nur diese grausame 
Behandlung der Tiere bedauern und unser Er¬ 
staunen äussem, dass so etwas in einer Kolonie 
Vorkommen konnte, die zu einem Land (England) 
gehört, das das edelste unserer Haustiere am 
besten und sorgfältigsten warten soll. 

Von Stanley selbst ist nicht viel zu sagen. 
Der kleine Ort, der ungefähr 800 Bewohner zählt, 
hat nichts, was einen Fremden im geringsten inter¬ 
essieren könnte. Unter den einfachen, niedrigen 
einstöckigen Hausern, die den südlichen Strand 
der langen, seeförmigen Bucht in steifen Reihen 
bekleiden, ragt nur der grosse Baukomplex, der 
die Residenz des Gouverneurs bildet, her\’or. Die 
Stadt erfreut sich dreier, fleissig besuchter Kirchen, 
eine noch grössere Anziehungskraft üben aber die 
vielen Gasthäuser aus, kleine, enge, verräucherte, 
schmutzige Höhlen, wo an der unvermeidlichen »Bar< 
das sauer verdiente Geld der Seeleute draufgeht. 

Während die »Antarticc die ganze Zeit über im 
Hafen vor Anker lag, wurden in gewissen 'Peilen 
von Ostfalkland verschiedene wissenschaftliche Ar- 1 
beiten vorgenommen. Für mich selbst vergingen ! 
die Tage unter einem ewigen Einerlei, da ich durch 
die beständig fortgesetzten meteorologischen Ob¬ 
servationen an das Schiflf gebunden war. Ich bin 
auch nicht oft ans Land gegangen, denn wie alle 


seichten Buchten wird auch diese leicht durch 
die Stürme aufgewühlt, und manche Tage unter¬ 
brach der starke Seegang alle Verbindung mit 
dem Lande. Einen kürzeren Besuch machte ich 
jedoch auf den historisch interessanten Punkten in 
Port Louis — 25 engl. Meilen nordwestlich von 
Stanley — wo ehemals die wildesten Kämpfe um 
das Eigentumsrecht an dieser Inselgruppe ausge¬ 
kämpft worden waren. 

Die Falklandsinseln wurden 1592 von einem 
Engländer, namens Daris, entdeckt, aber erst 
100 Jahre später erhielt der Sund zwischen den 
beiden Hauptinseln den Namen Falklands Strait, 
woher die jetzige englische Benennung der Inseln 
herstammt. Im Anfang des 18. Jahrhunderts wur¬ 
den sie oft von französischen Seefahrern von St. 
Malo besucht und wurden darnach lies Malvines 
genannt, was von den Spaniern in Isias Malvinas, 
dem noch jetzt in ganz Südamerika gebräuchlichen 
Namen, abgeändert wurde. 

Erst 1764 >vurden die ursprünglich unbewohnten 
Inseln von dem Franzosen Bougainville zum Gegen¬ 
stand eines Kolonisationsversuches gemacht, der in 
Port Louis eine Viehfarm errichtete. Verschiedene 
Häuser aus Stein wurden gebaut, und die Kolonie 
vergrösserte sich bald. Die Spanier indessen, die 
die Inseln als zu ihren amerikanischen Besitzungen 
gehörig betrachteten, setzten es bei der fran¬ 
zösischen Regierung durch, dass sie schon 1774 
das Ganze übernehmen durften. Die Engländer, 
die sich auf West-Falkland niedergelassen hatten, 
zogen sich da freiwillig zurück. Nach dem Frei¬ 
heitskrieg der südamerikanischen Republiken trat 
eine unruhige Zeit für die Falklandsinseln ein. Die 
argentinische Regierung Hess 1820 alle Spanier ver¬ 
treiben und übernahm ds ihr Nachfolger das Besitz¬ 
recht an den Inseln. Als Gouverneur wurde ein 
Hamburger, Louis Vernet, eingesetzt, der jedoch 
bald infolge eines Streites, den er mit den nord¬ 
amerikanischen Robbenfängern ausgefochten hatte, 
von seinem Posten vertrieben und von einigen .Ameri¬ 
kanern ohne weitere Zeremonien gehängt wurde. 

England, das sein Besitzrecht niemals definitiv 
aufgegeben hatte, nahm die Inseln jetzt in Besitz und 
sandte Matthew Brisbane als Gouverneur dorthin, 
der sich in der alten Residenz in Port Louis nieder- 
liess. Erwurdehiervom Heimatlande ohnejedeeffek- 
tive Unterstützung gelassen, weshalb er auch eines 
Morgens im Jahre 1833 von den Spaniern über¬ 
fallen wurde. Alle auf den Inseln befindlichen 
Engländer, selbst Frauen und Kinder, wurden er¬ 
mordet und von der ganzen Bevölkerung gelang 
es nur zwei Frauen zu entkommen, die sich 
schwimmend auf eine kleine Insel retteten. Bris¬ 
bane selbst wurde auf einem Spaziergange über¬ 
rascht, mit einem Lasso eingefangen und, an ein 
Pferd gebunden, über.das mit Steinen besäte Feld 
zu Tode geschleift. 

Zwei Jahre S])äter eroberte England die Inseln 
wieder. In einem harten Kampfe wurden die 
Argentinier und Spanier vertrieben, die Häuser zu¬ 
sammengeschossen und die Residenz nach der 
Stelle verlegt, wo sich jetzt Port Stanley befindet. 

Noch jetzt kann man deutliche Spuren dieser 
Kämpfe sehen. Einige alte Kanonen liegen halb 
vergraben in der Erde, noch sind schwache An¬ 
deutungen der längst verschwundenen Bru.stwehren 
und Wallgräben vorhanden. und alle die alten 
massiven steinernen Häuser sind nur Ruinen. 
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Nach Port Louis kam ich in einem kleinen 
jämmerlichen Kutter — einem vor über 30 Jahren 
kassierten Lotsenboot — welches unterwegs bei¬ 
nahe gekentert wäre, aber gegen die sonst übliche 
Gewohnheit doch wieder auf den rechten Kiel 
kam. Zur Hälfte mit Wasser angefiillt, und mit 
Verlust alles dessen, was lose auf Deck war, er¬ 
reichten wir einen geschlitzten Ankerplatz, wo wir 
das Ende des Sturmes abwarteten. 

Da eine bequemere Gelegenheit, nach Stanley 
zurückzukommen, augenblicklich nicht vorhanden 

war, musste ich diese Strecke zu Fuss wandern, 

was, da der Weg über sumpfige Moräste führte, 
die durch das 'l’auwetter der letzten läge noch 
schwerer passierbar waren, nicht gerade zu den 
Annehmlichkeiten gehörte. Es war aber doch eine 
ganz interessante Reise. Ich machte nämlich 
nähere Bekanntschaft mit einigen Eigentümlich¬ 
keiten des Landes aus der Eiszeit, nämlich den 
seit Darwin viel genannten »stoneriwers«. Schon 
früher hatte ich einige kleinere derartige ^ Stein- 
strömet gesehen, ich passierte nun aber einen der 
grössten. In einer Länge von mehreren Kilometern 
erstreckt sich dieser hunderte von Metern breite Gürtel 
von aufeinandergestapelten grösseren und kleineren, 
scharfen oder runden Steinblöcken, wirklich fluss¬ 
förmige Krümmungen und Verzweigungen bildend. 

In einigen Tagen verlassen wir Stanley und 
rechnen, dass wir ungefähr am 20. September in 
Ushuaia eintreffen, wo wir die letzten Vorbereitungen 
zum Eindringen in das Eis machen werden. 


Meteorologie. 

Die Temperatur der freien Atmosphäre. 

Es ist bekannt, dass die Meteorologie bei denen, 
die eine Wissenschaft nur nach ihren praktischen 
Erfolgen bewerten, kein sonderliches Ansehen ge- 
niesst. Vielleicht würde das Urteil — ganz ab- 
csehen von der Frage, wie weit dasselbe durch 
ie wirklichen T.eistungen der Meteorologie gerecht¬ 
fertigt ist — anders ausfallen, wenn man sich der 
Schwierigkeiten bewusst wäre, mit denen gerade 
diese Wissenschaft zu kämpfen hat. In seiner Ab¬ 
handlung >zur Meteorologie der Alpengipfel« hat 
Hann diese Schwierigkeiten treffend charakterisiert: 

»Wenn man von einem höheren Berggipfel in 
den weiten freien I.uftozean hinausblickt, in un¬ 
gemessener Höhe über sich noch die Wolken hin¬ 
ziehen sieht und dann hinabschaut in die Thäler 
und Niederungen, wo, von unserem Standpunkte 
aus, selbst stattliche Bergzüge zu flachen Boden¬ 
wellen sich beruhigt haben und Kirchturmhöhen 
dem Auge entschwinden, da möchte man fast ver¬ 
zagen bei dem Gedanken an die kümmerlichen 
Mittel, mit welchen wir die so veränderlichen Zu- ! 
stände des unermesslichen Liiftozeans studieren zu 
wollen uns unterfangen. Denn da unten in der | 
Tiefe, wo die Luftschichten trüb und schwer von I 
Rauch und Staub am Boden stagnieren, wo seichte ' 
Nebelschichten in den Thalgriinden und längs der 
Flussläufe lagern, da haben wir die Instrumente 
aufgestellt, mit denen wir die Wärme- und Feuchtig¬ 
keitsverhältnisse des ganzen Luftmeeres messend 1 
verfolgen wollen. Wir wundern uns nicht mehr, j 
dass wir noch in so vielen Tunkten den Schlüssel 
zur Einsicht in den Kausalzusammenhang der atmo- ' 


sphärischen Erscheinungen nicht haben auffinden 
können, wir wundern uns vielmehr darüber^ dass 
uns dies doch in einigen Fällen hat gelingen 
können.« 

Die Erkenntnis dieses Zustandes und der Mittel 
zur Abhilfe datiert allerdings nicht erst von heute 
oder von gestern: seit Saussures erster Bestei¬ 
gung des Montblanc hat man auf den Berggipfeln 
meteorologische Beobachtungen angestellt oder 
ständige Observatorien errichtet, und schon kurz 
darauf begann man auch den eben erfundenen 
Luftballon zu wissenschaftlichen Unternehmungen 
zu benutzen, die in den berühmten Luftfahrten 
Glaishers ihren höchsten Ausdruck fanden. Aber 
mit Glaisher, der seine Fahrten in den Jahren 
1862—1866 ausführte, trat auch schon wieder ein 
Stillstand ein; man begnügte sich mit den Daten der 
Höhenobservatorien und benutzte die Angaben 
Glaishers, die man als feststehend betrachtete, höch¬ 
stens dazu, um die ersteren, die immerhin noch durch 
die Nähe des Erdbodens beeinflusst sein mussten, zu 
korrigieren. Nach und nach stellte es sich aber 
doch heraus, dass Glaishers Beobachtungen in 
vielen Punkten der Ergänzung bedürfen, ja dass 
sie selbst, weil nicht mit hinreichender Berück¬ 
sichtigung der Fehlerquellen angestellt, keineswegs 
als zuverlässig gelten können. Namentlich ist dies 
der Fall bei den TV/ß/^ra/izz-beobachtungen; wir 
wissen heute, dass es durchaus nicht leicht ist, ein 
Thermometer so gegen den direkten oder indirekten 
Einfluss der Sonnenstrahlung zu schützen, dass 
dasselbe die wirkliche Lufttemperatur angiebt. Der 
Mangel eines geeigneten Instniments, welches diesen 
Bedin^ngen auch im Luftballon genügt, hat es 
jeden&ls mit verschuldet, dass der Weg, der an¬ 
scheinend zu so glänzenden Erfolgen geführt 
hatte, wieder verlassen wurde. Erst in den letzten 
Jahren, seitdem durch das Assmannseke Aspirations¬ 
psychrometer diesem Mangel abgeholfen ist, hat 
man begonnen, die Forschung wieder in den freien 
Luftozean zu.tragen. Es ist bekannt, welch glän¬ 
zende Leistungen der »Deutsche Verein zur För¬ 
derung der I.uftschiffTahrt« unter Leitung von Ass¬ 
mann, Berson und Gross, dank der hoch¬ 
herzigen Unterstützung des Kaisers, in kurzer Zeit 
erzielt hat: das dreibändige Werk, in) welchem die 
wissenschaftlichen Luftfahrten dieses Vereins und 
ihre Ergebnisse beschrieben sind, bildet ein seltenes 
Denkmal opferfreudigen Wagemuts und wissen¬ 
schaftlicher Arbeit. 

Dennoch bleiben die Informationen, welche 
selbst derartige Luftfahrten liefern können, not¬ 
wendigerweise unvollkommen. Denn ein Aufstieg 
eines bemannten Ballons ist nicht allein ein kost¬ 
spieliges und gefahrvolles Unternehmen, das nur 
verhältnismässig selten stattfinden kann, sondern 
auch die Höhe, bis zu welcher man auf diese 
Weise gelangen kann, ist ftir viele Zwecke un¬ 
genügend. Die Höhe von 9155 m, die Berson 
am 4. Dezember 1894 erreicht hat, übertrifft 
nicht allein alles früher Geleistete, sondern sie 
liegt auch gewiss niclit weit unterhalb der Grenze, 
bis zu welcher der Mensch, selbst bei Ein¬ 
atmung von mitgenommenem Sauerstoff, überhaupt 
zu kommen vermag. Zum Glück ist es nicht un¬ 
bedingt nötig, dass der Mensch selbst seine In¬ 
strumente in die Höhe begleitet. Registrierinstru- 
mente, wie sie auf allen meteorologischen Obser¬ 
vatorien verwendet werden und von denen das 
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eine den Luftdruck, ein zweites die Temperatur, 
ein drittes die Feuchtigkeit etc. selbstthätig auf¬ 
zeichnet, lassen sich auch an einem unbemannten 
Ballon anbringen und können von diesem infolge 
ihres geringen Gewichtes in ungleich grössere Höhen 
getragen werden. 22000 m wurden auf solche 
Weise thatsächlich schon erreicht; und wenngleich 
auch hier die Grenze des praktisch Möglichen nicht 
mehr fern ist, weil der Ballon, um das gleiche 
Gewicht noch höher hinauf, in immer dünnere 
Luft, tragen zu können, eine unverhältnisnaässige 
Grösse bekommen müsste, so ist doch schon heute 
ein beträchtlicher Teil des Luftozeans der For¬ 
schung zugänglich gemacht. 

Endlich hat man auch den Drachen, der ja 
schon in den Tagen Franklins der Wissenschaft 
tributpflichtig geworden war, init meteorologischen 
Registrierinstrumenten belastet, nachdem man ihn 
durch zweckmässige Umgestaltung stabiler und trag¬ 
fähiger gemacht hatte. Namenthch in Amerika hat 
man mit Erfolg diesen Weg beschritten; es ist dort 
gelungen, Drachen bis zu etwa 5000 m Höhe em- 
porzuneben. 

Von den Resultaten, welche mit diesen Hilfs¬ 
mitteln gewonnen wurden, interessieren uns nament¬ 
lich diejenigen, welche die Temperaturverteilung 
im Luftozean betreffen; denn sie sind nicht allein 
grundlegend für die übrigen meteorologischen Fak¬ 
toren, sondern hier ist es auch am ehesten mög¬ 
lich, eine allgemeinere Theorie aufzustellen und an 
der Hand der Erfahrung zu prüfen. 

Die gesamte Wärme unserer Atmosphäre stammt 
von der Sonne, aber ^ie wird nicht direkt aus dieser 
Quelle gespei^ denn die Sonnenstrahlen durch- 
diingen die Luft, ohne sie in erheblichem Masse 
zu erwärmen. Eist vom Erdboden werden sie ver¬ 
schluckt; dieser erwärmt dann durch Berührung 
die unmittelbar auf ihm lastende Luftschicht und 
von dieser geht die Wärme dann nach imd nach 
auf immer höhere Schichten über. Im allgemeinen 
sollte also jede Luftschicht wärmer sein als die 
über ihr befindlichen; ebenso muss aber, wenn der 
Erdboden an einer Stelle sich abkühlt, auch dieser 
Vorgang zunächst die unterste Luftschicht in Mit¬ 
leidenschaft ziehen. Zwischen beiden Vorgängen 
besteht jedoch ein wesentlicher Unterschied. Je 
weiter man sich vom Erdboden entfernt, um so 
dünner und leichter wird die Luft, weil nach oben 
hin der Druck abnimmt, welcher sie zusammen¬ 
presst. Die Luft wird aber nicht aUein durch Ver¬ 
minderung des Druckes, sondern auch durch Er¬ 
wärmung dünner und leichter; durch Abkühlung 
wird sie dichter und schwerer. Wenn sich also 
die unmittelbar auf dem Erdboden lastende Luft¬ 
schicht erwärmt, so kann es geschehen, dass sie 
emporzusteigen strebt; dagegen wird durch Er¬ 
kaltung dichter gewordene Luft nur um so mehr 
die Tendenz haben, am Boden zu bleiben. Nicht 
jede, auch noch so geringe Erwärmung reicht in¬ 
dessen hin, um einen aufsteigenden Luftstrom zu 
veranlassen. Denn die aufsteigende Luft leistet 
eine Arbeit — sie erhebt sich entgegen der An¬ 
ziehung der Schwere und sie dehnt sich aus unter 
dem Druck der über ihr befindlichen Luftmassen 
— und diese Arbeit geschieht auf Kosten der vor¬ 
handenen Wärme: die Luft kühlt sich ab. Würde 
nun eine aufsteigende Luftmasse, wenn sie in einer 
ewissen Höhe angelangt ist, infolge der mit dem 
teigen verbundenen Temperaturabnahme kälter 


und mithin dichter geworden sein als die um¬ 
gebende Luft in dieser Höhe, so müsste sie als- 
bedd wieder zu sinken beginnen; sie kann deshalb 
überhaupt nicht bis in diese Höhe gelangen und 
es zeigt sich demnach, dass eine Abnahme der 
Temperatur mit wachsender Entfernung vom Erd¬ 
boden zwar notwendig, aber noch nicht in jedem 
Falle hinreichend ist, um einen aufsteigenden Luft¬ 
strom zu erzeugen. Damit ein solcher zu stände 
kommt, muss der vertikale Temperaturgradient, 
d- i. die Abnahme der Temperatur mit der Höhe, 
die ^dynamische Abkühlung^, die beim Aufsteigen 
von selbst eintritt, übertreffen. Die letztere beträgt, 
wie sich theoretisch zeigen lässt, in trockener Luft 
etwa I Grad für je 100 m Erhebung; enthält die Luft 
Wasserdampf, so wird durch die bei der Verdich¬ 
tung desselben entwickelte Wärme der mit dem 
Steigen verbundene Verlust teilweise gedeckt, und 
die dynamische Abkühlung braucht nur halb so 
gross zu sein. Für die Entstehung vertikaler Luft¬ 
strömungen ergaben sich hieraus folgende Be¬ 
dingungen: Beträgt der vertikale Temperaturgradient 
an einem Orte weniger als die dyna^(Ae Ab¬ 
kühlung, so befindet sich die L^ in stabilem 
Gleichgewicht — imd in noch stärkerem Masse ist 
dies der Fall, wenn eine sog. Temperaturumkehrung, 
d. h. eine Zunahme anstatt einer Abnahme der 
Temperatur mit der Höhe stattfindet, wie dies im 
Winter nicht selten vorkommt. Ist der Temperatur¬ 
gradient gerade gleich der dynamischen Abkühlung, 
so sagt man, das Gleichgewicht der Luft sei in¬ 
different; bei eiuem stärkeren Temperaturgradienten 
endlich ist die Luft in labilem Gleichgewicht, und 
ein noch so geringfügiger Anstoss reicht hin, um 
einen aufsteigenden Luftstrom einzuleiten. Man 
begreift daher, von weicher Bedeutung das Studium 
der thatsächlich vorhandenen Temperaturgradien¬ 
ten für die Erkenntnis der Ursadie der atmo¬ 
sphärischen Bewegungen ist. 

Seit den Tagen Gkisher’s galt es nun als fest¬ 
stehend, dass der Temperaturgradient mit wach¬ 
sender Entfernung von der Erde abnimmt; das 
heisst, die Temperatur sinkt zwar um so tiefer, 
je weiter wir uns von der Erdoberfläche entfernen, 
aber die Abnahme, die man während einer be¬ 
stimmten Steigung, etwa von 100 Meter, beobachtet, 
fällt um so geringer aus, je höher man sich schon 
über der Erdoberfläche befindet. Und doch hätte 
man gerade das Gegenteil, nämlich in der Höhe 
einen stärkeren Gradienten, erwarten sollen. Denn 
wir sahen ja, dass der Gradient in trockener Luft 
stärker ist als in feuchter; ein aufsteigender Luft¬ 
strom muss aber seine Feuchtigkeit schon in 
verhältnismässig geringer Höhe grösstenteils durch 
Kondensation einbüssen. Es wurde auch schon 
gesagt, dass Glaisher’s Beobachtungen nicht das 
unbedingte Vertrauen verdienen, welches sie Jahr¬ 
zehnte hindurch genossen hatten; namentlich muss 
es als sicher gelten, dass Glaisher’s Thermometer 
nicht hinreichend gegen den Einfluss der Sonnen¬ 
strahlung geschützt waren. In dieser Beziehung 
haben nun besonders die Berliner Fahrten Wand^ 
geschaffen; und in der That haben sie gezeigt, 
dass die Änderung des Temperaturgradienten mit 
der Höhe eine kompliziertere ist, ^s man ange¬ 
nommen hatte, und dass in vielen Fällen eine un¬ 
zweifelhafte Zunahme des Gradienten stattfindet. 
Der letzte Zweifel, dass das abweichende Resultat 
Glaisher’s auf örtlichen Verhältnissen der Britischen 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Inseln beruhe, wurde durch eine gleichzeitige Auf¬ 
fahrt von London und von Berlin aus beseitigt. 

Allgemein hndet man nach Hergeseli bei fast 
allen Aufstiegen: 

1. Eine untere Schicht in der Nahe der Erd¬ 
oberfläche, in welcher vielfach, namentlich durch 
die auf der letzteren im Laufe des ’l'ages ein¬ 
tretenden periodischen Veränderungen, gestörte 
Verhältnisse auftretenj die Temperaturumkehr ist 
hier sehr häufig. 

2. Eine untere Zone vorherrschender vertikaler 
Luftbewegungen mit Wolkenbildimg; dieselbe be- 

S ’nnt bei 1200—1500 m und endigt in wechselnder 
öhe bei etwa 4000 m. 

3. Die eigentliche, obere, Störungsschicht: eine 
Grenz- und Mischzone, welche durch Übereinander¬ 
schichtung und Vermischung eines oberen ver¬ 
hältnismässig trockenen Luftstromes mit den Luft¬ 
massen der darunter liegenden Zone entsteht; die 
Lage dieser Störungsschicht hängt von derjenigen 
der zweiten Zone ab und wechselt infolgedessen sehr. 

4. Die obere Zone vertikaler Luftbewegung; 
die Kondensation des Wasserdampfs spielt hier 
nur noch eine geringe Rolle. 

Zu diesen vier Zonen gesellt sich nach den 
Aufzeichnungen der Registrierballons, die neuer¬ 
dings von Teisserenc de Bort, sowie von Ass¬ 
mann einer eingehenden Erörterung unterzogen 
worden sind, noch eine fünfte, in 10—12 km Höhe 
gelegene Zone, die durch einen wärmeren Luftstrom 
charakterisiert ist; an diese schliesst sich nach 
Assmann eine sechste, wiederum kältere Zone. 

Die durchschnittliche Temperaturabnahme ist, 
infolge des wechselnden Einflusses des Erdbodens, 
der sehr oft Temperaturumkehr hervorbringt, ver¬ 
hältnismässig schwach in der untersten Zone. 
Auch zwischen 1000 und 4000 m bleibt der mitüere 
Temperaturgradient schwach, doch weist er im 
Vergleich zu den unteren Schichten eine massige 
Zunahme auf. Die Erklärung liegt in den häufigen 
Kondensationsprozessen dieser Schichten; der 
Temperaturgradient entspricht demjenigen feuchter 
Luft. Dagegen nimmt von 4000 m an der Gra¬ 
dient rasch zu und nähert sich mehr und mehr 
dem theoretischen Werte fiir trockene Luft. In 
der fünften Zone findet man dann nicht nur eine 
Wiederabnahme des lemperaturgradienten, sondern 
sogar eine neue Umkehrung desselben, das heisst 
eine Zunahme der Temperatur selbst durch einen 
wärmeren Luftstrom; in der sechsten Zone end¬ 
lich, die je nach der Wetterlage in 8 bis 12 km 
Höhe beginnt und sich mehrere Kilometer weit 
hinauf erstreckt, begegnet man wechselnd schwachen 
Abkühlungen und Erwärmungen. 

Natürhch stellen diese Angaben nur einen 
mittleren Zustand dar, der je nach der Tages¬ 
und Jahreszeit mehr oder minder starken Schwan¬ 
kungen unterliegt. Der sogenannte tägliche Gang, 
die mittlere Temperaturschwankung im Laufe eines 
Tages, zeigt nach oben hin rasche Abnahme und 
ausserdem wachsende Verspätung, da der vertikale 
Wärmetransport Zeit erfordert. In der Jahreszeit 
starker Tagesschwankung konnte am 8. Juni 1898 
aus den gleichzeitigen Beobachtungen von vier 
Ballons entnommen werden, das von der am Boden 
stattfindenden Temperaturänderung in 700 ra Höhe 
noch die Hälfte, in 1100 m ein Drittel, in 1600 m 
ein Fünftel, in 3000 m ein Zwanzigstel, darüber 
hinaus nur noch verschwindend wenig zu erkennen 


' war. Weit höher hinauf — höher, als man lange 
Zeit geglaubt hatte — reicht der jährliche Gang 
der Temperatur, also die Verschiedenheit der 
\ Jahreszeiten. Nach Teisserenc de Bort unterliegt 
j die 'l’emperatur der freien Atmosphäre selbst m 
10 km Höhe noch einer sehr ausgeprägten jähr- 
; liehen Periode. Die Amplitude derselben, d. h. 

' der Unterschitd zwischen der mittleren Temperatur 
des wärmsten und des kältesten Monats, nimmt 
I allerdings mit der Höhe ab; sie beträgt, nach den 
! in der Umgebung von Paris gewonnenen Beobach- 
! tungen, am Erdboden 17, in 5 km Höhe 14,6 und 
in IO km Höhe noch immer 12 Grad. Der Ein¬ 
tritt der höchsten und tiefsten Temperatur ver¬ 
spätet sich mit zunehmender Höhe, besonders 
I macht sich diese Verspätung beim Minimum der 
I Temperatur bemerkbar, welches auf das Ende des 
Winters fällt. Bemerkenswert ist auch die That- 
' Sache, dass die niedrige Temperatur zu Anfang 
Mai, zur Zeit der sogenannten Eisheiligen, no(£ 
bis in grosse Höhen zu konstatieren ist; dieselbe 
muss daher mit allgemeinen Ursachen, nicht aber 
mit den vermuteten mehr lokalen FaJetoren, wie 
dem Einfluss polarer Eismassen, die durch den 
Golfstrom in mittlere Breiten getragen würden, 
im Zusammenhang stehen. 

Nicht unerwähnt darf endlich bleiben, dass bei 
gleichzeitigen Auffahrten mehrerer Ballons auch in 
grosser Höhe beträchtliche Unterschiede der Tem¬ 
peratur von Ort zu Ort gefunden wurden. Alles 
in allem entrollen uns also die bisherigen Ergeb¬ 
nisse der Ballonfahrten von den Wärmeverhältnissen 
der uns überhaupt zugänglichen Luftregionen noch 
ein recht kompliziertes Bild. Immerhin aber zeigt 
sich dasselbe mehr und mehr frei von den Ver¬ 
zerrungen, welche es hier unten entstellen, und es 
ist darum die Hoffiiung wohl gerechtfertirt, dass 
' der aufmerksame Beschauer bald zum vollen Ver- 
j ständnis seiner wesentlichen Züge gelangen werde. 
! Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

j Häuptlingsgrab aus der jüngeren Steinseit Die 
' Altertümer der Steinzeit waren früher in Südwest¬ 
deutschland sehr wenig bekannt. Erst in neuerer 
Zeit, seit 1895, haben Besonders Ausgrabungen in 
der Gegend von Worms diese Kulturperiode besser 
i kennen gelehrt. Im letzten Frühjahr gelang es den 
Bemühungen des verdienten Prähistorikers Dr. 
Koehl ein neues Steingräberfeld in der Nähe von 
Alzey aufzudecken; das Bild des interessantesten 
j Grabs, wahrscheinlich das eines Häuptlings, sind 
1 wir durch das Entgegenkommen von Herrn Dr. 
■ Koehl in der Lage hier wiederzugeben. 

Nach der gestreckten Lage des Skelettes zu 
schliessen, gehört es der älteren Periode der jüngeren 
Steinzeit an, da in jüngeren Perioden sog. Hocker¬ 
gräber auftreten. Die Leiche war von den Rippen 
eines grossen Wiederkäuers bedeckt, der oflenbar 
bei dem prunkvollen Leichenschmause verzehrt 
worden war. Nach den Angaben von Prof. Dr. 
Kinkelin in einer Sitzung der Frankfu^r An- 
thropolog. Gesellschaft dürfte das Tier ein Bison 
priscus oder gar ein Ur, Bos primig^enius. gewesen 
, sein. — Als Beigaben enthalten die Gräber zunächst 
' Thongefasse von sehr primitiver, kürbisähnlicher 
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Form, die durch einfache geometrische Ornamente 
verziert sind. Mit ähnlichen Ornamenten hat man 
sich die Kleidung verziert zu denken. Die Geräte 
sind meist aus lüeselschiefer hergestellt; dazu ge¬ 
hören durchbohrte Hämmer, sog. Schuhleisten- 
Meissei, und Feuerstein-Messer. Die Männergräber 
enthielten Feuersteinstiicke, die durch Schlagen 
rund geworden waren; sie haben, wie weitere Funde 
lehrten, offenbar zum Feuerschlagen an Schwefel¬ 
kiesstücken gedient. Andere zunächst nicht erklärte 



Umschau 


HAuptlingsgrab aus der jüngeren Steinzeit hei 
Worms. 

Funde aus Feuerstein haben die Vermutung nahe 
gelegt, dass es sich um Steinstücke handle, die 
zum Glätten des Pfeilschaftes benutzt wurden. In 
den Frauengräbern findet man Handmühlsteine, 
die ersten primitiven Instrumente zum Zercjuetschen 
des Getreides, ferner Schmuck aus Muscheln, wie 
sie heute noch in der Nähe Vorkommen; daneben 
giebt es jedoch anderen Schmuck, dessen Muscheln 
nur im Roten Meer und Indischen Ozean gefunden 
werden und die ein interessantes Bild der Handels¬ 
beziehungen der damaligen Zeit erkennen lassen. 
Überhaupt standen jene Menschen. die vor 5 bis 
6000 Jahren gelebt haben dürften, auf keiner 
niederen Kulturstufe; sie waren Ackerbauer und 
Viehzüchter und kannten das Feuer. Sehr- beliebt 
war bei den Menschen der Steinzeit die rote Farbe 


als Schmuck; sie wurde bei den verschiedensten 
Gelegenheiten aufgefunden und sogar das Schmink¬ 
töpfchen einer Steinzeitdame, mit roter Farbe traf 
man an. Als Reste der Tiere, die bei den Leichen¬ 
mahlzeiten verzehrt wurden, fand man in den Ge- 
fässen die Knochen vom Schwein, Rind, Schaf, 
Ziege und vom Hund, der also auch offenbar ge¬ 
gessen wurde. 


Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
, Geschlechtskrankheiten. Am 19. Oktober wurde, 
wie bereits kurz mitgeteilt, in Berlin die Deutsche 
' Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten gegründet. 

Dass es sich hier um die Bekämpfung von 
Krankheiten handelt, deren Verbreitung nicht 
hinter der Tuberkulose etc. zurücksteht, erhellt 
aus dem einleitenden Vortrag von Dr. Blaschko. 
Danach kommen unter der männlichen Bevölke¬ 
rung Preussens auf 10000 28 Erkrankte in ganz 
' Preussen. 

In Berlin auf 10000 142 Erkrankte 

In Städten über 100000 Einwohner 

j ist das Verhältnis looO/ooo- 

I ist das Verhältnis 58 <*/ooo- 

» > unter 30000 Einwohner 

I ist das Verhältnis 45 ®/{ioo- 

In der Armee 150/000- 

' Ein interessantes Bild stellt auch die statistische 
Erhebung über die Frequenz der venerischen 
Erkrankungen in den verschiedenen Volksschichten 
dar: 

! Auf die Stadt Berlin berechnet, ergeben sich 
I folgende Zahlen; 

' Die geheime Prostitution 30 X. 

, Studenten 25 X. 

Kaufleute 16 X. 
j Arbeiter 9 V. 

Soldaten 4^. 

I Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Kirchner be¬ 
tonte die soziale Bedeutung der Geschlechtskrank- 
I heilen und Geh. Rat Prof. Dr. Neisser schilderte 
die Ziele der Gesellschaft, die vor allem hygieinische 
I seien, eine rationelle hygieinische Regelung der 
Prostitutionsfrage in dem Sinne, dass die Mitglieder 
I der Prostitution bei venerischen Erkrankungen unter 
denkbar günstigen und leichten Verhältmssen be¬ 
handelt und geheilt werden. Es sei ein Schutz der 
Mädchen zu erstreben durch Regelung der Ali- 
■ mentationsfrage, durch Verschärfung derjenigen 
. Paragraphen, welche die Übertragung von Ge- 
; schlechtskrankheiten als Körperverletzung behan- 
I dein, Erstrebung eines Gesetzes-Paragraphen, wel- 
j eher die aussereheliche Deflorierung unter Strafe 
I stellt. 

Neben der Ausbildung der persönlichen Pro- 
I phylaxe sei eine ausreichende Bereitstellung von 
Betten für venerisch Erkrankte in städtischen uud 
I kommunalen Krankenhäusern anzustreben. 

! Diejenigen Körperschaften, welche mit morali¬ 
schen VVaft'en kämpfen, werden natürlich willkom¬ 
mene Helfer sein, aber bereits bei der Gründung 
der Gesellschaft zeigte es sich, dass es nicht ganz 
; leicht war, die meist mit allgemeinen Redensarten 
um sich werfenden >Sittlichkeitsvereine‘ von den 
' Rockschössen zu halten. 
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Industrielle Neuheiten ^). 

[Nähere Aaskonft über die indastriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Das »Phcrophon«. Haustelephon unter Be¬ 
nutzung der elektrischen Klingclleitung. Mit diesem 
sinnreich konstruiertem Apparat hat die Firma C. 
Lorenz eine äusserst praktische Einrichtung ge¬ 
schaffen. 

Das »Pherophon< ist ein Telephon, das sich 
an jeder elektri^en Klingelleitung anbringen lässt. 
An der rufenden Stelle wird zu dem Zweck 
von dem Druckknopf zuerst das Oberteil ab¬ 
geschraubt, dann das Unterteil durch Heraus¬ 
drehen der Befestigungsschrauben von der Wand 
abgelöst. Jetzt fühJt man die zum Pherophon ge¬ 
hörige Leitungsschnur von hinten durch eines der 
Löcher des Unterteils und befestigt je eine der 
beiden Leitungen des Pherophons unter je eine der 
beiden Neusilberfedem des Druckknopfes mittels der 
dort befindlichen Schrauben. Das Unterteil wird 
wieder an der Wand festgeschraubt. Der mit dem 
Pherophon gelieferte Aufhänger wird gemäss bei¬ 
stehender Figur I angeklemmt und das Oberteil 
des Druckknopfes au^eschraubt. Damit ist das 
Pherophon an die Leitung angeschlossen. Fig. 2 
zeigt die fertige Anbringung des Zimmerpherophons. 

Ebenso lassen sich vorhandene lüingelbirnen 
im Speise- oder Schlafzimmer für das Pherophon 
verwenden; die Verbindung wird durch einfaches 
Einstecken eines Stöpsels nergestellt. 

Für den Schreibtisch wird ein Tischständer an¬ 
gewandt. 

Will man nicht für jedes Zimmer ein Phero¬ 
phon anwenden, so werden an Stelle der vorhan¬ 
denen Druckknöpfe solche mit einer Einschalt- ’ 
Vorrichtung angebracht, um transportable Phero- j 
phone anschliessen zu können. (S. Fig. 3.} 

An der anzurufenden Stelle muss ein sogen. 
»Küchenpherophon« angebracht werden; dasselbe 
wird gleichfalls höchst emfach eingeschaltet. Einen 
der beiden Leitungsdrähte, welche an die Klingel ' 
angeschlossen sind, löst man von derselben ab. 
Nun verbindet man durch isolierten Draht die 
Klemmschraube der Klingel, von welcher man die 
Leitung ablöst, mit einer Klemmschraube der An¬ 
schlussrosette, welche mittels der beigefügten 


Fig. 1. Befestigung des Phkkoj-honhai.ters bfi 

ABGENOMMENEM OBERTEIL DES KUNtan.DRl CK- 




KNOPFE^. 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Schrauben an der Wand befestigt wird. Die andere 
Klemmschraube der Rosette wird durch isolierten 
Draht mit dem Ende der Leitung verbunden, die 
man vorher von der Klingel abgelöst hat. Damit 
ist auch die Möglichkeit der telephonischen Ver- 




Fig. 2. Pherophon, Fig. 3. Transportables 
IM Anschluss andib Pherophon. 

Klingelleitunü. 


ständigung zwischen Zimmer und Küche geschaffen. 
Man giebt nun durch Klingelsignal das Zeichen, 
das man zu sprechen wünscht. Hierauf nimmt 
man den Apparat ans Ohr und verständigt sich 
mit der angerufenen Person ebenso klar und deut¬ 
lich, wie durch ein Posttelephon. Natürlich kann 
man ebenso wie bisher die Anlage zum Klingeln 
benutzen. 

Eine Pherophon-Anlage lässt sich auch ohne 
Klingel einrichten. Der Anruf erfolgt durch das 
Pherophon selbst, in der ^^'eise, dass man mehrere 
Male kurz auf den Druckknopf drückt, wodurch 
lautes Knacken des Pherophons der anderen 
Sprechstelle hervorgerufen wird. Diese Apparate 
arbeiten bereits mit einem kleinen gemeinschaft¬ 
lichen Trockenelement gut, verwendet man jedoch 
bei kurzer Leitung 2—3 Elemente, dann sprechen 
diese Pherophone so laut, dass man die Sprache 
mehrere Meter von dem Pherophon vernehmen kann. 


i 
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Das Pherophon lässt sich mit Linienwähler und 
gemeinschaftlicher Batterie derart verwenden, dass 
jede Sprechstelle unmittelbar jede andere anrufen 
und mit ihr sprechen kann. 

Wie aus der Beschreibung hervorgeht, eignet 
sich das Pherophon für Wohnungen, Bureaux, Fa¬ 
briken, Sprechanuner der Ärzte, Krankenhäuser 
etc., zumal der Preis einer, vollständigen Anlage 
(M. 12.—.) ein sehr billiger ist. ^ p. Gries, 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ancona, Alessandro, d', Friedrich d. Grosse n. 
d. Italiener. Dentscb v. Alb. Schnell. 

(Rostock, Stiller’sche Hofbncbb.) M. 2.40 

Andreas-Salom£, Loa, Im Zwiscbenland. 5 Ge¬ 
schichten a. d. Seelenleben halbwüch¬ 
siger Mädchen. (Stuttgart, J. G. Cotta'sehe 
Bnchh. Nf.) M. 3.50 

Beiträge z. cbem. Physiologie u. Pathologie. 

6d. HI. Heft I — 3. (Braanschweig, Fr. 

Vieweg & Sohn) ä Bd. = 12 Hefte M. 15.— 
Benedikt, Mor., Prof. Dr., D. biomechan. (neo- 
vitalistische} Denken i. d. Medizin n. i. 
d. Biologie. (Jena, Gostav Fischer) M. 1.50 

Daffner, Dr. Fr., D. Wachstum d. Menschen. 

Anthropol. Studie. 2. Aafl. mit 3 Fig. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann] M. 9.— 

Dirr, A., Pans'tenographie. Allg. Stenogr. z. 

Gehr, in all. Sprachen. (Wien, A. Hart¬ 
leben] geh. M. 2.— 

Formenschatz, Georg Hirths’s. 1902. Heft 9. 

IO. (München, G. Hirth’s Kunstverl.) ä M. I.— 
Grimm, Hermann, Unüberwindliche Mächte. 

3. Anfl. 2 Bde. (Stuttgart, J. G. Cotta- 
sche Buchh. Nf.) M. 8.— 

Gross, Prof. Dr. Hans, Ges. krimiaalist. Aufsätze. 

(Leipzig, F. C. W. Vogel) M. 14.— 

Heigel, Karl v.. Im Isartbal. Eine Erzählung. 

(Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

Helmolt, Hans F., Weltgeschichte. Bd. 2. Ost¬ 
asien a. Ozeanien. Ind^cher Ozean. M. 

51 Karten, 48 färb. Tafeln u. 136 Ab- 
bldgn. (Leipzig, Bibliogr. Institut) geb. M. 10.— 
Heyse, Paul, Novellen vom Gardasee. (Stuttgart, 

J. G. Cotta’sche Buchh. Nf.) M. 4.50 

Hoemes, Herrn., Lenkbare Ballons. Rückblicke 
und Aussichten. M. 84 Fig. u. 6 Tafeln. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 15.— 

Hornstein, Ferd. von. Der kleine Karl und 
andere Kleinigkeiten. (Stuttgart, J. G. 

Cotta'sehe Buchh. Nf.) M. 1.50 

Malaport-Nenfvielle, Marie, Frfr. v., Malerge- 
schiebten. Neun Novellen m. 9 Voll¬ 
bildern. (Dresden, E. Pierson) M. 4.— 

Mennicke, Dr. Hans, Wiedergewinnung des 
Zinnes von Weissblechabfällen. (Smmlg. 
ehern, n. ehern.-techn. Vorträge. Bd. VH, 

Heft II.) (Stuttgart, Ferd. Enke.) 

Mohr, Paul, Dr., Marokko. E. polit.-wirtscbaftl. 

Studie. (Berlin, Franz Siemenroth) M. 1.40 
MüIIenbacb, Emst, (E. Lenbach), Aphrodite u. 
andere Novellen. (Stuttgart, J. G. Cotta- 
sche Buchh. Nf.) M. 3.— 

Neudeck u. Schroeder, D. kleine Buch v. d. 

Marine. (Kiel, Lipsius & Tischer) gebdn. M. 2.— 
Olcott, Henry, S., Der buddhistische Katechis¬ 
mus. Übersetzt u. erläutert v. Dr. Erich 
Bischoff. (Leipzig, Th. Grieben’s Verl.) M. x.6o 


Pickering, William, H., Lunar Phenomena in 
October. The Leonids. (Reprinted from 
populär Astronomy No. 98, Oct. 1902. 
Reform-Moden-Album I. (Berlin und Leipzig, 

W. Vobacb & Co.) M. 1.— 

Ri^er, Wilh. L., Ziffern-Grammatik, welche 
m. Hilfe d. Wörterbücher e. roeeban. 
Uebersetzen a. e. Sprache i. alle and. 
ermögl. (Graz, Verlagsbh. Styria.) M. 4.— 

Rosa, Daniel, D. progress. Reduction d. Varia¬ 
bilität n. ihre Beziehungen z. Aassterben 
u. Entstehen d. Arten. A. d. Ital. v. 

Dr.Heb. Bosshard. (Jena, GustavFiseber) M. 2.50 
Rosen, Frz., Die Kleine. Roman. (Dresden, 

E. Pierson) M. 3.50 

Schmidt, Dr. Jul., Über d. Einfluss d. Kemsub- 
stitution a. d. Reaktionsfähigkeit aromat. 

Verbindgn. (Smmlg. ehern, n. chem.- 
techn. Vorträge, Bd. VH, H. 9/10.) 
Schroeder-Greifewald, Vom Matrosen zum Künst¬ 
ler. Tagebachblätter bearb. v. H. Leh¬ 
mann. M. zahlr. Orig.-Illnstr. d. Künst¬ 
lers. (Berlin, H. Lehmann, Selbstverl.) 

Toussaint -Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Russisch. Brief 19. (Berlin, Langen- 
scbeidt’scbe Verl.-Bh.) 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdozenten 1 . d. med. Fak. d. Berlin. 
Univ. Dr. P. Jacob, Dr. M. H. Michaelis und Dr. ff. Strauss 
z. a. o. Professoren. — D. a. 0. Prof. a. d. Bergakad. 
Freiberg i. S., Dr. phil. Brimk, z. 0. Prof. f. Chemie da¬ 
selbst. — Dr. Julius Freund a. Marburg, bisher Lektor 
d. deutsch. Sprache a. d. Univ. Lund in Schweden, z. a. 
o. Prof. f. deutsch. Sprache u. Lit. a. d. sebott. Univ. 
St. Andrews. — D. Sekret, d. kgl. Bibi. i. München, Dr. 
F. Kanipers, z. a. 0. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Breslau. 

— D. Privatdoz. Dr. Viktor Rothmund, Leipzig, z. a. 0. 
Prof. d. physik. Chemie a. d. deutsch. Univ. i. Prag. — 
D. a. o. Prof. Dr. Fr. Münzer, Basel, z. o. Prof. f. klass. 
Philologie n. Altertumswissenschaft. — D. Hilfsarbeiter 
a. Wenker’schen Sprachen-Atlas, Privatdoz. Dr. IVrede, z. 
Bibliothekar a. d. kgl. Bibi, in Berlin. — D. a. 0. Prof, 
i. d. tbeolog. Fak. Dr. Lütgert, Halle, d. Nachf. Beyschlags, 
z. 0. Prof. — A. Grund, d. Satz. f. d. röm.-german. Komm, 
d. kais. archäolog. Instit. durch Verfüg, d. Reichskanzlers 
d. a. 0. Prof. f. Philol. und Archäol. Dr. Dragendorff, 
Basel, z. Direktor dies. Komm.; Frankfurt a. M. ist ihm 
als Wohnsitz angewiesen. — D. erste Observator a. d. 
Univ.-Sternwarte zu Kiel, Prof. Dr. H. Kobold, z. a. o. 
Prof. i. d. Philos. Fak. d. dort. Univ. 

Habilitiert: B. d. naturwiss.- math. Fak. d. Univ. 
Heidelberg, Dr. phil. G. Tischler, m. d. Probevorles. 
»Gesch. d. Sexualtheorie i. d. Botanik«. — I. d. philos. 
Fak. der Univ. Heidelberg Dr. Theodor Elsenhans m. ein. 
Probevorles. üb. »Aufgabe und Methode der Psychologie«. 

— A. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin Dr. II. Spies m. 
einer Antrittsrede üb. »Thomas Chatterton als Mensch 
u. Dichter«. 

Berufen: A. St. d. 0. Prof., Dir. d. pathol.-anatom. 
Inst, Dr. Hugo Ribbert, d. ein. Rufe n. Göttingen a. 
Nachf. Johannes Orths folgt, d. Privatdoz. Prof. Dr. med. 
L. Aschoß', Göttingeo, a. d. Univ. Marburg. 

Gestorben: I. Florenz, 83 J. a., d. Archäologe Prof. 
.Achille Gennarelli, d. auch a. polit. Sebriftst. thätig war 
u. 1848 a. röm. Abg. von sich reden gemacht hat. — 
Prof. WilUm Stoeder, d. bis z. vor. Jahr d. Pharmazie a. 
d. Univ. Amsterdam vertrat, am 25. ds. i. A. v. 71 J. 
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Verschiedenes: D. o. Prof. d. Civilproz. Geh. 
Rat Dr. Dtgenkolb, Leipzig, feierte s. 70. Geburtstag. 

— D. Privatdof. i. d. jur. Falc. d. üniv. MUacben, Dr. 
K Rietltr, wurde s. Amtes auf Aosucheo eotbobeu. — 
D. Prof. f. röm. Recht Dr. A. Schneider, Zürich, ist so 
schwer erkrankt, dass mao befUrchtet, es könote die Amput. 
s. Hand nötig werd. — Die Univ.-Btbl. Heidelberg ge¬ 
langte d. Schenkung i. d. Besitz d. Briefe d. Historiker 
Schlosser und Gervinns an den Frankfurter Stadtarchivar 
Georg Ludwig Kriegk. — D. Vertret. d. verstorb. Mu- 
seumsdir. Hettner wurde Dr. Lehner, Dir. d. Prov.-Mus. 
i. Bonn, Übertrag. — D. Parlamentarier John Morley war 
d. Testam. d. Lord Acton Besitzer d. werthv. n. berühmt. 
Acton-BibL geword.; er hat diese nunmehr der Univ. 
Cambridge, a. d. Lord Acton früher studierte, a. Geschenk 
angebot. — M. Beg. d. Wintersem. ist d. i. d. letzt, andert¬ 
halb Jahr, neu erbaute Inst. f. Botanik u. Pflanzenschut-z 
a. d. landwirtsch. Hochscb. Hochheim i. Betrieb genommen. 

— D. Prof. d. egypt. Sprache u. Altertumskunde Dr. 
Leo Reinisch, Wien, vollendete sein 70. Lebensjahr. — 
Dr. K. M. Lmander, Gehilfe i. zool. Mus. d. Univ. Hel- 
singfors, ist a. dies. Amte ausgetr. VorlKuf. ist mit d. 
Amte der a. o. Gehilfe (Amanuensis), mag. phil. R. H. 
Poppius betraut. — D. Senior d. Jur.-Fak., Geh. Rat Prof. 
Dr. H. Fitting, Halle, feierte s. sojithr. Doktor-Jubil. D. 
jur. Fak. widmete ihr. Senior e. literarisch • fachwissen- 
schaftl. Sammelwerk. — D. erste Assistent a. d. Klinik f. 
Hawtkrankb. i. AUg. Krankenh. Dr. Kreibich, Wien, ist f. 
d. durch d. Tod d. Prof. Jariach in Graz erled. Lehrkanzel 
f. Dermatol, i. Anss. genomm. — D. ehemal. Assist, d. 
Hofr. Prof. Dr. Nenmann, Dr. R. Matsenauer in Wien, 
wird a. Nachf. d. Prof. Dr. Rille in Innsbruck genannt. 

— A. 27. da. wurde d. neue Inst. f. Physik in Jena ein- 
geweibt, d. a. Mitteln d. Carl Zeiss-Stiflung errichtet o. 
m. all. mod. Lehreinrichtgn. ausgestattet ist. In d. bis¬ 
her. pbyslkal. Inst, wird e. Lehrstuhl f. tcchn. Chemie 
erricht., dess. Dir. Prof. Vottgerichten ist. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit, Nummer 419. Das Ertvachtn des inter- 
nationalen Denkens im Privatrecktsverkehr der Volker be¬ 
handelt Prof. Dr. F. Meili. Dem Weltverkehr muss, 
soweit er sich auf privatrechtliche Fragen stützt, auch 
ein internationales Recht zur Seite treten und insbesonders 
wichtig wird dabei jene Disziplin, welche die Juristen 
der Neuzeit besonders häuhg beschäftigt: welches Privat¬ 
recht ist auf den Verkehr zwischen verschiedenen Staats¬ 
angehörigen anwendbar? Im Haag ist eine Art Haupt¬ 
quartier für die Lösung dieser Fragen anfgerichtet worden. 
Wir sind, meint der Verfasser, in die Periode des Humanis¬ 
mus in der Jurisprudenz eingetreten. Für die weite 
Fläche des Weltverkehrs passen die Namen des be¬ 
stehenden Rechts vielfach nicht mehr, weil sie auf den 
engen Horizont der Kinzelstaaten zugeschnitten sind. 
Eine im Haag vorbereitete Übereinkunft ordnet die 
gegenseitige Mitteilung von Urkunden, die Ersuchungs¬ 
schreiben, das Armenrecht und sie schafft die sog. Aus- 
ländcrkantion ab. Damit ist ein internationales prozessu¬ 
alisches Band geschlungen um Deutschland, ()sterreich, 
Ungarn, Belgien, Dänemark, Spanien, Frankreich, Italien, I 
Luxemburg, Holland, Portugal, Rumänien, Russland, 
Schweden, Norwegen und die Schweiz. Weitere Fort- j 
schritte stehen bevor. Vermöge der Arbeit ira Haag ist I 
das Interesse für die Ordnung internationaler Privatrechts- | 
fragen von neuem angcfacht worden. Zum Gelingen in¬ 
dessen gehört ein gewisser Idealismus und ein Verständ¬ 
nis für zeitgemässes Nachgeben bei den einzelnen Staaten. > 


Der Umstand, dass im Haag Diplomaten und Juristen 
gemeinsam gearbeitet haben, ist neu; aber auch er fUhrt 
der Welt vor Augen, dass das internationale Denken 
erwacht ist. 


Sprechsaal. 

E. St. in H. : Chinosol ist ein gelbes in Wasser 
lösliches Pulver, ^ dessen chemische Bezeichnung 
oxychinolin-schwefelsaures Kalium ist. — Es ist 
sozusagen ungiftig, in dieser Hinsicht also dem 
Sublimat und der Karbolsäure vorzuziehen, hin¬ 
gegen wird es von Sublimat in der Desinfektions¬ 
kraft übertrofien. Für den häuslichen Gebrauch 
können wir es jedenfalls empfehlen. 


An unsere Leser. 

Die Winterabende bieten jedem die Müsse 
sich in das eine oder andere Gebiet zu ver¬ 
tiefen und nach des Tages Facharbeit ist es 
eine Erholung, andere Fragen, seien es wissen¬ 
schaftliche, künstlerische oder soziale an sich 
vorüberziehen zu lassen. — Nun ist es sehr 
schwierig die rechten Bücher empfohlen zu 
bekommen, viel Talmiware liegt auf dem 
Büchermarkt und wird als echt angepriesen. — 

Wir bitten daher die Leser und Mitarbeiter 
der »Umschau*, uns auf solche Bücher auf¬ 
merksam zu machen, die in den letzten Jahren 
erschienen, durch ihren gediegenen Inhalt^ ihre 
schöne Sprache geeignet sind zu fesseln, zu 
unterrichten und anzuregen; spezielle Fachlitte- 
ratur kommt hier nicht in Betracht. 

Wir werden die Mitteilungen sammeln, durch 
unsere eigenen Erfahrungen ei^änzen, und sie 
im Laufe des Novembers veröffentlichen. — 

Um uns die Ordnung des Materials zu er¬ 
leichtern, bitten wir bei Zuschriften dringend 
folgendes Schema eirwuhalten: 

1. Titel des Buches 

2. Verlag und Preis (wenn möglich) 

3. Wenige Worte zur Charakteristik der 
Vorzüge des Werkes (allgemeine An¬ 
preisungen, wie »vorzüglich«, »ausser¬ 
ordentlich interessant« etc. bitte zu 
unterlassen). — 

Da ja jeder Leser von der in Aussicht 
genommenen Bücherempfehlung Nutzen ziehen 
wird und vielleicht mancher daraus Anregungen 
für Weihnachtsgeschenke erhält, so bitten wir 
um recht zahlreiche Mitteilungen an die 

»Redaktion der Umschau« 
Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Vulkanausbrüche auf den Antillen von Dr. Decicert — Moll: 
Der Einfluss des grossstädtischen Lebens. — Behandlung von Trink¬ 
wasser mit Ozon. — Fickering: Ist der Mond ein toter PlanetZ — 
Der vorgeschichtliche Mensch von Krapina von Hofrat Dr. Hagen. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M. und Leiuig. 
Verantwortlich Hans Kleinschmidt, Frankfurt a.M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Bedeutung der physikalischen Chemie 
für die Biochemie. 

Von Dr. Bechhold. 

Ich hatte mir eben den Ausdruck »Bio¬ 
chemie« geprägt, als ich ein Zirkular erhielt, 
in dem mir das Erscheinen einer neuen Halb¬ 
monatsschrift »Biochemische? Centralblatt« von 
dem Herausgeber Herrn Dr. Carl Oppen¬ 
heimerund dem Verleger Gebr. Born träger 
in Berlin angekündigt wurde. Das Wort muss 
wohl in der Luft gelegen haben: man sprach 
von physiologischer, pathologischer, medizini¬ 
scher, hygieinischer, pharmakologischer, Gä- 
rungs- etc. Chemie und vergass dabei, dass 
allen eines gemeinsam ist: nämlich der chemi¬ 
sche Vorgang am lebenden Organismus. 

Schon wiederholt haben wir daraufhinge¬ 
wiesen, dass die Chemie der Lebensvorgänge, 
die Biochemie, gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf einem toten Punkt angekom¬ 
men war. Die Konstitutions-Chemie beherrschte 
alles; es boteinen besonderen Reiz, die Kon¬ 
stitution, d. h. den Zusammenhang der Atome 
in dem Molekül zu ergründen und dann wo¬ 
möglich kompliziertere Verbindungen aus ein¬ 
facheren künstlich herzustellen. Der Erfolg in 
der Schaffung wundervoller Farben, künstlicher 
Riechstoffe und Arzneimittel war so blendend, 
dass alle Augen hierher gerichtet waren. Die 
Lehrstühle der Chemie an den Universitäten 
wurden fast ausschliesslich mit »Organikern* 


') Das Blatt soll nur Referate bringen und ein 
»Sammelorgan für die Grenzgebiete der Medizin 
und Chemie« bilden. Es wäre aber zu bedauern, 
wenn der Herausgeber sein Ziel nicht weiter steckte, 
wenn er nicht die gesamte Biochemie, wozu doch 
auch die Lebensvorgänge in Pflanzen und niedern 
'I'ieren gehören, in seinen Rahmen hereinzöge; ge¬ 
rade an einem solchen allgemeinen Organ thut es 
Not. — Die Namen des Herausgebers und der 
Leiter Ehrlich, Emil Fischer, Kossel, Liebreich, 
Müller, Proskaner. Salkowski, Zuntz lassen vorzüg¬ 
liches erwarten. 

Umschau 1903. 


i besetzt, so nennt man diejenigen, welche die 
i Chemie der Kohlenstoffverbindungen oder — 
zu Missverständnissen leicht Anlass gebend — 
: die »organische Chemie« kultivieren. — Dieser 
Zweig der Chemie ist zweifellos ein höchst 
I bedeutungsvoller und wir dürfen uns z. B. von der 
j Aufklärung der Eiweissgruppe^) wichtige Fort- 
I schritte für das Verständnis der Lebenvor- 
j gänge erwarten. — Konstitutionsfragen sind 
' aber heute nicht mehr das einzige, was den 
j Blick des Chemikers auf sich zieht. »Wir 
haben uns loo Jahre damit beschäftigt, die 
! wichtigsten chemischen Individuen aufzuspüren 
: und kennen zu lernen; die Phasenlehre fängt 
jetzt an, \hxt sozialen Verhältnisse zw 
\ sagte Bakhuis Roozeboom in seiner be- 
' rühmten Rede^). — Aber ich möchte diese 
Bedeutung für diegesamte physikalischeChemie 
I in Anspruch nehmen, sie erforscht die Beding- 
1 ungen, unter denen chemische Änderungen 
; erfolgen, unter denen chemische Individuen 
entstehen und veigehen. Eine chemische Sub- 
, stanz ist nur eine Phase einer Folge von ver- 
1 änderlichen Zuständen, die nur innerhalb einer 
bestimmten Grenze existiert. 

Erst wenn wir sie unter allen Bedingungen, 
bei hoher und niederer Temperatur, bei ver- 
I schiedenen Dnicken, bei Gegenwart von an- 
I deren Stoffen, unter der Einwirkung von Licht 
I etc. etc. studiert haben und alle Veränderungen 
I bestimmt haben, die sie so erleidet, dann erst 
kennen wir ihre »sozialen Verhältnisse«. 

Die Chemie des vorigen Jahrhunderts stu¬ 
dierte »Substanzen«, Ruhezustände, PmdgUeder; 

: das aber ist das Wesen des Lebens., dass es 
keine Ruhegiebt., ein ununterbrochener Wechsel, 

I ständiges Wogen, Entstehen, Vergehen und 
' neues P’ntstehen; hört das auf, so ist es der 
j Tod. Was kann man von einer Wissenschaft 

I) Vgl. »Umschau» 1902 Nr. 17. 

, »Die Bedeutung der Phasenlehre«, Vortrag 

geh. in d. 72. Vers. D. Naturforscher u. Arzte zu 
j Aachen 1900 Verlag v. Wilh. Engelraann, Leipzig). 
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erwarten, die nicht die Bewegung, sondern die 
Ruhezustände, den Tod studiert? Darin liegt, 
glaube ich, ein Hauptgrund der bisherigen Miss¬ 
erfolge und darum auch glaube ich, dass wir 
hoffnungsfreudig auf die physikalische Chemie 
blicken dürfen, als derjenigen Wissenschaft, von 
welcher wir weitere Aufklärungen über die 
Lebensbedingungen erhoffen dürfen. 

Zwar haben schon frühere Forscher erkannt, 
welch hervorragende Rolle die physikalischen 
Bedingungen spielen, aber erst die Erfolge der 
letzten 12 Jahre haben gezeigt, dass auf diesem 
Wege eine Aufklärung für viele, vielleicht die 
meisten biologischen Fragen zu erwarten ist, 
denen man bisher ratlos gegenüber stand. 

Bereits im Jahre 1867 haben die norwe¬ 
gischen Forscher Guldberg und Waage das 
Gesetz der chcviischen Massenwirkung aufge¬ 
stellt und formuliert; die chemische Wirkung 
öl i einer chemischen Reaktion ist proportional 
der aktinen Masse der reagierenden Körper. 
Ein Beispiel wird uns dies Gesetz, w'elches für 
das Gleichgewicht, wie den Verlauf chemischer 
Reaktionen von allergrösster liedeutung ist, 
erläutern. Das Blut nimmt bekanntlich bei 
der Atmung Sauerstoff aus der Luft auf und 
giebt ihn an die Gewebe ab; der eigentliche 
Vermittler ist der rote Bestandteil des Blutes 
in den Blutkörperchen, das Hämoglobin., das 
in Lösung braunrot ist (im Blut der Venen); 
schüttelt man eine solche Lösung mit Sauer¬ 
stoff, so absorbiert sie ihn: das Hämoglobin 
geht in eine hellrote Verbindung (Oxyhämo¬ 
globin) über, die wär in den Arterien fliessen 
sehen; das System 

Oxyhämoglobin Hämoglobin -|- Sauerstoff 

ist ein veränderliches und hängt von den »aktiven 
Massen der reagierenden Körper« ab. Störe ich 
den Gleichgewichtszustand und vermehre eine 
der aktiven Massen durch Zufuhr von Sauerstoff 
[indem ich z. B. den Druck erhöhe*)], so wird sich 
die Menge des Oxyhämoglobins vermehren und 
die des Hämoglobins vermindern, im umge¬ 
kehrten Fall wird die Reaktion nach der an¬ 
dern Richtung verlaufen. Die Sauerstoffver¬ 
minderung kann natürlich auch durch Zusatz 
von Substanzen bewirkt werden, die ihrerseits 
Sauerstoff absorbieren. In dieser Richtung ist 
vielleicht die Erklärung für die Erhöhung der 
Atemfrequenz und des Pulses bei fieberhaften 
Krankheiten zu suchen. Einen analogen Effekt 
kann ich natürlich erzielen, indem ich eine der 
andern »aktiven Massen«, das Hämoglobin, 
vermehre oder vermindere. Und diese Ände¬ 
rung des bestehenden Zustands, sowohl die 
Geschwindigkeit, wie schliesslich der Gleich¬ 
gewichtszustand werden sich in einer VV'eise 
hersteilen, die voraus zu berechnen ist, sofern 

1 ) Hüfner hat darüber eingehende Unter¬ 
suchungen angcstellt. 


nur alle übrigen Bedingungen (Temperatur etc.) 
die gleichen bleiben und die von den »aktiven 
Massen« abhängen. — Schon dies eine Bei¬ 
spiel der Atmung, die chemisch-physikalisch 
betrachtet, das Hin- undHerschwanken zwischen 
zwei Gleichgewichtszuständen vorstellt, zeigt 
uns, welch weitgehender Anwendungen unsere 
Anschauungsweise in der Biologie fähig ist, 
denn Änderungen der »aktiven Massen« im 
Blutkreislauf werden eintreten, sobald wir einen 
Berg ersteigen, im Luftballon fliegen (durch 
Verminderung des Luftdrucks), uns in ein 
Bergw'erk begeben oder sobald andere Gase, 
z. B. Kohlensäure, den Partialdruck des Sauer¬ 
stoffs vermindern oder Blutverluste eine Ver¬ 
dünnung des Hämo- bezw. Oxyhämoglobin be¬ 
wirken. 

Von eben dem erw'ähnten Guldbeig und 
Waage’schen Gesetz wird aber noch ein ande¬ 
rer Faktor beherrscht, nämlich die Reaktions¬ 
geschwindigkeit. Was wir in dem Beispiel 
vom Blut schilderten, war eigentlich nur ein 
spezieller Fall jenes Gesetzes, bei welchem 
wir zeigten, wie sich der Gleichgewichtszustand 
ändert, nämlich das Verhältnis des sauerstoff¬ 
reichen Oxyhämoglobin zum sauerstoffarmen 
Hämoglobin, wenn wir die Faktoren variieren. 
Allgemein betrachtet ist dieser Gleichgewichts-. 
zustand nur das Resultat der Geschwindigkeit 
zweier entgegengesetzten Reaktünien. Erfolgt 
die Sauerstoffaufnahme des Hämoglobin rasch 
und die Sauerstoffabgabe des Oxyhämoglobin 
langsam, so wird sich ein Gleichgewichtszu¬ 
stand hersteilen, in dem viel Oxyhämoglobin 
und wenig Hämoglobin vorhanden ist. Bei 
unsern allbekannten Laboratoriumsversuchen 
mit anoi^anischen Substanzen, beispielsweise 
die Bildung von unlöslicherft Chlorsilber beim 
Vermischen von Silbernitrat und Kochsalzlö¬ 
sung, ist der Reaktionsverlauf ein so rascher, 
dass wir ihn nicht messend verfolgen können; 
solche Reaktionen sind auch dadurch charakte¬ 
risiert, dass sie einem Endziel zustreben und 
durch kleine Änderungen nicht umkehrbar 
sind. Anders bei Reaktionen mit organischen 
Substanzen — und nur um solche handelt es 
sich bei biologischen Vorgängen — hier ist 
der Reaktionsverlauf meist ein langsamer, zu¬ 
weilen umkehrbarer und die Zeit kann ge¬ 
messen werden. — Einen besonders starken 
Einfluss übt die Temperatur auf die Reaktions¬ 
geschwindigkeit aus: während z. B. zwischen 
o” und 10" Eiweiss vom Magensaft kaum 
merklich verdaut wird, erreicht bereits bei einer 
Temperaturerhöhung von etw’as über 30®, also 
bei ca. 45 °, die Schnelligkeit der Verdauung 
ihre grösste Geschwindigkeit, um bei weiterer 
Temperaturerhöhung rasch wieder herabzusin¬ 
ken. Clausen hat die Atmung von Keim¬ 
lingen (Lupine, Weizen u. a.) untersucht und 
fand, dass zwischen 0° und 25° die Kohlen¬ 
säureausatmung bei je 10° Temperaturzunahme 
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auf etwa das 2,5 fache stieg. — Auch bei Unter¬ 
suchung der Entwickelung^eschwindigkeit von 
Froscheiem fand O. Hertwig eine zwei- bis 
dreifache Erhöhung der Geschwindigkeit bei 
je io‘' Temperaturerhöhung. Die Forschung 
über die Reaktionsgeschwindigkeit bei Warm¬ 
blütern wird dadurch sehr erleichtert, dass die 
Reaktionen meist bei einer gegebenen, sehr kon¬ 
stanten Temperatur {beim Menschen ca. 37° C.) 
vor sich gehen, und starke Temperaturände- 
ningen bereits als pathologische Reaktionen 
zu betrachten sind. Wir erinnern z. B. daran, 
dass der vermehrte Eiweisszerfäll bei Fieber 
unter einer Temperatursteigerung erfolgt und es 
ist wohl kaum von der Hand zu weisen, dass ein 
Teil der sogen. Erkältungen d\s Veränderungen 
im normalen Reaktionsverlauf unter dem Ein¬ 
fluss von teils lokalen Temperaturverminde¬ 
rungen anzusehen sind. — Es scheint mir nicht 
bedeutungslos, dass die Aufnahme des Sauer- 
stofls durch das Blut in den Lungen bei rela¬ 
tiv niederer Temperatur erfolgt {die Vorwär¬ 
mung bei der Einatmung ist eine nur 
massige). Wahrscheinlich begünstigt die etwas 
niedere Temperatur die Aufnahme von 
Sauerstoff im Hämoglobin, während die höhere 
Temperatur im Körperinnern die Abgabe er¬ 
leichtert. Es sind das Fragen, die meines 
Wissens experimentell noch nicht in Angriff 
genommen sind, die aber praktisch von hoher 
Bedeutung und mit den Hilfsmitteln der heu¬ 
tigen. physikalischen Chemie lösbar sein dürften, 
allerdings sind die Schwierigkeiten nicht zu 
verkennen; das sieht man an den bisher ver¬ 
geblichen Versuchen, über den Einfluss der 
Temperatur auf die Wirkung von Giften und 
Arzneimitteln ins klare zu kommen. 

Ich habe hier an einem Beispiel, dem Blut, 
zu zeigen versucht, welche Fragen sich auf¬ 
drängen, sobald man sich biologische Vor¬ 
gänge als Reaktionsgeschwindigkeiten vorstellt, 
die unter Umständen ins Gleichgewicht kommen 
und umkehren. — Solcher Beispiele giebt es 
aber bei den Lebensprozessen unendlich viele 
und wir wollen nur noch eine Gruppe heraus¬ 
greifen, die eine früher kaum geahnte Rolle 
spielen, ich meine die Enzyme. Sie nehmen 
an den sich im Körper abspielenden Reaktionen 
scheinbar nicht teil, aber sie beschleunigen sie, 
spielen also fast die Rolle, wie ein physika¬ 
lischer Faktor, die Wärme oder die Konzen¬ 
tration. Es sind in neuerer Zeit eine Menge 
von Enzymen gefunden worden, die die ver¬ 
schiedensten Funktionen haben; es giebt 
solche, die Eiweiss lösen. Stärke lösen und 
verzuckern, Fett spalten, die Oxydationen ver¬ 
mitteln etc. etc. 

Man stand früher der Thätigkeit der En¬ 
zyme ganz ratlos gegenüber und glaubte 
darin eine Eigentümlichkeit organischer Materie 
zu erblicken. Seit Bredig aber auch anorga-' 
nisehe Enzyme, nämlich kolloidale Metalle, ins- 


I besondere Platin, hergestellt hat, die ähnliche 
! Wirkungen wie gewisse organische Enzyme 
besitzen und merkwürdigerweise auch durch 
die gleichen Gifte, Blausäure, Schwefel¬ 
wasserstoff u. a., getötet werden, dürfen wir 
uns wenigstens der Hoffnung hingeben, nach 
und nach ein Verständnis für die Enzym¬ 
wirkung zu gewinnen. — Man steht heute auf 
dem Standpunkt, dass die Enzyme einen 
Gleichgewichtszustand herbeiführen, dass sie 
z. B. Eiweiss in einfachere Bestandteile spalten, 
dass sie aber auch aus diesen einfacheren Be¬ 
standteilen Eiweiss aulbauen. Beispiele für die 
Berechtigung dieser Annahme wurden neuer¬ 
dings von Hill und Emmerling erbracht. 
— Sollte sich dies in weiterem Umfange be¬ 
stätigen, so wären wir vielleicht einmal in der 
Lage, unsere Bedürfnisse, insbesondere unsere 
Nahrung, aus einfachen chemischen Substanzen 
unter blosser Einwirkung von Enzymen zu ge¬ 
winnen. 

Nicht minder ist die Theorie der Lösungen 
geeignet, neues Licht auf biologische Fragen 
zu werfen. — Bekanntlich zeigte van’t Hoff 
im Jahre 1886, dass gelöste Substanzen den¬ 
selben Gesetzen folgen, wie die Gase, dass sie 
das Bestreben haben, ihren Raum zu ver- 
grössern und dabei einen Druck auf die sie 
einschliessenden Wände ausüben, den man 
[ osmotischen Druck nennt. Die Erkenntnis, 

, dass der osmotische Druck sich ganz wie der 
Gasdruck verhält, dass er den Gasgesetzen 
folgt und der daraus gezogene Schluss, dass 
verdünnte Lösungen gleichen osmotischen 
Drucks in gleichem Raum auch gleiche An- 
! zahl von Molekülen der gelösten Substanz ent- 
! halten, eröffneten der Forschung eine Fülle 
' neuer Wege. War doch damit auf einmal 
I die Möglichkeit gegeben, das Molekulargewicht 
; von Substanzen zu bestimmen, die nicht ver- 
1 gasbar sind. Zwar boten anfangs die Ano¬ 
malien einiger Körperklassen der Säuren, Salze 
: und Basen ein Hindernis für die allgemeine 
j Annahme der neuen Erkenntnis, aber die Er- 
' klärung, welche Arrhenius dafür gab, nämlich 
I die Annahme einer Spaltung der Moleküle in 
■ ihre elektrisch geladenen Jonen, überwand die 
I Bedenken. 

Die Theorie der Lösung ermöglicht es 
1 uns ein Bild zu machen, wie der Säfte- und 
! Substanzenaustausch im pflanzlichen und 
' thierischen Organismus erfolgt: Konzentriertere 
: Lösungen ziehen Wasser an, sofern sie durch 
I eine häbdurchlassige Membran verhindert sind, 
in die wasserreichere Zelle hineinzudiffundieren. 
Auch hier kann uns wieder das Beispiel vom 
Blut eine geeignete Erläuterung geben. Dasselbe 
! besteht bekanntlich aus einer wasserklaren 
I Lösung, dem Serum, welche neben dem ge- 
' rinnenden-Bestandteil, dem Fibrin, die roten 
i Blutkörperchen suspendiert enthält. Ein jedes 
, solches Blutkörperchen können wir uns als 
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einen Schwamm vorstellen, durchtränkt von 
einer Hämoglobinlösung, die mit dem um¬ 
gebenden Serum gleichen osmotischen Druck 
hat Verdünne ich solches Blut mit Wasser, so 
vermindere ich den umgebenden osmotischen 
Druck, im Blutkör^ierchen entsteht ein Über¬ 
druck, das Hämoglobin verlässt den Schwamm 
und löst sich im wässerigen Serum. Will ich 
dies vermeiden, so muss ich mit einer Lösung 
von etwa gleichem osmotischem Druck wie 
das Serum verdünnen. 

Setze ich eine Salzlösung von höherer 
Konzentration zu, so entzieht diese dem 
Schwamme Wasser, das Blutkörperchen 
schrumpft zusammen, wird spezifisch schwerer 
und sinkt zu Boden. Diese Erscheinungen der 
Blutlösung und des Zusammenschrumpfens 
sind lange bekannt und treten unter den ver¬ 
schiedensten Umständen auf, aber erst die 
neue Erkenntnis vom osmotischen Druck haben 
eine allgemeine Erklärung für den gemeinsamen 
Grund gegeben. Man benutzt ja schon lange 
sogen, physiologische Kochsalzlösungen mit 
0,6 % Kochsalz zum Verdünnen von Blut. — 
In Wirklichkeit ist solche Lösung von gleichem 
osmotischen Druck wie Froschblut; sie ent¬ 
spricht etwa f io Normallösung und hat den 
osmotischen Druck von etwa einer Atmo¬ 
sphäre. — Dem osmotischen Druck von 
Menschen- und Pferdeblut entspricht etwa 
eine 0,9 ^ Kochsalzlösung. Diesem Unter¬ 
schied dürfte vielleicht u. a. zuzuschreiben 
sein, dass die früher versuchten Bluttrans¬ 
fusionen von Tierblut bei schweren Blutver¬ 
lusten ohne Erfolg waren, da eben jedes Tier¬ 
blut seinen besonderen osmotischen Druck hat. 

Eine interessante Beobachtung ist auch die 
von Massart in Lüttich, die leicht nachzu¬ 
ahmen ist: er brachte auf Körpertemperatur 
vorgewärmte Lösungen verschiedener Kon¬ 
zentration ins Auge. Unter einer bestimmten 
Konzentration (z. B. reines Wasser} verursachen 
sie einen unwiderstehlichen Drang, das Auge 
offen zu halten, um nämlich die Verdunstung 
des überschüssigen Wassers zu erleichtern. 
Über eine bestimmte Konzentration aber reizen 
sie zum Schliessen des Auges, um durch 
Thränenbildung und deren Abfluss eine Ver¬ 
dünnung zu erzielen. 

Es sei hier nochmals besonders betont, 
dass nicht die Eigenart der zugesetzten Sub¬ 
stanzen die erwähnten Wirkungen haben, son¬ 
dern nur die osmotischen Drucke. Es ist auch 
besonders beachtenswert, dass die Lehre vom 
osmotischen Druck ihren Ausgang nahm von 
physiologischen Beobachtungen. Insbesondere 
Hugo deVries, der Amsterdamer Botaniker, 
dessen Mutationstheorie über die Entstehung 
neuer Pflanzenarten') in der letzten Zeit so 
grosses Aufsehen erregt, war es, der bereits 

*) \'gl. »Unischaiu 1901 Nr. 40. 


im Jahre 1884 darauf aufmerksam machte, dass 
Pflanzenzellen der umgebenden Lösung Wasser 
entziehen und sich prall anfullen, sofern diese 
Lösungen eine Mindestverdünnung haben; auf 
diese Weise kommt der Tuigor, die Gewebe¬ 
spannung einer frischen Pflanze, zu stände. 
Überschreitet aber die Lösung eine bestimmte 
Konzentration, so tritt Wasser aus der Zelle 
aus, der Protoplasmainhalt ist gezwungen einen 
kleinen Raum einzunehmen, und löst sich in¬ 
folgedessen von der Zellwand ab, die Pflanze 
welkt. Auf Grund dieser Beobachtungen stellte 
d e V r i e s die Konzentrationen solcher Lösungen 
fest, die bei gleicher Temperatur dem Zellsaft 
das Gleichgewicht halten und zeigte, dass solche 
> isotonische« Lösungen auch untereinander 
gleichen osmotischen Druck haben. — In 
ähnlicher Weise haben Hamburger und 
Koppe das Verhalten der Blutkörperchen 
gegen Salz- und Serumlösungen studiert. 

Aber nicht nur die Zellen höherer Pflanzen 
und Tiere gehorchen diesen Gesetzen, auch 
die einfachsten Lebewesen, die Bakterien sind 
gegen Schwankungen des osmotischen Drucks 
sehr empfindlich, wie aus Beobachtungen des 
bereits erw’ähnten Dr. Massart hervorgeht. 

Die elektrischen Vorgänge im Oiganismus 
spielen bis heute vom Standpunkt des physi¬ 
kalischen Chemikers eine nur geringe Rolle und 
so kommen die ausserordentlichen Errungen¬ 
schaften der Pllektrochemie für die Biochemie 
nur insofern in Betracht, als sie uns auf die 
Bedeutung der yonen hinw'eisen, die elektrisch 
geladenen Bestandteile in die Säuren, Basen 
und Salze insbesondere in w'ässriger Lösung 
zerfallen. — Die grosse Bedeutung der neuen 
Grundanschauungen geht am schlagendsten aus 
den Forschungen über die Wirkung von Des¬ 
infektionsmitteln hervor, die von einer ganzen 
Reihe von Forschern angebahnt wurden, unter 
denen wir nur Paul und Krönig sowie Spiro 
nennen wollen. — Sind zwar noch viele Be¬ 
obachtungen für den heutigen Stand der 
Theorie unerklärlich, wie z. B. die Zunahme 
der Desi nfektionskraft von Carboisäurelösung bei 
Zusatz von Kochsalz, so hat doch die frühere 
Probiererei bei der Ausmittelung der Desinfek¬ 
tionswirkung aufgehört. Paul und Krönig zeigten 
Z.B., dass bei den Quecksilbersalzen den Queck¬ 
silberionen die Giftwirkung zukommt, dass also 
ein Quecksilbersalz um so intensiver desinfiziert 
je stärker es dissociiert, d. h. in seine Jonen 
zerfallen ist. Auf den ersten Blick möchte 
man wohl meinen, dass Cyanquecksilber ein 
besonders kräftiges Desinfektionsmittel sein 
müsse. Die Theorie sah das Gegenteil voraus, 
da Cyanquecksilber in der Lösung nur gering 
in seine Jonen dissociiert ist und der Versuch 
hat die Annahme bestätigt. Ähnliches fanden 
Paul und Krönig für Silber-, Gold- und Kupfer¬ 
salze. Dieselben Forscher sahen auch voraus, 
dass der Zusatz von Kochsalz zu Quecksilber- 
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chiorid dessen Desinfektionskraft verminc^ern 
müsse, da hierdurch die Zahl der Quecksilber¬ 
ionen vermindert wird. Es sei allerdings be¬ 
tont, dass die Beimischung von Kochsalz in 
den beim Arzt beliebten roten Sublimatpastillen ' 
ohne Bedeutung ist, da in der üblichen Ver- j 
dünnung von i pro Mille das Kochsalz noch i 
keinen erheblichen Einfluss hat. j 

In ähnlicher Weise zeigte kürzlich Bial an i 
Hefezellen, dass bei den Säuren dem Wasser- ! 
Stoffion die Giftwirkung zukommt und von der j 
Stärke der Dissoctation abhängt. } 

Man schrieb bisher dem doppelkohlensauren 
Natron und den Lithionsalzen sowie Piperazin- 
Präparaten ein besonderes Lösungsvermögen 
für Harnsäure zu; His und Paul haben nun 
zweifellos nachgewiesen, dass dies ein Irrtum 
ist und Stokvis sagt, dass wenn Mineralwässer 
mit^Gehalt an Natriumbicarbonat oder Lithion 
überhaupt eine günstige Wirkung auf Gicht- ; 
leidende mit Ausscheidung von harnsauren 
Konkrementen oder auf Leidende mit Nieren¬ 
steinen haben, diese Wirkung jedenfalls ander- ' 
weitig zu suchen ist, nicht aber auf einer 
leichten Löslichkeit von Harnsäure in den ge¬ 
nannten Salzlösungen. Die überraschendste 
Thatsache aber hat die neue Theorie wohl ; 
auf dem Gebiet der Fortpflanzung gebracht. — 
Der Chicagoer Physiologe Prof. Dr. Jacques 
Loeb machte die Entdeckung, dass unbefruch¬ 
tete Seeigeleier unter dem Einfluss von Magne¬ 
siumchlorid in die Zellteilung eintreten und i 
sich bis zur Ausbildung eines bewegungsfähigen ] 
Organismus weiterentwickeln; es zeigte sich j 
inde.ssen, dass nicht nur Magnesiumchlorid, ; 
sondem ganz heterogene Substanzen, wie z. B. 
Zucker, Harnstoff, Chlorkalium etc. die gleiche 
Wirkung haben, dass es nur auf die Erfiohung 
des osmotischen Druckes ankommt, der die 
Befruchtung ersetzt und der Franzose Delage 
fand, dass bei Zufügung von kohlensäurehal¬ 
tigem Wasser fast unfehlbar die »mechanisch« 
befruchteten Eier sich zu lebensfähigen Orga¬ 
nismen entwickeln. 

Wir haben bisher wesentlich den direkten 
Einfluss der physikalischen Chemie auf die 
Biochemie betrachtet, aber auch indirekt, 
nämlich durch Schaffung neuer Methoden hat 
sie bereits grosses geleistet. Die Bestimmung 
des Molekulargewichts aus der Erhöhung des 
Siedepunkts und der Erniedrigung des Gefrier¬ 
punkts von Lösungen, die Ja nur ein anderer 
Ausdruck für den osmotischen Druck sind, 
haben uns über den chemi.schenJBau vieler 
Substanzen, die im Organismus Vorkommen, 
Klarheit verschafft; sie haben uns z. B. darüber 
vergewissert, dass die Eiweisskörper, der 
Leim etc. noch viel komplizierter zusammen¬ 
gesetzt sind, als man früher nur im ent¬ 
ferntesten annahm. — Die Bestimmung der 
Gefrierpunktserniedrigung bietet ein ange¬ 
nehmes Hilfsmittel, um sich über die Menge j 


der aus dem Harn ausgeschiedenen Stoff- 
wech-selprodukte zu orientieren. Die gleiche 
Methode, sowie die Bestimmung der elektrischen 
Leitfähigkeit werden neuerdings bei der Unter¬ 
suchung vonTrinkw-asscr, Abwasser und Mineral¬ 
wasser, Milch etc. gerne neben der chemischen 
Untersuchung verwendet; man kann dadurch 
nichts über die einzelnen chemischen Bestand¬ 
teile, wohl aber über die Menge der gelösten Sub¬ 
stanzen und deren Dissoziation in Jonen erfahren. 
— Gerade dieser neue bei Laien noch unver¬ 
standene Ausdruck »Jonen«, als elektrisch ge¬ 
ladener Bestandteile, wird aber auch von 
manchen Badeverwaltungen und Badeärzten 
dazu benutzt, um das Publikum an der Hand 
dieser Schlagwörter zu düpieren und ihrem 
Wasser Heilwirkungen zuzuschreiben, die es 
nicht mehr und nicht weniger besitzt als jedes 
andere analog zusammengesetzte Wasser, i) — 
Es lässt sich heute, wie Meyerhoffer in einem 
Vortrag auf der diesjährigen Karlsbader Natur¬ 
forscherversammlung zeigte, noch nicht sagen, 
ob zwischen den natürlichen und künstlichen 
Mineralwässern Unterschiede bestehen. Um 
so verwerflicher ist es, Unkenntnis von Ärzten 
und Laien in der geschilderten Weise auszu¬ 
nutzen. 

Wir haben hier versucht nur einige Streif¬ 
lichter auf die Bedeutung der neuen Erkennt¬ 
nisse und Methoden für die Biochemie zu 
werfen und es ist leicht, auch den Nichtfach¬ 
mann von dieser Befruchtung zu überzeugen: 
Das »Chemische Centralblatt« bringt Referate 
aus allen Gebieten der Chemie, noch bis vor 
ganz kurzer Zeit nahmen die »Konstitutions¬ 
arbeiten« den allergrössten Teil des Raumes 
ein. In der letzten Zeit hat sich das geändert, 
die Zahl der Arbeiten über biologisch-chemische 
Probleme ist rapid im Steigen und es bedarf 
keiner besonderen Fachkenntnisse um nur aus 
den Titeln der Arbeiten herauszulesen, dass 
meist die neuen physikalisch-chemischen Metho¬ 
den die Möglichkeit boten auf einem l'eld zu 
ernten, das bisher unfruchtbar war. 


Der grösste Krahn der Erde. 

Der grösste Krahn der Erde ist seit kurzem 
in den Rowaldtwerken auf der Kieler Föhrde 
thätig. Er ist nach seinem Ausniessen, wie 
nach seiner Leistungsfähigkeit ein Riesenw'erk, 
das bisher nicht seinesgleichen hat. Der 
Krahn ist fest gegründet auf einer 17 Meter 
breiten Mole, w'ie unser Bild zeigt, derart, da.ss 
je zwei auf den beiden Seiten der Mole neben¬ 
einander liegende Schiffe, also im ganzen vier 
Schiffe gleichzeitig bedient werden können. Das 
Fundament des Krahnes bildet ein gewaltiger 

5 ) Vgl. Roloff, Kritisches über die physikalische 
.Analyse der Minera!<]uellen. Ztschr. f. angew. C hemic 
1902 n 38 u. 39. 
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Betonblock, welcher 323 Quadratmeter Fläche 
hat. Um diesen Block fest zu gründen, wurden 
2811 Holzpfähle von 25—3oCentinietern Durch¬ 
messer bis auf IO Meter unter den Wasser¬ 
spiegel eingetrieben. Das Stützgerüst des 
Krahnes hat die Form einer abgestumpften 
Pyramide, in deren Mitte die Drehsäule läuft. 
Sie trägt den grossen horizontalen 71 Meter 
langen Ausleger. Der Lastarm des Auslegers, 
der rechte auf dem Bilde, ist 44,8 Meter, der 
linke Lastarm ist 26,2 Meter lang. Der Uchte 
Raum von dem Fundamente bis zur Fahrbahn 
des Lastarmes hat eine Höhe von 44 Metern 
und kommt damit der Levensauer Hochbrücke 


hinein. Das Herausnehmen von vier solcher 
Kessel aus dem Trageponton und das Ein¬ 
setzen derselben in das Schiff war in der 
unglaublich kurzen Zeit von acht Stunden er¬ 
ledigt. Eine ganz enorme Leistung. 

Hz. Krieger. 


Moll: Über den Einfluss des grossstädtischen 
Lebens und des Verkehrs auf das Nerven¬ 
system. 

Der bekannte Berliner Nervenarzt veröffentlicht 
in der sZeitschr. f. pädagog. Psychologie, Pathologie 
und Hygiene«») einen Aufsatz, der bestimmt ist 



Krahn zum Heben von 150000 Kilo. 


des Nordostseekanals gleich, so dass hoch- 
getakelte Schiffe unter dem Krahn frei passieren 
können. Als Betriebskraft wird elektrischer 
Drehstrom verwendet, den sich die Werke 
selbst erzeugen. Bei einer Ausladung von 
20 Metern kann der Krahn eine Last von 
150 Tons (150000 Kilogramm) mit der Ge¬ 
schwindigkeit von einem Meter in der Minute 
heben. Eine einmalige Umdrehung kann in 
IO Minuten ausgeführt werden. Sehr interessant 
ist die auf unserem Bilde dargestellte Arbeit. 
Der Krahn hebt aus einem Trageponton neben 
dem an der Seite der Mole, auf der der 
Krahn steht, liegenden grossen Dampfer 
Kessel von 4,5 Meter Durchmesser, die die 
Kleinigkeit von 40000 Kilogramm wiegen, 
schwenkt dieselben über das erste Schiff hin¬ 
weg und setzt sie in einen zweiten an der 
anderen Seite der Mole liegenden Dampfer 


viele verbreitete Irrtümer richtig zu stellen und 
den wir als besonders bedeutungsvoll unsem Lesern 
auszugweise wiedergeben. 

>Im Gegensatz zu jenen Fortschritten der Hy¬ 
giene, sagt Moll, die zu einer Verminderung man¬ 
cher Krankheiten, z. B. der Pocken und des 'l'yphus, 
geführt haben, steht die scheinbare oder wirkliche 
Zunahme anderer, z. B. des Krebses und der Blind¬ 
darmentzündung. Sie aber treten weit zurück, 
wenn wir die grosse Zahl der Opfer betrachten, 
die die Erkrankung des Nervensystems fordert. 

Wenn man nach den Ursachen fragt, die für 
die wirkliche oder scheinbare Zunahme der Nerven¬ 
krankheiten verantwortlich zu machen sind, so wird 
fast immer als eine der wesentlichsten die heutige 
Zivilisation und das Anschwellen der grossstädtischen 
Bevölkerung angeführt, und es wird mit Vorliebe, 


») 1902 Heft 2 u. 3 (Verlag v. Herrn. Walther Berlin) 
In dem Originalaufsatz ist die Literatur und Statistik «n* 
gebend berücksichtigt. 
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um dies zu beweisen, auf die gesunden Naven der 
heutigen Kleinstädter und Landbeivohner hin- 
gewiesen. 

Vergleichen wir die Verhältnisse von Stadt und 
Ivond, so sind zuverlässige Statistiken nur in ganz 
geringer Zahl vorhanden. Der Statistiker von 
Mayr hat die Verhältnisse für Bayern untersucht. 
Auf 10000 in unmittelbaren Städten Geborene 
kommen danach 13,65 Blödsmnige und 18,54 Irr¬ 
sinnige, zusammen 32,19, in Bezirksämtern aber 
15,33 Blödsinnige und 8,81 Irrsinnige, zusammen 
24,14; das heisst, obschon prozentual die Blöd¬ 
sinnigen auf dem Lande vorwiegen, ist die Gesamt¬ 
zahl der Geisteskranken doch wesentlich ungünstiger 
für die Stadt. , Zuverlässige Statistiken für die 
sonstigen Nervenkrankheiten, die uns über das 
Verhältnis von Stadt und Land aufklären könnten, 
fehlen fast ganz, und es wird die stärkere Be¬ 
teiligung der Stadt gewöhnlich nach den subjek¬ 
tiven Eindrücken und Erfahrungen einzelner Per¬ 
sonen, besonders der Ärzte, angenommen. 

Hier liegt aber eine wesenüiche Fehlerquelle. 
Wir müssen festhalten, dass, da in der Stadt mehr 
Nervenärzte und durchschnittlich überhaupt mehr 
Ärzte wohnen, es hier für den Nervenkranken 
wesentlich leichter ist, einen Arzt aufzusuchen, als 
auf dem I^nde. Dadurch wird an sich sehr leicht 
der Eindruck eines Überwiegens der Nervenkranken 
in der Grossstadt hervorgerufen oder verstärkt, 
während dieses nur scheinbar der Fall ist. Ich 
bestreite aber nicht, dass an sich ein gewisses 
Übenviegen der Nervenkrankheiten in den Gross¬ 
städten auch thalsächlich besteht. Nur glaube ich, 
dass der Unterschied zwischen Grossstadt und 
Land oft genug überschätzt wird. Dass die Gress¬ 
stadt etwas mehr belastet ist, als das Land, lässt sich 
aber, wie ich glaube, oft sehr einfach erklären und 
zwar bei Berücksichtigung von Verhältnissen, die viel¬ 
fach übersehen werden, während man sehr oft zu Un¬ 
gunsten der Gressstadt auf bestimmte Faktoren, 
z. B. Alkoholismus, Sittlichkeitsverhältnisse, Gewicht 
legt, denen bei einem Vergleich zwischen Stadt 
und Land eine nur geringe Bedeutung beizumessen 
ist, deren starke Hervorhebtmg und Betonung aber 
die Grossstadt in allgemein ethischer Beziehung zu 
Ungunsten des lindes und der Kleinstadt herab¬ 
würdigt. Im Gegensatz zu dieser Auffassung bin 
ich der Meinung, dass es sehr bedeutende Kultur- 
faktoren sind, die die Gressstadt belasten und bei 
deren Einwohnern eine, wie zugegeben werden soll, 
etwas erhöhte Disposition zu Nervenkrankheiten 
schaffen. 

Betrachten wir zunächst den wesentlichsten 
Punkt, der für die Nerv-en der Grossstädter inbe¬ 
tracht kommt, nämlich die Berufsstellung. Es sind 
durchaus nicht alle Benifsklassen in gleimem Masse 
bei den Nervenkrankheiten beteiligt, was man ohne 
weiteres verstehen wird, wenn man bedenkt, dass 
zwar einerseits jedes Organ durch vermehrte 
Leistung gekräftigt werden kann, andererseits aber 
auch die Gefahr besteht, dass es zu starken An¬ 
forderungen unterliegt. So werden wir es verstehen, 
dass beispielsweise die Nervenschwäche verhältnis¬ 
mässig die Kopfarbeiter befällt. Besonders die 
fortgesetzte imunterbrochene Himarbeit, die ohne 
Erholungspausen und ohne dem Körper die not¬ 
wendige Bewegung zu schaffen, ausgeübt wird, ist 
gefährlich. Wenn nun noch dazu, wie bei vielen 
Journalisten, Postbeamten etc., eine .aufreibende 


Nachtarbeit oder, wie bei produktiven Künstlern, 
die Inanspruchnahme der Phantasie oder die geist¬ 
tötenden Übungen der Klavier- und Violinspieler 
hinzukommen, so werden diese Gefahren noch 
vergrössert, und eine ganz besonders grosse Zu¬ 
nahme müssen sie da erfahren, wo fortdauernd 
starkeErregungen auftreten, wie dies bei Spekulanten 
und Börsenbesuchern der Fall ist. Der sie auf 
der Börse umgebende laute Lärm, die Angst und 
Erwartung stellen besondere Gefahren dar. Eben¬ 
so muss die fortwährende Sorge, etwas zu ver¬ 
sehen, dem Nervensystem schaden. Hierauf ist 
es zurückzuführen, dass Beamte in verantwortlichen 
Stellungen, auch wenn sie nicht durch übermässig 
lange Arbeitszeit in Anspruch genommen sind, oft 
ein Opfer der Nervenschwäche werden. Damit 
erklärt sich auch, weshalb viele Examenskandidaten, 
z. B. Herren, die vor dem Referendar- oder Assessor¬ 
examen stehen, so oft die Nervenärzte aufsuchen, 
teils um von ihnen behandelt zu werden, teils um 
von ihnen ein Zeugnis zu erbitten, durch das sie 
einen Aufschub des Prüfungstermins erlangen wollen. 
Diese Examenskandidaten sind durch Nachtarbeit 
und Furcht vor der Prüfung besonders gefährdet, 
zumal, da manche unter ihnen bereits in der. 
Studentenzeit durch vieles Knei])en am 'l’age und 
bei Nacht ihre ^Viderstandsfähigkeit geschwächt 
haben. 

Zwar sind auch unter den Muskelarbeitern 
Nervefikrankheiten nicht unbekannt, ja weit häufiger, 
als man gewöhnlich annimmt. Wir haben festzu¬ 
halten, u^s bei jeder Muskelarl>eit das NeA’en- 
system beteiligt ist. Ohne Nerven können die 
Muskeln nichts leisten. .Da aber beim gewöhn¬ 
lichen Handarbeiter die 'Phätigkeit des Nerven¬ 
systems nicht einederartigintensiveundanstrengende 
ist, wie beim Kopfarbeiter, so lässt sich die häufigere 
Beteiligung der letzteren bei den Nervenkrankheiten 
begreifen. Gefährdet sind die Muskelarbeiter be¬ 
sonders da, wo bestimmte Schädlichkeiten inbe¬ 
tracht kommen, die das Nerv’ensystem zu schädigen 
geeignet sind. Hierher gehört z. B. eine zu lange 
Arbeitszeit, da je stärker die Ermüdung wird, um 
so mehr der Wille auf die Nerven wirken muss, 
die Ermüdung zu bekämpfen oder zu unterdrücken. 
So können wir auch zahlreiche Fälle von Nerven¬ 
schwäche in der Hausindustrie beobachten, die 
nicht nur in der Grossstadt, sondern auch in den 
kleinen Städten und auf dem Lande stark ent¬ 
wickelt ist. Wo eine anstrengende Hausindustrie 
eUbt wird, wo Männer, Frauen und Kinder, um 
en kärglichen Lohn zu erwerben, nicht nur den 
'lag, sondern auch einen Teil der Nacht in engen, 
schlecht gelüfteten Räumen arbeiten, da finden 
wir jene elenden, blutleeren Kör])er mit allen 
Symptomen der Nervenschwäche in grösster Zahl 
vertreten. Überhaupt kommen viele Fälle inbe¬ 
tracht, wo die Nacht nicht hinreichend dem Schlaf 
dient oder der Schlaf durch die Art der Arbeit 
ein unregelmässiger wird. Hiermit hängen wohl 
viele Fälle von Nervenschwäche, beispielsweise bei 
Kellnern und Strassenbeamten in den Gressstädten 
zusammen. Ebenso sind, wie Möbius mit Recht 
betont, besonders jene Arbeiter gefährdet, die mit 
Präzisionsarbeiten beschäftigt sind, wo die Kost¬ 
barkeit des Materials oder die Feinheit der Arbeit 
eine besondere Anstrengung des Nervensystems 
erfordert. Wie man daraus ersieht, sind auch bei 
der Arbeit selbst für die sogenannten Muskelar- 
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beiter Gefahren vorhanden, nur treten sie nicht- 
mit der Häufigkeit wie bei den Kopfarbeitern auf. 

Halten wir die höhere Beteiligung der Hirn¬ 
arbeiter bei den Nervenkrankheiten fest, so muss 
sich hieraus eine bedeutende Belastung der Gross¬ 
stadt ergeben, weil die Himarbeiter in der Gress¬ 
stadt prozentual erheblich stärker vertreten sind 
als in der Kleinstadt oder auf dem Lande. Einen 
Anhaltsjjunkt für diese Thatsache geben uns die 
Berufszählungen. 

Betrachten wir beispielsweise die erste dieser 
drei Klassen, das heisst jene, deren Angehörige 
die Musiker und Schauspieler sind, so gehörten dazu 
imjahre 1882 1 ) in Berlin 3410, in Hamburg 1141, 
in Nürnberg 229, in Strassburg 104 Einwohner. 
Während Berlin bei gleichem Prozentsatz wie Strass¬ 
burg nur etwa 1250 Personen beim Theater und 
mit Musik beschäftigen durfte, waren es in Wirk¬ 
lichkeit 3410, d. h. beinahe die dreifache Zahl. 
Nehmen wir die Schriftsteller, Zeitungsredakteure, 
Privatgelehrten etc., so ergiebt sich für Berlin da¬ 
mals die Zahl 2125, für Hamburg 431, für Nürn¬ 
berg 29, für Strassburg 69 Personen,) d. h. wenn 
wir mit Berlin Nürnberg vergleichen, das damals 
den 12. Teil der Einwohner von Berlin hatte, so 
ergiebt sich, dass es nicht den 12., sondern nur 
den 73. 'l'eil der als Schriftsteller, Zeitungsredak¬ 
teure etc. beschäftigten Personen im Vergleich zu 
Berlin in sich schloss. Bei demselben Prozent¬ 
satz hätte Berlin nur 346 Schriftsteller und Redak¬ 
teure beschäftigen dürfen; es waren aber mehr als 
2000. Gehen wür weiter und betrachten wir den 
Geld- und Kredithandel, so lebten von ihm in 
Berlin damals 5589 Personen, in Hamburg 1154, 
in Nürnberg 264, in Strassburg 262. Vergleichen 
wir Berlin mit Nürnberg, das den 12. 'l’eil der 
Einwohner hatte, so ergiebt sich, dass es trotzdem 
nur den 21. Teil der Personen in diesem Berufe 
beschäftigte wie Berlin. Bei gleichem Prozentsatz 
durfte Berlin nur3i68in diesem Berufe beschäftigen, 
statt der thatsachlich vorhandenen 5589. Noch ; 
deutlicher wird die Zahl der als Hirnarbeiter in j 
den das Nervensystem aufreibenden Berufen be- 1 
schäftigten Personen der Grossstadt, wenn wir die 
betreffenden Zahlen in den damaligen 15 Gross¬ 
städten zusammennehmen und mit der gesamten 
Zahl im Reich vergleichen. Der Geld- und Kredit¬ 
handel war damals in den Grossstädten 7,1 mal 
stärker vertreten, als dem Reichsdurchschnitt ent¬ 
sprach; das Versicherungsgewerbe 6,1 mal stärker, i 
Schriftstellerei, Musik und Schaustellungen zusammen 
5,3mal stärker. Civil-, Staats-, Hofdienste und 
Rechtspflege zusammen 2,5, Post- und Telegraphen¬ 
dienst 2,7 mal stärker, Bildung, Erziehung und 
Unterricht 1,7 mal stärker als der Reichsdurch¬ 
schnitt ergeben würde. ^Vas solche Zahlen zu be¬ 
deuten haben, braucht man sich nur an einem 
Beispiel klar zu machen, In allen 15 Gressstädten 
waren damals 13313 Personen beim Geld- und 
Kredithandel beschäftigt, während es nach dem 
Reichsdurchschnitt nur etwa 2000 hätten sein 
dürfen. In Berlin w'aren 5589 bei dieser Berufsart 
thätig; nach dem Reichsdurchschnitt durften es 
nur etwa 700 sein. Dass seit jener Berufszählung 
von 1882 die Verhältnisse nicht günstiger geworden 
sind, liegt auf der Hand, d. h, es müssen in einer 


1 ) Die Berufszählung von 1SS2 i<t besser verarbeitet, 
als die von 1895. 


Grossstadt wie Berlin mehr Nervenkranke und 
Geisteskranke Vorkommen, als dem Reichsdurck- 
schnitt entspricht, weil die am meisten gefährdeten 
Berufe dort nickt nur absolut, sondern auch relativ 
am meisten vertreten sind. 

Es wird oft angenommen, dass der Konkurrenz' 
kampf in der Grossstadt lebhafter sei, und dass 
infolgedessen hier das Nervensytem eher gefährdet 
sei, als auf dem Lande und in der Kleinstadt. 
Ich glaube, dass dies in mancher Beziehung ein 
Irrtum ist. Wenn der Grossstädter zur Sommers¬ 
zeit bei einer Wanderung über die Berge in der 
Feme ein Dörfchen oder Städtchen liegen sieht, 
das aus dem Grün der Bäume hervorblickt, so 
preist er die friedliche Lage jenes Ortes, und er 
kann es sich dann nicht vorstellen, dass dort ähn¬ 
liche Kämpfe stattfinden können, wie in seiner 
grossstädtischen Heimat. Wer aber eine Zeitlang 
in solchem Orte lebt, erkennt sehr bald, dass das 
friedliche nur Täuschung war, dass menschliche 
Leidenschaften, Neid, Missgunst, Hass, Eifersucht 
an dieser scheinbaren Stätte des Friedens ganz 
ebenso hausen, wie in der unruhigen Grossstadt, 
dass ebenso wie in dieser auch dort die Menschen 
einander befehden, dass Egoismus, Ehrgeiz, Hab¬ 
sucht auch dort die Triebfedern des Handelns sind. 

Nicht nur die der Grossstadt eigentümlichen 
Berufsarten kommen für die Nerven der Einwohner 
inbetracht, sondern auch die Beschäftigung und 
das Leben ausserhalb des Berufes. Jemand, der 
nur die nächsten Bedürfnisse des Magens und 
sonstigen Körpers kennt, wird natürlich seine geist¬ 
igen Kräfte und sein Nervensystem viel weniger 
anstrengen und gefährden, als wer sich an allerlei 
Kämpfen und Fragen beteiligt, mögen es politische, 
soziale, wissenschaftliche oder künstlerische sein. 
Auch in anscheinend unbedeutenden Dingen zeigt 
sich der Unterschied. Der häufigere Wohnungs¬ 
wechsel, der I^m der Strassenbahn, die fort¬ 
währende Vorsicht, die der Grossstädter anwenden 
. muss, beispielsweise bei Strassenkreuzungen und 
I anderen mehr oder weniger gefährlichen Situationen. 

1 die grössere Eile, die bei den beträchtlichen Ent¬ 
fernungen oft nötig ist, allerlei damit verbundene 
Erregungen, z. B. das oft vergebliche, nervös 
machende Warten auf die Strassenbahn und ähn¬ 
liches müssen bei weniger Widerstandsfähigen zu 
einer schnellen Abnutzung der Nerven führen. Es 
darf ferner gesagt werden, dass in der Grossstadt 
i die geistigen Interessen durchschnittlich feiner und 
vielseitiger sind, als in der Kleinstadt und auf dem 
I/ande. Wir haben weiter zu bedenken, dass ge¬ 
rade nach der Grossstadt viele Leute gezogen 
werden, die höhere geistige Interessen haben, weil 
sie sie hier eher befriedigen können. Wenn nun 
solche Leute in grosser Zahl die Grossstadt auf¬ 
suchen, und wenn wir bedenken, dass geistig reg¬ 
same Leute weit mehr zu Nervenschwäche, Gehirn¬ 
erweichung und anderen Nervenleiden disponiert 
sind als geistig indifferente, so wird die Belastung 
der grossstädtischen Bevölkerung erklärlich, ohne 
dass man aber deshalb das Recht hätte, der Gress¬ 
stadt an sich in der Form, wie es oft geschieht, 
eine Schuld beizumessen. Die Verwandtschaft 
zwischen Geistesstörung und Genie ist keine Schrulle 
Lombrosos, sie ist nidit künstlich konstruiert wor- 
1 den, mag auch manche Übertreibung vorgekommen 
' sein. Der Vollständigkeit halber will ich allerdings 
i noch bemerken, dass zu den Leuten, die von der 
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Gressstadt angezogen werden, auch aUerlei proble- aber diese Behauptung an sich für zweifelhaft. Hin¬ 
raatische Naturen kommen, die die 2 ^ahl der Dege- gegen wollen wir festiialten, dass der Prozentsatz 
nerierten vermehren. der Geisteskranken unter den Unverheirateten 

Die vorhergehenden Ausführungen gelten auch CTÖsser ist als unter Verheirateten, und zwar auch 
für das tvewliche Geschlecht. Dass manche dann, wenn wir Kinder unter 15 Jahren ohne 
Bauerndirne gesündere Nerven hat, als die gross- weiteres von der Statistik ausschliessen. Wenn wir 
städtische Dame, bestreite ich nicht. Ob aber die somit in der Ehelosigkeit etwas finden, was zur 
grossstadtische l.ehrerin weniger nervös ist als die Geisteskrankheit disponiert, so liegt hierin eine Be- 
der Kleinstadt, erscheint mir noch sehr fraglich, lastung zu ungimsten der Grossstadt, da in ihr 
und für sicher halte ich, dass man ebensoviel verhältnismässig mehr Ehelose leben, als in der 
Nervenschwäche, besonders in der Hausindustrie Kleinstadt und auf dem Land. Lassen wir alle 
weiblicher Personen auf dem Lande imd in der Personen, die unter sechzehn Jahre alt sind, ausser 
Kleinstadt, wie in der Gressstadt findet. Ebenso Betracht und legen wir für das Deutsche Reich 
bestreite ich, dass in den Kreisen auf dem Lande die Berufszählung vom 14. Juni 1895 zu Grunde, 
und in den kleinen Städten, wo geistige Interessen so ergiebt sich, dass damals von den über 15 Jahre 
und höhere Bildung bestehen, Frauen und Mädchen alten Perronen im ganzen Reiche 53,76 Prozent, 
kräftigere Nerven naben, als man sie in der Gross- in den Grossstädten aber nur 49,96 Prozent ver- 
stadt beim weiblichen Geschlecht findet. Wenn heiratet waren. Offenbar ist dieser Unterschied 
so häufig manche Zerstreuungen, z. B. den mo- zwischen der Grossstadt und dem Land grossen- 
dernen Theaterstücken, der modernen Litteratur teils dadurch bedingt, dass der Grossstädter zu 
und der Musik die Zunahme der Nervosität in der seinen sozialen Beziehungen die Ehe nicht so not- 
Grossstadt zugeschrieben wird, so findet hier eine wendig braucht, wie der Kleinstädter und Land- 
Verwechselung der Begriffe statt. Die Frauen bewohner, dass er durch die vielen geistigen An¬ 
werden nicht nervös, weil sie ihre litterarischen und regungen, die ihm ausserhalb des Hauses geboten 
sonstigen Bedürfnisse auf diese Weise befriedigen, werden, mehr als der Kleinstädter auf d^ Ehe- 
sie haben vielmehr ein feiner organisiertes, oft leben verzichten kann. 

vielleicht auch pathologisches und deshalb mehr Auch die Erziehung imd besonders das Schul¬ 
sensibles Nervensystem, und dieses verlangt nach wesen der Grossstadt ist als Ursache für die häu- 
der Befriedigung durch die betreffende geistige figeren Nervenkrankheiten in ihr angesehen worden. 
Speise. Es wäre oft viel bedenklicher, wenn man Es wird sehr häufig von einer Schülernervosität 
dem hier bestehenden Bedürfnis hemmende Schran- gesprochen, ja man hat bereits eine Überbürdungs- 
ken entgegenstellte. Jedenfalls kann man beobach- psychose, das heisst eine Geisteskrankheit, die durch 
ten, dass auf dem Lande vielfach ganz gleiche Schulüberbürdung entstehe, konstruiert. Die Schul- 
Bedürfnisse bestehen, und dass, wo dies der Fall iiberbürdungsfrage ist ja seit einigen Jahren sehr 
ist, auch dieselben Bücher wie in den Gressstädten popiüär. Es ist bequem und erfordert auch im 
gelesen werden, mit dem einzigen Unterschiede, grossen und ganzen weniger Mut, die Schule und 
dass dies einige Wochen oder Monate später als die Lehrer anzugreifen, als den Eltern die Wahr- 
hier geschieht. heit zu sagen, Welch letzteren es schmeichelt, wenn 

Dass jedenfaUs die Versagung geistiger Speise man für ihre Lieblinge so sehr eintritt, wenn man 
nicht vor Nervenleiden schützt, dafür spricht die die gute Entwickelung dem Einfluss der Eltern, 
Thatsache, dass bei den dem grossstädtischen Leben alle Fehler aber der Schule zuschiebt. Es kann 
entrückten Frauen der orientalischen Harems Hys- unter diesen Umständen nicht verwundern, dass, 
terie und Nervosität weit verbreitet sind. abgesehen von den zahlreichen, ernsten Forschern 

Natürlich meine ich nicht etwa, dass die Lek- — ich brauche nur Kerasies in Berlin, Kraepelin 
türe nicht mitunter schädliche Folgen hat; nur in Heidelberg zu erwähnen — die Schulüber- 
gegen Übertreibungen wende ich mich. Auch das bürdung ein beliebtes Tummelfeld zahlreicher 
gesellschaftliche Leben ist keineswegs ohne Bedeu- Phrasenhelden wurde. Wenn ich nun auch deren 
tung, und besonders wirkt in der Grossstadt oft Übertreibungen, durch die die Kinder in bedenk- 
die Verwertung der Nacht zu Vergnügungen und liebster Weise gegen Lehrer und Schule aufge- 
geselligen Zusammenkünften schädlich. Dies bezieht stachelt werden, ßr sehr beklagenswert halte, zu¬ 
sich besonders auf jene Personen, Männer und mal da hierbei eine Verweichlichung der Kinder 
Frauen, die den lag für anstrengende Thätigkeit eintreten muss, so soll damit nicht behauptet 
verwerten müssen. werden, dass in der Schule alles ideal ist. Beson- 

Betrachten wir nächst dem Beruf und der Be- ders wird man zugeben müssen, dass der Hygiene 
schäftigung den Familienstand in der Grossstadt im in der Schule der Grossstadt einige spezielle Schwie- 
Vergleich zum Lande. Es dürfte bekannt sem, rigkeiten erwachsen. Die grossen Entfernungen 
dass man die Ehe mitunter als ein Mittel gegen zwischen Haus und Schule, die besonders für die 
hysterische und andere Krankheitserscheinungen, Schüler höherer Schulen bestehen, machen die Auf- 
besonders beim weiblichen Geschlecht, empfiehlt. Stellung des Stundenplanes schwieriger und lassen 
Häufig wird allerdings dieser Rat leichtfertig ohne die Stunden nicht immer in der Weise einteilen, 
Berücksichtigung der konkreten Verhältnisse und wie es in der kleinen Stadt möglich ist. Freie 
der seelischen Individualität gegeben, und so ist Stunden zwischen den Schulstunden lassen sich 
es zu erklären, dass oft das seWerste Unheil, nicht nicht mit der Leichtigkeit immer so ausnützen, 
nur baldige Ehescheidung, sondern auch Selbst- wie es wünschenswert ist, weil sie durch den weiten 
mord die Folge solcher unüberlegten Schablonen- Weg von der Schule nach dem FJternhaus und 
mässigen Ratschläge geworden ist. Andererseits umgekehrt ausgefüllt werden. Daher kommt 
aber wird vielfach bekundet, dass Neurasthenie dass die Schüler oft abgehetzt und in grösster Eile 
häufiger bei Ehelosen sei, was man auf deren un- die Mahlzeiten einnehmen, abgesehen davon, dass 
regelmässige Lebensweise zurückführt. Ich halte durch früheres Aufstehen ein Teil des Schlafes 
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fortfallt. Es kommt hinzu, dass in der Grossstadt 
die Beziehungen zwischen Elternhaus und Schule 
durch die sozialen Verhältnisse schwieriger sind, 
während in der kleinen Stadt eine gelegentliche 
Aussprache zwischen Eltern und Lehrern leichter 
ist. Die Erregung und Furcht vor der Versetzungs¬ 
zeit ist daher oft grösser, während in der Klem- 
stadt der Betreffende durch die nähere Berülirung 
von Schule und Haus vorher vorbereitet wird. 

Dürfen also auf der einen Seite die Nachteile 
der Grossstadtschule nicht verschwiegen werden, 
so muss doch andererseits betont werden, dass 
vielleicht die Sc/iu/e an der Nervosität der Kinder 
einen weit geringeren Anteil hat, als andere Ver¬ 
hältnisse. 

Wir wissen, dass Kinder nervenkranker oder 
geisteskranker Jittern besonders zu Nerven- und 
Geisteskrankheiten geneigt sind. Und da Eltern 
mit solchen belastenden Krankheiten in der Gress¬ 
stadt verhältnismässig häufiger sind, als in der 
kleinen Stadt und auf dem Lande, wird man be¬ 
greifen, dass in jener, zumal in den höheren Schulen, 
auch mehr belastete Kinder verkommen müssen. 
Und was den Einfluss nervöser Eltern betrifft, so 
spielt nicht nur die Belastung eine Rolle, sondern 
auch die psychische Infektion. Kinder, die fort¬ 
während ihre Mutter über Kopfschmerzen und 
schwache Nerven klagen hören, denen andauernd 
die von Zwangsvorstellungen geplagte Mutter deren 
Inhalt vorerzählt, müssen naturgemäss in derselben 
W^eise infiziert werden, wie man dies bei anderen 
psychischen Erscheinungen sieht. So lange Kinder 
abends Restaurants besuchen dürfen, wo sie Stun¬ 
den der Nacht durchwachen, so lange man Kinder 
in alle möglichen Vergniigungslokale mit ihren 
Eltern ziehen und dort eine künstliche Frühreife 
heranzüchten sieht, so lange man für Kinder Bälle 
veranstaltet, so lange unmusikalische Kinder zu 
Hause stundenlang mit Klavierspielen und ähn¬ 
lichen nerventötenden Dingen geplagt werden, so 
lange wird man recht vorsichtig sein müssen mit 
den Anschuldigungen gegen die Schule. 

Vorbedingung für ein gesundes Nervensystem 
ist eine gesunde Beschaffenheit der anderen Or¬ 
gane. Es ist daher für ein gesundes Nervensystem 
eine gute Ifiege des Körpers notwendig, wozu be¬ 
sonders die Ernährung, die Wohnung, Gelegenheit 
frische Luft zu schöpfen, Bäder, Bewegung gehören, 
und was dies betrifft, so liegen die hygienischen 
Verhältnisse in der Gressstadt nicht immer so un¬ 
günstig, wie man so oft annimmt. 

Von Hygienikern wird mitunter geklagt, die 
Ernährung der Städter werde dadurch mangelhaft, 
dass die Nahrungsmittel erst durch viele Zwischen¬ 
händler gingen und dadurch Verfälschungen er¬ 
leichtert würden, während dem Landbewohner die 
Nahrung in dem ursprünglichen Zustande zugäng¬ 
lich sei. Hiergegen ist erstens einzuwenden, dass 
die Nahrungsmittel in der ursprünglichen Form 
durchaus nicht immer die gesünderen sind. Zwei¬ 
tens haben sich mit Zunahme des Handels die 
Unterschiede zwischen Stadt und Land erheblich 
verringert. In der Schweiz wird gegenwärtig viel 
weniger Milch am Orte der Produktion genossen 
als früher, da sie in die grossen Molkereien ge¬ 
bracht und dort fiir die Herstellung von allerlei 
anderen Nahrungsmitteln (Käse, Butter) verwendet 
wird, so dass der I..andbewohner oft ebenso auf 
den Kauf der bereits verarbeiteten Nahrungsmittel 


angewiesen ist, wie der Städter. Jedenfalls hat 
der Verkehr es bewirkt, dass die notwendigen 
Nahrungsmittel dem Grossstädter schneller und in 
besserem Zustande zugeflihrt werden als früher. 

Zur Pflege des Körpers gehört auch eine gute 
Wohnung, und es bietet in dieser Beziehung das 
Land gegenüber der Stadt, und besonders der 
Grossstadt, anscheinend manche Vorteile. Die 
Mietskasernen der Grossstadt, wo zahlreiche Per¬ 
sonen zusammengepfercht sind, wo dasselbe Zimmer 
gleichzeitig als VVohn-, Speise- und Schlafzimmer 
uir eine ganze Familie dient, sind Beispiele hierfür. 
Aber man überschätze in dieser Beziehung nicht 
die Verhältnisse auf dem Lande, wo oft genug 
ebenfalls zahlreiche Menschen in engen Räumen 
zusammen wohnen. Und wenn auch der I.and- 
bewohner mehr Gelegenheit hat, frische Luft zu 
erhalten als der Städter, so ist doch vielleicht 
nirgends das Vorurteil gegen frische Luft grösser 
als auf dem I,ande. Nicht nur im Winter sind 
in den Bauernstuben die Fenster eng geschlossen, 
sondern auch im Sommer vermeiden viele Land¬ 
bewohner eine Durchlüftung ihrer Wohnungen an¬ 
scheinend aus Grundsatz. Daher ist es nicht zu 
verwundern, dass Krankheiten, die man neben 
schlechten Emährungsverhältnissen den engen un¬ 
günstigen Wohnräumen zuschreibt, z. B. die eng¬ 
lische Krankheit, auf dem I^nde keineswegs sel¬ 
tener beobachtet wird, als in den Grossstädten. 

Es kommt ferner hinzu, dass gerade in neuerer 
Zeit die hygienischen Anforderungen an die grösseren 
Häuser in, den Grossstädten strenger geworden sind. 

Allerdings hat es der Landbavohner beim Ver¬ 
lassen seiner Wohnung leichter, frische Luft zu 
atmen, als der Grossstädter, dem oft auch auf der 
Strasse eine mit Kohlenstaub, Russ und sonst ver¬ 
unreinigte Luft entgegenweht. Sieht man doch 
schon m der Ferne, wenn man sich einer Gress¬ 
stadt nähert, gewöhnlich einen Dunstkreis um diese 
herum gelagert, und sollen doch die Nebel, wie 
die Statistik behauptet, in den Gressstädten viel 
häufiger sein als auf dem Lande, während hier 
die durchschnittliche Zahl der Stunden, wo die 
Sonne scheint, vorwiege. Andererseits darf nicht 
vergessen werden, dass man gerade in Grossstädten 
in neuerer Zeit mehr und mehr die hygienischen 
Anforderungen schätzen lernt. Die Nachteile, die 
die Grossstadt herbeiführt, zwingen die Einwohner 
zu einer mehr sozialen Fürsorge. Die Rücksicht 
auf das Allgemeine wird durch Zwangsmassregeln. 
denen sich der einzelne unterwerfen muss, geför¬ 
dert, und so werden doch zahlreiche Nachteile 
ausgeglichen. Es wird z. B. in Städten heute mehr 
auf Anlage freier Plätze und auf hinreichende 
Breite der Strassen gesehen, um dem Licht und 
der Luft den Zutritt zu gestatten, während in 
Städten früherer Jahrhunderte bei der Enge der 
Strassen kaum ein Sonnenstrahl oder frischer Luft¬ 
zug die Einwohner erquickte. Es kommt hinzu, 
dass die Kanalisation, wie sie in den meisten 
Grossstädten gegenwärtig durchgeführt wird, nicht 
nur den Infektionskrankheiten wehrt, sondern auch 
sonst für die Verbesserung der Luft sorgt, während 
uns auf dem Lande mitunter Düfte entgegenwehen, 
die schwerlich von Rosen und Jasmin herrühren. 

Auch die Reinigung des Körpers ist in den 
Städten durchschnittlich besser als auf dem Lande. 
Selbst Hugo, ein Autor, der schwere Angrifle 
gegen die Verwaltung der Gressstädte richtet, er- 
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kennt an, dass in diesen eine Bessenmg einge¬ 
treten sei, allerdings nicht durch die Städtever¬ 
waltungen, sondern zum grossen Teil durch die 
Agitation der Deutschen Gesellschaft für Volks¬ 
bäder. Während der Oberbürgermeister von Göt¬ 
tingen, Merkel, noch im Jahre 1886 behaupten 
konnte, dass an den bei weitem grössten Teil 
der Berliner Jugend, namentlich den weiblichen 
'l'eil, abgesehen von Gesicht und Händen während 
ihrer Schulzeit kein Tropfen Wasser käme, ist, wie 
Hugo zu^ebt, in Berlin und den anderen Gross- 
städten eine langsame Besserung zu beobachten. 
Andererseits mussten sich im Deutschen Reiche 
noch im Jahre 1900 721 Orte mit 3000 bis 50000 
Einwohnern und einer gesamten Bevölkerung von 
über 4 Millionen ohne Warmbadeanstalten behel¬ 
fen. Hugo fügt hinzu, dass man sich danach ein 
Bild machen könnte, welche Zustände auf dem 
Lande herrschen mögen, wo erst in neuester Zeit 
einzelne Molkereigenossenschaften für Badegelegen¬ 
heiten zu sorgen beginnen. 

Sehen wir also, dass einerseits in den grossen 
Städten für die Pflege des Körpers nicht immer 
so schlecht gesorgt ist, wie man annimmt, und 
dass in mancher Hinsicht das Land trotz einiger 
Vorzüge nicht besser dasteht, so geht dasselbe 
auch aus anderen Umständen hervor, die einen 
gewissen Massstab für die körperliche Konstitution 
abgeben, ich' meine die Sterblichkeit im allgemeinen 
und die Resultate der Rekrutenaushebung. Was 
die Sterblichkeit im allgemeinen betriöl, so zeigt 
zwar die Statistik, dass in vielen Städten die Sterb¬ 
lichkeit verhältnismässig gross ist. Dass man aber 
mit Anschuldig^ingen gegen die Grossstadt vor¬ 
sichtig sein muss, ergiebt sich u. a. daraus, dass 
die Sterblichkeit in Berlin seit 10 Jahren geringer 
ist, als dem Gesamtdurchschnitt aUer über 15000 
Einwohner zählenden Städte Deutschlands ent¬ 
spricht. Was den zweiten Punkt, die Rekruten¬ 
aushebung betrifft, so ist es immerhin bemerkens¬ 
wert, dass z. B. in Paris verhältnismässig mehr 
Rekruten als diensttauglich befunden werden, als 
in dem Departement Seine inferieure. Offenbar 
beeinflusst die Grossstadt viel weniger die körper¬ 
liche Beschaffenheit als ein anderer Faktor, der 
oft irrigerweise mit der Grossstadt verwechselt 
wird, nämlich die Industriearbeit, die in der That 
oft eine hohe Gefahr darstellt. 

[.J An dieser Stelle muss ich auch des Alkohols 
gedenken, der nicht selten Ursache mancher Ner¬ 
ven- und Geisteskrankheiten ist. Nach Annahme 
einzelner wird der Alkohol in Gressstädten in 
grösseren Mengen und häufiger genosssen, als auf 
dem Lande. 

Der Industriearbeiter, so sagt man, neigt mehr 
dazu, Alkohol während der Arbeit und in den 
Arbeitspausen zu geniessen, als der landwirtschaft¬ 
liche, und da auf dem Lande mehr diese, in den 
Städten mehr die Industriearbeit überwiegt, so hat 
man auch hieraus auf eine grössere Belastung der 
Städte beim Alkoholismus geschlossen. Hierbei 
muss der Irrtum ausgeschaltet werden, als ob da¬ 
durch die Gressstädte besonders betroffen würden, 
wie man mitunter annimmt, da gerade die Industrie¬ 
arbeiter beispielsweise in Mittelstädten und in 
Kleinstädten einen grösseren Prozentsatz der Ein¬ 
wohner ausmachten, als in den Gressstädten. 

Immerhin wird man in der Grossstadt bestimmte 
Gründe für den grossen Alkoholgenuss bei den 


Arbeitern mitunter finden, wobei aber wesentlich 
der Alkoholgenuss ausserhalb der Arbeitszeit in 
Betracht kommt. Schlechte Wohnungsverhältnisse 
lassen mitunter dem grossstädtischen Arbeiter das 
Wirtshaus als willkommenen Aufenthaltsort .er¬ 
scheinen. Die weiten Wege, die dem Grossstädter, 
wenn er die Arbeit vollendet hat, den Genuss der 
Natur versagen, begünstigen gleichfaUs das Wirts¬ 
hausleben. Hinzukommt, dass auch die lebhaf¬ 
tere Beteiligung der grossstädtischen Bevölkerung 
an politischen und sozialen Bewegungen zum Alko¬ 
holgenuss fuhrt, weil leider fast ^e derartigen 
Zusammenkünfte im Wirtshaus stattfinden. 

Ob aber nicht andere Umstände den Alkohol- 

S iiss auf dem Lande soweit begünstigen, dass 
urch jene grossstädtischen Missstände ausge¬ 
glichen werden, scheint mir noch fraglich. So z. 
B. ist wohl nirgends der Alkoholgenuss grösser, 
als da, wo Bauern selbst Hausbrennerei betreiben, 
weil sich von diesen zahlreichen Zentren aus der 
Alkohol rapide fortpflanzt. Und dass bei den 
Sonntagsvergnügungen auf dem Lande weniger 
Alkohol verbraucht wird, als in der Stadt, kann 
kaum behauptet werden. Es muss auch festge¬ 
halten werden, dass beispielsweise in Oberschlesien, 
Posen, Ostpreussen, wo doch das Städteleben und 
sicherlich die Gressstadt ganz zurücktritt, eine 
ganz enorme Verelendung durch den Alkohol her¬ 
beigeführt worden ist. 

Es werden häufig die sittlichen Verhältnisse 
angeführt, wenn es gilt, die Ursachen für die 
grössere Nervosität der Grossstädter zu nennen. 
Indessen, wie ich glaube, mit Unrecht. Zwar bietet 
die Grossstadt manches, was der Kleinstadt und 
dem Lande fehlt. Aber es muss festgehalten wer¬ 
den, dass manche hierher gehörige Zerstreuungen 
der Grossstadt nicht für deren Bewohner, sondern 
mehr für die Fremden, d. h. gerade viele Klein¬ 
städter und Landbewohner bestimmt sind. Dass 
man jedenfalls mit der Klage über die sittlichen 
Verh^tnisse gerade der Grossstadt etwas vorsich¬ 
tiger sein muss, geht ferner aus den gewissenhaften 
von den Herren Pastoren Wittenberg, Hückstädt, 
Wagner veröffentlichten Untersuchungen über die 
sittlichen Verhältnisse unter den Landbewohnern 
hervor. Und wenn man weiter an die keineswegs 
so sittliche Zeit der Minnesänger denkt und berück¬ 
sichtigt, dass im Mittelalter überhaupt, wo es so 
gut wie keine Grossstädte gab, und auch noch in 
den ersten Jahrhunderten der Neuzeit, wo das 
Grossstadtleben sehr ziirücktrat, die sittlichen Ver¬ 
hältnisse in Europa sicherlich nicht besser gewesen 
sind, als heute, so wird man mit Schlussfolgerungen 
zu Ungunsten der Grossstadt vorsichtiger, als der 
oberflächliche Beobachter, der entweder nur das, 
was er von anderen gehört hat, nachspricht, oder 
doch ohne Vergleichungen seine Behauptungen 
aufstellt. 

Wenn man auch, wie ich im vorhergehenden 
auseinandersetzte, gewisse Schäden der Gressstadt 
für das Nervensystem nicht in Abrede stellen kann 
und zugiebt, dass auf dem Lande durchschnittlich 
etwas weniger Nervenkranke seien als in der Stadt, 
so ist es doch ein Irrtum, eine so scharfe Trennung 
von Stadt und Land zu machen, wenn man die 
Verbreitung der Nervenkrankheiten erörtert. Die 
Berufsklassen, die in der Grossstadt das Haupt¬ 
kontingent der Nervenkranken stellen, thun dies 
auch auf dem Lande, wo sie allerdings nicht nur 
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absolut, sondern auch relativ schwächer vertreten 
sind. 

Wenn wir dies alles berücksichtigen, können 
wir das Dogma von den gesunden Nerven der 
Kleinstädter und der Landbewohner ebenso zu 
den Märchen rechnen, wie die Erzählung von der 
Unschuld vom Lande. 

Man hat in neuerer Zeit vielfach die Zunahme 
des Verkehrs als die Ursache des Anschwellens 
der Grossstädte betrachtet. Dies ist insofern richtig, 
als sich die Gressstädte zum grossen Teil duroi 
Zuzug von aussen entwickelt haben. Wer aber in 
dieser Verkehrssteigerung eine Schädigung sieht, 
wird doch zugeben müssen, dass auch der Ver¬ 
kehr es ist, der die Nachteile der Grossstadt wesent¬ 
lich mindert, ich meine hier natürlich nur den 
Verkehr, der die Grossstadt mit der Aussenwelt 
verbindet. 

Er ist es, der dem Grossstädter vieles bringt, 
was er fürs Leben und die Gesundheit seiner 
Nerven braucht. Dadurch, dass immer mehr Län¬ 
der an dem Tauschhandel teilnehmen und sich 
auch der binnenländische Verkehr immer weiter 
steigert, sind die ungünstigeren Emähningsverhält- 
nisse, die etwa die Gressstadt gegenüber dem Lande 
bietet, ausgeglichen worden. Eisenbahnen, Dampf¬ 
schiffe, Telegraph und Telephon haben hierzu bei¬ 
getragen. 

Aber nicht nur die Waren werden so dem 
Städter schnell zugänglich gemacht, sondern er 
selbst ist durch den Verkehr und besonders durch 
dessen Beschleun^ng in die Lage versetzt, 
schneller der Stadt zu entfliehen, wenn ihn hygienische 
oder andere Gründe hierzu drängen. Das Auf¬ 
blühen der Vororte ist durch den starken Verkehr 
und besonders durch dessen Beschleunigung er¬ 
möglichtworden, und wer den Tag, über aus Berufs¬ 
gründen in der Grossstadt arbeiten muss, der Kojjf- 
und Muskelarbeiter, kann des Abends die Vorteile 
des Land- und Kleinstadtlebens gemessen. 

Gerade durch die Steigerung des Verkehrs ist 
dem Grossstädter das Reisen nach Erholungsstätten 
ermöglicht und so Gelegenheit gegeben, nach des 
Jahres Arbeit wieder frische Kraft für seine Nerven 
zu schöpfen. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf eine 
andere Wirkung hinweisen, obwohl sich gerade 
in dieser Beziehung eine Änderung der bisherigen 
wissenschaftlichen Auffassung vorzubereiten scheint. 
Es ist bekannt, dass die engere Inzucht, d. h. die 
Ehen Blutsverwandter oft lür die Nachkommen¬ 
schaft schädliche Folgen haben, dass geisteskranke, 
besonders idiotische und taubstumme Kinder ver¬ 
hältnismässig häufig aus solchen Ehen hervorgehen. 

Was aber kann der Zuführung frischen Bluts 
günstiger sein als der Verkehr? Wenn auch einer¬ 
seits der Verkehr manche Dörfer entvölkert hat, 
indem die Einwohner nach den Städten und be¬ 
sonders nach den Gressstädten gezogen wurden, 
so ist es doch andererseits wiederum der Verkehr, 
der allein imstande ist, das Fortbestehen vieler 
Familien zu sichern und ihre Degeneration zu ver¬ 
hindern. 

Berücksichtigen wir das alles, so sehen wir, dass 
der Verkehr, der eine Vorbedingung für das An¬ 
schwellen der (jrossstädte war, auch gleichzeitig 
das Heilmittel darstellt für die hieraus erwachsen¬ 
den Gefahren. Wäre dies aber auch nicht der Fall, 
so hätte man trotzdem kein Recht, in der \Veise. 


wie es oft geschieht, Vorwürfe gegen die heutigen 
Grossstädte zu erheben. Die Zunahme des städ¬ 
tischen, besonders des grossstädtischen Lebens ist 
ein notwendiges Produkt der modernen Entwicke¬ 
lung. Wie einst der Staat Rom nur durch die 
Bedeutung der Urbs Roma blühen konnte, so muss 
in neuerer Zeit die starke Zunahme des Handels, 
der immer neue Objekte in sein Bereich zieht, und 
die Not^vendigkeit, ihn zu konzentrieren, ferner der 
Drang, auch für geistige, soziale, kulturelle Be¬ 
strebungen der Völker mehr und mehr Mittelpunkte 
zu schaffen, zur Entwickelung der Grossstädte bei¬ 
tragen. Für die Städte im allgemeinen kommt 
noch der Aufschwung der Industrie hinzu. Wenn 
bei dieser Entwickelung auch der eine oder der 
andere unterliegt und die veränderte moderne 
Kultur manches Individuum, sei es an Nerven¬ 
krankheiten, sei es an anderen Leiden, vorzeitig zu 
Grunde gehen lässt, so dürfen wir auch hieraus 
nicht übertriebene Anschuldigungen herleiten. Die 
Menschenopfer, die eine neue Entwickelung for¬ 
derte, sind oft weit grösser gewesen, als die der 
modernen Grossstadt. 

Besonders muss diesen Standpunkt der Rassen¬ 
hygieniker einnehmen. Wer die Verbesserung der 
Rasse und der zukünftigen Generation als das 
höhere Ziel ansieht, wira bei allem Mitgefühl für 
den einzelnen die geforderten Opfer leicht bringen, 
da er in den Unterhegenden nur die weniger Wider¬ 
standsfähigen erbhekt. Der Rassenhygieniker be¬ 
fürchtet aber auch in den Fällen, wo dem Nerven¬ 
kranken durch längeres Leben die Möglichkeit der 
Fortpflanzung beschieden ist, nicht immer eine Ver¬ 
schlechterung der Rasse, da die Erfahrung lehrt, 
da-ss keineswegs, wie irrtümlich im Volke so oft 
angenommen wird, jede Nervenkrankheit die Nach- 
kommenscliaft durch erbliche Belastung gefährdet. 
Wo dies aber der Fall ist, hilft sich die Natur 
schliesslich selbst, indem diese Widerstandsun¬ 
fähigen zwar noch eine oder zwei Generationen 
hervorbringen, dann aber der Stamm endgiltig zur 
Unfruchtbarkeit verurteilt und dem Aussterben ge¬ 
weiht ist. 

Lassen wir aber die letzteren Erwägungen ausser 
Betracht und nehmen wir ruhig an, dass durch 
die Entwickelung des städtischen und grossstädti¬ 
schen Lebens Manches Ner\’en Schaden leiden, 
so darf man dem auch sonst keine übertriebene 
Bedeutung beimessen. Wenn war uns nach ge 
wissen Hygienikern richten wäirden, müsste alles 
der Auflösung verfallen, was in irgend welcher 
Form der Gesundheit gefährlich werden kann. 
Ein Teil der Schutzmassregeln, die diese Herren 
verlangen, lässt sich anders nicht durchführen. 
Was haben diese doktrinären Hygieniker schon 
alles für schädlich erklärt! Messer und Gabel, 
Telephon und Münzen, Tinte, Bücher, Kleidung, 
Schule und Kirche etc. Würden sich die Hygie¬ 
niker lediglich darauf bescliränken, praktisch 
durchführbare Massregeln vorzusclilagen, so wäre 
hiergegen natürlich gar nichts einzuwenden; aber 
unähnlich einem Pettenkofer, dem Begründer der 
modernen Hygiene, betrachten einzelne es nicht 
als ihre Hauptaufgabe, die Gefahren abzustellen 
und zu verhüten, wo dies praktisch möglich ist. 
Indem sie immer neue Gefahren suchen, über¬ 
treiben sie diese und schlagen mitunter zu deren 
Bekämpfung Massregeln vor, die schlimmer sind, 
als das Übel. Aufgabe des Hygienikers ist es, 
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Menschen vor Krankheiten zu schützen. PFenn 
man aber die Ursachen moderner Nervosität all¬ 
gemein betrachtet, so darf unter ihnen keineswegs 
die doktrinäre Hygiene übersehen werden. In dem 
Bestreben, da oder dort einem Bazillus den Weg 
zu versperren, oder eine Erkältung zu verhüten, 
werden Gefahren dem Volke vorgegaukelt, die 
vielleicht theoretisch bestehen, pr^tisch aber 
kaum ins Gewicht fallen. Und dadurch wird 
eine Beängstigung und eine Nervosität erzeugt, 
die man besonders in den Häusern beobachten 
kann, wo eine Krankheit eingezogen ist und man 
andere oft in ganz unzweckmässiger Weise vor An¬ 
steckung zu schützen sucht. Auch in Beziehung 


Objekt des Kampfes verschieben. Man soll, um 
ein triviales Beispiel zu wählen, nicht gegen die 
Rosen kämpfen, weil sie Domen haben. Soweit 
man aber die Nachteile der Gressstadt nicht be¬ 
seitigen kann, ist es besser, wir nehmen sie mit in 
Kauf, verzichten aber auch nicht auf die grossen 
Kulturfaktoren, die die Entwickelung der Gress¬ 
stadt herbeiführen mussten. 

Selbstverständlich liegt es mir voUkemmen fern, 
mit meinen Ausführungen etwa die Kleinstadt oder 
das Land irgendwie herabsetzen zu wollen. Wie 
im menschlichen Organismus nicht ein Organ be¬ 
liebig als das wichtigste bezeichnet werden kann, 
so dürfen wir auch im Gesellschaftsorganismus 



Die Reservoire König Salomo’s, welche Jerusalem jetzt wieder mit Wasser versorgen. 
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auf die Gressstädte haben die Übertreibungen be¬ 
reits unnötige Beängstigung geschaffen. Diese Herren 
gehen von’der ganz falschen Auffassung aus, dass die 
Gesundheit Selbstzweck sei, und vergessen, dass vom 
Standpunkt desStaates, ebenso wie von dem derMoral, 
die Gesundheit nur das Mittel zur Arbeit und zu 
nützlicher 'Fhätigkeit darstellen soll. Wir müssen 
mitunter die Gesundheit sowohl im privaten, wie im 
öffentlichen Leben an zweite Stelle rücken, und es ist 
jedenfalls besser, dass gelegentlich die Gesundheit 
eines Menschen gefährdet werde, als dass er recht 
hygienisch jede Stunde des Tages verbringt. Wie 
der Schlemmer der Sklave seines Magens ist, so 
ist der Mensch, der so leben würde, der Sklave 
der Hygiene. Unfruchtbar ist er für jede ernstere 
Arbeit und Leistung, und wie es hier mit dem 
einzelnen geht, so geht es auch mit der Gesamt¬ 
heit, die sich aus den einzelnen zusammensetzt. 
Dies wollen wir auch bei der Würdigung der 
Grossstadt bedenken. Man soll selbstverständlich 
versuchen, die Nachteile der Grossstadt zu mindern. 
Man soll aber nicht, wie es so oft geschieht, das 


nicht ungerechter Weise, wie es so oft geschieht, 
einzelne seiner Teile zum Nachteil anderer bevor¬ 
zugen. Jeder Teil ist zum Gedeihen des Ganzen 
notwendig. Wenn wir diesen Grundsatz festhalten, 
werden wir aber auch die Grossstadt weder als 
etwas sittlich oder sozial Minderwertiges noch als 
eine pathologische Erscheinung der Gegenwart be¬ 
trachten dürfen. Der Kampf gegen die Gress¬ 
städte an sich ist vielmehr ein Kampf gegen die 
bedeutendsten Kulturfaktoren der Gegenwart.« 


Die Wasserversorgung Jerusalems durch 
die alten Salomonischen Anlagen. 

In diesem Jahre wimde die Wasserleitung wieder 
eröffnet, welche König Salomo vor ca. 2800 Jaliren 
zur Versorgung von Jerusalem erbaut hatte. Die 
Leitung fuhrt in zwei Stadtteile, nämlich nach dem 
sogenannten Haram — der Hof des einstigen 
Tempels Salomons (der jetzigen Omar Moschee) — 
und nach dem von Sultan Suleiman Jbn Selim im 


Digiiized by v^ooQle 




934 


Otto von Guericke. 


i6. Jahrhundert gebauten Brunnen im Thale von 
Hamom. Der erstere Punkt ist nur fiir Moslems 
bestimmt — am letzteren ist Wasser jedermann 
ohne Glaubensunterschied frei. 

Die technische Arbeit an der Wasserleitung ist | 
von dem griechischen Ingenieur Franghia geleitet 
worden. Er hat die lo cm weite Rohrleitung von 
Betlehem gelegt, wohin das Wasser aus den Salo¬ 
monischen Reservoirs bereits in gleicher Weise ge¬ 
leitet worden war. Es ist dies nur der erste Schritt 
zur VoUendung der von der türkischen Regierung 
geplanten Wasserwerke. 

Das Werk der Wasserleitung ist natürlich ein 
Nichts im Vergleich zu dem Riesenwerke des Königs. 
Es ist offenbar, dass man bereits damals mit den 
wissenschaftlichen Lehren vom Wasserdrücke ver¬ 
traut sein musste, um in den Bergen von Juda 
nach Wasser für die meilenweit entlegene heilige 
Stadt zu suchen. Aber die Errichtung der Reser¬ 
voirs hatte noch einen weiteren Zweck. Hier war 
es, wo Salomon den enormen Sommerpalast baute, 
hier war es, wo an Stelle der jetzigen steinigen 
öden Hügel sich grosse Wälder erstreckten und 
im Verein mit dem Wasser Kühlung weit ins Land 
hinein — ja sogar bis Jerusalem selbst — sandten. 

Die Art und Weise der Bauarbeiten können 
wir nur aus den Bibelberichten über den Bau des 
’l'empels von Jerusalem und des wunderbaren 
Palastes König Saloinons ersehen, oder vielmehr 
vermuten. Derselbe hat nicht weniger als 150,000 
Sklaven bei den Bauten beschäftigt, und wolil eben¬ 
so viel bei Errichtung des Sommerschlosses nahe 
den Reservoirs. 

Die Bibel sagt, dass Salomon 700 Frauen und 
300 Konkubinen hatte, und wenn man die er¬ 
forderliche Zahl der Dienerschaft in Betracht zieht, 
so kann man sich einen Begriff von der riesen¬ 
haften Ausdehnung des Wohnsitzes machen. 

Aber keine der Bauten war so grossartig, wie 
die Reservoirs; wie weise dieselben geplant und 
angelegt waren, geht aus der ITiatsache hervor, 
dass nach 30 Jahrhunderten der Sultan dieselben 
benützen kann und muss, um Jerusalem mit 
Wasser zu versehen. 

Die Reservoirs liegen im 'ITiale von Urtas 
(Etam) und ihre Ausdehnung betragt 25 bis 160 m 
in der Länge, 70 bis 80 m m der Breite und 8 bis 
17 m Tiefe. 

Die Forscher des »Palestine Exploration Fund« | 
erklären nach dem »New-Yorker Morgen-Joiunal« 
die Speisung der Reservoirs wie folgt; In allen 
Richtungen sind Quellen durch geheime Kanäle in 
das obere Reservoir geleitet worden. Massive 
Aquädukte führten nach Betlehem und Jerusalem, 
während ein weiterer Kanal einen Teil des Wassers 
nach Hebron ableitete. Der tiefstliegende der drei 
erwähnten Aquädukte war vor Entdeckung irgend 
welcher Eindringlinge geschützt, so dass derselbe 
fiir den äussersten Notfall gewahrt blieb. 

Der römische Geschichtsschreiber lacitus spricht 
von Jerusalem als der nieversagenden Wasserciuelle 
und den zu Cisternen ausgehöhlten Bergen. 

Die zwei interessantesten Brunnen sind der der 
Heiligen Jungfrau und jener von Siloam — beide ' 
durch unterirdisch geführte Leitungen gespeist. 
Zwischen denselben ist ein eigenartiger Kanal ent¬ 
deckt worden, in welchem sich Keller befinden, 
die, wie aus den Vorgefundenen Reliquien hervor¬ 
geht, als Zufluchtsort während der Belagerung von 


Jerusalem gedient haben. Siloam erscheint als von 
Jesaias besonders geheiligt, und jüdische Schrift¬ 
steller erwähnen, dass das Wasser, welches für die 
Opfer an gewissen Festtagen nötig war, in feier¬ 
licher Prozession von Siloam zum Tempel von 
den Leviten getragen wurde. 

Durch viele Zeitalter vernachlässigt, verblieben 
nur zwei Becken, halb zerfallen, zu denen der Weg 
über zerbrochene Stufen inmitten von Mauertrüm- 
mem führt. 

Das innere Reservoir ist nur 2 m weit, in wel¬ 
ches das Wasser durch einen unterirdischen Kanal 
in regelmässigem Strom einfliesst. Von hier strömt 
es in das grössere Reservoir. Dies musste ur¬ 
sprünglich fast 6 m tief gewesen sein, aber der 
Damm ist längst zusammengebrochen, das Wasser 
reicht heute nicht mehr als ca. i m tief. Dass 
dies das Becken von Siloam ist, wo Jesus seine 
Wunder vollstreckte, gilt als sicher festgestellt, 
denn der Name ist in ununterbrochener Folge bis 
auf unsere Zeit überbracht worden, und die um¬ 
gebenden Trümmer bezeugen deutlich, in welch 
hohen Ehren derselbe gehalten war. 

Im Jahre 1880 ist eme höchst wichtige Inschrift 
in dem Tunnel entdeckt worden, welcher Siloam 
mit dem Brunnen der Heiligen Jungfrau verbindet. 
Die Worte sind aJthebräisch und ergeben folgende 
ungefähre Übersetzung: 

>Siehe die Aushöhlung! Und dies war die 
Geschichte der Aushöhlung. Während die Arbeiter 
noch die Äxte emporhielten, ein jeder gegen seinen 
Nachbar zu, und während noch drei Ellen zu 
durchgraben verblieben, vernahm ein jeder die 
Stimme des anderen, der seinem Nachbar zurief 
— denn es war noch ein Felsenstück zur rechten 
und zur linken Seite, und am Tage der Aushöh¬ 
lung schlugen die Arbeiter Axt gegen Axt ein jeder, 
um mit seinem Nachbar zusammenzutreffen, und 
dann flössen die Wasser 12000 Ellen von der 
Quelle zum Becken. Und eine Elle hoch stand 
der Felsen über den Häuptern der Arbeiter.« 

So ist der Bericht dieses so alten Werkes von 
Ingenieurkunst bis auf unsere Zeit überliefert worden. 


Otto von Guericke 
(geb. am 20. November 1602) 

I Am 20. November sind 300 Jahre ver¬ 
flossen, dass einer der genialsten Erfinder und 
Beobachter geboren wurde. Otto von Guericke 
machte während des Jünglings- und Mannes¬ 
alters alle Schrecknisse des dreissigjährigen 
Krieges durch; ja, bei der Zerstörung seiner 
Vaterstadt Magdeburg durch Tilly rettete er 
nur das nackte Leben. Vielleicht infolge der 
bewegten Zeiten, die die Menschen hin- und 
herwarfen, die verlangten, dass jeder dem 
Augenblick gewachsen sei, sehen wir diesen 
Mann sich in einer Vielseitigkeit entwickeln, die 
unser Staunen erregt. Der magdeburgische 
Ratsherr wurde zwei Jahre vor Ende des Kriegs 
I (1646] zum Bürgermeister seiner Vaterstadt 
ernannt. Trotz seines anstrengenden Berufs 
fand er die innere Sammlung, sich Studien über 
den leeren Raum zu widmen, als deren Ergeb¬ 
nis die I.Kftpiaupe (1650) entstand. Als logi- 
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scher Denker schloss er daran Studien über 
den Luftdruck und die Wettervorkersage; nicht 
minder bedeutungsvoll ist die Konstruktion 
seiner Elektrisiermaschine. 


Es bietet einen besonderen Reiz, den ver¬ 
schlungenen Geistespfaden eines genialen 
Mannes zu folgen und so wollen wir statt aus¬ 
gedehnter Schilderungen die eigenen Dar¬ 
legungen Guericke’s über einige seiner Erfin¬ 
dungen auf uns wirken lassen.^) 

1 ) Nach »Experimenta nova, ut vocantur Magde- 
burgica de vacuo spatio Amsterdam 1672« über¬ 
setzt und mit Anmerkungen herausgegeben von 
Fr. Dannemann (Bd. 59 von Ostwald's Klassiker 


Die Herstellung eines luftleeren Raumes. 
>Als ich Betrachtungen über die Uner- 
messlichkeit des Raumes anstellte und darüber, 
dass derselbe durchaus überall vorhanden sein 
müsse, dachte ich mir folgenden Ver¬ 
such aus: 

Ein Wein- oder Bierfass werde 
mit Wasser gefüllt und von allen 
Seiten wohl verstopft, so dass die 
äussere Luft nicht eindringen kann. 
Am unteren Teile des Fasses werde 
eine Röhre von Metall angebracht, 
mit deren Hilfe man das Wasser 
herausziehen kann; das Wasser muss 
dann vermöge seiner Schwere herab 
sinken und wird über sich im Fasse 
einen von Luft (und infolgedessen 
von jedem Körper) leeren Raum zu¬ 
rücklassen. 

Damit nun der Erfolg dieser 
Überlegur^ entspräche, richtete ich 
mir eine Messingspritze her, wie man 
sie bei Bränden benutzt, mit Stempel 
und Kolben, der genau gearbeitet 
war (so dass die Luft keinen Platz 
fand, zu den Seiten desselben ein- 
oder auszutreten). An der Spritze 
wurden ferner zwei Ventile aus Leder 
angebracht, von welchen das innere 
im Deckel der Spritze den Eintritt 
des Wassers, das äussere den Ab¬ 
fluss vermitteln sollte. Nach Be¬ 
festigung der Spritze (vermittelst eines 
eisernen mit vier Bändern versehenen 
Ringes) am unteren Teile des Fasses 
versuchte ich das Wasser herauszu¬ 
ziehen. Zuerst rissen aber die Bän¬ 
der und die eisernen Schrauben, ver¬ 
mittelst deren die Spritze an dem 
Fasse befestigt war, .eher als dass 
das Wasser dem Kolben gefolgt wäre. 

Das Bemühen war aber keines¬ 
wegs aussichtslos. Nachdem Abhilfe 
durch Anbringen stärkerer Schrauben 
getroffen war, vermochten endlich 
drei starke Männer, welche an dem 
Stempel der Spritze zogen, das nach¬ 
folgende Wasser durch das obere 
Ventil herauszuschaffen. Dabei wurde 
aber in allen Teilen des Fasses ein 
Geräusch gehört, als wenn das Wasser 
heftig koche, und dies dauerte so lange, 
bis das Fass an Stelle des herausgezogenen 
Wassers mit Luft gefüllt war. 

Diesem Übelstande musste daher durch 
irgend ein Mittel abgeholfen werden. Es 

d. exakten Wissenschaften), teilweise wiedergegeben 
in dem soeben in 2. Auflage erschienenen treff¬ 
lichen Werk von Dannemann »Erläuterte Ab¬ 
schnitte aus d. Werken hervorragender Naturforscher 
aller Völker und Zeiten« (Verlag v. W. Engelm.ann, 
Leipzig 1902), dem wir auch die Abbildung verdanken. 



Guericke’s Wasserbarometer. 


(Tafel X aus »Experimenta nova«.) 
nm ist der Kübel, i der Rezipient dessen oberer Teil links 
nochmals gross wiedergegeben ist. bg die aus vier Stücken 
[ab, cd, ef, gh] zusammengesetzte Röhre. Jedes Stück besass 
am obem Ende eine napfförmige Erweiterung, in welche nach 
dem Zusammenfügen zum bessern Abdichten Wasser gegossen 

wurde. 
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wurde deshalb ein kleineres Fass beschafft 
und innerhalb des grösseren angebracht. Nach¬ 
dem dann das Rohr einer längeren Spritze 
durch die Bohlen der beiden Fässer geführt 
war, Hess ich jenes kleinere Fass mit Wasser 
füllen, die Öffnung desselben dichten und 
nachdem auch das grössere Fass mit Wasser 
gefüllt war, die Arbeit von neuem beginnen. 
Jetzt gelang es, aus dem kleineren Fasse das 
Wasser herauszuschaffen, an dessen Stelle ohne 
Zweifel ein leerer Raum zurückblieb. 

Als aber nach Ablauf des Tages mit der 
Arbeit aufgehört wurde und alles ringsum 
ruhig geworden war, vernahm man einen 
wechselnden, von Zeit zu Zeit unterbrochenen 
Ton, ähnlich dem eines leise zwitschernden 
Singvogels. Dies dauerte fast drei volle Tage. 

Als darauf die Mündung des kleineren 
Fasses geöffnet wurde, fand man dasselbe zum 
grossen Teil mit Luft und Wasser gefüllt. Es 
war aber nichtsdestoweniger ein Teil leer, da 
während des Öffnens etwas Luft eindrang. 

Alle waren von Erstaunen darüber ergriffen, 
dass das Wasser in ein Fass gelangte, welches 
so sorgfältig an allen Stellen verpicht und ver¬ 
stopft war. Ich ersah endlich aus mehrfach 
wiederholten Versuchen, dass das unter starkem 
Drucke befindliche Wasser durch das Holz 
hindurchging und wegen der Pressung und 
der beim Passieren des Holzes erzeugten 
Reibung immer aus dem Wasser gleichzeitig 
etwas Luft in dem Fasse sich entwickelte. Mit 
dem Aufhören des Druckes hatte daher auch 
das Eindringen von Wasser und Luft ein 
Ende. Daher erhielt man ein gleichsam nur 
zur Hälfte evakuiertes P'ass. 

Nachdem die Porosität des Holzes sowohl 
durch den Augenschein als durch den Ver¬ 
such erwiesen war, schien mir für mein Vor¬ 
haben eine kupferne Kugel geeigneter zu sein. 
Dieselbe fasste 6o bis 70 Magdeburger Mass 
und wurde oben mit einem Messinghahn ver¬ 
sehen, unten dagegen an der Spritze ange¬ 
bracht und mit derselben wohl verbunden. 
Darauf unternahm ich es, wie vorher Wasser 
und ebenso Luft herauszuziehen. 

Anfangs liess sich der Stempel leicht be¬ 
wegen, bald wurde dies aber immer schwieriger, I 
so dass zwei kräftige Männer kaum imstande 
waren, den Stempel herauszuziehen. Während I 
sie noch mit dem Ein- und Ausziehen des- ! 
selben beschäftigt waren und schon glaubten, [ 
es sei nahezu alle Luft herausgeschafft, wurde ' 
die Mctallkugel plötzlich mit lautem Knall 
und zu aller Schrecken so zerdrückt^ wie man j 
ein Tuch zwischen den Fingern zusammenballt, j 
oder als ob die Kugel von der äussersten I 
Spitze eines Turmes mit heftigem Aufprall 
hcrabgeworfen worden wäre. > 

Ich schrieb die Ursache dieses Vorfalls | 
einer Unachtsamkeit des Handwerkers zu, der i 
die Kugel vielleicht nicht genau zirkelrund 


I gearbeitet hatte. Die flache Stelle, wo sie sich 
' nun auch befunden haben mag, konnte den 
1 Druck der umgebenden Luft nicht aushalten, 
1 während dies dagegen eine genau gearbeitete 
I Kugel der Übereinstimmung der Teile halber, 
welche sich gegenseitig beim Widerstandleistefi 
i unterstützen, leicht vermocht hätte. Es war 
also durchaus nötig, dass der Metallarbeiter 
eine vollkommen runde Kugel herstellte, aus 
, der die Luft ebenfalls im Beginne leicht, g^en 
1 das Ende mit Mühe herausgepumpt wurde. 

I Als Beweis aber, dass die Kugel vollständig 
I evakuiert sei, diente der Umstand, dass ein 
I Entweichen von Luft aus dem oberen Ventil 
der Spritze endlich nicht mehr stattfand. 

So wurde also zum zweiten Male ein leerer 
Raum erhalten. 

Nach dem Öffnen des Hahnes drang die 
i Luft mit solcher Kraft in die kupferne Kugel, 
als wollte dieselbe einen davorstehenden Men¬ 
schen gleichsam an sich reissen. Brachte man 
das Gesicht in ziemliche Entfernung, so wurde 
einem der Atem benommen, ja man konnte 
die Hand nicht über den Hahn halten, ohne 
dass sie mit Heftigkeit herangezogen wurde. 

Da die Luft als ein ausserordentlich feiner 
Körper alle Öffnungen und Zwischenräume, so 
klein sie auch sein mögen, unglaublich schnell 
durchdringt und ausfüllt, und immer etwas Luft 
zu den Seiten des Kolbens sowohl als der 
Ventile unvermerkt eindringt; da es ferner 
nicht möglich ist, Stempel und Ventil so voll¬ 
kommen herzustellen, dass sie jedem Ein¬ 
dringen der Luft widerstehen, baute ich meh¬ 
rere Apparate, bei denen die Pumpe sowohl 
j unten als oben mit Wasser umgeben werden 
I konnte.« 

Versuche^ welche den Druck der Atmosphäre 
darthun und über Wettervoraussage. 

»Da mir dies noch unbekannt war'), ich aber 
doch nicht annehmen konnte, dass das Gefäss 
bis zu beliebiger Höhe das Wasser emporziehc, 
versäumte ich nicht, darüber Untersuchungen 
anzustellen. Ich liess die Röhre verlängern, 
sodass sie aus dem mittleren Stockwerk durch 
das Fenster geführt, den Boden des Hofes 
berührte. Nachdem dann ein Gefäss voll 
Wasser darunter gesetzt war, verfuhr ich wie 
vorher. Ich .sah dieselbe Erscheinung ein- 
treten. Das Wasser stieg nämlich seiner 
Schwere entgegen nichtsdestoweniger in das 
entleerte Geföss empor. 

Daraus ergab sich die Notwendigkeit, nicht 
nur den Apparat in das dritte Stockwerk zu 

*) .\ls Guericke eines Tages den luftleeren Re- 
cipienten seiner Luftpuin])e auf dem Tische stehen 
hatte und in denselben mittelst einer Röhre Wasser 
aus einem Kübel steigen liess, der am Boden des 
Zimmers stand, kam er auf den Gedanken, wie 
weit dabei wolü der Rccipient von der Erde ent¬ 
fernt sein könne. 
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bringen, sondern auch eine längere Röhre an¬ 
zuwenden. Als dies geschehen war, ging die 
Sache nichtsdestoweniger in derselben Weise 
vor sich. Das Wasser stieg bis zum dritten 
Stock. Ich begab mich deshalb in den vierten 
Stock des Hauses, und nachdem alle Vorbe¬ 
reitungen getroffen waren, wiederholte ich den 
früheren Versuch. Jetzt nahm ich wahr, dass 
kein Wasser mehr in das Gefäss gelangte, sondern 
dass es vielmehr in der Röhre hängen blieb. 

Weil aber so die Steighöhe nicht ermittelt 
werden konnte, war es nötig, an der Stelle, 
wo sich das in der Schwebe befindliche Wasser 
vermuten liess, eine Glasröhre vermittelst Kitt 
gut schliessend einzuschalten und den Versuch 
zum vierten Male anzustellen. Als darauf der j 
Hahn gedreht wurde, sah ich das Wasser j 
ohne Verzug eindringen, einige Male in der j 
Glasröhre auf- und niederschwanken, endlich I 
aber zur Ruhe kommen. Jetzt Hess sich die 
Stelle, bis zu welcher das Wasser vorher ge¬ 
stiegen war, feststellen. Ich merkte mir die¬ 
selbe an und liess von hier ein Senkblei bis i 
zum Boden des Hofes hinab, dessen Länge 
ich mass und ungefähr gleich 19 Magdeburger 
Ellen fand. (Vgl. Abbildg. auf S. 935.} 

Obschon ich nicht unterliess, diesen Ver¬ 
such noch verschiedene Male in derselben 
Weise zu wiederholen und nachzumessen, sah 
ich dennoch das Wasser immer dieselbe Höhe 
innehalten. Als aber dieser Versuch einige 
Tage unterbrochen wurde^ nahm ich auch von 
einem zum andern Tage eine gewisse Ver¬ 
änderung zvahr. Mitunter nämlich stand das 
Wasser eine, zwei oder drei Handbreit höher, 
bisweilen um so viel tiefer. 

Aus dieser Erscheinung, die sich mir uner- , 
wartet darbot, konnte ich nichts anderes schlies- ' 
sen, als dass der sogenannte Abscheu vor dem ; 
leeren Raum in dem Druck der atmosphärischen , 
Luft bestehe, welche das Wasser, wo sich ein 1 
leerer Raum bietet, dazu drängt, in diesen i 
hineinzutreten und ihn einzunehmen, und zwar 1 
bis zu einer Höhe, welche diesem Drucke ' 
entspricht. I 

Wenn nämlich das Emporsteigen infolge 1 
des Abscheus vor dem leeren Raum geschähe, j 
so musste das Wasser entweder bis zu belie- 1 
biger Höhe unbegrenzt dem Vakuum folgen 
oder immer in ein und derselben Höhe stehen 
bleiben. Dass aber die Höhe sich ändert, ist 
das sicherste Anzeichen dafür, dass nicht nur 
das Emporsteigen des Wassers, sondern auch 
die Schwankungen desselben von einer äusseren 
Ursache ^ herrühren. 

Die'Höhe des Wassers in der Röhre hängt 
daher nicht von dem Abscheu der Natur vor 
dem leeren Raume, sondern von dem Gleich¬ 
gewicht zwischen der Wassersäule und dem 
Luftdruck ab.« 

Fortgesetzte Beobachtungen an diesem Appa¬ 
rat führten Guericke dazu^ einen Zusammen¬ 


hang zwischen den Schwankungen der Wasser¬ 
säule und dem Wetter zu entdecken. Um erstere 
besser verfolgen zu können, hatte er eine aus 
Holz geschnitzte Figur in der Flüssigkeit an¬ 
gebracht, welche mit derselben auf und nieder¬ 
stieg und dabei auf eine an der Röhre ange¬ 
brachte Skala wies. 

Uber eine Wettervorhersage berichtet Guc- 
ricke mit folgenden Worten: 

»Ich habe mit Bestimmtheit, als im vergan¬ 
genen Jahre jener ungeheure Sturm stattfand, 
auf Grund des soeben erwähnten Versuches 
eine besondere, ausserordentliche Veränderung 
der Luft wahrgenommen. Dieselbe war so 
leicht im Vergleich zu sonst geworden, dass 
der Finger des Männchens sogar unter den 
äussersten an der Glasröhre angebrachten Punkt 
herabstieg. Als ich dies sah, teilte ich den 
Umstehenden mit, es sei ohne Zweifel ii^endwo 
ein grosses Unwetter ausgebrochen, und kaum 
waren zwei Stunden verflossen, als jener Orkan 
auch in unsere Gegend einbrach, wenn er 
auch nicht so heftig auftrat als auf dem Meere.« 

Klarer und logischer kann kein moderner 
Forscher, der frei ist von all den Vorurteilen 
jener Zeit, seine Beobachtungen machen und 
seine Schlüsse daraus ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Mancher wird sich den Kopf zerbrechen, wie 
der bizarre Fichtenstamm, der gewssehnassen auf 
Säulen steht, sich entwickeln konnte. Der Stamm 
verliert sich hier nicht in den Boden, sondern die 



Angefi.ogene Fichte auf weggffaultkm Si amm. 
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Industrifxle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Wurzeln beginnen bereits fast mannshoch über der 
Erde sich zu verzweigen. Die Erklärung ist ein¬ 
fach : ein angeflogener Fichtenkeim entwi<^elte sich 
auf einem Baumstumpf. Dieser ist mit der Zeit 
wercefault und so kam die merkwürdige Form zu 
sta^e, die für Reste von Urwald charakteristisch 
ist. In den Tropen findet man solche Formen in 
Unzahl; aber auch bei uns giebt es noch Urwald, 
wie unser Bild, das auf dem Brünig in der Schweiz 
genommen ist, zeig^. Wir verdanken es der 
>Schweizer. Zeitschr. f. Forstwesen«. 


Der Depotfund bei der Schwefelquelle zu Afton. i 
W. H. Holmes*) unterzog die im Indianer-Terri¬ 
torium der Ver. Staat. Nordamerikas gelegene Quelle 
einer erneuten Untersuchung. Auf dem Grunde 
dieser Quelle und in den umgebenden Tümpeln 
hatte man schon 1888 gelegentlich einer neuen 
Quellfassung eine Menge von Feuersteingeräten 
gefunden. Spätere Forschungen stellten fest, dass ■ 
man es mit einem »Depotfund« zu thun habe. 
Holmes gelang es nach tieferer und sor^ffaltigerer 
Grabung, die insbesondere für amerikanische Ver¬ 
hältnisse wichtigen fossilen Tierreste zu konstatieren. 
Er förderte eine. überraschend grosse Anzahl von 
Zähnen des Mastodons, Maramuths, fossilen Bisons 


und Pferdes zu Tage und gegen tausend Feuer¬ 
stein- und Homgerätschaften von verschiedenster 
Form wie: Pfeilspitzen, Speerspitzen, Messer etc., 
alle zeigten einen hohen Grad von Kunstfertigkeit. 
Sie erinnern mich lebhaft an die isländischeti Funde. 

Nicht minder überraschend ist das Resultat 
der Untersuchungen Holmes, wieso diese Menge 
von Geräten in die Quelle kam. Man kann sich 



FUSSABSTREICHER »ErNOL« ZUSAMMENGEI.EGT. 

diese Thatsache nur durch die Annahme eines 
Quellkultes erklären. Holmes bringt Belegstellen, 
d^s die Indianer ihre Wassergottheiten an den 
Quellen verehren, indem sie die geopferten Gegen¬ 
stände hineinwerfen. Diese Quellen werden »hei¬ 
liges Wasser« (z. B. Kitch-W^ushti bei den Pani- 


*) American Anthropologist, Vol. 4, 1902. 


Indianern!) genannt imd haben auch meistens eine 
Heilkraft. 

Der Quellkult ist ein altgermanischer Brauch, 
und selbst das Hineinwerfen von Gegenständen in 
das Wasser hat sich an manchen Orten bis zum 
heutigen 1 ag erhalten. (Kult der Nerthus mit den 
Menschenopfern, der Rheinschatz, Alarichs Grab 
im Busento; besonders häufig ist der Kult heute 
noch an Wasserfällen und Stromschnellen wie zu 
Lauffen in Salzburg und Grein an der Donau — 
man muss unwillkürlich auch an Lourdes denken.) 

Die Ähnlichkeit der Feuersteingeräte mit den 
isländischen Funden imd der Quellkult sind be¬ 
deutsame Bezüge und wir können es hier nicht 
unterlassen auf Nr. 32 der »Umschau« (Die Ent¬ 
deckungen der Normannen in Amerika) und auf 
das geheimnisvolle Vinland hinzuweisen. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Industrielle Neuheiten*]. 

(Nähere Auskuoft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Pussabstreicher »Emol«. Mit dieser Neuheit 
hat die Metallwarenfabrik Wolff, Baad & Co. 
ein für den Hausgebrauch äusserst prak¬ 
tisches Gerät in den Handel gebracht. Der 
Fussabstreicher besteht, wie aus der Ab¬ 
bildung ersichtlich, aus kurzen Zinnblech- 
Rillen, die nach oben abgekantet sind. Die 
Stärke des Materials beseitigt den Missstand, 
der sich bei andern Abstreichern häufig 
zeigt, indem ein Einsinken oder Verbieten 
ein längeres Benutzen derselben unmöglich 
machte. 

Da der Fussabstreicher sich auf beiden 
Seiten benutzen lässt und man denselben 
durch Zusammenlegen jeder Thürbreite an¬ 
passen kann, wird er sich bald infolge seiner 
praktischen Vorzüge iin Hausgebrauche 
einbürgern. P. Griess. 


BUcherbesprechungen. 

über Ölfarbe und Konservienmg der GemSlde- 
Galerien durch das Regenerationsverfahren. Von 
Max V. Pettenkofer. 2. Aufl. (Braunschweig, 
Fr. Vieweg & Sohn) 1902. Preis M. 3.—. 

Im April 1863 wurde eine Kommission beauf¬ 
tragt, sich mit Hinblick auf die bair, Staatsgemälde¬ 
sammlungen, mit den Ursachen des Verderbens 
von Ölgemälden zu beschäftigen und Mittel zur 
Abhilfe ausfindig zu machen. In diese Kommission 
wurde auch Pettenkofer trotz seines Sträubens ge¬ 
wählt, trotzdem er nach eigner Aussage nichts da¬ 
von verstand. Kaum waren 2 Jahre vorüber, so 
hatte P. bereits die Ursachen des Verderbens von 
Ölgemälden ergründet und in dem R^enerations- 
verfahren (das Gemälde wird Alkoholdämpfen aus- 
gesetzt) ein Mittel zur Behebung des Übels gefunden. 
Die erste Auflage des vorliegenden Werkes er¬ 
schien 1870, — Wenn der Verlag es unternimmt 
jetzt nach 32 Jahren eine Neuauflage herauszugeben, 

*) Die Besprechungen der »Indostriellen Nenbeiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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so könnte mancher bezweifeln, dass heute noch 
ein Interesse vorliegt, zumal das Pettenkofer’sche 
Verfahren allgemein bekannt ist und ausgeübt wird. 
Nun, wer nur einen Blick in das Buch wirft, wird 
anderer Ansicht werden. Für einen Forscher giebt 
es kaum eine spannendere Lektüre als dieses Werk; 
mit Bewunderung verfolgt man, wie P. durch syste¬ 
matische Beobachtung und Experiment die Ur¬ 
sachen ergründet und auf Grund dessen jahrhun¬ 
dertalte, falsche Methoden durch eine richtige 
ersetzt. Man kann unendlich viel an diesem Werk 
lernen. Dr. Bechhold. 


Badische Dandtagsgeschicbte. Von Leonhard 
Müller. 4.Teil:i833—1840. Berlin 1902, Rosen¬ 
baum & Hart 

Steht an Interesse den früheren Bänden nichts 
nach, um so mehr als sich Baden im angegebenen 
Zeitraum immer mehr zum modernen Staatswesen 
entwickelt. Frauenemanzipation etc. spielen eine 
Rolle; freilich trat am Ende der Periode, seit 1837, 
eine merkliche Rückwärtsbewegung ein. 

Dr. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bellingshaasen’s, F. t., Forschongsfahrten im 
sUdUchen Eismeer. 1S19—1821. A. Gr. 
d. ross. Orig.-Werks brsg. v. Verein f. 
Erdkunde zu Dresden. (Leipzig, S. Hirzel; 
Canstatt, Osc., Krit. Repertorium d. deutsch- 
brasilianischen Literatnr. (Berlin, Dietrich 
Reimer [Emst Vohsenj) 

Chan, Carl, Aas d. Tiefen d. Weltmeeres. 

Lief. 5 —7. (Jena, GastaY Fischer] k 
Dancker, Dora, Sie soll deine Magd sein. 

Roman. Berlin, Rieh. Eckstein Nachf.) 
Eck, Sam., Lic. theol., Goethes Lebensan- 
schaunng. (Tübingen, J. C. B. Mohr) 
Ev., Ads Leopold u. d. Sohnes 
Wolfgang Mozart’s irdischem Lebens¬ 
gange. Vortrag, geh. i. d. Ges. f. Salz- 
barger Landeskunde. (Salzburg. Selbst¬ 
verlag d. Ges. f. S. L.) 

Karnsteiner, Buttenberg & Kora, Leitf. f. d. 
ehern. Untersuchung d. Abwasser. 
(München, R. Oldenbourg) 

Fnlda, Lndw., Vorspiel z. Einwethnng d. neuen 
Schauspielhauses zu Frankfurt a. M. 
(Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchh. Nachf.) 
Jahrbuch, Entomologisches hrsg. v. Osk. 
Kraneber. 12. Jhrg. Kalender f. alle 
Insektensammler a. d. J. 1903. (Leipzig, 
Frankenstein & Wagner) 

Kinkel, Walter, Joh. Fr. Herbart, s. Leben u. 
s. Philosophie. (Giessen, J. Ricker'sche 
Verlags-Bnchh.) 

Presber, Rudolf, Media in vita. Gedichte. 

(Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchh. Nf.) 
Salvator, Erich v., Der Erlöser. (Wien, Internat. 

Anst. f. Litt. u. Kunst, J. J. Plascbka) 
Unterrichtsbriefe f. d. Selbststud. d. latein. 
Sprache v. Oberlehrer Dr. Chr. Roese. 
Kurs. I. Brief 1. (Leipzig, E. Haberlandt) 
Üxküll, J. Y., Im Kampf um die Tierseele. 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann] 
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Vanino, Dr. L. u. Dr. E. Seitter, Die Patina. 
Ihre natürliche n. künstliche Bildung anf 
Kupfer. (Wien, A. Hartlebeu) 
Wertheim, Gnst., Anfangsgründe der Zahlen¬ 
lehre. (Brannschweig, Fr. Vieweg & Sohn) 
Wilbrandt, Adolf, VUla Maria. Roman. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta’sche Bacbh. Nf.) 
Wilutzky, Paul, Vorgeschichte des Rechts. L Ti. 
Mann n. Weib. i. D. EbeYerfassnngen. 
(Breslau, Ed. Trewendt) 


M. 

1.80 

M. 
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M. 
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M. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Kanstschriftsteller Fitrtm-Gevaertt. Prof, 
d. Knnstgesch. a. d. Univ. Lüttich. — D. o. Prof. d. 
Phy«. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. in Prag, Dr. y. Puluj, 
z. o. Prof. d. Elektrotechnik, n. d. Privatdoz. n. Adjunkt 
d. deutsch. Techn. Hochsch. in Brünn, Dr. y. Tuma, z. 
a. 0. Prof. d. Physik a. d. deutsch. Techn. Hochsch. in 
Prag. — Hofr. Dr. Hagen, Frankfurt a. M. i. korrespond. 
Ebrenmitgl. d. Münch, aathropol. Gesellschaft. 

Habilitiert: A. 5. u. 6. ds. a. d. Udiy. Bonn Dr. med. 
Foersttr m. e. Antrittsrede >Über d. Wandlungen d. 
psychiatr. Therapie im Laufe d. vor. Jahrh.« und Dr. med. 
R. Finkelnburg m. e. Rede üb. >Unsere gegenw. Kennt¬ 
nisse i. d. Frage d. Gehimlokalisation«. — M. e. Probe* 
vortr. üb. d. Thema: >D. Ban d. Lymphdrüsenc a. d. 
Univ. Strassburg Dr. med. Richard Thcme a. Privatdoz. 
f. Anatomie. 

Berufen: D. Maler n. Schriftsteller Paul Sckultu- 
Naumburg a. d. Kunstschule in Weimar znr Unterweisung 
5 . d. Maltechnik. — D. Prof. d. Bergrechts n. d. allg. 
Rechtskunde a. d. Bergakad. Freibe^ i. S., Bergamtsrat 
Dr. jur. Böknu, i. d. sächs. Finanzministeriam als Hilfs¬ 
arbeiter. — A. Nachf. Passenus Prof. Dr. Kümmel, Breslau 
a. Prof. d. Ohrenbeilk. u. Dir. d. Ohrenktinik an die 
Univ. Heidelberg. Prof. Kümmel wird d. Ruf Folge leisten. 
— D. Dir. d. pbysikal. Inst. o. Prof. Dr. Paui Drude, 
Giessen a. d. Univ. Leipzig. Prof. Drude hat jedoch 
abgelehnt. — Oberlandesgerichtsr. Prof. Alfr. Schultu, 
derzeit. Prorektor d. Univ. Jena nach Erlangen, bat aber 
den Ruf abgelebnt. — D. Privatdoz. f. röm. u. deutsch. 
bUrgerl. Recht a. d. Univ. Breslau, Geriebtsass. Dr. jnr. 
F. Kleinadam a. Extraordinär, f. dieselb. Fächer a. Nachf. 
d. Prof. Dr. Paul Krückmann a. d. Univ. Greifswald.— 
Prof. Dr. Passenu, Heidelberg an d. Berliner Univ-, hält 
aber i. Wintersem. noch seine Heidelberger Vorles. n. 
klin. Ob. d. Ohrenheilkunde. 

Gestorben: D. Prof. f. Physik a. Meteorol. am 
Forstinst. D. Laischinenv, St. Pelersburg, 59 J. a. Er 
hat sich durch beachtensw. Forsch, a. d. Geb. d. Elektriz. 
u. Elektrotecbn. hervorgetban, sowie Schriften üb.Meteorol. 
ü. Klimatol. veröffentlicht. — A. 3. Nov. d. Stadtverord. 
Prof. Dr. ftrd, fuhr i. Giessen, 50 J. a. Er war a. tücbt. 
Chirurg üb. d. Grenzen uns. Prov. hinaus bekannt. 

Verschiedenes: D. kürzl. verstorb. Goetbe-Forseber 
Dr. Alb. Bielschenasky h., vrie die C. H. Beck’sche Verlags- 
bnehb. i. München mitteilt, d. Manoskr. d. 2. (Schlnss)- 
Bds. seiner Goethe-Biographie, a. d. er seit 6 Jahren 
arbeitete, nahezu volist. hinterlassen. D. Heransg. d. 2. 
Bds. w. i. nächst. J. erfolgen. — Geh.-Rat Dr. F. 
Rüdorff, Prof. a. d. Berl. Techn. Hochsch. feierte s. 
70. Geburtstag. — Prof. Dr. K. Schaarschmidt, Bonn, 
früher Dir. d. dort. Univbibl., feierte s. 80. Geburtst. — 
Prof. Otto V. Franklin in Tübingen beging s. 5oj. Doktor- 
jub. Er ist a. 27. Jan. 1830 i. Berlin geb. u. wirkt seit 
1873 Tübingen. — D. Göttinger Prof. Bohlmann trat 
a. I. Nov. i. d. Dienst d. Lebensversich.-Ges. New York. 
Prof. Bohlmann, wird zunächst auf einige Monate nach 
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Amerika geben. — In Pavia feierte d. Anatom o. Biologe 
Prof. Gol^ sein 25jähr. Prof.-Jub. Unter d. Gästen be¬ 
fand sich auch Prof. j'. KöUiher, Würzburg. Zu d. Feier 
ist e. Ausg. d. sämtl. Werke d. 59jähri Jubilars veranst. 
worden. — D. Prof. f. Botanik a. d. Hochscb. Zürich 
Dr. Arnold Dode! wurde aus Gesnndheitsriicks. f. d. Dauer ; 
d. Wintersem. beurl. u. d. Privatdor. Dr. A. Ernst m. d. ! 
V'ertret. beauftr. — M. d. Vorles. üb. neue Kriegsgesch. 
u. Taktik a. Eidgcnöss. Polytecbn. Zürich a. St. d. verstorb. 
Prof. A. Hchii'tiur ist vorläufig d. Oberstdivisionär Dr. 
Ulrich Wille betraut. — D. Prof. f. Maschinenelcmente 
u. Hebemasch. a. d. techn. Hochsch. i. Dresden, Buhle, 
hielt s. Antrittsrede üb. »Getreideweltverkehr u. d. techn. j 
Hilfsmittel z. Beförderung, Lagerung u. Erhaltung d. 1 
Frucht«. — Dr. phil. Th. Dependorf a. Hamburg hielt in 
Jena s. Probevorlcs. üb. »D. Verwertung d. Röntgen¬ 
aufnahmen i. d. Zahnheilkunde«. — D. a. 0. Prof. f. 
griecb. Recht, Epigraphik 0. Papyruskunde a. d. Univ. 
Zürich Dr. Otto Sehulthess, hielt s. Antrittsrede üb. das 
Thema: »Ans d. Steinurknnden v. Magnesia am Mäander«. 
— Geh. Ilofr. Prof. Dr. Wislicemu, Leipzig ist krank- , 
heitsh. f. d. Wintersem. beurj. Die Vertretung f. d. Vor- ; 
lesung üb. »Organ. Experimentalchemie« wurde d. a. 0. j 
Prof. Dr. Siobbe übertragen. | 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Nr. 238. 
Karl Blümlein behandelt die Terra sigillata, jene alt¬ 
römische Töpferware, deren Herstellungsart uns völlig 
bekannt ist, während wir uns hinsichtlich des zur Aus¬ 
schmückung der Terra sigillata-Gefässe verwendeten Ma¬ 
terials noch im Dunkeln bewegen. Die Glasur der alten 
arretinUchen Töpfererzeugnisse zeigt fast immer einen j 
sametartigen feinen Schimmer, der auch bei der späteren | 
Sigillata nie ganz in den glasartigen Überzug ubergeht. 
Die Analysen der Scherben mit und ohne Glasur ergeben 
das Resultat, dass da, wo die Glasur mit untersucht ist. 
der Gehalt an Magnesia, Kali und Natron steigt. Blei, ! 
den Hauptbestandteil unserer Glasuren, enthält die antike j 
Ware nicht. Keller glaubte das Geheimnis der Glasur 
entdeckt zu haben, doch haben die nach seinem Re¬ 
zept hergestellten Geschirre keine Ähnlichkeit mit der 
echten .Sigillata. Einen erfolgreicheren Versuch hatte 
Ludnwici vorgenoramen, der den feinen, rotgelben 
Sand, wie er sich über den Tonmassen eines römischen 
Tonlagers bei Rheinzabern findet, im Wasser auflöste. 
Dann tauchte er die fertig geformten Geßsse in dieses 
Bad und stellte sie ohne weiteres in den Brennofen. Die 
so gebrannten Gefässe zeigten eine dunkelfote Farbe 
und teilweise auch einen Glanz, der den echten Terra 
sigillata ziemlich nabe kam. Jedenfalls ist die Erzielung 
einer der antiken Sigillata völlig gleichem Masse noch 
nicht erreicht. — Nr. 245. Dr. Alexander l.ang be¬ 
spricht die Entwicklungstendenzen der modernen Technik. 
Das Streben nach grossen Kräften, die Befreiung von 
der Natnr und ihren Gewalten ist nach ihm die Ilaupt- 
tendenz der mod« rnen Technik. Ein Verlassen der Natur 
ist die Emanzipation von den Jahres*, Tages- und Nacht¬ 
zeiten. F-in Verlassen der Natur bedeutet es ferner, wenn 
viele Produkte der Natur durch Kunstproduktc ersetzt 
worden sind. Emanzipation von Raum und Zeit ist die 
Devise der modernen Technik. 

Nord und Süd. Novemberheft. Walter Ilgcs 
giebt in einem ..(icdankeiischrift als internationales i'er- 
ständigungsmittel'' betitelten .\nfsatze einen Überblick über 
die älteren und neueren Versuche und kommt zu dem 
Schluss, dass eine Lösung der Aufgabe, ein praktisches 
internationales Verstän<Hgungsmittel zu konstruieren, wohl 
möglich sei. 


Deutschland. Novemberheft. Prof. Dr. Uehmke 
erörtert in dem Aufsatz »Der l'olksschullehrer auf der 
Universität* die Frage, ob es für unser Volksschulwesen 
wünschenswert oder sogar notwendig sei, dass der V'olks- 
schuUehrer die Universität besuche. Rehmke spricht sich 
dafür aus, aber mit dem Vorbehalt, dass die Volksschul- 
lehrerseminare dem Lehrer zuerst universitätsreife Klarheit 
und Selbständigkeit im Denken gegeben haben. Auf 
der Universität soll sich der Lehrer nnr als Pädagoge welter- 
biklen und deshalb muss das Berufsstudium des Volks¬ 
schullehrers in erster Linie das Studium der Philosophie 
sein, (darüber kann man auch andrer Anuefat sein. Red.' 
da die Erziehungsfrage mit allen ihren Wurzeln in dem 
Mutferboden der Philosophie steht. Diese wissenschaft¬ 
liche Bildung wird dem Volksschnlehrer dann das seit 
Jahren erstrebte Ziel »Das Schulleiten auf dem Gebiete 
des Volksschulwesens« erreichen lassen. 


An unsere Leser. 

Die Winterabende bieten jedem die Müsse 
sich in das eine oder andere Gebiet zu ver¬ 
tiefen und nach des Tages Facharbeit ist es 
eine Erholung, andere Fragen, seien es wissen¬ 
schaftliche, künstlerische oder soziale an sich 
vorüberziehen zu lassen. — Nun ist es sehr 
schwierig die rechten Bücher empfohlen zu 
bekommen, viel Talmnvare liegt auf dem 
Büchermarkt und wird als echt angepriesen. — 

Wir bitten daher die Leser und Mitarbeiter 
der »Umschau«, uns auf solche Bücher auf¬ 
merksam zu machen, die in den letzten yahren 
erschienen, durch ihren gediegenen Inhalt^ ihre 
schöne Sprache geeignet sind zu fesseln, zu 
unterrichten und anzuregen; spezielle Fachlitte- 
ratur kommt hier nicht in Betracht. 

Wir werden die Mitteilungen sammeln, durch 
unsere eigenen Erfahrungen eigänzen, und sic 
im Laufe des Novembers veröffentlichen. — 

Um uns die Ordnung des Materials zu er¬ 
leichtern, bitten wir bei Zuschriften dringend 
folgendes Schema einzuhalten: 

1. Titel des Buches 

2. Verlag und Preis (wenn möglich) 

3. Wenige Worte zur Charakteristik der 
Vorzüge des Werkes (allgemeine An¬ 
preisungen, wie »vorzüglich«, »aus.ser- 
ordentlich interessant« etc. bitte zu 
unterlassen). — 

Da ja jeder Leser von der in Aussicht 
genommenen Bücherempfehlung Nutzen ziehen 
wird und vielleicht mancher daraus Anregungen 
für Weihnachtsgeschenke erhält, so bitten wir 
um recht zahlreiche Mitteilungen an die 

»Redaktion der Umschau« 
Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 

Di« nächsten NiiminerD der Umschau werden ii. a. enthaltea: 
Die Vulkanausbrüche auf den Antillen von Dr. Decken. — Prof. 
Wag:ner v. Jaiiregg: Über erbliche Uelastuntr. — Die Behandlung 
von Trinkwasser mit Ozon. — Ein neues Dlphterieheilsettim von 
Dr. Mehlcr. — Schöne T-itteratur von von Walderihal. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Haos Kleinschmidt Frankfun a. M. 
Druck von Breitkopf & Hünel in Leipzig. 
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Die Vulkanausbrüche des Mont Pel6 und 
der St. Vincent-Soufriere. 

Von Dr. Emil DeckertI;. 

Monate sind vergangen, seit die Schreckens¬ 
kunde von der grossen westindischen Vulkankata¬ 
strophe zu uns drang, und noch immer schwankt 
das Bild von dem, was in Wirklichkeit auf und bei 
Martinique und St. Vincent geschehen ist, in un¬ 
bestimmten Umrissen vor uns hin und her. Die 
Vernichtung von mehr als 30000 Menschenleben > 
durch einen einzigen Gluthauch des aus tiefstem 
Schlummer erwachten Vulkanriesen war eben ein 
so unerhörtes und grausiges Ereignis, dass die all¬ 
gemeine Phantasie davon auf das äusserste erregt 
wurde, und dass Angst und Furcht in denen, die 
in der Nähe der Ungliicksstätten sassen, dauernd 
wach bleiben mussten. Stellten doch die beiden 
Feuerberge, die so rasch zu höchster Berühmtheit 
gelangt smd, ihr Toben und Wüten bislang auch 
keineswegs ein, und zeigten sie sich doch in der 
Folge zum Teil noch viel grösserer Kraftäusserungen 
fähig, als an den Tagen, an denen sie die herrliche 
Tropenpracht in der Nordhälfte von St. Vincent 
in graue Wüste verwandelten und das blühende 
Gemeinwesen von St. Pierre mit allen seinen Be¬ 
wohnern von Grund aus zerstörteh. Was Wunder 
also, dass die Berichterstattung von Martinique 
ebensowie von St. Vincent mit mancherlei Mängeln 
behaftet war, und dass sie voll war von Irrtümern, 
von Übertreibungen und von Widersprüchen! Da 
sah man Lavaströme, wo es nur heisse Wasser- 
und Schlammströme gab, da machte man aus 
einem Glutschein lodernde Flammen, da liess man 
den Mont Pel«i sich durch seine erste grosse Ex¬ 
plosion auf ein Dritteil der ursprünglichen Höhe 
erniedrigen, da schloss man aus gewissen Erfah¬ 
rungen bei den stattgehabten Telegraphenkabel- 
brüchen voreilig auf eine plötzliche Vertiefung des : 
Meeres um Tausend Meter, da glaubte man 
an ein unmittelbares Bevorstehen des Versinkens 

Dr. Deckert hat die westindischen Vnlkangebiele 
ans eigner Anschauung kennen gelernt und eingehend 
studiert und war der letzte deutsche Besucher von Mar¬ 
tinique und St. Vincent vor den grossen Ausbrüchen, 
der den Mont Pel^ sowie andere Vulkangipfel bestieg 
(Redaktion). 

Umtc^au 1909. 


Sämtlicher Karibischer Inseln, und da hielt man 
mindestens die sofortige Räumung von ganz Mar- 
tinicjue und von ganz St. Vincent für dnngend ge¬ 
boten. Und in der Feme sollten nicht nur der 
mexikanische Colima-Vulkan sowie der mittel¬ 
amerikanische l'acana und Miravalle und Rincon, 
sondern auch der alaskische Iliamna und Redoubt, 
der hawäische Kilauea, der javanische Roang und 
der italienische Vesuv und Stromboli in deutlich 
erkennbare sympathische Aktion mit dem Mont 
Pelt! und der St. Vincent-Soufridre getreten sein 
— von dem stärkeren Aufkochen der heissen 
Quellen auf Jamaika und Neuseeland, von den 
Erdbeben in Nordfiorida und in Südkalifomien, 
von dem Emporsteigen des Landes in Pennsylva- 
nien und von dem neuerfundenen nordamerikani¬ 
schen »lona-Vulkane« zu geschweigen. Man kann 
auch nicht behaupten, dass die Berichterstatter, 
die am frühesten von auswärts auf dem Plane er¬ 
schienen, yiel dazu beigetragen haben, dem ange¬ 
gebenen Übel zu steuern und einer kritischeren 
Auffassung von der Sache den Weg zu bahnen. 
Was aber die aus Nordamerika nerbeigeeilten 
Männer der Wissenschaft in den ersten Wochen 
nach der Katastrophe zu St. Pierre gelegentlich 
I äusserten, wurde in jedem Falle von vielen Seiten 
I stark missverstanden. 

War man mit den Schauplätzen der gewaltigen 
Vorgänge aus eigener Anschauung vertraut, und 
hatte man den Vulkanismus der Karibischen Inseln 
ziemlich unmittelbar vor der Katastrophe zum 
Gegenstände seiner Beobachtungen und Studien 
! gemacht, so liess man sich ja wohl nicht von jedem 
Winde mit ergreifen. Immerhin fiel es einem aber 
auch selbst dann schwer, sich in dem Wirrsale 
von wahren und falschen Nachrichten und Auf¬ 
fassungen zurechtzufinden und sich von dem Wesen 
und dem Umfange sowie von der Bedeutung jener 
Vorgänge eine in jeder Hinsicht klare und hätbare 
Vorstellung zu schaffen. 

Mit Freude und mit Dank müssen wir es unter 
solchen Umständen begrüssen, dass nunmehr von 
den Kommissionen, die zur Untersuchung der that- 
sächlichen Verhältnisse aus den Vereinigten Staaten, 
aus England und aus Frankreich entsandt wurden, 
zusammenhängende Darlegungen des allgemeinen 
Befundes veröffendicht worden sind, und dass uns 
dadurch ein Faden geboten wird, der aus dem 
Wirrsal herauszuleiten verspricht. In gewissen 
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St. Pierre und der MontJI’ele vor der Katastrophe. 


Punkten weichen die Kommissionsberichte aller¬ 
dings voneinander ab, in den Hauptsachen herrscht 
aber genügende Übereinstimmung unter ihnen, und 
so dürfen wir an ihrer Hand sowie an der Hand 
unserer eigenen älteren Studien zu dem Gegen¬ 
stände wohl den Versuch wagen, ein mit etwas 
festeren Strichen gezeichnetes Übersichtsbild von 
den denkwürdigen Vulkanausbrüchen zu entwerfen. 

In den Mittelpunkt eines solchen Übersichts¬ 
bildes wird natürlich immer der verhängnisvolle 
Ausbruch des Mont Peli^ am Himraelfahrtstage 
zu stellen sein. Allerdings war der erste grosse 
Ausbruch der St. Vincent-Soufri^re, der ihm um 
i8 Stunden voraufging, ungleich umfangreicher 
und heftiger und noch mehr der Ausbruch dieser 
Soufriere in der Nacht vom 3. zum 4. September; 
und auch die Mont Peltf-Ausbrüche vom 20. Mai so¬ 
wie vom 30. August waren gewaltiger als der vom 
8. Mai und diqenigen vom 26. Mai, vom 6. Juni 
und vom 9. Juli kaum we¬ 
niger gewaltig. In keinem 
der anderen Ausbrüche 
ist uns aber die unmittel¬ 
bare \'erheerende Kraft 
eines Vulkans so nach¬ 
drücklich zum Bewusst¬ 
sein gebracht worden, 
und in keinem anderen 
auch hat der Vulkanismus 
der menschlichen Wissen¬ 
schaft einen so tiefen Ein¬ 
blick gestattet in sein 
eigentliches Wesen, und 
wenn der Vulkanolog die 
reiche Ernte an wichtigen 
Erkenntnissen halten'will, 
die ihm die eingehendere 
Prüfung der westindi¬ 
schen Ausbrüche ver¬ 
spricht. so wird er nicht 
umhin können, wieder 
und wieder auf den ersten 
grossen Mont Pelc-Aus- 


bnich zurückzukommen. 
Über die Voraussetz¬ 
ungen, welche diese Erup¬ 
tion in den eigentüm¬ 
lichen Verhältnissen der 
Berggestaltung hatte, 
haben wir uns auf Grund 
unserer Anschauungen 
bereits am 12. Mai in 
der Fachsitzung der »Ber¬ 
liner Gesellschaft für Erd¬ 
kunde« ausgesprochen, 
und die Umsi^u hat die 
betreffenden Darlegungen 
so ausführlich wieder¬ 
gegeben»), dass wir an 
dieser Stelle nur wenige 
ergänzende Worte da¬ 
rüber zu sagen brauchen. 

Wer im Jahre 1898 
auf der Soufriere von 
St Vincent stand und den 
gewaltigen Krater mit 
seinen jähen, schwarzen 
Wänden und seinem un¬ 
heimlich kochenden See 
in der Tiefe überschaute, der durfte sich bei 
dem Anblicke wohl ohne weiteres des dereinst- 
igen Wiedererwachens derselben gewärtig halten. 
Anders bei dem Mont Pel<f. Da sah das Becken 
des kleinen Kratersees, den der Berg auf seiner 
Höhe trug — des sogenannten Lac des Palmistes 
— sehr medlich und harmlos aus, und es war 
von vornherein klar, dass dasselbe bei irgend wel¬ 
cher neueren Eruption keine erhebliche Rolle ge¬ 
spielt haben konnte. Der grössere Teil seiner ur- 
sprünglichenUmwallung war durch Zusammensturz 
und atmosphärische Abtragung verschwunden und 
eingeebnet, und der stehen gebliebene Rest des 
Walles im Norden und Westen des Sees, der in 
dem Mome La Croix gipfelte, deutete lediglich durch 
seine Gesteinsnatur — aurch seine Zusammensetzung 
aus Bimsstein und Schlacken — darauf hin, dass 


») Vgl. Umseban Nr. 28. 


Eruption des Mont Pele vom 9. Juli. 

Photographie der englischen wissenschftftl. Kommission. 


Diniti/ied by v^ooQle 








Dr. Emil Deckert, Die Vulkanausbrüche des Mont Pelü und der Soufriere. 


943 


er vielleicht kein höheres Alter hatte als der innere 
Kegel des Vesuv. 

Bedrohlicher sahen die Spalten aus, die die 
Gipfelregion des Berges in beträchtlicher Zahl 
durchsetzten, dergestalt, dass man in dem Quell- 
gebiete der Riviere S^che und Rivi^re Blanche, 
an der Südwestseite des Gipfels von einem >zer- 
spaltenen Lande« — einer »Terre Fendue« —reden 
konnte. Aus diesen bis mehrere Meter breiten und 
zumeist von Südwest nach Nordost verlaufenden 
Spalten stiegen an verschiedenen Steilen den Atem 
versetzende, schweflige Dünste empor, zum Zeichen, 
dass auf ihrem Grunde hier und da noch eine 
lebhafte Solfatarenthätigkeit statt hatte. 


I die ausgesprochene Tendenz gehabt hat, gegen Süd¬ 
südwest und/;« der Richtung auf St.Pierre zu wirken, 
vielleicht weil eine übermächtige Masse von erstarr- 
I ter Andesitlava seine ursprüngliche Hauptöffhung 
I am Lac des Palmistes fest verstopft hielt. 

I Betreffs der Eruption von 1851 geht auch aus 
; einer Prüfung der Berichte, welche RufzdeLavi- 
; son und Leprieur darüber veröffentlicht haben, 
klar hervor, dass dieselbe in ihrem ganzen Mecha- 
; nismus ebenso wie in ihrer Richtung und in der 
' Art ihrer Wirkung ein ziemlich strenges Vorbild 
von der Eruption am Himmelfahrtstage dieses 
i Jahres gewesen ist. Die tropische Wildnis an der 
; Riviere Ciaire und Riviere Blanche fanden die 



St. Pierre und der Mont Pelk nach der Katastrophe. 


Die deutlichste Kunde davon, dass der Vulka¬ 
nismus des Mont Pelü in keiner IVeise vollkommen 
erstorben war, erhielt man aber an dem Quelllauf 
der Riviere Ciaire, eines rechtsseitigen Nebenflusses 
der Riviere Blanche. Hier entströmten einer Spalte 
nicht nur- mehrere Schwefelcjuelien, von denen die 
eine annähernd Siedetemperatur hatte, sondern 
hier lagen auch etwa 900 m über dem Meeres¬ 
spiegel die beiden kleinen Kraterschlünde, aus 
denen am 5. August des Jahres 1851 eine kurze 
hjTiption erfolgt war. Eine ganze Reihe weiterer, 
weniger gut erhaltener Krater zog sich von da 
abwärts zu einem tiefen und breiten 'Phalkessel, 
der als Etang Sec bezeichnet wurde, weil er bis 
zum Jahre 1851 Wasser enthielt; und bei der 
Schnelh'gkeit, mit der sich dergleichen Kessel in 
den westindischen Tropen mit Schutt ausfullen, 
ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass 
keiner der Krater älter war als wenige Jahrhunderte. 
Der eine oder der andere stammte vielleicht aus 
dem Jahre 1792, wo auch eine kleine Eruption 
stattgefunden haben soll. In jedem Falle war aber 
durch die Kraterreihe ebenso wie durch die Lage 
der Terre Fendue bestimmt genug erwiesen, dass 
der Mont Peli in seiner jüngsten Aktionsperiode' 


genannten Männer in einem gegen St. Pierre ge¬ 
richteten Kreisausschnitt von i'/o km I..änge arg 
verwüstet — das Blattwerk der Bäume versengt, 
die Stämme und Aste gegen Südsüdwest hin ge¬ 
knickt, und Alles an der den Kratern zugewendeten 
Seite mit einer Schicht feuchter vulkanischer Asche 
bedeckt — und durch ihre Beobachtungen kamen 
sie zu dem Schlüsse, dass eine heisse Dampf- und 
Aschentrorape in der Richtung gegen Südsüdwest 
aus den Schlünden herausgebrochen sein müsse. 

Wer in der Welt aber hätte angesichts dieser 
geringfügigen Kraftäussening des Vulkans Vorher¬ 
sagen wollen, dass derselbe ein halbes Jahrhundert 
später genau nach dem gleichen Schema eine der 
entsetzlichsten Katastrophen für seine Anwohner 
verursachen würde, die die Geschichte zu ver¬ 
zeichnen gehabt hat! Da hatte die Soufriere von 
St. Vincent ohne Zweifel im Jahre 1812 ein un¬ 
gleich vernehmlicheres Warnungssignal gegeben, 
und desgleichen auch die Soufriere von Guadeloupe 
in den Jahren 1797 und 1798 sowie 1836 und 1837. 
Und alles in allem muss man sagen, dass bei dem 
Mont Pele aus der Physiognomie des Berges weit 
weniger das Mass zerstörender Kraft, das ihm 
innewohnte, herauszulesen war, als bei den Sou- 
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frieren von St. Vincent und Guadeloupe oder 
selbst bei denjenigen von Dominica und Santa 
Lucia. 

Als die Nachricht von der Katastrophe von 
St. Pierre zu uns drang, ist es uns trotz alledem 
keinen Augenblick zweifelhaft gewesen, dass der 
eigentliche Herd der furchtbaren Eruption in der 
berührten Kratergegend an dem Südwesthan^e 
des Mont Pel^ gelegen, haben müsse, und viel 
weniger noch konnte es natürlich Männern, wie 
Gaston Landes und Löon Sully zweifelhaft 

^ _^acouba 
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Morne 


'lerre 


— am Etang Sec eine neue Spaltenbildung und ein 
L wildes Brodeln, Kochen und Wasserzuströmen, so¬ 
wie ein ungestümes Dampfausstossen aus vier ver- 
i , schiedenen Schlünden, zugleich auch ein starkes 
i ; Schwellen der Rivi^re Blanche mit übelriechendem 
r I Wasser. Andere Besucher der Gegend (Boulin, 
r j BerW u. a.) fanden daselbst am 27. Aprü einen 
i mit grauem, lauwarmen Wasser gefüllten weiten 

1 Kessel, von dem sie eine etwas wirre Beschreibung 

2 in der Zeitung >Les Colonies« hinterlassen haben, 
t Gaston Landes aber, der beste Kenner des Mont 

Pel«f, der bereits Anfang April eine 
lebhaftere Fumarolenthätigkeit an dem 
B erge wahrgenommen zu naben scheint, 

t u nd der die Eruption bis zu dem ver- 
hänmisvoUen 8. Mai in allen ihren 
Stamen sorgsam überwachte, sah in ziem¬ 
lich unmittelbarer Nähe die furchtbare 
Schlammlawine, die am 5. Mai die 
Gu< 5 rin’schen Zuckerfabrikanlagen mit 
einer Anzahl ihrer Insassen begrub, sich 
mit Eilzugsgeschwindigkeit vom Etang 
See her in das l’hal der Rividre Blanche 
hinabwälzen, und er gab sein Gutachten 
dahin ab, dass es sich dabei um einen 
Dammbruch des fraglichen natürlichen 
Sammelbeckens sowie um seine plötz¬ 
liche Entleerung gehandelt habe, wäh¬ 
rend die Ausbruchsherde der dicken 
Aschenwolken, die seit Ende April ihren 
grauen Inhalt unter dem Einflüsse des 
/ Passatwindes ganz besonders über die 

Mt.'O'äCOD Gegend von St. Philomi^ne, Precheur 

r und Anse Ct 5 ron ausschütteten, höher 
j } aufwärts, in der sogenannten Terre Fen- 

/ J due im Quellgebiete der Rivi^re Blanche 

/ y . zu suchen seien. 

) I Dass der Stadt St. Pierre von der 

1 Terre Fendue her besonders hohe Gefahr 
^ drohte, glaubte Landes nicht, und eben- 
PTtnnc/-^ sowenig glaubten es L^on Sully und die 
rIlU,XL» ^ von dem fiouvemeur ein- 


de Cd'rb'el' 


Mitglieder der von dem Gouverneur ein- 


Martinique. 

Kurvenbezeichnung vom Mont Peld als Centrum nach aussen: 
-Umgreozong des Veräeerungsgebiels von 1851. 

— — — Umgrenzung des Gebiets vollkommener Vernichtung vom 

8. Mai 1902. 

— • — • — Umgrenzung des Verheeningsgebiets v. 30. Aug. 1902. 

— — — * Linie vom Mont Pel^ zum Meer; Wahrscheinliche Fort¬ 

setzung der Hauptspalte. « Kabelbruchstelle. 

-(•]-{- Spalten. 


sein, die mit dem verhängnisvollen Berge auf das 

f enaiieste vertraut waren, die unmittelbar an seinem 
Usse sassen, und die an seiner Flanke die ersten 
weissen Dampfwölkchen aufsteigen sahen. Diese 
und andere Männer unternahmen denn auch un¬ 
mittelbar nach den ersten Lebensäusserungen des 
Vulkans Expeditionen nach der kritischen Gegend, 
und sie konnten dabei feststellen, dass sich an dem 
oben erwähnten Etang Sec durchgreifende Ver¬ 
änderungen vollzogen hatten. Löon Sully beobach¬ 
tete bereits am 25. April — zwei Tage nach den 
ersten starken Detonationen aus dem Berge und 
einenTagvordem ersten auffälhgenOampfaufsteigen 


'pbct' gesetzten wissenschaftlichen Kommission. 

Eine Verschüttung der Stadt in der 
Weise von Pompeji und Herculanum 
schien nicht zu drohen, weil der Passat¬ 
wind die Hauptmasse der Asche mehr 
I aussen: gegen Precheur und St. Philom^ne trieb. 

Weitere Schlamm- oder Lavaausbrüche 
tung vom aus den neugeöffneten Kraterschlünden 
aber mussten durch die Richtung der 
Strornthäler und Bergrippen ebenfalls 
° ’ mehrgegenNordenhinabgelenktwerden. 
Und gegenüber gefährlicher Erdbeben¬ 
wirkung, die etwa mit den Ausbrüchen 
Hand m Hand ging, schien der feste, 
felsige Baugrund, gegen verheerende Flutwellen 
aber die vergleichsweise hohe Lage der Stadt viel 
grössere Sicherheit zu bieten, ms bei Fort de 
France. 

•»Den Bewohnern von St. JHerre droht von dem 
Moni Feit keine grössere Gefahr, als den Be%voh~ 
nem von Neapel von dem Vesm>h.lautete also der 
beruhigende Schluss, den Landes aus den obwal¬ 
tenden Verhältnissen zog. 

Dass der verborgene innere Lauf des unheim¬ 
lichen Riesengeschützes vor den Mauern der Stadt 
geradewegs auf diese Mauern gerichtet war, wusste 
lAindes nicht; und ebensowenig wusste es ein anderer 
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Vulkanolog, und die beratende Wissenschaft konnte 
diesen Faktor also nicht mit in Rechnung ziehen. 

Wie ist es nun aber bei dem Holokaustum von 
St. Pierre, durch das alle Menschen in den Hausern 
und auf den Strassen, sowie annähernd auch auf 
den Schiffen der Rhede vernichtet wurden, und 
dazu auch alle 'l iere des Feldes und Waldes, alle 
Vögel der Luft und alle Fische des Küstenge¬ 
wässers in weitem Umkreise, in Wirklichkeit zuge¬ 
gangen ? 

Von den Berichtm der 7 venigen Augenzeugev, 
die über die Katastrophe vorliegen, reden einige 
von einem feurigen Fächer, der sich aus dem zer¬ 
spalteten Berge erhob und auf die Stadt nieder¬ 
warf; andere von einem dunkeln Wolkenwalle, der 


entwurzelt und die festesten Bauten davon nieder- 
gewOffen wurden. Neun oder zehn Kilometer vom 
Krater blieben die Bäume wohl teilweise stehen, 
ihres Ast- und Blattwerkes w-urden sie aber auch 
dort noch vollständig beraubt, und starken Män¬ 
nern fiel es selbst in 12—14 km Entfernung noch 
schwer, sich gegenüber dem Luftdrucke aufrecht 
zu erhalten. Auch das gusseiserne Marienbild im 
Süden von St. Pierre, etwa 9 km von der Aus- 
bruchsstelle, wurde noch von seinem Postamente 
gehoben und 14 m südwärts getragen. Im übrigen 
ist es aus der Richtung, in der die Gegenstände 
zu Boden geworfen wurden, klar, dass der Orkan 
fächerförmig wirkte. Die Glut der von ihm getra¬ 
genen Lapelli war aber in 8—9 km Entfernung 



Die Reste der Gu£rin’schen Fabrikanlagen. 


daraus hervorbrach und im Herannahen purpurn 
und feurig wurde; andere von einer Lawine von 
glühender Asche und heissem Wasserdampf, unter¬ 
mischt mit entzündlichen und giftigen Gasen, die 
sich an dem Südwestgehänge herabwälzte; andere 
von einem Glutorkane oder Gluttornado, der über 
die Gegend hinweg fegte. Und alle Berichte dürften 
die eine oder andere Seite des grausigen Phänomens 
ganz richtig erfasst haben. 

Alles in Allem scheint es uns aber nach der 
Prüfung der verschiedenen Zeugnisse und insbeson- ! 
dere auch nach der Prüfung des Befundes der 
wissenschaftlichen Kommissionen, als ob das Phä¬ 
nomen in seiner Gesamtheit am meisten der Ent- | 
ladung eines ungeheuren Geschützes entsprochen ! 
habe. So weit das Geschütz mit sehr grobem Ge- | 
schoss geladen war — mit kubikmetergrossen An- ! 
desitblöcken, die von den Kraterschlundwänden 
losgerissen wurden —, fiel dieses Geschoss inner¬ 
halb des ersten Kilometers von der Ausbnichsstelle 
zu Boden. Faustgrosse Bimssteinstücke wurden aber 
bis gegen St. Pierre geschleudert und walnuss- 
grosse Lapilli bis gegen Fort de France; in der 
Ferne von 7 oder 8 km vom Krater hatten 
die durch die Explosion herausgeschleuderten 
Wasserdampf-, Gas- und Andesitstaubmassen noch 
eine grössere Wucht als die stärksten Orkane, so 
dass die gewaltigsten Bäume durch den Anprall 


noch so gross, dass die Stadt St. Pierre davon in 
allen ihren Teilen so gut wie augenblicklich in 
Flammen stand. 

Die Schiffe der Rhede kenterten und sanken 
teils, teils wurden auch sie von dem durch die 
Lapilli entzündeten Feuer verzehrt, und nur der 
von seiner Ankerkette losgerissene »Roddam« ent¬ 
kam als aschenbeladenes Wrack, mit 26 Mann 
seiner Besatzung als Leichen. 

Am gründlichsten wurde in der Stadt St. Pierre 
alles das Mauerwerk niedergelegt, welches quer zu 
der Richtung des Anpralles aufgefiihrt war, während 
von dem in der Längsrichtung mancherlei stehen 
blieb, bis es unter der verstärkten Wucht späterer 
Ausbrüche auch noch zusammenstürzte. 

Betreffs der Vernichtung der Menschenleben 
haben die Befunde an den Leichen, ebenso die Be¬ 
obachtungen der Ärzte an den von den Schiffen 
und aus dem Grenzgebiete der Zerstörung Geret¬ 
teten ergeben, dass es vor allen Dingen aas Ein¬ 
atmen des heissen Wasserdampfes und der mit 
glühendem Andesitstaub beladenen Luft gewesen 
sein muss, das den Tod verursachte, nebenher wohl 
auch stürzendes Gemäuer und hier und da vielleicht 
einer der in Unzahl niedergehenden Blitze. Der Gift¬ 
gase bedurfte es kaum, wenn dieselben — vor 
mlem Schwefelwasserstoff und schweflige Säure — 
auch sicherlich in dem ausgeworfenen Gemenge 
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späteren Ausbrüche nicht ohne weiteres aus ihrer 
verminderten Frequenz auf ein WiedererlaJimen der 
vulkanischen Kräfte geschlossen werden darf. 

Die andesitischen Auswürflinge waren bei den 
Eruptionen überaus gleichförmig, und es wechselte 
bei ihnen eigentlich nur der Grad der Zersplitte¬ 
rung und der Prozentgehalt an Hypersthen, der 
bald eine hellere, bald eine dunklere Färbung mit 
sich bringt. Wirkliche Lai’aströnu sind dem 
Hauptkrater des Mont Pele so wenig entflossen 
als den südlich und östlich davon gelegenen 
Nebenkratern, ^e R. T. Hill und A. Heifprin 
beobachtet haben wollen. Dagegen wurde der 
heisse Andesitstaub unter dem Einflüsse des in 
der Gipfelgegend des Berges jederzeit reichlich 
vorhanden gewesenen Wassers vielfach in (iestalt 
I von Schlammströmen oder Schlammlawinen thal- 
WlRKUNG DES AUSBRUCHES AUF DIE VEGETATION. ! ^^TtS gefühlt. 

i Von den Ausbrüchen der St. Vitucnt-Soufrüre 
so wenig gefehlt haben wie bei anderen Vulkan- ist bereits hervorgehoben worden, dass dieselben 
ausbrüchen, und an eine allgemeine Elektrokution ' noch ungleich ge^mltigcr waren, als die Mont 
der unglücklichen Bewohner von St. Pierre braucht Peli-At 4 sbrüche. Die beiden ersten gingen den 
man noch weniger zu denken. beiden ersten Mont PeH-Ausbrüchen übrigens 

Die bereits erwähnten späteren Eruptionen waren I auch zeitlich vorauf — die vom 7. Mai um 18 
im allgemeinen nur Wiederholungen von der ge- ; Stunden und die vom 18. Mai um zwei Tage —, 

schilderten am Himmelfahrtstage. Von der am und ähnlich war es auch wieder bei dem letzten. 

30. August, die die heftigste von allen war, ist es j wo am 15. Oktober abends die Soufriere und am 
bekannt, dass sie infolge der vorzeitigen Wieder- ! 16. Oktober früh der Mont PeltJ die Thätigkeit 
besiedelung gewisser heimgesuchter Distrikte auch ' begann. Nur bei den Ausbrüchen, in denen die 
zahlreiche weitere Menschenleben dahingerafft hat. beiden Vulkane ihr grösstes Ungestüm entfalteten. 
Sehr beachtenswert ist aber, dass der Hauptaus- trat der umgekehrte Fall ein, und der Mont Pel6 
bruchsherd im Verlaufe der späteren Ausbrüche mehr hatte seinen Ausbruch in der Hauptsache am 30. 
und mehr nordostwärts und gipfelwärts gerückt zu ; August, die St. Vincent-Soufritire aber erst in der 
sein scheint, als ob der Vulkan bestrebt sei, für i Nacht vom 3. zum 4. September. Alles in allem 
seinen Hauptschlot die alte Öffnung am Lac des darf man also wohl sagen, dass bei dem ganzen 

Palmistes wiederzufinden. Übrigens ist es klar gewaltigen Zusammenspiel der beiden Vulkanherde 

genug, dass bei der verstärkten Heftigkeit der die St. Vincent-Soufrüre jederzeit als der eigent- 



Die Kathedrale von Si'. Pierre nach dem 20. Mai ^März:j 
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liehe Hauptherd erscheint. Selbstverständlich deutet 
das Zusammenspiel aber auf einen engen Zu¬ 
sammenhang zwischen den beiden Herden. 

Das ausgeworfene Gesamtmaterial war bei der 
St. Vincent-Soufri^re sehr viel massiger als bei 
dem Mont Pelt 5 , die einzelnen Auswürflinge waren 
ganz im allgemeinen grösser und gröber, und zu¬ 
gleich wurden sie auch viel weiter lortgeschleudert 
— dergestalt, dass bei Kingston, etwa 20 km vom 
Krater, noch hühnereigrosse Bomben, auf Barbados, 
150 km davon, aber noch bohnengrosse Lapilli 
niederfielen. 

Starker Aschenauswurf gelangte von der St. Vin- 
cent-Soufri^re aus bis in eine Ferne von 
650 km, und soweit bei den Ausbrüchen 
der westindischen Vulkane ähnliche Feme¬ 
wirkungen, wie bei den Krakatau-Aus- 
brüchen, vorliegen, sind sie ohne Zweifel 
in hervorragender Weise auf Rechnung der 
Soufri^re zu setzen. Vor allen Dingen gilt 
dies auch von der furchtbaren unterirdischen 
Kanonade, von der am 7. Mai nicht bloss 
die ganze östliclie Antülenwelt zwischen 
St. Inomas iind Irinidad, sondern auch 
das gesamte nördliche Küstenland von Süd¬ 
amerika bis über Maracaibo hinaus er¬ 
dröhnte. 

Im übrigen verlief die Soufridre-Eruption 
aber von Anfang an mehr der allgemeinen 
Regel gemäss, als die Mont Pel« 5 -Eruption. 

Wie sie in der Hauptsache aus dem weit 
geöflheten Hauptkrater vor sich ging, so 
richtete sie ihre zerstörende Kraft auch mehr 
nach allen Seiten, und ganz besonders auch 
mehr himmelwärts. Als Glutorkan, unge¬ 
heure Bäume entwurzelnd und alles ver¬ 
sengend, trat sie nur auf den ersten 5 km 
um den Krater herum auf, und menschen¬ 
tötend wirkte sie nur durch den Schlacken- 
und Bombenhagel, durch die heissen 
Wasser- und Schlammströme und Glut- 
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St. ViNCENl. 

Die starke kreisförmige Linie, welche den obem 'i’eil der 
Insel umgrenzt, bezeichnet das Gebiet voUommener Ver¬ 
wüstung. 


Die SouFRit.RE von St. Vincent am 


24. Mai 1902. Vordergrund mit Schlammströmen und Lajiilli bedeckt. 

[Aufnahme von C. Kussel.,' 
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sandverwehungen, die den Flüchtigen den Weg | 
abschnitten, sowie durch die mit dem Ausbruche 
verbundenen elektrischen Entladungen. Ihre Zer- i 
Störungswirkung war infolgedessen ausserhalb der 
Fünfkilometerzone weder für das Pflanzenkleid, 
noch für Menschenleben und Menschenkultur eine so 
radikale, als auf der Südwestseite des Mont Feld. 


Die Auswürflinge waren auch bei der Soufrifere 
von St. Vincent Hypersthen-Andesit, und wirkliche 
Lavaströme entflossen ihren Kratern ebenfalls zu 
keiner Zeit. 

Hinsichtlich der tieferen Ursachen der west¬ 
indischen Vulkanausbrüche scheint es uns, als ob 
aus der sorgsamen Prüfung aller ihrer Einzeler- 



Um^ch^u. 


Querprofil von Martinique, und Umgebung. 
Ilomonlal-Mrtssstab: i mm = tooo m: vertikaler: t mm = loo in. 





Querprofil von St. Vincent und Umgebung. 

Horirontal-Massstab; r mm = looo m; vertikaler: i mm = roo m. 


Es gab mehr stehende Stümpfe und welk hängende 
Blätter, besser erhaltene Ruinen von Bauwerken, 
und von den Menschen kam eine grössere Zahl 
mit mehr oder minder schweren Verletzungen da¬ 
von. Die folgenden Eruptionen vervollständigten 
freilich auch bei der Soufriere das Vernichtungs¬ 
werk in weitem Umkreise, und noch am i6. Ok¬ 
tober hat sich ihr Zerstörungsgebiet um ein ge¬ 
waltiges Stück weiter gegen Südosten ausgedehnt. 

Die Vernichtung von Menschenleben war übri¬ 
gens an der Windseite (Ostseite) der Insel weitaus 
am furchtbarsten, weil die dortige Bevölkerung 
den Emst der Lage am 7. Mai infolge der Bewöl¬ 
kungsverhältnisse viel später erkannte, als die 
an der Westseite. Dabei ging auch der Rest des 
Insel-Kariben-Stammes, der an dem Nordfusse 
der Soufri^re eine letzte Zufluchtsstätte vor den 
Weissen gefunden hatte, nahezu vollständig — bis 
.auf 35 Familien — zu (irunde. 


scheinungen eine ganz besonders grosse Bereicher¬ 
ung der Wissenschaft hervorgehen könne. Irgend 
etwas Abschliessendes darüber zu sagen ist aber 
einshoeilen noch zu früh. 

Sehr sichtbar ist bei dem Mechanismus der 
Ausbrüche, und ganz besonders bei dem der Mont 
PeM-Ausbriiehe, die Äoi/e, die der Wasserdampf 
spielt. Kaum weniger deutlich spricht sich dabei 
aber auch der innere Zusammenhang zivischen den 
vulkanischen und den seismischen Erscheinungen 
aus. Die Erschütterungen, welche die Ausbrüche 
unmittelbar begleiteten, waren allerdings gering¬ 
fügig und örtlich eng umgrenzt, und ebenso waren 
es auch die dadurch hervorgerufenen Flutwellen. An 
mehreren Stellen in der Umrandung des Karibischen 
Beckens gingen den Vulkanausbrüchen von Mar¬ 
tinique und St. Vincent aber gewaltige Erdbeben^ 
katastrophen vorauf^ die wir nicht umhin können, 
damit in Ztisammenhang zu bringen: um Montserrat 
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und Guadeloupe seit 1896, in furchtbar zerstören¬ 
der Weise aber am 30. April 1897; bei Caracas 
am 30. Oktober 1900; und in Guatemala am 18. 
April 1902 — fiinf Tage vor den ersten Detonatio¬ 
nen aus der Kratergegend des Mont PeM. So 
ging dem Ausbruche der St. Vincent-Soufri^re vom 
26. bis 30. April des Jahres 1812 auch ein grosses 
Katastrophenbeben bei Caracas um kaum mehr als 
fünf Wochen voraus. 

Handelt es sich bei den bezeichneten Erdbe])en 
um ein besonders kräftiges Fortschreiten des kari¬ 
bischen Meereseinbruches, so versteht es sich von 
selbst, dass die Spannun«verhältnisse in der Um- 
gürtung des Meeres sich dabei wesentlich verändern 
und örtlich steigern müssen. Die Auslösung er¬ 
folgt aber an den schwächeren Stellen der Um¬ 
gurtung leicht durch ein Aufreissen von Spalten, 
und an diesen Spalten tritt dann der unter starkem 
Drucke gefangen gehaltene Wasserdampf und die 
Vulkane in Aktion. So geschah es auf dem 
schmalen unterseeischen Damme zwischen der at¬ 
lantischen und karibischen l'iefsee seit der mitt¬ 
leren Tertiärzeit wieder und wieder, und die neuer¬ 
lichen starken Ausbrüche des Mont Pelc und der 
St. Vincent-Soufri^re bezeichnen in dem gewaltigen 
erdgeschichtlichen Prozesse nur das vorläufige 
Schlussglied einer langen Kette. 

Weismann: Über geschlechtliche Zuchtwahl. 

Von Dr. L. Reh. 

Zu den bedeutendsten Vorkämpfern des 
Darwinismus gehört der Freiburger Zoologe 
Prof. Dr. Aug. Weismann. Bereits im Jahre 
1867 bekannte er sich öffentlich zu Daiwin’s 
Lehren und ist ihnen bis heute treu geblieben. 
Aber nicht allein das; er hat sie auch weiter 
ausgebaut und ist in manchen Punkten noch 
weit über Darwin hinausgegangen. Er ist der 
Begründer und Führer der als Neo-Danvinis- 
mus bezeichneten biologischen Richtung. 

In der That ist Weismann wie wenige ge¬ 
eignet, die Darwin’sche Lehre in ihrer ganzen i 
Bedeutung erkennen zu können; denn ungleich j 
den meisten anderen Zoologen verfügt er über 
umfangreiche systematische und gründliche 
biologische Kenntnisse; und auf systematischen 
und biologischen Thatsachen fusst der Dar- : 
winismus in erster Linie. Dabei ist Weismann, 
was man einen denkenden Naturforscher nennt; i 


I zu seinen >Vorträgen über Deszendenz-Theo¬ 
rie« *}, dass ihm nur zwei imter den hervor¬ 
ragenden Forschern unserer Tage sich unum¬ 
wunden angeschlossen haben. 

Wie sich auch das Urteil der Zukunft über 
die Weismann’sche Theorie gestalten möge: 
das muss man zugeben, dass sie eine hervor¬ 
ragende Geistesthat darstellt. Auch der grösste 
Gegner Weismann’s muss von Bewunderung 
für diesen Mann erfüllt werden, wenn er die 
»Vorträge«, studiert; wenn er sieht, wie Weis¬ 
mann auch die schwierigsten Verhältnisse, z. B. 
die Thatsache der Befruchtung, mit einer Klar¬ 
heit und scheinbaren Einfachheit darzusteilen 
versteht, dass man ihrer Schwierigkeiten sich 
kaum bewusst wird; wenn er weiter liest, wie 
Weismann die ungeheure Fülle der biologischen 
Erkenntnisse reinen Theorien unterzuordnen 
weiss und jeden ihm entgegen gehaltenen Ein¬ 
wurf mit geradezu bestrickender Logik sich 
selbst dienstbar zu machen bestrebt ist. Aller¬ 
dings ist diese Logik allzuoft nur bestrickend, 
nicht überzeugend, und bei der Menge der 
dabei nötigen Hilfs-Theorien und -Hypothesen 
wird einem oft angst und bange. Denn das 
muss man sich schliesslich doch sagen, dass 
eine Theorie, die von allen Seiten durch schier 
unendliche Hilfs-Theorien und -Hypothesen 
gestützt werden muss, nicht auf sehr festen 
Grund gebaut sein kann. Eine wirklich natür¬ 
liche Theorie der Zusammenhänge muss ein¬ 
fach sein und auf sich selbst feststehen, sie 
muss nach allen Seiten Licht werfend und be¬ 
fruchtend wirken, und nicht von allen Seiten 
der Stütze bedürfen. Diese Anforderungen 
erfüllt z. B. die Deszendenz-Theorie vollkommen, 
der eigentliche Darwinismus in hohem Grade, 
die Weismann’sche Theorie aber keineswegs. 

Auf Weismann’s Lehre hier näher einzu¬ 
gehen, ist w’ohl kaum angebracht; ihre Haupt¬ 
grundzüge sind: Jeder Organismus hat 2 Arten 
von Protoplasma: somatisches oder Körper¬ 
protoplasma, das den Körper und seine Ge¬ 
webe zusammensetzt, und Keimplasma, das 
die Geschlechtszellen bildet. Letzteres geht 
ununterbrochen von Eltern auf Kinder über: 
es ist unsterblich. Es bewirkt allein die Ver¬ 
erbung: es besteht aus zahlreichen unendlich 
kleinen Bestandteilen verschiedener Kategorien: 


ihm sind die Thatsachen immer nur Bausteine 
für das Gebäude seiner Theorien, er versteht 
überall aus der Fülle der Erscheinungen das 
leitende Gesetz herauszulesen. 

Allerdings dürfte er gerade hierin öfters 
zu ndt gigangiii sein. Sein Bedürfnis, alle 
Erscheinungen unter einen grossen Gesichts¬ 
punkt unterzuordnen, verleitete ihn nur allzuoft | 
zu Schlüssen, zu Theorien und Hypothesen, in ! 


Idom, Determinant und Biophor. Die Deter¬ 
minanten sind es, auf die die Erscheinungen 
der Vererbung zurückzuführen sind. Jeder 
Körperteil, jede abgeschlossene Zellengruppe 
eines jeden Entwickelungsstadiums eines jeden 
Organismus hat seine Determinante in dem 
Keimplasma. Jede Determinante teilt sich bei der 
Entwickelung des Organismus; die eine Hälfte 


denen ihm andere Biologen nicht folgen konnten, j Vorträge über Deszendenz-Theorie, gehalten 

Und so ist er mit seiner Theorie der Mittel- 1 an der Universität Freiburg im Breisgau. Mit 3 
punkt zahlreicher Angriffe aus allen Lagern 1 farbigen Tafeln u. 151 Textfiguren. 2 Bde., 456 
gewesen. Er selbst gesteht in der Einleitmig i u. 462 S. Jena, G. Fischer 1902. 20 M. 
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wandert in den entsprechenden Körperteil, z. B. 
die des Nagels des rechten Daumens an das 
Ende dieses Fingers, und lässt hier das betr. 
Gebilde entstehen; die andere Hälfte bleibt im 
Keimplasma und geht auf die nächste Gene¬ 
ration über. — Wie gesagt, ist die Theorie 
ausserordentlich geistreich; doch muss sie in 
ihrer ganzen Begründung im Original nach¬ 
gelesen . werden. 

Ausser durch diese Kcimplasma- Theorie 
ist Weismann vor allem bekannt durch seine 
Stellung zum Darwinismus, in der er, wie oben 
bcmerld, noch weit über Darwin hinausgeht. 
Während dieser in der Zuchtwahl nur ein, 
allerdings das wesentlichste Moment bei der 
Entstehung der Arten sah, erklärt Weismann 
sie für das einzige Moment und spricht direkt 
von einer »Allmacht der NaturziichUmg *-. Auch 
hierin sind ihm nur wenige Forscher gefolgt. 

Es ist klar, dass Weismann bei dieser Be¬ 
tonung der Zuchtwahl ganz besonders geeignet 
ist, Beweise für ihre Bedeutung beizubringen; 
und es dürfte darin wohl nicht der geringste 
Wert seiner Arbeit liegen. 

Als Beispiel für die überaus geschickte und , 
geistreiche Weise, in der Weismann für diese 
Prinzipien eintritt, sei hier der Inhalt des Kapitels 
über die >Sexuelle Selektionc (geschlechtliche 
Zuchtwahl) aus den Vorträgen dem Sinne nach 
wiedergegeben, in dem er diesen am meisten 
angefochtenen Teil der Dai^'inistischen Lehre 
in einer Weise begründet, dass man von zwin¬ 
gender Überzeugungskraft reden möchte. 

Wie beim Menschen, so sehen wir auch 
sehr häufig bei Thieren, dass Männchen und 
Weibchen voneinander verschieden sind. Diese 
Verschiedenheiten können den ganzen Körper 
oder nur einzelne TheÜe betreffen, selbst auf 
dem Besitze bestimmter Bildungen beruhen, 
sie können sich auf Grösse, Gestalt, Färbung 
oder Zeichnung beziehen. Und fast ausnahms¬ 
los ist es das Männchen, das sich nach der 
positiven Seite hin auszeichnet, durch bedeu¬ 
tendere Grösse, bunte Färbung, eigentümliche 
Organe u. s. w. Die einzige Erklärung hierfür 
hat bis jetzt Darwin gegeben, der alle diese, 
nur dem einen Geschlecht eigentümlichen Merk¬ 
male »sekundäre Sexual-Charaktere« nannte. 
Ihr Nutzen soll bei der Fortpflanzung hervor¬ 
treten und daher der geschlechtlichen Zucht¬ 
wahl unterliegen, indem die Männchen, die die 
betreffenden Eigenschaften in höherem Masse 
besitzen, mit grösserer Wahrscheinlichkeit in 
den Besitz eines Weibchens gelangen, ihre 
Merkmale also sicherer fortpflanzen können, 
als die anderen Männchen. 

Wir können diese sekundären Sexual- 
Charaktere einteilen in solche, die den Männ¬ 
chen die Gunst der Weibchen gewinnen soll, 
wobei also letztere unter ersteren zu wählen 
haben, und in solche, die den Männchen in 
der Besitz-Ergreifung der Weibchen helfen, 


wobei letztere nur passiv bleiben; natürlich be¬ 
steht zwischen diesen beiden Gruppen ebenso 
wenig eine scharfe Trennung, wie zwischen 
' natürlicher und geschlechtlicher Zuchtwahl. 

Um mit der letzteren Gruppe zu beginnen, 
so haben wir zuerst Merkmale, die auf den 
Kampf der Männchen untereinander berechnet 
sind, w’ie er tatsächlich bei sehr vielen Tieren 
stattfindet. Hierhin gehören z. B. die Mähne 
des Löwen, vieler männlicher Robben, die 
Geweihe der Hirsche, der Sporn des Hahnes 
u. s. w., von denen bekannt ist, wie sie gerade 
im Kampfe der Männchen um die Weibchen 
ihren Nutzen entfalten. Wenn alle diese Merk¬ 
male selbstverständlich auch im Kampfe gegen 
andere Tiere nützlich sind, so wird der Beweis 
dafür, dass sie in erster Linie als sekundäre 
Geschlechts-Merkmale zu deuten sind, dadurch 
geliefert, dass sie erstens nur den Männchen 
zukommen, zweitens am schönsten bei poly¬ 
gamen Thieren, bei denen der Kampf um die 
Weibchen in besonderer Heftigkeit auftritt, 
entwickelt sind, und drittens bei manchen 
Tieren (Hirschen) nur zur Brunstzeit vor- 
I handen sind. 

Namentlich bei niederen Tieren finden wir 
Einrichtungen, die auf das Aufspüren der Wel¬ 
chen berechnet sind. Bei vielen Insekten und 
niederen Krebsen sind die die Riechoigane 
tragenden Fühler der Männchen viel stärker 
entwickelt als die der Weibchen. Wieder andere 
Organe helfen beim Einfangen oder Festhalten 
der Weibchen; so sind bei gewissen niederen 
Krebsen die Fühler der Männchen ausser¬ 
ordentlich lang und werden dem daran rührenden 
Weibchen lassoartig um den Leib geworfen; 
bei andern sind die Fühler und manche Füsse 
der Männchen mit Krallen zum Festhalten der 
Weibchen versehen; bekannt sind die dem¬ 
selben Zwecke dienenden Schwielen an den 
Händen der Frösche. Auch diese Eüirich- 
tungen dienen z. T. ebensowohl der Erhaltung 
der Art, als der sexuellen Selektion. 

Die Merkmale der ersten Gruppe, die einem 
bestimmten Männchen die Gunst der Weibchen 
gewinnen sollen, müssen natürlich durch die 
Sinne wirken, durch Auge, Ohr oder Geruch. 

Bekannt ist die Farbenpracht vieler männ¬ 
licher Vögel und Insekten gegenüber dem 
schlichten Kleide ihrer Weibchen. Die auf¬ 
fallendsten Unterschiede finden wir wohl bei 
den Paradiesvögeln und Kolibris; aber auch 
unsere Hühner und Enten sind treffliche Bei¬ 
spiele. Diese Pracht des Gefieders entwickelt 
sich meist nur zur Brunstzeit, daher man ja 
geradezu von einem Hochzeitskleide der Vögel 
spricht, was doch schon ein Beweis dafür ist, 
dass es mit der Sexualität zusammenhängt. 
Wir können ferner oft beobachten, dass die 
Männchen ihre Farbenpracht gerade in Gegen¬ 
wart der Weibchen am meisten entwickeln, 
dass sie förmlich damit paradieren; man sieht 
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es ihnen geradezu an, dass sie damit Eindruck 
machen wollen. Anzunehmen, dass die Weib¬ 
chen hierfür nicht empfänglich seien, dafür 
li^t kein Grund vor. Wissen wir doch, dass 
Vögel und Insekten bunte Farben lieben. 
Weisman macht mit Recht darauf aufmerksam, 
dass die Beeren, die den Vögeln zur Nahrung 
dienen, meist sehr lebhaft, bezw. so gefärbt 
sind, dass sie von ihrer Umgebung möglichst 
abstechen: rot, weiss oder schwarz. Und die 
Blumen betrachtet man ja geradezu als eine 
Züchtu!^ der ihre Befruchtung vermittelnden 
Insekten. 

Es handelt sich denn hier auch vorwiegend 
um bunte, auftallige Merkmale, nicht eigentlich 
um schöne; sie wirken dadurch, dass sie ihren 
»Besitzer vor anderen kennzeichnen und somit 
auch auszeichnen. Es ist das Prinzip der Mode,' 
welches hier wirksam war: etwas Neues wird 
verlangt, und womöglich das G^enteil von 
dem, was bisher als schön galt«. Ist dann 
ein solches Merkmal allen Männchen einer Art 
eigentümlich geworden, to tritt ein neues auf etc. 
Man hat also die Hochzeitskleider vieler Männ¬ 
chen nicht als etwas einheitlich Entstandenes, 
sondern als die Summen vieler nach einander 
aufgetretener Merkmale zu betrachten. 

Durch die Buntheit der Farben und die 
Grobheit der Zeichnung unterscheiden sich die 
sexuellen Merkmale der Männchen von dem 
auf Schutz berechneten Kleidern der Weibchen 
bezw. ganzen Arten. Diese letzteren sind eben 
auf Täuschung eines scharfsichtigen Feindes 
berechnet, die ersteren gerade umgekehrt da¬ 
rauf, die Aufmerksamkeit (der Weibchen) auf 
ihren Träger zu lenken. 

Genau so wje mit den Farben verhält es 
sich mit dem meist auch in buntem Farben¬ 
schmucke prangenden vergrdsserten Körper¬ 
teilen oder Körperanhängen' vieler männlicher 
Vögel, wie den Fächern, Kragen etc., den 
Kopflappen der Hähne etc. Auch sie werden 
bei den Liebeswerbungen in ihrem vollsten 
Glanze entfaltet. 

Dass die herrlichen Lieder unserer gefieder¬ 
ten Sangesfürsten Liebeslieder sind, ist nicht 
nur eine poetische, sondern auch die richtige 
naturwissenschaftliche Anschauung. Aber auch 
fast alle anderen musikalischen Leistungen^ das 
Zwitschern des Sperlings, das Singen der Ci- 
kaden, Grillen etc., selbst z. T. das Quaken 
der Frösche sind als Liebestöne anzusehen. 
Verf. macht darauf aufmerksam, dass wir die 
höchste Vollendung dieser Liebeslieder, bei 
den Vögeln wenigstens, bei den Arten finden, 
die unscheinbar gefärbt sind, und natürlich 
auch umgekehrt. 

Es ist bekannt, dass viele männliche Säuge¬ 
tiere zur Brunstzeit feinen durchdringenden 
Geruch von sich geben, wie z. B. die Raub¬ 
tiere, Böcke, Hirsche etc.; auch Moschus und 
Bibergeil sind Erzeugnisse sexueller Erregung. 1 


I Ausser an Säugern kennt man diese Erscheinung 
j noch an Schmetterlingen. Bei manchen Arten 
! und auch hier gerade wieder wenig auffällig 
j gezeichneten, hat das Männchen eigene Duft¬ 
schuppen, d. h. Schuppen mit durch Poren, 
Fransen oder Ähnlichem bedeutend vergrösser- 
ter Oberfläche, auf die drüsige, einen Duftstoff 
ausströmende Hautzellen ausmünden. Bei dem 
kurzen Leben namentlich der männlichen 
Schmetterlinge, das ja einzig der Begattung 
geweiht ist, muss dieser Duftapparat natürlich 
stets in Thätigkeit sein. 

Darwin hat die Entstehung dieser sekun¬ 
dären Sexual-Charaktere dahin erklärt, dass er 
sagt, die Weibchen wählten die die betr. Cha¬ 
raktere in grösster Vollkommenheit besitzenden, 

! also ihnen am besten gefallenden Männchen 
beim Liebesspiel aus. Diese etwas ungeschickte 
Ausdrucksweise hat viele Angriffe auf die ganze 
Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl her- 
voi^erufen, indem man sagte, einmal setze das 
ein ästhetisches Urteil bei den Weibchen vor¬ 
aus, und dann fehle jeder Beweis dafür, dass 
die Weibchen wirklich be\vusst wählten; sie 
gäben sich vielmehr dem Nächstbesten hin. 
Weismann hat auf vorzügliche Welse hier Klar¬ 
heit geschaffen. Er sagt, dass alle diese sekun¬ 
dären Geschlechtsmerkmale der Männchen nicht 
ästhetisch die Weibchen anregen sollen, son¬ 
dern geschlechtlich erregen. Sie sind sexuelle 
Erregungszeichen, die dem Weibchen kund- 
thun, dass das betr. Männchen sich in sexueller 
Erregung befindet, und so auch erregend auf 
die Weibchen wirken. Daher ist auch der 
Darwin’sche Ausdruck »wählen« nur bildlich 
zu verstehen. »Die Weibchen handeln nicht 
als kühl abwägende Preisrichter, sondern als 
erregbare Personen, welche dem Zufällen, der 
sie am stärksten erregt«. 

Ich glaube, wer Gelegenheit hat, Tiere zu 
\ beobachten, muss dieser Weismann’schen Er¬ 
klärung zustimmen. »Um diese Wirkung auf 
das andere Geschlecht zu verstehen, denke 
man nur an analoge Erscheinungen beim Men¬ 
schen, an den stark erregenden Einfluss, den 
der Anblick gerade der selmndären Geschlechts¬ 
charaktere des Weibes auf den Mann ausüben 
kann«. 

>Eüi Gefühl der ästhetischen Befriedigung 
bei der Wahrnehmung eines solchen Zeichens 
mag dennoch sehr wohl sich daneben noch 
entwickelt haben, wenigstens bei höheren und 
intelligenteren Tieren«. 

Als weiteren Beweis dafür, dass diese Merk- 
' male durch Sinnes-Empfindungen des anderen 
I Geschlechts hervorgerufen sind, führt W. an, 
I dass bei niederen Tieren, bei denen die Sinnes¬ 
organe noch nicht genügend entwickelt sind, 
auch die entsprechenden sexuellen Merkmale 
fehlen, ebenso wie auch bei den Pflanzen. 

Schliesslich erörtert W. noch, dass die von 
den Männchen erlangten, d. h. bei ihnen durch 
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Vererbung genügend gefestigten Sexual-Charak- 
tere sich schliesslich auch auf die Weibchen 
übertragen und so zur Ausbildung neuer Arten 
führen könne. Viele der bunt gefärbten Vögel 
(Papageien) und Schmetterlinge sind als auf 
diese Weise entstanden anzusehen. 

Diese wenigen Darlegungen mögen zeigen, 
wie viel Anregung der mit Kritik begabte Leser 
aus den Weismann’schen Vorträgen gewinnen 
kann. 

Schöne Litteratur. 

Von G. von Walderthal. 

Schon nach den ersten Zeilen, die man in 
GustafafGeijerstam's:» Die Komödie der Ehe < >) 

f elesen hat, muss man förmlich erleichtert ausrufen: 

.ndlich einmal Klares, Männliches, etwas Konkretes 
in dieser abstrakten, komplizierten, ({uatschigen 
Flut der femininen Romanlitteratur! Man kann 
klar, männlich schreiben und doch modern sein! 
Nur drei Personen hat die Handlung: Bob Flodin, 
Anna seine Frau, und Gösta Wickner, den 
Freund des Ehepaares. Anna verlässt Bob und 
heiratet Gösta; den kaltherzigen, nüchternen Ge¬ 
schäftsmann, der jedoch eine hypnotische Wirkung 
auf sie ausübte, zieht sie dem warmherzigen Bob 
vor. Und doch kommen Anna und Bob wieder 
zusammen: über der Leiche Georgs — des Kindes 
von Bob und Anna — reichen sie sich wieder 
die Hände. 

Doch wie schildert dies alles Geijerstam! 

Die einfache, gerade, floskellose Sprache, die 
nie viel herumschwätzt, uns aber doch in die ge¬ 
heimsten Falten der Menschenherzen blicken lässt, 
sie zu lesen ist allein schon ein Genuss. Man muss 
dieses Meisterwerk moderner Litteratur selbst vor 
sich haben. Man lese nur die prachtvolle Stelle 
der beginnenden Verstimmung zwischen Bob und 
Anna: »Es ist eine gefährliche Sache, wenn zwei 
Menschen, die einander geliebt haben, dahin 
kommen, dass sie beide im Dunkel wach liegen 
mit ihren Gedanken, ohne dass der eine daraui 
verfällt, den anderen anzusprechen. Bis wird noch 
schlimmer, wenn sie beide um einander wissen. 
Da fangen die bösen Gedanken an zu arbeiten. . . 
In solchen Stunden spricht Seele zu Seele stärker 
als mit Worten und was da gesagt wird, wird 
mächtiger, weil es direkt aus unserem unbewussten 
Wiesen entspringt, das unser Tiefstes ist. Die eine 
Seele kann da die andere zu Tode schlagen. . . 
Wenn sie zusammen schweigen, verwunden zwei 
Menschen einander furchtbarer als die ’l’iere des 
Waldes, die in Raserei gegenseitig ihre Körper 
zerfleischen.« 

Und wie Anna von Bob Abschied nimmt, da 
sagt er: »Geh zu ihm, Du hast zwischen ihm und 
mir gewählt und ich wünsche, dass Du es nie be¬ 
reuen mögest. Aber das will ich Dir sagen, bevor 
Du gehst: Dir könnte ich verzeihen, ihm niemals. 
Sag dem Mann, er soll sich hüten, mir nahe zu 
kommen. Sag ihm dasi« Wieder ertönte die 


*) Gustaf :if r, eij e rstam: Die Komodie der Ehe, 
Roman, Berlin S. Fischer 1903, 8", 280 S., geh. 3.50 Mk. 
geh. 4.50. 


! Dampfpfeife und wieder zuckte Frau Anna zu- 
' sammen. Bob sah es und rasend durch alle Ge¬ 
fühle, die auf ihn einströmten, schrie er beinahe: 
Eile Dich! Lass ihn nicht warten! Eile Dich, 

I sag ich!« 

So könnten wir eigentlich das ganze Buch ab- 
drucken. Wir wiederholen nur: selbst lesen! 
Das gerade GegenteÜ zu Geijerstam ist Hermann 
Bang in seiner wirren und krausen »Tine«.*) 
Wenn schon Bang auf seinen bangemachenden 
' Personenballast nicht verzichten will, so soll er 
doch künftighin seinen Romanen ein Personal- 
' Verzeichnis vorausschicken. Wir haben gar nichts 
gegen »künstlerische Individualität«, aber die 
Herren Litteraten in ihren olympischen Höhen 
mögen doch etwas mehr von dem lieben, zahlenden 
' Publikum Notiz nehmen! 

j Eine originelle, lesenswerte, echt weibliche Ar¬ 
beit ist der Roman »Pilgerfahrt* von Adele 
Gerhard^). Die Schriftstellerin Magdalena Witt 
verlobt sich mit dem Ingenieur Emst Rumann, 

' und obwohl sie den Mann innig liebt, sicli sogar 
\ durch ihn als Mutter sieht, will sie ihm doch nicht 
in legitimer Ehe angeboren, erstens um ihre »indi¬ 
viduelle« Freiheit nicht aufziigeben, zweitens aus 
j dem äusseren Anlass, weil Ernst in brutaler Mord- 
! lust Möwen schiesst. Magdalena bricht völlig mit 
I dem armen, ganz vernichteten Ernst; er ist ihr viel 
■ zu sehr Philister, Gentleman, Biedermann. Nicht 
einmal von Alimentation will sie wissen, denn der 
kleine Bruno ist ihr Kind allein. Doch Magdalena 
I muss sehen, dass auch Emst ein TeU des Kindes 
1 gehört, denn Bruno stirbt an der von der Familie 
I Rumann ererbten Lungenkrankheit. Der arme 
Emst stirbt aus Kummer und Gram, und Magda- 
[ lena findet am Schluss des Romanes doch wieder 
! Trost und Ruhe in ihrer »Pilgerfahrt« durch das 
i Land der Biedermänner in den Armen eines Dr. 

! Hartung. Es geht eben den emancipierten Weib¬ 
lein wie den Luftschiffern; aus den Wolken des 
»Über-« und »Extra-Menschentums« stürzen sie 
j zum Schluss doch immer ab und bleiben auf dem 
. nackten Erdboden des geschmähten Philisterlandes 
liegen, des Landes der reichen Partien, fetten 
Honorare, des litterarischen Weihrauchs etc.! 

B'ür Feinschmecker sind die pikanten Novellen 
: IPeltuntergangK von Siegfried Trebitsch-'*), 
z. B. die »gemeinsame Fahrt«, in der eine liebes- 
durstige Amerikanerin (verheiratete Frau) mit einem 
Lebejüngling einen Abstecher nach Turin macht, 
um eine gemeinsame Nacht in ein und demselben 
I Hotelzimmer zu verbringen, etc. etc. und noch 
andere erbauliche Geschichten, in denen nicht vom 
Rosenkranzbeten die Rede ist. Von AmoPs holdem 
Metier spricht'l'rebitsch etwas schieier- und hüllen¬ 
los, aber sachlich und realistisch wie der Land¬ 
wirt vom Hengstsprung. Es lebe .Ackerbau, Vieh¬ 
zucht und Poesie! 

Verwegen, keck, aber doch durch und durch 
originell in Form und Inhalt ist Franz I.ind- 

•] Herma nn Ba ng: Tine, Roman, Berlin (S. Fischer: 
1902. 8", 256 S. geh. 3 Mk., geh. 4 Mk. 

-) Ad e le G erhard: Pilgerfahrt, Berlin (Gehr.PaeteB 
' 1902, 8", 223 S., M. 3. — . 

3 ) Siegfrie d Trebitsch: Weltuntergang, Novellen 
Berlin (S. Fischer) 1903, 8^ 183 S-, geh. M. 2.50. geb. 
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heimersi) Roman in Versen. Die 

Geschichte handelt von der Serie galanter Lieb¬ 
schaften, die der Held Karl Roland hat. Die epi¬ 
demisch gewordene Dienstbotennot inspirierte den 
Dichter zu folgenden köstlichen Versen: 

»Das Lumpenpack ist viel zu frech geworden« 

So klagte sie, (die Frau Professor) »und wird sobald 
nicht besser« 

Und die Vermietfrau schreibt in höhn'schen Worten 
(Da liegt ein Brief): »Verehrte Frau Vxofesset! 
DU Leute gehen nicht nach solchen Orten, 

IVo sie beleidigt werden, wo man Schlösser 
An die Cigarrenkisten, den Likör, 

An Kaffee, Butter, Eier hängt und mehr.n. 

Mit Misstrauen nimmt man heutzutage einen 
»Roman in Versen« zur Hand, doch »Karl Roland« 
zu lesen ist eine Unterhaltung! Das geht frisch 
und keck dahin über Trauriges, Lustiges, Pikantes, 
über ganz waghalsige Reimklippen wie ein über¬ 
mütiger Wildbach. Grundgedanke des Ganzen: 
der ihöherstreberide« Mensch muss sich zur 
höheren Liebesauffassung ^durchliebeti^, so wie 
man sich bei den bekannten Kellerpartien durch 
die verschiedenen Weinproben »durchkostet<. Es 
lebe die Kostprobentheorie in der Liebe und 
Poesie! Doch hat diese Theorie auf dem Gebiete 
der Liebe und des Weines denselben Übelstand: 
Man steht meistens schon auf schwachen Beinen, 
wenn man bei der feinsten Sorte angelangt ist. 

Wir Menschen bleiben doch immer dieselben 
Kinder, die wir waren, als man uns Märchen, Hel¬ 
den- und Rittergeschichten erzählte. 

Trotz aller »Psychologe« legen wir einen histo¬ 
rischen Roman mit reicher äusserer Handlung 
befriedigter nach dem Durchlesen weg, als irgend 
einen in mikroskopischer Detailarbeit gehaltenen, 
modernen Seelenroman. Ein Roman aber, der 
eine spannende äussere mit künstlerisch vollende¬ 
ter innerer Handlung verbindet, ist »Herzog Emst 
von Sckivaben* von Felix Dahn^). Herzog Emst 
der ältere von Schwaben wird auf der Jagd von 
einem Eber angerannt und zum lode verwundet. 
Nicht Weidmannslust, sondern seine Herrenpflicht, 
die wehrlosen Bauern gegen den geiahrlichen Schäd¬ 
ling zu schützen, hatte ihn zur Eberjagd veranlasst. 

Man bettet den Herzog auf eine Bahre; seine 
Frau Gisela, sein Sohn. Ernst der jüngere von 
Schwaben, der Held der Erzählung, Erzbischof 
Aribo von Köln, der schlaue Diplomat, Bischoi 
Burchard von Worms, der ehrliche gerade Kirchen¬ 
fürst, und Werner von Kiburg, der unzertrennliche 
Freund des jungen Emst, stehen um den todwun¬ 
den alten Herzog, dem das Sterben schwer wird, da 
er den ungestümen Sinn seines Sohnes Ernst kennt. 
Und so lässt er seine Frau Gisela schwören, nie mehr 
sich zu vermählen. Das noch.junge schöne Weib 
zögert. »Aber der Sterbende drängt »Schwöre, 

schwöre mirs!.« Und er richtete sich mit 

der letzten Kraft halb auf, erhaschte wieder ihre 
Rechte und hob sie empor: da reckte sie drei 
Finger in die Höhe und schluchzte: Ich schwöre!« 
Eine packende meisterhaft gezeichnete Scene! 

FranzLindheimer: Karl Roland, Roman, Berlin 
(J. Edelbeim) 1902, 8'', 179 S., geh. M. 2.—, geh. M. 3.—. 

*) Felix Dahn: Herzog Emst von Schwaben, Er- 
zählnng aus dem elften Jahrhundert, Leipzig (Breitkopf 
& Härtel) 1902, 80, 264 S., M. 4.—. 


Mitten aus dem Leichenzug des Herzogs Emst 
des Älteren muss der Diplomat Aribo weg; er 
' reitet in aller Eile nach Mainz, denn Kaiser Hein¬ 
rich U. ist gestorben, und die Wahl drängt. Der 
alte Schwabenherzog war gerade zu richtiger Zeit 
verschieden, denn er hätte grosse Anwartschaft 
, auf die deutsche Königskrone gehabt, während 
Aribo Konrad den Älteren und Konrad den Jüngeren 
I von Franken zu Kandidaten erwählt hatte. Er 
I spielt einen Bewerber gegen den anderen aus, und 
i weiss durch geschickt angelegte Intrigue Konrad 
! den Älteren als König durchzubringen, da er diesen 
1 ftir ein gefügigeres Werkzeug in seinen Händen 
hält. Doch Konrad, einmal König, kenpt nur 
eine Pflicht — das Reich. Diese Achten ver- 
I bieten ihm, den jungen Herzog Emst zugleich mit 
j Schwaben und Burgund zu belehnen, dessen recht- 
! massige Erbin Gisela, die Stiefmutter Emstens, ist. 

I Auf dem Reichstag zu Ai^burg belehnt König 
Konrad in feierlicher Weise Emst mit dem Herzog- 
' tum Schwaben, aber Burgund fallt nach den Ur- 
I künden dem deutschen Reiche zu. Doch nicht 
' allein das trockene Pergament, die heisse Leiden¬ 
schaft der Liebe soll dem König Burgimd sichern; 
unter der höchsten Aufregung der Versammlung 
ruft Konrad von seinem Thron der anwesenden 
1 Schwaben-Herzogs-Witwe zu: » Wohlan, so erhebe 
I ich Frau Gisela hier zu meiner Gemahlin^. Es 
I ist keine politische Veraunftehe, denn beide, der 
I König und die blühende Herzogs-Witwe, hatten 
I sich lieben gelernt. Herzog Ernst, des Eidschwurs 
, der Stiefmutter gedenkend^ empört sich mit seinen 
I Lehensmannen gegen Konrad; aber es gelingt 
i Konrad, Emst durch die Hoffnung auf die Erb- 
■ schaff der deutschen Königskrone zu besänftigen. 

I Ja Emst und sein Freund Werner folgen mit ihren 
I Mannen dem König nach Italien, wo sie im Kampfe 
I allen voran sind. Doch während Emst und Werner 
I als kaiserliche Gesandte in Byzanz weilen und Emst 
I in heisser Liebe zur l'ochter des oströmischen 
‘ Kaisers entbrennt, schenkt Gisela einem Knaben 
i das Leben. Mit Ernstens Thronerbschaft ist es 
natürlich aus. Er flihlt sich zurückgesetzt und be¬ 
trogen und von Werner aufgestachelt, will er aber¬ 
mals das Schwert zur Empörung gegen den Kaiser 
erheben. Aber von allen seinen Getreuen ver¬ 
lassen, muss er auf alle ehrgeizigen Pläne verzich¬ 
ten und versucht nach Byzanz, wohin ihn die 
! Liebe zu der schönen Kaisertochter zieht, zu fliehen. 

Doch von Häschern umstellt, werden die beiden 
i Freimde in ihrem Versteck auf dem Falkenstein 
I im Schwarzwald aufgestöbert und da keiner den 
1 anderen verlassen will, fallen sie beide nach tapferer 
Gegenwehr durch die Schwerter ihrer Verfolger. 

I Die Schlussszene ist vielleicht das Erschütterndste, 

; was Dahn je geschrieben. Während Werner von 
' Kiburg noch mit dem l'ode ringt, kommt Kaiser 
' Konrad auf eilendem Ross djAergesprengt. Er 
kommt zu spät. Ernst, sein Stiefsohn, und Werner 
I — sein natürlicher Sohn sind ohne seinen Willen 
' durch ihn gefallen. Durch einen Zufall hatte der 
Kaiser in letzter Stunde erfahren, dass der von 
ihm so schwer beleidigte und verachtete Bastard 
i Werner sein eigener mit einem Hirtenmädchen ge¬ 
zeugter Sohn sei. — Man kann dem Buch kein 
' besseres Lob spenden, indem man es einfach als 
I ein i>deutsches Bucht, bezeichnet: es erzählt von 
deutscher Treue, deutscher Liebe, von des deutschen 
Reiches Würde, doch auch von dem unseligen 
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Morden eigenen Blutes, von dem schon unsere 
alten Heldenlieder in den herzergreifendsten Tönen 
gesungen. 

Von den Vorläufern der grossen Reformation, 
an denen es im Mittelalter nie gefehlt hat, handelt 
Adolf Hausraths historische Erzählung T>die Al- 
bigenserim.'^) Wir möchten jedoch dem verdienst¬ 
vollen Schrifcteller, der auch sonst den mittel¬ 
alterlichen Roman pflegt, dringend empfehlen, das 
mittelalterliche, besontfers klösterliche Milieu nach 
objektiven, primären Urkunden, und nicht nach 
tendenziösen, veralteten kompilatorischen Werken 
zu studieren. Es wären ihm gewiss nicht so manche 
Anachronismen (KeichtrÄ///«?.') passiert. 

Ein echt deutsches, gehaltvolles Buch ist T>Frau 


ist der Maugsdorfer Pastor, der sich vor seiner 
ewi^ keifenden und >reinemachenden« Ehehälfte 
in emem eigens erbauten Gartenturm hinter Graben 
und Zugl)rucke verschanzt! 

Von südlicher, sinnlicher Glut ist das tragische 
Gedicht *Traum eines fferbstabendsi. von Ga¬ 
briele d'Annunzio*) durchweht. Die liebestolle 
Dogenwitwe Gradeniga sieht sich von ihrem Ge¬ 
liebten verlassen. Um seinetwillen war sie zur 
Mörderin ihres Mannes geworden. Das leiden¬ 
schaftliche Weib lässt durch dieselbe »slavonische« 
Zauberin den .'I'od auf ihre Nebenbuhlerin, die 
Allewelts-Ciu-tisane Pantea herabschwören. Der 
ganze abergläubische .Beschwörungsritus vollzieht 
sich vor unseren Augen, im Garten der Dogen- 



Fig. I. Automobile Da.mpfspritze. 


Treue*, Geschichten aus der Geschichte von Jo¬ 
hanne s D o s e 2 ), Die Geschichten spielen in Haders- 
leben in Schleswig, und ranken sich um das ge¬ 
heimnisvolle Herzogshaus von anno 1559. Die 
Haupthandlung spielt im dreissigjährigen Krieg. 
Der Verfasser entrollt uns ein buntes und wahr¬ 
heitsgetreues Bild jener Zeiten mit ihren ewigen 
Kriegsplackereien der wilden schwedischen und 
polmschen Kriegshorden, und nur solche Menschen, 
aus solidem, festen, deutschen Holz, wie sie uns der 
\'erfasser in lebenswarmer Zeichnung verführt, die 
nicht in weltschmerzlicher Schwäche dahinträumen, 
konnten diese harten Zeiten überstehen. In sel¬ 
tener Weise beherrscht Johannes Dose den Stil 
des XVII. Jahrhunderts. 

Eine gelungene Figur, voll köstlichen Humors, 
ist der immer »alamodisch« {d. h. in Fremdwörtern) 
sjirechende Schriever. 

»Die schönsten Blumen die naturam zieren. 

Sie können also nicht mein Herz movieren. 
so trägt der alte Geck der Heldin Eleonore sein 
Geburtstagscarmen (Gedicht; vor. Ebenso urwüchsig 

U Adolf Hansrath: Die Albigenserin, Erzählung, 
Leipzig (Breitkopf & Härtel) 1902. S” 2,50 M., gcb. 4 M. 

2; Johannes Dose: Krau Treue. Geschichten aus 
der Geschichte, Leipzig sächs. Volksschriftenverlag}. 4 . 

’79 5 M-! geh. 6 M. 


■ witwe an der Brenta, auf welcher gerade Pantea 
mit ihrem Buhlen und ihren vielen anderen Ver¬ 
ehrern zu Schiffe einen Triumphzug hält, der die 
] Leidenschaft der Gradeniga bis zum Wahnsinn 
I entfacht. Die Zaubersprüche der Slavonierin thun 
I augenscheinlich ihre VVirkung. Unter der sinnen- 
1 berauschten Gesellschaft auf der Brenta entsteht 
' eine blutige Rauferei. Pantea verbrennt mit dem 
Schiff, aber auch mit dem ungetreuen Liebhaber 
! der Gradeniga. Das Gedicht ist ein Feuerhauch, 
die Worte der Dogenwitwe sind nur ein erotisches 
Gestammel: »Ah welch endloser Durst, welch end¬ 
loser Hunger wühlte damals in all meinen Adern 
nach Dir, nach Deiner Jugendkraft. Im Traum 
trank ich und verschlang ich Dein Leben, wie man 
Wein trinkt, wie man Honig isst. Ich öffnete Dir 
das lebendige Herz in der Tiefe der Brust, ohne 
Dir weh zu thun; und die 1 'ropfen Deines Blutes 
waren für mich wie Kerne des Granatapfels« . . . 
etc. Gewiss diese Sprache ist gross, sie schildert 
packend und wahr, doch sie schildert den deca- 
denten Menschen und nicht den gesunden Normal¬ 
menschen, dessen Geschlecht mit all den schwäch- 
' liehen nervösen, morphinistisclien Bestien auf- 

Ciabriele d’Annunzio: Traam eines Herbst¬ 
abends. Tragisches Gedieht {übers, v. Linda v. Lützow}. 
Berlin (S. Fischer’' 1900. 8. 58 S. 
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räumen wird, das mit seinem ruhigeren Blut und 
klareren Verstand die Welt einst beherrschen wird, 
ja schon beherrscht! Deswegen lassen wir gern 
den Welschen die Weiber, die stark sind in der 
Sinnenlust. Uns wenigstens gefallen die Weiber 
besser, wie sie uns z. B. G. Frenssen und J. Dose 
schildern, die deutschen Frauen, die stark sind im 
Leiden und die Mütter unseres starken ungebroche¬ 
nen deutschen Volkes sind! 


Der automobile Löschzug besteht, wie man 
sieht, aus 3 Fuhrwerken: i Automobil-Gasspritze, 
I Automobil-Hydrantenwagen und i Automobil- 
Dampfspritze. Von diesen 3 Fuhrwerken werden 
Gasspritze und Hydrantenwagen elektrisch ange¬ 
trieben, während die Dampfspritze Dampf als Trieb¬ 
kraft benutzt. Der elektrische Antrieb stellte sich 
von allem Anfang als tadellos dar, während die 
automobile Dampfspritze starke Kinderkrankheit<m 



Fig. 2. Automobiler Löschzug zur Abfahrt bereit. 


Der erste automobile Löschzug mit spiritus- 
geheizter Dampfspritze. j 

Das Automobil erobert sich Schritt um Schritt 
das Gebiet des Pferdes, Jetzt hat man in Han- r 
nover den gewiss nicht unbedenklichen Versuch | 
gemacht, das Automobil in den Dienst des Feuer- : 
löschwesens zu stellen und dank der Energie und 
dem hervorragenden Konstruktionstalent des Leiters 
der Hannoverschen Feuerwehr, Branddirektor ; 
Reichel ist der Versuch vollständig gelungen. An ' 
Bereitschaft schlägt die Hannoversche Feuerwehr : 
mit ihrem Löschzug wahrscheinlich jeden Rekord, j 
Denn sie ist 15 Sekunden nach dem Alarmsignal ' 
zur Abfahrt fertig und fährt mit einer Geschwindig¬ 
keit von 20 Kilometer in der Stunde. Alle bis- | 
herigen Versuche sind ohne jedes Missgeschick ver¬ 
laufen, so dass sich die Städte Cöln a. Rh. und 
Amsterdam bereits entschlossen haben, dem von 
Hannover gegebenen Beispiel zu folgen. 

Unsere Bilder zeigen den vollständigen Lösch¬ 
zug zur Abfahrt bereit in den Thoren der Feuer- ! 
wache, die spiritusbeheizte Dampfspritze, die auch I 
auf Fig. 1 von der Seite zu sehen ist, wo man die 
merkwürdige fiir die Konstruktion charakteristische 
Spiritusheizung erkennen kann. 


zeigte. Sie lärmte und qualmte ganz gewaltig. 
Den Lärm überwand man schnell; mehr Mühe 
aber machte der Qualm, er wich erst nach zahl¬ 
reichen Versuchen der eigenartigen Spiritusheizung, 

Jetzt ist der automobile Löschzug geruch-, 
rauch- und geräuschlos und der ganze Hergang 
ist von geradezu verblüffender Einfachheit. Die 
Dampfspritze wird in der Feuerwache dauernd 
durch einen kleinen Gasbrenner auf etwa 90 Grad 
Celsius vorgewärmt. Jetzt tönt die Alarmglocke. 
Alsbald ist der Druck iiu Spritzenkessel durch 
Kohlensäure auf 5—6 Atmosphären gebracht und 
die Spiritusheizung in Betrieb gesetzt. Das alles 
vollzieht sich im Nu, in 15 Sekunden fahrt der 
Zug davon. Die Dampfentwickelung aber ist in 
wenigen Minuten so weit vorgeschritten, dass die 
Spritze mit eigenem Dampf fährt, die Kohlensäure 
wird abgestellt. Die auf dem Rost des Dampf- 
spritzenkessels liegenden rauchlos brennenden 
Briketts, ein Glühstoft', sind vom Spiritus zum 
Glühen gebracht, bei der Ankunft an der Brand¬ 
stelle wird sofort mit Kohlen oder Koks weiter 
geheizt. 

Der Spiritus arbeitet also nur während der 
Fahrt. 35 Liter Spiritus sind in dem kleinen 
kupfernen Kessel, den man an der Hinterseite der 
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Dampfspritze sieht, untergebracht. Dieser Spiritus 
wird unter einem konstanten Druck von 2 Atmo¬ 
sphären, den eine kleine Kohlensäureflasche mit 
Reducierventil hervorbringt, durch die an der 
Dampfspritze ersichtlichen kupfernen Röhren nach 
2 Körting’schen sogenannten •/. Millimeter-Düsen, 
die sich an der Feuerungsöfihung des Spritzen¬ 
kessels befinden, gepresst und entzündet. Diese 
l>eiden Düsen verzehren in einer Minute etwa 
1/^ Liter Spiritus, man kann also mit dem Vorrat 
von 35 Liter eine Stunde und mehr fahren. Die 
Bedienung der Spritze ist musterhaft einfach. Das 
Alarmsignal: 2 Kohlensäureflascben geöffnet, der 
Spiritus angezündet. Schon steht der Zug zur Ab¬ 
fahrt fertig. Der Heizer hat auch nichts weiter 
zu thun, als den Wasserstandmanometer zu be¬ 
obachten. Alles andere vollzieht sich automatisch, 
jede menschliche Handreichung ist ausgeschaltet. 

Und nun eilt das rettende Fuhrwerk wie ein 
leiser Schatten durch die Strassen, ohne Rauch, 
ohne Geruch, ohne Geräusch, Wer es an der 
Arbeit gesehen, bein^ Fahren wie beim Lösch¬ 
dienst, der muss offen gestehen, hier ist ein grosser 
Schritt vorwärts gethan, den raitzuthun alle Gress¬ 
städte Ursache haben, denn es giebt überall Rauch, 
Geruch und Lärm genug, als dass man, wo mög¬ 
lich, nicht alles daran setzen sollte, diese Peiniger 
des Grossstädters zu bannen. 

Heinz Krieger. 

Medizin. 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Paul Ehrlich: Über neuere 
Versuche auf dem Gebiet der Serumtherapie. 

Nachdem die auf Behring’s Entdeckung be¬ 
gründete Serumtherapie der Diphtherie durch die 
systematische imd zielbewusste Arbeit Behrings 
säbst und einer Reihe anderer Forscher vor etwa 
acht Jahren so weit sich entwickelt hatte, dass die 
bekannten vorzüglichen Erfolge am Krankenbette 
erreicht wurden, schien die Hoflfiiung begründet, 
durch Übertragung der hierbei gewonnenen Er¬ 
fahrungen auf die Bekämpfung anderer Infektions¬ 
krankheiten des Menschen gleich günstige Heil¬ 
erfolge zu erhalten. So wurden denn in vielen 
Ländern neue Laboratorien und Serum-Institute, 
welche der Herstellung und wissenschaftlichen 
Erforschung der Antitoxme dienten, gegründet, die 
auch in dem Ausbau der neuen Therapie in prak¬ 
tischer und theoretischer Hinsicht vieles leisteten. 
Besonders ist in der letzten Zeit die wissenschaft¬ 
liche Erkenntnis jener geheimnisvollen biologischen* 
Vorgänge, welche unter den Namen der natür¬ 
lichen und künstlichen Immunität zusammengefasst 
werden, durch Einführung eines fruchtbaren theo¬ 
retischen Princips, mächtig gefördert worden. Die 
praktische Medizin jedoch hat aus diesen Studien 
noch nicht die grossen Vorteile gezogen, die man 
sich anfangs versprach. 

Je mehr sich unsere Kenntnisse über das Wesen 
der Infektionskrankheiten vertieften und je weiter 
man in den Mechanismus der Wirkungen der 
Heilsera eindrang, um so mehr hat sich heraus¬ 
gestellt, dass bei den meisten Infektionskrankheiten 
ungünstigere Bedingungen für die Wirkung der 
Heilsera vorlicgen, als bei der Diphtherie. Wie 

i; Nach d. Frkftr. Ztg. 


j bekannt, wirkt das in dem Diphtherie-Heilserum 
j enthaltene Antitoxin auf ein Gift ein, das von den 
Dilihtherie-Bazillen erzeugt ward; es bestehen 
zv/ischen diesem Gift und dem Diphtherie-Anti¬ 
toxin verhältnismässig einfache Beziehungen, indem 
I das Gift von dem Antitoxin chemisch gebunden 
; und so unschädlich gemacht wird. Bei der Diph- 
: therie-Erkrankung des Menschen liegen nun die 
‘ Verhältnisse insofern günstig, als die Gefährdung 
des Lebens in allererster Linie auf der Bildung 
dieses Giftes durch die Diphtherie-Bazillen und der 
Aufnahme desselben durch die Körperzellen be¬ 
ruht. Die Diphtherie-Bazillen selbst, welche ge¬ 
wöhnlich nur an gewissen Stellen der Atmungs¬ 
organe lokalisiert sind,, können durch die eigenen 
Kräfte des Organismus verhältnismässig leicht 
entfernt werden, wenn nur das Gift, das sie ab¬ 
geben , unschädlich gemacht wird. Das dem 
Kranken injizierte äntitoxinhaltige Heilserum hindert 
das Gift der Diphtherie-Bazillen, zu lebenswichtigen 
Organen zu gelangen und diese zu schädigen. Be¬ 
ginnt man mit der Serum-Behandlung erst dann, 
wenn die Krankheit vorgeschritten und die zollen 
i des Körpers von dem Gift angegriffen sind, so 
I gelingt es weit schwerer, durch das Antitoxin das 
j Gift aus den gefährdeten Stellen zu entfernen. Es 
I ist deshalb ein allgemein anerkanntes Prinzip der 
1 Serum-Therapie, möglichst früh mit der Behandlung 
I durch Antitoxin zu beginnen. 

Die meisten anderen Infektionskrankheiten des 
j Menschen nun zeigen ein abweichendes Verhalten» 

: .Allerdings muss man annehmen, dass auch hier 
I die krankmachende und tödliche Wirkung der 
I Bakterien auf der Bildung eines Giftes beruht, 
aber die Verhältnisse liegen hier in mancher Hin¬ 
sicht komplizierter und ungünstiger. In vielen 
Fällen bleibt die Entwickelung der Bakterien nicht 
auf einige wenige Stellen des Organismus beschränkt, 
sondern die Bakterien dringen in das Blut und 
mit ihm in die verschiedensten Organe ein. In 
diesen Fällen sind die natürlichen Schutzkräfte des 
Körpers häufig nicht ausreichend, um der Bakterien 
selbst Herr zu werden, wie dies bei der Diphtherie 
der Fall ist. Ferner aber besitzen wir von den 
Giften, welche diese Bakterien produzieren, noch 
keine genügenden Kenntnisse. Wir können diese 
Gifte nicht wie beimDiphtheriebazülus in der künst¬ 
lichen Kulturflüssigkeit in reichlichen Mengen ge- 
I löst erhalten und damit ist auch die Erlangung 
j antitoxischer Heilsera in hohem Masse erschwert, 

] ja fast unmöglich. Züchtet man Typhusbazillen, 
Cholerabazillen oder Streptokokken (die Erreger 
der Rose, schwerer Eiterungen und allgemeiner 
Blutvergiftung) in Nährbouillon, so kann man im 
Gegensätze zu den Diphtheriebazillen nur geringe 
Mengen eines Giftes oder gar kein Gift erzielen. 
Dass trotzdem diese Baktenen ein Gift enthalten, 
ergiebt sich daraus, dass sie, auch in abgetötetem 
! Zustande, Tieren injiziert, Vergiftungserscheinungen 
hervorbringen. 

I Wenn also in diesen Fällen auch die Erzeugung 
j wirksamer Antitoxine nicht gelungen ist, so ist es 
I doch möglich, eine Immunität, einen Schutz gegen 
j diese Bakterien zu erzielen und es bestehen bereits 
I ausgedehnte Laboratoriumserfahrungen über diese 
, Art der Immunität. Behandelt man nämlich Ver¬ 
suchstiere nach bestimmten Regeln mit anlangs 
kleinen, dann grösser werdenden Mengen von 
I künstlichen Kulturen dieser Bakterien, so erhält 
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das Serum dieser l'iere die Eigenschaft, gegen die 
Infektion mit den betreffenden Bakterien zu schützen. ! 
Es handelt sich hier nicht um das Auftreten von 
Antitoxin wie bei der Üi])htherie-Immunisierung, j 
sondern um die Bildung neuer Substanzen, welche ' 
im Stande sind, diese Bakterien direkt zu zer- 1 
stören. Es kommen also hier Schutzstoffe in Be- 1 
tracht, die denjenigen entsprechen, welche nach der j 
Überstehung einer Infektionskrankheit, z. B. Cholera, ! 
Typhus, Pocken, Scharlach, im Körper des Men- ! 
sehen gebildet werden und die diesen für eine Reihe i 
von Jahren für die betreffende Infektion unem- j 
pfanglich, immun machen*). Ein derartiges, Bak- j 
terien tötendes, »bakterizides< Serum hat in den 
letzten Jahren der Landwirtschaft ausserordentlich 

f rossen Nutzen gebracht. Es ist das ein von 
«orenz in Darmstadt hergestelltes Serum gegen 
den Rotlauf der Schweine, eine unserer verhee¬ 
rendsten 'I'ierseuchen. 

In neuester Zeit hat sich nun gezeigt, dass auch 
bei einer Infektion des Menschen die Anwendung 
eines solchen bakteriziden Serums mit Vorteil ver¬ 
sucht werden kann, — nämlich bei der Infektion 
mit Streptokokken, die von grosser Bedeutung flir 
die menschliche Pathologie ist. Diese kugelförmigen, 
sehr charakteristisch in Ketten angeordneten Mi¬ 
kroorganismen sind als Erreger vieler schwerer 
Erkrankungen, der schon erwähnten Rose und der 
sogenannten Blutvergiftung, bekannt. Sie sind 
auch die häufigsten Erreger des so gefürchteten 
Wockenbet^ebers, und neuere Forschungen haben 
ein häufiges Vorkomme n dieser Mikroorganismen 
beim Gelenkrheumatismus und besonders auch 
beim Scharlach ergeben, so dass anzunehmen ist, 
dass sie auch bei diesen Erkrankungen eine aus- 
schla^ebende Bedeutung besitzen. 

Versuche, gegen diese gefürchteten Mikroorga¬ 
nismen ein wirksames Heilserum zu erhalten, 
wurden schon seit Jahren gemacht und das von 
Dr. Marmorek im Institut Pasteur hergestellte 
Anti-Streptokokken-Serum hat seinerzeit viel Auf¬ 
sehen erre«. Der Prüfung am Krankenbette hat es 
nicht standgehalten und auch experimentelle Studien 
am Tier haben gezeigt, dass die Wirksamkeit des 
Marmorek'sehen Serums eine viel zu geringeist, 
um auf Erfolge in der Praxis hoffen zu lassen. 

In der letzten Zeit nun hat Dr. Aronson, der 
sich früher schon Verdienste um die Gewinnung 
des Diphtherie-Antitoxins erworben hat, die Ver¬ 
suche, ein wirksames Streptokokken-Serum zu er¬ 
halten, wieder aufgenommen und hat im Juli dieses 
Jahres in der Berliner Medizinischen Gesellschaft 
über die Resultate derselben berichtet. 

Die Versuche Aronson’s wurden ursprünglich 
unternommen, um eine theoretisch sehr wichtige 
und viel umstrittene Frage zu lösen. Es handelte 
sich nämlich um die Entscheidung, ob diejenigen 
Streptokokken, welche beim Scharlach gefunden 
weraen und die sich weder mikroskopisch noch 
durch ihre Eigenschaften bei der künstlichen 
Züchtung von den Streptokokken, die bei anderen 


*) Die vielfach mit Erfolg vorgenommeoen, besonders 
von Haffkine in Indien aosgearbeiteten Schatzimpfungeo 
des Menschen gegen Cholera und Pest, bei welchen ab- 
getötete Cholera- nnd Pestbazillen injiziert werden, be- 
mhen, wie auch die Schntzpockenimpfnng, auf einer Bil¬ 
dung derartiger Schatzstoffe im menschlichen Organismus 
selbst. 


Erkrankungen Vorkommen. unterscheiden, durch 
ihr Verhalten bei der Immunisierung sich durch 
gewisse Merkmale von diesen trennen lassen. 
Aronson immunisierte zu diesem Zwecke Pferde 
mit Streptokokken-Kulturen, die er von Scharlach¬ 
kranken gewonnen hatte, und fand nun, dass das 
Serum dieser Pferde Versuchstiere gegen die In¬ 
fektion mit denselben Streptokokken schützte. Wären 
die Streptokokken von Scharlachkranken von den 
bei anaeren Erkrankungen gefundenen Strepto¬ 
kokken verschieden gewesen, so hätte dieses Imroun- 
Serum gegen die anaeren Streptokokken keine Wir¬ 
kung ausgeübt. Gegen seine Erwartung und ent- 
g^en den Angaben früherer Autoren, so besonders 
Marmorek’s, fand Aronson, dass sein Immun-Serum 
auch gegen zahlreiche andere Streptokokken-Arten, 
die bei den verschiedensten Krankheiten gefunden 
waren, schützt. Diese Erfahrung ermutigte, dass so 
erhaltene Immun-Serum auch nach der praktischen 
Seite hin zu erproben, und Aronson versuchte mit 
Unterstützung der Chemischen Fabrik auf Aktien 
von Schering in Berlin, ein für die Anwendung bei 
Menschen heilkräftiges Serum herzustellen. Der¬ 
artigen Versuchen im Grossen stellen sich gewöhn¬ 
lich recht beträchtliche technische Schwierigkeiten 
entgegen, und so war es auch hier erst nötig, eine 
Nährbouillon zusammenzusetzen, die ein reichliches 
Wachstum der Streptokokken ermöglichte, und die 
Giftigkeit der Streptokokken für Versuchstiere zu 
steigern. 

Durch systematische, viele Monate dauernde 
Behandlung von Pferden mit diesen Streptokokken- 
Kulturen konnte Aronson schliesslich ein Serum 
ewinnen, das im Tierversuch sich den Strepto- 
okken gegenüber von hervorragender Wirksamkeit 
erwies und alle bis dahin hergestellten Heilsera 
übertraf. Auch Tiere, welche einige Zeit vor der 
Serum-Anwendung mit Streptokokken infiziert und 
in deren Blut die Infektionserr^er bereits über¬ 
gegangen waren, konnten mit diesen Sera geheilt 
werden. 

Die nahe Verwandtschaft der verschiedenen 
Streptokokkenstämme, wie sie sich aus den von 
Aronson gefundenen Thatsachen ergiebt, dass 
das Heilserum, welches gegen Streptokokken von 
Scharlachkranken schützt, auch bei der Infektion 
mit Streptokokken anderer Herkunft wirkt, lässt 
Versuche am Menschen als durchaus aussichtsvoU 
erscheinen und die verschiedensten Streptokokken- 
Erkrankungen, gegen welche bisher die Therapie 
recht machtlos war, bieten hier ein günstiges Feld. 
Die Gewinnung eines Immun-Serums von Pferden 
erscheint wesentlich erleichtert gegenüber den 
ftüheren Versuchen, welche auf der Voraussetzung 
beruhten, dass die bei verschiedenen Krankheiten 
gefundenen Streptokokken verschieden sind. Man 
glaubte deshalb, dass es notwendig wäre, mit mög¬ 
lichst vielen Arten von Streptokokken Pferde zu 
behandeln, um ein in verschiedenen Fällen wirk¬ 
sames HeÜserum zu gewinnen. In dieser Verein¬ 
fachung sieht Aronson wohl mit Recht den Haupt¬ 
fortschritt seines neuen Serums gegenüber dem 
bisher dargestellten. 

Was die Anwendung des Serums in der Praxis 
betrifft,' so sind von dem bekannten Berliner Kli¬ 
niker Prof. A. Baginsky Versuche an Scharlach¬ 
kranken angestellt worden, die nach neueren 
Mitteilungen desselben in der letzten Sitzung der 
Berliner Medizinischen Gesellschaft bei Anwendung 
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eines starkwirkenden Präparates zu ennutigendena 
Erfolge geführt haben. 

Über ein ähnliches Heilserum, das von Moser 
in Wien hergesteUt und bis Jetzt beim Scharlach 
mit gutem Erfolge angewendet wurde, ist schon 
berichtet worden. Moser verwendet die Kulturen 
der Streptokokken so zur Immunisierung, wie er 
sie durch direkte Züchtung aus dem Blute Schar¬ 
lachkranker erhält, während Aronson vorher noch 
eine Steigerung der Giftigkeit durch Tierpassagen 
(Virulenz) seiner Kulturen herbeifiihrt. 

Um Ihr die Praxis eine Garantie für den Ge¬ 
halt des Serums an wirksamen Schutzkörpem zu 
bieten, soll dieses einer staatlichen Prüfung unter¬ 
zogen werden, welche wie die des Diphtherie- und 
Tetanus-Serums im Frankfurter Institut flir Experi¬ 
mentelle Therapie ausgefiihrt wird. Es ist zu hoffen, 
dass es mit Hilfe dieses Serums gelingt, auch bei 
den durch Streptokokken veranlassten Erkrankungen 
des Menschen befriedigende Heilerfolge zu erzielen. 

Eine neue Art Diphtherieserum. 

Zwei grosse Gruppen von Immunsera muss man 
heute unterscheiden. Einmal das von Behring 
u. a. genau studierte und angewandte antitoxische 
Serum und dann das hiervon verschiedene bakte¬ 
rizide Serum. Das erstere wirkt ausschliesslich 
auf die von den Bakterien abgeschiedenen Sto^e. 
während das letztere ausschliesslich auf den Bak¬ 
terienkörper seinen Einfluss ausübt. Schon vor 
längerer Zeit war es Prof. Dr. Wassermann in 
Berlin gelungen, ein wirksames Immunserum gegen 
den Bazillus ryocyaneus (einen Eiterbazillus) selbst, 
nicht gegen dessen Produkte (Toxine), zu gewinnen. 
In jüngster Zeit hat derselbe Forscher versucht, 
auch ein bakterizides Diphtherieserum herzustellen 
und berichtet hierüber in Nr. 44 der Deutsch, 
med. Wochenschr.: Das bisher benutzte Behring- 
sche Dijihtherieserum wirkte ausschliesslich auf d^ 
von den Diphtheriebazillen produzierte Toxin (Gift), 
während die Bazillen selbst völlig unbeeinflusst 
bleiben. Im Gegensatz hierzu soll ein bakterizides 
(bakterientötendes) Serum nur auf die Bakterien 
selbst oder auf gewisse Teile des Bakterienleibes 
wirken, während die eigentlichen Bakteriengifte völlig 
unbeeinflusst hierdurch bleiben. In dreierlei Weise 
äussert sich dabei die bakterizide Wirkung: i. durch 
die Abtotung und Auflösung der Bakterien, 2. durch , 
die sogen. Agglutination, indem sich Stoffe mit ■ 
dem B^terienleibe verbinden und eine Zusammen¬ 
ballung der Mikroorganismen bewirken, 3, durch 
die Präzipitation, indem im bakteriziden Serum 
spezifische Stoffe sind, die sich mit gewissen Teilen 
der zerfallenen Bakterienleiber chemisch binden, 
diese koagulieren und zur Fällung bringen. 

Die einfachste Art nun, bakterizides Serum zu 
erhalten, wäre die, den l'ieren, aus welchen man 
das Immunserum gewinnt, abgetötete Diphtherie¬ 
bazillen in grösserer Menge zu injizieren. Für 
grössere Tiere wie Pferde und Ziegen mag dies 
Verfahren wohl auch richtig sein, allein die ge¬ 
wöhnlichen I..aboratoriumstiere wie Kaninchen und 
Meerschweinchen vertragen grössere Mengen toter 
1 hphtheriebazillen sehr schlecht und gehen bald zu 
Grunde. Wassermann benutzte deshalb die vonRobert 
Koch zur Gewinnung des 1 uberkulin angewandte 
Methode. Er trocknete Diphtheriebazillen bei 60“ 24 
Stunden lang und tötete sie dadurch ab, trocknete sie 
im Exsikkator nach und zerrieb sie im Achatmörser. 


Dies« Bakterienpulver wurde mit einer 0,1 X Lösung 
von Äthylendiamin extrahiert, filtriert und zentri¬ 
fugiert. Injiziert man i—2 ccm dieser Lösung 
Kaninchen und Meerschweinchen, so gehen diese 
Tiere zu Grunde, weil neben dem Extxät aus den 
Diphtheriebazillen noch das in ihnen enthaltene 
Gift — Toxin — zur Wirkimg kommt Um des¬ 
halb Tieren grössere Menge Diphtheriebazillen¬ 
extrakt injizieren zu können, ohne die Tiere zu 
töten, muss man das Toxin neutralisieren und das 
geschieht leicht, indem man der Lösung der Diph¬ 
theriebazillenkörpersubstanz eine genügende Menge 
Diphtherieantitoxm zusetzt. Diese so unschädlich 
gemachte Flüssigkeit hat Wassermann in grösseren 
Mengen (2—4 ccm) Tieren in die Venen gespritzt. 
Die Tiere reagieren hierauf stets mit Gewichts¬ 
abnahme ; ganz indifferent sind also diese Bakterien¬ 
leiber für den lebenden Organismus nicht, beson¬ 
ders gifdg sind sie aber anscheinend nur fiirZicKn. 
Das Serum aus dem Blute dieser so vorbehanddten 
Tiere hat nun auf den klaren Auszug der Diph¬ 
theriebazillenleiber koagulierettde Wirkung, was 
weder das gewöhnliche Antitoxin noch normales 
Tierserum jemals hat. — Damit ist man im Be¬ 
sitze eines neuen Diphtherieserums, das sich wesent¬ 
lich von dem bisherigen antitoxinen unterscheidet. 

Über die praktische Wirkung dieses neuen Serums 
lässt sich naturgemäss noch kein Urteil fallen. Es ist 
jedoch anzimehmen, dass es gewissen Nutzen haben 
wird, wenn auch das Behring sche Antitoxin stets 
das Hauptmittel bleiben wird. — Eine Kombination 
beider Sera dürfte aber vielleicht besonders als 
Vorbeugungsmittel oder bei der Nachbehandlung, 
da bekannüich lebensfähige Bazillen sich oft noch 
lange auch bei anscheinend gesunden Individuen 
finden, mit Erfolg angewandt werden. 

Dr. Mehler. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neuer Beweis für die nahe Verwandtschaft 
der höheren Affen mit dem Menschen. Die Ver¬ 
suche, durch welche Hans Friedenthal die Ver¬ 
wandtschaft zwischen dem Menschen und den anthro¬ 
poiden (menschenähnlichen) Aflfen experimentell 
erwiesen hatte, sind hier bereits mitgeteilt worden. 
Im Anschluss an diese hat er nun weitere Versuche 
über die Stellung des Menschen im zoologischen 
I System ausgeführt. In den fhlheren Versuchen 
war die bekannte Thatsache, dass die BlutitÖrper- 
chen der Tiere von dem Serum fremder Tierarten 
aufgelöst werden und nur im eigenen Serum oder 
- dem sehr nahe verwandter Tiere unverändert 
bleiben, verwertet und gezeigt worden, dass das 
Serum von Menschenblut die Blutkörperchen aller 
anderen Tierarten auflöse und nur die Blutkörper¬ 
chen der anthropomorphen Affen, Orang-Utang. 
Gibbon und Schimpanse, wie die des Menschen 
nicht auflöse. Zu den neuen Versuchen verwen¬ 
dete Herr Friedenthal die Bordetsche Fällungs¬ 
reaktion, welche darauf beruht, dass das Serum 
von Kaninchen, denen das defibrinierte Blut eines 
! bestimmten Tieres eingespritzt worden war, nur 
in den Blutlösungen dieses Tieres Fällungen er¬ 
zeugen, das Blut aller anderen Tierarten hmg^en 
nicht trüben. Einem Kaninchen wurde nun so 
• viel Pavian-Serum zugeführt, dass sein Serum mit 
Blut von Pavian und Makako starke Trübung er¬ 
gab; wenn aber dem Serum Blut vom Schim- 
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pansen oder vom Menschen zugefUgt wurde, dann 
blieb es durchsichtig. Diesen beiden 'Fhatsachen, 
welche die nahe Verwandtschaft zwischen Menschen 
und Menschenaffen erweisen, schliessen sich wei¬ 
tere Erfahrungen an, namenüich die Beobachtung 
des Herrn Gninbaum, welcher Kaninchen mit dem 
Blute von' Gorilla, Orang-Utang und Schimpanse 
injizierte und gleiche Fällungen mit dem Blute der 
Menschenaffen, wie mit Menschenblut erhielt. All 
diese experimentellen Thatsachen stützen die durch 
die Morphologie geforderte Einteilung der schmal- 
näsigen Affen in die zwei Unterordnungen der 
Hundsaffen (zu denen u. a. Pavian und Meerkatze 
gehören) und der Anthropomorphen oder menschen- 
.ihnlichen Affen (mit Gorilla, Schimpanse, Orang- 
Utang), zu welch letzteren auch der Mensch ge¬ 
hört. (Sitzungsberichte der Berliner Akademie der 
Wissenschaften 1902, S. 830—835.) (Naturw. 
Rundschau.) 

Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere AaskanA Uber die iodnstrieUeo Nenheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Der Pflanzentränker ist eine für die Zimmer- 

g flanzenkultur recht vorteilhafte Konstruktion des 
jgenieurs Timm, den die Glashütte W. Limberg 
& Co. herstellt. 

Es ist ein bimenförmiger Wasserbehälter aus 
Glas, an dessen Spitze si<£ eine seitliche Öffnung 
befindet, durch die er mit Wasser gefüllt und mit 
seinem spitzen Ende neben die Pflanze in die Erde 



gesteckt wird (s. Abbildung). Durch die seitliche 
Öffnung wird das Wasser allmählich an die Erde 
abgegeben und zwar immer nur so viel, um die 
Erde feucht zu halten. Durch diese Vorrichtung 
erspart man das lästige Giessen, da der Pflanzen- 
tränker im Sommer immerhin einige Tage und im 

t) Die Besprechnngea der »lodustriellen Neuheiten< 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Winter sogar einige Wochen die Erde genügend 
feucht hält, ehe der Wasservorrat verbraucht ist 
und damit eine neue Füllung nötig wird. Setzt 
man dem Wasser im Pflanzentränker nir das Wachs¬ 
tum der Blumen wichtige Nährsalze zu, dann er¬ 
reicht man eine Beförderung des Pflanzenwachs¬ 
tums. Die Pflanzentränker werden in Achtel-, 
Viertel- oder Halben-Litei^össen für Topfflanzen. 
für Kübel in Grössen von i—5 Liter hergestellt 
und kosten je nach Type 25—60 Pf. pro Stück. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Balthanpt, Hch., Dramaturgie d. Oper. 2. Auf]. 

2 Hde. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 10.— 
Chemie, reinen, angew., Pharmazie, Technologie, 

Hygiene, Bakteriologie, Mikroskopie etc. 
T.ager-Verzeichnis Nr. 213. (Bncbhandl. 

Gustav Fock, Leipzig) — — 

Frohenius, H.. Militär-Lexikon. Ergänz. Heft 1. 

(Berlin, Martin Oldenbourg) 

Grazie, delle, M. E., Gedichte. 4. Anfl. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. 4.— 

Gnssenbaner, Dr. Karl, Anschaunngen Ub. Ge- 
himfunktionen. Inangnrationsrede. (Wien, 

Wilhelm BraumUller) M. —,80 

Julins, Dr. V. A., Der Aether. Vortrag. A. d. 

Hoiländ. V. G. Siebert. Mit 12 Fig. 

(Leipzig, Qnandt & Händel) M. i.$o 

Kraft, Max, D. System d. technischen Arbeit. 

l. Abt. Die ethischen Grundlagen. 

(Leipzig, Arthur Felix) M. 5.— 

La Mara, Musikalische Stndienköpfe. Bd. V. 

D. Frauen i. Tonleben d. Gegenw. 3. Aufl. 

m. 24 Bildn. (Leipzig, Brettkopf & 

Härtel) M. 5.— 

Lampert, Dr, Kort, Die Völker der Erde. Lief. 

17, 18, (Stuttgart, Dtsche Verl.-Anst) ä M. —.60 
Litzmaon, Berthold, Clara Schumann. I. Bd. 
Mädchenjahre. (Leipzig, Breitkopf & 

Härtel) M. 9. — 

Mauthner, Fritz, Beiträge z. e. Kritik d. Sprache. 

III. Bd. z. Grammatik, u. Logik. [Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta’sche Bh. Nf.) M. 12.— 

Meyer’s Grosses Konversations-Lexikon. 6. nen- 
bearbeitete Anfl. i. Bd. A — Astigmatis- 
mos. (Leipzig, Bibliograph, Instit] gebdo. M. 10.— 
Reiner, Jolins, Darwin und seine Lehre, f. 

gebild, Laien. (Lelprig, H. Seemann Nf.) M. 2.— 

Schiel, Oberst, 23 Jahre Stnrm n. Sonnenschein 
in Südafrika. M. 39 Abb., 1 Karte o, 

I Schlacbtplan. (Leipzig, F. A. Brock- 
hans) gebdo. M. 10. - 

Thomaschki, P. P., Der moderne Geisterglaube. 

[Leipzig, G. Striibig’s Verlag) M. l.— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen : Prof. Dr. v. Düring Pascha, Konstantinopel, 
d. s. e. Jahrzehnt a. deutsch. Medizin-Reformer i. türk. 
Staatsdienst i., als a. o. Prof. d. Dermatologie a. d. Univ. 
Kiel. Prof. v. Düring war i, d. letzt. 4 Jahr, fast ausscbl. 
mit d. Lepraforschung i. d. kleinasiat. Vilayets von Kasta- 
moni, Angora n. Brussa beschält.; er hat dort auch t. 
Auftr. d. Regierung Massregeln getroffen, um, soweit es 
d. Finanzlage d. türk. Staates erlaubt, d. verheer. Krank¬ 
heit vorzubeugen. Mit s. Weggange verliert d. deutsche 
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Kolonie eines ihrer angesehensten n. sympathischesten | 
hfitgl. — A. Leiter d. neu gegrUnd. Instit. f. ano^. Chemie ' 
d. Uniy. Göttingen Prof. Tamman a. Dorpat, der d. Rxif 
auch angenommen hat. — D. Prof. d. Nationalök. Hch. 
Sieveking, Freiburg i. Br., nach Marburg. — Prof. Dr. 
Ehrenberg a. d. Hochsch. Münster z. Ersatz f. d. seit 
mehreren Semestern a. d. Abb. s. Vorlesung, verbind. 
Prof. Dr. Nordhoff. — D. Privatdoz. Dr. Hinsberg a. 
Königsbe^ a. d. Lebrstnhl f. Ohrenbeilk. a. d. Univ. 
Breslan, d. durch d. Beruf, d. Prof. Kümmel n. Heidel¬ 
berg frei wird. 

Habilitiert: A. d. techn. Hochsch. Darmstadt a. 4 ds. 
Ing. Feldmann a. Köln a. Dozent d. Elektrot. m. s. Vor¬ 
les. üb. >D. Anforderungen d. heut. Praxis a. d. Ansbild, 
d. Elektro-Ing.« — Dr. Alfr. Pelt^ i. d. pbilos. Fak. 
d. Univ. Heidelberg. D. Probevorles. behandelt: »Die 
ästhetische Bedeutung v. Goethe’s Farbenlehre«. — Dr. 
Willy Anscküta m. e. Antrittsvorles. »Üb. d. Chirurg. Be- 
faandl. d. Echinococcus d. Leber« a. Privatdoz. i. d. med. 
Fak. d. Univ. Breslan. 

Gestorben: A. 8. ds. d. Prof. d. Zoologie a. d. Forst- 
akad. Tharandt Geb. Hofr. Dr. A’ilscAe. 

Verschiedenes: Dr. pbil. Rabbtnv, Göttingen, kündigt 
f. d. Wintersem. e. Anftngerkurs. i. Griech. an f. Stnd. 
d. Rechte ohne Gymnasialbildung. — Ebenso zeigt Privat¬ 
doz. Dr. Thiele e. Kurs. i. Latein, u. Dr. Reinhold im 
Griech. f. Stud. mit realist. Bildg. a. d. Univ. Marburg 
an. — Geheimr. Wilh. Wunde, Leipzig, wird demnächst 
in d. Ruhest, treten. — A. Eidgenöss. Polytechnik. Zürich 
beginnt nächst. |Tage Oberst Ulrich Wille a. provisor. 
Nacbf. d. Prof. Schweizer seine Vorlesungen üb. Taktik 
n. neuere Kriegsgesch. — A. 6. ds. feierte Dr. L. Hartog, 
Prof. f. Staats-Verwalt.- u.Völkerrecht, d. Jub. s. 25jähr. 
Lebrthät. a. d. Univ. Amsterdam. — D. Rektor d. Univ. 
Würzbnrg hat verfügt, dass Frauen nur m. spez. Erlaub¬ 
nis d. Rektors d. Vorlesungen hören dürfen. D. Verfüg, 
bedeutet e. Verschärf, d. bish. Bestimm. — D. pbilos. 
Fak. d. Univ. Lyon wird d. i. vergang. Wintersem. ra. 
Erfolg eingef. Spezialkurse f. ausländ. Studenten i. Schul¬ 
jahr 1902/03 fortsetzen. Auskunft erteilt auch üb. Familien- 
pens. d. Sekr. d. Fak. Quai Claude-Bemard, 15. — I. d. 
Pariser Univ. d. Collige de France werden mit dies. 
Winter 2 Lehrstühle neu errichtet. D. Dir. d. Gazette 
des Beaux-Arts hat i. Gemeinsch. m. d. Soci^t^ de numis- 
matiqne die Mittel gewährt, um f. 5 J* Numismatik u. 
Glyptik a. Lebrzweig anfzunehmen. Ferner hat d. Duc 
de Lonbat, d. auch d. deutsch-amerik. Studien d. Berliner 
Prof. Ed. Seler (zentralamerik. Altertümer) so viel zu ver¬ 
danken haben, e. Lehrstuhlf. amerik.Altertumskde. gestiftet. 
— D. Univ. Heidelberg giebt bekannt, dass Frauen a. ord. 
Studierende z. Immatrik. u. dens. Bedingungen wie d. 
tnlnnl. Stud. zugelassen werden. Da keine einschränk. 
Bemerkung gemacht ist, kann d. Zulassung offenbar auch 
b. d. jur. Fak. erfolgen, die sich bisher d. Frauen gegenüb. 
durchaus ablehnend verhielt. A. sogen. Hörerinnen lassen 
dageg. d. tbeol., pbilos. u. natnrw.-matb. Fak. Damen m. 
hinreich. Vorbild., doch ohne Reifezeugn., n. d. med. Fak. 
solche Frauen, d. a. e. deutsch, od. gleichwert, ausländ, 
Univ. d. mediz. Doktor- od. Arzt-Prüf. abgelegt haben, 
m. Genehm, d. einz. Dozenten z. Besuche d. Vorles. zu. 
D. Erwerbung d. pbilos. u. naturwiss.-math. Doktorgrad, 
unterliegt dens. Beding, der Promotionsordnnng. Es wird 
jedoch n. all. Umst. e. vorausgeh. Stud. a. d. Univ. Heidel¬ 
berg verlangt. — D. Prof. d. Math. a. d. Wiener Univ. 
Dr. L. Gegenbauer, d. seit längerer Zeit leidend ist, wurde 
auf sein. Wunsch i. eine Heilanstalt aufgenomraen. — D. 
Berner Regiernngsr. bat d. Prof. f. Staatsmediz. a. d. Univ. 
Bern, Dr. Karl Emmert, d. nachgesuchte Entlassung er¬ 
teilt. Emmert war d. ält. Doz. i. d. Schweiz; er feierte 


im Frühling 1902 d. 90. Geburtst. — A. d. Univ. Göttingen 
werden technol. Vorlesungen f. Juristen gehalten, i. 
Wintersem. von Prof. Simon üb. Elnftihnmg i. d. Elektro¬ 
technik m. Demonstrat., i. Sommersem. von Prof. Zarrw« 
üb. Maschinenkunde, Bergbau, Transportwesen. — D. 
Sternwarte d. Univ. Bonn hat e. Neuausg. d. Argelander- 
schen Fizstemkarte, u. d. Namen »Bonn-Durchmusterung« 
noch heute d. gmndieg. Atlas d. Himmelsgeogr., i. Angr. 
genommen. D. Arbeiten werden v. Prof. Deichmann aus- 
gef. — D. verst. Kliniker Geheimr. hat d. Univ.- 

Bibl. WUrzburg s. kostbare Bibliothek vermacht, u. zw. 
m. d. Motivierung, dass er »seine Existenz u. sein ganzes 
wissenseb. Können d. Univ. Würzburg verdanke«. — D. 
deutsche Historikerkongr. wird in Heidelberg v. 14. bis 
19. April abgebalten. 


Zeitschriftenschau. 

Das Wissen für Alle. Nummer 44. Professor Dr. 
Julius Wolf behandelt das Rassenproblem ln der Welt¬ 
wirtschaft. Schon vor Jahrzehnten wurde es ausgesprochen, 
dass die Gestaltungen in der Weltwirtschaft, die Ver¬ 
teilung der Konknrrenzkraft zwischen den Nationen, der 
Sieg der einen, die Niederlage der andern, nicht zuletzt 
das Ergebnis der Rasseneigentümlichkeiten seien, das 
Produkt der Blutmischung, aus welcher die Völker her- 
vorgegangen sind und zum Teil noch immer sich bilden. 
Jetzt wird diese Thatsache die Überzeugnng immer wei¬ 
terer Kreise. Dass es vrirklieh überlegenere und in¬ 
feriore Rassen giebt, dafür führt der Verfasser die Poly¬ 
nesier und gewisse Indianerstämme an, die wohl die 
ältesten Völkerstämme sind und deshalb am weitesten 
vorgeschritten und viel höher stehen sollten als die Arier. 
Die reinen Neger in den vereinigten Staaten von Amerika 
haben sich auch nach Aufhebung der Sklaverei die kUig- 
licbsten Verhältnisse bereitet. Und wenn auch diese 
Rasse infolge der in ihr wohnenden physischen Kraft 
nicht so leicht dem Untergange geweiht ist, so ftUlt sie 
doch durch ihre Unfähigkeit zu wirtschaften immer wieder 
auf ein Leben von fast tierischem Niveau zurück. Einen 
weiteren Beweis für die Inferiorität von Rassen bilden 
die Mongolen, besonders die Chinesen und Japaner. Zweifel¬ 
los begründet die Anspruchlosigkeit der Mongolen, die 
mit unendlicher Arbeitsamkeit gepaart ist, unter gewissen 
Umständen eine gewisse Überlegenheit. Aber auch hier 
kommen die durch die Rasse gezogenen Grenzen der 
Begabung als letzte Grenze der Leistungsfähigkeit in Be¬ 
tracht. Die Mongolen besitzen aber nur ein grosses 
Nachahmungstalent, zeigen aber wenig Sinn für Erhndung. 
Auch Russland wird auf dem Weltmarkt keine bedeutende 
Rolle spielen können, da die mongolische Bluteinmischung 
beim Russen tief eiugedrungen ist. Bei annähernder 
Gleichwertigkeit der Kassen bringt allerdings nicht die 
Rasse allein die Entscheidung; denn jede Rasse ist nicht 
blos dos Produkt der Blutmischung, sondern auch der 
Anpassung an äussere Formen. Die Handelsgescbicbte 
lehrt aber, dass das Schicksal der Nationen durch eine 
kleine Zahl »Rassemenschen«, eine Elite des Charakters 
oder Geistes im Verband mit der allgemeinen Volksbe¬ 
gabung entschieden wird. 
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Unser Leben. 

Von Prof. Dr. Jusius Gaule. 

Ja ich meine es wirklich »unser« Leben. Es 
ist nicht ein bedenkliches Versehen, wie Dr. R. du 
Bois Reymondi) meint,, ein Wort, das nur un¬ 
versehens aus der Feder geschlüpft ist, sondern 
es ist der Ausdruck meiner wissenschaftlichen Über¬ 
zeugung, dass unser Leben nur eine besondere 
Form des Lebens ist, das wir überall in der Natur 
sehen. Das Leben ist, wie ich sagte, ein eigen¬ 
tümliches Phänomen, von ganz besonderer Art, 
aber ein Phänomen, das erforschbar ist, mit dessen 
Erforschung wir uns zu beschäftigen haben. Und 
unser Leben ist nur eine Manifestation dieses Vor¬ 
gangs. Schon Dr. R. du Bois Reymond erkennt 
an, dass es eine Art der Vorgänge giebt, welche 
allen lebenden Wesen gemeinschaftlich und voll¬ 
kommen erforschbar sind. Er nennt sie die rein 
materiellen Vorgänge. Daneben aber, sagt er, giebt 
es eine zweite Art der Lebenserscheinungen, welche 
nur einem Teil der lebenden Wesen zukommt und 
die als unerforschbar betrachtet werden muss. An 
diese denkt nach Dr. R. du Bois Reymond die 
Majorität der Menschen bei dem Worte »Leben« 
und sie müssen thatsächlich als »etwas Übernatür¬ 
liches« betrachtet werden. Nur in Bezug auf die 
ersterwähnten Vorgänge kann mir der genannte 
Autor beistimmen und in Bezug auf die letzteren 
beginnt der Widerspruch, mit dem ich mich heute 
auseinanderzusetzen habe. 

Die erste Frage, die wir uns vorzulegen haben, ist 
die, ob thatsächlich eine solche Kluft zwischen diesen 
beiden Arten von Lebenserscheinungen existiert, 
wie sie nach den genannten Worten anzunehmen 
wäre. Die einen sollen etwas Erforschbares, Natür¬ 
liches, die anderen »etwas Übernatürliches« dar¬ 
stellen. Welches sind nun Repräsentanten dieser 
beiden Arten von Lebenserscheinungen. Von der 
ersteren Art hätten wir z. B. die Önährung, die 
Atmung, die Bewegung, von der letzteren die Em¬ 
pfindung, die IntelEgenz, den Willen. 

bl Bezug auf die erstere Art existiert kein Streit. 
Ich kann es daher nihig annehmen, dass, wenn 
ich die Galle eines Tieres untersuche und finde 
in ihr dieselben Gallenfarbstoffe, dieselben Gallen¬ 
säuren, dasselbe Cholesterin wie beim Menschen 
und wenn ich Präparate der Leber eines l'ieres 
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und des Menschen vor mir habe und es fällt mir 
! schwer, dieselben zu unterscheiden, dass dann das, 

I was in der Leber vorgeht, die Funktion der Leber, 

I bei beiden im Grunde dasselbe ist In Bezug auf 
I alle der Ernährung, der Atmung, der Bewegung 
j zu Grunde liegenden Organe finden wir es so. 

! Giebt es nun auch solche Organe, die der Em- 
I pfindung, der Intelligenz, dem Willen zu Grunde 
! liegen? Der Volksmund schon sagt uns, das Ge- 
; hirn und die Nerven. Woher weiss er darüber 
I etwas ? Ja man hat schon gehört von Erkrankungen 
! des Gehirns und der Nerven und gesehen, dass 
j dabei Empfindungen, Intelligenz und Wille ganz 
oder zum Teil zu Grunde gegangen waren. Haben 
I wir aber für einen solchen Zusammenhang be¬ 
stimmte Beweise? Mein Lehrer Goltz sagte mir 
i eines Tages: »Zuerst müsste man doch den Beweis 
I fuhren, dass das Gehirn wirklich der Sitz der In- 
! telligenz ist.« Und es gelang ihm, das Gehirn weg- 
I zunehmen, die l’iere am Leben zu erhalten und 
I den Verlust der Intelligenz wahrzunehmen. Damit 
I habe ich die experimentelle Lösung der Frage, 

: inwiefern denn das Gehirn, d. h. die Empfln- 
' düng, die Intelligenz, der Wille der 'Piere dem der 
Menschen analog sei, bertihrt. Das Gehirn der 
1 Tiere ist dem der Menschen nicht so ähnlich wie 
die Leber. Es besteht eben ein grösserer Unter- 
; schied der Funktion, es hat nicht ftir das 
• eine wie das andere Lebewesen die gleiche Be¬ 
deutung ftir die Erhaltung des Lebens. Aber in 
1 seinen einzelnen Teilen ist das Gehirn der Tiere 
1 doch gebaut wie das der Menschen. Zwischen den 
I Nervenfasern und den Ganglienzellen, aus denen 
es besteht, gelingt es nicht, bei beiden Lebewesen 
einen Unterschied zu finden, ebenso sind chemisch 
genommen das Prot^on, das Cerebrin, das Leci¬ 
thin und andere Stoffe, die wir aus dem Gehirn 
I gewinnen, dieselben, ob sie vom Tiere oder von 
I Menschen stammen. Die Experimente gehen noch 
I weiter. Sie zeigen, dass das Gehirn aus einer An- 
j zahl Teilen besteht die nicht alle gleichwertig sind. 

■ Man hat um die Funktion dieser einzelnen 'Peile 
1 einen lebhaften Streit geführt, den man den »Streit 
um die Lokalisation« genannt hat. Darin haben 
aber alle Experimentatoren übereingestimrat, dass 
man dieselben Teile, die die Erkrankungen beim 
Menschen als verschiedenwertig ergeben haben, 

; auch beim 'Piere wiedergefunden hat. Nur das Stirn¬ 
hirn mit den Feldern für die Organe der Si)rache 
macht hiervon eine Ausnahme. Freilich die Teile 
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(als Zentren oder als Felder bezeichnet man sie) im 
Gehirn sind kleiner, weniger entwickelt, je mehr 
man in der Tierreihe herabsteigt und man hat sich 
zuletzt an den Affen gewendet, der dem Menschen 
auch in dieser Beziehung am meisten gleicht. Nun, 
wird man sagen, zugegeben: das Organ dieser 
zweiten Art von Lebenserscheinungen mag ja bei 
den Tieren dasselbe sein, wie beim Menschen, aber 
das, was darin vorgeht, ist etwas ganz anderes. 
Nach der traditioneUen Vorstellung, ja, aber nach 
der wissenschaftlichen Erforschung, nein. Was 
wissen wir darüber ? Wir kennen z. B. den Einfluss 
des Willens auf unsere Bewegungen. In diesem 
Momente z. B. schreibe ich mit meiner rechten 
Hand, unter dem Einflüsse von Vorstellungen, die 
sich in meinem Gehirn abspielen. Die Unter¬ 
suchung hat nun ergeben, dass die Bewegungen der 
Muskeln der Hand und des Armes, welche das 
Schreiben bewirken, unter dem Einflüsse von Ner¬ 
ven ausgefuhrt werden, welche aus dem Rücken¬ 
mark stammen. Zu den Ursprüngen dieser Nerven 
nun ziehen Bündel von Nervenfasern, die sich bis 
zur höchsten Scheitelregion des Gehirns verfolgen 
lassen. Wir nennen sie Pyramidenbahnen. Werden 
diese Pyramidenbahnen an einer Stelle unter¬ 
brochen, wie es z. B. im Gehirne bei einem Schlag- 
anfalle geschieht, so hört der Einfluss des Willens 
auf die Bewegimgen des Arms und der Hand auf. 
Wir sagen: diese Teile sind gelähmt. Der Wille 
muss also da, wo diese Bahnen entspringen, auf 
sie übergehen und das ist in der Scheitelregion des 
Gehirns der Fall in einer bestimmten Windung, 
die wir als Gyrus centralis bezeichnen. Wenn wir 
nun bei einem Tiere den elektrischen Induktions¬ 
strom auf diese Stelle wirken lassen, so bewegt 
das Tier sein Vorderbein auch, ja wenn ich das 
bei einem Affen thue, so kann ich denselben ver¬ 
anlassen seine Hand zu öffnen oder zu schliessen. 
Hier ersetze ich also den Willen dtu^ch eben elek¬ 
trischen Strom, und das, was sonst aus der Rbde 
(so nennen wir den äussersten Teil) des Gehirns 
m die Bahnen übergeht, strömt jetzt aus meinem 
Instrument m dieselben em. 

Nun, was geht sonst in dieser Rinde vor, das 
die Bewegungen zu beemfiussen im stände ist? 
Um das zu bereifen, müssen wir einige andere 
Beispiele diskutieren. Wenn em Stäubchen unsere 
Augen berührt, so schliessen wir unsere Augen¬ 
lider. Oder wenn wir in die Sonne schauen, so 
niesen wir. Wir Physiologen nennen das einen 
Reflex, und wir unterscheiden daran: i. einen 
äusseren Reiz, welcher auf die Körperoberfläche 
wirkt; 2. eine Bewegung, welche auf diesen Reiz 
hin ausgeübt wird. Zwischen beiden breitet sich 
eine Bahn aus, die aus dem sensiblen, dem mo¬ 
torischen Nerven und dem Zentrum besteht. Die 
Erregung, welche durch den äusseren Reiz in den 
sensiblen Nerven veranlasst wbd, wird durch diesen 
dem nervösen Zentrum zugeleitet. Dann wird sie 
dort umgesetzt und läuft durch den motorischen 
Nerven aus dem Zentrum wieder heraus, zu den 
Muskeb hin. Solche Reflexe sbd nun genauer 
studiert. Man weiss, dass sie ebe gewisse Zeit 
erfordern, welche teils durch die fortpflanzung in 
den Nerven, teils durch die Umsetzung im Zentrum 
in Anspruch genommen wird. Nun giebt es zahl¬ 
reiche Bewegungen, welche sich diesen Reflexen 
mehr oder weniger annähern. Wenn z. B. etwas 
imsere Hand unsanft berührt, so ziehen wb sie 


weg. Oft werden wb dies thun, ohne etwas davon 
zu wissen: wenn unsere Aufmerksamkeit ander¬ 
weitig m Anspruch genommen wbd, oder wenn 
wir schlafen. Es ist damit schon wahrscheinlich 
geworden, dass die Wegnahme der Thätigkeit des 
Gehirns etwas Begünstigendes für das Auftreten 
der Reflexe hat. Noch deutlicher sehen wir das 
bei niederen Tieren z. B. bei Fröschen. Dort 
können wir das Gehbn wegnehmen und die übrigen 
Organe b Funktion, ich weiss nicht, ob ich sagen 
soll »am Leben«, erhalten. Wb nennen einen 
Frosch, bei dem wir dies gethan haben, einen 
Reflexfrosch, denn auf jeden Reb, den wb auf 
ihn ausüben, erhalten wir eine zugehörige Be¬ 
wegung. Wenn ich eben Frosch mit intaktem 
Gehirn, ich will ihn einmal den normalen Frosch 
benennen, berühre, so springt er fort oder er 
springt auch nicht und duckt sich vielleicht nur 
zusammen und springt dann gerade b dem 
Momente, wo ich es am wenigsten erwarte. Ein 
Reflexfrosch aber macht mit völliger Sicherheit 
auf einen Reb, den ich ihm zufüge, ebe bestimmte 
Bewegung. Es besteht bei ihm zwischen dem Reiz 
und der Bewegung eine Art notwendiger Ver¬ 
bindung. Sobald das Gehirn da und intakt ist, 
hört die Verbindung auf, notivendig zu sein, es 
braucht nicht mehr die Bewegung auf den Reiz 
hin einzutreten. Wir nennen das die Unterdrückung 
der Reflexe. Das Gehirn ganz oder Teile desselben 
haben also die Fähigkeit, die Reflexe zu unter¬ 
drücken. Worin besteht diese? Die Verbmdung 
zwischen Reb und Bewegung zwischen der ein¬ 
laufenden Erregung des sensiblen Nerven und der 
auslaufenden der motorischen findet sich schon 
in den Teilen, die nach Wegnahme des Gehirns 
übrig bleiben, d. h. im Rückenmark. Diese Ver¬ 
bindung wird aber, so lange das Gehbn intakt 
ist, nicht gebraucht. Alle Erregungen, welche 
dem Rückenmark durch die sensiblen Nerven zu¬ 
geleitet werden, werden von diesem durch Faser¬ 
bündel, die wir auch kennen, weitergegeben an 
das Gehirn und erst dort gehen sie über an jene 
Fasern, von denen ich schon gesprochen, die 
Pyramidenbahnen. Der Wille interveniert zwischen 
sensiblen und motorischen Bahnen. Er sitzt im 
Gehirn und nur was er passieren lässt, wird zur 
Bewegung, solange das Gehirn thätig ist. Und 
ebenso wie der Wille residiert die Empfindung 
im Gehbn. Denn von jenen Reflexen, die nur 
durch das Rückenmark ablaufen, haben wb keine 
Empfindung, keine bewusste flmpfindung. wie der 
Physiologe sich auszudrücken pflegt. Erst wenn 
aus dem Rückenmark die einlaufenden sensiblen 
Erregungen hinaufgeleitet werden zum Gehirn, 
werden sie zu Empfindungen. 

Wie aber ist es mit der Intelligenz- Ein 
genialer Mann, der verstorbene Wiener Physiker 
Meynert hat gezeigt, dass die Gesamtheit der 
Nervenfasern, welche das Gehirn enthält, sich 
einteilen lassen in 3 Gruppen: Projektionsfasern, 
Assoziationsfasern und Kommissurenfasern. Die 
Projektionsfasern verbinden z. B. djis Rückenmark 
mit dem Gehbn. Sie sind Fasern, von denen wb 
schon gesprochen haben. Die Pyramidenbahnen 
gehören ihnen an. Die Assoziationsfasern dagegen 
verbinden verschiedene Abschnitte des Gehmns 
untereinandert). Sie sind uns neu, ebenso wie 


*) Eine VerJeutlichu lg die<e< Verhältnisse» erhalten 
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die Kommissurenfasem, die von einer Hemisphäre 
des Grosshims zur andern ziehen. Betrachten 
wir zunächst die ersteren. \Vas haben sie für 
eine Aufgabe? Von allen Reizen, die unsere 
Körperoberfläche treffen, sind diejenigen die 
wichtigsten und mächtigsten, die wir durch die 
Augen und Ohren erhmten. Die beiden Nerven 
nun, die die Verbindung des Gehirns mit diesen 
Organen bewirken, endigen in bestimmten Bezirken 
des Gehirns, die wir als Hinterhaupts- und als 

wir, wenn wir hier die in Nr. 27 H. Jahrg. in der Ab¬ 
handlung von Kienitz-Gerloff erschienene Zeichnung 
sowie die hierzu gegebene Erklärung reproduzieren. Sie 
rührt von Meynert her und illustriert das Sprichwort: 
»Gebranntes Kind scheuts Fener«. Ein Kind erblickt 
eine Flamme, greift danach, verbrennt sich und zieht die 
Hand wieder inrilck. Der Gesicbtsreiz rj gelangt durch 
den sensiblen Nerv r\ a in das Gehirn nach a, wird durch 
die Projektionsfasern und Pyramidenbabnen ac nach dem 
Rückenmark c weitei^eleitet und löst hier reflektorisch 
durch die motorischen Nerven c h\ die Greifbewegung 
bei aus. Indem diese vollzogen wird, macht sie sich 
zugleich bemerklich, zumal sich ihr ein heftiger Schmerz 
hinzugesellt. Beides möge zusamroengefasst werden als 
ein neuer Reiz r^, der bei d in das Rückenmark tritt, 
sich im Rückenmark fortpflanzt nach c* und hier die Re¬ 
flexbewegung des Zurückziehens hervorruft. Diese 


Hirnrinde 



Rückenmark 


wird abermals bemerkt, indem sie geschieht, zugleich 
mit einem Gefühl der Befriedigung über das Aufhören 
des Schmerzes, bildet also einen dritten Reiz ra, der nach 
/ im Rückenmark gelangt, jedoch zu keinem bemerkens¬ 
werten Reflex weiter Anlass giebt. Indem nun aber die 
drei Reize >-t, rj, dem Rückenmark zngeführt werden 
und hier Reflexbewegungen anslösen, strahlen sie mit 
einem Teil ihrer Energie auch zur Hirnrinde weiter und 
versetzen hier nacheinander die Zellen 0, s und tn in Er¬ 
regung. Diese strahlen ihre Erregungen auf die sie ver¬ 
bindenden Assoziationsfasern os, und om und sm aus und 
machen die Bahnen dadurch leitnngsfähiger. In der 


Schläfenlappen bezeichnen. Auf Erregungen der 
Augen und Ohren aber führen wir auch Bewegungen 
aus, und wir haben schon gesehen, dass diese von 
dem Scheitellappen ausgehen durch die Pyramiden¬ 
bahnen. Es bedarf mso einer Verbindung des 
Hinterhaupt- und Schläfenlappens mit der Scheitel¬ 
region, wenn es sich um Bewegungen der Arme 
und Beine, mit dem Stimlappen, wenn es sich ura 
die Sprache handelt. Solche Verbindungen be¬ 
sorgen die Assoziatiönsfasern. 

Aber nicht auf jedes Wort, das wir hören oder 
lesen, handeln wir, nicht alle Reize, die unsere 
Körperoberfläche treffen, lösen Bewegungen aus: 
es giebt unterdrückte Reflexe. Was geschieht mit 
ihnen? Von dem Rückenmark werden die sensiblen 
Nerven hinaufgeleitet zum Gehirn oder sie treffen 
bei den sogenannten Hirnnerven direkt dort ein. 
Aber sie veranlassen nicht eine Erregung in den 
wieder hinauslaufenden motorischen Fasern. Nicht 
umsonst hat man für diesen Vorgang den Namen 
Refltx gewählt. Wie zum Spiegel hinläuft der 
Lichtstrahl, um von diesem reflektiert seinen 
Weg wieder zurückzunehmen, so geht die sensible 
Erregung zum Zentralnervensystem hin, um von 
dort zurückgeworfen wieder durch die motorischen 
Ner\'en und die Muskeln ihren Ausw^ aus dem 
Organismus zu nehmen. Hier aber bei dem 
unterdrückten Reflex, da fehlt der Ausweg zu der 
einlaufenden Erregung. Da nichts verloren gehen 
kann, da das Gesetz der Erhaltung der Kraft 
nicht gestattet, dass irgend eine Kraft verschwindet, 
so muss dieser Einlauf in dem Gehirn Zurück¬ 
bleiben. Wenn wir dann andererseits aus dem 
Gehirn Handlungen, Bewegungen hervorbrechen 
sehen, welche nicht durch unmittelbar vorher¬ 
gehende Einläufe veranlasst, welche, wie wir sagen, 
nicht reflektorisch, sondern willkürlich sind, (&nn 
liegt es uns nahe, zwischen diesen Einläufen ohne 
Ausweg und diesen Auswegen ohne Einlauf das 
Band zu suchen. Und ein solches Band liefert 
das Gedächtnis. Wir handeln unter dem Einfluss 
der Erinnerung an einen früheren Sinneseindruck. 
Wir haben also von diesem früheren Eindruck 
etwas aufgespart und dieses Etwas greift jetzt über 
auf die Pyramidenbahnen. Dieses Etwas aber ist 
der Rest der Kraft, der von dem früheren Einlauf 
noch im Gehirn übrig geblieben war. Er wurde 

zuletzt erregten Stelle, bedarf aber die hier znsammen- 
fliessende Energie einer anderweitigen Ableitung. Sie 
findet sie in dem gerade noeb erregten Rückenmarks- 
zentram c, von dem die Bewegung des Zurückziehens 
ansgeht. Die ganze der Hirnrinde zugefübrte nnd in ihr 
ansgelöste Erregung ergiesst sich somit in das Rücken¬ 
mark nach e, unterstützt die eben noch im Vollzug be¬ 
griffene Bewegung b^. Die drei Reize hinterlossen in der 
Hirnrinde eine dauernde Spur ihres Daseins. Tritt nun 
wieder der ursprüngliche Gesichtsreiz ein, so gabelt sich 
in a die Erregung. Teilweise gebt sie nach £, um den 
Greifreflex l>\ auszulösen. Znm andern Teil geht sie zur 
Hirnrinde nach 0, läuft jetzt aber, ohne die früheren 
Erregungen j and m abzuwarten, über diese Stellen nach 
e und löst hier die Bewegung des Zurückziehens ans, die 
die entgegengesetzte Greifbewegurg noch rechtzeitig er¬ 
reicht, um sie aufzubeben. Die Kommissurenfasern kom¬ 
men in der Zeichnung nicht zum Ausdruck. Sie würden 
in einer Ebene liegen, die senkrecht zu der der Zeich¬ 
nung ist, sie können hier also nur durch Punkte ange- 
deutet sein. Diese Punkte liegen etwa in m, h, s, m. 
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aufgespeichtrt. Wir sind nicht ohne genügende 
Beispiele von solchen Aufspeicherungen. Wenn 
z. B. eine Bewegung irgend einer Art zur Bildung 
einer chemischen Substanz fuhrt, so kann in 
dieser als sogenannte Spannkraft für beliebige 
Zeiten die Kraft aufgespeichert werden, welche 
bei Zerstörung der chemischen Substanz wieder 
lebendig werden kann. Das Wort Spannkraft 
macht auch an das noch deutlichere Beispiel der 
Uhrfeder denken, welche durch eine Kraft aufge¬ 
zogen, diese Kraft beliebig lange aufspeichern 
kann, bis sie durch Ablauf des Uhrwerkes wieder 
frei wird. Das erstere Beispiel, die Bildung einer 
chemischen Substanz, ist aber wohl das für das 
Gehirn zutreffendere und wir müssen uns das Ge¬ 
hirn gefüllt denken von all den Aufspeicherungen, 
die üie unterdrückten Reflexe hinterlassen haben. 
Sehen wir einen Augenblick uns den Frosch ohne 
Gehirn und den Frosch mit Gehirn an. Durch 
den ersteren gehen alle Reflexe hindurch, nichts 
wird in ihm aufgespeichert. Der letztere besitzt 
nicht nur die Fähigkeit die Reflexe zu unterdrücken, 
er macht nicht immer die Bewegung, welche wir 
von ihm erwarten, er hat auch das Organ, in 
welchem die Einläufe von früher aufgespeichert 
sind. Und deshalb macht er Bewegungen, zu 
denen wir ihn nicht angereizt haben, die imerwartet 
sind. Gehen wir von diesem Frosch einmal zu 
uns selbst über. Je zahlreicher die früher mler- 
drückien Jießexe waren, desto mannigfaltiger werden 
die Aufspeicherungen sein, die sie im Gehirn zu¬ 
rückgelassen haben. Desto mannigfaltiger werden 
auch die Handlungen sein, die von diesem (Gehirn 
ausgehen und um so mehr vollgepfropft, um so 
mächtiger entwickelt wird dieses Gehirn sein. Nun 
besteht aber das, was wir Erziehung nennen, in 
der Unterdrückung der Reflexe. Wir bewegen uns 
nicht, wir handeln nicht unter dem Einfluss eines 
augenblicklich wirkenden Reizes. Wir denken erst 
darüber nach. Has heisst das.^ Zunächst einmal 
lassen wir den B'inlauf sich aufspeichern. Sodann 
aber bedarf es in der Masse dieser .Aufspeicherungen 
einer gewissen Ordnung. Immer mächtiger schwellen 
die Assoziationsfasern an, welche diese Ordnung 
bewirken. Und rvie geschieht diese Ordnung? Vor¬ 
hin habe ich gesagt, die Assoziationsfasem seien 
dazu da. um die Enden der sensiblen Bahnen mit 
den Anfängen der motorischen zu verbinden. Wir 
handeln aber doch nicht auf einen einzigen Sinnes¬ 
eindruck hin. wenigstens thun wir das nur selten. 
Wenn ich jetzt meine Feder bewege, so geschieht 
es unter dem Einfluss eines ganzen Systems von 
vergangenen Eindrücken, eines Systems, das wir ge¬ 
wöhnlich mit dem Kamen Bildung bezeichnen. 
Die Assoziationsfasern müssen also nicht blos einen 
Eindruck mit dem Willen zur Bewegung verbinden, 
sie müssen diese Eindrücke selbst zu einem System 
zusammenordnen. Nach welchem Prinzip geschieht 
dies? Wir können das aus unserer Erfahrung be¬ 
antworten. Wir ordnen unsere Eindrücke zusammen 
zu Begriffen und diese Begriffe umfassen alle gleich¬ 
artigen Eindrücke. .Alle Hunde, die ich in meinem . 
Leben gesehen oder gehört oder gefühlt oder ge¬ 
rochen habe, ordne ich unter den Begriff «Hund«. 
L^nd nicht blos meine Sinneseindrücke, sondern 
die aller Menschen werden vereinigt, in dem einen 
Begriff Hund und ich bin überzeugt, dass dasselbe 
nur (ileichartiges umfasst. Das ist es, was die 
Assoziationsfasern thun. Sie verbinden Gleiches j 


mit Gleichem. Bei dem Menschen aber, der der 
Sprache und der Sclirift mächtig ist, schlingt sich 
em wunderbares Band von dem Hirne des einen 
zu dem des andern. Alles Gleichartige in dem 
Hirn des einen wird zusammengefasst in den Be¬ 
griff, den ein Wort wiedergiebt, alle Begriffe, die 
den Inhalt der Hirne von Millionen darstellen, 
werden vereinig^ von der Wissenschaft, der gemein¬ 
schaftlichen Erfahrung der Menschheit. So ent¬ 
wickelt sich das Hirn der Menschen in einer ge¬ 
waltigen Weise, die das der Tiere weit hinter sich 
lässt. Ihm stehen nicht blos die eigenen Sinne, 
nein die der ganzen Menschheit durch alle Gene¬ 
rationen hindurch zur Verfügung. All die aufge¬ 
speicherten Eindrücke von Milliarden von Ein^- 
individuen werden durch die unablässige Arbeit, 
die wir Wissenschaft nennen, zu einem Weltbild 
vereinigt. Immer mehr vervollkommnet sich dieses 
Weltbild, immer mehr erkennen war das Gleich¬ 
artige, das den Einzelerscheinungen zu Grunde 
liegt und ordnen sie zu immer neuen B^riffen zu¬ 
sammen. So vergrössert sich immer mehr die 
Differenz zwischen uns und dem Tier, so scheinen 
die Lebenserscheinungen immer mehr auseinander¬ 
zurücken, so entsteht der Wahn, dass die der Tiere 
als natürliche, erforschbare, die unseligen als über¬ 
natürliche, unerforschbare aufzufassen seien. Im 
Grunde aber sind es dieselben Elemente, welche 
der lliätigkeit des Gehirns des Tieres wie dem 
unseren zu Gnmde li^en: der Reflex, die Unter¬ 
drückung des Reflexes und die Aufspeicherung des 
Finlaufes, die Zusammenfassung gleichartiger Auf¬ 
speicherungen durch die .Assoziationsfasern. Um 
uns das noch ganz deutlich zu machen, hat uns 
eine neue Wissenschaft, die physiologische Psycho¬ 
logie, noch gelehrt, auch die einfachste Thatigkeit 
des Gehirns zeitlich zu untersuchen. Zuerst sind 
die .Astronomen auf diese Untersuchung verfallen, 
als es sich darum handelte die Zeit zu bestimmen, 
in der ein Stern das Fadenkreuz eines Fernrohres 
passierte. Verschiedene .Astronomen, die die Be¬ 
obachtung gleichzeitig machten, konnten über den 
Zeitjiiinkt, der doch nur ein und derselbe sein 
konnte, nicht einig werden. Es handelte sich nur 
um kleine Differenzen, um Bruchteile von Sekunden, 
aber diese Differenzen waren nicht wegzuschaffen. 
Da entdeckten sie, dass zwischen dem Moment, 
wo der Stern das Fadenkreuz passiert und der Be¬ 
wegung. welche der .Astronom ausftihren muss, um 
diesen Moment festzuhalten, bei verschiedenen Be¬ 
obachtern eine verschiedene Zeit verstreicht. Das 
geht nicht momentan vor sich, so schnell man 
auch zu verfahren glaubt. Es ist eine gewisse Zeit 
erforderlich, damit von dem Auge, welches den 
Eindruck wahmiinmt, zu dem Gehirn hin die Er¬ 
regung weitergeleitet wird, damit sie sich im Ge¬ 
hirn umsetzt in öüe auslaufende motorische Er¬ 
regung, welche hingeht zur Hand und dort etwa 
den Druck auf die Taste eines elektrischen Re- 
gistrirapparates bewirkt. Wir nennen das die Re¬ 
aktionszeit. Sie hat, wie wir sehen, eine gewisse 
.Ähnlichkeit mit der Reflexzeit, die wir bei Fröschen 
untersuchten. Nur ist hier nicht das Gehirn aus¬ 
geschaltet, wie bei den Fröschen, sondern im 
Gegenteil, die höchste Thätigkeit des Gehirns ist 
verw'endet. Die Reaktionszeit ist länger wie die 
Reflexzeit, was uns nicht wundert. Nicht nur sind 
die Bahnen, auf denen die Weiterleitung der Er¬ 
regung erfolgt, länger, sondern auch die Umsetzung 
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von den sensiblen auf die motorischen Bahnen er¬ 
fordert längere Zeit. Hier kommen die Assoziations- 
fasem in Betracht. Von ihrer Thätigkeit können 
wir uns ganz deutlich Rechenschaft geben, wenn 
wir das eben angeführte Experiment etwas kom¬ 
plizieren, indem wir z. B. folgenden Fall unter¬ 
suchen. Nicht ein natürlicher Stern des Himmels 
soll den Sinoeseindruck bilden, sondern ein künst¬ 
liches Zeichen, das vor dem Auge vorüberzieht. 
Dann können wir dieses künstliche Zeichen aus¬ 
wählen. Wir können bestimmen: nur auf ein vier¬ 
eckiges 2 ^ichen, oder auf ein rotes Zeichen imter 
andersgestalteten oder gefärbten soll die Bewegung 
ausgemhrtwerden. Damüssen die Assoziationsbahnen 
arbeiten und den neu einlaufenden Sinneseindruck 
mit all den aufgespeicherten viereckigen oder roten 
zusammenbringen und es muss sich herausstellen, 
ob er diesen gleichartig ist oder nicht. Das er¬ 
fordert Zeit, welche wir unterscheidungszeit nennen. 
Wir sind im Begriffe, für immer kom])liziertere 
»psychische« Phänomene die Zeitbestimmungen zu 
ma^en und den Einfluss festzustellen, welchen 
bestimmte chemische Substanzen auf den Ablauf 
haben. 

Doch halt — wird man sagen, wenn ich bis hier¬ 
her gelangt bin — es pebt doch noch eine ganz 
andere Seite der psychischen Erscheinungen, von 
denen ich seither noch gar nicht gesprochen habe. 
Was ist es z. B. mit Temperanunt, Charakter ? 
Über Temperament geben auch die Reaktions¬ 
zeiten eine gewissen Aufschluss. Man unterscheidet 
nicht selten einen Phlegmatiker, einen Sanguiniker, 
einen Choleriker schon an der Länge und der Art 
seiner Reaktion oder noch besser seiner Unter¬ 
scheidungszeit. Die Bildung der chemischen Stoffe, 
die hier in Betracht kommt, scheint von dem Blute 
und dieses wieder von dem Gesamtstoffwechsel 
abzuhängen, Was den Charakter betrifft, so hat 
Goltz bei seinen Versuchen über Exstirpation des 
Grosshims bei Hunden eine merkwürdige Erfahrung 
gemacht. Es änderte sich nämlich der Charakter 
dieser l'iere auf verschiedene Weise, je nachdem 
er von dem vorderen oder dem hinteren Teile des 
Gehirns wegnahm. Die einen, die vorher gutmütig 
waren, wurden bösartig, bissig, die andern um¬ 
gekehrt. Das deutet darauf hin, dass auch bei uns 
auf dem Verhältnis der Entwicklung der vorderen 
und hinteren Abschnitte des Gehirns der Charakter 
mitberuhe: Dazu aber kommt noch et>vas anderes. 
Schon habe ich hervorgehoben, dass wir zwei 
Halbkugeln des Gehirns besitzen, von denen jede 
mit beiden Augen, mit beiden Ohren, mit beiden 
Seiten des Rückenmarks in Verbindung ist. In 
jeder von beiden speichern sich die unterdrückten 
Reflexe auf, jede Halbkugel enthält ein mehr oder 
weniger vollständiges Weltbild., Bei Tieren sehen 
wir das deutlich genug. Die Wegnahme einer 
Hemisphäre verlöscht nicht die Erinnerung, die 
Erfahrung. Die Wegnahme auch nur beschränkter 
identischer l’eile beider Hemisphären dagegen ver¬ 
ursacht eine viel grössere Störung, herrührend von 
einem Defekt in dem Weltbild. Aber obgleich wir 
so zwei Weltbilder zu unserer Verfügung haben, 
um uns danach in unsem künftigen Handlungen 
einzurichten, erlangt doch nur eine Hemisphäre die 
Führung. Wir merken das an der Sprache. Der 
Ort, von dem die Innervationen für sie ausgehen, 
ihr Zentrum liegt in der linken Halbkugel, wohl 
deshalb, weil wir meistens mit der rechten Hand 


schreiben. Wie es nun immer einige Linkshänder 
giebt, so liegt auch manchmal das Zentrum für 
die Sprache auf der rechten Seite. M as bedeutet 
es nun, dass wir snnei Weltbilder besitzen und dass 
wir doch nur einem die Führung überlassen? Ja 
schwanken wir im Leben nicht fortwährend zwi¬ 
schen zwei Motiven und folgen wir nicht schliess¬ 
lich dem, das unserem Charakter entspricht? Das 
sind die beiden Aufspeicherungen von demselben 
Ding, die in doppelter Weise aus einem Sinnes- 
eindrack entstanden sind, was entsprechend der 
anatomischen Anordnung nur in den beiden Halb¬ 
kugeln an identischen Stellen möglich ist. Die 
Nervenärzte berichten uns von Zeit zu Zeit von 
merkwürdigen Fällen, wo die eine Hemisphäre die 
Führung, die sie in diesem Wettstreit behauptet, 
an die andere abtritt, und mit einem Mal der 
Charakter — denn der beniht auf der konstanten 
Führung durch eine Hemisphäre — sich ändert. Ein 
solcher Fall, über den der berühmte Weis Mit¬ 
chell berichtet, hat sich in Nordamerika zu¬ 
getragen und er wirft einiges Licht auf das Ver¬ 
hältnis, in dem die Aufspeicherungen in beiden Halb- . 
kugeln zu einander stehen. Ein ruhiger Bürger, 
ein ordentlicher Mann, wie man zu sagen pflegt, 
der Familie hat, ist eines Morgens verschwunden. 
Kein Lebenszeichen giebt er von sich, keine Spur 
hat er hinterlassen, ^e Nachförschungen sind ver¬ 
geblich, die Angehörigen glauben nach einiger Zeit 
an den Tod und ein rätselhaftes Verschwinden der 
Leiche. Eines Tages aber, es sind Jahre verflossen, 
erscheint der Mann wieder in seinem Haushalt. 
Er nimmt sein Leben wieder auf, als sei nichts 
vorgefallen. Nie spricht er über seine Abwesenheit, 
nie erzählt er, was ihm begegnet, was er erlebt. 
Er thut, als sei er immer zu Hause gewesen, als 
1 habe er nie ein anderes Leben geführt. Und eines 
1 Tages ist er abermals spurlos verschwunden. Dies¬ 
mal ist die Familie überzeugt, dass er noch lebt, 
und stellt alle möglichen Nachforschungen nach 
dem so rätselhaft Verschwundenen an. Da ent¬ 
deckt sie nach einiger Zeit, dass der Mann in einem 
anderen Staate Nordamerikas im Gefängnisse sitzt. 
Es kann kein Zweifel sein, dass der Gefangene wirk¬ 
lich der Verschwundene ist: Aussehen, Handschrift, 
alles stimmt überein. Nur die Erinnerung nicht. 
Der Gefangene weiss gar nichts von dem ordent¬ 
lichen Mann, der verschwunden ist, aber er kann 
auch nicht Auskunft geben, was er getrieben zu 
der Zeit, wo derselbe in seiner Familie war. Er 
weiss ganz gut Bescheid über die letzte Zeit, die 
er lebte, aber an einem Punkt hört sein Gedächt¬ 
nis auf. Und dieser Punkt, zeitlich verfolgt, stimmt 
enau überein mit dem Tag, an dem der ordent- 
che Mann aus seiner Familie, seinem Heim, seiner 
geachteten bürgerlichen Stellung verschw’and. Beide 
waren derselbe, d. h. ein Mann hatte zwei von¬ 
einander ganz getrennte Existenzen. Als ordent¬ 
licher Mann als Mann des Rechts, und als Ver¬ 
brecher als Mann des Unrechts. Die beiden 
Existenzen wechseln zeitlich und in der einen 
schwindet die Erinnerung an die andere. Sie ver¬ 
halten sich, als ob der Mann zwei getrennte Ge¬ 
hirne gehabt hätte, er hat aber bloss zwei getrennte 
Halbkugeln, von denen jede, wie wir gesehen haben, 
ein Weltbild aufspeichert. Das eine Weltbild ist 
das der Welt des Rechts, das andere das der Welt 
des Unrechts — bei diesem Manne — ol) auch 
anderswo? 
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Nun muss ich noch eine Pause fiir eine Ein- 
schiebune machen, denn Herr Dr. R. du Bois 
Reymond weist darauf hin, dass die englischen 
Forscher Floris und Marcel festgestellt haben, 
dass sich bei angestrengter geistiger 'Fhätigkeit 
die Wärmeabgabe des Körpers nicht merklich 
ändere. Er schliesst daraus, aamit wäre bewiesen, 
dass die geistige Arbeit von stoflflichen Verände¬ 
rungen unabhängig ist. Das ist aber durchaus nicht 
der Fall. Damit ist nur bewiesen, dass sie von 
stofflichen Veränderungen, die Air Wärmeentwick¬ 
lung führen, unabhängig ist. Es giebt aber noch 
viele andere stoflTliche Verändenmgen. Um nur 
ein Beispiel anzufuhren: eine elektrische Lampe 
bestimmter Systeme wärmt auch nicht und doch 
belichtet sie. Die leuchtenden l’iere, welche Raf. 
Dubois^} untersuchte, verbreiten ein kaltes Licht. 
Diese Produktion von Licht ohne Wärme scheint 
Rafael Dubois geradezu das Ideal, das im tierischen 
Körper bezüglich der Lichtproduktion gelöst sei. 
Warum sollte es nicht auch in Bezug auf die 
geistige Arbeit gelöst sein? 

Aber, wird Herr Dr. R. du Bois Reymond sagen, 
dass alles erledigt unsere Frage nicht. ^Venn auch 
noch so genau festgestellt würde, dass alle unsere 
psychische Thatigkeit auf der Organisation unseres 
Gehirns beruhte, so würden wir diese psychische 
l'hätigkeit doch noch nicht erforscht haben. Er 
stellt in der Beziehung ein Beispiel auf, welches 
ich zitieren will. Er sagt: »Geht man davon aus, 
dass alle Vorgänge im Gehirn und im ganzen 
Körper so genau bekannt wären, dass man einen 
künstlichen Menschen von genau richtiger Zu¬ 
sammensetzung bauen könnte, so wären zwei Fälle 
denkbar: der eine wäre, dass der künstliche Mensch 
eine blosse Bewegungsmaschine ohne eigene Em¬ 
pfindung bliebe, eme Art sehr vollkommener Auto¬ 
mat. Die andere Möglichkeit wäre die, dass der 
Automat, weil sein Gehirn genau dieselben Be¬ 
dingungen darbietet, wie das eines natürlichen 
Menschen, auch ebenso die Fähigkeit besässe, 
Schmerz und Leid zu empfinden. Beide Fälle 
würden selbst für den, der den Automaten gebaut 
hat, nicht zu unterscheiden sein. Er würde, wenn 
der zweite Fall eintritt, eine empfindende Seele 
geschaffen haben, ohne dem Wesen der Empfin¬ 
dung irgendwie näher gekommen zu sein. Daraus 
eht hervor, dass das Verständnis für die Empfin- 
ung von dem für die stofflichen Vorgänge ver¬ 
schieden, mithin durch naturwissenschaftliche For¬ 
schung nicht zu erlangen ist.c 

Dieser Meinung bin ich doch nicht ganz. 
Wenn es gelänge emen Automaten zu bauen, der, 
wie Dr. R. du Bois Reymond sagt, eine empfin¬ 
dende Seele besässe, so müsste man doch, wie 
für jede Aufgabe der Technik, auch eine mathe¬ 
matische Formulierung fiir diesen Bau finden. 
Wenn dieser Bau aber eine empfindende Seele be¬ 
sässe, so wäre deren Herstellung mathematisch 
formulierbar und damit wäre sie in den Kreis natur¬ 
wissenschaftlicher Forschung eingerückt. 

Auf der andern Seite will ich gern zugeben, dass 
die Blmpfindungen eines solchen künstlich erbauten 
Wesens von unserem eigenen durchaus verschieden 
wären — für uns. Aber ist das nicht der Fall 
mit allem was nicht in uns, was ausser uns vor¬ 
geht, mitallem was uns nur durch Vermittlung unserer 

Vgl. Umschau 1901 Nr. I2. 


Sinnesorgane bekannt wird. Wennj wir noch so 
enau Bescheid wissen über die Spannung und die 
tärke eines elektrischen Stromes, wenn uns die 
Ätherschwingungen der Elektrizität mathematisch 
genau formuliert vorliegen, wüssen wir dadurch et¬ 
was über die eigentümlichen Lichterscheinungen, 
die dieser Strom in einer Bogenlampe oder einer 
Glühlampe hervorbringt? Das sind eben Leistungen 
unseres Sinnesorgans, diese Lichtwirkungen, und 
wir können sie blos durch Vergleichung mit andern 
Erregungen desselben Organs erforschen. Es 
müssen Erregungen desseliien Organs sein, es 
liegt das Geheimnisvolle in dem Bau des Organs. 
Wenn wir z. B. die Klangfiguren, die ein Klang 
hervorbringt, mit dem Auge betrachten, so nm 
nichts die Wirkungen wach, welche dieser Klang 
auf unser Ohr herv’orbringt, als die Erinnerung an 
ähnliche Klänge. Wem diese fehlt, der hat nichts, 
was ihm völligen Ersatz bieten körmte. So liegt 
der subjektive Faktor, der zu der Kraftwirkung in 
der Aussenwelt hinzukommt um den Sinneseindruck 
zu bilden, in dem Sinnesergan selbst. Daher wird 
auch immer ein Unterschied bestehen, zwischen 
dem was ausserhalb uns erfolgt, wovon wir nur 
durch Vermittlung unserer Sinnesorgane Kenntnis 
haben und dem was in uns vorgeht, was von 
diesem Faktor unabhängig ist. Das bezieht sich 
aber auf . die Empfindungen eines Nebenmenschen 
ebensogut wie auf die eines Automaten. So gut 
wir die ersteren inteqiretieren durch unsere 
eigenen Empfindungen, so gut wir die Kluft über¬ 
brücken zwischen den an unser Ohr schlagenden 
Klängen oder unser Auge erreichenden Eichen, 
die uns von den Empfindungen der Nebenmenschen 
Kunde geben, durch das Vergleichen mit unseren 
eigenen Empfindungen, so g;ut könnte das auch 
mit denen des Automaten geschehen. Ja im Gninde 
bezieht sich diese Unkenntniss dessen, was wirklich 
in der Aussenwelt vorgeht, auf alle und Jede Er¬ 
scheinung derselben. Herr Dr. R. du Bois Rey¬ 
mond hat ganz Recht, wenn er schon die Schwer¬ 
kraft ein Rätsel nennt. Schon in Bezug auf die 
einfachsten Vorgänge sind wir ja auf unsere Sinnes¬ 
organe angewiesen, was sie hinzuthun, wissen wir 
nicht und deshalb bleiben uns die wirklichen Vor¬ 
gänge in der Aussenwelt dunkel. Aber das gilt 
utr die einfachsten wie für die kompliziertesten 
Vorgänge. Und erforschbar sind die letzteren des¬ 
halb doch. Denn wir haben uns geeinigt, dass 
erforschbar heisst: mathematisch formulierbar, und 
das ist die Zuriickflthrung der komplizierten auf 
die einfachen Erscheinungen. Wir haben daran 
vorläufig mehr als genug zu thun; wenn es aber 
dem Menschengeiste eines Tages gelüsten sollte 
einen Schritt weiter zu thun, hmter das Rätsel zu 
kommen, das zwischen der Aussenwelt und uns 
liegt, dann steht der Wegweiser hier. Er weist 
zur Sinnesphysiologie, zum Studium der Sinnes¬ 
organe, um den Faktor kennen zu lernen, durch 
den sie aus den Kräften der Aussenwelt Sinnes- 
eindrUcke machen. 


Aufnahmen mit dem zweizöiligen Reflektor 
der Yerkes-Sternwarte bei Chicago. 

Von Dr. F. Ristenpart. 

Die lange Zeit in der Astronomie als fest- 
.stehend geltende Ansicht, als könnten heutzu- 
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tage den grossen Linsenfernrohren (Refraktoren) 
gegenüber die Spiegelteleskope (Reflektoren) 
nicht mehr als ebenbürtig ln Betracht kommen, 
muss sich bedeutende Einschränkungen ge- | 
fallen lassen durch die Resultate, welche zwei I 
der letztgenannten Instrumente, der Crossley- i 
Reflektor der Lick-Sternwarte und der zwei- 
füssige Reflektor des Yerkes-Observatory bei 
Chicago zu Tage gefördert haben. Ausser den i 


genaue Herstellung des frei liegenden nur 
unten unterstützten Spiegels am unteren Ende 
des hier nicht massiven, sondern nur durch 
8 Stahlrohren (in der Figur scheinbar nur 6} 
gewissermassen skeletartig repräsentierten 
Rohres. Hierzu ist ein Glasblock, eine Scheibe 
von 59 cm Breite muldenförmig so ausge¬ 
schliffen worden, dass die Mulde die genaue 
Form eines Rotationsparaboloides hat. Dann 



Umschau 

Fig. I. Der Grosse Reflektor der Yerkes- Sternwarte. 


vortrefflichen neuenNebelentdeckungen, welche 
der verstorbene Keeler mit dem ersteren er¬ 
halten, sind es namentlich die mit beiden er¬ 
langten geradezu wunderbaren Enthüllungen 
über die Nebclgebilde um den neuen Stern 
im Perseus, über die wir in Nr. 10 berichtet 
haben, welche den hohen Wert der Reflek¬ 
toren zeigen. Wir bringen in nachstehendem 
einige Abbildungen über den zweifüssigen Re¬ 
flektor der Yerkes-Sternwarte und die damit 
gemachten Aufnahmen. Das Schwierigste bei 
dem in Fig. i abgebildeten Instrument i>t die 


wird von allen aus unendlicher Entfernung 
kommenden Lichtstrahlen ein scharfes Bild 
im Brermpunkte der Parabel erzeugt, ivclche 
Farbe sic auch immer haben mögen — ein 
grosser Vorteil gegenüber den Linsenfernrohren, 
die auch bei Kombination mehrerer Linsen 
höchstens für zwei Farben scharfe Vereinigung 
bewirken können. Der Brennpunkt liegt bei 
dem Yerkes-Reflektor 232 cm vom Mittelpunkt 
der Mulde entfernt und die exakte Herstellung 
des Spiegels, die drei Monate in Anspruch 
nahm, wird in der Weise geprüft, dass wenn 
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einzelne Teile desselben verdeckt sind, der 
freigebliebene Teil und wenn er noch so klein 
ist, sein Bild genau an derselben Stelle ent¬ 
werfen muss, wo jeder andere für sich benutzte 
Teil oder der ganze Spiegel es entwirft. Die 
Glasfläche wird nachher versilbert und es ist 
ein grosser Fortschritt in der Technik dieser 
Versilberung, die allmählich, unter der Ein¬ 
wirkung der Luft, erblindet, dass im Laufe 
eines Tages die Glasscheibe herausgenommen, 
neu versilbert und wieder eingesetzt werden 
kann, ohne dass der Brennpunkt sich merklich 
verschiebt. 

Sollen Sterne photographiert werden, so 
werden die Lichtstrahlen vor der Vereinigung 
im Brennpunkt von einem ebenen unter 45° 
gegen die Achse geneigten Spiegel, der in 
der Abbildung oben sichtbar ist, rechtwinklig 
abgelenkt, so dass sie sich nun am linken Rande 
des Rohres auf der photographischen Platte 
vereinigen, welche dort im Plattenhalter ange¬ 
bracht ist, zu dem der elektrische Draht hinauf¬ 
fuhrt, der das Öffnen und Schliessen einer die 
Platte nach dem Rohre zu verdeckenden Klappe 
bewirkt. Soll aber ein Abschnitt des Himmels 
direkt^ d. h. mit dem Auge beobachtet oder 
spektroskopiert werden, so sitzt an Stelle des 
geneigten ebenen Spiegels ein konvex ge¬ 
schliffener von 12 cm Durchmesser, der dem 
konkaven Hauptspiegel zugekehrt ist und die 
empfangenen Strahlen zurückwirft, bis sie nun 
dicht vor dem grossen Spiegel von einem 
kleinen ebenen unter 45° geneigten rechtwinklig 
abgelenkt und aus dem Rohre herausgelenlrt 
werden, wo sie mit einem gewöhnlichen Okular 
betrachtet werden. Der Verlauf der von den 
Sternen kommenden Lichtstrahlen ist für diesen 
Fall in schematischer Weise in Fig. 2 dargestellt. 

Bisher sind beide Reflektoren meist zur 
Herstellung photographischer Aufnahmen ver¬ 
wendet worden, welche ihre Leistungsfähigkeit 
noch bedeutend steigern und gegenüber den 
lichtschwachen Nebelgebilden des Weltalls allein 
in Betracht kommen. Das Auge, das kaum 
eine Minute lang den Lichteindruck auf sich , 
wirken lassen kann, ohne die ermüdete Pupille | 
zu schliessen, sieht nichts von diesen letzten 
Lichtwellen, die Jahrhunderte gewandert sind, ! 
ehe sie ein empfangendes Auge treffen. Die 
photographische Platte kann stundenlang der 
Wirkung derselben ausgesetzt werden, bis end¬ 
lich die ununterbrochen eintreffenden Licht¬ 
wellen, so kraftlos auch die einzelne sein mag, 
sich summiert haben zu einer (nach dem Ent¬ 
wickeln) sichtbaren Schwärzung irdischen Sil¬ 
bers, an dem Kräfte, die vor Jahrhunderten 
auf weltentfernten Sonnen gewaltet und dabei 
vielleicht Planetensysteme zertrümmertund Gene¬ 
rationen denkender Wesen vernichtet haben, 
eine letzte Arbeit verrichteten, aus der wieder 
denkende Wesen die Geschichte jeder Welt- ; 
katastrophe herauslesen-können. 


Eine solche Weltkatastrophe ist das Ein¬ 
dringen eines uns vorher unsichtbaren Sternes 
in einen Gasnebel, das zum Aufleuchten dessel¬ 
ben als eines neuen Sternes den Anlass giebt 
und es ist bei der Nova Persei, welche im 
Februar 1901 erschienen ist, zum ersten Male 
gelungen, eben mit Hilfe der beiden Reflektoren, 
diesen Nebel zu entschleiern. Im folgenden 
geben wir in Fig. 3 und 4 zwei Aufnahmen 
von Ritchey mit dem Yerkes-Reflektor, welche 
die wunderbare jüngst erörterte und erklärte 
(scheinbare) Bewegung derNebelteilchen zeigen. 




■s 
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* Brennpuntr . 

Fig. 2. 


Die erste ist am 20. Sept. v. J. mit einer 
Exposition von 3 Stunden 50 Minuten aufge¬ 
nommen , die letztere hat eine Belichtungs¬ 
dauer von 7 Stunden erfahren. Die Aufnahmen 
sind als negative wiedergegeben, so dass die 
Sterne und die Nebelstreifen schwarz erscheinen. 
Vor Beginn der Aufnahme am Himmel ist ein 
quadratisches Netz auf die Platten aufkopiert 
von 2 Bogenminuten Netzweite; dasselbe ist 
auf beiden Platten gleich und zwar derart 
numeriert, dass die beiden mit o bezeichneten 
zu einander senkrechten Striche sich in dem 
neuen Stern schneiden. Dasselbe ermöglicht 
nun in sehr einfacher Weise die (scheinbaren) 
Bewegungen der einzelnen Nebelteile zu er¬ 
kennen. So kann man z. B. deutlich erkennen, 
wie der hellste Lichtknoten, der in der zweiten 
Aufnahme mit a bezeichnet ist, sich gegen¬ 
über der ersten Aufnahme von dem neuen Stern 
entfernt hat. Ritchey hat eine genaue Messung 
der Abstände der 6 Hauptlichtknoten von der 
Nova vorgenommen und die Winkel gemessen, 
welche die Richtu?ig nach den Hauptlichtknoten 
mit der Nord-Südrichtung macht. Er findet 
die Differenz in den Richtungswinkeln so un- 
hedeutend und bei der Schwierigkeit, dieselbe 
Verdichtung auf beiden Platten einzustellen, so 
leicht durch Messungsfehler erklärt, dass man 
die Richtungswinkel auf beiden Aufnahmen 
für identisch ansehen, also annehmen kann, 
die Bewegung habe in gerader Linie von der 
Nova hinweg stattgefunden, wie es der von 
uns im vorigen Aufsatz zur Erklärung ge¬ 
gebenen Bewegung von der Nova erzeugter 
und von ihr ausgehender Lichtwellen entspricht. 
Wenn die Abstände der Hauptlichtknoten nicht 
gleichmässig zugenommen haben, wie man 
vielleicht annehmen könnte, so kommt dies 
daher, dass die Lichtwellen nur da Nebelteil¬ 
chen erleuchten können, wo welche vorhanden 
sind. Die sich ausbreitenden Lichtwellen be- 
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Fig. 3. Nebel um Nova Persei am 20. Sept. 1901. 


leuchten allmählich immer entferntere Partieen 
des Nebels, wie dies ein Vergleich der zweiten 
Aufnahme mit der ersten deutlich zeigt. 

Den Nebel um den neuen Stern würde 
man unter die Kategorie der Spiralnebel^ wel¬ 
che viele Repräsentanten am Himmel hat, rechnen. 
Dass auch der bekannte, dem unbewaffneten Auge 
erkennbare Andromedanebel von spiraliger 
Struktur ist, ist mit durch die Photographie 
erkannt worden. Wir reproduzieren in Fig. 5 
eine Aufnahme desselben ebenfalls mit dem 



Fig, 5. Die innersten Partien des grossen 
Andromedanebei,s, 

n. Ritchey. Astronomical Journ. Vol. XIV.I 


Fig, 4, Nebel um Nova Persei 13. Nov. 1901. 
(d, Ritchey, Astrophysical Jonrnal Vol XIV.) 

Yerkes-Reflektor, als Positiv wiedergegeben und 
Norden oben, Osten links. Dieselbe zeigt aber 
nur die innersten Teile desselben, da das Ge¬ 
sichtsfeld des Reflektors zu klein ist, um den 
ganzen Nebel wiederzugeben. 

Die helle Scheibe im Innern der Reproduk¬ 
tion ist nicht etwa dem Nebel eigentümlich, 



Fig. 6. Nebel Nr. 6992 im Schwan. 


\n. Ritchey, Astron. Journ. Vol. Xl^ .; 
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sondern rührt von einer Überbclichtung der 
hellsten innersten Teile des Nebels her. Gerade 
unten auf der Aufnahme befindet sich ein heller 
Stern, der ebenfalls infolge der langen Belich¬ 
tung, welche für die feine Nebelmaterie nötig 
war, zu einer Scheibe ausgeflossen ist. Deut¬ 
lich sieht man die ungeheuren Spiralgänge, 
dieses Nebels, dessen Ebene stark schräg gegen 
die Gesichtslinie geneigt ist. 

Endlich sei noöh ein Nebel im Sternbilde des 
Schwans in Fig. 6 abgebildet der ohne beson¬ 
deren Namen die Nummer 6992 des neuen Gene¬ 
ralkatalogs der Nebel von Dreyer trägt. Seine 
Form ist vollkommen abweichend von irgend 
welcher Regelmässigkeit, ja stellenweise scheint 
der Zusammenhang zwischen den hellen Teilen 
ganz aufgehoben und nur ein genaues Hinsehen 
lässt noch die ganz feinen verbindenden Nebel¬ 
streifen erkennen. 

Nach den trefflichen Aufnahmen, die Rit- 
chey mit dem zweiflissigen Reflektor der 
Yerkes-Sternwarte erlangt hat, deren Haupt- 
repräsentanden wir hier reproduziert haben, 
ist es mit Freude zu begrüssen, dass er 
jetzt daran geht, einen neuen Spiegel zu 
schleifen von über i ni Durchmesser^ dessen 
Lichtstärke sich also zu der des jetzigen wie 
25 zu 4 verhalten wü'd. Es wird dies nicht 
nur der grösste bis jetzt hergestellte Reflektor 
sein, er wird auch ganz wunderbare Resultate 
erwarten lassen, da 6 mal schwächere Objekte 
als mit dem Zweifussler sich in gleicher Zeit 
werden aufnehmen lassen. Hoffen wir, dass 
die jahrelange sorgfältige Arbeit, die seine 
Herstellung erfordert, von Erfolg gekrönt sei. 


Prof. Wagner von Jauregg: Über erb¬ 
liche Belastung. 

Wenig Schlagworte haben einen unheil¬ 
volleren Einfluss auf die modernen Kultur¬ 
menschen ausgeübt, als das Wort »erbliche 
Belastung«. Die Litteratur hat sich seiner 
bemächtigt, insbesondere die nordische unter 
Ibsen, und in w'eiteste Kreise einen Fatalismus 
getragen, der ungezählte Menschen unglücklich 
machte. »Die Sünden der Väter sollen sich 
rächen bis ins vierte Geschlecht«; unsere 
Wissenschaft schien die Wahrheit der Bibel 
zu bekräftigen; wie viele junge Männer und 
Mädchen sehen mit Bangen in die Zukunft, 
indem sie an das jammervolle Erbteil ihrer 
Eltern denken. 

Wie Trostesworte klingt die Rede, welche 
Wagner von Jauregg, der Nachfolger 
Krafft-Ebings, als Antrittsvorlesung an der 
psychiatrischen Klinik in Wien hielt und die 
vielen die Hoffnung auf eine glückliche Zu¬ 
kunft wiedergeben wird: 

»Unter den ursächlichen Momenten der 


Geistesstörung *), sagt Wagner von Jauregg, 
wird weitaus als das wichtigste die Erblichkeit 
angesehen. Es ist diese Erkenntnis nicht nur 
in fachmännischen, sondern auch in Laien¬ 
kreisen allgemein verbreitet; ja, man kann 
sagen, dass man heutzutage, besonders bei 
Laien, oft einer entschieden übertriebenen Auf¬ 
fassung von der Bedeutung der Erblichkeit 
begegnet. 

Suchen wir uns daher einmal zu vergegen¬ 
wärtigen, auf welchen Thatsachen die Lehre 
von der Erblichkeit der Geistesstörungen be¬ 
ruht und inwieweit diese Lehre einer streng 
wissenschaftlichen Kritik standhält. 

Zunächst muss hervorgehoben werden, 
dass die Bedeutung der Erblichkeit nur mit 
Hilfe der Statistik erkannt werden kann. Wir 
haben gar kein Mittel, um direkt zu erkennen, 
ob die bei einem einzelnen Menschen aufge¬ 
tretene Geistesstörung mit einer bei seinen 
Vorfahren beobachteten in einem ursächlichen 
Zusammenhänge steht. 

Da stossen wir aber gleich auf einen Mangel, 
welcher dem ganzen die Erblichkeitslehre 
stützenden statistischen Material anhaftet. . Die 
Geistesstörung der Vorfahren hat nicht not¬ 
wendig Geistesstörung der Nachkommen zur 
Folge, und wir finden daher auch bei den 
Vorfahrender Geistesgesunden Geistesstörungen. 
Wirmüssen also, um eine ursächliche Beziehung 
zwischen der Geistesstörung der Vorfahren und 
jener der Nachkommen wahrscheinlich zu 
machen, nachweisen, dass bei den Vorfahren 
Geistesgestörter viel öfter Geisteskrankheiten 
Vorkommen, als bei denen von Geistesgesunden. 
Wir brauchen daher eine Statistik der erblichen 
Belastung Geistesgesunder. 

Solche Untersuchungen an Gesunden fehlen 
aber fast durchwegs. Es erklärt sich das aus 
den ausserordentlichen Schwierigkeiten. 

Als Beispiel einer Untersuchung über die 
erbliche Belastung Geistesgesunder sei nur die 
von Jenny Koller unter der Leitung Forel’s 
in Zürich angestellte namhaft gemacht; die 
Resultate derselben sind ausserordentlich lehr¬ 
reich. Schon das summarische Ergebnis der¬ 
selben giebt zu denken. Unter 370 unter¬ 
suchten Geistesgesunden waren 218, d. s. 59^ 
erblich belastet. Zur Beruhigung sei gleich 
mitgeteilt, dass Jenny Koller bei einer gleichen 
Anzahl, also 370 Geisteskranktn 76-8^ erb¬ 
lich Belasteter gefunden hat, also eine noch 
grössere Zahl als an Geistesgesunden. 

Es ergiebt sich daraus die Folgerung: die 
Belastung der Geisteskranken zeigte sich, nach 
der gegenwärtig üblieJun Mithode untersucht, 
in dem angeführten Beispiele gar nicht so viel, 
nämlich nur um ein Viertel grosser als die 
Geistesgesunder; ein Umstand, der uns jeden- 

1 ) Auszug aus d. Wiener klin. Wochenschr. v. 
30. 10. 1902. 
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falls warnen muss, die Bedeutung der erblichen 
Belastung, gar zu hoch zu veranschlagen. 

Man hat vielfach zum Beweise der erblichen 
Belastung sich nicht blos auf Erhebung der 
Erkrankungen der Vorfahren beschränkt. Man 
hat auch die Seitenlinien herangezogen, so 
z. B. die Geschwister der Eltern, oder die 
eigenen Geschwister der Erkrankten. 

Gegen ein solches Vorgehen lassen sich 
aber mehrfache Einwände erheben. Jeder 
Mensch hat zwei, u. zw. nur zwei Eltern, resp. 
vier Grosseltern, acht Urgrosseltern etc. Wenn 
man also die Erblichkeit der Vorfahren zweier 
Individuen vergleicht, so hat man vollkommen 
vergleichbare Verhältnisse. Die Zahl der 
Onkel und Tanten aber, sowie die Zahl der 
Geschwister ist ungleich; es ist von unberechen¬ 
baren, zufälligen Momenten abhängig, ob je¬ 
mand überhaupt Onkel, Tanten oder Ge¬ 
schwister hat und wie viele derselben. Wenn 
ich also jemanden für erblich belastet ansehe, 
weil er, obwohl seine Eltern gesund geblieben 
sind, geisteskranke Onkel und Tanten oder 
Geschwister hatte, so bin ich anderseits nicht 
berechtigt, einen Menschen für nicht belastet 
anzusehen, wenn er, bei gesunden Eltern, gar 
keine oder nur wenige gesunde Onkel und 
Tanten oder Geschwister hatte. Denn wenn 
er welche gehabt hätte, oder wenn er deren 
mehr gehabt hätte, hätten sie geisteskrank sein 
und so die bei den Eltern latente Belastung 
verraten können. Man wird also bei Unter¬ 
suchungen über Erblichkeit, die auf Wissen¬ 
schaftlichkeit Anspruch machen, Onkel und 
Tanten und Geschwister überhaupt am besten 
beiseite lassen und sich auf die direkten Vor¬ 
fahren beschränken. 

Man wird dann zwar viel kleinere Erblich¬ 
keitsprozente erhalten, als bei der jetzt üblichen 
Methode; aber diese Prozente haben an und 
für sich überhaupt keinen Wert, sondern sie 
erhalten ihn erst durch den Vergleich mit 
den Gesunden; und diese Differenz wird, wie 
es wenigstens nach den Untersuchungen von 
Jenny Koller scheint, viel grösser, wenn man 
nur die Verhältnisse der Eltern berücksichtigt. 

Aber damit sind wir mit den Mängeln der 
herrschenden Erblichkeitslehre noch nicht zu 
Ende. 

Wir müssen uns die Frage vorlegen: was 
wird dinn eigentlich übertragen ^ wenn von 
Erblichkeit gesprochen wird? Wird eine 
Krankheit übertragen, etwa wie bei der Sy¬ 
philis? Das ist gewiss in der grossen Mehr¬ 
zahl der Fälle, in denen ein erblicher Einfluss 
angenommen wird, nicht der Fall. Die über¬ 
wiegende Mehrzahl der Geisteskranken ist ja 
nicht schon in der ersten Kindheit krank, 
sondern sie erkrankt erst später; es ist hier 
also nicht Krankheit, sondern nur die Möglich¬ 
keit^ zu erkranken, übertragen worden. Dazu 
kommt, dass in sehr vielen P'ällen die Eltern 


zur Zeit der Zeugung noch gar nicht krank 
waren, sondern erst später wurden; sie konnten 
also schon aus 'diesem Grunde nicht eine 
Krankheit übertr^en, sondern wieder nur die 
Möglichkeit zu erkranken. Aber auch in jenen 
Fällen, wo die Erkrankung schon bei der Ge¬ 
burt vorhanden war, also in den Fällen von 
angeborener Idiotie, lässt sich die erbliche 
Übertragung 'der Krankheit selbst nicht be¬ 
weisen. 

Es kann also in der überwiegenden Zahl 
der Fälle nicht eine Erkrankung, sondern nur 
eine Disposition zur Erkrankung vererbt worden 
sein. Aber eine Disposition wozu? Zur Er¬ 
krankung an einer geistigen Störung. Giebt 
es aber nur eine Geistesstörung? So strittig 
viele Fragen bezüglich der Abgrenzung ein¬ 
zelner Formen geistiger Erkrankungen auch 
noch sind, auf dem Standpunkte steht doch 
niemand mehr, dass er Geistesstörung als eine 
einheitliche Erkrankung auffassen würde. 

Wenn es aber verschiedene Formen geis¬ 
tiger Erkrankung giebt, dann ist es auch wahr¬ 
scheinlich, dass die Disposition zu denselben 
eine verschiedene ist, dass wir also nicht von 
Disposition, sondern von eüier Mehrheit von 
Dispositionen zu sprechen haben. 

Die gegenwärtig herrschende Vererbungs¬ 
lehre ist aber von der unbewiesenen Annahme 
der Einheitlichkeit der psychopathischen Dis¬ 
position ausgegangen. 

Was würde man aber von einem Manne 
sagen, der, im Begriffe eine erbliche Disposi¬ 
tion zu Hautkrankheiten zu ergründen, eine 
Anzahl von Hautkranken mit den verschieden¬ 
sten Krankheitsformen, also z. B. Scharlach, 
Ekzem etc. zusammenfasst, und der nun nach¬ 
forscht, wie oft unter den Vorfahren dieser 
Kranken irgend eine beliebige Hautkrankheit, 
wieder ohne Unterscheidung der Form, also 
Scharlach, Ekzem oder dgl. vorkommt, und 
der nun auf die blosse Konstatierung hin, dass 
unter den Vorfahren von Hautkranken Haut¬ 
krankheiten in so und so viel Prozent der 
Fälle nachweisbar sind, den Satz aussprechen 
würde, dass es eine vererbbare Disposition zu 
Hautkrankheiten gebe? 

Genau so sind aber die Grundlagen der 
herrschenden Erblichkeitslehre beschaffen. Man 
hat sich nicht begnügt, nach Geistesstörungen 
unter den Vorfahren zu forschen; man hat 
auch das Heer der Nervenkrankheiten hinzu¬ 
gezählt, Trunksucht und auffallende Charaktere 
und Selbstmord. Diejenigen Forscher aber, 
die sich hierauf beschränkt haben, sind noch 
die Puritaner. Andere haben noch verbreche¬ 
rische Neigungen und sogar geniale Anlagen 
als belastend hinzugefugt; und noch andere 
haben die Tuberkulose, das Karzinom, die 
Gicht und mehreres andere mitgezählt, und 
haben nachgewiesen, dass alle diese Dinge sehr 
häufig in den Familien von Geisteskranken 
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Vorkommen. Man hat so, um den Ausdruck 
der Franzosen zu gebrauchen, die »Familie 
neuropathique« aufgestellt, eine Gruppe von 
Erkrankungen, die alle untereinander in erb¬ 
lichen Beziehungen stehen sollen; man hat, 
mit einem unerhörten Missbrauch des Wortes 
Gesetz, das Gesetz der Transformation der 
Erkrankungen des Nervensystems im Wege 
der Erblichkeit aufgestellt; man hat behauptet, 
dass aus einer beliebigen der angeführten 
Erkrankungen unter den Vorfahren eine be¬ 
liebige andere Erkrankung unter den Nach¬ 
kommen im Wege der erblichen Übertragung 
entstehen könne. 

Es ist merkwürdig, wie wenigen es noch 
aufgefallen ist, dass erbliche Übertragung und 
das Gesetz der Transformation, der Umbildung, 
ganz unvereinbare Widersprüche sind. Die 
Übertragung von Gleichartigem ist ja nicht 
etwas zufälliges, sondern das eigenste Wesen 
der Erblichkeit. 

Je mehr Momente man aber als belastend 
zusammenfasst, mit um so grösserer Wahr¬ 
scheinlichkeit kann man hoffen, eines oder 
selbst mehrere im Einzelfalle anzutreffen. Sehr 
witzig hat ein Schriftsteller bemerkt, dass man 
nach dieser Methode sehr leicht nachweisen 
könnte, dass Tabakrauchen und Fleischgenuss 
eine wichtige Rolle bei der Entstehung einer 
erblichen Anlage spielen, indem man eine 
dieser Schädlichkeiten oder beide unter den 
Vorfahren der meisten oder fast aller Geistes¬ 
kranken nachweisen könne. Ganz richtig; aber 
auch unter denen aller Geistesgesunden. 

Man hat noch eine andere Methode ge¬ 
wählt als die statistische, um die Bedeutung 
der erblichen Belastung zu demonstrieren; man 
hat Stammbäume gesammelt, in denen bei 
vielen Familienmitgliedern Geistesstörungen, 
Nervenkrankheiten, Selbstmorde etc., kurz jene 
Dinge vorgekommen sind, die als belastend 
angesehen wurden. Diese Methode ist etwa 
zu didaktischen Zwecken brauchbar; als Be^ 
weis ist sie wertlos. Mögen in einem Stamm¬ 
baum noch so viele Belastungsmomente Vor¬ 
kommen, es kann das immer ein Spiel des 
Zufalls sein. Wenn ich in einen Beutel alle 
Nummern von o bis 9 hineingebe und viermal 
nacheinander eine Nummer ziehe, so ist es 
sehr unwahrscheinlich, dass ich viermal hinter¬ 
einander Nummer 9 ziehe; aber unter 10000 
Fällen wird es der Wahrscheinlichkeit nach 
einmal Vorkommen. Von den Stammbäumen 
w’erden aber gerade nur jene ausgewählt, in 
denen eine starke Belastung zum Ausdruck 
kommt; es wäre ein Leichtes, denselben eine 
grosse Anzahl von Stammbäumen gegenüber¬ 
zustellen, in denen nur vereinzelte von den 
als belastend angenommenen Momenten Vor¬ 
kommen oder gar keine. 

Alle Schwierigkeiten für die Erklärung von 
Krankheitsvererbung schwinden, wenn man 


dieselbe von einem allgemeineren, allerdings 
teilweise hypothetischen Standpunkte aus auf¬ 
fasst. Es wurde schon früher gesagt, dass in 
den meisten Fällen sicher nur eine Disposition 
ererbt wird, und dass sich andererseits die 
wirkliche Vererbung einer Krankheit nicht 
nachweisen lässt. Es unterliegt ferner k«nem 
Zweifel, dass Disposition eine veränderliche 
Grösse ist, dass die Menschen nicht in Belastete 
und Unbelastete einzuteilen sind, sondern dass 
Belastung uns allen^ nur in sehr verschiedenem 
Orade zukommt. Wir hätten dann unter Dis¬ 
position zu einer bestimmten Krankheit nicht 
eine pathologische, von einer Geschlechtsfolge 
erst in einem bestimmten Zeitpunkte erworbene 
Eigenschaft, sondern eine physiologische, aber 
gleich den anderen physiologischen^,Charak¬ 
teren in breiten Grenzen der Veränderung 
[ unterworfene Eigenschaft vor uns, mit der 
Fähigkeit, die im Wege der VariabUität erwor¬ 
benen Entwickelungsstufen erblich weiter zu 
verbreiten. 

Von einem solchen Gesichtspunkte aus 
betrachtet, würde allerdings der erblichen Dis¬ 
position eine weit geringere Rolle bei der 
Entstehung von Geistesstörung beigemessen 
werden können, als gemeinhin angenommen 
wird; man wird ein viel grösseres Gewicht auf 
die anderen disponierenden Ursachen legen 
müssen. Denn nach dieser Anschauung würde 
ererbte Disposition zu einer Krankheit unge¬ 
mein viel häufiger Vorkommen müssen, als die 
Krankheit selbst, und es würde des Zusammen¬ 
treffens eines möglicherweise im Wege der 
Erblichkeit erw'orbenen Grades von Disposition 
mit einer gewissen Intensität anderer Ursachen 
bedürfen, damit die Krankheit selbst im gege¬ 
benen Falle entstehe. 

Es würde nach dieser Hypothese das, 
was gemeiniglich als erbliche Belastung be¬ 
zeichnet wird, aus mvei ganz verschiedcneti 
Dingen sich zusammensetzen. Das einemal 
hätten wir individuell erworbene Schädigung 
des Keimes vor uns mit darauf folgender 
Störung der Entwickelung, infolge deren beim 
Deszendenten eine Disposition zu einer Krank¬ 
heit oder möglicher, aber nicht erwiesener 
Weise eine Krankheit selbst entstehen kann. 
Bei dem anderen, erbliche Übertragung im 
eigentlichen Sinne zu nennenden Voi^ange 
würde es sich um Übertretung einer Dis¬ 
position im Wege einer wirklichen Vererbung 
handeln, einer Disposition, die aber nicht indivi¬ 
duell erworben ist, sondern einen vererbten 
und vererbbaren, der Variabilität unterworfenen 
Artcharakter darstellt. 

Das Auftreten der sogenannten familiären 
Erkrankungen liesse sich übrigens aus 
Steigerung einer f Krankheitsdisposition im 
Wege der Inzucht begreifen, eine Hypothese, 
die durch viele, diese Erkrankungen betreffende 
Beobachtungen gestützt wird. 
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Ohne also die Bedeutung der erblichen 
Belastung verkennen zu wollen, möchte ich 
doch vor einer Überschätzung derselben warnen. 

Es hat die Frage eine sehr einschneidende, 
praktische Bedeutung, nämlich in Fällen be¬ 
absichtigter Eheschliessung und besonders bei 
Strafprozessen. 

Zum Schlüsse noch eine statistische Er¬ 
wägung. Es wird eine künftige Aufgabe der 
Psychiatrie sein, eine Statistik der Geistesge¬ 
sunden in möglichst gründlicher Weise zu be¬ 
arbeiten. Dieselbe wird als Nebeneffekt auch 
eine richtige Vorstellung von der Häufigkeit 
geistiger Störungen verschafien.« 


Marconi’s Station für transatlantische Tele¬ 
graphie. 

Am 12. Dezember igoi wurde die Welt 
mit der Nachricht überrascht, dass es Marconi 
gelungen sei, über den Ozean zu telegraphieren. 
Selbst heute ist es noch zweifelhaft, ob die 
damalige Mitteilung auf Selbsttäuschung be¬ 
ruhte oder nicht. Jedenfalls stachelten die Er¬ 
folge den Erfinder und seine Gesellschaft an, 
mit noch grösseren Mitteln die Versuche fort¬ 
zusetzen, und so dürften die neuen Stationen 
etwa ein Jahr nach jener ersten Nachricht ge¬ 
brauchsfertig sein. 

Die erste Station befand sich in St.-John’s 
Harbour in Neufundland; da aber bekanntlich 
die Anglo-American Telegraph Company für 
sich das Monopol der Depeschenübermittlung 
nach Neufundland in Anspruch nimmt, so ver¬ 
legte Marconi die beiden amerikanischen Statio¬ 


nen, die eine nach Kap Breton in Neu-Schott- 
land (Kanada), die andere nach Kap Cod 
(Verein. Staaten), während die europäische 
Station an der englischen Küste in Poldhu auf 
der Halbinsel Cornwallis ist. 

Die kanadische Station am Kap IVeton 
besteht aus einer Anzahl niedriger Gebäude 
für die Signalapparate und vier hölzernen Tür- 



Fig. I. Schema DER Verbindung von 150 Drähten 
AUF DER Marconi Station, Cap Breton. 


men als Stützen der Luftleitung, die ein Viereck 
von etwa 20 Quadratmeter einschliessen. Die 
Türme sind ca. 70 m hoch, ihre Spitzen be¬ 
finden sich 90 m über dem Meeresspiegel. 
Von der obersten Plattform jedes Turmes ist 
bis zu der des benachbarten ein wagerechtes 
Kabel ausgespannt, von dem die senkrechten 
Leiter herabhängen; diese, 150 an der Zahl, 
sind sämtlich in der Mitte des von den Türmen 
bezeichneten Quadrats miteinander verbunden 
und bilden so eine umgekehrte Pyramide, von 



Fig. 2. Die neue Marconi Station für drahtlose Telegraphie auf Cap Breton. 
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deren Spitze ein Kabel, das sämtliche Drähte 
vereinigt, nach dem Apparat führt (Fig. i). Die 
hölzernen Türme sind von besonderer Bauart 
und sorgsam mit Drahtseilen verankert, damit 
sie nicht von einem Sturm umgestürzt werden 
können. Die Apparate der Anlage werden 
noch leistungsfähiger gemacht, als es nach der 
Ansicht Marconi’s für die drahtlose Telegraphie 



Fig. 3. Einer der 70 Meter hohen Türme an 
DER Marconi Station, Cap Breton. 

(Copyright d. Scientific American.) 


nach Europa nötig wäre, denn der Erfinder 
trägt sich mit der Hoffnung, er werde von 
dort aus auch bis zum Kap der guten Hoff¬ 
nung seine Depeschen durch den Äther senden 
können. — Er hat Transformatoren für 40 
Pferdekräfte aufgestellt und erzeugt Funken 
von 30 cm Länge. — Auch der Kohärer hat 
eine Änderung erfahren und soll noch zuver¬ 
lässiger arbeiten. 


Erdkunde. 

Reisen im Himalaya. — Südpolarforschung. — 
Gletschermessungen in den Alpen. — Das Ries. 

— Besiedelung Apuliens . 

Nach 2 Richtungen hin vermag die Wissen¬ 
schaft der Erdkunde Fortschritte zu erzielen. Die 
Kenntnisse über die Verteilung von Land und Wasser, 
Gebirge und Ebene und von den sie bewohnen¬ 
den Menschen, Tieren und Pflanzen werden durch 
extensive Forschungen, durch Reisen in unbetretene 
oder noch wenig bekannte Erdgebiete erweitert; 
andererseits wird durch Vertiemng in die Be¬ 
dingungen, welche den Zuständen auf der Erdober¬ 
fläche zu Gninde liegen, das Verständnis für den 
ursächlichen Zusammenhang von äusserlich längst 
i bekannten Thatsachen geschärft. Gleichsam als 
Beispiele für beide Forschungsrichtungen, die sich 
natürlich wechselseitig zu stützen haben, sei eine 
bunte Mannigfaltigkeit der jüngsten Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Erdkunde hier mitgeteilt. 

Als höchster Berg auf Erden gilt der Gauri- 
sankar oder Mt. Everest; aber es wird von manchen 
bezweifelt, dass beide Bergnamen wirklich einem 
und demselben Gipfel zukommen, und noch un¬ 
klarer ist, ob wirklich die höchste Spitze des Hima¬ 
laya mit einem dieser Namen bezeichnet ist. Selbst 
wenn es keinen höheren Gipfel gäbe, steht jedoch 
die astronomische Festlegung auf der Erdober¬ 
fläche noch aus. Jede Aufklärung über die ganz 
unsicher bekannte Bergwelt in der Umgebimg des 
Gaurisankar muss willkommen sein; deshalb musste 
man der im März dieses Jahres aufgebrochenen 
Expedition Erfolg wünschen, die von Kaschmir 
aus zunächst Hochgipfel im Karakorum ersteigen 
wollte und dann die Umgebung des Mt. Everest 
bereisen, wenn möglich, die höchste Spitze zu be¬ 
steigen wünschte. Teilnehmer waren die Engländer 
Crowley, Knowles, Eckenstein, die Österreicher 
Pfannel und Wessely, der Schweizer Jacot, ausser¬ 
dem einige in den Alpen erprobte Bergführer. Die 
Schwierigkeiten des Unternehmens, aus denen sich 
auch die bisher bestehende Unklarheit über das 
gewiss interessante und landschaftlich anziehende 
Gebiet des inneren Himalaya erklärt, beruhen in der 
Spärlichkeit der Bevölkerung, in den grossen Ent¬ 
fernungen von den nächsten Kulturstätten und, 
eine Folge beider Umstände, in dem Mangel an 
örtlichen Hilfsmitteln fÜrHochgebirgswanderungen. 

In der That sind die Erfolge, so viel bisher 
über sie veröffentlicht ist, nicht sehr glänzend ge¬ 
wesen. Immerhin wird man auf die genauere 
Berichterstattung zu achten haben. VomKangtschen- 
dschunga-Massiv ist erst kürzlich eine grosse neue 
Karte in England veröffentlicht, welche auf den 
Forschungen der Expedition Freshfield-Garwood 
aus dem Jahre 1899 beruht.. So langsam zeitigen 
die Reisen ihre wissenschaftlichen Ergebnisse. 

Die unbekannteste Gegend auf Erden ist das 
Sudpolargebiet. An der Entschleierung thätig sind 
gegenwärtig die deutsche, britische und schwedische 
Expedition. Das auf einheitlichem Gnindplan auf¬ 
gebaute Vorgehen der 3 Schiffe zeigt auf das gross- 
artigste die Vereinigung der beiden Richtungen 
erdkundlicher Wissenschaft; derm nicht nur äusser¬ 
lich werden die Grundthatsachen der Gestalt der 
.Antarktis entschleiert, vielmehr werden durch sorg¬ 
sam vorberechnete Arbeitsweisen vorgeschulter 
Forscher mit den besten Instrumenten so aufmerk- 
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same Beobachtungen über Wind und Wetter, Land¬ 
höhen und Meerestiefen, Fauna und Flora una 
Gesteine angestellt, dass viele alte Kulturländer 
minder deumch in den Grundbedingungen ihres 
Daseins bekannt sein werden, als das Südpolar¬ 
land, wenn die Reisenden beimgekehrt sein werden. 
Bereits von Kapstadt aus hat £. v. Drygalski ein 
Packet von Forschungsergebnissen nacn Berlin 
senden können, die auf der Fahrt durch den atlan¬ 
tischen Ozean gewonnen waren, und mit lobens¬ 
werter Schnelligkeit sind diese durch ihre Umfäng- 
lichkeit und durch den Wert des Inhaltes in gleicher 
Weise hervorragenden Berichte veröffentlicht wor- 
den.i) Von den Kerguelen auSj dem letzten Rast¬ 
ort vor dem Aufbruch zur Überwinterung, die 
gegenwärtig in der Antarktis durchgefiihrt wird, 
ist inzwischen ein zweites Packet über die Arbeiten 
eingetroffen, welche auf der Fahrt von Kapstadt 
zu den Kerguelen und auf diesen Inseln vorge¬ 
nommen sind, und ebenfalls der Öffentlichkeit 
übergeben worden. Für die deutsche Wissen¬ 
schaft ist es ein hoher Stolz gewesen, dass das 
grosse internationale Vorgehen gegen die Südpolar¬ 
gegend von deutscher Seite angeregt und m die 
Wege geleitet ist; ein vielleicht noch grösserer ist 
der Fleiss der hinausgezogenen jungen Forscher, 
dessen Ergebnisse schon in aller Händen sich be¬ 
finden, während sie selbst draussen den härtesten 
'I'eil i^er Arbeit noch erledigen. Im Süden von 
den Kerguelen biegt infolge eines Zusammenwirkens 
ständiger warmer Meeresströmungen von Westen 
mit anscheinend vorherrschenden Ostwinden in 
einem Gebiet beträchtlicher Meerestiefen die Grenze 
schwimmender Eisberge weit polwärts aus, so dass 
die Ansicht beendet war, gerade hier werde man 
mit einem Schiff weit in die Antarktis Vordringen 
können. In den einzelnen Jahren sind aus bisher 
unbekannten Gründen die Eisausbrüche schwim¬ 
mender Massen sehr verschieden gewesen, v. Dry¬ 
galski hatte berechnet, dass gegenwärtig ein gün¬ 
stiger 2 ^itpunkt für die Südpolarfahrt sein werde, 
da in der Mitte des vergangenen Jahrzehnts viel 
Eis fortgeschwommen sei, so dass man jetzt auf 
offeneres Meer hoffen dürfe. Wirklich gelangte die 
Valdivia schon so weit nach Süden ohne IleheSigung 
durch Eisberge, wie selten zuvor ein Schiff in 
diesen Ge§;enaen. Nach Berichten aus dem Jahre 
1900 Schemen jedoch die Eisverhältnisse bereits 
ungünstiger geworden zu sein. Leider liegt über 
die Zeit, in welcher die Gauss polarwärts abge¬ 
fahren ist, noch keinerlei Nachricht vor. Wohl ver¬ 
früht sind Besorgnisse aufgetaucht, ob das Schiff, 
falls wirklich die Zahl der treibenden Eismassen 
sich inzwischen vermehrt hat, auch zeitig genug von 
den Kerguelen aufgebrochen ist, um weit genug 
in die Polarwelt Vordringen zu können, ehe der 
Winter eintraf. Die Abreise hat sich um etwa 
einen Monat gegen den Voranschlag verzögert. 
Gegenwärtig würde die erste Überwinterung voll¬ 
zogen sein, und wenn alle Teilnehmer der Reise 
wohl sind, würde jetzt der Vorstoss über das ant¬ 
arktische Festland südwärts stattfinden. Nach¬ 
richten sind vor Juni 1903 kaum zu erwarten. — 
Inzwischen hat man in England eifrig Geld ge¬ 
sammelt, um der britischen Expedition, die mit ihrem 
Schiff nicht ganz zufrieden sein konnte, ein Hilfs- 


1 ) Im I. Heft der Veröffentl. des Instit. f. Meeres¬ 
kunde. Berlin, Mittler & Sohn. 1902. 


schiff nachzusenden, welches von Anfang an in dem 
englischen Plan der antarktischen Expedition vor¬ 
gesehen war. Edgar Speyer hat 5000 £ für seine 
Ausrüstung gespendet, so dass es im gegenwär¬ 
tigen Sommer der Südhalbkugel, der unserem 
Winter entspricht, ins antarktische Eismeer vor- 
stossen kann, um über das Befinden der Mann¬ 
schaft auf der Discovery Erkundigung einzuziehen. 
Solche Hilfsexpedition ist für dieses und das 
nächste Jahr von Deutschland für das Südpolar¬ 
schiff Gauss noch nicht geplant. Wissenschaftliche 
Veröffentlichungen über die Arbeiten der eng¬ 
lischen Expedition, die mit denen der Deutschen 
vergleichbar wären, sind noch nicht erschienen. 

Die polaren Forschungen haben befruchtend 
gewirkt auf die Beobachtung der AlpengUtschcr 
und auf die Deutung der eiszeitlichen Vergletsche¬ 
rung mittel- und nordeuropäischer Landschaften, 
deren gegenwärtiger Zustand uns durch einst voll¬ 
ständige Überdeckung mit Inlandeis und dessen 
spätere Abschmelzwässer erklärbar ist. So erscheint 
in Lieferungen i) ein umfassendes Werk des 
Wiener Professors Penck und des Berner Geo¬ 
logen Brückner über die Alpen im Eiszeitalter, 
d^ reiche Belehrung über die Ursachen vieler 
Einzelheiten in der augenblicklichen Gestalt des 
Gebirges und eine erste Geschichte des Diluviums 
in Mitteleuropa geben wird. Neben solchen Zu¬ 
sammenfassungen umfangreicher Forschungen gehen 
die E^zelmessungen der Gletscher weiter. Einen 
Einblick in die Wachstumserscheinungen der al¬ 
pinen Eismassen und alle Begleitumstände hat 
kürzlich Prof. Hess aus Ansbach gegeben^), der 
in Gemeinschaft mit Finsterwalder und Blümcke 
den launenhaften Vemagt-Femer der Ötzthaler 
Gruppe gemessen hat. Die Geschwindigkeit des 
Vorschreitens dieses Gletschers ist von 17 m in 
den Jahren 1889—1891 bis zu 280 m im Jahre 1899 
gestiegen, dann 1900 auf 208 m gesunken und 
1901 auf 220 m gewachsen. Neben der Steigerung 
der Geschwindigkeit in der Gletscherzunge um 
mehr als das Sechzehnfache, wuchs die Eismasse 
nur um Vs bis Vi* Aus weitem Sammelbecken 
strömt das Eis durch eine Ausffusslücke von 
kleinem Querschnitt. Liegt unterhalb eine Glet¬ 
scherzunge von geringer Dicke, so schiebt sich 
diese, nur von Eigenschwere getrieben, durch Rei¬ 
bungsvorgänge gehemmt, langsam fort, bis in der 
Firnmulde si^ grosse Eismassen angesammelt haben, 
deren Druck einen beschleunigten Ausfluss aus dem 
Sammelbecken erzwingt. Diese nachdrängenden 
Massen erhöhen die Geschwindigkeit der Gletscher¬ 
zunge, bis ihre Eismasse so gewachsen ist, dass 
der Reibungswiderstand, der mit der Eismenge 
wächst, eine Verlangsamung des Vorrückens herbei¬ 
fuhrt, die um so beträchtlicher wird, wenn gleich¬ 
zeitig die Entleerung der Fimmulde fortgeschritten 
ist; bald folgt kein Druck mehr aus ihr. Der 
Gletscher schreitet also nur noch langsam vor und 
schrumpft an der Stim in semer Masse zusammen, 
bis der Vorgang von frischem anhebt. Jeder 
Gletscher müsste eine berechenbare Periodizität 
seines Vorrückens, seines Rückzugs, seiner Ge¬ 
schwindigkeit in der Gletscherzunge besitzen, und 
diese würde ganz von der Oberflächengestalt der 
Fimmulde, des Gletscherbettes und besonders der 

t) Bei Taiicboitz, Leipzig 1902. 

2 ; Peterm. Mitt. 48 S. 113. 
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Äusflusslücke aus dem Sammelbecken abhängen, 
wenn nicht die jährlichen Niederschlagsmengen, 
also die winterliche Schneezuiuhr und bei klarem 
Sommer der Betrag der Abschmelzung verschieden 
wären. In Wirklichkeit lagert sich aber über die 
individuelle Periode des Wachstums bei jedem 
Gletscher, die von der Gestalt der Gebirgsunter- 
lage abhängt, eine für alle Gletscher eines be¬ 
stimmten Gebietes gemeinsame Periode nasser oder 
trockener Jahre. Aus dem Zusammenwirken beider 
Faktoren, des allgemein klimatischen und des 
speziell morphologischen, ist die Eisbewegung zu 
erklären, und eine geringe Verschiebung eines der¬ 
selben kann Wirkungen von grosser Tragweite für 
den Wasserabfluss, die Gehtogeabspülung, Vege¬ 
tation und für den Menschen hervorrufen. 

Ein weiteres Beispiel der erklärenden, ver¬ 
tiefenden Richtung in der Erdkunde, die ihre 
Forschungsgegenstände in längst bekannten Gegen¬ 
den der Heimat aufsucht, ist die Deutung des 
Ries bei Nördlingen durch den Berliner Geologen 
Branco und durch Fraas, den Sohn des be¬ 
kannten Schwäbischen Paläontologen. In den Zug 
des schwäbischen Jura tief eingesenkt liegt die 
leichtgewellte Ebene, durch welche die Wömitz 
fliesst, durch welche der Kaufmann seit alter Zeit 
einen bequemen Weg von Nord nach Süd fand, 
durch welche aber auch manch Kriegsheer ge¬ 
zogen ist. Wie ist der Einbruchskessel entstanden? 
Der Boden ist wie die angrenzenden Bergplatten 
jurassisch; aber seltsam durchsetzen ihn Trümmer 
älterer Gesteinsmassen, und die Juraschichten sind 
so stark verschoben, dass mehrfach Junges auf Altem 
ruht. Da Eismassen solche Umwälzungen nicht 
hervorrufen können, nahm man schon seit längerer 
Zeit an, nicht Inlandgletscher, sondern vulkanische 
Vorgänge hätten das Ries gebildet. Nur liessen 
sich nirgends Spalten nachweisen, an denen der 
Boden abgesunken wäre, und ein Vulkan im Ries 
war auch nicht nachweisbar. Die Berliner Aka¬ 
demie der Wissenschaften liess nun Bohrungen an¬ 
stellen, und Branco wies nach, dass eine vulka¬ 
nische Erscheinung im Boden den Granit in hohe 
Lagen brachte und die Sedimentgesteine überschob. 
Die Deutung dieses Einzelvorkommens umschliesst 
eine Fortbildung der Lehre von den Lakkolithen 
und Intnisivmassen, vulkanischen Massen, die in 
der Erdkniste emporgepresst werden, allerlei Um¬ 
wälzungen in und auf ihr hervomifend, ohne dass 
Spaltenbildungen erkennbar sind. 

In ein anderes höchst anziehendes Gebiet der 
Erdkunde, die Lehre von den Siedelungen der 
Menschen, führt ein Teil des grossen italienischen 
Werkes La Terra di Bari, auf den der verdiente 
Erforscher der Mittelmeerländer, Th. Fischer in 
Marburg, aufmerksam macht. Das Binnenland von 
Apulien ist fast siedelungslos; an der Küste leben 
aber gegen 300 Einwohner auf jedem (Quadrat¬ 
kilometer. Die Quelle der Ernähning bildet der 
Boden; denn selbst die vorhandenen Industrien, 
() 1 - und Weinbereitung, Herstellung von Gelassen 
für die Ausfuhr der Bodenerzeugnisse, sind land¬ 
wirtschaftlich. Es giebt aber nur 5 Dörfer neben 
57 Städten. Diese seltsamen Verhältnisse, die 
gerade das Gegenteil zeigen von der sonst in land¬ 
wirtschaftlichen Gegenden vorherrschenden Zer¬ 
streutheit der Siedelung, müssen ihren Grund, 
müssen auch ihre Folgen für das Aussehen der 
Landschaft und den Cnaraktcr des Volkes haben. 


Die Gründe für die Siedelungsweise sind entweder 
solche, die aus geschichtlichen Entwickelungen er¬ 
klärbar sind, oOCT sie werden von der Natur des 
Landes dargeboten; meist wirkt beides zusammen. 
In der Völkerwanderung konnten feste Städte sich 
besser halten als Dörfer, imd in der Lehnszeit des 
Mittelalters sammelten die Herren ihre Vasallen 
um die Burg in oder an dem festen Platz, von 
wo aus die Bevölkerung straffer zu beaufsichtigen, 
der Boden einheitlicher zu bewirtschaften war. 
Ferner ist das Gebiet wasserarm; denn 4 er Kalk¬ 
boden besitzt grosse Wasserdurchlässigkeit und 
klimatisch gehört Apulien, durch die Apenninen 
vor den regenbringenden Westwinden geschützt, zu 
den trockensten Gegenden Italiens. Der Wasser¬ 
mangel, der beispielsweise Bari zwingt, Trinkwasser 
mit der Bahn aus Neapel zu beziehen, zVa l>is 
5 Centesimi flir das Liter, schart das Volk tun 
die einzelnen grossen Brunnenanlagen. Neben 
ihnen also eine Stadt, aber nicht städtischen, son¬ 
dern ländlichen Charakters: Breite, architekturlose 
Strassen mit kleinen Häusern, tagsüber menschen¬ 
leer, an Sonntagen von Volk wimmelnd. ,Um die 
Stadt ein Saum von Gemüsegärten, Olivenhainen, 
Mandelpflanzungen, Weinanlagen, soweit die künst¬ 
liche Bewässerung aus den Cistemen reicht; dann 
Felder, am fernsten die Weidesteppen. Auf den wei¬ 
ten Wegen zu den Feldern vergeudet der in der Stadt 
wohnende Arbeiter viel Zeit, die ihm flir Neben¬ 
beschäftigung und Sonderverdienst verloren geht. 
Trotz alles fleisses ist das Volk bitter arm; das 
Familienleben ist ebenfalls durch die Entfernung 
der Arbeitsstätte von der Wohnung gestört, und 
daraus erwachsen schwere sittliche Schäden. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Aufforderung, statistische Messungen und Zäh¬ 
lungen von Insekten anzustellen, erlässt der be¬ 
kannte Physiker und Entomologe Prof. Bachmet- 
jew im Öltom. Jahrbuche flir 1903'). Danach 
soll man von einer bestimmten Insektenart mög¬ 
lichst viele Individuen an einem Orte fangen und 
die Grösse variirender Körperteile (z. B. Flügel) 
oder die Zahl variierender Flecke u. s. w. feststellen, 
das Gesamtergebnis, in eine Kurve gebracht, mit 
den Mass- bezw. Zahlenangaben als Abszisse und 
der Anzahl der betr. Individuen als Ordinate, er- 
giebt das normale Verhältnis des betr. Charakters 
an dem betr. Orte. Liegt nun eine Anzahl solcher 
Messungen von derselben Art, aber an verschie¬ 
denen Orten vor, so lassen sich Schlüsse auf die 
Einflüsse klimatischer Verhältnisse ziehen. Im 
Laufe der Zeit könne man auf diese Weise, meint 
Prof. B., zu einem periodischen Systeme der In¬ 
sekten kommen, ähnlich dem der chemischen Ele¬ 
mente. Dr. Reh. 


Entomologisches Jahrbuch. I2, Jahrgang. Kalender 
für alle Insekten-Sammler auf das Jahr 190J. Herans- 
gegeben unter gütiger Mitwirkung hervorragender Ento¬ 
mologen. Leipzig, Frankenstein u. Wagner, 1903. 8^. 
IV. 216 p.; geh. 1.60 M. — Wir empfehlen das anregende, 
vielseitige Büchlein allen Freunden der Entomologie an¬ 
gelegentlich. 
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Am 13 . November, waren 35 Jahre verflossen, 
dass der erste Fernsprecher dem öffentlichen Ver¬ 
kehr übergeben wurde, nachdem am 9. Nov. 1877 
der Generalpostmeister Stephan dem Fürsten 
Bismarck seinen berühmt gewordenen Bericht 
über die kurz zuvor zwischen Berlin und den Nach¬ 
barorten unternommenen Versuche mit demBell- 
schen Telephon eingereicht hatte. Jetzt nach 25 
Jahren sind vorhanden*): mehr als 2952 Ortsfem- 
sprechnetze, 291835 Sprechstellen, 5860 Leitungen 
zur Verbindung der Ortsnetze mit einander. Die 
Länge der Anschlussleitungen betragt rund 773000 
km, diejenige der Vertindungsleitungen rund 



Prophetische Karrikatur auf den Fernsprecher 
A. D. Jahr 1861. 

255000 km. Es werden über 600250000 Gespräche 
im Orte und 92437000 Gespräche zwischen ver¬ 
schiedenen Ortsnetzen gewechselt. 

Sechzehn Jahre hat es gedauert bis die Erfin¬ 
dung von Philip Reis^) insoweit ein Bedürfnis 
für me Öffentlichkeit wurde, dass die Verbesserungen 
des Amerikaners Bell auf fi'uchtbarenBoden fielen. 

— Am 26. Oktober 1861 hat Reis seine Erfindung 
im Physikalischen Verein zu Frankfurt a. M. vor- 
getra^en und kurz vor seinem Tode dem Hofrat 
Hamier die prophetischen Worte ge¬ 
sagt: »Ich habe der Welt eine grosse 
Erfindung geschenkt, andern muss 
ich überlassen sie weiterzufUhren«. 

— Die damalige Welt sah aller¬ 
dings in den Versuchen von Reis 
nur eine Spielerei und der Zeichner 
unsrer Abbildung, die, wenn wir 
nicht irren, im Kladderadatsch von 
1861 erschien, ahnte wohl nicht, dass 
seine Karrikatur einst zur vollen 
Wirklichkeft werden sollte. 


die Kohlenelektrode ist oben angebracht. Dieselbe 
besteht aus einer Reihe von graphitierten Kohlen¬ 
blättchen. Während der En^dung löst sich das 
Zink und die Cerisulphate werden zu Cerosulphaten 
reduziert. Während der Ladung ist der Vorgang 
umgekehrt. Es wird ein Thondiaphragma ver¬ 
wendet, das dazu dient, Kohlenstückchen am 
Herabf^len zu hindern und den Wasserstoff seit¬ 
lich abzuleiten. Die elektromotorische Kraft soll 
grösser sein, als die eines Bleiakkuraulators, auch 
soll die Kapazität bei gleichem Gewicht höher 
sein. Ständiges Umrühren ist erforderlich; bei 
Automobilen genügen allerdings die Erschütterungen 
des Fahrzeuges. Die Lebensdauer der Zelle ist 
ziemlich gross, der Wirkungsgrad aber gering 
wegen des grossen Jnneren Widerstandes der Zelle. 


Industrielle Neuheiten^]. 

[Nähere Anskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Schreib- und Lesepult »Triumpf«. Ei n nützlicher 
Geschenkartikel für Weihnachten ist das neue 
Schreib- und Lesepult der Firma L. Prager. 

Dasselbe besteht aus einer schräg gestellten 
Schreibunterlage aus Eichenholz und wird in 
5 Grössen von 32X44 bis 50X75 cm hergestellt. 
Die Schräge ist die der Normalschulbänke. 

An der oberen horizontalen Fläche sind zu 
beiden Seiten Vertiefungen für Tintengläser mit 
Nickeldeckeln, sowie in der Mitte eine Mulde flir 
Schreibgeräte angebracht. 

Die Bücherstütze ist von dem Schreibpult ab¬ 
nehmbar und kann separat als Lesepult benutzt 
werden; dieselbe lässt sich ausser Gebrauch unter 
dem Schreibpult anbringen. 

Die Pulte werden auch gebeizt oder mit einer 
grünen Tucheinlage geliefert. 

Die schräge Stellung der Pulte veranlasst den 
.Arbeitenden, bequem die richt^e Körperhaltung 
einzunehmen, und schützt zugleich die Sehkraft. 

P. Gries. 



zusammengesetzt 


getrennt 


Der Auer-Akkulumator. In der Zeitschrift für 
Elektrochemie findet sich nach Kirchhoflfs techn. 
Blättern eine Beschreibung eines Akkumulators, 
der dem Baron Auer von Welsbach patentiert 
wurde. Die Zelle besteht aus Zinkamalgam, Zink- 
sulphat, Gero- und Cerisulphat und Kohle. Die 
amalgamierte Zinkelektrode ist am Boden der Zelle, 

I) Laut Statistik d. Reichspostverwaltg. f. d. J. 1901. 

S) Vgl. den Aufsatz von E. Hartmann, »Umschau« 
1900 Nr. 3 u. 4. 


Schreib- und Lesepult »Triumph«. 

I Bücherbesprechungen. 

i Weltall und Menschheit. Herausgegeben von 

1 Hans Kraemer. (Deutsches Verlagshaus Bong & 
Co., Berlin.) Preis pro Lief. M. —.60. 

[ Von dem Werk liegen uns 17 Lieferungen 

I vor, die in der That das halten, was der Anfang 
versprach. In dem bis jetzt erschienenen Teil 
behandelt Prof. Dr. Sapper die Erforschung der 

•) Die Besprechungen der »lodustrieUen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben .steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Neue Bücher. 


Erdrinde und >Erdrinde und Menschheit«, also 
theoretische und angewandte Geologe (Bergbau, 
QueUen etc.); in Lief. i6 beginnt Dr. A. Marcuse 
die >Physik der Erde« und popularisiert dies 
schwierige Gebiet in vorbildlicher Weise. — Bei 
dem hohen Interesse, das, infolge der vulkanischen 
Erscheinungen dieses Jahres von allen Seiten der 
Kenntnis der Erdrinde entgegengebracht wird, 
freut es uns, das vorliegende Werk als besonders 
geeignet für Laienkreise empfehlen zu können. 
Geradezu unerreicht ist der Bilderschmuck. 

L. F()r«e.s. 

Die Abstammung des Menschen und die Be* : 
dingungen seiner Entwickelung^ Von Dr. M. Als* 
berg. (Verlag v. Th. Fisher <Si Co., Kassel.) Preis 
M. 3.20. 

Unsere Kenntnisse über die Vorfahren der 
Menschen und seiner nächsten Verwandten sind, 
dank den Entdeckungen der letzten Jahre und den 
Forschungen eines Dubois, Klaatsch, Kramberger 
und Schwalbe derart erweitert und vertieft, 
dass es Sache jedes Menschen ist, der auf 
Allgemeinbildung Anspruch macht, sich mit den 
Ergebnissen bekannt zu machen. Wir wüssten zu 
diesem Zweck kein geeigneteres Büchlein, als das 
von Alsberg zu empfehlen. — Aber auch andere 
Gebiete der Anthropologie, die noch nicht auf so 
festen Füssen stehen, wie jetzt die der nächsten 
Vorfahren, also die klimatischen Einflüsse, Rassen¬ 
bildung, geistige Entwickelung und Rückschläge, 
Geschlechtsunterschiede, Vererbung, Inzucht und 
Vermischung werden, allerdings kürzer, allgemein¬ 
verständlich behandelt. Wenn man mit dem Ver¬ 
fasser auch nicht durch dick und dünn zu gehen | 
braucht, so wird doch jeder aus dem trefflichen l 
Büchlein gediegenes Wissen heimtragen. j 

Meyers grosses Konversations-Lexikon. Sechste, 
gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Bd. 1 . (Verlag des Bibliographischen Instituts in 
Leipzig und VVien.) Preis pro Bd. M. 10.— 

Die Vorzüge und der Zweck des »Grossen 
Meyer« sind zu bekannt, als dass wir hier auf eine 
Schilderung derselben eingehen. Die Thatsache, 
dass eine Neuauflage dieses Riesenuntemehmens 
erscheint, ist ein bedeutungsvolles Ereignis und es 
liegt uns nur ob, uns zu vergewissern, ob es auch i 
wirklich auf modernen Stand gebracht ist. Einige 
Stichproben überzeugen uns davon. Die Algon- 
kinsche Formation, die in der vorigen Auflage noch 
fehlte, ist hier berücksichtigt. Der Artikel Akku¬ 
mulatoren ist auf den heutigen Stand gebracht, ! 
ebenso der Aufsatz Affen, dem einige neue Tafeln 
beigegeben sind. Afrika umfasst jetzt 11 ’^l'afeln 
gegen 8 in der frühem Auflage. So sieht man 
an jeder Stelle, wie die bessernde Hand überall 
eingegriffen hat, um ein wahrhaft modernes Nach¬ 
schlagewerk zu schaffen. Redaktion. 

Goethe’s Lebensansebauunf. Von S. Eck. 
(Verlag v. J. C. B. Mohr. Tübingen 1902.) 
Preis M. 4.— 

Der Verf. versucht die Lebensanschauungen 
Goethe’s zu fassen. Ein solcher Versuch wird 
immer mehr oder minder unvollkommen ausfallen. 
besonders bei einer so unendlich komplizierten 
Natur wie Goethe. — Nachdem wir die Schwierig- | 


keit des Problems vorausgeschickt haben, wollen 
wir aber auch nicht mit der Anerkennung zurück¬ 
halten, dass der Verf. viele der Klippen erfolg¬ 
reich umschifft hat und uns einen Blick m Goethe’s 
Lebensanschauung thun lässt; dabei vergisst man 
allerdings nicht, dass der Verf. Theologe ist. Die 
Hauptkapitel schildern Goethe's Verhältnis zu 
Spinoza, Italien, Kant, zur Neuzeit, dem Orient. 
Wenn der Verf. aus dem Schlusskapitel über »Faust« 
schliesslich als Hauptbeweis herauslesen will, dass 
sich bei Goethe »christlicher Glaube als sieCTeiche 
Macht behau])tet«, so können wir ihm nicht bei- 
I)flichten. s. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anders, Fritz: Doktor Dattmüller und sein Freand. 

Eine Geschichte a. d. Gegenwart. (Leip¬ 
zig, Fr. Wilh. Grunow.) Geb. M. 7.— 

Bründsted, K. G., Niels Glambäk. Erzählung. 

[Leipzig, Fr. Wilh. Grunow). Geb. M. 4.50 
Dahn, Felix, Die Könige der Germanen. 9. Bd. 

I. Abt. Die Alemannen. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel} M. 20.— 

Dannheisser, Ernst, Miaulina. Ein Märchen¬ 
buch flir kleiue Kinder m. faib. Bildern 
V. Jul. Diez. (Köln, Schafstein & Co.) Geb. M. 3.— 
Fortschritte der Physik. 1902 Nr. 2l. (Brann- 
schweig. Fr. Vieweg & Sohn.) 

Heyse, Paul, Romane. Wohlf. Ausg. Lief. 9 -iS- 

(Stuttgart, J. G. Cotta’scbe Buchh. Nf.) i M. —.40 
Hofmeister, Prof. Dr., Über den Bau d. Eiweiss- 
moleküU. Vortrag a. d. 74. Vers, dtsch. 

Naturf. u. Arzte in Karlsbad. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn). 

Holm, Dr. E., Das Objektiv im Dienste der 
PhotogirRphie, reich illustriert. (Berlin, 

Gustav Schmidt.} Geb. M. 2.— 

Königsberger, Leo, Hermann von Helmholtz. 

I. Bd. m. 3 Bildern. (Rrannschweig, Fr. 

Vieweg & Sohn,) M. 8.— 

Krämer, Hans, Weltall und Menschheit. Lief. 

15, 16, 17. (Berlin, Deutsches Verlags¬ 
haus Bong & Co.) i M. —.f>o 

Kreldolf, Ernst, Die Wiesenzwerge. Ein Bilder- 

buchm.Text. (Köln,Sch.afstein&Co.)Geb. M. 3.— 
Lass.ar-Cohn, Prof. Dr., Arbeitsmethoden für 
organ.-chem. Laboratorien. Spez. Teil. 

3. Abschnitt. 3. verm. Aufl. (Hamburg, 

Leopold Voss.) M. 12.— 

Lexikon d. Farbentechnik v. Dr. Josef Bersch. 

Lief. 2-5. (Wien, .A. Hartlcbens Verlag) i M. —.50 
Meyer-Benfey, Hch., Die moderne Litteratur 
a. d. Sittlichkeit. Leipzig, H. Seemann 
Nachf.) M. — .75 

Moritz, Reg.-RatDr., Massregeln z. Bekämpfung 
der Reblaus u. and. Rebenschädlingc i. 
dtsch. Reiche. (Berlin, Paul Parey.l Geb. M. 4.— 
Müller, Carl, Ad., Multiplikationstabellen auch 
für Divisionen anwendbar. 1897. (Karls¬ 
ruhe, G. Braun'sche Hofbuebh.) Geb. M. 3.— 
Olshausen, Jobs., Geschwindigkeiten in der 
organ. u. anorgan. Welf. Hamburg, 

Boysen & Maasch) Geb. M. 10.— 

Photographische Bibliothek: 

Bd. I. Vogel-Hanneke, Das photograph, 
Pigmenlvcrfahrcn. JKohledruck! M. 3.— 
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Bd. 14. Haos Schmidt, Die Architektur- 
Photographie, M. 4.— 

Bd. 15. Fritz Löscher, Vergrössern und 
Kopieren auf Bromsilberpapier. (Berliu, 

Gustav Schmidt.] M. 2.50 

Pmtz, Hans, Prenssische Geschichte. IV. Band 
Preussens Aufsteigen zur deutschen Vor¬ 
macht. 1812-88. (Stuttgart, J. G. Cotta- 
sche Bh. Nf.) M. 8.- 

SalomoT), Alice, Soziale Frauenpflichten. Vor¬ 
träge geh. i. dtsch. Frauen-Verein. (Ber¬ 
lin, Otto Liebroann] kart. M. 2.20 

Schneider, M. Jng., Maschinen-Elemente. Lief. 

5-6. Wellen u. Kupplungen. M. 29Taf. 
(Brannschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 6.— 
Stauf V. d. March, Ottokar, Völkerideale, Bei¬ 
träge zur Völkerpsychologie I. Germanen 
u. Griechen. (Leipzig, Jul. Werner C.-G.) M. 3.50 
Stiehl, E., Eine Mutterpflicht. Beitrag zur sexu¬ 
ellen Pädagogik. (Leipzig, H. Seemann 
Nachf.) M. —.50 

Toepper, Alfr., Das Studium d. Chemie. (Chem.- 
techn. Biblioth. Bd. 262} (Wien, A. Hart¬ 
lebens Verlag.) M. 1.50 

Toussmnt - Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Russisch. 20. Lief. (Berlin, Langenscheidt- 
sche Verlagsbh.) 

Versicherung, Die, der Mutterschaft Aus dem 
Franz, v. Louis Frank, Dr. Keifer und 
Louis Maingie übers, v. Nina Carnegie 
Mardon. (Leipzig, H. Seemann Nachf.) M. 2.— 
Vogel, Dr. E., Taschenbuch d. prakt. Photo¬ 
graphie. IO. Auflage. (Berlin, Gustav 
Schmidt.) Geb. M. 2.50 

Vogel, Wolfg., Das Motor-Zweirad und seine 

Behandlung. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 1.50 
Vogel, Wolfg., Schule des Automobil-Fahrens. 

Mit 100 Abb. u. 12 Vollbild. (Berlin, 

Gustav Schmidt) M. 3.60 

Wildenbmch, Ernst v., Vize-Mama. Eine Er¬ 
zählung. (Berlin, G. Grote’sche Verlags- 
bnehh.) Kart. M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. Dr. Kurl Mensel i. Berlin r. 
0. Professor i. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg. — D. Prof, 
d. Ohrenbeilk. Dr. Pöjj«w-Heidelberg aus Anl. seiner Be¬ 
rufung a. d. Berliner Univ. z. Geh. Medizinalrat. — D. 
Privatdoz. d. Angenbeilk. Dr. Braunschweig u. d. Privatdoz. 
d. Hygiene Dr. Sobemheim in Halle zu Professoren. — 
D. Oberl. a. Gymnasium zu Düsseldorf Dr. theol. A. Brandt 
n. d. Privatdoz. Oberl. Dr. theol. et phil. G. Rauschert in 
Bonn zu a. o. Professoren i. d. kath.-theol. Fak. —Der 
Privatdoz. f. innere Medizin Dr. H. Rosin z. Prof. a. d. 
Univ. Berlin. — D. Sekretär a. d. Hof- u. Staatsbibliothek 
München Dr. F. Kamvers i. a. 0. Prof. d. philos. Fak. d. 
Univ. Breslau. — D. Privatdoz. Dr. M. Ifaundler z. a. 0. 
Prof. d. Kinderheilk. a. d. Univ. Graz. — A. d. Bergakad. 
zu Pribram (Böhmen) die a. 0. Professoren Dr. y. 'J'heu- 
rer f. höhere Mathematik und Physik, A. Harpf f. Chemie 
n. Probierkunde, J. Adamezik f. Geometrie n. A. Stör f. 
technische Mechanik z. ord. Professoren. 

Berufeit: D. Ordinarius f. öff. Recht n. derz. Rektor 
der Univ. Strassbnrg Prof. Otto Mayer a. d. Univ. Leipzig. 
— A. St. d. nach Berlin gehenden Grazer Prof. f. innere 
Medizin, Dr. med. Friedr. Kraus, d. a. 0. Professor a. d. 
Wiener Univ., Dr. med. frans Chvosteh, langjähr. Assist, 
d. Prof. Neisser, a. d. Grazer Univ. 


Habilitiert: A. d. Univ. München Dr. phil. et theol. 
yoh. Ev. Wr/jj-Liebersdorf mit e. Probevorlesung üb. »die 
Bedeutung d. Gnosticismns f. d. Cbristentumc. — Dr. yosef 
Sauer, Schüler von Franz Xaver Kraus, a. Privatdoz. f. 
Kircbengesch. a. d, Univ. Freibnrg i. Br. 

Geatorben: In Napa in Califomien a. 6. ds. Prof. 
George Huesmann i. A. von 75 J. Prof. Huesmann war 
früher Lehrer f. Obstzucht u. Forstkultur a. d. Missouri- 
Univ. n. hat sich durch Bücher üb. Weinknltur u. Garten¬ 
bau e. Namen gemacht. — D. Prof. d. Physik a. d. Co- 
lumbia-Univ. in New-York, Ogden Nicolas Rood. — Privat¬ 
dozent Dr. Burger-'&QKa, ein vielbeschäftigter Spezialist 
f. Halskrankbeiten. 

Verschiedenes: Prof. Kölliker, Lehrer a. d. zahn¬ 
ärztlichen Schule d. Univ. Zürich, beging seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. fdn^äfar. Preis f. d. beste Werk a. d. Geb. 
d. Sozialwissensch. ist d. Prof. -Ad. Print v. d. Brüsseler 
Univ. f. seine Arbeiten a. d. Geb. d. Strafrechts verliehen. 

— Im Auditoriensaale des Landw. Inst. Halle a. S. fand 
ein Festakt statt zu Ehren d. Begründers dies. Anstalt, d. 
Geh. Oberreg.-Rats Dr. y. Kühn. D. Anlass gab d. Eintr. 
d. Gefeierten i. d. Si. Sem. s. akad. Lehrthätigkeit. — D. 
waadtländ. Staatsrat steht mit dem Romancier Fi, Rod in 
Unterhandl. weg. Übernahme d. durch d. Tod v. Henri 
Wsmery erled. Professur f. mod. Litteratur a. d. Univ. 
Lausanne. Rod war bereits früher Prof, für vergleich. 
Literaturwissenschaft a. d. Univ. Genf. — D. Prof. d. Math. 
Dr. H. A*/t6z/i«-Basel feierte s. 70. Gebnrtst. — D. neue 
pharmaz. Inst, der Berliner Univ. zu Steglitz-Dahlem hat 
ein beträchtliches wissensch. Personal erhalten. Neben d. 
interimist. Dir. Prof-Dr./Äo/zw ist a. Oberassist, d. Privatdoz. 
Prof. Dr. IV. Traube thädg; dazu kommen die 4 Assist. 
Dr. Hugershoff, Dr. Fendler, Dr. Beekström und Mansüch, 
sowie 4 Hilfsassistenten. — Geh. Rat Prof. Dr. Wundt- 
Leipzig dementiert die Meldung v. s. Rücktritt — D. Kongr. 
f. innere Medizin wird weg. d. im April nächst. Jahr, 
bevorsteh. Internat Med. Kongr. zu Madrid erst im Früh¬ 
jahr 1904 zu Leipzig stattfinden. — Dr. 5. Benignus aus 
Heilbronn wird in dies. Wintersem. a. d. Sorbonne-Paris 
Vorlesungen üb. deutsche Literatur in deutscher Sprache 
halten. — In Mailand wurde vor einigen Tagen die vom 
Inhaber eines dort. Waarenhauses Luigi Boceoni gegründ. 
Handelsbochschale eröffnet. — E. ungen. Privatmann bat 
10000 Mark gestiftet, um Charaberlains »Grundlagen des 
Neunzehnten Jahrhunderts« an nngenügend bemittelte 
Bibliotheken zu verteiien. Bewerbungen sind an die 
Verlagsansialt F. Bruckmann A.-G. in München zu richten. 

— D. Kgl. Akad. gemeinnütz. Wissensch. zu Erfurt bat 
f. d. Jahr 1903 folg. Preisaufgabe gestellt; »Es soll die 
Notwendigkeit von Fortbildungsschulen für die aus der 
Volksschule entlassenen jungen Mädchen begründet und 
die Organisation, sowie der Lehrplan solcher Schulen 
den modernen Anforderungen entsprechend dargelegt 
werden. Auf die beste Abhandlung ist ein Preis von 
500 Mark als Honorar gesetzt. Meldungen sind an Prof. 
Dr. Heinzclmann, Sekretär der Akademie, zu richten. — 
D. Senat d. Univ. Würzburg verlieh d. Reebtsanw. Dr. 
Medicus, d. lange Jahre i. Verwaltungs-Ausschuss d. 
Hochsch. thätig war, die grosse gold. Jub.-Medaille, d. 
höchste Auszeichnung, die die Univ. f. nicbt-wissenschaft- 
iiehe Arbeit in ihrem Dienste zu verleihen hat. — Z. 
Rektor d. Hochsch. Basel f. d. Studienjahr 1902/03 ist 
d. Prof. d. Theologie Dr. Adolf Bolliger gewählt worden. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Novemberheft. Julius Franz, 
Direktor der Berliner Sternwarte, beschreibt den Mond 
und seine Meere. Dje Mondmeere bestehen aus Fels und 
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Stein, die von den Selenographen anfangs allerdings fiir 
wirkliche Meere gehalten wurden. Die sogenannten 
Meere des Mondes haben mit den irdischen ansser der 
dunkleren Farbe nnr die glattere OberilScbe und das 
tiefere Niveau gemeinsam. Der Mond selbst ist ans feuer- 
flüssigem Material entstanden und bei Bildnng seiner 
Oberfläche hat das Wasser keine Rolle gespielt. Das 
Fehlen der Strahlenbrechung bei Bedeckung von Sternen 
durch den Mond zeigt auch die Abwesenheit einer den 
Mond umgebenden Luftschicht. Beim Fehlen des Wassers 
und der LufthUlle können daher Sand und Lehm oder 
Ackererde, Produkte des irdischen Schwemmlandes und 
der Verwitterung auf dem Monde nicht entstanden sein. 
Auch schwere Metalle können auf ihm nicht verbreitet 
sein, da er nur die durchschnittliche Dichtigkeit der Erd¬ 
kruste bat. Eine Verwitterung der Gesteine, Brüche und 
Risse kann aber durch den stetig wiederkehrenden 
Wärmennterschied zwischen Tag und Nacht, von denen 
jeder dreis.sigmal so lang ist wie auf Erden, erzeugt 
werden. Die Meere treten als kompakte Massen auf und 
verraten dadurch ihre Eigenschaft als selbstständige For¬ 
mationen, die bei der stürmischen Bildung des Mondes 
dort entstanden sind, wo sich das geeignete Material für 
ihre Bildung vorfand. Sie gruppieren sich längst eines 
grossen Kugelkreises, dessen Pol nahe beim hellen Krater 
T;fcho liegt. Dieses Gesetz gilt auch für die Rückseite 
des Mondes, wenigstens für ihre randnaben Gegenden. 
(Pickering vertritt neuerdings eine abweichende Ansicht.) 

Die Wage. No. 47. E. M. de Vogäe behandelt 
den „Einfluss der Presse auf das menschliche Gehirn.“ 
Des Morgens, wenn der normal angelegte Mensch sich 
durch den Schlaf gestärkt bat, erscheint die Mehrzahl 
der Zeitungen und führt dem Leser in gedrängter Kürze 
— gleichsam im Kinematograph — die wichtigen Ge¬ 
schehnisse der letzten 24 Stunden aus den verschiedenen 
Punkten des Erdballs vor und die Fülle anfgespeicherter 
Nervenkraft, die durch dies Reizmittel ausgelöst wird, 
zerstreut »ch über den grossen Schauplatz der Welt¬ 
ereignisse. Das hat zur Folge, dass die Menge der Zei- 
tnngsleser ihrer späteren Tagesbesebäftigung nnr mehr 
zerstreute Aufmerksamkeit entgegenbringt. Heute lässt 
sich schon behaupten, dass das menschliche Gehirn durch 
die Presse eine ganz spezifische Umgestaltung erleidet. 
Diese rührt aber weniger von der Intensität der Empfin¬ 
dungen, als von der Mannigfaltigkeit und insbesonders 
dem häufigen Kontraste, sowie von der Zersplitterung der 
Aufmerksamkeit her, die sich binnen weniger Minuten 
auf hundert verschiedene Gegenstände richtet. So büsst 
die Menge der Zeitungsleser ein gut Teil an intellektueller 
Strammheit und Ausdauer ein. Man kann aber auch 
annebmen, dass der ewige Ideenwechsel den Intelligenzen 
mehr Elastizität und Beweglichkeit verleihen und das 
gleichzeitige, rasche Erfassen der verschiedenartigsten Fra¬ 
gen fördern wird. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Im November¬ 
hefte erörtert Dr. O. Schiff die Befreiung der Waldstätte 
in Geschichte und Sage. Zwischen 1218 und 1231 cr- 
öffnetc ein Ereignis den Weltverkehr für die Waldstätte: 
ein erfindungsreicher Schmied machte die unwegsame 
Reussschlucht durch eine in Ketten hängende Brücke zu¬ 
gänglich und erschloss damit den St. Gotthard, den König 
der Alpenpässe. Jetzt wünschte Friedrich II. den Besitz 
der Waldstätte, die gern einwüligten, dass die Herrschafts- 
reebte an das Reich übergingen. Dann bestiegen aber 
die Habsburger den Thron. Nun, Anfang August 1291 
verbanden sich Uri, Schwyz und Unterwalden zu dem 
ewigen Bündnis. Aber; kein Vogt hat die Waldstätte 
bedrückt, kein Teil hat sie befreit. Die Sage vom Teil 
ist im wesentlichen das Werk gelehrter Erfindung. Aber 


was in der Studierstube ersonnen war, drang hinaus ins 
Freie und wurde Gemeingut des Volkes. KechtsgefÜbl, 
Freiheitsliebe, Heimatsstolz erbauten sich an dem Leben 
Teils und der RUtlimänner, immer tiefer senkte die Sage 
ihre Wurzeln in die Seelen. Sie bat auch von ihrem 
Zauber nichts eingebUsst, seit sie als Sage erkannt ist. V^on 
dem alten Schimmer umstrahlt, lebt sie fort in der Ge¬ 
stalt, die Schiller ihr gegeben hat. O. 

Die Zukunft. Nummer 6. Durch Morgans Schiff¬ 
fahrts-Trust ist die allgemeine Aufmerksamkeit auf die 
den Kartellen innewohnenden Gefahren gelenkt. Prof. 
Dr. Fr. Kleinwächter bespricht den Kampf gegen die 
Kartelle und die Massregeln, die die verschiedenen 
Staaten gegen die Kartelle ergriffen haben. Man glanbt 
den Kartellen auf dreierlei Weise beisnkommen, auf dem 
Wege des Civllrechts, des Stra&echts und des Verwaltnngs* 
rechts. Nachdem der Verfasser die erlassenen Gesetze, 
die in den einzelnen Staaten verschieden sind, acfgezählt 
hat, kommt er zu dem Schluss, dass eine glückliche 
Lösung der Frt^ nur durch eine feste O^anisation 
sämtlicher Produktionszweige in Kartellen oder Tmsts 
herbeigefUhrt werden könne. Den Arbeitern und sonstigen 
Bediensteten könnten dann Beamtenstellangen cin- 
geräumt werden. Die notwendige Konsequenz dieser 
gesicherten Stellung der Bediensteten wäre dann, dass 
sie bei der Leitung der Kartelle mitzureden hätten und 
damit wäre das wirksame Mittel zur Bekämpfung der 
Kartellgefahren gegeben. Die Arbeiter aller Branchen, 
die selbst einen grossen Teil der Konsumenten, also des 
weiten Publikums, bilden, würden sich dann Uber die 
Preise aller Artikel einigen und diese Tendenzen znr 
Geltung zu bringen wissen. Eine solche Kontrolle der 
Kartelle würde viel wirksamer sein, als jede staatliche 
Bekämpfung der Kartellgefabren, da die Staatsgewalt die 
einzelnen Betriebe nie genau kennen kann und deshalb 
mehr oder weniger im Finsteren heromtappt. Freilich 
wäre dazu nötig, dass man den Koalitionen der Arbeiter 
rechtlich bindende Kraft zngesteht. 


Sprechsaal. 

Unter Bezugnahme auf die Sprechsaalnotiz von 
Herrn Coelho in Carcavellos (Nr. 37, 1902) teilt 
uns Herr Preuss mit, das seine Schriften über 
das Organische als Vorläufer und Erzeuger des 
Unorganischen in der Zeit von 1878 bis 1885 er¬ 
schienen sind, also vor Delboeuf. 


Prof. Dr, Dimmer teilt mit, dass die Unter¬ 
schrift unter dem Bilde des erkrankten Auges in 
Nr. 42 heissen soll: >Netzhautentzimdung mit 
atrophischen (weissen) Stellen und Pigmentfleckwi«. 
— Diese Form zeigt sich selten bei Nierenleiden. 


z. in R. Le Bon, psychologie des Foules ist 
bei Felix Alcan, Paris, Boulevard St. Gennain 108 
erschienen. — Die Karrikaturen haben sich als 
nicht dem Charakter des Blattes entspr. erwiesen. 


Die nächsten Kümmern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der prähistorische Mensch von Krapina von Hofrnt Dr. B. Magen. 
— Recht und Naturwisseeschaft von W. Gallenkamp. — Die Rei¬ 
nigung von Trinkwasser durch Ozon von Prof. Dr. Rnasner. — 
Deutsches Studententum im Licht der Gegenwart von Dr. Reehert. 
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Der prähistorische Mensch von Krapina. 

Von Hofrat Dr. B. Hagen. 

Eniiuickelung^ so heisst das Leit- und 
Losungswort, welches das neunzehnte Jahr¬ 
hundert den Naturwissenschaften geschenkt 
hat. Die Entwickelungsgeschichte lehrt uns, 
dass im Laufe ungemessener Erdepochen ur¬ 
sprünglich niedere, einfache Formen und Lebe¬ 
wesen sich zu immer höheren, zusammen¬ 
gesetzteren herausgebildet haben. Auch der 
Mensch hat diesen Gang aufwärts durchgemacht; 
auch er hat sich zu seiner heutigen Grösse 
und Vollkommenheit aus niederen, ja, wie 
einige wollen, sogar aus allerniedersten Säuge¬ 
tierformen heraus »entwickelt«. Wo liegt nun 
der Zeitpunkt und wo der Ort, an weichem 
der Mensch sozusagen zum Menschen geworden 
ist und wie hat die letzte Vorfahrenform des¬ 
selben ausgesehen? Auf diese Fragen ist uns 
das 19. Jahrhundert die Antwort schuldig ge¬ 
blieben; das kaum angebrochene 20. wird sie 
uns geben, ja, hat sie uns zum Teil schon ge¬ 
geben, dank den epochemachendenForschungen 
der beiden Anatomen und Anthropologen aus 
Strassburg und Heidelberg, der Professoren 
Schwalbe und Klaatsch. Wir wissen jetzt, 
dass der Mensch in seiner heutigen Gestalt 
höchstens bis zur letzten Interglazialzeit, d. h. bis 
zu der wärmeren Zwischenperiode zwischen den 
beiden letzten Vereisungsepochen am Beginn 
unseres heutigen quartären Zeitalters zurück¬ 
reicht. Für Europa können wir das beweisen. 
Vor dieser Zeit war seine Erscheinung eine 
etwas andere, natürlich immer noch die eines 
Menschen, aber doch mit einer ganzen Reihe 
von zum Teil recht erheblichen Abweichungen. 
Die bisher aus jener Epoche gemachten 
Knochenfunde — Weichteile sind uns ja be¬ 
greiflicherweise nicht erhalten — zeigen näm¬ 
lich übereinstimmend eine Menge von Eigen¬ 
tümlichkeiten , welche sich beim heutigen 
Menschen entweder gar nicht, oder nicht in 
der gleichen Stärke oder Häufigkeit oder nur 

Umschau 190a. 


vorübergehend während der Kindheitsperiode 
finden; hierdurch fallen dieselben aus der 
Variationsbreite des menschlichen Typus heraus 
und das berechtigt uns, diese Menschenform 
der älteren Eiszeit als eine eigene Art oder 
Spezies im zoologischen Sinne, Homo neander- 
thalensis Schwalbe, und zugleich^ da sie durch 
eine Reihe von Zwischenformen in die heutige 
übergeht, als die Stammform des heutigen 
Homo sapiensL. zu betrachten. Diese Zwischen¬ 
formen beweisen uns auch, dass die Umwand¬ 
lung sich in Europa vollzog^ unbeschadet der 
Möglichkeit, dass auch in anderen Gegenden 
unseres Erdballs, z. B. in Südamerika und 
Australien, woher wir bereits greifbare Be¬ 
weise des Vorhandenseins menschenähnlicher 
Wesen zur Spättertiär- oder allermindestens 
Frühquartärzeit haben, sich die Umbildung 
zum jetzigen Menschen aus einer allgemein 
verbreiteten Urform heraus vollzogen haben 
kann. Dies ist es, nebenbei gesagft, was ich 
mit meiner Lehre von »primären autochthonen 
Lokal-Varietäten« des Menschen ausdrücken 
wollte, im Gegenteil zu den sekundären, bereits 
als Menschen eingewanderten, aber ebenfalls 
lokal abgeänderten Rassen. 

Die Funde, auf welche diese Erkenntnis 
sich stützt, sind nicht zahlreich. Kein Wunder, 
wenn man bedenkt, welche ungeheueren Zeit¬ 
räume hier in Betracht kommen. Nach Prof. 
Penck’s Auslassungen auf der diesjährigen 
Naturforscher-Versammlung in Karlsbad ist 
die Dauer des Eiszeit-Alters auf mindestens 
eine halbe Million Jahre und die Dauer des 
Palaeolithikums, d. i. der älteren Steinzeit, auf 
ca. 200000 Jahre zu schätzen! »Wir können«, 
sagte Penck,»das Alter des Menschengeschlechts 
in Europa mit einiger Wahrscheinlichkeit auf 
ein paar hunderttausend Jahre veranschlagen«. 
Solcher fast unfassbar langer Zeitperioden be¬ 
dürfen wir aber auch unbedingt zur Erklärung 
der Umbildung einer primitiven Menschenform 
durch allmähliche, bereits durch Funde belegte 
Übergänge in die heutige Menschenspezies 

so 
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angesichts der von K o 11 m a n n nacbgewiesenen 
Thatsache, dass die letztvergangenen 5000 , 
Jahre in den Menschenrassen, wie sie heute i 
bestehen, keine nennenswerte Veränderung in 1 
der äussern Gestalt haben zuwege bringen 
können, ja dass solche selbst an Schädeln > 
und Skeletten aus der jüngeren Steinzeit, die ' 
wir, wieder nach Penck, 7 —10000 Jahre 
zurückdatieren dürfen, kaum nachzuweisen sind, i 
Welche günstigen Umstände müssen da Zu¬ 
sammentreffen, um uns auch nur einigermassen 
wohlerhaltene und wissenschaftlich veiAvertbare 
Knochenreste aus einer Zeit zu überliefern, 
die vielleicht ein- oder zw'eimalhunderttaus^nd 


Erwachsenen mit krankhaft zurückgehaltenem 
Gebiss ausgegeben. Ganz besonders suchte 
man das hohe Alter der Funde zu verdächtigen, 
trotzdem die meisten an ursprünglicher, un¬ 
gestörter Lagerstätte und mit Knochen von 
Mammut, Rhinozeros, Höhlenbär und andern 
diluvialen Tieren vei^esellschaftet gefunden 
wurden. Beim Neanderthalskelett musste hier¬ 
zu der Umstand die Handhabe bieten, dass 
dasselbe nicht von wissenschaftlicher Hand 
ausgegraben, sondern von Steinbrucharbeitern 
beim Ausräumen der Hohle mitsamt dem 
Höhlenlehm einen Abhang herabgestürzt war 
und erst später aufgefunden wurde. Prof. Branco 



Fig. I. Profil der Höhle von Krapina, der Wohnstätte des diluvialen Menschen. 


Jahre vor unserer Zeitrechnung liegt! Wir 
besitzen eine kleine Reihe solcher Funde. 
Das Hauptstück ist der genugsam bekannte 
und berühmte Schädel nebst einigen Skelett¬ 
resten aus einer Hohle des Neanderthals bei 
Düsseldorf, nach welchem der ältere Eiszeit¬ 
mensch nunmehr benannt ist. Ferner zwei 
Schädel und Skelettreste aus der Höhle von 
Spy in Belgien, ein Unterkieferbruchstück aus 
der Schipka-H'öhle in Mähren und ein gleiches 
aus der belgischen Höhle von la Nauletfe, 
sowie einige Zähne von Taubach bei Weimar, 
denen vielleicht noch einige andere Funde, 
besonders aus Frankreich, angereiht werden 
können. 

Die Beweiskraft dieser Funde wurde viel¬ 
fach angez^veifeIt. So erklärte Virchow die 
auffallenden Eigentümlichkeiten des Neander- 
thalskelettes als krankhafte. Der gewaltige 
Unterkiefer eines etwa zehnjährigen Kindes 
von der Schipka-Höhle mit seinen eben 
durchbrechenden Zähnen ward für den eines 


brach sogar noch vor wenigen Jahren über 
alle Höhlenfunde insgesamt den Stab als geo¬ 
logisch beweisunkräftig, da die Reste darin 
entweder nach und nach durch Regengüsse 
etc. zusammengeschwemmt oder, falb es 
Leichenbeisetzungen sind, die jüngeren Men¬ 
schenreste in geologisch älteren Schichten ein¬ 
gesenkt, begraben sein könnten. 

Bezüglich der Kopfform der Schädel von 
Neanderthal und Spy wurde auch noch darauf hin¬ 
gewiesen, dass das heutige Volk der Friesen 
mitunter ganz ähnliche Schädel auf seinem Körper 
trage, dass es sich also bei der nicht allzuweit 
entfernten Nachbarschaft der beiden Fundorte 
von den Sitzen der Friesen um eine lokale 
und heute noch lebende Kopfform handeln 
könne. Wenn auch die Forschungen Schwalbe’s 
diesen Irrtum gründlich widerlegt haben, so 
war es doch zur Festigung und Sicherstellung 
der erst in den letzten paar Jahren gewonnenen 
Resultate eine unabweisliche, gebieterische 
Forderung, die neu gefundene Menschenform 
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auch in andern Teilen Europas und an völlig 
einwandfreier Lagerstätte nachweisen zu 
können; das kleine Unterkieferbruchstuck aus 
Mähren genügte hierzu nicht. Und siehe! Das 
kaum Gehoffte fand sich früher, als man ge¬ 
dacht hatte. 

In Kroatien, 10,5 km südöstlich von dem 
Marktflecken Krapina^ in einer vom Krapinica- 
Bach früher an dem Steilufer ausgewaschenen 
Höhlung, die heute 25 m über dem jetzigen 
Bette desselben liegt, ein Unterschied, der uns j 
gleichzeitig den Erosions- (Auswaschungs-) Be- 1 
trag vom Diluvium (der Eiszeit) an bis heute 
veranschaulicht, ward der entscheidende Fund 
gethan. 

Die nebenstehende AbbildungNr. i ,welche wir 
der Arbeit des Prof. Gorjanovic-Kramberger^) 
entnehmen, zeigt uns einen senkrechten Durch¬ 
schnitt durch die Fundstelle, eine höhlenartige 
Vertiefung in einer Sandsteinwand. Den Boden 
derselben bildete vom einst die Höhle be¬ 
spülenden Bach abgesetztes Gerolle und sandige 
Tonschichten. In einer späteren Zeit änderte 
der Bach seine Richtung und die Höhle lag 
nun trocken, indem ihr Boden allmählich durch 
herabfallendes verwittertes Gestein und Sand 
aufgehöht ward bis fast zur Decke. Während 
dieser jedenfalls sehr langen Zeit der trockenen 
Ausfüllung durch Verwitterungsprodukte war 
die Höhle zweifellos öfters von Menschen be¬ 
wohnt und besucht, denn durch das ganze 
Profil ziehen sich massenhafte »Kulturschichten« 
mit Asche, Holzkohlen, angebranntem Sand, 
roh geschlagenen Feuersteinen vom sogen. 



Fie. 2. Schlagmarken oder Bissrisse an einem 
Tierknochen aus der Höhle von Krapina. 
nat. Grösse. 

Mousterien-Typus, zerschlagenen und ganzen 
Knochen (mehrere tausend Stücke) von 
Rhinozeros, Höhlen- und braunem Bär, Wolf, 
Hirsch, Riesenhirsch, Pferd, Ur, Biber, Murmel¬ 
tier, Wildschwein u. a., wodurch sich die 
Tierwelt und damit die Epoche als fast genau 
derjenigen von Taubach bei Weimar ent¬ 
sprechend darstellt, wie auch von M. Schlosser 
anerkannt wurde. Die Fauna von Taubach ist 
aber »interglazial«. 

') Der nachfolgende Fundbericht soll nur eine 
kurze übersichtliche Aufzählung des Wissens¬ 
wertesten geben. Wer sich näher interessiert, den 
verweise ich auf die ausführlichen und detaillierten 
Arbeiten des Agramer Professors in den »Mittei¬ 
lungen der anthropolog. Gesellschaft« in Wien 
Band XXXI, 1901 und Band XXXII, 1902, (der 
wir für freundliche Überlassung der .Abbildungen 
zu grossem Dank verpflichtet sind. D. Red.) 


Während nun in keiner der neun von 
Kramberger beobachteten (auf der Abbildung 
mit Zahlen bezeichneten) Kulturschichten bis 
zur vierten herab iigend eine Spur mensch¬ 
licher Knochen und Skelettreste gefunden 
wurde, traf man plötzlich in der dritten Kultur¬ 
schicht eine ganz merkwürdige Erscheinung. 
»Die ganze dritte Schicht nämlich stellte einen 
einzigen grossen Feuerherd vor, in welchem 
fast ausschliesslich Menschen¬ 
knochen, fast sämtlich zer¬ 
brochen und. mehr oder 
weniger angebrannt oder auch 
verbrannt, gefunden wurden. 
Die Knochen gehörten wenig¬ 
stens zeftn verschieden alten 
Individuen (Kindern und Er¬ 
wachsenen) an.« Angesichts 
dieses Befundes liegt, wie Prof. 
Kramberger sagt, der Ge¬ 
danke sehr nahe, dass der 
diluviale Mensch unter Um¬ 
ständen Kannibalismus trieb; 

Fig- 3 - denn das gleichzeitige Vor- 

Feuersteingerät kommen von zerbrochenen 
(Pfeilspitze?) Knochen verschieden alter In- 

DES Menschen im Feuerherde kann 

VON RAPINA. schwierig anders erklären, 

als dass diese Ansiedelung 
hier auf gewaltsame Art zu Grunde ging, dass 
man die Leichen briet und die Knochen zer¬ 
trümmerte, um sie auf analoge Weise, wie 
man dies mit dem Rind oder anderen Tieren 
that, zu verzehren.« 

»Ausser den erwähnten primitiven Stein- 
und den ebenso einfachen Knochengeräten 
finden wir in dem ganzen Schichtencomplexe, 
welcher zu seiner Auflagerung gewiss einen lang¬ 
mächtigen Zeitraum in Anspruch nahm, abso¬ 
lut kein Anzeichen irgend welcher Art, die 
auf eine höhere Kultur des Menschen, 
wenigstens auf eine Vervollständigung seiner 
nur zu primitiven Waffen oder auf irgend 
welche Kunsterzeugnisse hindeuten würden. 
Nichts von alledem. Der düuviale Mensch von 
Krapina blieb während der ganzen Dauer der 
Ablagerung jenes Sandes auf derselben tiefen 
Kulturstufe.« Geologisch wie paläontologisch 
unanfechtbar, nach allen Regeln der Kunst von 
der fachkundigen Hand des Professors der 
Geologie Dr. Gorjanovic-Kramberger ausge¬ 
graben, so steht er heute vor uns da, in allen 
wichtigen Merkmalen mit dem Neanderthal- 
und Spy-Menschen übereinstimmend, wie man 
trotz der kurz und klein geschlagenen Knochen 
genau feststellen kann, und mit diesen in 
gleicher Richtung von dem heutigen Menschen 
abweichend. Er beweist uns, dass auch im 
östlichen Europa und zur selben Periode unse¬ 
rer Vorzeit dieselbe Menschenform gelebt hat, 
wie im Westen. Das ist die grosse Bedeutung 
der Funde von Krapina, die vollständig die 
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Forderung Virchows nach Parallelfunden er¬ 
füllen, unter welcher auch er bereit war, den 
Neanderthalmensehen »als »typische Rassen¬ 
bildung anzusehen.« 

Worin bestehen nun die typischen Unter-- 
schiede zwischen dieser uralten^ primitiven 
Menschenrasse und der heutigen^ welche so 
fundamentale sind, dass sie ein so vorsichtiger 
und exakter Forscher wie Schwalbe nach sorg¬ 
fältigstem, fachmännischem Studium mit dem 
Engländer King als nicht blos der Art, son¬ 
dern vielleicht sogar der Gattung nach für 
verschieden von dem heutigen Menschen 
erklärt? 

Betrachten wir zuerst den Schädel. Der¬ 
selbe ist bei allen hier in Betracht kommen¬ 
den Resten sehr gross. Der Neanderthal- 
wie die Spyschädel sind von einer Länge 
(20 cm), welche unter Hunderten heutiger 
Schädel kaum von einem einzigen erreicht 
wird. Dabei sind sie auch sehr breit und in 
diesem letzteren Punkte übertriffl der Mensch 
von Krapina (s. Fig. 5a) seine Kollegen von Spy 
und Neanderthal um ein Beträchtliches, so dass 
der Schädel-Index {das Verhältnis der Länge zur 
Breite) den Krapineser nach der heute noch be¬ 
liebten Einteilung der Menschen in Lang-, Mittel¬ 
und Kurzköpfe in eine andere Menschengruppe 
stellen würde als den Neanderthaler. Letzterer 
ist nämlich ein starker Lang- oder — nach 
anderer Berechnungsweise — Mittelkopf, der 
Krapineser müsste aber zu den Ultra-Kurz- 
köpfen gezählt werden; Prof. Kramberger hat 
denn auch richtig für ihn eine eigene Unter¬ 
gattung var. Krapinensis innerhalb der kaum 
gefundenen neuen Rasse geschaffen. Ich er¬ 
wähne dies nur, weil das Unhaltbare und 
Widersinnige der heutigen Einteilung an diesem 
Beispiel so recht in das gehörige Licht gerückt 
wird: Ein Schädel, der an Länge seinesgleichen 
in der Welt sucht, soll unter die Ultra-Brachy- 
cephalen (starkenKurzköpfe)gehören! Übrigens j 
dürfen wir, soweit es die allgemeine Schädel- • 
form des Krapinamenschen betrifll, nicht ver- 1 
gessen, dass dieselbe nur gemutmasst werden 
kann; denn wie wir aus dem obigen Fund¬ 
bericht ersehen haben, waren alle Knochen ' 
kurz und klein geschlagen zu kaum handflächen- | 
grossen Stücken, so dass es nur mit Mühe | 
gelang, ein paar zusammengehörige Bruchstücke 
zusammenzuleimen; an diese fügte man dann 
in Ermanglung von Resten des gleichen Indi¬ 
viduums solche von anderen (es wurden ja 
Reste von etwa zehn Personen gefunden) an, | 
die der Beschaffenheit nach von gleichem Ge- j 
schlecht und Alter zu sein schienen, und aus 
diesen zusammengestoppelten Bruchstücken 
suchte man sich notdürftig durch sorgfältige 
Berechnung und Vergleichung das Bild des i 


*) S. Zeitschrift für Ethnologie, Berlin, XXVI. Bd,, 
1894, p. 427. 


ganzen Schädels zu rekonstruieren, wie es die 
Fig. 5 zeigt. 

Im Vergleich zu der ausserordentlichen 
Länge und Breite dieser Schädel ist es um so 
auffallender, dass dieselben so niedrig und 
platt sind, wie es beim heutigen Menschen 
überhaupt nicht mehr vorkommt. Der Höhen¬ 
index i) des Neanderthalschädels z. B. beträgt 
nur 40,4, während das Minimum unter vielen 
Hunderten heutiger Schädel immer noch 52 
beträgt. Das ^gemeine Mittel der Affen 
(und auch das des berühmten Pithecanthropus 
von Java, dessen Reste von einem Teil der 
Forscher für einen Menschen, von einem 
anderen Teil für einen Affen, von einem dritten 
für ein Mittelding zwischen beiden gehalten wor¬ 
den) beträgt 34,2, im Maximum 3 7,7 (beim Chim- 
pansen). (s. Fig. 4.) Daraus folgt, dass selbst 
der niedrigste Menschenschädel heute lebender 
Rassen in Bezug auf seine Höhe immer noch 
durch eine weitere Kluft von dem Neander- 
thalmenschen getrennt ist, als dieser vom Affen. 
Wir werden gleich noch mehr solcher »Affen¬ 
ähnlichkeiten« kennen lernen, wenn wir der 
Frage nachgehen, welche Verhälttiisse diese 
Abplattung des Schädeldaches bewirkt haben. 
Da sehen wir nämlich, dass die Scheitelbeine 
(s. Fig. 6) an ihrem oberen Rande, längs der 
sogen. Pfeilnaht, da wo sie zusammenstossend 
sozusagen den First des Schädeldaches bilden, 
^heblich schmäler sind als bei neueren Schä¬ 
deln, so zwar, dass ihr oberer Rand von dem 
unteren an Länge übertroffen wird. Das ist 
ein Verhalten, wie es für die Affen typisch 
und charakteristisch ist; beimheutigenMenschen 
ist das Umgekehrte der Fall; hier ist der 
obere Rand stets grösser als der untere. 

Durch diese geringe Entwicklung der 
Scheitelbeine in die Breite wird bewirkt, dass 
das Stirnbein nicht vor- und in die Höhe ge¬ 
drängt wird, wie beim heutigen Menschen mit 
seiner steilen Stirn, sondern sich flach und 
wenig gewölbt nach hinten zurücklegt. Dies 
ist die Ursache der geringen Höhe des Schädels 
einer- und der flachen, »fliehenden« Affenstim 
andrerseits, deren Abplattung so stark ist, dass 
ein Forscher von ihr sagte, sie sei bei dieser 
Rasse überhaupt nicht vorhanden. Die Stirne 
des Krapina-Menschen scheint übrigens, soweit 
die Reste dies erkennen lassen, etwas höher 
gewesen zu sein, als die der Neanderthal- und 
Spyschädel. 

Eines der auffallendsten Merkmale sind 
die ungeheuer starken und breiten, dachförmig 
über die Augenhöhlen vorspring^en Augen- 
brauemvülste, von einer Entwicklung (nament¬ 
lich beim Menschen von Krapina), wie sie 
beim Lebenden kaum mehr Vorkommen 

>) Wie derselbe berechnet wird, bleibt hier 
nicht zu erörtern. Die Zahlen sollen nur einen 
allgemeinen Begriff der Differenzgrösse geben. 
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den wir heutigen Menschen als 
dicken, starken Knochenwulst hin-^ 
ter unserm Ohr fühlen können, darf ‘ 
als ein weiteres affenartiges Zeichen 
aufgefasst werden. 

Wenn wir noch einmal kurz 
alle die Abweichungen am Schädel, 
soweit er die Hirnkapsel bildet, 
von der heutigen Rasse zusammen¬ 
fassend überblicken: Geringe Höhe, 
Schmalheit der Scheitelbeine, nie¬ 
drige , fliehende Stirn, gewaltige 
Augenbrauenwülste, scharfe 
Knickung des Hinterhauptsbeins, 
Fig. 4. Schädelumrisse von der Seite. Einschnürung des Schädels hinter 

H Papua, Spy Mensch von Spy und Neanderthal, Pe Pithecanthropus, Augenhöhlen, Kleinheit der 

m Gibbon, As Chimpanse, Sc Bndeng (Affen), Mi Mikrocepbale. Warzenfortsätze, SO sind das lauter 

Merkmale, welche sich in der 
Richtung nach den anthropoiden 
dürfte. Sie sind es, welche den Schädeln Affen hin bewegen. Wenn uns nur solche 

dieser Rasse das WUde, Tierische, Äffische Hirnkapselreste erhalten geblieben wären, so 

verleihen. Diese stark vorgebauten Aug«i- dürften wir mit Recht dieselben als die eines 

dächer werden besonders deutlich, wenn wir Mittelwesens, einer Übergangsform zwischen 

den Schädel in der Ansicht von oben her Mensch und Affen betrachten. Nur die be¬ 
betrachten (S. Fig. 5a). Hier fällt uns zugleich trächtliche Grösse dieser Schädel entfernt sie 

noch etwas anderes auf, nämlich die starke von den Anthropoiden. 

Einschnürung des Schädelumrisses dicht hinter Glücklicherweise sind uns aber auch Reste 
diesen Augenbrauenwülsten. Das ist ebenfalls des Gesichtsschädels erhalten geblieben, also 
ein bei den Affen t3^isches, beim jetzigen desjenigen Teiles des Schädels, der mit dem 
Menschen aber nur noch ausnahmsweise in Gehirn nichts oder nur sehr indirekt zu thun 
stärkerem Grade vorkommendes Verhalten. und ausschliesslich der Nahrungsaufnahme zu 

dienen hat. Auch diese Knochen zeigen be¬ 
trächtliche Abweichungen von den heutigen, 
aber dieselben laufen nicht alle nach der Rich¬ 
tung der anthropoiden Affen ^ sondern sind 
dieser entweder geradezu entgegengesetzt, oder 
a deuten über dieselben hinaus auf noch ent- 
! fernter stehende, noch weiter als die Menschen- 
I affen zurückliegende Formen. Und dieser 
. i Merkmale wegen kann unsere alte Vorfahren¬ 
rasse aus der Eiszeit nicht als Zxvischenform 
springt dort mit einem j sivischen Mensch und Affen auf gefasst werden. 

queren, eigentümlich f Was diese beiden getneinsam haben, das ist 

geformten Wulst, dem J \d 

Hinterhauptsw'ulst,nach ‘ \ 

aussen vor (S. Fig. 4 J 

u. 5b). Dieser quere 

Hinterhauptswulst pig. 5. Rekonstruktion 
kommt zwar auch noch der Schädelumrisse des 
recht häufig beim heu- Krapinamenschen. 
tigen Menschen vor — a von oben, 

er ist auch am Leben- b von der Seite, 

den, wenn vorhanden, 

gut durchzufühlen, wie man sich leicht durch 
einen Griff nach seinem eigenem Hinterhaupt 
überzeugen kann —, aber bei unsem alten 
Schädeln besitzt er eine eigentümliche Form, 
die den heutigen Schädeln mangelt und nach 
Klaatsch’s Zeugnis nur noch bei Australiern 
ab und zu beobachtet wird. 

Auch die bei der Neanderthalrasse geringe. 



Am Hinterhaupts¬ 
bein endlich beobach¬ 
ten wir ebenfalls eine 
an niedere Verhältnisse 
erinnernde Eigentüm¬ 
lichkeit: Das Hinter¬ 
hauptsbein ist nämlich 
in seinem oberen Teil 
scharf von seinem unte¬ 
ren Teil abgeknickt und 




schwächliche Ausbildung des Warzenfortsatzes, Fig. 6. Schädel des heutigen Menschen. 
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nur das Zeichen der Annäherung an die uralte 
gemeinsame Wurzel. 

Während z. B. bei den Affen die Augen recht 
nahe bei einander stehen, sind sie bei unserer 
Neanderthal-Spy-Krapinarasse beträchtlich weit 
auseinandergerückt, eine Erscheinung, die mit 
der stärkeren Entwickelung des Vorderhirns 
zusammenhängt. Zugleich ist dieser zwischen 
den Augen liegende Teil, die Nasenwurzel, 
stark vertieft, eingesattelt; bei den Affen ist 
diese Partie im Gegenteil flach und seicht. 
Von der Nase selbst sind uns nur geringe 
Spuren erhalten, aber dieselben lassen darauf 
schliessen, dass die Nase des Eiszeitmenschen 
kurz., platt und breit war, und dass der untere 
Rand des knöchernen Naseneingai^s nicht 
wie heute scharf und spitz, sondern, wie bei 
den Affen, flach und verschwommen war, ein 
Verhalten, das wir auch heute noch bei den 
>niederen« Völkern, besonders mongolischen 
und malayischen, vielfach beobachten können. 

Das Gesicht im allgemeinen scheint sehr 
gross und starkknochig gewesen zu sein, aber 
nicht oder nur wenig prognath, d. h. die Kiefer 
schoben sich nicht schnauzenähnlich wie bei 
den Affen vor. Namentlich der Unterkiefer 
ist ausserordentlich hoch, stark und mass^, 
stärker wie beim heutigen Menschen, mit breiten 
Gelenkköpfen. Er weist einen ausserordentlich 
markanten und bedeutsamen Unterschied vom 
jetzt lebenden Menschen auf: er hat nämlich 
kein Kinn. Anstatt vorzuspringen und die 
bekannte Spitze bilden, fliehen diese Unter¬ 
kiefer alle zurück. Die nebenstehende Figur 7 
soll dies Zurücktreten veranschaulichen. Da¬ 
durch wird das Kinn dieser alten Rasse dem 
der Affen ausserordentlich ähnlich; da es sich 
aber nicht blos hier, sondern durch die ganze 
Reihe der Säugetiere hindurch ohne Ausnahme 
findet, so haben wir hierin wohl nur ein all¬ 
gemein niederes Merkmal, und zwar ein sehr 
wichtiges, aber kein spezifisch äffisches zu er¬ 
blicken. Dieses fliehende Kinn im Zusammen¬ 
hang mit der Grösse und massigen Beschaffen¬ 
heit des Unterkiefers würden allein schon 
genügen, um die Neanderthalrasse weitab von 
dem heutigen Menschen zu stellen. Man ver¬ 
gegenwärtige sich nur einmal solch ein grosses, 
breites, grobknochiges Gesicht ohne Stirn, mit 
furchtbaren Augenwülsten, grossem massigem 
Unterkiefer ohne Kinn und mit einer kurzen, 
platten Nase! 

Wir haben auch Anhaltspunkte, dass diesem 
werdenden Menschen die Gabe der Sprache 
noch nicht in dem Masse zu teil geworden war, 
wie uns Epigonen. Dieselben sind zweierlei 
Art. Unsere Sprechwerkzeuge, besonders die 
Zunge, werden von einer Gruppe von Muskeln 
regiert, die sich an der Innenseite des Kinns 
an einer kleinen zweispitzigen Knochenwuche¬ 
rung ansetzen. Es liegt nahe, die Knochen¬ 
wucherung irgendwie mit der Ausbildung der 


Zungenmuskulatur in Verbindung zu bringen, 
(wobei man nicht gerade an Entstehung durch 
direkten Muskelzug zu denken braucht) denn 
beim anthropoiden Affen, dem die artikulierte 
Sprache versagt ist, findet sich an dieser Stelle 
des Kinns anstatt der vorstehenden Spitze eine 
mehr oder minder vertiefte Grube. So ist es 
auch bei der Neanderthalrasse. Zweitens hat 
der Münchener Professor Walkhoff vermittelst 
Durchleuchtung der Knochen mit Rontgeti- 
sirahlen nachgew'iesen, dass sich in dem 
lockeren Binnengewebe der Knochen überall 
an den Stellen, wo Muskelzug oder Druck 




Fig. 7. Unterkief-er, A vom Europäer, B vom 
Schimpanse. (nach Topinard.) 


längere Zeit einwirkt, in der Zug-oder Druckrich¬ 
tung streifen- oder lacherartige Verdichtungen, 
Trajektorien bilden, die den Zweck haben), das 
lockere Maschengewebe des Knochens gegen 
diesen Druck oder Zug zu stärken und zu stützen. 
Walkhoff fand nun beim heutigen Menschen 
an der Stelle der Innenseite des Kinns, wo 
die Sprachmuskeln sich ansetzen, diese Stütz¬ 
balken sehr stark entwickelt; beim sprachlosen 
Affen fehlen sie dagegen. Die Unterkiefer 
der Neanderthalrasse zeigen wohl diese Tra¬ 
jektorien, aber durchgängig nur in sckwacher 
Entwickelung, so dass man, wenn diese Be¬ 
funde sich bei wiederholter genauer und nament¬ 
lich durch Untersuchungen an Unterkiefern 
Taubstummer zu kontrolierender Prüfung als 
einwandfrei erweisen, plötzlich und unerw’artet 
von seiUn der Anatomie ein grelles Schlag¬ 
licht in das geheimnisvolle und so heiss um¬ 
kämpfte Dunkel Aox Entstehung unserer Sprache 
geworfen sieht. 

Entsprechend den gewaltigen Kiefern, ist 
auch das Gebiss ein ganz gewaltiges, wie es 
bei den heute lebenden Rassen kaum mehr 
beobachtet wird. Es ist eine bekannte Thatsache, 
dass unsere Zähne in der Rückbildung begriffen 
sind. Hier bei den Eiszeitmenschen sehen wir 
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tigen, weitab von menschlichen Verhältnissen 
liegenden Weise vergrössert sind, so hat Pro¬ 
fessor Klaatsch recht, wenn er sagt, dass 
hier Abweichungen eigener Art vorhanden 
seien, »die uns einen besonderen, von der 
Bahn der Affen verschiedenen Weg zu niederen 
Zuständen offenbaren«. 


Fig. 8 . E[N rechter Unterkiefer. 


nun ein Stadium, das noch nicht von dieser i 
Rückbildung betroffen ist. Alle Zähne haben i 
noch ungeheuer starke und lange Wurzeln, | 
wie die schönen Röntgenaufnahmen durch j 
Professor Walkhoff zeigen (s. Fig. 10). Wehe, ; 
wenn unser cariesbehaftetes Geschlecht sich | 
Zähne mit solchen Wurzeln Ausziehen lassen 
müsste! Die vorderen Backenzähne haben I 
hier noch alle zwei Wurzeln, während sie bei | 
uns meist nur noch eine einzige haben. Das 
Wichtigste aber ist, dass die drei hintersten i 
Backen- oder Mahlzähne der Grösse und Dicke 



Fig. 9. Linker Unterkiefer des Menschen von 
Krapina (nat.Grösse); charakteristisches Zurück¬ 
treten des Kinnes. 

nach von. vorn nach hinten zunehmen; beim 
heutigen Menschen ist es bekanntlich umge¬ 
kehrt, indem der Weisheitszahn mehr oder 
minder verkümmert. Aber auch bei den an¬ 
thropoiden Affen ist der Weisheitszahn in Ver¬ 
kümmerung begriffen, und da ausserdem auch 
bei diesen die Hekzähne in einer ganz gewal- 


Während reichliche Fältelufig des Zahn¬ 
schmelzes und Auftreten von Schmelzleisten 
beim heutigen Menschen nur mehr eine spo¬ 
radische Erscheinung ist — ein weiterer Be¬ 
weis für die Rückbildung unseres Gebisses — 
besassen die Zähne des diluvialen Menschen 
und besonders diejenigen des Menschen von 
Krapina allgemein reichlichere Schmelzfalten 
und -leisten, sowohl bei jugendlichen, wie 
bei ausgebildeten Zähnen. Dadurch und durch 
einiges andere erinnern diese Krapineser Zähne 
lebhaft an diejenigen eines fossilen Menschen- 



Fig. 10. Unterkiefer des Krapinamenschen mit 
Röntgenstrahlen durchleuchtet um die grossen 

UND STARKEN ZAHNWURZELN ZU ZEIGEN. 

affen, des Dryopithecus aus den mioeänen 
Bohnerzen der schwäbischen Alb, welche Pro¬ 
fessor Branco näher untersucht hat. Wir 
geben in nebenstehenden Abbildungen 11 u. 12 
Schneide- und Mahlzahn des Krapineser und 
zum Vergleich die entsprechenden Zähne des 
heutigen Menschen. Von den noch lebenden 
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Menschenaffen zeigen Chimpanse- und Orang- 
Utanzähne diese Schmelzföltelungen in ana- 
loger, jedoch reichlicherer Weise; Gibbon und 
Gorilla dagegen haben merkwürdigerweise 
gar keine. Aus diesem Nebeneinander-Vor¬ 
kommen von Anthropoidenformen mit und ohne 
Schmelzfurchen und-faltelungen leitet Professor 
Kramberger die Vermutung ab, dass auch 
iiii Miocän • neben dem Dryopithecus noch 

andere, mit reich¬ 
licheren Schmelz¬ 
falten versehene 
Formen existier¬ 
ten, die eventuell 
schon die dama¬ 
ligen Vertreter 
oder Vorfahren 
des Menschen ge¬ 
wesen sein könn¬ 
ten. Der Dryo¬ 
pithecus dürfte 
diesbezüglich 
schon reduzierter 
gewesen sein, 
immerhin aber 
dem mutmass¬ 
lichen Ur-Homo 
sehr nahe gestan¬ 
den sein. 

Damit sind wir mit der Betrachtung des 
wichtigsten Teiles des menschlichen Körpers, 
dem Kopfe, zu Ende. Wir wenden uns nun 
zu den Gliedmassen. Den vorhandenen Resten 
nach waren dieselben ziemlich kurz, sowohl 
Bein als Arm. Die Oberschenkelknochen 


weise noch beobachtet wird; Virchow erklärte 
diese Krümmung ursprünglich als von Rhachitis 
(englischer Krankheit) herrührend. Der Schaft 
ist relativ recht dünn und schmächtig, und im 
Durchschnitt nahezu rund, weil die linea aspera, 
die rauhe Muskelleiste an der hintern Seite, 
welche ihm die heutige pilasterähnliche Form 
und einen ovalen oder mandelförmigen Durch¬ 
schnitt verleiht, fehlt. Die Gelenkknorren oben 
und unten sind im Verhältnis zu denen des 
heutigen Menschen ausserordentlich mächtig 
und klotzig entwickelt. Dies fällt gegenüber 
dem schmächtigen, dünnen Schaft um so mehr 
auf und verleiht dem ganzen Knochen etwas 
Fremdartiges, Plumpes, Wildes. Eis ist auch 
in Wirklichkeit alles dies nur der Ausdruck 
der wilden, ursprünglichen Rasse gegenüber 
der zahmen, domestizierten, die wir heutige 
Menschen darstellen; wir sehen dieselben 
Unterschiede sich an den Knochen wilder und 
zahmer Tiere zviederholen. Durch diese Ab¬ 
weichungen, w'elche sich beim heutigen Men¬ 
schen wohl ab und zu einzeln, in gleicher Ver¬ 
einigung aber bei keiner der heutigen Rassen 
finden, wird das Bein der Neanderthalrasse 
teils auf die unterste Stufe der menschlichen 
Variationsbreite, teils beträchtlich darunter 
gestellt. 

Am Kniegelenk ist ausser der massigen 
Bildung der betreffenden Teile noch eine ab¬ 
weichende Beschaffenheit der Kniegelenkfiächen 
zu ei^vähnen, wodurch die Gelenkgrube im 
ganzen weit mehr vertieft wird und sich mehr 
der Gestalt einer Gelenkrolle als eines freien 
Gelenkes nähert. Dabei sind die Gelenkhöcker 



a b 

Fig. II. Oberer Schneidezahn 
EENES Erwachsenen. 
a aus der jetzigen Zeit, 
b des Menschen von Krapina. 

(zeigt die cbarakteristischea 
SchmcIzleisteD. 3,2mal vergr.) 


a b 

Fig. 12. Vorderer unterer Mahlzahn, a des Menschen von Krapina — b des jetzigen Menschen. 
Zeigt charakteristische Schmelzf^Itlung, 4,2 mal vergrössert.) 




unterscheiden sich nach Klaatsch von denen 
der heutigen Menschen schon auf den ersten 
Blick durch eine eigentümliche Plumpheit der 
ganzen Formation. Sie sind ferner stark nach 
vorn gekrUmmt, wie es heute nur ausnahms- 


selbst stark nach hinten verlängert. Der Kopf 
des Schienbeins ist etwas nach hinten abge¬ 
knickt, ein primitiver Zustand, der sich als 
Regel bei Affen und Halbaffen findet. Auch 
beim menschlichen Kinde findet er sich, aber 
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hier richtet sich der Kopf beim Europäerkind 
etwa gegen das zehnte Lebensjahr hin auf; bei 
niederen Menschenrassen (Weddas von Ceylon, 
Negritos) unterbleibt jedoch diese Aufrichtung, 
und der Schienbeinkopf behalt seine zurück¬ 
gebogene Lc^e. Der belgische Forscher 
Fraipont, welcher die Skelette der Spy-Höhle 
genau untersuchte und beschrieb, war der Mei¬ 
nung,diese Zurückbiegung des Schienbeinkopfes 
hänge damit zusammen, dass der Neander- 
thalmensch seinen aufrechten Gang noch nicht 
voll besessen habe. Dies ist zu weit gegangen; 
wir können, wie Klaatsch sehr richtig sagt, 
aus den^^allein auf uns gekommenen Knochen 
absolut nicht sagen, was diese Veränderungen 
an den Gelenken bedeuteten und daraus Schlüsse 
auf den aufrechten Gang des damaligen Men¬ 
schen ziehen, sondern nur vermuten, dass die 
Belastung der untern Extremität durch den 
Rumpf nicht die gleiche war wie beim heutigen 
Menschen; mit ■»durchgedrückten Knieen* frei¬ 
lich werden wohl weder Neanderthaler noch 
Krapitteser einhergiwandelt sein. 

Klaatsch macht noch darauf aufmerksam, 
dass alle genannten Eigentümlichkeiten an den 
Schenkelknochen der Neanderthalrasse sich 
bei unsem Kindern in den ersten Lebensjahren 
iviederjinden: Mächtige Gelenkknorren im Ver¬ 
hältnis zum Schaft, starkes Hervortreten des 
seitlichen Kniegelenkhöckers, die vertiefte Ge¬ 
lenkgrube, der zurückgebogeneSchienbeinkopf, 
alles dies führt zu der Vermutung, dass das euro- 
p^sche Kind niedere Zustände wiederholt, die 
beim Neanderthalmenschen dauernd bestanden. 
>Obwohl das Kind der ersten Lebensjahre« 
fährt Klaatsch fort >aufrecht gehen kann, zeigt 
cs doch im Knochenrelief noch unverkennbar 
die Spuren des früheren Zustandes^ in welchem 
die Beugung des Kniees die Ruhehaltwng be¬ 
deutete. Ähnlich glaube ich den Befund an 
den femora (Schenkelknochen) von Neander- 
thal und Spy beurteilen zu sollen«. Auch die 
erhaltenen, allerdings spärlichen und defekten 
Reste des Beckens erinnern direkt an Zustände 
beim Neugebormn. 

Vergleichen wir noch kurz das Bein unserer 
alten Menschenrasse mit den Anthropoiden¬ 
beinen, so sehen wir auch hier, wie beim Ge¬ 
sichtsschädel, ein Auseinandergehen der Ent¬ 
wicklungsrichtung. Die Beinknochen von 
Gorilla, Chimpanse und Orang-Utan tragen 
deutlich den Stempel der sekundären Verän¬ 
derungen (durch Anpassen an das Baumleben] 
an sich und zeigen nur wenige derjenigen 
Merkmale, welche die Eigenart des Neander¬ 
thalmenschen ausmachen. 

Auch die Reste der oberen Extremität, des 
Armes, sind durchaus menschlich, namentlich 
was die Kürze desselben anlangt; freilich sind 
auch hier noch eine Reihe kleiner Abweichungen 
zu verzeichnen, die wir aber wohl übergehen 
können, da sie nicht zu sehr aus der Variations¬ 


breite des jetzigen Menschen herausfallen, wenn 
auch z. B. der obere Gelenkkopf des Ober¬ 
armbeins stärker nach hinten gedreht ist, wie 
bei den heutigen niederen Rassen, z. B. den 
Weddas. 

Ich möchte zum Schluss noch auf Eines 
aufmerksam machen. Wenn wir uns nach dem 
Gesagten die Körperproportionen des Krapina- 
und Neanderthalmenschen im Geiste wieder¬ 
herzustellen versuchen, so finden wir Folgendes: 
Einen sehr grossen umfangreichen Kopf., ein 
breites Gesicht mit platter Nase, einen langen 
Rumpf (worauf der stark ent^vickelte Kau- 
Apparat als Eingang zum Verdauungskanal 
schliessen lässt), kurze Beine und mittellange 
Arme. Mit diesen Körperverhältnissen ent¬ 
fernt sich aber diese alte Menschenform weit 
von uns heutigen Kulturmenschen, die wir einen 
im Vergleich zur Körperhöhe kleinen Kopf, 
schmales Gesicht mit hervorstehender Nase, 
kurzen Rumpf und lange Beine haben und 
nähert sich Zuständen, wie wir sie beim neu¬ 
geborenen Kind antreffen; denn dies hat Ja, 
wie man sich täglich überzeugen kann, eben¬ 
falls einen verhältnismässig ungeheuren Kopf, 
platte Nase in einem breiten Gesicht, langen 
Rumpf und kurze Beinchen; erst allmählich 
gerät es durch die Wachstumsverschiebungen 
in die Proportionen des voll entwickelten 
Menschen hinein. Diese kindlichen Körper¬ 
verhältnisse sind aber sehr alte, ursprüngliche, 
auf frühere Zustände hindeutende und des¬ 
wegen ist ihre Übereinstimmung mit denen der 
Neanderthalrasse von grosser Bedeutung. Eben¬ 
so bedeutsam ist, dass sie sich ausserdem noch 
bei einer Reihe von heute lebenden Völker¬ 
schaften finden, die auf den tiefsten Stufen der 
menschlichen Kultur stehen und offenbar dem 
Aussterben verfallen sind; ich meine die Ur- 
oder Naturvölker. 

Bei manchen derselben scheinen — die 
Untersuchungen hierüber sind noch kaum be¬ 
gonnen — die Körperverhältnisse durch das 
Wachstum nur geringe Verschiebungen zu er¬ 
leiden; ihr Körper w'äre demnach nur der eines 
gfTOSSgewordenen Kindes. Von den Urvölkern 
Sumatra’s habe ich dies zahlenmässig nach- 
weisen können. Solche Völker dürfen wir wohl 
als eines der letzten, noch in unsere heutige 
Zeit hereinragenden Übergangsstadien jener 
alten Rasse in die heutige Menschenform auf¬ 
fassen. 

Recht und Naturwissenschaft.') 

Während alle übrigen Wissenschaften, weil 
aus dem Leben und mit dem Leben wachsend, 
in beständigem Fortschreiten mit demselben 

5 ) Recht und Naturwissenschaft. Von Alfred 
Bozi. »Annalen der Naturphilosophie, I. 4« und 
Polit.-Anthropolog. Revue, September 1902. 
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begfriffen waren, konnte das Recht in seiner 
eigenartigen Position, gestützt auf die Autori¬ 
tät, die der Staat ihm zuerkannte, eine völlig 
isolierte Stellung behaupten. Das Recht war 
für seine Fortbildung fast einzig und allein auf 
sich selbst angewiesen; kein Wunder, dass es 
schliesslich mit dem berüchtigten Satze: »Fiat 
justitia, pereat mundus« in eine Art Grössen¬ 
wahn verfallen ist, und in der Rechtsprechung i 
zuweilen Ungeheuerlichkeiten hervorbringt, j 
denen die Öffentliche Meinung und der gesunde | 
Menschenverstand oft rat- und verständnislos ' 
gegenübersteht. Indes, wie ein altes Adels- 1 
geschlecht durch Zufuhr fremden Blutes so [ 
häufig zu erneutem kräftigem Leben und i 
Wachstum erwacht, so dürfte auch der erstarr¬ 
ten Rechtspflege ein Dienst erwiesen werden, 
wenn die Vorteile des frisch pulsierenden Le¬ 
bens der Naturwissenschaften ihr zugeführt ! 
werden. 

Das Recht ist etwas Starres; es wird iden¬ 
tifiziert mit einer Summe von absolut fest¬ 
stehenden Begriffsbestimmungen und Rechts¬ 
gesetzen. Das Gesetz bestimmt in möglichst 
klarer Terminologie, was es z. B. unter einem 
Darlehen, unter einer Schenkung, einer Fahr¬ 
lässigkeit, einem Versuch etc. versteht; was 
es so definiert hat, und nichts anderes, ist für 
das Recht ein Darlehen, Schenkung etc. Was 
nicht unter diese so definierten Begriffe fällt, 
existiert für das Recht als schutzbedürftig ab¬ 
solut nicht. Sagt doch das Reichsgericht aus¬ 
drücklich, dass der Strafrichter nicht befugt 
sei, »bestehende Rechtsnormen neuen Gestal¬ 
tungen des modernen Verkehrs anzupassen und 
auf diese Weise etwa entstandene Lücken des 
Gesetzes auszufüllen«. Ein krasses Beispiel 
für diese Rückständigkeit, den Fortschritten 
des modernen Lebens und Verkehrs gegenüber, 
ist die bekannte Streitfrage des Elektrizitäts- 
Diebstahls *). Es hat bekanntlich lange ge¬ 
dauert, ehe die Elektrizität gegen widerrecht¬ 
liche Aneignung durch Stromableitung etc. 
geschützt wurde, aus dem einfachen Grunde, 
weil für das Recht der Begriff Diebstahl eine 
»körperliche Sache, eine raumausfullende Ma¬ 
terie mit stofflicher Eigenschaft« voraussetzte. 
Anstatt nun aber in natürlicher Weiterent¬ 
wickelung den Begriff Diebstahl auch auf nicht 
körperliche Sachen auszudehnen, verblieb man 
bei der viel zu engen Begrenzung der körper¬ 
lichen Sache und schuf ein spezielles Gesetz, 
nur für die Elektrizität. Und ebenso dürfte 
wohl für jede neu entdeckte oder angewandte 
Naturkraft ein neuer '"gesetzgeberischer Akt 
nötig sein, solange man nicht von der Natur¬ 
wissenschaft lernt und einsieht, dass'ein Begriff 
nichts Starres, sondern etwas mit wachsender i 
Erfahrung wechselndes und Fortschreitendes ist 1 


i) Vgl. »Umschau« 1902 Nr. 28: Energie und I 
Recht von Dr. Walter Loeb. 


Diese starre Unbeweglichkeit der Begriffe 
erstreckt sich natürlich auch auf alle ihre 
Folgerungen, die streng nach den Regeln ab¬ 
straktester Logik gezogen werden. Ein paar 
Beispiele: Zwei Diebe öffnen mittelst Nach¬ 
schlüssel je ein Zimmer, in dem eine Geld¬ 
kassette steht. Der eine öffnet die Kassette 
im Zimmer, nimmt einen Teil ihres Inhaltes 
heraus, und lässt die Kassette mit dem Rest 
stehen; der andere nimmt die Kassette mit 
sich, öffnet sie draussen, und behält den ganzen 
Inhalt. Nach dem gesunden Menschenverstand 
ist der letztere unzweifelhaft der Strafwürdigere, 
weil er dem Eigentümer seine gesamte Bar¬ 
schaft geraubt hat, der andere nur einen Teil. 
Das Gesetz dagegen bestraft den ersten mit 
Zuchthaus, den letzten mit wenigen Tagen 
Gefängnis, und zwar weil der erstere nach 
§ 243, 3, ein »im Innern« eines Gebäudes be¬ 
findliches Behältnis geöffnet hat. Ein anderer 
Fall solcher logischer Konsequenz ist die so¬ 
genannte »Aberratio ictus«. »Wenn A den B 
töten will, indem er auf diesen zielt, statt seiner 
aber den C trifft, und diesen tötet, so ist er 
an sich straffrei und kann höchstens wegen 
Fahrlässigkeit belangt werden. Denn zum 
Thatbestand des Tötungsverbrechens gehört 
der Wille, eine bestimmte Person zu töten, 
und der diesem Willen entsprechende Erfolg. 
Hier aber will der Thäter nicht was geschieht, 
und was er will, nämlich die Tötung des B, 
geschieht nicht«. 

Wenn nun aber auch der Gesetzgeber neue 
Rechtsbegriffe festst^Ut, so handelt es sich 
stets mehr um eine Ausbildung, als um eine 
Fortbildung schon bestehender. Die Begriffe 
werden mehr und mehr differenziert und 
schärfer und schärfer begrenzte Einzel- und 
Unterbegriffe gebildet, die je länger, je mehr 
den Zusammenhang unter sich und mit dem 
grossen Ganzen verlieren. Der ganze Rechts¬ 
stoff wird dadurch gewissermassen zu einem 
aus lauter einzelnen getrennten Steinchen zu- 
sammengesetzftn Mosaikboden. Die Konse¬ 
quenzen, die dieses diskontinuierliche Verfahren 
in der Praxis hat, sind sehr wesentliche. Wenn 
z. B. ein Kläger an den Beklagten eine For¬ 
derung hat, so darf er nicht einfach seine 
Behauptungen aufstellen, und Beweismittel bei- 
bringen, die seine Forderung nach irgend einem 
Rechtssatz stützen, sondern er muss bereits in 
seiner Klage sich für einen ganz bestimmten 
Rechtssatz entscheiden. Wird nun dieser Rechts¬ 
satz nicht als beweiskräftig anerkannt, so wird 
er mit seiner Klage abgewiesen, wenn auch 
gar kein Zweifel darüber ist, dass seine For¬ 
derung überhaupt berechtigt war. Das gleiche 
Verfahren gilt auch im Strafprozess; es wird 
nicht gefragt, ob der Angeklagte sich über¬ 
haupt einer strafbaren Handlung schuldig 
machte, und event. welcher, sondern es wird 
nur nach dem Vorliegen ganz bestimmter ab- 
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gegrenzter Thatbestände geforscht. Da nun i 
nach der Strafgesetzordnung die Bejahung der 
Schuldfrage an eine Stimmenmehrheit von 
mindestens gebunden ist, so kann auch 
hier der sonderbare Fall eintreten, dass bei 
abweichenden Ansichten, unter welches Ver¬ 
gehen die That fallt, der Angeklagte überhaupt 
freigesprochen wird, nicht, weil er nicht schul- j 
dig ist, sondern weil sich seine That nicht zweifel¬ 
los unter die beiden in Frage kommenden 1 
Rubriken einordnen lässt. ' 

Das mosaikartige des ganzen Rechtsstoffes 
zeigt sich auch in der Ansicht über das, was j 
unter Handlung zu verstehen ist. Die Hand¬ 
lungen eines Menschen bilden ja doch ein ein- j 
heitliches Ganze; eine Handlung folgt aus der j 
anderen und die ganze Reihe aus dem Wesen | 
des Menschen selber. Für das Recht existieren 
aber diese Handlungen stets nur als isolierte 
und gänzlich voneinander unabhängige Vor¬ 
gänge. So wird ja auch die Strafe immer nur 
als eine Summe von Einzelstrafen für die ver¬ 
schiedenen Delikte bestimmt. In einen ähn¬ 
lichen Widerspruch mit der Erfahrung setzt 
sich das Recht auch bezüglich seiner Anschau¬ 
ung über Willensfreiheit und Schuld, beides 
bekanntlich noch sehr strittige Begriffe. 

Der Einfluss der Naturwissenschaften auf 
das Recht, von dem eingangs gesprochen 
wurde, kann nun .ein zwiefältiger sein. Wie 
die technischen Errungenschaften der Natur¬ 
wissenschaften auf fast allen Gebieten ganz 
neue Methoden geschaffen haben, so mussten 
dieselben auch in der Rechtswissenschaft ganz 
neue Rechtsbildungen hervorrufen. Als solche 
sind hier zu nennen das Patentrecht, das Eisens 
bahnrecht und die Arbeitergesetzgebung. Ein 
sehr viel wichtigerer Einfluss aber, den die 
Naturwissenschaft auf das Recht geübt hat, ist 
der, den ihre Erkenntnis und ihre Methode 
auf das Recht ausüben muss. 

Schon der grundlegende Begriff »Recht« 
muss eine gewisse Änderung erfahren. Wie 
der Naturforscher nicht spekulativ darüber 
nachgrübelt, was ein Inseid, oder was eine 
Pflanze, oder was Sauerstoff, oder Wärme ist, 
sondern wie er die betreffenden Lebewesen 
oder Naturerscheinungen studiert und danach 
erst sich seinen Begriff bildet, so darf auch 
die Rechtswissenschaft nicht aus sich selbst 
bestimmen, was Recht ist, sondern muss diesem 
Begriff nachgehen, muss forschen, was zu 
anderen Zeiten und in anderen Verhältnissen 
als Recht gegolten hat, und danach erst fest¬ 
legen, was ßir unsere Zeiten und unsere Ver¬ 
hältnisse als Recht gelten kann. Das wesent¬ 
lichste Moment, was damit gewonnen ist, ist 
die Erkenntnis, dass der Rechtsbegriff kein 
konstanter, sondern veränderlicher ist. Nur 
diese Anschauung lässt es uns verstehen, und 
gewissermassen entschuldigen, wenn andere 
Zeiten und andere Völker Rechtsanschauungen ; 


besassen und besitzen, die uns mit Verwun¬ 
derung oder gar Abscheu erfüllen. Die Sklaverei, 
die Stellung der Frau, die Ansichten über den 
Diebstahl und die Erscheinung perverser Sexu¬ 
alität, die wir im ganzen Altertum finden, waren 
eben damals nichts Unrechtes, und demgemäss 
auch vor dem Gesetz nicht strafbar. Unsere 
heutige Anschauung ist anders und ebenso 
sind auch unsere Gesetze andere geworden. 
Nichts spricht indes dagegen, dass auch unsere 
Anschauungen vielleicht wieder zu jenen 
früheren zurückkehren, und dann wird ihnen 
auch das Gesetz wieder folgen müssen. Bei 
der letzten der eben genannten Erscheinungen 
ist dazu ja bereits der Anfang gegeben. Dass 
überhaupt die Anschauung über Recht und 
Unrecht eine wechselnde sein muss, geht da¬ 
raus hervor, dass dieselbe That je nach den 
Umständen als ein Verbrechen oder als eine 
verdienstvolle Handlung angesehen wird. Es 
sei hier nur an die Spionage erinnert. 

Es war oben von der Diskontinuität die 
Rede, welche den ganzen Rechtsstoff mosaik¬ 
artig in immer zahlreichere völlig voneinander 
isolierte Begriffe zergliederte. Ähnliches hatte' 
ja auch die Naturwissenschaft früherer Zeiten 
mit ihrer Aufstellung von tausend verschiedenen 
Arten, Unterarten und dergleichen gethan, bis 
die Entwickelungslehre all diese verschiedenen 
getrennten Glieder zu einer zusammenhängen¬ 
den und zeitlich fortlaufenden Kette zusammen¬ 
schloss. Ein Gleiches muss auch das Recht 
thun. Schon heute finden sich Zeichen dafür, 
dass die früheren starren Begriffe sehr viel 
dehnbarer gemacht werden, sowie dass zwischen 
anscheinend getrennten Rechtsbegriffen Über¬ 
gänge gebildet werden, die eine frühere Zeit 
gar nicht kannte. 

Eine der wichtigsten Änderungen, welche 
diese Auffassung des Rechtes als etwas zeitlich 
Wandelbares in unseren Anschauungen hervor¬ 
bringt, ist die Auffassung des Verbrechens als 
eines Kulturfaktors. In der That haben, un¬ 
geachtet aller Vergeltungs- und Schutzmass- 
regeln, trotz steigender Kultur, die Strafthaten 
zweifellos zugenommen. Der zwingende Schluss 
ist daher, dass die Zunahme der Verbrechen 
kein Zeichen einer Dekadenz, sondern umge¬ 
kehrt, ein Zeichen des Fortschrittes ist. Ge¬ 
rade weil das Recht in steter Veränderung ist, 
so muss in dieser Veränderung unmittelbar 
sogar eine Ursache des Verbrechens gesucht 
werden. »Denn derjenige, der gestern mit 
dem Strafrichter nicht in Konflikt kam, kann 
heute lediglich deshalb ein Verbrecher sein, 
weil die gestern erlaubte Handlung heute unter 
Strafe gestellt ist. Der unlautere ^ettbeiverb, 
die Pflichtwidrigkeiten der Vorstände und Auf¬ 
sichtsräte von Aktiengesellschaften etc. sind 
heute häufige Strafthaten. In der Schwindel¬ 
periode der 70er Jahre fehlte es an solchen 
; Pflichtwidrigkeiten gewiss nicht, aber für den 
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Strafrichter und die Statistik der Strafthaten j 
kamen sie nicht in Betracht, weil der Gesetz- ! 
geber sie nicht unter Strafe gestellt hatte.« 
Schon die Zahl der heute strafbaren Thatbe- 
stände im Vergleich mit der früherer Jahre 
oder gar Jahrhunderte lässt uns verstehen, dass 
es bei sonst gleicher rechtlicher Veranlagung 
der Menschen heute unendlich fiel schwieriger 
ist, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu kom¬ 
men^ als früher. Das Recht selbst züchtet 
also gewissermassen Rechtswidrigkeiten. Bei 
dieser fortwährenden Umgestaltung der Rechts¬ 
anschauungen kann es auch nicht richtig sein, ; 
ein Gesetz immer nach den Anschauungen 
auszulegen, nach denen es erlassen ist. »Denn 
kaum ins Leben getreten, ist es schon ver¬ 
altet.« Anstatt nun diesem Mangel durch 
Schaffung neuer Gesetzesvorschriften abzu¬ 
helfen, sollte man dem Richter die Möglich¬ 
keit geben, dem Wandel der Anschauungen 
zu folgen, und das alte Gesetz nach den neuen 
Anschauungen auszulegen. Das oben erwähnte 
Gesetz über den Elektrizitäts-Diebstahl wäre 
damit nicht nötig gewesen; die heute sich sehr 
fühlbar machende Lücke im Gesetz, wonach 
die Kleinbahnen und Strassenbahnen im Gegen¬ 
satz zu den Vollbahnen nicht ohne weiteres 
für den bei ihrem Betriebe anderen zugefügten 
Vermögensschaden in Anspruch genommen 
werden können, würde dann ohne ein neues 
Gesetz mit Leichtigkeit von jedem Richter aus¬ 
gefüllt werden können. 

Die Erkenntnis, dass alle Rechtsbildungen 
in Zusammenhang stehen, und teilweise in¬ 
einander übergehen können, würde auch dem 
Richter gestatten, nicht nur nach dem einen 
vom Kläger vorgebrachten Rechtsgrund zu 
entscheiden, sondern sämtliche Tkatsachen zu 
berücksichtigen und danach selbständig sein 
Urteil zu fällen. Auch im Strafprozess würde 
nicht mehr Anklage auf einen oder einige 
Strafpunkte erhoben, sondern nur mehr ge¬ 
fragt: Ist der Angeklagte schuldig irgend ein I 
Strafgesetz verletzt zu haben? [ 

Verzichtet der Richter so darauf, die ein- ' 
zelnen Strafthaten gesondert für sich nach ihrer 
Strafwürdigkeit abzuwägen, so darf er diese 
Handlungen als Ausflüsse eines menschlichen 
Willens auch nicht mehr getrennt voneinander j 
und von diesem menschlichen Willen ansehen. | 
Auch der Naturforscher pflegt ja Lebewesen ! 
nach gewissen Handlungen, die sie mit mehr 
oder minder grösserer Regelmässigkeit begehen, 
zusammenzufassen, und danach zu bezeichnen. 
Das, was beim Menschen solche gleichartige 
Handlungen, die ihm das Gepräge aufdrücken, ; 
bestimmt, ist sein Charakter; und von diesem , 
aus hat der Richter die strafwürdige Handlung [ 
zu beurteilen. Es ist darum verkehrt, jemanden, | 
der 50 mal stiehlt, wegen 50 einzelner unab- | 
hängiger Diebstähle zu bestrafen, denn es ist 
gleichgiltig, ob er einmal oder 50 mal stiehlt; ( 


strafbar ist immer nur seine Eigenschaft^ sein 
Charakter^ der ihn zum Stehlen bringt. Auch 
hierin hat sich neuerdings schon der Um¬ 
schwung im genannten Sinne vollzogen, indem 
die Strafe meistens zuerst im Ganzen festgesetzt 
und dann erst, um den Vorschriften zu ge¬ 
nügen, diese Gesamtstrafe in die Einzelstrafen 
zerlegt wird. Dass unter diesen Umständen 
der veraltete Schuldbegriff, der allerdings nur 
auf eine Handlung anwendbar wäre, hinfällig 
wird, ist nicht zu verwundern. An seine Stelle 
treten heute, ganz im Sinne der Naturwissen¬ 
schaft, anthropologische und soziale Faktoren; 
das Recht wird damit mehr und mehr dem 
Richter aus der Hand genommen und dem 
Arzt oder dem Nationalökonomen, also der 
Naturwissenschaft, überantwortet. 

Existiert dergestalt ein Einfluss der Natur¬ 
wissenschaft auf das Recht, so kann umgekehrt 
eine Beeinflussung der Naturwissenschaft durch 
das Recht nicht ausbleiben. Auch die Natur¬ 
wissenschaft kann durch die Rechtswissenschaft 
gefördert werden. 

Einmal bietet das Recht selbst der Natur¬ 
wissenschaft ein neues Forschungsgebiet, ein 
neues Feld, auf dem die Entwicklung verfolgt 
und nachgewiesen werden kann. Andererseits 
kann, wie die Rechtswissenschaft bei der Natur¬ 
wissenschaft in die Schule gehen konnte, w’o 
es auf induktives Erforschen ankam, die Natur- 
w’issenschaft von der Rechtswissenschaft lernen, 
wie man das induktiv erkannte deduktiv zer¬ 
gliedert in ein System bringt. In diesem Sinne 
ist z. B. das neue Bürgerliche Gesetzbuch direkt 
vorbildlich, und manche naturwissenschaftlichen 
Werke würden sehr viel verständlicher und 
nützlicher sein, wenn sie durch Befolgung der 
knappen und präzisen Methode solcher Bücher, 
wie des B. G. B., die systemlose Aneinander¬ 
reihung des Materials und dadurch einen un¬ 
nötigen Umfang zu vermeiden lernten. 

W. Gallenkamp. 

Staubplage und ihre Bekämpfung. 

Staub- und Rauchbekärapfung gehören zum 
hygienischen Programm jeder Gressstadt. Will 
man aber die natürliche Staubentwickelung 
bekämpfen, so heisst es um so mehr da’über- 
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Strassenkehrmaschine. 
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Fig. 2. Neue amerikanische Strassenkehrmaschine. 

{Copyright des Scientific Americain.) 


sind allemal zu einem energischen Veto bereit. 
Ab und zu hört man von neuen grossartigen 
Sirassenkekrmaschineny doch scheinen ver¬ 
schiedene Nachteile einer allgemeinen Einbür¬ 
gerung bisher im Wege gestanden zu sein. —Nun 
berichtet der »Scientific American« über ein 
neues Modell, das wir in Ansicht (Fig. 2) und 
Durchschnitt (Fig. 1) vorllihren und das seiner 
vielen Vorzüge wegen vielleicht berufen er- 


hindern, bewegt sich ein endloses gleichfalls 
; mit Schaufeln besetztes Band E im lO-eise und 
i sorgt so für eine gleichmässige Ablagerung 
' des Inhalts. Unterhalb des Kastens befindet 
sich ein Wasserbehälter der durch eine vom 
Kutschersitz aus zu bedienende Brause die Ab¬ 
kehrfläche vorher nässt. Der Boden des Keh¬ 
richtkastens besteht aus einem, über zwei 
gleichfalls vom Kutschersitz zu bewegende 






Fig. 4. Schnitt durch Mörth's Abfuhrwagen. Fig. 3. Einwerfen von Müll in den Abfuhrwagen. 


scheint, auf dem Gebiete der staublosen Strassen- 
reinigung eine neue Ära zu eröffnen. Mittelst 
einer durch die Hinterräder bewegten Bürste 
A wird der Schmutz auf eine Gleitfläche H 
befördert, über die ein durch Wellen bewegtes 


Walzen, laufenden endlosen Blech, das, durch 
Kurbeldrehung in Bewegung gesetzt, den In¬ 
halt durch eine seitlich zu öffnende Thür leicht 
ins Freie befördert (s. Fig. 2). Alle diese Vor¬ 
teile im Verein mit der durch einen Mann 
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leicht zu bewerkstelligenden Bedienung der ' und Bestrebungen, die der Wellentelegraphie 
gesamten Vorrichtung lassen auf eine baldige , ini allgemeinen jetzt noch anhaftenden prinzl- 
Verbreitung der Maschine hoffen. , piellen Mängel zu beseitigen, bisher unterliess. 

Viel wurde auch schon versucht, der Staub- : Als solche Nachteile hat man es zu bezeichnen: 
entwickelung bei der Müllabfuhr zu steuern. ; i. dass von einer Sendestation aus die Tele- 
Auf der Düsseldorfer Ausstellung dürfte ein gramme nach allen Richtungen des Horizonts 
von der Wagenbauanstalt Fr. Mörth ausge- sich verbreiten, so dass also eine Gehemkal- 
stellter Spezialwagen für staubfreie Müllabfuhr i tung Telegraphierens unmöglich ist; 2. dass 
den Vorzug für sich in Anspruch nehmen, die- ! an einer Empfangsstation Telegramme oder 
ses Problem in möglichst sicherer Weise gelöst ! überhaupt Zeichen registriert werden, — ganz 
zu haben. Die dachförmig angeordneten Ein- ; abgesehen von den durch atmosphärische 
schüttthüren (Fig. 3) öffnen sich selbständig ' Störungen hervorgerufenen — welche aus einer 

jeden beliebigen Richtung herkommen, 
so dass also von fremder Seite 
solche Störungen herbeigeführt werden 
können, welche eine Verständigung 
zwischen zwei Stationen ausschliesscn; 
endlich ist es nicht möglich, w’as oft 
sehr erwünscht wäre, die Richtung zu 
bestimmen^ aus welcher die von den 
Registrierapparaten einer Empfangs¬ 
station einlaufenden Telegramme her¬ 
kommen. Diese Nachteile sind eine 
Folge der Anwendung von Antennen, 
so nennt man die in den Luftraum 
emporgeführten VerstärkungsdräJite, 
seit deren Einführung übrigens der 
Name >drahtlose Telegraphie« für 
die elektrische Wellentelegraphie be¬ 
sonders ungerechtfertigt erscheinen 
^ . muss. 

t,g. 5. Enti,eerks von Mokth s Abfuhrwagen. Blochmann suchte durch die An- 



durch ein sinnreiches Hebelwerk in dem Mo¬ 
mente, als der Mülleimer auf die Stange s 
(Fig. 4) zum Ausleeren aufgesetzt wird, um 
sich nach Wegnehmen desselben wieder von 
selbst zu schliessen. Gleichzeitig verhindert die 
offene eine Thür das Öffnen der entgegenge¬ 
setzten und so das Entstehen eines staubauf- 
wirbelnden Luftzuges. Da der Wagen zum 
Kippen eingerichtet ist, ist auch das Entladen 
desselben so schnell und bequem als möglich 
durchführbar. 

So scheint zu dem Ideale der Stadt ohne 
Rauch und Staub wieder ein Schritt näher ge- 
than. Dr. v. KORLITZ. 

Blochmann’s Strahlen-Telegraphie. 

Die Fortschritte, welche auf dem Gebiete 
der Telegraphie mittels elektrischer Wellen 
in der letzten Zeit gemacht worden sind, w'aren 
fast ausschliesslich darauf gerichtet, die Ent- 
fcrming^ über welche hin Telegramme gesendet 
werden können, so gross wie möglich zu machen. 
Vielleicht waren es gerade die hierbei erreichten 
Erfolge, welche bewirkten, dass wesentlich nur 
nach dieser Richtung hin weiter gearbeitet 
worden ist und dass man eine genauere Be¬ 
trachtung der Vorgänge, welche sich zwischen 
zwei Stationen ?'/// Zwischeumedium abspiclen, 


Wendung eines anderen Verstärkwigs- 
inittels für elektrische Strahlen an Stelle der 
Antennen die erwähnten Nachteile zu beseitigen, 
und fand als ein hierfür geeignetes Mittel die Be¬ 
nutzung von linsenförmigen Körpern aus Harz, 
Glas, Paraffin etc. Besonders interessant ist die 
hierbei von Blochmann wahrgenommene That- 
sache, dass die Dimensionen solcher Linsen 
durchaus nicht gross zu sein brauchen gegenüber 
den zur Anwendung gebrachten Wellenlängen. 
Mit Linsen von nur 80 cm Durchmesser gelang 
es unter Verwendung von etwa 20 cm langen 
Wellen, kilometerweite Entfernungen zu über¬ 
strahlen. Im übrigen unterscheidet sich das 
Blochmann’sche System in nichts von den 
bisher bekannten. Die Sendestation (Fig. 1 
links) enthält demgemäss die für die Erzeugung 
elektrischer Strahlung erforderlichen Apparate 
(/, t"^, in einer metallischen Kammer («) 

untergebracht, welche eine Linse(z'}vorbeschrie- 
bener Art enthält. Dadurch wird es erreicht, 
dass elektrische Wellenzüge nur durch die 
Linse austreten können, und dass sie beim 
Durchgang durch diese Stelle konzentriert 
und gerichtet werden. Auf diese Weise wird 
die von den Erregerapparaten erzeugte elek¬ 
trische Energie längs der Achse der Linse 
zusammengehalten und kann also auf grössere 
Entfernungen hin noch die dort aufgestellten 
Empfänger bethätigen. Diese Einwirkung der 
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gerichteten Strahlen auf die Empfänger (Fig. i 
rechts) wird wiederum verstärkt dadurch, dass 
sie durch eine ebensolche Linse [c) hindurch¬ 
gehen, ehe sie den eigentlichen Detektor {Co- 
härer] (ä) erreichen, welcher im Brennpunkte 
jener Linse aufgestellt ist Abgesehen von 
dieser Zusammenhaltung der Strahlungsenergie 
wird aber beim Blochmann’schen System er¬ 
reicht, dass die Wellenzüge zwischen beiden 


heit der elektrischen Strahlentelegraphie gegen¬ 
über allen optischen Telegraphiermethoden, zu 
welchen auch die sogenannte drahtlose Tele- 
phonie zu rechnen ist, kennzeichnet. Durch 
: Einschaltung von sogenannten Relais-Stationen, 
d. h. von Stationen, an welchen eingehende 
Depeschen automatisch auf einen neuen Sende¬ 
apparat übertragen werden, lässt sich übrigens 
die Entfernung, welche mittels der Strahlen- 



Elektrizitätsqneüe, Indaktorium, / FaDkeostrecke, voa der die elektr. Strahlen ansgeheo, Telegraphenschlüssel, 
V and c Harzlinsen, aa CobHrer, u and i Metallgehäuse. 


Stationen und nur zwischen diesen Stationen 
in im allgemeinen geradliniger Fortpflanzung 
sich bewegen. Die Sendestation ähnelt dem¬ 
gemäss einem optischen Scheinwerfer, und die 
Empfangsstation einem menschlichen Auge; 
und da die elektrischen Wellenzüge in der 
That die Eigenschaften der Lichtstrahlen be¬ 
sitzen, kann man das Blochmann’sche System 
der Wellentelegraphie kurzweg als «Strahlen- i 
telegraphie« bezeichnen. Charakteristisch ist 
für die Strahlentelegraphie, dass für den direkten 
Nachrichtenaustausch die beiden in Verkehr 
tretenden Stationen gewissermassen gegenseitig : 
sichtbar sein müssen, d. h. dass kein für elek- i 



Fig. 2 . Schema DES Blochmann’schen Empfängers, 
DER D[E Richtung der elektrischen Strahlen 

ANZEIGT. 

a 5 Detektoreu, 6 Metallgebäuse, e Harzlinse. 

trische Wellen Schatten bildender Gegenstand 
in der geraden Verbindungslinie beider Stationen i 
sich befinden darf. Holzwände z. B. oder | 
Nebel bilden ein solches Hindernis erfahrungs- i 
gemäss nicht. Dass dies Nebel nicht thut, 
ist besonders wichtig, weil er die Überlegen¬ 


telegraphie überbrückt werden kann, auf eine 
beliebige Grösse steigern, wenn nur Punkte 
für Relais-Stationen gewonnen werden können. 
Durch eine geeignete Wahl der Orte für diese 
Relais-Stationen kann hierbei erreicht werden, 
dass z. B. über ein Gebirge hinweg oder um 
dasselbe herum ein störungsfreier und geheimer 
strahlentelegraphischer Verkehr aufrecht er¬ 
halten werden kann. Hervorgehoben mag 
überdies werden, dass, da ja die eigentlichen 
Empfänger-Apparate dieselben sind wie für 
die übrigen Systeme der Funkentelegraphie, 
jede Station für Strahlentelegraphie auch mit 
einer Antenne versehen und im Bedarfsfälle 
angeschaltet werden kann, wenn direkt auf 
sehr grosse Entfernungen oder absichtlich im 
ganzen Umkreise Telegramme entsendet wer¬ 
den sollen. Für den Nahverkehr bleiben dann, 
nach Abschaltung der Antennen, die Vorteile 
der Strahlentelegraphie gegenüber den bis¬ 
herigen Systemen, die Störungsfreiheit und die 
Geheimhaltung, vollkommen aufrecht erhalten. 
Endlich sei noch auf eine besondere Eigen¬ 
schaft des neuen Systems hingewiesen, die 
darin besteht, dass man die Richtung der an 
einer Empfangsstation eintrefifenden elektrischen 
Strahlen sehr genau bestimmen kann. Kommen 
solche Strahlen parallel zur Achse der Linse 
an der Empfangsstation an, so werden sie im 
Brennpunkte der Linse vereinigt und von dem 
dort befindlichen Detektor zur Wahrnehmung 
gebracht. Strahlen aber, deren Richtung einen 
Winkel zur Linsenachse bildet, werden nicht 
im Brennpunkte vereinigt; sie la.ssen also den 
dort aufgestellten Detektor unbeeinflusst, sic 
können aber wohl von einem in dem neuen 
Strahlungsvereinigungspunkte befindlichen De- 
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tektor zur Wahrnehmung gebracht werden 
(Fig. 2 u. 3). Bringt man demgemäss nicht 
einen, sondern mehrere Detektoren für elek¬ 
trische Strahlung in der Kammer der Em¬ 
pfangsstation an, so wie ja auch die Netzhaut 
des menschlichen Auges aus sehr vielen ein¬ 
zelnen lichtempfindlichen Organen besteht, so 
kann man gewissermassen Äe vor der Linse 
Übende Gegend elektrisch abbilden im Innern 
der Kammer der Empfangsstation, allerdings 



Fig. 3. Blochmann’scher Empfänger und Rich¬ 
tungsanzeiger. 


a Detectoren, ^ MetallgehSnse, c Harzlinse, rf Verschluss, 
e r Stromanzeiger filr d. verschiedenen Detectoren, 0 png 
elektrische Klingel und Schreibapparat 


nicht mit der beim Auge oder der photogra¬ 
phischen Kamera erreichbaren Genauigkeit, 
aber doch, wie die Versuche gezeigt haben, 
mit einer bis auf einige Winkelgrade herab¬ 
gehenden Genauigkeit. Man braucht hierbei 
keineswegs die gesamten Empfangsapparate, 
sondern nur die eigentlichen Detektoren in 
einer Mehrzahl in der Kammer der Empfangs¬ 
station anzuordnen, wenn ein Apparat hinzu¬ 
gefugt wird, welcher anzeigt, welcher von den 
Det^toren jeweilig in Thätigkeit versetzt wurde 
(Fig. 3). In dieser Ausbildungsform stellt die 
Strahlentelegraphie einen Fortschritt dar, wel¬ 
cher von keinem der bisher angewandten 
Systeme erreicht ist, nämlich die Möglichkeit, 
den Ort von Schiffen bei Nebel genau fest¬ 
zustellen, sobald das Schiff nur im Bereiche 
von zwei Stationen flir Strahlentelegraphie sich 
befindet, was ja bei einer weiteren Verbreitung 
der Strahlentelegraphie gerade an den be¬ 
sonders gefahrdrohenden Küsten zweifellos 
der Fall sein wird. Für die Verbreitung der 


Strahlentelegraphie ist es übrigens sicher von 
ausschlaggebender Bedeutung, dass bei einer 
erheblichen Vermehrung der Stationen für 
gewöhnliche «Wellentelegraphie, welche nicht 
nach bestimmten Richtungen hin arbeiten, bald 
unmöglich sein wird, einen geordneten Verkehr 
aufrecht zu erhalten in einem bestimmten Be¬ 
zirke, z. B. bei stark frequentierten Schiff¬ 
fahrtsstrassen, weil die gegenseitige StÖnmg 
vieler in einem solchen Bezirke befindlicher 
und gleichzeitig arbeitender Stationen zunächst 
zu Unzuträglichkeiten und schliesslich zur Un¬ 
möglichkeit, akkurate und geheimbleibende 
Telegramme zu erhalten, fuhren muss. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Pbonogramm-Arcbiv der Wiener Akademie. 
In Nr. 29 1901 der >Umschau« machten wir imsere 
Leser mit dem Plan eines Fhonogramm-Archivs 
in Wien bekannt, das die Sprachen fremder Völ¬ 
ker, sowie unsere Mundarten zu Studienzwecken 
aufnehmen und für spätere Zeiten aufbewahren 
soll. — Dieser Plan ist zur Wirklichkeit geworden: 
Die neuesten Publikationen der Wiener Akademie 
der Wissenschaften enthalten, wie die Frkftr. Ztg. 
der N. Fr. Presse entnimmt, u. a. den von Pro¬ 
fessor S. Exner erstatteten Bericht über den Stand 
der Arbeiten der Phonogramm-Archivs-Kommis- 
sion. Nach einer Schilderung der Konstruktion des 
von der Kommission verwendeten Phonographen 
und der Herstellung der Platten wird über die 
Erprobung des Archiv-Phonographen zur Auf¬ 
nahme fremder Sprachen auf Reisen berichtet. 
Drei durch die Akademie veranlasste Expeditionen 
bekamen Je einen Apparat, um Sprachproben von 
Eingeborenen aufzunehmen. Es waren die Expedi¬ 
tionen des Dozenten für slavische Philologie Dr. 
V. Resetar, der im Frühjahr 1901 die Dialekt¬ 
grenzen in Kroatien und Slavonien studierte, des 
Professors Kretschmer, der gleichfalls im vorigen 
Jahre nach Lesbos reiste, und die naturwissen¬ 
schaftliche Expedition des Professors v. Wettstein, 
die 1901 nach Brasilien ging und bei welcher Dr. 
V. Kerner die Bedienung des Phonographen über¬ 
nahm. Die Berichte der Expedition lauten für das 
Phonogramm-Untemehmen nicht sehr ermunternd. 
Uebereinstimmend wird über das grosse Gewicht 
des Apparates geklagt, das es in den meisten 
Fällen unmöglich machte, ihn in die von der 
Eisenbahn entlegenen Dörfer zu bringen. Am aus¬ 
führlichsten sprach sich Dr. v. Resetar über seine 
Erfahrungen aus. »Es ist leicht begreiflich,« 
schreibt er, »dass die meisten Bauern einen ge¬ 
wissen Argwohn gegen den ihnen völlig unbekann¬ 
ten »Herrn« schöpfen, der ihre Stimme »fangen« 
wollte! Noch in ihrem Dorfe und eigenem Heim 
fühlten sich die Leute einigermassen sicher, denn 
der Fremde war allein, während sie sich in ihrer 
alltäglichen Umgebung befanden. Hbgegen war 
ein Bauer und besonders eine Bäuerin, die auf 
der nächsten grösseren Ortschaft ihre Waren feil¬ 
boten, sehr schwer, ja gewöhnlich gar nicht zu 
bewegen, dem Unbekannten ins Hotel oder Gast¬ 
haus zu folgen, denn jetzt fühlten sie sich isolirt 
in der fremden Umgebung! Es war überhaupt 
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sehr schwer, für den Phonographen geeignete In¬ 
dividuen zu finden; der eine hatte keine Vorder¬ 
zähne, der andere sprach zu schwach oder zu 
undeutlich, der Dritte war wiederum schwerhörig, 
noch andere wurden, wenn sie sich dem Instru¬ 
mente näherten, von einem Lachkrampf befallen 
oder waren ganz stumm. Besonders schwierig war 
es aber, einen zu finden, der es überhaupt ver¬ 
stand, durch einige Minuten etwas Zusammen¬ 
hängendes zu erzählen — eine Begebenheit aus 
dem eigenen Leben, eine Dorfgeschichte, einen 
Volksbrauch oder gar eine VoTkserzählung. Im 
ganzen habe ich nur eine ältere Frau in Bjelovar 
und eine jüngere in Suna gefunden, die Volkser¬ 
zählungen kannten.« Immerhin ist die Akademie 
durch die Expeditionen in den Besitz von Phono- 
typen gekommen, die einen unbezweifelbaren 
Wert haben, und das Archiv verwahrt jetzt Platten 
mit den Aufnahmen von Volksliedern, religiösen 
Gesängen, Volkssagen etc. 


Zvu Psychologie des russischen Volkes^]. Wir 
mögen noch so vorurteilslos und objektiv die 
staatenbildenden Volkselemente in ganz Europa 
und Vorderasien untersuchen, immer und immer 
stossen wir auf germanische Spuren. So z. B. geht 
der Name Russl^d auf Rurik = Rodrich zurück, 
und der Name »Russland« ist eigentlich ein ur- 
gennanischesWort. Fouill«fe stellt jedoch weiter fest, 
dass gerade im Hauptland Gross-Russland sich noch 
heute ein grosser Prozentsatz von blonden, germa¬ 
nischen Langschädeln erhalten und führt sie auf 
die Normannen zurück. Wir glauben jedoch, dass 
sich germanische (gotische) Volksstämme noch aus 
den ältesten Zeiten dort erhalten haben, was sich 
evident aus den Ortsnamen und der slavischen, 
weit über die Normannengründung zurückgehenden 
Mythologie ergiebt. 

Auf Grund dieser anthropologisch-ethnologischen 
Erwägung erklärt sich manches in dem russischen 
Volkscharakter. Es erklären sich einerseits die 
blonden, echt germanischen, hohen Aristokraten- 
gestalten, die zähe Eneigie in der Politik, xind das 
tüchtige militärische Truppenmaterial. Slavisch da¬ 
gegen ist der aufflackernae Enthusiasmus, die ner¬ 
vöse Beweglichkeit der grossen Volksmasse, die 
jedoch andererseits wieder in eine grosse Indolenz 
und Trägheit ausartet. Doch den typisch slavisch- 
mongolischen Zug finden wir in dem von Fouill^e 
zuletzt mitgeteilten Nachahmungs- und Reproduk- 
tionsüv^ der Russen. Dieser hat seine Nachteile, 
aber auch seine Vorteile. Es ist eine längst be¬ 
obachtete Erscheinung, dass die Slaven (ebenso wie 
die reinrassigen Juden) an Mittelschulen und Uni¬ 
versitäten die bedeutend besseren und fleissigeren 
Studenten sind als die träumerischen unpraktischen 
Deutschen, die oft genug verbummeln und es nicht 
zu höheren Steilungen bringen, während der Slave 
mit seinem hervorragenden Anpassungstrieb ein 
ausgezeichnetes Beamtenmaterial abgiebt. 

Feinsinnig ist die Bemerkung Fouill<fe's über die 
Einwirkung der flachen, weiten russischen Ebene 
auf den Nationalcharakter. Aus ihm entspringt 
die russische Melancholie, die Gleichförmigkeit der 
grossen Volksmasse, die sich, durch keine Gebirgs¬ 
züge gehindert, seit den ältesten Zeiten stark 

Alfred Fomll^e: Psychologie dn peuple Russe, 
Reime bleue, l8. Okt. 1902. 


naschen konnte. Auf dieser breiten, glatten Ebene 
einer einheitlichen Volksmasse ruht der russische 
Autokratismus, die typische Staatenform der grossen 
Ebene. eilt auch hier das Wort: Die Freiheit 
wohnt auf den Bergen! Die typischen Beispide 
dafür sind Griechenland und Deutschland mit ihren 
teils demokratischen, teils aristokratischen Gauen. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Zwti Liter flüssige Luft zu M. 1.50. Noch vor 
wenigen Jahren rechnete man Luft zu den »perma¬ 
nenten Gasen«, die man nicht verflüssigen kann. 

Eis ist nicht etwa das Resultat einer genialen 
Eingebung, auf Grund deren es s. Zeit Professor 
von Linde gelang die Luft zu verflüssigen, sondern 
die Krönung unzähliger mühevoller theoretischer 
und experimenteller Arbeiten. Mit den Linde- 
Maschinen wurde es möglich, flüssige Luft zu einem 
Selbstkostenpreis von etwa 20 Pf. per Liter her¬ 
zustellen. Weit schwieriger war die Transportfrage 
zu lösen. Das Mittel, die Luft wie Kohlensäure m 
eiserne Flaschen zu pressen, konnte hier nicht zur 
Verwendung kommen. Bei Temperaturen über 140" 
Kälte geht ja die flüssige Luft in jedem Fall wieder 
in den gasförmigen Zustand über und entwickelt 
dabei Drucke, die selbst ein Kanonenrohr sprengen 
müssten. Ihre Versendung kann daher nur in 
offenen Gelassen geschehen und diese müssen so 
konstruirt sein, dass die Luft darin tagelang eine 
Temperatur von 190“ Kälte behält. Bei dieser 
Temperatur bleibt sie unter gewöhnlichem Drucke 
flüssig. Auch diese Frage ist jetzt besonders durch 
die Bemühungen des Direktors Krüger der Gesell¬ 
schaft für Markt- und KühlhaUen gelöst worden. 
Der Transport der flüssigen Luft erfolgt in Flaschen, 
die nach dem englischen Chemiker Dewar, welcher 
sie zuerst konstruierte, benannt sind. Es sind doppel¬ 
wandige Glaskannen, deren Zwischenraum luftleer 
ausgepumpt ist, um Wärmeleitungen zu verhindern 
und deren Wände versilbert sind, um das 
Eindringen strahlender Wärme auszuschliessen. 
Schliesslich sind die Kannen noch in Drahtgestelle 
in gut isolierenden Filz gepackt. Der enge Hals 
ist durch einen Filzpfi-opfen lose verschlossen. In 
diesen Kannen hält sich die 190" kalte Flüssigkeit 
bis zur vollständigen Verdampfting etwa 14 Tage. 
Heute kann man in Berlin bereits zwei Liter 
flüssige Luft zum Preis von nur M. 1.50 kaufen 
und es werden schon Unterhandlungen mit den 
Bahn- und Postbehörden wegen des Versandes 
nach ausserhalb gefiihrt. — Nun werden unsre Leser 
sagen; »Ja, das ist ja recht schön und interessant, 
aber 7 vas fängt man mit dieser flüssigen Luft an? 
Nun, dafür braucht man nicht zu sorgen: Zunächst 
dürfte sie ein trefiliches Kühlmittel für Getränke, 
Räumlichkeiten, zur Konservierung von Speisen etc. 
abgeben. Man darf ferner nicht vergessen, dass 
»flüssige Luft« eigentlich »flüssiger Sauerstoff« ist, 
der bei manchen Krankheiten treffliche Dienste 
thut und auch für die Hüttentechnik sehr aus¬ 
sichtsreich ist. — Die Schwierigkeiten der Ver¬ 
wendung von flüssiger Luft als Sprengmittel sind 
noch nicht ganz überwunden, ebenso wie ihre An¬ 
wendung als treibende Kraft für Automobile noch 
in den Kinderschuhen steckt. Aber keine Sorge! 
Erst muss man die flüssige Luft billig und überall 
haben können, die Verwendung kommt dann schon 
von selbst. — S. Zeit hatte man erwartet, dass, 
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wenn das Aluminium billig werde, es die andern 
Metalle wegen seines geringen Gewichts verdrängen 
würde. Das ist nicht geschehen! Von der unge¬ 
heuren Bedeutung, die dieses Metall aber dereinst 
für den Metallguss, zum Schweissen und Schmelzen 
nach dem Goldschmidt’schen Verfahren etc. ge¬ 
winnen würde, hatte man zur Zeit, als das Alumi¬ 
nium billig wurde, noch keine Ahnung. 


Militär- und Sanitätsbaracken. In Ergänzung 
unseres Berichtes in Nr. 44 der »Umschau« möchten 
wir noch hinzufugen, dass, wie wir uns seither zu 
überzeugen Gelegenheit hatten, auch das System 
Docker, das leider in Düsseldorf auf der Aus¬ 
stellung nicht vertreten sein konnte, wesentliche 
Fortschritte und Verbesserungen aufzuweisen hat. 
Infolgedessen entspricht es ebenfalls allen heute an 
Baradcenbauten zu stellenden Anforderungen, ins- 
besonders auch in Bezug auf Lüftungs- und Hei¬ 
zungsverhältnisse, sowie Dauerhaftigkeit. Welches 
der Systeme im Einzelfall oder überhaupt vorzu¬ 
ziehen ist, hierüber kann selbstverständlich nur 
die eingehendste und genauste Prüfung aller ein¬ 
schlägigen Verhältnisse entscheiden. 

Major L. 


Industrielle Neuheiten 

(Nähere Aasknoft über die indnstnellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.] 

Oossweiler’s Pendel fOr offene Flammen, Das 
bei Gasbeleuchtungsanlagen abwärts gehende starre 
Leitungsrohr giebt bei Stössen, welche die Lampe 
treffen, häufig Anlass zu Beschädigungen. 

Das kürzuch in den Handel gebrachte Goss- 
weiler'scht Pendel hebt diesen Übelstand auf. Das¬ 
selbe besteht aus einem biegsamen Messingrohr, 
welches sich ohne Anlage emer Kugelbewegung 
(die leicht undicht wird) nach allen Richtungen, 
auch in die Höhe beliebig schwingen lässt. 


Gossweiler’s Pendel- Pendel 

BELEUCHTNNG. MIT KuGELBEWEGUNG. 

Die leichte Beweglichkeit dieses Pendels macht 
jeden Stoss und Schlag wirkungslos. Es bildet 
einen Ersatz für einen Doppelarm, da unter dem 
Brenner ein doppelter Brennerhahn angebracht ist. 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


wodurch sparsames Brennen erzielt und doch auch 
grosse Lichtfülle mit einem Beleuchtungskörper 
erzielt werden kann. Es wirft keinen Schatten, da 
die Flammen nicht von einem dicken Rohr getragen 
sind, welches bekanntlich den Haupteffekt der 
Flamme wegnimmt. 

Die gewöhnliche Ausführung ist: ein 150 cm 
langes Pendelrohr aus biegsamen Messing, starkem 
Messingnippel mit 3 • 8" Gewinde zum Einschrauben 
in die Deckscheiben, doppeltem Brennerhahn und 
grün-weiss emailliertem Schirm, 260 mm. 

Ein Undichtwerden dieses Pendels, welches 
komplett nur o-68 kg wi^, ist ausgeschlossen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Hermann von Helmholtz. Von Leo Koenigs- 
berger. Erster Band. Mit drei Bildnissen in 
Heliogravüre. Gr. 8«. XII u. 375 Seiten. (Braun¬ 
schweig, Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, geh. 
M. IO.—.) 

Das Erscheinen der grossenHelmholtz-Biographie 
von Leo Koenigsberger ist für die ganze wissen- 
schafthehe Welt und mr weite Kreise des gebildeten 
Publikums von grösstem Interesse. 

Vieljährige persönliche und wissenschaftliche 
Beziehungen zu Hermann von Helmholtz und der 
dringend wiederholte Wunsch seiner jetzt verstor¬ 
benen Witwe Frau Anna von Helmholtz, haben 
den Verfasser, den bekannten Mathematiker, den 
Entschluss fassen lassen, eine Biographie von Helm¬ 
holtz zu entwerfen. Auf Grund des gesamten 
wissenschaftlichen Nachlasses und der ihm zur 
Verfügung gestellten Briefe von Helmholtz an seinen 
Vater und der Antworten auf dieselben, sowie der 
umfangreichen Korrespondenz mit persönlichen 
und wissenschaftlichen Freunden etc. unter Unter¬ 
stützung von seiten der Familie, haben es ihm er¬ 
möglicht eine zusammenfassende Darstellung von 
des grossen Forschers Lebensgang zu entwerfen. 

Wohl selten mag, wie sich beim Durchlesen 
dieses Bandes ergiebt, das Leben eines grossen 
Gelehrten einen ruhigeren Verlauf genommen haben 
als das von Helmholtz. Von Jugend auf in rast¬ 
loser Thätigkeit sich ganz seinen Studien hingebend, 
wird dassribe nur selten durch äussere Ereignisse, 
Reisen und dergl. unterbrochen. Trotzdem wäre 
es ein Irrtum anzunehmen, dass Helmholtz nicht 
Sinn für alles gehabt hätte, gerade manche Züge 
in der Biographie zeigen uns seinen universellen 
Geist. — Das Buch, dessen Schlussband Anfang 
nächsten Jahres erscheinen soll, wird allerseits 
grossen Anklang finden. Dr. Bechhoiji. 


Der Untergang der Erde und die kosmischen 
Katastrophen. Von Dr. M. W. Meyer. (Verlag 
d. Allg. Vereins f. Deutsche Litteratur, Berlin 1902] 
Preis M. 6.—. 

In dem vorliegenden Werk wird der absteigende 
Enhvickelungsgang unseres Planeten und der übrigen 
Weltkörper verfolgt. Alle Möglichkeiten eines 
Unterganges werden besprochen, möge er nun in 
langsamer, normaler Stufenfolge des notwendigen 
Absterbens erfolgen oder katastrophenartig herein¬ 
brechen. Die irdischen und die kosmischen Kata¬ 
strophen werden besprochen, der Ausbruch des 
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Krakatoa, der Untergang von Herkulanum und 
Pompeji, die sogenannte Sintflut etc., ebenso wie 
die Sternschnuppen, die Meteoriten und das Fr¬ 
eies im Sternbild des Perseus. Auf der andern 
Seite zeigt der Verf. auch alle Schutzvorrichtungen, 
welche die Natur selbst erfunden hat, um nach 
Möglichkeit den zerstörenden Kräften zu steuern. 
Interessant ist auch den Betrachtungen des Ver¬ 
fassers über die zukünftigen Schicksale unserer 
Erdenwelt, wie sie sich unter Wirkung der uns 
bekannten Naturkräfte gestalten sollen, zu folgen. 

Meyer, der Schöpfer und langährige Direktor 
der Berliner »Urania«, hat auch m diesem Buch 
wieder gezeigt, welches Geschick er besitzt, streng 
wissensAaftliche Forschung einem weiteren Kreis 
zugänglich zu machen; ein populäres Werk im 
besten Sinne! O. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ahlbora, Dt., Friedr., tlb. d. Mecbanismns d. 
hydrodynam. Widerstandes. (Hamborg, 

L. Friederichsen & Co.) 

Boy-Ed, Ida, Gesina-Erdrückt. 2 Erzlblungeo. 

2. Anflage. (Leipzig, Herrn. Seemann 
Nachf.) M. 2.— 

Briefe Franz Liszt's an Carl Gille hrsg. v. 

Ad. Stern. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) M. 5.— 
Briefe von Hector Berlioz an d. Fürstin Caro- 
lyne Sayn-Wittgenstein. Hrsg. v. La 
Mara. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) M. 4.^— 

Chamberlain, H. Stew: Dilettantismus, Rasse, 
Monotheismus, Rom. Vorwort z. 4. Aufl. 
d. Gmndlagen d. XIX. Jhrh. (München, 
Verlagsanstalt F. Bmckmann.) M. i.— 

Dietrichkeit, O., Siebenstellige Logarithmen u. 
Aatilogarithmen aller 4stelligea Zahlen 
und Mantissen von looo—9999 bezw.' 
0000-9999. m. Rand-Index n. Inter¬ 
polations-Einrichtung für 4—7stell. 
Schnellrechnen. (Berlin, Julius Springer.) 

geb. M. 3.— 

Ebersberger, Theod., Erinnerungsblätter a. d. 

Leben Luise MUhlbach’s. (Leipzig, H. 

Schmidt & C. Günther.) M. 5.— 

Eriksson, Jakob, Üb. d. Spezialisierung d. Ge¬ 
treideschwarzrostes in Schweden u. in 
and. Ländern. (Jena, Gustav Fischer.) 

Goethe’s sämtliche Werke. Jubil.-Ausg. in 40 
Bdn. Bd. i. 12. (J. G. Cotta’sche 

Buchhdg. Nachf.) ä M. i.:o 

Heer, J. C., Joggeli. Die Geschichte einer 
Jugend. (Stuttgart, J. G. Cotta’sche 
Buchhdg. Nachf.) M. 3.50 

Hirundo, C., Till Riemenschneider. E. Er¬ 
zählung a. d. XVI. Jahrh. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel.) M. 3.— 

Hofmann, Dr. Hans, Wilhelm Hauff. Nach 
neuen Quellen bearb. (Frankfurt a. M. 

Moritz Diesterweg.) M. 4.— 

Kritische Urteile zu H. Stew Chamberlain, D. 
Gmndlagen d. XIX. Jahrh. (München, 
Verlagsanstalt F. Bruckroann.) M. —.50 

Kürschner’s Jahrbuch 1903. Kalender, Merk- 
und Nachscblagebuch für jedermann. 

Reich illnstr. (Berlin, Herrn. Hillger 
Verlag.) M. 1.— 


Lampert, Dr. Kurt, D. Völker der Erde. Lief. 

19—22. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt.) ä M. —.60 

Lapsa, Edwart, Tant' Jula. Ein Dünastrandi- 
scbes Gequassel. (Riga, Typo-Litho- 
graphie »Gutenberg«.) 

Liebisch, R., D. zerbrochene Kmg n. and. 
Geschichten. Illustr. v. Kastor. (Dessau, 

C. DUnnhaupt.) M. i.— 

Mellin, G. S. A., Marginalien n. Register zu 
Kaut's Kritik der Erkenntnisvermögen, 
n. Teil. Neuhrsgb. m. e. Begleitschrift, 
Zusammenhang der Kantischen Kritiken, 

V. Ludw. Goldschmidt. (E. F. Tbiene- 

mann, Gotha.) M. 6.— 

Memoiren d. General Rapp, (Adjutanten Napo¬ 
leons I.), von ihm selbst geschrieben, 
übertr. v. O. M. v. Bieberstein. (Leipzig, 

H. Schmidt & C. Günther.) M. 6.— 

Meumann, Emst, D. Entstehung d. ersten Wort¬ 
bedeutungen beim Kinde. (Leipzig, 

Wilhelm Engelmann.) M. l.20 

O’Meara, B. E., Napoleon I. in der Verbannung, 
übertr. v. O. M. v. Bieberstein. 3 Bde. 

(Leipzig, H. Schmidt & C. Günther.) M. i 5 -— 
Oppenheim, Frhr. v., Dr. Max, Rabeh u. d. 
Tscbadseegebiet. m. 1 Karte. (Berlin, 

Dietrich Reimer.) M. 4.— 

Oertzen, Margarete v., Blonde Versuchung. 

Roman. (Leipzig,Herm.SeemannNachf.) M. 3.— 

Reich, Erasmus, d. Jüng., Streiflichter zur Ge¬ 
schichte des Buchhandels. (Stuttgart, 

E. Leupolt.) 

Staudiuger, Franz, D. 10 Gebote im Lichte 
moderner Ethik. (Dannstadt, Ludw. 

Saeng.) M. —.50 

Sutro, Emil, D. Doppelwesen der menschlichen 

Stimme. (Berlin, W. Fnssinger.) M. 3.— 

Velde, Henry van de, Kunstgewerbliche Laien¬ 
predigten. (Leipzig, Herrn. Seemann 
Nachf.) 

Volbehr, Lu., Stephan Henlein. Roman. 

(Leipzig, Herrn. Seemann Nachf..) M. 2.— 

Winckler, Hugo, D. Gesetze Hammurabis, Königs 
von Babylon um 2250 v. Chr. D. ält. 
Gesetzbuch der Welt. (Der alte Orient 

VI, 4.) (Leipzig, J. C. Hinrichs’sche 

Buchh.) M. —.60 

WohlbrUck, Olga, Iduna. E. Sehnsuchts - Ge¬ 
schichte. (Leipzig, Herrn. Seemann 
Nachf.) M. 3.— 

Ziegler, J. H., Die universelle Weltformel u. 
ihre Bedeutung f. d. wahre Erkenntnis 
aller Dinge. Vortrag. (Zürich, Alb. Müller.) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Manigk, Breslau, z. 
a. o. Prof. 1 . d. Jurist. Fak. d. Univ. Königsberg. — D. 
prakt. Arzt Dr. Eichhorn z. Konservator d. German. Mus. 
d. Univ. Jena. — Zu a. 0. Professoren a. d. Univ. Wien 
d'. Privatdozenten Dr. A. Fra 4 nkel f. Chirurgie mit bes. 
Rücksichtnahme a. Kriegschir., Dr. //. Peters f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkologie, Dr. R. Ritter v. Zeynek f. angew. 
med. Chemie u. Dr. Gohn f. pathol. Anatomie. —; D. 
a. 0. Prof. d. Laryngol. a. d. Univ. Krakan Dr. P. I'ieniazek 
i. o. Prof. — D. Privatdozenten a. d. Univ. Heidelberg 
Dr. G. ß. Schmidt u. Dr. 0 . l'olpius v. d. med. Fak. u. 
Dr. K. Vassler v. d. phil. Fak. zu a. 0. Prof. — D. a. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


0. Prof. Chroust n. Förster, Würzbnrg, z. o. Professoren 
d. philos. Fak. 

Berufen: D. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. München 
Dr. Oberhvmnur t. a. o. Prof. a. d. Univ. Wien f. dasselbe 
Fach. — D. y. H. Schroers, Prof. d. kath. Theol. a. d. 
Univ. Bonn, a. d. neuzngiilnd. kath.-theol. Fak. d. Univ. 
Strassbnrg, hat jedoch den Rnf abgelehnt. 

Habilitiert: Dr. y. Fricdländer a. Privatdoz. f. d. 
sem. Sprachen i. d. philos. Fak. Strassbarg mit e. An- 
trittsvoriesang über: »Die Messias-Idee l Islam«. — A. d. 
Techn. Hochsch. Karlsrahe a. Privatdoz. d. erste Assist, 
a. d. elektrot. Anstalt Öle Sh’trt Pragstad f. Elektrot., 
Dr. phil. .F. Muth f. Bot. a. d. Abtheilungsvorst, a., d. 
chem.-techn. Prüftings- o. Versaebsanst. Dr. P. Eitner f. 
chem. TechnoL 

Gestorben: D. erste Assist, a. byg. Inst. d. Univ. 
München Privatdoz. Dr. M. Wilde i. Alter v. 32 Jahr. 

Verschiedenes: Z. Rektor d. Universität Basel wurde 
f. d. Jahr 1903 Dr. phil. Adolf Boliiger, Prof. d. Dog¬ 
matik, gewählt. 


Zeitschriftenschau. ] 

Der Türmer. Heft 2. *Was kann uns die Philo¬ 
sophie sein?* so fragt Fr. Mohr. Er gehl davon aus, 
dass heute die Philosophie ais etwas Überlebtes und 
Schädliches angesehen wird, dass aber sowohl der Natur¬ 
wissenschaftler wie der Theologe die Philosophie braucht, 
obwohl gerade diese beiden auf die Philosophie herab- 
blicken. Nach der Ansicht der bedentcndsten gegen¬ 
wärtigen Philosophen ist die Philosophie die Wissenschaft, 
die die Menge der in den Einzelwissenschaften errungenen 
Ergebnisse zu einem widerspruchslosen System zu ver¬ 
einigen hat. Sie soll aber auch so geartet sein, dass 
auch der Durchschnittsmenschenverstand so viel von ihr 
erfahren kann, dass er ihre Ergebnisse wenigstens zum 
Teil anwenden kann. Die Philosophie berührt fast alle 
Probleme des Lebens nnd da sie die verstandesmässige 
Zusammenfassung verstandesmässiger Erkenntnisse bildet, 
so ist auch keine Gefahr eines Konfliktes mit der Religion 
vorhanden, die inneres GefUhlserlebnls ist. Sie hilft anch 
der Religion, indem sie dartbut, wie selbst in Zeiten 
krassesten Materialismus sich Momente Anden, wo das 
Bedürfnis durchbricht, die Wirklichkeit zu idealisieren. 
Auch fördert die Philosophie die Toleranz in der Reli¬ 
gion, sofern die Theologen ihre Probleme philosophisch 
dnrehzudenken lernen und vermögen. Wie auf religiösem 
und ethischen Gebiet philosophische Schulung von grösstem 
Wert ist, so anch auf dem der Aesthetik, wo es eben¬ 
falls augenblicklich gärt. Hier bedarf cs zur formalen 
Darstellung des Gefühlten und zur Zusammenfassung der 
verschiedenen Momente der Kunstbetrachtung einer 
Schulung, die die Philosophie leitet. Ebenso tbut uns in 
den sozialen und politischen Kämpfen die Philosophie 
not. Und zwar wird uns nicht der Pessimismus Schopen¬ 
hauers und der Materialismus Büchners helfen. Sie 
werden der Kraft optimistisch-idealistischer Ideen weichen, 
die wir nötig haben. 

Die Gesellschaft. Doppelheft 19/20. Polksernährung 
von Max May. Durch eine Schrift von Dr. Grotjahn 
»Über Wandlungen in der Volksemährung« angeregt, 
sucht der Verfasser die Ursachen der in immer weitere 1 
Volkskreise dringenden Nervosität und Blutarmut zu er- ! 
klären, die nicht nur im schlechten Einkommen liegen, 
sondern in der falschen Ernährungsweise, im Bevorzugen 
von Gennssmitteln vor den Nährmitteln. Wenn nun die 
Reichen ebenso wie die Minderbemittelten, die Städter j 
wie die Landbewohner gegen eine richtige Ernährung 1 


verstossen, so müssen alle Hebel in Bewegung gesetzt 
werden, wenn wir nicht schon in wenigen Generationen 
vor einer wesentlich schwächeren, hinfälligeren und zu 
allen möglichen Krankheiten disponierten, mit allerlei 
Übeln behafteten Mehrheit des Volkes stehen wollen. 

Die KiUtur. No. 8, 9 und 10. Professor Dr. 
Günther - München behandelt »Das antarktische Problem 
und die deutsche Südpolarexpedition*, Die fundamentalste 
Frage, die uns hier entgegentritt, ist die, wie wir uns die 
Naturbeschaffenbeit des vom Polarkreis umschlossenea 
Raumes vorzustellen haben. Wird • derselbe von einem 
einheitlichen Festland erfüllt, odec habe» wir e» nrit einem 
Ozean zu thun, in dessen Bereich allerdings die flüssigen 
Wasser grösstenteils durch ungeheure Eismassen ersetzt 
sein würden? Die Meinungen gehen in dieser Frage aus¬ 
einander. Während man früher aus der klimatischen 
Eigenart der Antarktis darauf schliessen zu müssen glaubte, 
dass es sich nicht um ein kontinentales Klima bandeln 
könne, weist die neuere, durchweg von Brfahrungsthat- 
sachen getragene Prüfung mehr auf ein antarktisches 
Festland hin. Den nunmehr entsandten Expeditionen 
liegt die Verpflichtung ob, die klimatologiscben Zustände 
auch anderer Bezirke des weiten Zirkumpolarringes zu 
ermitteln, die Eigenart der Eisbildung, welche im hohen 
Norden und tiefen Süden keineswegs als eine einheitliche 
anzusehen ist, in den Kreis der Beobachtungen zu ziehen 
und namentlich in der so überaus wichtigen Frage der 
allgemeinen Theorie des Erdmagnedsmus, der Lage des 
magnetischen Südpols ins klare zu kommen. Von wei¬ 
teren Aufgaben kommen das Studium der Polarlicht- 
ersebeinungen, die einen zeitlichen Parallelismus mit den 
Nordlichtern erkennen lassen, ferner das Studium der 
Pflanzen- und Tierwelt in Betracht. Den Schluss der 
.Abhandlung bildet die Zusammensetzung, das 7 Xt\ und 
die bis jetzt bekannt gewordenen Reiseerlebnisse der 
deutschen Südpolexpeditionen und der von andern Nationen 
ausgerüsteten ähnlichen Expeditionen. Tkebisch. 


Sprechsaal. 

Herr Dr. Oppenheimer teilt uns mit, dass 
das »Biochemische Centralblatt« auch die che¬ 
mischen Vorgänge bei Pflanzen und niedem Tieren 
berücksichtigen soll. (Vgl. Umschau 1902 S. 921.) 


Dr. B. in F. Für photographische Aufnahmen 
des Kehlkopfs kommt ntsr Bogenlicht in Betracht. 
Litteratur: 

Musehold: Ein neuer Apparat zur Photographie 
des Kehlkopfes, Deutsche Med. Wochenschrift 
1893 No. 12. Sep.-Abdruck. 

R. Warner: Die photograph. Aufnahme des 
Kehlkopfes in der Mundhöhle. Berliner Klin. 
Wochenschrift. 1890 No. 50, 51. 

Wie weit sich die übrigen Lichtarten für die 
blosse Besichtigung des Kehlkopfes eignen, können 
wir Ihnen erst in einer der nächsten Nummern 
sagen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das Okapi im alten Ägypten von Prof. Dr. Wiedemann. ~- Deutsches 
Studententum im Lichte der Gegenwart von Dr. Rechert. — Die 
Grossstadt der Zukunft in künstlerischer neziehung von Geh. Bau¬ 
rat Stubben. — Moderner Schnellverkehr von KgL Ei.senbahnbau- 
inspektor Frankel. — Pickering: Ist der Mond ein toter Planet? 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leidig. 
Verantwortlich Hans Kleinschmidt. Frankfurt a.M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Deutsches Studententum im Lichte der 
Gegenwart. 

Von Dr. Emil Rechert. 

»Wie ist Deutschlands akademische Jugend 
so glücklich! Verdorren soll die Hand, die 
wag^ daran zu rütteln.« 

So oder ganz ähnlich — ich zitiere aus 
dem Kopfe — rief einst Börne aus. Ob dieses 
Wort in Erfüllung gehen wird? Heute, wo 
die ältesten Ideale bedenklich zu wackeln be¬ 
ginnen, wo viele hergebrachte Dinge und Be¬ 
griffe wie über Nacht ein seltsam verändertes 
und verwittertes Aussehen bekommen haben, 
ist der Zweifel gerechtfertigt, ob das alte 
Studentenwesen noch unberührt dasteht und 
nicht vielmehr selbst verdorrt. Verdorren ist 
der rechte Ausdruck für viele Erscheinungen, 
die wir an dieser Wende des Jahrhunderts er¬ 
leben. Was verdorrt ist, ist noch da, aber der 
Saft hat inwendig aufgehört zu treiben, darum 
sind Täuschungen leicht möglich, und man 
meint oft, was die alten Formen zeigt, sei 
noch das Alte. Die Formen des akademischen 
Lebens sind freilich noch dieselben wie einst, 
aber fraglich erscheint, ob der Boden^ worin 
dieser schöne Baum wurzelt, noch fruchtbares 
Erdreich ist. 

Studieren freilich wird stets ein gutes Ding 
sein und darum Studententum ein ewiges 
Leben haben, wie auch sicher ist, dass fröh¬ 
liche Jugendlust, mit wissenschaftlichem Ernste 
gepaart, diesen Stand allezeit besonders hervor¬ 
heben wird. Aber bekanntlich erschöpft die 
akademische Thätigkeit nicht den Begriff des 
Studententums. Reden wir einmal von den 
Studenten, nicht insofern sie studieren, sondern 
insofern sie nicht studieren, und letzteres ist 
ja auch eine sehr zeitraubende Beschäftigung. 
Fragen wir namentlich, ob die heutigen 
studentischen Korporationen, die in Deutsch¬ 
land eine so grosse Rolle spielen, die so 
hierarchisch ernst und streng sind, ernst mit 
unernsten Dingen, mit starren Aufnahme- 
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bcstimmungen, mit Mütze, Band, Kravatten- 
nadeln, mit der Forderung unbedingter Satis¬ 
faktion und mit der angemassten Strafgewalt 
der Verrufserklärungen — ob diese und ganz 
speziell diese Seite des Studentenwesens eine 
Zukunft habe. 

1 Was ist ein Student? Ein Mensch, der 
I nichts ist und alles werden kann. Diese ge¬ 
lungene Definition giebt der Sturm- und 
Drangpoet Reinhold Lenz, sie ist vielleicht 
j die beste Stelle in seinem verschollenen Drama 
! »Der Hofmeister«. Die treffendsten Worte sind 
I geschrieben worden, um den Zauber des 
I Studententums zu schildern, aber heute ist mit 
I einem Male ein neues Licht darauf gefallen, 

! ein nüchternes Taglicht, in dem aller roman¬ 
tischer Schimmer verschwindet. 

Ein Stand ist nur so lange lebenskräftige 
als er eine Idee besitste die ihn nährt. Ein¬ 
mal war die Studentenschaft die Trägerin der 
j Freiheitsidee, und die nährte den Stand so 
kräftig, so strotzend, dass er zuweilen mithalf, 
i Geschichte zu machen. Wir wollen heute jene 
! Zeit nicht preisen, wir konstatieren nur, dass 
; sie nicht mehr ist. Und es kann sein, dass, 
weil es der akademischen Bürgerschaft heute 
an einer »Idee« fehlt, sie auf die abschüssige 
Bahn geraten ist. Wo aber die Ideen schwin¬ 
den, da stellt das Geckentum sich ein. Wie 
das Kriegfuhren, kostet das heutige Leben in 
den deutschen Korps dreifach Geld. 

Wiederholt haben wohlgemeinte Veröffent¬ 
lichungen »alter Herren« vor kapuanisch 
üppiger Lebensw'eise gewarnt, aber der Sekt 
fliesst noch immer in Strömen. An die Stelle 
des akademischen Humors sind die Gigerlismen 
getreten. In neuesten Neuheiten wird stark 
gemacht. Sobald die übrigen Verbindungen 
die letzte Korpsmode begriffen und eifrigst 
j erlernt haben, ist es Zeit, damit zu wechseln. 

■ Wenn erst die Mitglieder einer einfach 
schlagenden Verbindung Armbänder tragen, 
sind sie bei den Korps verschwunden. Wenn 
die übrigen alle gelernt haben, beim Grüssen 
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die seitw'ärts erfasste Mütze mit dem Arme 
weithin zu schwenken, fasst sie der Korps¬ 
student wieder am Schirme und dreht sie 
lediglich vor der Nase ein wenig nach unten. 
Wenn das Ihering gewusst hätte, er würde 
entzückt dieses wertvolle Dokument als Be¬ 
stätigung seiner Theorie über das Wesen der 
Mode seinem >Zweck im Recht« einverleibt 
haben. 

Wir malen keineswegs zu schwarz. Um 
das zu bezeugen, greifen wir aus den vielen, 
die über das Studentenwesen von heute ihre 
Stimme abgaben, bloss zwei heraus. Der Ver¬ 
fasser einer kürzlich erschienenen Schrift 
>Burschcn heraus!*, ein bewanderter Mann 
und obendrein ein grosser Studentenfreund, 
Studentenfex, sozusagen, kommt doch zu dem 
Ergebnis: dass das Korpsleben heute im Durch¬ 
schnitt »ungesund teuer, blödsinnig teuer« ist 
und dass das äusserste »Gigerl- und Tagdieb¬ 
wesen« gepflegt wird. Aber ein wahrer Kron¬ 
zeuge ist Felix Dahn. Dieser Mann, der 
so vieles kennt und kann, ist als alter Uni¬ 
versitätslehrer auch ein berufener Richter in 
unserer Frj^e. Und im zweiten Bande seiner 
kürzlich erschienenen Erinnerungen fasst er 
sein geradezu vernichtendes Urteil in die 
Worte zusammen: »Die Farbenverbände jeder 
Art haben sich heute überlebt, sie entbehreti 
eines idealen Zieles und Gehalts^ sie sind geist¬ 
los, ja geisttötend in ihren hohlen, leeren 
Formeln, sie schäd^en durch den Zwang zu 
nächtlichem übermässigen Trinken die Gesund¬ 
heit, sie verhindern pflichtmässigen Fleiss, 
sie begünstigen, ja sie erzwingen die Faulheit, 
sie kräftigen nicht den Charakter, sie ver¬ 
flachen ihn, sie entwöhnen vom wahren Pflicht- 
und Ehrgefühl und gewöhnen an ein falsches 
Ehrgefühl und an den Dienst eingebildeter 
Pflichten«. Wir denken, wenn ein Universitäts¬ 
lehrer sich auf solche Weise über die akade¬ 
mischen Korporationen äussert, so liegt darin 
ein zeitgenössisches Dokument, das zu denken 
giebt. 

Dass mit den geschilderten Tendenzen -- 
wenn dieses Wort nicht zu gut ist — der 
schlechte Kollegienbesuch Hand in Hand geht, 
ist b^reiflich. Die Ansprache, worin der 
Berliner Professor Schraoller dieses Übel be¬ 
klagte, hat seinerzeit einiges Aufsehen erregt. 
Ein verbreitetes Gerücht meldet, dass ein 
Heidelberger Korps seinen Leuten den Kol¬ 
legienbesuch geradezu verboten habe. Aber 
unser schon genannter ungenannter Broschüren¬ 
schreiber ist auch hier weit besser informiert. 
Er fügt dieser Sage widersprechend hinzu, 
jeder »Aktive« wisse doch, dass eo ipso bei 
keinem der fünf Heidelberger Korps studiert 
wird, also bei keinem von ihnen der Kollegien¬ 
besuch verboten zu werden braucht. 

Während die Burschenschafter die Nähe 
des lebenden Professors scheuen, geht ihnen 


ein toter über alles. »In Leipzig beanspruchen 
sie bei Professorenbegräbnissen stets das Lei¬ 
chengefolge zu eröffnen«, erzählt der Anony¬ 
mus, der über sämtliche Jugendeseleien Deutsch¬ 
lands auf dem Laufenden ist. Kein Fürst dünkt 
sich so hochgefürstet wie der deutsche Korps¬ 
student, der an Stelle seiner Mitmenschen nur 
leere Luft erblickt, auf welcher optischen Täu¬ 
schung vielleicht das in den »Fliegenden Blät¬ 
tern« so oft geschilderte »Anrempeln« beruht. 

Noch ein Punkt darf nicht verschwiegen 
werden, dass das allzu kavaliermässige Auftreten 
— dessen Devise das burschikose »forsch nach 
aussen!« — nicht im Einklang mit heutigen 
Zeitströmungen steht. Mögen die »Pflichten 
des Besitzes« noch so bestritten sein, eines 
steht fest, dass es heute weniger denn je an¬ 
geht, allzu auffällig materielles Protzentum zu 
entfalten. Es ruhen zu viele Blicke darauf, die 
eine böse Frage enthalten. Jedermann fühlt 
heute die Unziemlichkeit eines allzu heraus¬ 
fordernden Auftretens. Welche Gefühle aber 
empfindet ein Arbeiter, wenn er akademische 
Jünglinge, im Wagen hingeräkelt, bei lichtem 
Tage zum Frühschoppen auffahren sieht? So 
fragt Felix Dahn. Und, fugen wir hinzu, 
welche Gefühle müssen den armen Studenten 
überkommen.^ wenn seine Kofnmilitonen gar so 
üppig schwelgen und er ein gar so armes Da¬ 
sein lebt? Soziale Klüfte haben sich heute 
auch in der Studentenschaft aufgethan, die kein 
einheitliches Ganze mehr ist. 


Das Okapi im alten Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Die Entdeckung des neuen grossen Wieder¬ 
käuers, des Okapi in den Wäldern von Uganda, 
über welche die »Umschau« V, S. 731, berich¬ 
tete, hat in weiten Kreisen berechtigtes Auf¬ 
sehen erregt. Wenn man sich auch darüber 
allgemein klar war, dass unsere Kenntnis der 
Tierwelt noch zahlreiche Lücken aufweise, so 
dachte man dabei doch stets an Bew^ohner 
des Meeres oder an kleinere Geschöpfe. Dass 
ein so grosses Landsäugetier sich bislang der 
Forschung entzogen hatte, war um so über¬ 
raschender. Nahe lag es nun sich zu fragen, 
ob das Tier überhaupt bisher den Kultur¬ 
völkern unbekannt gewesen sei, oder ob es 
andere Völker gekannt und ihre Angaben nur 
unverstanden geblieben seien, ähnlich wie 
die Erzählung Hannos über die Tiermenschen 
an der Küste Westafrikas es bis zur Entdeckung 
des Gorilla und seiner Verwandten gewesen 
war. Das Volk, welches bei einer derartigen 
Nachsuchung zuerst in Betracht kommen mus.‘?te, 
war das ägyptische, das in seinen Inschriften 
und Reliefdarstellungen ein ungemein reiches 
Material über zoologische Verhältnisse hinter¬ 
lassen hat. Wenn das Tier jetzt im Lande 
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nicht mehr vorkam, so besagte dies fiir das 
Altertum nichts. Es ist eine nachweisbare That- 
sache, dass hier nicht nur einzelne Tiere, wie 
das Pferd, im Laufe der Zeit eingeführt wurden, 
sondern auch zahlreiche andere aus der Fauna 
verschwanden. 

Nilpferd und Krokodil haben sich freilich, 
nachdem ersteres bereits im Mittelalter seltner 
geworden war, erst im ig. Jahrhundert vor der 
wachsenden Bebauung und den Nachstellungen 
der Menschen zurückgezogen, aber andere Ge¬ 
schöpfe mussten bereits in viel früheren Zeiten 
weichen. Der Löwe war noch in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. nicht selten, 
dann erscheint er nicht mehr in unmittelbarer 
Nähe des Landes. Im alten Reiche, um 3000 
V. Chr., fanden sich zahllose Gazellen in 
Ägypten, die man auch zu zähmen verstand 
und in den Viehhöfen der Grossen als Haus¬ 
tiere neben Schafen und Rindern hielt. All¬ 
mählich wurde ihre Zahl geringer und hörte die 
Domestizierung auf. Noch früher entwichen 
Elefant und Strauss, die in der Nagada-Periode, 
wie Zeichnungen aus dieser vor Erbauung der 
Pyramiden verflossenen Zeit auf Töpfen und 
Schieferplatten erweisen, viel beobachtet wor¬ 
den sein müssen. Und wohl noch vor ihnen 
wurden Nashorn und Giraffe vertrieben, die 
zwar in schematisierter Gestalt als Hieroglyphen¬ 
zeichen Vorkommen, von denen aber in bild¬ 
lichen, auf wirklicher Beobachtung beruhenden 
Darstellungen nur die Giraffe erscheint, aber 
nicht mehr als einheimisches Tier, sondern als 
Tributgegenstand südlicher äthiopischer Völker¬ 
stämme. Ähnlich wie letzteren beiden Ge¬ 
schöpfen könnte es auch dem Okapi ergangen 
sein, um so mehr, als es ein scheues, nicht leicht 
zu erlegendes Tier ist. Inder That Hess es sich 
als Bestandteil der historischen ägyptischen 
Fauna nicht mehr nach weisen; dafür fand es 
sich an einer anderen Stelle in den Aufzeich¬ 
nungen der alten Ägypter, als ein Mitglied 
ihres Pantheons. 

Die alten Ägypter hatten bekanntlich die 
Vorstellung, dass die Gottheit^ um auf Erden 
inmitten ihrer Verehrer weilen zu können, sich 
meist in einem Tiere verkörperte. Sie stellten 
daher die Götter häufig als solche Tiere dar, 
oder wählten eine etwas anmutendere Gestalt 
für ihre höheren Wesen, indem sie ihnen einen 
Menschenleib gaben, auf den ein Tierkopf gesetzt 
war. So trägt der Sonnengott den Kopf seiner 
Verkörperung, des Sperbers, der Gott Sebak 
den eines Krokodils (Fig. 1 u. 2), die Göttin 
Bast den einer Katze. Unter diesen Gottheit¬ 
tierköpfen befand sich einer, der die Gelehrten 
viel beschäftigt hat, da er sich nicht ohne 
weiteres bei einem lebenden Tiere nachweisen 
Hess, es war dies der Kopf des Gottes Set^ 
der umstehend abgebildet ist. 

Der Gott Set gilt in der verbreitetsten 
ägyptischen Legende als ein Bruder des ersten 


völlig menschenähnlichen Götterkönigs Ägyp¬ 
tens Osiris, der den Ägyptern die Segnungen 
der Kultur brachte. Set war mit ihm verfeindet, 
ermordete ihn und versuchte auch den Sohn 
des Osiris, Horus, zu vernichten. Aber mit 
Hülfe seiner Mutter Isis entging letzterer allen 
Nachstellungen und begann, als er erwachsen 
war, als Rächer seines Vaters einen Krieg 
gegen dessen Mörder. Nach einer Version 
der Sage endete dieser Kampf mit einem Ver¬ 
gleiche, durch welchen Set Unterägypten, Horus 
Oberägypten als Reich erhielt. 

Verbreiteter war die Auffassung, dass Set 
vertrieben und Horus Alleinherrscher des Lan¬ 
des wurde. Vernichtet ward Set nicht, er blieb 




Fig. 1. Sonnengott Horus. Fig. 2. Gott Sebak. 

(nach La Nature.) 


Gott der Wüste, die in stetem Andrängen das 
ägyptische Fruchtland zu vernichten droht und 
ward den Göttern des Auslandes, in dem die 
Menschen hausen, die sich dem Pharao nicht 
beugen wollen, gleichgestellt. Dabei hat die 
Auffassung des Gottes je nach der Zeit ge¬ 
wechselt. Während man ihn in jüngeren Perio¬ 
den im allgemeinen verabscheute und sogar 
gelegentlich seine Bilder zerstörte, wurde er 
in älteren Zeiten höher geehrt und galt der 
Pharao selbst als Vertreter der beiden Götter 
Horus und Set auf dieser Erde. In dieser Zeit 
wurde auch das vollständige Tier dargestellt, 
welches später so gut wie immer nur durch 
seinen Kopf vertreten ist. Man erfahrt aus diesen 
in kleinen Massen gehaltenen Abbildungen 
aber nur, dass das Tier ein ziemlich grosser 
Vierfussler war, dessen Schwanz in den schema¬ 
tisch ausgefuhrten Reliefs steif in die Höhe 
steht und sich an der Spitze gabelt, d. h. that- 
sächlich wohl in einer in einzelne Haare sich 
auf lösenden Quaste endet. Sonst ist das Tier¬ 
bild regelmässig dem Schakale angegliedert, 
dem heiligen Tiere des Gottes Ap-uat »des 
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Eröffners der Wege«, welches in der Frühzeit 
mit dem Tiere des Set wechselt, sich aber 
stets durch die Kopfbildung von ihm unter- i 
scheidet, welche demnach als das Wesentliche 
bei dem Tiere erscheint. ; 

Bei die.sem Setkopfe fällt der Hals nach ; 
dem Körper zu schräg ab, das Gesicht ist lang I 
und schmal. Beide Lippen sind lang ausge- j 
zogen, die obere ragt über die untere hervor, j 
so dass der Mund fast einen rüsselartigen Ein- i 
druck macht. Die Nasenlöcher sitzen vorn an ; 
der oberen Lippe. Uber den beiden Augen | 
zeigt sich an der Stirn je eine knochige, an 
einen Hornansatz erinnernde Erhöhung. Die 
Ohren sind lang, der Ansatz der Ohrmuschel j 
bei einigen Darstellungen schmal, der obere ' 
Abschluss fast eine gerade Linie, welche aber i 
auf einer Schematisierung beruhen oder viel- ! 
leicht bei dem gefangenen Tiere künstlich er- > 
zielt worden sein muss, da ein völlig recht- | 
winkliger Abschluss des Ohres bei keinem ; 
lebenden Geschöpfe vorkommt. Wenn auf ■ 
die Farbe des Tieres angespielt wird, so gilt 
dasselbe als gelb oder genauer als rot. 

Auf Grund dieses Bildes wurden die ver¬ 
schiedensten Geschöpfe als Urbild des Settieres 
vorgeschlagen: der Wüstenfuchs Fenek, ver¬ 
schiedene Mäusearten, das Kamel, die Giraffe, 



a. d. Zeit Seti I, um 1400 v. Chr. 

:n. Lepshis, Denkm. III. 124.} 



Kopf des Goites Set nach einem Relief, vermut¬ 
lich aus der Zeit Thutmosis III, um 1550 v. Chr. 

{publ. Pleyte, Monaments tel. an dien Set. pl. 3.) 


ein Fabelwesen, das Teile von Gazelle und 
Esel vereint haben sollte. Aber keiner 
der Vorschläge konnte befriedigen, denn, wenn 
ein Zug des Tierbüdes stimmte, so Hessen sich 
jedes Mal zahlreiche andere Eigenheiten damit 
nicht in Einklang bringen. Dieses Verhältnis 
hat sich jetzt durch die Entdeckung des Okapi 
geändert. Alle wesentlichen Züge der Kopf¬ 
bildung dieses Geschöpfes stimmen mit dem 
des Settiercs überein, und auch das, was sonst 
von Körpereigenheiten des Okapi bekannt ist, 
entspricht in den Grundzügen dem äg>'ptischen 
Wesen. 

Freilich muss das Okapi bereits frühe dem 
Gesichtskreise der Äg>'pter entschwunden sein. 
Hierfür spricht einmal die starr schematische 
Wiederholung des Setkopftypus durch die Jahr¬ 
tausende hindurch, und dann dasFehlen desTieres 
in den ägyptischen Jagddarstellungen. Nur in 
den Jagdbildem der Gräber von Benihassan 
tritt es auf. Hier aber waren die Künstler nicht 
bestrebt, wirklich damals in der Wüste ange- 
trofienc Tiere vorzuführen; sie wollten vielmehr 
die Geschöpfe zusammenstellen, welche der 
Tradition nach in der Wüste hausen sollten, 
und stellten daher unter das Jagdwild ruhig 
Greifen und andere Fabelwesen. Tn die Wüste 
aber wird rieh das Okapi, als im Nilthale mehr 
und mehr Jagd auf dasselbe gemacht wurde, 
zunächst geflüchtet haben, und mit infolge 
dieses Aufenthaltsortes als Verkörperung des 
Wüstengottes Set gegolten haben. 

Als man in noch späteren Zeiten von 
dem wirklichen Verbilde des Settieres gar nichts 
mehr wusste, hat man es gelegentlich mit dem 
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Wildesel zusammengebracht, an den das Okapi 
in den äusseren Umrissen in der That erinnert. 
Im Anschluss daran entstand die aus griechi¬ 
scher Zeit überlieferte Sage, dass Set nach 
seiner Besiegung durch Horus auf einem Esel 
sieben Tage lang geflohen sei und dann 
die Söhne Hierosolymos, also den eponymen 


den Ägyptern bekannten Okapi verloren. Den 
mutigen Pionieren, welche der heutigen Welt 
das Innere Afrikas erschliessen, blieb es Vor¬ 
behalten, das thatsächliche Vorhandensein des 
seit bald fünf Jahrtausenden nur in der Erinne¬ 
rung fortlebenden Geschöpfes wiederum nach¬ 
zuweisen. 



Sind die Atome unteilbar? 


Vor einigen Jahren erschien in der >Che- 
miker-Zcitung« am i. April ein Artikel, in' 
welchem von einem Forscher berichtet wird, 
der aus einer Quelle in Süd-Afrika ein Gas 
auffing von der halben Dichtigkeit wie unser 
leichtester Stoff, der Wasserstoff: anschliessend 
an diese Entdeckung, die unsere bisherigen 


Das Okapi. 

(nach einer Originalzeichnung seines Entdeckers Sir Harry Johnston im »Graphic«.) 


Heros von Jerusalem, und Judaios erzeugt habe. 
Und damit wiederum stehen die gleichfalls in 
der Spätzeit auftretenden Sagen in Verbindung, 
denen zufolge in dem Tempel zu Jerusalem ein 
aus Gold gefertigter Eselkopf aufgestellt gewesen 
sein sollte, dem der ganze jüdische Gottes¬ 
dienst gegolten habe. So war bereits dem 
klassischen Altertume die Kenntnis des einst 


chemischen Theorien über den Haufen werfen 
sollte, machte der Referent kühne Hypothesen 
über Uratome, Teilbarkeit der Materie u. s. f. 
—• Wir würden uns schwer hüten einen Auf¬ 
satz, wie den folgenden an einem ersten April 
erscheinen zu lassen, denn mancher Leser 
möchte dann glauben, dass unseren Darlegungen 
ein ähnlicher Scherz zu Grunde läge, wie 
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seinerzeit der Chemiker-Zeitung. — Die 
wirklichen Entdeckungen des letzten Jahres 
stellen die kühnsten Phantasien in den Schatten, 
welche ein träumerischer Kopf sich hätte aus- 
malen können und es fehlt uns nur noch ein 
moderner Jules Verne, welcher die Fähigkeit 
besässe, unsere heutigen Anschauungen plastisch 
darzustellen und auf Vorgänge des täglichen 
Lebens zu übertragen, um so auch die grosse 
Menge zu interessieren. Die Verwandlung von 
Eisen in Gold und sonstige Stoffe wäre eine 
der einfachsten und plausibelsten Operationen, 
mit denen der Erzähler hantieren könnte. 

Wiederholt haben wir unsere Leser über 
lilekironen^ Becquerelstrahlen und ähnliche 
Fragen durch Aufsätze verschiedener Forscher’) 
unterrichtet. — Es ist bekannt, dass es ein 
Mineral giebt, welches merkwürdigerweise fast 
alle Elemente enthält, es ist das Uranpechcrz. 
In ihm w'urden Spuren neuer Elemente ge¬ 
funden, z. B. Radium^ welches die Eigenschaft 
hat Strahlen auszusenden, die mit den Röntgen¬ 
strahlen die grösste Ähnlichkeit.* haben: sie 
wirken auf die photographische Platte, haben 
teilweise die Eigenschaft undurchsichtige Körper 
zu durchstrahlen, w'ie die Abbildung in Nr. 45 
der »Umschau« zeigt und machen Luft, die 
sonst ein Nichtleiter der Elektrizität, ein Isolator 
ist, leitend, so dass elektrisch geladene Körper 
sich in kürzester Zeit entladen; solche Sub¬ 
stanzen bezeichnet man als »radioaktiv«. Das 
grösste Rätsel dieser selbstrahlenden Materie 
besteht aber darin ^ dass ihre Strahlung sich 
nicht vermindert^ dass sie einen scheinbar un¬ 
erschöpflichen Energievorrat besitzt^ dass 
man vor der Frage steht ^ ob das Gesetz von 
der Erhaltung der Materie und der Energie 
auch hier seine Giltigkeit behält. 

Bei der ausserordentlichen Wichtigkeit der 
Frage und bei der nicht geringen Schwierig¬ 
keit sich hineinzufinden, w'ollen wir heute wieder 
versuchen in möglichst allgemeinverständlicher 
Weise uns damit zu beschäftigen, zumal fast 
jeder Tag neue Entdeckungen, Aufklärungen 
und Rätsel bringt; wir folgen dabei teilweise 
wörtlich einem Aufsatz von Dr. Paul Köthner, 
der unter dem Titel »Selbststrahlende Materie, 
Atome und Elektronen« einen trefflichen 
Artikel in der »Zeitschr. f. angew. Chemie« 
(11. u. 18. Nov. 1Q02) veröffentlicht hat. 

Bei der »Radioaktivität« müssen wir zu¬ 
nächst zwei Arten von Strahlung unterscheiden, 
nämlich primäre Aktivität., diese Eigenschaft 
besitzen diejenigen Substanzen, welche ihre 
Strahlung immer behalten, wie z. B. das 
Radium, zum Unterschied von der sekundären 
Strahlung., /^-Strahlung, auch induzierte Radio¬ 
aktivität genannt, die solchen Körpern zu¬ 
kommt, welche ihre Radioaktivität allmählich 


’) Vergl. Umschau 1900 Nr. 9 u. 38. 1901 

Nr. II, 24 u. 45. 1902 Nr. 43 u. 45. 


verlieren, wie z. B. das zuerst von dem Ehe¬ 
paar Curie hergestellte Polonium (Mme. Sklo- 
dowska Curie stammt aus Polen). — Die 
primär aktiven Substanzen haben nämlich die 
Eigenschaft, andere Substanzen unterümständen 
radioaktiv zu machen, sie zu »induzieren«, 
ihnen sekundäre Strahlung zu verleihen. Dies 
ist der Grund, warum bei jeder neuen radio¬ 
aktiven Substanz, die bekannt wird, ein grosser 
Zank in der Fachpresse entbrennt, ob dieselbe 
ein wirklich neues radioaktives Element ist, 
oder nur induzierte Radioaktivität besitzt; der 
Entdecker hält sie natürlich für ein neues 
Element. Nun kann uns heutzutage die 
Entdeckung eines neuen Elementes nicht mehr 
sonderlich erregen, denn man ist in den letzten 
Jahren an Überraschungen dieser Art gewöhnt 
worden. Nie aber haben wir es bis heute er¬ 
lebt, dass ein Element von einem andern er¬ 
zeugt wird. Diese Thatsache aber wurde 
kürzlich von Rutherford und Soddy am 
radioaktiven Thor (einem Bestandteil unserer 
Gasglühstrümpfe) und Uran (das Element, 
durch welches die Pechblende besonders be¬ 
kannt ist) konstatiert. Aus einer Auflösung 
wird Thor durch Ammoniak vollständig aus- 
geföllt, in der Lösung bleiben aber unwäg¬ 
bare Spuren eines neuen Elementes, das wir 
Thor-X nennen wollen, zurück, die 1000 mal 
aktiver sind als Thor. Nach einiger Zeit kann 
man aus dem ausgefällten Thor in gleicher 
Weise neues Thor-X gewinnen und dieser 
Prozess kann beliebig oft wiederholt werden, 
nur muss man stets einige Zeit warten, bis sich 
aus dem Element Thor eine genügende Menge 
des neuen Elementes Thor-X gebildet hat. — 
Nach etwa 3 Wochen hört die Aktivität des 
Thor-X auf, während das ursprüngliche Thor, 
welches bei der Bildung von Thor-X seine 
Aktivität verloren hatte, sie wiedeigewinnt. 
Analoges konnten Rutherford und Soddy 
auch fiir Uran zeigen. 

Um nun ein Verständnis für die Vorgänge 
bei der selbststrahlenden Materie zu gewinnen, 
müssen wir an das anknüpfen, was unsern 
1 Lesern von früher her über die Elektronen 
bekannt ist. Elektronen sind frei existierende 
elektrische Ladungen, welche sich wie Massen¬ 
teilchen verhalten. Infolge ihrer Kleinheit 
kommt ihnen eine grosse Beweglichkeit zu und 
sie können Geschwindigkeiten erreichen, welche 
nur mit derjenigen der Lichtwellen oder des 
elektrischen Stromes verglichen werden können. 
— In den chemischen Verbindungen sind sie 
an die Jonen gebunden und fuhren ein ver¬ 
borgenes Dasein. Durch elektrische und an- 
j dere Kräfte werden sie aber aus ihrem engen 
I Verbände gelöst, geraten in lebhafte Schwing- 
j ungen, werden abgeschleudert und wirken dann 
' nach aussen hin, so z. B. in Form von Katho- 
j denstrahlen. Das Phänomen der Kathoden¬ 
strahlen ist also bedingt durch eine bestimmte 
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Geschwindigkeit der Elektronen. — Die radio¬ 
aktiven Körper senden nun diese Elektronen 
mit noch weit grösserer Geschwindigkeit in den 
Raum hinaus und was diese Elektronen nach 
aussen hin äussern, das fassen wir zusammen 
unter dem Namen: sekundäre Radioakthntät. 

Wie aber müssen wir uns die primäre Radio¬ 
aktivität, das ist die ununterbrochene Erzeugung 
neuer Mtngen Kraft und Stoff aus einem be¬ 
kannten chemisch einheitlichen Körper erklären ? 
— Auch hier sollen uns wieder die Elektronen 
zu Hilfe kommen: Man hatte die Elektronen, 
deren freie Existenz schon Faraday nachzu¬ 
weisen sich bemühte, als unentbehrlich erkannt 
für die Erklärung des Zeemanneffektesi), sie als 
selbständig wirkende Massenteilchen entdeckt 
und fand bald, dass sie nicht hier allein, son¬ 
dern bei allen optischen^ elektriscfun und mag¬ 
netischen Erscheinungen eine wichtige Rolle \ 
spielen. Man suchte und fand sie überall; j 
auch die Ausstrahlung der radioaktiven Materie ! 
waren Elektronen. 

Nur eins fehlte noch., um die Allgegetrwart 
der Elektronen zu beweisen: der Nachweis 
ihrer freiai Existenz in der atmosphärischen 
Luft. Es ist das Verdienst Wilson’s und be¬ 
sonders der Herren Elster und Geitel in | 
Wolfenbütte!, diesen Nachweis auf Grund wert¬ 
voller Experimentaluntersuchungen wirklich 
erbracht zu haben. Sie wiesen nach, dass die 
Luft negativ elektrisch geladene Körper belie¬ 
biger Art vorübergehend radioaktiv macht; 
sie ruft auch den photographischen Effekt radio¬ 
aktiver Körper hervor. 

Damit ist erwiesen, dass unsere Atmosphäre, 
die wir als den Tummelplatz einer Anzahl so 
träger Gase, wie Helium und Argon mit seinen 
Begleitern kennen lernten, gleichzeitig Massen¬ 
teilchen enthält, welche eine ungeheure Ge¬ 
schwindigkeit besitzen und mittelst dieser be¬ 
fähigt sind, Moleküle zu sprengen und vielleicht 
auch Atome zu spalten. 

Wie kommen nun die Elektronen in der 
Luft zu diesem hohen Energieinhalt, zu ihrer 
grossen Geschwindigkeit? — Wir werden die 
Quelle dieser Energie da zu suchen haben, wo 
ein für unsere Begriffe unerschöpflicher Energie¬ 
vorrat vorhanden ist: in unserem Zentralgestirn, 
der Sonne; sie häuft seit Jahrmillionen durch 
ihre Wärme und Lichtwirkungen unermessliche 
Kraftmengen auf der Erde an: warum soll sie 
nicht auch jene Geschwindigkeiten zustande 
bringen können, welche ' die elektrischen La¬ 
dungen der Luftjonen zu selbständiger Existenz 
befähigt, zumal ja die dazu erforderliche Ge¬ 
schwindigkeit auch nicht grösser ist, als die¬ 
jenige der Lichtwellen. Vielleicht ist sogar ; 
die Lichtbewegung die direkte Ursache der 
Elektronenbewegung. 


>) Verdoppelung von Spektrallinien im magne¬ 
tischen Feld. 


Die Entdeckung von freien Elektronen in 
der Luft giebt beiläufig bemerkt auch wichtige 
Aufschlüsse über Ursprung und Wirkung der 
atmosphärischen Elektrizität, des Nordlichts etc. 

Aus den bezüglichen Arbeiten wollen wir 
ein für uns wichtiges Resultat entnehmen, wel¬ 
ches das analoge Verhalten der Elektronen 
der Atmosphäre und der Ausstrahlung radio¬ 
aktiver Körper kennzeichnet. Wilson beobach¬ 
tete nämlich, dass elektrisch geladene Körper in 
staubfreier Luft allmählich entladen werden und 
Wesendonck wies nach, dass Trübung der 
Atmosphäre staric entladend wirkt. Daraus geht 
hervor, dass der Wasserdampf der Atmosphäre 
als die Ursache der Trübung auf die Elektronen 
eine grosse Anziehungskraft ausübt. Diese 
Neigung der Elektronen, sich in Wasser zu 
losen, tritt nun bei den Wesensäusserungen 
der selbststrahlenden Materie sehr deutlich zu 
Tage. Alle Substanzen, welche Radioaktivität 
zeigen, sind leichter in Wasser löslich als die¬ 
jenigen Körper, mit denen sie zusammen in 
der Natur Vorkommen. Wasser, welches sich 
in Berührung oder auch nur in der Nähe der 
Substanzen befindet, wird stets radioaktiv. Beim 
Umkrystallisieren der Salze wird sogar die 
gesamte /^-Strahlung an das Wasser abgegeben; 
die wässrigen Filtrate der Ammoniakfällungen 
von Thorsalzen hinterlassen einen stark aktiven 
Rückstand. Die oben gewonnenen Erfahrungen 
leiten nun direkt über zu der Lösung unserer 
Fr^e nach dem Ursprung unvergänglicher 
Radioaktivität. 

Naheliegend ist die Annahme, dass bestimm¬ 
ten chemischen Körpern, eben den radioaktiven 
Elementen die Fähigkeit zukommt, die Elek¬ 
tronen fortdauernd aus der umgebenden Luft 
aufzunehmen und Energie- und Stoffinhalt der¬ 
selben für eine ungewöhnliche Umlagerung 
zu verwerten, deren Produkt eine sekundär 
aktive Substanz, z. B. Thor-X ist. 

Leider ist uns aber die Möglichkeit einer 
solchen Deutung genommen, seit Elster und 
Geitel nachgewiesen hatten, dass jene Körper 
I auch in luftleeren Räumen ihre Strahlungs¬ 
energie unvermindert bewahren. So bleibt 
nichts übrig, als die unerschöpfliche Quelle der 
Strahlung in den Substanzen selbst zu suchen. 

Ein solcher Versuch erscheint auf den 
ersten Bück völlig aussichtslos. — Unsere Vor¬ 
stellungen über den Bau der Materie gehen 
nicht über die Moleküle und Atome hinaus. 
Die Atome müssen wir auf Grund unzweifel¬ 
haft sicherer Erfahrungen als die kleinsten 
Massenteilchen anerkennen, welche in eine 
chemische Verbindung eingehen. Mit unseren 
Hilfsmitteln ist es nun noch nie geglückt, 
auch nur die geringste Veränderimg in den 
chemischen Eigenschaften der Atome nachzu¬ 
weisen; sie besitzen stets dasselbe relative Ge¬ 
wicht, aus welchen ihrer Verbindungen man 
sie auch abscheiden mag, und auch die Ge- 
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Sind die Atome unteflpar? 


Wichtsverhältnisse, in denen sich die Atome 
zu einer chemischen Verbindung vereinigen, 
sind immer dieselben. — Diese Thatsachen 
gaben schon vor loo Jahren Dalton die Ver¬ 
anlassung zur Aufstellung des »Gesetzes der 
multiplen Proportionen«*); dieses ist das einzige 
in der Chemie, welches mit mathematischer 
Genauigkeit ohne Ausnahme gilt. Die gesamte 
neuere Entwickelung derChemic ruht auf diesem 
Fundament. 

Wie verträgt sich aber nun dieses Gesetz 
mit der Thatsache, dass aus einem Körper, 
dem Thor, das — wie alle andern Elemente 

— jenem Gesetz gehorcht, fortdauernd in kon¬ 
stanter Menge ein fremder Körper erzeugt wird, 
der sich chemisch vom Thor unterscheidet? 

Dass ein fremdes Element im Thor ent¬ 
halten sei, ist ja nicht unmöglich; wir haben 
häufig die Erfahrung machen müssen, dass 
anfangs als chemische Grundstoffe anerkannte 
Körper durch verfeinerte Methoden in ver¬ 
schiedene Bestandteile zerlegt wurden; am auf¬ 
fallendsten hat sich dies beim Studium der 
seltenen Erden gezeigt; was man zuerst Yttrium 
nannte, entpuppte sich mit der Zeit als ein 
Gemenge von über 20 Elementen. Alle diese 
Bestandteile waren aber einander sehr ähnlich 
und vor allem, sie waren in konstanter Menge 
in der ursprünglichen Substanz vorhanden und 
bildeten sich nicht etwa von neuem aus ihr, 
nachdem sie einmal abgeschieden waren. Und 
diese fast. unglaubliche Erscheinung ist beim 
radioaktiven Thor und Uran beobachtet worden. 

So müssen wir denn — der Not gehorchend 

— der chemischen Forschung bisher fremde 
Bahnen betreten, um wenigstens unserem 
Kausalbedürfnis zu genügen. 

Wenn sich aus Atcnnen andere Atome bil¬ 
den sollen^ so können die Atome nicht unteit- 
bar sein; giebt man aber die Teilbarkeit der 
Atome zu, so ist man zur Annahme einer 
Umiaterie gezwungen, eines einheitlichen Etwas, 
aus dem sich die Atome zu festen, schwer- 
lösbaren Gebilden zusammenlagern. 

Die Physik hat uns nun die Existenz von 
Massenteilchen kennen gelehrt, welche bezüg¬ 
lich ihrer Grösse weit hinter den Atomen Zu¬ 
rückbleiben; die Elektrotien. Sollen wir in 
ihnen die Urmaterie erkennen? — Wir 
mögen es thun; denn die bisherigen Experi¬ 
mente konnten weder für noch gegen eine 
solche Annahme entscheiden. Ob man jemals 
wirkliche Beweise oder Gegenbeweise finden 
wird, scheint fraglich, wiewohl in Anbetracht 
der auf unserem Gebiete gemachten Entdeck¬ 
ungen nichts mehr für ganz unmöglich gelten 
darf. 

») Verbindet sich ein Stoff mit einem andern 
in mehreren Verhältnissen, so stehen die Massen 
des einen, die sich mit einer und derselben Masse 
das andern verbinden, untereinander in einem ein¬ 
fachen rationalen Verhältnis, etwa wie i; 2:3 u. s. f. 


Von den unzähligen möglichen Gruppie¬ 
rungen dieser Elektronen werden nur relativ 
wenige genügend stabil sein, um als charak¬ 
teristische Gebilde in die Erscheinung zu treten. 
Diese wenigen werden sich aber in einem 
mehr oder weniger leicht angreifbaren Gleich¬ 
gewichtszustände befinden, welcher als Atom¬ 
masse fungiert. 

Einer Anregung von O. N. Witt folgend, 
wird man sich vorstellen dürfen, dass diejenigen 
von den Atomen oder Elektronenkomplexen, 
welche die geringste Masse besitzen, ihren 
Charakter als Ganzes leichter wahren werden, 
als die grösseren Konglomerate. Witt ver¬ 
gleicht die Atome von grosser Masse mit den 
grossen Planeten, welche ihre ursprüngliche 
Masse nicht zusammenzuhalten vermochten und 
einen Teil derselben in Gestalt der Monde ab¬ 
schleuderten, während die kleinen Planeten 
nichts von ihrer Masse hergaben. 

Dementsprechend sind die chemischen Ele¬ 
mente um so veränderlichere Gebilde, je höher 
ihr Atomgewicht ist, also am wenigsten stabil 
die beiden Elemente mit der grössten Atom¬ 
masse : Thor und Uran. 

Das Thor- und das Uranatom erreicht also 
als solches niemals jenen Gleichgewichtszustand, 
der in uns den Eindruck des unveränderlichen, 
in Ruhe befindlichen Atoms erweckt; von ihnen 
wird vielmehr fortgesetzt Urmaterie (Elektronen) 
abgeschleudert, welche infolge ihrer Geschwin¬ 
digkeit Wirkungen nach aussen hin hervorrufen 
kann. 

Dass diese abgeschleuderten Elektronen 
sich noch innerhalb de.s Thor- und Uransalz¬ 
moleküls zu anderen Komplexen zusammen¬ 
lagern können, w'elche nun mit Hilfe chemischer 
Reagentien abzuscheiden sind, ist durchaus 
denkmöglich. Und dass diese Abscheidungen 
von Thor und Uran verschieden sein müssen, 
i?t ebenso begreiflich — Besonders stabile 
Gebilde werden diese anfangs nicht sein; sie 
streben aber, sobald sie von ihrer Muttersub¬ 
stanz getrennt sind, einem Gleichgewichtszu¬ 
stand entgegen, indem sie diejenige Schaar 
von Elektronen abstossen, w'elche ihren Ruhe¬ 
zustand stören. Während- dieses Vorganges 
ist Thor-X radioaktiv. 

Was wird aber aus dem Thoratom, w'enn 
es fortdauernd an Masse verliert? — Man 
müsste schliesslich doch eine Gewichtsabnahme 
; konstatieren können; einmal muss doch der 
j Gleichgewichtszustand erreicht sein; und ist 
dies eingetreten, ist dann nicht aus dem Thor 
atom etwas ganz anderes gew’orden? 

Wir haben nun für die Erklärung dieser 
Phänomene schon so viel von unseren gewohn¬ 
ten Vorstellungen geopfert und stehen doch 
! immer vor neuen Rätseln! 

Auf die erste Frage nach der Gewichts¬ 
abnahme des Thors haben wir noch eine Ant¬ 
wort bereit; denn Becquerel hat berechnet. 
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dft9s in Anbetracht der äussei^t geringen Masse 
der Elektronen nicht weniger als looooooooo 
Jahre dazu gehören, um das Gewicht einer 
radioaktiven Substanz um o,ooi g zu vermin¬ 
dern. — Wie sollen wir es aber anstellen, um 
so minimale Gewichtsdifferenzen nachzuweisenl 
— Nehmen wir selbst an, wir kÖnntenViooo 
durch Wägur^ erkennen'), so würde man doch 
erst nach i oooooo Jahren diesen Nachweis 
mit Erfolg fuhren können. 

Damit müssen wir uns zufrieden geben und 
mindestens die Möglichkeit einer langsamen 
Gewichtsabnahme radioaktiver Substanzen zu¬ 
geben. 

Was aber aus dem Thor geworden sein 
wird, wenn es nicht mehr radioaktiv ist, also 
jenen für inaktive Elemente vermuteten Gleich¬ 
gewichtszustand erreicht hat, das entzieht sich 
völlig unserer Vorstellung, denn ein solches 
Thor existiert wahrscheinlich nirgends und wird 
uns so lange unbekannt bleiben, bis es ge¬ 
lungen ist, die Abscheidung von Thor-X aus 
Thor so lange unermüdlich fortzusetzen, bis 
Thor dauernd unwirksam geworden ist. Dieser 
Zust^d wird von selbst nur nach fast unend¬ 
lich langer Zeit eintreten.- Es wäre ja denk¬ 
bar, dass sich Thor fortdauernd in Thor-X 
urawandelt, aber ebenso, wie sich Thor-X bildet, 
kann auch jedes andere Atom entstehen. Sind 
wir aber schon so weit mit unseren Spekula¬ 
tionen, so können wir auch noch einen Schritt 
weiter gehen und sagen: Die ersten aus dem 
Urchaos gebildeten Elektronenkomplexe waren 
die Atome von grösster Masse, Uran und Thor 
oder noch grössere, bereits zerfallene, und aus 
diesen sind Elektronenkomplexe jeder Grösse 
abgeschleudert worden, welche einem stabilen 
Zustande leichter entgegenstreben konnten; so 
wären denn alle unsere festgefugten Atome aus 
dem Uran heraus, als ihrer Mutter, entstanden 
und die selbststrahlende Materie "wäre die All¬ 
erzeugerin des Stoffs. Wir hätten dann einen 
Entwickelungsgang der Atome anzunehmen, 
genau dem der Planeten ähnlich. Fast wie 
eine Bestätigung dieser Vermutung mag es 
erscheinen, dass das Uranpecherz fast alle un¬ 
sere chemischen Grundstoffe einschliesst; das 
Uranpecherz wäre demnach solch ein Atom¬ 
planetensystem für sich. — Aber wer könnte 
über diese Frage entscheiden! — Hier ist der 
Phantasie jedes einzelnen freiester Spielraum 
gelassen. 

Man wird nicht erwarten dürfen, dass die 
oben skizzierte Hypothese eine endgültige 
und die einzig mögliche Lösung unseres Pro¬ 
blems darstellt, selbst wenn die künftige For¬ 
schung zu ihren Gunsten entscheiden würde. 
In der allgemeinen Form aber, in der sie ent¬ 
wickelt wurde, hat sie uns geleistet, was wir 


1) Mit Hüfe der von Salvioni konstruierten 
Mikrowage soll das möglich sein. 


wünschten: sie gab uns eine denkmögliche 
Erklärung für die nicht zu hemmende und 
nicht zu fördernde, dauernde Erzeugung neuer 
Mengen von Kraft und Stoff aus einem bekann¬ 
ten heraus. 

Es waren zwei Grundgesetze der Natur¬ 
wissenschaft., welche wir vor dent drohenden 
Zusammensturze zu retten wünschten: das 
Gesetz der Erhaltung der Energie * und die 
Atomhypothese. 

Was ist jetzt das Resultat unserer Bemüh¬ 
ungen? — Die Sorge um das Energiegesetz 
war unbegründet, es hat sich bewährt. — Aus 
nichts heraus schienen die selbststrahlenden 
Substanzen ihre Energieäusserungzu entwickeln; 
wir forschten nach und erkannten die Ursache 
in der Allgegenwart stürmender Elektronen. 
Unversiegbar wähnten wir diese Quelle und 
mussten erkennen, dass auch für die selbst¬ 
strahlenden Körper eine Zeit kommen wird, 
wo ihre strahlende Kraft erlahmen und schliess¬ 
lich ganz aufhören wird. 

Aber woher nahmen wir die Mittel, das 
Gesetz der Erhaltung der Energie zu schützen 
und zu festigen? — 

Wertvolles, vielleicht allzu kostbares Ma¬ 
terial haben wir dazu verwendet; denn nur 
auf Kosten der Atomhypothese war das Energie¬ 
gesetz zu retten, wir haben es gleichsam mit 
den Bausteinen des Atomgebäudes gestützt. 
Die festgefügten Atome mussten gesprengt 
werden, und erst an ihren Bruchstücken, den 
Elektronen, konnten die Wirkungen der selbst¬ 
strahlenden Substanzen erkannt und auf Grund 
des Energiegesetzes erklärt werden. 

Und noch ein zweiter bedenklicher Stoss 
gegen das Atomgebäude war nötig zur Rettung 
des Energiegesetzes: Die Atome sind nicht 
allein nicht unteilbar, sondern sie verlieren 
auch fortdauernd an Masse. — 

Wir können uns nun unmöglich damit 
begnügen, über den Trümmern der Atom¬ 
hypothese zu trauern, ohne den Versuch zu 
machen, Ersatz zu schaffen für das Zerstörte. 

Wir werden das Atomgebäude selbst wieder 
aufzubauen versuchen, nur mit dem Unter¬ 
schied, dass wir jetzt anderes Material ver¬ 
werten. Unsere Atome sind uns zertrümmert, 
aber wir haben aus den Trümmern die Elek¬ 
tronen gewonnen. Diese sollen nun unsere 
Bausteine sein. 

Die Hypothese als richtig vorausgesetzt, 
dass Atome Gleichgewichtskomplexe der 
Elektronen sind, wird es nicht schwer fallen, 
diesen ebenfalls jene relative Unteilbarkeit und 
Beständigkeit in ihren chemischen Eigenschaften 
zuzuerkennen, welche die Atome charakterisiert. 

I — Relativ unteilbar sind die Atome in Be¬ 
ziehung zu den zerlegbaren Molekülen; diese 
können durch chemische Reagentien gespalten 
werden, die Atome aber, wenigstens durch 
uns bekannte Mittel, nicht. Ob nun die Atome 
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Emil Fränkel, Schnellverkehr. 


wirklich noch teilbar sind oder nicht, ist für 
den Chemiker ohne Belang;, ihm genügt es, 
wenn er weiss, dass sie sich bei allen Reak¬ 
tionen und Bestimmungen wie unteilbare Ganze 
verhalten; und diese Thatsache lässt sich nicht 
aus der Welt schaffen. 

Wie aber steht es mit der angeblichen ; 
Abnahme ihrer Masse, ihrem allmählichen 
Zerfall? — Auch über diese Schwierigkeit 
kommen wir hinweg. Es ist ja nachgewiesen 
worden, dass eine Milliarde Jahre dazu gehören, 
um an dem am stärksten zerfallenden Uran¬ 
atom eine Gewichtsabnahme von i mg zu 
konstatieren. Damit sind wir also ausser 
Stande, jemals auch nur die geringste Ver- ! 
änderung in den relativen Gewichten der Atome 
wirklich nachzuweisen. Und ebenso langsam 
wie die Gewichtsabnahme wird auch die da¬ 
durch vermutlich bedingte Änderung der 
Eigenschaften der Atome vor sich gehen. 
Wenn wir aber weder das eine, noch das i 
andere mit unseren Hilfsmitteln nach weisen 
können, so werden uns diese Änderungen 
praktisch gar nicht interessieren. 

Dem Chemiker wird also seine aus un¬ 
zähligen Thatsachen abgeleitete Atomhypo¬ 
these so lange das gleiche unentbehrliche 
Hilfsmittel bleiben, bis er mit Hilfe seiner 
Arbeitsmethoden jene Widersprüche wirklich 1 
aufdecken kann, die aus der Wirkungsart der 
selbststrahlenden Materie dem Energiegesetz 
zu Liebe hypothetisch konstruiert werden 
mussten. 

So kommen wir denn zu dem merkwürdigen 
Schluss, dass die Atomhypothese in ihrer ur¬ 
sprünglichen Form theoretisch anfechtbar ist, 
obgleich sie praktisch wahrscheinlich noch 
für lange Zeit ihre Gültigkeit behalten wird. 


Schnellverkehr. 

VoQ Emil Fränkel, Kgl. Eisenbahn-Baumspektor. 

Unter Schnellverkehr wird heute eine lookm 
überschreitende stündliche Fahrgeschwindig¬ 
keit der Züge verstanden. Von dem Grund¬ 
sätze Zeit ist Geld ausgehend, hat das Publi¬ 
kum zwar stets auf eine Vergrösserung der 
Fahrgeschwindigkeit hingewirkt, es gab sich 
aber mit dem seit Jahren und in vielen Ländern 
gebräuchlichen Maximum von 90—100 km 
und dem Durchschnitt der Schnellzüge von 
70—80 km zufrieden, weil dies nach dem bis¬ 
herigen Stande der Technik etwa die Grenzen 
waren, welche einen wirtschaftlichen Betrieb 
zuliessen. Die Sachlage änderte sich mit einem 
Schlage, als die Elektrotechnik auf der Bild- 1 
fläche erschien und weit höhere Geschwindig- ! 
keiten als bisher erreichbar in Aussicht stellte. 
Die ungeheuren technischen und wirtschaft¬ 
lichen Erfolge nämlich, welche die Elektrizität 
bei den Strassenöakmn gegenüber dem Pferde- 


und Kraftbetriebe erzielte, legten die Frage 
nahe, ob diese Erfolge nicht ohne W'eiteres 
auf die Eisenbahnen zu übertragen wären. 
Die Frage wurde bejaht und bei der Prüfung 
ergaben sich sogar einige Eigenschaften, welche 
der Dampflokomotive mit ihren hin- und her¬ 
gehenden Triebwerksmassen gegenüber an¬ 
scheinend eine höhere Fahlgeschwindigkeit 
ermöglichten und dabei eine häufigere Fahr¬ 
gelegenheit des elektrisch betriebenen Einzel¬ 
wagens. Die theoretischen Erwägungen er¬ 
gaben nicht nur einfache technische Lösungen, 
welche sich auch bei den Versuchen ziemlich 
bewährten, sondern auch Ersparnisse onBetriebs- 
ausgaben. Hier wurde allerdings der Fehler 
gemacht, dass die Kraft- und Kostenberech¬ 
nungen nicht an Hand der intimen Kenntnis 
des Eisenbahnbetriebes, des Fahrplans mit 
seinem wechselnden Kraftbedarf und daher 
mit ungünstig arbeitenden Motoren aufgestellt 
wurden und dass ferner die qualitativen und 
quantitativen Leistungen der bereits tot ge¬ 
sagten Dampflokomotive unterschätzt wurden, 
ein in jedem Kampfe sehr verhängnisvoller 
Fehler, dem sich bei den Versuchen die Er¬ 
fahrung zugesellte, dass die sehr schweren, 
auf den Wagenachsen sitzenden, ungenügend 
abzufedernden Elektromotoren den Oberbau 
zertrümmerten und verwarfen. Neuer, i>er- 
stärkter Oberbau würde für die weiteren Ver¬ 
suche und Ausführungen erforderlich, was 
nach Ansicht der mit Überschüssen rechnenden 
Bahnverwaltungen allein schon zur Nichtein¬ 
führung elektrischen Betriebes genügt. 

Die Beschleunigung der Personenbeförde¬ 
rung, einmal auf die Tagesordnung gesetzt, 
verschwand nicht mehr von derselben, und 
die weitere Frage entstand, ob die Dampf¬ 
lokomotive nicht derart verbessert werden kann., 
dass sie mit grösserer Geschwindigkeit auf den 
vorhandenen Bahnen fahren kann und dabei 
die grössere Leistung mit gesteigerter Ökonomie 
bieten möchte. Es wurden in der That Be¬ 
rechnungen und Entwürfe gezeitigt, welche 
der bisherigen Entwicklung der Lokomotive 
nach Hinsicht der stets erforderlichen, ge¬ 
steigerten Kraftleistungen eine andere Richtung 
gaben: Grössere Geschwindigkeit bei Ver¬ 
minderung der gefürchteten »störenden Be¬ 
wegungen« und bei Erhöhung der Ökonomie 
durch dampfsparende Einrichtungen, W'ie Heiss¬ 
dampf, Verbundsystem, Wasservorwärmung, 
etc., das ist die neueste Richtung des Loko- 
motk'baues, welche lediglich der aufmuntemden 
Anregung der Elektrotechnik zu danken ist 
(was besonders betont werden muss). 

Unter den Entwürfen solcher Lokomotiven 
sind besonders 2 Arten zu unterscheiden, 
welche das gesteckte Ziel auf verschiedene 
Weise zu erreichen suchen. Die aus sehr 
scharfsinnigen theoretischen Erw'ägungen her- 
vorgangene Lokomotive des Regierungs- und 
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Neuste PREUSSISCHE Schnellzugslokomotive (ohne Tender). — Geschwindigkeit über loo Kilometer 

für heutige Schnellzüge. 



Deutsche Personenzugslokomotive (ohne Tender). — Geschwindigkeit ca. 70 Kilometer. 

[nach Meyer’s Konvers. Lexikon.) 

Die 4 AbbilduDgen geben einen Vergleich für den Bau und die Grösseoverhältnisse der neusten deutschen Lokomo¬ 
tiven (sie sind sämtlich im Massstab i:ioo}.— Man beachte, dass ausser zur Fränkel'scben, zu allen Lokomotiven 

ein Tender gehört. —' 
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Das römische Gräberfeld in Praunheim bei Frakfurt a. M. 


Baurats Wittfeld ruht auf 2 Drehgestellen, 
zwischen denen die beiden gekuppelten Achsen 
sitzen. Drei in Verbundwirkung arbeitende 
Cylinder geben die erhebliche vom Kessel 
entw'ickelte Dampfmenge als Arbeit ab; sie 
sind so angebracht, dass die hin- und her¬ 
gehenden Massen möglichst ausgeglichen sind. 
Die Lokomotive hat einen Tender von gp’ossem 
Fassungsraum flir Kohlen und Wasser und 
besitzt daher einen grossen >Aktionsradius«‘), 
wird auch voraussichtiich sparsam arbeiten, da 
die grosse Heizfläche gute Ausnützung des 
Brennmaterials gewährleistet 

Auf anderem Wege hat der Verfasser eine 
raschfahrende Lokomotive, welche genügende 
Sicherheit und Sparsamkeit verbindet, zu ent¬ 
werfen versucht, indem von den vorhandenen 
Bauarten für raschen Lauf ausgehend, aus rein 
praktischen Erwägungen heraus die Beding¬ 
ungen für weitere Beschleunigung untersucht 
wurden. Zur Vermeidung gef^rlicher Bewe- 
g^ungen der hin- und hergehenden Massen 
wurde vor allem der Fortfall der Kuppelstangen 
nach englischem Muster, bei leichter Gestal¬ 
tung der übr^en' schwingenden Massen durch 
Hohlformen angestrebt; eine entsprechende 
Vergrösserung der nun freien Triebachse auf 
2,8 m © setzt die Kolbengeschwindigkeit 
günstig herab, so dass Gegengewichte und 
schädliche Drucke kleiner werden, als bei den 
bisher^en Maschinen und Geschwindigkeiten. 
Die hierdurch erzielte ausserordentliche Ein¬ 
fachheit der gesamten Maschine wird geför¬ 
dert durch die kohlensparenden Einrichtungen 
derselben, wie Überhitzung des Dampfes, Vor¬ 
wärmung des Wassers etc. Indem die Kohlen- 
und Wasservorräte hierdurch bei sonst gleichem 
Aktionsradius geringer zu sein brauchen, konnte 
der besondere Tender mit seinem erheblichen 
Gewichte fortfallen und dafür die Lokomotive 
selbst mit 2 dreiachsigen Drehgestellen zu 
beiden Seiten der Triebachse ausgestattet 
werden, welche einen besonders weichen Gang 
haben, den Oberbau schonen und Sicherheit 
bei Achsenbnich bieten. 

Die beiden beschriebenen Lokomotiv- 
systeme verhalten sich etwa wie ein kräftiges 
und rasches Kutschpferd zum leichten Trab¬ 
renner und ergänzen sich demgemäss; es ist 
klar, dass unter Führung einer solchen an sich 
ruhig laufenden schweren Lokomotive die mit 
derselben straffgekuppelten Wagen ebenfalls 
ruhig laufen müssen, während der elektrische 
Einzelwagen einmal eingeleitete Schlingerbe¬ 
wegungen nicht ohne weiteres aufgeben kann. 
Diese nehmen unter Umständen eine gefahr¬ 
drohende Grösse an und müssen, wie die Ver¬ 
suche auf der Militärbahn zeigten, einen zer¬ 
störenden Einfluss auf das Gefüge des Ober- 


») d. h. sie kann lange fahren ohne Kohlen 
und Wasser aufzunehmen. 


baues ausüben. Dass der Einzelwagenbetrieb 
auf grosse Entfernungen nicht leistungsfähig 
ist, weil Sicherheitszwischenräume innegehalten 
werden müssen, dürfte nicht nur dem Fach¬ 
mann, sondern auch dem Laien klar sein, dem 
letzteren dürften aber besonders die im Einzel¬ 
wagen nicht unterzubringenden Erfrischungs¬ 
räume etc. fehlen. Eine geringe Leistung aber 
bei teurem Betriebe schüesst die Verw-endung 
der Elektrizität hiervon so lange aus, bis neue 
Erfindungen zu deren Erzeugung und Fort- 

j leitung etc. erfunden werden. Eine sehr wich¬ 
tige Frage bildet für raschfahrende Züge das 
Bremssystemy welches bei den erwähnten elek¬ 
trischen Versuchen durchaus nicht genügte. 
Hier werden ganz neue Anordnungen zu treffen 
sein, um die lebendige Kraft, welche mit dem 
Quadrate der Geschwindigkeit wächst, mög¬ 
lichst rasch unschädlich zu machen und damit 
die Gefahren des raschen Fahrens hintanzu¬ 
halten. Entsprechende Vorschläge sind be¬ 
reits gemacht und es steht zu hoffen, dass mit 
deren Lösung auch die rasche Personenbeför- 

I derung in ein neues, erspriessliches Stadium 

I tritt. 


Das römische Gräberfeld in Praunheim 
bei Frankfurt a. M. 

Auf der Saalburg hat neuerdings ein Öl¬ 
gemälde provisorisch Platz gefunden, das später 
die Räume Limes-Museums schmücken 
soll. Schon durch seinen eigenartigen Vor¬ 
wurf zeichnet es sich vor anderen Landschafts- 
bildern aus: Im Vordergründe ein ausgedehntes 
Plateau, mit zahlreichen Figuren und römischen 
Vasen, Krügen, Urnen und Lampen, im 
Hintergründe grüne Wiesen, von einem Bache 
durchrauscht, ganz in der Ferne die letzten 
Häuser einer grossen, von Vororten umkränz¬ 
ten Stadt. 

Es ist Frankfurt a. M. Von hier zieht sich 
die Landstrasse nach Praunheim; wir über¬ 
schreiten die zierliche Brücke, die über die 
Nidda fuhrt und befinden uns vor den letzten 
Häusern des Ortes. Hier lagen nahezu 18 
Jahrhunderte hindurch in ungestörter Ruhe 
die 300 Römergräber, deren Entdeckung vor 
einem halben Jahre in den Kreisen der Ar¬ 
chäologen und Altertumsfreunde berechtigftes 
Aufsehen und Interesse erregte*. 36 dieser 
Gräber sind auf dem Bilde dargestellt und 
zwar genau in der Anordnung und in dem 
Befunde, wie sie bei der Ausgrabung zu Tage 
traten. Da sehen wir die in der Mehrzahl 
vorhandenen Einzelgräber, aus wenigen Krüg- 
lein, Lämpchen und einer die Knochenreste 
vom Leichenbrande enthaltenden Aschenume 
bestehend, wir sehen die Familiengräber, die 

• Vgl. Umschau 1902 Nr. 8. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


einen grösiseren Komplex einnehmen und recht¬ 
eckig ummauert sind, und wir sehen endlich 
die Leichenbestattungen einer um fast loo 
Jahre späteren Zeit, die ebenfalls auf dem 
Praunheimer Gräberfelde mehrfach festgestellt 
wurden. 

Zwischen allen den Thongefassen, den 
Thonlampen, Bronzespiegeln und Münzen, 
zwischen den alten Römerschädeln, die ihnen 
entgegengrinsen, sind die Arbeiter am Werk, 
um die Ausgrabung weiter zu fördern. Der 
Oberaufseher, Herr Gemeinderechner Huth 
aus Praunheim, kniet vor einer Kiste und legt 
sorgfältig eingewickelt und signiert die neuesten 
Funde hinein. Rechts von ihm sind Arbeiter 
mit Graben und Hacken beschäftigt, andere 
fahren mit Schiebkarren Erdreich zur Planie¬ 
rung des Terrains ab. Der die wissenschaft¬ 
liche Aufsicht Führende, in diesem Falle Herr 
Pfarrer Lommel aus Niederursel, der sich um 
die Ausgrabungen grosse Verdienste erworben 
hat, überschaut die Situation, den rechten Fuss 
auf eine der Grabmauern aufstützend. Vor 
ihm im Vordergründe rechts steht im Gespräche 
mit einem Arbeiter der Schöpfer des Bildes 
Herr Kunstmaler F. Gumsheimer in P'rank- 
furt. Es wurde angefertigt für S. Majestät den 
Kaiser und von diesem zur Ausschmückung 
des Limesmuseums bestimmt; vermöge seiner 
einheitlichen Komposition, seiner feinen Durch¬ 
führung der landschaftlichen Details und 
der im Charakter vorzüglichen Wiedergabe 
der römischen Funde verdient es den Ehren¬ 
platz, der ihm zugedacht ist. 

Die Fortsetzung der Ausgrabungen ist da¬ 
durch, dass deren Leiter, Herr Dr. F. Q u i 11 i n g, 
vor kurzem einem Rufe als Lehrer der Kunst¬ 
geschichte an die Kgl. Zeichenakademie zu 
Hanau folgte, mehr als in Frage gestellt; um 
so erfreulicher erscheint es, dass die bisherigen 
wichtigen Ergebnisse in diesem vortrefflich 
gelungenen Gemälde, von dem unsere Abbil¬ 
dung eine gute Vorstellung giebt, auch für die 
Allgemeinheit festgelegt und dargestellt sind. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zur Entstehung der Zabnksries. Für die Ent¬ 
stehung der Zahnkaries, der Urheberin der hohlen 
Zähne, waren im Laufe der Zeit drei 'rheorien 
aufgestellt. An die rein parasitäre Theorie, die 
das Eindringen von Mikroorganismen in die Zahn¬ 
substanz als alleinige Ursaclie ansah und die rein 
chemische 'l'heorie, die Säurebildung im Munde als 
allein massgebend betrachtete, schloss sich die 
jetzt allgemein geltende Anschauung eines kombi¬ 
nierten chemisch-parasitären Vorganges. Man weiss, i 
dass durch Bakterien aller Art aus Speiseresten 
in der Mundhöhle Säuren gebildet werden, die i 
imstande sind, harte Zahnsubstanz aufzulösen \ auch 
die ors’anisckcn Bestandteile des Zahns werden 
durch Bakterien erweicht und verflüssigt. I 


Die Säurebildune wird vornehmlich in den 
' Zwischenräumen und Vertiefungen der Zähne, die 
j zeitweise durch Schleim und Speisereste von der 
I Wirkung des alkalischen Mundspeichels abge- 
I schlossen sind, vor sich gehen. 

Wie erklären wir uns nun aber das Auftreten 
von Karies an glatten, der Reinigung durch Zunge, 
Wange, Bürste zugänglichen und der Einwirkung 
des äkalischen Speichels ausgesetzten Stellen. Da 
müssen noch andere bisher nicht gewürdigte Pro¬ 
zesse im Spiele sein. 

Dr. Preiswerk in Basel hat nun, wie die 
»Ost. Vierteljahrschr. f. Zahnheilkunde« mitteilt, 
darüber äusserst lehrreiche Versuche angestellt. 
Er versuchte, ob nicht auch Vorgänge, die bei 
alkalischer Reaktion möglich sind, veraerblich auf 
die Zähne wirken können. Versuche an Zähnen 
ausserhalb des Mundes zeigten, dass Erzeugung 
von Karies wohl auch durch reine Alkaliwirkung 
möglich ist, immerhin ist diese Art des Vorgangs 
für den Mund mehr wie fraglich. Dagegen war 
an eine andere, überaus mächtige und den meisten 
Bakterien zukommende Leistung zu denken: die 
sogen, proteolytische Emymwirkung d. h. die eiweiss- 
lösende Wirkung vieler Bc^kterienfermente, die bei 
alkalischer Reaktion des Nährbodens am besten 
zwischen 20° und jo° C. vor sich geht. Dieses 
Enzym dürfte ein trypsinähnüches Produkt sein, da 
Trypsin am besten bei alkalischer Reaktion des 
Nährbodens wirkt. Weiss man, dass selbst an 
gereinigten Zähnen von der Schmelzoberfläche sich 
ganze Massen von Bakterien abschaben lassen, die 
dem Schmelzoberhäutchen teils auflagem, teils das¬ 
selbe durchsetzen, so erscheint diese ihre Wirkung 
begreiflich. Versuche im Brutschrank mit Trypsin 
aus dem Sekret der Bauchspeicheldrüse ergaben 
der natürlichen Karies analoge Veränderungen; 
Dunkelfärbung und Erweichung. Dabei war es 
interessant zu sehen, dass das mikroskopische Bild 
genau solchen Zahnschllffbildem glich, die man 
früher ab und zu von natürlicher Karies gewonnen 
hatte, die sich aber mit dem Bilde der durch Säure¬ 
wirkung entstandenen Karies nicht in Einklang 
bringen liessen. 

Jedenfalls haben diese auch für die Mundhygiene 
beachtenswerten Untersuchungen unsere Einsicht 
in das Entstehen dieser immer weiter um sich 
greifenden Volkskrankheit wesentlich erweitert. 

Dr. V. Koblitz. 

Elektrische Schneekehrmaschine und Salsstreu- 
wagen. Die Rigaer Strassenbahn, die im vergangenen 
Jahre elektrischen Betrieb auf ihren Linien einge¬ 
führt hat, besitzt in ihrem Wagenpark neben loo 
Motorwagen zur Personenbeförderung auch einen 
besonders konstruierten Motorwagen, der Schnee¬ 
kehrmaschine und Salzstreuwagen in sich vereinigt. 
An jedem Wagenende ist ein als Schneepflug aus¬ 
gebildeter Bahnräumer angebracht, dessen Unter¬ 
kante mit Stahlbürsten besetzt ist Hipter dem 
Schneepflug sind über den Schienen winkelförmige 
Besen angeordnet, um die Schienen nachzukehren, 
nachdem die grosse Ma.sse des Schnees durch den 
Pflug schon .beseitigt ist Die an starken Schäften 
verstellbar befestigten kleinen Besen sind in einer 
Führung lotrecht beweglich und können durch einen 
(Jewichthebel vom Führerstande aus hochgenommen 
und festgestellt oder herabgelassen und an die 
Schienen angedriiekt werden. 
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Zum Salzstreuen dienen, wie bei Strassenbahnen 
üblich, die neben dem Steuerschalter angebrachten 
Trichter. Das Salz kann entweder durch die in 
der Mitte des Wagens befindlichen Trichter oder 
durch eine von Hand bethätigte Mahlvorrichtung, 
die gleichfalls in Wagenmitte aufgestellt ist, auf 
die Schienen gebracht werden. 

Der Wagen ist, um das Personal vor den Un¬ 
bilden der Witterung zu schützen, vollständig ge¬ 
schlossen und bietet ausreichenden Platz für Salz, 
Sand und Werkzeuge. Da der Schneepflug und 
die Besen wie auch die Schalter an beiden Wagen¬ 
enden symmetrisch angeordnet sind, kann der Wagen 
ohne weiteres nach beiden Richtungen fahren, 
während bei andern den gleichen Zwecken dienenden 


der Verhandl. der Philos. Society') veröffentlicht, 
dürften jeglichen Zweifel über me Zusammenge¬ 
hörigkeit der Pithecanthropusknochen nunmehr 
beseitigen. Bei einem Ausfluge in das morastige 
Plateau im Südosten von Penmaenmawr in Nord- 
Carnar\’onshire stellte D. fest, dass in einem da¬ 
mals nur vier Fuss breitem Bache, der aber zur 
Zeit der Regengüsse und Schneeschmelze über seine 
Ufer zu treten pflegt, die Oberschenkelknochen eines 
Pferdes 50 m von einander lagen. Die Zugehörig¬ 
keit der beiden Knochen zu einem und demselben 
Individuum trotz dieser ziemlichen Entfernung von 
einander konnte er dadurch als sicher erweisen, 
dass das eine der beiden dort abgelagerten Tiere, 
und zwar das oben erwähnte, deutliche Spuren 


Elektrische Schneekehrmaschine und Salzstreuwagen. 



Wagen ein besonderer Schneepflug angehängt und 
je nach der Fahrtrichtung umgesetzt wird, oder 
der ganze Wagen gedreht werden muss. Der von 
der Union Elektrizitäts-Gesellschaft gebaute Wagen 
hat sich während des letzten Winters gut bewährt, 
so dass die Verwaltung der Rigaer Strassenbahn 
beabsichtigt, zwei weitere Schneepflüge derselben 
Bauart in Dienst zu stellen. 

Verschleppung von Knochenresten durch Wasser. 
Gelegentlich der Diskussionen über das von 
Dubois auf Java aufeefundene Mittelding zwischen 
Mensch und Affe, den Pithecanthrofus, die sich 
in den verschiedenen anthropologischen Gesell¬ 
schaften der europäischen Hauptstädte abspielten, 
wurde von verschiedenen Seiten in Abrede gestellt, 
dass Schädeldach und Oberschenkelbein zusammen¬ 
gehören könnten, da sie gegen 15 m voneinander 
entfernt in dem betreffenden Flussbette gelegen 
hätten, trotzdem die anwesenden Geologen darauf 
hinwiesen, dass in der Vorgeschichte der Erde 
Tierknochen über eine viel grössere Strecke ver¬ 
breitet worden wären, ohne dass man Bedenken 
trage, solche als zu einem Individuum gehörig 
zu betrachten. Die Beobachtung von Duckworth 
in Cambridge, die derselbe in dem neuesten Hefte 


einer mchtischen Knochenerkrankung erkennen 
liess. Da ein etwaiges Fortschleppen der Knochen 
durch wilde Tiere uir ausgeschlossen gelten kann, 
so bleibt nur die Annahme übrig, dass die 
Wassermassen des vorausgegangenen Winters diese 
Zerstreuung über einen so weiten Raum zustande 
gebracht haben. Dr. Buschan. 


Eine neue Verwendung' der Enzyme in der 
Technik. Zur Herstellung von Seife und Kerzen 
müssen bekanntlich die pflanzlichen und tierischen 
Fette in ihre beiden Bestandteile, in Glycerin und 
Fettsäuren zerlegt werden. Dies geschieht bisher 
durch roh chemische Eingriffe, entweder beim Ver¬ 
seifen durch Kochen der Fette mit Ätzlauge, oder 
j besonders für die Herstellung von Kerzen durch 
l h'rhitzung mit Schwefelsäure oder mit Wasserdampf 
! bei hoher Temperatur. 

Bei diesen Prozessen entstehen naturgemäss 
viele Nebenprodukte, die die Masse verunreinigen, 
färben und durch umständliche Vornahmen erst 
wieder zu beseitigen sind. Es ist daher von hohem 
Interesse, dass es den Herren Connstein, Hoyer 


1 ; 1902, Vol. n, S. 433. 
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und Wartenberg') gelungen ist, durch ein Enzym, 
das in der Natur vorkommt, diese Fettspaltung 
zu bewirken. Die genannten Herren fanden näm¬ 
lich, dass in den Rückständen der Ölsamen ein 
Ferment steckt, welches die Eigenschaft hat, bei 
35—40", Fette glatt in Fettsäure und Glycerin zu 
spalten; als ganz besonders geeignet erwiesen sich 
die wertlosen entfetteten Samen von Ricinus. 

In einer Tageszeitung lasen wir von dieser Ent¬ 
deckung mit der Überschrift: >Eine sensationelle 
chemische Erfindung; Umwälzung in der Seifenindus¬ 
trie«. — Daran glauben wir nicht. Die Versuche sind 
bisher nur im kleinen vorgenommen, und wer die 
Erfahrung hat, welch' immense Schwierigkeiten es 
meist bietet, einen Laboratoriumsversuch in die 
Praxis zu übersetzen, der wird an eine baldige 
Änderung nicht denken; abgesehen davon ist aber 
auch das bisherige technische Verfahren billig ge¬ 
nug, so dass eine Änderung der bisherigen Methode 
für die Praxis nicht wahrscheinlich sein dürfte. 

Dr. Beckhoi.d. 


Industrielle Neuheiten^). 

(Nähere Auskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 


Hygienischer Zahnstocher. In der Sprechsaal¬ 
notiz der >Umschau« Nr. 41 wurde auf die un¬ 
manierliche Benutzung des Zahnstochers hingewiesen. 

Aus hygienischen Gründen sind daher die neuen 
Zahnstocher der Firma Wilhelm Reinhard sehr 


beachtenswert. 


Wie aus der Abbildung ersichtlich ist, werden 
die passend geschnittenen, dicht aneinander ge- 



Hygienischer Zahnstocher. 


reihten Hölzchen nach oben und unten gegen Ver¬ 
unreinigung geschützt. Oben ist eine Papierkappe 
nach beiden Seiten der Reihe durch einen un¬ 
schädlichen Kiebestoff leicht befestigt, während die 
Hölzchen unten in einen metallenen Halter ein¬ 
geschoben sind. 

Da die benutzten Stocher nicht wieder in den 
Behälter gesteckt werden können, so ist ein wieder¬ 
holter Gebrauch unmöglich. 

Dieser patentierten Neuheit wäre die weiteste 
Verbreitung zu wünschen. p. Grie.s. 

1 ) Berichte d. D. chem. Ges. XXXV Nr. 18. 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Gute Bücher. 

Auf unsern Aufruf in Nr. 46 und 47 der 
»Umschau« sind uns zahlreiche Bücher-Em- 
pfehlungen zugegangen; wir haben sie ge- 
j ordnet, haben auch einiges selbst zugefügt und 
j teilen das Ergebnis nachstehend mit. Allzu- 
[ bekanntes, sowie Werke, die in der letzten 
I Zeit von der »Umschau« eingehend gewürdigt 
sind, haben wir weggelassen, wie z. B. »Jörn 
Uhl«, Nansen »Durch Nacht und Eis«, Kramer 
»Weltall und Menschheit« u. dergl. 

Unsere Liste macht natürlich nicht den 
mindesten Anspruch auf Vollständigkeit und 
I es giebt sicher noch viele, viele andere neuere 
j Werke, die empfehlenswert sind. Sollte unseren 
, Lesern durch diese Liste die Wahl bei der 
Suche nach Festgeschenken erleichtert werden, 
so ist unser Zweck erreicht. 

Redaktion der »Umschau«. 

Allgemeines. 

Carneri; Der moderne Mensch. (E. Strauss, Bonn.) 

1 4. Auflage. 1902. M. 4.—. 

I Vermittelt die einheitliche Weltanschauungbei 
stärkster Betonung der praktischen Gesichtspunkte 
I in wunderbarer Abklärung, 
i Matthias: > Wie werden wir Kinder des Glücks^. 

: (Beck, München. 1900.) geb. M. 4.—. 

; Einfache, sympatische, zu Herzen gehende An¬ 
weisungen über Lebensführung. 

' '&c\i<>n\sa.c\i'. Über Leben und Bildung.* (Leusch- 
ner & Lubensky, Graz.) 6. Auflage. 1900. 
geb. M. 5.—. 

Praktische Einführung in die Litteratur, speziell 
durch sorgfältige und gediegen aufgestellte 
Bücherlisten. 

'•The Principks of Western CiviUzation''' by Ben¬ 
jamin Kidd. 

' Ein wichtiger Beitrag zur modernen Soziologie; 
klar und überzeugend. 

I Chamberlain: Die Grundlagen des ig. Jahr¬ 
hunderts. (Bruckmann, Verlags-Anstalt, München.) 

Eines der bedeutendsten Werke in wunder¬ 
voller Sprache geschrieben; bietet eine einheit- 
I liehe Weltanschauung. 

I 

Belletristik. 

. Wildenbruch: Vice-Mama. (Grote,Berlin)M.3.—. 

Gemütstiefe Geschichte der Freundesliebe zweier 
Knaben, und die Geschichte einer wiedererwachten 
Liebe zwischen Mann und Weib. 

R. Voss: Die Leute von Valdari. (Bonz, Stuttgart.) 
M. 4.50. 

Das Leben und Kämpfen der Bewohner eines 
weltverlassenen Dorfes in den Dolomiten. Gross- 
artig sind die Schilderungen der erhabenen Ge- 
birgswelt. 

Ganghofer: Das neue Uesen. {Bonz, Stuttgart.) 
M. 5.40. 

Ein Roman aus dem 16. Jahrhundert, schildert 
packend und spannend das Erwachen der »neuen 
Lehre« im bairischen Bauemvolk. 

Grünstein: JFegerich. (Freund & Jeckel, Berlin.) 
M. 3.-. 

Sinnsprüche in Versen, die der deutschen 
Litteratur zur Zierde gereichen. 
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Lilienkron: Kriegsnovellen. (Schuster & Löffler, 
Berlin.) 

N or dau: Doktor Kohn. (E.Hofmann & Co., Berlin.) 

M. 2.50. 

Ein Drama, das wirklich zeitgemäss. 

Ohorn: Im Zwielichte. M. 5.—. 

Eine Novellensammlung. Die Charakterschil¬ 
derung ! 

Rosegger; Streit und Sieg. (Wien, Hartleben.) 

M. —.80. 

Rosegger zu loben ist überfltissig. 

Sinkiewicz; Quo vadis? M. 2.—. Ohne Dogma. 

M. 1.50. (O. Hendel, Halle.) 

Psychologisch grossartig und auch zeitgemäss. 

Wolff: Äb^> 4 ^(fj^»r^.(G.Grote,Berlin.)geb.M. 6 .—. 

Multatuli. Max Havelaar: (O. Hendel, Halle.) 
geb. M. 2.—. I 

Geisselt das Wesen der Kolonien etc. \ 

“Lysbeth”. ATaleoftheDutch,byRiderHaggard. | 

A thrilling, engrossin^ story of Dutch life in 
the time of the Inquisition. 

^‘A Sunwich Port", by H. W. Jacobs. 

A delightful, side ^litting story. Reviews like 
Champagne after Influenza. 

^'The Right of IVay" by Gilbert Parker. 

A powerful, dramatic, story. 

Rosny: les deux femmes. 

Ungemein feine psychologische Darstellung. 

Geographie, Reisen und Völkerkunde. 

Allmers: Römische Schlendertage. (Schulze’sche ! 
Hofbuchhandlung, Oldenburg, geb. M. 7.—. 

Prächtig wiedergegebene Eindrücke. 

Boeck: Indische Gletscherfahrten. (Deutsche Ver- j 
lags-Anstalt, Stuttgart.) geb. M. 10.—. ; 

Brillante Reiseschilderungen. I 

Haeckel: /«J»//>/<f(j.(E.Strauss,Bonn.)geb.M.io.—. 

Schilderung der Reise des bekannten Natur- ■ 
forschers nach Hinterindien und dem malayischen 
Archipel. 

Hesse-Wartegg, Die verschiedenen Werke 
(Deutsch-China, China und Japan, Siam, Samoa) 
(J. J. Weber, Leipzig) 

sind alle packend geschrieben. 

Selenka, E. u. L., Sonnige Welten. (Kreidel’s Ver¬ 
lag, Wiesbaden.) M. 16.—. 

Malerische Schilderungen aus Ostasien. 

Smith: Chinesische Charakterzuge. (Stübers Ver¬ 
lag, Wlirzburg.) M. 7.50. 

Smith ist einer der besten Kenner Chinas. 

Hagen; Neu-Guinea. (Bergmann, Wiesbaden.) 1 
M. 30.—. 

Ungemein anziehende Schilderung der tro¬ 
pischen Naturpracht und der urwüchsigen Ein¬ 
geborenen. 

Güssfeldt: In den Hochalpen. (Verein für deutsche 
Litteratur, Berlin.) M. 7.—. 

Für Hochtoiuisten besonders interessant. 

Biographisches. 

Werner von Siemens; Lebenserinnerungen. 
(Springer, Berlin.) M. 7.—. Volksausg. M. 2.— . 

Die schlichten Darlegungen eines self-raade man. 

von Renö Valbry-Radot: La Vie de Pasteur. 
(Hachette & Co., Paris.) 1900. 7 Francs. 

Ein Bild der Ausdauer und Beobachtungen 
eines menschlichen Geistes. Die Lektüre ist 
fesselnd, der Inhalt und die Entwickelung der 
Theorien von Pasteur sind in klarer, für jeder¬ 
mann verständlicher Weise angeführt. 


Kussmaul: Jugenderinnerungen eines alten Arztes. 
(Bonz & Co., Stuttgart.) M. 7.20. 

Besonders interessant für Mediziner. 

Aus dem Leben Theodor von Be?‘nhardi's. 7 Bände 
in verschiedenen Preislagen. (S. Hirzel, Leipzig.) 

Giebt einen Einblick in die politischen Ge¬ 
schehnisse des vorigen Jahrhunderts von einem 
Eingeweihten. 

Naturwissenschaftliches. 

Chun: Aus den Tiefen des Weltmeeres. (Verlag 
von G. Fischer, Jena.) M. 20.—. 

Populär, leicht verständliche Darstellung. 
Reicher und prächtiger Bilderschmuck. Billiger 
Preis. 

Bölsche's Liebesieben in der Natur. 3 Bde. ä M. 5.—. 
und Vom Bazillus zum Affenmenschen M. 4.—. 
(Verlag von E. Diederichs, Leipzig und G. Bondi, 
Berlin.) 

Populäre Darstellung der modernen Entwick¬ 
lungslehre in hochpoetischer Sprache. 

Kunst. 

Lichtwark. Fast alle seine Werke sind bei Bruno 
Cassirer in Berlin und bei Gerhard Kühtmann 
in Dresden erschienen. Unter den vielen seien 
erwähnt: * Blumenkultus n Vom Arbeitsfelde lUs 
Dilettantismus«, -iAus der Praxis«, /Die Er¬ 
ziehung des Farbensinns«. 

Überaus anregend, zur künstlerischen Be¬ 
trachtung auch des Alltäglichen erziehend. 

Henryvan de Velde; Kunstgewerbliche Laien- 
^digten. (H. Seemann, Nachf., Leipzig, geb. 

Gewährt interessante Einblicke in das Denken 
und die Entwicklung eines modernen Künstlers. 

William Morris: Zeichen der Zeit. (Verlag von 
Hermann Seemann, Leipzig.) M. 3.—. 

Morris gehört zu den überzeugendsten Vor- 
kämi)fem der modernen Kunst. Seine sozialisti¬ 
schen Darlegungen muss man mit der nötigen 
Kritik lesen. 

Billroth: Wer ist musikalisch? (Gebr. Paetel, 
Berlin.) M. 6.50. 

Ideen des grossen Chirurgen und des Freundes 
von Hanslik und Brahms über Musik. 

Charlotte Broicher: John Ruskin und sein Werk. 
(Diederichs, Leipzig.) 1902. broch. M. 5.—, 
geb. M. 6.—. 

Schildert klar, wissenschaftlich. Zeigt die 
Kennerin, macht uns ein gutes Bild von Ruskin’s 
Ideen und liest sich leicht. Gutes Deutsch. 


Bücherbesprechungen. 

Die Völker der Erde. Eine Schilderung der 
Lebensweise, der Sitten, Gebräuche, Feste und 
Zeremonien aller lebenden Völker. Mit etwa 650 
Abbildungen nach dem Leben. Von Dr. Kurt 
Lampert. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart — 
Leipzig. Lief, i—16. 

Nicht bloss unser Kolonialgebiet, die ganze Erde 
ist uns im letzten Jahrzehnt näher gerückt. China 
ist bereits für jeden grösseren Produzenten ein 
Spekulationsobjekt; Afrika und die Südsee sind 
erschlossen. Kein Wunder, dass auch das Be¬ 
dürfnis nach Belehrung, nach näherer Kunde der 
überseeischen Länder und ihrer Bewohner ge¬ 
wachsen ist. Kein Tagesblatt, keine Zeitschrift 
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Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. 


kann sich diesem Ilrang entziehen; populäre Auf¬ 
sätze über Menschen- und Völkerkunde sind ge¬ 
suchte Artikel. Die Erzählungen und Berichte 
unserer Chinakämpfer, unserer heimgekehrten 
Schutztruppen-Angehörigen sorgen dafür, dass 
dieses Interesse über die sogen, gebildeten Kreise 
hinaus in immer breiteren Schichten unseres Volkes 
Platz greift. Darauf muss ein modernes Buch über 
Völkerkunde, welches wirklich populär sein oder 
werden will, vor allem Bedacht nehmen. In knappen, 
gut abgenmdeten, leicht verständlichen Artikeln 
muss dem Leser das Wesentlichste aus dem Leben 
und der Entwickelung der Völker vorgeführt wer¬ 
den, frei von aller weitschweifigen Gelehrsamkeit 
nur Thatsächliches bringend. Obenan aber steht 
als bestes, schnellstes und eindringlichstes aller 
Lehrmittel das Bild. Ihm darf in einer modernen 
Völkerkunde getrost die Hälfte des verfügbaren 
Raumes angewiesen werden; diejenige Völkerkunde 
wird die meisten Chancen weitester Verbreitung 
haben, welche bei billigstem Preise das meiste und 
gediegenste Illustrationsmaterial bringen kann. In 
dieser Beziehung verspricht das eben im Erscheinen 
begriffene Lampertsche ^Verk allen Anforderungen 
gerecht zu werden. Wenn auch keine Originale, 
sondern zum grössten Teil dem englischen Werke 
von H. N. Hutchinson: The living races of man- 
kind entnommen, stempeln die vorzüglich ausge- 
ftihrten Abbildungen durch ihre Fülle, wie durch 
ihre Grösse und die verständnisvolle Auswahl dieses 
Buch zu einem populären Prachtwerk ersten Ranges. 

Der Text lehnt sich weniger als die Bilder an 
das englische Werk an und wir stimmen dem Ver¬ 
fasser aus vollem Herzen bei, dass er in richtiger 
Einsicht mit Vorliebe deutsche Quellen benutzte und 
deutsche Forscher und Reisende zu Worte kommen 
Hess. Mit solcher Liebe und Freude hat er sich in ihr 
Studium versenkt, dass er unwillkürlich ihren Schilde¬ 
rungen und Vorstellungen manchmal mehr Raum 
gewährte, als mit der Ökonomie des Buches sich 
vertrug. Dadurch wird die Behandlung des Stoffes 
eigentümlich ungleichartig und das ist das einzig^e, 
was wir dem schönen Werke vorzuwerfen haben. So 
ist z. B. ganz Mikronesien mit knapp anderthalb 
Seiten Text abgethan. Auch Neu-Guinea hat da¬ 
runter zu leiden. Dieser »grössten Insel der Welt«, 
die doch durch unsere Kolonie Kaiser-Wilhelmsland 
uns so nahe steht und in anthropologischer wie ethno¬ 
graphischer Hinsicht zu den wichtigsten und inter¬ 
essantesten Gebieten der Erde gehört, werden kaum 
vier Seiten Text gewidmet, gerade so viel wie dem 
toten ausgestorbenen Tasmanien. Ein gutes grosses 
Rassetypenbild fehlt. Wir sind der Meinung, in 
einer deutschen Völkerkunde hätten unsere Kolo¬ 
nien .Anspruch auf etwas ausführlichere Behand¬ 
lung; denn gerade .sie werden es sein, welche von 
den Meisten zuerst aufgeschlagen und nach Be¬ 
lehrung durchsucht werden. Neu-Guinea und 
Mikronesien gegenüber ist Samoa und Neu-See- 
land in textlicher wie illustrativer Hinsicht zu 
breit angelegt. Beim malayischen Archipel finden 
wir plötzlich eine andere Behandlungsweise als 
beim polynesischen, die Ungleichmässigkeit der 
Te.xtverteilung aber bleibt dieselbe: Der Insel 
Borneo sind sechs Seiten, dem ungleich wich¬ 
tigeren Java aber und Celebes kaum mehr als eine 
einzige gewidmet. 

Die Bearbeitung der asiatischen Halb- und 
Ganz-Kulturstaaten ist liedeiilend einheitlicher und 


abgeklärter und mag in Rücksicht auf den popu¬ 
lären Zweck des Buches geradezu vorbildlich ge¬ 
nannt werden. Die Bilder von Monstrositäten, wie 
die der Julia Pastrana, der russischen imd hinter¬ 
indischen Haarmenschen und Zwerge würden wir 
gerne vermissen: dieselben haben in einer Völker¬ 
kunde nichts zu thun. 

Wir hoffen im Interesse der verdienten weites¬ 
ten Verbreitung des schönen und nützlichen Wer¬ 
kes, das nicht blos dem Laien Belehrung und 
Unterhaltung gewährt, sondern auch dem Fach¬ 
mann als Übersichts- und Nachschlagewerk zu 
dienen geeignet ist, dass der Verfasser in der 
zweifellos bdd nötigen zweiten Auflage die bereg- 
ten Mängel ausmerzt und sehen mit gespanntem 
Interesse den weiteren Lieferungen entgegen. 

Dr. B. Hagen. 


Goethes sämtliche Werke. Jubiläums-Ausgabe 
in 40 Bänden. Herausgegeben von E. von der 
Heilen. (J. G. Cottas Verlag, Stuttgart); jeder 
Rand gbd. M. 2.— 

Die erste Gesamt-Ausgabe von Goethes Werken, 
auf der sich alle weiteren aufgebaut haben, begann 
ira Jahre 1806 bei Cotta zu erscheinen. Seitdem 
gehören die Namen Goethe und Cotta unzertrenn¬ 
lich zueinander. Die Verlagshandlung betrachtet 
es nun als eine Ehrenpflicht, eine neue vornehme 
Gesamt-Ausgabe erscheinen zu lassen, zu der sie 
sich die Mitwirkung bekannter Goetheforscher 
nämlich: Konrad Burdach, Wilhelm Creizenach, 
Alfred Dove, Ludwig Geiger, Max Herrmann, 
Otto Heuer, Albert Köster, Richard M. Meyer, 
Max Morris, Franz Muncker, Wolfgang von 
Oettingen, Otto Pniower, August Sauer, Erich 
Schmidt, Hermann Schreyer und Oskar Walzel 
gesichert hat. — Es liegen uns Bd. I und XIl 
mit den Gedichten und Iphigenie, Tasso und der 
Natürlichen Tochter vor. Die Ausstattung ist in 
jeder Beziehung mustergiltig. Wir betrachten es 
auch als einen Vorzug, dass die Commentare nicht 
in Form von Anmerkungen am Fuss jeder Seite 
beigefugt sind. So kann man wenigstens seines 
Goethe froh werden, ohne jeden Augenblick sich 
durch philologische Tüfteleien aus der Stimmung 
bringen zu lassen. — Was übrigens diese Comraen- 
tare betrifft, so sind sie nicht so langatmig, wie 
in manchen andern Goethe-Ausgaben und ent¬ 
sprechen dem heutigen Stand der Forschung, 
ebenso wie der Text eingehendst und durchaus 
selbständig nachgeprüft ist. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

L'Annee techniqne (1901 —1903) par A. da 

Cunha. 114 fig. (P.aris, Gauthier-Villars.) Fr. 3 50 
Beiträge z. ehern. Physiologie und Pathologie. 

Zeitschrift f. d. ges. Biochemie hrsg. v. 

Fr. Hofmeister Bd.IU. Heft 4-6. (Brann- 
Schweig, Fr. Vieweg & Sohn.) 

Bonomelli, Msgr. Jer., Das neue Jahrhundert. 

Übersetzt v. Prof, V. Holzer. (München, 

G, Schuh & Cic.’ M. —.ßo 
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Fortschritte der Physik. 1902. No. 22. (Brann* 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn.) 

Fried, Alfred, H., Die Ansgestsltnag d. Friedeos- 
aktion in Deutschland. (Berlin, Verl. d. 
»Friedens-Warte«.) 

Fnlds, Ludwig, Kaltwasser. Lustspiel. (Stuttgart, 

J. G. Cotta’scbe Buchh. Nachf.) M. 2.- 

Garpenter, Edo, Wenn die Menschen reif zur 
Liebe werden. Übersetzt v. C. Federn. 

(Leipzig, Hermann Seemann Nachf.) 

Gehrmann, Benno, Aus der Öde. Dichtungen. 

(Dresden, E. Piersons Verlag.) M. 2.; 

Hanptmann, Gerh., Der arme Heinrich. - Eine 
deutsche Sage, m. Buchschmuck v. Heinr. 

Vogeler. (Berlin, S. Fischer.) 

Hertz, Wilh., Heinrich von Schwaben. Eine 
deutsche Katsersage. 3. And. m. Buch¬ 
schmuck V. Hellmut Eichrodt. (Stuttgart, 

J. G. Cotta’sche Buchh. Nf.) kart. M. 2.— 

Huch, Friedr., Geschwister. Roman. (Berlin, 

S. Fischer.) M. 3.50 

rigenstein, H., Mörike n. Goethe. Eine literar. 

Studie. (Berlin, Rieh. Schröder.) M. 2.— 

Kleemeier, Friedr. Job., Handbuch d. Biblio¬ 
graphie. Kurze Anl. z. BUcherkunde u. 
z. Katalogisieren.(Wien, A.Hartleben)geb. M. 6.— 
Kronfeld, Dr. M., 150 Jahre Schönbrunner Tier¬ 
garten. 1752-1902. Wien, Selbstverlag.) 

Lasswitz, Kurd, Nie u. Immer. Neue Märchen. 

(Leipzig, Eug. Diederichs.) M, 4,— 

Megcde, J. R. zur, Trianon u. and. Novellen. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.) M. 4.— 

Möbius, Dr. J. P., Geschlecht und Krankheit. 

(Halle a. S., Carl Marbold.) M. i.— 

Nestler, Prof. Dr. A., Die Verfhlschnngen der 
Nahrungs- und Genussmittel ans d. Pflan¬ 
zenreiche. M. 7 Fig. Sammlg. gemeinnütz. 

Vortr. Nr. 287. (Prag, J. G. Calve’sche 
Univ.-Biichh.) M. —.20 

Oppenheimer, Carl Dr., Die Alkoholgäbrung. 

(Sond.-Abdr. a. d. medic. Woche No. 46.) 
Polytechnischer Katalog. Eine Auswahl von 
Bilcbern a. d. Gebieten d. teebu. und 
Kunst-I.itteratur. 1902,03. (München, 

Ludwig Fritsch, Anticiuariat.) M. —.50 

Samson-Himmelstjema, H. v.. Die Wasserwirt¬ 
schaft als Voraussetzung und Bedingung 
für Kultur und F'riede. (Neudamm, J. 

Neumann.) M. 15.— 

Stratz, Dr. C. H., Die Körperformen in Kunst 
u. Leben der Japaner. M. 112 Abb. u. 

4 färb. Tafeln. (Smttgart, Ferd. Enke.) 

Tiessen, Dr. Emst, China, das Reich der 18 
Provinzen, i. Teil. Die allg. Geographie 
des Landes. M. Illustr. n. Karten. Blbl. 
d. Länderkunde Bd. X/XI. (Berlin, Al¬ 
fred Schall.) M. 13.— 

To ussaint-Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Knssisch Brf. 21. (Berlin, Langenscbeldt- 
sche Verlagsbuchh.) 

Voss, Rieb., Die Leute von Valdarö. Ein Roman 
a. d. Dolomiten. 111 . v. C. Liebich. (Stutt¬ 
gart, Ad. Bonz & Co.) M. 4.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Doz. a. d. Techn. Hochschule z. Berlin, 
Prof. Dr. . /. Slaveuhogen z. etatsmäss. Prof. a. d. Kgl. Berg- 


Akad. z. Berlin. — Z. Prof. d. Literarhist. Dr. OUo Pniower, 
Asist. a.Märk.Museumi. Berlin. —D. Obering. y. ZvonicekX. 
Prag z. a. 0. Prof. d. Maschinenb. a. d. böbm. T echn. Hochsch. 
i. Brünn. — D. a. 0. Prof. Dr. .SV. Ssackowski z. o. Prof. d. 
röm. Rechtes a. d. Univ. Lemberg. — D. a. 0. Prof. f. hist. 
Hilfswissenschaft, a. d. Univ. Krakau Dr. St. Krzyzantr.vski 
z. o. Prof. — Hofrat Dr. Hagen v. d. Moskauer Gesellsch. 
d. Naturfreunde, d. Anthropologie u. Ethnologiez.Mitgliede. 

Habilitiert: D. Asist. b. Ausschuss f.d.Denkmälerzähl. 
d. Rheinprov. Dr. phil. K. Franck a. Oberasbach, a. Privat- 
doz. f. allgem. Kunstgeschichte a. d. Techn. Hochschule i. 
Stuttgart. 

Berufen: D. zweite Lehrer i. Zabnarztinst. z. Berlin, 

! 21 ahnarzt G. Hohl a. d. Univ. Ilelsingfors. — D. Prlvatdoz. 
f. Chirurg, a. d. Univ. Königsberg Dr. A'. Lttdhff als Leiter 
des neuen orthopäd. Inst. d. chirurg. Klinik a. d. Breslauer 
Univ. — D. Altphil. Geh. Hofrat Otto Crusius^ Heidelberg 
a. d. Univ. München. 

Gestorben: D. o. Prof. Dr. Paul Lueius, Strassburg 
(Kirebenbistoriker). — D. ehern. Prof. d. Mineral, a. cl. Univ. 
Dorpat yohannes Lemberg i. 6t. Lebens). Erwirktes. 1865 
a. d. Univ. Dorpat u. wurde v. wenig. Jahren verabschiedet. 
— D. Prof. d. Hygieine a. d. Univ. Budapest Dr. N. Feuer 
i. A. V. 58 J. — I. Prag Dr. /,. Celakenvsky, s, 1882 o. Prof, 
d. Bot. a. d. dort. Hochsch., i. A. v. 68 J. 

Verschiedenes: D. Ernennung d. Prof. Dr. liäumker 
i. Bonn z. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Strassburg, a. Nachf. 
d. n. Heidelberg berufeneu Dr. Windelband ist beschlossene 
Sache. — D. bedeut. Chirurg, Obermed.-Rat Dr. v.Burckhardt 
i. Stuttgart feierte s. 25jähr. Jubiläum a. Vorst, d. chirurg. 
Abteil, d. Ludwigspitals »Charlottenhilfe«. D. Jubilar ist 
auch Vorst, d. chirurg. Abteil, d. Katharinenspitals. — A. d. St. 
Petersburger Univ. wurden a. letzten Dienstag i. »Kurs der 
.Ärztinnen« 120 junge Kandidatinnen promoviert, u. damit 
öffnet, sich wieder d. Thür. d. ärzll. Metiers f. russ. Frauen 
n. mehr als fünfzehn). Verbote. — Vor kurzem feierte Geh. 
Rath Prof. Dr. Lossen s. 25)ähr. Jubil. als 0. Prof. d. Chemie 
! a. d. Königsberger Hochsch. — D. jur. Fakultät Göttingen 
schreibt a. Grund e. Stiftung e. Preis v. 300 Jl ans f. d. be¬ 
fried. Bearb. d. Preisaufgabe »Das Recht d. Forstbeamten 
z. Waffengebrauch«. — A. d. Basler Univ. wurde Dr. phil. 
Th. Aloosherr v. St. Gallen d. venia legendi f. Philos. und 
i Pädag. erteilt. 


Zeitschriftenschau. 

Das litterarische Echo. I. Dezemberheft. »Biicher- 
geseheuke und Ges(hcnkbücher< behandelt Gustav Zieler. 
Er erinnert daran, dass Gescbenke-Machen eine Kunst 
ist, die erfordert, dass man den zu Beschenkenden genau 
kennt und sich in sein Inneres zu versetzen versteht. 
Bücher werden in Deutschland meist nur als Geschenke 
gekauft, nicht zur Befriedigung eigenen Bildungsdranges, 
j Weil der Käufer häufig nur ein Buch verlangt, das »nach 
I was aassieht«, und nicht nach dem Inhalt viel fragt, ist 
eine Geschenklitteratnr entstanden, deren »Prachtbände« 
dann im Salon oder Boudoir ausgelegt werden. Sobald 
aber mehr Sinn in das Schenken gebracht wird, kann 
auch diese Geschenklitteratnr nicht mehr in solchem 
Masse wie beute bestehen bleiben; sie wird sich dann 
eben besseren Bedürfnissen und Ihrerseits veredelt werden. 

Der ferne Osten, heransgeg. v. C. Fink, Chef¬ 
redakteur des »Ostasiatischen Lloyds«, Bd. I, Heft t 
enthält drei Abhandlungen über •Fussland, I^igland und 
Deutschland m Nordchina*, von Hansa, Englisbman 
und Rochus Brutein, aus denen man interessante Ver¬ 
gleiche zwischen den wirtschaftlichen und politischen 
Bestrebungen der drei Nationen im fernen Osten ziehen 
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kaao. Port Arthur, das io seinem noch sehr primitiven 
Ausbau weder europäisch noch chinesisch genannt werden 
kann, ist z. Z. ein Freihafen. Die Rossen thun hier ihr 
Möglichstes, um der Einfuhr die Wege zu ebnen. Die 
Zukunft dieses Hafens ist nur unter Berücksichtigung von 
Wladiwostock, Niutschwang und Dalny zu beurteilen 
möglich. Besonders kommt der neu angelegte Freihafen 
Dalny in Betracht, der als Wunderstadt bezeichnet werden 
kann. Zur Zeit sollen etwa 20000 Kalis dort beschäftigt 
sein, die man durch alle möglichen Mittel, so durch Er¬ 
richtung eines grossen chinesischen Theaters, von Thee- 
häusern etc. an den Platz zu fesseln sucht. Der Verfasser 
glaubt, dass nach Fertigstellung der Eisenbahnlinie mit 
Europa Dalny die Rolle, die New York als Vermittlungs¬ 
platz für Auswanderer in Amerika spielt, für Ostasien 
übernehmen wird. Der bereits für eine Millionenstadt 
ausgearbeitete Plan zeigt deutlich, wie weit die russischen 
Pläne geben. Aber es ist auch ein Beweis dafür, dass 
die russischen Pläne nicht in der Luft hängen, sondern 
von einem wirtschaftlich weiten Blick, den so viele Russ¬ 
land abspreeben möchten, eingegeben w’orden sind. Das 
englische IVei-hai-lVei ist ein vorzüglicher Hafen, dessen 
Befestigung aber die Engländer neuerdings aus unbe¬ 
kannten Gründen wieder aufgegeben haben. Im Ver¬ 
gleich zu Port Arthur und Kiautscbou ist hier sehr wenig 
geschehen. Wenn die Zukunft Wei-hai-Weis als Kriegs- 
bafen auch noch sehr dunkel ist, obgleich die strategische 
Bedeutung dieses Platzes nicht zu unterschätzen ist, so 
kann aber schon heute kein Zweifel darüber bestehen, 
dass es ein treftlicher Sommerbadeplatz zu werden ver¬ 
spricht. Mit geringer Unterstützung der englischen Re¬ 
gierung kann es zn einem Sanatorium Nordebinas ausge¬ 
staltet werden. Die wirtschaftliche und politische Be¬ 
deutung des deutschen Kiattisekous ist allgemein bekannt, 
und seine Entwicklnng durch die Denkschrift des Reichs 
auch weiteren Kreisen bekannt geworden. Der Ansbau 
der mssischen Kolonie vollzieht sich aber rascher und 
zwar vermöge der grösseren Mittel, die hier zur Verfügung 
stehen und der grösseren Selbststäi digkeit der russischen 
Leitung. Die volle Entwicklung Kiautschous kann erst 
dann beginnen, wenn der Hafen, die Eisenbahn und der 
Betrieb der Bergwerke im Innern Shantungs fertigge¬ 
stellt sind. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Auf meinen Sprechsaalartikel betr. FAmvirkung 
elektrischer Wellen auf das menschliche Gehirn 
(Nr. 21 der Umschau 1902) folgte in Nr. 24 eine 
Notiz von Herrn Dr. Trier, betr. Versuche von 
A. F. Collins in Philadelphia. Bei denselben 
wurde im wesentlichen ein Gehirnteilchen und ein 
Telephon in einen Stromkreis geschaltet, worauf 
bei Einwirkung elektrischer Wellen auf die Gehirn¬ 
substanz im Telephon wahrnehmbare Störungen 
des Stromfeldes eintraten. Als ich dasselbe Ex¬ 
periment mit einem Kalbshirn ausfuhrte, trat eine 
Erscheinung auf, die zwar nicht die J^twirkung 
der Gehirnsubstanz bei den Stromstörungen, wohl 
aber ihre ausschliessliche Funktion und besonders 
die eines selbstentfrittenden Kohärers in Frage 
stellt. Dieses Phänomen bestand darin, dass bei 
ausgeschalteter Gehirnsubstanz das Telephon ebetiso 
reagierte. (Kurzes Geräusch bei Entladung der 
Influenzmaschine.) Da zeigt sich also, dass elek¬ 
trische Wellen in einem geschlossenen Stromkreis 
überhaupt im stände sind Störungen hervorzurufen, 
die bei bestimmter Intensität und eingeprägter 


Energie der Wellen den Grad erreichen, dass wir 
sie mit Hilfe eines eingeschalteten Telephons wahr¬ 
nehmen können. Als man die Batterie ausschaltete 
und einfach das Telephon in einen Leiterkreis ein¬ 
schaltete, dauerte die Wirkung fort. Daraus muss 
man wohl den Schluss ziehen, dass die elektrischen 
Wellen bei genügender Stärke in einem geschlossenen 
Leiterkreis Ströme erzeugen. In dem in Nr. 24 
abgedruckten Artikel heisst es an einer Stelle: 
»Während des Gewitters verursachte ein in der 
Nähe des Laboratoriums niedergehender Blitz in 
dem Beobachtungstelephon ein neftig zischendes 
Geräusch«. Dieses Geräusch wäre jedenfalls auch 
dann eingetreten, wenn sich die Gehimsubstanz 
nicht im Stromkreis befunden hätte. Es wäre 
doch wohl interessant, einmal die Wirkungen elek¬ 
trischer Wellen auf Strom- und Leiterlaeise ex¬ 
perimentell zu untersuchen, um dann die Wirkung 
deseingeschaitetenGehirns heraussondern zukönnen. 

Hugo Gramatzki. 

Dr. B. in F. Unter den jetzt gebräuchlichen 
Beleuchtungsarten ist das Glühlicht (ob Gas- oder 
Spiritus ist einerlei) wegen des gleichmässigen 
weissen Lichtes, das besonders die Farben, die sich 
ja meist zwischen gelb und rot bewegen, hervor¬ 
treten lässt, das beste. Die elektrischen Lampen 
taugen weniger; erstens haben sie eine gelbliche 
Farbe und zweitens bekommt man, da man ja 
mit einem Konkavreflektor arbeitet, das umgekehrte 
Bild des Kohlenfadens ins Gesichtsfeld, was störend 
ist. Nimmt man aber eine matte Birne, so wird 
das Licht viel schlechter wie Auer. Wenn schon 
gelbes Licht unvermeidlich ist, so ist ein Petroleum- 
Rundbrenner vorzuziehen. Für besonders inten¬ 
sives Licht (Tracheoskopie) nahm man früher 
Bogenlampe oder Magnesium, doch genügt jetzt 
Auer vollkommen. Nernstlampe dürfte zu grell 
und blendend sein, (wie man auch bei direktem 
Sonnenlicht nicht gut spiegeln kann); Acetylen in 
geschlossenen Räumen des Geruches wegen nicht 
zu empfehlen._ 

Herr Regierungsbaumeister Beitz wird gebeten, 
uns gütigst seine Adresse anzugeben. 

»Umschau«, Frankfurt a. M. 

Neue Kräme 19/21. 

J. Sch. I. Die Funken-TeleCTaphie. Gemein¬ 
verständliche Vorträge von A. Slaby. 2. Auflage, 
1901. Berlin, Verlag von Leonhard Simion. — Im 
Heft 29 und folgende {1902) von Dinglers Poly¬ 
technischem Journal ist eine Abhandlung erschienen: 
Das System der drahtlosen Telegraphie von 
Marconi vom Anbeginn bis zu seiner gegenwärtigen 
Entwickelung. Verlag von Arnold Bergsträsser in 
Stuttgart. 
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Die Gressstadt der Zukunft. 

Von J. Stübben, Geb. Banrat. 

///. Künstlerische Bestrebungen. 

Nachdem wir in den ersten beiden Auf¬ 
sätzen (in Nr. 12 und 21 d. J.) die zukünftige 
Stadtanlage in Bezug auf die Anforderungen 
des Verkehrs, der Gesundheitspflege und der 
Sozialwissenschaft behandelt haben, soll die 
vorliegende Schlussbetrachtung sich auf die 
Gesichtspunkte der Schönheit beziehen. Man 
kann in künstlerischer Hinsicht drei geschicht¬ 
liche Glanzperioden des Städtebaus unter¬ 
scheiden: die perikleische Zeit der Griechen, 
das ausgehende Mittelalter und den Zeitabschnitt 
des Barock. Einen Schimmer griechischer 
Schönheit zeigen uns noch manche erhaltenen 
Stadtgrundrisse, z. B. diejenigen von Piräus 
und Knidos, Aus dem Mittelalter sind uns 
Perlen wie Rothenburg, Brügge und Chester 
überkommen, und der Ausbau von Nürnberg, 
Augsburg, Danzig in der Renaissancezeit hat 
diese Städte noch reizvoller gestaltet. Dem 
Barock verdanken wir zahlreiche deutsche und 
französische Stadtbilder, die sich an Fürsten¬ 
schlösser anlehnen, namentlich aber den glanz¬ 
vollen Umbau von Rom mit Petersplatz, Po- 
poloplatz und Kapitol. Die nachfolgende Zeit , 
bis auf unsere Tage hat im künstlerischen | 
Städtebau trotz aller Pracht der umgestalteten 
und verschönerten französischen Hauptstadt I 
verhältnismässig wenig geleistet. Wir besinnen 
uns erst seit wenigen Jahrzehnten wieder auf 
die Stadtanlage als eine Kunst. Beyaert in 
Brüssel war es, der zuerst wieder auf den Reiz j 
gekrümmter Strassen aufmerksam machte, wäh- 1 
rend Sitte in Wien die Bildung öffentlicher 
Plätze ästhetisch untersuchte. Beide unter- 
liessen es, die künstlerische Durchbildung eines 
ganzen modernen Stadtbauplans zu erörtern, 
dessen verwickelte praktische Vorbedingungen 
wir in den ersten beiden Aufsätzen darzulegen 
versuchten. Die städtischen Erfordernisse der 
Neuzeit und namentlich die Lebensanforde- ■ 
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rungen einer modernen Grossstadt waren 
früheren Jahrhunderten unbekannt. Eine neue 
Stadt muss anders aussehen wie eine alte. Wie 
überall, so soll auch hier artis sola domina 
necessitas sein; die Erfüllung der praktischen Not¬ 
wendigkeit und Zweckmässigkeit sei dieGrund- 
lage der künstlerischen Entwickelung. Mittel- 
alter und Barock geben uns anwendbare und 
schöne Motive, • aber die Grundlage ist eine 
andere. 

Den Gesamtplan einer Stadt kann man in 
Wirklichkeit nicht überschauen, es sei denn, 
dassman Im Luftballon emporstiege. DieSchön- 
heit des Gesamtbildes vom Strassennetz, wie 
es sich auf der horizontalen Planzeichnung zeigt, 
ist deshalb bedeutungslos. Das Gesamtbild der 
Stadt ist aber wichtig in der Landschaft, z B. 
im Hügellande von der Anhöhegesehen, oder am 
Meeresstrand emporsteigend und vom Schiffe 
aus betrachtet, oder in weiter Ebene als turm¬ 
reiches Bild am Horizont. Wie köstlich waren 
die Panoramen mittelalterlicher Festungssfädte, 
wie begeistert schildern uns die Alten den An¬ 
blick ihrer Küstenstädte Syrakus oder Akragas, 
wie malerisch bekrönen noch heute in Italien 
die alten Städtchen die Kuppen der Berge! Der 
modernen Stadt, und erst recht der modernen 
Grossstadt, die sich zerrissen und zerstreut in 
das Land ausbreitet, mangelt zwar in der Rege! 
das Gesamtbild, das einheitliche Panorama, es 
sei denn, dass sie wie Lissabon oder Neapel 
an weiter Bucht emporklimmt oder am schlan¬ 
ken Bogen eines Stromes gelagert ist wie Köln, 
Teilbilder aber, von der Höhe, vom Thale oder 
vom Flusse gesehen, bietet fast jede Stadt dar; 
für sie gelten dieselben schönheitlichen Grund¬ 
sätze. Die Schönheit der Landschaft, der na¬ 
türlichen Lage kann der Städtebauer nicht 
schaffen, aber er kann sie benutzen. Er kann 
die Anhöhen durch monumentale Bauten zieren, 
Aussichtspunkte oder Aussichtswege von der 
Bebauung frei halten, lange Flusspanoramen 
durch Verteilung der Baumassen und Hervor¬ 
hebung einzelner Werke malerischer gestalten, 
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Thalgründe durch Umwandlung in Öffentliche 
Parkanlagen als von der Stadt umrahmte Land¬ 
schaftsbilder erhalten, das Gesamtbild der Türme 
der Stadt nach ästhetischer Erwägung be¬ 
reichern, kurz: er kann das gegebene, aus Natur, 
Kunst und alltäglichen Zweckdingen bestehende 
Gemälde mit Verständnis imd Vorsicht nach 
aussen erweitern und nach innen ergänzen, 
verbessern, verschönern. Soviel über das 
Gesamtbild einer Stadt oder ganzer Stadtteile; 
die künstlerische Ausgestaltung desselben war 
und ist das Werk Vieler, die Aufgabe der Zeiten; 
der Einzelne kann nur in geringem Masse ver¬ 
bessernd — oder verschlechternd — eingreifen. 

In dem Städtebau der Gegenwart, wie er 
sich fortwährend vor unsern Ai^en vollzieht, 
handelt es sich mehr um die Gestaltung der 
Einzdbitder^ die demjenigen dargeboten wer¬ 
den, der in den Strassen und auf den Plätzen 
der Stadt sich bewegt Diese Bilder sind von 
dreierlei Art: das Strassenbild^ das Platzbild, 
das Landschaftsbild. Letzteres kommt nament¬ 
lich zur Geltung am gebirgigen Hintergrund, 
am Wasser, am Park und bei anderen be¬ 
pflanzten Flächen. Stets aber ist die Archi¬ 
tektur, und zwar das Verhältnis der Gebäude 
zu den freien Flächen das Wesentlichste für den 
Städtebau. 

Im abgelaufenen Jahrhundert, wo man aus 
der Barockzeit noch eine gewisse Erinnerung 
an eine künstlerisch-regelmässige Stadtanlage 
bewahrt, den künstlerischen Inhalt aber ver¬ 
gessen hatte, sprach man mit Vorliebe von 
schönen, breiten, geraden Strassen, und man 
kann leicht beobachten, dass, nachdem in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts jener mäch¬ 
tige Aufschwung des Städtew'esens eintrat, der 
heute noch andauert, die meisten Stadtver¬ 
waltungen bei Auslegung ihrer neuen Strassen 
die Breite und Gradlinigkeit derselben für den 
Inbegriff der Schönheit hielten. Man kann 
das verstehen und entschuldigen, wenn man 
erwägt, dass die Enge, Winklichkeit und Arm¬ 
seligkeit so vieler Altstädte die Sehnsucht nach 
dem Offenen, Geraden, Breiten anregen musste 
und dass künstlerisch empfindende Persönlich¬ 
keiten auf dem Gebiet des Städtebaues fehlten. 
Die Reaktion konnte nicht ausbleiben. Beyaert 
zeigte den Vertretern der Stadt Brüssel die 
Schönheit mancher krummen Strassen der Alt¬ 
stadt und die Langweiligkeit mancher Neu¬ 
anlagen. Die Achtung vor der gekrümmten 
Strassenlinie fand Boden, und die Abstufung 
der Strassenbreiten wurde, wie wir dies in den 
beiden ersten Aufsätzen darlegten, immer mehr 
als notwendig erkannt. So entstand an Stelle 
der geraden, breiten, rechtw’inkelig sich kreu¬ 
zenden Strassen grundsätzlich und allmählich 
die Vielgestaltigkeit des Strassenbildes: krumm 
und gerade, breit und schmal, bepflanzt und 
unbepflanzt. Dem denkenden Städtebaumeister 
erscheint nun wieder jede Strasse als ein be¬ 


sonders zu behandelndes Individuum, das sich 
nicht blos durch Nummer und Namen, son¬ 
dern auch durch seine Eigenschaften von den 
andern Strassen unterscheiden und ein indi¬ 
viduelles Bild geben soll. Eine allzu grosse 
Strassenlänge zerreisst das Bild; die Länge ist 
zu beschränken. Es muss ein gewisses Gleich¬ 
gewichtsverhältnis zwischen Breite, Länge und 
Gebäudehöhe gewonnen werden. Besonders 
die lange und gerade Strasse bedarf eines archi¬ 
tektonischen Abschlusses durch einen Kirch¬ 
turm oder ein anderes mächtiges Bauwerk. 
An der hohlen Seite der Strassenkrümmung 
treten die Gebäude besser in Erscheinung; die 
konkave Strassenseite ist also zu bevorzugen, 
hierher gehören die sehenswertesten Bauten, 
die Türme und Hallen, Die vielen Lücken 
i der Querstrassen wirken störend; wie wäre es, 
wenn man sie nach mittelalterlicher oder mo¬ 
dem-italienischer Art überbaute mit Thorbögen, 
Lauben, Portici? Vor allem aber Wechsel in 
der Strassenbreite, in der Querschnittsordnung 
derselben, in der Bepflanzung. Wie die Ver¬ 
kehrsrücksichten und die wirtschaftlich¬ 
sozialen Erwägungen, so verlangt auch die 
Schönheit, so erheischt auch der künstlerische 
Feingeschmack eine entschiedene Mannigfaltig¬ 
keit des Strassennetzes. 

Dem Strassenbild an Wichtigkeit noch voran¬ 
stehend ist das Platzbild. Die freien Plätze 
einer Stadt sind indes ihrem Wesen nach 
dreierlei Art. Wir müssen unterscheiden die 
»Verkehrsplätze«, die an Strassenteilui^en und 
Strassenknotenpunkten, z. B. an Bahnhöfen, 
Brückenköpfen und Stadtthoren nötig sind, um 
den Verkehr, besonders den Fährverkehr, nach 
verschiedenen Richtungen hin zju verteilen; 
ferner die »Gartenplätze«, von welchen schon 
i im vorigen Aufsatz kurz die Rede war, endlich 
I die »Architekturplätze«. 

; Die Platzflächen sind an sich ebenso wenig 
I schön, wie die Strassenfläcben; sie werden es 
i erst durch Ausschmückung und Umrahmung; 

! letztere ist das wichtigste, 
t Die können ihrer Bestimmung 

I gemäss eine geschlossene Umrahmung nicht 
j haben, weil eben die Strassen von hier nach 
i verschiedenen Seiten ausstrahlen. Der Rahmen 
i ist zerteilt; er ist beschränkt auf die einzelnen 
I zwischen den Strassenlücken stehenden Bau- 
! werke. Man kann aber dennoch ein architek¬ 
tonisches Ganze erzielen, indem man diese 
Rahmenteile monumental gestaltet und in ein 
künstlerisches Gleichgewicht setzt, oder indem 
I man die Rahmenteile durch Thorbauten über 
j die Strassenlücken hinweg verbindet. Die erst- 
I genannteArt der Behandlungzeigt beispielsweise 
die berühmte Piazza del popolo in Rom durch 
; Anordnung von Kirchenbauten zwischen den 
Strassenstrahlen; die letztere Art bemerkt man 
i unter andern Beispielen an mehreren modernen 
I und alten Plätzen der Stadt Turin. Freilich, 
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ein Bild in wirklich geschlossenem Rahmen 
kann der Verkehrsplatz nicht darbieten. Um 
so grössere Sorgfalt ist auf die Ausschmückung 
der Platzfläche zu verwenden. Die verteilten 
Fahrrichtungen pflegt man aus Gründen der 
Verkehrssicherheit von einander zu trennen 
durch Schutzflächen, weiche dem Fussverkehr 
dienen und zur Schmückung mit Werken der 
Bildhauer- und Gartenkunst geeignet sind. Obe¬ 
lisken, Springbrunnen, Rasenfläche, Blumen¬ 
stücke, ausnahmsweise auch StandbÜder zieren 
viele unserer alten und neuen Verkehrsplätze 
und erzeugen ein bewegtes, durch den konzen¬ 
trierten Verkehr bereichertes Stadtbild. Paris 
ist die Stadt der >delgestaltigen Verkehrsplätze; 
manche derselben sind auch künstlerisch reiz¬ 
voll, andere dagegen imruhig und wirkungslos. 
Die übertriebene Anlage von zerteilten Ver¬ 
kehrsplätzen, besonders in Fächer- oder Stern¬ 
form ohne Iränstlerische Durchbildung, ist ein 
Fehler zahlreicher moderner Stadtpläne. 

Die Gartenplätze, mit Baumreihen und 
Pflanzungen verschönt, pflegen Fahrwege nur 
an den Rändern zu besitzen, während die Innen¬ 
fläche dem Fussverkehr und der Erholung ge¬ 
widmet ist. Man hat zu unterscheiden offene 
und geschlossene Gartenplätze, je nachdem 
man in Baumgängen und zwischen Rasenflächen 
den Platz nach allen Richtungen auf offenen 
Wegen kreuzen kann oder aber eine einge¬ 
friedigte Gartenanlage vor sich sieht, die, mit 
einzelnen Thoren versehen, im wesentlichen 
zum ruhigen Aufenthalt Erholungsbedürftiger 
dient. Berlin ist reich an Gartenplätzen erste- 
rer, Paris an solchen letzterer Gattung. Beide 
sind für künstlerischen Schmuck hervorragend¬ 
ster Art geeignet: Brunnen und Standbilder 
Anden in dem Grün des Rasens und im Laub 
der Bäume einen vortrefflichen Vorder- und 
Hintei^rund. Die den Gartenplatz umrahmen¬ 
den Gebäude treten in ihrer künstlerischen 
Wirkung in der Regel zurück, weil der Baum¬ 
schlag sie verdeckt. Aber sie erfüllen stets 
die Aufgabe der Einfassung und gewähren die 
Möglichkeit reizvoller Durchblicke. Ausge¬ 
schlossen ist aber keineswegs eine derartige 
Anlage des Gartenplatzes, dass er ganz oder 
teilweise den Vordergrund eines monumentalen 
Bauwerks bildet: Die Pflanzung muss alsdann 
dem Zwecke, die Erscheinung des Bauwerks 
zu heben, untergeordnet werden. Pflanzengrün, 
Baumschlag und Architektur können so zum 
schönsten Bilde sich vereinigen. 

Aber die eigentlichen Glanzpunkte und 
Prunksäle alter und neuer Städte sind die 
Architekturplätze. Die Agora der Griechen, 
d^ Forum der Römer, der Marktplatz des 
deutschen Mittelalters, das sind die Vorbilder 
architektonischer Platzanlagen. Dem Getriebe 
des festlichen und geschäftlichen Verkehrs eine I 
freie Fläche darbietend, gewissermassen Ver- | 
sammlungssäle unter freiem Himmel, besitzen i 


sie eine geschlossene künstlerische Umrahmung 
von öffentlichen Gebäuden, oft: untermischt mit 
Privathäusern und gewähren so eine einheit¬ 
liche, selbständige Raumwirkung. Wer dächte 
dabei nicht sofort an den Markusplatz von 
Venedig, den Zwinger in Dresden, die Markt¬ 
plätze in Brüssel und Lübeck! Die Barock¬ 
zeit liebte es, solche Prunkplätze zu schaffen, 
vielseitig umschlossen, wie die Plazas mayores 
in spanischen Städten, oder dreiseitig von den 
Flügeln der Schlossbauten und ähnlichen Bau¬ 
anlagen umgeben. Sie schuf aber auch in 
grosser Zahl eine besondere Art von Archi¬ 
tekturplätzen, die man »Vorplätzet genannt 
hat, weil sie sich vor einem beherrschenden 
Bauwerk ausbreiten, um diesem die Standorte 
zur Beobachtung frei zu halten. Beminis Peters¬ 
platz zu Rom ist das vornehmste Beispiel dieser 
Art: die elliptische Vorfläche der Peterskirche 
ist von hohen Säulenhallen umgeben, mit Obe¬ 
lisk und Brunnen geschmückt und lenkt an¬ 
steigend den Blick auf das grösste Gotteshaus 
der Christenheit. 

Die Gegenwart ist nicht reich an Schöpfungen, 
die mit den Architekturplätzen der Vergangen¬ 
heit wetteifern könnten. Es fehlt zumeist der 
einheitliche Wille, dessen es bedarf, um Gruppen 
monumentaler Bauwerke an einem Punkte zu 
vereinigen oder um die architektonische Be¬ 
handlung planmässig auch auf die Fläche und 
die Ränder eines freien Platzes auszudehnen. 
Aber das Verständnis für die Schönheit solcher 
Anlagen ist gewachsen, und sowohl in neuen 
Stadtteilen als beim Umbau alter Stadtviertel 
geht das Streben immer mehr auf die Schaffung 
geschlossener Plätze von architektonischer Ge- 
saratwirkimg. 

Der Pctersplatz zu Rom erteilt uns mit 
seinem sanft ausgehöhlten, nach der Kirche 
hin anstehenden Boden eine für die schöne 
Erscheinung eines Stadtbildes wichtige Lehre: 
er zeigt die vorteilhafte Wirkung des Konkaven. 
Sie macht sich nicht blos geltend an der hohlen 
Seite gekrümmter Strassenwandungen, sondern 
auch an dem concaven Längenprofll einer 
Strassenfläche und an der Höhlung eines Platz¬ 
bodens. Der Reiz mittelalterlicher Strassen 
entspricht vielfach der hohlen Krümmung: die 
Maximilianstrasse in Augsburg ist ein glänzen¬ 
des Beispiel. Viele Renaissanceplätze und 
manche moderne Strassenanlage in Paris ent¬ 
lehnen diesem Umstande einen wesentlichen 
Teil ihrer schönen Erscheinung. Den gegen¬ 
teiligen Eindruck störender Unschönheit macht 
die konvexe Linie im Längenprofil einer Strasse 
oder die ausgesprochene Rückenform eines 
Platzes. Die Bevorzugung des Konkaven, die 
Vermeidung des Konvexen, das sind Momente, 
die in modernen Stadtanlagen leicht zu berück- 
I sichtigen, leicht zu verwenden sind, um die 
Eindrücke des Stadtbildes angenehm nnd wohl¬ 
gefällig zu beleben. 
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Als dritte Gattung der Einzelbilder, die 
sich demjenigen darbieten, der sich in der Stadt 
bewegt, wurde oben das Landschaftsbild be¬ 
zeichnet, auf dessen Gestaltung der Städtebau 
gleichfalls Rücksicht zu nehmen hat. Das 
Landschaftsbild tritt in Erscheinung, wo die 
Stadtanlage mit der Natur Zusammenwirken 
soll, so an See- und Fiussufem, an Hügeln und 
Berglehnen, an Parkanlagen. Wie prächtig 
wirken beispielsweise die landschaftlich ausge¬ 
bildeten, städtisch umbauten Ufer der Alster¬ 
becken in Hamburg, wie breitet sich das Köl¬ 
ner oder Fester Flussufer mit seinen Strassen- 
Bauwerken vor dem entzückten Auge ausl In 
vielen neuen Stadtanlagen bietet sich dem 
Städtebauer die Gelegenheit, in grösserem oder 
kleinerem Massstab ähnliche Landschaftsbilder 
hervorzubringen und zu erhalten. Und wie 
am Berghang die Strassen und Gebäude einer 
Stadt zur Erzeugung eines künstlerischen Ge¬ 
samtbildes emporgeführt werden können, das 
würden uns Syrakus und Seünunt zeigen, wenn 
sie noch beständen, das zeigen uns aber auch 
heute noch Städte wie Ofen mit seinem Schloss¬ 
berge und Florenz mit seinem Viale dei colli. 
Die Neuzeit macht übrigens auf diesem Ge¬ 
biete grosse Fortschritte; denn manchen un¬ 
überlegten Anlagen folgen heute schöne Ent¬ 
wicklungen in Stuttgart, Elberfeld, Wien und 
anderen Städten. Können schon Gartenplätze 
und Bauwerke zu landschaftlichen Wirkungen 
sich vereinigen, wie oben erwähnt wurde, so 
wird dies zur wesentlichen Forderung bei 
städtischen Parkanlagen. Dieser Vereinigung 
entspringen die Schönheiten der »Gartenstadt« 
Düsseldorf, der Wallanlagen zu Hamburg und 
Bremen, der Prinzenstrasse zu Edinburg mit 
dem Blick über den tiefliegenden Park auf 
den alten Schlosshügel. Die Anlage von Stadt¬ 
parks und Stadtwäldern ist ein rühmenswertes 
Streben moderner Stadtverwaltungen; es scheint 
aber, als ob die Beziehungen dieser landschaft¬ 
lichen Anlagen zu den Gebäuden und beson¬ 
ders zu den städtischen Monumentalbauten noch 
nicht hinreichend gepflegt werden. Hier ist 
dem künstlerisch empfindenden Städtebauer 
der Zukunft ein dankbares Feld zur Betätigung 
seiner Schaffenskraft gegeben. 

Nur nebensächlich haben wir bisher die 
Werke der Bildhauerkunst als Teile des Städte¬ 
baus gestreift. Sie aber bilden den vornehm¬ 
sten Schmuck unserer Plätze und Strassen. 
Oft ist Art und Ort ihrer Aufstellung für den 
künstlerischen Eindruck entscheidend. In un¬ 
regelmässig gebauten Stadtteilen Ist die Platz¬ 
wahl rein von malerischen Erwägungen ab¬ 
hängig: die anscheinend willkürliche und regel¬ 
lose Aufstellung und Verteilung von Brunnen 
und Standbildern in Nürnberg, Brünn und 
anderen mittelalterlichen Städten steigert den 
wohlthucnden Ge.samteindruck. Bei regel¬ 
mässigen Strassen- und Platzbildungen kommen 


Axenrichtung und Mittelpunkt mehr zur Gel¬ 
tung, so in Rom und Berlin. Aber die Stellung 
am Rande der Plätze oder doch ausserhalb 
der Platzmitte ist in der Regel wirkungsvoller 
als die genaue Wahl des Mittelpunktes. Die 
herrliche Wirkung von Brunnen In der Strassen- 
axe kennen wir beispielsweise aus Freiburg und 
Augsbui^; dass aber auch die Strassenränder 
zu prächtigen Denkmalaufstellungen geeignet 
sind, zeigt uns die jüngste kaiserliche Schöpf¬ 
ung an der Siegesallee zu Berlin. Wir leben 
in einer denkmalfrohen Zeit, und es ist zweifel¬ 
los ein Ausfluss hoher Kulturentwickelung, 
wenn die Gressstädte sich mehr als bisher 
dem bildnerischen Schmuck ihrer Strassen 
und Plätze zuwenden, wie es ähnlich der Fall 
gewesen ist in der Blütezeit städtischer Gemein¬ 
wesen in den vergangenen Kulturepochen. 

Die Gressstadt der Zukunft soll nicht bloss 
in Bezug auf die Anforderungen des Verkehrs^ 
in wirtschaftlicher und sozialer Beziehung eine 
wohlgegliederte, zweckgemäss durchdachte An¬ 
lage zeigen, sie soll auch den künstlerischen 
Gesichtspunkten, den Ansprüchen der Schön¬ 
heit vollauf Rechnung tragen. Das ist nur 
möglich, wenn auf Grund einer von Einsicht 
und Weitblick getragenen Gesamtanlage die 
Werke der Bau-, Bildhauer- und Gartenkunst 
zum harmonischen Ganzen sich vereinigen. 
Eine schöne Stadt kann nicht das Werk eines 
einzelnen Planverfassers sein; sie erfordert das 
gleichklingende Zusapimenwirken Vieler. Ja, 
erst die seelische Beteiligung eines ganzen 
Volkes, eine allgemeine ungezwomgene Kunst¬ 
übung, zwar von einzelnen geleitet, aber in 
der Menge heimisch, kann uns die vollendete 
Stadt der Zukunft bringen, wie unser Geist sie 
sich auszumalen trachtet. 


Die altsteinzeitlichen »Fresken« der Höhle 
von »Font-de-Gaume«. 

In dem bereits berühmt gewordenen und 
für die altsteinzeitliche Kultur klassischen Ge¬ 
biet von les Eyzies im Thale der Vez^re hatten 
neuestens Capitan und BreuiB) das Glück, 
in der Höhle von »Font-de-Gaume« (Dordogne) 
etwa 8o altsteinzeitliche Wandgemälde aufzu¬ 
decken, die durch Ihre an die moderne Fresko- 
Technik erinnernde Darstellungsart auch Tür 
französische Verhältnisse eine interessanteÜber- 
raschung bilden. 2 ) Die erwähnte Höhle erwei¬ 
tert sich in der Entfernung von ca. 66 m vom 
Eingang zu einem 40 m langen »Felsensaal« 
von 2—3 m Breite und 5—6 m Höhe! 

Die Wände sind in regelloser Anordnung 

>) L. Capitan et H. Breuil: Les Figures peints 
ä l'cfpoche paltfolithique sur les parvis de la grotte 
de Font-de-Gaume; in der »Revue de r<fcoIe d’an- 
thropologie de Paris, Juli 1902. 

2) Vrgl. »Umschau« Nr. 14, S. 266. 
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von Gemälden bedeckt, deren Konturen ein- j Die Farbe ist diesmal rot. Die charakteristi- 
geritzt sind, während die Innenflächen der Dar- j sehen Merkmale der Spezies (der fast recht- 
stellungenmit roter(Ocker)undbrauner,dieKon- winkelige Abschluss der rückwärtigen Partie) 
turen aber mit schwarzer Farbe koloriert sind. 1 sind mit bewundernswertem Scharfblick auf- 
Die Bilder bringen 49 Auerochsen, 4 Rentiere, ' gefasst. Bedeutsam nicht nur liir den vorliegen- 



Fig. I. Springendek Bison. Steinzeit-Fresko a. d. Höhle v. >Font-de-Gaume«. 


i Hirsch, 4 >Equiclen« (Pferdearten}, 3 Anti¬ 
lopen, 2 Mammut, 11 unbestimmbare Tiere und 
6 verschiedene Zeichen zur Darstellung. Als 
Argument für die Echtheit dieser bereits von 
einem hochentwickelten Formsinn zeugenden 
Gemälde fuhren die Entdecker den wichtigen 


den Fall, sondern überhaupt für vorgeschicht¬ 
liche Kunstgeschichte ist es, dass Capitan 
und Breuil gerade an dieser Stelle die eigen¬ 
tümliche Bemerkung machten, dass die natür¬ 
lichen Unregelmässigkeiten der Felswand zu¬ 
fällig die Umrisse des Tierrumpfes schon im 



Fig, 2. Rind und 2 Zelte. Steinzeit-Fresko a. d. Höhle v. »Font-de-Gaume«. 


Umstand an, dass alle Darstellungen von einer 
Sintcrkrusle überzogen waren, die an manchen 
Stellen die Dicke von mehreren Centimetern 
erreichte. 

Fig. I stellt einen springenden Bison dar, 
der an Naturwahrheit nicht viel zu wünschen 
übrig lässt. Die Bildfläche ist braun koloriert. 
Eine Rinderart wird auf Fig. 2 vorgefuhrt. 


voraus andeuteten, so dass der steinzeitliclie 
Zeichner die Gestalt nur durch einige Striche 
zu ergänzen brauchte. Dieser P'all wiederholt 
sich nicht nur in der Grotte mehrmals, sondern 
ist für die ganze vorgeschichtliche und primi¬ 
tive Kunst typisch. Wir erleben sie eigentlich 
an imseren Kindern wieder, die aus dem Baum¬ 
strunken, aus Steinklötzen etc. ihre Spielereien 


r 
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machen.*) Bedeutsam und öfter beobachtet 
sind die zwei geometrischen Zeichnungen in 
Fig. 2. Prof. Klaatsch hält sie für Zeichnung 
von Zelten und schÜesst daraus, dass die da¬ 
maligen Menschen keineswegs nur Höhlen¬ 
bewohner waren, dass sie bereits eine hohe 
Kultur besassen. 

Halb gemalt, halb nur in Liniengravierung 
sind die beiden Rentiere in Fig. 3. Als Far¬ 
ben sind rot und schwarz angewendet. 


Provinzialanstalt für Epileptische« Dr. med. Kluge 
versucht nun in einer &:hrift über »Männliches 
und weibliches Denken« ’) die Art der Verschieden¬ 
heit zu präzisieren und kommt zu dem Resultat, 
dass die Hauptmerkmale der beiden Denkarten 
»einfache Bewegungsvorstellungens und »Situations¬ 
vorstellungen« sind. 

Die gewählten Ausdrücke sind nicht sehr plastisch, 
aber der Leser wird schon aus dem folgenden 
verstehen, was gemeint ist; erstere kommen bei dem 
verstandesmässigen, sachlichen, mathematischen 



Hg. 3. Rentiere. Steinzeit-Fresko a. d. Höhle v. »Font-de-Gaume«. 


Aus dem spärlichen Erscheinen des Mam¬ 
muts (nur auf 2 Darstellungen) schliessen die 
Entdecker, dass die Darstellungen dem »Mag- 
daldnienne« 5 ) und zwar einer späteren Stufe 
desselben angehören. 

Die von M. Moissan vorgenommene 
chemische Untersuchung der Farben ergab im 
wesentlichen Eisen und Mangan als Bestand¬ 
teile. Das Ockerpulver enthielt vorwiegend 
Eisen, während die schwarze Farbe zum grössten 
Teil aus Mangan hei^estellt worden war. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Kluge; Über männliches und weibliches 
Denken. 

Während die äusseren Ges,ch\echt&unterschUäe 
als etwas Existierendes und Selbstverständliches be¬ 
trachtet werden, giebt es immer noch viele, die 
nicht begreifen wollen, dass auch in geistiger Be¬ 
ziehung eine sehr schroffe angeborene Differenz 
zwischen Mann und Weib besteht, dass dieser nicht 
eine Folge der verschiedenen »Erziehung« ist. 

Der bekannte Vorsteher der »Brandenburg. 

t) In dieses Gebiet gehören auch die in den Sagen 
oft vorkommenden »Alraunen*'. Beijordanis »halia- 
runen*. 1. Bestandteil »= heil oder heilig (got. 
Aal/s, angelsächsisch hal;, 2. Bestandteil = Stab, 
oder Holz (got. hru^'^a angelsächsich hrung.) 

2 ) Vgl. die Zusammenstellung der Chronologie 
nach A. de Mortielet in »Umschau- Nr. 29, S. 566. 


Denken in Betracht, sie knüpfen an Dinge an, re¬ 
präsentieren das Experiment, das Neufinden, die 
geistige Produktion und sind dem Manne eigen; 
letztere sind mehr die Reproduktionen äusserer 
Bilder und haben es mehr mit Typen, mit Gesten 
I und sprachlichen .Äusserungen zu tnun, der Träger 
I vermag sich mit grosser Intensität in eine andere 
Situation zu versetzen (daher Situationsvorstellungen}; 

' diese Denkart ist der Frau eigen. 

Die beiden charakteristischen Unterschiede 
werden uns besonders klar werden, wenn wir mit 
j dem Verfasser die beiden Geschlechter von der 
I Jugend bis zum Erwachsenen verfolgen: 

I »Das Mädchen spielt mit seiner Puppe, der 
' Knabe baut und arbeitet mit seinen Klötzen, seinem 
I Sande, seinem Handwerkszeug. 

' Was thut im Grunde hierbei das Mädchen? 

Es geht mit seiner Puppe wie mit einem Men¬ 
schen um, es wiederholt mit ihr all die Verhält¬ 
nisse, die es um sich her beobachtet hat, es spricht 
und verkehrt mit ihr in ganz persönlicher Weise. 
— Es ist bei diesem Spiel nicht die Rede von 
intellektueller Geistesarbeit. Alles dreht sich nur 
um ein Darstellen von Szenen, um ein Spielen mit 
dem, was es bei anderen geschaut: das Mädchen 
reproduziert die Worte, die Gesten und all die 
äusseren Erscheinungen, die es bei seinen Ange¬ 
hörigen und Bekannten sah, wie ja auch die er¬ 
wachsene Frau gerne anderen nachmacht; es 
handelt sich hierbei also um ein Reproduzieren 
von Situationen, um »Situationsbilder«. 

<] Mänaliches und weibliches Deaken. Ein Beitrag 
zur Frauen- und Erziehungsfrage. Von Direktor Dr. 
Kluge, Potsdam. Halle a. S. 1902. Verlag von Carl 
Mnrhold. Preis M. I.—. 
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Was thut nun im G^nsatz zu ihm der Knabe 
bei seinem Spiel? — Er baut und hantiert mit 
ganz einfachen Mitteln. Bei ihm handelt es sich 
beständig um ein Probieren, um ein Verändern 
der Form, um ein Taxieren der Kraft. Wohl 
schweben auch ihm Situationsbilder vor! Er denkt 
vielleicht an ein schönes Schloss, das er kon- 
struieren will und hat hiervon ein ganz spezielles 
Situationsbild, in weichem er als Beschauer einem 
stolzen Bau g^enübersteht. Aber diese Zielvor- 
stellung wird ihm schliesslich fast zur Nebensache, 
das Wichtigste ist ihm das Konstruieren selbst, 
das Handeln, das Produzieren. 

Folgen wir nun weiter den beiden in die 
Schule, so machen wir bei dem Mädchen die Er¬ 
fahrung, dass es für alle Ereignisse des Geschichts-, 
des Religions-, des Litteraturfaches eine grosse 
Empfänglichkeit an den Tag legt. Hierbei aber 
handelt es sich wieder um Situationen. Der Tod 
der Maria Stuart, der Einzug Jesu in Jerusalem, 
das beängstigende Treiben des Erlkönigs, all dieses 
lässt sich nur verstehen und miterleben unter Bil¬ 
dung von Situationsbildem. Das Mädchen versetzt 
sich schnell in diese verschiedenen Situationen, 
findet leicht die dazu gehörigen Worte und kann 
schnell aus der einen Stimmung in die andere 
versetzt werden. 

Der Knabe dagegen ist ungewandter und 
sprachlich schwerfälliger. Seine Stärke liegt auf 
anderem Gebiet,, auf dem Gebiet, wo es sich wieder 
um ein Messen und Vergleichen, ein Wägen und 
Taxieren handelt, auf dem Gebiete der Mathematik. 

Unser ganzes mathematisches Denken hat es 
nur mit einfachen Bewegungen und mit einfachen 
Kraftäusserungen zu thun. Alles bezieht sich hier 
auf irgend eine Einheit, die ich ein-, zwei-, zehn¬ 
tausend- oder X mal einer Sache zusetze oder weg¬ 
nehme. Dabei ist bei dieser Arbeit nichts gleich- 
gütiger als die Sprache. Im Gegenteil: .Älles Worte- 
macnen ist von Übel. 

Beachten wir nur, wie das mathematische 
Denken die menschliche Entwickelung gefördert 
hat, wie unsere ganze Aufklärung, alle unsere 
kultureUen Erfolge der Mathematik zu verdanken 
sind*), so muss der Faktor der Sprache an Wert 
unbestreitbar verlieren. Und es leuchtet uns dieses 
auch ein, wenn wir uns klarmachen, wie innerlich 
hohl und leer so oft die gewandtesten und aus¬ 
dauerndsten sprachlichen Ergüsse sind. Ganze 
Kapitel und Abschnitte können von einem Schüler 
gar prächtig herdeklamiert werden, ohne dass dem 
Sprecher em tieferes Eindringen in den Stoflf zu¬ 
gemutet zu werden braucht. Er wiederholt Sprach- 
bilder, ohne das Vorgebrachte inniger zu verar¬ 
beiten. Und ebenso giebt es wahre Glanzstücke 
von Aufsätzen, die im Grunde nur eine Sammlung 
schwülstiger Phrasen und tönender Worte sind, 
und deren produktiver Wert gleich Null ist. Hier 
haben wieder die Situationsvorstellungen mit ihren 
Sprachbildem gearbeitet, das einfache produzierende 
Denken war ausgeschaltet. 

• Begleiten wir nun Mädchen und Knaben in das 
weitere Leben hinein, so finden wir die Entwicke¬ 
lung des ersteren erheblich früher abgeschlossen, 
als die des letzteren. Das junge Mädchen wird 
schon für voll angesehen und kann sich in Kritik 

t) Wir köncen ans mit dem Verf. nicht in allem 
einverstanden erklären. (Red.) 


und Urteil ergehen, wenn der Jüngling dem ge¬ 
sellschaftlichen Leben noch recht femstehen muss. 

Auch hier liegt der Grund in der verschieden¬ 
artigen Denk- und Empfindungsweise 4 er beiden, 
wie wir sie bisher entwickelt haben. Das Mädchen 
hält sich beständig an die äusseren Erscheinungen 
und Verhältnisse, an die Menschen, an das Per¬ 
sönliche. Das ^les aber lässt sich schnell und 
lebhaft aus dem äusseren Verhalten erkennen und 
wiedergeben. Die äussere Ausdrucksweise, die 
Gesten, das Mienenspiel imd die Sprache bezeich¬ 
nen immer den Abschluss eines inneren Vorganges, 
sie geben immer eine Art von Typus für einen 
inneren Prozess ab. 

Wir wollen uns das noch etwas klarer vor 
Augen führen. 

Bei gehöriger Selbstbeobachtung machen wir 
die Erfanrung, dass wir bei dem Verkehr mit 
unserer Umgebung alle Äusserungen derselben inner¬ 
lich mitdarstellen. Daher machen wir, wenn auch 
äusserlich nicht immer sichtbar, die Ausdrucks¬ 
bewegungen des anderen mit, vor allem begleiten 
wir auch die Worte unseres Nächsten, sobmd sie 
uns zum Mitdenken zwingen, auch mit unserer 
eigenen Sprache. Daher ist es gerade dem 
Mädchen, dem alle die verschiedenen Ausdrucks¬ 
arten seiner ganzen Anlage nach geläufig sind, 
so leicht, sich verhältnismässig sclmell bald in 
diese, bald in jene Situation hineinzufinden; 
daher hat es auch geradezu das Bedürfiiis, in 
Situationsbildem zu denken; daher ist es auch so 
natürlich auf den Verkehr mit den Mitmenschen 
verwiesen. 

Bei diesem Verkehr wird auch das eine be¬ 
sonders zum Ausdruck gelangen, was wir unter 
Teünahme, Mitgefühl und Gemüt verstehen. Der 
weibliche Mensch versetzt sich leicht imd lebhaft 
in die Lage des andern, und damit entstehen ihm 
auch so schnell und lebendig die Empfindungs¬ 
qualitäten der Lust und Unlust, wie sie der je¬ 
weilige Fall ins Leben ruft. Die Gesamtanlage 
dieses wannen Mitempfindens ist es, die das Weib 
zum gemütvolleren Menschen macht. Freilich er¬ 
fährt dieser Vorzug des Weibes dadurch wieder 
eine Einschränkung, dass diese Gemütsempfindungen 
weniger Beständigkeit haben als di^ zäheren und 
energischeren Gefühle des Mannes, dem damit 
wieder eine grössere Tiefe des Gemütes zuzuer¬ 
kennen ist. 

Das Mädchen und das Weib will aber nicht 
nur mitempfinden, sondern es verlangt auch seiner¬ 
seits Mitempfindung, Teilnahme und Interesse für 
seine Person. 

Hieraus erklärt es sich, weshalb das Mädchen 
dem eigenen Ich gern einen gewissen Nachdruck 
zu verleihen sucht, dadurch, dass es seiner Person 
ein möglichst auffallendes und interessantes Aus¬ 
sehen verschafft. Was unsere Sinne auf sich lenkt, 
besonders den zum Verkehr mit der Aussenwelt 
nötigsten Sinn, den Gesichtssinn, das sind die 
Farben und die Formen. Daher hat das Mädchen 
in seinem Bestreben, in der Geselligkeit seine RoUe 
zu spielen, nichts Dringlicheres zu thun, als durch 
die Verwendung immer wechselnder Farben und. 
immer neuer Muster in ihrem Kostüm nach aussen- 
hin aufzufallen. Sie bildet sich die Mode, um 
ihrer Person Ansehen zu verschaffen, und sie liebt 
die Änderung, um immer wieder von neuem ins 
Auge zu fallen. 
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Aus dieser selben. Anlage des Mädchens, vor¬ 
nehmlich in Situationsbildem zu denken, erklärt 
sich auch die Unbeständigkeit, die von jeher einen 
Charakterzug des weiblichen Wesens ausgemacht 
hat. Jede Situationsvorstellung ist wie jeder innere 
Bewegungsvorgang von einem mehr oder weniger 
ausge^rochenen Lustgefühl begleitet Wie eine 
jede Empfindung, so hat auch dieses Lustgefühl 
eine beschränkte Dauer, und nach einer gewissen 
Zeit tritt eine Ermüdung ein. Eine weitere An¬ 
reizung desselben Gefühls wird demnach eine Un¬ 
lustempfindung erwecken. Die Welt wird aber vom 
Lustgefühl regiert, und alles dem Widerstrebende 
bezeichnet der Mensch als uninteressant, anstössig, 
hässlich, unmoralisch u. s. f., Je nachdem sich no(m 
besondere Empfindungsqualitäten hinzugesellen. 
Vermöge ihrer lebhafteren Empfindung verlangt 
demnach die weibliche Natur nach grösserem 
Wechsel ihrer Eindrücke und Vorstellungen, und 
so ergiebt sich bei ihr die Sucht nach Neuem, das 
Verlangen nach Abwechselung. Daraus ist auch 
die Subjektivität und Parteilichkeit zu erklären, 
die dem Mädchen und dem Weibe nun einmal zu 
eigen sind. 

Der Jünglitig und der Mann ist dagegen der 
objektive Denker und muss es seiner Anlage nach sein. 

Handelt es sich beim Weib um leichte und 
schnell wechselnde Vorgänge, so arbeitet jener 
weit intensiver und nachhaltiger. Gewiss denkt 
auch der Mann in Situationsbildem, aber er will 
sich dieselben nicht unvermittelt aufdrängen lassen, 
er sucht überall nach Ursache und Wirkung und 
wiU auf sachliche Weise von einer Thatsache auf 
die andere kommen. Sein langsamer, aber ange¬ 
strengter arbeitender Sinn zieht auch bei den Er¬ 
eignissen des Lebens Vergleiche, macht Zusammen¬ 
stellungen, führt Berechnungen aus, ergeht sich in 
Erwägungen, wendet die Dinge hin und her, sucht 
nach dem Für und Wider, dem Plus und Minus: 
kurz er denkt auch hier mathematisch. 

Darum muss das Denken des männlichen Indi¬ 
viduums ein ruhigeres, beständigeres sein; darum 
muss ihm auch mehr Sachlichkeit und Objektivität 
innewohnen. Darum ist es auch ein gründlicheres 
und wahreres. Es ist aber auch ein ernsteres; 
denn mit dem Vergleichen, Erwägen u. s. w. ist 
auch immer ein gewisses Zweifeln verbunden. 
Folgerten sich also aus dem Denken in schnell 
wechselnden Situationsvorstellungen die Lustgefühle 
und der Frohsinn des Weibes, so bringt das »männ- 
lichec Denken den Emst und die Bedachtsamkeit 
mit sich. — Dem männlichen Denken ist schliesslich 
grade das zu eigen, was wir unter dem »Willen« 
verstehen. Unser oberflächliches, mehr »weibliches« 
Denken vollzog sich in den sogenannten Situations¬ 
bildern. Der »muskulöser« denkende Mann sucht 
sic h neue V orstellungen zu erarbeiten. Ihm schwebt 
^Cifflf^ielvorstellung vor, zu deren Verwirklichung 
er durch die matnematische Arbeit gelangt. Er 
»fühlt sich« willensstark und, bei glattem Ablauf 
dieses Gefühls, willensfroh. Goethe drückt diesen 
Vorgang in seiner Weise mit den Worten aus: 
»Unsere Wünsche sind Vorgefühle der Fähigkeiten, 
die in uns liegen, Vorboten desjenigen, was wir zu 
leisten im stände sein werden.« Und von dem 
Hochgenuss dieses sich abspielenden Gefühles giebt 
uns der bereits krankhaft willensstark denkende 
Nietzsche Kenntnis in seinem Wort: »Das Glück 
des Mannes heisst: Ich will.« 


I Der männliche, willenskräftige und prodnzierende 
j Denker stellt auch längst nicht in dem Masse wie 
! das Weib seine Person in den Vordergrund. Ihm 
gilt es um die Sache, um das Werdende, nicht 
• um den äusseren Effekt und das Gewordene. So 
ist sein geistiges Arbeiten ein mehr innerliches und 
zäheres, er wird auch an seinen VorsteUungen 
länger und energischer festhalten, als das Weib, 
er bekundet damit mehr Charakter und schafil das, 
was wir die »Persönlichkeit« nennen, während es 
das weibliche Individuum auf das »Persönliche« 

I hinaustrieb. 

. Das sind die fundamentalen Unterschiede 
I zwischen dem männlichen und weiblichen Denken, 

' die unzerstörbar in der verschiedenen Anlage des 
I Mannes und des Weibes begründet sind. 

I Gewiss sind die Grenzen der beiden Naturen 
; ineinandergehend und verschwommen, und gewiss 
giebt es Ausnahmen hier wie da; ausschlaggebend 
aber müssen die gegebenen Durchschnittsverhält¬ 
nisse sein, die auf ein entschiedenes Auseinander¬ 
halten der beiden Denkarten hinweisen.« 

Wie sich bei den einzelnen Individuen männ¬ 
liches und weibliches Denken auseinanderhalten 
Hess, so können wir nach Kluge auch hti ganzen 
Völkern die Unterscheidung dieser beiden Denk- 
und Empfindungsweisen machen. 

»Es ist der verhängnisvolle Entwickelungsgang 
wohl jedes Volkes, d^s es in seiner Jugend, in 
seiner Kampf- und Drangperiode die männliche 
Denk- und Handlungsweise verkörpert, dass es 
dann zu einer Höhe hinansteigt, wo beiden die 
Denkarten in grösster Wirk.samkeit vereint er¬ 
scheinen, bis schliesslich das gesamte Vorstellungs¬ 
leben dep Charakter des weiblichen Denkens an¬ 
nimmt und zuguterletzt unfehlbar Verderben und 
Untergang des Volkes zur Folge hat. 

So s^en wir das Griechentum in seinen ersten 
Epochen in ernster Arbeit und gründÜchem Schaffen; 
wir sehen es in seinem zähen Ringen und seinen 
ausdauernden Erwerben. 

Die Glanzepoche des griechischen Volkes fallt 
in die Zeit des Perikies. Handelte es sich in den 
vorangegangenen Jahrhunderten um das Werden 
dieses wunderbaren Griechenvolkes, so sehen wir 
es in dieser Periode in dem lebendigen Genuss 
des Gewordenen. Man gefällt sich in seinem 
Ruhme und sonnt sich m dem Glanze seiner 
Geschichte. 

Mit aller Klarheit erkennen wir hierbei die Vor¬ 
gänge wieder, wie sie uns das weibliche Denken 
charakterisierten. Wir sehen das Begehren des 
Griechenvolks, nach aussen hervorzutreten, eine 
Rolle zu spielen und spielen zu sehen. Aber noch 
sind es nicht oberflächliche Situationsbilder allein, 
die sein Denken ausmachen; seine Vorstellungen 
sind noch das Ergebnis kraftvollen und willens¬ 
starken inneren Arbeitens, jede Idee trägt noch 
den Stempel des Sinnes, der produzieren w^, und 
der sich seines Könnens freut. Das männHche und 
weibüche Denken, beides im Zustande höchster 
Entfaltung, sind zu inniger Harmonie verbunden 
und zeigen das Gepräge des Genialen. 

Aber wie jede Blüte schon an das Verblühen 
gemahnt, so können wir auch in den Kunsterzeug¬ 
nissen der perikleischen Zeit die leisen Spuren des 
kommenden Verfalls erblicken. Nicht das Einfache 
mehr ist sich selbst genug. Der ernste StÜ, die 
grossartige Einfachheit scheint sehr bald überwunden; 
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das Bestreben, nach aussen hin immer mehr durch 
Prunk hervorzutreten, dringt vor. Das Staatswesen 
selbst verliert nun auch schnell seinen inneren 
Halt und sein ernsthaftes Leben. Man berauscht 
sich am Gewordenen, am Gegebenen, jeder will 
zur Geltung kommen, jeder will seine Person in 
den Vordergrund stellen. Nicht der innere Grund 
einer Sache gilt als Mass und Ziel, das äussere 
Bild, das ihm zugehörige Wort sch^t erstrebens¬ 
wert und der Darstellung würdig. Über jede Sache 
in dem oder jenem Sinne, und sei er auch der ge¬ 
rade entgegengesetzte, reden zu können, ist der 
Schluss äler Weisheit. Das Sophistentum mit 
seiner Parteilichkeit, Uberhebung und Unwahrheit 
stellt den Merkstein dar, von dem an der Verfall 
des Griechentums zu rechnen ist. 

Von jetzt ab ist nichts Werdendes mehr im 
Geistesleben des griechischen Volkes zu erkennen. 
Wohl werden ihm noch grosse Männer geboren, 
aber sie erschöpfen sich in Problemen und Ideen, 
denen Mark und Wille fehlt. 

Beim Römervolk verfolgen wir denselben Gang. 
Auch hier besiegelt die Kaiserzeit mit ihrem gren¬ 
zenlosen Verlangen, das'Gewordene zu gemessen, 
und mit ihrem. Triebe, in den Triumphzügen, in 
den Reden und den pompösen Spielen die Zeit 
zu verbringen, die Unfähigkeit, in ernsten und ein¬ 
fachen Vorstellungen zu denken. Und so sehr die 
äussere Macht auch ins Auge fallen naag, so 
mangelt es dem Römervolk schliesslich an dem 
inneren Wert, den nur das männliche Denken ver¬ 
bürgen kann. 

An anderen Völkern tritt uns das weibliche 
Denken fast während der ganzen Dauer ihres 
historischen Bestehens in die Augen. Es sind ge¬ 
meint die semitischen Völker, wie die Phönizier, 
die Karthager, die Juden. 

Die weibliche Denkweise braucht die Situation, 
das Gewordene, den Verkehr, die Stadt. Die ge¬ 
nannten Völkerschaften zogen ihre Kraft und ihre 
Macht aus diesen Faktoren. Sie vermittelten den 
Austausch der Produkte; sie erspähten die Be¬ 
dürfnisse und die Wünsche der einen Seite und 
verschafften sich die Erzeugnisse der anderen Seite, 
um der ersteren damit Genüge zu leisten, immer 
bedacht, das Verlangen na<m Behaglichkeit und 
die Sucht zum Putz kennen zu lernen und anzu¬ 
reizen, und sich bei Befriedigung derselben selbst 
zu Machtmitteln, zu Lohn und Gold zu verhelfen. 
Der Handel ist in seinem Grunde auf die Denk- 
und Empfindungsweise des Persönlichen, wie wir 
es entwickelt haben, angewiesen, und so unter¬ 
ziehen sich dieser Aufgabe mit Erfolg gerade die 
Völker, denen das Denken in Situationsvorstellungen 
vor allem eigentümlich ist. Sie thun es unter 
Verzicht auf eigene staatliche Selbstständigkeit, und 
so haben auch diese Handelsvölker nur ein kurzes 
und unsicheres Dasein. Zwar kommt es auch bei 
ihnen zur Ausführung grosser Thaten und zum 
Bestehen heisser Kämpfe. Aber wie ihren Ideen 
die stetige und zähe Vorarbeit fehlt, so hat auch 
die Verwirklichung ihrer Pläne und Entschlüsse 
nicht das Ausdauernde imd Geordnete, wie es den 
einfachen Vorstellungen innewohnt. Ihr Vorgehen 
hat den Zug des Theatralischen und, wenn stür¬ 
mische Empfindungen sich hinzugesellen, den Grund¬ 
zug des Fanatischen. 

Auch bei den romanischen Völkern unserer 
Zeit, den Franzosen, Italienern u. s. f., können wir 


I beobachten, wie die Berauschung mit der eigenen 
I Rede, die Pose an die Stelle der That tritt, wie 
j sie schon längst den Höhepunkt ihrer Laufbahn 
überschritten haben. 

I Diese Beobachtungen geben fürwahr zu denken, 

I und sie weisen uns auf <£e Frage hin, avelcher Art 
i die Vorstellungsweise unseres Volkes zu unseren 
\ Tagen seir 

Das eine fallt uns hier sofort in die Augen; 
der Gegensatz zwischen Stadt und Land, der sich 
jetzt gerade zu einem Entscheidungskampfe zu ge¬ 
stalten scheint, und der im letzten Grunde seinen 
i Ursprung nur in der Verschiedenheit des Vor- 
j Stellungslebens haben kann. Mit einem Satze ver- 
' mögen wir jetzt diese Verschiedenheit dahin zu 
; erklären, dass wir der Stadt das weibliche, dem 
j Lande das männliche Denken zuweisen, 
j Mehr als jemals zuvor haben wir es heutzutage 
I in der Stadt mit gegebenen Verhältnissen, mit dem 
I Gewordenen zu thun, und mehr als je zuvor dient 
die Stadt den Beziehungen des Handels und Ver¬ 
kehrs, den Einrichtungen für die Zerstreuung und 
das Vergnügen. 

Es ist ganz unbestreitbar, dass dieses Moment 
auf die Denkweise des Städters von ausserordent¬ 
lichem Einfluss sein muss, umsomehr als die Be¬ 
schäftigung des Stadtbewohners mehr und mehr 
eine beschränkte und eintönige zu werden droht. 

Dem Stadtmenschen ist der Gedanke an die 
Entwickelung einer Sache nicht nur gleichgültig, 
sondern imbequem. Er verlangt beständig Situ- 
ationsbilder, beständig das Neue und Neueste, das 
I Auffallende, Überraschende, Sensationelle. Und 
! auch im öffentlichen Leben stossen wir auf diese 
I Buntheit, Unbeständigkeit und Unwahrhaftigkeit 
' des städtischen VorstellunKlebens, auf eine Be- 
\ Wertung der Rednergabe, die in gar keinem Ver- 
i hältnis zum inneren Wert steht. Man werfe einen 
I Blick in unsere Parlamente. Welch ein sophistisches 
I Treiben gerade bei den wichtigsten Fragen unserer 
j Macht und unserer Zukunft! Wie selten ein wahr¬ 
haftes, ernstes Arbeiten an den vorliegenden Auf¬ 
gaben! 

W'elches ist nun im Gegensatz hierzu die Denk- 
weise des Landbewohners? 

Bei dem Landleben handelt es sich beständig 
um ein Werden und Schaffen. Die ganze Natur 
ist ja in einem beständigen Werdeprozess. Das 
Säen und Keimen, das Wachsen und Blühen, das 
I Reifen, die Ernte wiederholen sich allenthalben in 
\ beständigem Wechsel. All diese Vorgänge um¬ 
geben den Landbewohner von früh bis spät, sie 
I füllen sein ganzes Sinnen und Trachten aus. Geht 
er des Morgens hinaus auf sein Feld, so beobachtet 
er mit der emporsteigenden Sonne den werdenden 
Tag; er sieht weiter das Tagesgestirn sich zur 
Mittagshöhe erheben, sich hinabneigen und am 
Horizont verschwinden; er verfolgt mit seinen 
I Blicken und seinen Gedanken die nahende Wolke 
! und ihren Erguss; er schaut aus nach dem Kom¬ 
men und Gehen des Windes, und er beobachtet 
I mit aller Hingabe jahraus, jahrein den Wechsel 
' der Jahreszeiten, der alles um ihn herum in immer- 
; währendem Fluss erhält. Nichts trügt ihn und 
niemals stösst er auf falschen Schein; ewig wahr 
I bleibt ihm die Natur, selbst wo sie ihn überrascht 
I und schädigt. In Lesern Schaffen und Weben 
geht er selbst auf mit seinem Wirken und Thun. 

; Immer ist er innerlich ein Schaffender und ein 
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Werdender. Und er ist es im Gleichmass seiner 
Stimmung. So muss sein ganzes inneres Leben 
in ruhigem Strom dahinfliessen, immer muss ein 
leises Werden in ihm arbeiten, das Prinzip des 
Schaffens, des Willens. — Seine Vorstellungen 
werden auch nicht von dem Wort an sich geleitet; 
sein Denken ist ein sachliches, und so sind ihm 
schnelle Redewendungen, das Spielen mit Phrasen 
und der blendende Wortwitz nicht gegeben. 

Da der Landbewohner so innerlich, so zäh und 
doch immer frisch und ursprünglich denkt, so muss 
ihm dieses willensvolle Denken auch ein kraftvolles 
und gerades Gefühl seines eigenen Selbst ver¬ 


ständige Denken, sondern weibliche »Situations- 
Vorstellungen« sich breit machen; er sieht auch 
eine bedeutende Gefahr in den neusten Zielen der 
Jugenderziehung, die Knaben und Mädchen über 
einen Leisten schien will, sowie in der sogen. 
»Frauenemanzipation«. 

Wir können dem Verf. darin nicht beipflichten: 
so wenig wir Eisenbahn und Telegraph abschaffen 
können, die ja mit schuld sind an der Verflachung 
des Denkens, so wenig können wir uns den mo¬ 
dernen Emanzipationsbestrebungen entgegenstein- 
men. Wenn ernst die Frauen alle die Berech¬ 
tigungen erreicht haben, die sie erstreben, dann 



Fig. 1. Raum mit den Ozonerzeugungsapparaten für die Schiersteiner Wasserreinigung 

VON Siemens & Halske. 


schaffen. Ein gesundes Selbstgefühl ist ihm daher 1 
zu eigen, und mit trotziger Ausdauer wird er das 
eigene Ich verteidigen. Und diese so innerlich 
wahr begründete Selbstsucht wird er ausdehnen 
auf alles, was zu seiner Person in inniger Beziehung 
steht, auf seinen Besitz, auf seine Scholle, auf seine 
Familie. Diese sind mit ihm unzertrennlich ver¬ 
bunden. Aber auch seine weitere Gemeinschaft, 
seine Sippe, sein Dorf, seine Landschaft und sein 
Vaterland bilden für ihn Grundlagen, auf denen 
er fest eingewurzelt erscheint. Wie jeder Baum 
und jeder Strauch seinen festen Stand hat, auf : 
dem er wächst und gedeiht, so empfindet jener 
auch immer, dass er mit seinen Ahnen wie mit 
seinen Kindern einen Platz in dem Boden hat, der ' 
ihn ernährt in stetig sich verjüngender Kraft. 

So finden wir beim Landbewohner die Grund- j 
lagen des einfachen, wahren und männlichen Denkens 
so natürlich, so tief begründet.« 

Kluge sieht eine bedeutende Gefahr darin, 
dass das kulturelle Leben immer mehr seinen Sitz 
in der Stadt nimmt, wo nicht das männlich selbst¬ 


wird man erkennen, dass ihre unproduktiven Gdstes- 
gaben die Schranke sind, die sie im Konkurrenz¬ 
kampf mit dem Mann unterliegen lassen. 


Die Behandlung des Trink wassers nnit Ozon. 

Arbeitet man einige Zeit lang mit einer Elek¬ 
trisiermaschine, so nimmt man emen eigentümlich 
stechenden Geruch wahr, welchen man als s Ozoti- 
geruch* bezeichnet. Nach Ansicht der Chemiker 
wird durch die aus Spitzen ausstrahlende Elektri¬ 
zität der aus zwei Atomen bestehende gewöhnliche 
Sauerstoff der Luft (O2) gespalten und die Bestand¬ 
teile treten zu Ozon von der Zusammensetzung 
O;, zusammen. Ozon ist demnach eine Modifikation 
des Sauerstoffs, welche sich durch den genannten 
eigentümlichen Geruch und energisch oxydierende 
Eigenschaften auszeichnet. Der Geruch erinnert 
an Phosphor, weil auch Ozon entsteht, wenn feuch¬ 
ter Phosphor mit Luft in Berührung ist. 

.\lsesimjahrei89i derFirmaSiemens&Halske 
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in Berlin durch ihren Mitarbeiter Frölich ge¬ 
lungen war, Ozon in grossen Mengen aus dem 
Sauerstoff der Luft darzusteUen, nahm das Kaiser¬ 
liche Gesundluitsamt Veranlassung, die Einwirkung 
desselben auf Bakterien klarzustellen. Diese 
Untersuchungen haben frühere Beobachtungen be¬ 
stätig und ergeben, dass das Ozon auf Bakterien, 
weldie im Wasser aufgeschwemmt sind, in kräftiger 
Weise zerstörend unter der Bedingung einwirkt, 



Fig. 2. ScHNirr durch einen ’Ozonerzeugungs. 

APPARAT. 

Die getrocknete Luft strömt bei l‘\ ein, wird durch 
die Elektrizität, die zwischen den Metallzylindern nnd 
den innen mit Metall belegten Glaszylindern BB strömt, 
ozonisiert nnd verlässt bei den Apparat. Die Metall¬ 
zylinder AA ruhen auf der isolierenden Glasplatte C, 
durch die der Aufseher den Ozonislerungsgang am bläu¬ 
lichen Licht verfolgen kann; da sich dabei grosse Wärme 
entwickelt, muss der Apparat durch Wasser gekühlt werden, 
das bei D ein- und bei E ausfliesst. 

dass das Wasser nicht zu stark mit lebloser 
organischer Substanz verunreinigt ist. Auf Grund 
dieser Erfahrung durfte der Hoffnung Raum ge¬ 
geben werden, dass nach weiterem Ausbau der er¬ 
forderlichen technischen Einrichtungen es gelingen 
wird, dessen Verwendung in das Praktische zu 
übertragen, wobei besonders an die Vernichtung 
von Bakterien im Trinkwasser gedacht wurde. 

Auf Grund der gesammelten Erfahrungen er¬ 
richtete im Jahre 1899 die Firma Siemens & Halske 
an der nordwestlichen Grenze Berlins in Martiniken- 
yi;/i/feinegrössere Versuchsanlage mit einer Leistungs¬ 
fähigkeit bis zu 10 cbm in der Stunde. Mit Er¬ 
richtung dieser Anlage war beabsichtigt, Inte¬ 
ressenten Gelegenheit zu geben, das Ozonverfahren 
kennen zu lernen, und dieselbe war Gegenstand 
häufiger Besichtigungen seitens hygienischer und 
technischer Fachgelehrter. Bei dem Interesse, 
welches die Behandlung von Trinkwasser im Laufe 
der Zeit gewann, nahm das Kaiserliche Gesund¬ 
heitsamt nochmals Veranlassung, eigene Versuche 
an dieser Anlage anzustellen. 

Bei dieser Anlage wird die in der zu ozoni¬ 


sierenden Luft vorhandene Feuchtigkeit mit Hilfe 
j einer Kälteerzeugungsmaschine beseitigt, und die 
I so getrocknete Luft dann in den Ozonisierungs- 
1 apparat (Fig. i u. 2) geleitet, in welchem Elektrizität, 
I von einer Wechselstrommaschine erzeugt (10000 bis 
! 15000 Volt Spannung), ausstr-ahlt. Ein gemauerter 
Turm ist mit grossen Kieselsteinen angefüllt, und 
durch diese fliesst das zu reinigende Wasser von oben 
nach unten, während die ozonisierte Luft von unten 
nach oben strömt (Fig. 3}. Es kommt somit das 
Gegenstrorasystem zur Anwendung, um die Ein¬ 
wirkung des Ozons auf das Wasser möglichst 
günstig zu gestalten. 

Die Ozonerzeugung wurde für die Versuche des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes so betrieben, dass 
eine Konzentration von 3 bis 5 g Ozon für das 
Kubikmeter Luft erzielt wurde. Gewöhnlich 
gingen durch den Apparat m der Stunde 30 cbm 
Luft und die behandelte Wassermenge betrug 
5 bis 10 cbm. Zur Verwendung gelangte Spree¬ 
wasser oder ein Gemisch aus solchem und 
Charlottenburger Leitungswasser. Im allgemeinen 
war die keimtötende Wirkung des Ozons sehr be¬ 
trächtlich. Von den auf Gelatine gewachsenen 
Keimen sind von 3700 bis 48000 nur i bis 28, 
von den aut anderm Nährboden gewachsenen 
8900 bis 86800 nur i bis 32 lebend geblieben. 
So bedeutend die keimvemichtende Wirkung des 
Ozons ist, ist doch niclit zu vermeiden, dass ver- 
I einzelte Bakterien unberührt bleiben. Es ist dies 
I auf die grössere Widerstandsfähigkeit einzelner 
Keimarten zurückzuführen, jedenfalls kommt aber 
auch die Höhe der Oxydierbarkeit des Wassers mit 


;’in-ry" 

I f i ; 



Fig. 3. Sterilisierungsturm. 

Das unreine Wasser fliesst in das Bassin A, gelangt 
durch das Ventil B, das Wasser^erteilungsrohr C und die 
Siebe D in den mit Kies gefüllten Turm. Durch das 
Rohr A* strömt die ozonisierte Luft dem Wasser ent¬ 
gegen und verlässt den Raum bei /•, während sich bei 
(7 das gereinigte Wasser nnsammelt und abfliesst. 
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in Betracht. Es wäre eine unbillige Forderung, 
dass eine Wasser-Ozonisierungsanlage stets ein 
vollkommen bakterienfreies Wasser liefern soll; bei 
keinem der bisher bekannten Verfahren einer zen¬ 
tralen Wasserreinigung wird dieser Zustand dauernd 
erreicht Dies ist auch vom hygienischen Stand¬ 
punkte aus nicht nötig, sondern es wird bei der 
^ndfiltration, dem Verfahren, welches sich allge¬ 
mein zur Reinigung von Oberflächenwasser bewert 
hat, eine Verminderung der Keimzahl des Rein¬ 
wassers bis zu 190 in i ccm als ausreichend erachtet, 
und dieses Ziel wird bei dem Ozonverfahren voll¬ 
kommen erreicht. l 

Für das Ozonverfahren war noch das Verhalten 
der pathogenen Mikroorganismen zu prüfen und ' 
von diesen Infektionserregern kamen besonders 
diejenigen der Cholera und des Typhus in Betracht. 
Zur Vorprüfung wurden Versuche in einem kleinen 
Apparat im Laboratorium vorgenommen. Es 
wurden dabei die betreffenden Bakterien in solchen 
Mengen aufgeschwemmt, dass sich Keimzahlen er¬ 
gaben, wie sie für solche Arten in gewöhnlich ver¬ 
unreinigtem Wasser nicht verkommen. Nach der 
Ozonisierung waren immer sämtliche Keime ver¬ 
nichtet. Nun wurden die Hauptversuche in der 
grossen Anlage ausgefiihrt, bei welchen einer ab¬ 
gemessenen Wassermenge Cholera- oder Typhus- i 
bakterien zugesetzt wurden. Dabei wurden Vor- , 
sichtsmassregeln getroffen, welche die Möglichkeit ! 
einer Verschleppung der pathogenen Baktenen aus- I 
schlossen. Durch diese Versuche wurde erwiesen*, I 
dass durch die Behandlung des Wassers mit Ozon ' 
in einer solchen Anlage wie die in Martinikenfelde i 
die Bakterien der Cholera und des Typhus ver- ! 
nichtet werden; letztere erwiesen sich widerstands- ' 
fähiger als erstere. j 

In chemischer Beziehung wird das Wasser durch i 
das Verfahren verbessert, ferner werden die fär- I 
benden Substanzen zerstört und infolge dessen 
nimmt das Wasser keinen fremdartigen Geschmack 
oder Geruch an. Das Ozonverfahren ist somit be¬ 
fähigt, für die zentrale Reinigung des Trinkwassers in 
geeigneten Fällen inWettbewero mit den übrigen be¬ 
kannten und erprobten Reinigungsverfahren zu treten. 

Auf der diesjährigen Hauptversammlung der 
deutschen Elektrochemischen Gesellschaft in Würz¬ 
burg teilte H. J. van ’t Hoff aus Rotterdam {ein 
Vetter des berühmten Chemikers) mit, dass in 
Holland zwei grössere Ozonisierungsanlagen nach 
dem System Vosmaer-Lebret (von 20—30 cbm 
in der Stunde) errichtet wurden, und zwar in 
Schiedam und in Nienwersluis bei Amsterdam. 
Der dektrische Strom wird bei diesen Anlagen 
von einer Wechselstrommaschine geliefert, und die 
anfängliche Spannung von iio Volt mit Hilfe eines 
Transformators auf eine solche von 10000 Volt ge¬ 
bracht. Die Trocknung der zu ozonisierenden 
Luft erfolgt mit Chlorcalcium. Aus den Versuchs¬ 
resultaten mit diesen Anlagen geht nun auch her¬ 
vor, dass diese Methode der Wasserreinigung kon¬ 
kurrenzfähig ist mit dem höchsten, was bis jetzt 
anderswo erreicht worden ist, sowohl was die 
Sterilitätsprozente anbetrifft, wie den Maximalge¬ 
halt an Keimen und die Reduktion der organischen 
Substanzen. 

Die Ozonisationskosten betragen bei diesen An¬ 
lagen ungefähr 0,25 bis 0,5 Pfennig für den Kubik¬ 
meter Wasser und die Installationskosten sind von 
den lokalen Verhältnissen abhängig. 


Nach einer Rentabilitäts-Berechnung der Anlage 
bei Berlin stellen sich sämtliche Unkosten, ein- 
schliesslidi Pumpko^ten und Amortisation für das 
Netz, für den Kubikmeter Wasser auf 5,03 Pfennig 
(davon auf Ozonisierung 1,726 Pfennig), wobei an¬ 
genommen ist, dass eme Eismaschine zur Luft¬ 
trocknung und Schnellfilter (Kröhnke-Füter) zur 
Wasservorfiltration zur Anwendung gelangen. Auch 
in Schierstein wurde kürzlich den städtischen Be¬ 
hörden von Wiesbaden das neuerbaute Ozon-Wasser¬ 
werk übergeben. Das Wasser einer Anzahl längs 
des Rheinufers gelegenen Brunnen, das früher wegen 
seiner gesundMitsschädlichen \Virkung von der 
Regierung nicht freigegeben war, wird mittelst des 
(^zons keimfrei gemacht. Das zweite deutsche 
Ozonwasserwerk wurde im September in Pader¬ 
born eröffnet. 

Gelingt es, die Ozonisation in grossem Mass- 
stabe prs^tisch einzuführen, so wäre damit eine der 
wichtigsten Fragen auf hygienischem Gebiete, die 
der zentralen Wasserversorgung, zu ihrer völligen 
I^sung gekommen. prof. Dr. Russnf.r. 


Zwei Meisterromane. 

Bericht von G. v. Walderthal. 
Vergangenheit I Steh werbend auf I Und kündet 
Schrei wie ein Falk, der klar die Sonne sieht! 
Dass nnscr Volk den Mahnruf doch verstünde 
Auf seinem Wege, der znr Höhe zieht! 

-Der Rätsel grösstes 

Für die Menschen ist die stumme Zukunft nicht. 
Das Rätsel dunkeltiefstes — ach wer löst es! — 
Das ist die Gegenwart, die zu uns sprieht. 

Den Tag, der glühend uns nmscfalingt, ver¬ 
stehen — 

Erkennen was er will, wohin er drängt. 

Das heisst der Zukunft gute Keime säen 
Und schöne Ernte wird uns reif geschenkt. 

(Widmung an Kaulbach aus »Ganghofer, das neue Wesen«.) 

Zwei prächtige Weihnachtsgeschenke haben dies¬ 
mal Richard Voss') mit seinem Roman >Die 
Leutevon Valdari* und Ernst von Wildenbruch 
mit seiner Erzählung * Vice-Mama*^) dem deut¬ 
schen Volke gemacht. 

Das sind zwei Bücher voll heiliger und hoher 
Weihe, die einen unauslöschlichen Eindruck hinter- 
lassen und von denen man schwer Abschied nimmt, 
wie von lieben Freunden, 

Keusch und innig wie die Kinderseele, deren 
Mysterien beide Werke feiern, sind diese Bücher. 
>Dank den Kindlein, die der Herr jeden Tag zu 
sich kommen lässt«, so sagt Voss in seinem 
neuesten Werke schön, dank innen, setzen wir dazu, 
denn sie bringen uns Grosse zu stiller, kühler Ein¬ 
kehr zurück, sie versöhnen, was die Leidenschaften 
und irdisches Ungemach getrennt haben. 

Frau Käthe von Garstem — in WUdenbruch's 
> Vice-Mama<i — liebte einst, als sie noch Fräulein 
von Pehle war, mit der ganzen Glut ihrer Jugend 
den schönen Gardeoffizier Georg von Drebkau. 


t] Richard Voss: Die Leute von Valdar^. Roman 
aus den Dolomiten, illustriert von Liebich, Stuttgart 
(A. Bonz & Comp.) 1902, 428 S-, M. 4.50. 

2 ) Ernst V. Wildenbruch: Vice-Mama, eine Er¬ 
zählung, Berlin (Grote) 1902, 306 S., M. 3 - . 
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Das alte Lied! Drebkau war ein Streber; er ver- 
liess treulos die schöne aber arme Käthe, um eine 
reiche Jüdin zu heiraten. Käthes Lebensglück war 
auf immer vernichtet; nicht aus Liebe nahm sie 
die Werbung des unbedeutenden, sie innig und 
treu liebenden Hauptmanns von Carstein an. In 
der Sorge um ihr Kind, den Hans, von seinen 
Kameraden in der Kadettenschule »Hamster« ge¬ 
nannt, wollte sie der vergangenen Zeit vergessen. 
Carstein starb, und hinterliess Käthe in recht ärm¬ 
lichen Verhältnissen. Die Zeit schien alle Wunden 
der einsamen Witwe geheilt zu haben, da eines 
Tages erzählt »Hamster«, als er gelegentlich eines 
»Ausgangstages« seine Mama besucht, von einem 
neuen Freunde und Kameraden, Georg von Dreb¬ 
kau, wie einsam und verlassen der Knabe sei, da 
seine Mutter ihm gestorben, und wie er ohne Vater 
sei, da sich derselbe, ein hoher General, um ihn 
gar nicht kümmere. Hamster will ihn seiner Mama 
ins Haus bringen. Ein Sturm der leidenschaft¬ 
lichsten Gefühle entsteht da in dem Herzen der 
Frau, die den Erzählungen ihres Sohnes mit ge¬ 
spannter Erregung zugehört hatte. Kein Zweifel, 
meser kleine Georg von Drebkau, jener ideal-schöne 
Freund ihres Kindes, er war der Sohn des herz¬ 
losen Jugendgeliebten. Nach langem Schwanken 
will sie den Sohn Georg von Drebkau’s sehen 
nur aus Neugierde, ob er auch dem männlich¬ 
schönen Vater gleiche. Die Szene, wie die Frau 
den kleinen Drebkau sieht, ist ein unerreichtes 
Meisterstück der Erzählungskunst. Hier müssen 
wir schweigen und dem Dichter selbst das Wort 
lassen: »auf der Treppe, die in einem Holzver¬ 
schlag herauflief, war es so dunkel, dass sie sein 
Gesicht kaum genau zu sehen vermochte. Aber 
indem der Knabe sich verneine, kam ihr jählings 
eine Fainnerung; aus weiter Entlegenheit rauschte 
ein Bild auf, em Augenblick, der über unzähligen 
späteren Augenblicken vergessen worden war und 
jetzt plötzlich wieder gegenwärtig war, als wäre 
es gestern gewesen: als bei einem Gartenfest auf 
dem Wiesenplan am Neuen Palais ihr zum ersten 
Mal einer vorgestellt worden war, einer — ein 
Leutnant von der Gardekavallerie . . . genau so 
hatte jener vor ihr gestanden. Mit der Mütze in 
der Hand . . . mit einer Verbeugung, als wenn 
die Verbeugung des Jungen da an der Treppe 
davon abgeschrieben gewesen wäre, genau so 
langsam senkend, so tief, beinahe ehrfurchtsvoll, 
so dass sie hätte denken können, die Hitze, die 
jetzt in ihr aufstieg, wäre noch dieselbe Glut ge¬ 
wesen, die damals die Mädchenwangen Käthens 
von Fehle überflutet hatte. Nur dass, was heute 
imfruchtbare dumpfe Ofenhitze war, damals blUten- 
verheissende Frühlingswärme gewesen war . . . .« 
Hinter einem prüfenden und strengen Blick ver¬ 
barg die Frau gewaltsam ihre Erregung, so dass 
der scheue Junge von tiefster Verlegenheit ergriffen 
wurde. »Schön war er, wie er so vor ihr stand 
— wahrhaftig schön — . . Und nicht nur schön, 
sondern auch ähnlich! So ähnlich, dass, als sie 
ihm zum ersten Male voll ins Gesicht sah, es ihr 
zu Mute war, als griffe eine Hand ihr ans Herz: 
da ist er wieder! Das Gesicht, dass sie von sich 
gestossen und verjagt, vor dem sie die Augen zu¬ 
gedrückt hatte, um es nicht mehr zu sehen, da war 
es wieder«. — Und als ob das Blut eine geheimnis¬ 
volle Zauberkraft hätte, so muss nun Frau Käthe 
den schönen Jungen lieben, ebenso wie er sich 


jauchzend mit liebesdursdgem Herzen ^anz in ihre 
Arme wirft. Sie wird ihm, dem Verwaisten, Mama, 
»Vice-Mama«. Aber der alte Drebkau, der ja 
weiss, in welch grosser Schuld er bei der Witwe 
stehe, er reisst den Jungen gewaltsam von der 
Brust seiner »Vice-Mama«. Wie eine ent^vu^zelte 
Blume verwelkt der Knabe; er sehnt sich zu Tode 
nach der geliebten Frau. Sie kommt auch wieder 
zu ihm, nur um ihm die Augen zuzudrücken. Doch 
»Dank den Kindiein, die der Herr jeden Tag zu 
sich kommen lässt«, über ihren zarten Leichen 
finden sich oft die Grossen wieder! 

Nach unserer persönlichen Meinung, — ist 
»Vice-Mama« das Beste, was Wildenbruch ge¬ 
schaffen, und seit »Jörn Uhl« die bedeutendste Er¬ 
scheinung der deutschen Litteratur. 

In dem Buch ist kein Wort zu viel, und doch 
ist jeder Charakterzug fein und lebendig gezeichnet, 
ln krystallklarer Flut bald breit und ruhig, bald 
bewe^ in leidenschaftlichem Ungestüm gleitet die 
Spradie dahin. Es ist die Gabe des gottbegnadeten 
Dichters, so ganz hinter dem Werk und den 
handelnden Personen zu verschwinden, so dass 
wir nicht mehr den Dichter, sondern seine Ge¬ 
stalten zu sehen und zu hören vermeinen! Die 
Lieder derjenigen, die den ungemischten Meth aus 
der heiligen Dichterquelle getrunken, sie sind wie 
die Klänge der Orgel in einem geheimnisdimklen 
Münster, wie das Tönen der Äolsharfe, wie der 
Engelgesang: man hört zwar die Töne, man sieht 
jedoch nicht den Spieler, den durch die Saiten 
streichenden Lufthauch und die himmlischen 
Sänger. Nur bei den Stümpern merkt man, wie 
sie mühsam auf Tastatur und Pedal herum arbeiten, 
wie sie die Bälge treten, um den »Begeisterungs¬ 
lufthauch« zu erregen, wie sie schreiend das Maul 
aufreissen, wie immer sie, der Dichter so und so, 
der Autor so und so, hinter jeder handelnden 
Person stehen, die nur eine Puppe ist, für die ein 
anderer spricht und agiert. 

So lebendig zu s^affen, dass die Phantasie 
des Lesers mitschafil, das ist die grosse heilige 
Kunst, vor der sich die Menschen seit den Urzeiten 
von Schauer ergriffen beugten; es ist die Kunst, 
die Wildenbruch in seinem neuesten Werk ge¬ 
übt hat, das eine bleibende Stätte nicht allein in 
der National-, sondern in derWeltlitteratur verdiente. 

Wusste Wildenbruch aus dem starren und 
steifen preussischen Soldatenmilieu lebenswarme 
Gestalten zu bilden, so gelingt das gleiche 
Richard Voss in seinen »Leuten von Vddar^« 
auf dem wüsten Felsgebiet der Dolomiten. Wieder 
sind die Grundtöne nach den zwei Ur-Liedweisen 
gestimmt, nach der alten Liedweise vom roten 
Gold und roten Menschenblut. Blut und Gold, 
sie sind die erbittertsten Feinde, sie streben ein¬ 
ander zu und stossen einander ewig ab. — Valdare 
ist ein nur im Sommer mit der übrigen Welt ver¬ 
bundenes Bergnest in den ladinischen Dolomiten, 
am Fuss des Sas da Ru, von dem die Sage geht, 
dass die Römer einst in seinem Inneren nach 
Gold gegraben. Armut, bittere Armut herrscht 
in Valdortl. Kein goldenes Saatkorn wächst auf 
dem dürren Boden. Nur wenige Monate im Jahr 
trifft ein Sonnenstrahl die armseligen Hütten. 
Kein Baum, kein Holz wächst im Umkreis; wie 
von bösen Geistern verflucht ist die Gegend. 
Mühsam arbeiten die Leute Sommers über in der 
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Fremde, um für den Winter das Brennholz und 
das trockene Maismehl für die Polenta zu haben. 
»Den ganzen Winter können sie nicht zur Kirche 

{des Nachbardorfes) gehen.und wenn sie 

im Winter zum Sterben kommen, kann der Pfarrer 
von Crocetta durch den gewaltigen Schnee auf 
dem zerstörten Wege zu ihnen nicht hinauf. Er 
kann nicht! Da liegen sie dann in den letzten 
Zügen, schreien nach der letzten Wegzehrung, 
nadi dem letzten Trost auf Erden und — schreien 
vergebens.« So geizig ist die Erde, dass sie nicht 
einmal die Toten au&iimmt. Der Ort hat keinen 
Kirchhof, denn jedes Fleckchen lockerer Erde ist 
kostbar fiir das magere Gras, das die Hausziegen 
abweiden. Die Toten bleiben den W'inter un- 
begraben in den Schuppen liegen und frieren ein, 
imd die Lebenden halten Wache, damit nicht die 
Marder und Füchse kommen. Ein Dorf, das seine 
Toten nicht begraben kann! B<frto Cusa vom 
Hofe Freina, der abseits vom Dorf auf einer 
Steinhalde liegt, der will Valdar <5 mit dem Gold 
des Sas da Ru, in dem einst seine Ahnen, die 
Römer, ihre Stollen schlugen, wieder aus der Armut 
retten. Schon als Knabe sucht und sucht er nach 
dem Eingang in das Innere des Berges. Der echte 
Römer, ist Bdrto schön ,»schön wie der Tag, aber 
wild wie der Föhn«. 

Die Dorfbewohner, anderen, unedleren räthi- 
schen Geblütes, hassen die Cusa. Sie hassen Börto 
noch besonders, weil sein Vater einen fürchterlichen 
Frevel b^angen; er hatte den einzigen Stamm 
in der Gegend heimlich gefällt, war aber von dem 
fallenden Baum erschlagen worden. Btfrto seiner¬ 
seits verachtet wieder die unten im Dorf; nur die 
schöne gelbhaarige Dirne, die Salva, die Tochter 
des Messners Bragü liebt er mit der ganzen wahn¬ 
sinnigen Eifersucht seines heissen Römerblutes. 
Deswegen hasst er von allen unten im Dorf den 
stillen, edlen Andram Plaza am allermeisten, weil 
auch dieser die Dime liebt. Andram Plaza will 
Valdarö auch retten. Er will es mit seinem Herz- 
Mut retten. Deswegen wird er geistlich, bittet den 
Bischof von Brixen, ihn als Pfarrer nach Valdare 
zu setzen. Er will seinen I.andsleuten das Wort 
Gottes verkündigen, er will ihnen den altheid¬ 
nischen Aberglauben austreiben, er will ihnen einen 
Kirchhof aniegen, damit ihre l'oten' bestattet 
werden können. 

So mächtig ist die Liebe zu dem kargen und 
grausamen Boden seiner Heimat, dass er me Liebe 
zu Salva aus seinem Herzen reisst; ja sogar das 
ärgste Verbrechen des Priesters, den Bruch des 
Beichtsiegels begeht er, mn ein Ehehindernis zwischen 
Salva und Bdrto zu beseitigen. Kurz und knapp 
zeichnet Voss die Scene, da Bragü, der Vater Salvas, 
seine Schuld an dem Tode des Vaters Bertos beich¬ 
tet, aber ein jedes Wort packt, greift ans Herz, 
-Kein Wort des Trostes vermochte der Beichtiger 
(Andram Plaza) seinem des 'Irostes bedürftigen 
Beichtkinde zu spenden. Mit stockender Stimme 
sagte er: »Iwano Bragü, kommt morgen am Tage 
wieder. In mir isfs dunkele Nacht. Es muss 
in meiner Seele erst licht werden. Vielleicht, dass 
der Herr mich erleuchtet. In der Finsternis, die 
in mir ist, bin ich von uns beiden der grössere Sün¬ 
der. ' Und was erreicht Andram Plaza durch seine 
übermenschlichen Opfer: Macht er Valdarü glück¬ 
lich? Immer mehr verfeindet er sich mit seiner 
Gemeinde, sie wollen den grasspendenden Platz 


für den Friedhof nicht hergeben, sie wollen von 
ihrem Aberglauben nicht lassen, sie wollen ihren 
Pfarrer zwingen den grossen Wettersegen gegen 
die Hexen zu sprechen, sie sind ihm gram, weil 
er die Errichtung eines Wirtshauses nicht erlaubt. 
Es kommt so weit, dass Andram eigenmächtig den 
Kirchenbann über die Gemeinde ausspricht, den 
I Glockenstrang durchschneidet,dieKircheverschliesst 
und keine Sakramente spendet. Und gerade in 
dieser Zeit legt sich seine vergötterte Mutter aufs 
Sterbebett nieder, und so, wie ehedem die anderen, 
schreit sie nach der W'egzehrung, nach dem letzten 
Trost und er, gerade er, muss ihr dieses letzte 
Labsal verw'eigern. Alle seine Opfer, all sein 
Herzblut: vergebens. So wie vordem muss er 
neben dem starren, eingefrorenen Leichnam seiner 
Mutter sitzen, um Schutzwache gegen Raubtiere 
zu halten. Der Bischof entsetzt ihn wegen seines 
eigenmächtigen Handelns der Pfarre, er der für 
seme Gemeinde alles gethan, der sogar seine Priester¬ 
ehre für andere geopfert, er wird von seinen eigenen 
Landsleuten verstossen. Und B^rto, der Andram 
hasst, »weil dieser der Bessere ist«, er findet wirk¬ 
lich das Gold im Sas da Ru. Doch hier wollen 
wir mit der Inhaltsangabe abbrechen. Es hiesse 
dem W'erk die ganze künstlerische Wirkung rauben, 
wenn wir den Schluss nicht in den Worten des 
i Dichters wiedergeben wollten! Das können wir 
hier nicht, denn wir müssten die ganzen letzten 
j Kapitel abdrucken. Diesen Roman muss jeder 
Deutsche lesen, wie er seine Klassiker gelesen hat. 
In fieberhafter Spannung fliegt man über die Zeilen 
der letzten Kapitel dahin, völlig und ganz steht 
man in dem ^uberbann des Dichters, der uns 
in die Titanenwelt der Alpen und die Titanenwelt 
des grossen, edlen, heroischen Menschen, wie es 
Andram Plaza ist, entfuhrt. Bt 5 rto und Andram 
an dem vereisten senkrechten Gravöna-Grat hän¬ 
gend, in den Höhlen des Sas da Ru, und unten 
am See Mortü die goldlockige, hellseherische 
Salva mit dem bräutlichen Croccuskranz in den 
Haaren, das liebende Weib! — Eine Scene von 
überwältigender Macht, von künstlerisch gestalteter 
Schönheit, von erschütternder Tragik! 
i Auch Voss hat in diesem Roman sein Bestes, 
wohl kaum Übertreffliches, gegeben. Das Volk ist 
wahr und packend geschildert. Hier hat ein echter 
Dichter mit hellseherischem Geist geschaut, wohin 
ihm kaum die Wissenschaft folgen kann. Er hat 
mit scharfem Blick die Eigenart jenes dunklen Volkes 
erkannt, und der Leser glaube ja nicht, dass die 

1. eute und der Pfarrer von Valdarö eine blosse 
poetische Erfindung sei. Fast alles ist nach der 
Natur gezeichnet, Menschen und Gegend. Die 
Natur, die Erde, sie ist die Nährmutter auch der 
Dichter. Bodenständig muss der Dichter sein, 
immer tiefer seine Wurzeln in die Heimaterde, 
ins Volkstum bohren, dann wird er aufwärts streben 
wie ein Baum, der seine Äste immer weiter aus¬ 
breitet, und wie die alten, schattigen Dorflinden 
die Volksmenge um sich sammeln. 

Gerade weil Voss das Volkstum so tief und 
I ernst auffasst, unbeirrt von konfessioneller Eng¬ 
herzigkeit*), und weil er so ein Priester und Sänger 

1 ) Um einer derartigen Kritik von katholischer Seite 
vorziibeagen, möchten wir Voss dringend raten, beider 

2. Auflage des Buches, einige Stellen in den ersteren 
j Kapiteln (besonders ll. Kap.}, die sich auf den katho- 
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der Versöhnlichkeit, Duldsamkeit und des Friedens 
ist, gerade deswegen schätzen wir ihn so hoch, 
gerade deswegen schreiben wir seinen »Die Leute 
von Valdare< eine über den Rahmen der gewöhn¬ 
lichen Unterhaltungslektüre hinausgehende Be¬ 
deutung zu. 

Katholische Priester, die, wie Andram Plaza, 
ihrem Volke alles opfern, giebt es noch! Und 
wenn sich ein Priester, ob er nun Pastor oder 
Pfarrer heisst, dem Volke ganz opfert, ist er da 
nicht der Priester der grossen VVeltreligion, die 
keine Unterschiede kennt, der Religion der Menschen¬ 
liebe? Volk und Kind sind identisch. Tiefen 
Ernst haben daher die Worte Wildenbruch’s 
in seiner »Vice-Mama«: »Der Mensch macht, in¬ 
dem er langsam aufwächst und sich entwickelt, in 
seiner Persönlichkeit die ganze Stufenfolge durch, 
in der sich die Kultur- der gesamten Menschheit 
vollzieht. In der Kindheit gehört er noch der 
Steinzeit an'.e Ja fürwahr, wir Menschen werden 
im Alter und in der Kultur doch nie den Erden¬ 
staub der Scholle los. Zwar im Arbeiten und im 
Denken, da erheben wir uns, da altem und reifen 
wir, im Lieben und im Hassen, da bleiben wir 
doch ewig die Erdenkinder, die Steinzeit-Menschen! 
Darum kommen wir auch immer wieder auf das 
Volk, auf das Kind zurück, dort treffen wir uns 
alle; das ist das hohe und heilige Mysterium des 
Kindes der Wiegengötter, des in der Wanne 
liegenden Osiris, des Dionysos Bakchos, des Skeat 
und des göttlichen Krippenkindes von Bethlehem! 


Eisenbahnbetrieb in Alaska im Winter. 

Der Verkehr mit dem arktischen Goldland 
Alaska ist ausserordentlich erleichtert worden 
durch die Vollendung der Ei^nbahn über den 
IVhite-Pass. Vorher war die Überlandreise zeit¬ 
raubend und mit furchtbaren Beschwerden ver¬ 
bunden. Jetzt besteigt man die Bahn in dem das 
ganze Jahr über offenen Hafen Skagway am Lynn- 
kanal. Die erste Strecke über den 955 m hohen 
White-Pass bis zum Lake Bennet war bereits, im 
Juli 1899 vollendet, und im Jahre darauf wurden 
diesen 99 km weitere 280 angeschlossen, wodurch 
das Fort Selkirk im Herzen des Klondikedistrikts 
und der Punkt am Yukonfluss erreicht war, von 
dem man zu Schiff nach Dmvson-City, der Haupt¬ 
stadt der Goldgräberbevölkerung gelangen kann. 

Nachdem die Schwierigkeiten des Baues glück¬ 
lich überwunden waren — sie wurden besonders 
durch die Arbeiter verursacht, die trotz hoher Löhne 
sofort wegliefen, sobald die Kunde von neuen 
Goldfelder-Entdeckungen zu ihnen drang — stellten 


Hscben Abendniablritus beziehen, za ündem, da die¬ 
selben IrrtUmer entbaUen. (Bei den Katholiken heisst 
nur die konsecrierte Hostie >das Ailerheiligste«, »Hoch- 
wUrdigste« »das hochwiirdigste Gut«. Das Gefäss zur 
öfleatHcben AussteUang der konsecrierten Hostie heisst 
»Monstranz«, »Ostensorinm«, »Schaugehäuse«. Der Segen 
mit der Ho.stie im Schaugehäuse heisst »Sakramental¬ 
segen« »benedictio sacramentalis«, oder im Volk ein¬ 
fach »der Segen«. Bei der »Wandlung« hält der Priester 
mit den blossen Händen (Daumen und Zeigefinger; die 
Hostie in die Hohe und zeigt sie dem Volke. »Wand¬ 
lung« und »Segen« dürfen nicht verwechselt werden!) 


: sich dem regelmässigen Betriebe der Bahn grosse 
Hindernisse in den Weg, von denen wir eines der 
; massigsten, den Schnee, unseren Lesern im Bilde 
vorführen. Dasselbe zeigt den Gipfel des White- 
Passes über und über in Schnee gehüllt, zugleich 
aber auch die saubere Freihaltung der Schienen¬ 
geleise, die durch den Rotationsschneepflug ermög¬ 
licht wurde, den Fig. 2 veranschaulicht. 

Die Höhe der Schneewand auf dem ersten Bilde 
I giebt einen Begriff von den Mühseligkeiten und Ge- 
: fahren, mit denen vormals der Aufstieg auf den 
White-Pass verknüpft war. Die Eis- und Schnee¬ 
massen sind im Winter von ausserordentlicher 
Mächtigkeit, obwohl der Ausgangspunkt der Bahn, 
; der nur 31 km südwärts gel^ene Hafenort Skag¬ 
way, 2" südlicher als beispielsweise Christiana und 
i St. Petersburg liegt. Auch der White-Pass ragt 
; noch nicht in die Linie des ewigen Schnees hinein; 
diese liegt an den Westufern Nordamerikas unter 
dem 61" nördl. Br. 1645 mhoch, also 700 m höher. 
; Immerhin gehört der White-Pass zur Provinz des 
1 Polarklimas, mindestens zum Grenzgebiet, und hat 
sehr kalte Winter. 

! Da auf dem Weg über den White-Pass sich 
i fast ausschliesslich der Verkehr Klondikes mit der 
Aussenwelt vollzieht, so ist die Oft'enhaltung der 
I Bahnstrecke zu allen Jahreszeiten eine unbedingte 
1 Notwendigkeit. Trotz der gewaltigsten Anstren- 
I gungen gelingt es, nach dem Eingeständnis der 
' amerikanischen Blätter, auch nicht einen einzigen 
; Tag, die Eisenbahnzüge zur fahrplanmässigen Zeit 
1 eintreffen zu lassen. Dabei spielen Geld, Arbeits- 
i kräfte und technische Vorkehrungen gar keine 
' Rolle. Aber im Kampf mit den Naturgewalten 
: hat das alles bis jetzt noch nicht durchzudringen 
i vermocht. In den warmen Monaten muss die 
' Trace beständig vor Zerstörung durch die von den 
, steilen Felswänden herabgehenden Steinregen und 
I die Verschüttung durch Sandmassen geschützt 
' werden. Die 21 engl. Meilen, die die Bahn von 
j Skagway zum White-Pass hinauf zurücklegt, windet 
I sie sich um fast senkrecht abstürzende Berge em- 
; por — tiefe Einschnitte wechseln mit T unneln ab — 
bis sie endlich die Spitze erreicht hat und nun zwei- 
eleisig nach dem Yukon-River hinabführt. Zu 
em Kampf mit den abbröckelnden Felswänden 
tritt in der kalten Jahreszeit die Abwehr der Schnee- 
' massen. Schon Mitte Oktober beginnt auf dem 
White-Pass der Schneefall, und er hält mit seltenen 
i Unterbrechungen bis zum i. Mai an. Auf ebenem 
Boden erreicht der gefallene Schnee im Durch¬ 
schnitt eine Höhe von 20 Fuss. Da die Winde 
sehr heftig sind und die Schneestürme fast den 
ganzen Winter hindurch toben, so bedarf es der 
! äussersten Anstrengungen, um die tiefen Einschnitte 
j der Bahn von Schnee freizuhalten. Zwei grosse 
; Schneepflüge, mit je zwei Maschinen hinter sich, 

I sind zu diesem Zwecke beständig unterwegs. Ja, 

, im Winter fährt überhaupt höchst selten ein Eisen- 
, bahnzug aus, ohne dass ihm ein Schneepflug-Zug 
i vorauffäirt. Der schlimmste Monat ist der Januar; 
j das Thermometer sinkt dann zuweilen auf bis 60” C., 

; der Schneefall, oder richtiger der Niedergang von 
I Eisnadeln, ist dann am dichtesten, und der Sturm 
j am grimmigsten. Dann füllen sich die tiefen Ein¬ 
schnitte bis hoch hinauf, und verweht ist weit und 
breit jede Spur des Bahnkörpers. Die starken Ge- 
birgsmaschinen stopfen den Schneepflug mit seiner 
zentrifugalen Schleuder mit aller Kraft in die 
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Schnee am Gipfel des White-Passes im März (canadischer Polizist zur Seite der Linie) 

(Copyright des Scientific American.) 


Schneeber§;e hinein, und langsam geht es hinauf 
aufdie riesigen Schneefelder, und hinterdrein sorgen 
viele Schneeschaufler ifiir die völlige Freilegung 
der Geleise. 

Der drohenden Verkehrsstockung durch den 
Schnee kann man wenigstens Herr werden; viel 


gefährlicher für die Sicherheit sind dagegen die 
herabkoinmenden Lawinen im Frühling, wenn die 
Schneeschmelze beginnt und der Schnee sich ballt. 
Dann ist die <äusserste Wachsamkeit von nöten; 
kann doch die sich durch die Luft fortpflanzende 
Erschütterung eines einzigen Lokomotivenpfiffes 


Fig. 2. ROTATION'SSCnNF.El’FLt'G. 

(Copyright des Scieotific American.) 
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viele tausend Tonnen fest zusammengeballten 1 
Schnee herabbringen und Bahnkörj)er und Zug i 
bergtief unter sich begraben. [ 

Aber was wollen Gefahren besagen gegen¬ 
über dem ewigen Drang nach Gold! M. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die sog'enannte Abhärtung der Kinder 
und ihre Folgen hat Dr. Hecker im ärztl. Ver. 
in München') folgende beachtenswerte Mitteilungen 
gemacht; »Die vielfach geübte Abhärtung mit 


Abhärtung ist die Gewöhnung an die natürlichen 
Schädigu^en. Die Kinder müssen erst an die 
Luft im ^mmer, dann auch im Freien gewöhnt 
werden. Die Kleidung muss der Jahreszeit ange¬ 
passt werden. Wo keine Schädigungen eintreten, 
kann man auch das kalte Wasser anwenden, am 
besten als Waschung, aber höchstens einmal täg¬ 
lich. Doch muss man dabei strmg individualisieren. 
Säuglinge soll man überhaupt nicht abhärten, son¬ 
dern stets warm halten. Dr. M. 


Aluminium ein Verbeaserungsmittel fast aller 
Sprengstoffe. Dass metallisches Aluminium im 



Das Notaphon, kin musikalischer Baukasten. 


kaltem Wasser, kalter Luft und mangelhafter Be- 
kleidimg ist den Kindern eher schädlich als nütz¬ 
lich; die Kaltwasserabhärtung kann zu Blutarmut, 
Nervosität, psychischer Reizbarkeit, schlechtem 
Schlaf, Appetiüosigkeit etc. führen; sie schafft 
Neigung zu Katarrhen, Schnupfen, Bronchialkatarrh, 
und Lungenentzündung, ferner zu Darmschwäche; 
sie erschwert den Ablauf vieler Erkrankungen, be¬ 
sonders auch des Keuchhustens. Verf. Kam zu 
diesem Resultat auf dem Wege direkter Beobach¬ 
tung, indem er bei Weglassung der Kaltwasser- 
Prozeduren Heilung der genannten Zustände ein¬ 
treten sah, sowie auf dem Wege einer Umfrage in 
seiner Praxis mit sich anschliessender Beobachtung 
der Kinder. Die streng abgehärteten zeigten die 
meisten Erkrankungen. Die grösste Empfindlich¬ 
keit für Erkältungen findet sich beim Säugling. 
Die ungünstigen Einwirkungen der energischen Ab¬ 
härtung zeigten sich überall. Eine su<eckmässige 


Ref. d. deutsch. Med. W. v. 27. Nov. 


pulverisierten Zustande leicht verbrennlich ist und 
dann enorme Hitze-Grade erzeugt, ist bekannt. 
Es wird ja diese Eigenschaft durch das in die 
metallurgischen Prozesse eingefiihrte »'i'ermit* (Er¬ 
finder Dr. Goldschmidt) bereits technisch in aus¬ 
gezeichneter Weise verwertet. Als eine Fortent¬ 
wickelung dieser Verwendung des Aluminiums darf 
nach Kirchhoff's l'echn. Blättern ein der West- 
fälisch-Anhaltischen Sprengstoff-A.-G. in Berlin ge¬ 
schütztes Verfahren zur Herstellung verbesserter 
Sprengstoffe mittels Aluminium gelten. Die Ver¬ 
brennung des Aluminiums im Augenblick der Ex¬ 
plosion vermehrt die Hitze der Gase so beträcht¬ 
lich, dass sie ui^leich stärker ausgedehnt werden 
und somit die ßcplosionswirkung verstärkt wird. 
Dieser Vorteil wird noch durch das Reaktionsver¬ 
mögen des Aluminiumpulvers auf Wasser gesteigert, 
also dass selbst durch Lagern feucht gewordener 
Sprengstoff mit erhöhter Brisanz zu gebrauchen 
ist. In welchem Umfang diese Verbesserung der 
Sprengwirkung eintritt, zeigen folgende Zahlen: 


j 

S 
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30 g Sprengpulver erzeugen 170 cbcm Gase, die¬ 
selbe Gewioitsmenge bei Zusatz von 10 X Alumi¬ 
niumpulver aber 294, Ammonsalpetersprengstofife 
erhöhen bei 30 g durch Zusatz von 25 X Alumi¬ 
nium ihre Gaserzeugung von 1170 auf 1640 cbcm, 
Nitroglycerin-Sprengstoffe bei Zusatz von nur 10 X 
Al. von 1660 auf 2500 cbcm. Viel gerii^er und 
kaum lohnend sind die Wirkungen von Zusätzen 
zu Pikrinsäure und Schiessbaumwolle. — Nebst 
reinem Aluminium können auch mit ähnlicher 
Wirkung Legierungen von Aluminium und Magne¬ 
sium Anwendung finden. Selbst unter anderen 
Umständen zu Sprengungen nicht lohnende Stoffe, 
wie die Alkalisulfate, werden durch die Anwesen¬ 
heit von Aluminium zu Sprengwirkungen geeignet 
gemacht, weil sie beim Erhitzen mit pulvensiertem 
Aluminium Gase entbinden (in dem angeführten 
Beispiel schweflige Säure). _f. 


Industrielle Neuheiten i). 

(Nähere Auskunft Uber die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Das Notaphon. Es giebt kaum eine Kunst, deren 
Anfangsgründe so schwer zu erlernen sind, als die 
der Musik. 

Die Firma Menzenhauer & Schmidt bringt 
nun ein neues Instrument, erfunden von Mary 
Ready, in den Handel, welches als grosses Er¬ 
leichterungsmittel bei der Erlernung dienen soll imd 
hauptsächuch dazu geeignet ist, schon bei Kindern 
Lust an Musik zu erwecken. 

In einem »musikalischen Baukasten« befinden 
sich 113 glockenrein gestimmte auf Holzblöcken 
montierte Stahlplatten, wovon jede auf einen be¬ 
stimmten Ton gestimmt ist. Man nimmt die 
einzelnen Platten aus dem Kasten, den wir auf 1 
unserem Bilde aufrecht gestellt sehen, der zur 
Verpackung d^r Plättchen dient. Nun ordnet man 
sie auf einem horizontalen Brett, entweder nach 
den gedruckten Noten, die dem Instrument bei- 
gefiigt und leicht zu erlernen sind, da die Buch¬ 
staben und Zahlen in der Musik mit denen der 
Metallplatten korrespondieren, oder der Schüler 
baut sich selbst Melodien auf und spielt sie, wie 
aus dem Bilde ersichtlich, mit dem dazu gehörigen 
Hämmerchen in der Reihenfolge ab. p. (Jrjes. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Binegg, J., Frühlingsstiirme. Roman, (Dres¬ 
den, E. Piersons Verlag.) M. 3.— 

Bölsche, Wilh., Das Liebesieben in der Natur. 

Eine Entwicklungsgeschichte der Liebe. 

3. Folge. (Leipzig, Eug. Diederichs.) geb. M. 6.— 
Bruns, Prof. Dr. v., Die Phosphornekrose und 
ihre Verhütung. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt.) 

BylolT, Fritz Dr. jur., Das Verbrechen der Zau¬ 
berei. (Iraz. Leuschner & Lubensky) M. 8.— 
Chun, Aus den Tiefen des Weltmeeres. Lief. 8/12. 

Jena, Gustav Fischer.) ä M. 1.50 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Cornelius, H., Einleitung in die Philosophie. . 

(Leipzig, B. G. Teubner.) geb. M. 5.60 

Dähnhardt, Oskar, Deutsches Märchenbuch, 
mit Zeichnungen und farbigen Litho¬ 
graphien von Erich Knithan. I. Bändchen 
(Leipzig, B. G. Teubner.) geb. M. 2.20 

Donath, Dr. B., Physikalisches Spielbuch, mit 
156 Abbildimgen. (Brannscbweig, Fr. 

Vieweg & Sohn.) geb. M. 6.— 

Emchung, die gute und die schlechte in Bei¬ 
spielen. 'Braunschweig, Fr. Vieweg & 

Sohn.) M. 1.20 

Fladt, Wilh., Thalwardt. Gedicht. (Dresden, 

E. Piersons Verlag.) M. 1.50 

GentiUi, D., Composizioni: Scale, terze, arpeggi 
e cadenze. (Violino solo.) (Trieste, C. 

Schmidl & C.) M. i.- 

Häckel, Ernst, Gemeinverständliche Vorträge 
und Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Entwieklungslehre. 2 Bände mit 2 Tafeln 
u. 8t Abbldg. (Bonn, Emil Stranss.) geb. M. 13.50 
Ilevesi, Ludwig, Ewige Stadt, ewiges Land. 

Frohe Fahrten in Italien. (Stuttgart, 

Ad. Bonz & Co.) M. 3.— 

Hirths Formenschatz. 1902. Heft 11 und tz. 

(München, G. Hirths Kunstverlag.) i M. i.— 
Koenigsbrun-Schaup, Das heilige Blau. Eine 
japanische Liebesgeschichte. (Dresden, 

E. Piersons Verlag.) M. 2.— 

Le Bon, Gustave, Psychologie du Socialisme. (Pa¬ 
ris, Felix Alcan.) Fr. 7.50 

Liebreich, Prof. Dr., Die Staatsqnellen von 
Vichy, herausgeg. v. d. Verwaltung des 
Bades. (Strassburg, Elsäss. Druckerei.) 

Marquardt, Carl, Verzeichnis ein. Ethnologischen 
Sammlung ans Samoa. (Berlin, Dietrich 
Reimer.) M, i.— 

Oppenheimer, Carl Dr. phil. et ined. Bioche¬ 
misches Centralblatt, i. Jahrg., 1. Heft. 

[Berlin, Gebr. Bomtraeger.) p. Jhrg. M. 30.— 
Meyer, Emst, Teja: Sigrid, ein Frühlingstraum. 

(Rostock, C, J. E. Volckmann.) M. 1.50 

Paul, Jos., Lucie. Eine Dichtung in Briefen - 
u. Tagebuchblättem. (Dresden, E. Pier¬ 
sons Verlag.) Mk, 2.— 

Dokumente d. modernen Kunstgewerbes. Serie A. 

Heft I. Hrsg. V. Dr. H. Pudor. (Berlin, 

Verlag d. Dokumente d. m. K.l M. 6.— 

Prölss, Jobs. Er soll dein Narr sein. Eine 
Buchdrucker- u. Ehestandsgeschichte aus 
alter Zeit. (Stuttgart, Ad. Bonz & Co.) M. 2.— 
Riehl, Alois, Philosophie der Gegenwart. 8Vor¬ 
träge. (Leipzig, B. G. Teubner.) geb. M. 3.60 
Rohrbach, Paul, Vom Kaukasus zum Mittelmeer. 

Eine Hochzeits- und Studienreise durch 
Armenien. (Leipzig, B. G. Teubner.) geb. M. 6.— 
Schütz, Dr.E.H., DieLehrevondemWesenu.d. 
Wanderungen d. magnet. Pole d. Erde. 

Mit 4 Tabellen u. 5 kartograpb. Dar¬ 
stellungen. (Berlin, Dietrich Reimer.) 

Schwartz, Ed., Charakterköpfe aus der antiken 
Literatur. 5 Vorträge. (Leipzig, B. G. 

Teubner.) geb. M. 2.60 

! Schweder, G., Korrespondenzblatt des Natur¬ 
forscher-Vereins zu Riga XLV. (Riga, 

Druck v. W. F. Haecker.) 

Toussaint - Laagenscheidt, Unterrichts - Briefe. 

Rassisch. Brief22. (Berlin, Langenscbeidt* 
sehe Verlagsbuchhandlung.) 
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Weber, Fr., Ratgeber lUr d. gesamten Tele¬ 
graphen* a. Telephon Verkehr. (Leipzig, 

Dl jnr. Ludw. Hubertl.) geh. M. 2.75 

Weber, Fr., Der Kaufmann im Verkehr mit der 

Post. (Leipzig,Dr.jttr.Ladw.HubertL)geb. M. 2.75 
Wiedersheim, R., Der Ban des Menschen als 
Zeugnis fdr seine Vergangenheit. M. 

131 Fig. (Tübingen, H. Lanpp.) geb. _M. 6.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Univ. St. Petersburg 
Joh. Lcs zum a. o. Prof. d. slav. Philologie a. d. Univ. 
Krakau. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hocbsch. z. Dres¬ 
den, Emst Lewieki, z. ausseretatsmässigen a. o. Prof. I. d, 
mech. Abt. .— D. Privatdoz. Dr. y. Racünski z. a. 0. 
Prof. d. Kinderheilkunde a. d. Univ. Krakau. — D.. früh. 
Rektor d. Techn. Hochsch. i. Berlin-Cbarlottenburg, Prof. 
Riedler, z. Ehrendoktor d. D. Techn. Hocbsch. Prag. 

Habilitiert: Dr. phil. G. fV. Palander für d. Ge¬ 
schichte i. d. städt.-philolog. Sektion d. Univ. Helsingfors. 
— Dr. med. yosef Esser a. d. Univ. Bonn m. einer An¬ 
trittsvorlesung über Vererbung innerer Krankheiten i. d. 
med. Fak. als Privatdoz. — A. d. Univ. Kiel als Privat¬ 
doz. i. d. med. Fak. d. erste Assist, am bygien. Institut 
Dr. med. et phil. R. Neumann u. d. Marine-Oberstabsarzt 
Dr. med. R. Rüge u. i. d. philosoph Fak. d. Assist, a. d. 
Sternwarte Dr. phil. Emst Grossmami. 

Berufen: Als etatsmäss. Prof. f. Wasserbau an die 
techn. Hochsch. i. Aachen d. Meliorations-Bauinsp. Quirlt 
i. Osnabrück. — D. Historiker Geheimr. Prof. Dr. Diet¬ 
rich Schäfer^ Heidelberg, a. d. Univ. Berlin. — Die Theo¬ 
logie-Professoren Dr. Schröder u. Dr. Mausbach, Münster 
i. W., a. d. kath.-theol. Fak. d. Univ. Strassbnrg. — D. 
Prof. d. Eloquenz a. d. Univ. Bonn, Dr. Elter, nach 
Würzburg. 

Qestorben: In Wien a. 8. ds. d. ehern. Universitäts- 
prof. Dr. PV. Bematük i. 82. Lebensj. — In Graz a. 2. 
ds. d. Senior d. theol. Fak. Prof. Dr. F. Klinger i. Alter 
v. 71 J. — In Freibnrg i. Br. i. A. v. 47 J. d. a. 0. Prof. 
Dr. Franz Gräff. — Prof. Dr. Nicoladoni i. Graz, i. A. 
V. 5S J. — Prof. Xyx. Alfred Hegel'Y^'axagva v. d. evang.- 
theol. Fak. i. A. v. 40 J. — Geh. Regienngsr. u. Prof, 
a. d. Techn. Hocbsch. i. Berlin Dr. Friedrich Rüdarff a. 
29. Nov. — D. Geh. Hofr. Dr. foh. Wislicenus, Prof. d. 
Chemie a. d. Univ. Leipzig. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. 
Helsingfors, Dr. J. P. Narrlin hat um seine Entlassung 
ersucht. — Die d. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. 
Darmstad,t Dr. Vaubel erteilte venia legendi f. theoret. 
Chemie wurde f. d. ganze Fach d. Chemie erweitert. — 
Für d. Professur d. Gynäkologie a. d. deutsch. Univ. 
Prag i. d. a. 0. Prof. a. d. Univ. Würzburg Dr. v. Franqui 
vorgeschlagen. — Die Fak. für Literatur a. d. Univ. Rom 
beschloss, als Ordinarius f. d. neu errichteten Lehrstuhl 
f. Dante-Kunde d. Prof. Dr. F. d'Ovidio vorznschlagen. 
— In Stockholm erfolgte i. Gegenw. d. Königs u. mehrerer 
Mitgl. d. kgl. Familie d. feierliche Verteilung d. vier 
grossen Nobelpreise f. 1902. Preise erhielten f. Mediz. 
Dr. Ronald .ffcjj-Liverpool, f. Chemie: Prof. Emil Fischer- 
Berlin, f. Physik: Prof. Z^^rm/z-Leiden u. Prof. Zeemann- 
Amsterdam, jed. d. Hälfte, f. Literatur: Prof. Mommsen- 
Berlin. Dr. Ross, Emil Fischer, Lorentz waren anwesend, 
während d. Gesandten Hollands u. Deutschlands d. Pro¬ 
fessoren Zeemann n. Mommsen vertraten. 


Zeitschriftenschau. 

Naturwissenschaftliche Rundschau. Nr. 46, 47 
imd 48. >Über heisse Quellen*. Von Professor Eduard 
Sness-Wien. Die heissen Quellen werden nach älteren 
Darstellungen in unseren Lehrbüchern durch infiltrierende 
Tagwässer gespeist, die in einer gewissen Tiefe ihre hohe 
Temperatur annehmen und, mit dieser Temperatur auf- 
steigend, dem Gestein ihre festen Bestandteile durch 
Lösung entnehmen. Mit Hilfe der sogenannten ther¬ 
mischen Stufe glaubte man berechnen zu können, bis 
zu welcher Tiefe das infiltrierte Wasser gelangt sei; auch 
glaubt man, dass die Beschaffenheit der Therme gleich¬ 
sam ein Spiegel der Beschaffenheit der durcbströmten 
Fölsarten sei. Bald fand man aber, dass die in Thermen 
gelösten Stoße nicht allein aus dem Infiltrationsgebiete 
stammen können. Die heissen Quellen müssen ver¬ 
schiedenen Ursachen ihre Entstehung verdanken, und 
danach scheidet man sie in vadose Wässer, das sind 
seichte Wässer im Gegensätze zu den aus der Tiefe auf¬ 
steigenden. Vados sind nicht nur die infiltrierenden 
Wässer, sondern auch Ozeane und Flüsse, Wolken und 
Niederschläge. Vados sind auch die Quellen, die von 
der Erdoberfläche in die Tiefe steigen und, dort erwärmt, 
durch artesischeBrunnen anfsteigen. Vadose Wässer dringen, 
oft Kohlensäure tragend, vomTage aus in die oberen Hori¬ 
zonte der Erzgänge, lösen und deponieren und veranlassen 
auf diese Art Umlagerungen der mineralischen Substanzen. 
Die zweite Art von Thermen sind pidsierende Quellen, 
deren es zweierlei giebt. Die erste Art bat ein von 
Sinter aufgebantes cyHndrisches Rohr. Blasen von über¬ 
hitztem Wasserdampf, die in der Tiefe seitlich in dieses 
Rohr eintreten, befinden sich unter dem Druck der 
Wassersäule. Ist die Menge des überhitzten Wasser¬ 
dampfes stärker als die Wassersäule, so erfolgt die Ex¬ 
plosion. Das heisse Wasser wird in die Luft getrieben 
und das cyUndrische Rohr kann sich wieder langsam 
füllen. Dieser Typus heisst Geysir- oder Siedequellen. 
Andere Thermen pulsieren auch, z. B. die Karlsbader, 
aber das Pulsieren ist weniger regelmässig, da die Ur¬ 
sache eine andere ist. Über dem Karlsbader Qnellen- 
system liegt die von zahlreichen Hohlräumen unter¬ 
brochene Spmdelscbale. In dieser sammelt sich das 
kohlensaure Gas, bis sein Druck das Wasser nach auf¬ 
wärts treibt, und da diese Hohlräume unregelmässig sind, 
ist es auch der Rhythmus, mit dem diese Wässer aufsteigen. 
Quellen dieser Art heissen Sprudelquellen. Siedeqnellen 
befinden sich nur in jungvulkanischen Gebieten. Und 
die Begleiterscheinungen bei den Eruptionen der Vulkane 
deuten darauf hin, dass zwischen Siedeqnellen und der 
eruptiven Thätigkeit der Vulkane ein enger Zusammenhang 
sein muss. Für dieBeurteilungsind zwei Umstände von Bedeu¬ 
tung und zwar dieTemperatur der Laven, zweitensdieNatur 
der begleitenden Gase. Die Massen von Wasser-Dampf, die 
bei einer Eruption entweichen, können nur aus einer 
Temperaturzone stammen, die adern Schmelzpunkt der 
meisten Gesteinsarten gleichsteht, oder ihn UbertriSl. 
Von einer vadosen Infiltration kann daher nicht die Rede 
sein. Man kann nur annehmen, dass die, eine Eruption 
begleitenden Gase Äusserungen einer Entgasung des 
Erdkörpers sind, die seit der beginnenden Erstarrung der¬ 
selben begonnen hat und beute, wenn auch auf einzelne 
Linien und Pnnkte beschränkt, noch nicht völlig abge¬ 
schlossen ist. Anf diese Weise sind die Ozeane und ist 
die gesamte vadose Hydrosphäre von dem Erdkörper 
abgeschieden worden. Nicht die Vulkane werden, wie 
man früher glaubte, von Infiltrationen des Meeres gespeist, 
sondern die Meere erhalten durch jede vulkanische Enip- 
I tion Vermehrung. Diese Ansicht ist nicht neu. Als eine 
I wesentliche Bekräftigung derselben muss es angesehen 
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werden, dass zu wiederholten Malen das Entweichen 
freien Wasserstoffes ans den Vulkanen beobachtet worden 
ist. Die chemische Verbindung der einzelnen Gase zu 
vulkanischen Produkten, wie wir sie antreffen, vollzieht 
sich wahrscheinlich erst in den höheren Schichten der 
Valkanöffnungen. So wie diese chemischen Verbindungen 
erst in den höheren Teilen entstehen, ist es auch mit 
den Thermen der Kall. Den vadosen Wassermengen der 
ErdoberHäche gesellen sich aus dem Erdinnem kommende 
Gase hinzu, die erst jetzt und vor unsem Augen ans 
Tageslicht gelangen und die al« jufenile Wässer zu be¬ 
zeichnen sind. Siedethermen wird man daher immer als 
Juvenile Wässer bezeichnen müssen, wenn auch vadose 
Zuthaten eine untergeordnete Rolle spielen mögen. Die 
europäischen Heilquellen lassen sich ln vadose und 
juvenile Wässer scheiden. Die letzteren könnten als 
Vulkane angesehen werden, die der Fähigkeit beraubt 
sind, andere Produkte als gasförmige Emanationen zu 
fördern, die in kondensiertem Zustande als mineralisches 
oder thermales Wasser die Tagesschwelle erreichen. 

Dresdner Anzeiger. Montags-Beilage Nr. 45 u. 46. 
„Psychologie' der Grosssiadt“ von Wilhelm Münch. 
Grossstadt ist noch nicht das, was schon grosse Stadt 
heissen darf. Dazu gehören auch eine Geschlossenheit 
und lebendiger Verkehr, geistige und kulturelle Werte, 
stark treibende Kräfte eines nicht nur äusserlich pulsie¬ 
renden Lebens; und damit im Zusammenhang: ein kräf¬ 
tiges Streben nach Entwickelnng, ein bedeutendes Mit¬ 
arbeiten an der äusseren Kultur der Zeit. So wenig 
nun, wie eine Grossstadt von heute dasselbe ist, wie 
eine solche ans der Zeit vor 100 oder nur vor 50 Jahren, 
so gewiss gestaltet sich auch das Seelenleben der Men¬ 
schen darin auf neue eigne Weise. Da ist die Wirkung 
von der Häufung der Menschen, von der Ausdehnung 
der räumlichen Dimensionen und der Grösse der Ent- 
femungen, von der Konzentration menschlicher nnd sach¬ 
licher Krtfte. Ferner zeigen sich auch Wirkungen auf 
den Intellekt, auf Strebungen, aufs Gefühlsleben. Wir¬ 
kungen von erhöhendem Charakter und solche von herab¬ 
setzenden. So ist die unmittelbare Wirkung des Zu¬ 
sammenseins vieler auf das Nervenleben der einzelnen 
unbestreitbar. Der Blick des Grossstädters ist denn auch 
in der Regel ein wacher, aufmerksam für die Aussenwelt, 
die stets bewegte Umgebung. Offenbar hat aber die 
gesamte Erhöhung der physischen Lebensenergie ihre 
Grenzen und ihre Kehrseite. Der erhöhten Aufmerk¬ 
samkeit folgt natnrnotwendlg eine Art von Gleichgültig¬ 
keit, die dnrcfa neue Reize nnd Anregungen behoben 
werden soll. Als erste Wirkung des Grossstadtlebens 
ist die schnelle Auffassungsgabe bekannt. Hiermit hängt 
auch der Grossstadtwitz zusammen, der fast in allen Gross¬ 
städten — wenn auch in abweichender Form und Aus¬ 
prägung — heimisch ist. Die regelmässige wache Auf¬ 
merksamkeit verhindert aber geradezu eine tiefergehende 
Gedankenarbeit. Die anregende Wirkung des gross¬ 
städtischen Milieu wird sich auch als Anregung des Wil¬ 
lens erweisen. Der Grossstädter wird zum Mann des 
raschen, leichten, sichern Handelns. Charaktere werden 
sich in dieser ewigen Menschenreibnng weniger leicht 
entfalten, da hier zu vieles abgeschliifen wird. Doch wo 
das Gemeinschaftsleben gar zu wuchtig auf den einzelnen 
drückt, erdrückt es zwar viel Individuelles, treibt aber 
auch anderes umso voller hervor. So ünden sich in den 
Grossstädten die grössten Sonderlinge neben all den 
Regelrechten, Nivellierten. — Wie wirkt die Grossstadt 
auf das Cef'ühlskben? Das Selbstgefühl erfahrt offenbar 
bei allen Grossstädtern eine gewisse Erhöhung. Die 
strenge Verstandesthätigkeit und die beständige Aktivität 
ist dagegen der Entwickelung der Phantasie nicht günstig, 


und ohne Phantasie ist kein glückliches Gefil&Wcheo..: 
Ebenso erfährt auch das Mitgefühl eine gewisse Eis- 
busse. Der Grossstädter muss sich daran gewöhnen, 
mannigfaches Menschenlos ond -leid kühl anzusebea. 
Wenn das sympathetische Interesse, das durch die einzelnen 
geweckt wird und den einzelnen gilt, zum Schweigen 
kommt, so kann es in der Gestalt des sozialen Inter¬ 
esses emportanchen und wirksam werden. Daher die 
zahlreichen Vereine zu bestimmten wohlthätigen Zwecken; 
organisiertes Wohlwollen an Stelle impulsiver Menschen¬ 
liebe. Auch für die Entwickelung des HeimatgeRtbls 
bildet die Gressstadt keinen günstigen Boden. Ebenso 
steht es mit dem Nahtrgefühl bei den Grossstädtern 
eigen: bat es nicht zur Entwickelung kommen können, 
so ist das sehr verständlich, und quillt es besonders 
kräftig hervor, wo es einmal angeregt wird, so ist das 
ebenso verständlich. — Und das Walten nationaler Ge¬ 
fühle? Hier kommen allerdings vor allem die Bewohner 
der Hauptstädte in Betracht. Sie fühlen sich infolge der 
steten Berührung mit den Regierenden leicht als starker 
Maebtfaktor und wohl auch als die Nation schlechthin, 
oder sicher als deren natürliche und selbstverständliche 
Vertretung. Und hier zeigt auch der sonst nüchterne 
Grossstädter, dass er eines starken — nationalen und 
politischen — Rausches fühig ist. Damit haben sie denn 
auch vielfach Geschichte gemacht und mitunter ancb die 
Geschichte verdorben. Dass der gewissermassen laby- 
rinthische Charakter jeder Grossstadt der Unsittlichkeit, 
dem Verbrechen, der Vertuschung, dem Schwindel be¬ 
queme Gelegenheit bietet, braucht wohl nicht erwähnt 
zu werden. Die Stärke der Grossstadt liegt in dem Ab¬ 
sorbieren fremdartiger Elemente und in dem allgemeinen 
ungeduldigen Vorwärtsdrängen der Grossstädter auf allen 
Wegen äusserer Kulturverbessernng; nnd mit dem, was 
die Grossstadt bietet, bildet sie ein bedeutungsvolles Glied 
im Organismus des Kulturlebens und übt einen eignen 
Zauber auf weite Kreise aus; Das gesamte Leben der 
Gegenwart bewegt sich auf einer Linie, auf der die 
Grossstädte besonders weit vorrUcken. Ob zum Segen 
der Menschheit oder zum Unheil; wer kann das jetzt 
schon beantworten? Trebiesch. 


Wir sind in der aogeoebmen Lage unseren Lesern für das 
kommende Jahr wieder eine Reihe hervorragender Beiträge in Aus¬ 
sicht stellen zu kdnneo, daneben werden wir bemüht sein, durch 
zuverlässige Berichte unsere Abonnenten stets über alle hervor- 
Tagenden Fortschritte und Entdeckungen auf dem Laufenden zu 
hallen. Die nächsten Nummern werden u. o. bringen: Die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Telegraphie ohne Draht, von Prof. Dr. 
Braun. — Der Einflu-ss der Umgebung auf Kunst und Kunstgewerbe, 
von von Berlepsch, — Die massgebenden Faktoren in der Politik, 
von von Brandt, Gesandter a. D. — Das prähistorische Deutschland, 
von Dr. Biischan- — Was ist Wahrheit? von Prof. Dr. Dcisoir. — 
Die Formen der Krankheitsübertraguiw, von Prof. Dr. Flügge. — 
Der moderne Verbrecher von Prof. Dr. Hanns Gross. — Inter¬ 
nationale Mecresforschung, von Geb. Oberrerierungsrat Prof. Dr. 
Henking. — Wie gestaltet sich in einem zukünftigen Krieg das 
Loos der Verwundeten, von Oberstabsarzt Dr. Hildehrandtf — Der 
Nildamm bei Assuan, von Fred Hood. — Die Elektrisität in der 
Heilkunde, von Dr. Hornung. — Energetik und Materialismus von 
Dr. H. von Liebig. — Geschichte des Parlamentarismus, von Prof. 
Dr. Lamprecht. — Die Krebsfrage, von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. v. 
Leyden. — Die Heimat der Germanen, von Dr. Lanz-Liebenfcls. — 
Sind alle i.ebenserscheinungen wissenschaftlich erklärbar, von Prof. 
Dr. Jacques Loch. — Die Fixierung des.Stickstoffs aus der Lu^ von 
Dr. Walter Loeb. — D.as Soma-Geschlecht, von Dr. Möbius. — 
Maxim Gorkij. von Paul Pollack. — Oie sozialen Ursachen der 
Geisteskrankheiten, von Geh. Med. - Rat. Prof. Dr. Pelmao. — 
Pickering: Ist der Mond ein toter Planet? — Der Spiritismus, von 
Dr. Koennemann. — Moderne Fraueutracht. von Dr. Pudor. - Die 
Erdoberfläche in ihrer Beziehung zur Staatenbildung und Votks- 
entwicklung, von Prof. Dr. Ratzel. — Die Entartung des Menschen¬ 
geschlechts, von Dr. Sioli, Direktor der Irrenanstalt zu Frankfurt a. 
M. — Logik des täglichen Lebens, von Dr. Vierkandt. — Maschinen¬ 
bau und Kunst, von Dr. Wagner. — Die Funde auf Kreu. von 
Dr. Zahn. 
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